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Leipziger  Literatur-Zeitung. 

Am  1.  clcs  July.  156.  1829- 


Staatswissenschaften  *). 

Das  Münzwesen  in  Deutschland  nach  seinem  jetzi¬ 
gen  Zustand,  mit  Grundzügen  zu  einem  Münz¬ 
verein  deutscher  Bundesstaaten ;  von  Joh.  Ludw. 
Klub  er.  Stuttgart  und  Tübingen,  in  der  Colta’- 
schen  Buchhandlung.  1828.  VI  u.  206  S.  8. 
(1  Thlr.  16  Gr.)  r 

ine  in  jeder  Beziehung  höchst  interessante  Schrift, 
für  deren  Herausgabe  ihrem  berühmten  Vcrf.  der 
Dank  des  deutschen  Publicums  gebührt;  wenn  auch 
wohl  kaum  zu  erwarten  seyn  dürfte,  dass  seine 
hier  angedeuteten  und  entwickelten  Ideen  sobald 
zur  Ausführung  und  zur  Verwirklichung  gedeihen 
mögen,  und  man  auch  ausserdem  seinen  Vorschlä¬ 
gen  zur  Beseitigung  der  jetzt  überall  so  sehr  fühl¬ 
baren  Münzverwirrung  nicht  durchgängig  gleichen 
Beyfall  zu  schenken  sich  veranlasst  sehen  könnte. 
Es  ist  schon  genug,  dass  er  auf  die  bestehenden 
Gebrechen,  und  noch  dazu  mit  möglichster  Sach¬ 
kenntnis  und  gewohnter  Freymüthigkeit ,  aufmerk¬ 
sam  gemacht  hat.  Bey  dem  überall  regen  Streben 
unserer  Regierungen  für  das  Gute  und  Bessere 
werden  auf  jeden  Fall  seine  Untersuchungen  sie 
dahin  fuhren,  die  Aufmerksamkeit  zu  verdoppeln, 
welche  sie  bekanntlich  diesem  Gegenstände  zu  wid¬ 
men  schon  von  mein  em  Seiten  her  begonnen  haben. 
Dass  seine  Rede  ungehört  verhalle,  ist  auf  keinen 
Fall  zu  besorgen. 

Was  der  Verf.  hier  gegeben  hat,  zerfällt  in 
vier  Abteilungen :  1)  Einleitung  (S.  1 — 19);  eine 
kurze  Darstellung  der  aus  dem  jetzigen  Zustande 
unsers  Münzwesens  entspringenden  Nachtheile  für 
den  Verkehr,  mit  einer  gedrängten  Erzählung  der 
in  der  neuesten  Zeit,  seit  1821,  beym  Bundestage 
zur  Sprache  gekommenen  Schritte  zum  Behufe  ei¬ 
ner  zweckmässigem  Regulirung  unsers  deutschen 
Münzwesens;  2)  Darstellung  des  jetzigen  Zustan¬ 
des  des  Münzwesens  in  Deutschland  (S.  80— 85); 
0)  Grundzüge  zu  einem  Münzvereine  deutscher 
Bundesstaaten  (S.  2 07 — 270)  und  4)  diesen  vor¬ 
ausgehend,  die  Erläuterungen  und  Motive  dieser 
Grundzüge,  unter  der  Rubrik:  Plan  zu  einem 


•)  Obgleich,  über  diese  gehaltreiche  Schrift  bereits  in  dieser 
L.  Z.  berichtet  ward;  so  wird  es  doch  von  Interesse 
seyn,  das  Urtheil  eines  so . sachkundigen  Staatsmannes, 
wie  der  Unterzeichnete  Verf.  dieser  Recension  ist,  über 
denselben  Gegenstand  zu  vernehmen.  Der  Iied. 

Zweyler  Band. 


Münzverein  deutscher  Bundesstaaten  (S.  86— -256). 
Den  hauptsächlichsten  Veranlassungsgrund  der  der- 
maligen  allgemein  fühlbaren  drückenden  Verhält¬ 
nisse  unsers  deutschen  Münzwesens  findet  der  Vf., 
und  mit  Recht,  in  dem  Mangel  an  Einheit  und 
Gleichförmigkeit,  der  unser  deutsches  Münzwe¬ 
sen  charaklerisirt ,  und  worin  sich  sein  Hauptge¬ 
brechen  von  je  her  ausgesprochen  hat,  jetzt  aber 
vorzüglich  auffallend  offenbart.  „Zwey  wesentlich 
verschiedene  Hauptsysteme1*  —  sagt  er  (S.  20)  — 
„theilen  sich  in  die  deutschen  Gauen;  sich  hier  und 
da  sogar  durchkreuzend;  das  Conventionalmünzsy - 
stem  und  das  preussische.  Dem  ersten  ist  seine 
Wirksamkeit  vielfach  beschränkt  und  verkümmert, 
bald  durch  Partkular-  und  Nebensysteme,  bald 
durch  Einschwärzung  von  fremden  und  Bastard¬ 
münzen,  bald  durch  Einfälle  von  Scheidemünzen  in 
sein  Münzgebiet.  Dazu  gesellt  sich  überdiess  ein 
grosses  Unheil,  welches  aus  dem  zu  niedrigen  Ge¬ 
halte  und  der  zu  grossen  Menge  des  grössten  Theils 
der  Scheidemünze  hervorgellt.“  Um  diesem  und 
den  hieraus  entspringenden  Nachlheilen  zu  begeg¬ 
nen,  sollen  unsere  deutschen  Bundesstaaten ,  wenig¬ 
stens  die  meisten  unter  ihnen  —  alle  ausser  Oester¬ 
reich  uud  Preussen  —  sich  über  feste,  bey  der 
Uebung  ihres  Münzregals  genau  zu  hallende,  Be¬ 
stimmungen  vereinen,  welche  der  Verf.  in  den 
Grundzügen  aufstellt,  und  in  den  Motiven  zu  recht- 
fertigen  sucht,  und  unter  welchen  die  folgenden 
die  vorzüglichsten  sind:  1)  In  keinem  Staate,  wel¬ 
cher  diesem  Münzvereine  beygetreten  ist,  darf  das 
Münzwesen  als  einträgliches  Finanzergab,  d.  h.  für 
directen  Finanzgewinn ,  behandelt  werden,  und 
keiner  Privatcasse  darf  durch  die  Miinzfabrication, 
ausser  der  durch  den  Schlagschatz  zu  deckenden 
nothwendigen  Vergütung  der  Münzbedürfnisse  und 
Arbeit,  irgend  ein  Vortheil  zugehen.  2)  Unzulässig 
ist  ,  zumal  bey  der  jetzigen  Vervollkommnung 
der  Münzkunst,  jedes  sogenannte  Remedium,  d.  h. 
ein  dem  Münzmeister  bewilligter  Nachlass  an  dem 
vorgeschriebenen  Gewichte  und  Feingehalte  einzel¬ 
ner  Münzstücke,  oder  Nachsicht  eines  bestimmten 
Mehr-  oder  Mindergehaltes  einzelner  Münzstücke 
an  Schrot  oder  an  Korn,  oder  an  beyden,  vvegeu 
möglicher  kleinen  Unrichtigkeiten  in  der  Legirung 
und  Ausslückelung  der  Münzen.  3)  Die  Zählungs¬ 
art  der  nach  dem  durch  den  Verein  festgesetzten 
Miinzsysteme  ausgeprägten  Geldsorten  kann  nach 
dem  Gutbefinden  jeder  Regierung  in  den  einzelnen, 
dem  Vereine  bevgetretenen  Staaten,  auf  zweyfache 


1243 


1244 


No.  156.  July.  182  9. 


Weise  Statt  haben,  entweder  nach  Groschen ,  Gul¬ 
den  und  Thalern,  sechzehn  Groschen  auf  den  Gul¬ 
den,  vier  und  zwanzig  auf  den  Thaler  und  zwey 
und  dreyssig  auf  den  Conventions-  oder  Species- 
thaler  gerechnet,  oder  nach  Gulden ,  Kreuzern  und 
Thalern ,  sey  es  nach  der  Zahlungsart  des  zwan¬ 
zig  Gulden  Kusses ,  oder  der  des  vier  und  zwanzig 
Gulden  Kusses.  Auch  in  der  Münzform  soll  Ein¬ 
heit  herrschen ,  und  bey  Haupt-Miinzsorten  der 
Münzfuss  auf  der  Münze  und  ihr  Zahlungswerth 
angegeben  seyn.  Das  Wort  Landmiinze  soll  auf 
keiner  in  einem  Vereinsstaate  geprägten  Münze 
stehen.  Für  Ausprägung  der  Hauplgeldsorten  in 
Silber  soll  als  unabweichliche  Norm  für  Korn , 
Schrot  und  Zahlungswerth  das  unter  dem  Namen 
Conventions-  oder  zwanzig  Gulden  Münzfuss  in 
der  Convention  zwischen  Oesterreich  und  Baiern 
vom  2i.  Sept.  17Ü5  festgestellte,  bekannte  Münz¬ 
system  angenommen  und  befolgt,  und  dem  gemäss 
die  cölnische  Marie  fein  Silber  nicht  höher  als  zu 
zwanzig  Conventionsgulden  ausgemünzt  werden. 
Nur  bey  Scheidemünzen  in  Silber  soll,  wegen  der 
hohem  Ausmünzungskosten,  eine  Abweichung  hier¬ 
von,  bis  auf  eine  bestimmte  Grenze,  gestaltet  seyn. 
Die  Silbergattung  für  die  zu  prägenden  Münzen 
soll  seyn,  bey  ganzen ,  halben  und  Viertels-Con- 
ventionsthalern  lüylöthig  ,  bey  Kopfstücken  gf 
löthig,  bey  halben  Kopfstücken  Slöthig ,  bey  Vier¬ 
telskopfstücken  ,  oder  fünf  oder  sechs  Kreuzerstük- 
ken  7lölhig.  Kronenthaler  ,  ganze ,  halbe  und 
Viertel sollen  fortan  von  keinem  der  Münzver¬ 
einsstaaten  mehr  ausgemünzt  werden ;  auch  eben 
so  wenig  andere  Silbergeldsorlen  nach  dem  Kro¬ 
nenthaler- Fusse  zu  24x5ö%  Gulden.  Doch  soll  den 
bis  jetzt  geprägten  Kronenlhalern ,  in  ihrer  voll¬ 
kommenen  Beschaffenheit,  der  Umlauf  in  denjenigen 
Münzvereiusstaaten ,  wo  sie  bisher  umgelaufen  sind, 
einstweilen  fernerhin  gestattet  seyn,  indess  auf  das 
Wenigste  zu  keinem  hohem  Preise,  als  der  ganze 
Kronenthaler  zu  2  Kl.  42  Xr.  des  vier  und  zwan¬ 
zig,  oder  1  Thlr.  12  Gr.  des  zwanzig  Gulden  Fusses, 
und  die  halben  Kronen  zur  kläff  te.  Nächstdem  soll 
dieses  auch  nur  für  diejenigen  Stücke  nachgesehen 
werden,  welche  durch  Aufdrückung  eines  unter 
gemeinschaftlicher  Autorität  sämmtlicher  Münzver¬ 
einsstaaten  festzuselzenden  Bey-  Stempelzeichens  zu 
dem  vorgenannten  Preise  tarifirt  und  zu  dem  Um¬ 
laufe  beglaubigt  sind.  Viertels- Kronenthaler  aber 
sollen  ganz  verrufen  seyn.  Als  Scheidemünzen 
sollen  blos  Eingroschen-  und  drey  Kreuzer  Stücke, 
und  die  unter  diesen  stehenden  geringem  Münzen 
von  Billon  oder  Kupfer,  angesehen  werden.  Sie 
sollen  blos  zu  Zahlungen  für  den  kleinsten  Hand- 
verkelir  gebraucht  werden,  und  Niemand  verbun¬ 
den  seyn,  sie  auf  Zahlungen  anzunehmen,  wo¬ 
für  vereinsmässig  ausgemünzle  Münzen  vorhanden 
sind.  In  Golde  sollen  künftig  nur  Ducaten,  ein¬ 
fache,  doppelte,  und  vierfache,  geprägt  werden, 
und  zwar  auf  die  rauhe  Mark,  zu  20  Karat  8  Grän 
fehl,  67  Stücke,  auf  die  feine  Mark  aber  67^-J. 
Ihre  ^YVerthbestimmung  für  den  Verkehr,  oder  J 


ihre  Stellung  gegen  Silber,  soll  in  der  Regel,  und 
da,  wo  nicht  bestimmte  Verabredungen  oder  gesetz¬ 
liche  Dispositionen  auf  Gold  lauten,  der  Ueber- 
eirikunft  der  Parleyen,  also  dem  Cours,  überlassen 
seyn.  Neben  den  Ducaten  sollen  zwar  die  übrigen 
bis  jetzt  in  Vereinsstaaten  geprägten  Goldmünzen, 
nach  einem  ihnen  gesetzmässig  zu  bestimmenden 
Werthe,  auch  fernerhin  Umlauf  haben  5  doch  der¬ 
gleichen  von  nun  an  nicht  weiter  geprägt  werden. 
In  keinem  der  Staaten  des  Münzvereins  darf  Pa¬ 
piergeld,  eigenes  oder  fremdes,  künftighin  gesetz- 
mässigen  Umlauf  haben;  und  das  liier  oder  dort 
vielleicht  jetzt  noch  umlaufende  soll  längstens  in¬ 
nerhalb  der  nächsten  —  X  —  Jahre  ausser  Umlaul 
geseLzt  werden.  Das  Frankfurter  Wechselgeld  und 
das  Augsburger  Girogeld,  beyde  nur  ffngirte  Lo¬ 
calwährungen  ,  sollen  für  immer  bey  allen  Zahlun¬ 
gen  abgeschalft  seyn.  Mit  Ausnahme  der  Scheide¬ 
münzen  sollen  alle  Münzen,  welche  nach  diesen 
Bestimmungen  geprägt  sind,  und  nur  solche,  ge- 
setzmässigen  Umlauf  und  Zahlungswerth  in  allen 
Staatsgebieten  des  Vereins  haben.  Der  Umlauf 
der  Scheidemünzen  soff  aber  blos  auf  das  Gebiet 
der  Regierung  beschränkt  seyn,  welche  solche  hat 
schlagen  lassen.  Zur  Aufsicht  auf  das  Münzwesen 
aller  Vereinsstaaten  soll  übrigens  ein  General-Miinz- 
wardein  zu  Frankfurt  am  Main  bestellt  werden, 
der  unter  andern  verpflichtet  seyn  soll,  die  Resultate 
seiner  pflichtmässigeu  Prüfung  der  ihm  zu  dem 
Ende  von  den  Münzvereinsstaaten  zugesendeten 
oder  sonst  zu  Händen  gekommenen  Münzen,  so¬ 
wohl  ihrer  eigenen,  als  auch  solcher  fremden,  wel¬ 
che  von  zu  dem  Vereine  nicht  gehörigen  Staaten 
geprägt  sind,  aber,  nach  Zulassung  dieses  Vertrags, 
bey  ihnen  in  Umlauf  oder  in  Betracht  kommen, 
öffentlich  durch  einen  Münzbericht  bekannt  zu 
machen,  welchen  er  in  tabellarischer  Form  in  dem 
ersten  Monate  eines  jeden  Jahres  herauszugeben 
hätte.  Auch  sollen  sich  alle  zwey  Jahre  in  dem 
Monate  May,  und  so  oft  es  noch  ausserdem  für 
nothwendig  und  nützlich  erachtet  wird,  die  Regie¬ 
rungen  der  in  dem  Vereine  begriffenen  Staaten 
durch  Bevollmächtigte  zu  Frankfurt  a.  M.  versam¬ 
meln,  um  in  Münzangelegenheiten  einander  Mit¬ 
theilungen  zu  machen,  Vorschläge  zu  thun  und  zu 
vernehmen,  zu  Beratschlagungen,  und  um  Be¬ 
schlüsse  zu  fassen. 

Keine  Frage  ist  es  wohl,  diese  Vorschläge  ver¬ 
dienen  die  hohe  Aufmerksamkeit  Aller,  welchen 
es  um  eine  angemessene  Gestaltung  und  einen  rich¬ 
tigen  und  sichern  Gang  des  Verkehrs  unserer  deut¬ 
schen  Länder  zu  thun  ist;  und  unbestreitbar  würde 
für  diesen  Verkehr  und  die  davon  abhängende 
Befestigung  und  Förderung  der  Blüthe  unsers 
wirtschaftlichen  Wohlstandes  unendlich  viel  ge¬ 
wonnen  seyn ,  wenn  diese  Vorschläge  zur  Ver¬ 
wirklichung  gediehen.  —  Es  mag  zwar  im  Ganzen 
ziemlich  gleichgültig  zju  seyn  scheinen,  zu  welchem 
Münzsysteme  und  Ausmünzungsfusse  sich  die  ver¬ 
schiedenen  Regierungen  unserer  deutschen  Länder 
bekennen.  Man  mag  vielleicht  glauben  können,  es 
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sey  schon  genug,  wönn  nur  dieser  Münzfuss  ge¬ 
hörig  fest  steht,  überall  beachtet  wird,  und  alle 
oder  doch  die  meisten  Regierungen  ihn  gleichmässig 
angenommen  haben  und  befolgen.  —  Demi  ein 
Verein  Mehrerer  oder  Aller  ist  unerlässlich  noth- 
wendig;  selbst  die  an  sich  richtigsten  Münzlusse, 
welche  unsere  verschiedenen  Regierungen  anneh¬ 
men  möchten,  könnten  nichts  anderes  als  nur 
Verwirrungen  erzeugen,  wenn  sie  sich  nicht  zur 
möglichsten  Einförmigkeit  und  Uebereinstimmung 
in  allen  ihren  Theilen  hinneigten,  und  jede  Re¬ 
gierung  bey  ihrem  an  sich  richtigen  Münzsysteme 
ihren  eigenen  Weg  gehen  wollte.  —  Allein  so  viel 
ist  doch  gewiss  nicht  zu  verkennen ,  gerade  hier 
können  Reformen  und  ein  Uebergehen  von  einem 
bisher  befolgten  Systeme  zu  einem  andern,  viel¬ 
leicht  auch  an  sich  noch  besserem ,  nie  ohne  die 
nachtheiligsten  Folgen  für  unsern  Verkehr  bleiben. 
Es  ist  daher  dringend  nothwendig,  das  bisher  be- 
iolgte  System  möglichst  aufrecht  zu  erhalten,  und 
die  Strebungen  nach  dessen  Verbesserung  nur  auf 
möglichste  Befestigung  und  sachgemässe  Ausbildung 
desselben  hinzuricliteri.  Darum  aber  treten  wir 
dem  Anträge  des  Verf.  auf  ungeänderte  Beybehal- 
tung  des  bestehenden,  bey  uns  in  alle  Gegenstände 
des  Verkehrs  tief  und  fest  eingewurzelten  und  ver¬ 
schlungenen,  zwanzig  oder  resp.  vier  und  zwanzig 
Gulden  Fusses  mit  inniger  Ueberzeugung  bey. 
Wie  der  Verf.  (S.  i4())  sehr  treffend  bemerkt,  eig¬ 
net  sich  das  in  dem  zwanzig  oder  vier  und  zwan¬ 
zig  Gulden  Fusse  seit  dem  J.  1705  in  Deutschland 
bestehende  Münzsystem  durch  innere  und  äussere 
Vorzüge  mehr  denn  irgend  ein  anderes  dazu,  aus- 
schliessend  und  in  seiner  Reinheit  und  Vollständig¬ 
keit  in  allen  deutschen  Bundesstaaten  zu  gelten. 
Es  ist  zunächst  berechnet  auf  dasjenige  edle  Me¬ 
tall,  welches  Deutschland  selbst  als  Urproduct  in 
zureichender  Menge  liefert,  und  welches  für  den 
allgemeinen  Verkehr  das  Tauglichere  und  Beque¬ 
mere  und  in  jeder  Hinsicht  hinlänglich  ist.  Die 
Goldmünze,  wozu  der  Stoff  dem  Auslande  abge¬ 
kauft  werden  muss,  ist  bey  ihm  nur  grosses  Ne¬ 
ben-  und  Supplemenlnrgeld.  Unser  Silbergeld  nach 
dem  Conventionsfusse  genügt  vollkommen  den 
Erfordernissen  gesetzmässiger  Geldsorten  durch  ge¬ 
naue  Bestimmung  ihres  Feingehaltes  oder  Korns, 
ihres  Gewichts  oder  Schrots,  und  ihres  Zahlungs- 
werthes.  Es  lässt  auch  —  was  unter  seine  Haupt¬ 
vorzüge  gehört  —  gerade  nur  so  viel  Geldsorlen, 
und  diese  nur  in  solchen  Abstufungen  oder  Ab¬ 
theilungen  zu,  als  nöthig  und  nützlich  sind  zur 
bequemen  Ausgleichung  in  jeder  Art  des  Verkehrs. 
Die  verschiedenen  Münzsorten  sind  ausgewählt  mit 
kluger  Rücksicht  auf  die  Gebrauchsart  derselben, 
und  die  Lebhaftigkeit  ihres  Umlaufs.  So  fern  in 
den  verschiedenen,  unter  demConventionsfusse  stehen¬ 
den,  Staaten  zwey  verschiedene  sowohl  Rechnungs¬ 
arten  als  auch  Zahlungsarten  der  einzelnen  Münz¬ 
slücke  üblich  sind ,  und  fernerhin  beybehalten  wer¬ 
den  sollen  —  der  zwanzig  Gulden  Fuss  mit  dem 
dabey  ausser  Oesterreich  gewöhnlichen  Thaler-  und 


Groschensysteme  und  der  vier  und  zwanzig  Gul¬ 
den  Fuss  mit  dem  Gulden-  und  Kreuzersysleme  —  ; 
so  passen  zu  beyden ,  so  viel  nöthig  und  nützlich, 
die  einzelnen  Conventionsgeldsorten.  Kann  genaue 
Uebereinstimmung  des  Gewichts  der  Geldsorten, 
mit  Hauptabtheilungen  des  übrigen  Gold-  und  Sil— 
bergewichtes,  einem  Münzsysteme  zur  Empfehlung 
dienen;  so  ist  auch  dieser  Vorzug  dem  Conven¬ 
tionssysteme  nicht  weniger  eigen ,  als  dem  in  sol¬ 
cher  Hinsicht  so  sehr  —  und  wie  der  Verf.  (S. 
127)  bemerkt,  wirklich  mehr  als  es  solches  ver¬ 
dient —  gerühmten  jetzigen  französischen;  es  stimmt 
eben  so  gut  wie  dieses  zu  den  gleichzeitigen  Müuz- 
melallsverhältnissen.  Die  Vorlheile  der  bey  ihm 
zum  Grunde  liegenden  Duodecimal  -  Eintheilung 
überwiegen  die  der  französischen  Decimaleinthei- 
lung,  und  wo  und  wie  bey  Münzanordnungen  das 
Decimalsystem  auf  die  consequentesle  Weise  an¬ 
gewendet  werden  kann,  findet  solches  —  besonders 
bey  Anwendung  des  zwanzig  Gulden  Fusses  mit 
dem  in  Oesterreich  dabey  bestehenden  Gulden-  und 
Kreuzersysteme  —  bey  dem  Conventioussysteme  Statt. 
Und  zu  alle  dem  kommt  noch,  wie  wir  bereits 
oben  erwähnten ,  eine  vollkommene  Bewährung 
seiner  Güte  aus  langer  Erfahrung;  dass  es  fast  in 
allen  deutschen  Staaten  in  seinen  meisten  Bestim¬ 
mungen  schon  hergebracht  und  beliebt  ist;  dass  es 
über  eineu  grossen  ,  sehr  cultivirlen  Erdbezirk  sich 
verbreitet,  mit  Einschluss  der  Oestei-reichischen 
Monarchie  eine  Grundfläche  von  bey  läufig  16,200 
geographischen  Quadratmeilen  mit  mehr  als  vierzig 
Millionen  Einwohnern  beherrscht,  auch  dass  es  in  und 
ausser  Europa,  vorzüglich  in  der  grossen  Handelswelt 
auf  dem  W  eit-,  YVaaren-,  Wechsel-  und  Geldmärkte, 
vieljähriges  Ansehen  und  Zutrauen,  und  überall  für 
Waaren-  und  Wechselpreise  eine  feste  Werthbe¬ 
stimmung  von  lange  her  erlangt  hat  uud  besitzt. 

Wenn  wir  nun  aber  auch  aus  diesen  Gründen 
und  einer  Menge  anderer,  deren  Aufzählung  uns 
jedoch  zu  weit  führen  würde,  mit  dem  Verf.  für 
die  Aufrechterhallung  und  möglichste  Befestigung 
unsers  bestehenden  Conventionsmiinzsystems  stim¬ 
men  und  mit  inniger  Ueberzeugung  stimmen  müs¬ 
sen;  so  können  wir  jedoch  keinesweges  für  eine 
so  starre  Aufrechterhaltung  stimmen,  wie  dre  von 
ihm  vorgeschlagene  in  so  fern  ist,  als  er  neben 
diesem  Systeme  an  sich  auch  dessen  Unvollkom¬ 
menheilen  aufrecht  erhalten  wissen  will ;  na¬ 
mentlich  die  für  die  einzelnen  nach  diesem  Systeme 
zu  prägenden  Münzslücke  bisher  gewöhnlichen,  oben 
angedeuteten  Silbergattungen.  In  diesem  Puncte 
scheint  uns  allerdings  eine  Reform  nöthig  zu  seyn* 
Auch  ist  es  wohl  keine  Frage,  dass  solche  ohne 
Schwierigkeit  auszuführen  möglich,  und  gewiss  für 
unsern  Verkehr  von  hohem  Nutzen  seyn  wird. 
Beschränkte  sich  unser  Verkehr  auf  unsere  deut¬ 
schen  Gauen  allein,  und  brauchten  wir  unsere  deut¬ 
schen  Münzen  blos  zum  Betriebe  unsers  inländi¬ 
schen  Handels;  so  möchte  es  sehr  gleichgültig  seyn, 
welches  Korn  und  welchen  Grad  von  Feinheit  des 
Metalls  wir  unsern  Münzen  geben.  Allein  da  wir 
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auch  an  dem  Welthandel  Theil  nehmen  wollen, 
und  dazu  in  so  manchen  Fällen  unsere  deutscheu 
Münzen  brauchen  und  brauchen  müssen  ;  so  ist  es 
wohl  dringend  nölhig,  unsern  Münzen  einen  Grad 
von  Feingehalt ,  roder  ein  Korn  zu  geben,  das  ih¬ 
nen  als  Münze  im  Welthandel  einen  möglichst 
ausgedehnten,  unbeschränkten  undiebendigen  Cours 
sichert.  Da  nun  aber  für  diesen  Punct  möglichste 
Annäherung  der  Münzen  an  den  Culminaliou-spunct 
ihres  Feingehaltes  der  entscheidende  Moment  ist ,  weil 
bey  dem  Gebrauche  aller  Münzen  im  Welthandel 
zuletzt  immer  ihr  Feingehalt  allein  über  ihre  Gel¬ 
tung  entscheiden  kann,  und  wirklich  entscheidet; 
so  scheint  es  uns  keinesweges  empfehlungswerth  zu 
seyn,  dass  der  Verf.  die  bisher  bey  dem  Conven¬ 
tionsmünzsysteme  für  die  einzelnen  Münzstücke  ge¬ 
brauchten  ,  zum  Theil  sehr  niedrigen,  Silbergat-  j 
tungen  beybelialten  wissen  will.  Ein  solches  Ver¬ 
fahren  muss  nothwendig  zu  einer  bald  starkem 
bald  geringem  Depreciation  unserer  Münzen  im 
Auslande  hinführen,  und  sie  darum  bald  mehr  bald 
minder  vom  Gebrauche  beym  Welthandel  aus- 
schliessen.  Da  Frankreich ,  England,  Spanien  und 
Portugal  ihren  Münzen  einen  bey  weitem  hohem 
Feingehalt  geben,  als  selbst  unsere  am  feinsten 
ausgeprägten  Conventionsgeldstiicke ,  die  ganzen, 
halben  und  Viertels-Speciesthaler  haben;  so  sollte 
auf  jeden  Fall  wenigstens  diesen  Miinzsorlen  der 
höhere  Feingehalt  jener  auswärtigen  Münzen  gege¬ 
ben  werden;  keinesweges  aber,  wie  der  Verf.  vor¬ 
schlägt,  nur  ihr  bisheriges  Korn  zu  iS  Dothen  6 
Grän  fein.  Wir  würden  dadurch  wenigstens  die¬ 
sen  gröbern  Münzsorten  ihren  gleiclimässigen  Um¬ 
lauf  mit  dem  fremden  Gelde  im  Auslande  sichern. 
Doch  glauben  wir  keinesweges,  dass  man  blos  da- 
bey  stehen  bleiben  dürfe,  nur  diese  gröbern  Münz¬ 
sorten  auf  den  Feingehalt  der  angedeuleten  fremden 
zu  erheben,  sondern  es  will  uns  vielmehr  bedün- 
ken,  dass  dieses  bey  allen  conventionsmässig  aus¬ 
geprägten  Münzsorten  ohne  Unterschied  geschehen 
müsse.  Zwar  meint  der  Verf.  (S.  160),  zu  den 
wesentlichen  Vorzügen  des  Conventionsmünzsystems 
gehöre  es,  dass  in  Silber  nicht  für  alle  Hauptgeld¬ 
sorten  gleiche  Metallmischung,  sondern  vier  ver¬ 
schiedene  Legirungsarten  vorgeschrieben ,  und  in 
dieser  Beziehung  jene  Sorten  in  vier  Classen  ein- 
getheilt  sind.  Allein  was  der  Verf.  unter  die  Vor¬ 
züge  des  Conventionsmünzsystems  rechnet,  gehört, 
unserer  vollen  Ueberzeugung  nach,  nur  unter  des¬ 
sen  Mängel.  Die  Gründe,  welche  er  dafür  anführt, 
sind  offenbar  nicht  ausreichend.  So  gut  man  in 
Frankreich  alle  Silbermünzen  vom  Fünf-Frankeri- 
Thaler  an  bis  zum  Viertelsfrankenstucke  —  das 
unserer  niedrigsten  Conventionsmünze,  dem  sechs 
oder  fünf  Kreuzerstücke ,  ganz  nahe  steht  —  von 
einem  und  demselben  Korne  prägt;  so  gut  ist 
dieses  gewiss  auch  bey  unsern  deutschen  Conven¬ 
tionsmünzen  möglich.  Es  mag  zwar  allerdings 
wahr  seyn,  was  der  Verf.  für  unsere  Ausmün- 
zungsweise  der  Kopf-  und  halben  Kopfstücke  etc. 
anführt;  die  Geldstücke  von  höherem  Werthe  wer¬ 


den  nicht  sb  häufig  und  in  der  Regel  mit  mehr 
Schonung  manipulirt,  sie  werden  mithin  weniger 
verbraucht  und  abgenutzt,  sind  auch  wegen  ihres 
grossen  körperlichen  Inhalts  leichter  zu  handhaben, 
als  Geldstücke  von  geringerem  Werthe;  auch  geht 
durch  die  Abnutzung  verhältnissraässig  desto  mehr 
edleres  Metall  verloren,  und  das  Gepräge  leidet 
leichter  und  früher,  je  feiner  die  Metallmischung 
eines  Münzstückes  ist.  Nur  glauben  wir  nicht, 
dass  diese  Momente  das  von  uns  angedeulele 
Hauptmoraent  überwiegen.  Jeder  stärkere  Zu¬ 
satz  unedler  Metalle  erhöht  die  Abtreibungskosten, 
deprecirt  also  dadurch  unsere  Münzen  im  Aus¬ 
lande  unter  ihren  natürlichen  und  wirklichen 
Feingehalt,  und  es  fragt  sich  sehr,  ob  dieser  Ver¬ 
lust  nicht  den  überwiegt,  der  sich  durch  das  Ab¬ 
reiben  und  Abschleifen  uuserer  kleinern  Münz¬ 
stücke  beym  Umlaufe  bildet.  Auf  jeden  Fall  darf 
nie  übersehen  weiden,  dass  jener  Verlust  alle 
unsere  Münzen  sogleich  bey  ihrer  Emission  aus 
der  Münzstätte,  selbst  bey  ihrer  vollkommensten 
Integrität,  trifft,  der  letzte  Verlust  aber  erst  nach 
einer  ziemlich  langen  Umlaufsperiode  zu  befürch¬ 
ten  ist.  Dass  das,  was  wir  liier  über  den  Grund 
der  niedern  Verwerthung  unserer  zu  stark  mit 
unedlen  Metallen  legirten  geringem  Münzslücke 
gesagt  haben,  keine  blosse  Chimäre  ist,  kein  Er¬ 
eigniss,  das  blos  die  Emission  dieser  geringem 
Münzen  ins  Ausland ,  hinsichtlich  ihrer  dortigen 
Geltung,  trifft,  geht  wohl  am  deutlichsten  daraus 
hervor,  dass  selbst  auf  unsern  deutschen  Silber¬ 
märkten  geringhaltiges  Silber  immer  etwas  niedri¬ 
ger  im  Preise  steht,  als  feinkörniges.  Der  ein¬ 
zige  Vortheil,  den  wir  aus  der  Beybehaltung  des 
bisherigen  Korns  unserer  conventionsmässig  ausge¬ 
prägten  Münzen  ziehen  könnten,  möchte  vielleicht 
der  seyn,  dass  wir  uns  dadurch  vor  der  Ausbrin¬ 
gung  unserer  Münzen  ins  Ausland  sichern  zu  kön¬ 
nen  vermeinen.  Und  allerdings  mag  in  der  frü¬ 
hem  Zeit  auf  diesen  Punct  ein  und  das  andere  Ge¬ 
wicht  gelegt  worden  seyn.  Es  soll  der  ursprüng¬ 
liche  Grund  des  geringen  Feingehaltes  der  Preussi- 
schen  Couranlmünze  seyn.  Doch  fragt  es  sich  sehr, 
ob  dieser  vermeintliche  Vortheil  ein  wirklicher 
sey,  und  ob  er  nicht  durch  den  Verlust,  den  des¬ 
sen  Erstrebung  mit  sich  führt,  bedeutend  überwo¬ 
gen  werde.  Wenigstens  wäre,  wenn  wir  zu  un- 
serm  auswärtigen  Handel  unser  Geld  brauchen,  es 
immer  sehr  wünschenswerlh,  dieses  dazu  seiner 
ganzen  metallischen  Geltungsfähigkeit  nach  gebrau¬ 
chen  zu  können.  Aber  keinesweges  kann  es  erwünscht  seyn,  es 
nur  um  den  herabgesetzten  Werth  gebrauchen  zu  können,  den 
es  durch  [sein  geringeres  Korn  im  Auslande  hat,  um  deswillen, 
weil  man  uns  bey  dessen  Annahme  die  Raffinirungskosten  mit  auf¬ 
rechnet,  die  wir  ei'sparen  können,  geben  wir  ihm  den  Feinge¬ 
halt  des  Geldes  des  Auslandes.  —  Was  Oesterreich  bey  der  Ein¬ 
führung  des  Conventionsmünzfusses  im  Lombardisch- Veneliani- 
schen  Königreiche  gethan  hat,  ist  zu  verständig,  als  dass  es  bey 
einer  Reform  utisers  deutschen  l^ünzwesens  nicht  überall  Nach¬ 
ahmung  verdienen  sollte.  Die  vom  Vf.  (S.  224)  dagegen  gemach¬ 
ten  Einwendungen  aber  sind  offenbar  unerheblich. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Staats  Wissenschaften. 

Beschluss  der  Recension :  Das  Münzwesen  in  Deutsch¬ 
land  nach  seinem  jetzigen  Zustande  etc.  Von 
Joh.  Ludw.  Klüber. 

Ein  zweyter  Punct,  wo  wir  uns  nicht  mit  den 
Vorschlägen  des  Verf.s  befreunden  können,  sind 
seine  Vorschläge  über  die  fernere  Aufrechterhältung 
der  bisherigen  Geltung  der  Kronenthaler.  Gerade 
die  seit  dem  Jahre  1790,  aus  ^Gefälligkeit  gegen 
Oesterreich,  angenommene  zu  hohe  Bestimmung 
des  AVerths  dieser  Münzsorte  ist  das ,  was  die 
V  erwirrung  in  unser  deutsches  Münzwesen  ge¬ 
bracht  hat,  unter  deren  Drucke  unser  verkehrendes 
Publicum  jetzt  steht.  Was  damals  nur  eine  vor¬ 
übergehende,  durch  den  Drang  der  Zeiten  gebo¬ 
tene,  Maassregel  war,  und  in  dieser  Hinsicht  sich 
sehr  gut  rechtfertigen  liess ,  lässt  sich  jetzt  nicht 
mehr  rechlfertigen.  Es  hätte  schon  längst  wider¬ 
rufen  werden  sollen,  aber  keinesweges  befestigt 
und  erweitert  durch  die  Kronenthalerausprägungen, 
die  in  der  neuern  Zeit  in  mehrern  Ländern  vor¬ 
gekommen  sind.  Wenn  der  Conventionsfuss  wie¬ 
der  ins  völlige  Leben  eingeführt  werden  soll;  so 
kann  dieses  nur  dadurch  geschehen,  dass  alle  um¬ 
laufende  nicht  conventionsraässige  Münzen,  ohne 
Unterschied,  wo  nicht  ganz  verrufen,  doch  wenig¬ 
stens  nach  ihm  tarifirt  werden.  Jjässt  man,  wie 
der  Verl,  will,  noch  ausser  den  eigentlichen  Con- 
ventionsraünzen  Kronenthaler  zu  Zwey  Gulden  42 
Kreuzer  im  Vier  und  Zwanzig  Gulden- Kusse, 
oder  zn  Einem  Thaler  12  Groschen  im  Zwanzig 
Gulden-Fusse  umlaufen ;  so  erhält  man  zwey  Münz- 
fusse,  einen  zu  zwanzig  oder  vier  und  zwanzig  Gul¬ 
den,  und  einen  zu  zwanzig  und  fünf  Z wölflheile, 
oder  zu  vier  und  zwanzig  und  einen  halben  (oder 
eigentlich  24T^%)  Gulden,  und  so  etwas  kann  ohne 
arge  Verwirrung  nicht  abgehen.  Auf  jeden  Fall 
verlieren  dahey  diejenigen  Münzstätten,  welche  dem 
Convenlionsfusse  sich  treu  erhalten  über  zwey 
(2reo)  Procent.  Wenn  auch,  wie  der  Verf.  will, 
alle  dem  Miinzvereine  beygetretene  Staaten  sich 
von  nun  an  des  Ausmünzens  von  Kronenthalern 
enthalten ;  so  wird  dieses  doch  wenig  oder  nichts 
helfen.  Denn  wer  steht  dafür,  dass  diese  Münze 
nicht  im  Auslande  oder  von  Nach-  und  Winkel¬ 
münzern  geprägt  wird,  welche  jener  Gewinn  zum 
Prägen  von  Kronenthalern  lockt;  wie  es  denn  eine 
Zweyter  Band. 


ziemlich  bekannte  Sache  ist,  dass  in  der  Mitte  der 
i79°ger  Jahre,  als  die  Kronenthaler  in  Umlauf  zu 
kommen  begannen,  auf  einer  damaligen  reichsrit- 
terschaftlichen  Burg  in  Franken  eine  Menge  Kro¬ 
nenthaler  mit  nachgemachlein  Brabanter  Stempel 
ausgeprägt  wurden,  die  ihrer  Güte  und  ihrem  In¬ 
nern  Werthe  nach  zwar  den  ächten  nicht  nach- 
stehen  ,  allein  doch  eben  so  wie  diese  bey  einem 
Umlaufspreise  von  2  Fl.  42  Xr.  das  Publicum  um 
mehr  als  zwey  Procent  vervortheilen.  Mit  dem 
Beyzeichen,  womit  der  Verf.  die  von  nun  an  noch 
zu  duldenden  Kronenthaler  versehen  wissen  will, 
wird  er  dem  Publicum  gegen  die  Fortdauer  dieser 
Vervorlheilung  wohl  wenig  Schutz  gewähren.  Das 
Beyzeichen,  oder  der  den  Kronenthalern  aufzu¬ 
drückende  kleine  Stempel,  würde,  wie  er  (S.  172) 
selbst  zugesteht,  nur  die  sichtbar  mangelhaften, 
oder  offenbar  zu  gering  ausgemünzten  Kronentha- 
lerstücke  treffen.  Aber  da  der  Druck  des  Publi- 
cums  nicht  blos  in  den  zu  gering  ausgeprägten 
Stücken,  sondern  überhaupt  in  der  zu  hohen  Gel¬ 
tung  aller  Kronenthaler  ruht;  so  würde  durch  diese 
Stempelung,  erfolgte  sie  auch  noch  so  genau  und 
vollständig,  gegen  jenen  Druck  ganz  und  gar  nichts 
gewonnen  seyn.  Auch  fragt  man  wohl  mit  Recht : 
wer  soll  die  Stempelung  leiten  und  besorgen  ?  wenn 
soll  sie  aufhören?  und  werden  wohl  die  (S.  172) 
vorgeschlagenen  darüber  zu  führenden  Register 
eine  sichere  Controle  dagegen  gewähren,  dass  nicht 
unter  der  Hand  das  Ausmünzen  von  Kronentha- 
lern  im  Auslande  oder  Inlande,  nach  dem  oben 
angeführten  Beyspiele,  noch  fortgeht?  Soll  der 
Verwirrung  begegnet  werden,  welche  die  Kronen¬ 
thaler  durch  ihre  seit  1790  bestehende  zu  hohe 
Tarifirung  in  unser  Münzwesen  gebracht  haben, 
soll  der  Conventionsfuss  wieder  mit  Erfolg  ins 
Leben  gerufen  werden;  So  ist  eine  Devalvation  der 
Kronenthaler  unerlässlich  nothwendig.  Das  Ein¬ 
zige,  was  noch  geschehen  kann,  um  sie  nicht  auf 
ein  Mal  in  Verruf  zu  bringen,  aber  auch  das  ge¬ 
lindeste  Mittel,  das  in  Bezug  auf  sie  angewendet 
werden  kann,  ist  das,  dass  man  sie  nach  dem 
Conventionsfusse  würdigt,  und  sie  um  2  Fl.  58f 
Xr.  umlaufen  lässt,  was  sie  eigentlich  nach  dem 
Conventionsfusse  werth  sind.  Doch  seihst  hierfür 
wäre  eigentlich  kein  weiterer  Rechtfertigungsgrund 
aufzufinden,  als  nur  der ,  dass  bey  einer  niedri¬ 
gem  Devalvirung,  bey  einer  Würdigung  derselben 
als  blosses  TiegeJgut,  es  dem  verkehrenden  Publicum 
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leicht  an  den  ihm  nöthigen  gröbern  Münzsorten  so 
lange  fehlen  könnte,  bis  unsere  Kronenlhaler  all- 
mälig  in  den  Münzstätten  allesammt  zusammenge¬ 
flossen,  und  hier  in  Species  umgeprägt  worden 
wären;  weshalb  denn  selbst  die  vorgeschlagene 
Werthbestimmung  derKronenthaler  nach  demFusse 
der  Conventionsmünze  nur  auf  eine  bestimmte 
Zeit  zu  beschränken,  und  nur  so  lange  zu  dulden 
seyn  würde ,  bis  unsere  Münzstätten  im  Stande 
seyn  würden,  unser  Publicum  mit  seinem  Bedarfe 
an  grober,  conventionsmässig  ausgeprägter  Münze 
in  ausreichendem  Maasse  zu  versehen.  Würde  bey 
einer  Reform  unsers  deutschen  Münzwesens  hin¬ 
sichtlich  der  Werthschätzung  der  Kronenlhaler 
nach  den  Ideen  des  Verf.s  verfahren,  nie  würde 
dem  weitern ,  vorzüglich  das  südliche  Deutschland 
drückenden,  Uebel  zu  begegnen  seyn,  dem  zu  ho¬ 
hen  Cours  des  preussischen  Courantgeldes ,  so  wie 
dem  der  französischen  Fünf- Frankenstücke.  Stän¬ 
den  die  Kronenthaler  nicht  zu  hoch,  beyderley 
Münzen  würden  nicht  im  Stande  gewesen  seyn, 
den  hohen  Courspreis  zu  erlangen,  den  sie  wirk¬ 
lich  haben,  und  auch  selbst  die  Preise  des  rohen 
Silbers  würden  nicht  so  gestiegen  seyn ,  wie  wir  sie 
in  den  Courszetteln  der  Silbermarktplätze  notirt  fin¬ 
den.  Denn  in  der  Natur  der  Sache  liegt  es,  die 
Preise  des  rohen  Silbers  folgen  immer  dem  Preise 
der  aus  ihm  fab  richten  Münzen  schon  um  des¬ 
willen  auf  dem  Fusse  nach,  weil  jene. Preise  im¬ 
mer  in  solchen  Münzen  gewährt  werden;  uud  was 
die  Coürse  der  preussischen  und  französischen  Mün¬ 
zen  angeht,  mussten  diese  steigen,  weil  in  der  Re¬ 
gel  der  Preis  der  einen  Münze  den  der  andern  nach 
sich  zieht  und  regulirt. 

Dass  unsere  Scheidemünze  blos  auf  Ein-Gro- 
schen-  u.  Drey-Kreuzerstücke  und  geringere  Münz¬ 
sorten  beschränkt  werden  soll,  halten  wir  für  sehr 
zweckmässig.  Wie  die  französischen  Viertels- 
Frankenstücke  zeigen,  lassen  sich  selbst  in  hoch¬ 
körnigem  Silber  Münzen  bis  zur  Geltung  der  Zvvey- 
Groschen-  und  Fünf-  oder  Sechs-Kreuzerstücke  sehr 
gut  ausprägen;  und  den  Kreis  der  Scheidemünze 
zu  sehr  zu  erweitern,  möchte  für  die  Geltung  un¬ 
serer  Münzen  und  deren  Umlauf  leicht  sehr  nacli- 
theilig  seyn,  auch  uns  bald  wieder  dahin  bringen, 
wo  wir  jetzt  stehen.  Auch  nur  dann  möchte  es 
möglich  seyn ,  die  Scheidemünzen  und  ihren  Ge¬ 
brauch  im  Verkehre  blos  auf  die  Zahlungen  beym 
geringen  Handverkaufe  zu  beschränken,  wenn  ihr 
Kreis  möglichst  enge  gezogen  wird.  Damit,  dass 
man  ihren  Gebrauch  auf  das  Gebiet  des  Münz¬ 
herrn  und  auf  Zahlungen  beschränken  will,  zu 
deren  Bewirkung  oder  Ergänzung  und  Vervollstän¬ 
digung  man  keine  andern  Münzen  hat,  wird  allein 
schwerlich  zu  helfen  seyn.  Das  letzte  drückt  den 
kleinen  Hand  verkehr  und  die  niedern  Volksclas- 
sen,  welche  unter  allen  Verkehrenden  gewöhnlich 
die  grösste  Zahl  bilden,  viel  zu  sehr,  um  sich  voll¬ 
ständig  aus-  und  durchführen  zu  lassen;  Bäcker, 
Schenkwirthe ,  Metzger,  Detaillisten,  Höker  und 


die  ganze  Masse  der  Landleute,  welche  Butter, 
Eyer,  Käse,  Obst  und  dergleichen  nur  in  kleinen 
Massen  verkäufliche  Viclualien  zu  Markte  bringen, 
werden  bey  weitem  mehr  Scheidemünze  bekom¬ 
men  und  annehmen  müssen ,  als  sie  bey  den  von 
ihnen  selbst  an  andere  zu  leistenden  Zahlungen 
an-  und  auszubringen  vermögend  seyn  werden. 
Eine  Beschränkung  des  Gebrauchs  der  Scheide¬ 
münze  nach  den  Ideen  des  Verf.s  kann  also  zu 
nichts  führen,  als  zu  einer,  gerade  die  ärmere 
Volksclasse  sehr  drückenden,  Herabwürdigung  der 
Scheidemünze.  Will  man  die  Idee  des  Verf.s 
durchführen,  so  ist  dieses  wohl  dann  nur  möglich, 
wenn  man  den  Kreis  der  Courantmünze  mit  hohen 
Stücken  abschliesst,  und  also  damit  den  Kreis  der 
Scheidemünze  erweitert,  wie  dieses  das  preussische 
Gouvernement  gethan  hat,  das  den  Kreis  des  Cou- 
rants  mit  Vier-Groschenstücken  schliesst.  Beym 
Conventionsfusse  mochte  daher  dessen  Kreis  mit 
den  halben  Kopfstücken  zu  schliessen  seyn.  Die 
Zwey-Groschen-  und  Fünf-  und  Sechs-Kreuzerstücke 
aber  möchten  noch  dem  Kreise  der  Scheidemünze 
verbleiben ,  dem  sie  auch  dermalen  meist  in  allen 
Ländern  in  der  Wirklichkeit  angehören.  Doch 
wird  auch  selbst  liierbey  die  oben  angedeulete  Be¬ 
denklichkeit  nicht  ganz  zu  entfernen  seyn ,  wenn 
nicht  alle  Regierungen  es  sich  zum  Hauptgesetze 
machen,  ihre  Ausprägungen  von  Scheidemünzen 
überall  möglichst  einzuschränken.  Denn  nur  die¬ 
ses  allein  ist  das  ächte  Mittel,  das  Publicum  vor 
den  Nachtheilen  zu  bewahren,  mit  welchen  es  die 
Scheidemünzen  bey  seinem  Verkehre  immer  bedro¬ 
hen.  Wie  diese  Einschränkung  zu  ermöglichen 
seyn  werde,  diess  zu  bestimmen,  mag  freylich  eine 
schwierige  Aufgabe  seyn.  Auf  dem  Augsburger 
Münzprobationstage  vom  J.  1760  hat  man  es  durch 
die  Bestimmung  versucht,  dass  jeder  von  den  münz¬ 
berechtigten  Kreisständen ,  welcher  z.  ß.  100  Mark 
Scheidemünze  ausprägen  wolle ,  wenigstens  5oo 
Mark  grobe  conventionsmässige  Münzen  ausprägen 
solle.  Man  hat  also  die  Masse  der  auszuprägeuden 
Scheidemünze  als  ein  Sechstheil  aller  zu  prägen¬ 
den  Münzen  angenommen»  Indess  welche  Contro- 
lar- Anstalten  gibt  es,  um  die  Beachtung  einer  sol¬ 
chen  Vereinbarung  überall  gehörig  zu  sichern?  Auch 
fragt  es  sich  sehr,  ob  nach  der  Gestaltung  unsers 
Verkehrs,  dem  doch  das  Münzenstückelungswesen 
möglichst  folgen  muss ,  das  hier  angenommene 
Maass  das  richtige  ist.  —  D-rch  solche  Maassbe¬ 
stimmungen  für  die  Scheidemünzen  wird  also  wenig 
zu  helfen  seyn.  Das  Schutzmittel  des  Publicums 
dafür,  dass  es  nicht  zu  sehr  mit  Scheidemünzen 
überschwemmt  werde,  und  das  Maass  für  die  Ein¬ 
schränkung  dieser  Art  des  Münzbetriebs  kann  nur 
darin  gesucht  und  gefunden  werden,  dass  der  Aus- 
münzungsfuss  für  die  Scheidemünzen  möglichst  nie¬ 
drig  und  so  gestellt  wird,  dass  er  die  hohem  Aus- 
münzungskosten  dieser  Münzsorten  nur  zur  Noth - 
dürft  deckt,  so  dass  damit  die  Aussicht  auf  Ge¬ 
winn  verschwindet,  welchen  die  zu  starke  und  zu 
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hohe  Ausmünzung  von  Scheidemünzen  den  Münz¬ 
stätten  verspricht:  auch  dass  alle  Scheidemünzen 
überall  möglichst  genau  controlirt  und,  so  bald  sich 
irgendwo  eine  Ueberschreitung  desselben  offenbart, 
dieses  Öffentlich  bekannt  gemacht,  und  derartige  zu 
geringhaltige  Münzen  sofort  verrufen  oder  wenig¬ 
stens  angemessen  devalvirt  werden.  Geschieht  die¬ 
ses  mit  der  erforderlichen  Genauigkeit  und  Strenge; 
so  wird  die  Bestimmung,  dass  der  Umlauf  der 
Scheidemünzen  nur  auf  das  Gebiet  ihres  Münz¬ 
herrn  beschränkt  seyn  soll ,  gar  nicht  nöthig  seyn. 
Ohnehin  hat  diese  Bestimmung  das  gegen  sich ,  dass 
ihre  Ausführung  und  gehörige  feste  Handhabung 
in  unsern  deutschen  Landern  gar  nicht  einmal  möglich 
seyn  dürfte.  Denn  bey  der  grossen  Verschlungen- 
heit  unserer  deutschen  Staatsgebiete  lässt  sich  die 
Idee,  jedem  Lande,  sey  es  auch  nur  in  Beziehung 
auf  Scheidemünze,  seine  eigene,  nur  in  ihm  gel¬ 
tende,  Münze  zu  geben,  nie  verwirklichen,  wenn 
der  Verkehr  der  Länder  nicht  unendlich  leiden 
soll;  nicht  vielleicht  noch  mehr,  als  es  durch  un¬ 
sere  Zölle  und  Mauthen  leidet.  Auch  ist  das  Hin¬ 
streben  nach  Ausführung  dieser  Idee  nicht  einmal 
nothwendig,  sobald  sich  unsere  Regierungen  über 
einen  festen  Ausmiinzungsfuss  für  ihre  Scheide¬ 
münzen  gehörig  vereinbaren,  und,  was  die  Haupt¬ 
sache  ist,  darauf  gehörig  Bedacht  nehmen,  dass 
diese  Vereinbarung  von  Allen  überall  mit  deutscher 
Treue  und  Redlichkeit  gehalten  wird.  Nur  unter 
der  Voraussetzung  des  Gegentheils  ,  nur  dann,  wenn 
unsere  Finanz-  und  Münzkünstler  einander,  wie 
bisher  leider  geschehen  ist,  sich  in  ihrem  Raffine¬ 
ment,  die  Scheidemünzen  allmälig  zu  verschlech¬ 
tern,  überbieten,  —  nur  dann  möchte  jene  Verein¬ 
barung  zulässig  scheinen.  Doch  dass  sie  nichts  ge¬ 
holfen  hat  und  nichts  helfen  kann ,  zeigt  leider  die 
Erfahrung.  Alles  reducirt  sich  bey  unserin  Münz¬ 
wesen  darauf,  dass  die  Regierungen  das  Münzen 
nicht  als  Merkanzey  betrachten  und  behandeln, 
und  sich  mit  vollem  Ernste  zu  der  Maxime  be¬ 
kennen  :  in  keinem  Staate  darf  das  Münzwesen 
als  einträgliches  Finanzregal ,  d.  h.  für  directen 
Finanzgewinn ,  behandelt  werden-,  welche  der  Verf. 
als  das  erste  und  heiligste  Grundgesetz  seines  Ent¬ 
wurfs  zu  einem  Münzvereine  (S.  267)  an  dessen 
Spitze  gestellt  hat. 

Einverstanden  sind  wir  übrigens  mit  alle  dem, 
was  der  Verf.  über  die  Nothwendigkeit ,  unser 
Münzsystem  und  die  der  gesetzlichen  Reduction 
der  Geltung  unserer  Münzen  blos  auf  Silbermün¬ 
zen  zu  beschränken,  gesagt  hat.  So  lange  das  Ver- 
hältniss  zwischen  Golde  und  Silber  nicht  in  allen 
verkehrenden  Ländern  unserer  Handelswelt  un¬ 
wandelbar  und  überall  gleichmässig  fest  steht,  kann 
von  einer  gesetzmässigen  Bestimmung  des  Werthes 
unserer  Goldmünzen  gegen  Silbermünzen  nie  die 
Rede  seyn.  Das  gegen  Silber  umlaufende  geprägte 
oder  ungeprägte  Gold  kann  nie  etwas  anderes  seyn, 
als  blosse  IF  aare ,  die,  wie  jede  andere  Waare, 
nach  den  ewigen  Gesetzen  des  Verkehrs,  im  Preise 
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wechselt.  Darum  aber  halten  wir  die  Bestimmun¬ 
gen  über  die  Goldmünzen  und  deren  Ausprägungs- 
Weise  (S.  264)  für  sehr  überflüssig.  Den  Werth 
der  Goldmünzen  gegen  Silber  wird  man  weder 
leiten  dadurch,  dass  man  nur  eine  Art  von  Gold¬ 
münzen,  namentlich,  wie  der  Verf.  will.  Duralen , 
prägt;  auch  dadurch,  dass  man  die  Zahl  bestimmt, 
wie  viel  Stück  aus  einer  rauhen  oder  feinen  Mark 
geprägt  werden  sollen.  Man  erhält  dadurch  am  Ende 
weiter  nichts,  als  einen  Anhaltspunct  für  die  Werth¬ 
schätzung  unserer  Goldmünzen  gegen  fremde  Gold¬ 
münzen  ;  womit  jedoch  für  unsern  Hauptverkehr, 
der  sich  doch  eigentlich  nur  in  Silber  und  durch 
Silber  bewegt,  so  viel  als  nichts  gewonnen  ist. 
Alle  Bestimmungen  über  Goldmünzen  können  — 
am  günstigsten  beurlheilt  —  zuletzt  weiter  nichts 
seyn  und  für  weiter  nichts  gellen,  als  für  An¬ 
weisungen  für  unsere  Münzmeister,  nach  welchem 
Schrote  und  Korne  sie  die  einzelnen  Goldmünzen¬ 
stücke  ausmünzen  sollen,  und  höchstens  etwa  noch 
für  Instructionen  darüber,  um  welchen  Preis  sie 
solche  dem  Publicum  gegen  Silber  überlassen  (ver¬ 
kaufen)  mögen.  Ueber  die  Geltung  dieser  Münzen 
beym  Umlaufe  im  Verkehre  aber  ist  daraus  ganz 
und  gar  nichts  zu  entnehmen.  Das  Publicum  wird 
sich  weder  zwingen  lassen,  noch  kann  es  sich  zwin¬ 
gen  lassen,  die  Goldmünzen  um  jenen  Preis  zu  ge¬ 
ben  oder  zu  nehmen ,  wenn  es  sie  um  einen  höhern 
oder  niedrigem  gegen  Silber  nehmen  kann,  oder 
weggeben  muss.  Ob  die  Regierungen  ihre  Gold¬ 
stücke  in  Ducaten,  oder  Friedrichs-,  August-,  Carls- 
d’or  auspi  ägen  wollen,  muss  darum  der  Convenienz 
eines  jeden  und  ihrem  Ermessen  überlassen  blei¬ 
ben.  In  Ländern,  welche  sich  zum  Thalersysteme 
bekennen,  würden  wir  unseres  Orts  stets  die  Frie- 
drichsd’or  den  Ducaten  vorziehen,  weil  jene  hier 
besser  als  diese  in  die  Abstufungen  der  einzelnen 
Zahlungsmittel  passen;  wogegen  aber  wieder  Duca¬ 
ten,  jedoch  blos  als  Fünf-Gulden-Stücke  angenom¬ 
men,  besser  in  die  Zahlung« weise  der  Länder  pas¬ 
sen,  welche  sich  zu  dem  Guldensysteme  und  na¬ 
mentlich  dem  nach  dem  Vier  und  Zwanzig-Gulden- 
Fusse  bekennen.  Fremde  Münzen,  d.  h.  solche, 
welche  ausserhalb  der  Länder  des  Münzvereins 
ausgeprägt  sind,  zuzulasseu,  hält  der  Verf.  (S.  224) 
nur  dann  für  unbedenklich,  wenn  sie  nur  nach 
dem  in  den  Vereinsstaaten  angenommenen  Münz¬ 
systeme  ausgeprägt  sind,  wie  z.  B.  die  österreichi¬ 
schen;  Geldsorten  hingegen,  die  nach  einem  frem¬ 
den,  d.  h.  einem  andern,  als  dem  im  Inlande 
angenommenen,  Münzsysteme  geprägt  worden  sind, 
gesetzmässigen  Umlauf  und  Zahlungswerth  zu  ge¬ 
statten,  hält  er  den  Grundsätzen  einer  ächten 
Münzpolilik  widerstrebend.  Denn  „gestaltet  eine 
Regierung  neben  dem  nach  ihrem  Münzsysteme 
geprägten  auch  solchem  Gelde  gesetzmässigen  Um¬ 
lauf,  das  von  fremden  Münzherrschaften  nach  ei¬ 
nem  andern  Systeme  gemünzt  ist;  so  ist  dieselbe 
nicht  vollkommen  Meister  über  das  Geldwesen  in 
ihrem  Lande.  Sie  vermag  nicht  zu  hindern ,  dass 
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bey  neuen  Ausmiinzungen  die  fremden  Geldsorten 
geringhaltiger,  als  bey  den  frühem  geprägt  wer¬ 
den,  dass  der  einen  Geldart,  gemeiniglich  der  aus¬ 
ländischen,  in  dem  gemeinen  Verkehre,  in  dem 
YYaaren-,  Gross-  und  Wechselhandel,  der  Vorzug 
gegeben  werde  vor  der  andern  ,  dass  ein  Missver¬ 
hältnis  sich  bilde  zwischen  beyden,  dass  wucher- 
liches  Agioliren,  zahllose  Uebervortheilungen  und 
verderblicher  Schachergeist  in  alle  Classen  und 
Geldverhältnisse  der  Einwohner  eindringen.“  Es 
ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass  der  Verf.  hierin  Recht 
habe;  doch  sehr  bezweifeln  müssen  wir,  ob  sich 
ein  solches  Verbot  fremder  Miinzsorten  in  unsern 
deutschen  Ländern  so  leicht  durchsetzen  lassen 
wird.  Besonders  werden  sie  sich  nicht  so  leicht 
von  den  preussischen  Münzen  losreissen,  die  ein¬ 
mal  hier  zur  Herrschaft  gelangt  sind.  Wir  wür¬ 
den  also  diesem  Verrüfe  fremder,  nach  einem  an¬ 
dern  Systeme  ausgeprägter,  Münzen  ihre  Herab¬ 
setzung  und  Tarifirung  nach  dem  Conventionsfuss- 
systeme  vorziehen.  Doch  scheint  man  dabey  etwas 
strenger  verfahren  zu  müssen ,  als  dieses  gewöhn¬ 
lich  geschieht.  Die  fremden  Münzen  werden,  was 
auch  der  Verf.  (S.  255)  empfiehlt,  so  wie  dieses 
in  Frankreich  geschieht,  blos  nach  dem  Betrage  ih¬ 
res  Melallgehalles,  mit  Auf-  und  Abrechnung  der 
etwa  aufzuwendenden  Raffinirungskoslen,  zu  tarifi- 
ren  seyn,  also  um  den  Betrag  dieser  Kosten  und 
der  AusmüuzungskosLen  niedriger,  als  unsere  con- 
venlionsmässig  ausgeprägten  Münzen.  Nur  dann 
möchten  diese  Abzugsysteme  ausser  Ansatz  bleiben 
können,  wenn  man  unsern  Münzen  im  Auslande 
ein  Gleiches  zugesteht,  und  sie  dort  als  Münze, 
keinesweges  aber  als  blosses  Tiegelgut,  coursiren 
lässt.  Doch  kann  sich  nach  der  Natur  der  Sache 
jene  Depreciation  fremder  Münzen  blos  auf  ihren 
Cours  in  den  öffentlichen  Gassen  beschränken.  Im 
gemeinen  Verkehre  kann  sie  blos  als  Aviso  dienen, 
als  eine  Benachrichtigung  des  Publicums  über  ihren 
inuern  Werth.  Wie  dieses  sie  als  Waare  gebrau¬ 
chen  mag,  mag  ihm  überlassen  bleiben.  Sie  auch 
in  dieser  Beziehung  zu  verrufen,  scheint  uns  we¬ 
der  nothwendig ,  noch  rathsam.  Es  hängt  hier 
alles  ab  vom  Stande  des  Verkehrs  mit  den  frem¬ 
den  Ländern;  und  über  diesen  zu  gebieten  vermö¬ 
gen  die  Regierungen  nicht,  noch  kann  es  vorteil¬ 
haft  seyn,  dass  sie  sich  durch  solches  Ge-  oder 
Verbot  einmischen.  Dem  Agiotiren  wird  wenig¬ 
stens  dadurch  auf  keine  Weise  zu  steuern  seyn. 
So  wenig  sich  eine  Regierung  mit  der  Leitung  des 
Wechselcourses  befassen  mag,  so  wenig  steht  es 
ihr  zu,  den  Cours  fremder  Geldsorten  für  den  ge¬ 
meinen  Verkehr  zu  bestimmen.  Genug,  dass  das 
Publicum  weiss,  wie  und  ob  sie  die  fremden  Mün¬ 
zen  in  ihren  Cassen  nimmt. 

Zu  weit  geht  endlich  wohl  der  Verf.,  wenn 
er  seine  Miinzreform  auch  (S.  260)  auf  das  Papier¬ 
geld  ausgedehnt  wissen  will.  So  wünschenswert 
es  ist,  dass  das  Papiergeld  überall  verdrängt  werde, 


so  wenig  gehört  es  in  die  Materie  von  der  Reform 
des  deutschen  Münzwesens.  Auch  lässt  sich  un¬ 
sern  Regierungen  eben  so  wenig  die  Emission  von 
Papiergeld  verbieten,  als  sich  ihnen  das  Schulden¬ 
machen  verbieten  lassen  wird.  Lotz. 


‘Rurze  Anzeige. 

Vom  Anfänge  der  B  eformation  im  Brzstifte  Bre¬ 
men  und  Stifte  Verden  in  den  Zeiten  der  Erz¬ 
bischöfe  Christoph  und  Georg  aus  dem  Braun¬ 
schweig- Liineburgschen  Hause.  Von  Heinrich 
Wilhelm  Botermund,  der  Theol.  Dr.  und  Dom¬ 
pastor  in  Bremen.  Aus  dem  neuen  vaterländischen 
Archive,  Jahrgang  1820,  Heft  3,  besonders  ab- 
gedruckt.J  Lüneburg,  bey  Herold  u.  Wahlstab. 
1825.  64  S.  (4  Gi*.) 

Gäbe  es  doch  von  allen  Gegenden  und  bedeu¬ 
tenden  Städten  eigene  Reformationsgeschichten  !  Das 
war  schon  lange  geheimer  Wunsch  des  Rec.  Man 
würde  wenigstens  daraus  sehen ,  dass  nicht  die  Ue- 
berredung  einzelner  Männer,  nicht  geheime  Vor¬ 
spiegelungen,  nicht  fälschlich  erregte  Hoffnungen, 
wie  man  uns  vom  Gegenlheile  her  Schuld  geben 
will,  das  grosse  Werk  veranlassten;  dass  vielmehr 
die  Stimme  des  Volks  sich  darin  aussprach,  wenn 
man  es  nicht  hinderte,  sich  unverhohlen  auszuspre¬ 
chen.  Darum  nehmen  wir  auch  des  Verf.  Anfang 
der  Reformation  im  Erzstifte  Bremen  und  in  dem 
Stifte  AYrden  mit  Dank  an,  so  sehr  dieser  Anfang 
—  er  nennt  seine  Schrift  selbst  so  —  nur  wirklich 
ein  Anfang  ist,  und  so  sehr  wir  gewünscht  hätten, 
nicht  blos  Namen  und  Thatsachen  zu  finden,  son¬ 
dern  mehr  ein  tieferes  Eindringen  in  die  Trieb¬ 
federn  aller  Begebenheiten.  Dass  Rec.  Recht  hat. 
Wenn  er  oben  die  Stimme  des  Volks  für  die  Ur¬ 
heberin  der  Reformation  erklärte,  davon  aus  dieser 
Schrift  nur  ein  Beyspiel.  „Zu  Hollern,  heisst  es 
S.  4i,  welches  damals  Ditterscop  liiess,  gab  ein 
besonderer  Vorfall  zur  Reformation  Veranlassung. 
Die  Noth wendigkeit,  für  die  Erhaltung  der  Elb¬ 
deiche  zu  sorgen,  hatte  im  Lande  ein  Gesetz  ein- 
geführt,  dass  derjenige,  welcher  seine  Deiche  nicht 
zur  gehörigen  Zeit  in  guten  Stand  gesetzt  hatte, 
sich  auch  durch  Erinnerungen  nicht  dazu  geneigt 
zeigte,  seiner  Länder  verlustig  erklärt  werden  soll¬ 
te.  Der  damalige  katholische  Priester  Heinrich 
Hardekop  hatte  in  allen  Stücken  gegen  dieses  Ge¬ 
setz  gesündigt.  Die  Eingepfarrten  entsetzten  ihn 
deshalb  am  Sonntage  Judica  i54o  seines  Dienstes 
und  belegten  seine  rückständigen  Einkünfte  so  lange 
mit  Beschlag,  bis  er  seine  Deiche  aasbessern  liess. 
Um  aber  nicht  ohne  Prediger  zu  seyn,  so  wählten 
sie  den  Dietr.  Költing,  der  zugleich  die  evange¬ 
lisch-lutherische  Lehre  bey  ihnen  einführen  sollte.^ 
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Landwirthschaft. 

Oekonomisehe  Neuigkeiten  und  Verhandlungen . 
Zeitschrift  für*  alle  Zweige  der  Landwirtschaft, 
des  Forst-  und  Jagdwesens  im  österreichischen 
Kaiserthume  und  dem  ganzen  Deutschlande  von 
Christian  Carl  Andre.  Erster  Bd.  No.  l  — 
48.  Artik.  No.  x  —  167.  Des  ganzen  Werkes 
55ster  B.  Prag,  in  der  Calve’schen  Buchhand¬ 
lung.  1828.  (Pr.  beyd.  Bde.  6  Thlr.) 

Dieser  55ste  Band  enthalt  mehrere  recht  in¬ 
teressante  Aufsätze,  z.  B.  über  den  Feldbau  und 
die  Viehzucht  in  Italien  von  Dr.  Coref ,  Numanns 
Versuche  und  Erfahrungen  mit  der  Vaccinirung 
der  Hauslhiere;  Sardiniens  Land wirthschaft  aus 
Sommers  Taschenbuche ;  über  die  Einschiffung 
der  englischen  Pferde  und  ihre  Behandlung  wah¬ 
rend  der  Ueberfahrt;  Vorstellung  von  280  Grund¬ 
besitzern  und  Bürgern  der  Stadt  Northeim  we¬ 
gen  Aufhebung  und  Theilung  ihrer  Gemeindegü¬ 
ter;  Anzeige  der  allgemeinen  Encyklopädie  der  ge- 
sammten  Land-  und  Hauswirthschaft  der  Deut¬ 
schen,  herausgegeben  vom  Dr.  und  Pfarr.  Putsche 
zu  Wenigenjena;  Anzeige  von  Diezeis  Fragmen¬ 
ten  für  Jagdliebhaber;  Böhmens  Schafzucht  und 
Wollproduction  von  Elsner;  Landbau  in  Loui¬ 
siana;  über  moussirende  Weine  von  Göriz;  die 
allmaligen  Fortschritte  der  veredelten  Schaf¬ 
zucht  bis  zu  ihrem  jetzigen  Standpuncle  von  Els¬ 
ner.  D  ie  Aufsätze  vom  Prof.  Ribbe  sind  zu  weit¬ 
läufig  für  besondere  Werke  und  vollends  für 
diese  Zeitschrift.  Derselbe  Fall  ist  es  mit  des 
Ki  eislhierarztes  Steiger  Mittheilung  aus  seiner 
thiei  ai  ztlichen  Praxis;  er  erlässt  dem  Leser  kein 
Pflaster,  nicht  eine  Drachme  Karapher.  Es  fin¬ 
det  sich  auch  mancher  aufgewärmle  Kohl,  dem 
man  nicht  einmal  eine  schmackhafte  Brühe  gege¬ 
ben  bat.  Der  Wirlhschaftsrath  Petri  zu  Tliere- 
sienfeld  bey  Wienerisch  Neustadt  hat  die  Recen- 
sion  der  drey  Theile  seines  Ganzen  der  Schaf¬ 
zucht  in  No.  4.  der  Leipz.  Lit.  -  Zeitung  v.  J. 
1827  sehr  übel  aufgenommen.  Der  arme  Rec.  hat 
wirklich  ein  trauriges  Loos.  Nachdem  er  bey  der 
peinlichsten  Langeweile  die  wenigen  guten  Brocken 
aus  der  Wortflulh  des  Petri’schen  Ganzen  heraus¬ 
gefischt  und  sein  Urtheil  darüber  mit  möglichster 
Ztueylcr  Bend. 


Schonung  gefällt,  spricht  ihm  der  Autor  geradezu 
alle  theoretischen  und  praktischen  Kenntnisse  in 
rehus  ovUibus  ab.  Warum?  weil  der  Rec.  be¬ 
hauptet,  dass  in  den  sächsischen  Stammschäfereyen 
die  Elecloral  -  Schafe  nicht  absichtlich  gezogen 
worden,  weil  er  die  Behandlungsart  angegeben, 
wodurch  mit  dem  glücklichsten  Erfolge  dem  Dre¬ 
hen  der  Schafe  vorgebeugt  werden  kann,  und 
weil  Rec.  behauptet,  dass  es  immer  noch  einRälh- 
sei  sey,  ob  die  erste,  feinste  Merino -Wolle  ein 
Naturspiel  oder  die  Folge  einer  rationellen  Cul- 
tur  sey.  Nun  ist  aber  wahr  und  wird  durch  Grob¬ 
heit  gewiss  nicht  widerlegt ,  1  )  dass  die  sächsi¬ 

schen  Electoral  -  Schafe  nicht  absichtlich  gezogen 
worden ,  2)  dass  die  Vorbeugungsmittel  wider 

die  Drehkrankheit  durch  die  Erfahrung  vieler 
Jahre  ei  probt  worden  ,  5)  dass  die  Art  und  Weise, 
die  feinste  Merino-  Wolle  hervorzubringen ,  bis 
jetzt  immer  noch  erst  entdeckt  werden  soll.  Die 
Eitelkeit,  die  Alles  entdeckt  haben  und  Alles 
wissen  will,  mag  doch  erklären,  warum  so  oft 
nicht  einmal  Zwillings  -  Lämmer  Wolle  von  glei¬ 
cher  Feinheit,  ja  sogar  nicht  gleichem  Charakter 
haben.  So  viel  Hi  n.  Petri  zur  Nachricht,  dass  Rec. 
Merino  -  Schafe  behandelt  hat,  zu  einer  Zeit,  wo 
er  vielleicht  noch  gar  keine  gesehen,  dass  er  der¬ 
gleichen  besitzt,  die  es  an  Feinheit  der  W^lle 
mit  den  Petri’schen  unbedenklich  aufnehmen, 
und  dass  er  die  Drehkrankheit  in  seiner  Schaf¬ 
heerde  durch  Vorbeugungsmittel  zur  Seltenheit 
gemacht  hat.  No.  1 5.  macht  Hr.  Petri  bekannt, 
dass  er  die  Entdeckung  seiner  neuen  Futterpflanze 
ganz  unterdrücke,  weil  er  kein  Privilegium  darauf 
erhalten.  Es  machte  einem  Manne,  der  nach  sei¬ 
nen  eigenen  Behauptungen  so  ungeheure  Summen 
aus  seinen  Schafen  (versteht  sich ,  den  vorüglich- 
sten  in  Europa)  löst,  wenig  Ehre,  auf  eine  Brand¬ 
schatzung  des  Publicums  mit  einer  Geheirnniss- 
Krämerey  zu  speculiren.  Die  Pflanze,  welche 
ihm  zur  Goldpflanze  werden  sollte,  ist  keine  an¬ 
dere,  als  die  weltbekannte  Aster  oder  Sternblume, 
welche  schon  Virgil,  dem  es  freylich  nicht  um 
ein  Patent  zu  thwn  W'ar,  beschrieben  hat,  Georg. 
IV.  v.  271  seq.  Est  etiam  ßos  in pratis,  cui  nomen 
amello  fecere  agricolae,  facilis  ejuaerentibus 
herba.  Wie  ganz  ein  anderer  Mann  als  Hr.  Pe¬ 
tri  w  ar  der  grossherzige  Schubart  von  Kleefeld ! 
Ohne  auch  nur  einen  Funken  von  Eigennutz  bli¬ 
cken  zu  lassen,  empfahl  er  mit  einer  Offenheit, 
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die  einem  wohlwollenden  Manne  von  Stande  ziemt, 
und  einem  Eifer,  den  eine  gute  Sache  nothwen- 
dig  hervorbringt,  den  Kleebau  als  einen  Haupt¬ 
hebel  des  Ackerbaues  mit  allem  Feuer  seines  leb¬ 
haften  Temperaments.  Sein  Andenken  wird  noch 
hey  unsern  Urenkeln  in  dankbarer  Erinnerung 
fortdauern,  wenn  nach  Hrn.  Petri  und  seinem 
Mistpatente  (welches  er  wirklich  erhalten)  kein 
Hahn  mehr  krähen  wird.  In  dieser  Zeitschrift 
empfiehlt  Einer  sogar,  die  von  Hrn.  Petri  ver¬ 
schwiegene  Futterpflanze  nach  seinem  Namen  zu 
nennen.  Warum  nicht  lieber  Hrn.  Petri  nach  der 
Aster? 


Lieber  Merinos  -  Scha  fzucht  in  Bezug  auf  die  Er¬ 
fordernisse  der  Wolle  für  ihre  Anwendung. 
Ein  Versuch  als  Leitfaden  beym  Unterricht  ( e) 
und  zur  Selbstbelehrung  für  Landwirthe.  Mit 
Berücksichtigung  nördlicher  Gegenden.  Von  Jo¬ 
hann  .Philipp  TV agner.  Königsberg,  im  Ver¬ 
lage  der  Gebr.  Bornträger.  1828.  XVI  und  471  S. 
8.  (Pr.  2  Tlilr.  12  Gr.) 

Der  Verfasser  hat  sich  in  diesem  Buche  aber¬ 
mals,  wie  in  seinen  Beyträgen  zur  Kenntniss  und 
Behandlung  der  Wolle  und  Schafe,  als  ein  gu¬ 
ter  Wollkenner  gezeigt;  allein  ein  praktischer 
Landwirth  ist  er  nicht.  Die  entsetzlichste  Weit¬ 
läufigkeit  bringt  den  Leser  in  Verzweiflung. 
Rec. ,  der  sich  noch  mit  Schrecken  der  Wasser- 
fluth  des  Petri’schen  Ganzen  der  Schafzucht  erin¬ 
nerte,  könnte  nur  durch  die  härtesten  Zwangs¬ 
mittel  dahin  gebracht  werden,  dieses  Buch  noch 
einmal  zu  lesen.  Da  die  Wenigsten  Zeit,  Lust 
und  Geduld  genug  haben  werden,  die  nutzbaren 
Brocken  aus  diesem  Ocean  herauszufischen  und 
sich  durch  die  logische  Pedanterey  langweilen  zu 
lassen;  so  würde  sich  ein  Sachkenner  um  Schaf¬ 
züchter  und  Wollhändler  verdient  machen,  wenn 
er  aus  dem  viel  zu  theuern  Werke  einen  Aus¬ 
zug  auf  100  Seiten  machte.  Um  nicht  in  densel¬ 
ben  Fehler  zu  verfallen,  wie  der  Verf. ,  will  Rec. 
nur  Einiges  anführen,  was  ihm  aufgefallen  ist  und 
was  er  als  ungegründet  befunden  hat.  Nach  S.  2 
lassen  sich  in  der  Oberhaut  keine  wirklichen  na¬ 
türlichen  Oeffnungen  entdecken,  S.  5  aber  heisst 
es:  die  Haut  enthält  eine  Menge  kleine  OefFnun- 
gen.  S.  16.  Das  Schaf  lässt  sich  nur  locken,  kei- 
nesweges  aber  treiben.  Rec.  sah  aber  schon  viele 
hundert  Heerden  von  den  Schafknechten  treiben, 
ja,  indem  er  dieses  schreibt,  wird  seine  eigene 
Heerde  unter  dem  Fenster  weggetrieben.  Ferner  : 
erst,  wenn  das  Schaf  2£  Jahr  alt  ist,  ist  es  zuclit- 
fahig.  Ein  früheres  Zulassen  schwächt  die  Race. 
Diese  Behauptung  hat  keinesweges  die  Erfahrung 
für  sich ,  nur  F utter  genug  und  man  kann  Stähre  und 
Schafe  unbedenklich  in  einem  Alter  von  1  \  Jahre 
sich  paaren  lassen.  S.  48.  Selten  trägt  das  Meri¬ 
nos-Weibchen  Hörner.  Mit  nichten!  Bey  sehr 


vielen  Merinos -Heerden  hat  die  grössere  Hälfte 
der  Mutterschafe  Hörner.  Was  S.  279  von  dem 
nutzbaren  Alter  und  den  Altersclassen  gesagt  wor¬ 
den,  ist  unklar  und  unrichtig.  Wer  wird  denn 
die  Hammel  6  und  7  Jahre  alt  werden  lassen?  Es 
wird  angenommen,  dass,  wenn  die  Benutzung  ei¬ 
ner  Heerde  von  1000  Stück  Schafvieh  mit  dem 
7ten  Jahre  aufliören  soll ,  die  Heerde  aus  7  Alters¬ 
classen  jede  zu  i45Stiick  bestehen  müsse.  Wenn  aber 
nur  i43  Stück  einjährige  existiren  ,  wo  sollen  denn 
nach  7  Jahren  noch  i45  Stück  7jährige  herkom- 
men?  Stirbt  denn  kein  Schaf  eher,  bis  es  7  Jahre 
alt  ist?  Wie  es  anzufangen,  dass  eine  bestimmte 
Anzahl  Schafvieh  überhaupt  und  die  richtige  Zahl 
jeder  Allersclasse  in  jedem  Jahre  zur  Schur 
kommt,  lässt  sich  genau  angeben,  nur  gehört  dazu 
eine  gründliche  Sachkenntniss,  welche  man  frey- 
lich  von  einem  Wollsortirer  nicht  erwarten  kann. 
S.  280.  Die  Schafe  sollen  dem  wilden  Thymian 
als  dem  gewiirzhafteslen  von  allen  mit  besonde¬ 
rer  Vorliebe  nachgehen.  Dem  ist  aber  nicht  also. 
Man  sehe  nur  mit  eigenen  Augen,  so  wird  man 
bemerken,  dass  das  Schaf,  wenn  ein  Thymian  - 
und  ein  Kleestock  neben  einander  stehen,  allemal 
den  Kleestock  zuerst  abfrisst.  S.  288.  Zwischen 
Klee  -  und  Wiesenheu  soll  man  Salz  streuen,  um 
es  wider  frühzeitiges  Verderben  zu  schützen,  oder 
es  (der  Gesundheit)  zuträglich  zu  machen.  Al¬ 
lein  das  Salz  zieht  die  Feuchtigkeit  aus  der  Luft 
an  sich,  und  das  Futter  wird  schimmlicht.  S.  2g5. 
Ein  Stähl- soll  6  Pfund  und  1  Hammel  8  Pfund  Heu 
täglich  fressen  können.  Wollte  man  auch  anneh¬ 
men,  dass  diess  möglich  wäre;  so  ist  doch  nicht 
zu  begreifen,  warum  1  Hammel  2  Pfund  Heu  mehr 
sollte  fressen  können,  als  1  Stähx-.  S.  5o4.  Neben 
Schrottränken  sollen  4  Lotli  Stroh  in  Ermange¬ 
lung  andern  Futters  eine  gute  Aushülfe  bey  ei¬ 
nem  erwachsenen  Stück  Schafvieh  gewähren.  Es 
soll  wohl  heissen  4  Pfund.  Wenn  nur  Heu  und 
Stroh  verfüttert  werden,  sollen  Raufen  nicht  noth- 
wendig  seyn?  Hier  ist  der  Verf.  sehr  irrig.  S.  246. 
Alle  Wollstellen,  die  man  sich  nicht  zu  reinigen 
getraut,  sollen  vor  der  Wäsche  beschoren  wer¬ 
den-— - ?  S.  5äo.  Es  soll  möglichst  vermieden 

w-erden,  dass  die  Stapel  bey  der  Berührung  des 
Wassers  sich  oben  nicht  schliessen.  Wie  diess 
aber  zu  machen  sey,  davon  schweigt  der  Verf. 
Nach  des  Rec.  Erfahrung  wird  der  Zweck  am  be¬ 
sten  erreicht,  wenn  man  die  Schafe  im  fliessen¬ 
den  Wasser  dem  Laufe  des  Wassers  nach  schwem¬ 
men  lässt.  Die  Art,  die  Schafe  zu  waschen, 
welche  der  Verf.  voi schlägt,  nämlich  sie  mit  den 
Beinen  in  dieHöhe  und  mit  dem  Rücken  im  Was¬ 
ser  zu  halten  etc.,  erfordert  wenigstens  80  bis  100 
gewandte  und  starke  Menschen,  wenn  1000 Stück 
Schafvieh  in  einem  Tage  geschwemmt  werden 
sollen.  Der  Verf.  ist  sehr  in  Sorgen,  dass  den 
Schafen  kein  Wasser  in  die  Ohren  laufen  soll; 
allein  diess  hat  ganz  und  gar  nichts  zu  bedeuten. 
Der  Verf.  erwähnt  nur  immer  der  Schrottränke 
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und  anderer  nahrhafter  Mittel ,  die  unter  das  Sauf¬ 
wasser  gemengt  werden  sollen;  allein  ein  Oeko- 
nom,  der  sein  Fach  versteht,  mengt  alle  Nah¬ 
rungsmittel  dieser  Art  an  den  angefeuchteten  He¬ 
ckerling,  damit  jedes  Stück  seinen  Antheil  davon 
erhalt,  weil  nicht  jedes  Schaf  täglich  säuft,  auch 
nicht  eins  so  viel  als  das  andere,  das  Angemenge 
im  Wasser  bald  wieder  zu  Boden  sinkt  und  die 
Schafknechte  mit  dem  Umrühren  nachlassen,  so¬ 
bald.  der  Herr,  der  doch  nicht  immer  im  Schaf¬ 
stalle  seyn  kann,  den  Rücken  dreht.  Schaf-  und 
Zucht  -  Register  zu  halten,  wie  sie  derVerf.  vor¬ 
schlägt,  erfordern  einen  eigenen,  ganz  püncllichen 
Schäferey- Verwalter.  Ueberhaupt,  wenn  nicht 
bald  bessere  Zuchtvieh-  und  Wollpreise  eintreten, 
wozu  wenig  günstige  Aussichten  sind;  so  ist  der 
Verfall  der  Merinos-Zucht  unvermeidlich.  Die 
Mehrheit  der  Schäferey- Besitzer  wird  mehr  auf  die 
Quantität,  als  auf  die  Qualität  der  Wolle  sehen. 


Erfahrungstheorie  der  Pflanzen-  und  Thierpro- 
duction ,  nebst  Anwendung  derselben  zu  Fest¬ 
stellung  sicherer  Grundregeln  für  den  Feldbau 
und  die  landvvii  thschaflliche  Thierzucht.  Aus 
den  Erscheinungen  der  Natur ,  sowie  sich  solche 
den  Beobachtungen  in  der  Chemie,  in  angestell- 
ten  Versuchen  und  in  den  Erfolgen  der  Land- 
wirtlischaft  darbieten,  hergeleitet  und  entwi¬ 
ckelt  Von  JP,  Kr  ey  S  sig ,  einem  ostpreuss,  Land- 

wirthe.  Königsberg,  im  Verlage  der  Gebr.  Born- 
träger.  1828.  Erster  Th.  VII  und  456  S.  Zwey- 
ter  Th.  VI  und  5o4  S.  8»  (Pr.  beyd.  Theile 
5  Thl.  16  Gr.) 

DerVerf.  geht  von  der  Ansicht  aus,  dass  alle 
irdische  Materie  ursprünglich  aus  dem  Wasser 
und  dem  Lichte  herstamme  und  durch  die  orga¬ 
nische  Lebenslhätigkeit  der  Pflanzen  und  Thiere 
unter  abwechselnder  Mitwirkung  der  chemischen 
Kräfte  gebildet  worden  sey.  Vielfältige  Versuche 
und  Erfahrungen  vieler  zum  Theil  berühmter  Phy¬ 
siker  und  Chemiker  sind  angeführt  worden;  je¬ 
doch  hätte  diess  mehr  in  der  Kürze  geschehen  sol¬ 
len.  Obschon  das,  was  diese  für  die  Menschen 
so  wohlthätig  wirkenden  Männer  mit  grossem 
Scharfsinne  und  beharrlicher  Anstrengung  erprobt 
haben,  auf  die  praktische  Oekonomie  angewendet 
Worden  ist;  so  möchte  dessenungeachtet  dieses  Buch 
für  die  grosse  Mehrheit  der  Oekonomen  nur  von 
geringem  Nutzen  seyn.  Allein,  diess  ist  keines- 
weges  die  Schuld  desVfs.,  welcher  seinen  Gegen¬ 
stand  in  der  besten  logischen  Ordnung  mit  vieler 
Klarheit  und  in  einer  durchaus  fasslichen  Sprache 
vorgetragen  hat.  Zu  leugnen  ist  aber  auch  frey- 
lich  nicht,  dass  der  Verf.  recht  füglich  in  einem 
Bande  hätte  sagen  können,  was  er  in  zweyen  ge- 
sagt  hat.  Unter  zehn  Lesern  wird  neun  die  Ge¬ 
duld  ausgehen ,  wenn  sie  dem  Verf.  im  spanischen 
Schritte  nachsteigen  sollen.  Ein  Schriftsteller,  der 


nicht  für  die  Flachköpfe  der  müssigen  Lesewelt 
schreibt,  sondern  wissenschaftliche  Gegenstände 
behandelt,  muss  auf  die  Geduld,  die  Zeit  und  den 
Beutel  seiner  Leser  schonende  Rücksicht  nehmen. 
Hat  einer  auf  vier  Seiten  erklärt,  was  ein  Ding 
ist ,  zu  was  braucht  er  noch  abermals  auf  vier  Sei¬ 
ten  zu  erklären,  was  es  nicht  ist .  Von  Provinzia¬ 
lismen  kommt  wenig  vor,  z.  B.  Krautpferde  etc. 
In  Sachsen  kenntman  sie  nicht,  wohl  aber  Kraut¬ 
junker,  wiewohl  diese  Gattung  Zweyfüssler  im¬ 
mer  seltener  wird. 


Operative 


Chirurgie. 


Chirurgische 


Erfahrungen  besonders  über  die 
Wiederherstellung  zerstörter  Theile  des  mensch¬ 
lichen  Körpers  nach  neuen  Methoden  von  Dr. 
J.  F.  Die  ff ’enb  ach ,  praktischem  Arzte  in  Berlin. 
Mit  2  lithographirten  Abbildungen.  Berlin,  bey 
Enslin.  1829.  102  S.  in  8.  (16  Gr.) 

Geht  man  ganz  unparteyisch  den  Gründen 
nach,  welche  bis  jetzt  die  häufigere  Uebung  der  Rhi¬ 
noplastik,  Chiloplastik ,  überhaupt  der  Wiederher¬ 
stellung  zerstörter  Theile  des  menschlichen  Körpers 
gehindert,  welche  es  sodann  bewirkt  haben,  dass 
so  wenige  deutsche  Wundärzte  Gräfe’s  Beyspiele 
gefolgt  sind,  dass  ferner  seit  der  Erscheinung  der 
Gräfe’schen  classischen  Arbeiten  bey  der  sonst  gros¬ 
sen  wissenschaftlichen  und  technischen  Betrieb¬ 
samkeit  der  deutschen  Chirurgie  in  diesem  Theile 
offenbares  Stocken  eingetreten  ist;  so  kann  es  nicht 
geleugnet  werden ,  dass  das  zu  künstliche  tech¬ 
nische  Verfahren,  welches  der  deutsche  Begrün¬ 
der  der  Rhinoplastik  als  Norm  vorgeschrieben 
hat,  einen  grossen  Theil  der  Schuld  dieser  unge¬ 
wöhnlichen  Erscheinung  tragen  dürfte.  Um  so  in¬ 
teressanter  muss  daher  jeder  Versuch  erscheinen, 
diesen  wichtigen  Theil  der  operativen  Chirurgie 
auf  einfachere  Weise  zu  pflegen,  und  als  solchen 
heisst  Rec.  das  vorliegende  Schriftchen  herzlich 
willkommen!  Es  ist  offenbar  das  Bestreben  des 
Vfs. ,  die  Encheiresen  zur  Wiederherstellung  zer¬ 
störter  Theile  des  menschlichen  Körpers  zu  ver¬ 
einfachen,  und  das  beste  Motto,  das  er  seinem  Büch¬ 
lein  in  dieser  Hinsicht  hätte  geben  können,  wäre 
das  Boerhaavische  ,, Simplex  oeri Sigillum il  gewe¬ 
sen.  Der  wichtigste  Aufsatz  des  vorliegenden  in¬ 
teressanten  Büchleins  scheint  Rec.  der  erste  zu 
seyn,  welcher  über  den  organischen  Wiederersatz 
der  Nase  handelt;  liier  geht  eine  grosse  chirurgi¬ 
sche  Genialität  mit  nicht  minderer  Kühnheit  Hand 
in  Hand,  und  dafür  den  Verf.  bereits  die  Erfah¬ 
rung  spricht,  so  wird  ihm  jeder  billig  und  un¬ 
parteyisch  Denkende,  und  jeder  gebildete  Wund¬ 
arzt  den  Kranz  nicht  streitig  machen,  den  dem 
Verf.  bereits  die  Kunst  um  die  Schläfe  gewun¬ 
den  hat.  Die  neue  Rhinoplastik,  welche  derVerf. 
vorschlägt,  besteht  darin,  dass  die  Trümmer  der 
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alten  Nase,  die  zu  einer  neuen  benutzt  Werden 
sollen,  in  mehrere  Theile  zerlegt,  aus  der  Tiefe 
hervorgezogen  und  durch  passendes  Aneiuauder- 
heften  unter  sich  und  ihrem  Boden  auf)  echt  ge¬ 
stellt,  und  durch  geringe  Unterstützungsmittel 
wählend  des  lleilungsprocesses  diese  Lage  erhal¬ 
ten  werden.  Die  Kunstgriffe ,  die  hier  angegeben 
werden,  sind  in  der  That  so  einfach,  die  ganze 
Verfahrungsweise  macht  das  Gelingen  so  wahr¬ 
scheinlich,  dass  jeder  Wundarzt  es  fiir  seine  Pflicht 
halten  sollte,  die  Sache  bey  vorkommender  Ge¬ 
legenheit  durch  die  Erfahrung  zu  prüfen.  Sehr 
wichtig  erschien  Rec.  sodann  die  Bildung  der  Lip¬ 
pen  bey  krankhafter  Verschliessung  des  Mundes, 
oder  vielmehr  besser,  bey  drohender  gänzlicher 
Verwachsung  desselben.  Hier  schlägt  der  Verf. 
vor,  um  die  Verklebung  der  durch  den  Schnitt 
neu  gefertigten  Lippen  zu  vei hüten,  mit  der  in- 
nern  Schleimhaut  die  neugebildeten  Lippen  zu 
besäumen.  Da  auch  hierüber  die  Erfahrung  be¬ 
reits  beyfällig  geurtheilt,  muss  jedes  Raisonne- 
ment  a  priori  schweigen.  Eine  offenbare  Berei¬ 
cherung  der  operativen  Chirurgie  ist  die  Anwen¬ 
dung  der  von  dem  Verf.  bereits  bey  der  Staphy- 
loraphie  erprobten  Methode,  die  Spannung  der 
durch  Nähte  verbundenen  Wundländer  durch 
halbovale  Seiteneinschnitte  zu  heben,  bey  der 
Wiedervereinigung  des  zerrissenen  Mittelfleisches. 
Dem  Gedanken,  eine  künstliche  Vorhaut  auf  die 
angegebene  Weise  zu  bilden,  kann  die  Origina- 
litätund  Einfachheit,  nicht  abgesprochen  werden,  ob¬ 
gleich  die  doch  riskirte  Wiederherstellung  eines 
neuen  JPraeputiums,  und  die  damit  verbundenen 
Schmerzen  u.  s.  W.,  mit  dem  daraus  entspringen¬ 
den  Gewinne  in  keinem  Verhältnisse  stehen.  Min¬ 
der  wichtig  schienen  Rec.  die  kleinen  Aufsätze 
über  den  organischen  Wiederersatz  des  zerstörten 
Gaumensegels  und  der  theilweise  zerstörten  Harn¬ 
röhre  durch  Ueberpflanzung  der  Haut.  Hier  kam 
Rec.  unwillkürlich  die  schöne  Stelle  des  Cel- 
sus  VII.  l.  ins  Gedächtniss,  und  so  lobenswerth 
der  Eifer  des  Vfs.  ist,  die  Grenzen  der  Opera¬ 
tivchirurgie  zu  erweitern,  und  durch  das  Messer 
den  falschen  Bildungstrieb  der  Natur  zu  meistern, 
oder  die  schrecklichsten  Zerstörungen  der  Krank¬ 
heit  durch  dasselbe  zu  beseitigen;  so  macht  doch 
in  diesen  Fällen  die  Natur  ihre  Rechte  so  offen¬ 
bar  geltend,  dass  der  Bagliv'sche  minister  natu- 
rae  doch  wohl  hier  bescheiden  zurückzutrelen  ge¬ 
zwungen  ist. 


Kurze  Anzeige. 

Handbuch  für  Landschullehrer ,  zur  Beförderung 
eines  zweckmässigen  Gebrauchs  des  Herders chen 
Katechismus,  von  Dr.  Karl Friedr.  Horn ,  gross- 
herzogl.  sächs.  -  Weimar.  Oberconsistorialr.  und  Stiftspred,, 
Ritter  des  Falkenordcns.  Erster  Till.  ZfVeyte ,  um- 


gearb.  und  verm.  Ausgabe.  Weimar,  bey  Hoff- 
mann.  1828.  X  und  65o  S.  8.  (1  Thlr.  12  Gr.) 

Behauptet  unter  den  zahllosen  Beai  beitungen 
des  /«///ersehen  Katechismus  die  Herder* che  eben¬ 
so  wohl  wegen  ihres  Reichthums  an  Ideen,  prak¬ 
tischen  Andeutungen  und  schönen  Aussichten ,  die 
er  eröffnet,  als  auch  wegen  des  frommen  Sinnes, 
der  darin  weht,  noch  immer  eine  vorzügliche 
Stell  e;  so  ist  vorstehender  Commentar  unter  den 
Erklärungen  des  Herdersehen  Katechismus  ohne 
Widerrede  der  beste.  Rec.  gründet  dieses  Uriheil 
nicht  all  ein  auf  dessen  Vollständigkeit ,  sondern 
vornehmlich  auch  auf  dessen  geist-  und  gemüth- 
volle,  das  Herz  ansprechende  Haltung ,  mit  einem 
Worte  auf  den  Umstand ,  dass  er  in  Herders  Geist 
gearbeitet  ist.  Eben  darum  eignet  sich  derselbe 
aber  auch  nicht  sowohl  zum  Lehrbuche,  sondern, 
wozu  ihn  sein  Verf.  bestimmte,  zum  Handbuche 
für  Landschullehrer,  die  ihn  ausser  den  Schul¬ 
stunden  gebrauchen  und  sich  auf  das  jedesmalige 
Pensum  durch  Lesung  desselben  vorbereiten,  ihn 
aber  nicht  beym  Vortrage  in  der  Hand  haben  sol¬ 
len,  weil  dadurch  nur  Geist  und  Leben  aus  dem 
Unterrichte  verschwindet.  Der  Verf.  hofft,  sein 
"Werk  werde  dazu  beytragen ,  ein  richtiges  Ver¬ 
stehen  des  Katechismus  und  katechetische  Ge¬ 
schicklichkeit  zu  bewirken  ;  wir  glauben  nicht  blos 
dieses  bey  allen  nur  einigermaassen  gewandten 
Lehrern,  sondern  auch,  dass  selbst  das  erste  Er¬ 
forderniss  zu  einem  christlichen  und  erbaulichen 
Religionsunterrichte,  nämlich  ein  frommes Gemüth, 
dadurch  geweckt  und  angeregt  werden  könne,  und 
dürfen  daher  dasselbe  mit  gutem  Gewissen  nicht 
nur  allen  Lehrein,  welche  sich  des  Herderschen 
Katechismus  bedienen,  sondern  auch  allen  andern 
Lehrern  zum  Volksunterrichte  empfehlen,  denen 
es  darum  zu  thun  ist,  sich  selbst  den  Religions¬ 
unterricht  zu  einer  angenehmen  Beschäftigung  zu 
machen,  und  ihn  weder  in  ein  trockenes  gemüth- 
loses  Zerspalten ,  Auilösen  und  Zusaminenselzeu 
von  Begriffen,  noch  in  ein  flaches,  verworrenes, 
der  gründlichen  Einsicht  ermangelndes  und  also 
auch  eine  solche  nicht  bewirkendes  Gespräch 
wollen  ausarten  lassen;  denn  es  entwickelt  den 
reichen  Inhalt  des  Katechismus  und  legt  densel¬ 
ben  geordnet,  deutlich  und  so  vollständig,  wie 
möglich,  demGemüthe  vor,  in  einer  Sprache,  wie 
sie  in  Schulen  passt,  wo  der  Lehrer  nicht  mit 
zum  Kinde  wird  ,  sondern  das  Kind  zu  sich  herauf 
bildet  und  in  den  Stand  setzen  will,  in  der  Folge 
eine  Predigt  zu  verstehen.  Ja  selbst  für  Alle, 
die  sich  in  reifem  Jahren  noch  weiter  über  die 
christliche  Pflichten-  und  Glaubenslehre  unter¬ 
richten  wollen,  kann  es  sehr  nützlich  werden. 
Der  vorliegende  erste  Band  reicht  bis  zur  Er¬ 
klärung  des  ersten  Artikels  inclus.;  der  zweyte 
soll  bald  nachfolgen. 
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Leipziger  Literatur 


Zeit  un 


Am  4.  des  July. 


159. 


182  9. 


Intelligenz  -  Blatt. 


Ehrenbezeigungen,  Amtsveränderungen  und 
andre  Auszeichnungen. 

„Oeine  Herzog!.  Durchlaucht  zu  Sachsen-Coburg-  Gotha 
haben  rücksichtlich  der  besondern  Brauchbarkeit  der, 
von  dem  Legationsratlie  Bonafont  in  der  Sinnersclicn 
Buchhandlung  in  Coburg  und  Leipzig  erschienenen, 
„ neuen  französischen  Leseübungen“  (auch  unter  dem  Ti¬ 
tel  :  Nouveaux  exercices  de  lecture  franpaise )  dieselben 
den  Gymnasien  und  Lyceen  in  den  Herzogi.  Landen 
zum  Schulunterrichte  empfohlen.“ 

An  die  Stelle  des  verstorbenen  Professors  Perlet  zu 
Eisenach,  der  sich  durch  eine  milde  Stiftung  zum  Be¬ 
sten  des  dasigen  Gymnasium  verewigte,  ist  der  Candi- 
dat  und  Baccalaureus  theol.  W.  Weissenborn  -aus  Eise¬ 
nach  befördert  worden. 

Am  Gymnasium  zu  Weimar  hat  der  Dr.  philos. 
Fischer  eine  Collaboratur  erhalten. 

Hr.  Prof.  Dr.  Karl  Friedrich  JLeusinger  zu  Wiirz- 
burg  ist  an  die  Stelle  des,  nach  Berlin  abgegangenen, 
Hrn.  Geh.  Medicinalraths  Dr.  Bartels ,  als  ordentlicher 
Professor  der  Pathologie,  Therapie  und  medicinischen 
Klinik,  desgleichen  als  Director  der  klinischen  Anstalt 
und  des  damit  verbundenen  Landkrankenhauses  berufen 
worden,  hat  diesen  Ruf  angenommen,  und  wird  im 
nächsten  Sommerhalbjahre  seine  akademischen  Vorle¬ 
sungen  anfangen. 

Die  theologische  Facultnt  zu  Würzburg  hat  dem 
Privatlehrer  zu  Berlin,  Hrn.  Karl  Lehnerdt,  die  theolo¬ 
gische  Licentiaten-Würde  ertheilt. 

Dem  Herrn  Mag.  Friedrich  August  Bornemann , 
Professor  an  der  Landschule  zu  Meissen,  bekannt  durch 
seine  Addenua  et  Corrigenda  ad  Kuinoelii  Commenlar. 
in  Rosenmüllers  Repertorio  und  durch  andere  Beyträge, 
die  er  zur  Erklärung  des  N.  T.  geliefert  hat  ,  hat  die 
theologische  Facultat  zu  Heidelberg  den  Doctorgrad  er¬ 
theilt. 

Berichtigungen. 

In  dem  Leben  Klopstocks  von  Meyer ,  in  der  vierten 
Lieferung  der  Miniatur-  (auch  der  Cabinets-)  Biblio- 
Zweyler  Band . 


thek  der  deutschen  Classiker  (einer  Unternehmung,  gegen 
die  mit  Recht  Nichts  einzuwenden  wäre,  wenn  blos 
längst  verstorbene  Schriftsteller,  deren  Werke  schon  eben 
so  Gemeingut  sind,  als  die  der  griechischen,  römischen, 
spanischen,  englischen,  französischen  und  italienischen 
Classiker,  darin  aufgenommen  würden)  heisst  es:  „Kl. 
schloss  sich  dem  literarischen  Vereine  an,  welcher  da¬ 
mals,  unter  Schwabe’ s  Leitung,  von  Gärtner ,  Schle¬ 
gel . .  u.  A.  gebildet,  zu  Leipzigs  Zierde  gehörte.“ 

Das  klingt,  als  wenn  Schwabe  zu  KL s  Zeit  an  der 
Spitze  dieses  Vereines  gestanden  hätte.  Allein  die 
Anfangs  unter  Schwabe  an  den  „Belustigungen  des 
Verstandes  und  des  Witzes“  gearbeitet  batten,  standen, 
als  Kl.  nach  Leipzig  kam,  schon  geraume  Zeit  nicht 
mehr  mit  Schwabe  in  Verbindung,  sondern  hatten  unter 
sich  eine  Gesellschaft  geschlossen,  deren  Arbeiten  in 
den  (Bremischen)  Beyträgen  etc.  erschienen,  die  Gärt¬ 
ner  besorgte. 

In  Wielands  Leben  vor  der  i5ten  Lieferung  sind 
mehrere  Unrichtigkeiten  eingeschlichen.  Nicht  A.  son¬ 
dern  J.foächim)  Lange  war  der  Lehrer  von  W.'s  Va¬ 
ter.  Nicht  1763,  sondern  176g  kam  W.  nach  Erfurt; 
nicht  1774,  sondern  schon  1772  erschien  der  goldene 
Spiegel ;  nicht  1775,  sondern  177.3  begann  der  deutsche 
Merkur.  Dass  TTr.  schon  seit  1783  oder  1784  Bötliger 
zum  Gehülfen  bey  der  Herausgabe  desselben  annahm, 
können  Avir  nicht  bestreiten;  haben  aber  gemeint,  dass 
damals  Beinhold  Mitherausgeber  geworden  sey.  Nach 
S.  16  sollen  die  Abderiten  177 3  begonnen,  und  dann 
in  Weimar  vollendet  worden  sejm  ,  wohin  TV .  schon 
1772  ging.  —  Unrichtig  ist  es  auch,  dass  TV.  die 
Uebersetzung  der  Briefe  des  Cicero  vollendet  habe. 

In  Lessings  Leben  vor  der  loten  Lieferung  wird 
erzählt,  dass  er  den  Ertrag  der  Bibliothek  der  schönen 
Wissenschaften  zu  einem  Preise  für  das  gelungenste 
Schauspiel  (Trauerspiel)  bestimmt  habe.  Dieses  Lob 
gebiilnt  Nicolai ,  dern  eigentlichen  Herausgeber  der  Bi¬ 
bliothek,  zu  welcher  L.  nur  eine  Recension  gelie¬ 
fert  hat. 

In  dem  Nekrologe  Aron  Leop.  Friedr.  Günther  von 
Göckingk  in  der  Allgem.  Lit.  Zeit.  1828.  Ivo.  i5o» 
heisst  es:  ,,  Seinem  Nantchen  gebührt  mit  grösserem 
Rechte  der  Name  einer  deutschen  Sappho,  als  vielleicht 
irgend  einer  andern  Dichterin.“  Aber  war  G.’s  nach- 
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malige  Gattin  wirklich  die  Verfasserin  der  Lieder 
Nantchens?  Nach  Bürgers  Versicherung  waren  auch  sie 
Göckingks  Arbeit,  in  denen  er  etwa  nur  die  Gefühle 
lind  Gesinnungen  seiner  Geliebten  ausdrückte. 

Nach  Steins  Reise  nach  Berlin,  Rügen,  den  Han¬ 
sestädten  etc.  (1827)  S.  37,  soll  der  Busen  der  Ostsee, 
an  welchem  Wismar  liegt,  TV allfisch  heissen.  Falsch. 
Wallfisch  ist  der  Name  eines  Forts  ,  das  in  dem  Meer¬ 
busen  vor  dem  Hafen  von  Wismar  liegt. 

S„  98  lauten  die  Worte,  als  wenn  die  Nichtdul¬ 
dung  der  Juden  in  Lübeck  seit  1816  etwas  Neues  wäre; 
der  Rathsbeschluss  von  diesem  Jahre  setzte  nur  die  Sa¬ 
che  wieder  auf  den  alten  Fuss,  auf  welchem  sie  vor 
der  dortigen  Franzosen-Herrschaft  stand. 

S.  198  heisst  es:  „Wie  in  Süddeutschland,  findet 
man  (in  Hanover)  den  beliebten  Polichinello.“  Diess 
Whrt  ist  weder  italienisch,  noch  französisch.  Im  Ita¬ 
lienischen  heisst  diese  lustige  Person  Pulcinello ,  im 
Französischen  Polichiiiel. 

In  der  „Allg.  Kirchenzeitung, ^  Nr.  23.  vom  Jahre 
1828,  und  daraus  im  „Freymiithigen,  herausgegeben  von 
Kuhn“  No.  4i.  wii’d,  im  letztem  als  eine  „merkwür¬ 
dige  Entdeckung,“  angeführt,  dass  man  aus  einem  Ge¬ 
sangbuche,  das  zu  Berlin  i653  gedruckt  sey ,  und  zwar 
aus  der  Zueignungsschrift  an  die  Kurfürstin  Louise  von 
Brandenburg,  ersehe,  diese  Fürstin  sey  Verfasserin  der 
Lieder:  Jesus ,  meine  Zuversicht ;  Ein  Ander  stelle  sein 
Pertraun ;  Gott ,  der  Reichlhum  deiner  Güte;  und  Ich 
will  von  meiner  Missethat.  — —  Diese  Entdeckung  ist 
aber  vor  beynahe  60  Jahren  schon  bekannt  gemacht, 
und  findet  sich,  aus  einem  Briefe  des  Bibliothekars 
Rassmann  zu  Wernigerode  von  1770,  gedruckt  in  der 
„Kurzgefassten  Nachr.  von  altern  und  neuern  Lieder¬ 
verfassern,  von  Grischow,  verbessert  von  J.  G.  Kirch¬ 
ner“  (Halle,  1771),  in  den  am  Schlüsse  beygefügten 
„Anmerkungen.“ 

Es  ist  im  J.  i825  erschienen:  „Die  Lebensweis¬ 
heit  der  Hindus.  Aus  der  Handschrift  eines  alten  Bra¬ 
minen  in  englischer  Sprache  von  .  . .  Chesterfield  .  .  in 
treuer  Uebersetzung  .  .  .  von  Jak.  Schmilz.11  In  den 
„Blättern  für  literar.  Unterhaltung“  1828.  No,4i.  wird 
die  französische  Uebersetzung  unter  dem  Titel:  Le 
Bramine  inspire  (Berlin,  17 5 1)  angeführt,  wobey  der 
Rec.  die  Bemerkung  macht,  eine  deutsche  Uebersetzung 
sey  ihm  nicht  bekannt  geworden.  Es  ist  aber  eine 
solche  vorhanden,  die  /.  J.  C .  Bode  zugeschrieben  wird, 
unter  dem  Titel:  „Die  Weisheit  an  die  Menschen  durch 
einen  begeisterten  Braminen ,  aus  einer  alten  Hand¬ 
schrift.“ 

Wir  finden  angezeigt  und  recensirt :  „Die  Drillinge, 
Lustspiel  in  4  Aufzügen.  Aus  dem  Französischen  des 
Herrn  von  Bonin.  Neu  bearbeitet  n.  s.  w.“  Aber  hat 
v.  Bonin  französisch  geschrieben?  Nein,  sondern  1778 
erschien  zu  Berlin  bey  Wever :  „  Die  Drillinge.  Ein 

Lustspiel  in  4  Aufzügen.  Nach  dem  Französischen  ge¬ 
arbeitet  von  B — n/'  v.  B.  war  damals  Ofiicier  zu  Ber¬ 
lin,  und  ist  als  Oberster  und  Kammerherr  in  Mecklen- 
hurg-Strelitzischen  Diensten  vor  einigen  Jahren  gestorben. 


Der  Verf.  des  französischen  Stückes,  das  v.  B.  bearbei¬ 
tete,  war  Collalto ,  Mitglied  des  italienischen  Theaters 
zu  Paris.  Ausführlichere  Nachricht  davon  findet  man  in 
der  Literatur-  und  Theaterzeitung,  1.  Jahrgang.  1778. 
No.  IV. 

In  L .  Tiecks  Einleitung  zu  seiner  Ausgabe  der  „ge- 
sammlten  Schriften  von  J.  M.  R.  Lenz“  (Berlin,  1828) 
S.  CXXH  wird  gesagt:  Der  Verleger  habe  das  Schau¬ 
spiel:  „Das  leidende  Weib“  unter  den  alten  Verlags- 
arlikeln  der  frühem  (Weygandschen)  Handlung  gefun¬ 
den,  und  „sogleich  als  eine  Arbeit  unser»  Lenz  er¬ 
kannt.“  Ilr.  Tieck  setzt  hinzu:  ,,  Einige  haben  es 
Klinger  zuschreiben  wollen ;  aber  abgesehen  davon,  dass 
es  Ton  und  Manier  dieses  Autors  gar  nicht  hat,  so  ist 
nicht  zu  begreifen,  warum  Kl.  in  seine  Sammlung,  in 
welcher  Sturm  und  Prang ,  und  Simsone  Grisaldo  er¬ 
schien  ,  nicht  auch  dieses  weit  bessere  Schauspiel  hatte 
aufnehmen  sollen.  Es  hat  auch  ganz  den  Ton  und  die 
Manier  unsers  Lenzl*  Die  Behauptung  des  TPieland- 
schen  Merkurs  (1 775),  der  Verf.  sey  ein  Nachahmer 
Le/iz’ens,  ist  Hr.  T.  geneigt,  für  „schonende  Bitterkeit 
eines  Freundes  von  Wieland “  zu  halten,  „der  wegen 
Angriffe  auf  diesen  unter  diesem  Scheine  der  Unwis¬ 
senheit  besser  angreifen  und  den  Freund  vertheidigeu 
konnte."  Wir  bemerken,  dass  nicht  blos  der  Merkur, 
sondern  auch  der  Rec.  in  der  Allg.  Deutsch.  Bibliotb. 
(ß.  27.)  in  dem  Verfasser  des  „leidenden  Weibes“  einen 
Nachahmer  Lenz’ens  sah.  Am  Ende  sa"t  er:  Der  Vf. 

O 

des  Otto  und  des  leid.  JP.  ist,  wie  wir  hören,  ein  Stu- 
dirender  zu  Giessen,  Namens  Klinger .“  War  der  (ge¬ 
wiss  nicht  untüchtige)  Rec.,  wie  sich  aus  einer  Aeus- 
serung  Nicolais  schliessen  Hesse,  Merk;  so  konnte  der 
den  Verf.  wohl  mit  Sicherheit  angeben;  und  seitdem 
haben  nicht  blos  Einige  Klingern  dafür  gehalten  ,  son¬ 
dern  überall,  in  Meusels  Gel.  Deutschi. ,  in  Reichards 
Theaterkalendern  u.  s.  w. ,  ist  Kl.  als  Verf.  genannt. 
Es  steht  nun  zu  erwarten,  ob  Tiecks  auf  Ton  und  Ma¬ 
nier  des  Stückes  gegründetes  Urtheil  sich  gegen  das, 
was  man  bis  dahin  zu  wissen  glaubte,  rechtfertigen 
werde. 

„ Grotius “  — so  wird  im  „Gesellschafter ,  herausge¬ 
geben  von  Gubitz 1828,  BI.  33.  erzählt  —  „verlangte 
kurz  vor  seinem  Tode  nach  einem  Geistlichen.  Als  er 
aber  einen  Unbekannten  eintreten  sah,  und  bald  aus 
dessen  Vorträgen  vernahm,  dass  dieser  einen  gewöhnli¬ 
chen  Sterbenden  vor  sich  zu  haben  vermeinte,  unter¬ 
brach  er  ihn  mitten  in  seinen  Ermahnungen  und  Trost¬ 
gründen  mit  den  Worten:  „Ich  bin  Grotius!“  —  Der 
Geistliche  rief  aus:  „Wie!  Sie  sind  der  grosse  Gro¬ 
tius?“  —  und  vor  Bestürzung,  Bewunderung  und  Be¬ 
schämung  konnte  er  kein  Wort  weiter  Vorbringen.“  — 
Woher  mag  der  Erzähler  diese  Anekdote  genommen 
haben?  Grotius  starb  bekanntlich  zu  Rostock,  wo  er 
keinen  andern ,  als  einen  ihm  persönlich  unbekannten 
Geistlichen  erwarten  konnte.  Es  war  aber  der  damals 
nicht  unberühmte  Theologe  Dr.  Johann  Quistorp ,  den 
er  rufen  liess,  und  der  wusste,  zu  wem  er  gerufen 
wurde.  Qu.  erzählt  seine  Unterredung  mit  Gr.,  in 
welcher  kein  Erschrecken  und  keine  Bestürzung  vor- 
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kommt,  in  einem  Briefe  an  Abraham  Calov ,  welchen 
Selast.  Bacmeister  in  „Megapoleos  literatae  h.  e.  histo- 
riae  liier ariae  Megapolensis,  speciatim  Rostochiensis  pro- 
dromus “  ganz  miUheilt.  Dieser  Prodr»  steht  in  PVest- 
phalen  monumenta  inediia  rerum  Gemanicar,  Tom .  IIL 
No.  XXVII.  Den  Brief  Qu.’s  findet  man'  S.  1280. 

Z.  b.  R.  J •  C.  F.  D. 


Ankündigungen. 


Bey  Joseph  Fink, 

bürgerl.  Buchhändler  und  Buchbinder  in  Linz  auf  dem 
Hauptplatze  No.  i4o, 

ist  erschienen  und  daselbst,  so  wie  in  allen  Buch¬ 
handlungen  Deutschlands,  zu  haben : 

Der 

Reise-  Gefährte 

darch'die 

Oesterreichische  Schweiz 

oder  das  ob  der  ennsisclie 

S  a  1  z  k  a  m  m  e  r  g  u  t . 

In  historisch-geographisch- statistischer,  cameralistischer 
und  pittoresker  Hinsicht. 

Ein  Taschenbuch 

zur  Begleitung  in  diesen  Gegenden. 

Von 

J oh  an n  St  einer , 

kaiserl.  königl.  Forstbeamten  zu  Werfen. 

Zweyte,  verbesserte  und  vorzüglich  mit  Bemer¬ 
kungen  über  die  Soolenbade-Anstalt  ver¬ 
mehrte  Auflage. 

Mit  einer  schön  gestochenen  perspectivischen  Ansicht  des 
ganzen  Salzkammergutes. 

12.  Linz ,  1329. 

In  Umschlag  elegant  gebunden  1  Thlr.  16  gGr. 

Geographische  Karte 

des  ob  der  ennsischen 

S  a  1  z  k  a ,  ni  m  e  r  g  u  t  s  . 

Herausgegeben  von  Johann  Steiner .  Folio.  5  gGr, 

Acht  Jahre  sind  verflossen,  seit  die  erste  Auflage 
dieses  Werkcliens  erschien,  und  das  Glück  hatte,  von 
vielen  Reisenden  in  die  herrlichen  Gegenden  unserer 
vaterländischen  Schweiz  zum  Begleiter  gewählt  zu  wer¬ 
den.  In  diesem  Zeiträume  hat  sich  so  Vieles  verändert, 
dass  die  gegenwärtige  zweyte  Auflage  bedeutend  an 
Reichhaltigkeit  gewann.  Aber  eben  diese  Vermehrungen 
verzögerten  auch  die  Herausgabe,  da  derVerf.  die  Aus¬ 
führung  mancher  Gegenstände  abwarten  wollte,  um 
seinem  Werke  die  möglichste  Vollendung  zu  geben.  Un¬ 
ter  diesen  bedeutenden  Veränderungen  steht  die  Soolen¬ 
bade-Anstalt  oben  an,  nicht  blos  als  Wohlthat  für  die 
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leidende  Menschheit,  sondern  auch  als  Hauptquelle  al¬ 
ler  übrigen  Umstaltungen. 

Der  Reisegefährte  leitet  den  Reisenden  durch  das 
ganze  Salzkammergut,  er  mag  dasselbe  von  was  immer 
für  einer  Seite  betreten,  und  macht  denselben  mit  al¬ 
len  Merkwürdigkeiten  in  jeder  Beziehung  bekannt.  Er 
liefert  eine  kleine  Uebersicht  der  Geschichte  des  Salz- 
kammerguts,  in  so  fern  dieselbe  für  den  Reisenden 
von  Interesse  seyn  kann,  und  stellt  dasselbe  auch  in 
statistischer  und  cameralistischer  Beziehung  dar,  ohne 
jedoch  ins  kleinste  Detail  einzugehen. 

Von  besonderem  Nutzen  wird  dieses  kleine  VVerk- 
chen  aber  für  jene  seyn,  welche  das  Soolenbad  in  Ischl 
oder  Gmunden  gebrauchen,  oder  sich  über  dasselbe 
unterrichten  wollen,  da  es  nicht  nur  eine  genaue  Ana¬ 
lyse  der  Soole  und  Schwefelquelle,  eine  ausführliche 
Beschreibung  ihres  Gebrauches  und  ihres  Nutzens  in 
den  verschiedenen  Krankheiten  enthält,  sondern  auch 
den  Badegast  mit  der  Einrichtung  der  Bäder,  mit  allen 
Spaziergängen,  Ruhe-  und  Erheiterungs  -  Orten  iu  der 
Nähe  ,  und  mit  den  schönsten  Ausflügen  in  die  Umge¬ 
gend  bekannt  macht. 

Im  Anhänge  macht  der  Verfasser  den  Reisenden 
noch  auf  einige  interessante  Ausflüge  aufmerksam,  wel¬ 
che  zwar  nicht  zum  Salzkammergute  gehören,  aber  doch 
in  dessen  nächster  Umgebung  liegen. 

Der  Verleger  war  seinerseits  bemüht,  durch  ty¬ 
pographische  Ausstattung,  bequemes  Format  und  netten 
Einband  den  Reisegefährten  so  zu  kleiden,  dass  er  je¬ 
dem  zur  eben  so  angenehmen  als  nützlichen  Begleitung 
dienen  wird. 


Im  Verlage  der  Buch-  und  Musikhandlung  von  T. 
Trautwein  in  Berlin  ist  so  eben  erschienen  und  an  alle 
Buchhandlungen  versandt: 

Amtlicher  Bericht 

über  die  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und 
Aerzte  zu  Berlin  im  September  1828,  erstattet  von  den 
damaligen  Geschäftsführern 
A.  v.  Humboldt  und  H.  Lichtenstein. 

Nebst  einer  5  Bogen  starken  lithographirten  Sammlung 
eigenhändiger  Naimenszüge  der  Theilnehmer.  gr.  4. 
brochirt  1  Thal  er. 


Literarische  Anzeige. 

In  einigen  Monaten  erscheint  in  meinem  Verlage: 

Isaaci  Casauboni  notae  atque  Aegidii  Menagii  observa— 
tiones  et  emendationes  in  Diogenem  Laertium,  quibus 
addita  est  historia  Mulierum  philosopharum  ab  eodem 
Menagjo  scripta.  —  Editionem  ad  Exemplar  Wet- 
stenianum  expressam  atque  indicibus  instructam  cu- 
ravit  Henricua  Gustavus  Huebnerus.  2  Volumina. 
8  maj. 

Dieser  Band  Anmerkungen  gehört  zu  der  in  mei¬ 
nem  Verlage  erscheinenden  neuen  Ausgabe  des  Zh’o- 
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genes  Laertius  (wovon  der  erste  Band  bereits  Michaelis 
1828  erschienen  ist),  welche  keinesweges  zu  den  ge¬ 
wöhnlichen  Fabrikarbeiter!  gezählt  werden  darf,  mit  de¬ 
nen  manche  immer  fingerfertige  Editoren  der  Alten  uns 
lieut  zu  Tage  überschütten,  die  in  einem  Jahre  drey 
und  vier  der  bändereichsten  Autoren,  oft  nicht  einmal 
von  Druckfehlern  gereinigt  abdrucken  lassen.  Die  grosse 
Sorgfalt,  mit  welcher  jene  neue  Ausgabe  besorgt  wird, 
haben  die  öffentlichen  Blätter  bereits  anerkannt;  damit 
aber  nicht  etwa  einem  jener  fingerfertigen  Herren  es 
gelinge,  einem  gutmüthigen  Verleger  auch  einen  Dioge¬ 
nes  oder  Menagius  aufzuschwatzen,  deshalb  ist  diese 
Anzeige  aufgesetzt  worden. 

Leipzig,  den  23.  May  1829. 

K.  F.  Köhler. 


sehe  Phraseologie  um  das  Doppelte  vermehrt  worden, 
sondern  dass  man  in  den  Noten  die  Lösung  der  gröss¬ 
ten  Schwierigkeiten  der  französischen  Sprache,  so  wie 
ihre  Abweichungen  von  der  deutschen  eingewebt  finden 
wird,  wodurch  es  jedem  Leser  leichter  gemacht  wird, 
in  den  Geist,  in  den  eigenen  Gang,  in  die  Neuerungen 
und  feststehenden  Redensarten  dieser  Sprache  einzuge¬ 
hen,  und  sich  dieselben  zuzueignen. 

Da  wir  mit  dieser  Arbeit  beabsichtigt  haben,  das 
Werk  für  junge  Leser,  welche  noch  keine  Festigkeit 
und  Vollkommenheit  im  Französischen  erlangt  haben, 
belehrender  und  nützlicher  zu  machen;  so  erwarten 
wir  mit  Zuversicht,  dass  die  Aeltern  und  Lehrer  uns 
diese  Sorgfalt  und  unsern  guten  Willen  Dank  wissen 
werden.  Auch  empfiehlt  sich  diese  Ausgabe  noch  durch 
ganz  weisses  Papier  und  schönen  Druck. 


Bey  J.  A.  Barth  in  Leipzig  erschien  so  eben: 

Sophocles  Trauerspiele.  Uebersetzt  von  Dr.  K.  L.  S. 
Liskovius.  Mit  dem  griechischen  Texte  zur  Seite. 
Erster  Band:  Antigone.  8.  Velinpapier  i5  Gr. 

Des  unsterblichen  Dichters  erhaben  schöne,  in  ein¬ 
fachster  und  geregeltester  Form  gegebene  Meisterwerke 
sinn-  und  wortgetreu,  so  viel  es  irgend  die  so  fügsame 
deutsche  Sprache  vermag,  wiederzugeben  und  so  für 
Jeden  geniessbar  zu  machen,  ist  der  Plan  des  sorgsa¬ 
men  Bearbeiters,  und  diess  hier  angezeigte  Trauerspiel 
unstreitig  die  empfehlendste  Einführung  der  übrigen 
künftig  erscheinenden.  Das  Verdienstliche  der  Arbeit 
wird  dem  Kenner  bey  näherer  Untersuchung  gar  bald 
sich  erweisen,  und  der  gegenüberstehende  Text,  das  Ein¬ 
zelne  der  Uebersetzung  rechtfertigen,  die  mythologische 
Einleitung  aber  wie  die  beygefiigten  Anmerkungen  je¬ 
dem  Leser  eine  erwünschte  Zugabe  seyn. 

Jhlinir,  Dr.  J.  C.,  Euthymia  oder  des  Lebens  Freuden. 
Ein  didaktisches  Gedicht  in  fünf  Gesängen.  8.  Ve¬ 
linpapier,  elegant  cartonnirt.  x  Thlr.  9  Gr. 


In  der  Sinnersehen  Buchhandlung  in  Coburg  und 
Leipzig  ist  so  eben  erschienen  : 

yoyage  du  jeune  Anacharsis  en  Grece  dans  le  milieu  du 
quatrieme  siede  avant  l’ere  vulgaire.  Precis  du  grand 
ouvrage  de  l'Abbe  Barthelemy,  adopte  a  1  usage  des 
Ecoles  et  accompagne  de  l’explication  allemande  des 
phrases  et  des  mots  les  plus  difilciles,  ainsi  que  de 
plusieurs  remarques  mytliologiques  et  geographiques, 
par  J.  F.  Sanguin.  Seconde  edit.  revue,  corrigee, 
considerablement  augmentee  de  notes  allemandes  et 
enrichie  d’observations  sur  les  difficultes  de  la  lan- 
gue  francaise,  et  sur  leur  solution.  gr.  8.  1  Thlr. 

8  sGr.  oder  2  Fl.  24  Kr.  Rhein. 

v  O 

Indem  wir  diese  neue  Auflage  ankündigerl ,  sehen 
wir  uns  in  die  angenehme  Lage  versetzt,  versichern  zu 
können,  dass  dieselbe  lehrreicher  ist,  und  einen  weit 
wichtigem  Nutzen ,  als  die  vorhergehende  verschaffen 
wird.  Wir  bemerken  daher,  dass  nicht  nur  die  deut¬ 


Im  Verlage  von  Riegel  und  JViessner  in  Nürnberg 
ist  erschienen: 

Francisei  Baconis  de  dignitate  et  augmentis  scienliarum 
übri  IX.  Ad  fidem  optimarum  editionum  edidit  vi- 
tamque  auctoris  adjecit  Phil.  Mayer ,  Philos.  Dr.  etc. 
T.  I.  1  Thlr.  od.  1  Fl.  36  Kr. 

Durch  diese  Ausgabe  ist  einem  langst  gefühlten  Be¬ 
dürfnisse  abgeholfen,  indem  der  Text  nach  den  besten 
Editionen  recensirt,  und  die  Interpunction  —  oft  der 
beste  Commentar  eines  Autors  —  mit  genauer  Sorg¬ 
falt  hergestellt  wurde.  Zugleich  wird  sieb  diese  Aus¬ 
gabe,  so  weit  es  überhaupt  möglich  ist,  durch  einen 
von  Druckfehlern  l'reyen  Text,  so  wie  durch  gute  Let¬ 
tern  und  gutes  Papier  empfehlen.  Der  zweyle,  bald 
beendigte,  Tlieil  wird  die  Schrift  de  dignitate  etc.  vol¬ 
lends  liefern  und  der  dritte,  von  den  beyden  ersten  un¬ 
abhängig*,  das  Norum  Organum  enthalten. 


So  eben  sind  erschienen  und  in  allen  Buchhandlun¬ 
gen  in  Deutschland  und  der  Schweiz  zu  haben: 

D 

Kirchengeschichte  von  Norddeutschland ,  von  Einfüh¬ 
rung  des  Cbristenthums  bis  zur  Reformation,  mit  be- 
sonderm  Hinblicke  auf  die  Hannoverschen  Staaten, 
erster  Band,  und  Refonnationsgeschichie  der  Hanno¬ 
verschen  Staaten,  von  ihrem  ersten  Beginnen  bis  zum 
westphälischen  Frieden,  mit  Hinblick  auf  den  Gang 
der  Reformation  im  Allgemeinen;  zweyter  Band,  zwey- 
ter  Subscriptions-Preis  4  Thlr.  21  Gr.  bis  Michaelis 
1829. 

Beyde  Bände  in  gr.  8.  85  Bogen  feines  Druckpapier. 

Mit  Orts  -  und  Personen-Namen-Register  und  Inhalt. 

Du  Menil,  A.  Dr.,  der  Rehburger  Brunnen  als  Cur- 
und  Erholungsort,  mit  Kupf.  Taschenformat,  geh. 

16  Gr. 

Verlag  der  Helwingschen  'Hofhuchhandlung 
in  Hannover. 
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Strafrechtswissenschaft. 

System  der  Criminal -  Rechts  -  Wissenschaft  als 
Grundlage  zu  historisch  -  dogmatischen  Vorle¬ 
sungen  über  das  gemeine  und  Preussische  Cri- 
minal-Recht.  Mit  einer  Vorrede  über  die  wis¬ 
senschaftliche  Behandlung  des  Criminal  -  Rechts 
und  einem  Anhänge,  eine  Chrestomathie  von 
Beweisstellen  enthaltend.  Von  Jul.  Friedr. 
Heirir.  yl  b  egg ,  der  Rechte  Doctor  und  ord.  Professor 
an  der  kön.  Universität  zu  Königsberg  (gegenwärtig  in  Bres¬ 
lau).  Königsberg,  bey  Unzer.  1826.  LVI  (mit 
Einschluss  der  von  S.  XLIX  an  beginnenden 
„allgemeinen  Uebersicht **)  und  455  S.  gr.  8. 
(nebst  einem  von  S.  45i  an  gegebenen  „Ver¬ 
zeichnisse  der  aufgenommenen  Stellen“).  (Preis 
2  Thlr.) 

war  etwas  spät,  allein  dennoch  nicht  zu  spät 
(denn  das  Gute  kann  nie  zu  spät  kommen)  tritt 
dieses  Werk  in  die  Reihe  der  in  unsrer  Lit.  Zei¬ 
tung  zur  Beurtheilung  aufgenommenen  Schriften, 
und  zwar  mit  um  so  sichererem  Schritte,  je  gün¬ 
stiger  die  öffentliche  Meinung  theils  über  des  be¬ 
scheidenen  Verfs.  Wirken  überhaupt,  theils  über 
das  vorliegende  Werk  seines  Geistes  insbesondere 
entschieden  hat.  Es  ist  eine  wahre  Freude,  dem 
ernsten  Forschungsgange  dieses  Verfs.  nachzu¬ 
gehen,  der  sich  durch  ruhige  und  gediegene  Mäs- 
sigung  in  seinen  Ansichten,  durch  willige  Aner¬ 
kennung  alles  Guten,  was  Andere  geleistet  haben, 
durch  geflissentliches  Insichaufnelimen  und  Ver¬ 
einigen  aller  Principien  und  Seiten  der  Wissen¬ 
schaft,  durch  reine  Liebe  zur  Sache  und  zur 
Wahrheit  überhaupt,  endlich  durch  wahrhafte 
Bescheidenheit  und  Humanität  gegen  Andersden¬ 
kende  vor  so  unendlich  Vielen  rühmlichst  aus¬ 
zeichnet.  Rec.  gesteht  daher,  dass  ihm  im  Gan¬ 
zen  die  Behandlungsweise  der  Wissenschaft,  wie 
sie  der  Verf.  in  dem  vorliegenden  Werke  gibt, 
nur  als  empfehle  ns-  und  nachahme  nswürdig  er¬ 
schienen  ist;  weshalb  auch  von  eigentlichen  Aus¬ 
stellungen  nur  wenig  die  Rede  seyn  kann. 

Hierzu  kommt,  dass  der  Verf.  selbst  bey  Auf¬ 
stellung  einer  Uebersicht  über  die  neuesten  Sy¬ 
steme  des  Strafrechts  (in  der  krit.  Zeitschrift  für 
ZweyLer  Band. 


Rechtswiss.  Band  II.  Heft  3.  Tübingen,  1827.  S. 
455  ff.)  Gelegenheit  genommen  hat,  seine  Ansicht 
und  Methode  nochmals  durchzugehen,  dieselbe 
nach  ihren  innern  Beziehungen  zu  den  bisherigen 
Leistungen  der  Criminalrechtslehrer  aufs  Neue  zu 
erfassen  und  zu  stellen,  manches  Einzelne  durch 
Bevorwortungen  fester  zu  gründen  und  dieselbe 
auf  diese  Art  gleichsam  die  Feuerprobe  bestehen 
zu  lassen.  Auch  ist  andererseits  dasjenige,  was 
von  einem  individuellen  Standpuncte  aus  sich  etwa 
gegen  des  Verfs.  Methode  einwerfen  liesse,  schon 
hier  und  da,  besonders  aber  von  Hepp  (in  der 
krit.  Zeitschr.  a.  a.  O.  S.  4i8  ff.)  recht  gut  und 
gründlich  zusammengestellt  vrorden,  so  dass  es  in 
der  That  Wasser  in  den  Brunnen  tragen  hiesse, 
aufs  Neue  einen  individuellen  Standpunct  einzu¬ 
nehmen  und  von  ihm  aus  Gesagtes  noch  einmal 
zu  sagen. 

llecensent  halt  es  daher  für  geeigneter,  den 
Standpunct  des  Verfassers ,  welcher  eben  wegen 
seiner  Allgemeinheit  und  Objectivität  der  all¬ 
gemein  waine  zu  seyn  scheint,  selbst  einzuneh¬ 
men  und  von  ihm  aus  seine  Ansicht  mit  möglich¬ 
ster  Treue  und  Bündigkeit  darzustellen. 

Es  gibt  für  jede  Wissenschaft  Zeiten  der  Ex¬ 
treme  und  der  excentrischen  Verfolgung  einseiti¬ 
ger  Richtungen.  Diese  Zeiten  sind  die  Tage  der 
frischen  Jugendblüthe ,  der  überströmenden  Jüng-v 
lingskraft ,  der  nach  der  Tiefe  hin  arbeitenden 
Schwärmerey.  In  solchen  Zeilen  -werden  origi¬ 
nelle  Theorieen  mit  schneidender  Consequenz  u. 
von  jedem  einzelnen  Bearbeiter  der  Wissenschaft 
für  sich,  ohne  auf  fremde  Forschung  auch  nur 
im  Geringsten  einzugehen,  schroff  hingeslellt  und 
durchgeführt.  Auch  die  Strafrechtswissenschaft 
hat  bereits  diese  Zeiten  der  Kraft  erlebt,  in  de¬ 
nen  zuerst  die  praktische ,  dann  die  philosophische, 
endlich  die  historische  Methode,  jede  einseitig 
nach  ihrer  Tiefe  hin,  verfolgt  und  ausgebildet 
wurde.  (Vergl.  unsers  Verfs.  Darstellung  in  der 
Vorr.  S.  XIX  ff.)  Auf  diese  Zeilen  folgt  nun, 
nach  dem  nolhwendigen  Gange  menschlicher  Cul- 
lur,  eine  Periode  der  Vereinigung  und  Versöh¬ 
nung  der  Extreme ,  des  objectiven  Würdigens  u. 
Abwägens  der  Wahrheit  -  eines  jeden  Principes, 
des  allgemeinen,  allseitigen  Anerkennens  aller 
Wege,  so  fern  sie  nur  ihre  Einseitigkeit  und  ihr 
Extrem  aufgeben,  der  klaren,  gemässigten  Beur- 
theilung ,  der  ruhigen,  kühlen  Vernünftigkeit. 
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Diess  ist  die  Periode  des  Mannesalters,  wo  Schwar- 
merey  und  Enthusiasmus  für  einzelne  Seiten  der 
Wahrheit  mit  dem  ernsten  Schauen  und  Umfas¬ 
sen  der  Wahrheit  selbst  vertauscht  werden,  wo 
die  Tiefe  und  Gluth  der  einseitigen  Begeisterung 
sich  vor  dem  Lichte  der  Prüfung  auflöst  und  an 
deren  Stelle  ruhige  Wärme  für  den  Mittelweg 
und  gründliches  Verarbeiten  des  vielseitigen  Stof¬ 
fes  nach  der  Breite  hin  eintritt. 

Diese  Periode  ist  nun  auch  für  die  Straf¬ 
rechtswissenschaft  gekommen,  und  unser  Verf. 
ist  es,  der  die  Versöhnung  der  Extreme,  die 
nothwendige  Verbindung  der  philosophischen,  hi¬ 
storischen  und  praktischen  Methode  nicht  allein 
als  Forderung  der  Zeit  zuerst  klar  erkannt,  son¬ 
dern  auch  in  gegenwärtigem  Werke,  dessen  Haupt- 
Zielpunct  sie  ist,  mit  einem  hohen  Grade  des  Ge¬ 
lingens  durchgeführt  hat.  (  Man  vergl.  Vorr.  S. 
XXII  ff.  und  krit.  Zeitschr.  f.  R.  II.  3.  S.  49i.) 
Es  ist  nöthig,  des  Verfs.  eigne  Worte,  da,  wo 
er  über  die  Art  der  Lösung  seines  Problems  sich 
ausspricht,  zu  hören.  „So  ist  denn,  sagt  er,  die 
Philosophie ,  die  Geschichte  und  die  Praxis  zum 
Gegenstände  der  Verdammung  geworden,  welche 
letztere  neuerlich  wieder  so  heftig  gegen  die  Theo¬ 
rie  vertheidigt  worden  ist,  dass  man  kein  Beden¬ 
ken  getragen  hat,  Feuerbäch  mit  Carpzov  zu  ver¬ 
gleichen,  weil  er  sich  gegen  die  Willkür  und  für 
den  Gehorsam  gegen  das  Gesetz  ausgesprochen 
hat.  W^enn  die  Kämpfe  über  die  Verschiedenheit 
der  Principien  einen  gewissen  Punct  erreicht  ha¬ 
ben  ;  so  ergibt  sich  meist  unmittelbar  die  Verei¬ 
nigung  und  der  Weg  der  Versöhnung.  Wem 
sollte  es  nicht  scheinen,  dass  die  Wahrheit  in  der 
Mitte  liege,  dass  die  Vertheidiger  irgend  einer 
wirklichen  Methode  und  einer  Grundansicht  eben 
so  viel  Recht  (auf  einem  bestimmten  Standpuncte) 
haben,  als  die  Gegner,  welche  sich  der  Ueber- 
treibung  widersetzen,  und  dass  auch  hier  der 
Friede  durch  die  Vereinigung  aller  Elemente  und 
ein  harmonisches  Zusammenwirken  erfolgen  wer¬ 
de?  Auch  wird  diess  jetzt  schon  mehr  anerkannt. 
Die  Verbindung  wahrer  Philosophie ,  die  das  po¬ 
sitive  Recht  als  solches  anerkennt  und  selbst  in 
ihm  existirt,  der  geschichtlichen  Methode,  welche 
als  solche  zugleich  eine  philosophische  und  prak¬ 
tische  ist,  und  einer  wissenschaftlichen  Praxis,  die 
auf  den  Grundlagen  des  interpretirten  Rechtes 
und  einer  geläuterten  philosophischen  Behandlung 
beruht  —  diese  ist  es,  welche  die  Zeit  fordert, 
und  wodurch  wir  dem  Ziele  näher  kommen,  zu 
dessen  Erreichung  jeder  Einzelne  in  dem  ihm  an¬ 
gewiesenen  Berufe  mitzuwirken  die  Pflicht  hat. 
W7enn  es  allgemein  eingesehen  würde,  dass  auf 
diese  Art  selbst  die  entgegengesetztesten  Bestre¬ 
bungen  der  Wahrheit  förderlich  seyn  können, 
und  jede  redliche  Thatigkeit  ihren  Werth  habe, 
auch  wenn  sie  in  ihrer  nach  einer  bestimmten 
Seite  vorherrschenden  Richtung  nicht  allen  An¬ 
dern  willkommen  scheint;  so  würden  wir  nicht 
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gerade  jetzt  die  unerfreulichen  Erscheinungen 
unwürdiger  Streitigkeiten  und  Ausfälle  gegen  Ge¬ 
lehrte  haben  ,  welche  entweder  dem  Gefühle  ge¬ 
reizter  Empfindlichkeit  und  Eitelkeit,  oder  der 
Anmaassung  u.  Intoleranz  ihr  Daseyn  verdanken. 
Soll  denn  die  Wissenschaft  nicht  auch  veredelnd 
auf  die  Denk-  und  Handlungsweise  wirken?“ 
Recens.  gesteht,  dass  ihm  diess  wahrhaft  aus 
seiner  Seele  gesprochen  ist,  und  dass  er  nichts 
wünschen  kann,  als  Nacheiferung  recht  Vieler. 
Dagegen  hat  er  zu  bemerken,  dass  der  Recensent 
in  der  krit.  Zeitschr,  f.  R.  II.  5.  S.  4i9  des  Vfs. 
Idee  wohl  nicht  ganz  recht  auffasste,  aber  auch 
nicht  anders  auffassen  konnte,  da  er  von  einem 
einseitigen  Standpuncte  dazu  kam.  Hepp  ist  in 
jener  Recension  selbst  noch  in  den  schroffen  Ge¬ 
gensätzen  der  abstracten  ,  philosophischen  Ansicht, 
der  einseitig  historischen  \Veise  und  der  einseitig 
praktischen  Richtung  stehen  geblieben.  „Philo¬ 
sophie  und  Praxis,  meint  er,  erheben  sich  immer 
über  die  Bestimmungen  des  positiven  Rechtes.“ 
Von  der  Praxis  dürfte  diess  wohl  allerwenigstens 
nicht  behauptet  werden,  und  was  die  Philosophie 
anlangt,  so  kann  das  nur  von  dei'jenigen  Philo¬ 
sophie  gelten,  welche  sich  der  concreten  Wirk¬ 
lichkeit  als  abstractes  Ideal  entgegenstellt.  Unser 
Verf.  aber  geht,  wie  der  Kenner  leicht  wahr¬ 
nimmt,  allerdings  von  den  Ansichten  neuerer 
Schulen  über  das  W^esen  der  Philosophie  aus, 
nach  welchen  sie  nur  eine  denkende  Betrachtung  der 
TV  eit  und  der  Geschichte  ist.  Deshalb  kann  man 
auch  nicht  zugeben,  wie  Hepp  meint,  unser  Verf. 
verstehe  unter  Philosophie  an  jener  Stelle  nur  die 
Philosophie  des  positiven  Rechtes,  vielmehr  wird 
derselbe  überhaupt  unter  Rechtsphilosophie  nie 
etwas  Anderes,  als  denkende  Betrachtung  der  in 
der  Weltgeschichte  hervortretenden  Rechte  und 
Rechtsideen  verstehen.  Freylich  wird  bey  dieser 
Ansicht  der  Philosophie  (unser  Verf.  nennt  sie 
die  wahre  Philosophie,  die  das  positive  Recht 
anerkennt  und  selbst  in  ihm  existirt)  ganz  be¬ 
sonders  an  das  Gelingen  jener  harmonischen  Ver¬ 
einigung  der  verschiedensten  Richtungen  zu  den¬ 
ken  seyn;  sie  wird  aber  auch  immer  allgemeiner, 
und  selbst  Hugo  (in  seinem  Lehrbuche  des  Na¬ 
turrechtes  als  einer  Phil,  des  pos.  Rechtes)  schloss 
sich  bereits  an  dieselbe  an,  auch  muss  sie  dem 
Juristen  schon  durch  ihre  höhere  Würdigung  des 
concreten,  positiven  Rechtes,  für  das  er  ja  lebt, 
willkommen  seyn.  Dass  Hepp  endlich  in  jener 
Beurtheilung  (S.  4ao)  die  Praxis  durchaus  als  der 
wissenschaftlichen  Ansicht  des  Rechtes  widerstre¬ 
bend  ansieht,  ist  in  der  That  befremdend,  da  ja 
die  Praxis  schon  an  sich  nichts  ist,  als  die  leben¬ 
dig  gewordene  und  mit  Beziehung  auf  das  Leben 
nur  erweiterte  Theorie  des  Rechtes  selbst.  So 
kann  z.  B.  auch  der  Gerichtsbrauch  sich  nur  auf 
der  Basis  des  historischen  Rechtes  ausbilden,  und 
er  selbst  wird  am  Ende  wieder  zum  historischen 
Rechte.  Nein!  des  Verfs.  Vereinigungsraethode 
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scheint  uns  für  den,  Welcher  von  jedem  einseiti¬ 
gen  Standpuncte  ablässt,  durchaus  keiner  Bedenk¬ 
lichkeit  unterworfen  zu  seyn.  Darin  aber  stim¬ 
men  wir  mit  dem  Recens.  in  der  krit.  Zeitschr. 
(II.  5.  S.  4i8)  überein,  dass  die  Darstellung  die¬ 
ser  wissenschaftlichen  Ausicht  (in  der  ausführli¬ 
chen  Vorrede  des  Verfassers)  für  die  Zuhörer , 
welche  doch  der  Mehrzahl  nach  Anfänger  sind, 
kaum  ganz  verständlich,  so  wie  das  Erfassen 
des  Standpunctes  unsers  Verfassers  für  dieselben 
kaum  möglich  seyn  möchte.  Dennoch  will  der 
Verf.  besonders  zu  seinen  Zuhörern  sprechen 
(vergl.  S.  XXIV),  und  sein  ganzes  Werk  ist, 
als  Grundriss ,  zu  akademischen  Vorlesungen  be¬ 
stimmt.  (Ebendas.) 

Welcher  eigentümlichen  Mittel  aber  der  Vf. 
zur  Durchführung  seiner  Ansicht  in  dem  vorlie¬ 
genden  Werke  sich  bedient  habe,  das  möge  nur 
ganz  kurz  noch  angedeutet  werden. 

Vorzüglich  gehört  dahin  die  durch  das  ganze 
Buch  hindurchgehende  Weise,  bey  jeder  einzelnen 
Lehre  „die  drey  Theile,  Philosophie,  Geschichte 
und  System  des  positiven  Rechtes,*4  nach  einander 
oder  doch  nacli  ihrem  gegenseitigen  Ineinander¬ 
greifen  darzustellen.  Hierbey  ist  namentlich  wich¬ 
tig,  d  ass  die  Geschichte  der  philosophischen  An¬ 
sicht  über  jede  einzelne  Lehre  gegeben  ist  (vergl. 
Vorr.  S.  XXIX  ff.),  dass  die  Bestimmungen  der 
Rechtsquellen,  von  den  frühesten  bis  auf  die  neue¬ 
sten  (vor-römische ,  römische,  kanonische,  ger¬ 
manische  u.  s.  w.)  nach  einander  historisch ,  je¬ 
doch  mit  philosophisclier  Auffassung  dargestellt 
Werden,  so  wie  dass  endlich  die  dogmatisch¬ 
praktische  ,  auf  historische  und  philosophische  Er¬ 
kenntnis  der  einzelnen  Lehren  gegründete,  An¬ 
sicht  geprüft  und  festgestellt  wird,  wobey  zu¬ 
gleich  das  System  des  preussischen  Strafrechtes, 
meist  mit  genauer  Anziehung  der  betreffenden 
Stellen  in  den  Noten  (jedoch  ohne  die  neuern 
modificirenden  Verordnungen  andeis,  als  durch 
Anführung  der  Commentatoren,  nachzutragen; 
vergl.  Vorr.  S.  XLV)  seine  Berücksichtigung 
findet.  Auch  aus  dem  Gebiete  der  Politik  sind 
Einleitungen,  wo  es  nöthig  war,  zu  den  einzel¬ 
nen  Lehren  gegeben.  (Vergl.  krit.  Zeitschr.  f.  R. 
II.  3.  S.  5o4.)  Man  sieht  überall  das  Streben  des 
Verfs.  nach  Universalität. 

Ferner  ist  die  Eigenthümlichkeit  der  Einlei¬ 
tung  in  das  Ganze  bemerkenswerth ,  in  weicher 
wieder  der  Begriff  des  Criminalrechtes  nach  sei¬ 
nen  verschiedenen  Beziehungen  zu  andern  Be¬ 
griffen  (philosophisch),  sodann  der  Entwicke¬ 
lungsgang  des  Criminalrechtes  und  der  Wissen¬ 
schaft  (historisch)  und  endlich  der  jetzige  Stand¬ 
punct  der  Wissenschaft  (mit  Rücksicht  auf  den 
praktischen  Standpunct)  geschildert  wird. 

Der  allgemeine  Theil ,  in  welchem  zugleich 
die  sogenannten  strafrechtlichen  Theorieen  (vgl.  I 
S.  20.  iNote  21.  zu  §.  02.)  nach  der  Classification  ; 
A •  Bauers  in  dessen  Grundlin.  des  philos.  Crim.  I 


Rechts,  Gott.  182 5.  (etwas  abweichend  gibt  sie 
Bauer  in  seinem  Lehrbuche  der  Strafrechtswiss., 
Gölt.  1828.;  doch  minder  logisch,  wie  uns  scheint) 
dargestellt  werden,  ist  in  die  Lehre  vom  Straf¬ 
gesetz ,  vom  Verbrechen  und  von  der  Strafe  ein- 
getheilt,  nach  einem  bekannten  Syllogismus,  der 
jedem  Criminal-Acte  zum  Grunde  liege.  (S.  Vorr. 
S.  XXXIV  ff.)  Der  Verf.  hat  hierin  an  Wäch- 
ter ,  jedoch  mit  systematischer  Ausbildung  der  An¬ 
sicht,  sich  angeschlossen,  wie  er  diesem  über¬ 
haupt  Manches  verdankt.  (Vgl.  krit.  Zeitschr.  f. 
R.  II.  3.  S.  492.  495.  495.  und  Vorr.  S.  XXXIV) 
Auch  Rosshirt  hat  neuerlich  in  seiner  Entwicke¬ 
lung  der  Grunds,  des  gern,  teutsch.  Strafrechts 
(Heidelberg,  1828.)  diese  Eintheilung  befolgt.  Das, 
was  der  Verfasser  über  das  Wesen  der  criminellen 
Handlung  sagt,  wobey  er  besonders  die  Unter¬ 
scheidung  von  innerer  und  äusserer  Handlung 
verwirft  (S.  XXXVI  f.  u.  S.  37  ff.)  das  —  wir 
gestehen  es  —  scheint  uns,  obgleich  scharfsinnig, 
dennoch  am  Ende  auf  eine  Logomachie  hinaus  zu 
laufen,  da  von  innerer  und  äusserer  Handlung 
allerdings,  aber  freylich  nur  in  einem  viel  nie¬ 
drigem  Sinne  des  Wortes  „Handlung “  gespro¬ 
chen  werden  kann.  ( S.  auch  Hepp  in  der  krit. 
Zeitschr.  II.  3.  S.  423  ff.) 

Im  besondern  Pheile  ist  die  Anordnung  der 
einzelnen  Lehren,  auf  welche  der  Verf.  mit  Recht 
bedeutendes  Gewicht  legt  (vgl.  S.  98  Note  64b. 
und  S.  XLII),  diejenige,  dass  die  Privcitverbre- 
chen  zuerst,  dann  die  öffentlichen,  nämlich  die 
Verbrechen  gegen  den  Staat ,  und  endlich  die 
Verbrechen  gegen  Religion ,  Kirche  und  Sittlich¬ 
keit  betrachtet  werden.  Der  Verf.  hat  sich  hierin 
an  Martins  Beyspiel  angeschlossen ,  welchen  er 
auch  in  der  geschichtlich -dogmatischen  Methode 
zum  Vorgänger  hat.  (Vgl.  krit.  Zeitschr.  II.  3.  S. 
48i,  5o5.)  Recens.  bekennt,  dass  ihm  das  Fun¬ 
dament  dieser  Eintheilung  (S.  200,  201  und  Note 
107.)  zwar  ein  sicheres  scheint;  was  aberdieneue 
Abtheilung  der  Privatverbrechen  in  die  Verbre¬ 
chen  gegen  die  Persönlichkeit  und  in  die  gegen 
die  Rechte  der  Person  anlangt,  wobey  der  Verf. 
sich,  so  sehr  gegen  die  angebornen  und  erworbe¬ 
nen  Rechte  erklärt ;  so  scheint  die  DIscrepanz 
auch  hier  mehr  in  den  Worten,  als  in  der  Sache 
zu  liegen.  (  Man  s.  S.  9 5.  Note  63.  und  kritische 
Zeitschr.  f.  R.  II.  3.  S.  5o4;  auch  Hepps  Recens. 
daselbst  S.  429  ff.) 

Rühmenswerth  ist  es,  dass  der  Verf.  den 
Verbrechen  gegen  Religion ,  Sitte  und  Sittlich¬ 
keit,  worunter  auch  die  Verletzung  der  Eides¬ 
pflicht,  einen  besondern  Platz  im  Systeme  an¬ 
weist  und  sie  nicht,  wie  meist  geschieht,  unter 
den  niedrigen  Standpunct  blosser  Polizeyverge- 
liungen  stellt,  was  zwar  bereits  Wächter  und 
auch  Rosshirt,  jedoch  nicht  aus  so  begründeten 
und  ernsten  Motiven  gethan  haben.  (Vgl.  S.  271 
ff.  Note  i5 5-,  auch  krit.  Zeitschr.  f.  R.  II.  5.  S. 
498,  5o3,  5o4,  und  Hepps  Recens.  ebendas.  S.  453.) 
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Das  Ganze  des  Systems  beschliesst  daher  §.  52a. 
„von  den  Verbrechen  des  sacrilegium.  “ 

Vortrefflich  ist  nun  die  für  die  historische  Seite 
der  Ansicht  unsers  V erfs.  so  förderliche  Chrestoma¬ 
thie  von  Beweisstellen  aus  den  römischen ,  kano¬ 
nischen  und  germanischen  (zum  Theil  noch  sehr 
unbenutzten)  Rechtsquellen ,  welche  sich  von  S. 
289  bis  45o  erstreckt  und  nach  der  Folge  des  Sy¬ 
stems  geordnet  ist. 

Wir  beschliessen  diese  Anzeige,  indem  wir 
die  Leser  hinsichtlich  des  Einzelnen  auf  das  Buch 
selbst  verweisen,  mit  einigen  Bemerkungen  für 
unsernVerf.  Die  fast  gänzliche  Weglassung  voll¬ 
ständiger  Literatur -Angaben,  die  zwar  S.  XLV 
mit  so  vieler  Bescheidenheit  gerechtfertigt  wird, 
will  uns  doch  für  dieses  Werk,  das  die  Geschichte 
der  Wissenschaft  überall  zu  geben  bemüht  ist, 
um  so  weniger  passend  scheinen,  da  der  Verf.  in 
den  Noten  die  Lehrbücher  einiger  besondern  Cri- 
minal-Rechtslehrer  durchgängig  nachgetragen  hat. 
Ferner  ist  das  gesuchte  Abgehen  von  einmal  san- 
ctionirten  Kunstausdrucken,  z.  B.  §.  201.  ff.  und 
227.H.,  nicht  zu  empfehlen;  dort  spricht  der  Vf. 
von:  ,,Kinderludtung hier  von:  „ Ndthigung .“ 
Ist  denn  aber  nicht  der  gewöhnliche  Ausdruck: 
„ Kindesmord  (s.  A.  Bauer  Lehrb.  §.  166.  if.)  uud 
der  Ausdruck:  ,,Nothzucht'*  (Ebendas.  §.  181.) 
viel  unzw'eydeutiger  und  verständlicher?  —  Der 
Druck  ist  nicht  correct  genug,  so  dass  sich  auch 
der  gute  Grolman  hier  und  da  hat  Grolmcinn 
schreiben  lassen  müssen.  Doch  alle  diese  Klei¬ 
nigkeiten  verschwinden  vor  dem  Verdienste  der 
Schrift,  welche  gewiss  viel  Nutzen  schallen  wird. 


Kurze  Anzeige. 

Versuch  einer  kurzen  Geschichte  der  TValdenser. 
Nebst  einer  Predigt,  gehalten  am  vierten  Sonn¬ 
tage  nach  Trinitatis  in  der  Stadtkirche  zu  Mer¬ 
seburg  von  M.  Carl  Gottfried  Rössler ,  Dia- 
conus.  Zum  Besten  der  W  aldenser.  Merseburg, 
bey  dem  Verfasser.  1825.  92  S.  (8  Gr.) 

Bey  der  grossen  Theilnahme,  welche  die  un¬ 
glücklichen  Waldenser  in  diesen  Tagen  in  unserm 
Vaterlande  mit  Recht  linden,  war  es  kein  übler 
Gedanke,  dem  Theile  des  Publicums,  der  mit  ih¬ 
rer  Geschichte  noch  unbekannt,  oder  wenigstens 
nicht  recht  vertraut  ist,  in  einer  besondern  Schrift 
Nachricht  von  ihrem  Ursprünge  und  ihren  Schick¬ 
salen  zu  geben.  Vielleicht,  hofftRec.  mit  demVf., 
dass  dadurch  noch  manches  Herz  ihnen  zugewen¬ 
det  und  manche  freundliche  Gabe  veranlasst  wird. 
Denn  die  Nolh,  welche  diese  unsere  Glaubensge¬ 
nossen  drückt,  ist  noch  gar  zu  gross.  Nicht  ge¬ 
nug,  dass  ihnen  jeder  Weg  zu  einem  Amte  ver¬ 
schlossen  ist,  hat  man  ihnen  auch  sonst  das  bür¬ 
gerliche  Fortkommen  von  allen  Seiten  erschwert- 
„Auch  die  ärztliche  Laufbahn,  heisst  es  S.  90, 
zu  betreten,  ist  ihnen  nicht  gestattet  u.  ihre  Kran¬ 


ken  seufzen  daher  in  einer  um  so  hülflosern  Lage, 
je  weniger  die  allgemeine  Armuth  es  ihnen  mög¬ 
lich  macht,  fern  wohnende  Aerzte  auf  beschwer^ 
liehen,  oft  sogar  gefährlichen  Wegen  herbey  zu 
holen.“  Jetzt  soll  nun  auf  Verwendung  der  preis¬ 
würdigen  preussischen  Regierung  ihnen  die  Erlaub¬ 
nis  ausgewirkt  worden  seyn,  in  ihren  Thalern 
ein  Hospital  wenigstens  zu  errichten;  aber  ihre 
eigenen  Mittel  reichen  nicht  hin,  die  Kosten  zu 
decken.  Wenn  man  nun  überdiess  S.  91  liest,  dass 
im  ganzen  Herzogthume  Piemont  für  die  Waldenser 
keine  Unterrichts-  und  Andachlsbücher  gedruckt 
werden  dürfen;  dass  sie  gezwungen  sind,  an  den 
Festtagen  der  Katholiken  alle  Arbeit  und  Hand- 
thierung  einstellen  zu  müssen  und  dadurch  in  ih¬ 
rem  Gewerbe  gehindert  werden;  dass  ihr  Plandel 
mit  Holzkohlen  und  roher  Seide  höchst  unbedeu¬ 
tend  ist;  dass  ihre  Manufacturen  nur  in  einer 
Wollenzeugweberey  und  zwey  Lohgerbereyen  be¬ 
stehen  u.  wenig  Ertrag  geben  ;  dass  sich  die  mei¬ 
sten  auf  einem  kargen  Boden  von  einer  ärmlichen 
Viehzucht  nähren;  dass  daher  für  Unterricht  und 
Erziehung  der  Jugend  fast  gar  nichts  verwendet 
werden  kann;  dass  nur  vor  Kurzem  erst  eine  Schule 
geschlossen  worden  ist,  weil  die  Gemeinde  den 
geringen  Gehalt  für  den  Lehrer  —  einen  Louisd’or 
auf  ein  ganzes  Jahr  —  nicht  aufbringen  konnte; 
wem  blutet  da  nicht  das  Herz?  Und  wer  sollte 
nicht  in  den  Wunsch  desVfs.  am  Ende  der  Schrift 
einstimmen,  dass  doch  durch  die  Mitwirkung  al¬ 
ler  Protestanten  den  so  lange  hart  bedrängten 
Waldensern  ein  besseres  Loos  bereitet  und  das 
jüngere  Geschlecht  derselben  mit  reichen  Hülfs- 
quellen  zur  Kenntniss  des  Wahren  und  Guten 
versehen  werde. 

Die  Erzählung  selbst  ist  leicht  und  fliessend 
und  die  vorgedruckte  Predigt  erwecklich.  Nur 
sollte  das  Thema  weniger  schwerfällig  ausgedrückt 
seyn.  Es  stellt  die  Verpflichtung  auf,  die  Sehn¬ 
sucht  nach  einem  bessern  Zustande  stillen  zu  hel¬ 
fen,  welche  unsere  Glaubensbrüder,  die  Waldenser, 
erfüllt.  Von  den  vier  angeführten  Gründen:  1) 
die  Rechtmässigkeit  ihrer  Absichten  u.  Wünsche, 
2)  der  Geist  der  Liebe  unserer  Religion,  5)  der 
glückliche  Zustand,  in  welchem  wir  uns,  gegen  die 
Waldenser  gehalten,  befinden,  4)  die  Möglichkeit, 
ihnen  eine  wirksame  Hülfe  zu  leisten,  würde  die 
Logik  nur  den  zweyten  als  den  einzig  gültigen  u. 
verpflichtenden  behalten,  die  andern  alle  aber  ver¬ 
werfen.  Mögen  zehn  u.  tausend  Menschen  recht¬ 
mässige  Wünsche  u.  Absichten  haben,  folgt  daraus 
für  mich,  wenn  sie  mit  mir  in  keiner  einzigen  Be¬ 
rührung  stehen,  eine  andere  Verpflichtung,  als  dass 
ich  ihre  Absichten  nicht  hindern  darf.  Und  wenn 
Jeder,  welcher  in  einem  glücklichem  Zustande  sich 
befindet,  alle  Menschen  auf  der  Erde  in  minder 
glücklichen  Umständen  unterstützen  sollte,  was 
müsste  er  alles  thun?  Endlich  habe  ich  keine 
Möglichkeit,  Hülfe  zu  leisten,  so  fällt  alle  Ver¬ 
pflichtung  weg.  Und  welch  ein  Schluss  a  posse 
ad  deberel 
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o 

Ast  safer ,  d.  i.  die  Myrthe  des  Sie- 
^  ges ;  gedruckt  zu  Constantinopel  Ende  Schewwals 
1245.  (Hälfte  May  1828.)  Ein  Quart -Band  von 
209  Seiten. 

Diese  sehr  merkwürdige,  auf  Befehl  des  regie¬ 
renden  Sultans,  Mahmud,  vom  Reichshistoriogra¬ 
phen  Es- seid  Mohammed  Esaad ,  dem  Sohne  des 
Scheichs  der  Buchhändler  ( Ssahhafler-scheichisade ) 
geschriebene  ,  Geschichte  der  Janitscharen -Vertil¬ 
gung  ist  dieselbe,  wovon  Herr  Professor  Krug  in 
dem  Intelligenzblatte,  Jahrg.  1828.  Nr.  197.  die¬ 
ser  Literatur-Zeitung,  Kunde  gegeben,  und  wo¬ 
von  so  eben  in  zwey  deutschen  Zeitschriften  zu¬ 
gleich  (im  Aaslande  und  in  dem  zu  Wien  fort¬ 
gesetzten  Horrnayrischen  Archive  für  Geschichte) 
Auszüge  erscheinen;  in  dem  letzten  sowohl,  als 
in  jener  Notiz  des  Intelligenzblattes  ‘wird  der  Ti¬ 
tel  als  Grandfeste  des  Sieges  übersetzt.  Wenn 
diese  Uebersetzung  des  Titels  richtig  seyn  sollte, 

so  müsste  derselbe  nicht  j.ih>  (j*f,  Ast  safer , 
sondern  mit  verdoppeltem  Sin  ge¬ 

schrieben  seyn;  denn  nur  Ess,  Iss  oder  Uss  (nach 
dem  Karnus  Constanlinopolitaner  Ausgabe  II.  Bd. 
S.  211.  5te  Zeile  von  unten  mit  allen  drey  Vo- 
calen)  heisst  die  Grundlage,  wofür  sonst  der  Plu¬ 
ral  Esas  gebräuchlicher;  dass  der  Titel  aber  As, 
d.  i.  die  Myrthe,  und  nicht  Ass,  d.  i.  die  Grund¬ 
lage,  gelesen  werden  müsse,  beweist  schon  die 
auch  auf  der  4ten  Seite  (4te  Zeile  von  unten) 
eben  so  wiederholte  Schreibweise,  ohne  dass  die¬ 
selbe  in  dem  Verzeichnisse  der  errata  als  gefehlt 
aufgeführt  ist.  Der  triftigste  Beweis  aber,  dass 
As  und  nicht  Ess,  Iss  oder  Uss  gelesen  werden 
müsse,  ist  das  in  diesem  Titel  enthaltene  Chro- 
nogramm  des  Jahres  der  Janitscharen -Vertilgung 
124i  ,  nämlich  :  f  =  1.  =  60.  ]b  =  900.  — 

200.  Das  erste  Wort  des  Titels  As  kann 


80. 


also  nur,  wenn  arabisch,  als  Myrthe ,  wenn  per¬ 
sisch,  als  Mahle  übersetzt  werden,  indem  das  Ver¬ 
doppelungs-Zeichen  und  folglich  der  dritte  Buch¬ 
stabe  des  Wortes  Ess,  Iss  oder  Uss  fehlt,  mit 
welchem  das  obige  Chronogramm  um  60  Jahre 
zu  viel  gäbe.  Es  heisse  der  Titel  des  Buches  aber 
Zwe.yter  Band. 


nun  die  Myrthe,  die  Mahle  oder  die  Grundlage 
des  Sieges ,  so  ist  dasselbe  eine  höchst  merkwür¬ 
dige  Erscheinung,  welches  die  heutige  osmani- 
sche  Historiographie  in  ihrer  vollen  Blosse  dar¬ 
stellt,  zugleich  aber  die  bey  Gelegenheit  derVer- 
tilgung  der  Janitscharen  erlassenen  Verordnun¬ 
gen  und  andere  wichtige  geschichtliche  Urkunden 
enthalt.  Da  der  Inhalt  derselben  durch  die  oben 
genannten  beyden  Zeitschriften  ohnediess  zur 
Kenntniss  der  Lesewelt  gebracht  wird;  so  be¬ 
gnügt  sich  Recensent,  die  Uebersehriften  der  60 
Hauptstücke  dieses  Buches  und  ein  Paar  Bemer¬ 
kungen  mitzutheilen :  Einschreibung  der  Eschkin- 
dschi  (reformirten  activen  Janitscharen)  S.  6;  all¬ 
gemeine  ßerathung  im  Hause  des  Mufti,  S.  iS; 
Abschrift  der  Inspiration  Laiha ,  d.  i. 

der  vom  Himmel  dem  Sultan  Mahmud  eingege¬ 
benen  Orgauisirung  der  Janitscharen)  S.  22;  Ab¬ 
schrift  der  gerichtlichen  verbindlichen  Urkunde 
(Hadschef) ,  wodurch  sich  die  Janitscharen  zur 
Annahme  der  neuen  Reform  verbanden,  S.  56; 
Vollendung  der  eingegangenen  Verbindlichkeit  der 
Einschreibung  abgerichteter  Truppen  ,  S.4o;  Her- 

beyrufung  früherer  Beyspiele:  (aus  den 

Ueberlieferungen  des  Propheten  vom  Einüben 
im  Bogenschiessen),  S.  4i;  vollendeter  Zusatz: 

tXXs,  s.  46.  (aus  dem  Mukaddemet  Ihn  Cha- 

dun’s );  Anführung  einiger  nutzbringender,  wich¬ 
tiger  Betrachtungen,  S.  5o;  aus  dem  Ussulul 
hiie/n  ,  d.  i.  dem  zu  Constantinopel  im  J.  d.  H. 
1 144  (170 1)  erschienenen  taktischen  Werke,  wel¬ 
ches  Freyherr  v.  Revizky  im  Jahre  1769  zu  Wien 
unter  dem  Titel:  Traite  de  la  tactique  ou  me- 
thode  artificielle  pour  l’ordonnance  des  troupes , 
französisch  hei  ausgegeben ;  Verleihung  der  Stelle 
des  Secretairs  (Mustermeislers)  der  Janitscharen 
und  der  Präsidentenstelle  der  Rechenkammer  der 
Kopfsteuer,  S.  65;  Verbot  unnützen  Geschwä¬ 
tzes  S.  65 ;  der  in  dieser  Hinsicht  erlassene  Be¬ 
fehl,  S.  66;  Erscheinung  des  Vorfalles  (&-A-Jj), 

S.  67,  (mit  diesem  Euphemismus  benennen  die 
osmanischen  Geschichtschreiber  Revolutionen,  Re¬ 
bellionen  und  Thronumwälzungen);  umständliche 
Erzählung  des  Unterganges  der  Bösewichte,  S.  68  ; 
Aufpflanzung  der  heiligen  Fahne,  S.  70;  der 
Schah  derSchahe  begibt  sich  ins  neue  Serai,  S.  76 : 
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S.M.  der  Sultan  adeln  mit  Allerhöchst  Ihrer  Gegen¬ 
wart  das  Köschk  ober  dem  ersten  Thore  desSerai, 
S.  8i;  die  Sieger  ziehen  aus,  die  Bösewichtev  zu 
bekämpfen,  S.8i;  Beybringung  früherer  Beyspiele, 

S.  85:  okia.v*f,  Ankunft  der  Wesire  auf  dem 

Fleischplatze,  Niederlage  der  Bösewichter,  Ver¬ 
brennung  der  Kasernen,  S.  84;  Vollendung, 

fr+XS,  S.  88;  Erzählung  kaiserlicher  Gnaden,  S. 

Qi ;  Einberufung  der  Officiere  von  der  Pforte  des 
Janitscharenaga,  S.  92;  Maassregeln  zur  Bewah¬ 
rung  Constantinopels,  S.  98  ;  Bestrafung  der  ßö- 
sewichter,  S.  94;  die  Zahl  der  ermordeten  Ja- 
nitscharen  wird  S.  97  4m  zwey  Nullen  zu  wenig, 


auf  200  angegeben;  Seltsamkeit,  £ — ! — ,  S.  97, 

(dass  die  Janitscharen  am  Fusse  desselben  Ahorns 

feschlachtet  wurden,  wo  sie  bey  der  Rebellion  v. 

,  1066  (i655)  die  Kopfe  ihrer  Schluchtopfer  auf¬ 
hingen);  Vertilgung  des  Namens  der  Janitscharen, 
S.99;  Erweckung  der  Scharfsicht,  S.  106, 

(in  Betreff  der  Bewachung  der  heiligen  Fahne); 
Aemter  und  Gnadenverleihungen,  S.  107;  Vertil- 
gungsferman  der  Janitscharen  vom  Verfasser  Hi¬ 
storiographen  von  der  Kanzel  abgelesen,  S.  111; 
Verbannung  und  Hinrichtung  des  Generals  der 
Zeugschmiede,  S.  119;  Anstellung  eines  neuen 
Generals  der  Zeugschmiede ,  S.  120;  Aufpflanzung 
der  heiligen  Fahne  vor  dem  Thore  des  Harems, 
S.  121;  Gnadenbezeigungen  des  Sultans,  S.  123; 

Beybringung  früherer  Entscheidungen,  f , 

S.  126;  Bewirthung  der  Ulema  im  Serai,  S.  128; 
Aufschlagung  der  Zelte  der  Minister  im  Hofe  des 
Serai,  S.  129;  Absetzung  des  Bostandschibaschi, 
S.  i5o;  Darstellung  des  wüsten  Zustandes  der  Ja¬ 
nitscharen,  S.  i3o ;  die  dem  Schwerte  entflohenen 
Bösewichter  werden  abgethan,  S.  160;  Erwäh¬ 
nung  einiger  sonderbarer,  bey  dem  Verderben  der 
Janitscharen  vorgefallener  Begebenheiten,  S.  166; 
Ruhm  der  Blutrache  des  Sultans,  S.  169;  Fort¬ 
setzung,  S.  178;  Preisgedichl  ( Kasside )  S.  178; 
Verbannung  der  Unruhestifter  aus  der  Hauptstadt, 
S.  i84;  kaiserliche  Gnaden  für  die  Rectoren  und 
Studenten,  S.  187;  der  Sultan  beschaut  das  Heer 
von  der  Münze  aus,  S.  189;  Bestimmung  der 
Pforte  des  Aga  der  Janitscharen  zur  Wohnung 
des  Mufti,  S.  190;  des  alten  Serai  zur  Wohnung 
des  Serasker,  S.  192;  der  Wesir  wird  mit  Dolch, 
der  Mufti  mit  diamantenem  Ringe  beschenkt,  S. 
ig4;  der  Sultan  verfügt  sich  ins  Serai  des  Se¬ 
rasker  Huseinpascha ,  welchen  sowohl ,  als  die 
Officiere,  er  mit  Gnaden  überhäuft,  S.  195;  Auf¬ 
hebung  der  Derwische  Begtaschi  als  Freygeister 
und  Gottlose,  S.  199;  Berathung  in  der  Moschee, 
S.  207;  Vernichtung  der  berühmtesten  Gottlosen 
und  Verbannung  der  Begtaschi,  S.  210,  der  hier¬ 
über  erlassene  Befehl,  S.  2i5;  Zusatz,  x,  V‘  ^ 


(von  ein  Paar  Anekdoten  aus  den  Biographieen 
der  Dichter  Aaschik  TschelebPs) ,  S.  221;  Kleid¬ 
kuss  am  Feste  des  Bairams,  S.  220;  reichliche 
ßeschenkung  der  Pfortendiener,  S.  227;  Aufhe¬ 
bung  der  6  Rotten  der  berittenen  Fahnenwache, 
nämlich  der  Sipahi ,  der  Silihdare ,  der  Ulufedschi 
des  rechten  und  linken  Flügels,  der  Ghureba  des 
rechten  und  linken  Flügels  und  ihrer  Kanzleyen, 
S.207;  neue  Einrichtung  des  Zeughauses  der  Mu¬ 
sikkapelle  (. Mehter  chane )  und  der  innersten  ßo- 
standschi ,  8.  2äo;  Belohnung  des  Historiographen, 
S,  256.  Nachdem  sich  der  Verfasser  im  Style  den 
berühmtesten  türkischen  Stylisten,  dem  Schahi  und 
fEeisi,  dem  Attaji  und  Nerkesi',  und  den  be¬ 
rühmtesten  Geschichtschreibern,  dem  Edris  von 
Bedlis  und  dem  Seadeddin ,  zur  Seite  gestellt,  er¬ 
zählt  er  seine  Ernennung  als  Königsbuchsänger 
( Schchnamechuan ,  d.  i.  Historiograph)  mit  einer 
Belohnung  von  10,000  Piastern  und  Beförderung 
in  der  Laufbahn  der  Ulema  zum  höchsten  Grade 
der  Mudevise  mit  der  Verleihung  der  Stelle  eines 
Untersucheis  der  frommen  Stiftungen  ( Ewkafi 
scherif  mufettischi ) ,  so  dass  der  osmanische  Hi¬ 
storiograph  besser  steht,  als  alle  Historiographen 
Europa’s. 


Mohammedanische  Liturgik. 

S — 6— Hali  jeton  -  nadschi ,  d.  i. 
"der  Schmuck  des  Rettenden.  Gedruckt  zu  Con- 
stantinopel  Ende  Rebintachir’s  i.  J.  1244,  d.  i. 
Hälfte  Novembers  1828.  Ein  Quartband  von 
845  Seiten. 

In  Nr.  11  4.  des  Jahrganges  1825.  ist  über  das 
Ginijetol  mutemelli  des  Scheichs  Ibrahim  von  Ha- 
leb  Bericht  erstattet  worden,  welches  ein  Com- 
mentar  des  Minijetol  -  mosselliy  i.  der  Hafen 
des  Betenden ,  des  berühmtesten  Werkes  über  die 
Pflichten  des  moslimischen  Gebetes  vom  Imam 
Kaschghari  ist.  Ausser  dem  obigen  zu  Constan- 
tinopel  gedruckten  Commentar  ( Ghinijet )  über 
das  Minijety  besteht  noch  ein  anderer  frühere!',  in 
zwey  Banden,  unter  dem  Titel:  HalijetoHmuhalli 
we  bighijetol  -  jnuhtediy  d.  i.  der  Schmuck  des 
Geschmückten  und  das  Hülfsmittel  des  Geleite¬ 
ten;  an  diesen  beyden  Commentaren  über  das 
Werk  des  Imaras  Kaschghari  hatten  die  osmani- 
schen  Theologen  seit  der  Zeit  Suleimans  des  Ge¬ 
setzgebers,  unter  welchem  Ibrahim  von  Haleb 
(der  Verfasser  des  von  M.  d*  Ohsson  benutzten 
Multeka)  lebte,  genug  gehabt,  und  hätten  sich  da¬ 
mit  wohl  auch  befriedigen  können  ;  nun  ist  aber 
in  dem  Verfasser  des  vorliegenden  Buches,  in  dem 
Derwische  des  Ordens  Nakschbendi,  im  Seid  Mu¬ 
stafa  Ben  Mohammed  Ben  Mustafa  von  Güsel- 
hissar  ein  neuer  Commentator,  oder  vielmehr 
Glossator  des  Commentares  Ibrahims  von  Haleb 
erstanden,  welcher  seine  erst  vor  drey  Jahren 
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beendigten  Randglossen  über  Ibrahims  von  Haleb 
Commentar  zum  Werke  Kaschghari’s  hier  in  zwey 
Quarlbanden  dem  Drucke  übergeben  hat.  Die 
Ordnung  ist  ganz  die  aus  der  Anzeige  des  Ghi- 
nijet  bekannte  der  verschiedenen  Bedingungen 
des  Gebetes  und  der  demselben  vorausgehenden 
gcsetzmässigen  Reinigung.  Dieses  Werk  ist  ara¬ 
bisch,  so  wie  das  commentirte,  erklärt  aber  die 
ungewöhnlichsten  Wörter  auf  türkisch,  so  dass 
darin  Stoff  zur  Bereicherung  arabischer  und  tür¬ 
kischer  Wörterbücher  enthalten  ist.  Der  Verfas¬ 
ser  führt  überall  die  Grundwerke  moslimischer 
Dogmatik  an,  aus  welchen  er  geschöpft,  deren 
vorzüglichste  die  bekannten  grossen  Werke  der 
Ueberlieferung,  der  grosse  und  kleine  Sammler 
Buchara' s ,  der  Sammler  der  Ueberlieferungen  u. 
die  Sammlung  der  Fetwas  von  Kasichan ,  das 
Massabih ,  d.  i.  die  Leuchten,  und  das  Mischhat , 
d.  i.  die  Laternenblende,  das  Kewhebol  -  müniry 
der  leuchtende  Planet,  d.  i.  der  Commentar  des 
kleinen  Sammlers,  das  Sachiret,  d.  i.  der  Mund- 
vorrath  des  Scheichs  Burhaneddin ,  den  Commen¬ 
tar  Silaais  zum  Kens  des  Scheich  Rbil  -  berehiat- 
Abdollah- Ibn  Ahmed ,  das  Hedaijet  des  Scheichs 
Burhanneddin ,  gestorben  5g3  (1596),  mit  allen 
in  die  Fussstapfen  desselben  tretenden  Werken, 
deren  Titel  mit  dem  Titel  des  Hedaijet  reimen, 
als  das  Bedaijet ,  d.  i.  der  Beginn  von  demselben 
Verfasser,  das  PVihaijet  y  d.  i.  die  Bewahrung 
vom  Imam  Mahmud  Ben- Ssadresch- scher iat ,  das 
Inaijetj  d.  i.  die  Gnade,  das  Kifaijet ,  d.  i.  das 
Genügende  u.  s.  w.  Das  vorliegende  Werk  ent¬ 
hält  auch  reiche  Beyträge  von  Ueberlieferungen, 
von  denen  Recensent  folgende  ausliebt.  S.  4:  Je¬ 
des  wichtige  Geschäft,  welches  nicht  begonnen 
wird  im  Namen  Gottes,  des  Allerbarmenden,  des 
Allmilden,  ist  stumpf:  S.  52:  Ich  vertrete  euch 
Vaterstelle,  wenn  einer  von  euch  auf  den  Abtritt 
geht,  so  wende  er  weder  seine  vordere,  noch 
hintere  Seite  der  Kibla  zu;  S.  66:  der  Prophet 
verbot  stehend  zu  trinken;  S.  70:  Verunreinigt 
euch  nicht  bey  Verrichtung  eurer  Nothdurft,  denn 
die  grösste  Folterpein  des  Grabes  stammt  von  da 
her;  S.  92:  Gott  ist  verschämt  und  bedeckt  und 
liebt  die  Scham  u.  Bedeckung;  S.  90:  die  Hand¬ 
lungen  werden  gerichtet  nach  ihrer  Absicht;  S. 
97:  der  Prophet  machte  öfters  die  Runde  aller 
seiner  Weiber  mit  einer  einzigen  Abwaschung; 
S.  100:  Berühre  den  Koran  nur  als  Reiner;  S. 
io4:  Der  Moschee-Eintritt  ist  nicht  erlaubt  den 
mit  monatlicher  Reinigung  oder  Befleckung  Ver¬ 
unreinigten;  S.  210:  Wer  von  euch  unter  dem 
Gebete  laut  auflacht,  erneuere  Waschung  und 
Gebet;  S.  2i5:  Aus  dem  Munde  Aische’s:  der 
Prophet  pflegte  einige  seiner  Weiber  zu  küssen, 
ohne  sich  zu  waschen;  S.  218:  zwey  Arten  von 
Aesern  und  zwey  Arten  von  Blut  sind  uns  zu 

feniessen  erlaubt;  die  zwey  Aeser  sind  die  der 
ische  und  Heuschrecken;  die  zwey  Arten  ge¬ 
stockten  Blutes  die  Leber  und  die  Milz  (wenn  1 


der  Prophet  sich,  wie  Manche  seiner  Lebensbc- 
schreiber  anführen ,  auf  die  Arzneykunde  ver¬ 
stand  ;  so  war  er  wenigstens  ein  schlechter  Ana¬ 
tom);  S.  270:  Wenn  einer  von  euch  die  Moschee 
betritt,  und  auf  seiner  Fussbekleidung  Schmutz 
und  Unrath  sieht;  so  wische  er  dieselbe  mit  Erde 
ab;  S.  55o:  W^o  ihr  euch  immer  hinwendet,  ist 
Gottes  Antlitz;  S.  564:  Die  Stärke  der  Hitze 
kommt  von  dem  Brodem  der  Hölle;  S.  366:  Die 
Morgenröthe  wird  durch  die  Rothe  bezeichnet; 
wenn  die  Röthe  verschwindet,  ist  die  Zeit  zum 
Gebet;  S.  446:  Fürchtet  derjenige,  welcher  bey 
Verrichtung  des  gemeinsamen  Gebetes  dem  des 
Imams  voreilt,  dass  ihm  Gott  einen  Eselskopf 
übertrage;  S.  483:  Gott  sprach:  ich  habe  das  Ge¬ 
bet  zwischen  mir  und  meinen  Dienern  in  zwey 
Hälften  getheilt,  und  der  Diener  erhält,  was  er 
begehrt;  wenn  der  Diener  sagt:  Lob  sey  Gott , 
dem  Herrn  der  PV eiterig  so  spricht  Gott:  Mein 
Diener  hat  mich  gelobt;  und  wenn  der  (die  erste 
Sura  des  Korans)  Betende  spricht:  der  Allerbar- 
inendey  der  Allmilde ;  so  sprichtGott:  Ich  preise 
meinen  Diener,  und  wenn  der  Betende  sagt:  Der 
Herr  des  jüngsten  Gerichts ;  so  spricht  Gott: 
Mein  Diener  hat  mich  erhoben;  wenn  der  Be¬ 
tende  sagt:  PVir  dienen  dir ,  und  rufen  dich  um 
Hülfe  an;  so  spricht  Gott:  Dieses  ist  zwischen 
mir  und  meinem  Diener,  und  er  begehrt,  was  er 
erhält;  S.  5io:  der  Prophet  sagte :  Herr,  mein 
Gott!  sey  gnädig  dem  Mohammed  und  der  Fa¬ 
milie  Mohammeds,  wie  du  gnädig  gewesen  dem 
Abraham  und  der  Familie  des  Abrahams;  denn 
du  bist  der  Lobenswerthe,  der  Preiswüi dige,  segne 
Mohammed  und  die  Familie  Mohammeds,  wie  du 
gesegnet  Abraham  und  die  Familie  Abrahams; 
denn  du  bist  der  Lobenswerthe,  der  Preiswürdige ; 
S.  5i5:  Wer  von  euch  das  Glaubensbekenntniss 
ausspricht,  flüchte  sich  zu  Gott  vor  vier  Dingen, 
sprechend :  Mein  Gott!  ich  flüchte  mich  zu  dir 
vor  der  Pein  der  Hölle,  vor  der  Pein  des  Gra¬ 
bes,  vor  der  Unruhe  des  Todes,  und  vor  dem  Bö¬ 
sen  des  Antichrists;  S.  522  :  Auf  dem  Rücken 
jedes  Gebetes  steht  geschrieben:  Es  ist  kein  Gott, 
als  Gott  der  Einzige  ohne  Gefährten,  Sein  ist  die 
Herrschaft,  Sein  ist  das  Lob,  Er  ist  über  alle 
Dinge  mächtig,  mein  Gott!  Keiner  wehrt,  wenn 
Du  gibst.  Keiner  gibt,  wenn  Du  weinst,  und 
dem  Reichen  nützt  sein  Reichthum  nicht. 


Kurze  Anzeigen. 

Bibliothek  der  neuesten  PVelthunde .  Herausgege¬ 
ben  von  Malten.  Aarau ,  bey  Sauerländer. 
1828.  12  Theile.  8. 

Diese  neue  Zeitschrift,  welche  seit  dem  Jahre 
1828  in  monatlichen  Heften  oder  Tb  eilen  er¬ 
scheint,  kündigt  sich  auf  dem  innern  Titel  an 
als  eine  „ Geschichtliche  Uebersicht  der  denkwür- 
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ärgsten  Erscheinungen  bey  allen  Völkern  cler  Erde, 
ihrem  literarischen ,  politischen  und  sittlichen  Le¬ 
ben .“  Sie  umfasst  also  alles,  was  den  gebildeten 
Menschen  nur  irgend  interessiren  kann,  und  be¬ 
handelt  es  auch  meist  auf  eine  interessante  Weise 
und  in  einem  guten  Geiste.  Sie  empfiehlt  sich 
auch  äusserlich  durch  gutes  Papier  und  guten 
Druck;  und  wird  dabey  dem  Publicum  für  einen 
billigen  Preis  geboten.  Denn  jeder  einzelne  Th  eil 
von  200  bis  2Üo  Seiten  kostet  nur  l  Fl.  rhein., 
der  ganze  Jahrgang  also  12  Fl.  oder  8Thlr.  Her¬ 
ausgeber  ist  der  Freiherr  von  Malten,  jetzt  in 
Genf  wohnhaft.  Die  Hauptrubriken  oder  vor¬ 
nehmsten  Gegenstände  sind:  Philosophie,  Moral, 
Religion,  Sitten  und  Gebräuche,  Staatswissen¬ 
schaft,  Staatswirthschaft,  Statistik,  Geographie, 
Reisen,  Naturgeschichte ,  Erfindungen  und  Ent¬ 
deckungen,  Biographien,  Literatur,  Kunst,  Kri¬ 
tik,  Correspondenzen  und  Notizen  aller  Art.  — 
Einzelne  Artikel  auszuheben  und  zu  beurtheilen, 
ist  gegen  den  Zweck  unsrer  L.  Z.  Nur  einige 
Artikel  wollen  wir  als  solche,  die  besonders  le- 
senswerth  seyn  möchten,  andeuten:  Ueber  die  Ge¬ 
fahren  des  Unterrichts  in  den  niedern  Ständen 
(mit  Recht  als  nichtig  dargestellt)  —  Parallele 
zwischen  Washington  und  Bonaparte  (nach  Cha¬ 
teaubriand,  nicht  zum  Vortheile  des  Exkaisers)  — 
Uebersicht  der  Reisen  und  Entdeckungen  bis  auf 
den  heutigen  Tag  —  Kampf  zwischen  dem  Chri¬ 
stianismus  und  der  Lehre  Brama^s  —  Die  öffent¬ 
lichen  Bibliotheken  Europa’»  —  Die  Jesuiten,  die 
Congregationen  und  die  Priesterfaction  im  J.  1827 
—  Gegenwärtiger  Zustand  von  Pompeji  —  u.  d. 
g.  m.  Wir  wünschen  dieser  neuen  Zeitschrift 
den  besten  Fortgang;  und  da  vom  J.  1829  bereits 
dreyTheile  vor  uns  liegen,  die  wieder  eine  Menge 
anziehender  Aufsätze  enthalten:  so  scheint  der 
Eifer  des  Herausgebers  mit  dem  Beyfalle  des  Pu- 
blicums  gleichen  Schritt  zu  halten  und  eben  da¬ 
durch  die  Erfüllung  unsers  Wunsches  zu  verbür¬ 
gen.  _  _ 


Letlres  sur  la  religion  et  la  politique.  Par  H.  Th, 
Tzschirn  er,  A  Paris,  chez  A.  Mesnier,  ä 
Strasbourg,  chez  Treuttel  etWurtz.  1829.  VIII 
u.  i84  S.  8. 

Diess  ist  die  schon  früher  angekündigte  fran¬ 
zösische  Uebersetzung  der  bekannten ,  von  Krug 
herausgegebnen,  Briefe  Tzschirner’s  an  Chateau¬ 
briand ,  De  la  Mennais  und  Montlosier.  Die  Ue¬ 
bersetzung  ist  ira  Ganzen  woldgerathen ,  hin  und 
wieder  abgekürzt,  weil  der  Uebersetzer  vermuth- 
lich  manches  für  Deutschland  Interessante  nicht 
als  eben  so  interessant  für  Frankreich  ansahe. 
Dagegen  hat  er  einige  Anmerkungen  beygefügl, 
welche  eben  für  französische  Leser  berechnet  sind. 
Die  Ordnung  der  Briefe  ist  verändert,  indem  die 
Briefe  an  de  la  Mennais  denen  an  Chateaubriand 
vorausgehn  —  eine  Verändrung,  die  wir  nicht 


July.  1829. 

bill  igen  können,  da  sie  gegen  den  ursprünglichen 
Plan  des  Verfassers  ist.  Druck  und  Papier  sind 
vortrefflich.  Mögen  die  Briefe  auch  in  diesem 
Gewände  recht  viel  Segen  bringen! 


1.  Entwurf  zur  Wiedergeburt  der  Universität 
Leipzig  und  andrer  Hochschulen,  welche  ihr 
mehr  oder  weniger  ähnlich  sind.  Vom  Prof. 
K  rüg  in  Leipzig.  Leipzig,  b.  Hinrichs.  1829. 
38  S.  8. 

2.  Urkundliche  Nachricht  von  einer  Schenkung 
und  Stiftung  für  die  Universitäten  Leipzig, 
Halle  -  Wittenberg,  Jena,  Göltingen,  Breslau- 
Frankfurt  und  Königsberg.  Nebst  Erläuterun¬ 
gen,  Zusätzen  und  Vorschlägen.  Von  Dem¬ 
selben .  Leipzig,  b.  Kollmann.  1829.  45  S.  8. 

0.  Enthüllung  mystischer  Umtriebe  in  und  ausser 
Leipzig.  Ein  Beytrag  zur  Geschichte  unsrer 
Zeit.  Von  Demselben .  Leipzig,  b. Kollmann. 
1829.  32  S.  8. 

Wir  erwähnen  hier  bloss  diese  drey  kleinen 
Schriften,  ohne  uns  auf  eine  nähere  Angabe  ihres 
Inhalts  oder  eine  Beurtheilung  derselben  einzulas¬ 
sen,  da  sich  voraussetzen  lässt,  dass  die  meisten 
Leser  unsrer  L.  Z. ,  wenn  sie  auch  diese  Schrif¬ 
ten  selbst  nicht  gelesen  haben  sollten ,  doch  schon 
durch  anderweite  Relationen  in  öffentlichen  Blät¬ 
tern  vom  Inhalte  derselben  in  Kenntniss  gesetzt 
seyn  dürften. 


Uebersicht  des  Kriegsschauplatzes  der  Europäischen 
Türkey,  von  der  Donau  und  den  Grenzen  von 
Servien  und  Macedonien  bis  Constantinopel.  Ein 
Beytrag  zur  Militär  -  Geographie  von  Philipp 
von  Mus  so  W,  Maj.  im  König!.  Preiiss.  Generalsfaabe. 
Coblenz,  bey  Bädeker.  1828.  88  S.  (12  Gr.) 

Etwas  trocken,  aber  für  den  Mann  von  Fach 
—  den  Militär —  vollkommen  deutlich,  und,  bey 
aller  Kürze,  doch  hinreichend,  zumal  wenn  man 
eine  gute  Specialkarte  hat.  Das  Ganze  zerfallt  in 
fünf  Abschnitte.  1)  Die  Küstengegend  am  Bos¬ 
porus;  2)  das  alte  Thracien;  5)  das  alte  Macedo¬ 
nien  (griechisch  -  türkisches  Kriegsth.)  ;  4)  das  alte 

Obermösien  (im  Falle  Oesterreich  noch  Partey  er¬ 
griffe),  und  5)  Niedermösien,  das  russisch- türki¬ 
sche  Kriegstheater  diesseits  des  Balkans,  bis  jetzt 
der  Schauplatz,  der  uns  am  meisten  fesselte  und 
aufs  Neue  dargethan  hat,  wie  sauer  selbst  eine  so 
ausgebildete  Armee,  gleich  der  russischen,  jeden 
Vortheil  erkämpfen  muss;  denn  im  Ganzen  ha¬ 
ben  die  Ergebnisse  des  Feldzuges  von  1828  den 
gemachten  Anstrengungen  nicht  entsprochen ,  was, 
wo  nicht  ganz,  doch  hauptsächlich  in  den  Ter¬ 
rainschwierigkeiten  zu  suchen  seyn  möchte. 
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Mechanik. 

Untersuchungen  über  die  Länge  des  einfachen  Se- 
cundenpendels  von  F.  l'V .  Bessel ,  Ritter  des  ro- 
then  Adlerordens  und  des  Dannebrogs,  Prof.  d.  Astrono¬ 
mie  und  Director  d.  Sternw.  in  Königsberg  u.  s.  w.  Mit 
zvyey  Kupfert.  Besonders  abgedruckt  aus  d.  Abh. 
der  Akademie  zu  Berlin  fiir  1826.  Berlin,  gedruckt 
in  der  Druckerey  der  königl.  Akad.  der  Wissensch. 
1828.  In  Coinm.  bey  Dümmler.  254  S.  4. 

Die  Bestimmung  der  Länge  des  Secundenpen- 
dels  ist  für  die  Physik  und  Geographie  von  so  gros¬ 
ser  Wichtigkeit,  dass  Naturforscher  und  Astrono¬ 
men  vereinigt  schon  oft  den  Untersuchungen  über 
diesen  Gegenstand  ihre  Bemühungen  gewidmet  ha¬ 
ben.  In  den  neuesten  Zeiten  sind  diese  Bestim¬ 
mungen  mit  so  ausgezeichneten  Instrumenten  von 
den  sorgfältigsten  Beobachtern,  mit  Berücksichti¬ 
gung  selbst  sehr  kleiner  Umstände,  öfter  wiederholt 
worden,  so  dass  man  fast  den  Gedanken  fassen 
konnte,  es  sey  nicht  wohl  möglich,  noch  neuen 
Ruhm  bey  dieser  Untersuchung  zu  erwerben.  In- 
dess  so  sehr  auch  die  Vollkommenheit  der  Instru¬ 
mente  und  der  grosse  Ruf  der  Männer,  welchen 
wir  diese  Untersuchungen  verdanken,  zu  jenem 
Gedanken  Veranlassung  geben  konnten;  so  haben 
doch  die  Physiker  und  Astronomen,  die  sich  selbst 
damit  beschäftigt  halten,  das  Bekenntniss  nicht  un¬ 
terdrückt,  dass  sich  noch  Differenzen  in  den  An¬ 
gaben  finden,  die  grösser  sind,  als  sie  seyn  sollten, 
und  Baily  namentlich  macht  auf  diese  Differenzen, 
die  bey  seinen  Angaben  auf  eines  englischen 

Zolles  gehen,  aufmerksam  ( Philos .  Magaz.  1829. 
Febr . ),  und  verweist  auf  die  jetzt  vor  uns  liegen¬ 
den  Untersuchungen  Bessels  mit  den  Worten:  the 
public  waits ,  with  much  impcitience  for  the  pub- 
lication  of  his  important  discoveries •  Und  wichtig 
sind  allerdings  die  Folgerungen,  die  sich  aus  Bes¬ 
sels  Beobachtungen  ergeben ,  wichtig  und  anziehend 
genug,  um  selbst  in  einem  dem  grossem  Publicum 
gewidmeten  Blatte  etwas  länger  dabey  zu  verweilen. 

Da  fast  jede  Zeile  unsrer  weitern  Erzählung 
(wofernes  uns  irgend  gelingt,  einen  Begriff  von  der 
Vollkommenheit  dieser  Arbeit  zu  geben)  ein  Lob 
des  berühmten  Vfs.  dieser  Abhandlung  enthalten 
wird;  so  wollen  wir  unsere  Anzeige  damit  anfan- 
Ztveyter  Band. 


gen,  auch  dem  schon  lange  als  ausgezeichnet  aner¬ 
kannten  Verfertiger  des  Apparates  den  ihm  gebüh¬ 
renden  Dank  abzustatten.  Herr  B.  sagt  zwar,  dass 
es  bey  einem  von  Repsold  ausgeführten  Apparate 
unnöthig  sey,  die  vollendete  treffliche  Ausführung 
aller  Theile  erst  zu  erwähnen ;  aber  setzt  doch  auch 
hinzu,  „dass  die  genaue  Untersuchung  des  Appa¬ 
rats  ihm  selbst  sowohl,  als  dem  berühmten  Astro- 
„nomen  Schumacher  die  Bewunderung  abgenöthigt 

„habe,  welche  wahrer  Vollendung  gebührt; “ - 

einem  solchen  Zeugnisse  lässt  sich  nichts  weiter 
hinzusetzen. 

Um  den  Gegenstand  der  Untersuchung  kurz 
anzugeben,  bemerken  wir  zur  Einleitung,  dass  die 
Bestimmung  der  Länge  des  Secundenpendels  zwar 
nur  auf  zwey  genau  anzugebenden  Umständen, 
nämlich  der  Oscillationszeit  und  der  genauen  Länge 
eines  gegebenen  Pendels,  beruht,  dass  aber  die  Ge¬ 
nauigkeit,  welche  wir  in  unsern  Zeiten  erreicht  zu 
sehen  gewohnt  sind,  dennoch  sehr  schwer  zu  errei¬ 
chen  ist. 

Für  die  Zeit  der  Oscillationen  geben  die  astro¬ 
nomischen  Beobachtungen  ein  sehr  vollkommenes 
Maass ,  und  da  man  eine  grosse  Anzahl  von  Oscil¬ 
lationen  zusammen  nehmen  kann,  und  die  strenge 
Bestimmung  der  Dauer  dieser  Anzahl  von  Oscilla¬ 
tionen  nach  der,  nachher  noch  näher  anzugeben¬ 
den,  Methode  der  Coincidenzen  einen  hoben  Grad 
von  Genauigkeit  gestattet;  so  sind  von  dieser  Seite 
keine  merklichen  Fehler  zu  besorgen.  Dass  die  ge¬ 
naue  Abmessung  der  Länge  des  gebrauchten  Pen¬ 
dels  mehr  Schwierigkeit  hat,  lässt  sich  wohl  über¬ 
sehen.  Bedient  man  sich  blos  des  aus  einer  Stange 
und  Linse  zusammengefügten  Pendels,  das  auf  ei¬ 
ner  sehr  fein  geschärften  Axe,  die  auf  einer  har¬ 
ten  und  glatten  Ebene  ruht,  spielt;  so  hat  man 
doch  nur  den  einen  Endpuuct  uer  abzumessenden 
Länge,  in  der  feinen  Schärfe ,  womit  die  Axe  auf¬ 
liegt,  der  andere  Endpunct,  nämlich  der  Mittelpunct 
des  Schwunges,  das  ist,  derjenige  Punct,  in  wel¬ 
chem  die  ganze  Masse  des  Pendels  als  vereinigt  an¬ 
gesehen  werden  könnte,  muss  dagegen  durch  eine 
auf  die  Abmessungen  aller  Theile  des  Pendels  ge¬ 
gründete  Rechnung  bestimmt  werden.  Um  die  da¬ 
bey  mögliche  Unsicherheit  zu  vermeiden  und  die 
verlangte  Länge  unmittelbar  abzumessen ,  schien  den 
neuern  Beobachtern  das  convertible  Pendel,  dasje¬ 
nige  nämlich,  welches  umwendbar  das  eine  Mal  den 
Punct  zum  Axenpuncte  macht,  der  das  andere  Mal 
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der  Schwingungs-  Mittelpunct  war ,  vorzüglich  geeig¬ 
net  za  seyn.  Dieses  Pendel  hat  nicht  blos  an  sei¬ 
nem  einen  Ende  eine  zum  Auflegen  auf  eine  feste 
Unterlage  geeignete,  gegen  die  Ebene  der  Pendel¬ 
schwingungen  senkrechte  Axe,  sondern  noch  eine 
zweyte,  mit  jener  parallel,  ist  gegen  das  andere  Ende 
hin  angebracht,  und  so  angeordnet,  dass  die  Schwin¬ 
gungszeiten  genau  gleich  sind,  man  mag  jene  oder 
diese  als  Axe  anwenden.  Die  Theorie  lehrt,  dass, 
welches  auch  die  Geslalt  des  Pendels  seyn  mag,  die 
zweyte  Axe  genau  durch  den  Mittelpunct  des  Schwun¬ 
ges  geht,  wenn  ihre  Lage  jener  Forderung,  dass 
die  Oscillationen  gleichzeitig  werden,  völlig  ent¬ 
spricht,  und  so  ist  hier  der  genaue  Abstand  zwi¬ 
schen  dem  Axenpuncte  und  dem  Schwingungs- 
Mittelpuncte  durch  eine  Abmessung  bestimmbar, 
und  dazu  bieten  uns  die  sehr  scharfen  Abmessungs- 
Instrumente,  mit  welchen  die  jetzigen  Künstler  uns 
ausstatten,  sehr  genügende  Mittel  dar. 

Aber  bey  den  uns  jetzt  zu  Gebote  stehenden 
Mitteln  werden  nun  auch  Rücksichten  nöllüg,  an 
die  man  ehemals  nicht  dachte.  Wir  sind  sehr  ge¬ 
neigt,  eine  mit  aller  Sauberkeit  geschliffene  Schärfe, 
die  auf  einer  sorgfältig  polirlen  Fläche  aufliegt, 
als  eine  geometrische  Linie  anzusehen,  um  welche 
als  Axe  die  Oscillationen  vollendet  werden;  aber 
gestehen  müssen  wir  denn  doch,  dass  das  rechts 
geneigte  Pendel  nicht  mehr  im  strengsten  geome¬ 
trischen  Sinne  auf  eben  denselben  Puncten  ruht, 
wie  das  links  geneigte  Pendel,  und  dass,  so  schön 
gearbeitet  auch  diese  Scharfe  seyn  mag,  es  doch  im¬ 
mer  noch  ein  feiner  Cy linder  ist,  wenn  gleich  von 
sehr  kleinem  Durchmesser,  dessen  Obeifläche  sich 
auf  der  Unterlage  hin  und  her  wälzt.  Dass  ein 
solches  Wälzen  bey  grösserm  Durchmesser  des  Cy- 
linders  hier  in  Betrachtung  komme,  ist  offenbar, 
und  die  Frage,  ob  denn  nicht  bey  der  Genauigkeit, 
die  man  hier  erreichen  will,  auch  auf  die  geringe 
Breite  jenes  feinen  Cylinders  Rücksicht  zu  nehmen 
sey,  hat  also  allerdings  Grund.  Ein  anderer  wich¬ 
tiger  Gegenstand  ist  der  Widerstand  der  Luft.  Das 
einmal  in  Schwingung  gesetzte  Pendel  würde,  selbst 
wenn  eine  geringe  Reibung  an  jener  feinen  Axe 
nicht  ganz  zu  vermeiden  ist,  doch  viel  länger  seine 
Schwingungen  fortsetzen,  als  wie  es  beobachten, 
wenn  keine  Luft  die  Bewegung  hinderte.  Dieser 
Widerstand  der  Luft  ändert  die  Schwingungszeit 
des  Pendels,  und  da  es  uns  daran  liegt,  diejenige 
Schwingungszeit  zu  kennen,  die  nach  der  ungehin¬ 
derten  Einwirkung  der  Schwere  Statt  finden  sollte; 
so  müssen  wir  die  für  den  Widerstand  der  Luft 
nöthigeCorrection  anzubringen  wissen,  derüberdiess 
bey  jeder  veränderten  Form  des  Pendels  ein  anderer  ist. 

Diess  mag  hier,  wo  keine  längere  Einleitung 
gestattet  ist,  zureichen,  um  nur  einige  von  den 
Schwierigkeiten  dieser  Bestimmung  kenntlich  zu  ma¬ 
chen  und  zugleich  auf  den  Inhalt  einiger  nachher 
zu  erwähnender  Untersuchungen,  so  wie  auf  den 
Grund,  warum  der  Verf.  sich  nicht  des  converti- 
beln  Pendels  bediente,  hinzudeuten. 
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Wir  gehen  jetzt  zu  dem  Inhalte  der  Abhand¬ 
lung  selbst  über.  Sie  enthält  im  ersten  Abschnitte 
die  Beschreibung  der  Apparate  und  des  ganzen 
Verfahrens,  bey  den  Versuchen,  die  Angabe  alles 
dessen,  worauf  es  bey  der  Berechnung  ankomm!, 
und  die  Resultate  der  H'auplversuche ,  die  zu  Be¬ 
stimmung  der  Pendelläuge  angestellt  wurden.  Der 
zweyte  Abschnitt  enthält  theils  Vergleichungen  mit 
andern  Bestimmungen,  theils  eigene  Versuche  mit 
dem  unveränderlichen ,  umweudbaren  Pendel,  wel¬ 
ches  von  Hrn.  v.  Müflling  und  Arago  in  Paris  an¬ 
gewandt  war,  theils  andere  Untersuchungen  über 
den  Widerstand  der  Luft  u.  s.  w.  Die  Beylagen 
(S.  100  —  i54)  enthalten  eine  umständliche  theore¬ 
tische  Entwickelung  der  bey  der  Berechnung  ange¬ 
wandten  Formeln ,  und  sind  zugleich  der  slreugen, 
auf  die  vollkommensten  analytischen  Hülfsmiltel 
gestützten  Untersuchung  aller  der  Umstände  gewid¬ 
met,  die  bey  den  gesuchten  Resultaten  in  Betrach¬ 
tung  kommen  könnten.  Den  Beschluss  machen 
(S.  107  bis  u54)  die  Reihen  der  in  den  Original- 
Beobachtungen  gefundenen  Zahlen. 

D  es  Vfs.  Hauptversuche  sind  auf  die  Ueberle- 
gung  gegründet,  dass  es  eben  so  gut  zur  Bestim¬ 
mung  der  Pendellänge,  nämlich  der  Länge  des 
einfachen  Secundenpendels  führt,  wenn  man  die 
Schwingungszeiten  zweyer,  um  eine  sehr  genau  be¬ 
kannte  Längendiflerenz  verschiedener,  Pendel  beob¬ 
achtet,  als  wenn  man  die  absolute  Länge  eines  Pen¬ 
dels  abmisst.  Diese  Methode  hat  mehrere  Vorzüge 
vor  dem  umwendbaren  Pendel  voraus,  indem  manche 
Umstände,  die  bey  einem  Pendel  zu  Fehlern  Veran¬ 
lassung  geben  könnten,  ganz  wegfallen  oder  wenig¬ 
stens  einen  verminderten  Einfluss  haben,  wenn  nur 
die  Differenz  ihres  Einflusses  bey  denzweyen,  mög¬ 
lichst  gleich  angeordrieten,  nur  in  Länge  verschie¬ 
denen  Pendeln  in  Betrachtung  gezogen  zu  werden 
braucht,  indem  die  Bestimmungen  sich  sogleich  an 
das  Grundmaass,  die  Toise,  anknüpfen  u.  s.  w. 
Zu  dem  Zwecke,  eine  solche  sehr  scharf  bestimmte 
Längendifferenz  zu  erhalten,  ward  eine  von  Fortin 
verfertigte  Toise  angewandt,  die,  nach  der  unter 
Arago’s  und  Zahrtmanns  Augen  unternommenen 
Vergleichung  mit  der  Originaltoise  von  Peru,  nur 
um  8  Zehntausendtel  der  Linie  kürzer,  als  diese 
ist.  Diese  wurde  vertical  aufgestellt,  dabey  aber, 
damit  nicht  ihr  eigenes  Gewicht  eine  Zusammen¬ 
drückung  nach  der  Länge  bewirke,  in  der  Mitte 
durch  eine  Hülse,  welche  von  Gegengewichten  ge¬ 
tragen  wird,  gehalten,  damit  der  kleine  Unterschied, 
welchen  die  Zusammendrückung  der  obern  Hälfte 
durch  ihr  eigenes  Gewicht  hervorbrächte,  durch 
die  Dehnung  der  untern  Hälfte  durch  ihr  eigenes 
Gewicht  compensirt  werde.  So  ruht  sie  mit  ei¬ 
nem  unbedeutenden  Drucke  auf  einem  sehr  festen, 
genau  horizontal  abgeschnittenen  Cylinder.  Damit 
nun  zunächst  der  Aufhängepunct  des  längern  Pen¬ 
dels  aufs  Strengste  um  die  Länge  der  ganzen  Toise 
höher  liege,  als  der  Aufhängepunct  des  kürzern 
Pendels,  ist  der  Apparat,  an  welchem  das  Pendel 
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hangt,  so  eingerichtet,  dass  er,  mit  höchst  sorgfäl¬ 
tig  angeordneten,  ohne  Zeichnung  nicht  gut  zu  be¬ 
schreibenden,  Vorrichtungen,  sich  das  eine  Mal  ganz 
so  an  das  obere  Ende  der  Toise,  wie  das  andere 
Mal  an  die  Unterlage  der  Toise  andriickt.  Die 
Lage  des  untern  Endes  des  einen  und  des  andern 
Pendels  wird  durch  eine  feine  Mikrometerj>chraube, 
deren  kleine  Aenderungen  mit  Hülfe  eines  Gomal 
vergrösscrnden  Fühlhebels  noch  kenntlicher  gemacht 
Werden,  bestimmt,  und  wir  dürfen  es  also  hier, 
wo  unsere  Darstellung  nicht  jeden  einzelnen  Um¬ 
stand  erwähnen  kann,  so  ansehen,  als  ob  der  un¬ 
terste  Punct  der  Pendelkugel  bey  beydeu  Versuchen 
in  einem  absolut  derselbe  bleibenden  Puncte  sich 
befände,  statt  dass  das  oberste  Ende  des  Aufhänge¬ 
fadens  das  eine  Mal  um  die  vollkommen  genaue 
Länge  der  Toise  höher  liegt,  als  im  andern  Falle. — 
Wie  diess  alles,  mit  einer  fast  absolut  vollkomme¬ 
nen  Genauigkeit,  erreicht  ist,  lässt  sich  hier  nicht 
angeben  ;  damit  aber  kein  Wechsel  der  Tempera¬ 
tur  und  Luftzug  einwirke,  ist  der  ganze  Apparat 
hinter  Glasscheiben  so  aufgeslellt,  dass  alles,  was 
bey  den  Versuchen  in  Bewegung  zu  setzen  ist,  die 
Schraube  zum  Abmessen,  das  Pendel  selbst  u. s.  W., 
von  Aussen  in  Bewegung  gesetzt  wird.  Dass  ange¬ 
brachte  Thermometer  die  Temperatur,  wovon  die 
Länge  der  Toise  und  des  Fadens  abhängt,  angeben, 
lässt  sich  leicht  erachten. 

Von  der  ausgezeichneten  Vollkommenheit,  welche 
jeder  Theil  des  Apparates  besitzt,  gibt  Hr.  B.  eine 
Probe  an,  die  auch  dem  Nichtkenner  Bewunderung 
abnöthigt.  An  dem  Mikrometer- Apparate  befindet 
sich  ein  hohler  Cylinder  von  Glockenmetall,  des¬ 
sen  innere  Höhlung  ein  Cylinder  von  Stahl  so  aus¬ 
füllt,  dass  dieser  darin  luftdicht  und  doch  mit  sehr 
geringer  Reibung  sich  drehen  kann.  Dass  diese 
beyden  Forderungen,  die  einander  zu  widerstreiten 
scheinen,  dennoch  erfüllt  sind,  sieht  man,  wenn 
man  den  massiven  Cylinder  ein  wenig  lieht,  dann 
den  hohlen  Cylinder  unten  luftdicht  schliesst,  und 
nun  jenen  seiner  eigenen  Schwere  überlässt:  er 
ruht  dann  auf  der  unter  ihm  befindlichen  Luft, 
ohne  sie  durchzulassen ,  aber  wenn  man  ihm  eine 
Axendrehung  erl heilt,  so  setzt  er  diese  mehrere 
Minuten  lang  fort,  zum  Beweise,  wie  geringe  den¬ 
noch  die  Reihung  ist. 

Das  Pendel  besteht  aus  einem  Stahlfaden  und 
der  au  ihm  hängenden  Kugel.  Die  Vorrichtungen, 
welche  den  Faden  halten,  gestatten  ihn  umzukeh¬ 
ren,  damit  die  etwa  Statt  findende  Ungleichheit  sei¬ 
ner  beyden  Hälften  beachtet  werden  könne.  Bey 
der  Berechnung  der  Beobachtungen  wurde  nicht  al¬ 
lein  daran  gedacht,  dass  das  Messinghlättchen ,  au 
welchem  der  Faden  hängt,  sich  um  einige  Grade 
von  einem  Axency linder  auf-  und  abwickelt  und 
das  Pendel  also  nicht  genau  einen  Kreisbogen  be¬ 
schreibt,  sondern  auch  an  die  Elasticität  dieses  Mes- 
fiingblättchens,  deren  Wirkung  bey  der  Abmessung 
eirieft  Pendels  nicht  unbeachtet  bleiben  durfte,  aut* 
die  Differenz  beyder  Pendel  aber  keinen  Einfluss 


hat.  Herr  B.  hat  gleichwohl  die  Formeln  für  den 
Fall ,  da  ein  minder  biegsamer  um  den  Cylinder 
sich  wickelnder  Faden  es  nöthig  machte,  angegeben. 

Die  Beobachtung  des  Pendels  geschah  auf  fol¬ 
gende  Weise.  Es  ward  eine  Uhr  8  Fuss  6  Zoll 
entfernt  vor  dem  Pendel  aufgestellt ,  zwischen  bey- 
den  befand  sich  ein,  blos  mit  einer  Objectivlinse 
versehenes,  Rohr  eines  Cometensuchers.  Dieses  Ob- 
jectiv  nahm  die  Stelle  ein,  die  es  haben  musste,  um 
das  Bild  des  zu  beobachtenden  Pendels  genau  auf 
den  Ort  des  Uhrpendels  zu  werfen ,  und  nun  wurde 
das  Uhrpendel  und  dieses  Bild ,  als  genau  in  gleicher 
Entfernung  befindliche  Gegenstände,  vermittelst  ei¬ 
nes  iS  Fuss  entfernten  äozölligen  Fernrohrs  beob¬ 
achtet.  Wenn  das  Pendel,  dessen  OsciJlationszeit 
mit  dem  der  Uhr  verglichen  werden  sollte,  vertical 
hängend  ruhte;  so  bedeckte  ein  an  demselben  an¬ 
gebrachter  schwarzer  Cylinder  genau  den  an  der 
Scale  hinter  dem  Pendel  auf  schwarzem  Grunde 
weiss  gelassenen  Zwischenraum,  und  da  in  einem 
am  Uhrpendel  befestigten  schwarzen  Papiere  ein  Loch 
gerade  so  angebracht  war,  dass  mau  dadurch  auf 
den  schwarzen  Cylinder  des  Hauptpendels,  oder, 
wenn  diess  seitwärts  ausgewichen  war.  auf  jenen 
weissen  Raum  sah;  so  konnte  der  durch  das  Fern¬ 
rohr  sehende  Beobachter  das  Zusammentreffen  bey¬ 
der  Pendel  sehr  genau  beobachten.  In  den  mei¬ 
sten  Fällen  nämlich  sah  er  durch  das  Loch  des  in 
seine  niedrigste  Stellung  kommenden  Uhrpendels  die 
weisse  Fläche  hinter  dem  Hauplpendel,  bey  den 
Coincidenzen  hingegen  verdeckte  der  schwarze  Cy¬ 
linder  am  Hauptpendel  alles  Weiss,  und  es  wurden 
die  Schwingungen ,  wobey  das  Weiss  verschwand, 
und  die,  wobey  es  wieder  sichtbar  wurde,  bemerkt, 
wozwischen  die  wahre  Coincidenz  in  die  Mitte  fällt. 
Da  die  mehr  als  4ooo  Schwingungen,  die  das  Pen¬ 
del  bey  jedem  Versuche  machte,  eine  grosse  Menge 
solcher  Coincidenzen  zu  beobachten  gestatteten;  so 
liess  sich  die  Schwingungszeit  des  Pendels  sehr  ge¬ 
nau  bestimmen. 

Von  den  feinen  Correctionen ,  auf  welche  der 
Apparat  Rücksicht  zu  nehmen  erlaubte,  und  auf 
welche  der  Scharfsinn  des  Vfs.  seine  Aufmerksam¬ 
keit  lenkte,  erlaubt  der  Raum  uns  nur  wenig  an¬ 
zuführen.  Obgleich  die  Kugel  des  Pendels  sehl- 
nahe  in  demselben  Orte  sich  befindet,  wenn  sie  am 
längern  und  wenn  sie  am  kürzer«  Pendelfaden  hängt; 
so  ist  es  doch  unmöglich,  im  allerstrengslen  Sinne 
dafür  zu  bürgen,  dass  sie  sich  das  eine  Mal  in  der¬ 
selben  Verticallinie  befindet,  wie  das  andere  Mal. 
Da  nun  die  bey  der  mikrometrischen  Messung  sich 
an  die  Kugel  anlegende  Ebene  des  Fiihlhebels  nicht 
ganz  genau  horizontal  ist;  so  berührt  die  Kugel  in 
der  einen  Verticallinie  einen  etwas  andern  Punct, 
als  die  in  der  andern  (wenn  gleich  höchst  nahen) 
Verticallinie.  Um  den  daraus  entspringenden  Feh¬ 
ler  zu  heben,  bringt  man  den  Fühlhebel  zweymal, 
das  eine  Mal  von  der  einen  Seite  her,  das  andere 
Mal  durch  i8o°  gedreht  von  der  andern  Seite  her,  an. — 
Ferner:  der  Fühlhebel  drückt  sich  mit  einem  klei- 
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nen,  an  der  andern  Seite  angebrachten,  Ueberge- 
wichle  au  die  Kugel  an ,  und  ein  solches  Uebcrge- 
wicht  (es  beträgt  32,84  Gran)  ist  nölhig,  damit  man 
der  genauen  Berührung  sicher  sey;  aber  dieser  ge¬ 
ringe  hebende  Druck  vermindert  die  Dehnung  des 
Stahlfadens,  woran  die  Kugel  hängt,  und  es  wur¬ 
den  einige  Versuche  angestellt,  um  durch  angelegte 
Gewichte  den  Werth  dieser  Aenderung  zu  finden, 
die  bey  dem  langem  Pendel  o,oo42  Linien,  bey 
dem  kurzen  o,ooi4  Linien  betrug.  — 

Eine  eben  solche  feine  Untersuchung  wurde 
angestellt,  um  über  die  gleiche  Entfernung  aller 
Puncto  beyder  Endflächen  der  Toise  oder  über  die 
genaue  Parallelität  derEndflächen  sicher  zu  seyn,  und 
um  die  geringe  Krümmung  zu  bestimmen,  die  sie, 
vertical  aufgerichtet,  annahm.  —  Dass  die  Grösse 
des  Schwingungsbogens,  welche  eine  Ungleichheit  der 
Oscillalionszeiten  hervorbringt,  beobachtet  wurde, 
versteht  sich  von  selbst,  aber  auch  die  kleine  Cor- 
rection  wurde  berechnet,  die  anzubringen  war,  weil 
der  Gradbogen  hinter  der  Kugel  lag.  — 

Bey  der  Berechnung  sind,  wie  man  leicht  erach¬ 
ten  wird ,  eben  so  auch  die  kleinsten  Umstände  be¬ 
rücksichtigt  worden.  Die  grosse  Anzahl  von  Schwin¬ 
gungen  gestattet  bey  diesen  Versuchen,  die  wahre 
Zeit  einer  Schwingung  mit  einer  Genauigkeit  zu  be¬ 
stimmen,  die  beym  ersten  Anblicke  dem  mit  dem 
Gegenstände  nicht  vertrauten  Leser  als  unerreichbar 
erscheinen  kann,  die  aber  theils  dadurch ,  dass  schon 
bey  einer  Reihe  von  4ooo  und  mehr  Oscillalionen 
die  kleinen  Beobachtungsfehler  durch  4ooo  dividirt 
würden,  theils  durch  die  öftere  Beobachtung,  welche 
den  mittlern  Fehlersehr  vermindert,  erhallen  wer¬ 
den  kann,  und  deren  Möglichkeit  hieraus  auch  dem 
Nichtkenner  einleuchtet.  Bey  dieser  Genauigkeit, 
welche  die  beobachtete  Zeitbestimmung  gestaltet, 
wird  es  olfenbar  nolhwendig,  die  geringen  Unter¬ 
schiede,  die  wegen  der  anfangs  grossem ,  nachher 
kleinern  Bogen  des  Pendels  in  den  Zeiten  der  Schwin¬ 
gung  Statt  finden ,  genau  zu  berechnen ,  und  auf  ähn¬ 
liche  Correctionen  Rücksicht  zu  nehmen.  Um  eine 
Probe  von  der Uebereinstimmung  zu  geben,  welche 
die  so  berichtigten  Versuche  gaben,  führen  wir  nur 
aus  der  ersten  Versuchsreihe  Folgendes  an:  Die 
Schwingungszeit  des  langem  Pendels,  wenn  die 
Schwingungsweite  auf  höchst  geringe  Bogen  redu- 
cirt  war,  betrug  bey  vier  Versuchen, 

aus  4i8i  Oscillalionen  l", 7207265  miltl.  Zeit, 
beym  ersten  Vers. 

aus  4i74  Oscill.  .  .  1,7207441  —  — 

beym  zweyten  Vers. 

aus  4167  Oscill.  .  .  1,7207676  —  — 

beym  dritten  Vers. 

aus  4i5i  Oscill.  ^  .  .  1,7207957  —  — 

beym  vierten  Vers. 

die  Schwingungszeit  des  kurzem  Pendels 

aus  64g7  Oscillationen  1,0006282  mitll.  Zeit, 
beym  ersten  Vers. 

aus  65o2  Oscill.  .  .  1,0006370  —  —< 

beym  zweyten  Vers. 


und  diese  Versuche  waren  so  angeslelll,  dass  bey 
dem  einen  dasjenige  Ende  des  Pendelfadens  oben 
war,  welches  bey  dem  andern  sich  unten  befand, 
dass  die  Lage  des  Fühlhebels  das  eine  Mal  die  ent¬ 
gegengesetzte  der  bey  dem  andern  Maie  angewandten 
war  u.  s.  w. 

Aber  die  schon  in  der  Einleitung  unsrer  Dar¬ 
stellung  erwähnte  Berücksichtigung  des  Wider¬ 
standes  der  Luft  verdiente  nun  gleichfalls  in  eine 
genauere  Erwägung  gezogen  zu  werden.  Hierbey 
halte  man  bisher,  im  Vertrauen  darauf,  dass  die 
an  sich  schon  nicht  grosse  Correction  wegen  des 
Widerstandes  der  Luft  eine  Vernachlässigung  von 
Nebenumständen  wohl  gestatte ,  darauf  nicht  geach¬ 
tet  ,  dass  man  die  als  bewegende  Kraft  in  Betrach¬ 
tung  kommende  Grösse  des  Widerstandes  nicht  al¬ 
lein  auf  den  bewegten  festen  Körper,  sondern  auch 
auf  die  mit  ihm  in  Bewegung  gesetzten  flüssigen 
Theilchen  beziehen  muss;  die  vom  Verf.  dargeslellte 
theoretische  Entwickelung  dieses  Umstandes  führt 
freylich  auf  Schwierigkeiten,  welche  die  Theorie  al¬ 
lein  nicht  wegräumen  kann;  aber  Versuche  über 
diesen  Widerstand,  die  der  Verf.  anstellte,  haben 
auch  hier  in  Verbindung  mit  den  theoretischen  Be¬ 
trachtungen  desselben  neue  Belehrung  gewährt.  Er 
liess  zwey,  ihrer  Figur  nach  gleiche,  ihrer  Masse 
nach  sehr  ungleiche  Pendel,  wo  nämlich  an  einem 
die  Kugel  von  Messing,  am  andern  von  Elfenbein 
war,  schwingen,  um  daraus  den  bey  der  gerin¬ 
gem  Masse  grossem  Einfluss  des  Wüderstandes  zu 
bestimmen.  Dieser  Theil  der  Untersuchung  war 
aber  zu  wichtig,  um  blos  auf  diese  Reihe  von  Ver¬ 
suchen  eine  Abänderung  der  bisherigen  Theorie  zu 
gründen;  Hr.  B.  stellte  daher  noch  andere  Versuche 
mit  Pendeln  an,  die  das  eine  Mal  in  der  Luft,  da* 
andere  Mal  mit  der  Kugel  im  Wasser  hängend 
ihre  Oscillationen  vollendeten.  Diese  Versuche  wur¬ 
den  mit  einem  Cylinder  wiederholt,  und  mit  ei¬ 
nem  hohlen  Cylinder  ohne  Bodenflächen  abermals 
wiederholt,  und  daraus  fanden  sich  deutliche  Bestä¬ 
tigungen  für  des  Vfs.  Ansicht  über  die  Unvollkom¬ 
menheit  der  bisher  angewandten  Bestimmung  der 
vom  Widerstande  der  Luft  abhängigen  Correctionen. 
Diese  Versuche  gaben,  wenn  man  aus  der  Schwin¬ 
gungszeit  in  der  Luft  die  im  Wasser  nach  der  bis¬ 
her  angewandten  Theorie  bestimmte,  ein  Mittel,  um 
die  Abweichung  der  Erfahrung  von  der  Theorie  an¬ 
zugeben,  und  so  fand  sich  bey  dem  langen  Pendel 

mit  der  Kugel  in  der  Beob.  i",9o85  statt  i",8o7n, 
mit  dem  Hohlcylinder,  beob.  2,7892  statt  2,0928, 
m.  d.Hohlcyl.  ohne  Boden, beob.  2,6675  statt  1,8339. 

Die  Abweichungen  sind  hier  also  sehr  bedeutend, 
und  es  erhellt,  dass,  obgleich  in  der  Luft  die  Feh¬ 
ler  der  bisherigen  Theorie  sehr  viel  kleiner  sind,  sie 
doch  bey  so  genauen  Versuchen  nicht  unbeachtet 
bleiben  dürfen.  Auch  ein  um  wendbares  Pendel  ward 
in  der  Luft  und  im  Wasser  schwingend  beobach¬ 
tet.  —  . 

(  Der  Bcacliliws  folgt.  ) 
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Mechanik. 

Beschluss  der  Recension :  Untersuchungen  über  die 
Lange  des  einfachen  Secundenpendels  von 
F.  JV.  Bessel. 

Um  diese  Anzeige  nicht  allzu  sehr  zu  verlängern, 
wollen  wir  andere  Reihen  von  angestellten  Ver¬ 
suchen  nur  kurz  angeben.  Sie  betreffen  vorzüg¬ 
lich  Folgendes.  1)  Die’ Verschiedenheit  der  Re¬ 
sultate  für  die  Pendellänge,  je  nachdem  das  Pen¬ 
del  auf  einer  Schneide  aufliegt,  oder  der  Faden 
in  einer  Klemme  gehalten  wird,  oder  vom  Um¬ 
fange  des  Alnvickelungs  -  Cylinders  herabhängt. 
2)  Versuche  über  die  Einwirkung  der  Figur  der 
Schneide  bey  denjenigen  Pendeln,  die  ihren  Ru- 
hepunct  auf  einer  scharfen  Schneide  haben.  Hier 
wurde  absichtlich  der  Schneide  eine  grössere  oder 
geringere  Schärfe  gegeben,  und  die  hervorgehen¬ 
den  Ungleichheiten  beobachtet,  und  der  Verf.  gibt 
dabey  Regeln,  um  das  convertible  Pendel  von 
den  Fehlern  der  Schneide  unabhängig  zu  machen. 
5)  Das  auf  einer  Schneide  ruhende  Pendel  wurde 
beobachtet,  während  diese  Schneide  auf  Enterla¬ 
gen  von  verschiedener  Härte  auflag;  Unterlagen 
von  gehämmertem  Messing  machten  die  Schwin¬ 
gungszeit  merklich  kürzer,  als  sie  bey  Unterlagen 
von  Agät  und  ähnlichen  harten  Körpern  gefunden 
worden.  Dabey  wurde  zugleich  ferner  unter¬ 
sucht,  ob  die  Schneiden  wirklich  fest  liegen ,  oder 
ob  sie  durch  die  Schwingung  eine  kleine  Bewe¬ 
gung  erhalten.  Zu  diesem  Zwecke  wurde  die 
Schneide  auf  eine  feine  Vorrichtung  gelegt,  deren 
langer  Zeiger  jede  Bewegung  42  Mal  vergvössert 
angab,  und  dieser  Zeiger  wurde  mit  einem  Mi¬ 
kroskop,  welches  noch  Tötoö  Linie  deutlich  zeigt, 
beobachtet,  —  wirklich  zeigte  sich  eine,  aller¬ 
dings  höchst  geringe,  Bewegung.  —  Die  mit  dem 
unveränderlichen  Pendel  angestellten  Versuche  und 
andere  Gegenstände  müssen  wir  ganz  übergehen. 
Das  Resultat  der  Beobachtungen  ist  endlich,  dass 
die  Länge  des  einfachen  Secundenpendels  auf  der 
Königsberger  Sternwarte  =  44o,8t47  Linien  ist, 
und  also  an  der  Oberfläche  der  Ostsee  in  Königs¬ 
berg  440,8179  Linien.  Da  der  Verf.  selbst  die 
hier  noch  übrig  bleibende  Fehlergrenze  nicht  be¬ 
stimmt,  wreil  diese,  von  einer  so  grossen  Menge 
einzelner  Umstände  abhängend,  sich  nach  den  für 
Zweyter  Band. 


diese  Bestimmung  gültigen  Regeln  nicht  gut  in 
voller  Strenge  angeben  lässt;  so  können  auch  wir 
hier  in  Beziehung  auf  diesen  Gegenstand  nur  ei¬ 
nige  Bemerkungen  mittheilen,  welche  die  erreichte 
Genauigkeit  bezeugen.  Wenn  man  jede  Versuchs¬ 
reihe  allein  nimmt,  so  betragen  die  Abweichun¬ 
gen  vom  Mittel  bey  dem  Pendel  mit  der  Messing¬ 
kugel  nur  folgende  geringe  Grössen:  —  o,ooo5; 
T  0,0027;  —  o.ooi4;  *f*  o,ooi5;  —  0,0027;  — 
o,ooi5;  *[•  0,0009;  —  o,oo58:  *}*  0,0010  —  0,0001; 
■f  0,0057  Linien.  Alle  Umstände,  welche  con- 
slante  Fehler  herbeyführen  konnten ,  sind  sorgfäl¬ 
tig  berücksichtigt,  und  durch  die  Einrichtung  der 
Versuche,  so  weit  sich  diess  irgend  erreichen  lässt, 
gänzlich  vermieden.  Nur  ein  Umstand,  der  kei¬ 
ner  eigenen  Untersuchung  unterworfen  werden 
konnte,  die  wahre  Ausdehnung  der  Toise  durcli 
die  Wärme,  verdient  noch  angeführt  zu  werden. 
Diese  Ausdehnung  war  nach  ßorda's  Versuchen 
auf  0,00001 14  für  jeden  Centesimalgrad  gesetzt, 
die  Resultate  der  Versuche  schienen  aber  anzu¬ 
deuten,  dass  man  sie  =  0,00001167  setzen  müsse, 
indem  dann  die  bey  ungleichen  Wärmegraden 
gefundenen  Resultate  noch  vollkommener  überein¬ 
stimmen.  Nimmt  man  aber  diese  Ausdehnung  an; 
so  ergibt  sich  doch  für  die  Pendellänge  nur  eine 
Aenderung  von  o,ooo5  Linien. 

Die  theoretischen  Untersuchungen,  von  deren 
Inhalte  wir  schon  Einiges  angeführt  haben,  ge¬ 
statten.  keinen  eigentlichen  Auszug,  doch  wollen 
wir  von  einer  wenigstens  denjenigen  unserer  Le¬ 
ser,  die  mit  solchen  Rechnungen  einigermaassen 
bekannt  sind,  einen  Begriff  zu  geben  suchen,  um, 
so  weit  es  hier  möglich  ist,  zu  zeigen,  welche 
tiefe  theoretische  Belehrungen  auch  der,  den  nur 
die  rein  mathematischen  Untersuchungen  inleres- 
siren,  hier  findet. 

Die  zweyle  Beylage  betrifft  den  Einfluss  der 
Federkraft  des  Fadens  auf  seine  Figur  und  auf 
die  Schwingungszeit  desPendels.  Der  Faden  wird 
als  am  einen  Ende  befestigt,  dann  über  einen  Cy- 
ünder  gebend  und  am  andern  Ende  durch  eine 
Kraft  in  bestimmter  Richtung  gespannt,  angese¬ 
hen.  Die  Kraft  der  Elasticitat  strebt  in  jedem 
Augenblicke,  den  gekrümmten  Faden  zur  geraden 
Richtung  zurück  zu  führen,  und  aus  ihrer  Einwir¬ 
kung  und  den  an  den  Enden  des  Fadens  wirkenden 
Kiaften  wird  nach  dem  Principe  der  virtuellen 
Geschwindigkeiten  die  Hauptgleichung  für  das 
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Gleichgewicht  der  Kräfte  abgeleitet.  Dieses  Prin- 
cip  fordert  nämlich,  dass,  wenn  man  sich  die  dem 
Gleichgewichte  entsprechende  Figur  des  Fadens 
denkt,  und  an  dieser  eine  unendlich  kleine  Va- 
riation  anbringt,  die  Summe  aus  den  Producten 
der  Kräfte  in  die  auf  die  Richtung  einer  jeden 
bezogene  Variation  verschwinde.  Jene  Varia¬ 
tion  der  ganzen  Curve  muss  aber  der  Bedingung 
gemäss  seyn,  dass  die  Länge  der  Curve  nirgends 
eine  Aenderung  leidet,  und  so  erhält  man  eine 
Gleichung,  die,  so  wie  es  die  Regeln  der  Varia¬ 
tionsrechnungfordern,  theilweise  integrirt,  durch 
ihre  unter  dem  Integralzeichen  bleibenden  Glie¬ 
der  den  Werth  der  elastischen  Kraft  des  Fadens 
als  Function  der  Coordinaten  angibt.  Aber  diese 
Kraft  ist,  wie  man  aus  den  Untersuchungen  über 
die  elastische  Curve  weiss,  noch  nach  einem  an¬ 
dern  Gesetze  von  der  Krümmung  der  Curve  ab¬ 
hängig,  und  dieses  Gesetz  mit  der  vorigen  Be¬ 
stimmung  verbunden,  gibt  eine  Differentialglei¬ 
chung  für  die  Gestalt  des  Fadens  an  ,  so  wie  sie 
vom  Berührungspuncte  am  Cylinder  bis  zu  einem 
der  beyden  Endpuncte  Statt  findet.  Die  Integra¬ 
tion  dieser  Gleichung,  die  eine  grosse  Schwierig¬ 
keit  darböte,  wenn  man  sie  ganz  allgemein  durch¬ 
führen  sollte,  wird  in  dem  Falle,  worauf  es  hier 
ankommt,  sehr  erleichtert,  indem  die  Endpuncte 
des  Fadens  weit  genug  von  dem  Cylinder  ablie¬ 
gen,  um  diese  Entfernung  als  unendlich  gross  an¬ 
zusehen,  oder  um  anzunehmen,  dass  in  der  Nähe 
des  Endpunctes  die ,  nur  nahe  am  Cylinder  erheb¬ 
liche,  Krümmung  ganz  unmerklich  geworden  ist. 
Die  Rechnung,  bey  welcher,  der  grossem  Ein¬ 
fachheit  wegen,  die  Curve  auf  Abscissen,  die  in 
der  Asymptote  liegen,  bezogen  wird,  führt  zuerst 
zu  Bestimmung  der  Umstände,  wo  der  elastische 
Faden  den  Cylinder  nur  in  einem  Puncte  berührt, 
oder  wo  er  sich  an  einen  längern  Bogen  des  Cy- 
linders  anlegt  5  dann  aber  auch  zu  einer  Integra¬ 
tion  der  Gleichung  zwischen  den  Coordinaten  der 
Curve  und  zu  Bestimmung  der  Lage  des  End¬ 
punctes.  Der  Einfluss  dieser  elastischen  Kraft  des 
Fadens  auf  die  Schwingungszeit  des  Pendels  war 
nun  noch  zu  bestimmen  übrig.  Die  Differential- 
formeln  für  die  Bewegung  des  Endpunctes  wer¬ 
den  leicht  gefunden  ,  und  durch  einige  Rechnungs¬ 
kunstgriffe  auch  eine  erste  Integration  zu  Stande 
gebracht.  Damit  aber  die  weitere  Integration 
möglich  werde,  mussten  die  sehr  kleinen  Glieder 
^diejenigen  nämlich,  welche  klein  gegen  den  Halb¬ 
messer  des  Abwickelungs -  Cylinders  und  gegen  die 
hier  vorkommende  Quadratwurzel  der  Grösse,  die 
das  Maass  der  Elasticität  des  Fadens  ausdrückt, 
.sind)  weggelassen  werden,  und  das  Differential 
erhielt  dann  eine  Form,  zu  deren  Integration  der 
Verf.  auf  einem  eigenthümlichen  Wege  gelangt. 
Diess  mag,  so  unvollkommen  es  ist,  zureichen, 
um  anzudeuten,  wie  scharfsinnig  und  glücklich 
der  Verf.  die  grossen  —  zum  Theil  unüberwind¬ 
lich  scheinenden  —  Schwierigkeiten  dieser  Unter¬ 


suchung  zu  besiegen  gewusst  hat,  und  von  glei¬ 
chem  Scharfsinne  zeugen  auch  die  übrigen  theo¬ 
retischen  Untersuchungen. 

Es  ist  nicht  zu  zweifeln,  dass  diese  ausgezeich¬ 
nete  Ai  beit  im  Inlande  und  Auslande  volle  Aner¬ 
kennung  finden,  und  dem  Ruhme  des  Vfs.  neuen 
Glanz  geben  wird. 

Die  äussere  Ausstattung  dieses  Werkes  ist  in 
jeder  Hinsicht  zu  loben;  die  beyden  Kupfertafeln 
aber  sind  so  schön  gezeichnet  (von  Hrn.  Hafen¬ 
bau-Inspector  Hagen )  und  so  schön  gestochen, 
dass  sie  nichts  zu  wünschen  übrig  lassen,  indem 
selbst  die  kleinen  Tlieile  des  sehr  zusammenge¬ 
setzten  Apparates  vollkommen  deutlich  darge¬ 
stellt  sind. 


Arithmetik. 

Theoretisch  -  praktische  Anleitung  zum  Kopfrech¬ 
nen.  Zum  Selbstunterrichte  für  Jedermann ,  ins¬ 
besondere  für  Lehrer.  Von  Friedrich  K  r  anclce^ 
Lehrer  am  Schullehrer  -  Seminario  und  an  der  Töchter¬ 
schule  in  Hannover.  Auch  unter  dem  Titel:  Hülfe - 
buch  beym  Unterrichte  im  Kopfrechnen  etc.  Er¬ 
ster  Thl.,  die  theoretisch  -  praktische  Anleitung 
zum  Kopfrechnen  enthaltend.  Hannover,  in  der 
Hahnschen  Hofbuchhandlung.  1828.  XIV  und 
567  S.  gr.  8.  (1  Thlr.) 

Die  Begriffe  des  Kopfrechnens  werden  im  er¬ 
sten  Abschnitte,  mit  vieler  Vorliebe  für  diesen 
Gegenstand,  auf  eine  Art  entwickelt,  die  jeden 
Denker  befriedigen,  mindestens  ansprechen  wird. 
Sollte  es  sich  denn  aber  hierbey  nicht  fast  eben 
so  verhalten,  wie  mit  dem  Auswendiglernen  bey 
dem  Studium  fremder  Sprachen?  Muss  nicht  der 
etymologische  Theil  der  Grammatik  dem  Gedächt¬ 
nisse  tief  und  unvertilgbar  eingeprägt  werden, 
wenn  später  gediegene  Leistungen  als  Resultat 
hervorgehen  sollen?  Genau  genommen  hat  man, 
von  je  her,  bey  dem  Rechenunterrichte  mit  Kin¬ 
dern  nichts  anderes  gethan ,  als  sie  im  Kopfrech¬ 
nen  geübt,  denn  die  Arithmetik  liegt  als  eine 
Sprache  des  Verstandes  in  jedem  Menschen.  Frü¬ 
her  hat  man  sich  das  freylich  nicht  so  genau  ge¬ 
dacht,  die  Methoden  nicht  so  scharf  gesondert, 
und  durch  verkehrte  Ansichten  die  Schüler  länger 
gequält,  als  es  nöthig  gewesen  wäre ;  soviel  aber 
ist  gewiss,  dass  bey  dem  Erlernen  der  Arithme- 
.  tik  dem  Geiste  gewisse  Dinge  eingeprägt  und  von 
ihm  aufgenommen  werden  müssen.  Wenn  wir 
recht  verstehen,  soll  bey  dem  Kopfrechnen  die 
Vorstellung  von  Ziffer  und  Zahl  gar  nicht  zuge¬ 
lassen  werden,  denn  man  spreche  und  denke  nicht 
mit  Buchstaben;  es  gibt  aber  doch  Sprachen,  wo 
ein  einzelner  Buchstabe  sehr  vielfache  Bedeu¬ 
tung  hat. 

Der  zweyte  Abschnitt  handelt  von  den  Grund¬ 
regeln  des  Kopfrechnens  auf  befriedigende  Weise 
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und  enthalt  für  den  Lehrer  viele  schätzbare  Winke. 
Dass  sich  das  Kind  durchaus  keine  Ziffern  als  Zei¬ 
chen  denken  soll,  möchte  doch  bey  der  unendli¬ 
chen  Verschiedenheit  der  geistigen  Entwickelung 
eine  harte  Beschränkung  seyn.  Der  drifte  Ab¬ 
schnitt  umfasst  die  Regeln  über  die  vier  Grundo¬ 
perationen  mit  ganzen,  unbenannten  oder  einsor- 
tigen  Zahlen.  Die  Ausübung  der  vier  Species  im 
Kopfe  kann  nur  als  Bildungsmittel  wahren  Nutzen 
haben,  denn  unter  den  unbedeutendsten  Verhand¬ 
lungen  des  täglichen  Lebens  wird  man  sich,  bey 
nur  einigermaassen  wichtigem  Veranlassungen  und 
grossem  Geschäften,  auf  die  Resultate  des  Kopfrech¬ 
nens  allein  gewiss  nicht  verlassen.  Dass  aber 
Kinder  wenigstens  Summe,  Differenz,  Product  und 
Quotient  zweyer  Ziffern,  oder  kleiner  Za'hlen  im 
Kopfe  berechnen  lernen  müssen  ,  ist  unabwendbar 
nöfhig.  Das  sogenannte  Kopfrechnen  geht  einige 
Schritte  weiter,  und  dazu  gibt  der  Verf.  sehr 
zweckmässige  Anleitung. 

Vierter  Abschnitt.  Regeln  über  das  Rechnen 
mit  mehrsortigen  Zahlen  etc. 

Fünfter  Abschnitt.  Regeln  über  das  Rechnen 
mit  Brüchen. 

D  iese  Abschnitte  enthalten  in  zweckmässiger 
Darstellung,  was  ihre  Ueberschriflen  anzeigen. 
S.  126  wird  behauptet,  man  könne  jeden  Bruch 
in  einen  andern  mit  beliebigem  Nenner  verwan¬ 
deln.  Diess  ist  aber  nicht  ganz  scharf  aufgefasst, 
da  bekanntlich  alle  Verwandlung  der  Brüche  blos 
auf  gleichzeitiges  Multipliciren  und  Dividiren  ih¬ 
rer  beyden  Glieder  sich  beschränkt. 

Sechster  Abschnitt.  Regeln  über  Preisberech¬ 
nungen;  mit  vielen  zweckmässigen  Beyspielen 
reich  ausgestattet. 

Siebenter  Abschnitt.  Anwendung  der  bisher 
vorgetragenen  Regeln  auf  einige  besondere,  im 
wirklichen  Lehen  vorkommende  Fälle. 

Achter  Abschnitt.  Auflösung  einiger  künst¬ 
lichen  Aufgaben,  die  man  in  der  Algebra  durch 
Gleichungen  vom  ersten  Grade  zu  lösen  pflegt. 

Will  man  das  Kopfrechnen  als  eine  selbst¬ 
ständige  Wissenschaft  behandelt  sehen;  so  kann 
das  gegenwärtige  Lehrbuch  als  vorzüglich  em¬ 
pfohlen  werden.  Den  wesentlichen  Nutzen  des 
Kopfrechnens,  besonders  bey  Kindern,  kann  man 
unbedenklich  zugestehen;  nur  soll  man  die  Sache 
auch  nicht  zu  weit  treiben,  und  den  unschätzba¬ 
ren  Vortheil  verkennen ,  den  die  Darstellung  durch 
wahrnehmbare  Zeichen  in  so  hohem  Grade  ge¬ 
währt.  Kopf-  und  Tafelrechnen  sollten  von  dem 
Augenblicke  an  nicht  mehr  getrennt  werden,  wo 
die  Schüler  Griffel  oder  Feder  führen  und  ihre 
arithm.  Gedanken  niederschreiben  können. 


Resultate  der  auf  65  Vorlegetafeln  zur  Uebung  im 
Rechnen  enthaltenen  918  Aufgaben  aus  der  Addi¬ 
tion,  Subtraction,  Multiplication,  Division  un- 
benannter  und  benannter  Zahlen,  der  geraden 


und  umgekehrten  Regel  de  tri,  der  Zeit-  und 
Durchschniltsberechnung.  Zwey  Theile.  Der 
zweyte  Theil  auch  unter  dein  Titel: 

Resultate  von  1000  Aufgaben  auf  66  Vorlegeta¬ 
feln,  die  Rechnungsart  mit  Brüchen,  die  Ket¬ 
tenregel,  Regula  Quinque,  Gesellschafts-  und 
Vermischungsrechnung  etc.  nach  jetziger  Preus- 
sischer  Währung,  Maass  und  Gewicht  von  Gm 
Fm  K  not  II,  Lehrer  in  Briest.  Prenzlau,  in  der  Ra— 
goczy’schen  Buchhandlung.  1827.  Ister  Theil 
10 i  Bogen.  Ilter  Thl.  11^  Bogen.  8.  (20  Gr.) 

Obgleich  es  eine  grosse  Anzahl  solcher  Werke 
gibt  ,  so  mag  darum  doch  die  Bemühung  des  \  1s. 
nicht  für  unnütz  geachtet  werden.  Von  Zeit  zu 
Zeit  pflegt  man  bey  dem  Unterrichte  doch  gern 
nach  neuern  Lehrbüchern  und  Hülfsmitteln  zu  grei¬ 
fen,  für  welchen  Fall,  besonders  auch  in  Rück¬ 
sicht  auf  die  gegenwärtige  Einlheilung  der  Mün¬ 
zen  in  Preussen ,  diese  Tafeln  mit  Recht  em¬ 
pfohlen  werden  dürfen. 


Genau  berechnete  und  zuverlässige  Reductions - 
Tabellen  der  bekanntesten  deutschen  und  übrigen 
europäischen  Münzen  ,  Gewichte  und  Maasse  etc. 
In  bequeme  tabellarische  Uebersicht  gebracht 
und  berechnet  von  Johann  Philipp  Schellen¬ 
berg,  grossherzogl.  pens.  Knmmer  -  Revisor.  Ilmenau, 

bey  Voigt.  1829.  VI  und  54  S.  4.  (18  Gr.) 

Allerdings  mögen  solche  Tabellen  als  Hülfs- 
mittel  dienen,  theils  mühsame  Rechnungen  zu  ver¬ 
meiden,  theils  aufgefundene  Resultate  zu  prüfen. 
Betrifft  es  nun  Reductionen  zwischen  sächsischem 
Gelde,  den  Species  zu  02  und  34  Gr.,  preuss.  Cou¬ 
rante,  alter  und  neuer  Währung,  Conv. -Gulden 
im  20  Fi.  Fusse,  rheinische  Gulden,  im  24  Fl.  Fusse, 
französischem  Gelde,  hannoverschem  Cassengelde, 
brabanter  Kronthalern,  neuen  Louisd’ors  etc.;  so 
leisten  diese  Tafeln  guten  Nutzen.  Will  man  wis¬ 
sen,  wie  viel  100  Pfund  Leipziger  Gewicht  und 
wie  viel  franz.  Kilogramme  das  Gewicht  der  vor¬ 
züglichsten  Plätze;  wie  viel  100  Ellen  in  Braban¬ 
ter  Ellen  und  in  franz.  Metern,  wie  viel  100  Ein¬ 
heiten  Getreidemaass  in  Frankfurter  Maltern  und 
franz.  Litern  betragen;  so  findet  man  hier  Aus¬ 
kunft  darüber. 

Ob  diese  Tabellen  genau  berechnet  und  zuver¬ 
lässig  sind,  dafür  mag  der  Name  des  berühmten 
Vfs.  mehr  Bürgschaft  leisten,  als  dass  sich  Rec.  zu 
einer  scharfen  Prüfung  verpflichtet  halten  konnte. 


Geschichte. 

Geschichte  der  Israeliten  seit  der  Zeit  der  Mac- 
cabäer  bis  auf  unsere  Tage ,  nach  den  Quellen 
bearbeitet  von  J.  M.  Jost,  Lehrer  und  Erzieher  in 
Berlin.  Neunter  und  letzter  Thl.  mit  Register  und 
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vielen  Berichtigungen  und  Ergänzungen.  Berlin, 
in  der  Schlesingerschen  Buchhandlung.  io2u.  192 
S.  excl.  des  llegislers  von  179  S.  (1  Thl.  20  Gr.) 

So  ist  denn  ein  Werk  geschlossen,  das  durch 
Kürze  welche  nicht  der  Vollständigkeit  Abbruch 
Ihut,  ruhige,  parteylose  Würdigung  der  Maass- 
re^eln  christlicher  Regierungen,  selbst  wo  diese 
han  und  unfreundlich  gehandelt  haben,  und  gute 
stilistische  Darstellung  —  nur  selten  trifft  man 
minder  edle  Worte  und  fremdartige  Redeformen 
_  seinem  Verf.  gleich  viel  Elire  macht.  Seine 
Aufgabe  war  im  Ganzen  diessmal  leichter.  Er 
hatte  nur  die  Geschichte  der  Juden  von  1740— 
jO ^  wo  er  geschlossen  hat,  d.  h.  die  Geschichte 
derselben  in  der  Zeit  zu  erzählen,  wo  sich  der 
Jude  aus  den  Schranken  des  Rabbinismus  zu  er- 
heben  —  begonnen  hat,  wo  ihm  die  Thore  der 
bürgerlichen  Ereylieit  überall,  wenn  auch  nicht 
in  gleichem  Maasse ,  geöffnet  wurden,  und  die 
Wissenschaft  unter  den  Nachkommen  Israels  im 
hohen  Grade  Eingang  fand.  Da  die  Kunst  mit 
der  Wissenschaft  so  nahe  verwandt  ist,  hatten 
wir  wohl  gewünscht,  da,  wo  die  Männer,  welche 
in  der  letztem  hervorragen,  angeführt  sind  ,  auch 
die  Namen  von  Moscheies,  Meyerbeer,  Braliam 
zu  finden.  Der  Verf.  gibt  zuerst  die  Ursachen 
an  durch  welche  die  neuern  bessern  Verhält¬ 
nisse  der  Juden  veranlasst  wurden;  Umsturz  der 
Lelms  Verfassung,  Aufblühen  vieler  Staaten  zur 
Selbstständigkeit,  Beschränkung  der  geistlichen 
Gewalt;  und  entwickelt  die  daraus  Itervorgegan- 
cenen  Versuche  zur  Besserung  des  Zustandes  der 
Juden.  Zum  Theil  finden  sich  in  diesem  (2.  0.) 
Capitel  seltenere  historische  Notizen,  z.  ß.  über 
dm  Einberufung  der  Juden  nach  Neapel  1740, 
welche  aber  durch  Mönchsintriguen  hintertrieben 
wurde.  In  England  scheiterte  aus  Zeloteneifer 
ebenfalls  1755  eine  Bill,  die  Naturalisation  der 
Juden  betreffend.  ,,Sie  dürfe  nicht  Statt  finden, 
denn  die  Propheten  hätten  ein  ewiges  Herum¬ 
irren  derselben  verheissen  l“  schreien  die  Frömm¬ 
ler.  In  Betreff'  der  Lage  der  k.  k.  österreichi¬ 
schen  Juden  konnte  bemerkt  werden  (S.  29),  dass 
nach  Steiermark  noch  jetzt  keine  Juden,  als  mit 
Pässen  der  dortigen  Gubernialregierung ,  kom¬ 
men  und  nur  einige  Jahrmärkte  seit  Joseph  II., 
der  Hand veste  entgegen,  besuchen  dürfen.  Auch 
konnten  die  GhettVs  (von  Rom  z.  B.)  eben¬ 
falls  (S.  29)  näher  angedeulet  werden.  Die  Pha- 
tigkeit  der  Rabbinen,  die  Talmudschulen,  ihr 

•yy-erth, _ uns  dünkt,  zu  vorteilhaft  geschildert! 

(ver°l.  S.  45) ,  eine  mystische  Sekte,  die  sich  seit 
i74o°  in  Polen  bildete  und  noch  jetzt  auf  80,000 
Bekenner  zählen  soll,  machen  den  Inhalt  des  4. 
567  Capitels.  Der  Antirabbi  nismus  des  Moses 
Mendelssohn  und  seiner  Nachfolger  wird  im  5. 
Cap.,  einem  der  trefflichsten,  dargestellt.  Be¬ 
sonders  rühmen  wir  die  Charakteristik  Moses 


Mendelssohns  j  welcher  ,,der  geräuschloseste  und 
siegreichste  Reformator  einer  der  starresten  Reli- 
gionsgesellschaflen  geworden  war“  (S.  79).  S.  g5 
finden  wir  einen  Mardochai  Gumpel  als  Prof,  in 
Upsala  bezeichnet.  Kam  dieser  als  Jude  dahin? 
Schwerlich.  Huriritz  ist  wohl  der  erste  Jude,  der 
Prof,  auf  einer  christlichen  Universität  (London, 
1828)  wurde.  Den  systematischen  Unterricht  der 
Taubstummen  soll  der  Jude  Pereira  1749  in  Paris 
begründet  haben  (S.  99).  Allein  schon  1692 
schrieb  ein  Amsterdamer  Arzt,  Ammans,  einen 
Surdus  loquens.  S.  117  wird  Hurwitz  als  franzö¬ 
sischer  Jude  bezeichnet.  Da  der  Vorname:  Hey¬ 
mann  fehlt,  so  wissen  wir  nicht,  ob  darunter  der 
auch  unter  uns  so  geachtete  Londoner  Hurwitz  *) 
damit  verwechselt  oder  vielmehr  vergessen  sey. 
Letzteres  ist  der  Fall  mit  dem  trefflichen  .7.  Sal¬ 
vador  in  Paris,  dessen  Hist .  de  Mosaisme  im  vo¬ 
rigen  Jahre  erschien.  —  Wie  bessere  christliche 
Gesetzgebung  auf  Veredlung  der  Juden  einwirkt, 
wird  besonders  im  10  Cap.,  S.  i55  ff'.,  dargethän, 
so  wie  im  11.  rücksichllich  Westpbalens  unter 
Hieronymus.  Die  Lage  der  Juden  in  Russland, 
Polen,  Oesterreich,  Preussen  (i5.  Cap.),  so  wie 
der  Einfluss  des  Wiener  Congresses,  der  Bundes¬ 
tagsversammlung  und  das  Benehmen  der  Plan  See¬ 
städte  (»4.  Cap.),  macht  den  Beschluss  des  reich¬ 
haltigen  Werkes,  dessen  Brauchbarkeit  durch  das 
sorgfältig  'gearbeitete  Register  noch  mehr  gewinnt. 
Von  den  wenigen  Sprachhärten  rügen  wir  Bey- 
spielsweise  S.  108:  vergleiten ,, mehrere  Städte 
ver gleiteten  sie“  (?),  ebendaselbst:  Hantierungen j; 
die  Einsetzung  (statt  Entstehung)  der  französischen 
Herrschaft.  Viel  mehr  dürften  sich  aber  nicht 
finden. 


Kurze  Anzeige. 

O 

Beylrdge  zur  Mascliinen-BauJcuncle ,  von  Rothcy 
königl.  preuss.  geh.  Oberbaurathe.  Erstes  Heft.  Was- 
serförderungs  -  Maschinen  durch  die  bewegen¬ 
de  Kraft  des  Wassers,  des  Windes  und  des 
Wasserdampfes  betreffend.  Mit  8  Kupferlafeln. 
Berlin,  bey  Duncker  und  Humblot.  1827.  5o 
Seiten.  4.  (5  Thlr). 

Diese  Beyträge  sind  dem  Baumeister,  Werk¬ 
meister  und  Lehrer  der  Maschinen -Baukunde 
zum  Gebrauche  bestimmt.  Die  meisten  der  hier 
beschriebenen  Maschinen  sind  bereits  ausgeführte 
Werke  zu  Marly,  Potsdam,  Dürrenberg,  Königs¬ 
berg,  Ulfang.  Die  Zeichnungen  sind  im  grossen 
Maassstabe,  deutlich  und  instructir. 


*)  Verf.  der  an*  dem  Talmud  entnommenen  „Sagen  der 
Hebräer .“ 
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Am  10.  des  July *  164-  1829- 


Chemie. 

Magazin  für  Pharmacie  und  die  dahin  einsehl äu¬ 
genden  Wissenschaften.  Von  Dr.  Ph.  L.  Gei¬ 
ger.  Sechster  Jahrgang.  1828,  Januar — De- 
cember,  oder  Bd.  21  —  a4.  Karlsruhe,  im  Ver¬ 
lage  der  Müllerschen  Hof-Buchhandlung.  1828. 
(5  Thtr.) 

Diese  riihmlichst  bekannte  Zeitschrift  fahrt  fort, 
wie  bisher,  das  pharmaceutische  Publicum  mit  allen 
Bereicherungen  u.  Erweiterungen  der  Wissenschaft 
bekannt  zu  machen,  indem  sie  in  grössten  Theils  gut 
gerathenen  Uebersetzungen  oder  Auszügen  den  In¬ 
halt  fast  aller,  in  ausländischen  phavmaceulischen 
und  naturwissenschaftlichen  Zeitschriften  enthalte¬ 
nen,  Originalarbeiten  liefert,  so  weit  sie  auf  Phar¬ 
macie  Bezug  haben,  und  neben  denselben  gediege¬ 
nen  Arbeiten  deutscher  Pharmaceuten  Kaum  gibt. 
Als  nachahrnungswerth  heben  wir  hervor,  dass  die 
einzelnen  Arbeiten  nicht  bunt  durch  einander  ge¬ 
worfen,  sondern  unter  gewisse  Rubriken  gebracht 
sind,  von  denen  in  der  Regel  Botanik,  Mineralo¬ 
gie,  Zoologie  und  Pharmakognosie  den  Anfang  ma¬ 
chen,  worauf  Chemie,  praktische  Pharmacie  u.  s.  vv. 
folgen.  —  Den  Schluss  jedes  Heftes  machen  ver¬ 
mischte  Notizen  und  Recensionen  neu  erschienener 
pharmaceutischer  Schriften.  Jedem  Bande  ist  ein 
Register  beygegeberv 

D  er  Raum  dieser  Blätter  verstattet  keine  aus¬ 
führliche  Kritik  der  einzelnen  Origiualaufsätze,  wel¬ 
che  dieser  neueste  Jahrgang  enthält,  und  so  müs¬ 
sen  wir  uns  begnügen,  nur  den  wesentlichsten  In¬ 
halt  derselben  durch  Angabe  der  Ueberschriflen 
und  einige  kurze  Bemerkungen  zu  bezeichnen.  — 
Januar.  Dierbach:  über  das  Studium  der  natürli¬ 
chen  Familien  des  Gewächsreiches  (Fortsetzung). 
Schweinsberg:  über  das  Verdunsten  des  Weingei¬ 
stes  und  frischer  Pilanzensäfte  durch  thierische  Bla¬ 
sen.  (Weingeist,  der  stärker  als  5o°  B.  ausfallen 
soll,  bereitet  der  Verf.  stets  nach  der  Sommerring- 
schen  Methode,  in  *t Iberischen,  aussen  mit  Leim 
überzogenen  Blasen,  und  bringt  ihn  dann  durch 
Destillation  über  Chlorcalciurn  auf  0,79  spec.  Gew. 
Narkotische  Extraele  wurden  auf -gleiche  Weise  von 
bester  BeschalVenheit  hergestellt,  doch  finden  sich 
dabey  Schwierigkeiten.)  Löw'g:  über  Bromberei¬ 
tung  und  eine  auffallende  Zersetzung  des  Aelhers 

Zweytcr  Harul. 


durch  Chlor.  Winkler:  Darstellung  des  einfach- 
phosphorsauern  Bleyoxydes.  X.:  über  Verfälschung 
der  fein  gepulverten  Eisen  feile  (mit  Ha  mm  erschlag), 
ßronner:  Bemerkungen  über  Leontodon  taraxacum, 
dessen  Extract  etc.  (Die  Irischen  Wurzeln  sind  von 
höchst  verschiedener  Beschaffenheit;  die  nicht  lacle- 
scirenden  sind  süsslich,  statt  bitter  zu  seyn.  Das 
Extract.  e  succo  hält  sieh  nicht,  wohl  aber  das 
durch  Auskochen  bereitete.  Sehr  beachtungswerth.) 
Geiger  und  Beimann:  Beschreibung  und  Untersu¬ 
chung  eines  Bisambeutels  und  des  darin  enthalte¬ 
nen  Bisams. 

Februar.  Bronner:  Bereitung  des  blau  säuern 
Eisenoxydul-Zinkoxydes.  Winkler:  chemische  Ana¬ 
lyse  einer  durch  Paracentese  aus  dem  Unterleibe 
eines  Wassersüchtigen  abgeleiteten  Flüssigkeit  (48o 
Gr.  der  Fl  üssigkeit  enthielten  26,00  Gr.  Eyweiss- 
Stoff).  Geiger  und  Reimann:  über  Bisambeutel. 
(Fortsetzung.)  Winkler:  über  Quecksilbersalbe 
(unbedeutend). 

März.  Geiger:  über  Rad.  Helleb.  nigr.  und 
deren  Verwechselung  mit  andern  Wurzeln.  Gei¬ 
ger:  über  ein  chemisches  Unterscheidungsmittel  der 
russischen  Rhabarber  von  der  chinesischen  (Jod). 
Winkler:  vorteilhaftes  Verfahren,  Boraxsäure  zu 
bereiten  (nichts  Neues).  Schweinsberg:  über  den 
Unterschied  zwischen  dem  auf  nassem  und  trocke¬ 
nem  Wege  bereiteten  Merc.  dulc.  (ersterer  ist  bes¬ 
ser).  Winkler:  über  Zersetzung  des  Aetzsublimats 
durch  Kalkwasser.  Geiger:  chemische  Untersuchung 
sl einartiger  Concremente,  welche  bey  einem  perio¬ 
dischen  halbseitigen  Kopfschmerze  durch  die  Nase 
entleert  wurden  (vorzügl.  basisch  -  phosphorsaurer 
Kalk  mit  animalischer  Substanz).  Winkler:  Ana¬ 
lyse  einer  Harnsteinmasse  (fast  reiner  phosphors. 
Kalk  mit  etwas  animal.  Substanz).  Geiger  u.  Rei¬ 
mann:  Versuche  mit  verdächtigem  Bisam,  mit  Blut, 
Galle;  Ausmittelung  der  Aechtheit  des  Bisam  etc. 
(sehr  lehrreich). 

yjpril.  Dierbach:  Uebersicht  der  vorzüglich¬ 
sten,  als  Arzneymiltel  oder  zum  ökonomischen  Ge¬ 
brauche  dienenden,  Euphoi biaceen.  Geiger:  über 
ostindische  Senncshläller.  Winkler:  über  Bereitung 
des  Ol.fil.  mar.  Winkler:  Analyse  einer  im  Herz¬ 
beutel  eines  Mannes  gefundenen  Flüssigkeit  (720  Gr. 
enthielten  2,8  Chlornatrium ,  7  Osmazom,  12, 5  Ey- 
weissstoff  etc.).  Hergt :  Bereitung  der  grauen 
Quecksilbersalbe  (nichts  Neues). 

May.  Dierbach:  über -Euphorbiaceen  (Schluss). 
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Scliweinsbevg:  Anleitung  zur  Prüfung  der  Aeclrt- 
lieit  des  schwefels.  Chinin.  Schweinsberg:  über  Hu- 
me’s  Jalappin (keine  eigentümliche  Pflanzensubslanz, 
sondern  eine  Verbindung  aus  Magnesia,  Phosphor¬ 
säure,  Kalk  und  Ammoniak).  Schweinsberg:  über 
fettes  Oel  aus  Traubenkernen  (die  Bereitung  gab 
kein  ökonomisch  vorteilhaftes  Resultat).  Schweins¬ 
berg:  über  Quecksilbersalbe.  Reimann:  über  fal¬ 
sches  Ratanhiaextract.  Winkler:  Analyse  des  auf 
Pinus  Abies  gewachsenen  Viscum  album.  (120  Gr. 
gaben  20  Gr.  Schleimzucker,  i5  leicht  lösliches  Ka¬ 
lisalz  (?);  die  Asche  enthielt  kohlensaure  Kohle, 
aber  kein  Metalloxyd.) 

Juny.  Uebersicht  der  wichtigem,  in  der  zwey- 
ten  Hälfte  des  Jahres  1827  bekannt  gewordenen, 
Entdeckungen  und  Erfahrungen  im  Gebiete  der 
Phannacie  und  der  dahin  einschlagenden  Natur¬ 
wissenschaften. 

July .  Constantini :  über  Rosengeranium.  Gei¬ 
ger:  über  eine  wenig  bekannte  Verwechselung  der 
Digitalis  purpurea  (mit  Conyza  squarrosd).  Löwig : 
über  Bromquecksilber,  Bromhydrat  und  Trennung 
des  Brom  vom  Chlor.  Martenstein :  über  Extract- 
bereitung  (Anwendung  und  Verbesserung  der  Ex- 
tractpressen).  Reubold :  chemische  Untersuchung  ei¬ 
ner  Concretion  aus  dem  Colon  eines  Pferdes  (soll 
46,2  p.  C.  neutrale  phosphorsaure  Magnesia  und 
i5,5  Ammoniak  enthalten  haben;  doch  wohl  aber 
zu  der  bekannten  Tripelverbindung  vereinigt?). 
Schweinsberg:  über  Quecksilbersalbe  u.  s.  w.  (ge¬ 
gen  Winklers  obenerwähnte  Abhandlung  gerichtet). 
Schweinsberg:  über  ein  französisches  Purgirmiltel, 
Remede  de  Roi  genannt  (enthält  Jalappenharz). 

August.  Geiger:  über  die  Pflanze,  welche  als 
ächter  blauer  Eisenhut  in  den  Apotheken  zu  sam¬ 
meln  ist.  Schweinsberg:  über  eine  falsche  Jalap- 
enwurzel.  Moldenhawer:  über  Vergiftungen  der 
flanzen.  Reimann:  Verhallen  des  Jod  gegen  Kali. 
Schindler:  über  Jodkalium.  S. :  über  Prüfung  des 
schwefelsauern  Chinin.  Winkler:  über  Bereitung 
narkotischer  Extracle. 

September.  Griesselich:  Bey-  und  Nachträge 
zur  Flora  Badensis  etc. 

October.  Griesselich :  über  die  mastixartige 
Masse  von  Atractylis  gummifera  L.  und  über  Cha- 
maeleon  albus  und  niger  der  ältern  Botaniker. 
Geiger:  über  Ausschwitzungen  von  Acarna  gum¬ 
mifera.  Dierbach :  über  einige  bittere  Holzarten. 
Geiger:  über  Copalchirinde.  Pfeil:  über  Prüfung 
des  Merc.  dulc.  auf  Sublimatgehalt. 

November  u.  December  (Doppelheft).  Griesse¬ 
lich  :  Beytrag  zur  Kenntniss  des  Genus  Mentha 
(blos  in  botanischer  Hinsicht).  Posselt  und  Rei¬ 
mann:  Untersuchung  des  Tabaks  und  Darstellung 
des  eigentlich  wirksamen  Princips  der  Pflanze  (Ent¬ 
deckung  eines  basischen  Stoffes,  des  Nicotin,  ganz 
verschieden  von  Hermbslädts  Nicotianin).  Ueber¬ 
sicht  der  wichtigsten,  in  der  ersten  Hälfte  des  Jah¬ 
res  1828  bekannt  gewordenen,  Entdeckungen  und 
Erfahrungen  im  Gebiete  der  Pharmacie  und  der 
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dahin  einschlagenden  Naturwissenschaften.  (Sehr 
vollständig,  mehr  vielleicht,  als  der  Zweck  erfordert). 


Annalen  der  Physik  und  Chemie.  Herausgegeben 
zu  Berlin  von  J.  C.  P oggendorff.  Zwölfter, 
dreyzehnter  und  vierzehnter  Bd.,  oder  Jahrgang 
1828.  1  —  i2tes  Heft.  Leipzig,  Verlag  von  Barth. 
1828.  (9  Thlr.  8  Gr.) 

Es  ist  dem  Renens.  für  diese  Anzeige  nur  ein 
kleiner  Raum  in  dieser  Lit.  Zeit,  verstattet.  Nicht 
besser  glaubt  er  diesen  benutzen  zu  können,  als 
durch  Anführung  der  wichtigsten  eigenthümlichen 
Abhandlungen,  welche  dieser  neueste  Jahrgang  ei¬ 
ner  Zeitschrift  enthält,  die  unstreitig,  durch  die 
tliätige  Mitwirkung  der  ersten  Naturforscher  Deutsch¬ 
lands  und  manche  Vortheile  begünstigt,  den  ersten 
Rang  unter  ihren  zahlreichen  Schwestern  behaup¬ 
tet.  So  ist  vorzüglich  zu  erwähnen,  dass  Berzelius’s 
Arbeiten  uns  zuerst,  und  früher  selbst  als  durch 
die  Originale,  durch  diese  Annalen  bekannt  wer¬ 
den,  wodurch  sie  allein  schon  jedem  Naturforscher 
unentbehrlich  sind.  Der  wackere  Verleger  hat  übri¬ 
gens  auch  von  diesem  Jahrgange  an  durch  ein  wür¬ 
digeres  Gewand,  in  welchem  die  Annalen  erschei¬ 
nen,  einem  früher  gerügten  Uebelstande  abgeholfen. 

Bd.  12.  H.  Rose:  über  die  unterphosphorig- 
sauern  Salze.  F.  Hoffmann:  über  neu  entdeckte 
geognostische  Erscheinungen  in  der  norddeutschen 
Ebene.  Wöhler:  über  die  Zusammensetzung  des 
Haytorits.  Mitscherlich:  über  die  Krystallform  u. 
Zusammensetzung  der  schwefelsauern,  selensauern 
und  chromsauern  Salze.  Fischer:  über  Auflösung 
des  Tellur  in  Schwefelsäure.  Oersted :  über  Zu¬ 
sammendrückbarkeit  der  Flüssigkeiten.  Wöhler: 
über  künstliche  Bildung  des  Harnstoffs.  Hess:  über 
stickstoffoxydsaure  Salze,  van  Beek:  über  einen 
besondern  Fall  von  dauernder  Einwirkung,  welche 
die  ehern.  Eigenschaften  eines  Metalls  noch  lange 
nach  dessen  Berührung  mit  einem  andern  Metalle 
erleiden.  Bessel:  über  die  Länge  des  einfachen  Se- 
cundenpendels.  Seebeck:  Zusätze  zur  Abhandlung 
über  Thermomagnetismus.  Errnan  d.  J. :  über  die 
Ausdehnung  des  Meerwassers  zwischen  +  8°  und 
—  3°  R.  Strehlke:  über  die  Anziehung  zwischen 
gleichartig  und  ungleichartig  elektrisirten  Leitern. 
H.  Rose:  Bereitung  der  reinen  Titansäure.  G.  Rose: 
neue  Formen  des  regulären  Krystallisalionssystems. 
Haidinger:  über  Botryogen.  Tamnau:  Krystall- 
form  des  Dichroit.  Fischer:  Nachtrag  über  Metall- 
reductionen.  Oersied:  über  Zusammendrückung 
des  Wassers  in  Gefässen  von  verschiedener  Zusam¬ 
mendrückbarkeit.  H.  Rose:  Verhalten  des  Phos¬ 
phors  zu  Alkalien  und  alkalischen  Erden,  v.  Hoff: 
Verzeichniss  von  Erdbeben,  vulkan.  Ausbrüchen 
und  merkwürdigen  meteorischen  Erscheinungen  seit 
r82r  (dritte  Ablheilung).  Kries:  über  einen  merk¬ 
würdigen  Wettcrschlag.  Egen:  Bemerkungen  über 
das  Gesetz  der  elektrischen  Abstossung. 
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13.  Band,  Müller  i  Bestimmung  der  richtigen 
Form  und  Anzahl  der  Zähne  beym  Räderwerke. 
Egen:  Nachträge  zur  Abhand],  über  Thermometer. 
H.  Rose:  Verhalten  des  Schwefelwasserstollgas  ge¬ 
gen  Quecksilberlösungen.  Köhler:  über  Diallag. 
August:  Reductionsformel  f.  d.  Quecksilberthermo- 
meter  bey  hohen  Wärmegraden.  August:  über  Be¬ 
rechnung  der  Expansivkraft  des  "Wasserdunstes. 
Egen:  über  das  Erdbeben  vom  25.  Februar  1828. 
Zinken  und  G.  Rose:  über  Nickelglanz.  G.  Rose: 
über  Form  des  Honigsleins.  Liebig:  über  die  bit¬ 
tere  Substanz,  welche  durch  Behandlung  des  Indigs 
etc.  mit  Salpetersäure  gebildet  wird.  Kupffer:  Kry- 
stallisation  des  Adulars  und  Bemerkungen  über  das 
zwey-  und  eingliedrige  System.  Munke:  über  Lei- 
denirosts  Versuch.  Fischer:  über  Tellur.  Zenneck: 
über  Krapproth.  Osann:  Fortsetzung  der  Analyse 
des  uralischen  Platin.  Wöhler:  Zersetzung  ro¬ 
her  Chlormetalle  durch  ölbildendes  Gas.  Hove: 
über  den  Zusammenhang  der  Hydrometeore  mit  den 
Veränderungen  der  Temperatur  u.  des  Barometers. 
Kupffer:  ein  ausgezeichneter  Mondhof.  Unverdor¬ 
ben:  über  das  Zerreissen  von  Harzmassen,  welche 
ein  grösseres  Volumen  besitzen,  als  ihnen  bey  ih¬ 
rer  Temperatur  zukommt.  Dove:  über  das  Ge¬ 
witter.  Liebig:  über  Reduction  des  Schwefelarse¬ 
niks  und  über  Kohlenstickstoffsäure.  Wöhler:  Na¬ 
tur  der  Kohlenstickstoffsäure.  Frick:  Darstellung 
des  Chromoxyduls.  Wöhler:  Darstellung  des  Be¬ 
ryllium  u.  Yttrium.  Dove:  über  die  mittlern  Luft¬ 
ströme.  Dove:  über  barometrische  Minima. 

14.  Bd.  Schleiermacher :  über  den  Gebrauch 
der  analytischen  Optik  bey  der  Construction  opti¬ 
scher  YVerkzeuge  und  die  Uebereinstimmung  der 
dadurch  erhaltenen  Resultate  mit  der  Erfahrung. 
Rudberg:  Untersuchungen  über  die  Brechung  des 
farbigen  Lichts  im  Bergkrystall  und  Kalkspath. 
Schmidt:  ein  Windmesser.  Köhler:  über  Strahlkies. 
G.  Rose:  ungewöhnliche  Form  des  Schwefelkieses. 
Unverdorben :  über  die  Harze  des  Stock-,  Körner¬ 
und  Schelllack.  Keilhau:  über  Conlactbildungen. 
August:  über.  d.  Psychrometer.  Magnus:  Analyse 
des  Brochantit.  Weber:  Bemerkung  über  ein  von 
Poisson  für  die  Exlension  elastischer  Drähte  auf¬ 
gestelltes  Theorem.  H.  Rose:  Verhalten  der  Phos- 

horwasserstolfgase  gegen  Metallauflösungen.  Ue- 
er  das  Aufschliessen  der  Kieselfossilien  vor  der 
Weingeistlampe.  Naumann:  Zeichnungsmethode 
für  triklinometrische  Krystalle.  Magnus :  über  ei¬ 
nige  Verbindungen  des  Platinchlorürs.  Göppert: 
über  Einwirkung  der  Blausäure,  des  Kamphers  und 
der  narkotischen  Gifte  auf  Pflanzen.  Magnus:  über 
Auflösung  des  Selen  in  Schwefelsäure.  Osann: 
Fortsetzung  der  Analyse  des  ural.  Platin.  Weber: 
Compensation  der  Orgelpfeifen.  August:  über  die 
Bewegung  schwimmender  Körpertheilchen  auf  der 
Oberfläche  des  ruhigen  Wassers.  Rogg:  über  den 
Einfluss  der  Feuchtigkeit  auf  barometrische  Höhen¬ 
messungen  und  dessen  Correction  durch  das  Psy¬ 
chrometer.  Liebig:  Darstellung  von  Salpetersäure 


aus  der  Kohlenstickstoffsäure.  v.  Kobell:  über  das 
Eisensilicat  von  Bodenmais.  G.  Rose:  ein  Selenerz 
vom  Harze.  Löwig:  über  Brom  und  einige  seiner 
Verbindungen.  Leuchs :  Wirkung  der  Metalle  auf 
die  Pflanzen.  Schouw:  über  die  "Windverhältnisse 
in  der  nördlichen  Hemisphäre.  Tafel  über  die  Ato¬ 
men  gewichte  der  einfachen  Körper  und  ihre  binä¬ 
ren  Verbindungen  nach  den  neuesten  Untersuchun¬ 
gen.  Keilhau:  über  die  Nordlichter  in  Finmarken. 
Falbe:  meteorolog.  Beobachtungen  in  Tunis. 


Kurze  Anzeigen. 

Literatur zeitung  für  Deutschlands  Volksschullehrer , 
oder  kritischer  Quartalbericht  von  den  neuesten 
literarischen  Erscheinungen  aus  dem  Gebiete  des 
Schul-  und  Erziehungswesens;  nebst  Abhandlun¬ 
gen  und  Aufsätzen.  Herausgegeben  von  einer 
Gesellschaft  thüringischer  Schulmänner.  Achter 
Jahrgang,  1826.  1 — 4.  Quartalh.  Ilmenau,  bey 
Voigt.  Zus.  XX  u.  344  S.  4.  (2  Thlr.) 

Erregt  schon  das  achtjährige  Bestehen  dieser 
Lit.  Zeitung  ein  gutes  Vorurtheil  für  sie;  so  be¬ 
stätigt  sich  diess  noch  mehr  durch  den  Inhalt  auch 
des  vorliegenden  Jahrganges.  Ree.  will  denselben 
nicht  unbedingt  loben,  aber  die  Tendenz  dieses 
Blattes  muss  er  nicht  blos  zeitgemäss,  sondern  gut 
und  beyfallswerth  nennen.  Es  ist  dieselbe  nämlich 
keine  andere,  als  christlich  -  religiöse  Aufklärung 
zu  fördern.  Der  wackere  Herausgeber,  Pfarrer 
Weingart,  scheint  das  Institut  mit  diesem  Geiste 
zu  beleben,  so  dass  derselbe,  trotz  der  Verschie¬ 
denheit  der  Mitarbeiter,  unverkennbar  aus  dem 
Ganzen  hervorleuchtet;  was  Rec.  nur  billigend  er¬ 
wähnen  kann,  indem  der  Kreis  derer,  für  welche 
dieses  Blatt  bestimmt  ist,  eines  entscheidenden  Ur- 
theils  unfähig,  durch  widersprechende  Ansichten 
leicht  irre  gemacht  wird.  Was  den  Inhalt  betrifft, 
so  besteht  er,  was  der  äussere  Titel  gar  nicht  ver- 
mutlien  lässt,  und  der  innere  durch  den  Zusatz: 
„nebst  Abhandlungen  und  Aufsätzen,“  nur  andeu¬ 
tet,  aus  zwey  Abtheilungen,  deren  erste  historische 
Nachrichten  und  Abhandlungen,  deren  zweyte  eine 
kritische  Uebersicht  der  neuern  pädagogischen  Li¬ 
teratur  enthält.  Sucht  man  die  erstem  gleich  nicht 
in  einer  Lit.  Zeitung,  so  dass  dieser  Titel  zu  eng 
erscheint;  so  sind  sie  doch  —  etwa  einige  Nach¬ 
richten  von  Gymnasien  und  selbst  polytechnischen 
Schulen  ausgenommen  —  ihrem  Zwecke  meist  ent¬ 
sprechend,  und,  nach  des  Rec.  Ermessen,  nur  in 
der  Form  nicht  immer  populär  genug  gehalten. 
Die  Sache  anlangend,  so  fällt  z.  B.  der  Schulmei¬ 
ster  Leberecht  in  seinen  autobiographischen  Noti¬ 
zen  unfehlbar  da  aus  seiner  Rolle,  wo  er  den  Pfar¬ 
rer  beurtheilt,  dem  er  seinen  Beruf  verdankt,  oder 
wo  er  über  Zeitbediirfuisse  spricht;  desgleichen  in 
seinen  Sentenzen,  unter  denen  sogar  das  Kantische 
Princip  der  Sittenlehre  als  seine  eigene  Bemerkung 
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mit  unterläuft;  ferner,  wenn  er  im  zweyten  Hefte 
von  sich  sogar  im  Plural  redet,  oder  im  5ten  H. 
„das  Geistreiche  und  Durchdachte  in  den  philoso¬ 
phischen  Systemen  der  vorchristlichen  Zeit“  aner¬ 
kennt,  oder  über  des  Lehens  höchstes  Gut  philo- 
sophirt.  Dagegen  sind  die  Erinnerungen  an  ver¬ 
diente  Pädagogen  ganz  an  ihrem  Orte.  Die  Form 
betreffend,  so  kann  Rec.  den  häufigen  Gebrauch 
fremder,  wenn  auch  in  krit.  Journalen  noch  so 
üblicher,  Ausdrücke  durchaus  nicht  billigen.  Als 
solche  sind  ihm  nicht  hlos :  Ideal,  Idol,  lkarusflii- 
gel,  xcdov  xä/adev  (sic),  exegetisch,  Idololatrie  (mit 
den  alLen  Classikern  getrieben),  lyrisches  Talent, 
elegischer  Charakter  u.  s.  w. ,  sondern  selbst  Huma¬ 
nität,  Requisit,  immaterielle  Schönheit,  Conlrast, 
äntiquirt,  Deccnnien,  Bibellectiire,  intellectuell,  mo¬ 
ralisch,  Indifferenlismus,  Annalen,  Concipient,  Clas- 
sicität  u.  s.  w.  und  eine  Anzahl  latein.  Proverbien, 
als:  repetitio  est  maler  stucliorum,  have  bona  ani- 
ma  u.  s.  w.,  nämlich  ohne  beygefügte  Verdeutschung, 
aufgefallen.  Zugegeben  nämlich,  dass  der  Lehrer 
(obwohl  bey  weitem  nicht  bey  allen  /-V/Lsschulleh- 
rern,  denen  wir  dieses  Blatt,  seiner  Bestimmung 
gemäss,  in  die  Hände  wünschen,  diess  der  Fall  seyn 
wird)  diese  Ausdrücke,  mit  Hülfe  eines  Verdeut¬ 
schungswörterbuches  oder  aus  dem  Zusammenhänge 
und  wiederholten  Gebrauche,  mehr  erriethe,  als 
verstünde;  so  müsste  man  die  Volksschullehrer 
nicht  kennen,  wenn  man  nicht  zugeben  wollte, 
dass  sie  diese  halbverslandenen  Ausdrücke  auch  in 
ihren  Schulen  bald  wieder  anbringen  werden»,  denn 
es  ist  oft  schwerer,  so  etwas  zu  popularisiren,  als 
umgekehrt;  und  was  soll  denn  z.  B.  unsere  Dorf¬ 
jugend  mit  solchen  Dingen  anfangen,  die  Verhun¬ 
zung  der  Muttersprache  noch  gar  nicht  in  Anschlag 
gebrächt?  —  Was  die  zweyte  Abtheilung  anlangt, 
so  ist  es  gegen  die  Sitte  unsers  Instituts,  Recensio- 
neu  über  Recensionen  zu  schreiben.  Nur  im  All¬ 
gemeinen  so  viel:  Rec.  missbilligt  es  nicht  gerade, 
dass  mehr  nur  empfehlenswerlhe  Schriften  ange¬ 
zeigt  werden,  obgleich  eine  Warnung  vor  verun¬ 
glückten  oft  nützlich  seyn  kann;  aber  es  sollte  nicht 
Alles  „erfreuliche  Erscheinung“  —  eine  verbrauchte 
Redensart!  — -  heissen,  und  manches  Urtheil  mehr 
begründet  werden,  als  es  geschieht.  Am  zweck- 
mässigsten  sind  wohl  Inhaltsangaben  und  Auszüge, 
aber  nicht  von  leitenden  Ideen,  welche,  wegen  ih¬ 
rer  Gedrängtheit  im  Auszuge,  oft  zu  unversländ- 
liöh  werden,  als  vielmehr  in  einzelnen  gelungenen 
Abschnitten.  Möge  der  eifrige,  für  alles  Bessere 
empfängliche  und  thätige  Herausgeber  diese,  zwar 
verspäteten,  aber  vielleicht  doch  noch  beherzigungs- 
werthen,  Bemerkungen  nicht  übel  deuten;  denn  nur 
mit  Achtling  und  dem  aufrichtigen  Wunsche,  dass 
dieses  nützliche  Blatt  nicht  nur  noch-  lange  beste¬ 
hen,  sondern  auch  in  recht  Vieler  Hände  kommen 
möge,  kann  Recensent  von  ihm  und  seinem  Blatte 
acheiden. 


De  Prosodia  Medica ,  sive  de  recta  verhör  um  in 
medicina  'usitatorum  pronuntiatione.  —  Auctore 
Jacobo  Samuele  Loewensteinf  Doctore  Medicita« 
et  Chirürgiae.  —  Berolini,  apüd  Hirschwald.  1828. 
44  S.  gr.  8.  brosch.  8  Gr. 

Tagtäglich  findet  man  Gelegenheit,  sich  über 
die  Versündigungen  gegen  die  Prosodie  der  medi- 
cinischen  Kunstausdrücke  zu  verwundern,  welche 
sich  selbst  anerkannt  wissenschaftliche  Aerzle  zu 
Schulden  kommen  lassen.  Würden  nur  die  weni¬ 
ger  gebräuchlichen  Termini  technici  falsch  betont, 
so  möchte  diess  wenigstens  einige  Entschuldigung 
finden;  aber  leider  werden  auch  die  alltäglichsten 
nur  zu  oft  im  Munde  der  Männer  vom  Fache  auf 
eine  unverantwortliche  Whise  verstümmelt.  Wäre 
.  nicht  das  Ohr  des  besser  Unterrichteten  schon  längst 
gegen  dergleichen  Misslaute  abgestumpft;  so  möchte 
er  sich  kaum  des  Lächelns  erwehren  können,  wenn 
er  von  der  unzweifelhaften  Diagnosis  der  Krank¬ 
heit  und  ihrer  ungünstigen  Prognusis  vernimmt; 
wenn  man  ihm  erzählt,  dass  man  vorzüglich  die 
Diaphoresis  und  Diuresis  unterstütze,  und  als  De- 
rwans  ein  F estcans  angeordnet  habe,  bey  steigen¬ 
der  Gefahr  aber  das  Laudänum  in  Gebiauch  zie¬ 
hen  wolle.  Doch  genug  der  Beyspiele  solcher  fal¬ 
schen  Betonungen,  wie  sie  so  mancher  Praktiker 
Tag  für  Tag  im  Munde  führt.  Nun  ist  es  frey- 
lich  wahr,  das  Heil  der  Kranken  hängt  hiervon 
nicht  ab,  wenn  nur  die  Diagnose  wohl  begründet 
ist,  und  die  passenden  Arzney mittel  nach  richti¬ 
gen  Indicationen  ausgewählt  sind.  Aber  jeder  Arzt 
ist  es  sich  selbst  als  Gelehrter  schuldig,  dass  er 
die  seiner  Wissenschaft  eigenthümlichen  Kunslaus- 
drücke  richtig  ausspreche,  weil  er  durch  das  Ge- 
gentheil  eine  unverzeihliche  Unwissenheit  an  den 
Tag  legt.  Es  war  daher  ein  glücklicher  Gedanke 
des  Verfassers  vorliegenden  Schriftchens,  eine  An¬ 
zahl  von  botanischen,  zoologischen,  mineralogi¬ 
schen,  chemischen,  anatomischen,  pathologischen 
und  therapeutischen  Kunstausdrücken,  in  deren 
Aussprache  am  häufigsten  gefehlt  wird,  alphabe¬ 
tisch  neben  einander  zu  stellen,  und  die  Quanti¬ 
tät  ihrer  Sylben  zu  bezeichnen.  Er  stützt  sich 
hierbey  nicht  nur  auf  die  bekannten  Regeln  der 
Prosodie  (welche  dem  Verzeichnisse  der  Kunst¬ 
ausdrücke  summarisch  vorausgeschickt  sind),  son¬ 
dern  vorzüglich  aucli  auf  die  Etymologie  der  aus 
dem  Griechischen  stammenden  Wörter ;  als  Auto¬ 
ritäten  sind  aber  da,  wo  es  sich  thun  liess,  Verse 
aus  griechischen  und  römischen  Dichtern  beyge- 
geben.  Das  Schriftchen  verdient  daher  Empfeh¬ 
lung;  nur  wäre  ihm  eine  grössere  Vollständig¬ 
keit  zu  wünschen,  die  ihm  der  Verfasser  bey  ei¬ 
ner  zu  erwartenden  zweyten  Auflage  leicht  geben 
könnte. 
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Lit  er  at  ur-Z  eitung. 


Am  11.  des  July. 


182  9. 


Dramatische  Dichtkunst. 

Hans  Sachs.  Dramatisches  Gedicht  in  vier  Acten, 
von  D  einliar  dstein.  Wien,  in  Armbrusters 
Verlagshandlung.  1829.  i4o  S.  8.  (1  Thlr.) 

Das  vorliegende  Stück  hat  auf  den  meisten  deut¬ 
schen  Bühnen  —  auf  neun  und  zwanzig,  nach  des 
Verfs.  Versicherung  —  Glück  gemacht,  was  Nie¬ 
mand  befremden  wird,  der  den  Geschmack  der 
Mehrheit  unter  den  Zuschauern  kennt.  Je  weni¬ 
ger  Mühe  dem  Autor  die  Erfindung  der  Hand¬ 
lung  gekostet  hat,  mit  desto  mehr  Bequemlichkeit 
folgt  der  Zuhörer  dem  Gange  derselben;  fliesst 
der  Dialog  breit  und  ruhig  dahin,  so  bedarf  es, 
ihn  aufzufassen,  keiner  Anstrengung.  Dazu  ein 
Stoff,  wie  er  die  Menge  anspricht,  die  nirgends 
wohlwollender  und  gutmüthiger  ist,  als  vor  den 
Bietern ,  die  die  Welt  bedeuten.  Ein  junger 
Mann,  angeblich  von  Talent,  ein  ehrliches  Gemülh, 
unverdient  gehasst  und  verfolgt,  verliebt  und  wie¬ 
der  geliebt,  aber  ohne  Hoffnung  des  Besitzes;  ihm 
gegenüber  ein  strenger  Vater  und  ein  verächtli¬ 
cher,  lächerlicher  Nebenbuhler;  endlich  ein  hoch- 
gestellter,  edler  Mann,  der  sich  der  Liebenden 
annimmt  und  ihre  Vereinigung  vermittelt  —  dies 
sind  Ingredienzien,  welche  von  der  Bühne  herab, 
bey  einiger  Geschicklichkeit  in  der  Composition, 
und  mit  Gewandtheit  der  Sprache,  ihre  Wirkung 
nicht  verfehlen  können.  Hierzu  kommt,  dass  Cha¬ 
raktere  dieser  Art  für  den  Schauspieler  eben  so 
leicht  aufzufassen  als  darzuslellen  sind  ;  sie  fallen 
ihm,  so  zu  sagen,  in  d  e  Hände,  weil  sie  flach 
gezeichnet,  weil  sie  unter  andern  Namen  gar  oft 
vorgefühlt  worden  sind. 

Für  die  Directoren,  welche  wohl  wissen,  dass 
sie  „weiches  Holz  zu  spalten  haben,“  sind  Werke 
dieser  Art  höchst  erwünscht:  nur  dürfen  sie  nicht 
auf  eine  Stelle  in  der  Literatur  Anspruch  machen. 
Wirklich  hat  es  auch  den  Anschein,  als  ob  der 
Verf.  des  11.  Sachs  darauf  verzichte,  indem  er 
versichert,  „den  fortwährenden  Beyfall  mehr  der 
Rücksicht  seiner  Landsleute  für  die  Lauterkeit  des 
Willens  als  der  künstlerischen  Anordnung  zuzu¬ 
schreiben  indessen  hat  er  sich  doch  nicht  ver¬ 
sagt  zu  bemerken,  dass  nicht  nur  auf  den  29  Büh¬ 
nen,  sondern  auch  in  den  vorzüglichsten  Zeitschrif¬ 
ten,  deren  er  sieben  aufzählt,  seinem  Stücke  eine 
Z werter  Band. 


warme  und  liebevolle  Anerkennung  geworden  sey; 
er  hat  eine  sehr  lobpreisende  Anzeige  desselben 
abdrucken  lassen;  wogegen  er  andern  Beurthei- 
lern,  welche  in  dieses  Lob  nicht  eingestimmt  ha¬ 
ben  mögen,  Unverstand  und  Missgunst  beymisst. 
Wir  lassen  jenen  Journal- Beyfall  dahin  gestellt 
seyn,  zumal  da  wir  nicht  wissen,  ob  er  dem 
Werke  oder  der  Darstellung  gegolten  hat:  was 
aber  dessen  Erfolg  auf  den  Bühnen  anlangt,  sollte 
der  Verf.  den  Beyfall  der  Menge  wohl  für  ein 
Kennzeichen  wahren  Werthes  halten?  Soll  man 
ihn  an  das  Beyspiel  eines  andern  deutschen  Schau¬ 
spielschreibers  erinnern,  dessen  Stücke  eine  Zeit 
lang  auf  der  Bühne  herrschten  und  nun  auf  im¬ 
mer  der  Vergessenheit  verfallen,  und  der  mit  der 
Benennung  der  Theater  zu  prahlen  pflegte,  wo 
sie  z  lr  Darstellung  gekommen  waren? 

Wie  unbedeutend  der  Stoff'  des  vorliegenden 
Schauspiels  sey,  geht  schon  aus  dem  Obigen  her¬ 
vor.  Besseres  lässt  sich  auch  nicht  von  der  Be¬ 
handlung  sagen.  Warum  heisst  überhaupt  das 
Stück  Hans  Sachs'i  Der  dramatische  Dichter,  der 
eine  historische  Person  wählt,  kann  doch  nur  die 
Absicht  haben,  den  Charakter,  wie  ihn  die  Ge¬ 
schichte  uns  überliefert,  aufzustellen,  und  zugleich 
eine  Begebenheit,  die  sich  mit  derselben  ereignet, 
zu  schildern.  Beydes  ist  hier  nun  gar  nicht  der 
Fall.  D  ie  Verhältnisse  bey  Sachs'ens  Ehebewer¬ 
bung,  die  Verbannung  aus  seiner  Vaterstadt,  seine 
Zusammenkunft  mit  Kaiser  Maximilian,  kurz,  alle 
Umstände,  welche  den  wesentlichen  Inhalt  dieses 
Drama  ausmachen,  sind  gänzlich  erfunden,  wenig¬ 
stens  berichtet  weder  Hans  Sachs  selbst  in  der 
„Summa  aller  meiner  Gedicht“  (im  fünften  Bande 
seiner  Werke,  der  Nürnbergischen  Ausgabe),  worin 
er  seine  Lebensverhältnisse  erzählt,  noch  Pusch¬ 
mann  indem  Elogium  Johannis  Sachsen,  noch  sein 
Biograph  Panisch  irgend  etwas  davon.  Er  hei- 
rathete  im  J.  1 A 1 9  seine  Kunigunde  Creutzerin, 
wie  es  scheint,  ohne  AViderspruch.  Ueberhaupt 
dürfte  wohl  sein  ganzes  Leben  keinen  dramatischen 
Stoff  darbieten.  Eben  so  wenig  hat  der  Charak¬ 
ter  des  historischen  Sachs  mit  dem  Deinhardstein- 
schen  etwas  anderes  gemein,  als  dass  beyde  ehrli¬ 
che  Leute  sind,  jener  ein  Schuster  und  Poet  war, 
und  dieser  so  genannt  wird.  Aber  Sachs  hätte 
als  Dichter  dargestellt  werden  sollen,  wozu  die 
Meistersängerschulen  seiner  Zeit  wie  von  selbst 
Gelegenheit  darboten.  Dies  ist  bereits  in  der  an- 
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geführten  Anzeige,  S.  129,  bemerkt  worden.  Es 
müsste  sich  auf  eine  sehr  interessante  Weise  ha¬ 
ben  durchführen  lassen,  wenn  in  einem  poetischen 
Wettstreite  mit  den  pedantischen  Meistersängern, 
denen  es  nur  um  die  äussere  Form  zu  thun  war, 
Sachs  als  wirklicher,  über  sie  erhabener.  Dichter 
gezeigt  worden  wäre,  wobey  denn  das  reichsstäd¬ 
tische  Wesen  der  damaligen  Zeit  den  Hintergrund 
der  Handlung  gebildet  hätte.  Was  derVerf.  da¬ 
gegen  erinnert,  S.  X,  ist  nicht  von  Belange.  Es 
komme,  meint  er,  bey  einem  für  die  Bühne  be¬ 
stimmten  dramatischen  Gedichte  ganz  vorzüglich 
auf  die  Wirksamkeit  in  der  Darstellung  an,  diese 
aber  wäre  geradezu  verloren  gegangen,  wenn  er 
den  Sachs  öfter,  als  er  gethan,  dichtend  eingeführt 
hätte.  Schwerlich,  wenn  es  geschickt  behandelt 
worden  wäre.  Uebrigens  ist  ja  S.  hier  nirgends 
dichtend  dargestellt;  die  Apostrophen  an  sich, 
Worin  er  sich  poetisches  Talent  zuschreibt,  wie  in 
der  ersten  Scene  des  ersten,  und  der  zweyten  des 
zweyten  Actes,  können  dafür  eben  so  wenig  zeugen, 
als  Maximilians  hyperbolische  Aeusserung,  S.  74, 
,,dass  Gott  sich  an  ihm  so  sichtbar  verklärt  habe.“ 
Auch  meint  Hr.  D.,  eine  solche  Darstellung  würde 
die  Handlung  gehemmt  haben.  Allein  sie  hätte 
in  die  Handlung  verflochten  werden  können;  auch 
ist  es  kein  Fehler,  wenn  eine  Handlung,  um  ei¬ 
nen  Charakter  gehörig  zu  entwickeln,  zuweilen 
still  steht. 

Sachsens  Geliebte,  Kunigunden,  hat  der  Verf. 
als  sehr  reizbar  und  leicht  aufwallend  geschildert. 
Dies  stand  ihm  frey.  Indessen  geht  doch  ihre  Lei¬ 
denschaftlichkeit  zu  weit  und  thut  dem  beabsichtig¬ 
ten  Interesse  für* sie  Eintrag,  wenn  sie,  Sachsens 
vernünftige  Vorstellungen  nicht  achtend,  ihn  mit 
so  harten  Worten  wegtreibt:  S.  60. 

Du?  Wie  soll  ich  nun  gleich  dich  nennen? 

Die  Sprache  hat  für  dich  kein  Wort. 

Aus  meiner  Näh’  auf  ewig  fort 

Sonst  soll  Gewalt  von  dir  mich  trennen ; 

und 

Ich  denk’  es  und  beschliess’  es  fest, 

Wenn  du  dich  wieder  blicken  lässt, 

Soll  das  Gericht  den  Weg  dir  zeigen. 

obschon  der  Verf.  dieser  Motive  nicht  entbehren 
konnte;  oder  wenn  sie,  S.  79,  zu  Runge  spricht: 

Wie  einen  Wurm  will  ich  ihn  quälen  (?) 

Und  ihn  verlachen  hinterdrein. 

Uebrigens  ist  auch  ihr  Leugnen  dem  Vater  gegen¬ 
über,  (S.  55),  dass  Sachs  ein  Schuster  sey,  ganz 
ohne  Nutzen;  denn  wenn  es  ihr  nun  auch  (in  der 
achten  Scene  des  zweyten  Actes)  gelänge,  ihn  von 
seinem  Handwerke  zu  entfernen:  würde  sie  da¬ 
durch  des  Vaters  Vorurtheil  gegen  den  Stand  über¬ 
winden  können?  bliebe  auch  dann  Sachs  nicht  im¬ 
mer  ein  Schuster  von  Profession? —  Dieser  Vater 
wird  als  ein  harter,  und  dabey  als  ein  einfältiger 
Mann  geschildert.  Wenn  die  Versicherung  (S.  11 5), 


dass  er  Kunigunden,  „sein  einzig  Kind,  mehr  als 
sein  Leben  liebe,“  keine  Phrase  ist:  so  kann  er  sie 
nicht  „bey  der  geringsten  Widersetzlichkeit  zum 
Hause  hinausjagen“  (S.  87),  sie  nicht  durch  Bür¬ 
ger  ergreifen  und  mit  Gewalt  zur  Trauung  füh¬ 
ren  lassen  wollen  (S.  90).  Dass  man  nächstdera 
einen  so  einfältigen  Mann,  wie  Steffen  sich  zeigt 
(z.  B.  S.  92  und  111),  zum  Bürgermeister  in  Nürn¬ 
berg  sollte  gewählt  haben,  ist  gänzlich  unwahr¬ 
scheinlich.  Zwar  will  der  Verf.  (S.  XI)  die  „ge¬ 
rühmte  Grösse“  dieser  Stadt  nicht  eingestehen, 
behauptet  auch,  sie  nirgends  entstellt  zu  haben. 
Aber  er  hat  es  gethan  durch  die  Zeichnung  die¬ 
ses  Charakters.  Und  welche  Bedeutung  damals 
Nürnberg  hatte,  geht  aus  PVagenseils  bekanntem 
Buche  c/e  civitcite  Norimb.  hervor,  und  Luther 
rühmt  von  ihr:  „Nürnberg  leuchtet  wahrlich  in 
ganz  Deutschland  wie  eine  Sonne  unter  Mond  und 
Sternen,  und  gar  kräftiglich  beweget,  was  daselbst 
im  Schwange  geht.“  —  Der  Rathsherr,  Eoban 
Runge  (früher  vom  Verf.  unschicklicherWeise  E. 
Hesse  genannt,  denn  dieser  ausgezeichnete  Mann 
war  zwar  ein  Gegner  Sachs’ens,  hatte  aber  sonst 
nichts  mit  dieser  Person  gemein),  ist  eine  völlige 
Caricatur.  Hr.  D.  muss  sich  die  Rathsherren 
der  damaligen  Zeit  sehr  einfältig  denken.  In  die¬ 
sen  Schilderungen  etwa  Ironie  finden  wollen,  wel¬ 
che  „sich  der  Dichter  einer  kaiserlichen  Burg  ge¬ 
gen  eine  bescheidene  Reichsstadt  erlauben  zu  dür¬ 
fen  vielleicht  geglaubt,“  wäre  doch  selbst  Ironie. 
—  Der  Kaiser  endlich,  der  deus  ex  machina ,  ist 
als  ein  wohlwollender,  herablassender,  die  Poesie 
liebender  Fürst  geschildert ;  nur  misslingen  ihm  die 
Parabeln.  Um  den  Bürgermeister  für  S.  zu  ge¬ 
winnen,  erzählt  er  ihm  coram  populo  auf  offenem 
Markte  ein  Geschichtchen ,  wie  ein  Frankfurter 
Bürger  ein  Juwel  besessen,  das  ihm  als  Erbtheil 
zugefallen  sey,  jedoch  unter  der  Bedingung, 

dass  er  dasselbe  nur 
besitzen  durfte  bis  zu  einer  Zeit , 
zu  welcher  er  den  Schmuck,  von  dem  jedoch 
er  Eigenthiimer  blieb,  an  einen  Mann, 
den  er  sich  wählen  konnte,  geben  musste, 
dass  Jener  Hiither  sey  von  seinem  Schmuck.  — 

Als  nun  jene  Zeit  herangekommen ,  hätten  sich 
zwey  Männer  um  den  Schatz  beworben,  ein  Grob- 
schmid ,  von  dem  sogar 

Gefahr  für  den  Juwel  zu  fürchten  stand, 
und  ein  anderer, 

ein  feiner  Kenner 

von  derley  Dingen  und  ein  treu  Gemüth, 
des  Kaisers  Gnade  selber  sich  erfreuend ; 
und  wollte  nur  den  Stein,  um  sorgsam  ihn 
ganz  in  des  Eigenthümers  Geist  zu  hüten.  — 

Der  aber  gibt  dem  Grobschmid  den  Juwel 
und  weis’t  den  Andern  ab,  mit  rauhen  Worten  ; 
da  sucht  nun  dieser  HüIP  bey’m  Kaiser  an. 

Was  glaubt  Ihr  nun,  wie  sollte  der  entscheiden? 

Was  würdet  ihr  thun  in  so  schwerem  Fall? 
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Wie  passt  nun  diese  Parabel  auf  den  vorliegen¬ 
den  Fall?  Wo  findet  sich  in  diesem  der  Gegensatz 
zu  der  —  seltsamen  —  Fiction  der  Ererbung  ei¬ 
nes  Juwels  unter  der  Bedingung,  denselben  nur 
bis  zu  einer  Zeit  (zu  welcher?)  zu  besitzen,  ihn 
dann  einem  Andern  als  Hüter  geben  zu  müssen, 
und  doch  Eigenthümer  zu  bleiben  ?  Und  wie  kann 
der  Vater,  Eigenthümer  der  Tochter,  und  deren 
Ehegatte,  ein  Hüther  genannt  werden?  Und  ein 
solcher  Fall  soll  dem  Kaiser  zur  Entscheidung 
vorgelegt  worden  seyn!  Wäre  der  Vater  kein  — 
Steifen,  so  würde  er  geantwortet  haben: 

Ihr  wollt  wohl  mit  mir  scherzen,  hoher  Herr, 

dass  schwer  den  Fall  Ihr  nennt,  von  dem  sich  gleich 

beym  ersten  Anblick  die  Entscheidung  zeigt. 

Ist  festgesetzt,  dass  siefi  der  Eigenthümer 

den  Hüter  seines  Schmucks  selbst  wählen  kann , 

so  darf  diess  Recht  ihm  nicht  entzogen  werden. 

Hierzu  bedarfs  des  Kaisers  Ansehn  nicht. 

Allein  der  Bürgermeister,  ein  wahrer  StelTen,  geht 
in  die  Falle,  er  entscheidet  für  den  von  ihm  Ver¬ 
achteten  und  gegen  sich,  so  wie  es  der  Kaiser 
wünscht,  und  der  Verfasser  es  braucht. 

Unwahrscheinlich  ist  es,  dass  Stellen  die  Ver¬ 
bindung  seiner  Tochter  mit  einem  Manne,  den  sie 
nur  erst  gesehen  (S.  52),  so  übereilen  sollte  (S.  89)3 
solche  Eilfertigkeit  wäre  ganz  gegen  die  alter- 
thümliche  Sitte  gewesen.  Eben  so  ist  es  nicht 
glaublich,  dass  gemeine  Bürger  den  Auftrag,  Stef¬ 
fens  Wahl  zum  Bürgermeister-Amte  ihm  zu  hin¬ 
terbringen,  erhalten,  und  die  Nachricht  einem 
Andern  früher,  als  ihm  selbst,  mitgetheilt  haben 
sollten  (S.  80  fg.) ;  was  übrigens  wohl  übersehen 
werden  könnte,  wenn  es  dem  Verf.  nicht  als  un¬ 
entbehrliches  Motiv  hätte  dienen  müssen,  um  den 
Rathsherrn  in  Stelfens  Gunst  noch  höher  zu  stellen, 
und  den  Widerwillen  gegen  Sachs  zu  vermehren. 

Der  Aulführung  des  Stückes  in  Berlin  ist  die 
Recitation  von  Goethe’s  bekanntem  Gedichle,  Hans 
Sachs,  vorausgegangen,  zu  welchem  der  Dichter 
eine,  hier  abgedruckte,  Einleitung  geschrieben  hat. 


Camer  alistik. 

Anweisung  zu  Erhaltung  der  Dämme  bey  Strom¬ 
ergiessungen  und  Eisgängen .  Von  C.  F.  FF"  ag- 
ner ,  Königl.  sächs.  Wasser-Baudirector.  Grimma,  bey 

Göschen.  1827.  Mit  i3  Kupfertafeln.  iq5  S. 
8.  (1  Thlr.  12  Gr.) 

Die  verschiedenen  Verfahrungs-Arten  zur  Er¬ 
haltung  der  Dämme  bey  Hochgewässern  und  Eis¬ 
gängen  sind  in  den  hydrotechnischen  Schriften 
zwar  angegeben,  aber  sie  kommen  theils  zerstreut, 
theils  unvollständig  vor,  daher  sie  in  der  ange¬ 
zeigten  Schrift  zusammengeslellt  werden,  von  ei¬ 
nem  Manne,  der  als  erfahren  im  Wasserbaue  sich 
bereits  gezeigt  hat.  Diese  Schrift  ist  jedoch  we-  j 
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niger  für  Wasserbaumeister  bestimmt,  als  viel¬ 
mehr  für  Grundstücks-Besitzer  und  nicht  techni¬ 
sche  Behörden,  diesen  zur  Belehrung  und  Anwei¬ 
sung  dienend,  um  bey  einem  Vorfälle,  wenn  kein 
Wasserbaumeister  anwesend  ist,  sogleich  Veran¬ 
staltungen  und  Vorkehrungen  treffen  zu  können. 
Nachdem  zuvörderst  die  vorzüglichsten  bey  Däm¬ 
men  und  Dammschleussen  vorkommenden  Benen¬ 
nungen  angegeben  sind,  nebst  den  zur  Erhaltung 
der  Dämme  nöthigen  Materialien,  und  den  erfor¬ 
derlichen  Gerätschaften ,  so  kommt  der  Haupt¬ 
gegenstand  des  Buches  in  Betrachtung. 

Die  bey  Wasserfluten  im  Allgemeinen  zu 
treffenden  Vorkehrungen  sind  :  1)  die  Beobachtung 
desSteigens  und  Fallens  eines  Flusses,  um  danach 
die  passenden  Maassregeln  zur  Erhaltung  der 
Dämme  zu  nehmen,  eine  Beobachtung,  die  am 
zweck mässigsten  an  einem  Wasserhöhenmesser, 
Pegel,  anzustellen  ist;  2)  schnelle  Mittheilungen 
von  Nachrichten  an  die  Uferbewohner  von  den 
Vorfällen  bey  Strom -Ergiessungen  oder  Eisgän¬ 
gen;  5)  sorgfältige  Aufsicht  auf  die  Dämme  bey 
Strom-Ei  giessungen  und  Eisgängen,  um  bey  Ge¬ 
fahren  sogleich  Vorkehrungen  zu  treffen;  4)  Aus¬ 
mittelung  der  zur  Erhaltung  der  Dämme  erfor¬ 
derlichen  Materialien  und  Baugeräthschaften,  nebst 
deren  hinlänglichem  Vorräte;  5)  Bestimmungen 
über  Stellung  der  zu  den  Dammwaclien  und  den 
Notharbeiten  erforderlichen  Mannschaft;  6)  Ein¬ 
teilung  der  Dämme  in  gewisse  Bezirke,  und  An¬ 
legung  von  Wachhäusern.  Sind  dieses  alles  not¬ 
wendige  Vorkehrungen;  so  müssen  auch  noch  vor 
Eintritte  desWniters  die  Dämme  u.  Dammschleus¬ 
sen  untersucht  werden,  was  auch  in  den  Zeiten 
erforderlich  ist,  wenn  Strom-Ergiessungen  zu  er¬ 
warten  stellen,  um  die  etwa  schadhaften  Stellen 
der  Dämme  und  des  Vorlandes  auszubessern,  und 
die  Dammschleussen  in  guten  Zustand  zu  setzen. 
Unmittelbar  vor  dem  zu  vermutenden  Eis-Auf- 
bruche  ist  Alles  zu  beseitigen,  was  den  ungestör¬ 
ten  Fortgang  des  Eises  behindern  könnte,  es  sind 
Aufeisungen  zu  veranstalten,  Dämme  und  Schleus- 
sen  in  Ordnung  zu  erhalten,  und  Dammwächter 
müssen  auf  Alles  Acht  geben,  um  allem  Nachtei¬ 
ligen  vorzubeugen,  so  wohl  den  Damm  vor  dem 
Zerreissen  zu  sichern,  als  auch  die  Eisschütze  und 
übereinander  gehäuften  Eisschollen  zu  zerstören. 
Nach  erfolgtem  Hochwasser  oder  Eisgänge  sind 
alle  Beschädigungen  der  Dämme  sogleich  wieder 
auszubessern. 

Bey  allen  hier  bemerkten  Maassregeln,  Vor¬ 
kehrungen,  Wiederausbesserungen  gibt  der  Ver¬ 
fasser  die  Mittel  zu  ihrer  Ausfülnung  an.  Seine 
Vorschriften  sind  gründlich,  auf  Erfahrung  ge¬ 
gründet,  und  gehen  in  das  Einzelne,  ohne  weit¬ 
läufig  zu  werden,  und  Jeder,  dem  darum  zu  thun 
ist,  kann  darin  sich  auf  das  Leichteste  unter¬ 
richten. 
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Kurze  Anzeigen. 

Allgemeines  Handwörterbuch  der  philosophischen 
Wissenschaften ,  nebst  ihrer  Literatur  und  Ge- 
schichte.  Von  IV.  T.  Krug.  Vierter  Band. 
Leipzig,  bey  Brockhaus.  1829.  XXVIII  und 
584  S.  8.  (2  Thlr.  Subscriptionspreis). 

Mit  diesem  vierten  Bande ,  welcher  von  St 
bis  Z  (eigentlich  Tz  —  denn  der  letzte  Artikel 
ist  Tzschirner )  geht,  ist  das  Werk  vollendet.  Es 
enthält  (wie  auch  in  der  Vorrede ,  die  man  ja 
nicht  übersehen  wolle,  bemerkt  ist)  gegen  5 000 
Artikel,  unter  welchen  sich  gegen  i5oo  historisch¬ 
literarische  befinden.  Die  Beurtheilung  bleibt  na¬ 
türlich  andern  kritischen  Zeitschriften  überlassen. 
Der  Verf.  erlaubt  sich  liier  nur  folgende  Bemer¬ 
kung.  Man  hat  neuerlich  über  den  Kaltsinn  des 
Publicums  gegen  die  Philosophie  geklagt  und  dar¬ 
aus  zu  erklären  gesucht,  dass  philosophische  Schrif¬ 
ten  in  der  Regel  weniger  Leser  und  noch  weni¬ 
ger  Käufer  finden  ,  als  andre  wissenschaftliche 
VVerke.  Vorliegender  Band  widerlegt  jene  Klage 
auf  das  Einleuchtendste.  Denn  er  enthalt  zugleich 
eine  Subscribentenliste ,  welche  nicht  weniger  als 
1267  Subscribenten  aufführt ,  unter  denen  sich 
nicht  blos  Gelehrte  oder  Philosophen  von  Profes¬ 
sion  ,  sondern  auch  Staatsbeamte,  Kriegsmänner, 
Kaufleute  und  sogar  gebildete  Frauen  befinden. 
Wenn  nun  ein  aus  vier  sehr  starken  Bänden  be¬ 
stehendes  und  daher,  bey  aller  verhält nissmässigen 
Wohlfeilheit,  doch  ziemlich  kostspieliges  philoso¬ 
phisches  Werk  —  es  kostet  nämlich  8  Thlr.  im 
Subscriptions-  und  10  Thlr.  ira  Ladenpreise  — 
so  viel  Theilnahme  im  Publicum  finden  konnte: 
so  ist  es  wohl  höchst  ungerecht,  das  Publicum 
gegen  die  Königin  der  Wissenschaften  eines  Kalt¬ 
sinns  zu  beschuldigen,  der  allerdings  sehr  tadelns- 
werth  wäre,  wenn  er  wirklich  statt  fände.  Man 
muss  nur  so  billig  seyn  zu  bedenken,  dass  philo¬ 
sophische  Schriften  nach  der  Natur  der  Sache  nie 
ein  so  grosses  Lesepublieum  finden  können,  als 
historische  oder  gar  ästhetische.  Uebrigens  ergiebt 
sich  aus  jener  Subscribentenliste  noch  ein  merk¬ 
würdiges  Resultat,  wenn  man  auf  die  Orte  sieht, 
aus  welchen  die  Subscriptionen  eingegangen.  Wir 
Wollen  nur  einige  bedeutendere  Orte  beyspiels- 
weise  anführen,  indem  wir  den  Ortsnamen  zu¬ 
gleich  die  Subscribentenzahl  beyfügen:  Altona  i4 
(unter  welchen  I.  K.  II.  die  Frau  Herzogin  Louise 
Auguste  zu  Schleswig  -  Holstein -Sonderburg-Au- 
gusteuburg),  Amsterdam  42,  Augsburg  6,  Bauzen 
6,  Berlin  71,  Blankenburg  7,  Bonn  i5,  Branden¬ 
burg  7,  Braunschweig  8,  Bremen  6,  Breslau  46, 
Brüssel  5,  Chemnitz  21,  Danzig  7,  DessauS,  Dres¬ 
den  56,  Elberfeld  8,  Erfurt  7,  Erlangen  5,  Flens¬ 
burg  6,  Frankfurt  a.  M.  29,  Freiburg  im  Breis¬ 
gau  4,  St.  Gallen  6,  Giessen  5,  Glogau  8,  Gotha  5, 
Göttingen  9,  Greifswald  12,  Groningen  i4,  Haag 
6,  Halberstadt  i4,  Halle  10,  Hamburg  54,  Ilanno- 
ver27,  Heidelberg  11,  Hof  7,  Jena  5,  Karlsruhe  4, 
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Kassel  l5,  Koblenz  4,  Koburg  5,  Kölln  5,  Königs¬ 
berg  12,  Kopenhagen  i5,  Landshut  in  Baiern  4, 
Leipzig  87  (worunter  1  nach  London),  Lemgo  5, 
London  2  (oder  mit  dem  1  unter  Leipzig  5),  Lud¬ 
wigsburg  8,  Lüneburg  5,  Magdeburg  5,  Mainz  9, 
Mannheim  4,  Meissen  4,  München  iS,  Münster  5, 
Nürnberg  i5,  Oldenburg  4,  Paris  und  Strassburg 
i7,,Passau  5,  Posen  5,  Rostock  10,  Schleswig  8, 
Stralsund  7,  Stuttgart  17,  Tübingen  7,  Ulm  4, 
Weimar  7,  Wesel  6,  Wiirzburg  4,  Zürich  16. 
Ausserdem  finden  sich  noch  249  Subscribenten, 
„che  nicht  genannt  seyn  wollen .“  Was  für  welche 
das  seyen,  wird  man  bald  errathen,  wenn  man 
bemerkt,  dass  aus  zwey  grossen  Reichen,  denen 
deutsche  Literatur  nicht  fremd  ist,  kein  einzi¬ 
ger  Subscribent  genannt  ist!  —  Mit  Recht  würde 
man  den  Verf.  undankbar  nennen,  wenn  er  solche 
Theilnahme  des  Publicums  nicht  mit  dem  lebhaf¬ 
testen  Danke  anerkennen  wollte.  Er  wird  aber 
seinen  Dank  auch  dadurch  bethätigen ,  dass  er 
etwa  nothige  Vei besserungen  und  Zusätze  nicht 
einer  neuen  Aullage  einverleiben,  sondern  in  ei¬ 
nem  besondern  Supplementbande  herausgeben  wird, 
damit  die  Subscribenten  nicht  nöthig  haben,  das 
Werk  noch  einmal  zu  kaufen.  Der  Verf.  han¬ 
delt  zwar  so  seinem  Vortheil  entgegen.  Er  will 
aber  lieber  dieses  Opfer  bringen,  als  jemanden 
zumuthen,  ein  kostspieliges  Werk  zweimal  zu  be¬ 
zahlen.  _ 

Herbert  Mil  ton,  oder  Leben  höherer  Stände  in  Lon¬ 
don.  Ein  Roman,  aus  dem  Engl,  übersetzt  von 
C.  Richard.  5  ßde.  VIII,  554,  546  u.  565  S. 
Aachen,  bey  Meyer.  1828.  (5  Thlr.) 

Mit  Recht  macht  der  gewandte  Uebersetzer, 
S.  VI,  bemerklich,  das  jeder,  der  ein  treues,  nach 
der  Natur  gezeichnetes,  Bild  der  Engländer  aus  den 
höhern  Ständen  haben  will,  nur  diesen  Roman  zu 
lesen  nöthig  hat.  Wer  in  England  war,  und  da 
die  höhern  Stände  durch  Selbstanschauung  ken¬ 
nen  lernte,  muss  nun  dabey  gar  doppelten  Genuss 
haben.  Die  Wirklichkeit  kehrt  ihm  im  Bilde  wie¬ 
der.  Es  geht  zwar  demselben  grosse  Mannichfal- 
t igkeit  ab,  in  so  fern  der  Kreis  der  handelnden 
Personen  beschränkter  ist,  als  z.  B.  in  den  ehema¬ 
ligen  Familienromanen  von  Fielding  u.  Smollet, 
auch  machen  nicht  grasse,  seltsame,  einander  auf 
dem  Fasse  folgende  Abenteuer  den  eigentlichen  Reiz 
dieses  Roinanes  aus;  allein  jene  Beschränktheit  des 
Bildes  lässt  gerade  auch  alle  Hauptpersonen  um  so 
genauer  betrachten  und  auffassen,  u.  wir  zweifeln 
daher  um  so  weniger,  dass  er  in  Deutschland  viel 
Leser  finden  wird,  da  der  Uebersetzer  die  ihm  hier 
aufstossenden  Schwierigkeiten  meist  ungemein  ge¬ 
wandt  zu  überwinden  wusste.  Nur  selten  findet 
man  kleine  Härten,  z.  B.  II.  S.44:  Hervorbringun¬ 
gen,  statt  etwa  Erzeugnisse  (der  Fabriken)  aus  Se- 
vres  u.  Dresden.  Letzteres  muss  wohl  Meissen  seyn, 
denn  es  ist  von  Porcellan  die  Rede.  Druck  u.  Papier 
sind  nett,  aber  der  Druckfehler  eine  grosse  Zahl. 
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'Geschichte  der  Philosophie. 

Handbuch  der  allgemeinen  Geschichte  der  Philo - 
sophie  für  alle  wissenschaftlich  Gebildete.  Von 
Ernst  Rein  hold)  ordentlichem  Professor  der  Philoso¬ 
phie  an  der  Universität  zu  Jena.  Erster  Theil.  Ge¬ 
schichte  der  alten  oder  der  griechischen  Philo¬ 
sophie.  Gotha,  in  der  Hennings’schen  Buch¬ 
handlung.  1828.  XL  u.  548  S.  8.  (2  Thlr.  12  Gr.) 

enn  der  Verf.  auf  dem  Titel  sein  Werk  als 
ein  nicht  blos  für  Philosophen  von  Profession  be¬ 
stimmtes  ankündigt;  so  hat  er  darum  nicht  ge¬ 
glaubt,  in  der  wissenschaftlichen  Behandlungsweise 
seines  Sto  ff es  zu  einer  niedrigem  Stufe  hinab¬ 
steigen  zu  müssen.  Er  ist  vielmehr  der  Meinung, 
die  Aufgabe  seiner  Schilderung  in  mancher  Hin¬ 
sicht  sich  höher  gestellt  zu  haben,  indem  er  sie 
einem  grossem  Publicum  angemessen  zu  machen 
suchte.  Er  hielt  sich  nicht  berechtigt,  das  Stre¬ 
ben  nach  Gründlichkeit  dem  Streben  nach  allge¬ 
meinerer  Fasslichkeit  aufzuopfern;  auch  erachtete 
er  es  in  keiner  Beziehung  für  nöthig.  Vielmehr 
hält  er  es  für  eine  wichtige  Bedingung  zur  Fort¬ 
bildung  der  Philosophie  und  ihrer  Geschichte, 
dass  die  phil  osophischen  LehrbegrifFe  in  den  Köp¬ 
fen  der  Männer  vom  Fache  zu  einer  solchen  Klar¬ 
heit  und  unter  ihrer  Feder  zu  einer  solchen  Ver¬ 
ständlichkeit  gelangen,  dass  sie  für  jeden  Mann 
von  Wissenschaft  und  Geist  geeignet  und  anzie¬ 
hend  dargelegt  werden  können.  Allein  so  sehr 
diess  das  Bestreben  des  Philosophen  seyn  soll;  so 
möchten  wir  doch  nicht  unbedingt  unterschrei¬ 
ben,  was  der  Verf.  hinzusetzt:  .,Was  ein  Philo¬ 
soph  in  unsrer  Sprache  bey, dem  Grade  ihrer  Bild¬ 
samkeit  und  ihrer  bereits  gewonnenen  Ausbildung 
für  die  Bezeichnung  der  philosophischen  Begriffe 
nicht  Männern  jener  Art  passend  vorzutragen  ver¬ 
mag,  das  dürfte,  sey  es  nun  ein  eigener  Gedanke 
oder  die  Auffassung  eines  fremden,  noch  nicht 
zu  derjenigen  Reife  in  ihm  entwickelt  seyn,  in 
weicher  es  erst  der  Mittheilung  würdig  zu  wer¬ 
den  anfängt.“  Wir  glauben,  dass  es  Jemanden 
an  der  Gäbe  fehlen  kann,  allen  solchen,  denen 
wissenschaftliche  Geistesbildung  nicht  abgespro¬ 
chen  werden  darf,  tiefgehende  Forschungen  klar 
zu  machen ,  der  doch  mit  sich  darüber  ganz  im 
Reinen  ist. 

Zweyler  Band. 


Der  Verf.  zeigt  durch  sein  Werk,  dass  er  die 
Bedeutung  seiner  Aufgabe  kennt  und  durchdacht 
hat,  er  ist  auch  mit  seinem  Stoffe  vertraut  und 
hat  die  Gabe  des  Vortrages,  die  zur  Erreichung 
seines  Zweckes  nöthig  ist.  Wüe  fern  ein  Begriff 
der  Philosophie  und  welcher  der  Darstellung  ih¬ 
rer  Geschichte  zum  Grunde  zu  legen  sey,  dar¬ 
über  und  in  der  Ansicht  von  der  Aufgabe  und 
Bedeutung  dieser  Geschichte  stimmt  er  mit  Ten¬ 
nemann  überein.  Richtig  wird  bemerkt,  dass  der 
Anspruch  der  Philosophie  auf  unsere  Hochachtung 
und  Theilnahme  nicht  nach  der  Entscheidung  der 
Frage  beurtheilt  werden  dürfe,  ob  und  wie  weit 
die  Lösung  der  Aufgabe  der  Ph.  ihr  gelungen 
sey.  Bey  dem  noch  immer  fortdauernden  Zwie¬ 
spalte  der  Lehrmeinungen  ist  doch  das  Eine  ge¬ 
wiss  und  zulänglich  historisch  bewahrt,  dass  die 
Thätigkeit  und  Bemühung  der  Philosophen ,  als 
blosses  Suchen  und  Stieben  betrachtet,  der  intel- 
lectuellen,  der  sittlichen  und  religiösen  Bildung 
und  mithin  den  wichtigsten  Angelegenheiten  und 
höchsten  Interessen  der  Menschheit  im  reichsten 
Maasse  förderlich  und  heilsam  sich  erweiset.  Eben 
so  gewiss  ist  es,  dass  sie  aus  dem  edelsten  Be¬ 
dürfnisse  der  theoret.  Vernunft  hervorgegangen 
ist  und  hervorgebt,  uud  dass  in  ihr  die  Blut  he 
der  menschlichen  Geistesbildung  erscheint.  Nicht 
sowohl  in  der  Ausbeute  feststehender  apodikti¬ 
scher  Erkenntnisse,  als  vielmehr  in  der  Anwen¬ 
dung,  Uebung  und  Ausbildung  der  selbsttätigen 
Kraft,  mit  welcher  der  denkende  Mensch  die 
Wahrheit  auf  wissenschaftlichem  Wege  sucht,  in 
dem  reinen  und  innigen  Interesse,  welches  er  für 
ihre  Erforschung  hegt,  und  in  der  unbefangenen, 
freyen,  ernsten  und  gründlichen  Prüfung,  welche 
sich  in  Bezug  auf  die  hohem,  das  Uebersinali- 
che  betreffenden,  UFberzeugungen  den  Anmaas¬ 
sungen  des  Wahnes  und  der  Gedankenlosigkeit, 
dem  blinden  Festhalten  an  Herkommen,  Ueber- 
lieferung  und  vernunftwidriger  Autorität,  den 
verfälschenden  und  verderbenden  Einwirkungen 
der  Selbstsucht  und  der  Phantasie  entgegen- 
stellt,  ist  der  nächste  und  sicherste  Gewinn  des 
Philosophirens  zu  suchen  und  zu  finden.  Einge¬ 
standen  also,  dass  die  philos.  Forschung  bis  jetzt 
ihr  letztes  Ziel  noch  nicht  erreicht  hat,  ja  selbst 
zugegeben,  was  Manche  behaupten,  dass  dieses 
Ziel  hienieden  fürMenschen  nicht  erreichbar  sey; 
so  ist  sie  dessen  ungeachtet  nichts  weniger  als  er- 
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folglos,  und  die  Geschichte  der  Ph.  ist  nichts  we¬ 
niger  als  eine  Schilderung  erfolgloser  und  frucht¬ 
loser  Bestrebungen.  ,,Die  volle  Anerkennung  der 
Gültigkeit  dieser  Gesichtspuncte  beruht  aber  auf 
einem  deutlichen  und  angemessenen  Begriffe  von 
dem  Wesen  der  Ph.,  der  erst  durch  eigenes  Phi¬ 
losophien  gewonnen  werden  kann.  Das  Stu¬ 
dium  der  Gesell,  der  Ph.  ist  aber  ein  vorzüglich 
zweckmässiges  Mittel,  die  philosoph.  Meditation 
zu  wecken  und  uns  in  die  unmittelbare  Theil- 
nahme  an  den  Verhandlungen  im  Gebiete  der  Ph. 
hineinzuziehen,  indem  es  uns  veranlasst,  in  un- 
serm  Innern  nachzubilden,  was  von  den  Scharf¬ 
sinnigsten  unter  den  Wahrheitsforschern  uns  vor¬ 
gedacht  und  ausgesprochen  worden  ist.“ 

Die  Ansicht  des  Thaies ,  die  fast  bey  jedem 
selbstforschenden  Geschichtschreiber  der  Ph.  an¬ 
ders  erscheint,  war  nach  Hi  n.  R.  diese:  Der  Was¬ 
serstoff  und  die  Wasserkraft  waren  ihm  Urstoff  u. 
Urkraft.  Er  scheint  angenommen  zu  haben,  dass 
aus  dem  Wasser  durch  Ausdünstung  die  Duft, 
aus  dieser  durch  Verfeinerung  das  ätherische 
Feuer,  und  auf  der  andern  Seite  durch  Vereini- 
ung  der  dichtem  Tlieile  im  Wasser  die  Erde 
ervorgebracht  werde.  Hat  sich  der  Gegensatz 
der  Elemente  so  gebildet;  so  erzeugt  das  Wasser 
und  erzeugt  die  Erde  vermittelst  der  sie  durch¬ 
dringenden  Wasserkraft  unter  der  Einwirkung  der 
Luft  und  des  Aethers,  die  gleichfalls  ihre  Vermö¬ 
gen,  wie  ihr  ganzes  Daseyn  und  ihre  Ernäh¬ 
rung,  dem  Wasser  verdanken,  die  Gattungen  der 
belebten  und  unbelebten  Producte.  Das  Was¬ 
ser  nimmt  als  Grundlage  von  Allem  die  unterste 
Stelle  im  Welträume  ein.  Wie  alle  einander  ent¬ 
gegengesetzte  Stoffe  aus  dem  Wasserstoffe,  so  lei¬ 
tete  Th.  alle  verschiedene  ThätigkeiteU  aus  der 
Wasserkraft  ab.  Hr.  R.  hat  also  die  Bedenklich¬ 
keiten  nicht  beachten  zu  müssen  gemeint,  die  von 
Andern  den  spätem  Berichten  entgegengesetzt 
sind,  die  doch  wohl  in  die  Ansicht  des  frühem 
Philosophen  mehr  möchten  gelegt  haben ,  als  in 
ihr  lag  oder  entwickelt  war.  Keine  Rücksicht 
nahm  auch  der  Verf.  auf  Ritters  Behauptung,  die 
Grundanschauung  des  Th.  sey  die  gewesen,  dass 
die  Welt  ein  lebendiges  Ganze  sey,  welches  sich 
aus  einem  Keime  entwickelt  habe  und  nach  Art 
der  Thiere  fortlebe  durch  eine  seinem  ursprüng¬ 
lichen  Wesen  angemessene  Nahrung  —  eine  Be¬ 
hauptung,  die  auch  uns  alles  historischen  Grun¬ 
des  zu  ermangeln  scheint. —  Wenn  nach  Schleier¬ 
machers  und  Ritters  Ansicht  des  Eusebios  An¬ 
gabe,  dass  Anaximandros  der  Erde  die  Form  ei¬ 
nes  Cylinders  gegeben  habe,  wegen  ihrer  Ge¬ 
nauigkeit  den  Vorzug  vor  der  beym  Diogenes 
Laert .  verdient,  dass  A.  die  Erde  kugelförmig 
gedacht  habe ;  so  findet  dagegen  Hr.  R.  diese  An¬ 
gabe  des  D.  der  von  Aristoteles  angeführten  Vor¬ 
stellung  des  A.  von  dem  unbeweglichen  Stande 
der  Erde  in  dem  Mittelpuncte  der  Welt  und  ih¬ 
rem  gleichen  Verhällojsse  zu  allen  Seiten  mit 


Recht  angemessener.  In  Absicht  des  Anaximenei 
zieht  der  V^erf.  die  in  Orig.  Philos»  vorkommende 
Angabe  vor,  dass  er  im  ersten  Jahre  der  58sten 
Olymp,  geblüht  habe,  weil  sie  zu  der  allgemei¬ 
nen  Sage  von  seinem  Umgänge  mit  dem  hiernach 
etwa  um  5  oder  6  Olympiaden  ältern  Anaximan¬ 
dros  passt.  Er  bemerkt,  dass  wir  anzunehmen 
Grund  haben,  in  empirischen  Beobachtungen  und 
Versuchen  habe  jener  mehr  geleistet  und  auf  sie 
als  Hülfsmittel  zur  Lösung  des  obersten  specula- 
tiven  Probleraes  mehr  Werth  gelegt,  als  dieser, 
von  dessen  Hypothese  er  vermuthlich  am  meisten 
aus  dem  Grunde  abging,  weil  er  sie  nicht  hin¬ 
länglich  von  der  Erfahrung  unterstützt,  sondern 
noch  ohne  Berücksichtigung  der  wichtigem  An¬ 
leitungen  gebildet  glaubte,  welche  die  Naturbe¬ 
obachtung  zur  Entdeckung  des  allgemeinen  Na- 
turprincipes  darbiete.  Er  kannte  auch  die  grosse 
Dehnkraft  der  Luft  und  ihren  Widerstand,  wenn 
sie  zusammengepresst  wird.  Daher  wurde  nach 
ihm  die  Erde,  eine  breite  Fläche,  die  alle  unter 
ihr  befindlicheLuft  bedecke  und  zusammendrücke, 
von  dieser  getragen.  —  Axit  Anaxim.  lässt  der  Vf. 
Herallitos  folgen,  als  dem  Zeitalter  und  dem 
Lehrbegrilfe  nach  den  drey  ältesten  Ioniern  am 
nächsten  stehend ;  dann  Anaxagoras ,  welchem  ei¬ 
nen  Rückschritt  anzuschuldigen  er  sich  nicht  durch 
Ritter  hat  verleiten  lassen ;  vielmehr  wird  ihm 
hier  der  Ruhm  gelassen,  die  Weltbetrachtung  sei¬ 
ner  Schule  zu  dem  höchsten  Grade  gesteigert  zu 
haben,  den  sie  erreichte,  obgleich  er  innerhalb 
der  Grenzen  dieser  stehen  blieb  und  keine  eigent¬ 
lich  metaphysische,  keine  aus  dem  Wesen  und 
der  W^eise  der  reinen  Denkbarkeit  die  notliwen- 
dige  Form  „und  Beschaffenheit  des  Seyns  ablei¬ 
tende  Weltansicht“  entwickelte.  Noch  rechnet 
Hr.  R.  zu  den  ionischen  Philosophen:  Empedo - 
hles ,  Leukippos,  Demokritos,  Diogenes  von  Apol¬ 
lonia  und  Archelaos .  Nach  ihnen  wird  die  elea- 
tische,  und  darauf  die  Pythagorische  Schule  ab¬ 
gehandelt.  Diese  Stellung  und  überhaupt  die  Zu¬ 
sammenstellung  aller  zu  Einer  Schule  zu  rech¬ 
nenden  Weltweisen  scheint  der  Forderung  nicht 
ganz  gemäss,  die  der  Verf.  in  der  Einleitung  an 
die  Gesch.  der  Philos.  macht,  dass  sie  die  Ent¬ 
wickelung  der  folgenden  Lehrbegriffe  aus  den 
vorhergehenden  möglichst  sichtbar  mache.  Wenn 
demnach  z.  B.  auf  des  Empedohles  Theorie  elea- 
tische  Ansichten  unverkennbar  einwirkten;  so 
sollte  er  auch  eigentlich  erst  nach  den  ersten 
Eleatikern  auflreten.  Freylich  aber  wird  durch 
die  Stellung  für  jenen  Zweck  wenig  gewonnen, 
wenn  nicht  bestimmt  die  Bedenklichkeiten,  Be¬ 
merkungen  und  Betrachtungen  nachgewiesen  wer¬ 
den,  welche  Abweichungen  von  frühem  Ansich¬ 
ten  oder  genauere  Bestimmungen  veranlassten. 
Diess  ist  zuweilen,  aber  bey  Weitem  nicht  im¬ 
mer  und  nicht  genügend  von  dem  Verf.  gesche¬ 
hen;  es  würde  allerdings  auch  zuweilen  mehr  Aus¬ 
führlichkeit  nöthig  gemacht  haben ,  als  er  sich  vor- 
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setzte.  Den  Empedolles  betreffend,  mag  hier  noch 
Eins  berührt  werden.  War  diesem  Philosophen 
das  All  in  der  Vereinigung  des  Verschiedenen 
„die  lebendige,  sich  selbst  erkennende,  im  Be¬ 
sitze  jeder  Vollkommenheit  und  der  höchsten 
Glückseligkeit  sich  befindende  Gottheit “  und  kann 
nur  Gleiches  durch  Gleiches  erkannt  werden;  so 
scheint  des  Aristoteles  Folgerung  gegründet,  dass 
nach  E.  der  seligste  Gott  weniger  Einsicht  be¬ 
sitze,  als  die  übrigen  lebenden  Wesen ,  da  er  von 
der  Zwietracht  Nichts  in  sich  habe,  mithin  diese 
und  alles  aus  ihr  Hervorgehende  nicht  erkenne; 
allein  der  Verf.  erinnert  mit  Recht,  dass  wir 
darum  dem  E.  diese  Ansicht  nicht  beyzulegen 
befugt  sind,  sondern  nur  sagen  dürfen,  dass  er 
rücksichtlich  auf  seine  Vorstellung  vom  Erkennt- 
nissvermögen  nicht  ganz  folgerichtig  der  Gottheit 
die Erkenntniss  dessen  zu  schrieb,  was  in  der  ent¬ 
standenen  Welt  geschieht,  welches  ohne  Zweifel 
der  Fall  ist,  da  die  Gottheit  den  Wirkungen  der 
Zwietracht  mit  Bewusstseyn  im  Einzelnen  entge¬ 
gen  wirken  soll ,  was  ohne  Einsicht  in  dieselben 
nicht  möglich  wäre.  — -  Die  Behauptungen  der 
Eleatiker  hat  der  Verf.  mit  ziemlicher  Klarheit 
in  den  rechten  Gesichtspunct  gestellt;  vielleicht 
hätte  jedoch  Zenon  eine  noch  etwas  ausführlichere 
Behandlung  verdient.  Bey  der  Darstellung  der 
Pythagorischen  Philosophie  sind  die  Bruchstücke 
des  Philolaos  zum  Grunde  gelegt  und  die  bey 
Platon  vorkommenden,  etwas  versteckten  Andeu¬ 
tungen  und  Aristoteles  Bemerkungen  über  P.  Pli. 
zu  Hülfe  genommen,  und  der  Verf.  beschränkt 
sich  hiernach,  die  Ansichten  eines  Zweiges  der 
Pythagor.  Schule,  aus  der  letzten  Periode  der¬ 
selben,  zu  schildern,  in  welcher  der  Lehrbegriff 
zur  höchsten  Stufe  der  Ausbildung  gelangt  war. 
Mit  einem  schärfern  Blicke,  als  die  frühem  Schu¬ 
len,  fassten  die  Pythagoräer  diQ  Natur  des  mensch¬ 
lichen  Erkenntniss  Vermögens  auf,  und  der  Grund¬ 
satz  der  alten  Philosophie,  dass  das  Erkennende 
u.  das  Erkennbare  gleichartig  seyn  müssen,  führte 
sie  darauf,  von  den  Functionen  der  menschlichen 
Intelligenz  den  Schluss  zu  ziehen  auf  die  Be¬ 
schaffenheit  der  Thätigkeit  der  Urkraft  und  auf 
das  allgemeine  Wesen  der  durch  dieselbe  beste¬ 
henden  Dinge.  Das  menschliche  Erkennen  aber 
stellte  sich  ihnen  nur  von  Einer  Seite,  als  ma¬ 
thematisches  Denken,  ein  Bestimmen  des  Man- 
niclifaltigen  durch  Maass  und  Zahl ,  dar.  Das 
Studium  der  Mathematik  führte  sie  darauf.  Ganz 
übergehen  hätte  der  Verf.  wohl  nicht  sollen,  dass 
aus  der  Gewöhnung  an  mathematische  Bezeich¬ 
nungsart,  und  da  diese  in  der  Anwendung,  die 
sie  davon  machten,  nur  sinnbildlich  seyn  konnte, 
aus  der  symbolischen  Sprache,  die  sich  nicht  auf 
einerley  Form  und  Bilder  beschränkt,  bey  der 
Unklarheit  mancher  Gedanken,  ein  verworrener 
und  verwirrender  Sprachgebrauch  leicht  entstand, 
welcher  die  Auffassung  dessen  f  was  gemeint  war, 


ungemein  erschwerte,  ja  unter  den  Mitgliedern 
der  Schule  unvermerkt  abweichende  und  nicht  zu 
vereinigende  Ansichten  hervorbringen  musste. 
Jene  Verwirrung  scheint  sich  uns  auch  bey  dem 
Zweige  der  Schule  noch  mitunter  zu  offenbaren, 
dessen  Lehrbegriff  der  Verf.  darstellt.  Diese  Py¬ 
thagoräer  begnügten  sich  nicht,  einen  körperlichen 
Urstoff  nebst  einer  solchen  Urkraft  anzunehmen, 
deren  Thätigkeit  lediglich  als  ein  physisches  Wir¬ 
ken  genommen  werden  konnte,  auch  wenn  man 
sie  mit  Anaxagoras  dem  vernünftigen  Geiste  zu¬ 
schrieb  ;  sondern  sie  warfen  sich  die  Frage  auf: 
durch  welche  ewige,  eben  sowohl  dem  Charakter 
des  Denkens  als  der  physischen  Beschaffenheit  der 
Dinge  angemessene  Form  drückt  sich  das  Wirken 
der  allvermögenden  Intelligenz  in  der  Natur  aus? 
Die  beyden  entgegengesetzten  Urgründe  aller  in¬ 
dividuellen  abhängigen  Dinge,  das  begrenzbare 
Mannichfaltige,  und  die  Grenze,  das  Maass,  die 
Einheit,  wodurch  jenes  bestimmt  wird ,  begreifen 
nur  in  sich,  woraus,  nicht  aber,  wodurch  die 
Dinge  bestehen.  Sie  sind  auch  selber  nichts  durch 
sich  selbst  Bestehendes,  sondern  ihr  Begriff  führt 
uns  zu  dem  Höchsten,  dem  ihr  Gegensatz  unter¬ 
geordnet  ist,  zur  Anerkennung  der  absoluten  wir¬ 
kenden  Grundursache,  einer  denkenden,  das  Welt¬ 
all  ewig  ordnenden  und  erhaltenden  Macht,  der 
Gottheit.  So  erscheint  hier  die  Ansicht  des  Phi¬ 
lolaos;  es  lässt  sich  aber  nicht  leugnen,  dass  es 
scheine,  es  sey  das  oberste  Princip  nicht  strenge 
von  den  abgeleiteten,  sich  entgegenstehenden  un¬ 
terschieden.  Dass  man  das  eine  Glied  des  Ge¬ 
gensatzes  als  das  oberste  wirklich  angesehen  habe, 
welches  zugleich  sich  selbst  und  das  ihm  entge¬ 
genstehende  Glied  in  sich  enthalte,  möchten  wir 
nicht  mit  Ritter  daraus  schliessen.  Es  dürfte  sich 
jener  Schein  wohl  hinlänglich  aus  der  Unbe¬ 
stimmtheit  der  Anwendung  des  Wortes  Einheit 
erklären  lassen.  Eine  Schilderung  des  Pythagor. 
Bund  es  fand  Hr.  R.  der  Absicht  seines  Buches 
nicht  angemessen. 

D  es  Verfs.  zweyte  Periode  geht  von  Solcrates 
bis  auf  Epikuros  und  Zenon  von  Kittion.  Die 
Sophisten  werden  hier  auf  die  gewöhnliche  Weise 
beurtheilt,  die  jedoch  nicht  durchaus  gerecht  seyn 
dürfte.  Die  Beschuldigungen,  welche  man  ihnen 
insgesammt  zu  machen  pflegt,  möchten  wohl  gros¬ 
sen  Theils  auf  Missverständnissen  und  falscher  Be- 
urtheilung  ihrer  Aeusserungen  und  ihres  Betra¬ 
gens  beruhen.  Wie,  wenn  sie  als  Lehrer  der 
Beredtsamkeit  ihren  Schülern  zur  Uebung  des 
Scharfsinnes  und  der  Gewandtheit  unentschiedene 
Fragen  vorlegten  und  sie  darüber  disputiren  lies- 
sen?  Dazu  fanden  sie  die  Verhandlungen  in  den 
bisherigen  Schulen  der  Philosophen  leicht  um  so 
mehr  geeignet,  da  noch  Nichts  aus  denselben  her¬ 
vorgegangen  war,  was  als  ausgemachtes  Ergeb¬ 
nis«  angesehen  werden  konnte.  Und  sollten  nicht 
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ihre  Bestreitungen  der  Art  und  Weise,  wie  man¬ 
che  Wahrheit  behauptet  und  bewiesen  wurde, 
ihnen  zum  Theil  mit  Unrecht  als  Bestreitung  und 
Leugnung  der  Wahrheit  selbst  angerechnet  seyn? 
Und  sollte  nicht  die  Verschreyung  ihrer  Spitzfin¬ 
digkeiten  grossen  Theils  von  solchen  ausgegangen 
seyn,  die,  ohne  Kopf  für  die  Speculation,  alle 
subtilen  Untersuchungen  und  Unterscheidungen, 
die  sie  nicht  verstehen  und  deren  Wichtigkeit  ih¬ 
nen  nicht  einleuchtet,  für  leere  Spitzfindigkeiten 
und  miissige  Grübeleyen  zu  halten  geneigt  sind? 
Wie  verkehrt  ist  nicht  der  Eleatiker  Zenon  von 
je  her  selbst  von  so  Vielen  beurt heilt  worden, 
die  sich  gern  und  viel  mit  philosophischen  Un¬ 
tersuchungen  beschäftigten!  Selbst  die  übel  be¬ 
rüchtigten  Schriften  des  Gorgias  und  Protagoras 
lassen  unsers  Bedünkena  eine  gar  nicht  ganz  un¬ 
günstige  Beurtheilung  zu.  Dass  übrigens  auch  die 
Wohlgesinnten  unter  den  Sophisten  Missbrauch 
ihrer  Kunst  leicht  veranlassen  konnten,  und  dass 
unter  denen,  welche  dieselbe  zum  Gewerbe  wähl¬ 
ten,  viele  Schlechtgesinnte  und  Gemeindenkende 
Waren,  ist  nicht  zu  leugnen,  eben  so  wenig,  dass 
auch  Bessere  mitunter  durch  Eitelkeit  verleitet 
werden  mochten,  für  den  Glanz  zu  arbeiten.  Und 
so  bleibt  dem  Sokrates,  als  ihrem  Widersacher, 
sein  Verdienst  ungeschmälert,  wenn  auch  die  So¬ 
phisten  nicht  so  schlechthin  verurlheilt  werden, 
als  gemeiniglich  geschieht.  Diesem  Weisen  sind 
nur  einige  Seiten  gewidmet,  weil  er  ,,  keinen 
Platz  unter  den  wissenschaftlich  oder  eigentlich 
Philosophirenden  einnimmt;“  indessen  die  Be¬ 
mühung,  über  die  ethischen  Begriffe  allgemeine 
Bestimmungen  zu  geben,  und  die  Anleitung  zur 
Entwickelung  dieser  Begriffe  aus  dem  eignen  In¬ 
nern  sind  doch  etwas,  das  auf  die  Ausbildung 
der  Philosophie  sehr  bedeutenden  Einfluss  haben 
musste  und  hatte,  was  der  Verf.  auch  nicht  ver¬ 
kennt.  Dem  Aristippos  werden  einige  Behaup¬ 
tungen  beygemessen,  von  denen  nicht  ausgemacht 
ist,  ob  sie  nicht  erst  von  spätem  Kyrenaikern 
ausgesprochen  seyen.  Darin,  dass  Euklides  den 
Ausdruck  des  ,,Seyenden“  in  dem  aufgenomme¬ 
nen  Fundamentalsatze  des  Parmenides  in  das 
„Gute“  veränderte,  findet  der  Verfasser  die  Ab¬ 
sicht  ausgesprochen,  den  Begriff  des  Moralisch¬ 
vollkommenen  mit  dem  des  Einzigrealen  zu  ver¬ 
einigen,  und  bedauert,  dass  von  jenes  Philoso- 
hen  Entwickelung  und  Durchführung  eines  so 
edeutungsvollen  tiefsinnigen  Grundsatzes  keine 
Berichte  mehr  vorhanden  sind.  Der  Darstellung 
der  Philosopheme  Platons  gehen  treffliche  und 
ziemlich  erschöpfende  Bemerkungen  über  den 
Werth  der  Form,  in  welcher  er  sie  vortrug, 
über  die  Vortheile  ,  welche  dieselbe  ihm  gewähr¬ 
te,  und  über  die  Umstände,  welche  das  Verständ¬ 
nis  seiner  Dialogen  erschweren,  voraus.  Abwei¬ 
chend  von  der  gewöhnlichen  Meinung  der  Neuern, 


findet  der  Verf.,  dass  dem  Systeme  der  Ideen, 
als  dem  einen  Princip  des  Weltalls,  welches  den 
Grund  des  Gleichmässigen ,  Gleichförmigen  und 
Beharrlichen  au  dem  Veränderlichen  enthält, 
nach  Platons  Ansicht  ein  anderes  gegenüberstehe., 
in  welchem  der  Grund  der  Mannichfaltigkeit  und 
des  Wandels  der  Dinge  liege;  dass  er.  aber  der 
Kette  der  Ideen  und  der  Menge  des  Mannichfai- 
tigen  keine  unbedingte  Selbstständigkeit  bey- 
inesse,  sondern  dass  die  Anerkennung  jenes  Ge¬ 
gensatzes  ihn  zur  Anerkennung  des  unvergleichr 
iich  einzigen,  Alles  setzenden  und  Nichts  vor¬ 
aussetzenden  absoluten  Urgrundes  der  Welt  führ¬ 
te.  Auch  waren  nach  Platon  Golt  und  seine 
Ideenwelt  nicht  von  Ewigkeit  her  durchaus  ge¬ 
trennt  von  dem  Mannichfaltigen ,  bis  in  der  Zeit 
eine  Weltbildung  begann.  Wenn  es  im  Polili- 
kos  heisst :  xd  xaza  xuviu  y,ul  ojauvzcog  tytiv  dort  xal 
zuvzdv  eivcu ,  zoig  navzißv  -{tiiozuzoig  nQOgtjxti  povotg , 
und  in  Bezug  auf  die  wirkende  Grundursache: 
y.ivtiv  zoüzo)  zözs  ptv  cltäcog,  av&ig  dt  tvuvxiwg,  ov 
ötpig,  so  scheint  allerdings  darin  auch  der  Ge¬ 
danke  enthalten  zu  seyn,  dass  in  Gott  eine  sol¬ 
che  Veränderung  nicht  angenommen  werden  dür¬ 
fe,  nach  welcher  die  seit  einer  Ewigkeit  ruhende, 
weltbildende  Kraft  auf  Einmal  sich  wirksam  zu 
erzeigen  angefangen  hätte.  Und  im  Philebos  ist 
ausgesprochen,  dass  die  beyden  entgegengesetzten 
Principien,  nach  älterem  Sprachgebrauche  dort  rr' 
unttQOv  und  xd  nifjug  genannt,  und  das  aus  ihnen 
ilervorgegangene  noch  auf  ein  Viertes  tuxvxcc 
zavza  dtifuovQyouv  hinweise,  wo  jedoch  nicht  noth- 
wendig  die  Begründung  des  untiQov  an  sich  in 
dem  drjuovgyovv  liegen  dürfte.  Dass  Platon  die 
Welt  für  ewig  und  nie  entstanden  gehalten,  aber 
eingesehen  habe,  es  lasse  sich  der  Zusammen¬ 
hang  ihrer  Bestandtheile  und  das  Walten  der  Ur¬ 
kraft  und  der  abgeleiteten  Kräfie  in  ihr  nicht 
wohl  darstellen,  wenn  man  nicht  von  einem  An¬ 
fänge  spreche,  haben  nach  Plutarchos  (ntpl  zijg 
h  Tipalto  -ifjvyoyoi’lag')  schon  die  ältesten  Plalo- 
niker  anerkannt.  Vergl.  auch  Aristot.  Met .  IF.  5 . 
Wer  die  Absicht,  das  Weltganze  genetisch  zu 
erklären,  und  die  bildliche  Darslellungsweise 
Platons  erwägt,  wird  durch  diejenigen  Stellen 
nicht  irre  gemacht  werden,  welche  für  die  ab¬ 
weichende  Meinung  der  Neuern  zu  sprechen  schei¬ 
nen.  Sehr  würdig  und  wahr  erklärt  sich  der 
Verfasser  über  den  bekannten  Vorwurf ,  den  mau 
dem  Aristoteles  gemacht  hat,  dass  eine  eifersüch¬ 
tige  und  übelwollende  Gesinnung  seiner  Bestrei¬ 
tung  Platonischer  Lehrsätze  zum  Grunde  liege. 
Keiner  wird  ihn  ihm  machen,  der  von  dem  rich¬ 
tigen  und  wissenschaftlichen  Standpuncte  aus  die 
Sache  beurtheilt  und  erwägt,  was  A.  selbst  in 
Eth.  JSicom .  I.  4.  sagt. 

^Der  Bcachluas  folgt.) 
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Geschichte  der  Philosophie. 

Beschluss  der  Recension  :  Handbuch  der  allgemei¬ 
nen  Geschichte  der  Philosophie  für  alle  wissen¬ 
schaftlich  Gebildete ,  von  Ernst  Reinhold . 

Natürlich  war  es,  dass  der  selbstkräftige  Den¬ 
ker  auf  diejenigen  Puncte  der  philos.  Meditation 
vorzüglich  seine  Aufmerksamkeit  richtete,  bey 
denen  ihm  Mängel  und  Lücken  in  dem  Systeme 
seines  Vorgängers  sichtbar  wurden;  und  da  er 
nicht  Weniges  von  demselben  angenommen  hatte 
und  in  den  Ergebnissen  der  Forschung  grossen 
Theils  mit  ihm  übereinstimmte;  so  musste  er  Re¬ 
chenschaft  geben  von  den  Gründen,  weshalb  er 
in  den  Ausgangspuncten  der  Untersuchung  und 
in  Rücksicht  auf  die  Ideenlehre  abwich.  Und  bey 
seiner  Methode,  auf  alle  bedeutendem,  bisher 
ausgesprochenen  Lehrmeinungen  Rücksicht  zu  neh¬ 
men,  und  die  bey  jedem  Puncte  der  Untersuchung 
Statt  findenden  Bedenklichkeiten  bemerklich  zu 
machen,  musste  er  schon  darum  am  häufigsten 
gegen  PL  polemisiren,  da  dessen  Philosopheme 
unter  allen  vorhandenen  die  wichtigsten  waren. 
Wie  es  übrigens  dem  Arist.  zu  gut  kam ,  Pl.’s 
Lehrgebäude  vor  sich  zu  haben,  so  ist  bey  der 
Vergleichung  mit  den  vorzüglichsten  Denkern 
neuerer  Zeit,  um  jenem  Gerechtigkeit  wiederfah¬ 
ren  zu  lassen,  wie  der  Verf.  erinnert,  vornehm¬ 
lich  zu  berücksichtigen,  wie  schwierig  es  ist,  das 
Ideal-Reale  im  menschlichen  Erkennen  von  dem 
Logisch-Formellen  im  Denken  überhaupt  gehörig 
zu  unterscheiden,  wie  wenig  in  dieser  Hinsicht 
selbst  unsere  Zeit  zu  einer  allgemein  befriedi¬ 
genden  Einsicht  gelangt  ist,  und  wie  bey  der  Neu¬ 
heit  des  Versuches,  den  logischen  und  metaphy¬ 
sischen  Begriffen  eine  wissenschaftliche  Bestimmt¬ 
heit  zu  geben,  eine  Menge  von  Zweifeln,  Be¬ 
denklichkeiten  und  Problemen,  die  noch  gar  nicht 
zur  Sprache  gekommen  waren,  ihm  sicli  darbie¬ 
ten  müsste.  S.  5  i i  wird  nach  Anführung  der 
Arist.  Behauptung,  dass  die  gerade  Linie  aus  un¬ 
endlich  vielen  Theilen  lediglich  dem  Vermögen, 
nie  der  Wirklichkeit  nach  bestehe,  in  einer  An¬ 
merkung  gesagt:  „Hierdurch  wird  die  Meinung, 
dass  eine  Linie  als  eine  unendliche  Grösse  zu  be¬ 
trachten  sey,  weil  sie  ins  Unendliche  sich  theilen 
lasse,  und  jene  Zenonische  Behauptung  widerlegt, 
Zweyter  Band. 


dass  bey  jeder  Bewegung  ein  unendlicher  Raum 
gedacht  werden  müsse,  der  durch  sie  zurück  ge¬ 
legt  werde.1 “  Soll  hiermit  gesagt  werden,  dass 
Arist.  eine  wirkliche  befriedigende  Widerlegung 
Zenons  gegeben  habe,  oder  nur,  dass  er  durch 
jene  Behauptung  ihn  widerlege,  d.  i.  zu  wider¬ 
legen  suche?  Der  Zweydeutigkeit  hätte  vorge- 
beugL  werden  mögen.  Im  letzten  Sinne  aber  will 
der  Verf.  wahrscheinlich  verstanden  seyn,  weil 
er  sonst  in  der  Regel  nicht  mit  seinem  Urtheile 
in  die  erzählten  philosophischen  Verhandlungen 
eintritl.  In  dem  ersten  Sinne  könnten  wir  den 
Ausspruch  auch  nicht  für  richtig  erkennen,  da 
Zenons  Behauptung,  aus  dem  rechten  Gesichts- 
puncte  betrachtet,  durch  A.  durchaus  nicht  er¬ 
schüttert  ist.  S.  5 19  bedauert  Hr.  R. ,  dass  der 
Dialog  Eudemos  verloren  gegangen  ist,  in  wei¬ 
chem  A.  seine  Gedanken  über  die  Unsterblich¬ 
keit  unsrer  Vernunft  ausgesprochen  zu  haben 
scheint,  und  bemerkt  dabey,  dass  wegen  des  Un¬ 
befriedigenden  in  Arist.  gelegentlichen  Aeusserun- 
gen  von  der  Präexistenz  u.  Fortdauer  der  mensch¬ 
lichen  Vernunft,  so  weit  wir  dieselben  noch  ken¬ 
nen,  wir  berechtigt  seyen,  anzunehmen,  es  sey 
über  diesen  Punct  in  seinen  Vorstellungen  ein 
besserer  Zusammenhang  und  ein  tieferer  Sinn  ge¬ 
wesen,  als  aus  jenen  hervorgehe.  Ein  erfreuli¬ 
ches  Licht  scheint  dem  Vf.  eine  Stelle  der  Ethik, 
B.  X.  Cap.  7.,  auf  Arist.  Lehre  zu  werfen,  die 
zu  der  Annahme  einigermaassen  berechtige  ,  dass 
Arist.  einen  Zustand  der  Vollkommenheit  und 
Glückseligkeit,  der  das  irdische  Glück  weit  über- 
trelfe,  nach  dem  Erlöschen  der  niedern  und  ver¬ 
gänglichen  Vermögen  für  den  unsterblichen,  gott- 
ähnlichen  Theil  unsrer  Seele  erwartet  habe,  ei¬ 
nen  Zustand,  welcher  die  Fortdauer  des  Selbst- 
bewusslseyns  u.  der  Persönlichkeit  in  sich  schliesst. 
Wir  wollen  diese  Erwartung  des  Arist.  gar  nicht 
ableugnen;  aber  jene  Stelle  lasst  unsers  Erach¬ 
tens  dafür  sich  nicht  gebrauchen.  Hr.  R.  lässt 
den  alten  Philosophen  freylich  (S.  335  f.)  sagen: 
„Man  soll  schon  hienieden,  so  sehr  als  nur  mög¬ 
lich  ist,  unter  die  Unsterblichen  sich  versetzen; 
man  soll  Alles  thun,  um  in  der  Thätigkeit  der¬ 
jenigen  Kraft,  die  uns  der  Gottheit  verwandt 
macht,  das  höhere  Leben  zu  beginnen  und  zu 
behaupten.“  Aber  das  „Beginnen  und  Behaup¬ 
ten“  steht  bey  Arist.  nicht,  sondern  er  sagt  nur, 
der  Mensch  soll  Alles  thun,  um  nach  dem  Besten 
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in  sich  (d.  i.  seinem  edlern  Theile  gemäss)  za  le¬ 
ben.  Das  ana&avccTifrtv,  sich  Von  dem  Sterblichen 
losmachen,  bezeichnet  nur  das  Losmachen  von  der 
Herrschaft  dessen,  was  nicht  das  eigentliche  Selbst 
des  Menschen  ist. 

Die  dritte  Periode  geht  von  Epikuros  und 
Zenon  bis  zum  Ende  des  Streites  zwischen  der 
Stoa  und  der  neuern  Akademie.  Was  zur  Ein¬ 
leitung  von  den  unterscheidenden  Merkmalen 
dieser  Periode  gesagt  wird,  wäre  vielleicht 
passender  auf  die  Darstellung  ihrer  Geschichte 
gegründet.  Epikurs  theologische  Lehre,  wie  sie 
Vellejus  bey  Cicero  ( de  N.  Deor.  /.)  Vorträgt, 
hält  der  Verfasser  für  eine  von  E.  nicht  ernst¬ 
lich  gemeinte,  seinem  Systeme  blos  angehäugte 
Erklärung,  welche  denVerständigen  und  mit  ihm 
Einverstandenen  als  eine  launige  Leugnung  und 
Verspottung  der  Götter  der  griechischen  Volks¬ 
religion  und  göttlicher  Mächte  überhaupt  sich  dar¬ 
stellen,  zugleich  aber  seine  Philosophie  den  An¬ 
griffen  der  Priester  und  mit  diesen  etwa  gemeine 
Sache  machender,  übelwollender  philosophischer 
Gegner  entziehen  und  ihn  im  Publicum  vor  dem 
Vorwurfe  der  uot'ßeiu  schützen  sollte,  wie  ja  das 
auch  schon  Cicero  durch  Cotta  andeuten  lässt  und 
de  Divinat.  II.  17.  bekräftigt.  Diese  Stellen  sind, 
obgleich  unter  andern  Tiedemann  ihrer  gedenkt, 
doch  von  manchen  sonst  sorgfältigen  Geschicht¬ 
schreibern  der  Philosophie  nicht  beachtet  worden. 
Bey  der  sonst  wolilgerathenen  Darstellung  des 
Skepticismus  wäre  vielleicht  das,  worauf  die  Be¬ 
nennung  Zetetiker  hin  weis  et,  noch  einer  genauem 
Bestimmung  werth  gewesen.  Aus  einer  Anmer¬ 
kung  (S.  492)  erlauben  wir  uns  noch  einen  sehr 
Wahren  Ausspruch  anzuführen:  „Aus  verdorbe¬ 
nen  Platonischen  und  falsch  Verstandenen  christ¬ 
lichen  Begriffen  entstand  die  auf  die  ganze  Fol¬ 
gezeit  bis  auf  den  heutigen  Tag  so  einflussreiche 
Dogmatik  des  Augustinus 

Die  vierte  Periode  geht  von  dem  Ende  des 
Str.  der  Stoa  und  der  Akad.  bis  zum  Untergange 
der  griech.  Philosophenschulen,  und  hier  wird 
zuerst  überhaupt  von  der  Ausbreitung  und  Ent¬ 
artung  der  Beschäftigung  mit  gr.  Phil,  (auch  bey 
den  Römern),  und  dann  insonderheit  von  der 
Schule  der  Alexandrinischen  Neuplatoniker  ge¬ 
handelt.  Von  Plotinos  urtheilt  der  Verf. ,  dass 
eigentlich  alles,  was  von  acht  philosophischen  Ge¬ 
danken  durch  das  Gewebe  der  transscendenten  Spe- 
culationen  durchschimmere,  vornehmlich  dem  Pla¬ 
ton ,  zum  Theil  auch  dem  Aristoteles  angehöre, 
sein  Eigenthum,  das  er  aber  mit  seinem  Zeitalter 
und  zunächst  mit  Ammonios  theile,  bleibe  nur 
die  falsche,  entstellende  Auffassung  und  Deutung 
der  Plal.  und  Arisfot.  Lehrsätze.  Seine  Schriften 
sind  ein  merkwürdiges,  besonders  für  unsere  Zeit 
warnendes,  Denkmal  dessen,  was  unter  dem  Ein¬ 
flüsse  eines  die  Schwärmerey  begünstigenden  Zeit¬ 
geistes,  und  unter  der  Herrschaft  einer  ausschwei¬ 
fenden  Phantasie  ein  ungemeiner,  aber  irregelei¬ 


teter  und  in  Grübeleyen  und  Spitzfindigkeiten 
seine  Kraft  erschöpfender  Scharfsinn,  bey  einem 
eifrigen  Streben  nach  Wahrheit  und  einem  leben¬ 
digen  Gefühle  für  das  Religiöse  und  Sittliche,  im 
Fache  der  metaphysischen  Speculation  hervorbrin¬ 
gen  kann. 

Die  Quellen  sind  überall  angeführt  und  die 
vorzüglich  beweisenden  Stellen  in  der  Ursprache 
mitgetheilt.  Literarische  Nachweisungen  aber  sind 
nicht  gegeben. 


Aesthetik. 

Versuch  einer  Aesthetik  für  Liebhaber  von  Dr. 
Christian  JV ilhelm  Snell,  Herz.  Nassauisch.  Ober- 
schulrathe  und  Direct,  des  Landes-Gymnasiums  zuWeilburg. 
Zweyte,  umgearbeitete  und  vermehrte  Auflage ; 
auch  unter  dem  Titel:  Handbuch  der  Philoso¬ 
phie  für  Liebhaber  von  Dr.  Chr.  IV.  Snell 
und  Dr .  Friedr.  IV Uh.  Daniel  Snell.  Zweyter 
Theil.  Aesthetik  oder  Geschmackslehre.  Gies¬ 
sen,  b.  Ferber.  1828.  VI  u.  276  S.  8.  (20  Gr.) 

D  ie  Absicht  des  Verfs.  war,  ein  Buch  zum 
Selbstunterrichte  für  jeden  durch  Liehe  zu  ern¬ 
steren  Geistesunterhaltungen  für  solche  Lectüre 
Empfänglichen  zu  schreiben,  das  aber  zugleich 
als  Lehrbuch  bey  dem  Unterrichte  der  reifem 
Jugend  brauchbar  seyn  möchte.  Ob  nun  gleich 
jeder  dieser  Zwecke  besondere  Rücksichten  zu  er¬ 
fordern  scheint,  und  wir  von  einem  Lehrbuche 
minder  Ausführlichkeit  wünschen  würden;  so  hat 
doch  der  Erfolg  der  Bemühung  des  Verfs.  ent¬ 
sprochen,  und  das  Buch  ist  von  vielen  Lehrern 
auf  Universitäten  und  andern  höhern  Lehranstal¬ 
ten  zum  Leitfaden  bey  ihren  Vorträgen  gewählt 
worden.  Dadurch  wurde  er  aufgemuntert,  sein 
Buch  bey  der  neuen  Auflage  durch  Aenderungen, 
Zusammenziehungen  und  Erweiterungen,  Hinzu¬ 
fügung  mehrerer  erläuternder  Beyspiele  und  an¬ 
dere  Zusätze  seinem  doppelten  Zwecke  noch  an¬ 
gemessener  zu  machen.  Unter  den  Zusätzen  er¬ 
klärt  er  selbst  die  Betrachtungen  über  das  Ro¬ 
mantische  für  den  bedeutendsten,  dessen  Wesen 
er  in  der  Milderung  des  Ernsten,  Grossen, 
Schauerlichen  oder  Furchtbaren,  auch  des  Aben¬ 
teuerlichen  durch  das  Liebliche  und  Sanftrüh¬ 
rende  findet.  Auf  neue  Resultate  eigener  For¬ 
schung  ti'ifft  man  liier  nicht.  Am  meisten  be¬ 
kennt  der  Verf.,  Kaufen  zu  danken  zu  haben, 
und  der  Hauptsache  nach  sind  es  Kants  Ideen,  die 
Hr.  Snell  mit  Benutzung  anderer  Schriftsteller  u. 
eigenem  Urtheile  verarbeitet,  mit  Klarheit  vor¬ 
getragen,  erläutert  und  angewandt  hat.  S.  19 
heisst  es:  „Ausser  der  aussern  edeln  Sinnlich- 
keitu  (dem  Gesichts-  und  Gehör-Sinne)  „kann 
auch  die  innere  Sinnlichkeit  (Phantasie  und  Ge¬ 
fühl)  in  Harmonie  mit  dem  Verstände  dergestalt 
zu  einem  leichten,  freyen  und  gleichwohl  regel- 
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massigen  Spiele  belebt  werden,  dass  daraus  ein 
unmittelbares  Wohlgefallen  entspringt,  und  eine 
Rede  oder  ein  Gedicht,  welches  diese  Wirkung 
hat,  wird  ebenfalls  mit  allein  Rechte  schön  ge¬ 
nannt.“  Das  kann  auch  scheint  uns  hier  viel  zu 
wenig  zu  sagen 5  denn  wir  sind  der  Meinung, 
dass  ohne  einiges  Spiel  der  Phantasie  von  Schön¬ 
heit  im  Grunde  nicht  die  Rede  seyn  könne.  — 
Witz  ist  nach  dem  Verf.  das  Vermögen,  die  ver¬ 
steckten  Aelinlichkeiten  und  Verschiedenheiten  ira 
Gebiete  des  Empirischen,  Concreten  und  Sinnli¬ 
chen  zu  finden;  der  Scharfsinn  im  Gebiete  des 
hohem,  abstracten  Denkens.  —  Die  Art,  wie  er 
Beredsamkeit  und  Poesie  einander  entgegen  setzt, 
befriedigt  uns  nicht  ganz;  er  redet  mitunter ,  als 
sey  der  Vers  jedem  poetischen  Werke  wesent¬ 
lich  nothwendig.  Auch  scheint  das,  was  von  der 
Absicht  der  Poesie  gesagt  wird ,  nicht  zu  genü¬ 
gen.  Wir  meinen,  dem  Dichter  könne  es  bey 
einem  Werke  gar  wohl  vornehmlich  darum  zu 
thun  seyn,  gewisse  Wahrheiten  geltend  oder  ein¬ 
dringlich  zu  machen ;  nur  muss  die  Erreichung 
dieser  Absicht  nicht  als  vorgesetzt  und  berechnet 
sich  aufdringen.  Von  der  Tonkunst  wiederholt 
der  Verf.  zwar  nicht  Kants  zu  leichtes  Uriheil; 
aber  ganz  gerecht  hat  er  sie  doch  nicht  gewür¬ 
digt. 


Lj  o  g  i  k. 

Erste  Grundlinien  der  Logik  oder  Verstandeslehre 
von  Dr.  Friedrich  TV ilhelm  Daniel  Snell ,  ord. 
Professor  der  Philosophie  iu  Giessen.  Dritte,  Von  J. 
Fr.  Snell  verbesserte,  aufs  Neue  durchgesehene 
und  vermehrte  Auflage ;  auch  unter  dem  Titel: 
Handbuch  der  Philosophie  für  Liebhaber  u.  s.  w. 
Dritten  Theiles  erste  Abtheilung.  Logik  oder 
Verstandeslehre  u.  s.  w.  Giessen,  bey  Ferber. 
1828.  III  u.  222  S.  8.  (18  Gr.) 

Die  Veränderungen  und  Zusätze,  welche  die¬ 
ses  Buch  durch  J.  Fr.  Sn.  (Pfarrer  zu  Laufensel¬ 
den  im  Herzogth.  Nassau)  erhalten  hat,  betreffen 
nichts  Wesentliches  der  Form  oder  des  Stofles, 
nur  nähere  Bestimmungen  mancher  Begriffe  und 
einige  den  Gesichtspunct  erweiternde  (der  Ge- 
sichtspu/zc£  kann  nicht  erweitert  werden,  wohl 
aber  der  Gesichtskreis )  Zusätze  schienen  ihm 
zweckdienlich.  Das  Buch  trägt  die  Begriffe  und 
Lehren  der  gewöhnlichen  reinen  und  angewand¬ 
ten  Logik,  in  der  Hauptsache  mit  Kant  einstim¬ 
mig?  grössten  Theils  richtig  u.  deutlich  vor;  aber 
sie  werden  nicht  genetisch  entwickelt  und  aus 
dem  Bewusstsein  hergeleitet,  was  der  Lehrer,  der 
sich  dieses  Leitfadens  bedient,  nachholen  mag. 
Gegen  einzelne  Bestimmungen  und  Behauptungen 
dürfte  auch  mit  Grunde  Etwas  einzuwenden  seyn. 
Aus  Begriffen  werden  Urtheile;  aber  entsteht  denn 
ein  Begriff  ohne  Urtheil?  Es  wird  von  falschen, 
unwahren  Begriffen  geredet;  aber  kommt  Wahr¬ 


heit  oder  Unwahrheit  nicht  eigentlich  erst  dem 
Uriheile  zu?  Nach  S.  4i  f.  erscheint  das  hypo¬ 
thetische  Urtheil  als  aus  zwey  Urtheilen  zusam¬ 
mengesetzt,  welches  unrichtig  ist.  Denn  in  dem 
Urtheile:  Wenn  die  Sonne  scheint,  so  wird  die 
Erde  erwärmt  —  sind  nicht  die  beyden  Urtheile 
enthalten:  die  Sonne  scheint,  und,  die  Erde  wird 
erwärmt;  sondern  es  wil  d  nur  über  das  Verhältniss 
dieser  beyden  Urtheile  geurtheilt;  sie  selbst  werden 
aber  nicht  gefällt.  Die  Axiome  werden  nach  der 
gewöhnlichen  Weise  als  unmittelbar  gewisse  Sätze 
erklärt,  die,  sobald  sie  verstanden  werden,  von 
Jedermann  auch  dafür  erkannt  werden,  und  da¬ 
her  keines  Beweises  bedürfen.  Die  eigentliche 
Natur  des  Axioms  wird  hier  übersehen:  es  ist 
ein  seiner  Natur  nach  verneinender  Satz,  welcher 
aussagt,  dass  eine  Forderung  nicht  erfüllt  wer¬ 
den  könne.  —  Vorzüglich  zweckmässig  für  Jüng¬ 
linge  finden  wir  die  Bearbeitung  der  Capitel  von 
den  Quellen  und  der  Vermeidung  der  Irrthümer 
und  von  der  Prüfung  der  Zeugnisse.  Schliesen, 
blose  Worte,  heisen,  Beweiss,  Muthmasung  u. 
dgl.  unangenehm  auffallende  Fehler  wechseln  mit 
schliessen,  blosse,  heissen,  Beweis  ab,  und  mögen 
also  dem  Setzer  und  Corrector  beyzumessen  seyn. 


Gedichte. 

Papiere  aus  dem  Nachlasse  eines  Doi'f Schulmei¬ 
sters.  Herausgegeben  von  J.  B.  Brentano . 
Zweyle  Auflage.  Manheim,  bey  Schwan  und 
Götz.  1828.  VIX  und  5i8  S.  8. 

Recens.  fand  sich  durch  die  Ankündigung  die¬ 
ses  Buches  in  einem  literarischeil  Blatte  getäuscht; 
er  glaubte  den  seit  Jahren  verstummten  genialen 
Clemens  Brentano  in  diesem  Buche  wieder  zu  fin¬ 
den;  statt  dessen  fand  er  in  demselben  eine  Samm¬ 
lung  von  Gedichten,  grössten  Theils  satyrisch- 
scherzhaften  Inhalts,  welche  der  Fierausgeber,  laut 
seines  Vorberichtes  S.  1  —  27,  gleichsam  als  ein 
Vermächtniss  aus  den  Händen  eines  armen  Dorf¬ 
schulmeisters  empfangen,  der,  von  den  Menschen 
verlassen,  bedrückt  und  gequält,  sich  auf  sich 
selbst  zurückzog,  und  seinen  Gefühlen  und  Ge¬ 
danken  in  stiller  Beschäftigung  mit  der  Muse  Luft 
machte. 

Der  Dichter  charakterisirt  sich  selbst  in  fol¬ 
gender  Grabschrift  auf  sich  selbst: 

Hier  liegt  mein  lecker  Leib  im  Ruhehafen 
BD  an  den  grossen  Tag.  Mög’  sanft  er  schlafen, 

Der  Jammermann,  den  schwere  Erdenstrafen, 

Ach !  schuldlos  aus  Pandorens  Urne  trafen : 

Der  Knaben  Hohn,  des  Dorfherrn  Sultansblicke, 

Des  Schulzen  Stolz,  des  Pfarrers  fromme  Tücke, 

Und  dann  ein  Weib ,  gleich  Ritter  Jürgens  Drachen, 

Zur  Pein  gespien  mir  aus  der  Hölle  Rachen. 
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Mein  hartes  ßrod  musst’  icli  in  Zähren  nagen, 

Bis  Schwindsucht  mich  und  Gram  und  Gail’  verzehrten, 
Und  bis  zum  Tropfen  aus  mein  Lämpchen  leerten. 

Darf,  guter  Gott!  ich  eine  Bitte  wagen: 

O  lass  doch  nicht  den  ärmsten  Schelm  auf  Erden 
In  Deinem  Reich’  Schulmeister  wieder  werden! 

Wir  bemitleiden  den  Mann,  den  der  Druck 
so  tief  verwundet,  dass  er  darüber  die  Zuversicht 
einer  religiösen  Weltansicht  und  die  wahre  Ruhe 
des  Gemüthes  verloren;  denn  von  dieser  sind  in 
der  That  nur  schwache  Spuren  in  diesen  Blattern 
zurückgeblieben.  Gleichwohl  ist  nur  hierin  die 
Grundlage  poetischer  Begeisterung  zu  finden. 

Die  grösste  Zahl  der  Gedichte  dieser  Samm¬ 
lung  ist  nämlich  zwar  scherzhaften  Inhaltes,  wie 
wir  schon  bemerkten  ;  aber  weit  mehr  gefällt 
dem  Leser  das  ernste,  mitleidswerthe  Grollen  des 
Verfassers  mit  der  Welt,  als  seine  salyrisch  -  ko¬ 
mische  Laune ,  hinter  welcher  der  Aerger  und 
eine  Bitterkeit  verborgen  ist,  als  hätte  der  Dich¬ 
ter  an  dem  brutalen  Dorfherrn,  dem  tückischen 
Pfarrer,  den  bösen  Weibern,  die  ihm  das  Leben 
schwer  gemacht,  auf  dem  verschwiegenen  Papiere 
sein  Mütheheu  kiilden  wollen;  denn  immer  tre¬ 
ten  letztere  in  seinen  erzählenden  Schilderungen 
als  Hauptfiguren  auf.  Der  verlachende,  über¬ 
treibende  Ton,  welchen  diese  haben,  ist  der  be¬ 
kannten  Art  Langbeins  sehr  verwandt;  nur  dass 
dessen  Erzählungen  meist  eine  schärfere  Pointe  ha¬ 
ben,  und  sich  mehr  anschaulich  gestalten. 

Oft  versificirt.  der  Verf.  bekannte  komische 
Anekdoten;  hier  nimmt  er  es  mit  dem  Stoffe  nicht 
eben  genau,  und  scheut  auch  das  Unsaubere  nicht 
(z.  B.  in  dem  Gedichte:  die  zvvey  Häuser,  S.  166, 
und  in  den  Ehegeschenken).  Zu  den  bessern  ge¬ 
hört  noch  das  kleine  Epigramm :  der  Junker  vom 
Lande : 

Platz  da !  rief  stolz  der  Herr  von  Strauss, 

Ich  weiche  keinem  Esel  aus.  — 

So  will  ich’s  thun,  sprach  Claus, 

Und  wich  dem  Junker  aus. 

So  holpericht  und  unrein  übrigens  Verse  und 
Reime  in  diesen  erzählenden  Gedichten  meisten 
Theils  sind,  so  grosse  Gewandtheit  in  derVersi- 
fication  zeigen  die  scherzhaften  Sonette.  Unter 
der  geringem  Zahl  der  ernstem  Stücke  hat  die 
Locke  Heinrichs  des  IV der  Mann ,  das  IV eib, 
der  Traum  etc.  uns  eine  Ahnung  von  der  hohem 
Anlage  des  Verfassers  gegeben,  die  aber  keines- 
weges  zu  einer  Ausbildung  gekommen  ist,  wie 
sie  der  Leser  nach  der  vorausgehenden  Einleitung 
und  Vorbereitung  des  Herausgebers  erwarten 
möchte. 

Uebrigens  hat  Recens.  diese  angebliche  zweyte 
Auflage  mit  der  erstem  nicht  zu  vergleichen  Ge¬ 
legenheit  gehabt;  doch  vermuthet  er,  dass  sie  eine 
unveränderte  seyn  mag. 


Kurze  Anzeigen. 

Bilder  aus  England ,  von  Adrian.  Erster Theil. 
Mit  Rupfern.  Frankfurt  a.  M.,  bey  Sauerlän- 
der.  1827.  5o8  S.  (1  Thlr.  18  Gr.) 

Vier  und  zwanzig  recht  hübsch  aufgefasste 
und  lebendig  colorirte  Bilder;  nicht  so  scharf 
markirt,  wie  S.  Domingo’s  Bilder  aus  Rom  und 
Neapel,  aber  vielleicht  desto  wahrer;  nicht  so 
boshaft  aufgestutzt,  aber  gewiss  um  so  treuer. 
Die  Londneririnen  mit  dem  schönen  Bilde  einer 
reizenden  Beatrice,  Vauxhail ,  das  Gesinde ,  Nacht¬ 
sceneny  Theater  haben  uns  am  meisten  ange¬ 
sprochen.  Bey  den  Kritiken  über  das  Theater  sind 
die,  Recens.  Bedünken  nach,  besten  <\er  Liter.  Ga¬ 
zette  übergangen  worden,  und  wenn  S.  277  ge¬ 
sagt  wird,  dass  das  Decorations-  und  Maschinen¬ 
wesen  auf  der  englischen  Bühne  schon  zu  Shake- 
speare's  Zeit  in  hohem  Grade  vollendet  gewesen 
sey,  so  Hätte  wohl  ein  Beweis  davon  beygebracht 
werden  sollen,  der  aber  freylich  nicht  gut  zu  fin¬ 
den  seyn  dürfte.  Bis  jetzt  hat  Recens.  nur  einen 
sehr  indirecten  ausfindig  gemacht:  In  Heinrich 
VIII.  I.  4.  von  Shakespeare,  wo  der  Maschinist 
angewiesen  wird,  bey  der  Landung  des  Königs 
die  Kanonen  zu  lösen.  Da  aber  diese  doch  hin¬ 
ter  der  Bühne  zu  lösen  und  mit  einem  Paar  Pi¬ 
stolen  zu  repräsenliren  waren;  so  geht  daraus 
noch  wenig  für  den  damaligen  Bühnen  -  Prunk 
hervor.  Späterhin  brannte  der  Globe,  wo  das 
Theater  Shakespeare’s  war,  durch  dieses  Feuern 
der  Kanonen  ab.  Aber  auch  der  glimmende 
Pfropf  eines  Pistols  konnte  gleiche  Folge  haben. 
Indirect  liess  sich  auch  etwas  aus  der  Parodie  von 
Pi  ramus  undThisbe  im  Sommernachtstraume  ver- 
muthen.  Nur  aber  der  Beweis  fehlt. 


The  Life  of  Lorcl  Byron.  By  J.  IV.  Lake. 
FVancfoit  o.  M.,  published  by  Scliaeller.  182-. 
177  pag.  in  12.  (i4  Gr.) 

Dasselbe.  Ebendaselbst.  190  S.  in  etwas  kleinerem 
12.,  als  ., Appendix  to  ihe  Zwickau-Edition  of 
His  Lordship’s  Works.“  (9  Gr.) 

Eine  mit  einem  hübschen  Portrait  und  dein 
Fac- Simile  Byrons  gezierte,  sehr  gut  geschrie¬ 
bene  und  ziemlich  unparteyische  Biographie  dieses 
Sonderlings  mit  '  steter  Berücksichtigung  seiner 
Arbeiten.  Lake  meint,  er  habe  viel  Aehnlich- 
keit  mit  Rousseau  gehabt  und  sich  in  seinen  mei¬ 
sten  Helden  selbst  geschildert,  wenn  auch  nicht, 
wie  er  war,  dachte  und  handelte,  doch  wie  er 
gedacht,  gehandelt  haben  und  gewesen  seyn  wür¬ 
de,  falls  er  in  die  ihnen  vom  Dichter  angewie¬ 
senen  Lagen  gekommen  wäre.  Diese  Bemerkung 
ist  nicht  neu,  aber  von  Lake  sehr  gut  durchge¬ 
führt. 
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Dichtkunst. 

Die  göttliche  Komödie  des  Dante .  Uebersetzt 

und  erklärt  von  Karl  Ludwig  K an  n  e gi es  s  er. 
Drey  Theile.  Zweyte,  sehr  veränderte  Auflage. 
Mit  einem  Titelkupfer,  dem  Plan  der  Hölle  und 
des  Paradieses.  Leipzig,  bey  Brockhaus.  1825. 
(Preis  6  Thlr.) 

Au  ein  erfreuliches  Zeichen  der  Zeit  erscheinen 
Recensenten  die  bedeutenden  A nstrengungen ,  wel¬ 
che  in  unsern  Tagen  dem  Dante  gewidmet  wer¬ 
den.  Vollsländig  das  Gebiet  des  Wissens  zu  er¬ 
messen,  den  Gegensatz  zwischen  dem  Wissen  und 
dem  Glauben  zu  heben,  so  dass  jenes  gleichsam 
nur  als  der  Vorhof  des  letztem  erscheint,  und 
den  Glauben  bis  zur  Anschauung  zu  steigern,  diese 
Aufgabe  löst  die  divina  commedia  in  einem  nie 
übertroffenen  Grade*);  natürlich  nur  in  so  weit, 
als  es  dem  Standpuncte  des  frühem  italienischen 
Mittelalters  im  Allgemeinen  und  dem  individuel¬ 
len  des  Dante  im  Besondern  erreichbar  war;  und 
dass  wir  weder  den  einen  noch  den  andern  zu 
dem  unsrigen  machen  sollen  oder  können,  nach¬ 
dem  die  Wissenschaft  sich  in  das  Unendliche  er¬ 
weitert  hat  und  der  Baum  des  religiösen  Lebens 
nicht  mehr  die  Wurzeln  und  die  Blätter  zu  trei¬ 
ben  vermag ,  durch  die  er  seine  Nahrung  aus  Ei  de 
und  Himmel  im  dreyzehnten  Jahrhunderte  ein¬ 
sog,  diess  versteht  sich  ebenfalls  von  selbst.  Glück¬ 
lich  aber  wäre  unsere  Zeit,  glücklich  wäre  der 
Deutsche  zu  preisen,  erschiene  in  unsern  Tagen 
ein  Werk,  welches  so  zeitgemäss  und  national 

*)  Herr  Kannegiesser  spricht  sich  in  der  Zueignung  an  Se. 
Majestät  den  König  von  Preussen  über  das  wunderbare 
Gedicht  höchst  geistreich  und  poetisch  aus. 

Dante  Alighieri’s  Wanderung 

Hinunter  in  die  schwarze  Nacht  der  Holle, 

Empor  dann  auf  den  Berg  der  Reinigung, 

Durch  alle  Himmel. bis  zur  Strahlenquelle  — 

Diess  wunderbar  tiefsinnigste  Gedicht, 

Von  ew’ger  Dunkelheit  und  ew’ger  Helle, 

Wahrheit  und  Schein  ,  Geschichte  wie  Gesicht  — 
Mein  Fürst,  Dir  wag  ich  dieses  Lied  zu  weihen. 
Dante  fürwahr  ist  Dein  unwürdig  nicht, 

Doch  mir  mag  Dante,  mir  magst  Du  verzeihen! 
Zu>eyter  Band. 


als  die  divinci  commedia  wäre,  und  das,  mit  glei¬ 
cher  Klarheit  und  umfassender  Tiefe  in  den  ver¬ 
einzelten  Momenten  des  menschlichen  Seyns  und 
der  Geschichte  die  sichtbaren  Spuren  des  Unsicht¬ 
baren  erkennen  lassend.,  zu  dem  Gebiete  hinauf¬ 
führte,  in  welchem  Dante  ausruft: 

O  gioja,  o  ine  ff abile  allegrezza , 

O  vita  inlera  d’amore  e  di  pace, 

O  senza  brama  sicura  ricchezza! 

So  erscheint  Recensenten  die  divina  commedia 
gleichsam  als  der  vollendete  Typus  des  geistigen 
Leberts  eines  Individuums  in  einem  gegebenen 
Zeitalter,  und  freuen  müssen  wir  uns,  dass  man 
sich  in  neuester  Zeit  fort  und  fort  aufgefordert 
und  ermulhigt  fühlen  kann,  auf  ein  solches  Werk 
solche  wiederholte  und  unermüdete  Anstrengun¬ 
gen  zu  AVenden,  als  in  der  vorliegenden  neu  bear¬ 
beiteten  Uebeisetzung  des  Hrn.  Kannegiesser  sich 
aussprechen. 

Eine  höchst  schätzbare  Zugabe  bildet  die  Ein¬ 
leitung  ( S.  I  — -  LX),  in  welcher  (Cap.  1.)  über 
die  gleichzeiligen  politischen  und  religiösen  Ver¬ 
hältnisse  Europa’s,  Italiens  und  Florenz,  den  da- 
I  maligen  Zustand  der  Künste  und  Wissenschaften 
(den  man  indess  gerade  in  der  divina  commedia 
selbst  am  deutlichsten  übersehen  lernt),  Dante’sEe- 
ben  (Cap.  2.  und  5.),  Dante’s  Schriften  und  beson- 
I  ders  die  divina  commedia  gehandelt  wird.  Sehr 
dankenswerth  ist  die  Uebersicht  (S.  EVJI  —  EX) 
der  einzelnen  Tage,  in  welche  des  Dichters  Reise 
durch  die  ausserii diseben  Reiche  zerfällt.  Wer 
neu  zu  dem  Dante  kommt,  findet  in  dieser  Ein¬ 
leitung  eine  sehr  zureichende  Grundlage  für  das 
weitere  Studium,  und  wer  bereits  in  dem  Falle 
seyn  sollte,  hier  nichts  Hauptsächliches  erst  zu 
lernen,  wird  sich  an  der  klaren  und  fasslichen 
Wiederholung  des  Bekannten  erfreuen.  Wie  sehr 
in  dem  Verf.  die  Anlage  ausgebildet  sey ,  die  sym¬ 
bolische  Bedeutsamkeit  in  der  Organisation  des 
Gedichtes  zu  empfinden  und  hervorzuheben ,  mö¬ 
gen  beyspielsweise  zwey  Stellen  belegen.  Die  eine, 
S.  LI,  in  welcher  er  über  die  räumlichen  Ver¬ 
hältnisse  des  Inferno  **)  ,  die  andere,  S.  XLVJI1, 

**)  Die  Gestalt  der  Hölle  scheint  mir  eine  treffliche  moralische 
Bedeutung  zuzulassen.  Die  Ringe  sind  die  Aufenthalts¬ 
örter  der  Verdammten ;  die  Grösse  dieser  Ringe  steht 
im  umgekehrten  Verhältnisse  zu  der  Schuld  der  Sünder. 
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in  welcher  er  über  den  eigenthümlichen  Charak¬ 
ter  der  terza  rima  in  der  divina  commedia  sich 
ausspricht* *).  Obschon  der  die  einzelnen  Gesänge 
begleitende  Coraraentar  im  Ganzen  und  Wesent¬ 
lichen  nichts  Neues  enthält;  so  hat  doch  Hr.  K. 
demselben  einen  eigenthümlichen  Werth  hinsicht¬ 
lich  der  Expositionen  gegeben,  vermittelst  welcher 
dem  Dante  im  Purgatorio  und  im  Paradiso  man- 
nich fache  theologische  und  philosophische  Zweifel 
gelöst  werden.  Die  bisherigen  Commentatoren, 
Welche  hier,  wo  die  Schwierigkeit  des  Verständ¬ 
nisses  oft  die  allergrösste  ist,  meisten  Theils  mit 
Erklärung  von  einzelnen  Wörtern  und  Stellen 


Näher  der  Oberfläche,  also  auf  den  grossem  Ringen ,  sind 
die  weniger  Schuldigen ;  näher  dem  Mittelpuncte  oder  der 
Spitze  des  Trichters,  also  auf  den  kleinern  Ringen,  die 
grössern  Sünder.  Es  ist  also  mehr  Platz  für  die  leich¬ 
tern  ,  weniger  für  die  schwerem  Sünden ;  und  so  ist 
es  zweckmässig,  so  ist  es  der  Natur  der  Sache  angemes¬ 
sen;  denn  der  geringem  Vergehungen  gibt  cs  unendlich 
mehr,  als  der  groben  Verbrechen  und  eigentlichen  Sohand- 
thaten.  Und  so  mildert  Dante  die  Furchtbarkeit  seiner 
Hölle  einigermaassen ,  oder  gibt  dem  schonen,  sittlichen 
und  wahren  Gedanken  Raum,  dass  kein  Mensch  völlig 
böse  ist ,  dadurch  nämlich ,  dass  er  den  tiefsten  Raum 
der  Hölle,  den  Endpunct  derselben,  nicht  mehr  mit  Erd¬ 
geborenen  bevölkert,  sondern  dass  diesen  einzig  und 
allein  der  Gegensatz  alles  Guten ,  das  Ideal  der  Bosheit, 
der  Vater  der  Sünde,  Lucifer  oder  der  Teufel,  einnimmt. 
Zu  einer  Erlösung  aus  der  Hölle  glaubte  er  sich  froy- 
lich  nicht  durch  die  Bibel  berechtigt.  Nur  unmerk¬ 
lich  deutet  er  desswegen  —  eine  vielleicht  zu  kühne  oder 
gesuchte  allegorische  Erklärung  —  eine  Erlösung  an  durch 
den  engen  Gang ,  der  sich  von  den  Füssen  des  Lucifer 
durch  die  andere  Halbkugel  zum  Lichte  und  zum  Fege¬ 
feuer  emporwindet,  und  auf  welchem  Dante,  als  Stell¬ 
vertreter  der  Menschheit,  der  in  die  Hölle  gerathene 
und  aller  ihrer  Schrecken  theilhaft  gewordene  Wanderer, 
sich  zum  reinigenden  Feuer  und  von  da  zum  Paradiese 
erhebt. 

*)  Das  grosso  Gedicht  des  Dante  trägt  schon  in  seiner  anssern 
Form,  d.  h.  in  dem  Versmaasse,  so  wie  in  seinem  Ti¬ 
tel  den  Stempel  der  Eigentümlichkeit.  Denn,  wenn 
gleich  Brunetto  Latini  in  einem  seiner  Gedichte,  dem 
Pataffio ,  sich  der  Terzine  oder  terza  rima  schon  be¬ 
dient  hat;  so  gab  Dante  doch  diesem  Verse  erst  seinen 
wahren  Charakter,  und  wenn  die  äussere  Form  durch 
die  innere  bedingt  wird ;  so  lässt  sich  diess  besonders 
von  der  D.  C.  sagen,  indem  die  Verschlingung  der  drey 
Reime  in  diesem  Versmaasse  etwas  Unendliches  ausdrückt, 
und  die  beyden  Grcnzpuncte,  Anfang  und  Ende,  durch 
das  Reimen  von  nur  zwey  Zeilen,  der  ersten  und  drit¬ 
ten  von  vorn,  und  der  drittletzten  und  letzten  am  Schlüsse 
wodurch  eben  die  künstliche  Reimverschlingung  erst  mög¬ 
lich  wird,  sich  wieder  verbinden  und  ein  in  diesem 
Versmaasse  geschriebenes  Gedicht  einem  Kreise  gleicht  ,  in 
dessen  Peripherie  nur  -willkürlich  ein  Anfangs-  und  ein 
Eudpunct  zu  setzen  ist. 


|  nachhelfen  wollen,  geben  auf  diese  Weise  eine 
ungleich  schwerer  zu  gebrauchendeUnterstützung, 
als  Hr.  K.,  der  für  diesen  Zweck  theils  mit  mehr 
Umständlichkeit  und  zum  Theil  auf  zusammen¬ 
hängendere  Weise  verfährt.  Beyspielsweise  be¬ 
ziehen  wir  uns  auf  den  Eingang  des  Comraen- 
tars  zu  dem  7.  Gesänge  des  Paradiso ,  wo  dem 
Dante  das  G  eheiraniss  der  Erlösung  erklärt 
wird. 

Was  die  eigentliche  Verdeutschung  selbst 
anlangt,  so  haben  wir  bereits  die  mehrmalige 
Gelegenheit  gehabt,  uns  in  diesen  Blättern  über 
den  widerstrebenden  Stoff  zu  verbreiten ,  in  wel¬ 
chem  ein  Uebersetzer  des  Dante  zu  arbeiten  hat, 
und  die  unendlichen  Schwierigkeiten  hervorzuhe¬ 
ben ,  auf  welche  eine  solche  Aufgabe  bey  jedem 
Schritte  stösst.  Darüber  enthalten  wir  uns,  aus 
Scheu  vor  Wiederholungen,  jedes  weitern  Wor¬ 
tes.  Wer  aber  auch  mit  dem  Rec.  darin  über¬ 
einstimmen  möchte,  dass  jeder,  dessen  univer¬ 
sellere  Bildung  lückenhaft  genug  geblieben  ist, 
um  ihn  von  dem  Studium  des  Originals  auszu- 
schliessen,  ain  Besten  thue,  wenn  er  sich  über¬ 
haupt  um  den  Dante  gar  nicht  bekümmert,  der 
würde  doch  zu  weit  gehen,  wollte  er  aus  dieser 
Ansicht  folgern,  dass  eine  Uebersetzung  der  di¬ 
vina  commedia  ausser  demjenigen  Publicum,  das 
darnach  kein  Bedürfniss  empfindet,  nur  ein  höchst 
unberufenes  finden  könne;  denn  auch  dem  Kun¬ 
digen  kann  die  Vergleichung  der  Uebersetzung 
mit  dem  Originale  ein  bedeutendes  Mittel  mehr 
werden,  immer  tiefer  in  die  Eigenthümlichkeiten 
des  letztem  einzudringen.  Aus  eigner  Erfah¬ 
rung  kann  Rec.  die  Kannegiesserische  Uebersez- 
zung  als  ein  treffliches  Hülfsmittel  empfehlen 
beym  Lesen  des  Dante  mit  Personen,  denen  eine 
eigentlich  philologische  Bildung  abgeht,  diesen 
den  Sinn  für  die  Einfachheit,  Kraft  und  Schön¬ 
heit  des  Originals  zu  wecken ,  indem  man  auf 
die  Erklärung  des  italienischen  Textes  ein  beur- 
theilendes  Lesen  des  deutschen  folgen  lässt.  Dass 
das  Wahre  und  Aechte  auf  diesem  Wege  nicht 
blos  aus  dem  Gegensätze,  vielmehr  hin  und  wie¬ 
der  auch  in  der  Uebersetzung  mit  grosser  Deut¬ 
lichkeit  bemerkbar  ward,  verdient  das  gebührende 
Anerkenntniss.  Zwey  kürzere  und  allenfalls  auch 
vereinzelt  verständliche  Stellen  hebt  er  beyspiels¬ 
weise  aus.  Der  Kenner  des  Originals  möge  dar¬ 
nach  selbst  beurtheilen,  in  welchem  Verhältnisse 
die  Uebersetzung  zu  selbigem  stehe.  Wer  aber 
das  Original  nicht  kennt,  möge  sich  fragen,  bis 
zu  welchem  Grade  er  im  Deutschen  durch  die 
That  bewiesen  finde,  dass  die  hervorgehobenen 
Stellen  zu  dem  Ausgezeichnetsten  gehören,  was  je¬ 
mals  der  Geist  eines  Dichters  hervorgerufen  hat. 

Die  erste  ist  die  Ueberschrift  des  Höllentho- 
res  und  darauf  folgende  Beschreibung  von  Dan- 
te’s  Eintritt  durch  dieselbe.  {Inf.  C.  III.  v.  1. 
—  29.)  Die  andere  die  (. Paradiso  C •  XV.  v.  ft — 
i55.),  wo  von  Cacciaguida,  dem  Ahnherrn  Dante’s, 
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die  rührende  Einfachheit  der  allflorentinischen 
Sitten  geschildert  wird. 

Durch  mich  gehts  ein  zur  Stadt  der  Schmerzlichkeiten, 
Durch  mich  gehts  ein  zum  Schmerz  von  ewger  Dauer, 
Durcli  mich  gehts  unter  die  Vermaledeiten. 

Gerechtigkeit  trieb  meinen  Aufeibauer, 

Die  Allmacht,  Urlieb’  und  Alhveisheit  waren 
Die  Gründerinnen  dieser  meiner  Mauer. 

Vor  mir  war  nichts  Geschaffnes  zu  gewahren, 

Als  Ewiges,  und  ewig  hin  auch  ich; 

Lasst  jede  Hoffnung,  die  ihr  eingeht,  fahren!  — — 

Die  Worte  sah  in  düstrem  Farbenstrich 
Oben  auf  einem  Thor  ich  eingegraben  ; 

Drum  ich:  Herr,  schaurig  ist  ihr  Sinn  für  mich. 

Und  er,  gleich  Menschen  die  sich  klug  behaben: 

Hier  findet  kein  Bedenken  w'eiter  statt. 

Hier  muss  ihr  Ende  jede  Feigheit  haben. 

Wir  sind  gekommen  zur  besagten  Stadt, 

Hier  wirst  du  sebaun  das  Volk,  das  schmerzbewegte, 

Das  der  Erkenntnis*  Heil  verloren  hat. 

Als  drauf  er  seine  Hand  in  meine  legte 

Mit  heiterm  Blick,  drob  Muth  in  mir  erschwoll, 

Liess  er  mich  ein  in  das  sorgsam  Umhegte. 

Und  Seufzerlaut  und  Weheklag’  erscholl 

Zum  Aether,  der  nicht  hell  von  Sternenscheine, 

Dass  alsobald  mirs  aus  den  Augen  quoll. 

Ein  Sprachgemisch,  ein  Reden  mit  Geweine, 

Graunvoll  Geplapper,  Wort  im  Zorn  gekeift, 

Und  hell  Gekreisch  mit  Faustschlag  im  Vereine 

Erhoben  einen  Aufruhr,  der  da  schweift 

Stets  durch  die  Luft,  die  schwarz  zu  allen  Stunden, 

Dem  Sande  gleich ,  wenn  ihn  ein  Sturm  ergreift. 

Paracliso.  C.  XV.  v.  q4  —  i55. 

Florenz  in  seinem  Mauerring,  dem  alten, 

War  friedlich,  keusch  und  massig  im  Verhalten. 

Nicht  gab  es  damals  Ketten  oder  Kronen, 

Noch  buntbesohlte  Fraun,  noch  Gürtelschiramer, 

\uf  den  man  mehr  sah  als  auf  die  Personen. 

Ein  neugebornes  Mägdlein  machte  nimmer 
Dem  Vater  Furcht;  in  Mitgift  und  in  Jahren 
Bewahrte  damals  man  das  Maass  noch  immer. 

Nicht  Häuser  gabs ,  die  leer  an  Kindern  waren, 

Noch  war  erschienen  nicht  Sardanapal, 

In  Kammern  üpp’ger  Unzucht  wohlerfahren. 

Noch  war  nicht  übertroffen  Montemal, 

Von  dem  Uccellatojo  überwunden 
Au  Pracht  jetzt,  an  Ruin  dereinst  einmal. 

Eellincion  Berti  ging  in  jenen  Stunden 
In  Leder  und  in  Knochen ;  vor  dem  Glas 
Ward  seine  Göttin  ungeschminkt  gefunden. 


July.  1829» 

Der  von  Verli  und  Vecchio  hielt  Maass, 

Noch  war  von  Pelzbesetzung  nicht  die  Rede, 

Als  jede  Frau  am  Spinnerocken  sass. 

Glücksel’ge  Fraun  ,  noch  sicher  war  jedwede 
Der  Grabesstatt’,  und  brauchte  nicht  zu  liegen 
Ob  Frankreich  in  dem  Belt  einsam  und  öde. 

Noch  sah  man  eifrig  dies’  ihr  Kindlein  wiegen 
So  lallend,  um  es  in  den  Schlaf  zu  bringen, 

Wie  Kindlein  thun ,  den  Eltern  zum  Vergnügen; 

Die  andr’  am  Rade  fleissig  Fäden  schlingen, 

Und  ihre  Kinder  lieblich  unterhalten 
Von  Troja,  Rom  und  andern  alten  Dingen. 

Ein  Wunder  waren  dazumal  gehalten 
Die  Cianghelle,  Lapo ,  Sallerelle, 

Wie  jetzt  Cornelia,  Cincinnat,  die  alten. 

So  ruhig  war,  so  freundlich  und  so  helle 
Der  Bürger  Leben  und  von  solcher  Treue 
Die  Bürgerschaft ,  so  lieb  und  hold  die  Schwelle, 

Der  mich  Maria  schenkt’,  als  sie  mit  Schreie 
Die  Mutter  rief ;  Johannis  Dom  verlieh 
Den  Namen  mir  so  wie  die  Christusweihe. 

Die  äussere  Ausstattung  des  Werkes,  das  ein 
Brustbild  des  Dante  ziert,  verdient  rühmende  Er¬ 
wähnung. 


Kurze  Anzeigen. 

Neue  jüdische  Briefe  oder  Darstellungen  aus  dem 
Lehen  Jesu .  Von  Th.  Schüler ,  Pfarrer  bey  der 
Kirche  zu  St.  Nicolai.  Erstes  Bändchen.  Strassburg, 
im  Verlage  von  Schüler  und  Comp.  1826.  In 
Commission  bey  Friedrich  Fleischer  in  Leipzig. 
209  Seit.  Zweytes  Bändchen,  24i  Seit.  (1  Thlr. 
12  Gr.) 

Der  sonderbare  Titel:  jüdische  Briefe,  wel¬ 
chen  die  Verleger  nach  Versicherung  des  Verf.s 
zu  wählen  gewünscht  haben,  bezieht  sich  darauf, 
dass  Freunde  und  Apostel  Jesu,  mithin  geborne 
Juden,  hier  mit  einander  Briefe  wechselt]  und 
sich  die  merkwürdigsten  Lebensumslände  und  die 
wichtigsten  Reden  Jesu  erzählen.  Ob  die  Brief¬ 
form  eine  schickliche  Einkleidung  sey,  will  Rec. 
nicht  entscheiden.  Dem  Verf.  scheint  sie  die 
klarste  zu  seyn,  was  nun  wohl  nicht  der  Fall 
seyn  dürfte,  da  die  schreibenden  Personen  mit 
ihrem  Charakter  wenig  hervortreten  und  auf  das 
Erzählte  selbst  und  seine  Darstellung  wenig  Ein¬ 
fluss  äussern.  Wir  zweifeln  nicht,  dass  die  Schrift 
bey  manchen  Lesern  Erbauung  wirken  und  des 
Verf.  Absicht  ei'reicht  werden  wird,  wenn  er 
sagt:  „Den  heiligen  Inhalt  des  Evangeliums  allen 
und  besonders  denen  zu  empfehlen,  welche  es  in 
der  Schrift  zu  lesen  nicht  immer  geneigt  sind 
oder  ohne  alle  Deutung  es  nicht  immer  ganz  ver- 
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stehen;  das  ist  die  Absicht,  in  welcher  auf  man¬ 
che  erfreuliche  Aufforderung  hin  und  wenigstens 
nicht  ohne  Liebe  und  manchen  heitern  Genuss 
diese  Darstellungen  gesclnieben  wurden.“  Soli 
aber  Reo.  sein  aufrichtiges  Urtheil  aussprechen, 
so  liest  er  doch  Vieles  lieber  in  der  lutherischen 
kräftigen  Uebersetzung ,  als  in  dieser  Paraphrase 
mit  diesen  und  jenen  Zusätzen ,  die  oft  nichts  er¬ 
klären,  z.  B.  S.  82.  „O  seyd  barmherzig,  wie  er. 
Sollt  ihr  doch  so  vollkommene  Menschen  seyn, 
als  euer  Vater  ein  vollkommener  Gott  ist.  Habet 
Acht,  dass  ihr  eure  'Fugend  nicht  übet  (soll  man  | 
denn  nicht  seine  'Fugend  gerade  auch  vor  Men¬ 
schen  üben  und  ihnen  unser  Licht  leuchten  las¬ 
sen?  Ein  anderes  ist,  vor  den  Menschen  Almo¬ 
sen  geben),  nicht  Allmosen  (sollte  geschrieben 
werden:  Almosen,  von  elsrmoevvi])  gebet  vor  den 
Menschen  und  allein  in  der  Absicht,  von  ihnen 
gesehen  und  gepriesen  zu  werden.  —  Gibst  du 
nun  Allmosen,  so  lasse  nicht  vor  dir  her  posau¬ 
nen,  lege  es  nicht  prahlerisch  darauf  an  ,  bemerkt 
und  als  Wohlthäter  bekannt  zu  werden,  wie  die 
Heuchler  in  Synagogen  und  auf  offner  Strasse 
thun ,  um  nur  von  den  Menschen  gelobt  zu  wer¬ 
den  u.  s.  w.“  Dass  es  auch  hier  willkürliche  Ein¬ 
schiebsel  und  geschichtlich  nicht  begründete  Vor¬ 
aussetzungen  gibt,  soll  zwar  nicht  gerügt  wer¬ 
den;  doch  sollte  die  Scheu  vor  dem  Heiligen  je¬ 
den  Darsteller  davon  abhallen.  Der  Styl  ist  edel 
und  rein;  nur  stösst  man  auf  viele  Provinzialis¬ 
men,  z.  B.:  „Du  erhaltest  meine  Antwort,  statt  er¬ 
hältst.  Gleich  der  Anfang  des  eisten  Briefes,  den 
Nicodemus  an  Johannes,  den  Sohn  Zebedäi,  ge¬ 
schrieben  zu  haben  gedichtet  wird,  lautet  so:  In 
einer  solchen  religiösen  Bewegung,  wie  jetzt,  ist 
Jerusalem  schon  lange  nicht  gewesen.  Du  weisst 
es,  mein  theuerster  Johannes,  wie  kalt  gewohnt 
und  geistig  todt  der  Gang  unsers  sittlichen  Le¬ 
bens  ist;  wie  tief  gesunken  wir  sind,  wie  Wahn 
und  Sünde  und  Elend  das  Loos  der  Menschen 
bilden,“  das  soll  Nicodemus,  der  nach  dem  be¬ 
kannten  Gespräche  mit  Jesu  von  einer  geistigen 
und  sittlichen  Wiedergeburt  gar  keine  Ahnung 
hatte,  geschrieben  haben?? 


Fassliche  Darstellung  der  Lehren  von  der  Buch¬ 
stabenrechnung ,  den  Logarithmen,  Progressionen 
und  den  Gleichungen  des  ersten  und  zweyten 
Grades,  von  G.  Molt  er,  Pfarrer  und  Lehrer  an 
der  Bürgerschule  zu  Cassel.  Helmstadt,  Fleckeisen- 
sche  Buchhandlung.  1828.  IV  u.  176  S.  8.  (16  Gr.) 

Die  Bestimmung  dieser  Schrift  ist  eine  sehr 
eingeschränkte.  Es  sollte  eine  Ergänzung  zu  dem 
ersten  Cursus  der  reinen  Mathematik  von  Lorenz 
seyn,  indem  der  Verf.  glaubt,  dass  die  hier  vor¬ 
getragenen  Lehren  mit  diesem  ersten  Cursus  beym 
Unterrichte  zweckmässig  verbunden  werden  kön¬ 
nen;  zum  Selbstunterrichte,  von  dem  der  Verf. 


überzeugt  ist,  dass  er  nur  den  wenigsten  in  der 
Mathematik  gelingen  wird,  ist  es  aber  nicht  be¬ 
stimmt.  Das  Lehrbuch  von  Lorenz  ist  allerdings 
ein  recht  gründliches,  und,  was  vorzüglich  die 
Geometrie  betrifft,  wegen  seines  nahen  Anschlies- 
sens  an  Euklides  recht  empfehlensweitb.  Die 
Darstellung  der  Arithmetik  hat  aber  Rec.  nie 
recht  befriedigt,  indem  man  zu  sehr  die  Eleganz 
und  Systematik  vermisst,  die  sich,  unbeschadet 
der  Gründlichkeit,  dieser  Wissenschaft  geben 
lässt.  Die  Stellung  der  anzuzeigendeu  Schrift 
wird  aber  dadurch  noch  zweydeutiger,  dass  erstens 
Lorenz  selbst  im  zweyten  Cursus  solche  Ergän¬ 
zungen,  wenn  auch  in  anderer  Darstellung,  gege¬ 
ben  hat,  dann  aber,  besonders  durch  die  Zusätze 
in  der  neuen  Ausgabe  von  Gerling,  aus  der  Buch¬ 
stabenrechnung  doch  so  manches  schon  bej'ge- 
bracht  ist,  so  dass  nun,  nach  Hrn.  M.s  Absicht, 
eigentlich  ein  dreyfacher  Text  (von  Lorenz,  Ger¬ 
ling  u.  M.)  dem  arithmetischen  Unterrichte  zum 
Grunde  gelegt  weiden  müsste,  von  denen  der 
letzte  stückweise  zwischen  den  frühem  einzu¬ 
schieben  wäre,  was  den  Schüler  sicher  zu  keiner 
Uebersicht  des  Zusammenhangs  der  einzelnen 
Leinen  und  der  Organisation  des  Ganzen  kom¬ 
men  lassen  würde.  Kann  man  sich  hierüber  weg¬ 
setzen,  und  macht  man  nicht  die  hohem  An¬ 
sprüche  an  ein  Lehrbuch,  wozu  der  gegenwärtige 
Zustand  der  Wissenschaft  berechtigt ;  so  hält  Rec. 
diess  Buch  im  Geiste  einer  frühem  Schule  für 
ziemlich  gut  geschrieben,  indem  es  mit  dem  Stre¬ 
ben  nacli  Gründlichkeit  Klarheit  verbindet  und 
das  Allgemeine  durch  passend  gewählte  Beyspiele 
erläutert.  Auf  Eigenthümlichkeit  scheint  es  keine 
Ansprüche  zu  machen. 


Kritische  Zeitschrift  für  geistliche  Berecltsamlceit. 
Herausgegeben  von  Dr.  Alt  und  Dr.  Linde¬ 
mann.  Erstes  Heft.  Eisleben,  bey  Reichardt. 
1828.  180  S.  gr.  8.  (20  Gr.) 

Beyde  Herausgeber  sind  Prediger  zu  Eisle¬ 
ben,  von  welchen  selbst  Predigten  im  Drucke  er¬ 
schienen  sind.  Sie  versichern,  zu  Mitarbeitern 
an  dieser  Zeitschrift  mehrere  bekannte  Theologen 
und  Homileten  zu  haben.  Alle  einzelne  Predig¬ 
ten  und  Predigtsammlungen  sollen  in  den  Kreis 
ihrer  Beurtheilung  gezogen  weiden.  Jedes  Jahr 
dürften  wahrscheinlich  vier  Hefte  erscheinen.  In 
dem  vor  uns  liegenden  ersten  sind  25  Predigt- 
sammlungen  ,  einzelne  Predigten  und  homiletische 
Magazine  ziemlich  ausführlich  beurtheilt.  Wenn 
es  nicht  gegen  die  angenommene  Maxime  stritte, 
Recensionen  in  Recensionsinstituten  zu  beurthei- 
len ;  so  würde  Rec.  wenigstens  bemerken,  dass 
die  hier  gelieferten  Beurtheilungen  ein,  dem  bes¬ 
sern  Geiste  der  Zeit  angemessenes ,  Vorwärts¬ 
schreiten  der  homiletischen  Kunst  bezwecken. 
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Erdbeschreibung. 

Deutsches  Land  und  deutsches  Trolle  von  J.  C.  F» 
Gut  s  Mut  Tis  und  Di*.  J.  A .  Jacohi.  Ersten 
Bandes  dritter  Theil ,  oder:  Deutsches  Land  von 
«/.  C.  F.  G utsMuths.  Dritter  Theil .  Leipzig, 
b.  Leich.  1828.  VIII  u.  566  S.  8.  (2  Thlr.  8  Gr.) 

Rec.  hat  schon  mehrmals  der  frühem  Bande  die¬ 
ses  so  rühmlichen  Unternehmens  zweyer  sehr  acht¬ 
barer  Gelehrten  ehrenvolle  Erwähnung  gethan. 
Immer  freut  er  sich,  eines  neuen  Bandes  ansichtig 
zu  werden,  und  besonders  werth  ist  ihm  vorliegen¬ 
der  Band  geworden,  der  den  Entfernten  zum  gros¬ 
sen  Theile  in  eine  liebe  Heimath  zurückfiihrt,  zum 
Theil  auch  in  Gegenden  und  Lander,  die  er  auf 
Reisen  kennen  geleimt  hat.  Zwar  können  diese 
subjecliven  Gründe  über  Werth  oder  Unwerth  des 
Buches  keinesweges  entscheiden;  aber  sie  können 
doch  einige  Competenz  des  Recensenten  zu  seinem 
Geschäfte  andeuten. 

Da  sicli  der  Verf.  in  der  kurzen  Vorrede,  in 
welcher  Recens.  gern  eine  Auskunft  über  Ort  und 
Zeit  der  Vollendung  des  Werkes  gefunden  halte, 
ziemlich  launig  gegen  den,  ihm  von  Norden  her 
gemachten,  Vorwurf  allzugrosser  Lebhaftigkeit  des 
Vortrags  verlhcidigt;  so  erbietet  sich  Rec.  gern  zu 
seinem  Secundanten,  indem  er  sehr  der  Ansicht 
ist,  dass  Länderbeschreibung,  die  in  den  Artikeln 
der  Grenzen,  Quadratmeilen,  Eintheilung,  Städte, 
Flecken,  Flüsse  u.  s.  w.  ohnehin  so  viele  trockene 
Nomenklatur  hat,  wirklich  nur  durch  eine  lebhaf¬ 
tere  und  anschaulichere  Darstellungsweise  gehoben 
werden  kann;  und  dass,  ohne  jene,  alle  aufgebo¬ 
tene  Gelehrsamkeit  höchstens  einen  Geographen 
und  Statistiker  vom  Fache,  aber  nicht  den  Gebil¬ 
deten  überhaupt,  für  welchen  doch  dieses  Werk 
zunächst  bestimmt  ist,  ansprechen  wird.  Und  wenn 
auch  hin  und  wieder  Herr  G.  etwas  emphatisch 
■wird;  so  sieht  man  es  ihm  wohl  an,  dass  es  ein 
treuer  Nachklang  des  selbst  Gesehenen  und  Em¬ 
pfundenen  ist.  Recens.  wenigstens,  als  er  in  den 
Domen  von  Mainz  und  Frankfurt,  auf  dem  In¬ 
selsberge,  dem  Schneekopfe,  dem  Porsch-,  Rochus- 
und  Poelberge,  oder  hinter  den  stillen  Kloster¬ 
mauern  von  Reinhardsbrunn  (das  er  freylich  von 
mehr  als  zwanzig  Jahren  her  aus  dem  beygelegten 
Bildchen  nicht  wieder  erkannt  hätte),  oder  neben 
Z werter  Band. 


Vater  Salzmann  im  Schnepfenthaler  Betsaale  stand 
—  kann  es  nicht  von  sich  erlangen,  etwas  an  ei¬ 
nem  Dritten  zu  tadeln,  was  er  selbst  mit  voller 
Ueberzeugung  nicht  anders  gemacht  haben  würde. 
Dagegen  würde  er,  wahrscheinlich  mit  grösserem 
Rechte,  einige  Ausdrücke,  wie:  die  Menschen  kleib- 
ten  sich  da  ein  Dörfchen  an;  die  Behörden  hausen 
hier;  aus  der  Erde  hervorgrübeln  (st.  graben);  ein 
ablanges  Rechteck  (längliches);  Bürgerthum  Frank¬ 
furt  (statt  Republik  oder  freye  Stadt),  verändert 
wünschen- 

Der  Verf.  wendet  sich  in  diesem  Bande  zur 
geographischen  und  ethnographischen  Darstellung 
des  nördlichen  Deutschlands ,  und  behandelt  (S.  1  — 
190)  im  ersten  Abschnitte  Hessenland  (d.  h.  Gross¬ 
herzogthum,  Kurfürstenthum  und  Landgrafschaflt 
Hessen)  und  JValdeck.  Eine  allgemeine  Ansicht 
geht  jedem  Lande  voran,  und  darauf  folgt  die  Be¬ 
schreibung  der  einzelnen  Provinzen.  —  Der  zweyte 
Abschnitt  (S.  192  —  209)  das  Nassauer  Land  und 
Frankfurter  Gebiet.  Ersteres  wird  des  deutschen 
Landes  Generalapotheke,  und  Wiesbaden  die  Stadt, 
wo  der  Wohlstand  aus  der  Erde  quillt,  genannt. 
Da  ss  Frankfurt,  ausser  einem  Bataillon  von  5oo, 
einer  Landwehr,  einer  freywilligen  Reiter-ey,  einem 
Artilleriecorps',  noch  4  Regimenter  zu  Fusse  habe 
(bey  einem  Bundescontingente  von  470  Mann),  ist 
dem  Recens.  übertrieben  erschienen.  Des  Hauses 
Rothschild  hätte  auch  wohl  Erwähnung  wegen  sei¬ 
ner  europäischen  Bankierschaft  geschehen  können. 

S.  240  —  590  folgen  im  drillen  Abschnitte  die 
sächsischen  Herzogtümer.  Ob  mit  dem  Titel  eines 
Grossherzogs  auch  königliche  kVürde ,  wie  S.  2S2 
steht,  verbunden  sey,  bezweifelt  Rec.;  Hr.  G.  ver¬ 
wechselt  wohl  damit  das  Prädicat.  Königl.  Hoheit. 
Die  Hauptkirche  zu  Weimar  (Rec.  möchte  sie  gern 
die  ehrwürdige  Metropole  des  Protestantismus  nen¬ 
nen,  nachdem  eine  andere  Haupt-  und  Hofkirche 
seit  1697  diesen  Ruhm  verlor)  enthält,  ausser  den 
Denkmalen  der  hochherzigen  Ernestiner,  auch  Her¬ 
ders  Grab  seit  i8o3.  Ludwig  der  Bärtige  wird  erst 
io36  in  Thüringen  angesetzt;  allein  es  scheint  1026 
heissen  zu  müsseri.  Nach  der  gewöhnlichen  Mei¬ 
nung  ist  Diezmann,  wenn  auch  seine  Grabschrift 
unächt  ist,  nicht  in  Allenburg,  wie  S.  586  steht, 
sondern  im  Pauliner- Kloster  zu  Leipzig  begraben. 

Der  vierte  Abschnitt  behandelt  (S.  394  —  44o) 
die  Schwarzburgischen  und  Reussischen  b  ürsten- 
thümer.  Wenn  in  der  Note,  S.  425,  der  frühere 
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Gebrauch  des  Namens  Reuss  mit  dem  Vorkommen 
auf  einem  Turniere  995  zu  Braunschweig  erwiesen 
werden  soll;  so  ist  gerechter  Zweifel  gegen  jenes 
Factum  zu  hegen.  Da  mag  Ehren  -Rüxner  seinen 
genealogisch  -  heraldischen  Speer  gebrochen  haben  ! 
fL  Der  letzte  (V.)  Abschnitt  (S.  44i  —  566)  schil¬ 
dert  das  Königreich  Sachsen ,  welches  in  der  allge¬ 
meinen  Ansicht,  nicht  blos  der  Form  nach,  mit 
einem  Bienenkörbe  verglichen  wird.  Immerhin I 
nur  kein  neuer  Honigschnitt,  wie  1 8 1 5 !  Dass  bür¬ 
gerliche  Rittergutsbesitzer  nicht  in  Person  auf  dem 
Landtage  erscheinen  dürften,  ist  ja  wohl  seit  1820 
durch  die  neuen  Wahlstellen  abgeändert  worden.  — 
S.  456  muss  es,  statt  König  August,  Kurfürst  heis¬ 
sen,  und  S.  452,  statt  Kurfürst  August  II.,  König, 
oder  Kurfürst  Friedrich  August  I.5  eine  Verwech¬ 
selung,  die  nur  zu  häufig  auch  bey  andern  auslän¬ 
dischen  Schriftstellern  vorkommt.  S.  4ty5  ist  von 
den  drey  Gattungen  der  Stände  sehr  richtig  der 
Ausdruck  Kaste  gebraucht.  Die  Verfassung  ist  kurz, 
wie  auch  bey  den  übrigen  geschilderten  Staaten, 
geschildei't.  —  Ueberhaupt  findet  Rec.  nichts  We¬ 
sentliches  übersehen,  wenn  gleich  an  manchen  Zah¬ 
len  und  Schätzungen  noch  Einiges  zu  mäkeln  wäre. 
Wo  wäre  aber  diess,  besonders  bey  statistischen 
Angaben,  nicht  der  Fall?  Wie  selten  ist  die  Re¬ 
gierung  selbst  ganz  damit  im  Reinen?  Uebrigens 
sieht  man,  dass  der  Verf.  seine  Materialien  aus  den 
besten,  ihm  zugänglichen  Quellen  zu  schöpfen  be¬ 
müht  gewesen  ist,  wenn  sie  auch  nicht,  was  aller¬ 
dings  wünschens werth  gewesen  wäre,  angegeben 
sind.  — -  Schliesslich  wünscht  Rec.,  dass  die  Voll¬ 
endung  des  Werkes  nicht  zu  lange  mehr  anstehen 
möge;  glaubt  aber  wiederholt  seinen  Lesern  diess 
recht  brauchbare  Werk  empfehlen  zu  müssen.  Von 
den  beygelegten  Küpferchen  stellt  das  eine,  wie 
schon  bemerkt  wurde,  das  Kloster  Reinhardsbrunn, 
das  andere  die  schöne  Domkirche  zu  Fulda  vor. 
Doch  gesteht  Rec.,  dass  er,  statt  bey  der,  lieber  ein 
Kärtchen  von  Mitteldeutschland  gewünscht  hatte, 
da  das  frühere  kleine  Ausfeldsclie  wohl  für  ganz 
Deutschland  recht  brauchbar,  aber  ohne  politische 
Bezeichnungen  ist. 


Diplomatik. 

Supplement  au  recueil  des  principaux  traites  etc. 
par  G.  Fr.  de  Martens ,  continue  par  Frede ric 
Saalfeld.  T.  X.  seconde  partie.  1824 — 1826 
incl.  Göttingen ,  bey  Dieterich.  1828.  VIII  u. 
S.  385  —  1246.  8.  (3  Thlr.  18  Gr.)  Oder:  Nou¬ 
veau  recueil  de  traites  etc.  depuis  1808.  Tom.  VI. 
seconde  partie. 

Mit  dieser  zweyten  Abtheilung  ist  erst  der  lote 
Supplementband  des  Hauptwerkes,  welches  1791 
ursprünglich  als  eine  Ergänzung  und  Fortsetzung 
des  Dumont-  und  Roussetschen  Corps  universel 
diplomatique  vom  Jahre  1761  von  dem  verewigten 


Martens  begonnen  wurde,  oder  der  6te  des  mit 
dem  J.  1808  beginnenden  Nouveau  recueil  vollen¬ 
det,  und  umfasst  so  in  2  Abtheilungen  die  Jahre 
1822  — 1826  incl.  in  201  verschiedenen  Urkunden. 
Von  der  ersten  Abtheilung  ist  in  diesen  Blättern 
schon  eine  Nachricht  gegeben  worden,  und  Rec. 
hat  daher  nur  von  dieser,  bey  weitem  starkem, 
2ten  Abtheilung  zu  sprechen.  In  der  Vorrede  be¬ 
merkt  Hr.  Prof.  S. ,  dass  er  keinesweges  alle  und 
jede  Staalsurkunden,  sondern  nur  einseitige,  d.  h. 
nur  den  Staat  selbst,  von  dem  sie  ausgehen,  zu¬ 
nächst  angehende,  Documente  in  so  weit  aufge¬ 
nommen  habe,  ,, qu'autant  quils  etablissoient  de 
nouveaux  principes  du  droit  des  gens ,  ou  renfer- 
moient  des  modifi cations  essentielles  dans  les  rap- 
ports  ordinaires  des  differens  etats  entre  eux-u 
Wechselseitige  Conventionen  und  Verträge  aber 
habe  er  um  der  Vollständigkeit  willen,  so  viel  er 
nur  habe  bekommen  können,  aufgenommen,  gleich¬ 
viel,  ob  von  grösserem  oder  geringerem  Interesse, 
welches  ohnehin  sehr  relativ  sey,  meistens  nach 
dem  Originaltexte,  und  nur  einige,  wo  dieser  nicht 
zu  erlangen  gewesen,  nach  Uebersetzungen.  Sehr 
richtig  bemerkt  Hr.  S.  in  Beziehung  auf  Vollstän¬ 
digkeit,  dass  hier  die  Aufgabe  keinesweges  sey  11 
könne,  eine  absolut  vollständige  Sammlung  zu  ge¬ 
ben,  als  vielmehr  nur  eine  so  wenig  unvollständige 
als  möglich.  Auch  sey  es  sehr  wichtig,  die  Acten- 
sliicke  nicht  zu  bald  bekannt  zu  machen,  sondern 
sie  stets  nach  authentischen  Abschriften  zu  geben; 
daher  auch  noch  einige  Documente  ausgelassen  wä¬ 
ren,  von  denen  keine  ganz  glaubwürdige  Copie  zur 
Zeit  zu  erhalten  gewesen  sey.  Sonach  reicht  eine 
Zeit  von  drey  Jahren  noch  nicht  einmal  zu,  um 
sich  bey  so  grossen  Entfernungen,  trotz  der  in 
neuerer  Zeit  so  erleichterten  Communication,  in 
den  Besitz  glaubwürdiger  Copieen  der  vorhande¬ 
nen  Verträge  zu  setzen.  Nur  die  in  italienischer 
und  spanischer  Sprache  verfassten  Urkunden,  oder 
diejenigen,  welche  gleich  in  zwey  Sprachen  er¬ 
schienen,  haben  eine  (französische)  Uebersetzung 
zur  Seite.  Besonders  rühmt  der  Herausgeber,  bey 
Herbeyschaflüng  der  Materialien,  die  Thätigkeit  ei¬ 
niger  seiner  frühem  Zuhörer,  in  Europa  wie  in 
America,  und  kündigt  endlich  ein  Supplement  zum 
vorigen  Bande  an ,  das  ursprünglich  den  vorliegen¬ 
den  hätte  eröffnen  sollen.  Nur  eine  einzige  Haupt¬ 
veränderung  ist  mit  dem  Werke  vorgegangen,  dass 
die  kurzen  Marginalien  oder  Summarien  jedes  Ar¬ 
tikels  der  Verträge  weggelassen  sind,  was  Rec.  in- 
dess  nicht  ganz  billigen  kann.  Grosse  Sorgfalt  ist 
auf  die  beyden,  theils  chronologischen,  theils  alpha¬ 
betischen,  Register  (S.  1207  — 1246)  gewendet,  bey 
deren  Gebrauche  man  aber  stets  bemerken  muss, 
dass  im  zweyten  derselben  jeder  Vertrag  zweymal 
unter  der  Rubrik  jedes  Paciscenten  aufgeführt  ist. 
Zur  Erleichterung  der  Uebersicht  derselben,  da 
eine  Verweisung  auf  den  andern  Staat  zu  Be¬ 
schwerlichkeiten  führen  würde,  würde  es  vielleicht 
nicht  unzweckmässig  seyn,  jeden  Vertrag,  der  zum 
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zweyten  Male  im  Verzeichnisse  unter  einer  andern 
Rubrik  vorkommt,  mit  einem  Sternchen  zu  be¬ 
zeichnen. 

Es  würde  eine  Frage  für  sich  seyn,  ob  man 
die  äussere  und  innere  Thätigkeit  und  Regsamkeit 
eines  Staates  nach  der  Anzahl  der,  in  einem  ge¬ 
wissen  Zeiträume  abgeschlossenen,  Verträge  oder 
publicirten  Staats  urkunden  messen  könnte.  Aber 
es  kann  nicht  fehlen,  dass  einzelne  Staaten,  beson¬ 
ders  ganz  junge,  zur  Ordnung  ihrer  Verhältnisse 
darin  weit  mehr  tliun  müssen,  als  alte,  fesfge- 
grimdete,  zumal  in  Zeiten  des  Continentallriedens. 
Nähme  man  aber  jenes  an,  so  würde  America  Eu¬ 
ropa  bald  überflügeln,  indem  allein  von  den  ver¬ 
einigten  Staaten  Nordamerica’s  für  die  drey  Jahre 
1024  —  26  nicht  weniger  als  55  Verträge  (die  mei¬ 
sten  mit  indianischen  Stämmen,  den  Creeks,  gros¬ 
sen  und  kleinen  Osagen,  Kansas,  Quapas  u.  s.  w.) 
hier  Vorkommen;  Grossbritannien  mit  20,  Preus- 
sen  mit  19,  Würteinberg  mit  i4,  Spanien  mit  10, 
Russland,  Königreich  Sachsen  mit  6,  Brasilien  mit  5, 
Oesterreich  mit  4,  der  deutsche  Bund  mit  Einem. 
Die  sächsischen  Herzogthümer  verdanken  ihrer 
Theilung  des  gothaischen  Landes  einige  Nummern 
dieses  Bandes,  die  sich  alle  zusammen  (No.  89 — 25 1.) 
auf  i45  belaufen.  Interessant  aber  bleibt  es,  aus 
solchen  Uebersichten  zu  sehen,  wie  sich  das  Au¬ 
genmerk  mancher  kleinern  deutschen  Staaten  be¬ 
sonders  auf  polizey liehe  u.  finanzielle  Gegenstände 
richtet,  indem  eine  Anzahl  Urkunden  sicli  auf  den 
Wechselseitigen  Ersatz  der  Criminalgerichtskoslen, 
über  Forst-  und  Waldfrevel  und  Vagabunden  un¬ 
ter  den  Unterthanen  der  contrahirenden  Staaten 
beziehen. 

Da  dieser  Sammlung,  theils  um  ihrer  grossen 
Brauchbarkeit  willen,  theils  der  Natur  der  Sache, 
nach,  kein  bald  erreichbares  Ende  zu  wünschen  ist, 
sondern  sie,  so  bald  wieder  StofI  zu  einem  Bande 
vorhanden  ist  (und  kann  es  unter  den  jetzigen  po¬ 
litischen  Conjuncturen  wohl  daran  fehlen?),  mit 
der  Zeit  selbst  fortschreitet  und  wächst;  so  hat 
Rec.  nur  das  Eine  noch  als  Wunsch  und  Hoff¬ 
nung  im  Sinne,  dass  zunächst  die  deutschen  Re¬ 
gierungen,  und  dann,  vielleicht  durch  Englands 
Einfluss,  andere  europäische  Cabinelte,  dieses  Werk 
als  ein  öffentliches  Archiv  ihrer  Staatsverträge  be¬ 
trachten  und  den  fleissigen  Herausgeber  durch  of- 
ficielle  Miltheilung  ihrer  Urkunden  reichlich  un¬ 
terstützen  möchten.  Ist  es  doch  Sache  aller  Cabi- 
nette;  und  wie  würde  es  manches  diplomatische 
Geschäft  erleichtern,  bey  Verweisung  auf  Urkun¬ 
den,  statt  beyzulegender  Copieen,  auf  eine  öffent¬ 
lich  anerkannte  Sammlung  derselben  sich  berufen 
zu  können.  Natürlich  müssten  dann  die  Acten- 
stücke  diplomatisch  genau  i*evidirt  seyn,  damit 
nicht  etwa,  wie  in  früherer  Zeit,  in  dem  Exem¬ 
plare  der  einen  Macht  von  „ männlichen  ehelichen,“ 
und  in  dem  der  andern  blos  von  „ehelichen  De- 
scendenten“  die  Rede  sey. 


Philosophie. 

Das  Unsterbliche  und  die  sittliche  Freyheit .  Phi¬ 
losophische  Untersuchung  (,)  als  Grundlage  einer 
Physiologie  der  menschlichen  Gesellschaft  (,)  von 
Dr.  G •  Kessler.  Heilbronn,  bey  Drechsler. 
1828.  XII  u.  76  S.  gr.  8.  (8  Gr.) 

Eine  geistreiche  kleine  Schrift,  an  welcher  der 
prüfende  Leser  sich  selbst  erkennen,  und  seine  phi¬ 
losophische  Ueberzeugung,  wenn  sie  nicht  allzu  fest 
abgeschlossen  ist,  läutern  und  runden  kann.  Der 
Verfasser  geht  aus  von  der  Betrachtung  des  PV il¬ 
lens  im  Menschen,  als  des  Einzigen,  wovon  die 
Wahrnehmung  eine  Wahrnehmung  a  priori  ge¬ 
nannt  werden  kann.  Die  erste  Spur  dieser  Kraft 
in  dem  Leben  der  Natur  findet  der  Verf.  bey  den 
Pflanzen  in  der  Aneignung  der  ihr  Leben  för¬ 
dernden  Stoffe;  sie  zeigt  sich  weiter  in  dem  In- 
stincte  der  Thiere,  wird  aber  zum  eigentlichen 
geistigen  Willen  erst  im  Menschen,  mittelst  des 
ßewusstseyns  und  Denkens.  Der  so  durch  Begriffe 
(Vorstellungen  und  Ideen)  auf  allgemeine  Ordnung 
(Weltordnung)  gerichtete  und  seine  eigenen  Geistes¬ 
bewegungen  darnach  selbst  ordnende  Wille  ist  die 
Vernunft.  Das  Organ  des  vernünftigen  Willens 
heisst  sittliche  Natur,  und  diese  in  ihrer  Selbststän¬ 
digkeit  ist  unsterblich.  Denn  für  den  vernünftigen 
Willen  ist  der  individuelle  Zweck  —  dem  Zwecke 
des  Ganzen;  er  selbst  ist  hiermit  frey ,  d.  h.  un¬ 
abhängig  von  dem  Wandelbaren  der  Erscheinung; 
und  sein  Gegenstand  ist  das  Göttliche.  Gott  aber 
ist  der  vernünftige  Geist  des  Weltalls,  die  Frey¬ 
heit  im  Wollen  des  Ganzen,  alles  Daseyns  Ur¬ 
grund  und  letzter  Zweck. 

Diese,  der  Naturphilosophie  verwandten,  da¬ 
her  dem  Vorwurfe  des  Pantheismus  oft  ausgesetz¬ 
ten,  übrigens  in  Unabhängigkeit  von  der  Form 
eines  Systemes  entwickelten,  Gedanken  sollen,  wie 
der  Titel  schon  sagt,  zur  Grundlage  einer  .Physio¬ 
logie  dienen,  welche  der  Verf.  aufzustellen  beab¬ 
sichtigt,  und  in  welcher,  nach  den  allgemeinen 
Entwickelungsgesetzen  des  vernünftigen  Lebens  in 
der  Natur,  die  Nothwendigkeit  eines  Organismus 
der  menschlichen  Gesellschaft  dargethan  werden 
soll,  weil  im  isolirten  Zustande  weder  der  ver¬ 
nünftige  Wille  entwickelt,  noch  sein,  Zweck  er¬ 
reicht  werden  kann.  Rec.  sieht  dieser,  in  ihren 
Principien  nicht  mehr  neuen,  Theorie  des  Staates 
von  Seiten  des  Verfs.  nicht  ohne  einige  Erwartung 
entgegen,  weil  der  Verf.  sich,  ungeachtet  des  spe- 
culativen  Colorits  seiner  Ansichten,  doch  bey  deren 
Entwickelung  von  Beobachtung  und  Erfahrung  lei¬ 
ten  lässt.  Er  scheint  sich  mit  Vorliebe  an  Justus 
Moser  anzuschliessen,  und  an  Friedrich  Buchholz; 
die  Leser  werden  sich,  den  Letztem  anlangend, 
an  die  hierher  gehörigen  Abhandlungen  in  der  Mo¬ 
natsschrift  für  Deutschland,  über  die  Furcht  vor 
den  Proselytenmachern  und  über  den  wesentlichen 
Charakter  des  Mittelalters,  erinnern.  Darin  hat 
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der  Verf.  wohl  nicht  Unrecht,  dass,  wenn  „die 
bessere  hehre,  wodurch  die  über  sich  selbst  aufge¬ 
klärte  Gesellschaft  allen  den  gewaltsamen  Convul- 
sionen  entrinnt,  die  sie  bis  auf  unsere  Tage  ge¬ 
martert  haben,“  wissenschaftlich  gefördert  wer¬ 
den  soll,  dann  die  Philosophie ,  um  dabey  richtig 
zu  leiten ,  auf  die  Erkerintniss  vom  menschlichen 
l Pillen  —  (darunter  versieht  Rec.,  auf  das  Prin- 
cip  der  Richtung  der  Freyheit)  —  zurückgeführt 
werden  muss.  Wir  wünschen,  dass  dem  Verfasser 
der  versprochene  Beytrag  dazu  nicht  misslingen, 
und  ihm  die  Freyheit  nicht,  unter  dem  physiolo¬ 
gischen  Charakter  einer  sich  selbst  bewegenden 
Spontaneität,  zuletzt  doch  wieder  in  ungöttlicher 
Naturuothwendigkeit  untergehen  möge. 


Kurze  Anzeigen. 

Encyklopädie  der  Kosmographie  und  Statistik  jür 
Real-  und  höhere  Bürgerschulen ,  von  Joseph 
Freyherrn  von  hiech lenstem*  Dritte,  neu 
bearbeitete  und  vermehrte  Ausgabe.  Berlin,  in 
der  Vossischen  Buchhandlung.  IV  u.  666  S.  8- 
(2  Thlr.  12  Gr.) 

Die  Grundlinien  zu  dieser  Schrift  erschienen 
zuerst  1811,  und  bald  darauf  in  einer  zweyten, 
wenig  veränderten,  Auflage  1812.  Schon  1816  war 
auch  diese  vergriffen;  allein  der  Beruf  des  Verfs., 
der  an  der  Spitze  einer  bedeutenden  Geschäfts¬ 
sphäre  steht,  Reisen  und  andere  bereits  angefan¬ 
gene  literarische  Arbeiten,  Hessen  ihn  nicht  zur 
Ausarbeitung  einer  gewünschten  und  erweiterten 
neuen  Ausgabe  kommen,  bis  endlich  sein  jüngerer 
SohnJ  dessen  Namen  wir  nicht  erfahren,  im  Stan¬ 
de  war,  seine  Stelle  zu  vertreten  und,  nach  seiner 
Anleitung,  die  dabey  nöthigeu  Veränderungen  und 
Ergänzungen  zu  besorgen.  Eine,  nach  einer  neuen 
Projection  von  seinem  ältern  Sohne  gestochene, 
Weltkarte  sollte  hinzukommen,  würde  aber  die 
Ausgabe  zu  lange  verzögert  haben  und  soll  nun 
nach  folgen.  Rec.,  der  sein  Urtheil,  wie,  nach  den 
Gesetzen  unsers  Instituts,  bey  allen  neuen  Aufla¬ 
gen,  kurz  fassen  muss,  darf  bezeugen,  dass  die 
geographisch -statistischen  Angaben  grössten  Theils 
die  neuesten  und  zuverlässigsten  sind,  und,  beson¬ 
ders  was  Deutschland  betrifft,  die  gewünschte  Aus¬ 
führlichkeit  haben.  Desto  kürzer  sind  aber  die 
übrigen  europäischen  und  noch  mehr  die  ausser- 
europäischen  Staaten  und  Lander  behandelt,  so  dass 
man,  ausser  einigen  allgemeinen  Notizen,  oft  nur 
Namen  antrifft.  Damit  steht  nun  freylich  die  erste 
Abtheilung,  welche  „ Allgemeine  JV eit -  und  Erd- 
kunde “  überschrieben  ist,  während  die  zweyte  Län¬ 
der-  und  Staatenkunde  enthält,  in  keinem  richti¬ 
gen  Verhältnisse;  denn  hier  herrscht  ein  grösserer 
Reichthum,  als  nölhig  und  erforderlich  war.  Sie 
zerfällt  nämlich,  ausser  einer  allgemeinen  Einlei¬ 
tung,  ia  mathematische,  physische  und  politische 


Kosmographie,  und  dabey  werden  unnötliiger  Weise 
nicht  allein  mathematische,  physische  und  politi¬ 
sche  Vorbegriffe,  sondern  selbst  Astronomie,  An¬ 
thropologie  (selbst  Anlhropographie,  Nosologie  und 
Psychologie),  Technologie,  Aesthetik  und  Wissen- 
schafls-Encyklopädie,  Theorie  der  Statistik  und  die 
ganze  Politik  (selbst  Jurisprudenz  u.  Polizey  nicht 
ausgeschlossen),  endlich  auch  noch  ein  Abriss  der 
Menschen-  und  Slaatengeschichte  eingeflochten,  so 
dass,  trotz  dem,  dass  dieser  vieles  Ungehörige  ent¬ 
haltende  Theil  bis  S.  202  reicht,  doch  Vieles  nur 
dürftig  berührt  werden  konnte.  Endlich  darf  auch 
nicht  ungerügt  bleiben,  dass,  wenn  der  Verf.  in 
der  Einleitung  Geographie  u.  Statistik  als  die  bey- 
den  integrierenden  Theile  der  Kosmographie  anführt, 
weder  dieses  selbst  genau  —  denn  wo  bliebe  der 
Kosmos?  —  noch  auch  der  Titel  darnach  ange¬ 
messen  wäre,  indem  derselbe  Kosmographie  und 
Statistik  coordinirt.  Doch  Ansprüche  an  streng 
wissenschaftliche  Begriffe  u.  Unterscheidungen  darf 
man  ja  ohnehin  nicht  an  solche  Schriften  machen. 


Phaedri  Augusti  Liberti  Fabulae  Aesopiae.  Mit 
einem  Wörterregister  (,)  und  mit  beständigen 
Hinweisungen  auf  Zumpt's  Grammatik.  Von 
El'.  Adolf  Beck,  Doctor  der  Philosophie  und  Director 
der  höhern  Bürgerschule  zu  Neuwied.  Coblenz,  lffl 
Verlage  der  neuen  Gelehrten  -  Buchhandlung. 
1828.  VI  u.  186  S.  8.  (12  Gr.) 

Der  Verfasser  ist  schon  aus  einer  ähnlichen, 
hiilfreichen  Bearbeitung  des  lateinischen  Gedike- 
schen  Lesebuches  (Berlin,  1827)  bekannt,  und  für 
nicht  unbewährt  dazu  erkannt  worden.  Auch  hier 
hat  er  das  sichere  Einstudiren  der  Sprachregeln, 
nicht  ohne  eigene  Mühe  der  Lehrlinge,  im  Auge; 
zugleich  ist  er  in  seinen  Anmerkungen  unter  dem 
Texte  durch  mancherley  Fragen  oder  Zweifel  der, 
das  Selbstdenken  bey  Anfängern  anregenden,  Me¬ 
thode  ergeben.  Was  ist  aber  ziemliche  Vollstän¬ 
digkeit  seines  TV  Örterbuches?  denn  das  W^ort  ziem¬ 
lich  ist  zweydeutig;  wohl  nähert  sich  dieses  W. 
Register  (?)  der  Etymologie  mehr,  als  manches 
andere  ähnliche  und  frühere,  aber  Andeutungen, 
wie:  „V ultus  (1 veile  —  vult)  Miene  (doch  von  Mei¬ 
nen?'),  das  Aeussere,  Gesicht,“  und  mehrere  der¬ 
artige  bleiben  dem  Anfänger,  ohne  genauere  Er¬ 
örterung,  unverständlich.  Die  bekannten  anslössi- 
geu  Phäderischen  Fabeln  sind  für  den  Lehrer  mit 
einem  *  bezeichnet,  und  angehängt  sind  im  1.  An¬ 
hänge  die  bekannten  fünf  von  Gudius  in  einem 
Codex  prosaisch  aufgefundenen  und  versificirten  Fa¬ 
beln,  und  im  2.  Anhänge  29  andere,  dem  Rimi- 
cius,  Bomulius  u.  A.  entnommen  und  von  P.  Bur¬ 
mann  in  das  senarische  Versmaass  gebracht.  Da» 
so  müh-  und  zwecksam  ausgestatlele  Schulbüchlein 
verdient  gute  Aufnahme,  und  wird  sie  finden;  aber 
der  Preis  sollte  für  meist  arme,  lat.  Elementar¬ 
schüler  massiger  gestellt  aeyn. 
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Geschichte. 

Unipersalhistorischer  Atlas,  oder  anschauliche  Dar¬ 
stellung  der  gesammten  Weltgeschichte  nach  wis¬ 
senschaftlicher  Entwickelung,  von  den  frühesten 
Sagen  bis  auf  die  gegenwärtige  Zeit ;  in  Charten, 
Tabellen  und  andern  graphischen  Conslructionen. 
Aon  R.  p.  L.  Erstes  Heft:  Aethiopien  und  Ae- 
gypten  bis  auf  Alexander  den  Grossen.  Auch 
unter  dem  Titel:  Graphische  Darstellungen  zur 
ältesten  Geschichte  und  Geographie  pon  Aethio- 
pien  und  Aegypten.  Von  R.  p.  L.  Text  zur 
Erläuterung  des  Atlasses  von  IX  Blättern  mit 
Charten,  Tabellen  u.  s.  w.  Berlin,  bey  Duncker 
u.  Humblot.  1827.  Atlas  in  Fol.,  Text,  Inhalt 
und  Vorwort  XXXI  u.  002  S.  8.  (4  Thlr.) 

Dieses  Werk  stellt  sich  dem  Berichterstatter  von 
zwey  Seiten  dar:  zuerst  als  Anfang  und  Probe 
einer  neuen  Versinnlichung  der  allgemeinen  Ge¬ 
schichte;  sodann  als  Darstellung  der  geographi¬ 
schen  und  chronologischen  Grundlage  der  ältesten 
Geschichte  Aelhiopiens  und  Aegyptens.  Der  Ver¬ 
fasser  erklärt  sich  selbst  über  die  von  ihm  ange¬ 
nommene  Methode  in  dem  Vorworte.  Er  geht 
nämlich  (S.  IX  u.  X)  von  der  —  längst  erkannten, 
nach  ihm  aber  noch  immer  nicht  wissenschaftlich 
streng  genug  beachteten  —  Wahrheit  aus,  dass 
Erd-  und  Zeitkunde  „die  zwiefache  Basis  aller 
wissenschaftlich  bearbeiteten  Geschichte  bilden.“ 
Wir  bemerken,  dass  man,  von  Ger.  Jo.  Vossius 
und  Cellarius  an  bis  auf  Herder  und  Heeren,  den 
Satz,  dass  Geographie  und  Chronologie  die  beyden 
Augen  der  Geschichte  seyen,  in  jedem  Eehrbuche 
der  allgemeinen  Geschichte  wiederholt  findet;  Ver¬ 
suche  aber,  diese  Verbindung  tabellarisch  darzu¬ 
stellen,  sind  seit  dem  gründlich  gelehrten  J.  Matth. 
Hase,  dem  jedesmaligen  erweiterten  Standpuncte 
der  Wissenschaft  gemäss,  mehrmals  gemacht  wor¬ 
den.  Der  \  erf.  nennt  seine  Vorgänger,  von  d’An- 
ville  bis  auf  Malte  Brun  u.  A.,  mit  gerechter  An¬ 
erkennung  ihres  Verdienstes,  glaubt  aber,  S.  XI, 
dass  „ihre  Leistungen  nur  erst  als  Incunabeln  zu 
betrachten“  seyen,  und  bezeichnet  das  bisher  Ge¬ 
leistete  „als  noch  ungenügend."  Um  nun  das  Ei- 
genthümliche  seiner  graphische n  Darstellung  des 
Zweyler  Band. 


Geschehenen  hervorzulieben,  erklärt  er  zuerst,  was 
Geschichte  sey.  Sie  soll  (S.  XII  fg.)  „das  Gewebe 
und  die  innere  Wechselbeziehung  der  Begebenhei¬ 
ten  in  dem  Gemüthe  (?)  des  Lesers  auf  eine,  dem 
wirklich  Statt  gefundenen  Hergange  entsprechende, 
Weise  zur  geistigen  Anschauung  bringen“:  dann 
verbreitet  er  sich,  bis  S.  XXII,  über  die  Begriffe: 
Kunst  der  Geschichte,  Wissenschaft  der  Geschichte 
(S.  XIV  setzt  er  jedoch  richtiger  die  Wissenschaft 
der  Kunst  voran),  Kritik  des  Stofles  und  histori¬ 
sche  Wahrheit.  In  Hinsicht  des  letzten  Begriffs 
bemerkt  er,  Seite  XXII,  dass  „die  Argumente  des 
Zweifels  (oft)  auf  Vordersätzen  beruhen,  die  nicht 
um  ein  Haar  gediegener  und  haltbarer  sind,  als 
die  des  Glaubens,  welcher  erschüttert  werden  soll.“ 
Wenn  er  aber  ebendaselbst  von  dem  geschichtlich 
Wahren  sagt:  „wir  seyen  noch  lange  nicht  zu 
dem  Standpuncte  gediehen,  mit  Sicherheit  das  Fal¬ 
sche  von  dem  Rechten  zu  sondern;“  so  möchte 
wohl  auch  die  Anstrengung,  den  „Inhalt  der  ge¬ 
schichtlichen  Darstellung  anschaulich “  zu  machen, 
eine  vergebliche  seyu.  Der  Vf.  stellt,  S.  XXIII  fgg-, 
als  Beyspiel  einer  solchen  Veranschaulichung  der 
Weltgeschichte  die  Cylinderform  mit  Strahlenbü¬ 
scheln  und  farbigen  Säulen  auf.  Dieses  sinnliche 
Mittel  und  ähnliche  sind  vielleicht  für  jüngere  Schü¬ 
ler  brauchbar;  was  sie  aber  zu  dem  Studium  der 
Geschichte,  wie  der  Verf.  dasselbe  S.  XII  bis  XXII 
vorgezeiclinet  hat,  bey  tragen  sollen,  kann  Recens. 
nicht  einsehen.  Der  Verf.  glaubt,  S.  XXV,  man 
habe  „die  unendliche  Menge  möglicher  Combina- 
tionen  von  Form,  Farbe  und  Symbolen,  die  zwi¬ 
schen  wirklicher  Schrift  und  wirklicher  Abbildung 
mitten  inne  liegen,“  noch  lange  nicht  gehörig  be¬ 
nutzt,  um  die  ,,  verwickellsten  Verhältnisse  der 
Geschichte  (welche?  nach  dem  Vorhergegange¬ 
nen  wohl  nur  die  Verhältnisse  des  Geschehenen  in 
Zeit  und  Raum)  auf  eine  ihrem  innersten  The¬ 
sen  adäquate  TV  eise  anschaulich  und  verständlich 
zu  machen.“  Wir  fragen  hier:  für  wen  yei’langt 
der  Verf.  eine  solche  Hieroglyphik  des  Heiligthums 
der  Geschichte,  in  dessen  äussern  Vorhöfen  (gibt 
es  auch  innere ?)  wir,  nach  S.  XXII,  noch  stehen? 
Knaben  können,  nach  unserer  Meinung,  überhaupt 
nicht  zur  Einsicht  in  die  „verwickeltsten  \  erhält- 
nisse“  des  Geschehenen,  worunter  wir  uns  den 
Causalzusammenhang,  so  wie  die  ethischen  Bezie¬ 
hungen  desselben  denken,  durch  bunte  Zeichen¬ 
schrift  gelangen ;  fasst  aber  der  reifere  Knabe  nicht 
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das  erklärende  Wort  des  Lehrers,  oder  lernt  der 
Jüngling  nicht  durch  eignes  Nachdenken  die  histo¬ 
rischen  Schriften  der  Meister  verstehen;  so  gibt 
es  für  ihn  keine  Geschichte.  Für  den  Kinder- 
Unterricht  sind  Bilder  geeigneter,  als  bildliche  Zei¬ 
chen;  für  das  Studium  des  Jünglings  aber  und  für 
den  Geschichtsfreund  sind  methodisch  angelegte 
Tabellen  und  Landcharten,  welche  eine  bestimmte 
Epoche  räumlich  darstellen,  das  zweckmässigste 
Hülfsmittel.  Der  Verf.  tadelt  es  daher  mit  Grund, 
wenn  einzelne  Charten  der  alten  Geographie  ganze 
Jahrhunderte,  ja  Jahrtausende  umlassen  wollen. 

Nach  dieser  Einleitung  erklärt  sich  der  Verf. 
S.  XXVII  bis  XXXI  über  seine  Absicht,  das  ge- 
sammte  Gebiet  der  Geschichte  graphisch  darzu¬ 
stellen.  Er  will  „überall  in  das  Gewebe  der  chro¬ 
nologischen,  geographischen  und  genealogischen 
Verhältnisse  soviel  als  möglich  von  dem  innern 
Gehalte  und  Geiste  (?)  des  Geschehenen  verwe¬ 
hen,  und  in  dem  die  graphischen  Darstellungen  be¬ 
gleitenden  Texte  zugleich  eine  kritische  Uebersicht 
über  die  Literatur  und  den  dermaligeu  Standpunct 
geben,  welche  die  wissenschaftliche  Forschung  er¬ 
reicht  hat.  Jedes  Blatt  des  Atlasses  ist  mit  dem 
ihm  zugehörigen  Texte  für  sich  abgeschlossen,  da¬ 
mit  für  die  Nachlieferung  von  Supplementblättern 
und  Aufsätzen  die  wünschenswerthe  Freyheit  ge¬ 
wonnen  werde.  Diese  Vorsicht  war  hier  doppelt 
nöthig,  da  gerade  die  in  dem  ersten  Hefte  darge¬ 
stellten  Gegenstände  —  was  auch  der  Verf.  selbst 
bemerkt  — •  eben  jetzt  der  nähern  Prüfung  und 
Forschung  —  man  erinnere  sich  an  Champollions 
des  J.  Reise  nach  Aegypten  —  noch  unterliegen. 
Der  Verf.  hat  daher  bereits  Nachträge,  um  dar¬ 
nach  manche  Behauptungen  im  Texte  zu  berich¬ 
tigen,  dem  ersten  Hefte  beygefügt.  Wie  nun  „die 
einzelnen  Blätter  und  Aufsätze  in  den  besondern 
Heften  an  einander  gereiht  sind,  so  sollen  wiederum 
die  einzelnen  Hefte,  jedes  in  sich  eine  eigne  Un¬ 
terabtheilung  bildend,  als  Hauptabschnitte  der  Ge¬ 
schichte  zu  analogen  Massen  zusammengefasst,  oder 
beliebig  als  Monographieen  einzelner  Völker  und 
Völkerfamilien  betrachtet  werden  können.“  Hier¬ 
nach  scheint  der  Verf.  eine  reiche  ethnographische, 
chronologisch-  geographisch-  genealogisch-  histo¬ 
rische  Galerie  in  „rhapsodischer  oder  fragmentari¬ 
scher  Form“  aufstellen  zu  wollen,  welche,  durch 
Supplementblätter  immerfort  erweitert  und  berich¬ 
tigt,  mit  der  Wissenschaft  selbst  forlwachsen  kann. 
Sollte  diese  grosse  Galerie  bis  auf  unsere  Zeiten 
herab  zu  Stande  kommen;  so  wird  wohl  auch  noch 
ein  synchronistischer  und  ein  alphabetischer  Blatt- 
weiser  den  Leser  durch  das  Labyrinth  von  Syste¬ 
men  und  Hypothesen  (denn  auch  diese  nimmt  der 
Verf.  wenigstens  in  der  ältesten  Geschichte  auf), 
von  Thatsachen  und  Verhältnissen  führen  müssen. 

Wir  wenden  uns  zu  der  zweyfen  Bestimmung 
des  vorliegenden  Atlasses,  dessen  erstes  Heft  schon, 
nach  dem  Plane  des  Verf.s,  als  ein  für  sich  abge¬ 
schlossener  Abschnitt  des  Ganzen,  ein  selbststän- 
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diges  Werk  genannt  werden  kann.  Es  fasst  näm¬ 
lich  auf  9  Blättern  (mit  Ausnahme  des  Archäolo¬ 
gischen)  Alles  zusammen,  was  sich  auf  die  älteste 
Periode  der  Aegyplier  und  Aethiopier  bezieht.  Ein 
zweytes  Heft  soll  die  assyrisch  -  persische  und  phö- 
nizische  Geschichte  enthalten ,  und  das  Wenige  mit¬ 
begreifen,  was  über  die  Schicksale  und  den  Zustand 
Hinterasiens  zu  unserer  Kunde  gekommen  ist;  in 
einem  dritten  Hefte  aber  soll  die  eigentliche  Ge¬ 
schichte  und  Geographie  des  Alten  Testamentes 
abgehandelt  werden,  und  ausserdem  noch,  was  zur 
Charakteristik  des  gesammten  ersten  Hauptabschnitts 
und  zur  Verknüpfung  desselben  mit  dem  nächst¬ 
folgenden  als  dienlich  erachtet  werden  wird. 

Was  die  Ausführung  seines  Planes  in  dein 
ersten  Hefte  betrifft,  so  hat  der  Verf.  nach  Män¬ 
nert,  Heeren  und  Ritter  eine  historisch- geogra¬ 
phische  Skizze  von  Aethiopien  entworfen,  wobey 
aber  die  Reiseberichte  von  Räppel  (vgl.  S.  4)  wohl 
noch  nicht  haben  benutzt  werden  können.  Die 
dazu  gehörige  graphische  Darstellung,  Bl.  I,  zeigt 
i)  Mannerts  Ansicht ,  deren  Mängel  der  Vf.  selbst 
bemerkt;  daher  er  ihr  2)  die  nach  Ritter  und  den 
Reiseberichten  von  Salt,  Valentia  und  Burkhard 
entworfene  orographische  Skizze  zur  Seite  stellt, 
wo  aber  auch,  wie  er  selbst  sagt,  „das  Flussnetz 
aus  mündlichen  Nachrichten  mit  unbeholfener  Will¬ 
kür  construirt  ist.“  (Grade  und  Maassstab  fehlen. 
Wir  vermissen  namentlich  bey  Meroe  und  Axura 
die  Angabe  der  geographischen  Breite,  welche  sich 
jedoch  in  dem  Texte  findet.)  Zur  Vergleichung 
ist  unter  die  vorigen  gesetzt:  5)  der  Umriss  Ae- 
thiopiens  nach  der  ältesten  Vorstellung;  4)  Meroe 
und  Aethiopien,  nach  griechischen  und  römischen 
Schriftstellern  (Herodot  bis  Plinius);  5)  Axura  nach 
dem  Adulitanischen  Marmor. —  Das  II.  und  III.  Blatt 
(nach  Belzoni,  Salt  und  Champollion,  vgl.  S..54  fg.) 
enthalten  die  alten  Schriftzeichen  der  Namen  der 
Pharaonen  (die  sogenannten  Namenringe,  cartouches , 
oder  wie  Frhr.  von  Humboldt  sie  nennt,  Namen¬ 
schilde),  aus  der  17.  bis  29.  Dynastie  des  Manelho, 
die  der  Familie  des  Sesostris  u.  A.  Bey  einigen 
sind  die  hieroglyphischen ,  hieratischen  und  kopti¬ 
schen  Zeichen  hinzugefügt.  Auf  dem  II.  Bl.  befin¬ 
den  sich  auch  eine  Tafel  mit  phonetischen  Zeichen, 
bildliche  Namen  von  Göttern,  symbolische  Begriffs¬ 
zeichen,  und  auf  dem  III,  hieratische  Inschriften, 
die  genealogische  Tafel  von  Abydus  nach  Cailliaud, 
nebst  den  Abweichungen  bey  Bankes.  Leider  kann 
man  sich  auf  die  Genauigkeit  der  Abzeichnung 
jener  Inschriften,  am  wenigsten  auf  die  in  dem 
grossen  Werke  der  Franzosen  über  Aegypten,  ganz 
verlassen;  damit  fällt  aber  auch  die  Begründung 
der  darauf  beruhenden  Erklärung  in  sich  zusam¬ 
men.  Davon  sind  jedoch  diejenigen  Abbildungen 
auszunehmen,  welche  der  Verf.  von  Statuen  der 
Minutolischen  Sammlung  hat  machen  lassen,  wie 
No.  116,  Bl.  III.  —  Das  IV.  V.  und  VI.  Blatt  ent¬ 
halten  die  Chronographie  von  Aegypten  nach  d’O- 
rigny,  die  Stammtafel  Sesostris  des  Grossen  nach 
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Apollodor  und  d’Origny,  die  5i  Dynastieen  der 
Pliaraonen  nacli  Manetho,  wie  sie  aus  der  Chro¬ 
nographie  des  Syncelien  Georgius  und  aus  dem  ar¬ 
menischen  Codex  des  Eusebius  sich  ergeben;  zu¬ 
gleich  die  Götter  und  Halbgötter,  die  Helden  des 
cynischen  Cirkels,  das  Later culum  Eratosthenis, 
den  Kanon  der  ägyptischen  Könige  nach  Herodol  > 
und  nach  Diodor  (aus  Larcher  entlehnt),  die  Rei¬ 
henfolge  der  Pharaonen  nach  Champollion- Figeac, 
und  ähnliche  Zusammenstellungen.  An  diese  schliesst 
sich  das  VII.  Bl.  an,  welches  nach  Art  der  Strass’- 
schen  Stromcharte  die  Dynastieen  des  Manetho  erst¬ 
lich  nach  d’Origny,  zwey teils  nach  Gatterer,  so 
wie  die  ganze  Slammfolge  von  Noah  an  bis  auf 
Alexander  den  Grossen  synchronistisch  ordnet, 
und  dieser  Zusammenstellung  den  Synchronismus 
der  Aethiopier,  Aegyptier,  Israeliten,  Assyrer,  Ly¬ 
dier,  Scythen,  Perser  und  Griechen  —  von  Sabaco 
an  bis  auf  Alexander  den  Grossen  —  nach  Dorn 
Clement,  beyfügt.  So  zweckmässig  aber  auch  diese 
Zusammenstellungen  zu  seyn  scheinen,  um  zu  über¬ 
sehen,  wie  lückenhaft  und  unbegründet  die  bishe¬ 
rige  Zeitkunde  vom  alten  Aegypten  gewesen  ist;  so 
möchten  sie  doch  wohl  das  Studium  der  Geschichte 
nicht  sehr  fördern.  WÜr  befürchten  sogar,  dass 
sie  als  unbrauchbar  bey  Seile  gelegt  werden  möch¬ 
ten,  wenn  die  eben  jetzt  mit  neuem  Eifer  und  mit 
bessern  Hiilfsmitteln  auf  einem  richtigem  Pfade 
begonnenen  Forschungen  die  alte  ägyptische  Chro¬ 
nologie  mehr  aulhellen  sollten.  Die  bisherigen  ver¬ 
geblichen  Versuche,  eine  Uebereinstimmung  in  die 
ägyptischen  Königsreihen  vonHerodot,  Diodor  und 
Manetho  zu  bringen,  kennt  der  Gelehrte,  -welcher 
sich  mit  diesen  Gegenständen  beschäftigt,  hinläng¬ 
lich;  für  das  Studium  aber  haben  Heeren  (in  dem 
i4.  Th.  seiner  „historischen  Werke “)  und  Schlos¬ 
ser  (in  seiner  „Universalhistorischen  Uebersicht“) 
den  gegenwärtigen  Stand  unserer  historischen  Keunt- 
niss  vom  alten  Aegypten  eben  so  belehrend  als  um¬ 
fassend  dargestellt,  da  sie  den  weit  wichtigem  ar¬ 
chäologischen  Theil  vorzüglich  berücksichtigen,  wel¬ 
chen  unser  Verf.  in  diesem  Hefte  blos  in  Bezie¬ 
hung  auf  die  Inschriften  berührt  hat.  Diese  von 
ihm  aus  bekannten  Schriften  zusammengereihten, 
sogenannten  chronologischen  Systeme  (vgl.  S.  i58  fg.) 
geben  kein  Bild  vom  alten  Aegypten,  sondern  nur 
das  Zeugniss  von  der  bisherigen  Ungewissheit  jener 
Zeitrechnung.  Jetzt  erst,  nachdem  ein  deutscher 
Gelehrter,  Hr.  Prof.  Seylfarth,  dessen  genaues  und 
treues  Verfahren  beym  Abzeichnen  der  Inschriften 
Vertrauen  erweckt,  in  Turin  eine  Rolle  aus  den 
Zeiten  des  Manetho,  welche  die  altägyplische  Ge¬ 
schichte  chronologisch  vollständig  enthält,  entdeckt 
hat,  darf  man  durch  die  Herausgabe  derselben  zu 
einem  sicherem  Ergebnisse  zu  gelangen  hoffen. 

Das  VIII.  Blatt  zeigt  die  Völkerzüge  und  Heer¬ 
fahrten  aus  und  nach  Aegypten,  aus  dem  Mythen- 
und  Sagenalter  herab  bis  zur  Zeit  der  Herrschaft 
der  Perser  in  Aegypten.  Der  Verf.  hat  in  seinem 
erklärenden  Aufsatze,  S.  i38  fg.,  zugleich  alle  Sagen, 


selbst  die  mythischen,  über  die  ursprüngliche  Be¬ 
völkerung  Aegyptens  angeführt.  Die  Züge  nach 
Kreta  sind  nicht  angegeben;  wahrscheinlich  wird 
der  Verf.  in  dem  zweyten  Hefte  ein  eignes  Blatt 
den  Zügen  der  Phönizier  widmen.  Indess  durfte 
der  Leser  sie  schon  hier  erwarten,  da  der  Zug  des 
Kadmus  nach  Böotien  angegeben  ist.  Doch  glau¬ 
ben  wir,  dass  diese  an  die  Fabel  streifenden  Wan¬ 
derungssagen  durch  eine  graphische  Darstellung 
nicht  deutlicher  werden.  Ein  klarer,  verständig 
geordneter  Vortrag  möchte  das  verworrene  Bild 
der  alten  Mythen  und  Sagen  besser  entwirren,  als 
diese  bunten,  neben  und  durch  einander  hinlau¬ 
fenden  Striche.  Gegen  die  von  dem  Verf.  selbst 
gegebene  Vorschrift,  verschiedene  Zeiten  nicht  auf 
Einem  Blatte  darzustellen,  enthält  das  VIII.  sowohl 
mythische  als  historische  Angaben.  Die  aus  PVil- 
fotd  geschöpften  indischen  Einwanderungen  hätten 
ganz  wegbleiben  sollen.  Der  Obristlieutenaut  Wil- 
ford  war  nämlich  von  seinem  Braminen  durch  Ver¬ 
fälschung  der  Namen  der  Länder  und  Oerter  lnn- 
tergangen  worden,  und  Wilford  selbst  hat  in  den 
Eransaclions  of  the  literary  Society  of  Bombay 
(V.  III.  XIV)  die  Trübheit  seiner  Quellen  und  das 
schwankende  Gebäude  seiner  Forschungen  aner¬ 
kannt. 

Das  IX.  Blatt  stellt  Aegypten  unter  den  Pha¬ 
raonen  uudHyksos,  insbesondere  Unterägypten  nach 
Kennel ,  dar.  Der  Verf.  übergeht  mit  Recht  die 
frühem  geographischen  Darstellungen  als  unbrauch¬ 
bar.  Weil  aber  auch  der  dazu  gehörende  Aufsatz, 
S.  2 5j  fg.,  nur  ein  Bruchstück  ist;  so  will  der  Verf. 
künftig  eine  vollständige  Vergleichung  der  alten 
und  neuen  Erdkunde  Aegyptens  noch  folgen  lassen, 
und  damit  die  geographische  Geschichte  des  Delta 
verbinden.  Hier  hätten  wir  bey  den  aus  Heeren, 
Ritter  u.  A.  aufgenommenen  Stellen  die  Blattnach- 
weisung  gewünscht.  Nach  unserm  Verf.  sind  die 
Hyksos  ein  den  Hebräern  durch  Stammverwandt¬ 
schaft  befreundetes  Volk.  Gewiss  lässt  sich  diess 
wohl  nicht  darthun.  Folgt  man  dem  Manetho  und 
den  Monumenten;  so  erscheint  blos  ihre  arabische 
Herkunft  nicht  zweifelhaft,  die  Bestimmung  des 
Zeitpuncts  und  der  Dauer  ihrer  Herrschaft  aber 
bleibt  noch  immer  ungewiss. 

Da  die  einzelnen  Blätter  oft  verwandte  Gegen¬ 
stände  berühren;  so  konnten  in  den  Aufsätzen, 
welche  die  graphischenDarstellungen  erklären,  Wie¬ 
derholungen  derselben  Nachrichten  nicht  allezeit 
vermieden  werden,  wie  diess  in  dem  Abschnitte 
„über  die  primitive  Bevölkerung  Aegyptens“  und 
in  dem  über  die  Hyksos  S.  2Öo  der  Fall  ist.  Ob 
die  Zergliederung  der  alten  Schriftzüge  und  die 
I  Auseinandersetzung  der  verschiedenen  Erklärungs¬ 
arten,  S.  35  fg.,  nicht  vielmehr  in  die  ägyptische  Al- 
terthumskunde  und  Paläographie,  als  in  eine  Dar¬ 
stellung  der  allgemeinen  Geschichte,  wie  sie  der 
Verf.  beabsichtigte,  gehört,  und  ob  sie  überhaupt  hi¬ 
storische  Ausbeute  geben  kann,  da  die  Acten  hier¬ 
über  noch  lange  nicht  geschlossen  sind,  indem 
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Charapollion  eben  jetzt  in  Aegypten  die  sogenannte 
Stecknadel  der  Kleopatra  entziffert  hat  und  noch 
mehrere  Obelisken  lesen  wird,  wollen  wir  nur  als 
Zweifel  äussern.  Uebrigens  schien  die  Unpartey- 
lichkeit  zu  verlangen,  dass  nicht  blos  das  in  dem 
Edinb.  Rev.  (Dec.  1826  und  März  1827)  über  das 
Spohn  -  Seyffarthische  System  zu  früh  ausgespro¬ 
chene  (in  der  Litterary  Gazette  bereits  widerlegte) 
Urtheil ,  sondern  auch  die  spätem  entgegengesetz¬ 
ten  des  Prof.  Lonzi  und  des  Journ.  des  Savans  an¬ 
geführt  worden  wären. 

Diese  Bemerkungen  sollen  jedoch  das  Verdienst 
des  Verf.,  uns  einen  mit  Fleiss  ausgearbeiteten  Be¬ 
richt  von  den  bisherigen  verschiedenen  geographi¬ 
schen  und  chronologischen  Systemen  über  die  ägypti¬ 
sche  Geschichte  gegeben  zu  haben,  nicht  anta¬ 
sten,  und  wir  wünschen,  dass  er,  wenn  diese  Chro¬ 
nologie  durch  die  jetzt  erst  wahrhaft  begründete 
paläographische  Untersuchung  ausgeniiltelt  seyn 
wird,  Nachtragsblälter  liefern  möge.  Auch  die 
neue  vollständige  Ausgabe  der  Oeuvres  de  Frerel, 
von  Champollion-Figeac  (Paris  1826  fg.  in  8  Bd.) 
kann  dabey  mit  zu  Rathe  gezogen  werden.  Der 
Verf.  nennt  Freret  S.  125  blos  im  Vorbeygehen. 
Noch  erinnern  wir,  dass  Arrian  nicht,  wie  S.  19 
steht,  um  die  Mitte  des  ersten,  sondern  des  zwey- 
ten  Jahrhunderts  nach  Chr.  gelebt  hat,  und  dass 
er  wohl  nicht  als  der  Verf.  des  Periplus  des  ro- 
then  Meeres  angesehen  werden  kann.  In  Hinsicht 
auf  Sprache  und  Ausdruck  ist  das  vorliegende 
Werk  vorzüglich;  doch  konnten  Fremdwörter,  wie 
Rapidität,  Argumente,  discursiv,  intuitiv,  Con- 
struction  u.  a.  m.  wohl  vermieden  werden.  Die 
typographische  und  chalkographische  Ausführung 
des  Ganzen  lässt  nichts  zu  wünschen  übrig. 


Kurze  Anzeigen. 

Reise  über  Cf per n  und  Rhodas  nach  Morea  von 
J.  Carne.  Aus  dem  Engl,  übers,  von  TV.  Ad. 
Lindau.  Dresden,  in  der  Arnoldsch.  Buchh. 
1827.  i58  S.  (20  Gr.) 

Auch  unter  dem  Titel: 

Leben  und  Sitte  im  Morgenlande ,  geschildert  auf 
einer  Reise  von  Constanlinopel  durch  das  grie¬ 
chische  Inselmeer  etc.  etc.  Von  J.  Car  ne.  Vier¬ 
ter  Th  eil. 

Allen,  welche  von  einem  sachkundigen  und 
unparteyischen  Augenzeugen  unterrichtet  seyn  wol¬ 
len,  wie  sich  die  griechische  Revolution  1822  ge¬ 
staltet  hatte,  wird  diese  Reise  einen  ganz  beson- 
dern  Reiz  gewahren;  für  jeden  aber,  der  blos  eine 
recht  lebendige,  anschauliche  Kenntniss  der  Inseln 
Cypern ,  Rhodus ,  des  Peloponnes  u.  3.  w.  haben 
will,  ist  eine  nicht  minder  reiche  Quelle  geöffnet. 


Zuerst  reisen  wir  mit  Carne  nach  Cypern ,  wo  der 
grausame  Pascha  die  furchtbarsten  Metzeleyen  ge¬ 
gen  die  wehrlosen  Griechen  verübte.  Mehrere 
von  ihnen  hatten,  sich  zu  retten,  den  Islam  ange¬ 
nommen.  Schlösser  und  Dörfer  lagen  verödet. 
Selbst  der  treffliche  Bischof  Cyprian  entging  dem 
Mordbeile  nicht.  Dass  die  griechischen  Frauen  im 
Alterthume  ausgezeichnet  und  in  der  Regel  schön 
gewesen  seyen,  leugnet  der  Verf.  ( S.  2a)  aus 
vielerley  lesenswerthen  Gründen.  Jetzt  ist  min¬ 
destens  diese  Schönheit,  wenn  sie  existirte,  langst 
verschwunden.  Von  Cypern  geht  die  Fahrt  nach 
Rhodus  und  von  da  nach  Navarino ;  nach  Tripo- 
litza ,  in  welchem  Carne  noch  viele  Spuren  der 
verübten  Gräuel  und  viele  noch  jeden  Tag  verüben 
sah.  Er  machte  mit  mancher  unglücklichen  tür¬ 
kischen  Familie  Bekanntschaft.  Die  Annäherung 
von  Kurschid  Pascha  erregte  unter  den  Griechen 
allgemeine  Bestürzung;  zum  Glücke  blieb  er  mitten 
auf  dem  Marsche  stehen,  dass  Kolokotroni  die  zer¬ 
streuten  Kräfte  sammeln  konnte.  In  Zante  schliesst 
die  Fahrt,  oder  besser  in  Zante’s  Quarantainean- 
stalt,  einem  „der  schändlichsten  Oerter,  wo  ein  un¬ 
glücklicher  Reisender  je  eingesperrt  werden  kann.“' 
Mehrere  sachreiche  Anmerkungen  des  gewandten 
Uebersetzers  erhöhen  den  Genuss  der  trefflich  ge¬ 
schriebenen  Reise.  Scldüsslich  muss  Rec.  bemerken, 
dass  die  Recension  über  die  ersten  drey  Theile  des 
Buches  (abgedruckt  in  No.  i65.  des  Jahrg.  1828  die¬ 
ser  L.  Z.),  wovon  diese  Reise  über  Cypern  u.  s.  w. 
den  vierten  Theil  bildet,  und  den  schon  früher  ver¬ 
sprochenen  Anhang  über  Griechenland  in  so  fern 
liefert,  als  sie  Rhodus,  Cypern  und  Morea  schil¬ 
dert,  bereits  am  27.  März  1827  an  die  Redaction 
der  Leipziger  Lit.  Zeitung  abgeliefert  wurde;  mit¬ 
hin  der  Rec.  damals  nicht  wissen  konnte,  dass 
dieser  Anhang  in  der  darauf  folgenden  Oster  M. 
erscheinen  werde. 


Handbuch  der  Berechnung  der  Baukosten  für 
sämmtliche  Gegenstände  der  Stadt-  und  Land- 
Baukunst  etc.  Von  F.  Triest.  Neunte  Ab¬ 
theilung,  enthaltend  die  Arbeiten  des  Lehmers 
und  Stakers,  des  Stroh-  und  Rohrdeckers,  des 
Schindel-,  Spliess-  und  Spandeckers.  57  Sei¬ 
ten.  Zehnte  Äbtheilung,  enthaltend  die  Arbei¬ 
ten  des  Bildhauers,  Stuccateurs,  des  Staffirers 
und  Lackirers ,  des  Vergolders,  des  Tapezie¬ 
rers.  108  Seiten.  Elfte  Abtheilung,  enthaltend 
die  Arbeiten  des  Spritzenmachers,  Feuergeräth- 
schaftsarbeiten,  die  Böllcherarbeilen.  52  Seiten. 
Berlin  1827.  4.  (2  Thlr.  4  Gr.) 

Die  Titel  zeigen  den  Inhalt  dieser  Abtheilun¬ 
gen  bestimmt  an,  daher  weiter  nichts  zu  bemerken, 
als  dass  auch  hier,  wie  in  den  vorigen  Abtheilun¬ 
gen  dieses  Buches,  alles  mit  Umsicht  und  Genauig¬ 
keit  angegeben  ist. 
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Intelligenz  -  Blatt 


Chronik  des  Gymnasiums  zu  Helmstedt  von 
Ostern  1828  — 1829. 

Zu  der  Prüfung  der  vier  untern  Classen  am  28.  Sept. 
1828  lud  der  Prof,  und  Dir.  Doet.  Hess  mit  einem 
Programme  ein,  welches  blos  Schulnachrichten  enthält. 
Die  Anzahl  der  Schüler  belief  sich  im  Sommerhalb¬ 
jahre  auf  325,  unter  welchen  62  Auswärtige  waren. 
Das  Lehrerpersonale  erhielt  einen  Zuwachs  durch  die 
Anstellung  des  Herrn  Slövesand  als  Bauzeichenlehrers. 
Hr.  Conrector  Scheclel,  ein  sehr  achtungswerther  Leli- 
rer,  wurde  in  derselben  Eigenschaft  an  die  grosse 
Schule  in  Wolfenbüttel  versetzt.  —  Zu  der  Prüfung 
der  drey  oberu  Classen,  am  10.  April  182g,  wurde 
durch  ein  von  Hrn.  Dr.  Schöneman  geschriebenes  Pro¬ 
gramm  eingeladen  ,  mit  folgendem  Titel :  Bibliothecae 
Augustae  sine  Notitiarum  et  Excerptorum  Codicum 
JVolfenbultelanorum  Specimen  exhibet  C.  Ph.  Ch.  Schoe- 
nernann ,  Ph.  Dr.  et  Gymnasii  Collega  II.  3£  Bogen, 
4.  —  Die  Anzahl  der  Schüler  belief  sich  auf  32 7, 
worunter  66  Auswärtige  waren.  Durch  den  Tod  ver¬ 
lor  die  Schule  im  Laufe  des  Winters  zwey  hoffiiungs- 
volle  Schüler.  Hr.  Dr.  Schönemann ,  zeither  vierter 
Lehrer  an  der  Wolfenbütteler  grossen  Schule,  wurde 
zum  zweyten  Lehrer  ernannt.  Eine  Erweiterung  der 
Anstalt,  die  Gymnasium  und  Bürgerschule  zugleich  ist, 
und  nur  sieben  Classen  zählt,  wäre  sehr  wiinschens- 
wcrtb.  Eben  so  gehörte  eine  Schulbibliothek  und  ein 
brauchbarer  physicalischer  Apparat  unter  die  pia  de- 
sideria. 


Correspondenz  -  Nachrichten. 
Aus  Erfurt . 

Eine  gedrängte  Uebersicht  der  gegenwärtigen  hie¬ 
sigen  wissenschaftlichen  Kunst-  und  allgemeinen  Bil¬ 
dungs-Anstalten  wird  hier  nicht  am  Unrechten  Orte 
seyn,  zumal  da  sich  in  dem  Laufe  von  etwa  10  Jahren 
beynahe  Alles  in  dieser  Beziehung  umgestaltet  hat,  und 
nur  Weniges  davon  im  Auslande  bekannt  geworden  ist. 

Nach  der  Aufhebung  der  Universität  (im  J.  1817) 
ist  jetzt  die  königliche  Akademie  gemeinnütziger  TV is— 
senschaften  (1754  vom  Kurfürsten  Johann  Friedrich 
Zweyter  Band. 


Karl  gestiftet )  das  höchste  und  wichtigste  wissen¬ 
schaftliche  Institut  in  unserer  Stadt.  Der  Präsident 
derselben  ist  gegenwärtig  der  königl.  wirkliche  Ge¬ 
heime  Rath  und  Ritter  etc.  Herr  p.  Kamptz  Excellenz, 
und  der  Vice-Prasident  der  jetztige  Hr.  Regierungs-Prä¬ 
sident,  Freyherr  p.  Hagen,  Director  Hr.  Hofr.  Tromms- 
dorjf,  Secretär  Hr.  Dr.  Mensing.  Die  Zahl  der  hier 
wohnenden  Mitglieder  ist  26.  —  Ein  herrlicher  Nach¬ 
lass  der  Universität  ist,  ausser  der  königlichen  Bibliothek 
von  4 0,000  Bänden,  der  ungemein  reichhaltige  und  vor¬ 
trefflich  eingerichtete  botanische  Garten ,  unter  der  Auf¬ 
sicht  des  fleissigen  und  verdienten  Herrn  Prof.  Bern¬ 
hardt. —  Unter  den  liöhern  Unterrichts-Anstalten  nenne 
ich  zuvörderst  das  königl.  pereinigte  Gymnasium ,  im 
ehemaligen  Jesuiter-Collegium ,  einem  stattlichen  Local, 
unter  dem  Directorium  des  Herrn  Dr.  u.  Prof.  Strass, 
welcher  zugleich  freye  Wohnung  im  Gymnasium  hat, 
mit  11  wissenschaftlichen  Lehrern,  1  Lehrer  für  die 
französische  Sprache  und  3  technischen  Lehrern  für 
Zeichnen,  Musik  und  Schönsehreibekunst.  Das  königliche 
katholische  Gymnasium  steht  unter  der  Aufsicht  des 
Rectors,  Hrn.  Prof.  Hauser ,  und  hat  noch  4  wissen¬ 
schaftliche  Lehrer,  1  Lehrer  für  das  Französische  und 
3  technische  Lehrer  für  Gesang,  Zeichnen-  u.  Schön¬ 
schreibekunst.  Das  königliche  Schullehrer-Seminar,  des¬ 
sen  einstweiliger  Director  der  Herr  Pastor  Möller  ist, 
hat  noch  7,  theils  wissenschaftliche,  theils  technische 
Lehrer,  und  einen  besondern  Inspector,  der  im  Hause 
wohnt  und  die  Aufsicht  über  die  Seminaristen  führt. 
Das  Local  ist  das  vormalige  sehr  geräumige  Neuwerks - 
Kloster.  Zur  praktischen  Uebung  der  Seminaristen  ist 
mit  dem  Seminar  eine  Musterschule  für  Kinder  ver¬ 
bunden,  die  in  demselben  Gebäude  sich  befindet. 

Mit  den  evangelischen  niedern  (Trivial-)  Schulen  ist 
im  verwichenen  Jahre  eine  neue  Umwandelung  vorge¬ 
nommen  worden,  welche  dem  Geiste,  den  Ansprüchen, 
Bedürfnissen  und  Forderungen  des  Zeitalters  angemes¬ 
sener  ist,  als  die  vorigen  Parocliial  -Schulen ,  und  bald 
wird  die  Reihe  auch  an  die  katholischen  Schulen  kom¬ 
men.  Jene  stehen  unter  der  Aufsicht  des  Magistrats 
und  des  geistlichen  Stadt-Ministeriums,  diese  unter  der 
königlichen  Regierung.  Für  Mädchen  bestehen  ausser 
jenen  Volksschulen  noch  zwey  besondere  Bildungs-, 
Erziehungs-  und  Unterrichts  -  Anstalten ,  die  eine  im 
Ursuliner  -  Kloster,  welche  zugleich  eine  Kostschule  ist. 
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nicht  nur  für  katholische,  sondern  aucli  für  evangelisch¬ 
lutherische  Frauenzimmer,  ohne  dass  die  letztem  we¬ 
gen  ihrer  Religion  gefährdet  wären.  Die  zweyte  ist  die 
vom  verstorbenen  Diaconus  Lossius  im  Jahre  i8ti  ge¬ 
gründete  höhere  Töchterschule ,  jetzt  unter  der  Leitung 
des  Herrn  Rectors  Suppek ,  ebenfalls  für  beyde  Confes- 
sionen. 

Unter  den  Privat-Lehranstalten  stand  noch  im  vo¬ 
rigen  Jahre  das  chemische  und  pharmaceutische  Institut 
des  Herrn  Hofraths  Professors  Trommsdorff  oben  an. 
Seit  Ostern  1828  ist  es  jedoch  geschlossen.  Die  ma¬ 
thematische  Lehranstalt  des  Hrn.  Dr.  Unger  (seit  1820) 
ist  für  solche  junge  Leute  bestimmt,  die  sich  dem  Bau¬ 
fache,  den  Cameral-Wissensehaften,  dem  Berg-  u.  Forst¬ 
wesen  und  ähnlichen  Geschäften  widmen,  wozu  mathe¬ 
matische  Kenntnisse  erfordert  werden.  —  Die  Nobak- 
sche  Handlung s- Schule  (seit  1821)  bezweckt  die  wis¬ 
senschaftliche  Bildung  des  Kaufmannes  in  jedem  Zweige 
seines  Faches.  —  Die  königliche  Kunst  -  und  Bau- 
handtverks-Schule,  unter  Leitung  der  Herren  Professo¬ 
ren  TKendel  und  Siegling,  von  dem  allen  Erfurtern  un¬ 
vergesslichen  Dalberg  im  Jahre  1786  gestiftet,  ist  für 
junge  Künstler  und  Professionisten  bestimmt,  denen  das 
Zeichnen  bey  ihren  Arbeiten  unentbehrlich  ist,  als  Zim¬ 
merleuten,  Maurern,  Tischlern,  Formschneidern,  Orgel¬ 
bauern  u.  a.  m.  Die  Taubstummen-Unterrichts- Anstalt, 
vom  Herrn  Regierungsrathe  Hahn  (jetzt  in  Magdeburg) 
1822  gestiftet,  hat  von  ihrer  Wirksamkeit  schon  viele 
erfreuliche  Beweise  gegeben.  Sie  befindet  sich  im  Se¬ 
minar*-  Gebäude  unter  der  Leitung  des  Herrn  Pastors 
Möller  und  des  Herrn  Inspectors  Pabst.  Das  menschen¬ 
freundliche  Institut  für  Blinde ,  unter  Aufsicht  und 
Führung  des  geschickten  Augenarztes  Herrn  Medicinal- 
raths  Fischer  und  des  Herrn  Pastors  Geilfuss,  hat  seit 
einer  Reihe  von  Jahren  schon  manchem  bedauernswür¬ 
digen  Gegenstände  der  leidenden  Menschheit  das  Licht 
der  Augen  unentgeltlich  wieder  gegeben. 

Wer  nach  Sammlungen  für  Wissenschaften  und 
Kunst  fragt,  den  verweise  ich,  ausser  der  erwähnten 
königlichen  Bibliothek  im  Kaufhofe,  an  die  Bibliothek  I 
des  evangelischen  Stadt-Ministeriums.  Sie  ist  zwar  nur 
25oo  Bände  stark,  enthält  aber  seltene  und  sehr  schätz¬ 
bare  Werke,  z.  B.  die  bekannten  16  hebräischen  und 
arabischen  Manuscripte  ( Codices )  von  hohem  Alter  und 
grossem  Werthe;  mehrere  Autographa  von  Luther  und 
eine  grosse  Sammlung  Erfurtscher  Chroniken.  Ferner 
an  die  Raths-Bibliothek,  die  reich  an  Erfordensia  ist; 
an  die  Bibliothek  der  Akademie  der  Wissenschaften,  an 
die  Kunst-  und  Natur aliensammlung ,  Münzen  (über 
9000  Stück)  und  Gemälde,  den  berühmten  Todtentanz 
u.  s.  w.  im  evangelischen  Waisenhause;  an  die  schätz¬ 
bare  Kupferstich-Sammlung  der  Kunstschule,  und  unter 
den  Privat  -  Sammlungen ,  an  die  vorzügliche  Kunst- 
Sammlung  des  Kaufmanns  Herrn  Bellermann,  bestehend 
in  Gemälden,  Panoramen,  architektonisch  -  plastischen 
Darstellungen  alter  römischer  und  griechischer  Tempel, 
Ruinen,  Denkmäler,  Theater,  Triumphbogen  und  ande¬ 
rer  merkwürdiger  Gebäude,  in  Kork,  Holz  und  Pappe; 
in  wundervollen  Nachbildungen  der  schönsten  und  sel¬ 


tensten,  selbst  Surinamscher,  Schmetterlinge  und  Käfer, 
von  H0I5  geschnitten  und  nach  der  Natur  gemalt.  Aus¬ 
ser  diesen  besitzt  derselbe  unermüdete  Künstler  auch 
eine  schätzbare  Sammlung  von  Mineralien,  besonders 
der  thüringischen  Gebirgsarten.  —  Beträchtliche  Na¬ 
turalien  -  Cabinette  besitzen  Herr  Hofrath  Trommsdorff 
und  Herr  Prof.  Bernhardi,  eine  ausgezeichnete  Mine¬ 
ralien  -  Sammlung  Herr  Professor  Völker,  so  wie  der 
Herr  Gerichts-Amtmann  Kef erstein  eine  reiche  Inseclen- 
Sammlung.  —  Die  wohlgeordnete  anatomische  Prä¬ 
paraten- Sammlung  des  Herrn  Professors  Thiloiv  hat  Se. 
Majestät  der  König  fiir  die  neue  chirurgische  Lehran¬ 
stalt  in  Magdeburg  ankaufen  lassen. 

Die  ehemaligen,  zum  Tlieil  reich  besetzten,  K lo¬ 
st  er -Bibliotheken  der  Benedictiner,  Augustiner,  Schotten 
und  Karthäuser  sind  mit  der  königlichen  Bibliothek 
auf  dem  Kaufhofe  vereinigt  worden,  wodurch  diese  ei¬ 
nen  ansehnlichen  Zuwachs  erhalten  hat.  Den  mathe¬ 
matischen  und  physicalischen  Apparat,  die  Elektrisir- 
maschine,  die  vortreffliche  Luftpumpe,  die  metallenen 
Brennspiegel,  die  hydraulischen  Maschinen  und  Kunst¬ 
werke,  so  wie  die  Mineralien -Sammlung  im  Museum 
des  Schottenklosters ,  welche  sämmtlich  der  Universität 
gehörten,  hat  das  königliche  vereinte  Gymnasium  er¬ 
halten.  Das  berühmte  grosse  Tschirnhausensche  Brenn¬ 
glas ,  ebenfalls  ein  Eigenthum  der  Universität  und  sonst 
im  Museum  des  Schottenkloslers  befindlich,  hat  Se. 
Majestät  der  König  für  die  Universität  in  Berlin  für 
l5oo  Thlr.  gekauft. 


Aus  Berlin . 

Des  Königs  Majestät  hat  den  bisherigen  ausseror¬ 
dentlichen  Professor  in  der  theologischen  Facultät  der 
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Universität  zu  Greifswald,  Wilhelm  Böhmer,  zum  or¬ 
dentlichen  Professor  in  der  gedachten  Facultät  ernannt, 
und  die  für  ihn  ausgefertigte  Bestallung  Allerhöchst¬ 
selbst  vollzogen. 

Die  königliche  Akademie  der  Künste  hat  in  ihrer 
Sitzung  vom  22.  April  Se.  Excellenz  den  königlichen 
Gelieimen-Rath  und  Kammerherrn,  Freyherrn  yllexan- 
der  v.  Humboldt ,  zum  Ehrenmitgliede  der  Akademie, 
so  wie  bereits  in  der  Sitzung  vom  5.  April  den  könig¬ 
lichen  Bau-Inspector  Julius  hierselbst  zum  ausseror¬ 
dentlichen  Mitgliede  gewählt. 


Berichtigung. 

In  der  Ankündigung  von  L.  Reichenbachs  Con- 
spectus  regni  vegetabilis ,  L.  L.  Z.,  1829  May.  N.  12g. 
S.  io3l  heisst  es:  „Seit  vierzig  Jahren  sey  kein  Buch 
erschienen,  welches  die  Gattungen  des  Gewächsreiches 
in  ihre  Familien,  Ordnungen  und  Classen  vertheilte. 
Dieses  Buch  sey  demnach,  seit  Jussieu  geschrieben,  das 
erste,  welches,  durch  jene  Stufen  durchgeführt,  u.s.  f." 

Dagegen  muss  erinnert  werden,  dass 
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Batschens  Tabula  ajjinitaium  regni  vegelabilis  zu 
Weimar  1802  und 

Sprengels  Uebersicht  des  Gewächsreiches  nach  na¬ 
türlichen  Verwandtschaften,  Th.  1.  2.,  zu  IJalle  1817 
und  1818  (mit  10  Kupfertafeln)  erschienen  sind.  Beyde 
Werke  mit  Reichenbachs  Conspectus  zu  vergleichen,  ist 
hier  nicht  der  Ort.  Aber  eine  so  auffallende  Unwahr¬ 
heit,  als  in  jener  Ankündigung  liegt,  musste  gerügt 
werden. 


Ankündigungen. 

Pausanias  von  Siebelis. 

Die  grössere  Ausgabe  des  Pausanias  von  Siebelis 
ist  nunmehr  vollendet  und  führt  den  Titel: 

Pausaniae  Graeciae  descriptio. 

Edidit,  Graeca  emendavit,  Latinam  Amasaei  interpreta- 
lionem  castigatam  adjunxit  et  Adnotatioucs  atque  in- 
dices  adjecit  C.  G.  Siebelis.  V  volumina  cum  tabu- 
lis.  8  maj.  1822 — 1828. 

Die  Zwecke,  die  der  Herr  Herausgeber  zu  errei¬ 
chen  suchte,  gibt  er  kürzlich  in  der  Vorrede  zum 
IVten  Bande  also  an  :  Nihil  volui,  nisi  ab  oratione  Pau¬ 
saniae  maculas  injuria  negligentiaque  hominum  adsper- 
sas  quanlum  fieri  posset  abstergere ;  deinde  quid  quoque 
loco  ille  dixisset  aut  dixisse  videretur  planum  reddere, 
idque  ubi  opus  esset  aliorum  scriptorum  teslimoniis  con- 
firmare ;  tum  rer  um ,  quas  ille  persequutus  est ,  ubi  et 
quam  possem  explicationem  addere;  denique  reprehen- 
siones,  quae  viderentur  iniquae  esse,  ab  ejus  opere  defen- 
dere ;  postremo ,  si  fieri  posset ,  ejjicere ,  ut ,  qui  mea 
uteretur ,  prioribus  non  indigeret  editio- 
nib  us.lt 

Ausser  dem  Texte  (mit  Angabe  der  Seitenzahlen 
der  Kuhnschen  Ausgabe)  der  lateinischen  Uebersetzung 
und  dem  reichhaltigen  Commentar  enthält  diese  Aus¬ 
gabe  auch  die  wichtigem  Varianten  und  Conjecluren 
'der  Bekkerschen  Ausgabe,  wie  die  Lesearten  der  Aus¬ 
gabe  von  Clavier ,  ferner:  1)  einen  Index  histor.  et 
geogr.  2)  Index  scriptorum  a  Pausania  commemorato- 
rum.  3)  Index  artificum  a  P.  commem.  4)  Index  grae- 
cus.  5)  Index  grammaticus.  G)  Index  locorum  Pau¬ 
saniae  cum  Iierodoteis  collatorum. 

Der  Preis  aller  5  Bande  ist  i5  Thlr.  auf  gutem 
Druckpapiere.  Es  sind  auch  Exemplare  auf  Schreib¬ 
und  Velin-Papier  vorhanden. 

W eidmannsche  Buchhandlung  in  Leipzig. 


Im  Verlage  von  A.  Lehnhold  in  Leipzig  ist  so 
eben  neu  erschienen  und  in  allen  soliden  Buchhand¬ 
lungen  zu  haben: 

De  regno  divino  Liber  exegeticus  historicus.  Quatuor 
Evangelistarum  doctrinam  complectens.  Auctore  Fer- 
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dinando  Florente  Fleck ,  Prof.  Lips.  8.  maj.  Preis 
2  Thlr.  8  Gr. 

Die  Lehre  vom  Reiche  Gottes  bildet  den  Mittel- 
punct  der  biblisch- christlichen  Theologie,  nach  dem 
übereinstimmenden  Urtheile  der  Scbriftgelehrten ,  wie 
nach  den  Bekenntnissschriften  der  protestantischen  Kir¬ 
chen.  Jesu  eigene  Aussprüche  über  die  Beschaffenheit, 
die  Genossen,  den  Zweck  und  Umfang,  die  Zeit  der 
Stiftung  und  das  Glück  dieser  Vereinigung  waren  zeit- 
her  von  den  Auslegern  und  biblischen  Theologen  we¬ 
der  zusammenhängend  und  zweifelsfrey  neben  einan¬ 
der  gestellt  und  geprüft,  noch  aus  der  gründlichen  und 
treu  grammatisch- historischen  Erforschung  des  Einzel¬ 
nen  ein  zuverlässiger  Lehrbegrijf  ermittelt  worden.  In 
einer  Reihe  von  Untersuchungen  ist  hierzu  in  dem  ange¬ 
zeigten  Werke  mit  Wahrheitsliebe  und  nach  den  ge¬ 
genwärtig  in  der  exegetischen  Wissenschaft  als  allein 
gültig  anerkannten  historisch-grammatischen  Principien 
auf  den  Grund  der  drey  ersten  Evangelien  und  des  Jo¬ 
hannes  mit  durchgehender  Unterscheidung  jener  dop¬ 
pelten  Quelle  der  Lebensgeschiehte  und  Lehre  Christi 
der  Versuch  gemacht  worden,  welcher  nach  der  Wich¬ 
tigkeit  des  behandelten  Gegenstandes  die  Aufmerksam¬ 
keit  des  theologischen  Publicums,  und  nach  der  Art  der 
Behandlung  die  parteylose  Prüfung  sachkundiger  Rich¬ 
ter  wünscht  und  erwartet. 


In  allen  Buchhandlungen  wird  Subscription  ange¬ 
nommen  auf: 

Klopslocks  sämmtliche  Werke, 

Taschen-Ausgabe  letzter  Hand.  i3r  bis  i8r  Tlieil. 

Leipzig,  bey  Friedrich  Fleischer. 

Subscriptions- Preis  2  Thlr.  16  Gr.  (2  Thlr.  20  Sgr.) 
4  Fl.  48  Kr.  rheinl. 

Diese  6  Bände  enthalten  alles,  was  Klopslock  hin¬ 
terlassen  hat,  und  sich  nicht  in  den  frühem  12  Ban¬ 
den  bereits  befindet.  Werke  eines  unserer  grössten 
Schriftsteller  bedürfen  der  Empfehlung  nicht.  Daher 
sey  blos  gesagt,  dass  die  Herausgabe  von  den  H.  H.  Dr. 
Spindler  und  Rector  Back  besorgt  wird,  alle  6  Bande 
auf  einmal  nach  Michaelis  d.  J.  ausgegeben  werden, 
und  eine  ausführliche  Anzeige  darüber  in  allen  Buch¬ 
handlungen  zu  haben  ist.  Man  verlangt  durchaus  keine 
Vorausbezahlung,  sondern  bittet  blos  um  baldige  An¬ 
zeige  der  Bestellung,  um  die  Auflage  einigermaassen  be¬ 
stimmen  zu  können. 


Ankündigung  einer 

praktischen  Predigerzeitung 

als 

Beyblatt  zur  Allgemeinen  Kirchenzeitung. 

Mit  dem  1.  July  d.  J.  beginnt  unter  obigem  Titel 
eine  neue  Zeitschrift,  welche  sich  es  zum  einzigen  Zwe¬ 
cke  machen  wird ,  dem  Prediger  und  Seelsorger  in  al¬ 
len  ihm  zukommenden  Geschäften  berathend,  unter- 
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stutzend  un d  fördernd  zur  Hand  zn  gehen,  indem  sie  mit 
Hülfe  mehrerer  der  gelehrtesten  und  erfahrensten  Theo¬ 
logen  ausschliesslich  alle  praktisch-theologischen  Disci- 
plinen  .bearbeiten  und  einen  möglichst  reichen,  immer 
neuen  und  zeitgemässen  Gedanken  -  und  IdeenstolF  zu 
Predigten,  Homilien,  Katechisationen,  auch  allen  sonsti¬ 
gen  Reden  am  Altäre,  im  Beichtstühle,  an  Krankenbet¬ 
ten,  Gräbern,  in  Gerichtssälen  u.  s.  f.  liefern  wird. 

Diese  Zeitschrift  verdankt  ihre  Entstehung  einzig 
einem  der  rühmlichst.  bekannten  Redaction  der  Allgem, 
Kirchenzeilung  von  verschiedenen  Seiten  her  geäusser- 
ten  Wunsche  nach  einem  solchen  Beyblatte.  Wegen 
zu  überhäufter  Geschäfte  hat  Herr  Hofprediger  Dr. 
Zimmermann  zu  Darmstadt  die  Herausgabe  eines  solchen 
dem  Unterzeichneten  Geistlichen  übertragen ,  welcher 
Alles  thun  wird,  um  dieses  ihm  geschenkte  unschätzbare 
Vertrauen  seines  verehrtesten  Freundes  zu  rechtfertigen. 

Alle  Wochen  erscheinen  zwey  Nummern  in  dem¬ 
selben  Formate  und  Drucke  wie  die  Allgem.  Kirchen¬ 
zeitung,  und  der  halbjährige  Preis  ist  2  Thlr.  — 

Den  ausführlichem  Plan  kann  man  in  allen  Buch¬ 
handlungen  Deutschlands,  der  Schweiz  u.  s.  w.  er¬ 
halten. 

Bey trage  erbittet  man  sich  auf  dem  Wege  des  Buch¬ 
handels  durch  Einschluss  der  Unterzeichneten  Verlags¬ 
handlung  unter  der  Aufschrift : 

An  die  Redaction  der  Allgem.  Predigerzeitung. 
Alle  Buchhandlungen  und  Postämter  nehmen  Bestellun¬ 
gen  an.  Im  May  1829. 

Superint.  F.  IV.  Lomler,  zu  Heldburg, 
als  beauftragter  Herausgeber. 

Kesselringsche  Hofbuchh.  in  Hildburghausen, 
als  Verlagshandlung. 


So  eben  ist  bey  mir  erschienen  und  in  allen  Buch¬ 
handlungen  zu  erhalten  : 

K.  IV.  F.  S  o  l  g  e  r  s 
Vorlesungen  über  Aesthetik. 

Hcrausg  e  geben 
von 

K.  IV.  L.  H  e  y  s  e . 

Gr.  8-  5 1  Bogen  auf  gutem  Druckpapiere.  2  Thlr.  6  Gr. 
Leipzig,  den  i4.  Februar  1829. 

F.  A.  Broclchaus. 


Im  Verlage  von  Riegel  und  JViessner  in  Nürnberg 
ist  erschienen : 

Michahelles ,  K.  F.,  Biblischer  Sittenspiegel  in  Beyspie- 
len  aus  der  heil.  Geschichte  zur  Nachahmung  oder  zur 
Warnung,  mit  hinzugefügten  passenden  Bibelsprüchen 
und  Liederversen  zum  Gebrauche  beym  Religionsun¬ 
terrichte.  Zwreyter  Theil.  8.  12  Gr.  od.  45  Kr. 

Plan  und  Inhalt  des  vor  zwey  Jahren  erschiene¬ 
nen  ersten  Theiles  haben  Beyfall  gefunden  und  dieser 


hat  sich  durch  Einführung  in  mehrere  Schulanstalten 
ausgesprochen.  Auch  dieser  zweyte  Theil  verdient 
gleiches  Schicksal,  denn  der  Herr  Verfasser  hat  auf  den¬ 
selben  die  gleiche  Umsicht  und  Behutsamkeit  in  Aus¬ 
wahl  und  Bearbeitung  der  biblischen  Beyspiele  gewandt, 
so  dass  das  Ganze  als  ein  biblisches  Lesebuch,  selbst 
für  Schulen  anderer  Confessionen ,  mit  Ueberzeugung 
empfohlen  werden  darf. 


So  eben  erschienen  in  Ernst  Kleins  literarischem 

Comptoir  in  Leipzig: 

Gemälde  alter  und  neuer  Freymaurerey. 

Dargestellt  von  einem  Eingeweihten,  dem  Bruder  Con- 
fluenz.  Auf  Begehren  des  Verfassers  lierausgegeben 
und  vermehrt  von  einem  Profanen ,  Karl  TEunster. 
x  Thlr. 

Noch  lebt  Napoleon ! 

Einen  haltbaren  Grund,  statt  achtzehn  unhaltbarer,  stellt 
auf  Karl  TEunster.  12  Gr. 

Dr.  G.  A.  Buhle,  der  Maulwurf. 

Naturgeschichte  desselben  und  die  besten  Mittel  zu 
seiner  Vertilgung.  Mit  Abbildungen  verschiedener 
Fallen.  10  Gr. 

Die  Grundzüge  des  Strafrechts, 

mit  besonderer  Beziehung  auf  die  Todesstrafe,  entwi¬ 
ckelt  von  K.  v.  Lichtenberg.  1  Thlr. 

Pigault  Le -  Brün, 

der  Egoismus ,  oder  so  sind  wir  alle.  Humoristischer 
Roman.  Deutsch  herausgegeben  von  E.  Klein.  Zwey- 
ter  und  dritter  Theil.  —  3  Theile.  2  Thlr.  8  Gr. 

Susanne, 

oder  die  Gefallsüchtige.  Aus  dem  Französischen  von 
Beimont.  Zweyter  Theil. —  2  Theile.  1  Thlr.  iG  Gr. 


So  eben  ist  erschienen  und  in  allen  Buchhandlun¬ 
gen  zu  haben: 

Sendschreiben  eines  Geistlichen  in  Preussen  an  ei¬ 
nen  Freund  Uber  die  angelciindigte 

evangelische  Schullehrerbibel. 

Leipzig,  Kollmann,  geh.  |  Thlr.  (27  Kr.) 

Diess  Sendschreiben  umfasst  einen  Gegenstand  vom 
allgemeinsten  Interesse,  an  dem  nicht  nur  alle  Theo¬ 
logen  und  Pädagogen,  sondern  das  ganze,  für  wahre 
Religion  und  Religiosität  empfängliche  Publicum  den 
innigsten  Antheil  nehmen,  indem  es  die  Dintersche 
Schullehrerbibel  und  die  Probe  der  angekündigten  evan¬ 
gelischen  Schullehrerbibel  scharfsinnig  prüfend  einander 
gegenüberstellt. 
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Mineralogie. 

Handwörterbuch  der  Mineralogie  und  Geognosie. 
Bearbeitet  und  herausgegeben  von  Dr.  Carl 
Friedrich  Alexander  H artmann*  Mit  io  li- 
thographirten  Tafeln.  Leipzig,  bey  Brockhaus. 
1828.  CCVI  und  637  S.  (3  Thlr.  8  Gr.) 

Der  Verf.  dieses,  mit  vielem  Fleisse  und  Kennt- 
niss  abgefassten,  Werkes  liefert  eigentlich  mehr, 
als  der  Titel  verspricht;  denn  das  mineralogische 
Wörterbuch  nimmt  nur  etwa  des  Ganzen  ein ; 
dagegen  der  vierte Theil  einer  systematischen  Ein¬ 
leitung  gewidmet  ist,  die  in  gedrängter  Kürze  die 
Propädeutik  der  Mineralogie  ( was  man  bisher 
Oryktognosie  nannte)  und  der  Geognosie  enthalt» 
Sie  verdient  daher  eine  genauere  Anzeige.  Ihr 
erster  Th  eil  gilt  der  Oryktognosie  (deren  Name 
ohne  hinreichenden  Grund  mit  dem  der  Minera¬ 
logie  vertauscht  wird)  und  gibt  1)  ihre  kurze  Ge¬ 
schichte  und  eine  sehr  zweckmässige  neuere  Lite¬ 
ratur;  sodann  folgt  2)  die  Terminologie ,  nämlich 
a)  die  naturhistorischen  Eigenschaften  der  einfa¬ 
chen  Mineralien;  mithin  auch  die  Krystallogra- 
phie  nach  W^eiss,  Mohs,  ßreithaupt,  Naumann 
und  Haussmann  (doch  nicht  allenthalben  ganz 
deutlich);  b)  die  naturhistorischen  Eigenschaften 
der  zusammengesetzten  Mineralien  (Zwillings¬ 
und  Afterkrjrstalle ,  besondere  und  fremdartige 
äussere  Gestalten) ;  c)  die  nalurhistorischen  Eigen¬ 
schaften,  welche  beyden  gemein  sind  (die  Farben 
und  andere  physicalische  Verhältnisse;  ferner  die 
chemischen  Eigenschaften).  Bey  der  Kürze  und 
Gedrängtheit  war  es  allerdings  oft  unvermeidlich, 
dass  nicht  Begriffe  und  Ausdrücke  unerklärt  blie¬ 
ben,  deren  Verständniss  doch  weder  vorausge¬ 
setzt  werden  konnte,  noch  für  das  Uebrige  ent¬ 
behrlich  war  (so  vermissen  wir  z.  E.  S.  LXV  die 
Erklärung  der  Achsen  doppelter  Strahlenbrechung). 
Endlich  folgt  3)  die  Systematik ,  welcher  das  na¬ 
turhistorische  Mineralsystem  von  Mohs  einver¬ 
leibt  ist. 

Der  der  Geognosie  gewidmete, 

Theil  beginnt  mit  einer  recht  gut  geschriebenen 
Geschichte  dieser  Doctrin  und  mit  einer  zweck¬ 
mässig  ausgewählten  Literatur  (bey  der,  wie  bey 
der  Oryktognosie,  selbst  die  allerneuesten  Auf¬ 
sätze  und  Schriften  berücksichtigt  sind).  Darauf 
Ztveyter  Band . 


folgen  kurze  Erklärungen  der  wichtigsten  geogno- 
stischen  Verhältnisse  (Structur,  Versteinerungen, 
Schichtung,  Zerklüftung,  Lagerung,  Gänge-,  La¬ 
ger  u»  s.  f.).  Das  System  der  Gebirgsarten  von 
v.  Leonhard  (nach  oryktognostischen  Verhältnis¬ 
sen)  und  das  von  Boue  (nach  den  Lagerungs-  und 
Parallelverhältnissen)  machen  den  Beschluss.  — 

Der  Verf.  verkennt  zwar  S.  VIII,  XIX  das 
Schroffe  des  oryktognostischen  Systems  (und, 
möchte  Rec.  noch  hinzusetzen,  das  Schwerfällige 
der  Nomenklatur)  von  Mohs  keinesweges;  hat  aber 
doch  beyde  zum  hauptsächlichsten  Leitfaden  sei¬ 
ner  Darstellung  in  der  Oryktognosie  gewählt;  so 
wie  er  in  der  Geognosie  dem  noch  sehr  unzuver¬ 
lässigen  und  hypothetischen  Systeme  von  Boue 
folgt. 

Ein  sehr  nützlicher  Theil  des  Werkes  ist  die 
S.  CLXXV  bis  CCVf  einnehmende  Erklärung  der, 
auf  10  lithographirten  Tafeln  vorgestellten,  5i5 
Krystallfiguren  ,  deren  jeder  die  Mohsische  For¬ 
mel  ,  mit  Nachweisung  der  bezeichneten  Flächen 
in  der  Figur  und  mit  Hinweisung  auf  die  zuge¬ 
hörige  Beschreibung  im  Wörterbuche,  beygefügt 
ist. 

D  as  Wörterbuch  selbst  (welches,  mit  den 
Nachträgen  von  S.  5y5  an,  S.  1  —  584  einnimmt) 
ist  zwar  keinesweges  vollständig  zu  nennen,  in¬ 
dem  es  lediglich  die  bis  jetzt  bekannten  Minera¬ 
lien,  so  weit  sie  in  den  neuern  Systemen  aufge¬ 
nommen  sind,  abhandelt;  alle  allgemeinen  mine¬ 
ralogischen  Verhältnisse  aber,  so  wie  selbst  die 
Versteinerungen,  gänzlich  ausscliliesst.  Von  er¬ 
stem  findet  man  zwar  in  dem  angefügten  Regi¬ 
ster  einzelne  alphabetische  Hinweisungen  auf  die 
Einleitung;  allein  diess  kann  um  so  weniger  Er¬ 
satz  leisten,  als  man  selbst  auch  hier  manche 
wichtige  Verhältnisse  (z.  E.  Combination  der  Kry- 
stalle,  Polarität,  Streifung,  zerstörte  Mineralien 
u.  s.  f.)  vergeblich  aufsucht. 

Bey  weitem  die  meisten  Artikel  sind  oryktq- 
gnostischen  Inhaltes,  und  man  kann  daher  das 
vorliegende  Werk  in  der  Hauptsache  als  einen, 
mit  vielem  Fleisse  und  Sachkenntniss  gemachten, 
alphabetischen  Auszug  aus  den  neuesten  orykto¬ 
gnostischen  Schriften  von  Mohs  und  Heidinger, 
so  wie  nebenbcy  von  Breithaupt,  Weiss  u.  Nau¬ 
mann,  betrachten,  dem  zwar  Bemerkungen  von 
Hauy,  Bournon,  Beudant,  Haussmann,  v.  Leon¬ 
hard,  Philipps  u.  A.,  so  wie  die  neuesten  litera- 
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rischen  Nach  Weisungen  u.  Nachträge,  nicht  fremd 
sind,  dem  aber  bey  alle  dem  doch  einige  Einsei¬ 
tigkeit  wohl  nicht  ganz  abzusprechen  seyn  möchte. 
Jeder  Artikel  enthält  erst  eine  sehr  vollständige, 
in-  und  ausländische  Synonymik;  dann  die  Cha¬ 
rakteristik  und  Physiographie,  mit  Angabe  der 
interessantesten  Krystallisationen ;  ferner  die  Va¬ 
rietäten  der  Species  (meist  nach  Werner);  hier¬ 
nächst  die  chemische  Zusammensetzung;  einige 
Notizen  über  das  Vorkommen ,  die  Benutzung  und 
etwaige  andere  Bemerkungen,  in  denen  Fleiss  u. 
Kritik  unverkennbar  sind.  Selten  trifft  man  auf 
unrichtige  oder  wenigstens  ungenügende  Beschrei¬ 
bungen  (wie  Basaltjaspis,  Bley  und  Antimonsul- 
phuret,  Bley-  und  Silber-Sulphuret ,  Gänsekölhig 
Erz,  Gelb- Eisenerz,  Killas,  Kolilenschiefer,  Pud¬ 
dingstein,  Tuttenstein,  Variolil).  Mitunter  sind 
aber  noch  sehr  problematische  Körper  (z.  E.  An- 
tiraonige  Saure,  Gediegen  Zinn,  Guano  und  der¬ 
gleichen),  so  wie  auch  einige  Gasarten  aufgeführt. 

Auf  ähnliche  Weise,  wie  die  oryktognostischen 
Artikel,  sind  die  beschriebenen  Felsarten  behan¬ 
delt;  doch  scheinen  manche  Gesteine  unter  einem 
Ausdrucke  zusammen  vereinigt  zu  seyn,  die  wohl 
schwerlich  zusammen  gehören  (wie  beym  Apha- 
nit,  der  Wacke  u.  a).  Meist  folgte  der  Vf.  hier 
dem  Herrn  v.  Leonhard. 

Nur  wenig,  doch  noch  nicht  veraltete,  Namen 
und  Artikel  haben  wir  vermisst,  z.E.  Lumachell, 
Boutrillenstein,  Micarell,  Faserkohle,  Lettenkohle. 
Der  unnützen  neuen  Namen  gibt  es  zwar  unzäh¬ 
lige,  und  von  diesen  wird  schwerlich  einer  über¬ 
gangen  seyn;  mit  gleichem  Nutzen  hätten  dann 
aber  auch  noch  mehrere  von  den  ältern  und  ver¬ 
alteten  Namen  aufgeführt  werden  können,  die 
man  gerade  nur  noch  in  Wörterbüchern  sucht. 

Ein  reichhaltiges  deutsches  (S.  587 — 6i5),  eng¬ 
lisches  (S.  6i4  —  624)  und  französisches  (S.  625  — 
607)  Register  erhöhen  die  Brauchbarkeit  dieses 
Werkes,  das  wir  allerdings  für  ein  sehr  nützli¬ 
ches  Repertorium  (besonders  für  Namen  und  Be¬ 
stimmungen  der  neuesten  Schulen)  erkennen  müs¬ 
sen;  daher  auch  die  S.  XI  versprochenen  Supple¬ 
menthefte  für  die  fernem  Fortschritte  der  Mine¬ 
ralogie  willkommen  seyn  werden. 


Museum  d'histoire  naturelle  de  l'  Unipersite  Im¬ 
periale  de  Moscou ,  publie  par  le  Directeur  de 
cet  etabKssement  Gotthelf  Fischer  de  TValcl- 
heim.  Tr oisieme  Partie.  Miner aux,  Tome  II. 
Collection  oryctognostique  de  Freiesieben. 
Moscou,  de  la  typogr.  de  l’Univers.  Imper.  1827. 
VIII  und  568  S.  gr.  8. 

In  d  er  Beschreibung  des  Museums  der  Kais. 
Universität  zu  Moskau  enthalt  der  erste  und 
zweyte  Theil  das  Thierreich,  so  wie  der  dritte 
das  Mineralreich.  Die  zweyte  Abtheilung  des 
letztem,  welche  auch  in  Deutschland  bekannter 
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zu  werden  verdient,  ist  der  Gegenstand  gegen¬ 
wärtiger  Anzeige.  Es  enthält  nämlich  derselbe 
die  vom  Staatsrathe  Fischer  besorgte  französische 
Bearbeitung  des  wissenschaftlichen  Katalogs,  wel¬ 
chen  der  Bergrath  Freiesieben  in  Fleyberg  seiner 
an  die  Universität  Moskau  verkauften  oryktogno¬ 
stischen  Sammlung  beyfügte.  Die  Sammlung  ent¬ 
hielt  6oo4  Nummern,  nach  dem  Wernerschen  Sy¬ 
steme  (mit  Einschaltung  der  neuern  Entdeckungen 
und  Bestimmungen)  geordnete  Fossilien.  Da  das 
Verzeichniss  mit  Sorgfalt  gefertigt  und  besonders 
sehr  genau  in  Angabe  der  Fundörter  von  den 
zahlreichen  sächsischen  Fossilien  ist,  auch  das¬ 
selbe  einzelne  wissenschaftliche  Bemerkungen  und 
manche  zur  Zeit  noch  wenig  bekannte  Abände¬ 
rungen,  selbst  mehrere  noch  unbestimmte  Minera¬ 
lien,  enthält,  die  anhangsweise  bey  einer  oder  der 
andern  Gattung  aufgestellt  sind;  so  hat  es  keines- 
weges  blos  museographisches  Tuteresse.  Bekannte 
Vorkommnisse  sind  nur  kurz  erwähnt;  von  we¬ 
niger  bekannten  Varietäten  aber  werden  genauere 
Beschreibungen  gegeben.  Mitunter  ist  auch  die 
Synonymie  berücksichtigt.  In  einer  kurzen  Vor¬ 
rede  stellt  der  Verf.  sein  eignes  chemisches  Sy¬ 
stem  auf,  nach  welchem  die  Anordnung  im  Mu¬ 
seo  getroffen  ist. 


Bergbaukunst. 

Die  TViederausrichtung  verworfener  Gänge ,  La¬ 
ger  und  Flölze .  Eine  Abhandlung  zur  Geo- 
gnosie  und  Bergbaukunde,  vorzüglich  nach  am 
Harze  angestellten  Beobachtungen ,  mit  einlei¬ 
tenden  und  gelegentlichen  Bemerkungen  über 
geognostische  Erfahrungen  u.  Hypothesen  von 
Dr.  Christian  Zimmer  mann,  ßergsecretair  au 
Clausthal  und  Lehrer  u.  s.  f.  Mit  6  Tafeln.  Darm¬ 
stadt  und  Leipzig,  bey  Leske.  1828.  XVI  und 
2o4  S.  gr.  8.  (1  Thlr.  18  Gr.) 

Nach  den  classischen  Arbeiten,  die  wir  erst 
noch  neuerlich  vom  Bergrathe  Schmidt  und  Prof. 
Hecht  über  die  geognostischen  und  markscheide¬ 
rischen  Verhältnisse,  die  bey  dem  Durchsetzen 
und  Verwerfen  von  Gängen  Vorkommen,  erhiel¬ 
ten,  war  es  kaum  zu  erwarten,  dass  darüber  noch 
eine  so  lehrreiche  Schrift  erscheinen  konnte,  wie 
die  vorliegende.  Der  Verf.  derselben  zeigt  sich  al¬ 
lenthalben  als  einen  sehr  rationellen  Bergmann, 
und  wenn  auch  manche  philosophische  oder  ma¬ 
thematische  Deduction  etwas  kürzer  gefasst  und 
manche  Wiederholung  vermieden  seyn  könnte;  so 
fehlt  es  doch  nicht  an  interessanten  Beobachtun¬ 
gen  und  bündigen  Beweisen.  Nach  einer  histori¬ 
schen  Einleitung,  Cap.  1.,  welche  zugleich  die 
Resultate  der  neuern,  dem  Verf.  eigenthümlichen, 
und  die  frühem  Theorieen  (namentlich  von  Wer¬ 
ner  und  Schmidt)  theils  bestätigenden,  theils  er¬ 
gänzenden  Erörterungen  schon  vorläufig  angibt, 
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folgt  Cap.  2.  einiges  Allgemeine  über  geognosti- 
sche  Beobachtungen  und  Hypothesen  überhaupt, 
Cap.  3.  die  Begründung  der  vorliegenden  Theorie 
von  Gang-Verwerfungen ,  durch  die  Annahme, 
dass  Gänge  ausgefüllte Spalten  sind;  Cap.  4.  stellt 
des  Verfs.  allgemeine  Regel  für  die  Wiederaus¬ 
richtung  der  verworfenen  Gänge  auf  (die  im  We¬ 
sentlichen  mit  der  Hechtischen  übereinstimmt) ; 
gibt  dann  Cap.  5.  nach  solcher  eine  Berichtigung 
und  nähere  Bestimmung  der  Schmidtischen  Re¬ 
geln,  und  Cap.  6.  die  markscheiderische  Bestim¬ 
mung  der  Kreuzlinie,  nebst  einer  ausführlichen 
Anwendung  dieser  Bestimmung  und  die  daraus 
hervorgehenden  Specialregeln  für  die  Beurthei- 
lung  der  Gangverschiebungen;  Cap.*7.  aber  enthalt 
die  nähere  Erwägung  der  Fälle,  in  welchen  keine 
Verwerfungen  Statt  finden  können,  an  die  sich 
eine  ausführliche  Beurlheilung  der  Grösse  der  Ver¬ 
werfungen  anschliesst. 

Um  die  Anwendung  der  bisher  entwickelten 
Theorie  auf  in  der  Natur  beobachtete  Gangdurch¬ 
setzungen  darzuthun,  enthält  nun  Cap.  8.  eine 
(etwas  Weitschweifige)  Beschreibung  der  auf  dem 
Juliane  Sophier  Querschlage  des  obern  Burgstäd¬ 
ter  Zugs  bey  Clausthal  beobachteten  Gesteinsen¬ 
kungen  und  der  dadurch  der  Theorie  gemäss  be¬ 
wirkten  Verschiebungen,  so  wie  Cap.  9.  mehrere 
Beyspiele  von  Gangen  der  Andreasberger  Revier, 
die  durch  andere  Gänge,  oder  durch  sogenannte 
Rusclieln,  Steinscheidungen  oder  Schlechten,  Ge¬ 
schiebe  oder  Klüfte,  durchsetzt,  unterbrochen, 
abgehoben,  jedesmal  aber  zugleich  verworfen 
werden,  wobey  auch  solche  Verhältnisse  berück¬ 
sichtigt  sind,  welche  nicht  zu  den  wahren  Gang¬ 
verwerfungen  gehören  (dieses,  manche  interessante 
Notiz  von  den  Andi  easberger  Lagerstätten  ent¬ 
haltende,  Capitel  beruht t  auch  beyläufig  das  Vor¬ 
kommen  von  Datolit  und  Analzim  auf  dortigen 
Gängen).  Cap.  10.  endlich  beurtheilt  noch  einige 
Gangverhältnisse  ausserhalb  dem  Harze  (von  Rö- 
raas  und  vom  Himmelsfürst  bey  Freyberg)  rück¬ 
sichtlich  ihrer  Durchsetzungen  und  Verwerfungen, 
nach  der  dadurch  ebenfalls  bestätigten  Theorie 
des  Verfs.  und  beschliesst  die  Darstellung  mit  Er¬ 
läuterung  einer  bisweilen  vorkommenden  doppel¬ 
ten  Gangverwerfung.  Die  beygefügten  Zeichnun¬ 
gen  sind  deutlich  und  zweckmässig. 


Encyklopädie  e  n . 

Allgemeines  deutsches  Sach  -  PV Örterhuch  aller 
menschlichen  Kenntnisse  und  Fertigkeiten ,  ver¬ 
bunden  mit  den  Erklärungen  der  aus  andern 
Sprachen  entlehnten  Ausdrücke  und  der  weni¬ 
ger  bekannten  Kunstwörter.  Fortgesetzt  von 
Albert  S chiffner.  Dritter  Band.  Von  Er  — 
Gyulay.  Meissen,  bey^  Goedsche.  1825.  812  S* 

8.  (Subscr.  Pr.  1  Thlr.  8  Gr.)  Vierter  Band. 
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Von  H  —  Khyrpur.  1826.  775  S.  8.  (Subscr. 
Pr.  1  Thlr.  8  Gr.) 

So  viele  allgemeine  Wörterbücher,  Encyklo- 
padieen  u.  s.  w.  auch  in  unserer  Zeit  zu  Tage  ge¬ 
fördert  worden  sind  und  noch  werden,  so  hält 
Recens.  dennoch  gegenwärtiges  Lexikon  (dessen 
erstere  Bände  Recens.  in  dieser  Lit.  Zeit,  nicht 
angezeigt  hat)  keinesweges  für  überflüssig.  Es 
zeichnet  sich  erstlich  vor  denen,  welche  dem  Rec. 
zu  Gesichte  gekommen  sind,  durch  grosse  Voll¬ 
ständigkeit  aus.  Weder  Philosophie,  noch  Ge¬ 
schichte,  noch  Chronologie  etc.  ist  darin  übersehen 
worden,  und  selten  schlug  Rec.,  der  mehrere,  ganz 
verschiedenen  Wissenschaften  und  Künsten  auge¬ 
hörige,  Artikel  aufsuchte,  vergebens  nach.  Und 
fand  er  ja  einmal  Etwas  nicht,  so  war  diess  mei¬ 
stens  von  der  Art,  dass  es  wohl  selten  vermisst 
werden  dürfte.  So  fehlte  z.  B.  Käfermarkt)  ein 
Marktflecken  im  österr.  Mühlviertel  u.s.w.  ferner 
ist  auch  bey  ausländischen  Wörtern  die  Aus¬ 
sprache  und  die  richtige  Betonung  angegeben  wor¬ 
den.  Nur  wäre  zu  wünschen  ,  dass  zu  Bezeich¬ 
nung  der  letztem  lieber  prosodische  Zeichen, 
deren  man  sich  zu  diesem  Behufe  gewöhnlich  be¬ 
dient,  als  die  Beysätze  „diese  Sylbe  ist  lang,  jene 
kurz/4  wie  es  von  Hrn.  Sch iflner  geschehen,  ist, 
gebraucht  worden  wären.  Wie  viel  Raum  würde 
dadurch  in  diesem  starken  Buche  erspart  worden 
seyn!  Und  dann,  warum  hat  der  Fierausgeber 
zwar  die  Betonung  von  Hippokamelos ,  Hippokoon 
angegeben,  hingegen  bey  Er  gerne .  Eruca ,  Kel¬ 
ly  ra ,  Jamblichos ,  Hyper auxesis ,  Iberus ,  Hippo- 
krene ,  so  wie  bey  sehr  vielen  andern  fremden 
Wörtern,  nichts  darüber  bemerkt?  Drittens  ist 
auch  die  Erklärung  der  aufgeführten  Artikel  im 
Ganzen  genau  und  richtig  und  dennoch  kurz  und 
bündig.  Dass  Recens.  jedoch  in  diesem  Puncte 
nicht  allemal  mit  dem  Herausgeber  gänzlich  über¬ 
einstimmen  konnte,  ist  bey  einer  solchen  Menge 
der  Erklärung  bedürftiger  Gegenstände  nicht  zu 
verwundern.  Alles  Einzelne,  woran  Rec.  etwas 
auszustellen  hätte,  hier  aufzuzählen,  würde  zu 
weit  führen.  Er  zieht  es  also  vor,  nur  einige  Ar- 
tikel,  die  ihm  beym  zufälligen  Aufschlagen  ge¬ 
rade  in  die  Augen  fielen,  ausznheben  und  darüber 
das  Nöthige  zu  bemerken.  „ Erigena  {Jos.  Scotus), 
Begründer  der  mystischen  Philosophie ,  scharfer 
Denker  und  guter  . Philolog  am  kaiserlichen  Hofe , 
starb  ums  Jahr  877.^  So  Herr  Schiliner.  Aber 
kann  hier  nicht  ein  der  Literaturgeschichte  .Un¬ 
kundiger  glauben,  Erigena  sey  am  griechisch¬ 
kaiserlichen  Hofe  gewesen?  Bestimmter  also:  am 
Hofe  Carls  des  Kahlen .  „ Ergasterion ,  E-um,  1)  ein 
Zwangsarbeitshaus ,  2)  FV erk statt Besser  waie 
die  zweyte  Bedeutung  zur  ersten  und  die  erste 
zur  zweyten  gemacht  worden.  Denn  da  da* 
Wort  von  lpycl£opai  herkommt,  so  bedeutet  es 
zunächst  nur  im  Allgemeinen  einen  Ort,  an  wel¬ 
chem  gearbeitet  wird.  Hebräer  Ebräer ,  1)  Mes¬ 
sen  die  Israeliten  und  heissen  noch  die  Juden  als 
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Nachkommen  des  Eher  oder  Heber ,  des  Sohnes 
von  Sela  u .  Vaters  von  Peleg  u.  J oktan  “  u.  s.  |w. 
Allerdings  so  leiten  die  biblischen  Schriftsteller 
den  Namen  n^ay  ab.  Aber  viel  richtiger  scheint 
Gesenius’s  Ansicht  zu  seyn,  nach  welcher  dieser 
Name  ursprünglich  Volksname  u.  Appellatio  von 
nay,  jenseitiges  Land ,  ist,  d.  h.  die  Jenseitigen, 
wie  die  Bewohner  Canaans  nicht  unpassend  den 
einwandernden  Abraham  mit  den  Seinigen  nennen 
konnten.  (S.  Gesenius,  hebr.  Lex.  sub  v.  viay  u. 
dess.  Geseh.  der  hebr.  Spr.  S.  9  —  12.)  „ Hyos , 

griech.  das  Schwein.*'  Hier  ist  wohl  ein  error 
humanus  vorgefallen.  Hys  (vg)  heisst  das  Schwein; 
Hyos  (yo$)  aber  ist  der  Genitiv  davon.  „Facit, 
{es  thut ;  lat.)  ist  bey  uns  zum  Hauptworte  gewor¬ 
den t“  u.s.w.  Warum  ist  das Facit  nicht  lieber  durch 
„es  macht.“  wie  wir  bey  Rechnungen  zu  sagen 
pflegen,  übersetzt  worden,  als  durch  das  veral¬ 
tete:  es  thut  6  Gr.  ,,Iliade ,  Homers  unschätzba¬ 
res  Epos ,  das  in  24  Büchern  bes.  von  Troja* s  Be¬ 
lagerung  und  Einn  ahme  und  von  Achilleus 
Schicksalen  handelt .“  Von  Troja’s  Einnahme  ist 
aber  in  der  ganzen  Iliade  nichts  zu  finden.  Der 
Hauptinhalt  ist  vielmehr,  wie  bekannt,  Achilles 
Zorn  (daher  pijviv  ünde ,  xtfd ,  IhjXrgädtca  >A^iXijos)y 
seine  dadurch  veranlasste  Entfernung  vom  verei¬ 
nigten  Heere  der  Griechen,  und  nur  die  binnen 
dieser  Zeit  und  kurz  nach  seiner  Rückkehr  vor- 
gefallenen  Begebenheiten  des  Trojanischen  Krieges 
werden  darin  erzählt.  , .Jesus  {spr.  I-  e- suhs)  die 
griech.  Aussprache  von  Jehoschüah  oder  Jeschuah% 
welches  s.  v.  a.  Heiland  ( d.  i.  Heimland ,  oder 
B.etter  aus  dem  Exil)  bedeutet.  “  Diese  Erklä¬ 
rung  des  Wortes  Heiland  =  Heimland  ist  ganz 
unwahrscheinlich.  Es  ist  vielmehr  von  „Heil, 
heilen  '*  abzuleiten.  Die  Sylbe  an  wurde  im  Alt¬ 
deutschen  den  Wurzeln,  welche  Männer  bezeich¬ 
nen  sollten,  angehängt.  So  bildete  man  aus  Wig 
Wigan,  ein  Krieger;  aus  Heil  Heilan.  Aber  die 
alten  Franken  bängten  den  Wurzeln  auf  n  aus¬ 
gehend  ein  d  an.  Dadurch  wurde  Heiland  aus 
Heilan.  (S.  Wolke’s  Anleitung  zur  deutschen  Ge- 
sammtsprache,  S.  149  f.)  Doch  wir  brechen  ab, 
um  noch  Einiges  über  ein  ähnliches  Werk  zu  sa¬ 
gen,  das  den  Titel  führt: 

Encyklopädisches  Wörterbuch ,  oder  alphabetische 
Erklärung  aller  Wörter  aus  fremden  Spra¬ 
chen,  die  im  Deutschen  angenommen  sind,  auch 
aller  in  den  Wissenschaften,  bey  den  Künsten 
und  Handwerken  üblichen  Kunstausdrücke,  nebst 
vollständiger  Geographie  und  andern  Nachwei¬ 
sungen.  Bearbeitet  von  einer  Gesellschaft  Ge¬ 
lehrter.  Zweyter  Band.  Erste  und  zweyte  Ab¬ 
theilung.  K  —  R.  Zweyte ,  sehr  vermehrte  Auf¬ 
lage.  Zeitz,  in  der  Webelschen  Buchhandlung. 

1823.  821  S.  gr.  8.  Dritter  Band.  Erste  und 
zweyte  j4btheilung.  S  —  Z.  Nebst  Supplement. 

1824.  65 1  S. 


Dieses  Wörterbuch,  dessen  erste  Abteilungen 
(L.  Lit.  Zeit.  i8a3.  Nr.  2 77)  angezeigt  sind ,  steht 
dem  so  eben  angezeigten  in  mehrern  Stücken  nach. 
Es  enthält  bey  weitem  nicht  so  viele  Artikel  als 
jenes.  Recens. ,  der  von  beyden  einige  Seiten  im 
Buchstaben  K  mit  einander  verglichen  hat,  fand 
z.  B.  in  diesem  nicht:  Kaatshill ,  ein  Gebirgszug 
in  Neuyork;  Kabalaka ,  eine  Stadt  in  Mittelasien  ; 
Kabarz;  Kabyna ;  Kader ;  Kadschar ;  Kumpel ; 
Kämpfenberg ;  Kändler  u.s.w.,  die  in  dem  Schi ff- 
nerschen  Werke  sämmtlich  angegeben  und  erklärt 
sind.  So  vermisste  er  auch  das  Wort  Leih ,  das 
in  der  SchifFersprache  das  Tau  der  Schiffe  bedeu¬ 
tet,  mit  welchem  das  Segel  umfasst  wird  und 
woran  die  Kanten  festgenäht  werden.  Eben  so 
das  daher  stammende  Zeitwort  leihen  (das  Leik  an 
die  Segel  nähen),  Leisegel  u.  viele  andere  Wör¬ 
ter.  Was  die  Erklärung  u.  Erläuterung  der  ein¬ 
zelnen  Artikel  betrifft,  so  ist  dieselbe  im  Allge¬ 
meinen  zwar  auch  kurz  und  richtig,  wiewohl  sich 
hierin  doch  noch  mehr  zum  Ausstellen  finden 
dürfte,  als  in  dem  Schilfnerschen  Werke.  So  hat 
Recens.  namentlich  in  den  geographischen  Arti¬ 
keln  manches  Unrichtige  bemerkt,  welches  wahr¬ 
scheinlich  aus  den  dabey  benutzten  Quellen  ge¬ 
flossen  ist.  Endlich  ist  weder  die  Aussprache  noch 
der  Accent  der  fremden  Wörter  angegeben  wor¬ 
den,  so  nothwendig  diess  auch  ist,  wenn  ein 
solches  Buch  von  allgemeinem  Nutzen  seyn  soll. 


Kurze  Anzeige, 

/.  L.  D  OUS  sin  - Du  breuil,  prakt,  Am  zu  Paris  etr. 
über  die  Verrichtungen  der  Haut  und  die  aus 
Störung  derselben  entstehenden  schweren  Krank¬ 
heiten ,  oder  Anweisung,  wie  man  bey  Brust¬ 
krankheiten,  Lungen-  u.  Blasen-Katarrh,  Rheu¬ 
matismus  etc.  sich  zu  verhalten  habe,  um  diese 
Uebel  zu  heben,  oder  zu  verhüten;  vorzüglich 
wichtig  ffir  alte  Leute  und  Personen  von  zarter 
und  schwächlicher  Constitution.  Nebst  einem 
Anhänge  über  die  Bereitungsart  und  den  Ge¬ 
brauch  der  Lallen,  warmen  und  Dampfbäder. 
Für  Aerzte  und  Nichtärzte,  nach  dem  Franzos, 
von  Dr.  /.  C .  Fleck ,  der  Plnl.,  Mcdic.  und  Chir. 
Doctor  und  ausübendem  Arzte  zu  Rudolstadt.  Ilmenau, 

bey  Voigt.  1828.  XIV  u.  118  S.  (12  Gr.} 

Die  Ilmenauer  Titel  sind  bekanntlich  etwa* 
lang,  und  so  haben  wir  auch  diesen  etwas  ver¬ 
kürzen  müssen.  Für  Nichtärzte  enthält  das  Buch 
manches  Gute,  wenn  auch  nicht  Neue,  falls  sie 
Hufelands  und  Vogels  Schriften  über  die  Bader 
bereits  kennen.  Was  über  das  Dampfbad  gesagt 
ist,  ist  zu  dürftig,  und  die  Vorschrift,  es  nur  im 
Sommer  vornehmlich  anzuwenden,  müsste  genauer 
nachgewiesen  werden,  als  S.  n5  geschehen  ist. 
Aerzten  sagt  der  Franzose  gar  nichts  Neues. 


Am  21.  des  July. 
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Physiologie. 

Die  Verdauung  nach  Versuchen  von  Fr.  Tiede- 
jnann  Und  Leop .  Gmelin,  Professoren  an  d.  Uni¬ 
versität  zu  Heidelberg.  Zweyter  Band.  Heidelberg 
und  Leipzig,  in  der  akad.  Buchh.  von  Gross. 
1827.  VI  u.  279  S.  4.  (5  Thlr.) 

I^)ieses  wichtige  Werk,  wovon  in  diesen  Blät¬ 
tern  (Jalirg.  1827.  Nr.  58.  5g.  4o.)  die  drey  ersten 
Abschnitte  der  ersten  Abhandlung  mit  gebühren¬ 
der  Anerkennung  der  Verdienste  der  Verfasser 
angezeigt  worden  sind,  wird  in  gegenwärtigem 
Bande  mit  den  zvvey  noch  rückständig  gebliebe¬ 
nen  Abschnitten  beendigt,  wovon  der  erstere  die 
Versuche  über  die,  durch  Unterbindung  des  ge¬ 
meinschaftlichen  Gallenganges  verhinderte  Ergies- 
sung  der  Galle  in  den  Danncanal,  und  ihren  Ein¬ 
fluss  auf  die  Verdauung,  der  letztere  die  in  Be¬ 
ziehung  auf  die  Lymphe  und  den  Chylus  aus  je¬ 
nen  Versuchen  gezogenen  Folgerungen  ent  hält. 
Nachdem  das  bey  Untei  bindung  des  gemeinschaft¬ 
lichen  Gallenganges  beobachtete  und  als  das  ein¬ 
fachste  und  sicherste  befundene  Verfahren  genau  ; 
beschrieben  worden  ist,  werden  die  zahlreichen  i 
(12)  an  Hunden,  welche,  geduldiger  als  Katzen, 
zu  diesen  Versuchen  am  geeignetsten  zu  seyn 
schienen,  angesLellten  Versuche  und  die  Erschei¬ 
nungen,  welche  an  diesen  Thieren  sowohl  wäh¬ 
rend  ihres  Lebens  nach  Unterbindung  des  Gallen¬ 
ganges,  als  nachdem  sie  getödtet  worden  waren, 
wahrgenommen  wurden,  beschrieben.  Bey  allen 
Hunden  stellte  sich  Erbrechen ,  vorzüglich  als 
Folge  d  er  entstandenen  Entzündung,  nach  der 
Operation  ein;  die  ausgebrochene  Flüssigkeit  war, 
wenn  die  Hunde  kurz  vor  dem  Versuche  keine 
Nahrung  bekommen  hatten,  wasserhell,  biswei¬ 
len  etwas  trübe,  oft  ins  Gelbliche  spielend,  mit 
einem  schaumigen  Schleime  vermischt,  und  rea- 
girte  sauer.  Die  Säure  war  zwey  Mal  Essig-  und 
ein  Mal  Salz-Säure.  Bekamen  die  Thiere  nach 
der  Operation  Nahrung;  so  war  das  Ausgebro¬ 
chene  mehr  oder  weniger  erweicht,  und  roch 
nicht  allein  sauer,  sondern  rölhete  auch  die  Lac- 
mustinctur  stark.  Die  in  den  ersten  Tagen  nach 
der  Unterbindung  verminderte  Esslust  und  der 
sehr  grosse  Durst  rühren  unstreitig  vom  Wund¬ 
fieber  her.  Die  nicht  in  den  Darmcanal  abflies- 
Zweyler  Band. 


sende  Galle  zeigte  sich  im  Blute.  Denn  die  Bin¬ 
dehaut  wurde  gelb,  der  Harn  nahm  die  nämliche, 
nur  dunklere,  Farbe  an,  und  theilte  sie  der  hin¬ 
eingehaltenen  Leinwand  mit,  wie  es  der  Harn 
Gelbsüchtiger  zu  thun  pflegt,  über  den  S.  58  u. 
48  Versuche  Vorkommen.  Der  nach  dem  zwey- 
ten  und  dritten  Tage  abgehende  Darmkoth  sali 
grauweiss  aus,  war  sehr  consistent  und  verbrei¬ 
tete  einen  eigenthümlichen ,  höchst  Übeln  Geruch. 
Die  von  dem  Uebergange  der  Galle  ins  Blut  lier- 
riihrenden  Erscheinungen  verschwanden  bey  drey 
Hund  en,  und  auch  bisweilen  in  den  von  ßrodie 
mit  Katzen  angestellten  Versuchen,  weil  die  Ver¬ 
bindung  des  gemeinschaftlichen  Gallengangea  mit 
dem  Darmcanale  sich  von  selbst  wieder  herge¬ 
stellt  hatte.  Eine  Erklärung  hiervon  findet  sich 
S.  4o.  In  den  nach  diesen  Versuchen  gestorbe¬ 
nen  oder  getödleten  Thieren  fanden  sich  Zeichen 
von  vorhanden  gewesener,  oder  noch  gegenwär¬ 
tiger  Entzündung  (ergossene  Lymphe);  die  Leber 
war  vergiössert,  dunkelroth,  sehr  blutreich  und 
etwas  erweicht;  um  den  unterbundenen  oder 
durchschnittenen  Gallengang  sehr  viel  geronnene 
Lymphe;  die  Gallenblase  und  die  Gallengänge 
oberhalb  der  Unterbindung  stark  ausgedehnt.  Die 
Beschaffenheit  des  Magensund  seines  Inhaltes,  des¬ 
gleichen  des  Inhaltes  vom  engen,  vom  Blind-  u.  vom 
After-Darme  sowohl  im  nüchternen  Zustande,  als 
bey  Hunden,  welche  Nahrung  bekommen  hatten, 
sind  genau  beschrieben,  u.  die  Contenta  chemisch 
untersucht  worden.  Endlich  ist  auch  die  Beschaf- 
1  fenheit  sowohl  der  Lymphe  in  den  Saugadern  des 
engen  Darmes  u.  des  Brustcanals,  als  auch  des  Blutes 
j  bey  Hunden  mit  unterbundenem  Gallengange  ein 
!  Gegenstand  der  Untersuchung  gewiesen.  Aus  die- 
I  sen  Versuchen  ergibt  sich  als  Hauptresultat,  dass 
die  Galle  an  der  Chylusbildung  keinen  so  bedeu¬ 
tenden  Antheil  habe,  wie  man  gewöhnlich  glaubt, 
sondern  grössten  Theils  als  ein  Auswurfsstoff  an¬ 
gesehen  werden  müsse,  dessen  Ausscheidung  sich 
zunächst  auf  eine  solche  Mischung  des  Blutes  be¬ 
ziehe,  wrelche  dasselbe  zur  Ernährung  der  ver¬ 
schiedenen  Organe  geschickt  mache.  Für  diese 
Meinung  sind  zwey  wichtige  Gründe  angeführt. 
Ueber  die  Erzeugung  des  Fettes,  Harzes  und  des 
Farbestoffes  der  Galle,  welche  vorzüglich  ausge¬ 
worfen  w'erden,  hat  die  Zoochemie  bisher  keinen 
Aufschluss  gegeben,  w'eshalb  sich  die  Verlf.  S.  5i 
einige  Mutlnnaassungen  darüber  erlauben.  —  Lunge 
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und  Leber  haben  das  Geschäft,  die  unbrauchbaren 
Producte  eines  das  Leben  begleitenden  chemischen 
Processes  aus  dem  Blute  zu  entfernen,  erstere  in 
Gas-  oder  Dunstform ,  letztere  in  tropfbarflüssi- 
ger  Gestalt.  Die  Auswurfsstolfe  der  erstem  sind 
verbrannt,  die  letztem  verbrennbar.  Daher  be¬ 
finden  sich  auch  beyde  Organe  in  einem  gewis¬ 
sen  Gegensätze  zu  einander,  ßey  sehr  ausgebil- 
delen  Lungen  und  bey  einer  reichlichen  Ausschei¬ 
dung  verbrannter  Stoffe  durch  das  Odemholen  ist 
die  Leber  kleiner,  und  es  wird  weniger  Galle 
abgesondert;  bey  kleinen  Lungen  und  einer  ge¬ 
ringen  Ausscheidung  verbrannter  Stolle  durch 
dieselben  ist  die  Leber  grösser  und  die  Gallen- 
absonderung  reichlicher.  Diese  Ansicht  von  dem 
Nutzen  der  Lungen  und  der  Leber  für  die  thie- 
rische  Oekonomie  wird  durch  sehr  überzeugende 
Giünde  aus  der  vergleichenden  Anatomie  u.  Phy¬ 
siologie,  aus  der  Anatomie  und  Physiologie  des 
Foetus,  aus  dem  Zustande  der  Winterschläfer  und 
aus  der  Pathologie  bewiesen.  Ausser  diesem  Haupt- 
nutzen  der  Galle  kann  dieselbe  auch  noch  einige 
andere  Zwecke  in  Beziehung  auf  das  Verdauungs¬ 
geschäft  haben  ;  sie  reizt  die  Schleimhaut  desDarm- 
canales  zu  einer  vermehrten  Absonderung,  wo¬ 
durch  der  Chymus  mehr  aufgelöst  und  verähn¬ 
licht  wird;  sie  befördert  die  peristaltische  Bewe¬ 
gung;  sie  vermindert  durch  ihre  chemischen  Ei¬ 
genschaften  das  Faulwerden  der  Darm-Contenten ; 
vielleicht  dämpft  sie  auch  durch  ihre  alkalische 
Beschaffenheit  die  freye,  vom  Magensäfte  herrüh¬ 
rende  Säure,  und  endlich  geschieht  die  Verähnli¬ 
chung  der  Nahrungsmittel  im  Darincanale  viel¬ 
leicht  mit  durch  die  in  der  Galle  vorkomraenden 
slicksloffigen  Materien,  nämlich  durch  das  Pikro- 
mel,  Zomodmon,  den  dem  Gliadin  ähnlichen Stolf 
und  die  Cholsäure,  welche  Substanzen  in  dem 
Darmkothe  chemisch  nicht  nachgewiesen,  sondern 
mit  den  aufgelösten  Nahrungsmitteln  eingesogen 
werden ,  und  so  zur  Assimilation  beytragen.  — 
Der  fünfte  Abschnitt  theilt  die  Versuche  über  die 
Lymphe  und  den  Chylus  beym  Hunde,  Schafe 
und  Pferde  mit.  Diese  beyden,  aus  diesen  Thie- 
ren  unter  verschiedenen  Umständen  gewonnenen, 
Flüssigkeiten  sind  nach  ihrem  Gehalte  an  Blut- 
roth,  an  Faserstoff  und  davon  abhängender  Ge¬ 
rinnbarkeit,  an  Fett  und  damit  zusammenhängen¬ 
der  Trübung,  an  festen  Theilen  im  Serum  und 
nach  der  verschiedenen  Zusammensetzung  des  aus 
dem  abgedampften  Serum  erhaltenen  trocknen 
Rückstandes  sorgfältig  untersucht  worden. 

Die  zweyte  Abhandlung  beschäftigt  sich  mit 
der  Verdauung  der  Vögel.  Nach  der  anatomi¬ 
schen  Beschreibung  der  zur  Verdauung  dienenden 
Organe  und  Säfte  werden  die  Versuche  theils  über 
den  Zustand  der  Verdauungs-Werkzeuge  und  die 
Beschaffenheit  der  zur  Verdauung  beytragenden 
Säfte  im  nüchternen  Zustande,  theils  die  Verän¬ 
derungen  der  Nahrungsmittel  angeführt.  Recens. 
bedauert,  wegen  Berücksichtigung  des  ihm  für 


diese  Anzeige  zugetheilten  Raumes,  nur  wenig 
aus  dieser  und  den  folgenden  beyden  Abhandlun¬ 
gen  ausheben  zu  können.  Die  weisslichte  Kropf¬ 
flüssigkeit  reagirt  sauer,  von  welcher  Beschaffen¬ 
heit  auch  die  genossene  Nahrung  immer  seyn 
möge.  Nur  zwey  Ausnahmen  bemerkten  die  Vif. 
von  dieser  Regel,  wovon  die  Ursache  aber  auch 
leicht  aufzufinden  war.  Die  durch  diese  Feuch¬ 
tigkeit  erweichten  Nahrungsmittel  werden  in  den 
Drüsen-  und  Muskelmagen  gebracht  und  mit  der 
hier  abgesonderten  dünnflüssigen  und  trüben, 
sauer  reagirenden  Flüssigkeit  befeuchtet.  Hier¬ 
durch  werden  weiche  und  im  Wasser  leicht  lös¬ 
liche  Substanzen,  als  Zucker,  Gummi,  Stärke¬ 
mehl  u.  s.  w. ,  vollständig  in  eine  flüssige  Masse 
verwandelt.  Consistentere  Substanzen,  z.  B.  Fa¬ 
serstoff',  geronnenes  Eyweiss  und  Fleisch,  wer¬ 
den  vor  der  völligen,  von  aussen  nach  innen  zu 
gehenden,  Auflösung  durch  den  Magensaft,  der 
Essig-  und  Salzsäure  enthält,  in  eine  breyige 
Masse  umgeändert.  Sehr  feste  Körper,  wie 
Fruchtkörner  etc.,  werden  durch  die  Kraft  der 
Muskelfasern  und  durch  die  zugleich  mit  ver¬ 
schluckten  harten  Körper,  Sand,  Quarzkörner  etc., 
erst  zerdrückt  und  zerrieben,  und  darauf  werden 
die  mehligen  Theile  durch  die  Säuren  des  Ma¬ 
gensaftes  in  einen  flüssigen  Zustand  gebracht. 

Die  dritte  Abhandlung  ist  der  Verdauung  der 
Amphibien  gewidmet,  und  weil  die  hierländischen 
so  klein  sind,  dass  die  Verdauungssäfte  zu  che¬ 
mischen  Versuchen  nicht  in  einer  hinreichenden 
Menge  erlangt  werden  können;  so  werden  die 
über  die  Verdauung  mit  dieser  Thierclasse  ange- 
stellten  Versuche  sogleich  erzählt,  deren  Resultate 
folgende  sind.  Der  leere  Magen  ist  auf  seiner 
innern  Fläche  nur  wenig  befeuchtet;  diese  Feuch¬ 
tigkeit  ist  durchsichtig,  blassgelb  und  etwas 
Schleim  enthaltend.  Die  Magenflüssigkeit  der 
Blindschleiche  und  der  Inhalt  des  Froschmagens 
enthielten  eine  freye  Säure,  wahrscheinlich  Essig- 
und  Salzsäure.  Die  in  dem  Magen  der  gemeinen 
Frösche  enthaltenen  Substanzen,  namentlich  die 
Krötenlarven ,  waren  erweicht  und  zum  Theil  auf¬ 
gelöst.  Im  Darincanale  mischen  sich  die  Galle, 
der  pankreatische  Saft  und  die  von  der  Schleim¬ 
haut  des  engen  Darmes  abgesonderte  Feuchtigkeit 
mit  dem  Chymus,  und  lösen  ihn  noch  mehr  auf. 
Das  Flüssige  wild  eingesogen,  die  unverdaulichen 
Speisereste  gehen  in  Verbindung  mit  der  Galle 
und  dem  dicklicher  gewordenen  Darmschleime  als 
Excrement  ab. 

Vierte  Abhandlung,  von  der  Verdauung  der 
Fische.  Zu  den  Versuchen  wurden  Forellen,  Bar¬ 
ben,  Weissfische  und  ein  Hecht  gewählt.  Die 
Fischgalle  zeigte  nach  der  verschiedenen  Species 
der  Fische  sowohl  ein  verschiedenes  äusseres  An¬ 
sehen,  als  verschiedene  chemische  Verhältnisse. 
Aus  der  mit  grosser  Genauigkeit  unternommenen 
Untersuchung  dieser  zwey  Puncte  geht  hervor, 
dass  die  Fischgalle  weder  sauer,  noch  alkalisch 
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reagire,  und  ausser  etwas  Ammoniak  blos  schwe¬ 
felsaures  Natrum  und  schwefelsauren  Kalk,  und 
ausserdem  noch  in  Wasser  unauflöslichen  phos¬ 
phorsauren ,  häufig  mit  kohlensaurem  vermisch¬ 
ten  Kalk  und  Bitlererde  enthalte.  In  der  Galle 
des  Cyprinus  leuciscus,  cilburnus  und  barbus  fand 
sich  noch  eine  eigenthümliche ,  kryslallinische, 
farblose  oder  wenig  gefärbte  Materie  von  einem 
süsslichen  und  höchst  bittern  Geschmacke,  Welche 
keinen,  oder  sehr  wenig  Stickstoff  enthält,  leicht 
in  Wasser  und  Weingeist,  nicht  in  reinem  Ae- 
tlier,  löslich  ist.  Dieser  Stoff  fehlt  in  der  Galle 
des  Hechtes  und  des  Karpfens  gänzlich.  Durch 
Aetlier  ausziehbares  Fett  findet  sich  in  der  Galle 
der  Barbe  gar  nicht,  oder  nur  in  sehr  geringer 
Menge.  Der  Magensaft,  durch  dessen  au  [lösende 
Kraft  die  Verdauung  der  Speisen  bewirkt  wird, 
zeigte,  wie  bey  den  Säugthieren  und  Vögeln,  im 
nüchternen  Zustande  wenig  freye  Säure,  wahr¬ 
scheinlich  Essig-  und  Salzsäure. 

Am  Ende  dieser  so  viel  Neues  enthaltenden 
und  den  Verdauungsprocess  mehrfach  aufklären¬ 
den  Abhandlung  haben  die  Verff.  auf  7  Seiten 
die  wichtigem  Puncte  neben  einander  gestellt, 
worin  sie  mit  den  Verff.  der  gekrönten  Abhand¬ 
lung  im  offenbarsten  Widerspruche  stehen,  da¬ 
mit  die  Chemiker  und  Physiologen  Veranlassung 
finden  mögen,  durch  Wiederholung  der  Versuche 
das  Wahre  und  Falsche  auszumitteln.  Wir  sind 
fest  überzeugt,  dass  man  die  auf  genaue  Versuche 
sich  stützenden  Behauptungen  der  Herren  Tiede- 
inann  und  Gmelin  als  wahr  befinden,  das  Urtheil 
der  französischen  Akademiker  hingegen  als  höchst 
parteyisch  und  ungerecht  anerkennen  werde. 


T  oxikol  o  g  i  e. 

De  veneno  in  botulis  scripsit  Gu.  Horn ,  med.  et 
cliir.  Dr.  Comnientcitio  in  certamine  literario  a 
Grat,  meclic.  orcl.  Berol.  praemio  ornata.  Berol., 
ap.  Duncker  et  Humblot.  cloJjcccxxvili.  VIII 
et  94  Pagg.  8.  (i4  Gr.) 

Seitdem  die  medicinische  Facultät  in  Berlin 
diesen  Gegenstand  zu  einer  Preisfrage  für  das  Jahr 
1825  machte,  und  dieselbe,  weil  nur  eine  einzige 
Abhandlung  eingelaufen  war,  für  das  darauf  fol¬ 
gende  Jahr  wiederholte,  haben  sich  mehrere  dort 
Medicin  Studirende  mit  diesem  Gegenstände  be¬ 
schäftigt.  Zwey  in  einem  Jahre  (1827)  dort  er¬ 
schienene  Tnaugural  -  Disputationen  von  Davidson 
und  Sebauer  über  diesen  Gegenstand  sind  wahr¬ 
scheinlich  durch  diese  Preisfrage  veranlasst  wor¬ 
den,  und  haben  vielleicht  mit  um  den  Preis  ge¬ 
rungen.  Die  Facultät  wünschte  nämlich  aus  ein¬ 
ander  gesetzt  zu  sehen,  von  welcher  Beschaffen¬ 
heit  das  in  Würsten  sich  erzeugen  sollende  Gift 
sey,  und  welche  Wirkung  es  im  menschlichen, 
u.  überhaupt  im  thierischen  Körper  hervorbringe. 
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Das  hierüber  Bekannte  sollte  mit  Fleiss  gesam¬ 
melt,  mit  Genauigkeit  geprüft  und  mit  neuen 
Versuchen  vermehrt  werden.  Um  diese  Aufgabe 
gehörig  lösen  zu  können,  musste  der  Verf.  theiJs 
gute  chemische  Kenntnisse,  theils  Mutli  besitzen, 
seinen  Untersuchungen  Thiere  aufzuopfern,  und 
sie  nachher  zu  zergliedern.  Dass  ihm  aber  die 
erste  Eigenschaft  abging,  scheint  daraus  hervor 
zu  gehen,  weil  er  sich,  was  das  Ghemische  be¬ 
traf,  der  Beyhülfe  eines  Apothekers  bediente, 
dessen  Bescheidenheit  es  nicht  zuliess,  dass  sein 
Name  in  der  Abhandlung  selbst  angeführt  wurde , 
aber  doch  nichts  dagegen  hatte,  in  der  kurzen 
Vorrede  als  Gehiilfe  bey  dieser  Arbeit  erwähnt 
zu  werden.  Dass  dem  Vf.  die  zweyte  Eigenschaft 
ebenfalls  mangele,  gesteht  er  mit  klaren  Wor¬ 
ten  S.  36.  Unter  solchen  Umständen  kann  man 
gar  nicht  erwarten  ,  dass  der  dunkle  Gegenstand 
der  Preisfrage  durch  neue  Versuche  einige  Auf¬ 
klärung  erhalten  habe.  —  Das  über  das  Wursl- 
gift  in  Schriften  ßekanntgewordene  ist  mit  lo- 
benswerthem  Fleisse  zusammengetragen,  und  selbst 
damit  ist  der  Verf.  nicht  zufrieden  gew'esen ,  son¬ 
dern  hat  sich  durch  seine  Correspondenz  mit  Ge¬ 
lehrten,  die  an  solchen  Orten  leben,  welche  durch 
dergleichen  Vergiftungen  berüchtigt  sind  ,  noch 
genauere  Nachrichten  darüber  zu  verschallen  ge¬ 
sucht.  Auch  die  beygefiigten  Tabellen,  welche 
die  Ergebnisse  von  27  Vergiftungen  leicht  über¬ 
sehen  lassen,  verdienen  mit  Lob  erwähnt  zu  wer¬ 
den.  Aber  dagegen  fällt  der  Mangel  einer  logi¬ 
schen  Anordnung  des  Ganzen,  die  Dunkelheit  des 
Styls,  die  ungrammaticalische  Latinität,  und  selbst 
die  Scheu,  die  deutsch  von  dem  Apotheker  über¬ 
liefert  bekommenen  chemischen  Ausdrücke  mit 
ihren  lateinischen  Namen  zu  benennen  (z.  B.  S. 
63:  cliarta  lacmo  tincta ;  S.  65:  productum  de- 
stillationis  in  Betörte  decoctum  est ;  S.  79:  il- 
lud,  cjitod  vocatur  Fett  wachs  u.  s.  w.  u.  s.  w.), 
höchst  unangenehm  auf.  —  Die  Ursache  der  Gif¬ 
tigkeit  der  verdorbenen  Würste  ist,  nach  der  Mei¬ 
nung  des  Verfs.,  nach  S.  89  in  einer  leicht  ent¬ 
stehenden  Fäuluiss  in  den  Würsten  und  iu  mate- 
ria  quadam  iride  expedita  ( 1  ? )  zu  suchen. 


Pädagogische  Zeitschrift. 

O  o 

Archiv  für  das  praktische  Holksschulwesen ,  mit 
Rücksicht  auf  das  Beste  der  Schullehrer -Wit- 
wencassen  ,  herausgegeben  v.  Heinrich  Gräfe, 
Reet.  d.  Jcnaischen  Stadtschulen  u.  Vorsteher  einer  Lehr¬ 
anstalt  für  Knaben.  Ersten  Bandes  zweytes  Heft» 
Jena,  in  der  Exped.  d.  Arch.  und  in  d.  Crö- 
kerschen  Buchh.  1828.  IV  u.  v.  S.  i45  —  028.  8. 

Mit  einem  methodischen  Leitfaden  für  den 
ersten  Gesangunterricht  von  Firn.  K.  Schade ,  Leh¬ 
rer  a.  d.  höh.  Bürgerschule  zu  Halberstadt,  wird 
dieses  Heft  (die  Anz.  des  ersten  s.  L.  L.  Z.  1820, 
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NY.24ii)  eröffnet.  Hr.M.Zeheter  setzt  die  im  ersten 
St.  angefangene  Anleitung  zu  einer  unvernünfti¬ 
gen  und  unchristl.  Erziehung  in  Volksschulen  in 
Beyspielen  fort.  Unter  dem  Titel  :  die  Schreib¬ 
federn  der  Schulkinder,  macht  Hr.  Pippig  bekannt, 
wie  er  seine  Schüler  mit  guten  Federn  versorgt, 
ohne  einige  Zeit  von  den  Schulstunden  zum 
Schneiden  und  Corrigiren  der  Federn  aufzuopfern. 
Der  Herausgeber  theilt  einen  Auszug  aus  seinem 
Strafbuche,  Hr.  Hartung,  Proben  von  Vorberei¬ 
tungen  auf  den  Unterricht  in  Elementarstylübun- 
gen  mit,  und  Hr.  Georgi  gibt  Bericht  von  der 
Schuldisciplin  in  der  Bürgerschule  zu  Langensalza. 
Von  Hrn.  llobolsky  wird  die  Behandlung  des 
reinen  Zifferrechnens  in  einigen  Beyspielen  dar¬ 
gestellt.  Alle  diese  Aufsätze  sind  ihres  Platzes 
nicht  unwerth,  wenn  sich  auch  gegen  einen  oder 
den  andern  manche  kleine  Ausstellung  machen 
liesse.  Unter  der  Rubrik :  Mannichfaltiges  wer¬ 
den  sehr  wahre,  freymüthige  Bemerkungen,  be¬ 
sonders  auch  über  einseitige  und  ganz  falsche  An¬ 
sichten  des  Hrn  Dr.  ‘Harnisch  und  der  evangel. 
Kirchen zeitung  mitget heilt. 

Des  zweyten  Bandes  erstes  Heft ,  mit  i|  Bo¬ 
gen  Noten,  1828,  i56  S.  8.,  liefert  einen  Auf¬ 

satz  von  Hrn.  Lucas  in  Altenplatho:  Wie  lehrt 
man  in  der  Volksschule  die  biblische  Geschichte 
recht  zweckmässig?  und  derVerf.  erläutert  seine 
Ansichten  zugleich  durch  ein  Beyspiel:  David  u. 
Absalon.  Der  Abhandlung  selbst  hat  der  freymü¬ 
thige  Herausgeber  eine  berichtigende  Anmerkung 
beygefügt,  was  auch  bey  andern  Aufsätzen,  wie 
in  dem  Gespräche  zwischen  Job.  Falk  und  einem 
Elementarlehrer  u.  s.  w.,  geschehen  ist.  Die  Hrn. 
Hartung  und  Zeheter  setzen  ihre  früher  angefan- 
geneu  Abhandlungen  fort.  Sodann  folgt  eine  Mit¬ 
theilung  über  einen  eigentümlichen  Lehrerverein 
in  und  über  zwey  Lesevereine  unter  den  Lehrern 
in  und  um  Halberstadt.  Auch  in  dem  Mannich- 
faltigen  findet  man  viel  Lehrreiches.  Die  Noten¬ 
blätter  liefern  Orgelslücke,  einen  vierstimmigen 
Gesang  ,*  ein  kanonisches  Vorspiel  zu  einem  Cho¬ 
räle,  den  2osten  Psalm  mit  Orgel-  und  Instru¬ 
mental-Begleitung,  und  den  Choral:  Wie  wohl 
ist  mir  etc. 

Zweyten  Bandes  zweytes  Heft .  Mit  zwey  Bo¬ 
gen  Noten.  1829.  Von  i53  —  5o2  S.  8.  —  Herr 
IVodin  gibt  Sprach-  und  Denkübungen  für  die 
Mittelclasse  einer  Volksschule;  in  dem  ersten 
von  den  Briefen  eines  Volksschullehrers  über  sein 
Wirken  zeichnet  Hr.  Hinke  das  Hochbild  seiues 
Wirkens  als  Volksschullehrer;  Hr.  Kölling  macht 
seine  Lehrweise  beym  Sprachunterrichte  bekannt; 
Hrn.  Zelielers  früher  angefangener  Aufsatz  wird 
fortgesetzt.  Unter  der  Aufschrift:  Ueber  das 
Schreibend  -  Lesenlehren  theilt  der  Herausgeber, 
mit  hinzugefügten  eigenen  Bemerkungen,  die  ihm 
von  Hrn.  Reet.  Scholz  in  Neisse  zugekommenen 
Bemerkungen  über  dessen  im  Archive  recensirte 
Schriften  ,  den  in  der  Ueberschrift  angedeuteten 


Gegenstand  betreffend,  mit.  Das  Mannichf tätige 
sch li esst  sich  an  eine  kurze  Nachricht  von  dem 
Luisen-rnstilute  zu  Dessau  an.  Die  Notenblätter 
liefern  eine  Choralmelodie  mit  Vorspiel,  Choral, 
Variationen  und  Fug»:;  zwey  vierstimmige  Gesän¬ 
ge  und  das  Vater-Ünser  mit  Orgelbegleitung. 

Dritten  Bandes  erstes  Heft ,  mit  einem  Bo¬ 
gen  Noten,  1829,  i56  S.  8.,  enthält  ebenfalls  in 
den  Aufsätzen  und  in  dem  Mannichfaltigen  meh¬ 
rere  nicht  unwillkommene  Mittheilungen  von  den 
Hrn.  Robolsky,  Obercons.  R.  Dr.  Horn,  Schaub, 
Gerraar  und  Georgi,  und  dem  Herausgeber  selbst, 
welche  wir  aber  nicht  namentlich  anzuführen  nö- 
thig  haben  ,  da  durch  die  vorhergehenden  Anzei¬ 
gen  der  Geist  dieser  Zeitschrift  schon  kenntlich 
gemacht  worden  ist.  Wenn  der  Herausgeber  fort- 
fähit,  Freymüthigkeit  mit  strenger  Unparlcylieh- 
keit  vorwalten  zu  lassen;  so  wird  sich  dieses  Ar¬ 
chiv  hoffentlich  den  Beyfall  denkender  Schulleh¬ 
rer  erhalten. 


Kurze  Anzeige. 

Rede ,  gehalten  vor  der  sludirenden  Jugend  Berns 
am  Schulfeste  den  xolen  May  1828  im  d  1  i t teil 
Säcular-Jahre  der  Bernisehen  Reformation,  von 
Leonhard  Usteri ,  Dir.  u.  Prof.  am  Gymn.  zu  Bern, 
Mitgl.  <1.  Zürich,  u.  Eem.  Minist.  Mit  Anmerkungen 
und  Beylagen.  Zürich,  bey  Orell ,  Fiissli  und 
Comp.  1828.  69  S.  gr.  8.  ((3  Gr.) 

Nach  genauer  und  sehr  richtiger  Bestimmung 
des  Geistes  der  Reformation  beantwortet  der  Vf. 
die  Frage:  wie  wir  die Wohlthaten  derselben  den 
kommenden  Geschlechtern  ungeschwächt  überlie¬ 
fern  können,  so  dass  er  auf  die  Zustimmung  den¬ 
kender  Protestanten,  welche  den  Geist  von  dem 
Buchstaben  unterscheiden,  rechnen  darf.  Eine 
dankenswerlhe  Zugabe  sind  die  bevgefügten  An¬ 
merkungen,  welche  theils  historische  Notizen, 
theils  beachtungswerthe  Stellen  aus  Zwingli’s 
und  anderer  freysinniger  Männer  Schriften  ent¬ 
halten.  Zur  Charakterisirung  des  Geistes,  in  wei¬ 
chem  auch  diese  Rede  abgefasst  ist,  nur  eine 
Stelle  aus  den  Anmerkungen  S.  61:  „Es  gibt  auf 
der  einen  Seile  protestantische  Katholiken  —  auf 
der  andern  Seite  papistische  Protestanten,  d.  h. 
nicht  etwa  nur  solche,  die  entweder  aus  sinnli¬ 
chem  Triebe  und  sittlicher  Verdorbenheit,  oder 
aus  Afterpolitik  im  Herzen  der  kalhol.  Kirche 
anhangen,  sondern  solche,  die  zwar  gegen  den 
röm.  Papst  protestiren,  aber  an  dessen  Stelle  ei¬ 
nen  papiernen  Papst,  den  Buchstaben  der  Refor¬ 
matoren,  der  symbolischen  Bücher  oder  das  alt- 
orthodoxe  Dogmensystem  zu  setzen  begehren.“ 
—  S.  28  ist  durch  einen  Druckfehler  das  Conci- 
lium  zu  Pisa,  statt  in  das  Jahr  i4og,  in  das  Jahr 
1209  gesetzt  worden. 
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Dramatische  Dichtkunst. 

1.  Ludewig  der  Hilft e  in  Peronne ,  Schauspiel 

in  fünf  Aufzügen,  von  Joseph ,  Frey  Herrn 
von  Auffenb  erg-  Kai'lsruhe,  im  Verlage 
von  Braun.  1827.  187  Seiten.  (16  Gr.) 

2.  Die  Schwestern  von  Annens  y  Trauerspiel  in 

fünf  Aufzügen,  von  Joseph ,  Fr  ey  her  r  n  von 
Auffenberg.  Ebendaselbst,  1827.  i65  Seiten. 

(i4  Gr.) 

5.  Die  Kreuzerhöhung ,  von  D011  Pedro  C ai¬ 
de  r  on  de  la  Bar  ca.  Uebersetzt  von  And. 

Schumacher.  W ien ,  Druck  und  V erlag  von 
Sollinger.  1827.  122  Seiten.  (8  Gr.) 

Wohl  mit  des  Herrn  von  AufTenberg  rühmlich  ge¬ 
nanntem  Namen,  aber  bis  jetzt  noch  nicht  mit  sei¬ 
nen  dichterischen  Erzeugnissen  bekannt,  macht  Rec. 
hier  in  Nr.  1.  u.  2.  zum  ersten  Male  mit  ihm  selbst, 
dem  dramatischen  Darsteller,  Bekanntschaft,  und 
keine  unerfreuliche.  Er  begegnete  in  ihnen  einem 
entschiedenen  'Talente  für  das  Gebiet  der  Dichtung, 
in  dem  es  sich  bewegt,  einem  Manne,  der  nach 
psychologischer  Entwickelung  der  Charaktere  strebt, 
und  besonders  in  der  Kunst  des  Dialogs  viel  Kraft 
und  Gewandtheit  verrälh.  Wenn  dessen  ungeach¬ 
tet  aber  beyde  Dichtungen  weder  den  Leser,  noch 
den  Zuschauer  befriedigen  können,  wenn  die 
erste  die  Phantasie  rastlos  auf  und  ab  jagt,  ohne  sie 
fest  zu  halten,  und  die  letzte  sie  —  ait  verbo  venia'. 
— -  angräuelt;  so  ist  der  Grund,  dass  er  in  der 
ersten  an  einer  jedem  dramatischen  Dichter  ge¬ 
fährlichen  Klippe  scheiterte,  und  in  der  zweyten 
sich  einem  Spuke  hingab,  der  in  unserer  neupoe¬ 
tischen  Zeit  die  Bühne  schon  so  oft  zu  einer  Men¬ 
schenschlachtbank  ,  zu  einem  Executionsschauplatze 
machte. 

Ludewig  der  Eilfte  in  Peronne  ist  durchaus 
nichts  anderes,  als  der  zu  einem  Schauspiele  ge¬ 
staltete  Roman  Quintius  Dürval  von  JF aller  Scott; 
und  siehe  da  die  gefährliche  Klippe,  der  Hr.  von 
A.  nicht  ohne  Schiffbruch  entrann.  Diese  Klippe 
gefahrlos  zu  umschiffen,  bedarf  es  einer  besonne¬ 
nen  Prüfung,  wie  sich  der  epische  Stoff  zum  dra¬ 
matischen  umschaffen  lasse,  einer  besonnenen  Aus¬ 
wahl  dessen,  \vas  aus  diesem  epischen  Stoffe  zum 
Ztveyter  Band. 


dramatischen  tauge,  sich  aus  ihm  zur  dramatischen 
Einheit  fügen  könne?  Wo  eine  solche  Prüfung 
nicht  geschehen,  eine  solche  Auswahl  nicht  mög¬ 
lich  ist,  da  muss  die  dramatische  Gestaltung  auf¬ 
gegeben  werden,  oder  sie  verunglückt  bey  allem 
sonstigen  Talente  des  Umgestaltens ;  sie  wird  blos 
zur  dramatischen  Form,  ohne  den  dramatischen 
Geist,  das  dramatische  Leben.  So  ist  es  denn  un- 
senn  Dichter  ergangen.  Jener  besonnenen  Prüfung 
und  Auswahl  ermangelnd,  erfreut  er  uns  zwar 
durch  schöne  Einzelnheiten,  aber  zu  einem  drama¬ 
tischen  Ganzen  hat  er  es  nicht  bringen  können. 

Jeder,  der  seine  Nachbildung  liest  oder  vor¬ 
stellen  sieht,  muss  es  fühlen,  dass  ihr  die  Einheit, 
der  Halt,  die  bestimmte  Anordnung  in  der  Zu¬ 
sammenstellung  fehlt,  durch  die  das  Drama  allein 
zum  Drama  wird.  Er  sieht  einen  optischen  Bil¬ 
derkasten  vor  sich  aufgethan ,  in  dem  sein  inneres 
Auge,  von  dem  äussern  überwältigt,  höchst  selten 
einen  festen  Halt  findet;  in  dem  selbst  das  mit 
Ergreifen  Geschaute  keinen  bleibenden  Eindruck 
zurücklässt,  weil  die  dem  Auge  vorgeschobenen 
Bilder,  eins  das  andere  drängend,  vorüberhuschen, 
wie  die  gefärbten  Schatten  einer  magischen  La¬ 
terne,  nicht  zu  fassen,  nicht  der  Phantasie  Bestand 
gebend.  Der  alle  Augenblicke  wechselnde  Schau¬ 
platz,  das  turaultuarische  Umhertreiben  aus  einem 
Zeiträume  in  den  andern;  das  Parforcejagen  der 
Ereignisse,  die  Unzahl  der  auftretenden  Personen, 
die  nicht  selten  kommen  und  gehen,  ohne  ihre 
Erscheinung  zu  begründen,  und  einander  nur  fort- 
stossen,  dem  sich  neu  Producirenden  Platz  zu  ma¬ 
chen;  kurz,  der  unermessliche  Wirwarr,  in  den 
man  sich  von  allen  Seilen  gestürzt  sieht,  macht 
es  dem  Leser,  und  wie  viel  mehr  noch  dem  Zu¬ 
schauer,  ganz  unmöglich,  einen  Ruliepunct  zu  er¬ 
halten,  von  dem  er  das  Ganze  besonnen,  sich  sei¬ 
ner  bewusst,  überschauen  kann.  Oft  verändert  sich 
nicht  nur  in  einem  und  demselben  Aufzuge,  sogar 
in  einer  und  derselben  Scene,  der  Schauplatz  so 
schnell  und  unvorbereitet,  dass  man  sicli  ganz  ver- 
dulzt  fühlt  über  die  Möglichkeit  des  wie  durch 
den  Bühnenmaschinisten,  der  in  Verzweiflung  ge- 
ralhen  muss,  wie  er  diesen  Schnellwechsel  ins 
Werk  setzen  soll,  ohne  dass  hier  und  da  ein  Stück 
der  vorhergehenden  Decoration  hängen  bleibt.  Eben 
so  schreitet  die  Zeit  mit  Siebenmeilenstiefeln  vor¬ 
wärts  und  vollendet  in  einem  Nu  die  entlegensten 
Zwischenräume.  Wie  kann  nun  da  von  Illusion, 
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vom  sich  Versetzen  des  Lesers  oder  Zuschauers  in 
die  vorgeführte  Welt  die  Rede  seyn?  Einer  wie 
der  Andei’e  schwankt  auf  einem  gleitenden  Boden, 
der  ihn  hin  und  her,  auf  und  ab  schaukelt,  und 
seinem  Fusse  keinen  sichern  Tritt  vergönnt.  Beyde 
sehen  sich  von  einem  schillernden  Dunst-  und  Flim¬ 
mernebelkreise  umgeben,  wimmelnd  von  Gebilden 
der  Fata  morgana ,  aber  so  wirr  sich  durchkreu¬ 
zend,  dass  sicli  ihr  Auge  nirgends  einen  fixen  Ge- 
sichtspunct  zu  verschallen  vermag.  Leider!  ist  das 
der  jetzt  so  breitgetretene  Abweg  unserer  allermei¬ 
sten  Theaterschriftsteller,  der  aller  ächten  dramati¬ 
schen  Kunst  und  allem  reinen  Sinne  dafür  den  Tod 
bereitet,  der  der  Schaulust  und  des  Knalleffectwe- 
sens.  Es  schmerzt  Rec. ,  Hrn.  v.  A.,  dem  es  gar 
nicht  am  Sinne  für  das  Höhere  und  Bessere  fehlt, 
auf  diesen  Kreuz-  und  Querweg  gerathen  zu  sehen. 
So  manches  in  dieser  seiner  Umbildung  des  Walter 
Scottschen  Romans  zum  Schauspiele  spricht  diesen 
Sinn,  dieses  Talent  aus;  aber  er  läuft  Gefahr,  bey¬ 
de  zu  entwürdigen,  wenn  er  auf  diesem  Wege  ver¬ 
harrt. 

In  No.  2.,  den  Schwestern  von  Amiens ,  treibt 
grausend  und  schauderhaft  das  Fatum  sein  Wesen. 
Mönchischer  astrologischer  Lug  und  Trug  führen 
es  herbey,  wüthender  politischer  und  religiöser  Fa¬ 
natismus  bahnen  ihm  den  Weg,  und  zwey  auf  Le¬ 
ben  und  Tod  verbündete  Herzen  fallen  als  frey  wil¬ 
lige  Opfer  an  dem  Altäre,  von  dem  es  sein  flam¬ 
mendes  Henkerschwert  über  sie  empor  schwingt. 
Ein  ganzes  altadeliges  Haus  wird  bis  auf  die  letzte 
Wurzel  ausgerottet,  und  versinkt  in  Schult  und 
Trümmer.  Da  treten  vor  uns  auf  ein  blutdürstiger 
Eiferer  für  den  katholischen  Kirchenglauben,  ver¬ 
schworen  gegen  Heinrich  den  Vierten  und  seine 
hugenottischen  Anhänger;  eine  gemisshandelte  Gat¬ 
tin  und  Mutter;  eine  unnatürliche,  aller  Mensch¬ 
lichkeit  entkleidete,  nichts  als  Tod  und  Untergang 
schnaubende  Schwester;  ein  schleichender,  tücki¬ 
scher,  mit  der  Sterndeuterey  Gaukelspiel  treibender 
Pfaff,  und  ein  von  allen  Schrecken  der  Verfolgung, 
des  Hasses  und  der  Mordsucht  dem  Untergange  ge¬ 
weihtes  liebendes  Paar.  Vom  ersten  Beginne  bis 
zur  Beendigung  dieses  fürchterlich  tragischen  Trauer¬ 
spieles  drangen  sich  Gräuel  auf  Gräuel,  und  zer- 
foltern  und  zermartern  Leser  und  Zuschauer  mit 
Entsetzen  und  Abscheu. 

Möchte  doch  Hr.  v.  A.,  ausgestaltet  mit  Geist, 
Talent  und  Kraft,  sich  den  wahren  tragischen  Göt¬ 
tern  zuwenden,  die  wohl  den  Dolch ,  aber  nicht 
das  Scharfrichter- Schwert  schwingen;  wohl  das 
Schicksal  in  dunkler,  nächtlicher  Gestalt  walten, 
aber  nicht  seine  Opfer  mit  eisernen  Füssen  zerstam¬ 
pfen  lassen;  wohl  Furcht  und  Mitleid  erregen,  aber 
nicht  mit  Keulenschlägen  betäuben,  und,  mit  star¬ 
rem  Entsetzen  anschauernd,  jede  Theilnahme  läh¬ 
men  und  abstossen  sollen.  Das  Grössere,  Höhere, 
Würdigere  liegt  in  ihm;  er  habe  nur  den  Muth, 
sich  zu  ihm  zu  erheben! 


No.  5.,  die  Kreuzerhöhung ,  wird  von  Calderons 
Bewunderern  allgemein  für  eine  der  glänzendsten 
Erscheinungen  seines  Dichtergenius  erklärt.  Rec. 
muss  vorweg  bekennen,  dass  er  nicht  zu  den  Ab- 
götterey  treibenden  An-  und  Bestaunern  dieses  so 
genannten  spanischen  Shakrpaare  gehört.  Wiewohl 
sein  grosses  episch- lyrisches  poetisches  Talent  an¬ 
erkennend,  kann  er  doch  nur  sehr  bedingt  und  be¬ 
schränkt  den  gepriesenen  grossen  dramatischen  Dar¬ 
steller  in  ihm  finden,  und  wenn  mau  ihn  vollends 
dem  unsterblichen  Britten  gleich  oder  gegenüber 
stellt,  so  begreift  er  kaum,  wie  das  möglich  ist? 
Calderon  ist  nur  der  Dichter  seiner  Nation,  seiner 
Zeit,  seiner  Bühne;  man  muss,  von  ihm  sich  er- 
griffen  zu  fühlen,  Spanier ,  ja  nicht  selten  Katholik 
werden;  Shakspeare  ist  der  Dichter  der  Welt  und 
aller  Zeiten.  Wer  ihn  liest  oder  auf  der  Bühne 
sieht,  wird  von  ihm  erfasst  und  fortgerissen,  wess 
Volkes  und  Glaubens  er  auch  sey!  So  oft  Recens. 
auch  in  den  Well-,  Zeit-,  Lebens-  und  Sitten¬ 
spiegel  dieses  Unerreichten  sieht,  immer  und  über¬ 
all  erschaut  er  den  wahren  und  einen  Strebepunct 
der  dramatischen  Darstellung:  to  hold  as  ’tivere 
the  mirror  up  to  nature ;  to  show  vir  tue  her  own 
feature,  scorn  her  own  itnage ,  and  the  very  age 
and  body  of  the  time ,  his  form  and  pressure ;  und 
empfindet  sich  bey  ihm  heimathlich  und  eingebür¬ 
gert.  —  Ganz  anders  ist  es,  wenn  er  sich  in  die 
Calderonsche  Weise  fügen  soll.  Wie  viel  n«dra- 
malische  Störungen  treten  ihm  da  entgegen  l  Cha- 
raklervorführungen ,  die  nicht  selten  sich  mehr  ha- 
ranguiren,  als  darstellen,  in  denen  fast  überall  der 
Dichter  seine  poetische  Persönlichkeit  hervortreten 
lässt;  ungeheure  Dialogbreiten,  fast  überschwemmt 
von  Metaphern  -  Gleichnissen  und  Wortspielen;  bis 
ins  Unendliche  sich  ausdehnende  Besenreibungen 
der  Leidenschaften  und  Gefühle,  der  Personen  und 
Umgebungen;  Zwey-  oderDreygespräche,  die  ganze 
Seilen  fortlaufen,  ohne  dass  die  Handlung  nur  einen 
Fingerbreit  vorrückt,  in  denen  die  Sprechenden  ein¬ 
ander  in  Allegorien  und  Antithesen  überbieten,  und 
mit  einem  Wörterreichthume,  dass  man,  wenn  man 
nun  Alles  abgehört  hat,  doch  eigentlich  nicht  weiss, 
was  man  vernommen  hat. 

Wofür  man  nun  auch  diese  Geständnisse  über 
den  spanischen  Dichterheros  erklären  mag,  des  Rec. 
Ansichten  über  Geist  und  Zweck  des  Drama  erlau¬ 
ben  ihm  keine  andern.  Das  Drama  soll  die  Welt, 
die  es  uns  vorführt,  darstellen,  nicht  blos  Vorbil¬ 
dern;  die  Charaktere  in  ihm  sollen  sicli,  sich  psy¬ 
chologisch  enthüllend,  aussprechen,  nicht  blos  de- 
clamatorisch  sich  beschreiben;  es  soll  die  Leiden¬ 
schaften,  die  es  in  seinen  Helden  versichtbart,  aus 
dem  Innersten  der  menschlichen  Natur,  und  ihren 
Laut  und  Ausdruck  aus  den  Tiefen  des  Geinülhes 
in  der  ihnen  zukommenden  Natur  und  Eigenthüm- 
lichkeit  hervortreten  lassen ;  jene  nicht  veraben- 
teuern  und  phantastisch  gestalten,  diesen  nicht  durch 
schnörkelnden  Zierrath  verprunken.  Ein  Dichter 
also,  der  gegen  diese  Forderungen  sündigt,  kann  — 
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Rec.  wiederholt  es  —  in  jeder  andern  Rücksicht  ein 
grosses,  bewunderungswürdiges  poetisches  Genie 
seyn,  aber  ein  grosser  dramatischer  Dichter  ist  er 
nicht. 

Calderon  würde  auch  dieser  geworden  seyn, 
wenn  ihn  Spanien  nicht  geboren,  wenn  er  einem 
andern  Volke,  als  dem  seinigcn,  angehört  hätte. 
Der  episch -lyrische  Geist  ist  der  bezeichnende  Cha¬ 
rakter  der  spanischen  Poesie,  und  so  tritt  er  denn 
auch  in  ihren  Dramen  überherrschend  hervor.  So 
ward  denn  auch  Calderon  von  ihm  überwältigt. 
Dass  er  unter  einem  andern  Himmelsstriche,  eines 
andern  Volkes  Zeitgenosse,  in  dem  gewählten  Ge¬ 
biete  der  Dichtung  sich  ihm  entsprechender  bewährt 
haben  würde,  davon  zeugt  manches  Merkzeichen 
des  ächten  dramatischen  Geistes  in  seinen  Hervor¬ 
bringungen,  Es  fehlt  ihnen  nicht  an  hervorsprin¬ 
genden  psychologisch  gehaltenen  Charakteren,  und 
Leidenschaft  und  Gesinnung  sprechen  mehr  als  ein 
Mal,  der  Natur  und  Wahrheit  gemäss,  so  vorzüg¬ 
lich  in  seinem  Meisterwerke:  „Das  Leben  ein 
Traum;“  aber  nur  zu  oft  geht  diese  rein  dramati¬ 
sche  Andeutung  in  der  lyrisch- epischen  Gestaltung 
des  Ganzen  unter. 

Die  Kreuzerhöhung ,  als  Auto  betrachtet,  kann 
allerdings  für  eine  der  gelungensten  Calderonschen 
Dichtungen  gelten;  nur  muss  man  sich  ganz  in 
das  Klima  versetzen,  unter  dem  es  gedichtet  wor¬ 
den,  und  vorzüglich  nicht  nur  zum  Katholiken 
überhaupt,  sondern  sogar  zum  südlichen  Katholi¬ 
ken  werden.  Da  ergreift  es,  bemächtigt  sich  der 
Phantasie  und  der  Theilnahme.  Das  kostet  denn 
freylich  einem  tüchtigen  Protestanten  grosse  An¬ 
strengungen,  aber  er  muss  sie  überwinden,  um  ge¬ 
gen  die  vielfältigen  Schönheiten  dieses  geistlichen 
Schauspiels  gerecht  zu  seyn.  Selbst  die  in  ihm  auf¬ 
gestellten  Charaktere  bezeichnen  sich  psychologischer 
begründet,  als  in  vielen  andern  Erzeugnissen  dieses 
Dichtergeistes,  und  öfter  vernimmt  man  auch  den 
wahren  Laut  der  Leidenschaft  und  der  Empfindung. 
D  er  W  underspuk,  der  hier  sein  Wesen  treibt,  die 
übernatürliche  schnelle  Einwirkung  der  göttlichen 
Bekehrungsgnade,  so  wie  der  vielfache  rhetorische 
Farbenschmuck,  stören  hier  weniger,  da  das  Ganze 
in  die  Kategorie  der  Legenden  und  der  lyrischen 
Gestaltungen  gehört.  Eine  der  hervorstechendsten 
Scenen  ist  die  (zweyte  Abtheilung)  zwischen  dem 
Patriarchen  von  Jerusalem  und  dem  Zauberer  Ana- 
stasio,  in  der  der  Sieg  der  christlich  verklärenden 
Vernunft  über  die  heidnische  wahrhaft  verherr¬ 
lichend  hervorstrahlt. 


Physiologische  und  pathologische 
Anatomie. 

Die  Schleimhaut  des  Magens  und  Darmcanals  im 
gesunden  sowohl  als  krankhaften  Zustande;  oder 
anatomisch  -  pathologische  Untersuchungen  über 


das  verschiedenartige  gesunde  sowohl  als  krank¬ 
hafte  Aussehen  des  Magens  und  der  Gedärme. 
Eine  vom  Athenäum  der  Medicin  zu  Paris  ge¬ 
krönte  Preisschrift  von  C.  Billard ,  correspondi- 
rendem  Mitgliede  des  Athenäums  der  Medicin.  Alls  dem 
Französischen  übersetzt  und  mit  Anmerkungen 
herausgegeben  von  Joseph  Urban ,  der  gesammteu 
Heilkunde  Doctor,  Arzte  zu  Darmstadt  und  Mitgliede  der 
oberlausitzi.schen  Gesellschaft  der  Wissenschaften.  Leipzig, 

bey  Kaiser  und  Schumann.  1828.  568  S.  in  8. 
(1  Thlr.  16  Gr.) 

Ein  unbestreitbares  Verdienst  des  vielbespro¬ 
chenen,  vielbeschriebenen,  vielbelobten  und  vielge- 
tadellen  Broussais  ist  unstreitig  das,  dass  er  durch 
sein  System  die  Aufmerksamkeit  der  Aerzte  auf 
die  zu  lange  vernachlässigten  pathologischen  Ver¬ 
hältnisse  der  innern  Auskleidung  des  Magens  und 
des  gesammteu  Verdauungscanals  geleitet  hat.  Ob¬ 
gleich  nun  aber  das,  was  über  die  Gastro  -  e/iteritis, 
ihre  Entstehung,  ihre  Bedeutung  und  ihre  Folgen 
geschrieben  worden  ist,  schon  eine  nicht  unbedeu¬ 
tende  medicinische Bibliothek  ausmacht;  so  hat  doch 
diese  einen  so  geringen  Einfluss  auf  die  pathologi¬ 
schen  Untersuchungen  der  Aerzte  bey  den  Seclio- 
nen,  wenigstens  in  der  Gegend,  in  welcher  Rec. 
lebt,  gehabt,  dass  eine  Broussais’sche  Untersuchung 
des  Darmcanals  noch  zu  den  mediciuischen  Selten¬ 
heiten  gehört;  und  dass  hierdurch  viele  pathologi¬ 
sche  Ergebnisse  der  Beobachtung  der  Aerzte  ent¬ 
zogen  werden,  das  liegt  ausser  allem  Zweifel.  Noch 
scheint  das  Wahre  des  Broussaismüs  nicht  erkannt 
zu  seyn,  und  wird  namentlich  in  vielen  Kliniken 
entweder  verspottet,  oder  verketzert,  und  muss  da¬ 
her  ohne  nützlichen  Einfluss  bleiben.  Aus  diesem 
Gesiclitspuncle  betrachtet,  könnten  Uebersefzüngen 
französischer  Schrillen,  welche  die  Lehre  von  der 
Gastro-  enteritis  betreffen,  unnütz  erscheinen:  denn 
|  wenn  die  Lectüre  dieser  Bücher  nicht  einmal  einen 
praktischen  Einfluss  auf  diejenigen  Aerzte  hat,  de¬ 
ren  Standpnnct  die  Beachtung  dieser  Lehre  mit  sich 
bringt,  wie  sollte  man  hollen  können,  dass  der  viel¬ 
beschäftigte  Ai’zt  diesen  rebus  nopis  seine  Beachtung 
schenken  würde  I  Allein  Betrachtungen  der  Art, 
so  vielen  Grund  sie  leider  auch  haben  mögen,  dür¬ 
fen  nicht  davon  abschrecken,  die  Wissenschaft  aller 
Länder  so  zu  bearbeiten,  dass  sie  ein  wahres  Ganze 
bilden,  und  das  Wahre  und  Nützliche  bricht  sich 
ja  doch  zuletzt  seine  Rahn!  Die  vorliegende  deut¬ 
sche  Bearbeitung  der  sehr  werthvollen  Billardschen 
Schrift  über  die  Schleimhaut  des  Magens  und  der 
Eingeweide  im  gesunden  sowohl  als  kranken  Zu¬ 
stande  verdient  unter  der  Flulli  von  deutschen  Be¬ 
arbeitungen  französischer  Schriften,  welche,  aus  den 
Ueberselzungsfabriken  und  von  den  Schreibtischen 
so  vieler  sclneiblustiger  junger  Aerzte  hervorbre¬ 
ch  end,  mit  fast  erdrückender  Gewalt  den  Charakter 
der  deutschen  medicinischen  Literatur  zu  verlöschen 
droht,  jeden  Falls  rühmlich  ausgezeichnet  zu  wer¬ 
den;  da  der  deutsche  Uebersetzer  durch  seine  fleis- 
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sige  wnd  correcte  Bearbeitung  des  sehr  guten,  die 
Wissenschaft  bereichernden,  französischen  Origi¬ 
nals  in  der  deutschen  Literatur  eine  Lücke  ausfüllt. 
—  Die  beygegebenen  Anmerkungen  wollen  nicht 
viel  sagen;  es  wäre  besser  gewesen,  der  Ueber- 
selzer  hätte  sie  weggelassen.  —  Ein  weiteres  Ur- 
theil  stellt  Ree.  hier  in  so  fern  nicht  an,  weil  er 
sonst  eine  Kritik  der  Billardschen  Kritik  geben 
müsste,  welche  die  Grenzen  dieser  Blätter  von 
selbst  verbieten. 


Kurze  Anzeigen. 

1.  Buntes  Leben.  Roman,  aus  dem  Englischen 
übersetzt  von  Theodor  Hell.  Erster  Tlieil.  287 
Seiten.  Zweyter  Tlieil.  020  S.  Berlin,  verlegt 
bey  Duncker  u.  Humblot.  1827.  (2  Tlilr.  12  Gr.) 

2.  Paul  Jones,  ein  Roman  von  Allan  Cunning- 
ham.  Aus  dem  Englischen  übersetzt  von  Wil¬ 
helm  Adolf  Lindau.  Erster  Tlieil.  288  Seiten. 
Zweyter  Tlieil.  24o  S.  Dresden  und  Leipzig,  in 
der  Arnoldschen  Buchh.  1827.  (2  Tlilr.  18  Gr.) 

Die  Ueberschrift  von  No.  1.:  Buntes  Leben , 
entspricht  dem  Charakter  des  Buches  unstreitig  be¬ 
zeichnender,  als  die  der  Urschrift:  The  story  of 
a  life ,  denn  bunter  und  sich  durchkreuzender 
kann  es  nicht  leicht  in  einem  Menschenleben  zuge¬ 
hen,  als  in  dem  liier  dargeslellten ;  und  wiewohl 
alles  nur  ein  Spiel  der  Phantasie,  nichts  sich  wirk¬ 
lich  Ereignetes  ist,  so  gibt  -doch  das  Erzählte  ein 
treues  Lebens-  und  Siltengemälde,  das  sich  kräftig 
und  lebendig  bewegt,  nur  gar  zu  wild  und  wirr 
durch  einander,  die  Phantasie,  die  rastlos  bestürmt 
wird,  ermattend,  wenn  Recens.  so  sagen  darf,  gar 
nicht  zu  Alhem  kommen  lassend.  Es  kostet  daher 
einige  Anstrengung,  die  Lectiire  des  Buches  stand¬ 
haft  zu  enden.  Das  deutsche  Gewand,  in  dem  es 
hier  erscheint,  verrälh  eine  leichte,  kunstgewandte 

Hand.  .  .  . 

Ueber  No.  2.  ist  es  schwer,  ein  bestimmtes 

Urtheil  zu  fallen,  da  hier  nur  die  beyden  ersten 
Theile  desselben  dem  Leser  vor  Augen  liegen.  So 
viel  aber  kann  Recens.  mit  Bestimmtheit  andeuten, 
dass  auch  in  dieser  romantischen  Dichtung  der  geist¬ 
volle  Curiningham  seines  Rufes  und  seines  Talen¬ 
tes  würdig  erscheint;  dass  er  den  Leser  auf  einen 
an  anziehenden  Ereignissen  reichen  Schauplatz  führt 
und  ihn  mit  bedeutenden  und  hervorspringenden 
Charakteren  in  Bekanntschaft  bringt.  Das  Mehrere 
und  Weitere  muss  Rec.  sich  bis  zur  Erscheinung 
der  vollendeten  Uebersetzung  ersparen,  die,  wie 
alle  Lindau’schen  Verdeutschungen,  sich  wie  ein 
vaterländisches  Product  liest. 


Allgemein  bewährtes  Wiener  Kochbuch  in  zwan¬ 
zig  Abschnitten,  welches  Tausend  ein  hundert 
und  ein  und  dreyssig  Kochregeln  für  Fleisch- 
und  Fasttage,  alle  auf  das  Deutlichste  u.  Gründ¬ 


lichste  beschrieben,  enthält.  Nebst  einem  Anhänge 
in  5  Abschnitten,  worin  man  Alles,  was  mau  in  der 
Kiiche,  beym  Einkäufen,  beym  Anrichten  der 
Speisen  und  Anordnung  der  Tafeln  zu  beobach¬ 
ten  habe,  findet.  Mit  bequemen  Speisezetteln. 
Anfangs  herausgegeben  von  Ignaz  Gartier  und 
Barbara  Hikmann,  jetzt  umgearbeitet  u.  ver¬ 
bessert  von  F.  G.  Zenker,  geprüftem  Chemiker  und 
erstem  Koche  Sr.  Durchl.  des  Herrn  Fürsten  von  Schwar¬ 
zenberg,  Herzogs  zu  Krumau  u.  s.  w.  Kier  und  dreys- 
sigs/e ,  mit  einem  alphabet.  Register  versehene, 
Auflage .  Mit  einem  Tilelkupfer  und  6  gestoche¬ 
nen  Tafel  -  Arrangements.  Wien,  bey  Gerold. 
1828.  XXIV  u.  48o  S.  gr.  8.  (1  Tlilr.  8  Gr.) 

Dieses  Buch  gibt  von  den  Fortschritten,  die 
man  in  Oesterreich  in  der  Kochkunst  gemacht  hat, 
einen  sprechenden  Beweis.  Nach  so  vielen  Aufla¬ 
gen  erscheint  diese  wieder  vermehrt  und  gleichsam 
verjüngt.  Denn  das  Maass,  das  Gewicht  und  das 
Verhältniss  der  Bestandteile  ist  genauer  angege¬ 
ben,  die  Anweisung  ist  vereinfacht  und  vieles  Ver¬ 
altete  durch  Besseres  ersetzt  worden.  Die  Sprache, 
obgleich  nach  Wiener  Mundart,  ist  verständlich, 
so  dass  auch  Ausländerinnen  sich  mit  den  Geheim¬ 
nissen  der  Wiener  Küche  vertraut  machen  können. 


Flora  von  Pommern ,  oder  Beschreibung  der  in 
V  or-  und  Hinterpomraern  sowohl  einheimischen, 
als  auch  unter  freyem  Himmel  leicht  fortkom¬ 
menden  Gewächse.  Herausgegeben  von  G.  G.  J. 
Ho  mann,  Prediger  zu  Biitow  bey  Stolp  in  Hintcrpom- 
mern.  Erster  Band,  enthaltend  die  10  ersten  Clas- 
sen  des  Linne’schen  Pllanzeusyslems.  Cöslin,  bey 
Hendess.  1828.  018S.8.  (Subscr.Pr.  1  Tlilr.  12 Gr.) 

Hr.  H.  ist  seit  etlichen  dreyssig  Jahren  ein  fleis- 
siger  Pllauzensa minier ;  allein  seine  Mühe  ist  bisher 
nicht  sehr  lohnend  gewesen.  Denn  das  Land,  dessen 
Flora  er  verzeichnet,  ist  bey  seinem  bedeutenden  Um¬ 
fange  (,r>66  Quadratmeilen),  wegen  ziemlich  gleichför¬ 
migen,  flachen  Bodens,  nicht  reich  an  Pflanzen.  xVuch 
kann  die  Wissenschaft  sich  gar  keinen  Gewinn  von 
diesem  Werke  versprechen,  da  es  an  allen  eigenen 
Untersuchungen  fehlt,  und  die  wenigen  neuen  Arten, 
welche  der  Vf.  aufführt  ( Campanula  na t ans,  Stella- 
ria  angustifolia  und  Spargula  ramosissima) ,  noch 
sehr  der  genauem  Prüfung  bedürfen.  Auch  bestimmt 
er  seinen  Zweck  mehr  zur  Belehrung  der  Landwirtlie, 
Forstleute  u.  Apotheker;  daher  sind  nur  die  Chara¬ 
ktere  der  Gattungen  angegeben,  die  Arten  aber  durch 
umständliche  Beschreibungen  erklärt,  welche  mein  en 
Theils  aus  Andern  entlehnt  sind.  In  jener  Hinsicht 
kann  man  es  auch  einigermaassen  vertlieidigen,  wenn 
hier,  neben  den  wild  wachsenden,  auch  die  cultivirten 
Pflanzen  aufgeführt  werden.  W undern  muss  man  sich, 
hier Polypogon  monspeliensis Desf  zu  finden;  wahr¬ 
scheinlich  ist  diess  Gras  durch  pommersche  Schiffe  mit  deren 
Ballast  aus  dem  -vvestl.  Frankreich  oder  aus  Portugal  eingeführt. 
Man  möchte  dem  Vf.  nur  etwas  mehr  Sprachkenntnisse  wünschen, 
dann  würde  er  nicht  Symphiturn,  Zeocriton, Hypopithys  schreiben. 


1394 


1393 


Leipziger 


Literatur 


Zeitung. 


Am  23.  des  July. 


175 


182  9. 


Technische  Chemie 


Journal  für  technische  und  ökonomische  Chemie . 
Hexausgegeben  von  Otto  Linne  Erd  mann, 
Prof,  zu  Leipzig.  Jahrgang  1828,  oder  erster  bis 
di'itter  Band;  in  12  Heften.  Leipzig,  b.  Barth. 
1828.  gr.8.  (Preis  d.  ganzen  Jahi-ganges  8Thlr. ; 
eines  einzelnen  Bandes  5  Thlr. ;  eines  einzelnen 
Heftes  18  gGr.) 

Die  neue  Zeitschrift  soll  einen  Vereinigungspunct 
für  die  technisch-  und  ökonomisch-chemischen,  so 
wie  für  verwandte  physicalische  Arbeiten  der  prak¬ 
tischen  Naturforscher  des  In-  und  Auslandes  dar- 
bieten,  und  dadurch  dem  gebildeten  Techniker  und 
Oekonoraen  Gelegenheit  zu  einer  vollständigen  Be¬ 
kanntschaft  mit  allen  neuern  Leistungen  der  Phy¬ 
sik  und  Chemie  gewahren,  so  weit  sie  thätig  in 
das  praktische  Leben  eingreifen.  —  Die  Absicht 
ist  gewiss  höchst  lobenswerth,  und  der  vorlie¬ 
gende  erste  Jahrgang  der  Zeitschrift  zeigt,  dass 
der  Herausgeber  ernstlich  bemüht  gewesen  ist,  die¬ 
selbe  zu  erreichen.  Dass  ein  gut  redigirtes  Journal 
für  technische  und  ökonomische  Chemie  ein  wah¬ 
res  Bedürfniss  für  alle  Gewerbetreibende  sey,  be¬ 
darf  in  Deutschland  keiner  Untersuchung  mehr, 
indem  sich  in  diesem  Lande  allgemeiner ,  als  in 
jedem  andern  das  Verlangen  nach  Belehrung  zeigt. 
Der  Verleger  hat,  was  auch  Anerkennung  ver¬ 
dient,  der  neuen  Zeitschrift  ein  empfehlendes  Ge¬ 
wand  gegeben,  und  daher  auch  von  dieser  Seite 
dafür  gesorgt,  derselben  einen  guten  Eingang  zu 
bereiten,  welcher  ihr  hoffentlich  nicht  fehlen 
wird.  Es  soll  von  diesem  Journale  monatlich  ein 
Heft,  von  welchen  vier  einen  Band  ausmachen, 
folglich  drey  Bände  zu  einem  Jahrgange  gehören, 
geliefert  werden.  Die  Zeitschrift  wird  sehr  füg¬ 
lich  neben  den  Annalen  der  Physik  und  den 
Jahrbüchern  der  Chemie  bestehen  können,  indem 
sie  eine  ganz  praktische  Tendenz  hat,  und  die 
rein  wissenschaftlichen  Untersuchungen  jenen  Zeit¬ 
schriften  verbleiben. 

Es  kann  zwar  die  Absicht  nicht  seyn,  den 
Inhalt  des  ersten  Jahrganges  hier  vollständig  an¬ 
zugeben;  aber  es  scheint  dem  Recens.  Pflicht  zu 
seyn,  auf  die  wichtigem  Abhandlungen  und  Auf¬ 
sätze  aufmerksam  zu  machen.  Ohne  Zweifel  wird 
Zweyter  Band. 


diese  Zeitschrift  sehr  bald  ihr  Publicum  finden 
und  sich  ihre  Existenz  sichern,  wenn  der,  oder 
die  Herausgeber  —  denn  der  metallurgisch  -  tech¬ 
nische  Theil  scheint  der  Redaction  des  Herrn 
Lampadius  übergeben  zu  seyn  —  bey  der  Auf¬ 
nahme  der  Abhandlungen  aus  fremden  Zeitschrif¬ 
ten  mit  Sorgfalt  und  Auswahl  zu  Werke  zu  gehen 
fort  fahren. 

Erster  Baud.  Der  würdige  Hermbstädt ,  des¬ 
sen  Verdienste  um  die  technische  Chemie  nicht 
laut  genug  gepriesen  werden  können,  ei’ölFnet  die 
neue  Zeitschrift  mit  einer  Abhandlung  über  die 
Cultur  des  Weinstocks  und  über  die  Bearbeitung 
des  Mostes  zu  Wein,  mit  besonderer  Beziehung 
auf  die  Production  des  Weines  im  nördlichen 
D  eutschland.  Er  ist  auch  der  Verfasser  der  zwey- 
ten  Abhandlung,  in  welcher  der  Ertrag  des  Acker¬ 
bodens  bey  dem  Anbaue  der  Kartoffeln  vergli¬ 
chen  wird  gegen  den  Ertrag  bey  dem  Anbaue  des 
Roggens,  wenn  beyde  auf  Branntwein  verarbeitet 
werden.  Hr.  Lampadius  untersucht  die  Wirkung 
des  Knochenmehls  als  Düngungsmittel,  und  theil t 
in  einer  andern  Abhandlung  seine  Erfahrungen 
mit:  silber-  und  goldhaltiges  Kupfer  durch  Schwe¬ 
felsäure  zu  scheiden.  Des  Hin.  Fournet  Unter¬ 
suchungen  über  die  gegenseitigen  Einwirkungen 
zwischen  den  Schwefelmetallen  und  dem  Biey- 
oxyde  hätten  in  dieser  Zeitschrift  etwas  mehr 
zusammengezogen  werden  können.  Ganz  an  ih¬ 
rem  Orte  sind  die  Mittheilungen  über  die  ßablah, 
zusammengestellt  von  Hm.  Erdmann ,  —  die  Un¬ 
tersuchungen  über  den  Färbestoff  des  Krapp,  von 
den  Herren  Colin ,  Robiquet  und  Kochlin, —  und 
die  Bemerkungen  des  Hin.  Henry  über  die  Be¬ 
reitung  der  alkalischen  Chlorüre.  —  Aus  dem 
zweyten  Hefte  des  ersten  Bandes  heben  wir  be¬ 
sonders  aus  des  Hrh.  Lampadius  Bemerkungen 
über  die  Anwendung  des  Wasserglases  des  Hin. 
Fuchs  als  Schutzmittels  gegen  Feuei'sgefahr ;  des 
Hrn.  Hermbstädt  Beobachtungen  über  die  nach¬ 
theilige  Wirkung  einer  mit  Salpetersäure  verun¬ 
reinigten  Schwefelsäure  bey  ihrem  Gebrauche  zur 
Scheidung  des  gold  -  und  silberhaltigen  Kupfers; 
des  Hrn.  Zenneck  neue  Methode,  den  Silbergc- 
halt  einer  Kupferlegirung  vermittelst  eines  Äe- 
roskops  zu  bestimmen ;  des  Hrn.  Tfurzer  Bemer¬ 
kungen  über  das  Bier;  des  Hirn.  Enzmann  Erfah¬ 
rungen  über  die  Zubereitung  der  Seife  zu  Opo- 
deldok ;  die  wichtige  Abhandlung  des  Hrn.  Rra~ 
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connot  über  die  freywillige  Zersetzung  des  Käses. 
Kurze  Mittheilungen  von  geringerem  oder  grös¬ 
serem  Werthe  aus  fremden  Zeitschriften  machen 
den  Schluss  eines  jeden  Heftes.  Zvvey  interessante 
Abhandlungen  des  Hm.  Lampadius,  nämlich  eine 
technisch  -  chemische  Prüfung  mehrerer  Steinkoh¬ 
len  aus  dem  Plauenschen  Grunde  und  eine  Un¬ 
tersuchung  mehrerer  Torfarten  aus  Sachsen,  er¬ 
öffnen  das  dritte  Heft  des  ersten  Bandes,  worin 
sich  ausserdem  verschiedene  metallurgische  Ab¬ 
handlungen  und  Nachrichten  über  die  Silber-  und 
Bley -Schraelzprocesse  zu  Sala  in  Schweden  von 
Hrn.  Winkler,  und  über  die  Darstellung  des 
Kadmium  von  Hin.  Erdmann  befinden.  Die  Un¬ 
tersuchungen  des  Hrn.  Zenneck,  den  Silbergehalt 
einer  Kupferlegirung  vermittelst  eines  Aeroskops 
zu  bestimmen ,  sind  in  dem  dritten  und  auch 
noch  in  dem  vierten  Hefte  fortgesetzt,  und  ver¬ 
dienen  sowohl  wegen-  der  mühevollen  und  ge¬ 
nauen  Untersuchungsmethode,  als  auch -wegen 
des  bey  dieser  Gelegenheit  ausgemittelten  u.  zur 
Sprache  gebrachten  Verhaltens  des  reinen  Kup¬ 
fers  und  Silbers  zur  Salzsäure  die  grösste  Auf¬ 
merksamkeit.  Bemerkungen  des  Hrn.  Hermbstädt 
über  die  beste  Verfahrungsart,  die  Kartoffeln  auf 
Branntwein  zu  verarbeiten;  —  Nachrichten  über 
die  Fortschritte  in  der  Kunst  der  Zubereitung  des 
Stärkezuckerweines,  von  Hrn.  Lampadius; —  Be¬ 
atimmungen  des  Alkoholgehaltes  der  vorzüglich¬ 
sten  französischen  Weine,  von  Hrn.  Julia-  Fon- 
ienelle ;  —  Untersuchungen  über  Mörtel  und  Ce- 
ment,  von  Hrn.  Pasch,  —  und  eine  Angabe  der 
Versuche,  welche  zur  Vervollkommnung  der 
Amalgamation  der  Silbererze  in  Freyberg  ange- 
atellt  worden  sind,  von  Hrn.  Lampadius,  machen 
den  Inhalt  des  vierten  Heftes  aus,  welches  aus¬ 
serdem  noch  viele  kürzere  Auszüge  aus  fremden 
Zeitschriften ,  vorzüglich  aus  dem  Bulletin  des 
Sciences  technologiques  enthält. 

Zweyter  Band.  Hr.  Lampadius  theilt  die 
Resultate  verschiedener,  bey  der  sächsischen  Köh- 
lerey  zu  Görsdorf  angestellter,  Verkohlungsver- 
suche  des  Kohlenholzes  mit,  welche  so  überaus 
günstig  ausgefallen  sind,  dass  ein  ähnlicher  Er¬ 
folg  bey  der  Verkohlung  im  Grossen  schwerlich 
jemals  erreicht  werden  wird.  Derselbe  empfiehlt 
die  Torfkohle  als  Reinigungsmittel  des  fuseligen 
Branntweines  und  als  Entfärbungsmittel.  Herr 
Hermhstcidt  gibt  Bemerkungen  über  das  soge¬ 
nannte  Rösten  des  Flachses  und  schlägt  Verbes¬ 
serungen  dieses  Processes  vor.  Ueber  die  Guss¬ 
stahlbereitung  des  Hrn.  Heljestrand  in  Eskilstuna 
in  Schweden  gibt  Hr.  Winkler  vollständige  Nach¬ 
richt.  Ausserdem  enthält  das  erste  Heft  Mitthei¬ 
lungen  über  die  Bereitung  farbloser  Lackfirnisse, 
des  Bernsteinfirnisses  und  der  schwarzen  Schreibe¬ 
tinte.  Zusammengestellt  durch  den  Herausgeber 
sind:  Oersledts  Vorschläge  zur  elektromagneti¬ 
schen  Probirkunst,  Schweiggers  Vorschläge  zur 
Anwendung  des  elektromagnetischen  Multiplica- 


tors  auf  Schiffen,  und  Seebecks  Prüfung  der  Rein¬ 
heit  des  Platin  durch  Thermomagnetismus.  Aus¬ 
züge  aus  andern  Zeitschriften  machen  den  Be¬ 
schluss  des  eisten  Heftes.  D  as  folgende ,  zweyte, 
Heft  dieses  Bandes  zeichnet  sich  vorzüglich  durch 
eine  Abhandlung  des  Hrn.  G.  A .  Wille  aus,  wel¬ 
che  sehr  lesenswerlhe  technische  Betrachtungen 
über  deutsche  Salinen  enthält,  die  zum  Theil  aus 
Originalquellen  geschöpft  sind,  und  worin  eine 
Menge  von  Erfahrungen  niedergelegt  ist,  welche 
dem  Salinisten  ein  sehr  grosses  Interesse  darbie¬ 
ten  werden.  Auch  die  Abhandlung  des  Herrn 
Lampadius  über  die  Bearbeitung  der  Cacaoboh- 
nen  ist  ein  schatzenswerther  Aufsatz.  Des  Her¬ 
ausgebers  Zusammenstellung  einiger  neuern  Ana¬ 
lysen  von  Nahrungsstoffen  (von  Prout,  Marcet  u. 
Zenneck)  und  Mittheilungen  aus  fremden  Zeit¬ 
schriften  füllen  den  Rest  dieses  Heftes  aus.  Das 
dritte  Heft  dieses  Bandes  beginnt  mit  einer  Zu¬ 
sammenstellung  der  neuesten  Arbeiten  über  den 
Chlorkalk,  von  dem  Herausgeber.  Es  sind  hier  die 
Untersuchungen  von  Morin,  Schwartz ,  Fingier 
und  Berzelius  zusammengetragen  worden.  Die 
grosse  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  für  verschie¬ 
dene  Gewerbe  dient  zur  Entschuldigung,  wenn 
hier  rein  theoretische  Untersuchungen  und  Dis- 
cussionen  ebenfalls  zur  Sprache  gebracht  worden 
sind,  besonders  weil  die  Verschiedenartigkeit  der 
Ansichten  über,  die  noch  problematische  Natur 
des  Chlorkalks  auch  auf  die  Verfahrungsart  bey 
der  Bereitung  desselben  Einfluss  hat.  Die  Ver¬ 
suche  des  Hrn.  Schwartz  über  die  Messung  hoher 
Temperaturen  und  über  die  Messung  des  Zuges 
in  den  Schornsteinen  sind  so  wichtig  für  die  Pra¬ 
xis,  dass  man  sie  auch  in  dieser  Zeitschrift  sehr 
gern  finden  wird.  Ganz  besonders  zu  empfehlen 
sind  des  Hrn.  Schübler  Untersuchungen  über  die 
fetten  Oele  Deutschlands,  in  Beziehung  auf  ihre 
wichtigem  physischen  Eigenschaften.  Diese  Ab¬ 
handlung  enthält  so  viele  wichtige  Thatsachen, 
dass  ihr  Inhalt  weder  dem  Oekonomen,  noch  dem 
Gewerbsmanne,  den  die  Darstellung  der  fetten 
Oele  beschäftigt,  unbekannt  bleiben  darf.  —  Das 
vierte  Heft  dieses  Bandes  wird  durch  eine  Ab¬ 
handlung  des  Hrn.  Sprengel  eröffnet,  von  wel¬ 
cher  auch  die  Hefte  des  folgenden  Bandes  noch 
Fortsetzungen  enthalten.  Hr.  Sprengel  hat  sich 
bekanntlich  ein  sehr  grosses  Verdienst  durch  seine 
Untersuchungen  über  die  Natur  des  Humus  er¬ 
worben.  Von  hoher  Wichtigkeit  für  den  Land¬ 
mann  ist  daher  der  in  diesem  Journale  befindli¬ 
che  Aufsatz  des  Hrn.  S.  über  die  Substanzen  der 
Ackerkrume  und  des  Untergrundes,  insbesondere 
wie  solche  durch  die  chemische  Analyse  entdeckt 
und  von  einander  geschieden  werden  können;  in 
welchen  Fällen  sie  dem  Pflanzenwachsthume  för¬ 
derlich  und  hinderlich  sind ,  und  welche  Zerse¬ 
tzungen  sie  im  Boden  erleiden.  Die  Abhandlung 
ist  reich  an  theoretischen  Untersuchungen  und  ge¬ 
winnt  das  höchste  Interesse  durch  die  Anwendung 


1397 


No.  175 


1398 


derselben  auf  die  Prüfung,  Beurtheilung  und  Be¬ 
handlung  des  Bodens.  —  Einige  andere,  in  die¬ 
sem  Hefte  noch  befindliche ,  Aufsätze  sind  von 
geringerer  Wichtigkeit. 

Dritter  Band.  Hr.  Winkler  gibt  in  dem  er¬ 
sten  Hefte  dieses  Bandes  eine  ziemlich  ausführ¬ 
liche  Nachricht  über  das  schwedische  Eisenhüt¬ 
tenwesen.  Vorangeschickt  ist  eine  Uebersicht  der 
Grösse  und  des  Zustandes  des  Eisenberg-  und 
Hüttenwesens  in  den  verschiedenen  Gegenden  und 
Statthalterschaften  Schwedens.  Alsdann  folgt  eine 
nähere  Betrachtung  der  schwedischen  Hohöfen, 
Giessereyen,  der  schwedischen  Frischerey,  der 
Stahlfabrication  und  der  Drahtzielierey.  Auch 
diese  Mitlheilungen  zeigen  abermals,  wie  sehr 
man  in  jenem  Lande  in  allen  Theilen  der  Eisen- 
fabrication  zurück  geblieben  ist,  und  dass  die  oft 
gerühmte  Beschaffenheit  des  schwedischen  Eisens 
keinesweges  der  Gewinnungsmethode,  und  noch 
weniger  der  Intelligenz  der  Arbeiter  und  deren 
Vorsteher,  sondern  lediglich  der  Beschaffenheit 
des  Materials  zugeschrieben  weiden  muss.  Des¬ 
halb  kann  eine  sehr  specielle Darstellung  des  schwe¬ 
dischen  Eisenhüttenwesens  niemals  auf  ein  anderes, 
als  auf  ein  historisches  Interesse  Anspruch  ma¬ 
chen.  Wie  verschieden  von  dem  schwachen  Fort¬ 
gange  der  Verbesserungen  in  der  Technik  bey 
dem  schwedischen  Eisenhüttenwesen  ist  der  ra¬ 
sche  Fortschritt,  welchen  Deutschland  gemacht, 
noch  mehr  aber  der  reissende  Lauf,  welchen  die 
Ausbildung  dieses  Gewerbes  in  England  genom¬ 
men  hat!  —  Ausser  der  Fortsetzung  der  schon 
gerühmten  Abhandlung  des  Hrn.  Sprengel  enthält 
dieses  Heft  nichts,  was  für  den  Technologen  und 
Gewerbsmann  besonders  herausgehoben  zu  wer¬ 
den  verdiente.  Das  zweyte  Heft  enthält  Unter¬ 
suchungen  über  die  Bablah,  von  Hm.  Beyer  $  fer¬ 
ner  eine  von  dem  Herausgeber  veranstaltete  Zu¬ 
sammenstellung  der  Untersuchungen  der  Herren 
Kochlin  -  Schouch ,  KuJilmann  und  Zenneck  über 
den  Farbestolf  des  Krapp;  sodann  eine  Abhand¬ 
lung  des  Hrn.  Kochlin -Schouch  über  die  chemi¬ 
sche  Beschaffenheit  der  Rothbeize  (der  sogenann¬ 
ten  essigsauren  Thonerde)  für  Kattundruckereyen, 
über  die  Bereitungsart  dieser  Beize  und  deren  An¬ 
wendung.  Hr.  Lampadius  gibt  ferner  in  diesem 
Hefte  eine  Anleitung  zum  Probiren  der  Eisen¬ 
erze;  auch  sind  aus  andern  Zeitschriften  noch 
verschiedene  interessante  Aufsätze  über  Schwefel- 
säurefabrication ,  über  Verfertigung  der  Spreng- 
kohle,  über  Metall  Vergoldung  nach  französischer 
und  englischer  Methode  u.s.  f.  aufgenommen  wor¬ 
den.  In  dem  dritten  Hefte  finden  sich  ausführ¬ 
liche  Nachrichten  über  die  Kupferhüttenprocesse 
zu  Fahlun  in  Dalekarlien,  von  Hrn.  Winkler . 
Sie  können  als  Erläuterungen  und  Ergänzungen 
zu  der  Beschreibung  angesehen  werden,  welche 
Hr.  "Hausmann  schon  früher  in  seiner  skandina¬ 
vischen  Reise  gegeben  hat.  Hr.  Lampadius  stellt 
ferner  Betrachtungen  an  über  die  Vorbereitung, 
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welcher  gewisse  Eisenerze  vor  dem  Verschmelzen 
unterworfen  werden  müssen,  auch  theilt  derselbe 
einige  Versuche  mit,  die  zur  Prüfung  der  von 
Longchamp  aufgestellten  Hypothese  über  die  Salpe¬ 
terbildung  von  ihm  angeslellt  worden  sind.  Die 
Mittheilung  des  von  Brard  vorgeschlagenen  Ver¬ 
fahrens,  um  sogleich  diejenigen  Steine  zu  erken¬ 
nen,  welche  dem  Froste  nicht  zu  widerstehen 
vermögen,  so  vrie  die  Angabe  der  von  dem  Hrn. 
C.  G,  Gmelin  bekannt  gemachten  Methode  zur 
künstlichen  Bereitung  des  Ultramarins,  beschlies- 
sen  das  dritte  Heft.  Das  vierte  Heft  enthält,  aus¬ 
ser  dem  Beschlüsse  der  Sprengelschen  Abhandlung 
und  einem  Nachtrage  des  Hrn.  Zenneck  zu  seiner 
neuen  Methode,  den  Silbergehalt  einer  Kupfer- 
legirung  zu  bestimmen,  nur  noch  einen  Aufsatz 
des  Hrn.  Lampadius  über  das  Freyberger  An¬ 
quicksilber  und  dessen  Reinigung  bis  zum  Ablie¬ 
fern  an  die  Münze.  Die  Uebersicht  der  wichtig¬ 
sten,  im  Jahre  1828  bekannt  gemachten,  Entdek- 
kungen  in  der  Chemie,  welche  in  diesem  Hefte 
auch  noch  anzutrefifen  ist,  gehört  gar  nicht  hier¬ 
her.  Ein  Register  über  die  drey  Bände  des  Jahr¬ 
ganges  1828  macht  den  Schluss. 

Die  ersten  drey  Bände  des  neuen  Journals 
für  technische  u.  ökonomische  Chemie  enthalten 
also  viele  sehr  schätzensvverthe  Aufsätze,  welche 
dem  Fortgange  dieser  neuen  Zeitschrift  förderlich 
seyn  werden.  Bey  der  grossen  Thätigkeit,  die 
sich  in  allen  Gewerben  regt,  wird  es  auch  ferner 
nicht  an  Material  für  dieses  Journal  fehlen;  wiin- 
schenswerth  ist  es  aber,  dass  Aufsätze,  die  nicht 
eigentlich  zum  Zwecke  des  Journals  gehören,  aus¬ 
geschlossen  bleiben  mögen.  Eine  solche  richtige 
Auswahl  ist  jedoch  für  die  Dauer  kaum'  zu  hof¬ 
fen,  wenn  es  die  Absicht  der  Redaction  bleibt, 
das  Journal  in  monatlichen  Heften  erscheinen  zu 
lassen.  Ungleich  zweckmässiger  und  empfehlens- 
werther  würde  es  seyn,  die  erscheinenden  Hefte 
nicht  von  der.  Zeit,  sondern  von  dem  vorhande¬ 
nen  Material  abhängig  zu  machen. 


Mineralogie. 

1 

Lehrhuch  der  Mineralogie.  Von  Dr.  C.  F.  Nau¬ 
mann,  Professor  an  der  Bergakademie  in  Freyberg.  Drey 
Theile.  Mit  einem  Atlas  von  26 Tafeln.  Berlin, 
bey  Rücker.  1828.  XVI  und  645  S.  in  8* 

Auch  unter  dem  Titel : 

Encyklopciclie  der  speciellen  Naturgeschichte  von 
Naumann ,  Reichenh  ach  und  Thiene¬ 
mann .  ß.  I.  Mineralogie. 

Die  Erwartung,  mit  welcher  Rec.  diess  Lehr¬ 
buch  in  die  Hand  nahm,  ist  vollständig  erfüllt 
worden.  Unter  allen  jetzt  vorhandenen  Lehrbü¬ 
chern  der  Mineralogie  dürfte  dieses  leicht  das 
beste  seyn.  Das  Werk  zerfällt,  mit  Ausschluss 
der  Physiographie,  in  zwey  Theile.  Der  erste 


1399 


1400 


No.  175. 

Theil  Handelt  von  der  Physiologie  und  Termino¬ 
logie;  der  zweyte  ist  der  Systematik  und  der  No¬ 
menklatur  gewidmet.  Der  erste  Theil  ist  wieder 
in  zwey  Hauptabtheilungen  gebracht,  von  wel¬ 
chen  die  erste  die  Krystallologie,  die  zweyte  die 
Physiologie  und  Terminologie  der  Mineralaggre¬ 
gate  zum  Gegenstände  hat.  Diese  Abtheilungen 
sind  so  sehr  der  Natur  des  behandelten  Gegen¬ 
standes  gemäss ,  dass  sich  durchaus  nichts  dage¬ 
gen  einwenden  lässt.  Die  Krystallologie  betrach¬ 
tet  der  Verf.  in  drey  Abschnitten,  von  welchen 
der  erste  die  Uebersclirift  Krystallographie,  der 
zweyte  die  Ueberschrift  Krystallophysik ,  und  der 
dritte  die  Ueberschrift  Ki'ystallochemie  erhalten 
hat.  Der  erste  Abschnitt  ist  daher  die  Lehre  von 
den  bestimmten  äussern  Gehalten  der  Mineralien, 
welcher  das  ei’ste  Capitel  als  Einleitung  dient, 
indem  darin  die  Terminologie  und  eine  allge¬ 
meine  Uebersicht  der  Gestalten  gegeben  wird. 
Der  Verf.  folgt  ganz  dem  Systeme  von  TVeiss , 
ohne  jedoch  dessen  Terminologie  beyzubehalten. 
Die  Darstellung  ist  klar,  einfach  und  vollständig. 
D  ie  Verdienste  des  Hm,  TVeiss  um  die  Krystal¬ 
lographie  sind  so  gross,  dass  wir  es  dem  Verf. 
um  so  mehr  zum  Vorwurfe  machen  müssen  ,  mit 
Stillschweigen  darüber  weggegangen  zu  seyn,  als 
ihm,  dem  Verf.,  nur  das  Verdienst  der  lichtvol¬ 
len  Darstellung  zukommt.  Daher  hätte  wenig¬ 
stens  die  Terminologie  des  Hrn.  PV eis s  nicht  ganz 
uubeachtet  bleiben  dürfen;  auch  hätte  die  Be¬ 
zeichnungsmethode  des  Hrn.  PV eiss  ebenfalls  an¬ 
geführt  werden  sollen,  vorzüglich  weil  sie  ent¬ 
schiedene  Vorzüge  vor  allen  andern  Bezeichnungs¬ 
arten  besitzt,  indem  sie  jede  äussere  Gestalt  auf 
die  Grundverhältnisse  zurück  führt.  Die  ver¬ 
schiedenen  Krystallsysterae  und  die  Zwillingski y- 
stallbildungen  sind  in  besondern  Capiteln  des  er¬ 
sten  Abschnittes  vorgetragen. 

Der  zweyte  Abschnitt,  oder  die  Krystallo¬ 
physik,  handelt  in  sechs  verschiedenen  Capiteln 
von  den  Cohärenzverhältnissen  (Festigkeit  und 
Härte  —  und  davon  abgeleitet,  Spaltbarkeit  und 
Bruch),  vom  specifischen  Gewichte,  vom  Magne¬ 
tismus,  von  den  optischen  Eigenschaften  (Glanz, 
Farbe,  Durchsichtigkeit,  Strahlenbrechung,  Far- 
benesrscheinungen) ,  von  dem  Einflüsse  der  Wärme 
auf  die  Krystalie  und  von  den  elektrischen  Er¬ 
scheinungen. 

Als  ein  sehr  gelungener  Abriss  ist  der  dritte 
Abschnitt,  oder  die  Krystallochemie ,  anzusehen. 
Die  Verbindungsgesetze  der  sogenannten  chemi¬ 
schen  Elemente  sind  lichtvoll  und  in  gedrängter 
Kürze  vorgetragen,  auch  hat  sich  der  Verf.,  in¬ 
dem  er  von  dem  Einflüsse  der  Elemente  auf  die 
physischen  und  morphologischen  Eigenschaften  der 
Verbindungen  redet,  den  rein  atomistischen  An¬ 
sichten  nicht  hingegeben,  die  jetzt  alle  ächte 'Na¬ 
turforschung  zu  vernichten  drohen,  weil  man  darin 
den  letzten  Grund  aller  Verbindungsgesetze  ge¬ 
funden  zu  haben  glaubt. 
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Die  zweyte  Hauptabteilung  des  ersten  Thei- 
les,  nämlich  die  Physiologie  und  Terminologie  der 
Mineralaggregate,  bedurfte  nur  einer  kurzen  Dar¬ 
stellung,  welche  ihr  auch,  ohne  Nachtheil  für  die 
Deutlichkeit,  geworden  ist. 

Bey  dem  zweyten  Theile,  oder  bey  der  Sy¬ 
stematik  und  Nomenklatur,  ist  die  Anspruchslo¬ 
sigkeit  zu  loben,  mit  welcher  der  Verf.  das  Sy¬ 
stem  aufgestellt  hat,  nach  welchem  die  Mine¬ 
ralien  physiographisch  behandelt  worden  sind. 
Schwerlich  dürfte  so  bald  ein  natürliches  Mine¬ 
ralsystem  gefunden  werden,  welches  nicht  recht 
viele  und  häufig  sehr  gegründete  Einwürfe  zu- 
liesse,  ohne  dass  dasselbe  jedoch  an  Einfachheit, 
Klarheit  und  Uebersichllichkeit  gewinnen  würde, 
wenn,  mit  Rücksicht  auf  jene  Ein  würfe,  die  Fol¬ 
geordnung  in  dem  natürlichen  Systeme  geändert 
weiden  sollte,  indem  jede  Aenderung  wieder  neue 
Zweifel  und  neue  Einwürfe  hervorruft.  Die  künst¬ 
lichen  krystallographischen  u.  chemischen  Mineral¬ 
systeme  sind  als  Verslandesübungen  zu  betrachten» 
welche  für  den  Mineralogen  keinen  grossem  Werth 
haben,  als  jede  andere  künstliche  Zusammenstel¬ 
lung,  die  von  irgend  einer  besondern  Eigenschaft 
ausgeht  und  sich  nicht  anmaassen  kann,  die  mine¬ 
ralogischen  Gattungen  (mit  Unrecht  Species  ge¬ 
nannt)  zu  hohem  Abtheilungen  zu  vereinigen. 

Der  Verf.  nennt  die  obern  Abtheilungen, 
nach  welchen  die  Physiographie  —  welche  als  der 
dritte  oder  als  der  Haupttheil  dieses  Lehrbuches 
betrachtet  werden  kann —  entworfen  ist,  C/assen, 
ohne  jedoch  auf  die  Anordnung  einen  grossen 
Werth  zu  legen,  welchen  sie  auch  kaum  verdie¬ 
nen  möchte.  Die  sieben  Classen ,  welche  der  Vf. 
aufzustellen  für  gut  gefunden  hat,  sind  Hydroli- 
te,  Haloide,  Silieide,  Metalloxyde,  Metalle,  Sul- 
phuride  und  Anthracide.  Die  Physiographie  ist 
kurz,  aber  vollständig  und  deutlich.  Die  Kup¬ 
fertafeln  scheinen  das  Lob  der  richtigen  Darstel¬ 
lung  zu  verdienen. 


Kurze  Anzeige. 

Die  Grossmama ,  eine  Sammlung  von  Mahrchen 
für  die  Jugend  von  J.  Satori.  Leipzig,  Rein- 
sche  Buchhandlung.  IV  und  278  Seilen  kl.  4. 
(1  Thlr.  12  Gr.) 

Zunächst  widmet  der  Verf.  diese  Mahrchen 
seinen  Schülerinnen  von  Elisabeths  höherer  Töch¬ 
terschule  zu  Elbing.  Recens.  kann  sich  von  dem 
Nutzen  der  Mährchen  nicht  überzeugen,  sondern 
glaubt  vielmehr,  dass  die  Einbildungskraft  auf 
Unkosten  anderer  Seelenkräfte  zu  Sehr  angeregt, 
und  dass  dadurch  auch  schon  der  Grund  zur  künf¬ 
tigen  Romanlectüre  gelegt  werde.  Auch  befrem¬ 
det  die  Stelle  S.  99,  wo  Otto  lachend  sagt:  stipi- 
tzen  heisst,  wenn  wir  uns  manchmal  ein  Stück¬ 
chen  Zucker  zu  Gemüthe  führen,  das  uns  von 
Gott  und  Rechteswegen  nicht  zukommt. 
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Mineralogie. 

Handbuch  der  Mineralogie .  Von  «/.  F.  E.  Haus¬ 
mann ,  KÖnigl.  Grossbritannisch  -  Plannöverschem  Hofra- 
the,  ordentlichem  Professor  zu  Göttingen  u.  s.  f.  Erster 
Theil.  Einleitung  in  die  Mineralogie.  Mit  2 
Kupfertafeln.  Zweyte,  gänzlich  uragearbeitete 
Ausgabe.  Göttingen,  bey  Varidenhoeck  u.  Ru¬ 
precht.  1828.  XXX  u.  687  S.  in  8.  (5  Thlr.) 
Auch  unter  dem  Titel:  Versuch  einer  Einlei¬ 
tung  in  die  Mineralogie. 

]VIit  Unrecht  bricht  der  würdige  Verfasser  in  der 
Vorrede  zu  dieser  neuen  Ausgabe  seines  Handbu¬ 
ches  der  Mineralogie  in  Klagen  darüber  aus,  dass 
das  Haschen  nach  neuen  Entdeckungen  in  der  Mi¬ 
neralogie  die  Bearbeitung  eines  systematischen 
mineralogischen  Werkes  nicht  allein  sehr  schwie¬ 
rig,  sondern  auch  zu  einem  sehr  undankbaren 
Unternehmen  mache,  bey  welchem  das  redlichste 
Bestreben  die  Hoffnung  aufgeben  müsse,  etwas 
zu  leisten,  was  allgemeinen  Eingang  finde,  oder 
doch  wenigstens  mit  Theilnahme  aufgenommen 
werde.  Dass  ein  Paar  Dutzend  Mineialien  — 
gleichviel,  ob  mit  Recht  oder  mit  Unrecht  — 
neue  Namen  erhallen,  hat  auf  das  wissenschaft¬ 
liche  Studium  der  Mineralogie  durchaus  gar  kei¬ 
nen  Einfluss,  und  eben  so  wenig  wird  sich  der 
Werth  eines  Handbuches  der  Mineralogie  nach 
der  Folgeordnung  bestimmen,  in  welcher  die  Mi¬ 
neralien  beschrieben'  werden.  Gabe  nur  diese  Fol¬ 
geordnung  —  welche  man  in  der  Mineralogie  mit 
Unrecht  ein  System  nennt  —  den  Maassstub  ab, 
den  Werth  oder  Unwerth  eines  mineralogischen 
Handbuches  zu  bestimmen;  so  würde  es  aller¬ 
dings  sehr  übel  aussehen.  Wer  wird  nicht  die 
Schriften  des  Hin.  Mohs  mit  der  grössten  xAch- 
tung  nennen,  und  dennoch  dürften  die  Stimmen 
über  das  System,  welches  Hr.  Mohs  zum  Grunde 
gelegt  hat,  sehr  getheilt  seyn.  Scharfe  Bestim¬ 
mungen  der  mineralogischen  Gattungen ,  nach  ih¬ 
ren  äussern  Gestalten,  so  wie  nach  ihren  physi- 
calischen  und  chemischen  Eigenschaften  —  diese 
sind  es  nur  allein,  die  einem  Lehrbuche  den 
Werth  geben.  Eine  gewisse  natürliche  Folgeord¬ 
nung  der  zu  beschreibenden  Gattungen  kann  zwar 
dazu  dienen,  das  Studium  durch  schnellere  Ue- 
Ziveyter  Band. 


bersicht  zu  erleichtern;  allein  es  würde  kein  ge¬ 
gründeter  Vorwurf  gegen  die  Brauchbarkeit  eines 
mineralogischen  Hand-  oder  Lehrbuches  genannt 
werden  können,  wenn  der  Verf.  gar  kein  System 
befolgte  und  die  Mineralien  etwa  nach  alphabe¬ 
tischer  Ordnung  auf  einander  folgen  Hesse.  Erst 
dann,  wenn  man  sich  gewöhnt  haben  wird,  die 
Mineralien  nicht  wie  die  Thiere,  oder  wie  die 
Pflanzen,  classificiren  zu  wollen,  wird  man  auch 
einen  richtigem  Maassstab  zur  Beurtheilung  des 
Werthes  eines  mineralogischen  Handbuches  an- 
legen.  Zu  bedauern  ist  es  daher,  dass  der  Verf. 
von  dieser  Ansicht  noch  sehr  entfernt  zu  seyn 
und  für  eine  Hauptsache  anzusehen  scheint,  was 
kaum  als  eine  Nebensache  beachtet  zu  werden 
verdient.  Der  vorliegende  erste  Theil  von  dieser 
neuen  Auflage  des  Handbuches  setzt  uns  noch 
nicht  vollständig  in  den  Stand,  den  Gesichtspunct 
aufzufassen,  von  welchem  der  Verf.  ausgegangen 
ist.  Auch  dürfte  darüber  noch  eine  geraume  Zeit 
vergehen,  indem  der  Verf.  „eine  Reise  von  län¬ 
gerer  Dauer “  angetreten  hat,  nach  deren  Been¬ 
digung  erst  der  zweyte  Theil  erscheinen  wird. 

Wenn  wir  den  Inhalt  dieses  ersten  Theiles 
überblicken,  so  vermindert  sich  aber  die  Hoff¬ 
nung,  den  zweyten  Theil  in  dem  Grade  der  Voll¬ 
kommenheit  bearbeitet  zu  erhalten,  zu  welchem 
der  Ruf  des  Verfassers  berechtigte.  Die  ganze 
Einleitung,  welche  dieser  voluminöse  erste  Theil 
darlegt,  hat  das  mineralogische  Studium  nicht 
weiter  gebracht,  als  es  durch  den  trefflichen 
IFerner  geschehen  ist.  Die  Belege  zu  dieser  Be¬ 
hauptung  liefert  fast  jede  Seite  des  Buches,  wel¬ 
ches  die  Krystallographie  nur  höchst  oberflächlich 
behandelt.  Sehr  ungern  spricht  Recens.  dieses  Ur- 
t h eil  aus,  welches  er  mit  grosser  Freude  zurück 
zu  nehmen  bereit  ist,  wenn  die  zu  erwartende 
Fortsetzung  des  Handbuches  ihm  dazu  Veranlas¬ 
sung  geben  wird.  Den  Mineralogen  vom  Fache 
wird  diese  Einleitung  keinen  Nutzen  gewahren, 
obgleich  sie  den  Dilettanten  sehr  wohl  empfohlen 
zu  werden  verdient. 


Eie  Mineralogie  in  sechs  und  zwanzig  Vorlesun¬ 
gen .  Ein  Lehrbuch  für  Berg-,  Forst-,  Real- 
und  polytechnische  Schulen,  Gymnasien  und 
,zura  Selbststudium,  von  C.  F.  A.  Hartmann. 
Mit  558  Holzschnitten.  Ilmenau,  bey  Voigt. 
1829,  XXVI,  XLVIII  u.  452  S.  8.  (3  Thlr.) 
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Der  Verf.  nennt  sich  in  der  Vorrede  einen 
Schüler  des  Hrn.  fVeiss ,  dessen  System  er  in  die¬ 
sem  Lehrbuche  zum  Grunde  gelegt  habe.  Wenn 
er  ganz  aufrichtig  gewesen  wäre,  so  hätte  er  hin¬ 
zufügen  sollen,  dass  die  nach  den  Vorlesungen 
des  Hrn.  hVeiss  ausgearbeiteten  Hefte  zur  Ent¬ 
stehung  dieses  Buches  Veranlassung  gegeben  ha¬ 
ben.  Sehr  glücklich  und  lobenswerth  ist  die  Idee, 
die  Krystallformen  als  Holzschnitte  dem  Texte 
beyzudrucken ;  nur  wäre  es  zu  wünschen  gewe¬ 
sen,  dass  die  Figuren  immer  ein  recht  treues  Bild 
von  dem  Gegenstände,  den  sie  darstellen  sollen, 
gegeben  haben  möchten.  Für  den  Mineralogen 
von  Profession  hat  diess  Lehrbuch  einen  sehr  be¬ 
schränkten  Werth;  wer  aber  nur  oberflächlich 
Mineralogie  studiren  und  sich  damit  begnügen 
will,  die  Mineralien  nach  ihren  Eigenschaften  und 
nach  ihrem  Vorkommen  in  der  Natur  kennen  zu 
lernen,  dem  kann  dieses  Buch  mit  Ueberzeugung 
empfohlen  werden.  Der  bescheidene  Verf.  hat 
auch  selbst  keinen  grossem  Anspruch  gemacht, 
und  diese  Absicht  wird  durch  seine  Schrift  er¬ 
reicht  werden. 


Magazin  für  die  Oryhtographie  von  Sachsen.  Ein 
Beytrag  zur  mineralogischen  Kenntniss  dieses 
Landes  und  zur  Geschichte  seiner  Mineralien. 
In  freyen  Heften  herausgeg.  von  J.  C.  Freies¬ 
ieben.  Erstes  Heft.  Frey b erg ,  bey  Craz  u. 
Gerlach.  1828.  XVI  u.  160  S.  8. 

Der  um  die  mineralogische  Geographie  von 
Sachsen  und  um  die  Geognosie  von  Mannsfeld  u. 
Thüringen  so  sehr  verdiente  Verf.  hat  die  Ab¬ 
sicht,  in  einem  Magazine,  welches  in  zwanglosen 
Heften  erscheinen  soll,  die  noch  nicht  allgemein 
bekannten  Verhältnisse  der  in  dem  Königreiche 
Sachsen  vorkommenden  Fossilien  ausführlich  auf- 
und  zusammen  zu  stellen,  wobey  nicht  allein  seine 
eigenen,  vieljährigen  Beobachtungen  und  Erfah¬ 
rungen,  sondern  auch  die  früher  schon  bekannt 
gewordenen ,  aber  längst  vergessenen  und  über¬ 
sehenen  Nachrichten  benutzt  werden  sollen.  Des¬ 
halb  durften  auch  die  literarischen  Nachweisungen 
nicht  fehlen  ,  welche  in  dem  vorliegenden  ersten 
Hefte  dieses  Magazins  mit  grosser  Vollständigkeit 
und  Genauigkeit  gegeben  worden  sind.  Fossilien, 
deren  Vorkommen  in  Sachsen  zweifelhaft,  sogar 
unwahrscheinlich  ist,  finden  sich,  der  Vollstän¬ 
digkeit  wegen,  zwar  ebenfalls  aufgeführt;  allein 
die  gründlichen  Prüfungen  der  vorhandenen  An¬ 
gaben  durch  den  Verf.  und  die  beygefiigte  Lite¬ 
ratur  setzen  den  Leser  vollständig  in  den  Stand, 
die  Glaubwürdigkeit  jener  Angaben  zu  beurthei- 
len.  In  diesem  ersten  Hefte  findet  man  die  ge¬ 
nauesten  und  ausführlichsten  Nachrichten  über  das 
Vorkommen  folgender  Fossilien  in  Sachsen :  Zirkon, 
Hyacinth,  Chondrodit,  Olivin,  Augit,  Salilit,  D10- 
psid,  Erlan,  Vesuvian,  Leuzit,  Allochroit,  Kolopho- 


nit,  Helvin,  Granat,  Staurolith,  Pyrop,  Zeilanit, 
Spinell,  Schmirgel,  Topas,  Physalith ,  Pyknit,  Pe- 
liom,  Beryll,  Turmalin  und  Schörl ,  Lievrit,  Pi- 
stazit,  Omphazit,  Zoisit,  Egeran ,  Anthophyllit, 
Axinit.  Beygefügt  ist  anhangsweise  eine  Nach¬ 
weisung  von  (84)  gedruckten  sächsischen  Minera¬ 
lien-Verzeichnissen  ,  und  eine  Verordnung  vom 
17.  November  i5g5  über  die  Verleihung  der  Gra¬ 
naten-  und  Amethysten- Brüche. 


Geb  i  r  g  s  k  u  11  d  e . 

Geognostische  Beschreibung  der  Gebirgsmassen 
zwischen  dem  Taunus-  und  Vogelsgebirge ,  von 
cler  Lahn  nach  dem  Main ,  Rhein  und  der  Nahe, 
nebst  besonderer  Beachtung  der  daselbst  vor¬ 
kommenden  verschiedenartigen  Mineralquellen. 
Von  G.  M.  TVille ,  Kurhessischem  Salzamts-Äccessist. 
Mit  2  illum.  petrographischen  Karten.  Mainz, 
bey  Kupferberg.  1828.  VIII  und  170  Seiten  8. 
(1  Thlr.  20  gGr.) 

Neue  geognostische  Aufschlüsse  über  die  auf 
dem  Titel  im  Allgemeinen  bezeichneten  Gegen¬ 
den  gewahrt  diese  kleine  Schrift  zwar  nicht;  al¬ 
lein  sie  wird  doch  dazu  bey  tragen,  die  Kenntniss 
von  dem  localen  Vorkommen  der  Gebirgsarten 
auf  einzelnen  Puncten  zwischen  dem  Taunus-  und 
Vogelsgebirge  zu  vervollständigen.  Wünschens- 
werlh  wäre  es  indess  gewesen,  wenn  der  Verf. 
bey  der  mineralogischen  Beschreibung  der  Ge¬ 
birgsarten,  besonders  der  Porphyre,  mit  etwas 
grösserer  Genauigkeit  zu  YV erke  gegangen  wäre. 
Die  petrographische  Karte  ist  so  schlecht  orien- 
tirt,  dass  sich  dadurch  die  Brauchbarkeit  dersel¬ 
ben  sehr  vermindert;  auch  ist  sie  beym  Illurni- 
niren  nicht  sorgfältig  behandelt,  so  dass  sich  die 
verschiedenen  Gebirgsarten,  ungeachtet  der  Far¬ 
bentafel,  nicht  leicht  unterscheiden  lassen.  Die 
zweyte,  dieser  Schrift  beygefiigte,  Karte  soll  die 
(einfachen)  geognostischen  Verhältnisse  in  dem 
kurhessischen  Amte  Dorheim  darstellen  ;  sie 
würde  bey  einem  kleinern  Maassstabe  an  Ueber- 
sichtlichkeit  gewonnen  haben,  indem  die  aus  der 
tertiären  Bedeckung  hervortretenden  Gebirgsmas¬ 
sen  nicht  geeignet  sind,  der  Karte  ein  grosses  In¬ 
teresse  zu  geben. 

Am  ausführlichsten  handelt  der  Verf.  von  der 
Braunkohlen-Ablagerung  an  derWetter,  welches 
in  so  fern  verdienstlich  ist,  als  die  geognostischen 
Verhältnisse  des  Braunkohlen  -  Gebirges  noch  zu 
wenig  die  specielle  Aufmerksamkeit  der  Geogno- 
sten  auf  sich  gezogen  haben.  Den  Beschluss  macht 
die  Aufzählung  der  verschiedenartigen  Mineral¬ 
quellen,  welche  zwischen  dem  Taunus-  und  dem 
Vogelsgebirge  zu  Tage  kommen. 
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Erdbeschreibung. 

Handbuch  der  Geographie  zum  Gebrauche  für 
höhere  Schulanstalten  und  für  gebildete  Leser , 
von  Dr.  JVilh.  Frdr .  Vo  lg  er,  Sub  -  Conrector  ain 
Jobanneum  in  Lüneburg.  Mit  6  Tabellen  u.  einem 
alpliabetischen  Verzeichnisse  aller  darin  vorkom¬ 
menden  Namen.  Hannover,  im  Vellage  der 
Hahnschen  Hof- Buchhandlung.  1828.  VIII  und 
820  S.  8.  (1  Thlr.  16  Gr.; 

Der  Verf.  hat  sich  schon  durch  seine  „ Anlei¬ 
tung  zur  Länder -  und  Völkerbünde  für  Bürger- 
und  Landschulen ,  so  wie  zum  Selbstunterrichte “ 
(2  ßde.  1820  fg.)  und  durch  seinen  ,,  Leitfaden 
beym  ersten  Luterrichte  in  der  Länder-  und 
Völkerkunde  für  Gymnasien  und  Bürgerschulen “ 
(5te  Aull.  1829)  als  einen  Geographen,  der  Sach¬ 
kenntnis  mit  Methode  zu  verbinden,  und,  seines 
Stofles  mächtig ,  denselben  auch  in  sprachlicher 
Hinsicht  gut,  d.  h.  gedrängt,  bestimmt  und  re¬ 
gelrichtig,  darzustellen  weiss,  rühmlich  bekannt 
gemacht.  Dieselben  Eigenschaften  zeichnen  das 
vorliegende  Handbuch  aus,  welches  Recens.  für 
eines  unserer  besten  Werke  in  dieser  Gattung 
hält.  Der  Verf.  hat  nämlich  darin  die  wissen¬ 
schaftliche  Form  bey  verhältnissmässiger  Ausführ¬ 
lichkeit  des  Inhaltes  (die  Topographie  z.  ß.  ent¬ 
hält  über  10,000  Städte)  so  fest  gehalten,  dass  wir 
dem  Studireuden,  welcher  das  Naturbild 'der  Erde 
als  Grundlage  der  Staatenform  erkennen,  und  wie 
die  Völker  sich  darin  jedes  auf  seinem  Boden 
gleichsam  häuslich  niedergelassen  haben,  erler¬ 
nen  und  einsehen,  d.  h.  durch  den  Vei stand,  so 
wie  mit  Hülfe  guter  Karten,  durch  das  Auge  dem 
Gedächtnisse  einprägen  und  zugleich  daran  hi¬ 
storische  Erinnerungen  knüpfen  will,  kein  zweck- 
mässigeres  und  reicheres  Hülfsmittel  empfehlen 
können,  als  dieses  Handbuch.  Es  eignet  sich  je¬ 
doch  weniger  zum  Lesen,  als  vielmehr  zum  Selbst¬ 
studium  und  zur  Wiederholung ,  wobey  natürlich 
gute  Karten,  wie  schon  bemerkt  worden  ist,  zu 
Hülfe  genommen  werden  müssen.  Der  Verfasser 
hatte  daher  in  der  Einleitung  wenigstens  die  bes¬ 
sern  Atlanten,  blos  mit  Angabe  der  Zahl  ihrer 
Blatter,  nennen  sollen.  Insbesondere  aber  ist 
dieses  Handbuch  für  jeden  Gebildeten,  der  sich 
schnell  mit  dem  Wissenswürdigsten  ,  was  Landes-, 
Volks-,  Staats-  und  Ortskunde  betrifft,  im  Zu¬ 
sammenhänge  bekannt  machen  will,  zum  Nach¬ 
schlagen  gut  eingerichtet.  Der  Druck  ist  für  das 
Auge  bequem  und  fast  fehlerfrey  (wir  bemerken 
blos  S.  268:  Oberstein  statt  Oberstem;  S.  261 
Nötheritz  statt  Rücknitz;  S.5o5  Spalato  statt  Spa- 
latro)  und  raumsparend.  Das  Suchen  wird  durch 
Columnentitel  erleichtert,  auch  das  Register  ist 
genau  ;  doch  fehlen  darin  Hadeln  ,  Chur.  Der  Vf. 
hat  die  Literatur  ganz  weggelassen,  was  wir  nicht 
billigen;  denn  wir  sind  der  Meinung,  dass  zwar 
nicht  alle  Büchertitel,  am  wenigsten  die  Legion 
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Ivon  unsern  geographischen  Lehrbüchern,  aufge¬ 
zählt,  wohl  aber  die  neuesten  und  lehrreichsten 
Reisebeschreibungen,  so  wie  die  aus  ächten  Quel¬ 
len  bearbeiteten  Schriften  der  Specialgeographie 
und  Statistik  genannt  werden  sollten.  Da  der 
Verf.  die  Kunst  versteht,  Vieles  —  nicht  vieler- 
ley  —  mit  ßeurtheilung  ausgewählt  und  nach  Ei¬ 
nem  Gesichtspuncte  geordnet,  in  wenigen  Zeilen 
mit  den  rechten  Worten  klar  zu  bezeichnen;  so 
wird  er  auch  für  das  Wichtige  aus  der  Literatur 
die  einfachste  und  kürzeste  Methode  leicht  finden. 
Bey  Würtemberg  z.  B.  wären  zvvey  Namen  hin¬ 
reichend:  a)  (bedeut.  Karten)  Bolmenberger ;  h.) 

(bedeut.  Statistik)  Memminger;  bey  dem  Königr. 
Sachsen:  a)  von  Schlichen;  b)  Engelhardt  u.  s.  f., 
ohne  weitere  Bezeichnung  des  Titels;  denn  jede 
gute  Buchhandlung  würde  dann  dem  Nachfragen¬ 
den  auf  die  blosse  Angabe  des  Namens  des  Vfs. 
die  neueste  Schrift  oder  die  Karte  desselben  vor¬ 
legen  können.  Auch  würde  jeder  selbst  die  rech¬ 
ten  Titel  aus  den  musterhaft  eingerichteten  Hin- 
richsschen  halbjährlichen  Verzeichnissen  der  Bü¬ 
cher,  Landkarten  u.  s.  w.  leicht  herausfinden. 
Doch  wir  wenden  uns  wieder  zu  unserm  Geo- 
gräphen. 

Herr  Volger  ist  mit  den  bessern  Quellen  sei¬ 
nes  Gegenstandes  bekannt,  und  Recens.  hat  über¬ 
all  die  Angabe  des  Neuesten  gefunden,  z.  B.  bey 
Hannover,  bey  der  Ems,  bey  Bremen,  bey  Grie¬ 
chenland;  Vieles  auch  in  den  Nachträgen.  Den 
Fremdnamen  ist  die  Aussprache  beygefiigt.  Nur 
in  der  Folge  der  Staaten  und  Provinzen  auf  ein¬ 
ander  hätte  Recens.  hier  und  dort  eine  andere 
Stellung  gewählt,  als  der  Verf.  Doch  das  Wich¬ 
tigste  ist:  er  gibt  seinem  vielumfassenden  Vor¬ 
trage  eine  wissenschaftliche  Begründung.  Er  ord¬ 
net  nämlich  das  Einzelne  naturgemäss,  so  dass 
aus  allen  Theilen  das  Ganze  sich  darstellt.  Zuerst 
skizzirt  er  das  Land,  indem  er  das  Eigenlhiimli- 
che  desselben  kurz  und  treffend  so  zusamraen- 
stellt,  dass  das  Erste  das  Zvveyte  bedingt  oder  er¬ 
klärt,  wie  z.  B.  die  Verkettung  der  Höhenzüge 
die  Abdachungslinien  der  Flussthäler;  dann  nennt 
er  vorzugsweise  diejenigen  Producte,  welche  sta¬ 
tistische  Wichtigkeit  haben  und  den  natürlichen 
Reichthum  des  Landes  ausmachen.  Hier  unter¬ 
scheidet  der  Verf.  mit  Recht  die  einzelnen  Län¬ 
der  eines  Staates,  und  häuft  z.  B.  nicht  die  Er¬ 
zeugnisse  von  England,  Wales,  Schottland  und 
Irland  in  einer  Masse  unter  der  Aufschrift:  Brit¬ 
isches  Reich,  zusammen,  sondern  beschreibt  je¬ 
des  Landes  eigene  Beschaffenheit  und  Erzeugungs¬ 
kraft.  Vielleicht  hätte  der  Verf.  hier  überall  das 
Wichtigste  zuerst  stellen  und  daher  z.  B.  die  ge¬ 
wöhnliche  Folge  der  drey  Naturreiche,  je  nach¬ 
dem  dieses  oder  jenes  für  die  Industrie  und  den 
Handel  eines  Staates  bedeutender  ist,  verschieden 
ordnen  sollen.  Bey  Dänemark  ist  diess  geschehen. 
—  Auf  die  Producte  folgen  die  Einwohner  mit 
den  naturgemäss  an  einander  gereihten  Notizen 
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über  Zahl,  Stamm,  Religion,  Bildung,  Kunst- 
fleiss,  Handel.  Nur  seilen  weicht  der  Verf.  von 
dieser  Folge  ab,  z.  ß.  bey  Sachsen.  Doch  lassen 
sich  allerdings  auch  die  Kunsterzeugnisse  mit  den 
natürlichen  verbinden.  Dann  wird  der  nach  der 
politischen  Eintheilung  geordneten  Topographie 
eine  Uebersicht  der  Hauptpuncte  aus  der  Ge¬ 
schichte  des  Staates  vorausgeschickt.  Hier  findet 
Rec.  nur  Kleinigkeiten  zu  erinnern,  z.  B.  S.  2 5g, 
die  Niederlausitz  blieb  nicht  bey  dem  Hause  Wet¬ 
tin ,  sondern  ward  von  Diezmann,  wahrscheinlich 
i5o5,  an  Brandenburg  verkauft  und  kam  endlich 
nebst  der  Oberlausitz  i655  wieder  an  Sachsen. 
Die  Einverleibung  der  Stifter  hat  der  Verf.  nicht 
bemerkt.  Die  Theilung  des  Landes  unter  die  bey- 
den  Hauptlinien  erfolgte  nicht  i485,  sondern  i485. 
Auch  gehörte  der  Kurkreis  nicht  in  dieTheilungs- 
masse.  Vor  dem  Frieden  i8i5  betrug  der  Flä¬ 
chenraum  des  Königreiches  nicht  706,  sondern 
nur  gegen  65o  Q.  M.  Auch  kann  man  den  jetzi¬ 
gen  Bestand  des  Königreiches  nicht  auf  280,  son¬ 
dern  nach  der  topographischen  Landesaufnahme 
zu  271,55,  oder  mit  Andern  zu  270  Q.  M.  anneh- 
raen.  CJeberhaupt  wird  der  Verf.  in  der  Beschrei¬ 
bung  dieses  Königreiches  bey  einer  neuen  Auflage 
seines  Werkes  den  bewährten  Engelhardt  zu  Ra¬ 
th  e  ziehen  und  manches  anders  bestimmen,  z.  B. 
S.  257  die  wilden  Katzen,  welche  nicht  häufig, 
sondern  selten  sind,  weglassen,  die  Seidenweberey 
aber  nicht  oben  an  stellen.  Die  Zahl  der  Katho¬ 
liken  ist  nicht  5o,ooo,  sondern  wohl  nahe  an 
5o,ooo;  nach  Engelhardt  nur  47,000.  —  Dalma¬ 
tien,  S.  502,  ist  kein  Königreich.  —  Aus  den 
Fanarioten  werden,  S.  97,  die  Dragomans  und 
(die)  Hospodare  seit  1822  nicht  mehr  ernannt.  — 
ln  der  Topographie  gibt  der  Verf.  nur  von  den 
Hauptstädten  eine  vollständigere  Nachricht.  Er 
übergeht  mit  Recht  die  nicht  historischen  Merk¬ 
würdigkeiten  der  kleinern  Städte,  z.  ß.  das  Ge¬ 
werbe,  wenn  dasselbe  als  allgemeine  Angabe  in 
die  Beschreibung  des  Ganzen  gehört.  Die  stati¬ 
stischen  Notizen  über  die  innern  Staatenverhält¬ 
nisse  sind  in  Tabellen  zur  Vergleichung  lehrreich 
zusammengestellt,  wodurch  ebenfalls  Raum  ge¬ 
wonnen  und  das  Studium  erleichtert  worden  ist. 
Denn  die  meisten  statistischen  Angaben  werden 
erst  durch  die  Vergleichung  der  Staaten  unter  sich 
für  das  Nachdenken  fruchtbar.  Bey  der  Tabelle 
s.  B.  hatte  der  Baum  wohl  erlaubt,  den  Flä¬ 
cheninhalt  und  die  Volkszahl  noch  anzugeben. 
Indess  kann  jeder  diese  Zahlen  aus  dem  Buche 
dort  selbst  eintragen.  Was  aber  fast  in  allen 
geographischen  Lehrbüchern  fehlt,  vermisst  Rec. 
auch  hier:  die  Angabe  der  Hauptlandesstrassen 
und  die  Anordnung  der  Topographie  nach  dem 
Zuge  derselben.  —  Sorgfältig  sind  die  historisch 
denkwürdigen  Orte  eingetragen,  und  Rec.  hat  we¬ 
nige  vermisst,  wie  Räzuns.  Diese  kleinlichen  Be¬ 
merkungen  sollen  jedoch  nur  beweisen,  dass  R.ec. 
das  ganze  Werk  geprüft  hat,  um  sich  zu  über- 
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zeugen,  dass  es  zu  den  verhältnissmässig  reich¬ 
haltigsten  und  am  fleissigsten ,  wie  am  zweckmäs- 
sigslen ,  ausgearbeiteten  geographischen  Handbü¬ 
chern  der  neuesten  Zeit  gehört. 


Kurze  Anzeige. 

National-  Kalender  der  Deutschen  ,*  oder  Tage¬ 
buch  deutscher  Geschichte,  von  Friedrich  Er d- 
mann  Petri.  July  —  December.  Leipzig,  in 
Kleins  liter.  Comptoir.  470  S.  8. 

Bey  der  Anzeige  der  ersten  6  Hefte  (L. L.  Z. 
1828.  Nr.  307.)  hat  Recens.  schon  dem  Sammler- 
fleisse  des  Verfs.  das  demselben  gebührende  Lob 
ertheilt.  Inzwischen  liegt  es  in  der  Natur  der 
Sache,  dass  eine  solche  Schrift  Nachträge  zulässt. 
D  er  Vf.  selbst  hat  einige  geliefert,  welche  dem 
Decemberhefte  beygefugt  sind.  Rec.  macht  hier 
nur  auf  einige  verdienstvolle  Deutsche  aufmerk¬ 
sam,  welche  übergangen  sind.  Im  July  konnten 
die  drey  letzten  geistlichen  Kurfürsten  erwähnt 
werden,  deren  einer,  Friedrich  Karl  von  Mainz, 
d.  26.  Jul.  1802;  ein  anderer,  Maxim.  Franz  Xaver 
v.  Köln,  d.  26.  Jul.  1801;  und  der  dritte,  Clemens 
Wenceslaus  v.  Trier,  d.  27.  Jul.  1812  starb.  So 
vermisste  Rec.  ferner  die,  auch  als  Dichter  reli¬ 
giöser  Liedei'  rühmlichst  bekannten,  Religionsge¬ 
lehrten,  M.  Chstph.  Chn.  Sturm  (geh.  25.  Jan.  1 74o, 
gesl.  2Ö.Aug.  1786.);  Joh.  Leonh.  Zach.  Junhheim 
(geb.  8.  Sept.  1729,  gest.  17.  Aug.  1790.);  Chstph. 
Friede.  Neander  (geb.  26.Dec.  1724,  gest.  21.  Jul. 
1802);  Joh.  Sam.  Diterich,  Propst  in  Berlin  (geb. 
i5.  Dec.  1721,  gest.  i4.  Jan.  1797) ;  Herrn.  Chstph. 
Gttfr.  Demme  (geb.  7.  Sept.  1760,  gest.  ||.  Decbr. 
1822);  den  Dichter  J.  Fr.  Cronegk  (geb.  2.  Sept. 
1731,  gest. 5i.  Dec.  1768);  ingl.  die  als  Verfn.  des 
Liedes:  Jesus  meine  Zuversicht  u.  s.  w.  bekannte 
Kurfürstin  v.  Brandenburg,  T^ouise  Henriette,  Ge- 
malin  Friede.  Willi,  d.  Gr.  (geb.  17.  Nov.  1627,  gest. 
8.  Jun.  1667).  Auch  M.  Martin  Rinkart ,  Archidiac. 
zu  Eilenburg,  als  Vf.  des  Liedes:  Nun  danket  alle 
Gott  u.s.  w.  (geb.  20.  Apr.  1086,  gest.  8.  Dec.  1649) 
konnte  erwähnt  werden.  Bey  Erzählung  des  von 
Matronen  vollzogenen  Begräbnisses  des  Sängers 
Frauenlob,  S.3 y5,  sollte  doch  wohl  bemerkt  seyn, 
dass  diess  eine  unverbürgte  Sage  sey.  Bey  dem 
5o.  Dec.  ist  sehr  richtig  der  Todestag  des  um 
Sachsen  so  hoch  verdienten  Gutschmid  angegeben: 
daher  war  es  überflüssig,  denselben  auch  als  am 
26.  Dec.  gestorben,  „nach  Försters  (Herrmanns) 
Skizze“  aufzuführen.  Herrmanns  Angabe  konnte 
als  Irrthum  bey  dem  5o.  Dec.  berichtigt  werden. 
Schlüsslich  erlauben  wir  uns  noch,  den  geschätz¬ 
ten  Verfasser  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass 
sein  an  sich  sehr  lobenswerthes  Streben  nach 
Kürze  u.  Verbindung  zuweilen  den  Styl  schwer¬ 
fällig  macht,  wie  S.  327:  „Seile  —  Leibarzt  zu 
Berlin,  daselbst  am  7.  Oct.  1748  geborner  Sohn 
eines  Grobschmieda  u.  s.  w. 
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Intelligenz  -  Blatt. 


Falsche  Hoffnung. 

m  Mitternachtblatte  (No.  92.  vom  g.  Jun.  1829)  steht 
folgendes  höchst  witzige  und  sinnreiche  Epigramm  : 

Drücken  und  Drucken. 

Der  Philosoph  JJg 
Ist  nicht  immer  klug, 

Giebt  all  seine  Werke, 

Beträchtlich  an  Stärke, 

Dem  Buchdrucker  Fegen 
Gesammt  zu  verlegen. 

Der  drückt  erst  den  Autor, 

Dann  druckt  er  das  Buch, 

Grob  ist  er  als  Fautor 
Und  kriechend  im  Trug. 

Er  druckt,  wie  gemalt, 

Das  ist  richtig;  —  indes# 

Den  Autor  bezahlt 
Er  nicht  ohne  Prozess. 

Magister  Lämmermeier. 

Wenn  nun  dieser  M.  L.  ( der  aber  offenbar  kein 
andrer  ist,  als  der  weiland  im  Mitternachtblatte  ge¬ 
spenstisch  unter  allerlei  Gestalten  umgehende  und  >um 
sich  schlagende  ,,  Apollo  der  Leukopeträer<l)  sich  mit  der 
Hoffnung  geschmeichelt  hat,  einen  neuen  skandalösen 
Prozess  zwischen  Schriftsteller  und  Verleger  ausbrechen 
zu  sehen:  so  möcht’  er,  trotz  seiner  vermeintlichen 
Klugheit,  sich  doch  wohl  in  seiner  Hoffnung  getäuscht 
haben.  Vom  Drücken  hab’  ich  noch  nichts  gespürt, 
obgleich  das  Drucken  eben  beginnt.  Auch  hab’  ich 
noch  nichts  von  Grobheit,  Kriecherei  und  Trug  ge¬ 
merkt.  Das  Bezahlen  wird  also  wohl  ohne  Prozess 
statt  finden,  da  ich  billig  im  Fodern  gewesen.  Der  kluge 
Mann  scheint  freilich  diese  Billigkeit  für  Unklugheit 
gehalten  zu  haben.  Das  wäre  aber  doch  nur  der  Fall, 
wenn  man  klingende  Münze  für  das  höchste  Gut  hielte; 
wovon  die  Philosophie  gerade  das  Gegentheil  lehrt.  In¬ 
dessen  da  der  Mann  nunmehr  aus  -  poetisirf,  kritisirt 
und  prozessirt  hat,  so  will  ich  zur  schuldigen  Danksa¬ 
gung  für  das  schone  Epigramm,  mit  dem  er  noch  so 
kurz  vor  seinem  Tode  mich  und  den  Verleger  meiner 
gesammelten  Schriften  beehrt  hat,  auf  gemeinschaftli¬ 
che  Kosten  mit  diesem  ihm  ein  prächtiges  Mausoleum 
errichten  und  auf  dasselbe  folgende  Inschrift  setzen  las- 
Zweyler  Band. 


sen,  die  freilich  weder  so  witzig,  noch  so  sinnreich, 
noch  überhaupt  so  schön  ist,  als  jenes  Epigramm,  da 
ich  kein  Poet,  sondern  nur  ein  armseliger  Philosoph  bin: 

Hier  liegt  Hans  JVer, 

Der  Musen  Herr, 

Ein  Kritiker 
So  bissiger 
Natur,  dass  er 
Als  Sterbender . 

Noch  hin  und  her 
Biss,  wie  ein  Bär. 

Wer  konnte  so  fegen 
Und  sich  bewegen 
Und  Streit  erregen, 

Wie  dieser  Degen? 

Wer  konnte  so  pflegen 
Und  klüglich  hegen 
Des  Goldes  Segen? 

Wer?  —  sagt  mir  —  wer? 

Nur  Er!  Nur  Er! 

Der  Kritiker 
Und  Musen-IIerr, 

Genannt  Hans  Ner. 


O  Herzeleid!  O  grosse  Noth ! 
ytpollo  ist  nun  selber  todt! 

Verwaist  seht  dort  —  wer  sollt’  es  meinen?  — 

Die  Musen  —  ach!  —  „ beträchtlich  we.inen  !  ‘ 1  *) 

Ug. 

Nachschri  ft. 

Es  wird  wohl  nicht  an  Leuten  fehlen,  welche  auch 
hier  wieder  das  abgedroschne  De  mortuis  non  nisi  bene 
in  Erinnerung  bringen  und  sagen  werden  ,  ich  hätte 
schweigen  sollen,  da  Müllner  nun  todt  sey  und  sich  nicht 
mehr  vertheidigen  könne.  Aber  er  hat  ja  angegriffen,  und 
er  hat  ja  nie  jenen  Grundsatz  anerkannt.  Lange  nach¬ 
dem  der  Buchhändler  Brockhaus  todt  war,  hat  er  den¬ 
selben  unter  dem  immer  wiederholten  Titel  des  Gene¬ 
rals  von  Brockenberg  (denn  es  wnr  M/s  Art,  seine 

*)  Die  be}'den  letzten  Verse  sollten  eigentlich  so  lauten :  O 
seht,  wie  dort  von  Schmerz  zerrissen  u.  s.  w.  Wir  ha¬ 
ben  sie  aber  geändert,  damit  die  Musen  nicht  wegen  des 
Endreims  zürnen  möchten.  d.  B.. 
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Wortwitze  selbst  zu  Tode  zu  Betzen)  mit  den  heftig¬ 
sten  Invectiven  verfolgt.  Hierin  werd’  ich  aber  seinem 
Beyspiele  nicht  folgen.  Fortan  soll  seine  Ruhe  im 
Grabe  nicht  von  mir  gestört  werden.  Nur  wolle  man 
seine  gewiss  höchst  verwerfliche  Manier  in  der  Kritik 
nicht  als  musterhaft  preisen  oder  wohl  gar  seine  Au¬ 
torität  der  eines  Lessing  an  die  Seite  stellen.  Denn 
zwischen  M.  und  L.  ist  und  bleibt  ewig  eine  grosse 
Kluft  befestigt. 

Gedrängte  Uebersicht  des  asiatischen  Museums 
der  Kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften  zu 
St.  Petersburg. 

Erste  Abtheilung . 

Druckschriften ,  Manuscripte  und  Landkarten. 

Nummern, 

l)  Die  eigentliche  Bibliothek . nög 


2)  Arabische,  persische  u.  türkische  Manuscripte.  85 1 

3)  Chinesische  und  mandschuische  Druck  -  und 

Handschriften . 281 

4)  Japanische  —  —  —  —  —  28 

5)  Tibetische,  mongolische  und  kalmückische  —  180 


6)  Scripta  miscellanea ,  nämlich  Manuscripte  in 

andern  orientalischen  Sprachen  (armenische 
grusinische,  syrische,  malaische),  nebst  son¬ 
stigen  die  asiatische  Linguistik,  Literatur,  Ge¬ 
schichte  betreffenden  Handschriften,  kleinern 
orientalischen  Drucksachen,  Zeichnungen,  Ab¬ 
drücken . 106 

7)  Landkarten  und  Pläne. 

a )  von  Orientalen  verfertigte  2  Atlasse  u.  10  Karten. 
h )  von  Europäern . 4i  Karten. 

Zweyte  Abt  Heilung. 

Münzen.  .... 

oluck • 

1)  Muhammedanische .  5524 

Ausserdem  noch  zum  Tausch  oder  Verkauf  7 
kleine  Münzsammlungen,  und  eine  Unzahl  von 
Doubletten. 

2)  Sasaniden  und  Ispehbedys . 58 

Turkistanische  Geber  u.  s.  . . 21 

3)  Indische  Münzen  (aus  Nepal,  Assam,  Siam  )•  78 

4)  Chinesische  und  japanische . 346 

Assignaten .  3 

5)  Hebräische,  armenische,  grusinische.  .  .  16 

Dritte  Ab  t Heilung. 

Sonstige  Alterthümer ,  Merkwürdigkeiten  u.  Seltenheiten , 
grösstentheils  aus  Metall,  Stein  oder  Holz. 

Nummern. 

j)  Muhammedanische,  in  Gold,  Silber,  Eronze  etc.  32 


2)  Altpersische  in  Stein  etc.  .  . . 12 

3)  Chinesische. 

a)  vop  Silber  oder  versilbert,  .....  g 

i)  von  Kupfer  oder  Messing . 68 

c )  von  Stein,  meist  Agalmatolilh.  .  .  ^  85 

d )  von  Elfenbein,  Porcellan,  Holz.  .  .  .27 

e )  Gemälde . .  20 
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Nummern. 

f)  Miscellen,  lackirte  und  andere  Sachen,  meist 
zu  häuslichem  Gebrauche.  .....  96 

4)  Japanische . . 

5)  Mongolische  und  kalmückische 

a )  Idole  in  vergoldetem  Gusskupfer,  Thon,  Ge¬ 
mälden . 133 

h )  Andere  zum  Cult  der  Lamai'ten  gehörige 

Sachen . ..16 

c)  Mongolische  Miscellen . . 

6)  Vermischte  und  noch  unbestimmte.  .  .  .  j3 

Aus  einem  Berichte  cles  Akademikers  Erahn , 
vom  5.  November  1828. 


Neueste  orientalische  Literatur  zu  St.  Petersburg. 

Vom  Prof.  Senkowski:  Karmannaja  Kniga  etc.  Taschen¬ 
buch  für  die  Russischen  Krieger  auf  den  Feldzügen 
in  der  Tiirkey.  Erster  Theil.  1828.  106  Seiten.  8. 
(Enthält:  1)  Gespräche,  2)  Verzeichniss  der  gebräuch¬ 
lichsten  Wörter,  russisch-türkisch,  das  Türkische  in 
russischer  Schrift.) 

Von  Hrn.  Ilhasis :  Kocabulaire  franpais  -  iure.  P.  I. 
A — L.  1828.  438  Columnen.  4. 

Vom  Prof.  Iienzi:  Fragmenta  Arabien  e  codd.  mp>tis 
Parisinis  nunc  primum  edila.  1828.  VIII  u.  216  S.  8. 

Vom  Prof.  Charmoy :  Observalions  diun  philologue  eu- 
ropeen  sur  la  lettre  de  Tuturdju-Oglou.  1828.  4o  Sei¬ 
ten.  8. 

Vom  Pat.  Hyakinth:  Opisanie  Tibela  etc.  Beschrei¬ 
bung  Tibets  nach  seinem  gegenwärtigen  Zustande. 
Aus  dem  Cliines.  Mit  1  Landkarte.  1828.  NX VI 
und  223  S.  8. 

id.  Sapiski  o  Mongolii  etc.  Nachrichten  über  die  Mon¬ 
golen.  2  Theile,  mit  1  Karte  und  Bildnissen.  1828. 
VIII  u.  464  S.  8. 

id.  Opisanie  Tschungarii  etc.  Beschreibung  der  Sun- 
garei  und  des  östlichen  Turkistans,  nach  ihrem  vor¬ 
maligen  und  gegenwärtigen  Zustande.  Aus  dem  Chines. 
1829.  2  Theile.  XLVI  u.  270  S.  8. 

Vom  Dr.  Schmidt :  Geschichte  der  Ost-Mongolen  und 
ihres  Fürstenhauses,  verfasst  von  Sanang  Setsen.  Aus 
dem  Mongolischen  übersetzt  und  mit  dem  Original¬ 
texte  nebst  Anmerkungen  etc.  herausgegeben.  1820. 
XXIV  u.  509  S.  4. 

Von  Herrn  Lipowzow:  Uloshenie  etc.  Codex  des 
Chines.  Reichscollegiums  der  auswärtigen  Verhand¬ 
lungen.  1828.  2  Bände.  4. 


Kalmückisches  Institut  in  St.  Petersburg. 

Hier  ist  jetzt  vom  Ministerium  des  Innern  ein 
Kalmückisches  Lehrinstilut  errichtet  worden,  das  be¬ 
stimmt  ist,  der  Krone  geschickte  Dolmetscher  und  der 
Sprache  kundige  Beamte  bey  den  Kalmücken  zu  liefern. 
Man  hat  zu  dem  Zwecke  fünf  junge  Kalmücken  aus 
der  Erketenschen  Horde  an  der  Wolga  und  zehn  Rus¬ 
sische  Knaben  aus  dem  Gouvernement  Jaroslavv  hierher 


1413 


No.  177.  July.  1829» 


1414 


kommen  lassen,  und  auf  der  sogenannten  Apotlieker- 
Insel  in  einer  Anstalt  untergebracht,  in  welcher  die  in 
die  medico -chirurgische  Akademie  als  Studenten  auf- 
zunehmenden  jungen  I, eute  den  allgemeinen  vorberei¬ 
tenden  Unterricht  erhalten,  welchen  jene  nun  mit  die¬ 
sen  theilen ,  und  daneben  den  in  der  Kalmückischen 
Sprache  bekommen.  Als  Unterlebrer  in  dieser  Sprache 
sind  angestellt  ein  hiesiger  Kalmückischer  Gellong  aus 
der  Jandikschen  Horde  mit  einem  Jahresgehalte  von  8oo 
Rubeln,  und  der  Interpret  für  die  kalmückische  Spra¬ 
che  beym  Reichscollegio  der  auswärtigen  Angelegenhei¬ 
ten  Hr.  Collegien  -  Assessor  Lebedoiv  mit  1200  Rubeln. 
Der  höhere  Unterricht  in  dieser  Sprache,  so  wie  die 
Direction  des  Institutes  ist  dem  Ilrn.  Dr.  Schmidt  mit 
einem  Gehalte  von  25oo  Rub.  übertragen  worden. 


Ankündigungen. 


So  eben  ist  bey  mir  erschienen  und  in  allen  Buch¬ 
handlungen  zu  erhalten  : 

De  nos  reformes ,  des  causes  qui  s’opposent  a  notre  li- 
berte  politique ,  et  des  moyens  qui  nous  restent  pour 
acquerir  une  liberle  raisonnable.  Gr.  8.  1 8^  Bogen 

auf  feinem  Druckpapiere.  Geh.  1  Thlr.  8  Gr. 

Leipzig,  den  i4.  Februar  182g. 

F.  A.  Brock  haus. 


Idee  11  -  Taktik 

der 

Reiterey 

von  dem 

General  Grafen  von  B  is  mar  k. 

Text  ist  in  Duodezformat, 

hübsch  eingebunden  in  einen  Umschlag  mit  Vignetten 
geziert  und  in  einem  Futteral  verwahrt, 

sammt 

24  Planen,  gross  Median, 

in  besonderm  Einbande,  mit  einer  auf  dem  Titelblatte 
ausgefiihrten  Schlachtscene. 

(Preis  g  Fl.  54  Kr.,  sächs.  5  Thlr.  1 2  Gr.) 

Indem  die  Unterzeichnete  Verlagshandlung  das  vor¬ 
stehende  Werk  in  den  Buchhandel  gibt,  kann  sie  wohl 
nicht  die  Absicht  haben,  es  empfehlen  zu  wollen. 


Diejenigen  Militairs,  denen  grosse  Ansichten  ei 


gen 


sind,  werden  längst  den  systematischen  Bau  erkannt 
haben ,  an  dem  der  Herr  General  Graf  von  Bismark 
seit  mehr  als  10  Jahren  arbeitet. 

Es  handelt  sich  hier  nicht  von  einem  einzelnen 
Werke;  nicht  von  einem  einzelnen  Fache  der  Wis¬ 
senschaft  über  die  Reiterey  —  ein  System  der 
Iieiterey  bilden  diese  gesammten  Arbeiten ,  und  diess 
System  findet  in  der  Ideen  -  Taktik  seine  Vollendung. 
Dieses  W  eik  ist  die  Kuppel,  der  Schlussstein  des  eben 
so  besonnen  als  beharrlich  fortgesetzten  Baues.  — 


Dem  ersten  Werke  (Vorlesungen  über  die  Taktik 
der  Reiterey  etc.),  welches  bey  uns  im  Jahre  1818  er¬ 
schien  ,  sind  zeither  die  übrigen  Reiterschriften  des 
Verfassers  gefolgt.  Es  gehört  sicherlich  Mutli  dazu, 
die  schwierige  Arbeit  eines  Baues  fortzuselzen,  au  dem 
die  Kritik,  ohne  Kenntniss  des  Planes  vom  Ganzen,  oft 
bitter  tadelte. 

Mancherley  Vorurtheile,  mancherley  persönliche 
Interessen  sahen  sich  angegriffen  !  Auch  traten  schlimme 
Leidenschaften  mächtig  gegen  den  Herrn  Verfasser  auf, 
und  drängten  ihn  von  der  Bahn  seiner  verschlossenen 
Wünsche. 

Diess  aber  erhöhte  nur  seine  Kraft  und  seinen 
Mutli,  Arbeiten  fortzusetzen,  welche  die  Zukunft  erst 
ganz  würdigen  wird. 

Tbatsachen  treten  in  der  Ideen -Taktik  an  die 
Stelle  der  Muthmassungen.  Der  Herr  Verf.  erscheint 
im  praktischen  Exponenten  zugleich  beobachtend  und 
handelnd.  Der  Angriff,  ob  der  Herr  Verf.  Fähigkeiten 
für  eine  höhere  Rolle  auf  dem  praktischen  Kainpffelde 
habe,  fällt  hier  vor  der  Macht  geschichtlicher  Thaten. 

Seine  edle  Begeisterung  für  die  Vervollkommnung 
seiner  Walle  und  sein  unermüdetes  Wirken  für  die 
Reiterey  ist  bereits  von  ganz  Europa  anerkannt,  und 
ein  erhabener  Monarch  des  Nordens,  der  König  von 
Dänemark,  gab  dieser  Anerkennung  einen  offenkundigen 
Charakter. 

Der  Herr  Verf.  gehört  der  Reiterey  aller  Län¬ 
der.  Mit  Unparteylichkeit  würdigt  er  ihre  Thaten  und 
bezeichnet  die  herrschenden  Vorurtheile.  Die  Gene¬ 
rale,  die  er  namhaft  macht,  gelten  nur  als  redende  Bey- 
spiele.  Er  wollte  weder  loben  noch  tadeln,  des  Lobes 
oder  des  Tadels  wegen,  sondern  damit  die  Geschichte 
Bilder  erhalte,  an  denen  künftige  Reiter -Führer  sich 
spiegeln  können. 

Die  Unterzeichnete  Verlagshandluug,  seit  11  Jah¬ 
ren  mit  dem  Vertrauen  des  Hm.  Verfs.  beehrt,  glaubte 
diese  Bemerkungen  mit  der  Anzeige  der  Ideen-Taktik 
verbinden  zu  dürfen. 

Der  fünfte  Band  der  Reiter- Bibliothek  kann,  we¬ 
gen  der  Erscheinung  gegenwärtigen  Werkes,  erst  spä¬ 
ter  gedruckt  werden.  Wir  werden  uns  aber  beeilen, 
ihn  bald  nachfolgen  zu  lassen. 

Wrir  fügen  hier  ein  Verzeichniss  der  sämmtlichen 
Werke  des  Herrn  Generals  Grafen  von  Bismark  bey, 
die  bis  jetzt  in  unserm  Verlage  erschienen  sind;  der 
Ladenpreis  für  sämmtliche,  inclus.  der  Ideen-Taktik, 
hübsch  eingebunden,  mitFutleral,  beträgt  3i  Fl.  48  Kr., 
sächs.  18  Thlr.  2  Gr. 

Um  die  Anschaffung  derselben  möglichst  zu  erleich- 
tern,  ist  die  Veranstaltung  getroffen,  dass  solche  voli- 
ständig,  jedoch  nur 

bis  zum  Schlüsse  dieses  J ah r es 
bey  allen  soliden  Buchhandlungen  gegen  baare  Zahlung 
für  den  geminderten  Betrag 

ad  20  Fl.,  sächs.  1 1  Thlr.  6  Gr. 
zu  erhalten  sind.  Für  die  einzelnen  Theile  wird  je¬ 
doch  der  bisherige  Ladenpreis  unverändert  fortbcste- 
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lien,  und  nach  Ablauf  dieses  Jahres  tritt  derselbe  auch 
wieder  für  sämmtliche  Werke  ein. 

Karlsruhe,  im  May  1829. 

Chr.  Fr.  Müller  sehe 
Hofbuchhandlung  und  liofbuclidruckerey. 
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Uebersetzungs-  Anzeige. 

Collisionen  zu  verhüten. 


Yerzeichni 


iss 

der  Werke  des  Herrn  Generals  Grafen  von  Bismark, 
die  zusammengenommen  für  den  geminderten  Preis 
abgegeben  werden : 

Vorlesungen  über  die  Taktik  der  Reiterey 

sammt  den 

Elementen  der  Bewegungskunst  eines 
Reiter  -  Regiments, 
mit  23  Planen. 

Erste  Ausgabe,  1818.  Zweyte  Auflage,  181g.  Dritte 
Auflage,  1826.  Preis  3  Fl.,  saclis.  1  Thlr.  16  Gr. 
(Erlebte  einen  französischen  und  zwey  englische  Uebersetzer.) 

Elemente  der  Bewegungskunst  eines 
Reiter-Regiments, 
mit  20  Planen.  Besonders  gebunden. 

Erste  Ausgabe,  1819.  Zweyte  Auflage,  1826. 

Preis  1  Fl.  3o  Kr.,  säebs.  20  Gr. 

(Ins  Französische  und  Englische  übersetzt.) 

Der  Feldherr  nach  Vorbildern  der  Alten. 
1820.  Preis  1  Fl.  3o  Kr.,  saclis.  1  Thlr. 

Felddienst  der  R.eiterey. 

1820.  Preis  48  Kr.,  saclis.  i4  Gr. 

(Ist  ins  Französische ,  Englische  und  Russische  übersetzt. 
Erlebte,  ins  Polnische  übersetzt,  in  Warschau  innerhalb  vier 
Wochen  zwey  Auflagen.) 

Felddienst -Instruction  für  Schützen  und 

Reiter. 

Erste  und  zweyte  Ausgabe,  1820.  Dritte  Auflage,  1821. 
Preis  36  Kr.,  saclis.  8  Gr. 

Schützen-System  der  Reiterey,  , 
mit  5  Planen. 

Erste  Ausgabe,  1824.  Zweyte  Auflage,  t82 5. 

Preis  2  Fl.  36  Kr.,  saclis.  x  Thlr.  12  Gr. 

Reiter  -  Bibliothek. 


lr  Theil. 

1895. 

Preis 

3  Fl. 

—  Kr., 

sächs.  1  Thlr. 

i5  Gr. 

2r  — 

1826. 

— 

2  — 

42  — 

—  1  _ 

12  — 

3r  — 

1827. 

— 

2  — 

42  - 

—  1  — 

12  — 

4r  — 

1828. 

— 

5  — 

—  — 

—  2  — 

21  — 

und  die  im  Eingänge  genannte 
Ideen -Taktik  der  Reiterey. 


Im  Verlage  von  Orell ,  Füssli  et  Comp,  in  Zürich 
erscheint  gleichzeitig  mit  dem  französ.  Originale  von: 

Traite  de  Chimie  minerale ,  vegetale  et  animale  par  J. 
J.  Berzelius,  traduit  par  A.  J.  S.  Jourdan  sur  lest 
manuscrits  inedits  de  Vauteur.  8  fort  es  vo- 
lumes  in  gr.  8.  avec  planches . 

eine  deutsche  Uebersetzung  und  Bearbeitung  von  G. 
von  Escher,  Prof,  der  Physik  und  Chemie. 


Berichtigungen.  ' 

In  meiner  Uebersetzung  des.  Cicero  vom  JFesen  der 
Götter  (München,  bey  Fleischmann)  ist  Folgendes  zu 
verbessern : 

S.  2,  Z.  8  von  unten  lese  man  Götter  st.  Güter. 
S.  7  ,  Z.  5  ist  vor  denn  ein  Semikolon  zu  setzen.  S. 
9,  Z.  9  u.  10  ist  gehandelt  zu  lesen.  S.  12,  Z.  12  1. 
ander  Mal.  S.  25g,  Anmerkung  1 3.,  1.  Gargettos.  S.  i5, 
Z.  6  von  unten  i.  ergetzte.  S.  44,  Z.  7  J.  Haruspex. 

Z.  6  v.  u.  1.  schmeckt.  S.  4 7,  Z.  12  1.  das  st.  dass. 

S.  66,  Z.  10  1.  dichter  st.  Dichter.  S.  82,  Z,  5  1. 

Erscheinungen.  TV orden  ist  zu  streichen.  S.  83,  Z.  6 

1.  Coelius.  In  derAntneik.  1.  1.  Penses.  S.  in,  Z.  10 
1.  wieder.  S.  117,  Z.  12  1.  welchem.  S.  123,  Z.  i3 
1.  Leidenschaften.  Z.  22  tliörich teste.  S.  137,  Z.  g 
v.  u.  war  die  Stelle:  ,,  die  Sprache  —  —  Griechen“ 
als  Vers  abzusetzen.  S.  i38,  Z.  9  v.  u.  1.  glaub’.  S. 
1Ü2  1.  Skorpiones.  S.  160,  Z.  i3  v.  u.  lies  da  für 
weil.  S.  162,  Z.  9  v.  u.  J.  Keime.  S.  l65,  Z.  7  1. 
Nahrungsmittel  für  Nahrungmittel.  S.  171,  Z.  i3  1. 
unwichtig  st.  unrichtig.  Z.  6  v.  u.  1.  Ekelhaftes  für 
Eckelliaftes.  S.  173,  Z.  1  1  v.  11.  1.  verhallen.  S.  174, 
Cap.  8.  Z.  2  gehört  vor  denn  ein  Semikolon.  S.  178, 
Z.  10  v.  u.  setze  man  hervor  Spürkraft ,  und  auf  der 
letzten  Zeile  Erwärmung  f.  Ernährung.  S.  181  oben 

1.  Lacedäinonier.  191,  Z.  3  v.  u.  gehört  ein  Komma 
ans  Ende.  S.  ig5,  in  der  Zeile  über  dem  5.  Cap.,  I. 
dazu  f.  zu,  und  nachher  Gegenwart.  S.  2i3,  Z.  3  1. 
Bürger.  S.  216,  Z.  2  v.  u.  verehrt  f.  verwehrt.  S. 
2 19 ,  Z.  g  v.  u.  1.  einmal.  S.  2.3 1,  Vers  3  1.  hindere; 

2.  Z.  des  folgenden  Textes  TVas  st.  wann.  S.  2  32, 
Z.  10  1.  wissen;  letzte  Zeile  grossem.  S.  24o,  Z.  9 
v.  u.  schon  für  hohen.  S.  243,  Z.  7  gehört  nach  wog 
ein  Komma.  Z.  9  1.  Geldbeute.  Z.  11  v.  u.  ist  nach 
wegnehmen  ein  Komma  vergessen.  Mehrere  Ungleich¬ 
heiten  in  der  Rechtschreibung  wird  meine  Entfernung 

O  O 

vom  Druckorte  entschuldigen. 

Leipzig,  d.  6.  Juni  1829. 

Dr.  C.  F-  Michaelis . 
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Am  27.  des  July. 
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1829. 


Staatskunst. 

Grundzüge  der  Politik ,  oder  philosophisch  -  ge- 
schichtliche  Entwickelung  der  Hauptgrundsätze 
der  innern  und  äussern  Staatskunst .  Von  H.  B. 
v.  Weber,  Vicedirector  bey  dem  Gerichtshöfe  in  Tü¬ 
bingen  und  Lehrer  des  Criminalrechts  an  der  dortigen  Uni¬ 
versität.  Tübingen,  bey  Laupp.  1827.  XIV  und 
546  S.  8.  (1  Thlr.  12  Gr.) 

Nach  der  sehr  richtigen  Ansicht  des  Verfassers  j 
bleibt  es  immer  eine  sehr  bedeutende  Lücke  im 
Studium  der  Juristen  und  sogenannten  Cameralisten, 
wenn  sie  nicht  Vorlesungen  über  die  Politik  hö¬ 
ren,  oder  nicht  wenigstens  diese  Wissenschaft  nach  j 
einem  zweckmässig  verfassten  Handbuche  für  sich  I 
studiren.  Ein  solches  Handbucli  nun,  das  indessen 
auch  bey  akademischen  Vorlesungen  über  die  Politik 
zum  Grunde  gelegt  werden  kann,  soll  in  dem  vor 
uns  liegenden  Werke  gewährt  seyn.  Der  Verfasser 
hat  dabey  die  Darstellung  der  Politik  von  Pölitz , 
(die  Staatswissenschaft  im  Lichte  unserer  Zeit  Th.  I. 
Abth.  III.)  vorzüglich  in  der  Anordnung,  und  zum  j 
Theil  auch  in  der  Behandlung  des  Stoffes  benutzt, 
beschränkt  sich  jedoch  nur  auf  die  Hauptlehren  oder 
Hauptgrundsätze  der  hier  behandelten  Wissenschaft, 
ohne  tiefer  in  ihr  Detail  eingehende  Darstellung. 

Das  Ganze  zerfällt,  ausser  der  Einleitung  (S. 

1 — 56)  —  Andeutung  und  kurze  Entwickelung  des 
Beg  riffes  und  der  Quellen  der  Politik,  des  Begriffes 
vom  Rechte,  des  Begriffes  und  Zweckes  des  Staates, 
der  Bestimmung  der  allgemeinen  Aufgabe  der  Po¬ 
litik,  und  der  Theile  dieser  Wissenschaft,  ihres 
Verhältnisses  zu  den  übrigen  Staatswissenschaften, 
dann  ihrer  Geschichte  und  Literatur  —  in  zwey 
Bücher:  I.  Darstellung  der  innern  Politik  (S,  bj 

—  5oo )  und  II.  Darstellung  der  äussern  Politik 
(S.  3oi  —  546).  Das  Erste  gibt  in  drey  Abschnit¬ 
ten  die  Lehren  1)  von  der  Cultur  des  Volkes  (S. 
62  —  7^)  ;  2)  vom  Organismus  des  Staates ,  seiner 
Verfassung ,  Regierungsform  und  Verwaltung  (S. 
75 — 284) ;  5)  von  den  Reformen  im  Staate  (S.  a85 

—  5oo)*  Das  Zweyte  aber  1)  die  Grundsätze  der 
Politik  für  die  friedliche  W echselwirkung  und 
Verbindung  der  einzelnen  Staaten  mit  andern  Staa¬ 
ten  (S.  5o8  —  528)  und  2)  die  Grundsätze  der  Po¬ 
litik  für  die  Anwendung  des  Zwanges  zwischen 

Ziceytcr  Band. 


den  Staaten  nach  angedroheten  oder  erfolgten 
Rechtsverletzungen  (S.  529  —  346).  —  Die  Natür¬ 
lichkeit  und  Angemessenheit  dieses  Systematismus 
dringt  sich  von  selbst  auf.  Unter  die  Haupt  Vor¬ 
züge  dieses  Werkes  aber  gehört  ausserdem  noch  die 
Nüchternheit  der  hier  vorgetragenen  politischen 
Lehren,  und  besonders  die  ganz  ungemeine  Klar¬ 
heit  und  Deutlichkeit  der  Darstellung.  Die  Politik, 
wie  sie  der  Verf.  hier  behandelt,  ist  die  aus  der 
Vernunft  und  Erfahrung  geschöpfte  Lehre  von  den 
Mitteln  und  der  Art,  wodurch  und  wie  das  Ideal 
des  Staates  so  vollkommen,  als  unter  gegebenen  Ver¬ 
hältnissen  möglich  ist,  zur  Ausführung  zu  bringen 
sey  (S.  5o).  Ihre  Aufgabe  ist  es,  das  Ideal  des 
Staates  in  der  Wirklichkeit  herzustellen,  so  viel  es 
nur  seyn  kann,  oder,  den  Vernunftstaat  in  einem 
gegebenen  besondern  Staate  möglichst  allseitig  zum 
Daseyn  zu  bringen,  ohne  die  Individualität  die¬ 
ses  besondern  Staates  und  das  an  seine  Individualität 
geknüpfte  Leben  desselben  zu  verkennen  und  zu 
zerstören  (S.  57);  —  und  diesen  Punct  hat  der  Vf. 
überall  mit  möglichster  Genauigkeit  festzuhalten  ge¬ 
sucht.  Weshalb  er  denn,  und  zwar  mit  Recht, 
den  Stoff  zu  seiner  Politik  und  ihren  Lehren  nicht 
aus  d^r  praktischen  Philosophie  allein,  sondern  auch 
aus  den  Erfahrungen  zu  schöpfen  sucht,  die  uns 
die  ältere  und  neuere  Geschichte  darlegt.  W  irk- 
lich  kann  jede  Behandlungsweise  der  Politik,  wenn 
dabey  dieser  Punct  nicht  möglichst  sorgfältig  fest¬ 
gehalten  wird,  keine  andern,  als  nur  sehr  einseitige 
Ergebnisse  gewähren.  Soll  der  Stoff  für  sie  nur 
aus  der  Philosophie  allein  entnommen  werden;  so 
kann  sie  sich  sonst  leicht  in  unhaltbai’e  und  unau- 
wendbare  speculalive  Träume  verlieren.  Soll  der 
Stoff  aber  nur  in  der  Erfahrung  gesucht  werden; 
so  entbehrt  die  Politik  der  hohem  leitenden  Ideen, 
zu  denen  der  wahre  Staatsmann  doch  immer  auf- 
blicken  muss.  Kann  auch  die  Geschichte  und  die 
Erfahrung  keinesweges  ihm  vorzeichnen,  was  er 
thun  muss,  oder  das  begründen  und  rechtfertigen, 
was  er  th nt;  so  muss  sie  ihm  doch  überall  zeigen, 
was  er  nicht  thun  muss.  Er  muss  daraus  auf  je¬ 
den  Fall  die  Kennlniss  der  Klippen  entnehmen,  die 
er  zu  vermeiden  hat,  wenn  er  sein  Hinstreben  nach 
dein  Ideale,  das  ihm  die  Philosophie  vorhält,  mit 
dein  gewünschten  Erfolge  gekrönt  sehen  will.  Eässt 
er  diese  Klippen  unbeachtet,  so  wird  und  muss 
sein  Schiff  oft  scheitern.  Soll  hiernächst  der  Staat 
keinesweges  nur  eine  todte  Maschine  seyn,  blos  be- 
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rechnet  auf  ruhige  und  sichere  Erhaltung  seiner 
selbst  in  seinem  gerade  gegebenen  Zustande,  und 
des  hiernach  bestehenden,  sondern  sieht  man  ihn 
an,  und  muss  man  ihn  ansehen  als  ein  lebendiges 
Wesen,  das  mit  der  Menschheit  und  ihrem  Bil¬ 
dung«  —  und  Entwickelungsgange  fortschreitet;  so 
liegt  es  in  der  Natur  der  Sache,  dass  die  Politik 
ihn  auch  stets  nur  in  dieser  Beziehung  auflassen  und 
behandeln  muss;  und  zwar  hinsichtlich  aller  dabey 
zu  beachtenden  Verhältnisse,  so  wohl  nach  Innen 
als  nach  Aussen.  Dass  sich  die  Politik  vorzugs¬ 
weise,  oder  gar  allein,  mit  den  auswärtigen  Staats¬ 
angelegenheiten  zu  befassen  habe,  diese  wohl  hier 
und  da  im  gemeinen  Leben  vorwaltende  Ansicht 
kann  —  wie  der  Verf.  (S.  3g)  sehr  treffend  be¬ 
merkt  —  darum  auf  dem  Gebiete  der  Wissen¬ 
schaft  keine  Gültigkeit  haben.  Eine  umfassendere 
und  tiefere  Einsicht  in  das  Staatsleben ,  als  selbst¬ 
ständig  in  sich  und  von  einem  kräftigen  Lebens- 
principe  bewegt,  muss  vielmehr  ergeben,  dass  die 
innern  Verhältnisse  eines  Staates  dessen  wichtigere 
Angelegenheit  sowohl  in  Hinsicht  auf  das  Ganze, 
als  auf  die  einzelnen  Staatsglieder  ausmachen  ,  und 
dass  es  daher  sowohl,  als  weil  überhaupt  das  in¬ 
nere  Staatsleben,  wie  die  Geschichte  überall  zeigt, 
jederzeit  die  Grundbedingung  des  Aeussern  bildet, 
die  Wissenschaft  der  Politik  mit  diesen  innern 
Staats  Verhältnissen  zuerst  und  ganz  vorzüglich  zu 
thun  habe;  —  wodurch  denn  gewiss  die  Ausdeh¬ 
nung,*  welche  der  Verf.  seiner  Behandlung  der  Po¬ 
litik  gegeben  hat ,  vollkommen  gerechtfertigt  er¬ 
scheint,  wenn  sie  überhaupt  in  dieser  Beziehung  noch 
einer  Rechtfertigung  bedürfen  sollte. 

Eben  so  wenig  bedarf  es  wohl  einer  Rechtfer¬ 
tigung,  dass  der  Verf.  an  die  Spitze  seiner  Dar¬ 
stellung  der  innern  Politik  den  Abschnitt  von  der 
Cultur  des  Volkes  gesetzt  hat,  das  vielleicht  einer 
oder  der  andere  seiner  Leser  anderswo,  etwa  un¬ 
ter  der  Materie  von  den  Anstalten  zur  Bildung 
des  Volkes ,  behandelt  zu  sehen  wünschen  möchte. 
Da  ohne  Cultur  die  Vereinigung  eines  Volkes  zu 
einem  Staate  schwerlich  zu  denken  seyn  möchte; 
so  ist  die  Cultur  eines  Volkes  gewiss  ein  Haupt- 
punct  für  die  innere  Politik.  Denn  so  gewiss  (S.  53) 
es  eine  ihrer  Hauptaufgaben  ist,  die  Volkscultur 
zu  dem  möglichst  höchsten  Grade  der  Vollständigkeit 
und  Reinheit  zu  befördern ,  eben  so  gewiss  muss 
sie  auch ,  um  allen  Organen  und  Aeusserungen  des 
öffentlichen  Lebens  die  gehörige  Energie  und  Rich¬ 
tung  zu  geben,  die  Art  und  den  Grad  der  gegen¬ 
wärtig  vorhandenen  Volkscultur  im  Auge  haben. 
Auf  dem  Grunde  der  dermaligen  Cultur  eines  Vol¬ 
kes  muss  demnach  die  das  innere  Staatsleben  lei¬ 
tende  Regierungsweisheit  zeitgemäss  wirken  und 
fortschreiten,  und  so  hinwiederum  die  Fortschritte 
der  Volkscultur  selbst  dem  Grade  und  dem  Um¬ 
fange  nach  möglichst  fordern. 

Indess  man  billige  diese,  uns  allerdings  der  Na¬ 
tur  unsers  Staatenwesens  sehr  angemessen  schei¬ 
nende,  Stellung  der  Lehre  von  der  Cultur  im  Sy- 


stematismus  des  vor  uns  liegenden  Werkes,  oder 
man  billige  sie  nicht,  auf  jeden  Fall  gehört  diese 
Partie  desselben  unter  die  gelungensten.  Vorzüg¬ 
liche  Aufmerksamkeit  verdient  insbesondere  das , 
was  der  Verf.  (S.  68)  über  den  Einfluss  des  Chri¬ 
stenthums  auf  die  politische  Gestaltung  und  Hal¬ 
tung  unsers  dermaligen  Slaatenwesens  bemerkt  hat. 
Durch  das  Christenthum,  diese  reine,  den  Menschen 
achtende  und  erhebende  Religion  der. Liebe,  ist  den 
neueuropäischen  Völkern  die  walne,  den  Völkern 
und  Staaten  der  alten  Welt  ganz  unbekannte  Bahn 
zur  sittlich  religiösen  Cultur,  der  eigentlichen  und 
letzten  Grundlage  alles  Staatenwesens ,  im  richtigen 
und  wahren  Sinne,  geöffnet  worden.  Auch  sehr 
treffend  und  beherzigenswerth  ist  die  weitere,  aus 
dieser  Ansicht  von  der  eigentlichen  Grundlage  un¬ 
sers  Staatenwesens  hervorgegangene,  Bemerkung 
(S.  72):  nur  die  sittlich  und  politisch  Mündigen  im 
Staate  sind  auch  der  politischen  Freyheit  würdig, 
die  sich  in  der  grossem  oder  geringem,  durch  den 
Stand  ihrer  Cultur  bedingten,  Theilnahme  der  Bür¬ 
ger  an  der  Leitung  der  Staatsangelegenheiten  aus¬ 
spricht,  während  die  übrigen,  jedoch  ohne  Unter¬ 
schied,  sich  nur  der  bürgerlichen  Freyheit,  des  durch 
die  Gesetze  und  die  Macht  des  Staates  seinen  An¬ 
gehörigen  gesicherten  Besitzes  und  Genusses  aller 
ihrer  ursprünglichen  und  erworbenen  Rechte,  zu 
erfreuen  haben  mögen. 

Nicht  mindere  Aufmerksamkeit  als  dem  ‘Ab¬ 
schnitte  von  der  Cultur  wünschen  wir  dem,  der  Ab¬ 
theilung  von  dem  Organismus  des  Staates  voraus¬ 
geschickten,  Capitel  vom  Organisiren  im  Staate 
überhaupt  (S.  70  —  85).  Zur  Hauptaufgabe  des  in 
unsern  Tagen  so  sehr  zur  Sitte  und  allerdings  gros¬ 
sen  Theils  sehr  nöLhig  gewordenen  politischen  Or- 
ganisirens  macht  der  Verf.  (S.  78),  und  mit  vollem 
Rechte:  dass  dem  Geiste  des  Volkes  für  seine  natur- 
gemässe  Forlbildungym  Staate,  und  durch  densel¬ 
ben,  eine  sichere  äussere  Unterlage  und  freyer 
Spielraum  gewährt  werde*  und  dass  sich  diese  aus- 
sern  Bedingungen  den  wirklichen  Fortschritten  der 
Volkscultur  immer  auch  angemessen  fortschreitend 
erhalten.  Da  alles  Organisiren  aber  auf  dem  Fort¬ 
schreiten  der  Volkscultur  ruht;  so  hat  der  Verf. 
wohl  sehr  recht,  wenn  er  alles  und  jedes  Organi¬ 
siren  zunächst  nur  beschränkt  wissen  will  auf  eine 
Naclihülfe  und  Unterstützung  der  menschlichen  An¬ 
lagen,  damit  diese,  die  schon  von  selbst  nach  Ent¬ 
wickelung  und  Reife  streben,  in  ihren  naturgemäs- 
sen  Strebungen  nicht  durch  äussere  Hemmungen 
aufgehalten  werden,  sich  nur  nicht  vom  Ziele  ver¬ 
irren,  und  dadurch  auf  das  Staatswohl  einwirken; 
und  wenn  er  weiter  (S.  80)  verlangt,  die  Organi¬ 
sation  müsse  den  Fortschritten  des  Volkes  in  seiner 
Cultur  stets  gehörig  folgen;  nie  aber  dürfe  die 
Volkscultur  von  der  Staatsgewalt  zurückgehalten, 
oder  gar  unterdrückt  werden,  um  nur  die  allen 
Staatsformen  behaupten  zu  können.  Denn  „je  stär¬ 
ker  und  beharrlicher  sich  der  Gegensatz  zwischen 
der  vorwärts  strebenden  Volkskraft  —  so  wie  sich 
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solche  in  der  öffentlichen  Meinung,  der  der  Bessern 
und  Aufgeklärtem  des  Volkes,  zu  erkennen  gibt  — 
und  den  hinter  ihr  zuriickbleibenden  Verfassungs¬ 
und  Verwaltungsformen  zeigt,  um  so  grösser  ist 
auch  die  Gefahr  der  Erschütterung  eines  Staates, 
desto  mehr  droht  einem  solchen  Staate  eine  ge¬ 
waltsame  Umwälzung  aller  seiner  Institutionen,  eine 
Revolution Vox  populi,  vox  Uei.  Je  sorgsamer 
eine  Regierung  auf  diese  Stimme  hört,  um  so  leich¬ 
ter  wird  ihr  das  Regieren  seyn  und  werden.  Nur 
hinsichtlich  der  historischen  Unterlage ,  welche  bey 
der  neuen  Bildung  der  Organisation  eines  Staates 
nach  der  Idee  des  Verfs.  (S.  82)  möglichst  beach¬ 
tet  werden  soll,  können  wir  nicht  ganz  mit  ihm 
einverstanden  seyn.  Die  Individualität  jedes  Staa¬ 
tes  muss  zwar  bey  der  Gestaltung  seines  Organis¬ 
mus  stets  mit  möglichster  Genauigkeit  beachtet  wer¬ 
den,  wenn  aus  dem  Organisiren  etwas  Gutes  her¬ 
vorgehen  soll.  Aber  diese  Beachtung  verdient  doch 
wohl  nur  die  Individualität  der  Gegenwart ;  weni¬ 
ger  aber  die  historischen  Elemente,  welche  der  Vf. 
erwähnt.  Diese  können  sich  längst  überlebt  haben, 
und  mit  der  Individualität  der  Gegenwart  oft  in 
sehr  schneidendem  Contrasle  stehen;  und  sie  zu  be¬ 
achten,  würde  das  Organisiren  mit  sich  selbst  und 
seinem  Zwecke  oft  in  einen  auffallenden  Wider¬ 
spruch  bringen.  Auf  ein  altes  Kleid  einen  neuen 
Lappen  zu  flicken,  verdirbt  oft  das  ganze  Kleid. 
Ein  Organismus,  halb  der  Gegenwart  und  halb  der 
Vergangenheit  angepasst,  oder  bey  dem  —  wie  sich 
der  Verf.  (S.  84)  ausdrückt  —  das  Alte  und  Her¬ 
gebrachte,  so. weit  es  noch  neben  den  Forderungen 
der  Gegenwart  bestehen  kann,  erhalten  werden  soll, 
kann  und  wird  in  den  meisten  Fällen  nur  allge¬ 
meine  Unzufriedenheit  erregen.  Die  Lehre  von 
der  historischen  Unterlage  gehört  unter  diejenigen, 
welche  in  der  Anwendung  die  grösste  Vorsicht  er¬ 
heischen,  und  nur  unter  dieser  Voraussetzung  kann 
man  sie  Staatsmännern  zur  Beachtung  empfehlen. 
Eine  Nutzanwendung  von  seiner  Lein  e  macht  übri¬ 
gens  der  Verfasser  CS.  98)  im  Capitel  vom  Adel. 
Nach  Rechtsgrundsätzen,  meint  er,  müsse  die  erb¬ 
liche  persönliche  Würde,  so  wie  das  Grundtigen- 
tlium  des  Adels,  nebst  den  darauf  ruhenden  Ge¬ 
rechtsamen,  im  Staate  gewissenhaft  anerkannt  wer¬ 
den.  Wir  lassen  an  seinen  Ort  gestellt  seyn,  ob 
diese  Behauptung  sich  mit  dem  Grundsätze  (S.  84) 
verträgt:  „Immer  bleiben  jedoch  für  das  zeilgemässe 
und  auf  die  bisherige  Lebensentwickelung  und  sei¬ 
nes  Volkes  gebauete  Organisiren  die  Grundsätze  des 
allgemeinen  Staatsrechts  der  letzte  Maassstab  der 
Rechtlichkeit  solcher  neuen  Gestaltungen.“  Uns 
will  es  wenigstens  bediinken,  als  seyen  die  eigent¬ 
lich  entscheidenden  Gründe  für  das  Bestehen  des 
Adels  und  seiner  Vorrechte  nur  in  der  Politik  im 
engern  Sinne  —  der  Staatsklugheitslehre  —  zu  su¬ 
chen,  nicht  aber  in  dem  Rechte.  Ein  wirkliches 
Recht  auf  den  Besitz  eines  ererbten  bevorzugten 
Namens  scheint  uns  wenigstens  im  allgemeinen 
Slaalsrechte  nicht  zu  finden  zu  seyn.  Das  allgemeine 
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Staalsrecht  billigt  höchstens  nur  eine  Aristokratie 
der  Intelligenz.  Diesen  Punct  ins  Auge  gefasst, 
gibt  denn  der  Verf.  bey  der  in  unsern  Tagen  so 
viel  besprochenen  Frage  von  der  angemessensten 
neuen  Gestaltung  ständischer  Versammlungen  ( S. 
116)  derjenigen  Meinung  den  Vorzug,  welche  nicht 
blos  das  Eigenlhurn,  und  insbesondere  das  unbe¬ 
wegliche  Eigenthum  im  Staate,  beachtet  wissen  will, 
sondern  die  erreichte  Cultur  der  Staatsbürger,  und 
die  verschiedenartige  Sichlbarwerdung  dieser  Cul¬ 
tur;  weil  (S.  1  j  9 )  ein  repräsentatives  System,  das 
dieser  Forderung  entspricht,  und  das  damit  der 
freyen  Erwägung  und  Vertretung  aller  Nalional- 
interessen  Raum  gibt,  alles  leiste,  was  man  von  ihm 
verlangen  kann,  während  das  Stabilitätsprincip,  da3 
eine  Vertretung  des  Volkes  durch  seine  Grundei¬ 
gentümer  ins  Leben  einführen  und  erhalten  soll, 
doch  am  Ende  ohne  Erfolg  und  Wirkung  bleiben 
muss,  wenn  es  nicht  die  Aristokratie  der  Intelligenz 
zur  Seite  und  zur  Stütze  hat.  —  Bey  der  Frage  von 
der  grossem  Räthlichkeit  einer  oder  zwey er  Kammern 
der  Stände,  stimmt  der  Vf.  (S.  126)  für  Unzertrennt- 
heit  der  ständischen  Versammlung  in  kleinen  Staa¬ 
ten,  in  grossem  aber  für  das  Zwey-Kammexsystem ; 
theils  weil  in  solchen  Staaten  schon  die  grosse 
Zahl  der  Mitglieder  der  Ständeversammlungen  ihre 
Absonderung  in  mehrere  Abtheilungen  gebiete, 
theils  weil  in  allen  grossem  Staaten  ein  erblicher 
Adel  existire,  der  selbstständig,  jedoch  in  Verbin¬ 
dung  mit  einer  verhälinissmässigen  Zahl  anderer, 
nicht  adeliger,  grosser  Grundbesitzer  vertreten  wer¬ 
den  müsse;  während  die  Vertretung  der  geringem 
Grundbesitzer  u.  der  übrigen  Volksclassen  der  zwey- 
ten  Kammer  zustehe.  Wir  lassen  es  dabin  gestellt 
seyn,  ob  diese  Argumente  völlig  ausreichen.  Uns 
ist  es  wenigstens  immer  so  vorgekommen,  als  sey 
der  Hauptgnmd  für  das  Zwey-Kammersystem  blos 
in  der  Klugheitslehre  zu  suchen;  darin,  dass  die 
ständische  Wirksamkeit  der  Regierung  gegenüber 
sich  nicht  zu  sehr  erkräftige,  und  die  ständische 
Opposition  gegen  das  Gouvernement  etwas  ge¬ 
schwächt  werde.  Denn  unverkennbar  ist  es  doch 
gewiss,  bey  weitem  leichter  lässt  sich  das  Gewicht 
der  ständischen  Opposition  da  beschwichtigen,  wo 
zwey  Kammern,  jede  in  ihrem  Sinne  und  nach  ih¬ 
rem  Interesse ,  die  Anträge  des  Gouvernements  zu 
prüfen  und  zu  begutachten  haben,  als  da,  wo  die¬ 
ses  nur  einer  Kammer  zukommt.  Was  man  von 
der  Vermittelung  der  Pairskammer  zwischen  dem 
Gouvernement  und  den  Abgeordneten  der  grossem 
Volksclasse  sagt,  mag  zwar  in  manchen  Fällen  auch 
keinesweges  unrichtig  seyn;  doch  nicht  zu  verken¬ 
nen  ist  es  wohl,  dass  bey  diesem  Argumente  für 
das  Zwey-Kammersystem  Wahrheit  und  Dichtung 
oft  durch  einander  laufen.  Wenigstens  zeigt  die 
Geschichte,  dass  die  Pairskannnern  die  ihr  nach  die¬ 
ser  Argumentation  zukommende  Rolle  der  Vermit¬ 
telung  oftmals,  wo  nicht  gar  nicht,  doch  gewiss  sehr 
schlecht  gespielt  haben.  Statt  zu  vermitteln,  haben 
sie  oft  nur  die  beyderseitigen  Wünsche  der  Regie- 
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runden  and  der  angeblichen  Volksstimme,  die  sich 
in  dev  zweylen  Kammer  hören  liess,  za  vereiteln 
gesucht.  Die  ganze  Lehre  von  der  Vermittelung 
der  ersten  Kammer  zwischen  dem  Volke  und  der 
Regierung  ruht  überhaupt  auf  einer  schiefen  An¬ 
sicht,  auf  der  Idee  der  Unwandelbarkeit  eines  Wi¬ 
derstreites  zwischen  dem  Volke  und  seinem  Gou¬ 
vernement,  oder  dass  die  Gouvernements  immer 
mehr  geneigt  seyen,  das  Volk  in  seinen  Strebungen 
eigenwillig  zu  beeinträchtigen,  als  dessen  wahres 
Wohl  zu  fördern.  Indess  keinem  aufmerksamen 
Beobachter  des  ständischen  Wesens  und  des  Gan¬ 
ges,  so  wie  der  Ergebnisse  ständischer  Verhandlun¬ 
gen,  wird  es  wohl  entgangen  seyn,  dass  manches 
Gouvernement  oft  das  Volk  wider  den  Willen  der 
Stände  zum  Bessern  hat  heran  ziehen  müssen,  auch 
das  meiste  Gute,  was  besonders  in  der  neuern  Zeit 
zur  Verbesserung  des  Wohlstandes  der  Völker  ge¬ 
schehen  ist,  mehr  von  den  Regierungen  ausgegangen 
ist,  als  von  den  Ständen.  Das  neueste  Exempel  der 
Art  ist  die  Emancipationsacte  der  Katholiken  in 
England.  Die  politische  Mündigkeit  aller  Glieder 
unserer  ständischen  Versammlungen  gehört  im  All¬ 
gemeinen  wohl  nur  unter  die  Kategorie  unserer 
staatswissenschaftlichen  Poslulate,  keinesweges  aber 
unter  unsere  politischen  Axiome.  Wie  denn  der 
Verf.  (S.  101)  in  Bezug  auf  die  Theilnahme  der 
Stände  an  der  Gesetzgebung  seihst  zugesteht,  dass 
die  ständische  Mitwirkung  bey  der  Legislation  nicht 
gerade  immer  die  materielle  Güte  der  Gesetze  und 
die  zeitgemässe  stetige  Fortbildung  der  Gesetzge¬ 
bung  eines  Staates  1  ordere. 

"Die  Pressfreyheit ,  diesen  in  unsern  Tagen  so 
viel  besprochenen  Gegenstand  des  Genusses  der  bür¬ 
gerlichen  Freybeit,  nimmt  der  Verf.  (S.  i45)  nicht 
unbedingt  in  Schutz,  sondern  nur  für  Staaten,  die 
sich  einer  Verfassung  mit  wirksamen  Ständen  er¬ 
freuen,  und  die  daher  vorzüglich  in  der  öffentlichen 
Meinung  das  Princip  ihres  politischen  Lebens  anerken¬ 
nen  müssen;  denjenigen  Staaten,  die  noch  keine  reprä¬ 
sentative  Verfassung  und  andere  davon  abhängende 
freye  Institutionen  haben  aber,  meint  er,  werde 
wohl  das  System  einer  allgemeinen  Censur  am  be¬ 
sten  anpassen.  Doch  glaubt  er,  dass  auch  in  Staa¬ 
ten  der  ersten  Art  politische  Gährungen  und  im 
Volke  aufgeregte  Leidenschaften,  oder  kriegerische 
Zeitläufe ,  oder  besondere  bedenkliche  Verhältnisse 
zu  andern  Staaten  es  räthlich  machen,  mit  der 
Pressfreyheit  eine  Censur  in  Bezug  auf  gewisse  be¬ 
sonders  politische  Schriften  zu  verbinden.  Uns  will 
es  bedünken,  die  Frage  von  der  Pressfreyheit  hängt 
in  allen  Staaten  von  dem  gehörigen  und  sichern 
Feststehen  des  Gouvernements  und  der  bestehenden 
Institutionen  ab.  Ist  es  in  diesem  Puncte  richtig, 
so  wird  es  weder  einer  strengen,  noch  einer  laxen 
Censur  sonderlich  bedürfen.  Die  Stimme  der  un¬ 
berufenen  Tadler  des  Gouvernements  und  der  Volks¬ 
aufwiegler  verhallt  von  selbst,  wenn  sie  sich  ir¬ 


gendwo  von  einem  oder  dem  andern  Unzufrie¬ 
denen  her  hören  lassen  sollte.  Wären  unsere  mei¬ 
sten  Staaten  nicht  noch  im  Gährungszustande,  so 
würde  die  Frage  von  der  Pressfreyheit  und  der 
Censur  eine  sehr  müssige  Frage  seyn.  Ihr  Gewicht 
verdankt  sie  blos  der  fortwährenden  Bewegtheit 
unserer  Zeit.  Friedrich  II.  von  Preussen  liess  selbst 
die  gegen  ihn  gerichteten  Pasquille  tiefer  heften,  da¬ 
mit  solche  jeder  lesen  könne.  Der  Geist,  in  dem 
die  Staatsregierung  handelt,  und  der  ihr  gegenüber 
stellende  freye  oder  gedrückte  Volksgeist  sind  ei¬ 
gentlich  die  Momente,  welche  die  Nothwcndigkeit 
oder  Nichtnplhw:endigkeit  der  Censur  bestimmen, 
oder  mit  andern  Worten:  Alles  hängt  hier  von  der 
Individualität  einzelner  gegebener  Staaten  ab,  und 
zwar  ohne  Unterschied,  sie  seyen  constitulionelle, 
oder  nichtconstitutioneile. 

Unter  den  verschiedenen  Regierungsformen 
der  Staaten  gibt  der  Verfasser  (S.  162)  der  erbli¬ 
chen  und  zugleich  beschränkten  Monarchie  den 
Vorzug;  tlieils  weil  diese  Regierungsform ,  die  den 
Regenten  durch  einzelne  Staatsgrundgesetze  gegen 
den  Staatszw'eck  hinleitet,  dem  Ideale  einer  voll¬ 
kommenen  Staatsform  ungleich  näher  steht,  als  die 
unbeschränkte,  wo  blos  der  rechtliche  und  sittliche 
Sinn  und  das  Gewissen  des  Regenten  jene  Leitung 
zu  führen  hat;  theils  weil  der  Erbherrscher  wäh¬ 
rend  seiner  Regierung  von  politischen  Parteyen  im 
Staate  weniger  abhängig  ist,  als  ein'  Gewählter, 
und  riächstdem  auch  mit  seinen  innigen  Interessen 
inniger  am  Staate  und  dessen  Wohlseyn  hängt,  sich 
also  in  einer  Erbmonarrhie  Ein  Geist  und  Ein  po¬ 
litisches  System  leichter  erhält,  auch  die  Regie- 
rungsmaximeu  —  jedoch  bey  bleibender  Möglich¬ 
keit  zei tgemässer  Reformen  —  weniger  wechseln, 
als  in  Wahlmonarchieen,  und  darum  in  jenen  Mon- 
archieen  mehr  Einheit  u.  Festigkeit  der  Verwaltung, 
mehr  Sorgfalt  und  Schonung  der  Untertlianeu,  und 
auch  eine  festere  Stellung  von  Aussen  hin  zu  fin¬ 
den  seyn  wird,  als  in  Wahlreichen.  Ob  aber  — 
was  die  Aeusserungen  des  Verfassers  über  diesen 
Punct  (S.  1 55  und  166)  angeht  —  die  Regenten 
in  Monarchiecn  nicht,  wie  es  F’riedrich  II.  tliat, 
sich  eben  so  gut,  als  in  Republiken,  deren  Vorste¬ 
her,  als  die  ersten  Diener  des  Staates ,  bezeichnen 
mögen,  scheint  uns  eigentlich  nur  eine  Schulfrage 
zu  seyn.  Versteht  man  unter  dem  Ausdrucke  Die¬ 
ner  des  Staates  Diener  des  Folk  es ;  so  passt  diese 
Bezeichnung  allerdings  nicht,  jedoch  nicht  blos  nur 
in  Monarchieen,  sondern  auch  in  Republiken.  Die 
wechselnden  Vorsteher  sind,  so  lange  sie  ihre  Stelle 
bekleiden,  eben  so  gut  als  das  Oberhaupt  des  Staa¬ 
tes,  oder  richtiger,  des  Volkes  zu  betrachten,  als 
die  Regenten  von  Monarchieen;  denn  an  sich  ha¬ 
ben  jene,  so  lange  sie  ihre  Steile  bekleiden,  mit 
diesen  völlig  gleiche  Rechte. 

(Der  Deschluss  folgt.) 
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\Zersteht  man  aber  unter  dem  Staate  das  Ideale , 
was  durch  die  Staatsverbindung  der  Gesammtheit 
gewährt  werden  soll;  so  mag  man  allei'dings  auch 
in  den  Monarchieen  vom  Regenten  als  erstem  Staats¬ 
diener  sprechen.  Er  ist  der  erste  Agent  der  all¬ 
waltenden  vernünftigen  Intelligenz,  welche  jenes 
Ideale  verwirklichen  soll,  und  welche  wir,  als  ein 
unsichtbares  geistiges  YVesen  an  der  Spitze  aller 
Staaten  stehend,  wenigstens  postuliren  müssen.  In- 
dess  bey  den  Missverständnissen ,  welche  jene  Be¬ 
zeichnung  überall  so  leicht  herbey  führen  kann, 
und  wirklich  auch  schon  oft  herbey  geführt  hat,  wün  - 
sehen  auch  wir  dieselbe  in  unsern  Lehrbüchern  der 
Politik  überall  vermieden  zu  sehen;  gleichmassig  aber 
auch  den  Ausdruck  Oberhaupt  des  Staates; 
denn  auch  vom  Oberhaupte  des  Staates  lässt 
sich  nicht  gut  sprechen,  sondern  eigentlich  nur  von 
einem  Oberhauple  de $  Volkes.  Bios  in  Theo- 
kratieen  mag  man  vielleicht  von  einem  Oberhaupte 
des  Staates  und  vom  Regenten  als  einem  Diener 
desselben  sprechen  können,  ohne  Missverständnisse 
zu  erregen. 

Als  wesentliche  Erfordernisse  eines  richtigen 
Verwaltungs-Organismus  verlangt  der  Vf.  (S.  1B6) 
von  jeder  Einrichtung  der  Verwaltung,  l.  dass  de¬ 
ren  Organismus  in  der  besondern  Verfassung  des 
einzelnen  mit  einer  Verfassung  versehenen  Staates 
begründet  sey,  weil  nur  dadurch  in  das  raannich- 
fache  Wirken  der  Verwaltung  Einheit  und  inne¬ 
rer  Zusammenhang  kommen  kann  ;  2.  dass  die 

Hauptzweige  der  Verwaltung,  Gerechtigkeitspflege, 
Polizey,  Finanzwesen  und  Militairwesen,  hinsicht¬ 
lich  des  für  sie  aufgestellten  Beamtenpersonales  mög¬ 
lichst  von  einander  geschieden  werden ,  weil  nur 
durch  diese  Trennung  die  Missbrauche  der  in  Einer 
Person  oder  Behörde  vereinigten  verschiedenen  Ge¬ 
walten  verhütet  werden  können,  und  auch  jeder 
Hauptgegenstand  der  Verwaltung  eine  eigenthüm- 
liche  Vorbereitung  durch  Studien  und  praktische 
Anleitung,  so  wie  in  der  Anwendung  die  unge- 
theilte  Kraft  besonders  darin  geübter  Beamten  ver¬ 
langt;  und  5.  dass  die  in  den  einzelnen  Verwaltungs¬ 
zweigen  angestelllen  Beamten  für  ihre  Amtsführung 
streng  verantwortlich  seyen.  Mit  Recht  warnt  er 
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aber  dabey  (S.  i84)  vor  einer  unüberlegten  Nach¬ 
ahmungssucht.  „Was  in  andern  Staaten  geschieht, 
und  mit  gutem  Erfolge  angewandt  wird,  darf  nicht 
ohne  genaue,  Sichtung  und  ohne  gewisse  Modifica- 
tionen  im  dritten  Staate  nachgeahmt  werden,  in¬ 
dem  sowohl  die  Organisation  der  Verwaltung  über¬ 
haupt,  als  auch,  und  noch  mehr,  deren  Detail  in 
jedem  Staate  sich  zunächst  nach  dessen  beson¬ 
dern  Verhältnissen  richten  muss.  Ein  kleiner  und 
armer  Staat  kann  die  grossartigen  und  kostspieligen 
Verwaltungsformen  nicht  brauchen,  die  für  grössere 
und  reichere  zweckmässig  seyn  mögen.“  Auch  ver¬ 
dient  das,  was  der  Verfasser  über  die  Vermeidung 
einer  allzu  kleinlichen  Aufsicht  und  eine  zu  strenge 
Controlirung  der  Staatsdiener  (S.  i§o),  desgleichen 
über  ihre  Unentlassbarkeit  (S.  191)  sagt,  möglichste 
Beherzigung.  Eine  Unentlassbarkeit  der  Staatsdie¬ 
ner,  in  dem  Sinne,  dass  sie  nicht  ohne  besondere 
Verschuldung,  ohne  dessfalls  Statt  findende  Unter¬ 
suchung  und  Entscheidung  im  gerichtlichen,  oder 
wenigstens  in  einem  gehörig  geordneten  administra¬ 
tiven  Wege  ihrer  Stellen  verlustig  werden  können, 
fordert  gewiss  weniger  das  Privatinteresse  der  Die¬ 
ner,  als  das  Interesse  des  Staates,  indem  ohne  eine 
solche  Bürgschaft  der  Staatsdieuer  seinem  Amte  we¬ 
der  mit  der  gehörigen  Würde  und  Ruhe,  noch  mit 
selbstständiger  Kraft  obliegen  könnte.  Statt  Dienst- 
eiler  und  Dienstehre  würden  Bedientengesinnungen 
und  Feilheit  und  Bereicherungssucht  in  den  Beam¬ 
ten  die  Obeihand  gewinnen.  Und  wer  kann  anders 
hierbey  leiden,  als  der  Staat?  Hat  ein  solcher  Geist 
einmal  die  Diener  ergriffen;  so  sind  alle  Controlai’- 
anstallen  pur  vergebliche  Abmühungen.  —  Ein 
Hauptpunct  für  einen  guten  Verwalt ungsorganismus 
ist  ausserdem  noch  eine  gute  liberale  Gemeinde¬ 
verfassung  und  Verwaltung.  Der  Verf.  sucht  ihr 
Element  (S.  197)  darin,  dass  jede  Gemeinde  ihre 
Magistrats-  und  übrigen  Diener  zu  erwählen  und 
von  Zeit  zu  Zeit  zu  ergänzen  das  Recht  hat.  Al¬ 
lein  hierin  können  wir  ihm  nicht  unbedingt  bey- 
pfl ich ten.  Nicht  immer  trifft  bey  solchen  Gemcin- 
dewahlen  die  Wahl  der  Genossenschaft  den  Tüch- 
tigslen  und  Würdigsten,  und  eine  Wahl  nur,  auf 
bestimmte  Zeit  wird  offenbar  dieselben  Nachtheile 
mit  sich  bringen,  welche  die  Amovibilität  der  Staats¬ 
diener  zu  beg!eilen  pflegt.  So  streng  bevormun¬ 
det,  wie  es  hier  und  da  geschieht,  dürfen  die  Ge¬ 
meinden  allerdings  nicht  werden.  Aber  sie  ganz  zu 
emancipiren  und  sich  selbst  zu  überlassen,  möchte 
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eben  so  bedenklich  seyn.  Wir  würden  das  Wahl¬ 
recht  ihrer  Beamten  auf  eine  Berechtigung  zur  Prä¬ 
sentation  der  Gewählten  bey  der  ihnen  zunächst 
Vorgesetzten  Behörde  beschränken,  und  dieser  zur 
Pflicht  machen,  den  Gewählten  und  Präsentirlen  nicht 
ohne  ausreichende  triftige  Gründe  die  Genehmi¬ 
gung  zu  versagen.  Wird  dabey  noch  den  Gemeiude- 
gliedern  durch  Vorlegung  der  Verwaltungsrechnungen 
die  nöthige  Einsicht  in  den  Gang  der  Rewirlhschaf- 
tung  ihres  Gemeindeguls  und  ihrer  etwaigen  Leistun¬ 
gen  zur  Gemeindecasse  gewährt;  so  sollten  wirmei¬ 
nen,  zur  Bildung  des  Gemeinsinnes  des  Volkes  durch 
die  Gemeinde- Verfassung  und  Verwaltung  sey  das 
Nöthige  gegeben.  Auf  keinen  Fall  kann  in  mon¬ 
archischen  Staaten  die  Organisation  der  Verwaltung 
des  Gemeindewesens  auf  einer  demokratischen  Basis 
ruhen.  —  Dagegen  ganz  aus  der  Seele  geschrie¬ 
ben  ist  uns  das,  was  der  Verfasser  (S.  216  fg.)  über 
die  Nothwendigkeit  einer  Revision  und  zeitgemässen 
Fort-  und  Ausbildung  unserer  in  Deutschland  be¬ 
stehenden  Gesetzgebung,  so  wie  insbesondere  (S. 
218)  über  die  dabey  zu  erfassenden  Hauptpuncte 
sagt.  Das  Wesentliche  besteht  darin,  dass  dabey 
reines  (philosophisches)  und  Erfahrungs-  (histori¬ 
sches)  Wissen  mit  gleicher  Sorgfalt  aufgenommen, 
und  dabey  die*  normirenden  Grundsätze  für  die 
anannichfachen  Richtungen  des  bürgerlichen  Lebens 
bestens  beachtet  werden.  „Diese  Grundsätze  allein 
aus  der  Rechtsphilosophie  schöpfen  zu  wollen,  ist 
«ine  eben  so  grosse  Einseitigkeit,  als  das  andere,  in 
unser n  Tagen  wieder  beliebte  Unternehmen,  diese 
Grundsätze  blos  aus  dem  vorhandenen  historischen 
Stolle  zu  schöpfen.  Jenes,  kann  man  sagen,  führt 
nicht  ins  Leben,  dieses  aber  führt  nicht  vorwärts  im 
Leben.“  Bey  der  Lehre  von  dei\Organisation  der 
Gerichte  und  der  Regulirung  des  gerichtlichen  Ver¬ 
fahrens  hält  der  Verf.  (S.  222)  es  für  räthlicli,  dass 
in  Criminalsachen  der  Process  von  andern  Rich¬ 
tern  instruirt  und  von  andern  entschieden  werde. 
Wo  dieselben  Richter  beyde  Functionen  auf  sich 
haben,  sollen  dem  Untersuchungsrichter  wenigstens 
bey  der  Entscheidung  der  Fälle  eine  grössere  An¬ 
zahl  stimmfähiger  Beysitzer  adjungirt  werden.  Die 
Entscheidung  wichtiger  Gi’iminalfälle  aber  soll  be- 
sondern  Mittel-  oder  Provinzialgerichten  anheim 
gegeben  werden,  und  diese  wieder  einer  hohem 
Instanz  (obersten  Gerichtsstelle)  unterworfen  seyn, 
^velche,  wenigstens  in  Capitalfällen,  die  Urtheile  je¬ 
ner  Mittelgerichte  von  Amtswegen  prüft,  an  welche 
auch  von  den  Betheiligten  appellirt  werden  kann, 
uiid  welche  auch  über  vorgekommene  Nullitäten 
entscheidet.  —  Dass  ein  solches  Verfahren  vor  der 
gewöhnlichen  Einsendung  der  Erkenntnisse  in  Ca- 
pitalstraffällen  an  den  Landesherrn  zur  Genehmi¬ 
gung  den  Vorzug  verdienen,  ist  nicht  zu  verken- 

^enö _  Uebrigens  aber  gibt  der  Verf.  unsern  stän- 

digen  Gericht?,  vor  den  Geschwornen- Gerichten 
den  Vorzug.  Füne  so  gründliche  Rechtspflege  wie 
von  if*npn  werde  v'on  diesen  nie  zu  erwarten  seyn 
(S.  228).  *  Auch  auf  die  OefFeuÜichkeit  der  gericht¬ 


lichen  Verhandlungen  in  Beziehung  auf  das  Publi¬ 
cum  legt  er  (S.  2.55)  keiuen  sonderlichen  Werth. 
Für  die  Controlirüng  der  Gerichte  kann  dieses  in 
so  fern  nur  sehr  wellig  leisten,  weil  nur  derjenige, 
der  versieht ,  was  er  beobachten  und  bcurtheilen 
soll,  wahrhaft  controliren  kann,  dieses  aber  hin¬ 
sichtlich  der  Rechtspflege  bey  dem  dermaiigeu  Zu¬ 
stande  unserer  Rechtsgesetzgebung  und  Rechtswis¬ 
senschaft,  hinsichtlich  der  Rechtspflege,  sich  von  dem 
Publicum  unter  dem  Volke  überhaupt  nicht  sageu 
lässt.  Nur  für  die  Parteyen  bedarf  es  der  Ge- 
richtsöffenllichkeit,  in  ddr  Ai*t,  dass  sie  von  allen 
auf  die  Entscheidung  wirkenden  Gerichtshandluu- 
gen  und  deren  Gründen  genaue  Auskunft  erhalten. 
Und  diese  Oeflentlichkeit  verlangt  denn  auch  der 
Verfasser  mit  vollem  Rechte,  mit  der  weitern  For¬ 
derung  (S.  258),  dass  dem  Ziehen  einer  Person 
zur  weitern  Untersuchung  in  Criminallallen  (Spe- 
cialunlersuchung )  in  der  Regel  ein  besonderes  Er- 
kenntniss  der  Versetzung  in  den  Anklagestand  vor¬ 
ausgehen,  und  diese  Untersuchung  rechtlich  begrün¬ 
den  müsse. 

Weniger  hat  uns  dagegen  die  Behandlung  der 
Lehre  von  der  Polizey  genügt.  Den  Hauptpunct 
der  Polizey,  das  Criterium,  worin  das  Weseu  ihrer 
Wirksamkeit  und  ihr  entscheidender  Charakter  liegt, 

—  den  Umstand,  dass  sie  zur  unmittelbaren,  di- 
recten  positiven  Erhaltung  und  Förderung  des  Staats¬ 
zweckes  bestimmt  ist,  während  Gesetzgebung  und 
Rechtsjiflege  nur  auf  indirectem  Wege,  nür  ne¬ 
gativ,  durch  Leitung  des  Willens  der  Bürger  zur 
Rechtlichkeit,  also  blos  psychologisch,  hierfür  wir¬ 
ken  —  hat  der  Verfasser  ganz  unbeachtet  gdasseu. 
Nicht  in  den  Objecten  der  Thätigkeit  der  Polizey 

—  wie  der  Verf.  ('S.  24o  fg.)  annimmt,  —  liegt 
ihr  eigentümlicher  Charakter,  sondern  darin,  wie 
sich  ihre  Thätigkeit  für  diese  Objecte  äussert.  Wird 
dieser  Punct  übersehen,  so  wird  ihr  Verhältnis« 
zur  Rechtspflege  nie  mit  Sicherheit  zu  bestimmen 
und  zu  ordnen  seyn.  Durch  den  (S.  245)  erwähnten 
Unterschied  zwischen  Verbrechen  und  Polizeyuber- 
tretungen  ist  namentlich  für  die  Stellung  der  Po¬ 
lizey  gegen  die  Strafjustiz  ganz  und  gar  nichts  ge¬ 
wonnen.  Wirklich  zu  Stande  gekommene  Gesetz¬ 
übertretungen,  gleichviel,  es  seyen  Verbrechen  oder 
blosse  sogenannte  Polizeyübertretungen ,  bestrafen , 
kann  eigentlich  die  Polizey  nie.  Sie  hat,  und  zwar 
auf  ihre  Weise,  durch  directe  Thätigkeit  nur  da¬ 
für  zu  sorgen,  dass  dergleichen  nirgends  zu  Stande 
kommen.  Sie  hat  solche  blos  zu  verhindern ;  wenn 
ihr  aber  dieses  Verhindern  nicht  gelungen  seyn 
sollte,  das  Weitere  der  Strafjustiz  zu  überlassen.  — 
Auch  gegen  die,  bey  der  Lehre  von  der  Culturpo- 
lizey  geäusserten,  Ideen  des  Verfassers  (S.  249)  über 
die  Stellung  der  Kirche  zum  Staate  möchte  sich 
noch  Manches  erinnern  lassen.  Da  die  äussere 
Freyheit  des  Menschen  auf  seiner  innern  ruht,  und 
die  Rechtlichkeit  durch  die  Sittlichkeit  und  religiö¬ 
sen  Sinn  bedingt  ist;  so  lassen  sich  Kirche  und 
Staat  doch  wohl  nicht  zwey  neben  einander  sie- 
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hende  organische  Ganze  betrachten,  sondern  die 
Kirche  ist  nur  ein  Glied,  jedoch  ein  Hauptglied  des 
organischen  Ganzen,  das  der  Staat  bildet.  Die  Stel¬ 
lung  des  Staates  gegen  die  Kirche  ist  nicht  blos,  wie 
der  Verfasser  annimmt,  negativ ,  d.  h.  darauf  be¬ 
rechnet,  dass  die  Kirche  durch  ihre  Wirksamkeit 
für  die  Volksbildung  dem  Staate  nicht  entgegen 
trete ,  sondern  sie  ist  wirklich  positiver  Art,  d.  h. 
der  Staat  kann  von  der  Kirche  fordern,  dass  sie 
seine  Zwecke  wirklich  fördere,  und  ihr  die  innern 
und  aussern  Einrichtungen  geben,  welche  zu  dem 
Ende  nöthig  sind. 

Bey  der  übrigens  sehr  gut  behandelten  Lehre 
vom  Finanzwesen  nimmt  der  Verf.  ('S.  270)  die 
Domänen  und  deren  Aufrechterhaltung  um  deswil¬ 
len  in  Schutz,  weil  das  Eigenlhum  des  Staates  nicht 
der  jetzigen  Gesammtheit  seiner  Glieder  gehöre, 
sondern  der  Gesammtheit  aller  vorhandenen  und 
künftigen  Geschlechter.  —  Ein  mehr  schimmern¬ 
der,  als  treflender  und  wirklich  haltbarer  Grund. 
Erhöht  die  Veräusserung  der  Domänen  das  Natio¬ 
naleinkommen,  entlastet  sie  also  dadurch  das  Volk 
von  Abgaben,  welche  es  bey  deren  Nichtveräusse- 
rung  treffen  würden,  oder  werden  sie  zum  Abtrage 
von  Schulden  verwendet;  so  kommt  die  Veräusse¬ 
rung  auch  der  künftigen  Generation  zu  gut,  und 
zwar,  unter  der  ersten  Voraussetzung,  auf  eine  wirk¬ 
samere  Weise,  als  die  Erhaltung.  Durch  den  er¬ 
höhten  Ertrag  gewinnt  nicht  nur  die  Gegenwart, 
sondern  auch  die  Zukunft.  Nur  dann  di’uckt  die 
Vei’äusserung  die  künftigen  Geschlechter,  wenn  der 
Erlös  der  Vex'äusserungen  nutzlos  verthan  würde; 
wie  dieses  freylich  leider  oft  geschehen  ist. 

Ein  sehr  interessantes  Capitel  ist  das  letzte  der 
innern  Politik,  von  den  Reformen  im  Staate.  Sie 
sind  ihrem  Wesen  nach  nichts  anderes,  als  (S.  286) 
allmalige  Fortbildungen  und  Verbesserungen  der 
Verfassung,  Regierung  und  Verwaltung,  so  wie  sie 
nach  den  Fortschritten  nach  allen  Richtungen  der 
Cultur  gefordert  werden.  Sie  gehen  aus  der  Natur 
des  Staates,  als  lebendiges  Wesen  betrachtet,  als 
unerlässlich  nothwendig  hervor.  Eben  so  wie  die 
Individuen  müssen  auch  die  Nationen  in  der 
Cultur  vorwärts  schreiten,  wenn  sie  nicht  Rück¬ 
schritte  zum  Schlechtem  machen  wollen.  In  jenen 
Fortschritten  zum  Bessern  aber,  wozu  die  Völker 
nach  dem  Weltplane  bestimmt  sind,  sollen  sie  durch 
die  Regierungen  nicht  gehindert  werden.  Vielmehr 
ist  es  die  schönste  und  höchste  Auigabe  für  die 
Letztem,  die  Fortschritte  ihrer  Völker  auf  jede 
Weise  zu  schützen  und  zu  begünstigen.  Und  so¬ 
bald  nur  die  Regierungen  hierin  ihre  Schuldigkeit 
thun,  so  wird  es  nicht  an  wirklichen  Fortschritten 
der  Völker  zum  Bessern  fehlen.  Die  Anregung 
dazu  kann  zwar  von  unten  gegeben  werden,  aber 
die  Reformen  selbst  müssen  von  oben  herab  kom¬ 
men,  d.  h.  von  der  gesetzgebenden  und  vollziehen¬ 
den  Gewalt,  als  der  vereinten  höchsten  Macht  im 
Staate,  ausgehen.  Verfolgt  ein  Gouvernement  die¬ 
sen  Weg,  so  ist  diess  der  sicherste,  um  seine  Stabi-  i 
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i  lität  zu  bewähren  und  zu  sichern  (S.  290).  —  Den 
Unterschied  zwischen  solchen  Reformen  — -  dem  si¬ 
chersten  Schutzmittel  gegen  Revolutionen  —  und 
diesen  selbst  hat  der  Verfasser  (S.  295)  sehr  gut 
auseinander  gesetzt. 

Das  Lehrgebäude  der  äusaern  Politik  des  Ver¬ 
fassers,  das  den  Schluss  seiner  Grundzüge  macht, 
ruht  auf  der  Maxime  (S.  3o8) :  L' honnetete  est  lei 
meilleure  politique ,  zu  der  sich  jeder  denkende 
Staatsmann  bekennen  wird  und  muss.  Denn  (S. 
5i5)  das  Ansehen  eines  Staates  bey  den  andern  und 
die  Anknüpfung  und  Erhaltung  woblthätiger  Freund¬ 
schaftsverhältnisse  mit  denselben  beruht  überhaupt 
auf  denselben  Bedingungen,  auf  welchen  das  Anse¬ 
hen  der  einzelnen  Menschen  und  die  Achtung  und 
Freundschaft  Anderer  gegen  ihn  beruhen,  aut  Recht¬ 
schaffenheit ,  Verstand  und  Thatkraft ,  und  das 
wahre  Staatsinleresse  nach  Aussen  besteht  darin, 
bey  Andern  den  Glauben  an  das  Daseyn  dieser  Be¬ 
dingungen  bey  uns,  sich  zu  erhalten.  Namentlich 
empfiehlt  der  Verf.  (S.  324)  die  oben  angedeutete 
Maxime  allen  diplomatischen  Agenten  zur  sorgfäl¬ 
tigsten  Beachtung.  Ueberhaupt  empfehlen  wir  je¬ 
dem,  der  mit  derartigen  Geschäften  zu  thun  haben 
mag ,  das  Capitel  von  der  politischen  Unterhand¬ 
lungskunst  (S;  321  —  328)  zum  aufmerksamen  Stu¬ 
dium.  „Wie  überall  in  der  Politik,  auch  in  der 
Unterhandlungskunst,  sind  Hinterlist  und  Betrug 
nur  betrügende  Götzen.  Moral  und  Recht  dagegen, 
verbunden  mit  der  Einsicht  und  einem  auf  Ge¬ 
schäftsübung  und  Menschenkenntniss  gegründeten 
Tacle,  werden  immer  am  sichersten  zum  Ziele  füh- 
rer.“  —  Was  endlich  den  Krieg,  als  Gegenstand 
der  äussern  Politik,  betrifft,  bekennt  sich  der  Verf. 
(S.  54i)  zu  der  sehr  wahren  Lehre:  ein  langer 
Friede  ist  überall  das  Beste ,  was  man  den  Staa¬ 
ten  wünschen  kann.  Möge  diese  Lehre  überall  die 
nöthige  und  wohlverdiente  Beherzigung  finden. 

Latz. 


Kurze  Anzeigen. 

Reisebilder  aus  der  Levante .  Aus  dem  Englischen 
von  Rudolf  Lindau ,  mit  einer  Vorrede  von 
kVilh.  Adolf  Lindau.  Dresden  und  Leipzig,  in 
der  Arnoldschen  Buchhandlung.  1828.  269  S. 

(1  Thlr.  8  Gr.) 

Hauptsächlich  die  Puncte,  wo  die  sieben  Kir¬ 
chen  Asiens,  welche  Johannes  in  seiner  Offenba¬ 
rung  aufführt,  einst  im  blühenden  Zustande  waren, 
finden  hier  eine  speciellere  Schilderung,  als  man  iu 
den  meisten  neuen  Reisen  zu  lesen  gewohnt  ist. 
Hier  und  da  klingt  es  ein  wenig  fromm.  Der  Vf. 
schreibt  dem  guten  Johannes  mehr  Prophezeihungs- 
gabe  zu,  als  Rec.  einzuräumen  gesonnen  ist  (S.  172). 
Allein  davon  abgesehen,  gewährt  das  Buch  eben  so 
viel  Belehrung,  als  Unterhaltung.  Die  Cycladen 
erscheinen  zuerst.  Suniums  Tempel trümmein  er¬ 
regen  unter  allen  Ruinen  den  malerischsten  Ein- 
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druck.  Von  den  Mordscenen  auf  Chios  bringt  der 
Verf.  schreckliche  Details  bey.  Das  Leben  der  Grie¬ 
chen  in  Smyrna  gleicht  dem  Armen,  über  dessen 
Haupte  das  Schwert  au  einem  Pferdehaare  unun¬ 
terbrochen  hängt.  Auf  dem  blossen  Versuche  der 
Flucht  stand  der  Tod.  Ihr  Zustand  ist  ein  ewiger 
Kampf  mit  der  Angst.  Vielleicht  gibt  der  grosse 
Beobachter  nächstens  einen  Commentar  darüber. 
Eine  Episode  von  Schurkerey  eines  österreichischen 
(Japitains  lese  man  S.  91  und  92  nach.  —  Ephe¬ 
sus  ist  von  der  Erde  verschwunden.  Aus  seinen 
Trümmern  erstieg  ein  Dorf  von  5o  —  4o  Lehm¬ 
hütten.  Sümpfe  und  Moräste  lassen  nicht  zu,  die 
wenigen  Säulenreste  zu  besuchen.  Doch  finden 
sich  noch  die  des  Theaters,  wo  die  Goldschmiede 
gegen  Paulus  den  Aufstand  erregten.  Sie  nehmen 
einen  ansehnlichen  Raum  ein.  Auch  um  Laodi - 
cea  ist  Alles  verödet  und  zerstört.  Ein  elendes 
Dorf  erhält  allein  die  Spur  der  Gegend,  wo  es 
stand.  Philadelphia  und  Sardes  sind  ein  wenig 
besser  berathen,  wenigstens  die  ei'stere,  worin  2000 
Christen  wohnen.  Die  Rückreise  führt  über  Smyrna, 
Phocäa,  Scios,  Palhmos ,  Sime.  Nützliche  Anmer¬ 
kungen  und  Zusätze  schliessen.  Sie  verbreiten 
sich  vornehmlich  über  das  Leben  der  Europäer  in 
Smyrna  und  über  die  kleinasiatische  Küste,  wo¬ 
hin  zuletzt  der  Caplan  der  englischen  Gesandt¬ 
schaft  zu  Constantinopel,  Arundell,  eine  Reise  1826 
machte.  Er  besuchte  gleichfalls  die  sogenannten 
„ sieben  Kirchen —  S.  76  steht:  „Wenn  die 
Fasern  des  Metalls  (bey  den  Damascenersäbeln)  ge¬ 
flechtartig  und  untermischt  sind,  so  wird  diess  als 
Probe  ihrer  Trefflichkeit  angesehen/4  Diess  ver¬ 
stehen  wir  nicht  vollkommen,  denn  Eisen  ist  doch 
nicht  aus  Fasern  zusammengesetzt? 


'//pouvo?  ' Ay.tiav$Qiii)q  6v6/.ic*tu  ytcopergt iux.  Heronis 
Alexandrini  definitiories  geometricae.  Antehac 
nunquam  nisi  per  Conr.  Dasypodium  Argent. 
1670  editae.  Recensuit  notasque  maximam  par- 
tem  criticas  adspersit  C-  F.  F.  Hasen  balg, 
Phil.  Dr.  Stralsundiae ,  sumlibus  Trinii.  1826.  VIII 
u.  28  S.  4.  (8  Gr.) 

Vorstehende  kleine  Schrift  des  Hero  von  Alexan¬ 
drien,  weniger  bekannt,  als  mehrere  andere  dessel¬ 
ben  Mathematikers,  aber  auch  weniger  wichtig,  kann 
doch,  wie  der  Herausgeber  bemerkt,  dem  Philolo¬ 
gen  bey  kritischen  Arbeiten  über  andere  geometri¬ 
sche  Schriften  des  Alterthums  von  einigem  Nutzen 
seyn,  indem  vielleicht  hier  und  da,  bey  verschiede¬ 
nen  sich  darbietenden  Lesarten,  Herons  ovöpuxu  ge¬ 
eignet  sind,  über  die  Fasslichkeit  dieses  oder  jenes 
ter minus  zu  entscheiden.  Hr.  H.  fand  den  Text 
äusserst  verdorben  und  hat,  von  Codicibus  ent- 
blösst,  ihn  durch  zahlreiche  Conjecturen,  die  häufig 
sehr  nahe  liegen,  zu  verbessern  gesucht.  Wegen 
dieses,  vielen  Philologen  leicht  zu  kühn  scheinen¬ 
den,  Verfahrens  beruft  er  sich  auf  einen  Ausspruch 


Camerers ,  in  der  Vorrede  zu  seiner  schönen  Aus¬ 
gabe  des  Euklides,  worin  dieser  die  Behauptung 
geltend  zu  machen  sucht,  dass  die  philologische  Kri¬ 
tik  bey  mathematischen  Schriften  nicht  ganz  diesel¬ 
ben  Gesetze  habe,  wie  bey  andern,  indem  sie  freyer 
ausgeübt  werden  könne,  was  wohl  auch,  da  man 
hier  meistens  des  Gegenstandes  völlig  mächtig  ist, 
und  oft  aus  wenigen  Bruchstücken  nicht  blos  eines 
Satzes,  sondern  selbst  eines  Buches  das  Ganze  mit 
Glück,  gleichsam  halb  a  priori ,  wieder  hersteilen 
kann,  kaum  geleugnet  werden  dürfte.  Indess  ver¬ 
führte  doch  vielleicht  selbst  einen  Hob.  Simson  diese 
Freyheil,  zuweilen  zu  weit  zu  gehen,  und  man  wird 
immer  Ursache  haben,  sich  zu  hüten,  die  heilige 
Scheu,  die  man  einem,  wenn  auch  verstümmelten  u. 
geringfügigen,  Denkmale  des  Alterthums  schuldig  ist, 
aus  den  Augen  zu  setzen,  damit  es  weder  durch 
grausamen  Meissei  noch  mehr  zerslückt,  noch  durch 
die  ungeschickte  Hand  des  Ergänzers  entstellt  werde. 
Obgleich  wir  diesen  Vorwurf  Hrn.  H.  keinesweges 
machen;  so  müssen  wir  doch  bemerken,  dass  er  in 
der  Voi*rede  einige  Veränderungen,  wiewohl  von  we¬ 
niger  Bedeutung,  wieder  zurücknimmt,  die  in  den 
Text  eingellossen  waren.  Hr.  H.  macht  Hoffnung, 
bey  andern  Gelegenheiten  (diese  Erstlingsschrift  des¬ 
selben  ei'schien  ursprünglich  als  Schulprogarnin ) 
eine  schon  gefertigte  Uebersetzung  und  einen  noch 
auszuarbeitenden  Commentar  zu  diesen  Definitionen 
bekannt  zu  machen. 


V äcuna.  Erzählungen  für  Fi'eystunden ,  vorzüg¬ 

lich  der  Jugend.  Von  A.  J.  E.  Langbein. 

Berlin,  Verlag  der  Buchhandlung  von  Amelang. 
1826.  IV  u.  536  S.  8.  (1  Thlr.  12  Gt.) 

Weder  für  die  zarte,  noch  für  die  reifere  Ju¬ 
gend  bieten  diese  20  Erzählungen  eine  belehrende 
Unterhaltung  dar.  In  den  hier  aufgenomrnenen 
Mährchen  —  Mährchen  sind  überhaupt  keine  der 
Jugend  zu  empfehlende  Lectüre  —  kommen  zum 
Theil  sehr  abgeschmackte  Dinge  vor,  z.B.  in  No.  i  i. 
Hier  hebt  ein  kleiner  Knabe  gegen  einen  Menschen 
fressenden  Riesen  einen  Strohhalm  empor;  der 
Riese  stösst  die  Slubendecke  ein ,  findet  unter  den 
Trümmern  des  einstürzenden  Hauses  sein  Grab; 
wölbt  aber  durch  seinen  Leichnam  dem  Knaben 
eine  Höhle,  in  welcher  er  unbeschädigt  blieb.  Die 
nicht  mährartigen  Erzählungen  sind  nicht  viel  besser. 
In  No.  11.  kann  eine  Dame,  welche  sich  über  die 
Mutter  Eva  aufhielt,  der  Begierde,  barfuss  durch, 
den  Entenpfuhl  zu  wandern,  nicht  widerstehen!  In 
mehrern  Erzählungen  kommt  es  zu  Priigeleyen  etc. 
Was  kann  die  Jugend  aus  solchem  zusammenge¬ 
schriebenen  Gemengsel  lernen?  Was  im  Nachträge 
zur  neunten  Erzählung,  welche  ebenfalls  zu  den 
schon  anderwärts  gedruckten  gehört,  über  das  Lehr¬ 
reiche  bemerkt  wird,  welches  flir  die  Jugend  darin 
liegen  soll,  ist  durchaus  ungenügend. 
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Römisch- deutsche  Literatur. 

Cicero* s  zweyte  Philippische  Rede  (,)  übersetzt 
von  Dr.  Heinr,  Arnold  Wilhelm  W  in  ck  l  e  r , 

ordentlichem  zweyten  Lehrer  am  akademischen  Gymnasinm 
und  Privat-Docenten  (?)  *)  an  der  Ludewigs-Universitat  zu 
Giessen.  Marburg,  b.  Krieger.  1828.  XVIII  u. 
82  S.  8.  (6  Gr.) 

So  sehr  sich  cliess  Schriftchen  durch  das  Aeus- 
sere,  durch  Papier  und  Druck  ins  Gemeinste  ver¬ 
liert;  so  ist  es  doch  vor  dem  literarischen  Richt¬ 
stuhle  der  Beachtung  werth,  wozu  kommt,  dass 
bekanntlich  diese  Staats-,  obschon  nicht  wirk¬ 
lich  im  Senate  gehaltene  Rede  (divinam  Philip - 
picam  nennt  sie  Juvenalis,  Sat.  X.  125.)  für  ein 
rednerisches  Meisterstück  gehalten  wird.  Ueber- 
gehen  wir,  aus  Beschränktheit,  die,  in  dem  Vor¬ 
worte  mitgetheilte,  politische  Einleitung  in  sie, 
die  den  Kenner  der  damaligen  merk-  und  denk¬ 
würdigen  Zeitumstände  darthut,  und  sie  aus  dem 
Geiste  und  dem  eigentümlichen  Gemüthe  eines 
Cicero  zu  verstehen  und  geniessen  lehrt,  um  zu¬ 
nächst  dem,  uns  hier  obliegenden,  Berufe  der  Be¬ 
urteilung  der  Uebersetzung  obzuliegen,  maas- 
sen  es  noch  immer  an  mehrern  genügenden  Mu¬ 
stern  in  diesem  Fache  unter  uns  fehlt.  Diene, 
ohne  absichtliche  Wahl,  dazu  der  Anfang  des  i4. 
Abschnittes :  Tu  vero  adscribe  me  talem  in  nu- 
merum;  sed  unam  rem  vereor  ne  non  probes.  Si 
enim  fuissem,  non  solum  regem ,  sed  regnum  etiam 
de  republica  sustulissem ;  et ,  si  meus  stilus  ille 
fuisset ,  ut  dicitur ,  mihi  crede ,  non  solum  unum 
actum ,  sed  totam  fabulam  confecissem.  Quam - 
quam ,  si  iriterfici  Caesarem  voluisse ,  crimen  est , 
vide,  quaeso ,  Antoni,  quid  tibi  futurum  sit ,  quem 
et  Narbone  hoc  consilium  cum  C.  Trebonio  cepisse 
notissirnum  est ,  et  ob  ejus  consilii  societatem,  qituni 
interficeretur  Caesar ,  tum  te  a  Trebonio  vidimus 
sevocari.  Ego  autem,  Ade,  quam  tecum  agam  non 
inimice ;  quod  bene  cogitasti  aliquando ,  laudo , 
quod  non  indicasti,  gratias  ago ,  quod  non  fecisti, 
ignosco.  Virum  res  illa  quaerebat.  „Rechne  mich 
immer  zu  dieser  Ehrenzahl!  Aber  (,)  nur  Eins 

*)  In  dem  neuesten  Verz.  der  Vorlesungen  auf  der  Univers, 
Giessen  titulirt  er  sich :  Privatdocent  und  Pädagog¬ 
lehrer,  und  erklärt  diese  Rede  in  lateinischer  Sprache. 
Ziveyter  Band. 


1  besorg’  ich,  möchtest  du  nicht  verwahrscheinli- 
chen.  Hätte  ich  zur  Zahl  gehört,  so  hätte  ich 
nicht  nur  den  König,  nein  (,)  auch  die  Königs¬ 
herrschaft  aus  dem  Staate  vertilgt;  und  (,)  hätte 
ich  deiner  Behauptung  nach  den  Griffel  geführt, 
glaube  mir,  nicht  nur  ein  Aufzug,  nein  (,)  das 
ganze  Trauerspiel  wäre  vollendet  worden.  Wie¬ 
wohl,  wenn  Cäsars  Ermordung  gewünscht  zu  ha¬ 
ben  (,)  Verbrechen  ist,  so  erwäge  doch,  Antonius, 
dein  dir  bevorstehendes  Loos,  da  du,  wie  allge¬ 
mein  bekannt,  mit  C.  Trebonius  zu  Narbo  den 
Mordanschlag  fasstest  (,)  und  wir  dich  wegen  dieses 
Anschlags  Gemeinschaft  von  da,  wo  gerade  C. 
niedergestossen  wurde,  durch  T.  bey  Seite  rufen 
sahen.  Indess  ich  lobe,  siehe  (,)  wie  wenig  un¬ 
freundschaftlich  ich  gegen  dich  handle  (!),  die 
vormalige  gute  Absicht;  danke  für  unterbliebene 
Anzeige  und  verzeihe  dir  der  Ausführung  Unter¬ 
lassung.  Einen  Mann  erforderte  eine  That.“ 

Wenn  es  hier  amtlich- treue,  unerlässliche, 
dem  selbstgewählten  Berufe  gemässe,  Wiedergabe 
des  Gehaltes  und  der  Gestalt  gilt,  deren  strenge 
Beurtheilung  dem  dazu  ernannten  Richter  anver¬ 
traut  ist,  da  kann  es  nicht  an  mancher  ungesuch¬ 
ten  Ausstellung  fehlen:  Z.  B.  das  kräftige,  tu 
vero ,  ist  ganz  verfehlt;  Rechnen  und  Ehrenzahl 
ist  der  Urschrift  fremd.  Unam  rem  heisst  es, 
nicht  unum ;  Ein  Ding ,  in  pllichtlicher  Wörtlich¬ 
keit,  war  ganz  entsprechend,  und  wirklich  widrig 
ist  das  Einfache  probes,  statt  bewähren,  in  das  Selt¬ 
same,  Ausgedehnte  ,,verwahrscheinlichenil  umge¬ 
setzt.  Si  enim  fuissem,  war  absichtlich  kurz  und 
halbdunkel  hingeslellt;  hier  ist  es,  dem  Geiste  der 
D  eutschung  entgegen,  erklärt.  Nein,  ist  müssig; 
regnum  war  Königthum.  Respublica  ist  jetzt  im¬ 
mer  noch  fr  eye  Verfassung,  nicht  —  Staat.  Ut 
dicitur ,  deiner  Behauptung  nach?  ist  ein  Missgriff; 
nicht  minder  die  passive  Form,  „wäre  vollendet 
worden,“  statt  der  wesentlich  davon  unterschiede¬ 
nen  ,  activen.  Wie  häufig  sündigen  hier  immer 
noch  unsre  Erklärer  und  Uebersetzer!  Fabula 
ist  Spiel,  Bühnenspiel,  aber  nicht  Trauerspiel. 
Der  Deutscher  muss  sich  keine  Verbesserung  oder 
Erweiterung  seiner  Urschrift  anmaassen.  Dein  be¬ 
vorstehendes  Loos,  statt  quid  tibi  futurum  sit? 
Welch  ein  Unterschied  zwischen  Beyden!  Und 
wo  ist  denn  der  logische  und  sprachliche  Zusam¬ 
menhang  zwischen  „Wiewohl  —  so  erwäge  doch 
u.  s.  w.u?  Wenn  jedoch  u.  s.  w.,  musste  es  heis- 
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sen.  Hoc  consilium,  Mordanschlag?  Ist  es  deutsch 
und  verständlich,  zu  sagen:  „Wegen  dieses  Mord¬ 
anschlages  Gemeinschaft“?  Ego  autem  etc.  „je¬ 
doch  ich  lobe“  u.  s.  w.  anstatt:  Ich  aber  u.  s.  w. 
„Gegen  dich  handle“  u.  s.  w.  ?  Wer  wird  hier 
an  tecum  agam  denken?  Non  inimice  hat  seine 
Kraft  und  Schönheit  verloren.  Zugleich  ist  der 
unverkennbare  numerus  in  dieser  ganzen,  schönen 
Stelle  hingeopfert.  Endlich  ist  die  Stelle  :  vi- 
Tum  u.  s.  w.  völlig  verfehlt  und  entstellt;  illa  res 
ist  ja  gar  nicht  wiedergegeben! 

Sonst  wollen  wir  nicht  mit  dem  Verf.  rech¬ 
ten,  dass  er  fast  zuerst  versuchte,  lat.  Titelna¬ 
men  (?)  durch  deutsche  zu  ersetzen;  „ich  selbst, 
sagt  er,  lege  auf  solche  Umdeutschungen  wenig 
Gewicht.“  Consul  deutscht  er  Reichsfeldherr,  Se- 
natus  Reichsrath,  Censor  Sittenrichter,  Augur  Vo¬ 
gelpriester,  Tribunus  plebis  Volksvertreter,  Dicta- 
tor  Freyherrscher,  —  Gewalthaber  dünkt  ihm  zu 
allgemein,  —  Jupiter  der  Hemmer,  klingt  ihm 
widrig.  Ausserdem  berührt  der  Verf.  noch  ein¬ 
zelne  Stellen  dieser  Rede,  wobey  er  Missfallen, 
Zweifel  und  Vermuthungen  ausspricht,  deren  nä¬ 
here  Erwägung  wir  aber  nicht  in  unsern  beeng¬ 
ten  Bereich  ziehen  dürfen.  Nur  das  daraus,  dass 
er  auch  durch  einige  absichtlich  hervorgehobene 
Geständnisse  fast  neue  Schatten  auf  den  Charak¬ 
ter  eines  Cicero  zu  werfen  beabsichtete.  Abge¬ 
schmackt,  folgewidrig  und  seinen  eigenen  Deut- 
schungsversuchen  entgegen  ist  es  und  rügewürdig, 
dass  Herr  W.  selbst  die  wahren,  oder  auch  wohl 
nur  die  vermeintlichen  und  herkömmlichen  Ab¬ 
schnitte  der  Rede  durch:  Capitel  X,  XI  u.  s.  w. 
bezeichnet. 


Des  Publius  Ovidius  Naso  Festkalender .  ImVers- 
maasse  des  Originals  übersetzt  (,)  und  mit  An¬ 
merkungen  begleitet  von  Karl  G  eib.  Erlan¬ 
gen,  in  der  Palmischen  Verlagsbuchhandlung. 
1828.  VI  u.  3o8  S.  8.  (20  Gr.) 

Dieses  didactische  Gedicht,  heisst  es  so  unbe¬ 
dacht  hin,  beschreibt  u.  s.  w.,  statt,  belehrt ;  denn, 
ein  beschreibendes  Gedicht  ist  nicht  geradehin 
ein  Lehrgedicht.  „Mit  Darstellungen  aus  der 
griechisch-römischen  Mythologie  u.  s.  w.  verwebt.“ 
Diess  lautet  wirklich  so,  als  gehörten  diese  ver¬ 
webten  Darstellungen  nicht  eigentlich  in  seinen 
Dichtungsplan.  Für  deutsche  Leser,  die  der  me¬ 
trische  Uebersetzer  doch  wohl  zunächst  bedenken 
wollte,  bedurfte  es  einer  weit  bestimmtem  Erklä¬ 
rung  über  diesen  poetischen,  sechsmonatlichen  Fest¬ 
kalender,  so  wie  einer  theoretischen  Aufstellung 
seines  wahren  Werthes.  Wie  flach  und  einseitig 
heisst  es  dann:  diess  Werk  sey  für  „römische 
Chronologie  und  Alterthumskunde“  wichtig!  Sein 
weit  höherer  Werth,  bezüglich  auf  Erweiterung 
der  Sprache,  der  phantasiereichen  Einkleidung 
u.  s.  w.,  scheint  hier  gar  nicht  genug  erkannt  zu 


seyn.  Denn,  was  bald  darauf  von  reizenden 
Fictionen,  von  mancher  trocknen  Aufzählung  der 
Festtage,  vom  elegischen  Versmaasse  u.  s.  w.  ge¬ 
sagt  wird,  ist  keine  nähere  Bestimmung  des  Wer¬ 
thes  oder  Unwerthes  dieser  poeiisch  -  metrischen 
Arbeit,  wohl  aber  eine  Andeutung  der  Schwie¬ 
rigkeit  der  Verdeutschung ,  welche  Hr.  G.,  als  sol¬ 
che,  nicht  mit  einer  Uebersetzung  verwechseln 
durfte.  Sehr  unklar  dünkt  uns  des  Verf.  Grund¬ 
satz,  wenn  nicht  voll  Widerspruch,  „dass  man  die 
möglichste  Treue  beobachten,  sich  aber  mehr  an 
Darstellung,  als  an  die  Wolle  (?)  des  Originals 
(der  Urschrift)  halten  müsse.“  Nicht  gern  ver¬ 
zeiht  man  einem  Schriftsteller,  der  ohne,  Lust  und 
Beruf  zur  Klarheit  und  strengen  Bestimmtheit, 
nicht  bedacht  genug  hinschreibt.  Z.  B.  „Ich  habe 
die  verschiedenen  Ausgaben  zu  Ralhe  gezogen.“ 
Sind  das  die  wirklich  (von  einander)  verschiede¬ 
nen :,  oder  nur  verschiedene?  Bey  Aufführung  der 
einzigen  Ausgabe  von  J.  Pb.  Krebs ,  der  der  Ue¬ 
bersetzer  vorzüglich  gefolgt  sey  will,  fehlt,  sehr 
unkritisch,  Jahr ,  Ort  und  Format.  Uebrigens 
können  wir  wohl  von  strenger  und  treuer  Müh¬ 
samkeit  des  Uebersetzers  und  von  mancher  besieg¬ 
ten  Schwierigkeit  sprechen,  weniger  aber  von  stets 
glücklicher  Gelungenheit.  Davon  zeuge,  trotz  uns¬ 
rer  örtlichen  Beschränktheit,  der  wörtlich  ertheilte 
Anfang : 

Zeiten,  und  was  sie  bewirkt,  wie  im  latischeu  Jahr  sie  ge¬ 
ordnet, 

sing’  ich,  der  Stern’  Aufgang,  und  wie  sie  tauchen  in’s 

Meer. 

Cäsar  Germanicus,  hier  empfange  mit  gütigem  Antlitz, 
was  ich  vollbracht,  und  den  Lauf  lenke  des  furchtsamen 

Schilfs ! 

Sey  die  Ehre  der  Pflicht  auch  klein ,  doch  verachte  sie 

nimmer  — 

huldreich  nahe  zu  dem,  was  dir  als  Gabe  geweiht! 

Heiligen  Brauch,  entnommen  der  Vorwelt  Büchern,  erfährst  du, 
und,  wie  jeglicher  Tag  eig’ne  Verdienste  bewahrt. 

Finden  wirst  du  allhier  auch  eure  häuslichen  Feste, 
oft  vom  Vater  darin  lesen  und  oft  von  dem  Ahn. 

Die  sacherklärenden  Anmerkungen ,  nach  den 
sechs  Gesängen  und  nach  einzelnen  Versen  geord¬ 
net  und  angeschlossen,  besagen  nur  Alltägliches, 
ohne  irgendeine  neue,  kräftigere  Erläuterung  der 
behandelten  Stoffe,  werden  aber  dem  (gebildeten) 
unlateinischen  Leser,  falls  er  sich  findet,  hülflich 
seyn,  so  wie  der  beygegebene  römische  Kalender 
nach  der  ob  benannten  Ausgabe. 


Des  Dec.  Magnus  Ausonius  Mosella.  Lateinisch 
und  deutsch.  Nebst  einem  Anhänge,  enthaltend 
einen  Abriss  von  des  Dichters  Leben .  Anmer¬ 
kungen  zur  Mosella,  die  Gedichte  auf  Bissula, 
von  Dr.  Eduard  Pöcking •  Berlin,  im  Verl, 
d.  Nicolai’schen  Buchh.  1828.  72  S.  4.  (1  Thlr.) 
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Das  elegante,  fast  prachtvolle  Aeussere  dieser 
Druckschrift  gefällt  wohl,  und  lässt  auch  den  Preis 
sehr  billig  finden.  Sonst,  wir  gestehen  es,  über¬ 
raschte  es  uns  gar  sehr,  auf  kurz  vorher  u.  schnell 
hinter  einander  erschienene,  und  uns  bekannt  ge¬ 
wordene,  ähnliche  Bearbeitungen  der  Mosel/a  des 
Ausonius,  von  F>  Lassaul 'x  (1802,  8.),  Adam  Storch , 
Ludw.  Tross ,  und  von  oben  genanntem,  Carl  Geib , 
eine  neue  zur  Ansicht  und  Beurtheilung  vorzu¬ 
finden;  aber  wir  versichern,  dass  sie  sich  bewährt, 
und  den  Rang,  den  sie  vor  ihren,  etwas  frühem, 
Nebenbuhlerinnen  zu  erringen  bemüht  war,  wirk¬ 
lich  erreichte  und  jetzt  behauptet.  Zwar  ist  we¬ 
der  Ausonius  selbst  ein  Dichter  von  schöpferischem 
Belange,  noch  sein  Moselgedicht  von  classisch- 
dichterischem  Werthe;  allein,  es  bleibt  doch,  theils 
für  die  spätere,  römische,  poetische  Literatur  im 
Allgemeinen,  theils  für  jeden  gelehrten  Mosellaner 
im  Besondere,  oin  erwünschtes  Vermächtniss  aus 
der  römisch-literarischen  Altzeit,  und  jeder  Freund 
des  deutschen  Vaterlandes  muss  sich  freuen,  dass 
schon  vor  anderthalbtausend  Jahren  ein  schöner, 
deutscher  Strom  in  der  Heimath  den  Verfasser 
zum,  wenn  auch  nicht  idealen,  doch  angemessenen 
und  erfreulichen,  poetischen  Lobpreis  begeisterte. 
Schon  daraus  rechtfertigt  sich  unsers  Verfs.  neues 
Bestreben,  des  Landes  Lob  auch  in  des  Landes 
Sprache  tönen  zu  lassen,  ja,  es  wird  rühmlich, 
wie  hier,  wenn  es  sich  von  einer  Seite  mit  selte¬ 
ner  Bescheidenheit  und  feinem  Geschmacke,  von 
anderer  Seite  nicht  ohne  sichtliche  Uebertreffung 
seiner  Vorgänger,  nicht  ohne  mögliche  Gelungen- 
heit  darthut.  Der  Verf.  wollte  eine  Verdeutschung 
gewähren,  welche  gleich  wenig  von  dem  Sinne 
und  Ausdrucke,  als  von  der  Kunst  der  vaterlän¬ 
dischen  Metrik  sich  entfremden,  folglich,  dem 
nicht  ganz  Unvertrauten  leicht  zugänglich,  ver¬ 
ständlich  und  angenehm  seyn  sollte.  Dieses  Zwe¬ 
ckes  ist  der  Verf. ,  und  gewiss  nicht  ohne  dank¬ 
volle  Anerkennung  betheiligter  Leser,  nicht  fehl 
gegangen.  Zugleich  ist  der  gegenüber  beygefügte 
Text  kritisch  genug  gestaltet,  maassen  alle  vor¬ 
handenen  Ausgaben,  bis  auf  Ugolets,  von  ihm  neu 
besichtigt  und  (in  den  Anmerkungen)  gewürdigt 
wurden.  Handschriftliches  ging  ihm  völlig  ab. 
Näheres  darüber  zu  ertheilen,  liegt  ausser  unserm 
Bereiche,  so  wenig  wir  auf  die  neu  ertheilte  Le¬ 
bensgeschichte  des  A.  eingehen  können,  die  der 
Verf.  mit  Sicherheit  aus  Quellen,  zunächst  aus 
seinen  Schriftwerken,  auszumitteln  vermochte. 
Die  Anmerkungen  enthalten  meist  gut  berechnete 
Erklärungen  des  Gedichtes  für  die  Ungelehrten, 
aber  nicht  Ungebildeten,  zugleich  auch  freysinnige 
und  begründete  Widerlegungen  der  Irrthümer, 
von  seinen  ^  orgängern,  meist  aber  von  L.  Tross, 
obschon  einem  Eingebornen  und  Moselbewohner, 
begangen.  Endlich  mögen  wohl  die  wenigen  und 
kleinen  Dichtungsspiele  des  Ausonius  auf  Bissula, 
sein  gefangenes  ,  aber  von  ihm  freygegebenes, 
Schwa benmädchen,  für  welches  der  Sechziger  eine 
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väterliche  Neigung  gewonnen  hattet  einer  Auf¬ 
nahme,  sammt  geschmeidiger,  versteht  sich,  nach 
der  Urschrift  gemessener,  Deutschung  und  Erklä¬ 
rung,  in  diesem  Moselgedichte  würdig  erfunden 
weiden.  Uns  haben  sie,  auch  bey  wiederholter 
Lesung,  gleiches  Vergnügen  gemacht,  und  der  Vf. 
sey  auch  dafür  von  uns  aufrichtig  belobt!  LTnsere 
Leser  aber  erfreue  doch  wenigstens  eine  Probe 
davon! 

Ad  pictorem,  de  Bis  sulae  imagirie. 

B  issula,  nec  eeris ,  nec  fuco  imitabilis  ullo,' 
naturale  decus  fictae  non  commodat  arti. 

Sandyx  et  cerussa ,  alias  simulate  puellas  • 
temperiem  hanc  vultus  nescit  manus.  Ergo  age ,  pictor, 
puniceas  confunde  rosas  et  lilia  misce , 
quique  erit  ex  illis  color  a'eris ,  ipse  erit  oris! 

„ An  den  Maler  über  Bissula’ s  Bild! 
Bissula,  die  nicht  in  Wachs  nachahmbar,  oder  in  Farben, 
schmückte  mit  Reizen  Natur,  wie  nimmer  der  Kunst  sie 

gelingen/ 

Ja,  mit  Mennig  und  Weiss  malt  Bilder  euch  anderer  Mägdlein, 
doch,  diess  Farbengemisch  des  Gesichts  —  nicht  malen  es 

Hände. 

Mische  doch,  Maler,  wohlan,  die  Ros’  und  Lilienweisse, 
und  die  duftige  Farbe  dann  nimm  zu  Bissula’ s  Antlitz!“ 


H  öhere  Geometrie. 

Krummlinige  Geometrie ,  zur  praktischen  Anwen¬ 
dung  und  Auflösung  der  Integral- Ausdrücke, 
die  sich  auf  Raumgrössen  beziehen;  für  ange¬ 
hende  Baukünstler  und  andere  Geschäftsmänner. 
Znnächst  als  Handbuch  zum  mathematischen 
Unterrichte  in  der  K.  S.  Bauschule  und  der 
technischen  Bildungsanstalt  zu  Dresden.  Her¬ 
ausgegeben  von  G.  A.  Fischer ,  Prof,  der  Math, 
am  Königl.  Sachs.  Cadettenhause  und  Lehrer  an  obigen  bey- 
den  Instituten.  Mit  8  Kupfertafeln.  Dresden  und 
Leipzig,  in  d.  Arnoldischen  Buchhandlung.  1828. 
VIII  u.  216  S.  8.  (1  Thlr.  18  Gr.) 

Da  d  ie  in  den  Künsten  und  Gewerben  vor¬ 
kommenden  geometrischen  Bestimmungen  oft  von 
einer  nicht  ganz  leichten  Anwendung  der  höhern 
Analysis  abhängen,  und  es  nicht  von  allen  denen, 
die  solcher  Bestimmungen  bedürfen,  erwartet  wer¬ 
den  kann,  dass  sie  tief  genug  in  diese  J^ehren  ein¬ 
gedrungen  sind,  um  die  zu  Auflösung  der  vor¬ 
kommenden  Aufgaben  nöthigen  Ausdrücke  selbst 
zu  finden;  so  theilt  Hr.  F.  den  Praktikern  hier 
eine  reichhaltige  Sammlung  von  Aufgaben  mit,  in 
deren  ausführlich  dargestellten  Auflösung  sie  eine 
Anleitung  zum  Rechnen  für  viele  solche  Fälle  fin¬ 
den.  Die  Auflösungen  der  Aufgaben  sind  liier 
allemal  in  allgemeinen  Formeln  gegeben,  und  ihre 

Anwendung  ganz  ausgeführt  an  einem  Zahlen- 
Exempel  gezeigt,  so  dass  jeder,  dem  die  Buch¬ 
stabenrechnung ,  der  Gebrauch  der  Logarithmen¬ 
tafeln  und  trigonometrischen  Tafeln  nicht  fremd 
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ist  (denn  diese  Kenntnisse  müssen  nothwendig 
vorausgesetzt  werden),  sich  nicht  blos  in  die  hier 
mitgetheilten  Rechnungen  wird  finden,  sondern 
auch  nach  dieser  Anleitung  ähnliche  Aufgaben 
wird  auflösen  können. 

Den  Nutzen  eines  solchen  Buches  wird  wohl 
Niemand  bezweifeln,  und  dass  die  Aufgaben  zweck¬ 
mässig  gewählt  sind,  wird  sich  aus  dem  Inhalte, 
den  wir  sogleich  mittheilen  wollen,  ergeben.  In- 
dess  hätte  Rec.  doch  gewünscht,  dass  es  dem  Vf. 
gefallen  hätte,  einige  Nachweisung  über  die  Her¬ 
leitung  der  Formeln  selbst  zu  geben;  denn  da 
diese  oft  gar  nicht  leicht  ist,  so  wird  selbst  ein 
ziemlich  geübter  Schüler  der  Integralrechnung,  der 
dieses  Buch  mit  grossem  Nutzen  zur  Uebung  ge¬ 
brauchen  könnte,  wenn  er  einige  Anleitung  zur 
Auffindung  der  Formeln  hätte,  oft  sicli  vergeblich 
bemühen,  zu  den  Formeln  zu  gelangen.  Wir  glau¬ 
ben  daher,  dass  ein  grosser  Theil  der  Leser,  de¬ 
nen  diess  Buch  bestimmt  ist,  es  mit  Dank  er¬ 
kennen  würde,  wenn  der  Verf.  einen  kurzen, 
aber  doch  das  Nöthigste  für  jede  etwas  schwierige 
Aufgabe  enthaltenden,  Nachtrag  nachliefern  wollte. 
Einige  Aufgaben  bedürfen  dieser  Erläuterung, 
selbst  für  einen  Anfänger  in  der  Integralrech¬ 
nung,  nicht;  bey  andern  aber  würde  es  zureichen, 
nur  die  Differentialgleichung ,  ihr  allgemeines  In¬ 
tegral  und  dann  das  zwischen  bestimmten  Gren¬ 
zen  genommene  Integral,  so  wie  es  hier  gewöhn¬ 
lich  als  Grundlage  der  Zahlenrechnung  vorkommt, 
hinzusetzen;  nur  in  wenigen  Fällen,  wo  selbst 
die  Herleitung  der  Differentialgleichung  eine 
Schwierigkeit  hat,  könnte  eine  grössere  Ausführ¬ 
lichkeit  erwünscht  seyn. 

Dass  die  Formeln  richtig  angegeben  sind,  lässt 
sich  nicht  anders  erwarten;  indess  hat  Rec.  eine 
grosse  Zahl  der  Aufgaben  in  dieser  Hinsicht  nach¬ 
gerechnet,  und  nur  einige  Fehler  gefunden,  die 
blosse  Druck-  oder  Schreibfehler,  und  meistens 
am  Schlüsse  erwähnt  sind;  jedoch  finden  wir 
die,  S.  6i,  am  Schlüsse  des  §.  20.  unrichtig  ge¬ 
setzte  Parenthese  nicht  erwähnt. 

Die  Aufgaben,  deren  überhaupt  193  sind,  be¬ 
treffen  folgende  Gegenstände.  1.  Abschnitt.  Ei¬ 
nige  vorbereitende  Aufgaben;  Verwandlung  der 
Briggischen  Logarithmen  in  natürliche,  und  der¬ 
gleichen.  Aufgaben  von  den  Kegelschnitten;  ihre 
Coordinaten,  Flächenräume,  Länge  des  Bogens, 
der  parabolische  Weg  eines  geworfenen  Körpers; 
Inhalt  und  Oberfläche  der  Conoide  u.  s.  w. ;  Inhalt 
und  Oberfläche  solcher  Körper,  die  entstehen, 
wenn  sich  eine  reguläre  krumme  Linie  um  irgend 
eine  gegebene  Linie,  als  Axe,  dreht.  Berechnung 
hufförmiger  Abschnitte  in  Beziehung  auf  Inhalt 
und  Oberfläche.  Der  Inhalt  und  die  Oberfläche 
kuppelförmiger  Körper ,  wenn  die  Grundfläche 
ein  reguläres  Vieleck  ist  und  die  Kanten  Kreis¬ 
bogen  sind.  Berechnung  des  Inhaltes  und  der 
Oberfläche  der  vorzüglichsten  Arten  von  Gewöl¬ 
ben,  des  {massiven  /JTheiles  der  Tonnengewölbe, 


Kreuzgewölbe  u.  s.  w.  Berechnung  des  Inhaltes 
eines  Fasses.  Zweyter  Abschnitt.  Berechnungen, 
welche  die  Cycloide,  Epicycloide,  H/pocycloide, 
die  Abwickelungslinie  u.  s.  w.  betreffen.  Bestim¬ 
mung  des  Schwerpunctes  gerader  und  krummer 
Linien  und  des  Schwerpunctes  eines  Kreis-Ab¬ 
schnittes,  einer  Parabelfläche  u.  s.  w.  Bestimmung 
des  Schwerpunctes  einer  abgekürzten  Pyramide, 
einer  ausgehöhlten  abgekürzten  Pyramide,  eines 
schief  abgeschnittenen  Prisma’s,  eines  parabolischen 
Conoides  u.  s.  w. 

Dritter  Abschnitt.  Aufgaben,  welche  sich  auf 
Maxima  und  Minima  beziehen.  Hier  kommen  un¬ 
ter  andern  folgende  vor:  Wenn  der  Mantel  oder 
die  Seitenfläche  eines  gerade  stehenden  Kegels  ge¬ 
geben  ist,  welches  ist  das  Maximum  des  körper¬ 
lichen  Inhaltes?  In  einem  gegebenen  geraden  Ke¬ 
gel  denjenigen  Cylinder  anzugeben,  dessen  Ober¬ 
fläche  ein  Maximum  ist.  Die  Aussenfläche  eines 
geraden  Kegels  ist  gegeben ;  welche  Höhe  und 
welche  Grundfläche  muss  er  haben,  damit  eine 
Kugel  von  möglichst  grossem  Halbmesser  in  ihm 
könne  beschrieben  werden?  u.  s.  w. 

Druck  und  Kupfer  sind  zu  loben. 


Kurze  Anzeige. 

Die  deutsche  theologische  Lehranstalt  in  Nord¬ 
amerika.  Actenstücke,  Erläuterungen,  Bitten. 
Herausgegeben  von  Dr.  FF.  M.  L.  de  FD ette. 
Zum  Besten  dieser  Lehranstalt.  Basel,  gedruckt 
b.  Thurneisen.  1826.  IV  u.  86  S.  8.  (12  Gr.) 

Um  etwas  für  die  christlich-deutsche  Lehran¬ 
stalt  in  Nordamerica  zu  thun,  deren  Zweck,  Bil¬ 
dung  junger  Männer  zu  Predigern  für  die  deut¬ 
schen  Gemeinden  in  Nordamerica,  unsre  Leser 
schon  aus  den  Nachrichten  kennen,  welche  in  öf¬ 
fentlichen  Blättern,  auch  bey  Gelegenheit  der,  von 
Herrn  Kurtz  gehaltenen,  Predigten,  mitgel heilt 
wurden,  entschloss  sich  Hr.  Dr.  de  W.  zur  Her¬ 
ausgabe  dieser  kleinen  Schrift.  Sie  enthält  das, 
einem  Abgeordneten  der  deutschen  reformirten 
Gemeinde  bey  seiner  Sendung  nach  Europa  von 
dem  Verwalter- Collegio  des  Seminars  mitgege¬ 
bene,  Bittschreibeu  um  Unterslützung  dieses  In¬ 
stitutes;  eine,  allerdings  nicht  erfreuliche,  Schil¬ 
derung  der  deutsch- reformirten  Kirche  in  Nord¬ 
america,  Nachrichten  von  der  Stiftung  und  Eröff¬ 
nung  des  Seminars  und  von  der  Aufnahme,  wel¬ 
che  Hr.  Reily  in  Holland,  Deutschland  und  der 
Schweiz  fand  u.  s.  w.  Wir  können  dieser  An¬ 
zeige  nichts  weiter  beyfügen ,  als  dass  wir  den 
nordamericanischen  Gemeinden  geschickte  und 
wahrhaft  christliche  Lehrer,  welche  den  grossen 
Zweck  des  Gottesreiches  nicht  in  Aeusserlichkei- 
ten,  sondern  in  dem  von  seinem  göttlichen  Stif¬ 
ter  empfohlenen  Geiste  und  Leben  suchen,  herz¬ 
lich  wünschen. 
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Unterrichtskunst. 

Anweisung  zum  Unterricht  im  Christenthum  J 
im  July  1827  vierzig  Schullehrern  ertheilt  und 
seinem  theuern  Lehrer,  dem  Hrn.  Prediger  und 
ausserordenll.  Gymnasiallehrer,  Christian  Wolters- 
dorff  in  Salzwedel,  zu  seinem  5o jährigen  Lehrer- 
Jubiläum  am  5i.  Januar  1828  gewidmet  von  TU. 
Harnisch.  Halle,  bey  Anton.  1828.  102  S.  8. 
(6  Gr.) 

INfach geschriebene  und  nachher  von  dem  Vf.  über¬ 
arbeitete  Vorträge,  welche  er  den  4o,  in  Weissen- 
fels  vier  Wochen  versammelten,  Schullehrern  hielt. 
Sie  gehen  von  dem  Gedanken  aus  :  Unterricht  im 
Christenthume  sey  der  Mfttelpunct  alles  Unterrichts 
in  Volksschulen.  Bey  Prüfungen  und  Proben  halte 
man  den  für  einen  tüchtigen  Lehrer,  welcher  gut 
katechisiren  könne.  Darum  stellt  der  Verfasser  ein 
Grund -ABC  der  Katechetik  auf,  von  welchem 
das  A  ist:  Christum  haben;  das  B,  im  Christen¬ 
thume  gründlich  unterrichtet  seyn ;  C,  Unterrichts¬ 
fertigkeit,  gegründet  auf  Redefertigkeit,  besitzen. 
Jedem  dieser  Puncte  sind  Erläuterungen  bey  gefügt, 
von  welchen  wir  nur  Einiges  ausheben  können. 
Zu  A,  S.  8 :  „Das  Christenthum  besteht  nicht  in 
einer  Auffassung  der  biblischen  Geschichte,  nicht 
in  einer  Anerlernung  biblischer  Sprüche,  nicht  in 
einer  verständigen  und  vernünftigen  Auslegung  der 
christlichen  Aussprüche  auf  die  rnancherley  Fälle 
des  bürgerlichen  Lebens,  sondern  darin:  Christum 
lieb  haben  ist ‘besser,  denn  alles  Wissen.  Wer 
Christenthum  lehren  will,  muss  demnach  Christus 
so  lieb  haben,  wie  Maria,  oder  muss  einstimmen 
mit  Assaph,  Ps.  67,  25.:  Herr,  wenn  ich  nur  dich 
habe“  u.  s.  w.  Und  bald  nachher:  „Christenthum 
haben,  heisst:  Christum  über  Alles  lieben,  nicht 
als  Einen  unter  Vielen,  sondern  als  Einen  über 
Alle.“  Das  Gebet  wird  als  Mittel  empfohlen,  das 
A  zu  erreichen.  „Solche  Wirkungen,  wie  Petnis 
—  und  Jansen,  welcher  letztere  über  1000  Seelen 
verwilderter  Neger  zu  Christen  umgeschaffen,  kann 
nur  ein  Lehrer  her  Vorbringen,  dessen  Hauch  und 
Leben  Christus  ist.“  (S.  17.)  —  Das  in  der  Schule 
aufgerichtete  Gebäude  des  Christenthums  könne  der 
Lehrer  leicht  wieder  zertrümmern,  1.  durch  sein 
Betragen  und  Verhalten  gegen  Schulkinder;  2.  sei- 
Zweyter  Band. 


ne  Stellung  zur  Gemeinde;  0.  seine  Haltung  gegen 
seine  Vorgesetzten;  4.  sein  häusliches  Benehmen. 
Diese  Puncte  werden  erläutert.  Bey  dem  ersten 
wird  unter  andern  gesagt,  S.  21:  „Es  war  z.  B. 
ein  ganz  unchristliches  (?)  Verfahren,  dass  man 
die  Schüler  vor  einigen  Jahrzehnten  wohl  anhielt, 
sich  selbst  Schulgesetze  zu  geben,  da  Gott  die  zehn 
Gebote  gegeben  hat,  nicht  einmal  Moses,  viel  we¬ 
niger  die  Israeliten,  die  indess  ja  Kalbsdienst  pfleg¬ 
ten.“  (Würde  nach  dieser  und  ähnlicher  pseudo¬ 
exegetischen  Sophistik  sich  nicht  auch  sehr  natür¬ 
lich  folgern  lassen,  dass  das  Verfahren  des  Hrn.  H., 
den  Lehrern  eine  Anweisung  zum  Unterrichte  im 
Christenthume  zu  geben,  unchristlich  sey,  da  diess 
vielmehr  Gott  selbst  oder  dem  heil.  Geiste  überlas¬ 
sen  bleiben  müsse?)  Bey  dem  zweyten  Puncte,  B, 
wird  fleissiges  Bibellesen  empfohlen.  S.  5o  kom¬ 
men  einzelne  treffliche  Aeusserungen  vor,  welche 
Rec.,  nach  der  so  eben  angeführten,  hier  nicht  ge¬ 
sucht  hätte:  (S.  3o)  „Wer  will  ein  Lehrer,  d.  i. 
ein  Meister  im  Christenthume,  seyn,  der  darf  nicht 
unklar  seyn  und  keine  verworrenen  Sachen  (bes¬ 
ser:  Begriffe.  Rec.)  haben;  denn  das  Christenthum 
ist  Licht;  und  der  Glaube  ist  fester,  sicherer  und 
bündiger,  als  selbst  jede  Wissenschaft.“  (Der  letzte 
Salz  würde  bestimmter  so  ausgedrückt  seyn:  der 
Glaube,  welchen  dasselbe  fordert,  beruht  auf  festen 
und  sicherii  Gründen.)  „Alles  Helldunkel,  alle  Un¬ 
klarheit  und  aller  Denkwirrwarr  schaden  hier  dop¬ 
pelt,  und  man  hat  mit  Recht  Furcht  vor  einem 
Christenthume,  das  blos  in  Gefühlen  sich  ausspricht, 
oder  gar  Einbildungsgestalten  —  Phantasieen  —  für 
Wahrheiten  ausgibt.  Die  Nüchternheit  ist  eben  so 
sehr  die  Sache  des  Christen,  als  die  Wachsamkeit.“ 
—  „Wollen  wir,“  heisst  es  S.  55,  „der  Leitung  des 
heil.  Geistes  durch  Bibellesen  tlieilhaftig  werden; 
so  müssen  wir  Folgendes  wohl  beachten:  1.  Gehe 
mit  Gebet  zur  Lesung  des  göttlichen  Wertes  (kann 
wohl  nicht  wesentliches  Erforderniss  seyn;  sonst 
hätte  wahrscheinlich  Christus,  als  er  sprach:  For¬ 
schet  in  der  Schrift  u.  s.  w. ,  hinzugefügt:  vorher 
aber  betet);  2.  lies  nicht  zunächst,  um  mehr  zu 
lernen,  sondern  um  besser  zu  werden  (setzt  nicht 
aber  das  Besserwerden  das  Wissen  dessen,  was 
dazu  erfordert  wird,  voraus?  Hr.  H.  führt  so  gern 
ältere  Aussprüche  an.  Rec;  erinnert  ihn  daher  an 
das,  was  Karl  tler  Grosse  an  den  Abt  zu  Fulda 
schrieb:  „Und  wiewohl  das  Rechte  thun  besser  ist, 
als  das  Rechte  wissen;  so  ist  doch  Wissen  eher. 
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als  Thun.“);  5.  nimm  der  Worte  einfachen  Sinn 
in  einfacher  Bedeutung,  wie  A.  H.  Franke  auch 
räth  (diese  Regel  ist  nicht  überall  anwendbar,  z.  B. 
Matth.  18,  9.);  4.  begehre  nicht,  Alles  in  der  Bibel 
zu  verstehen  (warum  denn  nicht?)  5.  lies  anhal¬ 
tend,  wiederholend,  mit  Beziehungen  auf  das  Ganze; 
6.  suche  in  der  Schrift  vor  Allem  den  Mittelpunct 
göttlicher  Offenbarungen,  Jesum  Christum,  und  du 
wirst  in  ihm  das  Uebrige  erkennen.“  (Der  Unbe¬ 
fangene  darf  nicht  suchen,  was  er  finden  will,  son¬ 
dern  er  muss  erwarten,  was  er  finden  werde;  sonst 
geht  man  mit  Vorurtheil  an  das  JLesen  der  Bibel 
und  kann  leicht  an  den  Klippen  der  Typologie 
scheitern.)  S.  56  wird  den  Lehrern  gerathen,  sich 
die  Hirschberger  Bibel,  oder  die  von  v.  Meyer  her¬ 
ausgegebene,  oder  die  Dintersche  Schullehrerbibel, 
welche  manches  Gute  aus  der  erstem  entlehnt  habe, 
aber  Einiges  enthalte,  was  die  Tiefe  der  Bibel  ver¬ 
flacht  und  die  Kraft  des  Wortes  Gottes  schwächt, 
von  dem  Prediger  auf  einige  Zeit  leihen  zu  lassen. 
—  Der  hier  der  Dinterschen  Bibel  gemachte,  im 
dunkeln  Bilde  ausgedrückte,  Vorwurf  ist  bereits 
von  Gelehrten,  die  des  Grundtextes  der  Bibel  kun¬ 
dig  sind,  geniiglich  widerlegt  worden.  —  Zu  dem 
bleibenden  Reichtliume,  den  der  Lehrer  in  seinem 
Gedächtnisse  aufbewahren  muss,  rechnet  Herr  H. 
drey  liauptstiicke:  1.  die  wichtigsten  geschichtlichen 
Züge  aus  dem  Reiche  Gottes;  2.  müsse  er  viele 
wichtige  Aussprüche  inne  haben,  besonders  Bibel¬ 
sprüche,  auch  Liederverse  und  Aussprüche  von 
frommen  Männern,  als  von  den  ältern  Kirchen¬ 
vätern  und  andern  würdigen  Lehrern  jeder  Zeit. 
(Wird  man  hier  nicht  unwillkürlich  an  Gellerts 
Erzählung  im  Amtmann  an  den  verstorbenen  Herrn 
erinnert,  welcher  „die  Kirchenväter  oft  citirt“?) 
3.  „Da  der  christliche  Glaube  auch  mit  Erkennen 
verbunden  ist,  und  eben  so  wenig  der  Klarheit, 
als  der  Wärme  entbehren  kann;  so  ist  es  für  einen 
Lehrer  im  Christenthume  sehr  wichtig;  dass  ihm 
von  den  Worten  und  Sätzen,  die  er,  weil  sie  wich¬ 
tig  sind,  auch  sehr  oft  gebraucht,  die  Erkenntniss- 
fdlle  beywohne.  Nebelt  und  sclnvebelt  er  hier  in 
den  Begriffen;  so  lässt  er  dem  Teufel  eine  Thiire 
bey  seinem  Baue ,  die  der  in  dunkeln  Zeiten  leicht 
benutzen  wird“  (Dieser,  selbst  in  unrichtiger  Wort¬ 
stellung  [denn  sein  Bau  muss  hier  auf  den  Teufel 
bezogen  werden]  bildlich  ausgedrückte,  Nachsatz 
konnte  weit  deutlicher  und  würdiger  ausgedrückt 
werden.)  Sehr  wahr  heisst  es  S.  45:  „Ein  unkla¬ 
rer  Glaube  ist  wenigstens  schwankend  und  entbehrt 
der  vollen  Festigkeit.“  —  Mit  Recht  wird,  S.  46, 
Kenntniss  der  Kinderseelen  dem  Lehrer  als  noth- 
wendig  zum  guten  Unterrichte  empfohlen ;  und  (der 
Erfahrung  gemäss)  behauptet,  dass  der  Mangel  der¬ 
selben  dadurch  einigermaassen  ersetzt  werden  könne, 
dass  sich  der  Lehrer  die  Liebe  der  Kinder  zu  er¬ 
werben  suche.  C.  Hauptstücke  der  Lehrfertigkeit 
beym  Unterrichte  im  Christenthume  sind :  eine  pas¬ 
sende  Haltung  und  eine  wohlklingende,  seelen volle 
Stimme;  Geislesfassung  oder  innere  Fassung,  die 


der  Verf.  eine  Fassung  im  heiligen  Geiste  nennen 
möchte;  und  dass  der  Lehrer  im  christlichen  Den¬ 
ken  so  gereift  und  in  der  Sprache  so  gezeitigt  sey, 
dass  er  in  einem  (ununterbrochen,  Rec.)  könne  zu¬ 
sammenhängend  fortreden  und  ein  Gespräch  mit 
Schülern  kunstgemäss  durchführen.  Wer  das  A 
und  B  entbehre,  könne  leicht  auf  den  Schleichweg 
der  Einbildungskraft  oder  den  des  Gedächtnisses 
gerathen.  —  S.  58  unterscheidet  der  Verfasser  eine 
doppelte  Lehrfähigkeit,  die  in  der  That  und  die 
im  Worte.  Der  Schulmeister,  als  Meister ,  solle 
besonders  die  erste  besitzen;  und  der  Geistliche, 
als  Diener  des  Wortes ,  besonders  die  zweyle  (be¬ 
ruht  doch  wohl  nur  auf  einem  Spiele  mit  Wor¬ 
ten};  er  solle  nicht  nur  besser  predigen,  sondern 
aucli  besser  katechisiren  können,  als  der  Schulmei¬ 
ster  (wäre  es  nicht  besser,  wenn  einer  so  gut  wie 
der  andere  katechisiren  könnte?);  der  Schullehrer 
dagegen  muss  besser  lesen  (?),  schreiben,  rechnen 
„und  überhaupt  jede  Schulfertigkeit  besser  lehren 
können,  als  der  Prediger.  Nun  folgt  eine  ganz 
kurze  Anweisung  zum'Katechisiren.  Von  Seite  68 
verbreitet  sich  Hr.  H.  über  das  Verbinden  des  ABC. 
Dieses  begreift  drey  Stücke  in  sich:  1.  Verbindung 
des  Stoffes,  den  man  beym  Unterrichte  gebraucht, 
mit  einander,  oder  die  Sachverbindung ;  2.  die  Ver¬ 
bindung  des  Stoffes  mit  den  Schulverliältnissen;  u. 
5.  die  Verbindung  beyder  mit  den  Lebens  Verhält¬ 
nissen.  Zu  1.:  Grundbuch  sey  die  Bibel,  an  wel¬ 
che  sich  Katechismus  und  Gesangbuch  anschliessen; 
bey  dem  Unterrichte  müsse  man  mehr  der  Bibel, 
als  dem  Katechismus  folgen,  und  geschichtlich  zu 
Wrerke  gehen;  der  Lehrer  habe  sich  gar  nicht 
abzuängstigen,  dass  er  alle  biblische  Geschichten 
durcharbeite;  auch  mit  der  Lehre  (S.  76)  (die  hier 
als  Gegensatz  der  Geschichte  genommen  wird)  sey 
er  nicht  ängstlich.  „Mag  das  6te  Gebot  ganz  aus- 
fallen,  das  4te  und  5te  Hauplsliick  dem  Prediger 
Vorbehalten  werden.  Wir  müssen  hier  auch  schon 
etwas  auf  die  Wirkungen  des  heiligen  Geistes,  auf 
die  Erfahrungen  des  Lebens  und  auf  die  Stimme 
des  Gewissens  rechnen.“  Der  Vf.  bezweckt,  durch 
die  hier  mitgetheilten  Wfnke  in  den  Lehrern  ein 
Bild  zu  erzeugen,  wie  sie  sich  einet^ ^eitfadep  zum 
Unterrichte  aus  Bibel,  Katechism.  und  Gesangbuch 
bilden  können.  Zu  2.  Hier  erklärt  sich  Herr  FI. 
gegen  die  Meinung,  dass  man  die  Kinder  erst  müsse 
zu  Verstände  kommen  lassen,  bevor  man  ihnen 
etwas  vom  Christenthume  heybrächte.  In  der  Schule 
sey  mit  dieser  hochwichtigen  Sache  nicht  zu  zau¬ 
dern.  Aber  (S.  85)  welches  solle  der  Anfang  seyn  ? 
„Der  Anfang  in  der  Bibel;  nämlich:  Im  Anfänge 
schuf  Gott  u.  s.  w„  und  bey  diesem  Anfänge  kommt 
man  bald  auf:  Und  Gott  schuf  den  Menschen,  ihm 
zum  Bilde;  und  nicht  lange  währt  es,  so  heisst  es: 
Und  die  Schlange  war  listiger  u.  s.  w. ;  und  bald 
darauf:  Verflucht  sey  der  Acker  um  Adams  willen 
u.  s.  w.  Da  (mau  beachte  diese  Folgerung!  Rec.) 
verlangt  denn  das  Kind ,  welches  diess  Alles  gehört 
hat,  sicherlich  auch  nach  dem  Emanuel  (hat  denn 


1445 


1446 


No.  181. 

der,  auch  von  dem  Rec.  hochverehrte,  Emanuel 
bewirken  wollen,  dass  der  Acker  Frucht  ohne  Saat 
trage  und  das  Essen  des  Brodes  im  Schweisse  des 
Angesichtes  ganz  aufhöre?  Rec..),  und  wird  sich 
gewiss  über  das  Kind  in  der  Krippe  freuen,  wenn 
es  auch  noch  nichts  von  der  Gottheit  Christi  und 
von  seinem  versöhnenden  Tode  fassen  kann,  wo¬ 
mit  (worauf  geht  dieses  Wort?)  wir  ja  wegen  un- 
sers  Unglaubens  immer  noch  zu  kämpfen  haben.“ 
—  An  den  ersten  Lehrgang  der  Anschauung  soll 
sich  der  zweyte,  der  Geschichte,  und  der  dritte, 
der  Lehre,  anschliessen.  Den  zweyten  lässt  der 
Verf.  zerfallen  in  die  Geschichte  des  Reiches  . Got¬ 
tes  d)  bis  zum  Aufbaue  des  zweyten  Tempels, 
Z>)  bis  zur  Zerstörung  desselben,  c)  bis  auf  unsere 
Zeiten;  oder:  a)  in  die  Geschichte  des  Reiches 
Gottes  bis  auf  den  Heiland,  b)  bis  auf  unsere  Zei¬ 
ten.  Auf  ähnliche  Weise  lasse  sich  auch  der  Ka¬ 
techismus  nach  seinen  Hauptstücken  in  zwey  oder 
drey  Abschnitte  zerfallen.  Guter  Unterricht  in  der 
Weltkunde  werde  auch  das  Seine  zur  Beförderung 
des  Unterrichts  im  Christeuthume  beytragen.  „Aber 
man  hüte  sich  ja  vor  hochtrabenden,  menschlich 
begeisterten  (?)  Redensarten!“  —  Sehr  richtig  wird 
S.  96  bemerkt:  „Wie  z.  B.  in  den  Lancaster- Schu¬ 
len  blos  Sprüche  auswendig  gelernt  werden ,  und 
in  den  Beil-Schulen  blos  der  evangelisch  -  bischöf¬ 
liche  Katechismus  eingeübt  wird;  so  ist  das  kein 
Unterricht  im  Christenthume,  sondern  ein  blosses 
Einimpfen  guter  Worte,“  Mit  Recht  wird  Zeller 
getadelt,  der  durch  Colophonium  Blitze,  und  durch 
Rollen  mit  Kugeln  den  gewaltigen  Gott,  und  durch 
Geisselung  eines  Knaben  die  versöhnende  Liebe 
darstellen  wollte.  (Auf  Abwege  gerälh  m  in  immer, 
wenn  man  von  dem  einfachen  Wege,  den  die  ge¬ 
bildete,  unbefangene  Vernunft  nachweiset,  durch 
irgend  ein  Vorurtheil  befangen,  abweicht.  Rec.) 
Zu  5.  Den  schädlichen  Einflüssen  auf  Kinder  muss 
der  Lehrer  zu  wehren  und  die  der  guten  Art  zu 
benutzen  wissen.  Diese  Einflüsse  können  aus  dein 
häuslichen  Kreise,  dem  Gemeinkreise  und  dem 
kirchlichen  Leben  kommen.  —  Kinder  zu  früh  in 
die  Kirche  zu  schicken,  hält  der  Vf.,  S.  io4  (auch 
nach  des  Rec.  Dafürhalten),  nicht  für  gut;  er  setzt 
jedoch  die,  wie  Recens.  glaubt,*  überflüssige,  Ein¬ 
schränkung  hinzu:  „wenn  sie  selbst  keinen  Drang 
dazu  fühlen.“  Die  Kinderlehre,  fälschlich  Examen 
genannt,  solle  aber  ganz  für  sie  eingerichtet  seyn. 
Y7on  so  genannten  Schul -FV) ern  (ein  dem  Recens. 
bisher  unbekannter  Ausdruck)  veispricht  sich  Hr. 
H.  viel  für  die  christliche  Ausbildung.  (S.  108.) 
„Die  allmonatlichen  gleichen  einer  erbaulichen  Chri¬ 
stenlehre,  fangen  mit  einem  Gesänge  an  und  be¬ 
stehen  immer  hauptsächlich  aus  einem  Wechselge¬ 
spräche  (Katechisation),  das  mit  einer  persönlichen 
Ermahnung  endigt.  Die  Schüler,  welche  in  der 
verlebten  Zeit  wenig  oder  gar  nicht  haben  folgen 
wollen,  werden  einzeln  vorgerufen  und  es  wird  ih¬ 
nen  das  Notlüge  an  das  Herz  gelegt.  Ist  Strafe 
nötliig ;  so  wird  diese  nach  Beendigung  der  Feyer  ‘ 
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vollzogen.“  Zuletzt  theill  noch  Hr.  H.  einige  Bey- 
spiele  mit,  wie  die  Verbindung  von  Geschichte  und 
Lehre,  der  Bibel,  des  Katechismus  und  Gesang¬ 
buchs,  die  Belehrung  und  Erbauung  auszuführen 
sey.  Eins,  dein  Matth.  21,  1  —  i5.  zum  Grunde 
liegt,  ist  von  ihm  selbst;  ein  anderes  von  Herrn 
Reinthaler  aus  Erfurt,  über  Abraham,  und  ein 
Plan  von  demselben  Verf.  über  Joseph  und  seine 
Brüder.  —  Aus  dieser,  kurzen  Inhaltsanzeige  und 
aus  den  ausgehobenen  Stellen  scheint  sich  das  Ur- 
theil  zu  ergeben,  dass  diese  Anweisung,  neben 
vielen  wahren  und  treffenden  Bemerkungen,  doch 
auch  manche  einseitige  Ansicht  verrathe.  Bezweckte 
der  Verf.  nichts  anderes,  als  den  Lehrern  Winke 
zu  geben,  wie  sie  dazu  mitwirken  können  und  sol¬ 
len,  dass  Geist  und  Herz  ihrer  Schüler  zum  Er¬ 
kennen  des  Wahren,  zum  Fühlen  des  Schönen  u. 
Heiligen  und  zum  Wollen  des  Rechten  und  Guten, 
im  Geiste  des  göttlichen  Stifters  der  christlichen 
Religion,  gebildet  werden,  um  einst  als  würdige 
Mitglieder  der  menschlichen,  bürgerlichen,  häusli¬ 
chen  und  kirchlichen  Gesellschaft  in  ihrem  Kreise 
zu  wirken;  so  wird  er  sich,  als  denkender  und 
erfahrner  Mann,  gewiss  auch  bescheiden,  dass  die¬ 
ser  Zweck,  den  das  N.  T.  oft  in  dem  herrlichen 
Bilde  von  einem  Gottesreiche  ausspricht  und  wirk¬ 
lich  zu  machen  fordert,  auch  auf  andern  Wegen, 
als  auf  dem  von  ihm  empfohlenen,  erreicht  wer¬ 
den  könne.  Wenn  der  Verf.  hier  seine  Ueberzeu- 
gungen  niitgetheilt  hat,  was  Rec.  nicht  bezweifelt; 
so  wird  er  allerdings  der  Ueberzeugung  des  Rec., 
dass  jener  Zweck  auf  andern  Wegen  weit  sicherer 
erreicht  werden  könne,  nicht  beytrelen  können. 
Nach  des  Rec.  Dafürhalten  und  Erfahrungen  kann 
die  Vorbereitung  zum  thäligen  Christenthume  (denn 
das  ist  doch  wohl  nur  die  Liebe  zu  Christus,  wie 
zu  Gott,  dass  wir  seine  Gebote  halten),  besonders 
bey  der  nothwendigen  Rücksicht  auf  die  Fassungs¬ 
kraft  der  jüngern  Schüler,  sehr  gut,  wo  nicht  gar 
weit  besser,  bewirkt  weiden,  wenn  der  Anfang 
des  Unterrichts  nicht  mit  dem  Biblisch- Geschicht¬ 
lichen  gemacht  wird,  sondern  wenn  das  Meiste  da¬ 
von  für  das,  schon  durch  andere  Uebungen  vorbe¬ 
reitete,  Alter  aufgespart  wird.  Wann  und  wie  das 
Geschichtliche  mit  absichtlicher  oder  mit  gelegent¬ 
licher  moralisch-religiöser  Belehrung  zu  verbinden, 
wann  die  letztere,  auch  ohne  Rücksicht  auf  die 
erstere,  zu  ertheilen,  wann  das  Gesangbuch  dabey 
zu  berücksichtigen  sey,  darüber  lassen  sich  keine 
allgemein  geltenden  und  überall  gleiohmässig  an¬ 
wendbaren  Regeln  geben ;  es  muss  diess  dem  Ur- 
theile  des  gebildeten  Lehrers  überlassen  bleiben. 
Erfahrnere  und  geübtere  Meister  der  J^ehrkunst 
können  ihm  nur  Winke  geben,  wie  sie  es  mach¬ 
ten,  und  für  ihn  gilt  nun,  was  Paulus  fordert: 
Prüfet  Alles  und  das  Beste  behaltet!  Mit  diesem 
Wunsche  kann  auch  Rec.  die  vorliegende  Schrift 
nur  zum  Lesen  empfehlen. 
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K ur ze  Anzeigen. 

lieber  Numismatik.  Von  Friedr .  u4ug.  Krause. 

Berlin,  bey  Lasch.  1825.  62  S.  kl.  8.  (6  Gr.) 

Da  kein  Vorwort  über  den  Zweck  u.  s.  w.  des¬ 
selben  Auskunft  gibt;  so  ist  es  schwer,  anzugeben, 
für  wen  dieses  Schriftchen  wohl  eigentlich  mag  be-, 
stimmt  seyn.  AVer  Numismatik  gründlich  studiren 
will,  wird  andere  weitläufigere  und  ausführlichere 
Werke,  wie  das  von  Eckhel  u.  A.,  nöthig  haben. 
Dilettanten  werden  auch  in  Hm.  K.’s  Werkchen 
noch  zu  wenig  finden.  Schüler  und  Studirende 
möchten  es  ebenfalls  entbehren  können,  da  sie, 
was  ihnen  zum  Studium  der  Geschichte  im  Allge¬ 
meinen  von  der  Numismatik  zu  wissen  nöthig  ist, 
in  jeder  Einleitung  zu  guten  Geschichlswerken 
(z.  B.  in  Wachlers  Lehrbuche  der  Gesell,  zum  Ge¬ 
brauche  in  höhern  Uuterrichtsanstalten),  so  wie  in 
den  gangbarsten  Archäologieen  finden.  Auch  wür¬ 
de,  wenn  das  Werkchen  für  diese  bestimmt  wäre, 
mehr  Ausführlichkeit  und  Genauigkeit  bey  Behand¬ 
lung  der  griechischen,  römischen  und  hebräischen 
Münzen  nötliig  gewesen  seyn,  so  wie  auch  eine 
genauere  Angabe  der  vorzüglichsten  Hülfsmittel  zu 
dieser  Wissenschaft.  Lieber  würde  man  ihnen  wohl 
in  die  Hände  geben:  Jos.  Eckhel,  kurzgef.  Anfangs¬ 
gründe  der  alten  Numismatik.  Wien,  1787.  8.  — 
F.  Chr.  Matthia,  Uebers.  des  röm.  u.  gr.  Maass-, 
Gewicht-  und  Münzwesens.  Frankf.  a.  M.,  1809. 
(Nachtr.  1811.  4.)  —  Wurm,  cle  pondervm ,  num- 
morvm  etc.  —  rationibus  apud  Gr.  et  Rom.  Lips. 
1821.  8.  —  Der  Gang,  den  der  Verf.  eingeschla¬ 
gen  hat,  ist  folgender:  im  ersten  Abschn.  spricht 
er  über  den  Begriff,  Nutzen,  Geschichte  und  Me¬ 
thodologie  der  Numismatik  und  Epigraphik  über¬ 
haupt.  (Er  tlieilt  die  Numismatik  in  die  eigentliche 
Münzwissenschaft  u.  in  die  Medaillenwissenschaft.) 
Im  2.  Abschnitte  ist  der  Hauptgegenstand  die  Be¬ 
schaffenheit  und  Einlheilung  der  Münzen.  Der  5. 
Abschnitt  handelt  von  den  Seiten,  Aufschriften, 
Sprachen  und  Sinnbildern  der  Münzen.  (Hier  ver¬ 
missen  wir  unter  andern  eine  Erklärung  des  Wor¬ 
tes  Exergue ,  das  der  Erwähnung  eben  so  gut  werth 
war,  als  die  Wörter:  l'avers,  le  revers ,  Legende 
u.  s.  w.)  Im  4.  Abschnitte,  welcher  vermischte  An¬ 
merkungen  über  älteres  und  neueres  Münzwesen 
enthält,  wünschten  wir  vorzüglich  mehr  Ausführ¬ 
lichkeit  und  Gründlichkeit.  Es  wird  hier  zuerst 
von  den  römischen  Münzen  (der  Verfasser  schreibt 
numusy  wiewohl  nummus  jetzt  anerkannt  die  rich¬ 
tigere  Schreibart  ist),  dann  von  den  griechischen 
(hier  ist  nicht  einmal  angegeben,  wie  viel  Obolen 
auf  eine  Drachme  kamen),  von  den  hebräischen 
und  zuletzt  von  den  Betrugmünzen  gesprochen.  — 
Das  Papier  ist  gut,  so  wie  auch  der  Druck  recht 
deutlich ;  nur  Schade,  dass  so  viele  Druckfehler, 
vorzüglich  in  griechischen  und  römischen  Wörtern, 
sich  eingeschlichen  haben:  S.  5*  vö[.toupa  st.  vö/mapu. 
S.  4o.  oßüXos  st.  oßoXog.  S.  4i.  ipooßoXg  st.  ^pioßoXtov. 


lbid.  „arctTtjß  (von  laüvui,  adpendere')  ,“  st.  gtut^q 
(von  Igtuvui—).  S.  42.  ptü  st.  fivü.  xuXuvTtvu  st.  tu - 
XavTf  üoj.  S.  45.  ad  pontus  sanctuarii  st.  pondus  etc. 
Ueberdiess  herrscht  hinsichtlich  der  Accenluation 
die  grösste  Unbeständigkeit  in  diesem  Buche,  in¬ 
dem  das  eine  Wort  accentuirt  worden  ist,  das 
andere  nicht. 


lieber  Erzeugung  der  Liebe  für  König ,  Volk  und 

Vaterland.  Ein  Beylrag  zum  vaterländischen 

Volks -Erziehungswesen.  Von  Servatius  Muhl, 

Lehrer  am  Königl.  Prenss.  Schullehrer  -  Seminar  zu  Trier. 

Trier,  in  der  Gallschen  Buchhandlung.  1828. 
XXXII  u.  176  S.  8.  (16  Gr.) 

Als  Leitpuncte  in  dem  Geschäfte  der  Erzie¬ 
hung  stellt  der  Verf.,  welcher  in  seiner,  1824  er¬ 
schienenen  und  1828.  No.  74.  in  unserer  L.  Z.  an¬ 
gezeigten,  Schrift:  Der  Volksunterricht  in  seiner 
Nothwendigkeit  u.  s.  w.  den  Zweck  der  Erziehung 
in  die  Erzeugung  der  Selbstständigkeit  und  geisti¬ 
gen  Freyheit  gesetzt  hatte,  hier  folgende  Grund¬ 
sätze  auf:  in  Beziehung  auf  allgemeine  Menschen¬ 
bildung:  erziehet  den  Menschen  zur  Liebe  für  alles 
Wahre,  Gute  und  Schöne;  in  Bezug  auf  vaterlän¬ 
dische  und  bürgerliche  Bildung:  erziehet  das  Volk 
zur  Vaterlandsliebe;  in  Bezug  auf  Berufsbildung: 
erziehet  das  Volk  zu  einem  stillen,  ruhigen,  einge¬ 
schränkten  häuslichen  u.  arbeitsamen  Leben  u.  s.  w. 
Durch  die  Belehrungen,  welche  der  Verf.  hier  den 
Kindern  ertheilt  über  Familienleben,  Gemeinde, 
Staat,  Vaterland,  über  die  alten  Deutschen,  über 
Deutschland,  gebeugt  von  Napoleon,  und  über  den 
grossen  Befrcyungskampf ,  so  wie  durch  die  aufge¬ 
stellten  Charakterbilder  von  Karl  d.  Grossen,  Hein¬ 
rich  I.  dem  Vogelsteller  (dem  Erlauchten),  Friedr.  II. 
und  Louise,  Preussens  Königin,  soll,  nach  seiner  Mei¬ 
nung,  Vaterlandsliebe  in  dem  heranwachsenden  Ge- 
schlechte  erzeugt  werden.  Diesen  Aufsätzen,  welche 
der  Schullehrer  den  Kindern  theilweise  vortragen, 
oder  sie  selbst  lesen  lassen  soll,  sind  kurze  oder  län¬ 
gere  Gedichte  beygefügt,  welche  gelernt  werden  sol¬ 
len,  im  Ganzen  nicht  übel  sind  u.  auch  grossen  Theils 
zu  der  vorgetragenen  Belehrung  passen;  nur  das,  S.  9 
der  Belehrung:  achte  die  Bemühungen  derer,  welche 
für  dein  Wrohl  thätig  sind,  heygelügte  Gedicht:  Auf 
der  Andacht  leichten  EngeJsschwiugen  u.s.w.,  scheint 
nicht  hier  an  seiner  rechten  Stelle  zu  stehen.  Der 
Anhang  liefert  noch  eine  Nachlese  solcher  Gedichte. 
Beyläufig  bemerkt  der  Verf.  noch,  der  Lehrer  werde 
besonders  die  Festtage  der  Schlacht  bey  Waterloo, 

die  Todtenfeyer  der  gefallenen  vaterländischen  Streiter,  den 
Sterbetag  der  Königin  Louise,  den  Geburtstag  des  Königs  von 
Prenssen  als  schickliche  Gelegenheiten,  das  Herz  der  Kinder 
für  die  Liebe  zum  Könige  und  Vaterlande  zu  fesseln,  nicht  vor- 
beygehen  lassen.  Was  der  Verf.  hier  gibt,  ist  im  Ganzen  für 
die  Jugend  belehrend;  wiewohl  es  sich,  seinem  wesentlichen 
Inhalte  nach,  schon  in  andern  Schriften  findet.  Dass  aber  da¬ 
durch  der  von  dem  Verfasser  beabsichtigte  Zweck  ganz  erreicht 
werden  wird,  dürfte  doch  wohl  noch  manchem  Zweifel  ont«*- 
licgen. 
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Am  31.  des  July.  182.  1829. 


In  t  e  lligenz  -B  lat  t. 


Beförderungen  und  Ehrenbezeigungen. 

I  ihr  ehemalige  Privatdocent  an  der  hiesigen  Universität, 
Dr.  Vorn ,  Verf.  der  Viss.  de  Psallerio  Aethioppco,  der 
Schrift:  Ueber  die  Verwandtschaft  des  Persischen,  Ger¬ 
manischen  und  Griechisch-Lateinischen  Sprachstammes 
und  der  Lustgänge  in  Saady’s  Rotenhain,  —  seit  eini¬ 
gen  Jahren  auf  einer  gelehrten  Reise  begriffen  —  ist 
als  ordentlicher  Professor  der  morgenländischen  Spra¬ 
chen  an  die  kaiserliche  Universität  zu  Charkow  beru¬ 
fen  worden. 

Hr.  J.  Krause ,  Verf.  des  theoretisch  -  praktischen 
Cours  der  französischen  Sprache  (Moskau,  1827),  vor¬ 
her  Adjunct  der  französischen  Literatur  an  der  Uni¬ 
versität  zu  Kasan,  ist  jetzt  Inspector  des  Lazarewsclien 
Gymnasiums  zu  Moskau. 

An  die  Stelle  des  bisherigen  Inspectors  des  St.  Pe¬ 
tersburgischen  Gymnasiums,  Slaatsrathes  Middendorf, 
ist  der  Professor  Schneider  getreten,  ersterer  aber  zum 
Director  des  dasigen  pädagogischen  Central- Instituts 
ernannt  worden. 

Das  Bibliothecariat  der  kaiserlichen  Akademie  der 
Wissenschaften  zu  St.  Petersburg  ist  dem  Dr.  Oertel 
zu  Theil  geworden,  nachdem  der  Staatsrath  Frähn  auf 
seine  wiederholte  Bitte  endlich  seine  Entlassung  von 
diesem  Amte  erhalten  hat. 

Diesen  letztem  hat  die  königl.  Societat  der  Wis¬ 
senschaften  zu  Upsala  unter  die  Zahl  ihrer  Ehrenmit¬ 
glieder  aufgenommen ,  die  königl.  Akademie  der  "Wis¬ 
senschaften  zu  Madrid  hat  demselben  das  Diplom  eines 
correspondirenden  Mitgliedes  zugesandt,  und  S.  königl. 
Hoheit  der  Grossberzog  von  Mecklenburg-Schwerin  die 
goldene  Medaille  „Für  Verdienst  und  Kunst,“  am  blauen 
Baude  zu  tragen,  verliehen. 

Der  Geheime  Rath  Storch  ist  während  der  Zeit 
der  Abwesenheit  des  Präsidenten  der  kaiserl.  Akademie 
der  Wissenschaften  zu  St.  Petersburg,  Geheimen  Rathes 
und  Senators  Omvarow ,  zum  Vice-Präsidenten  ernannt 
worden. 

Bey  dieser  Akademie  ist  der  Collegienrath  und 
Akademiker  Collins  zum  Ritter  vom  St.  Annen  -  Orden 
zweyter  Classe  ernannt;  angestellt  aber  sind  als  ordent¬ 
liche  Akademiker:  Dr.  Kupfer ,  vorher  Professor  an  der 
Zweyter  Band. 


Universität  zu  Kasan,  für  Mineralogie,  und  Dr.  Hamei, 
bisher  bey  dem  Kriegs  -  General  -  Gouverneur  zu  Mos¬ 
kau  für  besondere  Aufträge  angestellt,  für  Technologie 
und  angewandte  Chemie,  und  als  Adjuncten  :  Dr.  Lenz, 
für  Physik,  Dr.  Buniakovski  und  Ostrogradski  für  hö¬ 
here  Mathematik,  Dr.  Hess  für  Chemie  und  Dr.  Schmidt 
für  orientalische  Literatur. 

Dieselbe  Akademie  ernannte  in  ihrer  öffentlichen 
Jahresversammlung,  den  29.  Dec.  v.  J.,  den  Grafen  Se¬ 
verin  Poto$ki,  den  wirklichen  Staatsralh  JKürst  und 
den  russischen  Minister-Residenten  zu  Hamburg,  Struve, 
zu  Ehrenmitgliedern  ,  und  den  Baron  Schilling  von 
Kanstadt ,  Pater  Hyakinth ,  früher  bey  der  russischen 
Mission  in  China,  jetzt  bey  dem  Reichscollegium  der  aus¬ 
wärtigen  Angelegenheiten,  den  Professor  der  orientali¬ 
schen  Sprachen  ander  Petersburger  Universität  Senkovski, 
den  Baron  TVrangel  und  Major  Hauy  zu  Correspon¬ 
denten. 

Zum  Redacteur  der  bey  dieser  Akademie  heraus¬ 
kommenden  russischen  Zeitung  ist  der  Staatsrath  Pe- 
sarovius  ernannt  worden,  für  die  deutsche  ist  es  der 
Collegien-Assessor  JVulfert  geblieben. 

Translateur  derselben  Akademie  ist  Hr.  Swenshi 
geworden. 

Die  königlich  dänische  Gesellschaft  für  nordische 
Alterthumskunde  in  Kopenhagen  hat  den  Herrn  Dr. 
Goltl.  Mohnike ,  königl.  Consistorial  -  und  Schulrath  zu 
Stralsund,  zu  ihrem  ordentlichen  Mitgliede  ernannt. 


Nekrolog. 

Durch  das  am  19.  Marz  zu  Bern  nach  einer  lan¬ 
gen  Krankheit  erfolgte  Absterben  des  Herrn  Albrecht 
Meckel  von  Halle,  Med.  Dr. ,  Professor  der  Anatomie, 
der  gerichtlichen  Arzneykunde  und  der  Diätetik,  Sohn 
des  durch  seine  anatomischen  Kenntnisse  ausgezeichne¬ 
ten  königl.  preuss.  Geheimen  Rathes  Meckel  und  Bru¬ 
der  des  berühmten  noch  lebenden  Anatomen,  hat  die 
dortige  Akademie  einen  schwer  zu  ersetzenden  Verlust 
erlitten.  Herr  Meckel  genoss  die  hohe  Achtung  aller 
der  jenigen,  die  seinen  edlen  Charakter,  seine  ausgedehn¬ 
ten  Kenntnisse  und  Verdienste  zu  kennen  und  zu  win¬ 
digen  im  Falle  waren.  In  dem  Feldzuge  von  18 13,  den 
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er  unter  dem  Lützowschen  Freycorps  mitmachte,  ward 
ihm  das  eiserne  Kreuz  als  Belohnung  seiner  Auszeich¬ 
nung  ertheilt. 

Zu  Basel  starb  den  21.  März  der  Professor  der 
Rechtswissenschaft  uml  Präsident  des  Criminalgerichts, 
Dr.  Johann  Rudolph  Schnell ,  in  einem  Alter  von  61 
Jahren. 

Die  Kopenhagener  Universität  hat  im  Laufe  des 
Monats  April  den  Professor  der  Astronomie,  E.  G.  Fog 
Thune ,  in  dessen  44stem  Jahre  durch  den  Tod  verloren. 

In  Breslau  starb  am  4.  May  der  Professor  an  der 
dasigen  Universität,  Dr.  Johann  Gustav  Gottlieb  Bii- 
sching.  Er  war  ein  Sohn  des  berühmten  Anton  Fried¬ 
rich  Biisching  und  zu  Berlin  am  iy.  September  1783 
geboren. 

Am  12.  May  starb  in  Berlin  der  Ober-Medicinal- 
Rath  Dr.  Johann  Gottlieb  Brücker ,  ein  grosser  Verlust 
für  die  Residenz  und  so  Viele,  die  in  ihm  den  ausge¬ 
zeichneten  Arzt  und  Wundarzt  so  hoch  achteten.  Am 
18.  Februar  1770  zu  Köpenik  geboren,  waren  seine 
aussern  Verhältnisse  nicht  begünstigt,  aber  mehr  als  Al¬ 
les  werth  war  es,  dass  schon  dem  Knaben  der  religiöse 
Sinn  und  das  Verlangen  zum  Guten  und  Wahren  tief 
eingeprägt  war.  Er  widmete  sich  der  Chirurgie  und 
erstrebte  mit  eisernem  Fleisse  sich  das  zu  eigen  zu  ma¬ 
chen,  was  der  gewöhnliche  Weg  zur  Ausbildung  in  der 
Chirurgie  damals  vorschrieb.  Der  erdenmatte  Geist 
verliess  die  sterbliche  Hülle;  sein  Andenken  bleibt  im 
Segen  zurück. 

Am  7.  April  starb  in  Paris  Jean  Meon ,  einer  der 
Bibliotheeare  der  königlichen  Bibliothek.  Er  ist  den 
Freunden  der  altern  französischen  Literatur  durch  seine 
neuen  Ausgaben  von  Barbazans  Fabliaux  et  Contes, 
durch  die  des  Roman  de  la  Rose  von  Jean  de  Mehun 
(4  Bande)  und  durch  mehrere  andere  literarische  und 
bibliographische  Aufsätze  bekannt. 

Den  26.  April  entschlief  sanft  zum  bessern  Leben 
Johann  Georg  Schmidt,  Rector  an  der  Schule  zu  Pös¬ 
neck,  im  74sten  Lebens-  und  46sten  Amtsjahre.  Seine 
,xm wandelbare  Rechtschaffenheit,  seine  herzliche  Liebe 
rund  Treue,  sein  unermüdetes  Forschen  und  Streben 
liach  Wahrheit  und  Erkenntniss,  machten  ihn  Jeder¬ 
mann  schätzenswertli. 

Den  28.  desselben  Monats  starb  zu  Rehstadt  bey 
Ar  nstadt  der  berühmte  Componist  Karl  Gottlieb  Um¬ 
breit ,  vormals  Organist  zu  Sameborn  bey  Gotha,  im 
66sten  Jahre  seines  thätigen  Lebens.  Wie  viel  er  als 
Meister  in  der  Tonkunst  zur  Verbesserung  des  Kirchen¬ 
gesanges  im  protestantischen  Deutschland  gewirkt  hat, 
wird  besonders  sein  Vaterland,  dem  zunächst  sein  Be¬ 
mühen  in  treuer  Liebe  gewidmet  war,  in  dankbarem 
Andenken  bewahren. 

München  hat  einen  ausgezeichneten  Künstler,  den 
Landschaftsmaler  M.  Joseph  IVagenbauer ,  Inspector 
bey  der  königlichen  Central- Gemälde- Galleric,  verlo¬ 
ren.  Er  starb  derf.  1 0.  May  an  einem  Nervenfieber  im 
56sten  Jahre  seines  Alters. 


Am  g.  May  starb  zu  Würzburg  Herr  v.  Seujfert, 
königlich  bayerischer  Staatsratlx  und  Präsident  des  kö¬ 
niglichen  Appellationsgerichts  für  den  Untermaynkreis. 
An  ihm  verliert  Bayern  einen) der  gelehrtesten  und  ver¬ 
dienstvollsten  Staatsmänner. 


Literarische  Notiz. 

Der  Herr  Professor  Ueesenrneyer  gibt  in  seiner 
Sammlung  von  Aufsätzen  zur  Erläuterung  der  Kirchen, - 
Literatur,  -  Münz-  und  Sittengeschichte,  besonders  des 
i6ten  Jahrhunderts,  Ulm,  1827.  S.  i3i  fg.  Nachricht 
von  der  1621  erschienenen  gehaltvollen,  mit  einer  gu¬ 
ten  Kenntniss  der  Geschichte  und  in  einem  ziemlich 
gemässigten  Tone  abgefassten  Schrift:  Vom  alten  und 
neuen  Gott,  Glauben  und  Lehre,  und,  S.  i34,  von  der 
in  gutem  Latein  geschriebenen  Uebcrsetzung  von  M. 
Ilartmann  Eulichius.  Da  der  Herr  Prof,  den  Namen 
aus  dem  Anfänge  der  Schrift  so  anführt,  so  ist  nicht 
zu  zweifeln,  dass  er  sich  so  geschrieben  habe.  Alle 
Schriftsteller  hingegen,  die  seiner  erwähnen,  nennen  ihn 
Mag.  Hermann  Tulichius,  z.  B.  Zeltner  in  der  Centuria 
correctorum  in  typographiis  eruditorurn,  S.  5 33,  Ber¬ 
tram  im  evangel.  Lüneburg,  S.  85,  Ludovici  in  Hislor. 
Scholar.  P.  II.  42,  Hamelmann  in  Opp.  genealog.  an 
mehrern  Orten ,  Luc.  Bacmeister  in  der  zu  Rostock 
den  21.  Oct  i585  gehaltenen  Rede  de  Luca  Lossio, 
in  Josua  Arnd  Flog,  german.  quorundam  Theolog.  Se- 
culi  16.  et  17.,  S.  i5  fg.  und  in  Herrn.  Bonni  unge¬ 
drucktem  Epitaphio  des  Herrn.  Tulichii.  In  Ifeinr.  Mei¬ 
boms  Carmen  de  vita  et  obitu  Herrn.  Tulichii ,  abge¬ 
druckt  in  Rollii  Memor.  Fhilosophorum,  Oratorum  etc. 
Eecas  II.  S.  1  fg.  und  in  Job.  Chpli.  Albers  Elogio 
Hermanni  Tulichii ,  Lüneburg.  1766.  4.  Damit  nicht 
mit  der  Zeit  ein  Literator  zwey  verschiedene  Schrift¬ 
steller  daraus  mache,  so  hielt  ich  es  für  nöthig,  diesen 
Unterschied  anzuzeigen,  und  die  nähern  Lebensumstände 
Tulichs  oder  Dulichs  dem  Hrn.  Prof,  mitzulheilen. 

Hermann  Tulich  war  in  der  Stadt  Steuen  oder 
Steinheim  im  Paderbornischen  im  Jahre  i486  von  an¬ 
gesehenen  Aeltern  geboren,  legte  in  verschiedenen  west- 
phälischen  Schulen,  besonders  zu  Münster,  den  Grund 
zu  den  Wissenschaften  unter  Job.  Murmel  und  studirte 
seit  i5o6  zu  Leipzig.  Im  Jahre  i5 13  begab  er  sich 
nach  Quedlinburg,  unten ichtete  daselbst  junge  Leute, 
bis  er  1 5 1 5  wieder  nach  Leipzig  zog  und  Corrector 
in  Melch.  Lothers  Buchdruckerey  wurde.  Als  Lother, 
da  die  Reformation  anfing,  Schriften  von  Luther  druckte, 
der  Herzog  Georg  von  Sachsen  aber,  ein  eifriger  Ver- 
theidiger  des  Papstthums,  den  Buchdrucker  und  seine 
Gesellen  gefangen  nehmen  und  zum  Tode  verurtheilen 
liess,  wovon  sich  jedoch  der  eine  Geselle  Georg  Stange 
durch  die  Flucht  rettete  und  hernach  zu  Lüneburg  ei¬ 
nen  Buchladen  eröffnete ,  sollte  auch  Tulich  gefangen 
genommen  und  zum  Tode  verurthcilt  werden ;  einige 
Professores  aber  verbargen  ihn  so  lange,  bis  er  im  Jul. 
i5ig  heimlich  nach  Wittenberg  reisen  konnte,  wo  sich 
Luther,  der  bey  der  Leipziger  Disputation  ihn  hatte 
kennen  lernen,  seiner  annahm.  Hier  ward  er  Privat- 
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docent  und  Bücher- Corrector,  und  Luther  hatte  ihn  so 
lieb,  dass  er  ihm  1520  seine  Schrift  de  captivitate.  Ba~ 
bilonica  ecclesiae  dedicirte.  Noch  in  diesem  Jahre  fing 
Tnlich  an,  die  medicinischen  Wissenschaften  unter  An¬ 
leitung  des  Dr.  Melch.  Fend  zu  studiren,  worin  er  sich 
bald  vor  Andern  auszcichnele.  Nachdem  er  die  Magi¬ 
sterwürde  erhalten ,  ward  er  nicht  lange  darauf  Prof, 
der  Dichtkunst  und  Beredtsamkcit  zu  Wittenberg,  und 
las  über  den  Virgil,  Horaz,  Lucan,  Ovid,  Ciceronis  Re¬ 
den,  auch  über  Rud.  Agricola  Buch  de  inventione  dia - 
lecticci  Collegia,  und  verwaltete  i525  die  akademische 
Rector  -  Würde.  Auf  Verlangen  einiger  Senatoren  in 
Lüneburg,  die  Tulich  in  Leipzig  und  Wittenberg  ge¬ 
kannt  hatten,  und  auf  Luthers  und  Melanchthons  An- 
rathen ,  so  wie  auf  Urban  Rhegii  Empfehlung,  ging  er 
im  Jahre  i532  als  Rector  an  die  Johannisschule  zu  Lü¬ 
neburg.  Rhegius  beauftragte  ihn,  einige  andeie  zu 
Schulämtern  geschickte  Männer  mit  zu  bringen.  Er 
wählte  den  Joh.  Bathel  aus  Coesfeld,  seinen  Nachfol¬ 
ger  im  Rectorate,  und  einen  Schlesier  Basilius  als  Can- 
tor  dazu,  welchen  der  Rath  noch  den  M.  Henning  Block 
und  ein  Jahr  später  den  Lucas  Löss  beyfiigte.  Durch 
die  vereinigten  Bemühungen  dieser  Männer  bekam  diese 
Schule  bald  einen  ausgebreiteten  Ruf  und  Flor.  Bald 
nach  seiner  Ankunft  in  Lüneburg  trat  Tulich  mit  einer 
Biirgerstocliter  in  den  Ehestand,  mit  welcher  er  eine 
Tochter  zeugte,  die  aber  mit  der  Mutter  bald  nach 
des  Vaters  Tode  an  der  Pest  starb.  Eine  ansteckende 
Krankheit  raubte  im  Jahre  i54o  dem  Superintendent 
Dr.  Hegendorf,  dem  halben  Magistrat  und  vielen  Bür¬ 
gern  das  Leben.  Auch  Tulich  wurde  davon  befallen 
und  starb,  nachdem  er  nur  acht  Jahre  der  Schule  vor¬ 
gestanden  hatte,  am  28.  July  i54o  im  54sten  Jahre. 
Wolfg.  Krüger  nennt  ihn  im  Catal.  Vir.  illustr.  einen 
gottesfiirchtigen,  verständigen  und  gelehrten  Mann,  der 
zu  Wittenberg  viele  Jahre  Luthers  bekannter  lieber 
Freund  gewesen;  er  setzt  aber  seine  Ankunft  irrig  zwey 
Jahre  früher  in  Lüneburg  an. 

Seine  enarrcitiones  quarundam  orationum  Ciceronis 
stehen  in  Stephani  Riccii  Opp. ,  ausserdem  schrieb  er 

Einige  kleine  Abhandlungen  aus  dem  Quinlilian  und 
aus  andern  alten  Schriftstellern  zum  Gebrauche  der  Lü¬ 
neburger  Schüler. 

Einige  lateinische  Gedichte,  die  Jugend  zur  Erler¬ 
nung  der  griechischen  und  lateinischen  Sprache  zu  er¬ 
muntern.  _  .  < 

Uebersetzung  der  Schrift  vom  alten  und  neuen 
Gott,  Glauben  und  Lehre,  die  er  zu  Wittenberg  latei¬ 
nisch  herausgab. 

Ein  Carmen  und  eine  Elegie  in  Fossil  Catechismo. 
Dr.  H.  TV.  Rotermund ,  P.  P . 


Erinnerung  an  eine  Münze,  die  1729  auf  die 
200jährige  Erscheinung  der  Katechismen 
Lutheri  geprägt  ist. 

Der  Medailleur  Phil.  Ileinr.  Müller  zu  Augsburg 
prägte  in  dem  genannten  Jahre  eine  silberne  Schau- 
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münze,  ein  halbes  Loth  schwer  und  8  gGr  werlh,  mit 
dem  Brustbilde  Luthers  im  blossen  Haupte,  gerade  vor 
sich  sehend,  und  mit  der  Umschrift:  was  eine  Gans  ge¬ 
dacht,  hat  dieser  Schwan  vollbracht.  Unter  Luther 
steht  im  Abschnitte  D.  Martin  Luther.  Die  andere 
Seite  stellt  zwey  nackende  Engel  vor,  der  zur  Rechten 
hält  ein  grosses  Buch  vor  sich,  mit  der  Aufschrift :  die 
deutsche  Bibel.  Der  kleinere  Engel  zur  Linken  halt 
ein  kleineres  Buch,  worin  das  Wort  Catechismus  steht. 
Die  Umschrift  am  Rande  lautet:  durch  Gottes  Gnade 
haben  wir:  dis  doppelt  Gut  zu  danken  dir. 


Antwort  auf  die  literarische  Anfrage  in  No.  81. 
April  1829  dieser  Zeitung,  S.  643* 

Herman  Egon  von  Fürstenberg,  der  sechste  von 
Egons  Söhnen,  des  Kurfürsten  Ferdinand  Maria  von 
Bayern  vornehmster  Minister  u.  Oberhofmeister,  wurde 
vom  Kaiser  Leopold  i664  mit  seinen  Nachkommen, 
seine  Brüder  aber  für  ihre  Person  allein  zur  fürstli¬ 
chen  Würde  erhoben.  In  dem  grossen  Universal-Lex. 
Tom.  IX.  finden  sich  Nachrichten  zur  Befriedigung  der 
Anfrage. 


Ankündigungen, 


Schriften  von  Henrich  Steffens, 

welche 

im  Verlage  der  Buchhandlung  Josef  Max  und  Comp. 
in  Breslau  erschienen  sind: 

Eie  Familien  JValseth  und  Le.ith.  Ein  Cyclus  von 
Novellen  von  Henrich  Steffens.  3  Bände.  8.  5  Thlr. 

Eie  der  Norweger.  Ein  Cyclus  von  Novellen  von 
Henrich  Steffens.  6  Bändchen  8.  5  Thlr.  20  Gr. 

Ein  empfängliches  Publicum,  sagt  ein  Reeensent  in 
No.  g.  der  literarischen  Beylage  zu  der  in  Stuttgart 
erscheinenden  Zeitschrift:  Hesperus ,  darf  in  diesen  No¬ 
vellen  reichen  Genuss,  vielfache  Belehrung,  Anregung 
und  Erkräftigung  des  geistigen  Lebens  erwarten.  Ein 
vielseitiges,  umfassendes  Talent,  Kühnheit  und  Feuer 
der  Phantasie,  Innigkeit  des  Gemiithes,  und  ein  auf  das 
Höchste  mit  Begeisterung  gerichtetes  Streben,  dabey 
eine  hinreissende  Kraft  der  Bcredtsamkeit,  sind  Vor¬ 
züge,  die  selbst  der  dem  Verfasser  nicht  Befreundete 
anerkennen  muss. 

Anthropologie  von  Henrich  Steff'ens.  2  Bände,  gr.  8. 
2  Thlr.  18  Gr. 

Inhalt :  1)  Einleitung.  2)  Beweis,  dass  der  Kern 

der  Erde  metallisch  scy.  3)  Bildungsformen.  4)  Die 
Schieferformation.  5)  die  Kalkformation.  G)  Die  Por¬ 
phyrformation.  7)  Bildungs-  und  Zerstörungszeilen. 
8)  Die  verlorene  Unschuld,  oder  wieder  erneuerter  Na- 
turkampf  nach  der  Schöpfung  des  ersten  Menschen, 
g)  Zukunft  der  Erde.  10)  Das  Leben.  11)  Die  Ve- 


1455 


No.  182 


1456 


getation.  12)  Animalische  Vegetation.  —  Die  Insec- 
tenwelt.  i3)  Die  Sinne.  i4)  Die  menschlichen  Sinne. 
i5)  das  menschliche  Geschlecht. 

Schriften.  Alt  und  Neu.  Von  Henrich  Steffens.  Zvvey 

Bande,  gr.  8.  1  Thlr.  18  Gr. 

Inhalt:  Erste  Abtheilung.  Naturphilosophische  Ab¬ 
handlungen.  Beurtlieilung  dreyer  naturphilosophischer 
Schriften  Schellings.  —  Ueber  das  Verhältnis  der  Na¬ 
turphilosophie  zur  Physik  unserer  Tage.  —  Sclielling- 
sclie  Naturphilosophie.  —  Ueber  das  Verhältnis  der 
Philosophie  zur  Religion..  —  Zweyte  Abtheilung.  Re¬ 
den.  Ueber  das  Verhältnis  unserer  Gesellschaft  zum 
Staate.  —  Ueber  die  Bedeutung  eines  freyen  Vereines 
für  Wissenschaft  und  Kunst.  —  Dritte  Abtheilung. 
Physicalische  Abhandlungen.  Ueber  den  Oxydations¬ 
und  Desoxydationsprocess  der  Erde.  —  Geologische 
Ansichten  zur  Erklärung  der  spätem  Veränderungen 
der  Erdoberfläche.  I.  Thatsachen,  die  den  grossen  Ein¬ 
fluss  der  Vulcanitat  auf  die  veränderte  Gestaltung  der 
Erdoberfläche  beweisen.  II.  Thatsachen,  welche  bedeu¬ 
tende  Veränderungen  der  Oberfläche  der  Erde  durch 
Zusammenstürzen  grosser  Gebirgsmassen  in  sich  selber 
beweisen.  III.  Die  Ausbreitung  des  Quadersteins.  — 
Was  kann  für  Schlesiens  Naturgeschichte  durch  die 
Einwohner  geschehen?  —  Einige  Ilöhenmessuiigen  im 
Riesengebirge.  —  Was  ist  in  neuern  Zeiten  für  die 
Physik  des  kaukasischen  Gebirges  geschehen?  —  Ueber 
die  Meteorsteine.  —  Ueber  die  Bedeutung  der  Farben 
in  der  Natur.  —  Ueber  die  Vegetation.  —  Ueber  die 
elektrischen  Fische.  —  Ueber  die  Geburt  der  Psycbe, 
ihre  Verfinsterung  und  mögliche  Heilung.  Ueber  die 
menschlichen  Racen. 

Unter  der  Presse  befinden  sich  und  erschei¬ 
nen  nächstens  in  demselben  Verlage . 

Polemische  Blätter  von  Henrich  Steffens.  Erstes  Heft. 

Zur  Geschichte  der  heutigen  Physik,  gr.  8.  1829. 


Poetische  Literatur. 

Ein  liebliches  Idyll  hat  so  eben  die  Presse  verlassen : 

Ewald  und  Bertha, 

ein  idyllisches  Epos  in  sechs  Gesängen 
von 

August  Kahle  rt. 

Leipzig.  Kollmann  (208  Seiten).  Taschenformat  geb. 

16  Gr. 

Den  Inhalt  zu  rühmen ,  überlasse  ich  kritischen 
Blättern  und  erwähne  blos ,  dass  ich  an  der  aussern 
Ausstattung  nichts  gespart  habe,  um  es  zu  einem  ele¬ 
ganten  Geschenk  passend  zu  machen.  Es  ist  in  allen 
Buchhandlungen  vorräthig. 


Erschienen  ist  von  den  theologischen  Studien  und 
Kritiken  das  dritte  Heft  für  1829,  enthaltend:  Ab¬ 
handlung  von  Herrn  TJsteri  in  Bern  über  Johannes  den 
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Täufer  —  zweytes  Sendschreiben  von  Hrn.  Schleierma¬ 
cher  in  Berlin  über  seine  Glaubenslehre  —  Recension 
über  Eichhorn  und  de  Wette  Einleitung  in  das  N.  T. 
von  Hrn.  Dav.  Schulz  in  Breslau  —  kleinere  Beyträge 
von  den  Herren  Hassler ,  Olshausen ,  Bäumlein ,  Vee- 
senmeyer  und  Ullmann  —  Uebersicht  der  holländischen 
theologischen  Literatur  1 8  1  5 — 1828  von  Hrn.  Royard 
in  Utrecht. 

Der  Jahrgang  i83o  wird  Uebersichten  der  deut¬ 
schen  theologischen  Literatur  enthalten,  deren  Einrich¬ 
tung  im  4ten  Hefte  für  1829  vorgelegt  werden  soll. 

Juny  18.  182g. 

Friedrich  Perthes . 


Bey  Unterzeichnetem  ist  erschienen  und  in  allen 
Buchhandlungen  zu  haben: 

Memoiren  des  Slaatsministers  von  Bourrienne  über  Na¬ 
poleon,  das  Direclorium ,  das  Consulat,  das  Kaiser¬ 
reich  und  die  Restauration.  Aus  dem  Französischen. 
Erster  Theil.  8.  broch.  18  Gr. 

Da  ich  Herrn  von  Bourrienne  in  den  drey  Jahren, 
als  er  in  Leipzig  studirte,  als  einen  sehr  edeldenken¬ 
den,  gebildeten  und  gelehrten  Mann  batte  kennen  ge¬ 
lernt,  mir  auch  dessen  vertraute  und  freundschaftliche 
Verhältnisse  zu  Napoleon  von  seiner  Jugend  an  be¬ 
kannt  waren;  so  konnte  ich  mit  Zuversicht  erwarten, 
dass  dei’selbe  ein  Werk  über  Napoleon  liefern  würde, 
welches  alle  bisher  erschienene  ü  bei  treffen  müsse.  Die 
Leser  werden  finden,  dass  Herr  von  Bourrienne  dieser 
Erwartung  gewiss  völlig  entsprochen  hat. 

Der  2te  Theil  wird  in  kurzer  Zeit  nachfolgen. 

J.eipzig  im  May  1829. 

P.  G .  Kummer . 


Zum  1.  July  erscheint: 

Schirlitz ,  TV.  G. , 

Dr.  der  Philosophie  und  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Stargard, 

Propädeutik  zur  Philosophie. 

Für  den  Gebrauch  in  obern  Gymnasial-CIassen  und 
für  junge  Studirende. 

Cöslin,  bey  C.  G.  Ilendess.  8.  Preis  10  Sgr. 
Partiepreis  bey  25  Expl.  6  Thlr. 

Die  Zweckmässigkeit  dieses  Schulbuches  ist  bereits 
von  mehrern  praktischen  Schulmännern,  denen  das  Ma- 
nuscript  mitgetheilt  wurde,  anerkannt  und  dessen  Ein¬ 
führung  beschlossen  worden. 

Vorläufige  Bestellungen  werden  in  allen  soliden 
Buchhandlungen  angenommen. 


Vom  Journal  für  Prediger,  gr.  S.  Halle,  Kümmel, 
ist  das  dritte  Stück  des  vierten  Bandes  neuer  Reihe, 
oder  1829  May  und  Juny,  erschienen  und  versendet. 
Halle,  d.  23.  Juny  1829. 
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Literar  -  Geschichte. 

De  vita  et  scriptis  Conradi  Celtis  Portucii  prae- 
cipui  renascentium  in  Germania  literarum  restau- 
ratoris  primique  Germanorum  Poetae  laureati 
opus  posthumum  B.  Engelberti  Klii  pjelii , 
O.  S.  A.  Theologi  Friburgensls,  auctoritate  Consistorii 
academici  Friburgensis  edendum  curavit  Ioannes 
Caspar  Ruef,  Jur.  Dr.  Mag.  Duci  Baden,  a  Consil.  Aul. 
Juris  Rom.  Prof.  P.  O.  et  Bibliothecae  academicne  Praefectus. 
Editionem  absolvit  Carolus  Zell ,  Phil.  Dr.  litera¬ 
rum  Graecarum  et  Latinarum  Prof.  P.  O.  Pars  prior. 
Friburgi  Brisgoviae,  in  libraria  Wagneriana. 
MDCCCXXVII.  200  S.  4.  Pars  altera,  ib.  eod. 
i65  S.  (5  Tlilr.) 

W ie  viel  halle  ein  Mann  wie  Celtes  oder  Cellis, 
der  in  einem  Alter  von  48  Jahren  und  5  Tagen 
starb,  und  in  den  wenigen  Jahren  schon  so  viel 
wirkte,  die  Barbarey  aus  einem  grossen  Theile  von 
Deutschland  vertrieb  und  die  schönen  Wissenschaf¬ 
ten  in  ihrem  eigenthiimlichen  Lichte  darstellte,  noch 
leisten  können,  wenn  er  länger  gelebt  hätte!  Ein 
Mann  wie  dieser  verdiente  es,  dass  sein  Andenken 
der  Nachwelt  so  gut  als  möglich  erhalten  wird, 
und  der  verst.  Kliipfel,  in  demselben  Orte  geboren, 
hat  es  mit  einer  Mühe  und  einem  Fleisse  gethan, 
wofür  ihm  jeder  Literator,  so  wie  auch  der  Frey¬ 
burger  Hochschule  für  die  Herausgabe,  danken 
wird.  Kliipfel  hat  Alles  sorgfältig  gesammelt,  was 
sich  auffinden,  liess,  seine  Materialien  mit  philoso¬ 
phischem  Geiste  geordnet,  selbst  was  oft  Kleinig¬ 
keit  zu  seyn  scheint,  am  rechten  Orte  anzubringen 
gewusst,  und  eine  Menge  literarischer  Nachrichten 
beygefügt,  die  den  Literatoren  Freude  machen 
werden. 

Schon  im  Jahre  i8i5  erschien  Particula  pri- 
7na,  als  Programm,  auf  24  S.  4.,  nach  einem  bey- 
liegenden  Nebentitel,  Particula  III.  sea  libri  I. 
caput  IX — XIII.  im  Jahre  1820,  und  der  Schluss 
des  ganzen  Werkes  1827.  Vor  Celtis  Lebensbe¬ 
schreibung  steht,  S.  I  — XXXII,  die  Biographie  des 
Mannes,  der  über  zwanzig  Jahre  sammelte,  das 
mitzutheilen,  was  er  fand.  Der  Mann  verdient  es, 
dass  ihn  unsere  Leser  genauer  kennen  lernen  ;  wir 
wollen  daher  seine  vornehmsten  LebeAsumstände 
Z werter  Band. 


in  möglichster  Kürze  miltheilen.  Johann  Andreas 
Klüpfel  war  am  18.  Jan.  1755  in  demselben  Markt¬ 
flecken  Wipfelde,  zwischen  Wurzburg  und  Schwein- 
furt,  geboren,  in  welchem  Cellis  das  Licht  der 
Welt  erblickte.  Sein  Vater  hatte  zwar  studirt, 
nährte  sich  aber  als  Schreib-  und  Rechenmeister 
und  wurde  nachher  Rathsherr  und  Zolleinnehmer. 
Allein  er  halte  noch  sechs  andere  Sohne,  und  da¬ 
her  beschäftigte  er  sich,  da  die  Einnahme  zur  or¬ 
dentlichen  Erziehung  dieser  Kinder  nicht  zureichte, 
zugleich  mit  dem  Weinbaue.  ,  Der  Joh.  Andreas 
besuchte  die  Schule  zu  Würzburg  zehn  Jahre  und 
war  vom  Vater  zum  geistlichen  Stande  bestimmt. 
Nachdem  er  2  Jahre  die  Philosophie  studirt  hatte, 
trat  er  1750  zu  Würzburg  in  den  Augustinerorden, 
legte  im  folgenden  Jahre  zu  Oberndorf  sein  Ge¬ 
lübde  ab  und  erhielt  den  Namen  Engelbert,  den 
er  nachher  bey behielt.  Nun  studirle  er  auf  Befehl 
seiner  Obern  die  Philosophie  nach  Augustins  Norm 
zu  Freyburg  und  Erfurt,  alsdann  die  Theologie  zu 
Frey  bürg,  und  erhielt  1766  zu  Constanz  die  Prie¬ 
sterweihe.  Nachdem  er  fünf  Jahre  Lehrer  der  Ju¬ 
gend  zu  Münuerstadt  gewesen  und  sich  mit  den 
griechischen  und  lateinischen  Classikern  bekannt 
gemacht  hatte,  ward  er  zu  Oberndorf  Lehrer  der 
Philosophie  und  schrieb  eine  IJisp.  Aqua  rerum 
omnium  corporearum  principium  prinium.  Rott- 
wilae,  1764.  4.  Bald  darauf  musste  er  zu  Mainz, 
nachher  zu  Constanz,  seinen  Ordensbrüdern  die 
Theologie  lehren,  und  schrieb  1767:  Assertiones 
theologicas  ad  disceptandum.  Noch  in  d.  J.  wurde 
er  Professor  der  Theologie  zu  Freyburg,  und  am 
17.  Dec.  Doctor  in  dieser  Facullat.  Ungern  sahen 
die  Jesuiten  diesen  neuen  Lehrer,  daher  suchten 
sie  ihn  1768  wegen  seiner  Disp.  de  statu  nalurae 
purae  verdächtig  und  zum  JansenisLen  zu  machen. 
Klüpfel  vertheidigte  sich  gegen  den  Fi'anz  Xaver 
Walther  und  andere  Jesuiten  in  einigen  Schriften 
sehr  gut,  und  bekam  zu  Wien  Recht.  Indessen 
musste  er  sich,  so  lange  die  Jesuiten  in  Freyburg 
waren,  in  die  Zeilumstände  fügen $  darum  konnte 
er  zur  Einführung  einer  bessern  Lehrart  in  der 
Theologie  nicht  so  viel  beytragen,  als  er  wünschte. 
Desto  thätiger  wirkte  er  nach  der  Aufhebung  die¬ 
ses  Ordens. 

Seit  1775  gab  er  mit  Riegger  und  Dannemnayer 
die  Nova  bibliotlieca  ecclesiastica ,  von  welcher  bis 
1780  VII  Voll,  erschienen,  heraus,  deren  Zweck, 
nach  Vol.  I.,  war:  pellere  barbariem  et  igrioran- 
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tiam,  qxiae  disciplinas  ecclesiasticas  passim  occu- 
parat,  promovere  sacratiores  literas,  adjuvare  rem 
theologicam ,  excitare  torpentia  ingenia ,  bonis  de- 
nic/ue  prodesse  Omnibus.  Dickes  gute  kritische  Blatt 
fand  nicht  nur  unter  den  Verständigem  vielen  Bey- 
fall,  sondern  die  Kaiserin  gab  sogar  Befehl,  die 
Herausgeber  mit  Geld  zu  unterstützen,  wenn  der 
Absatz  die  Druckkosten  nicht  decken  sollte;  ja, 
diese  Bibliothek  wurde  sogar  der  G’ensur  entzogen. 
Als  einige  Katholiken  die  Bemerkung  machten, 
dass  protestantische  Schriften  nachsichtiger  und  ge¬ 
mässigter,  als  katholische,  beurtheilt  würden,  ant¬ 
wortete  Klüpfel  in  der  Vorrede  zum  4ten  Bande: 
die  gute  Lebensart  erfordere  es,  dass  man  den 
Gästen  mehr  als  den  Hausgenossen  nachsähe. 

Im  Jahre  1776  wuiden  die  Freyburger  sehr 
unzufrieden  über  ihn.  Er  fand  als  Censor,  bey 
der  bischöfl.  Bewilligung  des  erneuerten  Druckes 
einer  Schrift:  „Gründlicher  Unterricht,  wie  in  dem 
damaligen  Jubeljahre  Ablass  zu  gewinnen  sey/r 
Bedenklichkeiten,  und  zog  sich  darüber  solche  Ver¬ 
leumdungen  und  Lästerungen  zu,  dass  er  sich  nicht 
öffentlich  durfte  sehen  lassen,  ohne  die  Worte  zu 
hören :  Siehe  den  Dr.  Luther,  den  Ablassschänder, 
den  Ketzer!  Niemand  nahm  sich  seiner  an,  als 
sein  Freund  Riegger;  dieser  besänftigte  die  Gemii- 
ther,  und  die  Ansichten  änderten  sich.  Vide  mi- 
ram  rerum  conversionem ,  heisst  es  in  der  Biogra¬ 
phie,  quod  ante  suspectum  erat,  aut  paene  haere- 
ticum ,  nunc  amplectuntur  et  laudant  utroque  pol- 
lice  et  commendant  magna  corisensione  omnes,  qui- 
cunque  irata  Minerva  nati  non  sunt:  ut  diebus 
nostris  paucos  invenias ,  quibus  vetus  illa  vappa 
adhuc  allubescat.  Viel  wichtiger  war  die  Anklage 
über  eine  ungünstige  Beurlheilung  von  J.  S.  Sem- 
lers  Institutio  ad  doctrinam  christianam  liberaliter 
discendam,  auditorum  usui  destinata.  Halae,  1778. 
gr.  8.  (S.  Bibi,  eccles.  Bd.  I.  Fase.  I.  pag.  i54  f.) 
Semler  kam  nicht  nur  selbst  gegen  Klüpfels  Be¬ 
schuldigungen  sehr  ernstlich  ein,  Weil  durch  die¬ 
selben  die  ganze  christliche  Religion  würde  gefähr¬ 
det  werden,  sondern  der  preussische  Gesandte  zu 
Wien  reichte  auch  eine  diplomatische  Beschwerde 
gegen  ihn  ein.  Rautenstrauch  nahm  sich  indessen 
des  Angeklagten  an,  vertheidigte  ihn  bey  der  Kai¬ 
serin  Maria  Theresia,  und  diese  beschenkte  ihn 
sogar  mit  einer  goldenen  Medaille. 

Im  J.  1780  wurde  er  durch  ein  theologisches 
Gutachten  der  Beschützer  des  zu  Bruchsal  ver¬ 
ketzerten  Prof,  der  Philosophie,  Martin  Wiehrl, 
dessen  Theses  ex  philosophia  practica  decerpta 
Vielen,  und  sieben  besonders  dem  Bischöfe  zu 
Speyer  missfielen.  Den  darüber  entstandenen  Streit 
zwischen  den  Universitäten  Freybui’g,  Heidelberg 
und  Strassburg  müssen  wir  übergehen.  Ausser  an¬ 
dern  Schriften  gab  Klüpfel  nun  seine  schätzbai’en 
Institutiones  Theologiae  Dogmaticae  1789  (1802  u. 
1807)  mit  der  Geschichte  eines  jeden  Dogina’s  her¬ 
aus.  Nachher  übersetzte  er  auf  höhern  Befehl, 
zum  Besten  der  studirenden  Ungarn  und  Polen, 


Franz  Giftschütz’s  Pastoral-Theologie  (Wien,  1789) 
in  das  Lateinische,  gab  auch  noch  andere  Schrif¬ 
ten  heraus,  die  man  in  Meusels  gel.  Deutschland 
angezeigt  findet.  Im  Jahre  1780  schlug  er  einen 
Ruf  vom  Bischof  Franz  Ludw.  von  Erthal,  nach 
Würzburg,  und  1789  einen  als  Prof,  der  Theolo¬ 
gie  nach  Wien,  aus,  ob  ihn  gleich  der  letztere 
wahrscheinlich,  wie  seine  Vorgänger,  zum  Bischofs¬ 
stuhle  würde  geführt  haben.  Der  tbälige  Manu 
stand  mit  vielen  vornehmen  Katholiken  und  Pro¬ 
testanten  in  Verbindung,  die  Seite  XXV  genannt 
werden.  Eine  Augen-  und  Gedächtnissschwäehe 
nöthigle  ihn,  im  J.  i8o5  seine  Entlassung  zu  su¬ 
chen,  die  er  mit  einer  lebenslänglichen  Pension  er¬ 
hielt.  Er  schrieb  noch :  De  iriventione  pulveris 
pyrii  et  bombardarum ,  lieferte  noch  andere  litera¬ 
rische  Arbeiten  und  starb  am  8.  July  1811.  Sein 
College  Hug  hielt  ihm  die  Gedächtnissrede. 

Unter  seinen  schriftlichen  Arbeiten  fand  man 
nach  seinem  Tode  die  oben  angezeigte  Biographie 
von  Conrad  Celtis,  die  er  nach  2ojährigem  Sam¬ 
meln  i8o5  geendigt  halte.  Ruef  gab  sie  im  Na¬ 
men  der  Universität  Freyburg  in  Fascikeln  heraus, 
und  Carl  Zell  vollendete  nach  dessen  Tode  den 
ganzen  Abdruck  des  Werkes.  In  der  Uebersicht 
an  die  Leser  werden  diejenigen  angezeigt,  die  den 
Herausgeber  mit  Celtis  Schriften  unterstützten; 
dann  folgt  ein  Conspectus  des  ersten  Theiles  der 
44  Capitel,  in  welchen  Celtis  Leben  abgehandelt 
wird. 

Conrad  Celtis  war  weder  aus  Schweinfurt  und 
Würtemberg,  noch  aus  Protuch  und  Würzburg, 
sondern  zu  Wipfelde  am  Main  (d.  1.  Febr.)  i45g 
geboren,  wo  sich  sein  Vater  Pickel  vom  Weinbaue 
nährte.  Conrad  veränderte  diesen  Namen  in  den 
lateinischen  Celtis  und  in  den  griechischen  Protu- 
cius.  Nach  seines  Vaters  Willen  sollte  er  ein  ver¬ 
nünftiger  Weinbauer  werden.  Ein  gewisser  Orbi- 
lius,  oder,  wie  Andere  glauben,  Druides,  unter¬ 
richtete  ihn  im  Dorfe.  Der  Schüler  bekam  bald 
solche  Neigung  zu  den  Wissenschaften,  dass  ihm 
die  Lust  zur  Erlernung  des  Weinbaues  verging, 
und  als  er  darüber  vom  Vater  hart  behandelt  wur¬ 
de,  warf  er  die  Fesseln  von  sich  und  ging  heim¬ 
lich  mit  einem  Schiffer  nach  Cöln  am  Rhein.  Ei¬ 
nige  Gedichte  zum  Andenken  an  diese  Flucht  wer¬ 
den  S.  5o  f.  mitgetheilt.  In  Cöln  setzte  er  seine 
Studien  7  Jahre  fort,  und  wurde  am  Dionysiustage 
1477  inscribirt.  i484  bezog  er  die  Universität  Hei¬ 
delberg  und  fand  an  dem  Bischöfe  Joh.  Dalburg 
einen  Wohlthäter,  an  Rud.  Agricola  aber  einen 
thäligen  Freund  und  Lehrer.  Ob  er  nachher  in 
Erfurt  sludirte,  ist  zweifelhaft;  aber  gewiss  ist  es, 
dass  er  sich  in  Leipzig  und  Rostock  aufhielt,  sich 
dem  Erziehungsfache  zu  widmen  und  Andern  seine 
•Kenntnisse  mitzutheilen.  Aus  Leipzig  wurde  er, 
weil  er  auf  reine  Latinität  drang,  verwiesen.  Un¬ 
terdessen  halte  er  sich  etwas  Geld  gesammelt  und 
ging,  auf  Agricöla’s  Anrathen,  nach  Padua,  Fer¬ 
rara,  Bononien,  Florenz,  Rom  und  Venedig,  und 
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kam  zu  Fusse  über  Tyrol  nach  Schwaben  zurück. 
Kaiser  Friedrich  III.  krönte  ihn,  auf  Empfehlung 
des  Kurfürsten  Friedrich  von  Sachsen,  am  18.  April 
i487  auf  der  Burg  in  Nürnberg  zum  Dichter.  Zur 
Erweiterung  seiner  Kenntnisse  und  zur  Beförde¬ 
rung  der  YVissenschaften  unternahm  er  io  Jahre 
lang  ungemein  viele  B eisen,  die  im  Werke  aus¬ 
führlich  angegeben  sind.  S.  117  sagt  der  Verfasser 
unrichtig,  dass  sich  die  Elbe  in  die  Ostsee  ergiesse. 
Bey  der  Sodalitas  Rhenana  und  andern  von  Celtis 
errichteten  gelehrten  Gesellschaften  ist  Kliipfel  zu 
kurz;  wir  verweisen  deshalb  unsere  Leser  auf  Pro- 
chaska  Miscellaneen  der  böhmischen  u.  mährischen 
Literatur,  Bd.  I.  S.  8  folgg.  In  Prag  zog  er  sich 
durch  einige  Gedichte,  die  S.  126  folg,  abgedruckt 
sind,  den  Hass  des  Bischofs  und  des  Yrolkes  so  zu, 
dass  er  den  Gefahren  nur  durch  die  schnellste 
Flucht  entging.  Dass  er  Lehrer  an  der  Aegydien- 
schule  zu  Nürnberg  gewesen,  bezweifelt  der  Verf., 
S.  i5o,  mit  Gründen.  Er  glaubt,  der  Rath  habe 
ihm  blos  1491  ein  gewisses  Salarium  gegeben,  die 
Jugend  dafür  in  der  Dichtkunst  zu  unterrichten. 
Im  Jahre  1492  wrard  er  ausserordentlicher  Profes¬ 
sor  der  Beredsamkeit  u.  Dichtkunst  zu  Ingolstadt. 
Viele  der  dortigen  Lehrer  suchten  diesen  Ruf  zu 
hintertreiben;  allein  seine  Freunde  siegten,  und  er 
fing,  nachdem  er  den  1.  Febr.  i4g2  immatriculirt 
war,  sogleich  seine  Vorlesungen  an.  Unzufrieden 
in  Ingolstadt,  ging  er  im  folgenden  Jalne  nach 
Wien  und  bekam  einen  solchen  Beyfall,  dass  ihm 
die  Studirenden  einen  ansehnlichen  Gehalt  zusicher¬ 
ten  ,  wenn  er  ein  Jahr  in  Wien  bleiben  wollte. 
Er  versprach  es  unter  der  Bedingung,  wenn  er  in 
Ingolstadt  Erlaubniss  erhielte,  erlüllte  jedoch  nach¬ 
her  sein  Versprechen  nicht,  weil  ein  Anderer  die 
Professur,  die  er  wünschte,  bekommen  hatte.  Er 
blieb  aber  auch  in  Ingolstadt  nicht,  sondern  ging 
zu  seinem  Freunde  Janus  Tolophus  nach  Regens¬ 
burg  und  erhielt  durch  diesen  eine  Stelle  am  Gy- 
mnasio.  Diese  verliess  er  nach  6  Monaten,  ging 
aus  unbekannten  Ursachen  wieder  nach  Ingolstadt 
und  fing  i4g4  seine  Vorlesungen  abermals  an. 
Nun  wurde  er  ordentl.  Professor  der  Beredsamkeit 
und  Dichtkunst  mit  fürstlichem  Gehalte.  Seine 
Reiselust  wurde  Veranlassung,  sein  Amt  zu  ver¬ 
nachlässigen.  Er  besuchte  sehr  angesehene  Ge¬ 
lehrte,  blieb  viel  langer,  als  die  Ferien  dauerten, 
aus,  und  erregte  dadurch  Unzufriedenheit.  Im  fol¬ 
genden  Jahre  reiste  er  nach  Alt- Oellingen,  Gott  ; 
für  die  Belreyung  von  seinen  Kopfschmerzen  zu 
danken ;  dann  zum  Vergnügen  nach  YVien  und 
J  reysi ngen ,  wo  er  den  YVerth  einiger  Handschrif¬ 
ten  bestimmen  sollte.  Zur  Pestzeit  floh  er  im 
Herbste  des  Jahres  1496  nach  Heidelberg.  Hier 
bekam  er  vom  Pfalzgrafen  Philipp  den  Auftrag, 
seine  Söhne  in  der  lateinischen  und  griechischen 
Sprache  zu  unterrichten,  was  er  zur  grössten  Zu¬ 
friedenheit  Philipps  that.  Ungern  kehrte  er  im 
Febr.  rngö  nach  Ingolstadt  zurück;  die  Ursachen 
werden  S.  170  angegeben.  Auf  ausdrücklichen  Be¬ 


fehl  des  Kaisers  Maximilian  ward  er  noch  in  d.  J. 
als  Lehrer  der  Philosophie  und  Beredsamkeit,  so 
wie  der  lateinischen  u.  griechischen  Sprache,  nach 
YVien  berufen,  musste  auch  die  kaiserl.  Bibliothek 
in  Ordnung  bringen.  i5oi  reiste  er  nach  der  In¬ 
sel  Thule  und  erhielt  durch  den  Matth.  Lange 
vom  Kaiser  die  Reisekosten.  Von  Thule  scheint 
er  nach  Lappland  und  Liefland  gegangen  zu  seyn. 
Nach  der  Zurückkunft  sagte  ihm  der  gnädige  Kai¬ 
ser:  Facile  est  nutrire  poetcim.  Si  vis:  dabo  tibi 
uxorem  cum  dote:  aut  si  mavis  probus  ßeri  sa- 
cerclos,  saeerdotium  tribuam,  nec  nummi  deficiant, 
Celtis  schlug  Beydes  aus,  erhielt  die  sich  dafür 
erbetene  Pension  und  das  Diplom  zur  Errichtung 
eines  poetischen  Collegii,  mit  der  Erlaubniss,  Poe¬ 
ten  zu  krönen.  Seine  letzte  Reise  machte  er  durch 
Ungarn,  Steyermark,  Kärnthen  u.  s.  w.  Auf  die¬ 
ser  Reise  fand  er  die  berühmte  Reisekarte,  schenkte 
sie  dem  Conrad  Peutinger,  wovon  sie  den  Namen: 
Peutingersche  Karte,  erhielt.  Der  thätige  Mann 
starb  am  5.  Febr.  i5o8.  In  den  drey  letzten  Ca- 
piteln  wird  von  Celtis  Sitten,  seinen  sinnreichen 
Lehrsprüchen,  von  seiner  Religion,  von  seinen  10 
verschiedenen  Portraiten  und  Insignien  gehandelt. 
Der  zweyte  Theil  macht  uns  in  27  Capiteln  mit 
Celtis  Schriften  und  den  verschiedenen  Ausgaben 
derselben  bekannt.  Diese  hier  anzuführen,  erlaubt 
der  Raum  nicht  mehr. 


Staats  Wissenschaft. 

Montescjuieu’s  sämmtliche  IV erbe.  Aus  dem  Fran¬ 
zösischen  übersetzt  und  herausgegeben  von  d.  S. 
Erstes  Bändchen .  Vom  Geiste  der  Gesetze.  Er¬ 
ster  Theil.  Stuttgart,  in  Commission  bey  Hoff- 
mann.  1827.  i58  S.  8.  (Subscr.  Pr.  6  Gr.) 

Nach  dem  Vorworte  des  uns  unbekannten  Ue- 
bersetzers  eröffnet  dieses  Bändchen  eine  Reihe  von 
Uebersetzungen  der  politischen  Meisterwerke  der 
ausländischen  Literatur,  abzweckend  darauf,  die 
Aufmerksamkeit  des  deutschen  Publicums  auf  die¬ 
ses  wichtige  Studium  zu  lenken  und  politische 
Kenntnisse  im  deutschen  Valerlande  allgemeiner  zu 
machen,  indem  (S.  6)  ,,der  dürre  Boden  der  deut¬ 
schen  Politik  nur  wenige  Hälmchen  erzeugt,  und 
folglich  der  Samenkörner  fremder  Klimate  wohl 
bedarf,“  auch  der  Uebersetzer  solche  Schriften  zur 
Bildung  und  Aufklärung  der  Menschheit  sehr  wirk- 
sam  hält,  und  sie  zugleich  als  ein  mächtiges  Beför¬ 
derungsmittel  der  menschlichen  Glückseligkeit  an¬ 
sieht.  Gegen  die  Idee  des  Uebersetzers,  aut  diese 
Weise  die  politischen  Schriften  des  Auslandes  auf 
unsern  Boden  zu  verpflanzen,  haben  wir  an  sich 
nichts.  Nur  fragt  es  sich,  wie  er  bey  der  Aus¬ 
wahl  der  zu  uns  herüber  zu  ziehenden  exotischen 
Pflanzen  verfahren  wird ;  ob  er  hierzu  blos  gedie¬ 
gene  Werke  wählen  wird.  Nach  seiner  Vorrede 
zu  urtheilen ,  scheint  er  zu  den  Ultraliberalen  zu 
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gehören,  denen  es  nicht  um  sachgemässe  Fort-  und 
Ausbildung  unsers  politischen  Wesens,  wozu  schon 
überall  so  viele  Schritte  geschehen  sind  und  noch 
geschehen,  zu  thun  ist,  sondern  die  das  Heil  der 
Völker  in  Revolutionen  suchen,  überall  nur  tyran¬ 
nische  Fürsten  und  Höflinge  findend,  welche  sel¬ 
ten  auf  die  Bitten  und  Klagen  der  Völker  hören, 
mögen  sie  auch  noch  so  gerecht  seyn;  wie  er  denn 
(S.  iS)  ausdrücklich  Volksrevolutionen  für  ein  zwar 
fast  immer  trauriges,  aber  nothwendiges  und  nütz¬ 
liches,  Uebel  erklärt,  und  meint,  die  Nationen  könn¬ 
ten  nur  mit  den  Waffen  in  der  Hand  in  den  Be¬ 
sitz  der  ihnen  von  dem  Himmel  verliehenen  Rechte 
gelangen.  —  Bezweckt  er  nun  bey  seinen  Ueber- 
setzungen  die  Verbreitung  solcher  Ideen  wirklich; 
so  müssen  wir  sehr  wünschen,  dass  seine  Samm¬ 
lung  mit  diesem  Bändchen  geschlossen  seyn  möge. 
Vor  einem  politischen  Sinne  in  der  Art,  wie  er 
ihn  hiernach  schaffen  möchte,  wolle  der  Himmel 
unsere  deutschen  Völker  für  immer  bewahren.  — 
Indess  auch  abgesehen  hiervon,  halten  wir  eine  sol¬ 
che  Sammlung  nicht  einmal  für  sehr  nöthig.  So 
dürr,  wie  der  Uebersetzer  glaubt,  ist  unser  deut¬ 
scher  Boden  wirklich  nicht.  Auch  kenut  der  ver¬ 
ständige,  sittlich  mündige  Theil  unsers  Volkes,  der 
doch  allein  nur  über  Gegenstände  der  Art  mitspre¬ 
chen  kann,  die  guten  politischen  Schriften  des  Aus¬ 
landes  viel  zu  gut,  als  dass  noch  Uebersetzungen 
für  ihn  nothwendig  seyn  dürften,  und  namentlich 
ist  dieses  mit  den  politischen  Schriften  von  Montes¬ 
quieu  der  Fall.  Also  auch  in  dieser  Beziehung 
scheint  uns  das  Unternehmen  des  Uebersetzers  ein 
unnöthiges  Werk  zu  seyn;  —  wesshalb  denn  das 
«ranze  Unternehmen  mit  diesem  Bändchen  auf  sich 
beruhen  kann.  Ob  eine  Fortsetzung  bis  jetzt  er¬ 
schienen  ist,  ist  uns  nicht  bekannt.  Uns  wenig¬ 
stens  ist  keine  zu  Gesichte  gekommen. 

Bey  der  vor  uns  liegenden  Uebersetzung  des 
Montesquieu1  sehen  Esprit  etc.  scheint  die  Ausgabe 
desselben  Amsterdam  und  Leipzig ,  bey  Avkstee 
und  Merkur,  vom  J.  1773,  zum  Grunde  zu  liegen. 
Sie  beginnt  mit  Montesquieu* s  Leben  und  Schrif¬ 
ten,  aus  dem  fünften  Bande  der  Encyllopädie  von 
d'Alemhert  (S.  17  —  60);  dann  folgt  die  Analyse 
des  Geistes  der  Gesetze,  gleichfalls  von  d'Alembert 
^S.  — 88),  und  dann  das  erste  bis  vierte  Buch 

des  Esprit  selbst  (S.  89—158);  so  dass  also  das 
Ganze  dieser  Uebersetzung  ungefähr  die  kleinere 
Hälfte  des  ersten  Bandes  der  vorhin  bemerkten 
Ausgabe  umfasst,  und  also  ungefähr  noch  5  Bänd¬ 
chen  erforderlich  seyn  würden,  uni  den  ganzen 
Esprit  vollständig  zu  liefern.  —  Was  die  hier  ge¬ 
lieferte  Uebersetzung  selbst  betrifft,  finden  wir 
dessfalls  etwas  zu  erinnern  nicht  nöthig.  Sie  liest 
sich  vut,  ist  lliessend,  ziemlich  rein  deutsch,  und 
stellt^ meisten  Theiis  den  Sinn  des  Originals  ganz 
treu  und  richtig  dar. 


Kurze  Anzeigen. 

Geschichte  der  Literatur  von  ihrem  Anfänge  his 
auf  die  neuesten  Zeilen.  Von  Joh.  Gottfr.  Eich¬ 
horn.  Erster  Band.  Zweyte,  vermehrte  Auf¬ 
lage.  Göttingen,  bey  Vandenhoeck  u.  Ruprecht. 
1828.  X  u.  984  S.  8.  (3  Thlr.  8  Gr.) 

Am  Schlüsse  der  Vorrede  dieses  Buches,  das 
auch  noch  den  Titel  führt:  Handbuch  der  Litera¬ 
turgeschichte  des  Alterthums  und  des  Mittelalters, 
aber  keinesweges  die  Literatur  des  gesammten  Mit¬ 
telalters  enthält,  sondern  die  abendländische  unge¬ 
fähr  mit  dem  eilflen  Jahrhunderte  abbricht,  befin¬ 
det  sich  die  Nachricht:  „Die  zweyte  Auflage  ist 
nach  dem  Tode  des  Verfassers  besorgt,  und  mit 
den  Zusätzen  und  Verbesserungen  vermehrt,  die 
sich  in  dem  Exemplare  des  seligen  Verfassers  be- 
fandenA  Die  Verlagsbuchhandlung  hat  wohl  ge¬ 
ihau ,  so  den  Standpunct  der  Beurlheilung  ganz 
ausser  Bereich  mit  den  Studien  des  sei.  Eichhorn 
zu  einer  neuen  Ausgabe  seines  Werkes  zu  rücken; 
denn  es  ist  damit  nicht  gesagt,  dass  Eichhorn  eine 
neue  Ausgabe,  wie  die  jetzt  erschienene  ist,  habe 
geben  wollen.  Schwerlich  auch,  setzen  wir  hinzu, 
würde  er  diese  in  solcher  Art,  wie  die  vorliegen¬ 
de,  gegeben  haben.  Durchweg  sieht  man  es  die¬ 
ser  zweyten  Ausgabe  an,  dass  die  über  angeführte 
Schriftsteller  und  Bücher  erschienenen  Schriften 
nur  bis  zum  Jahre  i8o4,  wo  die  erste  Ausgabe 
erschien,  nicht  aber  durch  vollständige  Nachträge 
bis  in  die  neueste  Zeit  sind  fortgeführt  worden. 
Davon  zeugt  besonders  die  griechische  und  römi¬ 
sche  Literatur.  Nur  einzeln  und  durchaus  nicht 
in  gleichem  Maasse  sind  Notizen  über  das  nach 
180 1  Erschienene  lünzugefügt.  Sehr  ist  daher  zu 
wünschen,  dass  die  Verlagsbuchhandlung  einem 
Lilerator  den  Auftrag  gebe,  in  einem  Nach  trage 
zu  dem  sonst  so  schätzbaren  Buche  diesem  Mangel 
abzuhelfen,  und  so  das  Buch  im  rechten  Sinne  des 
Wortes  zu  erneuern  und  zu  verjüngen. 


Zaubereyen  des  Lebens.  Erzählungen  für  die  ge¬ 
bildete  und  wissbegierige  Jugend  von  Amadeus 
Ziehnert.  Mit  8  illum.  u.  schwarzen  Kupfern. 
Meissen,  bey  Goedsche.  (Ohne  Jahrz.)  VI  und 
226  S.  Taschenformat.  (18  Gr.) 

Diese  Erzählungen  sind  für  das  bereits  den¬ 
kende  und  für  das  noch  nicht  denkende  Kind  be¬ 
stimmt.  Letzteres  soll  sich  an  dem  romantischen 
Gewände  und  ersteres  an  diesem  und  seinem  sinn¬ 
vollen  Inhalte  zugleich  ergötzen.  Rec.  hält  auch 
einige  dieser  Erzählungen  für  junge  Leute,  die  bald 
hesrathen  wollen,  passend.  Der  Vortrag  ist  übri¬ 
gens,  wie  sich  vom  Verf.  erwarten  lasst,  angenehm, 
und  die  7  schwarz,  u.  1  illum.  Kupfer  sind  sehr  gut. 
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Geschichte. 

Oestreichs  Einfluss  auf  Deutschland  und  Europa 
seit  der  Reformation  "bis  zu  den  Revolutionen 
unserer  Tage»  Von  Dr.  Julius  Franz  Schnel¬ 
ler  ,  Öffentlichem  ordentl.  Professor  der  Philosophie  und 
Geschichte  an  der  Universität  zu  Freyburg.  Stuttgart, 
b.  Gebrüder  Franckh,  1828  u.  1829.  Erster  Band, 
098  S.  Zweyter  Band,  468  S.  8. 

Eine  hochinteressante,  nicht  nur  literarische, 
sondern  auch  politische  Erscheinung.  Ein  zent¬ 
nerschweres  Wort  über  Oesterreich,  geschöpft  aus 
den  reinsten  Quellen  der  Geschichte,  vorgetragen 
mit  gleichviel  Freymuth  als  Kraft,  anziehend  durch 
Genialität,  überzeugend  durch  Gründlichkeit,  und 
durch  alles  dieses  geeignet,  die  ölfentiicheMeinung 
über  den  für  Deutschland  und  Europa  so  uner¬ 
messlich  wichtigen  Staat,  und  über  das  für  die 
ganze  Welt  verhängnissreiche  Haus  theils  zu  be¬ 
stimmen,  theils  zu  befestigen. 

Der  Verf. ,  aus  dein  ehemals  österreichischen 
Breisgau  gebürtig,  Sohn  eines  Profess,  an  der  Hoch¬ 
schule  Freyburg,  in  früher  Jugend  durch  Ver¬ 
ehrung  des  Josephinischen  Geistes  von  Enthusias¬ 
mus  für  Oesterreich  erfüllt,  in  der  ersten  Periode 
des  Revolutionskrieges  selbst  die  Waffen  —  im 
Landstürme  —  für  Oesterreich  führend  und  mit 
begeisterter  Rede  das  Volk  Hauensteins  in  die 
Waffen  rufend,  sodann —  bey  der  Ueberschwem- 
mung  der  Heimath  durch  die  neufränkischen 
Kriegsscharen  —  in  den  Hauptstaat  Oesterreich  zie¬ 
hend,  lernte  denselben  während  eines  28jährigen 
Aufenthalts  in  den  verschiedenen  Theilen  derMon- 
archie,  und  namentlich  als  Professor  der  Geschichte 
in  Gräz,  durch  Selbstansicht,  tiefes  Studium  und 
vertrautere  Mittheilung  der  Kundigen  nach  allen 
seinen  Vei hältnissen  gründlich  kennen,  und  lie¬ 
ferte  davon  schon  in  seiner  Geschichte  der  Haupt¬ 
länder  des  österreichischen  Kaiserstaates  den  er¬ 
freulichsten  Beweis.  Aber  während  die  verstän¬ 
digem  Mitbürger  und  das  Ausland  ihn  mit  Bey- 
fall  lohnten,  erfuhr  er  im  Inlande  selbst  mehrere 
Hemmnisse  seiner  geistigen  und  literarischen  Thä- 
tigkeit,  wofür  alle  äussern  Annehmlichkeiten  des 
Lebens  keinen  Ersatz  gewähren.  Darum  verliess 
Schneller  sein  theures  Lehramt  und  das  Land, 
Zweyter  Band . 


welches  er  liebte,  und  worin  er  von  Tausenden 
geliebt  und  geehrt  ward,  und  betrat,  berufen  auf 
den  Lehrstuhl  der  Philosophie  in  Freyburg,  da¬ 
selbst  die  neue  Laufbahn,  welche  ihm,  nach  den 
liberalen  Grundsätzen  der  badischen  Regierung, 
jene  freye  Geistesthätigkeit  und  damit  jene  edlere 
Wirksamkeit  verlieh,  ohne  welche  für  den  dazu 
Gebornen  kein  höherer  Lebensgenuss  und  kein 
Werth  des  Lebens  ist.  Lassen  wir  ihn  selbst  re¬ 
den:  „Acht  und  zwanzig  Jahre“  (also  lautet  sein 
Vorwort  zum  2ten  Bande),  „welche  ich  während 
des  Zeitraumes  der  Umwälzungen  von  Frankreich 
und  America  in  allen  Theilen  des  österreichischen 
Staatenbundes  verlebte,  berechtigen  mich  zu  einer 
Stimme  über  denselben.  Ich  betrat  ihn  mit  den 
Ansichten  des  deutschen  Rheinlandes  mit  freudi¬ 
gem  Auge  und  unbefangenem  Sinne  als  Jüngling. 
Ich  verliess  ihn  für  den  heimathlichen  Boden  mit 
betrübtem  Auge  und  beklommenem  Herzen  als 
Mann.  “ 

„Der  gänzliche  Mangel  an  Lehrfreyheit  und 
Schriftstellerrecht  (einzig  und  allein)  bestimmten 
mich,  meine  ehrenvollen  Verhältnisse,  meine 
wahlverwandten ,  vielerprobten  Seelen,  eine  hei¬ 
lige  Schaar  gebildeter  Schüler,  und  den  Aufent¬ 
halt  in  einer  paradiesisch  gelegenen,  mir  liebrei¬ 
chen  und  volkerfülllen  Stadt  zu  verlassen,  wel¬ 
che  ich  als  zweyte  Heimath  anzusehen  geneigt 
war.  Mit  Zeichen  des  Wohlwollens  vom  Erzher¬ 
zoge  bis  zum  Gemeinsten  und  mii  doppelt  er- 
theiltem  Bürgerrechte  belohnt,  betrat  ich  mit 
Frau  und  Kind  den  schweren  Weg  der  Auswan¬ 
derung.  Als  Ausgewanderter  glaube  icli  meinen 
Dank  am  besten  durch  Wahrheit  auszudrücken. 
Denn  ich  hänge  fest  an  dem  Denkspruche  des 
sanften  Johannes,  der  da  sagt:  Kennet  die  Wahr¬ 
heit,  und  die  Wahrheit  wird  euch  bef^eyen!“ 

Das  vorliegende  Werk  war  vom  Verf,  be¬ 
reits  in  Oesterreich  geschrieben  und  der  geheimen 
Staatscanzley  zur  Censur  vorgelegt  worden.  Die 
Censur  erklärte  sich  gegen  dasselbe,  und  derCeusgr 
begleitete  es,  zur  Rechtfertigung  solcher  Sentenz, 
mit  Noten,  von  welchen  uns  nun  der  Vf.  eine  be¬ 
trächtliche  Anzahl  miltheilt.  Viele  dieser  —  Rir 
den  ausserösterreichischen  Leser  zumal  höchst  in¬ 
teressanten  —  Noten  enthalten  sehr  starke  Erklä¬ 
rungen  gegen  die  politische  Tendenz  der  neuern 
Zeit:  andere  jedoch,  was  nicht  verkannt  werden 
kann,  sind,  wenn  man  den Standpunct  eines  öster- 
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reichischen  und  verantwortlichen  Censors  mit  Un¬ 
befangenheit  in]  Erwägung  zieht,  durchaus  un¬ 
tadelhaft.  Denn  allerdings  enthält  das  Buch  man¬ 
che  kühne  Stelle,  die  —  ob  auch  wahr  und  dem¬ 
nach  rechtlich  vorwurfsfrey  —  dennoch  wegen 
politischer  Rücksichten  selbst  in  mehr  als  einem 
deutschen  Lande  von  einem  behutsamen  Censor 
wäre  gestrichen  worden,  und  für  welche  das 
„imprimatur “  von  der  geheimen  Staatscanzley  in 
Wien  mit  Billigkeit  kaum  zu  erwarten  w^r.  Audi 
ist  nicht  zu  leugnen,  dass  der  Wiener  Censor  schon 
durch  die  Sorgfalt,  womit  er  das  ganzeWerk  durch¬ 
las  und  prüfte,  so  wie  durch  die  überall  mit  ei¬ 
gener  Hand  beygesetzte  Motivirung  jedes  Striches 
einerseits  ein  achtungsvolles  Anerkenntniss  dev  Be¬ 
deutsamkeit  schriftstellerischer  W^erke  ausgespro¬ 
chen,  andererseits  vor  dem  Vorwurfe  der  IVill- 
kürlichkeit  des  Urtheils  sich  bewahrt  hat.  In 
Deutschland  gilt  in  der  Regel  der  Strich  des  Cen¬ 
sors  statt  aller  Motivirung,  und  der  Schriftsteller 
sieht  sein  geistiges  Eigenthum  der  Willkür  von 
Richtern  preis  gegeben,  welche  nicht  einmal  ei¬ 
nen  Grundiüv  die  Verwerfung  anzugeben  sich  für 
verpflichtet  halten. 

Das  Werk  unsprs  Verfs.  hat  zum  Hauptin¬ 
halte,  wie  der  Titel  ankündet,  die  Regierungsge¬ 
schichten  der  dreyzehn  deutsch  -  österreichischen 
Herrscher  von  Kaiser  Ferdinand  I.  bis  und  mit 
Kaiser  Franz  II.  (in  Deutschland,  oder  Franzi,  in 
Oesterreich).  Es  geht  jedoch  demselben  (auf  io4 
Seiten)  eine  gedrängte  und  lichtvolle  Uebersicht 
des  ,, Geistes  der  Jahrhunderte  und  Zeiträume  in 
dem  österreichischen  Staatenbunde“  voraus,  worin 
nämlich  der  allgemeinste  Charakter  des  Seyns, 
Wirkens  und  Leidens  der  zum  jetzigen  österrei¬ 
chischen  Staatenbunde  gehörigen  Länder  und  Völ¬ 
ker  ,  zuerst  nach  den  von  Christo  an  laufenden 
19  Jahrhunderten,  und  sodann  nach  acht  sehr 
zweckmässig  bestimmten  Zeiträumen ,  geistvoll 
geschildert  wird.  Die  hohe  Verdienstlichkeit,  so 
wie  die  besondere  Schwierigkeit  solcher  getreuer 
und  lebendiger  Ueberblicke  weiss  der  Kenner  zu 
schätzen.  Durch  sie  erst  wird  die  Geschichte 
lehrreich  im  Grossen,  und  sie  vorzüglich  sind, 
was  die  unendliche  Masse  der  Einzelheiten  zum 
wahren  Besitzthume  des  Geistes  macht,  und  was 
daher  allgemein  und  bleibend  das  Interesse  der 
Denkenden  in  Anspruch  nimmt.  Das  Talent  sol¬ 
cher  Darstellungen  ist  das  ächte  welthistorische , 
ünd  dem  Verf.  gebührt  die  Anerkennung,  dass 
ei*  dasselbe  in  ausgezeichnetem  Maasse  besitze, 
wenn  auch—  was  bey  lebendiger  Phantasie  schwer 
»Vermeidlich  ist  —  mitunter  das  Poetische  dem  streng 
Historischen  sich  beymischen,  oder  auch  einige 
Witz-  und  Wortspiele  oder  gewagte  Antithesen  u. 
s;  w.  die  Reinheit  seiner  Darstellung  trüben 
sollten. 

Wir  heben  aus  dem  vorläufigen  Ueberblicke 
nur  ein  Paar  Stellen  zur  Charakterisirung  des 
Ganzen  aus.  S.  ,?Habsburg  verfocht  gegen  die 


freyheitlustigen  Schweizerbaüern  zwar  seine  Erb¬ 
rechte,  erbte  aber  bey  den  vielen  Kämpfen  und 
Niederlagen,  und  bey  dem  schmählichen  Aus-? 
gange  des  Ganzen  einen  grimmigen  Hass  gegen 
alle  bürgerlichen  Neuerungen  und  Selbstbefreyun- 
gen.  Habsburg  verfocht  gegen  die  kirchlich  auf¬ 
geregten  Hussiten  zwar  seine  Anwartschaft,  grün¬ 
dete  aber  bey  dem  Schrecknisse  dieses  langwieri¬ 
gen  Kampfes  seinen  starren  Sinn  für  Aufrecht¬ 
haltung  des  Altglaubens  u.  Herkommens.“  S.  80 : 
„Eine  Adelswelt  (in  Ungarn),  welche  der  sanftem 
Gewalt  der  Künste  sich  entzog,  ward  weder 
dem  Herrn  gefügig,  noch  dem  Knechte  erträg¬ 
lich.  Sie  begann  und  bestand  gegen  den  König 
und  Bürger  mit  gleichem  Trotze  den  Kampf.“ 
S.  84:  „Maria  Theresia  verband  sich  mit  dem 
Hause  Lothringen,  welches  neben  Habsburg  seit 
den  Tagen  der  Uranherren  am  linken  Rheinufer 
sich  geislesähnlich  ausgebildet,  in  den  Kreuzzü¬ 
gen  durch  Gottfried  von  Bouillon  die  Krone  Je¬ 
rusalems  sich  erworben,  und  in  Frankreich  durch 
die  Guisen  gegen  bürgerliche  u.  kirchliche  Neue¬ 
rung  vielfältig  geeifert  hatte.“  S.  90  :  „Franz  II. 
erhielt  bey  den  Gefahren  grosse  Beweise  von 
Treue  und  Liebe,  und  Niemand  hatte  seine  Noth 
für  ungebührliche  Forderung  benutzt.“ 

Als  Probe  von  den  oben  gerügten  Wortspie¬ 
len  geben  wir  die  Stelle  S.  101:  „Da  einUmsturz 
allen  wirklich  bestehenden,  oder  geschichtlich  ent¬ 
standenen  Formen  der  Kirche  und  des  Staates  nach 
Frankreichs  Mode,  Model  u.  Modell  drohte,  wur¬ 
den  zuerst  die  leidenschaftlichen,  dann  die  frey- 
mütliigen,  endlich  die  bescheidensten  Forschungen 
verboten.“  So  lesen  wir  auch  später :  „Um  die 
Grundlage  seines  Scheinreehtes  und  das  Hochlicht 
seines  Rechtsscheines  zu  zeigen,  berief  er  sich“ 
u.  s.  w.  . 

Die  Regierungsgeschichten  selbst  sind  alle  mei¬ 
sterhaft  beschrieben.  Sie  enthalten  einerseits  die 
lebensvolle  Charakterzeichnung  der  regierenden 
Herren  von  Ferdinand  I.  bis  Franz  II.  nebst  der 
ihrer  wichtigsten  Rathgeber,  Minister  und  Günst¬ 
linge,  und  sodann  das  treue  Bild  ihrer  allgemei¬ 
nen  Regierungsgrundsätze,  so  wie  ihre  einzelnen 
Verrichtungen  u.  Schicksale,  andererseits  den  für 
jede  Regierung  gesondert  entworfenen  Ueberblick 
des  jedesmaligen  Zustandes  aller  einzelnen  Haupt¬ 
länder  des  Staatenbundes  nach  allen  Seiten,  die 
für  den  Bürger  und  Menschen  wichtig  sind,  dazu 
eine  vortrefflich  gearbeitete  Schilderung  der  gleich¬ 
zeitigen  Hauptschicksale  der  übrigen  europäischen 
Staaten,  so  viel  davon  in  näherer  Verbindung 
oder  Wechselwirkung  mit  den  Richtungen  und 
Verhängnissen  Oesterreichs  steht.  Die  Auswahl 
der  Begebenheiten ,  diese  sicherste  Beurkundung 
der  Meisterschaft,  ist  überall  musterhaft,  die 
Würdigung  der  Sachen  und  Personen  gründlich 
und  lichtvoll,  und  die  Darstellung  anziehend  durch 
fortwährende  Lebendigkeit,  und,  je  nach  den  zu 
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schildernden  Gegenständen,  durch  gehörigenWech- 
sel  von  Ton  und  Farbe. 

Die  entschiedene  Richtung  Oesterreichs  nach 
Festhaltung  des  historischen  Rechtes  und  Unrech¬ 
tes  in  Staat  und  Kirche,  'der  Eifer  für  Fürsten¬ 
gewalt,  Bevorrechtung  und  Altgläubigkeit ,  wo¬ 
von  der  Verf.  'zwar  schon  in  den  schweizerischen 
und  hussitischen  Kriegen  die  erste  Quelle  findet, 
erhielt  durch  den  persönlichen  Charakter  der  mei¬ 
sten  Prinzen,  selbst  durch  jenen  des  gepriesenen 
Maximilian  /.,  eine  fortwährend  düstere  Farbe, 
und  endlich  durch  jenen  K.  Ferdinands I.  ihr  ganz 
bestimmtes  Gepräge.  „Der  fromme  Maximilian 
führte  immer  seinen  eigenen Todtensarg  mit  sich, 
und  liess  sich  in  der  letzten  Krankheit  nicht  mehr 
kaiserliche  Majestät  nennen.  Sterbend  verordnete 
er,  man  solle  ihm  nach  dem  Tode  die  Haare  ab¬ 
schneiden,  die  Zähne  ausbrechen,  und  beydes  zer- 
stossen  vor  aller  Welt  in  seiner  Hofkapelle  zu 
Asche  verbrennen.  Um  die  Nichtigkeit  des  Er¬ 
denlebens  und  der  Kaiserwürde  zu  zeigen,  befahl 
er,  seinen  Leichnam  einen  ganzen  Tag  auszuse¬ 
tzen,  darauf  in  einen  Sack  voll  ungelöschten  Kalks 
zu  stecken,  dann  mit  Tafft  und  Weissern  Damast 
bedeckt  in  den  schon  fertig  stehenden  Sarg  zu 
legen,  diesen  aber  in  der  Schlosskirche  zu  Neu¬ 
stadt  unter  dem  Hochaltäre  des  heiligen  Ritters 
Georg  so  zu  begraben ,  dass  Kopf  und  Herz  un¬ 
ter  dieFüsse  des  Messe  lesenden  Priesters  zu  liegen 
kamen/4  Von  den  beyden  Söhnen  Maximilians 
hatte  „Car/  ein  heiteres,  niederländisches  Wesen 
nach  dem  deutschen  Grossvater  gestimmt;  doch 
flanzte  er  Habsburg  in  Spanien  fort.  Ferdinand 
esass  ein  ernstes  spanisches  Gemüth,  nach  dein 
aragonischen  Grossvater,  dessen  Namen  er  trug, 
gestimmt;  doch  pflanzte  er  Habsburg  in  Deutsch¬ 
land  fort.  Beyde  Familiengründer  sahen  an  der 
wahnsinnigen  Ahnfrau  jene  traurige  Naturanlage, 
welche  in  allerley  Formen  und  Spuren  die  kom¬ 
menden  Geschlechter  durcheilt.“  „Ferdinand  f. 
war  ganz  gemacht,  von  Priestern  gelenkt  oder 
beherrscht  zu  werden.  Spanien  war  sein  Vater¬ 
land,  Oesterreich  ward  sein  Haus.  Er  war  Täuf¬ 
ling  und  Liebling  Ferdinands  des  Katholischen. 
Weder  der  schöne  Vater,  noch  die  irre  Mutter 
wirkten  zur  Erziehung  des  Knaben.  Der  Knabe 
lernte  von  Nugnez  de  Guzmann  spanische  Kriegs¬ 
formen  ,  und  von  Alvaro  Osorio  spanische  Wis¬ 
senschaft.  Der  Jüngling  erwuchs  in  Priesterin¬ 
nungen,  wie  in  Festungszwingern,  zu  Alcala  und 
Valadolid;  stolz  bedient,  reich  umstellt,  streng 
bewacht,  viel  gelehrt,  recht  gläubig..  Auf  den 
Jüngling  machte  den  grössten  Eindruck  derFran- 
ziskaner  und  Cardinal  Xiraenes.  Dieser  felsenfe¬ 
ste  Staatsmann  wirkte  schonungslos  gegen  jeden 
Versuch  einer  Kirchenveränderung  und  gegen  das 
Aufstreben  des  Städtegeisles,  für  die  Untrüglich- 
keit  des  Papstes  und  für  die  Allmacht  eines  Für¬ 
stenwortes.  Das  Prunkweseu  der  Grandezza  im 


Hofstaate,  die  Feuerflammen  der  Inquisition  ge¬ 
gen  Andersgläubige,  und  der  Umsturz  der  Jun- 
ta’s  wegen  Aufstandes  machte  einen  unaustilgbaren 
Eindruck  auf  Ferdinand,  welcher  der  Zeitgenosse 
der  Reformation  und  des  schmalkaldischen  Für¬ 
stenbundes  war,  und  Deutsch  -  Habsburg  oder 
Habsburg  -  Oesterreich  unmittelbar  gründete. 
Durch  ihn  ganz  eigentlich  bekam  ein  Geschlecht 
von  Kaisern ,  Königen  und  Erzherzogen  Blut, 
Sinn,  Geist.  Ihn  nahm  man  vor  allen  Andern  als 
nächsten  Stammherrn  zum  Muster.“ —  Nur  seine 
eignen  Söhne  —  zumal  sein  Erstgeborner  —  wel¬ 
che  das  Unnatürliche  in  der  Nähe  mit  ansahen 
und  mit  empfanden,  glichen  ihm  nicht.  Ferdi¬ 
nand  ist’s,  der  die  Jesuiten  in  Oesterreich  ein¬ 
führte,  durch  die  ihnen  übergebene  Jugenderzie¬ 
hung  die  nachwachsenden  Geschlechter  verdarb, 
und  seinen  eigenen  Nachkommen  die  ärgsten  Ver¬ 
führer  als  herrische  Gewissenslenker  zur  Seite 
setzte.  Er  ist’s  auch,  der  auf  dem  „blutigen  Land¬ 
tage1*  in  Prag,  bald  nach  der  Schlacht  bey  Mühl¬ 
berg ,  zur  Rache  der  von  den  Böhmen  geäusserten 
Freyheitsgesinnungen  in  Kirche  und  Staat  gehal¬ 
ten,  ein  Beyspiel  tyrannischer  Verfolgung  auf¬ 
stellte,  das  nur  von  Ferdinand  II,  noch  übertrof¬ 
fen  ward. 

Mit  der  Regierung  Ferdinands  /.  macht  jene 
seines  vortrefflichen  Erstgebornen,  K.  Maximi¬ 
lians  //.,  einen  auffallenden  Contrast,  und  nicht 
minder  mit  allen  nachfolgenden  Regierungen,  jene 
von  K.  Joseph  I.  und  II.  allein  ausgenommen. 
Aber  die  Regierung  dieser  drey  lobenswürdigen 
Fürsten  währte  nur  kurz,  und  mit  all  ihrer  Weis¬ 
heit  und  Kraft  vermochten  sie  nicht,  den  ins  In¬ 
nerste  des  Hauses  und  Hofes  gedrungenen  ,  von 
den  bevorrechteten  Kasten,  Hochpriestern  und 
Mönchen  eifrigst  bewahrten  Geist  dauernd  zu 
ändern. 

Gern  würden  wir  dem  Verf.  durch  alle  ein¬ 
zelnen  Regierungsgeschichten  folgen;  aber  der 
Raum  dieser  Blätter  verstattet  solche  Ausführ¬ 
lichkeit  nicht.  Des  Interessanten  ist  allzu  viel  in 
dem  Buche,  um  anders,  als  nur  heyspielsweise  ei¬ 
nige  Einzelheiten  berausheben  zu  können. 

Der  Verf.  ist  oft  kühn  in  seinen  Ausdrücken, 
wie  S.  2io:  „Europa  hatte  (unter  Rudolf  II.)  sei¬ 
nen  Hass  und  Neid  gegen  die  Habsburger  nicht 
nur  nicht  abgelegt,  sondern  vermehrt;  doch 
mischte  sich  allmälig  damit  ein  Gefühl  von  Ver¬ 
achtung  ....  Die  Verachtung  entsprang,  theils 
weil  die  Habsburger  das  Verwitterte  und  \  er- 
komraene  mit  fast  läppischem  Eifer  als  Haupt¬ 
sächliches  zu  behaupten  suchten,  theils  weil  sie 
persönlich  in  ihrer  Camarilla,  was  deutsch  als 
Kämmerlein  erscheint,  eine  kleingeisterische  Le¬ 
bensweise  zu  entwickeln  anfingen,  theils  weil 
Spanien  in  den  Künsten  seiner  Staatsunterhand¬ 
lungen,  so  wie  Oesterreich  in  den  Umtrieben  sei- 
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nes  Bruderzwistes  eine  „Grundschlechtigkeit  ur¬ 
kundlich  und  öffentlich  zur  Schau  trug.“  So  auch 
von  den  spanischen  Habsburgern :  „Habsburg  war 
bereits  in  Spanien  erloschen  und  hatte  mit  sich 
den  Hass  und  die  Verachtung  genommen,  da  auf 
den  ehrgeizigen  und  hinterlistigen,  aber  gross¬ 
artigen  Carl  V.  nur  die  grausame  Bosheit  Phi¬ 
lipps  des  Zweyten ,  die  unvernünftige  Verkehrt¬ 
heit  Philipps  des  Dritten,  das  wollüstige  Lot- 
lerbettlein  Philipps  des  Vierten,  und  endlich  die 
fast  beyspiellose  Erbärmlichkeit  Carls  des  Zwey¬ 
ten  folgte.“ 

Gleich  freymülhig  sind  die  Geschichten  von 
Matthias  und  Ferdinand  II.  beschrieben;  beyde 
enthalten  manche  hochmerkwürdige  Details  über 
die  Verwickelungen  jener  verhangnissreichen  Zeit 
und  über  die  Schrecken  des  dreyssigjährigen 
Krieges.  Das  Wüthen  Ferdinands  II.  in  Böh¬ 
men  nach  Ueberwindung  des  „Winterkönigs,“ 
ähnliche  Grausamkeiten  in  Oberösterreich  nach 
gedämpftem  Aufstande  der  evangelischen  Bauern 
u.  a.  m.  sind  mit  starken  Zügen  gezeichnet. 
„Ferdinand  hatte  seinen  Unterthanen  erlaubt,  im 
Falle  der  Nichtbekehrung  mit  ihrem  Vermögen 
ins  Ausland  zu  ziehen;  als  aber  die  Ausgewan¬ 
derten  fort  waren,  verbot  er,  ihnen  etwas  zu 
senden,  weil  sonst  das  Geld  in  die  Gewalt  der 
Feinde  Oesterreichs  und  des  Glaubens  käme.“ 
Ein  sprechender  Zug  in  seinem  Charakter  ist  seine 
Aeusserung  über  die  heilige  Jungfrau  Maria: 
„Ich  meines  Theils,  sagte  er  zu  einem  Obristen, 
weiss  keine  bessere  Bastey  zu  Beschützung  einer 
Stadt,  als  eine  Kirche  Unserer  lieben  Frauen, 
und  versehe  mich  viel  eines  grösseren  Schutzes 
von  Maria,  als  von  einem  grossen  Kriegsheere.“ 

Die  letzten  Worte  des  sterbenden  Kaisers  wa¬ 
ren  folgende:  „  O  ewiger  Gott!  erbarme  dich 
meiner!  allerheiligste  Jungfrau  Maria  bitte  für 
mich  jetzt  und  in  der  Stunde  meines  Abschiedes 
und  Absterbens!  mein  heiliger  Schutzengel  stehe 
mir  bey,  und  verlass  mich  nicht  in  meinen  letz¬ 
ten  Zügen!  o  heiliger  Patriarch  Ignatius  bitte 
Gott  für  mich!“  —  Ein  Artikel  seines  letzten 
Willens  lautete  also:  „Wir  haben  Unsern  lieben 
Sohn  Ferdinand  Ernst  als  instituirten  Universal- 
Erben,  und  nach  ihm  alle  künftige  Successores, 
noch  einst  ganz  väterlich  und  inbrünstig  zu  ver¬ 
mahnen,  dass  sie  ihnen  vor  allen  Dingen  angele¬ 
gen  seyn  lassen,  unsere  ihnen  verlassene  liebe 
Land  und  Leute  bey  unserm  wahren  apostoli¬ 
schen  römischen,  alleinseligmachenden  katholi¬ 
schen  Glauben  zu  erhalten,  alle  Secten  und  ver¬ 
führerische  Lehren,  und  was  zu  Einschieichung 
deroselben  Ursache  Fürschub  und  Anlass  geben 
mag,  alles  Ernstes  zu  verhüten  und  auszureuten.“ 

Ein  ergreifendes  Bild  von  der  Regierungs¬ 
weise  Ferdinands  II.  gibt  nachstehende  Stelle: 
„Böhmen  sah  seine  genanntesten  Geschlechter 


bald  auf  dem  Blutgerüste,  bald  als  Verbannte. 
Die  Bezeichnung  der  herrschenden  Politik  als  un¬ 
sinnig,  menschenfeindlich,  gottvergessen,  würde 
viel  weniger  sagen,  als  die  einfache  Angabe, 
dass  die  grossen  und  kleinen  Städte  von  752  auf 
i5o,  die  Dörfer  von  80,700  auf  6000,  die  Ein¬ 
wohner  von  5,ooo,ooo  auf  780,000  in  achtzehn 
Jahren  herab  sanken,  als  Ferdinand  II.  regierte. 
Die  Gelehrten,  wenn  sie  das  Unglück  hatten, 
frey  zu  denken  (was  mit  Denken  fast  Eines  ist), 
traf  ein  wildes  Schicksal;  mehrere  endeten  auf 
dem  Blutgerüste;  Lomnitzky  starb  an  empfange¬ 
nen  hundertStockstreichen;  PaulStransky  schrieb 
seinen  musterhaften  Staat  von  Böhmen  im  Aus¬ 
lande;  Arnos  Comenius  ersann  als  Kinderfreund, 
noch  im  Elende  die  einfachem  Unterrichtsarten 
und  die  Welt  in  Bildern.“ 

K.  Ferdinand  III 1,  wiewohl  im  Allgemeinen 
die  Richtung  des  Vaters  beybehaltend ,  war  den¬ 
noch  weit  gemässigter,  als  dieser;  aber  Leopoldl., 
welchen  österreichische  Schriftsteller  sonst  wohl 
den  grossen  nannten,  gab  durch  die  „Schlächter¬ 
bank'*  zu  Eperies,  gegen  die  ihre  Verfassung  ver¬ 
teidigenden  Ungarn,  eine  Wiederholung  der 
Schrecknisse,  womit  Ferdinand  II.  die  Böhmen 
heimgesucht,  während  er  den  Mahnungen  seiner 
Zeit  zu  edler  Thätigkeit  durchaus  schlecht  ent¬ 
sprach,  und  nur  durch  Ausländer,  welche  das 
Glück  ihm  zugeführt,  wie  Montecuculi,  Prinz 
Louis  von  Baden  und  Prinz  Eugen,  seine  durch 
ihn  selbst  unverzeihlich  verwahrlosten,  zerrütte¬ 
ten  Verhältnisse  sich  wieder  verbessern  sah.  — 
„Die  äussere  Haltung —  also  zeichnet  unser  Verf. 
Leopolds  Bild  —  gab  der  schwächlichen,  klei¬ 
nen  Statur  mit  dein  finstern  Antlitze,  den  dichten 
Augenbraunen,  der  breiten  Unterlippe  unter  der 
Ungeheuern  Allonge-Perrücke  einen  Ausdruck  von 
Nichtigkeit  (nicht  Wichtigkeit),  eingefasst  in  den 
Rahmen  der  spanischen  Etikette  und  Grandezza. 
Die  fürstliche  Demuth,  verbunden  mit  der  Vor¬ 
stellung  von  Gottes  Gnaden,  erzeugte  eine  er¬ 
zwungene  Herablassung,  verbunden  mit  dem 
Hange  zu  bequemerer  Absonderung ,  und  gestat¬ 
tete,  dass  vor  dem  treuen,  aber  kaiserlichen  Ge- 
malile  und  Vater  sogar  Frau  und  Kind  in  den 
Formen  und  Fernen  des  abgemessensten  Ceremo- 
niels  erscheinen  mussten.  Die  gelehrte  Bildung 
verbreitete  sich  wirklich  über  die  Oberfläche  al¬ 
ler  Wissenschaft  und  in  die  Tiefe  einiger  Kün¬ 
ste,  doch  bestand  sie  ohne  Kenntniss  der  Men¬ 
schen  und  Höfe,  der  Welt  und  Zeit,  seinesStaa- 
tes  und  Zweckes.  Dieser  Mann  (bald  auch  des 
heiligen  römischen  deutschen  Reiches  kaiserliche 
Majestät)  herrschte  acht  und  vierzig  Jahre,  ganz 
versenkt  in  die  angeerbten  und  anerzogenen 
Grundsätze  und  Uebungen  des  feudalistischen  Ab¬ 
solutismus  und  des  monastiseben  Katholicismus.“ 

(  Der  Beschluss  folgt.  ) 


1474 


Literatur  -  Zeitung. 


Am  4.  des  August, 


1829. 


Geschichte, 

Beschluss  der  Recensiou:  Oestreichs  Einfluss  auf 
Deutschland  und  Europa  u.  s.  \v. ,  von  Dr.  Julius 
Franz  Schneller . 

on  K.  Josephs  I.  Geschichte,  womit  der  erste 
Band  sicli  endet,  geben  wir  nur  den  Schluss:  ,, Jo¬ 
seph  der  Erste  voll  aufgeklärter  Thal  kraft  starb 
viel  zu  früh  ;  doch  schreibt  die  gerechte  Geschichte 
auf  die  vier  Seiten  seines  Sarges:  Machtwort  zu 
Rom,  Einzug  in  Madrid,  Unterhandlung  im  Haag, 
Friede  zu  Szatlimar.  Aber  oben  über  Allem  steht: 
Duldung  im  Innern.  Von  den  192  Jahren  der 
acht  Regierungen  verflossen  nur  zwölf  Jahre  un¬ 
ter  Maximilian  dem  Zweyten  und  sechs  Jahre 
unter  Joseph  dem  Ersten  in  dem  Glücke,  nach 
eigenem  Gedanken  und  Gewissen  zu  leben  und 
zu  sterben;  in  den  übrigen  174  Jahren  lasteten 
Druck  und  Zwang  auf  Geist  und  Gemüth.  Jetzt 
musste  der  selbstdenkende ,  übereilende,  deutsch¬ 
gesinnte  Joseph  Platz  machen  dem  eingelernten, 
langerwägenden ,  spanisch  gewordenen  Carl.“ 

Diese  letzten  \Vorte  mögen  zugleich  als  Cha¬ 
rakteristik  Kaiser  Carls  EI-  genügen,  von  dessen 
vortrefflich  gearbeiteter  Regierungsgeschichte  (Bd. 
II.  S.  1  —  69)  uns  jedoch  eine  Stelle  anzuführen 
erlaubt  sey.  „In  dem  Zeitalter  Carls  VI.  fingen 
bereits  in  England,  in  Frankreich,  in  Holland,  in 
Deutschland  sieben  Geister  seltener  Grösse  zu 
wirken  an:  Leibnitz,  Newton,  Montesquieu, 
Boerhaave,  Bayle,  Locke,  Thomasius;  aber  alle 
Sieben  blieben  im  österreichischen  Staate  entwe¬ 
der  ganz  unbekannt,  oder  wurden  als  gefährlich 
für  Glauben  und  Kirche,  für  Fürst  und  Volk  ver¬ 
schrieen.  .  .  .  Der  letzte  Mann  vom  Stamme  der 
Habsburger  hielt  fest  an  den  geschichtlich  ererb¬ 
ten  und  vielfach  erprobten  Grundsätzen  seines 
Hauses,  nämlich  die  Staatskunst  zu  begründen  auf 
Religion,  Hierarchie  und  Mönchthum  sowohl,  als 
auf  Aristokratie,  Feudalitat  und  Privilegien.“ 
Das  Interesse  der  Darstellung  steigt  fortwäh¬ 
rend,  so  wie  der  Verf.  sich  den  neuen  u.  neue¬ 
sten  Zeiten  nähert,  und  nur  ungern  versagen  wir 
uns  das  Vergnügen,  ihm  Schritt  für  Schritt  zu 
folgen.  Doch  unsere  Leser  werden  das  Buch  selbst 
zur  Hand  nehmen  und  die  meisterhaften  Gemälde 
der  Regierungen  Maria  Theresiens ,  Josephs  II., 
Leopolds  II.  und  Franz  II*  gleich  lehrreich  als 
Zweyter  Band. 


anziehend  und  eindringlich  finden.  Eine  Haupt- 
partie  der  ersten  bildet  die  Aufhebung  der  Jesui¬ 
ten,  welche,  nebst  mehrern  andern  heilsamen  Re¬ 
formen  in  Kirche  und  Staat,  den  Anfang  einer 
über  Oesterreich  aufgehenden  bessern  Zeit  be¬ 
zeichnet.  Doch  blieb  unter  der  frommen,  im 
Geiste  und  Gemüthe  vielfach  befangenen,  Maria 
Theresia  noch  manche  Verkehrtheit  und  Unge¬ 
buhr  zurück.  Erst  Joseph  II.  erklärte  beyden 
entschieden  den  Krieg. 

Mit  besonderer  und  wohl  gerechter  Vorliebe 
ist  dieser  unsterbliche  Joseph  II.  geschildert,  der 
Abtrünnige  von  den  Haus-Maximen  Oesterreichs, 
und  darum,  wiewohl  verehrt  und  bewundert  von 
dem  verständigen  Auslande,  doch  im  eigenen 
Lande  verkannt,  angefeindet,  verfolgt.  Ueber  sei¬ 
nem  frühen  Grabe  stürzten  die  Hoffnungen  der 
Wohlgesinnten  u.  Aufgeklärten  zusammen.  Schon 
Josephs  Bruder,  Leopold  II. ,  und  entschiedener 
dessen  Sohn,  Franz  II.,  traten  als  Vertheidiger 
und  Wiederhersteller  des  historischen  Rechtes 
in  die  Schianken  wider  die  französische  Revo¬ 
lution,  nämlich  wider  deren  Grundsätze.  Al¬ 
lerdings  hat  die  Beharrlichkeit  des  letzten  im 
Kampfe  u.  Unglücke  etwas  Achtung  Gebietendes; 
ja  es  erschien  in  den  Schreckenszeiten  der  durch 
die  Umtriebe  der  Bösen  in  Geist  und  Richtung 
verderbten  Revolution,  und  noch  mehr  in  jenen 
der  frech  emporsteigenden  Weltherrschaft  Napo¬ 
leons  ,  Oesterreich  als  letzter  Hort  der  bürgerli¬ 
chen  Ordnung  und  der  Selbstständigkeit  der  Na¬ 
tionen;  nur  dass  es  dem  Geiste  des  Zeitalters  in 
jeder  seiner  Richtungen  Widerstand  entgegen 
setzte.  Von  allem  dem  enthält  das  vorliegende 
Buch  die  ausführliche  und  gründliche,  dabey  mit 
derjenigen  Behutsamkeit,  welche  die  Ehrfurcht 
für  ein  lebendes  gekröntes  Haupt  erheischt,  ab¬ 
gefasste  Darstellung,  von  welcher  jedoch,  eben 
wegen  ihrer  Reichhaltigkeit,  einen  Auszug  zu  ge¬ 
ben  unmöglich  ist. 

Um  jedoch  auch  etwas  zu  tadeln ,  bemerken 
wir,  dass  der  Verf.,  indem  er  den  Reichshistorio¬ 
graphen ,  Freyherrn  von  Hormayr,  zwar  nicht  zu 
scharf,  doch  allzuhäufig  und  ohne  nähere  Auffor¬ 
derung  geisselt,  dadurch  einige  Animosität  verra- 
the  und  mitunter  durch  den  belustigenden  Lllect 
seiner  allerdings  treffenden  Satyre  den  ernsten 
Eindruck  des  Hauptgegenstandes  störe.  Auch 
zeigt  der  Verf.,  wie  uns  scheint,  etwas  zu  viel 
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Vorliebe  für  Napoleon  *  was  die  Unbefangenheit 
des  Urtheils  mitunter  trübt.  Napoleon  war  wohl 
ein  grosser  Mann  und  überragt  freylich  an  Gei¬ 
stes-  und  Willens-Kraft  alle  seine  Feinde  weit. 
Allein  er  war  kein  Mann  des  Rechtes ,  sondern 
ein  Despot  und  Gewaltsräuber .  Vielen  wird  auch 
missfällig  seyn,  dass  der  Verf.  nirgends  citirt,  was 
allerdings  in  Betreff  der  minder  bekannten  oder 
anerkannten  Particularitäten  zweckmässig  u.  wiin- 
schenswerth  gewesen  wäre.  Der  Hauptcharakter 
des  Buches  jedoch  ist  geistvolle  Ueberschauung 
und  Beurtheilung  der  wohl  bereits  zu,  Tage  lie¬ 
genden ,  doch  in  diesem  Zusammenhänge  und  in 
diesem  Sinne  bisher  noch  nicht  gewürdigten  That- 
sachen,  nicht  aber  ursprüngliche  Erforschung  des 
bisher  Verborgenen  oder  schwer  Zugänglichen. 
Und  was  die  —  ob  auch  zahlreichen  —  Mitlhei- 
lungen  der  letzten  Art  betrifft;  so  mögen  der  all¬ 
gemeine  Charakter  des  Erzählers  und  seine,  ihm 
den  Zugang  zu  den  besten  Quellen  erleichternde, 
Stellung  als  Bürgschaft  dafür  dienen,  t  dass  er 
nichts  Anderes  als  Beglaubigtes  in  seine  Dar¬ 
stellung  aufgenommen. 

Endlich  rügen  wir,  was  jedoch  nur  den  Ver¬ 
leger  angeht,  die  übergrosse  Menge  abscheulicher 
Druckfehler.  Ein  Verleger,  der  nicht  die  Cor- 
rectheit  seiner  Druckwerke  sich  angelegen  seyn 
lässt,  beleidigt  das  Publicum  und  misshandelt  den 
Verfasser. 

Zum  Schlüsse  geben  wir  unsern  Lesern  noch 
einige  „Noten  des  hohen  Censors  in  Wien “  zum 
Besten,  jedesmal  mit  kurzer  Angabe  der  Text- 
Stelle,  worauf  sie  sich  beziehen. 

Text:  „Joseph  II.  fand  Widerstand  bey  den 
bevorrechteten  Ständen“  Note  des  hohen  Censors 
in  Wien:  „Der  Ausdruck  bevorrechtete  Stände 
gehört  in  das  Wörterbuch  der  Volksaufwiegler, 
und  wird  in  einem  gesitteten  Staate,  wie  Oester¬ 
reich,  nicht  geduldet.“ 

Text:  „Für  den  österreichischen  Staatenbund 
wurde  im  Utrechter  Frieden  bedingt“  u.  s.  w. 
Note:  „Oesterreichischer Staatenbund  ist  einer  der 
neumodischen  Ausdrücke  der  Constitutions-Fabri- 
canten.“ 

Text:  „ Carl  VL  berücksichtigte  bey  seinem 
Bekehrungseifer  nur  den  Triumph  einer  besondern 
Kirche.“  Note:  „So  nennt  ein  österreichischer 
Professor  die  katholische  Kirche ,  welche  bis  auf 
den  heutigen  Tag  einzig  in  der  österreichischen 
Monarchie  als  Kirche  anerkannt  wird,  da  alle  an¬ 
dern  Religions- Parteyen  nur  als  Secten  geduldet 
werden!“ 

Text:  „Dieses  erfreute  die  Hohenpriester  und 
die  ganze  Hohepriesterschaft.“  Note:  „Hoheprie¬ 
ster  u.  Hohepriesterschaft  sind  höchst  unpassende 
und  anstössige  Ausdrücke,  womit  eine  christliche 
Geistlichkeit  nie  anders,  als  zum  Schimpfe  bezeich¬ 
net  wird.  Sie  gehören  aber  zum  Wörterbuche 
der  Volksaufwiegler.“ 

Text:  „Der  Hof  bekam  noch  aus  mancherley 


Quellen  bedeutende  Einkünfte  zur  Bestreitung ’deS 
Hofstaates,  dessen  Bedarf  man  niemals  erfühl’.“ 
Note:  „Es  gab  damals  noch  keine  Civillisten ,  und 
sie  sind,  Gott  sey  Dank!  auch  heute  noch  in 
Oesterreich  nicht  gebräuchlich.“ 

Text:  „Gute  Folgen  der  Aufhebung  der  Jesui¬ 
ten/4  Note:  „Die  Vertreibung  der  Jesuiten  war 
ein  unseliger  Missgriff,  von  treulosen  Rathgebern 
ersonnen,  von  schwachen  Köpfen  aufgefasst,  zum 
Tlieil  aus  unwürdigen  Motiven ,  zum  Theil  aus 
falscher  Politik,  oder  unedler  Menschenfurcht  be¬ 
schlossen.  —  Und  das  sollen  iWir  Uns  jetzt  noch 
als  hohe  Weisheit  vormalen  lassen!“ 

Text:  „Man  erkannte,  wie  diess  Menschenrecht 
der  Vernunft  überall  durch  das  Staatsgesetz  sehr 
beengt  war,  und  wie  die  Staatsgesetze  sich  mei¬ 
stens  nach  Fürstenmeinungen  gerichtet  halten.“ 
Note:  „Diese  und  hundert  ähnliche  Stellen  sind 
in  einer  österreichischen  Staatengeschichte  durchaus 
unzulässig.  —  Da  aber  das  Ganze  in  diesem  Sinne 
geschrieben  ist —  wo  soll  ein  gewissenhafter  Cen- 
sor  anfangen,  und  wo  endigen?“ 

Wir  endigen  mit  dieser  Note  und  wünschen 
dein  Buche  die  Aufmerksamkeit  des  Publicums. 


Handbuch  der  Geschichte  des  Hauses  Nassau,  in 
einem  Abrisse ;  nebst  einer  ausführlichen  Le¬ 
bensbeschreibung  Adolfs  von  Nassau;  für  die 
valerl.  Schulen  bearbeitet  von  Joseph  Math. 
Hadamar,  im  Verlage  der  neuen  Gelehrten- 
Buchhandlung.  1827.  182  S.  8.  (i4  Gr.) 

Nach  Krämers  und  Arnolcli's  ausführlichem 
Werken  über  die  Stammgeschichte  des  Hauses  Nas¬ 
sau  ist  jede  fernere  Arbeit  ohne  neue  Quellenfor¬ 
schung  und  Vermehrung  des  vorhandenen  Stoffes 
überflüssig;  als  Handbuch  für  Schulen  aber  kün¬ 
digt  sich  vorliegendes  Büchlein  sehr  brauchbar  an. 
Der  Vf.,  welcher  in  einem  einleitenden  Gedichte 
als  warmer  Patriot  erscheint,  hat  durch  die  beyge- 
fügten  genealogischen  Tabellen,  noch  mehr  aber 
durch  die  Biographie  Kaiser  Adolfs  sich  einVerdienst 
erworben.  Diese  edle  ritterliche  Gestalt,  welche 
durch  schändlichen  Verrath  der  Fürsten  u.  durch 
die  meuchlerischen  Umtriebe  seines  Gegners  Al- 
brecht  fiel,  ist  über  dem  glücklichem  Mörder 
allzu  sehr  vernachlässigt  worden;  und  dennoch 
musste  das  Haupt organ  der  Empörung,  sein  ge- 
schworner  Feind,  der  Erzbischof  von  Mainz,  bey 
der  Nachricht  von  der  Katastrophe  bey  Gelnhau¬ 
sen  unwillkürlich  ausrufen  :  „Heut  ist  der  tapfer¬ 
ste  deutsche  Mann  gefallen.“  Die  Geschichte  von 
Nassau,  welche  gegenwärtig  Weitzel ,  jedoch  mehr 
in  politischer  und  culturlnstorischer  Hinsicht,  be¬ 
arbeitet ,  wird  in  dem  giössern  Werke:  die  Ge¬ 
schichte  des  Hauses  Nassau  -  Oranien ,  womit 
Münch  eine  Reihe  von  Jahren  hindurch,  dem  Ver¬ 
nehmen  nach,  sich  beschäftigen  wird,  in  allseitiger 
Beziehung  und  mit  Benutzung  vieler  neuen  Quel- 
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len  behandelt  werden.  Wenn  einmal  das  Unter¬ 
nehmen  der  Frankfurter  Gesellschaft  raschem 
Fortgang  gewonnen,  dürfte  mehr  als  eines  deut¬ 
schen  Hauses  und  Landes  Specialgeschichte  gründ¬ 
lichere  und  erschöpfendere  Bearbeiter  fluden. 


Chirurgie. 

Die  Lehre  von  den  Eingeweidebrüchen  von  Dr. 
jl.  K.  Hesselbach  (wo?).  Erster Theil.  Ent¬ 
stehung  und  Ausbildung  der  Brüche  (Hernien). 
Würzburg,  bey  Strecker.  1829.  2Öi  Seiten  8.  2 
Theile.  (4  Thlr.) 

A.  G.  Richter  hatte  in  seiner  Schrift  über  die 
Hernien  sein  überwiegendes  praktisches  Talent 
und  seine  lichtvolle  Darstellungsweise  auf  eine  so 
glänzende  Weise  bewährt,  dass  Aerzte  u.  Wund¬ 
ärzte  sein  Buch  viele  Decennien  hindurch  für  ei¬ 
nen  Codex  hielten.  Man  sah  den  Gegenstand 
durch  die  Arbeit  des  Meisters  für  erschöpft  an, 
und  wenn  man  auch  hier  und  dort  sich  wohl 
heimlich  gestand,  dass  die  Herniologie  der  Dun¬ 
kelheiten  noch  viele  habe;  so  wagte  man  es  kaum, 
so  etwas  laut  werden  zu  lassen.  Da  trat  in  Deutsch¬ 
land  H  esselbach,  der  Vater,  auf,  die  bis  dahin 
vernachlässigte  anatomisch  -  pathologische  Seite 
der  Herniologie,  auf  Schregers  Anrathen,  in  das 
Auge  fassend,  während  Scarpa  in  Italien  ähnlichen 
Studien  oblag.  Hesselbach  und  Scarpa  beleuchte¬ 
ten  fast  zugleich  mit  der  Fackel  der  pathologi¬ 
schen  Anatomie  das  Feld,  auf  dem  sich  dann  bald 
Schreger,  Seiler,  Langenbeck,  Hesselbach  der 
Sohn,  die  Deutschen,  sodann  die  Engländer 
Astley  Cooper,  Liston,  Lawrence,  Tenaers,  die 
Franzosen  Brechet,  ßeclard,  Dupuytren ,  Cloquet 
u.  ra.  A.,  und  der  Spanier  Gimbernat  einfanden, 
und  dort  mehr  als  einen  Kranz  errangen.  Mit 
Seilers  trelllicher  Bearbeitung  des  Scarpa’schen 
Meisterwerkes  (Leipzig,  1822)  schien  Recens.  für 
lange  Zeit  alles  das  geleistet  zu  seyn,  was  in  ana¬ 
tomischer,  therapeutischer,  operativer  und  patho¬ 
logisch-anatomischer  Hinsicht  der  Herniologie 
Noth  tliat,  denn  der  deutsche  Bearbeiter  halte 
den  Gegenstand  mit  gründlicher  Belesenheit,  mit 
ordnender  Sorgfalt  und  mit  einer  Vollständigkeit 
beleuchtet,  die  nichts  zu  wünschen  übrig  liess  — 
sonach  wollte  es  Recens.  Vorkommen,  als  wenn 
ein  neues  Buch  über  Eingeweidebrücbe  jetzt  eine 
Ilias  post  Homerum  seyn  dürfte.  Hätte  ihn  nun 
zwar  auch  schon  der  Name  Hesselbach  von  ei¬ 
nem  Gedanken  der  Art  abbringen  können ;  so 
nahm  Rec.  nichts  desto  weniger  das  vorliegende 
Werk  mit  den  schon  geäusserten  Gesinnungen  in 
die  Hand,  und  er  ging  .demnach  mit  einer  Art 
von  Vorurtheil  an  die  Lectüre  desselben.  Diese 
Ansicht  verwandelte  sich  aber  sehr  bald;  denn 
wenn  sich  auch  Rec.  auf  dem  Gebiete  der  Her¬ 
nien  nicht  ganz  fremd  weiss,  da  er  dasselbe  aus 


eigenen  anatomischen  Untersuchungen  und  aus 
praktisch- operativer  Erfahrung  kennt;  so  zog  ilm 
doch  die  Einfachheit  der  Darstellung,  die  Deut¬ 
lichkeit  in  der  anatomischen  Beschreibung  der 
Theile,  die  pathogenetische  Würdigung  der  Her¬ 
nien,  um  kurz  zu  seyn,  die  ganze  Art  und  Weise, 
in  der  das  Werk  verfasst  ist,  so  an,  dass  er  das¬ 
selbe  nach  geendigter  Lectüre,  mehr  als  er  ge- 
hollt,  befriedigt  aus  der  Hand  legte,  wenn  es 
ihm  auch  Vorkommen  wollte,  als  herrsche  in  den 
anatomischen  Beschreibungen  weder  die  lobens- 
werthe  Kürze,  noch  überhaupt  in  der  ganzen 
Schrift  die  wiinschenswerthe  Correelheit  des  Sty- 
les  vor.  Sonach  muss  Recens.,  so  weit  sich  aus 
dem  vorliegenden  ersten  Bande  über  das  ganze 
Werk  urtheilen  lässt,  über  dasselbe  ein  günsti¬ 
ges  Uriheil  fällen,  welches  nur  dadurch  einen 
gewissen  kritischen  Anhang  erhält,  dass  die  ge- 
sclMchlliche  Würdigung  des  Gegenstandes  weder 
in  Hinsicht  auf  Vollständigkeit,  noch  auf  biblio¬ 
graphische  Präcision  allen  Ansprüchen  der  kriti¬ 
schen  ßeurtheilung  entspracht;  hier  sind  nämlich 
die  Gegenstände  weder  historisch  gewürdigt,  noch 
überhaupt  mit  geschichtlichem  Geiste  bearbeitet 
und  geordnet,  und  die  Literatur  lässt  selbst  bil¬ 
ligere  bibliographische  Forderungen  im  Stiche,  da 
die  Aufzählung  der  Schriften  mit  zu  grosser  Hint¬ 
ansetzung  ihrer  Bedeutung,  ihres  Formates,  ihres 
Hervortretens  gefertigt  ist,  ein  Vorwutf,  den 
freylich  die  vorliegende  Schrift  mit  vielen  ihrer 
deutschen  Schwestern  theilt.  Sodann  ist  vorzüg¬ 
lich  das  zu  tadeln,  dass  der  Verf.  bey  der  Ana¬ 
tomie  der  Gegenden  der  Brüche  und  bey  der  Ge¬ 
nesis  der  letztem  sehr  lange  Perioden  macht,  in 
denen  sich  Genitive  auf  Genitive  häufen,  wo¬ 
durch  doch  hier  und  dort  Dunkelheiten  selbst  für 
den  Kenner  der  Dinge  erzeugt  werden.  Hier  ist 
das  ,,brevis  esse  laboro u  übersehen  worden.  Der 
vorliegende  erste  Band  enthält,  ausser  einer  Ein¬ 
leitung,  welche  (leider  nur)  Einiges  aus  der  Ge¬ 
schichte  der  Herniologie,  sodann  die  Literatur 
dieser  Lehre  und  einige  Bemerkungen  über  die 
Brüche  im  Allgemeinen  gibt,  in  der  ersten  Ab¬ 
theilung  eine  Würdigung  der  Entstehung  und  der 
Ausbildung  der  Brüche.  Hier  folgt  nun  eine  sehr 
genaue  Beschreibung  der  enthaltenden  und  ent¬ 
haltenen  Theile  des  Unterleibes  in  Bezug  auf  die 
Hernien;  es  ist  ferner  von  der  Entstehung  und 
Ausbildung  der  BYiiche  die  Rede,  sodann  handelt 
der  Verf.  von  den  Leistenbrüchen,  sowohl  den 
äussern ,  als  den  innern,  ferner  von  den  Schen¬ 
kelbrüchen,  ebenfalls  den  innern  und  den  äus¬ 
sern;  sodann  ist  von  dem  Nabelbruche  die  Rede, 
von  dem  Bruche  in  der  weissenLinie,  von  demMit- 
telfleischbruche ,  von  dem  vordem  Hüftbeinloch- 
bruche  und  von  dem  hintern  Hüftbeiulochbruche. 
Rec.  braucht  wohl  kaum  erst  zu  erinnern,  dass 
diese  Gegenstände  mit  vieler  Umsicht  abgehan¬ 
delt  sind,  wie  sie  sich  von  dem  um  die  Hernio¬ 
logie  hochverdienten  Namen  Hesselbach  wohl  er- 
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warten  lasst;  ihm  schien  das  Ganze  vorzüglich 
für  Lehrer  und  Lernende  berechnet  za  seyn ,  de¬ 
nen  Rec.  es  auch  zur  Belehrung  und  Erlernung 
(jedoch  hier  und  dort  mit  Vorsicht  zu  gebrau¬ 
chen)  empfiehlt.  Ein  näheres,  tiefer  eingehendes 
Urtheil  über  das  Werk  wird  sich  erst  nach  des¬ 
sen  Vollendung  abgeben  lassen,  und  Rec.  wird 
nach  Beendigung  des  Ganzen  das  seinige  nicht 
schuldig  bleiben.  Sehr  gespannt  ist  derselbe  auf 
die  zwanzig  Steintafeln  zur  Erklärung  der  Lehre 
von  den  Eingeweidebrüchen,  die,  in  Folio  auf  Ve¬ 
linpapier  gedruckt,  den  erklärenden  Text  zur  Sei¬ 
te,  aber  unabhängig  von  dem  angezeigten  Werke, 
ausgegeben  werden  sollen;  allein  jedenfalls  zur 
bessern  Verständigung  mancher  Stellen  der  vorlie¬ 
genden  Schrift  wohl  auch  das  Ihrige  bey tragen 
Werden.  In  einem  Anhänge,  welcher  den  Titel: 
„Anmerkungen“  führt,  vertheidigt  der  Verfasser 
seine  Entdeckung  des  äussern  Schen1celbruches.ge- 
gen  Dr.  v.Froriep,  der  ihm  dieselbe  durch  einige 
Stellen  aus  den  Schriften  von  Chopart,  Desault, 
Roux  und  Cloquet  streitig  machen  wollte,  indem 
er  denselben  einer  chirurgischen  Anglo-,  Gallo- 
und  ftalicomanie'  anklagt.  Allein  ,, incidit  in  Scyl- 
lamte  muss  ihm  Rec.  Zurufen,  so  wenig  er  dem 
Verf.  auch  seine  Selbstverteidigung  gegen  von 
Froriep  und  Meckel  verdenkt,  und  so  wenig  er 
hierdurch  den  Verf.  auf  seine  Persönlichkeit  zu 
leiten  gedenkt;  denn  da,  wo  er  unter  den  Krank¬ 
heiten,  mit  welchen  der  äussere  Leistenbruch  ver¬ 
wechselt  werden  kann  ,(S.  244),  der  Intumescen- 
tia  als  Induratio  ligamenti  Uteri  rotundi  gedenkt 
und  Cruveilhier  den  Franzosen  als  Gewährsmann 
anführt,  hätte  er  wohl  eines  eben  so  instrucliven, 
von  Recens.  in  der  gemeinsamen  deutschen  Zeit¬ 
schrift  für  Geburtskunde  erzählten  Falles,  wel¬ 
chen  derselbe  sogleich  als  induratio  des  ligamenti 
uteri  rotundi  trotz  aller  Symptome,  die  für  eine 
hernia  inguinalis  externa  sprachen,  erkannte,  ge¬ 
denken  können.  Rec.  machte  schon  a.  a.  Orte 
darauf  aufmerksam,  dass  die  pathologische  Ana¬ 
tomie  jenes  Organes  bis  jetzt  ganz  übersehen  wor¬ 
den  sey,  und  forderte  recht  dringend,  allein  bis 
jetzt  umsonst,  auf,  diesem  Ligamente  in  patholo¬ 
gischer  Hinsicht  mehr  Aufmerksamkeit  zu  schen¬ 
ken!  Möchte  der  Verfasser  mit  der  Vollendung 
des  Werkes  nicht  zögern!  Druck  und  Papier 
sind  gut  ! 


Kurze  Anzeigen. 

Pi  'ämien-  Buch  für  die  Schul- Jugend ,  zur  Bele¬ 
bung  des  Fleisses  und  der  Liebe  zur  Wissen¬ 
schaft,  von  F.  P.  FFilmsen .  Berlin,  Posen  u. 
Bromberg,  bey  Mittler.  1827.  VI  u.  255  S.  8. 
(  1  Thlr.) 

Obwohl  jedes  nützliche  Buch  als  Prämien¬ 
buch  gelten  kann;  so  glaubte  Hr.  VF.  doch,  dass 
es  zweckmässiger  sey,  wenigstens  „für  die  uie- 


dern  Classen “  (41er  Schulen  oder  der  Stände?) 

ein  eigenes  Buch  dazu  zu  bestimmen ,  damit  es 
durch  seinen  Inhalt  Lust  und  Liebe  zu  den  wis¬ 
senschaftlichen  Studien  wecke.  Ein  solches  ver¬ 
sucht  er  hier  zu  liefern.  Es  besteht  aus  (52)  Auf¬ 
sätzen,  welche  in  das  Gebiet  der  Geschichte  (die 
Pulververschwörung;  der  siebenjährige  Krieg), 
der  Geographie  und  Statistik  (die  Erde;  Austra¬ 
lien;  der  neue  Freyst.  Columbien,  Rangliste  von 
100  Staaten  der  Erde  hinsichtlich  des  Areals  und 
der  Volkszahl,  die  Reise  nach  dem  Nordpol); 
Natur-  und  Menschenkunde  (das  Erdbeben  in 
Lissabon  undSicilien,  Vulkane;  wunderbare  Ret¬ 
tungen  und  Fügungen  der  Vorsehung  u.  s.  w.) 
einschlagen.  Für  die  jungen  Leute,  welche  das 
hier  Mitgetheilte  nicht  schon  aus  andern  Schriften 
kennen,  enthält  dieses  Buch  manches  Belehrende 
und  Unterhaltende,  wozu  Recens.  besonders  die 
.Reise  eines  Pfundes  ßaumvolle,  S.  216  ft.,  rech¬ 
net.  Von  den  Wahabiten  wird  die  lernbegierige 
Jugend  unstreitig  etwas  mehr  zu  erfahren  wün¬ 
schen,  als  sie  hier,  S.  179  1F.,  findet.  War  die 
russ.  Kaiserin  Katharine  wirklich  die  Tochter  ei¬ 
nes  Landpredigers,  wie  S.  i45  steht?  Gegen  die 
Darstellung  lassen  sich  keine  erheblichen  ikusstel- 
lungen  machen.  S.  55  konnte  das:  Nach  der  Hand 
füglich  mit  einer  andern  Redensart  vertauscht 
werden.  Nachdem  S.  257  von  Kleists  Tode  ge- 
jedet  worden  ist,  fährt  Hr.  W.  fort:  Von  seinem 
Bruder  Heinrich  gänzlich  abgeschnitten,  vermochte 
er  (st.  der  König)  u.  s.  w.  In  einem  ßildungs- 
buche  für  die  Jugend  verdienen  solche  Ueberei- 
lungen  eine  kleine  Rüge.  S.  199  in  der  Schilde¬ 
rung  der  Freyst.  von  Columbia  heisst  es:  „dort 
(im  Theater)  geht  ein  Soldat  auf  und  nieder; 
ich  habe  aber  nie  gesehen,  dass  er  sich  in  das 
mischte,  was  vorging/-  Da  FIr.  W.  keinen  Frem¬ 
den  hier  redend  einführt;  so  muss  man  auf  die 
Vermuthung  kommen,  dass  er  selbst  einer  Vor¬ 
stellung  im  Theater  der  Hauptstadt  Columbiens 
beygewohnt  habe. 


Sammlung  wahrhafter  (?)  Abbildungen  der  Heili¬ 
gen  Gottes.  Nach  Zeichnungen  von  L.  Schnorr 
v.  Carisfeld.  Nebst  kurzen  Lebensbeschreibun¬ 
gen.  Erstes  u.  zweytes  Heft.  Wien,  b.  Haas. 
(Ohne  Jahrz.)  8  Kupf.  8  Bl.  Text.  (iThl.4Gr.) 

Beyde  Hefte  enthalten  die  wirklich  schön  und 
ausdrucksvoll  gearbeiteten  Abbildungen  des  heil. 
Wenzeslaus,  Herz,  von  Böhmen  (st.  906),  der  h.  Bri¬ 
gitta  (st.  i575),  Josephs  v.  Calasanz  (geb.  i556,  gest. 
92  J.  alt),  Francisc.  v.  Assisi  (st.  1226),  Francisc.  v. 
Borgia  (st.  1572),  d.  h.  Theresia,  Stifterin  der  un- 
beschuheten  Carmeliterj  (st.  1582),  des  Papstes  Ale¬ 
xander  (st.  119),  Thomas  v.  Villanova  (st.  i555). 
Jedem  Bilde  ist  ein  Blatt  Text  beygefügt,  welcher 
die  auf  die  abgebildete  Person  Bezug  habende  Le¬ 
gende  erzählt. 
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Uebersetzun^en  griechischer  und 
römischer  Gedichte. 

Die  Hymnen  des  Orpheus ,  griechisch  und  deutsch. 

In  dem  Versmaasse  des  Urtextes  zum  ersten  Male 

ganz  übersetzt  von  David  Karl  Philipp  Dietsch , 

Doctor  der  Philosophie,  und  der  lateinischen  Gesellschaft 

zu  Jena  Ehrenmitgüede.  Erlangen,  b.  Palm  u.  Enke. 
1822.  XII  u.  205  S.  u.  IV  Verz.  4.  (1  Thlr.  12  Gr.) 

Wir  beginnen  diese  Anzeige  mehrerer  Ueber- 
setzungen  griechischer  Gedichte  mit  den  orphischen 
Hymnen,  theils  weil  diese,  in  Vergleich  mit  andern 
Denkmälern  des  Alterthums,  am  wenigsten  berück- 
si  chligt  worden  sind,  theils  weil  die  Uehersetzung 
derselben ,  als  einer  langen  Reihenfolge  der  ver¬ 
schiedensten  Gölterideeu  und  Culten,  alter  und 
neuer  Benennungen  und  Darstellungen,  die  meist 
nur  in  Bey Wörtern  und  kurzen  Bezeichnungen  der 
einzelnen  Gottheiten  zusammengefiigt  sind,  mit  ganz 
hesondern  Schwierigkeiten  verbunden  ist.  Der  Vf-, 
der  schon  früher  eine  Uehersetzung  von  dreyssig 
orph.  Hymnen  (Nürnberg,  1820)  als  Probe  heraus¬ 
gegeben  hat,  scheute,  nach  Vergleichung  und  Be¬ 
nutzung  der  vorzüglichsten  Uebertragungen  einzel¬ 
ner  Hymnen  durch  ausgezeichnete  Dichter,  wie 
Herder,  Kosegarten,  Voss,  nicht  die  Arbeit,  alles, 
was  den  Namen  des  mythischen  Sängers  trägt,  in 
antikem  Versmaasse  wiederzugeben ,  und  er  hat, 
nach  unserer  Ueberzeugung,  bewiesen,  dass  nicht 
Anmasslichkeit  ihm  den  Muth  gab,  das  Werk, 
ausser  Niethammer,  dem  Meister  dieses  Faches, 
J.  H.  Voss,  zuzueignen.  Wir  glauben,  zum  Be¬ 
weise  zwey  Hymnen  ausheben  zu  müssen,  aus  de¬ 
nen  man  leicht  auf  das  Gelungene  des  Ganzen 
schliessen  kann : 

III.  Der  Nacht  Rauchopfer  mit  Branden. 

Nacht,  dich  Mutter  der  Götter  besingen  wir,  Mutter  der 

Menschen ! 

Nacht  ist  des  Alls  Urquell,  sie,  die  wir  auch  Kypris  be- 

namen. 

Selige  Göttin,  vernimm,  bla  »leuchte  nde ,  sternenumfunkclt ; 

Die  du  der  Ruhe  dich  freu’st  und  der  schlummergesegneten 

Stille ; 

Wonne  dem  Geist,  reizvoll,  festliebende  Mutter  der  Träume; 

Die  du  den  Gram  austilgst,  und  heilsam  linderst  die  Mühsal ; 

Zwey t er  Band. 


Schluminergewährerin,  Jeglichem  hold,  auf  blinkendem  Wagen ; 
Halbvollendet,  im  Himmel  anjetzt,  jetzt  unter  der  Erde, 
Rollendes  Laufs,  im  Gespiel  mit  verfolgenden  Nachtunholden; 
Die  du  das  Licht  entsendest  zum  Tartaros,  und  zu  dem  Ais 
Wieder  entfleuchst:  denn  das  grause  Geschick  obwaltet  in 

Allem. 

Nun  denn,  o  selige  Nacht,  du  Beglückerin,  Allen  ersehnet, 
Freundliche  Göttin,  vernimm  den  flehenden  Laut  des  Ge¬ 
sanges, 

Und  nah’  huldreich  dich,  und  verjag’  erscheinende  Nacht- 

grau’n. 

XIX.  Des  Donnerers  Zeus  Rauchopfer  mit  Styrax. 

Vater  Zeus,  hoch  rollend  umher  den  glühenden  Himmel, 
Der  du  entschwingst  des  ätherischen  Lichts  allobersten 

Glanzstrahl, 

Und  Allseliger  Sitz  durch  göttliche  Donner  erschütterst; 
Der  du  im  Wolkenstroni  entzündest  die  flammende  Leuchte; 
Nachtorkan  und  Erguss,  Blitzstrahlen  und  Donner  der  All¬ 
macht 

Schleuderst  auf  lodernde  Stürmer  hinab,  mit  Geschossen 

bedeckend 

Fenerverzehrte  Gewalten,  erschreckliche,  wogendes  Ingrimms! 
Flügelgewehr  des  Grauns,  herzklemmendes,  sträubend  das 

Haupthaar, 

Plötzliches  Donnergeschoss,  unüberwindbar  und  heilig, 

Alles  verschlingend  im  stürmenden  Schwung  des  unendlichen 

Fluges; 

Unzerstört,  zornvoll,  allmächtige  Wehr,  hochhimmlisch 
WafFengeschoss  des  herab  jach  zückenden  brennenden  Blitz¬ 
strahls  ! 

Welchem  die  Erd’  aufbebt  und  die  weit  absehbare  Meer- 

fluth, 

Alles  Gewild  auch  bange  sich  schmiegt,  wann  betäubender 

Hall  kracht. 

Hell  erglänzt  dem  Strahle  das  Antlitz,  rollet  der  Donner 
In  den  Gewinden  des  Aethers ;  und  wann  du  zerreissest 

den  Mantel, 

Welcher  den  Himmel  umhüllt,  entsendest  du  blendende 

Leuchtung. 

Seliger,  auf,  die  Erbitterung  wirf  in  die  Wogen  des  Meeres, 
Wirf  auf  das  Berghaupt  hin  1  Dein'  Obmacht  kennen  wir 

Alle. 

Schau  denn  mit  Huld  auf  das  Opfer  herab;  gib  edelem 

Wunsch  Raum, 

Herzbeglückendes  Leben  und  königliche  Gesundheit, 

Friede,  den  jugendernährenden  Gott,  hellstrahlender  Ehre, 
Und  stets  blühendes  Leben  mit  wohlgesinnten  Gedanken! 
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Einige  Ausstellungen  mögen  dagegen  zeigen, 
wie  sehr  der  Rec.  wünscht,  eine  so  wohlgerathene 
Arbeit  auch  von  kleinen  Flecken  frey  zu  sehen. 
In  dem  Weihgesange  an  Musiios,  V.  i4., 

„Und  der  Gerechtigkeit  so  wie  der  Frömmigkeit  mächtigen 

Beysland“ 

füllen  die  Hauptstelle  mit  der  Cäsur  Verbindungs- 
parlikeln.  —  V.  16. 

„Here  auch,  Zeus  des  Aegiserschütterers  blühende  Gattin“ 
Ugqv  r,  uiyiöyoio  diog  'duXtfjyv  ttuqccxoitiv 
stören  der  Hiatus  im  ersten  Fusse,  der  Trochäus 
im  zweyten,  und  der  Mangel  an  Cäsur.  —  V.  56. 
ist  Nike  fälschlich  apostrophirt : 

„Dich,  süsstönende  Nik’,  und  Adrasteia,  die  Fürstin.“ 

V.  39.  KoG^lOV  Ti  (TiQri  TtTQCtxiovOg  uvölx)  — 

„und  des  viersäuligen  Alls  Antheile  verkünd’  ich“ 
ist  das  Wort  Aritheile ,  das  dem  Besitzer,  nicht 
dem  Getheilten  zukommt,  falsch  gebraucht.  Eben 
so  gibt,  Hymn.  1,  4.,  frohlockend  den  Hirschen 
(^uyuXXofii’vtjp  iXuqototv)  einen  verkehrten  Sinn ;  so 
II,  4.  schneller  Gehurt  (10 xvXoyiiu)^  V.  .5.  Schlüssel¬ 
gewalt  (v.Xnöovyi) ;  V.  10.  Seelenlabsal  {yjvyrjg  uvü- 
Ttavfia).  —  IX,  6.  hat  der  Vf.  xuTuvy<xGTiiQu,  vvysii] 
statt  Hermanns  Xo/iitj  wieder  hergestellt,  aber  durch 
die  Uebersetzung:  Erhellerin  nächtliches  Dunkels , 
den  Gedanken  verändert.  —  XXVII,  i3.  ist  qi- 
Xoioxyt  durch  wahnsinnige  gegeben.  —  Die  Ueber¬ 
setzung  von  LVIII,  5.  rf  öou  {Xrtjt 01g  nvivpuxu  nuv- 
ToytriOXu  ’&ecc  ßöaxn  xXoöxaynog 

„zu  dem  Erdreich’,  und  die  des  Fruchtgrüns  Göttin  den  Men¬ 
schen  ernährt,  zu  den  allerzeugenden  Hauchen“ 
ist  ohne  das  Original  nicht  zu  verstehen.  Auch 
von  dem  Dreyjahrgott  Dionysos,  XLV.  und  L1I., 
würde  man  sich  keine  Vorstellung  machen  können, 
wenn  man  nicht  den  t QiixriQixdg  kennte.  Dagegen 
ist  LIII.  Bakchos  Amphietes  stehen  geblieben. 

Der  Text  ist  grössten  Theils  der  Hermanns. 
Ueber  die  Abweichungen  erklärt  sich  die  Vorrede. 
Die  bedeutendsten  sind  die  wieder  aufgenommenen: 
noXcxiiQi,  X,  6.,  für  noXvniipi ;  V.  10.  noXvy^üi  für 
noXi V.  2 5.  Gxrjnrovyojv  iqvne^fli  f.  Gy.^nxovyovG^ 
iqvn.'i  XII,  10.  qoXlaiv  f.  ßoXlaiv  (Gebers.:  strahlend 
im  erstgebornen  Geschupp\  Vergl.  Vorrede  S.  VII 
über  den  Sonnengott  Herakles  als  Urschlange ,  die 
von  den  erstgebornen  Schuppen  glänzt);  XIX,  8. 
Xpovoxccpdiov  f.  xXovoxÜqHiov  (Vorr.  S.  VIII  von  ypövi'oj, 
relardare ,  abgeleitet,  daher  herzklemmend,  von  dem 
Stocken  des  Blutes  im  Herzen);  XXIV,  2.  oqpuyicu 
f.  (fQixiai  (Vorr.  S.  VIII  durch  Pausan.  IX,  3.  und 
Plutarchs  Benennung  GqQuyixidtg  gerechtfertigt,  llec. 
möchte  den  Grund  der  Benennung  durch  XXXIV, 
26.  ovvixu  Ttavxog  tyng  xoGgov  Gipyiyyidu  tvtuotiv  und 
LXIV,  2.  otf  Qyyidu  di/.ah]v  tiovtov  x  r.  X.  unterstützen); 
XL,  1 5.  ivu^ovoct ;  XLIX,  5.  ■jiv^ißQif.iixoig  ictyoiai 
(Vorr.  S.  X  als  Metaplasmus  vertheidigt) ;  LXH1,  7. 
ttüaxi'ii  für  uXuoiiysi  (Gebers. :  und ,  unersättlicher 
Gier,  ausbeugten  der  mächtigen  Geissei) ;  u.  LXVTf, 
5.  av'ii&aXrjg  xovQog ,  uiiuXilixax ,  wo  xovpog  für  xu(ji 
mit  Verlängerung  der  Endsylbe  durch  die  Arsis 
geschrieben  ist. 


!  Die  elegischen  Dichter  der  Hellenen  nach  ihren 
Ueberresten  übersetzt  und  erläutert  von  Dr.  Wil¬ 
helm  Ernst  TU  eher ,  des  Gymnasiums  der  freyen  Stadt 
Frankfurt  l’rorector  und  Professor.  Frankfurt  am  M., 
Verlag  der  Hermannschen  Buchhandlung.  1826. 
XX  u.  786  S.  8.  (3  Thlr.) 

Dieses  Werk  ist  in  der  kurzen  Zeit  seit  seiner 
Erscheinung  so  allgemein  verbreitet,  durchaus  so 
günstig  aufgenommen,  und  zu  Kritik  und  Erklä¬ 
rung  schon  so  vielfältig  benutzt  worden,  dass  eine 
Anzeige  desselben  fast  zu  spät  zu  kommen  scheint. 
Auch  sind  die  Vorzüge  so  gediegen  und  überwie¬ 
gend,  dass  die  Ausstellungen  nur  bey  weniger  we¬ 
sentlichen  Dingen  stehen  bleiben  können.  Weil 
aber  der  Beyfall,  den  es  gefunden  hat,  eine  bal¬ 
dige  neue  Bearbeitung  vermuthen  lässt;  so  dürften 
auch  diese  Bemerkungen,  welche  aus  dem  Wun¬ 
sche,  das  Gute  noch  besser  und  vollendeter  zu 
sehen,  hervorgegangen  sind,  nicht  unzweckmässig 
seyn,  und  dem  geehrten  Verf.  wenigstens  zu  wei¬ 
terer  Prüfung  dienen  können. 

Zuerst  verspricht  der  Titel  mehr,  als  das  Werk 
selbst  enthält.  Fs  sind  nicht  alle  elegischen  Ueber- 
reste,  die  noch  vorhanden  sind,  aufgenommen,  son¬ 
dern  die  Dichter,  welche  in  den  griechischen  Samm¬ 
lungen  genannt  und  deren  Gedichte  zum  Theile 
angeführt  sind,  der  Reihe  nach  vorgeführt  und  zum 
Theile  in  einzelnen  Zügen  dargestellt  worden.  Die 
Anmerkungen  haben  hin  und  wieder  ergänzt,  was 
in  der  Uebersetzung  selbst  keine  Stelle  gefunden 
hatte,  sind  aber  oft  zu  genauerer  Kenntniss  eines 
Dichters  ungerecht  sparsam  gewesen.  Um  ein  Bey- 
spiel  anzuführen,  so  gibt  die  Uebersetzung  S.  7  von 
Asios  von  Samos  die  zwey  Distichen  aus  Athenaeos 
III.  p.  J20.  r/.,  gleichsam  als  Probe,  wie  rnit  Vossi- 
scher  Derbheit  der  Deutsche  dem  Griechen  nach¬ 
schimpfen  könne: 

„Lahm,  Schandmäler  am  Leib’  ( Gxiy/.ittxltjg ),  landstreiclieriscli, 

nahte  der  alte 

Fettscherwenzel  [xviGoyoXu^]  zum  Brautfeste  des  Meies 

daher 

Unbestellt  (ccxXtjTOg) ,  nach  der  Brühe  sich  lleissigend,  und 

in  der  Gäste 

Mitte  dann  stand  er,  der  Held,  welcher  dem  Schlamm’ 

sich  entralft.“ 

Rec.  will  nicht  erwähnen,  dass  in  der  deutschen 
Uebersetzung  eine  gesuchte  Plumpheit,  in  dem 
Originale  jener  nationale  Muthwille  hervortritt,  der 
von  der  Odyssee  an  sich  in  Geisselung  solcher 
immer  wiederkehrender  Schmarotzer  wohlgefällt; 
er  will  nicht  die  Frage  aufwerfen,  ob  auch  solche 
Bruchstücke  zu  der  Gattung  gehören,  von  welcher 
Vorr.  S.  VI  folg,  so  schön  gesprochen  ist;  aber  er 
wünschte  die  Verse  aus  Athen.  XII.  p.  buß.f,  da 
sie,  als  nicht  elegisch,  in  den  Text  nicht  aufge¬ 
nommen  werden  konnten,  doch  in  den  Anmerkun¬ 
gen  darum  nicht  nur  erwähnt,  sondern  übersetzt, 
weil  sie  für  die  Sittengeschichte  ein  lebendigeres 
Bild  geben  und  den  Dichter  genauer  bezeichnen. 
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Noch  weniger  weiss  Rec.  sich  zu  erklären,  warum 
von  Simonides  von  Keos  (S.  25g  folg.),  von  dem 
übrigens  des  Timarchos  Todtenklage  nach  Franke 
(Caliinus  S.  67  folg.)  in  ihren  Bruchstücken  schön 
und  sinnig  zusammengestellt  erscheint,  bey  so  rei¬ 
cherem  Von  athe  nur  eine  Aehrenlese  gegeben,  na¬ 
mentlich  warum  die  Denkverse  auf  die  glorreichen 
Siege  der  Hellenen  nicht  aufgenommen  worden  sind. 
Andere  Bruchstücke  scheinen  wiederum  nur  auf¬ 
genommen  zu  seyn,  um  in  den  Anmerkungen  über 
die  Dichter  und  ihre  Zeitgenossen  zu  belehren; 
z.  B.  S.  245  die  von  Aescbylos  und  Melantliios. 

Sehr  willkommen  würde  es  ferner  dem  Leser 
seyn,  dem  nicht  alle  literarischen  Hiilfsmittel  zu 
Gebote  stehen,  oder  der  sich  den  Genuss  nicht  in 
diesem  Augenblicke  durch  mühsames  Suchen  im 
Athenaeos,  Stobaeos,  der  Anthologie  etc.  verküm¬ 
mern  will,  wenn  die  sonst  so  reichhaltigen,  oft  zu 
wortreichen  Anmerkungen  bey  jedem  Gedichte  die 
Quelle  angäben,  aus  der  es  genommen  ist.  Jacobs 
ist  in  dieser  Hinsicht,  bey  aller  Kürze  der  Anmer¬ 
kungen  zu  seinen  Uebersetzungen ,  viel  gefälliger 
gewesen,  und  es  wird  auch  dadurch  nicht  nur  der 
Bequemlichkeit,  sondern  der  Gründlichkeit  selbst 
wesentlich  gedient. 

Auf  die  Anordnung  und  Zusammenstellung  ein¬ 
zelner  Gedichte  tiefer  einzugehen,  ist  nicht  dieses 
Ortes,  wo  besonders  von  der  Uebersetzung  die  Rede 
seyn  soll.  Wie  sehr  der  Verf.  frühere  Untersu¬ 
chungen  berücksichtigt  hat,  zeigte  eben,  was  über 
Simonides  gesagt  ist;  beweist  die  Anordnung  der 
Bruchstücke  des  Tyrtaeos  S.  2 7.  vgl.  Francke  Cal¬ 
lin.  S.  172  u.  198;  was  von  Archilochos  (S.  8  folg  ) 
Aufnahme  gefunden  hat,  erscheint  in  besserer  Auf¬ 
stellung,  als  bey  Liebei  und  Gaisford ;  die  Gedichte 
des  Theognis  namentlich,  vordem  eine  rudis  iruli - 
gestaque  moles ,  sind  nun  nach  der  Anordnung, 
welche  Welcker  dem  Verf.  theils  im  Manuscripte, 
theils  durch  Briefwechsel  miltheilte  —  die  Ausgabe 
konnte  erst  nach  Vollendung  der  Uebersetzung  be¬ 
nutzt  werden  —  erst  lesbar  geworden,  und  es  ist 
höchst  erfreulich,  zu  sehen,  wie  die  Wechselwir¬ 
kung  zwey  durch  eine.  Arbeit  befreundeter  Männer 
(S.  Welckers  Vorr.  S.  CXXVI,  Webers  Vom  S.  X) 
einem  so  lange  Zeit  vernachlässigten  und  nur  durch 
kühne  Umgestaltung  heilbaren  Dichter  förderlich 
geworden  ist.  Bearbeiter  einzelner  Dichter  und 
Herausgeber  von  Fragment ensammlungeu  werden, 
wie  es  schon  von  einigen  geschehen  ist,  auf  We¬ 
bers  Anordnung  und  Bemerkungen  auch  in  kriti¬ 
scher  Hinsicht  besonders  Rücksicht  nehmen  müssen. 

Was  die  Uebersetzung  selbst  betrilft,  so  äus- 
sert  der  Verf.  (Vorr.  S.  XIII)  folgende  Grundsätze: 
,,Zweyerley  bestimmt  zunächst,  meines  Erachtens, 
den  Beruf  zum  Uebersetzer  der  Alten.  Einmal, 
dass  man  entweder  überhaupt  nicht  ein  grösseres 
Maass  eigener  Schöpfungskraft  zu  seinem  Schrift¬ 
steller  hinzubringe,  oder  die  Ueberfülle  in  so  weit 
zu  bändigen  wisse,  als  genügt,  um  einer  geistig 
treuen  Wiedergabe  mächtig  zu  seyn;  zweytens 


aber,  dass  man  den  Sinn  für  Form  und  die  Gabe 
der  Form  in  demjenigen  Grade  besitze,  nach  wel¬ 
chem  ein  übersetztes  Werk  zugleich  ein  antikes 
bleibt,  und  doch  dem  deutschen  Leser  auf  die  an¬ 
sprechendste  Weise  zugänglich  wird.  Mit  Einem 
Worte,  dass  jenes  zarte,  aber  sichere  Band  zwi¬ 
schen  Geist  und  Form,  welches  durch  die  Werke 
des  Alterthums  gezogen  ist,  von  der  übersetzenden 
Hand  nicht  zerschnitten  werde,  und  entweder  das 
gediegene  Gold  alterthümlicher  Ideen  aus  dem  ro¬ 
hen  Gesteine  einer  sorglosen,  unschönen  Darstel¬ 
lung  wie  verloren  hervorschimmere,  oder,  was  nocli 
unerfreulicher,  das  edle  Metall  zu  unbehülflichem, 
seelenlosem  Schnitzwerke  verarbeitet,  statt  des  Ein¬ 
druckes  einer  Phidias’sclien  Pallas  den  einer  Nürn¬ 
berger  Gliederpuppe  hervorrufe.“ 

Auch  was  über  metrische  Kunst  und  die  pro- 
sodischen  Gesetze  der  deutschen  Sprache,  welche 
nur  halbgebildete  Schöngeister  nicht  frey  und  will¬ 
kürlich  genug  haben  können,  S.  XV  folg,  gesagt  ist, 
wird  jeden  wissenschaftlichen  Leser  befriedigen, 
und,  mit  den  Bemerkungen  von  Jacobs  in  der  Vor¬ 
rede  zu:  „Leben  und  Kunst  der  Alten,“  mit  denen 
von  Kannegiesser  und  Schwenck  vor  ihren  Ueber¬ 
setzungen  einzelner  homerischer  Rhapsodieen,  und 
mit  mehrern  gründlichen  Erörterungen  in  verschie¬ 
denen  Recensionen  dieser  Uebersetzungen  vergli¬ 
chen,  endlich  zu  festen  Grundsätzen  führen,  von 
denen  nur  Unkunde  und  Leichtsinn  ab  weichen 
dürfte. 

So  schön  und  gediegen  aber  immer  Grundsätze 
seyn  mögen;  so  ist  doch  die  Anwendung,  weil  sie 
den  gebornen  Dichter  verlangt,  dadurch  nicht  ge¬ 
sichert;  und  Rec,  gesteht  frey,  dass  er  in  vielen 
dieser  Uebertragungen  mehr  den  verständigen,  lleis- 
sigen  Gelehrten,  der  jedem  Gesetze  streng  genügen 
will,  oder  der  nach  seiner  Regel  die  eigene  Schöpfer¬ 
kraft  zu  mässigen  fast  ängstlich  bemüht  ist,  als  den 
von  fremdem  Stoffe  begeisterten  Sänger  gefunden 
hat;  dass  er,  mit  aller  Achtung  gegen  den  Ver¬ 
fasser  und  gegen  seinen  Vorgänger  Passow,  vor¬ 
züglich  in  der  Elegie  Jacobs  als  Meister  anerkennt; 
so  sehr  ist  es  diesem  in  der  Schule  der  Griechen 
gebildeten  Deutschen  gelungen,  Ton  und  Farbe  des 
Alterthums  mit  gewandter  Behandlung  der  Mutter¬ 
sprache  zu  verbinden.  Es  ist  dabey  nicht  zu  ver¬ 
kennen,  dass  bey  dem  einen  Gedichte  die  Muse 
freundlicher  gelächelt  hat,  als  bey  dem  andern, 
dass  namentlich  die  Uebersetzung  des  Theognis, 
als  didaktischer  Natur,  zu  dem  Vorzüglichsten  in 
der  Sammlung  gehört.  Rec.  wählt  aber  nicht  aus 
diesem,  sondern  aus  andern  Dichtern  einige  Pro¬ 
ben,  die  ihm  nicht  nur  ohne  Tadel,  sondern  in 
gleicher  Schönheit  mit  dem  Originale  ausgeprägt 
scheinen.  S.  55  aus  Mimnermos  (bey  Nie.  Bach 
das  gte  Bruchstück)  : 

Helios  Loos  ward  Tag  je  um  Tag  mühselige  Arbeit, 

Und  nie  bleibet  einmal  stärkende  Ruhe  vergönnt 

Seinem  Gespann,  noch  ihm  selbst,  wann  mit  rosigen  Fin¬ 
gern  nun  Eos 


1487 


No.  186.  August.  1829. 


Aus  des  Okeanos  Grund  stieg  an  dem  Himmel  empor. 
Jenen  entträgt  durch  die  Woge  das  innig  ersehnete  Ruhbett, 
Hohl,  hephästischer  Hand  künstlich  getriebenes  Werk, 
Aus  hellglänzendem  Golde,  befittiget,  streifend  die  Fläche 
Windschnell,  während  er  schläft,  vom  Hesperidengefild 
Hin  zu  Aethioperau’n,  wo  ihm  Ross’  und  entstürmender  Wagen 
Stehn,  bis  von  neuem  zurück  Eos  die  dämmernde  kehrt: 
Wo  auf  ein  andres  Gespann  sich  entschwingct  der  Sohn 

Hyperions. 

So  die  Lebensalter  von  Solon,  Seite  6o  folg,  (bey 
Nic.  Bach  S.  64  folg.): 

Noch  unkundig  der  Red’,  unmündig  noch,  treibt  in  den  sieben 
Erstlingsjahren  die  Reihn  sprossender  Zähne  das  Kind. 
Aber  vollendete  bald  ihm  die  anderen  sieben  die  Gottheit, 
Thun  Anzeichen  sich  auch  werdender  Jugend  hervor. 
Dann  in  den  dritten  umhüllt,  wie  die  Glieder  sich  kräftig 

gestalten, 

Flaum  sein  Kinn,  und  er  färbt  dunkler  den  blühenden 

Reiz. 

Kommen  die  Sieben  anjetzt  zum  vierten  Mal’,  dann  ist  der 

Mannkraft 

Gipfel  erreicht  (,)  und  es  thun  edele  Thaten  sich  kund. 
Doch  in  den  fünften  ist’s  Zeit,  dass  der  Manu  der  Ver- 
.  mählung  gedenk  sey, 

Und  er  ein  Folgegeschlecht  blühender  Kinder  erzeugt. 
Drauf  in  den  sechsten  erstarkt  urkräftig  des  Mannes  Ge¬ 
sinnung, 

Und  nicht  mag  er  hinfort  eitele  Werke  begehn. 

Vierzehn  Jahre  hindurch,  in  der  siebenten  und  in  der  achten 
Reihe  von  Sieben,  erhebt  Red’  ihn  sodann  und  Verstand. 
Auch  in  der  neunten  vermag  er  noch  Einiges ;  aber  ihn 

flieht  schon 

Zum  grossherzigen  Thun  Weisheit  und  Leibesgewalt. 
Aber  erfüllte  zum  zehenten  Mal’  sein  siebentes  Jahr  wer , 
Nicht  unzeitig  ereilt  diesen  das  Todesgeschick. 

Ausser  dem  letzten  Hexameter,  der  die  Schönheit 
des  Originals:  rtj  dexur rj  ö ’  h  ng  nh-oug  xutu  fxiiQov 
txoiTO  bey  weitem  nicht  erreicht,  und  durch  die 
Stellung  des  Subjects  nach  einer  Cäsur  des  sechs¬ 
ten  Fusses  sich  selbst  zerbricht,  ist  auch  die  Les¬ 
art  des  vorletzten  Pentameter  nach  Brunck:  acöfiun 
xul  (socfly  dem  Sinne  nach  zu  tadeln.  Die  richtige 
gibt  Nie.  Bach  aus  Clemens:  awpü  re  xul  dürufug. 

Ein  Muster  einer  edeln  Uebersetzung,  die  mit 
Verhüllung  uns  anstössiger  Nacktheit  den  Sinn 
keuscher  ausdrückt,  ist  die  des  Solonschen  Gedichts, 
S.  59  (bey  Nie.  Bach  S.  82): 

Gleich  ist  ihr  Glück  den  beyden:  wem  Silbers  und  Goldes 

die  Fülle 

Ward,  und  in  räumigen  An’n  prangendes  Waizengefild ; 
Rosse  dazu  sammt  Mäulern :  und  wem  diess  einzig  be- 

scheert  ist, 

Dass  er  in  schwelgendem  Rausch  pflücke  die  Blüthe  der 

Lust, 

{Fugtqi  xi  xal  nlivQrj  xul  noolv  ußgu  nu&nv) 

Ruht  ihm  Geliebtes  im  Arm  (nuidög  t’  ?]de  yvvuixög), 

das  in  reifender  Frische  der  Anmuth 
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Strahlt,  und  mit  knospendem  Reiz  lockt  zu  der  Minne 

Genuss. 

Diess  ist  der  Menschheit  Habe!  Denn  alle  ja,  jene  gehäuften 

Schätze,  sie  bringt  Niemand  mit  sich  zum  Ais  hinab; 

Nimmer  auch  möcht’  er  vom  Tode  /oskaufen  sich,  noch 

von  den  schweren 

Seuchen,  noch  von  des  heran  schleichenden  Alters  Verdruss. 

Was  bey  so  vielem  Gelungenen  und  wahrhaft  Schö¬ 
nen  einem  Tlieile  der  Gedichte  grossen  Abbruch 
thut,  ist  das  Gezierte  und  Gesuchte  in  Wahl  und 
Gebrauch  der  Ausdrücke  und  in  Stellung  der  Ge¬ 
danken,  und  der  falsche  Accent,  der  Wörtern  und 
Sylben  gegeben  ist.  Diese  Fehler  stören  am  mei¬ 
sten  im  elegischen  Gedichte,  dessen  eigentümlicher 
Reiz  in  edler  Einfachheit,  in  dem  natürlichen  Aus¬ 
drucke  der  gebildeten  Rede  besteht.  Recens.  hatte 
eine  grosse  Anzahl  Belege  sich  angemerkt,  als  er 
die  Recension  von  Konrad  Schwenck  in  der  AUg. 
Schulzeilung  1828,  Abtli.  II.  No.  j 58.  folg.  las.  Da 
diese  vorzüglich  diesen  Gegenstand  behandelt,  so 
beschloss  er,  einen  Theil  der  eigenen  Sammlung 
zu  streichen.  Nicht  mehr  im  Besitze  jener  Recen- 
sion,  ist  er  ungewiss,  ob,  was  er  hier  mittheilt, 
dort  vorausgenommen  ist,  oder  nicht.  Auf  jeden 
FalL  spricht  gegen  den  Verfasser,  dass  zwey  Ver¬ 
schiedene  an  denselben  Ausdrücken  und  Wendun¬ 
gen  Anstoss  genommen  haben;  sie  müssen  gesucht 
und  unnatürlich  seyn.  Zuerst  Beyspiele  von  Aus¬ 
drücken  und  Wortstellungen: 

S.  170.  Eh'  er  vor  Gegnern  erbebt,  und  in  Noth  TJnwäges 
begangen  (st.  Unschickliches ,  Unwürdiges )• 

S.  l8l.  Sondern  nur  List  und  Verrath  und  betrüglicher 

Ränke  Verflechtung 

Lieben  eie,  ganz  in  dem  Ulaass  nimmer  zu 
retten  des  Volks 

(tu?  uvÖQtg  fitjxiri  (Jw^of-Kvoi )  Es  soll  also  bedeuten : 
in  der  Maasse ,  d.  i.  in  der  JVeise.  Das  Neutrum 
aber  ist  im  Deutschen  nie  etwas  anderes  als  ro  ftt- 
tqov.  Ueberdiess  ist  ein  Fehler  in  der  bestimmten 
Form:  zu  rettenc/es  Volks,  anstatt:  zu  rett enden, 
der  übrigens  mehrmals  wiederkehrt. 

S.  245.  Schwer  in  geharnischtem  Rung,  furchtbar  dem 

feindlichen  Schwarm. 

Die  Anmerkung  S.  622  sagt:  Ru/ig  von  Ringen, 
die  Plandlung  des  Ringens.  Aber  sollen  die  Leser 
eine  Uebersetzung  erst  aus  den  Anmerkungen  ver¬ 
stehen  lernen? 

S.  267.  Tochter,  entblüht  lioldkindrigem  Schooss. 

Wie  hart  klingt  im  Tyrtaeos  1,  5.  (Uebers.  S.  i3): 

Wenn  mit  dem  grauen  Erzeuger  er  schweift  und  der  lie¬ 
ben  Erzeug' rin, 

nXufr/MVOV  OVV  f.(7]T()l  qlfo]  xul  TXUTQl  yiQOVTl. 

Jacobs  :  Irrend  von  Lande  zu  Land  mit  der  liebenden 

Mutter,  dem  greisen 
Vater  u.  3.  w. 

wiewohl  auch  dieser  Vers  dem  Originale  Gewalt 
anthut.  ' 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Uebersetzunsren  ^riecliischer  und 

o  O 

römischer  Gedichte. 

Beschluss  der  Recension  :  Die  elegischen  Dichter 
der  Hellenen  etc.  von  Dr.  RV  ilhelm  Ernst  kV eher . 

r 

1  iel  za  stark  ist  gleich  darauf: 

Denn  er  erscheint  ein  Graul  Jedwedem  ja,  welchen  er  an- 

tritt  fy&iozog —  ovg  xfv  Yxrjzcu) 
Durch  schwer  lastender  Noth  harte  Bedrängniss  verjährt 

{t’/y.mv  —  TUvhj). 

und  V.  10.  Ihm  folgt  jeglicher  Hohn,  jede  Verworfenheit 

nach  (äzif-ilu  y.al  y.uxözi]g). 

Darauf: 

Mag  sich  darum  für  den  so  Umstreifenden  keinerley  Achtung 
Zeigen  und  nimmer  hinfort  Scham  bey  den  Menschen  ihm 

bliihn  (uiöcög). 

Wie  schön  dagegen  Jacobs  : 

Niemand  denket  mit  Ehren  des  Mann’s,  der  also  herumirrt  j 
Auch  nichts  bleibet  hinfort  übrig  von  achtender  Scheu. 

Die  Entschuldigung,  S.  46o  der  Anna.,  kann  gegen 
den  stellenden  Gebrauch  des  Wortes  Scham  nicht 
gelten.  Ein  verfehlter  und  zweydeutiger  Ausdruck 
ist  ebend,  S.  17  (Tyrt.  II,  12.). 

Zum  Nahkamjfe  voran  stürzen  in’s  Vordergefecht  (;/j  ctv- 

TOayidhjv), 

wie  S.  19  im  Nähegefecht  (II,  29.  avzoG/fdov). 

Das  Wort  ist  zu  oft  durch  tragen,  dul¬ 

den,  also  im  Sinne  des  Leidens,  anstatt  des  han¬ 
delnden  Ausharrens,  gegeben.  Treffender  ist  S.  22 
■&V/.10V  zh'i^ovu  ausgedrückt : 

Und  ct geruhiges  Muths  setzet  das  Leben  an’s  Ziel  (warum 

nicht  daran?) 

Unangenehm  ist  die  Veränderung  des  Subjects 
S.  24  (Tyrt.  III,  34.). 

Doch  wenn  dem  Loos  er  entronnen  des  langhinstreckenden 

Todes, 

Und  siegliaftig  der  Speer  leuchtenden  Ruhm  ihm  gewann. 

?jv  di  <pvyi]~viy,i]ous  ö ’  aiy/urjg  uyXudv  evyog  tXq. 
Warum  nicht:  des  Speers  oder  des  Kampfs  leuchtenden 

Ruhm  er  gewann. 

Ebend.  ist:  Ihm  je  Kränkung  an  Ehr’  oder  an  liechte 

zu  thun 

fehlerhaft.  Es  muss  heissen:  am  Hechte f  oder  an 
Rechten,  oder  des  Rechts . 

Der  Ausdruck  ebend.  gleich  wie  der  Mitwuchs 
(of  Tf  ‘/MX  uvtov)  für :  die  Genossen ,  die  gleichen  Al- 
Zwejter  Band. 


ters,  wird  zwar  S.  467  der  Anm.  durch  Göthe’s 
Auctoritat  vertheidigt,  möchte  aber  schwerlich  in 
der  Elegie  Beyfall  finden. 

S.  25.  Tyrt.  IV,  5.  uly^xal  natiQcnv  Tj-psxtQOJV  nuztgig. 

Jene  Gewaltigen,  die  unsre  Erzeuger  gezeugt. 

Der  Vers  leidet  durch  den  Hiatus  und  eine  übel- 
klingende  Assonanz,  welche  das  nuzt'^uv  uaztQsg 
ersetzen  soll.  Uebrigens  that  derVerf.  wohl,  das 
früher  gesetzte:  eure  Erzeuger  ( vfxtzeQov)  wieder 
zu  vertilgen,  da  er  selbst  Anm.  S.  470  zu  tcqoXl - 
novztg  ‘EQiveov — TleXonog  vk]Gov  uqixofifxXci  richtig  er¬ 
innert:  „Der  Dichter  schliesst  hier,  als  sparti- 
scher  Bürger,  jede  Erinnerung  an  seine  eigentli¬ 
che  Heimath,  die  seinen  neuen  Mitbürgern  hätte 
anslössig  seyn  können,  bey  Seite  lassend,  sich  selbst 
in  die  Zahl  der  Dorier  ein.“ 

Ebend.  (Tyrt.  VI,  3.)  sollte  es  nicht  heissen  : 
so  viel  träget  an  Frucht  das  Gefild  (Öoaov  xuquov 
uqovqu  ytQti),  weil  man  so  viel  für  den  Nachsatz 
von  gleichwie  halten  könnte,  sondern  wie  viel . 
Dagegen  ist  bey  Archilochos  (Fr.  1.  7.)  S.  8  der 
Gegensatz  in:  uXXozs  d ’  äXXog  eye  1  rode'  vvv  /.iiv  ig 
Tjfit'ag  irgörnd''  durch  die  Uebersetzung : 

Einmal  betrifft  diess  Jeglichen,  aber  anjetzo  Uns ,  etc, 
verloren  gegangen. 

S.  28  scheint:  die  gemeindlichen  Männer  (ä>;- 
ftozctg  ävdgag')  sehr  geziert  für  die  Gemeinde  der 
Männer  oder  des  Volkes ;  und  S.  4o  bey  Solon: 
ygiipaai  Tvet&ö/nerot  zu  hart  gegeben  durch:  schnö¬ 
dem  Gewinne  verkauft.  Jacobs:  folgend  der  schnö¬ 
den  Begier. 

Häufig  gibt  der  Verf.  zu  Stellen,  die  undeut¬ 
lich  übersetzt  sind,  Anmerkungen,  die  den  Sinn  so 
deutlich  erklären,  dass  nichts  zu  wünschen  übrig 
bleibt.  Diess  gilt  z.  B.  von  folgenden  Versen  des 
Solon.  S.  42  der  Üebers.  (Nie.  Bach  ty  v.  23, 
24.  S.  92)  war  das  schwierige  Distichon: 
ix  yaQ  dvgf-isviMv  zer/iog  noXvi/purov  uazv 
zQvysxcu  iv  GVvödoig ,  zo7g  udixovut  cflXovg , 
welches  Jacobs  B.  XII.  S.  211  ganz  weggelassen 
hat,  zuerst  so  übersetzt: 

Denn  bald  muss  sich  vor  feindlicher  Macht  die  ersehnetc 

Heimath 

Beugen,  wo  Schmähung  der  Freund  vor  der  Versammlung 

erfahrt; 

dann  wu'rde  cs  auf  einem  eingeschobenen  Blatte  so 
verändert : 
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Bald  ja  lieget  durch  Feindlicher  List  die  ersehnete  Heimath 

Wüst  vor  der  Kämpfenden  Wuth,  wo  man  die  Freunde 

verhöhnt. 

Auf  jeden  Fall  eine  Wesentliche  Verbesserung ; 
denn  die  dvSf*£V(7g  sind  innere  Gegner,  nicht  äus¬ 
sere  Feinde,  und  die  ovvodoi  sind  V  ersammlungen, 
in  welche  die  Parteyen  zusammentreten.  DieAmn. 
S.  495  gibt  erst  eine  genügende  historische  Er¬ 
läuterung. 

S.  4l  (V.  9.  desselben  Gedichts) 
ov  yüp  iniazavxai  xuxtyiiv  y.oqov. 

Mögen  doch  sie  nicht  zügeln  die  Sättigung. 

Dem  Verf.  selbst  sagte  das  Wort  nicht  zu;  daher 
erklärt  er  sich  in  der  Anm.  S.  492.  ,,Koros  soll 
die  aus  grossem  Wohlstände  erwachsende  Ver¬ 
wöhnung  bezeichnen,  in  welcher  der  Mensch  ver¬ 
gisst,  dass  er  ein  hinfälliges,  beschränktes  Wesen 
sey,  und  durch  Uebermuth  und  Frevel  den  Zorn 
der  Himmlischen  auf  sich  ladet'.  So  kommen  die 
Begriffe  Koros  und  Hybris  (Hoffarth,  Frevel)  fast 
als  personificirte  Wesen  (vgl.  Heroclot  VIII,  77-)» 
gesellt  mit  der  aus  ihnen  entspringenden  Ate  (dem 
aus  der  menschlichen  Kurzsichtigkeit  sich  unmerk¬ 
bar  entwickelnden  Schaden),  unendlich  oft  in  der 
gnomischen  Poesie  vor.44  So  übersetzt  auch  der 
Verf.  den  nun  dem  Theognis  wiedergegebenen 
Vers,  der  vordem  bey  Solon  nachfolgte  (Theogn. 
Welcker,  109.) 

tUtu  toi  xoqos  vßQiv,  oxav  teaxeo  o\ßog  tnrjZUl, 

Denn  Stolz  zeuget  den  Frevel ,  wenn  reichlicher  Segen 

gefolgt  ist. 

vgl.  Theogn.  v.  189.  u.  470.  fg.  Welcker.,  diesen 
zu  V.  720.  S.  n4,  und  des  Verfs.  Uebersetzung 
S.  i5o: 

Viele  ja  stürzt’  in  Verderben  der  Stolz ,  da  sie  Thorheit 

aufblies, 

Denn  schwer  übet  sich  Maas,  lebt  inan  von  Segen  umhäuft. 

Rec.  würde  kurz  sagen:  xopog  ist  der  Stolz  auf 
reichen  Besitz,  des  gütersatten  Plebejers  Geldstolz, 
daraus  die  vßQig ,  die  Nichtachtung  der  Gesetze 
und  ihrer  Hüter,  der  gebildeten  Vornehmen.  Aus 
beyden  erwächst  die  Schuld,  oi'zt],  mit  ihrer  Noth. 
Warum  also  das  undeutliche  Wort:  Sättigung , 
und  darauf  V.  3y.  Bach,  aztjg  üv&eu  cpvöf.ievu  die 
Blüthen  der  Noth,  anstatt:  die  Blüthen  des  W ahns, 
oder  die  Früchte  der  Schuld?  Jacobs:  des  unse¬ 
ligen  Wahns  keimende  Blüthen.  Wem  fällt  nicht 
dabey  aus  Schiller  der  Mensch  in  seinem  W ahn 
ein  (<jp qigiv  yoiv  aao&ng')? 

Sehr  undeutlich  ist,  S.  49,  Solons  Wort  an 
Mimnermos: 

dXX  ti  ftob  nüv  wv  txc  Tidoictty  fjd?  tovto  übersetzt : 

Nicht  doch  !  folgest  du  mir,  erst  jetzo  auch,  räume  davon  diess. 

ßey  Theognis  S.  120  (V.  %8.  Welcker.)  aUa  xoc 
ÜUÖtqiov  »n dog  itpw^ov  (Brunck  wohl  richtiger 
aM.ü  To  y) 

„Aber  was  sonst  Uris  betrübt ,  geht  mit  dem  Tage  dahin.“ 
Rec.  versteht  unter  uilCTQi0V  0 ?  fremdes  Leid, 

't 


Unglück,  das  Andere  trifft ,  die  nicht  zu  den  Er¬ 
wählten  gehören,  und  findet  auch  hier  einen  Zug 
des  aristokratischen  Egoismus.  So  wird  in  der  von 
Welcker,  angeführten  Stelle  aus  Pindar  Nem.  I, 
82.  ra  oixrfov  und  xüdog  uDotqlov  entgegengesetzt. 

S.  126.  Theogn.  V.  445.  Welck. 

•  Ovtm  röv  y  ta&Xov  tTXKJzQiipavzcc  vojjfia 
tfiTiedov  uiiv  tynv  tg  xiXog  avÖQ i  (jpiXou 
Also  gebührt,  dass  der  Edle,  verändert  er  seine  Gesinnung , 
Doch  bis  zum  Ende  sie  treu  immer  bewahre  dem  Freund. 

Das  kann  iniuzQiipccvza  vör^ia  nicht  bedeuten.  Es 
ist  mit  tf-uiedov  altv  i'ynv  zu  verbinden,  und  nach 
der  Analogie  von  iniaxQoqi]  und  intozpaqjtojg  zu  er¬ 
klären:  festen,  unverwandten  Sinnes.  Der  Verf. 
übersetzt  selbst  V.  648.  ovdiv  imaxQtcpfxai  durch: 
keine  Beßissenheit  schenkt. 

Eine  zu  billigende  Abweichung  von  Welcker 
scheint  Rec.  Theogn.  V.  689.  Welck.  54o  Bekker. 

„Siehe  der  Mann  schlägt  selber  die  Ketten  sich“ 

also  Ovzog  avtjg  mit  einer  bestimmten  Hinweisung, 
nicht  ov  xig  Üvi]q  mit  Welcker,  was  etwas  ganz  Un¬ 
wahres,  besonders  bey  einer  bewegten  Staatsver¬ 
fassung,  aussagt. 

Doch  es  würde  zu  weitläufig  seyn,  mehrere 
Stellen  in  dieser  Weise  durchzugehen.  Nur  ei¬ 
nige  Worte  noch  über  die  metrische  Behandlung 
des  Verfs.  Die  Ausliülfe,  die  bukolische  Cäsur 
durch  Dehnungen  zu  gewinnen ,  wie  im  Infinitiv 
schilderen ,  hat  der  Verf.  S.  XVII  der  VoiTede 
selbst  wieder  verworfen.  Beleidigend  für  das  Ohr 
ist  sogleich  auf  der  ersten  Seite  bey  Kallinos: 
Dasa  ungebührlich  ihr  so  hinschlajf'etet. 

Aber  eben  so  störend  sind  die  falschen  Ac¬ 
cente  zu  Gewinnung  eines  starken  Ictus,  z.  B. 

S.  l.  —  Schämet  ihr  euch  vor  den  Umwohnenden  nicht. 

—  4.  Keinem  bestimmt,  wenn  auch  schon  Göttern  entsprossto 

sein  Stamm  (besser  schon  getilgt). 

—  8.  Möchte  sicii  wohl  Niemand  freuen  an  Schniauss  und  Ge- 

lag  (Möchte  sieh  Niemand  wohl) 
vgl.  S.  60.  Schätze,  sie  bringt  Niemand  mit  sich  zum  Ai* 

hinab ; 

und  so  mehrmals  bey  diesem  Worte. 

S.  8.  Woge  dahin,  so  dass  wir  voll  von  dem  Grame  geschwellt. 

—  l65.  Auch  des  Päüns  Chorreihn. 

—  278.  Schiffend,  wo  Charon  in  sein  schweigenumlagertes 

Boot. 

Zu  häufig  ist  auch  die  Cäsur  des  Pentameter 
in  zusammengesetzte  Wörter  gebracht,  die  nun, 
wenn  man  nach  dem  Versmaasse  liest,  so  unna¬ 
türlich  zerrissen  werden,  wie  Braütfeste  S.  7, 
ndchblähendes  S.  20,  hellblinkendem  S.  5y.  heran - 
schleichenden  S.  60  u.  s.  f. 

Ein  ungewöhnlich  harter  Daktylus  ist  S.  279 
zu  finden :  ,, blitzt  aus  perdreyf achtem  Haupt.“ 
Die  Anmerkungen  endlich  sind  eine  schätz¬ 
bare  Zugabe,  oft,  wie  wir  oben  gesehen  haben, 
zum  Verstehen  der  Uebersetzung  unentbehrlich. 
In  der  Vossischen  Manier,  zuweilen  mit  zu  woit- 
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reicher  Ausführlichkeit,  geben  sie  über  die  Le¬ 
bensums  tände  der  Dichter,  über  die  Zeit  und  die 
Verhältnisse,  in  denen  sie  lebten  und  sangen,  über 
geschichtliche  Ereignisse,  Sitten,  Gebräuche,  Alter- 
thümer  jeglicher  Art,  belehrenden  Aufschluss.  In 
Einzelnes  können  wir  hier  nicht  eingehen ;  einige 
mythologische  Ansichten  des  Verfs.  hat  Konrad 
Schwenck  am  angeführten  Orte  gerügt.  Wir  lie¬ 
hen  als  besonders  bemerkenswerth  die  Untersu¬ 
chung  über  Kallinos  aus.  S.  4i5  folg.  Der  Verf. 
setzt  ihn  dem  homerischen  Zeitalter  näher,  zwi¬ 
schen  das  8te  und  gte  Jahrhundert  vor  Christus. 
Die  Zerstörung  von  Magnesia  durch  die  Trerier 
hält  er  für  jünger,  als  den  von  Kallinos  erwähnten 
Einfall  der  Kimmerier,  und  vermuthet  gegen 
Francke  (Callin.  p.  87  folg.)  eine  doppelte  Zerstö¬ 
rung  jener  Stadt,  liec.  findet  diess  sehr  wahr¬ 
scheinlich.  Strabo  XIV.  p.  648  sagt,  Kallinos  er¬ 
wähne  einen  ältern  Einfall  der  Kimmerier,  dann 
gedenke  er  der  Magneter  als  eines  glücklichen  und 
im  Kriege  gegen  die  Epheser  siegreichen  Volkes. 
Wenn  nun  Archilochos  den  Fall  der  Stadt  durch 
einen  andern  Einfall  der  kimmerischen  Trerier 
erwähne,  so  sey  daraus  zu  schliessen  ,  dass  dieser 
Dichter  jünger  als  Kallinos  sey.  Damit  stimmt 
auch  der  von  Liebei  (Archil.  p.  202)  angeführte 
Clemens  Alex.  Strom,  p.  597  überein,  der  die  Zer¬ 
störung  Magnesia’s  eine  eben  zu  der  Zeit  des  Ar¬ 
chilochos  und  seines  Zeitgenossen  Simonides  ge¬ 
schehene  (r»;£  Mc*yvT]TWv  änw^tictg  TTQogrpcuwg  yevo^te - 
vqg),  den  Kallinos  aber,  der  Magnesia  in  Wohl¬ 
stand  kennt,  wenn  auch  um  kurze  Zeit,  älter  als 
jene  Dichter  nennt  (Kuhtivog  de  nQtoßvte^og  ou  /ucexpio). 
Athenaeos  aber  vermengt  X.  p.  5 26  die  Begeben¬ 
heiten  und  die  Zeiten,  wie  Liebei  richtig  bemerkt. 
Mit  Strabo^s  Worten  —  nur  das  fügt  Rec.  noch  hinzu 
—  ist  Francke,  S.gif.,  höchst  willkürlich  verfahren. 
Gegen  allen  Sprachgebrauch,  der  xutoqQ-ovv  und 
xarögbcopa  immer  dem  acpäMto&cu  und  oqäXpa  ent¬ 
gegensetzt,  soll  xul  y.axoQ’&ovvxMv  tv  tot  nQog  ’Eqe- 
oiovg  noltf-iot  nichts  heissen,  als:  quum  in  bello  se 
sustinerent ,  und  Strabo  soll  sehr  zweifelhaft  und 
ohne  etwas  behaupten  zu  wollen,  über  den  Vers 
des  Archilochos  sprechen.  ,,  Sic  enim  procul  du¬ 
bio  hnec  accipienda:  ijdt]  (paivetcu  yvoiQt^otv  sequ.,‘‘ 
woraus  hervorgeht,  dass  Francke  (puivtrou  mit  doxtl, 
den  Beweis  mit  der  Meinung,  verwechselt  hat. 
Mit  dem  hier  Gesagten  vergleiche  man  die  Be¬ 
merkung  des  Rec.  (Nie.  Bach)  von  Gaisford  poet. 
min.  ed.  Lips.  in  der  Hall.  L.  Z.  1828  No.  288. 

Auch  bey  Tyrtaeos  lässt  Hr.  Weber  die  An¬ 
gaben  des  Pausanias  in  Ehren.  Dass  jener  bald 
ein  Athener,  bald  ein  Milesier  genannt  wird,  ver¬ 
einigt  er  dadurch,  dass  Milet  als  athenische  Ko¬ 
lonie  leicht  ihm  das  Bürgerrecht,  und  Athen  den 
Rücktritt  in  das  seinige  geben  konnte. 

Ueber  mehrere  Untersuchungen  sich  zu  ver¬ 
breiten,  muss  jedoch  den  Bearbeitern  einzelner 
Dichter  überlassen  bleiben. 


Die  Lyra.  Eine  Sammlung  von  Uebersetzungen 
aus  dem  classischen  Alterthume  nebst  Beyträgen 
zur  Vervollkommnung  der  Uebersetzungskunst. 
Herausgegeben  von  Friederich  Lindemann  , 
Director  des  Gymnasiums  zu  Zittau.  Zweytes  Bändchen, 
Meissen,  bey  Goedsche.  1824.  XII  u.  ig5  S. 
8.  (18  Gr.) 

Dieser  Theil  —  über  den  ersten  hat  Rec.  in 
dieser  L.  Z.  J.  1823.  No.  119.  gesprochen  —  ist 
so  reichlich  und  mannichfaltig  ausgestattet,  dass 
der  Angabe  des  Inhaltes  nur  kurze  Bemerkungen 
beygefiigt  werden  können,  die  der  in  so  vielen 
Richtungen  mit  Ruhm  und  Erfolg  thätige  Her¬ 
ausgeber  nicht,  wie  er  fast  zu  thun  scheint,  eitler 
Tadelsucht,  sondern  lebhafter  Theilnahme  an  ei¬ 
nem  nützlichen  Unternehmen  zuschreiben  möge. 
Wir  finden  darin 

1)  Catulls  erste  zwanzig  Gedichte.  Vom  Prof. 
Ballzer  in  Meissen.  Zu  diesen  zwanzig  sind  die 
beyden  priapeischen  gerechnet,  in  den  Ausgaben, 
des  Catull  XIX.  und  XX.,  aber  wohl  nicht  diesem 
Dichter  zuzuschreiben,  daher  sie  J.  Sillig  mit 
Recht  mit  anderer  Schrift  hat  abdrucken  lassen. 
Die  Uebersetzung  kann  man  nur  mit  wehmiithi- 
ger  Erinnerung  an  einen  vor  Andern  reichbegab¬ 
ten  Mann  lesen,  dessen  Geist  schon  so  lange  schlum¬ 
mert.  Sie  zeigt  eine  seltene  Gewandtheit;  Sinn  und 
Vers,  aucli  in  schwierigem  Rhythmen,  wie  XVII., 
sind  eins;  und  der  schlüpfrige  Muthwille  ist,  wie 
es  in  deutscher  Sprache  ziemt,  züchtiger  verhüllt, 
ohne  steif  und  pedantisch  zu  erscheinen.  Man 
vergl.  XVI.  P aedicabo  ego  vos  et  irrumabo  etc . 

Schmachvoll  züchtigen  soll  euch  meine  Mannskraft, 

Schwacher  Furius  (,)  und  Aurel,  du  Weichling! 

Sagt,  wie  könnt  ihr  an  meiner  Keuschheit  zweifeln, 

Weil  ich  öfters  so  lockre  Verse  dichte?'. 

und  am  Schlüsse: 

Ihr  vermesset  euch,  weil  ihr  von  viel  tausend 

Küssen  leset,  zu  zweifeln,  ob  ich  Mann  sey? 

Schmachvoll  züchtigen  soll  euch  meine  Mannskraft. 

Man  vergl.  damit  X,  1  — 4  und  V.  24,  und  XV, 
und  XX,  18. 

Ueber  Einzelnes  nur  wenige  Bemerkungen. 
Das  viel  angefoclitene  o  patrona  virgo  im  ersten 
Gedichte  ist  übersetzt :  O  Jungfrau ,  der  ich  diene. 
Mit  Recht  macht  der  Uebersetzer  nicht  den  Er¬ 
klärer,  und  überlasst  dem  Leser,  ob  er  Minerva 
oder  ein  Mädchen  sich  denken  will,  das  der  Dich¬ 
ter  zu  seiner  Schutzheiligen  macht.  Rec.  findet 
das  zweyte  angemessener. 

II,  5.  Die  durch  Lesart  und  Interpunction 
sehr  schwierige  Stelle  ist  gewiss  dem  Gedanken 
des  Dichters  gemäss  so  übersetzt; 

Wenn  dem  reizenden  Liebchen  irgend  einfallt, 

Scherz  zu  treiben,  ich  weiss  nicht,  welchen  süssen  — — 

Sich  die  Schmerzen  der  Brust  etwa  zu  lindern, 

Glaub’  ich,  dass  sich  die  wilde  Gluth  dann  lege  — 
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Könnt’  ich  spielen  mit  dir,  so,  wie  sie  selber, 

Und  die  traurige  Herzenssehnsucht  stillen. 

JV,  3.  Und  jedes  schwimmende  Gebälk ,  wie  sehr  es  auch 
Vorstürmte,  könnt’  er  überfahren. 

Die  Anm.  vertheidigt  impetum  trabis  gegen  die 
grosse  Hyperbel  impetum  alitis. 

V,  8.  —  wie  das  rauhe  Thracien, 

Propontiä  und  des  Pontus  grauenvolle  Bucht. 

Besser :  wie  des  rauhen  Thraciens  Propontis.  Pro- 
pontida  würde,  wenn  Thraciam  Substantiv  wäre, 
m  dieser  Zusammenstellung  schwerlich  ohne  Ver¬ 
bindungsartikel  stehen. 

V,  l5.  Wenn  er  merkte,  wie  viel  wir  Küsse  hätten  (bessert 

gaben). 

XVII.  sonst  rhythmisch  schön  gehalten  gibt  ei¬ 
nen  argen  metrischen  Verstoss  V.  9. 

Einen  Bürger  von  meiner  Stadt  möcht’  ich  über  die  Lehne 
Deiner  Brück’  in  den  Sumpf  hinabstürzen  sehen,  mit  Kojf 

und  Fuss. 

Ire  praecipitem  in  lutum,  per  caputque  pedesque. 
XX,  9.  ist  in 

Mir  der  Oliven  braune  Frucht  bey  hartem  Frost 

das  cocta  verloren  gegangen,  und  der  Ablativ 
der  Ursache  in  eine  Zeitbestimmung  verwandelt 5 
eben  so  vorher  V.  7. 

Mir  goldne  Aehren  bey  des  Sommers  Sonnengluth. 

Mihi  rubens  arista  sole  ferpido. 

II.  Stücke  aus  des  Euripides  Hekabe.  Von 
dem  Herausgeber. 

1)  Scene  zwischen  Tallhybios,  dem  Chor,  und 
Hekabe.  V.  482 — 58o.  Porson. 

Die  Uebersetzung  ist  messender  und  metrisch 
schöner  gehalten,  als^die  im  ei’sten  Bande  waren. 
Zu  tadeln  ist  S.  44.  Oder  wohnt  vergebens  etc. 

w  u 

S.  45.  Oder  habt  ihr  grausam  etc. 

S,  44.  Sie  selbst  Hegt  da,  die  Sklavin,  Greisin,  kinderlos 
(atirt;  od.  uvrr ]  de  doch],  yyavg,  unaig). 

Ausser  der  Kürze  Hegt  ist  das  Hinzusetzen  des 
Artikels,  wodurch  der  Sinn  geändert  wird,  nicht 
zu  billigen. 

Ebend.  —  —  Und  emporgeregt  (ptxuQGiov  nktvQuv 

tuende) 

Erhebe  deine  Seit’  und  dein  ganz  weisses  Haupt. 

Emporgeregt  drückt  nicht  eigne  Bewegung,  son¬ 
dern  fremde  Veranlassung  aus. 

S.  45.  —  Der  Achäer  ganzes  Volk.  So  S.  47.  Eds 
ringsgoldne  Schwert.  S.  4 9.  Eie  Achäer. 

Ebend.  —  von  der  Mutter  abgetrennt  (Wie  schwach 
und  ungewöhnlich  gegen  prjiQog  ÜQnaoÖHG  üno). 

S.  47.  —  Kommen,  das  schwarze  Blut 

Des  Mädchens  rein  zu  trinken  (tJg  nltjg  fie'kav  xdpjg 

äy.ocucpvig  alp) 

Ebend.  —  —  Und  lass  die  Kiel’  uns  und  der  Schiffe  Ta¬ 
kelwerk  {nQvpvug  aal  yuhvbm'iQiu  vrjwv) 
Vom  Lande  lösen. 

Das  Takelwerk  gehört  zu  den  Segeln  und  dem 
Maste,  und  wird  nicht  vom  Lande  gelöst. 


2)  Der  Chor,  V.  627 — 65 1.  Hier  übersetzt  der 
Verf.  idiag  uvoiag  —  avp<poQci  x  an  üWwv  durch: 
von  des  Einen  Thorheit  —  und  Schreckensnoth  von 
Andern,  und  erklärt  in  der  Anm.  die  Andern  von 
den  Göttern ,  die  der  Chor  andeute,  nicht  nennen 
wolle.  Natürlicher  ist  es,  die  einheimische  Thor- 
heit  des  Paris  und  das  Verderben  durch  den  frem¬ 
den  Feind  als  Gegensätze  zu  nehmen. 


3)  Der  Klaggesang  um  Troja.  V.  8g5  folg. 
Sehr  geziert  und  undeutlich  ist: 


Und  darnieder  derThürme  Zinnen 
Gernähet,  ist  jammervoll 
Raucheswustig  die  Makel 
aufgeschwärzt  dir 
Armen ,  nimmer  betritt  mein 
Fuss  dich. 


(ano  di  Gxsqavav  xixctQGUi 
nvpywv,  xaxü  d‘  ulOaXou 
i U]Xid‘  oixxQOzäxav  xiyQCoGaz). 


V.  908.  gvGzor  (?’  int  Tzaooälc)-  Uebers.  Den  Schaft  an 

dem  Nagel  dort  (?). 

—  924.  ovx  i']WG .  ( nicht  encl’  ichs .)  So  eingeklam¬ 
mert  gibt  diess  den  Sinn,  dass  H.  das  Wort  nicht 
auszusprechen  vermöge,  anstatt:  nicht  vollbracht’ 
ichs.  Die  Anmerkung  gibt  den  richtigen  Sinn, 
welchen  die  Uebersetzung  entstellt. 


III.  IV.  Zuschrift  an  den  Herausgeber ,  und 
Auson's  Bissula.  Von  Karl  IVildenhain. 


V.  Pindar’s  zehnter  Olümpischer  (nach  des 
Dichters  Schreibart)  Siegesgesang.  Von  Deins. 
Rec.  enthält  sich  eines  Urtheils  über  diese,  wie 
über  frühere  Versuche  eines  Mannes,  dessen  kräf¬ 
tigen  Geist  und  redlichen  Willen  er  anerkennt, 
ohne  ihm  in  seiner  W^eise  und  Sprache  folgen  zu 
können,  überzeugt,  dass  eine  gesuchte  Originalität 
mehr  Schaden,  als  Nutzen  bringt. 

VI.  Eie  Elektra  des  Sophokles.  Beschluss.  Von 
V.  1223.  Heim.  Vom  Herausg. 

Eine  vorzügliche  Uebersetzung.  Undeutsch  ist: 
S.  87.  Apollon,  König  ;  höre  Beyder  gnädiglich, 

Auch  mein  mit  ihnen. 

VII.  Eas  Opfer  am  Grabe.  Anfang  der  Choe- 
phoren  des  Aeschylos.  Vom  Prof.  Baltzer  in  Meis¬ 
sen.  Die  Lücke  im  fünften  V.  ist  so  ergänzt: 

Am  Grabeshügel  ruf’  ich,  dass  der  Vater  es 
Vernehme.  Hören  mög'  er,  wenn  von  meinem  Haar 
Die  erste  Lock’  als  Pflegelohn  dem  Inachos, 

Und  hier  die  zweyt’  ich  bring’  als  Zeichen  meines  Grams. 

So  schön  die  Uebersetzung  im  Ganzen  ist,  so  er¬ 
scheint  sie  doch  auch  nicht  frey  von  falschen  Ac¬ 
centen,  namentlich  auf  dem  Artikel.  Ohne  das 
Original  ist  nicht  zu  verstehen: 

Und  was  auf  Dämmerungsgren-  Folg  <J’  iv  pexai/fito)  Gxöxov 
zen  harrt, 

Nur  höher  schwillt’s  zögernd  MivU  ypovlfyvGa  ßQVti, 
empor. 


(Der  Beschluss  folgt.) 


Am  7.  des  August 


188. 
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Uebersetzungen  griechischer  und 
römischer  Gedichte. 

Beschluss  der  Recension  :  Die  Lyra.  Herausgege¬ 
ben  von  Frieder  ich  Lindemann . 

VIII.  P rolog  des  Johanneischen  Evangeliums  aus 
Nonnos  Paraphrase.  Vom  Herausgeber. 

Wenn  es  nicht  die  Mannichfaltigkeit  ist,  so 
findet  Rec.  keinen  Grund  dieser  Wahl.  DieHexa- 
nieter  dieser  Uebersetzung,  mit  Trochäen  überfüllt, 
entsprechen  nicht  den  strengen  Ansprüchen,  die 
man  jetzt  an  diese,  zu  lange  mit  übergrosser  Frey- 
heit  behandelte,  Versart  macht. 


IX.  Bruchstücke  der  unter  dem  Flamen  Simo- 
nides  bekannten  Dichter. 

l)  Die  Klagen  der  Danae.  Für:  Horchest  du 
wohl  S.  in  soll  es  wohl  heissen  :  Horchtest  zu 
wohl  ( y.ul  xtv — vntiyyq  ocaq.  Undeutsch  ist:  Göt¬ 
ter  o  verzeiht  mir  um  mein  Kind. 

2)  Auf  die  hey  Thermopylä  Gefallenen .  Vor¬ 
züglich  gelungen. 

5)  Vollkommenheit.  (Das  Gedicht :  ''Avöq  «/«- 
•&ov  (.itv  ülu&iwg  yet>io&ui  ycdtnop.)  Nach  Hermanns 
metrischer  Verbesserung.  Eine  griechische  Wen¬ 
dung  ist: 


Doch  ein  Mann  j üvÖQtt  d’  ovy. 

Kann  nicht,  dass  er  nicht  schlecht  Igti  /.n]  ov  xay.ov  eppfvca. 
auch  sey.  | 

4)  Kürze  des  Lebens.  (Oudiv  tv  up&Qwnoig  etc.) 
Es  stört  darin  das  Distichon: 

Denn  er  hat  weder  die  Hoffnung  zu  altern  je,  weder  zu 

sterben  ; 


Nimmer  auch  wird  Krank/mV  kümmern  ihn,  wenn  er  gesund. 

Hoffnung,  wie  einig,  für  Erwartung  aucli  des  Un¬ 
angenehmen  zu  sagen,  ist  ungebräuchlich. 

5)  Spottgedicht  auf  die  IV eiber.  Dabey  einige 
zu  beachtende  kritische  Bemerkungen. 

X.  Aus  Horaz.  Es  sind  die  Oden  l,  9.  1,  i5. 
1,  24.  1,  26.  1,  54.  2,  1.  2,  i4.  3,  8.  3,  i3.  Die 
Uebersetzungen  sind  nicht  neu,  sondern  nach  des 
\  erfs.  Erklärung  Ueberarbeitungen  früherer.  Zu 
verbessern  scheint  1,  24.  der  Anfang  zu  seyn: 

IV eiche  Scheu ,  was  ein  Ziel  möchte  dem  Sehnen  sein 
Um  so  theueres  Haupt?  j 
Z werter  Band. 


So  1,  26.  —  —  Wen  am  Nordpol 

Schrecke  der  Schach  beeisten  Küste. 

Das  W^eglassen  des  Artikels  ist,  wie  dasVersmaass 
zeigt,  einem  nicht  bemerkten  Druckfehler  zuzu¬ 
schreiben ;  aber  was  soll  der  Schach  am  Nordpol? 
Lateinisch  ist  auch  1,  54. 

So  lang  ich  irrt’  unsinniger  Wissenschaft 

Berat  hen.  (Insanientis  dum  sapientiae  Consultus 

ei-rol) 

2,  l.  vom  ungeroclmen  Land ,  st.  vom  ungerächten 
lässt  sich  auch  durch  Schillers  Beyspiel  nicht  ent¬ 
schuldigen,  zumal  da  es  eine  Lächerlichkeit  dar¬ 
bietet. 

XI.  Anfang  der  Frosche  des  Aristophanes. 
Vom  Prof.  Lobeck  in  Königsberg.  V.  1 — 165.  mit 
einigen  erklärenden  Anmerkungen  des  Herausg. 
Eine  schöne  Gabe  des  gelehrten  Mannes,  nach  dem 
Gefühle  des  Rec.  in  leichter,  gewandter  Haltung 
und  züchtigem  Ausdrucke  der  Voss’ischen  Uebers. 
vorzuziehen. 

XII.  Nachrichten  von  allen  deutschen  Ueber¬ 
setzungen.  Sehr  schätzbar.  Hier  werden  einige 
Stücke  aus  einer  Uebersetzung  des  Boelliius  de 
consol.  philos.  Nürnberg  1473.,  gedruckt  bey  An¬ 
tonius  Coburgcr,  mitgelheilt,  welchen  der  Herausg. 
ausser  dem  aus  Handschriften  verbesserten  Ori¬ 
ginaltexte  zu  besserem  Verständnisse  seine  eigene 
Uebersetzung  beyfügte. 

XIII.  Voma.  Vom  Herausgeber.  Die  Ode,  die 
man  einer  spätem  Erinna  zuzuschreiben  pflegt. 

XIV.  Aphorismen  über  dichterische  Freyheit 
in  Behandlung  der  Sprache.  Verteidigung  alter- 
thümlicher  Formen,  der  Umstellung  und  der  At- 
traction,  vorzüglich  durch  Luthers  Beyspiel.  Nur 
dass  die  Freyheiten  nicht,  wie  in  einigen  bemerk¬ 
ten  Stellen,  dem  Geiste  und  dem  Baue  der  Sprache 
widerstreben ! 

D  ie  Druckfehler  sind  nicht  alle  auf  dem  letz¬ 
ten  Blatte  verbessert.  So  steht  ausser  andern  noch 
S.  172  vertici  f.  vertice. 


Lieder  des  Anakreon  und  der  Sapp7iof  übersetzt 
von  Reinhold  Jo.  Ludwig  Samson  v.  Himmel- 
stiern .  Mit  dem  Original-Texte.  Riga,  ge¬ 
druckt  bey  Hacker.  1826.  170  S.  8.  (1  Thlr. 

8  Gr.) 
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Ohne  Vorrede  oder  andere  Erklärung  erscheint 
diese  Uebersetzung  in  der  Welt.  Der  griechische 
Text  ist  nach  der  Ordnung  und  in  der  Gestalt, 
wie  ihn  die  altern  Ausgaben  darstellten,  ohne 
Berücksichtigung  der  neuern  Kritik,  die  auch  bey 
diesen  Gedichten  so  viel  geschieden  und  berich¬ 
tigt  hat,  zur  Seite  gestellt.  Da  er  nur  für  Dilet¬ 
tanten,  die  das  Original,  so  gut  sie  können,  ver¬ 
gleichen  wollen,  beygegeben  zu  seyn  scheint 5  so 
ist  es  nicht  nöthig,  hier  desselben  weiter  zu  ge¬ 
denken.  Die  Uebersetzung  ist  leicht  und  ange¬ 
nehm  zu  lesen,  und  zeigt  einen  Dichter,  der  in 
dieser  Gattung  sich  gewandt  zu  bewegen  weiss. 
Allerdings  ist  der  angenehme  Fluss  des  Liedes 
durch  manche  Freyheit  erkauft,  die  mit  den  stren¬ 
gem  Gesetzen  einer  wirklichen  Uebersetzung 
sich  nicht  vereinigen  liesse.  Auf  die  Abweichun¬ 
gen  des  Anakreontischen  Versmaasses  hat  sich  der 
Bearbeiter  nicht  eingelassen ;  er  bleibt  durchaus 
bey  der  gewöhnlichen  Form,  mag  das  Original 
metrisch  verschieden  seyn,  oder  nicht,  auch  in 
dem  löten  Gedichte  (dem  4ten  bey  Mehlhorn),  das, 
in  sogenannten  politischen  Versen  verfasst,  dem 
Tone  der  deutschen  Sprache  so  verwandt  ist.  Bey- 
spiele  zu  geben,  würde  unzweckmäßig  seyn,  da 
das  Büchlein  nicht  für  Gelehrte,  sondern  zur  Un¬ 
terhaltung  eleganter  Leute  bestimmt  zu  seyn 
scheint.  Die  sapphische  Strophe  ist  nur  bey  der 
ersten  Ode  nachgebildet  worden;  bey  den  übrigen 
hat  der  Uebersetzer  willkürlich  ein  Versmaass  ge¬ 
wählt,  das  ihm  zusagte ;  z.  B.  bey  der  zweyten : 

Ouiveicd  [x ot  xfjvog  etc. 

O  selig  gleich  den  Göttern, 

Entzückt  mich,  dir  zu  Füssen, 

Der  Zauber  deiner  Stimme, 

Die  Milde  deines  Lächelns. 

In  der  ersten  Ode  ist  ausser  dem  undeutschen 
Ausdrucke:  „Und  du  lächelst,  wie  sie  herab  dich 
schweben, “  der  von  dem  Versmaasse  ganz  abwei¬ 
chende  Schluss  zu  rügen : 

Komm  denn  jetzt  auch  hülfreich  herab,  und  heile 
Mir  der  Leiden  brennenden  Schmerz,  ach !  stille, 

Die  mich  verzehret,  die  Sehnsucht ,  sey  mir 
Kampfesgenoss,  du ! 


Der  Kyklops.  Ein  Satyrspiel  des  Euripides. 
Nebst  einer  ästhetischen  Abhandlung  über  das 
Satyrspiel.  Von  Dr.  Wilhelm.  Genthe.  Halle 
und  Leipzig,  b.  Reinicke  u.  Comp.  1828.  XXVI 
und  i38  S.  8.  (i4  Gr.) 

Nach  der  Vorrede,  Welche  eine  Uebersicht  der 
frühren  Beurtheilungen  des  griechischen  Satyr¬ 
drama  von  Casaubonus  bis  auf  Welcker,  sodann 
eine  kurze  historische  Nachricht  über  die  Entste¬ 
hung  und  Ausbildung  desselben  bey  den  Griechen 
gibt,  enthält  die  Einleitung ,  etwas  breit  und  im 
Style  hin  und  wieder  nachlässig  geschrieben,  auf 


6  Bogen  folgende  Gegenstände  :  Euripides  und  sein 
Satyrspiel  der  Kyklop.  Vergleichung  des  Dichters 
nach  seinen  Eigenthümlichkeiten  mit  seinen  Vor¬ 
gängern;  wegen  der  vorherrschenden  rhetorischen 
und  dialektischen  Künstlichkeit  und  der  oft  aus¬ 
gesprochenen  Ungläubigkeit  an  die  Volksreligion, 
für  welche  lange  moralische  Reden  entschädigen  sol¬ 
len,  wird  er  jenen  weit  nachgeselzt.  Vergleichung 
der  homerischen  Erzählung  von  den  Kyklopen 
mit  der  dramatischen  Behandlung  der  Fabel  bey 
Euripides.  Das  Stück  wird  weitläufig  analysirt, 
dabey  eine  Schilderung  der  einzelnen  Charaktere, 
des  Kyklopen,  des  Odysseus,  der  Satyrn  und  des 
Silenos.  Das  Satyrspiel  in  seiner  geschichtlichen 
Entstehung,  in  Form  und  Inhalt .  Vergleichung 
mit  den  Atellanen.  Tragikomödien  der  Neuern. 
Zweck  des  Salyrspiels.  Nach  dem  Verf.  (S.  59) 
wurde  zu  Anfänge,  um  das  zuschauende  Volk  für 
die  nachfolgenden  Tragödien  zu  gewinnen,  das  sa- 
tyrische  Stück  als  Vorspiel  gegeben;  später  wurde 
es  zur  Sitte,  das  Satyrspiel  ei  st  nach  der  Vorstel¬ 
lung  der  Tragödie  zum  Beschlüsse  folgen  zu  lassen, 
um  (S.  68)  durch  seine  heitern  Scherze  den  hohen 
Ernst,  welchen  die  Tragödie  erzeugt  hatte,  zu 
mildern.  Decorcition  für  das  Satyrspiel.  Freyer 
Platz  mit  Gebüscheu,  Grotten  und  grenzenden 
Gebirgen  umgeben.  Bey  der  Kürze  der  Stücke 
wurde  wahrscheinlich  dieScenerie  nicht  geändert. 
Wesen  des  Satyrspiels.  Es  gehörte  der  parodi- 
schen -Poesie  an,  eine  scherzende  Tragödie,  wo 
das  Tragische  im  Heroen  und  das  Niedrig-Komi¬ 
sche  in  den  Satyrn  schroff  neben  einander  hinge¬ 
stellt  wird.  Entwickelung  des  Princips  der  alten 
Komödie,  vorzüglich  gegen  Welckers  Ansicht. 
Der  Vf.  findet  d  as  Element  derselben  in  der  Sinn¬ 
lichkeit,  oder  in  Darstellung  des  Menschen  im  fal¬ 
schen  und  unverständigen  Gebrauche  seiner  Frey¬ 
heit,  nach  Maassgabe  individueller  Neigung  und 
Charakters  (S.  77).  Die  Scherzhaftigkeit  und  Lu¬ 
stigkeit  liegt  nicht  in  dem  Zwecke  der  Komödie, 
sondern  in  der  Ausführung  des  Dichlers.  Dem 
Satyrspiele  schreibt  er  dagegen  die  Naivität  als 
eigenthümlicli  zu,  d.  li.  eine  bewusstlos-richtige, 
natürliche  Ansicht  der  menschlichen  Verhältnisse, 
und  ein  offenherziges,  absichtloses  Urtheil  darüber. 
Bey  den  Satyrn  findet  er  die  zum  Bewusstseyn  ge¬ 
brachte  Naivität),  also  die  Ironie,  die,  hinter  der 
Maske  der  Naivität  verborgen,  die  Schalkhaftig¬ 
keit  gibt.  Der  Chor,  der  in  der  Tragödie  das  sitt¬ 
liche  Bewusstseyn  in  seiner  ungetrübten  Harmo¬ 
nie  ruhig  und  handlungslos  darstellt,  ist  im  Salyr- 
spiele  selbst  handelnd,  und  zeigt  die  Ironie  der  rei¬ 
nen  Sinnlichkeit.  Ein  Anhang  über  die  tragische 
Ironie  ist  gegen  Solgers  von  Immermann  weiter 
ausgeführte  Grundsätze  gerichtet. 

Diess  der  Inhalt  der  Abhandlung,  als  des  vor¬ 
züglichsten  Theiles  des  Buches,  kürzlich  wieder¬ 
gegeben.  Auf  die  Uebersetzung  hat  der  Verfasser 
selbst  nicht  viel  Werth  gelegt.  Sie  wurde  (nach 
S.  XXI  der  Vorrede)  hinzugefügt,  weil,  ausser  in 
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der  Gesammtübersetzung  des  Euripides  durch  Bo- 
the,  ihm  „keine  andere  bekannt  war.“  „Was  die 
Uebersetzung  als  solche  betrifft,  sagt  er  weiter 
unten,  so  ist  die  Worttreue  nicht  immer  beob¬ 
achtet,  da  sie  mehr  den  Geist  wiedergeben  sollte 
als  die  strenge  Form.  —  Desshalb  sind  auch  wohl 
zuweilen  einzelne  Verse  eine  oder  zwey  Sylben  rei¬ 
cher,  als  die  übrigen,  ein  Uebelstand,  welcher  von 
einem  metrischen  Dichter  auf  das  Gewissenhafteste 
würde  vermieden  worden  seyn,  —  mich  aber  nicht 
kümmern  soll  bey  einem  Satyrspiele.“  Da  der  Vf. 
so  sehr  als  Nebensache  behandelt,  was  der  Titel  als 
den  Haupttheil  des  Wel  kes  ankündigt,  so  begnügt 
sich  auch  der  Rec.,  anzuführen,  dass  der  Dialog  aus 
Prosa  und  Versen  —  Silenos  spricht  immer  in 
Prosa  —  wunderlich  gemischt  ist,  und  dass  auch 
die  Verse  mit  völliger  Willkürlichkeit  beginnen 
und  abgebrochen  weiden,  der  antik-modernen  Be¬ 
handlung  des  Chors  nicht  zu  erwähnen.  Wirthei¬ 
len  den  ersten  als  Probe  mit,  und  überlassen  das 
Urtheil  dem  Leser. 

(Der  Chor  tritt  im  wilden  lärmenden  Tanze  auf  und  singt.) 

Erste  Strofe. 

Wohin?  Vortrefllicher  Väter  du 
Und  Spross  auch  edelcr  Müller, 

Was  irrst  du  auf  die  Klippen  zu, 

Und  folgest  nicht  dem  Hüter ? 

Hier  wehet  keine  saufte  Luft, 

Kein  frisches  Gras  haucht  süssen  Duft, 

Noch  tanzt  des  Wassers  Sturz  hier 
Wie  bey  der  Höhl’  in’s  Becken ; 

Noch  schallet  auch  so  lieblich  dir 
Der  jungen  Lämmer  Bläken. 

Ziveyte  Strofe. 

Wart’,  hinweg  da!  hier  und  dort  willst  du  nicht  weiden? 
Nicht  den  bethauten  Abhang  willst  du? 

Sieh!  den  Stein  erheb’  ich,  schnell  sollst  du  leiden! 

Willst  du  zurück?  sonst  werf  ich  zu. 

Komm  zuiück,  gehörnter  Bock,  zum  Felsen  stall 

Des  Kyklopen,  der  jetzt  sch  weilt  durch  Berg  und  Thal. 

Doch  genug  mit  diesem,  das  dem  Kenner  des 
Originals  widerwärtig,  dem  Nichtkenner  wohl  we¬ 
nig  einladend  erscheinen  dürfte. 


Zeitschriften. 

Für  Theologie  und  Philosophie.  Eine  Oppositions¬ 
schrift,  herausgegeben  von  Ho  fr.  Fries ,  Lic. 
Schroter  und  D.  He.inr .  Schmid.  Jena,  bey 
Mauke.  1828.  B.  I.  H.  1  — 5.  1829.  ß.  II.  H.  1. 

gr.  8.  (3  Thlr.) 

Diese  Zeitschrift  erschien  früher  unter  dem 
Titel:  „Für  Christenthum  und  Gottesgelahrtheit, “ 
und  kündigte  sich  auch  schon  damals  als  e me  Op¬ 
positionsschrift  gegen  Obscurantismus,  Mysticisnuis, 
Irrationalismus  u.s.w.  an.  Diesen  Charakter  hat  sie 


denn  auch  in  der  neuen  Gestalt  beybehalten,  indem 
sie  zugleich)  ihren  Wirkungskreis  auf  das  Gebiet  der 
Philosophie  ausgedehnt  hat,  wo  die  eben  genann¬ 
ten  bösen  Geister  allerdings  auch  hin  und  wieder 
ihr  Wesen  treiben.  Der  Inhalt  zerfällt  unter  fol¬ 
gende  drey  Rubriken  :  Abhandlungen  —  Recen- 
sionen  —  und  Mittheilungen  (kleinere  Bemerkun¬ 
gen).  Da  es  unser  Zweck  nicht  seyn  kann,  die 
einzelnen  Aufsätze  dieser  Zeitschrift  insgesammt 
durchzugehen  und  zu  prüfen:  so  zeigen  wir  blos 
diejenigen  an  ,  welche  uns  die  bedeutenderen 
scheinen. 

Im  1.  H.  des  1.  B.  finden  sich  ausser  einer 
einleitenden  Abhandlung  über  den  Geist  dieser 
Zeitschrift,  von  Wilhelm  Schröter,  folgende  sehr 
beachtenswerthe  Aufsätze:  Geber  das  Verhalt- 
niss  der  Theologie  zur  Philosophie,  von  Heinr. 
Schmid  —  Inwiefern  sind  Rationalismus  und  Su- 
pernatui  alismus  über  die  Entslehungsart  der  Re- 
ligionsolfenbarung  verschieden?  von  Paulus  — 
Ueber  den  Misbrauch  der  Negation  in  der  He- 
gel’schen  Logik,  von  Ernst  Reinhold  —  und  Be¬ 
merkungen  über  des  Aristoteles  Religionsphiloso¬ 
phie,  von  Fries.  Den  lelzten  Aufsatz  empfehlen 
wir  besonders  den  Geschichtschreibern  der  Philo¬ 
sophie,  den  vorletzten  aber  den  Hegelianern,  die 
freilich  meist  incurabel  sind  und  daher  keine  No¬ 
tiz  von  Hrn.  R.’s  Einwürfen  nehmen  werden. 

Im  2.  H.  findet  sich  zuerst  eine  Abhandlung 
über  einige  Stellen  in  den  Briefen  des  Ignatius, 
von  H.  A.  Niemeyer  —  dann  ein  polemischer 
Aufsatz  gegen  A.  W.  Schlegel  unter  dem  Titel: 
Späte  Bekehrungsvei Sicherung  eines  Romantikers, 
nebst  warnenden  Rückerinnerungen  über  Roman¬ 
tik  und  Romanismus;  worin  aus  den  frühem 
Schriften  des  genannten  Gelehrten  dargethan  wird, 
dass  er  denn  doch  einen  starken  Hang  zum  Ro¬ 
manismus  gehabt  haben  müsse,  wenn  seine  misfäl- 
ligen  Aeusserungen  über  Reformation  und  Prote¬ 
stantismus  ein  lieh  gemeint  und  nicht  etwa  blos 
ein  modisches  Geschwätz  gewesen  —  endlich  ein 
Aufsatz  von  Fries:  Nichtigkeit  der  Hegel’schen 
Dialektik.  Dieser  Aufsatz  enthält  allerdings  starke 
Sachen.  Es  heisst  z.  B.  S.  89:  ,, Hr.  Fl.  bildete 

sein  Philosophem  in  Fichte’s  Schule**  —  nämlich 
wiefern  er  aus  F.’s  Ich  und  Nichtich  die  bekann¬ 
ten  Formeln  :  „Das  Seyn  ist  das  Nichts,  und  das 
Nichts  ist  das  Seyn,“  ahleilete;  woran  doch  viel¬ 
leicht  noch  mehr  Schelling’s  (alles  im  Absoluten 
vereinerleiendes)  Identitätssystem  Antheil  hatte  — 
„aber  diese  ganze  tiefsinnig  seyn  sollende  Weis¬ 
heit  ist  nur  ein  willkürliches  Spiel  mit  selbsler- 
fundnen  Formeln;  und  diese  letztem  sind  noch 
obenein  nur  aus  den  leersten  logischen  Formen 
zu  einer  unbeholfenen  scholastischen  Dialektik  zu- 
sammengeslellt.“  Hr.  F.  behauptet  diess  aber  nicht 
blos,  sondern  er  thut  es  auch  dar.  Man  wird  nun 
sehen,  ob  der  ,, Dünkel  von  geistiger  Vornehmheit,“ 
welcher  nach  Hrn.  F.  durch  den  Gebrauch  jener 
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scholastischen  Dialektik  in  Hrn.  H.  erzeugt  wor¬ 
den,  wirklich  in  der  Art  statt  finde,  dass  Hr.  H. 
auch  von  diesem,  doch  gewiss  nicht  unbedeuten¬ 
den  ,  Gegner  keine  Kenntniss  nehmen,  oder  ihn 
höchstens  durch  einen  seiner  nicht  minder  an  je¬ 
nem  Fehler  leidenden  Schüler  abfertigen  lassen 
werde. 

Das  dritte  H.  bringt  zuerst  einen  Aufsatz  von 
Heirir.  Schmid:  Ueber  den  Hahn’schen  Streit,  den 
man  nun  wohl  allmählich  ruhen  lassen  könnte, 
da  sich  schwerlich  über  die  so  viel  besprochne 
Sache  noch  etwas  Neues  sagen  lassen  möchte  — 
und  dann  einen  interessanten  Aufsatz  von  Willi. 
Schröter:  Ueber  das  Psychologische  in  der  christ¬ 
lichen  Theologie  des  Hrn.  Dr.  Paulus ,  worin  be¬ 
sonders  auf  dessen  ,, Leben  Jesu  als  Grundlage  ei¬ 
ner  reinen  Geschichte  des  Urchristenthums“  Rück¬ 
sicht  genommen  wird. 

Endlich  enthält  das  l.  H.  des  2.  B.  zuerst  eine 
Abhandlung  von  Paulus:  .Ueber  die  Nothwen- 
digkeit  neuer  Bearbeitungen  für  biblische  Theo¬ 
logie  an  sich,  und  als  ein  entscheidendes  Mittel 
im  Streite  zwischen  der  übernatürlichen  Gelieim- 
nisslehre  (Supernaturalismus)  und  der  Denkgläu¬ 
bigkeit  (Rationalismus);  worin  besonders  auf  die 
Grundzüge  der  biblischen  Theologie  von  Baum- ■? 
garten-Crusius  Rücksicht  genommen  wird  —  so¬ 
dann  einen  Aufsatz  von  Karl  Hey  (Archidiak.  in 
Gotha):  Ueber  den  Ursprung  der  Siiude;  mit 
besondrer  Hinsicht  auf  Tholuch's  Schrift  von  der 
Sünde  und  dem  Versöhner  —  dann  einen  Auf¬ 
satz  von  einem  Ungenannten ,  gerichtet  gegen  He¬ 
gels  Lehren  über  Gott  und  Christenlhum.  Auch 
dieser  Aufsatz  ist  sehr  lesenswerth.  Er  stellt  der 
Hegel’schen  Philosophie  ein  schlimmes  Prognosti- 
kon.  Die  Negativität  sey  ihre  Grundlage;  von 
dieser  aus  gehe  sie  fort  von  einer  Verneinung 
zur  andern;  und  so  werde  sie  am  Ende  sich  selbst 
verneinen  und  in  ihrer  absoluten  Nichtigkeit  er¬ 
kannt  weiden. 

Wir  überlassen  es  denen,  welche  Gefallen  an 
solcher  Philosophie  finden,  den  ungenannten,  aber 
nicht  ungewandten,  Gegner  zurückzuweisen ,  und 
sehen  der  Fortsetzung  dieser  verdienstlichen  Zeit¬ 
schrift  mit  grossem  Verlangen  entgegen. 


Polemik. 

Die  Palingenesie  der  Sophisten,  Ein  aus  den 
Quellen  geschöpfter  Beitrag  zur  Beleuchtung  des 
Primates  und  der  Infallibilität  der  römisch-ka¬ 
tholischen  Kirche,  von  einem  protestantischen 
Laien.  Leipzig,  Rein’sche  Buchh.  1829.  VIII 
u.  88  S.  8. 

Das  Geschlecht  der  Sophisten  r  ist  eigentlich 
nie  ausgestorben,  seit  es  sich  zuerst  in  Griechen¬ 
land  hervorthat.  Denn  immer  hat  es  Menschen 


gegeben,  welche,'  wie  der  Verf.  dieser  interessan¬ 
ten  Streitschrift  in  der  Vorrede  sagt,  „das  Aeus- 
serste  aufbieten,  gewisse  Lehren  geltend  zu  ma¬ 
chen,  die  zwar  das  zeitliche  Wohl  des  Bauchdie- 
ners  trefflich  fördern,  allein  die  Fortschritte  der 
Völker  zur  moralischen  Veredlung,  zur  Anbetung 
Gottes  im  Geiste  und  in  der  Wahrheit  hemmen.“ 
Der  Verf.  hat  es  aber  vornehmlich  mit  jenen  So¬ 
phisten  der  römisch-katholischen  Kirche  zu  thun, 
welche  da s  Primat  und  die  Infallibilität  des  Pap¬ 
stes  als  alte,  durch  Schrift  und  Ueberlieferung 
wohlbegründete,  und  zur  Seligkeit  nothwendige 
Dogmen  noch  immer  behaupten,  trotz  allen  Ge¬ 
gengründen,  welche  nicht  blos  protestantische, 
sondern  auch  katholische  Schriftsteller  (wie  Ca- 
rove')  aufgestellt  haben.  Der  Verf.  schliesst  sich 
diesen  Männern  an  und  entlehnt  seine  triftigen 
Gegengründe  auf  eine  lehrreiche  Weise  vornehm¬ 
lich  aus  der  Kirchengeschichte  und  den  Acten  der 
Concilien,  weil  allgemeine  Vernunflgründe  bey 
der  Art  von  Gegnern,  mit  welchen  er  zu  thun 
hat,  wenig  oder  nichts  helfen.  Benkert's  soge¬ 
nannter  Religions-  und  Kirchenfreund,  welcher 
unter  jenen  Sophisten  eine  Hauptrolle  spielt  und 
besonders  den  waekern  Prof.  Eisenschmid  wegen 
seines  Rücktritts  zum  evangelischen  Christentliume 
mit  der  feindseligsten  Erbitterung  behandelt, 
kommt  dabey  allerdings  sehr  schlimm  weg.  Er 
wird  aber  darum  doch  nicht  schweigen.  Denn  die 
Herren  denken,  wenn  sie  ihr  altes  Liedlein  nur 
recht  oft  und  recht  dreist  wiederholen,  so  werde 
die  Welt  doch  am  Ende  sich  wieder  bethören 
und  das  alte  Joch  sich  von  neuem  auflegen  lassen. 
Das  ist  aber  freilich  eine  vergebliche  Holfnung,  da 
es  in  der  katholischen  Kirche  selbst  schon  zu 
Viele  gibt,  welche  weder  an  das  Primat  noch  an 
die  Infallibilität  glauben  und  daher  mit  Recht 
neuerlich  als  protestantische  Katholiken  bezeichnet 
wurden. 


Kurze  Anzeige. 

Orthographische  und  deutsche  Sprachübungen  in 
kalligraphisch  litliographirten  Vorlegeblättem. 
Aeltcrn,  Erziehern  und  Privatlehrern,  besonders 
aber  Elementarschullehrern  gewidmet,  ihren 
Kindern  als  häusliche  Uebung  an  die  Hand  zu 
geben.  Von  F.  kV,  Hoff  mann.  Berlin.  1828 
(Linienstrasse,  No.  54).  qi  Blätter,  quer  4. 
(1  Tlilr.  12  Gr.) 

Dieses  Buch  ist  eigentlich  eine,  mit  deutschen 
Current-  u.  abwechselnd  mit  lateinischen  Buchsta¬ 
ben  geschriebene,  Grammatik  mit  Beyspieleu.  Nach 
dem  Schlüsse  des  Buches  zu  urtlieilen  (denn  die 
Vorrede  fehlt),  ist  noch  ein  Theil  zu  erwarten,  und 
wird  folglich  für  den  allgemeinen  Gebrauch  zu 
kostbar.  Die  ßeyspiele  sind  im  Ganzen  zweckmäs¬ 
sig  und  so  gestellt,  dass  den  Schülern  immer  Stoff 
zu  häuslichem  Fleisse  gegeben  wird. 
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Intelligenz  -  Blatt. 


Chronik  der  Universität  Leipzig. 

May  und  Juny. 

i^\.m  8.  May  fand  das  Jubelfest  des  jetzigen  Reet. 
Mag».,  Hrn.  Hofr.  D.  Beck,  statt.  Da  von  demselben 
schon  in  Nr.  i4i.  d.  Z.  Bericht  erstattet  worden,  so 
bemerken  wir  hier  blos  nachträglich,  dass  seitdem  in 
Bezug  darauf  auch  noch  folgende  Schriften  erschienen 
sind:  i.  Ueber  die  Fortschritte  der  Wissenschaften,  der 
philologischen  und  historischen  insbesondere ,  in  den  letz¬ 
ten  fünfzig  Jahren.  Vortrag,  gehalten  bey  seinem  Amts¬ 
jubelfeste  am  8-  May  1829  von  D.  Clisti.  Dan.  Beck , 
P.  O.  etc.  Nebst  einem  Anhänge,  die  nach  der  Vor¬ 
lesung  gehaltene  Rede  des  Hrn.  D.  Bauer  und  einige 
Festschriften  enthaltend.  Leipzig,  b.  Karl  Cnoblocli. 
48  S.  8.  nebst  einer  musikalischen  Composition  vom 
Capellm.  Reissiger.  2.  Oratio  de  Joh.  dug.  Ernestii 
meritis  in  jurisprudentiam.  Accedant  excursus  quidarn 
hislorico-literarii ,  ipsam  orationem  illustrantes.  Von 
Hrn.  M.  Emil  Ferd.  Vogel,  Privatdocenten ,  als  Gliick- 
wünschungsschrift  in  Druck  gegeben  (61  S.  8.) 

Am  21.  May  verlheidigte  der  Baccal.  Jur.,  Hr.  Jul. 
Weiske  aus  Erlbach,  seine  Inauguralschrift :  De  septem 
clypeis  militaribus  (116  S.  8.)  und  erhielt  hierauf  die 
juristische  Doetorwiirde.  Hr.  Domh.  Klien  als  Pro- 
canzler  schrieb  dazu  das  Programm :  De  auctoritale 
sentcntiae  criminalis  absolutoriae  inviolabili.  Pars  III, 
(24  S.  4.) 

Am  29.  May  vertlieidigte  unter  Hrn.  D.  Kühn’s 
\  orsitze  der  Baccal.  Med.,  Hr.  Paul  Ludw.  Vogel  aus 
Leipzig,  seine  Inauguralschrift:  De  Panaritio  (16  S.  4.) 
und  erhielt  hierauf  die  medicinische  Doetorwiirde.  Hr. 
D.  Kühn  als  Procanzler  schrieb  dazu  das  Programm: 
Index  medicorum  oculariorum  inter  Graecos  Romanos - 
que.  I.  (12  S.  4.) 

Am  3.  Jun.  hielt  Hr.  D.  Theile  als  designirfer 
ausserordentl.  Prof,  der  Philos,  seine  Antrittsrede  über 
das  Thema :  De  historia  religionis  revelatae  commen- 
datrice.  rationis  humanae  locupletissima.  Zu  dieser 
Feierlichkeit  hatte  er  durch  das  Programm  eingela¬ 
den:  JSoticia  novi  commentarii  in  novuni  ies  tarnen  tum 
(34  S.  8.). 

Zweyter  Band. 


Am  4.  Jun.  vertlieidigte  der  Baccal.  Jur.  und  Adv.,' 
Hr.  Konr.  Sickel  aus  Leipzig,  seine  Inauguralschrift: 
De  origine  et  fatis  jidei ,  quae  mercatorum  codicibus 
accepli  et  expensi  haberi  solet  (36  S.  4.)  und  erhielt 
hierauf  die  juristische  Doetorwiirde.  FIr.  Domh.  Klien 
als  Procanzler  schrieb  dazu  das  Programm  :  De  aucto¬ 
ritate  sententiae  criminalis  absolutoriae  inviolabili.  Pars 
IV.  et  ult.  (24  S.  4.) 

Zur  Feier  des  Pfingstfestes  (7  —  g.  Jun.)  schrieb 
Hr.  Domh.  Winzer  als  Dechant  der  theol.  Fac.  das 
Einladungsprogramm:  Commentationis  in  locum  PaullL 
ad  Romanos  epistolae  cap.  III,  21 — 28 .  partic.  altera 
(16  S.  4.).  _ 

Um  diese  Zeit  erschien  auch  der  sog.  Panegyricus 
auf  die  letzte  Magisterpromotion  (am  5.  März  d.  J. ) 
mit  den  Lebensbeschreibungen  der  Promovirten,  vom 
Hrn.  Prof.  Hermann ,  unter  dem  Titel:  Diss.  de  hy- 
perbole  (34  S.  4.). 

Desgleichen  gab  Hr.  Prof.  Rost  als  Reet,  der  Tho¬ 
masschule  in  Bezug  auf  eine  Sehulfeierlichkeit  (am  7.  May 
d.  J.)  als  Programm  heraus  :  Aniphitruo,  ein  Lustspiel 
des  Plaulus,  in  alten  Sylbenmaassen  verdeutscht  (64  S.  8.). 


Falsches  Gerücht. 

Der  Nürnberger  Korrespondent  ist  äusserst  spenda¬ 
bel  gegen  mich.  Er  lasst  mich  in  Nr.  181.  durch  die 
Herren  von  Rothschild  für  meine  Schrift  „über  die 
Emancipation  der  Juden“  königlich  belohnt  werden. 
Gern  wiird’  ich  dem  Korrespondenten  meinen  Dank  für 
seine  Güte  praktisch  beweisen,  wenn  er  nur  nicht  „das 
Ding,  das  nicht  ist,“  berichtet  hätte. '  Doch  —  so  eben 
sch’  ich,  dass  der  wackere  Eremit  in  Nr.  80.  jenes,  an- 
i  geblich  aus  Meklenburg  kommende,  Gerücht  bereits 
bündig  widerlegt  hat.  Also  brauch’  ich  es  nicht  selbst 
zu  thun.  Krug. 


Anfrage  für  theoretische  Musiker. 

In  Nr.  gg.  des  Mitternachtblattes  steht  ein  \,Be* 
rieht  aus  Wien“  in  Versen,  handelnd  zuerst: 

Von  der  edlen  Musica,  der  wahren  Kunst, 

Und  yon  dem  übrigen  musikalischen  Dunst, 
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In  diesem  Berichte  wird  unter  andern  den  Wienern 
nachgesagt : 

Sie  besaufen  sich  in  lauter  Melodie 

Und  vergessen  darüber  die  Harmonie. 

Abgesehn  von  dem  unedlen  besaufen,  wofür  berauschen 
wohl  besser  gewesen  wäre,  so  fragt  sich,  ob  liier  nicht 
Melodie  und  Harmonie  vom  Berichterstatter  verwech¬ 
selt  worden.  Die  Harmonie  in  einem  musikalischen 
Kunstwerke  kann  wohl  so  überfüllt  seyn,  dass  man  von 
der  Menge  von  Tonen  betäubt  oder  gleichsam  berauscht 
wird,  und  nun  keine  Melodie  mehr  heraus  linden  kann. 
In  Ansehung  der  Melodie  aber,  die  im  allmählichen  Fort¬ 
schritte  und  Wechsel  der  Töne  besteht  und,  wo  sie 
nur  wirklich  vorhanden,  immer  etwas  sehr  Einfaches 
im  Verhältnisse  zu  der  mehr  oder  weniger  zusammen¬ 
gesetzten  Harmonie  ist,  möchte  das  schwerlich  der  Fall 
seyn.  Sollte  also  nicht  in  jenen  beyden  Versen  die 
Harmonie  im  ersten  und  die  Melodie  im  zweyten  Verse 
6telin?  Uebrigens  ist  es  wohl  nicht  blos  in  Wien,  son¬ 
dern  oft  auch  anderwärts  der  Fall,  dass  man  vor  lauter 
Harmonie  keine  Melodie  mehr  hört  und  daher  den  Ton¬ 
setzer  fragen  möchte :  Was  willst  du  denn  eigentlich 
mit  dieser  ungeheuren  Fülle  von  Tönen? 


Correspondenz  —Nachrichten. 

Aus  Holland. 

Die  deutsche  Philosophie  scheint  jetzt  bey  uns  mehr 
Eingang  zu  finden  als  sonst.  Neuerlich  sind  zwey  phi¬ 
losophische  Schriften  von  Krug  in  folgenden  Ueberse- 
tzungen  bey  den  Gebrüdern  Diederichs  zu  Amsterdam 
erschienen : 

1.  Geschiedkundig  Tajereel  van  het  Liberalismus  van 
ouden  en  lateren  Tijd.  Uit  het  Hoogduitsch  van  W. 
T.  Krug ,  Hoogleeraar  te  Leipzig. 

2.  De  Leer  der  Godzaligheid,  of  wij ’sgeerige  Religieleer. 
Uit  etc.  (wie  vorhin). 

Der  Uebersetzer  hat  sich  nicht  genannt,  soll  aber 
ein  Doctor  Juris  seyn ,  der  sich  fleissig  mit  höheren 
wissenschaftlichen  Studien  beschäftigt.  Ein  andrer  Ge¬ 
lehrter  ist  so  eben  auch  mit  einer  holländischen  Ueber- 
setzung  von  dem  philosophischen  Handbuche  desselben 
Verfassers  beschäftigt. 


Aus  Upsala. 

Der  berühmte  Naturhistoriker,  Professor  der  Me- 
dicin  und  Botanik  an  der  Universität  Upsala,  Mitglied 
von  66  in-  und  ausländischen  gelehrten  Gesellschaften, 
Senior  der  Universität  zu  Upsala,  der  königl.  Akademie 
der  Wissenschaften  zu  Stockholm  und  der  königl.  So- 
cietäten  der  Wissenschaften  zu  Upsala  und  Drontheim, 
Doctor  Carl  Peter  Thunberg ,  geboren  zu  Jönköping  am 
u.  November  1743,  starb  auf  seinem  Landgute  Tuna- 
berg  bey  Upsala  am  8.  Aug.  1828. 

Der  Druck  des  zweyten  Bandes  von  Collin  u.  Schlyter 
Sammlung  alter  schwedischer  Gesetze,  der  Ostgothlands 


Gesetz  enthält,  soll  i.  J.  182g  begonnen  werden.  Etwa  je¬ 
des  dritte  Jahr  soll  ein  Band  erscheinen.  Wer  ausserhalb 
Schweden  subscribiren.  will,  kann  sich  deshalb  an  die 
Buchhändler  Norman  u.  Engström  in  Stockholm  wenden. 

Sehr  feyerlicli  ward  am  17.  Aug.  1828  die  Be¬ 
stattung  des  am  8.  d.  Mon.  verstorbenen  Professors 
Thunberg  begangen.  In  der  akademischen  Orangerie 
war,  von  hohen  Cypressen  umgeben,  ein  castrum  doloris 
errichtet;  hier  stand  die  vom  Gute  Tunaberg  hinein  ge¬ 
brachte  Leiche,  daneben  lagen  auf  einem  Tische  die 
Orden  des  Verstorbenen.  Die  Lehrer  und  Studirenden, 
auch  viele  andere  Honoratioren  und  die  Bürgerschaft 
bildeten  den  Leichenzug ;  die  Pferde  des  Leichenwa¬ 
gens  wurden  von  der  Dienerschaft  des  botanischen  Gar¬ 
tens  geleitet.  Am  Grabe  wurden,  unter  fej'erlicher 
Leichenmusik,  Lieder  gesungen;  die  Beerdigung  ver¬ 
richtete  der  Dompropst  Dr.  Lundblad,  der  auch  eine 
Grabrede  hielt,  worauf  der  akademische  Gartenmeister 
den  Sarg  mit  frischen  Blumen  bestreuete. 


Aus  Chemnitz. 

Das  neueste  Programm  des  Herrn  Rectors  des  hie¬ 
sigen  Lyceum,  Dr.  Fr.  Liebegott  Bechers ,  zur  Sal.  Sie- 
gelschen  Gedeukfeyer,  am  26.  März  d.  J. ,  handelt  von 
der  ,  Gemeinschaft  und  Einheit  im  IF irken  der  Aellern 
und  Lehrer ,“  mit  der  Beysclirift:  Ein  pädagogisch- 
didaktisches  IF ort  an  A  eitern,  die  ihre  Söhne  den  Stu¬ 
dienschulen  anvertrauen ,  16  S.  Chemuitz,  bey  Kretsch- 
mar,  in  8. 

Vier  von  Schülern  gehaltene  Vorträge  beziehen 
sich  zweekgemäss  auf  den  oben  genannten  Stifter  eines 
Legats  fiir  die  dortige  Schulbibliothek,  welche  von  dem 
dermaligen,  verdienten  Rector  und  ßibliotbecar,  trotz 
dürftiger  Legatgelder  und  Zugänge,  doch  möglichst  gut 
bedacht  worden  ist.  Das  Schriftchen  selbst  ist  gehalt¬ 
reich,  und  auch,  ausserdem  städtischen  Bereiche,  les- 
uud  anwendbar.  In  stiuliis  literarum  nihil  est  parvil 


Nekrolog. 

Am  11.  Junius  starb,  zwey  Tage  zuvor  vom  Schlage 
getroffen,  Amandus  Gottfried  Adolph  Müllner,  geboren 
den  j8.  October  1774.  Seine  äussern  Lebensverhält¬ 
nisse  sind  im  Conversations  -  Lexikon  (Fünfte  Auflage, 
B.  VI.  S.  624  fg.  Vergl.  Supplementband,  S.  633  fg.), 
richtig  angegeben»  Von  seinen  literarischen  Verdien¬ 
sten  als  Dichter  und  Kunstrichter  wird  anderswo  die 
Rede  seyn.  Er  war  ein  vieljähriger,  ausgezeichneter 
Mitarbeiter  an  unserer  Literatur-Zeitung  im  juridischen 
und  schön  wissenschaftlichen  Fache. 


Ankündigungen. 

Für  Philologen. 

Der  Unterzeichnete  hat  sich  entschlossen,  die  her¬ 
abgesetzten  Preise  seiner  philologischen  Verlagsartikel, 
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welche  nach  .Anordnung  des  frühem  Verlegers,  Herrn 
C.  H.  F.  Hartmann,  nur  bis  Johannis  d.  Jahres  dauern 
sollten,  bis  Ende  dieses  Jahres  fortbeslehen  zu  lassen, 
wozu  ihn  vielfältige  Veranlassung  entfernter  Schulmän¬ 
ner  bestimmt,  denen  die  Kataloge  darüber  zu  spat  zu- 
gekommen  waren.  — 7 

Zur  Nachricht  für  alle  diejenigen,  welche  von  die¬ 
sen  äussei’st  günstigen  Bedingungen  Gebrauch  machen 
wollen,  dient,  dass  Kataloge  fortdauernd  in  allen  soli¬ 
den  Buchhandlungen  gratis  zu  haben  sind. 

Leipzig,  d.  25.  Juny  1829. 

A •  Lelmhold. 


Nene  Yerlagsbüclier 

von  C.  FR.  AMELANG  in  BERLIN 
zur  Jubilate-Messe  1829. 

Bilder  aus  der  Jugendzeit,  zur  Belebung  des  sittlichen 
Gefühles.  Aus  dem  Englischen  der  Maria  Edgeworth 
übersetzt  von  Rudolph  und  Luise  Engel,  -und  her¬ 
ausgegeben  von  Ernst  Hold.  gr.  12.  Mit  fein  il- 
luminirten  Kupfern.  Sauber  gebunden  1  Tlilr. 

Jfe,  A.,  Anleitung  und  Materialien  zum  Uebersetzen  aus 
dem  Deutschen  ins  Französische,  mit  besonderer  Be¬ 
ziehung  auf  dessen  französische  Grammatik,  aber  auch 
zu  jedem  andern  Lehrbuche  der  französischen  Spra¬ 
che  brauchbar;  nebst  einem  erklärenden  Verzeich¬ 
nisse  der  nothwendigsten  französischen  Synonymen. 
Für  Schulen  und  den  Privatgebrauch.  gr.  8.  8  gGr. 

Petiscus ,  A.  H.  (Professor),  Der  Olymp,  oder  Mytho¬ 
logie  der  Aegypfer,  Griechen  und  Römer.  Zum 
Selbstunterrichte  für  die  erwachsene  Jugend  und  an¬ 
gehende  Künstler.  8.  Mit  4o  Kupfern  von  L. 
Meyer.  Vierte,  verbesserte  und  vermehrte  Außage. 
Geh.  1  Thlr. 

Raschig ,  M.  K.  G.,  Neuestes  vollständiges  Handbuch 
der  Bienenkunde  und  Bienenzucht ;  nebst  einer  Anlei¬ 
tung  zur  vorteilhaftesten  Verwendung  des  Wachses 
und  des  Honigs.  Als  Anhang  ein  Bienenkalender  und 
eine  U eh  er  sicht  der  Literatur  der  Bienenzucht ,  Für 
Bienenwirthe  und  Bienenfreunde.  Nach  den  vorzüg¬ 
lichsten  Bicnenschriflstellern  und  eignen  Beobachtun¬ 
gen  und  Erfahrungen,  gr.  8.  Mit  4  Kupfertafeln. 
1  Thlr. 

Schoppe  (Amalia,  geb.  Weise'),  Sonotra ,  oder  Seelen - 
und  Sitten-Gemälde  für  die  reifere,  gebildete  weib¬ 
liche  Jugend.  In  kurzgefassten  Erzählungen.  Seiten¬ 
stück  zur  Eugenia,  kl.  8.  Mit  Titelkupfer  und  Vi- 
nette.  Elegant  geheftet  1  Thlr.  8  gGr. 

Spieker,  Dr.  C.  W.,  Des  Herrn  Abendmahl.  Ein  Beicht- 
und  Communionbuch  für  gebildete  Christen.  Dritte , 
verbesserte  Außage.  8.  Mit  Titelkupfer  und  Vignette. 
Geh.  1  Thlr. 

Vollbeding ,  J.  C. ,  Neuer  gemeinnützlicher  Briejsteller 
für  das  bürgerliche  Geschäftsleben ,  enthaltend  aus¬ 
führliche  uud  durch  auserlesene  Beyspiele  erläuterte 
Anleitung  zum  Briefschreiben,  alphabetisch  geordnete 
Erklärungen  zahlreicher  kaufmännischer,  gerichtlicher 


und  fremdartiger  Ausdrücke,  Anweisungen  in  Testa¬ 
ments-,  Erbschafts-  und  Stempel- Angelegenheiten, 
Vorschriften  zu  Wechseln,  Obligationen,  Contractcn, 
Nachrichten  vom  Postwesen,  Münzen,  Maass-  und 
Gevvichtsvergleich ungen,  Meilenanzeiger,  Zeitrechnun¬ 
gen  etc.  Nebst  einem  Anhänge,  die  neueste  Titu¬ 
latur-Art  der  Behörden  etc.  in  den  königlich  preus- 
sisclien  Staaten  enthaltend.  8.  Sechste ,  völlig  umge¬ 
arbeitete,  und  durch  Zusätze  sehr  verbesserte  und  ver¬ 
mehrte  Außage.  Mit  einem  neuen  Titelkupfer.  (3b 
compresse  Bogen)  20  gGr. 

IVilmsen,  F.  P. ,  Constantia.  Moralische  Erzählungen 
für  die  weibliche  Jugend.  8.  Engl.  Velin-Druckpa¬ 
pier.  Mit  schönem  Titelkupfer  und  Vignette.  Sau¬ 
ber  geh.  1  Thlr.  12  gGr. 

In  der  Michaelis  -  Messe  v.  J.  waren  neu: 

Gebauer  (Dr.  August),  Vesta  oder  häuslicher  Sinn  und 
häusliches  Leben.  Zur  Bildung  des  jugendlichen  Gei¬ 
stes  und  Herzens  für  das  Höhere,  gr.  12.  Engl. 
Velin  -  Druckpapier.  Mit  12  fein  colorirten  Kupfern 
nach  Zeichnungen  von  L.  IVolf,  gestocli.  von  Meno 
Haas  und  L.  Meyer  jun.  Sauber  gebunden  2  Thlr. 
16  gGr. 

Schoppe  (Amalia,  geb.  Weise) ,  Die  Auswanderer  nach 
Brasilien  oder  die  Hütte  am  Gigitonhonha.  Nebst 
noch  andern  moralischen  und  unterhaltenden  Erzäh¬ 
lungen  für  die  geliebte  Jugend  von  10  bis  l4  Jahren, 
gr.  12.  Engl  Druckpapier.  Mit  8  fein  colorirten 
Kupfern  nach  Zeichnungen  von  L.  W olf ,  gestochen 
von  L.  Meyer  jun.  Sauber  gebunden  1  Thlr.  16  gGr. 

- -  Neue  Erzählungs-Abende  der  Familie  Son— 

nenfels  in  unterhaltenden  und  belehrenden  Geschich¬ 
ten,  Mährchen ,  Sagen  und  Gesprächen.  Ein  Lese¬ 
buch  für  gute  Knaben  und  Mädchen.  8.  Engl.  Velin- 
Druckpapier.  Mit  8  fein  colorirten  Kupfern  nach 
Zeichnungen  von  L.  Wolf,  gestochen  von  G.  W.  Leh¬ 
mann  und  Meno  Haas.  Sauber  gebunden  1  Thlr. 
16  gGr. 

Wilmsen ,  F.  P. ,  Apollonia.  Eine  Sammlung  auser¬ 
lesener  Schilderungen  und  Erzählungen  zur  beleh¬ 
renden  Unterhaltung  für  die  wissbegierige  Jugend, 
gr.  12.  Engl.  Velin  -  Druckpapier.  Mit  12  fein 
colorirten  Kupfern  nach  Zeichnungen  von  L.  Wolf, 
gestochen  von  L.  Meyer  jun.  und  G.  A.  Lehmann. 
Sauber  gebunden  2  Thlr.  16  gGr. 

Zu  herabgesetzten  Preisen  werden  von  nun  cm 

abgelassen : 

Ilermbstädt ,  Sig.  Fr.  ( konigl.  preuss.  Geh.  Rath  und 
Ritter  etc. ) ,  Elemente  der  theoretischen  und  prakti¬ 
schen  Chemie’,  für  Militär-Personen.  Besonders  für 
Ingenieur-  und  Artillerie- Ofliciere.  Zum  Gebrauche 
bey  Vorlesungen  und  zur  Selbstbelehrung.  Drey 
Theile.  gr.  8.  Mit  2  Kupfern  in  Quer-Folio.  sonst 
6  Thlr.  10  Sgr .,  Jetzt  3  Thlr.  _ 

Jones,  J.  (Oberstlieut.  im  Brittischen  Ingenieur-  orps), 
Tagebuch  der  in  den  Jahren  1811  unc^  1812  von  en 
Verbündeten  in  Spanien  unternommenen  Belagerun¬ 
gen,  nebst  einem  Anhänge.  Aus  dem  Englischen  übci- 
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setzt  von  F.  v.  G  — Mit  neun  ansgeführten  Planen, 
gr.  8.  sonst  5  Tlilr.  i5  Sgr.,  jetzt  l  Thlr.  12  gGr. 

Orfila,  M.  P.  (Doctor  der  Arzneywissenchaft  an  der 
medic.  Facultät  zu  Paris,  Prof,  der  Chemie  und  Phy¬ 
sik  etc.).  Allgemeine  Toxikologie  oder  Giftkunde, 
worin  die  Gifte  des  Mineral-,  Thier-  und  Pflanzen¬ 
reichs  aus  dem  physiologischen  und  mediciniscli- 
gerichtliclien  Gesielitspuncte  untersucht  werden.  Aus 
dem  Französischen  übersetzt,  mit  eigenen  Erfahrun¬ 
gen  und  Bemerkungen  vermehrt  von  Dr.  Sigism.  Fr. 
Her/nbstäclt.  IV  Theile.  gr.  8.  Mit  einer  Kupfer¬ 
tafel.  sonst  7  Thlr.  20  Sgr.,  jetzt  3  Thlr. 

Petiscus,  A.  H.  (Prof.),  Schul-  und  Hausbedarf  aus 
der  neuesten  Geographie  und  Statistik.  Zum  Gebrauche 
in  öffentlichen  Lehranstalten ,  beym  Schulunterrichte 
tmd  für  Zeitungsleser  bearbeitet,  gr.  8.  sonst  2  Thlr., 
jetzt  1  Thlr. 

Plotho,  C.  v.  (königl.  preuss.  Oberst  -  Lieutenant  und 
Ritter  etc.),  Der  Krieg  in  Deutschland  und  Frank¬ 
reich  in  den  Jahren  1 8 1 3  und  j8i4.  Drey  Theile. 
Erster  Tlieil  mit  26  Beylagen.  gr.  8.  2  Thlr.  i  2  gGr. 

Desselben  2ter  Tlieil  mit  29  Beylagen.  gr.  8.  3  Thlr. 

16  gGr. 

Desselben  3ter  Tlieil  mit  29  Beylagen  und  einem  Plane 
von  Wittenberg,  gr.  8.  3  Thlr.  20  Gr. 

_ _ _ _  Der  Krieg  des  verbündeten  Europa  gegen 

Frankreich  im  Jahre  181 5.  Als  4ter  und  letz¬ 
ter  Tlieil  des  Werkes :  Der  Krieg  in  Deutschland 
und  Frankreich  in  den  Jahren  181 3  und  i8l4.  gr.  8. 
Mit  48  Beylagen.  3  Thlr.  12  gGr. 

(Mithin  complet  i3  Thlr.  i5  Sgr.;  jetzt  zum  herabge¬ 
setzten  Preise  von  4  Thlr.  12  gGr.) 


Literarische  Anzeige. 

Im  Verlage  der  Nicolai1  sehen  Buchhandlung  in  Ber¬ 
lin  ist  so  eben  erschienen: 

Calderons  Schauspiele  j 
übersetzt 
t  o  n 

1/ .  D .  G  T  l  €  s . 

7ter  Band  (24^  Bogen  in  gr.  8.)  Preis  l-J  Thlr., 
auf  englischem  Druckpapiere  2  Thlr. 

Inhalt  desselben:  „Die  Locken  Absalons  /c  und 
„ Der  Verschlag 

Der  lebhafte  Beyfall,  welchen  das  Publicum  dieser 
vortrefflichen  Uebersetzung  des  Calderon  fortwährend  zu 
Theii  werden  lasst,  macht  es  uns  möglich,  den  Preis 
des  vorliegenden  Bandes,  im  Vergleiche  mit  den  frühe¬ 
ren,  um  -j  Thlr.  billiger  stellen  zu  können,  ungeachtet 
die  Bogenzahl  eben  so  stark  wie  bey  jenen ,  Papier  und 
Druck  aber  noch  um  Vieles  besser  ausgefallen  sind. 

Um  nun  auch  die  Anschaffung  der  ersten  sechs  Bände 
möglichst  zu  erleichtern,  haben  wir  dieselben  im  Preise 
herabgesetzt  und  zwar 

die  Ausgabe  auj  tveissem  Druckpapiere  von  i5  Thlr. 

auf  9  Thlr. 


die  Ausgabe  auf  geringerem  Papiere  von  12  Thlr. 

auf  6  Thlr. 

Diese  Preis-Verminderung  hört  jedoch  mit  dem  Schlüsse 
des  gegenwärtigen  Jahres  bestimmt  auf,  indem  wir,  be¬ 
sonders  von  den  ersten  Banden,  nur  noch  einen  gerin¬ 
gen  Vorrath  besitzen.  (Ausführliche  Ankündigungen, 
nebst  Angabe  des  Inhaltes  dieser  Bande,  findet  man  in 
jeder  guten  Buchhandlung  vorräthig.) 


P.  M- 

Der  Unterzeichnete  machte  im  vorigen  Jahre  in  die¬ 
sen  und  mclirern  andern  Blättern  bekannt,  unter  wel¬ 
chen,  auf  gegenseitigen  Vortheil  berechneten,  Bedingun¬ 
gen  er  bereit  sey,  den  Druck  von  Manuscripten,  so  wie 
die  nacliherige  Verbreitung  der  Exemplare  für  Rech¬ 
nung  der  Herren  Verfasser  zu  übernehmen.  —  In  Folge 
dessen  noch  fortwährend  mit  Aufträgen  betheiligt,  ist 
er  doch  vermögend,  den  Druck  eines  jeden  ihm  ferner 
zukommenden  Manur.cripts  in  möglichst  kürzester  Zeit 
zu  bewerkstelligen,  und  hält  es  hiermit  in  so  fern  für 
nöthig,  jene  Anzeige  (davon  auf  Verlangen  Abdrücke 
zu  Dienste  stehen  )  in  Erinnerung  zu  bringen  ,  als  es 
für  den  Absatz  eines  Werkes  höchst  nachtheilig  ist, 
wenn  dasselbe  zu  spät  im  Jahre  erscheint;  daher  er 
um  möglichst  baldige  geneigte  Einsendung  von  Manu¬ 
scripten,  deren  Druck  und  sofortige  Verbreitung  der 
Exemplare  von  den  Herren  Verfassern  noch  in  diesem 
Jahre  gewünscht  wird,  ergebenst  bittet. 

Zerbst,  im  August  182g.. 

Gustav  Adolph  Kummer , 
Buchhändler  11.  Buchdrucker. 


Kunst  -  Anzeige. 

Den  22.  September  1829  eifolgt  durch  Unter¬ 
zeichneten  in  Dresden  die  öffentliche  Versteigerung  der 
Sammlung  von  Oelgemälden  aus  dem  Nachlasse  weiland 
Sr.  Hocliwohlgeboren  des  königl.  säebs.  Herrn  Gehei- 
men-Ratbs  und  Appellations- Gerichts  -  Präsidenten  von 
Minckwitz.  Diese  beynahe  aus  200  Stück  bestehende 
Sammlung  der  Gemälde  enthält  eine  grosse  Zahl  Mei¬ 
sterwerke  aller  Schulen,  worunter  die  Namen  grosser 
Künstler  verschiedener  Perioden  sich  auszeiclmen.  Der 
kritisch  abgefasste  und  genau  beschreibende  Katalog 
nennt  unter  so  vielen  die  Namen  v.  Eyck,  Floris,  Mie- 
ris,  Bonaventura  Peters,  S.  Ruisdael ,  L.  Cranacli , 
IJauditz,  Mengs,  Eidinger,  Dietrich ,  M.  Aug.  Cara- 
vaggio,  Guido ,  Orizonte,  Poussin  u.  Andere. 

Das  gedruckte  Verzeichniss  ist  zu  Berlin  in  der 
Casp.  Weissischen  Kunsthandlung  und  zu  Dresden  und 
Leipzig  in  den  Buchhandlungen  des  Herrn  Arnold  so¬ 
fort  zu  haben. 

Dresden,  am  22.  Jnnv  182g. 

Carl  Ernst  Heinrich,  Auctionat.  jurat. 
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Leipziger  Literatur-Zeitung. 

Am  10.  des  August.  190.  1829- 


K  ir  che  nsreschi  eilte. 

o 

1.  Die  Einführung  der  erzwungenen  Ehelosigkeit 
bey  den  christlichen  Geistlichen  und  ihre  Folgen. 
Ein  Beytrag  zur  Kirchengeschichle  von  Dr .Jo¬ 
hann  Anton  Theiner  und  Augustin  Theiner .  Er¬ 
ster  Band.  Mit  Herzogi.  Sachs.  Censur.  Alten¬ 
burg,  Verlag  der  Hof  -  Buchdruckerey.  1828. 
Vorrede  und  58o  S.  gr.  8.  Zweyter  Rand.  Eiste 
und  zweyte  Abtheilung.  io3g  S.  (5Thlr.  6 Gr.) 

2.  Zur  Berichtigung  der  Ansichten  über  die  Auf¬ 
hebung  der  Ehelosigkeit  bey  den  katholischen 
Geistlichen.  Ein  Zuruf  mehrerer  katholischer 
Seelsorger  Schlesiens  an  ihre  Gemeinden.  Mit 
Grossherzogi.  Sachs.  Censur.  Weimar,  im  Ver¬ 
lage  d.  Albrechtschen  Hof-Buchdruckerey.  1828. 
80  S.  gr.  8. 

Tu  Denkschrift  für  die  Aufhebung  des  den  katho¬ 
lischen  Geistlichen  vorgeschriebenen  Cölibates. 
Mit  drey  Actenstücken.  Freyburg  im  Breisgau, 
Druck  und  Verlag  von  Wagner.  1828.  1Ö2  S. 

gr.  8.  (12  Gr.) 

4.  Beleuchtung  der  Denkschrift  für  dieAufhebung 
des  den  katholischen  Geistlichen  vorgeschriebe¬ 
nen  Cölibates  (Freyburg  im  Breisgau,  1828),  von 
P.  i.  a.  Mit  einem  Actenstiicke.  Heidelberg 
und  Leipzig,  Neue  Akademische  Buchhandlung 
von  Groos.  1828.  g4  S.  8.  (12  Gr.) 

Nr.  1.  bedarf  des  Lobes  nicht.  Ein  oberflächli¬ 
ches  Durchblältern  kann  denjenigen  ,  der  mit  der 
Geschichte  der  Entstehung  und  Einführung  des 
Cölibates  nur  einigermaassen  vertraut  ist,  hin¬ 
länglich  schon  überzeugen,  dass  ausgebreitete  Ge¬ 
lehrsamkeit,  höchst  genaues  Quellenstudium  und 
die  erfreulichste  Unbefangenheit  der  Ansichten 
nicht  die  geringsten  Zierden  dieses  herrlichen 
Werkes  sind.  Aber  gestehen  müssen  wir  es,  dass 
uns  die  genaue  und  sorgfältige  Durchlesung  des 
Ganzen  viele  Ueberwindung  gekostet  habe.  Nicht 
anders,  als  wandelte  man  viele  Tage  durch  eine 
öde  Gegend  voll  trauriger  Sümpfe,  die  ihre  me- 
phitischen  Dünste  aushauchen,  so  endlos  und  wi¬ 
derwärtig  grinset  uns  das  menschliche  Elend  in 
der  Höllengestalt  eines  widernatürlichen  Zwang¬ 
gesetz  es  an.  Welche  Laster,  welche  schändliche 
Gräuel ,  besonders  in  den  Klöstern  (sie  werden 
Zweyter  Band. 


von  gleichzeitigen  Schriftstellern,  Clemangis  nicht 
gerechnet,  Hurenhäuser  genannt,  S.  44g,  I.)  öff¬ 
nen  sich  uns  in  diesem  Buche!  Ein  Beweis,  dass 
die  römisch  -  katholische  Kirche  Ursache  hätte, 
eine  Radicalcur  in  ihrem  Innern  vorzunehmen, 
statt  dass  sie  sich  unaufhörlich  damit  beschäftigt, 
Andersdenkende  zu  verfluchen  und  sich  für  un¬ 
fehlbar  zu  erklären.  Schon  seit  Jahrhunderten 
wurden  die  gröbsten  Sehandthaten  im  Schoosse 
des  Priesterthuras  gross  gesäugt;  beynahe  alle 
Concilien  haben  vollauf  zu  thun,  um  gegen  die 
widerlichsten  und  ekelhaftesten  Laster  des  Klerus 
zu  donnern,  und  Rom,  das  heilige  Rom,  schweigt 
immer  und  breitet  den  Mantel  der  Nachsicht  aus 
über  die  mächtige  Hierarchie,  weil  es  ihr  Vor¬ 
theile  für  die  Schatzkammer  bringt. 

Interessant  und  mit  vielem  Fleisse  ausgearbei¬ 
tet  ist  die  Schilderung  von  dem  wilden  Eifer  Da¬ 
mian?  s  gegen  den  Cölibat  (vgl.  II.  S.  74,  91,  g5 
—  io4,  n5)  und  von  den  traurigen  Folgen  der 
Aufhebung  der  Priesterehe  zu  Mailand  (S.  117, 
122  ff.,  vgl.  ähnliche  Auftritte  S.  186  ff.).  —  Zur 
Probe,  wie  sich  römische  Legaten  manchmal  be¬ 
schwichtigen  Hessen,  geben  wir  folgendes  Histör¬ 
chen:  ,, Johann  von  Crema,  Legat  Honorius  des 
II.,  ging  von  London  nachDurham,  dessen  Bischof 
Ranulph,  genannt  Flambard ,  wegen  seiner  Grau¬ 
samkeiten,  Bedrückungen  u.  Erpressungen,  so  wie 
wegen  seines  üppigen  Lebenswandels  berüchtigt 
war.  An  seinem  Tische  dienten  freche,  leicht¬ 
fertig  gekleidete  Dirnen  mit  gelöstem  Haar,  und 
selten  kam  ein  Gast,  ohne  Schiflbruch  an  seiner 
Ehrbarkeit  gelitten  zu  haben,  davon.  Da  dieser 
Bischof  auf  dem  Concilium  zu  London,  wohin 
ihn  der  Legat  vorgeladen  hatte,  damit  er  sich 
wegen  der  ihm  gemachten  Vorwürfe  vertheidigte, 
nicht  erschienen  war,  so  wollte  ihn  Johann  jetzt 
selbst  aufsuchen.  Aber  Ranulphus  wusste  sich  zu 
sichern.  Er  empfing  den  Legaten  aufs  freund¬ 
lichste,  veranstaltete  ein  Gastmahl,  bey  welchem 
wacker  gezecht  wurde,  und  wusste  es  so  einzu- 
richlen,  dass  der  Legat  von  den  Reizen  der  Nichte 
des  Bischofs  gefesselt  wurde.  Als  der  Legat  mit 
ihr  das  Bett  bestiegen  hatte,  kam  der  Bischof,  be¬ 
gleitet  von  Klerikern  und  Knaben,  mit  Bechern 
und  brennenden  Lichtern.  Sie  stellten  sich  so¬ 
gleich  an’s  Bett  und  riefen:  Heil!  Heil!  ( benedi - 
eite,  benedicite).  Der  Legat  rief  erstaunt:  Soll 
diess  eine  Ehrenbezeigung  für  den  heiligen  Pe- 
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trus  seyn?  Mein  Herr!  rief  der  Bischof,  es  ist 
in  unserm Vaterlande  Sitte,  dass,  wenn  ein  Vor¬ 
nehmer  heirathet,  man  ihm  diese  Ehre  erzeigt. 
Stehet  auf  und  trinket,  was  in  diesem  Kelche  ist. 
Weigerst  du  dich,  so  sollst  du  den  Kelch  trinken, 
nach  welchem  du  nicht  mehr  dursten  wirst.  Da 
kein  Ausweg  übrig  war,  so  erhob  er  sich  und  trank 
die  Hälfte  des  Bechers  seiner  Braut  zu.  Der  Bi¬ 
schof  entfernte  sich  nun,  unbekümmert  wegen 
seines  Bissthums“  (II.  S.  5i6  1F.).  —  Ueber  die 
ruchlose  Heucheley  der  Mönche  höre  man  Nach¬ 
stehendes:  „Eine  Frau,  von  einem  Mönche  zur 
Unzucht  aufgefordert  und  in  dessen  Verlan¬ 
gen  willigend ,  stellte  sicli  verabredeter  Maassen 
krank,  und  verlangte  nun  den  besagten  Mönch 
zum  Beichtiger.  Dieser  erschien  und  nahm  ohne 
Jemandes  Beyseyn ,  wie  es  Sitte  ist,  die  Beichte 
ab.  Den  andern  Tag  kam  er  wieder,  legte  seine 
Unterbeinkleider  auf  das  Bett  der  Kranken  und 
prüfte  wie  früher  ihre  Gebrechen.  Der  Mann 
stutzte  über  die  lange  Dauer  der  Beichte  und 
trat  auf  einmal  in  das  Gemach  herein.  Da  endete 
solche  alsbald  der  Mönch,  eilte  auf  der  Stelle 
davon,  liess  aber  zum  grössten  Unglück  die  Un¬ 
terkleider  zurück.  Nun  schrie  der  Mann  im  vol¬ 
len  Ernste  über  Ehebruch,  zeigte  den  versam¬ 
melten  Leuten  die  Unterkleider,  erstürmte  den 
Convent  und  drohte  dem  Mönche  mit  dem  Tode. 
Ein  alter  und  besonnener  Pater  suchte  den  ehrli¬ 
chen  Mann  zu  beschwichtigen,  indem  er  ihm  Still¬ 
schweigen  anempfahl.  Da  aber  jener  sagte,  es 
sey  unmöglich,  die  Sache  zu  bemänteln,  so  über¬ 
redete  ihn  der  Pater,  die  zurückgelassenen  Unter¬ 
kleider  seyen  die  Beinkleider  des  heiligen  Fran- 
ciscus,  die  der  Art  Krankheiten  heilen  könnten, 
und  er  würde  sie  sammt  einigen  Mönchen  fey er¬ 
lich  abholen.  Nun  zogen  mehrere  Mönche  mit 
Kreuz  und  festlichem  Gepränge  in  das  Haus  des 
gekränkten  Ehemannes  und  holten  hier  die  hei¬ 
ligen  Reliquien  ab.  Zuerst  legte  man  sie  auf  ein 
seidenes  Kissen,  stellte  sie  zur  Verehrung  auf  und 
reichte  sie  den  Gläubigen  zum  Kuss  herum.  Dann 
trug  man  sie  im  feyerlichen  Bittgänge  nach  dem 
Kloster  zurück  und  legte  sie  hier  den  übrigen 
heiligen  Reliquien  bey“  (II.  S.  748  IT.). 

Nicht  selten  verbessern  die  gelehrten  Verfas¬ 
ser  unrichtige  historische  Data  mit  vielem  Scharf¬ 
sinne,  die  in  erheblichen  Geschichtswerken  Vor¬ 
kommen.  Man  vergleiche  nur  I.  46q  IT.  S.  48i, 
II.  S.  69,  II.  S.  295  und  63  und  so  an  andern 
Orten.  Mit  grösster  Mühe  und  wahrhaft  bewun¬ 
derungswürdiger  Geduld  sind  auch  die  Concilien 
bis  in  das  Kleinste  durchgegangen  worden,  um 
alles  Zweckdienliche  anzuführen.  Wenn  man 
ausserdem  bedenkt,  dass  hier  zwey  Katholiken  i 
öffentlich  aufgetreten  sind,  welche  der  Wahrheit 
unerschrocken  huldigen;  so  kann  man  sich  des 
mächtigen  Einflusses  versichert  halten,  den  die¬ 
ses  ausgezeichnete  Werk  allenthalben  gewinnen 


muss,  da  auch  die  Papstgeschichte  sehr  ausführ¬ 
lich  und  mit  solcher  Freymüthigkeit  behandelt 
ist,  wie  man  sie  früher  nur  aus  der  Feder  eines 
Protestanten  erwarten  durfte.  Wir  wollen  daher 
nicht  verzagen,  dass,  ungeachtet  mancher  trauriger 
Zeichen  der  Zeit,  in  dem  Schoosse  der  katholi¬ 
schen  Kirche  selber  noch  mehr  als  ein  muthiger 
Streiter  für  Licht  und  Wahrheit  sich  erheben 
werde. 

Sollen  wir  jedoch  den  rühmlichen  Verfassern 
noch  genauere  Beweise  von  der  strengen  Durch¬ 
forschung  ihres  Werkes,  das  die  Bibliothek  eines 
jeden  Theologen  schmücken  sollte,  in  dieser  ge¬ 
drängten  Würdigung  geben;  so  erlauben  wir  uns, 
über  nachstehende  Puncte  bescheidene  Wünsche 
auszusprechen:  Im  ersten  Bande,  S.  89,  könnte 
eine  genauere  Nachweisung  über  ovvilouxroi  gege¬ 
ben  seyn;  S.  257,  ebend.,  hätte  zu  yJmbros.  de 
dignit.  sacerdot.  die  wichtige  Parallelstelle  aus 
Dercret.  Gratian . ,  so  W'ie  S.  279  eine  Angabe  der 
Hauptstellen  aus  Ammian.  Marcellin.  über  das 
schwelgerische  Leben  der  römischen  Bischöfe  bey- 
gefügt  werden  können.  Auch  S.  78  vermissen 
wir  über  das  vielfach  Besprochene:  placuit  pro- 
hiberi  einen  kleinen  Excursw j. 

Von  wesentlichen  Druckfehlern  sind  uns  nur 
folgende  aufgefallen:  (I.  S.  25 5)  „Als  aber  nun 
der  Staat  christlich  umrde  und  die  Rechtspflege 
im  christlichen  Sinne  verwaltet  wurde.“  (I.  S.  407): 
„Man  trennte  aber  bey  der  Ordination  beyder 
Eheleute  trennte  aber  doch  die  Ehe  nicht/4 

Ein  reichhaltiges  Register  würde  dieses  Werk 
zwar  verlheuert,  aber  um  Vieles  brauchbarer  ge¬ 
macht  haben.  —  Druck  und  Papier  sind  gut. 
Möchten  uns  die  rastlosen  Verfasser  bald  wieder 
mit  einer  ähnlichen  Frucht  ihres  edlen  Fleisses 
erfreuen ! 

Nr.  2.  ist  ein  sehr  fassliches  und  gründliches 
Schriftchen,  welches  wohl  in  so  fern  seine  höch¬ 
ste  Bedeutung  für  die  Zeit  hat,  dass  katholische 
Seelsorger,  muthiger  als  ihre  schläfrigen  Bischöfe, 
dem  vom  Mönchsgeiste  geblendeten  Volke  die  Au¬ 
gen  zu  öfFnen  wagen.  Möchten  sie  auch  in  Betreff 
anderer  römischer  Satzungen  gleichen  Heroensinn 
äussern  und  die  Rechte  der  heil.  Schrift  geltend 
machen,  dann  würde  bald  eine  neue  Morgenrö- 
the  über  Deutschland  anbrechen. 

Nr.  5.  bleibt  als  Docuraent  unserer  Zeit  so 
merkwürdig  als  das  vorhergehende ,  und  ver¬ 
dient  in  Betreff  der  gründlichen  und  genügenden 
Behandlungsweise  besondere  Empfehlung,  so  dass 
es  wenigstens  allen  jenen  der  sicherste  Fülirer  zur 
Wahrheit  wird,  welche  sich  aus  Mangel  an  fi¬ 
nanziellen  Zuflüssen  Theiners  umfassendes  W^erk 
nicht  auschaffen  können. 

Nr.  4.  spricht  sich  selber  das  Verdammungs¬ 
uriheil  in  Verteidigung  einer  verzweifelten  Streit- 
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saclie,  welche  von  allen  gebildeten  katholischen 
Theologen  längst  aufgegeben  ist.  Scheingründe 
frommen  nichts  und  wenn  sie  auch  bogenweise 
angeführt  werden.  Wer  nur  etliche  Seiten  von 
Theiner  liest,  wird  gestehen,  dass  Herr  P.  i.  a. 
besser  geschwiegen  hätte. 


Ketzer -Lexikon,  oder  geschichtliche  Darstellung 
der  Irrlehren ,  Spaltungen  und  sonderbaren  Mei¬ 
nungen  im  Christenthume ,  vom  Anbeginne  des¬ 
selben  bis  auf  unsere  Zeiten ;  in  alphabetischer 
Ordnung .  Aus  dem  Französischen  übersetzt, 
vielfach  verbessert  und  sehr  vermehrt  von  Pe¬ 
ter  Fritz ,  Pfarrer  zu  Hergolshausen ,  im  Unter -Main- 
Kreise.  In  drey  Bänden.  Erster  Band.  Histo¬ 
rische  Uebersicht.  VIII  und  280  S.  Zweyter 
Band.  Erste  Abtheilung.  A  —  E.  5i6  S.  Zweyte 
Abtheilung.  54o  S.  gr.  8.  Wiirzburg,  in  der 
Etlingerschen  Buch-  u.  Kunst-Handlung.  1828. 
(5  Thlr.  12  Gr.) 

„Nur  die  Lehren  der  Einen,  auf  dem  Felsen 
gebauten  Kirche  stehen,  allen  Stürmen  der  Höl¬ 
lenmacht  trotzend ,  unerschüttert  bis  an  der  Zei¬ 
ten  Ende“ —  mit  diesen  Worten  schliesst  der  erste 
Band,  um  uns  zu  zeigen,  was  wir  von  dem  vorlie- 
gendenWerke  zu  erwarten  haben,  einer  Ueberse- 
tzung  von :  Memoires  pour  servir  a  l’histoire  des 
egaremens  de  l'esprit  Immain  par  r apport  a  la  re - 
ligion  chretienne :  ou  Dictionnaire  des  Heresies , 
des  Erreurs  et  des  Schismes  etc.  Paris ,  1764. 
Leider  müssen  wir  gestehen,  dass  der  Verfasser 
durchaus  das  Ziel  nicht  erreichte,  welches  er  sich 
vorsteckte,  und  der  unbefangene  Leser  wird  in 
jeder  Hinsicht  unbefriedigt  ein  Werk  aus  der 
Hand  legen,  welches  ihn  wreder  mit  dem  Strahle 
der  bessern  Aufklärung,  die  in  der  katholischen 
Kirche  herrschend  geworden  ist,  sanft  berührt, 
noch  mit  dem  jetzigen  Standpuncte  der  Wissen¬ 
schaft  vertraut  macht.  Betrachten  wir  die  Arbeit 
blos  als  Uebersetzung ;  so  können  wir  dem  Style 
keinesweges  überall  huldigen,  der  den  geübten 
Meister  bewahren  sollte.  Da  lesen  wir:  „Obstand 
thun,“  wahrscheinlich  von  obstare ,  und  zwar  mehr 
als  einmal,  und  finden  häufig  zu  gedehute  Con- 
structionen  und  viele  falsche  Inlerpunctionen.  Be¬ 
sonders  aber  möchte  man  geneigt  seyn,  zu  glau¬ 
ben,  dass  der  Verfasser  der  griechischen  Sprache 
ganz  unkundig  sey;  denn  Fehler,  wie  folgende: 
Aledeia  (S.  19.  II.  ß.  2te  Ablh.),  hytiscli  st.  hy- 
lisch^(S.  22  ebendas.),  Methusiosis  st.  Metusios. 
(S.  48  ebend.),  sind  doch  keine  blosse  Versehen, 
um  so  mehr,  da  man  noch  anderwärts  ähnlichen 
Verstössen  begegnet.  Andere  sogenannte  Druck- 
fehler  dürften  den  Leser  auch  nicht  selten  auf 
die  ärgerliche  \  ermulhung  führen,  dass  der  Schrift¬ 
steller  bisweilen  über  geographische  und  histori¬ 
sche  Ausdrücke  in  Verlegenheit  gewesen  sey,  wie 


z.  B.  Rokesan  st.  Rokyczana,  Trani  3t.  Traici, 
Acada  st.  Achrida  u.  s.  f.  In  Hinsicht  der  Ver¬ 
besserungen  oder  gänzlich  umgearbeiteten  Arti¬ 
kel  zeig»  sich  überall  der  Mangel  an  gründlicher 
Gelehrsamkeit.  Was  die  Benutzung  der  Quellen 
anbelangt,  so  finden  wir  durchaus  keine  Spur  von 
eigener  Forschung,  keine  Bekanntschaft  mit  den 
neuesten  Vorarbeiten,  die  der  Verf.  vielleicht 
verschmähte,  weil  er  ein  Feind  der  sogenannten 
Ketzer  unserer  Tage  ist.  Würde  übrigens  das 
französische  Werk  selber  so  gehaltvoll  seyn,  dass 
es  den  wissenschaftlichen  Forderungen  vollkom¬ 
men  entspräche;  so  wäre  die  Uebertragung  des¬ 
selben  in  die  Muttersprache  allerdings  verdienst¬ 
lich:  allein  schon  der  einseitige  Geist,  der  sich 
überall  darin  ausspricht,  charakterisirt  es  hinläng¬ 
lich  ,  dass  es  selber  für  Katholiken  ganz  unbrauch¬ 
bar  sey.  —  Belege  für  unsere  Behauptungen  in 
dem  Maasse  zu  geben,  als  sie  uns  zu  Gebote  ste¬ 
hen,  würde  die  engen  Schranken  dieser  kritischen 
Blätter  weit  übersteigen.  Wir  führen  daher  nur 
Folgendes  an: 

Einen  vorzüglichen  Beweis  seiner  Gewandt¬ 
heit  hätte  der  Verf.  in  der  Bearbeitung  des  er¬ 
sten  Bandes  liefern  können.  Allein  sehr  unsicher 
und  gewiss  nicht  mit  einer  Meisterhand  ist  hier 
der  historische  Griffel  geführt.  In  der  ersten  Ab¬ 
theilung  des  zweyten  Bandes  sind  die  Ansichten 
der  neuern  protestantischen  Theologen  (S.  94  — 
106)  über  die  Dreyeinigkeitslehre  höchst  unvoll¬ 
ständig  aus  einander  gesetzt.  Kant  scheint  als 
Universal -Repräsentant  in  der  Sache  hingestellt, 
und  ihm  wird  der  Vorwurf  gemacht,  dass  ei¬ 
serne  Ideen  der  Bibel  untergelegt  und  die  Rechte 
der  theoretischen  Vernunft  beeinträchtigt  habe. 
Vorzüglich  aber  pocht  der  Verfasser  auf  die  Ue- 
bereinstimmung  der  Kirchenväter  in  dieser  Lehre; 
obgleich  jeder,  der  genau  mit  denselben  vertraut 
ist,  weiss,  dass  diese  sogenannteUebereinstimmung 
keinesweges  als  Siegel  der  Wahrheit  betrachtet 
werden  könne.  S.  168  ist  die  Stelle  Justins:  „es 
gibt  Einige  von  den  Unsrigen,  welche  zwar  be¬ 
kennen,  dass  er  Christus  ist  und  dennoch  behaup¬ 
ten ,  dass  er  Mensch  sey,“  nicht  mit  dem  geeig¬ 
netsten  Scharfsinne  zur  Begründung  der  Consub- 
stantialität  Christi  erklärt.  Wie  lächerlich  klingt 
S.  3i5:  „Martin  Bucer  halte  sich  verehlicht,  wie 
die  andern,  ja  so  zu  sagen  mehr,  als  die  andern 
Coryphäen  der  neuen  Lehre.  Denn  nach  dem 
Tode  seiner  Frau  ging  er  zur  zweyten  und  drit¬ 
ten  Ehe  über!“  Ein  erbaulicher  Artikel  aus  der 
kunstreichen  Feder  des  Verfassers.  S.  352  heisst 
es:  „Unbändig  zogen  die  Reformatoren  los  gegen 
die  harte  Behandlung,  die  man  ihnen  in  katholi¬ 
schen  Staaten  widerfahren  liess,  wo  man  die  Pro¬ 
testanten  nur  darum  strafte,  weil  sie  von  einer 
untrüglichen  Macht ,  der  Kirche,  waren  yerur- 
th eil t  worden.“  Aehnliche  Stellen  finden  sich  in 
Menge.  (Vergl.  II.  B.  2te  Abth.  S.  i36,  wo  von 
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dem  „Reformationsfieber 11  die  Rede  ist.)  In  der 
allgemeinen  U ebersicht  über  die  Gnostiker  (S.  17 
—  25,  II.  ß. ,  2leAbth.)  fehlt  ein  festes  System  u. 
daher  die  nöthige  Klarheit.  Es  wird  sogar  nach 
S.  24  das  sogenannte  tiefere  Verständniss  desChri- 
stenthums,  eine  ganz  andere,  von  den  Irrlehrern 
dieser  Art  verschiedene,  Gnosis  mit  den  übrigen 
Gnostikern  in  Eins  zusammen  geworfen.  • —  Gil¬ 
bert  von  Poree  (S.16)  trug  seine  Grundsätze  nicht 
blos  seiner  Geistlichkeit  vor,  sondern  er  mischte 
sie  auch  manchmal  in  seine  öffentlichen  Vorträge. 
Audi  war  ßernard  keinesweges  so  scharfsinnig, 
dass  er  das  alles  bewiesen  hätte,  was  ihn  der 
Verfasser  hier  beweisen  lässt;  er  suchte  vielmehr 
aus  Mangel  an  Scharfsinn  den  Knoten  zu  zer¬ 
hauen.  Zugleich  hätte  angeführt  werden  sollen, 
dass  Gilbert  nur  durch  die  Eifersucht  der  Cardi- 
näle  gegen  Bernhard  von  einem  traurigen  Schick¬ 
sale  gerettet  wurde.  —  Ueberliaupt  bemerkt  man 
nur  gar  zu  oft,  dass  die  Angaben  des  französi¬ 
schen  Originals  aufTreue  und  Glauben  hin,  ohne 
weitere  Prüfung ,  angenommen  sind.  —  S.  5o  (ein 
verbesserter  Artikel)  lesen  wir :  „  Die  römischen 
Bischöfe  hätten  sich  von  jeher  den  Vorgriffen  der 
Patriarchen  Constantinopels  entgegen  gestellt  und 
sich  fortdauernd  bev  den  Orientalen  in  allen  ih¬ 
ren  Rechten  und  in  grossem  Ansehen  erhalten.“ 
Diess  Alles  ist  so  hingeschrieben,  als  ob  man  nicht 
wüsste,  welche  Bewandtniss  es  mit  dem  Protesti- 
ren  Roms  gegen  den  Titel  des  ökumenischen  Pa¬ 
triarchen  zu  Constantinopel  hatte,  und  dass  der 
Grundsatz  der  gegenseitigen  Unabhängigkeit  der 
occidentalischen  und  orientalischen  Kirche  im 
Oriente  allgemein  fest  gehalten  wurde  (cf.  Con - 
atantii  Imp.  Ep.  ad  Syn.  Ar  im.  ao.  o5g)  trotz 
der  Protestation  lloms.  —  S.  3a  wird  behauptet, 
dass  Leo  IX.  gegen  die  Vorwürfe  des  Cerularius 
die  Gebräuche  der  lat.  Kirche  rechtfertigte;  wer 
aber  das  Schreiben  Leo’s  liest,  der  wird  nichts 
weniger  als  eine  Widerlegung  der  Angriffe  fin¬ 
den.  Wir  verweisen  zur  Erhärtung  unsers  Ein¬ 
spruches  nur  auf  Theiners  Geschichte  der  Ein¬ 
führung  des  Cölibates,  da  er  als  Katholik  viel¬ 
leicht  vollgültiger  Zeuge  ist.  —  S.  55—  5g  ent¬ 
hält  eine  Opposition  gegen  die  Verwerfung  des 
Primates  von  Seiten  der  Griechen.  Hier  heisst 
es  unter  andern  ,  die  Kirche  habe  eine  ,, Zucht - 
anstatt“  (warum  nicht  gar  ein  Zuchthaus?)  und 
ein  Tribunal ,  wo  die  Streitigkeiten  des  Glaubens, 
der  Sitten  und  der  Zucht  geschlichtet  werden. 
Die  Stiftung  der  römischen  Oberkirche  durch 
Christus  sey  von  den  Vätern  und  Concilien  zu 
allen  Zeiten  anerkannt  worden  und  den  Beweis 
hierüber  finde  man  bey  allen  G'Ottesgelehi  ten. 

1 1 de! ist  grossmüthig  wird  zugegeben,  dass  der 
Papst  nicht  das  Recht  habe,  Unterthanen  von 
dem  Eide  der  Treue  zu  entbinden.  S.  176  ist  die 
Treulosigkeit  des  Conciliums  in  Betreff  des  kai¬ 
serlichen  Geleitsbriefes  für  Huss  auf  sophistische 


Weise  in  Schutz  genommen.  „Da  man  voraus 
sehen  konnte,  dass  Huss  hartnäckig  bleiben  und 
seine  Lehre  weiter  verbreiten  würde;  so  ward 
durch  seine  Verhaftnahme  das  zugestandene  si¬ 
chere  Geleit  nicht  verletzt.  Auch  sagen  die  Ge¬ 
leits!)  riefe  nicht,  dass  man  ihn  nicht  verhaften 
könne,  und  Huss  selber  glaubte  nicht,  dass  diese 
Geleitsbriefe  ihm  Straflosigkeit  zusicherten,  weil 
er  von  seiner  Rückkehr  als  einer  sehr  zweifelhaf¬ 
ten  Sache  redete.“  Als  ob  das  Concilium  je  das 
Recht  haben  konnte,  einen  Mann,  wie  fluss,  an 
dem  Leben  zu  strafen!  —  S.  i4o  ist  die  Ver¬ 
schwörung  von  Amboise,  eine  politische  Unter¬ 
nehmung  gegen  das  Haus  Guise,  so  dargestellt, 
damit  alle  Schuld  auf  den  Reformirten  hafte, 
anstatt  dass  gezeigt  wäre,  wie  die  Guisen  der 
ganzen  Sache  eine  solche  Wendung  gegeben,  als 
ob  die  ketzerische  Partey  sich  gegen  den  König 
und  sein  ganzes  Haus  verschworen  hätte.  —  S. 
295  wird  Jovinian  auf  die  einseitigste  Weise  dar¬ 
gestellt,  wie  ihn  ein  Hieronymus  und  Augustin 
schildern.  Man  sehe  hierüber  Theiner  über  die 
Ehelosigkeit.  —  S.  34o,  bey  den  Kollyridianern, 
steht  das  bündige  Argument  am  Schlüsse:  „das 
Daseyn  dieser  Secte  beweise,  dass  auch  eine 
wahre  Verehrung  Mariä’s  nach  dem  Sinne  der 
Kirche  unter  den  Gläubigen  bestanden  habe.  — 
Mit  b  esonderm  Interesse  lasen  wir  (S.  5n  —  355) 
den  eigenen  Artikel  des  Verfassers,  wo  er  zu 
zeigen  sucht,  dass  die  Freyheiten  der  gallicani- 
schen  Kirche  nichts  als  YVidersetzlichkeiten  ge¬ 
gen  die  Verfügungen  des  rechtmässigen  Ober¬ 
hauptes  der  allgemeinen  Kirche  und  Unterwür¬ 
figkeit  unter  die  rechtswidrigen  Eingriffe  der 
Staatsgewalt  in  die  Rechte  der  Kirche  seyen. 
Gegen  den  drsten  Punct  dieser  Freyheiten  ist 
pochend  angeführt,  dass  Gregor  VII. ,  Inno- 
cenz  III.  und  Innocenz  VI.  durch  ihre  Wider¬ 
spenstigkeit  gegen  die  Fürsten  die  Civilisation 
Europa’s  retteten.  Der  zweyte  Punct  sey  noch 
tadelhafter,  als  der  erste;  denn  ohne  päpstliches 
Oberhaupt  gebe  es  keine  Kirche.  Der  dritte 
klinge  vollends  lächerlich,  und  der  vierte,  dass 
die  Entscheidung  des  Papstes  so  lange  nicht  un¬ 
veränderlich  sey,  bis  die  Kirche  durch  ihren 
Beyfali  derselben  beygetreten  —  wäre  der  aller- 
verwerflichste. 

Aus  dem  bisher  Gesagten  wird  man  wohl  er¬ 
kennen,  dass  der  Verfasser  keinesweges  unter  die 
würdigen  Mitglieder  der  katholischen  Kirche  zu 
rechnen  sey,  welche  für  die  Reinigung  dersel¬ 
ben  von  den  ihr  anklebenden  Gebrechen  eifrig 
ihre  Stimme  erheben,  und  dass  auch  die  ganze 
Arbeit  besser  unterblieben  wäre,  weil  sie  bey 
der  seichten  Behandlung  keinen  Vorzug  an  sich 
trägt,  welcher  sie  der  gelehrten  Welt  empfehlen 
könnte. 
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Romane. 

Novellen  von  Ludwig  Ti  eck.  Fünfter  Bund. 
Auch  mit  dem  besondern  Titel:  Der  Alte  vom 
Berge  und  die  Gesellschaft  auf  dem  Lande . 
Zwey  Novellen  von  Ludwig  Tieck.  Breslau, 
im  Verlage  von  Max  u.  Comp.  1828.  455  S.  8. 
(2  Thlr.  8  Gr.) 

Der  Verfasser  scheint  sich  in  der  ersten  dieser 
Erzählungen  die  schwierige  Aufgabe  gestellt  zu 
haben,  eine  der  sondet barsten  Anomalieen  der 
menschlichen  Natur  so  darzustellen,  dass  sie  nicht 
nur  den  Geist  zur  ernsten  Betrachtung  der  oft 
unerklärlich  scheinenden  Eigenheiten  menschli¬ 
cher  Charaktere  auffordert  und  ihn  nölhigt,  in 
die  tiefsten  Tiefen  der  Brust  hinab  zu  steigen ,  um 
Befriedigung  seines  Forschungslriebes  zu  finden, 
sondein  sie  auch  dem  Heizen  so  weit  nahe  zu 
bringen,  dass  sich  der  Leser  für  die  Schicksale 
des  seltsamen  Wesens  wahrhaft  und  innig  zu 
interessiren  vermag.  Ein  mit  dem  Leben  und 
der  Welt,  mit  der  Vorsehung  oder  den  Schick¬ 
salen,  ja  mit  sich  selbst  und  der  Menschheit  zer¬ 
fallener  Mensch,  der  sich  in  seiner  innern  Zer¬ 
rüttung  die  Ansicht  zu  eigen  gemacht  hat,  in  der 
ganzen  Schöpfung  nichts  Anderes  als  eine  grosse 
Strafanstalt  für  vernünftige  Wesen  zu  erblicken, 
und  nirgends  eine  Spur  des  durch  die  Gesetze 
der  ewigen  Weltordnung  begründeten  Sieges  des 
Guten  über  das  Böse  anzuerkennen,  hat  doch  da- 
bey  eine  unvertilgbare  Gutmütliigkeit ,  ein  wil¬ 
lenloses,  ja  von  ihm  selbst  gewaltsam  bekämpftes 
Wohlwollen  gegen  seine  Mitgeschöpfe  bewahrt, 
welches  ihn  immerfort  antreibt,  das  Elend,  wozu 
er  das  ganze  Universum  bestimmt  wähnt,  so  viel 
er  vermag,  zu  lindern,  jedoch  ohne  sich  dessen 
zu  freuen,  oder  selbst  zufriedener  oder  glückli¬ 
cher  zu  werden.  Dieses  Wesen  nun  ist  eben  der 
Alte  vom  Berge,  so  genannt,  weil  er  in  einer 
Gebirgsgegend  wohnt,  die  an  sich  öde  und  un¬ 
fruchtbar  nur  karg  und  dürftig  wenig  Menschen 
zu  nähren  vermochte,  allein  durch  die  von  ihm 
daselbst  gegründeten  Fabriken  und  Industrie -An¬ 
stalten  in  ein  kleines  Paradies  umgeschaffen  wor¬ 
den  ist,  und  durch  sein  uneigennütziges,  walir- 
baft  grossherziges  Wirken  fortwährend  in  diesem 
blühenden  Zustande  erhallen  wird.  Es  ist  nicht 
Z werter  Band. 


zu  leugnen,  dass  diese  auffallende  Vereinigung 
von  Menschenhass  und  Menschenliebe,  dieser 
Kampf  der  Verzweiflung  und  des  Glaubens  mit 
der  Hoffnung,  eine  höchst  interessante  Erschei¬ 
nung  gewährt,  zumal  da  sie  durch  die  treffliche, 
man  kann  sagen  meisterhafte,  Darstellung  ein  wah¬ 
res  Leben  erhalten  hat:  allein  schwerlich  wird 
es  dein  Leser  gelingen,  die  Möglichkeit  einer 
solchen  Natur  genügend  zu  begreifen,  ja  er  wild, 
mächtig  aufgeregt  durch  das  Talent  des  Darstel¬ 
lers,  diese  Erklärung  zu  versuchen,  am  Ende 
doch  gestehen  müssen ,  dass  sie  ihm  unmöglich 
sey,  wenigstens  hat  es  Rec.  nicht  durchaus  ge¬ 
lingen  wollen;  denn  das,  was  der  Dichter  zu 
Motivirung  einer  solchen  Denk  -  und  Sinnes- Art 
aus  den  frühesten  Lebensverhältnissen  des  Alten 
oder  des  Fabrikherrn  anführt,  möchte  zu  dem 
beabsichtigten  Zwecke  doch  schwerlich  für  hin¬ 
reichend  gehalten  werden.  Dieser  seltsame  Cha¬ 
rakter  aber  erhält  um  so  höhere  ästhetische  Be¬ 
deutsamkeit,  je  wirksamer  mit  demselben  der 
seines  Gehülfen  und  Freundes,  Eduard,  in  Con- 
trast  tritt,  in  dem  sich  das  ganze  schöne  Verhält- 
niss  trefflicher  Eigenschaften  darlegt,  das  von 
Schiller  (in  der  Abhandlung  über  Anrauth  und 
Würde)  zu  einer  schonen  Seele  in  der  eigent¬ 
lichen  Bedeutung  des  Wortes  erfordert  wird. 
Dieser  Eduard  wird  dem  Leser  noch  interessan¬ 
ter  durch  seine  Liebe  zu  der  Tochter  des  Al¬ 
ten,  die  Anfangs  nur  als  dessen  Pflegetochter  auf- 
tritt,  und  auf  welche  ein  Theil  der  seltsamen  Ge¬ 
ra  üthsstimmung  und  Sinnesart  des  Vaters  überge¬ 
gangen  zu  seyn  scheint,  indem  sie  den  wirklich 
verabscheu enswerthen  Eliezar  blos  deswegen  hei- 
rathen  will,  weil  ihn  eben  kein  Mensch  leiden 
kann,  und  er  so  das  unglücklichste  Wesen  auf 
Erden,  ihrer  Ansicht  nach,  seyn  müsse.  Uebri- 
gens  muss  Recens.  gestehen,  dass  ihm  dieser 
weibliche  Charakter  als  wirklich  unnatürlich,  we¬ 
nigstens  zum  Theil,  erschienen  ist,  und  dass  man 
zu  sehr  bemerkt,  wie  der  Dichter  dahin  strebt, 
in  ihm  eben  etwas  recht  Seltsames  zu  bilden. 
Ausser  den  genannten  Hauptcharakteren  treten 
noch  eine  Menge  Anderer  auf,  deren  jeder  durch 
seine  originell  gedachte  und  treu  gehaltene  Eigen- 
thiimlichkeit  die  Aufmerksamkeit  lebhaft  beschäf¬ 
tigt.  Was  die*  Fabel  anbetriflt,  so  ist  diese  zwar 
1  im  Ganzen  einfach,  doch  so  verwickelt,  dass  die 
j  handelnden  Personen  ihr  W  esen  hinreichend  ent- 
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falten  können.  Sie  spannt  auch  durch  manches 
Wunderbare  und  Geheimnissvolle  die  Aufmerk¬ 
samkeit  nicht  wenig.  Der  wahrhaft  meisterhaf¬ 
ten  Darstellung  haben  wir  bereits  gedacht.  Sie 
zeigt  sich  besonders  dadurch,  dass  der  Dich¬ 
ter,  ohne  weitschweifig  zu  werden,  nicht  aus  fal¬ 
schem  Streben  nach  bedeutungsvoller  Kürze,  oder 
irn  Gefühle  unzulänglicher  Kraft  dem  Ausmalen 
dessen  ausweicht,  was  die  Phantasie  belebt  und 
zu  angenehmer  Thätigkeit  aufregt.  So  ist  z.  0. 
sogleich  von  vorn  herein  das  Regen  und  Walten 
des  seltsamen  Alten,  so  wie  die  von  ihm  ge- 
schaffene  kleine  Welt  industriöser  Geschäftig¬ 
keit  höchst  anziehend  veranschaulicht  worden.  Der 
Schluss  dünkt  uns  indessen,  wenn  auch  nicht  un¬ 
befriedigend,  doch  etwas  übereilt.  Es  scheint 
fast,  als  habe  der  Dichter  während  des  Bildens 
die  Lust  daran  verloren. 

Die  zweyte  Erzählung  ist  die  schon  durch 
den  Berliner  Taschenkalender  von  1820  bekannt 
gewordene :  Gesellschaft  auf  dem  Lande.  Auch 
hier  verfolgt  der  Verf.  mit  dem  glücklichsten  Be¬ 
mühen  das  Ziel,  welches  der  wahre  Dichter  stets 
ina  Auge  haben  soll,  nämlich  nicht  durch  Aus- 
sendinge  zu  wecken  und  zu  reizen,  nicht  durch 
Verschlingungen  seltsamer  Begebenheiten  bios 
die  Neugier  zu  spannen,  oder  durch  Ausmalung 
lüsterner  Situationen  wohl  gar  den  niedern  Sinn 
zu  befriedigen,  sondern  dem  Geiste  des  Lesers 
die  reiche  Welt  des  Innern  aufzuschliessen  ,  sie 
in  raanniehfachen  Charakteren  sich  entfalten  zu 
lassen,  und  so  sein  Nachdenken  eben  so  zu  be¬ 
schäftigen,  als  sein  Gemüth  mit  lebendiger  Theil- 
nahme  zu  erfüllen.  Die  Darstellung  scheint  hier 
freylieh  etwas  Bequemes  zu  verrathen,  oder  sich 
fast  In  Weitschweifigkeit  zu  verlieren;  allein  sie 
konnte  wohl  kaum  anders  gehalten  werden,  wenn 
auch  die  feinem  Züge  überall  gehörig  zur  An¬ 
schauung  kommen  sollten.  Der  Styl  ist  leicht 
und  gewandt,  ohne  unnützen  Schmuck,  doch  ge¬ 
wählt  und  belebt,  und  so  gewährt  auch  diese  Er¬ 
zählung  im  Ganzen  den  Genuss,  den  Freunde 
geistreicher  Unterhaltung  an  den  Tieekscben  No¬ 
vellen  immer  gefunden  haben. 


Desselben  JVerhes  sechstel'  Band.  Das  Fest  zu 
Kenilworth  und  Dichterleben.  222  Seiten  8. 
Siebenter  Band.  Glück  gibt  Verstand  und  der 
fünfzehnte  November.  8.  Berlin ,  b.  Reimer. 
1828.  (Reyde  Bande  2  Thlr.  12  Gr.) 

Indem  wir  uns  dem  angenehmen  Geschäfte 
unterziehen,  die  genannten  beyden  Theile  der 
Tieekscben  Novellen  anzuzeigen,  begegnen  wir 
im  sechsten  Bande  sogleich  einem  der  geistreich¬ 
sten  und  lebenvollslen  Gemälde,  welche  je  aus 
dem  reichen  Geiste  ihres  Urhebers  hervorgega za¬ 
gen  sind,  nämlich  der  schon  durch  die  Urania 
vom  Jahre  1828  bekannt  2e>Y9£^eneg  Novelle; 


Dichterleben,  worin  uns  die  Eigenthünilichkeiten 
desselben  in  den  niannichfachsten  Abstufungen 
auf  eine  Alt  zur  Anschauung  gebracht  Werden, 
die  man  wahrhaft  meisterhaft  nennen  kann,  in¬ 
dem  sie  mit  den  tiefsten  Blicken  1«  die  mensch¬ 
liche  Natur  zugleich  die  klarste  Ansicht  und 
Durchdringung,  so  wie  die  ergreifendste  Leben¬ 
digkeit  der  Darstellung  des  Aufgefundenen  oder 
Beobachteten  verbindet.  Das  Leben  des  Dichters 
ist,  wie  das  Leben  jedes  andern  Menschen,  ein 
inneres  und  ein  äusseres.  Das  letztere  unter¬ 
scheidet  sieh  von  dem  erstem  oft  wenig,  oft 
nur  in  so  fern,  als  es  durch  das  innere  rao- 
dificirt  und  zum  Theil  bedingt  in  eine  Art  von 
Conflict  mit  der  Wirklichkeit  tritt,  und  sich 
durch  Kampf  oder  Widerstreben  gegen  das  of¬ 
fenbart,  was  das  Leben  gewöhnlicher  Menschen 
eben  zum  gewöhnlichen  macht,  Abhängigkeit  von 
aussern  Einflüssen,  C'onvenrenz,  Gewohnheit  und 
Beschränkung  durch  mancherley  Rücksichten  auf 
die  Umgebungen  des  Individuums.  Denn  das  in¬ 
nere  Leben  des  Dichters  Ist  Freyheifc,  nicht  in 
dem  Sinne,  als  wenn  es  keine  Gesetze  überhaupt 
anerkennte,  oder  sieh  in  wilder  Regellosigkeit  ge¬ 
fiele,  sondern  weil  es  nur  denen  gehorchen  will, 
die  sich  aus  seiner  Natur  ergeben,  welche  den 
Dichter  zum  Schaffen  und  Bilden  einer  Welt 
nach  den  ihm  eigenen  Ideen  und  Ansichten  treibt, 
dahingegen  auch  das  innere  Leben  derer,  die 
nicht  Dichter  sind,  nicht  selten  von  den  Gesetzen 
der  sie  umgebenden  Aussen  weit  bestimmt  und  ge¬ 
regelt  wird,  wodurch  sie  selbst  nichts  anderes  als 
Produele  ihrer  Zeit  und  Umgebungen  werden  und 
mit  diesen  spurlos  verschwinden.  Um  uns  nun 
ein  Bild  von  diesem  innern  Leben  des  Dichteifs 
zu  geben  und  zu  zeigen ,  wie  es  sich  in  seinen 
Verirrungen  eben  so,  wie  in  seiner  höchsten 
Vollendung  und  Reinheit  offenbare  und  3ich  in 
der  Aussenwelt  oder  als  äusseres  Leben  darstelle, 
führt  uns  der  Verf.  nach  London  in  derZeit  der 
Regierung  der  Königin  Elisabeth  und  lässt  uns 
die  Bekanntschaft  von  zwey  zu  dieser  Zeit  aus¬ 
gezeichneten  und  berühmten  Dichtern  machen, 
Marlowe’s  nämlich  und  Green’s,  wovon  der  er- 
stere  als  ein  äussei'st  kraftvoller,  feuriger,  von 
der  Natur  mit  den  reichsten  Gaben  ausgestatte¬ 
ter,  aber  darum  auch  alle  Schranken  der  Mässi- 
gung  und  gehaltener  Wurde  und  Schönheit  keck 
überspringender,  und  in  dieser  kraftvollen  Un¬ 
gebundenheit  seinen  Triumph  suchender  Geist 
auflritt,  wogegen  Green,  ebenfalls  mit  nicht  ge¬ 
ringen  poetischen  Kräften  ausgerüstet ,  doch  weit 
schüchterner  und  furchtsamer  und  von  den  Ein¬ 
flüssen  äusserer  Verhältnisse  weit  mehr  abhängig 
erscheint.  Wir  treffen  diese  beyden  Dichter  zu¬ 
erst  in  einem  Wirthshause  zu  London,  wo  sie  in 
einem  Gespräche  über  das  Wesen  der  Dichtkunst 
ihr  Inneres  dem  Leser  auf  das  klarste  und  an¬ 
ziehendste  darlegen;  ein  Gespräch,  das,  beyläufig 
'  gesagt,  eine  bewundernswüi  dige  Gedankenfülle 
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und  Beredsamkeit  zu  Tage  legt,  und  schon  an  sieh 
die  höchste  Beachtung  verdient.  Bey  dieser  Un¬ 
terredung  aber  ist  auch  ein  bescheidener  junger 
Mann  zugegen,  der  in  der  Folge  als  Shakspeare 
erkannt  wird  und  schon  hier  durch  wenig  Worte 
das  andeutet,  was  sieli  späterhin  in  seinem  We¬ 
sen  so  bedeutsam  entwickelt  und  ihn  zum  wahr¬ 
haft  grossen  Dichter  macht,  ,,das  Streben  näm¬ 
lich,  den  Trieb,  der  das  Thier  roh  und  stark 
und  die  Blume  geheimnissreich  erregt  und  ent¬ 
wickelt,  in  himmlische  Klarheit,  in  Sehnsucht 
nach  dem  Unsichtbaren  zu  steigern,  so  das  Leib¬ 
liche  mit  dem  Geistigen ,  das  Ewige  mit  dem  Ir¬ 
dischen,  Cupido  und  Psyche  im  Sinne  des  allen 
Mährchens  auf  das  Innigste  zu  vermählen.“  Eben 
so  wahr  und  tief  als  fein  und  sinnreich  werden 
nun  die  hier  angedeuteten  Charaktere  fort  ent¬ 
wickelt,  und  in  grosser  Uebereinstirnmung  mit 
sich  selbst  den  Katastrophen  zugeführt,  die  sie 
sich  selbst  innerlich  und  äusserlieh  bereiten  und 
bereiten  mussten.  Doch  gilt  dieses  eigentlich  nur 
von  Marlowe  und  Green,  denn  Shakspeare  be¬ 
ginnt  erst  seine  Laufbahn,  als  sich  die  der  ge¬ 
nannten  beyden  Dichter  abschliesst.  Man  hat  ge¬ 
tadelt,  dass  sich  der  letztere  in  dieser  Novelle 
zu  wenig  handelnd  zeige,  da  doch  das  Interesse 
des  Lesers  für  denselben  auf  das  mächtigste  an¬ 
geregt  werde,  und  er  fast  als  die  Hauptperson 
erscheine;  da  ist  uns  eingefallen  ,  dass  der  Dich¬ 
ter  hier  den  Malern  gleiche,  die  nie  die  Sonne 
selbst  auf  ihren  Gemälden  erscheinen  lassen,  son¬ 
dern  uns  nur  ihr  allerfreuendes  Wesen  in  dem  zu 
erkennen  geben,  was  sie  erzeugt  und  verschönert. 
So  erscheint  auch  Shakspeare’s Dichtergrösse  über¬ 
aus  ergreifend  in  dem  Bilde,  welches  der  Dichter 
Marlowe  von  Romeo  und  Julie  entwirft,  das  er 
auf  einem  Privattheater  aufführen  gesehen,  wo  er 
geholft  hatte,  eines  seiner  eigenen  Stücke  in  die 
Scene  gesetzt  zu  erblicken.  Diese  Schilderung  ist 
meisterhaft,  indem  sie  des  grossen  Dichters  Ge¬ 
nius  auf  das  treffendste  bezeichnet.  Rührend  und 
erhebend  ist  der  Schluss  des  Ganzen,  indem  er 
die  manniehfaeh  widerstreitenden  Empfindungen 
in  der  Seele  des  Eesers  in  der  versöhnendsten 
Harmonie  auflöst.  Etwas  fast  störendes  scheint 
die  umständliche  Ausmalung  der  puritanischen 
Schwärmereyen  zu  seyn ,  die  sich  durch  einen 
Theil  des  kleinen  Gemäldes  hin  ziehen  und,  so 
wahr  und  treffend  sie  auch  seyn  mögen,  doch  in 
keinem  sichtbar  notlnveiidi-gen  Zusammenhänge 
mit  dem  Ganzen  stehen,  ausser  vielleicht  in  30 
fern,  als  man  diese  Schwärmereyen  auch  als  eine 
Entartung  poetischer  Anlagen  in  der  Menschheit 
betrachten  kann,  da  die  Phantasie  die  Hauptrolle 
dabey  spielt. 

Als  Einleitung  zu  dieser  Novelle  muss  das 
Fest  zu  Kenilworth  betrachtet  werden,  wo  Shak- 
speare  zuerst  als  Knabe  erscheint  und  die  Auf- 
meiksamkeit  des  Lesers  schon  in  höherem  Grade 
erregt,  da  sich  seine  Neigung  und  Richtung 


zur  Dichtkunst  auf  eine  anziehende  Weise  kund 
gibt. 

Ganz  auf  dem  Boden  der  Wirklichkeit,  fern 
von  allen  idealen  Verhältnissen  im  Kreise  des  ge¬ 
wöhnlichen  Lebens  hält  der  erfindungsreiche 
Verf.  den  Leser  in  der  ersten  Novelle  des  sieben¬ 
ten  Bandes:  Gliich  gibt  V erstand»  Und  doch  weiss 
er  auch  liier  die  Theilnahme  desselben  im  hohen 
Grade  zu  fesseln.  Um  diesen  Erfahrungssatz  zu 
veranschaulichen,  führt  er  uns  in  eine  Predigerfa¬ 
milie,  wo  der  Vater,  ein  strenger,  finsterer,  despo¬ 
tisch  regelmässiger,  von  unbefriedigtem  Ehrgeize 
geplagter  und  dadurch  unglücklicher  Mann,  mit 
seinem  Sohne,  den  er  für  einen  Schwächling  er¬ 
kennt,  weil  er,  wie  er  meint,  nicht  nach  hohen 
Dingen  strebt,  und  sich  nie  ein  glänzendes  Loos 
bereiten  wird,  in  einer  Art  von  gespanntem  Ver¬ 
hältnisse  lebt,  und,  wie  sich  selbst,  auch  diesen 
unglücklich  macht.  Der  letztere  versucht  nun,  auf 
eine  komische  Art  seine  natürliche  Schwäche  und 
Schüchternheit  zu  überwinden,  welches  ihm  auch 
in  so  fern  gelingt,  als  er  den  Vater  dadurch  zu 
einem  gemilderten  Urtheile  über  seinWesen  bringt, 
welches  sich  dann  immer  mehr  begründet,  als  der 
Solm  einen  Entschluss  fasst,  wodurch  der  Ehr¬ 
geiz  des  Vaters  sich  Befriedigung  verspricht.  Mit 
dem  festem  und  entschiedenem  Handeln  gellt  dem 
jungen  Manne  auch  eine  Art  von  Glücksstern  auf, 
er  bekommt  Zutrauen  zu  sich  selbst,  wird  ruhi¬ 
ger  in  seinem  Innern,  besonnener  in  seinem  Wir¬ 
ken  und  in  Allem,  was  er  beginnt  und  unter¬ 
nimmt,  verständiger ,  und  so  erscheint  uns  der 
Satz:  Gliich  gibt  V erstand,  klar  und  begründet. 
Dasselbe  bewährt  sich  auch  an  dem  Vater,  unter 
den  am  Schlüsse  der  Erzählung  herbeygeführten 
Verhältnissen;  indessen  zieht  sich  doch  durch  das 
Ganze  eine  gewisse  Ironie  hindurch,  die  oft  die¬ 
sen  Satz  zweifelhaft  zu  machen  scheint,  jedoch 
nur  die  Schwäche  oder  Inconsequenz  der  Han¬ 
delnden  trifft,  ohne  sie  verwundend  einzuschnei¬ 
den,  oder  ein  edleres  Gefühl  zu  verletzen.  Die 
Charaktere  sind  mit  festen  Umrissen  gezeichnet 
und  mit  psychologischer  Wahrheit  durchgeführt, 
keiner  zeigt  etwas  Widerstrebendes  oder  Abstos- 
sendes,  so  manniehfach  und  seltsam  zum  Theil 
auch  ihre  Natur  ist.  Die  Erzählung  schreitet  hier 
mit  einiger  bequemen  Ausführlichkeit,  jedoch  nir¬ 
gends  langweilend  oder  das  Interesse  ermüdend, 
vorwärts*  und  die  Entwickelung,  auf  natürliche 
Weise  herbeygeführt,  befriedigt  in  jeder  Art  die 
Erwartung.  Der  Ton  der  Darstellung  ist  frey, 
leicht  und  belebt,  ohne  alles  Streben  nach  Effect 
oder  Bedeutsamkeit ,  als  welche  sich  hier  biosaus 
dem  Dargestellten  selbst  ergeben.  Manche  fast 
burleske  Scenen,  wie  die,  wo  der  Solm  des  Pfar¬ 
rers  mit  den  blasenden  Postillions  angerflten 
kommt,  scheinen  ein  wenig  afFectfrt  und'  stören 
daher  fast  den  Eindruck  der  Darstellung. 

Die  zweyte  Erzählung  dieses  Bandes:  der 
fünfzehnte  November ,  führt  uns  in  eine  wohlha- 


1527 


No.  191.  August.  1829« 


152  8 


bende  holländische  Familie  ein,  wo  wir  die  Be¬ 
kanntschaft  eines  wackern  Kaufherrn,  seiner  Gat¬ 
tin,  nebst  einer  liebenswürdigen  jungen  Verwand¬ 
en  des  Hauses,  die  hier  wie  ein  Kind  lebt,  nicht 
minder  eines  Freundes  desselben,  eines  Seeman¬ 
nes,  der  eben  aus  fernen  Welltheilen  zurück  ge¬ 
kehrt  ist,  besonders  aber  des  Sohnes  vom  Hause 
machen,  eines  jungen  Menschen ,  der  als  ein 
Knabe,  welcher,  von  der  Natur  aufs  Reichste  be¬ 
gabt  und  durch  ungemein  fleissige  Ausbildung  der 
herrlichen  Naturgaben  ausgezeichnet,  zu  den  sel¬ 
tensten  Hoffnungen  berechtigte  und  der  Stolz  und 
die  Freude  seiner  Aeltern,  vorzüglich  aber  der 
Gegenstand  der  Eitelkeit,  ja  des  Hochmuthes  des 
Vaters  wurde,  einst  in  der  Nacht  seines  Geburts¬ 
tages  durch  einen  seltsamen  Zufall  den  Gebrauch 
seines  Verstandes  verlor  und  nun  als  ein  Blöd¬ 
sinniger  der  Gegenstand  des  allgemeinen  Mitleides 
ist.  Dieser  junge  Mensch  erregt  die  Theilnahme 
des  Lesers  deswegen  in  so  hohem  Grade,  weil 
wir  durch  die  Nacht  seines  Blödsinnes  noch  die 
Spuren  seines  ehemaligen  Geistes  leuchten  sehen, 
und  den  Unglücklichen  selbst  ein  Bewusstseyn 
dessen,  was  er  einst  gewesen,  zuweilen  zu  er¬ 
greifen  scheint.  Dieser  Zustand,  so  wie  das 
allmälige  Wiederaufdämmern  früherer  Geistes¬ 
helle,  ist  mit  den  lebhaftesten  Farben  u.  viel  psy¬ 
chologischem  Scharfblicke  gezeichnet;  besonders  ist 
der  Umstand,  dass  die  Geistesirren  sich  gern  mit 
angestrengter  mechanischer  Arbeit  beschäftigen, 
und  dieses  nicht  selten  ein  Heilmittel  für  sie  wird, 
trefflich  benutzt,  um  den  Leser  auf  die  fast  wun¬ 
derbar  erfolgende  Genesung  des  Jünglings  vorzu¬ 
bereiten.  Die  Darstellung  ermangelt  im  Ganzen 
einer  hohes  Interesse  erweckenden  Kraft  keines- 
weges  :  allein  sie  scheint  doch  ein  wenig  flüchtig 
gearbeitet  und  enthält  auch  Manches,  was  sie  zum 
Theil  weitschweifig  macht,  weil  nur  Gewöhnli¬ 
ches  zur  Erscheinung  kommt.  Die  Charaktei'e 
haben,  ausser  dem  Jünglinge,  dem  Sohne  des  Hau¬ 
ses  und  der  jungen  Verwandtin,  die  endlich  die 
Gattin  desselben  wird,  nichts  eben  Ausgezeich¬ 
netes;  doch  verkennt  man  in  der  Art  der  Schil¬ 
derung  und  Entwickelung  derselben  die  Hand  des 
Meisters  nicht. 


Kurze  Anzeigen. 

Das  Brautpaar ,  oder  Anstandslehre  für  Jünglinge 
und  Jungfrauen  .bey  ihrem  Eintritte  in  die  hö¬ 
heren  gesellschaftlichen  Verhältnisse.  Von  AH. 
Petiscus,  Prof.  (Mit  einem  Kupf.)  Berlin, 
Verl.  d.  Buchh.  v.  Amelang.  1827.  IV  u.  45o 
S.  8.  (l  Thlr.  12  Gr.) 

Hr.  P.  konnte,  nach  seiner  Versicherung  S. 
I.  u.  II.,  mit  der  Art  und  Weise,  wie  Andere 
früher  seinen  Gegenstand,  oder  die  Anslandslehre, 
behandelt  hatten,  und  zwar  um  deswillen  nicht 


einverstanden  seyn,  weil  dieselbe  ihm  hier  und  da 
für  den  jugendlichen  Sinn  zu  einförmig  und  da¬ 
her  ermüdend  schien.  Er  versuchte  deswegen,  die 
Lehren  vom  Anstande  in  ein  geschichtliches  Ge¬ 
wand  einzukleiden,  und  einen  Theil  dieser  Leh¬ 
ren  bey  Erzählung  verschiedener  Begebenheiten 
im  Kreise  einer  schätzbaren  Familie  zu  entwik- 
keln.  Auf  welche  frühere  Schriften  sich  jenes 
Urtheil  des  Verfs.  bezieht,  das  lässt  sich  schwer 
errathen,  weil  er  S.  II  versichert,  die  neuesten 
Schriften  über  seinen  Gegenstand  absichtlich  nicht 
gelesen  zu  haben.  Gleichwohl  kommen  auch  hier 
dieselben  Andeutungen  über  anständiges  Verhal¬ 
ten  vor,  welche  sich  in  andern  neuern  Anstands- 
lehrbüchern  finden.  Einen  logischen  Plan  gestat¬ 
tete  die  hier  beliebte  Einkleidung  nicht.  Daher 
weiset  ein  alphabetisches  Register  die  hier  vor¬ 
kommenden  wichtigsten  Andeutungen  nach.  Dass 
diese  Anslandslehre  nicht  für  Kinder  von  früherem 
Alter  bis  1 5  Jahren  geschrieben  sey ,  lässt  schon 
der  Titel  vermuthen.  Ob  aber  die,  von  dem  Vf. 
gewählte,  Einkleidung  ganz  geeignet  seyn  dürfte, 
den  beabsichtigten  Zweck  zu  erreichen;  ob  nicht 
das  reifere  Alter  mehr  seine  Aufmerksamkeit  auf 
den  Faden  der  Geschichte  des  Brautpaares,  als 
auf  die  hier  auch  im  belehrenden  Tone  mitge- 
th  eilten  Anstandslehren  richten  dürfte,  mag  Rec. 
nicht  entscheiden.  Der  Vortrag  ist  übrigens  deut¬ 
lich  und  edel.  In  die  Redensart:  dem  Alter  be¬ 
sondere  Ehre«  und  Aufmerksamkeiten  erweisen, 
ist  wohl  der  ungewöhnliche  Accus.  Plur.  von  Ehre 
durch  einen  Druckfehler  hinein  gekommen.  Nach 
welchem  Eintbeilungsgrunde  stellt  der  Vf.  körper¬ 
liche,  sittliche  u.  öffentliche  Erziehung  als  Zweige 
der  Erziehung  zusammen?  Schliesst  denn  das  letz¬ 
tere  Eintheilungsglied  die  beyden  ersten  aus?  — 
Der  Druck  dieser  Schrift  empfiehlt  sich,  die  gothi- 
schen  grossen  Buchstaben  abgerechnet,  als  schön. 


Die  gesegnete  Ausbreitung  des  Protestantismus  in 
unsern  Tagen.  Predigt  am  Reformationsfeste 
1826  in  der  Sophienkirche  zu  Dresden  gehalten 
vom  Diac.  M.  Wagner.  Dresden,  Wagnersche 
Buchhandl.  1826.  25  S.  8.  (5  Gr.) 

Ein  zeitgemässes  Them  in  einer  zeitgeraässen, 
d.  h.  der  zu  immer  hellem,  richtigem  u.  gründ¬ 
lichem  Erkenntniss  der  chrisll.  Wahrheit  fort¬ 
schreitenden  Zeit  angemessenen,  Form  behandelt. 
Nur  eine  Stelle  zum  Belege  unsers  Urtheils.  S.  12 : 
„Wer  setzt  nicht  in  Jedem,  der  durch  seine  Recht¬ 
schaffenheit  und  gute  Sitte,  durch  seine  Kennt¬ 
nisse  und  Fertigkeiten  einen  gewissen  Grad  von 
Bildung  verräth,  auch  Sinn  für  eine  vernünftige 
Religiosität  voraus?  Wie  könnten  also  in  unsern 
Tagen  Einflüsterungen,  welche  alle  religiöse  Auf¬ 
klärung  verdächtig  machen  sollen ,  ein  bereitwil¬ 
liges  Gehör  finden? (Möchten  sie  es  bey  kei¬ 
nem  Mitgliede  der  evangel.  Kirche  finden!) 
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Lehren  der  Erfahrung  für  christliche  Land -  und 
Armenschullehrer.  Eine  Anleitung  zunächst  für 
die  Zöglinge  und  Lehrschüler  der  freywilligen 
Armen- Schullehrer -Anstalt  in  Beuggen  von 
Christian  Heinrich  Zeller ,  Schulinspector.  Erster 
Band.  Basel,  1827.  IV  u.  266  S. 

(Obgleich  Rec.  keinesweges  den  Eifer  verkennt, 
mit  welchem  der  Verf.  nicht  blos  an  seiner  An¬ 
stalt,  sondern  auch  ausserhalb  des  engen  Kreises 
seiner  Wirksamkeit  die  grossen  Zwecke  des  Un¬ 
terrichtes  und  der  Erziehung  zu  fördern  bemüht 
zu  seyn  scheint;  so  muss  er  doch,  wenn  er  seiner 
Pflicht  treu  bleiben  will',  dieses  vorliegende  Buch 
für  ein  höchst  mittelmässiges  Product  erklären. 
Der  Vorrede  zu  Folge  sollte  dasselbe  den  Zög¬ 
lingen  und  Lehrschülern  der  Schullehrer-Anstalt  in 
Beuggen  als  „Lehrbuch  zu  einer  methodologischen 
Anleitung“  dienen.  Wenn  unter  Lehrschülern 
diejenigen  gemeint  seyn  sollen,  welche  sich  im 
Lehren  üben,  unter  Zöglingen  aber  die  Kinder,  an 
denen  jene  zu  Lehrern  sich  bilden;  so  ist  das  Buch 
für  die  letztem  ganz  zwecklos  und  unnütz.  Der 
Verf.  hatte  sich  darauf  beschränken  sollen,  die¬ 
jenigen  ,  welche  zu  Schullehrern  sich  bilden  wol¬ 
len ,  über  das  Wesen  und  den  Zweck  ihres  Be¬ 
rufes  gründlich  zu  belehren,  auf  die  in  demselben 
nöthigen  Kenntnisse  und  Fertigkeiten  hinzu  weisen, 
ihnen  die  Hiilfsmittel  an  die  Hand  zu  geben,  durch 
welche  sie  sich  dieselben  erwerben,  mit  einem 
Worte,  ihnen  den  Weg  zu  zeigen ,  auf  welchem 
sie  ihren  Beruf  auf  eine  fruchtbare  und  segens¬ 
reiche  Weise  führen  könnten.  Das  aber  ist  nicht 
geschehen.  Mehrere  Abschnitte  des  Buches  be¬ 
schäftigen  sich  mit  Gegenständen,  die  mit  dem 
Zwecke  desselben  entweder  in  gar  keiner,  oder  nur 
in  einer  sehr  entfernten  Verbindung  stehen;  da¬ 
gegen  ist  Vieles,  was  hier  Wesentlich  war,  mit 
Stillschweigen  übergangen  worden.  Dass  ein  Schul¬ 
haus  nicht  in  einem  Sumpf-  und  Quellengrunde 
liegen  dürfe,  dass  es  mit  Abtritten  versehen  seyn, 
von  zwey  Seiten  Licht  haben,  dass  es,  wenn  die 
Kirche  mit  Ziegeln  gedeckt  sey,  ebenfalls  mit  Zie¬ 
geln,  im  entgegengesetzten  Falle  mit  Schindeln 
oder  Stroh  gedeckt  seyn  müsse,  über  diese  und 
dergleichen  Dinge,  die  sich  zum  Theil  von  selbst 
Zweyter  Band. 


verstehen,  lässt  sich  der  Verf.  S.  119  u.  ff.  weiW 
schvveifig  aus.  Ueber  die  Gegenstände  des  Unter¬ 
richtes  aber,  über  die  Ordnung  und  Stufenfolge, 
in  welcher  derselbe  zu  ertheilen  sey,  über  die 
Methodik  des  Unterrichtes  vernimmt  man  fast  gar 
nichts,  und  was  der  Verfasser  darüber  sagt,  das 
ist  so  mangelhaft,  so  einseitig  und  oberflächlich, 
dass  man  in  Versuchung  kommt  zu  glauben,  der 
Verf.  habe  diese  Materien  selbst  nicht  verstanden. 
Von  dem  Schullehrer  wird  gefordert,  dass  er  Fe¬ 
dern  zu  schneiden,  mit  Kreide  und  Griffel  zu 
schreiben  verstehe.  Wie  nöthig  aber  demselben 
die  Kunst  zu  katechisiren  sey,  worin  sie  bestehe,’ 
wie  er  es  anzufangen,  welche  Hülfsmittel  er  zu 
benutzen  habe,  um  sich  dieselbe  anzueignen,  er¬ 
wähnt  der  Verf.  mit  keiner  Sylbe.  Ja  er  scheint 
das  Katechisiren  für  etwas  Unwesentliches  zu  hal¬ 
ten.  Denn  er  sagt,  man  müsse  daraus  keineswe¬ 
ges  so  viel  machen,  wie  die  Basedow-Rochowsche 
Schule.  Wenn  hieraus  schon  zur  Genüge  her- 
vorgeht,  dass  der  Verf.  gar  nicht  gewusst  hat,  was 
in  eine  methodologische  Anleitung  für  Schullehrer 
gehört;  so  ist  in  dem  ganzen  Buche  Planlosigkeit 
und  daraus  hervorgehende  lästige  Wiederholung 
(S.  78  und  80),  Dunkelheit  und  Verworrenheit  im 
Ausdrucke  (S.  62,  63,  68  u.  72),  Mangel  an  rich¬ 
tiger  Begriffsentwickelung,  Einseitigkeit  und  Un¬ 
bescheidenheit  im  Urtheile  (S.  79.  80),  Flachheit 
in  der  Behandlung  der  Gegenstände  sichtbar.  Nach¬ 
dem  der  Verf.  in  der  Einleitung,  von  S.  5 — 16, 
von  dem  Menschenkinde  und  seiner  Erziehung, 
von  der  Ehe,  dem  Staate  und  der  Kirche,  als  den 
drey  allgemeinen  Menschen -Ei  Ziehungsanstalten, 
von  den  Mängeln  und  Störungen  der  häuslichen 
Erziehung,  von  den  Schulen  als  Hülfsanstalten 
gegen  diese  Mängel  manches  Gute  und  Zweck¬ 
mässige  gesagt  hat,  gibt  er  von  S.  16 — 19  eine 
höchst  unvollständige  Geschichte  des  Schul-  und 
Erziehungswesens,  indem  er  von  der  Erziehung 
der  Jugend  unter  den  nichtchristlichen  Völkern 
zu  der  Erziehung  der  Jugend  unter  dem  Volke 
Israel  (gehört  denn  dieses  zu  den  christlichen  Völ¬ 
kern?)  übergeht,  und  dann  von  S.  22  die  Erzie¬ 
hung  der  Jugend  unter  den  Christen  bis  auf  die 
neueste  Zeit  herab  schildert.  Diese  Schilderung 
zeugt  eben  so  sehr  von  parteyischer  Vorliebe  für 
die  aus  dem  Pietismus  hervorgegangenen  Anstal¬ 
ten  (den  Herrnhuthschen  legt  der  Verf.  allein  den 
Charakter  christlicher  Anstalten  bey),  als  sie  voll 
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ist  von  leidenschaftlichen  Ausfällen  auf  den  Ra¬ 
tionalismus,  dessen  Wesen  der  Verf.  gar  nicht 
kennt,  wenn  er  ihn  einen  Abfall  von  der  Offen¬ 
barung  Gottes  nennt  und  behauptet,  dass  er  durch 
Zweifeln,  Leugnen  und  Spotten  den  Glauben  an 
das  Wort  Gottes  erschüttere,  ein  Papslthum  der 
Vernunft  und  eine  Zwingherrschaft  der  öffentlichen 
Meinung  herbeyzuführen  strebe.  An  diese  von 
Ignoranz  und  Anmaassung  zeugende  Schilderung 
knüpft  nun  der  Verf.,  S.  4o,  sein  Urtlieil  über  die 
verschiedenen,  in  der  neuesten  Zeit  entstandenen 
Erziehungssysteme,  und  räumt  zwar  auf  der  einen 
Seite  ein,  dass  durch  sie  manches  Gute  gestiftet 
worden  sey;  meint  aber  doch,  es  beklagen  zu 
müssen,  dass  jene  Systeme  in  der  Hauptsache  ir¬ 
ren,  das  Wesen  der  Erziehung  durchaus  ver¬ 
kennen,  dieselbe  nicht  auf  die  mittheilbare  Men¬ 
schennatur  Jesu  gründen,  den  Sünden  fall  und  das 
dadurch  in  allen  Menschen  entstandene  Grund  ver¬ 
derben  der  Menschennatur  verkennen,  den  Ein¬ 
fluss  des  Teufels  leugnen,  und  die  Wirksamkeit 
und  Kraft  der  Taufe,  des  Gebets,  der  Fürbitte 
und  der  Erhabenheit  der  Person  Jesu  viel  zu  we¬ 
nig  verstehen.  Aus  dieser  Beurtheilung  der  neuern 
Erziehungssysteme  kann  man  schon  auf  die  An¬ 
sicht  des  Verfs.  von  dem  Wesen  der  Erziehung 
schliessen.  Aber  er  spricht  sie,  S.  4i,  noch  be¬ 
stimmter  aus,  indem  er  die  wahre  Erziehung  in 
eine  Erlösung  von  der  Sünde,  in  eine  Wiederher¬ 
stellung  zu  dem  Ebenbilde  Gottes  durch  den  Geist 
und  das  wiedergebärende  Lebens-Wort  seines  ein- 
gebornen  Kindes  setzt,  und  an  einem  andern  Orte 
sagt:  ,,  eine  Erziehung,  welche  von  der  eigenen 
Riesenkraft  und  von  der  Unverdorbenheit  der 
Menschennatur  ausgehe,  den  Einfluss  des  heiligen 
Geistes  verschmähe  und  die  Bibel  auf  die  Seite 
setze,  sey  ein  Gaukelspiel.“  Hat  der  Verf.  durch 
diese  mystische  Phrasen  ausdrücken  wollen,  dass 
religiöse  und  moralische  Bildung  der  höchste  und 
letzte  Zweck  der  Erziehung  sey:  so  stimmt  ihm 
Rec.  von  ganzer  Seele  bey.  Heisst  denn  aber 
moralisch  und  religiös  gebildet  seyn  an  die  racli- 
cale  Verderbtheit  der  menschlichen  Natur,  an  das 
Einwirken  des  Teufels,  an  die  Mittheilbarkeit  der 
Menschennatur  Jesu  glauben?  Ist  der  Erzieher 
seinem  Ziele  näher  gerückt,  wenn  er,  was  gar  nicht 
schwer  hält,  sobald  man,  statt  den  Denkgeist  zu 
Wecken,  denselben  recht  absichtlich  niederzudrü¬ 
cken  und  in  willkürliche  Fesseln  zu  schmieden 
bemüht  ist,  die  Kinder  dahin  gebracht  hat,  dass 
sie  jene  Sätze,  die  sich  nicht  einmal  als  biblisch¬ 
christliche  erweisen  lassen  und  für  die  Moralität 
ganz  unfruchtbar  sind,  gläubig  in  sich  aufneh¬ 
men?  Kann  sich  es  der  Verf.  nicht  denken,  dass 
Jemand  jene  Sätze  für  wahr  halten,  und  dennoch 
ein  höchst  irreligiöser  und  unmoralischer  Mensch 
seyn  kann?  Doch  gesetzt,  der  Verf.  hätte  von 
religiös-moralischer  Bildung  einen  bessern  Begriff, 
als  er  wirklich  hat;  so  müsste  Rec.  doch  die  An¬ 
sicht  desselben,  nach  welcher  er  religiöse  und  mo¬ 


ralische  Bildung  für  den  einzigen  und  alleinigen 
Zweck  des  Unterrichts  und  der  Erziehung  zu  hal¬ 
ten  scheint,  eben  so  wohl  für  einseitig  erklären, 
als  er  es  thöricht  nennen  würde,  wenn  man  den 
Menschen  blos  zu  einem  geschickten  ,  für  die 
Mannichfaltigkeit  weltlicher  Zwecke  brauchbaren, 
Werkzeuge  bilden,  aber  um  die  religiöse  und 
sittliche  Bildung  desselben  sich  nicht  bekümmern 
wollte.  Das  Eine  soll  man  thun,  und  das  Andere 
nicht  lassen.  Wie  die  Einseitigkeit,  mit  welcher 
der  Verf.  das  Wesen  und  den  Zweck  des  Unter¬ 
richts  und  der  Erziehung  aufgefasst  hat,  eben  so 
muss  Rec.  aucli  theils  das  Uebertriebene ,  theils 
das  Unhaltbare  und  Falsche  tadeln,  welches  in 
der  Behauptung  liegt,  dass  eine  Erziehung,  wel¬ 
che  von  der  eigenen  Riesenkraft  und  von  der  Un- 
verdoi  benheit  der  Menschennatur  ausgehe,  den  Ein¬ 
fluss  des  heiligen  Geistes  verschmähe,  die  Bibel 
auf  die  Seite  setze,  ein  Gaukelspiel  sey.  Der  Vf. 
kämpft  hier  gegen  ein  Gespenst,  das  ihm  nur  seine 
befangene  Einbildungskraft  vorgezaubert  hat.  In 
keiner  Schule,  wenigstens  der  evangelisch-prote¬ 
stantischen  Christenheit,  wird  die  Bibel  auf  die 
Seite  gesetzt;  sie  wird  nur  in  einem  dem  Sinne 
des  Bibelwortes  selbst:  der  Buchstabe  tödtet,  aber 
der  Geist  macht  lebendig,  entsprechenderen  Geiste 
gelesen  und  auf  eine  andere  Weise  benutzt,  als 
die  ist,  welche  der  Mystiker  und  Schwärmer  für 
die  allein  richtige  hält.  Eine  Riesenkraft  traut 
kein  vernünftiger  Erzieher  dem  Kinde  zu.  Aber 
er  lässt  sich  es  auch  nicht  einreden,  dass  es  gar 
keine  Anlage  besitze,  nach  dem  Bessern  zu  stre¬ 
ben.  Denn  er  hat  die  Erfahrung  auf  seiner  Seite, 
welche  wahrer  redet,  als  alle  mystische  Specula- 
tion.  Und  wozu  denn  Bildung,  wenn  in  dem 
Kinde  keine  Anlage  vorhanden  ist,  welche  ge¬ 
bildet  und  zur  Kraft  gesteigert  werden  kann? 
Jeder  Menschenkenner  weiss  aus  eigener  Erfah¬ 
rung,  dass  neben  den  herrlichen  Anlagen  und  ne¬ 
ben  dem  vielfachen  Guten,  womit  der  Schöpfer 
des  Menschen  Natur  ausgestattet  hat,  auch  man- 
nichfaehes  Böse  frühzeitig  sich  äussert  und  ent¬ 
wickelt.  Aber  wird  darum  der  Mensch  radical 
verdorben  geboren?  Eine  solche  Behauptung  wi¬ 
derspricht  nicht  nur  dem  eigenen  Bewusstseyn  und 
dem  gesunden  Menschenverstände,  sondern  bey 
ihrer  Annahme  müsste  auch  Augustin  richtiger 
gesehen  haben  als  Jesus,  welcher  gewiss  nicht  auf¬ 
gefordert  hätte:  „werdet  wie  die  Kinder/4  wenn 
er  nicht  überzeugt  gewiesen  wäre,  dass,  wenn  Un¬ 
schuld  irgendwo  unter  den  Menschen  gefunden 
werden  könnte,  sie  in  der  Kinderwelt  zu  suchen 
sey;  ferner,  erscheint  es  nicht  als  Frevel,  zu  be¬ 
haupten,  dass  ein  heiliger,  allgütiger  und  allwei¬ 
ser  Vater  im  Himmel,  von  dem  nur  gute  Gaben 
kommen  können,  absolut  und  radical  verdorbene 
Geschöpfe  in’s  Daseyn  setze?  Endlich,  müsste 
man,  bey  jener  Ansicht,  nicht  an  aller  Erziehung 
radical  verzweifeln?  Denn  wie  wollen  wir  arme, 
selbst  radical  verdorbene  Menschen  es  wagen,  ein 
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von  Grand  aus  verdorbenes  Wesen""zu  leiten  oder 
zu  seiner  Rettung  etwas  beyzutragen?  Kann  denn 
ein  Blinder  dem  andern  den  Weg  weisen? 

Rec.  glaubt  hiermit  zur  Genüge  den  Geist  be¬ 
zeichnet  zu  haben,  in  welchem  das  Buch  abge¬ 
fasst  ist,  und  er  würde,  wie  über  vieles  Andere, 
so  insbesondere  noch  ein  Würt  des  Ernstes  zudem 
\  elf.  gesprochen  haben  über  die  anmaassende,  un¬ 
duldsame  und  verketzerungssüchtige  Gesinnung, 
die  sich  darin  ausspricht,  dass  er  (S.  ?4)  diejenigen, 
welche  nicht,  wie  er,  mit  Jesu  persönlich  um¬ 
gehen,  für  ihn  nicht  persönlich  leben  und  sterben, 
ihm  nicht  persönlich  dienen,  ihn  nicht  persönlich 
haben  und  geniessen,  ohne  Weiteres  für  gottlos 
erklärt.  Allein  der  Raum  verstattete  es  nicht, 
und  dann  glaubte  er  auch,  der  Verf.  verdiene 
mehr,  dass  man  ihm  das  Wort  des  Apostels  Zu¬ 
rufe:  es  gibt  Viele,  die  für  Gott  eifern,  aber  — 
mit  Unverstand. 

Noch  vor  dem  Abdrucke  dieser  Recension 
erhalten  wir  auch  den  zweyten  Band ,  welcher  den 
dritten  Theil  enthält.  1827.  IV  u.  286  S.,  und 
den  dritten  Band ,  welcher  den  vierten  Theil  ent¬ 
hält.  1828.  IV  u.  172  S. 

Da  schon  bey  der  Anzeige  des  ersten  Theiles 
der  vorherrschende,  zur  Frömmeley  sich  hinnei¬ 
gende,  Geist  des  Verfs.,  der  sich  auch  in  diesen 
beyden  Bänden  nicht  verleugnet,  hinlänglich  cha- 
rakterisirt  worden  ist;  so  lassen  wir  es  bey  der 
Bemerkung  bewenden,  dass  in  diesen  Bänden, 
welche  sich  auf  den  Schulunterricht  im  Allge¬ 
meinen  und  auf  einzelne  Eehrfäeher,  so  wie  auf 
Schuldisciplin  beziehen,  neben  den  einseitigen  Ur- 
theilen  auch  mehrere  sehr  wahre  Bemerkungen 
Vorkommen,  welche  jeder  Unbefangene  von  gan¬ 
zem  Herzen  unterschreiben  wird. 


Naturlehre. 

Unterhaltungen  für  Freunde  der  Physik  und  Astro¬ 
nomie^  Von  H.  JV.  Brandes ,  Prof,  in  Leipzig. 
Drittes  Heft.  Mit  zwey  lithographirten Tafeln. 
Leipzig,  bey  Barth.  1828.  (12  Gr.) 

Der  Inhalt  der  beyden  ersten  Hefte  ist  (im 
Jahrgange  1828.  No.  69.)  von  einem  andern  Rec. 
angezeigt  worden.  Dieses  Heft  ist  ganz  denjeni¬ 
gen  Lesern  gewidmet,  die,  ohne  in  schwierigere 
Rechnungen  eingehen  zu  wollen,  sich  mit  Gegen¬ 
ständen  der  Naturlehre  bekannt  zu  machen  wün¬ 
schen.  Es  besteht  aus  zwey  Abtheilungen. 

O  Nachrichten  und  Bemerkungen  über  die 
Sturmlluthen  am  19.  Nov.  i824  und  am  3.  Febr. 
1825.  Die  verheerende  Ueberschwemmung ,  wel¬ 
che  am  19.  Nov.  1824  Petersburg  betraf,  erregte 
damals  so  sehr  die  Theilnahme  aller  derer,  wel¬ 
che  auf  grosse  Natur-Ereignisse  aufmerksam  sind, 
dass  es  mir  der  Mühe  werth  schien  ,  theils  über 


die  Ursachen  dieser  Ueberschwemmung  genauere 
Nachrichten  aufzusuchen,  theils  die  Witterungs- 
Umstände  in  andern  Gegenden  zu  vergleichen, 
ln  Beziehung  auf  jene  Fluth  selbst  hatte  Herr 
Collegienralh  v.  Fuss  die  Güte,  mir  einen  Aufsatz 
des  verstorbenen  Staatsraths  Schubert  mitzuthei- 
len,  der  mir  so  vollständige  Belehrung  zu  gewäh¬ 
ren  scheint,  dass  ich  ihn  hier,  erläutert  durch  einen 
Grundriss  der  Stadt  Petersburg,  mitgetheilt  habe. 
D  ieser  Aufsatz  zeigt,  dass  der  Sturm  allein  als 
völlig  genügende  Ursache  der  Ueberschwemmung 
anzusehen  war,  und  dass  aus  den  Krümmungen 
des  Newastromes  sich  manche  einzelne  Umstände 
erklären,  die  beym  ersten  Anblicke  aulfallend 
scheinen. 

Die  übrigen  von  mir  aus  andern  Gegenden 
zusammengestellten  Beobachtungen  zeigen,  dass 
auch  bey  diesem  Sturme  ein  tiefer  Barometerstand, 
jedoch  nur  in  den  sehr  nördlichen  Gegenden,  Statt 
fand,  der  aber  in  den  Gegenden,  aus  welchen  wir 
Nachrichten  besitzen,  lange  nicht  so  tief  war,  als 
am  3.  Februar  1825,  bey  denStürmen  undUeber- 
schwemmungen  an  den  Küsten  der  Nordsee.  Bey 
diesen,  für  alle  Gegenden  von  den  Niederlanden 
bis  nach  Holstein  so  sehr  verheerenden,  Stürmen 
und  Ueberschwenimungen  fiel  das  Barometer  in 
Äbo  bis  21  Linien  unter  der  Milteihöhe,  während 
es  an  den  Orten,  wo  der  Sturm  am  schlimmsten 
wüthete,  nur  9  Linien  (in  den  Niederlanden),  bis 
i2-|  Lin.  (in  Altona)  unter  seine  Mittelhöhe  her- 
abgesunken  war. 

Doch  es  ist  hier  nicht  der  Ort,  einzelne  Re¬ 
sultate  aus  jenen  Bemerkungen  auszuheben ;  ich 
erwähne  daher  nur  noch,  dass  diese  Abhandlung 
auch  noch  von  einem  dritten  Sturme  Nachricht 
gibt,  der  am  2.  März  i8?4  in  Italien  in  einersehr 
beschränkten  Gegend  wüthete,  und  uns  in  Deutsch¬ 
land  nur  durch  einen  ziemlich  niedrigen  Barome¬ 
terstand  angezeigt  wurde,  welcher  in  den  südli¬ 
chem  Gegenden  (in  Florenz,  Molfetta,  u.  s.  w.) 
noch  auffallender  war,  weil  man  dort  ein  so  tie¬ 
fes  Sinken  des  Quecksilbers  im  Barometer  noch 
weniger  gewohnt  ist. 

2)  Ueber  einige  optische  Luft-Erscheinungen. 
Die  Frage,  warum  der  Himmel  blau  und  die 
Abendröthe  orangefarben  ist,  warum  es  gerade 
diese  beyden,  einander  als  Ergänzungsfarben  ge¬ 
genüberstehenden,  Farben  sind,  die  wir  hier  beob¬ 
achten,  wie  das  tiefere  oder  mattere  Blau  des  Him¬ 
mels  in  Beziehung  mit  den  Erscheinungen  der 
mehr  oder  minder  schönen  Abendröthe  steht,  ha¬ 
ben  ein  so  allgemeines  Interesse,  dass  sie  mir  zu 
einer  belehrenden  Unterhaltung  ganz  vorzüglich 
geeignet  schienen.  Sie  machen  daher  den  ersten 
Gegenstand  aus,  über  welchen  hier  Bemerkungen 
mitgetheilt  sind.  Der  zweyle  Theil  dieser  Ab¬ 
handlung  betrifft  die  mit  der  Strahlenbrechung 
in  Verbindung  stehenden  Phänomene.  Hier  sind 
allgemeine  Erörterungen  über  die  Entstehung  der 
seltsamen  Erscheinungen,  die  in  Italien  unter  dem 
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Namen  Fata  Morgana  bekannt  sind ,  die  Scoresby 
an  den  Küsten  Grönlands  beobachtele,  und  die  man 
zum  Theil  auch  in  unsern  Gegenden  beobachten 
kann,  gegeben,  und  als  etwas  minder  Bekanntes 
ist  aus  einem  Briefe  eines  italienischen  Gelehrten 
die  Beschreibung  derjenigen  Erscheinungen  init- 
getheilt,  die  man  in  Venedig  als  Fata  Morgana 
beobachtet.  Der  dritte  Theil  dieser  Abhandlung 
enthalt  endlich  eine  populäre  Erklärung  der  Ur¬ 
sachen,  welche  die  Nebensonnen  und  die  Ringe  um 
Sonne  und  Mond  veranlassen.  Sie  enthält  zwar 
dem  Hauptinhalte  nach  eben  das,  was  ich  über 
diesen  Gegenstand  im  Gehlerschen  Wörlerbuche 
gesagt  habe;  da  aber  die  dortige,  in  Rechnungen 
und  Formeln  ausgedrückte,  Darstellung  sich  nicht 
zum  Lesen  für  diejenigen  schickte,  die  mit  analy¬ 
tischen  und  trigonometrischen  Ausdrücken  nicht 
so  vertraut  sind;  so  holle  ich,  wird  man  es  nicht 
unangemessen  linden,  dass  ich  hier  die  Hauptge¬ 
danken  jener  gründlichem  Entwickelung  noch  ein¬ 
mal  in  populärem  Vortrage  zusammengestellt  habe. 

Mit  diesem  Hefte  ist  der  erste  Band  ge¬ 
schlossen.  Brandes . 


F  ürsten  -  T  odtenfeyer. 

Auch  das  Jahr  1829  brachte  einem  deutschen 
Fürstenhause  das  eigentümliche  Schicksal,  sein 
daheim  und  in  der  Fremde  geehrtes  Oberhauptjin 
Weiter  Ferne  vom  Sitze  seiner  Väter  zu  verlieren, 
es  war  der  Herzog  von  Oldenburg  (geb.  1 755), 
welcher  am  21.  May  1829  zu  Wiesbaden  vom 
Schlage  getroffen  ward.  Seinen  Tod  feyert  die 
vorliegende 

Predigt  zum  Gedächtnisse  des  verewigten  durch - 
lauchtigsten  Herzogs  Peter  Friedrich  Lud- 
w  ig ,  gehalten  am  i4.  Jun.  1829,  dem  durch¬ 
lauchtigsten  Erbgrossherzoge  Nicolaus  Friedrich 
Peter  ehrerbietigst  zugeeignet  von  Dr.  Hlbrecht 
Heinr.  Matthias  Kochen ,  Grossherzogi.  Oldenburg. 
Consistorialr.  u.  Superint.  des  Fürstenthum*  Lübeck.  Eu¬ 
tin,  bey  Struve.  1829.  8. 

Die  bekannten  Worte  Pauli  2.  Timoth.  4, 
7.  8.  geben  zugleich  den  Text,  und  in  ihren  vier 
Hauptsätzen  auch  die  vier  Theile,  in  welchen  sie 
auf  den  verklärten  Fürsten  angewendet  werden. 
Diess  geschieht  von  dem  Redner  mit  eben  so  viel 
Lebendigkeit  als  Gewandtheit  in  einer  blühenden 
Sprache;  was  aber  die  Rede  ihrer  Würde  gemäss 
nur  andeuten,  nicht  erzählen  konnte,  davon  ge¬ 
ben  die  geschichtlichen  Anmerkungen  genauere 
Nachricht.  Aus  beyden  zusammengenommen  ent¬ 
wickelt  sich  vor  der  Seele  auch  des  dem  Verewig¬ 
ten  nicht  nahe  gewesenen  Lesers  ein  sehr  ehrwür¬ 
diges  Bild  von  ihm;  wie  viel  rührender  und  er¬ 
greifender  muss  des  Redners  Wort  daher  für  die 
Herzen  gewesen  seyn,  welche  schon  mit  Liebe, 


Ehrfurcht  und  Dankbarkeit  gegen  den  gefeyerten 
Todten  kamen? 

Derselbe  Redner  hatte  nur  erst  vierzehn  Mo¬ 
nate  vorher  Worte  der  Trauer  und  des  Trostes 
bey  einem  andern  schmerzlichen  Verluste  seines 
Fürstenhauses  sprechen  müssen,  die  uns  aber  jetzt 
erst  zu  Gesicht  gekommen  sind: 

Die  Friedensengel  am  Grabe:  Glaube ,  Hoffnung , 
Liebe .  Eine  Predigt  zum  Gedächtn.  der  am 

5i.  März  1828  gestorbenen  Frau  Erbprinz,  von 
Oldenburg  Ida ,  am  i5.  April  1828  gehalten 
von  u.  s.  w. 

Der  gewissermaassen  zärtlich-wehmülhige  Ton, 
welcher  in  dieser  Rede  herrscht,  muss  jedem  Le¬ 
ser  als  der  natürlichste  Zusagen,  wenn  er  nicht  zu 
bedenken  unterlässt,  dass  vom  Tode  einer  Für¬ 
stin  von  nur  erst  vier  und  zwanzig  Jahren  die 
Rede  ist. 


Kurze  Anzeigen. 

1.  Lese-  und  Derih-Uebungen  beym  ersten  Unter - 

rieht  der  Kinder  in  Städte  und  Landschulen • 
Nach  Dinter,  Meyer,  Pöhimann,  Plato  und  Ste¬ 
phani  methodisch  bearbeitet«  Braunschweig,  b. 
Meyer.  1826.  111  S.  8. 

2.  Sprachlehr liches  (?)  Lesebuch  für  Volksschulen 

aller  Glaubensbekenntnisse,  oder  ßeyspielsamm- 
lung  für  den  pädagogisch  vereinten  Sprech-, 
Rede-,  Schreib-,  Lese -und  Sprachlehr  -  Unter¬ 
richt  von  J.  P.  Rossel.  Erstes  Heft.  Für 
die  unterste  Abtheilung  [der  Sprachschüler« 
Zweyte  Aullage.  Aachen,  in  der  Exped.  der 
rheiu.  weslf.  Monatschrift.  1826.  54  S.  8. 

(2!  Sgr.)  Ziweytes  Heft.  Für  die  zweyte  Ab¬ 
theilung  der  Sprachschüler.  Aachen,  in  der 
Exped.  der  allg.  Monatschrift.  1829.  82  S.  8. 

(5  Sgr.) 

Zwey  Elemenlarbücher,  nicht  besser  und  nicht 
schlechter,  als  sie  sich  bereits  zu  Dutzenden  vor- 
finden.  No.  1.,  welcnes  blos  für  Knaben  be¬ 
stimmt  zu  seyn  scheint,  wie  sich  aus  S.  58:  Ich 
trage  an  meinem  Leib  den  Rock,  die  Weste,  die 
Hosen  u.  s.  w.  schliessen  lässt,  obgleich  auch  Er¬ 
zählungen,  deren  Heldinnen  kleine  Mädchen  sind, 
Vorkommen,  fängt  mit  a,  e,  i,  o,  u  an,  und  en¬ 
digt  mit  dem  grossen  Ein  mal  Eins.  Die  Frage, 
S.  24:  Was  ist  die  Gans  also  für  ein  Thier? 
(anst.  was  für  ein  Thier  ist  a.  d.  G.?)  wird  kei¬ 
ner  der,  auf  dem  litel  Ehrenhalber  genannten 
und  rühmlichst  bekannten,  Pädagogen  gut  heissen. 
No.  2.  im  ,i.  H.  beginnt  mit  Grundstrichen  zur 
Currentschrift  und  schliesst  mit  der  Rubrik:  Zahl 
^-er..  ^*n§e  ’  und  dem  Satze  :  Der  Daumen  hat  zwey 
Knöchel.  Das  zweyte  Heft  bezweckt,  in  einzelnen 
Sätzen  die  Redetheile,  Geschlechts-,  Zahl-  und 
Verhältnissbezeichnungen ,  so  wie  die  Steigerung 
kennen  zu  lehren. 
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Leipziger 

Am  13.  des  August. 


L  i  t  e  r  a  t  u  r  -  Z  e  i  t  u  n  g. 
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Orientalische  Literatur. 

1.  IAajSood  -  .-n.  Andreae  Theoph.  Hoff - 

manrii  ,  Philos.  et  Theol.  D.  in  Jenens.  litt,  Uniy.  Theol. 
P.  P.  O.  Grammaticae  Syriacae  libri  III. —  Cum 
tribus  tabulis  varia  scripturae  aramaicae  genera 
exhibentibus.  Halae,  impensis  Orphanotrophei. 
1827.  XVI  u.  4i8  S.v4. 

2.  Elementar  lehre  der  Syrischen  Sprache ,  mit  voll¬ 
ständigen  Paradigmen,  Syrischen  Lesestücken  u. 
dem  dazu  gehörenden  Wörterbuche,  für  aka¬ 
demische  Vorlesungen  bearbeitet  von  Dr.  Frdr . 
Uhlemanri  y  Prof,  am  Friedr.  Wilh.  Gymnasio  und  Li- 
centiaten  der  Theol.  an  der  Unirersität  in  Berlin.  Berlin, 
bey  Riemann.  1829.  XXVI  u.  254  S.  —  Syr. 
Lesestiicke  20,  und  XIX  S.  Wörterb. 

Die  syrische  Sprache,  im  Verhältnisse  zu  den 
übrigen  semitischen  Sprachen  lange  versäumt,  hat 
in  den  neuernZeiten  mehrere  bedeutende  Freunde 
gefunden,  von  deren  Forschungen  und  Belesen¬ 
heit  die  morgenländische  Literatur  noch  viele  Be¬ 
reicherungen  und  Aufhellungen  erwarten  darf. 
Nicht  nur  hat  man  gerade  in  dem  letzten  Decen- 
nium  mehr  als  je  erkannt  und  durch  einzelne 
Monographieen  dargethan,  wie  viel  die  syrischen 
Schriften  für  christliche  Dogmen-  und  Secten- 
Geschichte  enthalten,  sondern  man  hat  auch  ihr 
exegetisches  und  kritisches  Moment  genauer  er¬ 
wogen,  und  diese  Studien  haben  andere  Bedürf¬ 
nisse  rege  gemacht.  Man  musste  bald  gewahr 
werden,  dass  alle  vorhandenen  Lexica  dieser 
Sprache,  auch  Castelli  -  Michaelis ,  nicht  ausrei¬ 
chen,  um  nur  gedruckte  Schriften ,  wie  Ephram 
Syrus  u.  Barhebräus ,  zu  lesen,  und  dabey  musste 
man  oft  bemerken,  wie  auch  einzelne  Theile  der 
Grammatik,  namentlich  die  Syntax  und  die  Me¬ 
trik,  theils  höchst  unvollständig  bearbeitet,  theils 
fast  ganz  übersehen  worden  waren.  Den  Freun¬ 
den  der  syrischen  Sprache  ist  es  bekannt,  wie  man 
sich  bemüht  hat,  den  wahrgenommenen  Mängeln 
abzuhelfen,  obwohl  wir  noch  immer  sagen  müs¬ 
sen,  dass  eigentlich  erst  Vorbereitungen  gemacht 
worden  sind,  ihnen  abzuhelfen. 

Am  wenigsten  schien  Mangel  an  syrischen 
Sprachlehren  zu  seyn;  vom  J.  1725  bis  1826  er- 
Zweyter  Band. 


schienen  deren  vierzehn  und  bis  dahin  vom  An¬ 
fänge  des  lyten  Jalirh.  an  gegen  acht  und  zwan¬ 
zig,  dennoch  entsprach  von  allen,  ausser  dem«Sy- 
riasmus  des  Ch.  Ben .  Michaelis  {Hai.  1741.  4.), 
und  dessen  Ueberarbeitung :  J.  Dav.  Michaelis 
Grammatica Syriaca  {Hai.  178!.  4.),  welche  langst 
nicht  mehr  im  Buchhandel  zu  haben  ist,  keine 
den  Wünschen  der  Kenner  und  dem  Bedürfnisse 
der  Schüler,  sey  es  wegen  ihres  Gehaltes,  oder 
ihrer  Form.  Der  Syrer  Georg  Michaelis  Amira, 
dessen  Grammatica  Syriaca  sive  Chaldaica  zu 
Rom  i5g6.  4.  erschien,  wurde  von  keinem  der 
folgenden  Grammatiker  übertroffen,  von  den  mei¬ 
sten  bey  weitem  nicht  erreicht,  ja  viele  haben 
ihn  nie  gesehen,  da  sein  Werk  doch  schon  zu 
den  Seltenheiten  gehört. 

D  ie  fast  gleichzeitige  Erscheinung  zweyer 
Sprachlehren,  welche  selbstständig  gearbeitet  nicht 
ganz  denselben  Zweck  haben,  muss  daher  den 
Freunden  der  syrischen  Literatur  sehr  erfreulich 
seyn,  insbesondere  da  es  unverkennbar  ist,  dass 
ihre  Verfasser  nach  umfassenden  vorbereitenden 
Studien  mit  Liebe  an  das  Werk  gegangen  sind 
und  mit  ausdauerndem  Eifer  es  vollendet  haben. 
Die  Gesetze  unsers  kritischen  Institutes  gebieten 
Kürze,  so  fern  sie  mit  Gründlichkeit  vereinbar 
ist.  Rec. ,  der  gern  ausführlich  wäre  und  mehr 
ins  Einzelne  gehen  würde,  hofft  in  Folgendem 
ein  gerechtes  Urtheil  theils  auszusprechen,  theils 
zu  veranlassen. 

Nr.  1.  verdankt  sein  Entstehen  dem  Gefühle 
des  Bedürfnisses  einer  der  heutigen  Kenntniss  des 
Orients  angemessenen  Grammatik  und  eines  voll¬ 
ständigen  Lexikons  der  aramäischen  Sprache  (Praef. 
V.).  Den  Plan,  auch  das  letztere  uns  zu  schen¬ 
ken,  hat  Hr.  Dr.  Hoff  mann  aufgegeben,  seitdem 
sich  die  Nachricht  verbreitet  hat,  dass  Etienne 
Quatreniere  in  Paris  und  Bernstein  in  Breslau  mit 
der  Ausarbeitung  eines  solchen  beschäftigt  sind. 
Möchte  es  nur  diesen  achtungswerthen  Gelehrten 
gelingen,  ihr  Vorhaben  besser  auszuführen ,  als 
dem  sei.  Lorsbach ,  und  könnte  nur  zu  diesem 
Zwecke  eine  V  ereinigung  ihrer  Bestrebungen  mög¬ 
lich  werden!  Unerlässliches  Erforderniss,  um  et¬ 
was  Genügendes  zu  liefern,  ist  nicht  blos  die  Be¬ 
nutzung  der  bedeutenden  Arbeiten  geborner  Sy¬ 
rer,  insbesondere  des  'Isa  bar  Bahlul  (die  übri¬ 
gen,  auch  von  Isa  Bar  Ali ,  von  dem  Rec.  selbst 
eine  Abschrift  aus  Leiden  besitzt,  werden  wenig 
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Ausbeute  geben),  sondern  auch,'  und  zwar  vor¬ 
zugsweise,  eine  sorgfältige  Durchlesung  aller  ge¬ 
druckten  und  nicht  gedruckten  syrischen  Schrif¬ 
ten,  welcher  man  habhaft  werden  kann.  Rec.  hat, 
ausgenommen  die  Peschito,  noch  keinen  Bogen 
in  einem  syrischen  Buche,  selbst  nicht  in  Ephram 
und  Barhebraus,  gelesen,  ohne  sein  Lexikon  mit 
neuen'Wörtern,  oder  mit  Bemerkungen  neuer  Be¬ 
deutungen  u.  Constructionen  zu  bereichern.  Und 
gewiss  bestätigt  dasselbe  die  Erfahrung  Aller,  wel¬ 
che  syrische  Werke  genau  studirten.  Aber  die 
Arbeit  ist  nicht  leicht  und  kaum  Eines  Mannes, 
daher  hat  Rec.  immer  gezweifelt,  ob  die,  übrigens 
durch  eine  glaubwürdige  Autorität  in  Deutschland 
verbreitete  und  auch  S.  4o  wiederholte,  Nachricht 
wörtlich  genau  genommen  und  ganz  bestätigt 
werden  dürfte,  „ Etienne  Quatr  emere  Pari- 
siis  non  solum  omnes  libros  impressos,  sed  etiam 
aliquot  manuscriptos  Codices  perlegisse  et  jam  tlie- 
sauros  quoque  litterarios  Oxoniae  Romaeque  dii & 
latentes  aditurum  esse,  ut  perfectum  componere 
possit  lexicon  Syriacum .“ 

Indessen  freuen  wir  uns,  aus  der  Hand  des 
Hrn.  Dr.  Hoffm.  vorliegende  Grammatik  erhal¬ 
ten  zu  haben.  Auch  die  Förderung  dieses  Wer¬ 
kes  wurde  (nach  S.  VI  fg.)  durch  mancher] ey 
Hindernisse  gehemmt  und  verkümmert;  jedoch 
ermuthigte  ihn  zur  Ausführung  die  Wahrheit,  sat 
celeriter  fieri ,  quidquid  fiat  satis  bene .  Möchte 
dieser  Ausspruch  sich  unserer  schreiblustigen, 
eilfertigen  Jugend  empfehlen!  —  Den  Zweck  bey 
seinem  Unternehmen  spricht  der  Vf.  selbst  unum¬ 
wunden  aus:  „ Etenim  quae  G  esenius  in  gram- 
matica  hebraicae  linguae  majori  et  Silv  estre 
de  Sacy  in  arabica  praestiterunt ,  ea,  ut ,  quae 
voluerim,  ingenue  fatear,  syriacae  linguae ,  nimis 
diu  neglectae ,  comparare  maximopere  studui “ 
(S.  VIII,  vgl.  S.  4o).  Für  diesen  Zweck  ist  nun 
Folgendes  geschehen.  Die  Prolegomena  (S.  l  — 
75)  handeln  ziemlich  ausführlich  und  sehr  lehr¬ 
reich,  weil  gründlich,  §.  1.  de  lingua  aramaea , 
ihrem  Grundcharakter  und  ihrer  Ausbildung  in 
zwey  Hauptzweigen,  dialectus  orientalis  — 
Chaldaea  (S.  5),  richtiger  Chaldaica  —  und 
occidentalis  =  Syriaca  ,  mit  Berücksichtigung 
der  Nebenzweige,  namentlich  (S.  7  f.)  des  Sama- 
ritanischen  und  Zabischen .  §.  2.  handelt  beson¬ 

ders  von  der  syrischen  Sprache ;  §.  5.  gibt  eine 
kui'ze  Geschichte  des  syrischen  Eolksstammes  (S. 
16  fg.),  um  die  Geschichte  der  syrischen  Sprache 
(§.  4.)  vorzubereiten,  wo  durch  hinreichende  Bey- 
spiele  nachgewiesen  ist,  wie  der  ursprünglich 
reine  Sprachstamm  je  nach  den  politischen  Ver¬ 
änderungen  mit  persischen  (S.  18  f.),  griechischen 
(S.  20  f.) ,  lateinischen  (S.  22),  arabischen  (S.  25), 
englischen ,  französischen ,  italienischen  u.  a.  Ele¬ 
menten  versetzt  und  durch  wen  und  in  welcher 
Weise  diese  Sprache  besonders  von  Syrern  selbst 
ausgebildet  und  grammatisch  oder  lexikographisch 
bearbeitet  worden  ist,  zuletzt  (S.  54  ff.)  auch  die 


Frage  berücksichtigt  wird,  ob  sie  den  noch  le¬ 
benden,  oder  den  bereits  ausgestorbenen  Sprachen 
zuzuzählen  sey.  Der  Verf.  glaubt  aus  dargeleg¬ 
ten  Gründen  nur  das  Letztere  annehmen  zu  dür- 
fen.  §•  o«  beschieibt  und  würdigt  die  neuern  E er— 
dienst e  um  syrische  Grammatik  und  Lexikogra — 
phie  vom  löten  Jahrh.  an,  und  Rec.  vermisst  da 
nur  die  neueste  Literatur  von  1824  an;  der  Verf. 
schliesst  das  Verzeichniss  der  Grammatiker  mit 
Thom.  Yates ,  Syriac  grammap  ( Lorid .  1819.  8-)> 
indem  Uhlemann  (XXV.)  noch  Hamp.  Tullberg 
(i824)  und  Paulus  Ewald  (1826)  hinzugefügt  hat, 
das  Verzeichniss  der  Chreslomathieen  aber  endet 
(S.  60)  mit  Gust.  Knoes  Chrest.  Syriaca  ( Gott . 
1 807) ,  kJ  hiemann  nennt  (S.  XXVI)  noch  Aug. 
Hahn  et  Sief fert  Chrest.  Syr.  rel.  (Lips.  1820). 
Bey  der  übrigens  durchweg  wahrnehmbaren  lite¬ 
rarischen  Genauigkeit  lässt  sich  annehmen ,  dass 
diese  Bogen  schon  vor  dem  Erscheinen  genannter 
Werke  abgedruckt  waren,  insbesondere  da  auch 
in  spätem  Theilen  des  Werkes  namentlich  auf 
die  letztere  Chrestomathie  mehrere  Male  Bezug 
genommen  worden  ist.  Der  letzte  (6.)  §.  handelt 
von  der  syrischen  Schrift  und  ihren  Verände¬ 
rungen. 

Auf  diese  Prolegomena  folgen  nun  in  einer 
natürlichen  Ordnung,  die  auch  von  Uhlemann 
befolgt  worden  ist,  die  5  Haupttheile  ( libri  tres ) 
des  Werkes,  von  denen  der  erste  de  Elementis 
(S.  74—  i5o),  der  andere  de  Orationis  Parlibus 
(S.  i5i  —  283),  der  dritte  von  der  Sjnlaxis  (S.  284 
—  094)  handelt,  worauf  (S.  3g5f.):  Index  termino - 
rum  technicorum  grammaticorum  (nach  den  Werken 
der  Syrer  von  Geburt),  dann  (S.  597  —  401):  Index 
vocum  Syriacarum  inprimis  formae  aut  structurae 
singularitate  insignium^.ierner  (S.  4oi — 4i4):  In¬ 
dex  rerum  (lateinisch);  auch  (S.  4i4 — 4i7):  Corri- 
genda  et  Addenda  (wo  Rec.  noch  S.  4i5  das  Ele- 
mentale  von  Hamp.  Tullberg  u.  Ewalds  Lehrbuch, 
auch  Oberleitner ,  Chrestomathia  Syr.  Vienn.  1826. 
nachgetragen  findet);  endlich  (S. 417 f.) :  Praecipua 
Compendia  scriptionis  in  hoc  libro  adhibita ,  und 
zum  Schlüsse  die  auf  dem  Titel  angezeigten  drey 
Tafeln  mit  den  syrischen  Schriftarten  gegeben 
sind. 

Nach  dieser  Darlegung  des  Gegebenen  gibt 
Rec.  dem  Verf.  gern  das  Zeugniss,  dass  er  alle 
bedeutendem  Vorgänger,  insbesondere  Barhe - 
braus,  Amira,  Isaac  Sciadr.  und  Michaelis, 
fleissig  und  mit  Einsicht  benutzt,  die  gesammel¬ 
ten  Materialien  (nach  dem  Vorbilde  von  Gesen . 
Lehrgebäude  der  hebr.  Sprache,  vielleicht  zu  ge¬ 
nau,  aber  doch  im  Allgemeinen)  zweckmässig  ge¬ 
ordnet  und  nicht  selten  berichtigt  und  vervoll¬ 
ständigt  hat,  so  dass  Niemand,  welcher  tiefere 
orientalische  Studien,  und  namentlich  die  syri¬ 
sche  Sprache,  zu  einem  Hauptgegenstande  dersel¬ 
ben  macht,  dieses  Werk,  welches  der  Verf.  be¬ 
scheiden  „ opus  juvenileu  nennt  (S.XII),  wird  ent¬ 
behren  können.  An  einzelnen  Mängeln  und  Ge- 


1541 


1542 


No.  193.  August.  1829« 


brechen  fehlt  es  freylich  nicht;  sie  finden  sich 
aber  weniger  im  Wesentlichen,  als  in  Nebenpar- 
tieen  und  in  der  Form,  und  das  Augenmerk  der 
syrischen  Sprachforscher  dürfte  sich,  was  das  We¬ 
sentliche  betrifft,  nun  vorzugsweise  auf  die  Syntax 
zu  richten  haben,  die  hier  zwar  vollständiger  als 
bisher,  aber  doch  gewiss  noch  nicht  genügend  be¬ 
handelt  worden  ist. 

Zu  den  Mängeln  und  Gebrechen  gehören  z.B. 
die  einzelnen  zerstreuten  Aeusserungen  über  sy¬ 
rische  Metrik  und  Prosodie.  Wir  wollen  mit 
dem  Verf.  nicht  darüber  rechten,  dass  er  diesen 
Gegenstand  ganz  aus  seinem  Plane  ausschloss  und 
S.  282  f.  auf  Hahns  Untersuchungen  im  Barde- 
sanes  und  der  Chrestomathia  Syriaca  verwies,  ob¬ 
gleich  die  bedeutendsten  syrischen  Grammatiker, 
namentlich  Barhehraeus  und  Amira ,  bey  einem 
geringem  Umfange  ihrerWerke,  die  Metrik,  wenn 
auch  sehr  unvollkommen,  behandelt  haben,  deren 
Kenntniss  unstreitig  auch  sehr  nöthig  ist,  weil 
viele  der  lesenswerthesten  syrischen  Schriften  der 
Form  nach  poetisch  sind.  Berührt  hat  nun  zwar 
Hr.  H.  d  en  Gegenstand  auch,  und  besonders  §.  10. 
S.  96  ff.  fleissig  zusammengestellt,  was  er  bey 
syrischen  Grammatikern  (besonders  Amira)  u.  A. 
über  die  Quantität  der  Eocale  —  freylich  sehr 
Ungenügendes  —  vorfand.  Aber  einzelne  Aeus¬ 
serungen  lauten  so,  dass  sie  eine  ganz  falsche  An¬ 
sicht  der  Sache  veranlassen  müssen  und  auch  vor¬ 
auszusetzen  scheinen.  So  heisst  es  S.  5o  bey  Be¬ 
schreibung  der  grammatischen  Werke  des  Barhe - 
braus:  ,, Adjuncla  est  ars  metrica,  cjuae  apud 
Syros  perversissime  et  contra  omnem  pulcri  sen- 
sum  colebatur , '  cum  magno  perducti  errore  metris 
nimis  artificiosis  censerent  veram  poeseos 
naturam  constareA  Einfacher  können  doch  wahr¬ 
haftig  keine  Metra  seyn ,  als  die  syrischen  und 
metrische  Spielereyen  (die  sich  übrigens  in  allen 
SP  rachen  finden,  wenn  der  Geschmack  verdirbt) 
finden  sich  fast  nur  in  sehr  späten  Schriften. 
Aber  der  Verf.  liess  sich  hier  durch  Eichhorns 
( Praefat .  ad  Guil.  Jones  poeseos  ylsialicac 
commentarios ,  p.  XXII  sqq.)  Auctorität  . ,  auf  die 
er  sich  auch  beruft,  verleiten.  Eichhorn  aber 
schrieb  fast  nur  Assemani  aus  und  begleitete  das 
Entlehnte  mit  einigen  unerfreulichen  und  nichts 
fördernden  Raisonnements  und  verrät h  deutlich 
genug,  dass  er  mit  der  syrischen  Poesie  ziemlich 
unbekannt  war-.  —  Doch  dieser  Tadel  trifft  nur 
eine  minder  wesentliche  Nebenpartie ,  und  so 
können  auch  andere  einzelne  Gebrechen  das  vor¬ 
hin  ausgesprochene  Urtheil  nicht  aufheben.  In 
den  mit  Sorgfalt  ausgearbeiteten  Paradigmen  ist 
Rec.  blos  angestossen  bey  der  Tabelle  des  Pron. 
pers.  separatum,  indem  ^ctjcn  und  ^qjci  und  ,_ajcn, 
als  völlig  gleichbedeutend  neben  einander 
gestellt  sind.  Denn  wenn  beyde  Formen  auch 
wirklich  häufig  verwechselt  zu  werden  scheinen, 
was  selbst  Amira  sagt  (S.  24o  s.  Gramm.),  so 


musste  doch  seine  —  eines  Syrers  —  ausdrückli¬ 
che  Erklärung :  „ab  invicem  clijferunt  etiam  cjuoad 
significationem,il  wenn  auch  die  dann  gemachte 
Unterscheidung  nicht  ganz  richtig  seyn  sollte,  so 
viel  bewirken,  dass  sie  mehr,  wenigstens  durch 

die  von  Amira  angegebene  Bedeutung  (^o _ icn, 

ipsi ,  ipsae  —  und  ^cbcn  ,  ,  illi  ,  illae ), 

aus  einander  gehalten  wurden,  bis  die  Sache  mehr 
Aufklärung  wird  erhalten  haben.  Diese  kann  nur 
aus  einer  sehr  genauen  Beobachtung  des  Gebrau¬ 
ches  dieser  Pronomina  in  solchen  Schriften  kom¬ 
men,  welche  von  Syrern  selbst  punctirt  sind.  — ■ 
Bey  dem  übrigens  guten  Drucke  des  Buches  fällt 
die  Schiechtheit  der  syrischen  Typen,  ihre  Un¬ 
reinheit  und  Ungleichheit  auf,  und  es  wäre  zu 
wünschen,  dass  die,  wie  es  scheint,  sehr  abge¬ 
nutzten  Schriften  dieser  Sprache  von  der  Druk- 
kerey  mit  den  schönen  syrischen  Schriften  ver¬ 
tauscht  würden,  welche  Tauchnitz  unter  Bern¬ 
steins  Leitung  hat  giessen  lassen.  Dass  dieses 
Werk,  welches  hoffentlich  nicht  in  Deutschland 
allein  wird  gebraucht  werden,  lateinisch  geschrie¬ 
ben  worden,  ist  gewiss  zweckmässig,  wie  es  über¬ 
haupt  zu  wünschen  wäre,  dass  diese  Sprache  bey 
wissenschaftlichen  Untersuchungen  noch  allgemei¬ 
ner  gebraucht  würde,  als  es  leider  jetzt  geschieht. 
Jedoch  ist  der  lateinische  Styl  des  Verfs.  weder 
elegant,  noch  auch  ganz  richtig.  Wer  mit  der 
reinem  Latinität  vertraut  ist,  wird  Anstoss  neh¬ 
men  an  Stellen,  wie  S.  VII:  „ Itacpie  libro  lan¬ 
dein  absoluto ,  nihil  aliud  restat ,  nisi  optatum 
et  sp  es,  Hs,  cjuorum  est  de  eo  vere  et  recte  ju- 
dicare ,  meam  iridustriam  commendcitum  iri.‘l  S.  7: 
„ Quod  attinet  ad  vocum  et  flexionum  copiam , 

haec  dialectus  non  solum  Arabicae - postpo - 

nenda,  sed  etiam  Hebraicae ,  cum  externa  in 
linguam  recepta  ipsi  tribui  non  clebearitA  S. 
12  :  „ diversitatem  istam  hinter  linguam  Syriacam 
et  Chcildaicam)  ab  j  i  c  er  e  (für  negcire  oder  ein 
ähnliches  W.)  haud  licet A  S.  1 5:  ,,etenim  libri 
hujus  generis ,  cum  eruditos  minus  cjuam  vulgum 
(statt  der  gebräuchlichen  Form  vulgus)  et  rudio- 
res  spectent 1  ebendas.  ,,Syrorum  —  varias  ob 
causscts  conjunctas  —  —  subactorumA  S.  20 : 
„Deincle  V espasiano  regnante  in  celeberrima  aca- 
demia  ab  Romanis  Edessae  instituta,  ubi  cuncta 
As  i  ae  cultura  atque  er  u  di  t  io  erat  con- 
g  reg  ata,  et  Syriaca  sermone  et  Graeco  insti- 
tuebaturu  (es  wurde  gelehrt —  ohne  Subject, 
wie  juvenlus  oder  ahn].).  S.  54:  ,,Nestoriani  ubi- 
cjue  officia  divina,  cjuae  dicuntur ,  in  lingua  Sy¬ 
riaca  celebrant.fi  S.  86:  ,,Hoc  quidem  noli  ita 
interpretari,  ac  si  prioris  t empor is  scriptores  illo 
signo  diacritico  tarn  crebro  uterentur  (statt  usi 
fuerint )  u.  dgl.  m.  —  Ausser  solchen ,  in  unsern 
Tagen  freylich  nicht  seltenen,  Verstössen  gegen 
die  Reinheit  der  Sprache  finden  sich  auch  hier 
und  da  wirkliche  Unrichtigkeiten,  z.  B.  S.  5:  ,,sed 
qua  ratione  int  er  se  di  st  ul  er  int  ( dialecti ),  me- 


1543 


No.  193.  August.  1829* 


<544 


moricie  non  traditum  est wo  das 'Perfectum  di- 
stulit  neutral  iter  gebraucht  ist,  wie  das  Prä¬ 
sens  mit  den  abgeleiteten  temporibus .  S.  8.  heisst 
es  von  dem  durch  Norberg  herausgegebenen  Za¬ 
irischen  Uber  Adami ,  „qui  pariter  atque  alia  Ivi- 
jus  gentis  scripta,  in  bibliothecatum  latebris 

scatenti  a,  Zabioruni  opiniones - contirietA 

Von  sö  grossem  Ueberßusse  Zabischer  Codd.  in 
Bibliotheken  weiss  wenigstens  Recens.  nichts,  als 
dieses  Wort  denken  lässt.  S.  i5:  „ linguam  — 
typo  quodam  perpetuo  ad  st  ri  ct  am  et  stabili- 
tam'‘  u.  a.  Jedoch  finden  sich  der  entschiedenen 
Unrichtigkeiten  nicht  so  viele. 

Der  ziemlich  bedeutende  Umfang  des  Werkes 
ist  gewiss  der  Wissenschaft  selbst  förderlich,  in 
so  fern  es  ein  gutes  Repertorium  dessen  ist,  was 
für  syr.  Sprachlehre  bisher  geschah,  oder  doch 
nach  weist,  was  anderwärts  sich  findet.  Für  den 
Gebrauch  beym  ersten  Unterrichte  ist  nun  frey- 
lich  theils  die  Masse  des  Materials,  theils  der, 
an  sich  nicht  zu  hohe,  'Preis  (4  Thlr.)  hinderlich, 
wie  Rec.  bereits  aus  Erfahrung  weiss. 

Dem  Bedürfnisse  der  Anjänger  entspricht  aber 
in  jeder  Hinsicht  die  unter  Nr.  2.  angezeigte  Ele¬ 
mentar  lehre  des  Prof.  XJ hiemann.  Der  Titel  gibt 
schon  an,  was  in  ihr  vereinigt  ist,  obwohl  er  nicht 
ganz  angemessen  ist,  indem  die  Elementarlehre 
nur  den  ersten  Haupttheil  des  Ganzen  bildet  (S. 
i — 2 1) ,  dem  der  zweyte  —  Formenlehre  oder  von 
den  Redetheilen  —  (S.  22 — 137),  und  endlich  der 
dritte  —  Syntax  —  (S.  i58 —  238)  folgt.  Voran 
geht  (S.  XV  —  XXVI)  eine  kurze  historische  XJe- 
ber  sicht  der  syrischen  Sprache  u.  Literatur,  und  am 
Schlüsse  (S.  259—254)  finden  sich  zwey  Register 
und  einige  Nachträge  und  Verbesserungen .  Ange¬ 
hängt  sind  die  auf  dem  Titel  schon  angegebenen 
Lesestucke  mit  einem  ausreichenden  TVörlerbuche . 
Das  Werk  ist  (in  der  Vogelschen  Officin  zu  Leip¬ 
zig)  schon  gedruckt  ünd  die  ganze  äussere  Aus¬ 
stattung  macht  dem  Verleger  Ehre. 

Das  Lehrbuch  ist,  nach  der  ausdrücklichen 
Erklärung  des  Verfs.  (Von'.  V.)  ,  für  akadem. 
Vorlesungen  (Rec.  setzt  hinzu:  auch  für  solche, 
die,  ohne  dergleichen  benutzen  zu  können,  sich 
selbst  unterrichten  wollen)  bestimmt,  und  soll  da¬ 
her  in  deutlicher  und  gedrängter  Kürze  nach  dem 
gegenwärtigen  Bedürfnisse  geben,  was  zum  Ver¬ 
ständnisse  der  Sprache  nach  grammatischen  For¬ 
men  erforderlich  ist.  Obgleich  etwas  später  ganz 
vollendet  und  erschienen,  war  es  doch  (s.  ebend.) 
grossenlheils  schon  fertig,  als  das  grössere  Hoff- 
mannsclie  Lehrgebäude  erschien,  und  bey  einer 
genauem  Durchsicht  desselben  überzeugte  sich 
Hr.  U. ,  dass  er  fast  von  denselben  Grundsätzen 
ausgegangen  war,  und  bey  ähnlicher  Benutzung 
älterer  Grammatiker,  namentlich  des  Anlira,  Lud . 
de  Dieu  und  Michaelis ,  nur  in  der  Zusammen¬ 
stellung  einzelner  Regeln  abwich.  Einzelne  Dif¬ 
ferenzen  nicht  auszugleichen,  wurde  er  durch 
Gründe  bestimmt,  deren  Gewicht  Rec.  im  Allge¬ 


meinen  anerkennt.  Das  Vorliegende  Lehrbuch 
zeichnet  sich  durch  eine  selbstständige  und  glück¬ 
liche  Bearbeitung  sowohl  der  Formenlehre,  als 
der  Syntax  aus,  wo,  ausser  zweckmässiger  Be¬ 
nutzung  der  Vorarbeiten  (hier  auch  bereits  Be¬ 
rücksichtigung  des  Hoffmannschen  Werkes),  ein 
eigenes  Studium  syrischer  Schriften  sich  sehr  be- 
merklich  macht.  Willkommen  wird  Lehrern  und 
Schülern,  die  von  dieser  Grammatik  Gebrauch 
machen  weiden,  insbesondere  auch  die  Zugabe 
der  syrischen  Lesestucke,  (eig.  des  syrischen  Lese¬ 
stückes  5  denn  es  ist  ein  zusammenhängendes  Gan¬ 
ze)  seyn,  indem  die  ersten  Uebungen  im  Lesen 
und  Uebersetzen  sogleich  in  demselben  Buche  ge¬ 
macht  werden  können,  wo  der  Anfänger  auch 
Unterstützung  in  den  Verweisungen  auf  die  be¬ 
treffenden  §§.  der  Grammatik  findet,  die  bey  et¬ 
was  seltenem  Formeno  der  Construclionen  des  im 
Allgemeinen  leicht  verständlichen  Textes  unter 
demselben  stehen.  So  empfehlenswerth  nun  und 
seiner  Bestimmung  angemessen  Rec.  diese  Sprach¬ 
lehre  findet;  so  darf  er  doch  auch  nicht  davon 
schweigen,  wobey  er  darin  angestossen  und  was 
er  vermisst  hat,  und  um  so  weniger  darf  er  diess 
unbemerkt  lassen,  je  mehr  er  wünscht,  dass  sie 
von  vielen  Lehrern  und  Schülern  zu  dem  ange¬ 
gebenen  Zwecke  gebraucht  werde. 

Auch  in  dieser  Sprachlehre  fehlt  es  an  einer 
Belehrung  über  syrische  Metrik,  und  nur  an  ei¬ 
nigen  Stellen,  z.  B.  S.  10  f.,  167,  findet  sich  ge¬ 
legentliche  Hinweisung  auf  Schriften,  welche  da¬ 
von  handeln.  —  Die  vorkomraenden  griechischen 
Wörter  sind  in  der  ersten  Hälfte,  z.  ß.  S.  16  f., 
102  f.,  108,  ohne  Accente,  von  S.  lög  an  mit  Ac¬ 
centen  aufgeführt,  obwohl  diese  Inconsequenz 
vortheilhaft  seyn  mag.  —  Der  Styl  ist  hier  und 
da,  wenn  auch  selten,  nicht  ganz  richtig,  oder 
doch  nicht  bestimmt  genug,  z.  B.  S.  XIX:  „Die 
(syrische)  Sprache  selbst  aber,  welche  ihre  Ge¬ 
wandtheit  im  Ausdrucke  durch  Uebertragung  des 

Aristoteles - ,  so  wie  durch  die  fassliche 

Darstellung  mathematischer  Gegenstände  bewährt4* 
(müsste  doch  wohl  Beugsamkeit  oder  Bildsamkeit, 
oder  ähnlich,  heissen).  —  S.  XXI:  „Lorsbachs  ge¬ 
haltvolle  Arbeit,  welcher  alle  (?)  bisher  im  Drucke 
erschienenen  syrischen  grösseren  Werke  und  ei¬ 
nige  Handschriften  verglichen,  und  die  in  den 
syr.  Wörterbüchern  fehlenden  Wörter  und  Be¬ 
deutungen  (alle?)  gesammelt  hat,  ist  unvollendet 
geblieben fl  (ein  Satz,  der,  genau  genommen,  ei¬ 
nen  Widerspruch  enthält,  auch  nach  seinem  wirk¬ 
lichen  Sinne  dem  nicht  entspricht,  was  Rec.  von 
dem  Gehalte  der  Lorsbachschen  Arbeit  in  Er¬ 
fahrung  gebracht  hat).  —  S.  9,  §.  6:  „Eben  so 
unterstützen  sie  (diePuncteRibui)  den  Unterschied 
der  3  PI.  Praet.  m.u.  f.“  (statt:  dienen  sie  zur  Un¬ 
terscheidung  etc.). —  S.  i5,  §.  12.,  wird  Sprachi- 
diom  in  der  wörtlichen,  aber  nicht  gebräuchlichen 
Bedeutung  Ergenthibnlichkeit  der  (semitischen) 
Sprachen  genommen.  (Der  Beschluss  fol^t.) 
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Beschluss  der  Recension:  Elementar  lehre  der  Sy¬ 
rischen  Sprache ,  von  Dr.  Friede .  TJ  hiemann • 

Unrichtig  ist  die  Angabe  S.  XXVI,  dass  Kir- 
schii  Chrest.  Syr.  von  Bernstein  bereits  neu  edirt 
sey;  die  neue  Ausgabe  wird  von  diesem  Gelehr¬ 
ten  erst  noch  erwartet.  —  Die  Disposition  des 
Inhaltes  der  §§.  2.  ( von  den  Vocaleri  — ■  V ocal- 
huchstahen  und  Vocalzeichen  —  überhaupt) ,  §.  5. 
{von  den  Vocalzeichen)  und  §.4.  ( diakritische 
Puncte ,  welche  die  V oeale  ersetzen)  ist  nicht  ge¬ 
nau  genug,  auch  gehört  zu  §.  7.  ( von  den  Linien 
Mehagjono  und  Marhetono )  nicht  wohl  Anm.  2. 
von  der  .Linie  über  den  Zahlbuchslaben  und  Ab¬ 
breviaturen.  —  Ob  sich,  was  S.  6,  Anm.  5.  be¬ 
hauptet  wird,  in  Ansehung  der  Quantität  mit  ei¬ 
niger  Gewissheit  annehmen  lasse,  dass  —  immer 
lang,  —  immer  kurz  sey,  bezweifelt  Recens.  sehr, 
eben  so,  dass  (nach  S.  19)  bey  in  der  Zusammen¬ 
setzung  (z.  B.  (k>^)  das  —  auf  2  fortrücke. 

Auch  die  Richtigkeit  der  Bedeutungen  :  ,_a.ö,  Herr 
seyn;  Pass.  ,_.a..öZQ  dazu  machen ,  darf  wohl  be¬ 
zweifelt  werden,  da  dem  gewöhnlichen  Gebrau¬ 
che  nach  die  letztere  causative  Bedeutung  jener 
Form  eigen  ist. 

Der  Verf.  selbst  hat  S.  25i — 254  „"Nachträge 
und  Verbesserungen  gegeben.  Seiner  Sorgfalt 
sind  aber  doch  einige  noch  entgangen,  welche 
Rec.  hier  nachtragen  will.  S.  X  (des  Wörter¬ 
buches)  fehlt  das  Derivat  )üxq1d,  jsnmv> ,  nämlich 
in  der  Zusammenstellung :  ">o,  poena  capi- 

talis ,  Todesstrafe ,  vgl.  S.  XII  unter  >oq£o.  Denn 
wenn  auch  aus  dieser  Stelle  (|jup  >qcd  ,  mit  dem 
Tode  bestrafen)  jener  Ausdruck  seine  Erklärung 
ei  halten  kann;  so  ist.  doch  eine  solche  Folgerung 
dem  ersten  Anfänger  noch  nicht  zuzumulhen,  für 
den  diess  Wörterbuch  bestimmt  ist.  Bey  dieser 
Gelegenheit  bemerkt  Rec.  auch  den  Mangel  des 

Wortes  Haupt .  —  Sodann  bezweifelt 

Rec.  die  Richtigkeit  aller  unter  (S.  XVI)  auf- 
geführlen  Bedeutungen.  Nirgends  ist  ihm  in  sei¬ 
ner  syrischen  Lectüre  die  intransitive  Bedeutung 
liegen  (für  ctlölSij  jio? ,  se  projecit  =  jaeuit) 

vorgekoramen,  welche  hier  noch  dazu  als  die  er- 
Zweyter  Band. 


ste  angegeben  ist,  die  offenbar  werfen,  legen  ist, 
auf  welche  wegwerfen  u.  a.  erst  folgen  können. 
—  Die  Bedeutung  eingeben ,  ein  flössen 

ist  nicht  unrichtig  ;  genauer  würde  aber  doch  zu 
Herzen ,  zu  Gemiithe  fuhren  seyn,  und  diese  Be¬ 
deutung  stimmt  ganz  zu  der  ,Stelle  S.  6  der  Le¬ 
sestücke  Z.  5.  v.  o. :  „Und  da  Gott  die  Ausdauer 
und  Geduld  des  Mannes  sah  und  wollte,  dass  die 
Wahrheit  offenbar  würde,  so  führte  er  dem  Hei¬ 
ligen  zu  Gemiithe  (dass  er  bey  sich  dachte):  es 
ist  mir  nicht  gestatlet  vom  Herrn“  u.  s.  w.  Im 
Deutschen  ist  allerdings  die  gegebene  Bedeutung 
ganz  passend.  Nicht  richtig  aber  ist  wohl  die 
Angabe,  dass  bedeute:  das  Leben  ver¬ 

lieren.  Dass  die  Bedeutung  möglich  sey,  wird 
nicht  bezweifelt;  aber  in  der  Stelle  des  Textes, 
an  die  wahrscheinlich  der  Verf.  denkt,  S.  i5, 
kann  doch  eigentlich  nicht  so  übersetzt  werden  : 
».Und  wegen  der  Menge  der  Wogeu,  die  zum 
Himmel  aufstiegen  und  in  den  Abgrund  hinun- 
terslürzten,“  heisst  es:  vocn * a I  vchx>j.J2  ? 

cJio ,  wollten  die  Schiffer  sich  in  das 
Meer  stürzen  (in  der  Hoffnung,  sich  so  noch 
eher  zu  retten).“  Nach  der  im  Wörterbuche  an¬ 
gegebenen  Bedeutung  würde  erklärt  werden  müs¬ 
sen:  „fürchteten  die  Schiffer,  ihr  Leben  im  Meere 
zu  verlieren“  —  eine  Erklärung,  die  der  Ge¬ 
brauch  des  Verb,  wohl  nicht  rechtfertigt. 


Ausserdem  macht  Rec.  noch  auf  folgende 
übersehene  Druckfehler  in  den  Lesestücken  auf¬ 
merksam:  S.  5,  Z.  1  v.  u.  lies  jxL?  für  ; 

S.  5,  Z.  11  v,  o.  1.  calci of  f.  "cL;  S.  6,  Z.  5  v. 
u.  1.  f.  «_a^To ,  S.  8,  Z.  1  v.  o.  1.  f. 

?, -w?  »  S.  9,  Z.  9  v.^o.  1.  f.  'hn)jx;  S.  12, 

Z.pi4  v.  o.  1.  f.  und  Z.  18  v.  o.  1. 

f.  rA^sy  s.  ,5,  z.  12  v.  o.  1.  f. 

und  Z.  5  V.  u.  1.  jdo  f.  jcLp  ;  S.  21,  Z. 
6  v.  o.  1.  f.  p  qV>  .  —  jn  ,jer  Grammatik 


selbst  ist  dem  Rec.  blos  S.  i5o  ,  Z.  20  pJ,  einer, 
für  bemerklich  geworden.  Ausserdem  möchte 
sich  kaum  ein  Versehen  von  irgend  einem  Belange 
in  dem  Buche  finden,  was  den  Leser  in  Verle¬ 
genheit  setzen  könnte  und  nicht  von  dem  Verf; 
selbst  bereits  verbessert  wäre. 
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Die  Paradigmen  sind  vollständig,  zweckmäs¬ 
sig  und  correct  und  zeichnen  sich  zum  Tlieil, 
namentlich  die  der  Nomina ,  vor  allen  aus,  wel¬ 
che  die  Grammatiker  bisher  aufgestellt  haben; 
auch  die  aufgestellten  Kegeln  sind  fasslich  und 
wo  es  möglich  war,  z.  B.  bey  den  unregelmässi¬ 
gen  Verbis,  sehr  vereinfacht.  Ganz  eigentümlich 
sind  die  Tabellen  (S.  32,  53  und  zu  S.  46)  über  die 
Bildung  und  Flexion  des  regelmässigen  und  un¬ 
regelmässigen  Verbi,  welche  den  Tabellen  in  der 
hebr.  Grammatik  des  Verfs.  (Berlin,  1827.)  ent¬ 
sprechen. 

So  mögen  denn  diese  beyden  Werke  durch 
ihre  eigenlhümlichen  Vorzüge  das  Studium  der 
syrischen  Sprache ,  von  dem  wir  noch  viel 
Gewinn  für  allgemeine  und  specielle  Geschichte 
der  christlichen  Kirche,  Secten  und  Dogmen,  wie 
der  Philosophie  und  anderer  Wissenschaften  er¬ 
warten  dürfen,  in  recht  vielen  Jünglingen  anre- 
gen  und  in  allen  denen  fördern,  die  es  schon  lieb 
gewonnen  haben ! 


Bibelerklärung. 

Notitia  novi  commentarii  in  Novum  Testamentum. 
Qua  cum  viris  doctis  commuuicata  ad  audien- 
dam  orationem  Professionis  Pliilosophicae  ex- 
traord.  adeundae  causa  d.  III.  M.  Junii  1829. 
Tecitandam  invitat  Dr.  Carol.  Godofr.  Guil. 
Th  eile.  Lips.,  ap.  Baumgartner.  53  S.  gr.  8. 

Mit  diesem  Programme  kündigt  Hr.  D.  Theile 
einen  neuen,  von  ihm  mit  Zuziehung  mehrerer 
Mitarbeiter  herauszugebenden,  Commentar  über 
die  sämmtlichen  Schriften  des  N. Ts.  an,  und  er¬ 
klärt  sich  in  fünf  Abschnitten  über  die  Ausfüh¬ 
rung  des  von  ihm  entworfenen  Planes.  Im  ersten 
Abschn.  (de  interpretationis  qualitate)  entwickelt 
Hr.  Th.  die  bereits  bekannten  Grundsätze  der 
grammatisch -histor.  Interpretation,  weichein  un- 
sern  Tagen  von  allen  besonnenen  Interpreten  be¬ 
folgt  werden;  im  zweyten  ( de  interpr.  ambitu ) 
macht  er  sich  Kürze  und  Klarheit  der  Darstellung 
zum  Gesetz;  im  dritten  (de  interpr.  sermone)  er¬ 
klärt  er  sich  für  Beybehaltung  der  lateinischen 
Sprache;  im  vierten  (de  operis  ad  alia  similis 
consilii  ratione')  gibt  er  an,  in  wie  fern  seine  Ar¬ 
beit  sich  von  andern  ähnlichen  unterscheiden 
werde ,  und  im  fünften  ( de  laboris  dispositione ) 
j-iennt  und  empfiehlt  er  seine  Mitarbeiter ,  sämmt- 
li,?h  seine  Schüler ,  Mitglieder  seiner  exeget.  Ge¬ 
sellschaft.  Die  Mitglieder  seiner  Gesellschaft  wer¬ 
den  ihm  theils  den  nöthigen  exeget.  Apparat  sam¬ 
meln  und  ordnen  helfen,  theils,  und  zwar  die  Ge¬ 
übteren,  welche  schon  durch  öffentliche  Beweise 
ihrer  Gelehrsamkeit  bewährt  sind,  ganze  Bücher 
bearbeiten  (S.  52).  So  soll  Hr.  Uriger  die  Schrif¬ 
ten  des  Duc.  übernehmen,  Hr.  Lommatzsch  die 
Briefe  a.  d.  J*hilipper  u.  Hebräer,  Hr .  Jnger  die 
Pastoralbriefe  urü*  Hr.  Dähn$  die  Briefe  an  die  J 


Thessalonicher.  Hr.  Th.  selbst  hat  sich,  ausser¬ 
dem,  dass  er  in  einem  besondern  Bande  eine  Ein¬ 
leitung  (um  im  Commentare  nicht  über  dieselben 
Gegenstände  öfters  sprechen  zu  müssen)  zu  geben 
verspricht,  die  Evangelien  Matth.,  Marc.  u.  Job., 
so  wie  den  Brief  Jac.  und  die  Prüfe  a.  d.  Epheser 
und  Colosser  Vorbehalten  (über  die  übrigen  Bü¬ 
cher  hat  er  noch  nichts  bestimmt) ;  desgleichen 
auch  eine  genaue  und  unumschränkte  Sichtung 
(accuratam  liberrimamque  recognitionem )  dessen, 
was  seine  Mitarbeiter  leisten  werden.  Abgesehen 
nun  davon,  dass  von  den  genannten  Mitarbeitern 
eigentlich  nur  H.  Unger  sich  durch  eine  exeget. 
Arbeit  (de  parabolarum  Jesu  natura  etc.)  öffent¬ 
lich  bekannt  gemacht  hat,  und  wenigstens,  wenn 
wir  auch  Hrn.  Dähne's  Commentat.  de  aliquibus 
Platonis  locis  gelten  lassen  wollen,  von  den  Hrn. 
Lommatzsch  und  Anger  dem  Publicum  noch  nichts 
bekannt  ist;  so  scheint  uns  die  Ausführung  des 
Planes,  wie  ihn  Hr.  Th.  vorlegt,  etwas  Fabrik- 
mässiges  anzudeuten.  Doch  wollen  wir  die  Aus¬ 
führung  abwarten,  ehe  wir  weiter  darüber  ur- 
theilen.  Von  Hrn.  Th.  selbst  glauben  wir  aller¬ 
dings  berechtigt  zu  seyn,  gründliche  Arbeiten  er¬ 
warten  zu  dürfen,  und  wie  willkommen  jede  neue 
Leistung,  durch  welche  die  Exegese  des  N.  Ts. 
gefördert  wird,  also  auch  der  neu  angekündigte 
Commentar,  seyn  müsse,  ist  fast  überflüssig  zu  be¬ 
merken. 

Es  ist  aber  noch  Etwas  in  Hrn.  Th.’s  Abhand¬ 
lung,  was  eine  ernste  Würdigung  fordert,  und 
uns  bewegt,  diese  Auzeige  weiter  auszudehnen, 
als  es  ausserdem  nöthig  wäre.  Es  herrscht  näm¬ 
lich  in  dieser  Schrift  ein  Ton  des  Ueberraulhes 
und  eine  Sprache  so  stolzer  Einbildung,  dass  sich 
jeder  Leser  dadurch  indignirt  fühlen  muss.  Hr. 
Th.  liefert  ein  Beyspiel  mehr,  wie  heut  zu  Tage 
junge  Gelehrte  aufzutreten  pflegen,  welche  ver¬ 
gessen,  dass  sie,  um  weiter  sehen  zu  können, 
auf  die  Schultern  ihrer  Vorgänger  treten  müssen, 
denen  sie  dann  nichts  schuldig  zu  seyn  glauben, 
sondern  durch  die  Herabwürdigung  derselben,  und 
zwar  noch  ehe  sie  selbst  etwas  Umfassendes  ge¬ 
leistet  haben,  ihren  eigenen  Ruhm  zu  begründen 
suchen.  In  wie  fern  diese  Anschuldigung  Hrn. 
Th.  treffe,  sind  wir  verpflichtet  zu  beweisen.  In 
einigem  Widerspruche  damit,  dass  er  selbst  erst 
den  erfreulichen  Standpunct  der  Exegese  heraus¬ 
hebt,  kündigt  er  sein  Unternehmen  damit  an,  dass 
er  (S.  2  ob.)  rund  heraus  erklärt,  wir  hätten  bis 
jetzt  noch  keine  Erklärung  des  ganzen  N.  Ts., 
quae  vel  p  aululum  (//)  satisfaciat  lectori  lar- 
giore  suppellectile  destiluto,  und  gibt  implicite 
zu  verstehen,  Er  sey  es  erst,  der  diesem  Bedürf¬ 
nisse  abhelfen  könne,  und  alle  übrigen  Werke 
entbehrlich  machen  werde.  Deshalb  ist  auch  die 
dringendste  Eile  nöthig,  um  uns  aus  unserer 
drückenden  Armuth  zu  erlösen,  und  diess  eben 
hat  den  Verf.  bewogen,  mehrere  Hülfsarbeiter  an 
sich  zu  ziehen,  um  uns  zur  schleunigsten  Erret- 
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tung  beyzuspringen  (S.  32  ob).  Im  vierten  Ab¬ 
schnitte  fährt  Hr.  Th.  fort,  diejenigen,  welche 
vor  ihm  nach  einem  ähnlichen  Plane  gearbeitet 
haben,  mehr  oder  weniger  herabzusetzen,  oder 
wenigstens  das  Verdienst  ihrer  Arbeiten  zu  schmä¬ 
lern.  Er  spricht  S.  a5  mit  völliger  Weg werfung, 
und  auf  eine  ins  Kleinliche  gehende  Weise  (so 
dass  er  sogar  aus  literarischen  Notizen,  wenn  sie 
mehrere  Zeilen  einnehmen,  einen  Vorwurf  macht) 
von  der  neuen  Ausgabe  der  Scholien  Joh.  Georg 
Rosenmüllers ,  von  des  Verewigten  Sohne,  JE.  F. 
K'  Rosenmüller ,  durch  einen  seit  einer  Reihe  von 
Jahren  mit  ihm  verbundenen  jüngern  Gelehrten, 
Hrn.  M.  Rechner ,  besorgt.  Dieser  Retractalion 
der  Scholien,  zu  welcher  der  neue  Herausgeber 
laut  der  Vorrede  nicht  blos  seinen  Namen  her¬ 
gegeben  hat,  wird  Armuth,  Nachlässigkeit,  Un¬ 
bestimmtheit  Schuld  gegeben  (ein  gerechteres  Ur- 
theil  s.  in  diesen  Bll.  Novemberheft  1828,  Seite 
2550  ff.),  auch  dass  sie  nicht  proprio,  virtute  be¬ 
handelt  sey.  Dieser  Vorwurf  ist  auffallend,  da 
doch  auch  Hrn.  Th.’s  Hülfsarbeiter ,  selbst  bey 
dem  besten  Willen,  nicht  proprio  virtute  arbeiten 
dürfen.  Hr.  Th.  verkennt  ganz  den  bescheidenen 
Zweck  jenes  Werkes,  das  keinesweges  darauf  aus¬ 
geht,  alle  andern  überflüssig  zu  machen,  von  je¬ 
her  aber  bey  der  cursorischen  Lectüre  des  N.  Ts., 
so  wie  für  die  praktische  Theologie,  wesentliche 
Dienste  geleistet  hat  und  ferner  noch  leisten 
wird.  Auch  Hrn.  M.  Hennebergs  angefangener 
Commentar,  dessen  Grundlage  zwar  gelobt  wird, 
ist  Hrn.  Th.  ein  Werk  voll  Sünden.  Er  weiset  in 
einem  einzigen  Abschnitte  eine  Masse  von  Fehlern 
nach  (S.  25  ff.).  Hr.  Th.  hat  zum  Theil  Recht; 
haben  denn  nun  aber  jene  Männer  nicht  auch  viel 
Erspriessliches  geleistet  und  auch  ihm  vorgear¬ 
beitet?  Besser  wird  Gebsers  Brief  des  Jacobus, 
Vorläufer  eines  vollständigen  exegetischen  Werkes 
über  das  N.  T.,  beurlheilt  (S.  29).  Aber  auch  an 
ihm  tadelt  Hr.  Th.  die  übergrosse,  der  Deutlich¬ 
keit  schadende  Breite  der  Darstellung ,  und  macht 
andere  Ausstellungen,  die  wir  nicht  wiederholen 
können.  Hat  sich  denn  aber  Hr.  Th.  vorgenom¬ 
men,  ein  Werk  zu  liefern,  das  allen  und  jeden 
Ansprüchen  genügen  wird,  in  welchem  auch  nicht 
die  mindeste  Nachlässigkeit  oder  Uebereilung  vor¬ 
kommt,  das  weder  zu  kurz,  noch  zu  lang  ist 
(möchte  er  doch  überhaupt  nicht  so  Vieles  nach 
dem  Umfange  und  der  Seitenzahl  beurtheilen  !) , 
Alles  kurz  und  bündig  aufhellt,  Alles  ad  liqui- 
dum  bringt;  mit  einem  Worte,  nach  dessen  Voll¬ 
endung  die  Acten  über  die  Exegese  des  N.  Ts. 
für  völlig  geschlossen  angesehen  werden  können? 
Wahrlich,  Hr.  Th.  gibt  einen  grossen  Maassstab, 
nach  welchem  er  künftig  beurt heilt  werden  will. 
Seite  3o  kommt  an  Hrn.  D.  Fritzsche’s  Corara. 
z.  Ev.  Matth,  die  Reihe,  dessen  Ingeniosität  Hr. 
Th.  zwar  die  verdiente  Gerechtigkeit  wiederfah¬ 
ren  lässt  und  seine  gründlich  gelehrte  Interpre¬ 
tation  .rühmt;  aber  vorzüglich  die  historischen 


Partieen  des  Commentars  hart  angreift.  Und  schon 
S.  22  verspricht  er  in  der  Note,  er  werde  in  sei¬ 
nem,  im  Umfange  um  ein  Dritttheil  kleinern, 
Comra.  z.  Matth.  Küriöls  und  Fritzsche's  Comra. 
so  verarbeiten,  dass  Kiinöl  ganz  überflüssig  werde, 
Und  Fritzsche  nur  etwa  noch  ei ,  qui  academico 
munere  fungatur  curiosiorve  sit ,  nöthig  sey.  Der 
verehrten  Theologen,  Schott  und  IVinzer ,  Unter¬ 
nehmen  eines  Comm.  zu  den  neutestamentl.  Brie¬ 
fen  findet  Hr.  Th.  preiswürdig;  macht  aber  (S. 
3o)  die  höchst  voreilige  Seitenbemerkung,  jene 
Männer  hätten  nichts  mit  seinem  Zwecke  gemein, 
denn  sie  seyen  ad  Kuinoelianae  scriptionis  am- 
bitum  ac  form  am  adstricti ,  weil  der  Ver¬ 
leger  in  ihrer  Arbeit  eine  Fortsetzung  des  Kiinöl- 
schen  Commentars  zu  sehen  wünsche.  Folgt  aber 
daraus,  dass  der  Verleger  jenen  Gelehrten  eine 
bestimmte  Form  der  Interpretation  zur  Pflicht  zu 
machen  sich  beygehen  lasse,  oder  dass  sie  einer 
solchen  Anforderung  sich  fügen  würden?—  Bey- 
läufig  gibt  hier  Hr  Th.  auch  die  Absicht  zu  er¬ 
kennen ,  er  wolle  in  der  Folge  seinem  gegenwär¬ 
tigen  Unternehmen  auch  einen  Comm.  über  das 
A.  T.  anschliessen ,  wenn  nämlich  Rosenmüllers 
Scholienwerk  vollendet  seyn  werde ,  und  hofft,  es 
werde  diess  Niemand  missbilligen,  qui  ultra 
mer  cot  um  e  xistimat  (//).  Es  macht  Hrn. 
Th.  Ehre,  dass  er  wenigstens  von  Einem  Gelehr¬ 
ten,  seinem  Lehrer,  Dr.  TViner,  allenthalben 
mit  hohem  und  unverkürztem  Lobe  spricht.  S. 
3i  erwähnt  er  dessen  Plan,  die  Pauli.  Briefe  mit 
einer  annot.  perpetua  herauszugeben ,  und  dazu 
ein  Glossarium  Paulinum  zu  verfassen.  Hr.  Th. 
vergleicht  damit  seinen  Plan  und  sagt:  diesen 
Weg  könne  er  unter  andern  deswegen  nicht  ein- 
schlagen,  weil  noch  kein  b  r  auchbar  e  s  Lexikon 
zum  ganzen  N.  T.  vorhanden  sey  ( quod  idoneo , 
quod  tot.  N.  T.  compr  ehender  et  ur  glossar .  care - 
?nus ),  und  weil  er  aus  Mangel  an  Zeit ,  und  (wie 
er  bescheiden  hinzusetzt)  an  Kräften  ein  solches 
nicht  erst  selbst  schreiben  könne.  Was  also  Tfrahl 
(der  jedoch  im  Verlaufe  der  Abhandlung  ein  paar 
Mal  erwähnt  wird)  und  Bretschneider  in  ihren 
Lexicis  geleistet  haben,  ist  hier  nicht  einmal  der 
Rede  werth!  Will  Hr.  Th.  uns  vielleicht  ein¬ 
wenden,  wir  gaben  ihm  zu  viel  Schuld?  er  meine 
diess  und  Anderes  nicht  so  (wie  er  S.  32*,  Not., 
dem  Verf.  der  humanen  und  aufmunternden  Re- 
cension  in  diesen  Blättern  1829,  Mayheft  S. 939  ff. 
über  Herrn  ZJngers  Buch,  ins  Gesicht  sagt:  er 
habe  das  Buch  weder  ordentlich  gelesen,  noch  ver¬ 
standen')',  so  müsste  ja  er,  der  so  sehr  auf  con- 
cisen  und  klaren  Ausdruck  dringt,  sich  des  gleich¬ 
falls  unverzeihlichen  Fehlers  schuldig  bekennen, 
dass  er  seine  Gedanken  nicht  gehörig  auszudrük- 
ken  und  Missverständnisse  zu  vermeiden  wisse.  — 
Wer  ist  denn  der  unglückliche  Philologe,  wel¬ 
cher  sich  unterfängt,  növam  textus  graeci  fundi- 
tus  castigati  recensionem  moliri?  Er  stehe  ab  von 
seinem  kühnen  Beginnen  1  Man  wird  nicht  ab- 
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warten,  was  er  leisten  werde;  sondern  ihn  gleich 
zum  Voraus  rectificiren  ,  wie  (S.  21,  Not.)  folgt; 
„ Haecce  volumina  qui  velit  castigare ,  debet  ipse 
multis  studiis  et ,  si  placet ,  annis  castigatus  esse 
ac  firmatus.  Minime  vero  sufficit ,  feluiore  judi- 
ccindi  conjectandique  dexteritate  instr actum,  unuin 
cilterumve  codicem  nactum  esse,  et  versionem  for- 
tasse  cilexcindrincim  —  quam  satis  eniendatam  ex - 
hibere  ,  operosissimum  est  miniineque  juvenilis  ce- 
leritatis!  —  primoribus  gustasse  labris Ist  es 
denn  ein  geringeres  Unternehmen,  einen  Coram. 
zum  N.  T.  liefern  zu  wollen,  der  alle  andern 
entbehrlich  machen  soll?  und  sind  Hrn.  Th. ’s 
llülfsarbeiter  zu  einem  solchen  Werke  schon 
multis  studiis  et  annis  c.asligati?  ist  Hr.  Th.  selbst 
schon  multis  annis  firmatus  ?  und  findet  hier  von 
keiner  Seite  eine  juvenilis  celeritas  Statt?  Ist 
denn  in  Hrn.  Th.  kein  besseres  Selbstgefühl,  wel¬ 
ches  ihm  eine  so  unanständige  Hollährt  untersagt? 
Er  fordeit  mit  Recht  (S.  20  uni.)  von  einem  Exe- 
geten  eine  gewisse  Pietät  in  der  Behandlung  der 
heil.  Schriften.  Hat  er  selbst  diese  Pietät  nur,  wenn 
er  vor  seinem  Codex  sitzt,  und  fühlt  sich,  sobald 
er  den  Blick  daraus  emporhebt,  zum  inhuman¬ 
sten  Uebermuthe,  der  sich  in  gallichten  Worten 
über  andere  Gelehrte  ergiesst,  hingerissen?  Wir 
kennen  Hrn.  Th.  als  einen  talentvollen,  gründ¬ 
lich  lleissigen  Mann,  der  sich  in  der  vorliegenden 
Schrift  zu  den  gesundesten  exeget.  Grundsätzen 
bekennt;  hätte  aber  die  Eigenliebe  in  seinem  Her¬ 
zen  schon  unausrottbare  Wurzeln  geschlagen,  so 
wäre  sein  Auftreten  in  der  theol.  Welt  keine  er¬ 
freuliche  Erscheinung  !  Möchte^  er  nicht  das  Pau- 
liuische:  tj  yvojoig  qvoioi  an  sich  erfüllen,  sondern 
vielmehr  das:  uyanij  oinodoyiiv  sich  zu  Herzen 
nehmen. 

Schliesslich  noch  ein  paar  Worte  über  das 
Aeussere  vorliegender  Schrift.  Das  Format  der¬ 
selben,  welches  zugleich  für  den  Coram.  zum 
Muster  dienen  soll,  hält  Rec.  nicht  für  gut  ge¬ 
wählt.  Es  ist,  obgleich  die  Lettern  schön  sind, 
zu  gross  und  breit,  und  macht  das  Lesen  unbe¬ 
quem.  Namentlich  macht  die  so  häufig  und  auf 
ganzen  Columnen  gebrauchte  Petitschrift  das  Le¬ 
sen  zur  Qual,  die  noch  dadurch  vergrössert  wird, 
dass  Hr.  Th.,  aus  allzugrossem  Streben  nach  con- 
cisem  Ausdrucke  ,  ein  fürchterliches  Einschachte¬ 
lungs-System  befolgt,  nach  welchem  die  Paren¬ 
thesen,  deren  immer  eine  in  der  andern  steckt, 
bis  ins  Unendliche  gehäuft  werden.  Wer  kann 
z.  B.  S.  12  die  Periode;  Ibi  quod  Jesus  Messias 
etc .  klar  fassen  ,  ohne  sie  5  —  4  mal  zu  überlesen. 
Soll  vielleicht  auch  auf  diese  Art  den  Lesern  die 
Aufmerksamkeit  extorquirt  (s.  S.  25,  Z.  11,  12 
v.  u.)  werden?  Diess  möchte  leicht  den  entge¬ 
gengesetzten  Erfolg  haben.  Fher  wäre  zu  wün¬ 
schen,  dass  man  durch  eine  klarere,  leichter  fass¬ 
liche  Schreibart  zum  Lesen  angezogen  würde. 


Kurze  Anzeige. 

lieber  die  Erziehung  der  Töchter ,  von  Franz  von 
S alig na  c  de  la  Mothe  Fene  Ion,  Erzbischöfe 
von  Cambray  u.  s.  w. ,  sammt  einem  Schreiben  des¬ 
selben  Verfassers  an  eine  Dame  von  Stand  über 
die  Erziehung  ihrer  einzigen  Tochter.  Ueber- 
setzt  von  B .  Send t  n  er,  geb.  JFolf.  München, 
b.  Fleischmann.  1828.  XII  u.  191  S.  8.  (i4  Gr.) 

Nicht  nur  des  ehrwürdigen  Prälaten,  Fene- 
lon,  Telemach,  sondern  auch  dessen  Schrift  über 
die  Erziehung  der  Töchter  zogen  die  Aufmerksam¬ 
keit  der  Zeitgenossen  auf  sich  und  bewogen  selbst 
den  König  Ludwig  den  XIV  .,  dem  Verfasser  den 
Posten  eines  Prinzenerziehers  anzuvertrauen,  wel¬ 
chen  derselbe  mit  verdientem  Ruhme  verwaltete. 
Es  lasst  sich  daher  schon  mit  Wahrscheinlichkeit 
vermuthen,  dass,  ungeachtet  der  Fortschritte, 
welche  die  Erziehungs-  und  Unterrichts -W  issen¬ 
schaft  und  Kunst  seit  Fenelons  Tode  (er  st.  171 5) 
gemacht  hat,  diese  Schrift  eines  Denkers  und  be¬ 
obachtenden  Mannes  Manches  enthalten  werde, 
was  auch  noch  in  unsern  Tagen  beachtet  zu  wer¬ 
den  verdient.  Man  findet  auch  wirklich  hier  man¬ 
che  sehr  richtige  Bemerkung  über  eigenthümliche 
und  vorherrschende  Neigungen  des  weiblichen 
Gemüthes,  Hang  zur  Eitelkeit,  Modesucht,  Nei¬ 
gung  zum  Aberglauben  (auch  des  Aberglaubens, 
nicht  als  der  Dreyzehnte  zu  Tische  sitzen  zu  wollen, 
wird  S.  99  erwähnt)  u.  s.  w.  Da  nun,  ausser  ei¬ 
nem,  von  Claudius  in  dessen  Uebersetzung  der 
säinmtlichen  Werke  Fenelons  religiösen  Inhaltes 
gemachten,  Auszuge,  keine  deutsche  Uebersetzung 
dieser  Schrift  vorhanden  ist;  so  liefert  hier  eine 
Mutter,  der  es  am  Herzen  lag,  die  darin  enthal¬ 
tenen  bewahrten  Vorschriften  möglichst  zu  ver¬ 
breiten,  eine  im  Ganzen  lliessende  Uebersetzung, 
an  welcher  nur  hier  und  da,  wie  S.  77  an  dem; 
„Zyanid  es  nicht  aus!li  und  einigen  andern  Aus¬ 
drücken  ein  kleiner  Anstoss  genommen  weiden 
kann.  Nur  selten  sind  Anmerkungen  von  der 
Uebersetzerin  beygefügt.  Mehrere  Abschnitte  in 
dieser  Schrift  beziehen  sich  auf  die  Lehren  der 
römisch-katholischen  Kirche  und  enthalten  W^in- 
ke,  wie  diese  Lehren  der  weiblichen  Jugend 
iheuer  und  werth  gemacht  werden  sollen.  Auch 
hier  finden  sich  Spuren  von  einem  sokratischen 
Geiste  des  Verfassers,  wenn  auch  die  neuere  Pä¬ 
dagogik  denselben  auf  eine  andere  Weise,  als 
hier  geschieht,  bey  der  Unterrichtskunst  anzu¬ 
wenden  gelehrt  hat.  So  wird  auch  kein  Leluei- 
in  unsern  Tagen,  um  den  Schülern  die  biblische 
Geschichte  angenehm  zu  machen,  wie  der  selige 
Fenelon,  Seite  65,  rätli ,  das  eine  Kind  die  Rolle 
des  Abraham,  das  andere  die  des  Isaak  spielen 
lassen. 
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Am  15.  des  August.  195. 


Intelligenz -Blatt. 


Anfrage  an  Mathematiker  und  Physiker. 

tlat  man  bey  der  bekannten  Streitfrage,  ob  ein  mit¬ 
ten  durch  die  Erde  fallender  Körper  über  den  Mittel¬ 
punkt  derselben  hinaus  fallen  und  dann  mit  pendelar¬ 
tigen  Schwingungen  zurück  kehren  würde,  bis  er  end¬ 
lich  im  Mittelpunkte  selbst  seinen  Ruhepunkt  fände, 
oder  ob  er  nur  bis  in  den  Mittelpunkt  fallen  und  hier 
sogleich  zur  Ruhe  kommen,  oder  endlich  oh  er  den 
Mittelpunkt,  wie  ein  Komet  die  Sonne  im  Perihel,  um¬ 
kreisen  und  dann  sieh  wieder  aufwärts  nach  der  Ober¬ 
fläche  bewegen  würde  —  nicht  eine  falsche  Vorausse¬ 
tzung  gemacht?  Wenn  ein  Köiper  ausserhalb  der  Erde 
nach  dem  Mittelpunkte  derselben  fällt,  so  kann  man 
sich  die  Anziehungskraft  der  Erde  wohl  als  im  Mit¬ 
telpunkte  concentrirt  vorstellen  und  dem  zufolg»  an¬ 
nehmen,  dass  die  Bewegung  des  'Körpers  nach  dem  be¬ 
kannten  Gesetze  der  Beschleunigung  beym  freien  Falle 
der  Körper  in  der  atmosphärischen  Luft  immer  fort 
zunehme.  Aber  diese  Vorstellungsart  und  Annahme 
kann  nicht  gelten,  wenn  wir  die  Erde  als  durchbohrt 
denken  und  nun  innerhalb  der  Erde  einen  Körper  nach 
dem  Mittelpunkte  derselben  fallen  lassen.  Denn  die 
Anziehungskraft  kommt  allen  Theilen  der  Erde  zu. 
Hat  sich  also  der  Körper  in  die  Erde  gesenkt,  so  wird 
er  nicht  mehr  blos  nach  unten  gezogen,  sondern  auch  nach 
oben  und  seitwärts;  und  diese  Anziehung  muss  immer 
stärker  werden,  je  tiefer  sich  der  Körper  in  die  Erde 
gesenkt  hat.  Seine  Bewegung  kann  also  im  Fortgange 
nicht  zunehmen ,  sondern  sie  muss  abnehmen,  lliezu 
kommt,  dass  bey  Voraussetzung  eines  durch  den  Mit¬ 
telpunkt  der  Erde  gehenden  Loches  dieses  Loch  kein 
luftleerer  Raum,  sondern  vielmehr  mit  atmosphärischer 
Luit  augefüllt  seyn  würde.  Die  Luftschichten  im  Lo¬ 
che  müssten  aber  wegen  des  Druckes  der  obern  Luft¬ 
schichten  immer  dichter  seyn,  je  näher  ‘sie  dem  Mit¬ 
telpunkte  wären.  Es  fragt  sich  also,  ob  ihre  Dichtigkeit 
nicht  am  Ende  d.  h.  in  der  Nähe  des  Mittelpunktes  so 
gross  seyn  würde,  dass  der  Körper  den  ihm  von  einer 
so  stark  verdichteten  Luft  entgegengesetzten  Wider¬ 
stand  gar  nicht  mehr  überwinden  könnte.  Mithin  fragt 
es  sich  ferner,  ob  der  in  das  Loch  fallende  Körper  nur 
überhaupt  den  Mittelpunkt  erreichen  würde,  geschweige 
dass  er  über  denselben  hinaus  fallen  oder  sich  um  den¬ 
selben  herum  bewegen  sollte.  Vergl.  die  Recension 
Zweyter  Band. 


von  Hrn.  Prof.  Möbius  in  dieser  Lit.  Zeit.  Nr.  25o. 
v.  J.  1828.  x  -f-  y. 


Universität  Charkow. 

A.  d.  Peter sb.  Zeitung  1829.  Nr.  43. 

Das  orientalische  Münzcabinet  der  Universität  zu 
Charkow  ist  neulich  durch  den  Ankauf  der  wichtigen 
Sprewitzischen  Sammlung  auf  eine  Art  bereichert  wor¬ 
den,  wodurch  selbiges  jetzt  einen  ehrenvollen  Platz  ne¬ 
ben  den  Hauptsammlungen  orientalischer  Münzen  ein- 
nimmt.  Es  hat  durch  selbige  einen  Zuwachs  von  bey- 
läufig  tausend  z weyhundert  Münzen  (unter  denen  nur 
sehr  wenige  Doubletten )  erhalten,  und  diese  Münzen 
gehören  grösstentheils  der  ältern  und  mittlern  Periode 
mohammedanischer  Zeit  an.  Sie  sind  von  mir  in  zwey 
und  zwanzig  Classen  systematisch  geordnet  worden, 
von  denen  liier  nur  die  der  Chalifen  vom  Hause 
Umaija  und  vom  Hause  Abbas,  die  der  Ispclibed’s  von 
Tabristan,  der  Idrisiden  in  Mauritanien,  der  Tahiriden 
in  Chorasan,  der  Samaniden  in  der  grossen  Bucliarey, 
und  der  Dschingisiden  ebendaselbst  und  in  Iran  und 
Kaptschak,  als  die  merkwürdigsten  zu  nennen  genügt. 
Die  erste  und  letzte  Partie  ist  es  besonders,  wo  diese 
Sammlung  einen  ungemeinen  Reichthum  entfaltet.  Wie 
sie  in  den  beyden  Classen  der  Chalifen  fast  alle  andere 
Cabinette  überbietet,  wird  schon  bey  flüchtiger  Ver¬ 
gleichung  mit  einigen  der  letztem  in  die  Augen  sprin¬ 
gen.  So  zählt  von  Münzen  der  Umaijaden  (Ommiaden) 
das  Museum  der  Upsaler  Universität  nur  2,  das  ehema¬ 
lige  Borgia’sche  zu  Velletri  4,  das  ehemal.  Nani’sche  zu 
Venedig  8,  das  der  Kasanisclien  Universität  (nach  Ver¬ 
einigung  der  Fuchsischcn  und  Pototschen  Sammlungen) 
9,  das  Herzogliche  zu  Gotha  11,  das  Kaiserliche  zu 
Mailand  i4,  das  Marsdensche  in  London  i5,  das  Bri¬ 
tische  Museum  ebendaselbst  21  verschiedene  Stücke,  — 
während  die  gewesene  Sprewitzische  deren  35  aufweist, 
wovon  die  älteste  vom  J.  d.  H.  81  —  Chr.  700.  (Das 
asiatische  Museum  der  Kaiserlichen  Akademie  der  Wis¬ 
senschaften  besitzt  62  Umaijaden.)  In  der  Classe  der 
Abbasiden  lässt  sie  die  andern  Museen  noch  weit  mehr 
hinter  sich  zurück  und  kommt  dem  der  Akademie  noch 
näher;  denn  während  das  Borgia’scbe  deren  etwa  21, 
das  Mailäudische  3o,  das  Upsaler  43,  das  Kasanisclie  43, 
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das  Marsdensche  52,  das  Britische  Museum  etwa  i3o 
zahlt,  finden  sich  in  ihr  3i8  verschiedene  Münzen,  also 
nur  36  weniger,  als  in  dem  asiatischen  Museum  der 
Akademie,  welches  einen  Schatz  von  354  Abbasiden 
bewahrt.  Und  namentlich  sind  es  zugleich  diese  bey- 
den  ältesten  Partieen  der  muhammedanischen  Numis¬ 
matik,  in  welchen  die  Sammlung,  ausser  einer  Menge 
von  seltenen  und  merkwürdigen  Stücken ,  die  sie  mit 
andern  theilt,  auch  noch  eine  bedeutende  Anzahl  sol¬ 
cher  Münzen  aufstellt,  die  bisher  noch  nicht  bekannt 
waren,  in  keinem  andern  Cabinette,  selbst  in  dem  der 
Akademie  nicht,  angetroffen  werden,  und  die  zumTheil 
unter  die  numismatischen  Kleinodien  gerechnet  werden 
müssen.  Um  von  solchen  bisher  noch  unedirten  Sel¬ 
tenheiten  und  Merkwürdigkeiten  nur  einige  hier  anzu¬ 
deuten  ,  so  findet  sich  hier  ein  Umaijade  v.  J.  g3  aus 
Destuwa,  einer  fast  ungekannten  Stadt  Chusistans,  eine 
Münze  aus  Kufa  a.  128>  und  eine  andere  aus  Mahy 
a.  129,  beyde  mit  unerhörten  Neuerungen  in  den  Le¬ 
genden,  welche  es  wahrscheinlich  machen,  dass  sie  von 
der  um  jene  Zeit  schon  sich  erhebenden  Partey  der 
Abbasiden  herrühren.  Unter  den  von  diesen  Chalifen 
©der  ihren  Statthaltern  geprägten  mögen  hier  nur  aus¬ 
gehoben  seyn  die  Münzen  Muhammedia  a.  178  mit  Se- 
lam  und  Mahbub;  Arran  a.  j84  mit  dem  Namen  Je¬ 
eid  ben  Mesid ;  Rafika  a.  188  und  ig3;  Abreschehr  a. 
192  mit  Nisabur  und  Nafr  ben  Saad  ;  Nisabur  a.  ig4 
mit  Osman;  Arran  a  207  mit  den  Namen  Isa  el-Ma- 
muny  und  Muhammed  ben  Abdullah;  Ra’s-el-ain  a. 
283  u.  s.  w.  Auch  in  den  übrigen  Classen  fehlt  es  an 
solchen  interessanten  Stücken  nicht:  dergleichen  sind 
z,  B.  die  älteste  Münze  aus  Fes  v.  J.  ig5  unter  den 
Idrisiden ;  die  vom  Aliden  Ibn  Tabataba  herrührende 
Kufa  a.  199,  vielleicht  die  Perle  in  der  Krone  dieser 
Sammlung,  die  Samerkander  a.  208  mit  dem  Namen 
el-Tahiry;  unter  den  Tahirrden;  der  Sadseliide  Jusuf 
ben  Diwdad,  Berdaa  a.  299;  die  Samaniden-Münzen 
Muhammedia  a.  324  und  Amol  a.  354.  Der  Seltscliuke 
Kei-Chosrau  III.  Konia  a.  664;  die  Hulagniden,  Gasan 
Chan,  in  Dschesira,  und  Abu-Said,  Erserum  a.  724  u. 
729,  und  Sultania  im  Jahre  33  der  Ilchaniscfien  äderet 
(welche  von  Gasan  Chan,  dem  Reformator  noch  vieler 
anderer  Institutionen  des  Reiches,  im  J.  d.  H.  701  ein¬ 
geführt  wurde,  sich  aber  nur  kurze  Zeit  erhalten  hat); 
der  Tschagataide  Büjankuli  Chan;  der  Dschudschide 
Abd-ullah  Chan,  Schehr-el-dschedid  (d.  i.  Jengi-schehr) 
a.  766  u.  s.  w.  Einige  von  den  merkwürdigen  Mün¬ 
zen  dieser  Sammlung  sind  von  mir  bereits  im  Xten 
Bande  der  akademischen  Memoiren  beschrieben  und 
ausführlich  erörtert  worden,  die  obigen  und  andere 
sollen  es  in  den  Abhandlungen  De  defeclcbus  rei  nu- 
mismaticae  muhetmmedanae. 

Wenn  nun  eine  solche  Sammlung  durch  den  Reich¬ 
thum  an  wichtigen,  seltenen  und  bisher  noch  unbekannt 
gebliebenen  Münzdenkmalern,  welchen  sie  darbictet,  für 
die  Geschichte  und  Alterthumskunde  Asiens  überhaupt 
ein  namhaftes  Interesse  darzubieten  geeignet  war,  so 
musste  diess  für  Russland  dadurch  noch  gesteigert  wer¬ 
den,  dass  ein  bedeutender  Theil  derselben  von  einer 
Dynastie  hcrriilirt,  deren  Geschichte  über  zwey  Jahr¬ 


hunderte  fast  als  ein  integrirender  Theil  der  russischen 
zu  betrachten  ist,  und  dass  ausser  deren  Münzen  auch 
alle  übrigen  der  Sammlung,  mit  unbedeutenden  Aus¬ 
nahmen,  sich  von  Funden  herschreiben,  welche  der 
Boden  unsers  Vaterlandes  selbst  zu  verschiedenen  Zei¬ 
ten  und  in  verschiedenen  Gegenden  geliefert  hat.  Es 
ist  daher  ein  neuer  Beweis  von  der  besondern  Berück¬ 
sichtigung,  welche  Se.  Exc.  der  Hr.  wirkliche  Staats¬ 
rath,  Grosskreuz  vom  St.  VVIadimir-Orden  2ter  Classe, 
A.  A.  von  Perowshi ,  auch  der  Förderung  der,  in  ihrer 
Wichtigkeit  für  Russland  mit  jedem  Jahre  mehr  und 
mehr  erkannt  werdenden,  orientalischen  Studien  auf 
der,  seiner  Auspicien  sich  erfreuenden,  Universität  zu 
Charkow  schenkt ,  dass  er  diese  in  so  vielfacher  Be¬ 
ziehung  merkwürdige  und  kostbare  oriental.  Münzsamm¬ 
lung  für  den  Preis  von  10,000  Rub.  B.  Ass.  dem  Rei¬ 
che  erhalten  und  selbige  der  eben  gedachten  gelehrten 
Anstalt,  an  welcher  auf  seinen  Betrieb  nun  auch  die  seit 
Gründung  derselben  bisher  vacant  gebliebene  orientali¬ 
sche  Katheder  besetzt  worden,  zugewandt  hat. 

Fr. . 


Correspondenz  -  Nachrichten. 

Aus  Stockholm . 

Neuerdings  hat  sich  Jacob  Lilljedal  als  biblischer 
Geschichtsmaler  ausgezeichnet,  namentlich  durch  das 
liebliche  Allarblatt  der  Kirche  Hallkjunga  in  Elfsborgs 
Land:  Die  Verkündigung  Mariae:  Maria,  im  weissen  Ge¬ 
wände,  vor  ihr  im  weissen  Gewände  auf  einer  Wolke 
ein  Engel,  von  dem  Maria  die  Beleuchtung  erhält; 
oben  eine  Taube  als  Sinnbild  des  heiligen  Geistes,  ihr 
Lieht  ausgiessend  über  die  sie  umgebende  Gruppe  von 
Cherubsköpfen. 

Die  grösste  Vase,  welche,  so  viel  man  weiss,  je 
verfertigt  worden,  ist  jetzt  die  Porphyrvase,  welche  der 
König  vor  seiner  Villa  Rosendal  im  Thiergarten  bey 
Stockholm  hat  anfstellen  lassen.  Sie  ward  zu  Elfdal  in 
Dalekarlien,  naeh  einer  Zeichnung,  die  Professor  Freh- 
lestin  nach  einer  antiken  Marmorvase  von  Herculanum 
entworfen,  aus  einem  800  SehifFpfund  schweren  Por¬ 
phyrblocke  gefertigt,  wiegt  55  Schiffpfund,  ist  9  Fuss 
hoch,  und  hat  aufwärts  12  Fuss  im  Durchmesser;  die 
Schale  fasst  1077  schwedische  Kannen;  der  Porphyr 
ist  sehr  hart,  hellrotb,  mit  weissen,  grünen  und  schwar¬ 
zen  Puncten,  von  welcher  Steinart  man  bisher  nur 
kleine  Stücke  gewonnen  hatte.  Das  Fussgestell  ist  3 
Fuss  hoch,  von  unpolirtem  Granit.  Die  Land-  und 
Wasserstrassen,  auf  welchen  die  Vase  transportirt  wurde, 
betrugen  43|  schwedische  Meilen  (etwa  66  deutsche) ; 
nur  der  Fuss  konnte  durch  Thiere  gezogen  werden; 
die  Schale  ward  von  120  bis  200  Menschen  auf  Wa¬ 
gen  oder  Schleifen  fortbewegt;  Musicanten  und  Trom¬ 
melschläger  zogen  voran.  Viele  Brücken  mussten  um¬ 
gebaut  oder  gestützt,  oder  mit  Bretern  und  Balken  be¬ 
legt  werden.  Am  5.  Oct.  i825  ging  der  Transport  von 
Elfdal  ab,  und  langte  am  12.  November  1825  im  Ha¬ 
fen  zu  Stockholm  an  (3j^  M.  zu  Wasser,  12^  M.  zu 
Lande). 


1557 


No.  195.  August.  1829« 


1558 


Das  1802  von  Venus,  Palmstruch  und  Quensel  be¬ 
gonnene,  von  Svartz  und  Billberg  fortgesetzte,  grosse 
Kupferwerk:  Srensk  Botanik,  w ird  von  Heft  100.  an  durch 
die  königl.  Akademie  der  Wissenschaften  herausgege¬ 
ben,  den  Text  liefert  uns  der  geistvolle  und  gründli¬ 
che  Naturforscher,  Professor  Georg  TValdenberg  zu  Up¬ 
sala.  Mit  Heft  108.  1825.  Upsala,  bey  Pahnblad,  wird 
der  gte  Baud  vollendet,  es  sind  bisher  648  (vorzügliche) 
Kupfer  mit  fast  700  Abbildungen  geliefert  worden. 

Eben  so  wird  ein  anderes  Kupferwerk :  Svensk 
Zoologi  (seit  1806)  jetzt  durch  die  königl.  Akademie 
der  Wissenschaften  zu  Stockholm  fortgesetzt  (Band  2. 
Heft  12.  182  5.). 

Der  Capitain  M.  G.  Aedkarsvard  gibt  die  Ruinen 
Schwedens  in  Steindruck,  mit  kurzen  historischen  Nach¬ 
richten,  heraus.  Nachdem  bereits  die  Ruinen  von  Wisby 
auf  Gotliland  erschienen,  folgten  1828  die  Ruinen  des 
uralten  Sigtuna. 


Aus  Skara  in  Schweden . 

Am  i5.  Aug.  1828  starb  auf  dem  Bischofssitze 
Brunsbo  in  Westgothland  der  Bischof  über  Skara-Stift, 
Dr.  Thure  TVeidman,  geboren  1744.  d.  1 5.  Decbr., 
seit  1779  Professor  der  Theologie  in  Lund,  und  seit 
1789  Bischof. 


A  21  k  ü  11  d  i  g  u  11  g  e  11 . 


Einladung  zur  Subscription  auf: 

Eduard  Gibbons 
Geschichte 

des  Verfalls  und  Unterganges  des 

Römischen  Reiches, 

übersetzt  von 

^ Albert  l'V  e  l  Im  an  n. 

In  zwölf  Bänden. 

Gibbons  umfassendes  Gescbichtswerk  von  dem  Ver¬ 
falle  des  römischen  Reiches  ist  nicht  nur  als  ein  be¬ 
wundernswürdiger  Beweis  davon,  wie  Grosses  mensch¬ 
licher  Fleiss  und  ununterbrochene  Thatigkeit  zu  leisten 
vermögen,  zu  betrachten,  sondern  wird  auch  wegen  der 
darin  mit  seltener  Consequenz  durchgeführten  Grund¬ 
idee  und  wegen  des  eigentümlichen  darin  wehenden, 
von  dem  Gegenstände  ganz  durchdrungenen ,  Geistes, 
dem  Kennzeichen  des  wahren  Geschichtschreibers,  all¬ 
gemein  und  mit  Recht  als  Muster  classischer  Geschicht¬ 
schreibung  geschätzt  und  bewundert.  Desto  auffallen¬ 
der  ist  cs,  dass  Gibbons  Name  in  Deutschland  mehr  mit 
herkömmlicher  Achtung  genannt,  als  sein  Werk  gelesen 
wird,  indessen  erklärt  sich  diese  Erscheinung  daraus, 
dass  die  Kenntniss  der  englischen  Sprache  in  unserm 
Y  aterlande,  wenn  auch  weiter  als  sonst  verbreitet,  noch 
keines weges  allgemein  zu  nennen  ist,  die  vorhandenen 


Uebersetzungen  Gibbons  aber  theils  in  der  Form  ver¬ 
altet  sind,  theils  so  hoch  im  Preise  stehen  (die  am  mei¬ 
sten  verbreitete  kostet  25  Thlr.),  dass  sie  kaum  Zugang 
in  eine  Privatbibliothek  finden  können.  Es  scheint  da¬ 
her  ein  zeitgemässes  Unternehmen,  dem  deutschen  Pu¬ 
blicum  jenes  grosse  Geschichtwcrk  noch  einmal  in  ei¬ 
nem  neuen  Gewände  und  einer  wohlfeilem  Ausgabe 
darzubieten,  und  weder  Uebersetzer  noch  Verleger 
werden ,  der  eine  den  nicht  unbedeutenden  Aufwand 
von  Kraft  und  Zeit,  der  andere  die  an  eine  würdige 
äussere  Ausstattung  gewandten  Kosten  verloren  glauben, 
wenn  sie  dadurch  etwas  dazu  heytragen ,  dass  jenes 
hochgefeyerte  Werk  eines  der  ersten  Historiker  der 
Neuern  weiter  verbreitet  und  sein  YVerth  durch  Selbst¬ 
prüfung  allgemeiner  anerkannt  werde.  — 

Das  Werk  erscheint  in  zwölf  Bänden  Octav-For- 
mat.  Proben  des  Druckes  und  Papiers  so  wie  der  Ue- 
bersetzung  ertheilt  jede  Buchhandlung  gratis.  Der  erste 
Band  ist  bereits  unter  der  Presse  und  wird  in  wenig 
Wochen  in  allen  Buchhandlungen  Deutschlands  zu  fin¬ 
den  seyn.  Alle  4  bis  6  Wochen  erscheint  ein  Band 
von  circa  24  Bogen,  so  dass  das  Ganze  in  spätestens 
15  Jahre  vollendet  ist.  Der  äusserst  billige  Subscrip¬ 
tionspreis  ist  2  2|  Silbergroseben  oder  1  Fl.  21  Kr.  rh. 
für  jeden  Band.  Der  Subscriptions  -Termin  währt  bis 
zur  Beendigung  des  zweyten  Bandes;  der  Ladenpreis 
wird  um  ein  Dritttheil  erhöht.  Die  verehrlichcn  Sub- 
scribenten  werden  dein  Werke  vorgedruckt. 

Sämmtliche  Buchhandlungen  Deutschlands ,  der 
Schweiz,  der  Niederlande  u.  s.  w.  nehmen  Bestellun¬ 
gen  an. 

Privatsammler,  welche  sich  direct  an  mich  wenden, 
erhalten  auf  6  Exemplare  ein  7tes  gratis. 

Stettin,  im  Juny. 

Moritz  Böhme , 


In  der  Branschen  Buchhandlung  in  Jena  ist  er¬ 
schienen  : 

Ueber  die  Abschaffung  des  Duells  unter  den  Studiren- 
den,  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  hierauf  be¬ 
züglichen  Schriften  des  Herrn  Geb.  Kirchenratbs  Dr. 
Paulus  und  des  Hrn.  Kirchenraths  Dr.  Stephani.  Von 
Dr.  Karl  Ilerrmann  Scheidler.  (Aus  der  Minerva 
besonders  abgedruckt).  8.  Preis  12  gGr. 


Anzeige  für  Schulen. 

Im  Verlage  der  Buch-  und  Musikhandlung  von 
T.  Trautusein  in  Berlin  ist  so  eben  erschienen : 

Praktische  Vorübungen  zur  Kenntniss  des 
Lateinischen 

mit  Berücksichlignng  der  etymologischen  Abtheilnng  des 
Auszuges  aus  C.  G.  Zumpts  lateinischer  Grammatik 
und  der  Schulgrammatik  von  Otto  Schulz,  für  den  er¬ 
sten  Unterricht  auf  hohem  Bildungsschulen  bearbeitet 
von  Dr.  E.  F.  August,  Professor  und  Dircctor  des 
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CÖlnisclien  Real- Gymnasiums  zu  Berlin.  Zweyte,  ver¬ 
mehrte  und  verbesserte  Außage .  Preis  12^  Sgr. 

Da  die  erste  starke  Auflage  in  verhältnissmassig 
kurzer  Zeit  vergriffen  wurde,  so  ist  diess  ein  Beweis, 
dass  das  Buclx  in  vielen  Schulen  Eingang  gefunden  hat, 
und  es  ist  zu  erwarten,  dass  diese  zweyte  Ausgabe  mit 
ihren  Verbesserungen  noch  mehr  Eingang  finden  werde. 


Im  Verlage  der  Unterzeichneten  Buchhandlung  ist 
so  eben  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  Deutsch¬ 
lands  zu  haben : 

Handbuch 

cler  gerichtlichen  Stempelverwaltung, 

eine  systematische  Zusammenstellung  der  Vorschriften 
des  Königlich  Preussischen  Gesetzes  wegen  der  Stem¬ 
pelsteuer  vom  7.  März  1822,  und  der  in  Bezug  auf 
dasselbe  späterhin  ergangenen  gesetzlichen  Bestimmun¬ 
gen  und  Verordnungen  für  Justizbeamte, 

vorzüglich  in  denjenigen  Provinzen ,  in  welchen  das 
Allgem.  Landrecht,  die  Allgem.  Gerichtsordnung,  die 
Criminalordnung,  die  Hypothekenordnung  u.  s.  w.  gelten. 

Nebst  Tabellen 

über  die  Berechnung  der  Stempelsätze 

von  C.  O.  F .  G.  Schmidt, 

Königl.  Preuss.  Reg.-Rathe  und  Prov.  Stempelfisca!  v.  Pommern. 

Dritte ,  verbesserte  und  vermehrte  Ausgabe. 

Nebst  einem  Anhänge,  enthaltend  mein  1  ro,  die  Stempel¬ 
verwaltung  bey  Finanz-  und  Polizeyr -  Behörden  betx'ef- 
fende  declaratorische  Verordnungen, 
gr.  8.  Preis:  1  Thlr.  10  Sgr. 

Die  vorliegende  dritte  Ausgabe  dieses  den  Herren 
Justizbeamten  bereits  so  vortheilhaft  bekannten  Werkes 
ist  durch  die  Aufnahme  einer  grossen  Anzahl  theils 
ganz  neuer,  theils  nur  declaratorischer  in  Bezug  auf 
das  Stempelwesen  ergangener  gesetzlicher  Verordnun¬ 
gen  bereichert,  das  Register  sorgfältig  umgearbeitet, 
und,  um  das  Aufluiden  der  einzelnen  Verordnungen  zu 
erleichtern ,  ein  chronologisches  Verzeichniss  der  letz¬ 
tem  bey  gegeben  worden. 

Nicolai  sehe  Buchhand lung 

in  Berlin  und  Stettin. 


Wichtige  Schrift  für  Oekonomen. 

MedicuSf  Dr.  L.  W.  Zur  Geschichte  des  künstlichen 
Futterbaues  oder  des  Anbaues  der  vorzüglichsten  l'ut- 
ter-Kräuter,  Wiesenklee,  Luzerne,  Esper,  Wicke  und 
Spergel,  gr.  8.  20  Gr.  od.  1  Fl.  i5  Kr. 

Mit  seltenem  Fleisse  sammelte  der  Verfasser  seit 
Jahren  Alles,  was  auf  den  Futterkrautbau  von  den  äl¬ 
testen  bis  zu  den  neuesten  Zeiten  Bezug  hatte,  und 
gibt  uns  hier  das  Resultat  seiner  Forschungen.  Es 
ist  dieser  Gegenstand  für  die  Landwirthscliaft  von  zu 


grosser  Wichtigkeit,  als  dass  wir  befürchten  dürften, 
die  obige  Schrift  könne  unbeachtet  bleiben. 

Riegel  u.  TViessner  in  Nürnberg. 


In  meinem  Verlage  erschien  eben: 

Zeitschrift  für  Civilreeht  und  Process  von  Linde , 
j Waresoll  und  von  IVening  -  Ingen  heim. 
Ilten  Bandes  2tes  Heft.  Der  Band  von  3  Heften, 
gr.  8.  brochirt  2  Thlr.  od.  3  I'l.  36  Kr. 

Inhalt :  VI.  Beydräge  zur  Lehre  über  die  Ver¬ 
jährung  des  I’rocesses  und  der  Litispendenz  von  Linde. 
Beschluss.  VII.  Ueber  den  abgeleiteten  Besitz  von 
Schröter.  VIII.  Ueber  Resolutiv  -  Bedingungen ,  von 
Doct.  Riesser.  Beschluss.  IV.  Geht  durch  erlöschende 
Verjährung  wirklich  nur  die  Klage,  oder  auch  das  der¬ 
selben  zum  Grunde  liegende  Recht  unter?  Von  Dr. 
Vermehren . 

Giessen,  Juny  1829. 

B .  C.  Ferber. 


Bey  Mauritius  in  Greifswalde  ist  erschienen : 

Agardh ,  C.  A.,  species  Algarum.  Vol.  II.  P.  1.  a 
1  Thlr.  12  Gr. 

Curtius,  G.  G.  H. ,  de  antiquis  Italiae  incolis.  P.  1.  ä 
18  Gr. 

Pinolins ,  Dr.  u.  Prof.,  der  Kanzelberuf.  Reden,  von 
ihm  im  theologisch  -  praktischen  Institute  zu  Greifs¬ 
walde  gehalten,  a  16  Gr. 

Zander ,  A.  G.  B.,  de  luxu  Alheniensium  indeque  sub- 
nata  luxuria,  ab  antiquisaimis  teinporibus  usque  ad 
Philippi,  Macedoniae  regis,  mortem,  a  4  Gr. 


Bey  Briiggemann  in  Halberstadt  ist  erschienen  und 
durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen: 

Medicinisehe  Biographie 

oder 

Nachrichten  von  dem  Leben  aller  Aerzfe,  Naturforscher 
und  Apotheker,  welche  als  Schriftsteller  bekannt 
geworden  sind. 

Aus  dem  Französischen  mit  Zusätzen 
von 

Dr.  A.  F.  Briiggemann . 
is  u.  2s  Hft.  Preis  i4  Thlr. 


Bey  C.  Glaeser  in  Gotha  ist  so  eben  erschienen 
und  an  alle  Buchhandlungen  versandt  worden : 

Blasche,  B.  H.,  Philosophie  der  Offenbarung  als  Grund¬ 
lage  und  Bedingung  einer  höhern  Ausbildung  der 
Theologie.  —  16  Gr.  • 


Am  17.  des  August. 


1829. 


196. 


Staatswissenscliaft. 

Der  Staat  und  die  ersten  Epochen  seiner  Ge¬ 
schichte.  Eine  philosophisch  -  historische  Ab¬ 
handlung  von  Ignaz  Christian  Schwär s,  der 
Philosophie  und  beyder  Rechte  Doctor.  Erlangen ,  bey 
Palm  und  Enke.  1828.  VIII  und  110  Seiten  8. 
(i4  Gr.) 

uf  der  Rückseite  des  Titelblattes  ist  eineStelle 
aus  Hegels  W erke  über  Philosophie  abgedruckt. 
Sie  lautet:  ,,Ueber  Recht,  Sittlichkeit,  Staat  ist  die 
Wahrheit  eben  so  sehr  alt,  als  in  den  öffentli¬ 
chen  Gesetzen,  der  öffentlichen  Moral  und  Reli¬ 
gion  offen  dargelegt  und  bekannt.  Was  bedarf 
diese  Wahrheit  weiter,  in  so  fern  der  denkende 
Geist,  in  dieser  nächsten  Weise  zu  besitzen,  nicht 
zufrieden  ist,  als  sie  auch  zu  begreifen?“ 

Wrir  führen  diese  Stelle  um  deswillen  hier 
an,  weil  sie  zeigt,  zu  welcher  Schule  der  Verf. 
sich  bekennt.  In  der  kurzen  Vorrede  erklärt  er 
sich  hierüber  noch  deutlicher.  ,,Er  mache  —  sagt 
er  —  in  diesen  Blättern  keines  Weges  Anspruch 
auf  Neuheit  oder  Originalität  der  Gedanken,  wohl 
überzeugt  von  der  schwierigen,  die  Kräfte  eines 
jungen  Autors  übersteigenden,  Aufgabe,  eine  Wis¬ 
senschaft  mit  neuen  Ideen  zu  bereichern,  Welche 
seit  Jahrtausenden  die  scharfsinnigsten  Geister  be¬ 
schäftigt  habe.  Seine  Absicht  wäre  vielmehr  dar¬ 
auf  gerichtet,  so  viel  als  möglich,  aus  der  Viel¬ 
heit  —  soll  wohl  heissen  Verschiedenheit  —  der 
Vorstellungen  und  Ansichten  das  Wahre  und  Ge¬ 
diegene  heraus  zu  heben,  und  in  einer  kurzen 
und  deutlichen  Darstellung  zu  überliefern.  Die 
Rechtsphilosophie  Hegels  habe  er  dabey  um  so 
mehr  benutzt,  weil  Jeder,  der  nicht  in  indivi¬ 
dueller,  oberflächlicher  Denkweise  befangen  — 
das  heisst,  wer  nicht  glaube,  was  er  und  sein 
Meister  glaube,  von  sehr  beschränkten  Geistes¬ 
kräften  sey  —  sich  von  den  tief  gedachten,  das 
Wirkliche  in  seiner  Wichtigkeit  und  Würdigkeit 
anerkennenden,  Ansichten  dieses  Philosophen  über¬ 
zeugen  könne.“ 

Dieses  kleine  Werk  zerfällt  in  vier  Abthei¬ 
lungen,  wovon  die  erste  von  dem  Staate  im  All¬ 
gemeinen,  die  zweyte  von  seinen  Verhältnissen  im 
Innern,  die  dritte  von  seinen  Verhältnissen  nach 
Aussen,  und  die  vierte  von  der  Entstehung  des 
Zweyler  Band. 


Staates  und  den  ersten  Epochen  seiner  Geschichte, 
namentlich  von  dem  orientalischen  ,  griechischen, 
römischen  und  germanischen  Reiche  handelt. 

In  dem  ersten  Abschnitte  erfahren  wir,  der 
Staat  sey  die  Realisirung  des  allgemeinen  Wil¬ 
lens  in  allgemeiner  Form.  Unter  diesem  allge¬ 
meinen  Willen  versteht  der  Verf.  nicht  den  Wil¬ 
len  Aller,  sondern  den  vernünftigen  Willen.  Er 
verlangt,  dass  der  Wille  der  Einzelnen  (den  er 
Willkür  nennt)  im  Staate  durch  die  Macht  des 
allgemeinen  Willens  untergehe.  Dadurch  wird 
Rousseau' s  Idee  im  gesellschaftlichen  Vertrage  und 
Fichte' s  sehr  höfliches  Rechtsprincip :  „beschränke 
deine  Freyheit  so,  dass  die  Freyheit  Anderer  da¬ 
mit  bestehen  kann,“  wie  durch  einen  Zauber¬ 
schlag  vernichtet.  Auf  eben  diese  Art  geht  die 
sonst  allgemeine  Ansicht,  dass  der  Staat  durch 
Vertrag  entstanden  sey,  unwiederbringlich  unter, 
weil  diese  Behauptung  als  Grundlage  voraussetzt, 
dass  hierzu  die  Einwilligung  der  Einzelnen  erfor¬ 
derlich  sey,  die  nirgends  nachgewiesen  weiden 
kann.  Nach  dem  Verf.  ist  der  einzelne  Wille 
und  der  aus  demselben  hervorgegangene  gemein¬ 
schaftliche  Wille ,  seinem  Wesen  nach,  eigentlich 
Willkür,  und  von  dem  allgemeinen  Willen,  als 
wahrem  Staatsprincipe,  wesentlich  unterschieden. 
Wollte  man  jene  Definition  des  Staates  nur  auf 
die  gewöhnliche  Art  als  Räthsel  behandeln;  so 
zweifeln  wir,  ob  Jemand  —  ausschliesslich  der 
Anhänger  der  Schule  —  errathen  würde,  was 
darunter  zu  verstehen  sey.  Nach  der  weitern 
Entwickelung  dieses  Systeme«  kommt  der  allge¬ 
meine  Wille  in  dreyfacher  Art  vor:  1)  als  ab- 
stract  freyer  (oder  rechtlicher)  Wille,  d.  h.  der 
sich  nur  selbst  will,  wobey  von  dem  besondern 
Daseyn  des  Menschen  abstrahirt  wird.  (Was  hier- 
bey  dann  noch  in  der  Retorte  übrig  bleibt,  ist 
mit  Stillschweigen  übergangen.)  Die  Realisirung 
gehört  in  die  Sphäre  der  Rechtspflege ;  2)  als  mo¬ 
ralischer  Wille,  wo  der  besondere  Zustand  des 
Menschen,  als  Neigungen  und  Triebe  besitzendes 
Wesen,  in  Anschlag  kommt  —  Polizey.  (Wirk¬ 
lich  neu  und  überraschend,  diese  als  Maulkorb 
darzustellen ,  welches  indessen  in  Pr^xi  bereits 
mit  dem  glücklichsten  Erfolge  Versucht  worden 
ist.)  3)  Als  religiöser,  heiliger  Wille,  welcher 
auf  das  Ganze  gerichtet  ist,  ohne  dass  das  Be¬ 
sondere  untergeht  —  Kirche.  Damit  sind  wir  mit 
dem  Verf.  einverstanden,  dass  der  Zweck  des 
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Staates,  von  Vielen  ausschliesslich  auf  Rechtssi¬ 
cherheit  oder  auf  Glückseligkeit  beschrankt,  ein¬ 
seitig  dargestellt  sey.  Er  meint,  dass  der  allge¬ 
meine  Wille,  in  der  Totalität  seiner  Beziehung, 
als  rechtlicher,  moralischer  und  religiöser  Wille 
im  Staate  zur  Realisirung  komme.  Hierdurch 
werde  die  allgemeine  Freyheit  gebildet,  welche 
im  Staate  zur  wirklichen  Existenz  kommen  solle. 
Der  wahre  Inhalt  dieser  Freyheit  sey  aber  die 
durch  die  Bethätigung  des  göttlichen  Willens  und 
unter  dem  Mitwirken  des  selbstbewussten  mensch¬ 
lichen  Geistes  ins  Daseyn  gerufene  und  ihrem 
Begriffe  nach  ewig  wirkliche  sittliche  Welt,  als 
irdische  Heimath  des  Geistes,  als  das  Reich  Got¬ 
tes  auf  Erden.  Daher  sey  der  Staat  die  Wirk¬ 
lichkeit  der  sittlichen  Idee,  und  das  Individuum 
erhalte  erst  in  ihm  und  durch  ihn  wahre  Exi¬ 
stenz.  Es  sey  sonach  die  höchste  Pflicht  des  Ein¬ 
zelnen,  Mitglied  des  Staates  zu  seyn.“ 

Also  lauten  die  Worte  des  Verfs. 

Uns  möchte  es  scheinen,  dass  dadurch  die  ur¬ 
sprünglichen  und  angebornen  Menschenrechte 
weggeleugnet  worden  seyen.  Wir  vermuthen  die¬ 
ses  indessen  nur  darum,  weil  des  Axioms,  dass 
der  Staat  der  Bürger  wegen  und  nicht  die  Bürger 
des  Staates  wegen  da  seyen,  nirgends  erwähnt 
worden  ist.  Desto  erfreulicher  ist,  was  der  Vf. 
sagt:  ,,dass  der  Staat,  als  System  der  sittlichen 
Welt,  als  das  vernünftige  Leben  der  selbstbe¬ 
wussten  Freyheit,  nun  wisse,  was  er  wolle,  und 
daher  nach  gewussten  Zwecken  und  gekannten 
Grundsätzen  handle.  Was  der  Verf.  weiter  über 
Kirche  sagt,  tritt  in  den  gewöhnlichen  Kreis  des 
Bekannten,  zum  Beweise,  dass  es  oft  schwer  hält, 
im  Bereiche  der  Schule  sich  zu  bewegen. 

In  dem  zweyten  Abschnitte  wird  gelehrt,  dass 
das  hohe  Alterlhum  hauptsächlich  nur  Demokratie 
u.  Aristokratie  kannte.  Die  letztere  war  begründet 
durch  Naturnotwendigkeit  und  fand  sich  im  Ur¬ 
anfange  aller  Staaten  (?).  Mit  Zerstörung  dieses 
Naturstandes  trat  Demokratie  ein  ,  deren  Princip 
menschliche  Willkür  war.  Die  Demokratie  spielte 
im  Alterthurae  eine  weltgeschichtliche  Rolle,  wo 
das  Volk,  das  Princip  der  Freyheit,  die  Bande 
des  Naturlebens  durchbrechend,  zum  freyen  Selbst- 
bewusstseyn  gekommen  war  und  in  die  allge¬ 
meine  Geschichte  eingreift.  Eben  dieses  demo¬ 
kratische  Princip  war  es,  was  den  Untergang  des¬ 
selben  herbey führte.  Bewiesen  ist  diese  etwas  ge¬ 
wagte  Behauptung,  worüber  wir  übrigens  in  der 
Geschichte  den  Beweis  noch  nicht  gefunden  ha¬ 
ben,  durch  die  Aussprüche  Plato' s  und  Aristo¬ 
teles. 

Neu  und  vorher  unbekannt  ist  ferner  des  Vfs. 
Ansicht  der  gesetzlich  -  monarchischen  Verfassung. 
Er  betrachtet  sie  als  die  höchste  Form  des  politi¬ 
schen  Lebens,  auf  den  Grundlagen  des  Christen¬ 
thums  und  der  germanischen  Natur  ruhend.  Sie 
ist  —  nach  ihm  —  ein  Product  der  modernen 
Welt,  und  war  den  Alten  eigentlich  dem  Wesen 


nach  unbekannt.  Diesen  war  sie  nichts  anderes 
als  Aristokratie;  dena  das  Unterscheidungsprincip 
besteht  nur  in  äusseriiehea  Beziehungen,  keines- 
weges  aber  in  innerlichen  und  wesentlichen,  die 
den  Grund  des  politischen  Lebens  selber  bei  ref¬ 
fen.  Das  eigentliche  Wesen  dieser  beyden  For¬ 
men  sey,  dass  in  ihnen  edle  und  tugendliche  Ge¬ 
schlechter  herrschten  (der  geschichtlich  nachge¬ 
wiesenen  Ausnahmen  ist  nicht  erwähnt);  zufällig 
aber  nur,  ob  Einer  oder  Mehrere  solcher  Ab¬ 
stammung  lebenslänglich  oder  auf  bestimmte  Zeit 
die  höchste  Staatswürde  bekleideten.  Eigentlich 
bestehe  das  Lebensprincip  der  Monarchie  in  der 
Achtung  des  Rechts ,  welche  sowohl  in  den  Für¬ 
sten,  als  in  den  Zwischenständen  und  in  der  Ge¬ 
sinnung  leben  müsse.  Denn  diese  solle  die  Alles 
durchdri  ngende  Seele  seyn ,  welche  die  in  ei¬ 
ner  gegliederten  Organisation  zusammenstehenden 
Stände  des  monarchischen  Staates  verbinde  und 
jeden  in  der  ihm  gesetzlich  angewiesenen  Wirk¬ 
samkeit  mit  Liebe  und  uneigennützigem  Eifer  an¬ 
treibe,  als  nothwendiger  Theil  des  Ganzen  in 
demselben  und  für  dasselbe  tliätig  zu  seyn. 

Wirklich  tröstend  wird  Jedem  diese  Darstel¬ 
lung  erscheinen,  welcher  bisher  über  die  Un¬ 
vollkommenheit  aller  menschlichen  Institutionen 
seufzte  und  die  absolute  Vollkommenheit  dersel¬ 
ben,  für  unmöglich  hielt.  Die  Staatsgewalt  zer¬ 
fällt,  nach  dem  Verfasser,  in  drey  Zweige,  und 
zwar  in : 

O  die  gesetzgebende,  welche  den  allgemei¬ 
nen  Willen  ausspricht ; 

2)  die  Regierungsgewalt,  welche  es  sich  zur 
Aufgabe  macht,  denselben  auszu führen,  die  be- 
sondern  Sphären  und  einzelne  Fälle  unter  das 
Allgemeine  zu  subsumiren,  und 

5)  die  fürstliche  Gewalt,  welche  die  unter¬ 
schiedenen  Gewalten  zur  individuellen  Einheit 
vereint. 

Consequent  konnte,  wie  begreiflich,  weiter 
unten  diese  Theorie  nicht  durchgeführt  werden, 
weil  die  Regie’rungsgevvalt  als  identisch  mit  der 
fürstlichen  nur  als  delegirt  von  dieser  in  der  Wirk¬ 
lichkeit  erscheint.  Wir  haben  es  notlnvendig  er¬ 
achtet,  im  Wesentlichen  die  Grundsätze ,  auf  de¬ 
nen  das  System  des  Veifassers  ruht,  darzustellen, 
um  nicht  nölhig  zu  haben,  in  das  Detail  der 
nachfolgenden  Ausführung  weiter  einzugehen, 
wozu  auch  in  diesen  Blättern  kein  Raum  ist. 

Folgende  einzelne  Behauptungen  aus  dem  drit¬ 
ten  Abschnitte  werden  weitere  Aufklärung  über 
die  Tendenz  des  Werkes  geben: 

S.  20 :  „Der  Zweck  der  Polizey  ist  Glückse¬ 
ligkeit.  Für  das  öflbntliche  Beste  sind  Zünfte  nütz¬ 
lich,  weil  bey  Wahlen  nur  Standesgenossen  gut 
und  schicklich  abstimmen  können.“ 

S.  5.1:  Unter  Pressfreyheit  versteht  er  keines- 
weges,  die  Fieyheit  zu  reden  und  zu  schreiben, 
was  man  will,  sondern  blos  den  freyen  Ausdruck 
der  gediegenen  und  gebildeten  Einsicht  über  In- 
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teressen  des  Staates  und  der  Menschheit.  Jammer 
Schade,  dass  Jeder  glaubt,  gut  und  segensvoll  zu 
schreiben! 

S.  58:  „Das  Oberhaupt  der  Kirche  kann  nicht 
mit  dem  Staatsoberhaupt  in  einer  Person  sich 
vereinigen,  weil  sonst  eine  äussere  Befleckung 
eintrilt,  welche  die  Heiligkeit  der  Kirche  ent¬ 
weiht.** 

S.  4i  :  „Volkssouveränität,  im  Gegensätze  ge¬ 
gen  die  in  Monarchien  exislirende  Souveränität 
genommen,  ist  ein  Unding,  blos  erzeugt  durch 
die  rohe  Vorstellung,  welche  das  Volk  als  einen 
wüsten  atomist ischen  Haufen  betrachtet.  Der 
Monarch,  als  das  letzte  Selbst  des  Staalswillens, 
entsteht  unmittelbar  und  unabhängig  vom  Ein¬ 
flüsse  der  Willkür;  er  ist  daher  bestimmt  durch 
Natürlichkeit,  er  ist  es  auf  unmittelbare,  natür¬ 
liche  Weise  durch  die  Geburt.  Geburts-  und 
Erbrecht  machen  den  Grund  der  Legitimität  und 
mit  ihr  die  stete  Fortdauer  des  Mona)  eben  aus.  Der 
Monarch  ist  nicht  an  die  Gesetze  gebunden,  muss 
sie  aber  achten.  Bräche  er  die  Gesetze  muth- 
willig,  so  würde  er  zwar  nicht  nach  den  Gese¬ 
tzen  bestraft  weiden;  aber  er  würde  dem  ganzen 
Staate  als  Feind  gegenüber  stehen  und  als  solcher 
behandelt  werden.“ 

Ueber  diese  letztere  Aeusserung ,  welche  wohl 
so  übel  nicht  gemeint  ist,  möchten  Viele  bedenk¬ 
lich  den  Kopf  schütteln.  Es  lassen  sich  manche 
Folgerungen  daraus  herleiten. 

Der  vierte  Abschnitt,  über  die  Entstehung 
des  Staates  und  die  ersten  Epochen  seiner  Ge¬ 
schichte,  ist  in  diesem  Buche  nicht  als  hors  d' oeuvre 
zu  betrachten.  Der  Verf.  hat  versucht,  die  von 
ihm  aufgestelllen  Grundsätze  aus  historischen 
Thatsachen  zu  beweisen.  Die  Geschichte  und  Bi¬ 
bel  haben  gleiches  Schicksal.  Sie  wurden  oft  in 
dieser  Ai  t  benutzt,  für  und  wider  als  Autorität  zu 
gelten.  In  dem  orientalischen  Reiche  herrschte  — 
nacli  ihm  —  als  oberstes  Princip  der  reine  Kasten¬ 
geist.  Während  des  ältesten  mythischen  Zeitalters 
der  Griechen  dürfen  wir  dasVolk  nicht  in  einem 
wilden,  gesetzlosen,  thierischen  Zustande  uns  den¬ 
ken.  Denn  diese  Ansicht,  so  gäng  und  gäbe  sie 
auch  ist,  dass  der  Mensch  überhaupt  aus  einem 
dumpfen,  thierischen  Zustande  sich  eist  zum 
freyen  Selbstbewusstseyn  empor  gearbeitet  habe, 
beruhe  auf  grundlosem  Missverständnisse  des  Le¬ 
bens  und  der  Geschichte. 

Dagegen  halte  sich  in  dem  römischen  Reiche 
anfänglich  schon  ein  ständisches  Verhällniss  der 
Patricier  und  Plebejer  gebildet,  woraus  sich  klar 
eigab,  dass  Erstere  das  durch  die  Natur  zum 
Herrschen  bestimmte  Geschlecht  waren,  das  He¬ 
roengeschlecht,  erhabener  Ahnen  sich  rühmend, 
seine  Abkunft  von  Göttern  herleitend.  Diesem 
Geschlechte  stand  untergeordnet  ein  unfreyes  und 
dienendes  (Clienlel;  diese  ist  hier  der  Hörigkeit 
gleich  gestellt,  obgleich  wesentlich  von  ihr  unter¬ 
schieden).  Audi  dieses  Verhältnis  war  ebenfalls 


durch  die  Natur  bestimmt,  nämlich  durch  das 
Princip  hausväterlicher  Gewalt  als  erbliches,  ge- 
schlechtweise  fortererbtes  Vorrecht.  ServiusTul- 
lius  war  es,  der  den  alten  Nalurstaat  seinem 
Grabe  entgegen  führte,  da  er  alle  Schranken  der 
natürlichen  Abstammung  aufhob  und  ganz  das 
Recht  freyer  Bürger  solchen  ertheilte,  denen  es 
nach  der  alten  Sitte  der  Römer  nicht  gebührte. 
Er  führte,  statt  des  Princips  der  Stammesver¬ 
schiedenheit,  eine  willkürliche  geographische  Ein- 
theilung  ein.  Allmälig  sank  die  innere  Würde 
der  Patricier,  deren  Stand  durch  die  Oberge¬ 
walt  der  Plebejer  an  der  Wurzel  angegriffen 
war.  Sie  verloren  den  Adel  der  Gesinnung  ih¬ 
rer  Ahnen,  und,  fortgerissen  durch  den  Strom 
des  neuen  Lebens,  verfielen  sie  in  Grausamkeit 
und  tyrannisches  Betragen.  Grosse  Plebejer  konn¬ 
ten  sich  den  verdorbenen  Aristokraten  entgegen- 
slellen.  Von  den  ältesten  germanischen  Völkern, 
in  denen  der  Geist  der  Geschichte  lebendig  wur¬ 
de,  findet  der  Verf.  zu  Anfänge  des  neunten  Jahr¬ 
hunderts  sehr  geringe  Spuren  von  einer  wesent¬ 
lichen  Lebendigkeit  politischen  Daseyns  innerhalb 
des  Kreises  eines  bestimmten  Volksgeistes.  Dage¬ 
gen  kann  der  Wendepunct  der  altfränkischen  Ge¬ 
schichte  in  die  Zeit.  Chlotars  des  Zweyten  gesetzt 
werden.  In  ihm  halte  gemeines  und  heroisches 
Blut,  mit  einander  gemischt,  den  Thron  bestie¬ 
gen,  und  gewaltig  und  öffentlich  trat  unter  sei¬ 
ner  Herrschaft  die  Gemeinschaft  der  Getreuen 
hervor.  Der  alte  Naturstand  ging  unter  durch 
ein  neues,  lebendig  gewordenes  Princip  eines  als 
Dienstgenossenschafl  mächtig  gewordenen  Standes, 
dessen  Lebensgrund  die  dem  Herrn  geleistete 
Treue  gewesen  seyn  soll.“ 

Wir  haben  neue  Ansichten  und  Grundsätze 
in  diesem  Werke  nicht  gefunden;  zweifeln  aber 
nicht,  dass  Viele  darin  ihre  Gesinnungen  ausge¬ 
sprochen  finden  wrerden.  In  der  Staatswissenschaft 
kann  man  bey  dem  jetzigen  Stande  der  Dinge  die 
Extremen  nicht  vermitteln,  sondern  nur  einer 
Partey  sich  anschliessen. 


Kurze  Anzeigen. 

1.  Ueber  die  Duelle  der  Studirenden.  Altona,  b. 

Busch.  1828.  27  S.  8. 

2.  Ein  fV ort  an  deutsche  Hochschulen  und  ihre 
Behörden  über  Duelle  und  Verbindungen.  Leip¬ 
zig,  b.  Hartmann.  1829.  5i  S.  8. 

5.  Gespräche  und  Briefe  über  die  Ehre,  und  das 
Duell ,  Von  Dr.  V.  ....  i,  König!,  preusa.  Professor. 
Zweyte,  verbess.  Ausg.  Berlin,  b.  Cosjnar  u. 
Krause.  1829.  92  S.  8. 

Dass  über  diesen  schon  so  oft  ahgeliandelien 
Gegenstand  neuerlich  wieder  mehre  Schriften  er¬ 
schienen  sind,  hat  wohl  seinen  Grund  in  dem  un- 
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glücklichen  Ausgange  mehrer  Duelle  in  Deutsch¬ 
land  u.  in  Frankreich ;  weshalb  sich  aucli  die  fran¬ 
zösische  Regierung  genöthigt  gesehen  hat,  einen 
neuen  Gesetzvorschlag  in  Bezug  auf  Duelle  an  die 
Kammern  gelangen  zu  lassen.  Sonderbar  ist  es, 
dass  sich  die  VerlF.  dieser  drey  Schriften  nicht 
genannt  haben,  gleichsam  als  hätten  sie  sich 
selbst  deshalb  vor  Händeln  gefürchtet,  die  zu 
einem  blutigen  Ausgange  führen  könnten.  Als 
Verf.  von  Nr.  l.  bezeichnet  sich  nur  im  Allge¬ 
meinen  ein  Beamter  im  Herzogthume  Schleswig, “ 
als  Verf.  von  Nr.  5.  ein  ,, Dr .  V.  .  .  .  .  i,  königl. 
pteussischer  Professor der  seine  Schrift  dem 
Hrn.  General  von  PVitzleben  gewidmet  hat  und 
in  der  Vorrede  reuevoll  bekennt,  dass  er  „von 
falschen  Begriffen  über  die  Ehre  geblendet,  sich 
mehr  als  einmal  zur  Selbstrache  fortreissen  liess.“ 
Der  Verf.  von  Nr.  i.  bezeichnet  sich  gar  nicht, 
ist  aber,  nach  dem  Verlagsorte  zu  sehliessen, 
vielleicht  ein  Sachse,  so  dass  sich  aus  drey  deut¬ 
schen  Ländern  auf  einmal  drey  Stimmen  gegen 
das  Duell  erheben.  Mögen  ihre  Stimmen  gehört 
werden!  Denn  was  sie  sagen,  ist  gut ,  wenn  auch 
nicht  gerade  neu.  Nur  das  Eine  wollen  wir  be¬ 
merken,  dass  wenn  die  Zweykämpfe  der  Studi- 
renden  auf  den  Universitäten  aulhören  sollen, 
man  auch  darauf  Bedacht  nehmen  muss,  die 
Zweykämpfe  aller  Staatsbürger  aufzuheben.  So 
lange  noch  Premierminister  und  Generalfeldmar- 
schälle  (ein  Pitt ,  ein  Canning ,  ein  kVellington) 
sich  nicht  scheuen,  einem  unsinnigen V orurtheile 
zu  huldigen,  darf  man  sich  nicht  wundern,  wenn 
junge  Brauseköpfe  dasselbe  thun.  Da  nun  aber 
vor  der  Hand  wenig  Hoffnung  ist,  dass  man 
durch  gesetzliche  Vorschriften  das  Uebel  ausrot- 
ten  werde,  so  zeigen  wir  gleich  noch  eine  Schrift 
an,  die  wir  jedem  jungen  Menschen  zum  Gebrau¬ 
che  bestens  empfehlen  können,  nämlich 

4.  Die  Kunst ,  aus  jedem  Zweykämpfe  lebend  und 
unverwundet  zurück  zukehren.  In  io  Vorlesungen 
von  Fougere ,  ehemaligem  Fechtmeister  der  alten  Garde. 
Aus  dem  Französischen  übersetzt.  Leipzig,  in 
der  Rein’schen  Buchhandlung,  (o.  J.)  KIV  und 
82  S.  8. 

Man  würde  sich  freilich  sehr  irren,  wenn 
man  in  dieser  kleinen  Schrift  eine  Anweisung  zum 
Zweykämpfe  zu  finden  hoffte.  Schon  der  Zusatz 
auf  dem  Titel:  „ selbst  wenn  man  niemals  Unter¬ 
richt  im  Fechten  gehabt  und  es  auch  mit  dem 
grössten  Schläger  oder  Schützen  der  kV  eit  zu 
thun  hätte “  —  lässt  erwarten,  dass  der  Titel  nur 
eine  Finte  ist,  um  Käufer  zu  locken.  Die  Schrift 
ist  vielmehr  eine  Anweisung  zur  Vermeidung  des 
Zweykampfes ,  die  recht  gut  und  zum  Theil  in 
einem  launigen  Tone  geschrieben  ist,  welcher  ei¬ 
nem  Fechtmeister  der  alten  Garde  wohl  ansteht 
und  sich  im  Französischen  vermuthlicli  noch  bes¬ 


ser  ausnimmt  als  im  Deutschen ,  da  der  Ueber- 
setzer  sich  nicht  viel  Mühe  genommen  zu  haben 
scheint.  Wer  wird  z.  B.  dem  allen  Fechtmeister 
nicht  beypfiichten ,  wenn  er  denen,  welche  Zwey¬ 
kämpfe  vermeiden  wollen,  den  Rath  giebt, 
schlechte  Gesellschaften,  das  Uebermaass  im  Trin¬ 
ken,  das  Spiel  und  die  Buhlerinnen  zu  mei¬ 
den?  Nur  die  letzte  Vorlesung  giebt  eine  kurze, 
aber  fieilich  nicht  ausreichende,  Anweisung,  wie 
man  sich  beym  Kampfe  selbst  verhalten  solle. 
Voraus  geht  eine  Geschichte  der  Zweykämpfe ,  die 
angeblich  ein  Schulmeister  gemacht  hat.  Sie  ist 
aber  etwas  dürftig  und  ohne  alle  Belege  der  That- 
sachen.  Das  Ganze  ist  yJJem  Vater  seiner  [des 
Verf.]  Kameraden “  gewidmet,  also  dem  Exkai¬ 
ser,  der  freilich  im  Grabe  von  der  Kunst  seines 
alten  Fechtmeisters  keinen  Gebrauch  machen 
kann. 


Die  reine  ächte  Schriftreligion ,  oder:  die  vor¬ 
züglichsten  Schriftstellen,  welche  die  Wahrhei¬ 
ten  des  Glaubens  und  Lebens  enthalten ,  ge¬ 
sammelt,  geordnet  und  in  ein  zusammenhän¬ 
gendes  Ganze(s)  gebracht  von  M.  Christian 
Heinrich  Sehr  ey  er ,  weiland  Pust.  d.  Kirche  zu  Ortrand. 
Mit  einer  Vorrede  begleitet  von  Christian  Trau¬ 
gott  Otto ,  Direct,  am  Schullehrer-Seminar  zu  Friedriclis- 
stadt  -  Dresden.  Leipzig,  bey  Friedr.  Fleischer. 
1827.  NVIII  u.  i4/  S.  8.  (10  Gr.) 

Mit  Uebergehung  aller  der  Stellen,  über  de¬ 
ren  Erklärung  man  noch  streitig  ist,  und  der  Ma¬ 
terien  ,  von  deren  Wichtigkeit  für  die  christliche 
Glaubenslehre  vielleicht  manche  Leser  noch  nicht 
überzeugt  sind,  wie  die  Lehre  von  guten  und 
bösen  Engeln,  und  die,  nicht  für  alle  Christen 
gleich  wichtigen,  Weissagungen  von  Christo,  und 
mit  gänzlichem  Vergessen  des  kirchlichen  Systems 
brachte  der  Verf.,  welcher,  tief  betrauert,  1820 
starb,  diejenigen  biblischen  Stellen,  welche  sich 
auf  die  Hauptwahrheiten  der  Glaubens-  und  Tu¬ 
gendlehre  beziehen  ,  nach  einem  guten  Plane  ge¬ 
ordnet,  unter  sich  in  einen  solchen  Zusammen¬ 
hang,  dass  man  an  den  meisten  Orten  einen  zu¬ 
sammenhängenden  Vortrag  eines  einzigen  Schrift¬ 
stellers  zu  lesen  glauben  sollte,  wenn  nicht  die 
daneben  stehenden  Citate  das  Gegentheil  zeigten. 
Nur  selten  ist  der  lutherschen  Uebersetzung  ein 
anderes  Wort  in  Parenthese  oder  eine  kurze  Er¬ 
klärung  beygefügt.  Diese  Arbeit  ward,  wenigstens 
i5  Jahre  vor  der  Erscheinung  von  Engels  Geist  der 
Bibel,  den  damals  noch  lebenden  würdigen  Reli- 
gionsgelehrten  Rosenmüller  und  Tiltmann  im  Ma- 
nuscripte  zugesandt,  und  beyde  billigten  diese 
Schrift  und  wünschten  den  baldigen  Druck.  So¬ 
wohl  des  Planes,  als  der  Auswahl  und  Kürze  we¬ 
gen  wird  sich  dieser  Nachlass  eines  würdigen 
Geistlichen  allen  vernünftig  -  cliristl.  Bibelfreunden 
als  ein  schätzbares  Geschenk  empfehlen. 
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Biblische  Literatur. 

De  origine  et  indole  Arabicae  librorum  V»  T.  hi¬ 
st  oricorum  interpretationis  Libri  duo.  Scripsit 
Aemilius  R  o  e  d  i  g  er ,  Phil,  Dr.  et  Theol.  Licent. 
Passim  adjecla  sunt  Scholia  Tanchumi  Arabica 
aliaque  Anecdota.  1829.  Halle,  b.  Kümmel.  X 
und  n5  S.  in  gr.  Qu.  (1  Thlr.  4  Gr.) 

Die  arabische  Uebersetzung  der  alttestamentli- 
chen  Bücher,  welche  zuerst  in  der  Pariser  und 
daraus  in  der  Londner  Polyglottenbibel  abge¬ 
druckt  worden,  ist  bekanntlich  nicht  die  Arbeit 
eines  einzigen  Uebersetzers,  sondern  ist  aus  meh- 
rern  Uebersetzungen  zusammen  gesetzt,  von  wel¬ 
chen  bey  weitem  der  kleinste  Theil  unmittelbar 
aus  dem  hebräischen  Texte  verfertigt  worden  ist; 
die  mehresten  sind  theils  aus  der  griechischen 
alexandrinischen ,  theils  aus  der  syrischen  Kir¬ 
chenversion  geflossen.  Dass  zu  den  nicht  aus  dem 
hebräischen  Texte  verfertigten  arabischen  Ueber¬ 
setzungen  auch  die  Uebersetzung  der  mehresten 
historischen  Büchergehöre,  namentlich  des  Buches 
der  Richter,  Ruth,  der  beyden  Bücher  Samuels, 
der  Könige  und  des  Nehemias,  ist  langst  aner¬ 
kannt;  über  die  Quellen  derselben  aber  musste 
die  Meinung  ungewiss  und  schwankend  bleiben, 
weil  während  der  beynahe  zwey  Jahrhunderte,  da 
diese  Uebersetzung  derWelt  gedruckt  vorlag,  sich 
noch  Niemand  einer  gründlichen  Untersuchung  der 
Beschaffenheit  derselben  unterzogen  hatte.  Die 
gewöhnliche  auf  Waltons  Auctorilät  angenommene 
Meinung  war  bis  jetzt,  die  Quelle  der  arabischen 
Uebersetzung  der  erwähnten  Bücher  sey  die  grie- 
chisch-alexandrinische.  Zwar  hatte  schon  Thorn- 
dyck  in  seinen  kritischen  Anmerkungen  zu  dem 
Abdrucke  der  syrischen  Uebersetzung  des  A.  Ts. 
in  der  Londner  Polyglotte  bemerkt,  dass  diese 
Uebersetzung  die  Quelle  der  arabischen  der  oben 
genannten  Bücher  sey,  und  sich  der  letztem  zur 
Verbesserung  mancher  Fehler  der  syrischen  Ver¬ 
sion  bedient;  aber  keiner  von  den  Vielen,  wel¬ 
che  seitdem  die  Einleitung  in  das  A.  T.  bearbei¬ 
teten,  nahm  von  ThorndycksUrtheile  Notiz.  J.  D. 
Michaelis  äusserte  zwar  in  mehrern  Stellen  der 
Supplemente  zu  den  hebräischen  Wörterbüchern 
ein  richtiges  Urtheil  über  die  arabische  Uebcrse- 
tzuug  der  Bücher  Samuels  und  der  Könige;  doch 
Ztvpyler  Rund. 


aber  gelangte  er  im  Ganzen  zu  keinem  sichern 
Urtheile.  Der  LTngewissheit  über  diesen,  für  die 
Kritik  des  A.  Ts.  nicht  unbedeutenden,  Gegen¬ 
stand  macht  die  vorliegende  Schrift'  ein  Ende, 
welche  als  Muster  einer  gründlichen ,  gelehrten 
und  umsichtigen  kritischen  Untersuchung  gelten 
kann,  wie  sich  aus  der  Darlegung  des  Ganges, 
welchen  der  Verf.  genommen  hat,  von  selbst  er¬ 
geben  wird.  Das  erste  Buch,  welches  untersucht, 
aus  welcher  Quelle  die  arabische  Uebersetzung  der 
Bücher:  Richter,  Ruth,  Samuels,  der  Könige  und 
Nehemias  geflossen  ist,  beginnt  mit  der  Wider¬ 
legung  der  bis  jetzt  ziemlich  allgemein  herrschen¬ 
den  Meinung,  dass  das  Original  der  arabischen 
Uebersetzung  der  genannten  Bücher  die  griechi¬ 
sche  alexandrinische  sey.  Von  der  Unrichtigkeit 
dieser  Meinung  überzeugt  der  Verf.  seine  Leser 
zuvörderst  dadurch,  dass  er  die  alexandrinische  u. 
arabische  Uebersetzung  der  Parallelstellen  2  Kön. 
XIX,  a4.  und  Jesaj.  XXXVI,  2 5.  nebst  der  syri¬ 
schen  Uebersetzung  der  erwähnten  Stelle  des  zwey- 
ten  Buches  der  Könige  neben  einander  stellt,  wor¬ 
aus  jedem,  der  zu  vergleichen  im  Stande  ist,  in 
die  Augen  fällt,  dass  in  der  Jesajanischen  Stelle 
der  Araber  mit  dem  Alexandriner,  in  der  Stelle 
des  zweyten  Buches  der  Könige  aber  der  Araber 
mit  dem  Syrer  übereinstimmt.  Diese  Ueberein- 
stimmung  mit  dem  Syrer  und  Abweichung  von 
dem  Alexandriner  zeigt  dann  der  Verf.  in  das 
Einzelne  gehend  durch  eine  hinlängliche  Zahl  von 
Beyspielen,  dass  1)  die  nomina  propria  der  Ara¬ 
ber  nicht  wie  der  Alexandriner,  sondern  ganz  so, 
wie  der  Syrer  ausdrückt,  und  alle  die  Fehler, 
welche  dieser  in  diesem  Puncte  begeht,  treulich 
wieder  gibt;  dass  2)  hebräische  nomina  propria , 
die  der  Alexandriner  für  appellativa  nahm  und 
übersetzte,  der  Syrer  aber  beybehält,  auch  der 
Araber  nicht  übersetzt;  so  wie  umgekehrt,  wenn 
der  Alexandriner  hebräische  appellativa  für  no¬ 
mina  propria  nahm,  der  Syrer  aber  sie  übersetzt, 
der  Araber  diese  Uebersetzung  ausdrückt.  5)  Wo 
der  Alexandriner  etwas,  das  der  hebräische  Text 
nicht  hat,  zuselzt,  oder  was  jener  hat,  weglässt, 
da  stimmen  der  Syrer  und  Araber  mit  dem  Ori¬ 
ginale  überein.  4)  In  Stellen,  wo  der  Alexandri¬ 
ner  eine  andere  Lesart ,  als  unser  heutiger  hebräi¬ 
scher  Text  hat,  ausdrückt,  der  Syrer  aber  die 
masorethische  Lesart  nicht  nur  in  den  Consonan- 
ten,  sondern  auch  in  den  Vocalpunclen  darstellt, 
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kommt  der  Araber  mit  diesem  überein.  Diese 
Uebereinstimmung  zeigt  sich  5)  auch  in  der  Ue- 
berselzung  solcher  Stellen,  die  entweder  wirklich 
schwierig  sind,  oder  in  welchen  wenigstens  der 
Syrer  anstiess,  und  in  deren  Uebertragung  er  von 
allen  andern  alten  Uebersetzern  abweicht.  In  allen, 
solchen  Stellen  folgt  der  Araber  dem  Syrer  so  genau, 
dass  er  selbst  Wörtei',  die  der  arabischen  Sprache 
nicht  eigen  sind,  nach  den  vor  Augen  gehabten 
syrischen  bildet,  und  sogar  die  syrischen  Endun¬ 
gen  der  Verba  beybehält.  Bemerkenswerth  ist 
auch  noch,  dass  da,  wo  der  Text  der  syrischen 
Uebersetzung  verdorben  ist,  der  Araber  die  feh¬ 
lerhafte  Lesart  ausdrückt.  Die  in  den  beyden  er¬ 
sten  Capiteln  des  ersten  Buches  unwidersprech- 
lich  bewiesene  Uebereinstimmung  der  arabischen 
Uebersetzung  mit  der  syrischen  zeigt  sich  nun 
zwar  in  dem  bey  weitem  grössten  Theile  der  oben 
genannten  historischen  Bücher;  allein  sie  hört 
auf  mit  dem  letztenVerse  des  eilften  Capilels  des 
ersten  Buches  der  Könige,  und  von  1  Kön.  XII, 
1.  bis  2  Kön.  XII,  16.  ist  die  arabische  Ueberse¬ 
tzung  unmittelbar  aus  dem  Hebräischen  gemacht, 
wie  Hr.  R.  in  dem  dritten  Capitel  durch  eine  ge¬ 
nügende  Anzahl  von  Beyspielen  auf  dasUeberzeu- 
gendste  beweist.  Von  2  Kön.  XII,  17.  aber  be¬ 
ginnt  wieder  die  offenbare  Uebereinstimmung  der 
arabischen  Uebersetzung  mit  der  syrischen.  Die¬ 
selbe  zeigt  sich  auch  in  der  zweyten  Hälfte  des 
Buches  Nehemia;  allein  vom  Anfänge  bis  in  die 
Mitte  des  neunten  Capitels  ist  die  arabische  Ue¬ 
bersetzung  im  Ganzen  unmittelbar  aus  dem  he¬ 
bräischen  Texte  geflossen,  jedoch  so,  dass  der 
Uebersetzer  dabey  die  syrische  Uebersetzung  stark 
benutzt  hat,  wie  der  Verf.  durch  eine  sorgfältig 
angestellte  und  dem  Leser  vorgelegte  Vergleichung 
darthut.  Das  zweyte  Buch  handelt  von  der  Be¬ 
schaffenheit  und  dem  Charakter  der  arabischen 
Uebersetzung  und  von  den  Verfassern  derselben. 
Vorausgeschickt  werden  in  dem  ersten  Capitel 
Bemerkungen  über  den  Text  der  arabischen  Ue¬ 
bersetzung  in  der  Pariser  und  Londner  Polyglotte. 
Diese  so  buntscheckige  Uebersetzung  haben  die 
Herausgeber  der  Pariser  Polyglotte  nicht  etwa 
selbst  aus  mehreren  Handschriften  zusammen  ge¬ 
setzt,  sondern  sie  fanden  sie  in  der  Gestalt,  in 
welcher  sie  gedruckt  ist,  in  den  beyden  Hand¬ 
schriften,  deren  sie  sich  bedienten.  Da  auch  ein 
von  Nicoll  beschriebener  Codex  der  Bodleyischen 
Bibliothek  dieselbe  arabische  Uebersetzung  der  hi¬ 
storischen  Bücher,  und  ein  anderer  den  Nehemias 
nach  der  nämlichen  Uebersetzung ,  die  in  denPo- 
lyglotten  abgedruckt  ist,  enthält;  so  äussert  Hr. 
R.  die  nicht  unwahrscheinliche  Vermuthung,  dass 
diese  zusammengesetzte  arabische  Uebersetzung  in 
raehrern  morgenländischen  Kirchen  schon  länger 
angenommen  gewesen  sey.  Uebrigens  sind  in  der 
Londner  Polyglotte  nicht  nur  alle  die  Fehler,  die 
sich  in  dem  Pariser  Abdrucke  des  arabischen  Tex¬ 
tes  linden,  getreulich  wiederholt,  sondern  auch  mit 


neuen  vermehrt  worden,  wie  Hr.  R.  durch  Bei¬ 
spiele  zeigt.  Fehler  des  Pariser  Abdruckes,  die 
aus  der  syrischen  Uebersetzung  hätten  verbessert 
werden  können,  sind  auch  in  dem  Londner  Ab¬ 
drucke  unverbessert  geblieben.  In  dem  zweyten 
Capitel  zeigt  der  Verf.  zuerst,  dass  der  syrische 
Text,  den  der  arabische  Uebersetzer  der  Bücher 
Richter,  Ruth,  Samuel  und  der  eilf  ersten  Capi¬ 
tel  des  ersten  Buches  der  Könige  vor  sich  hatte, 
im  Ganzen  zwar  mit  unserm  gedruckten  Texte 
übereinstimme,  in  manchen  Stellen  aber,  wie 
sich  von  selbst  erwarten  lässt,  schlechtere,  in  an¬ 
dern  bessere  Lesarten,  als  der  unsrigc,  gehabt 
habe.  Dass  der  letztere  aus  der  arabischen  Ueber¬ 
setzung  manche  Verbesserungen  erhalten  könne, 
davon  werden  mehrere  Beyspiele  gegeben.  Als 
Uebersetzer  verdient  der  Araber  alles  Lob.  Denn 
er  drückt  den  Sinn  des  syrischen  Textes  auch  in 
schwierigem  Stellen  meistens  richtig  aus,  und 
hält  sich  genau  an  denselben,  jedoch  so,  dass 
überall  das  Bestreben,  deutlich  zu  seyn ,  wahrzu¬ 
nehmen  ist,  wodurch  er  häufig  zu  erläuternden 
Zusätzen  und  zur  Uebertragung  bildlicher  Aus¬ 
drücke  in  eigentliche  verleitet  wird.  Doch  man¬ 
gelt  es  auch  nicht  an  Fehlern,  die  sich  der  Ue¬ 
bersetzer  theils  in  schwierigen  Stellen  aus  Miss¬ 
verstehen  ,  theils  überhaupt  aus  Nachlässigkeit  u. 
Flüchtigkeit  zu  Schulden  kommen  liess.  Der  Name 
und  das  Vaterland  des  Uebersetzers  kann  nicht 
bestimmt  werden;  dass  er  aber  ein  Christ  war, 
ergibt  sich  schon  daraus,  dass  er  die  alte  syrische 
Kirchen- Version  übersetzte,  die  in  mehreren  mor¬ 
genländischen  Kirchen  zum  Gebrauche  der  Chri¬ 
sten  bestimmt  war.  Ein  Jude  würde  entweder 
aus  dem  Hebräischen  oder  aus  dem  Chaldäischen 
Targura  übersetzt  und  das  letztere  wenigstens  be¬ 
nutzt  haben,  wovon  sich  aber  in  der  arabischen 
Uebersetzung  keine  Spur  zeigt.  Schwieriger  ist 
es,  das  Zeitalter  des  Uebersetzers  zu  bestimmen. 
Vor  Ephrem  lebte  er  schwerlich;  denn  da  war 
die  syrische  Sprache  unter  den  Christen  nicht  so 
unbekannt  undungewöhnlich,  dass  sie  einer  aus 
der  syrischen  gemachten  arabischen  Bibel-Ueber- 
setzung  bedurft  hätten.  Ein  solches  Bedürfnis« 
trat  erst  seit  dem  Anfänge  des  dreyzehnten  Jahr¬ 
hunderts  ein,  als  die  syrische  Sprache  der  arabi¬ 
schen  immer  mehr  weichen  musste.  Dass  im 
sechszehnten  Jahrhunderte  die  arabische  Ueberse¬ 
tzung  bereits  vorhanden  gewesen  sey,  ergibt  sich 
daraus,  dass  der  Pariser  Codex,  woraus  sie  abge¬ 
druckt  ist,  im  Jahre  i584  geschrieben  worden. 
Mit  Wahrscheinlichkeit  vermuthet  Hr.  R.,  dass 
der  Uebersetzer  im  dreyzehnten  oder  vierzehnten 
Jahrhunderte  gelebt  habe.  Eine  so  späte  Zeit  ver- 
rälh  auch  der  Gebrauch  von  Wörtern  und  For¬ 
men,  welche  dem  Neu-arabischen  und  derVulgar- 
sprache  eigeu  sind.  Auffallend  verschieden  von 
der  Uebersetzung  der  Bücher  Richter,  Ruth,  Sa¬ 
muel  und  der  eilf  ersten  Capitel  des  ersten  Bu¬ 
ches  der  Könige  ist  die  arabische  Uebersetzung 
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vom  zwölften  Capitel  des  ersten  Baches  der  Kö¬ 
nige  bis  zum  zwölften  des  zweyteu  Buches,  von 
welcher  der  Verf.  im  dritten  Capitel  handelt.  Sie 
kann  ihren  jüdischen  Ursprung  nicht  verleugnen; 
denn  sie  drückt  jüdische  Erklärungen  und  Vor¬ 
stellungen  aus  (so  setzt  sie  da,  wo  im  Hebräischen 

der  Name  Gottes  steht,  häufig  2s*XJf  ), 

und  folgt  öfters  dem  Targum.  Dass  der  Ueber- 
setzer  in  Damaskus,  oder  in  der  Gegend  dieser 
Stadt  gelebt  habe,  ist  Hrn.  R.  deshalb  wahr¬ 
scheinlich,  weil  er  eine  genauere  Kenntniss  jener 
Gegend  verräth ,  indem  er  statt  der  älteren  he¬ 
bräischen  Namen  von  Flüssen  und  Orten  in  der¬ 
selben  neuere,  zu  seiner  Zeit  gewönliche,  setzt,  da 
er  doch  sonst  die  alten  Namen  beyzubehalten 
pllegt.  Sein  Styl,  obgleich  nicht  ganz  frey  von 
Ausdrücken  und  Formen,  die  dem  Vulgär -Ara¬ 
bischen  eigenthümlich  sind,  ist  doch  viel  besser, 
als  der  Styl  des  Erpenschen  Arabers.  Da  man 
diesen  nicht  ohne  Grund  in  das  dreyzehnte  Jahr¬ 
hundert  setzt;  so  wäre  der  Verf.  geneigt,  den 
Uebersetzer  der  oben  genannten  historischen  Stücke 
für  etwa  zwey  Jahrhunderte  älter  zu  halten.  Der 
arabische  Uebersetzer  der  zweyten  Hälfte  des  zwey- 
ten  Buches  der  Könige  (XII,  17  —  XXV.)  und 
der  letzten  Capitel  des  Nehemias,  mit  welchem 
sich  das  vierte  Capitel  beschäftigt,  hat  zwar  auch, 
wie  derjenige,  welcher  die  erste  Hälfte  des  zwey¬ 
ten  Buches  der  Könige  und  die  vorhergehenden 
Bücher  übersetzt  hat,  die  syrische  Uebersetzung 
wiedergegeben,  ist  aber  von  jenem  offenbar  ver¬ 
schieden;  denn  er  hält  sich  sclavischer,  als  der 
erstere,  an  sein  syrisches  Original,  weshalb  sein 
arabischer  Styl  schlechter  ist.  Der  Verf.  hält  ihn 
für  einen  Christen,  aus  denselben  Gründen,  aus 
welchen  er  den  Uebersetzer  der  ersten  Hälfte  für 
einen  solchen  erklärte.  Zuletzt  (Cap.  5.)  charak- 
terisirt  der  Verf.  noch  die  Uebersetzung  des  er¬ 
sten  Theiles  des  Nehemias,  welche  wieder  aus 
dem  Hebräischen  gemacht  worden  ist.  Herr  R. 
zeigt,  dass  sie  zwar  von  einem  Juden  verfertigt, 
aber  von  einem  syrischen  Christen  überarbeitet 
worden  sey.  Denn  einerseits  ist  die  ganze  Ueber- 
setzungs- Manier  jüdisch  und  der  arabische  Styl 
derjenige,  den  man  in  den  von  Judeu  arabisch  ge¬ 
schriebenen  Büchern  des  Mittelalters,  d.  i.  vom 
zehnten  bis  in  das  dreyzehnte  Jahrhundert,  findet, 
andererseits  stösst  man  auf  Aenderungen  nach  der 
syrischen  Version,  die  nur  von  einem  Christen 
herrühren  können.  Schon  aus  dieser  Angabe  der 
Hauptpuncte  der  Untersuchungen  des  Verfs.  und 
der  Resultate  derselben  werden  sich  unsere  Leser 
von  der  Reichhaltigkeit  dieser  Schrift  und  von 
der  Richtigkeit  unsers  oben  gefällten  Urtheils  über 
dieselbe  überzeugt  finden.  Die  von  dem  Verf. 
auch  sonst  schon  gezeigte  gründliche  Kenntniss 
der  arabischen  Sprache  bewährt  sich  auch  hier. 
Er  fand  Gelegenheit,  über  mehrere,  weniger  ge¬ 
wöhnliche  und  zweifelhafte  arabische  Wörter  will¬ 


kommene  Erläuterungen  beyzubringen ,  deren  Auf¬ 
findung  ein  Register  erleichtert.  Die  Anekdotci 
bestehen  theils  aus  gelegentlich  eingeschalteten 
längern  Stellen  aus  Tanchums  bekanntem  arabi¬ 
schen  Commentare  über  die  historischen  Bücher, 
von  welchem  ihm  Hr.  C*  R.  Gesenius  seine  in  Ox¬ 
ford  gemachte  Abschrift  milgetheilt  hat,  theils 
aus  Abul  -  Walids  oder  R.  Jonas  hebräischem 
Wörterbuche,  aus  einer  handschriftlichen  äthio¬ 
pischen  Uebersetzung,  welche  sich  in  des  Verfs. 
Händen  befindet,  aus  einer  arabischen  Ueberse¬ 
tzung  der  historischen  Bücher  des  A.  Ts.,  von 
welcher  zuerst  Ed.  Pocock  Nachricht  gegeben  Inf, 
und  aus  einem,  auf  der  Bibliothek  des  Halle’- 
schen  Waisenhauses  befindlichen,  von  einem  Mu- 
nophysiten  geschriebenen  syrischen  Psalter.  Das 
Aeussere  des  Buches  ist  sehr  anständig,  und  der 
Druck  so  correct,  dass  wir  auch  in  den  zumTheiL 
längern  arabischen  und  syrischen  Stellen  auf  kei¬ 
nen  Fehler  gestossen  sind. 


Theologische  Skeptik. 

Xenodoxien .  Etwas  für  Supranaturalisten  und 
ihre  Gegner.  Heilbronn,  bey  Drechsler.  1826. 
II  und  2i4  S.  gr.  8.  (1  Tlilr.) 

Diese,  eher  dem  Zeitalter  eines  K.  F.  Bahrdt, 
als  dem  unsrigen  angemessene,  Schrift,  deren 
Haupttitel  leicht  an  die  Hebr.  i5  ,  9.  verbotenen 
„fremden  Lehren“  erinnert,  bietet  unter  demsel¬ 
ben  fünfzehn  Nummern  dem  geneigten  Leser  dar, 
von  welchen  jedoch  nur  die  drey  ersten  nebst  der 
letzten,  die  auch  der  ungenannte  Verfasser  selbst 
durch  ihren  grossem  Umfang  als  die  wichtigsten 
bezeichnet  zu  haben  scheint,  einer  genauem  Be- 
urtlieilung  werth  seyn  möchten.  Die  erste  und 
dritte  nehmen  wir  sogleich  zusammen,  weil  jene 
das  Wunder  des  Osterfestes,  diese  das  Pfingst- 
wunder  durch  Annahme  einer  vorgefallenen  Täu¬ 
schung  zu  beseitigen  sucht.  Jesus,  meint  der  Xe- 
nodox,  ist  vor/' keinen  Freunden,  Joseph  und  Ni- 
coderaus,  die  ihn  ohne  sein  Wissen  mit  Hülfe  des 
Pilatus  nur  scheinbar  sterben  Hessen,  getäuscht 
worden,  und  die  Apostel  haben,  indem  sie  ein 
Paar,  gelegentlich  in  Kapernaum  aufgefasste,  ara¬ 
bische,  griechische  und  lateinische  Worte,  die 
sie  im  Anfalle  einer  Begeisterung  ausgesprochen 
hatten,  hinterdrein  für  Eingebungen  des  b.  Gei¬ 
stes  hielten,  sich  selbst  getäuscht.  Wir  aber  sind 
der  Meinung,  nicht  blos,  dass  diese  beyden  Er¬ 
klärungen  ihrem  Gegenstände  Gewalt  anthun,  son¬ 
dern  auch,  dass  überhaupt  eben  so  wenig  derje¬ 
nige  den  gebührenden  kirchlich  religiösen  Sinn 
hat,  welcher  Alles  in  der  Urgeschichte  des  Chri¬ 
stenthums  nicht  natürlich  genug,  als  welcher  es 
nicht  wunderhaft  genug  finden  kann;  denn  die 
Religion  selbst  ist  für  ihren  Kenner  durch  nichts 
Historisches  afficirt.  Die  zvveyte  Nummer  hat 
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den  Zweck,  die  apostolische Auctorilät  des  „Hei¬ 
denlehrers“  Paulus  zu  zerstören.  Was  kommt 
aber  darauf  an,  ob  dieser,  fast  möchten  wir  sa¬ 
gen,  Milstifter  der  christlichen  Kirche  hinlängli¬ 
chen  äussern  Beruf  zum  Apostelamle  hatte,  oder 
nicht,  da  er  den  innern,  den  eigentlich  göttlichen, 
im  reichsten  Maasse  besass?  Er  selbst  will,  nach 
2  Cor.  12,6.,  das3  „nichtJemand  ihn  höher  achte, 
denn  er  an  ihm  sehe  oder  von  ihm  höre;“  und 
schätzen  wir  ihn  darnach,  was  wir  jetzt  noch 
können,  so  dürfte  man  wohl  sagen,  er  sey,  wenn 
nicht  in  aller  Hinsicht  Apostel ,  doch  in  der  Haupt¬ 
sache  mehr,  als  irgend  ein  Apostel  gewesen.  Üe- 
brigens  hat  auch  hier  der  Verf.  eine  Wunderer¬ 
klärung  gegeben,  nach  welcher  dem  bey  Damas¬ 
kus  durch  Blitz  und  Donner  betäubten  Saul  ein 
von  der  Christengemeinde  zu  Jerusalem  zu  dessen 
Entkräftigung  nachgesandter  kluger  Mann ,  der 
sich  külmlich  der  Karawane  desselben  angeschlos¬ 
sen  hatte,  in  diesem  günstigsten  Augenblicke  ins 
Ohr  schreit:  „Das  ist  Jesus,  den  du  verfolgst,“ 
und  ihn  dadurch  (wer  möchte  es  nicht  glauben?) 
auf  der  Stelle  bekehrt.  Durch  die  letzte  Num¬ 
mer,  eine  der  umfangreichsten  und  zugleich  die 
einzige,  um  deren  willen  „die  Gegner  der  Supra¬ 
naturalisten  “  im  Nebentitel  stehen,  soll  „eine  In- 
consequenz  des  Rationalismus “  nachgewiesen  wer¬ 
den.  D  er  Ungenannte  verstand  nämlich  eine  Stelle 
aus  den  „Briefen  über  den  Rationalismus“  von 
Röhr  so  ,  als  ob  dieser,  welchem  das  gewiss  nicht 
in  den  Sinn  gekommen  ist,  behauptet  habe,  der 
Rationalist  nehme  in  der  Religion  nichts  für  wahr 
an  ,  was  nicht  für  seine  Vernunft  begreiflich  sey, 
und  hat  nun  durch  eine  liier  aufgestellle  lange 
Reihe  skeptischer  Fragen  über  den  Glauben  an 
Gott  und  Vorsehung  das  Resultat  vermeintlich 
herausgebracht,  dass  der  Rationalismus,  da  der¬ 
selbe  diesen  Glauben  auch  lehre,  und  doch  jene 
Fragen  nicht  bis  zur  Begreiflichkeit  für  die 
menschliche  Veimunft  beantworten  könne,  eine 
unleugbare  Iuconsequenz  enthalte.  Gesetzt  auch, 
der  Verf.  hätte  Recht  gegen  den  genannten  Ra¬ 
tionalisten,  was  ginge  das  den  jß^tionalismus  an, 
der  keine  Auctoritäten  kennt?  „Qder  meinte  er, 
wie  es  fast  scheint,  durch  seine  Skepsis  den  reli¬ 
giösen  Glauben  überhaupt  unsicher  und  wankend 
zu  machen?  So  müssten  wir  ihm  zur  Antwort 
geben,  theils  dass  dieser  auf  einer  beweislichen, 
folglich  theoretisch-erkennbaren  und  begreiflichen, 
Zweckgemässheit  aller  und  jeder  Dinge  gar  nicht 
beruhe,  theils,  dass  alle  seine  Zweifelsfragen  nur 
daher  kommen,  dass  er  nicht  die  Sittlichkeit, 
sondern  die  G 1  ücklichkeit  für  das  Letzte  und 
Höchste  im  Endzwecke  der  Welt  achtet,  dem¬ 
nach  im  Menschen  selbst  verkehrterweise  die  Sinn¬ 
lichkeit  über  die  Vernunft  setzt.  Er  versteht  sich 
so  wenig,  wie  von  uns  zuvor  gezeigt  worden, 
auf  gebührende  Schätzung  der  Kirchlichkeit  für 
das  Christeiithum ,  als  auf  richtige  Beurtheilung 
des  Wesens  der  Religion. 


Kurze  Anzeige. 

Luthers  grosser  Katechismus.  Als  Ch(ch)ristliches 
Lehr-,  Erbauungs-  und  Communionbuch  nach 
den  Originalausgaben  aufs  Neue  herausgegeben. 
Frankfurt  a.  M.,  bey  Brönner.  1827.  162  S.  8. 

(12  Gr.) 

Nicht,  nur,  „weil  Luthers  gr.  K.  ein  weltbe¬ 
rühmtes  Buch  sey,  welches  Niemand  mehr  kenne, 
sondern  auch,  weil  es  ein  symbol.  Buch  sey,  wel¬ 
ches  man  nur  in  Folio- Ausgaben  der Lutherschen 
Werke,  oder  in  Rechenbergs  Ausgabe  der  symb. 
B.  aufsuchen  musste,  aber  hier  nicht  ganz  ver¬ 
stehen  konnte,  und  sich  also  abschrecken  liess, 
es  nur  ein  Mal  zu  lesen,  da  man  es  doch  zum 
zweyten ,  dritten,  vierten  Male,  ja  immer  lesen 
sollte,“  entschloss  sich  der  ungenannte  Herausge¬ 
ber  zur  Besorgung  dieser  Ausgabe,  welche  nach 
der,  von  Luther  selbst  verbesserten ,  Wittenb. 
Ausgabe  von  i55y  gemacht  ist.  Das  Original  ist 
nur  in  die  neuere  Sprache  übergetragen,  und,  die 
Orthographie  abgerechnet,  nicht  modernisirt.  Wo 
das  Original  nicht  erschöpft  ist,  diess  wird  in 
Noten  angegeben.  Nicht  nur  einzelne  Wünke, 
welche  Luther  über  die  Behandlung  mancher 
Lehrsätze  bey  dem  Jugendunterrichte  hier  gibt, 
sondern  zum  Theil  auch  die  Art  der  Behandlung 
mancher  Lehren  selbst,  zeugen  für  Luthers  prak¬ 
tischen  Blick.  So  sagt  er  S.  i4o,  nach  der  Er¬ 
läuterung  des  zweyten  Artikels:  „Aber  diese  ein¬ 
zelne  Stücke  alle  sonderlich  herauszustreichen,  ge¬ 
hört  nicht  in  die  kurze  Kinderpredigt.“  So  wird 
in  der  Erläuterung  dieses  Artikels  der  Höllen¬ 
fahrt  Christi  mit  keiner  Sylbe  erwähnt,  so  dass 
man  wohl  wünschen  könnte,  mancher  Verfasser 
eines  neuern  Lehrbuches  der  christl.  Religionslehre 
für  die  Jugend,  welcher  diese  ziemlich  vergessene 
Lehre  wieder  in  sein  Lehrbuch  aufnahm,  möchte 
vorher  diesen  grossen  Kat.  Lull),  gelesen  haben. 
Gleichwohl  verräth  es  Undank  gegen  die  bessern 
Lehrbücher  unsrer  Zeit,  wenn  der  Herausgeber 
S.  2  behauptet:  „der  Religionslehrer  habe  indem 
gr.  K.  L.  die  beste  Vorbereitung  u.  Anleitung  zu 
seinem  Unterrichte,  welches  er  zugleich  als  das 
sicherste  und  zweckmässigste  Handhuch  seinen 
weitern  (?)  Schülern  empfehlen  wird,“  und  S.  4  : 
„Grandios  (?)  und  herrlich,  tief  und  wahr  ist  der 
Eindruck,  welchen  die  Lectüre  dieses  Buches  hin¬ 
terlässt,  dass  der  Leser  nicht  anders  kann,  er  muss 
sich  auf  die  Kniee  werfen  und  Tliränen  des  Dan¬ 
kes  und  der  Rührung  lliessen  lassen.  Darum  eig¬ 
net  sich  gerade  dieser  Kat.  zum  besten  Commu- 
nionbuche .“  Was  würde  der  grosse  Mann  sagen, 
welcher  in  seiner  Vorrede  zum  Matth,  wünschte, 
dass  seine  Schriften  nur  dem  Jalirh.  dienen  möch¬ 
ten,  in  welchem  sie  geschrieben  waren,  wenn  er 
hören  sollte,  dass  sein  gr.  K.  den  protest.  Chri¬ 
sten  des  igten  Jahrh.  als  das  beste  Communiou- 
buch  empfohlen  wird? 
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Geschichte. 

Arnold  Scheffer ,  Histoire  de  V  Allemcigne  sous 
le  regne  de  V empereur  Henri  IV.  et  le  pontifi- 
cat  de  Gregoire  VII .  Tome  premier .  io56  — 
1077.  Paris  et  Leipzig,  Schubart  et  Heideloff. 
1828.  XII  und  379  S.  8. 

In  Frankreich  hat  man  seit  einigen  Jahren  die 
deutsche  Literatur  naher  kennen  und  allgemeiner 
schätzen  gelernt.  Sowohl  der  lange  Aufenthalt  der 
Franzosen  in  Deutschland,  die  vielfachen  ander¬ 
weitigen  Berührungen  beyder  Nationen ,  dann  be¬ 
sonders  die  deutschen  Elsässer,  mögen  sie  immer¬ 
hin  häufig  französisch  sprechen,  endlich  haupt¬ 
sächlich  seit  dem  allgemeinen  Frieden  die  unge¬ 
mein  schnelle  Entwickelung  der  Franzosen  nach 
allen  Richtungen  hin  und  die  laute  Stimme  meh¬ 
rerer  ihrer  ersten  Gelehrten  haben  grossen  Theils 
die  Vorurtheile  zerstört,  welche  früher,  und  da¬ 
mals  auch  mit  mehrerem  Rechte,  von  der  Erler¬ 
nung  sowohl  der  deutschen  Sprache,  als  von  der 
Bekanntschaft  mit  den  Werken  der  Heroen  unserer 
Literatur  abhielten.  Wir  sehen  jetzt  deutsche 
Meisterwerke  eben  sowohl  auf  den  Theatern  un¬ 
serer  Nachbarn  vorstellen,  wie  andere  übersetzen 
und  sie  den  Gebildeten  ihrer  Nation  übergeben. 
Eine  solche  Anerkennung  muss  dem  Deutschen 
erfreulich  seyn  ,  nicht  seinetwegen,  sondern  weil 
er  wünschen  muss,  dass  durch  nähere  Bekannt¬ 
schaft  mit  den  Verdiensten  anderer  Nationen  auch 
der  Franzose  zu  einer  vielseitigem  Bildung  ge¬ 
lange,  als  früher,  und  im  Allgemeinen,  weil  es 
gut  ist,  dass  zwey  grosse  Nachbar -Völker ,  die 
beyde  jede  Art  von  Ruhm  genug  besitzen,  den 
Hass  ablegen,  der  durch  entfernte  Ereignisse  an¬ 
geregt  wurde,  dass  sie  einander  achten  und  ge¬ 
genseitig  ihre  Tlialen  und  Leistungen  anerken¬ 
nen,  ohne  ihre  Eigentümlichkeiten  darum  auf¬ 
zugeben.  Unter  solchen  Völkern  würde  Verach¬ 
tung,  die  Tochter  der  Unwissenheit,  und  Hass, 
die  der  Rohheit  seyn, 

Herr  Scheller  bemerkte  (prefcice  p.  V),  dass 
unter  den  zahlreichen  Werken  der  Geschichts-Li¬ 
teratur,  die  seit  fünf  Jahren  in  Frankreich  er¬ 
schienen,  doch  keins  über  deutsche  Geschichte 
gesehen  worden  sey.  Er,  wie  der  Name  verräth, 
von  Geburt,  oder  doch  Familie,  selbst  ein  Deut- 
Zweyter  Band. 


scher,  begriff  die  Wichtigkeit  der  Kenntniss  die¬ 
ser  Geschichte  für  Frankreich  sowohl,  als  für  die 
Welt,  und  beschloss,  sie  zu  schreiben.  Um  aber 
den  Franzosen  eine  Geschichte  geniessbar  zu  ma¬ 
chen,  welche  ihnen  bisher  fast  unbekannt  war, 
musste  er  einen  eigenen  Weg  einschlagen,  näm¬ 
lich  festhalten,  was  ein  allgemeines,  weglassen, 
was  entweder  nur  für  Deutschland  Interesse  hatte, 
oder  was  so  vereinzelt,  oder  aus  der  frühem  Zeit 
so  dunkel  war,  dass  es  keine  anschauliche  Dar¬ 
stellung  gestattete.  Er  zog  daher  vor,  über  diese 
frühem  Zeiten  hinweg  zu  gehen  u.  als  die  Haupt¬ 
abschnitte  die  Einrichtung  der  Herrschaft  der 
Päpste,  die  Kirchenversammlungen  zu  Constanz 
und  Basel,  die  Reformation  und  den  dreyssigjäh- 
rigen  Krieg  anzunehmen.  Die  Geschichte  des  er¬ 
sten  Abschnittes  soll  in  zwey  Bänden  erscheinen, 
deren  erster,  welcher  vor  uns  liegt,  als  Einlei¬ 
tung,  eine  Uebersicht  der  Geschichte  Deutschlands 
vom  ersten  Auftreten  der  Cimbern  und  Teutonen 
bis  auf  Heinrich  III.,  dann  hauptsächlich  die  Zei¬ 
ten  Heinrichs  IV.  bis  zu  dessen  Anwesenheit  in 
Canossa  enthält;  der  zweyte  wird  bis  zum  Worm¬ 
ser  Concordate  vom  Jahre  1122  reichen. 

Der  Verf.  betheuert,  keinem  Systeme,  kei¬ 
ner  Schule  anzugehörbn,  immer  aus  den  Origi¬ 
nal-Quellen,  den  Chronisten  des  Mittelalters  ge¬ 
schöpft  und  die  in  Deutschland  erschienenen  Ge¬ 
schichtswerke  benutzt  zu  haben.  Er  will  die  Er¬ 
eignisse  im  Mittelalter  nicht  aus  dem  Gesichts- 
puncte  des  igten  Jahrhunderts  betrachten.  Der 
Kampf  der  Fürsten,  Priester  und-grossen  Barone 
gilt  ihm  nicht,  als  sey  er  für  allgemein  mensch¬ 
liche,  sondern  als  für  Kasten-  und  persönliche 
Interessen  geführt. 

Wir  dürfen  also  dieses  Werk  nicht  als  eine 
Geschichte  Deutschlands  für  Deutsche,  sondern 
nur  als  einen  Versuch  ansehen,  den  gebildeten 
Franzosen  mit  den  wichtigsten  und  allgemeiner 
einflussreichsten  Ereignissen  der  deutschen  Ge¬ 
schichte  bekannt  zu  machen.  Diess  kann  unser 
Urtheil  leiten,  da  der  Verf.  am  besten  wissen 
muss,  was  für  sein  Publicum  anziehend,  oder 
doch  geniessbar  seyn  wird. 

Es  ist  im  Allgemeinen  sehr  zu  billigen,  dass 
er  sich  nach  seinen  Lesern  zu  richten  sucht;  nur 
Wenigen  ist  es  gegeben,  die  Natur  derselben  be¬ 
zwingen,  sie  mit  sich  fortreissen  zu  können.  Da¬ 
her  scheint  es  zweckmässig,  dass  sich  Schriftstel- 
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ler  (wie  Könige  im  monarchisch -liberalen  Sinne) 
als  Erzieher  der  Völker  betrachten  und  ihre  Schrif¬ 
ten  nach  dem  Bedürfnisse  derer  einrichten,  auf 
welche  sie  wirken  wollen.  Wir  würden  den  Vf. 
tadeln  müssen,  wenn  er  eine  Reihe  von  Banden 
mit  ausführlicher  Darlegung  der  frühem  Geschichte 
Deutschlands  gefüllt  hätte;  denn  in  Frankreich 
würde  das  nicht  gelesen  werden.  Selbst  Deutsche 
ermüdet  noch  jetzt  bey  den  Geschichten  ihres  Va¬ 
terlandes  das  unverhaltnissmassig  lange  Verweilen 
bey  Ereignissen,  welche  nur  zu  oft  weder  grossen 
Einfluss  hatten,  noch  für  sich  anziehen,  weil  die 
unerbittliche  Zeit  die  Farben  der  Dinge  verwischt 
hat,  das  Feuer,  oft  selbst  im  Auge  der  wilden  Krie¬ 
ger,  erloschen  ist,  und  nur  ein  Gewirr  gestaltloser 
Wesen  uns  umgibt,  bey  denen  wir  oft  nur  kaum, 
wie  bey  den  Helden  Ossians,  einen  nervigten  Arm, 
oder  ein  geharnischtes  Haupt,  oder  die  flatternde 
Mähne  des  Rosses  sehen,  das  Uebrige  durch  un¬ 
sere  Einbildungskraft  ergänzen  müssen  und  selten 
vermögen.  Sogar  unsere  besten  und  neuesten, 
wahrlich  so  vorzüglichen  Geschichtschreiber  kön¬ 
nen  sich  nicht  davon  losreissen,  der  ältesten  Ge¬ 
schichte  des  Vaterlandes  einen,  wie  es  scheint, 
unverhältnissmässigen  Raum  zu  gönnen.  Sie  glei¬ 
chen  darin  fast  Professoren,  welche  in  ihren  Vor¬ 
trägen  über  Weltgeschichte  ,  trotz  vieljähriger  Er¬ 
fahrung,  doch  wochenlang  von  der  Schöpfungs¬ 
geschichte,  den  Präadamiten,  derSiindfluth  u.s.  w. 
reden,  und  dann  wohl  die  Geschichte  der  neue¬ 
sten  Zeit  von  1789  an  in  Einer  Stunde  vollenden, 
oder  am  Ende  des  Semesters  noch  bey  der  Einlei¬ 
tung  stehen,  oder  wie  manche  Philologen  bey 
der  Erklärung  der  ersten  Hauptstücke,  oder  gar 
Verse  der  Werke,  welche  sie  ganz  zu  erläutern 
versprochen  haben.  Bey  Einigen  soll  hier  die 
Fülle  der  Gelehrsamkeit  gleich  von  vorn  herein 
gezeigt  werden,  oder  in  Erstaunen  setzen;  es  darf 
daher  nichts  aufgeopfert  werden,  was  gesammelt 
worden  ist;  bey  Andern  ist  es  Lieblingssache, 
ihren  Scharfsinn  da  zu  verwenden,  wo  nicht  zu 
verschwenden,  wo  freylich  die  grosse  Menge  von 
Trümmern  freyen  Spielraum  für  den  schaffenden 
Geist  darbietet,  und  eben  deshalb  ist  dem  äch¬ 
ten  Philologen ,  oder  überhaupt  Kritiker,  nichts 
willkommener,  als  ein  durch  Abschreiber  recht 
verdorbener  Schriftsteller,  oder  recht  viele  Feh¬ 
ler,  bey  deren  Verbesserung  er  in  der  Regel  mehr 
gewinnt,  als  der,  auf  welchen  er  seine  Thä- 
tigkeit  richtet,  oder,  wie  ein  humoristischer 
Schriftsteller  vergleichend  sagt,  eine  wackere 
Katze  zieht  eine  Hütte  mit  Ratten  einem  Palaste 
ohne  Mäuse  vor.  Durch  ein  solches  Verfahren 
unserer  Historiker  wird  die  deutsche  Geschichte 
oft  fast  ungeniessbar ,  wenn  man  auch  zu  ihrer 
Entschuldigung  sagen  möchte,  es  gebe  seit  dem 
i7ten  Jahrhunderte  fast  kein  deutsches  Volk  mehr, 
weshalb  die  Geschichte  desselben  sehr  kurz  zu- 
samraengefasst  werden  könne.  Die  Franzosen  ver¬ 
meiden  diese  Fehler  meistens  glückliche]*.  Es  ist 


wahr,  sie  sind  oberflächlicher;  aber  man  kann 
ihre  Werke  lesen,  während  die  der  Deutschen 
nur  zu  oft  blos  unsere  Repositorien  zieren.  Die 
Franzosen  können  von  uns  Gründlichkeit  lernen, 
wir  von  ihnen  Geschicklichkeit  in  Behandlung  u. 
Zusammenstellung,  Correctheit  der  Sprache  und 
lebhafte  Darstellung,  ohne  dass  wir  ihr  Ja^en 
nach  Effect  zu  übertragen  brauchen. 

Die  Einleitung  des  Verfs. ,  vom  ersten  Auf¬ 
treten  der  Deutschen  bis  io46  (S.  1  —  5y),  gibt  ei¬ 
nen  kurzen  Abriss  der  wichtigsten  Ereignisse  mit 
fortwährender  Rücksicht  auf  den  Hauptgegen¬ 
stand —  die  Entstehung  der  kaiserlichen  u.  päpst¬ 
lichen  Macht  und  das  Verhältniss  beyder  gegen 
einander.  Die  wichtigem  Beweise  hat  der  Verf. 
aus  den  Quellen  angeführt;  doch  finden  wir  nichts 
Neues  und  können  es  nicht  billigen,  dass  er  fast 
überall  vornehm  kurz  citirt:  Pagi,  Lambert  u.  s. 
w. ,  weil  es  dadurch  sehr  schwer  wird,  die  An¬ 
gaben  zu  prüfen  und  wir  schwerfällige  Deutsche 
möchten  das  oft  gar  zu  gern. 

Dass  Alarich  Rom  nicht  so  verheert  habe, 
wie  später  behauptet  worden  ist,  zeigt  der  Verf. 
S.  6.  Uns  Deutschen  ist  das  recht  gut  bekannt, 
wie  Mascov  Geschichte  der  Teulschen,  VIII.  28. 
und  Luden,  II.  S.  566,  zeigen.  S.  11  ist  der  Irr¬ 
thum  zu  verbessern,  Theoderich  der  Grosse  habe 
den  Felix  zum  Papste  ernannt,  um  den  Zwist, 
der  durch  die  streitige  Wahl  des  Symraachus  und 
Laurentius  entstanden  war,  zu  beendigen.  Sym- 
machus  starb  bereits  5i4,  und  nach  dem  Tode 
zweyer  Nachfolger  desselben  ernannte  erst  im  Jahre 
525  Theoderich  den  Felix,  was  Manso  in  seiner 
Geschichte  des  ostgothischen  Reiches  in  Italien 
aus  Cassiodor  zeigt. 

Die  berühmte  Antwort  des  Papstes  Zacharias 
auf  Pipins  Frage  (S.  24)  ist  schwei'lich  nur*  von 
Geistlichen  erfunden. 

Was  die  Würde  eines  Patriciers  bedeutete, 
hätte  (S.  26)  wohl  mit  wenigen  Worten  angege¬ 
ben  werden  sollen. 

Der  Verfasser  hält  S.  5o  ff.  nebst  andern  Ur¬ 
kunden  ähnlicher  Art  auch  die  der  berüchtigten 
Pipinschen  Schenkung  mit  Recht  für  untergescho¬ 
ben;  nur  hätte  er  dazu  bemerken  müssen,  dass 
die  Schenkung  selbst ,  ihrem  wichtigsten  Tlieile 
nach,  unbestreitbar  acht  sey,  wie  die  ältesten 
Quellen  bezeugen  ,  z.  B.  die  Annal.  Laurishamen - 
ses  minores  u.  s.  w. 

Dass  Heinrich  I.  (S.  42)  nach  dem  Siege  über 
die  Ungarn  (p55)  von  seinem  Heere  zum  Kaiser 
0 Caesar )  ausgerufen  worden  sey,  wie  Wittichind 
berichtet,  ist  eine  der  altrömischen  Floskeln,  de¬ 
ren  sich  dieser  Schriftsteller  gern  bedient,  ohne 
dass  sie  hier  wesentliche  Bedeutung  hätte. 

Ein  auch  später  wiederholter,  durch  Miss¬ 
verstehen  einer  Stelle  des  Wippo  entstandener, 
Irrthum  ist  der  (S.  52),  dass  Conrad  II.  die  Lehen 
auch  in  Deutschland  gesetzlich  erblich  gemacht 
habe.  In  Italien  geschah  das  durch  die  ältesten 
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bekannten  Lehnsverordnungen  im  Jahre  1037  (nicht 
1025,  wie  hier  steht);  allein  in  Deutschland  gab 
er  darüber  kein  Gesetz,  sondern  befolgte  es  als 
Staatsmaxime,  dem  Sohne  die  Lehen  des  Vaters 
zu  lassen,  wie  Eichhorn  in  seiner  deutschen  Staats¬ 
und  Rechtsgeschichte ,  §.  25g-,  sehr  richtig  be¬ 
merkt.  Von  der  für  Frankreichs  Geschichte  so 
wichtigen  Erwerbung  Burgunds  durch  Conrad  II. 
nach  dem  Aussterbeu  der  einheimischen  Könige 
hatten  vielleicht  noch  einige  Worte  mehr  gesagt 
werden  können. 

Im  Allgemeinen  finden  wir  in  der  übersicht¬ 
lichen  Einleitung  kein  Hauptereiguiss  übergangen; 
nur  hatte  der  Verfasser  von  den  ältesten  Ein¬ 
richtungen  der  Deutschen  im  Staats  -  und  häusli¬ 
chen  Leben,  dann  von  den  spätem  Verhältnissen 
der  Könige  zum  Reiche,  und  von  denen  der  Be¬ 
wohner  desselben  gegen  einander  etwas  mehr  sa¬ 
gen  sollen,  als  er  über  das  Lehnwesen  allein  an¬ 
führt. 

Das  eigentliche  Werk,  die  Geschichte  Deutsch¬ 
lands  unter  Heinrich  IV.  bis  1077,  zerfällt  in  zehn 
Hauptstücke.  Das  erste  (S.5g —  77),  welches,  streng 
genommen,  zur  Einleitung  gehört,  enthält  die  letz¬ 
ten  Jahre  Heinrichs  III.,  1047 — -io56;  das  zweyte 
(S.  79  —  96),  die  Regentschaft  der  Kaiserin  Agnes  bis 
1062;  das  dritte  (S.  97  — 122),  die  Regentschaft  An- 
no’s  u.  Adalberts,  bis  1067;  das  vierte  (S.122 — 14g), 
Heinrichs  IV.  erste  Regierungsjahre,  bis  zum  Tode 
Papst  Alexanders  II.,  107O;  das  fünfte  (S.  i5o  — 
217),  die  beyden  ersten  Jahre  der  Regierung  Hil¬ 
debrands,  bis  1074;  das  sechste  (S.  218  —  2Üo), 
die  Bewegungen  bey  Wiedereinführung  des  Cö- 
libates;  das  siebente  (S.  259  —  279),  wie  Heinrich 
die  Sachsen  unterwirft,  1076;  das  achte  (S.  280  — 
317),  den  Anfang  der  Streitigkeiten  zwischen  Gre¬ 
gor  VII.  und  Heinrich  IV.,  1075 —  1076;  das 
neunte  (018  —  545),  die  Empörung  der  Fürsten 
gegen  Heinrich,  1076;  und  das  zehnte  (546  —  371), 
dessen  Reise  nach  Canossa  und  Demüthigung  da¬ 
selbst. 

Diese  Abschnitte  sind  zweckmässig  gewählt 
und  erhalten  den  Leser  gut  im  Zusammenhänge 
der  neben  einander  gleichzeitig  fortlaufenden  und 
auf  einander  wirkenden  Ereignisse  in  Italien  und 
Deutschland.  Der  Verfasser  zeigt  sich  als  einen 
redlichen,  unbefangenen  Freund  der  Wahrheit  und 
ist  gerecht  in  seiner  Beurtheilung  der  Parteyen 
und  ihrer  Häupter.  Er  verräth  einen  richtigen 
Blick  bey  Würdigung  verschiedener  Angaben  über 
Heinrich  und  Gregor.  Voigts  Geschichte  Gregors 
und  seiner  Zeit  ist  das  von  ihm  mit  Recht  be¬ 
nutzte  Hauptwerk;  doch  weicht  er  von  diesem 
in  der  Entwickelung  des  Charakters  Gregors  VII. 
mehrfach  ab  und  hebt  das  zweydeutige  Verfahren 
und  herrschsüchtige  Stieben  des  Papstes  mehr 
hervor ,  besonders  S.  208  in  den  ungarischen  An¬ 
gelegenheiten.  Selbst  benutzt  hat  der  Verfasser 
nur  den  Lambei'tus  Schaff riaburgens. ,  Paul  Bern- 
riedens .  und  die  Conciliensammlung  von  Mansi, 


alle  übrige  Citate  sind  Andern  und  hauptsächlich 
dem  verdienten  Voigt  nachgeschrieben,  sogar  mit 
den  vorgefunderien  Druckfehlern,  wie  z.B.  S.  169, 
Nr.  2.  aus  dem  Annalista  Saxo  Holcines  leve,  was 
auch  Voigt  S.  222  für  Holeinesleve  hat;  ferner 
S.  23g,  Nr.  I.,  aus  Hugo  Flaviniacensis :  nec  ullci 
ei  vi  episco ,  wie  Voigt  S.35g  durch  einen  Druck¬ 
fehler  hat,  und  was  gar  keinen  Sinn  gibt,  für: 
nec  ulla  ei  ut  episcopo  u.  s.  w.  Voigt  hätte  es 
daher  um  den  Verfasser  wohl  verdient,  dass  er 
mit  einiger  Anerkennung  wäre  genannt  worden. 

Neue  Ergebnisse  wird  man  daher  in  diesem 
Buche  überhaupt  nicht  erwarten  dürfen,  und  der 
Verfasser  für  die  Zukunft  besser  thun,  wenn  er 
seinem  Zwecke  gemäss  manche  unbedeutende  Klei¬ 
nigkeiten  ganz  übergeht,  da  diese  den  Franzosen 
noch  unwichtiger  sind,  als  uns  z.  B.  die  Angabe 
der  Ortschaften,  S.  259,  über  welche  der  Marsch 
Heinrichs  IV.  im  Jahre  1075  gegen  die  Sachsen 

ging-  .  . 

Einige  Versehen,  oder  Fehler,  wollen  wir  be¬ 
richtigen,  um  dem  Verfasser  zu  zeigen,  mit  wel¬ 
chem  Interesse  wir  auch  diejenigen  Werke  lesen, 
welche  über  unsere  Geschichte  für  die  Nachbarn 
geschrieben  werden,  und  um  ihn  aufmerksam  auf 
manche  Gegenstände  zu  machen ,  welche  er  über¬ 
sehen  hat. 

Zuvörderst  müssen  wir  bemerken,  dass  er, 
seinem  gegebenen  Versprechen  treu,  nicht  hätte 
sollen  neuere  Chronisten,  oder  Geschichtschreiber 
als  Quellen  anführen,  wo  die  ältern  selbst  vor¬ 
handen  sind,  ein  Verfahren,  welches  er  auch  in 
vielen  deutschen  Werken  findet,  was  aber  den 
Forderungen  an  eine  aus  den  besten  Quellen  ge¬ 
schriebene  Geschichte  nicht  Genüge  leistet. 

Dass  Papst  Clemens  vergiftet  worden  sey, 
bezeugen  (S.  61)  nicht  nur  die  aus  Voigt  ange¬ 
führten  neuern  Geschichtschreiber  Platina  und 
Corner,  sondern  schon  Lupus  Protospata.  Das 
Urtheil  des  Platina  über  Damascus  II.  Gelangung 
zum  päpstlichen  Stuhle  hat  schon  der  Zeitgenosse 
Bonizo,  welchen  der  Verfasser  nicht  kennt,  und 
der  von  mir  in  meiner  Geschichte  Deutschlands 
unter  den  fränkischen  Kaisern  (Leipzig ,  b.  Tauch¬ 
nitz.  1827  und  1828.  2  Bände  in  8.)  zuerst  benutzt 
worden  ist. 

Die  Lothringischen  Streitigkeiten  unter  Hein¬ 
rich  III.  sind  S.  67,  wie  überall  bisher,  ganz 
falsch  erzählt  worden,  wie  ich  in  dem  angeführ¬ 
ten  Werke,  Band  2.,  S.  n5  1F.,  bewiesen  habe. 

Leo  IX.  erhielt  (S.  68)  keine  Unterstützung 
von  Heinrich  III.  zu  seiner  Heerfahrt  gegen  die 
Normannen,  wie  hier  irrig  behauptet  wird;  eben 
so  war  Gottfried  der  Bärtige  nicht  mit  bey  der 
von  Leo  IX.  nach  Constantinopel  geschickten  Ge¬ 
sandtschaft,  wie  wir  hier,  S.  70,  lesen,  daher  ist 
falsch,  was  S.  71  von  seiner  frühen  Rückkehr 
steht. 

S.  75  wird  unrichtig  erzählt,  Heinrich  III. 
habe  die  Beatrix  nebst  ihrem  Sohne,  der  in  der 
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Gefangenschaft  gestorben ,  mit  nach  Deutschland 
geführt,  Mathilde  sey  nach  Canossa  in  Sicherheit 
gebracht  worden.  Heinrich  nahm  vielmehr  die 
Beatrix  und  ihre  Tochter  Mathilde  mit,  ihr  Sohn 
Friedrich  blieb  in  Italien  frey  und  entging  dem 
Kaiser,  starb  jedocli  bald  darauf,  wie  ßonizo  be¬ 
zeugt.  Otto  von  Schweinfurt  hatte  nicht  nur  den 
Titel  eines  Herzogs  von  Schwaben  ( S.  76),  son¬ 
dern  war  wirklich  Herzog,  so  gut  als  seine  Vor¬ 
gänger,  denn  von  den  angeblichen  grossen  Besi¬ 
tzungen  der  fränkischen  Kaiser  in  Schwaben  ist 
in  dieser  Zeit  nichts  bekannt. 

S.  79  erfahren  wir,  Kaiser  Conrad  II.  und 
Heinrich  III.  hätten  Festen  in  Sachsen  angelegt 
und  hier  fortwährend  neue  Bistliümer  gestiftet. 
Davon  ist  nichts  bekannt  geworden.  Kein  Kaiser 
aus  dieser  Familie  hat  in  Sachsen  ein  neues  Bis¬ 
thum  errichtet.  Der  hier  Dietrich  genannte  Mark¬ 
graf  der  Nordmark  hiess  Wilhelm. 

Nicht  die  Unbeständigkeit  des  Volks  (S.  85) 
fürchtete  Hildebrand,  als  er  wohl  hauptsächlich 
das  berühmte  Wahidecret  unter  Nicolaus  II. 
durchsetzte,  sondern  die  Factionen  der  Grossen 
und  die  Eingriffe  der  Kaiser,  denen  er  ausbeu¬ 
gen  wollte.  Das  Volk  bedeutete  damals  in  Rom 
wenig.  Die  Grafen  von  Tusculum,  Galera  u.  A. 
m.  verwirrten  Alles. 

Dass  die  Kaiserin  ! Agnes  bereits  1062  nach 
Italien  in  ein  Kloster  gegangen  (S.95),  ist  Andern 
nachgeschrieben  worden,  es  geschah  erst  1066. 

Des  Peter  Damiani:  Osbor  (S.  101)  ist  Augs¬ 
burg. 

S.  109  wird  das  schimpfliche  Abscheeren  der 
Haare  sehr  unrichtig  mit  dem  Scalpiren  der  Wil¬ 
den  America’s  verglichen.  Zwischen  Haar  und 
Haut  ist  doch  ein  etwas  grosser  Unterschied,  und 
wir  Deutsche  müssen  jenen  Vergleich  durchaus 
ablehnen. 

Sehr  richtig  wird  S.  i5i  bemerkt,  dass  die 
abgeschmackten  Verleumdungen  Bruno’s  und  An¬ 
derer  über  Heinrichs  IV.  unnatürliche  Ausschwei¬ 
fungen,  Zauberey,  Grausamkeit  u.  s.  w.  (man 
vergleiche  über  Bruno  meine  Geschichte  der  frän¬ 
kischen  Kaiser,  Band  2.,  S.  55)  nicht  mehr  soll¬ 
ten  von  denkenden  Schriftstellern  nachgeschrie¬ 
ben  werden,  wie  das  doch  noch  heute  geschieht; 
sie  verdienen  nicht  mehr  Glaubwürdigkeit,  als 
was  Gregors  Gegner  in  ganz  ähnlichen  Bezügen 
von  diesem  sagen. 

S.  i35,  Nr.  1.  ist  eine  Stelle  Adams  von  Bre¬ 
men  missverstanden  worden,  weil  der  Verfasser 
nur  Voigts  Anführung,  nicht  aber  die  Quelle 
selbst  vor  sich  hatte.  Dietmar  war  nicht  Graf 
von  Lismona,  sondern  dieses  Gut  gehörte  dem 
Erzbislhume  Bremen.  Kaiser  Heinrich  III.  for¬ 
derte  auch  den  Grafen  nicht  zum  Z weykampfe, 
was  wohl  nie  ein  Kaiser,  ausser  Heinrich  IV.  in 
Verzweiflung  gegen  Regenger,  gelhan ,  sondern 
lud  ihn  gerichtlich  vor.  Als  der  Graf  durch 


Zweykampf  seineUnschuld  darthun  wollte,  wurde 
er  von  einem  seiner  Dienstleute  ermordet,  nicht 
im  Duell,  wie  es  scheint,  sondern  hinterlistig. 
Man  vergleiche  Adam  Bremens.  L.  III.  c.  9.  und 
dazu  die  wichtigen  Varianten  der  Wiener  Hand¬ 
schrift,  welche  Pertz  im  Archive  für  ältere  deut¬ 
sche  Geschichtskunde,  111.  S.  662,  mitgetheilt  hat. 

Da  der  Verfasser  das  Geschichtswerk  des 
Lambert  von  Aschaffenburg  selbst  gelesen  hat, 
muss  man  sich  sehr  wundern,  wie  er  von  diesem 
vortrefflichen  Geschichtschreiber  (S.  i45  und  525) 
sagen  könne,  er  sey  ein  eben  so  heftiger  Feind 
Heinrichs  IV.  gewesen,  wie  Bruno.  Lambert  ist 
unparteyisch ,  erzählt  Gutes  und  Böses  von  Hein¬ 
rich  und  vorsichtig  nur  das  Bewährte  als  sicher, 
das  Uebrige  mit:  man  sagt  u.  s.  w.  Bruno  da¬ 
gegen  gibt  fast  nur  Böses  und  die  unvernünftig¬ 
sten  Verleumdungen  über  Heinrich  IV.,  wie  der 
Verfasser  selbst  S.  189,  Nr.  1.  sieht.  Man  ver¬ 
gleiche  über  Lamberts  Glaubwürdigkeit  meine 
Geschichte  der  fränkischen  Kaiser  ,  Bd.  2.  S.  101  ff. 

Alexander  II.  starb  nicht  (S.  i4g)  im  März, 
sondern  den  21.  April  107D,  was  nicht  unwichtig 
für  die  Geschichte  Gregors  VII.  ist. 

S.  i5g.  Der  Comes  de  Rocejo  ist  der  Graf 
von  Rouci,  nicht  von  Rosoi,  aus  einem  alten,  in 
der  französischen  Geschichte  berühmten,  Hause. 
Vergleiche  Art  de  verifier  les  dates ,  T.  XII •  p» 
285  ff. 

Lovedeburg,  S.  191,  ist  jetzt  Ladenburg, 
nicht  Ludebourg. 

Die  Aechtheit  des  Schreibens  Heinrichs  IV. 
an  Gregor  Mansi,  Coli.  Concil.  XX.  col.  85.,  hat 
Voigt  zu  gut  bewiesen,  als  dass  der  Verfasser  es 
noch  hätte  S.  2o5  für  untergeschoben  hallen  sol¬ 
len.  Ich  habe  in  dem  angeführten  Werke,  B.  I. 
S.  548,  Nr.  7.  die  Aechtheit  noch  entscheidender 
dargethan. 

Ueber  das  scriptum  S.  TJdcdrici  ( S.  234)  ist 
Hahns  Reichshistorie  III.,  S.  121,  zu  vergleichen. 
Dass  die  Namen  der  bereits  von  Alexander  II. 
mit  dem  Banne  belegten  fünf  Räthe  Heinrichs, 
wie  der  Verfasser  (S.  24o)  nach  Voigt  behauptet, 
nirgends  gefunden  würden,  ist  unrichtig,  Bonizo 
hat  sie  S.  811  genannt. 

Die  Schlacht  bey  Hohenburg  (S.  262)  fällt 
nicht  auf  den  i3.  July,  sondern  auf  den  9.  Juny 
1075,  wie  die  chronologischen  Tafeln  zu  meiner 
Geschichte  der  fränkischen  Kaiser,  Band  II.  S. 
264,  zeigen. 

Ueber  den  Bischof  Robert  von  Bamberg  gibt. 
Ussermanni  episcopatus  Bambergensis  illustratus 
die  Nachrichten  aus  den  Quellen. 

Die  Synode  zu  Pavia  (S.  5oi)  im  Jahre  1076 
verwechselt  der  Verf.  mit  der  zu  Piacenza,  indem 
er  Voigt  folgt.  Bonizo  bezeugt  das.  Vergl.  Gesch. 
Deutschlands  unter  den  fränkischen  Kaisern,  B.  I. 
S.  582. 

(  Der  Beschluss  folgt. ) 


Am  20.  des  August. 
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Geschichte. 

Beschluss  der  Recension :  Arnold  Sc heff  er,  His- 
toire  de  V  Allemag  ne  souu  le  regne  de  V  errrpereur 
Henri  IV .  et  le  pontißcat  de  Gregoire  VII, 

\  on  der  Gesandtschaft,  welche  Heinrich  nach 
dem  Vertrage  zu  Tibur  1076  an  Gregor  VII. 
schickte,  und  welche  dem  Verfasser  (S.  546)  un¬ 
bekannt  geblieben  ist,  gibt  Bernold  von  Constanz 
S.  37  Nachricht. 

Herr  Scheffer  folgt  nun  bis  zu  jener  Scene 
in  Canossa  durchaus  dem  Lambert  von  Aschaf¬ 
fenburg.  Wir  empfehlen  ihm  besonders  noch 
Bernold  von  Constanz  und  Bonizo  ,  iiber  welchen 
er  im  zweyten  Bande  der  Geschichte  Deutsch¬ 
lands  unter  den  fränkischen  Kaisern  ,  S.  67,  Nach¬ 
richt  finden  wird.  Ueberhaupt  wird  ihm  der  Ge¬ 
brauch  dieses  Werkes,  wie  ich  ohne  Anmaassung 
sagen  kann,  für  den  nächsten  Band  seiner  Ge¬ 
schichte  nützlich  seyn,  da  es  durchgehends  mit 
vieler  Mühsamkeit  aus  den  Quellen  geschrieben 
ist  und  ihn  mit  noch  manchen  andern  Werken 
bekannt  machen  wird,  welche  für  die  Geschichte 
Deutschlands  in  dieser  Zeit  wichtig,  ja  unent¬ 
behrlich  sind.  Möge  der  Verfasser  fortfahren, 
theils  vorzüglich  die  Quellen ,  theils  auch  die  be¬ 
sten  Bearbeitungen,  der  deutschen  Geschichte  zu 
studiren,  um  die  Franzosen  nicht  nur  mit  flüch¬ 
tigen  Umrissen,  sondern  auch  mit  dem  wahren 
Bilde  des  deutschen  Lebens  und  Handelns  bekannt 
zu  machen. 

Druck  und  Papier  sind  gut,  doch  findet  man 
mehr  Druckfehler,  als  in  einem  französischen  Werke 
gewöhnlich  sind.  f 

G,  Stenzei . 


Physische  Geographie* 

Das  Heben  des  Erdballs  und  aller  JVelten.  Neue 
Ansichten  und  Folgerungen  aus  Thatsachen. 
Allen  Erforschern  und  sinnigen  Freunden  der 
Natur  gewidmet  von  Samuel  Christoph  IVage- 
ner  y  kgl.  Superintendenten  a.  D.  und  Ritter  des  rothen  Adl. 
O.  dritter  CI.  Mit  7  Kupfertafeln.  Berlin,  Verlag 
von  Amelang.  1828.  XXIII  und  760  Seiten  8. 
(2  Thlr.  18  gGr.)  7 

Zweyler  Band, 


So  sehr  wir  anerkennen  müssen,  dass  dieses 
Buch  von  grossem  FleisSe  im  Sammeln  von  Nach¬ 
richten  über  merkwürdige  Naturereignisse,  von 
einer  sehr  lebhaften  Phantasie,  und  von  religiö¬ 
sem  Sinne  zeugt;  so  müssen  wir  doch  gestehen, 
dass  wir  der  Meinung  des  Verfassers,  die  Erde 
sey  ein  grosses  Thier,  keinen  Geschmack  abge¬ 
winnen  können.  Er  stützt  seine  Hypothese  zuerst, 
S.  n4,  auf  die  analoge  Schlussfolge,  dass  auch 
in  dem  scheinbar  Todten  das  Leben  an  der  Ta¬ 
gesordnung  seyn  müsse.  Jedes  anerkannte  Leben 
athmet,  geniesst,  verdaut  u.  s.  w.,  und  wir  wagen 
daher  nicht  ohne  Grund  den  Schluss  ,  dass  diess 
Alles  bey  derErde  und  allen  Weltkörpern  gleich- 
mässig  der  Fall  seyn  Iconne  —  seyn  müsse.  Alles 
Leben  auf  der  Erde  hat  sich  aus  der  lebenden 
Erde  entwickelt  und  ist  Zeuge  ihres  Lebens;  denn 
eine  an  sich  todle  Mutter  kann  keine  lebenden 
Kinder  hegen.  —  Ob  diese  Schlüsse  als  begrün¬ 
det  anzusehen  sind,  darüber  wird  jeder,  auch  mit 
der  wissenschaftlichen  Logik  wenig  vertraute,  Le¬ 
ser  selbst  am  besten  urtheilen;  wir  wollen  daher 
nur  aus  dem  Speciellen,  was  Hr.  W.  uns  über 
das  lebende  Erdenwesen  mittheilt,  einige  Proben 
ausheben. 

S.  168.  Die  Erde  ist  behaart,  wie  fast  alle 
organischen  Körper.  „In  Gegenden,  wo  die  Ve¬ 
getation  der  Pflanzen  nicht  mehr  gut  gedeiht, 
fällt  die  Haarbekleidung  der  Erde  fast  ganz  weg; 
aber,  wie  man  sprichwörtlich  zu  sagen  pflegt: 
„Gott  gibt  gelinden  "Wind,  wenn  das  Schaf  ge¬ 
schoren  ist,“  so  modificirte  auch  der  Schöpfer  das 
Erdliaar  nach  den  Bedürfnissen  jedes  Himmels¬ 
striches.  Das  Erdhaar  —  die  gesammte  Pflan¬ 
zenwelt  —  spielt  Behufs  des  Elektricitälswechsels 
eine  höchst  wichtige  Rolle  im  Erdelebens  -  Pro- 
cesse.“ 

S.  177.  Die  Oberhaut  des  Erdewesens.  „Die- 
beyden  vorzüglichsten  Eigenschaften ,  welche  diese 
Erdoberhaut  mit  der  menschlichen  gemein  hat, 
sind  ihre  Entstehung,  denn  beyde  sind  Gebilde 
von  dem,  was  innere  Lebensprocesse  ausstiessen, 
und  ihre  Gefühllosigkeit,  denn  eben  so,  wie  wir 
die  menschliche  Epidermis  mit  der  Nadel  unter¬ 
graben  können  ohne  Schmerz  oder  Blutverlust, 
so  durchgräbt  der  Bergmann  die  Oberhaut  der 
Erde,  ohne  dem  Erd  wesen  wehe  zu  thun.“  ,,Die 
grosse  Verschiedenheit  der  Erdlagen  und  dieMenge 
der  gewaltsamen  Ueberschwemmungen  ,  deren 
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Werk  diese  Schichtungen  grossentheils  sind,  er¬ 
innert  uns  lebhaft  an  die  verschiedenen  Erhebungen 
und  Senkungen  der  Erdehaut ,  auf  welcher  ein 
Wechsel  des  Trocknen  mit  dem  Meeresgründe  vor¬ 
ging,  so  oft  ein  Abfluss  des  Wassers  von  der 
Höhe ,  zu  welcher  hinauf  sie  mit  der  Erdehaut  ge¬ 
hoben  worden  war ,  eintrat .  Wie  sollte  es  auch 
sonst  erklärbar  seyn,  wenn  wir  55  Fuss  unter  der 
jetzigen  Erdoberfläche  in  Amsterdam  4  Fuss  Gar¬ 
ten-Erde  finden  u.  s.  w.‘* 

S.  246.  Die  empfindliche  untere  Hautumge- 
bung  der  Erde.  „Unsere  ganze  Bekanntschaft  mit 
der  untern  Erdhaut  beschränkt  sich  auf  das,  was 
wir  aus  Vernunftschlussen  wissen.“  Da  das  Le¬ 
hen  der  Erde  aus  vielen  Erscheinungen  erhelle,  so 
„muss  man  sich  es  schon  gefallen  lassen ,  nach 
der  Analogie,  welche  die  beyden  untern  Men¬ 
schenhäute  uns  an  die  Hand  geben,  die  untere 
Erdhaut  für  eine  zähe,  sehr  starke,  gefühlvolle 
und  elastische  Haut  anzusehen,  die  vielleicht,  wie 
unsere  Schleimhaut,  eine  Menge  Drüsen  enthält“ 
u.  s.  w.  „Wir  erblicken  in  unsern  Feuerspeyern 
eine  Menge  durch  die  Erdehaut  hindurch  führende 
Ausleerungs- Canäle,  mittelst  welcher  das  Erde¬ 
wesen  die  unbrauchbaren  Abgänge  auf  die  Ober¬ 
haut  ausschüttet.  Dieses  geschieht  periodisch, 
und  wir  schliessen  daraus,  dass  diese  Schläuche 
aus  der  Unterwelt  da,  wo  sie  ihren  Ausgang  aus 
der  empfindlichen  Erdehaut  haben  und  in  die 
Irrwege  der  Oberhaut  auslaufen,  eine  Art  Schliess- 
muskel  haben  müssen.“ 

S.  255.  Die  Sinne  und  Respirationswege  der 
Erde.  „Sollte  der  Erde  der  GefühJssinn  deshalb 
fehlen,  weil  der  sanfte  Nadelstich  des  Bergmanns 
das  Erd oberhäutchen  nicht  schmerzhaft  verwun¬ 
den  kann?  Oder  geniesst  diese  Erde  blos  darum 
gar  nichts,  weil  ihre  Genüsse  vielleicht  elektrisch¬ 
magnetischer  Natur  sind?  oder  weil  unser  Gau¬ 
men  nicht  organisirt  ist,  um  an  den  Wonnege¬ 
nüssen  ihres  Aetherschmauses  Theil  nehmen  zu 
können  ?  “ 

S.  292.  Das  Athmen  des  Erdewesens.  „Bisher 
hielt  man  dafür,  dass  einzig  die  Anziehung  der 
Sonne  und  des  Mondes  die  Fluthen  und  Ebben 
des  Meeres  bewirke,  und  die  Ursache  dieser  Na¬ 
turerscheinung  erschöpfend  angebe.  Ich  wage  es, 
anderer  Meinung  zu  seyn,  und  erlaube  mir,  mit 
aller  Achtung  für  Newtons  unurastössliches  Gra¬ 
vitationsgesetz,  die  Frage:  Sollte  die  Gleichzeitig¬ 
keit  der  Mondesveränderungen  und  des  Fluthens 
und  Ebbens  der  Meere  nicht  Statt  finden,  und 
letzteres  dennoch  hauptsächlich  durch  eine  eigen- 
thiimliche  Lebensäusserung  des  Erdewesens  be¬ 
wirkt  seyn  können?  In  Folge  des  von  mir  auf¬ 
gestellten  Wagesatzes  vom  Leben  der  Erde  und 
aller  Weltkörper  behaupte  ich  :  a)  das  Erdewesen 
athme  in  12  Stunden  24-£  Min.  einmal;  b)  diess 
Athmen  der  Erde  bewirke  in  den  Gegenden  des 
Erdebauches  (in  den  Tropenländern  und  den  ge¬ 
mässigten  Zonen)  ein  die  Meeresfluth  bewirken¬ 


des  Anschwellen,  und  ein  die  Ebbe  herbeyfüh- 
rendes  Sinken  der  Erdehaut;  c)  eine  Folge  davon 
sey  das  Sinken  und  Steigen  des  Quecksilbers  in 
der  Luftwägeröhre;  d)  mittelst  des  Steigens  und 
Fallens  des  Erdebauches  erhebe  sich  auch  das 
Luftmeer  ,'und  sinke  zurück,  oder  werde  eine 
Fluth  und  Ebbe  der  Atmosphäre  bewirkt;  e)  diess 
atmosphärische  Fluthen  bemögliche  zugleich  die 
Ernährung  des  Erdesäuglings  [des  Mondes]  und 
sey  einer  Versorgung  des  Mondes  mit  den  Nah¬ 
rungsstoffen  der  Mutterbrust  analog.“  Dass  die 
Erdbeben  eine  hauterschütternde  Lebensäusserung 
des  Erdewesens  sind,  und  dass  die  Sturmfluthen 
sich  eben  so  erklären,  lässt  sich  leicht  einsehen; 
dass  aber  der  Verfasser,  S.  717,  sogar  von  der 
Unsterblichkeit  des  geistigen  Erdewesens  reden 
würde,  überstieg  unsere  kühnsten  Erwartungen. 
Bey  den  sehr  zahlreich  mitgetlieilten  Nachrichten 
von  Erdbeben,  Orkanen,  Ausbrüchen  der  Vul- 
cane,  Lufterscheinungen  aller  Art  u.  s.  W.  ist  es 
zu  bedauern?  dass  so  selten  die  Quellen,  aus 
welchen  der  Verf.  schöpfte,  angegeben  sind,  in¬ 
dem  viele  dieser  Nachrichten,  besonders  wenn  sie 
etwas  sehr  Seltenes  oder  Unglaubliches  darbieten, 
nur  durch  vollkommene  Beglaubigung,  dass  sie 
von  zuverlässigen  Beobachtern  herrühren,  Werth 
erhalten. 

Bey  Gegenbemerkungen  gegen  einzelne  Be¬ 
hauptungen  wollen  wir  uns  nicht  aufhalten,  zu¬ 
mal  da  manche  derselben  sich  jedem  Leser  des 
Buches  von  selbst  darbieten  werden.  Denn  dass 
(vergl.  S.  558)  zum  Beyspiel  die  tiefen  Barome¬ 
terstände  durch  ein  so  hohes  Heben  einiger  Orte 
auf  der  Erdhaut  entstehen  können,  wird  Niemand 
für  möglich  halten,  der  bedenkt,  dass  hiernach 
zuweilen  die  Küsten  der  Niederlande  1000  Fuss 
höher,  als  die  Küsten  Norwegens  gehoben  seyn 
müssten,  wobey  es  doch  wohl  um  das  Gleichge¬ 
wicht  der  Nordsee  schlimm  stehen  möchte. 


Gedanken  und  Ansichten  über  die  Ursachen  der 
Erdbeben  nach  der  Aggregations -Theorie  der 
Erde ,  von  Fr.  v.  P.  Gruithuis  en,  Prof,  in 
München.  Nürnberg,  bey  Schräg.  1825.  76  S. 8. 

(9  gGr‘) 

Die  Beobachtung  des  Mondes  überzeugte  den 
Verf.,  dass  die  Rundgebirge  des  Mondes  nichts 
anderes  seyn  können,  als  die  Rudera  der  in  die 
Mondmasse  versenkten  fremden  Weltkörper,  wo¬ 
durch  sich  der  Mond  aggregirt  hatte;  in  ihrer 
Mitte  prangt  oft  überaus  deutlich  das  Gewölbe 
des  versenkten  Körpers,  und  von  ihm  laufen  helle 
Strahlen ,  als  Spuren  von  Spaltungen  aus.  Um 
zu  sehen,  ob  die  Erde  auch  solche  Rundgebirge 
habe,  wie  der  Mond,  bestieg  Hr.  Gr.  einen  Berg 
an  der  Grenze  Böhmens  und  fand  liier  mehr 
Aehnlichkeit  mit  den  Mondgebirgen,  als  er  er¬ 
wartet  hatte.  Im  Monde  erkennt  man  selbst  in 
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den  Mond-Apenninen  ein  deutliches  Stück  eines 
durch  neuere  Erzeugnisse  zerstörten  Ringgebirges, 
welches  die  äussere  Schale  eines  in  den  Mond 
versenkten  Weltkörpers  ist.  Eben  solche  Schalen 
fremder  Weltkörper  sind  die  Schweizer- Alpen, 
durchschnitten  von  einer  andern  Schale,  welche, 
von  Toulon  anfangend,  die  Gebirge  von  Genua 
vorstellt.  Unter  allen  am  deutlichsten  und  viel¬ 
leicht  unter  allen  am  neuesten  kündigen  sich  als 
Vorragungen  einer  einst  der  Erde  fremden  Welt¬ 
kugel  die,  einen  Halbcirkel  bildenden,  vulca- 
nischen  Inseln  an,  die  zum  Theil  den  fünften 
Welttheil  bilden.  Wie  schön  im  Halbkreise  lie¬ 
gen  die  Inseln  Java,  Celebes,  das  nördl.  Neu- 
Guinea  und  Neubritannien,  die  Charlotten-Inseln, 
die  grossen  Cykladen ,  die  Hebriden  u.  das  nörd¬ 
liche  Neuseeland!  Und  wie  genau  liegt  das  vor¬ 
ragende  Gewölbe  eines  W^eltkörpers,  Neu -Hol¬ 
land  ,  zwischen  seiner  ehemaligen  zerbrochenen, 
von  seinen  Seiten  abgestreiften  Schale!  Die  Erde 
ist  nämlich  (S.  i4)  ein  Aggregat  von  Weltkör¬ 
pern,  die  alle  vor  ihrer  Verbindung  mit  der  Erde 
concentrisch  geschichtet  gewesen  sind,  und  Urge- 
birge  und  Thonschiefergebirge  als  Bestandtheile 
ihrer  Felsenlager  gehabt  haben;  einige  derselben 
waren  selbst  schon  Aggregate  von  "Weltkörpern, 
woraus  die  Unordnung  im  Streichen  und  Fallen 
ihrer  Schichten  sich  erklären  lässt.  Wenn  so  die 
Erde  durch  Aggregation  vergrössert  worden  ist, 
so  müssen  ihre  nach  aussen  gelagerten  Massen 
gedrängter  neben  einander  liegen,  als  die  Masse 
in  ihrem  Innern,  weil  jeder  neue  Körper  die 
Aussenseite  vergrösserte,  die  innere  feste  Masse 
aber  Sprünge  und  Spalten  erhielt. 

Dieser  Bau  der  Erde  gibt  (nach  Hrn.Gr.)  nun 
Gelegenheit  zu  den  Erdbeben.  Wir  können  die 
Linien  verfolgen,  in  welchen  sich  Erdbeben  zu 
zeigen  pflegen.  Sie  sind  die  Grenzen  oder  durch 
Uebergangsgebirge  ausgefüllten  Räume  zwischen 
den  Urflötzgebirgen  an  beyden  Seilen  eines  krum¬ 
men  Total  -  Gebirgszuges.  —  Gelegenheit  zu  Erd¬ 
beben  und  zu  vulcanischen  Regungen  finden  sich 
überall,  wo  auf  der  Erde  die  Ringgebirgsgestalten 
noch  deutlich  sind,  oder  wo  sich  auch  undeutli¬ 
cher  j^ne  Gestalt  verräth.  Das  Einsinken  der 
fremden ,  Weltkörper  hat  nämlich  Höhlungen  ge¬ 
bildet,  und  zum  Theil  die  Massen  zerrieben,  die 
nun  Gelegenheit  zu  denjenigen  chemischen  Pro¬ 
cessen  geben,  welche  Erdbeben  und  vulcanische 
Regungen  hervorbringen. 

Von  d  iesen  chemischen,  so  wie  von  den  me¬ 
chanischen  Ursachen,  welche  Erdbeben  hervor¬ 
bringen  können,  redet  Hr.  Gr.  umständlicher;  — 
seine  Meinungen  darüber,  die  sich  mehr  an  schon 
bekannte  Ansichten  anschliessen,  müssen  wir  hier 
übergehen. 

Der  Druck  des  Buches  zeugt  an  einigen  Stel¬ 
len  von  grosser  Flüchtigkeit,  z.  B.  S.  6:  „wenn 
sie  es  für  nöthig  erachtet  hätten,  sich  um  physi¬ 


sche  Astronomie  besser  anzunehmen.“  S.  12:  ei¬ 
nem  seiner  dien  Ragetroffen,  statt:  einem  seiner 
Radien  getroffen.  S.  28:  Fibrationen,  statt  Vi¬ 
brationen. 


F  e  1  d  m  e  s  s  k  u  11  s  t. 

Kleine  Feldmesshunst  für  den  Bürger  und  Land - 
mann ,  von  F-  ud.  Hegenberg,  Königl.  Preuss. 
Conducteur  und  Privatdocenten  d.  Math.  Mit  1  Stein— 
drucktafel.  Züllichau,  Darnmannsche  Buclili. 
1828.  248  S.  8.  (1  Thlr.  8  Gr.) 

Der  Verfasser  verspricht,  dass  diese  Anwei¬ 
sung  jeden  Bürger  und  Landmann  in  Stand  setzen 
solle,  ohne  andere  Kenntnisse  als  die  vier  Spe- 
cies  der  Rechenkunst,  den  Flächeninhalt  einzel¬ 
ner  Grundstücke  selbst  zu  bestimmen  und  in  glei¬ 
che  Theile  zu  theilen;  und  in  der  That  ist  seine 
Anleitung  vollkommen  verständlich  und  reicht 
für  die  leichten  Gegenstände  hin,  von  denen  hier 
nur  die  Rede  ist.  Die  Tafeln,  welche  den  gröss¬ 
ten  Theil  des  Buches,  von  S.  90  bis  248,  ein¬ 
nehmen  und  den  Preis  des  Buches  so  bedeutend 
erhöhen,  geben  die  Quadrate  der  Zahlen  von  100 
bis  18,000,  u.  sind  zur  Erleichterung  der  Flächen¬ 
berechnung  eines  Dreyeckes  mitgetlieilt.  Der  Vf. 
lehrt  nämlich  den  Flächeninhalt  aus  den  drey Sei¬ 
ten  des  Dreyeckes  zu  finden,  und  erspart  dem  Le¬ 
ser  das  Ausziehen  der  Quadratwurzel  durch  diese 
Tafel.  Ob  es  nicht  vortheilhafter  wäre,  die  Höhe 
jedes  Dreyeckes  messen  zu  lehren,  und  dann  den 
Inhalt  aus  Grundlinie  und  Höhe  zu  berechnen, 
wollen  wir  hier  nicht  entscheiden,  sondern  nur 
bemerken,  dass  zum  Abstecken  und  Ausmessen 
gerader  Linien ,  zu  Berechnung  der  Flächen,  in 
welchen  Seiten  und  Diagonalen  bequem  gemessen 
weiden  können,  aber  auch  zu  Ausmessung  der¬ 
jenigen  Flächen,  deren  Diagonallinien  (wie  bey 
Waldungen  der  Fall  ist)  nicht  unmittelbar  ge¬ 
messen  werden  können,  so  wie  zu  Theilung  der 
Figuren ,  gute  Anleitung  gegeben  wird. 


Kurze  Anzeigen. 

XJeber  die  Fortheile  der  Unternehmung  einer  Ei¬ 
senbahn  zwischen  der  Moldau  und  Donau,  von 
Franz  Mnton  Ritter  von  Gerstner.  (Im  Fe¬ 
bruar  1829.)  Wien,  gedr.  bey  Sollinger.  48  S. 
4.  und  3  Blätter  ßeylagen.  (12  gGr.) 

Der  Verf.  berichtet  zuerst,  dass-  die  Eisen¬ 
bahn  schon  32,8oo  Wiener  Klaftern  weit-von  Bud- 
weis  bis  über  Leopoldschlag  in  Ober  -  Oesterreich 
ausgeführt  ist.  Die  bis  zu  Ende  des  Jahres  1828. 
aufgewandten  Ausgaben  betrugen  921,673  Gulden, 
und  es  sollte  der  Beschluss  über  die  weitere  Fort¬ 
setzung  des  Unternehmens  in  Kurzem  gefasst  wer¬ 
den;  der  Verf.  glaubte  daher  mit  Recht,  die  Un- 
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tersuchung  der  von  diesem  Unternehmen  zu  er¬ 
wartenden  Vortheile  jetzt,  wo  sie  Entscheidungs¬ 
gründe  für  die  zu  fassenden  Beschlüsse  geben 
konnte,  bekannt  machen  zu  müssen.  Da  das  Ein¬ 
zelne  keinen  Auszug  gestattet,  so  bemerken  wir 
nur  kurz  das  Resultat,  dass  das  ganze  Unternehmen 
einen  gesammten  Kostenaufwand  von  1,600,000  Fl. 
höchstens  erfordern  und  10  Procente  jährliche 
Einkünfte  für  die  Unternehmer  tragen  werde,  also 
die  baldige  Beendigung  des  ganzen  Unternehmens 
sehr  zu  wünschen  sey.  Zu  diesen  so  erheblichen 
Einkünften,  die  aus  der  Benutzung  dieser  neuen 
Verbindungsstrasse  für  die  Unternehmer  hervor¬ 
gehen  werden,  trägt  die  von  der  kaiserl.  Regie¬ 
rung  ertheilte  Bewilligung  mancher  Vortheile, 
welche  der  Verf.  umständlich  angibt,  viel  bey.  Er 
gibt  die  Berechnungen,  auf  welche  sich  die  Er¬ 
wartung  dieser  Einkünfte  stützt,  indem  er  die 
Waar entran sporte,  die  von  der  Gegend  von  Linz 
nach  Budweis  gehen,  die  von  Wien  nach  Prag 
gehend  sich  dieser  Eisenbahn  bedienen  werden, 
oder  können  u.  s.  w.,  nach  genauen  Verzeichnis¬ 
sen  aufführt.  Unter  den  Vortheilen ,  welche  diese 
Verbindung  gewährt,  wollen  wir  nur  den  anfüh¬ 
ren,  dass  die  unermessliche  Menge  Holz,  welche 
in  der  von  dieser  Eisenbahn  durchschnittenen  Ge¬ 
gend  Böhmens  wächst,  bey  dem  erleichterten 
Transporte  nach  Oesterreich  ausgeführt  werden 
könne,  wo  es  erheblich  theurer,  als  in  Böhmen 
ist.  Ueber  die  Wohlfeilheit  des  Transportes  auf 
Eisenbahnen  theilt  der  Verf.  einige  Angaben  aus 
Tredgolds  und  Naviers  Schriften  mit  und  zeigt 
bev  Berücksichtigung  der  in  Böhmen  Statt  finden¬ 
den  Preise,  dass  die  Fracht  auf  der  17  Meilen 
langen  Eisenbahn  von  Mauthausen  bis  Budweis 
nur  sehr  wenig  über  ein  Zehntheil  des  bisherigen 
Chaussee-Frachtlohnes  betragen  würde,  wenn  die 
Eisenbahn  horizontal  geführt  würde.  —  Andere 
Angaben  über  die  Art  der  Anlage  dieser  Eisen¬ 
bahn,  über  die  beym  ersten  Anschläge  angesetz¬ 
ten  und  über  die  nachher  wirklich  verwendeten 
Summen  u.  s.  w.  müssen  wir  denen,  die  sich  für 
den  Gegenstand  interessiren,  im  Buche  selbst 
nachzusehen  überlassen. 


Rede  des  Abgeordneten  Dr.  Ru d hart  über  den 
Gesetzesentwurf  zu  einer  Zollordnung ,  gehalten 
in  der  Kammer  der  Abgeordneten  der  bayeri¬ 
schen  Ständeversammlung  in  München  am  5ten 
Juny  1828.  Nürnberg,  bey  Riegel  u.  Wiessner. 
1828.  60  S.  8.  (7  Gr.) 

Den  Hauptinhalt  dieser  Rede  kennen  unsere 
Leser,  welche  dieser  Gegenstand  interessirt,  wahr¬ 
scheinlich  schon  aus  öffentlichen  Blättern.  Der 
Redner  zeigt  die  Gebrechen  der  bayerischen  Zoll¬ 
gesetzgebung  und  namentlich  die  des  bey  der 
Ständeversammlung  des  vorigen  Jahres  von  dem 


Ministerium  den  Stauden  vorgelegten,  aber,  so  viel 
wir  wissen,  hier  in  den  mehresten  Puncten  nicht 
durchgegangenen,  Entwurfes  eines  neuen  Zollge¬ 
setzes  mit  männlicher  Freymütliigkeit ,  klarer  Be- 
redtsamkeit  und  ausgebreiteter  Sachkenntnis,  und 
jedem  Leser  dringt  sich  wohl  von  selbst  die  Be¬ 
merkung  auf,  wie  sehr  es  zum  Besten  des  baye¬ 
rischen  Volkes  noth  thue,  sich  zu  liberalem  An¬ 
sichten  zu  bekennen,  und  insbesondere  den  seit 
der  neuesten  Zollorclnung  vom  Jahre  1826  ange¬ 
nommenen  Glauben  aufzugeben,  durch  hohe  Zoll¬ 
sätze  und  ein  strenges  Strafsyst^m  im  Zollwesen 
sey  der  bayerischen  Industrie  zu  helfen.  Vorzüg¬ 
lich  beherzigenswerth  ist  das,  was  der  Verf.  über 
die  vorbehaltenen  Begünstigungen  einzelner  Fa- 
bricanten  (S.  10),  über  die  Durchgangszölle  ( S. 
18),  und  die  den  innern  Verkehr  so  sehr  drük- 
kenden  Wegegelder  (S.  22),  auch  nächstdem  über 
den  Mangel  an  Festigkeit  und  Planmässigkeit  in 
der  ganzen  bayerischen  Zollgesetzgebung  (S.  4) 
sagt.  Der  zuletzt  gerügte  Mangel  drückt  den  Ver¬ 
kehr  mit  Bayern  und  die  Unternehmungen  bayeri¬ 
scher  Gewerbs-  und  Kaufleute  noch  mehr,  als  der 
Zoll  mit  seinem  ganzen  Gefolge  selbst. 


Nützliche  Unterhaltungen  über  die  Küche  und  de - 
ren  Einrichtung,  die  Speisekammer ,  den  Keller 
und  andere  ökonomische  Gegenstände .  Für  junge 
Frauenzimmer,  insonderheit  für  angehende  Haus- 
wirthinnen.  Nebst  einem  Verzeichnisse  des  notli- 
wendigsten  Küchengeräthes  von  Kupfer,  Messing 
u.  s.  w,  Nürnberg,  bey  Riegel  und  Wiessner. 
1827.  X  u.  i5o  S.  (12  Gr.) 

Das  Büchlein  leistet,  was  der  Titel  verspricht. 
Es  könnte  noch  besser,  hier  und  da  nämlich  kür¬ 
zer  seyn ,  und  manches  berühren,  was  jetzt  in  der 
Haushaltung  häufig  zur  Sprache  kam,  z.  B.  die 
Benutzung  der  Knochen  durch  Zerstampfen  in  ei¬ 
nem  eisernen  Mörser  und  das  Auskochen  dersel¬ 
ben  im  Wasserdampfe,  das  Kochen  der  Speisen 
im  "Wasserdampfe  selbst  überhaupt.  Indessen  w'ir 
haben  ja  auch  nur  Unterhaltungen  vor  uns,  die 
eine  gebildete  ,, Verfasserin “  mit  wirklichen  jun¬ 
gen  Frauen  hat,  und  dürfen  also  nicht  Ansprüche 
machen,  wie  wenn  man  etwa  eine  vollständige 
Unterweisung  vor  sich  hätte.  Aus  diesem  dop¬ 
pelten  Grunde  wollen  wir  es  auch  nicht  etwa 
sehr  rügen,  dass  S.  1  g5  Rindfleisch  und  Braun¬ 
kohl  keine  schickliche  Speise  seyn  soll,  sondern 
Savoyerkohl  und  Rindfleisch  gegeben  werden 
müsse.  Auch  zum  Hammelfleische  soll  der  Braun¬ 
kohl  nicht  passen.  Weibliche  Bosheit,  du  siegst  1 
Vermuthlich  isst  ihn  die  Verfasserin  nicht  gern, 
und  nun  soll  er  in  keiner  Haushaltung  zu  Ehren 
kommen.  Aber  daraus  wird  nichts,  Madame!  Wir , 
d.  h.  der  Recensent,  essen  den  Braunkohl  gern! 
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XXXX  und  270  S.  gr.  3.  (1  Thlr.  10  Gr.) 


on 


ßekannt  genug  hat  sich  der  Herausgeber  sch 
früher  bey  und  durch  Herausgabe  des  Agricola 
des  Tacitus  von  Seiten  kritischen  Fleisses  und 
sorgfältiger  Erklärung  Lob  und  wohl  Ruhm  ge¬ 
wonnen,  und  Rec.  kann  berufsgemä.ss  nicht  an¬ 
ders,  als  gestehen,  dass  er  Beydes  hier  nicht  nur 
zu  behaupten,  sondern,  wo  möglich,  zu  steigern 
sich  bemüht,  hat,  untf  dass  es  ihm  gelungen  ist. 
Darum  gebührt  ihm  auch  in  unsern  Blällern  eine 
ausgeführtere  Anzeige  und  Beurtheilung  ,  obschon 
auch  diese  nicht  anders,  als  durch  unsern  engern 
Raum  bedingt  und  beschränkt  seyn  kann.  Den 
rein-  und  hochclassischen  Werth,  oder  die  voll¬ 
endete  Meisterschaft  dieses  römischen  Schriftwerk- 
chens  an  sich  berührt  Rec.  im  Voraus  nur  mit  ei¬ 
nem  Worte,  maassen  er  ihn  nun  wohl  für  meist 
allgemein  unter  uns  anerkannt  und  entschieden 
erachtet. 

Scheiden  wir  das  Kritische ,  oder  die  neue 
Recension  des  Textes,  von  dem  Hermeneutischen 
nach  dem  Titel  des  Herausg.  und  nach  dem  ge- 
mässen  Verfahren. 


Zunächst  wurden  die  Varianten  der  Vatican. 
Handschriften  ,  obschon  von  Brotier  in  s.  Ausg. 
1771,  ertheilt;  aber,  von  Ernesti  und  Ob  erlin  fast 
vernachlässigt,  neu  beleuchtet;  drey  derselben' 
enthielten  den  ganzen  Dialog,  ein  pergamentener 
aus  dem  i4ten  Jahrh. ,  einer  desgleichen  aus  dem 
loten,  dem  Scheine  nach,  einer  desgleichen  aus 
dem  löten  Jaluh.;  auch  der  vierte  aus  dem  Va¬ 
tican,  aber  auf  Papier,  auch  aus  dem  löten  Jahr¬ 
hunderte;  aber  er  enthält  nur  die  andere  Hälfte 
des  Dialoges,  vom  Cap.  26.,  und  blieb  von  Bro¬ 
tier  unverglichen.  Der  Vermuthung  F.A .  W olffs, 
dass  diese  Handschriften  bisweilen  dem  Verdachte 
der  Glossen  ausgesetzt  wären,  sucht  der  Herausg. 
nicht  ohne  Begründung  zu  widersprechen.  Bedeut¬ 
sam  aber  ist  der  Farnesian.  Codex,  der  dem Lip- 
Z wert  er  Band. 


sius  wesentlich  diente.  B.  G.  Niebuhr  fand  ihn 
zu  Neapel  und  verglich  ihn  mit  Abdrücken  u.s.  w. 

Nun  die  vom  Herausg,  verglichenen  und  be¬ 
nutzten  Abdrucke:  Zunächst  und  vorzüglich  die 
eclitio  Spirensis,  durch  Ifrn.  Prof.  Seebode’s  Güte. 
Des  Nähern  davon  begeben  wir  uns;  die  übri¬ 
gen  sind:  Taciti  Opp. ,  c.  indice.  Francof ,  bey 
Brubach.  1042.  Dem  Dialoge  selbst  steht  vor¬ 
aus:  B-  Rhenani  judicium  de  Dialogo ,  und  der 
Rand  enthält  die  Varianten.  T.  Opp. ,  Coloniae, 
b.  Pet.  Horst,  1Ö7Ö.  So  unbekannt  diese  Ausg. 
allen  Herausgeb.  bis  heute  geblieben  scheint,  so 
einstimmend  scheint  sie,  schier  bis  auf  Druckfeh¬ 
ler,  mit  der  Frankfurter  u.  s.  w.  Von  ö  Ausgg. 
des  Lipsius  benutzte  der  Herausg.  fünf,  und  da- 
bey  einen  Commentar  in  die  übrigen  Schriften 
des  T.,  der  es,  selbst  dieser  Sünde  schuldig,  An¬ 
dern  vor  warf  „ multas  praeteriisse  notas  et  emen- 
dationesit  —  so  straft  noch  die  spätere  Nachwelt 
auch  in  diesem  Falle!  —  Nun  die  Aufzählung  der 
Exp.,  welche  der  Herausg.  selbst  brauchte:  1) 
Antwerpen  von  Plantin,  1Ö81.  8.  2)  Desgleichen, 
1Ö8Ö.  3.  f.  5)  Die  fünfte  Recension  des  Lipsius , 
aus  PlantiniscJier  Officin,  b.  Fr.  Raphelengius, 
1Ö98.  8.  4)  Antwerpen,  aus  Plantin.  Off.,  1607. 
und  Ö)  ebendaher,  1668,  in  f.  Auf  die  erste 
Ausg.  des  Lipsius ,  1Ö74,  erschien,  nebst  den  De- 
clamat.  des  Quinctil .,  dieser  Dialogus  von  P.  Pi- 
thöus,  Paris,  1Ö80.  Das  Nähere  darüber  liest  der 
Kennlustige  selbst  nach,  nicht  ohne  Belobung  des 
kritischen  Verfassers.  C.  C.  T.  opp.  ed.  M .  Ber- 
negger.  Arg.  Die  Ausgg.  der  Gronove  von  1672 
und  1721,  Scriptores  hist.  rom.  von  Haurisius , 
welchen  dieser  Dialog  beygegeben  ist.  Die  Ausg. 
des  Tac.  von  Chr.  Hauff,  Lpz.  1714.  Die  Ausg. 
von  Gebr.  Broterius ,  Paris,  1771.  Darauf  die 
Ausgg.  der  Ziveybrücker ,  von  Oberlin,  Bekker  u. 
Lünemann.  Geber  die  nun  in  Reihe  und  Glied 
folgende  Ausg.  von  J.  H.  A.  Schulze ,  welche  zeit- 
her  des  allgemeinen  Beyfalls  weniger  entbehrt, 
urlheilt  der  Herausg.  nicht  eben  günstig,  sagend : 
„editio ,  si  iriterpretationem  spectes ,  satis  bona ; 
saepe  tarnen ,  quum  (?)  in  hac ,  tum  m  aliis  rebus , 
erravit .“  Die  Ausg.  von  Seebode,  in  usum  scholar . 
Göltingen,  i8i5;  darauf  dieselbe  mit  verbesser¬ 
tem  Texte,  ohne  varietas  lect . ,  Hannover,  101Ö. 
Darauf  noch  behufige  Benutzung  kurzer  Bemer¬ 
kungen  von  dem  Engländer  Thomas  Kuld  u.  s.  w. 
und  von  F.  A.  TVolff ,  aus  u.  s.  w.  Endlich  ist 


1595 


No.  200. 


1596 


August.  1829. 


auch,  nach  Gebühr,  F.  Drucks,  auch  sonst  in  der 
hilologischen  Literatur  nicht  unbekannt  geblie- 
ene,  prolusio  in  locos  aliquot  e  T.  vita  Agricolae 
et  dialogo ,  Stuttg.  1799.  u*  s*  w*  nicht  unange- 
wendet  geblieben. 

Der  Herausg.  sagt,  er  sey  stets  der  Ueber- 
zeugung  gewesen,  dieser  Dialog  gehöre  dem  XVz- 
citus  als  Eigenthum  zu,  begibt  sich  in  dieser 
neuen  Ausg.,  wohl  nicht  mit  Recht,  jeder  neuen, 
erforderlichen  Erprüfung,  erwähnend,  dass  A.G. 
Lange  in  s.  bekannten  Dissertation ,  diese  Autor¬ 
schaft  gnüglich  erhärtet  habe  und  keine  neue  Un¬ 
tersuchung  von  Nöthen  sey,  weshalb  auch  un¬ 
mittelbar  darauf  die  benannte  Dissertation  selbst 
im  wörtlichen  Abdrucke  folgt  (von  S.  XVI  • — • 
XXVII).  Ilecens.  hält  sich  hier  weder  für  be¬ 
fugt,  noch  für  berufen,  näher  einzugreifen,  und 
den  neuen  rüstigen  Herausg.  einer  wohl  unkriti¬ 
schen  und  ungebührlichen  Nachsicht  zu  beziich- 
tigen;  allein  er  muss  es  gestehen,  er  verwundert 
sich  seines  Benehmens  in  mehr  als  einer  Hin¬ 
sicht.;  z.  B.  in  der:  Blieb  ihm  denn  des  unver¬ 
gesslichen  G.  G.  Fulleborn  öffentliche,  kritische 
Untersuchung  darüber,  und  sein  ernstes  Resul¬ 
tat:  videri  igitur  hunc  clialoguni  incerti  esse 
auctoris  (in  s.  Encyclopaedia  philologica ,  Vralis- 
laviae,  1798.  21A9.)  völlig  unbekannt?  oder  dünkte 
ihm  diese  seine  besonnene  Diatribe  darüber  nur 
eine  schulische  Chrie?  Gewiss,  diess  würde  dem 
Rec.  sehr  leid  thun  ;  denn  sie  ragt  darüber  hin¬ 
aus.  Doch  genug  davon ,  weil  Rec.  seiner  örtli¬ 
chen  Beschiänkung  nicht  vergessen  darf. 

Unser  Herausg.  fährt  fort,  sich,  wider  Er¬ 
warten,  bey  einer  so  vollständigen,  kritischen  u. 
interpretarischen  Unternehmung  geradehin  nur  al¬ 
lein  meist  fremder  Autorität  zu  bedienen.  Er 
verleiht  z.  B.  wörtlich  das  argumentum  dialogi 
von  H.  Aug.  Schulze,  und  desselben  Aufsalz  de 
Justo  Fabio  et  Colloculoribus.  Da  findet  sich  kein 
Widerspruch,  keine  Verbesserung,  keine  Berei¬ 
cherung,  die  sich  wohl  erwarten  liess,  wenn  nicht 
im  Gauzen,  doch  im  Einzelnen.  Das  widerspricht 
doch  wohl  eben  so  dem  klaren  Titel  seiner  Aus¬ 
gabe,  als  seinem  dadurch  bekundeten  Berufe! 
Doch  wollen  wir  hier  nicht  näher  darüber  mit 
ihm  rechten.  Er  selbst  wird  diesen  pflichtigen 
Wink  fühlen  und  vernehmen;  er  wird  auch  an¬ 
dere  ähnliche  Herausgeber  warnen  und  belehren. 
Alles  Gleiche  u.Aehnliche  in  diesem  schwierigen 
Fache  ist  der  Berichtigung  bis  zur  möglichsten 
Vollendung  fähig  und  bedürftig,  und  bedingt  sich 
in  dem  ausdrücklichen  Worte  ,,recensuit.u 

Den  Text  selbst  findet  Rec.  von  S.  1  —  53 
corcect  und  schier  splendid  abgedruckt ,  w as  frey- 
lich  auch  schon  des  Buches  Preis  verheisst,  und 
ihn  hat  weder  ein  bedeutender  Interpunctions-, 
noch  ein  Druckfehler  verletzt. 

Die  Annotatio  folgt  nun  von  S.  51/  —  24g.  Die 
kritische  ist,  nicht  eben  gebührlich  genug,  mit  der 
hermeneutischen  gemischt.  Die  erste  konnte  und 


musste  unmittelbar  unter  dem  Texte  ihren  Raum 
finden.  Der  Herausg.  musste  sich  diess  aus  lan¬ 
ger  Bewährung  selbst  rathen.  Er,  als  Verf.,  ent¬ 
behrt  nicht  einiger  Verdienstein  beyder;  aber 
uns  ist  für  unsere  Blätter  das  nähere  Eingehen 
nicht  vergönnt.  Gewinne  auch  diese  neue  Ausgabe 
dieser  classischen  Schrift  neue,  denkende  Leser! 
Diess  des  Recensenten  gefiihltester  Wunsch. 


M  a  t  h  e  m  a  t  i  k. 

Handbuch  für  Geometer ,  oder  ausführliche  Anwei¬ 
sung  zur  richtigen  Berechnung  aller  trigonome¬ 
trischen  und  polygonometrischen  Aufgaben ,  mit 
Anwendung  einer  neuen  indirecten  Methode, 
durch  deren  Hülfe  viele  bisher  unaullösliche  Auf¬ 
gaben  leicht  entwickelt  werden  können,  und  die 
sich  auf  den  Gebrauch  der  Differenzen  von  den 
Logarithmen  goniometrischer  Grössen  gründet. 
Nebst  einem  Anhänge  aller  Quadrate  von  1  bis 
10,000,  und  einer  Anweisung,  daraus  die  Quadrate 
all  er  Zahlen  und  die  Wurzeln  bis  100,000,000 
zusammen  zu  setzen.  Von  Joseph  Friedrich 
Sc  hie  reck,  Verfasser  tler  Polygonometrie.  Mit  drey 
lithographirten  Tafeln.  Köln  am  Rhein,  Druck 
und  Verlag  von  Bachem.  1827.  XII  u.  i54  S. 
gr.  4.  ohne  die  Tafeln.  (2  Thlr.  8  Gr.) 

Die  Tafeln  in  einem  besondern  Abdrucke  füh¬ 
ren  den  Titel: 

Tafeln  aller  Quadrat^  von  1  bis  10,000,  nebst  An¬ 
weisung,  daraus  die  Quadrate  und  die  Wurzeln 
aller  Zahlen  bis  100,000,000  zu  bestimmen,  und 
einer  Anwendung  derselben  zur  leichtein  und 
richtigen  Berechnung  des  Holzes.  Ebend.  1827. 
5|  Bogen  4.  (12  Gr.) 

Unstreitig  eine  mitFIeiss,  Kenntniss  und  ei¬ 
genem  Nachdenken  abgefasste  Schrift,  die  jedoch, 
nach  de3  Rec.  Dafüi hallen,  nur  mit  Vorsicht  bey 
der  Ausübung  gebraucht  werden  muss  und  daher 
dem  in  der  Theorie  schwachen  Praktiker  nicht 
unbedingt  empfohlen  weiden  kann.  Sie  zerfällr 
in  drey  Abschnitte,  von  denen  der  erste  die  Be¬ 
rechnung  einzelner  Drey  ecke,  der  zweyle  die  zu¬ 
sammenhängenden  Dreyecke,  der  dritte  ,.A)  die 
Berechnung  einzelner  Polygone/*  ,,B)  die  Berech¬ 
nung  zusammenhängender  Vielecke*'  behandelt, 
daher  es  logischer  gewesen  wäre,  aus  dem  drit¬ 
ten,  wie  bey  den  Dreyecken  geschehen  war,  zwey 
Abschnitte  zu  bilden.  Die  Hauptabsicht  des  Vfs. 
bey  Bearbeitung  dieses  Werkes,  dessen  Nützlich¬ 
keit  nicht  nur,  sondern  auch  Noth Wendigkeit  zu 
erweisen  er  sich  bemüht,  war,  dem  praktischen 
Geometer  das  Rechnen  zu  erleichtern  und  ihm 
„Gewissheit  sowohl  über  die  Richtigkeit  der  Auf¬ 
nahme,  als  auch  über  die  angewendete  Berech¬ 
nungsart  auf  möglichst  kurzem  Wege  zu  ver¬ 
schaffen.**  Weil  der  praktische  Geometer  seine 
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Berechnungen  meistens  nur  mechanisch  auszufüh- 
ren  pflegt,  so  hat  es  Hr. S.  für  passend  gefunden, 
die  Gründe  der  angewandten  Formeln  abgeson¬ 
dert  in  angehängten  Noten  zu  entwickeln,  was 
das  zusammenhängende  Lesen  des  Buches  etwas 
unbequem  macht.  Bey  jeder  Aufgabe  wird  die 
Auflösung  in  algebraischen  Zeichen  gegeben,  mit 
Berücksichtigung  der  besondern  Umstände,  die 
Vorkommen  können,  durch  Zahlenbeyspiele  aus¬ 
führlich  erläutert,  und  dann  in  einer  beygefügten 
Proberechnung  gezeigt,  wie  man,  die  gesuchten 
Grössen  auf  andern  Wegen  findend,  die  Richtig¬ 
keit  des  Calcnls  prüfen  kann.  Im  ersten  Ab¬ 
schnitte,  wo  diese  Anordnung  namentlich  streng 
befolgt  wird,  führt  der Verf.  diese  Conlrole  durch 
gewöhnliche  trigonometrische  Formeln,  indem  er 
z.  ß.  das  eine  Mal  eine  Seite  aus  einer  andern 
und  zwey  Winkeln  mittels  des  Sinussatzes,  das 
andere  Mal  durch  die  bey  uns  neuerlich  vouMo/l- 
weide  in  Erinnerung  gebrachten,  zuerst  aber  wohl 
von  Thacker  in  Malhematical  Miscellany  iy-ii 
entwickelten  Formeln,  welche  die  Summe  und 
die  Differenz  zweyer  Seiten  beziehlich  durch  die 
der  gegeuüberstehenden  Winkel  und  die  dritte 
Seite  finden  lehren,  bestimmt.  Die  Fehler,  von 
deren  Vermeidung  liierbey  die  Rede  ist,  sind  nur 
Rechnungsfehler.  Diejenigen  aber,  welche  durch 
die  Unvollkommenheit  unserer  Sinne  und  unserer 
Instrumente  veranlasst  werden,  und  zu  deren  Be¬ 
seitigung  der  Verf.  seine  Methode  in  Vorschlag 
bringt,  werden  erst  in  den  beyden  letzten  Ab¬ 
schnitten  berücksichtigt.  Nicht  mit  Unrecht  ta¬ 
delt  es  Hr.  S. ,  dass  man  eine  Kette  von  Trian¬ 
geln  nur  isolirt  berechne,  zuerst  die  Fehler  der 
Winkel  verlheile,  danach  die  Seiten  berechne, 
und,  wenn  sich  hierbey  irgend  ein  AViderspruch 
finde,  wieder  willkürlich  corrigire,  ohne  zu  be¬ 
denken,  dass  dadurch  die  schon  %reräuderten Win¬ 
kel  wieder  eine  Abänderung  leiden,  die  oft  der 
vorigen  gerade  entgegengesetzt  seyn  kann.  Wie 
will  nun  unser  Verf.  diesen  Gebrechen  ab  helfen? 
Man  wird  sich  davon  aus  Folgendem  einen  Be¬ 
griff  machen  können.  Sey  ein  Vieleck  von  m 
Seiten  durch  Gerade,  die  von  einem  innerhalb 
(oder  ausserhalb)  desselben  liegenden  Puncle  nach 
den  m  Scheiteln  desselben  zu  ziehen  sind,  in  eben 
so  viele  Dreyecke  zerlegt.  Die  Winkel,  welche 
diese  polaren  Linien  mit  den  Seiten  des  Vielecks 
nach  der  einen  Richtung  hin  machen,  mögen 
«i  >  «z  >  «3 ,  •  .  .  .  ;  die  nach  der  andern  ß j  , 

ßz>  ß  3’  •  •  .  .  ß  m  heissen,  so  dass  also  ul  +  ßt ; 
uz  +  ßz ;  «3  +  ß*.\  *  •••«»  +  ß,n  die  Poly¬ 
gon  w'inkel  sind;  so  lässt  sich  leicht  erweisen,  dass 
seyn  muss  : 


sm  ax  .  sin  a2  .  sin  cc3 . 

sin  ßL  .  sm  ß2  .  sin  ß3 . 

woraus  auch 

logsin  -f-  logsin  +  logsin  u3  -f  . 
=  log  sin /?,-{-  log  sir/?Ä+logsiD  £3+ 


4.  1  1 .  O  / 

Sill  ß  m 

. . .  +  log  sin  am 
1 . . logsin  ß 


m 


Man  hat  also  für  jedes  Vieleck  von  m  Seiten  aus¬ 
ser  der  Bedingung,  dass  die  Summe  seiner  Win¬ 
kel  immer  (in  —  2)71  seyn  muss,  für  diese  auch 
noch  die  vorstehende  Bedingungsgleichung ;  die 
wirkliche  Messung  der  Winkel  kann  nun  auf 
dreyerley  Art  von  jenen  Bedingungen  abweichen, 
indem  entweder  die  Winkelsumme  nicht  (m-2)  tt, 
wohl  aber  die  Logarithmensummen  gleich,  oder 
diese  ungleich,  jene  aber  der  Vorschrift  entspre¬ 
chend  ,  oder  endlich  beyde  von  den  Bedingungen 
abweichend  seyn  können.  Bleiben  wir  nun  der 
Kürze  wegen  bey  dem  einfachen  Falle  stehen, 
wo  die  Winkelsumme  trifft,  aber  die  Differenz 
der  Logarithmensummen  nicht  ~  o  wird,  son¬ 
dern  einen  Rest  +  t  gibt:  so  sollte  man  doch 
denken,  dass  es  ohne  Vergleich  am  natürlichsten 
sey,  anzunehmen,  dass  an  diesem  Fehler  im  All¬ 
gemeinen  alle  AVinkel  Antheil  haben  werden,  da 
wir  sie  als  mit  gleicher  Sorgfalt  gemessen  be¬ 
trachten,  und  es  ja  nicht  Fehler  der  Nachlässig¬ 
keit  sind,  die  hier  durch  Rechnung  compensirt 
werden  sollen.  Nicht  so  schliesst  Hr.  Schiereck» 
Ihm  zeigt  die  Ungleichheit  der  Summen  der  Lo¬ 
garithmen  von  den  Sinussen  der  Winkel  «r,  «2...; 
ßi  1  ßz  ‘  •  an  7  »dass  Ein  Winkel  der  u  und  Ei¬ 

ner  der  ß  so  berichtigt  werden  muss,  dass  die 
Aenderung  in  beyden  gleich  aber  entgegen  gesetzt 
werde,  damit  die  Summe  aller  Winkel  unverän¬ 
dert  bleibe.  k<  Warum  von  beyden  nur  Einer? 
Freylich  ist  diess  das  Einfachste  und  Bequemste, 
keinesweges  aber  das  Wahrscheinlichste,  sondern 
etwas  ganz  Willkürliches.  Hr.  S.  schliesst  nun 
Weiter  recht  sinnreich  ungefähr  so  :  Seyen  u  „  ,  ßp 
die  zu  berichtigenden  Winkel  und  beziehungs¬ 
weise  die  Berichtigungen  +<3'<je,  —  d  cp ,  so  ändern 
sich  die  Logarithmen  der  Sinus  dieser  Winkel, 
wenn  M  der  Modulus,  um  M  .  cotg  un  .  ö  *p ;  — 
M  .  colg  ß p  .  d  (p  ;  und  es  ist  daher  der  Un¬ 
terschied  dieser  Aenderungen  :  M  ö  cp  (colg  «  „  + 


colg 


ß  p 
d  cp 


)  =  ±  t> 


woraus : 
4-  t 


M  (cotg  (X  n  +  coig  ßp  ) 

Damit  jedoch  durch  die  Verbesserung  die  Beob¬ 
achtung  möglichst  wenig  geändert  werde,  muss 
ö  cp  ein  Minimum  seyn,  zu  welchem  Ende  auch 
a  n  ,  ß p  möglichst  klein  seyn  müssen.  Man  wähle 


unter  den  beobachteten  Win- 


d aber  für  u  „  ,  ß} 
kein  (die  jetzt  sämrntlich  als  spitz  angesehen  wer¬ 
den  mögen)  die  kleinsten,  bestimme  dann  ch/>  durch 


die  vorstehende  Formel  und  corrigire  danach  die 

lüge  Verbes- 


gewählten  Winkel  —  so  ist  die  nö 


serung  angebracht.  Damit  ist  nun  aber,  nach  des 
Rec.  Einsicht,  nicht,  wie  es  sollte,  die  Aufgabe 
gelöst:  aus  den  beobachteten  Werthen  der  A\  in- 
kel  die  wahrscheinlich  richtigsten  abzuleiten;  son¬ 
dern  vielmehr  diese:  die  Bedingungen  anzugeben, 
unter  denen  man  die  beobachteten  Winkel  mit 
den  wenigsten  (2)  und  kleinsten  Veränderungen 
zu  modificiren  hat,  um  den  beyden  theoretischen 
Sätzen  von  ihnen  Genüge  zu  leisten.  Offenbar 
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fehlt  hier  jede  Garantie,  dass  die  so  verbesserten 
Werthe  mit  der  Wahrheit  möglichst  nahe  zusam¬ 
menstimmen  werden.  Alles,  was  Hr.  S.  aus  dieser 
seiner  Theorie,  obschon  oft  mit  vieler  Gewandt¬ 
heit,  ableitet,  scheint  daher  Rec.  sehr  problema¬ 
tisch.  ßey  Triangulationen  im  Grossen,  wo  man 
sich  nicht  begnügen  will,  die  Winkel  durch  ver¬ 
vielfachte  Messungen  sowohl  im  Einzelnen,  als 
auch,  wo  es  angeht,  combinirt  (z.  B.  im  Obigen 
(«i  Hr  fii)  )  Mittel  möglichst  genau  zu  finden, 
wird  unstreitig  immer,  wie  bey  allen  solchen 
Aufgaben,  in  denen  aus  Beobachtungen  ein  wahr¬ 
scheinlichster  Werth  gezogen  werden  soll,  die 
Methode  der  kleinsten  Quadratsummen  in  Anwen¬ 
dung  gebracht  werden  müssen;  in  welcher  Bezie¬ 
hung  Rec.  auf  Rosenbergers  Aufsatz  über  Ressels 
Methode,  aus  geodätischen  Vermessungen  das  wahr¬ 
scheinlichste  Resultat  herzuleiten  und  deren  An¬ 
wendung  auf  Mauperluis' s  Gradmessung  ( Schinna - 
chei's  astronom.  Nachricht.  Bd.  VI.  Nr.  121.)  ver¬ 
weist.  Bey  kleinern  Arbeiten  möchte  aber  wohl 
die  damit  verbundene  Mühe  mit  der  Wichtigkeit 
der  Resultate  nicht  im  Verhältnisse  stehen. —  Mit 
dieser  Verbesserungsmethode  des  Verfs.  steht  die 
auf  dem  Titel  erwähnte  „neue  indirecte  Methode“ 
u.  s.  w.  in  nahem  Zusammenhänge,  indem  sie  zum 
Theil  von  denselben  Sätzen  Gebrauch  macht,  je¬ 
doch  Rec.  besser  begründet  zu  seyn  scheint.  Ohne 
von  der  gegebenen  allgemeinen  Darstellung  der¬ 
selben,  S.  i4o,  die  doch  eigentlich  nicht  allgemein 
ist,  Gebrauch  zu  machen,  wollen  wir  sie  an  ei¬ 
nem  kurzen  Beyspiele  erläutern.  Durch  den  oben 
erwähnten  Salz  von  der  Gleichheit  der  Logarith¬ 
mensummen  führe  eine  geometrische  Aufgabe  auf 
die  Gleichung: 

log  Const.  4  log  sin  [£  (ß  4  V)  “  <J>] 

—  log  sin  [j;  (/?  H-  y)  +  <?']—  0 • 

Wo  ß  und  y  constante  gegebene  Winkel  sind,  cp 
aber  die  zu  bestimmende,  jedoch  näherungsweise 
bekannte  Grösse  ist.  Aendert  man  den  wahren 
Werth  von  cp  um  4  dep,  so  ist  auch  offenbar  die 


obige  Summe  nicht  mehr  =  o;  sey 

&  .  .  •  -  TT  1  1  •  •  _  H „ 


sie  — 

so  gibt  mit  Vernachlässigung  der  zweyten  und 
höhern  Potenzen  von  d  cp  die  Differentiation: 

M  .  cotg  [i  (ß  4  7)  —  ?]  •  d  <P  , 

+  M  .  cotg  [■§  (ß  +  y)  +  9]  •  d  cp  —  4  t, 

woraus  also 

4  t 
d 


cp  _ 


M [cotg  [Hß+y)  —  9>]+cotg  [i(/?  +  y)+9t>]  J 
+  t .  sin  [f  Q?H-r)  —  y]  •  sin  [f  (/?  +  ?) +  9>] 

M 


sin  (g  +  y)  . 

Dieser  Ausdruck  lässt  sich  auch  leicht  so  einrich¬ 
ten,  dass  man  die  Verbesserung,  anstatt,  wie  hier, 
in  Theilen  des  Halbmessers,  gleich  in  Secunden 
ausdrückt.  Fügt  man  daher  diesen  Werth  mit 
dem  gehörigen  Zeichen  dem  Näherungswerthe  von 
cp  zu,  so  bekommt  man  einen  verbesserten  Werth. 
Dieser  wird  jedoch  offenbar  um  so  weniger  ge¬ 
nau  seyn,  je  grösser  dep ,  und  je  weniger  daher 


erlaubt  war,  dtp2,  dep 3  u.s.w.  zu  vernachlässigen. 
Man  wird  also  das  Verfahren  im  Allgemeinen 
wiederholen  müssen,  bis  die  Resultate  nicht  mehr 
bedeutend  von  einander  ab  weichen.  Diese  Regula 
falsi  wendet  der  Verf.  häufig  mit  gutem  Erfolge 
an:  sie  hat  jedoch,  wie  Newtons  bekannte  indi¬ 
recte  Auflösungsinelhode  höherer  numerischer 
Gleichungen  gegen  die  von  Lagrange  gehalten, 
die  Unvollkommenheit,  dass  man  die  Grösse  des 
Fehlers  nicht  zu  schätzen  weiss ,  der  bey  dieser 
Annäherung  jedesmal  noch  übrig  bleibt. 

Nach  diesen  kurzen  Erörterungen  über  die 
Hauptpuncte,  durch  die  sich  diese  Schrift  vor 
andern  ähnlichen  Inhaltes  auszuzeichnen  sucht, 
wird  es  nicht  nöthig  seyn,  noch  auf  das  Einzelne 
besonders  einzugehen.  Hier  und  da  würden  sich 
die  trigonometrischen  Formeln  wohl  noch  in  ge¬ 
schmeidigere  Form  bringen  lassen,  zum  Beyspiel 
cos  (J  —  R) 

S.  4,  wo  - -  +  cotang]  C  billig  auf 

2.  cos  §  ( A—R  4  C)  .  cos  f  (. A—R—C ) 
sin  C 

zurückgeführt  werden  sollen.  An  andern  Stellen 
lässt  die  Deutlichkeit  der  Darstellung  Einiges  zu 
wünschen  übrig,  z.  B.  Note  7.,  S.  i55,  wo  man 
nicht  recht  sieht,  wie  der  Verf.  zu  dieser  be¬ 
schränkenden  Auflösung  der  unbestimmten  Auf¬ 
gabe  gekommen  ist,  oder  Note  6.,  S.  IÖ2  ,  wo  der 
s  .  co lg  ß 


Ausdruck 


nicht  unmittelbar 


cotg  «  4  eotg  ß 
zu  erkennen  gibt,  dass  er  für  a  =:  go°  =  ß  am 
kleinsten  ist.  Auch  wäre  grössere  Correctheit  des 
Druckes  zu  wünschen  gewesen.  Indessen  würde 
es  doch  unbillig  seyn,  wenn  man  nicht  des  Vfs. 
Bestreben,  das  Bessere  zu  erkennen  und  zu  ver¬ 
breiten,  dankbar  .anerkennen,  und,  zumal  da  seine 
Eage  diesen  Arbeiten  nicht  eben  förderlich  zu  seyn 
scheint,  über  geringere  Unvollkommenheiten  hin¬ 
wegsehen  wollte.  Möge  er  daher  in  seinem  Ei¬ 
fer  für  die  Wissenschaft  nicht  erkalten! 


Kurze  Anzeige. 

Neue  Erzählungen  uncl  Mähr  dien  für  Geist  und 
Herz.  Eine  Weihnachts-  und  Geburtsgabe  für 
gute  Kinder  von  10 — i4.Tahren.  Von  der  Ver¬ 
fasserin  der  Abendstunden  der  Familie  Hold. 
ylmalia  Schoppe ,  geb.  Weise.  Mit  8  illum. 
Kupfern:  Braunschweig,  bey  Meyer.  245  S.  8. 
(i  Thlr.  12  Gr.) 

Obschon  kein  Mangel  an  Erzählungen  für  die 
Jugend  ist,  sondern  im  Gegeilt  heile  ältere  gute 
Bücher  dieser  Art  durch  die  Flutli  der  neuen  ver¬ 
drängt  werden;  so  werden  doch  die  hier  geliefer¬ 
ten  Erzählungen  nicht  nur  Stoff  zum  Nachdenken 
gewähren,  sondern  auch  zur  Herzensbildung  bey- 
tragen  können.  Mit  den  Mährchen,  als  Lesestoff 
für  die  Jugend,  kann  sich  Rec.  nicht  befreunden. 
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Die  BiMiolliek  ans  der  Scheich -Sefy- Mosche 

zu  Ardebil. 

A.  d.  St.  Peiersb.  Zeitung  1829.  Nr.  44. 

letzte  russisch  -  persische  Feldzug  wird  auch  in 
den  Annalen  der  orientalischen  Literatur  Epoche  ma¬ 
chen,  denn  seine  Trophäen  sind  nicht  Idos  eroberte 
Fahnen  und  Standarten,  eroberle  Provinzen  und  Städte; 
auch  eine  wissenschaftliche  Eroberung  verewigt  das  An¬ 
denken  an  diesen  so  ruhmvoll  beendigten  Krieg,  —  die 
orientalische  Manuscripten-Bibliothek  aufc  der  Scheich- 
Sefy-Mosehee  zu  Ardebil. 

Unsere  Zeitungen  haben  bereits  topographische  und 
statistische  Notizen  über  die  von  Persien  an  Russland 
abgetretenen  Gebiete  geliefert;  hier  denn  auch  eine  skiz- 
zirte  Uebcrsicht  von  der  gedachten  wichtigen  Iiand- 
sehriften-Sammlung,  welche  sich  jetzt,  systematisch  ge¬ 
ordnet,  auf  der  öffentlichen  kaiserlichen  Bibliothek  kier- 
selbst  aufgestellt  befindet. 

Der  berühmten  Bibliothek  des  Mausoleums  des 
Scheich  Sefy  *)  zu  Ardebil  haben  Olearius  und  Morier 
Erwähnung  gethan,  ohne  jedoch,  obschon  sie  die  Bü¬ 
cher  besehen  durften,  auch  nur  eines  einzigen  dersel¬ 
ben,  den  Koran  ausgenommen,  namhaft  .zu  machen. 
Dieser  Koran,  so  wie  fast  alle  sonstigen  theologischen 
Werke,  sind  dem  Mausoleum  geblieben;  und  wir  konn¬ 
ten  derselben  auch  füglich  entbehren.  Alle  übrige  Ma- 
nuscripte  aber  —  mit  Ausnahme  von  einigen  wenigen 
in  arabischer  und  osttürkischer  Sprache  abgefassten, 
sämmtlich  persisch  —  sind  von  dem  General-Adjutan¬ 
ten  Grafen  Paul  von  Suchtelen  als  gute  Beule  in  Be¬ 
schlag  genommen  worden.  Diese  betragen  166  Bärnde, 
welche  jedoch ,  wenn  man  die  vielen  Doubletten  ab¬ 
rechnet,  nur  etwa  96  verschiedene  Werke  ausmachen, 


*)  Es  ist  ein  Irrthum,  wenn  man  diesen,  wie  so  häufig  ge¬ 
schieht,  den  Gründer  der  Sefiden  -  Dynastie  (welches  ja 
Ismail  I,  war)  nennt,  und  ihn,  der  schon  i534  starb, 
noch  mit  1  arnerlan  Zusammentreffen  lässt.  Die  Benen¬ 
nung  Sefiden  haben  jedoch  die  frühem  persischen  Schahs 
von  ihm ;  und  vermuthlich  um  diesen  ihren  ,  als  mysti¬ 
schen  Scheich  vor  andern  hochberühmten,  Vorfahren  zu 
heben,  haben  sie  ihn,  statt  Scheich  Sefy ,  oft  Schah 
Sefy  genannt. 

Zweyter  Band, 


von  denen  hier  die  historischen  alle,  von  den  Dichtern 
der  grösste  Theil,  von  dem  Reste  die  interessantesten 
kurz  angedeutet  werden  sollen. 

J.  Historiker . 

j)  Unter  diesen  verdient  Taberfs  berühmte  Chro¬ 
nik  vor  allen  hervorgehoben  zu  werden.  Von  ihr,  die 
im  arabischen  Originaltexte  bisher  noch  nie  vollständig 
aufgefunden  worden,  ist  hier  ein  doppeltes  Exemplar 
der  persischen  Uebersetzung  von  Abu  Ylly  Muhammed 
ben  Muhammed  al-Belamy ,  Wesir  des  Samaniden-Emirs 
Mansur  I.  (2te  Hälfte  des  X.  Jahrhunderts  unsr.  Zeitr.), 
so  wie  der  erste  Theil  einer  andern  in  der  nämlichen 
Sprache,  und  ausserdem  noch 

2.)  eine  aus  der  erstem  persischen  geflossene  türki¬ 
sche  .im  Tschagatai -,  oder  Usbeken-Dialekte,  von  TVa - 
hidy  aus  BaJch,  unter  der  Regierung  des  Kütschkund- 
sclii,  2ten  Scheibaniden-Chans  von  der  grossen  Bucha- 
rey,  a.  1622  verfasst. 

3)  Pirdaus  -et-  te  war  ich ,  von  Chosrau  ben  Aclid 
Aberkuhy ,  gewöhnlich  Ihn  Muin  genannt.  Sehr  aus¬ 
führliche,  chronologisch-historische  und  literarische  Ta¬ 
bellen,  Ein  uns  sonst  nirgends  vorgekommenes,  unge¬ 
mein  interessantes  Werk,  dass  von  nicht  geringem 
Fleissc  und  einer  seltenen  Belesenheit  zeugt.  Der  Vf. 
schrieb  im  J.  i4o5. 

4)  Bausset  -es- safa,  Mirchonds  bekannte  Univer¬ 
salgeschichte,  alle  sechs  Tlieile,  aber  von  verschiedenen 
Exemplaren.  Ueberdiess  der'5le  Theil  in  duplo ,  der 
3te,  4te  und  ’Gte  in  triplo. 

5)  Chulaset  el-achbar,  von  Chondemir.  Ein  eben  ¬ 
falls  sehr  bekannter  und  sehr  brauchbarer  Auszug  des 
vorigen  W erkes. 

6)  Dschewahir- el-achbar ,  vom  Munschi  Budak  aus 
Kasivin,  ein  universalhistorisches  Werk,  das  bis  zum 
J.  1676  reicht,  und  ylulograph  des  Verfassers  ist. 

7)  Rausset  -  el -  alibab ,  Geschichte  des  Propheten 
und  seiner  Familie,  vom  Seyd  Ata-allah  ben  Passl- 
allah,  gewöhnlich  unter  dem.  Namen  Dschemal  el-Hu- 
seiny  el-Muhaddis  bekannt.  Schrieb  a.  l4y4. 

8)  Medschma-el-ansab ,  von  Ntir-ed-din  Muham¬ 
med  (zu  Anf.  des  XVII.  Jahrh.),  Genealogie  des  Pro¬ 
pheten  und  seiner  Abkömmlinge,  in  ungemeiner  Aus¬ 
führlichkeit. 
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9)  Achsan  -el-  Kibar ,  von  Muhammed  ben  Abi- 
Seid  el-Huseiny  el  TV araminy ,  die  ebenfalls  ungemein 
detaillirte  Geschichte  der  zwölf  Imarae,  mit  vielen  Ge¬ 
mälden.  in  duplo. 

10)  Von  Raschid- ed- diu’ s  berühmtem  Dschami-el- 
tewarich  der  erste  Theil  mit  Gemälden ,  welche  den 
Werth  dieses  fiir  die  Geschichte  der  Mongolen  äusserst 
wichtigen  Werkes  noch  in  einem  besondern  Grade  er¬ 
höhen. 

11)  Der  erste  Theil  einer  Fortsetzung  dieses  Wer¬ 
kes  vom  J.  705  —  821  der  H.,  von  einem  Ungenannten. 

12)  Das  bekannte  Zefer-name ,  oder  die  Geschichte 
Tamerlans  von  Schere/'- ed-din  Jesdy  ;  in  drey  Exempla¬ 
ren,  von  denen  eines  auch  die  von  Petit  de  la  Croix 
uniibersetzt  gelassene  wichtige  Einleitung  enthält. 

i3)  Von  Cliondemir’s  Ilabib  -  es  -  sijer  der  dritte 
Theil,  die  Geschichte  Tamerlans  und  seiner  Nachfolger 
bis  zum  J.  929  d.  H.  enthaltend. 

3  4)  Matla-es-saadein  ,  von  Abd-ur-  res  sah  Sanier— 
kandy.  Der  Verf.  geht  von  dern  Ilulaguiden  Abu-Said, 
mit  dessen  Geburt  er  anhebt,  zu  der  Geschichte  Ta¬ 
merlans  über,  und  endigt  im  J.  d.  H.  8 j5. 

15)  Scheref-name ,  ein  wichtiges  Werk  über  die 
Geschichte  der  Kurden  von  Scher ef- ed-din  Bedlisy,  des¬ 
sen  Herausgabe  und  Uebersetzung  Hr.  Prof.  Charmoy 
beabsichtigt.  Der  Codex  ist  vom  Verf.  selbst  durch¬ 
gesehen  worden. 

16)  Sefwet  es-sefy ,  des  obgedachten  berühmten 
Scheich  Sefy’s  Leben  von  Tewekkuly  ben  Ismail  Bessas. 

17)  Tadsch  -  el- measir ,  von  Hasan  Nizamy,  Ge¬ 
schichte  der  beyden  afganischen  Sultane  von  Hindostan, 
Kotb- ed-din  Ibek  und  Scherns  -  ed  -  din  Heimisch,  bis 
zum  J.  d.  H.  61 4. 

18)  Des  Schah  Tahmasp  /.  Confer enz  mit  den  a. 
969  d.  H.  vom  Sultan  Suleiman  I.  zur  Reclamirung 
seines  zum  pers.  Schah  geflüchteten  Sohnes  Bajesid 
abgeschickten  Gesandten. 

II.  Poeten  etc. 

19)  Dauletschah’s  bekanntes  Teskeret-esch-schuera, 
oder  Geschichte  der  persischen  Dichtkunst  mit  einer  Blu¬ 
menlese  aus  den  Werken  der  in  derselben  gedachten 
Dichter. 

20)  Chulaset  -  el  -  aschaar ,  ein  dem  vorigen  ähnli¬ 
ches  Werk  von  einem  nicht  bekannten  Verfasser;  drit¬ 
ter  Theil,  der  sich  über  ein  und  vierzig  Dichter  des 
neunten  Jahrhunderts  der  H.  verbreitet. 

21)  Firdausy’s  *)  Schah  -name.  Ein  Codex  in 
Neschy- Schrift  vom  J,  d.  PI.  733,  mit  vielen,  aber 
schlechten  Gemälden. 

Ausserdem  noch  drey,  jedoch  sehr  defecte  Exem¬ 
plare  desselben  Meisterwerkes. 

22)  Der  Diwan  Enwery's, 


*)  So  spricht  der  Perser  den  Namen.  So  auch ;  Chosrau, 
Daulet,  Leili  etc. 


23)  Nizamy’ s  Penlas  mit  Gemälden.* —  Von  die¬ 
ser  Pen  las  sind  ausserdem  noch  sechs  andere  Exem¬ 
plare  da ,  so  wie  auch  noch  besondere  einzelne  Theile 
ders  eiben. 

24)  Chakany’s  Tohfet-el- Irakein.  25)  Seify’s  Di- 

wan.  26)  Atlar’s  Myslerienbuch.  27)  Sämmtliche  Ge¬ 
dichte  des  Kemal  ed-din  Ismail  Jfahany,  in  2  Exctnpl. 
28)  Saady’s  sämmtliche  Werke.  Ueberdiess  einzelne 
derselben  in  mehrern  Exemplaren.  29)  Sämmtliche 
Werke  des  Emir  Chosrau  Dehlewy  ( -f*  a.  72Ö),  in 
zwey  Exemplaren.  Ausserdem  einzelne  Werke  dessel¬ 
ben  in  mehrern  Exempl.  3o)  Emir  Hasan  Delilemy  s 
Diwan.  3l)  Der  des  Chadschu  Kermany.  32)  Der 
des  Ibn-  Jemin.  33)  Der  Roman  Muhr  und  Musch- 
teri  von  Muhammed  ben  Ahmed  Tebrisy.  (  zwey 
Exemplare.)  ’34)  Der  Diwan  des  Haßz.  $5 )  Die 
sämrntl.  Werke  des  lmad-ed-  din  Kermany.  (zwey 
Exemplare.)  36)  Die  des  Hakim  Nesary.  37)  Die  des 
Katiby.  38)  Schahy’s  Gasein,  mit  Gemälden.  (3  Exempl.) 
5g)  Diwan  des  Derwisch  Diheky.  4o)  Dschamfs  Heplas , 
mit  Gemälden.  Einzelne  Werke  daraus  in  mehrern 
Exemplaren.  4i)  Das  Timur-name  oder  die  Tiniuride 
des  Abdullah  Ilatify.  (4  Exemplare.)  42)  Ebendess. 
Schah -name,  von  den  Ileldenthaten  des  persischen 
Schahs  Ismail  I.  43)  Desselb.  Sieben  Aussichten.  44) 
Sämmtliche  TVerke  Newai's  im  Tschagatai-  oder  Usbe- 
ken-Dialekte.  In  dieser  kostbaren  Sammlung  des  be¬ 
rühmten  Wesirs  Mir  Aly-Schir,  die  jedoch  nicht  alle 
seine  Werke  in  sich  fasst,  findet  sich  auch  das  Tarich, 
aus  welchem  Fenai  die  alte  persische  Geschichte  ins 
Wesltürkisclie  (Rumy)  übersetzt  hat,  gedr.  zu  Wien 
1785.  45)  Desselben  Pentas,  ebenfalls  im  Tschagalai- 

Dialekte.  46)  Eine  Elegie  auf  den  Tod  des  gedachten 
Emirs  (der  an  einem  Freytage,  den  11.  des  6ten  Monats, 
906,  also  Auf.  i5oi  uns.  Zeitr.  staib).  47  —  4g)  Die 
Diwane  von  Baba  Eigany ,  Soheily  und  Asijy.  5o)  Ein 
interessantes  Gedicht  über  die  Schieibekunst  und  be¬ 
sonders  Schönschreibekunst,  von  Meschhedy.  Auto¬ 
graph  des  Verfassers.  5i)  Gui  we  tschciugan,  oder  der 
Ball  und  der  Schlägel,  von  Kasimy  Huseiny  Dschuna- 
bady.  Vier  Exemplare,  von  denen  eines  von  der  Hand 
des  Schah  Tahmasp  I.  5u)  Dess.  Schah -name,  oder 
Ileldenthaten  Tahmasp  I.  53)  Ein  anderes  Schah-name , 
die  Thaten  Ismail  I.  besingend,  von  demselben  Verf. 
54)  Dessen  Diwan.  55)  Der  Schah  und  der  Derwisch , 
von  Hilaly.  56)  Ehly  Schirasy s  sämmtliche  Werke 
(unjter  welchen  auch  das  romantische  Gedicht:  das  Licht 
und  der  Schmetterling,  und  sehr  brauchbare  Chrono- 
gramme.)  57)  Ein  Iskender- name ,  episches  Gedicht 
von  den  Thaten  Alexanders  des  Gr.,  im  türkischen 
Dialekte  von  Aderbeidschan,  mit  Gemälden. 

Ich  übergehe  einige  wenige  andere  poetische  Pro- 
ducte,  um  noch  zu  bemerken,  dass  sich  in  der  Abthei- 
lung  III.  ein  doppeltes  Dutzend  von,  zum  Theil  in  ara¬ 
bischer  Sprache  abgefassten,  Werken  theol.,  moral.,  phi¬ 
losophischen,  medicinischen  etc.  Inhalts  findet,  unter 
denen  die  interessantesten: 

58)  Hosn  u  dil,  ein  allegorischer  Roman  von  Jahja 
Fettahy  Nischabury. 
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5g)  Das  Merseban-name,  moralischen  Inhalts,  nach 
Art  der  Kelile  und  Dimne  behandelt. 

6ö )  Eine  persische  Uebersetzung  oder  vielmehr 
Umarbeitung  von  Abu  Hasan  Aly  ben  Mnhammed  el- 
Medainy3 s  Buche:  Freude  nach  dem  Leide,  von  Haseln 
ben  Asaad  ben  el  1  lusein  ed  Deheslany  el-Muejjedy. 

6i)  Rasfs  Kenasch,  und  62)  ein  mächtiger  Folio¬ 
band  von  desselben  berühmten  Arztes  Hawy.  (Aiabisch.) 

63  —  66)  Vier  höchst  interessante  Sammlungen  von 
Torschriften  oder  Schreib  mustern  ( murakkaat ),  fast  in 
allen  arabischen  und  persischen  Schriftarten,  von  den 
berühmtesten  Kalligraphen  des  gten  und  loten  Jahrh. 
d.  II.  herrülirend.  Die  eine  dieser  Sammlungen  ist 
iiberdiess  mit  Gemälden  geziert,  die  mit  einer  Kunst 
ansgeführt  sind,  wie  sie  uns  bey  Orientalen  bisher  noch 
nicht  vorgekonnnen  war. 

Diese  flüchtige  Uebersicht  der  aus  Ardebil  zu  uns 
entführten  literarischen  Beute  wird  hier  genügen.  Ein 
räsonnirender  Katalog  der  ganzen  Sammlung  ist  von 
Herrn  Professor  Charmoy,  Mirsa  Dschafer  und  dem 
Schreiber  dieser  Zeilen  gemeinschaftlich  verfertigt  wor¬ 
den  und  wird  nächstens  im  Drucke  erscheinen.  Aus 
ihm  wird  sich  die  Wichtigkeit  derselben  in  ihren  ver¬ 
schiedenen  Abtheilungen  deutlicher,  als  hier,  ergeben, 
und  man  wird  wahrnehmen,  wie  selbst  in  der  zahl¬ 
reichen  Partie  der  Dichterwerke  gar  manche  sich  fin¬ 
den,  welche  auch  für  politische  und  literarische  Ge¬ 
schichte  fruchtbaren  Gewinn  zu  geben  geeignet  sind, 
wie  ausser  Firdausy,  auch  Enwery,  Seify,  Kemal  Ifla- 
hany,  Ibn  Jemin,  Kasimy,  Hatify  etc.  Hier  will  ich 
nur  noch  bemerken,  dass  der  grösste  Tlieil  dieser  Ma- 
nuscripte  sich  eben  so  sehr  durch  die  Schönheit  der 
Schrift,  als  durch  Luxus  und  Pracht  in  der  aussern 
Ausstattung,  in  Papier,  Bordüren,  Vignetten  ,  Gemälden 
und  Einband  auszeichnet,  und  dass  fast  alle  fromme 
Vermächtnisse  Schah  Abbas  des  Grossen  vom  J.  1608 
sind,  wie  eine  auf  dem  ersten  Blatte  derselben  befind¬ 
liche  Note  besagt,  welche  also  lautet:  „Abbas  der  Se- 
fide,  der  Hund  [der  da  Wache  hält]  an  der  Thür¬ 
schwelle  des  Grabes  Aly  des  Sohnes  Abu-Talib’s  (über 
dem  Friede  sey!),  hat  diess  Buch  dem  erleuchteten 
Grabe  Schah  Sefy's  (über  dem  Gottes  Barmherzigkeit 
sey!)  vermacht;  und  jeder,  wer  da  will,  darf.darin  le¬ 
sen,  doch  mit  der  Bedingung,  dass  er  es  aus  der  Grab¬ 
stätte  nicht  wegnehme.  Wer  es  aber  wegnimmt,  auf 
dem  sey  das  Blut  des  Imam’s  Ilusein  (über  dem  Got¬ 
tes  Friede  ist!)/'  ■  Fr, 


Ankündigungen. 


E.  Gibbons  Geschichte 

des  Verfalls  und  Untergangs  des  Römischen  Reichs. 
Einzig  vollständige  Uebersetzung,  mit  Anmerkungen 
begleitet  von  den  ProlF.  TVenk,  Schreiter ,  TV.  Rech 
und  Vorrede  vom  Hofrathe,  Comthur  und  Prof.  Dr. 
Rech  in  Leipzig.  19  Bde  mit  Register,  gegen  5oo  Bo¬ 


gen,  in  gr.  8.  Bisheriger  Preis  25  Thlr.  8  Gr.  Jetzt 
für  unbestimmte  Zeit  herabgesetzt  auf  10  Thlr.,  und 
einzelne.  Rande  zu  20  Gr. 

Die  Ankündigung  einer  Stettiner  Uebersetzung  die¬ 
ses  classischen  Werks,  von  dem  alle  4  bis  6  Wochen 
ein  Band  erscheinen  soll  und  worin  besonders  die 
Thenerung  unseres  Werkes  gerügt  wird,  veranlasst  uns 
zu  der  sehr  bedeutenden  Ermässigung  des  Preises  auf 
einige  Zeit,  so  weit  der  Vorrath  ausreicht.  Ueber 
den  Werth  unserer  Ausgabe  haben  s.  Z.  die  gelehrten 
Journale,  die  Namen  der  rühmlich  bekannten  Bearbei¬ 
ter  und  unser  hochwürdiger  Veteran,  Hr.  Hofrath  Beck, 
in  seiner  Vorrede  entschieden. 

Leipzig,  im  Juny  182g. 

J.  C.  Hinriclissche  Buchhandlung . 


Für  Freunde  der  Botanik. 

Das  dritte  und  vierte  Quartal-Heft  der  Literaturblätter 
der  Flora,  herausgegeben  von  der  k.  bot.  Gesellschaft 
in  Regensburg, 

ist  eben  in  unserm  Verlage  erschienen  und  an  die  Ab¬ 
nehmer  versendet  worden.  Der  reiche  Inhalt  empfiehlt 
dieselben  Jedem,  der  sich  durch  die  anziehende  Wis¬ 
senschaft  der  Pflanzenkunde  angesprochen  fühlt,  um  so 
mehr,  da  er  sich  über  alle  Zweige  derselben  verbreitet. 

Der  vollständige  Jahrgang  kostet  brochirt  3  Thlr., 
oder  4„  Fl.  3o  Kr.  und  ist  durch  alle  Buchhandlungen 
zu  beziehen,  wo  auch  Bestellungen  auf  die  Foi’tsetzung 
angenommen  werden. 

Riegel  und  W  iessner  in  Nürnberg. 


Neue  Verlagsbücher  von  Ludwig  Oehmigke 

in  Berlin. 

Jubilate  - Messe  1829. 

Schwerdt,  Dr.  F.,  Die  Gaumennaht ,  Eine  Darstellung 
aller  ihrer  Methoden  und  der  dabey  gebräuchlichen 
bis  jetzt  bekannten  Instrumente.  Mit  einer  \  orrede 
vom  Geheimenrathe  Dr.  C.  F,  v.  Graefe.  gr.  4.  Mit 
4  Kupfern,  geh.  x  Tblr.  4  Gr. 

Stärk ,  J.  F. ,  Vollständige  deutsche  Stenographie  oder 
Schnellschreibekunst ,  auf  so  leicht  fassliche  Regeln 
gegründet,  dass  man  bey  Durchlesung  dieses  Buches 
den  Grund  dieser  Kunst  ersehen  und  in  einigen  W  o- 
chen  dieselbe  erlernen  kann;  —  ingleichen  nach  ei¬ 
ner  monatlichen  praktischen  Uebung  dahin  seyn  wiid, 
der  deutschen  Schrift  völlig  entbehren  zu  können. 
2te  Auflage.  8.  geh.  i4  Gr. 

Guimpel,  F.,  und  v.  Schlechtendal,  J.  F.  L. ,  Abbi  iun 0 
und  Beschreibung  aller  in  der  I} harmacopeoa 
sica  auf  geführten  Gewächse.  fes  bis  i2tes  t 
gr.  4.  Mit  36  illum.  Kpfrn.  broch.  Subscnptions- 

Preis  3  Thlr.  _  ...  .. 

Jahrbuch ,  berlinisches,  für  die  Pharmacie  an  jui  ci 
damit  verbundenen  Wissenschaften,  Hciausge^e  c 
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von  Dr.  W.  Meisner  in  Halle.  3ister  Band.  Erste 
Abtheilung.  12.  mit  1  Kupfer.  1  Tiilr.  6  Gr. 

NB.  führt  auch  den  Titel: 

Deutsches  Jahrbuch  etc.  lGter  Bd.  iste  Abtheil. 

Linnaea.  Ein  Journal  für  die  Botanik  in  ihrem  gan¬ 
zen  Umfange.  Herausgegeben  vom  Prof.  Dr.  P.  L. 
p.  Schlecht endal.  Vierter  Jahrgang.  1829.  In,  4  Hef¬ 
ten  mit  Kupfern,  gr.  8.  brocli.  3  Thlr.  12  Gr. 


Für  die  Herren  Apotheker, 
vorzüglich  in  den  preussischen  Staaten, 

ist  so  eben  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu 
haben : 

Handbuch  der  pharmazeutischen  Praxis,  oder  Erklä¬ 
rung  der  in  den  ylpothehen  auf  genommenen  chemi¬ 
schen  Zubereitungen.  Mit  ganz  vorzüglicher  Rück¬ 
sicht  auf  die  neue  preussische  Pharmacopoe  entwor¬ 
fen  von  J.  W.  Chr.  lascher.  Dritte,  umgearbeitete 
Auflage  von  Dr.  C.  J.  B.  Karsten.  Nebst  auf  die 
neueste  preussische  Pharmacopoe  sieh  beziehenden 
Nachträgen,  herausgegeben  von  Dr.  L.  Fr.  Bley.  gr.  8. 
45  Bogen.  2  Thlr.  18  Gr. 

Die  Nachträge  apart  i5  Bogen  18  Gr. 

Der  Werth  dieses  Buches  ist  langst  anerkannt,  es 
bedarf  daher  keiner  weitern  Anpreisung.  Die  Nach¬ 
träge  enthalten  auch  die  in  dem  kürzlich  erschienenen 
Appendix  zur  prquss.  Pharmacopoe  befindlichen  Ver¬ 
änderungen.  Den  Preis  habe  ich  so  billig  als  möglich 
gestellt.  Basel  und  Leipzig,  im  July. 

H .  A.  Rottmann . 


Be.y  P.  G.  Kummer  in  Leipzig  ist  so  eben  er¬ 
schienen  und  irr  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Memoiren  des  Staatsminislers  von  Bourrienne  über  Na¬ 
poleon,  das  Direktorium ,  das  Consulat ,  das  Kaiser¬ 
reich  und  die  Restauration.  Aus  dem  Französischen. 
Zweyter  Thei).  8.  brochirt  18  Gr. 

Der  3te  und  4te  Theil  werden  ebenfalls  nächstens 
die  Presse  verlassen. 


Nützliches  und  wohlfeiles  Werk  f.  die  Jug'end. 

Die  N  at  ur  gesch  ich  te 

in  getreuen  Abbildungen  und  mit  ausführlicher 
Beschreibung  derselben. 

Saugethiere 

is  Heft  mit  8  Tafeln  in  Quart  und  26  Abbildungen. 
Preis  65  Sgr.  5  gGr. 

Halber stadt ,  bty  Briiggemann. 

Nicht  nur  für  die  Jugend,  sondern  auch  für  Aeltere 
wird  diess  Werk  von  grossem  Interesse  seyn.  Die  Abbil¬ 


dungen  sind  schön  ansgeführt  und  den  getreuesten  Zeich¬ 
nungen  nachgebildet;  der  Text  ist  ausführlich  nach 
den  neuesten  Erfahrungen  bearbeitet.  Der  Preis  ist 
dabey  ungemein  billig,  so  dass  jeder  im  Stande  seyn 
wird,  die  Anschaffung  möglich  zu  machen.  Die  Ab¬ 
theilung  der  Saugethiere  Avird  in  20  Heften  vollendet 
seyn. 


Von  Baumgartners  Buchhandlung  in  Leipzig  ist 
A'ersandt  worden  und  in  allen  deutschen  Buchhandlun¬ 
gen  gratis  zu  haben: 

Notitia  Novi  Commentarii  in  Nopum  Testamenlum  com- 
municapit  publicoque  pirorum  doctorum  judicio  sub- 
jecit  Car.  Godofr.  Thtile,  Theol.  et  Philos..  Doctor 
hujusq.  in  Acad.  Lips.  lbof.  E.  O. .  gr.  8.  2  Bogen. 
Neben  Ankündigung  und  Plan  zugleich  eine  herme¬ 
neutische  Einleitung  enthaltend. 


Berlin ,  im  Verlage  von  Duncker  und  Tlumblot  ist 
so  eben  fertig  geworden  und  an  alle  Buchhandlungen 
versandt : 

Standpuncte  für  die  Philosophie  und  Kritik  der  Ord¬ 
nung  und  Gesetzgebung  zur  Sicherstellung  des  un¬ 
abänderlichen  Grundgesetzes  aller  Staalsvereine  /  von 
J.  F.  L.  Duncker,  k.  p.  Geh.  Ober-Regierungsrathe. 
8.  Preis  sauber  geheftet  1  Thlr. 

Durch  diese  Schrift  sollte  bewiesen  werden,  dass 
es  für  alle  Staats  -  Vereine  nur  ein ,  Avenn  gleich  nicht 
geschriebenes,  doch  sehr  positives  Grundgesetz  gibt, 
welches  durch  keine  Form  abgeändert  Averden  kann, 
und  dass  für  die  Regierungen  wie  für  die  Völker 
keine  andere  Garantie  ihres  Bestehens  erreichbar  ist. 


Bücher  -  A  u  c  t  i  o  11 

zu  Frey  bürg  im  B  reis  g  an. 

Bey  der  Universitäts  -  Bibliothek  zu  Freyburg  im 
Breisgau  ist  neulich  ein  i4  Bogen  starkes  gedrucktes 
Verzeichniss  von  Doubletten  ausgegeben  Avorden ,  wel¬ 
ches  über  3ooo  zum  Theil  sehr  gute  und  seltene  Werke 
aus  allen  Fachern  enthält.  Die  öffentliche  Versteige¬ 
rung  derselben  wird  am  g.  Nopember  l.  J.  beginnen. 

Wir  zeigen  deshalb  hiermit  an,  dass  noch  Kata¬ 
loge  unentgeltlich  bey  der  hiesigen  Universitätsbiblio¬ 
thek  und  allen  hiesigen  Buchhandlungen,  auswärts  aber 
besonders  bey  den  Buchhandlungen  Groos  in  Karlsruhe 
und  Heidelberg,  Karrentrapp  in  Frankfurt  a.  M.,  Hin- 
richs  in  Leipzig,  Leprault,  Treuttel  und  TKiirlz  in 
Slrassburg  und  Stettin  in  UJm  abgegeben  Vverden. 

Die  zu  versteigernden  Bücher  können  täglich  im 
Bibliotheklocale  der  hiesigen  Universität  besichtigt  wer¬ 
den.  Freyburg,  d.  18.  July  1829. 

Grossherzogi.  Unipersitäts-Bibliothecariat • 
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Vermischte  Schriften. 

/Unterlassene  Schriften  von  Carl  Maria  von  TV e- 
h  e  r.  Erster,  zweyter  und  dritter  Band.  Dres¬ 
den  und  Leipzig,  Anaoldische  Buchltandlung. 
1828.  8. 

r^ecensent.  glaubt,  dass  die  meisten  Leser  dieses 
Titels  in  die  Täuschung  gerathen  werden,  in  die- 
'  sem  Buche  viele  noch  ungedruckte  Aufsätze  des 
gefeyerten  Tonkünstlers  zu  empfangen.  Aber  der 
grössere  und  interessantere  Theil  seines  Inhaltes 
beschränkt  sich  doch  auf  die  schon  bey  Webers 
Lebzeiten,  theils  anonym,  theils  unter  seinem 
Namen,  erschienenen  Aufsätze  und  ßeurtheilungen. 
D  as  Uebrige  besteht  in  einem  1818  abgefassten 
kurzen  Aufsatze  über  seine  Lebensvei haltnisse  u. 
Arbeiten,  der  seinem  Inhalte  nach  uns  schon  an 
melirern  Orten  mitgetheilt  worden  ist;  in  eini¬ 
gen  Bruchstücken  aus  der  von  Weber  beabsich¬ 
tigten  Schilderung,  welcher  er  den  Namen  Ton- 
kiin  stier  leben  geben  wollte  (ein  solches  Bruchstück 
war  schon  in  der  von  Fr.  Kind  herausgegebenen: 
Muse  mitgetheilt  worden) ;  einigen  Briefen  und 
kurzen  Auszügen  aus  einem  Tagebuche  Webers. 
Das  Vorwort  des  Herausgebers,  Theodor  Hell, 
enthält,  jenen  Aufsatz  nebst  einigen  Briefen ,  wor¬ 
unter  der  an  den  geistreichen  Herzog  von  Gotha 
(von  dem  schönen  Verhältnisse,  welches  damals 
zwischen  'Weber  und  Fr.  Kind  bestand,  Kunde 
gebend),  ein  anderer  an  den  verstorbenen  Thea- 
tei  director  Liebich  (in  welchem  sich  ein  edles  Be- 
wusstseyn  seiner  Wirksamkeit  als  Musikdirector 
in  Frag  ausspricht),  und  ein  dritter,  welcher  ihn 
als  Lehrer  im  Verhältnisse  zu  seinen  Schülern 
zeigt,  vorzügliches  Interesse  gewinnen;  endlich 
mehrere  andere  Züge,  welche  der  Herausgeber 
bey  näherem  Umgänge  kennen  lernte,  verbunden 
mit  einigen  Gelegenheitserzeugnissen,  in  welchen 
sich  Webers  Witz  und  gute  Laune,  doch  nicht 
immer  ungezwungen ,  äusserte,  in  zerstreuter 
Schilderung.  Denn  der  Herausg.  begnügt  sich,  nur 
Materialien  für  einen  künftigen  Lebensbeschreier 
(ominöser  Druck  fehler)  des  in  so  vielfacher  Hinsicht 
ausgezeichneten  Mannes  zu  liefern.  Ein  Haupt- 
gesichtspunct  eines  Biographen  aber  wird  seyn,  zu 
zeigen,  wie  sich  in  diesem  Manne  das  grosse  Talent 
mit  dem  hohen  kritischen  Vermögen  verband. 

Zweyter  Band. 


Eine  Andeutung  darüber  findet  man  in  der  trefi- 
lichen  Belehrung,  welche  er  einem  jungen  Manne, 
der  ihn  um  Rath  fragte,  ob  er  sich  der  Musik 
widmen  solle,  gibt.  Er  bemerkt  richtig,  dass 
diess  ein  gefährlicher  Entschluss  sey  in  einem  Al¬ 
ter,  wo  das  kritische  Vermögen  schon  sehr  die 
Oberhand  (bey  mehr  Bildung  um  so  stärker) 
gewonnen  habe.  Es  sey  dann  schwer,  das  Tech¬ 
nische  und  Grammatische  der  Kunst  nachzuholen, 
ohne  unter  der  Anstrengung  zu  erlahmen,  oder 
irre  an  dem  eignen  Talente  zu  werden;  man  wisse 
schon  zu  sehr,  was  und  wie  die  Kunst  wirke,  als 
dass  man  sie  blos  um  ihrer  selbst  willen  in  der 
Unschuld  treibe,  „die  am  Ende  allein  die  Herr¬ 
schaft  über  alle  Mittel  gibt.“  „Man  will,  sagt  er, 
gleich  selbst  Wirkung  hervorbringen;  man  singt 
nicht  seiner  selbst  unbewusst,  wie  derVogel,  weil 
er  nun  eben  Vogel  ist,  man  hat  den  Erfolg  des  San¬ 
ges  gesehen,  und  will  ihn  nun  auch  erzwingen.  Die 
Sache  geht  von  aussen  nach  innen ,  statt  dass  sie 
ihrer  wahren  Natur  nach  von  innen  nach  aussen 
gehen  soll.“  Es  Hesse  sich  wohl  fragen,  ob  beyde 
Künstlerelemente  bey  Weber  immer  im  Gleichge¬ 
wichte  geblieben,  u.  die  Verschiedenartigkeit  seines 
SLyls,  so  wie  die  oft  unterbrochene  Künstlerbil¬ 
dung,  geben  dem  Beobachter  dieses  seltenen  Gei¬ 
stes  zu  mancherley  Reflexionen  darüber  StolF. 
Sehr  zu  bedauern  ist  es,  dass  derselbe  uns  über 
des  Abt  Voglers  Art,  seine  Schüler  zu  bilden, 
nichts  Ausführlicheres  hinterlassen  hat;  denn  die¬ 
ser  Mann,  von  dem  er  in  einem  kleinen  Gelegen¬ 
heitsgedichte  (S.  LXX)  sang:  „vor  dir  verband 
sich  so  noch  nie  das  Wissen  mit  dem  Genius,“ 
hat  doch  auf  Webers  Art  und  Wesen  unleugbar 
den  grössten  Einfluss  ausgeübt.  Das  W^ort  über 
Vogler  im  zweyten  Bande,  S.22,  vgl.  mit  S.44f., 
ist  schon  geeignet,  die  Freunde  der  Tonkunst 
und  Musiklehre  auf  diesen  originellen  Mann  von 
Neuem  aufmerksam  zu  machen,  wenn  wir  auch 
dem  Schüler  da,  wo  er  den  Lehrer  mit  Bach  ver¬ 
gleicht,  einige  Uebertreibung  gern  verzeihen.  Er 
versöhnt  uns  wieder  durch  das  Wort  über  Bach 
im  5ten  Bde.  S.  67  —  68. 

Ob  der  Herausgeber  seinem  verstorbenen 
Freunde  einen  gar  grossen  Freundschaftsdienst 
erwiesen,  dass  er  so  manches,  was  diesem  der 
Augenblick  abforderte,  in  dieser  Sammlung  hat 
abdrucken  lassen,  werden  Viele  bezweifeln.  Die 
beyden  Pläne  zu  dem  Kunstromane:  ionkünst- 


1611 


1612 


No.  202.  August.  1829. 


lers  Leben,  konnten  wenigstens  Wegfällen,  und 
S.  8  u.  108  kommt  sogar  eine  lange  Stelle  zwey- 
mal  vor.  Hier  hat  der  Herausgeber  die  Gewis¬ 
senhaftigkeit  wohl  zu  weit  getrieben.  Im  Grunde 
ist  das  Beste  aus  diesem  Künstlex*romane  schon 
früher  abgedruckt  erschienen.  Rec.  glaubt  über¬ 
haupt,  dass  diese  Form  von  Weber  nicht  glück¬ 
lich  gewählt  worden  sey.  Sie  scheint  ihn  oft 
verleitet  zu  haben,  in  seinen  Schilderungen  über¬ 
laden  und  pretiös  zu  werden,  und  man  möchte 
dann  mit  seinen  obigen  Werten  sagen,  die  Sache 
geht  von  aussen  nach  innen.  So  ist  wenigstens 
«lern  Rec.  gleich  das  erste  Capitel  nach  der  ersten 
Ausarbeitung  vorgekommen,  da  hingegen,  woW e- 
ber  in  die  ihm  natürliche  Form,  z.  B.  den  einfa¬ 
chen  Brief  (S.  5>i),  zurücktritt,  er  auch  natürlich 
und  ergreifend  ist.  Vielleicht  ist  aus  dem  Zwange, 
Welchen  er  sich  mit  dieser  Kunstform  angethan, 
zu  erklären,  dass  er  den  Plan  dieses  Tonkünst- 
lerromanes  verändert,  und  selbst  so  wenig  davon 
ausgearbeitet  hat.  Eine  einfache  Schilderung  sei¬ 
nes  Lebens  hätte  Künstlernatur  gewiss  mehr 

zugesagt  und  dem  Leser  ungestörteren  Genuss 
vei'schafft.  Hoch  wollen  wir  damit  nicht  sagen, 
dass  diese  Bruchstücke  uninteressant  wären;  sie 
lassen  uns  vielmehr  manchen  tiefen  Blick  in  We¬ 
bers  Innere  thun,  selbst  da,  wo  er  der  gewählten 
Form  zu  Liebe  eine  fremde  Eigentümlichkeit 
anzunehmen  strebt.  Was  den  zweyten  und  drit¬ 
ten  Theil  des  Buches  betrifft,  so  hat  der  Heraus¬ 
geber  die  in  denselben  enthaltenen  Schilderungen, 
Beurteilungen,  Journalexcerpte  und  andere  kleine 
Aufsätze  chronologisch  zusammengestellt;  ein  löb¬ 
liches  Verfahren,  weil  dadurch  das  Fot tsebreiten 
des  Mannes  in  seinem  Leben  und  Ansichten  dem 
Leser  um  so  mehr  hervortritt.  Bey  den  Beur¬ 
teilungen  wünschten  wir,  der  Herausgeber  hatte 
sich  noch  die  kleine  Mühe  geben  wollen,  die  Ti¬ 
tel  der  beurteilten  Werke  und  die  Namen  ihrer 
Verfasser,  auch  wohl  den  Ort,  wo  die  liecensionen 
zuerst  abgedruckt  waren,  genau  anzugeben;  denn 
so  z.  B.  werden  Viele  bey  der  Ueberschrift  JLoI/na 
(S.  38)  und  der  einfachen  Nennung  des  Namens 
Berger  nicht  wissen,  dass  von  Louis  Bergers Cora- 
position  des  ossianiseben  Gesanges  zu  französi¬ 
schen  Werken  die  Rede  ist  (vergl.  Leipz.  musik. 
Zeitung,  Jahrg.  iSto,  S.  997).  Was  S.  9 5  mit 
einiger  Kiinstlerempfindlichkeit  geschrieben  ist, 
erklärt  sich  ebenfalls  nur,  wenn  man  erfährt,  dass 
Weber  diese  Mittheilung  und  mehrere  folgende 
(die  übei*  Prag  S.  125,  178,  nicht )  in  der  genann¬ 
ten  Zeitung  unter  seinem  Namen  abdrucken  liess. 
Hass  übrigens  persönliche  Verhältnisse  manche 
dieser  Beurtheilungen  str  bestimmt  haben,  kanr\ 
man  sich  bey  Hurchlesung  derselben  nicht  ver¬ 
hehlen.  Ueber  Abimelek  des  Hrn.  Meierbeer  und 
Hojfmanns  Undine  ward  allerdings  wohl  zu  viel, 
über  Spohrs  Faust  zu  wenig  gesagt.  Manches  un¬ 
terscheidet  sich  auch  von  den  gewöhnlichen  Cor- 
respondenznachrichten  nicht.  Interessirt  hat  Rec. 


Webers  Urtheil  über  Beethovens  Schlacht  von 
Vittoria  (S.  i84,  vgl.  190);  es  ist  so  kurz  als  ge¬ 
gründet;  ferner  über  Hümmels  Pianofortespiel  (S. 
191  und  ig3).  Beherzigenswerth  ist  auch  die  an 
den  Entwurf,  den  Stand  einer  deutschen  Opern- 
gesellschaft  zu  Dresden  in  tabellarische  Form  zu 
bringen  (III.  Bd.  S.  18),  angekniipfte  Bemerkung, 
dass  die  zu  häufige  Benutzung  der  Sänger  im 
Schauspiele  schädlich  sey,  weil  erstens  häufiger 
Gebrauch  (man  könnte  noch  genauer  sagen  öf¬ 
fentlicher  Gebrauch)  „der  zum  Sprechen  nolh- 
wendigen  Stimmorgane  (in  grossen  Räumen)  der 
zum  Gesänge  anzuwendenden  gänzlich  im  Wege 
stehe  —  weshalb  es,  wie  im  Italienischen,  eine 
grosse  Erleichterung  ist,  eine  ganze  Oper  hindiu'ch 
zu  singen,  und  zweytens  der  dadurch  sich  kreu¬ 
zende  Geschäftsgang  alle  dazu  erfoi'derliche  Zeit 
und  Kraft  raubt/4  Aus  letzterm  Grunde  bestand 
auch  Weber  auf  einer  Trennung  der  deutschen 
und  italienischen  Operngesellschaft.  —  Um  die 
Bemerkungen  Webers  über  seine  Melodie  zu  dem 
Liede  der  Brunhilde  in  Müllners  Yngurd  (III. B. 
S.  2 5  f.)  zu  verstehen  und  zu  beurtheilen,  hätten 
wieder  Müllners  Ausstellungen  an  derselben  mit 
abgedruckt  werden  müssen.  —  So  wahr  das  ist, 
was  W.  in  demselben  Bande,  S.  48  —  4g,  überdas 
Quartett  sagt,  so  unsicher  scheint  uns  der  Rath, 
welchen  er  dem  verstorbenen  Feska  (S.  5o)  gibt: 
es  möge  nicht  gut  seyrr,  sich  so  fast  ausschliess¬ 
lich  einer  Gattung  hinzugeben.  Es  kann  mit  der 
Zeit,  setzt  er  hinzu,  ja  es  muss  fast  zur  Ma¬ 
nier  führen.  Wir  würden  fragen:  ist  denn  Quar¬ 
tett  und  Symphonie,  wovon  die  Rede  ist,  eine 
so  beschränkte  Gattung,  dass  die  vornehmliche 
Ausbildung  derselben  zur  Manier  führen  müsste? 
Aber  offenbar  irrig  ist  die  Behauptung:  „der  Ge¬ 
nius  ist  universell,  wer  ihn  besitzt,  kann  ihn  zum 
Schöpfer  jeder  Gattung  machen.“  Universell  ist 
zwar  der  Genius,  aber  in  einem  ganz  andern 
Sinne,  nämlich  in  so  fern  er  in  dem  bestimmten 
Gebiete,  auf  welches  sich  sein  schöpferischesVer- 
mögen  wirft,  das  Allgemeine ,  wir  möchten  sa¬ 
gen  Reimnenschliehe,  in  bestimmter  eigenthiim- 
licher  Gestaltung,  nach  dem  sich  erweiternden 
Bedürfnisse  seinerZeit  aufstellt;  nicht  darin,  dass 
er  alle  Gattungen  umfassen  könne.  Versuche  ma¬ 
chen  mag  der  Componist  in  mehrern  Gattungen, 
um  Kraft  und  Neigung  zu  prüfen;  auch  geben 
wir  zu,  dass  äussere  Eindrücke  und  Anslösse, 
wie  Weber  sich  ausdrückt,  (auf)  die  eine  oder 
andere  Bahn  leiten,  und  dass  das  Talent  bey  wie¬ 
derholten  Versuchen  grössere  Leichtigkeit  ge¬ 
winne,  sich  in  vorher  unbebauten  Feldern  zu  be¬ 
wegen;  aber  eine  gleiche  Schöpferkraft  für  alle 
Gattungen  halten  wir  doch  für  eine  übertriebene 
Zumuthung  an  die  Natur.  Das  Musterhafte  er¬ 
fordert  überall  Sammlung ,  Beschränkung  der  Kraft. 
Aber  beurkundet  sich  nicht  eben  auch  Webers 
Genius  in  dem,  was  er  hier  zum  Lobe  der  Ge- 
sang-Composition  sagt  ?  Besonders,  äussert  er. 
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Gesang -Composition  sollte  doch  kein  Componist 
liintanselzen.  Sie  trägt  die  dramatische  Wahrheit 
ins  Leben,  und  von  ihr  zu  den  andern  ist  nur 
ein  Schritt,  Von  den  andern  zu  ihr  sind  wohl 
mehrere.  Es  ist,  als  ob  die  Natur  sich  dann  im¬ 
mer  an  dem  etwas  rächen  wollte,  der  nicht  zu¬ 
erst  dem  von  ihr  gegebenen  Urinstrumente  hul¬ 
digte.  Denn  sieht  man  nicht,  dass  hier  Weber 
Gesang-Composition  und  dramatische  Musik,  die 
ihm  das  Höchste  und  die  Aufgabe  seines  Genius 
war,  unvermerkt  gleichbedeutend  setzt?  Und  steht 
hierin  nicht  Weber  und  Beethoven  im  umgekehr¬ 
ten  Falle?  Symphonie  und  Quartelt  war  des  Er¬ 
stem  Sphäre  nicht,  der  Letztere  aber  gab,  möchte 
man  sagen,  der  Instrumentalmusik  einen  drama¬ 
tischen  Charakter.  —  Die  dramat  isch  -  musikali¬ 
schen  Notizen,  als  Versuche,  durch  kunstgeschicht¬ 
liche  Nachrichten  und  Andeutungen  die  Beurthei- 
lung  neu  erscheinender  Opern  zu  erleichtern, 
fanden  wir  schon  bey  ihrer  ersten  Erscheinung 
in  der  Abendzeitung  interessant  und  belehrend, 
wenn  wir  auch  zweifelten,  dass  sie  ihren  Zweck 
erreichen  möchten,  was  selbst  auch  aus  dem  gar¬ 
stigen  Streite  hervor  zu  gehen  scheint,  welchen 
sie  dem  Vf.  verursachten  (S.  Vorwort  S.  XXXIII). 
Am  meisten  tliut  sich  in  denselben  das  Talent 
Webers  hervor,  seine  Vorgänger  in  der  Ton¬ 
kunst  zu  charakterisiren.  Vortrefflich  unter  an¬ 
dern  ist  Cherubini  nach  seiner  Lodoiska  geschil¬ 
dert  (S.  116).  Es  könnte  eine  Aufgabe  für  den 
Biographen  Beethovens  seyn,  zu  zeigen,  wie  Che¬ 
rubini  auf  diesen  Heros  gewirkt.  —  Es  macht 
ferner  Weber  Ehre,  wie  er  auch  jungem  Ta¬ 
lenten  die  Hand  bot  und  sie  ins  Publicum  ein¬ 
führte.  Den  erfreulichen  Beleg  liefert  unter  an¬ 
dern  ,  was  er  von  Marschner  sagt,  und  es  würde 
ihn  gefreut  haben,  seine  über  denselben  (S.  i46) 
ausgesprochene  Prophezeihung  in  Erfüllung  gehen 
zu  sehen. 

Die  Sammlung  schliesst  mit  einigen  kleinen 
poetischen  Versuchen,  aus  welchen  wir  hier  die 
kurze  Schilderung  der  Fuge  (S.  i55)  ausheben: 

Listigkeit  bezeichnet  meinen  Gang, 

Unabänderlich  ist  der  Gesang. 

Gegensatz  verbindet  sich  mrt  mir, 

Lines  in  dem  Einen  bilden  'wir, 
und  mit  Webers  eigenem  Verzeichnisse  seiner 
musikalischen  Compositionen  bis  zum  Jahre  1823, 
welches  der  Herausgeber  für  seine  Leser  leicht 
durch  Mittheilungen  des  Musikverlegers  Schlesin¬ 
ger  in  Berlin  hätte  ergänzen  können. 

Von  dem  angenehmen  Aeussern  dieser  Samm¬ 
lung  sticht  die  Nachlässigkeit  in  der  Correctur 
sehr  ab.  Wir  finden,  dass  Namen  (z.  B.  Pechelhel 
in  Pechelbeck,  S.  70,  Bd.  III.)  h  äufig  verunstallet 
Worden  sind ,  ein  Direetor  statt  Doctor  Koreff 
vorkommt  (S.  101,  II.  Bd.),  ein  C/nuzerschlnssel 
in  den  Violin  schlüssel  ( S.  63,  II.  Bd.)  verwan¬ 
delt  ist.  Ein  Chor  zu  dem  Trauerspiele  Samos 


von  Mozart  (II.  Bd.  S.  188)  ist  dem  Ree.  etwas 
ganz  Neues  gewesen. 


Staats  wirthsclia  ft. 

Ist  es  dem  Interesse  anderer  deutschen  Staaten  an¬ 
gemessen,  sich  dem  königl.  bayer .  Zollsysteme’ 
anzuschliessen?  Beleuchtet  nach  den  Grundsätzen 
der  rationellen  Staatswirthschaft,  vorzüglich  in 
Beziehung  auf  Bayern,  Würtemberg,  Sachsen, 
Baden,  die  beyden  Hessen  und  Nassau.  Ver¬ 
fasst  von  Ludwig  Freyherrn  von  Hayn  au, 

früher  Grossherzogi.  Badischem  Geheimen  Rathe  und  Mit— 
gliede  des  Grossherz.  Badischen  Staats-Ministerii.  Leipzig* 

bey  Wienbrack.  1828.  85  S.  8.  (12  Gr.) 

Der  Verfasser  dieser  ganz  im  Geiste  der  cras- 
sesten  Anhänglichkeit  an  die  Lehrsätze  des  Mer- 
cantilsystemes,  übrigens  aber  vor  der  späterhin 
wirklich  erfolgten  Zoll  Vereinigung  zwischen  Bayern 
u.  Würtemberg  geschriebenen,  Schrift  gebt  darin 
von  der  Grundidee  (S.  74)  aus:  Deutschland  ist 
ein  aus  souverainen  Staaten  zusammengesetzter 
Staatenbund.  Hie  Zollordnung  eines  jeden  Staa¬ 
tes  ist  eine  Stütze  seiner  Volkstümlichkeit .  Durch 
sie  kann  der  Staat  seine  innern  Kräfte  ausbilden 
und  vervollkommnen ,  das  Agricultur  -  und  das 
Manufactur  -  System  gegen  fremde  Concurrenz 
schützen ,  und  beyde  Systeme  gegen  einander  in 
das  erforderliche  Gleichgewicht  setzen ;  ohne  sie 
jnuss  derjenige  Staat  in  Deutschland ,  dessen  Ma¬ 
nufactur  system  schon  begründet  ist ,  alle  übrigen 
überflügeln .  Der  Beweis  davon  liegt  in  der  Er¬ 
fahrung,  weil,  seitdem  sich  in  Deutschland  für 
einen  jeden  Staat  ein  besonderes  Zollsystem  ge¬ 
bildet  hat,  in  diesen  Slaaten  Manufacturen  und 
Gewerbe  entstanden,  die  sich  immer  mehr  ver¬ 
vollkommnen  (?).  Die  Erfahrung  hat  uns  (S.  yoj 
in  den  letzt  verflossenen  sechs  Jahren  belehrt, 
dass  die  gesunkenen  Getreidepreise  eine  allge¬ 
meine  Nahrungslosigkeit  hervorbringen ;  dass  die 
Preise  in  denjenigen  Staaten  tiefer  gesunken  sind, 
wo  die  Zollordnung  die  Landesökonomie  gegen 
zu  niedrige  Preise  nicht  schützt,  als  in  denjeni¬ 
gen,  wo  dieser  Schutz  Statt  findet.  Alle  deut¬ 
sche  Staaten  können  für  die  Zukunft  diese  Nah¬ 
rungslosigkeit  verhindern,  und  den  Ertrag  ihrer 
Staatsdomänen  und  Staatseinnahmen  erhöhen,  und 
sind  dadurch  in  den  Stand  gesetzt,  die  Grund¬ 
steuer  auf  dem  platten  Lande  zu  verringern,  wenn 
sie  die  Einfuhr  der  fremden  Landesproducte  in 
ihre  Staaten  erschweren ,  so  lange  diese  die  fest 
zu  setzenden  Mittelpreise  nicht  überschritten  ha¬ 
ben.  Sie  können  dadurch  das  Elend  des  platten 
Landes  erleichtern,  und  den  Landbauenden  aus 
der  Noth  reissen,  dass  er  nicht  mehr  fiir  voraus¬ 
gegessenes  Brod  arbeiten  muss.  Die  Zölle  aufzu¬ 
heben,  ist  daher  (iS,46)  nachtheilig  jür  jeden  Staat- 
—  Uebrigens  soll  (S.  1  fg.)  der  Zweck  eines  wohl 
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geordneten  Zollsystemes  darin  bestehen:  l)  durch 
Erschwerung  der  Concurrenz  des  Auslandes  die 
inländischen  Producte  der  Landesökonomie  gegen 
niedrige  Preise  zu  schützen,  mithin  das  ausländi¬ 
sche  Getreide,  Vieh,  Holz,  Wein,  Branntwein  u. 
Bier  mit  einem  diesem  Zwecke  entsprechenden 
Eingangszolle  so  lange  zu  belegen,  als  diese  Pro¬ 
ducte  die  Mittelpreise  nicht  überschritten  haben; 
2)  der  Industrie  und  dem  Gewerbe  durch  Er¬ 
schwerung  der  Concurrenz  des  Auslandes  einen 
gleichen  Schutz  zu  gewähren,  und  die  Erzeug¬ 
nisse  der  ausländischen  Manufacturen  und  Gewerbe 
mit  einem  verhältnissmässigen  Eingangszolle  zu 
belegen;  5)  alle  fremde  Erzeugnisse  und  Waaren, 
welche  dem  inländischen  Ackerbaue,  der  Indu¬ 
strie  und  dem  Gewerbe  nicht  nachtheilig  sind, 
mit  einem  verhältnissmässigen  Eingangszolle  zu 
belegen,  und  dadurch  den  Ausfall  in  der  Staats¬ 
einnahme  zu  decken,  welcher  durch  die  Freyge- 
bung  des  innern  Verkehres,  durch  die  Aufhebung 
der  innern  Landeszölle,  des  Geleites  und  des 
übrigen  Wegegeldes  entsteht,  und  zugleich  da¬ 
durch  zu  dem  übrigen  Kostenaufwande  mit  bey- 
zutragen,  welchen  die  Erbauung  und  der  Unter¬ 
halt  der  Staatsstrassen  erfordert;  4)  auf  den 
Durchgang  der  Waaren  entweder  gar  keine  Ab¬ 
gabe  zu  legen,  oder  wenigstens  diesen  Durch¬ 
gangs-  oder  Transito-Zoll  stets  etwas  geringer 
zu  setzen,  als  die  Nachbarstaaten :  5)  den  Aus¬ 

gang  der  inländischen  Producte  zu  begünstigen, 
mithin  auf  alle  Gegenstände  der  Landesökonomie 
einen  äusserst  unbedeutenden,  und  auf  die  übri¬ 
gen  Gegenstände,  welche  im  Lande  fabricirt  wer¬ 
den,  einen  geringem  Ausgangszoll  zu  legen.  — 
Da  nun  aber  das  bayerische  Zollgeselz  in  seiner 
neuesten  Gestaltung  und  Erscheinung  vom  2Östen 
December  1826  diesen  Forderungen  nicht  ent¬ 
spricht,  weil:  1)  der  Eingangszoll  auf  das  aus¬ 
ländische  Getreide  zu  gering  ist  (S.  29  fg.) ;  auch 
dasselbe  beym  Eingangszolle  auf  fremdes  Vieh, 
Holz  und  Hopfen  der  Fall  ist  (S.  25  fg.) ;  2)  aus¬ 
ländische  Manufacturwaaren ,  besonders  baumwob 
lene  und  wollene  Waaren,  zu  hoch  belegt  sind, 
dieses  aber  das  Einschwärzen  dieser  Waaren  för¬ 
dert,  auch  die  Einfuhr  der  Garne  und  Zwirne  zu 
hoch  besteuert  ist,  ohne  welche  Artikel  die  baye¬ 
rischen  Manufacturen  nicht  bestehen  können  (S. 
26,  27);  5)  die  zum  innern  Verbrauche  bestimm¬ 
ten  Kolonialwaaren  zu  hoch  angesetzt  sind,  und 
dieses  zum  Smuggeln  hinführt  (S.  28);  4)  wenn 

auch  die  Transitozölle  nach  den  liberalsten  Grund¬ 
sätzen  eingerichtet  sind  • —  was  indess  bey  der 
letzten  bayerischen  Ständeversammlung  sehr  be¬ 
zweifelt  worden  ist  —  doch  der  innere  Verkehr 
durch  die  Zölle  gefesselt  ist;  auch  5)  einige  Aus¬ 
gangszölle,  z.  B.  der  auf  Pferde,  zu  hoch  ange¬ 
legt  sind  (S.  28,  29);  —  so  warnt  der  Verf.  alle 
übrigen  deutschen  Staaten,  sich  an  das  bayerische 
Zollsystem  anzuschliessen,  und  sucht  durch  raan- 


cherley  statistische  Bemerkungen  diese  ^Varnung 
für  die  einzelnen  deutschen  Länder  zu  rechtfer- 
t’gen.  — -  Dass  seine  Warnungen  im  Ganzen  we¬ 
nig  gefruchtet  haben,  zeigt  der  späterhin  zur 
Reife  gediehene  Zollverein  zwischen  Bayern  und 
Würlembei’g.  Doch  auch  abgesehen  hiervon,  glau¬ 
ben  wir  nicht,  dass  eine  andere  Regierung  ihnen 
Gehör  geben  werde.  Indess  nicht  um  seiner  Ar¬ 
gumente  willen  werden  andere  Regierungen  sich 
an  Bayern  nicht  anschliessen ,  sondern  weil  da, 
wo  Frey  heit  im  Gewerbs-  und  Handels  wesen 
herrscht,  jede  verständige  Regierung  blos  nur  auf 
deren  Erhaltung  hinstreben  wird,  und  hinslreben 
muss.  Zu  den  Ansichten  des  Verfs.  über  die 
Nothwendigkeit  der  Zölle  wird  sich  wohl  keine 
bekennen,  die  ihr  und  ihrer  Angehörigen  wah¬ 
res  Interesse  kennt  und  zu  wahren  strebt.  Von 
der  Idee,  durch  Zölle  die  Gewerbe  ihrer  Ange¬ 
hörigen  zu  heben ,  sind  wohl  alle  deutsche  Regie¬ 
rungen  schon  längst  zurückgekommen.  Bios  die 
Hin  neigung  unserer  Gouvernements  zum  Ver¬ 
brauchssteuer-Systeme  erhält  nur  die  Zölle  noch 
aufrecht.  Der  auffallendste  Beweis  dessen  und 
des  nationalwirthschaftlichen  Unwerths  der  Zölle 
liegt  am  Klarsten  in  den  zu  Stande  gekommenen 
Zollvereinen. 


Kurze  Anzeige. 

Aufklärungen  über  Begebenheiten  der  neuern  Zeit, 
Vierter  Band.  Leipzig  und  Darmstadt,  bey 
Leske.  1827.  322  S.  8. 

Dass  diese  „ Aufklärungen a  Uebersetzungen 
und  Auszüge  aus  den  interessantesten  Werken 
des  Auslandes  entnommen  werden  sollen  ,  haben 
wir  schon  bey  der  Anzeige  der  ersten  5  Theile 
bemerkt.  Dieser  Theil  enthält  das  sehr  einseitige 
Werk  von  M.  Doin:  Napoleon  und  Europa,  aber 
so,  dass  nur  die  Capitel  ausgehoben  sind,  welche 
die  Begebenheiten  des  Jahres  i8i4,  den  Sturz  des 
Kaiserthums,  die  diplomatischen  Verhandlungen 
i8f|:  enthalten.  Immer  spricht  darin  ein  enthu¬ 
siastischer  Freund  und  Bewunderer  Napoleons, 
der  selbst  den  Wald  vor  lauter  Bäumen  nicht 
sieht.  Man  lese  nur  Seite  9.  wo  Napoleon  zu 
„edelmüthig “  dasteht,  seine  Verbündeten  zu  ver- 
rathen,  und  darum  (i8i5)  die  Oder-  und  Weich¬ 
sel- Festungen  behauptet.  Von  Seite  190  an  kom¬ 
men  Bemerkungen  und  Actenstücke  Sr.  Maj.  des 
Königs  von  Schweden  zu  Segiirs  Geschichte  Na¬ 
poleons  und  der  grossen  Armee  1812.  Aus  dem 
Schwedischen.  Sie  würden  noch  dankenswerther 
seyn  ,  wenn  sie  auch  zugleich  das  Manuscript  Le 
Fains  von  1 8 1 3  widerlegten.  Allein  in  Schweden 
war  letzteres,  als  sie  geschrieben  wurden,  wohl 
noch  nicht  zu  haben. 
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Am  25.  des  August.  203- 


Griechische  Literatur. 

Gailieltni  Dindorfii  de  Arisiophanis  fragmen- 
tis  disserlatio  I.  quam  —  publice  defendet  d. 
25.  April,  a.  1829.  Leipzig,  gedruckt  b. Staritz. 

Diese  Schrift,  durch  deren  Vertheidigung  sich 
Hr.  Wilhelm  Dindorf  vor  dem  Antritte  der  ihm 
verliehenen  ausserordentlichen  Professur  der  Li¬ 
teraturgeschichte  habilitirt  hat,  verdient  eine  aus¬ 
führlichere  Anzeige,  nicht  blos,  weil  sie  sich  vor 
andern  Schriften  dieser  Art  merklich  auszeichnet, 
sondern  auch  als  der  Anfang  eines  umfassendem 
Werkes  über  die  Fragmente  des  Aristophanes. 
Die  grosse  Belesenheit,  die  gründliche  Gelehr¬ 
samkeit,  und  die  vorsichtige  Kritik  des  Hrn.  D. 
sind  zu  bekannt,  als  dass  die  Schrift  sich  nicht 
schon  durch  ihren  Verfasser  hinreichend  empfeh-  j 
len  sollte.  Wichtig  ist  sie  aber  auch  durch  den 
behandelten  Gegenstand  selbst.  Wenn  überhaupt 
fleissige  und  mit  gehöriger  Kritik  gearbeitete  Frag- 
m  e  n  t  e  n-S  a  mm  Jungen  den  Nutzen  gewahren,  so 
viele  höchst  empfindliche  Lücken  der  alten  Lite¬ 
ratur  einigermaassen  zu  ergänzen,  und  dadurch 
oft  unerwartetes  Licht  über  manches  Dunkle  an¬ 
zuzünden  ;  so  muss  das  besonders  bey  einem 
Schriftsteller  wie  Aristophanes  der  Fall  seyn,  der 
von  so  grosser  Bedeutung  für  sein  Zeitalter  war, 
und  für  uns  durch  seine  noch  vorhandenen  Ko¬ 
mödien  in  mannichfacher  Beziehung  so  wichtig 
und  merkwürdig  ist.  Wir  sind  daher  Hrn.  D. 
vorzüglichen  Dank  schuldig,  dass  er  seine  Ver¬ 
dienste  um  diesen  Dichter  durch  eine  vollständige 
und  kritische  Sammlung  der  Fragmente  desselben 
vermehrt,  und  dadurch  einen  sichern  Grund  zu 
den  Untersuchungen  legt,  zu  denen  diese  Frag¬ 
mente  etwa  künftig  noch  Veranlassung  geben 
oder  nützlich  werden  dürften.  Wie  mangelhaft 
und  dürftig  die  Brunckische  Sammlung  ist,  weiss 
Jedermann.  Hr.  D.  hingegen  hat  sein  Geschäft 
mit  dem  Fleisse,  mit  der  Umsicht  und  mit  der 
Behutsamkeit  unternommen,  die  man  von  ihm  er¬ 
warten  konnte.  Daher  man  bey  ihm  nicht  nur 
die  Fragmente  selbst  mit  der  erforderlichen  Sorg¬ 
falt  bearbeitet  findet,  sondern  zugleich  eine  Schrift 
erhält,  die  reich  an  erspriesslichen  Erörterungen, 
fruchtbaren  Bemerkungen  und  treffenden  Urtliei- 
len  ist,  vorgetragen  auf  eine  klare,  einfache  Weise 
Zweyler  Band . 


und  ohne  mit  einem  Schwall  unnützer  Citate  zu 
prunken.  Vielmehr  hat  Hr.  D.  sich  in  diesem 
letzten  Puncte  eher  zu  grosser  Sparsamkeit  be¬ 
flissen,  und  meistens  die  ihm  wohlbekannten  Mei¬ 
nungen  und  Urtheile  anderer  Gelehrten  entweder 
gänzlich  übergangen,  oder  ohne  die  Namen  zu 
nennen  berücksichtigt,  was  wir  nicht  in  alleWege 
billigen  können;  nicht  als  ob  wir  die  Anführung 
von  Allem,  was  Ueberflüssiges,  Unnützes,  Unhalt¬ 
bares,  Verkehrtes,  Thörichtes  gesagt  worden  ist, 
für  nöthig  oder  wünschenswerlh  hielten,  sondern 
theils,  weil  das  Urtheil  über  Werth  oder  Unwerth 
doch  immer  etwas  Subjectives  bleibt;  theils  weil 
durch  eine  kurze  Hinweisung  dem  Leser  mehr 
Stoff  und  nicht  selten  auch  selbt  durch  Irriges 
Veranlassung  zu  einem  guten  Gedanken  gegeben 
wird;  theils  weil  in  der  Zukunft,  was  in  Bezie¬ 
hung  auf  nicht  namentlich  erwähnte  Gelehrte  ge¬ 
sagt  ist,  nicht  richtig  aufgefasst  werden  wird; 
theils  endlich  weil  diese  anscheinende  Nichtbeach¬ 
tung  leicht  von  Einigen  für  Stolz,  von  Andern 
für  Benutzung  fremder  Erfindungen  gehalten  wer¬ 
den  dürfte.  Doch  wir  schreiten  zur  Beurtheiluüg 
des  Inhaltes  dieser  sorgfältig  gearbeiteten  Schrift. 
Da  dieselbe  gewiss  nicht  ungelesen  bleiben  wird, 
so  würde  es  überflüssig  seyn,  das  viele  Gute  und 
Treffliche ,  das  sie  enthält,  einzeln  aufzuzählen. 
Vielmehr  glauben  wir  durch  Anführung  ’d  essen, 
worin  wir  nicht  beystimmen  können,  sowohl  dem 
Leser  etwas  Willkomraneres  zu  thun ,  als  dem 
Verfasser  zu  zeigen,  dass  wir  seine  Schrift  mit 
Aufmerksamkeit  gelesen  haben.  Er  beginnt  mit 
einer  Erörterung  der  Anzahl  und  der  Namen  der 
Komödien  des  Aristophanes,  und  nachdem  er 
gezeigt  hat,  dass  deren,  mit  Einschluss  von  vier 
als  unächt  bezweifelten,  44  gewesen  sind,  führt 
er  alle  namentlich  auf,  und  zwar  zuerst  die, ;  de* 
ren  Zeit  bekannt  ist,  nach  der  Zeitfolge;  sodann 
die  übrigen  in  alphabetischer  Ordnung.  Wenn 
Brunck  von  den  Stücken,  deren  Zeit  sich  arge* 
ben  lässt,  die  zwey  letzten,  von  denen  wir-  bfos 
wissen,  dass  sie  nach  Olymp.  97.  gegebenAvor- 
den,  nach  der  Ordnung  der  Anfangsbuchstabe», 
for  und  KwxüXog ,  aufführt. r'N  so  folgt  ihm 
hierin  Hr.  D.,  jedoch  mit  dem  Unterschiede,  tfas$ 
er  statt  des  ersten  Stückes  zwey  nennt,  AiuXoOh- 
Kcov  TcQOTtQog  und  dtVTfpog.  Ueber  Beydes  denken 
wir  anders.  Erstens,  dass  der  Kokalus  dem  Aeo- 
losikon  vorausgegangen  ist,  zeigt  das  Argument 
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des  Plutus,  wo  es  vom  Plutus  heisst:  ztkevzuluv 
di  dtdu^ag  xt]V  xmpotölav  xavxrjv  im  ziö  Idiot  ovöfitt xi 
[xat]  xov  vlov  ctvxS  Gvozrjoui  '  AQuQoxtt  [öt‘  .avxrjg]  x oig 
ftfuxulg  ßelöptvog ,  zu  imdloinu  diio  ö i'  ixtivo  xu&ijxf, 
KatxaXov  xul  AioXoelxotva.  Die  Klammern  rühren 
von  Dobree  her;  allein  statt  8t  uvxijg  ist  wohl 
öt'  iavxtt  zu  lesen.  Hiermit  stimmt  ein  anderes 
Zeugniss  in  dem  Leben  des  Aristophanes  überein 
(bey  Hrn.  D.  in  der  Ausgabe  der  Acharner  pag. 
XVII-):  —  typuips  xotftotdlag  xtvug  (hier  ist  entwe¬ 
der  xotpcoöluv  xtvu  zu  schreiben,  oder  beyde  Wol  fe 
als  aus  dem  unmittelbar  vorhergehenden  uixiov  yup 
xotpotdlag  ro  oxMnzitv  xtvug  irrig  wiederholt  wegzu- 
streiehen,  oder,  wenn  man  sie  stehen  lässt,  ein¬ 
zuschalten:  Aioloolxatvct  xul')  Kwxulov ,  iv  ot  tigüytt 
(p&OQuv  xul  uvuyvotQiotiOv  Xul  xitMu  nuvza  u  i&kotGi 
MivuvÖQog.  iv  rar«  di  xol  dpupuzt  GvvioztjGt  xat  tt A/j- 
i &ft  xov  vldv  ’Aquqoxu,  xal  itcot  pex tßluls  xov  ßiov , 
7i uidag  xaxulinotv  zptig,  OiXinnov,  opotvvpov  xio  ncennot, 
xul  NixoaxQaxov ,  xul  ’ Aquqotu ,  dt ’  d  xul  id'/dugt  xov 
XatxaXov.  So  ist  diese  Stelle  zu  schreiben;  denn 
was  in  den  Ausgaben  nach  MivuvÖQog  folgt,  ist 
ein  blos  den  Plutus  angehender  an  der  Unrechten 
Stelle  eingeschobener  Zusatz :  daher  es  gekommen 
ist,  dass  nun  die  Abschreiber  in  den  letzten  von 
uns  angeführten  Worten  die  richtige  Lesart  änder¬ 
ten,  und  dt  ö  xul  idldu%i  xov  Tttöxov  schrieben. 
Dieses  Zeugniss  nun  stimmt  deshalb  mit  dem  er¬ 
stem  überein ,  weil ,  wenn  gesagt  werden  sollte, 
Araros  sey  unter  dem  Namen  seines  Vaters  ein¬ 
geführt  worden,  natürlich  das  erste  Stück,  in 
welchem  dieses  geschah,  und  nicht  das  zweyte 
genannt  werden  musste.  Was  aber  zweytens  die 
Annahme  eines  doppelten  Aeolosikon  anlangt,  so 
stehen  derselben  folgende  Gründe  entgegen.  Er¬ 
stens  nennt  der  oben  angeführte  Grammatiker  aus¬ 
drücklich  als  die  zwey  letzten  Stücke  des  Aristo- 
phanea  den  Kokalus  und  Aeolosikon.  Zweytens 
ist  es  unwahrscheinlich,  dass,  wenn  der  Aeolosi¬ 
kon,  wie  angegeben  wild,  gegen  eine  Tragödie 
Aeolus,  wohl  ohne  Zweifel  des  Euripides,  gerich¬ 
tet  war,  er  einer  Umarbeitung  wäre  unterworfen 
worden,  indem  dazu  der  Gegenstand  zu  unwich¬ 
tig  war.  Drittens  würden  die  Grammatiker,  wel¬ 
che  erzählen,  dass  der  Aeolosikon  unter  dem  Na¬ 
men  des  Araros  aufgeführt  worden  ist,  doch  ge¬ 
sagt  haben,  ob  der  erste,  oder  der  zweyte.  Vier¬ 
tens  wird  überall  schlechthin  ohne  weitern  Zu¬ 
satz  Aristophanes  im  Aeolosikon  citirt,  eine  ein¬ 
zige  Stelle  des  Athenäus  ausgenommen.  Fünftens 
endlich  ist  diese  einzige  Stelle  so  verdächtig,  dass 
sie  selbst  zu  Beseitigung  des  zweyten  Aeolosikon 
-die  Hand  bietet.  Es  heisst  dort,  XL  p.  372.  A: 
xul  ' AQtoxofjüv^g  Aiolocixotvi  dfvxtQot ,  xwv  di  ytj&ixov 
qityxg ug  oxogoöopiprjzov  yvotv.  Schon  die  Hin¬ 
zu  fü  gütig  des  Artikels  zu  ytj&vwv ,  verbunden  mit 
der  Weglassung  desselben  bey  $i£ag,  ist  ein  Feh¬ 
ler.  JB  ringt  man  aber  mit  diesem  Fragmente  ein 
anderes,  ebenfalls  beym  Athenäus  III.  p.  g5  F.  in 
Verbindung,  so  lässt  sich  kaum  zweifeln,  dass 


auch  divrtyw  verdorben  sey,  und  bey  de  Fragmente 
so  zusammengehangen  haben  : 

xul  ptjv  10  ötiv  uxpoxotfoü  y s  cot  xixxuQu 
ijiptjou  luxfQa.  *  öfvxfQov  di  yrj&vatv 
yi£ug ,  iyoGug  oxoyodopifAtjiov  q pvoiv. 

Wenn  demnach  der  zweyte  Aeolosikon  wegfällt, 
so  wird  ein  anderes  Stück,  um  die  Zahl  44  voll 
zu  machen,  ausgemittelt  weiden  müssen,  viel¬ 
leicht  ebenfalls  eine  Umarbeitung.  —  Hr.  D.  be¬ 
seitigt  alsdann  sehr  gründlich  die  dem  Aristopha¬ 
nes  fälschlich  beygelegten  Stücke:  BotjOol,  Ai) ro- 
Xvxog,  ’Egtyöivg ,  r\uvxog,  Mi]xQ0(fötv ,  7'tj(tfvg,  drßiu, 
Nixat,  Nxpuulu,  Uv&ayoQtGxrjg,  Ki&uQotdog,  (JJikotvidtjg, 
Ilöl.ftg ,  Nxtvul.  Die  beyden  letzten  werden  bey 
dem  Athenäus  so  angeführt,  dass  ein  Zweifel  an¬ 
gedeutet  wild,  ob  das  erslere  dem  Philyllius  oder 
Eunikus  ,  das  letztere  dem  Plato  angehöre,  wäh¬ 
rend  andere  Grammatiker  bestimmt  blos  den  Phi¬ 
lyllius  und  Plato  nennen.  Zu  rasch  urtheilt  wohl 
hier  Hr. ü. ,  wenn  er  S.  10  sagt:  Seel  hi  ejuidem 
et  Jluctuatione  inter  diuersos  poetas  auctoritalem 
suarn  elegant  nec  satis  idoneas  suarum  opinionum 
caussas  liabuisse  videntur.  Auch  können  wir  ihm 
S.  6  nicht  beytreten,  wo  er  beym  Erotian  in  upßrj, 
’Apioxoquvtjg  di  6  xeopixdg  iv  AvcoXvxot  qt^alv  inl  xut- 
voxigug  idiug ,  uoißtov  6  poylhjüiig  txyißfg  nooot  noXXolv 
konüdotv  zog  upßotvug  nfpdtlgag,  die  Worte  inl  xutvo- 
xi(tug  idiug  als  offenbar  dem  Grammatiker  angehö¬ 
rend  nimmt,  und  die  Stelle  des  Dichteis  so  emen- 
dirt : 

u.  ßiov  ojg  poy&rjQov  i'cQißig. 
ß.  ndtg  dt  nokhü/v  ijdi]  konüdotv  zog  upßatvag  nfgihtiigag. 


Denn  erstens  würde  der  Grammatiker ,  wie  An¬ 
dere,  welche  diese  Worte  anführen,  blos  den 
zweyten  Vers  gegeben  haben,  da,  was  die  erste  Per¬ 
son  sagt,  ganz  überflüssig  ist.  Zweytens  können 
die  Worte  inl  xcuvoxiyug  idiug  dem  Grammatiker 
um  so  weniger  zugeschrieben  werden,  da  sie  et¬ 
was  ganz  Unwahres  enthalten  würden.  Denn  da 
unmittelbar  vorhergeht:  Qigoig  tf  iv  ß’  xdtv  Xigtotv 
upßotva  q?]ol  ytlXog  tivui  oxtvvg  xul  xtjg  uonldog  xo 
n(jdg  uvxfi  xt]  ixvt:  so  ist  hierin  schon  der  Rand, 
wie  er  an  einer  Schüssel  ist,  bezeichnet,  und  folg¬ 
lich  nichts  Neues  und  Ungewöhnliches  in  der  Stelle 
des  Dichters.  Hierzu  kommt,  dass  fast  unver¬ 
kennbar  zwey  anapästische  Tetrameter  da  liegen, 
obgleich  deren  völlige  Herstellung  ohne  neue 
Hülfsraittel  kaum  zu  hoffen  seyn  dürfte.  Apöl- 
lonius  Citiensis  in  dem  nachgelieferten  Carton, 
S.  71  .  gibt,  auch  nur:  ApiGtoqüvrjg  onollotv  lonu- 
öatv  zog  äpßotvag  niQi’kilxpug.  Um  indessen  eine  Mög¬ 
lichkeit  zu  zeigen,  setzen  wir  folgende  Veirmu- 
thung  her: 

inl  xatvoxipag  idiag  titl  ßiov,  ot  juoy&ijy,  dg  irpißtg 

uggojv,  nokkcöv  ijdtj  konüöutv  zvg  upßotvug  nepdu'izqg. 


Jedoch  könnte  wohl  auch  unter  andern  Voraus¬ 
setzungen  uGißrj  ßiov  in  ctGißtov  verborgen  liegen, 
und  0  poydrj()ög  das  Wahre  seyn.  —  Sehr  gut 
spricht  Hr.  D.  über  die  Stücke,  von  denen  es  dop- 
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pelte  Ausgaben  gegeben  hat,  und  bemerkt,  dass 
nicht  die  wiederholte  Aufführung,  sondern  die 
Umarbeitung  es  ist,  nach  welcher  ein  Stück  als 
das  erste  und  zweyte  benannt  wird.  Bey  dieser 
Gelegenheit  wird  ein  beym  Stobäus  aus  dein  Frie¬ 
den  angeführtes  Fragment  demselben  mit  über¬ 
zeugenden  Gründen  abgesprochen,  und  mit  Wahr¬ 
scheinlichkeit  dem  Menander  zugeschrieben.  Gleich 
darauf  hat  Hr.  D. ,  wie  bereits  Rec.  in  der  Ab¬ 
handlung  über  des  Aeschylus  Niobe,  eine  dop¬ 
pelte  Ausgabe  des  bald  dpupaxu  r]  Kivvavpog,  bald 
JpdpaTtx  tj  Nioßog ,  bald  noch  anders  benannten 
Stückes  angenommen,  mit  Recht  aber  die  Worte 
des  Athenäus,  S.  i56i,  seiner  Ausgabe,  iv  di  toj 
devripoj  viovta  und  iv  de  t otg.  p.  r\g  and  ei  s  als 
Schweighäuser  behandelt.  Er  liest:  iv  dt  xoj  Niößta 
und  ev  dt  ro7g  iyttijg.  Im  letztem  stimmen  wir 
bey.  AtvxipM,  vermuthet  er  sehr  scharfsinnig,  sey 
aus  dem  über  viovoj  gesetzten  ß  genommen.  Ist 
diess,  so  würden  wir,  nach  der  Gewohnheit  des 
Athenäus,  iv  äiNiößoj  ohneArtikel  lesen,  was  auch 
syntaktisch  richtiger  ist,  welcher  syntaktische 
Grund  auch  gegen  ScliWeighäusers  iv  di  xoig  dpa- 
[iaocv  hätte  angeführt  werden  können.  Indessen 
hegen  wir  eine  andere  Vermuthung  über  jene 
Stelle.  Es  ist  auffallend,  dass  Pollux  X.  116,  wo 
Mehreres,  das  auch  in  der  Stelle  des  Athenäus 
steht,  angeführt  wird,  unmittelbar  nach  einem 
Fragmente  aus  dem  Aeolosikon  die  Woite  hat: 
ixcckelxo  di  xal  ku^inx^p  6  loyr^/og •  iv  yuv  toj  dtvri- 
poj  X (UV  ßißUojv  xal  rdg  vvxxag  (man  verbes¬ 

sert:  r jjg  vvxxdg)  inalpeo&at  Xaprnrjpag  dvxmetppay pe¬ 
inig'  und  dass  eben  so  Athenäus  unmittelbar  nach 
ebendemselben  Fragmente  aus  dem  Aeolosikon  mit 
den  Worten:  iv  di  tio  devtep oj  viovw  fortfährt. 
Sollte  daher  nicht  auch  bey  ihm  es  geheissen  ha¬ 
ben:  iv  di  toj  dtvTtpaj  [rcor  (friklgv  ßißXltav  .  .  .  . 
’Apizoq.avtjg  di  iv  dpapaaiv  rj  3  JYioßoj  t  Geber  die 
Worte  des  Aristophanes  ,  welche  folgen,  enthal¬ 
ten  wir  uns,  etwas  zu  sagen,  da  sie  gewiss  von 
Hrn.  D.  in  ihrer  wahren  Gestalt  weiden  gegeben 
werden. —  Er  spricht  weiter  sehr  überlegt  über 
die  doppelte  Ausgabe  der  Wolken.  Dass  Aristo¬ 
phanes  auf  dieses  Stück  einen  besondein  Werth 
gelegt  habe,  wie  Hr.  D»,  den  Worten  des  Dich¬ 
ters  glaubend,  meint,  bezweifeln  wir  sehr,  und 
denken  vielmehr,  er  habe,  wohl  fühlend,  dass 
das  nicht  eines  seiner  beslen  Stücke  sey,  nur  es 
nicht  zugeben  wollen,  und  daher  auch,  um  den¬ 
noch  Beyfall  zu  erzwingen,  dieUmarbeitung  über¬ 
nommen.  Mehrere  gute  Bemerkungen  über  das, 
was  aus  der  ersten  Ausgabe  hier  und  da  von 
Grammatikern  angeführt  wird,  übergehen  wir, 
und  berühren  nur  Folgendes.  Wenn  Hr.  D.  S. 
lft  in  dem  Verse: 

lipog  tj)v  TlttpviyQ''  opyto&tioai  cppudat  xata  xdv 
;  vtvxaßr/TTOv, 

xal  statt  xaxd  schreiben  will,  und  hinzu  setzt:  nisi 
forte  Parnethi  impositus  fuit  Lycabettus ,  quem- 
aclmodum  Pelio  Ossa,  so  scheint  uns  dieses  Ur- 


theil  zu  rasch,  bevor  die  Lage  des  Lykabettus  so 
ausgemittelt  ist,  dass  xartx  nothwendig  zu  ver¬ 
werfen  wäre.  Auch  möchten  wir  S.  19  nicht  ge¬ 
rade  den  Grammatiker  selbst,  der  aus  den  Ile- 
lupyolg  etwas  auführt,  das  nach  dem  Athenäus  in 
den  Peojpyolg  stand,  des  Irrthums  zeihen,  da  leicht 
auch  der  Abschreiber  diese  so  ähnlichen  Namen 
verwechseln  konnte.  S.  20  ff.  wird  eine  Stelle 
des  Diogenes  Laertius  II.  18.  sehr  sorgfältig  be¬ 
handelt.  Wenn  aber  Hr.  D.  über  die  Verse: 

«.  r l  dj]  av  otpvr)  xal  ypovtig  arw  piya ; 
ß.  egtgi  ydp  poi  •  Ewxpdifjg  ydp  auiog  * 
sagt:  Si  haec  Euripidis  sunt  verba  (diess  ist  ein 
Versehen  statt  ad  Euripidem),  quod  oalde  probabile 
est ,  corrigendum  oepvoi:  so  müssen  wir  wider¬ 
sprechen,  einmal,  weil  aepvSa&at  schwerlich  von 
den  Attikern,  zumal  in  dieser  Bedeutung  (beym 
Herodot  heisst  oepvitv  vergrössern),  gebraucht  wor¬ 
den  ist;  sodann  weil  es  einer  Aenderung  nicht 
bedarf,  wenn  man  annimmt,  die  Tragödie  des 
Euripides  selbst  sey  als  Person,  wahrscheinlich  in 
Lumpen  gekleidet  und  mit  dem  Bettelsacke ,  auf¬ 
getreten.  Auch  was  die  aus  den  ersten  Wolken 
angeführten  Verse  anlangt: 

Evpinidtjg  d'  6  x dg  xpayotdlug  nouov 
x dg  ntpdaXvoug  tu ög  egt  xdg  ooqug, 
sind  wir  anderer  Meinung.  Was  man  conjicirt 
hat,  Evpmidts  oder  Evpmldr]  (das  letzte  ist  wohl 
richtiger),  nennt  Herr  D.'  eine  praepostera  cor- 
rectio ,  und  meint,  der  urtheilslose  Diogenes  habe 
diese  Stelle  zugleich  mit  andern  auf  den  Sokrates 
bezüglichen  Stellen  in  seine  Excerpte  eingetragen. 
Allein  wir  halten  es  doch  für  eine  zu  grosse  Un¬ 
billigkeit,  ihm  Schuld  zu  geben,  dass  er,  um  zu 
zeigen,  Sokrates  solle  dem  Euripides  bey  seinen 
Dichtungen  geholfen  haben,  eine  Stelle  angeführt 
hätte,  die  davon  auch  nicht  die  leiseste  Spur  ent¬ 
hielte.  Auch  geht  Hr.  D.  zu  weit,  wenn  er  meint. 
Niemand  hätte  weder  gesagt,  noch  sagen  können, 
dass  Sokrates  ganze  Tragödien  dem  Euripides  ge¬ 
macht  habe.  Denn  das  enthalten  ja  auch  die  Worte 
nicht,  sondern  bezeichnen  blos,  was  ein  Anderer, 
von  Hrn.  D.  selbst  angeführter  Dichter  von  ei¬ 
nem  andern  Philoso  ph  en  sagt  (Hr.  D.  glaubt,  wahr¬ 
scheinlich  mit  Schweighäuser,  Sokrates  sey  ge¬ 
meint,  wogegen  jedoch  der  übrige  Inhalt  der 
Stelle  streitet):  0  xd  xeqdkaicc  (jvyypdtpajv  Eiipinidt ;. 
Ferner  behauptet  Hr.  D.  mit  sichtbarer  Beziehung 
auf  Reisig,  an  keiner  der  beyden  Stellen,  wo  die 
Person  des1  Euripides  in  deu  Wolken  hätte  ge¬ 
zeigt  werden  können,  passen  diese  Verse.  Diess 
kann  man  schwerlich  zugeben,  zumal  da  Reisig, 
wenn  man  seine  Prämissen  anerkennt,  die  Sache 
ins  Werk  gerichtet  hat.  Allein  es  musste  ja  nicht 
gerade,  wie  Reisig  annahm,  die  Person  des  So¬ 
krates  gezeigt  weiden.  Vielmehr  würde  alle  be- 
ziehung  auf  die  Anwesenheit  der  Person  wegfal¬ 
len,  wenn  man,  wie  es  die  Absicht  des  Diogenes 
erfordert,  Evptnldt]  läse,:  und  die  \  eise  konnten, 
je  nachdem  man  sie  als  Lob  oder  Tadel  nimmt, 
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entweder  dem  Strepsiades,  oder  dem  Phidippides 
in  den  Mund  gelegt  seyn,  und  zwar  an  zwey 
Stellen,  wenn  man  anders  nach  der  jetzigen  Be¬ 
schaffenheit  des  Stückes  urtheilen  darf,  nach  Vs. 
io 5,  oder  nach  Vs.  85o.  Auf  das,  was  Hr.  D. 
sagt:  Nam  ab  discipulo  qaiclem  hoc  modo  desi- 
gnari  posse  mag  ist  rum  nemo  J adle  in  animum  in - 
ducet :  Strepsiadis  autem  personae  quovis  alio 
viodo  potius  Socratem  Phidippidi  commendare 
convenit  quam  qui  ab  Euripidis  societate  ductus 
est.  Ejus  enim  poesin  aborninatur  Strepsiades : 
ergibt  sich  die  Antwort  von  selbst.  Denn  Phi¬ 
dippides  konnte  ja  das  sagen,  ehe  er  sich  bequem- 
te,  Schüler  des  Sokrates  zu  werden,  vor  dem  er 
bis  dahin  Abscheu  hatte,  also  bis  zu  Vers  865. 
Strepsiades  aber  konnte  eben  so  gut,  trotz  seiner 
Abneigung  gegen  den  Euripides,  sich  der  Mei¬ 
nung  Anderer  bedienen,  wo  es  darauf  ankam, 
seinen  Sohn  zu  überreden.  Ueberdiess  gehört  das 
Urtlieil  des  Strepsiades  über  den  Euripides  zu 
den  Dingen,  welche  die  Personen  der  alten  Ko¬ 
mödie  aus  der  Seele  des  Dichters  sprechen  daher 
man  in  ihnen  keine  Consequenz  suchen  darf.  Doch 
Hr.  D.  hat  in  dem  erwähnten  Carton  einen  sehr 
schönen  und  glücklichen  Gedanken,  durch  den 
diesen  Versen  die  ihnen  gänzlich  fehlende  Be¬ 
ziehung  auf  das,  was  Diogenes  mit  ihnen  bewei¬ 
sen  will,  wiedergegeben  wird,  in  folgenden  Wor¬ 
ten  nachgetragen :  Recte  dubitavi  an  versus  illi 
duo  qui  de  Nubibus  afjeruntur  ne  essent  quidem 
Aristophanis.  Immanis  hie  quoque ,  ut  in  praece- 
dentibus  Teleclidis  verbis ,  subesse  videlur  hallu- 
cinatio  Diogenis,  qui  ex  disjectis  poetae  membris , 
quae  in  unum  erant  fragmentum  co  ag ment  and a, 
duo  extudit  fragmenta ,  alterum  absurdissime  con- 
formatum ,  JEv^unldtjg  acoxQuToyöpyvg,  alterum  addito 
■nfQilaltsaug  eadem  qua  superiora  licentia  interpo- 
latum ,  retraeto  huo  lemmate  ’Agigoquvijg  NiqiXuig, 
quod  non  dubium  est  quin  apud  scriptorem  cui  sua 
debet  Diogenes  ad  longe  aliam  rem  perlinuerit. 
Haec  igitür  sunt  verba  poetae ,  sive  hie  Teleclides 
est  sive,  quod  minus  probabile  duco ,  Callias : 
EvQirddqg  ff  6  rag  xpayiod/ag  ttoimv 
rüg  owxQuxoyöpqiig  oWög  igt  zag  Goqug. 

Cave  enim  ne  servato  niQiXuXöeug  tertii  versus  ini- 
tium  statuas  rüg  Gioxouxoyöpqyg.  Nämlich  nach  den 
Versen  des  Teleklides  fährt  Diogenes  mit  den 
Worten  fort:  xui  ixuXiv ,  Evjijxidqg  GoxxQaxoyopqeg. 
Allein  wenn  wir  auch  den  Gedanken,  dass  diese 
Worte  zu  den  weiter  unten  angeblich  aus  den 
Wolken  angeführten  Versen  gehören,  fjir  höchst 
glücklich  erkennen,  so  können  wir  doch  weder 
in  den  Tadel,  den  Hr.  D.  gegen  den  Diogenes 
ausspricht,  noch  in  die  vorgetragene  Emendation 
dieser  Verse  einstimmen.  Denn  Diogenes  würde 
dadurch  nicht  einer  Flüchtigkeit  oder  Nachlässig¬ 
keit,  sondern  eines  Unäinnes  bezüchtigt,  der  är¬ 
ger  wäre,  als  man  auch  dem  unbesonnensten 
Schriftsteller  Zutrauen  darf.  Zugleich  würde  ihm 
die  ganz  unglaubliche  Interpolation  angeschuldigt, 


üGMQttToyofujmg  von  seiner  Stelle  weggerissen,  und 
dafür  aus  eigner  Erfindung  TisQiXuXttGug  gesetzt  zu 
haben.  Wir  halten  daher  gerade  das,  was  Hr. 
D.  verwirft,  dass  die  Worte  rüg  aojxQaxoyöpqeg  der 
Anfang  des  dritten  Verses  seyen,  für  das  Wahre. 
So  lässt  sich  die  Corruptel  der  Stelle,  ohne  dem 
Diogenes  Unrecht  zu  thun,  sehr  leicht  erklären. 
Jene  drittehalb  Verse  nämlich  waren  entweder 
von  ihm  selbst  in  der  Originalhandschrift  aus  den 
Wolken  des  Aristophanes  angeführt  worden,  oder 
durch  einen  Abschreiber  an  diese  Stelle  gekom¬ 
men,  indem  die  aus  den  ersten  Wolken  citirte 
Stelle  verloren  gegangen  war.  Als  der  Irrthum 
bemerkt  und  gesehen  wurde,  dass  diese  drittehalb 
Verse  dem  Teleklides  angehörten,  wurde  am 
Rande  nach  dem  Citate  des  Teleklides  kurz  an¬ 
gemerkt:  x ul  txuXxv,  Eupirxidtjg —  ooxxQuxoyöpqisg,  in¬ 
dem,  um  nicht  die  ganze  Stelle  noch  einmal  ab¬ 
zuschreiben,  blos  das  erste  und  letzte  Wrort  der¬ 
selben  gesetzt  wurde.  Auf  diese  Weise  wird  es 
allerdings  wahrscheinlich,  dass  diese  Verse  dem 
leleklides  angehören;  allein  ob  die  Anführung 
der  "Wolken  (natürlich  der  ersten,  da  in  den 
zweyten  nichts  der  Art  steht)  ein  blosser  Irrthum 
war,  oder  ob  die  Stelle  verloren  gegangen  ist, 
bleibt  problematisch.  —  Auf  eine  sehr  ingeniöse 
Weise  hat  Hr.  D.  mit  Hülfe  des  von  Elmsiey  be¬ 
kannt  gemachten  Lebens  des  Euripides  die  bey 
dem  Diogenes  sehr  verdorbenen  Verse  des  Tele¬ 
klides  so  hergestellt: 

M vrto  iXoyog  eg  ixtirog,  og  qpvyet  n  dgupet  xcuvov 

EÜpmiätß  ,  y.ul  Ecoxpurqg  tu  q  ovyuu  vnoi  lhttGiv. 

Doch  möchten  wir  yai  Ecoxpuxtjg  lesen,  worauf  auch 
die  beym  Diogenes  befindliche  Lesart  hinzuwei¬ 
sen  scheint.  Denn  wenn  Sokrates  nicht  schon  vor¬ 
her  als  anwesend  bezeichnet  worden  wäre,  was 
eben  durch  den  Artikel  angedeutet  wird,  so  wäre 
eher  so  et  was  zu  erwarten ,  wie  bxog  di  ZtqxQuzijg 
{igiv~)  og  tu  qqvyuv  VTiozithjGiv.  —  Hr.  D.  geht  zu 
den  Fröschen  fort,  und  rechtfertigt  seine  in  der 
Vorrede  zum  .Aeschylus  vorgetragene  Unterschei¬ 
dung  zweyer  Recensionen  gegen  die  Einwürfe  des 
Hrn.  Süvern  ausführlich  u.  mit  so  triftigen  Grün¬ 
den,  dass  diese  Erörterung  als  Beyspiel  einer  mu¬ 
sterhaften  Widerlegung  angesehen  werden  kann. 
Wir  heben  davon  nur  das  aus,  worin  wir  etwas 
abweichen,  oder  einen  Schritt  weiter  gehen  zu  kön¬ 
nen  glauben.  S.  28  ff.  beleuchtet  Hr.  D.  das  Scholion 
zu  V.  1479.  und  zeigt  evident,  dass  der  Sinn  der 
verdorbenen  Worte:  tv  Ugi  di  /uru  zd  txqcZxov  aap>j- 
yuye  yQuqixui  kein  anderer  seyn  könne,  „^cii 
dem  ersten  Verse  stehe  in  manchen  Handschriften 
der  Strich,  durch  den  der  Wechsel  der  Person 
bezeichnet  wird.  Dass  die  von  ihm  vorgeschla¬ 
gene  Emendation:  nuQsvqvsxxui  yoxxppr]  wohl  nicht 
das  Wahre  seyn  möchte,  fühlte  er  selbst  und  deu¬ 
tet  es  an.  ^  Unstreitig  ist  zu  schreiben:  iv  tigt  di 

p  (XU  TO  TCgcZxOP  TCUQUyQUXprp  ; 

(Der  Beschluss  folgt.)  1  .„1 
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Griechische  Literatur. 

Beschluss  der  Recension  :  Guilielmi  Dindor fii 
de  Aristophanis  fragmentis  dissertatio  I. 

Wenn  er  ferner  die  beyden  Verse: 

tl  vvv  yt  dvgvyvptv  tv  tvtoigi  ,  ncHg 
zuvuvxlu  nQu^uvztg  u  Gco£(oi.ted'’  uv; 
als  des  Aristophanes  unwürdig  verwirft,  so  tre¬ 
ten  wir  hier  auf  Hrn.  Süverns  Seile.  Denn  nicht 
nur  war  kein  Grund  vorhanden,  warum  ein  Er¬ 
klärer  diesen  Zusatz  hätte  machen  sollen,  sondern 
durch  ihre  Wegwerfung  verliert  sogar  die  Stelle 
viel  von  ihrem  Werthe.  Hr.  D.  scheint  nicht 
auf  die  Worte  des  Dionysos  geachtet  zu  haben, 
der,  weil  ihm  die  Rede  des  Euripides  zu  gelehrt 
vorkam,  sagt:  nwg;  ts  fiav&avco.  dpu&tgtQov  nwg  ltni 
xul  Gutfigtpov.  Nun  macht  es  ihm  Euripides  recht 
sonnenklar  und  handgreiflich,  und  eben  in  dieser 
Absicht  fugt  er  in  jenen  beyden  Versen  noch  das 
Argumentum  ab  opposito  hinzu.  Dass  xuvuvzl’  uv 
zu  lesen  Et,  haben  bereits  Andere  bemerkt.  Statt 
ei  vvv  yt  könnte  man  zwar  mit  Hülfe  einer  Hand¬ 
schrift  tl  vvv  yup  tdvgvx5f.itv  verbessern;  aber  das 
Richtigere  ist  wohl:  tl  /uiv  y  fdvgv%5/utv.  Hr.  D. 
lässt  sodann  die  beyden  Recensionen  der  ganzen 
Stelle,  so  wie  er  sie  unterscheidet,  folgen,  und 
stellt  es  dahin,  ob  die  zweyte  vom  Aristophanes 
selbst,  oder  von  einem  Schauspieler  herrühre. 
Ueber  diese  Unterscheidung  der  beyden  Recen¬ 
sionen  sind  wir  nicht  gleicher  Meinung,  sondern 
glauben  die  Veranlassung  zur  Abänderung  be¬ 
stimmt  nachweisen,  und  daraus  mit  Sicherheit, 
was  zu  der  ersten  Ausgabe,  was  zu  der  zweyten 
zu  zählen  sey,  angeben  zu  können.  Denn  eine 
besondere  Veranlassung  musste  um  so  mehr  da 
seyn,  da  es  sonst  unbegreiflich  wäre,  warum  nur 
allein  in  dieser  Scene  eine  zweyte  Recension  ge¬ 
funden  wird,  und  zwar  nicht  etwa  eine,  die  et¬ 
was  Besseres  gibt,  sondern  die  blos  leere  Possen 
enthält.  Wir  wissen  von  dem  Stücke,  dass  es 
bey  der  Aufführung  sehr  gefallen  hat,  und  des¬ 
wegen  nachher  wiederum  aufgeführt  worden  ist. 
Nun  fällt  d  ie  erste  Aufführung  in  Olymp.  p3,  3. 
In  jener  Scene  aber  werden  Aeschylus  und  Euri¬ 
pides  befragt,  was  sie  von  dem  Alcibiades  halten. 
Alcibiades  aber  wurde  kurze  Zeit  nachher,  Olymp. 
q4,  i.,  ermordet.  Wurde  nun,  was  eben  durch, 
Zweyler  Band. 


die  zweyte  Recension  wahrscheinlich  wird,  das 
Stück  von  Neuem  aufgeführt,  als  Alcibiades  nicht 
mehr  am  Leben  war,  so-  musste  nothwendig  die 
Stelle,  wo  die  Dichter  um  ihr  Urtheil  über  ihn 
befragt  werden,  wegfallen,  und  das  Ende  des 
Stückes  auf  eine  andere  Weise  herbeygefühi  t  wer¬ 
den.  Hieraus  folgt,  dass  einige  Verse,  die  Hr. 
D.  zur  zweyten  Rec.  gezählt  hat,  von  ihr  zu  tren¬ 
nen  sind,  und  in  dieser  zweyten  Recension  nach 
den  Worten  zezov  u£tiv  (.tot  doxa! ,  V.  ]4ai.  sogleich 
V.  i435.  aXV  ixt  (.ilttv  yviopyv  u.  s.  W.  folgte.  Es  ge¬ 
hört  demnach  alles,  was  vom  Alcibiades  gesagt 
wird,  einzig  in  die  erste  Ausgabe,  mithin  auch 
die  drey  so  sehr  angefochtenen  Verse: 

«  Xtovzog  gxv[.ivov  iv  nolei  zpt'iptiv, 
ftuhgu  ftiv  Xtovzu  /.ir]  V  nö\tt  zgtq.tiv , 
tjv  d‘  ixxpeyt]  xig ,  zotg  zponotg  vniiptxilv. 

Das  Anslössige,  das  die  Verbindung  dieser  drey 
Verse  hat,  und  schon  für  die  alten  Erklärer  hat¬ 
te,  suchte  Hr.  D.  dadurch  zu  beseitigen,  dass  er 
die  beyden  letzten  der  ersten  Ausgabe,  den  er¬ 
sten  der  neuen  Recension  zuschrieb.  Brunck  wird, 
von  ihm  getadelt,  dass  er  den  mittlern  Vers  her¬ 
auswarf:  in  so  fern  mit  Recht,  als  er  sich  irriger 
Weise  auf  den  Plutarch  bezog,  der  nicht  diesen, 
sondern  den  eisten  Vers  weglässt;  mit  Unrecht 
aber  in  der  Sache  selbst.  Denn  entweder  sind  die 
Verse  des  Aeschylus  und  die  des  Euripides  aus 
Tragödien  dieser  Dichter  genommen  ;  und  das  ist 
unsere  Ueberzeugung :  dann  kann  der  mittlere 
Vers  nicht  vom  Aeschylus  seyn,  da  er  dem  Cha¬ 
rakter  der  äschylischen  Poesie  so  ganz  unähnlich 
sieht;  oder  Aristophanes  hat  die  Verse  gemacht : 
dann  ist  es  ebenfalls  unglaublich,  dass  er,  der 
den  Aeschylus  so  gut  kannte  und  dessen  Geist  so 
richtig  aufgefasst  hatte,  ihm  lieber  diesen  malten, 
als  jenen  ersten  Vers  in  den  Mund  gelegt  hätte. 
Dieses  spricht  also  Alles  für  Brunck  und  gegen 
Hrn.  D. ,  der  die  beyden  letzten  Verse  in  der  er¬ 
sten  Ausgabe,  mit  Ausschluss  des  ersten  Verses, 
annimmt.  Wenn  nun  dieser  erste  Vers  weder  in 
die  zweyte  Ausgabe  verwiesen  werden  kann,  weil 
er  den  Alcibiades  angeht,  noch  auch  sonst  weg¬ 
fallen  darf,  weil  er  ohne  Zweifel  ächt  is.t;  so  ist 
das  erste,  worauf  Jemand  verfallen  kann,  das, 
was  Brunck  urtheilte,  der  mittlere  Vers  sey  die 
Erklärung  eines  Scholiasten.  Allein  nicht  blos 
Plutarch  schützt  ihn,  der  den  ersten  weglässt,  son¬ 
dern  die  Verbindung  aller  drey  Verse  hat  auch 
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ausser  den  Handschriften  und  Ausgaben  des  Ari- 
stophanes  noch  andere,  und  zwar,  alte  Gewährs¬ 
männer,  wie  diess  von  Hrn.  D.  selbst  angemerkt 
worden.  Folglich  bleibt  einer  strengen  und  vor¬ 
sichtigen  Kritik  nichts  übrig,  denn  sowohl  die 
Weglassung  des  ersten  Verses  bey  Plutarch  ge¬ 
nügend  zu  erklären,  als  die  Verbindung  aller  drey 
Verse  bey  dem  Aristophanes  zu  rechtfertigen. 
Beydes  halten  wir  nicht  eben  für  schwer.  Plur» 
tarch,  der  im  Leben  des  Alcibiades,  C.  16.,  dessen 
nicht  demokratische  Gesinnung  aus  dem  Aristo¬ 
phanes  beweisen  will,  bedurfte  blos  des  Gedan¬ 
kens,  der  in  dieser  Stelle  liegt.  Wahrscheinlich 
hat  er  die  Stelle  eben  so  wenig,  wie  die  allen  Er¬ 
klärer,  richtig  verstanden,  und,  wie  sie,  geglaubt, 
der  zweyte  Vers  sage  ziemlich  dasselbe,  was  der 
erste.  Hätte  er  nun  alle  drey  angeführt,  so  hätte 
das  dem  Leser,  der  diese  Verse,  aus  ihrem  Zu¬ 
sammenhänge  gerissen,  noch  weniger  richtig  ge¬ 
deutet  haben  würde,  abgeschmackt  Vorkommen 
müssen.  Wäre  aber  blos  der  erste  und  dritte 
angeführt  worden,  so  hätte  das  den  Schein  einer 
eigenmächtigen  Aenderung  und  Verfälschung  der 
Red  e  des  Aristophanes  gehabt.  Mit  hinlänglichem 
Grunde  liess  daher  Plutarch  den  ersten  Vers  weg, 
und  begnügte  sich  mit  den  beyden  letzten,  die, 
ohne  einen  Anstoss  zu  geben,  gerade  das  enthiel¬ 
ten  ,  weshalb  er  die  Stelle  anführte.  Dieses  und 
auch  den  zweyten  Punct,  dass  der  mittlere  Vers 
dem  Dionysos  beyzulegen  sey,  hatte  Rec.  bereits 
in  der  Abhandlung  von  den  Danaiden  des  Aeschy- 
lus  gesagt.  Hr.  Siivern,  S.  5 2,  hielt  diese  Zwi¬ 
schenrede  für  unstatthaft,  und  berief'  sich  deshalb 
auf  die  eignen  Worte  des  Rec.:  modo  Baccho  tri- 
buatur ,  more  suo  inepte  (nicht  inepta ,  wie  Hr. 
Siivern  anführt)  interloqüenti,  Hr.  D. ,  wahr¬ 
scheinlich  derselben  Meinung,  erwähnte  das  gar 
nicht.  Bey  genauerer  Prüfung  würden  jedoch 
Beyde  wohl  anders  geurtheilt  haben.  Wenn  Ae¬ 
schylus  sagte :  ö  ygt]  Xiovrog  gxv/uvov  iv  nöXei  TQtcpuv, 
meinte  er  sicher  unter  dem  Löwen  den  Perikies; 
den  Zögling  desselben  aber,  den  Alcibiades,  nannte 
er  das  Junge  des  Löwen.  Die  Athener  hatten  das 
sehr  wohl  verstanden,  und  wenn  Aristophanes 
diese  Stelle  wiederholte,  erinnerten  sie  sich,  was 
damit  gesagt  seyn  sollte.  Nun  fällt  Dionysos,  ehe 
Aeschylus  ausgeredet  hat,  mit  einem  ganz  richti¬ 
gen,  und  dem  Aristophanes,  der  auch  anderwärts 
dem  Perikies  manchmal  einen  Seitenhieb  gibt, 
keinesweges  fremden  Gedanken  ein:  „am  Besten, 
den  Löwen  nicht  in  dem  Staate  nähren.“  So  er¬ 
hellt,  dass  Dionysos  zwar  ungeschickter  Weise, 
wie  es  seinem  Charakter  gemäss  ist,  einfällt, 
nicht  aber  etwas  Unstatthaftes  sagt,  indem  alle 
Tautologie  verschwindet,  sobald  Aeschylus  von 
dem  Jungen  des  Löwen,  Dionysos  aber  von  dem 
Löwen  selbst  spricht. 

S.  3g  beginnt  die  Sammlung  der  Fragmente, 
und  zwar  zuerst  der  Stücke,  deren  Zeit  gewiss 
ist,  nach  der  Ordnung  ihrer  Aufführung.  Die  ge¬ 


genwärtige'  Abhandlung  enthält  die  Bruchstücke 
der  drey  ersten  Komödien,  welches  die  JaiTcditf, 
die  Baßvlbjviot,  und  der  IlQodywv  sind.  Die  Art 
der  Behandlung  ist  die,  welche  den  Forderungen 
der  Kritik  im  Einzelnen  angemessen  ist,  und  wei¬ 
ter  zu  gehen,  ist  bey  Fragmenten  von  Komödien 
selten  möglich,  indem,  wo  nicht  zufälligerweise 
ausdrückliche  Nachrichten  von  dem  Inhalte  eines 
Stückes  vorhanden  sind,  alles  Rathen  nur  ein 
leeres  und  vergebliches  Spielwerk  seyn  würde. 
Audi  bey  diesem  Theile  von  Hrn.  D.’s  Arbeit 
wollen  wir  die  Puncte  angeben,  in  denen  wir  ihm 
beyzutreten  anstehen.  S.  44  will  er  die  beym 
Athenäus  XI.  p.  484  F.  nach  xal  Xiov  ix  Aaxaivdv 
folgenden  Worte :  xvXlxcov  yi&v  ijdtiog  xul  q  Uoug,  wie 
er  auch  in  der  Ausgabe  desAlhenäus  gethan  hat, 
als  den  Zusatz  eines  Abschreibers  getilgt  wissen. 
Porson  scheint  uns  vorsichtiger  geurtheilt  zu  ha¬ 
ben,  indem  er  sie  vielmehr  für  verdorben  hielt. 
Denn  es  findet  sich  durchaus  keine  Veranlassung 
zu  einem  solchen  Zusatze.  Blos  xvXixoiv  scheint 
ein  erklärender  Zusatz  zu  Aaxccivuv  zu  seyn.  Viel¬ 
leicht  schrieb  Aristophanes:  nt&vovrtg  jjdicog  ri  xd- 
(ffiÖMg.  Leicht  wird  Jedem  hierbey  des  Alcäus  iv 
di  xIqvcuq  oivov  dtffidicog  einfallen.  —  S.  48  vermu- 
thet  Hr.  D.,  in  den  Worten  :  i&iXcj  ßdipag  zr pog  vav- 
rodixag  'givrjv  i'gaicpvrjg,  sey  nXeiv  statt  iivtjg  zu  setzen. 
Wahrscheinlicher  dünkt  uns,  der  Vers  habe  so 
gelautet : 

i&t’Xa)  ßdijiag  n Qog  vuviodlxctg  'gt’vog  i'S,al(pvrjg  [ ano - 

nXivaui^.  — 

S.  5i  nimmt  er  in  des  Aeschylus  Agam.  i524„ 
wie  auch  in  der  Ausgabe  dieses  Dichters,  ’lcpiyi- 
vfictv  mit  langer  Endsylbe  an.  Rec.  kann  sich  da¬ 
von  um  so  weniger  überzeugen,  da  die  Eigenna¬ 
men  dieser  Form  mit  kurzer  Endsylbe  so  sehr 
durch  die  Epiker  befestigt  sind,  dass  eine  Abwei¬ 
chung  von  dieser  Regel  nur  durch  mehrere  und 
ganz  sichere  Beweise  dargethan  werden  könnte, 
und  er  bleibt  daher  bey  seiner  Conjectur:  tijg  no- 
XvxXavrrjg  ’fqtyivilug,  die  Hrn.  Wellauer  nicht  we¬ 
gen  der  Construction  dieser  Worte  würde  an* 
stössig  gewesen  seyn,  wenn  er  sich  erinnert  hätte, 
dass  diese  Construction  gar  nichts  Seltenes  ist,  z.  ß. 
in  Eurip.  Electr.  i4:  Sg  d'  iv  do/uoiaiv  i'Xi<p\  öi  ig 
Tgoiav  f'jiAft,  dyviva  t  Opi^rjv  ürjXv  t  ’  HlixTQug  ftdlog. 
—  S.  59  will  Hr.  D.  in  dem  Fragmente:  ^ 
cthdvtig  dgpjv  noXipo  nogiouiv  find  TliiodvdQis ,  statt 
ahdvrig  geschrieben  wissen  ahdiv.  Weit  näher  liegt 
dizävxog,  was  auch  handschriftliche  Bestätigung 
hat,  und  dem  Verse  fehlt  zu  metrischer  Richtig¬ 
keit  nur  ein  y  oder  i'ocog.  —  Zu  den  vielen  gu¬ 
ten  und  scharfsinnigen  Bemerkungen  in  dieser 
Schrift  zählen  wir  besonders  auch,  was  auf  Ver¬ 
anlassung  des  Proagon,  S.  64  ff.,  über  die  Schau¬ 
spieler  gesagt  wird,  welche  die  ersten  Rollen  der 
Aristophanischen  Stücke  gespielt  haben.  Nur  darin 
können  wir  Hrn.  D.  nicht  beystimrnen,  dass  er, 
von  Hrn.  Böckh  verleitet,  annimmt,  der  Schau¬ 
spieler  sey  in  den  Didaskalien  dem  Dichter  gleich 
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geachtet  worden :  Solei  enim  in  didascciliis  prota- 
gonista  perinde  atque  poeta  haberi.  Daher  der 
Scholiast  in  dem  Argumente  der  Wespen  sagen 
soll :  primum  fuisse  Philonidem  Proagone ,  secun- 
dum  Philonidem  V espis ,  tertium  JLeuconem  Le¬ 
gat  is.  Denn  bey  näherer  Betrachtung  verschwin¬ 
det  gänzlich,  was  Hr.  Böckh  Corp.  Inscr.  p.  55i.  b. 
zu  erweisen  sucht,  ipsum  actorem  primarum  pro 
poeta  vincere  dici .  Diess  ist  schon  an  sich  eine 
baare  Unmöglichkeit.  Der  Zweck  der  Didaska- 
lien  ist,  die  Siege  der  Dichter  anzugeben.  Diess 
geschieht  durch  Nennung  des  Dichters,  des  Stük- 
kes,  des  Festes,  des  Schauspielers.  Von  diesen 
vier  Theilen  könnte  alles  Andere  eher  wegfallen, 
als  der  Name  des  Dichters:  es  müsste  denn  be¬ 
wiesen  werden,  dass  der  Zweck  der  Didaskalien 
nicht  in  der  Verzeichnung  der  Sieger,  sondern 
blös  in  der  Angabe  der  aufgefühlten  Stücke  be¬ 
standen  hätte.  Wollte  man  aber  auch  dieses,  was 
historisch  unrichtig  ist,  annehmen,  so  würde 
dennoch  die  aufgestellte  Behauptung  falsch  seyn, 
weil  es  dann  der  Nennung  des  Dichters  gar  nicht 
bedürfte.  Wenn  also  diese  Behauptung  sich  schon 
durch  sich  selbst  vernichtet,  so  ist  es  unnöthig, 
die  dafür  angezogenen  Beweise  zu  prüfen.  Indes¬ 
sen  zum  Ueberflusse  wollen  wir  auch  dieses  thun. 
Sie  sind  folgende:  l)  in  dem  Argumente  der  Frö¬ 
sche:  ididüyOr)  inl  KuXXia  uQyovxog  tö  ptzu  A vxiyivt], 
inl  Atjvaia)  ’  OtXojvidrjg  intypilyt]  xul  iviy.a.  0Qvviyog 
dtüxfQog  Meauig.  Jedermann  sieht  gleich,  dass  nach 
imyQcapy]  interpungirt  werden  muss,  und  x ul  ivixu 
auf  den  Dichter  geht.  Diess  bestätigt  auch  der 
Cod.  Rav.,  wo  die  Nachricht  so  gegeben  wird: 
ididüy&t)  inl  KuXXia  tu  fxfxu  Avxiyivr]  diu  OiXiavida  fig 
Atjvuiu'  ziQMTog  t]v'  dfvifQog  OQvviyog  Meouig'  UXuiwv 
rQixog  KXfocyiZvxi.  2)  In  den  Vögeln:  ididuy&T]  int 
XußQia  diu  KuXXigQuxa  ivugti,  dg  r\v  dtvxtQog  xdig  vOq~ 
vtat *  nQtüxog  Idfifitjjiag  Kapuguig'  xgizog  Ogvviyog  Mo- 
voxQono).  So  hat  der  Scholiast  gewiss  nicht  ge¬ 
schrieben,  wie  man  schon  aus  dem  ganz  unnö- 
thigen  Zusatze:  roig  "Oqvigi  sieht;  vielmehr  lässt 
sich  kaum  zweifeln,  dass  entweder  ein  ganzer 
Satz  vor  ög  ausgefallen  ist,  und  dieses  Pronomen 
auf  den  Aristophanes  ging,  oder  dass  avzog  ge¬ 
schrieben  gewesen,  wovon  nur  noch  die  zwey 
letzten  Buchstaben  lesbar  waren.  3)  In  den  Achar- 
nern:  ididüy&i]  inl  Evöv/nivttg  uQyovxog  iv  Ai]vuioig  diu 
KuXXigQclxa,  xul  npcoxog  iv'  dtvxtQog  Kquxivog  Xtif-iu^o- 
fiivoig’  u  ocj^ovzui'  TQixog  E'vnoXig  Nvfajviaig.  Auch 
hier  sieht  Jedermann  ,  dass  itQoixog  ?]v  nicht 
auf  den  Kallistratus  geht,  noch  gehen  kann.  4) 
In  den  Wespen:  von  dieser  anerkannt  verdorbe¬ 
nen  Stelle  werden  wir  sogleich  sprechen.  5)  End¬ 
lich  in  der  Inschrift  N.  229 . vatnnog  ivixu: 

denn  der  hier  Genannte  könne  schwerlich  ein 
Dichter  seyn.  Was  dieser  Grund  für  ein  Ge¬ 
wicht  habe,  leuchtet  ein,  und  es  ist  genug,  zu  sa¬ 
gen,  dass  es  dennoch  ein  Dichter  seyn  müsse, 
wenn  wir  auch  heut  zu  Tage  nichts  mehr  von 
ihm  wissen.  Es  bleibt  also  blos  noch  das  Argu¬ 


ment  der  Wespen  übrig.  Dort  heisst  es  in  der 
Aldina  :  ididüyfhj  inl  uQyovxog  ’Apvvla  diu  OiXiavlda 
iv  zrj  noXfi  OXvfATtioov  i]v  ß  figArjvuiu’  xul  ivixu  ngut- 
xog  WiXaividyg  n(Joüyc»v  rXavxMv  Tlgloßtoi  xQixog.  Bey 
Brunck  aus  einer  Pariser  Handschrift:  ididüy&Tj 
inl  uQyovxog  '  Apvvla ,  diu  (piXcovida  iv  xrj  noXfi  ’OXv/x- 
nimv  ijv  ß’ ,  eig  dijvaia.  xul  ivixu  nyioxog  fPiXcoviötjg 

. nqouyiav  rXtvxtig  TlQtoßftg  xt7g .  Endlich 

im  Cod.  Rav.  :  idtddcyOi]  inl  üyyovzog  sf[xvvlti  diu 
OiXbividu  iv  xrj  noXti  ’OXv/xniccdog  (bey  Bekker  ‘OXvtu- 
mudi)  ß1  7]v  (im  Cod.  V en.  ‘OXvpniddi  ßt]i )  fig  Ay]- 
vuiu.  xul  ivixu  nQMxog  OiXwvidtjg  TlQoüyiavi.  Atvxwv 
Ilytoßtoi  y .  Hr.  D.  emendirt,  zum  Theil  mit 
Kanugiesser  :  ididüy&yj  inl  ügyovxog  ’Aptivia  diu 
0tXoivida  iv  xt]i  n&t]i  OXvpniüdi ,  dg  ß’  t]v,  fig  Atj- 
vuiu .  Offenbar  ist  hier  das  dg  aus  dem  Argu¬ 
mente  der  Vögel  mit  Befolgung  von  Hrn.  Böckhs 
Ansicht  genommen,  und  wir  dürfen  es  also,  da 
jene  Stelle  nichts  beweist,  füglich  als  unzulässig 
anerkennen.  Zudem  hat  es  eigentlich  gar  keine 
Gewähr,  da  ’OXvpmüdog  gewiss  nichts  anderes,  als 
eine  von  Invei'nizzi  gemachte  unrichtige  Deutung 
der  Abbreviatur  seines  Originals  ’OXvpmäö  ist. 
Folglich  ist  das  Wahre  ß'  jjr,  was  auf  den  Ari¬ 
stophanes  selbst  geht,  und  aus  diesem  Theile  der 
Angabe  kann  nichts  für  die  aufgestellte  Ansicht 
geschlossen  werden.  Es  bleiben  mithin  nur  die 
letzten  W^orte  noch  übi’ig:  xul  ivixu  npcozog  0iXat- 
vidrjg  IlQoüywvi.  Diese  sind  nun  schon  deshalb  ver¬ 
dächtig,  weil,  nach  Beseitigung  der  übrigen  Stel¬ 
len,  auf  ihnen  allein  der  Beweis  einer  an  sich 
unmöglichen  Sache  beruhen  würde.  Aber  sie  ent¬ 
halten  auch  einen  andern  nicht  unbeachtet  zu 
lassenden  Fingerzeig.  Denn  wozu  die  seltsame 
Redensart  ivixu  ngcöxog?  Das  Gewöhnliche,  Na¬ 
türliche,  Vernünftige  ist  entweder  ivixu  allein, 
oder  ngcZiog  y)v  allein,  weil  beydes  gleichbedeu¬ 
tend  ist;  und  wenn  man  auch  vixüv  von  dem,  der 
den  zweyten  oder  dritten  Preis  erhalten  hat,  in 
Beziehung  auf  die  von  ihm  Besiegten  sagen  kann; 
so  würde  doch  die  Redensart  ivixu  npcoxog,  dtvxf- 
gog,  xQixog ,  ohne  jene  Beziehung,  immer  unge¬ 
schickt  und  unpassend  seyn.  Gew’issermaassen  ist 
sie  gebraucht,  aber  richtig,  in  dem  aus  dem  Cod . 
V en.  bekannt  gemachten  Argumente  des  Friedens: 
ivix^ae  di  rat  dQu/Auxt  d  notyjxyjg  inl  uQyovxog  ’AXxuia 
iv  cigft  •  nQMxov  EvnoXig  KoXu'gi ,  dfvxtQOv  ’ Aoigoyuvug 
Ei^t^vj],  x^ixog  Atvxiav  0qutoqgi.  Offenbar  ist  zu 
schreiben:  nQMxogu.  dtvxtQog' Agigoyüvyig EiQyqvyj.  Fer¬ 
ner,  wenn  Philonides  als  erster,  Aristophanes  als 
zweyter,  Eeukon  als  dritter  Sieger  genannt  würde, 
so  könnte  das  doch  nur  so  verstanden  werden,  dass 
der  Proagon  nicht  als  gespielt  vom  Philonides, 
sondern  als  von  ihm  gedichtet  in  der  Didaskalie 
aufgeführt"  worden  wäre.  Philonides  hätte  also 
als  Verfasser  des  Proagon  genannt  seyn  müssen, 
wenn  auch  der  wahre  Verfasser  Aristophanes  war. 
Folglich  fällt  auch  der  letzte  für  Hin.  Böckhs 
Meinung  noch  übrig  gebliebene  Grund  weg.  Den¬ 
ken  liesse  sich  nun  fre'ylich  diese  Substitution  des 
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Philonides,  und  zwar  auf  zweyerley  Weise:  ent-  , 
weder,  dass  Aristophanes  duich  dieses  Stück  den 
Philonides  als  Dichter  dem  Volke  hätte  vorstel¬ 
len  wollen,  so  wie  er  nachmals  seinen  Sohn  Ara¬ 
ros  durch  den  Kokalus  einfühlte;  oder  dass  es 
einem  Dichter  nicht  erlaubt  gewesen  wäre,  mit 
zwey  Stücken  zugleich  unter  seinem  Namen  auf¬ 
zutreten.  Allein  von  einem  solchen  Verbote  ist 
nichts  bekannt,  und  dass  ein  solches  wenigstens 
in  der  spätem  Zeit  nicht  bestand,  zeigt  die  In¬ 
schrift  N.  25 1.  bey  Hin.  Böckh.  VFenn  wir  dem¬ 
nach  also  wohl  annehmen  dürfen,  dass  auch  dem 
ikrialophanes  frey  stand,  mit  zwey  Stücken  zu¬ 
gleich  aufzutreten,  so  wird  sich  auch  das  ivlxa 
iiQwxog  vollkommen  rechtfertigen  lassen,  wenn 
wir  den  Namen  &iX(ovtdr]g  tilgen,  und  die  Stelle 
so  lesen :  Idzdüy&rj  int  ctgyovrog  ’ Afiuvie  dtu  OiXinvi- 
ds  tv  rrj  7i &'  ’OXujuniüdi.  diüziQog  i\v.  iig  Aijvcua.  aal 
ivlxa  nycozog  TlQoüywvi.  Aevxcov  ü^iaßtai  xQixog.  Hier 
ist  ivixoc  nyojzog  richtig  gesagt,  weil  es  sich  auf 
das  Besiegtseyn  mit  den  Wespen  bezieht.  Denn 
der  Sinn  ist:  mit  den  Wespen  wurde  er  zwar 
nur  als  der  zweyte  genannt,  siegte  aber  dennoch 
als  der  erste  mit  dem  Proagon.  Es  ist  klar,  dass 
der  Scholiast  entweder  so  schreiben,  oder  sagen 
musste:  npojxog  z\v  6  avxog  npoitycovt.  Woher  kam 
nun  0tX(nvldt]g  ?  Von  einem  Abschreiber,  der  die 
W^orte  ivlxa  Tzpuzog  nicht  richtig  fasste,  und  weil 
er  nun  den  Namen  des  Dichters  vermisste,  der 
den  ersten  Preis  davon  getragen  hätte,  diesen 
Namen  aus  dem  vorhergehenden  diu  0iXcovlde  sup-  ! 
plirte.  Nur  auf  diese  Weise,  glauben  wir,  lässt 
sich  Hrn.  D.’s  Behauptung,  der  wir  unbedenklich  | 
bey  treten,  rechtfertigen,  dass  der  hier  genannte  | 
Proagon  nicht  ein  Stück  des  Philonides,  sondern 
die  aus  mehrern  Citationen  bekannte  Komödie 
des  Aristophanes  sey. 

Mit  Erwartung  sehen  wir  der  Vollendung  die¬ 
ser  mit  so  grossem  Fieisse  begonnenen  Arbeit  ent¬ 
gegen  ,  durch  welche  die,  denen  an  einer  gründ¬ 
lichen  kritischen  Behandlung  der  vorhandenen 
Bruchstücke  liegt,  sich  sehr  befriedigt  finden  wer¬ 
den.  Wir  unseis  Theils  halten  es  für  lobens- 
werth ,  dass  Hr.  D.  solche  Fragmente  für  das 
nimmt,  was  sie  sind,  für  einen  Todtenacker  voll 
verschütteter  Gräber,  und  sich  nichts  mit  der 
Divination  zu  schaffen  macht,  die  aus  solchen 
Gräbern  allerley  luftige  Geister  aufsteigen  lässt. 


Kurze  Anzeigen. 

Der  Jesuiten- Spiegel.  Mit  Anhang  von  einem  Je¬ 
suitenkalender,  den  päpstlichen  Bullen  Unige- 
nitus  und  andern  urkundlichen  Belegen.  Her¬ 
ausgegeben  von  Santo  Domingo.  Erster  Bd. 
VI  und  026  S.  Zweyter  Bd.  192  S.  Stuttgart) 
b.  Gebr.  Franckh.  1828. 

Von  Santo  Domingo  soll  diess  Buch  seyn? 

Da  hätten  wir  wohl  bessere  Beweise  aus  seinem 


und  des  Uebersetzers  Munde  gewünscht.  Allein 
die  Vorrede  ist  von  Niemand  unterzeichnet,  und 
da  S.  Domingo  in  seinen  frühem  Werken  nichts 
von  der  Absicht  hat  verlauten  lassen,  einen  sol¬ 
chen  ,,  Jesuitenspiegel zu  schreiben ;  da  er  nur  eine 
Meine  Schrift;  ,,die  Jesuiten  unter  Herrn  Villele<c 
geschrieben  hat;  da  das  Ganze  fast  nur  geschicht¬ 
lich,  nicht  im  Tone  der  Persiflage  geschrieben  ist, 
in  welcher  sich  S.D.als  Meister  auszeichnet:  so  ist 
drey  gegen  eins  zu  wetten,  dass  sein  Name  als 
Aushängeschild  dient.  Davon,  so  wie  vom  grauen 
Löschpapiere  abgesehen ,  bekommt  der  Leser  1) 
eine  gut  geschriebene  Geschichte  der  Jesuiten;  2) 
die  merkwürdigsten  Lehrsätze  ihrer  besten  Mei¬ 
ster,  und  endlich  5)  eine  Aufzählung  von  That- 
sachen,  nach  Monat  und  Tag  geordnet,  nebst 
Urkunden  über  die  Hauptmomente  ihrer  Ge¬ 
schichte.  In  Nr.  3.  glaubten  wir  den  in  Leipzig 
erschienenen  Jesuit  für  jeden  Tag  wieder  zu  finden, 
irrten  uns  aber,  weil  wir  nicht  gleich  daran  dachten, 
dass  mit  den  Schandthaten  und  Schandlehren  die¬ 
ses  Ordens  noch  zehn  Kalender  gefüllt  werden 
können.  Das  Buch  wild  vielleicht  da  Gutes  stif¬ 
ten,  wo  sie  wieder  die  Erziehung  leiten  sollen. 
Besonders  ist  der  Kalender  recht  hübsch  ausge¬ 
arbeitet.  Nur  eine  Probe.  Jan.  2.  Der  König 
Heinrich  II.  glorreichen  Andenkens  stiftet  in 
Frankreich  zu  gleicher  Zeit,  i55o,  die  heilige  In¬ 
quisition  und  beslätigt  die  zu  Gunsten  der  Jesui¬ 
ten  vom  Papste  erlassenen  Bullen.  Ablass  für 
alle  Könige  auf  i4  Tage! 


C.  F.  Geller  t  s  sämmtliche  Fabeln  und  Erzäh¬ 
lungen  in  drey  Büchern.  Neueste  Original- 
Ausgabe.  Mit  i3  Kupfern  nach  Heinr.  Rara- 
berg.  Leipzig,  in  d.  Hahnschen  Verlags-Buch¬ 
handlung.  1829.  XXIV  u.  178  S.  gr.  8. 

GellertsFabeln  fesseln  noch  immer  duich  ihre, 
aus  dem  Leben  gegriffenen ,  Schilderungen  und 
durch  ihre  leicht  fliessende  Darstellung  Leser  u. 
Leserinnen,  deren  Gesclimacke  das  Natürliche  als 
schön  zusagt,  wenn  diese  Dichtungen  auch  nicht 
manches,  in  unsern  Tagen  einer  besonder n  Beach¬ 
tung  werthe,  goldneWort.,  wie  die  Erzählungen : 
Hans  Nord  und:  Der  Knabe,  ,,der  den  fleissigen 
Papa  oft  nach  den  Sternen  kuken  sah,“  in  den 
daraus  hergeleiteten  Lein  en  enthielten.  Die  Ver¬ 
lagshandlung  verdient  daher  für  die  Besorgung 
der  vor  uns  liegenden  geschmackvollen  Ausgabe, 
in  welcher  Papier,  Druck  u.  Kupfer  sich  duich 
Schönheit  empfehlen,  den  Dank  aller  Freunde  der 
Gellertschen  Muse.  Sind  auch  die  Kupfer,  mit 
welchen  J.  H.  Meil  eine  frühere,  bey  Fritsch  er¬ 
schienene,  Ausgabe  der  Gel le.i't sehen  Fabelu  aus- 
stallele,  zahlreicher  und  nicht  ohne  allen  Kunst- 
werth:  so  zeugt  doch  schon  eine  flüchtige  Veiv 
gteichung  für  den  Vorzug  der  Rambergschen 
Zeichnungen. 
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Philosophie. 

Die  Gefühl  (s)  lehre  von  Andr.  Neuhig ,  Doct.  der 
Philos.  und  k.  b.  Lyceal-Prof.  zu  Baireuth.  JBaireuth, 
in  der  Grau’schen  Buchhandlung.  1829.  127  S. 
8.  (12  Gr.) 

Den  Freunden  der  Philosophie  wird  dieser  Bey- 
trag  zur  Aufhellung  einer  der  dunkelsten  Regio¬ 
nen  des  menschlichen  Geistes  gewiss  willkommen 
seyn  5  wenn  sie  auch  eben  so  wenig  überall  mit 
ihm  einverstanden  seyn  sollten,  als  er  selbst  mit 
seinen  Vorgängern  (besonders  mit  Krug,  der  vor¬ 
zugsweise  berücksichtigt  ist)  sich  einverstanden 
zeigt.  So  kann  Rec.  gleich  die  Wortbildung  des 
Verf.  im  Titel:  ,  ,  Gef  äh  llehre  H  nicht  billigen, 
und  zwar  um  so  weniger,  da  der  Vf.  doch  ,,6'e- 
f uhlsvermögen  und  Gejühlsreligion  (obwohl  dage¬ 
gen  wieder  Gefuhlkrajt),  PVl  ilensthätigkeit,  Reli¬ 
gionslehre “  u.  s.  w.  sagt,  folglich  inconsequent 
in  diesem  Puncte  ist.  Doch  ist  das  nur  eine 
Kleinigkeit. 

Wichtiger  ist,  was  der  Vf.  S.  8.  sagt.  Hier  heisst 
es:  „Es  wäre  in  der  That  endlich  einmal  Zeit, 
dass  aucli  unter  uns“  —  ist  es  wohl  in  dieser  Be¬ 
ziehung  bey  den  ausländischen  Philosophen  an¬ 
ders  als  bey  den  einheimischen?  —  „das  Gefühl 
von  dunkler  Vorstellung  und  Bestrebung  geschie¬ 
den  würde  und  damit  den  Verwirrungen,  die  sich 
in  so  viele  philosophische  Untersuchungen  eindrän¬ 
gen,  Einhalt  geschehe.  Der  Unterschied  ist  so 
klar  und  einleuchtend,  dass  er  sich  schon  dem  ge¬ 
sunden  Menschenverstände  aufdringt,  der  mit 
Recht  sagt:  Die  Liebe  ist  blind;  denn  mit  dem 
Gefühle  fühlen  wir  nur  seinen  Gegenstand,  wis¬ 
sen  ihn  aber  nicht.  Darum  ist’s  aber  auch  ver¬ 
kehrt,  von  einer  Gefühlsreligion  im  Gegensätze  der 
Verstandesreligion  zu  sprechen.  Das  Gefühl,  so 
wie  es  überhaupt  nichts  weiss,  wreiss  natürlich 
auch  nichts  von  Gott,  von  göttlichen  Dingen,  von 
dem  Verhältnisse  Gottes  zum  Lebensheile  der 
Menschen  u.  dgl.“  —  Aus  diesen  Aeusserungen 
des  Verfs.  geht  eine  grosse  Befangenheit  desselben 
hervor,  welche  nicht  verrnuthen  lässt,  dass  er  die 
Sache  aufs  Reine  werde  gebracht  haben.  Er  wolle 
doch  nur  Folgendes  bedenken. 

1.  Wenn  der  Unterschied  zwischen  dem  Ge¬ 
fühle  auf  der  einen  und  der  dunkeln  Vorstellung 
Zweyter  Rand. 


und  Bestrebung  auf  der  andern  Seite  wirklich  so 
klar  und  einleuchtend  wäre,  dass  er  sich  schon 
dem  gesunden  Menschenverstände  auf  dränge :  so 
war’  es  ja  das  grösste  Wunder  von  der  Welt, 
dass  er  nicht  schon  längst  von  den  Philosophen 
anerkannt  worden.  Glaubt  denn  der  Verf.,  dass 
alle  Philosophen,  die  nicht  seiner  Meinung  sind, 
vom  gesunden  Menschenverstände  so  ganz  und  gar 
verlassen  seyen?  Glaubt  er  es  z.  B.  auch  von 
Herbart,  welcher  die  Gefühle,  mit  Einschluss  der 
Begierden,  Ailecten  und  Leidenschaften,  als  Mo- 
dificationen  unsrer  Vorstellungen  betrachtet,  her¬ 
vorgehend  aus  der  Art  und  Weise,  wie  sich  diese 
Vorstellungen  im  Bewusstseyn  befinden  und  gestal¬ 
ten?  Rec.  wird  sich  wohl  hüten,  den  gesunden 
Menschenverstand  des  Verf.  in  Zweifel  zu  ziehen. 
Aber  er  kann  nicht  umhin,  solche  Redensarten 
etwas  anmaassend  zu  finden  oder  wenigstens  als 
Folgen  einer  Befangenheit  in  vorgefassten  Mei¬ 
nungen  zu  betrachten,  wodurch  einer  philosophi¬ 
schen  Untersuchung  gleich  von  vorn  herein  eine 
falsche  Richtung  gegeben  wird. 

2.  Was  soll  überhaupt  eine  solche  Berufung 
auf  den  gesunden  Menschenverstand  entscheiden? 
In  wissenschaftlicher  Hinsicht  ist  sie  ganz  unstatt¬ 
haft,  besonders  wenn  von  einer  Theorie  der  Ge¬ 
fühle  die  Rede  ist.  Er  ist  ja  nichts  weiter  als 
der  bekannte  hon  seris  der  Franzosen  oder  com¬ 
mon  sense  der  Britten,  der  nur  oberflächlich  ur- 
theilt  oder  vielmehr  abspricht,  weil  er  selbst  nach 
blossen  Gefühlen  oder  ohne  klares  und  deutliches 
Bewusstseyn  der  Gründe  entscheidet;  wie  D'Ar- 
gens  phlilosophie  du  hon  sensf  Oswald' s  appeal  to 
common  sense ,  und  hundert  andre  Schritten  der 
Art  zur  Gnüge  beweisen.  Daher  ist  es  auch  sehr 
seltsam  und  fast  lächerlich,  wenn  der  Verf.  S.  4o. 
das  preussische  Holk  zum  Richter  zwischen  sich  und 
seinem  Gegner  aufruft.  Rec,  achtet  jenes  Volk  gar 
sehr;  aber  ein  richterliche«  Urtheil  in  Sachen  der 
Philosophie  kann  er  weder  dem  ganzen  Volke  noch 
irgend  einem  Theile  desselben  zugestehn.  Eben- 
diess  gilt  vom  sächsischen  V olke ,  an  welches  der 
Verf.  gleich  nachher  sich  mit  seinen  Fragen  wen¬ 
det.  Wer  wird  denn  in  eine  philosophische  Streit¬ 
frage,  wie  in  eine  politische,  ganze  Völker  ziehn, 
um  sie  gleichsam  gegen  seinen  Widersacher  auf- 
marschiren  zu  lassen  und  diesen  dadurch  zu  Boden 
zu  werfen !  Das  ist  ein  nccäos  ctxcuQOv  xut  xivov, 
wie  Longin  sagt. 
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3.  Aber  selbst  das  vom  Verfasser  angeführte 
Spgüchwort,  welches  er  als  ein  Erzeugnis  jenes 
gesunden  Menschenverstandes  betrachtet,  ist  der 
Meinung  des  Verfs.  entgegen.  Denn  warum  ist 
die  Liebe  blind?  Weil  sie,  wenigstens  in  vielen 
Fällen,  ein  blosses  Gefühl  ist,  das  seinen  Gegen¬ 
stand  ergreift  und  nach  Vereinigung  mit  ihm  strebt, 
ohne  ihn  gehörig  erkannt  und  so  eine  klare  und 
deutliche  Vorstellung  von  ihm  erlangt  zu  haben. 
Ebendaher  schwindet  so  oft  die  Liebe  bey  nähe¬ 
rer  Bekanntschaft  mit  dem  Gegenstände  derselben, 
indem  man  es  nun  gar  nicht  mehr  der  Mühe  werlh 
findet,  nach  ihm  zu  streben. 

4.  Der  Gegensatz  zwischen  Gefühlsreligion 
und  V  er  Standesreligion  kann  schon  darum  nicht 
verkehrt  seyn,  wie  der  Verf.  meint,  weil  dieser 
Gegensatz  durch  die  Erfahrung  selbst  uns  aufge¬ 
drungen  wird.  Oder  sollten  dein  Verf.  noch  nie 
Menschen  vorgekommen  seyn,  die  in  Religionssa¬ 
chen  eben  so,  wie  in  andern  Dingen,  entweder 
dem  Gefühle  oder  dem  Verstände  vorzugsweise 
folgen?  Wir  sagen  absichtlich  vorzugsweise.  Denn 
allerdings  ist  kein  Mensch  ganz  ohne  Gefühl  oder 
ohne  Verstand.  Aber  bey  solchen  Gegensätzen 
kommt  es  ja  immer  nur  auf  das  Ueberwiegende 
oder  Vorherrschende  an.  Freilich  ist  es  wahr, 
was  der  Verf.  ferner  sagt,  dass  das  Gefühl  nichts 
von  Gott  wisse.  Aber  weiss  denn  etwa  der  Ver¬ 
stand  von  Gott?  Und  kann  das  Gefühl  Gott  nicht 
wenigstens  in  der  Ahnung  ergreifen?  Oder  hat 
der  Verf.  nie  von  Menschen  gehört,  welche  in  der 
Andacht  die  Nähe  Gottes  fühlten  ?  Mag  es  immer¬ 
hin  bey  Manchen  blos  eine  Redensart  seyn,  durch 
welche  sie  sich  als  vorzüglich  fromm  oder  von 
G  ott  geliebt  bezeichnen  wollen.  Bey  Allen  ist  es 
gewiss  nicht  der  Fall,  wenn  man  nicht  lieblos  ur- 
theilen  will. 

Darin  aber  geben  wir  dem  Verf.  vollkommen 
Recht,  wenn  er  weiterhin  (S.  9.)  sagt,  dass  es  falsch 
sey,  wenn  Manche  den  Verstand  als  einen  ,, Geg¬ 
ner  und  Feind  der  Vernunft''1,  darslellen,  gleich¬ 
sam  ,,als  ob  der  nämliche  menschliche  Geist  in  sei¬ 
nen  ewigen  und  unwandelbaren  Gesetzen,  an  die 
er  in  seiner  Thätigkeit  gebunden  ist,  mit  sich 
selbst  in  Widerspruch  stehen  könntel“  Verstand 
und  Vernunft  können  also  wohl  irren.  „Aber  von 
einer  feindseligen  Stellung  des  Verstandes  gegen 
die  Vernunft  weiss  eine  gründliche  Seelenlehre 
nichts.“ —  Eine  so  ungereimte  Ansicht  vom  Ver¬ 
hältnisse  des  Verstandes  und  der  Vernunft  zu  ein¬ 
ander  konnten  nur  solche  Philosophen  oder  phi- 
losophirende  Theologen  fassen,  welche  nicht  be¬ 
dachten,  dass  es  immer  ein  und  dasselbe  Ich  ist, 
welches  sich  in  versehiednen  Wirkungskreisen  bald 
als  Sinn  oder  Trieb,  bald  als  Verstand  oder  Wille, 
bald  als  theoretische  oder  praktische  Vernunft  tha- 
tig  beweist. 

W as  nun  die  Gefühlslehre  selbst  betrifft,  wel¬ 
che  der  Verf.  in  dieser  Schrift  aufstellt:  so  ist  die 
Iiauptabsicht  des  Verfs.  zu  zeigen,  dass  es  aller¬ 


dings  ein  ganz  eigenlhümliches,  vom  Vorstellungs¬ 
und  Bestrebungsvermögen  des  menschlichen  Gei¬ 
stes  wesentlich  verschiednes,  Gefühlsvermögen  in 
uns  gebe,  indem  er  meint,  dass  sich  ohne  An¬ 
nahme  eines  solchen  Vermögens  diejenigen  Er¬ 
scheinungen  der  Gemüthswelt,  welche  wir  Gefühle 
nennen,  nicht  befriedigend  erklären  Hessen.  Dabey 
hat  aber  der  Verf.  nicht  bedacht,  dass  jene  Er¬ 
scheinungen  eigentlich  gar  nicht  erklärt  werden, 
wenn  man  sagt:  Die  Gefühle  entspringen  aus  ei¬ 
nem  besondern  Gefühlsvermögen.  Denn  das  heisst 
im  Grunde  weiter  nichts  als:  Sie  sind  wirklich 
in  uns,  weil  sie  nach  der  ursprünglichen  Einrich¬ 
tung  oder  Anlage  des  menschlichen  Geistes  in  uns 
möglich  sind;  oder  mit  andern  Worten:  Der 
Mensch  fühlt,  weil  er  zu  fühlen  vermag.  Das  ist 
nun  freilich  nicht  zu  bezweifeln,  weil  das  Fühlen 
selbst,  als  geistige  Thätigkeit  betrachtet,  eine  un¬ 
mittelbare  Thatsache  des  Bewusslseyns  ist,  die  kein 
vernünftiger  Mensch  ableugnen  wird,  eine  solche 
Thätigkeit  aber  nicht  stattfinden  würde,  wenn 
nicht  irgend  ein  Vermögen  in  uns  wäre  als  ur¬ 
sprüngliche  Bedingung  derselben.  Allein  es  bleibt 
dann  immer  roch  die  Frage  übrig,  was  das  eigent¬ 
lich  für  ein  Vermögen  sey.  Denn  das  Abstrahi- 
ren  und  Reflecliren,  das  Determiniren  und  Com- 
biniren,  das  Erklären,  Einlheilen  und  Beweisen 
sind  auch  Thatigkeiten  unsers  Geistes.  Darum  wird 
aber  doch  niemand  ein  besondres  Abstractions- 
vermögen,  Reflexionsvermögen  u.  s.  w.  anneh¬ 
men  ;  oder  wenn  von  einem  solchen  die  Rede  ist, 
so  denkt  dabey  jedermann  sogleich  an  den  Ver¬ 
stand,  welcher  abstrahirt,  reflectirt  u.  s.  w. 

Der  Verf.  hat  diess  auch  wohl  eingesehn. 
Darum  sucht  er  (S.  17  ff.)  zu  beweisen  ,  dass  die 
Gefühle  nicht  blos  in  uns  ,, vorhanden“,  sondern 
auch  „ von  Vorstellungen  und  Bestrebungen  we¬ 
sentlich  verschieden “  seyen.  Allein  diesen  Beweis 
möchten  diejenigen,  welche  nicht  schon  voiher  der 
Meinung  des  Verfs.  und  daher  gleichsam  a  priori 
geneigt  sind,  ihm  beyzustimmen ,  schwerlich  für 
zureichend  halten. 

D  er  Beweis  des  Verfs.  ist  nämlich  eine  Art 
von  Induction.  Er  zählt  eine  Menge  vorr  innen» 
Erfahrungen  auf,  die  er  an  sich  selbst  oder  auch 
an  Andern  durch  Mittheilung  von  Seiten  dieser 
gemacht  hat.  Alle  diese  Erfahrungen  aber  setzen 
nur  ausser  Zweifel,  was  ohnehin  niemand  bezwei¬ 
felt  hat,  dass  Gefühle  in  dem  Menschen  , ,vorhan - 
denil,  nicht  aber,  dass  sie  auch  ,,von  Vorstellungen 
und  Bestrebungen  wesentlich  verschieden “  seyen, 
und  dass  man  ebendarum  noch  ein  diittes,  vom 
Vorstellungs- und  Bestrebungsvermögen  wesentlich 
verschiednes  Gefühlsvermögen  annehmen  müsse. 
Wir  wollen  nur,-  um  nicht  zu  weitläufig  zu  wer¬ 
den,  ein  Paar  von  jenen  Erfahrungen  anführen. 

S.  18.  heisst  es:  „Ich  liebe  mein  Weib,  das 
ich  kenne *  aber  nicht  erst  erstrebe ,  weil  ich  es  ja 
schon  habe“  Freilich  wohl.  Aber  dieses  blosse 
Haben  genügt  der  Liebe  nicht.  Denn  es  ist  weiter 
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nichts  als  ein  Angetrautseyn  und  Beysammenwoh- 
nen,  was  auch  ohne  Liebe  stattfinden  kann  und 
in  tausend  Fallen  wirklich  staltfindet.  Die  Liebe 
ist  wesentlich  ein  Streben  nach  der  innigsten  Ver¬ 
einigung  und  entspringt  aus  einem  natürlichen 
2 'riebet  dessen  Befriedigung  eben  so  natürlich  an¬ 
genehm  als  dessen  JNichlbefriedigung  unangenehm 
ist.  Das  Gefühl  der  Liebe  (d.  h.  das  Gefühl, 
welches  wir  Liebe  nennen  —  denn  der  Verfasser 
nimmt  an  jenem  Ausdrucke,  trotz  dem  allgemei¬ 
nen  Sprachgebrauche,  S.  56.  und  5j.  grossen  An- 
stoss,  ob  er  gleich  anderwärts  selbst  nach  diesem 
Sprachgebrauche  redet,  indem  er  z.  B.  S.  67.  von 
einem  „ Gefühle  der  PVehniuth<i  spricht)  sammt 
allen  damit  verknüpften  Gefühlen  der  Lust  oder 
Unlust,  des  Vergnügens  oder  Schmerzes,  der 
Freude  oder  Traurigkeit,  ist  also  hier  nicht  die 
Folge  eines  besondern  Gefühlsvei  raögens  y  son¬ 
dern  des  Triebes,  der  nach  einem  Gegenstände 
strebt,  von  welchem  er  Befi  iedigung  erwartet. 
Ehen  so  natürlich  ist  es  aber  auch,  dass  schon  die 
blosse  Vorstellung  dieses  Gegenstandes  das  Ge- 
mütli  belustigt  oder  ihm  angenehm  ist,  weil  das 
Gemüth  die  davon  zu  erwartende  Befriedigung 
des  Triebes  schon  im  Prospecte  hat,  mithin  den 
Genuss  auf  gewisse  Weise  anlicipirl.  Daher  mischt 
sich  auch  hier  die  Einbildungskraft  oder  das  in¬ 
nerlich  selbstthatige  Anschauungs-  u.  Empfindungs¬ 
vermögen  so  häufig  ins  Spiel  und  wird  ebenda- 
durch  eine  so  reichhaltige  Quelle  von  Lust  und 
Unlust,  Freude  und  Leid,  also  überhaupt  von  Ge¬ 
fühlen.  Wo  ist  denn  nun  hier  die  ,, wesentliche 
Verschiedenheit  von  Vorstellungen  und  Bestre¬ 
bungen  k‘  ? 

Eben  so  wenig  beweist  die  folgende  Instanz 
eine  solche  Verschiedenheit.  Der  Verf.  fragt  näm¬ 
lich  diejenigen,  welche  keine  Türkenfi  eunde  sind, 
ob  ihnen  die  Lunde  vom  Kriege  der  Russen  ge¬ 
gen  die  Türken  gleichgültig  gewesen,  ob  sie  sich 
diesen  Krieg  blos  vorgestellt,  oder  ob  sie  sich  dar¬ 
über,  dass  der  russische  Kaiser  den  Türken,  ,,in 
deren  Augen  wir  Andern  nur  Hunde  und  Schweine 
sind,4-  den  Krieg  ankündigte,  auch  gefreut  hätten. 
Dieae  Freude  sey  doch  offenbar  mehr  als  blosse 
Vorstellung;  sie  sey  Gefühl .  — -  Allerdings.  Aber 
woher  dieses  Gefühl?  Offenbar  aus  dem  Wun¬ 
sche,  dass  der  auf  Griechen  und  andern  unter¬ 
jochten  Völkern  schwer  lastenden  Türkenbarba- 
rey  ein  Ende  gemacht  werde.  Dieser  Wunsch 
aber  ist,  wie  jeder  andre,  ein  Streben .  Denn  das 
Streben  muss  ( was  der  Verf.  besonders  in  den 
übrigen  von  ihm  gesetzten  Fällen,  z.  B.  S.  28.  u. 
29.,  nicht  beachtet  hat)  nicht  immer  in  Wollen 
und  Thun  übergehn,  sondern  kann  auch  im  Ge- 
inüthe  beschlossen  bleiben,  wenn  sich  etwa  Hin¬ 
dernisse  zeigen,  unsrem  Wunsche  gemäss  nach  aus¬ 
sen  zu  wirken  oder  an  der  Verwirklichung  des¬ 
selben  thätigen  Antheil  zu  nehmen.  Wir  möch¬ 
ten  aber  doch  gern,  wenn  wir  nur  könnten.  Da¬ 
her  Abneigung  und  Zuneigung  in  Bezug  auf  die 


im  Kriege  begriffenen  Völker.  Daher  einBediiif- 
niss,  welches  Befriedigung  heischt  und  diese  Be¬ 
friedigung  schon  in  der  durch  die  Einbildungs¬ 
kraft  anticipirten  Vorstellung  des  Siegs  der  Rus¬ 
sen  über  die  Türken  findet.  Es  wirkt  also  hier 
Vorstellungs  -  und  Bestrebungsvermögen  in  Ge¬ 
meinschaft,  um  jenen  Gemüthszustand  hervorzu¬ 
bringen,  ohne  dass  es  dazu  noch  eines  ganz  beson¬ 
dern  oder  wesentlich  verschiedneu  Gefühlsvermö¬ 
gens  bedürfte.  Denn  warum  sollten  gewisse  Vor¬ 
stellungen  und  gewisse  Bestrebungen  nicht  schon 
an  und  für  sich  selbst  angenehm  oder  unange¬ 
nehm,  gefällig  oder  misfällig  sey  11  können?  Oder 
wie  und  wodurch  möchte  ein  drittes  Vermögen 
ihnen  dieses  Gepräge  aufdrücken,  wenn  dasselbe 
etwas  Fremdartiges  für  sie  wäre,  wenn  das  Ich 
nicht  schon  als  voi stellendes  und  strebendes  We¬ 
sen'  an  seinen  Vorstellungen  und  Bestrebungen 
selbst  etwas  Gefälliges  oder  Misfälliges  finden 
könnte  ? 

Wollte  nun  der  Verf.  dennoch  ein  solches 
Vermögen  annehmen,  so  müsst-’  er  es  als  das  al¬ 
leinige  Grundvermögen  des  menschlichen  Geistes 
setzen  und  daraus  das  Vorstellungsvermögen  und 
das  Bestrebungsvermögen  erst  als  zvvey  abgelei¬ 
tete  V  ermögen  hervorgehen  lassen,  weil  der  Mensch 
ursprünglich  nur  fühlt  und  aus  diesen  ursprüng¬ 
lichen  Gefühlen  in  der  Zeit  oder  nach  und  nach 
sich  alle  Vorstellungen  und  Bestrebungen  ent¬ 
wickeln.  Doch  ist  hier  nicht  der  Ort,  diesen  Ge¬ 
danken  weiter  auszuführen.  Wir  wollten  ihn  nur 
dem  Verf.  zur  genauem  Erwägung  empfehlen,  da 
derselbe  in  der  Einleitung  erklärt,  dass  er  nicht 
nur  nächstens  eine  ,, besondre  Grundlage  der  Phi - 
losophie “  herausgeben,  sondern  auch  künftig  „ ein¬ 
zelne  Zweige  der  Philosophie ,  wie  die  Theologie , 
Religions-  und  Sittenlehre “  bearbeiten  werde. 
Wir  wünschen  dem  Verf.  zu  diesen  Arbeiten  die 
von  ihm  selbst  erbetene  ,, Gesundheit  und  Müsse“. 
Denn  wenn  wir  gleich  seine  Beweisführung  in  der 
angezeigten  Hinsicht  für  unbefriedigend  halten, 
so  gestehn  wir  doch  gern,  dass  wir  sonst  in  die¬ 
ser  Schrift  über  die  Gefühle  recht  viel  Gutes 
gefunden  haben,  und  erwarten  daher  ein  Glei¬ 
ches  von  den  fernem  Arbeiten  des  Veifassers  im 
Gebiete  der  Philosophie.  JSur  möchten  wir  den 
Verf.  noch  vor  einer  gewissen  Weitschweifigkeit 
in  der  Darstellung  und  vor  Einmischung  ganz  un- 
nöthiger  Dinge  warnen.  So  sucht  der  Verf.  S. 
69.  u.  70.  ausführlich  zu  beweisen  ,  es  sey  unge¬ 
reimt  zu  denken,  ,,dass  die  Gefühle  als  Sachen 
in  den  Gegenständen,  die  man  angenehm  oder 
unangenehm  fühlt,  bereit  und  fertig  da  lägen-, 
sich  von  ihren  Gegenständen  los  trennten  und  in 
meine  Seele  herüber  spazirten  und  sich  in  sie  ein- 
senkten.u  Schwerlich  hat  irgend  ein  Philosoph  eine 
solche  Absurdität  behauptet.  Die  Widerlegung 
war  also  ganz  überflüssig  oder  konnte  mit  zwey 
Worten  abgethan  werden. 

Was  der  Verf.  am  Ende  seiner  Schrift  gegen 
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die  Herren  De  Wette  und  Schleiermacher  erin¬ 
nert,  mögen  diese  selbst  widerlegen,  woferne  sie 
es  für  gewichtig  genug  halten.  Schwer  wird  das 
ihnen  nicht  werden.  Denn  wenn  man  das  Ge¬ 
fühl  überhaupt  für  das  Erste  oder  Ursprüngliche 
iin  Menschen  erklärt  —  was  es  auch  wirklich  ist, 
da  der  Mensch  früher  fühlt  als  anschaut,  denkt, 
begehrt,  will  und  handelt  —  so  kann  man  sehr 
wohl  mit  Hm.  De  Wette  sagen,  das  Gefühl  sey 
der  Keim  aller  Erkenntriiss  im  Menschen,  mithin 
auch  das,  woraus  sich  alles  Wahre ,  Gute  und 
Schöne  entwickle.  Aber  freilich  ist  darum  nicht 
jedes  Gefühl  selbst  wahr,  gut  und  schön.  Denn 
es  giebt  auch  teuflische  Gefühle,  wie  die  Freude 
am  Bösen  und  die  daraus  hervorgehende  Verfüh¬ 
rungslust,  die  man  gewöhnlich  dein  Teufel  und 
sehr  verdorbnen  Menschen  zuschreibt.  Eben  so 
kann  man  mit  Hrn.  Schleiermacher  sagen,  das  Ge¬ 
fühl  sey  immer  der  Gruncltori  und  das  Ursprüng¬ 
liche,  das  Wissen  und  Thun  aber  das  Hinzukom¬ 
mende  und  Abgeleitete.  Es  kann  daher  auch  wohl 
die  Religion  ihrem  ursprünglichen  Gepräge  nach 
als  ein  Gefühl  der  Abhängigkeit  bezeichnet  wer¬ 
den,  ob  sie  gleich  nicht  stets  ein  blosses  Gefühl 
bleiben  soll  und  noch  eine  sittliche  Basis  ver¬ 
langt.  Es  ist  also  auch  keine  treffende  Wider¬ 
legung  dieser  Erklärung,  wenn  der  Verf.  S.  i2Ö. 
ausruft:  „Traun,  wenn  man  Religionsgefiihle 
haben  kann,  ohne  den  Gegensland  dieses  Gefühles 
[dieser  Gefühle]  zu  wissen,  oder  nöthig  zu  haben 
ihn  zu  wissen:  so  ist  doch  die  natürlichste  Folge 
die,  dass  ich  auch  bey  andern  Gefühlen  ihren  Ge¬ 
gensland  nicht  zu  wissen  brauche;  denn  was  soll¬ 
ten  die  religiösen  Gefühle  für  eine  Besondeiheit 
oder  für  einen  Vorzug  vor  den  übrigen  haben!“  — 
Diese  Ausrufung  beweist  so  wenig  gegen  Schleier¬ 
macher ,  als  die  frühere  Berufung  auf  das  preus- 
sische  und  sächsische  Volk  gegen  Krug.  Der 
Verfasser  hält  gewiss  die  Sehnsucht  für  ein  Ge¬ 
fühl;  auch  ist  ihm  gewiss  eine  unbestimmte  Sehn¬ 
sucht  bekannt  d.  h.  eine  solche,  die  ihren rGegen- 
stand  nicht  kennt  und  nennt,  die  ihn  nicht  weiss, 
sondern  nur  gleichsam  von  fern  ahnet.  Warum 
sollte  man  denn  also  nicht  Religionsgefühle  haben 
können,  ohne  deren  Gegenstand  zu  wissen?  Das 
erste  oder  ursprüngliche  Erwachen  des  religiösen 
Gefühls  überhaupt  war  gewiss  ein  solches,  wenn 
man  nicht  annehmen  will,  dass  dessen  Gegenstand 
sich  selbst  auf  unmittelbare  Weise  zu  erkennen 
gegeben  habe.  *) 

*)  Da  in  der  Philosophie  kein  Dritter  als  Schiedsrichter 
zwischen  zwey  streitenden  Parteyen  auftreten  kann ;  und 
da  PIr.  N.  in  seiner  Schrift  (S.  52.]  mich  ausdrücklich 
für  den  „  Repräsentanten “  seiner  Gegner  erklärt  :  so 
liab’  ich  es  für  das  einfachste  und  kürzeste  Mittel  ge¬ 
halten,  ihm  in  obiger  Anzeige  seiner  Schrift  zu  erklären, 
warum  ich  meine  Theorie  von  den  Gefühlen  durch  seine 
Schrift  nicht  Für  widerlegt  halten  könne.  Es  versteht 
sich  aber  dabey  von  selbst,  dass  ich  dieser  meiner  Er- 


Rurze  Anzeigen. 

V om  Verdienste»  Zum  Gedächtniss  Alexanders 
des  Ersten.  Vortrag  von  Karl  Morgenstern , 
Staatsr.  und  Prof,  zu  Dorpat.  Mitau  und  Hamburg. 
1827.  5o  S.  4. 

Dieser  Vortrag  wurde  von  Hrn.  M.  bey  der 
auf  der  Universität  zu  Dorpat  eingeführten  jähr¬ 
lichen  Preisvertheilung  an  die  Studirenden  gehal¬ 
ten.  Der  Verf.  nimmt  dabey  besondre  Rücksicht 
auf  die  Erklärung,  welche  ylbbt  in  seiner  bekannten 
Schrift  vom  Verdienste  zur  Bestimmung  dieses 
Begriffs  gegeben  hatte,  und  berichtigt  sie  in  man¬ 
cher  Hinsicht.  Auch  unterscheidet  er  genauer  als 
A.  persönliches  oder  subjectives  und  gegenständ¬ 
liches  oder  objectives  Verdienst;  wiewohl  am  Ende 
doch  alles  Verdienst  als  solches  etwas  Persönliches 
ist  oder  nur  an  Personen  angetroffen  werden  kann. 
In  Ansehung  der  Schätzung  oder  Messung  des  Ver¬ 
dienstes  bemerkt  der  Vf.  S.  10.  sehr 'richtig,  „dass 
die  Grösse  des  Verdienstes  als  iucommensurable 
Grösse  erscheine,  die  immer  nur  in  der  Verglei¬ 
chung  des  Mehr  oder  Weniger,  nie  absolut,  und 
immer  nur  mit  mehr  oder  weniger  Wahrschein¬ 
lichkeit,  nie  ganz  genau  und  gewiss,  sich  schätzen 
lasse.“  Ferner  unterscheidet  der  Verf.  das  abso¬ 
lute  (sittliche)  und  das  relative  (wissenschaftliche, 
künstlerische  u.  s.  w.)  Verdienst,  bemerkt  aber 
sehr  richtig,  dass,  wenn  auch  beydes  im  Begriffe 
scharf  geschieden  sey,  es  doch  „in  vorzüglichen 
Menschen  auch  in  schöner  Vereinigung  gedacht 
und  dargeslellt  würde.“  Mit  gewohnter  Kunst 
macht  dann  der  geistreiche  Veif.  von  jenen  Vor¬ 
bemerkungen  Uebergang  und  Anwendung  auf  den 
Hauptgegenstand  seines  Vortrags;  wobey  man,  die 
Umstände  berücksichtigend,  gern  über  die  zuwei¬ 
len  an’s  Hyperbolische  streifende  rhetorische  Am- 
plifieation  hinwegsehen  wird.  Ueber  manches  hier 
Angedeutete  (z.  B.  S.  1 5.  20.  und  21.)  wird  frei¬ 
lich  die  Nachwelt  etwas  anders  urlheilen.  Denn 
die  Geschichte  ist  eine  unerbittlich  strenge  Rich¬ 
terin,  und  lässt  sich  nicht  durch  die  hier  kunst¬ 
voll  eingewebten  poetischen  Aussprüche  mitleben¬ 
der  Dichter  bestechen. 


Uebersicht  der  Brandenburg  -  Preussischen  Ge¬ 
schichte  für  Schulen.  Bearbeitet  von  Anton 
Grossin.  Coblenz,  in  der  Neuen' Gelehrten- 
Buchhandlung.  1828.  42  S.  8.  (5  Gr.) 

Ein  höchst  dürftiger  Abriss  der  Brandenburg- 
preussischen  Regentengeschichte  mit  vielen  Druck¬ 
fehlern,  z.  B.  S.  22  und  59. 

klärung  kein  grösseres  Gewicht  beylege,  als  überhaupt 
jedem  individualen  Urtheile  zukornmt,  und  dass  ich  daher 
auch  Hrn.  N.  die  Gegenerklärung,  er  beharre  doch  bey 
seiner  Meinung,  weil  er  sie  für  wohlbegründet  halte,  nicht 
im  Mindesten  übeldeuten  werde.  Hane  veniam  peti- 
jnusque  damusque  vicissim.  Krug. 
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J  ugenclschr  iften. 

Bilder  für  die  Jugend ,  herausgegeben  von  Ernst 
von  Houwal d.  Erster  Band.  Mit  i5  Kupfern. 
Leipzig,  bey  Göschen.  1829.  VI  und  2Ö2  S.  8. 

•  (1  Thlr.  20  Gr.) 

LJnsere  pädagogische  Literatur  erfreut  sich  be¬ 
reits  einiger,  der  Kinder-  und  Jugendvvelt  gewid¬ 
meten,  Schriften  aus  der  Feder  des,  auch  im  Fa¬ 
che  der  Dramaturgie  riihmlichst  bekannten,  Dich¬ 
ters  v.  H.,  welcher,  als  Vater  und  Miterzieher 
seiner  Familie,  auch  die  geistigen  Bedürfnisse  des 
jugendlichen  Alters  kennen  lernte,  und,  als  ge¬ 
wandter  Schriftsteller,  auch  für  die  zweckmässige 
Befriedigung  dieser  Bedürfnisse  zu  wirken  im 
Stande  ist.  Schon  bey  Herausgabe  seines  Kinder¬ 
buches  1819  machte  Hr.  v.  H.  Gebrauch  von  ei¬ 
ner  Sammlung  schön  gearbeiteter  Kupferplalten, 
in  deren  Besitze  der  Verleger,  Hr.  Göschen,  war. 
Dieser  wünschte,  dass  auch  die  übrigen  Kupfer- 
platten  unter  dem  Titel:  Bilder  für  die  Jugend, 
mit  passenden  Erklärungen  bekannter  würden, 
und  forderte  Hin.  v.  H.  auf,  die  Redaction  die¬ 
ses  Buches  zu  übernehmen  und  selbst  dasselbe  mit 
einigen  ßeyt lägen  zu  versehen.  Hr.  v.  H.  be¬ 
folgt  auch  hier  den,  schon  früher  von  ihm  aufge¬ 
stellten,  Grundsatz,  dass,  wer  für  Kinder  schrei¬ 
ben  will,  nicht  blos  von  Kindern  erzählen  dürfe; 
das  Kind  denke  immer  nur  an  die  Zukunft,  zu 
welcher  es  aufwachsen  und  sich  hinauf  bilden 
will;  es  lese  daher  lieber,  was  Kinder  in  Berüh¬ 
rung  mit  Erwachsenen  beginnen,  am  liebsten,  was 
Erwachsene  selbst  thun.  Rec.  widerspricht  dieser 
Meinung  des  Vfs.  keinesweges ,  dafern  die,  nach 
diesen  Ansichten  verfassten,  Schriften  mehr  auf 
ein  reiferes  Alter  berechnet  sind,  jene  aber,  in 
welchen  die  in  den  Erzählungen  handelnden  Per¬ 
sonen  vorzüglich  der  Kinderwelt  angehören,  wie 
Thieme’s  sachs.  Kinderfreund,  dem  noch  nicht  so 
weit  herangereiften  jugendlichen  Alter  lehrreich 
und  unterhaltend  werden  können.  In  den  vor 
uns  liegenden  Bildern  hat  Hr.  v.  H.  selbst  meh¬ 
rere  bearbeitet:  Peter  d.  Gr.  und  Karl  XII.,  eine 
lehrreich  und  unterhaltend  abgefassle  Parallel - 
Biographie  dieser  beyden  merkwürdigen  fürstli¬ 
chen  Zeitgenossen;  den  Hand  werksmann ,  eine 
lehrreiche  und  zum  Theil  wirklich  rührende  Er- 
Ziveyter  Band. 


Zahlung,  in  welcher  zugleich  warnende  Winke  vor 
dem  unberufenen  Eindrängen  in  den  Gelehrten¬ 
stand  liegen,  und  die,  von  jungen  Leuten  oft  über¬ 
sehene,  Wahrheit,  dass  man  auch  in  einem  an¬ 
dern  Stande  ein  ausgezeichneter  und  für  die  Welt 
nützlicher  Mann  werden  könne,  einleuchtend  er¬ 
scheint;  die  beyden  Schwestern,  besonders  für 
junge  Frauenzimmer  lehrreich,  ermunternd  zur 
Huldigung  stiller  weiblicher  Tugenden  und  war¬ 
nend  vor  Eitelkeit  und  Gefallsucht;  die  U11  ver¬ 
mählte,  sehr  belehrend  für  Mädchen  über  die  Wir¬ 
kungskreise,  welche  sich  auch  ein  unverheirathe- 
tes  Frauenzimmer  zum  Segen  für  Andere  öffnen 
könne.  Auch  die  kürzern  x4ufsätze  aus  der  Feder 
dieses  Verfs. :  die  Villen  des  Horaz,  Maecenas, 
Körners  Weinberg  und  Göthe’s  Gartenhaus  sind 
ihres  Platzes  ganz  würdig.  —  Der  Ritt  am  Pfingst- 
feste,  ein  Aufsatz,  der  fast  zu  schnell  beendigt 
wird;  Graf  Allenberg;  Kaiser  Friedrich  I.  Roth- 
bar  t,  Gräfin  Gutta  sind  von  andern  Verff. ,  deien 
Namen  nur  einzelne  Buchstaben  andeuten.  Auch 
diese  Bildererklärungen  verdienten  hier  ihre  Stelle. 


Jugendbibliothek  des  Auslandes.  In  das  D  eu  Ische 
übersetzt  von  einem  Vereine  praktischer  Eizie- 
her,  und  herausgegeben  von  Dr.  Gerhard  Frie¬ 
rt  er  i  c  h.  Fünftes  bis  fünfzehntes  Bändchen  ;  je¬ 
des  Bdchn.  io3  bis  i5o  S.  kl.  8.  Hanau  ,  in 
der  Edlerschen  Buehh.  1827  u.  1828.  (Subscr. 
Pr.  ä  Bdchn.  4  Gr.) 

Von  den  vier  ersten  Bändchen  steht  die  An¬ 
zeige  L.  Ix.  Z .  1827.  No.  86.  Jedes  Händchen  hat 
noch  einen  besondern  Titel,  welcher  den  Inhalt 
näher  angibt;  z.  B.  das  fünfte:  Auswahl  mora¬ 
lischer  Erzählungen.  Aus  dem  Französischen  der 
Frau  v.  Genlis  übersetzt  von  J.  Lochmann,  Pri¬ 
vatlehrer  zu  Hanau.  Zweyler  Theil.  1.  Das  grüne 
Röckchen;  2.  der  Ehemann,  als  Lehrer;  5.  der 
Unglückliche.  Das  6te,  7te  und  8.'e:  Moralische 
Erzählungen  von  Franz  Soave .  Aus  dein  Italie¬ 
nischen  übersetzt  von  Dr.  H.  G.  Zehner,  drittem 
Lehrer  an  dem  Gymnasium  zu  Hanau.  Erster, 
zweyter  und  dritter  Theil.  Die  ”\  orrede  berich¬ 
tet  die  Entstehung  dieser  Erzählungen.  Graf  Bet- 
toni  übergab  1776  den  Vorstehern  der  öileutlichen 
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Schulen  von  Brescia  100  Zechinen,  als  Preis  für 
eine  Reihe  von  Erzählungen,  welche  geeignet  wa¬ 
ren,  in  dem  jugendlichen  Gemüthe  Gefühl  für  Tu¬ 
gend,  vorzüglich  die  Liebe  zu  dem  Nächsten,  und 
eine  lebendige  Begeisterung  für  Alles,  was  Men¬ 
schenglück  begründen  und  Menschenelend  mindern 
könne,  zu  wecken.  Kein  Kämpfer  hatte  das  vor¬ 
gesteckte  Ziel  erreicht;  aber  am  nächsten  war 
demselben  Fr.  Soave  gekommen,  dessen  Erzählun¬ 
gen  auch  der  Preis  zuerkannt  wurde.  Der  Vor¬ 
redner  und  Uebersetzer  selbst  tadelt  des  Verfs. 
acht  italienische  Redseligkeit.  Das  9te  Bdchn.  hat 
denselben  innern  Titel;  nur  ist  die  Uebersetzung 
desselben  von  Karl  Fried r.  Meurer.  Die  folgen¬ 
den  Bändchen,  bis  mit  dem  i5len,  haben  den  be- 
sondern  Titel:  Auswahl  der  schönsten  arabischen 
Mährchen  aus  tausend  und  eine  Nacht.  Aus  dem 
Franzos,  des  J.  F.  Sanguin,  übersetzt  von  F.  Hoff- 
mann,  Lehrer.  Erster  bis  vierter  Theil.  —  Meh¬ 
rere  der  hier  gelieferten  Erzählungen  dürften  für 
das  jugendliche  Aller  weniger  geeignet  seyn,  z.  B. 
das  grüne  Röckchen  (B.  V.).  Hr.  Molfen  früh¬ 
stückt  an  einem  Sonntage  auf  einem  Kalfeehause 
in  Berlin;  das  16jährige  Mädchen,  das  ihm  den 
Kaffee  bringt,  schenkt  ihr  Sonntagskleid  einer  ar¬ 
men,  ihrer  Niederkunft  nahen  Frau,  und  erscheint 
nun  im  alten  grünen  Unterrocke.  —  Sie  wird  von 
ihrer  hartherzigen  Principalin  ihres  Dienstes  ent¬ 
lassen.  Hr.  M.,  dem  sie  in  diesem  Unterröckclien 
als  ein  Engel  erschien  —  heirathet  sie  u.  s.  w. 
Was  Rec.  von  den  Mährchen,  als  Jugendlectüre, 
hält,  darüber  hat  er  sich  schon  einige  Male  in 
diesen  Blättern  geaussert,  und  ein  unbekannter, 
übrigens  achtbarer,  Mitarbeiter  an  einer  andern 
Lit.  Z.,  welcher  mit  entfernter  Rücksichtnahme 
auf  jene  Aeusserungen  das  Lesen  der  Mährchen, 
welches  auch  Herder  nicht  verworfen  habe,  nicht 
missbilligt,  hat  die  Ueberzeugung  des  Rec.  nicht 
geändert.  Bey  der  Hinneigung  unserer  Zeit  zum 
Mystischen  können  Mährchen  besonders  dieser 
Neigung  Nahrung  geben.  Und  aus  diesem  Grunde 
mag  sie  Rec.  nicht  als  Lectüre  für  die  Jugend 
empfehlen .  Das  i4te  und  i5te  Bdchn.  haben  den 
innern  Titel:  Dramen  aus  dem  Französischen 
des  Herrn  Berquin,  übersetzt  von  K.  F.  Meurer . 
Sie  liefern  folgende  Stücke:  Der  gute  Sohn;  die 
blinde  Kuh;  der  Degen;  bestrafte  Eitelkeit;  die 
Versöhnung  der  Väter  durch  die  Kinder;  die  zärt¬ 
liche  Mutter.  Als  Lectüre  für  die  Jugend  sind  sie 
von  ungleichem  Werthe. 


Kirchengeschichte. 

Chronologische  Reihenfolge  der  römischen  Päpste 
von  Petrus  bis  auf  Leo  XII.  Aus  dem  römi¬ 
schen  Staatskalender  für  das  J.  1824  ins  Deut¬ 
sche  übersetzt  und  mit  Zusätzen  versehen  von 
einem  katholischen  Geistlichen.  Auf  diesen  Fel¬ 


sen  will  ich  etc.  Würzburg,  in  der  Etlinger- 
schen  Buch-  und  Kunsthandlung.  1826.  96  S. 

8.  (8  Gr.)  Zweyte ,  verbesserte  Auflage.  Mit 

dem  Portrait  Sr.  Paps  l.  Heiligkeit  Leo  XII. 
Ebend.  1827.  VIII  u.  x55  S.  8.  (12  Gr.) 

Belehrung,  Erbauung  und  Warnung,  und  ins¬ 
besondere  auch  „Verwahrung  gegen  die  bösen  Ein¬ 
drücke,  die  durch  D.  Paulus  angekündigte  Ge¬ 
schichte  der  Päpste  gemacht  werden  könnten,“  be¬ 
zweckt  diese  Schrift,  welche  von  jedem  der  206 
angeblichen  Päpste  kurze  Nachrichten  gibt.  Der 
Verf.  kann  nicht  leugnen,  dass  manche  Päpste  ei¬ 
nen  ärgerlichen  Lebenswandel  geführt  haben;  aber 
er  behauptet,  ihre  Zahl  sey  gegen  die  Menge  der 
würdigen  sehr  klein.  —  Llorente,  Geschichte  der 
Päpste,  gibt  freylich  ein  anderes  Resultat;  doch 
gehört  diese  unstreitig  zu  denjenigen,  vor  welchen 
(1.  Auflage.  S.  4)  nachdrücklich  gewarnt  wird. 
„Sollte  Jemand  eine  solche  entstellende  Geschichte 
in  die  Hand  bekommen;  so  ist  nichts  rathsamer, 
als  sie  sogleich  bey  Seite  zu  legen,  und  sich  utn 
etwas  Besseres  umzusehen.“  —  Nur  einige  Belege 
zur  Charakterisirung  des  Geistes,  in  welchem  diese 
Gesell,  der  Päpste  geschrieben  ist.  Bey  Leo  d.  X. 
liest  man:  „Genug,  Niemand  war  gezwungen,  ei¬ 
nen  Ablass  zu  kaufen  1  War  es  Eifersucht  oder 
was  war  es,  dass  D.  Mart.  Luther  gegen  die  Ab¬ 
lässe  auftrat?  Der  Streit  erregte  ein  weit  umfres¬ 
sendes  Feuer,  welches  Kirche  und  Staaten  zu  ver¬ 
zehren  drohte.  Wo  die  sogenannte  Reformation 
eindrang,  geschah  es  selten  ohne  Empörung  gegen 
geistliche  und  weltliche  Obrigkeiten,  wenn  diese 
nicht  selbst  dem  Abfalle  die  Hand  bot.  So  ha¬ 
ben  die  Apostel  das  Evangelium  nicht  verbrei¬ 
tet“  u.  s.  w.  (1.  Aull.  S.  72,  und  2te  Auflage 
S.  119.)  Von  Gregor  XIII.  wird  gesagt:  „Die  Pro¬ 
testanten  beschuldigen  ihn,  die  Pariser  Bluthoch¬ 
zeit  gut  geheissen  zu  haben.  Die  Hugenotten  be¬ 
trugen  sich  sehr  aufrührisch  in  Frankreich.  Man 
griff  zu  einem  verzweifelten,  von  der  Religion 
nie  gut  geheissenen  Mittel  —  Gregorius  konnte 
seine  Freude  über  die  Folgen  äussern,  ohne  die 
That  gut  zu  heissen  (welch  eine  jesuitische  So- 
phisterey!).  So  freuet  sich  die  katholische  Kir¬ 
che  über  die  Erlösung  des  menschl.  Geschlechts 
durch  Jesum,  und  nennt  in  dieser  Beziehung  so¬ 
gar  die  Sünde  Adams  eine  glückliche  Sünde“ 
(1.  Aufl.  S.  76,  und  2te  Aufl.  S.  124).  Die  zweyte 
Auflage  hat  noch  einen  Zusatz,  nach  welchem  dem 
heil.  Vater  gemeldet  wird,  der  König  Karl  IX. 
sey  einer  Gefahr,  die  ihm  eine  Verschwörung 
drohte,  glücklich  entgangen.  Sollte  der  Papst, 
fragt  der  Verf.,  bey  einer  Nachricht,  dass  der  Kö¬ 
nig  grosser  Gefahr  entgangen  sey,  seine  Freude 
zurückhalten?  (O  Sophisterey  über  Sophisterey !) 
Bey  Clemens  XIV.  wird  nach  den  Worten:  Durch 
eine  Bulle  —  hob  er  den  Jesuiten  -  Orden  ganz 
auf,  in  der  aten  Aufl.  S.  i34  noch  hinzugefügt: 
,, verdunkelte  aber  dadurch  nicht  nur  sein  Anden- 
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ken,  sondern  verursachte  der  Kirche  einen  unge¬ 
meinen  Schaden.  Vielleicht  würde  das  Empö¬ 
rungswesen  in  Frankreich  und  andern  Staaten 
nicht  so  haben  um  sich  greifen  und  so  nachthei¬ 
lig  auf  die  katholische  Kirche  wirken  können, 
wenn  CI.  XIV.,  gleich  seinem  Vorgänger,  die  Je¬ 
suiten  in  Schutz  genommen  hätte.  CI.  XIV.  selbst 
scheint  seinen  Fehler  erkannt  zu  haben;  denn  von 
der  Aufhebung  der  Jesuiten  an  führte  er  ein 
harmvolles  Leben;  tiefe  Unruhe  nagte  an  ihm  bis 
zu  seinem  Tode,  der  bald  erfolgte. u  —  Wüe  und 
wodurch  er  erfolgt  sey ,  das  ist  wohl  dem  Verf., 
der  doch  so  Manches  weiss ,  was  andere  ehrliche 
Leute  nicht  wissen,  unbekannt  geblieben? 


Wasserbaukunst. 

Beschreibung  neuerer  PV asserb auwerke  in  Deutsch¬ 
land ,  Frankreich ,  den  Niederlanden  und  der 
Schweiz.  Von  G .  Hagen.  Mit  zwey  Kupfer¬ 
tafeln.  Königsberg,  b.  Gebr.  Bornträger.  1826. 
287  S.  8.  (1  Thlr.  16  Gr.) 

Eine  hydrotechnische  Reise  des  Verfassers  gab 
Gelegenheit  zu  der  hier  aufgestellten  Beschrei¬ 
bung  wichtiger  Wasserbaue,  die,  an  und  für  sich 
bedeutend,  dem  deutschen  Hydrotekten  auch  noch 
wenig  bekannt  sind.  Voran  gehen  Bemerkungen 
über  den  wissenschaftlichen  Zustand  der  Wasser¬ 
baukunst,  hauptsächlich  zur  Beurlheilung  der  Theo.- 
rieen  dieser  Kunst,  deren  wissenschaftlicher  Theil, 
die  Zurückführung  der  Erfahrung  auf  feste,  all¬ 
gemeine  Principe,  mehr  als  es  geschieht,  cultivirt 
werden  könnte.  Es  gab  eine  Zeit,  wo  man  auf 
Berechnung  bey  den  Wasserbauen  zu  viel  Ver¬ 
trauen  setzte,  ohne  daran  zu  denken,  dass  Man¬ 
ches  in  der  Wij  klichkeit  nicht  ein  treffen  könne. 
Jetzt  werden  die  Berechnungen  oft  zu  wenig  ge¬ 
achtet,  und  man  folgt  bey  dem  Projectiren  nur 
der  eigenen  Ueberzeugung,  mit  Berücksichtigung 
der  Erfahrungen,  die  man  in  ähnlichen  Fällen  zu 
machen  Gelegenheit  hatte.  Die  Veranlassung  zu 
einem  Misstrauen  gegen  theoretische  Untersuchun¬ 
gen  und  die  fälschliche  Beschuldigung  der  Theo- 
rieen,  zum  Misslingen  vieler  Unternehmungen  Ver¬ 
anlassung  gewesen  zu  seyn,  liegt  darin,  dass  von 
dem  grössten  Theile  dieser  Theorieen  sich  keine 
Anwendung  machen  lässt,  und  die  wenigen,  bey 
denen  diess  der  Fall  wäre,  dem  Praktiker  zu  ent¬ 
fernt  stehen,  als  dass  er  sich  ihrer  noch  mit  Be¬ 
quemlichkeit  bedienen  könnte.  Diese  Nichtach¬ 
tung  der  Theorie  trägt  zu  dem  Zurückbleiben  der 
W^asserbaukunde  nicht  wenig  bey,  aber  auch  noch 
andere  Ursachen  kommen  dazu:  die  Schwierigkeit 
bey  den  Beobachtungen  und  Untersuchungen  über 
die  Bewegung  des  Wassers,  dann  das  mühsame 
Anstellen  passender  Beobachtungen,  ferner,  dass 
man,  um  diese  Schwierigkeiten  zu  umgehen,  die 


Complication  der  Elemente,  welche  in  den  Er¬ 
scheinungen  Vorkommen,  nicht  durch  die  Rech¬ 
nung  darstellt,  sondern  vielmehr  die  ganze  Theo¬ 
rie  auf  diese  Erscheinungen  gründet,  und  dar¬ 
aus  andere  ähnliche  Erscheinungen  herleitet,  ohne 
die  einzelnen  Theile  derselben  zu  kennen  ;  wobey 
aber  leicht  vergessen  wird ,  dass  die  allgemeine 
Gültigkeit  eines  aus  mehrern  Beobachtungen  her¬ 
geleiteten  Gesetzes  durch  nichts  verbürgt  wird, 
dass  vielmehr  eine  Erscheinung  sich  nur  dann  mit 
Wahrscheinlichkeit  vorher  sagen  lässt,  wenn  die 
Umstände  dieselben  sind,  als  sie  es  bey  jenen 
Beobachtungen  waren,  woraus  das  Gesetz  herge¬ 
leitet  wurde. 

Eine  vollständige  Uebersicht  von  dem  wissen¬ 
schaftlichen  Zustande  der  Hydrotechnik  zu  geben, 
würde  sehr  weit  führen,  daher  zieht  der  Verf. 
nur  eine  der  vorzüglichsten  hydraulischen  Schrif¬ 
ten,  Dubaut ,  Principes  cVhydraulicgie ,  in  Betrach¬ 
tung  und  Beurtheilung ,  wobey  er  Gelegenheit 
nimmt,  einige  der  vorzüglichsten  anderweitigen 
Entdeckungen  und  Meinungen  im  Gebiete  der  Hy¬ 
draulik  zu  berühren. 

D  er  Verfasser  behandelt  seinen  Gegenstand 
mit  vieler  Umsicht  und  sehr  gründlich,  lehrreich 
für  den  Hydrotechniker,  um  ihn  zu  richtigen  An¬ 
sichten  und  zur  Vorsicht  bey  seinen  Unterneh¬ 
mungen  zu  führen,  vornehmlich  dass  er  die  in 
mathematische  Formeln  eingekleideten  LehrsäLze, 
ehe  er  sich  ihrer  bedient,  zuvor  wohl  prüfe,  ob 
sie  auch  auf  den  vorhandenen  Fall  mit  einiger 
Sicherheit  angewandt  werden  können.  Da  nun 
dem  Plydrotechniker  die  Beobachtung  grosser,  gut 
ausgeführter  Wasserwerke  von  Nutzen  seyn  kann, 
um  sich  Erfahrung  zu  sammeln,  so  wird  er  es 
dankbar  anerkennen,  dass  Herr  Hagen  einige  der 
bedeutendsten  Wasserwerke  ausfühilicli  beschreibt, 
beurtheilt,  ihre  Einrichtung  darlegt  und  gründli¬ 
che  Bemerkungen  hinzufügt.  Wir  wollen  diese 
Gegenstände  nur  allgemein  angeben  und  müssen 
übrigens  auf  das  Buch  selbst  verweisen.  Es  wer¬ 
den  folgende  Wasserwerke  beschrieben. 

Der  grosse  nordholländische  Canal.  Er  durch¬ 
schneidet  der  Länge  nach,  von  Süden  nach  Nor¬ 
den,  die  Provinz  Nordholland,  und  verbindet  das 
Ve,  Amsterdam  gegenüber,  mit  dem  Hafen  Nieuwen 
Diep  am  Marsdiep ,  welches  die  Meerenge  ist  zwi¬ 
schen  dem  Texel  und  der  nördlichen  Spitze  von 
Holland.  Der  Zweck  dieses  Canals  ist  die  Her¬ 
vorbringung  einer  bequemen  Wasserstrasse  zwi¬ 
schen  dem  Hafen  von  Amsterdam  und  der  Nord¬ 
see,  da  die  bisherige  Fahrt  durch  die  Zuidersee 
für  grössere  Schiffe  mit  vielen  Gefahren  verbun¬ 
den  war. 

Die  Theilung  des  Rheins  in  den  Niederlan¬ 
den •  Man  hat  seit  dem  Anfänge  des  jetzigen  Jahr¬ 
hunderts  den  bedenklichen  Zustand  des  Rheins  mit 
dessen  Verzweigungen  eingesehen  und  bemerkt, 
dass  die  sorgsame  Anwendung  aller  Mittel,  wel¬ 
che  einzelne  Stücke  des  Stromes  corrigiren,  und 
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die  nebenliegenden  Polder  schützen  können,  hier 
nicht  mehr  ausreicht,  und  dass  man  zu  einem  um¬ 
fassendem  Plane  seine  Zuflucht  nehmen  müsse, 
um  das  Uebel  in  seiner  Wurzel  zu  vernichten. 
Viele  Bemühungen  und  Vorschläge  zur  Abhelfung 
dieses  Uebels,  w.elche  der  Verfasser  anführt  und 
beurtheilt ,  Hessen  noch  zu  keinem  Resultate 
kommen. 

Die  Deich-  und  XJfer-Bauten  an  der  Olden- 
hurgischeri  Küste .  Die  oldenburgischen  Anlagen 
zur  Sicherung  der  Ufer,  die  Deichbauten,  und  die 
Vorkehrungen  zum  Auffangen  des  Schliks,  wei¬ 
den  sehr  regelmässig  ausgeführt,  und  sind  auch 
sehr  erfolgreich,  da  in  diesen  Gegenden  der  Zu¬ 
stand  gegen  sonst  sich  merklich  gebessert  hat,  in¬ 
dem  jetzt  nirgends  mehr  von  Zurücklegung  der 
Deiche  die  Rede  ist,  aber  dagegen  an  sehr  vielen 
Stellen  ein  starker  Anwachs  destLandes  Statt  fin¬ 
det,  zu  dessen  Vermehrung  die  angelegten  Werke 
sehr  wesentlich  beytragen. 

Die  Wasserleitungen  in  Paris .  Der  Boden, 
auf  welchem  Paris  liegt,  besteht  aus  festem  Kalke, 
der  vom  auffallenden  Regen wasser  nicht  durch¬ 
drungen  wird,  und  bey  welchem  daher  die  gänz¬ 
liche  Abwesenheit  aller  Quellen  und  Wasseradern 
die  Anlage  von  gewöhnlichen  Brunnen  unmöglich 
macht.  Das  Wasser  der  Seine  ist  zu  unrein,  um 
genossen  werden  zu  können.  Man  war  daher  schon 
in  frühen  Zeiten  bedacht,  aus  den  umliegenden 
Gegenden  Wasser  nach  Paris  zu  leiten.  In  neuern 
Zeiten  suchte  man  diesem  dringenden  Bedürfnisse 
noch  mehr  abzuhelfen,  vornehmlich  durch  den  Ca¬ 
nal  de  l’Ourccj,  den  der  Vf.  ausführlich  beschreibt. 
Er  übergebt  aber  auch  die  übrigen  Wasserleitun¬ 
gen  und  Wasser  -  Hebungs -Maschinen  in  Paris 
nicht,  die  Wasserleitungen  von  Arcueil  und  Ro¬ 
mainoille,  die  Wasser-Hebungs-Maschine  am  Pont 
Notre  Dame ;  die  Dampfmaschinen  Chaillot  und 
Gt  •os  Caillau,  den  Canal  St.  Denis ,  den  Canal  St. 
Martin ,  den  Canal  St.  Maur. 

Der  Hafen  zu  Cherbourg.  Er  ist  noch  nicht 
ganz  vollendet,  aber  es  ist  mit  Wahrscheinlich¬ 
keit  zu  hoffen,  in  wenigen  Jahren  einen  Hafen  ent¬ 
stehen  zu  sehen,  der  sowohl  an  sich,  als  auch  we¬ 
gen  der  Schwierigkeiten,  die  seiner  Anlage  ent¬ 
gegen  waren,  zu  den  bewundernswürdigsten  Wer¬ 
ken  der  Wasserbaukunst  gehören  wird. 

Flusse  und  Seen  in  Gebirgsgegenden .  Bisher 
ist  von  hydrotechnischen  Anlagen  in  niedrigen  Ge¬ 
genden  gesprochen  worden,  nun  kommen  die  Ge¬ 
birgsgegenden  an  die  Reihe,  wo  die  Flüsse  und 
Bäche,  durch  ungeheure  Gefälle,  eine  eigenthiim- 
liche  Gestalt  annehmen.  Zuvörderst  wird  über 
die  Wasserbaue  in  Gebirgsgegenden  gesprochen, 
dann  sind  drey  der  wichtigsten  solcher  Anlagen, 
die  der  Vf.  selbst  sah,  beschrieben,  die  Ableitung 
des  W allenstädter  Sees  durch  die  Linth,  die  Schiff¬ 
barmachung  der  Traun,  die  in  der  Ecke  des  Erz¬ 
herzogthums  Oestreich  zwischen  Steyermark  und 


dem  Salzburgischen  in  der  Gegend  entspringt,  wel¬ 
che  unter  dem  Namen  des  Salz-Kammergutes  be¬ 
kannt  ist,  die  Soolenleitung  zwischen  Berchtesga¬ 
den  und  Rosenhain ,  im  südöstlichen  Theile  des 
Königreichs  Bayern,  Und  da  in  Gebirgsgegenden 
die  Anlage  der  Strassen  und  Fusspfade  als  ein 
sehr  wichtiger  Theil  der  Baukunst  anzusehen  ist, 
so  wird,  nach  der  Betrachtung,  was  zu  solchen  An¬ 
lagen  nothwendig,  Nachricht  von  der  Simplon- 
strasse  gegeben,  einer  der  besten  und  schönsten 
Gebirgsstrassen. 


Kurze  Anzeige. 

Lazarus  (,)  der  Kranke ,  Sterbende  und  Aufer- 
wek(jL'.h)te.  Fiir  Leidende  und  Freunde  der  Lei¬ 
denden.  In  einer  Reibe  von  Homilien,  heraus¬ 
gegeben  von  M.  C.  G.  Blumhardt ,  Inspector 
des  Missions-Instituts  zu  Basel.  Zweyte  Auflage.  Ba¬ 
sel,  b.  Schneider.  1827.  IV  u.  2o4  S.  8.  (18  Gr.) 

Aus  der  Vorrede  ersieht  man,  dass  die  erste 
Auflage  1807  erschien.  Die,  schon  von  Ewald  u. 
Menken  u.  A.  bearbeitete,  Geschichte  Lazarus 
wird  hier  in  zwölf  Homilien  durch  geführt:  Die 
fromme  Familie  in  Bethanien;  Lazarus  der  Kranke; 
die  Glaubensprüfung;  der,  nach  dem  Beyspiele 
Jesu  gebildete,  feste  Glaubens  -  Muth  des  Chri¬ 
sten,  seinem  Leiden  getrost  entgegen  zu  gehen ; 
weise  Benutzung  der  gesunden  Tage  —  die  beste 
Vorbereitung  auf  das  Kranken-  und  Sterbebette; 
der  Tod  des  Christen,  ein  Schlaf;  Todesfurcht  und 
Todessehnsucht  u.  s.  w.  Wer  auch  nicht  alle 
dogmatische  Ansichten  des  Verfassers  zu  den  sei- 
nigen  machen;  wer  auch  nicht  die  hier  und  da 
wahrzunehmenden  polemischen  Seitenblicke  auf 
das  aufgekläite  Zeitalter  billigen  kann,  z.  B.  S. 
1 4-C)  :  Ja  wie  mancher  Gesellschaft  würde  man 
ein  bemitleidendes  Hohnlächeln,  ein  verächtliches 
Achselzucken  währnehmen  müssen,  wenn  ein 
Freund  der  Wahl  heit  mit  Martha’s  Freymüthig- 
keit  das  offene  Zeugniss  ablegte:  Ich  glaube,  dass 
Jesus  ist  Christus,  der  Sohn  Gottes  u.  s.  w.  —  Ei¬ 
nige  würden  seine  Verstaudesschwäche  beklagen, 
und  Andere  in  vollem  Ernste  zu  beweisen  suchen, 
dass  sie  in  Jesu  Alles  andere,  nur  nicht  den  Sohn 
Gottes  finden.  —  Aber  dieses  Irrlicht  unserer  Tage 
ist  fürwahr  nicht  von  oben  her“  u.  s.  w.  AVer 
auch  diese  Aeusserung  schon  aus  dem  Grunde 
missbilligen  wird,  weil  religiöse  Gespräche  nur 
selten  zum  Inhalte  gesellschaftlicher  Unterhaltun¬ 
gen  sich  eignen;  der  wird  doch  dem  Verfasser 
das  Zeugniss  nicht  versagen  können,  dass  seine 
Darstellung  oft  herzlich  und  anziehend  sey.  S.  i4. 
„mit  oerschlingendem  Blicke“  ist  kein  edel  ge¬ 
wählter  Ausdruck,  und  S.  129  muss  es  anstatt: 
die  Glaubenshöhe  erklimmen,“  erklimmen  heissen. 
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Intelligenz  -  Blatt. 


Ucher  die  von  Persien  an  Russland  in  Ge- 
mässlieifc  des  Friedenstractates  von  Turkman-- 
tschai  gezahlten  Entschädigungsgelder. 

Aus  der  St.  Petersburger  Zeitung  182g.  Nr.  56. 

Es  war  zu  erwarten,  dass  die  namhafte  Summe  asia¬ 
tischen  Geldes,  die,  in  Folge  des  Friedens  von  Turk- 
mantschai,  Persien  an  Russland  zahlt,  auch  für  die 
Wissenschaft  nicht  unbenutzt  würde  gelassen  werden. 
Aut  Veranlassung  des  Finanzministeriums  ist  ein  sehr 
bedeutender  Tlieil  derselben,  ehe  sie  dem  Schmelztiegel 
überliefert  wurde,  von  dem  Ref.  untersucht  worden, 
und  das  Resultat  dieser  Untersuchung  ist  für  die  orien¬ 
talische  Numismatik  höchst  erfreulich  ausgefallen. 

Diejenigen  persischen  Entschädigungsgelder,  welche 
bisher  auf  dem  hiesigen  Münzhofe  angelangt,  betrugen 
in  Gold  70g  Pud,  in  Silber  3ooo.  *)  Von  ersterem 
bestand  ein  Theil  in  kleinen  Barren  (pers.  Kirpitsch) 
und  in  grossen  und  schweren  Schaustücken,  letztere 
theils  viereckig,  theils  rund  und  von  19  bis  g4  Solotnik 
an  Gewicht,  der  grössere  Rest  aber  in  gangbarer  Münze 
von  unterschiedlichen  Sorten.  Die  Schaustücke  datir- 
ten  sämmtlich  aus  der  Regierungszeit  Aga  Muhammcd 
Chan’s,  des  Onkels  und  Vorgängers  von  Fetli  Aly,  so 
wie  auch  der  grösste  Theil  des  Goldgeldes  vom  ihm 
herrührte;  nur  weniges  fand  sich  von  dem  jetztregie- 
renden  Schah  und  den  Fürsten  der  vorigen  Dynastie. 
Das  Silbergeld  hingegen,  lauter  Riale  **),  war,  so  «viel 
wir  davon  durchgesehen,  fast  sämmtlich  von  Feth  Aly.' 

Aus  dieser  Unzahl  von  Münzen  nun  ist  eine  Samm¬ 
lung  gewonnen  worden,  die  man  einzig  in  ihrer  Art 
nennen  darf.  Sie  zahlt  633  verschiedene  Münzen,  die 
Schaustücke  mit  gerechnet.  Ausser  zwey  alten  numis¬ 
matischen  Kleinodien  :  einem  goldenen  Seldschuken  von 
Iran  ***)  und  einem  goldenen  Atabeken  von  der  Linie 
von  Mosul  ****) ,  und  ausser  einigen  Sefiden ,  enthält 
diese  Sammlung  die  Münzen  der  sämmllichen  Herrscher 


*)  Die  Probe  des  Goldes  variirte  zwischen  78  und  88,  die 
des  Silbers  zwischen  go  und  91. 

**)  1800  Säcke;  deren  jeder  2900  Stück  enthielt. 

***)  Sultan  Berkjaruk,  v.  J.  1695  n.  Ch, 

****)  Gasi  ben  Maudud,  v.  J.  1177. 

Zweyter  Bfind. 


Persiens  von  der  vorigen  und  jetzigen  Dynastie,  der  der 
Sendiden  und  der  Katscharen,  in  ununterbrochener  Fol¬ 
genreihe  und  einer  Vollständigkeit,  wie  sie  schwerlich 
je  wieder  dürfte  erreicht  werden.  Die  Münzen  der 
Sendiden  Kerim,  Abulfeth,  Sadik,  Aly  Murad,  Dschafer 
und  Lutf  Aly,  welche  vom  Jahre  1763  bis  1794  geben, 
betragen  i32  an  der  Zahl,  und  die  Katscharen  Aga  Mu- 
hamgied  und  Feth  Aly,  vom  J.  178t  bis  1828,  zählen 
488  Münzen  und  8  Schaustücke. 

Unsere  Kenntniss  von  den  Münzen  der  beyden  ge¬ 
dachten  Regentenfamilien  Persiens  war  bisher  noch 
höchst  mangelhaft  und  beschränkt.  Nur  wenig  ist,  was 
bisher  von  Münzen  derselben  bekannt  gemacht  worden. 
Von  Abulfeth,  der  nur  ein  Paar  Monate  auf  dem 
Throne  zu  Schiras  sass,  und  von  Lutf  Aly,  mit  dem 
die  erstere  D3'nastie  erlosch,  waren  bisher  noch  gar 
keine  aufgefunden.  Von  Aga  Muhammed,  dem  Grün¬ 
der  der  jetzigen,  kannte  man  nur  ein  Paar.  Nun  ist 
auch  in  diese  Partie  der  orientalischen  Numismatik  Lieht 
gebracht,  die  vielen  Lücken,  welche  in  ihr  Statt  fan¬ 
den,  sind  nun  ausgefüllt,  und  eine  Menge  seltener  und 
interessanter  Münzen  gewonnen  worden,  und  darunter 
Stücke,  die  man  mit  Fug  und  Recht  historische  Denk¬ 
mäler  nennen  darf,  und  die,  wenn  uns  die  Geschichte 
zuweilen  bey  der  Verwirrung,  in  welche  das  persische 
Reich  nach  Nadir’s  Ermordung  und  wieder,  zwey  und 
dreyssig  Jahre  später,  nach  Kerim’s  Tode  verfiel,  über 
die  von  den  gegenseitigen  Kronprätendenten  occupirten 
Provinzen  oder  in  Hinsicht  auf  Chronologie  in  Unge¬ 
wissheit  lässt,  als  gleichzeitige  Zeugen  der  Begebenhei¬ 
ten  nicht  ohne  Nutzen  dürften  zu  Rathe  gezogen 
werden.  „ 


Literarische  Notiz. 

Vendidad 

Zend  -  Avestae  Pars  XX. 

adliuc  superstes. 

E.  Codd.  3fss.  Parislnis  primuni  edidit ,  parietalem 
leclionis  adjecit  Justus  Olshausen. 

Partie.  I. 

Seitdem  Anquetil  Duperrons  französische  Ueher- 
setzung  des  Zend-Avesta  und  Kleukers  darauf  gegrnn- 
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dete  Arbeiten  die  Aufmerksamkeit  der  ganzen  gelehrten 
Welt  auf  sich  zogen,  und  durch  dieselben  angeregt  das 
Studium  der  Religionen  des  Orients  in  Deutschland  ei¬ 
nen  neuen  Schwung  nahm,  hat  man  nicht  aufgehört, 
das  Bedürfnjss  einer  unmittelbaren  Kenntniss  der  alt¬ 
persischen  heiligen  Urkunden  zu  iiililen.  Wirklich 
drangt  sich  bey  Benutzung  jener  Uebersetzung,  so  wie 
aller  daraus  schöpfenden  Werke,  die  Ueberzeugung  gar 
zu  leicht  auf,  dass  das  Original  meist  nur  nach  einer 
höchst  schwankenden  traditionellen  Erklärung  wieder¬ 
gegeben  sey,  und  dass  die  Lücken,  welche  jene  in  vie¬ 
len  Fällen  lassen  muss,  auf  sehr  willkürliche  Weise  er¬ 
gänzt  wurden.  Dennoch  sind  die  Schwierigkeiten  der 
Bekanntmachung  solcher  Originaltexte,  wie  die  alt-per¬ 
sischen,  so  gross  erschienen,  dass  sie  bisher  aus  keiner 
der  Bibliotheken,  wo  sie  sich  handschriftlich  fanden, 
hervorgezogen  und  dem  gelehrten  Publicum  in  die 
Hände  gegeben  sind.  Durch  die  liberalste  Unterstützung 
von  Seiten  der  königl.  dänischen  Regierung  und  durch 
die  humane  Bereitwilligkeit,  womit  die  pariser  Ilibliothe- 
ken  dieses,  wie  jedes  wissenschaftliche  Unternehmen,  zu 
fördern  gewohnt  sind,  ist  es  dem  jetzigen  Herausgeber 
des  Zend-Avesta  gelungen,  sich  in  Besitz  vollständiger 
Abschriften  und  sorgfältiger  Collationen  der  pariser 
Handschriften  zu  setzen  und  daraus  nunmehr  diese  er¬ 
ste  Originalausgabe  alt-persischer  Texte  zu  veranstalten. 

Zuerst  erscheint  der  allein  vollständig  erhaltene 
zwanzigste  Theil  des  Zend-Avesta,  von  den  Parsen  Ven- 
didad  genannt.  Der  Herausgeber  hat  gesucht,  den  bey 
den  Parsen  recipirten  Text  desselben  aus  den  verschie¬ 
denen  Handschriften  getreu  darzustellen,  die  sämmtli- 
chen  Varianten  aber,  welche  von  irgend  einiger  Bedeu¬ 
tung  schienen,  unter  dem  Texte  angeführt.  Auf  diese 
Weise  werden  etwa  6  —  7  Hefte  nicht  allein  den  Text 
dieses  Buches  vollständig  liefern,  sondern  auch  ausser 
dem  Haupttitel,  der  Dedication  an  Se.  Majestät,  den 
König  von  Dänemark,  und  der  Vorrede,  eine  ausführ¬ 
liche  Notiz  der  pariser  Handschriften  enthalten.  Der 
ganze  Text  wird,  wie  im  ersten  ldefte,  von  dem  Heraus¬ 
geber  selbst  geschrieben  und  durch  die  aulographische 
Presse,  in  der  riihmlichst  bekannten  privilegirten  ham- 
burger  Steindruckerey ,  auf  sehr  gutem  Medianpapiere 
in  kleinem  Quartformate  vervielfältigt  werden. 

Zur  Erleichterung  des  Verständnisses  einer  Schrift 
in  bisher  kaum  bekannter  Sprache  wird  der  Heraus¬ 
geber,  obgleich  man  ehestens  von  einer  andern  Seite 
her,  und  zwar  von  Meisterhand,  einer  Grammatik  und 
einem  Lexicon  der  alt -persischen  Sprache  des  Zend- 
Avesta  entgegen  sieht,  jedenfalls  noch  einen  möglichst 
vollständigen  grammatischen  und  lexikalischen  Apparat 
in  lateinischer  Sprache  hinzufügen,  welcher  der  Publi- 
cation  des  Textes  vom  Vendidad  bald  möglichst  folgen 
soll.  Doch  wird  die  Einrichtung  getroffen  werden,  dass 
man  den  Text  des  Werkes  auch  ohne  diesen  ausführ¬ 
lichen  Apfparatus  kaufen  kann.  Spater  sollen  dann  die 
Ueberreste  der  andern  Tlieile  des  Zend-Avesta  auf 
gleiche  Weise  behandelt,  dem  Drucke  übergeben  und 
der  von  Ancjuetil  nicht  übersetzte,  in  den  pariser  Hand¬ 
schriften  mangelnde  Vistasp-Jescht  aus  einer  kopenha- 
gener  Handschrift  beygefügt  werden. 
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Den  Vertrieb  des  Werkes  hat  Herr  Friedrich  Per¬ 
thes  übernommen. 


A  n  k  ü  n  d  i  gungen. 

In  allen  Buchhandlungen  ist  zu  haben  : 

Ueber  den  Verfall  und  Wiederaufbau 

der 

protestantischen  Kirche. 

Ein  Wort  an  Theologen  und  Laien. 

Von  Dr.  J)e  J^alenti . 

Zweyte,  völlig  umgearbeitete  und  mit  Zusätzen  ver- 

riiehrte  Auüase. 

O 

Düsseldorf  bey  J.  E.  Schaub. 

In  allegorischem  Umschläge  geheftet.  i4  gGr. 

Der  Verf.  bewährt  in  dieser  Schrift  einen  so  ge¬ 
sunden  praktischen  Blick,  solche  Reinheit  in  der  Lehre 
bey  entschiedenem  Festhalten  des  Evangeliums,  so  viele 
Liebe  gegen  die  Person  der  Gegner,  so  viele  Lebens¬ 
erfahrungen  ,  dass  wir  dieses  Buch  mit  voller  Ueber¬ 
zeugung  allen  denen  empfehlen  können  ,  welche  sich 
über  die  grosse  Frage  der  Zeit  zu  belehren  wünschen. 


Bey  mir  ist  erschienen  und  in  allen  Buchhandlun¬ 
gen  zu  haben : 

Muntz,  J.  P.  C. ,  über  das  Bonitiren  und  Classiliciren 
der  Feldgrundstücke,  zu  Gunsten  einer  gleichen  Be¬ 
steuerung  nach  den  Forderungen  der  Zeit.  8.  brosch. 
G  Gr.  Neustadt  a.  d.  O.,  July  182g. 

J •  K.  G .  Wagner. 


Griechische  und  lateinische  Classiker 

in  Stereotypcn-Ausgaben ; 
grüsstentheils  um  die  Hälfte  im  Preise 
*  herabgesetzt.. 

Die  bereits  im  vorigen  Jahre  angefangene  Herab¬ 
setzung  der  Preise  einiger  in  meinem  Verlage  erschie¬ 
nenen  griechischen  und  lateinischen  Classiher  in  Seele  z- 
Formate  soll  von  heule  an  auch  bey  folgenden-  Statt 
finden  : 

Griechische  Autoren. 

Aesehyli  Tragoediae ,  sonst  i4  Gr.,  jetzt  G  Gr. 
Anacreontis  Carmina,  s.  6  Gr.,  jetzt  3  Gr. 

Anthologia  Graeca ,  III  Voll.,  s.  2  Thlr.,  jetzt  21  Gr. 
Apollonii  Rhoclii  Argonautica ,  s.  g  Gr.,  jetzt  4  Gr. 
Aristophanis  Comoediae ,  III  Voll.,  s.  1  Thlr.  12  Gr., 
jetzt  18  Gr. 

Hesiodi  Carmina,  s.  4  Gr;,  jetzt  2  Gr. 

Orphica,  Frocli,  Musaei  et  Callimachi  Carmina,  s.  8  Gr., 
jetzt  5  Gr. 
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Pindari  Cdrmina,  s.  12  Gr.,  jetst  6  Gr. 

Poeiae  Grcteci  Gnomici,  s.  9  Gr.,  jetzt  4  Gr. 

Quinti  Smyrnaei,  Tryphiodori ,  Tzetzae  et  Coluilii  Car- 
mina  de  rtb.  Troianis ,  s.  18  Gr.,  jetzt  8  Gr. 
Theocritus ,  Bion  et  Moschus ,  s.  8  Gr.,  jetzt  4  Gr. 
Aeliani  Paria  Historia ,  Ueraclides  Ponlicus  et  J\icol. 

Damascenus,  s.  16  Gr.,  jetzt  6  Gr. 

Aeschinis  oratoris  Opjera,  s.  12  Gr.,  jetzt  5  Gr. 
Aesopicae  Fabulae ,  s.  6  Gr.,  jetzt  4  Gr. 

Antonini' Commentarii,  s.  10  Gr.,  jetzt  4  Gr. 

Appiani  Romanae  Historiae ,  IV  Voll.,  s.  2  Thlr.,  jetzt 
.  1  Thlr. 

Arriani  Expedilio  Alexandri ,  s.  i4  Gr.,  jetzt  7  Gr. 
Dio  Cassius ,  IV  Voll.,  s.  3  Thlr.,  jetzt  1  Thlr.  8  Gr. 
Demost/ienis  Opera ,  V  Voll.,  s.  2  Thlr.  12  Gr.,  jetzt 

1  Thlr.  6  Gr. 

Diodorus  Sicu-lus ,  VI  Voll.,  s.  4  Thlr.,  jetzt  2  Thlr. 
Dionysius  Halicarnassenis,  VI  Voll.,  s.  3  Thlr.  18  Gr., 
jetzt  1  Thlr.  18  Gr. 

Herodiani  Historiae  Rom.,  s.  10  Gr.,  jetzt  5  Gr. 
lsaei  Oraliones ,  s.  10  Gr.,  jetzt  5  Gr. 

Isocratis  Orationes  et  Epistolae ,  II  Voll.,  sonst  1  Thlr. 
8  Gr.,  jetzt  i4  Gr. 

Luciani  Opera,  IV  Voll.,  s.  3  Thlr.,  jetzt  1  Thlr.  8  Gr. 
Lysiae  Orationes ,  s.  12  Gr.,  jetzt  6  Gr. 

Pausaniae  Graeciae  Descriptio ,  III  Voll.,  s.  1  Thlr. 
12  Gr.,  jetzt  21  Gr. 

Platonis  Opera,  VIII  Voll.,  sonst  5  Thlr.  8  Gr. ,  jetzt 

2  Thlr.  16  Gr. 

Plutarchi  Vitae  parallelae,  IX  Voll.,  s.  4  Thlr.  12  Gr., 
jetzt  2  'Thlr.  6  Gr. 

Plutarchi  Moralia ,  VI  Voll,,  s.  4  Thlr.  12  Gr.,  jetzt 
2  Thlr.  6  Gr. 

Polybii  Hist.,  IV  Voll.,  s.  3  Thlr.,  jetzt  1  Thlr.  8  Gr. 
Strcibo,  III  Voll.,  s.  2  Thlr.  6  Gr.,  jetzt  1  Thlr.  3  Gr. 
Theophrasti  Charact.  Epicteti  Manuale  et  Cebetis  Ta¬ 
bula,  s.  4  Gr.,  jetzt  2  Gr. 

Thucydides ,  II  Voll.,  s.  1  Thlr.,  jetzt  i4  Gr. 

L  ateinis  che  Autor  en. 

Catullus,  Tibullus  et  Propertius,  s.  10  Gr.,  jetzt  5  Gr. 
Martialisj  s.  12  Gr.,  jetzt  7  Gr. 

Persius  et  Iuvenalis,  s.  6  Gr.,  jetzt  3  Gr. 

Phaedrus  cum  Av.  et  F.  fab.,  s.  6  Gr.,  jetzt  3  Gr. 
Plauti  Comoediae ,  II  Voll.,  s.  j  Thlr.  12  Gr.,  jetzt 
18  Gr. 

Terentii  Comoediae,  s.  10  Gr.,  jetzt  6  Gr. 

Virgilius ,  s.  12  Gr.,  jetzt  8  Gr. 

Aurelius  Victor,  s.  6  Gr.,  jetzt  3  Gr. 

Tacili  Opera,  II  Voll ,  s.  1  Thlr.,  jetzt  i4  Gr. 

Cur  Um,  s.  12  Gr.,  jetzt  8  Gr. 

Florus,  s.  4  Gr.,  jetzt  2  Gr. 

Julius  Caesar,  s.  i4  Gr.,  jetzt  10  Gr. 
lüstinm,  s.  8  Gr.,  jetzt  5  Gr. 

Eu  ius,  V  Voll.,  s.  2  Thlr.’ 12  Gr.,  jetzt  1  Thlr.  12  Gr. 
Plinii  Epistolae,  s.  10  Gr.,  jetzt  7  Gr. 

Quinliliani  Inst,  orat.,  II  Voll.,  s.  20  Gr.,  jetzt  12  Gr. 
Salluslius,  s.  4  Gr.,  jetzt  3  Gr. 

Suetonius,  s.  10  Gr.,  jetzt  6  Gr. 


Erasmi  Colloquia,  II  Voll.,  s.  20  Gr.,  jetzt  i4  Gr. 
Velleius  Paterculus,  s.  4  Gr.,  jetzt  5  Gr. 

Im  vorigen  Jahre  wurden  herabgesetzt: 

Homeri  Carmina,  IV  Voll.,  sonst  1  Thlr.  16  Gr.,  jetzt 
18  Gr. 

Herodolus,  III  Voll.,  s.  1  Thlr.  12  Gr.,  jetzt  18  Gr. 
Xenophontis  Opera,  VI  Voll.,  s.  2  Thlr.  6  Gr.,  jetzt 
1  Thlr. 

Sophoclis  Tragoediae,  s.  20  Gr.,  jetzt  10  Gr. 

Euripidis  Tragoediae,  IV  Voll.,  sonst  1  Thlr.  16  Gr.,, 
jetzt  18  Gr. 

Horaiius,  s.  10  Gr.,  jetzt  5  Gr. 

Ovidii  Opera,  III  Voll.,  s.  1  Thlr.  12  Gr.,  jetzt  18  Gr. 
Cornelius  Nepos,  s.  4  Gr.,  jetzt  2  Gr. 

Phaedri  Fabulae,  s.  3  Gr.,  jetzt  2  Gr, 

Eulropius,  s.  3  Gr.,  jetzt  2  Gr. 

Diese  Herabsetzung  der  Preise  soll ,  wie  ich  hier¬ 
durch  versichere,  auf  die  Beschaffenheit  der  Bdclier 
selbst  weder  im  Aeussern  noch  in  Ansehung  der  Cor- 
reetheit  den  geringsten  nachtheiligen  Einfluss  haben. 
Vielmehr  werde  ich  für  fortwährende  Verbesserungen 
Sorge  tragen,  wozu  mich  eben  die  Stereotypie  in  den 
Stand  setzt,  welche  es  bey  meiner  Einrichtung  möglich 
macht,  nicht  blos  einzelne  Buchstaben,  sondern  auch 
Wörter  und  ganze  Stellen  in  den  Platten  sofort  zu  ver¬ 
bessern.  Uebrigens  wird  die  Sammlung  fortgesetzt, 
und  zunächst  Plinii  Hist.  Kat.  erscheinen. 


N aclw er zeichnete,  in  meinem  Verlage  erschienene , 

wohlfeile  V^örterbüclier 

sind  mit  einer  Umsicht  verfasst,  welche  nur  gründliche 
Kenntniss  der  Sprachen ,  und  gewissenhafte  Benutzung 
der  bisherigen  Forschungen  möglich  gemacht  hat.  Wenn 
sie  daher  auch  nur  die  Resultate  derselben  gewähre}?, 
so  leisten  sie  doch  bey  nötliiger  Küize,  welche  von 
logisch  richtiger  Anordnung  unterstützt  wird ,  durch 
mögliche  Vollständigkeit  Alles,  was  man  billigerweisi? 
von  solchen  Handwörterbüchern  fordern  kann. 

Griechisch -Deutsches  Handwörterbuch ,  herausge¬ 
geben  von  M .  J.  A.  E.  Schmidt.  Mit  Perlschrift 
stereotypirt.  1  Thlr. 

Deutsch- Griechisches  Handwörterbuch,  herausge¬ 
geben  von  M.  J.  A.  E.  Schmidt.  Mit  Perlschrilt 
stereotypirt.  1  Thlr. 

Neues  vollständigeß  Taschenwörterbuch  der  eng¬ 
lischen  und  deutschen  Sprache ,  von  F.  A  Weber. 
1  Thlr.  12  Gr. 

Neues  vollständiges  Taschenwörterbuch  der  fran¬ 
zösischen  und  deutschen  Sprache ,  von  F.  A.  We¬ 
ber.  1  Thlr.  12  Gr. 

Lateinisch-deutsches  u.  deutsch-lateinisches  Schul¬ 
wörterbuch,  bearbeitet  nach  den  grösseren  Werken 
von  Forcellini,  Scheller  ,  Bauer  und  Kraft,  mit  einem 
Verzeichnisse  neuer  geographischer  Namen.  1  Thlr. 
12  Gr. 

Russisch-deutsches  und  deutsch-russisches  TVörler- 
buchj  mit  Zuziehung  des  russischen  Wörterbuches 
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der  Akademie  von  Petersburg;  ausgearbeitet  von  M. 
J.  A.  E.  Schmidt.  2  Tlilr.  8  Gr. 

Schul-  und  Reise-Taschen- Wörterbuch  cler  eng¬ 
lischen  und  deutschen  Sprache.  16  Gr. 

Schul-  und  Reise-Tasche ri-W örterbuch  der  fran¬ 
zösischen  und  deutschen  Sprache.  16  Gr. 

Schul -  und  Reise-Taschen- Wörterbuch  der  italie¬ 
nischen  und  deutschen  Sprache.  18  Gr. 

Leipzig,  am  i.  July  182g. 

Karl  Tauchnitz . 


Bey  mir  ist  so  eben  fertig  geworden  und  durch 
alle  Buchhandlungen  zu  erhalten: 

Pedanii  Dioscoridis  Anazarbei  de.  maleria  medica  libri  V. 
Ad  fidem  codicum  manuscriptor. ,  editionis  Aldinae 
principis  usqueqnaque  neglectac,  et  interpretum  pris- 
cornm  textum  recens.  varias  addidit  lectiones,  interpret. 
emendavit,  commentario  illustravit  Curl  Sprengel. 

Auch  unter  dem  Titel : 

Medicornm  graecorum  opera  quae  exstant.  ed.  Kühn. 

Vol.  XXV. 

Seit  i5g8  ist  von  diesem  für  die  Arzneimittellehre 
der  Alten  so  sehr  wichtigen  Schriftsteller  keine  Aus¬ 
gabe  erschienen,  und  der  Herr  Herausgeber,  dessen 
Kenntnisse  der  griechischen  Sprache  und  der  Botanik 
allgemein  bekannt  und  geschätzt  sind,  hat  sich  daher 
durch  Besorgung  einer  neuen  und  kritischen  Ausgabe 
des  Dioskorides  ein  neues  Verdienst  um  die  Wissen¬ 
schaften  erworben.  In  dem  Besitze  eines  vortrefflichen 
ki if isoliert  Apparats,  hat  er  sich  desselben,  so  wie  sei¬ 
ner  botanischen  Kenntnisse,  zur  Verbesserung  vieler  ver¬ 
dorbener  Stellen  dieses  Schriftstellers  bedient.  Im  zwey- 
ten  Tlieilc,  welcher  bis  Ende  Octobers  erscheint,  wer¬ 
den  die  drey  noch  rückständigen  Bücher  nebst  dem  die 
Sachen  erklärenden  Commentare  enthalten  seyn.  Der 
Preis  beyder  Theile,  welche  nicht  getrennt  werden,  ist 
10  Tlilr. 

Leipzig,  im  July  1829. 

Carl  Cnobloch. 


Weiteste  Verlags-Rächer  von  Reinicke  und  Comp. 
in  Halle  und  Leipzig. 

Euripides ,  der  Kyklops.  Ein  Satyrspiel.  Nebst  einer 
ästhetischen  Abhandlung  über  das  Satyrspiel  von  Dr. 
F.  W.  Genthe.  8.  a  i4  Gr. 

Genlhe,  Dr.  F.  G.,  de  Cognitione  Pulcri.  Dissert.  8.  m. 
ä  8  Gr. 

Derselbe ,  Geschichte  der  Macaronischen  Poesie  und 
Sammlung  ihrer  vorzüglichsten  Denkmale.  8.  Ve- 
lin-Pap.  a  1  Tlilr.  16  Gr. 

Die  erzählende  Mutter  im  Kreise  ihrer  Kinder.  Nebst 
des  Marquis  v.  Marnezia  moralischer  Erzählung:  die 
glückliche  Familie;  Geschenk  für  gebildete  Kinder 
beyderley  Geschlechtes.  Gebunden  a  i4  Gr. 

Rosenkranz ,  Dr.  C.,  de  Spinozae  philosophia.  Dissert. 
8.  m.  a  6  Gr. 


Derselbe ,  Ueber  den  Titurel  und  die  göttliche  Komödie. 
Mit  einer  Vorerinnerung  über  die  Bildung  der  geist¬ 
lichen  Ritterorden,  nebst  Beylagen  contemplaliven 
Inhaltes  und  einer  Abhandlung  über  den  Orden  der 
freyen  Maurer,  aus  der  grösseren  lieidelberger  Hand¬ 
schrift  des  Titurel.  gr.  8.  ä.  i5  Gr. 

Don  Fernando  von  Toledo,  Doppelnovelle  von  dem 
Verfasser  von  Enrico  von  Toledo.  2  Theile.  8.  Ve¬ 
lin-Papier  1  Tlilr.  12  Gr. 

Diese  Artikel  sind  in  allen  mit  uns  in  Verbindung 

O 

stehenden  Buchhandlungen  zu  bekommen,  und  die  erste 
Fortsetzung  unsers  Verlags  -  Catalogi  von  1826  —  1829 
bey  uns  selbst  unentgeltlich  zu  haben. 

Halle,  im  July  1829. 

Reinicke  u.  Comp. 


Bey  Briiggemann  in  Halberstadt  sind  so  eben  er¬ 
schienen  und  durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen: 

Darstellungen 

».  aus 

vergangener  Zeit 

•  von 

A.  Bronikowski . 

ister  und  2ter  Band.  Preis  3  Thlr. 

Briefe 

von 

Johann  Heinrich  Voss 

m  i  t 

erläuternden  Beylagen 
herausgegeben 
von 

Abraham  Voss. 
ister  Band.  Preis  if  Thlr. 


Das  eben  so  treffliche  als  gemeinnützige  Schulbuch. 

Die  Hauptst iicke 

der 

christlichen  Religion 

von 

Dr.  Joh.  Fr.  Willi.  Tischer, 

Superintendenten  zu  Pirna, 

hat  in  einer  neuen,  sechszehnten.  Auilage,  zu  dem  zeit- 
herigen  Preise  von  3  Groschen  Conv.  M.  (i4  Kreuzer 
Rheinl.),  bey  Unterzeichnetem  die  Presse  verlassen  ,  und 
sowohl  directe  Bestellungen,  als  mittelbare  Aufträge 
durch  den  deutschen  Buchhandel  sind  von  jetzt  nur  an 
die  Verlagshandlung  zu  richten.  Einige  Nachdrücke 
ungerechnet,  wurden  bereits  über  hunderttausend  Exem¬ 
plare  in  die“besten  Lehranstalten  der  deutschen  Staaten 
eingeführt,  und  auch  für  Sachsens  Schulen  ist  dieses 
Lehrbuch  allerhöchsten  Orts  genehmigt  worden.  — 
Leipzig,  20.  July  1829. 

Ernst  Fleischer. 
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Intelligenz  -  Blatt . 


Abfertigung  und  Anzeige. 

i.W  as  die  Blätter  für  literarische  Unterhaltung  jüngst 
(No.  106)  als  Recension  oder  Relation  von  der  klei¬ 
nen  Schrift:  „ürey  Aufsätze  über  den  noch  immer  viel¬ 
besprochenen  Rationalismus  “  etc.  gegeben ,  ist  ilieils 
gr  obe  Absprecherey  —  sogar  mit  Hohn,  selbst  im  Ein¬ 
gänge  und  ohne  jeden  Beweis  oder  Beleg  —  theils 
gänzlicher  Un-  oder  Nichtverstand ;  wie  anderswo  und 
zwar  bis  zum  Augenscheine  gezeigt  werden  soll.  Die 
Anzeige  selbst  ist  Entstellung. 

So  führte  auch  dieser  Norddeutsche  *)  TV asser  auf 
die  Mühle  jenes  süddeutschen  Obscurantisnius  ,  welchem 
sowohl  die  literarische  als  die  akademische  Wirksamkeit 
des  V er j's.  längst  ein  Dorn  im  Auge  war.  Denn  jedes 
Andere,  wie  günstig  es  auch  seyn  mag,  wird  umgangen, 
so  Etwas  aber  benutzt,  hervorgehoben,  —  angebracht! 

Ob  nun  die  Redaction  nicht  geneigt  seyn  möchte, 
noch  eine  Recension  aufzunehmen ,  —  wenigstens  eine 
wahre  oder  eigentliche  Anzeige  der  Schrift  folgen  zu 
lassen?  Der  Gegenstand  ist  ja  hochwichtig,  an  sich 
und  nach  einem  Bedürfnisse  der  Zeit!  Auch  steht  jene 
sogenannte  mit  dem  Urtheile  im  Mesperus  u.  a.  in  gar 
schrofFem  Gegensätze.  Und  was  den  formalen  Charak¬ 
ter  jener  Aufsätze  und  besonders  des  ersten  betrifft;  so 
ist  ja  gegen  den  Vorwurf,  welchen  der  Ungenannte 
dem  Vcrf-  macht,  schon  der  Umstand  wohl  sprechend, 
dass  selbige  in  der  Isis  erschienen,  indess  er  einem  be¬ 
kannten  Systeme  nicht  huldigte:  würde  der  berühmte 
Herausgeber  dieser  Zeitschrift  dieselben  wohl  aufgenom¬ 
men  haben,  hätte  er  darin  Ordnung,  Klarheit  u.  s.  w. 
vermisst?  — 

II.  So  eben  ist  erschienen:  ,, Wahlverwandtschaft 
■zwischen  dem  sogenannten  Supernaturalisten  und  Na¬ 
turphilosophien  ;  mit  Verwandtem.  Auch  gegen  neue 
Umtriebe  des  Obscurantisnius,  vornehmlich  im  deutschen 
Osten  und  Norden.  Nebst  Aufschlüssen  über  Neues  im 
Süden.  —  Landshut ,  Druck  und  Verlag  von  Joseph 
Thomann.“  **) 

*)  Wie  vordem  Wilhelm  von  Schütz*,  der  Uebersetzer  des 
berüchtigten  Casa-Nova ,  und  letzthin  selbst  im  Hermes 
ein  —  junger  Recensent. 

**)  Der  Unternehmer  der  Felderschen  etc.  LIt.  Zeit,  lebt  nicht 
mehr ;  sein  Name  besteht  nur  noch  als  Firma. 

Zweyter  Band. 


Klarheit  nächst  der  Tiefe,  wie  solche  keinem  (wahr¬ 
haft)  Gebildeten  fremd  oder  gleichgültig  seyn  kann, 
war  dem  Verfasser  hier,  wie  dort,  eine  besondere 
Aufgabe. 

Und  eine  Hauptaufgabe,  in  Absicht  auf  den  Zweck 
dieser  Schrift,  war:  Freymüthigkeit,  aber  nächst  dem 
Bestreben  gerecht  zu  seyn,  dann  manniclifaches  Inter¬ 
esse,  und  besonders  Reichhaltigkeit. 

Dem  neuaufstrebenden  Dämon  der  Verfinsterung, 
in  jeder  Gestalt,  tritt  diese  Schrift  offen  entgegen;  aber 
dem  andern  Extreme,  der  Aufklärerey,  wird  zugleich 
das  Wort  in  keiner  Weise  gesprochen.  Wie  übrigens 
hier  auch  —  Berlin  und  Wien  sich  begegnen,  dürfte 
zu  mehr  als  Einer  Reflexion  Stoff  geben. 

Besonders  merkwürdig  schien  die  neue  TVenduijg 
deutscher  TVissenschaft  von  dem  Sachprincip  der  letz¬ 
ten  Schule  aus  zu  einem  Positiven ,  welches ,  „ christliche 
Philosophie ,a  genannt,  kraft  der  Folgerichtigkeit  zur 
spanischen  Inquisition  selbst  führt.  Mehr  als  Ein  (sonst) 
glänzender  Name,  besonders  aus  dem  protestantischen  (!) 
Deutschland,  musste  hierbey  angeführt  werden.  Und 
was  dem  neuen  Obscurantisnius,  mittelbar,  zugleich 
dient,  ist  die  wiederkehrende  Empirie  nach  demselben 
Sachprincipe ,  unter  dem  Namen  Philosophie,  auf  der 
einen  Seite,  und  auf  der  andern  die  Speculation ,  hier¬ 
mit  —  ganz  folgerichtig  —  auch  die  Mathematik  und 
dann  die  Metaphysik  selbst  als  Philosophie  und  zwar 
als  die  erste ,  obwohl  nur  als  Speculation  und  mit  Be¬ 
schränkung  auf  die  Erfahrungs  -  oder  Sinnenwelt,  auf¬ 
geführt  und  im  strengsten  Ernste  der  Wissenschaft  be¬ 
handelt.  Welche  Erscheinungen  auf  deutschem  Boden! 
Auch  hierbey  mussten,  der  geschichtlichen  Aufgabe  zu¬ 
folge,  aus  der  neuern  und  neuesten  Zeit  Einige  genannt 
werden.  Wo  die  eine  oder  die  andere  dieser  Ansich¬ 
ten  als  Grundbestimmung  eintritt,  da  verschwindet  jene 
Grundansicht,  welche  dem  sogenannten  (nicht  dem 
eigentlichen,  auch  positiven)  Supernaturalismus  zunächst 
und  bestimmt  entgegentritt,  —  die  Grundansicht,  dass 
über  den  eigentlichen  Gegenstand  und  Geist  der  Philo¬ 
sophie  Nichts  als  ein  der  Sache  oder  dem  I Vesen  nach 
Höheres  gestellt  werden  könne.  (Philosophie  ist  jedes-* 
mal  —  nämlich  die  wissenschaftliche  —  auch  Specu¬ 
lation,  aber  die  Speculation  nicht  jedesmal  Philosophie  !) 
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Auch  der  Rationalismus  *)  musste  da  und  dort 
wiederkommen.  Und  drey  Belege,  die  von  besonderem 
Interesse  seyn  dürften,  werden  gegeben:  i.  aus  den 
Bl.  f.  lit.  Unterhaltung,  2.  aus  der  —  übrigens  treff¬ 
lichen  —  Schrift:  „Der  christliche  (evangelische)  Pre¬ 
diger  als  Rationalist,“  und  3.  aus  der  Tübinger  (kathol.) 
Quartalschrift. 

Mit  dem  Rechte,  das  die  Pressfreyheit  in  Verbin¬ 
dung  mit  der  Constitution  gibt,  kommt  in  der  zweyten 
Abtheilung  auch  die  Hochschule  in  München ,  so  wie 
des  Kerfs.  Entfernung  von  der  Professur ,  zur  Sprache, 
—  ein  Fall,  der  ausserordentlich ,  in  mehr  als  Einem 
Betrachte,  heissen  dürfte. 

Und  in  Absicht  auf  einen  gültigen  und  schönen 
Gemeinzwech  im  deutschen  Katerlande,  gegen  das  Wie¬ 
deraufstreben  eines  eben  so  schlauen  als  schlimmen  Gei¬ 
stes,  kommt  über  das  literarische  Kerhältniss  des  Pro¬ 
testanten  zu  dem  Katholiken  Einiges  **)  vor,  was  mehr 
als  Einer  Redaction  und  selbst  dem  würdigen  Red.  des 
Hermes  ***)  nahe  gelegt  wird.  Auch  hier  gilt :  „ Facta 
loquunturf  und  welche!  — 

Den  Preis  wird  man  sehr  billig  finden ;  denn  35^ 
Bogen  stark,  in  gr.  (sehr  grossem  )  8.,  auf  hübschem 
Papiere  und  mit  schönen  Lettern,  kostet  das  Buch  nur 
3  Fl.  36  Kr.  rheinl.,  oder  2  Thlr.  sachs. 

—  S.  55,  Z.  i5  lese  man  Subjecte  anstatt  Ob¬ 
jecte;  S.  6i,  Z.  20  nur  anst.  nicht;  und  S.  75,  Z.  i 
der  Verf.  anst.  er. 

Landshut,  d.  25.  Julius  1829. 

Dr.  J.  Salat . 

Was.  liegt  am  Worte?  —  Oder  wer  gibt  uns  ein  ande¬ 
res?  —  Die  Wort3cheu  ist  ja  eben  so  unpliilosophisch 
als  die  Wortsuclit. 

**)  Mit  Zurückweisung  auf  die  Isis  1828,  besonders  den 
Aufs,  des  Verfs.  im  I2ten  H. 

***)  Ueber  die  ethische  Grundansicht  des  berührten  Rec. 
findet  sich  im  8ten  H.  der  Isis  ein  Aufs.  Man  verglei¬ 
che,  in  Absicht  auf  Sache  und  —  Ton,  nach  jener  Be¬ 
handlung! 


Ankündigungen. 


Neuere  Verlagsartikel  der  Kandenhoeck  - Ruprecht- 
schen  Buchhandlung  in  Göttingen,  welche  durch  alle 
Buchhandlungen  zu  erhalten  sind. 

Berthold,  A.  A.,  Lehrbuch  der  Physiologie  des  Men¬ 
schen  und  der  Thiere.  2  Thle.  gr.  8.  3  Thlr. 

12  gGr. 

Beutler ,  Dr.  J.  G.  L.,  lateinische  Schulgrammatik,  gr.  8. 
1  Thlr. 

Crome ,  F.  G.,  Beyträge  zur  Erklärung  des  Neuen  Te¬ 
staments.  istes  Bändchen,  gr.  8.  12  gGr. 

Röpke,  J.  Ch.  C.,  glossarium  chrestomathiae  syriacae 
J.  D.  Michaelis  accommodatum  adnotationibusque  fci- 
storicis  criticis  philologicis  auctum.  8.  20  gGr. 


Eichhorn ,  J.  G.,  Geschichte  der  Literatur  Von  ihrem 
Anfänge  bis  auf 'die  neueste  Zeit.  ister  Band.  2te, 
vermehrte  Auflage.  Auch  unter  dem  Titel :  Hand¬ 
buch  der  Literaturgeschichte  des  Alterthums  und  Mit¬ 
telalters.  gr.  8.  3  Thlr.  8  gGr. 

—  —  R.  S.,  Einleitung  in  das  deutsche  Privatrecht 

mit  Einschluss  des  Lehenrechts.  3te,  verbesserte  Auf¬ 
lage.  gr.  ff.  3  Thlr.  18  Gr. 

Gegenbemerkungen  zu  der  Schrift :  Bemerkungen  über 
die  Processordnung  für  die  Untergerichte  des  König¬ 
reichs  Hannover,  gr.  8.  geh.  5  gGr. 

Gerbode ,  Dr.  F.  J. ,  Geschwindschreibekunst  für  die 
deutsche,  lateinische  und  eine  allen  Völkern  verständ¬ 
liche  Schriftsprache.  Erster  Theil,  deutsche  Ge¬ 
schwindschreibekunst.  32.  geheftet  ( in  Commission ) 

8  gGr. 

Hausmann ,  J.  F.  L.,  Haudbuch  der  Mineralogie,  ister 
Theil.  Einleitung  in  die  Mineralogie.  Mit  zwey 
Kupfertafeln.  [2te,  gänzlich  umgearbeitete  Auflage, 
gr.  8.  3  Thlr.» 

Heeren,  A.  H.  L.,  historische  Werke.  i5ter  Bd.  Auch 
unter  dem  Titel:  Ideen  über  Politik,  den  Verkehr 
und  den  Handel  der  vornehmsten  Völker  der  alten 
Welt.  3ter  Theil.  Europäische  Völker.  Erste  Ab- 
tlieilung.  Griechen.  4te,  verbesserte  Auflage.  Mit 
einer  Charte,  gr.  8.  2  Thlr. 

Ribbentropp ,  Dr.  G.  J.,  commentatio  ad  L.  16.  §.  5.  D. 
de  pignoribus  et  L.  9.  §.  1.  D.  de  exceptione  rei 
judicatae.  gr.  4.  12  gGr. 

Rost,  Dr.  V.  Ch.  F.,  deutsch-griechisches  Wörterbuch 
in  2  Abtheilungen.  Vierte,  reclitmass.  vermehrte  und 
verbesserte  Auflage,  gr.  8.  3  Thlr.  6  gGr. 

—  —  —  kleineres  deutsch-griech.  Wörterbuch,  ein 

Auszug  aus  dem  grösseren  gleichnamigen  Werke,  für 
den  ersten  Schulgebrauch  bestimmt,  gr.  8.  1  Thlr. 

20  gGr. 

Saissy ,  J.  A. ,  über  die  Krankheiten  des  innern  Ohres. 
Eine  gekrönte  Preisschrift.  Aus  dem  Französischen 
übersetzt  und  mit  Anmerkungen  versehen  von  Dr. 
A.  H.  L.  Westrumb.  gr.  8*  1  Thlr.  6  gGr. 

Schweppe,  Dr.  A.,  das  römische  Privatrecht  in  seiner 
heutigen  Anwendung.  4te,  überdoppelte  vermehrte 
und  verbesserte,  und  als  Handbuch  bearbeitete  Aus¬ 
gabe.  2ter  Band.  Dingliches  Recht,  gr.  8.  1  Thlr. 

6  gGr. 

Sertürner ,  Dr.  Fr.,  Annalen  für  das  Universalsyslem  der 
Elemente.  3ter  Band,  ister  Theil.  gr.  8.  16  gGr. 

Studien  des  Vereins  bergmännischer  Freunde.  Im  Na-, 
men  derselben  herausgegeben  von  J.  F.  L.  Hausmann. 
2ter  Band,  mit  einer  petrographischen  Karte,  gr.  8. 
2  Thlr.  4  gGr. 

Themis ,  Zeitschrift  für  praktische  Rechtswissenschaft. 
Herausgegeben  im  Vereine  mit  mehreren  Rechtsge¬ 
lehrten  von  Dr.  Ch.  Fr.  Elvers.  ister  Band,  3tes, 
und  2ter  Bd.  istes  H.  gr.  8.  geh.  1  Thlr.  8  gGr. 

Zander,  C.  L.  F.,  der  Ileerzug  Hannibals  über  die  Al¬ 
pen  (mit  1  Karte),  gr.  8.  20  gGr. 

—  —  Zeittafeln  der  römischen  Geschichte 
von  dex;  Erbauung  Roms  bis  auf  den  Untergang  des 
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abendländischen  Reichs.  Zweyte,  verbesserte  Auflage, 
gr.  8.  io  gGr. 

Zeitung,  allgemeine  juristische.  Herausgegeben  vom  Pro¬ 
fessor  Ch.  F.  Elvers  und  Obergerichtsassessor  Bruder, 
ater  Jahrgang  1829  ( wöchentlich  in  2  Nummern), 
gr.  4.  4  Thlr. 


Eben  sind  fertig  geworden  und  versandt 

Jlänel,  Dr.  G.,  Catalogi  Librorum  Manuscriptorum ,  qui 
in  Bibliotbecis  Galliae,  Helvetiae,  Lusitaniae,  Belgii, 
Britanniae  M.  asservantur.  Fase.  I.  4.  maj.geli.  Subscr. 
2  Thlr. 

— •  —  mit  breitem  Rande  auf  franz.  Schreib- Velin- 

Royal.  cartonn.  4  Thlr. 

Das  ganze  Werk  wird  au3  4  Fase,  zu  gleichem 
Preise  bestehen;  Fase.  2.  erscheint  im  August;  Vor¬ 
rede  und  Index  werden  in  Fase.  4.  geliefert  werden. 
Ciceronis,  M.  T. ,  ut.  fer.  ZUietoricorum  ad  Ilerennium 
libri  IV. 

Ejusdem  de  Inventione,  rhetorica  1.  II. 

Ex  ree.  Graeviana  in  us.  schol.  ed.  F.  Lindemann. 
8.  maj.  (12!  Bogen)  1829.  12  Gr. 

Piotrowski,  Dr.  H.,  de  gravitate  Oraculi  Delphici  com- 
mentarii.  Diss.  praemio  don.  in  certam.  civ.  univ. 
Varsav.  8.  maj.  1829.  16  gGr. 

Dr.  H.  T.  Tzschirneri 
Opuscula  academica 
ed.  et  praefalus  est  Dr.  J.  F.  IVinzer.  8.  maj. 

(22  B.)  Schreibpap.  1  Thlr.  20  Gr.,  franz.  Druckpap. 

1  Thlr.  8  Gr. 

Leipzig,  im  Juny  1829. 

J.  C.  Hinrichssche  Buchhandlung . 


Herabgesetzte  Büclier-Preise. 

Nachstehende  Werke  meines  Verlages  habe  ich 
mich  entschlossen,  auf  unbestimmte  Zeit,  um  sehr  er-  | 
mässigte  Preise  abzulassen,  wofür  sie  durch  jede  Buch¬ 
handlung  bezogen  werden  können. 

Bach ,  C.  P.  E.,  Versuch  über  die  wahre  Art  das  Cla- 
vier  zu  spielen,  mit  Exempeln  und  18  Probestücken 
in  6  Sonaten  erläutert,  ister  Theil.  3te,  mit  Zu¬ 
sätzen  und  6  neuen  Clavierstiicken  verm.  Auflage, 
sonst  3  Thlr.  8  Gr.,  jetzt  1  Thlr.  22  Gr. 

Desselben  2ter  Theil ,  in  welchem,  die  Lehre  von  dem 
Accompagnement  und  der  freyen  Phantasie  abgehan¬ 
delt  wird.  2te,  verbesserte  und  mit  Zusätzen  ver¬ 
mehrte  Auflage,  sonst  2  Thlr.  16  Gr.,  jetzt  1  Thlr. 
i4  Gr. 

Bremer ,  J.  C. ,  Lateinisches  Wörterbuch  für  Anlanger. 

gr.  8.  (5o-f-  Bogen)  sonst  1  Thlr.,  jetzt  12  Gr. 
Dictionnaire  portatif  des  langues  fran^oise,  angloise  et 
allemande.  3  Vol.  8.  sonst  3  Thlr.,  jetzt  2  Thlr. 

4  Gr. 

Geschichte  von  Spanien  von  der  Niederlassung  d.  Phö- 
nizischen  Pflanzstadt  zu  Cadix  bis  auf  den  Tod  Fer-  I 


dinands  des  Weisen.  Aua  d.  Engl.  3  Theile.  gr.  8. 
sonst  3  Thlr.  8  Gr.,  jetzt  2  Thlr. 

Goldsmith ,  O. ,  Geschichte  der  Griechen  von  den  frü¬ 
hesten  Zeiten  bis  auf  den  Tod  Alexanders  des  Gros¬ 
sen.  Nebst  einem  kurzen  Abrisse  der  Geschichte  Grie¬ 
chenlands  von  dieser  Periode  an,  bis  auf  die  Erobe¬ 
rung  Constantinopels  durch  die  Osmanen.  Aus  dem 
Engl,  übersetzt,  berichtigt  und  mit  vielen  Anmerkun¬ 
gen  und  Zusätzen  versehen  von  C.  D.  Beck,  mit  ei¬ 
ner  Karte  von  Griechenland.  2  Theile.  2te,  umge¬ 
arbeitete  Ausgabe,  gr.  8.  sonst  3  Thlr.,  jetzt  2  Thlr. 

Hirsching,  F.  C.  G. ,  historisch  literar.  Handbuch  be¬ 
rühmter  und  merkwürdiger  Personen,  welche  in  dem 
achtzehnten  Jahrhunderte  gelebt  haben:  oder  histo-, 
risch  bio  -  und  bibliograph.  Nachrichten  v.  berühm¬ 
ten  und  denkwürdigen  Monarchen,  Fürsten,  Feldher¬ 
ren,  Staatsmännern  ,  Päpsten,  Cardinälen  ,  Erz-  und 
Bischöfen,  Geschäftsmännern  und  Gelehrten,  Künst¬ 
lern,  Kaufleuten,  Mechanikern  und  andern  interessan¬ 
ten  Personen  beyderley  Geschlechts.  Fortgesetzt  und 
herausgegeb.  von  J.  FI.  M.  Ernesti.  17  Bände,  gr.  8. 
(783-f-  Bogen)  sonst  4o  Thlr.  8  Gr.,  jetzt  18  Thlr. 

Lexicon  catliolicon  Latinae  linguae,  conjuncta  quornn- 
datn  doctorum  hoininum  opera  adornatum,  und  all¬ 
gemeines  deutsch-lateinisches  Wörterbuch,  von  eini- 
gen  gelehrten  Freunden  bearbeitet  und  herausgegeben. 
3  Thle.  (235  Bogen  in  Lex.  Form.)  sonst  5  Thlr. 
12  Gr.,  jetzt  2  Thlr.  18  Gr. 

Ohm ,  J.  J. ,  biblische  Spruehconcordanz  nach  alphabet. 
Ordnung,  zum  Gebrauche  für  Prediger,  Schullehrer 
und  andere  Freunde  der  Bibel,  berichtigt,  vervollstän¬ 
digt  und  mit  einer  Vorrede  begleitet  von  C.  F.  L. 
Simon.  2  Thle.  8.  sonst  2  Thlr. ,  jetzt  1  Thlr. 

Schmidt,  C.  A.,  Diccionario  Espanol  y  Aleman,  oder 
Handwörterbuch  der  spanisch.  Sprache  für  die  Deut¬ 
schen  ,  mit  einer  Vorrede  von  Bertuch.  Spanisch- 
Deutsch  und  Deutsch-Spanisch.  2  Thle.  gr.  8.  sonst 
7  Thlr.,  jetzt  3  Thlr.  20  Gr. 

Leipzig,  im  July.  182g. 

JE.  B.  Schwlckert . 


Neue  Verlagsbiicher  von  Ludwig  Oehmigkc 

in  Berlin. 

Jubilate  -  21  esse  1829. 

Couard ,  C.  L. ,  Predigten  über  gewöhnliche  Perikopcn 
und  Jreye  Texte.  5ter  Band.  gr.  8.  1  Thlr.  12  Gr. 

Hiermit  ist  diese  schätzbare  und  so  allgemein  bey- 
fallig  aufgenommene  Predigtsammlung  geschlossen.  Alle 
5  Bände  zusammen  enthalten  so  viel  Predigten,  dass 
nunmehr  für  jeden  Sonn-  und  Festtag  deren  zwey  vor- 
handen  sind.  Ein  beygefiigtcs  Hauptregister  dient  zur 
leichtern  Aufsuchung  der  einzelnen  Predigten.  Preis 
für  sämmtliche  Jiinf  Bände  7  Thlr  12  Gr. 

Kirchenzeitung,  evangelische.  Herausgegeben  vom  Prof. 
Dr.  Ilengstenberg.  4ter  und  5ter  Band.  (Januar 
December  1829.)  gr.  4.  geh.  4  Thlr. 
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Neander,  Dr.  A.  Kleine  Gelegenheitsschriften  praktisch¬ 
christlichen,  vornehmlich  exegetischen  und  historischen 
Inhalts.  3te,  sehr  veränderte  und  mit  einigen  An¬ 
merkungen  vermehrte  Auflage,  gr.  8.  geh.  l  Thlr. 
8  Gr. 

Hengstenberg  y  Prof.  u.  Dr. ,  E.  W.  Christologie  des 
alten  Testaments  und  Commentar  über  die  Messiani- 
schen  IVeissagungen  der  Propheten,  gr.  8.  i  ster  Theil. 
iste  Abtheil.  (  enthaltend  die  allgemeine  Einleitung), 
2te  Abtheil.  ( enthaltend  die  bestimmten  Weissagun¬ 
gen  des  Jesaias).  2  Thlr.  20  Gr. 

Der  zweyte  Theil  wird  ebenfalls  in  Kurzem  nach- 
folgen,  und  sodann  dieses  so  sehnlichst  erwartete  Weide 
scliliessen,  welches  ein  so  allgemein  gefühltes  dringen¬ 
des  Bediirfniss  in  der  theologischen  Literatur  befriedigt. 


An  das  Publicum! 

So  eben  wurde  die  letzte  Lieferung  von 

JValter  Scott’ s  sämnillichen  TV erben,  das  Bändchen  bro- 
schirt  a  2  Groschen , 

versandt  und  ist  somit  das  ganze  Werk  geschlossen.  — 
So  beyspiellos  wohlfeil  und  unerhört  dieses  Werk  in  un¬ 
serer  Literatur  ist,  eben  so  beyspiellos  war  auch  die 
Theilnahme  des  Publicums,  dem  wir  zum  Schlüsse  un- 
sern  Dank  darzubringen  nicht  unterlassen  können. 

Mehr  als  drey  Millionen  Bändchen  haben  wir  in¬ 
nerhalb  drey  Jahren  geliefert,  und  jeder  Subscribent 
besitzt  nun  eine  Familienbibliolhek  für  wenige  Thaler. 

Einzelne  Bändchen  dieser  Sammlung  können  wir 
bis  zur  Herbstmesse  noch  a  2  Groschen  ablassen,  nach 
Verfluss  dieser  Zeit  tritt  unabänderlich  der  Ladenpreis 
mit  3  Groschen  per  Bändchen  ein. 

Stuttgart,  am  1.  July  1829. 

Gebrüder  Franclclu 


In  meinem  Verlage  wird  auf  Subscription  erscheinen: 

Commentar  über  sämmtliclie  Schriften  des  Neuen 
Testaments  zunächst  für  Prediger  und  Studirende 
vom  Professor  Dr.  Hermann  Olshausen.  gr.  8. 
4  Bände. 

Eine  vollständigere  Ankündigung  davon  wird  in 
allen  Buchhandlungen  ausgegeben. 

Königsberg,  im  Juny  1829. 

August  Wilhelm  TJnzer. 


Bey  mir  ist  erschienen  und  in  allen  Buchhandlun¬ 
gen  zu  haben: 

Broma,  A.,  Mälirchen  zur  angenehmen  und  nützlichen 
Unterhaltung  für  die  Jugend.  Mit  einem  Titelkupfer. 
12.  geb.  12  Gr. 

{Inhalt:  Die  arme  Familie;  die  Perlen;  der  Mül¬ 
ler  und  seine  beyden  Töchter;  das  Pflegekind.) 


Frohmann ,  E. ,  Jugendfreuden.  Eine  Sammlung  un¬ 
terhaltender  Kinderspiele  zur  Bildung  des  Geistes  und 
Herzens,  nebst  einer  kurzen,  verständlichen  Anlei¬ 
tung  zum  Tanzen  und  Exerciren,  und  einem  Anhänge 
von  Erzählungen,  Gedichten  und  Räthseln.  Mit  3 
Zeichnungen.  12.  geb.  9  Gr. 

Lampert ,  J.  W.  F.‘,  Strahlen  aus  Kilo’s  Lichtkreisen. 
Gesammelt  zunächst  für  die  Erwärmung  jugendlicher 
Herzen.  8.  9  Gr. 

Oehme ,  J.  A. ,  praktische  Anweisung  für  Aeltern  und 
Erzieher,  welche  ihre  Kinder,  in  Beziehung  auf  phy¬ 
sische  Erziehung,  angenehm  beschäftigen  und  zu  ei¬ 
ner  künftigen  nützlichen  Wirksamkeit  vorbexeiten 
wollen.  12.  geb.  9  Gr. 

Neustadt  a.  d.  O.,  July  1829. 

J.  K.  G .  Wagner . 


Bey  Fr.  Laue  in  Berlin  ist  so  eben  erschienen  und 
durch  alle  Buchhandlungen  Deutschlands  und  der  Schweiz 
zu  haben ; 

Materialien 

zu  einer  verbesserten  Abschätzung  des  Acker-, 
Wiesen-  und  Weidebodens 
von 

Franz  von  Daum . 
gr.  4.  4  Thlr.  16  Gr.  od.  7  Fl.  C.  M.  od.  8  Fl.  24  Kr.  Rhl. 

Inhalt :  Unterhaltungskosten  des  Gesindes;  über 
den  Werth  einer  Kuh-  und  Schafweide;  Arbeitskosten 
beym  Acker-  u.  Wiesenbau  ;  Ertrag  des  Acker-,  Wie¬ 
sen-  und  Weide-Bodens;  Kosten  der  landwirthschaft- 
lichen  Gebäude;  Weideberechn ungs-Tabellen, 


Bücher  -  Auction 

zu  Freyburg  im  B r e i s g a u. 

Bey  der  Universitäts  -  Bibliothek  zu  Freyburg  im 
Breisgau  ist  neulich  ein  i4  Bogen  starkes  gedrucktes 
Verzeichniss  von  Doubletten  ausgegeben  worden,  wel¬ 
ches  über  3ooo  zum  Theil  sehr  gute  und  seltene  Werke 
aus  allen  Fächern  enthält.  Die  öffentliche  Versteige¬ 
rung  derselben  wird  am  9.  November  l.  J.  beginnen. 

Wir  zeigen  deshalb  hiermit  an,  dass  noch  Kata¬ 
loge  unentgeltlich  bey  der  hiesigen  Universitätsbiblio¬ 
thek  und  allen  hiesigen  Buchhandlungen,  auswärts  aber 
besonders  bey  den  Buchhandlungen  Groos  in  Karlsruhe 
und  Heidelberg,  Farrentrapp  in  Frankfurt  a.  M.,  Jlin- 
richs  in  Leipzig,  Leprault ,  Treuttel  und  IVürtz  in 
Slransburg  und  Stettin  in  Ulm  abgegeben  werden. 

Die  zu  versteigernden  Bücher  können  täglich  im 
Bibliotheklocale  der  hiesigen  Universität  besichtigt  wer¬ 
den.  Freyburg,  d.  18.  July  1829. 

Grossherzogi .  Universitäts-Bibliothecariat. 
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Am  31.  des  August.  209.  /  1829- 


Griechische  Tragiker. 

Ueber  die  Antigone  und  die  Elektra  des  Sopholcles. 
Von  Georg  Anton  Heigl ,  Prof,  der  Philosophie  am 
königl.  Lycoum  und  Rector  des  lcönigl.  Gymnasiums  zu  Re¬ 
gensburg.  Passau,  bey  Pustet.  1828.  5 35  S.  8. 

Die  Vorrede  dieses  Buches  lautet  so:  „Aus  den 
Fragmenten  des  Herakleitos,  des  Empedokles,  des 
Anaxagoras  und  Anderer,  die  man  Physiker  nennt, 
habe  ich  mir  die  Systeme  dieser  altberiihmten 
Männer  nicht  so  deutlich  machen  können,  als  ich 
wünschte;  und  wenn  ich  sah,  dass  Platon  seine 
Philosophie  manchmal  der  ganzen  ionischen  Phi¬ 
losophie  entgegensetzt,  so  hätte  ich  auch  noch  das 
Gemeinsame  jener  Systeme  nöthig  gehabt,  um  Pla¬ 
ton  selbst,  als  den  Gegensatz  der  Physiker,  besser 
zu  verstellen.  Aber  wie  wird  man  jetzt  lachen, 
wenn  ich  sage,  dass  ich  in  den  Dramen  eines  Dich¬ 
ters,  des  Sophokles,  ein  recht  deutliches  Bild  je¬ 
ner  ganzen  ionischen  Philosophie  ersehen  zu  ha¬ 
ben  glaube!  Und  wie  wird  man  sich  wieder  är¬ 
gern,  wenn  man  dann  sieht,  wie  ich  mit  den  Tra¬ 
gödien  des  Sophokles  umgehe,  um  jenes  Bild,  von 
dem  ich  rede,  ins  Licht  zu  stellen!  Aber  es  ar¬ 
beitet  diese  Schrift  auch  gerade  darauf  hin,  dass 
man,  wenn  man  anfangs  gelacht  hat,  sich  zuletzt 
darüber  ärgere,  dass  man  jenes  Bild  der  ionischen 
Philosophie  in  den  Tragödien  des  Sophokles  nicht 
schou  längst  selbst  gesehen  habe  ;  und  wenn  man 
sich  anfangs  geärgert  hat,  dass  man  zuletzt  über 
den  Fund  lache,  den  man  so  unverholTt  macht. 
Möge  die  Schrift  nun  diesen  ihren  schönen  Zweck 
erreichen.“ 

Et? reichen  wird  sie  den  Zweck  des  Lachens 
oder  Aergerns  allerdings ,  je  nachdem  die  Leser 
gelaunt  sind.  Ihr  Charakter  besteht  in  naivma- 
nierirter  Affectation  von  Genialität  theils  durch 
Aufstutzung  längst  bekannter  Dinge,  theils  durch 
Aufstellung  abenteuerlicher  Einfälle,  gegründet  auf 
eine  Menge  mühsam  zusamraengetragener,  mitun¬ 
ter  witzig  angewendeter,  grossentheils  falsch  ver¬ 
standener  Stellen,  und  auf  ein  durch  den  tändeln¬ 
den  Ton  widrig  weitschweifiges  Raisonnement.  Um 
gleich  zuerst  diesen  Ton  und  Styl ,  in  welchem 
sich  die  meisten  Sätze  mit  Und  anfangen,  zu  cha- 
-raklerisiren,  setzen  wir  die  Skizze  eigentlich  eines 
einzigen  Satzes,  S.  10 — i4,  mit  Weglassung  der 
Zweyter  Band. 


angeführten  Stellen  und  anderer  Einschiebsel  her: 
„Und  die  Geschichte  sagt  nun  —  nein,  Diogenes 
Laertios  sagt:  —  und  der  Scholiast  des  Demosthe¬ 
nes  sagt:  —  und  die  Lebensgeschichte  des  So¬ 
phokles  sagt:  —  und  die  Lebensgeschichte  des 
Aeschylos  bey  Robortelli  sagt:  —  und  Aristoteles 
sagt:  —  und  Themistios  sagt:  —  und  Horatius 
sagt:  —  und  Pomponius  Porphyrion  sagt:  —  und 
Pollux  sagt:  —  und  Diomedes  sagt:  —  und  Acron 
sagt:  —  und  Diodorus  von  Sicilien  sagt:  —  Und 
die  Geschichte  sagt  nun  —  nein,  auch  meine  Be¬ 
denken  muss  ich  noch  vorher  sagen.“  (Es  folgen 
diese  auf  drittehalb  Seiten).  „Und  die  Geschichte 
sagt  nun,  und  kein  Zeuge  spricht  dagegen,  und 
kein  Bedenken  spricht  dazwischen,  dass  Sophokles 
den  Tritagonistes  erfunden  habe;  und  weil  der  Trit¬ 
agonistes  nur  dadurch  Tritagonistes  ist,  dass  ihm 
ein  Deuteragonistes  und  ein  Protagonistes  Vorge¬ 
hen,  dass  Sophokles  eine  dreyfache  Abstufung  der 
handelnden  Personen  erfunden  habe.“  So  wird 
denn  nun  weitläufig  bewiesen,  dass  nQcoxuycovcoxqg, 
jdtvTfyctywviGTiie ,  xQituywviGxrtq  nicht  sowohl  drey 
Schauspieler,  als  die  erste,  zweyte,  dritte  Rolle 
bezeichnen,  was  längst  bekannt  war.  Im  dritten 
Capitel  (denn  die  Schrift  ist  in  i4  Capitel  einge- 
theilt)  rückt  der  Verf.  seinem  Zwecke  näher,  zu 
zeigen,  dass  wir  die  vorhandenen  griechischen  Tra¬ 
gödien,  von  denen  er  Beyspielsweise  des  Sopho¬ 
kles  Antigone  und  Elektra  als  die  nach  des  Dios- 
corides  Urtheil  vollkommensten  aushebt,  nicht 
mehr  in  ihrer  ursprünglicher!  Gestalt  besitzen.  Vom 
Aeschylus  soll  dieses  nach  dem  1061.  Verse  der 
Frösche  des  Aristophanes  (ö  yopog  iv&vg  tu 
yii(j  ojöl  ivyxQovGug  iinev  iuvoi)  keinen  Augenblick 
mehr  zweifelhaft  seyn.  In  den  Vögeln  V.  281. 
soll  Aristophanes  sagen  :  „Sophokleische  Dramen, 
prächtig  und  zerrupft,  gelten  freylich  als  Dramen 
des  Sophokles,  wenn  man,  wie  es  gewöhnlich  ge¬ 
schieht,  die  Sache  nicht  genau  nimmt.“  Was  der 
Scholiast  zu  den  Fröschen  V.  75.  vom  Iophon 
sagt,  oxi  x o7g  xov  ituxgdg  eyQijxo  uoir\uuGiv  cog  oixeloeg , 
soll  der  Scholiast  zu  V.  78.  besser  verstanden  ha¬ 
ben,  indem  er  sagt:  ov  fidvov  di  ircl  xif>  xa?g  xov  nuxQog 
x^uyiodiuig  imyQu<f  ia{)-cu  xo)fxmd(7xuc ,  uXJ  inl  x  10  x  ul 
'ifivypog  x  ul  fxuxQog  t  ivui.  Denn,  wie  der  Verf. 
will,  hat  Iophon  erst  die  Stücke  desSophokles  lang 
gemacht.  W^as  im  Inhalte  der  Antigone  steht,  Xt- 
Xfxxut  di  xd  d^u/xu  xovxo  xqiuxogxov  devxfQOv,  kann  nach 
dem  Verf.  ohne  Infinitiv  nicht  verstanden  wer- 
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den;  daher  er  dvoxaitpiaxovtaxig  aus  Xß\  was  vor 
Turnobus  gelesen  wurde,  macht,  und  meint,  Xt'ytiv 
scheine  in  jener  Zeit  das  Wort  für  Aufführen  ei¬ 
nes  Dramas  geworden  zu  seyn.  Er  wusste  also 
nicht,  was  jedermann  weiss,  dass  jene  Worte  be¬ 
deuten,  die  Antigone  werde  für  das  zwey  und 
dreyssigste  Stück  des  Sophokles  ausgegeben.  Wi¬ 
tzig  ist  der  Einfall,  was  vom  Tode  des  Sophokles 
erzählt  wird,  sey  eine  Persiflage  der  fneumodigen 
lang  ausgesponnenen  Tragödien,  indem  er  an  ei¬ 
nem  langen  Satze  seiner  neuen  ihm  noch  nicht 
bekannten  Antigone,  einer  unreifen  Frucht  des 
Bacchus,  gqstorben  sey.  Waren  nur  diese  langen 
Tragödien,  oder  vielmehr  die  ihnen  vorhergegan¬ 
gen  seyn  sollenden  kurzen,  nicht  ein  Hirngespinnst. 
Auf  höchst  seltsame  Weise  bemüht  sich  ferner 
der  Verf.  zu  zeigen,  dass  Philosophen  und  Schau¬ 
spieler  sich  in  zwey  Parteyen  getheilt,  und  die 
einen  der  alten  kurzen,  die  andern  der  neuen  lang¬ 
gedehnten  Tragödie  den  Vorzug  gegeben  haben. 
Unter  andern  wird  hier,  S.  35,  aus  Plutarch  Vit. 
X.  Or.  p.  84o  A.  die  den  Aeschines  betreffende 
Stelle  angeführt :  Xu[i,np6(f(ovog  de  viv ,  [xevu  xav  xa 
zpaycydluv  Tjaxtjoev  ,  ( oJg  de  Jrjfxoa&evrjg  q.rt(jlv ,  vno- 

ypa/n/xurevcov  xul  x pixayojviaxiov  Apcaxodrjfio)  Iv  xo7g 
Jiovvoioig  diexiket)  avu\a[ißuvwv  ini  ayoktjg  xag  nuXuuxg 
zQttywdlag,  und  nachdem  viel  über  uvaXufxßävetv  ge¬ 
sprochen  worden,  gesteht  der  Verf.,  sich  nicht  an¬ 
ders  als  durcli  folgende  Uebersetzung  helfen  zu 
können:  „Aeschines,  der  sich  mit  Aufführung  der 
Tragödien  abgab ,  zog  die  alten  ursprünglichen 
Dramen,  z.  B.  des  Sophokles,  da  hervor,  wo  in 
diesen  Zeiten  auch  Polemon  zweyerley  sah,  zog 
sie  nämlich  aus  den  von  Iophon  lang  und  kalt 
gemachten  Sophokleischen  Tragödien  hervor;  und 
Aeschines  konnte  dieses  Stück  Arbeit  thun,  weil 
er  dazu  Müsse  hatte ;  und  Aeschines  führte  dann 
die  ursprünglichen  Dramen  des  Sophokles,  und 
nicht  die  lang  und  kalt  gemachten  Sophokleischen 
Tragödien  sogar  auf,  und  wurde  dafür  von  den 
Freunden  des  neuen  Geschmacks  mit  technischen 
Ausdrücken  der  alten  Schule  nicht  wenig  äusge- 
höhnt.“  Wer  so  interpretiren  kann,  dem  ist  frey- 
lich  nichts  unmöglich.  Daher  denn  auch  gleich 
ein  Meisterstück  dieser  Art  folgt,  wo  aus  eben 
dieser  Schrift  folgende  Stelle,  p.  84i,  F.  beynahe 
den  entgegengesetzten  Sinn  erhält :  ajg  yulxug  ei- 
tiovets  avu&eivat  zeuv  noitjxatv,  AioyvXov ,  JZoqioxXeovg, 
EvQinldov ,  xul  xag  rpuyatdlag  avxwv  tv  xoivui  ypaipU’- 
fit'vovg  cpvXuxxeiv  xul  xov  xfjg  noXeiog  ypa/n/iiaxea  nupu- 
vuytvdxjxuv  xoig  vnoxpxvofievoig’  ovx  i£eivui  yap 
avxag  vnoxpivea&ai.  Wyttenbach  vermuthete,  xul 
ovx  i'ielvui  naß  avxag  vnoxplveo&ai :  aber  es  wäre  ge¬ 
nug  gewesen,  avxovg  zu  schreiben.  Nichts  hiervon 
bemerkt  Hr.  H.,  der  sich  überhaupt  um  andere 
Gelehrte  gar  nicht  bekümmert,  sondern  übersetzt 
die  Stelle  so :  „Die  ursprünglichen  Dramen  des 
Aeschylos,  Sophokles  und  Euripidcs  sollen  von 
nun  an  schriftlich  verfasst,  dann  von  Staat« wegen 
aufbewahrt,  und  von  einer  obrigkeitlichen  Per¬ 


son  vorgelesen  iwerden,  während  die  aus  jenen 
Dramen  erwachsenen  langen  Tragödien  des  Ae¬ 
schylos,  Sophokles  und  Euripides  von  Schauspie¬ 
lern  nachher  wie  vorher  aufgeführt  werden  mö¬ 
gen;  und  auch  die  Bildnisse  der  drey  grössten 
Meister  sollen  gleichfalls  zum  ewigen  Andenken 
in  Erz  aufgestellt  werden.“  Man  glaubt  hier  wirk¬ 
lich  Jemanden  in  der  Fieberhitze  phantasiren  zu 
hören.  Doch  es  geht  so  durch  das  ganze  Buch 
hindurch.  Im  vierten  Capitel  wird  künstlich  aus-r 
gerechnet,  dass  nicht  so  viel  Tragödien  an  einem 
Tage  aufgeführt  werden  konnten,  als  angenommen 
wird,  wenn  sie  so  lang  waren,  wie  die  vorhande¬ 
nen  sind;  folglich  müssen  zehn  Tetralogien  (so 
viel  nämlich  sollen,  man  erfährt  keinen  Beleg 
dazu,  an  einem  Tage  gegeben  worden  seyn)  nur 
5ooo  Verso,  eine  Tetralogie  nur  5oo  Verse,  und 
das  einzelne  Drama  nur  ....  enthalten  haben. 
Zur  Belustigung  unserer  Leser  setzen  wir  folgende 
Tirade  her:  „Ich  höre  dein  Zürnen,  o  Genius I 
Aber  zürne  nur  nicht  so,  o  Genius!  Denn  ich 
will  ja  deine  zwey  allerschönsten  Tragödien,  deine 
Antigone  und  deine  Elektra,  Dioskorides  nämlich 
sagt  es,  dass  die  Antigone  und  die  Elektra  deine 
zwey  schönsten  Tragödien  sind,  ich  will  sie  so 
vor  mich  nehmen,  wie  ich  meine,  dass  Aeschines 
sie  vor  sich  genommen  hat,  und  will  alles,  was 
der  lang  und  kalt  machende  Iophon  in  dieselben 
hineinsetzte,  wieder  fleissig  hinauswerfen,  und  es 
nicht  bey  dem  blossen  Sehen  bewenden  lassen, 
bey  dem  es  Polemon  vielleicht  bewenden  liess, 
und  bin  nur  selbst  recht  begierig  zu  sehen,  ob 
denn  deine  allerschönste  Schönheit  wirklich  ein 
Licht  ist,  das  sich  selbst  sichtbar  macht,  wie  man 
manchmal  sagt,  und  ob  denn  deine  allerschönste 
Schönheit  wirklich  die  Kraft  hat,  mich  an  sich  zu 
ziehen ,  wenn  ich  im  Begriff  e  bin ,  mich  von  ihr 
zu  entfernen  und  sie  zu  verfehlen,  wie  man  manch¬ 
mal  gleichfalls  sagt,  und  will  zuletzt  endlich  erst 
die  Verse  zählen,  die  du  gemacht  hast!“  Unsere 
Leser  werden  bereits  genug  haben:  daher  wir  das 
Folgende  nur  ganz  kurz  angeben.  Im  fünften  Ca¬ 
pitel  wird  mit  gewohnter  Weitschweifigkeit  der 
Inhalt  der  beyden  Tragödien ,  wie  sie  nach  der 
Einbildung  des  Verfs.  beschaffen  gewesen,  ange¬ 
geben.  Das  sechste  hebt  so  an :  „Und  diese  bey¬ 
den  Dramen  des  Sophokles  hat  Iophon  dann  lang 
und  kalt  gemacht  auf  folgende  Weise.“  Das  sie¬ 
bente  so:  „Und  ausserdem  hatte  Iophon  die 
Elektra  und  die  Antigone  des  Sophokles  noch  auf 
folgende  Weise  lang  und  kalt  gemacht.“  Mit  dem 
Inhalte  dieser  62  Seiten  verschonen  wir  den  Leser, 
so  wie  mit  den  17  Seiten  Reflexionen,  die  das 
achte  Capitel  enthält.  Das  neunte  fängt  so  an: 
„Aber  wusste  denn  von  dem,  was  du  da  alles  in 
der  Antigone  und  der  Elektra  des  Sophokles  siehst, 
das  Alterthum  auch  nur  das  Geringste?“  „Wir 
wollen  sehen!“  heisst  es,  und  es  folgen  auf  42  S. 

7  Sätze,  jeder  mit  einer  Erläuterung,  die  sämmt- 
lich  ebeij  so  wenig  als  der  erste  derselben  etwas 
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beweisen j  welcher  so  lautet:  '„Die  Tragödie  ist 
nicht  Epopöe,  und  die  Tragödie  ist  nicht  lyrische 
Poesie.“  Im  zehnten  Capitel  wird  über  den  Text 
gesprochen  auf  29  Seiten,  darin  eine  seltsame  Ab¬ 
handlung  zu  finden  über  Xt]xv&ioxt]g ,  Xtjxv&og,  die 
minutos  numeros  der  alten  Tragiker,  und  eine  von 
dem  Verfasser  so  genannte  Schluckenmanier,  die 
mit  einer  langen  Stelle  aus  dem  Symposium 
des  Plato  belegt  wird ,  aus  welcher  Hr.  H.  alles, 
was  ihm  nicht  vom  Plato  herzurühren  scheint, 
weggestrichen  hat;  endlich  von  einer  mystischen, 
völlig  unverständlichen  Theorie  der  Antistrophen, 
durch  welche  alle  metrischen  Antistrophen  auf¬ 
gehoben  werden.  Im  eilften  Cap.  folgt  nun  das 
aus  diesen  unerhörten  Sachen  gewonnene  glän¬ 
zende  Resultat,  der  Text  der  Antigone  und  Elektra 
selbst,  wie  er  mit  Weglassung  alles  dessen,  wo¬ 
durch  ihn  Iophon  lang  und  kalt  gemacht  haben 
soll,  aus  den  Händen  des  Sophokles  gekommen 
sey.  Diese  beyden  Tragödien  nehmen  mit  sehr 
grossen  Lettern,  bey  vielem  leeren  Raume  (einige 
Seiten  enthalten  nur  7,  8,  ja  nur  5  und  6  Verse) 
zusammen  nicht  mehr  als  20  Seiten  ein.  Wie  sie 
zugerichtet  worden,  mögen  ein  Paar  Beyspiele  zei¬ 
gen.  Der  ganze  bisher  aus  65  Versen  bestandene 
erste  Chorgesang  der  Antigone  ist  in  folgende  drey 
Zeilen  zusammengeschmolzen: 

2üdg  vnig  utlu&gotv  tßa , 

Toiog  ufKfi  votr  traut]  uurayog  ^dgtog, 
uvrinuXoi  dvgytlgwfia  dgdxovru 
Die  56  ersten  Anapästen  in  der  Elektra  lauten 
jetzt  so : 

d\X  ov  [Atv  dt]  itjlfa)  &gt]vcov 
ini  xcoxvxoj  xwvds  nur gotcov 
7tgo  &i igcov  tjyoj  nuor  tc gocpwvttv- 
Der  ganze  folgende  bisher  i4o  Verse  umfassende 
Klaggesang  ist  in  folgende  zwey  gar  absonderlich 
emendirte  Verse  zusammengeschrumpft: 
cu  nal ,  Ttui  8vg- 

t uvordrag  ’ffitxxQa  fiuxgog ,  xiv  utl  xuxtig  t ov 
dXovr  dnaraig! 

Der  Chorgesang  V.  io58 — 1096  hat  folgende  un¬ 
erhörte  Gestaltung  bekommen: 

2?  tcptvgtjxu  fiolg- 
m  «  fiiv  ovx  iv  icr&Xd  ßtßdicsuv* 
u  dt  fityiax  tßluox- 
t,  (ftgofiivuv  xä  Jtdg  tvotßtla. 

Man  kann  denken,  wie  es  den  Jamben  ergangen 
ist.  Es  folgt  das  zwölfte  Capitel  mit  dem  An¬ 
fänge:  „Und  dem  griechischen  Texte  lege  ich 
noch  einen  Pack  Anmerkungen  bey.“  Auch  hier¬ 
von  einige  Proben.  „Erstens  ich  verstehe  nicht 
Antig.  1 ,  7.  (d.  h.  nach  dem  Heiglschen  Texte 
citirt :  wir  setzen  dafür  die  Brunckische  Verszahl 
a4)  „ygtjo&tig  oder  XQVa&e‘$>  und  schrieb  yvT*S  (cf. 
Antig,  905.  Elect.  468.  1026.  Oed.  R.  545.);  und  J 
verstehe  nicht  (1307)  dvtnxuv  qoßo).  xi  fi  ovx  uv-  j 
xuiav  —  und  dafür  zur  Strafe  dann  das  z wey¬ 


schneidige  Schwert.  Ich  verstehe:  tat  tu  to  ov  ovl 
(Clem.  Alex.  Stromat.  VII.  p.  759.  a.  Edit.  Colon. 
S.  Ioan.  Chrysost.  in  S.  Matth.  V.  57),  und  ver¬ 
stände:  tauo  ro  ov  l  aber  ich  verstehe  nicht: 

toro)  xd  fit] !  wenn  nicht  fit]  die  Partikel  fit]  bedeu¬ 
tet  (cf.  Plat.  Sophist,  p.  267.  b.),  und  verstehe 
nicht  (Antig.  445)  anugvovftcu  xd  fit]  —  und  schrieb 
also  noch  ein  0  hinzu ,  und  schrieb  zugleich  auch 
der  Frage  gemäss  :  xal  xaxagvovfiut  statt  xovx  anug- 
vovfiat  —  Das  Nein,  sollte  man  es  noch  so  sehr  wün¬ 
schen,  ich  lasse  es  nicht  gelten  !  Ich  verstand  wie¬ 
derum  nicht  (Antig.  526)  dtivu  xtgdtj  (cf.  Elect.  y5y) 
ntjfiovug  — “  Doch  warum  sollten  wir  fortfahren, 
was  Hr.  FI.  alles  nicht  vei stand,  anzugeben:  lie¬ 
ber  was  er  verstand :  und  auch  das  zeigt  ihn  als 
Gegenfüssler  aller  andern  Leute.  Wir  lesen  S. 
25t  lf . :  „Ich  liess  Sophokles  nur  immer  utl  als 
lambus,  und  nie  ultl  und  ullv  als  Spondeus  und 
Trochäus,  dann  nur  immer  tlg,  ovv  und  vnd,  und 
nie  ig ,  tiv,  £vv  und  vnul ,  dann  nur  immer  |fVoj, 
idthat ,  t]fav,  vfiug  und  nie  §iivog,  xtiXot  ,  tjftlv ,  vfidg 
sagen.  Und  ich  liess  Sophokles  nie  sagen :  fiovvog , 
fiiooog,ct  (es  folgen  i5  Zeilen  voll  der  anerkannte¬ 
sten  Wörter,  die  in  diese  Verdammniss  kommen). 
„Und  ich  liess  Sophokles  nie  kostbare  Wörter, 
wie  int]ßolog  (fgtvwv,  xukyalvovou  u.  s.  f.  und  nicht 
dithyrambisch  zusammengesetzte  Wörter  (  cf. 
Aristot.  Rhet.  III.  5,  5)  und  Phrasen  gebrauchen, 
wie  oloxgonUJyog ,  dgytnXovxovli  (es  folgt  wieder  ein 
solcher  Katalog).  „Und  ich  gestattete  dem  Sopho¬ 
kles  nicht  poetische  Licenzen ,  wie  lodfioigog  im 
Vocativ,  r tjUxovxog  als  Femininum,  tfeidv,  &tovg ,  tu 
einsylbig“  u.  s.  w.  „Und  ich  gestattete  dem  So¬ 
phokles  nicht  Verbrauchtes  und  Niedriges,  wie  je¬ 
nes  uh]Otg  (cf.  Aristoph.  Av.  i6o5.),  jenes  dtv  .  .  . 
anotv  (cf.  Aristoph.  Equit.  974.  1120.),  jenes  n uluc 
xovx  vecogxl  und  alle  ähnlichen“  u.  s.  w.  „Und  in 
der  Sprache  des  Sophokles  darf  überhaupt  nichts 
Gemeines,  Nachlässiges,  Schlotterndes,  sondern 
alles  muss  einfach,  und  zugleich  höchst  edel,  alles 
gewählt  und  höchst  scharf  bestimmt  seyn,“  u.  s.  w. 
In  wie  fern  diese  Forderungen  in  den  nun  von 
Kälte  und  Länge  befreyten  Tragödien  erfüllt  sind, 
können  unsere  Leser  schon  aus  den  wenigen  oben 
angeführten  Beyspielen  abnehmen.  Es  folgt  eine 
nicht  minder  wie  alles  unerhörte  Theorie  des  Pe¬ 
riodenbaues,  der  Rhythmen  und  der  nur  durch 
das  Singen  wahrnehmbar  seyn  sollenden  Antistro¬ 
phen.  — -  Das  i3te  Capitel  fängt  so  an:  „Auc^i 
ist  es  ja  Zeit,  jenen  Iophon,  den  wir  schon  ein¬ 
mal  mit  seiner  kalten  Kunst  ausgelacht  haben, 
jetzt  wieder  einmal  ein  wenig  auszulachen.  Nur 
muss  ich,  leider  !  ein  wenig  weit  ausholen.“  Näm¬ 
lich  von  der  rgufifiaxixi]  Tguywdla  des  Kallias,  über 
die  ein  Langes  und  Breites  gesprochen  wird  auf 
23  Seiten.  Dann  liest  man  S.  294.  „In  der  An¬ 
tigone  singt  und  spricht  der  Chor  zum  ersten  Male 
vierzehn  mal.“  Dieser  Refrain  folgt  mit  Vorge¬ 
setztem  Und  noch  bey  der  Medea  und  wiederum 
bey  dem  Oedipus  Tyrannus.  Ueberall  singen  und 
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sprechen  bey  ihm  i4  Choreuten  einzeln,  und  der 
fünfzehnte  bläst  (Schol.  ad  Aristoph.  Vesp.  58o) 
und  spricht  und  singt  darum  nicht.  Nun  soll  man 
jnit  dem  Verf.  gewisse  von  ihm  erfundene  Syzy- 
gien  zählen,  wo  diese  Zählung  mit  Angabe  des¬ 
sen,  was  jeder  Choreut  spricht,  herauskommt. 
Diese  Zählerey  durch  mehrere  Tragödien  hindurch 
nimmt  mehr  als  i3  Seiten  ein.  Dann  wird  wei¬ 
ter  über  die  Abcschule  des  Kallias  bis  zu  Ende 
des  Capitels  gesprochen.  Endlich  hebt  das  i4te 
Capitel  mit  den  Worten  an:  „Und  nun  noch 
eins!“  Wir  setzen  davon  blos  Folgendes  her: 
„Denn  Stufen  tief  und  tiefer  in  die  Seele  hinein 
werden  durch  das  Drama  sichtbar,  und  es  erscheint 
das  Thun  der  Antigone,  das  Wollen  der  Elektra, 
das  Können  des  Ajas  und  das  Müssen  des  Philo- 
ktetes  auf  der  letzten  und  höchsten  Stufe.  Aber 
das  ist  nun  nichts  anderes,  als  jene  Philosophie  in 
Gedanken  und  der  Phantasie  gelebt,  und  in  der 
,Kunst  die  Geheimnisse  jener  Philosophie  gefeyert, 
welche  zur  Zeit  des  Sophokles  in  Athen  dadurch 
zur  Vollendung  kam,  dass  sie  am  Seyn  foitlau- 
fend  bis  zur  Erkenntniss  der  endlosen  Theilbar- 
keit,  und  der  Unterordnung  alles  Getheilten  unter 
die  Einheit  durchgedrungen  war  (cf.  Plat.  Sophist, 
p.  242.  d.).(<  So  geht  es  noch  eine  Seite  fort: 


und  das  ist  der  in  der  Vorrede  angegebene  Fund 
der  ionischen  Philosophie  im  Sophokles:  dann 
kommt  zuletzt,  wie  bey  aller  neuen  Philosophie, 
auch  noch  das  Christenthum  an  die  Reihe,  und 
das  Buch  schliesst  mit  den  Worten:  „Und  auch 
im  Christen thume  wird  also  die  griechische  Tra¬ 
gödie,  die  von  der  einen  griechischen  Philosophie 
geborene,  und  von  der  andern  griechischen  Philo¬ 
sophie  getödtete,  nicht  wieder  vom  Tode  aufer¬ 
stehen,  um  das  christliche  Leben  abzubilden/4, 

Unsere  Leser  sehen,  dass  es  dem  Verf.  weder 
an  Kopf  noch  an  Belesenheit,  wohl  aber  an  Gründ¬ 
lichkeit  der  Kenntnisse  und  gesunder  Richtung 
des  Verstandes  fehlt:  das  Ergebniss  aber,  wel¬ 
ches  er  mit  diesen  Mitteln  zu  Stande  gebracht  hat, 
enthalten  wir  uns  mit  dem  rechten  Namen  zu  be¬ 
nennen.  Empfehlen  können  wir  das  Buch  nur  de¬ 
nen  (aber  das  thun  wir  um  so  angelegentlicher), 
welche  die  Kunst  lernen  wollen,  die  Bogenzahl 
ihrer  Schriften  zu  mehren.  Denn  hierin  hat  es 
Hr.  H.  nicht  blos  zu  einer  bewundernswürdigen 
Fertigkeit  gebracht,  sondern  seine  Schreibart  ist 
j  in  dieser  Rücksicht  ein  wahres  Kunstproduct,  des¬ 
sen  sorgfältiges  Studium  armen  Scribenlen  eine 
I  ergiebige  Geldquelle  eröffnen  muss. 


Neue  Auflagen. 


Allemannische  Lieder  von  Heinrich  Hoffmann 
von  Fallersleben.  Zweyte,  vermehrte  Auflage. 
Breslau,  b.  Grüson  u.  Comp.  1827.- 96  S.  8.  (12  Gr.) 

De  bello  inter  Evangelicos  et  Catholicos  nu- 
per  exorto  ejusque  natura  et  componendi  ratione. 
Oratio  irenica  in  consessu  quorundam  utriusque 
ecclesiae  doctorum  liabita  et  ad  Ferdinandum  Aug. 
Com.  Spiegel  missa  a  Maxim.  Frieder.  Scheiblero. 
Editio  altera  recognita.  Praemissa  est  praefatio 
apologetica.  Lipsiae,  apud  Hartmann.  1828.  XXIV 
u.  55  S.  gr.  8.  (8  Gr.)  S.  d.  Rec.  LLZ.  1827. 

No.  2 58. 

Grundsätze  des  gemeinen  deutschen  Privat¬ 
rechts  mit  Einschluss  des  Handels-,  Wechsel-  und 
Seerechts  von  Dr.  C.  J.  A.  Mittermaier ,  Gehei¬ 
men  Hofrathe  und  Professor  zu  Heidelberg.  In 
zwey  Abtheilungen.  Dritte,  umgearbeitete  u.  sehr 
vermehrte  Ausgabe.  Landshut,  bey  Knill.  1827. 
ferste  Ablhlg.  XVI  u.  566  S.  gr.  8.  Zweyte  Ab- 
Vneilung,  900  S.  (4  Thlr.)  S.  d.  Rec.  LLZ.  18x6. 
No.  5. 

Erklärung  der  gebräuchlichsten  musikalischen 
Kunstwörter.  Ein  Hülfsbuch  für  angehende  Ton¬ 
künstler,  von  Heinr.  Weikert.  Zweyte,  verbesserte 
und  vermehrte  Auflage.  Edlersche  Buchh.  in  Ha¬ 
nau.  1828.  70  S.  8.  (6  Gr.)  S.  d.Rec.  LLZ.  1,827. 
No.  25i. 

Der  Weg  zum  Himmel,  oder  Andachten  der 
christlichen  Kirche  auf  alle  Tage  uijd  Feste  des 


Jahres.  Für  Katholiken.  Vom  Uebersetzer  der 
Religion  nach  Racine.  Zweyte,  vermehrte  Ori¬ 
ginal-Ausgabe.  Mit  drey  schönen  Kupfern.  Etlin- 
gersche  Buchhandlung  in  Würzburg.  1828.  VI  u. 
424  S.  8.  (16  Gr.) 

Confirmationslieder.  Ein  Geschenk  für  voll¬ 
endete  Kalechumenen.  Herausgegeben  von  K. 
Friedr.  Reichhelm.  Sechste,  verbesserte  und  ver¬ 
mehrte  Aullage.  Ragoczysche  Buchh.  in  Prenz- 
lau.  1828.  24  S.  8.  (2  Gr.) 

Luthers  Schriften  wider  die  Türken  und  de¬ 
ren  unauslöschlichen  Hass  gegen  die  Christen.  Mit 
Vorwort  u.  Anmerkungen  von  G.  B.  Eisenschmid. 
Neue  Auflage.  Ronneburg,  b.  Weber.  1828.  XIV 
und  124  S.  8.  (20  Gr.)  S.  d.  Rec.  LLZ.  1,826. 
No.  180. 

v.  Eckartshausen ,  Gott  ist  die  reinste  Liebe. 
Meine  Betrachtungen  und  mein  Gebet.  Durchge¬ 
sehen  und  verbessert  von  Johann  Martin  Gehrig- 
Neue,  rechtmässige  Original -Ausgabe ,  mit  drey 
schönen  Kupfern.  Würzburg,  in  der  Etlingerschen 
Buch-  und  Kunsthandlung.  1828.  2S2.  Seiten  8. 
(9  Gr.) 

Kurzer  Abriss  der  christlichen  Glaubens-  u. 
Sittenlehre  zur  Belehrung  und  Wiederholung  für 
junge  Christen ,  von  Joh.  Friedr.  Heinr.  Cramer- 
Zwölfte,  verbesserte  u.  vermehrte  Auflage.  Schöps 
in  Zittau.  1827,  56  S.  8.  (2  Gr.) 
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1.  Ueber  die  Hegel’sche  Lehre ,  oder  absolutes 

Wissen  und  moderner  Pantheismus.  Leipzig, 
bey  Kollmann.  1829.  236  S.  8.  (18  Gr.) 

2.  lieber  den  gegenwärtigen  Standpunct  der  phi¬ 
losophischen  Wissenschaft ,  in  besonderer  Be¬ 
ziehung  auf  das  System  Hegels,  von  Weisse , 
Professor  an  der  Universität  Leipzig.  Leipzig,  b.  Barth. 

1828.  228  S.  8.  (21  Gr.) 

5.  lieber  .Philosophie  überhaupt ,  und  Hegels  En- 
cyclopädie  der  philosophischen  Wissenschaften 
insbesondere .  Ein  Beytrag  zur  Beurtheilung  der 
letztem,  von  Dr.  K.  E.  Schub  arth  und  Dr. 
K.  A .  C  ar  g  ani  c  o.  Berlin,  bey  Enslin.  1829. 

Vorw.  und  222  S.  8.  (1  Thlr.  6  Gr.) 

4.  Briefe  gegen  die  Hegelsche  Encyclopädie  der 
philosophischen  Wissenschaften.  Erstes  Heft . 
Vom  Standpuncte  der  Encyclopädie  und  der 
Philosophie.  Berlin,  bey  Enslin.  182g.  IV  u. 
94  S.  8.  (10  Gr.) 

ey  der  immer  sichtbarer  werdenden  Abnahme 
philosophischer  Studien ,  bey  der  Lauheit,  Gleich¬ 
gültigkeit,  ja  Abneigung  gegen  die  Philosophie 
unter  einem  grossen  Theile  unsrer  wissenschaft¬ 
lich  gebildeten  Zeitgenossen,  und  dem  täglich  im¬ 
mer  üppigeren  Emporschiessen  der  empirischen 
Wissenschaften,  welche  mit  vornehmer  Miene  die 
Philosophie,  die  ihnen  fremd  ist,  ignoriren,  oder 
als  geistige  Monstrosität  von  sich  weisen,  bedurfte 
es  einer  kräftigen,  durchgreifenden  Gegenwirkung, 
wie  sie  nur  von  einem  selbstständigen  Geiste  kom¬ 
men  kann,  um  das  gesunkene  Studium  wieder  zu 
heben,  die  Forschung  aufs  Neue  zu  beleben,  und 
die  ihr  entfremdeten  Gemiither  der  Philosophie 
wieder  zuzuwenden.  Dass  dieses  dem  Hrn.  Prof. 
Hegel  in  Berlin  ziemlich  gelungen  ist,  dass  es  auf 
eine  sehr  eigenlhümliche  Weise  mit  unverkenn¬ 
barem  Scharfsinne  geschehen,  ist  ganz  unleugbar. 


*)  Nachfolgende  Collcctiv  -  Recension  hat  einen  Mann  zum 
\ertasser,  der  iin  Gebiete  der  Philosophie  schon  Bedeu¬ 
tendes  geleistet  hat  und  mit  keinem  der  dabey  Bethei¬ 
ligten  in  örtlichen  oder  andern  Beziehungen  steht,  die 
auf  sein  Urtheil  irgend  einen  nachtheiligen  Einfluss  hät¬ 
ten  haben  können.  M.  d,  R. 

Zwe.yter  Band. 


Dieses  Verdienst  können  ihm  selbst  seine  erbit¬ 
tertsten  Gegner  nicht  streitig  machen.  Es  ist  ihm 
gelungen,  eine  eigene  Schule  zu  stiften,  und  seine 
Schüler,  unter  denen  wir  nicht  blos  junge  Ge¬ 
lehrte,  sondern  auch  altere  von  Ruf  erblicken, 
sind  mit  grosser  Emsigkeit  bemüht ,  die  neuen 
Ideen  zu  verarbeiten,  und  nach  ihnen  die  einzel¬ 
nen  Disciplinen  umzugestalten.  Wir  nennen  hier 
nur  für  Theologie:  Daub ,  Marheinecke,  Rust; 
für  Jurisprudenz:  Gans;  für  Philosophie:  Win - 
dischmann ,  v-  Henninge  Hinrichs ,  Gabler ,  Mi- 
chelet ,  Thrandorf  Mussmann;  für  Geschichte: 
Kapp;  für  Philologie:  Rötscher  u.  s.  w.  Wir 
sehen  zu  ihrem  Gedeihen  und  Schutze  einen  eige¬ 
nen  literarischen  Gerichtshof  errichtet;  ja  selbst 
die  äussere  Autorität  scheint  ihre  Flügel  über  sie 
auszubreiten  und  ihr  Wachsthum  zu  begünstigen. 
In  diesem  usurjoatorischem  Streben  nach  Allein¬ 
herrschaft  und  unbedingter  Anerkennung,  wel¬ 
ches  sich  besonders  auch  durch  die  schnöde  Be¬ 
handlung  der  Andersdenkenden  bemerklicli  macht, 
fordert  diese  Lehre  den  Kampf,  den  sie  durch 
Vernichtung  der  Gegner  beschwichtigen  will,  erst 
recht  auf;  und  je  grösser  die  Idee  ist,  der  es 
gilt  (und  was  könnte  einetn  gebildeten  Volke  hei¬ 
liger  seyn,  als  Wissenschaft  und  Religion?),  desto 
mehr  scheint  dieser  Kampf  gerechtfertigt.  Die 
ausser  dem  magischen  Kreise  jenes  Systems  Ste¬ 
henden  streiten  nicht  blos  um  ihre  eigene  Selbst¬ 
erhaltung  und  ihre  theuersten  Interessen,  sondern 
für  und  durch  dieselbe  Idee  der  Wahrheit  und 
des  Rechtes,  welche  in  jenen  lebt;  und  wer  es 
mit  seinem  Volke  treu  und  redlich  meint,  hat 
die  heilige  Pflicht,  dieses  System,  welches  sich 
selbst  unumwunden  für  die  höchste  und  alleinige 
Weisheit  ausgibt,  und  Religion,  Kunst  und  alle 
übrigen  Wissenschaften  tief  unter  sich  erblickt, 
sorgfältig  zu  prüfen,  um  den  edlen  Gehalt  des¬ 
selben  von  dem  tauben  Gesteine  und  dem  Dunste, 
der  es  umschliesst,  zu  scheiden  und  der  Wissen¬ 
schaft  zu  erhalten.  In  dieser  Beziehung  waren 
uns  die  vorstehenden  Schriften,  zu  deren  Anzeige 
wir  uns1  wenden,  eine  erfreuliche  Erscheinung, 
und  diess  um  so  mehr,  da  die  Verfasser  dersel¬ 
ben  entweder  nocli  junge  Männer  sind,  welche 
doch  sonst  eine  grössere  Empfänglichkeit  für  neue 
Ideen  besitzen,  oder,  wenn  auch  ältere,  doch  keine 
Philosophen  von  anerkanntem  Rufe,  und  hierin 
für  diese  eine  Aufforderung  liegen  muss,  ihr 
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Schweigen  zu  brechen  t  und  den  Ansprüchen  der 
Hegelschen  Schule  mit  noch  grösserem  Erfolge 
entgegen  zu  treten,  als  bereits  hier  geschehen  ist. 

Der  uns  unbekannte  Verf.  von  Nr.  1.  gibt 
den  Zweck  seiner  Schrift,  deren  Sprache,  so  wie 
überhaupt  der  ganze  Zuschnitt  einer  bereits  ver¬ 
schollenen  Zeit  angehört,  und  gar  sehr  an  die 
Schriften  aus  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts 
erinnert,  selbst  S.  19  dahin  an:  „den  Leser  un¬ 
ter  Aufzeigung  der  Entstehungsgründe  in  die  Ile- 
gelsche  Lehre  dergestalt  hineinzuführen,  dass  er 
dieselbe  ohne  Mühe  selbst  hervorbringen  könne, 
dabey  des  Weges,  den  er  sieh  genommen,  klar 
bewusst  bleibe,  und  die  Bedeutung  der  Resultate 
selbstständig  prüfen  könne.*4  Sie  soll  diese  Lehre 
ihrem  Schicksale  näher  bringen,  das  sie  sich  selbst 
bereitet  hat.  Das  redliche  Streben  des  Vfs.  und 
seine  gut  gemeinte  Absicht  ist  unverkennbar ;  dass 
jedoch  das  Hegelsche  System  dadurch  widerlegt 
sey,  müssen  wir  in  Abrede  stellen.  Zwar  hat  er 
allerdings  Mehreres  mit  Grund  dagegen  bemerkt; 
aber  es  kommen  bedeutende  Missverständnisse  in 
dem  Buche  vor,  und  er  ist  nicht  tief  genug  in 
seinen  Gegenstand  eingedrungen.  So  hätte  er 
z.  B.,  um  seinen  Zweck,  den  Leser  durch  Auf¬ 
zeigung  der  Entstehungsgründe  des  H. sehen  Sy¬ 
stems  in  dessen  Innerstes  zu  führen,  das  Verhält¬ 
nis  dieses  Systems  zu  dem  Schellingischen,  aus 
welchem  es  sich  entwickelt  hat,  genauer  darlegen, 
die  Methode  des  Systems  mehr  hervorheben,  und 
besonders  den  Inhalt  und  Zweck  der  Phänome¬ 
nologie  des  Geistes  (Bambg.  1807)  ausführlicher 
angeben  müssen,  weil  diese  das  Werden  derWis- 
senschaft,  als  eine  Erfahrung  des  sich  selbst  von 
dem  unmittelbaren  sinnlichen  Wissen  bis  zum  ab¬ 
soluten  Selbstbewusstseyn  in  fortschreitender  Me¬ 
tamorphose  entwickelnden  Bewusstseyns  zum  Ge¬ 
genstände  hat,  und  durch  sie  die  Logik  selbst 
mit  der  Erfahrung  in  einen  nothwendigen  Zu¬ 
sammenhang  gebracht  und  gerechtfertigt  werden 
sollte.  Erst  später,  S.  62,  besinnt  sieh  der  Vf. 
und  bringt  Einiges  zur  Prüfung  der  Methode  bey. 
Auch  die  ganze  Oekonomie  des  Buches  ist  nicht 
lobenswerth,  und  lässt  noch  Vieles  zu  wünschen 
übrig.  Ohne  bestimmten  Plan  und  Gliederung 
geht  Alles  in  Einem  Zuge  fort,  und  der  Leser 
findet  nirgends  einen  Ruhepunct.  Dabey  unter¬ 
bricht  er  sich  selbst  sehr  oft  und  stört  den  Leser 
theils  durch  Herzensergiessungen ,  theils  durch 
Abschweifungen,  wodurch  der  Genuss  sehr  ver¬ 
kümmert  wird. 

Mit  Recht  wird  bemerkt  (S.  26),  dass  schon 
bey  Erörterung  des  ersten  Begriffes  des  Seyns  in 
der  Logik,  ehe  vom  Werden  die  Rede  ist,  be¬ 
hauptet  wird,  das  Seyn  in  seiner  unbestimmten 
Unmittelbarkeit  sey  in  der  That  Nichts,  und  nicht 
mehr,  noch  weniger  als  Nichts ,  und  dass  dann 
gleichwohl  hinzugefügt  wird,  diese  Identität  des 
Seyns  und  Nichts  sey  das  Werden ,  eine  Bewe¬ 
gung,  worin  beyde  unterschieden  sind.  Denn 


diess  gehört  ebeu  zu  den  sophistischen  Schleich¬ 
wegen  dieses  Systems,  dass  es  das,  was  es  listi¬ 
ger  Weise  (und  es  nennt  sich  selbst  die  im  Hin¬ 
terhalte  lauernde  List,  welche  hinter  dem  Rücken 
des  Bewusstseyns  etwas  vornimmt,  wodurch  die¬ 
ses  nicht  weiss,  wie  ihm  geschieJit,  Phänomenolo¬ 
gie  d.  G.  S.  20)  in  den  Gegenstand  liineinprakti- 
cirt  hat,  als  eine  objective  Bestimmung  desselben 
geltend  macht,  und  darauf  weiter  forlbaut.  Hier¬ 
auf  wendet  sich  der  Verf.  zu  dem  Nichts  und  der 
Abstraction,  und  sucht  theils  beyde  Begriffe  ge¬ 
nauer  zu  entwickeln,  theils  ihre  fehlerhaften  Be¬ 
stimmungen  bey  Hegel  darzuthun;  wobey  er  je¬ 
doch  Hegeln  in  mehrern  Punclen  missverstan¬ 
den  hat,  so  wie  auch  seine  eigenen  Entwickelun¬ 
gen  schwerlich  die  Probe  halten  möchten.  Auch 
seine  Theorie  von  den  Verhältnissen,  oder  viel¬ 
mehr  dem  nothwendigen  Ineinanderseyn  des  Ein¬ 
zelnen,  Besondern  und  Allgemeinen  (S.  66  ff.) 
trifft  wenigstens  der  Vorwurf  der  Unklarheit;  wir 
können  uns  jedoch  auf  eine  ausführlichere  Prü¬ 
fung  derselben  nicht  einlassen.  Manches  erinnert, 
ungeachtet  einiges  Eigenthümlichen ,  doch  sehr  an 
Lamberts  neues  Organon •  Ganz  ohne  Gewicht 

ist  der  Einwurf  (S.  96),  dass  das  absolute  Wissen 
deswegen  nicht  absolutes  Wissen  seyn  könne,  weil 
ihm,  wie  die  Phänomenologie  zeige,  in  der  Form 
des  unglücklichen  Bewusstseyns,  des  Glaubens  u.  s.w. 
allerhand  passire;  denn  das  Bewusstseyn,  welchem 
dergleichen  passirt,  ist,  nach  H.s  ausdrücklicher 
Versicherung,  noch  nicht  das  absolute  ßewusst- 
seyn,  welches  vielmehr  erst  das  Resultat  der  gan¬ 
zen  Phänomenologie  ist.  Treffender  ist  die  Be¬ 
merkung  (S.  97),  dass  das  Seyn  und  das  Nichts, 
so  wie  die  logischen  Bestimmungen  überhaupt 
{Encyllopädie  2te  Aufl.  S.  97),  als  die  ersten  me¬ 
taphysischen  Definitionen  Gottes  betrachtet  wer¬ 
den,  ehe  der  Begriff  kommt;  woraus  leicht  die 
Folgerung  gezogen  werden  könne,  dass  Gott  sich 
erst  mancherley.  Bestimmungen  seines  Seyns  und 
Wesens  gefallen  lassen  müsste,  ehe  er  zum  Den¬ 
ken  gelangte:  ein  Verfahren  ,  welches  grossenAn- 
stoss  finden  müsse.  Doch  wird  in  Beziehung  auf 
Gott  in  seinem  Verhältnisse  zum  menschlichen  Be¬ 
wusstseyn  (S.  109)  die  Phänomenologie  (S.  607) 
citirt,  wo  aber  nichts  davon  steht.  Im  Verfolge 
macht  der  Verf.  ferner  einige  treffende  Bemer¬ 
kungen  über  Analysis  und  Synthesis,  Dialektik  u. 
Methode  überhaupt:  jedoch  auch  hier  nicht  ohne 
Missverständnis,  indem  seine  eigene  Ansicht,  wie 
S.  i37  — i4o,  zum  Theil  mit  H.  ganz  überein¬ 
stimmt.  Nicht  weniger  Missverständnis  ist  es, 
wenn  S.  i63  ff.  behauptet  wird,  „die  Hegelsche 
Lerne  bewege  sich  zur  Substanz  hin,  und  aus  ihr 
hinaus,  und  die  Lehre  von  der  Substanz  sey  also 
das  Centrum  des  ganzen  Systems.44  Denn  eben 
weil  über  die  Substanz  hinaus  gegangen  wird 
weil,  wie  der  Verf.  selbst  S.  168  zugesteht,  der 
Spinozism  dadurch,  dass  er  auf  einen  höhern 
Standpunct  erhoben,  widerlegt,  und  durch  das 
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Princip  der  Persönlichkeit  und  Freyheil  ergänzt 
werden  soll,  ist  die  Substanz  nicht  das  Centrum 
des  Systems.  In  der  Bekämpfung  der  Hegel’schen 
Golteslehre  zeigt  sich  unser  Verf.  als  Theolog  und 
frommer  Christ;  allein  indem  er  die  christliche 
Religionslehre  als  Maassstab  an  das  System  legt, 
leistet  er  damit  auch  auf  die  wissenschaftlichen 
Waffen  Verzicht,  und  spielt  den  Kampf  in  ein 
anderes  Gebiet  hinüber,  wohin  ihm  der  Gegner 
nicht  zu  folgen  braucht. 

Mit  mehr  speculativem  Geiste  ist  Nr.  2.,  die 
Schrift  des  Herrn  Prof.  W eisse,  gearbeitet.  Zwar 
theilt  sie  mit  jener  das  Unbequeme  der  Einrich¬ 
tung,  indem  auch  sie  ohne  Unterbrechung  in  ei¬ 
nem  Athem  fortläuft,  und  an  einem  schwerfälli¬ 
gen,  verwickelten  und  unklaren  Periodenbau  lei¬ 
det;  aber  sie  dringt  weit  tiefer  in  den  Geist  des 
Hegelschen  Systems  ein,  und  nimmt  ihren  Stand- 
punct  innerhalb  desselben  selbst.  Sehr  richtig  be¬ 
merkt  Hr.  Prof.  W.  im  Eingänge,  das  Hegel’sche 
System  unterscheide  sich  von  fast  allen  bisherigen 
durch  die  Grösse  und  den  Umfang  seiner  An¬ 
sprüche;  es  suche  die  frühem  zu  erklären,  und 
behaupte,  das  Geheimniss  ihrer  Vereinigung  ge¬ 
funden  zu  haben  ;  es  selbst  sey  nicht  sowohl  der 
Anfang,  als  vielmehr  die  Ausführung  und  Voll¬ 
endung  der  wahren  Philosophie,  und  damit  der 
wahren  Wissenschaft,  und  des  Wahren  in  allen 
andern  Wissenschaften ,  so  dass  höchstens  nur  et¬ 
wa  eine  vollkommnere  Darstellung  oder  eine 
durchgreifendere  Anwendung  derselben  auf  ein¬ 
zelne  Wissenschaften  übrig  bleibe.  Deshalb  sey 
es  eine  wichtige  Aufgabe,  zu  untersuchen,  wel¬ 
cher  wesentliche  Gewinn  durch  dieses  System  er¬ 
reicht,  und  ob  die  grossen  Versprechungen  des¬ 
selben  erfüllt  worden  seyen.  Herr  Prof.  W".  stellt 
sich  daher  auf  den  Standpunct  des  H. sehen  Sy¬ 
stems;  sucht  aber  zu  zeigen,  dass  man  von  die¬ 
sem  aus  dennoch  zum  Tlieile  auf  andere  Ergeb¬ 
nisse  in  Bezug  auf  die  concretern  Tlieile  der 
Wissenschaft,  namentlich  über  Welt,  Geist,  Le¬ 
ben,  Wissenschaft  und  Kunst,  gelangen  könne; 
und  diese  Ergebnisse  will  er  in  vorliegender  Schrift 
zwar  streng,  aber  doch  zugleich  auf  eine,  auch 
für  solche,  welche  die  Bildung  dieser  Schule  nicht 
durchgegangen  sind,  verständliche,  Weise  dar¬ 
legen. 

Hiernach  zerfällt  diese  Schrift  in  zwey,  frey- 
lich  nicht  genug  gesonderte,  Theile,  wovon  der 
ernte  eine  Darstellung  'des  H.schen  Systems  selbst 
enthält,  und  zwar  der  Hauptwissenschaft  und  des 
tiefsten  Kerns  der  Philosophie,  der  Logik  (5  Bde. 
Nürnb.  1812  — 1816).  Hier  zeigt  sich  Hr.  W.  als 
einen  ächten  Hegelianer  der  allereifrigsten  Art. 
Er  hält  die  Logik  des  Meisters  nicht  blos  für  die 
Hauptschrift  ihres  genialen  Verfassers,  sondern 
auch  „für  eine  wahre  Schöpfung,  einzig  in  ihrer 
Art  und  durchaus  vollendet,  bey  welcher  von  ei¬ 
ner  eigentlicher!  Kritik  nicht  die  Rede  seyn  kann 
(!!),  das  Reden  über  sie  kann  nur  ein  äusserliches 


Berichten  über  ihren  Inhalt  seyni  in  so  fern 
derselbe  von  andern  Geistesgebieten  aus  geahnet 
und  von  fern  geschaut  zu  werden  vermag.“  Also 
bliebe  wohl  nichts  anderes  übrig,  als  stumme, 
sklavische  Unterwerfung  und  Anbetung  des  neuen 
Propheten!  Diess  ist  mehr,  als  selbst  der  un¬ 
endliche  Schöpfer  der  Welt,  der  doch  wohl  seine 
Stelle  über  Hrn.  Hegel  noch  ferner  behaupten 
wird,  von  seinen  eigenen  Geschöpfen  fordert,  als 
welcher  den  Zweifel  in  unsere  Brust  gelegt,  und 
selbst  die  Abwendung  von  ihm  und  die  Zunei¬ 
gung  zum  Bösen  zugelassen  hat,  um  eines  höhe¬ 
ren  Zweckes  willen.  Dabey  versichert  Herr  W. 
ernstlich  (S.  21,  22),  „er  könne  sich  nur  mit 
denjenigen  verständigen,  welche  eine  Wissen¬ 
schaft  von  den  Dingen  an  sich  auf  naturphiloso¬ 
phischem  Wege  für  möglich  halten,  da  Philoso¬ 
phie  und  Naturphilosophie  ziemlich  gleichbedeu¬ 
tend  seyen;  wer  etwa  sonst  noch  eine  philoso¬ 
phische,  aber  antinaturphilosophisebe  Richtung  be¬ 
folge,  sey  unserem  Zeitalter  fremd;  der  eigentliche 
Gegensatz  der  Naturphilosophie  aber,  die  unphi¬ 
losophische  Empirie,  und  unter  dem  Namen  der 
Philosophie  auftretende  Antiphilosophie,  welche 
eine  Erkenntniss  des  Wesens  der  Dinge  für  un¬ 
möglich  hält,  verdiene  vollends  gar  keine  Be¬ 
rücksichtigung/4  Dergleichen  Grosssprechereyen 
und  wegwerfende Urtheile  erregen  zwar  jetzt  keine 
Verwunderung  mehr,  da  man  seit  Fichte  längst 
daran  gewöhnt  ist;  allein  sie  verdienen,  als  eine 
Unart,  die  unserer  Literatur  wahrlich  nicht  zur 
Ehre  gereicht,  stets,  wo  sie  sich  auch  finden, 
eine  öffentliche  Rüge;  und  wir  bedauern,  durch 
Hrn.  W.  hierzu  genöthigt  worden  zu  seyn,  und 
müssen  diess  an  ihm  um  so  mehr  tadeln,  da  die¬ 
ser  Ton  von  der  Universität  her,  an  welcher  er 
angestellt  ist,  bis  jetzt  noch  nicht  vernommen 
worden  ist.  Er  widerspricht  aber  theils  der  Er¬ 
fahrung,  welche  eine  entschiedene  Abnahme  des 
Ansehens  der  Naturphilosophie  bezeugt,  theils 
den  Principien  der  Hegel’schen  Philosophie  selbst, 
nach  denen  alle  bisherige  Systeme  wahre  Philoso¬ 
phie  sind,  aber  nur  noch  von  einem  untergeord¬ 
neten,  isolirten  Standpuncte  aufgefasst,  gleichsam 
nur  einzelne  Organe  des  wahren  Organismus  der 
Philosophie,  theils  endlich  seiner  eigenen  Behaup¬ 
tung  (S.  9),  dass  die  Kritik,  und  die  seinige  na¬ 
mentlich,  ausser  dem  Standpuncte  des  Werkes 
selbst,  noch  einen  andern,  ausserhalb  desselben 
befindlichen,  inne  haben  müsse.  Er  erklärt  die 
H.sche  Logik  für  die  absolute  Wissenschaft  ci 
priori ,  in  so  fern  diese  Erkenntnisse  nicht  blos 
forraengebende ,  sondern  reale,  inhaltsvolle  sind 
(S.  12,  i5),  oder  als  die  Lehre  vom  Absoluten, 
in  wie  fern  dieses  noch  nicht  weder  im  Raume, 
noch  in  der  Zeit  sich  einbildet,  oder  kurz:  ihre 
Aufgabe  ist,  alle  diejenigen  Begriffe,  die  zu  jedem 
Erkennen  erforderlich  sind ,  ohne  doch  eine  ein¬ 
zelne  empirische  Erkenntniss  auszumachen,  mit 
demBewusstseyn  ihrer  Ewigkeit  u.  Nothwendigkeit 
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za  denken  (S.5i).  Sie  fängt  daher  mit  dem  Begriffe 
fies  Seyns  an;  denn  dass  dieser  in  seiner  Reinheit 
u.  [höchsten  Abstraction  Alles  umfasst,  ist  die  un¬ 
mittelbarste  und  unbedingteste  Gewissheit,  die  es 
überhaupt  geben  kann.  (Hier  vergisst  Hr.  W., 
dass  eine  Erkenntniss,  die  auf  der  höchsten  Ab¬ 
straction  beruht,  eben  deshalb  keine  unmittelbare 
seyn  kann,  und  dass  die  Logik  H.s  selbst  eine 
durch  die  Phänomenologie  des  Geistes  vermittelte 
ist.)  Auf  den  Begriff  des  Seyns  folgen  in  der 
dialektischen  Entwickelung  unmittelbar  die  Be¬ 
griffe  von  Nichts,  TV  erden  und  Daseyn ,  welche 
zusammen  den  Bau  des  grossen  Cyclus  aller  Spe- 
culation  gleichsam  in  verjüngtem  Maassstabe  zei¬ 
gen.  Bey  dem  Werden  ist  alle  Vorstellung  der 
Zeitlichkeit  zu  entfernen,  weil  er  sonst  unfähig 
seyn  würde,  seine  speculative  Stelle  zu  behaup¬ 
ten.  (Schlimm!  Denn  eben  die  Zeitlichkeit  ist  das 
wesentliche  Moment  iin  Begriffe  des  Werdens. 
Vergebens  beruft  sich  der  Verf.  auf  das  Werden 
eines  wissenschaftlichen  Satzes,  aus  dem  Allgemei¬ 
nen,  als  aus  seinen  Elementen,  welches  nicht  den 
zeitlichen  Verfolg  in  dem  Geiste,  sondern  ein 
ausserzeitliches,  ewiges  Vorangehen  des  Allgemei¬ 
nen  vor  dem  Besondern  bezeichne  (S.47).  An  sich 
ist  zwar  allerdings  das  Gegründetseyn  der  Wahr¬ 
heit  des  besondern  Satzes  in  dem  Allgemeinen  als 
ausserzeitlich  zu  denken ;  allein  dann  kann  auch 
nicht  von  einem  Werden  dieses  Satzes  die  Rede 
seyn.  Tn  so  fern  er  aber  zu  einem  bestimmten, 
fürs  Bewusstseyn  und  aus  dem  Allgemeinen  ab¬ 
geleitet  wird;  in  so  fern  ist  diess  auch  nur  unter 
der  Form  der  Zeit  möglich.)  Der  ausserzeitliche 
Begriff  des  Werdens,  fährt  er  fort,  hat  mit  dem 
zeitlichen  blos  gemein  das  Schweben  zwischen 
Seyn  und  Nichtseyn ;  und  indem  es  in  diesem 
Schweben  das  Seyn  ist,  wird  es  zum  Daseyn;  ja 
das  Werden  selbst  wird  erst.  (Welche  Tiefe!) 

Das  Schell  ingische  System  setzt  Herr  W .  ge¬ 
gen  das  H.sche  zu  sehr  herab.  Und  wenn  er  be¬ 
hauptet  (S.  69),  S.  sage,  das  Absolute  sey  weder 
Seyn,  noch  YVesen,  weil  er  diese  Momente  nur 
von  Seiten  ihrer  Unwahrheit,  als  ausserhalb  des 
Absoluten  seyn  wollende  erkennt;  so  ist  diess 
ein  offenbares  Missverständniss,  da  S.  ausdrück¬ 
lich  nur  Ein  wahres  Seyn  und  Wesen  annimmt, 
nämlich  das  Absolute;  alles  andere  aber  für  ei¬ 
nen  blossen  Schein  der  Reflexion  erklärt.  In  der 
suhjectiven  Logik,  d.  i.  der  Logik  des  Begriffes 
und  der  Idee,  bewundert  er  die  grosse  Entdek- 
kung  H.s ,  dass  die  in  dem  gemeinen  Denken  nur 
als  leere  Form  erscheinenden  einfachen  Begriffs¬ 
bestimmungen  in  Wahrheit  ewige  und  noth wen¬ 
dige  Momente  des  Absoluten  selbst  sind,  und  des¬ 
jenigen  Erkennens,  welches  in  Wahrheit  das  Seyn 
des  Absoluten  selbst  ist;  verweist  jedoch  über  den 
weitern  Inhalt  dieser  neuerfundenen  Metaphysik 
(ja  wohl!)  auf  das  Werk  des  Meisters  selbst. 
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Nachdem  Herr  W.  seinen  Bericht  über  H.s 
Logik  geendigt  hat,  spricht  er  (S.  112)  als  Resul¬ 
tat  die  Ueberzeugung  aus,  dass  durch  dieselbe  die 
eine  Hauptaufgabe  der  Philosophie,  den  Geist  von 
der  von  ihm  Vorgefundenen  unfreyen  Beziehung 
auf  die  einzelnen  Gegenstände  der  umgebenden 
Welt  und  seiner  eigenen  Endlichkeit  zu  befreyen, 
indem  sie  ihn  das  ewige  Universum  des  reinen 
Begriffes  kennen  lehrt,  wirklich  gelöst,  die  Lö¬ 
sung  der  andern  aber,  die  auf  diese  Weise  zwi¬ 
schen  dem  Innern  und  Aeussern  entstandene  Dis¬ 
harmonie  durch  die  Gegenwart  jener  innern  Welt 
in  der  aussern  zu  schlichten,  dergestalt  vorberei¬ 
tet  habe,  dass  diese  Lösung  ohne  Zurückführung 
auf  die  Logik  nicht  vollführt  werden  könne.  Und 
hier  trennt  er  sich  zum  Theil  von  Hegel.  Dieser 
hat  nämlich  kein  deutliches  Bewusstseyn  von  der 
Verschiedenheit  beyder  Aufgaben.  Er  hält  für 
das  wahrhaft  Seyende  in  Natur  und  Geist  einzig 
und  allein  die  logische  Idee  und  das  Mehr  aus¬ 
serhalb  derselben  für  das  Nicht  -  Seyende.  Die 
unbefangene  Anschauung  der  Welt  hingegen  lässt 
es  sich  nicht  nehmen,  dass  in  dieser  ein  positives 
Mehr  enthalten  ist,  und  ein  höheres,  als  in  je¬ 
nen  farbelosen  Regionen  der  Metaphysik ;  und 
keine  menschliche  Brust,  in  der  ein  Herz  schlägt, 
wird  sich  überreden  lassen,  mit  der  blos  logi¬ 
schen  Idee  das  Höchste  und  Edelste  erreicht  zu 
haben,  was  dem  Menschen  als  Ziel  seines  Lebens 
vorliegt.  Der  FI. sehe  Standpunct  verrückt  den 
natürlichen  Gesichtskreis  der  unbefangenen  An¬ 
schauung  von  Natur  und  Welt  gewaltsam;  in  der 
Encyklopädie  scheint  die  Welt  in  abgebiiehenen 
Farben  und  in  matter  Bewegungslosigkeit,  die  ' 
höchstens  einen  trägen  Rädergang  zulässt,  vor 
uns  zu  liegen,  und  durch  die  abstracte  Idee  alle 
frische  Lebenssäfte  ihr  ausgesogen ;  ja  das  logi¬ 
sche  Erkennen  hat  in  dem  räumlichen  und  zeit¬ 
lichen  Seyn  sein  höheres  (S.  129  —  1Ö2).  Daher 
hat  H.  die  Erfahrung  verkannt.  Eine  andere 
Schwäche  des  Systems  fiudet  Hr.  W.  darin  (S.  159), 
dass  es  zwar  den  Begriff  der  Freyheit  tiefer  er¬ 
gründet  hat,  als  die  frühem  Systeme,  aber  den¬ 
noch  ihm  zu  Folge  in  der  Wirklichkeit  keine  Frey¬ 
heit  Statt  findet,  sondern  alle,  die  Menschen,  wie 
der  Wellgeist,  im  Ganzen  mit  inaschinenartiger 
Nothwendigkeit  handelnde  Wesen  sind.  Ueber- 
haupt  hat  H.  das  Wesen  der  Freyheit  in  ihrem 
Verhältnisse  zur  Natur  ganz  verkannt.  Daher 
die  grosse  Geringschätzung  der  Natur,  nach  wel¬ 
cher  er  den  geringsten  Einfall  eines  denkenden 
Geistes,  und  selbst  das  Böse,  für  etwas  Höheres 
und  Würdigeres  hält,  als  das  Licht,  den  Welt¬ 
bau  u.  alle  Herrlichkeiten  der  organischen  Schöp¬ 
fung;  da  im  Gegentheile  jedes  unbedeutende  Na¬ 
turding,  jeder  Strohhalm,  und  der  roheste  Götze 
ein  Höheres  ist,  als  der  Gott  H.s  (S.  i5o  —  iö2). 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Beschluss  der  Recension  :  Ueber  den  gegenwärtigen 
Standpunct  der  philosophischen  Wissens chaft, 
von  We  iss  e. 

Mit  vollem  Rechte  vindicirt  Hr.  W.  der  Wis¬ 
senschaft  der  Natur  und  des  Geistes  die  Betrach¬ 
tung  und  die  Anschauung,  so  wie  die  Erfahrung 
und  Geschichte;  und  wir  stimmen  ihm  gern  bey, 
wenn  er  die  Philosophie  nicht  so  abzuschliesserz 
sucht,  wie  H. ,  und  auch  den  Naturwissenschaf¬ 
ten  ihre  eigentümliche  Würde  sichert.  Eben  so 
gegründet  ist  der  Vorwurf,  dass  auch  für  die 
Kunst  u.  die  Religion  die  Ergebnisse  des  H. 'sehen 
Systems  keinesweges  erfreulich  sind,  und  dass 
darin  Vieles  zusamraenstürzt,  und  dem  Menschen 
geraubt  wird,  was  ihn  in  diesem  Leben  erhebt 
und  erheitert,  und  seine  Hoffnung  über  das  Grab 
hinaus  trägt.  Gegen  die  von  ihm  selbst  versuch¬ 
ten  Verbesserungen  des  Systems  liesse  sich  Man¬ 
ches  sagen;  wir  müssen  es  aber  hier  übergehen. 

Schliesslich  unser  Urtheil  über  diese  Schrift 
zusammenfassend,  bemerken  wir,  dass  sie  gewis- 
sermaassen  in  zwey  heterogene  Bestandteile  zer¬ 
fällt.  Im  ersten  Theile  spielt  Hr.  W.  die  Rolle 
des  eifrigsten  Hegelianers;  er  erblickt  in  der  Lo¬ 
gik  des  Meisters  eine  vollendete  Schöpfung,  ge¬ 
gen  welche  alle  andere  Systeme  der  Mitwelt  und 
Vorwelt  fast  in  Nichts  versinken.  Plier  ist  er  be¬ 
fangen  und  ängstlich;  man  erkennt,  dass  er  nur 
mit  grosser  Anstrengung  sich  zu  der  schwindeln¬ 
den  Höhe  der  göttlichen  Wissenschaft  hinaufge- 
arbeitet  hat,  und  dass  er  sich  Zwang  anihun 
muss,  um  sich  darauf  zu  behaupten.  Im  zweiten 
dagegen,  wo  er  seine  Selbstständigkeit  behaupten 
will,  sträubt  sich  sein  gesunder  Sinn  und  Men¬ 
schenverstand,  im  Vereine  mit  der  religiösen  Stim¬ 
mung,  gegen  die  sophistische,  niederschlagende 
Dialektik  des  Systems;  aber  sein  von  der  H. sehen 
Logik  umstrickter  Verstand  schiebt  die  Schuld  der 
Täuschung  nicht  auf  das  System ,  sondern  auf  die 
unrichtige  Anwendung  der  logischen  Principien, 
und  bemüht  sich,  durch  eine  bessere  Anwendung 
das  System  selbst  zu  retten.  Hr.  W.  darf  aber 
nur  auf  dem  zuletzt  eingeschlagenen  Wege  mu- 
thig  vorwärts  gehen,  und  seinem  bessern  Sinne 
folgen,  um  bald  zu  der  Einsicht  zu  gelangen,  dass 
die  Wurzeln  der  Gebrechen  des  H.schen  Systems 
Zweyler  Bund. 


in  der  Phänomenologie  des  Geistes  und  der  Logik 
selbst  liegen,  und  dass  eine  Verbesserung  des  Gan¬ 
zen  von  diesen  anfangen  muss.  Dann  wird  er 
auch  durch  die  Schriften,  welche  er  uns  verspricht, 
die  Wissenschaft  wirklich  fördern.  Der  Styl  be-, 
darf  noch  sehr  der  Nachhülfe.  Er  ist  weitschwei¬ 
fig,  und  oft  unklar  und  verworren.  Hier  darf  er 
sich  freylich  nicht  an  die  geschmacklose  und  ab¬ 
struse  Darstellung  des  Meisters,  sondern  er  muss 
sich  an  die  alten  und  neuern  Classiker  halten. 

Von  den  beyden  Verfassern  der  interessanten 
Schrift  unter  Nr. 5.  ist,  unsers  Wissens,  blos  der 
eine,  Herr  Dr.  Schubarth ,  dem  Publicum  durch 
Schriften,  und  zwar  als  ein  eifriger  Anhänger  GÖ- 
the’s,  bekannt;  der  andere  aber,  Herr  Dr.  Car - 
ganico ,  tritt  hier  das  erste  Mal  als  Schriftsteller 
auf.  Beyde  begegneten  sich  in  dem  Studium  der 
Hegelscherl  Encyllopädie ,  in  der  sie  das  derzeitig 
interessanteste  literarische  Geistesphänomen  er¬ 
blickten.  Der  Eine,  Hr.  S. ,  wie  nach  der  Dar¬ 
stellungsweise  und  den  vielen  Citaten  aus  Göthe 
zur  Bestätigung  ihrer  Behauptungen  zu  vermu- 
then  ist,  übernahm  die  Entwerfung  und  Ausfüh¬ 
rung  des  vorliegenden  Versuches,  und  der  Andere 
die  Revision. 

Den  ersten  Abschnitt  bis  S.  79  kann  Rec.  fast 
nur  tadeln.  Um  ihre  Kritik  mit  völliger  Frey- 
heit  vollbringen  zu  können,  nehmen  sie  ihren 
Standpunct  ausserhalb  der  Philosophie.  Diess  ist 
der  (S.  4 — 7),  auf  welchem  sich  derjenige  Theil 
der  Menschheit  findet,  der  eine  philosophische 
Cultur  sich  nicht  hat  aneignen  können.  Gleich¬ 
wohl  sey  von  diesem  Theile  der  Menschheit  das 
Grösste  in  Religion,  Sitte,  'Wissenschaft  u.  Kunst 
ohne  alle  Dazwischenkünft  der  Philosophie  der¬ 
gestalt  geleistet  worden,  dass  diese  nicht  etwa 
nur  clabey  nicht  zu  Rathe  gezogen  wurde,  son¬ 
dern  sehr  häufig  noch  erst  gar  sich  zu  regen  an¬ 
fangen  sollte,  wenn  von  Genie,  Vernunft  u.  Ge¬ 
wissen  Alles  bereits  vollbracht  war.  Von  diesem 
Standpuncte  aus  bekämpfen  sie  dann  die  ganze 
Philosophie,  und  suchen  ihr  den  Todesstoss  zu 
versetzen.  Allein  wie  wrollen  die  Verif.  von  ei¬ 
nem  Standpuncte  ausserhalb  der  Philosophie,  ei¬ 
nem,  der  ihr  fremd  ist,  über  den  Gehalt  eines 
phi!  osophischen  Systems  ein  richtiges  Urtheil  fäl¬ 
len?  Keiner  Wissenschaft  versagt  man  das  Recht, 
zu  verlangen,  dass  der,  welcher  über  ihren  Werth 
urtheilen  will,  sich  mit  ihr  gehörig  beschäftigt 
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habe,  und  so  weit  gebildet  sey,  als  hierzu  nöthig 
ist.  Eine  Beobachtung,  ein  Experiment  in  den 
Naturwissenschaften ,  muss  man,  um  sie  zu  wi¬ 
derlegen,  nachmachen,  eine  Rechnung  in  der 
Mathematik  nachrechnen,  um  eine  Uebersetzung 
zu  würdigen,  das  Original  verstehen  u.  s.  w.  5  nur 
in  der  Philosophie  glaubt  jeder  das  Recht  zu  ha¬ 
ben,  mit  reden  zu  dürfen,  und,  ohne  selbst  Phi¬ 
losoph  zu  seyn,  über  den  Gehalt  eines  Systems 
absprechen  zu  dürfen.  Ja,  was  die  Verff.  wol¬ 
len,  ist  auch  unerreichbar.  Denn  da  sie  sich 
selbst  philosophische  Bildung  erworben  haben ;  so 
ist  auch  ihr  eigener Standpunct  offenbar  nicht  der 
dritte  ausserhalb  der  Philosophie,  wie  sie  sich 
selbst  überreden,  sondern  der  zweyte,  der  geg¬ 
nerische  (S.  4),  und  allerdings  in  so  fern  ein  be¬ 
fangener,  was  aber  kein  Unglück  ist,  weil  es 
unvermeidlich  ist.  Auch  erleichtern  sie  sich  ihre 
Polemik  gar  sehr  dadurch,  dass  sie  die  Philoso¬ 
phie  von  den  übrigen  Wissenschaften  abschnei- 
den,  und  selbst  von  der  Religion,  dem  -Staate, 
der  Sitte  und  Kunst  trennen.  Was  sie  aber  dann 
bekämpfen,  ist  nicht  die  Philosophie  in  ihrer  ge¬ 
schichtlichen  Entwickelung  (und  sie  haben  es  nicht 
einmal  versucht,  ihre  Behauptungen  mit  Thatsa- 
chen  aus  der  Geschichte  zu  belegen),  sondern  ein 
Geschöpf  ihrer  eigenen  Phantasie.  Um  nur  Eins 
anzuführen  :  Alle  grosse  und  wahre  Philosophen 
waren' religiös ,  auch  wenn  sie  eben  nicht  an  den 
Ceremonieen  und  äussern  Gebräuchen  hingen,  und 
mehrere  von  ihnen  haben  ausdrücklich  behaup¬ 
tet,  dass  Philosophie  und  Religion  dem  Wesen 
nach  Eins  seyen.  Auch  dafür,  dass  in  der  Reli¬ 
gion,  der  Kunst,  dem  Staate  und  der  Wissen¬ 
schaft  das  Höchste  bereits  erreicht  sey,  ohne  alle 
Dazwischenkunft  der  Philosophie,  haben  die  Vff. 
keinen  Beweis  aufgestellt,  und  werden  ihn  nicht 
führen  können,  da  die  Geschichte  ebenfalls  dage¬ 
gen  ist.  Für  die  Wissenschaften  insonderheit  muss 
man  es  entschieden  leugnen,  indem  eine  jede  Wis¬ 
senschaft,  die  nicht  nach  philosophischen  Princi- 
pien  bearbeitet  wird,  entweder  ein  grundloses 
Ding  ist,  oder  nur  Materialien  zu  der  wahren 
Wissenschaft  liefert,  die  erst  durch  den  höhern 
wissenschaftlichen  Geist  Werth  und  Bedeutung 
erhalten.  Selbst  ihr  Idol ^Göthe,  gesteht,  wenig¬ 
stens  durch  Spinoza  sehr  belehrt  und  gefördert, 
und  auch  in  Fichte’s,  Schellings  und  Hegels  Schuld 
gekommen  zu  seyn  (zur  Morphologie  ersten  Ban¬ 
des  ‘ites  Heft).  Dabey  setzen  sie  oberflächlich  das 
Thun  dem  Wissen  entgegen  (S.  7—8),  und  ver¬ 
sichern,  der  religiöse,  der  Künstler,  der  Staats¬ 
mann  ,  und  der  wissenschaftliche  Mensch  sey  be¬ 
strebt,  es  in  seiner  Sphäre  zu  einem  Vollendeten 
zu  bringen;  Alles  sey  dabey  auf  ein  Thun  abge¬ 
sehen;  ,»zu  wissen ,  und  was  blos  wissenswerth 
wäre,  gibt  es  wenig.“  Die  Grundlosigkeit  dieser 
Behauptung  von  dem  wissenschaftlichen  Menschen 
ist  zu  gross,  als  dass  sie  einer  Widerlegung  be¬ 
dürfte.  Aber  auch  die  Studien  der  Künstler  be¬ 


weisen  das  Gegentheil,  obgleich  wir  nicht  leug¬ 
nen  wollen,  dass  in  ihnen  nach  dem  Wissen  um 
des  Thuns  willen  gestrebt  wird. 

jNach  diesen  Principien  schicken  sie  sich  an 
(S.  37),  der  Philosophie  den  Process  zu  machen, 
und  damit  die  Widerlegung  der  Hegelschen  ein¬ 
zuleiten.  „  Der  philosophische  Standpunct  näm¬ 
lich  lässt  gewissermaassen  Alles,  was  der  Mensch¬ 
heit  bis  dahin  Aufgabe  war,  zur  Seite  liegen,  be¬ 
handelt  es  als  Nebensache,  und  stellt  in  dem  All 
den  eigentlichen  Mittelpunct  auf,  dergestalt,  dass 
nur  mittelst  einer  Anknüpfung  an  denselben  Jeg¬ 
liches  erst  zu  seiner  Wahrheit  gelange.  Der  phi¬ 
losophische  Standpunct  geht  von  einer  Aufgabe 
aus  (S.  4g),  welche  weit  über  die  Kräfte  des  Men¬ 
schen  reicht;  der  Ausgangspunct  ist  ein  fremdar¬ 
tiger,  geborgter,  erzwungener;  sie  kann  nicht 
schaffen,  wie  die  Kunst,  nicht  belehren,  wie  die 
Wissenschaft ,  nicht  beseligen,  wie  die  Religion, 
und  nicht  erhalten,  wie  der  Staat.  Ihr  Inhalt  ist 
weder  klar,  noch  selbstständig ,  noch  eigenlhüm- 
lich,  und  wir  finden  sie  überall  nur  als  Vorläu¬ 
ferin  oder  Begleiterin  aufgelöseter  negativer  Zu¬ 
stände  der  Menschheit  (§.  54).  Philosophie  ist 
Product  der  höchsten  geistigen  Abnormität,  der 
vollendeten  pathologischen  Phänomene  des  Gei¬ 
stes,  welche  das  Gute  haben,  dass  sie,  durch  ihre 
regelmässige  Gestaltung  des  Uebels,  dasselbe  zu 
Tage  fördern,  und  seine  Diagnose  und  Heilung 
möglicli  machen.  Ihre  Erniedrigung  wird  voll¬ 
kommen,  da  sie  blos  dem  Verstände  zukommt 
(S.  69);  Vernunft  hingegen,  Genie,  Gewissen 
daran  keinen  Anlheil  haben.  Und  zwar  ist  es 
nicht  der  wahre  Verstand,  sondern  sein  höher 
hinaufgeschraubtes  Wesen,  das  auf  Namen  und 
Eigenschaften  der  Vernunft  Anspruch  macht.“ 
Recens.  kann  sich  nicht  enlschliessen ,  etwas  zur 
Würdigung  dieser  Ansichten  hinzu  zu  fügen.  Sie 
charakterisiren  sich  selbst,  und  werden  durch  ihre 
Originalität  ergötzlich. 

Nach  dieser  Vorbereitung  geben  die  Verff. 
nun,  S.  79  —  118,  einen  ged  längten  Abriss  des 
Systems  H.s  nach  dessen  Encyklopädie  der  philos. 
Wissenschaften ,  und  zum  Theil  nach  v.  Hennings 
Principien  der  Ethik ,  Berlin  1824,  und  schliessen 
(S.  119  —  222)  mit  einer  Kritik  des  Systems,  wel¬ 
che  allerdings  manche  treffende  Bemerkung  ent¬ 
hält.  Die  Wahrheit,  welche  der  speculative  Be¬ 
griff,  seiner  Allgemeinheit  nach,  als  die  höchste 
Form  derselben  aufzustellen  sucht,  ist  der  Wirk¬ 
lichkeit  fremd,  eine  Fiction,  ein  Machwerk  des 
speculativen  Begriffes  (  S.  i5i).  Eine  Logik  und 
Philosophie,  wie  die  H.s,  welche  nur  die  Allge¬ 
meinheit  präsent  haben  will,  und  alles  Andere, 
was  der  Geist  bereits  zur  Wirklichkeit  gebracht 
hat,  zu  blossen  Momenten  ihrer  Wahrheit  her¬ 
absetzt,  ist  auf  die  falscheste  und  unwirklichste 
aller  Voraussetzungen  gebaut.  H.s  logische  Idee 
stimmt  nicht  mit  der  im  concreten  Bewusslseyn 
vorhandenen  Idee  Gottes  überein,  welche  nichts 
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davon  weiss,  dass  Gott  von  sich  selbst  mit  einem 
Nichts  angefangen  habe,  sondern  setzt  blos  den 
Anfang  der  Weltschöpfung  von  einem  solchen 
Nichts.  Mit  Recht  wird  bemerkt,  dass  in  dem 
Systeme  die  Natur  gegen  den  Geist  ganz  zurück- 
trete,  so  dass  selbst  die  Willkür  und  das  Böse  als 
ein  unendlich  Höheres  gesetzt  werden,  als  die 
Gesetzmässigkeit  der  Gestirne,  das  Leben  der 
Thiere  als  ein  krankes,  unglückliches,  und  die 
gesammten  empirischen  Naturwissenschaften  als 
ein  Werthloses.  Die  ganze  Natur  wird  für  todt 
erklärt,  und  die  Idee  der  Unsterblichkeit  hat  nir¬ 
gends  eine  Stelle  finden  können.  Der  christlichen 
Religion  ist  es  fremd,  dass  sie,  wie  H.  will,  erst 
durch  ein  Anderes,  die  Speculation,  ihr  Ziel  er¬ 
reichen  soll.  Um  zu  irgend  einer  Entwickelung 
zu  gelangen,  erklärt  er  zuerst  Seyn  und  Nichts 
für  einerley,  nimmt  aber  dann  die  Namen  un¬ 
vermerkt  als  unterschiedene  Gedankenbestimmun¬ 
gen  ,  um  einen  Fortgang  zu  begründen.  So  bringt 
H.  denn  aus  dem  Nichts  dieWelt,  Gott,  die  Na¬ 
tur  und  den  Geist  hervor,  weil  er  das  Nichts 
davon  abstrahirt  hat;  aber  ein  wahrer  Fortgang, 
wie  es  doch  nach  der  Dialektik  seyn  sollte,  fin¬ 
det  dabey  gar  nicht  Statt,  sondern  nur  eine  Zu¬ 
sammensetzung  des  schon  an  sich  Fertigen,  Ge¬ 
gebenen,  des  als  gesammten,  vorher  existirenden 
AVeltinhalts,  der  uns  aber  hier  als  die  zum  Skelett 
abgeraagerte ,  volle,  blühende  Gestalt,  als  das  ab- 
stracte,  ausgehungerte  Kummerbild,  für  das  wahre, 
ursprüngliche  Gebilde  geboten  wird.  Gotlheit, 
Welt,  Natur  sind  blosse  Präparate,  ein  Herbarium 
getrockneter  Ideen,  und  die  Schellingische  absolute 
Identität  ist  der  Grund,  auf  -welchem  das  ganze 
Schattenspiel  aufgetragen  worden.  Daher  hebt  es 
die  Unterschiede  in  der  Manifestation  der  Idee 
wieder  auf,  und  macht  so  das  Unendliche  zum 
Endlichen,  das  Wahre  zum  Falschen,  das  Böse 
zum  Guten.  Zu  den  übrigen  Kunstgriffen  des  Sy¬ 
stems  gehört,  dass  es  das,  was  es  widerlegen  will, 
entstellt ,  die  Religion  zum  blossen  Gefühle  und 
subjeetiven  Glauben  macht,  Gefühl  und  Gemüth 
als  das  Schlechteste  bezeichnet,  unter  den  Geg¬ 
nern  sich  den  schwächsten  aussucht,  auch  wohl 
fingirt,  um  mit  ihm  eine  Lanze  zu  brechen.  Und 
das  allertraurigste  Resultat  dieser  Philosophie  ist, 
dass  nach  ihm  eigentlich  nur  der  Philosoph  der 
einzige  gescheute  Kopf  in  Gottes  Schöpfung  ist, 
der  die  Wahl  heit  erkennt  und  besitzt.  Aber  die 
mit  Kant  gesetzte  Entzweyung  des  Denkens  ist 
in  ihr  nicht  gehoben,  und  eine  consequente  Durch¬ 
führung  derselben  würde  den  geistigen,  wissen¬ 
schaftlichen,  sittlichen  und  religiösen  Zustand  Eu- 
ropa’s  völlig  umgestalten,  wäre  nicht  die  Hoffnung 
vorhanden,  dass  ein  solcher  Versuch  an  der  Ver¬ 
nünftigkeit  und  Bildung  der  gegenwärtigen  Zeit 
eine  unwiderstehliche  Schranke  finden  und  schei¬ 
tern  würde. 

Die  kleine  Schrift  Nr.  4.  hat  uns  am  wenig¬ 
sten  zugesagt.  Sie  hat  die  Form  von  Briefen  ei¬ 


nes  altern  Freundes  an  den  jüngern,  in  Berlin 
studirenden ,  um  ihm  die  Augen  über  das  Hegel- 
sche  System  zu  öffnen.  Er  geht  daher  die  ersten 
Seiten  von  H.s  Encyklopadie  durch,  begleitet  die 
einzelnen  Stellen,  welche  er  citirt,  mit  kurzen 
Anmerkungen,  und  stellt  ihnen  seine  eigenen  Be¬ 
hauptungen  entgegen.  Im  Anhänge  werden  noch 
einige  Puncte  erläutert.  Der  Verf.  scheint  eia 
älterer,  strenger  Anhänger  Kants  zu  seyn,  und 
meint,  Kants  Entdeckungen  in  der  Kritik  seyen 
eigentlich  noch  neu  und  unverstanden  (!).  Seine 
gute  Absicht  ist  nicht  zu  verkennen  ;  wir  zwei¬ 
feln  aber  daran ,  dass  sie  eine  bedeutende  Wir¬ 
kung  hervorbringen  werde.  Der  Styl  ist  trocken 
und  einförmig. 


Rhetorik. 

Leitfaden  bey  dem  Unterrichte  in  der  Rhetorik 
im  engem  Sinne  (,)  zum  Gebrauche  in  den 
Obergymnasialklassen  (classen).  Von  Andreas 
Mählich ,  königl.  Prof,  in  Bamberg.  Bamberg,  ge¬ 
druckt  u.  verlegt  von  Reindl.  1825.  1Ö2  Seiten. 

(12  Gr.) 

Der  Ausdruck:  „im  engern  Sinne, u  ist,  nach 
der  nähern  Erklärung  des  vorredenden  Verfassers 
dieses  recht  nützlichen  Buches,  auf  diejenigen 
Schüler  bezogen,  welche,  nach  vorgängiger  Ue- 
bung  in  den  verschiedenen  (mannichfaltigen)  Styl¬ 
arten,  nun  zum  Studium  der  eigentlichen  Beredt- 
samkeit  (Vortragskunst),  und  dabey  zum  verstän¬ 
digen  Lesen  griechischer,  römischer  und  deutscher 
(?)  Redner  übergehen.  Gern  gibt  Rec.  zu,  dass 
dieser  neue  rhetorische  Leitfaden  neben  manchen 
andern  Schriften  dieser  Art,  z.  B.  eines  Fälle¬ 
borns,  TV endels ,  Reinbecks ,  Etzlers,  Schotts  und 
Cludius ,  bestehen  könne.  Zeitgemäss  mag  ihn 
Rec.  mit  dem  Verf.  eben  nicht  nennen,  aber 
sachgemäss,  bündig  und  systematisch  angeordnet, 
dabey  mit  glücklich  und  zwecksam  gewählten 
Beyspielen  aus  altern  und  neuern  Schriftwerken 
versehen.  Zugleich  will  der  Verf.  5,des  Schülers 
Gesichtskreis  literarisch  erweitert  wissen ,  und 
fortwährend  in  ihm  den  Gedanken  lebendig  er¬ 
halten,  dass  die  Gegenwart  nicht  minder,  als  die 
Vergangenheit,  an  seiner  geistigen  Entwickelung 
Antheil  habe,  und  dass  man  dem  griechischen 
und  römischen  Sprachgenius  fortwährend  opfern 
müsse,  wenn  man  nicht  einseitig  werden  und  mit 
frevelnder  Hand  die  Leuchte  auslöschen  wolle, 
die  mit  heiligem  Scheine  uns  hinüber  leuchtet  in 
den  grossen  Raum  ehrwürdiger  Vergangenheit. <£ 
Der  bescheidene  Verf.  fühlt  und  gesteht  es  selbst, 
dass  die  vollständigere  Behandlung  der  Lehre  von 
den  Tropen  und  Figuren ,  d.  i. ,  nach  seiner  gu¬ 
ten  und  durchdachten  Erklärung,  von  den  man¬ 
nichfaltigen  Gestaltungen  u.  Wendungen,  in  wel¬ 
chen  der  Menschengeist  seine  (Gefühle  und)  Ge- 
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danken;  um  diese  oder  jene  Wirkung  zu  erzielen, 
in  die  Welt  der  Erscheinungen  (auf  dem  Wege  der 
Sprache)  einführt,  mit  der  auf  dem  Titel  ausge¬ 
sprochenen  Beschränkung,  oder  mit  der  beengtem 
Einheit  seines  Planes  in  einer  Art  von  Wider¬ 
spruche  steht.  Darum  sey  sie  hier  nicht  strenger 
nach  den  Gesetzen  der  Kritik  angetastet;  ja,  sie 
mag  vielmehr  dem  rhetorischen  Werkchen  zur 
grossem  Empfehlung  dienen,  und  beywirken  zur 
baldigen  Einführung  in  unsern  Vorbereitungs¬ 
schulen  zur  Universität.  Denn  wirklich  ist  hier 
Theorie  und  Praxis  gut  und  glücklich  vereint; 
zugleich  dient  Papier  und  Druck  dem  Reindl' sehen 
Verlage  zu  guter  Empfehlung.  Unsere  edlem 
Schüler  sind  wohl  solcher  typographischer  Beach¬ 
tung  werth.  _ _ „  ___ 

Lateinische  Stylistih. 

Commentar  zu  den  Materialien  lat .  Stylübungen( ,) 
nebst  eingestreuten  grammatischen  Bemerkungen 
und  Excursen,  von  Aug.  Grotefend  (,)  Lehrer 
am  Königl.  Hannöv.  Pädagogium  zu  Ihlefeld.  Hannover, 
im  Verlage  der  Hahnschen  Iiof-ßuchh.  1825. 
XXIV  u.  522  S.  8.  (1  Thlr.) 

Diess  der  Commentar ,  welchen.  Rec.  bey  der 
beurtheilenden  Anzeige  der  Materialien,  in  Nr. 
55.,  S.  45g  und  4o,  Jahrg.  1825,  unserer  Blätter, 
noch  vermisste,  und  nun  seiner  unbefangenen 
Prüfung,  so  weit  es  der  Raum  vergönnt,  unter¬ 
werfen  will;  denn  eben  jetzt  häufen  sich  derley 
lateinisch  -  stylistische  Uebungsscln  iften  bis  zum 
Uebennaasse.  Wohl  mag  es  noch  Lehrer  geben, 
für  welche  dieser  Commentar  ein  Hülfs-  und  Er¬ 
läuterungsmittel  beym  Gebrauche  der  nun  einmal 
gewährten  classisch  -  deutschen  Stoffe  seyn  kann 

und  muss.  Denn  auch  hier  sind  Viele  berufen, 
aber  nicht  Alle  auserwählt;  es  gibt  ja  auch  an¬ 
gehende  Lehrer,  für  welche  er  zur  Fortbildung 
Gewiss  recht  brauchbar  angesehen  werden  mag 
und  kann.  Mögen  ihn  aber  auch  herangereiftere 
Schüler  benutzen,  und  sich  selbstübend  dadurch 
in  eine  gründliche,  aber  schwierige  Erkenntniss 
der  lat.  Sprache,  und  in  eine  (idiomatische)  ße- 
urtheilung  derselben  im  Gegensätze  der  Mutter¬ 
sprache,  aus  der  sie  übertragen,  allgemach  ein¬ 
führen,  sie  dadurch  hinleiten  auf  genaue  Unter¬ 
scheidung  lat.  sinnverwandter  Wörter,  ihnen  be- 
hülllich  seyn  zur  Vermeidung  widriger  Germa¬ 
nismen  ,  kurz,  zum  Baue  ächt  lat.  Sätze  u.  Wen¬ 
dungen,  unter  heilsamer  Beurtheilung  und  rich¬ 
tiger  Anwendung  der  ihnen  früher  und  meist 
nur  mechanisch  ertheilten  Sprachregeln.  Auf 
nähere  Würdigung  der  Leistungen  dieses,  freylich 
etwas  weitschichtigen,  Commentars  kann  sich  Rec., 
in  FoLe  seiner  Beschränkung,  nicht  einlassen; 
aber  er  bezeugt,  dass  er  fleissig  gearbeitet  ist, 
theils  kurze  Andeutungen,  theils  nach  Erfordern 
ausführlichere  Entwickelungen  (Excurse)  enthält, 


nicht  ohne  Hinweisung  auf  Broders  u.  Grotefends 
Grammatik.  Zugleich  ist  er  nicht  in  Abrede,  dass 
der  Verf.  auf  gutem  Wege  ist;  und  wäre  auch 
die  vorgängige  Auswahl  seiner  deutschen  Uebungs- 
stoffe  ein  Wagestück,  minder  berechnet  undfab- 
gestuft,  u.  zu  gewaltsam  bezüglich  auf  die  in  un¬ 
sern  Studienschulen  üblichen  sogenannten  Exer- 
citien,  wird  er  durch  seine  ertheilten  syntaktischen 
Belehrungen  doch  beytragen  zu  mehrerer  Fertig¬ 
keit  im  deutsch-lat.  Style,  so  weit  er  nämlich 
abhängig  ist  von  Uebertragung  aus  dem  rein  und 
classisch  Deutschen  —  freylich  gehört  noch  mehr, 
und  zunächst  das  lateinisch  Uenken  selbst  dazu  — 
endlich  zur  dadurch  bezweckten  Entwickelung  der 
Formalbildung,  d. i.  zur  Höhung  der  jugendlichen 
Denk  -  und  ßeurtheilungskräfte.  Mag  doch  auch 
dem  Verf.  bey  strengem  Beurtheilungen ,  die  er 
schon  erfuhr,  die  Anwendung  des  schönen  Alt¬ 
wortes:  Severa  lege  proficere  juvenes  jubere ,  zu 
Gute  kommen! 


Kurze  Anzeige. 

Lojola  und  Ganganelli ,  oder:  die  Jesuiten  im 
Stande  ihrer  Erhöhung  u.  ihrer  Erniedrigung,  dar¬ 
gestellt  von  Karl  TVunster.  Neustadt a. d. Orla, 
bey  Wagner.  XII  u.  172  S.  gr.  8.  (18  Gr.) 

Aus  der  Geschichte  der  Jesuiten  gibt  uns  der 
Verf.  nur  die  zwey  Hauptpuncte:  Anfang  und 
Ende .  Wer  wird  denn  das  Seitenstück  dazu  von 
der  Geschichte  der  neuern  Jesuiten  schreiben  kön¬ 
nen?  Müssen  wieder  erst  ein  Paar  Jahrhunderte 
hingehen,  ehe  auf  «einen  Pius  VII .  ein  zweyter 
Ganganelli  folgt? —  Von  vielen  ähnlichen  Arbei¬ 
ten,  die  durch  die  Wiederbelebung  dieses  Or¬ 
dens  veranlasst  worden  sind,  unterscheidet  sich 
die  des  Hrn.  W.  durch  ruhige,  ernste  Prüfung  u. 
strenge  Unparteylichkeit.  In  Lojola  sieht  er  mehr 
ein  IVerkzeug  verschmitzter  Männer,  als  dass  er 
ihm  selbst  nur  die  entfernteste  bösliche  Absicht 
unterlegen  sollte.  „Was  Tadelnswerthes  in  seinem 
Charakter  u.  seinem  Leben  uns  erschienen  ist,  findet 
hinlänglich  Entschuldigung  sowohl  in  den  unglück¬ 
lichen  Schicksalen  seiner  Jugend,  als  auch  in  der 
Lage,  worin  er  sich  befand,  und  in  dem  Geiste  der 
Zeit,  zu  welcher  er  gehörte“  (S.5o).  Aber  schon 
während  seinesLebens  u.  gleich  nach  seinemTode 
artete  der  Orden  aus,  dessen  Stifter  ein  geistiger 
Don  Quixote  gewesen  war.  DerMuth  u.  die  Klug¬ 
heit  Ganganelli's,  der  diesen  reichsten  u.  mächtig¬ 
sten  Orden  nach  2 77 jähriger  Dauer  so  entschlossen 
u.  kräftig  aufzuheben  wusste,  wird  nicht  minder 
nachgewiesen.  Wie  Ganganelli  dessenungeachtet 
immer  noch  Papst  war  und  nur  dem  Drange  der 
Umstände  folgte,  zeigt  sich  deutlich  aus  der  S.  i54 
—  i56  raitgetheilten  Jubeljahrs-Urkunde.  Dass  er 
vergiftet  worden  sey,  nimmt  Hr.  W.  ebenfalls  an. 
Das  Büchlein  verdient  gelesen  zu  werden  und  ist 
gut  geschrieben. 
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Gerichtliche  Medicin. 

Beiträge  zur  Erkenntniss  und  Beurtheilung  zwei - 
felhafter  Seelen  zustande ,  von  Dr.  Johann  Chri¬ 
stian  August  CI  arus  ,  Köu.  Sächsischem  Hof-  und 
Medicinalrathe ,  d.  K.  S.  Civ.  Verd,  u.  d.  Kais.  Russ.  Wla- 
dimir-Ord.  IV.  Classe  Ritter,  ord.  Lehrer  der  Klinik,  des 
Kreisamtes,  der  Universität  u.  der  Stadt  Leipzig  Physicus, 
Arzte  am  Jacobsspitale ,  mehrerer  gelehrten  Gesellsch.  und 
der  Kaiserl.  Russ.  Universität  zu  Charkow  Ehrenmitgliede. . 
Leipzig ,  bey  Gerhard  Fleischer.  1828.  XVIII 
und  322  S.  8.  (  1  Thlr.  12  Gr.) 

t  ür  die  Mittheilung  dieser  Beyträge  gebührt  dem 
Verfasser  mit  Recht  der  Dank  seines  Publicums. 
Sie  zeichnen  sich  durch  Gründlichkeit  und  wis¬ 
senschaftliche  Gediegenheit  aus,  und  werden  dem 
Crirninalpsychologen ,  so  wie  denkenden  Gerichts¬ 
ärzten  in  jeder  Beziehung  reichlichen  Stoff  zum 
Nachdenken  und  zur  Aufmerksamkeit  bey  der 
Beurtheilung  des  eigen thüinlichen Charakters  man¬ 
cher  Strafrechtsfälle  geben. 

Der  hier  abgedruckten  Aufsätze  selbst  sind 
acht;  sechs  gerichtsärztliche  Gutachten  desVerfs., 
und  zwey  durch  diese  veranlasste  reinwissenschaft¬ 
liche  Erörterungen.  Allem  ist  als  eine  Einleitung 
(S.  1  —  59)  vorausgeschickt  eine  Untersuchung  der 
Frage:  in  wie  fern  sich  Frey  heit,  als  oberster 
Grundsatz  der  Zurechnung ,  aus  staatsarzneylichem 
Gesichtspu riete  betrachten  lasse?  Der  Verf.  macht 
hier  mit  Recht  auf  die  Verirrungen  aufmerksam, 
welche  so  leicht  entstehen  können,  wenn  man  bey 
der  Beurtheilung  des  strafrechtlichen  Charakters 
zu  bestrafender  Verbrechen  oder  Vergehen,  be¬ 
sonders  in  Beziehung  auf  die  Ausmittelung  und 
Feststellung  des  Seelenzustandes  die  Verbrecher 
bey  der  Begehung  ihrer  Missethaten,  von  Frey  heit 
und  Unfreyheit  spricht,  und  wenn  insbesondere 
die  Gerichtsstellen  bey  ihren  Anfragen  an  Ge¬ 
richtsärzte  und  Medicinal  - Collegien  den  Frage- 
punct  darauf  stellen:  ob  der  Missethäter  sein  Ver¬ 
brechen  mit  Frey  heit ,  oder  ohne  diese ,  voll¬ 
bracht  habe?  Die  Frage  kann  —  wie  der  Verf. 
mit  überwiegenden  Gründen  zu  zeigen  sucht  — 
nur  darauf  gerichtet  werden  :  ob  der  Missethäter 
bey  der  V eriibung  seiner  Missethat  den  Gebrauch 
der  Vernunft  gehabt  habe ,  d.  h.  aller  Eigen- 
Zweyier  Band . 


schäften,  die  den  Menschen  zum  Menschen  ma¬ 
chen,  und  ihn  vom  Thiere  unterscheiden  (S.  12). 
Denn  die  Frey  heit ,  im  strafrechtlichen  Sinne ,  ist 
(S.  8)  nichts  weiter,  als  der  Zustand  des  Men¬ 
schen,  in  dem  der  unbedingte  und  letzte  Be¬ 
stimmungsgrund  zu  seinem  Handeln  in  einem  von 
ihm  abhängigen  Entschlüsse  enthalten  ist,  und 
indem  es  mithin  in  seiner  Macht  steht,  die  Vor¬ 
stellung  von  dem,  Was  ihm  selbst  und  Andern 
zukommt,  in  sich  zu  erwecken  und  wirksam  zu 
machen,  und  dem  gemäss  Handlungen  zu  unter¬ 
nehmen  und  zu  unterlassen.  Diese  Freyheit  (Fä¬ 
higkeit)  aber  ist  (S.  i5)  weder  eine  besondere  Ei¬ 
genschaft  und  Fähigkeit  der  Seele,  noch  auch,  und 
zwar  noch  viel  weniger,  als  der  Inbegriff  der  ge- 
sammten  geistigen  Natur  u.  der  Kräfte  des  Men¬ 
schen  anzusehen,  und  kann  daher  auch  der  Ver¬ 
nunft  weder  coordinirt,  noch  subordinirt,  noch 
als  gleichbedeutend  mit  ihr  genommen  werden, 
sondern  sie  ist  eine  fVirkung  der  Vernunft;  eine 
Erscheinung,  ein  Zustand  des  vernünftigen  Men¬ 
schen,  der  das  normale  Verhältnis  der  objectiven 
Richtung  der  Vernunft,  oder  des  Willens,  zu  den 
übrigen  Seelenfähigkeilen  ausdrückt,  in  so  fern 
sie  sich  durch  Handlungen  offenbaren.  Alles  die.« 
ses  vorausgesetzt,  drückt  der  Begriff  der  Freyheit 
nicht  die  innere  höchste  Ursache  oder  Bedingung 
des  gesetzmässigen  Handelns,  sondern  nur  die 
Wirkung  des  durch  die  Vernunft  geleiteten  Wol- 
lens  in  der  äussern  Erscheinung  aus;  oder  mit 
andern  Worten :  die  Freyheit  ist  weder  die  Ver¬ 
nunft  selbst ,  noch  neben  der  Vernunft,  noch  ein 
Theil  der  Vernunft,  sondern  nur  ein e Aeusserung 
derselben .  Denn  der  Mensch  besitzt  das  Vermö¬ 
gen,  sich  zu  seinen  Handlungen  nach  einem  von 
ihm  selbst  abhängigen  Entschlüsse  zu  bestimmen, 
nicht  durch  die  Freyheit ,  sondern  er  ist  u.  kommt 
in  den  Besitz  der  Freyheit  durch  die  Vernunft, 
Wenn  man  daher  die  Freyheit  als  die  höchste  Be¬ 
dingung  der  Selbstbestimmung  ansah;  so  täuschte 
man  sich,  in  so  fern  man  die  Wirkung  für  die 
Ursache  nahm,  und  im  Grunde  idem  per  idem  zu 
erklären  suchte.  Vernunft,  oder  vernunftmässi- 
ger  Gebrauch  des  Verstandes  und  IV illens ,  als 
Grundbedingung  aller  menschlichen  Ihätigkeit, 
ist  daher  (S.  i5)  die  Eigenschaft,  deren  Daseyn 
oder  Nichtdaseyn  nachgewiespn  werden  muss,  so 
oft  über  die  Zurechnungsfähigkeit  eines  Menschen 
Zweifel  entstehen;  keinesvveges  aber  das  Daseyn 
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oder  Nichtdaseyn  der  Frey  heit ,  welche  nicht  jene 
Grundeigenschaft  selbst,  sondern  nur  eine  Aeus- 
serung  oder  Wirkung  derselben  ist.  —  Wir  un- 
sers  Orts  glauben  nicht),  dass  sich  gegen  diese 
Darstellung  des  eigentlichen  Kriteriums  der  Zu¬ 
rechnungsfähigkeit  etwas  mit  Erfolge  entgegnen 
lassen  werde.  Es  kommt  bey  der  Frage  von  der 
Zurechnung  irgend  einer  Thathandlung  Alles  le¬ 
diglich  darauf  an,  auszumitleln  und  fest  zu  stel¬ 
len  :  ob  der  Handelnde  nach  seinem  Seelenzu¬ 
stande  im  Stande  war ,  das  Wesen  seiner  Hand¬ 
lung  in  rechtlicher  Beziehung  ( d.  h.  deren  recht¬ 
liche  Zulässigkeit  oder  Unzulässigkeit)  und  deren 
Folgen  gehörig  überschauen  zu  können ,  oder  ob 
er  nicht  in  einer  solchen  Lage  war.  Aber  je  mehr 
diese  Frage  auf  psychische  Elemente  zurückgefülirt 
wird;  um  so  schwieriger  wird  stets  ihre  Beant¬ 
wortung.  Da  nun  die  Frage  von  der  Freiheit 
wirklich  nichts  weiter  ist,  als  eine  solche  unnö- 
thige  Zuriickfiihrung;  so  kann  es  nicht  fehlen, 
dass  derartige  Erörterungen  eher  vom  Ziele  ab- 
führen,  als  dazu  hin.  Wie  denn  wirklich  die 
Criminalrechtspflege  dadurch,  dass  man  in  unsern 
Tagen  die  psychischen  Elemente  und  damit  die 
entferntesten  Veranlassungsgründe  einer  erschie¬ 
nenen  Misselhat  bey  dem  Verbrecher  aufzusu¬ 
chen  sich  so  sehr  abmüht,  äusserst  wenig,  oder 
wohl  gar  nichts  gewonnen  hat.  Fährt  man  so  fort; 
so  kann  man  am  Ende  nur  dahin  gelangen,  ein¬ 
zusehen,  dass  alles  menschliche  Strafrecht,  wenn 
es  nicht  ein  blosses  Sühnungsrecht  seyn  soll,  al¬ 
ler  sichern  Rechtfertigungsgründe  ermangele.  Po- 
stulirt  man  nicht  die  menschliche  Fähigkeit,  den 
rechtlichen  Charakter  unserer  Handlungen  und 
deren  Folgen  überall  zu  kennen,  als  eine  Allen 
zustehende  Fähigkeit,  welche  die  Regel  bildet, 
und  von  der  jede  Ausnahme  streng  erwiesen  wer¬ 
den  muss;  so  wird  es  bald  mit  aller  rechtlichen 
Begründung  unsers  Strafrechts  am  Ende  seyn.  Es 
ist  bey  einem  entgegengesetzten  Verfahren  zuletzt 
weiter  nichts  übi’ig,  als  entweder  den  Verbrecher 
zu  strafen,  blos  weil  er  der  allgemeinen  Sicher¬ 
heit  und  unserem  Rechtszustande  gefährlich  ist, 
oder  alles  Strafen  nur  auf  polizeyliche  Sicher¬ 
heitsmaassregeln  zu  beschränken ;  wo  indess  in  bey- 
den  Fällen ,  man  thue  das  Eine,  oder  das  Andere, 
der  Rechtfertigungsgrund  für  das,  was  gegen  den 
Verbrecher  geschieht,  blos  und  allein  in  seiner 
Gefährlichkeit  gesucht  werden  muss,  keinesweges 
aber  in  seiner  Gesetzübertretung  an  sich  und  ih¬ 
rem  psychischen  Charakter  ;  so  dass  also  die  ganze 
Lehre  von  der  Zurechnung  sich  blos  darauf  be¬ 
schränken  kann,  ob  der  Verbrecher  irgend  eine 
verbrecherische  Handlung,  welche  seine  Gefähr¬ 
lichkeit  für  die  Zukunft  andeutet,  begangen  habe; 
keinesweges  aber  sich  darauf  ausdehnen  darf,  wie 
sie  aus  seinem  Willen  hervorging,  und  wie  sie 
sich  psychisch  bildete.  Dieser  Bildungsgang  mag 
nebenbey  höchstens  nur  in  so  fern  beachtet  wer¬ 
den,  als  nach  ihm  u.  nach  den  Richtungen,  wel¬ 


che  er  genommen  haben  mag,  sich  etwa  das  We¬ 
sen  und  die  individuellen  Bedingungen  der  Si¬ 
cherheitsmaassregeln  bestimmen  lassen  können, 
welche  gegen  einen  Verbrecher  zu  gebrauchen 
seyn  mögen,  damit  er  für  die  Zukunft  unschäd¬ 
lich  gemacht  werde. 

Da  nun  aber  die  geistige  Schuld,  deren  Aus¬ 
mittelung  man  jetzt  —  wir  wissen  nicht,  ob 
wegen  einer  zur  Mode  gewordenen  Sentimenta¬ 
lität  unserer  Strafjustizbeamten,  oder  weil  man 
die  moralische  und  die  juridische  Strafbarkeit  un¬ 
serer  zu  bestrafenden  Missethäler  von  dem  er¬ 
kennenden  Richter  zugleich  erfasst  und  berück¬ 
sichtigt  wissen  will  —  zum  Hauptgegenstande  der 
Frage  von  der  Zurechnungsfähigkeit  der  in  Un¬ 
tersuchung  befangenen  Verbrecher  gemacht  hat, 
sich  in  den  meisten  Fällen  nicht  mit  völliger  Be¬ 
stimmtheit  ausmitteln  lässt,  und  die  dessfallsigen 
Forschungen  am  Ende  den  Criminalrichter  nur  in 
ein  Labyrinth  von  Widersprüchen  und  Zweifeln 
hineinführen  müssen,  aus  dem  ersieh,  trotz  aller 
Abmiihungen,  doch  nicht  herauswinden  kann,  und 
‘mit  dem  zuletzt  der  ganze  Zweck  unserer  Straf¬ 
justizpflege  verloren  gehen  kann;  so  scheint  es 
uns  wirklich  sehr  noth  zu  thun,  dass  man  sich 
bey  weitem  weniger  mit  Forschungen  über  diese 
geistige  Schuld  bey  unsern  Criininaluntersuchun- 
gen  beschäftige,  als  dieses  jetzt  zur  Sitte  unserer 
Criminalgerichtshöfe  geworden  zu  seyn  scheint; 
sehr  noth,  dass  man  die  Gerichtsärzte  nicht  zu 
viel  frage,  und  wenn  man  sie  fragt,  zunächst 
blos  bey  den  äussern  Erscheinungen  der  ver¬ 
brecherischen  Handlungen  stehen  bleibe,  und 
sich  mehr  auf  das  Daseyn  oder  Nichtdaseyn  des 
objectiven  Thatbestandes  der  in  Untersuchung  be¬ 
fangenen  Verbrecher  beschränke,  als  auf  Fra¬ 
gen  über  den  Seelenzustand  der  Verbrecher,  über 
den  der  Arzt  allerdings  vielleicht  leichter  und 
zuverlässiger  urtheilen  kann,  als  der  untersu¬ 
chende  und  erkennende,  blos  gesetzkundige  Rich¬ 
ter;  die  aber  doch  am  Ende  so  schwierig  und  un¬ 
auflösbar  für  den  Erstem  sind,  wie  für  den  Letz¬ 
tem.  So  viel  ist  wohl  nicht  zu  verkennen,  man 
richte  die  Frage  hinsichtlich  der  Zurechnungs¬ 
fähigkeit  an  den  Arzt  auf  die  Freyheit,  oder  auf 
den  Vernunftgebrauch ;  immer  können  die  Unter¬ 
suchungen  doch  zuletzt  zu  weiter  nichts  hinführen, 
als  zur  W ahrscheinlichkeit  für  das  Daseyn  der  Frey¬ 
heit,  oder  des  Vernunftgebrauches,  oder  für  de¬ 
ren  Nichtdaseyn.  Den  wirklichen  Seelenzustand 
des  Missethäters  im  entscheidenden  Momente  der 
That  —  worauf  es  doch  zunächst  ankommt  — 
können  sie  weder  auf  dem  einen  Wege  ausmit¬ 
teln,  noch  auf  dem  andern.  Der  Richter  ist  am 
Ende  genöthigt,  bey  seinem  Erkenntnisse  immer 
nur  allgemein  postulirten  Normalsätzen  zu  fol¬ 
gen  ;  und  nichts  anderes  kann  in  den  meisten 
Fällen  selbst  der  Arzt  thun.  In  das  Innere  des 
Menschen  sieht  kein  erschaffener  Geist ;  und 
möchte  es  sich  —  wie  wir  sehr  zu  glauben  ge- 
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neigt  sind  —  zuletzt  nachweisen  lassen ,  jedes  Ver¬ 
brechen  sey  das  Erzeugniss  eines  abnormen  See¬ 
lenzustandes  des  V erbrechers  y  wenigstens  in  dem 
Momente ,  wo  dieser  es  verübt ;  so  möchte  man 
leicht  dahin  kommen  können,  auf  alles  Strafrecht 
resigniren  zu  müssen ,  wenn  man  es  nicht  aus 
den  oben  angedeuteten  Elementen  ableiten  und 
blos  als  Sicherungsmaassregel  gelten  lassen  will. — 
Alles  dieses  vorausgesetzt,  hat  denn  der  Verf.  ge¬ 
wiss  sehr  Recht,  wenn  er  die  Erörterungen  der 
Aerzte  über  die  Zurechnungsfähigkeit  der  Misse- 
thäter,  und  die  dessfalls  an  sie  zu  stellenden  Fra¬ 
gen,  durch  die  Gesetzgebung,  und  die  den  Rich¬ 
tern  dessfalls  hier  aufzulegenden  Verpflichtungen 
(S.  5y')  blos  nur  beschränkt  wissen  will :  1)  auf 

anhaltende  Seelenstörungen ,  Wahnsinn,  Raserey, 
Blödsinn  u.  Schwermuth,  nebst  ihren  Unterarten 
und  Complicationen ;  2)  auf  vorübergehende,  un¬ 
verschuldete  Verwirrung  der  Sinne,  des  Ver¬ 
standes  und  des  Willens,  veranlasst  a)  durch  eine 
ungewöhnliche  und  krankhafte  Steigerung  der  Na¬ 
turtriebe  und  AIFecte,  b)  durch  ungünstige  Ver¬ 
hältnisse  und  Störungen  zur  Zeit  derjenigen  Le¬ 
bensperioden,  welche  ihrer  Natur  nach  mit  er- 
höheter  oder  verminderter  Thätigkeit  des  Ner¬ 
vensystems  oder  des  Blutumlaufes  verbunden 
sind,  c)  durch  körperliche  Krankheiten,  in  so  fern 
sie  auf  das  Object  der  That  unmittelbar  Bezug 
haben,  und  d)  durch  äussere  Einflüsse,  in  so  fern 
selbige  nicht  absichtlich,  um  sich  in  die  zur  Hand¬ 
lung  oder  Unterlassung  nöthige  Stimmung  zu  ver¬ 
setzen,  herbeygeführt  worden  sind. 

Unter  den  hier  mitgetheilten  Fällen  hat  ei¬ 
gentlich  nur  der  erste:  Brandstiftung  im  Zustande 
geistiger  und  körperlicher  Abstumpfung  durch  fort¬ 
gesetzten  Missbrauch  geistiger  Getränke,  nach  vor¬ 
ausgegangenen  Visionen  und  epileptischen  Anfäl¬ 
len,  in  der  Absicht  verübt,  um  sich  zu  einer  Ver¬ 
sorgung  im  Zuchthause  zu  verhelfen  (S.  60  —  88), 
für  den  Criminalpsychologen  besondern  Werth. 
Weniger  dagegen  der  zweyte:  Geschichte  eines 
Todtschlages ,  der  bey  Abstumpfung  des  Verstan¬ 
des  und  des  Gefühls  nach  vorausgegangenen  Vi¬ 
sionen  und  phantastischen  Einbildungen ,  unter 
Umständen ,  welche  einen  Einßuss  des  Hungers 
und  der  Schlaftrunkenheit  auf  die  Seelenstimmung 
als  möglich  erscheinen  Hessen ,  im  Zustande  der 
Erbitterung  durch  höhnische  Vorwürfe  und  ver¬ 
meinte  Nothwehr  begangen  worden  (S.  159 — 186); 
unverkennbar  ging  hier  das  Hauplfactum,  die 
'lödtung  des  Stubengenossen  des  Missethäters, 
mehr  aus  der  Idee  einer  nothwendigen  Verthei- 
digung  gegen  die  Drohungen  des  Erstem  hervor, 
als  aus  dem  sonstigen  psychischen  Zustande  des 
Letztem.  Blos  nur  für  die  Beurtheifung  des  sorg¬ 
losen  Benehmens  des  Missethäters  nach  vollbrach- 
ter  That  bietet  dessen  sonstiger  Seelenzustand 
einige  Anhaltspuncte.  Doch  bitten  wii’,  denNach- 
trag  zu  diesem  Falle,  die  Erörterung  der  Frage: 
ist  die  Annahme  eines  somatisch  -psychischen  Mit¬ 


telzustandes,  der  die  Zurechnung  zwar  nicht  voll¬ 
kommen  gestattet ,  aber  auch  nicht  vollkommen 
auf  hebt ,  praktisch  nützlich  und  nothwendig  ?  (  S. 
187 — 196)  auf  keinen  Fall  zu  übersehen.  Wie 
derVerf.  hier  sehr  gründlich  zeigt,  kann  die  An¬ 
nahme  eines  solchen  Mittelzustandes  nie  zu  eini- 
germaassen  zuverlässigen  Ergebnissen  führen.  Blos 
für  polizeyliche  Maassregeln  —  jedoch  nur  nega¬ 
tiver  Art  —  mag  aus  solchen  Erforschungen  et¬ 
was  zu  entnehmen  seyn.  —  Der  dritte  Fall:  Be¬ 
helligung  der  Behörden  im  Zustande  der  Narrheit 
(S.  197 — 210),  zeigt  weiter  nichts,  als  einen  eiteln, 
auf  sein  vermeintliches  Wissen  eingebildeten,  Nar¬ 
ren,  woran  es  leider  nirgends  fehlt;  und  der 
vierte:  Anmaassung  fremden  Eigenthums  im  Zu¬ 
stande  vorübergehender  Benommenheit  durch  hä- 
morrhoidalische  Congestionen  (S.  211 — 256),  stellt 
blos  einen  einfältigen,  prunksüchtigen  Menschen 
dar,  den  seine  Einfalt  und  Prunksucht  zuletzt  in 
Armuth  bringt,  und  zu  einem  kleinen  Diebstahle 
von  sechs  Thalern  hinführt.  —  Dagegen  empfeh¬ 
len  wir  die  beyden  letzten  :  Verheimlichte  Geburt 
und  Verdacht,  den  Tod  des  unreifen ,  nachher 
heimlich  vergrabenen ,  Kindes  durch  absichtliches 
Versäumen  der  nöthigen  H Hilfsleistungen  veran¬ 
lasst  zu  haben  (S.  2.57  —  260),  und:  Todesursache 
eines  in  den  Abtritt  gestürzten ,  neugebornen  Kin¬ 
des,  und  Verschuldung  der  Mutter  bey  diesem 
Vorfälle  (S.  261 — 532),  der  Aufmerksamkeit  al¬ 
ler  Gerichtsärzte  ,  welchen  es  um  gründliche  und 
gewissenhafte  Behandlung  ähnlicher  Fälle  zu  thun 
ist.  Nur  Wenige  werden  diese  Gutachten  ohne 
Belehrung  aus  der  Hand  legen.  Auch  wird  die 
Genauigkeit,  mit  welcher  besonders  der  letzte 
Fall  behandelt  ist,  für  manchen  Criminalrichter 
sehr  instructiv  seyn. 

In  den  beyden  Abhandlungen  beschäftigt  sich 
derVerf.  1)  mit  der  Zurechnungsfähigkeit ,  llechts- 
gültigkeit  und  polizeylichen  Berücksichtigung  der 
Handlungen  fallsüchtiger  Personen  (S.  96 — 110), 
und  2)  mit  der  Trunkenheit  und  Trunk  Fälligkeit 
aus  gerichtsärztlichem  Gesichtspuncte  betrachtet 
(S.  ui  — 158).  —  Was  die  Handlungen  fallsüch¬ 
tiger  Personen  angeht,  gibt  es,  nach  dem  Verf. 
(S.  109),  allerdings  Fälle,  in  welchen  die  Epile¬ 
psie  die  Zurechnung  nicht  ausschliesst ,  nämlich 
1)  wenn  epileptische  Personen,  welche  in  den  Zwi¬ 
schenräumen  ihrer  Anfälle  frey  von  allen  Spuren 
einer  durch  die  Krankheit  veränderten  Seeleu- 
thätigkeit  oder  Seelenbestimmung  sind,  Handlun¬ 
gen  begehen,  deren  Antriebe  nicht  in  der  bey  der¬ 
gleichen  Personen  gewöhnlichen  Abstumpfung 
oder  Aufwallung,  sondern  in  andern  egoistischen 
Bestrebungen,  besonders  Geiz  und  Gewinnsucht, 
liegen,  und  dabey  durch  die  Art,  wie  solche  aus¬ 
geführt  worden  sind,  Vorbedacht,  Ueberlegung  u. 
Willenskraft  zu  erkennen  geben;  2)  wenn  einzelne, 
in  frühem  Zeiträumen  des  Lebens  auf  besondere, 
nicht  mehr  fortdauernde  Veranlassungen  eingetre¬ 
tene,  epileptische  x^nfälle  durchaus  weder  geistige 
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noch  körperliche  Wirkungen  zurück  gelassen,  und 
keine  neuen  Veranlassungen,  welche  die  alten  An¬ 
lagen  aufregen  können,  Statt  gefunden  haben. 
Die  Zurechnungsfähigkeit  der  Handlungen  von 
Fallsüchtigen  fällt  blos  weg:  i)  bey  Handlungen, 
welche  sie  im  Paroxysmus  der  Epilepsie  begangen 
haben;  2)  wenn  nach  Anfällen  von  habitueller 
Epilepsie  ein  Zustand  von  Manie  oder  Blödsinn 
eintrilt,  oder  mit  jenen  wechselt;  5)  Betäubung, 
Schwere  des  Kopfes,  Gedankenlosigkeit,  Schwa¬ 
che  des  Gedächtnisses ,  Unruhe,  erhöhte  Reiz¬ 
barkeit  u.  s.  w. ,  welche  dem  Anfalle  der  Krank¬ 
heit  vorangehen  und  folgen,  liehen,  so  lange  sie 
dauern,  die  Zurechnungsfähigkeit  der  in  diesem 
Zustande  unternommenen  Handlungen  auf. —  In- 
dess  gegen  diese  Zurechnungstheorie  möchte  sich 
wohl  noch  Eines  u.  das  Andere  nicht  ohne  Grund 
erinnern  lassen.  Es  ist  zuverlässig  mehr  nachge¬ 
geben,  als  nachgegeben  seyn  sollte.  Wenigstens 
möchte  sich  die  zuletzt  aufgeführte  Regel  wohl 
schwerlich  so  allgemein  annehmen  lassen,  wie  sie 
hier  steht,  und  eben  so  wenig  können  wir  auch 
dem  Verf.  (S.  107)  darin  beypflichlen,  dass,  wenn 
epileptische  Personen,  ausser  den  Anfällen,  fort¬ 
dauernde  Spuren  von  Stumpfsinn  und  Bosheit  ver- 
rathen,  solche  in  Ansehung  derjenigen  Verbre¬ 
chen,  welche  sie  in  einer  Aufwallung  von  Zorn 
oder  einer  andern  Leidenschaft  begangen  haben, 
oder  bey  denen  sich  Mangel  an  richtigem  Urtheile 
zeigt,  für  unzurechnungsfällig  zu  erklären  seyen. 
Unserer  Ansicht  nach  hängt  das  Urtheil  über  die 
Zurechnungsfähigkeit  bey  solchen  Personen  zu¬ 
nächst  von  der  Art  und  Weise  ab,  wie  sie  das 
Verbrechen  begangen  haben.  Die  Spuren  von 
Stumpfsinn  und  Bosheit,  welche  der  Verf.  als  das 
hauptsächlich  entscheidende  Moment  angibt,  ge¬ 
hören  nur  unter  die  entfernter  liegenden  Urtheils- 
gründe.  Noch  bedenklicher  aber  ist  die  Sache 
bey  plötzlichen  Antrieben  zu  leidenschaftlichen 
Handlungen ,  wozu  dergleichen  Personen  eine 
Disposition  haben  sollen,  wenn  auch  vor  und  nach 
den  Anfällen  von  Epilepsie  Spuren  einer  krankhaft 
veränderten  Gemüthsart  fehlen;  wo  der  Verfasser 
(S.  108)  zwar  keinen  Mangel  der  Zurechnungs¬ 
fähigkeit,  aber  doch  einen  Entschuldigungsgrund 
für  die  von  ihnen  begangenen  Verbrechen  findet. 
Man  geht,  wie  der  Verf.  (S.  216)  selbst  zugesteht, 
offenbar  zu  weit,  wenn  man  die  Zurechnungs¬ 
fähigkeit  eines  Verbrechens  blos  um  deswillen 
leugnet  oder  bezweifelt,  weil  dessen  Urheber 
irgend  einmal  in  einem  Zustande  der  Beunruhi¬ 
gung  seines  Blutumlaufes,  oder  der  Nerven,  et¬ 
was  Ungewöhnliches  und  Auffallendes  in  seinem 
Benehmen  gezeigt  hat,  das  vielleicht  aus  einem 
epileptischen  Anfalle  sich  ableiten  lassen  könnte. 
Die  Criminaljustiz  kann  und  muss  jeden  Verbre¬ 
cher  so  lange  für  vernünftig  anselien,bis  das  Ge- 
gentheil  erwiesen  ist;  und  eine  vermuthliche  Dis¬ 
position  zu  Abnormitäten,  welche  dieser  oder  je¬ 
ner  Arzt  vielleicht  entdecken  mag,  kann  den 
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Richter  noch  keinesweges  bestimmen,  jene  Regel 
aufzugeben;  sonst  ist  es,  wie  wir  bereits  oben 
bemerkt  haben,  mit  aller  Zurechnung  und  aller 
Criminaljustiz  zu  Ende;  wie  denn  auch  der  Verf. 
selbst  (S.  107)  sich  aus  dem  Dilemma,  in  welches 
ihn  seine  Ansichten  verwickelt  haben,  nicht  an¬ 
ders  zu  ziehen  weiss,  als  dadurch,  dass  er  sol¬ 
che  epileptische  Verbrecher,  wenn  sie  ein  Capi- 
talverbrechen  begangen  haben,  so  lange  in  einer 
öffentlichen  Strafanstalt  verwahrt  wissen  will,  bis 
der  Arzt  durch  ein  pflichtmässiges ,  mit  Gründen 
belegtes  Gutachten  darthut,  dass  die  Krankheit 
nebst  ihren  Folgen  gründlich  gehoben  sey;  —  ein 
Auskunftsmittel ,  das  den  Veibrecher  vielleicht 
in  den  meisten  Fällen  noch  empfindlicher  drücken 
kann,  als  die  Annahme  seiner  Zurechnungsfähig¬ 
keit  und  die  in  Folge  derselben  über  ihn  ver¬ 
hängte  Strafe.  —  Gegen  die  Grundsätze  des  Vfs. 
über  die  Zurechnung  der  in  der  Trunkenheit  ver¬ 
übten  Verbrechen  (S.  n5  fg.)  haben  wir  nichts 
zu  erinnern.  Uebrigens  unterscheidet  er  von  der 
Trunkenheit  Trunkfälligkeit  ( ebriositas ) ,  und  ver¬ 
steht  unter  der  letztem  (  S.  119)  im  Allgemeinen 
die  anhaltenden  Wirkungen  des  fortgesetzten  Ge¬ 
nusses  hitziger  Getränke  in  ihrer  Beziehung  auf 
das  Seelenleben,  namentlich  a)  die  trunkfällige 
Entartung  der  Sitten  und  des  Temperamentes  ( in - 
humanitas  ebriosa );  b)  die  Trunksucht  ( Dipso - 
mariia  ebriosa I ;  c)  die  trunkfällige  Sinnestäuschung 
und  den  trunkfälligen  Sinnenwahn  {fallacia  sen- 
suum ,  hall ucinatio  ebriosa),  und  d)  die  trunk fäl¬ 
lige  Seelerislörung  ( amentia ,  vesania  ebriosa ),  und 
hat  deren  verschiedenartige  Charaktere  besonders 
in  Beziehung  auf  Zurechnungsfähigkeit  der  Ver¬ 
brechen,  welche  mit  diesem  Laster  behaftete  Per¬ 
sonen  begehen,  sehr  gut  aus  einander  gesetzt. 


Kurze  Anzeige. 

Gebete  für  die  Kleinen.  Trier,  bey  Lintz ,  1828. 
32.  S.  12.  (6  Gr.) 

In  d  iesen  16  Gebeten,  welche  sich  nicht  nur 
auf  den  Morgen  und  Abend,  den  Sonntag  und 
die  4  Jahreszeiten  beziehen,  sondern  auch  Fürbit¬ 
ten  fiirAeltern,  Lehr  er,  Geschwister  u.  alle  Men¬ 
schen,  so  wie  auch  ein  Gebet,  um  vor  Verführung 
bewahrt  zu  wr erden,  eins  um  ein  vollkommener 
Mensch  zu  werden,  ein  anderes  nach  einem  Felder, 
und  zuletzt  ein  Dankgebet  liefern,  herrscht  aller¬ 
dings  ein  kindlicher  Ton,  wenn  auch  nicht  immer 
der  eigentliche  Gebelston.  Bey  einer  wiederhol¬ 
ten  Durchsicht  würde  der  Ausdruck  in  manchen 
Stellen  richtiger  ausgefallen  seyn,  wieS.  7:  „halle 
dein  Kind  von  allem  Bösen  ferner S.  21:  „sollte 
sie  (die  Aeltern)  ein  Leiden  treffen ,  Vater;  so 
lass  es  lieber  über  mich  kommen. ‘‘  Soll  der  Vor¬ 
dersatz  unverändert  stehen  bleiben;  so  muss  der 
Nachsatz  lauten:  so  nimm  es  ihnen  ab,  oder  be- 
freye  sie  davon  und  lass*  es  u.  s.  w. 
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Alterthumskunde. 

Staatsrecht  cler  Unterthanen  der  Römer .  Nach  den 
Quellen  bearbeitet  von  J.  C .  /^.  ./?.  Hopfen- 
sacl'y  D.  d.  Philos.  und  erstem  Oberlehrer  am  k.  Gymn.  zu 
Duisburg  a.  Rh.  Düsseldorf,  bey  Schreiner.  1829. 
XXVI  u.  599  S.  8.  (1  Thlr.  16  Gr.) 

Das  oben  genannte  Buch  zerfallt  in  zwey  Haupt- 
tlieile :  1)  Aeusseres  Staatsrecht  und  Erwerbungs- 
geschichte;  2)  Inneres  Slaatsrecht.  Der  erstere 
nimmt  den  bey  weitem  grossem  Raum,  S.  1 5  — 
362,  ein,  und  in  ihm  ist  die  Erwerbungsgeschichte 
der  bedeutendere  Bestandtheil.  Der  Verf.  erklärt 
darüber  sich  in  der  Einleitung  S.  1:  „Die  Darstel¬ 
lung  der  staatsrechtlichen  Verhältnisse  der  ein¬ 
zelnen  Theile  des  römischen  Reiches  stützt  sich 
vorzüglich  auf  die  geschichtliche  Nachweisung  der 
Art  und  Weise,  wie  dieselben  von  Rom  erwor¬ 
ben  wurden  ein  eben  so  vollkommen  begründe¬ 
tes  Urtlieil,  als  überhaupt  die  sogenannten  Alter- 
thümer,  als  Darlegung  volkstümlicher  Zustände 
vergangener  Zeit,  und  deren  Gegenbild,  die  Sta¬ 
tistik,  als  Beschreibung  des  gegenwärtigen  Zu¬ 
standes  von  Staaten  und  Völkern,  ohne  Nachwei¬ 
sung  der  geschichtlichen  Bedingungen,  aus  denen 
jene  Zustände  hervorgingen,  kein  ächt  wissen¬ 
schaftliches  Leben  haben.  —  Die  Einleitung,  S.  1 
—  i4,  handelt  von  den  Quellen  des  Staatsrechtes, 
nämlich:  1)  Verträgen,  sponsio,  pactio ,  foedus ; 
2)  Gesetzen  und  Herkommen.  —  Ehe  wir  die  ein¬ 
zelnen  Theile  des  Ganzen  namhaft  machen,  ha¬ 
ben  wir  die  Erklärung  zu  geben,  dass,  was  auf 
dem  Titel  ausgesprochen  ist:  nach  den  Quellen 
bearbeitet ,  sich  durch  das  ganze  Buch  bewährt; 
Gründlichkeit  und  Unbefangenheit  ist  als  Haupt¬ 
merkmal  des  Buches  zu  bezeichnen.  Neuere  Un¬ 
tersuchungen  sind  dem  Verf.  keinesweges  fremd 
geblieben;  hie  und  da  wird  mit  namentlicher 
Anführung  der  Schriften  Rücksicht  auf  sie  ge¬ 
nommen;  doch  geht  der  Verfasser  seinen  eigenen 
Weg  unter  Führung  der  Quellen,  und  diese  hat 
ihn  vor  Irrfahrten  ins  Abenteuer  bewahrt.  Doch 
ist  ja  allerdings  der  Theil  der  römischen  Alter¬ 
thumskunde,  welchen  der  Verfasser  bearbeitet 
hat,  am  wenigsten  durch  neue  Forschungen  er¬ 
schüttert  und  umgestaltet  worden;  diess  vermöge 
der  grossem  und  frühem  Bestimmtheit,  deren 
Zweyter  Band . 


auswärtige  Conflicte  und  Verhältnisse  der  Staaten 
überhaupt,  im  Vorzüge  vor  den  innern  Zustän¬ 
den,  wobey  das  thatsächliche  Daseyn  so  oft  das 
Bewusstseyn,  das  Absichtliche  und  Ausdrückliche 
zur  Klarheit  zu  gelangen  hindert,  sich  erfreuen. 
—  Wir  begrüssen  demnach  dieses  Buch  als  eine 
erfreuliche  Erscheinung,  die  sich  nicht  scheuen 
darf,  in  dem  Vorgrunde  der  Literatur  des  römi¬ 
schen  Alterthums  zu  verkehren,  und  der  sicher¬ 
lich  auch  die  ihr  gebührende  Beachtung  zu  Theil 
Werden  wird. 

Der  erste  Theil  zerfällt  in  zwey  Hauptab¬ 
theilungen.  Italien  und  die  ausseritalischen  Län¬ 
der.  Der  Mangel  eines  Inhaltsverzeichnisses,  das 
durch  die  Anfertigung  eines  Registers  nicht  ent¬ 
behrlich  gemacht  wird,  und  einer  Bezeichnung 
der  Uuterabtheilungen,  in  der  durchgehends  die 
Ziffern  oder  Buchstaben  einander  entsprechen, 
erschwert  die  Uebersicht  der  einzelnen  Theile. 
Als  coordinirt  erscheinen  im  erstem  Theile,  Ita¬ 
lien:  I.  (A.)  Italia  propria ,  B.  Gallia  cisalpina ; 
daun  folgt  C.  Italien  im  Allgemeinen;  hierauf  II. 
Municipia;  und  III.  Kolonieen.  In  der  zweyten 
Abtheilung,  ausseritalische  Länder,  ist  zuerst  von 
den  Provinzen,  S.  170  —  027,  dann  von  ausserita¬ 
lischen  Bundesgenossen ,  52 7  —  35o,  die  Rede.  Die 
beyden  letzten  Paragraphen  dieses  ersten  Theiles 
müssen  als  beyden  Abtheilungen  zusammen  an¬ 
gehörig  angesehen  weiden;  §.  70.  handelt  von  der 
Constitutio  Antoniniana ,  und  §.  74.  von  der  neuen 
Eintheilung  des  Reiches  unter  Constantinus  Ma¬ 
gnus  und  seinen  Nachfolgern. —  Der  ausführlich¬ 
ste  unter  sämmtlichen  Abschnitten  des  ersten 
Theiles  ist  die  Geschichte  der  Unterwerfung  Spa¬ 
niens,  S.  2i5 — 2 57;  nicht  mit  Ungebühr,  wenn 
man  die  Grösse  des  Landes  und  die  Dauer  des 
Kampfes  seiner  Bewohner  für  ihre  Freyheit  und 
ihr  Volksthum  erwägt. 

Der  zweyte  Theil,  das  innere  Staatsrecht , 
handelt  von  der  Verfassung  A.  der  Bundesgenos¬ 
senstädte,  B.  der  römischen  Büi’gergemeindeii ,  C. 
der  Provinzen. 

Bey  der  ungemeinen  Ausdehnung  des  wissen¬ 
schaftlichen  Gebietes,  das  der  Verfasser  bearbeitet 
hat,  und  der  mannichfaltigen,  reichen  Füllung  des¬ 
selben  bedurfte  es  scharfer  Begrenzung,  um  nicht 
den  Stoff  ungebührlich  zu  vermehren.  Also  ist 
nicht  auch  von  Abstammung  u.  s.  w.  der  Völker, 
die  in  Abhängigkeit  von  Rom  geriethen,  die  Rede; 
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der  Verfasser  hat  das  politische  Verhäitniss  der¬ 
selben  zu  Rom  überall  als  die  ihm  vorliegende 
Aufgabe  fest  im  Auge  behalten.  Anders  Micali 
in  seiner  Italic  avanti  d  domtmo  de  Romani^ 
wie  es  für  dessen  Gesichtspunct  sich  geziemte. 
Der  Eintritt  staatsrechtlicher  Verhältnisse  zwischen 
Rom  und  einem  von  ihm  abhängigen  Staate,  zu 
geschweigen  der  mörderischen  Kriege,  in  welchen 
dem  Volkstliume  der  von  Rom  bekriegten  Völker 
die  Sehnen  ausgeschnitten  wurden,  ist  der  An¬ 
fang  der  Auflösung  nationaler  Eigentümlichkeit; 
diese  möglichst  zu  zerstören,  waren  die  Römer 
durchweg  bedacht.  Daher  sind  jene  Verhältnisse 
nur  mittelbar  aus  der  Eigentümlichkeit  der  Völ¬ 
ker  herzuleiten,  in  so  fern  diese  den  Kampf  gegen 
Rom  besonders  gestaltet  und  durch  diesen  be¬ 
sondere  Bedingungen  der  Abhängigkeit  herbeyge- 
führt  hatte.  Diese  aber  hat  der  Verf.  der  gebüh¬ 
renden  Aufmerksamkeit  gewürdigt,  ßey  der  Er¬ 
forschung  des  innern  Zustandes  der  Provinzen  in 
staatsrechtlicher  Beziehung  bleibt  aber  unsere 
Wissbegier  auch  nach  den  angestrengtesten  und 
gründlichsten  Studien  in  vielen  Stücken  unbefrie¬ 
digt;  unter  der  römischen  Gesammttünche  erhielten 
sich  manche  Einrichtungen,  Magistrate  u.  dergl., 
welche  an  ehemalige  Selbstständigkeit  und  Eigen- 
thümlichkeit  erinnern  konnten;  doch  diess  fast 
nur  in  den  Landschaften  hellenischer  Zunge,  z.  ß. 
Kleinasien.  Bekanntlich  enthalten  van  Dale’s  Dis¬ 
sertationen  de  ciritiquitatibus  et  marmoribus  Ro¬ 
manis  etGraecis,  und  Fr.  W.  Tillmanns  Buch  über 
die  griechischen  Staatsverfassungen  einen  reichen 
Vorrath  von  dergleichen  Magistrats  -  und  Wür- 
den-Namen,  besonders  nach  Inschriften  und  Mün¬ 
zen.  Dass  nun  aber  bey  unserm  Verfasser  der 
zweyte  Haupttlieil  so  gering  gegen  den  ersten  er¬ 
scheint,  hat  seinen  Grund  mit  darin,  das  man¬ 
ches  in  den  zweyten  Gehörige  schon  im  ersten 
bequem  vorgetragen  werden  konnte,  und  dahin 
versetzt  worden  ist.  Dennoch  aber  beklagen  wir 
mit  dem  Verfasser,  dass  er  Roths  treffliche  Schrift: 
de  re  munici.pali ,  entbehren  musste.  Warum  doch 
erscheint  von  dieser,  nach  längst  vergriffener  er¬ 
ster  Ausgabe,  nicht  eine  zweyte?  Wohl  wissen 
wir,  dass  sie  in  ihrer  ersten  Gestalt  dem  wackern 
Roth  nicht  mehr  genügt,  und  dass  es  ihm  an  Zeit 
gebricht,  sie  umzuarbeiten;  aber  auch  wie  sie 
vorliegt,  würde  sie  in  einer  neuen  Ausgabe  äusserst 
willkommen  seyn. 

Dass  über  jegliches  Einzelne  wohl  schwerlich 
ein  denkender  und  sachkundiger  Leser  mit  dem 
Verf.  einverstanden  seyn  wird,  bedarf  keiner  Er¬ 
innerung;  eben  so  wenig,  dass  die  Anführung  al¬ 
ler  der  Einzelheiten,  wo  des  Recens.  Ansichten 
von  den  Sätzen  des  Verfs.  ab  weichen,  hier  am 
unrechteu  Orte  stehen  würde.  Daher  nur  einige 
Bemerkungen.  Der  Verfasser  bestimmt  die  Jahre 
durchweg  nach  dem  Verhältnisse  zu  Christi  Ge¬ 
burt;  diess  scheint  uns  nicht  wohlgethan.  Die 
vorzügliche  Brauchbarkeit  jener  Rechnung  in  uni¬ 


versalhistorischen  Werken  ist  zwar  gegen  jeden 
Zweifel  sicher  gestellt;  aber  ein  anderes  Gesetz 
tritt  ein  in  einer  Special  -Geschichte ,  die  einen 
chronologischen  Anfangspuuct  für  sich  hat,  von 
welchem  aus  das  Fortschreiten  der  Entwickelung 
des  öffentlichen  Wesens  hohe  Bedeutsamkeit  er¬ 
hält.  So  ist’s  mit  den  Jahren  nach  Erbauung  der 
Stadt;  mag  auch  der  Anfangspuuct  nur  als  Typus, 
als  fixer  Punct  für  die  Rechnung  gelten,  und 
historische  Wahrheit  der  Thatsachen  erst  nach 
Beginn  des  Freystaates  mit  den  Zahlen  sich  zu¬ 
sammengesellen.  —  S.  24  ist  die  Rede  von  dem 
Verhältnisse  der  Lateiner  zu  den  Römern  vor  der 
erstem  Unterwerfung  im  Beginne  des  Samniter- 
krieges;  mit  Recht  vermuthet  der  Verf.,  dass  bey 
gemeinschaftlichen  Heeresfahrten  die  Lateiner  den 
Römern  gleich  standen  und  der  Befehl  wechsel¬ 
te;  das  ausdrückliche  Zeugniss  gibt  Festes  s.  v. 
Praetor.  S.  62  werden  als  Campaniens  Bewoh¬ 
ner  namentlich  nur  Osker  angeführt;  aber  bedeu¬ 
tender,  als  diese,  wurden  ja  die  Etrusker;  und 
die  Campaner,  welche  Rom  um  Hülfe  gegen  die 
Samniter  ansprachen,  waren,  wenn  man  den  Her- 
renstaud  versteht,  wie  die  Natur  der  Sache 
heischt,  Abkömmlinge  von  Samnitern,  die  sich  der 
Stadt  Capua  im  J.  R.  5i4  bemächtigt  halten,  bald 
nachher  aber  verweichlicht  waren.  —  S.  71  nennt 
der  Verf.  die  Kämpfe  zwischen  Römern  u.  Sam¬ 
nitern  im  ersten  Jahre  des  Krieges  Gefechte  (denn 
Schlachten  könnten  es  wohl  kaum  gewesen  seyn); 
allerdings  scheint  aber  Valerius  Corvus  am  Gau- 
rus  in  einer  grossen  Feldschlacht  gesiegt  zu  ha¬ 
ben.  —  S.  119  erörtert  der  Verf. ,  bey  Gelegen¬ 
heit  des  marsischen  Krieges,  warum  die  Römer 
das  Bürgerrecht  lieber  ehemaligen  Sclaven ,  als 
freyen  und  ihnen  mannichfach  verbundenen  Män¬ 
nern  zu  ertheifen  geneigt  waren,  nämlich  aus 
Engherzigkeit  der  Aristokraten ,  welche  keine  Ne¬ 
benbuhler  um  öffentliche  Aemter  haben  wollten. 
Diess  ist  vollkommen  richtig,  wenn  von  der  Zeit 
nach  der  vollendeten  Unterwerfung  des  eigentli¬ 
chen  Italiens  die  Reje  ist;  die  jüngern  Aristo¬ 
kraten  der  nobilea  bildeten  sich  zu  einem  ge¬ 
schlossenen  Adelsstände  erst  nach  dieser  aus;  so 
lange  der  Kampf  gegen  Samniter  u.  s.w.  dauerte, 
war  die  Aufnahme  italischer  Städte  ins  Bürger¬ 
recht  als  Municipien  häufig;  aber  mit  der  Herr¬ 
schaft  Roms  über  Italien  hörte  diess  auf.  Der 
Verf.  selbst  deutet  diess  an  in  einer  andern  Stelle. 
S.  i3i,  i32. 

Recensent  muss  abbrechen.  Durch  die  vor¬ 
liegende  Leistung  hat  der  Verf.  sich  das  Bürger¬ 
recht  in  der  Gemeinde  der  Alterlhumsforscher  er¬ 
worben;  des  Glückwünschens  bedarf  es  nicht,  wo 
Verdienst  vorhanden  ist;  vielmehr  ist  es  natür¬ 
lich,  dass  der  Blick  von  dem  Geschehenen  sich 
auf  das  Künftige  richte,  und  dem  Verf.  Wunsch 
und  Hoffnung  ausgedrückt  werde,  dass  auf  diese 
Erstlinge  bald  neue  Frucht  folgen  möge. 
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Redekunst. 

Die  Theorie  der  Beredsamkeit ,  mit  besonderer 
Anwendung  auf  die  geistliche  Beredsamkeit,  in 
ihrem  ganzen  Umfange  dargestellt  v  on.T).  Hein¬ 
rich  August  Schott,  Prof.  d.  Theol.  u.  Dir.  d.  akad. 
Gottesdienstes  zu  Jena.  Dritten  Theiles  zweyte  Ab- 
theilung.  Leipzig,  bey  Barth.  1828.  XI  und 
569  8.  gr.  8.  (1  Thlr.  18  Gr.) 

Auch  unter  dem  Titel : 

Die  Theorie  der  rednerischen  Schreibart  und  des 
äussern  Vortrags ,  mit  besonderer  Hinsicht  auf 
geistliche  Reden  dargestellt  von  u.  s.  w. 

So  erfreuen  wir  uns  denn,  in  dem  vor  uns 
liegenden,  dem  Hofrathe  Pölitz  zugeeigneten, 
Bande,  der  Vollendung  eines  anerkannt  classi- 
schen  Meisterwerkes,  dessen  erste  Bände  Recens. 
in  dieser  L.  Z.  1828.  Nr.  5o.  mit  verdienter  An¬ 
erkennung  und  Andeutung  der  Trefflichkeiten  des¬ 
selben  angezeigt  hat.  Dieser  Band  bezieht  sich 
auf  den  Inhalt  des,  jedoch  in  manchen  Puncten 
hier  umgearbeiteten,  kurzen  Entwurfes  dieser  . 
Theorie,  2ter  Ausg.  von  S.  i44  bis  Ende.  Mit 
bekannter  Gründlichkeit,  feinem  Scharfsinne  und 
mit  umsichtiger  Nachweisung  der  Literatur  be¬ 
handelt  der  würdige  Verf.  die  Theorie  des  red¬ 
nerischen  Styls  in  besonderer  Anwendung  auf  die 
geistliche  Rede.  Im  ersten  Abschn.  verbreitet  er 
sich  über  Styl  und  Schreibart  überhaupt,  ange¬ 
wendet  auf  den  wesentlichen  Unterschied  der  Pro¬ 
sa,  Poesie  und  Beredtsamkeit,  über  Begriff  des 
Styls  und  der  Schreibart ,  welche  beyde  von  Man¬ 
chen  als  gleichbedeutend  ,  von  Andern  aber,  und 
auch  von  dem  Verf.,  unterschieden  werden;  über 
Theorie,  Wesen  und  die,  aus  dem  Zwecke  der 
Sprachdarstellung  und  der  Natur  des  Menschen 
abgeleiteten,  obersten  Grundsätze  des  Styls;  ent¬ 
wickelt  die  verschiedenen  Gattungen  des  in  der 
niedern ,  mittlern  und  hohem  Sphäre  sich  halten¬ 
den  prosaischen,  dichterischen  und  rednerischen 
Slyls,  durch  treffende  Beyspiele,  welche  von  des 
Verfs.  grosser  Belesenheit  zeugen,  erläutert.  In 
den  meisten  der  hier  und  in  den  folgenden  Ab¬ 
schnitten  zur  Sprache  kommenden  Puncte,  in  wel¬ 
chen  die  Ansichten  getheilt  sind,  stimmt  der  Hr. 
G.  K.  R.  Schott  seinem  Freunde  Pölitz  bey;  nur 
in  Angabe  der  Merkmale,  durch  welche  sich  die 
höhere,  mittlere  und  niedere  Schreibart  von  ein¬ 
ander  unterscheiden,  findet  eine  kleine  Abwei¬ 
chung  Statt,  worüber  sich  Hr.  D.  Sch.  S.  24  er¬ 
klärt.  Der  zweyte  Abschn.  gibt  diejenigen  Ei¬ 
genschaften  des  guten  Styls  an,  die  sich  zunächst 
auf  die  Forderungen  des  Erkenntnissvermögens 
beziehen,  mit  specieller  flinsicht  insbesondere  auf 
den  Charakter  der  geistl. Beredtsamkeit  betrachtet. 
Sie  sind:  Richtigkeit,  Deutlichkeit  u.  Bestimmt¬ 
heit  des  Ausdruckes;  Ordnung  in  demselben  und  . 
zweckmässige  Kürze,  wobey  auch  die  Erörterung 
der  Gedrängtheit  im  Ausdrucke  nicht  unberück¬ 


sichtigt  blieb.  Der  dritte  Abschnitt  entwickelt  die¬ 
jenigen  Eigenschaften  des  guten  Styls,  welche  sich 
zunächst  auf  die  Ansprüche  der  Einbildungskraft 
und  Phantasie  (der  reproduetiven  und  productiven 
Einbildungskraft),  des  Gefühles,  der  feinem  Sinn¬ 
lichkeit  beziehen,  oder  zu  den  verschiedenen  Ver¬ 
mögen  in  gleichem  Veihältnisse  stehen,  ebenfalls 
mit  der  vorhin  angegebenen  Rücksicht  betrachtet. 
Die  Erläuterung  der,  in  dem  Charakter  der  Rede 
nolhwendig  gegründeten,  Eigenschaft  der  Leben¬ 
digkeit  eröffn ete  dem  Verf.  ein  w  eites  Feld  nicht 
nur  zur  Beurkundung  seines  Scharfsinnes  in  Ent¬ 
wickelung  der  Redefiguren,  ihres  Ursprunges,  Be¬ 
griffes,  Zweckes  und  der  Verschiedenheit  ihrer 
Bestimmung  in  der  Poesie  und  Rede,  sondern 
auch  zur  Darlegung  seiner  vertrauten  Bekannt¬ 
schaft  mit  der  Literatur,  in  Aufstellung  der  ver¬ 
schiedenen  Ansichten  über  die  Grenzen  zwischen 
Tropen  und  eigentlichen  Figuren.  Der  Verf.  un¬ 
terscheidet  objective  u.  subjective  Figuren.  Als  be¬ 
sondere  u.  zufällige  Eigenschaften  des  Styls,  welche 
in  dem  allgemeinen  Begriffe  der  Lebendigkeit  lie¬ 
gen,  werden  Anschaulichkeit,  blühender  Styl,  Fülle, 
Pracht  u.  Kühnheit,  Grösse  u.  Erhabenheit,  das 
Pathos,  tlas  Gemüthvolle  u.  Rührende,  Scharfsin¬ 
nige  und  Witzige  aufgeführt  und  theoretisch  und 
praktisch  durch  Beyspiele  erläutert.  Nach  An¬ 
gabe  der  allgemeinen  Gesetze,  unter  welchen  der 
Gebrauch  der  Redefiguren  steht,  wird  die  ver¬ 
schiedene  Anwendung  derselben  in  der ßeredlsam- 
keit  und  in  der  Poesie  in  Erwägung  gezogen.  Die 
Angemessenheit  und  relative  Würde  im  Ausdrucke 
gab  Veranlassung,  auch  der  absoluten  Würde, 
des  Gebrauches  der  Satyrn  in  der  Rede  überhaupt 
und  der  geistlichen  insbesondere,  so  wie  der  Ver¬ 
schiedenheit  der  Popularität  von  Plebejifät  zu  ge¬ 
denken.  Die  Eigenschaften  des  guten  Styls,  wel¬ 
che  den  Bau  der  Sätze  und  Perioden  betreffen, 
führten  auf  die  Erörterung  der  Nothwendigkeit 
des  Wohlklanges  und  auf  die  Erläuterung,  wie 
der  Ausdruck  die  erforderliche  Vollkommenheit, 
in  so  fern  ersieh  zunächst  dem  äussern  Sinne  dar¬ 
stellt,  empfange,  in  der  Wahl  einzelner  Wör¬ 
ter,  in  der  Verbindung  von  Wörtern,  welche 
schnell  auf  einander  folgen ,  in  der  ganzen  Zu¬ 
sammenfügung  einzelner  Sätze  und  Perioden,  ora- 
toriscliem  Rhythmus,  und  in  der  Verbindung  meh¬ 
rerer  Sätze  und  Perioden  zu  einem  Ganzen.  Im 
vierten  Abschnitte  werden  die  oben  genannten 
drey  verschiedenen  Sphären  des  rednerischen  Styls 
auch  durch  Nach  Weisung  in  wohl  gewählten  Bey- 
spielen  näher  bezeichnet.  Hierauf  geht  der  Verf. 
über  zur  Theorie  des  äussern  Vortrages .  mit  be¬ 
sonderer  Anwendung  auf  die  geistliche  Rede .  Dass 
auch  hier  ein  Schatz  trefflicher  Belehrungen  und 
bewährter  Rathschläge  zu  finden  sey,  wird  schon 
die  kurze  Inhaltsangabe  darthun.  Der  erste  Ab¬ 
schnitt  handelt  von  den  Grundsätzen  der  körper¬ 
lichen  Beredtsamkeit  überhaupt.  Mit  Nachweisung 
der  Literatur  wird  hier  nicht  nur  der  Begriff  der- 
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selben  erläutert,  sondern  es  werden  auch  die  von 
ihr  mit  Recht  erwarteten  Leistungen  angegeben, 
und  ihre  Nolhwendigkeit  auch  für  den  geistlichen 
Redner  wird  dargethan.  Der  zweyte  Abschnitt 
bezieht  sich  auf  die  Declaniation.  Nachdem  das 
Nöthige  über  die  Stimme  und  den  Gebrauch  der¬ 
selben  vorausgeschickt  worden  ist,  werden  die¬ 
jenigen  Eigenschaften  der  Declamation  entwickelt, 
welche  die  Verständlichkeit  nöthig  macht;  sodann 
diejenigen,  durch  welche  die  Declamation  für  die 
Person  des  Redners  gewinnt  und  die  lebendige 
Theilnahme  der  Zuhörer  an  der  Handlung  der 
Rede  unterhält;  und  endlich  diejenigen,  deren 
Nothwendigkeit  darauf  beruht,  denAntheil,  wel¬ 
chen  der  Redner  selbst  an  den  dargestellten  Vor¬ 
stellungen  nimmt,  auch  durch  die  Declamation 
lebendig  zu  beurkunden.  Bey  Angabe  der  zuerst 
angedeuteten  Eigenschaften:  Correctheit ,  fehler- 
freyes  Aussprechen  der  Buchstaben,  grammatisch 
richtige  Betonung,  Beobachtung  der  grammatischen 
Pausen;  Genauigkeit  im Articuliren  der  Consonan- 
ten  u.  im  Aussprechen  der  Sylben  ;  Ausbildung  der 
Stimme' und  zweckmässige  Stärke  des  Tones  gibt 
der  gelehrte  Verf.  auch  zu  erkennen,  dass  seiner 
Aufmerksamkeit  selbst  die  in  unsern  Volksschu¬ 
len  eingeführten,  verbesserten  Lesemethoden  nicht 
entgangen  seyen  (S.  268).  In  Wohlklang  und  Na¬ 
türlichkeit  und  in  der  Harmonie  der  Declamation 
mit  den  Gemüthszuständen  des  Redners  durch 
rechte  Wahl  der  Tonarten,  Empfindungsaccente, 
und  emphatische  Pausen;  —  mit  der  grossem  oder 
geringem  Wichtigkeit  einzelner  Vorstellungen  und 
der  Verschiedenheit  ihrer  logischen  Verhältnisse 
durch  den  Redeaccent  und  Abwechselung  imZeit- 
rnaasse;  —  mit  der  Natur  der  zu  bezeichnenden 
Gegenstände  durch  declamatorisches  Malen ; — mit 
dem  jedesmaligen  bestimmten  Endzwecke  eines 
Vortrages  zeigen  sich  die  übrigen  oben  angedeu¬ 
teten  Eigenschaften  der  Declamation.  Der  dritte 
Abschnitt  verbreitet  sich  über  die  Geberdenspra¬ 
che  (Action);  warnt  vor  Vermeidung  alles  den 
Zuhörer  Abstossenden  oder  dessen  Aufmerksam¬ 
keit  Störenden,  und  empfiehlt  die  Anwendung  der 
Mittel,  durch  welche  der  Zuhörer  für  den  Red¬ 
ner  und  zur  Theilnahme  an  der  Handlung  der 
Rede  gewonnen  werden  kann:  Anstand  u.  Wür¬ 
de;  subjective  Natürlichkeit  und  Leichtigkeit; 
ästhetische  Form.  Als  Eigenschaft,  deren  Noth¬ 
wendigkeit  auf  Beurkundung  der  eigenen  Theil¬ 
nahme  des  Redners  an  den  dargestellten  Vorstel¬ 
lungen  beruht,  empfiehlt  der  Verf.  Ueberein- 
stimmung  mit  dem  jedesmaligen  Gemiithszustande 
des  Redners,  —  mit  der  grossem  oder  geringem 
Wichtigkeit  einzelner  Vorstellungen  und  ihren 
verschiedenen  Verhältnissen  (mimischer  Accent),  — 
mit  der  Beschaffenheit  der  darzustellenden  Gegen¬ 
stände  (bezeichnende  und  malende  Action)  und 
mit  den,  durch  die  einzelnen  Vorträge  zu  errei¬ 
chenden,  Endzwecken.  Zuletzt  wird  noch  auf  die 
Uebereinstimmung  zwischen  der  Declamation  und 


Action  aufmerksam  gemacht.  Der  vierte  Abschnitt 
handelt  vom  Memoriren  u.  Extemporiren.  Wenn 
auch  aus  guten  Gründen  das  Ablesen  nicht  ge¬ 
rechtfertigt  werden  könne;  so  sey  doch  ein  theil- 
weiser,  so  wenig  als  möglich  störender,  Gebrauch 
des  Manuscriptes  während  jdes  öffentlichen  Vor¬ 
trages  unter  gewissen  Bedingungen,  welche  S.529 
angegeben  weiden,  zu  entschuldigen.  Der  Verf. 
macht  auf  verschiedene  Arten  des  Extemporirens 
und  die  Bedingungen  ihrer  Zulässigkeit  aufmerk¬ 
sam;  und  schliesst  sein  meisterhaftes  Werk  mit 
Angabe  der  Methode  und  Erleichterungsmittel  des 
Memorirens.  Sehr  gern  würde  Rec.  bey  der  An¬ 
zeige  dieser  so  reichhaltigen  Schrift  ausführlicher 
gewesen  seyn,  da  sie  des  Belehrenden  und  Beach- 
tungswertlien  so  ungemein  viel  enthält,  wenn  ihm 
nicht  theils  die  Schranken  dieser  Blätter,  theils 
aber  auch  die  Voraussetzung ,  dass  kein  angehen¬ 
der,  oder  schon  im  Amte  stehender,  aber  noch 
immer  für  seine  Fortbildung  sorgender  Religions¬ 
lehrer  diese  Schrift  ungelesen,  oder  vielmehr  (si/ 
verbo  venia)  unstudirt  gelassen  habe,  oder  las¬ 
sen  wird,  geboten  hätten,  sich  auf  diese,  zum 
Theil  mit  des  würdigen  Verfs.  eigenen  Worten 
gegebene,  Inhaltsanzeige  zu  beschränken,  durch 
welche  nur  die  Aufmerksamkeit  derjenigen  Leser, 
welche  diese  Schrift  noch  nicht  kennen,  auf  die¬ 
selbe  geleitet  werden  soll.  Weil  denn  aber,  nach 
einer  Aeusserung  —  wenn  Recens.  nicht  irrt  — 
Lessings,  dem  einer  Schrift  mit  Recht  ertheilten 
Lobe,  auch  um  die  Unparteylichkeit  des  Urtheils 
zu  erhärten,  etwas  von  Tadel  als  Zugabe  bey- 
gefügt.  werden  müsse;  so  will  auch  Recens.  die¬ 
ses  officium  imperfectum  nicht  unerfüllt  lassen; 
und  er  nimmt  daher  den  Hrn.  Geh.  K.  R.  Sch.  in 
Anspruch,  dass  S.  io5  Klodius  statt  Clodius  steht, 
wenn  anders  diese  Verwechselung  eines  Buchsta¬ 
bens  nicht  auf  Rechnung  des  Setzers  oder  Cor- 
rectors  zu  schreiben  ist. 


Kurze  Anzeige. 

Pocket  Edition  of  english  Classics.  Vol.  CLXXIV., 
CLXXV. ;  CLXXXIV. —  CLXXXVII.  Zwickau, 
for  Broth.  Schumann.  1828.  (9  Gr.  das  Bänd¬ 

chen,  broscli.  in  16.) 

In  No.  124.  und  12 5.  erhalten  wir,  auch  un¬ 
ter  dem  besondern  Titel:  The  JVorks  of  Thomas 
Moore ,  Vol.  V.  und  IV.,  von  188  u.  189  S.,  den 
Epicuräer  dieses  geistreichen  Dichters,  und  in 
den  4  andern  genannten  Bändchen  unter  dem  be¬ 
sondern  Titel:  The  JVorks  of  Cooper,  American , 
den  Spion  desselben.  Die  Bändchen  von  diesem 
haben  206,  207,  191  u.  190  S.  Ein  recht  leidliches 
Bild  ist  noch  als  brauchbare  Zugabe  beygegeben, 
und  Freunden  der  englischen  Sprache  für  den  ge¬ 
ringen  Preis  von  i£  Thaler  ein  Roman  zugänglich, 
der  im  Originale  ziemlich  viermal  so  viel  kostet. 


1706 


Am  5.  des  September.  214.  1829- 


In  t  e  llig  enz  -B  lat  t. 


Nekrolog. 

Am  4.  Sept.  1827  beschloss  der  Prof,  der  Philos.  u. 
der;  Vorbereitungs-Wiss.  an  der  k.  s.  chir.  med.  Akad.  zu 
Dresden,  M.  Friedr.  Gottlob  Haan ,  Ehrenmitgl.  der  k.  s. 
Ökonom.  Gesellscli.  und  wirk].  Mitgl.  der  Gesellsch.  der 
Natur-  und  Heilk. ,  so  wie  Vorsteher  einer  Privat  - 
Lehr-  und  Erziehungsanst.  daselbst,  sein  thätiges,  der 
Menschenbildung  geweihtes  Leben.  —  Der  Entschla¬ 
fene  war  der  zweyte  Sohn  des  Schullehrers  Haan  in 
Lampertsdorf  bey  Oschatz,  wo  er  am  i3.  Sept.  1771 
geboren  ward.  Eine  zahlreiche  Familie,  und  die  Ge¬ 
ringfügigkeit  der  Schulstelle  erschwerten  seinem  Vater 
die  Erziehung  der  drey  Söhne  sehr;  doch  wirkte  diese 
Dürftigkeit  der  älterliehen  Verhältnisse,  welche  erst 
später  durch  Versetzung  des  Vaters  nach  Mahlis  etwas 
verbessert  wurden,  sehr  vortheilhaft  auf  das  Gemiith 
ihres  mittelsten  Sohnes  Friedrich  Gottlob ,  welcher  an 
der  Seite  seines  frommen  Vaters  ein  warmer  Freund 
der  Natur  ward ,  und  sich  bald  mit  jener  stillen  Ge¬ 
nügsamkeit  erfüllt  sah,  die  ihm  seine  spätem,  oft  mit 
Undank  gelohnten  Anstrengungen  und  Mühseligkeiten 
leicht  erträglich  machte,  seinem  Herzen  aber  die  reli¬ 
giöse  Richtung  gaben,  welche  sich  fortwährend  in  sei¬ 
nem  frommen,  uneigennützigen  Leben  beurkundete. 
Einzig  und  allein  von  seinem  Vater  bis  zu  seinem  i4. 
Lebensjahre  unterrichtet,  trat  H.  um  so  mehr  einer 
dunkeln,  und,  wie  es  schien,  seinem  nach  wissenschaft¬ 
licher  Bildung  strebenden  Geiste  durchaus  ungünstigen 
Zukunft  entgegen,  je  grössere  Opfer  die  Lehrjahre  sei¬ 
nes  altern  Bruders,  welcher  in  Oschatz  die  Apotheker¬ 
kunst  erlernte,  von  dem  besorgten  Vater  forderten. 
Darum  war  es  eine  von  dem  Verstorbenen  stets  mit 
Rührung  anerkannte  Fügung  der  göttlichen  Vorsehung, 
dass  sich  in  dem  Hause  des  damaligen  Superintenden¬ 
ten  v.  Brause  in  Oschatz  ein  Platz  für  ihn ,  freylich 
nur  als  Schreiber,  fand,  in  Folge  dessen  er  zu  Michae¬ 
lis  j  7 8 5  das  väterliche  Haus  verliess.  Bald  aber  ward 
dem  seligen  v.  Brause  der  Wunsch  des  jungen  H.  be¬ 
kannt,  die  wissenschaftliche  Bahn  betreten  zu  können, 
sah  aber  auch  zugleich  in  ihrjr  genug  Anlagen  verbor¬ 
gen  liegen,  die  bey  geringer  Ausbildung  zu  herrlichen 
Früchten  gedeihen  müssten ,  und  war  daher  die  vor¬ 
züglichste  Veranlassung,  dass  derselbe  im  October  1786 
auf  die  Schule  zu  Chemnitz  gebracht  wurde.  V.  Brause 
Ziveyter  Band. 


bewerkstelligte  diess  nicht  nur,  sondern  blieb  auch  fer¬ 
ner  sein  Gönner  und  Wohlthäter.  In  Chemnitz  er¬ 
fuhr  der  fleissige  Jüngling  den  besondcrn  Schutz  des 
Allmächtigen  in  den  Woblthaten  einiger  Bürger,  in  de¬ 
ren  Familien  er  Unterricht  ertheilte.  Er  bezog  hier¬ 
auf  im  J.  1792  die  Universität  Wittenberg,  um  daselbst 
Theologie  zu  studiren.  —  H.  war  wohl  sehr  arm,  al¬ 
lein  desto  mehr  fand  er  bey  jedem  wichtigen  Schritte 
seines  Lebens  Trost  in  dem  Gedanken,  dass  der  Gott 
der  Liebe,  der  ihn  bisher  geleitet  hatte,  ihn  auch  fer¬ 
ner  nicht  verlassen  werde.  Die  Universität  Wittenberg, 
damals  gerade  mit  Deutschlands  besten  Lehrern  geziert, 
bot  dem  selbst  das  Noth wendigste  entbehrenden  H. 
dessen  ungeachtet  drey  frohe  Jahre,  die  nie  aufgehört 
haben  ,  ihm  höchst  angenehme  Erinnerungen  zuzufüh¬ 
ren.  Zwar  musste  er,  nächst  den  von  ihm  ileissig  be¬ 
suchten  Vorlesungen,  die  ganze  übrige  Zeit  des  Tages 
zum  Ertheilen  von  Stunden  verwenden,  und  durch  Ab¬ 
schreiben  von  Collegienheften  sich  etwas  zu  verdienen 
suchen;  dennoch  aber  fand  sein  thätiger  Geist  noch  Zeit 
genug,  um  selbst  in  Wissenschaften  sich  Kenntnisse  zu 
erwerben,  welche  nicht  zu  seinen  theolog.  Brodstudien 
gehörten.  Namentlich  sprach  ihn  die  Mathematik  und 
Physik  sehr  an,  in  welchen  Wissenschaften  seine  Liebe 
zur  Natur  eben  so  sehr  als  sein  zum  Forschen  geneigter 
Geist  die  befriedigendste  Nahrung  erhielt.  Diese  Anstren¬ 
gungen,  verbunden  mit  fortwährenden  Nachtarbeiten, 
hatten  einen  sehr  schädlichen  Einfluss  auf  seinen  ohne¬ 
hin  schwachen  Körperbau,  wurden  aber  von  dem  Ent¬ 
schlafenen  mit  Freudigkeit  übernommen,  da  der  Ge¬ 
danke,  einst  als  Dorfprediger  Gutes  wirken  zu  können, 
seine  Lieblingsidee  war,  und  durch  den  Beyfall  unter¬ 
stützt  ward,  welchen  H.  mit  seinen  herzlichen,  kräfti¬ 
gen  Predigten  einerntete.  Doch  hatte  es  Gott  anders 
beschlossen  —  und  seinem  Leben  einen  weitern,  aber 
nicht  ruhigem  Schauplatz  angewiesen.  Schon  seine 
schnelle  Anstellung  als  Mädchenlehrer  in  Torgau  war 
eine  kleine  Abweichung  von  dem  im  Auge  habenden 
Plane.  Er  trat  sein  Amt  daselbst  zu  Johannis  1794 
an,  nachdem  er  vorher  zu  Wittenberg  das  Magisterium 
erlangt  hatte.  Zu  Michaelis  desselben  Jahres  Hess  er 
sich  auch  in  Dresden  pro  Candidatura  examiniren,  und 
verlebte  hierauf  in  Torgau,  nach  seiner  öflern  Aeusse- 
rung,  sehr  glückliche  Jahre  —  glücklich,  weil  er  sich 
der  vollkommensten  Liebe  seiner  Schülerinnen  und  der 
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allgemeinen  Achtung  der  Aeltern  zu  erfreuen  hatte,  glück¬ 
lich,  weil  es  die  ersten  Jahre  einer  höchst  zufriedenen 
Ehe  waren,  in  welche  er  am  18.  April  1798  mit  der 
Tochter  des  Kaufm.  Dosner,  Carolina,  trat,  welche  ihm 
zwey  Mädchen  und  einen  Knaben  schenkte,  von  welchen 
erstem  jedoch  eins  wieder  verstarb.  Zu  dieser  Zeit  fing 
er/zuerst  an,  als  Schriftsteller  aufzutreten,  und  verwen¬ 
dete  vorzüglich  auf  die  1798  angekündigten  Erdkugeln 
den  grössten  Fleiss.  Um  sie  billig  verkaufen  zu  kön¬ 
nen,  verfertigte  er  an  denselben  Alles  selbst,  zeichnete 
die  Karten,  radirte  sie  in  Kupfer,  drehte  die  Kugeln, 
überzog  sie,  lackirte  sie  u.  s.  w-,  in  welchem  Allen  ihm 
die  treue  Hülfe  seiner  Gattin  die  nur  wenig  einträg¬ 
liche  Arbeit  erleichterte.  Bey  seiner  mechanischen  Ge¬ 
schicklichkeit  wurden  ihm  jedoch  solche  Arbeiten  nicht 
schwer,  und  obgleich  sein  damaliges  Wirken  nur  ein 
Wirken  im  Stillen  war,  so  hat  er  sich  doch  durch  Verfer¬ 
tigung  dieser  u.  seiner  spätem  Erdkugeln,  wobey  er  Alles 
seinem  eigenen  Nachdenken  verdankte,  unendlich  ver¬ 
dient  um  Unterricht  und  Wissenschaft  gemacht;  denn 
es  gab  bis  zu  dieser  Zeit  nur  die  nürnberger  Globen  — 
für  Schulen  ein  zu  kostspieliges  Unterrichtsmittel,  und 
darum  dachte  H.  daran,  sie  ihnen  billiger  zu  verschaf¬ 
fen,  —  Er  versuchte  damals  einige  Male,  ein  Predigtamt 
zu  erlangen ,  jedoch  vergebens  —  da  selbst  der  selige 
Reinhard  wünschte,  er  möge  beym  Schulfache  bleiben. 
Im  Jahre  1801  veranstaltete  er  eine  neue  und  verbes¬ 
serte  Auflage  seiner  Erdkugeln,  gab  dazu  einen  kurzen 
Unterricht  über  den  Gebrauch  der  künstlichen  Erdku¬ 
gel  heraus,  legte  aber  auch  durch  diese  vielen  Arbeiten 
wahrscheinlich  den  Grund  zu  der  Kränklichkeit,  welche 
ihm  später  die  Freuden  des  Lebens  so  sehr  verbitterte. 
l8o3  trat  er  das  Rectorat  in  Pulsnitz  an,  eine  Stelle, 
die  ihm  keine  Verbesserung  gewahrte,  und  die  ihn  ver- 
anlasste,  schon  i8o4  als  Mathematieus  an  die  Neustäd¬ 
ter  Bürgerschule  zu  Dresden  abzugehen.  Niemals  den 
Wunsch  hegend,  in  einer  grossen  Stadt  zu  leben,  lliat 
er  doch  diesen  Schritt  mit  Freudigkeit,  weil  er  dadurch 
die  Möglichkeit  vor  Augen  sah,  seinen  Kindern  einst 
eine  bessere  Erziehung  geben  zu  können  —  denn,  in 
der  That,  gerade  er  verlor  hierbey  am  meisten ,  da  er 
fern  von  aller  Vergnügungssucht  in  Gottes  freyer  Na¬ 
tur  sich  am  glücklichsten  fühlte  und  die  Grösse  der 
Stadt  ihm  die  Möglichkeit,  jene  zu  gemessen,  benahm. 
Noch  in  demselben  Jahre  ergriff  seinen  Körper  ein  Krank¬ 
heitszustand,  welcher  bis  an  sein  Ende,  nur  mit  kurzen 
Unterbrechungen,  fortdauerte,  ihn  oft  dem  Tode  nahe 
brachte,  doch  aber  seiner  Thätigkeit  keine  Schranken 
setzen  konnte.  Er  unternahm  es  gerade  zu  dieser  Zeit, 
für  Se.  königl.  Hoheit  den  Prinzen  Maximilian  zum  Be- 
hufe  des  Unterrichtes  für  die  jungen  Prinzen  Friedrich 
August,  Clemens  und  Johann  königliche  Hoheiten  eine 
grosse  Erdkugel  mit  der  Feder  zu  zeichnen ,  und  er¬ 
freute  sich  der  hohen  Gnade,  Ilöehstdiesclben  in  Ge¬ 
genwart  Ihrer  erlauchten  Aeltern  mit  dem  Gebrauche 
derselben  bekannt  machen  zu  dürfen.  Später  bauete  er 
eine  noch  grössere  Erdkugel  von  Elle  im  Durch¬ 
messer,  welches  grosse  Werk  jedoch  unvollendet  geblie¬ 
ben  ist.  Im  J.  j8o5  brauchte  er  das  Radeberger  Bad 
und  ging  1806  nach  Carlsbad  — -  Reisen,  die  seine  Sor¬ 


gen  zwar  sehr  vermehrten,  ihm  aber  doch  neue  Kräfte 
gaben.  Kurz  nach  seiner  Rückkehr  beabsichtigte  der 
Stadt-Magistrat  zu  Dresden  die  Errichtung  einer  weibl. 
Unterrichtsanstalt  für  höhere  und  mittlere  Stände,  H. 
ward  mit  Entwerfung  eines  Planes  dazu,  und  im  Jahre 
1807  mit  dem  Directorium  dieser  Anstalt  beauftragt, 
legte  dieses  jedoch  im  J.  1809  frey willig  wieder  nie¬ 
der,  organisirte  aber  statt  dessen  im  December  d.  J. 
eine  Privatschule  für  Söhne  aus  mitll.  und  höhern  Bür¬ 
gerständen,  und  sah  dieses  Institut,  mit  dem  er  später 
auch  eine  Pensions-Anstalt  verband,  dergestalt  empor— 
blühen,  dass  es  ihm  nicht  nur  eine  einträglichere  Stel¬ 
lung,  sondern  auch  die  Anerkennung  seiner  Verdienste 
verschaffte.  Allein,  wie  erfreulich  sich  auch  dadurch 
Hs.  Vermögensumstände  gestalten  mochten,  so  band  die 
Hand  des  Allmächtigen  doch  eben  an  diese  äussere 
Glücksperiode  seines  Lebens  die  bittersten,  schmerz  lieb¬ 
sten  Erinnerungen.  Mit  der  treuen  Pflege  eines  kran¬ 
ken  Zöglings  beschäftigt,  ergriff  seine  edle,  fromme  Gat¬ 
tin  im  J.  1811  die  ansteckende  Krankheit  und  endete 
ihr  stilles,  den  Ihrigen  geweihtes  Leben  in  der  Blüthe 
ihrer  Jahre,  an  ihrem  Trauungstage.  —  Diess  war  das 
zweyte  Mal ,  dass  sich  an  die  frohen  Tage  seines  Le¬ 
bens  ein  trüber  Schatten  hing  —  au  seinem  Geburts- 
tage  1810  starb  sein  Vater  —  jetzt  an  seinem  Trauungs¬ 
tage  seine  Gattin.  Der  Schmerz  des  Witwers  und  der 
Kinder  war,  bey  der  Achtung  und  Liebe,  die  die  Ent¬ 
schlafene  genoss,  gross,  aber  gerecht.  — 

H.  widmete  von  da  an  seine  Zeit  nur  der  sorg¬ 
samen  Erziehung  seiner  Kinder,  gab  ihnen  im  J.  1812 
eine  zweyte  Mutter,  indem  er  sich  zu  einer  zweyten 
Ehe  mit  der  dritten  Tochter  des  Amtsinspectors  Wirth- 
gen  in  Pirna  verband.  Zwey  Mädchen  gingen  aus  die¬ 
ser  Ehe  hervor,  von  denen  aber  auch  das  älteste  bald 
wieder  verstarb.  Das  Kriegsjahr  181 3  ansserte  auch 
auf  Hs.  kaum  etwas  sich  hebenden  Vermögensumständc 
einen  so  nachtheiligen  Einfluss,  dass  er  theils  durch 
Einquartierung,  theils  durch  Krankheit  sich  nach  demsel¬ 
ben  des  mühevoll  Erworbenen  gänzlich  wieder  beraubt 
sali;  dazu  kam  noch,  dass  er  i8l4  eine  abermalige 
Reise  nach  Carlsbad  unternehmen  musste,  die  aber  sei¬ 
ner  Gesundheit  nicht  so  heilbringend  war,  als  er  ge¬ 
hofft  hatte.  Waren  nun  auch  die  Jahre  1809  bis  l8i4 
keiner  öffentlichen  Anstellung  gewidmet  gewesen,  so  war 
doch  sein  Wirken  höchst  verdienstlich,  und  er  hatte 
die  Freude,  seine  Privatschule  mit  allgemeinem  Beyfalle 
gekrönt  zu  sehen.  Dabey  suchte  er  zu  forschen  und 
zu  nützen,  wie  er  nur  konnte,  entdeckte  im  J.  1809 
ein  reichhaltiges  Graphitlager  in  der  Nähe  von  Pulsnitz 
—  eine  Entdeckung,  welche  für  Sachsen  um  so  wün- 
schenswertlier  war,  da  dasselbe  das  zum  Verfertigen 
der  Schmelztiegel  nöthige  Material  nur  aus  dem  Aus¬ 
lande  erlangen  konnte;  für  dieses  Auffinden  eines  durch¬ 
aus  passenden  und  feuerfesten  Graphits  erhielt  IJ.  eine 
Prämie  von  5o  Thlrn.,  worauf  man  die  Sache 'auf  kö¬ 
nigliche  Kosten  weiter  betrieb.  Das  Bedürfniss  einer 
chirurg.  medicin.  Akademie  für  das  K.  Sachsen  führte 
im  J.  i8i4  die  Umgestaltung  des  Collegii  medici  chi - 
rurgici  in  eine  . solche  herbey,  bey  welcher  II.  als  Pro¬ 
fessor  der  Philosophie  und  Vorbereitungs Wissenschaften 
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angestellt  ward.  Die  Verbindungen,  in' welche  er  durch 
diese  Anstellung  kam,  waren  eben  so  ehrenvoll  als  er¬ 
munternd  für  ihn  —  er  glaubte  es  der  gütigen  Leitung 
der  Vorsehung  schuldig  zu  seyn  ,  seine  Kräfte  auf  das 
Uneigennützigste  der  neubegründeten  Anstalt  zu  wei¬ 
hen  —  nahm  sich  der  Studirenden  in  ihren  Verhält¬ 
nissen  mit  Herzlichkeit  an,  und  sorgte  unaufhörlich  da¬ 
für,  dass  ihnen  die  Zeit  ihrer  Studien  in  Dresden  so 
vorteilhaft  als  möglich  werden  möge,  übte  namentlich 
auf  die  Sitten  seiner  Zuhörer  dadurch  einen  segensrei¬ 
chen  Einfluss  aus,  dass  er  au  den  Winterabenden  Vor¬ 
lesungen  über  die  christliche  Moral  hielt,  deren  Zweck  u. 
Werth  ihm  die  wohlverdienteste  Anerkennung  brachte. 
Im  J.  1816  ward  er  durch  einen  Zufall  auf  die  neue  Er¬ 
findung  der  Lithographie  aufmerksam  gemacht,  und  fand 
mittelst  eines,  aus  München  ihm  zugekommenen,  litho- 
graphirten  Steines  durch  chemische  Versuche  die  Be- 
standlheile  der  zum  Schreiben  und  Zeichnen  auf  Stein 
nötigen  Tusche,  und  liess  sich  nach  eigener  Ansicht 
eine  Presse  bauen.  Da  er  jedoch  bey  seinen  beschränk¬ 
ten  Vermögensumständen  das  Unternehmen  einer  förm¬ 
lichen  Steindruckerey  nicht  selbst  fortsetzen  konnte,  so 
verkaufte  er  Geheimniss  und  Apparat  an  die  k.  Mein- 
holdische  Ilofbuchdruckerey ,  ward  aber  doch  dadurch 
der  Gründer  des  Bestehens  und  Verbreitens  dieser  Kunst 
im  K.  Sachsen.  Die  beyden  folgenden  Jahre,  1817  und 
1818,  brachten  den  Verdiensten  Hs.  eine  erfreuende 
Belohnung;  als  nämlich  Sachsens  frommer  König,  Fried¬ 
rich  August,  sein  glorreiches  Regierungsjubiläum  feyerte, 
wusste  der  Dresdner  Stadtrath  diesem  merkwürdigen 
Ereignisse  kein  bleibenderes  Denkmal  zu  setzen,  als 
durch  Errichtung  einer  Bürgerschule,  die  den  Namen 
des  königl.  Jubelgreises  führen  sollte,  —  die  Entwer- 
fung  des  Planes  hierzu  ward  dem  Prof.  FI.  übertragen 
—  und  er  fertigte  denselben  so  zur  Zufriedenheit,  dass 
man  ihn  1818  zum  Director  der  Friedrich-Augustschule 
ernannte.  Diesem  ehrenvollen  Rufe  würde  H.  haben 
folgen  müssen,  wäre  ihm  nicht  die  Ablehnung  desselben 
auf  eine  Art  möglich  geworden,  die  ihm  einen  spre¬ 
chenden  Beweis  für  seine  anerkannte  Brauchbarkeit  in 
dem  bisherigen  Berufe  gab.  Der  höchstselige  König 
Friedrich  August  verlieh  ihm  nämlich  für  seine  Person 
eine  Gehaltszulage  von  3oo  Thalern ,  welche  wahrhaft 
königliche  Gnade  es  ihm  möglich  machte,  mit  vermehr¬ 
ter  Freudigkeit  in  seinem  frühem  Wirkungskreise  zu 
bleiben.  Er  löste  nun  zwar  noch  im  J.  1818,  seinem 
gegebenen  Versprechen  gemäss,  seine  Privat  -  Lehr-  u. 
Erziehungs-Anstalt  auf;  allein  sein  thätiger  Geist  fand 
bald  ein  anderes  Feld  desFleisses.  Die  bisher  in  Deutsch¬ 
land  vei'breiteten  Erdkugeln  waren  entweder  zu  theuer, 
oder,  wie  die  seinigen,  den  Erfordernissen  derZeit  nicht 
mehr  entsprechend ;  darum  beschloss  er  im  J.  1820,  noch 
einmal  Erdkugeln  anzukündigen.  Sie  zeichneten  sich 
durch  Genauigkeit  und  Wohlfeilheit  aus,  und  fanden 
in  ihren  verschiedenen  Gestalten  so  allgemeinen  Bey- 
fall,  dass  in  den  J.  1821  bis  i825  nahe  an  i5oo  Stück 
derselben  verbreitet  und  bis  Memel  und  Petersburg 
verkauft  wurden.  Er  fertigte  sie  von  6,  12  und  18 
pariser  Zoll  im  Durchmesser,  unterzog  sich  bey  jeder 
einzelnen  des  höchst  mühevollen  Geschäftes  des  Aufzie¬ 


hens  des  Netzes,  erfand  eine  besondere  und  der  Nässe 
sicher  widerstehende  Masse  zu  den  Kugeln,  und  trieb 
dieses  Geschäft  mit  ungetheilter  Liebe.  Freylich  gab 
es  auch  bey  dieser  Unternehmung  darum  gar  keinen 
Vortheil  fiir  ihn,  weil  es  ihm  an  allem  Verlage  fehlte 
—  seine  Sorgen  wurden  dadurch  keinesweges  vermin¬ 
dert,  seine  Körperleiden,  namentlich  sein  ununterbro¬ 
chener  Kopfschmerz  und  seine  Unterleibsbeschwerden, 
aber  durch  das  viele  Sitzen  bedeutend  vermehrt,  daher 
der  Entschlafene  in  den  letzten  Jahren  seines  Lebens 
wenig  gesunde  und  frohe  Tage  zahlte,  und  sich  immer 
mehr  auf  den  Kreis  seiner  Familie,  seine  Studirstube  be¬ 
schränkte,  ja  oft  genug  sich  auf  das  Krankenbett  geworfen 
sah ;  doch  er  wusste  auch  in  den  Stunden  der  Krank¬ 
heit  sich  zu  beschäftigen,  und  hat  überhaupt  jeden  Au¬ 
genblick  seines  Lebens  nützlich  angewendet.  Damals 
war  er  auch  ein  Jahr  lang  Mathematicus  an  der  Kreuz¬ 
schule,  und  sah  sich  zu  gleicher  Zeit  mit  dem  Aufträge 
beehrt,  in  dein  Reichsgräfl.  Hause  Sr.  Excell.  des  Firn. 
Cabinets- Ministers  Gr.  v.  Einsiedel  physicalischen  Un¬ 
terricht  zu  ertheilen.  Im  J.  i825  verkaufte  er  sein  Erd¬ 
kugel-Geschäft  —  ein  Schritt,  der  ihn  sehr  schmerzte, 
wobey  er  sich  aber  doch  des  Bewusstseyns  freuen 
konnte,  abermals  ein  nützliches  Unternehmen  mit  Ehre 
ans  Licht  geführt  zu  haben.  An  die  eben  verlassene 
Beschäftigung  trat  auch  bald  wieder  eine  andere,  näm¬ 
lich  die  abermalige  Errichtung  eines  Knaben- Instituts 
und  die  Annahme  von  Pensionärs;  ja  er  begann  bald 
darauf  die  Zeichnung  zweyer  Planispliären,  die  Gestirne 
darstellend,  wie  sie  am  Flimmel  erscheinen,  und  gab  sie 
im  J.  1827  heraus.  Es  war  diess  Hs.  letztes  Werk, 
aber  würdig  genug,  um  sein  letztes  zu  seyn,  da  es  bey 
Sorgen  und  Kränklichkeit  von  dem  ausdauerndsten 
Fleisse,  von  gründlicher  Kenntniss  und  wahrer  Liebe 
zur  Sache  zeugt  —  war  doch  sein  Geist  bey  Beendi¬ 
gung  dieser  Abbildung  des  sichtbaren  Sternenhimmels 
so  nahe  dem  ewigen,  unsichtbaren  Himmel  —  denn 
kaum  hatte  er  noch  in  demselben  Jahre  eine  Vorberei¬ 
tungssehule  zur  chirurg.  medic.  Akademie,  anfangs  als 
sein  Privat-Unternehmen ,  sjiäter  als  öflentliche  Anstalt 
ins  Leben  gestellt,  als  auch  schon  der  Engel  des  Todes 
seinen  nach  Vollkommenheit  strebenden  Geist  in  die 

Wohnungen  des  ewigen  Friedens  führte. - H.  war 

nur  erst  56  Jahre  alt  —  daher  sein  Flinscheidcn  eben  so 
unerwartet  als  schmerzlich  für  die  Seinen  und  Alle  war, 
die  ihn  kannten  und  liebten.  Sein  Leben  aber  war  Mühe 
und  Arbeit  gewesen  —  der  frohen  Stunden  hatte  er  we¬ 
nige  genossen  —  doch  war  er  innig  vergnügt  in  Gottes 
schöner  Natur,  vergnügt,  wenn  es  ihm  auch  bey  seiner 
Kränklichkeit  Uebervvindung  kostete,  um  Andern  ihre 
Freuden  nicht  zu  stören  —  ein  treuer  Vater  seiner  Kin¬ 
der,  ein  liebender  Gatte,  ein  frommer  Christ - sein 

Leben  aber  war  einem  schwülen  Sommertage  vergleich¬ 
bar,  darum  Friede  seiner  Asche  in  dem  kühlen  Sclioosst* 
der  Erde  1 - 

Von  ihm  erschienen  folgende  Schriften  und 
Unterrichtsmittel : 

l)  Spruclibuch  für  die  untersten  Classen  der  Stadt-  und 
Landschulen.  Torgau,  1795.  1811.  1826.  8. 
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2)  Schulgesangbuch.  1796. 

3)  Die  Haupt  Wahrheiten  der  cliristl.  Religion.  1797. 

4)  Sittenbuch  in  Beyspielen  und  Erzählungen.  1798. 
1801. 

5)  ABC,  Bucbslabir-  und  Lesebuch  f.  Schulen.  1799. 

6)  Erdkugeln  —  9  Zoll  itn  Durchm.  1799.  sqq. 

7)  Demonstratio :  v et  er  es  ad  religionem  instituendam  et 
confirmandam  semper  reoelalionem  existimasse  neces-  ■ 
sariam.  Torgauiae.  1802.  4.  Eine  Dissertation,  bey 
Gelegenheit  der  Doctorpromotion  des  Superintenden¬ 
ten  Koch  in  Torgau  geschrieben. 

8)  Allgemein  fasslicher  Unterricht  über  den  Gebrauch 
der  künstlichen  Erdkugel.  1802.  8. 

g)  Nachricht  über  die  Einrichtung  der  weiblichen  Un¬ 
terrichts-Anstalt  fiir  Töchter  etc.  in  Dresden.  1806.8. 

10)  Nachricht  von  der  T.  Lancasterschen  Schule  in  Lon¬ 
don;  abgedruckt  in  d.  Dresdn.  gern.  Beyträgen.  1808. 

11)  Nachricht  über  meine  Privat-Lehr-  und  Erzie¬ 
hungs-Anstalt  f.  Söhne.  Dresden.  180g.  1816.  1826. 

T2)  Neue  Rechnentafeln  für  zahlreiche  Schulen.  Erste 
Sammlung.  18 14.  1820.  1827. 

13)  Berechnung  aller  Aufgaben  in  den  Rechnentafeln. 
i8i5. 

14)  Erdkugeln  zu  12  Zoll  im  Durchm.  1821.  sqq. 

15)  Erdkugeln  zu  6  Zoll  im  Durchm.  1821.  sqq. 

16)  Erdkugeln  zu  18  Zoll  im  Durchm.  1823.  sqq. 

17)  Die  Gestirne,  wie  sie  am  Himmel  erscheinen,  in 
zwey  nach  dem  Aequator  abgetheilten  Planispliären. 
Gr.  Royal-F.  1827.  nebst  Anleitung  zum  Gebrauche,  j 
eod.  a.  8.  Leipzig. 

18)  Ueber  weibliche  Bildung  und  besonders  über  die 
Errichtung  einer  weiblichen  Lehranstalt  in  Verbin¬ 
dung  mit  einer  liöhern  Schule  zur  Bildung  künftiger 
Lehrerinnen  und  Erzieherinnen.  Leipzig.  8.  Erst 
nach  dem  Tode  des  anonym.  Verf.  gedruckt.  1828. 


Ankündigungen. 

Bey  G.  Basse  in  Quedlinburg  ist  so  eben  erschie¬ 
nen  und  in  allen  Buch-  und  Musikhandlungen  Deutsch¬ 
lands  zu  haben: 

Die  in  der  evangelischen  Kirche  gebräuchlichen 

Choralmelodien 

für  vier  Männerstimmen,  Chorgesang,  so  wie  für  drey 
Knaben-  u.  eine  Männerstimme,  nebst  einem  bezifferten 

Choralbuche  für  Orgel  oder  Pianoforte. 

Zur  Beförderung  des  vierstimmigen  Choralgesangs  auf 
Gymnasien,  in  Stadt-  und  Landschulen,  beyin  öffentli¬ 
chen  Gottesdienste,  so  wie  bey  häuslichen  Andachten. 
Eingerichtet  von  /.  H.  Göroldt.  Erste  Lieferung  (62 
Choräle  enthaltend).  i5  Bogen.  Quer-Octav.  Schreib¬ 
papier.  Preis:  1  Thlr.  12  Gr. 

Dieses  Choralbuch  wird  sämmtliche  in  der  evan- 
gelichen  Kirche  gebräuchliche  Melodien  enthalten.  Die  | 
Choräle  sind,  ihrem  Zwecke  gemäss,  in  reiner,  einfa-  | 


eher  Harmonie  ausgesetzt,  und  die  Intervallen,  beson¬ 
ders  in  den  Mittelstimmen,  sind  leicht.  Behufs  der  Ein¬ 
übungen  ist  jeder  Melodie  eine  Strophe  Text  unterge¬ 
legt,  wodurch  sie  auch  für  Singvereine  und  Militair- 
Singechöre  brauchbar  sind.  Um  die  Anschaffung  dieses 
Werkes  zu  erleichtern,  erscheint  es  in  Lieferungen  von 
gleicher  Bogenzahl.  Die  erste  Lieferung  enthält  62  der 
gebräuchlichslen  Choräle;  die  binnen  Kurzem  erschei¬ 
nende  zweyte  Lieferung  wird  54  dergleichen  in  glei¬ 
cher  Bogenzahl  enthalten.  Damit  man  ohne  grosse  Ko¬ 
sten  mehrere  Exemplare  anschaffen  kann,  um  den  Sän¬ 
gern  ihre  Stimmen  sogleich  vorlegen  zu  können,  ist  ein 
so  billiger  Preis  gestellt,  dass  dieselben  dafür  nicht  ab¬ 
geschrieben  werden  können ;  zu  diesem  Zwecke  ist  auch 
das  Ganze  auf  starkes,  gutes  Schreibpapier  gedruckt,  da¬ 
mit  die  Hefte  durch  den  Gebrauch  nicht  so  leicht  ab¬ 
genutzt  werden.  Auch  das  gewählte  Format  in  Quer- 
Octav  ist  der  Bequemlichkeit  angemessen. 

Obgleich  diese  Choralmelodien  erst  seit  wenigen 
Wochen  erschienen  sind,  so  ist  doch  ihr  Nutzen  und 
ihre  Brauchbarkeit  schon  öffentlich  anerkannt,  und  na¬ 
mentlich  sind  dieselben  von  dem  hohen  Oberpräsidio 
der  Provinz  Sachsen  den  Herren  Directoren  der  Gym¬ 
nasien  und  Seminarien  bestens  empfohlen  worden. 


An  sämmtliche  Buchhandlungen  habe  ich  versandt: 

Die  Pathologie  und  Therapie  der  Kehlkopfskrankheiten. 

Eine  Monographie  von  Dr.  Albers.  gr.  8.  19  Bog. 

1  Thlr.  12  Gr. 

Der  Herr  Verf.  hat  sich  bemüht,  in  diesem  Werke 
die  verschiedenen  pathologischen  Zustände  des  Kehlkopfs 
für  die  Erkenntniss  so  viel  als  möglich  bestimmt  dar¬ 
zulegen,  wobey  er  eine  besondere  Aufmerksamkeit  den 
Geschwüren  des  Kehlkopfs,  welche  Krankheit  den 
Aerzten  gewöhnlich  unter  dem  Namen  Kehlkopfs¬ 
schwindsucht  bekannt  ist,  gewidmet,  und  diese  tlieils 
nach  dem  specifiken  Charakter,  theils  nach  ihrem  Sitze 
gewürdigt  hat.  Indem  er  auch  die  übrigen  Krankhei¬ 
ten  des  Kehlkopfs  mit  nicht  geringerem  Interesse  als 
Fleiss  behandelt  und  dabey  die  Literatur  des  In*  und 
Auslandes  sorgfältig  benutzt  hat,  liefert  derselbe  das 
erste  vollständige  Werk  über  die  Kehlkopfskrankheiten, 
was  den  Aerzten  gewiss  eine  willkommene  Erschei¬ 
nung  ist. 

Leipzig,  im  July  1829. 

Carl  C nobloch. 


Sind  die  Elementarschulen ,  an  welchen  mehr  als 
ein  Lehrer  arbeitet ,  natürlich  und  zweckmässig? 

Beantwortet  und  allen  unbefangenen  Kinder-  und  Schul¬ 
freunden  gewidmet  von  einem  alten  Schulmanne.  8. 
Leipzig  und  Torgau,  in  der  TVienbrack sehen  Buch¬ 
handlung .  Preis  3  Gr. 


Am  7.  des  September. 


1829- 


Zeitgeschichte. 

Memoires  contemporains  on  Memoires  de  M.  d  e 
ßourrienne,  Ministre  d’Etcit  nur  Napoleon,  le 
Directoire ,  le  Consulat ,  V Empire  et  la  Restau¬ 
ration .  Tome  premier.  IV  und  696  S.  Tome 
second.  392  S.  Tome  troisieme.  389  S.  Tome 
quatrieme.  454  S.  8.  Paris,  cliez  Ladvocat. 
1829. 

Diese  Denkwürdigkeiten  sind  in  Frankreich  mit 
gespannter  Erwartung  aufgenommen  worden»  und 
haben  allgemeines  Aufsehen  erregt.  DerVerfasser 
hatte  langst  die  Materialien  gesammelt  und  ge¬ 
ordnet,  zögerte  aber  mit  dem  Abdrucke,  weil  er 
die  frühere  Zeit  noch  nicht  für  geeignet  dazu 
hielt.  Da  er  in  den  über  die  Geschichte  seiner 
Zeit  herausgekommenen  W erken  und  Flugschrif¬ 
ten  eine  Masse  von  Unrichtigkeiten  und  absicht¬ 
lichen  Entstellungen  entdeckte;  so  hielt  er  es  für 
rathsam,  erst  den  Ablauf  der  Fluth  derselben  ab¬ 
zuwarten,  um  bey  Herausgabe  seiner  Denkwür¬ 
digkeiten  das  Wahre  von  dem  Unwahren  in  einer 
der  merkwürdigsten  Zeitperioden  mit  einem  Male 
sichten  zu  können.  Die  .Widerlegung  dieser 
von  ihm  äufgedeckten  Unrichtigkeiten,  welche  die 
Schriftsteller  des  Tages  auf  Treue  und  Glauben 
nachbeteten,  ist  theils  durch  Mittheilung  von  Ur¬ 
kunden,  theils  durch  Darstellung  der  Umstande  auf 
eine  Art  versucht  worden,  welche  an  der  Wahr¬ 
heit  wohl  nicht  zweifeln  lässt. 

Der  Verfasser  war  mehr,  als  jeder  Andere, 
im  Stande,  über  das  Leben,  besonders  die  Ju¬ 
gendjahre  Napoleons  die  genauesten  und  richtig¬ 
sten  Aufschlüsse  zu  geben.  In  der  Einleitung  sägt 
er:  „Ich  schildere  denselben  so,  wie  ich  ihn  sah, 
kannte,  oft  bewunderte,  und  manchmal  tadelns- 
werth  fand.  Ich  erzähle  das ,  was  ich  im  Augen¬ 
blicke  sah,  hörte,  schrieb  und  dachte.  Nie  liess 
ich  mich  durch  den  Zauber  der  Einbildungskraft, 
nie  durch  Freundschaft  oder  Hass  in  meinem  Ur- 
theile  bestechen.  Auch  die  Bemerkungen,  welche 
ich  einstreute,  wurden  gleich  nach  den  Begeben¬ 
heiten  niedergeschrieben ;  sie  rühren  nie  aus  spä¬ 
terer  Zeit  her.  Ueber  sehr  viele  seiner  Handlun¬ 
gen  und  Beschlüsse  halte  ich  Ursache  zu  seufzen.. 
Sie  waren  meiner  Gesinnung  und  Ueberzeugung 
gerade  entgegen.  Mit  dem  besten  Willen  konnte 
Ztveyter  Band. 


ich  nicht  die  Hindernisse  überwinden  j  welche 
meist  in  dem  bestimmt  erklärten,  unwandelbaren 
Wüllen  lagen.“  In  dem  Plane  des  Verfassers  lag 
es  nicht,  das  Leben  Napoleons  in  seiner  ganzen 
Ausdehnung  mit  allen  Einzelnheiten  zu  beschrei¬ 
ben.  Er  wollte,  mit  Weglassung  der  strategi¬ 
schen  Beschreibung  seiner  Waffenthaten,  nur  das 
mittheilen,  was  er  selbst  sah  und  hörte  und  was 
theils  zur  Aufklärung  von  Thatsachen,  theils  zur 
Widerlegung  von  Irrthümern  dienen  konnte.  Von 
seiner  Wahrheitsliebe  ist  es  ein  sprechender  Be¬ 
weis,  dass  er  darauf  aufmerksam  macht,  wie 
manche  Erzählungen  u.  Aeusserungen  Napoleons 
auf  St.  Helena  mit  der  unverhüllten  Wahrheit 
und  den  Thatsachen  im  Widerspruche  standen. 
Von  gleichem  Alter,  wie  Napoleon,  kam  der 
Verf.  mit  diesem  im  neunten  Lebensjahre  in  die 
Militärschule  zu  Brienne.  Beyde  schlossen  sich 
innig  an  einander,  blieben,  nachdem  Napoleon 
nach  Paris  in  die  Militärschule  kam-,  so  lange  in 
Bj  iefwechsel  und  Verbindung,  bis  der  Verf.  die 
Direction  des  Bureau’s  des  Oberfeldherrn  der  ita¬ 
lienischen  Armee  übertragen  erhielt.  Von  dieser 
Zeit  an  stand  er  ihm  nahe,  oder  doch  in  solchen 
genauen  Verhältnissen,  dass  ihm  wohl  die  ge¬ 
naueste  Kenntniss  des  Charakters  und  der  Gesin¬ 
nungen  dieses  ausserordentlichen  Mannes  zugetraut 
werden  darf.  Von  ihm  erfahren  wir  zuerst  die 
sichersten  Nachrichten  über  Napoleons  Jugend¬ 
jahre.  Die  Lehrer  der  Militärschule  zu  Brienne 
waren  Geistliche.  Napoleon  zeigte  sich  zurück¬ 
haltend  gegen  seine  Mitschüler.  Indem  er  in  der 
Mathematik  und  Geschichte  besonders  grosse  Fort¬ 
schritte  machte,  äusserte  er  den  stärksten  Wider¬ 
willen  gegen  die  lateinische  Sprache,  in  der  er 
zurückblieb.  Napoleon  war  i5  Jahre  und  2  Mo¬ 
nate  alt,  als  er  in  die  Militärschule  zu  Paris  auf¬ 
genommen  wurde.  Diese  fand  er  auf  eine  so 
kostspielig- unzweckmässige  Art  eingerichtet,  dass 
er  dem  Unter-Principal ,  ßerton,  hierüber  schrift¬ 
lich  seine  Bemerkungen  miltheilte.  In  diesem,  mit 
vieler  Ueberlegung  und  Klarheit  abgefa'ssten,  Me¬ 
morial  zeigte  er,  dass  diese  Erziehungs- Methode 
darin  schädlich  sey,  weil  sie  die  Eitelkeit  und  die 
Bedürfnisse  der  jungen  Leute  nur  nähre  und  ver¬ 
mehre,  wodurch  sie  ausserdem  verweichlicht  und 
für  ihren  künftigenBeruf  missgebildet  würden.  Er 
rieth  daher.,  sie  zu  nöthigen,  sich  selbst  zu  be¬ 
dienen,  und  ihnen  eine  einfache  Nahrung  zu  rei- 
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chen,  damit  sie  für  ihren  Stand  abgehärtet  wür¬ 
den.  Dieser  Tadel  blieb  ohne  Wirkung,  hatte 
aber  den  Erfolg,  dass  man  ihm  früher  eine  Lieu¬ 
tenantsstelle  bey  der  Armee  gab,  um  den  unbe¬ 
rufenen  strengen  Kritiker  bald  aus  der  Anstalt  zu 
entfernen. 

Da  der  Verfasser,  weil  dem  Adel  seiner  Vor¬ 
fahren  die  gesetzliche  Einregistrirung  fehlte, 
in  Militärdienste  nicht  treten  konnte;  so  be¬ 
schloss  er,  sich  dem  diplomatischen  Fache  zu 
widmen.  Er  studirte  zu  Leipzig,  und  wurde 
nachher  als  Gesandtschafts-Secretär  angestellt.  Bald 
nachher  wurde  er  entlassen  und  auf  die  Emigran¬ 
tenliste  gesetzt,  weil  er  auf  eine  an  ihn  ergangene 
Aufforderung  nicht  nach  Frankreich  zurückge¬ 
kehrt  war.  Als  er  am  igten  April  1797  zu  Leo¬ 
ben  in  dem  Hauptquartiere  Bonaparte’s,  von  die¬ 
sem  berufen,  anlangte,  hörte  das  vertrauliche 
Verhältniss  des  Gleichen  zum  Gleichen  mit  einem 
Male  auf.  Der  Verf.  behauptet,  gern  (?)  dieses 
Opfer  gebracht  zu  haben,  weil  er  dennoch  das 
ungetheilte Vertrauen  seines  neuen  Herrn  behielt. 
Glaubwürdiger  scheint  es,  dass  die  übertragene 
Stelle  ihm  Gelegenheit  verschaffte,  vom  Gange  der 
Friedensunterhandlungen  die  genauesten  Kennt¬ 
nisse  zu  erhalten.  Daher  können  die  hierüber 
mit  vieler  Ausführlichkeit  ertheilten  Aufschlüsse 
und  Berichtigungen  als  schätzbare  Beyträge  zur 
Zeitgeschichte  betrachtet  werden.  Damals  war  be¬ 
reits  das  Vollziehungs- Directorium  mit  sich  im 
Widerspruche.  Häufig  erlassene,  ganz  entgegen¬ 
gesetzte  Verfügungen  zeigten  dieses  deutlich.  Auf 
den  militärischen  Ruhm  und  die  Macht  Bonapar¬ 
te’s,  als  eines  versteckten  Nebenbuhlers,  im  höch¬ 
sten  Grade  eifersüchtig,  wagten  es  aber  die  Di- 
rectoren  nicht,  offen  gegen  ihn  aufzutreten,  und 
die  oft  von  ihm  geforderte  Entlassung  anzuneh¬ 
men.  Sie  heuchelten  ihm  Freundschaft  und  Zu¬ 
trauen,  welche  er  auf  eben  diese  Art  erwiederte. 
Bey  allen  Gelegenheiten  verbarg  er  es  nicht ,  dass 
er  die  Directoren  verachte,  da  sie,  planlos  und 
getrennt,  über  die  bestehenden  Factionen  sich  nicht 
erheben  konnten.  Die  Sucht,  sich  zu  bereichern 
und  durch  Intriguen  die  erlangte  Macht  auf  jede 
Art  zu  erweitern,  wurde  dem  öffentlichen  Wohle 
vorgezogen.  Das  militärische  Talent  Bonaparte’s 
war  so  allgemein  anerkannt,  dass  er  allein  dis- 
pensirt  wurde,  die  von  Carnot  entworfenen  Ope¬ 
rationsplane  zu  befolgen.  Er  hatte  sich  selbst  eine 
eigene  Kriegskunst  erdacht.  Diese  bestand  darin, 
selbst  mit  einem  in  der  Zahl  kleinen  Heere  den 
feindlichen  Streitkräften  gerade  auf  dem  Angriffs- 
puncte  in  der  Stärke  überlegen  zu  seyn.  Nach 
ihm  konnte  diese  Kunst  weder  aus  Büchern,  noch 
aus  Erfahrung  erlernt  Werden.  Sie  bestand  in  ei¬ 
nem  eigenen  Tacte,  welcher  den  Kriegsgeist  her¬ 
vorruft.  Oft  erklärte  er,  dass  er  sich  für  verlo¬ 
ren  halte,  wenn  er  die  in  der  Ferne  entworfenen 
Plane  befolgen  müsste,  und  nicht  freye  Hand  be¬ 
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hielte,  nach  Umstanden  schnell  und  unbeschränkt 
zu  handeln. 

Ueber  den  Untergang  der  venetianischen  Re¬ 
publik,  die  geheimen  Unterhandlungen  Pichegrü’s 
mit  dem  Kron-Prätendenten  und  die  Katastrophe 
vom  i8ten  Fructidor,  werden  viele  sehr  wichtige 
Aufschlüsse  ertheilt.  An  der  letztem  nahm  Bo¬ 
naparte  den  wärmsten  Antheil,  ungeachtet  er 
persönlich  die  Majorität  des  Directoriums  verach¬ 
tete,  zu  deren  Machterweiterung  dieser  Gewalt¬ 
streich  ausschliesslich  vorgenommen  wurde.  Kann 
man  dem  Verf.  Glauben  schenken;  so  beförderte 
er  solche  nur,  um  den  Klub  von  Clicliy  zu  stür¬ 
zen,  den  er  hasste  und  verachtete,  weil  aus  die¬ 
sem  alle  Intriguen  und  Verleumdungen  gegen  ihn 
ausgingen. 

Nach  dem  ersten  Frieden  mit  Oesterreich  kehrte 
ßonaparle  nach  Mantua  zurück.  Damals,  sagt  der 
Verf.,  träumte  er  von  nichts,  als  von  repräsenta¬ 
tiven  Regierungen.  Er  sagte:  ,, Icli  will,  dass 
meine  Epoche  als  das  Zeitalter  dieser  Regierungs¬ 
form  bezeichnet  werde.“  „Man  muss  glauben, 
fährt  der  Verf.  fort,  dass  diese  Idee  hauptsächlich 
in  seinem  Ehrgeize,  keinesweges  in  der  aufrichti¬ 
gen  Liebe  für  das  Wohl  der  Menschheit,  Nahrung 
fand.“  Später  substituirte  er  die  Phrase:  „Ich 
will  der  Chef  der  ältesten  Dynastie  Europens 
seyn.“ 

Welch  ein  Unterschied  zwischen  Bonaparte, 
dem  Verfasser  der  kleinen  Gelegenheitsschrift : 
das  Abendessen  zu  Beaucaire,  dem  Besieger  des 
Royalism  zu  Toulon  und  des  löten  Vendemiaire, 
der  Stütze  der  Revolution  des  i8ten  Fructidor, 
und  dem  Stifter  der  Republiken  in  Italien,  gegen 
Bonaparte,  den  ersten  Cotisul  im  Jahre  1800,  dem 
Consul  auf  Lebensdauer  im  Jahre  1802  und  be¬ 
sonders  gegen  Napoleon,  den  Kaiser  der  Franzo¬ 
sen  im  J.  i8o4  und  König  von  Italien  im  J.  1800. 
Bonaparte  wusste  mit  nichts  anderem  dieses  zu 
entschuldigen,  als  dass  er  offen  gestand,  nicht  sel¬ 
ten  mit  sich  selbst  in  Opposition  gewesen  zu  seyn. 
Ob  er  dieses  wohl  selbst  glaubte? 

Als  Anhang  des  ersten  Bandes  sind  abge¬ 
druckt:  1)  Bonaparte’s  erste,  oben  erwähnte  Bro¬ 
schüre  unter  dem  Titel :  das  Abendessen  von  ßeau- 
caire,  ein  Dialog  zwischen  ihm,  einem  Einwohner 
von  Nimes ,  einem  Fabricanten  von  Montpellier 
und  einem  Bürger  von  Marseille,  welches  damals 
die  Fahne  des  Aufruhrs  gegen  den  Nationalcon¬ 
vent  aufgepflanzt  hatte.  In  dieser  bekannte  er 
sich  zu  den  damals  herrschenden  Grundsätzen  des 
Republicapism  und  der  Jacobiner;  2)  der  Ehe- 
contract  Bonaparte’s  mit  Josephine  Beauharnais, 
in  welchem  sein  und  seiner  Gemahlin  Geburts¬ 
jahre  unrichtig  angegeben  sind,  und  noch  einige 
andere  Urkunden  von  mehr  und  minderer  Wich¬ 
tigkeit.  In  einem  officiellen  Berichte  des  Generals 
Clarke  an  das  Vollziehungs-Directorium  vom  7ten 
December  1796  schildert  er  Bonapaite  auf  fol¬ 
gende  Art:  „Derselbe  hat  die  wichtigsten  Dienste 
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dem  Staate  geleistet.  Auf  dem  hohen  Posten,  den 
er  bekleidet,  hat  er  sich  dessen  immer  würdig 
gezeigt.  Das  Schicksal  Italiens  hing  mehrmals  von 
seinen  klugen  Combinationen  ab.  Hier  ist  Nie¬ 
mand,  der  ihn  nicht  für  einen  Mann  von  Genie 
halt,  welches  er  auch  ist.  Er  ist  gefürchtet,  ge¬ 
liebt  und  geachtet  in  Italien.  An  seinem  Scharf¬ 
sinne  scheitern  alle  kleinlichen  Mittel  der  In- 
trigue.  Ueber  alle,  die  zum  Heere  gehören,  übt 
er  ein  grosses  Ueberge wicht,  weil  er  ihre  Gesin¬ 
nungen  und  ihre  Charaktere  erräth  oder  erforscht, 
und  sie  mit  Klugheit  auf  den  Punct  hinleitet, 
auf  dem  sie  am  nützlichsten  seyn  müssen.  Ein 
gesundes  Urtheil  und  lichtvolle  Ideen  setzen  ihn 
in  den  Stand,  das  Wahre  von  dem  Falschen  schnell 
zu  unterscheiden.  Sein  Blick  ist  sicher,  seine  Ent¬ 
schlüsse  werden  mit  Energie  und  Kraft  ausge¬ 
führt. 

Eben  so  bewundernswerth  ist  seine  Kaltblü¬ 
tigkeit  in  den  schwierigsten  Vorfällen,  und  die 
ausserordentliche  Schnelligkeit  in  der  Aenderung 
seiner  Plane,  wenn  unvorhergesehene  Verhält¬ 
nisse  dieses  nothwendig  machen.  Seine  Art  der 
Ausführung  ist  klug  und  wohl  berechnet.  Ich 
halte  ihn  aufrichtig  cler  Sache  der  Republik  er¬ 
geben  und  ohne  andern  Ehrgeiz,  als  solchen ,  den 
Ruhm  zu  erhalten ,  welchen  er  bereits  errungen  hat . 
—  Man  irrt  sich,-  wenn  man  ihn  für  den  Mann 
einer  Partey  hält.  Er  gehört  weder  den  Royali¬ 
sten,  die  ihn  verleumden,  noch  den  Anarchisten, 
die  er  nicht  lieben  kann.  Nur  die  Constitution 
allein  ist  sein  Leitstern. 

So  dachten  damals  Viele-;  vielleicht  glaubte 
Bonaparte  selbst  das  Nämliche  von  sich. 

Richtiger  stellte  ihm,  im  prophetischen  Geiste, 
die  Prognose  ein  Mann  von  Scharfblick,  der  ihn 
zuMantua  zum  ersten  Male  sah,  auf  folgende  Art: 

„Ich  beobachtete  mit  Interesse  und  Aufmerk¬ 
samkeit  diesen  ausserordentlichen  Mann,  welcher 
so  grosse  Thaten  verrichtete,  und  von  dem  es  mir 
scheint,  dass  er  seine  Laufbalm  noch  nicht  voll¬ 
endet  hat.  Seinem  Portrait  sehr  ähnlich,  klein, 
schmächtig,  scheint  er  ermüdet,  nicht  krank,  zu 
seyn.  Es  däuchte  mir,  dass  er  nicht  mit  Inter¬ 
esse,  sondern  in  einer  Art  Zerstreuung  anhöre, 
was  man  ihm  vortrug,  dass  er  mehr  mit  seinen 
Gedanken,  als  mit  den  an  ihn  gerichteten  Wor¬ 
ten  beschäftigt  sey.  Aus  seinem  Gesichte  leuchtet 
viel  Geist.  Man  bemerkt  darin  das  ständige  Nach¬ 
denken  ,  welches  von  dein,  was  im  Innern  vor¬ 
geht,  nichts  offenbaren  will.  Es  ist  unmöglich, 
dass  in  diesem  denkenden  Kopfe,  in  dieser  star¬ 
ken  Seele  nicht  kühne,  ungeheuere  Ideen  herr¬ 
schen  ,  welche  auf  das  Schicksal  Europa’s  einst 
Einfluss  haben  werden/* 

Der  Feldzug  in  Italien  hatte  ihm,  ausser  der 
Begründung  seines  Uebergewicliles,  auch  noch  an¬ 
dere  Früchte  getragen.  Angeblich  brachte  er  nur 
000,000  Franken  zurück.  Der  Vf.  versichert  aber, 
dass  es  etwas  mehr  als  3  Millionen  gewesen  seyen. 


Was  auch  andere  Wohlunterrichtete  schon 
behaupteten,  bestätigt  er,  dass  der  Plan  zur  Er¬ 
oberung  und  Kolonisirung  von  Aegypten  kei'nes- 
weges  vom  Direct orium,  sondern  von  Bonaparte 
ausging,  welcher  damit  die  Riesen-Idee  verband, 
Syrien  und  die  Türkey  zu  erobern,  um  sich  end¬ 
lich  einen  Weg  nach  Indien  zu  bahnen.  Die  Ex¬ 
pedition  nach  Aegypten  war  und  blieb  das  aben¬ 
teuerlichste  Unternehmen  seiner  Art  und  für 
Frankreich  ohne  Resultat.  Dem  Grossherrn  allein 
gewährte  es  den  Vortheil,  dass  die  Macht  der 
Mameluken  -  Beys  für  immer  zerstört  wurde.  Ein 
glücklicher  Zufall  war  es  allein ,  dass  der  er¬ 
bärmlich  ausgerüsteten  Flotte,  mit  Landungstrup¬ 
pen  u.Vorräthen  aller  Art  überfüllt,  Nelson  nicht 
unterweges  aufstiess;  auch  nicht  ein  Mann  würde 
dem  gewissen  Untergange  entronnen  seyn. 

In  Aegypten  angekommen,  fiel  die  Binde  der 
gröbsten  Täuschung  von  allen  Augen.  Man  war 
mit  einem  Male  entzaubert.  Das  poetische  Bild  des 
‘Ueberflusses  und  der  Fruchtbarkeit ,  des  Wunder¬ 
vollen  und  der  grössten  Hospitalität,  machte  der 
nackten  prosaischen  Wirklichkeit  Platz.  Naclj  der 
Zerstörung  der  Flotte  wurde  die  Lage  des  fran¬ 
zösischen  Heeres  mit  jedem  Momente  gefahrvoller. 
In  dem  Interesse  des  Oberbefehlshabers  lag  es, 
die  Schuld  dieses  Unglücks  von  sich  ab  auf  den 
Admiral  Brueys  zu  wälzen,  welcher,  den  Helden¬ 
tod  gestorben,  ihm  nicht  mehr  widersprechen 
konnte.  Der  Verf.  hat  auf  eine  überzeugende 
Art  nachgewiesen,  dass  dieser  keinen  der  ihm  zu¬ 
gekommenen  Befehle  unbefolgt  liess,  und  daher 
nach  allen  Umständen  gerechtfertigt  war.  Der 
Mord  von  4ooo  Kriegsgefangenen  zu  Jaffa,  wel¬ 
chen  das  Leben  zugesichert  war,  wird  so  erzählt, 
wie  es  sich  wirklich  verhielt.  Nach  dem  Verf. 
war  diese  grausame  Maassregel  absolut  nöthig. 
Von  ihr  hing  die  Existenz  der  detaschirten  Hee- 
resabtheilung  ab. 

Noch  abenteuerlicher  und  zweckloser  war  die 
Expedition  nach  Syrien.  Von  6000  Mann  kam 
kaum  die  Hälfte  zurück.  Wirklich  wurde  bey 
diesem  Rückzuge  nach  vorher,  gehaltenem  Kriegs- 
ralhe  der  Befehl  gegeben,  die  rettungslosen  Pest¬ 
kranken,  welche  nicht  zu  transportiren  waren  u. 
von  deji  nacheilenden  Türken  gewiss  auf  das  Grau¬ 
samste  ermordet  woiden  wären,  durch  Opium 
schnell  zu  tödten.  Die  über  diese  Expedition  u.die 
Kriegsereignisse  in  Aegypten  an  das  Directorium 
abgesendeten  Büllelins  w;aren  alle  auf  Täuschung 
desselben  und  der  Nation  berechnet.  Am  Schlüsse 
des  zw^eyten  Bandes  werden  die  Vorbereitungen 
Bonaparte’s  zur  heimlichen  Entfernung  nach  Frank¬ 
reich  erwähnt,  wrohin  ihn  der  Verf.  begleitete. 

Demselben  sind  angehängt  einige  historische 
Urkunden ,  worunter  die  Beschreibung  der  Zer¬ 
störung  der  Flotte  und  des  Betragens  des  Admi¬ 
rals  Brueys  und  mehrere  Briefe  über  die  Be- 
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«chaffenhait  des  Landes  besondere  Aufmerksam¬ 
keit  verdienen. 

Ausserdem  müssen  wir,  als  merkwürdig,  auf 
eine  von  TSapoleon  selbst  herrührende  Beschrei¬ 
bung  der  geographischen  und  politischen  Beschaf¬ 
fenheit  Aegyptens  die  Aufmerksamkeit  der  Leser 
lenken,  welche  in  diesem  zvveyten  Theile  vor¬ 
kommt. 

Napoleon  ist  von  den  Parteyen,  welche  noch 
jetzt  die  Gesellschaft  spalten,  entweder  über¬ 
schätzt  oder  ungerecht  beurtheilt  worden.  Dieses 
Werk  wird  zur  Enttäuschung  Vieler  heytragen. 

In  dem  dritten  und  vierten  Theile  desselben 
rückt  die  Geschichte  sehr  langsam  weiter.  Sie 
beginnt  mit  Napoleons  Zurückreise  aus  Aegypten 
nach  Frankreich,  auf  der  er  nicht  durch  ein  blin¬ 
des  Ungefähr,  sondern  durch  einen  wohl  durch¬ 
dachten  Plan  den  Nachstellungen  der  wachsamen 
Engländer  entging.  —  Der  vierte  Band  schliesst 
mit  dem  Beginnen  der  Epoche  des  lebenslängli¬ 
chen  Consulates.  Sehr  ausführlich  wird  über  da$ 
Pi  ivatleben  Napoleons  gehandelt,  wodurch  es  aus-  I 
ser  allen  Zweifel  gestellt  wild,  dass  der  Leiden¬ 
schaft  nach  Ruhm,  Macht  und  Unsterblichkeit  in 
der  Geschichte  alle  andere  Rücksichten  aufgeop¬ 
fert  und  untergeordnet  werden  mussten.  Unaus¬ 
bleiblich  war  es,  dass  eben  hierdurch  Verstellung 
und  List  ihm  zur  andern  Natur  wurden.  Oft 
suchte  er  diese  sophistisch  zu  rechtfertigen,  w'enn 
er  auf  einem  Widerspruche  betrolFen  wurde. 

Sehr  richtig  beurtheilt  der  Verf.  seinen  ehe¬ 
maligen  Herrn,  wenn  er  sagt:  „Tn  den  Zeiten  der 
Unordnung  und  Anarchie,  in  denen  Verwirrung 
und  Uneinigkeit  unter  den  Gewalthabern  herrscht 
und  nirgends  ein  Gleichgewicht  und  Ruhepunct 
sich  findet,  ist  es  am  leichtesten  für  den  am  meisten 
Gewandten,  Starken  u.  Verwegenen,  alle  Parteyen 
zu  unterdrücken.“  Unter  den  Umständen,  von  de¬ 
nen  wir  reden,  war  es  aber  dem  Tapfersten  nicht 
schwer,  sich  der  Freyheit  zu  bemächtigen,  womit 
betrügerische  u.  jämmerliche  Oligarchen  vorher  zu 
egoistischen  Zwecken  ihr  leichtsinniges  Spiel  trie¬ 
ben.  Das  entschiedene  Uebergewicht  Napoleons 
in  der  Kriegskunst,  sein  bereits  erworbener  Ruhm,  i 
sein  Glück  und  der  Zauber  seines  Namens  wirk¬ 
ten  mächtig,  ihn  zur  höchsten  Gewalt  empor  zu 
heben.  Seine  Hauptleidenschaften  waren  die  Sucht 
nach  Ruhm  und  der  Krieg.  Daher  verwendete 
er  auch  viel  auf  öffentliche  Monumente,  um  sich 
bleibendes  Andenken  bey  den  Nachkommen  zu 
stiften.  Hätte  er,  einmal  zur  Herrschaft  gelangt, 
die  nämlichen  Grundsätze  befolgt,  zu  denen  er 
vorher  sich  feyerlich  bekannte,  für  die  er  sogar 
kämpfte  und  siegte;  hätte  er  die  öffentliche  Frey¬ 
heit,  welche  die  Völker  und  die  Zeit  verlangten, 
mit  starker  Hand  geschützt;  hätte  er  seine  Nation 
eben  so  glücklich  und  frey  gemacht ,  als  et  sie 
zur  Macht  und  Berühmtheit  erhob:  dann  würde 
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ihm  die  Nachwelt  den  ersten  Platz  unter  den 
grössten  Männern  der  alten  und  neuen  Zeit  gern 
eingeräumt  haben.  Er  that  aber  nichts  für  das 
Glück  der  Menschheit,  nur  Alles  für  seinen  eige¬ 
nen  Ruhm.  Die  Zukunft  wird  ihn  nach  diesen 
Werken,  unbestochen,  richten.  Man  wird  seine 
Siege  nicht  vergessen,  gewiss  aber  seine  Erobe¬ 
rungen,  weil  diese  zu  keinem  bleibenden  Resul¬ 
tate  führten,  und  keine  gesichert  und  erhalten 
wurden.  Unter  den  grössten  Feldherren  aller  Zei¬ 
ten  gebührt  ihm  eine  der  ersten  Stellen.  Dennoch 
verliess  er  Frankreich  kleiner  und  minder  mäch¬ 
tig,  als  es  ihm  übergeben  wurde,  selbst  kleiner, 
als  es  Ludwig  XIV.  seinem  Nachfolger  hinler- 
liess  *).  Seine  glänzenden  Feldzüge  in  Italien 
verschafften  Oesterreich  das  Gebiet  von  Venedig, 
und  England  die  ionischen  Inseln.  Durch  seine 
Expedition  nach  Aegypten  setzte  er  diese  in  den 
Besitz  von  Malta.  Sie  kostete  Frankreich  22,000 
Mann  ausser  der  gänzlichen  Vernichtung  seiner 
Marine.  Nur  das  bürgerliche  Gesetzbuch  allein 
blieb  ein  ehrenvolles  Denkmal  seiner  Gesetzge¬ 
bung.  Alle  übrigen  sogenannten  Grundgesetze 
dienten  nur  zum  Fussschemel  der  Macht  und  ver¬ 
schwanden  spurlos,  nachdem  sie  egoistische  und 
ephemere  Zwecke  erfüllt  hatten. 

Ueber  die  Revolution  vom  18.  Brümaire,  wel¬ 
che  aus  einleuchtenden  Gründen  für  nöthig  und 
nützlich  gehalten  ward,  u.  für  Napoleon  schimpf¬ 
lich  hätte  werden  können,  werden  neue  Aufklä¬ 
rungen  nicht  erlheilt;  indessen  findet  man  doch 
bey  der  Erzählung  dieses  Ereignisses,  wodurch 
er  zur  Herrschaft  gelangte,  die  Thatsache  bestä¬ 
tigt,  dass  das  Directorium  durch  eigene  Schuld 
und  die  Erbärmlichkeit  seiner  letzten  Mitglieder 
zur  absoluten  Nichtigkeit  herabgesunken,  den 
Staat  an  den  Abgrund  des  Verderbens  gebracht 
hatte.  Die  Mitglieder  desselben  wagten  es  nicht 
einmal,  ihn  wegen  seiner  eigenmächtigen  Zurück¬ 
kunft  **)  und  der  Uebertretung  der  Sanitätsge¬ 
setze  zur  Verantwortung  zu  ziehen.  Sieyes,  durch 
seine  Flugschrift  über  den  dritten  Stand  populär 
geworden,  war  nach  der  Behauptung  des  Verfas¬ 
sers  ein  Metaphysiker  ohne  praktischen  Tact. — 
Er  gefiel  sich  nur  in  seinen  Constitutionsträumen 
und  wandte  sich  jeder  Partey  zu,  welche  ihn 
am  besterf  bezahlte.  Napoleon  gebrauchte  ihn,  so 
lange  er  ihm  nützlich  war,  zu  seinem  Zwecke. 


*)  Diese  Behauptung  des  Verfs.  ist  nach  der  GoSchichte  un¬ 
richtig  ,  daher  in  diesem  Falle  der  Tadel  übertrieben. 

**)  Der  Verfasser  nennt  diese  Zurückkunft  eigenmächtig,  ob 
mit  Recht ,  steht  wohl  zu  bezweifeln ,  indem  es  hier¬ 
über  Varianten  gibt,  welche  auf  authentische  Urkunden 
sich  stützen. 


(Der  Beschluss  folgt.) 
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Beschluss  cler  Recension :  Mtrnoires  contemporains 
ou  Memoires  de  M .  Bourrienne  etc . 

Der  Verfasser  verdient  unsern  Dank,  dass  er  die 
merkwürdige  Correspondenz  zwischen  Napoleon 
und  dem  Lord  Gienville  über  die  ersten- Frie¬ 
densvorschläge  ünd  die  zwischen  ihm  und  Lud¬ 
wig  XVIII.  gewechselten  Briefe  aus  den  zurück- 
behaltenen  Originalien  mittheilte.  Von  den  of- 
ticiellen  Abdrücken  sind  diese  wesentlich  ver¬ 
schieden.  Napoleon  äusserte  sich  ollen  über  seine 
Stellung  gegen  England  und  Oesterreich.  Zwey 
mächtige  Feinde  stehen  mir  gegenüber  —  sagte 
er.  —  Mit  dem  Nachgiebigsten  werde  ich  zuerst 
Frieden  schliessen.  Dieses  wird  mich  in  den  Stand 
setzen,  mit  ungetheilter  Stärke  über  den  andern 
herzufallen.  Ich  verhehle  es  Ihnen  nicht,  dass 
ich  den  Frieden  mit  England  vorziehe.  Erlange 
ich  diesen j  dann  ist  es  mir  leicht,  Oesterreich  zu 
Boden  zu  drücken.  Ohne  England  hat  es  kein 
Geld,  den  Krieg  fortzusetzen. —  Es  war  nicht  blin¬ 
des  Ungefähr,  welches  der  gemeine  Haufe  Glück 
nennt,  welches  lange  den  Sieg  an  seine  Adler 
fesselte,  sondern  die  Maximen,  welche  er  ira 
Kriege  rücksichtslos  befolgte,  bewirkten  dieses. 
Vor  jeder  Schlacht  beschäftigte  er  sich  weniger 
mit  dem  Gedanken,  wie  er  den  Sieg  vortheilhaft 
benutzen,  sondern  was  er  bey  einem  Unfälle 
thun  wolle  und  müsse.  Er  wagte  Alles ,  suchte 
die  feindliche  Macht  zu  theilen ,  u.  schonte  nichts. 
— ■  Ueber  die  geheime  Polizey,  zu  deren  Contro- 
lirung  sogar  eine  Gegen-Polizey  gebraucht  wurde, 
wird  von  dem  Verf.  sehr  ausführlich  gehandelt. 
Sie  nützte  nach  seiner  Ansicht  zu  nichts,  indem 
sie  wirkliche  Verbrechen  nicht  verhütete  u.  nicht 
voraus  entdeckte.  Um  die  geheimsten  Gesinnun¬ 
gen  und  Plane  der  Bürger  zu  erforschen,  welches 
nicht  immer  möglich  war,  ersannen  ihre  Agenten 
Mährehen,  um  sich  zu  necken,  oder  um  sich  gel¬ 
tend  zu  machen.  Uebrigens  wird  durch  diese 
Darstellung  bestätigt,  was  Fouche,  Savary  und 
zuletzt  ein  nichtswürdiger  Agent  provocateur  Vi- 
docq,  über  diese  geheime  Polizey  bereits  einge¬ 
standen  haben.  Diese  Spionerie  ist  oft  dem,  der 
sie  braucht,  verderblich  geworden.  Der  Kund¬ 
schafter  bietet  seine  Dienste  oft  dem  Feinde  an, 
wenn  dieser  mehr  bezahlt,  wovon  ein  Beyspiel 
Zweyter  Band. 


von  einem  in  Italien  gebrauchten  Kundschafter 
angeführt  wird,  welcher  sich  zugleich  von  Freund 
und  Feind  belohnen  liess. 

Bey  dem  festen  Streben  Napoleons  nach  erb¬ 
lich-absoluter  Herrschaft  war  es  am  schwierig¬ 
sten  für  ihn ,  zwey  feindliche  Parteyen  unschäd¬ 
lich  zu  machen,  auch  in  Unthätigkeit  gegen  sich 
und  in  bleibender  Spannung  gegen  einander  zu 
erhalten.  Es  war  dieses  die  royalistische  und  die 
republikanische  Partey.  Jene  forderte  er  auf,  sich 
seiner  Regierung  anzuschliessen ,  damit  die  Jaco- 
biner  verhindert  würden,  das  Schreckenssystem 
aufleben  zu  lassen.  Diesen  liess  er  die  Gegen- 
Revolution  und  blutige  Rache  fürchten,  wenn  er 
sie  mit  seinem  Schilde  nicht  mehr  decken  könnte. 
So  wurden  beyde  ihm  unterwürfig,  sogar  nütz¬ 
lich,  indem  sie  Schutz  bey  ihm  suchten.  Lucian 
Bonaparte,  der  talentvollste  seiner  Brüder,  be¬ 
nutzte  jede  Gelegenheit,  Reichthiimer  zu  sam¬ 
meln.  Es  wird  von  dem  Verf.  versichert,  dass 
er  sogar  einmal  wegen  eines  angeblichen  Sieges 
ein  Te  Deum  singen  liess,  um  nur  seine  Staats- 
Papiere  höher  verkaufen  zu  können. 

Alle  Verschwörungen  gegen  den  ersten  Con- 
sul  wurden  benutzt,  diejenigen  zu  deportiren,  oder 
unschädlich  zu  machen,  welche  er  als  Widersacher 
seiner  Plane  betrachtete.  Man  fand  es  unnölhig 
und  lästig,  sich  an  Rechlsformen  hierbey  zu  bin¬ 
den.  Der  Hauptzweck  w'ar  dann  erreicht.  Die 
Schuldigen,  später  entdeckt,  mussten  die  gesetz¬ 
liche  Strafe  erleiden,  ohne  dass  man  bey  den  frü¬ 
her  Bestraften  das  wiederfahrne  Unrecht  gut 
machte.  Von  dem  Verf.  erfahren  wir  es  zuerst, 
dass  die  zu  damaliger  Zeit  erschienene  Broschüre  : 
Parallele  zwischen  Cäsar ,  Cromwell  und  Bona¬ 
parte  ,  im  Manuscripte  von  dem  letztem  gelesen, 
geändert  und  mit  Randglossen  versehen  auf  sein 
Geheiss  von  Lucian  verbreitet  wurde.  Man  wollte 
die  öffentliche  Stimmung  für  nahe  liegende  Plane 
dadurch  erforschen.  Da  sie,  wider  Erwarten,  ei¬ 
nen  ungünstigen  Eindruck  machte;  so  wurde  erst 
nachher  die  Vaterschaft  derselben  verleugnet.  Be¬ 
kannt  ist  es,  dass  -die  Freyheit  der  Druckerpresse 
Napoleons  Planen  zuwider  war.  Sogar  versuchte 
er  es,  diese  in  England  nach  dem  Frieden  von 
Amiens  rücksichtlich  seiner- zu  beschränken.  Der 
Minister Addington  antwortete:  Ich  räume  es  ein, 
dass  der  Missbrauch  derselben  schädlich  ist.  Aber 
die  Constitution  Englands  garaiitirt  jedem  die  Frey- 
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heit  der  Meinungs-Aeusserung ,  jedoch  immer  auf 
eigene  Gefahr.  Jeder  wird  wegen  eines  hierdurch 
verübten  Verbrechens  oder  Gesetzübertretung  be¬ 
straft,  wie  bey  allen  andern  gemeinen  Verbrechen. 
Manchmal  geschieht  es  zwar,  dass  solche  Verbre¬ 
chen  der  gesetzlichen  Strafe  entgehen.  Aber  ein 
Gegenmittel  ist  nicht  vorhanden,  ohne  zugleich 
die  Rechte  der  Nation  zu  verletzen,  welche  in 
den  Herzen  und  Sitten  tief  gewurzelt  haben.  Da¬ 
her  wird  es  ein  Minister  des  Königs  nie  wagen, 
gegen  diese  Denk-  und  Pressfreyheit  offen  aufzii- 
treten. 

Jedem  dieser  vier  Theile  ist  eine  Inhalts-An¬ 
zeige ,  bestehend  in  einem  wörtlichen  Abdrucke, 
wie  er  über  jedem  Capitel  steht,  angehängt.  Wir 
halten  dieses  für  unnütz  und  überflüssig.  Die 
Auflage  dieses  nach  Aushängebogen  bereits  in  das 
Deutsche  übersetzten  Werkes ,  4ooo  Exemplare 
stark,  fand  einen  so  schnellen  Abgang,  dass  der 
Verleger  eine  zweyte  sogleich  veranstalten  musste* 
Es  war  zu  erwarten,  dass  unsere  Nachbarn,  nach 
Neuigkeiten  der  Zeit  immer  lüstern,  gern  zu  er¬ 
fahren  wünschten,  was  ihr  voriger  Herrscher  im 
Innern  des  Palastes  und  im  vertrauten  Umgänge 
seiner  nächsten  Umgebung  gesagt,  geurlheilt  und 
getrieben  hatte,  und  welche  Plane  er  für  die  Zu¬ 
kunft  noch  auszuführen  dachte.  Der  Fortsetzung 
dieses  für  die  Geschichte  derZeit  und  die  genaue 
Charakterschilderung  Napoleons  sehr  wichtigen 
Werkes  sehen  wir  gern  entgegen. 


Mathem  a  t  i  k. 

Gründliche  und  vollständige  Anweisung  zur  prak¬ 
tischen  Forst  -  und  Feldmesskunst  in  ihrem  gan¬ 
zen  Umfange ,  nebst  den  dazu  erforderlichen 
Hülfswissenschaften ,  zum  Selbstunterrichte  etc. 
von  Marcus  Wo  elfer  u.  s.  w.  Mit  9  schwar¬ 
zen  und  10  illuminirten  Kupfertafeln.  Leipzig, 
bey  Kayser  und  Schumann,  und  Wien,  bey 
Mörschner  u.  Jasper.  1828.  XVI  u.  52 1  S.  4. 

Recens.  sieht  sich  genöthigt,  sich  schon  ge¬ 
gen  die  ersten  Worte  des  Titels  des  Werkes: 
„ gründliche “  und  „ vollständige “  Anweisung,  zu 
erklären.  Beyde  Eigenschaften  vermisst  man,  und 
nach  dem  Gehalte  zu  urtheilen ,  sollte  es  eigent¬ 
lich  heissen:  werkmässige  Anweisung  zur  Forst- 
und  Feldmesskunst.  Der  Verf.  hat  seine  Anwei¬ 
sung  aus  einem  sehr  subordinirten  Gesichtspuncte 
gefasst,  und  was  er  gesagt  hat,  ist  weder  neu, 
noch  auf  besondere  Fälle  berücksichtigt.  Wie 
weit  entfernt  ist  eine  solche,  ‘nicht  einmal  rein 
empirische,  Anweisung  von  dem  eigentlichen  We¬ 
sen  der  Messkunde;  und  es  wäre  sehr  zu  wün¬ 
schen  gewesen,  der  Verf.  möchte  berücksichtigt 
haben,  was  er  selbst  als  Norm  angibt:  „dieses  so 
wichtige  Geschäft  der  Forst-  und  Feldmesskunst 
sollte  nur  solchen  Männern  zur  Ausübung  anver¬ 


traut  werden,  welche  in  der  angewandten  Mathe¬ 
matik  eine  gründliche  Kenntniss  und  Erfahrung 
haben.“ 

Der  Verf.  beginnt  sein  Werk  mit  einer  Er¬ 
klärung  der  Kupfertafeln,  wobey  er  ein  von  ihm 
erfundenes  Nivellir  -  Instrument  bestens  empfiehlt. 
Iu  der  darauf  folgenden  ersten  Abtheilung  wird 
von  der  Absteckung  und  Messung  der  zu-  und 
unzugänglichen  Linien,  von  der  Aufnahme  und 
Auftragung  der  Winkel  und  Figuren,  von  der  De- 
cimal-  und  Decimalbruch-Rechnung  und  deren 
Anwendung  auf  die  Gesellschafts-Rechnung  u.s.w., 
von  der  Einrichtung  und  Berechnung  der  Figu¬ 
ren,  der  Berechnung  der  Kreisfläche,  des  Kreis¬ 
abschnittes,  des  Dreyeckes  nach  seinen  drey  Sei¬ 
ten,  so  wie  auch  von  der  Absteckung,  Ausmes¬ 
sung  und  Berechnung  der  Figuren  von  bestimm¬ 
ter  Grösse  u.s.w.,  von  der  Aufnahme  der  Win¬ 
kel  m*it  der  Messkette  nach  Graden,  durch  Hülfe 
der  Winkelmessertabelle  und  der  Auftragung  der¬ 
selben  mit  dem  Transporteur,  von  der  Auszie¬ 
hung  der  Quadratwurzel,  der  Progressionen-  und 
Logarithmen-Rechnung  und  der  logarithmischen 
Tafeln  aller  natürlichen  Zahlen  von  1  bis  1000, 
der  Quadrattafeln,  von  der  ebenen  Trigonome¬ 
trie,  so  wie  auch  von  den  Tafeln  der  Hülfslinien 
2ur  ebenen  Trigonometrie  gehandelt. —  Nun  fragt 
man  mit  vollem  .Grunde :  Was  ist  diess  für  eine 
Vortragsfolge?  Welche  Stellung  hat  die  Decimal- 
und  Decimalbruch-Rechnung  und  deren  Anwen¬ 
dung  auf  die  Gesellschafts  -  Rechnung  nach  der 
Aufnahme  und  Auftragung  der  Winkel  und  Fi¬ 
guren?  und  was  hat  sich  wohl  der  Verf.  dabey 
gedacht,  nach  der  Aufnahme  der  Winkel  mit  der 
Messkette  nach  Graden  die  Ausziehung  der  Qua¬ 
dratwurzel  zu  lehren?  —  Von  S.  194  folgt  dann 
die  ebene  Trigonometrie,  die  doch  dem  Winkel¬ 
messen  Vorgehen  sollte.  Ein  dergleichen  wissen¬ 
schaftlicher  Mansch  findet  sich  auch  in  der  zweylen 
Abtheilung,  wo  die  Aufnahme,  Berechnung  und 
Theilung  der  Figuren  und  Gewannen  nach  der 
wirklichen  Lage  in  gleiche  und  proportionirte 
Theile,  so  wie  auch  die  Theilung  nach  der  Bo¬ 
nität  und  Tausch,  die  Bergmessung  durch  Hülfe 
trigonometrischer  Tabellen ,  so  wie  auch  die  Er¬ 
klärung  und  der  Gebrauch  derselben ,  das  Plan¬ 
zeichnen,  einschliesslich  der  Planschrift,  die  öko¬ 
nomische  Vermessung  ganzer  Ortschaften  nebst 
ihren  Feldfluren,  blos  mit  der  Kette  und  Stäben, 
in  Hinsicht  auf  die  Besteuerung  und  die  Anferti¬ 
gung  neuer  Flurbücher,  ingleichen  die  Reduci- 
rung  der  Karten  oder  Pläne  u.s.w.  ihren  Platz 
finden.  —  Die  dritte  Abtheilung  begreift  die  Auf¬ 
nahme  und  Auftragung  der  Winkel  und  Figuren, 
so  wie  auch  unzugänglicher  Gegenstände  mit  allen 
bis  jetzt  gebräuchlichen  Winkel-Mess-Instrumen- 
ten.  Hier  nur  einige  Worte  aus  §.  4.  und  man 
wird  daran  wahrscheinlich  genug  haben :  ,,  Der 

Messtisch  (Mensel)  —  sind  diess  wohl  gleichbe¬ 
deutende  Namen?  —  ist  ein  viereckiges  Bret  zwi- 
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sehen  1  und  2  Fuss  im  Quadrat,  gewöhnlich  mit 
einem  dreyfüssigen  Stativ  oder  Untersatz  —  wie 
unverständlich!  —  versehen,  worauf  er  gestellt 
wird.“  —  Die  vierte  Abtheilung  enthält  einen 
Entwurf  eines,  den  jetzigen  Zeitverhältnissen  an¬ 
gemessenen,  Feld-  u.  Forstvermesser-Reglements, 
nach  politischen  (?)  und  technischen  Grundsätzen. 
—  Die  fünfte  Abtheilung  hat  es  hauptsächlich  mit 
Berichtigung  der  Grenzstreitigkeiten  zu  thun  und 
die  sechste  Abt  heilung  enthält  die  Aufnahme,  Ver¬ 
messung  und  Auftragung  eines  Forstrevieres. 

Recens.  hält  es  für  unzweckmässig,  hierüber 
das  Werk  noch  viele  W^orte  zu  verlieren.  Es 
kann  für  Einen,  der  die  Messkunde  blos  prak¬ 
tisch  lernen  will,  recht  gut  und  nützlich  seyn; 
wird  aber  schwerlich  als  wissenschaftliches  Werk 
einen  Platz  finden.  Die  Kupfertafeln  sind  ver¬ 
ständlich;  jedoch  ist  die  Situation  der  Aufnahme 
und  Vermessung  des  Forstrevieres  N.  N.  auf  Taf. 
XVII.  zu  hart  abgeschnitten,  und  daher  nicht  der 
Natur  angemessen  genug  dargestellt. 

_  p 


Kurze  Anzeigen. 

Societe  hellenique ,  instituee  a  Paris ,  pour  la  pro- 
pagation  des  lumieres  en  Grece .  Bulletin  de  ses 
travaux  et  de  ses  seances.  Nr.  I.  A  Paris,  im- 
primerie  de  F.  Didot.  18:29.  55  S.  8. 

Unter  den  Völkern,  welche  sich  für  die  Her¬ 
stellung  Griechenlands  tliätig  interessirt  haben, 
behaupten  die  Franzosen  unstreitig  einen  ausge¬ 
zeichneten  Platz.  Diess  beweist  auch  die  im  vori¬ 
gen  Jahre  zu  Paris  gestiftete  hellenische  Gesell - 
Schaft,  deren  erstes  öffentliches  Lebenszeichen  das 
oben  angezeigte  Bulletin  ist.  Es  enthält  1.  als 
Einleitung  einen  Precis  historique  des  differentes 
phases  de  l’ instructiori  publique  en  Grece ,  et  no - 
tamrnent  de  Vetat  oit  eile  se  troupait  a  V  epoque 
de  l'insurrection  de  1821,  verbunden  mit  einem 
Jpe  rgu  de  ce  quil  faudrait  faire  pour  sei  prompte 
restauration .  Darauf  folgt  2.  ein  Aufsatz  mit  der 
Ueberschrift :  Societe  hellenique.  Expose  de  son 
bul  et  de  ses  moyens.  Ihr  Hauptzweck  ist,  die 
Neugriechen,  die  allerdings  unter  der  barbari¬ 
schen  türkischen  Herrschaft  auch  grossentheils 
Barbaren  geworden  sind ,  aber  doch  nicht  ihre 
Bildungsfälligkeit  verloren  haben,  wieder  zu  ei¬ 
nem  gebildeten  und  gesitteten  Volke  zu  erheben, 
weil  ihnen  sonst  ihre  politische  Unabhängigkeit 
wenig  oder  nichts  helfen  würde.  Zu  dem  Ende 
sollen  nun  theils  junge  Griechen  in  Paris  selbst 
zu  Lehrern  ihres  Volks  gebildet,  theils  nützliche 
Schriften  aus  andern  Sprachen  in’s  Neugriechi¬ 
sche  übersetzt  und  in  Griechenland  verbreitet  wer¬ 
den.  Da  zur  Erreichung  dieser  Zwecke  auch  Geld 
nöthig  ist,  so  zahlt  jedes  Milglied  der  Gesell¬ 
schaft  jährlich  2.5  Franken  in  die  Kasse  derselben. 
Doch  werden  auch  höhere  Bey träge  und  ganz  frey¬ 


willige  Geschenke  in  Geld  oder  Büchern  ange¬ 
nommen.  Wir  heben  aus  diesem  Aufsatze  fol¬ 
gende  Worte  aus  und  empfehlen  sie  der  Beher¬ 
zigung  unsrer  Leser:  ,,La  societe  hellenique  pient 
d'exposer  les  deux  moyens  qiC  eile  se  propose 
d1  employer  pour  atteindre  le  but  de  son  Institu¬ 
tion  ,  qui  est  la  propagation  des  lumieres  en 
Grece.  Elle  ne  se  dissi/nule  pas  la  double  diffi- 
culte  de  faire  composer  gratis  de  bons  ouprages 
elemeritaires ,  et  cl'obtenir  de  noupeaux  sacrifices 
pecuniaices  pour  les  repa/ulre  et  les  faire  expli¬ 
quer.  Mais  eile  comple  encore  sur  cette  pipe  et 
noble  Sympathie  qui  a  emu  tous  les  coeurs  gene- 
reux  en  Europe  et  en  Amerique ,  au  bruit  du  cou - 
rage  et  des  mcilheurs  de  la  Grece.  Elle  croit  que 
ce  sera  une  epoque  glorieuse  pour  iesprit  hutnedn , 
que  cet  eff  'ort  uniperstl  qui  s’  est  fait ,  qui  se  fera 
encore  d *  un  but  du  rnonde  cipilise  ä  V  autre ,  pour 
reporter  la  liberte  et  les  lumieres  au  pays  dont  il 
les  tierit .  Les  gouoernemenls  se  chargent  mainte - 
na  nt  de  t  independarice  de  la  Grece  et  de  sa  ga- 
rantie .  Peuples  eclaires  de  V  Occident ,  esprits  ele- 
pes,  nobles  coeurs,  chargez-pous  de  son  Instruction  l 
Coutribuez  pour  ses  lumieres  comme  pous  apez 
contribue  pour  sa  liberte  !  Qu’  eile  pous  doipe  ainsi 
cette  pie  intellektuelle  qui  est  le  complement  de 
la  pie  cipile ,  et  qui  seule  ete/ul  au  loin  dans  l’a- 
penir  la  trace  des  nationsA  Möge  diese  kräftige 
Ansprache  an  die  aufgeklärten  Völker,  die  erhab¬ 
nen  Geister  und  die  edlen  Herzen  Europa’s  und 
America’s  nicht  erfolglos  {verhallen!  —  Im  5. 
Abschn.  wird  Nachricht  von  den  ersten  Sitzungen 
der  Gesellschaft  gegeben;  im  4.  findet  sich  ein 
schönes  Bruchstück  aus  einem  neuen  Gedichte 
(. Alexandreide  von  Pierre  Dapid ,  dem  jetzigen 
Präsidenten  der  Gesellschaft)  worin  dem  Alexan¬ 
der  (nämlich  dem  alten  von  Macedonien)  durch 
einen  Priester  im  Tempel  des  Jupiter  Ammon  die 
künftigen  Schicksale  Griechenlands  enthüllt  Wer¬ 
den;  im  5.  das  Reglement  der  Gesellschaft,  wel¬ 
ches  sehr  zweckmässig  entworfen  ist;  im  6.  ein 
Verzeichniss  der  Mitglieder  der  Gesellschaft,  un¬ 
ter  welchen  sich  auch  eine  gelehrte  Frau  (Mad. 
JE yttenbach  in  Leiden)  und  mehre  deutsche  Ge¬ 
lehrte  ( Boechh ,  Hermann ,  Hufeland ,  Krug,  Lo- 
wengard ,  Heumann ,  Passow ,  Schleier  machet', 
Thiersch)  befinden;  im  7.  endlich  ein  Verzeich¬ 
niss  von  Schriften,  welche  theils  der  Gesellschaft 
überreicht ,  theils  von  ihr  bekannt  gemacht  wor¬ 
den.  Wir  wünschen  von  Herzen,  dass  die  Be¬ 
mühungen  dieser  Gesellschaft  von  allen  Seiten, 
namentlich  auch  von  Seiten  der  Regierungen,  auf 
das  Kräftigste  mögen  unterstützt  werden.  Denn 
ohne  geistige  und  sittliche  Bildung  giebt  es  nun 
einmal  keine  wahre  Freiheit.  Kr ug . 


Mittheilungen  in  Beziehung  auf  das  Schulwesen , 
von  C.  W.  Gl  Nürnberg,  b.  Riegel  u.  Wiess- 
ner.  1826.  VIII  u.  86  S.  kl.  8.  (8  Gr.)  , 
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Ein  Lehrern  und  Schulvorstehern  ans  Herz 
zu  legendes  Schriftchen,  obgleich  nur  eine  be- 
ründetere  Ausführung  des  früher  von  dem  Verf. 
erausgegebenen :  Aller ley  für  einfältige  Schul¬ 
meister  (für  Schullehrer  schlichter  Sinnesart,  wie 
er  es  selbst  erklärt),  das  —  weil  sich  Jedermann 
klug  dünkt  —  nicht  die  erwartete  Aufnahme  fand. 
Der  Inhalt  ist,  damit  unsere  Leser  wissen,  was  sie 
hier  unter  dem  allgemeinen  Titel  zu  suchen  ha¬ 
ben,  folgender:  1)  ob  die  Beschuldigung ,  dass 
Eitelkeit  die  Mehrzahl  der  Schullehrer  charakteri- 
sire ,  ungerecht  sey,  und  damit  in  ihrer  Nichtig¬ 
keit  (als  nichtig,  denn  jenes  setzt  gegen  die  An¬ 
sicht  desVerfs.  die  Nichtigkeit  voraus)  dargestellt 
werden  könne  u.s.  w.  Diese  Untugend  zeigt  sich 
nach  dem  Verf.  bald  in  der  Sucht,  durch  Klei¬ 
dung  und  Benehmen  sich  den  höchsten  Ständen 
gleich  zu  stellen,  bald  in  dem  Streben,  durch  ge¬ 
lehrte  Phrasen  als  wissenschaftlich  gebildete  Leute 
zu  gelten.  2)  Wird  der  Schullehrer ,  mit  der  Be¬ 
hauptung  ,  dass  Wissenschaft  im  strengen  Sinne 
weder  für  ihn ,  noch  für  die  Schule  gehöre ,  nicht 
wieder  zu  der  Armseligkeit  am  Geiste  zurückge¬ 
wiesen  ,  die  die  Mehrzahl  der  Glieder  dieses  Stan¬ 
des  sonst  drückte?  Der  Vf.  behauptet,  der  Schul¬ 
lehrer  solle  ein  gebildeter  Mann  seyn,  aber  kein 
Gelehrter;  das  oberste  Bildungsmittel  für  ihn  und 
seine  Schüler,  und  also  der  Hauptlehrgegenstand, 
sey  Religion.  „Jeder  Vorurtheilsfreye  prüfe,  ob 
es  zu  wünschen  ist,  dass  SchulLehrer  Reden  hal¬ 
ten  über  die  Welt-Seele,  ihre  Weisheit  aus  Kant, 
Fichte,  Schelling,  Plattner  (Platner)  und  Heinrotli 
schöpfen,  und  Stellen  aus  den  Schriften  dieser 
Männer  ihre  Lesefrüchte  ausmachen,  wie  diess 
neuerdings  der  Fall  ist?“  S.  19.  Der  Lehrer  soll 
nicht  blos  lehren,  sondern  zugleich  erziehen.  „Es 
ist  eine  unglückliche  Idee,  Kindern  von  Allem 
Rechenschaft  zu  geben,  und  sie,  die  unmöglich 
aus  Gründen  handeln  können  ,  alles  aus  Gründen 
thun  lassen  zu  wollen;  das  ist  der  geradeste  Weg, 
sie  naseweis,  ungehorsam,  frech  zu  machen,“  S. 
43.  Zu  solchen  Erinnerungen  sah  sich  der  Verf. 
namentlich  durch  den  „Volksschullehrer“  veran¬ 
lasst,  der  in  Nürnberg  herauskommt.  Recensent 
kennt  diesen  nicht;  muss  aber  dem  Verf.  hin¬ 
sichtlich  der  ausgehobenen  Belegstellen  vollkom¬ 
men  Recht  geben.  5)  Dass  dem  Schullehrer  und 
der  Schule  durchaus  Glauben  noth  thut ;  4)  über 
das  Princip  der  neuern  Erziehungslehre ,  den  Glau¬ 
ben  zu  beseitigen  und  einseitig  auf  Selbstdenken , 
Begreifen,  Sichüb  er  zeugen  zu  dringen  und  dessen 
Folgen  $  5)  weitere  Nachtheile  einer  ungläubigen 
Pädagogik.  Die  Ueberbildung  und  Glaubenslosig- 
keit  unserer  Schullehrer  hat  zur  Folge,  dass  alle 
Schullehrer  von  dem  Lande  in  die  Stadt  wollen,  und 
ein  grosser  Theil  sein  Berufsgeschäft  mit  Verach¬ 
tung  ansieht  u.  betreibt.  6)  Bild  eines  guten  Schul¬ 
lehrers.  Endlich  Vielen  zu  empfehlende  Schluss¬ 
worte ,  obwohl  „zunächst  für  diejenigen  ,  für  wel¬ 
che  ich  schreibe,“  wie  der  Verf.  sagt. 


L •  D •  Geise  (Pastor  Hemmendorfiae  in  ducatu  Calenber- 
gensi),  De  merito,  cjuod  parochus  sibi  comparare 
potest  circa  scholas  curae  suae  demandatas  etc . 
Hannoverae,  in  bibliopol.  aulico  Helwingiano. 
1826.  V 1 II  und  24  S.  8.  (5  Gr.) 

t 

Handelt  weitausholend  u.  mit  vielen  Umschwei¬ 
fen  im  Ausdrucke  in  6  Abschnitten:  Vom  Begriffe 
der  Schule  u..des  Verdienstes  um  dieselben;  von 
der  Möglichkeit,  dass  ein  Pfarrer  sich  dasselbe  er¬ 
werbe;  Musterbild  eines  solchen  um  die  Schule 
verdienten  Pfarrers;  ein  Gegenstück;  von  den 
Ursachen,  welche  den  Pfarrer  oft  von  diesem 
Verdienste  abschrecken;  endlich  einige  Vortheile 
für  den  Geistlichen  —  und  das  in  einer  barbari¬ 
schen,  nicht  nur  im  Ausdrucke  scholastischen,  son¬ 
dern  auch  von  grammatischen  Verstössen  nicht 
freyen  Sprache.  Will  Ree.  einem  bereits  54  Jahre 
im  Amte  stehenden  Geistlichen  diese  Ungelenkig¬ 
keit  im  fremden  Ausdrucke  nicht  zu  hoch  an¬ 
rechnen;  so  kann  er  doch  nicht  umhin,  zu  fra¬ 
gen:  \jarura  der  Verf.  nicht  lieber  seine  Erfah¬ 
rungen  in  einem  alle  Welt  angehenden  Fache  in 
seiner  Muttersprache  vortrug? —  Denn  sollte  Ei¬ 
telkeit  der  Grund  seyn,  warum  er  diess  nicht 
that;  so  wüsste  Rec.  ihn  nicht  zu  entschuldigen. 
Auch  sollte  in  einer  Monographie  die  Literatur 
nicht  ganz  fehlen;  aber  einBlick  in  dieselbe  würde 
den  Vf.  überzeugt  haben,  dass  er  selbst  gar  nichts 
Neues  gesagt  hat.  Gleichwohl  will  Rec.  nicht 
leugnen,  dass  für  die,  welche  das  Gesagte  nicht 
schon  besser  gelesen,  oder  auch  selbst  beobachtet 
haben,  wozu  eben  nicht  viel  gehört,  manches  Be- 
lierzigenswerthe  in  dem  kleinen  Schriftchen  zu  fin¬ 
den  sey,  das  übrigens  noch  die  Eigenthümlichkeit 
hat,  dass  es  sich  mit  dem  Relativum  und  einer 
Anmerkung  anfängt,  wenn  man  das  Motto:  Matth. 
19,  i4. ,  übersieht. 


Evangelischer  Dausspiegel  zur  Selbstbeschauung  (,) 
allen  christlichen  Familien  dargereiclit  vo nFranz 
Georg  Ferdinand  Schläger.  Hannover,  im 
Veil.  d.  Hehvingschen  Buchh.  1827.  VIII  und 
94  S.  8.  (6  Gr.) 

Elf  gutgemeinte  und  fasslich  vorgetragene  Ab¬ 
handlungen:  ein  frommes  Herz  ein  Paradies;  der 
Christ  ein  Ebenbild  Gottes;  die  christliche  Ehe; 
chrisll.  Aeltern ;  Aeltern  sind  wegen  ihrer  Kinder 
vor  Gott  verantwortlich;  christl.  Aeltern  preisen 
den  Herrn  für  ihre  Kinder;  Ehre  Vater  u.  Mutter : 
christl.  Herrschaften —  Dienstboten  —  Obrigkeiten 
u.  Unterthanen ;  die  Mildthätigkeit,  ingl.  christl.  Le¬ 
bensregeln  u.  einige  Gebete  machen  den  Inhalt  die¬ 
ser  Bogen  aus,  durch  deren  Ausarbeitung  sich  der 
Vf.,  wie  er  in  der  Vorr.  berichtet,  nach  dem  Tode 
seiner  Kinder  „in  ein  schöneres  Land  hinzog,  unc| 
deren  Lesung  für  ihn  eine  Quelle  des  Trostes  wur¬ 
de/4  Weiter  kann  Rec.  nichts  zum  Lobe  oder  zum 
Tadel  dieses  sogen,  ev.  Hausspiegels  sagen. 
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Staats wirthschaft*  *) 

Bemerkungen  über  den  deutschen  Zollverein  und 
über  die  Wirkungen  hoher  Zölle ,  in  national- 
ökonomischer  Hinsicht ,  von  Johannes  Schar - 
rer»  zweytem  Bürgermeister  der  Stadt  Nürnberg.  Nürn¬ 
berg,  bey  Riegel  und  Wiessner.  1828.  54  S.  8. 
(56  Kr.) 

ine  sehr  gediegene  kleine  Schrift,  die  wir  vor¬ 
züglich  der  Beachtung  und  Beherzigung  derer 
empfehlen  müssen,  die  in  hohen  Zöllen  das  Pal¬ 
ladium  für  die  Beförderung  der  Gewerbsamkeit 
und  des  Wohlstandes  unserer  mit  Zollkammern 
allerley  Art  umstrickten  deutschen  Länder  zu 
sehen  vermeinen. 

Wie  nachtheilig  hohe  Zölle  auf  den  Volks¬ 
wohlstand  wirken,  hat  der  Verfasser  durch  seine 
Nachweisungen  über  den  Einfluss  des  französi¬ 
schen  Zolles  auf  fremdes  Eisen,  auf  den  Druck 
des  französischen  Landmannes,  besonders  nach 
Villefosse  Memoire  sur  V  Hat  acluel  des  mines 
a  fer  de  la  France ,  in  den  Annales  des  mines, 
Paris  1827,  und  nach  Garnier  Anmerkungen  zu 
der  Uebersefzung  von  Smith,  Tom.  VI.,  S.  24i, 
so  wieder  englischen  Kornbill  auf  den  Wohlstand 
der  niedern  Volksclassen  in  England,  sehr  über¬ 
zeugend  gezeigt.  Der  Hauptnutzen,  den  die  fran¬ 
zösischen  Zölle  vom  fremden  Eisen  gewahren,  re- 
ducirt  sich  zuletzt  (S.  i4)  blos  darauf,  dass  die 
meisten  ohnehin  reichen  Eigenthumer  der  Porste 
ihre  Renten  um  vierzehn  Millionen  Franken  ver¬ 
mehrt  sehen;  und  in  England  entspringt  aus  der 
Kornbill  kein  weiterer  Vortheil,  als  dass  unge¬ 
fähr  1200  Pairs,  ßaronets  und  Esquires  von  10,000 
—  20,000  Pf.  Sterling  Grundrente  im  Ueberflüsse 
schwelgen  können,  während  bey  700,000  Tage¬ 
löhner  im  Elende  darben  müssen  (S.  21).  Nicht 
minder  nachtheilig  treten  aber  auch  die  Wirkun¬ 
gen  der  hohen  Zölle  in  Bayern  hervor.  Das  Zoll¬ 
system  Bayerns  hatte  bis  zum  Jahre  1821  eine 
bl  os  finanzielle  Tendenz.  Aber  der  im  December 
1826  erschienene  neue  Zolltarif  belegte  auf  ein¬ 

*)  Die  politische  Wichtigkeit  des  in  der  Schrift  behandelten 
Gegenstandes  verstauet,  als  Ausnahme,  die  Beurtheilung 
derselben  von  zwey  sachkundigen  Recensenten. 

Der  Red . 


mal  die  bedeutendsten  Einfuhr-Artikel  mit  hohen 
Zöllen ,  welche  der  inländischen  Industrie  zum 
Schutze  dienen,  und  ihre  Emporhebung  bezwecken 
sollten.  Indess  diese  Maassregel  hat,  wie  der  Vf. 
zeigt,  weiter  nichts  bewirkt,  als  dass  sie  dem  Lande 
eine  neue  indirecte Steuer  von  einer  u.  einer  halben 
Million  Gulden  aufgelegt  hat,  welche  zu  minde¬ 
stens  zwey  Dritttheilen  den  Landmann  u.  die  nie¬ 
dere  Volksclasse  in  den  Städten  trifft  (S.27).  Auf 
die  Erhöhung  der  inländischen  Industrie  aber  hat 
sie  gar  nichts  gewirkt,  und  kann  auch  nichts  wir¬ 
ken  ;  wie  der  Verf.  durch  ein  sehr  überzeugendes 
Beyspiel  vom  raffinirten  Zucker  (S.  5o)  erweiset. 
Auf  diesen  beträgt  die  Zollerhöhung  die  Summe 
von  5oo, 000  Gulden,  wodurch  nach  der  Absicht  der 
Regierung  bewirkt  werden  soll,  dass  Z uck erraffin e- 
rieen  im  Lande  errichtet  werden.  Dieser  Zweck  wird 
nun  zwar  wahrscheinlich  erreicht;  allein  was  wird 
der  Erfolg  davon  seyn?  Da  (S.  5o)  Bayern  keine 
rohen  Zucker  hervorbringt;  so  müssen  diese  vom 
Auslande  her  bezogen  werden.  Der  Bedarf  an 
raffinirtem  Zucker  in  Bayern  aber  beläuft  sich 
ungefähr  jährlich  auf  75,000  Centner,  und  der 
Eingangszoll  davon  beträgt,  zu  10  Gulden  vom 
Centner,  750,000  Gulden.  Zur  Hervorbringung, 
dieser  Quantität  raffinirten  Zuckers  aber  sind  er¬ 
forderlich  ungefähr  100,000  Centner  roherZucker, 
für  den  die  inländischen  Fabriken,  zu  5-f-  Gulden 
vom  Centner,  an  Eingangszoll  zu  zahlen  haben 
53o,ooo  Gulden.  Da  nun  von  dieser  Quantität 
rohen  Zuckers,  ausser  dem  raffinirten,  noch  un¬ 
gefähr  10,000  Centner  Syrup  erlangt  werden, 
und  hiervon  dev  Eingangszoll ,  zu  5  Gulden  vom 
Centner,  5o,ooo  Gulden  beträgt,  so  gewinnen 
die  Inhaber  der  ZuckOrraffinerieen  durch  die 
oben  erwähnter  Maassen  belegte  Einfuhr  des  raf¬ 
finirten  Zuckers  allerdings  067,000  Gulden,  und 
diese  Prämie  ist  wirklich  bedeutend  genug,  um 
unternehmende  Capitalisten  zur  Anlegung  von 
Zucken affinerieen  zu  veranlassen.  Indess,  wel¬ 
chen  Gewinn  zieht  wohl  die  Nation  hiervon?  Im 
besten  Falle  doch  wohl  keinen  andern,  als  den, 
dass  sie  ihren  Zuckerbedarf,  den  sie  ohne  die 
Zölle  zu  760,000  Gulden  wohlfeiler  befriedigen 
konnte,  wenn  sie  den  raffinirten  Zucker  vom 
Auslande  kaufte,  jetzt  immer  noch  mit  einer 
Summe  von  667,000  Gulden  höher  bezahlen  muss, 
als- sie  ihn  ohne  die  Zölle  und  die  inländischen 
llaffinerieen  vom  Auslande  halte  haben  können. 


Zwey l er  Band. 


1731 


1732 


No.  217.  Sep 

Indess,  auch  angenommen ,  diese  567,000  Gulden, 
welche  durch  die  Raffinirung  des  Zuckers  im  In¬ 
lande  gewonnen  zu  seyn  scheinen,  wem  kommen 
sie  zu  gute?  und  was  wirken  sie  auf  die  inlän¬ 
dische  Gewerbsamkeit?  Angenommen,  dass  zehn 
Raffinerieen,  jede  mit  zwanzig  Arbeitern,  imStande 
sind,  den  ganzen  raffinirten  Zuckerbedarf  der 
70,000  Centner  zu  liefern ;  so  besteht  das  ganze 
Resultat  der  künstlich  hervorgerufenen  Raffine¬ 
rieen  in  der  Ernährung  von  etwa  zwey  Hundert 
Menschen,  welche  wohl  zuverlässig  auch  ausser¬ 
dem  ausreichende  Beschäftigung  und  Unterhalt  ge¬ 
funden  haben  würden.  Diese  kosten  der  Nation 
im  besten  Falle  567,000  Gulden  ;  wahrend  auf  das 
Freygebigste  jeder  täglich  mit  Einem  Gulden  er¬ 
nährt,  sie  doch  höchstens  nur  75,000  Gulden  zu 
ernähren  gekostet  haben  würden.  Das  Resultat 
des  Ganzen  ist  also,  dass,  trotz  des  scheinbaren 
Gewinnes  aus  den  Raffinerieen,  immer  noch  ein 
Verlust  von  294,000  Gulden,  oder  ein  Aufwand 
für  das  Vergnügen  scheint,  statt  fremden  Zuckers 
inländisch  raffinirten  verbrauchen  zu  können. 

Mit  Recht  empfiehlt  also  der  Verf,,  wenn 
einmal  zum  Besten  der  Finanzen  Zölle  bestehen 
sollen ,  möglichst  niedrige  Zollsätze,  blos  auf  fi¬ 
nanzielle  Zwecke  berechnet,  und  nach  einem 
möglichst  einfachen  Verzollung3syateme  erhoben, 
auch  damit  der  deutsche  Handel  nicht  durch  die 
zu  vielen  Zollkammern,  wie  bisher,  erschwert 
bleibe,  einen  Verein  der  meisten  deutschen  Staa¬ 
ten,  namentlich:  Baden ,  Kurhessen ,  Nassau ,  Sach¬ 
sen ,  Weimar )  Meiningen ,  Altenburg ,  Coburg- 
Gotha,  Reuss ,  und  vielleicht  auch  der  Schweiz 
mit  Bayern  und  Würtemberg.  Dabey  wünscht 
er,  mit  den  von  ihm  vorgeschlagenen  geringen 
Zöllen  die  Handelsleute  mit  ausländischen  Pro- 
ducten  mit  einer  directen  Steuer  belegt  zu  sehen, 
welche,  nach  Maassgabe  der  Bevölkerung  der  Orte 
und  des  Umfangs  der  Geschäfte,  2 5 —  5oo  Gulden 
für  jede  Concession  betragen  soll.  —  Die  Aus¬ 
führbarkeit  dieser  Idee  und  deren  Rälhlichkeit  in 
finanzieller  Hinsicht  in  Beziehung  auf  Bayern  hat 
der  Verf.  (S.  47)  nachzuweisen  gesucht.  Die  Rich¬ 
tigkeit  dieser  Berechnung  überlassen  wir  den 
bayerischen  Statistikern.  Gegen  die  Grundidee, 
dass  niedrige  Zölle  auf  jeden  Fall  hohem  vorzu¬ 
ziehen  seyn  mögen ,  wird  sich  aber  auf  keinen 
Fall  etwas  einwenden  lassen.  Belege  dafür  braucht 
man  nicht  weit  zu  suchen.  Mögen  alle  unsere 
Regierungen  in  diesem  Puncte  dem  (S.  53)  er¬ 
wähnten  Beyspiele  von  Baden  folgen.  Auf  jeden 
Fall  wird  dadurch  mehr  gewirkt  werden,  als  durch 
die  Handelsvereine,  in  welchen  der  Verfasser  und 
so  Viele  ihren  Trost  für  die  dermal igeti  Beklem¬ 
mungen  unsers  deutschen  Verkehrs  suchen.  Der 
Wunsch  solcher  Vereine  ist  leichter  ausgesprochen, 
als  er  sich  bey  der  dermaligen  Gestaltung  des  po¬ 
litischen  Wesens  unserer  deutschen  Länder  aus- 
und  durchführen  lässt. 
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Empfiehlt  sich  Hrn.  S.s  Schrift  schon  durch 
das  Interesse  des  Gegenstandes,  den  sie  betrifft ;  so 
noch  mehr  durch  die  Art  u.  Weise,  in  der  sie  den¬ 
selben  auffasst  und  behandelt.  In  der  That,  un¬ 
ter  den  rnannichfalligen  SchrifLen,  die  in  neuerer 
Zeit  über  HandeL-  und  Zoll  -  Verhältnisse  in 
Deutschland  erschienen  sind,  ist  uns  noch  keine 
zu  Gesicht  gekommen,  die  so  viel  ßeherzigungs- 
werthes  auf  wenige  Bogen  zusaramengedrangt  ent¬ 
hielte,  als  diese  Bemerkungen.  Hr.  S.  beginnt 
mit  Erörterung  der  Nothwendigkeit  der  Vereini¬ 
gung  der  deutschen  Staaten  zu  einem  gemein¬ 
schaftlichen  Zollsysteme.  Es  sey  diess  eine  wahr¬ 
haft  nationelle  Idee.  Denn  so  wie  die  Völker 
durch  nichts  fester  verbunden  würden,  als  durch 
die  Bande  des  Handelsverkehrs  und  durch  den 
wechselseitigen  freyen  Tausch  der  verschiedenen 
Producte  ihres  Bodens  und  Gewerbfleisses ;  eben 
so  würden  sie  durch  nichts  mehr  getrennt  und  zu 
feindseligen  Gesinnungen  gegen  einander  aufgeregt, 
als  durch  Zollbarrieren,  welche  diesen  Tausch 
hemmen  und  verhindern.  Es  sey  ferner  keine 
Zeit  der  Realisirung  der  Idee,  den  deutschen  Han¬ 
del  durch  eine  solche  Vereinigung  herzuslellen, 
günstiger  gewesen,  als  die  gegenwärtige,  wo  sich 
die  Staaten  der  neuen  Welt  von  der  Vormund¬ 
schaft  der  europäischen  Mutterländer  losgerissen, 
und  England  genöthigt  haben,  seine  Navigations¬ 
acte  aufzuhebeh  u.s.  w.  Als  thatsachlichen  Beleg 
für  d  iese  Behauptung  führt  der  Vf.  die  Listen  der 
in  Hamburg  u.  Bremen  unmittelbar  aus  den  trans¬ 
atlantischen  Häfen  eingelaufenen  Schilfe  während 
der  letzten  10  Jahre  an.  Ihre  Zunahme  sey  aus¬ 
serordentlich.  Würde  nun  aber  die  freye  Bewe¬ 
gung  des  Handels  und  der  Industrie  im  Innern 
Deutschlands  hergestellt ;  so  möchten  wir  uns  bald 
in  den  Stand  gesetzt  befinden,  diese  Schiffe  mit 
deutschen  Producten  zu  befrachten,  und  somit 
würde  denn  der  deutsche  Handel  einen  nie  ge¬ 
sehenen  Aufschwung  nehmen.  —  Hr.  S.  unter¬ 
sucht  nun,  auf  welchem  Wege  die  geforderte  Ver¬ 
einigung  nach  und  nach  bewirkt,  und  in  welcher 
Weise  ihre  Dauer  gesichert  werden  könne.  Er- 
steres,  meint  er,  sey  leichter,  als  Letzteres.  „Denn 
die  Vortheile  der  Vereinigung  für  ganz  Deutsch¬ 
land  sind  so  gross  und  einleuchtend,  dass,  aus 
dem  höhern  Gesichtspuncte  das  Interesse  des 
Gesammtvalerlandes  betrachtet,  jeder  deutsche 
Fürst  bereitwillig  die  Hände  dazu  bieten  wird; 
aber  es  werden  dadurch  zugleich,  besonders 
vom  Anfänge  an,  so  viele  Privat  -  Interessen 
verletzt,  dass  es  nicht  am  Gesehrey  der  Be¬ 
theiligten  fehlen,  und  dass  der  Egoismus  seine 
Stimme  laut  dagegen  erheben  wird/4 —  Nach  die- 
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sen  vorläufigen  Bemerkungen  geht  Hr.  S.  auf  die 
Materie  der  Zölle  ein,  deren  Fruchtlosigkeit,  als 
Beförderungsmittel  der  Industrie,  er  nachzuweisen 
sich  bestrebt.  Statistische  Thatsachen ,  in  ihren 
nationalwirthschaftlichen  Folgen  berechnet,  die¬ 
nen  der  Beweisführung  zur  Grundlage.  Beyspiels- 
weise  wird  in  Betreff  Frankreichs  die,  durch  hohe 
Zölle  herbeygefühi  te,  übermässige  Vertheuerung 
des  Eisens,  und  in  Betreff  Englands  die  Getreide¬ 
gesetzgebung  angeführt.  Jene  Zölle,  die  im  Jahre 
1789  pr.  Ct.  10  Ctras.  betrugen,  nunmehr  aber 
bis  zum  Betrage  von  45  Frcs.  erhöht  sind,  ha¬ 
ben  zur  Folge  gehabt:  1)  dass  sich  die  Einfuhr 
des  ausländischen  Eisens  von  4oo,ooo  Ctrn.  auf 
80,000  Ctr.  verminderte;  2)  dass  sich  die  Eisen- 
production  von  2  Millionen  auf  circa  3  Millionen 
CLr.  vermehrte;  5)  dass  sich  die  Holz-  und  Koh- 
len-Preise  um  das  Dreyfache  erhöhten;  und  4) 
dass  die  Pi  eise  des  Stabeisens  von  5o  Frcs.  pr.  Ctr. 
bis  auf  65  Frcs.,  ja  in  den  letzten  Jahren  vorüber¬ 
gehend  sogar  bis  auf  y5  Frcs.  pr.  100  Kilogramme 
stiegen.  Den  Hauptnutzen  hiervon  zogen  aber 
die  meistens  ohnehin  reichen  Eigenthiimer  der 
Forsten,  die  ihre  Renten  um  circa  i4  Millionen 
Frcs.  vermehrt  sahen,  indessen,  nach  Garniers  An¬ 
gabe,  ein  Pflug,  der  1790  für  7^  Livres  gekauft 
werden  konnte,  jetzt  wepigstens  dreymal  so  viel 
kostet,  die  Erbauung  eines  Linienschiffes  von  er¬ 
stem  Range  aber  £  höher  zu  stehen  kommt.  — 
Hinsichtlich  Englands  ist  es  die  Kornbill,  worin 
Hr.  S.  mit  andern  Sachkundigen  die  veranlassende 
Ursache  des  Noth-  und  Jammergeschreys  findet, 
das  so  oft  von  jenem  Eilande  her  zu  uns  herüber 
tönt.  Der  Verbrauch  von  Weizen  in  England  be¬ 
trägt  jährlich  circa  12  Millionen  Quarter.  Diese 
kosteten  im  Jahre  1748,  zu  55  ShI.  das  Quar¬ 
ter,  21  Millionen  Pf.  St.;  und  im  J.  1820,  zu  80 
Shl.  das  Q. ,  48  Mill.  Pf.  St.  Der  Wochenlohn 
des  Tagelöhners  war  im  J.  1748  6  Shl.,  und  im 
J.  1820  11  Shl.  Da  nun  aber  diese  Erhöhung  des 
Wochenlohnes  der  Erhöhung  der  Weizenpreise 
nicht  gleich  kommt,  sondern  sich  wie  55  zu  80 
verhält;  so  erklärt  sich  hieraus  vollkommen  der 
gegenwärtige  Nothstand  der  Tagelöhner  und  Fa¬ 
brikarbeiter.  Diese  mussten  daher  mit  Almosen 
unterstützt  werden,  woraus  jene  Abnormität  der 
Armentaxe  hervorging,  welche  vom  J.  1748,  wo 
sie  689,071  Pf.  St.  betrug,  bis  zum.  J.  1820  auf 
die  enorme  Summe  von  7,430,627  Pf.  St.  ange¬ 
wachsen  war.  —  Mit  der  Armentaxe  stieg  aber 
auch  zugleich  die  Zahl  der  Verbrecher,  so  dass 
in  England  und  Wales  im  J.  1811  5537,  im  J. 
1817  aber  13,920  Individuen  vor  Gericht  gezogen, 
deren  aber  zu  der  frühem  Epoche  4o4,  und  zu 
der  spätem  i3o5  zum  Tode  verurlheilt  wurden. 
—  Auf  die  Verhaltni  sse  Deutschlands  überge¬ 
hend ,  sagt  der  Verfasser:  „Gleicher  Schutz, 
gleiche  Rechte,  gleiche  Pflichten,  gleiche  Lei- 
stungen  sind  das  M  liema  der  Verfassungs-Urkun¬ 
den.  Wie  sind  aber  diese  Principien  verträglich 


mit  dem  Bestreben  so  vieler  Regierungen ,  die  In¬ 
teressen  einer  Classe  der  Staatsgenossen  auf  Ko¬ 
sten  der  andern  zu  befördern,  die  Producenten 
auf  Kosten  der  Consumenten  durch  hohe  Zölle 
zu  begünstigen?  Ist  es  gerecht,  die  Mehrzahl  zu 
nöthigen,  der  Minderzahl  Opfer  zu  bringen?  Wie 
oft  ist  es  nicht  schon  gesagt  worden,  und  wie 
sehr  hat  es  nicht  die  Geschichte  gelehrt,  dass  Fa¬ 
briken  nichts  taugen,  die  in  dem  Treibhause  ho¬ 
her  Zölle  künstlich  herangezogen  werden,  und 
dass  sie,  wenn  auch  Anfangs  ihre  Blüthen  täu¬ 
schen,  zuletzt  nur  bittere  Früchte  hervorbrin¬ 
gen?*4  —  Mit  Bezugnahme  auf  den  neuesten 
bayerischen  Zolltarif  (v.  Dec.  1826)  stellt  Hr.  S. 
die  doppelte  Zweifelsfrage  auf:  1)  ob  die  Steuer¬ 
pflichtigen  im  Stande  seyn  dürften,  die  dadurch 
bewirkte  Erhöhung  der  Abgaben  von  beyläufig 
Million  Fl.  zu  ertragen,  und  2)  oh  der  da¬ 
durch  beabsichtigte  Zweck,  die  vaterländische  In¬ 
dustrie  empor  zu  heben ,  auch  wirklich  erreicht 
werden  möchte,  so  wie,  ob  die  grossen  Opfer, 
welche  sie  damit  den  Steuerpflichtigen  auflege, 
dem  Zwecke  angemessen  wären.  —  Um  einen 
Maassstab  zur  Lösung  letzterer  Frage  an  die  Hand 
zu  geben,  wählt  der  Verf.  die  raffinirten  Zucker, 
hinsichts  welcher  die  Zollerhöhung  die  Summe 
von  5oo,ooo  Fl.  beträgt.  Da  hieraus,  nach  seiner 
Berechnung,  dem  inländischen  Fabricanten  eine 
Begünstigung  von  467,000 Fl.  entspringt;  so  wäre 
dieselbe  allerdings  gross  genug,  um  unterneh¬ 
mende  Capitalisten  zu  veranlassen,  Zuckerraffi- 
nerieen  im  Lande  zu  errichten;  allein  —  fragt  Hr. 
S. —  welche  Vortheile  werden  für  die  Nation  daraus 
hervorgehen? —  Zehn  Raffinerieen,  jede  mit  zwan¬ 
zig  Arbeitern,  sind  im  Stande,  den  ganzen  Bedarf 
von  75,000  Ctrn.  zu  liefern,  und  das  ganze  Resul¬ 
tat  der  künstlich  hervorgerufenen  Raffinerieen  be¬ 
steht  daher  in  der  Ernährung  von  200  Menschen, 
welche  wohl  auch  ausserdem  auf  andere  Weise 
Beschäftigung  und  Lebensunterhalt  gefunden  ha¬ 
ben  würden.“  —  Hr.  S.  schliesst  seine  Schrift  mit 
Dari  egung  des  Entwurfes  eines  Zollgesetzes,  das 
zum  Theil  dem  preussischen  Zollgesetze  von  1818 
nachgebildet  ist,  und  dem  zur  Seite  derVorscblag 
einer  Handelssleuer  geht,  welche  diejenigen  Kauf- 
leute,  Krämer  u.  s.  w. ,  nach  Maassgabe  ihres  zu 
ermittelnden  Geschäftsumfanges  zu  bezahlen  ha¬ 
ben  sollen,  -welche  ausländische  Waaren  feil  hal¬ 
ten.  Diese  directe  Steuer,  deren  Ertrag  den  Aus¬ 
fall  in  der  Zolleinnahme  zu  ersetzen  bestimmt  ist, 
habe  aber  vor  der  indirecten  den  grossen  Vor¬ 
zug,  dass  sie  von  jedem  in  dem  (hypothetischen) 
Zollvereine  begriffenen  Staate  unmittelbar  erhoben 
und  controlirt  werden  könne,  und  dass  hierbey 
kein  Streit  und  keine  Unzufriedenheit  über  die 
Theilung  und  den  Ertrag  zu  besorgen  wären,  die 
bey  den,  in  eine  Hauptcasse  fliessenden  und  un¬ 
ter  die  Mitglieder  des  Vereins  zu  vertheilenden, 
Zollgefällen  so  nahe  liegen. 
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Geschichte. 

Hellenische  Alterthumskunde  aus  dem  Gesichts- 
puncte  des  Staats ,  von  ffr.  JV a  chsrnut  h. 
Zweyter  Theil:  die  Regierung.  Erste  Abthei¬ 
lung:  Staatsvvirthschaft,  Rechtspflege,  Kriegs¬ 
wesen.  Halle,  bey  Schvvetschke  u.  Sohn.  1829. 
VIII  u.  443  S.  gr.  8.  (2  Thlr.) 

Der  in  frühem  Blättern  der  L.  L.  Z.  ange- 
zeigle  erste  Theil  obengenannten  Buches  enthält 
in  zwey  Abtheilungen  das  Verfassungswesen  der 
hellenischen  Staaten  und  das  politische  Verhält- 
niss  derselben  unter  einander,  oder  das  helleni¬ 
sche  Staatensystem ,  vom  Beginn  der  Geschichte 
bis  zum  Untergange  hellenischer  Selbstständigkeit. 
Der  zweyte  Theil  enthält  gleichfalls  zwey  Ab¬ 
theilungen,  deren  erster  vorliegt,  und  deren  zwey- 
ter  unter  der  Presse  befindlich  ist,  so  dass  vor 
Ablauf  eines  Jahres  mit  den  in  letzterer  enthal¬ 
tenen  Abschnitten  über  öffentliche  Zucht,  Göt¬ 
terdienst,  Kunst  und  Wissenschaft  das  gesammte 
Werk  vollendet  seyn  wird.  Der  Verfasser  hat 
in  dieser  Ablheilung  mit  Gegenständen  zu  thun 
gehabt,  die  theilweise  in  erschöpfenden  Einzel¬ 
schriften  behandelt  worden  sind;  diess  hat  ihn 
von  der  Pflicht  eigener  Forschung  nicht  entbun¬ 
den,  oft  aber  ihm  den  Genuss  ihrer  Früchte  ver¬ 
kümmert;  das  Buch  konnte  jedoch  däbey  nur  ge¬ 
winnen;  wenn  bey  manchen  Abhandlungen  des¬ 
selben  der  Schein  der  Erstlingsfrüchte  vermisst 
werden  wird,  so  wird  auch  manches,  aus  frühem 
Forschungen  hervorgegangene,  Ergebniss  an  Zu¬ 
verlässigkeit  gewonnen  haben.  Durch  Darlegung 
dessen,  was  bis  jetzt  in  der  hellenischen  Alter¬ 
thumskunde  als  gediegen  und  reif  vorliegt,  zu 
nützen ,  sollte,  nach  der  Erklärung  des  Verfs. 
in  der  Vorrede  zur  ersten  Abtheilung  des  ersten 
Theiles,  die  Bestimmung  des  gesammten  Buches 
seyn.  Dazu  gehörte  aber  auch  die  Verwendung 
vorzüglicher  Sorgfalt  auf  die  Anordnung  der  ein¬ 
zelnen  Theile  und  die  Gestaltung  eines  rechten 
Verhältnisses  derselben  zum  Ganzen.  Der  Verf. 
muss  sich  bey  gegenwärtiger  Anzeige  damit  be¬ 
gnügen,  die  hauptsächlichsten  Bestandtheile  der 
im  Titel  genannten  Abschnitte  dieser  Ablheilung 
anzugeben.  Die  Einleitung  handelt  1)  von  hel¬ 
lenischer  Staatsregierung  überhaupt;  2)  von  dem 
verschiedenen  Geiste  der  Regierung  nach  derVer- 
schiedenheit  der  Verfassungen ;  3)  von  den  Regie¬ 
rungsbehörden.  —  Der  erste  Abschnitt,  von  der 
Staats  wir  thschaft,  besteht  aus  zwey  Haupt¬ 
stücken:  A.  Quellen  des  Nationalvermögens,  als:  1) 
Sorge  für  das  Vorhandenseyn  von  Gebiet  u.  Be¬ 
völkerung;  2)  heimische  Industrie;  3)  Handel, 
wobey,  ausser  Handelsverkehr  u.  Schifffahrt  als  po¬ 
litische  Institute  überhaupt,  auch  Gewicht,  Geld, 
Maass  u.  Handelsplätze,  Handelsstrassen  u.  Waaren 
Vorkommen.  B.  Des  Staates  Bedarf \  Einkommen 


u.  Verwaltung ,  wo  von  den  Zeiten  vor  und  nach 
dem  grossen  Perserkriege  und  bey  der  letztem  von 
Athen  insbesondere  gehandelt  wird. —  Der  zweyte 
Abschnitt,  von  der  Rechtspflege,  behandelt 
gleichfalls  1)  das  heroische  Zeitalter  als  ein  für 
sich  Bestellendes ;  dann  2)  das  Recht  (nebst  Sicher- 
heitspolizey  und  Fremdenverkehr)  in  den  Staaten 
des  nachheroischen  Zeitalters  überhaupt;  5)  das 
attische  Recht,  nämlich:  a)  überhaupt,  b)  Privat¬ 
recht,  c)  Strafrecht,  d)  Rechtsmittel,  e)  Gerichts¬ 
behörden,  f)  Instruction  des  Processes,  g)  Ver¬ 
handlung  vor  Gericht  und  Spruch,  li)  Rechtsmit¬ 
tel  gegen  das  Urtheil,  Vollziehung  des  Urtheils  ; 
4)  das  lakedämonische  Recht.  —  Der  dritte  Ab¬ 
schnitt,  vom  Kriegswesen,  handelt  in  drey 
Hauptstücken,  nämlich  von  der  heroischen  Zeit, 
der  Zeit  bis  zum  Perserkriege  und  der  Zeit  nach 
diesem,  von  Kriegsmannschaft,  Waffengattungen, 
Heeresabtheilungen,  Anführung,  Feldzeichen,  Si¬ 
gnalen,  Waffenübung,  moralischer  Kraft  im  Heere, 
Kriegszucht,  Kriegführung,  Ausrüstung,  Verpfle¬ 
gung,  Sold  und  Beute. —  Der  Beylägen  sind  fünf. 
Verzeichniss  der  attischen  Demen,  der  politischen 
Schriftsteller  des  hellenischen  Alterthums  etc. 


Kurze  Anzeige. 

Der  Eofin  von  Gott  für  eine  lange  und  gesegnete 
PVirksamkeit  im  Lehramte.  Eine  Jubelpredigt 
zur  Feyer  der  gesegneten  5ojährigen  Amtsfüh¬ 
rung  des  Herrn  Schulrathes  und  Profess. ,  Reef, 
der  hiesigen  gelehrten  Schule,  Herrn  D .  J .  H. 
TValther ,  am  24sten  Jan.  1826  in  der  Johan¬ 
niskirche  in  Neubrandenburg  gehalten  von  J. 
E'  M.  Tille  mann,  Pastor.  Neustrelitz  und 
Neubrandenburg,  in  der  Hof-Buchhandlung  v. 
Dümmler.  1826.  20  S.  S.  8.  (2  Gr.) 

In  d  en  Rückblick  auf  die  Vergangenheit,  in 
die  Gegenwart  munterer  Geisteskräfte,  in  die  Hul¬ 
digung  der  Zeitgenossen  und  in  den  Hinblick  in 
eine  noch  herrlichere  Zukunft  setzt  der  Redner, 
selbst  ehemaliger  Schüler  des  Jubelgreises,  diesen 
Lohn.  Der  Vortrag  ist  herzlich  und  in  einer 
blühenden  Sprache  abgefasst,  und  nur  in  einzel¬ 
nen  Stellen  zu  gesucht,  wie  S.  8:  „Ihm  naht  die 
Erinnerung  im  Glanze  der  abendlich  dämmernden 
Stille  und  führt  seine  Vergangenheit  zurück,  die 
Geister  seiner  Thaten  he  schwörend.11  S.  12  :  „diese 
ungeschwachte  Geisteskraft,  mit  welcher  in  der 
neuesten  Zeit  Ihn  reden  und  lehren  hörten,  wir, 
die  ihr  gutes  Glück  wiederum  an  die  Quelle  zu¬ 
rückgeführt  hat,  aus  der  ihr  geistiges  Lehen  aus¬ 
gelaufen  war Wer  erräth  sogleich,  dass  hier 
diejenigen  gemeint  sind ,  welche  an  dem  Orte  ih¬ 
rer  ersten  Bildung  in  der  Folge  ihren  Wirkungs¬ 
kreis  fanden? 
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Strafrecbtswissenschaft. 

Entwickelung  der  Grundsätze  des  Strafrechts  nach 
den  Quellen  des  gemeinen  deutschen  Rechts  von 
Dr.  Conrad  Franz  Rosshirt ,  Grosshcrzogl.  Bad. 
Hofr.  u.  orcl.  Öff.  Lehrer  des  Rechts  auf  d.  Univ.  au  Heidelberg, 
Ritter  des  Grossh.  Ord.  vom  Zähr.  Löw.  Heidelberg 
und  Leipzig,  Neue  Akadera.  Buchhandl.  von 
Groos.  1828.  NVI  und  526  S.  gr.  8.  (3Thlr.) 

'„Rosshirt  hat  das  Verdienst,  dem  Geschichtli¬ 
chen  in  einer  mehr  die  Eigentümlichkeit  der 
Quellen  berücksichtigenden  Darstellung  die  An¬ 
sprüche  zuerst  eingeräumt  zu  haben,  welche  das¬ 
selbe  in  unserer,  zu  dem  Verlassen  des  histori¬ 
schen  Bodens,  besonders  in  neuen  Gesetzgebungen 
so  sehr  geneigten  Zeit,  wenigstens  in  der  Wis¬ 
senschaft,  macht,  und  wonach  Forderungen  ge¬ 
macht  werden,  welche  sich  nicht  kurz  abweisen 
lassen.“  So  sagt  Ahegg  in  der  kritischen  Zeit¬ 
schrift  für  Rechtswissenschaft,  Bd.  II.  Heft  2., 
Tiibing.  1827,  S.  474.  Und  obwohl  gerade  Ahegg 
zu  den  Geistes-  und  Strebens-Verwandten  Ross¬ 
hirts  in  dieser  Hinsicht  gehört;  so  kann  doch  Je¬ 
dermann  obiges  Urtheil  über  den  Verf.  gegen¬ 
wärtiger  Schrift  mit  williger  Anerkennung  unter¬ 
schreiben.  Auch  die  vorliegende  Entwickelung 
der  strafrechtlichen  Grundsätze  nach  den  Quellen 
des  gemeinen  deutschen  Rechts  liefert  einen  neuen 
Beweis  für  des  Verfs.  Verdienst  um  die  histori¬ 
sche  ,  quellenmässige  Erforschung  des  Criminal- 
rechts.  „Die  nähere  Begründung  der,  dem  Straf¬ 
rechte  zur  Basis  dienenden,  Ansichten  aus  dem 
Standpuncte  des  unter  den  Deutschen  geltenden 
Rechts,  ist  der  Zweck  dieses  Werkes. —  Von  die¬ 
ser  Arbeit  wünscht  der  Verf.  nichts,  als  die  An¬ 
erkennung  des  Fortganges  seiner  Studien.“  Diess 
sind  die  eigenen  Worte  des  Verfs.  zu  Anfänge 
der  Vorrede.  An  einer  andern  Stelle  (Einleitung 
S.  10)  hören  wir  von  ihm  folgende  Selbstbeur- 
theilung:  „Das  einzige  Verdienst,  welches  ich 
meinem  Werke  zueigne,  ist  die  Methode,  das  Be¬ 
stehende  aus  dem  Vergangenen  zu  erklären,  also 
der  strenge  Gegensatz  zu  der  Methode,  das  Be¬ 
stehende  aus  den  Ansichten  der  Gegenwart  über 
das  Bestehende  zu  erklären.“  Diese  Stellen,  in 
Verbindung  mit  dem  Schlüsse  der  Einleitung  (S.  12), 
Zweyter  Band . 


wo  der  Verf.  mit  Begeisterung  den  Wunsch  äus- 
sert,  es  möge  „besonders  das  heilige  Feuer  nicht 
ausgehen,  das  am  leichtesten  verlöscht  werden 
könne,  das  lebendige  Streben  nach  Verknüpfung 
der  Gegenwart  mit  der  Vergangenheit,  die  wahr¬ 
haft  historische  Behandlung  der  Quellen  des  ge¬ 
meinen  deutschen  Rechtes schon  diese  Stellen 
werden  den  Geist ,  in  welchem  das  vorliegende 
Werk  geschrieben  ist,  und  seine  Tendenz  genug¬ 
sam  charakterisiren.  Der  Verf.  hat  in  demselben 
eine  von  fleissiger,  klarer  und  geistvoller  Auffas¬ 
sung  der  Criminalrechtsquellen  zeugende,  mit  ei- 
genthümlichem  Scharfsinne  und  höherem  prakti¬ 
schen  Blicke  abgefasste,  werthvolle  Arbeit  gelie¬ 
fert,  für  die  man  jedoch  beynahe  erst  eine  eigene 
lex  Roscia  ( theatralis )  rogiren  möchte,  um  sie 
gehörig  zu  rangiren.  Recens.  muss  nämlich  so¬ 
gleich  hier  sein  Bedenken  über  die  Form  vorlie¬ 
gender  Schrift  aussprechen.  Ein  wahres  System 
ist  das  Buch  nicht;  vollkommen  freye  Darstellung 
ist  es  auch  nicht,  da  es  Hauplstücke,  Paragraphen 
u.  s.  w.  enthält;  was  soll  es  also  seyn?—  Recens. 
bemerkt  recht  wohl  den  rothen  Faden,  der  sich 
durch  das  Ganze  hindurch  zieht;  nichts  desto  we¬ 
niger  hätte  es  ihm  doch  geeigneter  geschienen, 
einen  wissenschaftlich  strengen  Zusammenhang 
der  einzelnen  zu  behandelnden  Ideen  zu  befolgen, 
zumal  da  eine  „ Entwickelung  von  Grundsätzen“ 
den  streng  geordneten,  genau  zusammenhängen¬ 
den  Gang  voraussetzen  lässt,  durch  den  der 
Ariadnefaden  den  Helden  selbst  aus  dem  Laby¬ 
rinthe  zu  befreyen  vermochte.  Statt  einer  zu¬ 
sammenhängenden  Entwickelung  gibt  aber  unser 
Verf.  eigentlich  nur  eine  Menge  einzelner,  nach 
§§.  gezählter  Abhandlungen  und  stellt  diese  nach 
ihrem  Haupt-Inhalte  unter  vier  Hauplstücke ,  de¬ 
ren  erstes  bis  §.  22.  „vorn  Strafrechte  und  dessen 
Anwendung,“  das  zweyte  bis  §.  72.  „vom  Ver¬ 
brechen,  dessen  Natur  und  Folgen,“  das  dritte  bis 
§.  84.  „von  der  Strafe ,  deren  Natur  und  Arten,“ 
und  endlich  das  vierte,  mit  §.  90.  schliessend, 
„über  die  Anordnung  der  Lehren  des  Strafrechts 
im  Allgemeinen  und  namentlich  der  Lehren  des 
hesondern  Theiles  “  handelt.  Man  sieht  hieraus 
zugleich,  dass  die  letzten  Hauptstücke  weniger 
reichlich  bedacht  sind,  als  die  frühem,  wie  über¬ 
haupt  das  Ende  des  Werkes  uns  mehr  Skizze, 
als  ausgeführte  Darstellung  zu  seyn  scheint.  Der 
Grund  von  des  gelehrten  Verfs.  \Vahl  obiger  Dar- 
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stellungsform  scheint  Jbeynahe  ( si  divinciri  licet ) 
sein  allzuheiliger  Eifer  fiir  das  Historische  gewe¬ 
sen  zu  seyn,  vermöge  dessen  er  sich  auch  nicht 
einmal  nachsagen  lassen  wollte,  er  habe  ei¬ 
nen  philosophischen  ‘  Entwickelungsgang  gewählt. 
Streng  logische  Ordnung  aber  dürfte  doch  wohl 
zu  allen  Hingen  nütze  seyn. 

Möchte  überhaupt  unsere  Zeit  endlich  es  ler¬ 
nen,  von  Allem  das  Gute  zu  behalten,  nichts  ein¬ 
seitig  zu  verwerfen,  sondern,  den  Bienen  gleich, 
selbst  aus  Gift-  und  Wucher-Blumen  Honig  und 
Weisheit  zu  saugen!  Aber  wir  fallen  so  oft,  aus 
lauter  Eifer,  nicht  links  vom  Pferde  zu  stürzen, 
rechts  von  demselben  herunter.  Und  so  hat  selbst 
unser  geachteter  Verf.  in  gegenwärtiger  Schrift  in 
so  fern  wohl  des  Guten  zu  viel  gethan,  als  er 
der  -philosophischen  Betrachtungsweise  gar  zu  sehr 
aus  dem  Wege  ging,  ja  selbst  ihr  hier  und  da  be¬ 
deutende  Vorwürfe  macht*).  Wüs  soll  man  z.  B. 
dazu  sagen,  wenn  es  S.  10  in  der  Note  heisst: 
„Nichts  fürchte  ich  mehr,  als  die  Gefahren  der 
Begriff sconstructionen  ?  “  Begriffe  müssen  doch 

überall ,  wo  Klarheit  und  Bestimmtheit  im  Den¬ 
ken  herrschen  soll,  construirt  werden;  freylich 
dürfen  sie  in  der  positiven  Disciplin  nicht  aus  der 
Luft  geschöpft,  sondern  nur  aus  positivem  und 
historischem  Boden  gehoben  und  erbaut  werden. 
Das  wird  gewiss  kein  Unbefangener  leugnen;  al¬ 
lein  obiger  Satz  warnt  im  Allgemeinen  vor  Be- 
riffsconstructionen.  Eben  so  ist  es  in  der  That 
efremdend,  dass  sich  der  Verf.  (Einl.  S.  4  f.)  so¬ 
gar  als  Gegner  Feuerbachs ,  der  doch  wirklich 
quellenmässig  und  historisch  genug  verfuhr,  in 
der  nämlichen  Beziehung  ausspricht,  weil  dieser 
einmal  in  seinem  Lehrbuche  sagt:  „So  vielfach 
lehrreich  eine  geschichtliche  Entwickelung  des 
Strafrechts  ist;  so  führt  sie  doch  auf  keineWeise 
zu  einer  sichern  Grundlage  für  die  Wissenschaft 
und  für  die  Gesetzgebung.“  Diese  Behauptung 
Feuerbachs  möchte  wohl  schwerlich  wegzuhisto- 
risiren  seyn.  Denn  wenn  unter  Wissenschaft  ein 
geordnetes,  organisch  zusammenhängendes  System 
menschlicher,  intellectueller  Bestrebungen,  und 
wenn  unter  Gesetzgebung  gleichfalls  ein  nach  dein 
praktischen  Bedürfnisse  geordnetes,  systematisches 
Ganzes  verstanden  werden  muss;  so  kann  nicht 
geleugnet  werden,  dass  die  blos  geschichtliche  Bil¬ 
dung  des  Strafrechtes  hier  keinesweges  einen  si¬ 
chern  Maassstab  der  Behandlung  abgeben  kann. 
Denn  man  nehme  die  röm.  Reclilsquellen ,  oder 
den  kanonischen  Rechtskörper,  oder  Karls  V.  peinl. 
Gerichts-Ordnung,  oder  gar  noch  ältere  deutsche 
Rechtsquellen;  wo  ist  hier  die  Basis  zu  einem 
Systeme,  wo  nur  einigermaassen  Ordnung  und 

•)  Sogar  Abegg  sagt  (in  der  krit.  Zeitschr.  f.  R.  II,  3.  S. 
475)  von  Ross  Hirt ,  er  habe  die  philosophische  Be¬ 
handlung  und  Methode  zu  sehr  bey  Seite  gesetzt,  es 
herrsche  die  eine  Richtung  zu  sehr  bey  ihm  vor,  er 
•teile  ein  Extrem  auf. 


logische  Ausbildung  eines  Ganzen  zu  finden?  — 
Etwas  Anderes  ist  es ,  bey  Bearbeitung  des  Mate¬ 
riellen  der  einzelnen  Lehren  den  geschichtlichen 
Entwickelungsgang  überall  fest  zu  halten,  und  so 
das  Gegenwärtige,  als  ein  Product  des  Vergange¬ 
nen,  eben  so  genau  mit  diesem  verknüpft  zu  las¬ 
sen,  als  das  Blatt  und  die  Frucht  mit  Zweig  und 
Stamm  verbunden  ist.  Hierin  muss  allerdings  der 
historische  Entwickelungsgang  treu  beachtet  wer¬ 
den;  das  wird  aber  auch  Niemand  mehr,  als 
Feuerbach ,  zugeben.  Uebrigens  —  beyläufig  ge¬ 
sagt  —  hat  der  Verf.  zur  Widerlegung  der  Feuer- 
bachschen  Behauptung  gerade  diejenige  Waffe  ge¬ 
wählt,  die  er  in  der  Vorrede  mit  Recht  gegen 
sich  verbittet,  nämlich:  „ Auctoritäten .“  Da  wird 
Henke  citirt  und  sich  auf  das  so  allgemeine  An¬ 
erkennen  der  historischen  Forschung  für  die  wahre 
Pflegerin  der  Rechtswissenschaft  berufen;  das  sind 
aber  keine  argumenta ,  sondern  blos  testest  ,,sed 
apud  me,  ut  apud  bonum  judiceni,  argumenta 
plus  quam  testes  valent,'*  sagt  der  Verf.  selbst  in 
der  Vorr.  S.  Vf.  nach  Cicero  de  rep. 

Doch  genug  hiervon.  Der  Verf.  hat  sich  in 
dem  schätzenswerthen  Werke  selbst  einer  freyen, 
unbefangen  prüfenden  (und  in  so  fern  allerdings 
philosophischen)  Ansicht  überall  beflissen ,  wie 
das  von  ihm  wohl  nicht  anders  zu  erwarten  war. 
Sogleich  der  erste  §.,  „dass  das  Strafrecht  nicht 
allein  auf  der  Strafsatzung  beruhe,“  beweist  diess 
deutlich,  obwohl  auch  diese  Ansicht  mit  histori¬ 
schen  Gründen,  also  mit  Auctoritäten,  wie  billig, 
belegt  wird. 

Gern  möchte  nun  Rec.  die  Leser  mit  dem  In¬ 
halte  dieser  reichhaltigen  Schrift  genau  bekannt 
machen;  und  dennoch  ist  es  eben  die  zu  grosse 
Reichhaltigkeit  derselben,  welche  ihm  diess  nicht 
nach  Wünschen  erlaubt.  Es  muss  daher  eine 
möglichst  gedrängte  Angabe  des  Hauptinhaltes 
genügen.  Die  Einleitung  zu  den  vier  Hauptstük- 
ken  (über  Strafrecht,  Verbrechen,  Strafe  und 
Strafrechtssystem)  handelt  „über  den  gegenwärti¬ 
gen  Zustand  der  deutschen  Criminalrechtswissen- 
schaft .“  Es  ist  wohllhuend,  einen  so  bedeutenden 
Sachkenner,  wie  Rosshirt  ist,  mit  Zufriedenheit 
über  die  Gegenwart  und  über  Deutschland  spre¬ 
chen  zu  hören.  Er  findet  in  der  praktischen  Rich¬ 
tung  der  criminalistischen  Schriftsteller,  in  der 
beginnenden  Bearbeitung  einzelner  Lehren  nach 
dem  Muster  der  Civilisten,  ferner  in  dem  Eifer 
für  die  Criminal-Legislation ,  endlich  in  dem  fri¬ 
schen,  phil  osophischen  Blicke  über  das  Ganze,  der 
in  Deutschland  nie  fehlen  wird,  den  aber  doch 
der  Vf.  nur  sehr  beschränkend  billigt,  die  Gründe 
für  die  Behauptung,  dass  keine  Nation  sich  der 
deutschen  hinsichtlich  der  Fortbildung  des  Crimi- 
nalrechtes  an  die  Seite  stellen  könne. 

Nach  der  Einleitung  wird  nun  im  ersten 
Hauptslücke  ( — wir  unterlassen,  um  der  Raumer¬ 
sparung  willen,  die  Anführung  der  §§. — )  von  den 
„ natura  turpia(i  im  Gegensätze  der  „c iviliter  et 
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quasi  more  civitatis  turpia ,“  von  unserm  Natur- 
rechle  und  dem  röra.  jus  gentium ,  vom  Gewohn- 
lieitsrechte  und  Gerichtsbrauche,  von  der  Analo¬ 
gie  im  Strafrechte ,  von  der  Eintheilung  der 
Strafgesetze,  von  Anwendung  der  bestimmten 
Strafgesetze,  von  Strafschärfung  und  Strafmil¬ 
derung  hinsichtlich  derselben,  von  den  gesetz¬ 
lich  allgemeinen  Strafmilderungsgriinden ,  wobey 
einige  besondersausgehoben  werden,  von  der  An¬ 
wendung  unbestimmter  Strafgesetze,  von  deren 
Arten  nach  dem  jetzt  geltenden  deutschen  Rechte, 
mit  einigen  Regeln  für  das  arbitrium  des  Richters, 
von  den  concurrirenden  Strafgesetzen  ,  den  Arten 
der  Concurrenz,  dem  Principe  bey  derselben,  mit 
geschichtlicher  Entwickelung  des  römischen  Rech¬ 
tes  in  dieser  Lehre  und  ihrer  Fortbildung  unter 
den  Deutschen  bis  auf  die  neueste  Zeit,  wobey 
zugleich  die  Ansicht  unsers  Verfs.  nach  den  ver¬ 
schiedenen  Quellen  des  gemeinen  Rechtes  darge¬ 
stellt  wird,  endlich  von  dem  Concursprocesse  in 
Beziehung  auf  die  mehrern  Strafen,  die  in  ei¬ 
nem  Urtheile  aufzulegen  sind  ,  mit  Rücksicht  auf 
die  neuern  Gesetzbücher,  mit  gründlichem  Gei¬ 
ste  und  lehrreicher  historischer  Fülle  gehandelt. 

Im  zweyten  Hauptstücke  spricht  der  Verf.  über 
die  Begriffsbestimmung  des  Verbrechens  a  priori 
(missbilligend),  sodann  vom  positiven  Begriffe  der 
Disciplinar-  und  Polizey-Vergehen ,  vom  verbre¬ 
cherischen  Willen,  von  dolus  und  culpa  (höchst 
interessant  und  mit  Recht  den  letztgenannten  Be¬ 
griff  verwerfend)  ,  von  den  Fällen  der  peinlichen 
Bestrafung  der  culpa  nach  gern,  deutschen  Rechte, 
von  der  Zurechnung,  vom  bestimmten  und  we¬ 
niger  bestimmten  Bewusstseyn  des  verbrecheri¬ 
schen  Zweckes,  von  den  verschiedenen  Ansichten 
über  die  Unterschiede  bey  der  Zurechnung,  do¬ 
lus  indirectus ,  indeterminatus ,  eventualis ,  culpa 
dolo  deterniinata  u.  s.  w.  (hier  hätte  A.  Bauers 
Lehrbuch,  §.  5i.  5y,f  das  man  überhaupt  nir¬ 
gends  vom  Verf.  angeführt  findet,  nicht  überse¬ 
hen  werden  sollen;  vergl.  auch  Abegg  in  der  krit. 
Zeitschr.  f.  R.  IV.  1.,  Tüb.  1828,  S.  19);  ferner 
von  den  Fällen,  wo  alle  Zurechnung  ausgeschlos¬ 
sen  ist,  von  dem  Alter  der  Zurechnungsfähigkeit, 
von  den  irregulären,  die  Imputation  ausschlies- 
senden,  menschlichen  Zuständen,  vom  unwider¬ 
stehlichen  Zwange,  von  der  Nothwehr  und  dem 
Ausdrucke:  ,, mo  der  amen  inculpatae  tutelae “  (im 
Register  steht:  ,,  moderatio  i.  t. allein  so  ist 
dieser  Begriff  nie  genannt  worden,  sondern  im¬ 
mer  nur  moderamen  i.  £. ,  wie  auch  der  Verf.  in 
der  Schrift  selbst,  S.  207  f. ,  richtig  schreibt.  Man 
vergl.  z.  B.  Berger i  Elect.  jurispr.  crim.  c.  II. 
membr .  3.  §.  7.,  und  Suppl.  P.II.  obs .  100.,  auch 
Pütt/nanni  elem .  jur.  crim.  ed.  Biener.  lib.  I.  c. 
20.);  hiernächst  spricht  der  Verf.  von  ignorantia 
juris  et  facti  im  Strafrechte,  vom  Beweise  in  der 
Lehre  von  der  Zurechnung,  von  den  Exceptionen 
im  Crirainalprocesse;  ferner  von  den  Theilneh- 
mern,  insbesondere  von  der  sogenannten  negati¬ 


ven  und  von  der  positiven  Theilnahme  nach  den 
verschiedenen  legislativen  und  wissenschaftlichen 
Standpuncten ,  von  einzelnen,  besondern  Arten 
der  Theilnahme  und  von  dem  Beweise  dieser  ver¬ 
schiedenartigen  Theilnahme,  sodann  vom  Thatbe- 
stande  im  ganzen  Umfange  dieser  Lehre,  von  Voll¬ 
endung  und  Versuch,  so  wie  von  der  Strafbar¬ 
keit  des  letztem  (gleichfalls  mit  umfassender  Voll¬ 
ständigkeit  im  Dogmatischen  und  Historischen), 
von  injuria ,  als  allgemeiner  Grundlage  der  Verbre¬ 
chen,  von  den  verschiedenen  Beziehungen  des  Un¬ 
rechtthuns,  vom  Strafrechte  des  Staates  und  des¬ 
sen  Beschränkungen ,  vom  Beweise  des  Thatbe- 
standes,  von  den  Folgen  der  Verbrechen  an  sich, 
insbesondere  beym  Tode  des  Verbrechers,  von 
der  Verbrechen- Verjährung ,  deren  Zeit,  histori¬ 
schem  Verhältnisse,  Erfordernissen,  Eigentüm¬ 
lichkeiten  und  Rechtfertigungsgründen,  von  der 
Begnadigung,  dem  Grunde  und  den  Grenzen  des 
Begnadigungsrechtes  nach  ältern  und  neuern 
Recfiten. 

Das  dritte  Ilauptslück  handelt  über  die  juri¬ 
stische  Bedeutung  der  Strafe  und  der  verwand¬ 
ten  Begriffe  ( Trümmer s  Ansicht  wird  widerlegt, 
der  allgemeine  Zweck  der  Strafe  in  Reaction  ge¬ 
setzt,  übrigens  eine  Menge  zu  beherzigender  Er¬ 
fahrungssätze  über  die  Strafe  aufgestellt),  ferner 
von  den  verschiedenen  Arten  der  Strafe,  von  dem 
Strafensysteme  der  einzelnen  Völker  und  Zeiten, 
insbesondere  von  der  Todesstrafe  (nebst  Antwor¬ 
ten  auf  die  Fragen  des  Tages,  wie  es  im  Register 
etwas  vornehm  heisst),  von  der  Leibesstrafe,  Frey- 
heitsstrafe,  Ehrenstrafe,  Vermögensstrafe  (mitPrü- 
fung  der  Grundsätze  über  deren  Anwendung  und 
mit  tiefer  historischer  Erforschung  derselben),  end¬ 
lich  von  Strafverwandlung  und  von  der  Criminal- 
polilik,  in  wie  fern  sie  sich  auf  die  Behandlung 
der  Verbrecher  bezieht. 

Das  letzte  Hauptstück  handelt,  nach  Beant¬ 
wortung  der  Vorfrage  über  die  Möglichkeit  der 
Zusammenstellung  aller  strafwürdigen  und  posi¬ 
tiv  mit  Strafen  belegten  Handlungen  in  ein  Sy¬ 
stem,  von  dem  Strafrechtssysteme  selbst,  und  zwar 
zuerst  von  dem  allgemeinen,  dann  vom  beson¬ 
dern  Theile  desselben  (mit  historischer  Darstel¬ 
lung  der  bisherigen  Behandlungsweisen);  darauf 
folgt  eine  nähere  Ausführung  der  Ansicht  des 
Verfs.  nach  dem  doppelten  Standpuncte  des  Ge¬ 
lehrten  und  des  Gesetzgebers,  wonach  ein  Sy¬ 
stem  für  beyde  Standpuncte,  für  den  letztem  je¬ 
doch  nur  sehr  kurz  angedeutet,  gegeben  wird. 

Nach  dieser  Bezeichnung  des  Inhaltes  gegen¬ 
wärtiger  Schrift  im  Allgemeinen  erlaubt  sich  Rec. 
nur  noch  wenige  Bemerkungen  über  Einzelnes. 

Dahin  gehört  die  Systeraatisirung  der  einzel¬ 
nen  Lehren  für  ein  Gesetzbuch,  am  Schlüsse  des 
Ganzen  (§.  90.  S.  525  f.).  So  logisch  und  natür¬ 
lich  uns  diese  auch  sonst  scheint,  so  muss  es  doch 
für  unlogisch  erklärt  werden,  dass  der  Verf.  die 
besondern  Verbrechen  in  Beziehung  auf  den  Staats- 
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dienst  ganz  ans  Ende  desSystems  verweiset,  wah¬ 
rend  er  die  unmittelbar  gegen  den  Staat,  als  so¬ 
ciales  Institut,  verübten  Verbrechen  (gewiss  mit 
Recht!)  an  die  Spitze  des  Ganzen  stellt,  nun  aber 
die  sogenannten  Privatverbrechen  einschiebt. 

Etwas  unangenehm  fällt  es  auf,  dass  der  Vf. 
mit  einer  gewissen  vornehmen  Bitterkeit  sich  ge¬ 
gen  manche  in  ihrer  Art  sehr  verdienstliche  Lei¬ 
stungen  Anderer  ausspricht,  z.  B.  gegen  die  Ab¬ 
handlungen  von  Hepp  (an  vielen  Stellen  der 
Schrift),  gegen  das  Erbrecht  von  Gans  (S. 5  Einl.), 
gegen  die  classischen  Studien  gelehrter  Juristen 
(S.  i3i  in  der  Note),  gegen  die  Bestrebungen  der 
Humanität  im  Gebiete  des  Strafrechtes  (S.  457, 
469)  u.  s.  w.  Ueber  den  trefflichen  Stilb el ,  des¬ 
sen  Verdienste  derVerf.  übrigens  anerkennt,  hört 
man  doch  S.  10  in  der  Note  Folgendes:  „Mit  Be¬ 
dauern  musste  der  Verf.  lange,  nachdem  diese 
Einleitung  geschrieben  war,  die  Bemerkung  ma¬ 
chen,  dass  Stilbei  eben  so,  wie  der  verstorbene 
Gönner ,  von  seinem  legislativen  Slandpuncte  wahr¬ 
haft  verführt  wird.“  Wohl  schwerlich  möchte 
i*nser  Verf.  erweisen  können,  dass  Stübel  in  sei¬ 
nem  Wirken  von  irgend  einem  Standpuncte  je¬ 
mals  verführt  worden  sey. 

Etwas  sonderbar  klingt  die  Aeusserung  S.  469 
(§.  80.) ,  dass  zwischen  lebenslänglicher  und  einer 
auf  längere  Zeit  ausgesprochenen  zeitigen  Gefäng¬ 
nisstrafe  für  den  Verbrecher  kein  grosser  Unter¬ 
schied  sey,  überhaupt  das  Lebenslängliche  bey  der 
Strafe  keinen  grossen  Effect  mache;  „denn — wie 
grausam  wären  sonst  die  Römer  bey  der  so  häu¬ 
figen  aquae  et  ignis  interdictio  gewesen?“- —  Hier 
sieht  man  einmal  recht  auffallend  die  Triftigkeit 
der  Beweise  der  historischen  Schule  !  — 

Eine  Sonderbarkeit  der  Schreibart  ist:  lex 
julia ,  Cornelia ,  aqinha  u.  s.  w.  statt:  lex  Julia >, 
Cornelia ,  Jquilia .  (Vergl.  z.  B.  S.  XII  und  4o5.) 
Unangezeigte  Druckfehler  sind:  „ lantumiae “  statt 
lautumiae  ( latomiae )  im  Inhaltsverzeichnisse  bey 
§.  80.  und  , ,Hudtwalter “  statt  Hudtwalker ,  S.  86 
in  der  Note.  Uebrigens  ist  der  Druck  meist  ganz 
correct. 

Möge  der  Verf.  den  Freunden  der  Wissen¬ 
schaft  noch  recht  viele  Früchte  seiner  fleissigen 
Forschungen  schenken,  an  denen  die  ihm  eigene 
Gediegenheit  nie  verkannt  werden  wird. 


Kurze  Anzeigen. 

Schullehrer spiegel  zur  Lehr 9  und  Warnung .  Vom 
Herausgeber  der  Literaturzeitung  für  Deutsch¬ 
lands  Volksschullehrer.  Ilmenau,  bey  Voigt. 
1828.  VIII  und  i43  S.  8.  (12  Gr.) 

In  dem  Jahrgange  1826  der,  auf  dem  Titel  er¬ 
wähnten,  Literaturzeitung  versuchte  der  Verf., 
das  Lebensbild  eines  Schulmeisters  ?  Traugott  Le¬ 


berecht,  zu  zeichnen.'  Da  er  aufgefordert  Ward, 
ähnliche  Bilder  zu  liefern;  so  gibt  ex*  hier,  ausser 
den  erwähnten,  noch  neun.  Einige  der  hier  ge¬ 
schilderten  Schullehrer  können  und  sollen  alsBey- 
spiele  zur  Nachahmung,  andere  zur  Warnung 
dienen.  Der  Verf.  gibt  zu  erkennen,  dass  er  mit 
den  Erfordernissen  eines  guten  Schulwesens  nicht 
unbekannt  sey.  Zuweilen  nur  kommen  einige 
Aeusserungen  vor,  denen  Recens.  einen  andern 
Ausdruck  gewünscht  hätte,  wie  S.  55,  wo  der 
Schulmeister-stolz  getadelt  wird,  „wie  er  auch 
wieder  —  laut  genug  gepredigt  worden  ist,  als 
das  Palladium  der  schnlmeistei’lichen  Freybeit, 
die  sich  nicht  unter  den  Gehorsam  der  Kirche  ge¬ 
fangen  nehmen  lassen  will.“  Mit  Recht  wird  S. 
5o  ein  Lehrer  getadelt,  welcher  die  subtilsten 
Katechisationen  „ über  das  Geheimniss  der  I)rey - 
einigleit,  über  die  Vereinigung  der  göttlichen  und 
menschlichen  Natur  in  Christo “  anstellte;  aber 
dem  hinzugefiiglen  Grunde  :  „Materien,  die  ewig 
nur  ein  Gegenstand  des  Glaubens,  aber  nicht  des 
Wissens  bleiben  (diess  Verbum  passt  hier  nicht 
recht  zu:  wissen)  werden ,“  konnte  und  sollte  der 
wichtigere  Grund,  dass  überhaupt  Lehren,  die 
nicht  biblisch  sind,  nicht  in  den  Volksunterricht 
gehören,  beygefügt  werden.  Was  der  Vf.  noch 
hinzusetzt:  „Das  religiöse  Leben  der  Kindheit, 
dieser  heiligerr  Poesie  des  Menschenlebens,  ward 
dadurch  auf  eine  verwunderliche  Weise  verflacht, 
und  um  den  kindlichen  Glauben  war  es  geschehen,“ 
ist  theils  für  Schulmeister,  die  diesen  Spiegel  be¬ 
nutzen  sollen,  zu  dunkel  ausgedrückt,  theils 
schmeckt  es  ein  klein  wenig  nach  der  Glaubens¬ 
und  Aberglaubens- Modekost  —  Alystik  genannt. 
Die  Natur  kroch  in  ihre  Schlummerstälte  ( S.  33), 
ist  nicht  edel  ausgedi'ückt.  —  „Sie  (Knaben  und 
Mädchen)  fahnden  auf  deren  (der  Erwachsenen) 
Schwächen,“  ist  uns  ganz  unverständlich.  S.  6, 
wo  es  vom  moralischen  Rigorismus  heisst:  „der 
auch  den  Genuss  unschuldiger  Lebensfreuden  ge- 
niesst,  ist  das  letzte  Wort  ein  Druckfehler,  statt 
untersagt,  oder  verbietet. 


Handbuch  der  Land-  und  Wasser- Baukunst  für 
angehende  und  ausübende  Forstmänner ,  Kame¬ 
ralisten  und  Oekonomen.  Von  Dr.  J oh.  Christian 
Carl  R  o  m  m  er  d  t.  Zwey  ter  Band  :  die  Wassei-- 
baukunst.  Mit  7  Kupfertaf.  Erfurt  u.  Gotha, 
Henningssche  Buchh.  1828.  194  S.  8.  (1  Thlr. 

'H  Gr.) 

Ebenfalls,  wie  der  erste  Theil  dieses  Buches, 
aus  mehrern  Werken  zusammen  getragen,  wird 
hier  über  die  vornehmsten  Eigenschaften  des  Was¬ 
sers,  über  dessen  Auffinden  in  Quellen,  über  die 
Bestimmung  des  Wassergefälles,  über  die  Behand¬ 
lung  des  Wassers  durch  bauliche  Vorrichtungen 
zu  mehrern  gemeinnützigen  Zwecken ,  und  von 
den  eigentlichen  Wasserbauen  gesprochen. 
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Geschichte  der  Physik. 

Leben  und  Lehrmeinungen  berühmter  Physiker  am 
Ende  des  XVI-  und  am  Anfänge  des  XVII* 
Jahrhunderts ,  als  Bey  träge  zur  Geschichte  der 
Physiologie  in  engerer  und  weiterer  Bedeutung; 
herausgegeben  von  Thaddä  Anselm  Rixner , 
Prof.  d.  Philos.  am  K.  B.Lyceum  zu  Amberg ,  und  Thaddä 
S  ib  er ,  ord.  Prof.  d.  Phys.  u.  Math,  an  d.  Kgl.  Ludwig- 
Max.  Univ.  in  München.  Erstes  Heft.  Theophra- 
stus  Paracelsus,  mit  dessen  Portrait.  Zweyte, 
vermehrte  und  verbesserte  Auflage.  Sulzbach, 
in  der  v.  Seidelsclien  Buchhandlung.  1829.  XVI 
und  268  S.  8. 

Die  Herausgeber  bestimmen  den  Zweck  dieser 
Bey  träge  in  folgenden  Worten:  „Eine  Auswahl 
der  von  den  Meisten  unbillig  verkannten,  fast 
gar  nicht  mehr  gelesenen,  aber  an  lebendigen, 
geistigen  Ansichten  so  reichen,  und  durch  Gründ¬ 
lichkeit  und  Biederkeit  so  vortheilhaft  sich  aus- 
zdichnenden  Schriften  einiger  berühmter  Natur- 
iundiger  des  löten  und  i7ten  Jahrhunderts  vor 
ein  grösseres  Lesepublicum  zu  bringen,  ist  die 
Absicht  dieser  Beyträge.“  —  Reeens.  glaubt  nun 
zwar,  dass  nur  Wenige  an  dem  Lesen  der  Aus¬ 
züge  aus  den  Schriften  dieser  Männer  Interesse 
finden  werden;  indess  wird  dadurch  das  Verdienst 
der  Herausgeber  um  diesen  Zweig  der  Literärge- 
schichte  nicht  vermindert,  und  es  ist  gewiss  für 
diejenigen  ,  w'elche  sich  mit  diesen  Männern  näher 
bekannt  machen  wollen,  angenehm,  Hauptstellen 
aus  ihren  Schriften  zusammengestellt  und  so  das 
Studium  ihrer  Ansichten  erleichtert  zu  finden. 

Diess  erste  Heft  betrifft  den  Paracelsus.  Der 
Verfasser  theilt  zuerst  Nachrichten  von  Paracel¬ 
sus  Leben  mit,  aus  denen  der  doppelte  Grund  sei¬ 
nes  unstäten  Lebens  und  beständigen  Herumrei- 
sens  deutlich  erhellt;  denn  allerdings  mag  der 
eine  Grund,  „dass  die  Wissenschaften  nicht  an  ei¬ 
nem  Orte  zusammen  zu  haben  sind,  und  dass  sie 
uns  nicht  nachgehen,  sondern  von  uns  müssen 
aufgesucht  werden,“  ihn  dazu  bewogen  haben; 
aber  sehr  deutlich  liegt  auch  der  andere  Grund, 
seine  Unverträglichkeit,  sein  Verachten  aller  an¬ 
dern  Aerzte,  von  deren  Fehlern,  namentlich  dem 
Ziveyter  Band . 


Eigennutze  (welchen  er  ihnen  vorwirft) ,  er  doch 
auch  nicht  frey  gewesen  ist,  deutlich  zu  Tage. 

Nach  diesen  Nachrichten  folgt  ein  Verzeich¬ 
niss  seiner  Schriften,  und  dann  ein  Auszug  aus 
seiner  Naturphilosophie ,  woraus  wir  einige  Pro¬ 
ben  mittheilen.  1.  Allgemeine  Wissenschaftslehre. 
„Wer  dem  Ewigen  nachforscht,  findet  einen 
Schatz;  wer  beym  Zeitlichen  stehen  bleibt,  findet 
nichts,  als  Eitelkeit.“  „Das  erste  und  höchste 
Buch  ist  Sapientia ,  und  dieses  Buch  ist  Gott  selbst. 
Nur  wenn  wir  von  Gott  lernen,  sind  wir  in  der 
rechten  Schule.“  „Was  wir  Einer  von  dem  An¬ 
dern  lernen,  ist  nur  der  Buchstabe  dessen,  was 
der  menschliche  Lehrer  selbst  von  dem  gelernt 
hat,  der  allein  alle  Wahrheit  ist  und  weiss.“  — 
Hieraus  erhellt  ein  ganz  guter  Grund,  warum  er 
auf  Bücher  und  Büchergelehrsamkeit  nicht  viel 
hielt.  —  „ Der  Wissenschaft  ist  alles  möglich; 
was  man  etwa  zu  einer  Zeit  für  unmöglich  hält, 
wird  dennoch  sicher  einmal  wunderbarlich  wahr 
werden.“  „Noch  haben  nicht  alle  Sterne  ihre 
Wirkungen  gethan,  und  deswegen  sind  auch  alle 
Erfindungen  noch  lange  nicht  zu  Ende.“  2.  Be¬ 
sondere  ärztliche  Wissenschaftslehre  und  Ency- 
klopädie.  Er  empfiehlt  den  Aerzten,  sich  recht 
umfassende  Kenntniss  der  Natur  zu  verschaffen, 
unter  andern  auch  deswegen,  damit  der  Arzt  den 
syderischen  und  astralischen  Einwirkungen  als 
Magus  entgegen  wirke.  —  „Die  erste  Säule  der 
Medicin  ist  Philosophie;  die  zweyte  ist  astronomia , 
das  ist  meteorica;  denn  die  Kenntniss  des  obern 
Firmaments  allein  ist  es,  welche  uns  das  diesem 
Firmamente  im  Innern  des  Menschen  entsprechende 
Firmament  aufschliesst ;  die  dritte  Säule  ist  Chi- 
mie;  die  vierte  Säule  ist  Theologie  oder  Religion, 
indem  der  Arzt  zuvörderst  aus  Gott  lernen  soll.“ 

5.  Gotteskunde  oder  Theologie.  Auch  hier 
finden  sich  recht  gute  Gedanken ,  wenn  gleich  ge¬ 
mischt  mit  Ansichten,  die  uns  weniger  angemes¬ 
sen  scheinen. 

4.  Allgemeine  Naturlehre.  Viele  dunkleWor- 
te,  die  zu  nichts  führen,  z.  B.  „Alle  sichtbaren 
Di  nge  waren  ursprünglich  in  ihrer  materia  prima 
im  göttlichen  Abgrunde,  und  wurden  allesamrat 
bey  der  Schöpfung  in  einem  Limbus  zusammen¬ 
gefasst,  aus  dem  nachher  durch  Entwickelung  das 
ganze  grosse  Weltall  hervorging.“  —  „Jedes  vor¬ 
zügliche  Eingeweide  des  menschlichen  Körpers 
steht  in  Verbindung  mit  einem  der  sieben  Plane- 
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ten ,  das  Herz  mit  der  Sonne;  das  Gehirn  mit  dem 
Monde,  die  Milz  mit  dem  Saturn  u.  s.  w.“  „Alle 
Dinge  sind  aus  drey  gemacht,  nämlich  ignis  (re- 
sina,  sulphur ),  sal  und  liquor  (M ercurius).il 
„Aus  dem  sulphur  gehen  hervor  alle  Oleiläten, 
aus  dem  Sal  alle  Farben  und  Alkalien  ,  aus  dem 
Mercurius  alle  Flüssigkeiten.*'  „Anfangs  war  der 
Himmel  nichts,  als  ein  weisser  Sulphur ,  ver¬ 
dichtet  durch  Sal  und  clarificirt  durch  Mercuriusu 
u.  s.  w. 

5.  Besondere  Naturlehre.  Dass  auch  hier  nicht 
viel  zu  lernen  ist,  versteht  sich  wohl  von  selbst; 
wir  wollen  daher  nur  die  einzige  Notiz  ausheben, 
dass  das  Wasser  aus  «SuZ,  Sulphur  und  Mercurius 
in  der  ihm  eigentümlichen  Proportion  besteht.  — 
Recens.  gesteht  aufrichtig,  dass  er  nicht  einsieht, 
wozu  dem  grossem  Publicum  jetzt  diese  durchaus 
grundlosen  u.  unzusammenhängenden  Sätze  zum 
Lesen  empfohlen  werden  sollen;  bildeten  sie  ein 
scharfsinnig  verknüpftes  System,  so  könnte  selbst 
ein  unrichtiges  System  lehrreich  seyn,  durch  die 
Verknüpfung  seiner  Schlüsse  und  dureh  die  Auf¬ 
suchung  der  Veranlassung  zu  unrichtigen  Folge¬ 
rungen;  aber  eine  solche  Belehrung  kann  schwer¬ 
lich  aus  diesem  Gemisch  von  Sätzen  hervorgehen. 
—  Die  Wundercuren  mit  dem  Magnete,  S.  112, 
werden  vielleicht  die  Aufmerksamkeit  mancher 
Leser,  wenn  sie  etwas  mehr  wundergläubig  als 
der  Recens.  sind,  auf  sich  ziehen. 

6.  Astrologie  und  Meteorologie.  Hier  finden 
sich  einzelne  aber  nur  sehr  einzelne,  gute  Bemer¬ 
kungen,  z.  B.  über  die  Wirkungen  des  Blitzes; 
aber  dann  auch  wieder  sinnlose  Sätze,  z.  B.  „der 
Thau  ist  der  Schweiss  der  Sterne.“ 

7.  Magie,  d.i.  die  Kunst,  durch  geistige,  un¬ 
sichtbare  Ursachen  leibliche  und  greifliche  Wir¬ 
kungen  hervorzubringen. 

8.  Alchymie  und  Spagirik. 

9.  Medicin.  „Wo  der  Arzt  nicht  mehr  hel¬ 
fen  kann,  da  kommt  die  Reihe  an  den  Magus.“ 

Diese  Proben  aus  dem  Buche  mögen  hier  ge¬ 
nügen.  Sie  sollen  keinesweges  dem  Urtheile,  dass 
Paracelsus  ein  geistreicher  u.  merkwürdiger  Mann 
war,  in  den  Weg  treten;  aber  sie  sollen  den  Le¬ 
ser  doch  zu  der  Frage  veranlassen,  ob  wir  gerade 
uns  sonderlich  nützlich  beschäftigen ,  wenn  wir 
uns  in  unsern  Zeiten  mit  diesen  Aussprüchen  ei¬ 
nes  Denkers  früherer  Zeit  beschäftigen?  —  Dass 
Tiegel  dieses  Erkennen  und  Festhallen  der  allge¬ 
meinsten  Bestimmungen,  so  wie  wir  esbey.Parac. 
finden,  als  unendlich  erhaben  über  die  Bemühun¬ 
gen  der  heutigen  Physiker  rühmt,  müssen  wir 
doch  zum  Schlüsse  noch  bemerken. 

Das  Bild  des  Paracelsus,  nach  einem  alten 
Gemälde,  ist  sehr  gut  gestochen. 


Analysis. 

Sammlung  von  Bey  spielen  und  Aufgaben  aus  der 
Differential -  und  Integral-  Rechnung ,  mit  den 
nöthigen  Verwandlungen  der  Functionen ,  von 
F.  IV.  Hesselbarth .  Dresden  und  Leipzig, 
in  der  Arnoldischen  Buchhandlung.  1828.  VIII 
und  106  S.  8. 

Da  es  nicht  nöthig  ist,  über  den  Nutzen,  den 
ein  Uebungsbuch  für  Anfänger  in  der  Analysis 
haben  kann,  viel  Worte  zu  verlieren,  so  gehen 
wir  sogleich  zu  einer  nähern  Betrachtung  des  In¬ 
haltes  dieses  Buches  über,  um  einige  einzelne  Be¬ 
merkungen  mitzutheilen ,  und  zugleich  zu  zeigen, 
was  diese  Aufgaben  enthalten,  deren  Anordnung  u. 
Auswahl  im  Allgemeinen  dem  Zwecke,  Anfänger 
zu  einer  angemessenen  Anwendung  des  Gelernten 
zu  leiten,  recht  wohl  entspricht. 

Erste  Abtheilung.  —  Verwandlung  der  Fun¬ 
ctionen,  und  zwar  zuerst:  Verwandlung  der  Ag¬ 
gregate  in  Producte.  —  Zuerst  gewöhnliche  qua¬ 
dratische  Gleichungen,  deren  Zerlegung  in  Fa- 
ctoren  ohne  Anstoss  Statt  findet;  dann  aber  fol¬ 
gen  Exempel,  bey  denen  man  nicht  so  geradehin 
von  Verwandlung  in  Producte  sprechen  kann.  Es 
ist  ganz  richtig,  dass  man  bey  Auflösung  der 
Gleichung 

r  (2  x  +  7)  +  r  (3  x  — 18)  —  r  (7  x  +  1)  =  o 

auf  die  Werthe  x  =  9  und  x  = - 1—  kommt, 


aber  dennoch  ist  es  nicht  richtig,  dass  die  Summe 

°  ^  p 

jener  Glieder  so  geradezu  =  (x  9)  (x  +  t 

o 


ist;  hier  hätte  daher  nicht  jener  Ausdruck:  Ver¬ 
wandlung  in  ein  Product,  gebraucht  werden  sol¬ 
len.  Bey  eben  dieser  Gleichung  bietet  sich  über- 
diess  noch  eine  andere  Bemerkung  dar,  indem 

x  =  —  nicht  einmal  jene  Gleichung  auf  Null 


bringt,  sondern  V 

Hier 


1  4.  l-  144 

-  T+r~~r 


— 121 


-  r  Tr 


sollte  daher  bemerkt  wer- 


Gleichung 


nicht  =  o  ist. 
den,  dass  aus  der 

+  r  (2x+7)  +  r  (5x— ", 8)  =  ±  r  (7X+0 

folgt  5x  — 114-27"  (6xz —  i5x — 126)  =7x4-1, 
also  x2  4- 12  x4-36  =;  6  x2 —  1 5  x  — 126,  ohne  alle 


Rücksicht  auf 
Gleichung  5  x2 


xa  — 


£7 

5 


jene  doppelten  Zeichen.  Diese 
—  27  x —  162  =  o,  oder  vielmehr 

=  o,  ist  es  nun  eigentlich,  die 


5 


x  =  ±  “  oder  (x  —  9)  (x  +  y)  =  o  gibt. 

—  Aehnliche  Bemerkungen  lassen  sich  auch  in 
Beziehung  auf  mehrere  der  folgenden  Exempel 
machen.  —  2.  Verwandlung  gebrochener  und  ir¬ 
rationaler  Functionen  in  Reihen.  Alles  passende 
und  brauchbare  Exempel;  nur  bemerken  wir, 
dass  es  bey  solchen  Bey  spielen,  wie  Nr.  20.  24., 
dem  Anfänger  angenehm  seyn  würde,  zu  erfah- 
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i'en,  was  das  für  Grössen  sind,  wofür  er  hier 
Reihen  findet;  denn  dass  er  sich  sogleich  an  die 
Reihenwerthe  von  Sinus  x,  Cosinus  x  und  so 
ferner  erinnere,  ist  wohl  nicht  zu  erwarten.  — 
3.  Zerlegung  gebrochener  rationaler  Functionen 
in  Partialbrüche.  —  4.  Verwandlung  der  Functio¬ 
nen  durch  Substitution.  Diese  Beyspiele  sind  vor¬ 
züglich  von  der  Art,  wie  sie  in  der  Integralrech¬ 
nung  Vorkommen,  wo  irralionaleFunctionen  durch 
passende  Substitutionen  als  rational  sollen  darge¬ 
stellt  werden.  —  5.  Umkehrung  der  Reihen.  —  6. 
Entwickelung  ungesonderter  Functionen. 

Zweyte  Ablheilung.  Beyspiele  für  die  Diffe¬ 
rential-Rechnung  und  deren  Anwendung,  l.  2.  5. 
Formeln,  deren  erste  Differentiale  und  höhere 
Differentiale  angegeben  werden.  —  4.  5.  Anwen¬ 
dungen  des  Taylorschen  Lehrsatzes.  Hier  ist  die 
Eni  Wickelung  von  Tang,  (x  -{-  k)  durch  Druck¬ 
fehler  entstellt,  die  den  Anfänger  in  Verlegen¬ 
heit  setzen  werden. —  6.  Grösste  u.  kleinste  Wer- 
the  der  Functionen.  Im  ersten  Exempel  ist  die 
Behauptung,  dass  (x  —  a)u  ein  Kleinstes  ist  für 
x  =  a,  zu  allgemein;  sie  ist  nur  richtig,  wenn 
n  eine  gerade  Zahl  ist.  i4te  Aufg.  Hier  hätten 
wir  gewünscht,  den  Grund  zu  lesen,  warum 
x  — :  +_  CO  hervorgeht;  der  Ausdruck,  es  lasse 
sich  nichts  Bestimmtes  angeben,  ist  nämlich  nicht 
ganz  richtig.  i6te  Aufg.  Muss  ein  Druckfehler 
Statt  finden.  26ste  Aufg.  Soll  es  heissen:  Wel¬ 
cher  Bruch,  dessen  Zähler  =:  i,  übertrifft  seine 
inte  Potenz  um  die  möglichst  grösste  Differenz. 
Eben  so  in  der  25sten  Aufgabe.  —  7.  Wierthe 

derjenigen  Functionen,  die  bey  gewissen  Wer- 
then  von  x  anscheinend  §  werden. —  8.  Umkeh¬ 
rung  der  Functionen  nach  Lagrange . 

Dritte  Abtheilung.  Beyspiele  für  die  Inte¬ 
gralrechnung. 

Wir  brechen  die  einzelnen  Bemerkungen  hier 
ab,  da  die  bisher  angeführten  hinreichend  zeigen, 
dass  diese  recht  nützliche  Sammlung  vonBeyspie- 
len  doch,  wegen  mancher  Incorrectheit,  mit  Vor¬ 
sicht  gebraucht  werden  muss,  indem  das  kleine 
Druckfehler-Verzeichniss  bey  weitem  nicht  alle 
Druckfehler  angibt.  > 


Predigten. 

Postille  zum  Vorlesen  in  Landkirchen  und  zur 
häuslichen  Erbauung  an  allen  Sonn  -  und  Feyer - 
tagen  des  Jahres  über  die  Episteln  und  einige 
andere  Texte  von  Friedrich  Ludwig  v.  Kahn , 
Prediger  zu  Bettmar  und  Sierse  im  Herzogthume  Braunschweig. 
Hannover,  in  der  Hahnschen  Buchhandl.  1827. 
IX  und  592  S.  4.  (5  Thlr.) 

Weil  des  Verfassers  im  Jahre  1821  erschie¬ 
nene  Postille  über  die  Evangelien  nicht  ohne  Bey- 
fall  aufgenommen  worden  sey,  so,  versichert  er, 
habe  ihn  diess  zur  Bearbeitung  der  epistolischen 


Texte  ermuntert,  die  um  so  schwieriger  sey,  weil 
theils  die  übergrosse  Reichhaltigkeit  des  Textes, 
theils  die  Dunkelheit  und  Dürftigkeit  desselben 
den  Bearbeiter  in  Verlegenheit  setze.  Was  nun 
den  ersten  Punct  betrifft;  so  darf  man  nur,  wie 
es  der  selige  Reinhard  machte,  die  grosse  Kunst 
verstehen,  den  Hauptgedanken  des  ganzen  Textes 
heraus  zu  suchen,  und  demselben  alles  Uebrige  un¬ 
terzuordnen.  Das  hat  nun  freylich  der  Verf.  gar 
nicht,  oder  nur  selten,  gelhan,  sondern  immer 
nur  einen  Gedanken  aus  der  Epistel  herausgeho¬ 
ben  und  diesen  bearbeitet.  Indessen  sind  die 
Themata  meistens  recht  praktisch  und  zweckmäs¬ 
sig,  die  der  Verf.  gewählt  hat,  z.  B.  Wonach  be- 
urtheilt  Gott  den  Werth  des  Menschen?  am  5ten 
Adventssonntage.  Wofür  hat  der  Christ  am  mei¬ 
sten  zu  sorgen,  dass  er  seines  Lebens  froh  werde? 
am  4ten  Adventssonntage.  Wie  wird  der  erste 
Tag  im  neuen  Jahre  würdig  gefeyert?  am  Neu¬ 
jahrstage.  Wer  ist  ein  guter  Mensen?  am  ersten 
Sonntage  Epiphanias.  Die  freye  Natur  ein  Got¬ 
teshaus;  am  6ten  Epiphaniassonntage.  Der  Mensch 
soll  mit  seinen  zunehmenden  Lebensjahren  immer 
vollkommener  werden  ;  am  Sonnt.  Estomilii.  Was 
die  Feyer  des  Abendmahls  auf  die  Seele  des  Com- 
municanten  wirken  soll;  am  grünen  Donnerstage. 
Unser  Christenglaube  hilft  uns  die  Welt  überwin¬ 
den;  am  Sonntage  Quasimodogeniti.  Der  Christ 
soll  jede  Sünde  scheuen,  schiene  sie  auch  noch  so 
klein;  am  Sonntage  Misericordias  Domini.  Dienet 
einander,  ein  jeglicher  mit  der  Gabe,  die  er  em¬ 
pfangen  hat;  am  Sonntage  Exaudi.  \Vas  soll  Jesu 
Religion  uns  nach  Gottes  väterlicher  Absiclit  seyn? 
am  1.  PfingsLtage.  Es  ist  eine  dankensvverthe  Wohl- 
that,  dass  es  Menschen  gibt,  die  uns  auf  unsere 
Fehler  aufmerksam  machen;  am  7ten  Trinitatis. 
Des  Sünders  Unglück  ist  seine  eigene  Schuld  ;  am 
gten  Trinitatis.  Der  Christ  soll  kreuzigen  sein 
Fleisch  saramt  den  Lüsten  und  Begierden;  am 
i4ten  Trinitatis.  Gottähnlichkeit  die  höchste  Men¬ 
schenwürde;  am  lgten  Trinitatis.  Wie  lange  werde 
ich  noch  leben?  am  27sten  Trinitatis.  Jeder  Tag 
uuseis  Lebens  soll  ein  Busstag  seyn  ;  am  Busstage. 
Oft  hat  auch  der  Verfasser  einen  Reim  zum  Thema 
gewählt,  z.  B.  Viel  besser,  arm  auf  Erden,  als 
reich  durch  Sünde  werden  ;  am  Sonntage  Remi- 
niscere.  Gott  ist’s,  der  väterlich  uns  liebt  und 
alle  gute  Gabe  gibt;  am  Sonntage  Cantate.  Niehls 
kommt  vom  blinden  Ungefähr,  nein,  Gottes  Hand 
schickt  alles  her;  am  Trinitatisfeste.  Scheint  Men- 
schenhülfe  aus  zu  seyn;  so  stellt  sich  GottesHiilfe 
ein;  am  5ten  Trinitatis. 

Man  sieht  schon  aus  diesen  Themen,  wie  we¬ 
nig  die  ganze  Epistel  benutzt  worden,  und  wie 
dagegen  oft  ein  blosser  Nebengedanke  des  Textes 
herausgenommen  worden  ist.  Indessen  freylich 
muss  diess  jedem  Bearbeiter  frey  stehen.  Was 
nun  die  Ausführung  selber  betrifft;  so  ist  sie 
grössten  Theils  recht  erbaulich  und  populär.  Ob 
praktisch,  das  heisst,  für  das  täglicheLeben  zweck- 


1751 


1752 


No.  %i  9.  September.  1S29« 


massig;  das  ist  eine  andere  Frage.  Und  in  die-  , 
ser  Hinsicht  kann  man  nicht  immer  zufrieden 
seyn.  So  z.  B.  wird  am  zweyten  Advente  das 
Thema  abgehandelt:  Ueber  den  Werth  und  Se¬ 
gen  der  Hoffnung,  die  den  Menschen  durchs  Le¬ 
ben  begleitet.  Hier  wird  nun  gezeigt,  dass  sie 
die  Thätigkeit  des  Menschen  belebt,  die  frohen 
Tage  verschönert,  die  Lasten  und  Leiden  erleich¬ 
tert,  den  Schmerz  der  Todeslrennung  lindert. 
Alles  wahr;  aber  weiss  das  nicht  jeder  Mensch 
schon?  Braucht  das  ihm  erst  bewiesen  zu  wer¬ 
den?  Was  thut  aber  dem  Menschen  noth?  Zweyer- 
ley :  warum  sollst  du  hoffen,  und  unter  welcher 
Bedingung?  Was  hast  du  dabey  selbst  zu  thun  ? 
Hier  ist  also  das  Ueberflüssige  gegeben  und  das 
Nothwendige  vergessen.  Die  dritte  Predigt,  am  3. 
Adventssonntage,  beantwortet  die  Frage:  wonach 
beurtheilt  Gott  den- Werth  des  Menschen?  Hier 
wird  gezeigt^dass Gott  die  Menschen  nicht  1)  nach 
ihrem  Aeussern,  sondern  2)  nach  ihr#m  Innern  be¬ 
urtheilt.  Auch  hier  war  der  erste  Theil,  beson¬ 
ders  der  Punct,  dass  Gott  die  Menschen  nicht 
nach  ihren  äusserlichen  und  irdischen  Vorzügen 
beurtheilt,  ganz  überflüssig.  Denn  welcher  ver¬ 
nünftige  Mensch  wird  einen  solchen  Wahn  hegen? 
Statt  nun  im  zweyten,  einzig  wichtigen Theile  zu 
zeigen,  worin  das  Innere  des  Menschen,  das  Gott 
beurtheilt,  eigentlich  bestehe,  wird  dargethan, 
dass  Gott  den  Menschen  danach  beurlheilen 
müsse,  weil  alle  vernünftige  Menschen  einander 
danach  beurtheilen,  und  weil  Jesus  danach  die 
Menschen  beurtheilt  hat.  Wie  überflüssig  auch 
diese  ganze  Erörterung!  Die  Predigt  am  ersten 
Weihnachtstage  beginnt  mit  einem  Eingänge,  der 
den  meisten  andern  Predigten  fehlt.  Aber  wel¬ 
cher  sonderbare  Eingang!  „Wer  ist  es,“  so  wird 
angefangen,  „der  die  Menschen  ins  Leben  ruft? 
Wer  ist  es,  der  einem  jeden  Menschen  das  Jahr 
und  den  Tag  seiner  Geburt  bestimmt?  O  gewiss, 
Gott  ist  es“  u.  s.  w.  Passt  nun  aber  dieser  Ein¬ 
gang  zu  dem  Thema:  Die  Sendung  Jesu  in  die 
Welt  eine  heilsame  Gnade  Gottes?  Und  wozu 
bey  dem  Worte:  Gnade,  was  jeder  Exeget  durch 
Wohlwollen ,  Liebe  erklärt,  die  unnöthige  Erör¬ 
terung  S.  29:  „Ein  Schuldloser  wird  vor  einem 
Richter  irgend  einer  Uebellhat  angeklagt;  der 
Richter  untersucht  die  Sache  genau,  findet  de« 
Angeklagten  aller  Schuld  frey  und  spricht  ihn  los 
von  jederSchuld.  Widerfährt  dadurch  dernSchuld- 
losen  Gnade?  Nein;  denn  er  konnte  es  als  ein 
Recht  fordern“  u.  s.w.  Und  so  geht  es  denn  ei¬ 
nige  Seiten  fort,  bis  erst  die  Hauptsache  kommt, 
die  Sendung  Jesu  sey  darum  eine  heilsame  Gnade 
Gottes,  weil  Gott  ihn  gesandt  habe,  uns  1)  ein 
Licht  zu  seyn;  2)  vom  Sündendienste  zu  befreyen  ; 
5)  mit  Trost  uns  hülfreich  beyzusteben#  und  4) 
uns  zum  Himmel  zu  erhöhen.  Hier  fallt  aber  der 
letzte  Theil  mit  dem  ersten  und  zweyten  zusam¬ 
men;  denn  eben  dadurch  wird  man  für  den  Pli m- 
mel  geschickt,  dass  man  zur  Erkenntnis»  und  zur 


Tugend  gelangt.  Um  den  Raum  zu  schonen,  dür¬ 
fen  nicht  mehr  Beyspiele  angeführt  werden.  Nur 
das  Einzige  ?ey  uns  erlaubt,  noch  anzuführen, 
dass  einige  Themata  wegen  ihrer  Unbestimmtheit 
und  Weitläufigkeit  nicht  gefallen  können;  z.  B. 
am  Sonntage  Septuagesima :  Können  und  werden 
alle  Menschen  die  unvergängliche  Krone  des  ewi¬ 
gen  Lebens  erlangen?  Oder  am  Sonntage  Judica: 
Welch  ein  grosses  Glück,  dass  wir  wissen,  Gott 
ist  ein  lebendiger  Gott  !  Sonderbar!  Lässt  sich 
denn  ein  todter  Gott  denken?  Am  ersten  Sonn¬ 
tage  Trinitatis:  Ueber  den  Zuruf:  Gott  ist  die 
Liebe.  Ist  denn  dieser  Ausspruch  ein  Zuruf?  Ara 
6ten  Trinitatis:  Vom  Sündendienste.  Wie  unbe¬ 
stimmt,  da  sich  so  viel  dabey  denken  lässt! 

Doch  d  ieser  Mängel  ungeachtet  kann  diese 
Postille  viel  Gutes  wirken.  Ob  sie  aber  Jemand 
den  Dinterschen  Predigten  zum  Vorlesen  vorzie¬ 
hen  werde,  steht  dahin. 


Kurze  Anzeigen. 

1.  Taschenbuch  für  Stuben-  und  hVinter-  Gärtner) 
oder  kurze  und  gründliche  Anleitung,  die  be¬ 
liebtesten  Blumen  und  Zierpflanzen  im  Zimmer 
mit  Vortheil  zu  ziehen,  zu  pflegen  und  zu  über¬ 
wintern.  Nebst  einem  vollständigen  Florkalen¬ 
der,  enthaltend  ein  Verzeichniss  der  in  jedem 
Monate  blühenden  Blumen  und  Zierpflanzen. 
Ein  nützliches  Hand-  und  Hülfsbuch,  vorzüg¬ 
lich  für  alle  die  Blumenfreunde,  welche  ohne 
Besitz  eines  Gartens  sich  das  Vergnügen  eines 
schönen  Blumenflors  verschaffen  wollen,  von 
Johann  Heinrich  Gottlob  Grüner ,  Mitgliede  ei¬ 
niger  gelehrten  Gesellschaften.  Glogau  uud  Lissa, 
Neue  Günthersche  Buchhandlung.  1828.  IV  u. 
496  S.  (1  Thlr.  4  Gr.) 

2.  Nützlicher  Rathgeber  für  Stubengärtner  bey 
Auswahl  der  schönsten  Gewächse  und  deren 
zwechmässigster  Behandlung ,  grösstenlheils  nach 
eigenen  Erfahrungen  bearbeitet  von  R.  Ran¬ 
dow .  Leipzig,  in  Baumgärtners  Buchhandlung. 
1828.  IV  und  266  S. 

Beyde  Schriften  sind  gleich  empfehlenswert]!. 
Welche  den  Vorzug  hätte,  wäre  wohl  sclnver  zu 
bestimmen.  Nr.  1.  könnte  ihn  durch  den  ,, Flor¬ 
kalender “  gewinnen.  Auch  sind  in  Nr.  1.  bey 
den  einzelnen  Blumen  noch  mancherley  Bemer¬ 
kungen  mitge'.heilt,  welche  in  Nr.  2.  fehlen,  und 
es  sind  überhaupt  mehr  im  Zimmer  zu  ziehende 
Pflanzen  aufgenommön,  als  in  Nr.  2.  sich  finden. 
Doch  hat  auch  dieses  wieder  einige  Pflanzen ,  die 
dort  nicht  sind,  z.  ß.  die  Ceratonia.  Es  hat  18,  und 
Nr.  1.  nur  6  G’rzcfasarten.  Beyde  Schriften  sind  übri¬ 
gens  alphabetisch  geordnet,  und  Nr.  2.  führt  hoch 
Classe  und  Ordnung  des  Linneschen  Systems  an. 
wodurch  es  w'ieder  einen  andern  Vorzug  vor  Nr.  1. 
hat. 
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Correspondenz  -  Nachrichten. 

Berlin,  d.  1 5.  Juny  182 g. 

or  Kurzem  habe  ich  hier  eine  kleine  Entdeckung 
rücksichtlich  des  demotischcu  Ziffersystems  der  alten 
Aegypter  gemacht,  die  ich  Ihnen  mittheilen  muss.  Be¬ 
kanntlich  war  Aberblad  der  erste ,  der  auf  die  Ver- 
mulhung  kam,  dass  die  Aegypter  gleich  andern  Völkern 
der- Vorzeit  gewisse  Zeichen  zur  Bezeichnung  bestimm¬ 
ter  numerischer  Grössen  angewendet  hätten,  und  glaubte 
in  seiner  „Lettre“  1802  einige  derselben,  namentlich  die 
demotischen  Ziffern  1,  2,  3,  5,  8,  9,  io,  18  und  3o 
gefunden  zu  haben.  Seit  der  Zeit  haben  Spohn  ( De 
lingua  et  litt.  1819),  Young  ( Discoreries  1823),  Cham- 
pollion-Figeac  ( Journal  as.  1  8  1 3).»  Kosegarten  (Bemer¬ 
kungen  i8a4),  Quinlino  ( Sistema  1825),  meine  Bey- 
träge(i82  5),  Yo ung  ( Ilieroglyph ics  1826),  Champollion 
le  jeune  ( Kosegarten  Lit.  Aeg.  1827)  eine  beträchtliche 
Anzahl  von  den  in  demotischen  Schriften  vorkommen¬ 
den  Ziffern  zu  bestimmen  gesucht.  Hierbey  fanden  sich 
mancherley  [Schwierigkeiten  ein,  indem  diese  Ziffern 
in  Ermangelung  sicherer  Beweismittel  grossentheils 
durch  Conjectur  bestimmt  werden  mussten.  Ausserdem 
sind  die  Schriftzüge  in  demotischen  Urkunden  häufig 
so  nachlässig  und  undeutlich,  dass  die  eigentlichen  und 
ui'spriinglichen  Formen  der  Ziffern  nach  ihnen  nicht 
bestimmt  werden  konnten,  und  dass  sogar  ungleiche 
Ziffern  verwechselt,  gleichbedeutende  verschieden  erklärt 
werden  mussten.  Dabey  bleiben  sich  die  demotischen 
Ziffern  nicht  immer  gleich,  so  dass  gleich  Anfangs  die 
Verrnuthung  entstand,  dass  in  den  demotischen  Schriften 
verschiedene  Ziffersysteme  gebraucht  ,worden  waren. 
Während  meines  Aufenthaltes  in  Turin  im  Sommer  1827, 
wo  ich  Gelegenheit  hatte,  eine  grosse  Anzahl  ägypti¬ 
scher  Urkunden  mit  Ziffern  zu  benutzen ,  kauf  ich  zur 
Gewissheit  (S.  L.  L.  Z.  1828.  5.  Jan.  Intelligcnz-BI.  5. 
S.  33),  dass  die  Aegypter  andere  Zeichen  für  die  ge¬ 
wöhnlichen  Zahlen,  andere  zur  Bestimmung  der  Mo¬ 
nate,  und  noch  andere  für  die  Tage  hatten;  ingleichen, 
dass  in  hieroglyphischen  Texten  auch  hieratische,  in 
hieratischen  auch  demotische,  in  demotischen  auch  hie¬ 
ratische  Vorkommen;  so  wie,  dass  die  gewöhnlichen 
demotischen  Ziffern  mit  den  Ziffern  der  Tage  und  Mo¬ 
nate  und  umgekehrt  nicht  selten  wechseln.  Unter  die- 
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sen  Umstanden  war  es  wünschenswerlh,  irgend  eine 
Urkunde  zu  finden,  wo  die  demotischen  Ziffern  in  nor¬ 
maler  Gestalt  der  Ordnung  nach  auf  einander  folgten, 
theils  um  die  früher  richtig  oder  unrichtig  bestimmten 
Ziffern  und  die  noch  fehlenden  kennen  zu  lernen, 
theils  um  die  ursprünglichen  Formen  der  demotischen 
Ziffern  zu  bestimmen,  theils  um  die  drey  verschiedenen 
demotischen  Ziffersysteme  gehörig  von  einander  schei¬ 
den  zu  können.  Bey  Sr.  Exc.,  dem  durch  seine  Reisen 
und  ägyptischen  Sammlungen  wohlbekannten  und  hoch¬ 
verdienten  Generali,  v.  Minutoli ,  fand  ich  kürzlich  ei¬ 
nen  hieratischen  Papyrus  von  ansehnlicher  Länge ,  li¬ 
turgischen  Inhaltes,  der  zu  den  ältesten,  schönsten,  deut¬ 
lichsten  und  erhaltensten  der  Art  gehört.  Diese  Rolle 
hat  das  Eigenthiimliche,  dass  ihr  Text,  in  Capitel  abge- 
tbeilt,  hier  und  da  mit  denjotischen  Ueberschriften  ver¬ 
sehen  ist,  und  dass  über  den  einzelnen  Capiteln  demoti- 
sebe  Ziffern  stehen.  Nur  bey  Cap.  4.  ist  die  Ziffer  ver¬ 
löscht,  und  von  Cap.  kj.  bis  65.  fehlen  die  Numern. 
Aus  dieser  Rolle  ersieht  man  nun,  dass  viele  von  den 
bisher  aufgeführten  demotisclien  Ziffern  der  Aegypter 
unrichtig  sind.  So  bestätigen  sich  die  5,  6,  g,  10  und 
18  von  Aberblad ,  die  6,  20  und  andere  von  Spohn, 
die  10,  20  und  andere  von  Young,  die  4  und  8  von 
Champollion- Figeac,  die  6,  7  und  andere  von  Cham- 
pollion  le  jeune ,  die  20  von  Kosegarten,  die  8,  l5,  24 
und  andere  von  mir  nicht.  Dagegen  stimmen  viele,  als 
die  1,  2,  3  von  Aberblad,  die  5,  9,  10  etc.  von  Spohn, 
die  23  und  56  von  Kosegarten ,  die  5,  8,  3o,  36  etc. 
von  Young,  die  12,  i3,  4o  etc.  von  Champollion,  die 
4,  9,  i4,  16  etc.  von  mir  mit  unsern  Minulolischen 
überein.  Viele  der  früher  bestimmten  Zillern  gehören 
in  das  zweyte  und  dritte  genannte  demotische  Ziffer- 
syslem.  Ueberhaupt  aber  sind  die  bisher  gegebenen 
demotisclien  Zillern  fast  alle  von  den  hier  verzeich- 
neten  etwas  verschieden,  und  da  jene  aus  spätern  und 
nachlässigen  Handschriften  gezogen  sind,  diese  dage¬ 
gen  in  einem  kalligraphisch  ausserordentlich  schönen 
Mannscripte  aus  sehr  hohem  Alterthume  als  Leber- 
schriften  dienen;  so  werden  dieselben,  wie  sie  auf  bey- 
folgender  Tafel  genau  abgebildet  sind,  für  jetzt  als  die 
demotischen  Norm  alzilfern  gelten,  \iele  derselben  sind 
neu,  oder  Hessen  sich  wenigstens  grossentheils  nicht  so 
zuverlässig  bestimmen,  dass  gar  kein  Zweifel  dagegen 
hatte  erregt  werden  können.  Zugleich  spricht  der  Um- 
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stand,  dass  der  Text  dieses  kostbaren  Papyrus  in  Capitel 
mit  Numern  abgetheilt  ist,  für  eine  meiner  frühem 
Vermuthungen ,  die  liturgischen  Papyrus  möchten  Ab¬ 
schriften  der  hermetischen  sogenannten  heiligen  Bücher 
der  alten  Aegypter  seyn.  Manche  andere  von  selbst 
sich  hier  darbietende  Bemerkungen  muss  ich  aufsparen. 


Sobald  ich  einige  andere  nothwendigere  Werke  werde 
herausgegeben  haben,  will  ich  die ‘ägyptischen  Ziffer  - 
und  Zahlsysteme  in  einer  besondern  Schrift  behandeln, 
so  Gott  will,  bald.  Dr.  Young  ist  nun  auch  abge¬ 
treten. 

G.  Seyffarth, 


System  der  demotischen  Zlfferrr  der  allen  Aegypter. 
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Ankündigungen. 


So  eben  ist  bey  Unterzeichnetem  erschienen  und  in 
allen  Buchhandlungen  zu  haben : 

Toxikologie,  oder  die  Lehre  von  den  Giften  und  Ge¬ 
gengiften  für  angehende  und  ausübende  Aerzte  und 
Apotheker,  Polizey-  und  Criminal-Beamte.  —  Nach 
der  dritten  Auflage  des  Traile  des  Poisons  par  O  r- 
fila  durchaus  frey  bearbeitet  von  Joseph  Anton  See¬ 
mann,  Cand.  Med.,  und  Adolph  Karls,  Apotheker  zu 
Küstrin.  Erster  Band.  Allgemeine  und  specielle  Toxi¬ 
kologie.  Erste  Classe:  Kaustische  Gifte.  Erste  Ab¬ 
theilung:  Kaustische  Gifte  des  anorganischen  Reiches, 
gr.  8.  29  Bogen.  Preis:  2  Thlr. 

Dass  das  Unternehmen ,  französische  Lehrbücher 
wörtlich  ins  Deutsche  zu  übersetzen,  auch  selbst  bey 
gründlichster  Sachkenntniss  des  Uebersetzers  misslingen 
müsse,  ist  jedem  Kenner  der  Wissenschaft  sowohl, 
als  auch  des  Geistes  beyder  Sprachen  viel  zu  bekannt, 
und  wurde  auch  von  den  Herausgebern  gegenwärtiger 
Bearbeitung  in  ihrer  Vorrede  auf  eine  überzeugende 
Weise  dargethan.  Die  Herausgeber  hielten  es  daher 


für  weit  zweckmässiger,  dem  Rathe  gelehrter  und  er¬ 
fahrener  Männer  hierin  zu  folgen,  und  statt  einer  wört¬ 
lichen  lieber  eine  concentrirte  Uebersetzung  zu  liefern, 
die  den  Ueberblick  störende  französische  Ordnung  in 
eine  deutsche  umzuwandeln,  und  den  hierdurch  gewon¬ 
nenen  Raum  auf  die  Anführung  sämmllicher  Leistun¬ 
gen  in  dieser  Wissenschaft,  auf  die  conseyuenzgetreue 
Erörterung  auch  derjenigen  Gifte ,  deren  Orfila  keine 
Erwähnung  gethan ,  und  auf  die  genaueste  Angabe 
sämmtlicher  Officinalformeln  und  anderer  Präparate  — 
nach  der  neuesten  Pharm.  Bor.  —  zu  verwenden,  wel¬ 
che  dieses  oder  jenps  bedeutende  Gift  zum  Bestandtheile 
haben.  Wie  höchst  wichtig  eine  solche  Anordnung  sey, 
leuchtet  von  selbst  hervor,  und  es  ist  hierdurch  das 
Werk  nicht  allein  um  mehr  als  die  Hälfte  des  Inhaltes 
bereichert,  und  jede  Einseitigkeit  und  Schwerfälligkeit 
vermieden,  sondern  auch  hinsichtlich  des  Preises  um  ein 
gutes  Dritttheil  wohlfeiler,  als  die  Ausgabe  einer  wört¬ 
lichen  Uebersetzung  des  Originals. 

Der  zweyte  und  letzte  Band,  welcher  bald  nach- 
folgen  soll,  wird,  wie  es  die  Vorrede  zürn  ersten  Bande 
berichtet,  um  ein  sehr  Bedeutendes  bereichtert  werden. 
Es  haben  nämlich  Mehrere  der  achtbarsten  hiesigen  Ge¬ 
lehrten  und  Praktiker  die  Güte  gehabt,  ihre  Erfahrun- 
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gen  und  auf  vieljährige  Praxis  gegründeten  Ansichten  den 
Herausgebern  mitzutheilen ,  was  namentlich  bey  den 
narkotischen  und  narkotischscharfen  Substanzen  gewiss 
von  hoher  Wichtigkeit  ist.  Hierdurch  sind  die  resp. 
Käufer  jedes  Verdrusses  über  das  Erscheinen  einer  neuen 
Auflage  des  Originals  hinreichend  überhoben,  und  im 
Besitze  eines,  nach  dem  jetzigen  Standpuncte  der  Wis¬ 
senschaft  vollständigen,  gerundeten  Lehrbuches.— 

E.  S.  Mittler, 

in  Berlin,  Posen  und  Bromberg. 


So  eben  erschien  bey  mir  und  wurde  an  alle  Buch¬ 
handlungen  versandt: 

Vollgrafl\  Dr.  C. ,  Systeme  der  praktischen.  Politik  im 
Abendlande.  4ter  Band,  auch  unter  dem  Titel: 
„Moderne  Politik,  oder  über  die  Verhältnisse  der  mo¬ 
dernen  Staaten  unter  einander,  so  wie  die  praktischen 
historischen  und  rechtlichen  Principien  der  Beherr¬ 
schung:;-,  Verfassungs-  und  Verwaltungsformen  im 
modernen  Abendlande  überhaupt,  mit  einer  illuminir- 
ten  Flaggenkarte.  4  Thlr.  oder  7  Fl.  12  Kr. 

Auch  sind  fortwährend  Exemplare  der  drey  ersten 
im  vorigen  Jahre  erschienenen  Bände  durch  alle  Buch¬ 
handlungen  zu  dem  Preise  von  6  Thlr.  10  Gr.,  oder 
1 1  Fl.  33  Kr.  zu  beziehen. 

Giessen,  im  Juny  182g. 

B.  C.  F erber» 


In  Friedrich  Perthes  Verlage  ist  neu  erschienen : 

Eisendecher ,  Di\  W. ,  über  die  Entstehung,  Entwicke¬ 
lung  und  Ausbildung  des  Bürgerrechts  im  alten  Rom. 
Mit  einer  Vorrede  von  A.  H.  L.  Heeren,  gr.  8. 
1  Thlr.  12  Gr. 

Krabbe ,  Dr.  O.,  über,  den  Ursprung  und  den  Inhalt  der 
apostolischen  Constitutionen  des  Clemens  Romanus, 
gr.  8.  1  Thlr.  12  Gr. 

Vendidad.  Zend-  Avestae  Pars  XX.  adhuc  superstes.  E 
codd.  Mss.  Parisinis  primum  edidit,  varietalem  lectio- 
nis  adjecit  F.  Olshausen.  Partie*.  I.  2  Thlr.  8.  Gr. 

Tivesten,  Dr.  A.  D.  C.,  Vorlesungen  über  die  Dogma¬ 
tik  der  Evangelisch-Lutherischen  Kirche.  Erster  Band. 
Zweyte,  verbesserte  Auflage,  gr.  8.  2  Thlr. 

—  —  Zusätze  und  Verbesserungen  der  zweyten  Auf¬ 

lage  des  ersten  Bandes  dieser  Vorlesungen  für  die  Be¬ 
sitzer  der  ersten  Auflage  besonders  abgedruckt.  3  Gr. 

(Der  zweyteTheil  dieser  Dogmatik  ist  unter  der  Presse.) 

General  Graf  Hoheim  und  seine  Kinder.  Ein  Brief¬ 
wechsel,  gesammelt  von  S.  F.  J.  TValden.  2  Theile. 
12.  Velinpapier  2  Thlr.  8  Gr. 

Druckpapier  1  Thlr.  20  Gr. 


Bey  /.  TV .  Heyer  in  Darmsladt  ist  erschienen  und 
an  alle  solide  Buchhandlungen  versandt  worden: 

Bender ,  Dr.  J,  IT,,  Grundsätze  des  deutschen  Wechsel¬ 
rechts,  mit  steter  Berücksichtigung  der  Gesetzgebung 


und  Wissenschaft  des  Auslandes.  Für  Juristen  und 
Kaufleute  in  2  Abtheilungen  8.  ä  3  Thlr.  20  gGr. 
oder  6  Fl.  54  Kr. 

Dilthey,  Dr.  K.,  Director,  Geschichte  des  Gymnasiums 
zu  Darmstadt.  Angehängt  ist  eine  lateinische  Ab¬ 
handlung  über  die  Geschichte  der  XXII.  Legion  nebst 
einer  Sammlung  de*  sich  hierauf  beziehenden  Inschrif¬ 
ten  und  Münzen.  4. 

Eckhardt,  C.  L.  P.,  Charte  von  dem  Grossherzogthume 
Hessen  und  dem  Herzogthume  Nassau,  trigonome¬ 
trisch  aufgenommen.  8  Scclionen.  5  Thlr.  8  gGr.  od. 
9  Fl.  36  Kr. 

Handbüchlein ,  erklärendes,  der  militärischen  Fremdwör¬ 
ter.  8.  geh.  (in  Commission)  12  gGr.  od.  54  Kr. 

Eauteschläger ,  Dr.  G.,  Rechnungs-Aufgaben.  Zum  Ge¬ 
brauch  für  Lehrer  und  Schüler  vorzüglich  in  Volks¬ 
schulen.  2tes  Bändchen,  mit  Auflösungen.  i4  gGr.  od. 
1  Fi.  3  Kr. 

Fistor ,  E.  Tb.,  vollständiges  Lehrbuch  der  allgemeinen 
Geographie,  vorzüglich  für  höhere  Schulen.  Mit  3 
Kupfertafeln,  gr.  8.  ä  16  gGr.  od.  1  Fl.  12  Kr. 

Schneiders ,  J.  A.,  Aufgaben  zu  schriftlichen  Sprach¬ 
übungen.  Zweyle,  verbesserte  Auflage.  8.  ä  i4  gGr. 
od.  1  Fl.  3  Kr. 

TVörle ,  J.  G.  C. ,  Kopfbuchstabirbuch  in  einer  lücken¬ 
losen  Stufenfolge  etc.  Dritte,  verbesserte  Auflage.  8. 
12  gGr.  od.  54  Kr. 

Rinch ,  Ch.  H,  (Hoforganist),  leichte  Gesänge  für  eine 
Tenor-  und  zwey  Bassstimmen  für  den  ersten  Anfang, 
istes  Heft.  8.  8  gGr.  od.  36  Kr. 


So  eben  ist  erschienen  und  durch  alle  solide 
Buchhandlungen  zu  beziehen : 

Franz,  J.  F.,  neuer  Tugendspiegel,  oder  Anekdoten 
und  Charakterzüge  aus  dem  Jugendleben  denkwür¬ 
diger  Personen  alter  und  neuer  Zeit,  mit  einer  Aus¬ 
wahl  verwandter  Dichtungen.  2  Theile.  2te,  ver¬ 
mehrte  Ausgabe  mit  2  Kupfern.  8.  i4  gG.  od.  1  Fl. 
3  Kr. 

Dasselbe  auf  weisses  Druckpapier  mit  4  Kupfern,  geb. 

1  Thlr.  oder  1  Fl.  45  Kr. 

Ithen ,  J.  A.  ,  prakt.  Thierarzt,  gemeinnütziger  Un¬ 
terricht  über  Kenntniss  der  Pferde  und  des  Rind¬ 
viehes,  ihre  Fütterung,  Wartung,  Pflege  und  Zucht. 

2  Theile,  mit  6  Abbildungen.  2te,  ganz  umgearbei¬ 
tete  und  vermehrte  Ausgabe.  8.  1  Thlr.  4  gGr.  od 

2  Fl.  6  Kr. 

Chur,  im  July  182g. 

•  J.  Dalp» 


Pliarmacopoea  borussica. 

Zweyte  Auflage  des  Dulkschen  Commevtars» 

Der  Unterzeichnete  Verleger  zeigt  de-n  pharma- 
eeutischen  und  ärztlichen  Publico  hierdurch  an,  dass 
die  2te  Auflage  des  Dulkschen  Commenta'S  zur  preussi- 
schcn  Pharmacopoe  in  einigen  Wochen  pusgegeben  wird 
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Die  glanzende  Aufnahme  der  ersten  Auflage  machte 
es  mir  schon  seit  längerer  Zeit  unmöglich,  die  fort¬ 
dauernd  eingehenden  zahlreichen  Bestehungen  darauf 
auszufiihren. 

Ein  hohes  königl.  preuss.  Ministerium  der  geistl., 
Unterrichts-  und  Medicinal- Angelegenheiten  hat  dem 
Hrn.  Verfasser  die  Aushängebogen  des  neuen  Abdruckes 
des  lateinischen  Originales  mitsutheilen  geruht;  die  sich 
daraus  ergebenden  Abänderungen,  eine  sorgfältige  Durch¬ 
sicht  des  Gegebenen,  und  durch  das  rasche  Fortschrei¬ 
ten  der  Naturwissenschaften  nöthige  Zusätze  werden 
die  neue  Auflage  bezeichnen,  deren  Preis  7  Thlr.  18  Gr. 
seyn  wird. 

Die  Zusätze  und  Veränderungen  dieser  .  neuen  Auf¬ 
lage  werden  auch  für  die  Besitzer  der  ersten  beson¬ 
ders  gedruckt  erscheinen. 

Leipzig,  den  25.  July  182g. 

Leopold  Voss . 


Bey  mir  ist  erschienen : 

Atlas  Yon  Europa  nebst  den  Kolonieen  etc. 

von  W.  E .  A •  von  Schlieben. 

Dreyzehnte  Lieferung. 

Das  russische  Reich  in  Europa,  mit  Ausschluss  von 
Polen.  Enthält:  1  Generalcharte,  24  Specialcharten  und 
20  Bogen  statistiscli-lopographisch-alphabctischen  Text. 
Pränumerationspreis  mit  colorirten  Charten  1  Thlr. 
12  Gr.  sächs.,  mit  schwarzen  Charten  1  Thlr.  4  Gr.  sächs. 
Leipzig,  im  July  18-29. 

Georg  Joachim  Goeschen. 


Anzeige. 

Von 

Ciceronis  opera  omnia  ed.  Orelli,  IV.  Tom.  7  partes 
ist  nunmehr  der  Ladenpreis  auf 
i3  Thlr.  8  Gr.  —  20  Fl.  auf  weisses  Druckpap. 
20  Thlr.  —  —  3o  Fl.  —  Post papier 
festgestellt.  Der  III.  Band  in  2  Abtheilungen  erscheint 
noch  im  Laufe  dieses  Jahres. 

Zürich,  in  Juny  1829. 

Orell,  Fiissli  und  Comp . 


In  der  C.  J.  Edlerschen  Buchhandlung  in  Hanau 
ist  so  eben  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen 
zu  laben : 

JVag'er ,  L.  (kurhess.  Bauconducteur) ,  Versuch  über 
Holz.ahnen.  Ein  Beytrag  zur  Strassenbaukunde.  Mit 
zwey  iteintafeln.  gr.  8.  broch.  16  gGr.  oder  i  Fl. 
12  Kr. 

Vorstehende  kleine  Schrift  —  welche  zum  min¬ 
desten  Anspruch  machen  dürfte,  in  Deutschland  die 


erste  ihrer  Art  zu  seyn,  indem  sie  die  der  Strassen¬ 
baukunde  neu  erwachsenen ,  zur  Zeit  noch  wenig  be¬ 
kannten  Lehren  über  Holzbahnen ,  das  ist:  Pflaste¬ 
rungen  von  stehenden  Holzklötzchen ,  wissenschaftlich 
bearbeitet  zusammenstellt  —  verdient  sowohl  wegen 
der  Neuheit  ihres  Gegenstandes,  als  besonders  wegen 
der  strassenbaulichen  Wichtigkeit  des  letztem  allen 
Strassen-  und  ßriickenbau-Beamten  als  interessant  und 
heaclitens werth  empfohlen  zu  werden. 


Bey  T.  H.  Riemann  in  Berlin  ist  so  eben  erschienen : 

Mächler ,  K. ,  Die  Siltenlelire.  In  Fabeln  und  Erzäh¬ 
lungen  für  die  Jugend.  8.  8  gGr. 

Ohm ,  Dr.  Marlin,  Versuch  eines  vollkommen  conse- 
quenten  Systems  der  Mathematik.  3ter  Theil ,  Dif¬ 
ferentialrechnung  enthaltend,  gr.  8.  2  Thlr. 

Uhlemann,  Dr.  Fr.,  Elementarlehre  der  syrischen  Spra¬ 
che,  mit  vollständigen  Paradigmen,  syrischen  Lese¬ 
stücken  und  dem  dazu  gehörenden  Wörterbuche, 
gr.  8.  Cartonn.  2  Thlr. 


In  meinem  Verlage  wird  auf  Subscription  erscheinen: 

Commentar  über  sämmtliche  Schriften  des  Vielten 
Testaments  zunächst  für  Prediger  und  Studir  ende 
vom  Professor  Dr.  Hermann  Olshausen.  gr.  8. 
4  Bande. 

Eine  vollständigere  Ankündigung  davon  wird  in 
allen  Buchhandlungen  ausgegeben. 

Königsberg,  im  Juny  182g. 

August  Wilhelm  Unzer. 


Bücher  -  Auction 

zu  Frey  bürg  im  Breis  g  an. 

Bey  der  Universitäts  -  Bibliothek  zu  Freyburg  im 
Breisgau  ist  neulich  ein  i4  Bogen  starkes  gedrucktes 
Verzeichniss  von  Doubletten  ausgegeben  worden,  wel¬ 
ches  über  3ooo  zum  Theil  sehr  gute  und  seltene  Werke 
aus  allen  Fächern  enthält.  Die  öffentliche  Versteige¬ 
rung  derselben  wird  am  g.  November  l.  J.  beginnen. 

Wir  zeigen  deshalb  hiermit  an,  dass  noch  Kata¬ 
loge  unentgeltlich  bey  der  hiesigen  Universitätsbiblio¬ 
thek  und  allen  hiesigen  Buchhandlungen,  auswärts  aber 
besonders  bey  den  Buchhandlungen  Groos  in  Karlsruhe 
und  Heidelberg,  Varrentrapp  in  Frankfurt  a.  M.,  Hin- 
richs  in  Leipzig,  Levrault ,  Treuttel  und  EViirtz  in 
Strassburg  und  Stettin  in  Ulm  abgegeben  werden. 

Die  zu  versteigernden  Bücher  können  täglich  im 
Bibliothekloeale  der  hiesigen  Universität  besichtigt  wer¬ 
den.  Freyburg,  d.  18.  July  1829. 

Grossherzogi .  TJniversitäts-Bibliothecariat. 
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//2 telligenz  -  Blatt. 


Gelehrte  Gesellschaften  und  Preise. 

29.  Jul.  1.  J.  hielt  die  Oberlausitzische  Gesellschaft 
der’  Wissenschaften  in  Görlitz  ihre  jährliche  Haupt¬ 
versammlung,  womit  zugleich  die  Semisecularfeyer  ihres 
Bestehens  verbunden  wurde.  Sie  besteht  nämlich  nun 
5o  Jahre,  indem  sie  am  21.  April  177g  durch  die  Her¬ 
ren  v.  GersdorB  v.  Anton j  v.  Schachmann  und  andere 
würdige  Männer,  von  denen  nur  noch  der  Hr.  Ho  fr. 
und  Bürgermeister  Sohr  in  Görlitz  das  einzige  Mitglied 
ist,  welches  dieses  Fest  erlebte,  gegründet  wurde.  Nicht 
nur  deswegen,  sondern  auch  wegen  vieler  Verdienste, 
die  sich  derselbe  um  diesen  Verein  erworben  hatte, 
hielt  es  die  Gesellschaft  für  Pflicht,  ihm  zu  diesem  fro¬ 
hen  Tage  durch  ein  lateinisches  Gedicht  Glück  zu  wün¬ 
schen.  Das  Fest  selbst  wurde  übrigens  sehr  einfach, 
d.  li.  durch  mehrere  Vorlesungen,  und  dann  durch  ein 
frugales  Mittagsmahl,  aber  sehr  froh  gefeyert,  und  die¬ 
ser  literarische  Bund,  der  in  dem  verflossenen  Zeiträu¬ 
me,  wie  der  Secretär  aus  der  kurzen  Geschichte  *)  des 
Vereines,  die  er  vorlas ,  zeigte,  manches  Gute  gestiftet 
und  zu  vielem  Andern  den  Samen  ausgestreut  hatte, 
dadurch  unter  den  Mitgliedern  der  sächsischen  und 
preussischen  Lausitz  von  Neuem  befestigt  und  die  Hoff¬ 
nung  seines  segensreichen  Bestehens  noch  mehr  begrün¬ 
det.  Auch  beehrten  zwey  wackere  Mitglieder  die  Ge¬ 
sellschaft  mit  zwey  interessanten  Gratulationsschriften, 
nämlich  l  )  Ilr.  Rentamtmann  Preusker  in  Grossen- 
hayn  :  LTeber  Mittel  und  Zweck  der  vaterländischen 
Alterthumsforschung.  Eine  Andeutung.  Der  Oberl.  Ge¬ 
sellschaft  der  Wissenschaften  zu  Görlitz  bey  deren 
fünfzigjähriger  Stiftungsfej^er  am  29.  July  1829  ehr- 
erbietigst  dargebracht  von  K.  B.  Preusker  etc.  Leipzig, 
bey  Wilb.  Nauck.  1829.  54  S.  8.  2)  Hr.  Katechet 

M.  Pescheck  in  Zittau  :  Verdienste  Lausitzischer  Schrift¬ 
steller  um  die  deutsche  Jugend.  Der  Oberl.  Gesell¬ 
schaft  der  Wissenschaften  bey  der  Feyer  ihres  halb¬ 
hundertjährigen  Bestehens  geweiht  von  M.  Christ.  Ad. 
Pescheck  etc.  Am  29.  July  182g.  Zittau,  gedruckt  mit 
Seifert.  Schriften.  26  S.  8.  —  Beyde  Schriftchen  ver¬ 
dienen  die  Aufmerksamkeit  des  grossem  Publicum«. 


)  Dies®  Geschichte,  noch  mehr  erweitert,  wird  in  der  Folge 
in  das  N.  Lausitzische  Magazin  aufgenommen  werden. 
Zweyler  Band. 


Ohne  hier  eine  weitläufige  Beschreibung  des  Festes  zu 
geben,  welches  im  VIHten  Bande  des  N.  Lausitz.  Magaz. 
geschehen  wird,  sey  nur  noch  bemerkt,  dass  auf  die 
im  vorigen  Jahre  von  der  Gesellschaft  verlangte  „Ge¬ 
schichte  der  Cultur  der  bildenden  Künste  in  der  Ober - 
lausitz ,  mit  Per  zeichniss  der  Künstler ,  die  darin  gebo¬ 
ren  wurden  oder  gelebt  haben,“  nur  eine  einzige  Be¬ 
werbungsschrift  unter  dem  Titel:  Geschichte  der  Cultur 
der  bildenden  Künste  in  der  Oberlausitz.  Eine  Skizze. 
Nebst  beygefügtem  Verzeichnisse  der  in  der  Oberlau¬ 
sitz  tlieils  noch  lebenden ,  ibeils  verstorbenen  und  in 
dieser  Provinz  gebornen  Künstler,  eingegahgen  war,  mit 
dem  Motto  :  Thxvra  doxifiu&Te ,  ro  xuXdv  xarf'^rf. 
Da  indess  der  Herr  Verfasser  derselben  die  Aufgabe 
nicht  richtig  aufgefasst,  und  mithin  auch  den  Gegen¬ 
stand  nicht  genügend  bearbeitet  hatte,  obgleich  der  Auf¬ 
satz  einen  schönen  Beytrag  zu  einer  solchen  Geschichte 
enthält,  auch  keine  Concurrenz  Statt  fand;  so  konnte 
dieser  Schrift  auch  nicht  der  Preis  zuerkannt  werden. 
Es  wurde  daher  beschlossen,  obigen  Gegenstand,  der 
Petri’schen  Stiftung  gemäss ,  noch  einmal  für  das  Jahr 
1829  mit  verdoppeltem  Preise,  d.  i.  mit  Ein  hundert 
Thalern  in  Golde,  aufzngeben,  und  den  Termin  der  eiu- 
zugehenden  Abhandlungen  auf  den  letzten  April  des 
Jahres  i83o  zu  setzen.  Es  werden  daher  alle  die  er¬ 
sucht,  welche  dabey  concurriren  wollen,  ihre  Schriften, 
mit  den  gewöhnlichen  Devisen  verseilen,  bis  dahin  un¬ 
ter  der  Adresse:  An  die  Oberl.  Gesellschaft  der  Wis¬ 
senschaften  in  Görlitz,  einzusenden. 

Görlitz,  d.  9.  Aug.  1829. 


Ankündigungen. 

:.-H  .V  .  i  yP  ■■■  ;  -  •  f 

Bey  Aug.  JVilh.  Unzer  in  Königsberg  ist  erschie¬ 
nen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Beytrag  zur  Zumptschen  Grammatik,  oder  Versregeln 
zur  dritten  Declination  und  zur  Syntax.  Von  einem 
Gymnasial- Lehrer,  gr.  8:  3  gGr. 

Friedemann ,  A.  J.,  Der  praktische  Schnellrechner,  oder 
fassliche  Anleitung,  jede  Aufgabe  leicht  anzusetzen 
und  schnell  auszurechnen.  Mit  einer  Vorrede  von 
P.  F.  Th.  Kaverau.  8.  4  gGr. 
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Heinel,  Dr.  E.,  Geschichte  PreussenS  für  das  Volk  und 
die  Jugend.  8.  i  Thlr.  8  gGr. 

_  —  Gedrängte  Uebersicht  der  vaterländischen  Ge¬ 
schichte,  als  Hülfsbuch  zur  Erlernung  derselben  für 
Schulen.  8.  3  gGr. 

Herbart ,  J.  F. ,  allgemeine  Metaphysik,  nebst  den  An¬ 
fängen  der  philosophischen  Naturlehre.  2ter  (syste¬ 
matischer)  Theil.  gr.  8.  4  Tblr. 

Kochbuch,  preuss. ,  für  Frauenzimmer,  die  Hauswesen 
und  Küche  mit  möglichst  geringer  Mühe  und  Kosten 
selbst  verwalten  wollen,  mit  einem  Anhänge  von  Ge¬ 
tränken.  3te,  verbesserte  und  vermehrte  Aullage.  8. 
l  Thlr.  8  gGr. 

Santo,  Dr.  Friedr.  Dan.,  Observationum  ad  Legem  Cor- 
neliam  de  Sicariis  particula  prior.  8.  maj.  8  gGr. 

Steinorth ,  E.,  Die  Geschichte  des  Menschengeschlechts 
für  christliche  Volksschulen.  8.  8  gGr. 


Im  Verlage  von  Georg  Friedrich  Hey  er,  Vater,  in 
Giessen  sind  folgende  neue  Verlagsbücher  erschienen 
und  durch  alle  solide  Buchhandlungen  zu  beziehen: 

Ciceronis ,  M.  Tullii ,  Orationes  in  L.  Catilinam  IV.  et 
pro  P.  Sulla.  Ex  recensione  Orelliana  cum  selecta 
lectionis  etc.;  curavit  J.  Ph,  Krebs  ins.  8.  io  gGr. 
oder  45  Kr. 

v.  Feuerbach ,  A.,  Lehrbuch  des  gemeinen  in  Deutsch¬ 
land  gültigen  peinlichen  Rechts .  Zehnte,  verbesserte 
Auflage,  gr.  8.  2  Thlr.  oder  3  Fl.  36  Kr. 

Karte  vom  Herzogthume  Nassau,  gezeichnet  von  Fischer , 
gestochen  von  Ausfeld.  Auf  Leinwand  in  Futteral, 
l  Thlr.  4  gGr.  oder  2  Fl.  6  Kr. 
v.  Lindelof,  Dr.  Fr. ,  Grundriss  des  deutschen  Staats¬ 
rechts  mit  beygefügten  Quellen-  und  Literatur-  Bele¬ 
gen.  gr.  8.  8  gGr.  oder  36  Kr. 

Herodoti  opera  in  III  Fol.  Recensuit  et  adn’otationi- 
bus  scholarum  in  usum  instruxit  C.  A.  Steger.  Vol. 
II.  8.  maj.  l  Thlr.  oder  l  Fl.  48  Kr. 

Der  dritte  und  letzte  Band  dieser  sich  durch  Cor- 
rectheit,  schönen  Druck  und  gutes  Papier  auszeichnen¬ 
den  Schulausgabe  wird  im  Laufe  des  Sommers  1829 
gedruckt  werden,  und  allen  billigen  Forderungen  auch 
hinsichtlich  des  Preises  genügen ,  die  man  an  eine  tüch¬ 
tige  Hand-  und  Schulausgabe  eines  solchen  Autors  zu 
machen  berechtigt  ist. 

Poinsot,  L.,  Anfangsgründe  der  Statik,  nebst  einer  Ab¬ 
handlung  über  die  Theorie  der  Momente  und  Flächen¬ 
räume.  Nach  der  vierten  Originalausgabe  deutsch 
bearbeitet  von  J.  TV.  Lambert,  Oberlehrer  der  Ma¬ 
thematik  und  Physik  am  königl.  Gymnasium  in  Wetz¬ 
lar.  Mit  4  Kupfertafeln,  gr.  8.  1  Thlr.  12  gGr. 

oder  2  Fl.  42  Kr. 

Mackeldey ,  Dr.  Ferd.,  Lehrbuch  des  heutigen  römischen 
Rechts.  Achte,  verbesserte,  mit  der  Lehre  vom  Con- 
curs  vermehrte  Auflage,  gr.  8.  3  Thlr.  16  gGr.  od. 

6  Fl.  36  Kr. 

Schaumann ,  Dr.  E. ,  Deutsche  Chrestomathie  aus  den 
IF erken  neuerer  deutscher  Prosaiker  und  Dichter  für 
Schulen.  2  Theile.  8.  l  Thlr.  16  gGr.  od.  3  Fl. 
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Schlei ,  Joh,  Ferd.,  Der  Denkfreund,  ein  lehrreiches  Le¬ 
sebuch  für  F olksschulen.  Neunte,  verbesserte  und 

vermehrte  Auflage.  8.  27  Bogen.  i3,gGr.  od.  1  Fl. 

—  —  —  —  Umgearbeiteter  Abriss  der  Erd -  und 

Fölkerkunde  aus  der  neunten  Auflage  des  Denkfreun¬ 
des.  8.  5  gGr.  oder  24  Kr. 

IFeiss ,  Dr.  C.  E. ,  Ueber  die  Stellung  der  Lehre  von 
den  Obligationen  im  heutigen  römischen  Rechte.  Ein 
civilistischer  Versuch,  gr.  8.  6  gGr.  od.  27  Kr. 

v.  Feuerbachs  actenmässige  Darstellung  merkwürdiger 
Ferbrechen.  Erster  Bafid.  gr.  8.  3  Thlr.  8  gGr. 

(10  Silbergr. )  oder  6  Fl.  Zweyter  Band .  4  Thlr. 

oder  7  Fl.  12  Kr. 

Fogts ,  Dr»  P.  F.  TF.,  Lehrbuch  der  Receptirkunst  für 
Aerzte.  Mit  1  Kupfertafel,  gr.  8.  2  Thlr.  4  gGr. 

oder  3  Fl.  54  Kr. 

IVilbrand ,  Dr.  J.  B. ,  Handbuch  der  Naturgeschichte 
des  Thierreichs,  nach  der  verbesserten  Linne sehen  Me¬ 
thode.  Nebst  einer  tabellarischen  Uebersicht  des  'T/nier- 
reiches.  gr.  8.  2  Thlr.  12  gGr.  od.  4  Fl.  3o  Kr. 

C.  C.  Taciti  de  Oratoribus  Dialogus.  Rec.  et  annotat. 
critica  instruxit  Frider .  Osann,  gr.  8.  Schweizer- 
Druckpap.  12  gGr.  oder  54  Kr.  —  Ord.  Druckp. 
8  gGr.  oder  36  Kr. 

F ersuch  einer  historisch-dogmatischen  Entwickelung  der 
Lehre  vom  Patronatrechte.  Fon  Dr.  H.  L.  Lip- 
pert.  gr.  8.  16  gGr.  od.  1  FI.  12  Kr. 

Die  Jahreszeiten.  Ein  lyrisch-didaktisches  Gedicht  vom 
Prof.  Schmitthenner .  Erste  Ablheilung,  der  Früh¬ 
ling.  gr.  12.  8  gGr.  oder  36  Kr. 


Bey  mir  ist  erschienen  und  in  allen  Buchhandlun¬ 
gen  zu  haben: 

Tagebuch  auf  einer  Reise  durch  einen  Theil  von  Bayern, 
Tyrol  und  Oestreich,  von  der  Verfasserin  der  Erna, 
Felicitas,  Amadea,  dem  Römhildsstift  etc.  8.  1  Thlr. 

8  Gr. 

Fogel,  C.,  Oswald  und  Aennchen.  Idyllisch-romanti¬ 
sches  Gedicht,  gr.  8.  geh.  16  Gr. 

- der  Verlobungstag.  Eine  Idylle,  gr.  8.  geh. 

12  Gr. 

JFahrheit  ohne  Dichtung.  Erzählungen  aus  meinem  und 
Anderer  Leben.  Herausgegeben  von  II.  von  L  — ni. 
Zwey  Bdchn.  8.  a  1  Thlr.  12  Gr.  —  3  Thlr. 

Der  Herausgeber  hat  diese  Erzählungen  tbeils  nach 
Ereignissen  aus  seinem  eigenen  Leben,  iheils  nach  den 
mündlichen  Mittheilungen  mehrerer  gebildeter  Badegä¬ 
ste,  welche  im  Sommer  1827  mit  ihm  gleichzeitig  das 
Bad  Brückenau  gebraucht,  und  dort  sich  vereinigt  hat¬ 
ten,  wechselseitig  etwas  TFahres  aus  ihrem,  oder  aus 
dem  Leben  eines  ihrer  Bekannten  zu  erzählen,  und  da¬ 
durch  neuen  Stoff  zu  interessanten  Gesprächen  etc.  zu 
erhalten,  zusammengetragen,  und  glaubt  nun  durch  die 
Herausgabe  derselben  allen  Lesern  eine  angenehme  und 
lehrreiche  Unterhaltung  zu  verschaffen. 

( Inhalt  des  ersten  Bändchens:  Erinnerungen  aus 
der  frühem  Jugend,  oder  Geschichte  eines  Unmündigen; 
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die  Schicksals-Eiche;  Xaver  von  Neaufort;  der  Ruf  der 
Sterbenden.  —  Inhalt  des  zweyten  Bändchens :  Die 
Brautschau  [Momente  aus  dem  Leben  eines  jungen 
Kaufmannes];  Adalberto  Casarelli  und  Ninon  von  Emb; 
der  Irländer  in  Paris  i8l5;  sein  Schuss  trifft  das 
Herz;  die  Uhr  und  die  Gemsenjagd  bey  Tegernsee ;  die 
Zigeunerin.) 

Neustadt  a.  d.  O.,  July  182g. 

J.  K.  G.  TV  eigner. 


Subscriptions-Anzeige. 

Luthers  Predigten  über  die  Evangelien  auj  alle  Sorm- 
und  Festtage.  Zum  Gebrauche  der  häuslichen  An¬ 
dacht  unserer  Zeit  bearbeitet  von  Er.  Fr.  Immanuel 
Niethammer,  gr.  8. 

Den  vorehelichen  Subscribenten  zeigen  wir  hier¬ 
durch  an,  dass  der  isteTheil  dieser  Predigten  zur  näch¬ 
sten  Michaelis-Messe  unfehlbar  ei  scheinen  und  der  2te 
alsdann  spätestens  zur  nächsten  Oster -Messe  folgen 
werde. 

Damit  verbinden  wir  die  Bekanntmachung,  dass  wir 
noch  bis  zum  Schlüsse  der  nächsten  Mic  haelis  -  Messe 
Subscription  unter  der  früher  angekündigten  Bedingung 
von  1  FI.  12  Kr.  für  das  Alphabet  annehmen. 

Nürnberg,  im  July  1829. 

Riegel  und  JViessner, 


Neue  Musikalien 

von 

Breitkopf  und  Härtel 

in  Leipzig. 

Für  Bogeninstrumente. 

Bignami,  12  Capricci  per  Yiolino  solo.  1  Thlr.  6  Gr. 
Onslow,  G. ,  3  Quintetti  pour  2  Violons,  Viole, 

Violoncelle  et  Contrebasse.  Op.  33.  34.  35.  ä  2  Thlr. 

—  3  Quatuors  pour  2  Violons,  Viole  et  Vio- 
loncelle.  Op.  36.  Liv.  1 — 3..  .  .  a  1  Thlr.  12  Gr. 

Ries,  H.,  3  Duos  pour  2  Violons.  Op.  5 .  2  Thlr. 

Rolla,  A. ,  Divertimento  per  2  Violini  con  acc. 

d’Orchestra . .  1  Thlr*  6  Gr. 

—  Introduzione ,  Adagio  e  Tema  con  Variazioni 

per  Violino  solo  con  acc.  d’Orchestra  1  Thlr»  4  Gr, 
lt  o  s si  n  1 ,  J,,  Pieces  choisies  de  l’opera:  le  Siege  de 
Coriuthe,  arrangees  pour  2  Violons,  Viole  et 

Violoncelle  par  Leon . .  20  Gr. 

Schmitt,  A. ,  3  Quatuors  pour  2  Violons,  Viole  et 

Violoncelle.  Op.  ?0.  1  —  3 . a  1  Thlr.  4  Gr. 

Cavallini,  E. ,  Divertissement  pour  Viole  avec  2 

Violons,  Viola  et  Violoncelle .  1  4  Gr» 

Für  Blasinstrumente. 

Gabriel sky,  W. ,  Adagio  et  theme  varie  pour  la 

Flute  avec  Orchcstre.  Op.  91.  .  .  1  Thlr.  12  Gr. 
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Rabboni,  G. ,  Potpourri  per  Flauto  con  acc.  di 

Pianoforte . .  . . 16  Gr. 

Rolla,  A. ,  3  Duetti  per  Flauto  e  Violino.  l  Thlr.  6  Gr. 

Mayseder,  J.,  grau  Polonoise  per  Clarinetto  e 

Pianoforte.,  Nr.  V.  Op.  1 9. .  1  Thlr.  6  Gr. 

Belcke,  Fr.,  Concertino  pour  le  Trombone  de  Basse 

avec  Orchestre.  Op.  4o. .  2  Thlr. 

—  12  Etudes  pour  le  Trombone  de  Basse  avec 

la  Gamme.  Op.  43 . . .  12  Gr. 

Für  Guitarre. 

Molino,  F. ,  nouvelle  Methode  pour  la  Guitare, 

nouvelle  Edition. . .  2  Thlr. 

Für  Pianoforte  mit  Begleitung. 

Gabrielsky,  W.,  3  Pieces  avec  Flute.  Op.  g3.  20  Gr. 


Jacqmin,  Nocturne  avec  Cor.  Op.  i3 .  12  Gr. 

Mayseder,  J.,  Variazioni  con  Clarinetto .  18  Gr. 

Pixis,  J.  P. ,  Introduction  et  Rondo  avec  Flute. 

Op.  102 .  10  Gr. 

Ressi,  M. ,  Sonate  avec  Viola.  Op,  5 .  x  Thlr. 


Für  Pianoforte  zu  vier  Händen. 

Beethoven,  L.  v. ,  gr.  Concerto  pour  le  Pianof. 

avec  Orchestre.  Op.  i5.  Nr.  1.  arrange  par 

J.  P.  Schmidt . .  .  .  .  2  Thlr.  12  Gr. 

Boyneburgk,  Fr.  Baron  de,  1  3  differentes  Danses. 

Op.  20 . . . .  .  .  .  16  Gr. 

Mozart,  W.  A.,  Ouvertüre  dans  le  Style  severe  de 

G.  F.  Händel,  arrangee  par  J.  P.  Schmidt.  12  Gr. 
Onslow,  G.,  3  Quintetti  p.  Violou.  Op.  33.  34.  35. 
arranges  par  Mockwitz. 

—  3  Quatuors  pour  Violon.  Op.  36.  1—3.  ar¬ 
ranges  par  J.  P.  Schmidt. 

Schmidt,  J.  P.,  Ouvertüre  de  l’opera :  Alfred  le 

Grand .  16  Gr. 

Für  Pianoforte  allein. 

Anacker,  A.  F. ,  petites  Pieces .  8  Gr. 

Auber,  D.  F.  E.,  Ouvertüre  de  l’opera:  la  Fiance'e 

^die  Braut) . . . . . ,•  12  Gr. 

Bellini,  V.,  Ouvetture .  10  Cr. 

Chaulieu,  Cli. ,  Tyrolienne,  tire'e  de  l’opera:  la 

Fiancee  par  Auber,  variee.  Op.  74 .  12  Gr. 

Czerny,  C. ,  Rondo .  12  Gr. 

—  Rondo  e  Tema  con  Variazioni.  Op.  110.  .  •  12  Gr. 

Elliot,  A. ,  Variations.  Op.  20 .  12  Gr. 

Herold,  F.,  ne  Fanlaisie  brillante.  Op.  49. .  .  •  x 2  Gr. 

Kalliwoda,  J.  W.,  Rondeau.  Op.  . .  i8Gr. 

Marsch  n  er,  H. ,  la  belle  Prüde.  Introduction  et 

Rondo  mignon.  Op.  b-j .  16  Gr. 

Moro,  G. ,  Fotpourri  sopra  dell’  opera:  il  Pirata 

del  Bellini . . . . 1  Thlr.  4  Gr. 

Neu  komm,  S. ,  \Polonoise  brillante.  Nr.  3.....  1  o  Gr. 

Pixis,  J.  ,  2  Marches  brillantes . .  1 4  Gr« 

Schmidt,  J.  P. ,  Ouvertüre  de  l’opera:  Alfred  le 

Grand  . . . . . . .  16  Gr. 

Wustrow,  Sonate.  Op.  8 . . .  l  Thlr. 
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Me  th  ödes  pour  le  Piano  forte. 

Cramer,  J.  B.,  Pianof. -Schule,  neue  Aull.  l  Thlr,  8  Gr. 
—  Instructions  pour  le  Pianoforte. 

Für  die  Orgel. 

Adam,  J.  G. ,  6  Fugen,  gtes  Werk . .  n  Gr. 

Hesse,  A.,  Präludium  und  Fuge.  Op.  7 .  6  Gr. 

Für  Gesang. 

Arien  und  Variationen  für  Sopran,  mit  Beglei¬ 
tung  von  zwey  Violinen,  Bratsche  und  Bass,  für 
Concerte  und  Privatzirkel  eingerichtet  von  M. 

J.  L.  Lehmann. 


Nr.  l. 

von  Carafa, 
Nr.  2. 

von  Carafa, 

Nr.  3. 


Erstes  Heft. 

Alia  ragion  di  stala 

Mich  rief  das  Heil .  12  Gr. 

De’  sdegni  tuoi  mi  rido. 

Ich  soll  euch  Liebe  schenken.  .  .  8  Gr. 

Son  Gelsomino 

von  P  i  a  n  t  a  ni  d  a  ,  Ich  Veilchen  lebe  noch . .  6  Gr. 

Nr.  4.  Risplendi  o  sol  beato 

von  Raimondi,  Ersehnte  Freuden  -  Sonne.  ...  16  Gr. 
Nr.  5.  Perche  siam  da  questi 

von  Righini,  Dulden  ■wir  dass  Helden .  16  Gr. 

Sai  che  di  questa  mano. 

Ach  nimm  mein  Herz .  i4  Gr. 


Nr.  6. 

von  Ri  ghini. 


Zweytes  Heft. 

II  dolce  canto 

Beym  Zauberklange .  8  Gr. 

Se  pietade  in  seno 

Wenn  der  Unschuld  Stille.  ...  12  Gr. 
Di  piacer  mi  balza 

Was  ich  olt  im  Traume  sali..  .  .  10  Gr. 
Sento  uu’  interna 

Mit  ahndungsvoller . 10  Gr. 

Nel  cor  piu  non  mi  sento 

Mich  lliehen  alle  Freuden .  8  Gr. 

O  cara  memoria. 

Du  süsse  Erinnerung  .  12  Gr. 

Arieii  für  den  Tenor,  mit  Begleitung  von  zwey 
Violinen,  Bratsche  und  Bass,  für  Concerte  und 
Privatzirkel  eingerichtet  von  M.  J.  L.Lehmann. 

Erstes  Heft. 

Un’  aura  amorosa 
Wie  schön  ist  die  Liebe 
II  mio  tesoro  in  tanto 
Thranen  vom  Freund  getrocknet. 

SofFro  per  or  lo  scorno. 

Jetzt  will  den  Schimpf  ich  leiden. 
Minacciava  il  mar  turbato. 

Schrecklich  war  der  Wellen  Toben. 


Nr.  7. 

von  Rode, 
Nr.  8. 

von  Rossini, 
Nr.  9. 

von  Rossini, 
Nr.  10. 

von  Rossini, 

Nr.  ii» 

von  Winter, 
Nr.  12. 
von  Winter. 


Nr..  1. 

von  Mozart, 

.  -  -  Nr.  2. 
von  Mozart, 
Nr.  3. 

•von  Righini, 
Nr.  4. 

von  Righini, 
Nr.  5. 

von  Winter, 
Nr.  .6. 

von  Zingarelli,. 


Mir  graut  es  vor  dem  Tode  nicht. 
Ombra  adorata,  aspetta. 

Weile  ,  o  theurer  Schatten. 
Arien  f  ür  d  en  B  a  s  s,  mit  Begleitung  von  zwey  Vio¬ 
linen,  Bratsche  und  Bass,  für  Concerte  und 


Nr.  1. 

von  Mozart, 
Nr.  2. 

von  Mozart, 
Nr.  3. 

von  Righini, 


Erstes  Heft. 

Mentre  tl  lascio,  o  liglia. 

Bald  muss  ich  dich  verlassen. 

Non  piu  andrai  far  fallone  amoroso. 
Jetzt,  mein  zärtliches,  schmachtendes 
Herrchen. 

Se  il  ciel  non  ti  contende. 

Ist  dir  das  Loos  beschieden. 

Sorgi  f  amate  german. 

Auf  und  ermannt  euch,  o  Freunde. 

A  rispettar  mi  apprenda. 

Der  muss  gehorchen  lernen. 


Wenn  Siegeslieder  tönen. 


Nr.  4. 

von  Righini, 

Nr.  5. 

von  Rossini, 

Nr.  6.  j  \  3. 
von  W  i  n  t  c  r. 

Auber,  D.  F. ,  la  Muette  de  Portici  (die  Stumme 
von  Portici),  ganz  vollständiger  Klavier-Aus¬ 
zug,  mit  untergelegtem  deutschen  Texte  nach 
der  berliner  Uebersetzung . .  7  Thlr. 

(Die  vorzüglichsten  Stücke  daraus  sind  auch  einzeln  zu  haben.) 

Be  Icke,  Fr.,  sechs  Gesänge  für  4  Männerst.  Op.  35.  16  Gr, 

Claudius,  sechs  Gesänge  für  2  Tenore  und  2  Bässe. 

I  1  tes  Werk. . . . .  12  Gr. 

Gabrielsky,  W. ,  3  Gesänge  für  4  Männerstimmen. 

g4stes  Werk.  Partitur  und  Stimmen .  16  Gr. 

Ilalevy,  F.,  Cavatina  ,,  Come  dolce  a  me  favelli 

per  Soprano  coli’  acc.  di  Pianoforte.  .....  12  Gr, 

Lotti,  Ant. ,  2  Crucifixus  a  8  ed  a  6  voci  con 

.  8  Gr. 


Organo. 


Prjvatzirkel  eingerichtet  von  M»  J.  L.  Lehmann. 


Matthäi,  6  Gesänge  für  2  Soprane,  Tenor  und 
Bass. 

Rossini,  J. ,  le  Comte  Ory,  Oper  in  2  Acten,  ganz 
vollständiger  Klavier-Auszug  mit  französischem 
u.  deutschem  Texte  nach  der  berliner  Ueber¬ 
setzung .  . .  8  Thlr. 

Schneider,  J. ,  religiöse  Gesänge  für  5  Sopran¬ 
stimmen  oder  2  Tenore  und  Bass,  mit  Orgel- 
begleilung.  2 tes  Werk .  1  Thlr.  8  Gr. 

Schuster,  A.  ,  6  Lieder  von  Ludw.  Richter  für 
eine  Bass-  oder  Bary  tonstimme,  mit  Pianoforte¬ 
begleitung.  . . . .  1  6  Gr. 

T  h  e  o  r  i  e. 

Fritz,  B. ,  Anweisung,  wie  man  Klaviere,  Forte- 
piano’s  und  Orgeln  nach  einer  mechanischen 
Art  in  allen  1 2  Tönen  gleich  rein  stimmen 
könne.  5te,  umgearbeitete  Auflage,  gr.  8. .  .  .  4  Gr. 

Nissen,  G.  N.  v. ,  Biographie  W.  A.  Mozart’ s  mit 
8  lithographirten  Blättern  in  quer  Folio  und 
Octav.  Druckpapier .  4  Thlr.  20  Gr. 

Schreibpapier .  5  rJ'hlr.  18  Gr. 

Velinpapier .  6  Thlr.  8  Gr. 

—  Anhang  dazu. Druckpapier .  ,  .  . .  1  Thlr.  16  Gr. 

Schreibpapier. ...  . .  2  Thlr. 

Velinpapier .  2  Thlr.  8  Gr. 

Nächstens  erscheinen: 

Auber,  D.  F.,  la  Fiancee  (die  Braut).  Klavier-Aus¬ 
zug  mit  franzos.  und  deutsch.  Texte,  nach 
der  berliner  Uebersetzung. 

—  —  —  —  la  Muette  de  Portici,  pour  2  Vlons. 

Via.  etVlle  ou  pour  VI011,  Flute,  Via.  et  Vlle. 
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li  i  r  cli  e  n  geschi  chte. 

Allgemeine  Kirchengeschichte  von  IVilhelm  Fer¬ 
dinand  TV i l che,  Dr.  d.  Philos.  und  Predig  zu  Ro¬ 
thenburg  a.  d.  Saaie,  Verfasser  der  Geschichte  des  Teinpel- 
herrenordens.  Leipzig ,  bey  Hartmann.  1828.  XII 
und  58o  S.  gr.  8.  (2  Tlilr.) 

K.aum  wird  in  unserm  lieben,  schreibseligen  Va¬ 
terlande,  sey  es  auch  nur  nach  dem  Urtheile  ei¬ 
nes  Verlegers,  ein  sogenanntes  literarisches  Be¬ 
dürfnis  gefühlt;  in  dem  Augenblicke  sind  meh¬ 
rere  Hände  in  rastloser  Thätigkeit  begriffen,  um 
dem  traurigen  Mangel  schleunigste  Abhülfe  zu 
schaffen.  So  auch  im  Fache  der  Kirchengeschichte; 
jede  Messe  fördert  wenigstens  einige  neue  Cora- 
pendien,  Lehr-  und  Hand-Bücher  zu  Tage,  und 
man  scheint  nicht  zu  bedenken,  dass  gerade  in 
der  Kirchengeschichte  es  eine  der  schwierigsten 
Aufgaben  ist,  ein  zweckmässiges  Hand-  oder 
Lehrbuch  zu  schreiben,  eine  Aufgabe,  die  sich 
nicht  in  dem  Zeiträume  von  einer  Messe  zur  an¬ 
dern,  am  wenigsten  durch  Compilationen,  Zu¬ 
sammenschreiben  vonLiteratur  u.s.w.  lösen  lässt. 
Herrn  TVilche’s  Geschichte  des  Tempelherrenor¬ 
dens  ist  nicht  ohne  Verdienst;  aber  bezweifeln 
möchten  wir  doch,  ob  ihm  jetzt  schon  der  Ver¬ 
such  in  jeder  Hinsicht  gelingen  konnte,  eine  all¬ 
gemeine  Kirchengeschichle  zu  bearbeiten,  und 
zwar  eine  Kirchengeschichte,  welche,  wie  er  in 
der  Vorrede > sagt ,  „für  Candidaten  und  Studi- 
rende  der  Theologie  bestimmt,  diesen  das  Stu¬ 
dium  dieser  Wissenschaft  erleichtern,  und  ein 
Mittel  an  die  Hand  geben  soll ,  sich  die  ihrem 
zukünftigen  Berufe  nöthigen  kirchenhistorischen 
Kenntnisse  zu  verschaffen  u  (S.  III),  welche  we¬ 
der  eine  blosse  trockene  Aufzählung  der  Namen, 
Begebenheiten  und  Zahlen,  noch  auch  blosse  hi¬ 
storische  Raisonnements  und  pragmatische  Refle¬ 
xionen  liefern,  sondern  beydes,  wo  möglich,  ver¬ 
einigen  soll,  so  dass  der  angehende  Theolog  ei¬ 
nen  anschaulichen  Begriff  von  der  Entstehung, 
Ausbreitung  und  den  Schicksalen  der  christli¬ 
chen  Kirche,  so  wie  von  den  Lehrmeinungen 
und  gesellschaftlichen  Einrichtungen  derselben  er¬ 
hält  (S.  V).  Recens.  würde  zwar  dem  Verfasser 
Unrecht  thun,  wenn  er,  im  Vergleiche  mit  andern 
derartigen  Schriften,  die  Brauchbarkeit  der  vor- 
Zweyter  Band. 


liegenden  zu  dem  von  dem  Verfasser  selbst  an¬ 
gegebenen  Zwecke  im  Allgemeinen  ,  insbesondere 
aber  in  der  Bearbeitung  einzelner  Theile,  die  man 
in  derThat  gelungen  und  nachahraungswerth  nen¬ 
nen  darf,  in  Abrede  stellen  wollte ;  aber  je  mehr  sich 
die  Anzahl  unberufener  Arbeiter  in  diesem  Theile 
des  theologischen  Studiums  häuft,  desto  strenger 
muss  die  Kritik  verfahren  bey  den  einzelnen  Lei¬ 
stungen,  um  die  Kraft  desto  mehr  anzuspornen, 
und  endlich  einem  genügenden  Werke  dieser  Art 
vorzuarbeiten,  oder  ein  solches  vorzubereiten. 

Aus  diesem  Grunde  halten  wir  es  für  unsere 
Pflicht,  auch  diese  allgemeine  Kirchengeschichte 
näher  ins  Auge  zu  fassen,  und  zwar,  wie  es  bey 
einem  zu  diesem  Zwecke  bestimmten  Werke 
nothwendiges  Erforderniss  ist,  zuerst  mit  beson¬ 
derer  Hinsicht  auf  den  Inhalt,  dann  aber  auf  die 
Darstellungs  weise. 

Was  d  en  Inhalt  betrifft;  so  machen  wir  an 
ein  Handbuch,  welches  für  Candidaten  und  Stu- 
dirende  bestimmt  seyn,  und  (S.  V  der  Vorr.)  das 
unbefangene  und  gründliche  Studium  der  Kirchen¬ 
geschichte  immer  mehr  zu  fördern  dienen  soll, 
die  gerechte  Anforderung,  dass  es  selbst  unbefan¬ 
gen  und  gründlich  die  Geschichte  darstelle,  nicht 
als  Thatsachen  Behauptungen  aufnehme,  deren  ge¬ 
schichtliche  Wahl  heit  noch  keinesweges  bewiesen, 
viel  weniger  eine  Ansicht  von  dem  ursprüngli¬ 
chen  Christenlhurae ,  der  Person  und  dem  Zwecke 
seines  Stifters,  so  wie  seiner  ersten  Verkündiger 
auf  dem  Erdkreise,  zum  Grunde  lege,  die,  möge 
sie  auch  dem  auf  Hypothesen  bauenden,  falsch 
verstandenen  Rationalismus  noch  so  erwiesen 
scheinen,  doch  nimmermehr  Thatsachen  der  Welt¬ 
geschichte,  deren  Wahrheit  durch  die  verbürgte¬ 
sten  Zeugnisse  gesichert  ist ,  aus  der  Urgeschichte 
unserer  Religion  auszulilgen  vermögen  wird.  Ge¬ 
stehe  man  doch  entweder  offen  zu,  dass  die  Ur¬ 
geschichte  des  Evangeliums  keine  Geschichte,  dass 
sie  ein  Quodlibet  von  albernen  Mythen -Sagen, 
auch  Lügen,  Betrügereyen  und  Täuschungen  sey, 
oder —  man  lasse  das  Thatsächliche  in  seiner  Ge¬ 
schichtlichkeit  da  stehen,  so  lange  man  jenes  nicht 
erweisen  kann,  oder  bekennen  will.  Mit  einer 
solchen  Oberflächlichkeit  und  Befangenheit,  die 
nur  dazu  dienen  kann,  den  Studirenden  irre  zu 
leiten,  spricht  der  Verf.  S.  i4,  i5  und  16  von 
Jesus  von  Nazareth,  dass  wir  ihm,  wenn  er  dog- 
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matisirte,  gern  seine  rationale  Ansicht  zu  Gute 
halten  würden;  liier  aber,  auf  dem  Felde  der  Ge¬ 
schichte,  diesen  Mangel  ernstlich  rügen  müssen. 
So  heisst  es  u.  a. :  ,, Seine  Aeltern  (Jesus)  waren 
Joseph,  ein  Zimmermann,  und  Maria,  eine  Erb¬ 
tochter  aus  dem  Stamme  Davids. “  S.  16:  „Jesus 
fand  heftige  Widersacher  bey  den  Gelehrten,  Prie¬ 
stern  und  Regenten  u.  s.  w. ;  die  Juden  fanden 
sich  beleidigt,  weil  Jesus  ihren  Nationalstolz  nicht 
schonte,  ihre  Sitten  und  Lehrsätze  laut  tadelte; 
desshalb  konnte  er  seinen  Tocl  voraussehen ,  den 
er  durch  Verrätherey  des  Judas  Ischarioth  u.  s.  w. 
mit  einer  Seelenstärke  litt,  welche  nur  Christus 
an  den  Tag  legen  konnte.  Am  dritten  Tage  nach 
seinem  Tode  (wirklich?)  erwachte  er  im  Grabe, 
und  lebte  noch  4oTage.“  Wo,  fragt  jeder  Leser, 
ist  Christus  nun  hingekommen?  Sind  die  bibli¬ 
schen  Erzählungen,  für  den  vernünftig  -  religiö¬ 
sen  Glauben  so  wichtig,  von  seiner  Geburt,  Auf¬ 
erstehung  und  Himmelfahrt,  etwa  als  jüdische 
Mährchen,  nicht  einmal  der  Erwähnung  werth? 
Ist  denn  wirklich  etwas  damit  gewonnen,  dass 
wir  die  Aufmerksamkeit  der  Studirenden  von  der 
gläubigen  Anerkennung  des  unbegreiflichen  gött¬ 
lichen  Wirkens  in  der  Erscheinung  Jesu  des  \Velt- 
heilandes  (ein  Prädicat,  das  ihm  beyzulegen  die 
Weltgeschichte  selbst  erfordert)  recht  angelegent¬ 
lich  abzuziehen,  dass  wir  in  ihm,  mit  Verken¬ 
nung  des  tiefen  Gottesbewusstseyns  in  ihm,  mit 
Nichtbeachtung  des  höhern  göttlichen  Waltens 
in  seinem  Leben  und  Wirken,  nur  eine  rein¬ 
menschliche  Persönlichkeit  darzustellen  suchen?  — 
Eben  so  wenig  war  der  Verf.  im  Stande,  eine 
höhere  Ansicht  über  die  Entwickelung  der  ersten 
chris'tlichen  Kirche  unter  Leitung  der  Apostel  zu 
gewinnen.  So  sagt  er  von  den  Aposteln:  „Sie 
blieben  in  Jerusalem  beysammen ,  wo  sie  am  jü¬ 
dischen  Pfingsten  eine  merkwürdige  Naturerschei¬ 
nung  aus  ihrer  Niedergeschlagenheit  aufweckte, 
und  zum  selbstständigen  Handeln  antrieb ;  voller 
Vorurtheile  waren  sie  noch  im  jüdischen  Particu- 
larismus  befangen,  ihre  Mildthätigkeit  vermehrte 
ihren  Anhang“  u.  s.  w.  Wie  viel  Halb  wahres 
und  ganz  Irriges  liegt  in  diesen  wenigen  Zeilen! 
Von  einer  Niedergeschlagenheit  der  Apostel, 
woraus  sie  am  Pfingstfeste  aufgeweckt  worden, 
berichtet  die  Geschichte  kein  W ort ;  vielmehr 
lässt  Actor.  l,  i4,  dann  die  Rede  des  Petrus  und 
die  Wahl  des  Matthias  auf  das  Gegentheil  schlies- 
sen,  so  wie  auch  schon  in  diesen  Ereignissen, 
nicht  erst  seit  dem  Pfingstfeste,  ein  selbstständi¬ 
ges  Handeln  der  Apostel  sichtbar  wird.  Ferner 
gibt  es  einen  herabwürdigenden  Begriff,  ohne 
weitere  geschichtliche  Beleuchtung  geradehin  zu 
sagen,  die  Apostel  seyen  voller  Vorurtheile  noch 
im  jüdischen  Particularisrnus  befangen  gewesen : 
in  diesen  Vorurtheilen,  die  jetzt  aufzugeben  noch 
üicht  an  der  Zeit  war,  ist  erkennbar  die  Weis¬ 
heit  der  göttlichen  Vorsehung  in  der  Leitung  der 
Ueberzeugung  der  Apostel,  wodurch  der  Erkennt- 


niss  und  Verbreitung  der  evangelischen  Wahrhei¬ 
ten  nach  und  nach,  gemäss  den  öffentlichen  und 

Privatverhältnissen,  Bahn  gebrochen  wurde.  End¬ 
lich  soll  die  Mildthätigkeit  der  Apostel  ihren  An¬ 
hang  vermehrt  haben;  davon  berichtet  die  Ge¬ 
schichte  wiederum  nichts;  und  warum  wird  über¬ 
gangen,  was  sie  berichtet,  Act.  2,  4i.,  4,  4.,  so 
wie  die  Ursachen,  warum  sich  so  Viele  taufen 
liessen,  die  doch  deutlich  genug  angegeben  wer¬ 
den?  Mit  derselben  Leichtfertigkeit  wird  die  Be¬ 
kehrung  und  Berufung  des  Apostels  Paulus,  den 
der  Verfasser  irriger  Weise  S.  17  den  Stifter  der 
christlichen  Kirche  nennt  (es  bedurfte  wenigstens 
desZusatzes:  unter  den  Heiden) —  abgefertigt.  Es 
heisst:  „Im  Jahre  37  ging  ein  junger  Pharisäer, 
Saulus  in  Tarsus  in  Cilicien,  zum  Christenthume 
über;  feurigen  Temperamentes,  konnte  er  leicht 
aus  einem  heftigen  \Vidersacher  das  auserwählte 
Rüstzeug  des  christlichen  Namens  werden.“  Wird 
dadurch  der  Studirende  einen  richtigen  Begriff  von 
jenen  höchst  wichtigen  Ereignissen  erhalten?  und 
ist  durch  das  feurige  Temperament  des  Apostels 
Alles  erklärt?  Noch  befangener  urlheilt  der  Vf. 
S.  29  über  die  Lehre  der  Apostel.  „Die  Apostel, 
meint  er,  mussten  Jesu  Lehre  subjectiv  auffassen, 
mithin  entfernten  sich  die  Nachbilder  immer  mehr 
vom  Urbilde;  schon  wendete  man  die  Speculation 
bey  den  Lehren  von  Gott,  dem  Messias,  heiligen 
Geiste  und  von  der  Auferstehung  an.“  Woher 
weiss  doch  der  Verf.  diess  Alles?  Ist  denn  er¬ 
wiesen  und  erweisbar,  dass  die  Lehren  der 
Apostel  von  dem  Urbilde,  der  Lehre  Jesu,  ent¬ 
fernt  geblieben,  dass  die  Vorsehung  so  wenig  für 
die  Erhaltung  der  Wahrheit  gesorgt,  und  das 
Evangelium  rein  dem  Zufalle  überlassen  habe? 
Anders  belehren  uns  hierüber  die  Aussprüche  Jesu 
und  seiner  Apostel  selbst,  die  wir,  wenn  diese 
s.  g.  vernünftige  Ansicht  des  Verfs.  gültig  seyn 
sollte,  für  eitle,  trügerische  oder  dummgläubige 
Redensarten  halten  müssten.  Dass  bey  einem  sol¬ 
chen  Vorurtheile  derVerf.  imStande  seyn  werde, 
die  Individualität  der  Apostel  geschichtlich  genau 
nach  ihren  Gründen  darzustellen  upd  zu  würdi¬ 
gen,  war  nicht  zu  erwarten.  Johannes  setzte  nach 
dem  Verf.  als  Ziel  des  Christen,  nach  Einheit  mit 
Gott  und  Christus  durch  Liebe  zu  streben,  so 
dass  bey  ihm  das  Gefühl  vorherrscht.  Paulus  war 
frey  von  jüdischen  National  vorurtheilen;  erfasste 
das  Christenlhum  am  geistreichsten  unter  den  Apo¬ 
steln  auf.  Ist  diess  letzte  nicht  eben  so  bey  dem 
Johannes  der  Fall?  Petrus  und  Jacobus  sollen 
befangener  in  jüdischen  National  vorurtheilen  ge¬ 
wesen  seyn,  als  Paulus.  Von  welcher  Periode 
ihres  apostolischen  Wirkens  versteht  diess  der 
Verf.?  Und  welche  Vorurtheile  meint  er  in  einer 
spätem  Periode  desselben?  Die  Johanneischen 
Schriften  sollen  das  alexandrinische  Philosophem 
vom  Logos  und  die  ideal  -  mystische  Ansicht  Chri¬ 
sti  enthalten;  eine  zwar  von  Vielen  gebilligte, 
aber  noch  nicht  als  geschichtlich  wahr  erwiesene 
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Ansicht.  Die  Paulinischen  Schriften  sollen  die 
ideal -verständige  Ansicht  Christi  vom  Glauben, 
von  der  christlichen  Freyheit  und  dem  Univer¬ 
salismus  enthalten.  Und  doch  herrscht  dieselbe 
Ansicht  in  den  Johanneischen  Schriften,  in  den 
Petrinischen  Briefen  u.  s.  w.  Der  Universalismus 
des  Christenthums  ward  zuerst  von  Petrus  erkannt 
(Act.  io,  45);  von  Paulus  unter  den  Heiden  aus¬ 
geführt;  von  Johannes  in  seinem  Evangelium 
durch  Christi  eigene  Lehrvorträge  vertheidigt 
und  erwiesen. 

Doch  wir  brechen  hier  in  Betrachtung  der 
apostolischen  Periode  ab,  und  bemerken  nur  noch, 
dass  es  uns  nicht  befremdete,  wenn  ein  Mann, 
wie  unser  Verf.,  den  Geist  der  so  schätzbaren 
Nennderschen  Kirchengeschichte  so  wenig  auffas¬ 
sen  konnte,  dass  er  derselben,  S.4,  eine  einseitige' 
Methode  vorwirft,  welche  das  Reich  Gottes  in 
allen  Perioden  der  Kirchengeschichle  beschreibe; 
dass  er  der  Meinung  ist,  dieses  Werk  diene  mehr 
zur  Erbauung,  als  zur  Förderung  des  kirchenge¬ 
schichtlichen  Studiums.  Wir  zweifeln,  ob  er  hier 
aus  eigener  Erfahrung  urtheile.  Nebenbey  erin¬ 
nern  wir,  dass  er  in  der  neuern  kirchenliistori- 
scheu  Literatur,  wo  er  mehrere  weniger  bedeu¬ 
tende  Werke  auffiilut,  doch  das  in  vieler  Hin¬ 
sicht  recht  zweckmässige  und  mit  Fleiss  gearbei¬ 
tete  Lehrbuch  von  Danz  nicht  hätte  unerwähnt 
lassen  sollen. 

Ueberhaupt  scheint  die  erste  Periode  dem 
Verf.  am  wenigsten  gelungen  zu  seyn  ;  dagegen 
wir  die  mittlere  recht  gut  bearbeitet  gefunden 
und  mit  Interesse  gelesen  haben.  Was  einzelne 
Gegenstände  in  jener  Periode  betrifft;  so  heben 
wir  Folgendes,  was  nothwendig  einer  Berichti¬ 
gung  bedarf,  aus.  S.  10  sagt  der  Verf.  in  der 
Schilderung  des  Heidenthumes  zur  Zeit  Christi: 
„Die  philosophischen  Systeme  standen  zu  den 
Volksreligionen  im  schneidendsten  Gegensätze; 
Plato  und  Aristoteles  Accommodation  zeigte  nur 
deren  Blossen  (wessen?  und  in  welchem  Sinne?); 
der  stoische  Pantheismus  schadete  der  Religion 
durch  seine  Anmaassung  fund  doch  herrschte  in 
den  Lehren  der  Stoa  noch  am  meisten  das  reli¬ 
giöse  und  moralische  Element  vor.  Was  versteht 
aber  der  Verf.  unter  der  Anmaassung  des  stoi¬ 
schen  Pantheismus?  Alle  dogmatischen  Systeme 
trifft  derselbe  Vorwurf);  —  der  Fatalismus  der 
epikureischen  Schule  und  der  Akademiker  zer¬ 
störte  alle  Sittlichkeit.“'  Der  epikureischen  Schule 
kann  am  allerwenigsten  Fatalismus  vorgeworfen 
werden;  das  Verderbliche  dieses  Systemes  für  die 
Sitten,  obschon  der  Stifter  desselben  der  Unsitt¬ 
lichkeit  in  seinem  Leben,  wie  in  seinen  Lehren, 
entgegen  war,  lag  vielmehr  in  der  Lehre  von  der 
Zufälligkeit  der  äussern  Erscheinungen  und  der 
unter  dem  Volke  falsch  verstandenen  ijöovtj.  — 
S.  5i  fg.  wird  ohne  Weiteres  behauptet,  dass  die 
sieben  Briefe  des  Ignatius,  in  einer  langem  und 
kurzem  Recension  vorhanden,  unächt  sind,  und 


zwar  mit  blosser  Angabe  der  innern  Gründe.  So 
ganz  ausgemacht  ist  der  Streit  über  die  Aechtheit 
derselben  noch  nicht;  wenigstens  kann  die  Grund¬ 
lage  dieser  Schreiben  aus  den  bekannten  innern 
Gründen  nicht  als  unächt  erwiesen  werden.  — 
S.  35  wird  Cerinlh  ein  judaisirender  Gnostiker 
genannt,  was  er  so  wenig  seyn  konnte,  als  die 
Nikolaiten  Gnostiker  waren,  wiewohl  einige  Kir¬ 
chenväter  dieselben  als  solche  schildern,  und  noch 
Neander  sie  unter  den  Gnostikern  aufführt.  Die¬ 
ser  Irrthum  schleppt  sich  noch  in  allen  Handbü¬ 
chern  der  Kirchengeschichte  (selbst  den  bessern) 
mit  fort,  wiewohl  er  sich  nur  auf  das  Zeugnis* 
des  unkritischen  Irenaus  gründet.  Stellen  wir  die 
Lehren,  welche  der  Verf.  dem  Cerinth  beylegt, 
einander  gegenüber;  so  erhellt  schon  der  Wider¬ 
spruch  augenscheinlich.  Cerinth  soll  gelehrt  ha¬ 
ben ,  dass  der  Judengolt  von  dem  höchsten  Gott 
verschieden  ,  und  letzterer  erst  durch  Christum 
offenbart  sey,  und  doch  soll  er  die  Beobachtung 
des  Mosaischen  Gesetzes  gefordert,  mithin  die 
Verehrung  des  Judengotles,  wie  auch  ein  irdi¬ 
sches,  tausendjähriges  Reich,  gelehrt  haben.  In 
letzterer  Hinsicht  war  er  also  reiner  Jude,  in  er- 
sterer  Gnostiker,  und  doch  ist  das  Princip  aller 
Gnosis  Verachtung  alles  Irdischen,  Befreyung  von 
seinen  Uebeln  und  Beschränkungen,  daher  auch 
von  der  Gewalt  des  Demiurgos  und  dem  Drucke 
des  von  ihm  gegebenen,  nur  auf  das  Irdische  ge¬ 
richteten,  Mosaischen  Gesetzes.  Cerinth  war  rei¬ 
ner  Judenchrist,  und  nur  das  Missverstehen  sei¬ 
ner  Lehre  vom  Ursprünge  des  Gesetzes,  von  der 
Taufe  Jesu  verführte  zu  dem  Wahne,  dass  er 
Gnostiker  sey.  Judaisirende  Gnostiker  nenntRec. 
diejenigen,  in  deren  Systemen  das  kabbalistische 
Princip  vorherrscht.  —  Auch  führt  der  Verf.,  S. 
55,  dieDoketen  noch  als  eine  besondere Secte  auf ; 
was  sie  nie  gewesen  sind.  Sie  waren  nichts  An¬ 
deres,  als  Gnostiker;  der  besondere  Name  ist  nur 
eine  Erdichtung  der  Väter.  Sie  müssen  daher  un¬ 
ter  dem  Abschnitte  Gnostiker  erwähnt  und  die 
Bedeutung  ihres  Namens  erklärt  werden.  —  Un¬ 
ter  den  Gnostikern  selbst,  die  immer  noch  eine 
deutlichere,  kritische  Behandlung  erfordern,  wenn 
der  Studirende  eine  anschauliche  Vorstellung  und 
Uebei’sicht  dieser  interessanten  Systeme  erhalten 
soll,  —  wird  S.  4i  fälschlich  der  Africaner  Her- 
mogenes  erwähnt,  und  noch  obendrein  in  der 
Mitte  der  syrischen  Gnostiker.  Bey  dem  Tertullian 
ist  auch  nicht  die  mindeste  Spur  seines  angeblichen 
Gnosticismus  zu  finden;  er  ging  nach  ihm  von 
den  Principien  der  griechischen  Philosophie  über 
Materie  und  Uebel  aus.  Was  aber  bewog  den 
Verf.,  ihn  unter  die  syrischen  Gnostiker  zu  stel¬ 
len?  —  Dem  Marcion  wird  irriger  Weise,  wenn 
auch  einige  Stellen  bey  den  Vätern  diess  zu  be¬ 
günstigen  scheinen,  die  Annahme  dreyer  Grund- 
wesen  {y.Qyai')  beygelegt,  nämlich  eines  öeog  aya- 
#o?,  dfjfuovQyog  dlxcuog  und  diüßol.og.  Allein  Ter¬ 
tullian,  dessen  Worte  im  Zusammenhänge  nicht 
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so  undeutlich  sind,  wie  Schmidt  (Handb.  d.  ehr. 
Kirchengescli.  I.  Thl.  S.  25g.  2te  Aufl.)  vorgibt, 
sagt  bestimmt:  languens  circa  mali  quaestionem, 
unde  malum  etc.  duos  Deos  ut  ajferret,  alterum 
boni  auctorem ,  alterum  mali  ( adv.  Marc,  libr  /. 
init .)•  Als  drittes  Grundprincip  hatte  richtiger 
mitNeander  (Kirchengescli.  I.  Thl.  S.  790)  die  vXf] 
angeführt  werden  sollen;  nicht  aber  als  Grund¬ 
wesen. 

Wir  haben  di  gegen  in  mehrern  Abschnitten, 
vorzüglich  in  der  Darstellung  des  Dogmenge¬ 
schichtlichen ,  der  Streitigkeiten,  der  Kirchendis- 
ciplin,  der  Mönchsorden  u.  s.  W.,  mit  Vergnügen 
vvahrgenommen ,  dass  der  Verf.  recht  geschickt 
Kürze  mit  möglichster  Bestimmtheit  und  Voll¬ 
ständigkeit  zu  verbinden  wusste,  und  es  verdient 
in  dieser  Hinsicht  sein  Werk  Candidaten  und 
Studirenden  vor  vielen  andern  zum  Repetiren 
empfohlen  zu  werden.  Dass  hier  und  da  in  den 
geschichtlichen  Entwickelungen  und  Raisonnements 
Einiges  lückenhaft,  Einiges  unrichtig  erscheint, 
bemerken  wir  nur,  um  zu  zeigen,  wie  schwierig 
es  sey,  hierin  allen  Anforderungen  zu  genügen. 
Fassen  wir  hier  einige,  die  Gesellschaftsverfas- 
sung  betreffende,  Puncte  ins  Auge.  „Durch  das 
aristokratische  Princip,  sagt  der  Verf.  S.  61,  bil¬ 
dete  sich  auch  ein  eigener  Priesterstand  nach  dem 
Muster  der  Mosaischen  Priesterschaft,  und  be¬ 
kam  auch  dessen  Rangbenennungen“  u.  s.  w.  Al¬ 
lein  nicht  das  aristokratische  Princip  konnte  zu¬ 
nächst  die  Idee  einer  Priesterschaft  erwecken;  der 
Ursprung  lag  in  falscher  Anwendung  des  alten 
Testamentes  durch  anfangs  allegorische,  dann  dog¬ 
matische  Uebertragung  der  Opferidee  (Brief  an 
die  Hebräer,  des  Barnabas,  Clemens  von  Rom) 
auf  den  Tod  Jesu  und  das  Abendmahl,  als  Er¬ 
neuerung  dieses  Opfers.  Dadurch  wurden  die 
Diener  des  Cultus  Darbringer  der  Opfer  —  Prie¬ 
ster  —  und  dieser  Irrthum  erzeugte  nun  auf  dem 
Grunde  der  geistlichen  Aristokratie  das  System 
der  Hierarchie.  —  Ueber  den  Begriff:  katholische 
Kirche,  über  den  Ursprung  desAnsehens  der  Tra¬ 
dition  wird  viel  zu  allgemein,  S.  62,  gesprochen, 
was  um  so  auffallender  ist,  da  unsere  jetzigeZeit 
für  die  geschichtlich  genaue  Behandlung  dieser 
Gegenstände  ein  besonderes  Interesse  in  Anspruch 
nimmt.  Wenn  unter  andern  der  Verf.  über  Tra¬ 
dition  bemerkt:  „Diese  Idee  der  katholischen  Kir¬ 
che  konnte  sich  nur  auf  Einheit  der  Lehre  stützen  ; 
das  Christenthum  war  aber  ohne  statutarische  und 
dogmatische  Form  aufgetreten,  daher  die  münd¬ 
liche  Ueberlieferung  ( traditio )  der  Aussprüche 
Jesu,  der  Apostel  und  angesehener  Kirchenlehrer 
über  Dogmen  und  Ritualien  sehr  geschätzt  wur¬ 
den  <1  _  so  würden  wir  folgende  wichtige  Puncte 

nicht  übergangen  haben.  Im  ersten  Jahrhunderte 
konnte  sich  das  Christenthum  nur  durch  münd¬ 
lichen  Unterricht  erhallen  und  verbreiten;  man 


schloss  diesen  zunächst  an  das  alle  Testament  an. 
Nachdem  die  neutestamentlichen  Schriften  sich 
immer  mehr  verbreiteten,  traten  diese  der  Tra¬ 
dition  zur  Seite  zur  Erhaltung  der  apostolischen 
Lehre,  und  die  Kirchenlehrer  waren  die  Inhaber 
der  Ueberlieferung.  Indem  nun  die  Gnostiker 
sich  einer  esoterischen  Ueberlieferung  von  Chri¬ 
stus  und  den  Aposteln  her  rühmten,  und  nach 
dieser  die  heiligen  Schriften  erklärten,  beriefen 
sich  die  Kleriker  der  katholischen  Kirche,  die 
ihre  Succession  von  den  Aposteln  an  nachweisen 
konnten,  auf  die  Traditio  veritatis ,  die  unter  ih¬ 
nen  eihalten  worden,  sahen  sich  als  die  recht¬ 
mässigen  Inhaber  derselben  an,  und  dadurch  zu¬ 
gleich  als  die  berufenen  und  als  successores  Jpo- 
stolorum  geistig  befähigten  Ausleger  der  heiligen 
Schriften.  Diess  der  Grund,  dass  die  Entschei¬ 
dung  über  das  Dogma  den  Hierarchen  anheim 
fiel  ;  denn  nur  durch  die  falsch  verstandene  Lehre 
von  der  Tradition  erhielt  der  Klerus  die  Herr¬ 
schaft  über  Glauben  und  Gewissen  der  Laien, 
wie  diess  noch  in  der  heutigen  katholischen  Kir¬ 
che  der  Fall  ist. 

So  wie  die  mittlere  Periode  sorgfältiger,  als 
die  erste,  bearbeitet  ist,  und  daher  weniger  zu 
wünschen  übrig  lässt;  so  finden  wir  auch  die 
letzte  Periode  (wir  gehen  liier  nach  den  gewöhn¬ 
lichen  Hauptabtheilungen;  der  Verf.  hat  4  Perio¬ 
den)  zu  dem  angegebenen  Zwecke  des  Werkes 
recht  gelungen.  Nur  die  Geschichte  der  Religi- 
onssti  eitigkeiten,  vorzüglich  der  adiaphoristischen, 
synergistischen ,  die  S.  48i  und  482  kurz  zusam¬ 
mengedrängt  sind,  hatten  eine  ausführlichere  und 
zusammengedrängtere  Darstellung  verdient.  Diess 
war  um  so  noth wendiger ,  als  Rec.  aus  Erfahrung 
weiss,  wie  sehr  jetzt  das  Studium  der  Reforma¬ 
tionsgeschichte  und  der  symbolischen  Theologie 
auf  vielen  deutschen  Universitäten  vernachlässigt 
wird,  und  wie  wenig  unsere  Theologie  Studiren¬ 
den  Gelegenheit  haben  oder  suchen,  sich  ausser 
ihrem  Hefte  über  jene  Streitigkeiten ,  welche  doch 
als  die  Grundlage  und  Ursache  der  Concordien- 
formel  von  grösster  Wichtigkeit  sind,  näher  zu 
belehren.  Dass  alle  jene  Streitigkeiten  theils 
durch  das  Interim  erneuert,  theils  erregt  worden, 
ist  von  dem  Verf.  nicht  besonders  hervorgeho¬ 
ben  worden.  —  Da  der  Verf.  seine  Kirchenge¬ 
schichte  bis  auf  die  letztvergangenen  Jahre  fort¬ 
geführt  hat;  so  war  Rec.  gespannt,  was  derselbe 
über  die  Geschichte  des  Rationalismus  und  Su¬ 
pernaturalismus  sagen  würde,  um  so  mehr,  als 
er  hier  den  Grund  dessen  entdecken  zu  müssen 
glaubte,  was  den  Verf.  zu  den  oben  gerügten 
sonderbaren  Aeusserungen  über  Christus  und  die 
Apostel  veranlasste.  Und  er  fand  seine  Erwar¬ 
tung  nicht  getäuscht. 

(Der  Bcschluos  folgt.) 
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li  ir  c  h  e  ng  es  cli  i  eilte. 

Beschluss  der  Recension:  Allgemeine  Kirchenge¬ 
schichte  von  TVilhelm  Ferdinand  TV i Ick  e. 

Der  Verfasser  erklärt  den  Rationalismus  für  die¬ 
jenige  Auffassung  der  christlichen  Religion,  wo¬ 
nach  deren  Lehrsätze  aus  der  Bibel  geschöpft, 
aber  von  der  Vernunft  geprüft  und  dieser  Prü¬ 
fung  gemäss  aufgestellt  werden  müssen.  Dage¬ 
gen  wird  ,,den  Anhängern  des  alten  Systems,  den 
Orthodoxen,“  ohne  Unterschied  die  Behauptung 
aufgebürdet,  der  Supernaturalisraus  oder  dieje¬ 
nige  Auffassung  der  christlichen  Religion  sey  die 
wahre,  wonach  deren  Wahrheiten  nur  aus  der 
Schrift  zu  schöpfen  seyen,  mögen  sie  wider  die 
Vernunft  oder  über  ihr  seyri.  So  geschichtlich 
wahr  diese  Begriffsbestimmungen  im  Sinne  einiger 
Herolde  des  neuern  Rationalismus  und  Superna¬ 
turalismus  sind ;  so  hätte  doch,  zur  Ehre  unsers 
aufgeklärt  und  philosophisch  seyn  sollenden  Zeit¬ 
alters,  nicht  vergessen  werden  sollen,  dass  sich 
schon  seit  Jahren  eine  gemässigtere  Partey  gel¬ 
tend  gemacht  hat,  die  in  dem  Christenthume  eine 
Heilsanstalt  der  göttlichen  Vorsehung  erkennt  zur 
dereinstigen  Beseligung  der  gesammten  Mensch¬ 
heit,  wonach  daher  die  subjeclive  Menschenver¬ 
nunft  die  Thaisachen  und  Lehren  des  Christen¬ 
thums  zwar  prüfen,  nie  aber  rationalisiren  kann 
und  darf.  Jener  falsch  verstandene  Rationalismus, 
obschon  er  mehrfachen  Nutzen  gebracht  hat  (dass 
er,  wie  der  Verf.  meint,  die  jetzige  Blüthe  der 
theologischen  Studien  bewirkt  u.  befördert  habe, 
ist  zu  weit  gegangen),  hat  leider,  was  die  Ge¬ 
schichte  nicht  verschweigen  darf,  dem  Indifferen- 
tismus  im  Volke,  der  Geringschätzung  des  geist¬ 
lichen  Standes,  der  Vernachlässigung  des  Cultus 
sehr  vorgearbeitet,  so  wenig  als  die  Vertheidiger 
desselben  sich  davon  überzeugen  mögen.  Doch 
auch  diese  Erscheinungen,  so  traurig  sie  für  den 
Augenblick  sind,  werden  unter  der  allmächtigeil 
Leitung  dessen,  der  über  seine  Kirche  waltet, 
dereinst  seinen  Namen  verherrlichen ! 

Noch  liegt  es  uns  ob,  die  Darstellungsweise 
des  Verfs.  näher  zu  betrachten,  auf  welche  viel 
ankommt,  wenn  ein  zu  diesem  Endzwecke  ver¬ 
fasstes  Handbuch  die  Aufmerksamkeit  des  jün- 
gern  Lesers  spannen,  und  ihm  eine  deutliche  Vor¬ 
stellung  und  Uebersicht  des  Erzählten  gewahren 
Zweyter  Band. 


soll.  Auch  in  dieser  Hinsicht  haben  die  letzten 
Perioden  Vorzüge  vor  der  ersten,  in  welcher  der 
Mangel  eines  fliessenden  Periodenbaues  zu  fühl¬ 
bar  ist,  manche  Sätze  ganz  abgerissen,  ohne 
Wort-  und  Sach -Verbindung,  auf  einander  fol¬ 
gen,  und  das  zu  häufig  gebrauchte  Praesens  hi~ 
storicum  störend  wird.  Als  Beweis  des  ersten 
dient  gleich  der  erste  Gedanke,  mit  welchem,  S. 
9,  die  eigentliche  Geschichte  beginnt:  „Der  Poly¬ 
theismus  hatte  die  Sittlichkeit  unsittlich  gemacht 
(ein  falsch  gewählter  Ausdruck),  weil  die  Menschen 
Götter  schufen,  und  als  vermenschlichte  Götter 
verehrten;  der  oft  unsittliche  Mythus  heiligte  die 
Laster,  Unzucht  hiess  Gottesdienst,  die  Versöhnung 
der  Götter  heischte  Menschenopfer“  u.s. w.  Und 
in  solchen  Sätzen  geht  es  auf  mehrern  Seiten 
fort.  Unpassende,  unverständliche  Ausdrücke,  wie 
S.  12:  „Es  bildete  sich  eine  geistigere  Religions¬ 
lehre,  deren  Gewährsmann,  nach  Aristobulus 
Verlust ,  Philo  ist,“  oder  S.  62:  „Die  Häretiker 
beriefen  sich  auf  apostolische  Traditionen;  die 
Katholiker  mussten  also  die  ächten  Schriften  der 
Apostel  wahrnehmen ;  so  bildete  sich  der  Kanon 
des  N.  T.“  —  finden  sich  selten;  dagegen  hier 
und  da  sonderbare  Zusammenstellungen  in  Grund 
und  Folge  der  Sätze.  So  lesen  wir  S.  67:  „Wenn 
auf  diese  Art  vornehmlich  die  Metropoliten  an 
kirchlicher  Gewalt  gewannen;  so  war  die  Metro¬ 
politanverfassung  nur  im  Orient  allgemein;  im 
Occident  war  theils  das  Heidentlium  der  Ausbil¬ 
dung  der  Hierarchie  noch  hinderlich,  theils  dass 
Rom  sich  grosse  Herrschaft  anmasste,  theils  dass 
Africa  seine  eigentümliche  Provinzialverfassung 
hatte.“  Der  Nachsatz:  so  war ,  hätte  wenigstens 
so  gebildet  seyn  sollen:  so  konnte  doch  die  Me- 
tropolilanverfassung  nur  iru  Oriente  allgemeiner 
werden;  denn  im  Occidente  war  theils  u.  s.  w. 
hinderlich,  theils  der  Umstand,  dass  Rom  u.  s.  w. 
—  Unangenehme  Wiederholung  desselben  Wor¬ 
te»  konnte  eben  so  leicht  vermieden  werden ; 
z.  B.  S.  jo5  :  „Cyrill  gab  nach,  um  so  mehr,  da 
seine  12  Sätze  den  Morgenländern  durchaus  nicht 
gefallen  wollten,  obwohl  er  ihnen  eine  gelindere 
Erklärung  gab ,  so  dass  er  endlich  vorgab ,  er 
habe  diese  Sätze  im  Eifer  für  Jesum  Christum 
geschrieben.“ 

Die  Literatur  ist  im  Ganzen  recht  zweckmäs¬ 
sig  beygefugt  worden.  Was  Vollständigkeit  und 
Auswahl  betrifft,  so  wie  Genauigkeit  in  den  An- 


1779 


1780 


No.  223.  September.  1829« 


gaben;  so  bleibt  natürlich  nach  dem Urtheile  Ein¬ 
zelner  immer  diess  oder  jenes  zu  erinnern.  In 
dea  Urtheilen  über  die  Schriften  der  Kirchenvä¬ 
ter,  auch  der  neuern  Historiker,  Hesse  sich  Man¬ 
ches  aussetzen;  allein  es  kommt  hier  auf  sub- 
jective  Ansicht  an,  und  die  wenigsten  Urtheile 
hat  wohl  der  Verf.  selbst  zu  vertreten.  —  Ein 
Register  hatte  dem  Werke  beygegeben  werden 
sollen.  Druck,  Papier  und  Preis  verdienen  Lob, 
und  wir  tragen,  trotz  der  gemachten  Ausstellun¬ 
gen,  im  Allgemeinen  kein  Bedenken,  dieses  Hand¬ 
buch  den  Candidaten  u.  Studirenden  zu  empfehlen. 


Staatswissenschaft. 

Tratte  de  Legislation ,  ou  Exposition  des  lois  ge¬ 
nerales  suivant  lesquelles  les  peuples  prosperent, 
deperissent,  ou  restent  stationnaires  ;  par  Charles 
Comte,  avocat,  auteur  du  Censeur  Europeen.  Paris,  chez 
Sautelet.  1827.  4  Bde.  zus.  2o64  S.  8.  (52  Frcs.) 

Vorliegendes  Werk  hat  vielmehr  die  Gesetze, 
denen  die  Natur  den  Menschen  unterworfen  hat, 
als  die  Rechtswissenschaft  im  eigentlichsten  Sinne 
zum  Gegenstände.  Indessen  trennt  der  Verfasser 
niemals  die  Theorie  von  der  Praxis,  sondern  er 
beabsichtigt,  die  Wissenschaften  der  Gesetzgebung 
und  der  Moral  auf  die  Beobachtung  und  auf  die 
Darstellung  derThatsachen  zurück  zu  führen.  Hr. 
C.  verkennt  nicht  die  Schwierigkeit  dieses  Unter¬ 
nehmens;  durch  seine  Arbeit  selbst  aber  beweist 
er,  dass  dessen  Ausführung  nicht  unmöglich  sey. 
Er  ging  bey  dieser,  um  den  sich  Vorgesetzten 
Zweck  zu  erreichen,  vornehmlich  von  vier  Ge- 
sichtspuncten  aus.  Einmal  ist  des  Verfs.  Bestre¬ 
ben  dahin  gerichtet,  in  das  Studium  der  Moi'al 
und  Gesetzgebung  diejenige  Methode  einzuführen, 
mittelst  deren  man  in  andern  Wissenschaften  so 
sichere  u.  so  schnelle  Fortschritte  gemacht  hat,  in¬ 
dem  man  die  Erforschung  der  Thatsachen  an  die 
Stelle  der  Erfindung  und  des  Studiums  der  Sy¬ 
steme  setzt.  Zum  Andern  benutzt  derselbe  die 
grosse  Menge  neuer  Thatsachen,  welche  uns  die 
Wissenschaften  und  die  Revolutionen  seit  einem 
halben  Jahrhunderte  lieferten,  um  die  Moral  und 
die  Gesetzgebung  mit  unsern  übrigen  Kenntnis¬ 
sen,  wenn  nicht  auf  gleiche,  so  dooli  auf  annä¬ 
hernde  Höhe  zu  bringen.  Zum  Dritten  geht  seine 
Absicht  dahin,  den  jui.gen  Leuten,  welche  die 
Liebe  zum  Studium  und  zur  Wahrheit  beseelt, 
zuverlässigere  Unterrichtsmittel  an  die  Hand  zu 
geben,  als  ihnen  eingebildete  Systeme  und  De- 
clamationen  zu  gewähren  vermögen,  welche  nur 
die  Phantasie  erhitzen,  ohne  denVerstand  aufzu¬ 
klären.  Endlich  will  der  Verf.  auch  noch  einen 
Versuch  machen,  demjenigen  Theile  unserer  Kennt¬ 
nisse,  der  die  Menschheit  am  meisten  interessirt, 
diejenige  Gewissheit  zu  geben,  welche  andere 
minder  wichtige  Zweige  unsers  Wissens  bereits 


erhalten  haben.  —  Hr.C.  gesteht  jedoch  mit  Frey« 
müthigkeit,  dass  er  nicht  den  Muth  gehabt  ha¬ 
benwürde,  sich  der  Ausführung  eines  solchen  Vor¬ 
habens  zu  unterziehen,  müsste  er  deshalb  ledig¬ 
lich  auf  seine  eigenen  Kräfte  rechnen.  Allein, 
sagt  er,  wenn  schon  die  Gesetzgebung  nicht  so 
weit  vorgerückt  ist,  wie  die  übrigen  Wissen¬ 
schaften;  so  ist  doch  bereits  Manches  darin  ge- 
than  worden.  Einige  Zweige  dieser  Wissenschaft 
haben  sogar  so  grosse  Fortschritte  gemacht,  dass 
nur  noch  wenig  dabey  hinzuzufügen  ist;  und  die 
Methode,  die  dazu  diente,  Licht  darüber  zu  ver¬ 
breiten,  kann  leicht  zur  Beförderung  derjenigen 
gebraucht  werden,  die  bis  jetzt  minder  vorge¬ 
rückt  sind.  Der  Vereinigung  zweyer  Gelehrten, 
deren  Namen,  wie  der  Verf.  bemerkt,  nicht  füg¬ 
lich  getrennt  weiden  dürften,  Bentluini  und  Du- 
mont  (von  Genf),  erkennt  derselbe  vornehmlich 
das  Verdienst  zu,  gleicherweise  eine  bessere  Art 
Schlüsse  zu  ziehen  eingeführt  und  solche  mit  Er¬ 
folg  angewandt  zu  haben.  Auch  hätten  anderer 
Seits  die  Fortschritte  der  Staatswirthschaft  und 
die  Forschungen,  die  über  die  Ursachen  des 
Wachsthumes  oder  der  Abnahme  der  Bevölke¬ 
rung  in  allen  Ländern  angestellt  werden,  uns  das 
Mittel  an  die  Hand  gegehen  ,  eine  Menge  wichti¬ 
ger  Fragen  zu  lösen.  Endlich  aber  gewähre  eine 
gute  Methode  dem  Verstände  eine  solche  Gewalt, 
dass  dadurch  gewissermaassen  das  Talent  ersetzt 
werde;  denn  in  derselben  liege  ein  Hebel,  der 
auch  dem  schwachen  Menschen,  der  ihn  anwende, 
eine  Kraft  verleihe,  die  der  Stärkste,  der  eines 
solchen  Mittels  enlbehre,  nicht  besitzen  könne. — 
Hr.  C.  durchschreitet  in  den  vier  Bänden  seines 
Werkes  eine  zu  lange  Laufbahn,  als  dass  es  uns, 
unter  Berücksichtigung  des  Raumes  dieser  Blät¬ 
ter,  gestattet  wäre,  ihm  Schritt  vor  Schritt  auf 
derselben  zu  folgen.  Unter  den  fünf  Büchern,  in 
welche  das  Werk  eingetheilt  ist,  hat  uns  inzwi¬ 
schen  das  letzte:  „Von  der  häuslichen  Sklaverey4' 
u.  s.  w.  die  meiste  Befriedigung  gewahrt.  Wir 
wählen  demnach  dasselbe  vorzugsweise,  um  durch 
Mitlheilung  einiger  der  darin  vom  Verf.  entwik- 
kelten  Ansichten  sowohl  den  Geist,  der  in  dem 
Werke  waltet,  als  auch  die  Methode  kennen  zu 
lehren,  die  Hrn.  C.s  Vorträge  auszeichnen.  Nach¬ 
dem  der  historische  Ursprung  der  Sklaverey  er¬ 
zählt  worden,  wird  erörtert,  in  wie  fern  dieser 
Zustand  die  physische  Organisation  des  Menschen 
zu  verderben  strebe.  Es  geschähe  diess  vornehm¬ 
lich,  wird  bemerkt,  indem  die  Sklaverey  jedwede 
industrielle  Entwickelung  bey  den  Herren  sowohl, 
als  bey, den  Sklaven  zu  hemmen  bezwecke:  bey 
den  Erstem,  indem  dieselbe  sie  der  Arbeiten  über¬ 
höbe,  die  den  Menschen  unmittelbare  Existenz¬ 
mittel  liefern  und  ihnen  Verachtung  gegen  solche 
Arbeiten  einflösste;  bey  den  Letztei n,  durch  deren 
gänzliche  Herabwürdigung  zu  blossen  Arbeitsma¬ 
schinen,  in  Folge  deren  nur  einige  wenige  ihrer 
Organe  eine  gewisse  Ausbildung  erhielten.  Aus 
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diesem  Grunde  waren  denn  auch  die  heutigen 
Sklaven  durchaus  zu  jeder  Arbeit  unfähig,  welche 
das  Daseyn  höherer  Facultäten  im  Menschen  vor- 
aussefzten.  Was  aber  die  schönen  Werke  des  rö¬ 
mischen  Alterthums  anbetrill’l;  so  wären  sie  wahr¬ 
scheinlich  von  Menschen  ausgeführt  worden ,  die, 
im  Zustande  der  Freyheit  zur  Industrie  gebildet, 
allererst  durch  den  Krieg  Sklaven  geworden  wä¬ 
ren. —  Nicht  weniger  nachtheilig  äussert  sich  die 
Sklaverey  auf  die  intellectuellen  Vermögen  sowohl 
der  Herren,  als  |der  Sklaven.  Hinsichtlich  der 
Erstem  kommt  es  jedoch  dabey  auf  den  Grad  der 
politischen  Freyheit  an,  die  sie  gemessen.  Die 
natürliche  Trägheit  des  Menschen  veranlasst  ihn, 
im  Wechselfalle  der  Wahl,  die  Gewalt  der  Ueber- 
redung  vorzuziehen;  daher  kam  es  denn,  dass  der 
Bürger  der  freyen  Staaten  des  Alterthums,  der 
seines  Gleichen  nicht  wie  seinen  Sklaven  befeh¬ 
len  konnte,  sich  gezwungen  sah,  sich  auf  die  Er¬ 
lernung  der  Ueberredurigsmitlel  zu  legen.  Er  stu- 
dirte  daher  den  Menschen  ,  seinen  Mitbürger,  auf 
den  er  durch  Ueberredung  einwirken  musste;  al¬ 
lein  er  studirte  nicht  die  Natur,  auf  die  er  nur 
durch  die  Arme  seiner  Sklaven  zu  wirken  hatte. 
Als  nun  aber  in  eben  jenen  Staaten  der  Bürger 
seine  politische  Freyheit  verloren  halte,  gewährte 
es  ihm  kein  Interesse  mehr,  den  Menschen  zu 
studiren,  eben  so  wenig  die  Natur,  wie  schon 
früherhin.  Er  verzichtete  daher  auf  eine  zweck¬ 
lose  Arbeit;  alle  Kenntnisse  erloschen  und  die 
Rückkehr  der  Barbarey  war  die  Folge  davon.  — 
Dieselben  Erscheinungen  wiederholen  sich  bey  den 
neuern  Nationen.  Unter  den  europäischen  Kolo- 
nieen  sind  die  der  Engländer  die  einzigen,  wo 
die  Pflanzer  einige  politische  Freyheit  vom  Mut¬ 
terlande  erhalten  haben;  auch  sind  sie  die  einzi¬ 
gen,  wo  diese  das  Bedüifniss  einer  Verstandes- 
Entwickelung  fühlten,  die  sie  befähigte,  i^ires 
Gleichen  zu  überreden  und  über  sie  einiges  An¬ 
sehen  durch  die  einzigen  Mittel  zu  erlangen,  wel¬ 
che  die  politische  Freyheit  zulässt.  In  den  Ko- 
lonieen  der  übrigen  Volker  aber,  welche  die  Me¬ 
tropole  mit  unumschränkter  Gewalt  regiert,  ha¬ 
ben  die  Herren,  die  abwechselnd  nur  zu  gehor¬ 
chen  und  zu  befehlen  hatten,  diejenige  Stupidität 
bewiesen,  die  den  Despoten  und  den  Sklaven  ei- 
genlhümlich  ist,  mit  alleiniger  Ausnahme  derje¬ 
nigen  Individuen,  die  man  im  Mutterlande,  fern 
von  dem  Schauspiele  der  Sklaverey,  hat  erziehen 
lassen.  Unser  Verf.  beweiset  durch  Thatsachen, 
durch  das  umständliche  Zeugniss  aller  Reisenden 
die  Verachtung  für  den  Unterricht  jeder  Art,  die 
sich  unter  den  holländischen  Pflanzern  am  Vor¬ 
gebirge  der  guten  Hoffnung,  unter  den  französi¬ 
schen  Pflanzern  in  Louisiana  und  unter  den  spa¬ 
nischen  Pflanzern  in  allen  ihren  Provinzen,  wo 
die  Sklaven  am  zahlreichsten  sind,  von  jeher  be- 
merklich  machte.  —  Bey  den  Sklaven  ist  die  un¬ 
mittelbare  Wirkung  der  Sklaverey,  jede  Verstan¬ 
des  -  Entwickelung  zu  hemmen.  So  sind,  in  den 


americanischen  Kolonieen,  wo  alle  Handarbeiten 
von  Sklaven  verrichtet  werden,  die  Herren  ge- 
nöthigt,  jedes  Industrie  -  Erzeugniss,  zu  dessen 
Verfertigung  es  einiger  Intelligenz  bedarf,  aus  den¬ 
jenigen  Ländern  kommen  zu  lassen,  wo  keine 
Sklaverey  gestattet  ist.  Der  Sklave  fällt  den 
Baum  und  bringt  ihn  an  den  Ort  seiner  Bestim¬ 
mung;  allein  sollen  Schiffe  gebaut  werden,  so 
muss  man  die  Bäume  nach  denjenigen  Ländern 
hin  versenden ,  wo  man  freye  Arbeiter  findet. 
Der  Sklave  vermag  es  wohl,  dem  Boden  durch 
dessen  rohe  Bearbeitung  das  Getreide  abzugewin¬ 
nen;  soll  es  aber  in  Mehl  verwandelt  werden,  so 
ist  man  genöthigt,  es  an  Oerter  zu  versenden,  wo 
man  Arbeiter  antrifft,  die  Mühlen  zu  verfertigen 
im  Stande  sind  u.  s.  w.  —  Sind  diess  aber  die 
W  irkungen,  welche  die  Sklaverey  auf  die  physi¬ 
sche  Organisation,  die  Industrie  und  die  Verstan-7 
des  vermögen  äussert;  so  ist  deren  Einfluss  auf  die 
Sittlichkeit  noch  ungleich  trauriger.  Bey  der  be¬ 
treffenden  Beweisführung  entfernt  sich  auch  hier 
der  Verf.  niemals  von  dem  analytischen  W^ege, 
eben  so  wenig,  wie  im  Verfolge,  wo  er  von  dem 
Einflüsse  der  Sklaverey  auf  den  Geist  und  die 
Natur  der  Regierung,  auf  die  Religion  etc.  han¬ 
delt. —  Schliisslich  entlehnen  wirvonHrn.  C.  noch 
eine  Reflexion,  die  uns  um  so  beherzigungswer- 
ther  erschienen  ist,  weil  sie  ganz  besonders  das 
Treiben  einer  Zeit  charakterisirt,  wo  man  sich 
so  viel  mit  politischen  Controversen  beschäftigt, 
ohne  dass  dieselben  zeither  noch  zu  einem  allge¬ 
mein  befriedigenden  Resultate  geführt  hätten. 
„Fast  aufs  Gerathewohl  hin  macht  man  sich,  sagt 
derselbe,  Principien  oder  Maximen,  die  man  nach 
den  Umständen  oder  Interessen  des  Augenblickes 
zurichtet  und  an  die  man  sich  anstrengt,  zu  glau¬ 
ben.  Man  sucht  alle  nur  möglichen  Gründe  zu 
ihrer  Rechtfertigung  auf,  und,  ist  nun  die  Täu¬ 
schung  auf  das  Höchste  gestiegen;  so  bildet  man 
sich  ein,  einen  recht  starken  Glauben  erlangt  zu*, 
haben.  Und  wiederholt  man  mit  dem  lebhaftesten 
Vertrauen  das  Symbol,  welches  man  ersonnen 
oder  allgenommen  hat;  so  tritt  ein  unerwartetes 
Ereigniss  ein,  das  alle  unsere  Combinationen  ver¬ 
eitelt  und  uns  ein  unsern  Hoffnungen  entgegen¬ 
gesetztes  Resultat  zeigt.  Nunmehr  schreibt  man 
die  unerwarteten  Ereignisse  nicht  den  Fehlern 
des  Systems,  das  man  annahm,  sondern  den 
schlimmen  Absichten  derjenigen  zu,  die  es  be¬ 
kämpften,  oder  aber  dem  Unglauben  derjenigen, 
die  demselben  nicht  vertrauten.  Ueberzeugen  nun 
endlich  wiederholte  Erfahrungen,  dass  man  ein 
fehlerhaftes  System  angenommen  hatte;  so  ver¬ 
wirft  man  es,  um  ein  anderes,  gleichfalls  einge¬ 
bildetes,  anzunehmen,  oder  aber  man  sucht  durch 
einige  Modificationen  dessen  Fehlern  abzuhelfen; 
wohl  gar  sucht  man  sich  zu  überreden,  dass  es 
nichts  Zuverlässiges  im  Puncte  der  Gesetzgebung 
gäbe,  und  dass  man  am  besten  thue,  sich  gar 
nicht  damit  zu  befassen.  Gemeinhin  ist  es  der  grosse 
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Haufe,  der  sich  dieser  Ansicht  hingibt,  weil  sol¬ 
che  der  Faulheit,  der  Unwissenheit,  dem  Dünkel 
und  den  Lastern  der  Menschen,  welche  die  Ge¬ 
walt  in  Händen  haben,  auf  gleiche  Weise  zusagt. 
Der  Tag,  wo  das  Volk  sich  überredet,  es  gäbe 
nichts  Gewisses  in  politischen  Dingen,  ist  ein  Tag 
des  Triumphes  für  die  schlechten  Regierungen, 
weil  sie  von  diesem  Tage  an  keinen  Widerstand 
mehr  zu  besorgen  haben. 


Kurze  Anzeigen. 

Bey träge  zur  Beförderung  einer  christlichen  Kin¬ 
derzucht ,  in  Erziehungspredigten ;  ausgezogen 
aus  den  Predigten  berühmter  Kanzelredner. 
Erstes  Bändchen.  Aus  Dr.  E '•  E*  Reinhards 
Predigten.  Sulzbach,  in  des  Commerzienraths 
v.  Seidel  Kunst-  u.  Buchhandlung.  1827.  VIII 
und  254  S.  8.  (16  Gr.) 

Wenn  die  Zusammenstellung  verschiedener 
Predigten  eines  oder  mehrerer  ausgezeichneter 
Redner  über  eine  und  dieselbe  Materie  schon  an 
und  für  sich  sehr  viel  Anziehendes  und  Bildendes 
hat,  indem  man  daraus  nicht  nur  überhaupt  sieht, 
von  wie  vielen  Seiten  ein  und  derselbe  Gegen¬ 
stand  behandelt  werden  könne,  sondern  auch  über 
die  Originalität  der  Redner  selbst  die  interessan¬ 
testen  Beobachtungen  zu  machen  Gelegenheit  hat; 
so  ist  eine  Sammlung  von  Predigten,  welche  zu 
dem  Erziehungswesen  in  näherer  oder  entfernte¬ 
rer  Beziehung  stehen,  darum  von  Wichtigkeit, 
weil  in  ihnen  das  Geschäft  der  Erziehung  als  eine 
Angelegenheit  der  Religion,  mithin  als  eine  der 
heiligsten  und  wichtigsten  Aufgaben  für  den  Men¬ 
schen,  dargestellt  wird,  und  die  Rathschläge, 
die  in  ihnen  gegeben  werden,  unter  dem  Charakter 
religiöser  Gebote  erscheinen.  Die  Verschieden¬ 
heit  der  sich  oft  selbst  widersprechenden  Ansich¬ 
ten  über  das  höchste  Princip  der  Erziehung,  wel¬ 
che  in  unsern  pädagogischen  Lehrbüchern  gefun¬ 
den  wird;  der  kalte  Lehrton,  die  trockenen  De¬ 
monstrationen,  die  abstracten Subtilifäten ,  die  man 
in  vielen  unserer  neuern,  mehr  für  Lehrer,  als  für 
Aeltern  berechneten  Lehrbücher  antrifft,  sind  eben 
nicht  geeignet,  bey  Aeltern,  die  der  wissenschaftl. 
Bildung  ermangeln,  Interesse  zu  erwecken  u.  die¬ 
selben  für  die  Sache  der  Erziehung  zu  erwärmen. 
In  Predigten  hingegen  pflegt  das  religiöse  Princip, 
welches,  richtig  verstanden  und  vernünftig  ange¬ 
wendet,  sicli  in  der  Erfahrung  aller  Zeiten  be¬ 
währt  hat,  das  herrschende  zu  seyn,  und  die  von 
allem  streng  systematischen  Zwange  entfernte, 
nicht  blos  den  Verstand  beschäftigende,  sondern 
auch  für  Herz  und  Gemüth  berechnete  Darstel¬ 
lung,  wie  sie  in  Predigten  gefunden  zu  werden 
pflegt,  passt  ganz  vorzüglich  für  Aeltern,  denen 
unsere  gewöhnlichen  Lehrbücher  entweder  zu 


weitläufig  oder  zu  unverständlich  sind.  Die  un¬ 
bekannten  Sammler  solcher  Erziehungspredigten 
verdienen  daher  den  Dank  der  Aeltern  und  Er¬ 
zieher.  Aus  den  Predigten  des  verewigten  Rein¬ 
hard  ,  wrelche  das  vorliegende  erste  Bändchen  ent- 
häll,  ist  es  Rec.  von  Neuem  klar  geworden,  dass 
derselbe  an  Fruchtbarkeit  und  Fülle  der  Gedan¬ 
ken,  so  wie  an  wahrer  oratorischer  Darstellung, 
noch  von  keinem  Kanzelredner  unserer  Zeit  über- 
troffen  worden  ist.  Das  zweyte  Bändchen  soll 
eine  Sammlung  bereits  gedruckter  Reden  der  aus¬ 
gezeichnetsten  lebenden  Kanzelredner  über  den 
gedachten  Gegenstand  geben,  und  das  dritte  Bänd¬ 
chen  vrird  noch  ungedruckte  Reden  über  Erzie¬ 
hung  mittheilen.  Rec.  wünscht,  dass  diese  Samm¬ 
lung  in  recht  Vieler  Plände  kommen  möge. 


Zu  der  den  8. —  11.  August  (1826)  zu  haltenden 
öffentlichen  Prüfung  und  der  auf  den  12.  Aug. 
festgesetzten  Schul feyerlichkeit  ladet  ergebenst 
ein  Joseph  Kabäth ,  Dir.  d.  Kgl.  kath.  Gymn.  zu 
Gleiwitz.  E oran  steht  eine  Rede:  wie.  können 

die  Schüler  eines  Gymnasiums  Beweise  einer 
wahren  und  ächten  Vaterlandsliebe  geben?  vom 
Oberieh  rer  M.  Böbel.  Breslau,  gedruckt  mit 
Kupferschen  Schriften.  1826.  54  S.  4. 

Dass  Schüler  durch  Bildung  des  Herzens,  des 
Geistes  und  Körpers  wahre  Vaterlandsliebe  be¬ 
weisen  können;  diess  wird  in  dieser,  zur  Ge- 
burlatagsfeyer  des  Königs  gehaltenen,  Rede  in 
einer  edeln  Sprache  kurz  und  bündig  so  aus  ein¬ 
ander  gesetzt,  dass  sich  der  Leser  zur  Hochach¬ 
tung  des  vorurtheilsfreyen  Redners  erweckt  fühlt. 
Die  mitgetheilte  Uebersieht  des,  in  dem  Schul¬ 
jahre  i8§4  ertheilten ,  Unterrichtes  zeugt  von  ei¬ 
ner  zweckmässigen  Lehrverfassung.  Den  evange¬ 
lischen  Schülern  trug  HerrPast.  Ansorge  Religions- 
lehre  u.Reformationsge.chichichte  vor.  Die  Zahl 
der  sämmtlichen  Schüler  betrug  54g,  unter  welchen 
279  katholische,  61  evangelische  und  9  Israeliten 
waren.  —  Noch  müssen  wir  einer  frühem  ( 1824 
erschienenen)  Schulschrift  dieses  Verfassers: 

Ueber  den  Hauptzweck  der  Gymnasialbildung. 

hier  mit  wenigen  Worten  gedenken.  Nachdem 
Herr  Kabath  darzuthun  gesucht  hat,  dass  auch 
bey  der  Gymnasialbildung,  als  einem  wesentli¬ 
chen  Theile  der  Erziehung,  alle  wesentliche,  aus 
dem  Zwecke  der  Erziehung  sich  ergebende,  Merk¬ 
male  und  Bedingungen  Statt  finden  müssen,  und 
nachdem  er  die,  von  der  Gymnasialbildung  ge¬ 
nommenen,  einseitigen  Ansichten  beseitigt  hat, 
setzt  er  den  Zweck  dieser  Bildung  sehr  richtig  in 
gleichmässige  Entwickelung  des  Sinnes  für  das 
Wahre,  Gute  und  Schöne. 
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Geschichte. 

Die  Geschichte  Napoleons  von  Sir  JV alter  Scott; 
geprüft  von  Ludwig  Bonaparte ,  Grafen  ron  St. 
Leu,  ehemaligem  König  von  Holland,  Bruder  des  Kaisers. 

Aus  dem  Französischen.  Neljst  J.  G.  Fichte'  s 
Urtheil  über  Napoleon  als  Anhang.  Stuttgart, 
bey  Metzler.  1829.  92  S.  8.1  (56  Kr.) 

Diese  Schrift  ist  in  historischer  Beziehung  nicht 
unwichtig;  nicht  sowohl  jedoch,  weil  sie  eine  Wi¬ 
derlegung  mehrerer  der  gewagtesten  Angaben  des 
brittischen  Romantikers  enthalt,  dessen  Werk  über 
Napoleon  Bonaparte  ohnediess  nirgends  als  ge¬ 
schichtliche  Autorität  gelten  würde,  sondern  viel¬ 
mehr,  weil  dieselbe  mehrere  besondere  Umstände 
von  wahrhaft  historischer  Wichtigkeit,  und  ron 
denen  derVerf.  genauer,  wie  Andere,  unterrichtet 
seyn  konnte,  in  ein  zweifelhaftes  Licht  zu  stellen 
strebt.  In  dieser  letztem  Beziehung  tritt  L.  ß. 
nicht  bloa  mit  Walter  Scott,  sondern  auch  noch 
mit  Andern,  die  sich  zu  seines  Bruders  Historio¬ 
graphen  aufwarfen,  zum  Oeftern  in  Widerspruch. 
So  stellt  er  z.  ß.  das  angebliche  Vorhaben  Napo¬ 
leons,  nach  der  Türkey  zu  gehen,  gänzlich  in  Ab¬ 
rede;  auch  theilt  er  keinesvveges  die  Meinung 
Vieler  über  den  eigentlichen  Zweck  der  ägypti¬ 
schen  Expedition.  Diese  Expedition  habe"  ganz 
eigentlich  Frankreichs  Verkehr  mit  der  Levante 
und  nach  Indien  zum  Ziele  gehabt,  so  wie  denn 
auch  dessen  Marine  dadurch  gehoben  werden 
musste.  ,,Es  war  diess,  wil  d  hinzugefügt,  ein  zwar 
allmäliger,  aber  höchst  wirksamer  Angriff  der  eng¬ 
lischen,  auf  einer  Ungeheuern  Marine  beruhenden, 
Macht  in  ludien,  wobey  man  sich  nicht  den  Zu¬ 
fällen  aussetzte,  die  eine  Expedition  dahin  zu 
Lande,  welche  mir  unmöglich  scheint,  in  ihrem 
Gefolge  gehabt  haben  würde.  Dieser  Plan  war  so 
grossartig  und  ruhmvoll,  dass  man  sich  füglich 
enthalten  kann,  demjenigen,  der  ihn  entwarf,  die 
tolle  Absicht,  den  Grossherrn  vom  Throne  zu  stür¬ 
zen  u.  s.  w.  zu  unterlegen.“  —  Gegen  die  An¬ 
schuldigung,  Napoleon  habe  zuerst  den  heiligen 
Stuhl  erschüttert  und  den  Papst  gemisshandelt, 
erhebt  sich  L.  B.  an  mehrern  Stellen  der  Schrift: 
,,Seit  dem  J.  ioi4  —  heisst  es  unter  Andern  in 
dieser  Beziehung  —  wohnte  ich  in  Rom;  ich  hatte 
da  oft  Gelegenheit,  ihn  (Pius  VII.)  zu  sehen,  und 
Zweyter  Band. 


kann  versichern,  dass  bey  den  meisten  meiner  Be¬ 
suche  Se.  Heil,  mir  betheuert  hat,  sie  sey  von 
dem  Kaiser  Napoleon  mit  aller  persönlichen  Ach¬ 
tung,  die  sie  hätte  wünschen  können,  behandelt 
worden.“  —  Eben  so  wie  hier  aus  des  Papstes 
eigenem  Munde,  hat  auch  der  Verf.  von  den  vor¬ 
nehmsten  Schweizern,  die  er  im  J.  i8i4  in  den 
Bädern  von  Baden  sah,  die  wiederholte  Versiche¬ 
rung  vernommen,  sie  hätten  sich  über  den  Kaiser 
Napoleon  nicht  zu  beklagen,  —  wie  doch  Wal¬ 
ter  Scott  verleumderischer  Weise  (?)  behaupten 
will;  —  er  hätte  vielmehr  den  Unruhen  in  ihrem 
Lande  ein  Ende  gemacht,  und  die  Existenz  des¬ 
selben  gesichert,  wofür  sie  ihm  nur  dankbar  seyn 
könnten.  Besonders  merkwürdig  dünkte  Recens. 
folgende  apologetische  Stelle  in  Betreff’  der  Hin¬ 
richtung  des  Herzogs  von  Enghien.  ,,Tch  beklage 
gewiss  ^mehr  —  heisst  es  daselbst  —  als  irgend 
Jemand  die  Katastrophe  des  Herzogs  von  Enghien; 
da  indess  Napoleon  selbst  davon  gesprochen  hat, 
so  geziemt  es  mir  nicht,  etwas  \Veiteres  beyzu- 
setzen.  Ich  begnüge  mich,  zu  sagen,  dass  diese 
Sache  noch  immer  im  Dunkeln  liegt;  dass  Napo¬ 
leon  den  Prinzen  unmöglich  nach  Paris  hat  kom¬ 
men  lassen  können,  um  ihn  zu  opfern;  dass  der¬ 
jenige,  der  in  Toscana  einen  Bourbon  auf  den 
Thron  berief,  eine  ganz  andere  Absicht  hatte,  und 
nur  eine  gute  haben  konnte.  Denn  warum  einen 
so  ausgezeiclmeten  Prinzen  nach  Paris  kommen 
lassen,  da  dessen  Reise  durch  Frankreich  vielleicht 
gefährlich  werden  konnte?  —  Fragt  man,  warum 
die  lobenswürdige,  Napoleon  unterstellte,  Absicht 
keine  Folgen  und  sich  so  grausam  erwiesen  hatte; 
so  bin  ich  nicht  im  Stande,  darauf  zu  antwor¬ 
ten,  wohl  aber  überzeugt,  dass  die  unparteyische 
Geschichte  dereinst  dieses  Geheimniss  enthüllen 
wird.“  —  Genösse  der  Verf.  nicht  den  Ruf  ei¬ 
ner  hohen  Redlichkeit;  so  möchte  man  wohl  ver¬ 
sucht  werden,  ihm  hier  eine  absichtliche  Mystifi- 
cation  unterzulegen.  —  Ein  wenig  hypothetisch 
dünkt  es  uns  auch,  wenn  derselbe,  gelegentlich 
der  Invasion  Kurhessens  im  Jahre  1806,  äussert: 
„Hätte  der  Kurfürst  meinen  Rath  befolgt  und 
Cassel  nicht  verlassen;  so  würde  er  wahrschein¬ 
lich  sein  Land  nicht  verloren  häben.“  —  Die 
Ehre  zur  Epoche  der  Expedition  von  Wülchern, 
Antwerpen  beschützt  zu  haben,  nimmt  L.  B.  für 
sich  in  Anspruch;  und  er  ist  sicherlich  zu  wahr¬ 
heitsliebend,  als  dass  man  ihm,  bey  persönlichen 
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Dingen,  nicht  aufs  Wort  glauben  sollte.  Eben  so 
widerspricht  der  Verf..  sicherlich  mit  vollkomme¬ 
nem  Grunde  der  Behauptung  Walter  Scotts,  er 
(L.  B.)  habe  nach  seiner  Abdankung  von  einer 
kleinen  Pension  zu  Grätz  gelebt.  „Dem  ist  nicht 
so,  sagt  er;  ich  erhielt  keine  Pension,  und  konnte 
auch  von  Niemand  eine  solche  erhalten;  meine 
Einkünfte  bestanden  hauptsächlich  aus  dem  Erlöse 
von  meinen  in  Brillanten  gefassten  Ordeuszeichen 
und  den  Zinsen  aus  den  Schuldverschreibungen, 
die  ich  gekauft  hatte,  um  das  Anlehen  zu  begün¬ 
stigen,  das  in  Holland  für  Rechnung  Preussens 
eröffnet  worden  war,  zu  einer  Zeit,  wo  der  tu¬ 
gendhafte  Sou  verain  dieses  Landes  sich  gerade  in 
der  grössten  Noth  befand;  dieser  wollte  jetzt,  al¬ 
les  Widerspruchs  und  aller  politischen  Verhält¬ 
nisse  ungeachtet,  seine  Schuld  an  mich  auf  das 
Gewissenhafteste  abtragen. ‘4  —  Hiernach  möchte 
es  scheinen,  als  hätte  Napoleon  selbst  seinen  Bru¬ 
der  aller  Exislenzmittel  zu  berauben  gesucht;  denn 
sonst  wüsste  man  wahrlich  nicht,  von  wem  der 
FF id er spruch  hätte  eingelegt  werden  können.  — 
Endlich  kommt  auch  die  Rede  auf  den  russischen 
Krieg  und  dessen  Motive.  Allerdings  hält  L.  ß. 
den  Angriff  auf  Russland  für  gewagt;  auch  billigt 
er  ihn  nicht.  „Man  müsste  aber,  fügt  er  hinzu, 
durch  die  Leidenschaft  verblendet  seyn,  wenn  man 
nicht  zugeben  wollte,  dass  der  Gedanke  der  Un¬ 
geheuern  Vergrösserung  dieses  Reiches,  und  sei¬ 
nem  riesenhaften,  ganz  Europa  bedrohenden  Ein¬ 
flüsse  zu  widerstehen,  einer  der  grössten,  der  staats- 
klugsten,  der  hochherzigsten  sey.“  —  Das,  was 
über  das  Sinken  der  Geisteskräfte  Napoleons  zur 
Epoche  des  russischen  Feldzuges,  sogar  von  Segur, 
gesagt  worden  ist,  erklärt  der  Verf.  für  völlig 
grundlos  und  verleumderisch.  Man  müsse  viel¬ 
mehr,  meint  er,  über  die  Vollkraft  seines  Geistes 
erstaunen,  der  in  einer  so  ausserordentlichen  Kri¬ 
sis  noch  genügte.  —  Der  Anhang  ist  ein  Bruch¬ 
stück  aus  der  bekannten  Schrift  Fichte’s  „über  den 
Begrilf  des  wahrhaften  Krieges,  in  Bezug  auf  den 
Krieg  im  Jahre  i8i3  (Tübingen,  bey  Cotta  1 8 1 
Veranlassung  und  Zweck  dieser  Schrift  dürfen  als 
bekannt  vorausgesetzt  werden.  Es  kann  daher  die 
Bemerkung  genügen,  dass  des  deutschen  Philoso¬ 
phen  Urtheil  über  den  ausserordentlichen  Mann, 
zu  dessen  Bekämpfung  damals  die  deutschen  Völ¬ 
ker  sich  erhoben,  uns  auch  noch  jetzt,  wo  die 
Begeisterung  jener  Epoche  so  ziemlich  dahin  ge¬ 
schwunden  ist,  eines  der  treffendsten  und  beson¬ 
nensten  zu  seyn  bediinkt  hat,  die  uns  noch  je 
vorgekommen  sind. 


Dichtku  nst- 

Cantaten  auf  alle  festlichen  Tage  und  Sonntags- 
Texte  der  evangelischen  Kirche ,  für  Kirchen¬ 
musik  und  häusliche  Erbauung,  herausgegeben 


Von  M.  K»  iltf.  B  ührer ,  Pfarrer  zu  Echterdingen. 
Stuttgart,  b.  Steinkopf.  1826.  IX  und  528.  S. 
8.  (1  Thlr.) 

Obgleich  der  Verfasser  versichert,  von  einem 
Tonsetzer  zur  Abfassung  einiger  Kirchen-Can ta¬ 
ten  über  evangelische  Texte  aufgefordert  und  von 
mehrern  Seiten  zur  Fortsetzung  aufgemuntert  wor¬ 
den  zu  seyn  —  was  wir  ihm  aufs  Wort  glauben 
wollen;  —  so  finden  wir  doch  in  den  wenigsten 
dieser  Cantaten  die  Forderungen  erfüllt,  welche 
mit  Recht  an  ein  dichterisches  Kunstwerk  die¬ 
ser  Art  gemacht  werden  können.  Bekanntlich  be¬ 
ruht  die  Eigenlhümlichkeit  und  Verschiedenheit 
der  Cantate  von  andern  Zweigen  der  lyrischen 
Dichtkunst  darauf,  dass  die  ganze  dichterische 
Form  derselben  mit  Beziehung  auf  das  ihr  zu  er- 
theilende  künstlerische  Gewand  behandelt  werde. 
Mit  vollem  Rechte  fordert  diess  nicht  nur  Hofr. 
Pölitz  in  seinem  Gesammtgebiete  der  teutschen 
Sprache,  3.  B.  S.  176  ff.,  sondern  Rec.  erinnert 
sich  auch,  diese  Forderung  oft  von  den  Tonkünst¬ 
lern  Do/es,  Hiller ,  Schicht  (von  welchem  Rec. 
selbst  eine  Cantate  zu  dichten  beauftragt  war  d), 
Döring  ausgesprochen  gehört  zu  haben.  Als  Er¬ 
zeugnis  wahrer  dichterischer  Begeisterung  muss 
die  Cantate  den  Tonkünstler  schon  beym  Lesen 
für  die  Composition  begeistern.  Hr.  B.  gesteht 
selbst  in  der  Vorerinnerung  S.  1,  dass  er  sich  vor 
jener  Aufforderung  in  dieser  Gattung  von  Gedich¬ 
ten  nie  versucht  habe,  ja,  dass  ihm  deren  Art  und 
Form  sogar  fremd  gewesen  sey.  Da  inzwischen 
die  ersten  Proben  von  Tonsetzern  gut  aufgenom¬ 
men  wurden;  so  entschloss  er  sich  znr  Heraus¬ 
gabe  eines  vollständigen  Jahrganges  auf  alle  Sonn- 
und  Fesltagstexte.  Auch  Hoehzeitfeyer,  Friedens¬ 
fest,  Kirchein weihung,  Weihe  zum  Predigeramte 
u.  s.  w.  blieb  nicht  unbesetzt.  Ist  auch  dem  Verf. 
keinesweges  dichterisches  Talent  abzusprechen, 
welches  sich  in  einigen  Stellen  dieser  Dichtungen 
zu  Tage  legt,  z.  B.  in  dem  Anfänge  der  Cantate 
zum  Feste  der  Geburt  Jesu,  S.  226: 

Welch  Himmelsglanz  voll  nie  geseli’ner  Pracht 
Umleuchtet  uns  in  stiller  Nacht! 

Die  Sterne  schwinden  —  diese  Trift  umher, 

Die  blaue  Luft  erscheint  ein  Strahlenmeer! 

Seht,  welche  majestätische  Gestalt 
Im  Lichtgewand  herniederwallt  — 

Fallt  nieder  vor  dem  himmlischen  Gesicht, 

Gott  oder  Seraph  —  hVeh(J>')  vertilg  uns  nicht!; 

so  sind  doch  viele  der  hier  gelieferten  Cantaten 
weiter  nichts,  als  in  Reime  gebrachte  Perikopen, 
mit  matten  Stellen  und  Reimereyen  wie  S.  2: 

O  lass  aus  deiner  reichen  Hand 
Uns  ferner  Gnad’  um  Gnade  holen. 

S.  3.  Des  Jahres  letzter,  wie  der  erste  Tag 
Sey  für  die  beyden  Allverehrten,  Ihn 
Und  Sie,  die  hochgefey’rte  Königin , 

Ein  Zeuge,  Gott,  was  deine  Huld  vermag. 
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Von  Engeln  scy,  den  Dienern  deiner  Macht, 

Des  Königs  Sohn  und  die  Geliebten,  die 
Ihn  Bruder  nennen,  jetzt  und  immer,  wie 
Des  Himmels  erste  Lieblinge  bewacht. 

S.  4j.  am  S.  Laetare: 

Geht,  meine  Jünger,  sorget,  machet  Anstalt, 

Dass  diese  essen. 

Aber,  Herr,  wo  nehmen  ? 

Und  kauften  wir  in  spätem  Abendroth 
Noch  für  zweihundert  Drachmen  Erod ; 

,  Bald  wird  der  letzte  Bissen  uns  beschämen. 

Fünf  Brode  sahn  wir  und  zween  Fische 
Bey  einem  Knaben.  Doch  wie  weit 
Mag  dieses  reichen?  Und  der  Herr  gebeut: 

So  kaufet  sie,  und  setzt  das  Volk  zu  2'ische.  (?) 
Wahrlich,  der  Cornponist,  welcher  solche  matte 
gereimte  Prosa,  ohne  zu  häufig  liecitative  anzubrin- 
geu ,  dem  Kirchenstyle  gemäss,  zu  conippniren 
vermag,  muss  mehr  als  Apollo  seyu.  —  Und  sol¬ 
cher  Stellen  kommen  sehr  viele  vor.  — 

S.  288 :  Ach,  dass  von  deiner  Wahrheit  Glanz 
Die  Menschheit,  eine  Heerde,  ganz 
Durchstrahlt,  erleuchtet  werde, 

fällt  das  Enjambement  in  der  vorletzten  Zeile  lä¬ 
cherlich  auf.  Es  sind  auch  einige  fremde  Arbei¬ 
ten  aufgenommen,  unter  welchen  die  zum  Refor¬ 
mationsfeste  von  Neuffer  eine  der  gelungensten 
zu  seyn  scheint.  Denzel ,  in  der  mit  herrlichen 
Stellen  ausgestatteten  Frühlingscantate ,  verliert 
sich  zuweilen  zu  sehr  ins  Einzelne,  besonders  bey 
der  Blumenspecification. 


Länderkunde. 

Gedrängtes  Gemälde  des  Zustandes  von  Mexico  im 
Jahre  1827  von  dem  englischen  Geschäftsträger 
//.  G.  BZ ard  (,)  Esquire  (,)  daselbst;  am  um¬ 
ständlichsten  im  ßergwerkswesen  und  in  Bezie¬ 
hung  auf  die  Interessen  des  deutschen  Handels 
nach  Mexico  und  deutscher  Actionaire  in  den 
mexikanischen  Bergwerken  und  deren  Hoffnun¬ 
gen,  übertragen  mit  Anmerkungen  und  Vorwort 
von  j F.  Sl.  Hü  der ,  Redact.  d.  ehemaligen  Oppositionsbl. 

Leipzig,  bey  Hartmann.  1828.  XXVI  u.  i58  S. 
gr.  8.  (18  Gr.) 

Das  Original  „hat  den  Fehler  aller  (?)  eng¬ 
lischen,  zu  viel  Weitschweifigkeiten  und  meistens 
schon  Bekanntes  zu  liefern,“  und  darum  theilte 
Hr.  R.  im  langen  Vorworte  blos  auszugsweise  mit, 
was  Ward  über  die  Grenzen,  die  Geologie,  das 
Klima,  die  Bevölkerung,  Revoliitionsgeschichte 
und  das  frühere  spanische  Kolonialsystem  erzählt, 
um  hernach  vollständig  desselben  Nachrichten  über 
den  jetzigen  Zustand  des  dortigen  Bergbaues  und 
seiner  Ausbeute  zu  geben.  Leider  ist  nur  das 
Buch  in  stilistischer  Hinsicht  äusserst  vernachläs- 
sigt.  Stellen,  wo  man  mit  Mühe  den  Sinn  erra- 


then  kann,  wie  z.  B.  S.  55:  „diess  war  das  Haupt- 
leiden  der  Revolution;  denn  es  war  nicht  die  Zer¬ 
störung  des  Materiellen  im  Bergwerksbaue,  so 
gross  auch  der  Verlust  war ,  welcher  verhinderte, 
dass  nicht  alles  nach  der  überstandenen  ersten 
Wuth  des  Bürgerkrieges  seinen  alten  Gang  wie¬ 
der  nahm,  sondern  dass  die  bey  diesem  Bergwerks*- 
baue  interessirten  Personen  das  vormalige  Zutrauen 
nicht  mehr  zu  einander  hegten,  und  dass  eben 
daher  die  noch  darin  angelegten  Capitale  vielfäl¬ 
tig  verloren  gingen solche  Stellen,  sagen  wir, 
könnten,  fehlte  nicht  der  Raum,  in  Menge  aus¬ 
gehoben  werden.  So  kommt,  S.  XIII,  eine  Rüh¬ 
rung  des  Bodens  (  d.  h.  Bearbeitung  d.  B.)  vor; 
S.  XXII,  „ verarmte^  die  unnöthige  Vertreibung  der 
spanischen  Familien  Mexico,  d.  h.:  Mexico  wurde 
arm  durch  Vertreibung  u.  s.  W.  Abgesehen  von 
solcher  grossen  Vernachlässigung,  hat  die  Schrift 
ein  doppeltes  Interesse.  Sie  gibt  nämlich  1). Kunde 
vom  Ertrage  des  Bergbaues  in  Mexico  seit  1800, 
der  Zeit,  wo  Humboldt  seine  Untersuchungen 
schloss,  und  zwar  n)  bis  zur  Revolution,  so  wie 
b)  seit  der  Revolution,  in  so  fern  er  durch  die¬ 
selbe  nicht  erstickt  und  gelähmt  wurde,  was  lei¬ 
der  meistentheils  der  Fall  war.  Indessen  hatte 
Ward  nur  sehr  unvollkommene  Quellen,  um  sich 
Raths  zu  erholen,  und  konnte  daher  nicht  so  ge¬ 
naue  Auskunft  geben,  wie  Humboldt;  besonders 
gilt  diess  in  Bezug  auf  die  Periode  von  1810  an. 
Noch  wichtiger  ist  daher  seine  Untersuchung  2) 
über  den  muthmasslichen  Ertrag  der  Minen,  wel¬ 
che  von  englischen,  americanischen  und  deutschen 
Actionairs  seit  1825  mit  einem  solchen  blinden 
Vertrauen  bebaut  wurden,  dass,  kommt  nicht  später 
ein  grosser  ,  nachhaltiger  Ertrag  zum  Vorscheine, 
der  Verlust  nicht  nach  Tausenden,  sondern  nach 
Hunderttausenden  berechnet  werden  muss.  Zehn 
Gesellschaften  haben  bereits  ungeheuere  Opfer  ge¬ 
bracht;  eine  nicht  weniger  als  4oo,ooo  Pf.  (die 
Elberfelder  657,^60  Piaster).  Wie  viele  (gute)  Hoff¬ 
nungen  den  Actionairs  bleiben;  wie  weit  sie  von 
ihren  Agenten  redlich  bedacht  worden  sind;  worin 
man  es  versehen  hat:  das  berichtet  Ward,  dem 
Scheine  nach,  als  Mann  von  Kenntniss,  unbefangen 
und  mit  Besonnenheit.  Indessen  dürften  doch  noch 
manche  Opfer  zu  bringen  seyn,  ehe  an  einen  Ge¬ 
winn  zu  denken  ist,  der  dann  immer  noefi  un¬ 
gewiss  bleibt. 


Vermischte  Schriften. 

Ueber  die  Eigenschaften  des  Soldatenpferdes  und 
die  Mittel ,  die  Zucht  desselben  zu  befördern. 
Von  G>  Ammon,  Aufseher  des  königl.  preussi sehen 
Hauptgestüts  zu  Vesra.  Berlin,  bey  Mittler.  1828. 
8.  (4  Gr.) 

Bey  der  jetzt  herrschenden  Sucht,  zu  der  Ver¬ 
besserung  der  Pferdezucht  in  Deutschland  engli¬ 
sche  V ollblulspferde  einzuführen,  ist  diese  Schrift 
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des  verdienstvollen  Gestüts-Inspectors  Ammon  eia 
wahres  Wort  zu  seiner  Zeit  zu  nennen,  und  ver¬ 
dient  alle  Beachtung  und  Verbreitung,  noch  dazu, 
da  sie  von  einem  Manne  herrührt,  der  schon  längst 
als  einer  der  erfahrensten  und  wissenschaftlich¬ 
sten  Pferdezüchter  rühmlichst  bekannt  ist,  und  also 
wohl  das  Recht  hat,  seine  Stimme  abzugeben. 

Nachdem  dieser  würdige  Veteran  der  Pferde¬ 
zucht  in  der  Einleitung  angeführt  hat,  dass  zu 
einem  guten  Soldätenpferde  andere  Eigenschaften 
gehören,  als  man  sie  jetzt  von  einem  Luxuspferde 
verlangt,  bey  dem  eine  schöne  Figur,  eine  gefäl¬ 
lige  Farbe  und  Abzeichnung,  eiu  gutes  Tragen 
des  Schweifes  und  höchstens  noch  ein  schneller 
Lauf  auf  gerader  Linie  allen  Wünschen  entspricht, 
geht  er  zu  der  Beantwortung  der  Frage  über : 
welche  Eigenschaften  für  ein  Soldatenpferd  er¬ 
forderlich  sind,  und  durch  welche  Racen  und 
Mittel  die  Zucht  derselben  befördert  werden  kann, 
und  löset  diese  Aufgabe  auf  eine  Weise,  wie  man 
sie  von  einem  so  erfahrenen  und  kenntnissreiclien 
Pferdekenner  erwarten  kann.  Die  vorzüglichste 
Eigenschaft  sucht  er  mit  in  einem  kräftigen  Hin- 
tertheile,  und- einem  gewandten,  alle  Strapatzen 
aushaltenden  Körper;  die  Schnelligkeit  der  Bewe¬ 
gung  auf  einer  blos  geraden  Lime  ist  ihm  eine 
Eigenschaft,  die  jenem  untergeordnet  ist,  in  wel¬ 
cher  Behauptung  ihm  der  Recensent,  als  ein  alter 
Militair,  von  ganzer  Seele  beystimmt. 

Nach  der  Auseinandersetzung  von  den  wesent¬ 
lichsten  Eigenschaften  eines  Soldatenpferdes  be¬ 
weiset  er,  dass  zu  ihrer  Erzielung  eine  Pflanzschule 
von  guten  Beschälern  für  das  Landgestüt  in  jedem, 
auch  noch  so  kleinen,  Staate  errichtet  werden  müsse, 
worin  gute  Hengste  zu  der  Gewinnung  brauchba¬ 
rer  Soldatenpferde  aufgezogen  werden  könnten, 
zu  welchen  er  Pferde  von  rein  arabischer  Zucht 
vorschlägt,  da  das  englische  Vollblutspferd  zwar 
zum  Wettrennen  geschickt,  und  für  dieses  Hazard- 
spiel  aufgezogen,  deshalb  aber  nichts,  weniger  als 
geeignet  sey,  das  Stammpferd  eines  guten  Solda¬ 
tenpferdes  abzugeben,  indem  es  schon  zu  sehr  aus¬ 
geartet,  und  nur  nach  dem  einzigen  Zwecke  der 
Schnelligkeit  im  Laufe  gepaart  und  erzogen  sey, 
übrigens  Weder  Gewandtheit,  Sicherheit,  noch  Aus¬ 
dauer  besitze,  Eigenschaften,  die  docli  bey  einem 
guten  Soldatenpferde  unerlässlich  wären,  wobey 
er  Gelegenheit  nimmt,  sich  über  den  jetzt  herr¬ 
schend  werdenden  Gebrauch,  den  Wettlauf  als 
Prüfstein  von  der  Bravour  des  Pferdes  anzuneh- 
men  und  Prämien  dafür  auszutheilen,  tadelnd  aus¬ 
zusprechen,  indem  weder  das  Erstere  genügend 
hierzu  sey,  noch  das  Letztere  zu  der  Aufmunte¬ 
rung  zu  einer  Verbesserung  der  Pferdezucht  bey- 
tragen  würde,  wobey  ihm  gewiss  jeder  erfahrene, 
und  nicht  vom  Vorurtheile  verblendete  Pferde¬ 
züchter  beystimmen  wird.  Zuletzt  macht  er  auf 
die  nachtheiligen  Folgen  des  Wettrennens  nicht 
nur  für  das  Pferd,  sondern  auch  für  dessen  Be¬ 
sitzer  und  den  Wetter  aufmerksam,  und  sagt  sehr 


zu  beherzigende  Worte,  die  aus  dem  Munde  ei¬ 
nes  so  wissenschaftlichen  und  erfahrenen  Pferde¬ 
züchters,  als  jinxmon  ist,  wohl  Gehör  finden  sollten. 

Genug,  die  ganze  Schrift  ist  ein  wahres  Wort 
zu  seiner  Zeit  gesprochen,  und  mit  so  vieler  Sach- 
kenntniss,  Gründlichkeit,  Umsicht  und  wüidevol- 
lem  Tone  vorgetragen,  dass  sich  gewiss  Viele  zu 
seiner  Meinung  hinwenden  werden,  die  noch  vor 
der  Lesung  dieser  Schrift  die  alleinige  Verbesse¬ 
rung  der  deutschen  Pferdezucht  in  der  Einführung 
englischer  Vollblutspferde  suchten. 

Möchte  daher  doch  diese  Schrift  recht  bald 
bekannt  und  gehörig  gewürdigt  werden,  um  jener 
verderblichen  Sucht  in  etwas  Einhalt  zu  thun, 
nach  welcher  man  auch  auf  dem  deutschen  Boden 
nichts  als  Wettrennpferde  zu  erziehen  beabsichtigt. 

Der  Vortrag  ist  sehr  correct,  Druck  und  Pa¬ 
pier  vortrefflich  und  der  Preis  (4  Gr.)  äusserst 
billig. 


Kurze  Anzeige. 

Beschreibung  einer  in  den  Jahren  1826  und  1827 
'  sw  Stendal  in  der  Jlllmark  auj gefundener.  alten 
heidnischen  Grabstätte .  Von  Heinr.  v.  Mi - 

nutoli.  Mit  einer  Kupfertafel.  Berlin,  bey 
Maurer.  1827.  4o  S.  8. 

Im  J.  1826  liess  der  Tischler  Lua  in  Stendal 
in  seinem  Wohnliause  den  Keller  austiefen;  sechs 
Fuss  tief  unter  Schutt  und  Lehm  stiessen  die  Ar¬ 
beiter  auf  ein  flaches  Gewölbe,  das  von  Mauer¬ 
steinen  erbaut  und  durch  Mörtel  verbunden  war; 
man  öffnete  diess,  und  fand  eine  2  —  4  Zoll  hohe 
Lage  von  reinem,  fast  weissem  Sande  und  dazwi¬ 
schen  einige  Reihen  von  Urnen,  mit  den  Mün¬ 
dungen  nach  unten  gekeimt,  worin  Knochen,  Asche 
und  Wasser  und  auf  deren  Bodenstücken  eiserne 
stark  oxydirte  Kreuze  lagen.  Unterhalb  der  Ur¬ 
nen  fand  man  Mauersteine,  Bohlen  und  Baum¬ 
klötze.  Das  gesammte  Gewölbe  hatte  etwa  17  Fuss 
Länge  und  eben  so  viel  Breite.  Der  Verfasser 
stellt  darüber  nun  eine  Untersuchung  an,  deren 
Resultat,  S.  22,  dahin  lautet:  „dass  der  Grab¬ 
stätte  Anlage  in  die  Zeit  fällt,  wo  dieser  Theil 
der  Marken  sich  den  christlichen  Satzungen  gefügt 
hatte,  und  dass  sie  ursprünglich  zur  Aufnahme 
von  Leichen  bestimmt  war,  späterhin  aber  beyin 
momentanen  Wiederabfalle  vom  christlichen  Glau¬ 
ben,  odep  von  heimlichen  Heiden  zur  Aufnahme 
ihrer  Aschentöpfe  benutzt  worden  sey.“  Den  Schluss 
der  Abhandlung  bildet  die  Bezeugung  des  \\  un- 
sches  des  Verfassers,  dass  in  Berlin  sich  eine  Ge¬ 
sellschaft  für  Denkmäler  der  heimischen  Vorzeit 
bilden  möge,  und  die  Mittheilung  einiger  daiauf 
bezüglichen  Stellen  aus  Dr.  Levezows  Schuft: 
Andeutungen  über  die  wissenschaftliche  Bedeutung 
der  ....  Alterthümer  etc.  Stettin,  1825. 
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R  ei  seb  es  ehr  eib  u  ng. 

Travels  in  Arabia ,  comprehending  an  account 
of  those  Territories  in  Hedjaz,  which  fhs  Mo- 
haminedans  regard  as  sacred.  By  the  late  John 
Lewis  B  urckhar  dt*  Published  by  authority 
of  the  association  for  proraoting  the  discovery 
of  the  Inferior  of  Africa.  London,  H.  Colburn. 
1829.  XVI  u.  478  S.  4. 

Durch  diesen  vor  Kurzem  erschienenen  Theil  des 
Burckhardtschen  Nachlasses  erhält  die  Kenntnis« 
eines  in  so  mancher  Hinsicht  interessanten,  bis 
jetzt  aber  seiner  Beschaffenheit  nach  uns  fast  un¬ 
bekannten  Theiles  von  Arabien  einen  bedeutenden 
Zuwachs.  Es  ist  bekannt,  dass  sich  dem  Gebiete 
der  heiligen  Städte,  Mekka  u.  Medina ,  kein  Nicht- 
Mohammedaner  bis  auf  eine  Tagereise  weit  nähern 
darf.  Burckhardt  aber  reiste  als  mohammedani¬ 
scher  Pilgrim,  und  wusste  durch  seine  Fertigkeit 
in  der  arabischen  Sprache,  und  durch  die  Geläu¬ 
figkeit,  mit  welcher  er  die  religiösen  Gebräuche 
des  Islam  übte,  die  fanatische  Eifersucht  zu  täu¬ 
schen,  welche  fremden  Glaubensgenossen  selbst 
den  Anblick  der  für  heilig  gehaltenen  Städte  ver¬ 
sagt.  Zwar  hatte  etwa  zehn  Jahre  vor  Burck¬ 
hardt  ein  unter  dem  angenommenen  Namen  Ali 
Bey  el -Abbassi  die  Morgenländer  durchreisender 
Spanier,  Badia,  auf  dieselbe  Weise,  wie  Burck¬ 
hardt,  die  erwähnten  Städte  besucht,  und  auch 
die  Beschreibung  seiner  Reise  französisch  und  eng¬ 
lisch  herausgegeben.  Allein  da  er  nur  eine  sehr 
geringe  Kenntniss  der  arabischen  Sprache  halte, 
und  als  ein  morgenländischer  Grosser  reiste,  wo¬ 
durch  ihm  die  Gelegenheit  benommen  wurde, 
viele  interessante  Beobachtungen  zu  machen  (s. 
Burchharclts  Travels  in  Jfubia,  Vorr.  S.  LXXVI1) ; 
so  können  seine  Reiseberichte  mit  den  so  reichen, 
gehaltvollen  und  genauen  Berichten  des  an  mehr¬ 
jährigen  Umgang  mit  den  Arabern  gewöhnten, 
kenntnissreichen  und  sorgfältig  untersuchenden 
Burckhardts  gar  nicht  verglichen  werden.  Die 
vorliegende  Reise  wird  auf  lange  Zeit  hinaus  die 
einzige  Quelle  unserer  Kenntniss  des  darin  be¬ 
schriebenen  Theiles  von  Arabien  bleiben.  Denn 
schwerlich  dürfte  so  bald  wieder  ein  Reisender 
sich  finden,  welcher  alle  die  Eigenschaften  in  sich 
vereinigte,  die  wir  an  B,  bewundern  müssen. 

Zweyler  Band. 


Indem  wir  jetzt  den  Inhalt  der  einzelnen  Ab¬ 
schnitte  dieser  Reisebeschreibung  nach  der  Ord¬ 
nung  angeben,  werden  wir  auf  die  beraerkens- 
werthesten  neuen  Nachrichten  darin  aufmerksam 
machen,  überzeugt,  dass  Niemand,  der  sich  für 
das  merkwürdige  Volk  und  Land,  von  welchem 
dieses  Buch  handelt,  interessirt,  unterlassen  wird, 
sich  den  Besitz  desselben  zu  verschaffen. 

Der  Anfang  des  in  diesem  Bande  enthalte¬ 
nen  Reisetagebuches  schliesst  sich  unmittelbar  an 
das  Ende  der  Nubischen  Reise  an.  Am  18. Julius 
des  Jahres  i8i4  kam  B.  zu  Dschidda  auf  der  Kü¬ 
ste  von  Hedschas  an,  wo  zwey  und  fünfzig  Jahre 
früher  Niebuhr  mit  seinen  Gefährten  vier  Wo¬ 
chen  lang  verweilt  hatte.  Diese  Stadt,  obgleich 
unbedeutend  in  Ansehung  ihres  Umfanges,  ist 
doch  einer  der  bedeutendsten  Handelsplätze  Ara¬ 
biens.  Der  dasige  Handel  1  heilt  sich  in  zwey 
Hauptzweige,  den  Kaffeehandel  und  den  Handel 
mit  Indien;  mit  beyden  ist  der  Handel  mit  Ae¬ 
gypten  verbunden.  Der  Kaffeehandel  ist  grossen 
Schwankungen  unterworfen,  und  als  eine  Art  von 
Lotterie  zu  betrachten,  womit  sich  nur  solche 
befassen  können,  die  über  grosse  Capitalien  zu 
disponiren  haben,  und  mitunter  grosse  Verluste 
übersehen  können.  Weit  sicherer  und  vorteil¬ 
hafter  ist  der  Handel  mit  indischen  Waaren.  Der 
Landhandel  von  Dschidda  beschränkt  sich  nur 
auf  Mekka  und  Medina.  Die  Einwohner,  gröss¬ 
ten  Theils  fremder  Abkunft,  befinden  sich  in 
grossem  Wohlstände.  Eine  detaillirle  Beschrei¬ 
bung  der  Kauf-  und  Waarenladen  in  Dschidda, 
welche  von  S.  2  5  gegeben  wird,  nebst  Angabe  der 
Zahl  einer  jeden  Gattung,  wirft  viel  Licht  auf 
den  Handelsverkehr  der  Stadt  sowohl,  als  auf  die 
Lebensweise  der  Einwohner.  So  gibt  es  in  dieser 
gar  nicht  grossen  Stadt  sieben  und  zwanzig  Kaf¬ 
feeladen.  Kaffee  wird  in  Hedschas  im  Ueber- 
maasse  getrunken;  manche  trinken  des  Tages 
zwanzig  bis  dreyssig  Tassen.  In  allen  diesen  La¬ 
den,  die  [den  ganzen  Tag  hindurch  mit  Gästen 
angefüllt  sind,  wird  die  persische  Pfeife  geraucht, 
von  welcher  es  dreyerley  Arten  gibt,  die  der 
Verf.  näher  beschreibt.  Ein  und  zwanzig  Butter¬ 
laden,  in  welchen  auch  Honig,  Oel  und  Wein¬ 
essig  verkauft  wird.  Butter  macht  einen  Haupt¬ 
artikel  der  arabischen  Kochkunst  aus;  die  Zube¬ 
reitung  der  Speisen  ist  fetter,  als  selbst  in  Ita¬ 
lien.  Unter  allen  CJassen  herrscht  die  Gewöhn- 
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heit,  des  Morgens  vor  dem  Kaffee  eine  Tasse  zer¬ 
lassener  Butter  zu  trinken  ;  man  hält  dieses  für 
stärkend.  Achtzehn  Gemüsse-  und  Obststände. 
Alle  Gartenfrüchte  werden  vönTayf  nach  Dschid- 
da  gebracht.  Die  Araber  essen  wenig  Obst, 
Trauben  ausgenommen;  sie  meinen,  es  vermehre 
die  Galle,  und  verursache  Blähungen.  Auf  sol¬ 
che  Weise  geht  der  Verf.  alle  Kaufladen  durch, 
indem  er  überall  interessante  Bemerkungen  bey- 
bringt.  Es  folgen  bisher  ganz  unbekannt  gewe¬ 
sene  Nachrichten  über  die  in  neuern  Zeilen  in  dem 
Paschalik  Dschidda  vorgefallenen  politischen  Er¬ 
eignisse,  besonders  über  die  Eroberung  desselben 
durch  die  Wechabiten,  welcheu  es  jedoch  im 
Jahre  1812  durch  Mohammed  Ali  Pascha  wieder 
entrissen  wurde.  Reise  von  Dschidda  nach  Tayf, 
S.  53  — •  69.  Der  Weg  ging  durch  Mekka,  wo 
der  Verf.  nicht  verweilte,  da  er  die  Absicht  hatte, 
dahin  zurück  zu  kehren,  und  alle  den  Pilgrimen 
vorgeschriebenen  Gebräuche  zu  vollziehen.  Burck- 
hardt  hatte  die  Reise  nach  Tayf  auf  die  Einla¬ 
dung  des  Pascha  Mohammed  Ali,  den  er  schon 
von  Aegypten  aus  kannte,  unternommen.  Auf- 
enthalt  zu  Tayfy  S.  70  —  86.  Mit  Interesse  liest 
man  B.’s  Unterhaltungen  mit  dem  Pascha,  der 
von  den  damaligen  politischen  Verhältnissen  der 
europäischen  Mächte  gegen  einander  besser  un¬ 
terrichtet  war,  als  man  von  einem  in  Arabien 
lebenden  türkischen  Grossen  erwarten  kann.  B. 
musste  ihm  Erläuterungen  über  den  eben  damals 
aus  Constantinopel  zu  Tayf  angekommenen  Pari¬ 
ser  Friedenstractat  geben.  Die  Stadt  Tayf  befand 
sich  damals  in  einem  Zustande  des  Verfalles ;  nur 
wenige  Häuser  waren  ganz  wohl  erhalten.  Die 
Gärten,  wegen  welcher  die  Stadt  in  ganz  Ara¬ 
bien  berühmt  ist,  liegen  in  einiger  Entfernung 
von  derselben,  am  Fusse  der  Berge,  welche  die 
sandige  Ebene  umgeben.  Reise  nach  Mekka  und 
Ankunft  daselbst,  S.  87 — 101.  Die  Reise  dauerte 
drittehalb  Tage.  Schon  am  ersten  Tage  legte  der 
Verf.,  wie  jeder,  der  Mekka  zum  ersten  Male  be¬ 
sucht,  den  Ihram  an;  so  werden  zwey  Stücke 
Linnen  oder  baumwollenes ,  oder  wollenes  Zeug 
genannt,  von  welchen  das  eine  um  die  Hüften 
gewunden,  und  das  andere  über  den  Nacken  und 
die  Schultern  geworfen  wird ,  so  dass  ein  Theil 
des  rechten  Armes  unbedeckt  bleibt.  Jedes  an¬ 
dere  Kleidungsstück  muss  vorher  abgelegt  wer¬ 
den.  Man  nimmt  zum  Ihram  meistens  weisse  in¬ 
dische  Leinwand;  reiche  Pilgrime  aber  nehmen 
weisse  Kaschmir- Shawls  ohne  bunte,  geblümte 
Ränder.  Der  Kopf  bleibt  unbedeckt  und  darf 
nicht  geschoren  werden :  auch  der  obere  Theil 
des  Fusses  bleibt  bloss.  Der  Verf.  trug  Sandalen, 
wie  die  mehresten  Eingebornen.  Um  das  unbe¬ 
deckte  Haupt  gegen  die  brennenden  Sonnenstrah¬ 
len  zu  schützen,  bedient  man  sich  der  Sonnen¬ 
schirme.  Der  Ihram  ist  im  Sommer  und  Winter 
gleich  unbequem  und  der  Gesundheit  schädlich. 
Jeder,  der  nach  Mekka  kommt,  er  sey  Pilger  oder 


nicht,  ist  gesetzlich  verpflichtet,  sogleich  den 
Tempel  zu  besuchen,  bevor  er  irgend  ein  anderes 
Geschäft  unternimmt.  Die  lästigen  Ceremonieen, 
welche  bey  dem  Besuche  der  Kaaba  und  der  an¬ 
dern  heiligen  Orte  beobachtet  werden  müssen,  be¬ 
schreibt  der  Verf.  genau.  Die  Stadt  war  von 
Pilgrimen  so  überfüllt,  dass  B.  kaum  noch  eine 
ganz  schlechte  Wohnung  fand,  für  welche  er  den¬ 
noch  täglich  fünfzehn  Piaster  bezahlen  musste. 
Beschreibung  von  Mekka  nach  den  einzelnen  Quar¬ 
tieren,  S.  102  —  i53,  nebst  einem  Plane  der  Stadt. 
Diese  liegt  in  einem  engen  und  sandigen  Thale  in 
gerader  Richtung  von  Norden  nach  Süden.  Die 
Breite  dieses  Thaies  wechselt  von  hundert  bis  zu 
siebenhundert  Schritten.  Der  Haupttheii  der 
Stadt  liegt  da,  wo  das  Thal  am  breitestenist.  Der 
Umfang  der  Stadt  mit  Einschluss  der  Vorstädte 
beläuft  sich  auf  dreytausend  fünfhundert  Schritte. 
Die  Berge,  welche  das  Thal  einschliessen ,  sind 
zwey-  bis  fünfhundert  Fuss  hoch,  ganz  dürre  und 
baumlos.  Mekka  kann  eine  hübsche  Stadt  ge¬ 
nannt  wei  den.  Die  Strassen  sind  im  Ganzen  brei¬ 
ter,  als  gewöhnlich  in  den  morgenländischen 
Städten.  Die  Häuser  sind  hoch  und  steinern,  und 
die  vielen,  auf  die  Strasse  gehenden,  Fenster  ge¬ 
ben  ihnen  ein  lebhafteres  und  mehr  europäisches 
Ansehen,  als  die  Strassen  der  syrischen  u.  ägy- 

B tischen  Städte  haben,  wo  an  den  Aussenseiten  der 
[äuser  nur  wenige  Fenster  sind.  Mekka  hat  viele 
drey  Stock  hohe  Häuser,  und  die  dunkelgraue 
Farbe  der  Steine  ist  für  das  Auge  der  blendenden 
Weisse  der  Häuser  in  Dschidda  vorzuziehen.  Der 
einzige  freye  Platz  in  der  Stadt  ist  derjenige,  wel¬ 
cher  die  grosse  Moschee,  oder  die  Kaaba  umgibt. 
Weder  Bäume  noch  Gärten  erfreuen  das  Auge, 
und  nur  durch  die  grosse  Zahl  wohlversehener 
Waarenläden  erhält  während  der  Pilgerzeit  das 
Innere  der  Stadt  ein  etwas  belebtes  Ansehen. 
Ausser  vier  oder  fünf  grossen  Häusern,  die  der 
Scherif  besitzt,  zwey  Medresses  oder  Collegien, 
die  aber  jetzt  in  Korn-Magazine  verwandelt  sind, 
und  der  grossen  Moschee  nebst  einigen  zu  ihr  ge¬ 
hörigen  Schulen,  kann  sich  Mekka  keiner  öffent¬ 
lichen  Gebäude  rühmen,  und  es  steht  in  dieser 
Hinsicht  diese  Stadt  andern  morgenländischen 
Städten  von  der  nämlichen  Grösse  nach.  Die 
Strassen  sind  alle  ungepflastert,  und  im  Sommer 
sind  der  Sand  und  der  Staub  in  denselben  eben 
so  beschwerlich,  als  der  Koth  während  der  Re¬ 
genzeit,  wo  nach  einem  Regengüsse  kaum  durch¬ 
zukommen  ist,  weil  in  der  innern  Stadt  das 
Wasser  keinen  Abzug  hat,  sondern  stehen  bleibt, 
bis  es  vertrocknet.  Das  Brunnenwasser  ist  so  sal¬ 
zig,  dass  es  blos  zum  Kochen  gebraucht  werden 
kann.  Der  berühmte  Brunnen  Zemzem  in  der 
grossen  Moschee  könnte  zwar  die  ganze  Stadt  mit 
Wasser  versehen;  aber  dieses  ist  schwer  und  der 
Verdauung  hinderlich.  Das  beste  Wasser  in  Mekka 
wird  aus  der  Nähe  von  Arafat,  sechs  bis  sieben 
Stunden  weit,  durch  eine  Wasserleitung  dahin 


1797 


1798 


No.  225.  September.  1829. 


gebracht.  Die  Zahl  der  Einwohner  Mekka’s  be¬ 
läuft  sich,  nach  ß.’s  ungefährer  Schätzung,  auf 
fünf  und  zwanzig  bis  dreyssig  tausend,  ohne  drey 
bis  vier  tausend  abessinische  und  schwarze  Skla¬ 
ven.  Die  Zahl  der  Häuser  könnte  dreyraal  so 
viel  fassen.  Beschreibung  des  Bait- yillali  (d.  i. 
des  Hauses  Gottes),  oder  der  grossen  Moschee  zu 
Melba, ,  S.  i54 —  161.  Dieses  Gebäude  ist  blos 
deshalb  merkwürdig,  weil  es  die  Kaaba,  dieses 
alte  Heiligthum  der  Araber,  in  sich  schliesst.  Sie 
steht  ziemlich  in  der  Mitte  eines  mit  Colonnaden 
umgebenen,  nicht  ganz  regelmässig  viereckigen, 
Platzes,  und  bildet  ein,  von  grauem  Mekka-Stein 
massiv  gebauetes,  längliches  Viereck,  18  Schritte 
lang,  i4  breit,  und  55  bis  4o  hoch.  Die  Kaaba, 
wie  sie  jetzt  steht,  ist  im  Jahre  1627  unserer  Zeit¬ 
rechnung  gebaut,  nachdem  das  Jahr  vorher  eine 
Wasserfluth  drey  Seiten  derselben  niedergewor¬ 
fen  hatte.  Da  das  Dach  platt  ist,  so  hat  sie  das 
Ansehen  eines  vollkommenen  Cubus  (welchen  der 
Name  bedeutet).  Die  einzige  Tliüre,  welche  des 
Jahres  nur  zwey  oder  dreymal  geöffnet  wird,  ist 
auf  der  Nordseite,  etwa  sieben  Fuss  über  dem 
Boden;  um  hinein  zu  kommen,  wird  eine  höl¬ 
zerne  Treppe  angesetzt.  Auf  der  nordöstlichen 
Ecke  der  Kaaba,  nahe  an  der  Tliüre,  ist  der 
berühmte  schwarze  Stein  vier  bis  fünf  Fuss  über 
dem  ßoden  eingemauerl.  Er  ist  unregelmässig 
oval,  etwa  sieben  Zoll  im  Durchmesser,  mit  ei¬ 
ner  wellenförmigen  Oberlläche,  aus  ungefähr  ei¬ 
nem  Dutzend  kleinen  Steinen  von  verschiedener 
Grösse  und  Form  zusammengesetzt,  durch  Mörtel 
verbunden,  und  polirt;  er  hat  das  Ansehen,  als 
ob  das  Ganze  durch  einen  gewaltigen  Schlag  in 
mehrere  Stücken  zerbrochen,  und  diese  dann  wie¬ 
der  zusammengefügt  worden  wären.  Es  ist  schwer, 
die  eigentliche  Beschaffenheit  dieses  Steines  genau 
zu  bestimmen,  da  seine  Oberfläche  durch  die  Mil¬ 
lionen  Berührungen  und  Küsse,  die  er  erhalten 
hat,  ganz  abgenutzt  ist.  B.  halt  ihn  für  Lava, 
mit  verschiedenen  andern  Bestandteilen  von  einer 
weisslichen  und  gelblichen  Substanz  vermischt. 
Seine  Farbe  ist  jetzt  dunkel  roth-braun,  beynahe 
schwarz.  Auf  allen  Seiten  umschliesst  ihn  ein 
zwey  oder  drey  Zoll  breiter,  hervorragender 
Rand,  der  aus  einer  Substanz  besteht,  welche  B. 
für  einen  festen  Kütt  von  Pech  und  Kies  hält. 
Der  Rand  sowohl,  als  der  Stein  selbst,  sind  mit 
einem. silbernen  Bande  eingefasst.  Die  vier  Aus- 
senseiten  der  Kaaba  sind  mit  einem  schwarzen 
Silberstoffe  behängen,  Kesua  genannt,  der  jährlich 
um  die  Pilgerzeit  erneuert,  und  von  Kahira  ge¬ 
bracht  wird,  wo  er  auf  des  Grossherrn  Kosten  ver¬ 
fertigt  wird.  Für  den  schwarzen  Stein  und  einen 
andern  auf  der  südlichen  Seite  der  Kaaba  sind 
Oeffnungen  gelassen.  Die  schwarze  Farbe  der 
Kesua,  die  einen  grossen  Cubus  in  der  Mitte  ei¬ 
nes  sehr  geräumigen  Platzes  bedeckt,  gibt  der 
Kaaba  ein  ganz  eignes  imposantes  Ansehen.  Da 
dieser  Behang  unten  nicht  befestigt  ist,  so  verur¬ 


sacht  das  leiseste  Lüftchen  wallende  Bewegungen 
desselben,  die  von  der  um  das  Gebäude  versam¬ 
melten  Menge  mit  Gebeten  begrüsst  werden,  als 
Zeichen  der  Gegenwart  der  Schutzengel,  deren 
Flügelschlag  jene  Bewegungen  hervorbringen  soll. 
Die  in  dem  Bezirke  des  Tempels  befindlichen  Ne¬ 
bengebäude  werden  särnmllich  sehr  genau  be¬ 
schrieben.  Mekka  überhaupt,  und  die  Moschee 
insbesondere ,  hat  Uebeilluss  an  Heerden  wilder 
Tauben,  die  als  unverletzliches  Eigenthum  des 
Tempels  betrachtet  und  Tauben  des  Bait -Allah 
gnannt  werden.  Niemand  wagt  es,  eine  von  ih¬ 
nen  zu  tödlen,  selbst  wenn  sie  in  Privat -Häuser 
kommen.  Auf  dem  Hofe  der  Moschee  werden  re¬ 
gelmässig  einige  steinerne  Bassins  mit  Wasser  für 
sie  gefüllt.  Auch  verkaufen  hier  immer  einige 
arabische  Weiber  Korn  und  Duira  an  die  Pilger, 
welche  die  Tauben  damit  füttern.  Darauf  finden 
sich  schon  in  den  ältesten  arabischen  Gedichten 
Beziehungen;  vgl.  das  alte  und  neue  Morgenl.  B. 
IV.  S.  99  zu  Ps.  84%  4.  Einige  historische  Nach¬ 
richten,  die  Kaaba  und  den  Tempel  betreffend , 
aus  verschiedenen  ältern  arabischen  Werken,  die 
bisher  noch  nicht  bekannt  waren,  und  von  wel¬ 
chen  B.  in  seiner  Vorerinnerung  die  nöthigen  No¬ 
tizen  gibt,  S.  162 — 170.  Beschreibung  einiger  an¬ 
dern  heiligen  Orte  in  Mekka  und  in  der  Nach¬ 
barschaft  ,  welche  die  Pilger  besuchen ,  S.  171  — 
179.  Zu  Ende  dieses  Abschnittes  wird  die  Be¬ 
schreibung  des  Innern  der  Kaaba  nachgeholt,  die 
man  schon  früher,  wo  das  Aeussere  derselben 
beschrieben  ist,  erwarten  musste.  D  as  Innere  be¬ 
steht  aus  einem  einzigen  Raume,  dessen  Dach 
durch  zwey  Säulen  gestützt  ist,  und  kein  anderes 
Licht  hat,  als  welches  durch  die  geöffnete  Thüre 
einfällt.  Die  Decke,  die  obere  Hälfte  der  beyden 
Säulen  und  die  Seitenwände  sind  bis  etwa  fünf 
Fuss  hoch  über  demFussboden  mit  einem  starken 
Seidenzeuge  von  rother  Farbe  bekleidet,  welchem 
reichlich  Blumen  und  Inschriften  in  grossen  Cha¬ 
rakteren  von  Silber  eingewirkt  sind;  der  untere 
Theil  der  Säulen  hat  Verzierungen  von  Aloeholz, 
und  der  untere  Theil  der  Seitenwände  hat  von  da 
an,  wo  die  Tapete  aufhört,  Verzierungen  von 
weissem  Marmor,  die  aus  Arabesken  und  In¬ 
schriften  bestehen.  Der  Fussboden  ist  mit  Mar¬ 
mor  von  verschiedenen  Farben  belegt.  Das  In¬ 
nere  der  Kaaba  zu  besuchen,  gehört  nicht  zu  den 
religiösen  Pflichten  der  Pilgrime,  und  viele  der¬ 
selben  verlassen  Mekka,  ohne  es  gesehen  zu  ha¬ 
ben.  B.  war  zweymal  darin.  Bemerkungen  über 
die  Einwohner  von  Mekka  und  Dschidda ,  S.  180 
—  218.  Beyde  Städte  wei  den  von  einerley  Volks- 
classe  bewohnt,  und  ihr  Charakter  und  ihre  Sit¬ 
ten  sind  dieselben.  Alle  reichen  Mekkaner  haben 
in  Dschidda  Häuser,  und  beyde  Städte  stehen  in 
beständigem  Handelsverkehre.  Die  Mekkaner  sind 
fast  sämmtlich  fremden  Ursprungs,  wenige  Hed- 
schas- Beduinen  ausgenommen,  die,  oder  deren 
Abkömmlinge,  sich  hier  niedergelassen  haben.  Der 
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alte  Stamm  Koreisch  ist  fast  ganz  erloschen.  Die 
Mekkaner  haben  nur  zwey'erley  Gewerbe:  Handel 
und  Anstellung  bey  dem  Tempeldienste ;  aber  der 
erstere  hat  den  Vorzug,  und  es  gibt  nur  sehr 
Wenige  der  bey  dem  Tempel  Angestellten,  die 
nicht  Handelsgeschäfte  treiben,  wenn  sie  gleich 
zu  stolz  sind  ,  es  öffentlich  zu  thun.  Die  müssig- 
sten,  unverschämtesten  und  schlechtesten  der  Ein¬ 
wohner  Mekka’s  sind  die,  welche  sich  zu  Beglei¬ 
tern  und  Wegweisern  der  Pilgrime  aufwerfen, 
und  diesen  allerdings  unentbehrlich  sind.  Sie  lie¬ 
gen  dem  Fremden  von  früh  an  bis  in  die  Nacht 
zur  Last,  setzen  sich  mit  ihm  zum  Fiiihstiick, 
Mittag-  und  Abends-Essen ,  verleiten  ihn  zu  allen 
möglichen  Ausgaben ,  von  welchen  immer  einTheil 
in  ihre  Tasche  fällt,  und  lassen  keine  Gelegen¬ 
heit  vorbey,  für  sich  etwas  zu  betteln.  Uebrigens 
sind  die  Einwohner  von  Mekka,  Dschidda  und 
Medina  lebhafter  und  aufgeweckter,  als  die  Syrer 
und  Aegypter.  Man  sieht  unter  ihnen  keine  der 
schweigenden  ,  schwerfälligen  Automaten  ,  die  man 
in  andern  Gegenden  der  Levante  so  häufig  trifft. 
Die  Mekkaner  insbesondere  lieben  Fröhlichkeit 
und  Scherz  und  sind  gegen  Fremde  sehr  gefällig 
und  zuvorkommend.  Regierung  von  Mekka,  S. 
219  —  25g.  Vor  den  wechabitiscJien  und  ägypti¬ 
schen  Eroberungen  standen  die  Landschaften  von 
Mekka,  Tayf,  Gonfade  und  Yambo  unter  der 
Herrschaft  desScherifs  von  Mekka,  der  aus  einem 
der  vielen  Stämme  der  Scherifs,  oder  Abkömm¬ 
linge  des  Propheten,  die  in  Hedschas  ihren  Sitz 
hatten,  gewählt  und  von  dem  Sultan  jedesmal  be¬ 
stätigt  wurde.  Er  stand  im  Range  den  ersten 
Pascha’s  des  Reiches  gleich.  Durch  die  Zwistig¬ 
keiten  und  Befehdungen  der  Scherif-Familien  un¬ 
ter  sich  selbst  und  durch  die  Kriege  mit  den 
Wechabiten  ist  jedoch  die  Macht  des  Scherifs  von 
Mekka  sehr  geschwächt  worden.  Als  sich  B.  dort 
befand,  hatte  sich  der  Pascha  von  Aegypten,  Mo¬ 
hammed  Ali,  der  Einkünfte  der  Regierung  be¬ 
mächtigt,  und  dem  damaligen  Scherif,  Yahia,  eine 
monatliche  Summe  von  fünfzig  Beuteln,  etwa 
acht  hundert  Pf.  Sterl.,  zu  seinem  und  seiner 
Truppen  Unterhalte  ausgesetzt.  Indessen  hat  der 
Scherif  doch  seinen  Hofstaat,  der  aus  eben  sol¬ 
chen  Beamteten  und  Würdenträgern  besteht,  wie 
der  Hof  zu  Constantinopel.  Klima  und  Krank¬ 
heiten  von  Mekka  und  Dschidda,  S.  24o  —  g45.  Das 
Klima  von  Mekka  ist  schwül  und  ungesund;  die 
Felsen,  welche  das  enge  Thal,  in  welchem  die 
Stadt  liegt,  einschliessen  ,  hallen  die  Winde,  be¬ 
sonders  den  Nordwind,  ab,  und  werfen  die  Son¬ 
nenstrahlen  mit  verdoppelter  Hitze  zurück.  Die 
Küste  von  Hedschas  ist  vielleicht  die  ungesunde¬ 
ste  in  dem  ganzen  Morgenlande.  Wechselfieber 
sind  in  den  beyden  oben  genannten  Städten  sehr 
häufig,  so  auch  Dysenterieen,  die  gewöhnlich  mit 
Anschwellen  des  Unterleibes  enden,  und  nicht 
selten  tödtlich  weiden.  Augenkrankheiten  sind 
in  Hedschas  fast  unbekannt;  aber  Geschwüre  an 


den  Schenkeln  und  Schienbeinen  sind  in  Dschidda 
und  Mekka  sehr  gemein.  B.  hatte  sich  während 
seines  Aufenthaltes  in  Mekka  nur  selten  eines  ganz 
guten  Wohlbefindens  zu  erfreuen.  Der  Hadsch , 
oder  die  Pilgrimschaft ,  S.  246  —  290.  Die  Zeiten 
sind  wahrscheinlich  auf  immer  vorüber,  da  jähr¬ 
lich  Pilgrime  in  ansehnlicher  Menge  aus  allen 
Ländern  der  mohammedanischen  Welt  nach  He¬ 
dschas  strömten,  um  die  heiligen  Orte  zu  besu¬ 
chen.  Zunehmende  Gleichgültigkeit  gegen  ihre 
Religion,  und  die  immer  mehr  steigenden  Reise¬ 
kosten  halten  jetzt  den  grossem  Theil  der  Mo¬ 
hammedaner  ab,  das  Gesetz  des  Korans  zu  er¬ 
füllen,  welches  jedem  Moslim,  der  es  im  Stande 
ist,  die  Verbindlichkeit  auferlegt,  wenigstens  ein¬ 
mal  in  seinem  Leben  nach  Mekka  zu  wallfahrten. 
Ueber  die  Ankunft  und  den  Abgang  der  Pilger- 
Caravanen  aus  den  verschiedenen  Ländern,  so  wie 
über  die  Orte  Arafat  und  Muna,  welche  die  Pil¬ 
ger  besuchen  müssen,  und  die  dabey  zu  beob¬ 
achtenden  Cereinonieen  werden  in  diesem  Ab¬ 
schnitte  sehr  genaue  Nachrichten  gegeben.  Reise 
von  Mekka  nach  Medina,  S.  291  —  3 16.  B.  reiste 
am  i5ten  Jänner  18 10  von  Mekka  ab,  und  kam 
am  28sten  bey  Sonnenaufgang  in  Medina  an.  Die 
Reise  wurde  des  Nachts  gemacht,  und  zwey  Rast¬ 
tage  unterwegcs  gehalten.  Der  Weg  ging  über 
Szafra  und  Beder,  die  einzigen  Orte  in  Hedschas, 
wo  man  den  ächten  Balsam  von  Mekka  erhalten 
kann.  Der  Baum,  von  welchem  er  gewonnen 
wird,  wächst  auf  den  benachbarten  Bergen,  und 
wird  von  den  Arabern  Beschem  (*m^,  Dü'a)  ge¬ 
nannt.  Der  glatte  Stamm  mit  dünner  Rinde  er¬ 
reicht  die  Höhe  von  zehn  bis  fünfzehn  Fuss.  In 
der  Mitte  des  Sommers  werden  kleine  Einschnitte 
in  die  Rinde  gemacht,  und  der  auf  der  Stelle 
herausfliessende  Saft  wild  in  einem  Gelasse  auf¬ 
gefasst.  Beschreibung  von  Medina,  S.  817  —  56 1  , 
nebst  einem  Plane  der  Stadt.  Der  Verf.  kam 
hier  so  krank  an,  dass  er  die  Hoffnung  aufgab, 
nach  Aegypten  zurück  zu  kehren.  Erst  mit  dem 
Anfänge  des  Aprils  begann  seine  Krankheit,  ein 
tägliches  Fieber  mit  Erbrechen,  nachzulassen.  Me¬ 
dina  liegt  an  dem  Rande  der  grossen  arabischen 
Wüste,  hart  an  der  Gebirgskette,  welche  dieses 
Land  von  Norden  nach  Süden  durchzieht,  und 
eine  Fortsetzung  des  Libanons  ist.  Die  Stadt  ist 
eine  der  beslgebauten  des  Morgenlandes.  Die 
Häuser  sind  alle  von  Stein,  zwey  Stock  horh  mit 
lalten  Dächern.  Da  die  Steine  von  dunkler 
arbe  sind,  so  haben  die  grössten  Theils  sehr  en¬ 
gen  Strassen  ein  etwas  düsteres  Ansehen;  einige 
Hauptstrassen  sind  mit  grossen  Steinblöcken  ge- 
pllastert.  Gegenwärtig  ist  die  Stadt  so  im  Verfalle, 
dass  viele  Häuser  dem  Einsturze  drohen,  denn  die 
Eigentümer  sind  nicht  imStande,  sie  wieder  her¬ 
zustellen,  seitdem  die  grosse  Moschee,  in  welcher* 
sich  das  Grab  des  Propheten  befindet,  bey  weitem 
nicht  mehr  so  häufig  von  Fremden  besucht  wird, 
als  ehemals.  (  Der  Beschluss  folgt.) 
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Reisebeschreibung. 

Beschluss  der  Recension:  Travels  in  Arabia  etc. 
von  John  Lewis  Burclhar  dt. 

Die  Wallfahrt  nach  Medina  ist  nämlich  blos  ver¬ 
dienstlich ,  nicht,  wie  die  Wallfahrt  nach  Mekka, 
eine  religiöse  Verpflichtung.  Mohammeds  Grab 
befindet  sich  in  dem  südöstlichen  Winke]  des  Ho¬ 
fes  der  grossen  Moschee;  beyde  beschreibt  der 
Verf.  genau;  sie  bieten  aber  nichts  Merkwürdiges 
dar.  Die  vornehmsten  Producte  der  Umgebungen 
von  Mekka  sind  Weizen,  Gerste  und  Garten¬ 
früchte,  vornehmlich  Datteln,  die  wegen  ihrer 
Vortrefflichkeit  durch  ganz  Arabien  berühmt  sind. 
Nachricht  von  einigen  Orten  in  der  Nähe  von  Me¬ 
dina,  welche  als  Gegenstände  religiöser  Vereh¬ 
rung  von  Pilgern  besucht  werden ,  S.  562  — 569. 
Der  vornehmste  dieser  Orte  ist  Ohod,  mit  dem 
Grabe  Hamza’s,  des  Oheims  Mohammeds.  Geber 
die  Einwohner  von  Medina ,  S.  570  —  590.  Gleich 
den  Mekkanern  sind  auch  die  Medinenser  zum 
grösstenTheile  fremder  Hei  kunft.  Nur  wenige  ein- 
geborne  Araber,  Nachkommen  der  Familien,  wel¬ 
che  zu  Medina  lebten ,  als  Mohammed  aus  Mekka 
in  diese  Stadt  kam,  sind  noch  in  derselben.  Von 
den  sogenannten  Ansaris,  fl.  i.  denen,  die  Mo¬ 
hammed  und  die  mit  ihm  aus  Mekka  Geflüchteten 
in  Schutz  nahmen,  sind  etwa  noch  zehn  Familien 
übrig,  die  ihre  Abkunft  durch  Geschlechtsregi¬ 
ster  beweisen  können.  Zu  den  alten  Familien 
Medina’s  werden  auch  einige  wenige  Nachkom¬ 
men  der  Abbasidischen  Chalifen  gerechnet,  C ha¬ 
iiß  je  genannt,  die  jetzt  in  der  grössten  Armuth 
leben.  Die  Regierung  von  Medina ,  S.  391 — 597. 
Als  sich  B.  dort  befand,  war  ein  geborner Schotte, 
Thomas  Keith,  der  den  Namen  Ibrahim  Aga  an¬ 
genommen  hatte,  türkischer  Stadt- Commandant* 
Der  Aga  el- Haram,  d.  i.  der  Aufseher  des  Tem¬ 
pels  mit  Mohammeds  Grabe,  und  der  Kadhi,  d.i. 
der  Stadtrichter,  werden  jähidich  von  Constanti- 
nopel  gesandt.  Klima  und  Krankheiten  von  Me¬ 
dina,  S.  398 — 4oo.  Der  Verf.  fand  das  Klima 
während  der  Wintermonate  viel  kälter,  als  zu 
Mekka;  jedoch  ist  Schnee  dort  unbekannt.  Die 
Sommerhitze  soll  grösser  seyn,  als  in  andern  Ge¬ 
benden  von  Hedschas;  die  gemeinste  Krankheit 
sind  intermiltirende  Fieber,  die  grosse  Schwä¬ 
che  zurück  lassen.  Rückfälle  sind  sehr  gefährlich. 

Zweyter  Band . 


Reise  von  Medina  nach  Yembo  und  von  da  nach 
Kahira,  S.  4oi — 44i.  Der  Anhang  enthält:  1) 
Verzeichniss  der  Pilgrim- Karavane,  Hadsch-  el- 
Kebsy  genannt,  durch  die  gebirgige  Gegend  zwi¬ 
schen  Mekka  und  Sanaa  in  Yemen.  2)  Ueber  die 
Gegend,  welche  die  Kebsy- Karavane  durchzieht, 
und  die  sonderbaren  Gebräuche  einiger  arabischen 
Stämme.  3)  Reiseroute  von  Tayf  nach  Sanaa. 

4)  Nachrichten  über  die  Gegend  südlich  von  Mekka. 

5)  Stationen  der  Pilger-Karavane  von  Kairo  nach 
Mekka.  6)  Geographische  Nachrichten  über  die 
Gegend  nord-  und  ostwärts  von  Medina  (beson¬ 
ders  über  die  Landschaft  Nedsched).  7)  Nachtrag 
zu  der  Beschreibung  der  grossen  Moschee  zu 
Mekka.  8)  Philologische  Bemerkungen.  9)  To¬ 
pographische  Nachrichten  über  das  Thal  von  Mekka 
und  die  Berge  desselben,  aus  Asraky’s  Geschichte 
von  Mekka.  10)  Nachträgliche  Anmerkungen. 
D  en  Beschluss  macht  ein  Verzeichniss  der  in  dem 
Werke  vorkomraenden  arabischen  Wörter  mit  ara¬ 
bischer  Schrift,  nach  der  Ordnung  der  Seitenzah¬ 
len.  Als  Herausgeber  dieses  Bandes  hat  sich  un¬ 
ter  der  Vorrede  IVilliam  Ouseley  unterzeichnet. 


Vermischte  Schriften. 

Vermischte  Schriften ,  von  Friedrich  Jacobs. 
Dritter  Th  eil.  —  Leben  und  Kunst  der  Alten. 
Zweyter Theil.  Leipzig,  b.  Dyk.  1829.  LXXIII 
und  554  S.  8. 

Auch  unter  dem  zweyten  Titel : 
Akademische  Reden  und  Abhandlungen.  Erste 
Abtheilung  u.  s.  w. 

Der  hochverdiente  Verfasser  des  vorliegenden 
Werkes  hat  auf  diesen  dritten  Theil  so  lange 
warten  lassen,  dass  Rec.  die  Leser  unserer  L.  Z. 
daran  erinnern  muss,  dass  er  bereits  im  Jahrgange 
1822.  Nr.  5oo.  den  ersten ,  und  im  Jahrgange  1824. 
N.  2 55.  den  zweyten  Theil  mit  der  gerechtenAn- 
erkennung  der  ausgezeichneten  Verdienste  des 
Verfs.  angezeigt  habe.  Dem  Stoffe  nach,  der  zu¬ 
nächst  dem  griechischen  Alterthume  angehört, 
schliesst  dieser  dritte  Theil  unmittelbar  an  den 
zweyten  Theil  sich  an,  weshalb  er  auch,  wie  die¬ 
ser,  den  zweyten  Titel :  Leben  und  Kunst  der  Al¬ 
ten  führt;  allein  der  Form  nach,  in  wie  fern  der 
vorliegende  Band  drey  von  dem  Verf.  zu  Mün- 
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chen  gehaltene  akademische  Reden  enthält ,  nähert 
er  sich  dem  ersten  Theile ,  welcher  in  der,  bey 
den  Deutschen  so  wenig  angebaueten,  weltlichen 
und  namentlich  in  der  politischen  Beredsamkeit 
einige  entschiedene  Meiste]  stücke  enthielt. 

Den  Mittelpunkt  des  Bandes  bilden  diese  zu 
München  gehaltenen,  und  früher  bereits  einzeln 
gedruckten,  Reden:  1)  Ueher  die  Erziehung  der 
Hellenen  zur  Sittlichkeit ;  vorgelesen  in  der  Aka¬ 
demie  der  Wissenschaften  am  28sten  May  1808. 
2)  Ueber  einen  Vorzug  der  griechischen  Sprache 
in  dem  Gebrauche  ihrer  Mundarten ;  vorgelesen 
am  i2ten  Oct.  1808.  5)  Ueber  den  Reichthum  der 

Griechen  an  plastischen  Kunstwerken},  vorgelesen 
am  i2len  Oct.  1810. 

Wenn  schon  der  Wiederabdruck  dieser  ein¬ 
zeln  erschienenen  Reden  ein  Gewinn  für  die  .Li¬ 
teratur  ist,  weil  sie,  noch  völlig  abgesehen  von 
dem  Reichthume  ihres  Inhaltes,  als  Musterschrif¬ 
ten  des  deutschen  Styls  gereiften  Männern  und 
reifenden  Jünglingen  zum  Lesen  und  Studium 
empfohlen  werden  müssen  j  so  erhalt  dieser  er¬ 
neuerte  Abdruck  dadurch  einen  erhöhten,  und 
für  kritische  Forscher,  für  Philologen  und  für 
Geschichtskenner  und  Geschichtsschreiber  gleich 
bedeutenden  Werth  durch  die  gehaltvollen  Zu¬ 
gaben ,  womit  der  Verf.  besonders  die  erste ,  und 
theilweise  auch  die  dritte  Rede,  minder  reich  die 
zweyte,  ausstattete, —  Zugaben,  welche  den  bey 
weitem  grössten  Theil  des  Bandes  ausfüllen — und 
durch  die  inhaltsreiche  Vorrede ,  welche  die 
Männer  vom  Fache  durchaus  nicht  überschlagen 
dürfen. 

Indem  Ree.  bey  dieser  Vorrede  zuerst  ver¬ 
weilt;  so  ist  sie  hauptsächlich  dazu  bestimmt, 
die  Anschuldigungen  der  Griechen  von  manchen 
neuern  philosophischen  und  theologischen  Mysti¬ 
kern  zu  beseitigen  und  zu  widerlegen ,  welche  die 
Griechen  theils,  als  befangen  im  Heidenthume, 
tief  unter  die  christlichen  Völker  herabwürdigten, 
theils  sie  der  gröbsten  Ausschweifungen  und  La¬ 
ster,  und  ihre  Verfassungen  der  unheilbarsten  Un¬ 
vollkommenheiten  und  Gebrechen  beschuldigten. 

Ob  nun  gleich  der  Verf.  (S.  XX.)  als  Ken¬ 
ner  der  Geschichte  zugesteht,  dass  auch  die  hel¬ 
lenische  Welt  dem  allgemeinen  Loose  menschli¬ 
cher  Dinge  sich  nicht  entzogen  habe;  so  tritt  er 
doch  zugleich  als  warmer  Sachwalter  eines  Volkes 
auf,  das  sich  nicht  mehr  selbst,  sondern  blos 
durch  die  aus  dem  Sturme  der  Zeiten  geretteten 
Schriftsteller  des  Alterthumes  vertheidigen  kann, 
die  von  dessen  Verfassung,  Leben,  Sitten,  Bil¬ 
dung  und  Kunst  Zeugniss  geben.  Hier  entfaltet 
nun  der  Verf.  theils  die  Fülle  seiner  Belesenheit 
in  der  Masse  der  beygebrachten  Stellen  für  die 
Begründung  und  Bestätigung  seiner  in  den  Reden 
über  die  Griechen  ausgesprochenen  Urtheile,  theils 
die  seltenste  Gewandtheit  in  der  Combination  der 
verschiedenartigsten  Stellen  und  Zeugnisse  aus 
den  Alten,  welche  er  als  Belege  seiner  Sätze  auf? 


führt.  Und  eben  in  diesem  Reichthume  von  bey¬ 
gebrachten,  erklärten  und  unter  sich  zu  Einem 
ansprechenden  Ganzen  verbundenen  Stellen  aus 
den  Alten  besteht  das  grosse  Verdienst  des  vor¬ 
liegenden  Bandes,  von  dessen  Studium  Keiner  sich 
trennen  wird,  ohne  dem  Verf.  von  Neuem  für 
die  Belehrungen  zu  danken ,  mit  welchen  er  den¬ 
selben  ausstattete.  Denn  ein  Reicher  vermag  viel 
zu  geben  I 

Sollte  daher  auch  die  neueste  philosophisch¬ 
mystische  Schule  mit  ihren  Tonangebern  nicht 
durch  den  Verf.  überzeugt  werden;  so  hat  er  doch 
ihre  einseitigen  Behauptungen  für  Alle,  welche 
des  gesunden  Menschenverstandes  und  des  gesun¬ 
den  Blickes  auf  die  Geschichte  nicht  ermangeln, 
rectificirt ,  diess  aber  mit  einer  Schonung  und 
Milde,  die  man  an  diesem  Verf.  bereits  gewohnt 
ist.  Wie  er  es  meinte,  und  in  welchem  Tone  er 
mit  den  frommen  Gegnern  der  Hellenen  sprach, 
wird  folgende  Stelle  (S.  XXIII)  versinnlichen: 
„Wir  können  einige  Angrille  nicht  unerwähnt 
lassen,  die  gerade  von  dieser  Seite  (dass  das  Stu¬ 
dium  des  griechischen  Alterthums  das  wirksamste 
Bildungsmittel  bey  der  Erziehung  der  Jugend  sey) 
auf  das  hellenische  Alterthum  gerichtet  worden 
sind.  Indem  in  unsern  Tagen,  theils  durch  die 
grossen  Ereignisse,  welche  die  Welt  in  Bewegung 
gesetzt  haben,  theils  durch  die  Kraft  einer  un¬ 
vermeidlichen  Rückwirkung,  die  religiösen  Ideen 
einen  neuen  Schwung  bekommen  haben,  sind  die 
Lehrer  des  Christenthums  mit  lobenswerthem  Ei¬ 
fer  bemüht  gewesen ,  das  vielfach  erschütterte 
Gebäude  zu  prüfen,  und  es  bald  durch  Befesti¬ 
gung  des  Ungewissen,  bald  durch  neue  Auslegun¬ 
gen  des  Missverstandenen  oder  Anstössigen,  in 
grösserer  Vollendung,  als  je,  wieder  herzustellen. 
Dieses  Bemühen  führte  nothwendiger  Weise  auch 
auf  die  Prüfung  des  Unterrichts  in  der  Religion, 
und  des  Verhältnisses ,  in  welchem  er  zu  andern 
Theilen  des  Unterrichts  stand.  Da  fanden  nun 
Einige,  dass  man  den  heidnischen  Schriftstellern 
allzuviel  Platz  gestatte,  und  indem  sie  das  Chri¬ 
stenthum  hierdurch  gefährdet  glaubten,  schlugen 
sie  vor,  die  Werke  der  christlichen  Kirchenväter 
an  die  Stelle  der  Heiden  zu  setzen,  oder  jenen 
doch  einen  Platz  neben  diesen  einzuräumen.  An¬ 
dere  bekämpften  zu  gleichem  Zwecke  das  ganze 
classische  Alterthum  von  Seiten  der  Religion,  und 
wälzten  auf  diese  die  Schuld  aller  der  sittlichen 
Gebrechen,  die  man  in  dem  Leben  der  Griechen 
und  Römer  zu  rügen  fand.  Diese  Angriffe ,  deren 
fromme  Absicht  ich  so  wenig,  als  die  dabey  auf¬ 
gebotene  Gelehrsamkeit  verkenne,  haben  doch 
meine  frühem  Ueberzeugungen  nicht  erschüttern 
können.  Niemand  wird  mich  wohl  für  fähig  hal¬ 
ten,  die  Religion  der  Alten,  oder  was  man  das 
Heidenthum  nennt,  mit  sammt  der  Verworren¬ 
heit  ihrer  Mythologie,  der  Verehrung  der  Idole, 
und  allem  dem  leeren  Ceremonieenwerke,  das  mit 
ihrem  Cultus  verbunden  war,  in  Schutz  zu  neh- 
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men;  aber  ich  kann  mich  nicht  überzeugen,  dass 
man  Recht  habe,  jene  Religion,  um  der  ihr  an- 
liangenden  Mängel  willen,  als  eine  giftige  Quelle 
aller  Unreinigkeit  und  Sünde  zu  verabscheuen, 
und  in  ihr  einen  Abfall  von  Gott  zu  sehen.  Viel¬ 
mehr  bin  ich  überzeugt,  dass  auch  das  Heiden- 
thura  mit  seiner  Idololatrie  eine  der  nothwendi- 
gen  Stufen  bildete,  auf  denen  Gott  das  mensch¬ 
liche  Geschlecht  zu  der  rechten  Erkenntnis  der 
Wahrheit  leiten  wollte;  dass  es ,  bey  allem  sei¬ 
nem  Irrthume,  dennoch  im  Besitze  des  Glaubens 
an  einen  eifrigen  Gott  war,  der  das  Gute  be¬ 
lohnt,  und  die  Misselhat  der  Väter  heimsucht 
an  den  Kindern;  und  dass  es  überhaupt  kein 
Volk  zu  keiner  Zeit  gegeben  habe,  welchem  Gott 
sein  Angesicht  so  verborgen  hätte,  dass  ihm  die 
innere  Offenbarung  seines  Wesens  ganz  erlo¬ 
schen  sey.“ ' 

Im  Geiste  dieser  Grundsätze  sind  denn  die 
Zusätze  zu  den  drey  Reden  gearbeitet.  Wenn 
Recens.  berichtet,  dass  die  erste ,  am  reichsten 
ausgestattete  Rede  5y  Zusätze  erhielt,  welche 
theil weise  Meinen  Abhandlungen  des  dargestell¬ 
ten  Gegenstandes  gleichen;  so  werden  unsere  Le¬ 
ser  schon  aus  der  Nomenclalur  des  Inhalts  die¬ 
ser  Zusätze  auf  die  Fruchtbarkeit  der  in  densel¬ 
ben  niedergelegten  Ergebnisse  schliessen  können. 
Sie  sind  folgende:  Pythagoras,  der  erste  Schüler 
der  Ethik,  und  seine  Schule.  Achtung  der  Wis¬ 
senschaft  im  Verhältnisse  zu  dem  Nützlichen.  Bar¬ 
baren  und  Hellenen.  Sparta  und  die  Gesetzge¬ 
bung  Lykurgs.  Hellenismus,  eine  OfFenbarung 
des  Schönen  und  Grossen.  Hellenische  Götter¬ 
welt.  Klima,  Natur  der  Hellenen.  Das  heutige 
Hellas  (enthält  Bruchstücke  einer  unvollendeten 
Schrift  über  den  Freyheitskampf  der  Griechen, 
welche  im  jetzigen  Zeitabschnitte  ihre  Wirkung 
nicht  verfehlen  werden).  Beachtung  der  Verschie¬ 
denheit  der  Naturen  bey  der  Erziehung.  Aesthe- 
tisch  -  religiöse  Erziehung.  Bildende  Erziehung. 
Richtung  der  Erziehung  auf  Gottesfurcht,  Gehorsam 
u.  Siltsamkeit.  Die  Böotier  sind  der  Bildung  nicht 
"beraubt  gewesen.  Gegenstände  der  Erziehung.  Ge¬ 
brauch  der  Musik  in  Sparta.  Athletik  zu  unterschei¬ 
den  von  Gymnastik.  Deutsche  Gymnastik ;  Turn- 
und  Tanzkunst.  (DesVfs.  ernsthaftes  Wort  für  die 
Turnübungen,  besonders  zur  Vervollkommnung  der 
Erziehung  der  Jugend  der  hohem  Stände,  verdient 
—  S.  175  —  allgemeine  Beherzigung.)  Zweck  der 
Gymnastik.  Pädagogen  u.  ihr  Geschäft.  Sittlichkeit 
der  Gymnastik.  Keuschheit  der  alten  Kunst.  Wir¬ 
kungen  der  Gymnastik.  Die  Hausfrau.  Die  Män¬ 
nerliebe.  (Der  Verf.  führt  aus  den  beygebrachten 
Stellen  den  Beweis,  dass,  mit  einzelnen  Ausnah¬ 
men,  die  Männerliebe  der  Griechen  nichts  weni¬ 
ger  als  unrein  war.)  Vielwisserey.  Schätzung  der 
Karnpfspiele.  Musik.  Dichtkunst.  Unterricht  durch 
das  lebendige  JVort .  (Es  sey  erlaubt,  aus  diesem 
Abschnitte  einige  Stellen  mitzutheilen,  welche  die 
Dictirhelden  auf  Universitäten  u.  Gymnasien  be¬ 


herzigen  sollten.  „In  den  blühenden  Zeiten  der 
alten  Freystaaten  las  man  weniger,  als  man  sprach; 
und  selbst  in  den  Schulen  war  der  Unterricht  ge¬ 
genseitig.  Erst  als  die  Wirksamkeit  des  öffentli¬ 
chen  Lebens  verschwand,  und  die  Verwaltung  des 
Gemeinwesens,  als  der  vornehmste  Gegenstand 
der  Theilnahme  und  das  wirksamste  Mittel  der 
Belehrung,  den  Blicken  des  Volkes  entzogen  ward, 
wuchs  die  Zahl  der  Schriftsteller  mit  unglaubli¬ 
cher  Schnelligkeit  an ;  der  Leser  wurden  mehr, 
und  die  begeisterte  Liebe  zur  Kunst,  welche  früher 
durch  mündliche  Mittheilung  entzündet  ward,  wan¬ 
delte  sich  in  den  Gellen  der  Museen  in  eine  phi¬ 
lologische  Theilnahme  um.  Die  tief  liegenden 
Quellen  der  Erkenntniss,  die  allein  das  Gemiith 
mit  Weisheit  befruchten,  öffnen  sich  der  Rede 
ohne  Zweifel  leichter,  als  der  todten  Schrift ;  da¬ 
her  da,  wo  die  lebendige  Rede  vernachlässigt  und 
Alles ,  oder  das  Meiste,  vom  Lesen  erwartet  wird, 
der  Geist  grösserer  Anstrengung  und  längerer  Zeit 
bedarf,  um  zum  hellen  Erwachen  zu  kommen .  Es 
ist  keins  der  geringsten  Gebrechen  unserer  Er¬ 
ziehung,  dass  wir  auf  diese  Uebungen  so  wenigen 
JEerth  legen ,  und  Mangel  der  Redefertigkeit  so¬ 
gar  an  denen  dulden,  welche  öffentlich  zu  leh¬ 
ren  berufen  sind.“)  Luxus  der  Künste.  Die  Tra¬ 
gödie  (Aeschylus,  Sophokles,  Euripides).  Die  Ko¬ 
mödie  (Aristophanes).  Die  Philosophie.  Heiter¬ 
keit  des  Gottesdienstes.  Religiosität  des  Heiden¬ 
thums,  gegründet  auf  den  Glauben  an  das  Gött¬ 
liche.  (So  viel  Treffliches  dieser  Zusatz  —  S.  548 
—  enthält;  so  darf  doch  Recens.  seine  Ueberzeu- 
guug  nicht  verbergen,  dass  das,  was  der  Verf. 
sagt,  zunächst  nur  von  der  kleinen  Zahl  der  Wei¬ 
sen,  nicht  von  dem  Volke  selbst,  als  Masse,  gel¬ 
ten  konnte,  wenn  gleich  auch  das  letztere —  bey 
einer  langsamen  Fortbildung —  den  gröbernCul- 
tus  mit  dem  feinem,  nie  aber  das  Bild  mit  dem 
abstracten  Begriffe  selbst,  vertauscht.)  Orakel.  Die 
bildende  Kunst  und  ihr  religiöser  Charakter.  Ge¬ 
nuss  der  Müsse.  Religiöse  Heiligung  der  Gesetze. 
Sittenaufsicht  (,,In  den  Areopagus  trat  Keiner,  der 
nicht  erweisen  konnte,  seine  Pflicht  als  Archont 
erfüllt  zu  haben;  so  wie  auch  andere  Obrigkei¬ 
ten  Sittenprüfungen  unterworfen  wurden,  um  die 
Pfeiler  der  Verwaltung  zu  sichern,  die  auf  Tu¬ 
gend  und  Gerechtigkeit  ruhte.  Durch  die  Oef- 
fentlichkeit  des  Lebens  wurden  diese  Prüfungen 
sehr  erleichtert.“) 

In  den  Zusätzen  zur  zweylen  Rede  berück¬ 
sichtigte  der  Verf.  mehrere  Stellen ,  von  Hermann 
in  den  öpusculis ,  von  Thier  sch  u.  A. 

Zur  dritten  Rede  gehören  i65  Noten,  welche 
mit  einer  ausserordentlichen  Belesenheit  über  die 
von  den  Alten  erhaltenen  Nachrichten  in  Hin¬ 
sicht  der  plastischen  Kunstwerke ,  so  wie  über  die 
Ansichten  der  Neuern,  besonders  der  Archäolo¬ 
gen,  von  denselben  sich  verbreiten. 

Wenn  man  ein  Buch  dieser  Art  aus  der  Hand 
legt,  nimmt  man  ein  Gefühl  wahr,  wie  das  der 
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Alten  nach  den  beendigten  Symposien;  möge  der 
Verf.  recht  bald  eine  Einlad ungscharle  zu  einem 
ähnlichen  Symposium  durch  die  Dyksche  Buch¬ 
handlung  ausschicken;  die  Gäste  weiden  nicht 
fehlen! 


Kurze  Anzeigen. 

Jahrbücher  der  Geschichte  und  Staatskunst.  Eine 
Monatsschrift,  in  Yei  bindung  mit  mehrern  ge¬ 
lehrten  Männern  herausgegeben  von  Karl  Hein¬ 
rich  Ludwig  Pölitz.  Leipzig,  bey  Hinrichs. 
1829.  —  Die  Monate  Februar  —  September . 

Das  erste  Heft  des  zweyten  Jahrganges  dieser 
Jahrbücher,  von  welchen  jedes  Heft  einen' Mo¬ 
nat  vorher  erscheint,  um  zur  rechten  Zeit  in  den 
Lesezirkeln  in  Umlauf  zu  kommen,  ward  bereits 
in  dieser  L.  Z.  1828.  St.  5o8.  angezeigt.  Es  sey 
dem  Redacteur  derselben  erlaubt,  auf  den  Inhalt 
der  seitdem  erschienenen  acht  Hefte  aufmerksam 
zu  machen. 

Der  Februar  enthielt  4  Aufsätze:  Geschicht¬ 
liche  Andeutungen  über  die  Anwendung  des  Sy¬ 
stems  der  Reformen  in  monarchischen  und  repu¬ 
blikanischen  Staaten;  von  Pölitz.  Bruchstücke  j 
einer  Biographie  des  Demosthenes;  vom  Profess. 
Münch  in  Lüttich.  Ueber  den  Hang  zum  Mysticis- 
mus  in  unserer  Zeit;  vom  Ober-C.  R.  u.  Generals. 
Dr.  Bretschneider  in  Gotha.  Die  Jansenislischen 
Streitigkeiten;  vom  Prof.  Schulze  in  Gotha.  Re - 
censirt  wurden  Werke  von  Pfister ,  Leo  ,  Herr¬ 
mann,  Venturini ,  Sismondi,  Folger,  Möller ,  v. 
Heitzel. —  März:  Entwurf  zur  W ledergeburt  der 
Universität  Leipzig;  von  Krug.  Kaiser  Karls  V. 
Kiiegsfahrt  nach  Afrika;  vom  Professer  Voigt  in 
Königsberg.  Ueber  den  Cölibat  der  katholischen 
Geistlichen;  vom  geh.  Rathe  Zachariä  in  Heidel¬ 
berg.  Recensirt  wurden  ;  die  Zeitgenossen ;  die 
Denkmäler  verdienstvoller  Deutschen  ;  v .  kV  ersehe , 
Roscius.  —  April:  Despotismus  als  Chalifat  und 
Sultanat;  vom  Prof.  Schneller  in  Freyburg.  Ueber 
Say’s  neuestes  Werk;  vom  H.R.  Rau  zu  Heidel- 
berg.  Einfluss  der  französ.  Revolution  auf  die 
Staatswissenschaft;  vom  H.  R.  TVeitzel  in  Wies¬ 
baden.  Der  chursächsische  Hofrath  v.  Siepmann; 
vom  H.  R.  Gebhardt  in  Dresden.  Recensirt  wur¬ 
den  :  Festreden  zur  Säcularfeyer  der  Geburt  des 
Grossherz.  Karl  Friedrich  zu  Baden;  Santarem ; 
Sachsen  und  seine  Krieger;  Julius  Jahrbücher; 
M’krie;  Lancizolle ;  Scharrer ;  Selilieben;  Jas - 
muncl.  —  May:  Andeutungen  über  die  praktische 
Ausführung  des  Systemes  der  Reformen  in  den 
bestehenden  Staaten;  vom  Prof.  Jordan  in  Mar¬ 
burg.  Das  Steigen  des  Ministers  und  Cardi'nals 
Alberoni;  vom  Prof.  Eisenbach  in  Tübingen.  We¬ 
sen,  Zweck  und  Eigenthiimlichkeit  der  Medici- 
nalpolizey;  vom  geh.  R.  R.  Emmermann  in  Wies¬ 
baden.  Das  Geschwornengericht ;  vom  Adv.  Mar¬ 
tin  in  Homberg.  Recensirt  wurden:  Schneller 


(Oesterreichs  Einfluss  u.s.w.);  politisches  Jlund- 
gemälde;  Ulrnensteins  preussische  Städte-Ordnung. 
—  Juny:  Conrad  von  Marburg;  vom  C.R.  D.  Justi 
in  Marburg.  Kant  und  Sieyes;  vom  H .R.  Wei¬ 
tzel  in  Wiesbaden.  Altes  und  Neues  in  der  Ge¬ 
schichte  der  Völker;  vom  Prof.  Schulze  in  Gotha. 
Recensirt  wurden :  Kortüm;  Dilthey;  kV  off;  Ra  nie; 
derThüringer  Volksfreund  ;  Zimmermann. —  July: 
Einige  Worte  über  Eigenthum  an  Geisteswerken 
und  Gesetzgebung  gegen  den  Nachdruck.  Ueber 
Gewissen  u.  Tact  in  der  Politik;  vom  Ober-C. R. 
D.  Tittmann  in  Dresden.  Wilhelm  1.,  Prinz  von 
Oranien;  vom  Rector  Muth  in  Wiesbaden.  Re¬ 
censirt  wurden:  Graf  Bentzel-  Sternau ;  Richter 
(philos.  Strafrecht);  Schulze ;  v.  Weber;  Jäger. — 
August:  Ueber  den  Staatsdienst  in  rechtlicher  u. 
politischer  Hinsicht ;  vom  Vicedirector  Prof.  v. 
JE  eher  in  Tübingen.  Zwey  merkwürdige  politisch¬ 
biographische  Skizzen ;  vom  geh.  Kirchenr.  D.  Pa«- 
lus  in  Heidelberg.  Ueber  einen  Vorschlag  des  Gra¬ 
fen  von  Buquoy:  wie  in  jedem  Staate  ein  auf  äch¬ 
ten  Nationalcredit  fundirtes  Geld  geschaffen  wer¬ 
den  könne?  vom  Rathe  v.  kVeseritz  in  Frankfurt 
am  Main.  Ueber  den  Grund  der  Hieroglyphen, 
oder  die  Ursachen  des  sinnbildlichen  Ausdruckes 
der  Völker  in  ihrer  Kindheit,  und  der  Südsee- 
Insulaner  insbesondere ;  vom  H.  R.  D.  Tilesius. 
Recensirt  wurden:  Verordnung  über  den  Lan- 
desverwaltungs  -  Organismus  der  Sachsen  -  Co¬ 
burg-  u.  Gothaischen  Lande  ;  Weitzel  (Napoleon); 
Schröter  (  Karl  August,  Grossherzog  von  Sach¬ 
sen);  Zeitgenossen;  über  die  gegenw  äi  tigen  An¬ 
gelegenheiten  Portugals ;  v.  Rotteck  (Vernunftrechl); 
Roscius.  —  September :  Ueber  den  Schutz  der  in¬ 
ländischen  Industrie  durch  Zölle  und  Verbrauchs¬ 
steuern;  vom  R.  R.  Hagen  zu  Königsberg.  Albe- 
roni’s  Sturz ;  vom  Prof.  Eisenbach  in  Tübingen. 
Die  Staatsschuld  Frankreichs;  vom  D.  I.ex  in 
Göltingen.  Andeutungen  über  politische  u.  kirch¬ 
liche  Emancipationen ;  von  Pölitz.  Recensirt  wor¬ 
den:  Alex.  Müller  ( Handb.  des  Kirchenrechts); 
Duncker;  Rehberg ;  Anekdoten  aus  Suwaroffs  Le¬ 
ben;  v.  Tillier  (Mittelalter). 

Diese  Zeitschrift  wird  ununterbrochen  fort¬ 
gesetzt. 


Nova  bibliotheca  romana  classica  probatissimos 
utriusque  orationis  scriptores  latinos  exhibens . 
Ad  optimarum  editionum  fidem  scholarum  in 
usum  adornavit  G.  H.  Liinernann.  Tom.  X. 
et  XI.  T.  Livii  Patavini  Historiarum  libri  qui 
supersunt  cum  deperditorum  fragmentis  et  epi- 
tomis  oranium.  Vol.  II.  55o  S.  et  Vol.  III. 
608  S.  gr.  8.  Hannoverae,  in  bibliopolio  au- 
lico  Hahniano.  1829.  (1  Thlr.  4  Gr.) 

Gleiches,  innern  und  äussern,  Warthes  mit 
dem  ersten  Theile  und  den  Studienschulen  will¬ 
kommen. 
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Intelligenz  -  Blatt . 


Ein  Protestanten-General. 

ßey  Gelegenheit  der  Nachricht  von  der  Wahl  eines 
neuen  Jesuiten-  G  eher  als  in  der  katholischen  Kirche  wird 
in  den  zu  Hamburg  vom  Dr.  Röding  herausgegebenen 
literarischen  Miseellen  (die,  beyläufig  gesagt,  recht  viel 
Gutes  enthalten)  Nr.  35.  der  Vorschlag  gemacht,  in  der 
protestantischen  Kirche  eine  ähnliche  Würde  zu  schaf¬ 
fen  und  daher  einen  Protestanten -General  zu  wählen, 
der  jenem  entgegenwirke.  Scherzhafter  Weise  wird 
auch  schon  ein  protestantischer  Gelehrter,  „der  früher 
Dragoner- Hauptmann  war“,  zu  dieser  neuen  Würde 
vorgeschlagen.  Da  nun  aber  ein  commandirender  Ge¬ 
neral  auch  einen  Generalstab  haben  muss:  so  fragt  es 
sich,  ob  der  neugeschaffene  Protestanten- General  sei¬ 
nen  Generalstab  aus  Rationalisten  oder  aus  Superna- 
Luralisten  oder  aus  Leyden  zugleich  zusammensetzen  soll. 
Hierüber  müssten  sich  wohl  die  literarischen  Miscellen 
vor  allen  Dingen  bestimmt  erklären,  bevor  man  auf 
ihren  Vorschlag  weiter  reilectiren  könnte. 


Fragen  an  die  protestantischen  Theologen  hey 
der  Aussicht  auf  die  dritte  Jubelfeyer  der 
augsburgischen  Gonfession. 

V  o  r  e  r  in  nerung. 

Nichts  könnte  wohl  die  dritte  Jubelfeyer  der  augs¬ 
burgischen  Confcssion  mehr  verherrlichen,  als  die  Auf¬ 
hebung  des  Streites  zwischen  Supcrnaturalisten  und  Ra¬ 
tionalisten,  denn  dieser  macht  den  Vorwurf,  als  ob  die 
evangelische  Kirche  den  Keim  der  Zwietracht  und  Auf¬ 
lösung  in  sich  trage,  höchst  scheinbar.  Wenn  aber  die 
Supernaturalisten  dem  Unglauben,  und  die  Rationalisten 
dem  Aberglauben  entgegenarbeilen ;  so  sollten  sie  doch 
in  der  Behauptung  des  Glaubens  Zusammentreffen.  Denn 
Glauben,  Treu  und  Glauben,  zu  halten,  liegt  doch  ge¬ 
wiss  den  redlichen  Männern  der  einen,  wie  der  andern 
Partey  am  Herzen.  Diess  vorausgesetzt,  dürften  doch 
wohl  folgende  Fragen  zum  Ziele  führen. 

l)  Ist  es  nicht  falsch,  die  Religion  als  Kenntniss 
und  Wissenschaft  oder  als  Cultus  zu  betrachten  ?  Ist 
sie  nicht  vielmehr  Glaube,  Treu  und  Glaube  gegen  Gott 
und  Menschen  ?  2  )  Sollte  sie  nicht  in  allen  ihren 

Zweyler  Band. 


Theilen  als  Mittelweg  zwischen  Unglauben  und  Aber¬ 
glauben  vorgestellt  werden?  5)  Ist  Offenbarung  wohl 
etwas  Anderes,  als  die  ursprüngliche  Angabe  dieses  Mit¬ 
telwegs,  etwas  Anderes,  als  Einführung  des  Glaubens 
in  eine  Welt  voll  Unglauben  und  Aberglauben  ?  4} 

Sind  nicht  die  Worte  und  Thaten,  welche  zu  dieser  Ein¬ 
führung  nothwendig  waren,  die  eigentlichen  Weissagun¬ 
gen  und  Wunderthaten  ?  5)  Sollten  die  Weissagungen 

nicht,  als  Aussprüche  des  Glaubens,  den  Orakeln,  als  Aus¬ 
sprüchen  des  Aberglaubens,  vielmehr  entgegen,  als  gleich¬ 
gestellt  werden?  6)  Sind  Wunderthaten  nicht  eigent¬ 
lich  alle  die  Thatsachen,  durch  welche  die  Sache  des 
Glaubens  zwar  nicht  bewiesen,  wohl  aber  vertheidigt 
und  behauptet  ward,  und  zwar  ohne  List  und  Gewalt? 
und  stehen  sie  nicht  eben  deshalb  den  Wunderthaten 
des  Aberglaubens  ganz  entgegen?  7)  Ist  diese  Offen¬ 
barung  nicht  von  je  her  die  Verwahrung  vor  dem  Scheine 
und  Sinnentruge  in  der  AVelt  gewesen?  und  macht  sie 
nicht  die  ganze  Religionslehre  aus?  8)  Kann  die  Re¬ 
ligionslehre  wohl  etwas  Anderes  seyn,  als  Anzeige,  wie 
Uuglaub’  und  Aberglaube  zu  vermeiden ,  Treu  und 
Glaube  zu  erhalten  sey  ?  g)  Ist  die  christliche  Reli¬ 
gion  nicht  eigentlich  der  Glaube  Christi  ?  der  Glaube, 
den  Christus  auf  das  Vollkommenste  bewiesen  hat,  und 
den  alle  Menschen  liegen  sollten?  10)  Ist  also  die 
christliche  Religionslehre  wohl  etwas  Anderes,  als  die 
aus  den  Lehren  und  Thaten,  Leben  und  Sterben  Chr. 
entnommene  Darstellung  jenes  Glaubens?  11)  Aber 
wird  nicht,  um  ihn  aufzufassen,  von  Unglauben  und 
Aberglauben  zu  unterscheiden ,  die  Vernunft  in  aller 
ihrer  Kraft  aufgeboten?  12)  Sind  nicht  die  heiligen 
Schriften  eigentlich  diejenigen,  ohne  welche  Unglaube 
und  Aberglaube  völlig  überhand  genommen  halte,  und 
der  Glaube  gänz  untergegangen  wäre  ?  i3)  Aber  müs¬ 

sen  sie  nicht  eben  deshalb,  ob  und  in  wie  fern  sie  diess 
geleistet  haben,  sorgfältig  geprüft  werden?  i4)  Ist  wohl 
die  Vernunft,  wenn  sie  die  heiligen  Schriften  prüft, 
Richterin  über  dieselben  ?  wenn  sie  den  wahren  Glau¬ 
ben  vom  falschen  Glauben,  den  wahren  Gott  von  fal¬ 
schen  Göttern  zu  unterscheiden  sucht,  Richterin  über 
Gott  und  Glauben?  Oder  entspringt  wohl,  weil  das 
Auge  Licht  und  Finsterniss  unterscheidet,  das  Licht  aus 
dem  Auge?  Muss  es  ihm  nicht  vielmehr  von  aussen 
gegeben  werden?  i5)  Empfängt  wohl  der  Mensch  den 
Glauben  von  Natur?  Ist  nicht  vielmehr  Unglaube  und 
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Aberglaube  die  eigentliche  Natursünde,  oder  Erbsünde 
der  Menschen?  Wird  nicht,  muss  nicht  jeder  sich  selbst 
überlassene  Mensch  in  Unglauben  und  Aberglauben  ver¬ 
fallen  ?  l6)  Ist  Unglaube  und  Aberglaube  nicht  der 

Ursprung  alles  Unheils  in  der  Welt,  und  der  Glaube 
die  Grundlage  alles  Heils?  17)  Ist  Christus  nicht  eben 
deshalb,  weil  er  als  Anfänger  und  Vollender  des  Glau¬ 
bens  dem  Unglauben  und  Aberglauben  gesteuert  hat, 
Erlöser  und  Heiland  ?  18)  Mussten  uns  Menschen  nicht 

durch  die  Quelle  aller  Sünden  ,  durch  Unglauben 
und  Aberglauben,  unsere  Menschenrechte  für  Zeit  und 
Ewigkeit  verloren  gehen?  Und  konnten  sie  wohl  an¬ 
ders,  als  durch  Wiederherstellung  des  Glaubens  wie¬ 
derhergestellt  werden?  19)  Ist  aber  die  sogenannte 
Rechtfertigung  wohl  etwas  Anderes,  als  Wiederherstel¬ 
lung  der  verlorenen  Menschenrechte  durch  Wiederher¬ 
stellung  des  Glaubens?  20)  Ist  nun  der  Mensch,  der 
sie  bewirkte,  nicht  der  Einzige,  welcher  das  göttliche 
Wesen  im  menschlichen  Wesen  olfcnbarle?  Und  konnte 
dem  Aberglauben  von  den  Gottes-  oder  Göttersöhnen 
wohl  anders,  als  durch  solche  Offenbarung  abgeholfen 
werden?  21)  Ist  die  Gottheit  im  Menschen,  nämlich 
in  Christo,  nicht  der  einzige  Beweis,  dass  sie  sich  mit¬ 
theile,  aber  nicht  zertheile,  und  dass  ein  Mensch  im 
vollen  Besitze  des  göttlichen  Wesens  sejm  könne,  ohne 
deshalb  ein  zweyter  Gott  zu  seyn?  22)  Musste  nicht 
zur  Beförderung  des  menschlichen  Wesens  dargethan 
werden,  dass  Pflicht  und  Gehorsam,  Geduld  und  Nach¬ 
giebigkeit,  Armuth  und  Niedrigkeit  den  Menschen  nicht 
herabwürdige,  der  göttlichen  Würde  nicht  beraube? 

23)  Musste  nicht  wenigstens  ein  Menschenleben  als  Mu¬ 
ster  alles  menschlichen  Lebens  und  aller  menschlichen 
Verbindung  mit  Gott  aufgestellt  werden?  Und  welch  an¬ 
deres,  als  Christi  Leben,  könnte  solch  ein  Muster  seyn  ? 

24)  Aber  musste  nicht  eben  dasselbe,  um  den  unbe¬ 
dingtesten  Glauben  auch  im  Tode  zu  beweisen,  in  den 
Tod  gegeben  werden?  25)  Gleichwohl  verdiente  doch 
gewiss  keins  so,  wie  dieses,  erhalten,  so  lange  die  Welt 
steht  erhalten,  und  allen  Menschen,  so  viel  als  möglich, 
mitgetlieilt  zu  werden;  wie  aber,  wie  konnte  diess  ge¬ 
schehen?  26)  Ist  nicht  das  Gedächnissmahl  Christi  recht 
eigentlich  der  Ersatz  seines  leiblichen  Lebens?  —  die 
Anstalt,  durch  welche  diess,  obgleich  aufgeopfert,  den¬ 
noch  erhalten  ward?  27)  Als  Jesus  zu  seiner  Mutter 
sagte:  siehe,  das  ist  dein  Sohn!  wollP  er  wohl  damit 
sagen :  dieser  Johannes  ist  ein  Zeichen ,  ein  Sinnbild 
deines  Sohnes?  Gewiss  eben  so  wenig,  als:  dieser  Jo¬ 
hannes  ist  in  deinen  Sohn  verwandelt  worden,  sondern: 
dieser  Johannes  soll  dir  deinen  Sohn  ersetzen,  seine 
Stelle  bey  dir  vertreten.  Und,  als  er  zu  Johannes  sagte : 
siehe  das  ist  deine  Mutter!  wollt’  er  wohl  damit  sa¬ 
gen:  diese  Maria  ist  ein  Zeichen,  ein  Sinnbild  deiner 
Mutter?  Gewiss  eben  so  wenig,  als:  sie  ist  in  deine 
Mutter  verwandelt  worden;  sondern:  du  sollst  sie  hal¬ 
ten  wie  deine  Mutter.  Nun  eben  so  wollt’  er  doch 
wohl  auch  mit  jenen  Worten:  das  ist  mein  Leib ,  das 
ist  nieäi  Blut!  nichts  Anderes  sagen,  als:  dieses  Brod 
und  dieser  Wein  soll  euch  meinen  Leib  und  mein  Blut, 
d.  b.  mein  leibliches  Leben,  ersetzen,  und  ihr  sollt  die¬ 
sen  Ersatz  ganz  so  hoch  schätzen,  als  mein  leibliches  Le¬ 


ben  selbst.  28)  Wir  sollen  im  heiligen  Abendmahle 
doch  wohl  nicht  ein  Stück  vom  Leibe  J.  Chr. ,  nicht 
einige  Tropfen  seines  Blutes,  sondern  sein  ganzes  leib¬ 
liches  Leben,  allen  Segen  desselben  empfangen?  — 
29)  Ist  also  nicht  das  heilige  Abendmahl  eigentlich 
eine  Erneuerung  des  Lebens  im  Glauben  des  Sohnes 
Gottes?  —  d.  h.  in  dem  Glauben,  der  von  Unglauben 
und  Aberglauben  gleich  weit  entfernt  ist?  3o)  Ist  nicht 
die  Gemeinschaft  dieses  Glaubens,  in  wie  fern  sie  un¬ 
sichtbar  ist,  das  Reich  Gottes,  und,  in  wie  fern  sie 
sichtbar  ist,  die  Kirche  Christi  auf  Erden  ? 

Anmerkung  der  Redaction • 

Wir  haben  zwar  diesen  Fragen,  da  sie  beachtens- 
werth  sind ,  die  Aufnahme  nicht  verweigern  wollen. 
Allein  die  Antworten,  welche  wohl  etwas  ausführlich 
seyn  müssten,  wenn  sie  gründlich  seyn  sollten,  müssen 
wir  an  andre  theologische  oder  philosophische  Zeitschrif¬ 
ten  verweisen,  indem  es  hier  an  Platz  dazu  fehlt.  — 
Zugleich  wiederholen  wir  die  angelegentliche  Bitte,  alle 
für  dieses  lut.  Bl.  bestimmte  Aufsätze  nicht  an  uns,  son¬ 
dern  an  di e  Bxped.  der  L.  L.  Z.  zu  schicken.  Sie  kom¬ 
men  dann  zuverlässig  in  unsre  Hände  und  werden 
(wenn  sie  überhaupt  nach  den  Gesetzen  des  Instituts 
und  der  Censur  aufgenommen  werden  können)  gewiss 
so  bald  als  möglich  abgedruckt.  Es  bedarf  dazu  keiner 
besondern  Empfehlungsschreiben,  welche  nur  unnützer 
Weise  unsre  ohnehin  sehr  beschränkte  Zeit  noch  mehr 
verkürzen. 


Zum  Apparatus  criticus  in  Kirchners  Ausgabe 
der  Satyren  des  Horatius,  1.  Theil. 

Aus  den  Fragmenten  des  Cod.  Santen,  (m.  s.  p. 
XCIX  der  Vorrede),  welchen  ich  erst  während  des 
Druckes  benutzen  konnte,  sind  zum  1.  Buche  der  Saty¬ 
ren  folgende  Lesarten  nachzutragen: 

Sat.  I,  1.  Micenas.  2.  fürs.  3.  laiulat.  24.  di- 
cere  versum.  2 5.  Quis  velat ?  27.  admoto.  92.  cum- 

que  habeas.  —  II,  78.  matronas  sectari.  —  III,  21. 
Menias.  25.  Cum,  tua  non  yideas.  68.  vitiis  sine  nemo. 
74.  ignoscet.  11 7.  Ut  qui  n.  dU’um  sacra.  i4o.  pec- 
cavero.  —  IV,  12g.  Abstergent. 

Kirchner . 


Ankündigungen, 


Bey  mir  ist  erschienen  und  in  allen  Buchhandlun¬ 
gen  zu  haben : 

Böhme ,  Dr.  C.  F.,  über  Moralität  der  Nothliige.  gr.  8. 
1 8  Gr. 

Clausen,  Dr.  IJ.  N.,  Kirchenverfassung,  Lehre  und  Ri¬ 
tus  des  Katholicismus  und  Protestantismus.  Aus  dem 
Dän.  von  G.  Fries,  gr.  8.  3  Bde.  ä  1  Thlr.  6  Gr. 
—  3  Thlr.  18  Gr. 


1813 


1814 


No.  227.  September.  1829« 


Vinter ,  Dr.  G.  F.,  über  Benutzung  des  Wesentlichen 
der  Bell-Lancasterschen  Lehrart,  in  jeder  überfüllten 
Elementar-Schule.  Ein  Blatt  für  Schul  -  Inspectoren 
und  Schullehrer.  8.  brosch.  5  Gr. 

_  —  IJeen  über  wichtige  Stellen  des  neuen  und  al¬ 
ten  Testaments.  (Aus  der  Schullehrer- Bibel  beson¬ 
ders  abgedruckt).  Lex.  Format,  brosch.  i  Thlr. 
12  Gr. 

—  —  Schulgebete.  Vierte  Auflage.  8.  li  Gr. 

Vinters  Leben,  von  ihm  selbst  beschrieben;  ein  Lehr¬ 
buch  für  Aeltern  und  Erzieher,  für  Pfarrer,  Schul- 
Inspectorcn  und  Schullehrer.  Mit  einem  Fac  Simile. 
Lexicon-Format.  l  Thlr.  12  Gr. 

Eisens cli /nid,  Prof.  L.  M. ,  über  die  Versuche  neuerer 
Zeit,  das  römisch-katholische  Kirchenthum  durch  ein 
sogenanntes  Urchristenthum  der  Kirchenvater  zu  be- 
gründen,  gr.  8.  18  Gr. 

—  —  —  das  röVnisch-kathol.  Messbuch  nach  seinem 

wahren  Gehalte,  an  der  eigenthümlichen  Quelle  ge¬ 
prüft  und  gewürdigt,  gr.  8.  l  Thlr. 

Fischer,  Mag.  G.  E. ,  kirchliche  Katechisationen  über 
die  Sonn-  und  Festtags- Evangelien  des  ganzen  Jah¬ 
res.  i.  2.  Bd.  8.  a  12  Gr.  — •  l  Thlr.  (Wird  fort¬ 
gesetzt.) 

j Fragen,  fünfzig,  an  und  für  Hauslehrer  und  solche,  die 
es  werden  wollen.  Ganz  besonders  wichtig  aber  auch 
für  Alle,  welche  Hauslehrer  halten.  8.  broch.  9  Gr. 

Hecht,  H.  A.,  die  Lehre  der  symbolischen  Bücher  un¬ 
serer  evangelisch  -  lutherischen  Kirche  gemeinfasslich 
dargestellt  zum  Jubeljahre  i83o.  Nebst  der  Augs- 
burgischen  Confession,  in  neuer  Verdeutschung,  gr.  8* 
18  Gr. 

Marezoll ,  Dr.  J.  G.,  Homilieen  und  einige  andere  Pre¬ 
digten,  in  der  neuesten  Zeit  gehalten.  Herausgegeben 
nebst  einigen  Nachrichten  über  das  Leben  des  Ver¬ 
ewigten  von  Dr.  IJ.  A.  Schott,  Prof.  Theol.  in  Jena. 
1  Thlr.  12  Gr. 

Röhr ,  Dr.  J.  F.,  die  sittliche  Unbescholtenheit,  in  wel¬ 
cher  unsere  evangelische  Kirche  in  das  Daseyn  trat. 
Eine  Predigt  am  Reformationsfeste  1828.  gr.  8. 
brosch.  4  Gr. 

Schuderoff ,  J. ,  über  allgemeine  Union  der  christlichen 
Bekenntnisse.  (Aus  den  Jahrbüchern  für  Religions-, 
Kirchen-  und  Schulwesen  abgedruckt),  gr.  8.  6  Gr. 

—  —  Predigt  am  ersten  Sonntage  nach  Trinitatis  1829 
nach  einem  Doppelbrande  in  Ronneburg  in  der  da- 
sigen  Stadtkirche  gehalten.  —  Der  Ertrag  gehört  den 
Abgebrannten,  gr.  8.  broch.  4  Gr. 

Neustadt  a.  d.  O.,  July  1829. 

J.  K.  G.  FF  eigner. 


Das  achte  Heft  meiner 

Annalen  der  deutschen  und  ausländischen  Criminell- 
Rechtspßege 

ist  so  eben  versandt  worden. 

Von  diesem  Hefte  kann  ich  zuerst  sagen,  dass  es 
in  Beziehung  auf  Veutschland  meinem  Plane  mit  die¬ 


ser  Zeitschrift  vollkommen  entspricht.  Werde  ich  auf 
gleiche  Weise,  wie  es  bey  demselben  aus  drey  Ländern, 
in  denen  gemeines  deutsches  Strafrecht  gilt  ( Anhalt- 
Vessau ,  Hannover ,  Varmstadt ),  geschehen  ist,  auch  aus 
andern,  wo  der  nämliche  Fall  eintritt,  unterstützt;  so 
kann  der  Erfolg  —  die  Constatirung  der  neuesten  deut¬ 
schen  Praxis  —  nicht  ausbleiben.  Ich  ersuche  daher 
wiederholentlich  Richter  und  Sachwalter,  mich  mit  Bey- 
trägen ,  wie  solche  das  erwähnte  achte  Heft  enthält, 
versehen  und  dadurch  das  gute  Werk  an  ihrem  Theile 
fördern  zu  wollen. 

Damit  der  sorgfältigen  Durchlesung  jenes  Heftes, 
um  sich  mit  dem  Geiste  der  darin  enthaltenen  Aden- 
Auszüge  bekannt  zu  machen,  aber  kein  Hinderniss  im 
Wege  stehen  möge,  habe  ich  den  Herrn  Verleger  be¬ 
wogen,  ausnahmsweise  dasselbe  aufgeschnitten  zurück¬ 
zunehmen,  und  wird  es  daher  die  Buchhandlung  jedes 
Orts  Geschäftsmännern  auf  Erfordern  gern  zur  Benu¬ 
tzung  mittheilen. 

Berlin,  im  July  1829. 

Julius  Eduard  Hitzig. 


Folgende  höchst  interessante  Schrift  hat  so  eben 
die  Presse  verlassen  und  ist  bey  Herrn  J.  A .  Barth  in 
Leipzig  für  3  Gr.  zu  erhalten : 

Ver  Herr  ist  nahe  oder  die  letzte  Posaune.  Uebcrsc- 
tzung  der  Schrift:  The  Lord  is  at  hand ,  or  the 
last  trump. 


An  alle  Buchhandlungen  wurde  versandt: 

Vie  Hohenstaufen.  Ein  Cyclus  von  Tragödien  von 
Grabhe.  Erster  Band.  8.  geh.  1  Thlr.  8  Gr. 

Auch  unter  dem  Titel : 

Kaiser  Friedrich  Barbarossa. 

Wenn  die  frühem  Schriften  des  Verfassers  dieser 
Tragödie,  dessen  dramatische  Lichtungen  sowohl,  als 
sein  kürzlich  erst  erschienener  Von  Juan  und  Faust 
sich  bereits  einer  so  allgemeinen  Theilnalime  von  Sei¬ 
ten  des  Publicums  zu  erfreuen  hatten ;  so  dürfen  wir 
diese  günstige  Aufnahme  von  dem  gegenwärtigen  Stücke, 
das  den  Beginn  einer  Reihe  von  Tragödien  macht,  die 
die  Geschiche  des  deutschen  Kaisergeschlechtes  der  Ho¬ 
henstaufen  umfassen,  um  so  mehr  hoffen,  als  der  Ver¬ 
fasser  zum  Gegenstände  desselben  einen  Stoff  gewählt 
hat,  der  an  sich  schon  ein  so  hohes  Interesse  darbietef. 

Wohl  sind  cs  grosse  Anforderungen ,  die,  und  mit 
Recht,  an  den  Unternehmer  eines  solchen  Werkes  gemacht 
werden  ,  und  mehr  als  gewöhnliche  Gaben  des  Talen¬ 
tes  erheischt  dessen  Ausführung.  Die  Stimme  des 
Publicums  wird  entscheiden,  in  wie  fern  der  Verfasser 
seiner  Aufgabe  in  dem  vorliegenden  ersten  Bande  ge¬ 
nügt  hat,  und  was  es  sich  von  der  Fortsetzung  und 
Durchführung  dieses  Unternehmens  versprechen  darf. 

Unser  Verfasser  hat  das  Ganze  von  dem  Beginne 
des  Glanzes  des  Hohenstaufiscben  Kaiserhauses  mit  Kai¬ 
ser  Friedrich  Barbarossa  an  bis  zum  Untergänge  des- 
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selben  mit  Conradin  auf  acht  Tragödien  berechnet,  und 
können  wir  die  Zusage  geben,  dass  der  zweyte  Band, 
Kaiser  Heinrich  YI.,  mit  dessen  Bearbeilung  der  Verf. 
jetzt  beschäftigt  ist,  zu  Ende  dieses  Jahres  erscheinen 
wird,  und  so  die  übrigen  in  kurzen  Zwischenräumen. 
Indess  sind  die  Käufer  des  ersten  Bandes  nicht  an  die 
Abnahme  der  Fortsetzung  gebunden. 

Frankfurt  a.  M.,  im  July  1829. 

Joh.  Christ .  Hermcinnsche  Buchhandlung. 


Bey  TVilh.  Nauck  in  Leipzig  ist  erschienen  und 
in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

I.  Observaliones  criticae  in  Lysiae  orationes.  Scripsit 
Dr.  Carolus  Foertsch.  8  maj.  10  Gr. 

II.  De  Alogis  Theodotianis  atque  Artemonitis.  Scripsit 
Dr.  Fridericus  Adolphus  Heinichen.  8  maj.  io  Gr. 

III.  De  Caii  Sallustii  Crispi  l'ragmentis,  a  Carolo  De- 

brossio  in  ordinem  digeslis  rerumque  gestarum  con- 
texta  narratione  illustratis  commenlatio.  Scripsit  Dr. 
Fridericus  Krilzius.  4.  8  Gr. 

IY.  Oratio  de  Joh.  Aug.  Ernestii  meritis  in  jurispru- 
dentiam.  Auctore  Emilia  Ferdinando  Vogel,  8  maj. 
6  Gr. 

V.  Commentatio  de  Aeschyli  Prometheo.  Adjecta  est  in- 
terpretatio  ejus  fabulae  germanica  äuctore  Dr.  Beruh. 
Alberto  Toepelmann.  8  maj.  12  Gr. 


So  eben  ist  erschienen  und  in  allen  Buchhandlun¬ 
gen  zu  haben : 

Die  ungeanderte  wahre  augsburgische  Confession 
und  die  drey  Hauptsymbole  der  christlichen  Kirche  mit 
liistor.  Erläuterungen  und  erläuternden  Anmerkungen 
von  M.  E .  H.  Schott . 

Leipzig,  1829.  Bey  Friedrich  Fleischer,  18  Gr. 

Eine  Schrift,  die  die  Aufmerksamkeit  sowohl  der 
Geistlichen  und  Lehrer  als  auch  jedes  gebildeten  evan¬ 
gelischen  Christen  verdient.  Man  erhält  in  der  Einlei¬ 
tung  eine  vollständige  Geschichte  der  Simibole ,  in  den 
Anmerkungen  nebst  allem,  was  zur  Erklärung  und  zum 
allgemeinen  Verständnisse  nothwendig  ist,  eine  Ent¬ 
wickelung  der  entgegengesetzten  Lehren  der  katholi¬ 
schen  Kirche.  Der  Vortrag  ist  klar  und  eindringend, 
und  nicht  blos  den  Gelehrten,  sondern  auch  den  Layen 
durchaus  verständlich. 


In  der  Creutzschen  Buchhandlung  in  Magdeburg  ist 
neu  erschienen : 

Richter ,  Prof.  K.  S.  A.,  Handlungsgeographie ,  oder  Lehr¬ 
buch  der  Erdbeschreibung ,  mit  besonderer  Rücksicht 
auf  N alurproducte ,  gewerbliche  Cultur  und  Handel; 
ein  Leitfaden  für  Bürger-,  Geweih-  und  Ilandlungs- 
schulcn.  Preis  $  Thlr.  —  1  Fl.  3o  Kr.  Bey  Par¬ 

tien  von  12  Exemplaren  |  Thlr.  —  1  Fl.  21  Kr. 
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In  Betreff  des  Wertlies  dieses  Buches  beziehen  wir  uns 
auf  die  göttingischen  Anzeigen  von  gelehrten  Sachen, 
wo  jüngst  ein  Ileocnsent  dasselbe  als  zeitgemäss  und 
wohlgelungen  in  Plan  und  Ausführung  empfahl.  In 
nächster  Verbindung  damit  steht  die  von  demselben  Ver¬ 
fasser  nun  auch  herausgekommene: 

Handelsgeschichte,  nebst  einem  chronologisch  geordneten 
Abrisse  der  wichtigsten  Erfindungen  und  Entdeckun¬ 
gen  und  der  allgemeinen  TVeltgeschichte,  als  Leitfaden 
für  Realschulen.  Preis  |  Thlr.  —  54  Kr.  Parlieprcis 
bey  25  Exemplaren  10  gGr.  (12I  Sgr.)  —  45  Kr. 

Früher  gab  derselbe  praktische  Schulmann  heraus: 
Die  Hauptproducte  der  Erde  in  ihrer  quantitativen  Ver- 
theilung ,  mit  besonderer  Rücksicht  auf  Mandel  und 
Gewerbe.  Preis  1  o  gGr.  (12  §  Sgr.)  —  45  Kr. 

I1  he  mala  zu  deutschen  und  lateinischen  Ausarbeitungen. 
%  Thlr  —  1  Fl.  12  Kr. 


In  der  C.  J.  Edlerschen  Buchhandlung  in  Hanau 
ist  so  eben  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu 
haben : 

Friederich,  Dr.  G.  (Ev.  Sonntagsprediger  der  Weiss- 
l'rauenkirche  in  der  freyen  Stadt  Frankfurt),  christ¬ 
liche  Vorträge.  Zugleich  Andachtsbuch  für  Gebil¬ 
dete.  Erster  Theil.  Dritte,  durchaus  vermehrte  und 
veränderte  Auflage.  Mit  dem  Portrait  des  Verfas¬ 
sers.  gr.  8.  eieg.  broch.  2  Thlr.  oder  3  Fl.  36  Kr. 

Die  zwey  ersten  Auflagen  dieser  christlichen  Vor¬ 
träge  sind  in  den  geachtctsten  kritischen  Zeitschriften 
so  günstig  beui  theilt  worden,  dass  die  \  erlagshaudlui)'T 
es  für  überflüssig  hält,  noch  etwas  zur  Empfehlung  der¬ 
selben  zu  sagen;  es  wird  daher  nur  bemerkt,  dass  der 
Herr  Verfasser  mehrere  neue,  noch  ungedruckte  Pre¬ 
digten  dieser  Ausgabe  einverlcibt  hat. 

Da,  ungeachtet  der  eleganten  aussern  Ausstattung, 
der  Preis  nicht  höher  als  2  Thlr.  angesetzt  ist,  so* 
lässt  sich  hoffen,  dass  diese  neue  Auflage  sich  einer 
eben  so  günstigen  Aufnahme,  als  die  frühem,  zu  er¬ 
freuen  haben  wird. 


Verkauf  wohlfeiler  Bücher. 

So  eben  ist  fertig  geworden  und  durch  alle  Buch¬ 
handlungen  zu  haben: 

Achtes  Verzeichniss 

von 

gebundenen  Büchern 

aus  allen  wissenschaftlichen  Fächern,  worunter  sich  sehr 
seltene  gelinden,  welche  um  beygesetzte  billige  Preise 
zu  haben  sind  beym  Buchhändler  Dr.  Vogler  zu  Hai¬ 
berstadt.  16  Bogen  stark  und  über  10,000  Bände  ent¬ 
haltend.  2  Gr. 


1818 


sA  rv, 

'•  mgU 

17V.  Mf  • 


ipziger  Literatur  -  Z  e  i  tung. 


September. 


228."' 


1829. 


In  t  e  1 1  ig  enz  -  B  lat  t. 


A  ii  li  ü  n  d  i  g  u  n  g  e  n . 

Einladung  zur  S  u  b  s  c  r  i  p  t  i  o  n 

oline  Vorausbezahlung 

O 

auf  ein 

H  a  n  d  w  Ö  r  t  e  r  b  u  c  li 

der 

griechischen  und  römischen  Mythologie, 
herausgegeben 
von 

Dr.  Ed.  J ac ob  i  . 

D  as  vorstehend  genannte  Werk,  welches  für  das  gebil¬ 
dete  Publicum  überhaupt,  besonders  aber  für  studirende 
Jünglinge  und  angehende  Künstler  eine  vollständige 
Uebersicht  der  griechischen,  römischen  und  etrurischen 
Mythen  in  gedrängter  Darstellung  bey  massigem  Preise 
gewähren  soll,  wird  ungefähr  sechs  und  dreyssig  Uogen 
in  gross  Octav  stark  werden,  und  spätestens  zur  Oster- 
messc  i83o  bestimmt  erscheinen.  Um  die  Anschaffung 
desselben,  besonders  fiir  Schulen,  zu  erleichtern,  haben 
wir  den  äusserst  billigen  Subscriptionspreis  auf  l  Tlilr. 
6  gGr.  sächsisch  festgesetzt,  welcher  erst  bey  Abliefe¬ 
rung  des  Werkes  entrichtet  wird.  Der  spätere  Laden¬ 
preis  wird  um  ein  Drittel  erhöht  werden.  Für  reinen 
Druck  und  gutes  weisses  Papier  wird  die  gewissenhaf¬ 
teste  Sorge  getragen  weiden.  Denjenigen,  welche 
sich  der  Mühe  des  Subscribeuten  -  Sammelns  unterzie¬ 
hen  werden,  überlassen  wir  auf  zehn  Exemplare  das 
eilfte  frey. 

Coburg,  den  29.  Julius  1829. 

Sinner sehe  Buchhandlung . 


Meinen  geehrten  literarischen  Freunden  in  Deutsch¬ 
land  zeige  ich  hiermit  an,  dass  ich  theils  durch  meine 
Versetzung  von  Halle  nach  Dorpat  abgehalten  bin,  jetzt 
schon  den  dritten  Theil  meiner  Hellas ,  welcher  den  Pe¬ 
loponnes  enthalten  wird,  zu  vollenden,  theils  auch  die 
Herausgabe  desselben  deshalb  noch  aufschieben  muss, 
weil  ich  durch  die  Güte  des  berühmten  Reisenden  Sir 
lyiUiam  \Gell  in  Kurzem  noch  mehrere  ungedruckle 
Zweyter  Band. 


Pläne  und  Aufnahmen  von  Gegenden  des  Peloponnes 
erhalten  werde,  von  dem  ich  bereits  schätzbare  Bey- 
träge  über  die  am  wenigsten  bekannten  Gegenden  von 
Morea  bekommen  habe.  Dieser  Aufschub  wird  daher 
dem  Werke  zum  wesentlichen  Vortheile  gereichen. 

Dorpat,  d.  July  182g. 

Dr.  Fr.  C.  H.  Kruse , 

K.  II.  Hofrath  u.  Professor. 


Für  Medicin  und  Naturwissenschaften.' 

Bey  L  eopold  Voss  in  Leipzig  erschienen  so  eben: 

Agardh ,  Prof.  C.  A.,  Icones  algarum  europaearum. 
Representation  d’algues  europeennes  suivie  de  celle 
des  especes  exotiques  les  plus  remarquables  reeem- 
ment  decouvertes.  Livr.  2.  (Planches  No.  n  a  20.) 
gr.  in  8.  (1  Tlilr.  16  Gr.) 

Andral,  Prof.  Dr.  G. ,  Grundriss  der  pathologischen 
Anatomie.  Uebersetzt  und  mit  einer  Einleitung,  Be¬ 
merkungen  und  Zusätzen  herausgegeben  von  Dr.  F. 
W.  Becker.  2  Thle.  gr.  8.  (5  Thlr.  18  Gr.) 

Der  zweyte  Theil  wird  baldigst  nachgeliefert. 

Barkow ,  Prof.  Dr.  J.  C.  L.,  Disquisitiones  circa  origi- 
nem  et  decursum  arteriarum  mammalium.  Acced. 
tabb.  aenn.  pictae  IV.  4  maj.  cart.  (3  Thlr.) 

—  —  JMonstra  animalium  duplicia  per  anatomen  in- 

dagata.  Habito  respectu  ad  physiologiam,  medicinam 
forensem  et  artem  obstetriciam.  Toraus  I.  Acced. 
tabb.  aenn.  XV.  4  maj.  cart.  (5  Thlr.) 

Der  zweyte  Band  wird  baldigst  erscheinen. 

Beyträge  zur  Entomologie ,  besonders  in  Bezug  auf  die 
schlesische  Fauna ;  verfasst  von  Mitgliedern  der  schles. 
Gesellschaft  für  vaterl.  Cultur.  Erstes  Heft,  mit  l4 
Kupfertafeln.  8.  ( Druckpap.  2  Thlr.,  Schreibpap. 

2  Thlr.  8  Gr.) 

Bioty  J.  B.,  Lehrbuch  der  Experimental  -  Physik ,  oder 
Er fahrungs-  Naturlehre.  Zweyte  Auflage  der  deut¬ 
schen  Bearbeitung  mit  Hinzufügung  der  neuern  und 
einheimischen  Entdeckungen  von  G.  Th.  lechner. 
ir,  2r  und  4r  Band.  (80^  Bogen  grösstes  Octav-For- 
mat  aus  compresser  Petit-Schrift,  16  Kupfertafeln  m 
°r.  4.,  viele  Holzschnitte  und  Biots  Portrait,  gesto¬ 
chen  von  Wagner  in  P^ris.)  gr.  8.  (4  Ihlr.  19  r.) 
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Der  dritte  und  fünfte  (letzte)  Band  werden  sogleich 
auch  erscheinen. 

Cerutti,  Prof.  Dr.  L.,  Pharmacopoea  ad  pauperes  cu- 
randos  accom/nodala.  In  usum  scliolae  policlinicae 
Lipsiensis.  8  maj.  (g  Gr.) 

Choulanl ,  Prof.  Dr.  L. ,  Anleitung  zu  dem  Studium 
der  Medicin.  gr.  8.  (21  Gr.) 

Eggert ,  Dr.  F.  F.  G.,  Die  organische  Natur  des  Men¬ 
schen.  Für  Aerzte,  zweyter  und  letzter  Band.  gr.  8. 

“(2  Tlilr.  8  Gr.) 

Eichhorn,  Dr.  Heinr.,  Neue  .Entdeckungen  über  die 
praktische  Verhütung  der  Menschenblaltern  bey  Vac- 
cinirten,  und  in  der  empirischen  Pathophysiologie  der 
Pocken;  liehst  Andeutungen  über  das  Wesen  und  die 
Behandlung  der  übrigen  fieberhaften  Exantheme,  gr.  8. 
(5  Thlr.  16  Gr.) 

Fechner ,  Dr.  G.  Th.,  Resultate  der  bis  jetzt  unternom¬ 
menen  Pflanzenanalysen,  nebst  ausführlicher  chemiscli- 
pbysicalisclier  Beschreibung  des  Holzes,  der  Kohle, 
der  Pflanzensäfte  und  einiger  andern  wichtigen  Pflan¬ 
zenkörper.  gr.  8.  (1  Thlr.  16  Gr.) 

Gravenhorst ,  Prof.  Dr.  J.  C.  L.,  Ichneumonologia  euro- 
paea.  3  Partes.  8.  maj.  (i5  Thlr.) 

Martini  et  Horack ,  D.  D.,  Observationes  rarioris  dege- 
nerationis  cutis  in  cruribus  elephantiasin  simulantis. 
Acced.  tabb.  aenn.  pict.  II.  4  maj.  cart.  (  1  Thlr. 
8  Gr.) 

Meckel ,  Prof.  Dr.  J.  F.,  Archiv  für  Anatomie  und  Phy¬ 
siologie.  In  Verbindung  mit  m.ehrern  Gelehrten  her¬ 
ausgegeben.  No.  I  und  II,  oder  Jan.  bis  Juny  182g. 
gr.  8.  geh.  (Jahrgang  4  Thlr.) 

Pharmacopoea  boru-ssica.  Editio  quinta.  Die  preussi— 
sehe  Pharmacopoe.  Fünfte  Auflage.  Uebersetzt  u. 
erläutert  von  Dr.  Fr.  Pb.  Dulk.  Zweyte,  durchge- 
hends  verbesserte  Auflage.  2  Bände,  gr.  8.  (7  Thlr. 

18  Gr.) 

Der  erste  Band  wird  so  eben  erscheinen.  —  Der 
zweyte  wird  baldigst  nachgeliefert. 

Radius ,  Prof.  Dr.  J. ,  Dissertatio  de  pyrola  et  chimo- 
phila.  Spec.  II.  (medicuni)  gr.  4.  geh.  (12  Gr.) 
Rathke ,  Prof.  Dr.  H. ,  Untersuchungen  über  die  Bil¬ 
dung  und  Entwickelung  des  Flusskrebses.  Mit  fünf 
Kupfertafeln.  Fol.  cart.  (12  Thlr.) 

Beider ,  Dr.  J.  A.  von,  Untersuchungen  über  die  epide¬ 
mischen  Sumpffieber ,  die  Gesetze  ihrer  Entstehung , 
ihrer  Verbreitung ,  die  Mittel  zu  ihrer  Verhütung  etc., 
mit  Rücksicht  auf  das  gelbe  Fieber  und  die  dagegen 
bisher  angewandten  unzweckmässigen  Quarantaine 
Polizey-  und  Sanitäts-Gesetze,  gr.  8.  (2  Thlr.  8  Gr.) 

Scriptorum  classicorum  de  praxi  medica  nonnullorurn 
opera  collecta.  Vol.  VIII  et  XIII. 

Etiam  sub  tit. : 

Morgagni,  J.  B.,  De  sedibus  et  causis  morborum  per 
anatomen  indagatis  libri  V .  Editionem  reliquis  enien- 
datiorem  et  yita  auctoris  auctam  euravit  Just.  Ra - 
•  dius.  Tom.  V.  8.  cart.  (r  Thlr.  16  Gr.) 

Tom.  VI.,  welcher  diess  classische  Werk  des  un¬ 
sterblichen  Verls,  beschliesst ,  erscheint  in  Kurzem.  _ 


Ein  ausführlicher,  aber  zum  zweckmässigen  Gebrauche 
vereinfachter  Index  wird  auch  in  dieser  Hinsicht  diese 
Ausgabe  vortlieilhaft  auszeiclinen. 

Huxham ,  F.,  Opera  medica.  Editionem  reliquis  emen- 
datiorem  et  vita  auctoris  auctam  euravit  A.  F.  Ilae- 
nel .  8.  cart.  (2  Thlr.  12  Gr.) 


In  der  C.  J.  Edlerschen  Buchhandlung  in  Hanau 
ist  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Gies ,  Dr.  D.  ,  über  das  Wesentliche  und  den  Umfang 
der  Mittelwörter  ( participes )  in  der  französischen 
Sprache,  so  wie  die  Zeitformen  in  ihren  Spraclnvei- 
sen  (mot/es)  und  ihren  Zeilen  (temps) ,  vorgetragen 
in  drey  Abhandlungen.  Erste  Abhandlung;  zweyte, 
verbesserte,  völlig  umgearbeitete  und  sehr  vermehrte 
Ausgabe,  gr.  8.  brocli.  g  gGr. 

Die  zweyte  Ausgabe  eines  tüchtigen  Werkes  kann, 
eben  weil  sie  den  Gehalt  des  Werkes  bewährt,  nur 
willkommen  seyn.  Die  Mittelwörter  gehören  in  der 
französischen  Sprache  zum  Cerebralsysteme  derselben, 
wie  ein  geistreicher  Franzose  sich  darüber  ausgespro¬ 
chen  hat.  Ein  Bearbeiter  dieses  viel  besprochenen, 
viel  beleuchteten  und  viel  bedünkelten  Gegenstandes  soll 
und  muss  daher  viel  Hirn  und  Geist  besitzen,  wenn 
anders  er  unter  der  Zahl  der  Sprachlehrer  und  Spracli- 
mechaniker  ohne  die  Schwimm-Masehine  erkaufter  lte- 
censionen  sich  über  Wasser  halten  will.  Herr  Gies 
hat  sich  bereits  als  denkkräftig  erprobt,  und  kann  dar¬ 
um,  ohne  Bey-  und  Aushülfe,  dem  allgemein  Wahren 
sich  immer  näher  fördern,  und  wird  es  bald,  wie  das 
angezeigte  Werk  unwiderleglich  beweist. 


Vor  Kurzem  erschienen  : 

NocJi  leht  Napoleon. 

Einen  haltbaren  Grund,  statt  achtzehn  unhaltbarer, 
stellt  auf  Karl  fVunsler. 

Mit  Recht  lenkt  man  die  Aufmei ksamkeit  des  Pu- 
blicums  auf  diese  Schrift  (brosch.  12  Gr.),  welche  ei¬ 
nen  Gegenstand  und  einen  Mann  betrifft ,  lange  allein 
die  Blicke,  immer  aber  noch  das  Andenken  der  Mit¬ 
welt  fesselnd.  —  Jeder  Verständige  wird  befriedigt 
werden. 

Gemälde  alter  und  neuer 

Freymaurerey. 

Dargestellt  von  einem  Eingeweihten,  dem  Bruder  Con- 
Jluenz,  Auf  Begehren  des  Verfassers  herausgegeben 
und  vermehrt  von  einem  Profanen,  Karl  IVnnsler. 
16  Bogen,  brosch.  1  Thlr. 

Welchen  Gebildeten  interessirle  nicht  das  Innere, 
das  JVesen  der  Freymaurerey  ?  Dieses  Buch  eignet  sich 
am  meisten  dazu,  dass  der  Eingeweihte  sowohl  als  der 
Uneingeweihte  Nahrung  für  Geist  und  Herz  findet. 
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letzterem  aber  noch  verholfen  wird,  den  Schwer  zu 
lüften,  der  ihm  die  Tendenz  dieser  grossen  Vereini¬ 
gung  verhüllt. 

O  D 

Ernst  Kleins  lit.  Comptoir  in  Leipzig. 


An  Freunde  und  Erlerner  der  spanischen 

Sprache. 

Bey  Friedrich  Fleischer  in  Leipzig  ist  so  eben  er¬ 
schienen  und  in  allen  deutschen  Buchhandlungen  zu 
erhallen: 

C.  F Franceson 

nuevo  Diccionario  portatil  de  las  lenguas 

Espanola  y  Alemana 

tan  completo,  como  los  mejores  de  tamaüo  mayor,  y  en 
el  cual  se  ha  seguido  la  nueva  ortografia  sancionada  por 
la  Real  ylcademia  Espanola . 

Subscriplionspreis  fiir  beyde  Bande  3  Thlr; 

Für  alle  lebende  europäische  Sprachen  besitzt  man 
Taschen-Wörterbiicher,  nur  nicht  für  die  gewiss  nicht 
weniger  geschätzte  spanische  Sprache.  Hier  erhält  das 
Publicum  nun  das  erste,  ein  Werk  des  mühsamsten 
Fleisses  und  von  einer  Reichhaltigkeit,  durch  die  es 
den  grossen  Wörterbüchern  völlig  zur  Seite  gestellt  wer¬ 
den  kann.  Der  erste,  spanisch-deutsche,  Theil,  55  Bo¬ 
gen  stark,  ist  erschienen,  der  zweyte,  eben  so  starke 
deutsch-spanische  Theil  wird  i83o  nachfolgen.  Bis  da¬ 
hin  besteht  der  bey  so  schönem  Papiere  und  Drucke 
ganz  ungewöhnlich  geringe  Preis  von  3  Thlrn.  für 
beyde  Theile,  der  dann  bedeutend  erhöht  werden  muss. 
Dadurch,  dass  man  durchaus  der  neuen  Orthographie 
gefolgt  ist,  erhält  diess  Wörterbuch  einen  wesentlichen 
Vorzug  vor  andern,  und  wird  recht  eigentlich  auch  für 
das  Geschäftsleben  brauchbar. 


Des  M.  Fabius  Quinctilianus  zehntes  Buch,  übersetzt  und 
mit  kritischen  und  grammatischen  Bemerkungen  her¬ 
ausgegeben  von  M.  C.  G.  Herzog,  Prof,  an  der  fürstl. 
Reuss.  Landesschule  in  Gera.  gr.  8.  l  Thlr. 

Der  gelehrte  und  geistreiche  Uebersetzer  sagt  vom 
Quinctilian : 

Unschätzbar  in  pädagog.,  psycliolog.  und  rhetori¬ 
scher  Hinsicht  dünkt  uns  Quinctilian:  Alles  ist  bey 
ihm  in  Form  und  Inhalt  voller  Verstand,  voll  prakti¬ 
scher  Tüchtigkeit;  er  selbst  Muster  eines  beredten  und 
verständlichen  und  anziehenden  Lehrers,  der  für  Schul¬ 
anstalten ,  die  an  der  verzehrenden  Krankheit  des  Vie- 
lerley  und  an  dem  Opiate  des  Docirens  dergestalt  Ia- 
boriren,  dass  ihr  Zustand  ein  Mittelding  zwischen  Träu¬ 
men  und  Wachen  genannt  werden  möchte  —  eine 
Traumseligkeit  der  verderblichsten  Art  —  ein  wahrer 
Seelenarzt  zu  seyn  und  zu  werden  ,  alle  erforderlichen 
Eigenschaften  besitzt.  Leicht  gewinnt  auch  ihn  die  Ju¬ 
gend  lieb  und  werth,  denn  Alles  ist  bey  ihm  durch¬ 
dacht,  Alles  praktisch  und  anwendbar;  alle  Bilder  und 


Gleichnisse  fein  gewählt  und  treffend,  sein  Vortrag  ge¬ 
mässigt,  aber  lichtvoll;  seine  Sentenzen  nie  auf  Schrau¬ 
ben  gestellt,  keine  Spur  von  Aflectation,  Alles  Kern  und 
Wahrheit.  Platte  er  seiner  Zeit  in  manchen  politischen 
Beziehungen  Opfer  zu  bringen  nöthig  befunden  ;  so  lässt 
auch  darüber  Manches  zu  seiner  Entschuldigung  sich 
sagen,  und  der  Gelehrte  in  unsern  bürgerlichen  Ver¬ 
hältnissen  wird  sich  ja  klüglich  ebenfalls  nicht  mit  dem 
Politiker  auf  gleichen  Kampfplatz  begeben.  Wir  müs¬ 
sen  den  Schulen,  welchen  Quinctilian  nicht  fremd  ist, 
Glück  wünschen;  wissen  aber  immer  noch  vielen  Dank 
dem  Freunde,  der  in  neuerer  Zeit  gerade  diesem  X.  Bu¬ 
che  einen  leichtern  Eingang  in  die  Flörsäle  zu  ver¬ 
schaffen  versuchte.  Dem  von  ihm  gesichteten  Texte  also 
meistentheils  zu  folgen,  hielten  wir  unter  den  gegebe¬ 
nen  Umständen  und  bey  unserm  Zwecke,  zunächst  den 
jiingern  Lesern  des  Schriftstellers  zu  nützen,  für  das 
Angemessenste.  Leipzig  im  Aug.  1829. 

K.  F.  Köhler . 


So  eben  ist  bey  mir  erschienen  und  in  allen  Buch¬ 
handlungen  des  In-  und  Auslandes  zu  erhalten: 

Allgemeine  deutsche 

Real  -Encyklopädie 

für 

die  gebildeten  Stande. 

(Co  n  v  e  r  s  ci  t  i  o  n  s-  L  e  x  i  c  o  n  . ) 

Supplementband 

für 

die  Besitzer 

der  sechsten  und  frühem  Auflagen  und  der  Neuen  Folge. 

Enthaltend 

die  neuen  und  unbearbeiteten  Artikel  und  die  Zusätze 
der  siebenten  Auflage. 

Es  sind  von  diesem  Supplementbande,  durch  den 
die  Besitzer  der  sechsten  und  frühem  Auflagen  und  der 
Neuen  Folge  alle  Bereicherungen  der  siebenten  Auflage 
erhalten  und  der  77  Bogen  stark  ist,  drey  verschiedene 
Ausgaben  veranstaltet  worden: 

Nr.  1,  auf  gutem  Drnckpap.  in  ord.  8.,  2  Thlr.  12  Gr. 
Nr.  2,  auf  feinem  Schreibpap.  in  ord.  8.,  3  Thlr.  18  Gr. 
Nr.  3,  auf  gutem  Median-Druckpap.  in  gr.  8-,  4  Thlr. 
12  Gr. 

Die  Ausgabe  Nr.  3  ist  für  alle  Besitzer  einer  Aus¬ 
gabe  des  Plauptwex-kes  oder  der  Neuen  Folge  in  gr.  8. 
bestimmt.  Leipzig,  den  1.  July  182g. 

F.  A.  Brochhaus. 


In  der  Creulzschen  Buchhandlung  zu  Magdeburg 
ist  herausgekommen : 

Siegfried  (R.  Baucond,  und  Ing.  Prem.  Lieutn.  a.  D.), 
sicheres  und  erprobtes  Mittel,  den  Rauch  aus  Schorn¬ 
steinen  und  Küchen  bey  jeder  Witterung  und  unter 
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den  nachtheilig sien  Umständen  zu  vertreiben ,  mit  ei¬ 
ner  color.  Stein tafel,  geh.  f  Thlr.  —  36  Kr. 

Es  gereicht  um  so  mehr  zur  Freude,  hiermit  ei¬ 
nen  Beytrag  liefern  zu  können ,  eine  der  Gesundheit 
und  Behaglichkeit  so  nachtheilige  Hausplage  los  zu  wer¬ 
den  ,  je  zuverlässiger  das  angegebene,  mit  geringen  Ko¬ 
sten  ausführbare,  Mittel  durch  beygefiigte  Zeugnisse 
mehrerer  achtbaren  Hausbesitzer  erscheint,  so  dass  dem¬ 
selben  eine  vielverbreitele  Anwendung  zu  wünschen  ist. 


Anzeige. 

So  eben  ist  erschienen : 

Alcuins  Leben ,  ein  Beytrag  zur  Staats-,  Kirchen-  und 
Culturgesehielite  der  carolingischen  Zeit  von  Dr.  Fr. 
Lorenlz.  gr.  8.  Halle,  bey  Kümmel.  Auf  Druck- 
Papier  i  Thlr.  8.  Gr.,  auf  Schreib  -  Papier  l  Thlr. 
16  Gr. 

Alcuin  hat  durch  seine  Stellung  im  fränkischen 
Reiche  und  durch  sein  Vcrhältniss  zu  Karl  dem  Gros¬ 
sen  einen  so  grossen  Einfluss  auf  die  Richtung  ausgeübt, 
welche  die  religiöse  und  literarische  Bildung  der  abend¬ 
ländischen  Christenheit  nahm,  und  als  Rathgeber  des 
Königs  auf  die  Gestaltung  politischer  und  kirchlicher 
Angelegenheiten  so  vielfach  eingewirkt,  dass  eine  Ge¬ 
schichte  seines  Lebens  und  seiner  Wirksamkeit  als  eine 
Cultur geschickte  der  Zeit  Karls  des  Grossen  zu  betrach¬ 
ten  ist,  und  über  die  Entwickelung  der  Kirche  und  des 
Staats  nicht  wenig  Licht  verbreitet.  Seine  Biographie 
ist  die  Darstellung  der  im  achten  Jahrhunderte  gewiss 
merkwürdigen  Bestrebung  eines  grossen  Fürsten,  die  Macht 
des  S'aates  auf  Intelligenz  zu  gründen,  und  die  reli- 
oiöse  und  wissenschaftliche  Bildung  mit  den  Staatsprin- 
cipien  in  Uebereinstimmung  zu  bringen. 


Bey  TVilh.  Nauck  in  Leipzig  ist  erschienen  und 
in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Sittentafel  in  Bibel-  und  Liederversen  zum  Auswen¬ 
diglernen  für  Kinder  von  7  bis  10  Jahren,  zusammen¬ 
gestellt  von  Heinrich  Berge.  8.  3  Gr. 


In  allen  Buchhandlungen  ist  zu  haben : 

Usteri,  Leonhard ,  Entwickelung  des  Paulinischen  Lehr¬ 
begriffes  mit  Hinsicht  auf  die  übrigen  Schriften  des 
neuen  Testamentes.  Zweyte,  vermehrte  und  verbes¬ 
serte  Ausgabe,  gr.  8.  Zürich,  Orell,  Füssli  und  Com¬ 
pagnie.  1  Thlr.  oder  1  Fl.  3o  Kr. 

Der  Herr  Verfasser  hat  bey  Bearbeitung  dieser 
zweyten  Auflage  die  ihm  gemachten  Bemerkungen  dank¬ 
bar  benutzt  und  sein  Werk,  ohne  den  angenommenen 
Standpunct  zu  verlassen,  mit  gewissenhafter  Treue  ver¬ 
bessert  :  — •  so  mag  dasselbe  besonders  den  der  Theo¬ 
logie  beflissenen  Jünglingen  fernerhin  als  Reiz  und  als 


Anleitung  zum  Selbststudium  der  neutestamentlichen 
Schriften  dienen. 


Bey  Friedr.  Perthes  in  Hamburg  erscheint  in  ei¬ 
nigen  Wochen: 

Der  Eauf  der  Zeit.  Ein  Gedicht  in  zehn  Gesängen  von 
R.  Politik,  aus  dem  Englischen  übersetzt  vom  Hof¬ 
prediger  Hey  in  Gtxlha,  nach  der  5ten  Auflage,  wel¬ 
che  vier  Monate  nach  der  ersten  erschien. 

Englische  Kritiker  vergleichen  diess  Gedicht  mit  den 
unsterblichen  Werken  Miltons  und  Dante’s  —  ein  deut¬ 
sches  kritisches  Blatt  erkennt  den  Dichter  an  als  den 
Dante  des  Protestantismus. 


Ende  Augusts  erscheint  in  meinem  Verlage: 

Cornelii  Nepotis 

\itac  excellentium  Imperatorum. 

Grammatisch  und  historisch  erläutert 
von 

F.  A.  J aiunann , 

Prof,  am  K.  Gymnasium  in  München. 

18  Bogen  in  8. 

Eine  wegen  ihrer  vielen  und  gründlichen  Anmer¬ 
kungen  für  Lehrer  und  Schüler  sehr  schätzbare  Aus¬ 
gabe,  daher  ich  die  Herren  Philologen  davon  in  Kennt- 
niss  setzen  zu  müssen  glaubte. 

Anton  FF  eh  er  sehe  Buch  -  u.  Kunsthandlung 

in  München. 


Auctions  Anzeige.  . 

Im  November  d.  J.  wird  in  der  königl.  Bibliothek 
zu  Berlin  eine  abermalige  Versteigerung  von  Dubletten, 
worunter  bbsonders  viele  wichtige  bot*nische ,  so  wie 
viele  im  dritten  Anhänge  des  Katalogs  verzeichnete  alte 
medicinische  Werke,  und  viele  im  fünften  Anhänge  ver¬ 
zeichnete  neuere  englische  Reisebeschreibungen  befind¬ 
lich  sind,  abgehalten  werden.  Das  Verzeichniss  ist  zu 
haben:  in  Berlin  bey  dem  königl.  Auctions  -  Commiss. 
Herrn  Rauch,  dem  Herrn  Buchhändler  Fincke,  Antiquar 
Eichler  und  Biicher-Commissionairen  Jury,  Suin,  Fern¬ 
bach  und  Violet ,  in  Hamburg  bey  den  Herren  Perthes 
und  Besser ,  in  Leipzig  bey  Herrn  Univ.  Proclamator 
TVeigel ,  in  Halle  bey  Herrn  Registrator  Deichmann 
und  Herrn  Antiquar  Lippert ,  in  Mannheim  bey  Herrn 
Artciria  und  Fontaine ,  in  JVien  bey  Herrn  Buchhänd¬ 
ler  Gerold ,  in  Kopenhagen  in  der  Gyldendalschen  Buch¬ 
handlung  und  in  mehrern  andern  Buchhandlungen 
Deutschlands.  Die  oben  genannten  Herren  ßiieher- 
Commissionaire,  so  wie  die  Herren  Fincke  und  Eichler 
sind  die  in  jiortofreyen  Briefen  an  sie  gelangenden  Auf¬ 
träge  zu  besorgen  erbötig. 
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P  r  e  d  i  g  t.e  n. 

Predigten  von  Dr.  Ä>zr/  Adolph  Lindemann , 

Diac.  an  der  St.  Nicolaikirche  zu  Eislehen.  Eisleben,  b. 

Reichardt.  1829.  X  und  2Ö2  S.  gr.  8. 

Jed  er  Mann  vom  Fache  wird  darüber  mit  dem 
Rec.  einverstanden  seyn,  dass,  bey  der  nicht  un¬ 
bedeutenden  Zahl  ausgezeichneter  deulscher  Kan- 
zelredner  in  der  neuern  und  neuesten  Zeit,  nur 
wenigen  Jüngern  homiletischen  Schriftstellern  es 
gelingt,  den  anerkannten  Classikern  in  der  kirch¬ 
lichen  Bered tsamkeit  sich  anzunähern,  oder  sie 
sogar  zu  erreichen.  In’ dem  Kreise  dieser  Wenigen 
behauptet  aber  der  Vf.  der  vorliegenden  Samm¬ 
lung,  dessen  frühere  Predigten  in  dieser  Lit.Zeit. 
(1828.  St.  202.)  mit  Achtung  genannt  wurden,  eine 
ehrenvolle  Steile.  Durchgehends  erkennt  man  in 
ihm  einen  durch  philosophische  Bildung  und  For¬ 
schung  über  die  höchsten  Angelegenheiten  der 
Menschheit  mit  sicli  einig  gewordenen  Denker, 
der,  ohne  die  Farbe  irgend  eines  herrschenden  Sy¬ 
stems  zu  tragen,  die  seltene  Kunst  sich  aneignete, 
in  edler,  allgemein  verständlicher  Sprache  die 
von  ihm  in  sein  geistiges  Eigenthum  verwandel¬ 
ten  ewigen  Wahrheiten  der  Religion  vorzutragen; 
man  erkennt  in  ihm  den  Lehrer  des  Christen- 
thums,  dem  das  Evangelium,  und  namentlich  das 
durch  den  Protestantismus  zu  seiner  Reinheit  zu¬ 
rück  gebrachte  Evangelium,  über  Alles  gilt;  man 
erkennt  in  ihm  den  strengen  Logiker,  der  nicht 
blos  die  Themen  seiner  Reden  glücklich  zu  erfin¬ 
den  und  den  meisten  derselben  das  Gepräge  der 
Neuheit  zu  ertheilen,  sondern  auch  die  Theile 
und  Untertheile  aus  dem  Thema  mit  Klarheit, 
Leichtigkeit  und  bestimmter  Aufeinanderfolge  ab¬ 
zuleiten  vermag;  man  erkennt  endlich  in  ihm  ei¬ 
nen  Stylisten,  der,  ohne  seine  Eigentümlichkeit 
zu  verleugnen,  durchgehends  an  die  Musterarbei¬ 
ten  des  unvergesslichen  Reinhards  erinnert,  dem 
er  in  Hinsicht  auf  Reinheit,  Richtigkeit,  Würde  u. 
Fülle  derSprache,  so  wie  nach  der  innigen  Warme, 
die  ihn  beym  Vortrage  heiliger  Wahrheiten  ergreift, 
unverkennber  sich  annähert.  Rec.  spricht  nur 
seine  volle  Ueberzeugung  aus,  wenn  er  den  Pe¬ 
riodenbau  des  Verfs.  —  im  Durchschnitte  —  für 
höchst  gelungen  erklärt,  und  wenn  er  versichert, 
dass  der  Reichthum,  die  Wahrheit  und  philoso- 
Zweyter  Rand. 


phische  Begründung  der  aufgestellten  Begriffe  und 
Ideen  mit  der  Lebendigkeit  und  Gediegenheit  der 
stylistischen  Form,  fast  ohne  Ausnahme,  im  Eben- 
maasse  steht.  Denn  weder  blos  der  philosophische 
Geist  des  kirchlichen  Redners,  ohne  das  sichere 
Gebieten  über  den  Reichthum  der  Sprachformen, 
noch  blos  die  Lebhaftigkeit  und  der  Schmuck  der 
rhetorischen  Sprache,  ohne  die  Tiefe,  Neuheit  und 
Gründlichkeit  der  Begriffe,  vermögen  auf  die 
Dauer  den  Werth  des  geistlichen  Redners  zu  si¬ 
chern.  Nur  die  unauflösliche  Verbindung  heyder 
Theile,  der  Materie  und  der  Form,  entscheidet 
über  die  Classicität  in  der  Sprache  der  Beredtsam- 
keit,  und  nur  durch  diese  Verbindung  erreichten 
Joh.  Andr.  Cramer,  Zollikofer,  Reinhard  ,  Mare - 
zoll ,  Tzschirner ,  und  einige  der  noch  lebenden 
Kanzelredner,  den  Ehrenplatz  unter  den  classi- 
sehen  Kanzelrednern,  den  ihnen  keine  Zoit  ver¬ 
kümmern  kann. 

An  diese  Grundeigenschaften  der  geistlichen 
Bered  tsamkeit  zu  erinnern,  hielt  der  Rec.  um  so 
mehr  für  Pflicht,  je  mehr  in  neuester  Zeit  eine 
Alles  verdunkelnde  Afterphilosophie,  eine  mysti¬ 
sche  Kränklichkeit  der  religiösen  Gefühle,  eine 
ans  siebenzehnte  Jaln  hundert  erinnernde  engher¬ 
zige  Kanzelpolemik*,  und  eine  verrenkte,  unbe- 
hülfliche,  aller  Würde  und  alles  Gleichmaasses 
ermangelnde  stylistische  Darstellung  zu  den  Mode- 
thorheiten  vieler  jüngern  Kanzelredner  gehören, 
welche  sodann  ihre,  von  ihnen  selbst  am  meisten 
bewunderte,  homiletische  Weisheit  durch  einen 
gutmüthigen  Verleger  dem  Publicum  einzuschwär¬ 
zen  suchen,  und  doch  zuletzt  nur  die  Masse  der 
Maculaturballen  vermehren.  Damit  nun  die  vor¬ 
liegende  Sammlung  nicht  neben  solchen  homileti¬ 
schen  Auswüchsen  übersehen  weide,  und  damit 
sie  die  Anerkennung  finde,  die  sie  verdient,  wird 
Rec.  zuerst  mehrere  Beyspiele  von  den  Hauptge¬ 
danken  geben,  welche  der  Verf.  aufstellt,  so  wie 
von  der  logischen  Eintheilung  und  Anordnung  des 
Ganzen,  und  sodann  durch  mehrere  Stellen  aus 
den  Predigten  selbst  sein  über  die  stylistische  Fer¬ 
tigkeit,  Gewandtheit  und  Gediegenheit  des  Verfs. 
ausgesprochenes  Urtheil  bewähren.  Ist  irgend  et¬ 
was  bey  dieser  Sammlung  zu  erinnern;  so  beruht 
dies«  auf  der  verhältnissmässig  zu  wenigen  Benu¬ 
tzung  des  geschichtlichen  Theiles  in  den  Lehren 
des  Evangeliums,  und  auf  der  mangelnden  Rück¬ 
sicht  auf  die  grossen  Weltbegebenheiten  überhaupt, 
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worin  bekanntlich  Reinhard  und  Tzschirner  Mei¬ 
ster  waren.  Rec.  weiss  sehr  gut,  welche  Grenzen 
dem  Kanzelredner  in  der  Rücksicht  auf  geschicht¬ 
liche  Stoffe  gezogen  sind;  er  weiss  aber  auch,  dass 
die  Versinnlichung  religiöser  Wahl  heilen  und 
ihre  tiefere  Eindringlichkeit  in  das  menschliche 
Herz  hauptsächlich  durch  das  Licht  bewirkt  wird, 
Welches  die  Geschichte  über  den  heiligen  Kreis 
der  religiösen  Wahrheiten,  und  dieser  Kreis  wie¬ 
der  über  die  räthselhaften  Ereignisse  der  Ge¬ 
schichte  verbreitet,  namentlich  in  einer  Zeit,  die 
an  wunderbaren  und  erschütternden  geschichtli¬ 
chen  Erfahrungen  so  überreich  ist,  wie  die  unsere. 
Denn  so  gewiss  der  eigentliche  Geschichtsschrei¬ 
ber  den  ihm  eigentümlichen  Beruf  überschreiten 
würde,  wenn  er  die  ganze  Weltgeschichte  zunächst 
aus  dem  Gesichtspuncte  der  Religion  darstellen 
wollte;  so  gewiss  ist  doch  diess  Lelztere  nament¬ 
lich  die  Aufgabe  des  Kanzelredners,  dass  er  das 
irdische  Leben,  mit  der  Masse  seiner  Veränderun¬ 
gen,  Fortbildungen  oder  Rückwärtsschrilte  in  der 
Mitte  einzelner  Gemeinden,  so  wie  ganzer  Völ¬ 
ker  und  Reiche,  im  Lichte  der  Religion  betrachte, 
das  Vergängliche  an  das  Unvergängliche  halte, 
und  die,  oft  dunkeln,  Spuren  der  ewigen  Welt¬ 
regierung  in  dem  räthselhaften  Gange  der  Welt¬ 
ereignisse  erkennen  lehre.  Doch  fehlt  es  bey  dem 
Verf.  auch  nicht  an  einzelnen  Vorträgen  in  die¬ 
ser  Hinsicht,  wie  besonders  die  Predigt  am  Re¬ 
formationsfeste  :  „Widerlegung  der  wichtigsten 
Vorwürfe,  die  man  unserer  Kirche  zu  machen 
pflegt“  beweiset;  nur  hätte  Rec.  die  Anwendung 
des  Geschichtlichen  noch  häufiger  gewünscht,  weil 
eben  die  angeführte  Predigt  bekundet,  dass  die 
Kenntniss  der  Geschichte  dem  Vf.  nichts  weniger 
als  fern  liegt. 

Die  Sammlung  umschliesst  26  Predigten  ;  theils 
über  die  gewöhnlichen  Evangelien  und  Episteln ; 
theils  über  freye  Texte.  Sie  halten  in  der  Ausfüh¬ 
rung  das  rechte  Maass;  sie  sind  weder  zu  lang,  noch 
zu  kurz;  die  einzelnen  Partes  und  Subpaites  ste¬ 
hen  unter  sich,  nach  ihrer  Ausführung,  im  Eben¬ 
raaasse;  biblische  Stellen  sind,  ohne  Ueberladung 
und  künstliche  Herbeyziehung,  aber  nichts  weni¬ 
ger,  als  sparsam,  der  stylistischen  Darstellung  ein¬ 
gefügt,  ganz  auf  die  W^eise,  wie  es  Reinhard  that. 
Gebete  am  Anfänge  der  Predigt  fehlen,  und  diess 
mit  Recht,  weil  sie  nur  als  seltene  Ausnahmen  Statt 
finden  können;  die  Schlussgebete  sind  kurz,  kräf¬ 
tig  erhebend. 

Für  die  Einfachheit,  Bestimmtheit  und  theil- 
weise  Neuheit  der  Themata  werden  folgende  zeu¬ 
gen  :  Fruchtbare  Betrachtungen  über  das ,  was  Je¬ 
sus  in  seiner  Jugend  war  ( t.Epipli.);  Die  Ruhe  der 
Unschuld  bey  den  Anschlägen  der  Bosheit  (Fasten¬ 
predigt)  ;  Der  hohe  W erth  unverschuldeter  Leiden ; 
Ueber  unsere  Verbindung  mit  einer  hohem  W  eit 
(Himmelf.) ;  Mächtige  Beweggründe,  Verdienste 
um  das  auf  blühende  Geschlecht  sich  zu  erwerben ;  Die 
Pflichten ,  zu  welchen  das  Andenlien  an  bedrängte 


evangelische  Gemeinden  verbindet ;  Dass" nützliche 
Thätigkeit  die  Bestimmung ,  wie  das  Glück  des 
Menschen  sey ;  u.  a.  Nur  an  der  Stellung  des 
Thema  zur  zwölften  Predigt  nahm  Rec.  Anstoss: 
,,Der  Glaube  an  Gottes  Barmherzigkeit ,  welch  ein 
ermunternder  Glaube /“  warum  nicht:  über  den 
ermunternden  Glauben  an  Gottes  Barmherzigkeit, 
womit  theils  die  Inversion,  theils  die  Exclamation 
vermieden  worden  wäre. 

Wie  der  Verf.  seine  Themata  eintheilt  und 
ausführt ;  dafür  folgende  Beyspiele:  1)  Der  Haupt¬ 
gedanke:  fruchtbare  Betrachtungen  über  das ,  was 
Jesus  in  seiner  Jugend  war ,  wird  so  ausgeführt, 
dass  wir  in  Jesu  erblicken:  ein  ernstes ,  dabey 
aber  für  die  sanftem  Gefühle  der  Menschheit  em¬ 
pfängliches,  mit  grossen  Anlagen  und  Fähigkeiten 
ausgerüstetes ,  nach  Kenntnissen  dürstendes ,  und 
mit  seiner  erhabenen  Bestimmung  nicht  unbekann¬ 
tes  Wesen.  —  2)  Das  Thema:  über  unsere  Ver¬ 

bindung  mit  einer  hohem  Welt,  behandelt  der  Vf. 
in  vier  Theilen.  Das  vermittelnde  Band  zwischen 
uns  und  einer  hohem  Ordnung  der  Dinge  wird 
geschlungen  durch  unsern  Glauben ;  durch  unser 
Streben;  durch  unser  Schicksal,  und  durch  unsere 
Hoff  nung.  —  0)  Dass  nützliche  T/mtigkeit  die  Be¬ 
stimmung,  wie  das  Glück  des  Menschen  sey.  Denn 
die  Vorsehung  gibt  uns  dazu  Einsicht ,  Kraft , 
Gelegenheit  und  Antrieb. —  4)  Widerlegung  der 

wichtigsten  Vorwürfe ,  die  man  unserer  Kirche  zu 
machen  pßegt.  Man  behauptet  nämlich,  unsere 
Kirche  stehe  der  römischen  an  Alter ,  an  Anse¬ 
hen ,  an  Einigkeit ,  an  Reichthum  der  Gnadenmit¬ 
tel,  und  atr  Wichtigkeit  und  W ohl thätigkeit  des 
Einflusses  auf  die  W eit  nach. 

Wie  populär  aber  auch  der  Verf.  —  mit  Hin¬ 
sicht  auf  eine  Gemeinde  von  sehr  gemischten  Zu¬ 
hörern —  predigen  könne,  zeigt  die  logische  Glie¬ 
derung  der  Ernlepredigt:  Ermunternde  Betrach¬ 
tungen  am  Erntefeste.  1)  Gott  lebt  noch;  Seele, 
was  verzagst  du  doch  !  2)  Lobe  den  Herrn,  meine 
Seele,  und  vergiss  nicht,  was  er  dir  Gutes  gethan 
hat!  5)  Lasset  uns  Gutes  thun  und  nicht  müde 
werden,  damit  wir  einst  ernten  ohne  Aufhören! 

Zur  Bestätigung  des  über  die  Sprachclarstel- 
lung  des  Verfs.  ausgesprochenen  Urtheils  werden 
folgende  Beyspiele  dienen,  welche  es  belegen  dürf¬ 
ten,  dass  der  Verf.  in  der  That  das  Wesen  der 
Sprache  der  Beredtsamkeit  — nach  ihrer  Verschie¬ 
denheit  von  der  Sprache  der  Prosa  und  der  Dicht¬ 
kunst  —  erkannte  und  festhielt,  so  wie  er  auch 
in  der  mittler n  Schreibart  sich  gleich  bleibt,  die 
nur  da,  wo  es  der  Lehrton  veranlasst,  in  die  nie¬ 
dere  (genus  tenue)  übergeht,  nie  aber  in  das  Ge¬ 
biet  der  hohem  streift,  welche  das'  Bild  an  die 
Stelle  des  Begriffs  setzt,  und  zunächst  nur  dem 
Dichter  zukommt. 

Rec.  hebt  zuvörderst  (S.  111)  eine  Stelle  aus 
dem  Eingänge  zu  der  Predigt  am  Feste  der  Him¬ 
melfahrt  aus,  wo  der  Verf,  das  Thema  von  unserer 
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Verbindung  mit  einer  hohem  Welt  behandelt. 
„Dass  wir  uns  nie  ganz  heimisch  auf  dieser  Erde 
fühlen;  dass  ein  unnennbares  Etwas  in  unserer 
Brust  sich  regt,  welches  die  Bedürfnisse  der  Welt 
verschmäht,  von  ihren  Reizen  sich  abwendet,  von 
ihren  Gütern  nicht  befriedigt  wird,  ihren  Lockun¬ 
gen  widersteht,  und  unsern  Blick  aufwärts  zu  den 
Sternen  richtet;  wessen  Leben,  m.  Br.,  hätte  nicht 
wenigstens  Augenblicke  gehabt,  die  von  dieser 
Erfahrung  Zeuguiss  gäben?.  Ergriffen  oft  von 
wunderbarer  Rührung,  die  unsei  m  Herzen  so  un¬ 
aussprechlich  wohltbut ;  übermannt  von  Sehnsucht 
nach  dem  Bleibenden  und  Ewigen  ;  frey  und  los¬ 
gekettet  von  dem  Triebe,  der  uns  zur  Erde  nie¬ 
derziehet,  haben  wir  dann  die  VorempGndüng  von 
einer  Ordnung  der  Dinge,  die  nicht  in  die  Sinne 
fällt;  fühlen  wir  uns  emporgehoben  über  alle  Fes¬ 
seln  des  Irdischen,  verwandt  mit  einer  Welt, 
wohin  keine  Erfahrungen  reichen.  Und  verrinnen 
jene  heiligen  Minuten;  wird  unser  Geist  bezwun¬ 
gen  von  den  Schranken,  die  ihm  hier  angewiesen 
sind;  finden  wir  uns  wieder  in  den  Umgebungen, 
wo  Alles  nur  Bruchstück,  nur  Uebung  und  Ringen, 
nur  Steigen  und  Fallen  ist:  welchen  Einfluss  ge¬ 
winnen  solche  Augenblicke  der  Ahnung  und  Be¬ 
geisterung  ,  solche  Weihungen  auf  unser  Le¬ 
ben;  wie  regsam  drängt  sich  unser  ganzes  Den¬ 
ken  um  solche  lichte  Puncte  zusammen;  wie  un¬ 
ablässig  sind  wir  bemüht,  sie  herauszuheben  aus 
dem  Reiche  der  Träume,  sie  zu  scheiden  von  den 
Spielen  einer  blendenden  Einbildungskraft,  sie  für 
etwas  Wahres,  Begründetes  und  Verbürgendes  zu 
erklären.  Und  sie  sind  das,  m.  Br.;  sie  sind  mehr, 
als  die  Geschöpfe  einer  blossen  Schwärmerey;  sie 
tragen  ihre  Beglaubigung  in  sich  selbst;  sie  ent¬ 
stehen  in  den  Tiefen  des  Gemütlis,  welches  die 
Keime  des  Göttlichen  enthält;  sie  entwickeln  sich 
am  Strahle  der  heiligen  Wahrheite,  die  der  Sohn 
Gottes  vom  Himmel  brachte.  Durch  die  Beleh¬ 
rungen  des  Evangeliums  entzündet  sich  ein  Licht 
in  unserer  Seele,  das  uns  einen  richtigem  Blick 
auf  unsere  irdischen  Verhältnisse  werfen  lässt,  un¬ 
ser  Uriheil  über  den  wahren  W erth  der  Dinge 
aufklärt,  und  in  eine  Welt  hinübei  leuchtet,  für 
deren  Gestalten  und  Wonnen  die  Sprache  des 
Staubes  zu  arm,  jeder  sinnliche  Maassstab  zu  klein 
ist,  die  das  reichste  Herz  nur  unvollkommen,  nur 
dunkel  und  in  zweifelhaften  Umrissen  zu  erkennen 
vermag.  Nein,  unser  Ahnen  trügt  nicht;  wir  stehen 
schon  hienieden  mit  einer  überirdischen  Ordnung 
der  Dinge  in  Verbindung.  Und  so  rauschend  auch 
der  Sturm  der  Sinnenwelt  uns  umfluthet;  so  tiefer 
uns  oft  in  seine  Wirbel  hinabzieht;  dennoch  kom¬ 
men  Zeiten,  wo  wir  uns  seiner  Gewalt  entwinden, 
und  wie  von  einer  rettenden  Höhe  in  die  seligen 
Fernen  einer  schönem  Heimath  hinüberblicken; 
dennoch  bleiben  wir  uns  der  Verwandtschaft  mit 
jener  unsichtbaren  Welt  bewusst,  deren  Daseyn 
die  Religion  verbürgt,  und  zu  deren  unvergäng¬ 
lichen  Hallen  der  sich  erhoben  hat7  der  Leben 


und  unvergängliches  Wesen  ans  Licht  gebracht 
durch  sein  Evangelium.“ 

Rec.  gibt  aus  dexseiben  Predigt  (S.  117)  eine 
zweyte  Stelle,  wo  der  Vf.  in  einer  Subpars  ausführt, 
dass  wir  Bürger  einer  höhern  Welt  sind  durch 
unser  Streben  nach  Weisheit,  nach  Sittlichkeit  und 
jeder  Art  geistiger  Glückseligkeit.  „Sagen  wir  uns 
los  von  den  Gütern  dieser  Welt,  sobald  sie  nicht 
Bedingungen  jener  höhern  sind;  hört  Alles  auf,  Ge¬ 
genstand  unsers  Verlangens  zu  seyn,  was  mit  ver¬ 
nünftigen  Zwecken  streitet;  üben  wir  uns  immer 
mehr  in  der  schweren  Pflicht  der  Entsagung  und 
Selbstverleugnung:  —  wird  dann  nicht  unsere  Em¬ 
pfänglichkeit  für  die  Freuden  der  Sinne  geringer, 
unsere  Brust  immer  reiner,  und  für  die  Seligkeit 
der  Geisterwelt  aufgeschlossener  werden?  Das 
Herz,  das  jedem  Leidenden  offen  steht  und  nie 
an  Trost  und  Hülfe  arm  ist;  das  Herz,  das  gross 
und  stark  genug  sich  fühlt,  um,  im  Vertrauen 
auf  Gott,  bey  drohender  Gefahr  das  Gute  zu  be¬ 
fördern;  das  Herz,  das  seine  Rechte  opfert,  um 
auch  dem  Feinde  wohlzuthun;  das  Herz,  das  um 
keinen  Preis  sich  weggibt,  sondern  der  Pflicht  ge¬ 
treu  bleibt  bis  in  den  Tod;  das  Herz,  dem  über¬ 
all  Gott  nahe  ist,  das  ihn  fühlt  in  sich  selbst,  in 
dem  Walten  der  Natur,  in  den  Verwirrungen  und 
Entwickelungen  menschlischer  Schicksale ,  das 
seine  eigene  Reinheit  für  eine  Gabe  des  Heiligen 
erkennt:  —  das  steht  schon  hier  durch  solches 
Streben  nach  Seligkeit  mit  einer  höhern  Ordnung 
der  Dinge,  mit  einer  bessern  Welt  in  Verbind 
düng.“ 

Die  dritte  Stelle  werde  der  oben  angeführten 
Reformationspredigt  entnommen,  wo  der  Verf., 
ausser  andern  Vorwürfen,  welche  der  evangeli¬ 
schen  Kirche  gemacht  werden,  auch  den  beant¬ 
wortet,  dass  sie  der  römischen  Kirche  an  Ansehen 
nachstehe.  „Unsere  Kirche  hat  alle  Würde  und 
Hoheit,  die  eine  Anstalt  haben  kann,  welche  Gott 
durch  seinen  Sohn  getroffen,  und  vermittelst  der 
heiligen  Schrift  den  Völkern  der  Erde  mitgetheilt 
hat.  Unsere  Kirche  kann  sich  mit  keinem  andern. 
Glanze  schmücken,  als  dass  sie  göttlichen  Ursprungs 
ist,  und  dass  der  Geist  des  Herrn  sie  bisher  in 
alle  Wahrheit  leitete.  Denn  ist  sie  nicht  auf  die 
Schrift  gegründet?  Glauben  wir  etwas,  was  mit 
derselben  im  Widerspruche  stehet?  Glauben  wir 
nicht,  dass  Gott  die  Welt  also  liebte,  dass  er  sei¬ 
nen  eingebornen  Sohn  für  sie  dahin  gab?  Glau¬ 
ben  wir  nicht,  dass  Jesus  Christus  gekommen,  zu 
suchen  und  selig  zu  machen,  was  verloren  ist. 
Glauben  wir  nicht,  dass  er  durch  seine  erhabene 
Lehre,  durch  sein  heiliges  Vorbild,  durch  seinen 
für  Wahrheit  und  Recht,  für  Tugend  und  Men¬ 
schenwohl  erduldeten  Tod  uns  zum  Heile  und 
Frieden  und  zur  Seligkeit  führen  wollte?  Glau¬ 
ben  wir  nicht,  dass  er  Grab  und  Tod  überwun¬ 
den,  und  zur  Rechten  der  Majestät  in  der  Höhe 
sich  erhoben,  wo  er  das  Haupt  seiner  Gemeinde 
im  Himmel  und  auf  Erden  ist7  und  von  dannen 


1831 


1832 


No.  229.  September.  1829« 


er  einst  kommen  wird,  zu  richten  die  Lebendigen 
und  dieTodten?  Glauben  wir  nicht,  dass  er  seine 
Verheissung  erfüllt  und  seinen  Jüngern  den  Geist 
Gottes  gesendet  habe,  von  welchem  erleuchtet  und 
getrieben  sie  die  christliche  Kirche  stifteten,  der 
auch  wir  durch  unsere  Ueberzeugung ,  Verpflich¬ 
tung  und  Hoffnung  angehören?  Und  hat  sich 
nicht  diese  Kirche  durch  das  Licht  des  Evange¬ 
liums  und  durch  jene  mit  Begeisterung  und  Kraft 
von  Gott  ausgerüsteten  Helden  vor  drey  Jahr¬ 
hunderten  in  erneuertem  Glanze  aus  dem  Schutte 
des  Aberglaubens  erhoben?  Hit  sie  nicht  gegen 
eine  ganze  Welt  gekämpft  und  die  Fesseln  zer¬ 
brochen,  in  denen  die  Menschheit  schmachtete? 
Waltet  nicht  der  Allmächtige  noch  immer  über 
derselben,  und  erhält  sie  bey  allen  Drohungen  ih¬ 
rer  Feinde?  —  Und  dieser  Kirche  sollte  es  an 
Ansehen,  an  Hoheit  und  Würde  fehlen?“ 

Als  letztes  Beyspiel  wählt  Rec.  den  Schluss 
der  Predigt  am  Kirchweihfeste ,  in  welcher  der  Vf. 
zeigt,  „wie  ehrwürdig  und  theuer  jedem  Christen 
das  Gotteshaus  seyn  müsse “,  und  im  letzten  Theile 
durchführt,  „das  Gotteshaus  sey  eine  Zuflucht  für 
jedes  Trost  und  Stärkung  bedürftige  Herz.“  Aus 
dem  Schlüsse  dieses  Theiles,  an  welchen  der  Vf. 
sogleich  ein  kurzes  Gehet  anknüpft,  ist  folgende 
Stelle  entnommen:  „Verfolgt  euch  die  Welt  mit 
ihrem  Neide,  mit  ihrem  Hasse  und  ihrer  Bosheit ; 
o  dann  fliehet  hierher  und  erfahret,  dass  euch  nichts 
trennen  kann  von  der  Liebe  Gottes,  die  da  ist  in 
Christo  Jesu,  unserm  Herrn,  und  dass  er  denen 
Recht  schafft,  die  da  unschuldig  leiden.  Drückt 
euch  Gewissensangst  und  das  Bewusslseyn  schwerer 
Verschuldungen ;  o  dann  fliehet  hierher  und  er¬ 
fahret,  dass  die  Opfer,  die  Gott  gefallen,  ein  ge¬ 
ängsteter  Geist  und  ein  zerschlagenes  Herz  sind, 
und  dass  er  bussfertigen  Sündern  verzeihen  will. 
Ermatten  euere  guten  Vorsätze,  und  lockt  euch 
aufs  Neue  die  breite  Bahn  des  Lasters;  o  dann 
fliehet  hierher  und  erfahret,  dass  Gott  auch  in  dem 
Schwachen  mächtig  ist,  und  dass  des  Gerechten 
Gebet  viel  vermag,  wenn  es  ernstlich  ist.  Nahet 
endlich  unsere  Laufbahn  sich  dem  Ziele,  und  kön¬ 
nen  wir  nicht  mehr  an  deinem  Altäre  und  an 
dem  Orte  erscheinen,  da  deine  Ehre  wohnet;  o 
dann  öffne  uns,  Allgütiger,  die  letzte  Freystatt 
aller  Lebensmüden,  und  lass  uns  dort  in  deinem 
ewigen  Freudenreiche  die  Ruhe  und  Erquickung 
finden,  nach  der  wir  hier  geschmachtet,  und  im 
Anschauen  deiner  Herrlichkeit  überschwenglicher 
Wonne  theilhaftig  werden.“ 

Diese  Stellen  werden  hinreichen,  das  Urtheil 
des  Rec.  über  des  Verfs.  stylistische  Gediegenheit 
zu  bestätigen.  Möge  derVerf.,  bey  einem  so  rei¬ 
chen  Maasse  geistiger  Bildung,  bald  in  einen  gros¬ 
sem  Wirkungskreis  eingeführt  werden,  der  sei¬ 
ner  Kenntniss,  seiner  Kraft  und  seiner  Wärme 
für  die  heiligsten  Angelegenheiten  unsers  Ge¬ 
schlechts  entspricht! 


Kurze  Anzeigen. 

o 

Schreiberscher  Schulatlas  über  alle  Theile  der  Erde 
in  3o  Karten .  Leipzig,  bey  Schreibers  Erben* 
1828. 

Die  Schreiberschen  Landkarten  waren  schon 
vor  vielen  Jahren  auf  Schulen  und  im  Privatun¬ 
terrichte  durch  Sauberkeit,  Deutlichkeit  und  wohl¬ 
feile  Preise  sehr  geschätzt;  viel  Vollkommeneres 
bietet  nun  der  jetzige  Schulatlas  dar.  Eine  Welt¬ 
karte  in  Mercators  Projection  mit  den  Haupfge- 
birgszügen  und  Angabe  der  vorzüglichsten  Berg¬ 
hohen  aller  4  Welttheile  eröffnet  ihn.  Bey  den 
letztem  vermissen  wir  den  grossen  Winterberg  in 
Sachsen,  da  er  4oo  Fuss  höher  ist,  als  der  ange¬ 
führte  Königstein j  desgleichen  den  Kluschefskaja 
in  Kamtschatka,  welcher  über  16000  Fuss  Höhe 
hat.  Es  folgen  dann  die  Halbkugeln  der  Eide 
auf  einem  Blatte;  die  Karte  von  Europa  mit  den 
vorzüglichsten  Ländern  desselben  (25)  reiht  sich 
daran;  Asien ,  Africa,  Nord-  und  Südanierica  und 
Australien  füllen  die  übrige  Zahl.  Ueberall  ist 
der  Stich  nett,  deutlich,  rein,  d ie  Illumination  sau¬ 
ber,  das  Papier  fest  und  gut  geleimt;  die  Menge 
der  Städte  nicht  übei laden,  und  der  Lauf  der 
Berge,  der  Flüsse  gut  hervorgehoben.  Die  Höhe 
beträgt  9,  die  Breite  io|  Zoll.  Der  Preis  ist 
1  Thlr.  18  Gr.;  wozu  noch  ein  sauberer  Uni: 
schlag  kommt. 


Geduld ,  Hoffnung  und  Gebet ,  als  Führer  durchs 
Leben  zum  Vater  des  Lichts.  Ein  Geist  und 
Herz  erhebendes  Andachtsbuch  für  gebildete 
Christen.  Nebst  einem  Anhänge  von  vierstim¬ 
miger  Vocal- Musik  zu  den  Liedern  (24  S. ). 
Meissen,  b.  Goedsche,  Presburg,  bey  Wigand. 
1827.  XIV  und  008  S.  8.  (1  Thlr.  4  Gr.)  , 

Unter  diesem  gesuchten  Titel  liefert  der  un¬ 
genannte  Herausgeber  167  Gedichte,  welche  Er¬ 
weckungen  zum  Gebete,  Umschreibungen  des  Va¬ 
ter  Unsers,  Gebete  auf  verschiedene  Zeiten  und 
in  verschiedenen  Verhältnissen,  fromme  Betrach¬ 
tungen,  Lieder  u.  s.  w.  enthalten.  In  den  hier 
nufgenommenen  Gedichten  herrscht  keine  finstere 
Mystik,  wie  schon  die  Namen  der  Verfasser,  wel¬ 
che  zwar  der  Herausgeber  nicht  genannt  hat,  als: 
Bürde,  Geliert,  Hermes,  Jacobi,  Klopstock,  Mun¬ 
ter,  Neander,  Schiller,  Starke,  Julius  Veillodter, 
Witschel  u.  A.  vermuthen  lassen,  sondern  ein  auf¬ 
geklärt  frommer  Geist ;  und  das  Buch  verdient 
daher  Empfehlung.  In  No.  125:  Die  Ruhe  senkt 
sich  nieder;  und  128:  Die  stillen  Abendstunden, 
sind  mehrere  Strophen  gleichlautend. 


1829. 


Am  22.  des  September. 
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Geschichte. 

Versuch  einer  Zusammenstellung  der  Materialien 
für  das  Forschen  der  Geschichte  des  (französi¬ 
schen)  Revolutionskrieges  vom  Jahre  1792  bis 
i8i5.  Von  einem  ehemaligen  Generalstabs-Of- 
ficiere,  Grafen  von  Heusenstamm,  verstor¬ 
ben  in  Mainz  1828.  Erster  Band,  mit  5  Kar¬ 
ten.  Mainz,  auf  Kosten  des  Verfassers.  In  Com¬ 
mission  der  Müllerschen  Buchhandlung.  1828. 
X,  700  und  i56  S.  (5  Fl.) 

Ein  sehr  merkwürdiges  Buch,  welches  von  allen 
Geschichts-Freunden  gelesen,  und  von  jedem  den¬ 
kenden  Officiere  studirt  zu  werden  verdient,  trotz 
seines  auffallenden,  wiewohl  passenden,  Titels. 
Der  Verfasser  ist  der  kürzlich  in  Mainz  verstor¬ 
bene  Graf  von  Heusenstamm ,  vormals  General- 
Stabs-  Officier  unter  den  churmainzischen  Trup¬ 
pen  in  Aschaffenburg ,  nachmals  in  Ruhe  lebend 
in  Mainz ,  und  sich  den  Wissenschaften  widmend. 
Dort  wurde  er  Schriftsteller,  und  kündigte  1827 
bereits  das  vorliegende  Werk  an. 

Der  Eifer,  mit  welchem  der  Verf.  sich  die¬ 
ser  mühsamen  Arbeit  widmete,  der  Enthusias¬ 
mus,  welcher  ihn  für  seinen  Gegenstand  beseelte, 
waren  beyde  so  gross,  dass  nicht  nur  sein  Ver¬ 
mögen  (durch  die  Hei  beyschalfung  der  vielen 
kostspieligen  Materialien)  ungemein  dabey  litt, 
sondern  aucli  seine  Gesundheit  durch  die  über¬ 
mässige  Anstrengung  ganz  untergraben  wurde,  so 
dass  mit  Beendigung  des  vorliegenden  ersten  Ban¬ 
des  auch  sein  Leben  sich  endigte.  Denn  als  man 
ihm  den  ersten  fertigen  Abdruck  dieses  Buches 
auf  seinem  Sterbebette  vor  Augen  legte,  ward 
der  durch  Fieberhitze  exaltirte  Mann  so  sehr  da¬ 
durch  erfreut,  dass  seine  angegriffenen  Nerven 
diese  Exaltation  nicht  länger  mehr  ertrugen,  viel¬ 
mehr  er  kurze  Zeit  darauf  seinen  Geist  aufgab. 

Es  ist  sehr  zu  wünschen  —  auch  wohl  mit 
Recht  zu  erwarten  —  dass  sich  ein  sachkundiger 
Mann  unter  den  Freunden  des  verstorbenen  Gra¬ 
fen  finden  werde,  der  die  Fortsetzung  dieses  be¬ 
deutenden  Werkes  übernimmt.  Diess  wird  auch 
um  so  leichter  geschehen  können,  da  der  selige 
Mann  bereits  einen  so  grossen  Vorrath  von  Ma¬ 
terialien  zu  diesem  Werke  mit  bedeutenden  Ko- 
Zweyter  Band . 


sten  gesammelt  hat  (sey  es  an  Büchern  und  sel¬ 
tenen  Werken,  oder  auch  an  Manuscripten  für 
diesen  speciellen  Theil  des  französischen  Revolu¬ 
tionskrieges) ,  dass  wohl  schwerlich  ein  Anderer 
einen  gleichen  Aufwand  je  dafür  machen  würde. 
Der  Fortsetzer  dieses  Werkes  würde  nun  leicht 
mit  der  Familie  des 'Verstorbenen  über  diesen  li¬ 
terarischen  Nachlass  sich  abfinden,  und  denselben 
trefflich  benutzen  können.  Nur  müsste  derselbe 
Eifer  zugleich  den  Mann  für  diess  Werk  bele¬ 
ben,  der  den  seligen  Verf.  dafür  beseelte.  Uebri- 
gens  ist  derselbe  dennoch  mit  strenger  Wahrheits¬ 
liebe  dabey  zu  Werke  gegangen,  und  hat  durch 
Vergleichen  und  Zusammenstellen  der  Data,  aus 
den  vorzüglichsten  Quellen  gezogen,  den  wahren 
Thatbestand  der  damaligen  Streitkräfte  und  ihre 
Wirkungen  richtig  dargestellt,  auch  manche  bis¬ 
her  zweifelhafte  und  irrige  Angaben  berichtigt 
und  verbessert. 

Was  nun  den  Plan  und  den  Gegenstand  die¬ 
ses  Buches  betrifft;  so  ist  .derselbe  durch  den  be¬ 
scheidenen  Titel:  ,, Zusammenstellung  der  Mate¬ 
rialien  zum  Forschen  der  Geschichte  des  (fran¬ 
zösischen)  Revolutions-Krieges  von  1792  —  i8i5.“ 
ganz  richtig  angegeben  und  vollständig  ausge¬ 
drückt  worden. 

Der  Verf.  wollte  zuvörderst  die  Ursachen  der 
französischen  Revolution  entwickeln,  und  durch¬ 
läuft  deshalb  die  Geschichte  von  Frankreich  und 
dessen  Regenten  von  Chlodwig  an  bis  auf  Lud¬ 
wig  XVI.  cursorisch.  Er  zeigt  die  unzähligen 
Mängel,  Fehler  und  Greuel  dieser  elenden  Re¬ 
gierungen,  worunter  die  des  gepriesenen  Königs 
Franz  I.  eine  der  schlechtesten  war;  wogegen  die 
Regierung  Heinrichs  IV.  und  seines  Ministers 
Sully  eine  seltene  und  ehrenvolle  Ausnahme 
machte.  Dieses  ganze  erste  Capitel  hätte  wohl  et¬ 
was  vollständiger  seyn  können,  um  so  mehr,  da 
es  viele  treffende  Bemerkungen  enthalt. 

Das  zweyte  Capitel  beginnt  mit  dem  Anfänge 
der  Revolution  (den  5.  May  1789)  und  geht  bis 
zur  Kriegserklärung  gegen  Oesterreich,  den  20. 
April  1790.  Hier  werden  die  Begebenheiten  voll¬ 
ständiger  erzählt,  wiewohl  Alles  in  einer  frucht¬ 
baren  Kürze,  auch  mit  guten  Reflexionen  ver¬ 
webt  ist. 

Das  dritte  Capitel  schildert  die  politischen 
Ereignisse  in  Frankreich,  von  der  ersten  Kriegs¬ 
erklärung  an  bis  zum  Schlüsse  des  Jahres  1795. 
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Die  Greuel  der  Revolution  unter  Marat,  Danton, 
Robespierre  und  ihren  Spiessgesellen  werden  hier 
kurz  aufgefiihrt,  und  dann  die  Zerfleischung  im 
Innern  von  Fr.  selbst  geschildert.  Dieses  Capitel 
endigt  sich  mit  der  Wahl  und  mit  der  Einsetzung 
des  Dir ecloriums  für  die  Ausübung  der  vollzie¬ 
henden  Gewalt,  so  wie  des  Rathes  der  5oo  und  des 
Rathes  der  Alten  (ä  25o  Mitgliedern)  für  die  Ge¬ 
setzgebung. 

"Das  vierte  Capitel  hat  die  Stellung  Frank¬ 
reichs  gegen  das  Ausland  und  die  Darlegung  der 
Streitkräfte  der  europäischen  Mächte ,  welche  mit 
Frankreich  in  Krieg  verwickelt  waren,  zum  Ge¬ 
genstände.  Dieser  Abschnitt  ist  in  derTbat  sehr 
reichhaltig  an  Thatsachen  und  seltenen  Notizen, 
namentlich  über  den  damaligen  Bestand  der  Ar¬ 
meen  von  den  meisten  europäischen  Staaten.  Auch 
wird  hier  die  Umschaffung  der  bewaffneten  Macht 
in  Fr . ,  die  Errichtung  der  National -Garden  und 
die  Organisation  der  neuen  Linientruppen  in  Fr. 
selbst  so  vollständig  geschildert,  dass  auch  für 
die  grösste  Wissbegierde  der  gebildetsten  Militär¬ 
personen  wenig  zu  wünschen  übrig  bleiben  wird. 

Ueberhaupt  hat  der  Verfasser  darin  einen  un¬ 
glaublichen  Fleiss  bewiesen,  alle  Armeecorps  von 
Fr.  sowohl,  als  von  allen  damaligen  kriegführen¬ 
den  Mächten,  so  genau,  bis  ins  kleinste  Detail, 
aufzuführen  und  zu  schildern,  dass  man  wahrhaft 
darüber  erstaunen  muss. 

Kurz  ist  dagegen  die  Entwickelung  der  Streit¬ 
kräfte  in  den  einzelnen  italienischen  Staaten  $  voll¬ 
ständiger  werden  die  Armeen  und  die  Feldzüge 
in  den  Pyrenäen  (1793,  1794  u.  1796)  geschildert. 
Der  Einfall  und  Rückzug  der  deutschen  Heere  in 
und  aus  der  Champagne ,  so  wie  die  Feldzüge  in 
den  Niederlanden ,  sodann  der  Einfall  in  Deutsch¬ 
land,  die  Besitznahme  von  Mainz  durch  Custine , 
und  die  Wiedereroberung  dieser  Festung  nebst 
dem  Resultate  dieses  Feldzuges  überhaupt  machen 
den  Beschluss.  Eine  bessere  Ordnung  der  Mate¬ 
rien  hätte  bey  dieser  Erzählung  wohl  beobachtet 
Werden  können,  doch  liest  sich  das  Ganze  ziem¬ 
lich  gut. 

Da  Recens.  selbst  kein  Militär  ist;  so  glaubt 
er  den  grossem,  für  die  Kriegskunst  bestimmten, 
Journalen  und  Zeitschriften  die  vollständige  Dar¬ 
stellung  und  Beurtheilung  dieser  militärischen 
Details  überlassen  zu  müssen;  allein  versichern 
darf  er  doch,  dass  die  Geschichtsforscher  eben  so¬ 
wohl,  als  alle  denkende  Mililärpersonen ,  welche 
sich  mit  diesem  speciellen  Theile  der  französi¬ 
schen  Revolutionsgeschichte  bekannt  machen  wol¬ 
len,  hier  einen  Schatz  von  Kenntnissen,  Notizen, 
Thatsachen  und  Zahlen  antreffen  w  erden,  welchen 
sie  an  keinem  Orte  und  in  keinem  Buche  je  so 
vollständig  aufgeführt  finden  würden. 

Der  Styl  desVerfs.  ist  fliessend  und  deutlich; 
wiewohl  nicht  immer  so  schulgerecht  und  cor- 
rect,  als  man  es  von  dem  eigentlichen  Gelehrten 
vei’langt. 


Drey  grosse  und  schöne  Karten  von  dem  Be¬ 
treffenden  Kriegstheater  hat  der  Verfasser,  alsein 
sehr  geschickter  Militär,  meisterhaft  gezeichnet  und 
vortrefflich  gestochen  diesem  Buche  beygefiigt. 
Sie  machen  eine  wahre  Zierde  dieses  nützlichen 
Werkes  aus. 

Die  erste  Karte  stellt  Belgien  dar,  nämlich 
den  ganzen  Länderstrich  zwischen  der  Nordsee 
und  dem  Rheine ,  so  wie  zwischen  der  FFaal , 
Maas  und  der  Seine. 

Das  zweyte,  nicht  minder  schöne,  Blatt  liefert 
eine  Umrisskarte  von  Italien  mit  vortrefflichen 
politischen,  statistischen  und  militärischen  Noten 
für  den  damaligen  Kriegszustand,  ebenfalls  sehr 
schön  gestochen. 

Die  dritte  Karte  gibt  eine  herrliche Uebersicht 
von  der  Champagne.  Sie  erstreckt  sich  von  Saar¬ 
louis  an  bis  nach  Epernay  hin,  so  wie  von  Bouil¬ 
lon  an  bis  nach  Vitri,  Ligny  und  Nancy  herab. 
Beygefügt  ist  ein  artiger  Plan  der  Kanonade  von 
Falmy.  Diese  drey  Karten  sind  nicht  überfüllt , 
vielmehr  fallen  die  Gegenstände  sämmtlich  deut¬ 
lich  und  angenehm  in  die  Augen,  welches  ein 
grosser  Vorzug  ist  vor  so  vielen  andern  militä¬ 
rischen  Blättern. 

Unter  den  Beylagen  sind  einige  merkwürdig 
genug,  wie  nachstehendes  Ferzeichniss  zeigt;  nur 
Schade,  dass  manche  zu  kurz  und  unvollständig 
sind.  Hier  folgt  das  Verzeichniss. 

1)  Föderationsfest  auf  dem  Marzfelde.  2)  Un¬ 
terredung  des  Kaisers  Leopold  mit  dem  Grafen 
von  Artois ,  bey  einer  Zusammenkunft  in  Mantua 
im  May  1791.  2)  Ferhandlung  zu  Pillnitz.  4) 

Allianz -Tr actat  zwischen  ihren  Majestäten  dem 
Kaiser  Leopold  II.  und  dein  Könige  von  Preus- 
sen ,  Friedrich  Wilhelm  II.  5)  Kriegserklärung 
vom  20.  April  1792.  6)  Erklärung  des  Herzogs 

von  Braunschweig ,  als  comrnandir enden  Generals 
der  vereinigten  deutschen  Armeen,  an  die  Einwoh¬ 
ner  Frankreichs.  7)  Darstellung  der  Parteyen  des 
National-  Conventes  bey  seiner  Constituirung  den 
20.  September  1795.  8)  Die  am  10.  August  1793 

von  (dem  sogenannten)  Berg  in  der  französischen 
National -V ersarnmlurig  verkündigte  Constitution . 

9)  Grundlage  der  Constitution  vom  Jahre  1795. 

10)  Convention  über  die  N eutralilätslinie  zwischen 
Preussen  und  Frankreich.  11)  Uebersicht  der  da¬ 
maligen  Grenzen  Frankreichs.  12)  Decret  vom  20. 
July  1792 ,  welches  verordnet,  dass  die  Armee 
zur  effectiven  Vollzähligkeit  von  44o  bis  45o,ooo 
Mann  erhöht  werden  soll,  ferner  die  Art  ihrer 
Werbung  bestimmt,  und  die  Anzahl  der  Batail¬ 
lone  und  Compagnieen  der  Freywilligen  festge¬ 
setzt  wird,  welche  jedes  Departement  zu  liefern 
hatte.  i3)  Rede ,  welche  der  Deputirte  Fourcroy 
hielt  über  den  Einfluss,  welchen  die  Künste  auf 
den  Krieg  haben.  i4)  Erläuterungen  über  die 
bestandenen  geheimen  Ferbindungen ,  welche  sich 
vor  dem  Revolutionskriege  in  Europa  verbreitet 
hatten,  und  welche  (wie  geschichtlich  bekannt) 
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von  entscheidendem  Einflüsse  auf  die  Ereignisse 
des  Krieges  waren.  i5)  Schreiben  des  Kaisers  Jo¬ 
seph  II •  an  den  König  von  Preussen  Friedrich 
Wilhelm  II.  wegen  Einmischung  des  preussi- 
scheu  Cabinets  in  die  Angelegenheiten  des  Tür¬ 
kenkrieges.  16)  Schreiben  des  Königs  von  Frank¬ 
reich  an  den  König  von  Preussen  über  seine  Lage 
und  über  den  Zustand  Frankreichs.  17)  Rund¬ 
schreiben  des  Kaisers  Leopold  II.  an  die  Mächte 
von  Europa ,  um  sicli  gegen  Frankreich  zu  erklä¬ 
ren.  18)  Note  des  Marquis  von  Noailles  an  das 
Wiener  Cabinet.  19)  Kaiserliches  Antwortschrei¬ 
ben  an  den  König  von  Frankreich ,  nach  Annahme 
der  Constitution.  10)  Bekanntmachung  des  Kaisers 
an  die  zur  Coalition  aufgef orderten  Mächte  über 
die  Annahme  der  Constitution  des  Königs  von 
Frankreich.  21)  Schreiben  des  Kaisers  an  den 
König  von  Frankreich ,  in  Bezug  auf  die  Besitzun¬ 
gen  deutscher  Fürsten  in  Frankreich.  22)  Be¬ 
schlüsse  des  österreichischen  Hofes  gegen  Frank¬ 
reich.  23)  Decrete  der  National  -  Versammlung 
vom  2 5.  Januar,  24)  Erklärung  des  Staats-Canz- 
lers,  Fürsten  von  Kaunitz ,  in  Wien  auf  die  vom 
französischen  Ministerium  gewünschte  Erläuterung. 
25)  Ski  ZZ  e  der  Charakterschilderung  von  Dumou- 
riez.  26)  Charakteristik  des  Freyherrn  von  Har¬ 
denberg.  27)  Brief  Ludwigs  XVI.  an  die  österrei¬ 
chischen  Minister.  28)  Charakteristik  des  Herzogs 
von  Braunschweig.  29)  Charakteristik  des  Gene¬ 
ral-Majors  Hermann.  5o)  Instructionen ,  welche 
Mailet  Dupan  in  den  Conferenzen  zu  Frankfurt 
am  1 5.  July  vorgetragen.  5i)  Charakteristik  des 
Ministers  von  Haugwitz  in  Berlin.  5n)  Schreiben 
des  Herzogs  von  Braunschweig  an  den  General 
Bischofswerder ,  mit  welchem  der  Herzog  den  ein¬ 
gesandten  Operationsplan  begleitete.  55)  Veran¬ 
lassung  der  Unterhandlungen  nach  der  Schlacht 
von  Valmy.  54)  Officieller  Bericht  des  Fürsten 
von  Hohenlohe  über  die  Ereignisse  bey  Trier.  55) 
Skizze  aus  dem  Leben  des  Ingenieurlieutenants  Ei¬ 
kenmayer.  56)  Beschreibung  der  Festung  Mainz , 
von  Gymnich ,  Gouverneur  derselben. 

Wir  wünschen  diesem  Werke  einen  eben  so 
schnellen  Absatz  (da  es  auf  Kosten  der  Familie 
des  Verfassers  gedruckt  ist),  als  eine  baldige  Er¬ 
scheinung  des  zweyten  Theiles. 


Literatur  der  Mathematik. 

Literatur  der  Mathematik ,  Natur  -  und  Gewerbs- 
Kuncle  mit  Inbegriff  der  Kriegskunst  und  an¬ 
derer  Künste  ausser  den  schönen ,  seit  der  Mitte 
des  achtzehnten  J ährhunderts  bis  auf  die  neueste 
Zeit;  systematisch  bearbeitet  und  mit  den  nö¬ 
tigen  Registern  versehen  von  Johann  Samuel 
Er  sch,  Profeasor  und  Ober-Biblioihekar  auf  der  Univer¬ 
sität  zu  Halle.  Neue,  fortgesetzte  Ausgabe  von 
Franz  Wilhelm  Schw  ei g ger-  Seidel,  Doctor 


der  Med.  u,  Chir. ,  ausserordentl.  Prof,  der  Med.  auf  der 
Universität  zu  Halle.  Aus  der  neuen  Ausgabe  des 
Handbuches  der  deutschen  Literatur  besonders 
abgedruckt.  Leipzig,  bey  Brockhaus.  1828.  X 
und  1759  S.  gr.  8.  (4  Thlr.) 

Wir  eilen,  den  Freunden  der  Literatur  ein 
Werk  anzuzeigen,  für  dessen  Unentbehrlichkeit 
in  der  grössten,  wie  in  der  kleinsten  Bibliothek 
eines  Mathematikers,  Naturforschers,  Gewerbs- 
oder  Kriegsgelehrten  es  keinen  bessern  Bürgen 
gibt,  als  das  längst  gefühlte  Bedürfniss  nach  einer 
vollständigen  Bearbeitung  der  Literatur  der  Wis¬ 
senschaften,  welche  derTilel  nennt.  Was  die  Ar¬ 
beit  selbst  anlangt,  sagt  die  Vorrede,  so  überlässt 
es  ihr  der  Verf.  lediglich,  für  sich  selbst  zu  spre¬ 
chen.  Und  er  darf  diess;  denn  wie  sie  für  die 
Fächer  der  Physik,  Chemie  und  Gewerbskunde 
(die  übrigen  Wissenschaften  liegen  ausser  dem 
Kreise  des  Recens.)  sich  uns  seit  mehrern  Mo¬ 
naten  als  treuesten  Führer  bewiesen  hat,  der  nur 
selten  eine  Frage  unbeantwortet  liess  (unbedingte 
Vollständigkeit  wird  als  unerreichbar  Niemand  for¬ 
dern);  so  legt  sie  für  den  Verf.  bey  Allen,  die  je 
mit  den  Schwierigkeiten  einer  ähnlichen  Arbeit 
gekämpft  haben,  das  Zeugniss  ab,  dass  er  gelei¬ 
stet  hat,  was  irgend  zu  erreichen  möglich  war. 
An  dem  frühem,  gewiss  sehr  zweckmässigen  Plane 
des  Werkes  hat  der  Verf.  nichts  verändert.  Wo 
kleine  Abweichungen  auch  wünschenswerth  schie¬ 
nen  (vielleicht  sind  hin  und  wieder  zu  viele  und 
zu  künstliche  Spaltungen  der  Rubriken),  unter¬ 
blieben  sie  doch  meist,  weil  die  Nachtheile  sol¬ 
cher  Abänderungen  in  der  den  Lesern  geläufig 
gewordenen  Einrichtung  eines  solchenW^erkes  nach 
dem  Urtheile  des  Verfs.  weit  die  Vortheile  iiber- 
wiegen,  welche  dadurch  erzielt  werden  konnten. 
Audi  wurde  immer  der  Plan  im  Auge  behalten, 
die  einzelnen  x\btheilungen  des  Haudbuches,  so 
weit  es  thunlich  war,  unabhängig  von  einander 
auftreten  zu  lassen. 

Seit  mehr  als  vier  Jahren  schon  wurde,  wie 
die  Vorrede  erzählt,  der  Druck  des  Werkes  be¬ 
gonnen,  und  seit  jener  Zeit  gerieth  er  oft  ins 
Stocken.  Sollte  es  daher  nicht  schon  zum  Theil 
veraltet  ans  Licht  treten;  so  musste  der  Verf. 
seine  Arbeit,  für  welche  Anfangs  das  Jahr  1822 
als  Schlussjahr  bestimmt  war,  in  einem  Nachtrage 
über  die  neuern  Erscheinungen  der  Literatur  aus¬ 
dehnen,  und  diess  ist  bey  den  meisten  Rubriken 
bis  zum  Schlüsse  des  Jahres  1826,  bey  andern  bis 
dahin  1825  geschehen.  Von  Seite  io54 —  i446 
findet  sich  dieser  Nachtrag,  in  gleicherweise  ge¬ 
ordnet,  wie  das  Hauptwerk.  Jeden  wesentlichen 
Nachtheil,  welcher  aus  der  durch  die  Umstände 
unmöglich  gemachten  Verschmelzung  beyder  ent¬ 
stehen  könnte,  hebt  das  dreyfache,  vollständige 
Register  auf,  welches  die  beyden  Hälften  des 
Werkes  verknüpft.  Zugleich  macht  dieses  einen 
andern  Uebelstand  weniger  fühlbar,  der  durch 
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das  langsame  Fortschreiten  des  Druckes  bedingt 
ward,  dass  nämlich  mehrere  Schriften,  besonders 
neuere,  die  dem  Verf.  zu  spat  bekannt  wurden, 
nicht  immer  am  rechten  Orte  eingeschaltet  wer¬ 
den  konnten.  Hinsichtlich  der  Correctheit  des 
Druckes  fand  Recens.  nichts  von  Bedeutung  bis 
jetzt  auszusetzen,  auf  einige  unbedeutende  Druck¬ 
fehler  macht  die  Vorrede  aufmerksam. 

Druck  und  Papier  sind  so  vorzüglich,  als 
man  von  der  Verlagshandlung  gewohnt  ist. 


Technologie. 

V erhältni ss  -  Tabelle,  Spiritus  von  allen  Graden 
der  Stärke  durch  Vermischung  mit  der  dazu 
nothigen  Menge  IV assers  in  einen  beliebiger \ 
schwächer n  zu  verwandeln ;  ausgearbeitet  von 
P.  77.  JE.  Germann.  Zweyte ,  unveränderte 
Auflage.  Stettin,  gedruckt  bey  Struck.  1828. 
In  Commission  bey  Böhme  in  Stettin.  2  Bogen. 
(6  Gr.) 

Ungeachtet  die  Ausarbeitung  dieser  Tabellen 
ursprünglich  nicht  von  dem  Verfasser  ausgeht, 
sondern  die  Hülfsbedürfligen  durch  Araeometrieen 
und  pharmaceutische  Journale  schon  früher  mit 
denselben  bekannt  geworden  sind,  und  ungeach¬ 
tet  alle  bis  jetzt  bekannten  Tabellen  über  das 
specifische  Gewicht  der  Gemische  aus  Weingeist 
und  Wasser  noch  einer  genauem  Revision  zu 
unterwerfen  seyn  dürften ;  so  gewahren  obige, 
auf  einer  Seite  zweyer  leicht  zusammenzukleben¬ 
der  Bogen  entworfene  Tabellen  Handelsleuten 
und  Branntweinbrennern  doch  den  Nutzen  einer 
leichten  Uebersieht,  um  durch  Vermischung  des 
Weingeistes  mit  Wasser  das  fragliche  Gemisch 
zu  erhalten,  wozu  sich  noch  die  Wohlfeilheit  die- 
serTabellen  gesellt. —  Dieselben  beginnen  mit  ei¬ 
ner  kleinen  Einleitung  und  einer  Anweisung,  sie 
zu  gebrauchen,  worin  sich  leider  noch  die  altere 
v.  Saussure’sche  Bestimmung  der  elementarischen 
Bestandtheile  des  Alkohols  befindet. 


Kurze  Anzeigen. 

Etwas  fürs  Herz  auf  dem  TV ege  zur  Ewigkeit. 
(Mit  Genehmigung  des  Verfs.)  Fünfte  Basler- 
Auflage.  Basel,  bey  Schneider.  1827.  VI  und 
619  S.  8.  (20  Gr.) 

Kurze  Betrachtungen  auf  alle  Tage  des  Jahres 
„für  Christen,  welche  die  heil.  Schrift  weder  ver¬ 
leugnen,  noch  verdrehen,  sondern  dieselbe,  wie 
sie  da  ist,  für  Gottes  Wort  erkennen  und  gellen 
lassen“  (S.V1).  In  welchem  Geiste  u.  in  welchem 
Tone?  Diess  mögen  unsere  Leser  aus  deuUeber- 
schriften  der  Betr.  über  die  ersten  Januartage  und 


aus  einigen  Stellen  abnehmen:  1)  Hoffnung  bes¬ 
serer  Tage;  2)  worauf  soll  ich  mich  heute  freuen? 
3)  Werth  des  menschlichen  Lebens ;  4)  die  Wahrheit 
will  nur  bezeugt,  nicht  vertheidigt  seyn  ;  5)  Daseyn 
Gottes  (ein  Beweis  für  sein  Daseyn  ist  unnöthig) ; 
6)  Was  ist  Gott?  (S.  8:  „Stille!  Frage  nicht! 
Lebe  in  ihm,  geniesse  ihn,  liebe  ihn  und  frage 
nicht,  was  er  ist.“);  7)Sündenfall  der  ersten  Men¬ 
schen  („Ich  denke,  es  ist  zwischen  der  Schöpfung 
und  dem  Falle  der  Menschen  etwas,  vielleicht 
viel  vorgegangen,  wovon  nichts  aufgezeichnet  ist  — 
Satanas  trat  als  Verführer  auf.  Der  Mensch  konnte 
ihm  widerstehen  —  er  fiel.  Von  daher  schreibt 
es  sich,  dass  wir  gefallene  Menschen  von  Mut¬ 
terleibe  durch  und  durch  verdorbene  Sünder  sind“ 
u.s.  w.)  8)  Konnte  Adam  sich  selbst  wieder  auf- 
richlen?  Wird  verneint;  und  dem  Einwurfe: 
aber  in  den  Zeiten  der  Aufklärung  haben  wir 
entdeckt,  dass  der  Mensch  Kraft  genug  hat,  sich 
selbst  zu  bessern,  wird  so  begegnet:  „Die  beste 
und  kräftigste  Antwort  hierauf  sind  die  sogenann¬ 
ten  Aufklärer  selbst.  Man  beobachte  ihr  Leben, 
ihren  Wandel,  und  man  wird  bald  überzeugt, 
dass  öfters  Satanas  mit  ihnen  die  wenigste  Mühe 
hat,  sie  an  seinen  Ketten  zu  halten “  u.  s.  w.  9) 
Unser  Heiland  musste  Gott  seyn  u.s.w.  Fiel  denn 
dem  Verf.,  als  er  die,  aus  der  8ten  Betr.  ausge¬ 
hobene,  Stelle  niederschrieb,  die  Feder  aus  der 
Hand,  eingedenk  der  Worte  des  Heilandes:  Luc. 
6,  4i  u.  f.  ?  Neben  manchen  wahren  und  guten 
Gedanken,  wie  sie  z.  B.  die  ersten  Betrachtungen 
enthalten,  kommen  auch  viele  einseitige  Ansich¬ 
ten  in  dieser  Schrift  vor. 


Leidenserfahrungen  und  Leidensgewinn,  von  Fried¬ 
rich  Joseph  Grulich ,  Diac.  in  Torgau.  Torgau, 
bey  Wideburg.  1826.  29  S.  (4  Gr.) 

Der  Verf.  gibt  hier  einige  Wahrnehmungen 
und  Beobachtungen,  die  er  während  der  Krank¬ 
heils-  und  Slerbensnoth  seines  geliebten  Kindes 
mit  sich  selbst  und  über  sich  selbst  angestellt  und 
gesammelt  hat,  weil  er  hofft,  manche  Leidens¬ 
verwandte  werden  diese  Blätter  mit  Nutzen  lesen. 
Die  hier  mitgelheilten  Bemerkungen  geben  die 
Resultate:  Anfechtung  lehrt  nicht  nur  blos  aufs 
Wort  merken,  sondern  schliesst  uns  auch  die  Tie¬ 
fen  des  Wortes  auf  und  lässt  uns  seine  göttliche 
Kraft  empfinden;  nur  von  Gott  und  Unsterblich¬ 
keit  zu  wissen,  bewährt  sich  vor  allem  andern 
Wissen  auch  im  Leiden  als  gültig  und  brauch¬ 
bar;  Gott  über  alle  Dinge  lieben,  ist  die  schwer¬ 
ste  Pflicht,  und  Glaube  (an  Vorsehung  und  Un¬ 
sterblichkeit)  die  höchste  Tugend  dem  schwachen 
menschlichen  Gemüthe.  Auch  Recens.  glaubt, 
dass  in  diesen,  aus  der  Tiefe  des  Gemüthes  her¬ 
vorgegangenen,  Bekenntnissen  mancher  Leidens¬ 
verwandte  ein  Wort  des  Trostes  finden  werde. 
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Staats  wissen  schäften. 


ffistoire  du  Droit  Municipal  en  France  sous  la 
domination  romaine  et  sous  les  trois  dynasties. 
Par  M.  Ray  nouard,  de  1’  institut  royal  de 
France  (Acad.  franc.  et  acad.  des  inscriptions  et  belles- 
lettres)  secretaire  perpetuel  honorairo  de  l’acade'mic  fran^aise. 
Paris,  chez  Sautelet  et  Comp.  1829.  Tome  pre- 
mier  XLVIII  u.  35i  S.  Tome  second  et  dernier 
599  S.  ,8. 

Dieses  Werk,  örtliche  Gegenstände  verhandelnd, 
kann  und  wird  allein  in  Frankreich  Interesse  er¬ 
regen.  Es  ist  mehr  auf  Männer  aus  der  gebilde¬ 
ten,  als  für  Leser  aus  allen  Classen  berechnet. 
Für  die  letztem  würden  die  vielen  Citate  in  un¬ 
tergesetzten  Noten,  meistens  Auszüge  aus  altfran¬ 
zösischen  und  lateinischen  Urkunden,  ganz  unver¬ 
ständlich  und  unnütz  seyn.  In  gewisser  Beziehung 
fasst  es  mehr  und  auch  weniger  in  sich,  als  der 
Titel  verspricht.  Mehr,  weil  es  sehr  ausführlich 
von  dem  Rechte  der  Wahl  der  hohem  und  nie- 
dern  Geistlichen  handelt,  woran  nicht  nur  Amts¬ 
genossen,  sondern  auch  die  Vorsteher  und  Ein¬ 
wohner  der  Gemeinden  in  den  altern  Zeiten  so 
lange  Antheil  hatten,  bis  dieses  Recht  durch  den 
päpstlichen  Stuhl  im  Jahre  1119  dem  Volke  ganz 
entzogen  wutde.  Der  Verf.  hält  die  Mitwirkung 
zur  Wahl  der  Geistlichen  für  einen  Ausfluss  des 
Municipal-Rechtes.  Es  hätte  genügt,  einige  Bey- 
spiele  dieser  Wahlen  anzuführen.  Man  findet 
aber  ganze  Capitel  damit  angefüllt.  Wir  betrach¬ 
ten  dieses  breit  gerathene  Einschiebsel  als  ein 
hors  d’oeuvre.  Ist  Kirche  und  Staat  nicht  zu  ei¬ 
nen!  organischen  Ganzen  innigst  vereint;  leben 
vielmehr  verschiedene  Religions  -  Gesellschaften 
neben  einander;  so  kann  die  Befugniss,  die  Geist¬ 
lichen  zu  wählen,  nie  ein  Ausfluss  des  Munici- 
palrechts  seyn.  Der  Natur  der  Sache  nach  wählt 
die  kirchliche  Gesellschaft,  als  solche,  ihre  Vor¬ 
steher.  Dieses  Recht  ist,  oder  sollte  jeder  poli¬ 
tischen  Corporation  fremd  bleiben. 

Der  Verf.  hatte  die  Absicht,  durch  dieses  hi¬ 
storische  Werk  die  Aufmerksamkeit  der  gesetz¬ 
gebenden  Körperschaften  und  des  Publicums  auf 
die  Entwürfe  zur  Municipal  -  und  Departemental- 
Verfassung  zu  lenken,  die  in  der  letzten  Sitzung 
Zweyter  Band. 


der  zweyten  Kammer  bekanntlich  gescheitert  sind. 
Durch  die  Geschichte  der  ältesten  Zeit  wollte  er 
zeigen,  dass  das  Volk  schon  vor  der  Herrschaft 
der  Römer  in  Gallien  selbstständig,  und  ohne 
Einmischung  der  obersten  Staatsbehörde,  die  Ge¬ 
meinde-Angelegenheiten  durch  frey  gewählte  Be¬ 
amte  aus  ihrer  Mitte  besorgen  liess.  Ueberall 
ist  zur  Evidenz  nachgewiesen  worden,  dass  die 
Römer  und  selbst  die  nordischen  Bai  baren,  wel¬ 
che  jene  in  Gallien  verdrängten,  diese  Munici- 
palrechte  unversehrt  bestehen  liessen.  Von  die¬ 
sen  Rechten  sind  die  verliehenen  Municipal  -  Pri¬ 
vilegien  verschieden  dargestellt  worden.  Durch 
diese  politische  Maassregel  befestigten  die  Römer 
ihre  Weltherrschaft. 

Erst  unter  der  Regierung  der  schwachen  und 
habsüchtigen  Könige  der  französischen  Dynastieen 
wurden  diese  Rechte  willkürlich  geschmälert  und 
zum  Theile  vernichtet.  Darin  gibt  also  diese  hi¬ 
storische  Abhandlung  weniger,  als  der  Titel  ver¬ 
spricht,  indem  bey  dem  unterbrochenen  Aufhö¬ 
ren  der  letzten  Dynastie  der  Zustand  der  Muni¬ 
cipal -Verfassung  in  der  Periode  vor  der  Revo¬ 
lution,  wie  auch  nach  der  Restauration,  nicht  ge¬ 
schildert  wird.  Hierdurch  würde  das  Werk  auch 
Interesse  für  auswärtige  Leser  erhalten  haben, 
welche  den  Gang  der  Verhandlungen  in  den  näch¬ 
sten  Kammer-Sitzungen  gern  verfolgen  werden. 

Was  im  Drange  der  Zeit  als  veraltet  unter¬ 
gegangen  ist,  kann,  mit  jenen  veralteten  Formen 
und  Einrichtungen  auf  eine  nicht  mehr  existirende 
Staatsverfassung  sich  beziehend,  auch  nicht  wie¬ 
der  in  das  Leben  treten.  Sind  politische  Gemein¬ 
den  (Municipalitäten)  geographische  Staats- Ab¬ 
theilungen  mit  eigenlhümlichem  Vermögen  und 
Rechten;  so  dürfen  letztere  mit  der  Staats -Ver¬ 
fassung  nicht  im  Widerspruche  stehen. 

Die  Gemeinde  -  Verfassung  sey  im  Kleinen 
nach  dem  Vorbilde  der  Staats -Verfassung  einge¬ 
richtet,  damit,  dieser  ähnlich  und  mit  ihr  über¬ 
einstimmend,  die  allgemeinen  Gesetze  im  Vollzüge 
keinem  Hindernisse  unterliegen.  Ohne  eine  zweck¬ 
mässige  Einrichtung  der  Gemeinde-Angelegenhei¬ 
ten  wird  es  an  der  Vor-  und  Uebungs-Schule  für 
die  Oeffentlichkeit  der  Staats-Angelegenheiten  feh¬ 
len.  Der  Ortsbürger,  welchem  es  nicht  einmal 
erlaubt  ist,  von  seinen  Gemeinde- Gegenständen, 
die  ihn  zunächst  berühren,  Kenntniss  zu  nehmen; 
welcher  dulden  muss ,  dass  diese  von  aufgedrun- 
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geneti  Agenten  der  Regierung  und  nicht  von  frey 
gewählten  Männern,  in  die  er  allein  Zutrauen 
setzt,  besorgt  werden,  kann  nie  Interesse  für  das 
entfernter  liegende  Wohl  des  Staates  fassen.  Jede 
Staatsverfassung  kann  nur  in  der  Gemeindever¬ 
waltung  feste  Wurzeln  schlagen. 

Nach  der  Behauptung  des  Verfs.  war  unter 
der  Herrschaft  der  Römer  eine  Gemeinde  (eite) 
gleich  einem  altdeutschen  Gau,  bestehend  aus  ei¬ 
ner  Stadt  oder  Burg,  zuder  ein  Gebiet  von  meh- 
rern  Dörfern  und  Weilern  gehörte.  In  dieser  wur¬ 
den  die  geistlichen  u.  weltlichen  Beamten  frey  ge¬ 
wählt.  Diese  verwalteten  nicht  nur  das  Gemeinde- 
Vermögen,  sondern  versahen  auch  die  streitige 
und  freywillige  Gerichtsbarkeit.  Den  Gemeinden 
fiel  sogar  der  Nachlass  der  Bürger  eigenthürnlich 
zu,  wenn  sie  ohne  Testament  und  Erben  starben, 
—  Diese  Verfassung  war  der  der  weltbeherrschen¬ 
den  Stadt  gleich.  Daher  hatten  die  Gemeinden 
Duodez  -  Consuln  (Duumvirn),  Senat- Tribunen 
(genanntDefensoren),  und  dergleichen  mehr.  Der 
Austritt  aus  der  Curie  einer  Gemeinde  in  eine 
andere  war  nicht  erlaubt,  oder  doch  sehr  er¬ 
schwert,  und  der  Eintritt  eines  Fremden  konnte 
durch  das  Veto  eines  einzelnen  Gemeindegliedes 
verhindert  werden.  Dem  jetzigen  politischen  Zu¬ 
stande  civilisirter  Staaten  würde  eine  solche  Ge¬ 
meindeverfassung  nicht  Zusagen,  besonders  rück¬ 
sichtlich  dieser  Art  von  Patrimonial-Gerichtsbar- 
keit  und  des  Isolirungs  -  Systems,  ßeyde  würden 
das  Spiessbürgerthum  nur  noch  mehr  nähren  und 
befördern.  Besonders  tadelnswerth  und  in  seinen 
Folgen  nachtheilig  war  es,  dass  den  Mitgliedern 
der  Curien  (den  Activ-Bürgern  der  Gemeinden) 
in  Gallien  eine  Zeit  lang  untersagt  war,  unter 
die  Legionen  zu  treten.  Diese  bestanden  aus 
Miethssoldaten. 

Richtig  ist  es,  wenn  der  Verf.  (S.  2Ö7  des 
ersten  Theiles)  behauptet,  dass  vorzüglich  der 
Unabhängigkeit  der  Local-(Gerneinde-)Verwaltung 
neben  allen  unvermeidlichen  Slaatsumwälzungen, 
zu  verschiedenen  Zeiten  u.  Orten  die  lange  Dauer 
des  Municipalrechles  beyzumessen  war.  Es  ist  — 
dieses  setzen  wir  hinzu- —  in  dem  Geiste  der  Cor- 
oralionen,  welche  hartnäckig  ihre  Rechte  und 
rivilegien  so  lange  vertheidigen ,  als  es  gehen 
will.  Privilegien,  einmal  ins  Leben  gerufen,  kön¬ 
nen  nur  mit  überwiegender  Gewalt  wieder  ver¬ 
nichtet  werden.  —  Diese  Rechte  und  Freyheiten, 
vortheilhaft  für  die  Genossen  dieser  politischen 
Körperschaften,  durch  das  Siegel  von  Jahrhun¬ 
derten  geheiligt  und  in  das  Volksleben  fest  ein¬ 
gewurzelt,  waren  Reali laten.  Es  verlohnte  der 
Mühe ,  sie  auf  das  Aeusserste  zu  vertheidigen. 

Unter  den  schwachen  Nachfolgern  Karls  des 
Grossen  trat,  wie  es  gewöhnlich  hergeht,  eine 
Ebbe  und  Fluth  ein.  Die  bessern  Regenten  konn¬ 
ten  nur  für  die  Dauer  ihrer  Regierung  wieder  gut 
machen,  was  schlechte  Vorfahren  verdorben  hat¬ 
ten.  Bey  diesem  schwankenden  Zustande  konnte 


von  einer  festen  Begründung  des  Rechtes  keine 
Rede  seyn. 

Man  findet  in  der  Geschichte  Alles,  wenn 
man,  von  einer  Idee  beherrscht,  diese  nur  be¬ 
gründen  will. —  „Wiel  —  sagt  der  Verf. —  Karl 
der  Grosse  sorgte  fast  kleinlich  für  die  Erhaltung 
seiner  Domänen;  er  verlangte  eine  richtige  Nach¬ 
weisung  über  deren  Ertrag;  er  verkündigteeinen 
Verwaltungs-  und  Oekonomie- Codex  ^derselben. 
Und  dieser  grosse  Mann,  dieser  Gesetzgeber  weit 
ausgedehnter  Staaten,  hatte  für  die  bessere  Ver¬ 
waltung  der  Gemeinden  nichts  zu  verfügen?!  — 
Eine  solche  anscheinliche  Gleichgültigkeit  liesse 
sich  gar  nicht  erklären.  Man  müsse  daher,  da 
die  Gemeindeverwaltung  in  Rücksicht  der  örtli¬ 
chen  Interessen  mit  der  Regierung  und  ihren 
Agenten  in  keiner  Wechselwirkung  stand ,  die¬ 
sen  fremd  bleiben.  Prüft  man  seine  Capitula- 
rien;  so  findet  man  nicht  nur,  das3  diese  Be¬ 
merkung  bestätigt  wird,  sondern  auch,  dass  die 
Regenten  den  Vollzug  der  allgemeinen  Gesetze  den 
Bischöfen,  Achten,  Herzogen,  Grafen  u.  s.  w., 
nie  den  Beamten  der  Gemeinden,  auftrugen.“ 

Der  hieraus  gefolgerte"  Schluss  ist  nicht  lo¬ 
gisch  richtig.  Noch  jetzt  wird  die  Verkündigung 
und  Vollziehung  allgemein  gültiger  Gesetze  nicht 
den  Behörden  der  letzten  Instanz,  sondern  den 
Vorgesetzten  derselben  (den  Landräthen,  Ober¬ 
ämtern  u.  s.  w.)  aufgetragen.  —  Daraus  ist  weder 
auf  die  Nichtexistenz  der  untersten  Behörden,  noch 
auf  die  Unthätigkeit  derselben  im  Vollzüge,  ein 
Schluss  zu  folgern. 

So  ist  es  auch  vorher  gewesen.  War  auch 
die  Verfassung  der  Gemeinden  damals,  wras  unter 
einer  gerechten  Regierung  zu  erwarten  war,  so 
geordnet,  dass  eine  Aenderung  nicht  nölhig  er¬ 
schien;  so  mussten  doch  die  allgemeinen  Gesetze 
vollzogen  w  erden.  Die  Grafen  u.  s.  w.  legten  sie 
nicht  bey  Seite.  Sie  trugen  nicht  nur  den  Vor¬ 
stehern  der  Gemeinden  auf,  solche  zu  vollziehen, 
sondern  sie  mussten  auch  darüber  wachen,  dass 
diesen  Befehlen  Folge  geleistet  wurde. —  Karl  der 
Grosse  fand  an  der  Municipal-Verfassung  nichts  zu 
andern.  Er  liess  sie  bestehen,  und  daher  hielt  er 
es  für  unnöthig.  derselben  zu  erwähnen.  Unrichtig 
ist  es  und  durch  Documente  nicht  erwiesen  wor¬ 
den,  dass  die  Einregistrirung  der  allgemeinen  Ge¬ 
setze,  nach  vorgängiger  Prüfung  derselben,  den  Ge¬ 
meindebehörden  zukam.  Dieses  vielbestrittene 
Recht  wurde  späterhin  von  den  Parlamenten  aus¬ 
geübt. 

Von  den  Folgen  des  Feudalsystems  war  nicht 
viel  Heilsames  zu  sagen.  Der  Verf.  schildert  es 
mit  den  lebhaftesten,  oft  zu  grellen  Farben.  Das¬ 
selbe  beförderte  selbst  durch  Uebertreibung  und 
Excesse  seinen  Untergang.  Die  Feudalität,  sagt 
der  Verf.,  konnte  zweyen  seiner  Feinde  nicht  auf 
die  Dauer  widerstehen.  Diese  waren  aus  Inter¬ 
esse  und  Pflicht  gedrungen,  es  niederzuschmet¬ 
tern,  sobald  die  Umstände  diese  gerechte  Rache 
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erlaubten.  Das  Landvolk,  auf  eine  schreckliche 
Art  unterdrückt,  sali  rings  umher  (besonders  in 
den  privilegirten  oder  freyen  Städten)  über  sich 
eine  Classe  von  Menschen,  auf  der  diese  tyranni¬ 
sche  Gewalt  nicht  lastete.  Die  Unterdrückten 
fühlten  tief  das  Bedürfnis ,  dieses  unnatürliche 
Joch  von  sich  abzuschütteln.  Zugleich  sahen  die 
Könige  und  mussten  es  sehen,  dass  diese  über¬ 
mächtig  gewordenen  Vasallen,  die  königlichen 
Vorrechte  usurpirend,  ihre  Uuterthanen  tyranni- 
sirten,  nachdem  sie  solche  des  königlichen  Schu¬ 
tzes  beraubt  hatten.  —  Bey  dieser  unnatürlichen 
Lage  der  Dinge  konnten  die  Könige  der  dritten 
Dynastie  nur  mit  Hülfe  des  Bürgerstandes  all— 
mälig  wieder  zum  Besitze  der  ihnen  entzogenen 
Hechle  gelangen.  Dadurch  wurde  das  Schicksal 
der  Bauern  eben  nicht  merklich  gebessert. 

Der  spätere  Aufstand  der  Bauern  gegen  ihre 
kleinen  Tyrannen  gelang  so  wenig  ,  wie  in 
Deutschland,  weil  es  denselben  an  tüchtigen  An¬ 
führern,  an  einem  wohldurchdachten  Plane  und 
Zusammenhänge  fehlte.  Ludwig  XI.,  Heinrich  II., 
Karl  IX.  und  Heinrich  IV.  suchten  und  fanden 
durch  den  ertheilten  Schutz  zur  Erhaltung  und 
Wiederherstellung  der  auf  ungerechte  Art  ent¬ 
zogenen  Hechte  der  Municipalitäten  als  Gegenge¬ 
schenk  eine  Stütze  gegen  die  Anmaassungen  der 
Grossen.  Erst  gelang  es  Richelieu  vollständig, 
diese  der  königlichen  Gewalt  unter  Ludwig  XIII. 
ganz  zu  unterwerfen.  Die  durch  den  Krieg  er¬ 
schöpften  Finanzen  verleiteten  diesen  übermäch¬ 
tigen  Minister,  den  Municipalitäten  das  freye 
Wahlrecht  ihrer  Beamten  zu  entziehen,  um  mit 
diesen  Stellen  zum  Vortheile  des  königlichen  Fis- 
cus  einen  Handel  zu  treiben.  Im  Jahre  1771  be¬ 
zahlte  die  Provence  allein  i2,5oo,ooo  Livres,  um 
dieses  Recht  wieder  zu  erlangen.  Man  kann  hier¬ 
aus  schliessen,  welche  enorme  Summen  in  ganz 
Frankreich  zur  Wiedererlangung  des  fiscalisch 
entzogenen  Rechtes  der  freyen  Wahl  zu  Muni- 
cipal -Aemtern  aufgewendet  werden  mussten. 

Offenbar  ungerecht  urtheilt  der  Verf.,  um 
der  Dynastie  der  Capetinger  einen  Lobspruch  zu 
ertheilen ,  indem  er  über  den  Charakter  und  die 
Regierung  Karls  des  Grossen  Folgendes  bemerkt: 
,,Karl  war  gross,  aber  nur  durch  und  für  sich. 
Neben  und  unter  ihm  konnte  nichts  Grosses  auf- 
kommen.  Beherrscht  von  den  Bedürfnissen  des 
Augenblickes  und  durch  zufällige  Bedrängnisse 
genöthigt,  erliess  er  nur  Gesetze,  welche  den 
Gang  seiner  Regierung  beförderten  und  entste¬ 
hende  Missbräuche  unterdrückten.  Aber  seiner 
Gesetzgebung  fehlte  Zusammenhang  und  Einheit, 
und  zeigte  sich  darin  wenig  Sorgfalt  für  die  Zu¬ 
kunft.  Hätte  er  für  sein  weites  Reich,  wie  für 
seine  Domänen  und  einzelne  Verwaltungszweige 
in  der  nämlichen  Ausführlichkeit  und  Ordnung 
Gesetze  gegeben;  so  hätten  solche  gegen  die 
Schwache  seiner  Nachfolger  einen  festen  Damm 
bilden  können.  Erst  nach  1000  Jahren  (i8i4)  that 


ein  König  von  Frankreich,  was  das  Genie  Karls 
des  Grossen  nicht  voraus  sah,  was  er  zu  seiner 
Zeit  nicht  gewagt  und  nicht  begriffen  hatte.  Lud¬ 
wig  XVIII.  hat  durch  die  von  ihm  herrührenden 
politischen  Institutionen  das  Wohl  des  König¬ 
reiches  und  das  Glück  der  Franzosen  begründet. u 

Zweckmässiger  würde  es  gewesen  seyn,  wenn 
der  Verf.,  statt  dieser  sehr  breit  gerathenen  mo¬ 
notonen  geschichtlichen  Deduction  aus  der  ältern 
Zeit,  kurz  und  bündig  gezeigt  hätte,  welche  die¬ 
ser  Rechte  nach  dem  jetzigen  Culturstande  der 
Nation  Anwendung  hätten  finden  können. 


Geschichte. 

Histoire  de  la  contre  -  revolution  en  Angleterre 
sous  Charles  II.  et  Jacques  II.;  par  Armand 
Carrel.  Paris,  bey  Sautelet.  1827.  Leipzig, 
bey  Bossange.  459  S.  8.  (7  Frcs.) 

Herr  C.  ist  unter  den  neuern  französischen 
Schriftstellern  im  historischen  Fache  durch  sein 
Resume  der  Geschichte  Schottlands  vortheilhaft 
bekannt.  Vorliegendes  Werk  berechtigt  ihn  so¬ 
gar  zu  Ansprüchen  auf  eine  ehrenvolle  Stelle  un¬ 
ter  den  Geschichtsschreibern  der  heutigen  Epoche; 
denn  das  Werk  ist  mit  Einsicht  und  Gewissen¬ 
haftigkeit  geschrieben,  voll  nützlicher  Untersu¬ 
chungen  und  glücklicher  Zusammenstellungen.  — 
In  der  Einleitung,  die  an  und  für  sich  schon  ein 
wohlgelungenes  historisches  Fragment  zu  nennen 
ist,  stellt  der  Verf.,  bis  zu  der  durch  Cromwell 
bewirkten  Umkehr  zurückgehend,  die  der  Gegen- 
Umkelir  vorhergegangenen  Begebenheiten  dar. 
Diese  Gegen -Umkehr  —  bemerkt  derselbe  bey 
dem  Anlasse  —  woran  die  Könige  Karl  II.  und 
Jacob  II.  das  Unglück  hatten,  die  Schicksalsbe¬ 
stimmungen  ihrer  Familie  zu  knüpfen,  war  der 
letzte  Widerstand,  den  in  England  die  königliche 
Gewalt  einer  vertragsmässigen  Regierung  in  den 
Weg  legte.  —  Hr.  C.  verkennt  nicht  die  Analo- 
gieen,  die  zwischen  den  Begebenheiten  in  Eng¬ 
land  im  i7ten  Jahrhunderte  und  der  französischen 
Revolution  zur  neuen  Epoche  und  deren  Resul¬ 
tate  Statt  finden;  allein  er  ist  weit  entfernt,  zu 
besorgen,  dass  den  Bourbons  in  Frankreich  mit  den 
Stuarts  in  England  ein  gleiches  Schicksal  bevor¬ 
stehen  könne.  Die  Wiedereinsetzung  dieser  letz¬ 
tem  auf  den  Thron  ihrer  Vorfahren,  die  Volks¬ 
gunst,  die  sie  aufnahm,  die  Reactionen,  welche 
die  Restauration  nach  sich  zog,  und,  als  noth- 
wendige  Folge,  das  alhnälige  Dahingeben  aller 
Parteyen,  waren,  wie  Hr.  C.  bemerkt,  allerdings 
gewissermaassen  Episoden  der  französischen  Re¬ 
volution.  Allein  in  England ,  fügt  er  hinzu,  wäre 
die  Reaction  gewaltsam  und  die  Gegenumkehr  fast 
vollendet  gewesen,  weil  die  Umkehr  dieser  ihre 
ganze  Kraft  vermacht  hätte.  In  Frankreich  da¬ 
gegen  sey  die  Restauration  von  Allem  entblösst 
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erschienen;  sie  habe  nur  ein  Plätzchen  am  na¬ 
türlichen  Heerde  verlangt,  ohne  eine  Stütze  in  den 
neugeschaffenen  Institutionen  zu  finden.  „Nichts 
hat  sich  in  Frankreich  verändert,“  habe  sie  ge¬ 
sagt.  Und  in  der  That  fand  sie  das  Land,  nach¬ 
dem  sie  es  erkundet,  so  abgeneigt  gegen  alle 
Neuerungen,  die  gesellschaftlichen  Verhältnisse  so 
fest  gegründet,  dass  sie  bald  auf  die  blutigen  Ver¬ 
suche  des  J.  j8i5  verzichtete. —  Ganz  anders  ver¬ 
hielt  es  sich  in  England.  Hier  waren  Aristokra¬ 
tie  und  Geistlichkeit  zwar  gedemiithigt,  aber  kei- 
nesweges  vernichtet  worden;  sie  erhüben  sich  da¬ 
her  wieder  unter  den  Stuarts  und  rächten  grau¬ 
sam  die  ihnen  zugefügten  Beleidigungen.  Bey 
Karls II.  Ankunft  blieb  die  Partey  der  Republica- 
ner  oder  Independenten,  deren  Tyrann ey  sich 
noch  fühlbarer  machte,  allein  dem  Hasse  aller 
andern  Factionen  blos  gestellt,  die  sich  gegen 
sie  vereinigt  zu  haben  schienen.  Demnach  unter¬ 
lagen  auch  sie  zuerst  der  Reaction.  Indessen 
jene  Vereinigung  trug  in  sich  den  Keim  der  Auf¬ 
lösung;  und  so  kam  denn  auch  bald  die  Reihe  an 
die  Presbyterianer,  die,  nachdem  sie  Karl  I.  ent¬ 
thront,  zur  Wiederherstellung  seines  Sohnes  so 
mächtig  mitgewirkt  halten.  Hierauf  wurden  die 
Anglicaner  selber  von  den  Papisten  verfolgt,  wel¬ 
che  die  Revolution  bis  über  ihren  Anfangspunct 
hinaus  zurückdrängten.  In  ihrer  Verwegenheit 
vergingen  sie  sich  sogar  gegen  den  Thron  selbst, 
indem  sie  vielleicht  Karls  II.  Tod  beschleunigten 
und  einen  falschen  Kronerben  unterschoben.  End¬ 
lich  griffen  sie  die  Existenz  der  Pairschaft  an,  durch 
die  Ernennung  von  i5o  neuen  Pairs,  womit  Ja¬ 
cob  H. ,  in  der  Trunkenheit  seines  Despotismus, 
diese  furchtbare  Körperschaft  zu  bedrohen  wagte. 

_  Nunmehr  aber,  wo  die  Gegenumkehr  ihren 

Hochpunct  erreicht  hatte,  konnte  sie  nur  noch 
zurückgehen;  und  die  Umkehr,  welche  jetzt  be¬ 
griff,  dass  sie  zu  Grunde  gegangen,  weil  sie  ihr 
Werk  nicht  vollendet,  nahm  es  wieder  zur  Hand, 
um  es  nicht  aufzugeben,  bevor  es  befestigt  wor¬ 
den.  —  Wilhelm  von  Oranien,  an  der  englischen 
Küste  gelandet,  ward  Tag  für  Tag  durch  die 
Männer  aller  Parteyen,  die,  von  der  Tyranney 
der  Regierung  verfolgt,  bey  ihnen  eine  Zufluchts¬ 
stätte  suchten,  von  den  Fortschritten  des  öffent¬ 
lichen  Missvergnügens  unterrichtet.  Er  kam  mit 
diesen  überein,  dass,  um  nicht  die  hohem  Stan¬ 
de  ,  d  ie,  bevor  sie  die  Opfer  der  Restauration 
wurden,  selbst  ihre  Mitgenossen  gewesen  waren, 
in  Schrecken  zu  setzen,  kein  Aufruf  an  die  Volks- 
Leidenschaften  erlassen  werden  sollte;  die  revo¬ 
lutionäre  Bewegung,  von  der  Aristokratie  fortge¬ 
setzt  und  geleitet,  ward  für  stark  genug  erachtet, 
um  eine  Gewalt  zu  stürzen,  die  an  nichts  mehr 
fest  hielt.  —  Wilhelm  hatte  sich  nicht  geirrt.  An¬ 
fangs  freylich  nahm  das  Volk,  welches  gewah-te, 
dass  man  sich  vor  seiner  Mitwirkung  fürchtete, 
und  dass  inan  vielleicht  nichts  zu  seinem  Besten 
thun  würde,  diesen  Fürsten  nur  kalt  auf;  und 


Jacob,  nach  London  zuriickgeführt ,  wurde  mit 
Beyfallsbezeigungen  empfangen.  Allein  es  ward 
von  diesem  aufs  Neue  hintergangen,  und  einige 
Erfolge  seines  Rivals  veranlassten  zu  Gunsten  des 
letztem  einen  allgemeinen  Abfall,  unter  dem  Zu¬ 
rufe  der  Bürgerschaft,  die  ein.  freyes  Parlament 
verlangte.  Aus  dem  Schoosse  dieser  Versamm¬ 
lung  nun,  die  in  der  That  mit  Freyheit  erwählt 
ward,  ging  ein  Friedensvertrag  zwischen  derArL 
stokratie  und  dem  Volke,  der  Geistlichkeit  und 
den  Dissenters  hervor,  nämlich  jene  berühmte 
Acte,  unter  dem  Namen  Bill  of  rights  bekannt. 
„So  sollte  denn,  sagt  Hr.  C.,  dessen  Darstellung 
der  Vorgänge  wir  oben  in  möglichster  Kürze  wie¬ 
derzugeben  suchten  —  der  erste  Wunsch  des  Auf¬ 
standes  von  i6äo  erfüllt  werden.  Die  Leidenschaf¬ 
ten  ,  die  diesen  Wunsch  compromittirt  u.  über¬ 
schritten  hatten,  hörten  mit  dem  Page  auf,  wo  das 
Parlament,  nachdem  es  das  absolute  Königthum 
überwunden,  von  einem  Militär  -  Dictalor  war 
umgestiirzt  worden,  und  seitdem  waren  die  Massen, 
aus  dem  revolutionären  Kampfe  getreten,  unauf¬ 
hörlich  einer  Vereinbarung  von  Interessen  entge¬ 
gen  gegangen,  die  entweder  anerkannt  werden, 
oder  einen  Vertilgungskrieg  unter  einander  füh¬ 
len  mussten.“  Wilhelms  geschickt  ausgeführte 
Usurpation,  welche  zu  einer  jeden  andern  Zeit 
die  Engländer  hätten  abweisen  müssen ,  war  — 
diess  ist  Hin.  C.s  Ansicht  —  in  dem  Zustande 
der  Gährung,  worin  sich  damals  das  Land  be¬ 
fand,  ein  Glück  für  dasselbe.  —  Denn  unser  Ge¬ 
schichtsschreiber  unterscheidet  den  Zweck,  wohin 
eine  erleuchtete  Gesellschaft  streben  soll,  von  den 
Mitteln,  die  sie  dahin  führen  können;  wobey  er 
jedoch  niemals  den  Gegenstand  ihrer  rechtmässi¬ 
gen  Wünsche  aus  den  Augen  verliert  und  sich 
erforderlichen  Falls  in  die  Nolhwendigkeit  der 
thatsächlichen  Umstände  fügt,  deren  Gewalt  er 
vielleicht  etwas  zu  hoch  anschlägt,  indem  er  sich 
geneigt  zeigt,  die  Verbrechen  der  Parteyen  durch 
das  schlimme  Verhängniss,  das  sie  dahin  führte, 
zu  entschuldigen. 


Kurze  Anzeige* 

Vereinfachter  und  kurzgefasster  Unterricht  in  der 
Theorie  der  Tonsetzkunst  mittelst  eines  musika¬ 
lischen  Compasses ,  entworfen  von  K.  G.  Essen, 
bey  Bädeker.  1828.  27  S.  (8  Gr.) 

Weil  in  neuerer  Zeit  einmal  der  Drang  izt,  Altes  zu  ver¬ 
einfachen  und  kurz  darzustellen;  so  wollte  wahrscheinlich  auch 
der  anonyme  Verf.  dieser  Broschüre  versuchen,  ob  es  mit  der 
Theorie  der  Tonsetzkunst  möglich  wäre,  die  ganze  Lehre 
derselben  auf  wenige  Seiten  zu  bringen.  Ob  so  etwas  auszuführen 
ist,  lässt  sich  leicht  beantworten;  doch  wer  die  ersten  Elenien- 
tar—  Regeln  einer  Kunst  für  die  Theorie  selbst  ansieht,  der 
kaufe  sich  diesen  vereinfachten  Unterricht ,  und  er  wird  ge¬ 
wiss  nicht  viel  mehr  lernen,  als  er  vorher  schon  wusste.  Mehr 
lässt  sich  wohl  von  einem  Werkchen  solcher  Art  nicht  sagen, 
welches  besser  ungedmekt  hätte  bleiben  sollen. 
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Geschichte. 

Napoleon  durch  sich  selbst  gerichtet .  V on  J(ohann) 
Weitzel.  Frankfurt  am  Main,  bey  Sauerlän¬ 
der.  ib'iy.  162  S.  12.  (18  Gr.) 

nter  der  Literatur  über  Napoleon  (denn  der 
Anwachs  der  Schriften  über  diesen  Heros  des 
neunzehnten  Jahrhunderts  ist  so  bedeutend,  dass 
diese  bereits  jetzt  schon  eine  eigene  Literatur  bil¬ 
den)  gehört  die  vorliegende,  ihrem  Umfange  nach 
kleine,  Schrift  zu  den  geistreichsten,  die  wir  be¬ 
sitzen.  Anders  konnte  sie  auch  von  einem  Ge¬ 
lehrten,  wie  der  Hr.  Hofrath  und  Oberbibliothe¬ 
kar  Weitzel  zu  Wiesbaden  ist,  nicht  erwartet 
werden,  welcher  Welt-  und  Slaatenkenntniss, 
durch  eigene  Erfahrung  in  einem  vielbewegten 
Leben  während  seiner  frühem  Anstellung  auf  dem 
linken  Rheinufer  in  der  Directorial-  und  Napo- 
leonischen  Zeit  eingesammelt,  mit  tiefer  Forschung 
der  Geschichte  und  mit  einem  hellen  und  scharfen 
politischen  Blicke  in  sich  vereinigt. 

Die  Schrift  enthält  eine  Auswahl  der  gehalt¬ 
vollsten  und  bedeutendsten  Urtheile  und  Aussprü¬ 
che  Napoleons  über  sich  selbst,  welche  eben  so 
die  Schatten-  wie  die  Lichtseiten  in  seinen  poli¬ 
tischen  Meinungen,  in  seinen  Grundsätzen,  und 
überhaupt  in  seiner  ganzen  öffentlichen  Ankündi¬ 
gung  enthüllen,  ln  diesem  Sinne  ist  der  Titel  zu 
verstehen:  Napoleon  durch  sich  selbst  gerichtet. 
Man  glaube  aber  nicht,  dass  der  Verf.  Napoleon 
blos  allein  reden  lasse;  es  versteht  vielmehr  der 
Verf.  die  schwere  Kunst,  die  einzelnen  Aussprü¬ 
che  Napoleons  über  gleichartige  Gegenstände  um¬ 
sichtig  zu  combiniren  und  zu  gruppiren,  und  da¬ 
mit  sein  eigenes,  oft  sehr  kräftig  ausgesproche¬ 
nes,  politisches  Urtheil  zu  verbinden. 

Wahrscheinlich  ist  die  reichhaltige  Schrift  be¬ 
reits  in  Vieler  Händen;  namentlich  dürfte  sie  für 
Staatsmänner  berechnet  seyn,  welchen  die  Zeit 
abgeht,  durch  Werke  von  mehrern  Bänden  sich 
durchzuarbeiten,  die  aber  das  Bedürfniss  fühlen, 
mit  einem  geistvollen  Manne  zu  verkehren,  der 
mit  Wenigem  viel  zu  sagen  versteht,  der  des  po* 
litischen  Tactes  mächtig  ist,  und  der  über  viele 
Staatsmänner  und  Feldherren  Frankreichs,  wel¬ 
che  in  den  letzten  vierzig  Jahren  auf  dem  Schau¬ 
platze  der  Weltbegebenheiten  erschienen,  aus  per¬ 
sönlicher  Bekanntschaft  mit  denselben  urtheilt. 

Zweyler  Band. 


Wie  der  Verf.  Napoleon  auffasste,  und  wie 
er  ihu  darstellen  wollte,  hören  wir  (S.  8)  von  ihm 
selbst.  „ Napoleon  gehört  zu  den  ausserordent- 
lichsten  Männern,  deren  Namen  die  Geschichte 
der  Unsterblichkeit  aufbewahrt.  Wenn  dieStimme 
der  hungrigen  Schmeicheley  und  eigennützigen 
Dankbarkeit,  wie  die  des  Neides,  verletzter  Ei¬ 
telkeit  und  gekränkten  Eigennutzes  einmal  gänz¬ 
lich  verstummt  ist;  dann  wird  dieser  Ausspruch 
allgemeine  Anerkennung  finden.  Wenige  wur¬ 
den  niederträchtiger  vergöttert;  aber  Wenige  auch 
niedei  ti  ächtiger  verläumdet,  weil  Wenige  so  hoch 
sich  erhoben  hatten ,  so  viel  geben  oder  nehmen 
konnten.  Was  er  als  Feldherr ,  Gesetzgeber  und 
Staatsmann  geleistet ,  seinem  T^aterlande  und  Eu¬ 
ropa  gewesen ,  wollen  wir,  wenn  auch  nur  in 
flüchtigen  Zügen,  darzustellen  suchen.  Ich  habe 
mir  früh  aus  diesem  Manne  ein  eigenes  Studium 
gemacht;  denn  ich  musste  früh  begreifen,  was  er 
Frankreich  und  Europa  einst  seyn  würde.  Ich 
habe  ihn  öfters  gesehen,  und  nicht  nur  seine  Re¬ 
den  ,  sondern  auch  seine  Bewegungen  beobachtet, 
weil  ich  aus  seinen  Blicken  und  der  Haltung  sei¬ 
nes  Körpers  zu  errathen  hoffte,  was  er  mit  Wor¬ 
ten  vielleicht  nur  halb  oder  gar  nicht  sagte. 
Darum  mag  ich  aber  keinesweges  behaupten,  dass 
ich  ihn  gekannt.“ 

Recens.  enthält  sich,  in  dieser  Anzeige  die 
aufgenommenen  eigenen  Aussprüche  Napoleons, 
mit  der  Epikrisis  des  Verfs.,  mitzutheilen ,  ob¬ 
gleich  vorzugsweise  der  Verf.  diejenigen  aushebt, 
in  welchen  Napoleon  über  seine  Stellung  als  Feld¬ 
herr  und  Regent,  über  innere  und  äussere  Staats- 
verhällnisse,  und  über  die  wichtigsten  Individuen 
seines  Zeitalters  —  besonders  unter  den  Franzo¬ 
sen,  mit  Einschluss  der  Glieder  seiner  eigenen 
Familie  —  sich  erklärt.  Sie  werden  dem  Leser 
nicht  entgehen,  welcher  politischen  Blick  zur  Ge¬ 
schichte  mitbringt.  —  Allein  einige  allgemeine 
Urtheile  des  Verfassers  selbst  mögen  hier  ihren 
Platz  finden,  weil  sie  den  politischen  Charakter 
des  Verfassers  belegen,  und  das  bereits  über  die 
Schrift  ausgesprochene  Urtheil  bestätigen.  Wer 
könnte  wohl  die  geschichtliche  Wahrheit  des 
nachstehenden  Urtheils  bestreiten  ?  ,,  Keinem 

Staate  fehlt  es  an  den  Tugenden  und  Talenten, 
deren  er  zu  seinem  Ruhme  und  Glücke  bedarf. 
Findet  er  sie  nicht;  dann  weiss  er  sie  nicht  her- 
vorzurufeu,  zu  suchen  und  zu  gebrauchen.  Al- 
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lenthalben,  wo  der  Anstrengung  Belohnung,  dem 
Verdienste  Auszeichnung,  und  der  Kraft  ein  an¬ 
gemessener  Wirkungskreis  wird,  entwickeln  sich 
auch  die  Anlagen,  die  zu  jeder  Zeit  in  jedem 
Volke  liegen.  Die  Regierungen,  die  sich  über 
Mangel  daran  beklagen,  sind  wegen  ihrer  eige¬ 
nen  Unfähigkeit  beklagenswerte  Wie  alle  Staa¬ 
ten,  so  hat  Frankreich  das,  noch  zu  unserer  Zeit, 
in  seiner  Revolution  bewiesen,  wo  es  Feldherren 
aus  der  Reihe  der  Advocaten  und  Handwerker, 
Staatsmänner  aus  den  Gelehrten  und  Geistlichen, 
Verwalter  und  Richter  aus  allen  Ständen  heraus 
fand.  Und  doch  steht  das  revolutionäre  Frank¬ 
reich  eben  nicht  im  Rufe,  ausgezeichnete  Talente 
und  Tugenden  vorzüglich  begünstigt  und  belohnt 
zu  haben.  Nichts  zeigt  mehr  die  Dürftigkeit  des 
schläfrigen  Herkommens ,  die  Trägheit  des  ange¬ 
erbten ,  gesicherten  Besitzes  und  die  aufgeblasene 
Leerheit  des  vornehmen  Dünkels  der  Geburt,  als 
das  schnelle  und  entscheidende  Uebergewicht ,  das 
Staaten  gewinnen ,  die  es  verstehen ,  die  Kräfte  in 
allen  Ständen  aufzuregen  und  zweckmässig  zu  be¬ 
schäftigen.  Darin  eben  lag  der  Grund  der  Ue- 
berlegenheit  von  Griechenland  und  Rom  über 
die  Länder  und  Völker,  mit  denen  sie  feindlich 
zusammentrafen.  Das  ist  die  Ursache,  warum  in 
Zeiten  bürgerlicher  Kriege  ausgezeichnete  Men¬ 
schen  auftreten,  u.  grosse  Katastrophen  grosse  Cha¬ 
raktere  hervorzurufen  pflegen.  Daher  die  impo¬ 
sante,  oft  furchtbare  Haltung  der  Seltenen  ,  die  sich 
von  niederer  Stufe  zur  höchsten  hinaufgerungen.“ 
Der  Verf.,  der  zu  Mainz  bey  den  meisten 
Vorstellungen  vor  Napoleon  zugegen  war,  gibt 
viele  treffende  Züge  und  Anekdoten,  welche  die 
vielseitige  Kenntniss  des  Kaisers  und  sein  Talent 
verbürgten,  mit  jedem  über  sein  Fach  zu  spre¬ 
chen,  er  mochte  Präfect  oder  BischofF,  Festungs- 
commandant  oder  Mitglied  einer  Handelskammer, 
oder  Director  der  Steuern  u.  s.  w.  seyn.  Aus  so 
vielen  Zügen  wählt  Rec.  folgenden.  ,,  Napoleon 
besuchte  das  Lyceum  zu  Mainz,  und  ging,  wie 
das  seine  Art  war,  sehr  ins  Einzelne.  An  einige 
Zöglinge  that  er  mehrere  Fragen,  und  einem  der¬ 
selben  gab  er  eine  geometrische  Aufgabe  zu  lö¬ 
sen.  Der  junge  Mensch  führte  den  Beweis  zur 
Zufriedenheit  ides  Kaisers.  Gut!  sagte  dieser, 
recht  gut!  Es  gibt  aber  noch  eine  zweyte  Art, 
denselben  Satz  zu  beweisen.  Der  Zögling  besann 
sich  einen  Augenblick,  und  führte  auch  den  zwey- 
ten  Beweis,  Schön!  sagte  der  Kaiser  beyfällig; 
es  gibt  aber  auch  noch  eine  dritte  Art.  Der 
Schüler  sah  seinen  Professor  fragend  an.  Dieser 
war  ein  kernhafter  Jacobiner,  übrigens  ein  Mann 
von  Ehre  und  strenger  Rechtlichkeit,  nur  dem 
Kaiser  nicht  gar  hold.  Er  hatte  sich  gewiss  Ge¬ 
walt  angethan,  um  dem  französischen  Caesar  oder 
Cromwell  ein  unverdächtiges  Gesicht  zu  machen. 
Während  das  vorging,  schien  seine  Aufmerksam¬ 
keit  sehr  gespannt,  und  er  sah  den  Kaiser,  der 
mit  den  Zöglingen  beschäftigt  war,  mit  unver¬ 


wandtem  Blicke  an.  Dieser  hatte  es  unterdessen 
übernommen,  den  dritten  fehlenden  Beweis  selbst 
zu  führen.  Es  ging  vortrefflich.  Während  der 
Demonstration  Sr.  Majestät  klärte  sich  das  Ge¬ 
sicht  des  Professors  sichtbar  auf;  und  da  er  die 
Aufgabe  gelöset  sah,  und  der  Kaiser  sich  freund¬ 
lich  mit  der  Frage  gegen  ihn  wendete:  Nun,  ist 
es  recht?  wusste  er  sich  vor  Entzücken  kaum  zu 
halten.  Mit  aller  Jacobinerey  war  es  nun  aus, 
und  der  gelehrte  Mathematiker  hätte  es,  glaube 
ich,  von  dieser  Stunde  an,  mit  einem  Eide  be¬ 
kräftigt,  der  Kaiser  sey  der  grösste  Mann  der  al¬ 
ten  und  neuen  Zeit.  Die  Menschen  kannte  er,  und 
wusste  sie  zu  behandeln.ii 

Zum  Schlüsse  noch  ein  Urtheil  des  Vfs.  (S.  i55), 
welchem  Rec.  völlig  beytritt.  ,,  Die  Episode  der  hun¬ 
dert  Tage  steht  unerklärt,  wenn  auch  nicht  uner¬ 
klärbar,  als  ein  nie  gesehenes,  ungeheueres  Wage¬ 
stück  in  derZeit,  ein  abgerissenes  Blatt  in  der  Ge¬ 
schichte.  In  den  vielen  Denkwürdigkeiten,  die  über 
Napoleons  Leben  erschienen  sind,  fand  sich  kein 
Aufschluss  über  dieses  Ereigniss,  an  das  man  nur 
glauben  kann,  weil  man  es  gesehen  hat.  Alle  hat¬ 
ten  Gründe ,  davon  zu  schweigen.  W enige  waren 
in  das  Geheimniss  eingeweiht,  und  gerade  denje¬ 
nigen,  die  im  Stande  gewesen  wären,  es  zu  er¬ 
klären,  musste  am  meisten  daran  gelegen  se}?n, 
es  unerklärt  zu  lassen —  Rec.  setzt  hinzu,  dass 
dieses  Ereigniss  in  der  Geschichte  Frankreichs  und 
Europa’s  nicht  eintreten  konnte,  wenn  man  seit 
dem  u.  April  i8i4  die  einzige  Kunst  verstanden 
hätte  —  Napoleon  vergessen  zu  machen.  Allein 
jede  Reaction  in  Ländern,  wo  Napoleons  Geist 
irgend  einmal  wirkte,  muss  sein  Andenken  er¬ 
neuern,  und  die  öffentliche  Meinung  von  ihm  um 
5o  p.  C.  steigern. 


R  e  i  s  e  b  e  s  cli  r  e  i  b  u  3i  g  e  n. 

Reisen  nach  den  vorzüglichsten  Hauptstädten  von 
Mittel  -Europa ,  von  Dr.  Christian  Gottfr.  Dan. 
Stein ,  Prof,  zu  Berlin.  Sechstes  Bändchen.  Leip¬ 
zig,  bey  Hinrichs.  1829.  VIII  u.  276  S.  8.  — 
Siebentes  und  letztes  Bändchen.  1829.  VI  und 
564  Seiten. 

Während  der  wackere  Stein  bereits  ganz  ruhig 
wieder  in  Berlin  in  der  Nähe  des  grauen  Klo¬ 
sters  sitzt,  hat  Rec.  noch  die  Pflicht,  über  die 
beyden  letzten  Bände  seiner  Reisen  zu  berichten. 
Unsere  Leser  kennen  aus  den  Beurtheilungen  der 
ersten  beyden  Bände  in  diesen  Blättern  (1827.  N. 
53o.)  und  der  drey  folgenden  (1828-  N.  5o8.)  den 
Charakter  und  die  Bestimmung  dieser  sehr  inter¬ 
essanten  Reiseschilderungen ,  die  eben  so  der  Rei¬ 
selust  unserer  Zeitgenossen  als  nützliche  Wegwei¬ 
ser  und  Noth-  und  Hülfsbücher  auf  ihren  Wan¬ 
derungen  zu  statten  kommen,  wie  sie  von  denen, 
welchen  die  Lust  und  das  Geld  zum  Reisen  man- 
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gelt ,  zu  ITause  am  warmen  Ofen  mit  immer  ge¬ 
steigertem  Interesse  sich  lesen  lassen,  weil  auch 
die  beygegebenen  guten  Charten  und  Abbild ungen 
die  Versinnlichung  der  dargestellten  Oerter  und 
Gegenden  befördern,  so  wie  besonders  das  dem 
siebenten  Bande  angehängte  Register  über  alle  7 
Bände  den  Gebrauch  und  das  Nachschlagen  sehr 
erleichtert.  —  Wahrend  daher  die  geographischen 
Lehr-  und  Handbücher  Steins  in  Schulen,  beym 
Privatunterrichte  und  auf  den  Arbeitstischen  der 
Geschäftsmänner  fast  zur  Tagesordnung  gehören, 
werden  diese  Reisen  ihren  Platz  in  den  Kolfern 
und  Jagdtaschen  der  Reisenden  finden,  und  ih¬ 
nen,  nach  der  Einkehr  in  den  Nachtquartieren, 
tlieils  den  Nachgenuss  des  Gesehenen,  theils  eine 
zweckmässige  Vorbereitung  auf  das  noch  zu  Se¬ 
hende  u.  zu  Bereisende  gewähren.  Denn  wenn  auch 
den  Verf.  bisweilen  ein  lapsus  me/woHne  beschlichen 
haben  sollte;  so  wird  doch  ein  solcher  seltener 
casus  durch  die  Massen  des  mitgetheilten  Lehrrei¬ 
chen,  Nützlichen  und  Interessanten  völlig  ausgegli¬ 
chen,  und  jedem  Reisenden  ist  zu  wünschen,  dass 
er  auf  seinen  Wanderungen  nicht  häufiger  zu  Falle 
komme,  als  der  Verf.  dieser  Reisen  selbst. 

Rec.  hat,  nach  diesen  allgemeinen  Bemerkun¬ 
gen  und  mit  der  Beziehung  auf  sein  bereits  über 
die  ersten  fünf  Bände  in  dieser  L.  Z.  ausgespro¬ 
chenes  Urtheil,  nur  noch  zu  berichten,  wohin  der 
Verf.  die  Reisenden  in  diesen  beyden  Bändchen 
führt. —  Der  sechste  Band  enthält  die  Reise  durch 
Bayern,  Salzburg ,  Tyrol,  die  Schweiz  und  JVür- 
temberg.  Der  Verf.  besuchte  die  in  diesen  beyden 
Bänden  geschilderten  Gegenden  im  Jahre  1827. 
Einen  bedeutenden  Theil  derselben,  mit  Ausnahme 
Tyrols  und  der  Schweiz,  bereisete  auch  der  Rec. 
im  Herbste  desselben  Jahres;  er  kann  also  aus 
Autopsie  versichern,  dass  der  Verf.  treu  dar¬ 
stellte.  Die  Reise  geht  von  Neustadt  an  der  Orla 
über  Saalfeld,  Rudolstadt,  Gräfenlhal,  Sonnen¬ 
berg,  Coburg ,  nach  Bayreuth ,  Bamberg ,  Nürn¬ 
berg,  Augsburg ,  München,  Salzburg ,  Innsbruck, 
Chur,  Feldkirch,  Bregenz,  Lindau,  über  den  Bo-  . 
densee,  St.  Gallen,  Winterthur,  Zürich,  Bern, 
Genf,  den  St.  Bernhard,  den  Simplon,  Neuf- 
chatel,  Solothurn,  Aarau,  Constanz,  Stuttgart, 
Canstatt,  Hanau ,  Gelnhausen,  Eisenach,  Naum¬ 
burg,  Weissenfels  bis  Lützen. 

Wenn  der  Verf.  „die  schone  neue  Strasse(i 
von  Gera  nach  Neustadt  an  der  Orla  lobt;  so 
muss  Recens.  dagegen  erinnern ,  dass  zwar  von 
Gera  aus  im  Reussischen  Gebiete  die  'Hochstrasse 
sehr  gut,  aber  desto  ausgefahruer  und  holperig- 
ter  in  einem  Theile  des  Weimarschen  Gebietes  — 
namentlich  bey  Hundehaupten  u.  Oberpöllnitz  — 
trotz  des  sehr  hohen  Wegegeldes  und  Geleites 
ist.  Noch  schlechter  ist  der  Weg  zwischen  Neu¬ 
stadt  und  Saalfeld,  bis  man,  ungefähr  eineStunde 
vor  Saalfeld,  auf  die  neuangelegte  und  gut  ge¬ 
baute  Hochstrasse  kommt.  Rec.  ist  nicht,  wie 
derVerf.,  über  Gräfenthal,  sondern  über  Steinach 


nach  Coburg  gereiset,  wo  denn  eine  Chaussee  von 
Saalfeld  bis  Sonneberg  dringendes  Bedürfniss  ist. 
—  Das  romantische  Alexandersbad  bey  YVunnsie- 
del  wird  von  den  nahe  gelegenen  böhmischen  Bä¬ 
dern  zu  sehr  verdunkelt,  um  frequent  zu  seyn. 
Die  Wirthschaft  wird  auf  Rechnung  der  bayeri¬ 
schen  Regierung  geführt,  und  ist  geordnet  und 
billig.  DerVerf.  überging  diese  Nachricht. —  Bey 
der  Bibliothek  zu  Bamberg,  deren  Einrichtung 
trelllich  ist,  hätte  der  berühmte  Ordner  dersel¬ 
ben,  der  Bibliothekar  Jäck  genannt  zu  werden 
verdient.  Ihm  verdankte  Rec.  einige  sehr  lehr¬ 
reiche  Stunden  in  den  Sälen  der  Bibliothek.  — 
Nürnberg  ist,  nach  seiner  politischen,  literari- 
1  sehen  u.  artistischen  Bedeutendheit,  sehr  ausführ¬ 
lich  geschildert.  —  Bey  Augsburg  wird  der  vie¬ 
len  Cotlaischen  Zeitschriften  gedacht,  die  daselbst 
durch  Anwendung  der  Dampfmaschinen  gedruckt 
werden.  Wer  wüsste  nicht  Müllners  Anspielun¬ 
gen  auf  dieselben!  —  München  ausführlich.  — 
Bey  Freyburg  in  derSchweiz  sind  die  hergestellten 
Jesuiten  mit  ihren  neu  errichteten  Lehranstalten 
nicht  vergessen.  Sie  erhielten  das  Michaeliskloster 
mit  beynahe  1  Mill.  Fr.  Einkünfte.  Man  sieht,  die 
Reaction  wird  gut  bezahlt .  — •  Die  Akademie  zu 
Lausanne  hat  i4  Lehrer  und  200  Studirende ;  nur 
verlautet  von  ihr  und  ihren  Lehrern  zu  wen  g 
im  Publicum.  —  Genf  hat  eine  Hochschule  mit 
36  Professoren  und  194  Studenten.  Da  kann  es 
in  den  Hörsälen  nicht  an  Platz  fehlen!  —  Wie 
der  Geist  der  Zeiten  umbildet,  bezeugt  der  Con- 
ciliensaal  zu  Costnitz,  in  welchem  Huss  und 
Hieronymus  von  Prag  zum  Feuertode  verdammt 
wurden.  Er  ist  jetzt  die  Tuchniederlage  der  Kauf¬ 
leute.  —  Stuttgart  wird,  wie  die  Stadt  es  ver¬ 
dient,  ausführlich  geschildert;  doch  vermisste 
Recens.  unter  den  daselbst  wohnenden  und  ge¬ 
nannten  Gelehrten  den  hochverdienten  Andre . 
Dem  schönen  Canstatt  wiederfährt  sein  Recht.  — 
Das  geschichtlich  wichtige  Gelnhausen  hätte  aus 
Aloys  Schreibers  bekanntem  YVerke  manche  in¬ 
teressante  Ergänzung  erhalten  können.  Fulda  ist 
ebenfalls  etwas  kurz  behandelt;  länger  verweilt 
der  Verf.  aber,  und  mit  Recht,  bey  der  Wart¬ 
burg.  Doch  hat  der  Verf.  weder  des  daselbst  be¬ 
findlichen  sehenswerthen  und  geschichtlich  merk¬ 
würdigen  Modells  des  alten  festen  Schlosses  Grim¬ 
mensteins  zu  Gotha,  das  der  durch  seine  trauri¬ 
gen  Schicksale  bekannte  Johann  Friedrich  der 
Mittlere  erbaute,  noch  des  engen  Kerkers  gedacht, 
in  welchem  Friedrich  der  Gebissene  sass,  als  er 
in  die  Gefangenschaft  seines  Vaters  gefallen  war. 
Merkwürdig  ist  diese  Gefangenschaft  und  dieser 
Kerker  schon  deshalb,  weil  Friedrich  zur  Zeit 
der  sicilianischen  Vesper  hier  sass,  und,  zum 
Glücke  seiner  Dynastie,  dadui’ch  verhindert  ward, 
der  Einladung  der  Italiener  zu  folgen,  und  seine 
Ansprüche,  als  Sprössling  der  Hohenstaufen,  auf 
Neapel  und  Sicilien  gegen  Karl  von  Anjou,  den 
Schützling  des  Papstes,  geltend  zu  machen. 
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Der  siebente.  Theil  ist  ausschliessend  Italien 
gewidmet.  Grosse  Erinnerungen  aus  aller  und 
neuer  Zeit  werden  erneuert,  wenn  man  demVetf. 
von  Trient  über  Verona,  Mantua,  Venedig,  Triest, 
Bologna,  Ancona,  Loretto,  nach  Rom  (S.  92  — 
181)  und  Neapel ,  und  von  da  rückwärts  über 
Florenz ,  Pisa,  .Livorno,  Genua ,  Turin ,  Mailand , 
Pauia ,  den  Corner- See,  bis  Chur  folgt,  wo  die 
Reise  an  die  Darstellung  der  bereiseten  Schweiz 
im  sechsten  Bande  sich  anschliesst. 

So  wäre  denn  ein  Werk  über  Mittel-Europa 
beendigt,  das  zu  den  brauchbarsten  und  interes¬ 
santesten  der  neuesten  Reiseliteratur  gehört.  — 
Rec.  gibt  nicht  die  Hoffnung  auf,  dass  der  sach¬ 
kundige  und  reiselustige  Verf.  gelegentlich  auch 
noch  einige  Abstecher  nach  Nord -  und  Ost-  Eu¬ 
ropa  macht.  Den  Ergebnissen  einer  solchen  Reise 
wird  es  nicht  an  Lesern,  und  der  Reisebeschrei¬ 
bung  selbst  weder  an  guten  Charten,  noch  an 
schönen  Rupfern  fehlen.  Ohnehin  ist  die  Bände¬ 
zahl  sieben  ominös;  Rec.  schlagt  vor,  das  Dutzend 
voll  zu  machen,  wie  es  weiland  auch  Nicolai 
that,  der  aber  mit  seiner  langweilenden  Breite 
und  mit  seinen  veralteten  Nachrichten  bereits  zu 
den  Antiquitäten  gehört. 


Kurze  Anzeigen. 

Reden  bey  der  Einsegnung  von  Kindern  auf  dem 
Lande .  Gehalten  von  J.  M.  Selm  er,  Pastor  zu 
Göhren  in  Mecklenburg  - Strelitz.  Neu  -  St  r el  i  t  Z  Und 

Neu-Brandenburg,  in  der  Hof-Buchhand  1.  von 
Düminler.  1826.  IV  u.  56  S.  8.  (8  Gr.) 

Durch  den  Druck  dieser  drey  Confirmations- 
Reden  wollte  der  Verf.  seinem  Lehrer,  dem  fünf¬ 
zigjährigen  Rector  der  Schule  in  Neu-Branden¬ 
burg,  dessen  Namen  er  aber  in  der  Zueignung  zu 
nennen  unterlassen  hat,  einen  Beweis  seiner  Dank¬ 
barkeit  geben,  und  der,  über  die  Druckkosten 
herauskommende,  Ertrag  soll  ein  Beytrag  zur 
Schul  -  Bibliothek  in  Neu  -  Brandenburg  werden. 
Unverkennbar  herrscht  in  diesen  Reden  ein  Gut- 
meiuen  mit  den  Kindern,  eine  Demulh  und  eine 
herzliche  Jesusliebe,  welche  sich  bald  mehr,  bald 
weniger  unanstössig  aussprechen.  S.8:  „Wenn  der 
Vater  nach  Hause  kam,  nahm  er  euch  zwischen 
seine  Kniee  und  sprach: —  Komm,  bete  mir  vor, 
wie  hat  die  Mutter  dich  beten  gelehrt  u.  s.  w. — 
Und  —  fuhr  der  Vater  auf  und  wollte  euch  im 
Zorne  strafen;  so  sprach  eine  Stimme  in  ihm  sel¬ 
ber;  schau  den  Heiland  an“  u.  s.  w. ;  S.  i4: 
„Will’s  Jesus  haben,  ist’s  gut;  will  er  nicht;  so 
bleibt’’ s  nach.a  S.  32  fragt  der  Verf.  die  Kinder: 
soll  Jesus  euer  Herr  seyn ,  er  ganz  allei ne'l  Und 
die  Kinder  antworten:  ja,  er  allei  ne,  „Nicht 
wahr,  das  war  ein  süsses  Wort,“  fahrt  nun  der 
Verf.  weiter  fort.  Noch  eine  Probe  von  der  De- 
muth  des  Verfs.  S.  25:  „Wenn  ihr  bey  mir  wä¬ 


ret,  im  tiefen  Innern  eine  sanfte  Wärme  ver¬ 
spürtet  —  o  seht  —  dann  hatte  Christus  durch 
mich  zu  euch  gesprochen  —  und  ich  war  nur  das 
Gefäss ,  in  welches  Chr.  seine  seligmachende  Kraft 

fasste.  —  Aber  wenn  ihr  traurig  wäret  _  dass 

ihr  ginget  von  mir  hinweg,  unerquickter,  als  ihr 
gekommen;  sehet,  das  hat  nicht  Christus,  das  hat 
das  unreine  Gefäss,  der  unwürdige  Diener,  ich, 
der  sündige  Mensch,  habe  das  gethan,  der  nicht 
geduldig  —  sondern  der  ich  selbst  verwirrt  durch 
das  Geräusch  des  Lebens  euch  irre  machte,  selber 
schwach,  eure  Schwachheit  euch  vorwarf,  selber 
strafwürdig,  euch  anklagte.“  Sollte  man  nach  die¬ 
sen  Aeusserungen  nicht  die  Schule  errathen,  wel¬ 
cher  der  Vif.  zugethan  ist  ? 


Geistliche  Oden  und  Lieder ,  von  Fürehtegotl  Chri¬ 
stian  Fulda .  Halle,  bey  Grunert.  j 827.  XVI 
und  i58  S.  8. 

Bey  diesen  48  Liedern,  deren  Entstehungs¬ 
zeit  in  beygefiigteu  Anmerkungen  angegeben  wird, 
hat  sich  der  Verf.  zum  Gesetze  gemacht,  ihnen 
„in  Inhalt  und  Ausdruck  den  biblischen  Charak¬ 
ter  zu  geben.“  In  dem  Sinne,  in  welchem  Hr.  F. 
diese  Redensart  nimmt,  wird  die  billige  Kritik 
diesen  Vorsatz,  dafern  er  nicht  in  ein  spielendes 
Haschen  nach  Worten  der  Lutherschen  Bibelüber¬ 
setzung  ausartet,  nicht  missbilligen.  Nach  des 
Recens.  Dafürhalten  hat  der  Verf.  ein  Mal  einen 
Missgriff  gethan  ,  in  der  Umänderung  des  58slen 
Liedes,  welches  Menschlichkeit  gegen  die  Tliiere 
überschrieben  ist  und  anfängt:  Der  weise  Schöp¬ 
fer,  dessen  Ruf  u.  s.  w. —  V.  5,  vro  von  der  zahl¬ 
losen  Menge  der  Thiere  die  Rede  ist,  heisst  es: 
Nur  Einer  kennt  und  zählt  sie,  Golt, 
und  nähret  sie,  vom  Behemoth 
bis  zu  dem  kleinsten  Wurme. 

Der  Behemoth  scheint  dem  Rec.  hier  nicht  an 
seinem  rechten  Platze  zu  stehen,  wenn  auch  nicht 
das  Enjambement  bey  weniger  denkenden,  das 
Komma  in  der  zweyten  Zeile  übersehenden,  Sän¬ 
gern  einen  Missverstand  veranlassen  könnte.  Ue- 
brigens  haben  viele  von  diesen  Liedern  bereits  in 
Vaters  Jahrb.  der  häuslichen  Andacht,  im  Halle’- 
schen  patriot.  Wochenblatte  und  in  der  Sulamith 
gestanden;  eins  hat  auch  Niemeyer  in  die  4te 
Ausgabe  seines  Gesangbuches  für  Schulen,  zwey 
hat  das  Naumburger,  und  eins  das  Gera’sche  Ge¬ 
sangbuch  aufgenommen.  Wegen  ihres  dichteri¬ 
schen  Schwunges  dürften  besonders  das  Lied  am 
Feste  der  Himmelfahrt  Christi,  Nr.  iS:  So  führt 
nun  glorreich  deine  Bahn  u.s.  w. ;  so  wie:  Preis 
der  ehelichen  Liebe.  Nr.  34:  Der  Liebe,  die 
vom  Himmel  stammt  u.  s.w. ,  wenn  das  Rösleia 
und  die  Schemen  hinweggenommen  würden,  sich 
zur  Aufnahme  in  Gesangbücher  eignen.  Warum 
schreibt  denn  der  Vf.  noch  kömmt  statt  kommt? 

- - 
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Friedemann  und  die  Seinen,  oder  das  Gottesreich 
auf  Erden.  Ein  Familienbuch  zur  Veredlung 
des  häuslichen  und  bürgerlichen  Lebens.  Von 
G.  Jl.  Grüner.  Fier  Theile.  Frankfurt  am 
Main,  bey  Sauerländer,  1829.  8. 

K.ec.  berichtete  in  diesen  Blättern  (1828.  St.  208.) 
über  ein  früheres  Werk  des  um  die  Erziehungs¬ 
wissenschaft  und  die  practisclie  J  ugendbildung  hoch¬ 
verdienten  Verfs.,  des  Herrn  Oberscliulraths  Grüner 
zu  Wiesbaden,  als  er  dessen  ,,  Versuch  einer  wis¬ 
senschaftlichen  Begründung  und  Darstellung  der 
wichtigsten  Hauptpuncte  der  Erziehungslehre “  mit 
der  gerechten  Anerkennung  anzeigte,  welche  die¬ 
ses  Werk  verdiente. 

Das  vorliegende  Werk,  ganz  seines  Verfs. 
würdig,  und  in  demselben  Geiste,  wie  das  frühei'e 
geschrieben,  hat  eine  andere  Anlage,  Durchlüh¬ 
rung  und  Form,  als  der  „ Versuch 41 ;  denn  es 
enthält,  in  erzählender  (nicht  didactischer)  Form, 
die  Schilderung  eines  vielseitigen  und  reichen,  dem- 
ungeachtet  aber  einfachen,  Familienlebens,  mit  sorg¬ 
fältigster  psychologischer  Entwickelung  der  ein¬ 
zelnen  Charaktere  der  aufgestelllen  Individuen,  die, 
nach  der  ihnen  von  djem  Verf.  beygeleglen  Eigen- 
thümlichkeit,  gleichsam  als  lebendige  Gestalten  vor 
uns  stehen.  Das  vorliegende  Werk  ist  kein  Roman ; 
ebeu  so  wenig  eine  Familiengeschichte ;  so  viele 
Charaktere  und  einzelne  Züge  der  handelnden  Per¬ 
sonen  auch  immer  aus  dem  wirklichen  Leben  ge¬ 
nommen  seyn  mögen.  "Wir  erblicken  in  Friede¬ 
mann,  der  Hauptperson,  einen  rein  sittlichen,  reli¬ 
giösen,  charakterfesten,  dabey  aber  höchst  milden 
und  ruhig  -  besonnenen  Mann ,  der  in  dem  Kreise 
seiner  eigenen  Familie,  so  wie  in  der  Verbindung  mit 
Freunden,  mit  Höheren  und  mit  Untergebenen,  als 
ein  treffliches  Muster  der  sittlichen  Güte,  der  tief¬ 
sten  Religiosität,  des  reinsten  Pflichteifers,  der  aus¬ 
dauerndsten  Freundschaft,  der  innigsten  Gatten-  und 
Vaterliebe,  des  treuesten  Rathgebers  und  des,  am 
Abende  eines  vielbewegten,  aber  reinen  und  schö¬ 
nen  Lebens  mit  Ruhe  dahinscheidenden,  Christen 
dargestellt  wird. 

Denn  überall  ist  es  der  echt  evangelische  Geist 
des  Christenthums,  welcher  das  Ganze  belebt  und 
Zweyter  Band. 


durchdringt.  Man  nimmt  durchgehends  wahr,  dass 
das  helle  Licht  und  die  wohlthuende  Warme  des 
Evangeliums  die  dargestellten  Hauptpersonen  er¬ 
leuchtete  und  bey  ihrem  Handeln  leitete. 

Das  Ganze  der  Begebenheiten  ist  einfach  an¬ 
gelegt  und  durchgeführt.  E3  ist  theilweise  ein  idyl¬ 
lisches  Landleben  mit  Familienfreuden  und  Fami¬ 
liensorgen,  auch  fehlt  es,  des  Contrastes  wegen, 
nicht  an  Personen,  die  durch  herrschende  Ge- 
miithsfehler ,  bald  durch  Heftigkeit,  bald  durch 
Halsstarrigkeit,  Eigennutz  und  Leidenschaft ,  die 
Tage  der  geschilderten  Edlen  trüben  und  ihren 
Schicksalen  nicht  selten  eine  höchst  ernsthafte 
Richtung  geben.  Zuletzt  aber  siegt  das  Gute; 
so  vei'langt  es  die  poetische  und  moralische  Ge¬ 
rechtigkeit. 

Es  würde  zu  weit  führen,  den  Faden  der  durch 
diese  vier  Bände  fortlaufenden  Begebenheiten  im 
Einzelnen  zu  entwickeln;  ohnehin  erscheinen  die 
Begebenheiten  nur  als  das  Relief  zu  der  Hauptbe¬ 
stimmung  des  Buches:  in  scharf  gezeichneten  Cha¬ 
rakteren  ein  Musterbuch  für  die  zweckmässige  Ge¬ 
staltung  des  Familienlebens  aufzustellen,  und  Alles, 
was  in  einem  solchen  Kreise  Ansprechendes,  Be¬ 
lehrendes  ,  Rührendes  und  Aufrichtendes  liegt ,  in 
einer  tiefergreifenden  —  vom  Herzen  zum  Herzen 
sprechenden  —  Schilderung  dem  Gemüthe  des  Le¬ 
sers  näher  zu  bringen. 

Rec.  ist  überzeugt,  dass  dieses  Werk  mit  gros¬ 
sem  Segen  und  Erfolge  in  dem  Kreise  gebildeter 
Familien  gelesen  werden  wird,  und  wünscht,  dass 
es  besonders  der  heraufblühenden  Jugend  beyder 
Geschlechter  in  die  Hand  gegeben  werden  möchte, 
damit  der  Geist  reiner  Sittlichkeit  und  die  Kraft  der 
christlichen  Religion  frühzeitig  in  den  Gemüthern 
noch  unverdorbener  Jünglinge  und  Jungfrauen  be¬ 
gründet  und  zum  Erstarken  gebracht  werde.  Werke 
dieser  Art  sind  das  wirksamste  Gegenmittel  gegen 
die  moralische  Giftmischung  in  Casanova's  Me¬ 
moiren.  Sie  sind  in  der  neuesten  Literatur  seltene 
Erschein ungen;  deshalb  müssen  sie  hervorgehoben 
und  nachdrücklich  empfohlen  werden.  Kein  Le¬ 
ser  wird  diese  vier  Bände  ohne  sittliche  Erhebung 
und  Befestigung  in  edlen  Entschlüssen  aus  der 
Hand  legen,  und  mit  inniger  Rührung  an  das  grosse 
Wort  sich  erinnern:  Selig  sind ,  die  reines  Her¬ 
zens  sind! 


1859 


1860 


No.  233.  September.  1829- 


Kurze  Anzeigen. 

.Wenn  gleich  der  Gelegenheitsscliriften ,  wel¬ 
che  auf  Hochschulen,  Gymnasien  und  Lyceen  bey 
feyerlichen  Veranlassungen  erscheinen ,  in  diesen 
Blättern  nur  selten  gedacht  werden  kann;  so  ver¬ 
stauen  doch  diejenigen  eine  Ausnahme  von  der 
Regel,  welche  entweder  einen  allgemein  interes¬ 
santen  Stoff  behandeln,  oder  durch  die  Form  der 
Darstellung  vor  andern  sich  auszeichnen. 

Es  sey  erlaubt,  hier  folgende  zu  nennen: 

Geschichte  des  grössherzoglichen  Gymnasiums  zu 
Darmstadt.  \Vomit  zweyhundert  Jahre  nach  des¬ 
sen  Stiftung  etc.  einladet  Dr.  J.  F.  K.  Dilthey , 
grossh.  hess.  Professor,  Direclor  des  Gymnasi¬ 
ums  und  Mitglied  der  Pädagogcommission  der 
Provinz  Starkenburg.  Darmstadt,  gedruckt  bey 
Göbel,  202  S.  4. 

Universitäten  und  Gymnasien  haben  ihre 
Glanzpuncte,  wie  Völker  und  Reiche;  nur  im  ver¬ 
jüngten  Maassstabe.  Sie  kündigen  sich  in  der  Ge¬ 
schichte  solcher  Anstalten  durch  die  Celebrität  ihrer 
Lehrer  und  durch  die  Frequenz  der  Sludirendeji 
an;  doch  hängt  die  zweyle  zunächst  von  der  ersten 
ab.  Ueberall,  wo  es  Universitäten  und  Gymnasien 
an  Lehrern  fehlt,  deren  Namen  das  In-  und  Aus¬ 
land  mit  Achtung  nennt,  sinkt  unaufhaltbar  die 
Frequenz  der  Anstalten ;  schnell  erhebt  sich 
aber  der  Ruf  und  die  Frequenz  dieser  Institute, 
sobald  Männer  von  Gelehrsamkeit,  Kraft,  Lehrgabe 
und  schriftstellerischer  Auszeichnung  in  der  Milte 
derselben  gemeinschaftlich  wirken,  und  den  jugend¬ 
lichen  Geist  erheben  und  fortbilden.  Nothwendig 
fällt  der  hauptsächliche  Theil  dieses  Glanzes  und 
dieses  Rufes  auf  die  weisen  Regierungen  zurück, 
welche  die  rechten  Männer  zur  rechten  Zeit  an¬ 
stellten,  und  Hochschulen  und  Gymnasien  mit  den 
zeitgemässen  Hülfsmitteln  für  Lehrende  und  Ler¬ 
nende  ausstatteten.  Denn,  um  nur  eines  Beyspiels 
zu  gedenken,  warum  ist  der  Name  Münchhausen 
mit  der  Geschichte  des  Flors  der  Hochschule  Güt¬ 
tingen  für  alle  künftigen  Zeiten  verbunden  ? 

Die  Wahrheit  der  ausgesprochenen  Behauptung 
bestätigt  sich  auch  durch  vorliegende  Geschichte 
eines  der  wichtigsten  deutschen  Gymnasien,  und  der 
jetzige  hochverdiente  Director  derselben  wählte, . 
mit  sichern!  Tacle,  eben  zur  zweyhunderljährigen 
Sliftungsfeyer  dieser  Anstalt,  in  welcher  Rec.  vor 
einigen  Jahren  bey  einer  Herbstprüfung  mit  hohem 
Interesse  hospitirte,  die  Geschichte  derselben  zu  dem 
Einladungsprogi’amm  bey  dieser  Festlichkeit.  Die 
Schrift  ist  ein  würdiges  Seitenstück  zu  der  vor  ei¬ 
nigen  Jahren  erschienenen  Geschichte  des  Gymna¬ 
siums  zu  Gotha  vom  Prof.  Schulze.  Vorsteher 
und  Directoren  solcher  Anstalten  können  viel  aus 
Werken  dieser  Art  lernen;  theils  was  zu  thun,  theils 
was  zu  vermeiden  ist. 

Der  Verf.  benutzte,  bey  seiner  gründlichen  Ar¬ 
beit,  Quellen  dreyfacher  Art;  handschriftliche,  die 


ihm  meistens  aus  dem  Darmstädter  Archive  mit- 
getheilt  wurden;  Schulpi-ogramme,  und  andere  ge¬ 
druckte  Werke.  Am  Schlüsse  des  Vorwortes  wird 
mit  Recht  des  hochverdienten  Ministers  von  Grol- 
man  gedacht.  Der  Verf.  sagt  von  ihm:  „Er  ver¬ 
lor  unter  der  fast  erdrückenden  Last  der  wichtig¬ 
sten  Staatsgeschäfte  unser  Gymnasium  nie  aus  den 
Augen,  und  trug  kein  Bedenken,  öffentlich  zu  er¬ 
klären  ,  was  er  für  die  allgemeine  Achtung  und 
Hebung  dieser  Anstalt  bey  zutragen  im  Stande  ge- 
wesen  sey,  gehöre  zu  den  erfreulichsten  und  wich¬ 
tigsten  Unternehmungen  seines  Hebens  und  seiner 
öffentlichen  IVirksamkeit ! “  Preis  und  Ehre  sei¬ 
nem  Andenken! 

Der  Verf.  hebt  mit  der  Stiftung  des  Gymna¬ 
siums  durch  den  Landgrafen  Georg  II.  und  dessen 
Einweihung  am  12.  Apr.  162g  an.  Es  folgen  die  von 
demselben  Fürsten  Unterzeichneten  leges  illustris 
paedagogei  Darmstadini.  Daran  schliesst  sich 
die  Geschichte  der  Anstalt  unter  ihren  Directo¬ 
ren,  die  nach  ihrer  Wirksamkeit  als  Schulmänner 
und  Schriftsteller  geschildert  werden.  Die  bey  den 
letzten,  der  als  Geschichtsforscher  hochberühmte 
IFenck,  und  der  im  ruhmbekränzlen  Greisesaller 
lebende ,  nun  emeritirte  Director  Zimmermann , 
brachten  das  Gymnasium  zu  seinem  gegenwärti¬ 
gen  Höhepuncte,  und  ihr  Nachfolger,  der  Verf.  der 
vorliegenden  Schrift,  ist  in  jeder  Beziehung  der 
Mann,  der  es  verdiente,  das  Werk  solcher  Vorgän¬ 
ger  fortzusetzen  und  zeitgemäss  fortzuj Uhren.  — 
Für  das  Ausland  ist  es  lehrreich ,  die  landesherr¬ 
liche  Verordnung  vom  00.  Dec.  i8i4  über  die  Prü¬ 
fung  der  lleife  zum  JBchufe  des  akademischen 
Studiums  (S.  i65)  in  extenso ,  und  die  Schriften 
der  jetzt  bey  dem  Gymnasium  angestellten  Lehrer 
(S.  170)  vollständig  aufgeführt  zu  finden.  —  Dar¬ 
auf  folgen:  die  Uebersicht  der  Superintendenten  zu 
Darmstadt,  welche  meistens  Ephoren  des  Gymna¬ 
siums  waren;  eine  lateinische  Ode  von  Gustav  Sol - 
dan  in  dient  saccularem  Gymnasii  nostri;  und  zu¬ 
letzt  das  Lectionsv  er  zeichniss  der  Anstalt  nach  ih¬ 
ren  fünf  Gassen,  das  zugleich  den  sprechenden 
Beweis  enthält,  dass  Realkenntnisse  mit  dem  Sprach¬ 
unterrichte  —  nach  einer  umsichtigen  Berechnung 
—  sehr  gut  vereinigt  werden  können. 


Oratio  in  Gymnasio  Darmstcidin o  a.  d.  III.  Idus 
April,  habita,  qua  Viri  Generosissimi  Caroli  de 
IV  reden ,  Magno  Duci  Hassine  a  consiliis  rei  publieae 
secretis,  et  Viri  Excellentissimi  Caroli  de  Grol- 
man,  Magno  Duci  Hassiae  summi  consiliorum  Ministri, 
de  republica  et  literis  oplime  meritorum  roemo- 
riam  gralo  animo  recolendam  civibus  suis  com- 
mendavit  Dr.  J.  F.  C.  Dilthey ,  Prof,  it  Gymnasii 
Director.  Darmst.  prostat  apud  Leske  1829.  18 
S.  4. 

Pec.tus  est ,  quod  disertum  facil ;  diess  bestätigt 
auch  diese  gediegene  Rede.  Rec.  übergeht  das, 
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was  der  Verf.  zum  Ruhme  des  verewigten  von 
IVreden  sagt,  um  zwey  Stellen  aus  der  Schilde¬ 
rung  des  durch  einen  nicht  blos  deutschen,  sondern 
eui'opäischen  Rul  ausgezeichneten  Staatsministers 
von  Orolnian  auszuheben.  Hoch  stand  er  bereits 
in  der  öffentlichen  Meinung  als  Schriftsteller  und  aka¬ 
demischer  Lehrer  zu  Giessen,  bevor  er  nach  Darm¬ 
stadt  zu  den  höchsten  Staatsämteru  berufen  ward. 
Allgemein  bekannt  sind  die  beyden  Hauptwerke  seines 
Lebens:  Die  Grundsätze  der  Criminalr  echts Wissen¬ 
schaft,  und  die  Theorie  des  gerichtlichen  Verfah¬ 
rens.  Allein  mit  vollem  Rechte  schloss  sich  an 
beyde  an  :  sein  Handbuch  über  den  Code  Napo¬ 
leon  (5  Theile  i3io  ff.).  Von  diesem  Werke  sagt 
(S.  9)  der  Redner:  „P raevalente  per  totam  Eu- 
ropam  Francogallontm  i  mp  er  io ,  cum  generis  hu- 
rnani  mores  novam  repente  formam  induere  vide- 
rentur ,  jura  quoque  et  leges ,  quae  longo  saeculo- 
rum  ordine  per  Germanium  valuerant,  passim  abo- 
lita  et  radicitus  exslirpata  sunt.  Multi  tum ,  qui 
nova,  quam  probata  malebant,  coclicem  legum  ci- 
vilium  Napoleoneum  quasi  unicam  gentium  salu- 
tem  laudare  et  commeridare ,  mulli ,  antiqua  mu- 
nia  sibi  turbari  aegre  Jerentes  et  pravae  consue- 
tudini  affixi ,  eundem  codice/n  nt  alienum  a  Ger- 
maniae  moribus  et  ralionibus  damnare  et  oppro- 
briis  cumulare.  Tum  Grolmanus ,  priusquam  in 
utramque  partem  disseras,  judicandum,  priusquam 
judices  y  intelligendum  esse  staluens ,  ut  ad  intel- 
ligendum  illum  codicem  popularibus  suis  aditum 
patefaceret ,  ejus  explicatioriem  suscepit  eruditam, 
subiilem,  perfectam.  Erat  in  eo  assiduitas  et  do- 
ctrina  Germanorurn,  celeritas  et  sollertia  Gallorum; 
acerrime  perspiciebat,  quid  in  utraque  gente  bonum 
et  imitatione  dignum  esset ,  nee  religio  illi  erat 
vel  externa  bona  agrioscere,  vel  domeslica  vitia  re- 
prehendere't  ita  ratus,  neque  gallico  furore  se  im- 
butum  esse,  neque  in  Germanos  nefas  admittere .  “ 
In  der  zwey ten  Stelle  charakterisirt  der  Verf. 
das  akademische  Lehrertalent  des  Verewigten.  „Nec 
sola  ingeniöse  scribendi  gloria,  sed  eliam  expec/ite 
et  ornate  dicendi  facultas  decori  erat.  Eloquentia 
illi  f uit  projnla  et  profiuens,  qualis  Academicte 
praeceptorem  aecet;  ab  ejus  ore  pendebant  au- 
ditoria  frequentissima ;  ipsa  enim  natura  hoc  ei 
concessisse  viclebatur,  ut  voce  sua  celerrimos  inge- 
nii  rnotus  in  juvenum  pectore  excitarel ;  nec  ullus 
fuit  ex  otjinibus,  qui  unquam  Giessensem  Accide - 
miam  ornarunt,  qui  majore  omnium  studio  et  p lau¬ 
ste  publice  doeuisse  videatur.  ( 

Nur  ungern  versagt  es  sich  Rec.,  die  treffliche 
Schilderung  der  ausgezeichneten  Wirksamkeit  Grol- 
mans  in  Darmstadt  aufzujiehmen ;  sie  würde  aber 
in  unsern  Blättern  mehrere  Seiten  füllen. 


Ad  pielatem  manibus  Joannis  G  urlitti ,  amld, 
collegae,  Philosophiae  et  Theologlae  Doctoris ,  Gymnasii 
Hamburgensium  asademici  graccarum  et  orientalium  Jitera- 


rum  Frofessoris ,  Joannei  Directoris  et  Frofessoris,  d.  i4. 
Jun.  i827defuncti  publice  declarandam  invitat  J.  C. 
A.G  rohmann,  Dr.  et  Phil.  Prof,  plurim.  soc.  Jit.  soda- 
üs.  Hamburgi,  1829.  Typis  Meissneri,  16  S.  4. 

Was  die  gelehrte  Welt,  und  namentlich  Ham¬ 
burg,  an  dem  verewigten  Gur  litt  verlor,  bedarf 
keiner  weitern  Ausführung;  allein  die  vorliegende 
Gedächtnissschrift  auf  denselben  ehrt  nicht  blos 
den  Verewigten,  sondern  auch  den  Verf.,  der  dem 
wackern  Gurlitt  beynahe  zwey  Jahrzehnte  hin¬ 
durch  als  College  so  nabe  stand  ;  wie  jener  ein 
geborener  Sachse  ist,  und  seinem  verstorbenen 
Landsmanne  und  Collegen  ein  Gedächtniss  der  Ach¬ 
tung  und  der  Freundschaft  stiftete.  Der  verewigte 
Gur  litt  wird  hier  nach  seinem  Leben,  nach  seinem 
amtlichen  Wirken  und  als  Schriftsteller  geschil¬ 
dert.  Er  war  ein  edler  Mensch ,  ein  wackerer, 
geistvoller  Lehrer  der  Jugend,  ein  tüchtiger  Dire- 
ctor,  und  ein  gründlicher  Gelehrter,  wie  er  sich  be¬ 
reits  frühzeitig  in  seiner  Geschichte  der  Philoso¬ 
phie  ankündigte,  die  viele  eigenthiimliche  Forschun¬ 
gen  und  Ansichten  enthielt.  Jn  späterer  Zeit  ward 
er  ein  muthiger  Kämpfer  für  das  Recht  und  die 
Freyheit  derprotestantischen Kirche;  denn  er  durch- 
schauete  das  Wesen  und  Treiben  des  Romanismus, 
und  der  zwischen  diesem  und  den  Mystikern  un- 
sers  Zeitalters  in  der  Mitte  stehenden  Jesuiten.  Mit 
Recht  sagt  daher  der  Verfasser  von  ihm:  „ Appa - 
ret,  mirificam'nostro  Gurlitlo  contigisse  felicitatetn, 
ut  ejus  ingenium  et  saeculum  mutua  quaclam  gau- 
derent  necessitudine ;  ingenium,  cjuocl  saeculo,  saecu¬ 
lum,  cjuod  rectiori  rationis  et  divinarum  rerum  usui 
natum  videbatur :  experientia  multiplici  docente, 
alacriora  juvenum  ingenia ,  quae  ad  suam  propri- 
amque  sibi  metam  contendant  et  longissima  quae- 
que  altiorum  rerum  spatia  breviori  tempore  eme- 
tiantur,  hujus  ipsius  temporis  et  saeculi  aliqua  certe 
incligere  auctoritate .“  Diess  ist  der  Grundgedanke, 
welchen  der  dem  Verewigten  geistesverwandte  Verf. 
in  der  vorliegenden  Schrift  mit  Sachkennlniss  und 
hohem  Interesse  für  die  Sache  des  Lichts  und  der 
geistigen  Freyheit  durchführt. 


Einladung  zur  öffentlichen  Jahres fey er  der  Stif¬ 
tung  des  herzoglich  Nassauisch en Ea n des- Gymna¬ 
siums  zu  fV eilburg ,  den  3o.  July  1829,  von 
Dr.  Er.  Tr.  Friedemann ,  Oberschulrath  und  Di- 
rector.  Wiesbaden,  bey  Schellenberg,  1829,  7  S.  4. 

Die  Zöglinge  des  Gymnasiums  zu  Weilburg 
hatten  sich  im  Winler  des  vorigen  Jahres  zu  Con- 
certen  vereiniget,  die  mit  Gesang  und  Declama- 
tion  verbunden  waren.  Sie  fanden  Beyfall.  Diess  er¬ 
regte  den  Wunsch,  sie  auch  im  Sommer  fortzu¬ 
setzen,  und  die  Theilnabme  der  Commissarien  der 
herzoglichen  Landesregierung  bey  der  Frühlings¬ 
prüfung  dieses  Jahres  knüpfte  daran  die  Idee  einer 
Jahresfeyer  der  Stiftung  des  Gymnasiums,  welche 
der  Herzog  als  jährliches  Schultest  bestätigte.  Das 
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vorliegende  Programm  enthält  die  Themata  der 
von  den  Gymnasiasten  in  deutscher,  lateinischer 
und  fx*anzösischer  Sprache  gehaltenen  prosaischen 
und  dichterischen  Vorträge,  zwischen  welchen  die 
Tonstücke  ausgezeichneter  Meister,  und  deutsche 
und  lateinische  Gesänge,  welche  mifgetheilt  wer¬ 
den,  aufgeführt  wurden. 

Zugleich  mit  dieser  Einladung  wurden,  im  he- 
ÄOndern  Abdrucke  auf  12  Quartseiten,  die  Gedichte 
der  Gymnasiasten  zu  Weilburg  auf  die  Vermäh¬ 
lung  des  Herzogs  Wilhelm  von  Nassau  mit  der 
Prinzessin  Pauline  von  PVürtemberg  ausgegeben. 
Der  Raum  unsrer  Blätter  verstallet  keine  Auszüge 
aus  denselben;  wohl  aber  verdient  bemerkt  zu  wer¬ 
den,  dass  das  erste  in  griechischer  Sprache,  mit 
beygefiigter  deutscher  metrischer  Uebersetzung,  von 
Philipp  Bertram  aus  Wiesbaden,  zwey  in  lateini¬ 
scher  Sprache,  mit  beygefügler  metrischer  Verdeut¬ 
schung,  von  Schmitt  aus  Hachenburg  und  Kirsch¬ 
baum  aus  Weilburg,  und  eins  in  hebräischer  Spra¬ 
che,  mit  deutscher  Uebersetzung,  von  Fluch  aus 
Oberbrechen,  den  wissenschaftlichen  Standpunct  ei¬ 
ner  Bildungsanstalt  bezeichnen,  an  deren  Spitze 
der  als  Lehrer  und  Schriftsteller  berühmte  Ober- 
scliulrath  Friedemann  steht. 


Verdienste  lausitzischer  Schriftsteller  .um  die  deut¬ 
sche  Jugend.  Der  Obeidausitzischen  Gesellschaft 
der  Wissenschaften ,  bey  der  Feyer  ihres  halb¬ 
hundertjährigen  Bestehens,  geweiht  von  M.  Chri¬ 
stian  Adolph  Pesch  ech,  Katecheten  und  Zuchthaus¬ 
prediger  in  Zittau,  Mitglied  der  Oberlaus,  Gesellschaft 
der  Wissensch.  etc.  Am  29.  July  1829.  Zittau, 
26  S.  8. 

Der  Verf. ,  bereits  durch  mehrere  Schriften, 
namentlich  durch  die  über  den  Petrus  de  Zittavia , 
der  gelehrten  Welt  bekannt,  liefert  liier  einen  dan- 
kenswerthen  Beytrag  zur  vaterländischen  Cultur- 
und  Literärgeschichte,  indem  er  theils  an  Männer, 
die  in  der  Ober-  und  Niederlausilz  selbst  durch 
ihre  literärische  Thäligkeit  segensreich  wirkten, 
theils  an  Schriftsteller  erinnert,  die  durch  ihre  Ge¬ 
burt  der  Lausitz  angehörten.  Rec.  kann  nur  ei¬ 
nige  der  geachtetsten  Namen  aus  diesem  zahlrei¬ 
chen  Kreise  auffuhren:  Johann  Karl  Gehler ;  Chri¬ 
stian  Aug.  Struve ;  Karl  Traug.  Thieme ;  Christoph 
Chr.  Sturm ;  (der  als  Hauptpastor  in  Ham  bürg  starb); 
Dolz,  Plato ,  Rost  (sämmtlich  in  Leipzig),*  Ratze; 
die  altern  deutschen  Dichter  Job.  Benj.  Michaelis, 
Burmann,  Meissner  (der  1807  zu  Fulda  starb);  Job. 
Fr.  Adolph  Krug',  Gottlob  Lebr.  Schulze;  Tillich ; 
Nathan.  Gottfr.  Leshe ;  Joh.  Ephr.  JVitschel;  Chstn. 
Gottlieb  Käuf  er^  Joh.  Adam  Hiller ;  Ernst  von 
Houwald ;  Scheller ;  Karl  Ludw.  Bauer ;  Gedihe; 
Siebelis  ;  Joh.  Dan.  Schulze ;  Fr.  Lindemann ;  Pe¬ 
tri;  Poppo;  Becher;  —  selbst  Tzschuche ,  Döring , 
Bbttiger  u.  a.  waren  früher  als  geachtete' Schulmän¬ 


ner  in  der  Lausitz  angestellt ,  bevor  sie  auswärts 
berufen  wurden.  Und  wer  kennt  nicht  die  gebor- 
nen  Lausitzer  Morus,  Fichte ,  v.  Schirach ,  v.  An¬ 
ton ,  Leonhardi  (den  sächsischen  Statistiker),  und 

Lessing  ? 


Juristischer  Raihgeber  in  möglich  vorhommenden 
Fällen ;  nach  den  im  Königreiche  Sachsen  be¬ 
stehenden  Gesetzen  bearbeitet  für  den  Bürger 
und  Land  mann.  Leipzig,  A.  Festsche  Buchhand¬ 
lung.  1828.  VIII  u.  i52  S.  8.  (16  Gr.). 

Solche  Bücher,  wie  das  vorliegende,  nehmen 
wir  in  der  Regel  nicht  ohne  Resorgniss  in  die  Hand  ; 
gewöhnlich  leisten  sie  das  nicht,  was  sie  nach  ih¬ 
ren  Titeln  leisten  sollen.  Die  Belehrung,  welche 
sie  den  Rechtsunkundigen  geben  sollen ,  ist  meist 
sehr  unvollkommen  und  durch  ihre  Unvollkom¬ 
menheit  mein*  geeignet,  jene  in  schädliche  Streit¬ 
händel  zu  verwickeln,  als  sie  davor  zu  bewahren. 
Ueberhaupt  kann  ein  solcher  Raihgeber  immer  nur 
die  gewöhnlichen  Fälle  umfassen.  —  Diess  hat  denn 
auch  der  Verf.  dieses  Wei’kchens  gethan,  dabey  aber 
auf  eine  so  klare  W^eise,  dass  wir  seinen  Rathge¬ 
ber  mit  Recht  denjenigen  empfehlen  können ,  für 
welche  er  bestimmt  ist.  Sind  auch  die  von  recht¬ 
lichen  Geschäften  von  ihm  aufgestelllen  Begriffe 
nicht  überall  ganz  schulgerecht  richtig,  z.  B.  (S. 
45)  wo  er  Erbrecht  den  Act  nennt,  nach  welchem 
das  Vermögen  eines  Verstorbenen  unter  die  Hiu- 
terlassenen  vertheilt  werden  muss,  und  (S.  102) 
wo  er  den  Process  definirt,  als  eine  von  zwey  oder 
mehrern  Personen  bey  Gericht  angebrachte  Klage, 
über  welche  sie  sich  aussergerichllich  nicht  verei¬ 
nigen  können,  und  daher  verlangen,  dass  das  Ge¬ 
richt  solche  nach  den  bestehenden  Gesetzen  zwi¬ 
schen  ihnen  entscheiden  solle;  so  wird  dieses  doch 
auf  die  Belehrung  derjenigen,  für  welche  der  Rath¬ 
geber  bestimmt  ist,  hinsichtlich  des  Gebrauchs  der 
Lehren  im  wirklichen  Leben  wenig  Einfluss  ha¬ 
ben,  also  der  Brauchbarkeit  der  Anweisung  w^enig 
schaden.  So  wie  der  Inhalt  selbst,  empfiehlt  sich 
auch  die  Ordnung  desselben  durch  Natürlichkeit. 
Das  Werkchen  zerfällt  nämlich  in  /w«/' Abschnitte : 
1)  vom  Personenrechte  (S.  1 —  58);  2)  vom  Sachen¬ 
rechte  überhaupt  (S.  58  —  45);  5)  vom  Erbrechte 
(S.  45  —  74);  4)  vom  Contracte  (S.  74  —  102), 
und  5)  von  Processen  (S.  102 —  11 5).  Angehängt 
sind  eine  Nachweisung  der  Amtspflichten  für  Dorf- 
gerichtspersonen  (S.  n5  —  119)  und  eine  hurze 
Uebersicht  der  in  Sachsen  gewöhnlichen  Steuern 
mit  Angabe  ihrer  Entstehung  (S.  120  —  128), 
auch  zuletzt  noch,  als  Beylagen ,  Schema te  zu 
Vormundschaftsrechnungen ,  zu  Verlassenschafts¬ 
verzeichnissen  und  zu  verschiedenen  Arten  von 
Schuldverschreibungen.  Warum  der  Verfasser 
die  Servituterilehre  übergangen  hat ,  wissen  wir 
nicht. 
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Am  26.  des  September. 


234. 


1829. 


Intelligenz  -  Blatt . 


M.  ans  Tcnare  an  das  M.  B. 

O  Kind  der  grausen  Mitternacht, 

Was  hast  du  mir  für  Leid  gebracht! 

Zum  Lit-bling  hatt’  ich  dich  erkohren ; 

Jetzt  hast  du  alles  Salz  verloren. 

Nicht  witzig  und  spitzig,  nur  grob  zu  seyn, 
Beym  Styx,  das  ist  doch  allzugemein ! 
Drum  höre  nun  auf,  für  mich  zu  streiten, 
Und  immer  mir  neuen  Schmerz  zu  bereiten ! 
Denn  hier  die  Götter  am  Vater  rachen, 

Was  dort  missrathene  Kinder  verbrechen. 


Chronik  der  Universität  Leipzig. 

July  und  August. 

Am  3.  Jul.  vertheidigte  Hr.  Frdr.  Aug .  Pohl  aus 
Christianstadt,  Baccal.  Med.,  seine  Inauguralschrift :  Fa- 
riolarum  Lipsiae  annis  1827  —  28  epidemice  grassata- 
rum  observationes  (24  S.  4.)  und  erhielt  hierauf  die 
medicinische  Doctorwiirde.  Das  Programm  dazu  vom 
Hrn.  D.  J Feber  als  Procanzlcr  führt  den  Titel:  An- 
nolalion.es  analornicae  et  physiologicae.  Prol.  IF.  (12 
S.  4.). 

Am  n.  Jul.  hielt  Hr.  D.  Radius  seine  Antritts¬ 
rede  als  ausserord.  Prof,  der  Med.  über  das  Thema: 
De  incrementis ,  quae  ars  ophlhalmialrica  hoc  seculo 
ceperit.  Die  dazu  von  ihm  herausgegebene  Einladungs¬ 
schrift  handelt:  L)e  pyrola  et  chi/nophila.  Specimen 
secundum  medicuni  (33  S.  4.). 

Am  i5.  Aug.  hielt  Hr.  D.  Kühn  (jun.)  seine  An¬ 
trittsrede  als  ausserord.  Prof,  der  Med.  über  das  Thema  : 
De  via  ac  ratione  chemicani  pharmacopoearurn  partem 
conscribendi  pro  noslro  aero  oninino  rnutanda.  Die  dazu 
von  ihm  verfasste  Einladungsschrift  handelt:  De  uti - 
litate ,  quae  ex  arte  experi/nenta  chemica  recte  instituendi 
profluit ,  annexa  de  nonnullis  suis  laboribus  chemicis 
narrationo  (i5  S.  4.). 

Am  29.  Aug.  liabilitirte  sich  auf  dem  philosophi¬ 
schen  Katheder  Hr.  Herrn.  Christ.  Grüner ,  Pb-  D.  et 
AA.  LL.  M.,  durch  Vertlieidigung  einer  gelehrten  Ab¬ 
handlung:  De  mutuo  morum  et  religionis  nexu  {jb  S.  8.). 


Hr.  D.  Karl  Frdr.  Günther bisheriger  Beysitzer 
der  Juristenfacultat,  ist  Ordinarius  derselben  und  erster 
juristischer  Professor  geworden. 

Hr.  Prof.  Gust.  Seyffarth  hat  eine  Nominal -Pro¬ 
fessur  der  Archaeologie  erhalten,  mit  einer  Zulage  von 
3oo  Th.  zu  seiner  bisherigen  Pension  von  200  Th. 
jährlich. 

Die  bisherigen  Privaldocenten ,  Hr.  M.  Karl  Hase 
und  Hr.  M.  Gust.  Ado.  Schumann ,  haben  ausserordent¬ 
liche  Professuren  der  Philosophie  erhalten.  Der  Erste 
hat  jedoch  zugleich  einen  Ruf  nach  Jena  als  ausserord. 
Prof,  der  Theol.  erhalten  und  angenommen. 

Der  Lcctor  der  englischen  Sprache,  Hr.  Flügel,  hat 
eine  Pension  von  5o  Th.  jährlich  erhalten. 


Amtsveränclerungen,  Beförderungen  und 
Ehrenbezeigungen. 

Hr.  Karl  Tischbein,  früher  Lehrer  der  Zeichen¬ 
kunst  an  der  Universität  Bonn,  ist  von  S.  D.  dem  Für¬ 
sten  von  Schaumburg- Bückeburg  zum  Hofmaler  und 
Professor  mit  3  10  Th.  Gehalt  und  der  Erlaubniss,  jähr¬ 
lich  4  Monate  ausserhalb  Bückeburg  zubringen  zu  dür¬ 
fen,  ernannt  worden.  Derselbe  ist  jetzt  mit  der  Her¬ 
ausgabe  eines  Handbuchs  der  Luft-Perspective  beschäftigt. 

Der  bisherige  Director  des  Gymnasiums  zu  Duis¬ 
burg,  Ilr.  M.  Joh.  Dan.  Schulze ,  ist  als  Rector  und 
Professor  an  der  Landschule  zu  Meissen  angestellt 
worden. 

Hr.  Dr.  Hayner  in  Wnldheim  ist  als  Hausarzt  an 
der  Versorgungsanstalt  zu  Colditz,  und  Hr.  D.  Neuhof 
in  Leipzig  als  Hausarzt  an  der  Strafanstalt  und  Wai¬ 
senanstalt  zu  Waldheim  angestellt  worden. 

Der  bisherige  zweyte  Hofdiakonus  und  Hofprediger 
in  Dresden,  Hr.  D.  Franke,  ist  in  die  erste  Diakonat¬ 
stelle  bey  der  evangelischen  Hofkirche  daselbst  aufge¬ 
rückt. 

Den  Herrn  Prof.  Grohmann  zu  Hamburg  hat  die 
philosophisch  -  medicinische  Gesellschaft  zu  Würzburg 
zu  ihrem  correspondirenden  Ehrenmitgliede  ernannt. 

S.  M.  der  Kaiser  von  Russland  hat  dem  gross¬ 
herzoglichen  sächs.  Hofrathe  und  Leibarzte  D.  Schwabe 


Zweyter  Band. 
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das  Comthur-Kreuz  des  St.  Stanislaus-Ordens  zu  verlei¬ 
hen  geruht. 

Herr  D.  Stichel  aus  Weimar,  Privat-Docent  in  der 
theologischen  Facültät  in  Jena,  ein  hollhungsvoller ,  als 
Docent  und  Prediger  geschätzter,  junger  Mann,  wird 
künftigen  Herbst  eine  Reise  nach  Paris  antreten,  um 
sich  dort  in  den  morgenländischen  Sprachen  auszubil¬ 
den.  Er  erhalt  dabey  von  Seiten  des  grossherzoglichen 
Hofes  in  Weimar  Unterstützung. 


Correspondenz  -  Nachrichten. 
Aus  Berlin . 

Des  Königs  Majestät  hat  den  ordentlichen  Profes¬ 
sor  in  der  evangelisch-theologi-chen  Facültät  der  Uni¬ 
versität  zu  Breslau,  Dr.  Middeldorpf,  zum  Consistorial- 
Rathe  und  Mitgliede  des  Consistoriums  und  Provinzial- 
Schul-Collegiums  daselbst  ernannt  und  die  für  ihn  aus¬ 
gefertigte  Bestallung  Allerhöchstselbst  vollzogen. 

Der  Prosector  bey  der  anatomischen  Anstalt  der 
hiesigen  Universität,  Dr.  Friedrich  Schlemm,  ist  zum 
ausserordentlichen  Professor  in  der  hiesigen  medicini- 
schen  Facültät,  und  der  Licentiat  der  Theologie ,  L. 
Pelt  in  Greifswald,  zum  ausserordentlichen  Professor  in 
der  theologischen  Facültät  der  dortigen  königlichen 
Universität  ernannt  worden. 

Seine  Majestät  der  König  hat  den  bisherigen  aus*- 
serordentlichen  Professor  an  der  hiesigen  Universität, 
Dr.  Gottfried  Bernhard ’y,  zum  ordentlichen  Professor  in 
der  philosophischen  Facültät  der  Universität  zu  Halle, 
und  den  bisherigen  ausserordentlichen  Professor  in  der 
philosophischen  Facültät  der  Universität  zu  Königsberg, 
Dr.  Jacobi ,  zum  ordentlichen  Professor  in  der  gedach¬ 
ten  Facültät  ernannt,  und  die  für  beydc  ausgefertigten 
Bestallungen  Allerhöchstselbst  vollzogen. 

Der  Graf  Eduard  von  Raczynshi  hat  seine  seit 
mehrern  Jahren  mit  grossem  Kostenaufwande  und  vie¬ 
ler  Mühe  und  Sorgfalt  zusammengebrachte  Bibliothek 
nebst  dem  dazu  bestimmten  prachtvollen  Gebäude,  un¬ 
ter  Zusicherung  einer  iixirten  Ausstattung,  der  Stadt 
Posen  geschenkt  und  die  diessfällige  Scherikuögsurkunde 
zur  höchsten  Genehmigung  vorgelegt. 


Aus  St.  Petersburg . 

Mit  Nächstem  wird  hier  eine  hydrographische  Charte 
des  russischen  Reichs  erscheinen,  welche  die  Bassins  der 
Hauptströme  und  Flüsse  enthält  und  nicht  nur  die  Seen 
bezeichnet,  die  dieselben  versorgen,  sondern  auch  die 
Flüsse  von  minderer  Bedeutung. - Der  Bekanntma¬ 

chung  dieser  Charte  wird  bald  die  Herausgabe  eines 
hydrographischen  Atlasses  folgen,  welcher  nicht  blos 
die  Zeichnungen  der  vorzüglichen  hydrotechnischen  Bau¬ 
ten,  welche  von  der  Generaldirection  der  Land  -  und 
Wassercommunication  ausgeführt  werden,  sondern  auch 
alle  detaillixten  Plane  der  Canäle  des  Reichs  enthalten 
wird. 


Ankündigungen. 

Bey  Friedrich  Fleischer  in  Leipzig  ist  so  eben  er¬ 
schienen  : 

Literärgeschichte 

der  deutschen  Sprach-,  Dicht-  und  Piedekunst 
zum  Leitfaden  bey  Vorträgen 
über  die  schöne  Nation  al-Literatur 
auf  gelehrten  Schulen  und  Universitäten 
von  Dr.  H.  FF  int  er. 

Zweyte,  verbesserte  Aullage. 

3o  Bogen,  gr.  8-  Preis  1  Thlr.  8  Gr. 

Diese  neue  Auflage  ist  fast  als  ein  ganz  neues  Werk 
zu  betrachten,  und  darf,  da  es  sich  in  seiner  vollende¬ 
tem  und  verschönerten  Gestalt  bis  auf  die  neueste 
Zeit  erstreckt,  wohl  mit  einiger  Zuversicht  auf  die  er- 
neuete  Gunst  des  deutschen  Publicums  hollen.  Nicht 
allein  für  höhere  Lehranstalten,  sondern  auch  für  je¬ 
den  gebildeten  Mann  ist  es  ein  bequemes  und  durch 
die  zahlreich  eingewebten  Bruchstücke  aus  unsern  Clas- 
sikern  unterhaltendes  Handbuch. 


Bey  Leopold  Foss  in  Leipzig  ist  erschienen: 

Schilling,  Prof.  Dr.  Bruno,  Examen  doctrinae  juris  feu- 
dalis  circa  feudi  genesin  propositae.  8  maj.  geh.  (6  Gr.) 


An  alle  Buchhandlungen  wurde  versandt : 

Becher,  Dr.  K.  F.,  deutsche  Sprachlehre.  Zweyter  Band, 
gr.  8.  2  Thlr. 

Auch  unter  dem  Titel : 

Deutsche  Grammatik.  Nebst  Sprachtabellcn. 

So  gross  auch  die  Anzahl  der  deutschen  Gram¬ 
matiken  ist,  und  so  viel  die  Weiterbildung  unserer  va¬ 
terländischen  Sprache  den  gelehrten  Forschungen  der 
neuern  Tage  verdankt,  so  ermangeln  wir  doch  immer 
noch  einer  solchen  Grammatik  für  dieselbe,  welche 
nächst  dem,  was  sie  für  den  praktischen  Gebrauch  lei¬ 
stet,  auch  den  höhern  Anforderungen  der  Wissenschaft 
genügt  und  für  den  Lehrvortrag  nöthige  Fasslichkeit 
im  Einzelnen,  mit  durchgreifender  wissenschaftlicher 
Einheit  im  Ganzen  vereinigt. 

Die  Bestrebungen  unsers  Verfassers,  die  auf  die¬ 
sen  Zweck  hinleiten,  sind  dem  gebildeten  Publicum 
durch  seine  deutsche  Wortbildung  (erschienen  1824) 
und  seinen  Organismus  der  Sprache  (  ister  Band  der 
deutschen  Sprache,  erschienen  1827)  hinreichend  be¬ 
kannt,  und  namentlich  der  in  dem  letztem,  die  eigent¬ 
liche  Sprachlehre  vorbereitenden,  Werke  von  dem  Ver¬ 
fasser  eingeschlagene  Weg  liess  die  gegründetste  Hoff¬ 
nung  zur  Erreichung  dieses  wünschenswej  then  Zieles 
schöpfen.  So  erscheint  nun  das  gegenwärtige  Buch,  wel¬ 
ches  den  deutschen  Sprachunterricht  nach  einer  neu  ge- 
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stalteten  Lehrmethedc  behandelt,  deren  Zweckmässig¬ 
keit  unser  Verfasser  durch  eigene  Erfahrung  und  prak¬ 
tische  Anwendung  erprobt  hat,  als  die  Frucht  eben  so 
gründlicher  Studien  als  praktisch  bewährter  Erfahrun¬ 
gen,  und  wird,  von  vielen  Seiten  erwartet,  eine  in 
der  literarischen  Welt  willkommene  Erscheinung  seyn. 

Für  angemessene  äussere  Ausstattung  des  Werkes 
ist  unsererseits  gesorgt,  und  zur  Erleichterung  der  Ein¬ 
führung  desselben  in  den  Lehranstalten  der  Preis  mög¬ 
lichst  billig  gestellt  worden. 

Die  zu  dem  Werke  gehörigen  Sprachtabellen  sind 
auch  besonders  zu  haben,  und  kosten  dann  8  Gr. 

Schmitthenner ,  Dr.  Friedrich,  Methodik  des  Sprachunter¬ 
richtes  nebst  Vorschlägen  zur  Verbesserung  der  deut¬ 
schen  und  lateinischen  Grammatik  und  Stylistik.  8. 
18  Gr. 

Slrack,  Dr.  Friedrich,  Anleitung  zum  Uebersetzen  aus 
dem  Deutschen  ins  Lateinische  für  die  mittlern  Classen 
lateinischer  Schulen.  Enthaltend  eine  kurze  Darstel¬ 
lung  der  Kriegsverfassung  und  des  häuslichen  Lebens 
der  Römer,  und  eine  Beschreibung  des  alten  Roms. 
Dritte,  sorgfältig  durchgesehene  Auflage.  8.  12  Gr. 

Frankfurt  a.  M.,  im  July  1829. 

Joh.  Christ .  Hennannsche  Buchhandlung» 


In  der  Schnuphase’ sehen  Buchhandlung  in  Alten¬ 
burg  ist  so  eben  erschienen  und  in  allen  Buchhandlun¬ 
gen  zu  haben : 

Dr.  G.  F .  Chr.  Gr  ei  ne  r, 
der  Arzt  im  Menschen  oder  die  Heilkraft 

der  Natur. 

Ein  Versuch  zur  wissenschaftlichen  Darstellung  und  zu 
einer  Anleitung  zur  praktischen  Benutzung  derselben. 
Zweyter  und  letzter  Band,  1829.  2  Bände,  62  Bo¬ 
gen  in  gr.  8.  4  Tlilr. 

Dieser  zweyte  Band  besteht,  wie  der  erste,  aus 
zwey  Abtheilungen,  jede  fünfzehn  Capitel  enthaltend. 
Der  erste  Tlieil  schildert  die  unvermeidlichen  sowohl, 
als  die  zufälligen  und  durch  eigene  Schuld  des  Men¬ 
schen  hei  beygeführten  Beschränkungen  und  Modifica- 
tionen  der  Heilkraft  des  physischen  Lebensgeistes,  und 
soll  zugleich  den  Arzt  auf  die  verschiedenen  und  man- 
nichfaltigen  Zeichen  und  Aeusserungen  der  Schwäche 
derselben  aufmerksam  machen.  In  dem  zweyten  Theile 
bestrebt  sich  der  Vcrf.,  als  Resultate  der  vorhergegan¬ 
genen  theoretischen  Untersuchungen  und  vielfältigen 
praktischen  Erfahrungen,  die  allgemeinen  Grundsätze 
darzustellen,  wie  die  Selbsterhaltungs  -  und  Heilkraft 
des  Lebensgeistes  in  dem  gesunden  Menschen  zu  erhal¬ 
ten,  zu  erheben  und  zu  stärken,  in  dem  Kranken  für 
den  Zweck  der  Heilung  zu  benutzen,  zu  leiten  und 
aufzu  regen  sey. 

Jüngern  Aerzten  wird  ein  aufmerksames  Lesen 
dieses  Werkes  zur  Anregung  dienen,  nur  mit  grösster 
Besonnenheit  und  Umsicht,  mit  dem  Ueberblicke  auf 
alle  Verhältnisse  des  Kranken,  mit  Achtung  seiner  Na¬ 


turkraft,  und  erst  nach  Erforschung  des  Grades  und 
der  Richtung  seiner  Heilkraft  an  das  Heilgeschäft  zu 
gehen;  altern  Aerzten  wird  cs  manche  eigene  Erfali- 
lung  zurüekrufen,  welche  ihnen  die  Ansichten  des  Vfs. 
bestätigen  wird.  Auch  auf  den  gebildeten  Nichtarzt  ist 
gerechnet,  und,  abgesehen  von  dem,  was  nur  für  den 
Arzt  gehört,  wird  doch  auch  ihm  Vieles  die  Lectiire 
dieses  Werkes  interessant,  und,  wenn  er  nur  es  be¬ 
herzigen  will,  heilbringend  machen. 

Wir  dürfen  daher  hoffen,  dass  der  Beyfall,  welcher 
dem  ersten  Bande  von  vielen  achtbaren  Gelehrten 
und  von  den  kritischen  Instituten,  namentlich  der  Je- 
naischen  allgemeinen  Lit.  Zeitung,  der  Isis,  und  den 
allgem.  mediciu.  Annalen,  welche  es  angezeigt  haben, 
zu  Theil  geworden  ist,  auch  dem  zweyten  Bande  werde 
geschenkt  werden. 


In  unserm  Verlage  ist  so  eben  erschienen : 

Sjöboigs  schwedische  Sprachlehre  für  Deutsche.  Durch¬ 
gesehen  und  berichtigt  von  K.  Lappe.  Neue  Auflage, 
gr.  8.  ä  12  Gr. 

Diese  neue  Auflage  eines  bekannten  und  geschätz¬ 
ten  Werkes  wird  um  so  willkommener  seyn,  da  gerade 
in  jetziger  Zeit  der  Eifer  für  schwedische  Literatur 
mehrseitig,  mit  grossem  Rechte  und  die  Aufmerksam¬ 
keit  fesselndem  Erfolge,  neu  angeregt  worden  ist.  Dass 
die  Arbeit  des  verstorbenen  Verfassers  dui'ch  die  Be¬ 
sorgung,  Mitwirkung  und  Verbesserung  des  gegenwär¬ 
tigen  rühmlichst  bekannten  Herausgebers,  Herrn  Lappe , 
bedeutend  gewonnen  hat,  wird  Lehrern  und  Lernenden 
bald  zur  Ueberzeugung  werden. 

Gleichzeitig  ist  bey  uns  zu  haben : 

Heinrichs ,  C.,  schwedisch- deutsch  und  deutsch-schwe¬ 
disches  Hand-Lexikon.  2  Theile.  12.  182g.  3  Tlilr. 
20  Gr.  In  Leinwand  gebunden  4  Thlr. 

Stralsund. 

LoJJlersche  Buchhandlung. 


Anzeige  iur  Scliulanstalten. 

So  eben  ist  bey  Orell,  Fiissli  und  Comp,  in  Zürich 
erschienen  und  in  allen  soliden  Buchhandlungen  zu 
finden: 

Ciceronis,  M.  7’.,  Eclogae ,  gesammelt  von  A.  Olivet  und 
zum  Gebrauche  der  Schulen  von  Neuem  mit  Anmer¬ 
kungen  versehen  von  J.  J.  Holtinger.  Dritte  Aus¬ 
gabe,  mit  neuen  Zusätzen,  Verbesserungen  und  einem 
Register  von  J.  J.  Ochsner ,  Prof.  4 96  S.  8.  Auf 
Schreibpapier  1  Thlr.  8  Gr.  oder  2  Fl. 

Im  Jahre  1820  besorgte  Herr  Prof.  Ochsner  zum 
ersten  Male  die  neue  Ausgabe  dieses  Schulbuches,  das 
nicht  nur  in  der  Schweiz ,  sondern  auch  in  mehrern 
Gymnasien  Deutschlands  seiner  Vortre/Ilichkeit  willen 
eingeführt  wurde.  Daher  das  schnelle  Erscheinen  die¬ 
ser  neuen  Bearbeitung,  die  auf  allen  Seiten  lehrt,  wie 
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die  wissenschaftliche  Jugend  für  achte,  gründliche  und 
geschmackvolle  Sprachstudien  geweckt  werden  kann; 
auch  ist  diese  auf  schönes  Schreibpapier  gedruckte  Aus¬ 
gabe  um  sieben  Bogen  stärker,  als  die  frühere,  und  ihr 
neben  einer  Menge  neuer  philologischer  Untersuchun¬ 
gen  ein  vielseitig  gewünschter  Index  verborurn  beyge- 
fügt  worden. 


Bey  mir  ist  erschienen  und  in  allen  Buchhandlun¬ 
gen  des  In-  und  Auslandes  zu  erhallen: 

Allgemeines  Handwörterbuch 
der 

philosophischen  Wi  ssen  s  c  haften 

nebst  ihrer 

Literatur  und  Geschichte. 

Nach  dem  heutigen  Standpuncte  der  Wissenschaft  be¬ 
arbeitet  und  herausgegeben 
von 

Wilhelm  Traugott  Krug . 

Vier  Bände. 

Gr.  8.  1827  —  29.  i86£  Bogen  auf  gutem  Druck¬ 

papiere.  10  Thlr. 

Mit  der  Erscheinung  des  vierten  Bandes  hat  der 
Snbscriptionspreis  aufgehört  und  ich  kann  von  heute 
an  das  Werk  nicht  anders  als  zum  Ladenpreise  abge¬ 
ben.  Einzelne  Bande  kosten  2  Thlr.  12  Gr. 

Leipzig,  den  i5.  Juny  1829. 

F.  j4.  Brockhaus . 


Von  dem  Militair-  Atlas  (zunächst  zu  Meinecke’s 
und  Hahnzogs  Militair-Geographien),  gezeichnet  von  dem 
K.  P.  Lieut.  von  Zülow,  sind  nun  erschienen : 

Nr.  3.  Italien,  Nr.  g.  Ungarn  und  die  europäische  Tiir- 
key,  Nr.  11.  der  östreichische  Staat. 

Ferner  von  demselben  Zeichner: 

Charte  von  Griechenland, 

und  jedes  Blatt  zu  f-  Thlr.  —  1  Fl.  12  Kr,  durch  alle 
Buchhandlungen  zu  bekommen.  Deutliche  Angabe  der 
Gebirgszüge  und  Flussgebiete  ist  es,  wodurch  sich  diese 
Charten  auszeichnen  und  empfohlen  zu  werden  ver¬ 
dienen. 

Creutzsche  Buchhandlung  in  Magdeburg. 


Bey  TV ilh.  Kau  oh  in  Leipzig  ist  erschienen  und  in 
allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Ueber  Mittel  und  Zweck  der  vaterländischen  ( deutschen ) 
Alterthumsforschung.  Eine  Andeutung. —  Der  Ober¬ 
lausitz.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Görlitz  bey 
deren  5ojährigcr  Stiftungsfejrer  am  29.  Julius  1829 
ehrerbietigsl  dargebracht  von  Karl  Benjamin  Preus- 
ker ,■  königl.  sächs.  Rentamtmann  zu  Grosseuhayn. 
gr.  8.  6  Gr. 


Nicht  nur  den  Geschichls  -  und  Alterthumsfreun¬ 
den  ,  sondern  auch  andern  gebildeten  Männern  wird 
diese,  die  Aufklärung  der  Vorzeit  und  des  Mittelalters 
unsers  deutschen  Vaterlandes  bezweckende  Schrift  von 
Interesse  seyn ,  da  sie  die  Aufzählung  der  historischen 
Vereine  und  ihre  neuesten  Leistungen,  der  geschicht¬ 
lichen  Quellen  und  anderer  damit  in  Verbindung  ste¬ 
henden  Gegenstände  enthält,  welche  in  unsern  Zeiten 
nicht  selten  den  Stoll  der  allgemeinen  geselligen  Unter¬ 
haltung  darbieten. 


Zur  Erklärung  der  Odyssee. 

Bey  Leopold  Voss  in  Leipzig  ist  so  eben  erschienen: 

Schreiber,  C.  .Chr.  E.,  Itliaca ,  oder  Versuch  einer  geo¬ 
graphisch-  antiquarischen  Darstellung  der  Insel  Ithaca 
nach  Homer  und  den  neuern  Reisenden.  Mit  Plan 
und  Grundrissen,  gr.  8.  (21  Gr.) 


Bossange  pere 

von 

Paris  und  L  o  n  d  o  n$ 

welcher  das  Geschäft  seines  Sohnes,  A.  Bossange  in 
Leipzig,  Reichsstrassen-Ecke ,  übernommen  hat,  em¬ 
pfiehlt  den  Freunden  ausländischer  Literatur  seine  im¬ 
mer  auf  das  Beste,  mit  den  neuesten  französischen,  eng¬ 
lischen,  italienischen  und  spanischen  Werken  in  allen 
Zweigen  des  Wissens  sorlirte  Buchhandlung  und  wird 
für  die  beste  Ausführung  der  ihm  zu  ertheilenden  Com¬ 
missionen  gewissenhaft  Sorge  tragen.  Kataloge  werden 
mit  Vergnügen  gratis  verabfolgt. 

Leipzig,  Monat  September  1829. 


In  allen  Buchhandlungen  wird  unentgeltlich  aus¬ 
gegeben  ein  Prospectus  von 

A  c  1  i  a  n  i 

de  natura  animalium  libri  XV II. 

Graecum  contextum  ad  optt.  libbr.  fidem  constituit, 
curas  Schneideri  secundas,  C.  Gesneri,  Abr.  Grono- 
vii  suasque  annotationes  adjecit 

Fridericus  Jacobs. 

2  Voll. 

Der  erste  Theil  erscheint  spätestens  zur  Ostermesse 
i83o.  —  Subscriptionspreis  bis  dahin  3 — 4  Thlr.,  spä¬ 
terer  Ladenpreis  5 — 6  Thlr. —  Der  Prospectus  dient 
als  Probe  dieser  ganz  neuen,  kritischen  und  erklären¬ 
den,  Bearbeitung,  über  deren  Hiilfsmittel  und  Zweck  er 
weitere  Nach  Weisungen  enthält,  des  Druckes  und  des 
Papieres.  Exemplare  auf  Velin-  und  Schreibpapier 
müssen  bis  Ohtober  bestellt  werden. 

Jena,  im  August  1829. 


Fr.  F rommann. 
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Correspondenz  —Nachrichten. 

Aus  Hamburg . 

Als  einen  neuen  Beweis,  wie  sehr  die  königl.  däni¬ 
sche  Regierung  die  Wissenschaften  zu  befördern  sucht, 
können  wir  anführen,  dass  hier  gegenwärtig  auf  Ver¬ 
anlassung  derselben  die  erste  Ausgabe  des  Zendavesla 
in  der  Original-Sprache,  mit  einem  ausführlichen  kri¬ 
tischen  und  exegetischen  Apparate,  unter  Aufsicht  des 
Herrn  Professors  Olshausen  aus  Kiel,  in  der  durch  ihre 
Leistungen  riihmlichst  bekannten  Steindruckerey  des 
Herrn  Spekter  gedruckt  wird.  Das  erste  Heft  wird 
nächstens  ausgegeben  werden. 


Aus  Göttingen. 

Unser  Plerr  Hofrath  und  Professor  Blumenbach 
besitzt  eine  kleine  Bibliothek  von  Büchern,  die  alle  von 
Negern  verfasst  sind,  und  welche  beweisen,  dass  es  fast 
keine  Wissenschaft  gibt,  in  welcher  nicht  ein  oder  der 
andere  Neger  sich  ausgezeichnet  hat. 

Unsere  Universität  hat  durch  den  Abgang  des  Pro¬ 
fessors  und  Hofraths  Eichhorn  einen  sehr  empfindlichen 
Verlust  erlitten.  Eine  schon  seit  Jahren  anhaltende 
Körperschwäche  hat  diesen  berühmten  Rechtslehrer  ver¬ 
anlasst,  seine  Vorlesungen  einzustellen,  und  sich  ganz 
in  das  Privatleben  zurückzuziehen. 


Aus  St.  P  et  er  s  bürg. 

In  der  am  12.  April  dieses  Jahres  gehaltenen  Jah- 
res-Versammlung  des  Comite  des  Berg-  und  Salzwe¬ 
sens  sprach  unter  andern  der  Ober  -  Hütten  -  Verwalter 
Mensch  über  die  Verdienste  IKerners  und  Alexander 
von  Humboldts  um  die  Geognosie,  und  zeigte  bey  die¬ 
ser  Gelegenheit  der  Gesellschaft  an,  dass  Letzterer  im 
Laufe  dieses  Monats  hier  ankommen,  und  mit  ihm  und 
in  Begleitung  des  Berliner  Professors  Rose,  den  Ural 
bis  Tobolsk,  in  geognostisclier  Hinsicht,  bereisen  werde. 

Vom  Ministerium  des  Innern  ist  hier  ein  Kal¬ 
mückisches  Institut  errichtet  worden,  das  bestimmt  ist, 
der  Krone  geschickte  Dolmetscher  und  der  Sprache 
Zweyier  Band . 


kundige  Beamte  bey  den  Kalmücken  zu  liefern.  Das 
Armenische  und  Türkische  wird  in  einem,  von  der  rei¬ 
chen  armenischen  Familie  Lasarejf  in  Moskau  gestifte¬ 
ten,  Gymnasium  von  einem  russischen  Archimandriten, 
Namens  Michael ,  gelehrt,  der  vor  Kurzem  einen  voll¬ 
ständigen  Lehr-Cursus  der  armenischen  Sprache  her¬ 
ausgegeben  hat. 


Aus  Erfurt. 

Der  königliche  wirkliche  Geheime  Rath  und  Rit¬ 
ter,  Freyherr  von  Kamptz  Excellenz,  ist  von  der  hie¬ 
sigen  königlichen  Akademie  gemeinnütziger  Wissen¬ 
schaften  an  die  Stelle  des  im  November  1827  verstor¬ 
benen  Staats -Ministers ,  Grafen  von  Keller,  zu  ihrem 
Präsidenten  erwählt  worden.  Vice  -  Präsident  ist  der 
gegenwärtige  Herr  Regierungs  -  Präsident  Freyherr  von 
Hagen ;  Director  Herr  Hofrath  Trommsdorff ;  Secretair 
Herr  Dr.  Mensing.  Die  Zahl  der  hier  anwesenden 
Mitglieder  beläuft  sich  jetzt  auf  26. 


Aus  Christiania  in  Norwegen. 

Am  24.  März  1828  ernannte  der  König  den  vor¬ 
maligen  Staatsrath,  Graf  IKedel  Jarlsberg,  zum  Pro- 
canzler  der  Universität. 

Ende  Aprils  gedachte,  zur  Untersuchung  der  magne¬ 
tischen  Pole  der  Erde,  der  Professor  Hans/een  in  Be¬ 
gleitung  des  Marinelieutenants  Due ,  auf  Staatskosten, 
und  von  St.  Petersburg  aus  des  Professors  Erman  aus 
Berlin,  eine  zweyjährige  Reise  durch  Sibirien  anzutre¬ 
ten.  Die  beabsichtigte  Reiseroute  ist  von  St.  Peters¬ 
burg  aus  folgende:  über  Moskau  nach  Kasan  und  To¬ 
bolsk,  dann  nordwärts  längs  des  Ob  nach  Bereschow, 
um  des  bisher  wenig  bekannten  Urals  nördlichsten  Zweig 
und  die  dortige  Temperatur  zu  untersuchen ;  dann  von 
Tobolsk  über  Para,  Tomsk,  Krasnojarsk  und  Nizni- 
Udinsk  nach  Irkuczk,  wo  man  den  Winter  zubringen 
will,  und  weiter  nordöstlich  nach  Jakuczk  und  endlich 
Ochoczk;  zwischen  letzten  beyden  Orten  hat  man  eine 
Strecke  von  101 4  Wersten  unbewohntes  Land  mit 
etwa  1000  zu  durchwatenden  Flüssen  zu  passiren. 

Nach  einer  spätem  Nachricht  trafen  die  drey  Rei¬ 
senden  in  St.  Petersburg  zusammen,  und  setzten  von 
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da  am  io.  July  1828  die  Reise  nach  Tobolsk  fort. 
Von  Ochoczk  gedachte  Professor  Erman  sich  nach 
Kamtschatka  und  dem  nordwestlichen  America  zu  bege¬ 
hen  und  von  dort  zu  Schiffe  nach  Europa  zurückzu- 
kehren,  wohin  die  andern  bcyden  Reisenden  schon  von 
Ochoczk  aus  die  Rückreise  antreten  wollten.  Am  iy. 
July  langten  die  drey  Reisenden  in  Moskau  an. 


Ankündigungen. 


Anzeige. 

Die  wissenschaftliche  Reise,  welche  die  beydcn 
preussischen  Naturforscher  Dr.  Hemprich  und  Profes¬ 
sor  Ehrenberg  in  den  Jahren  1820 — 1826  in  den  nord- 
africanischen  und  westasiatischen  Ländern  auf  Kosten 
des  Staates  machten,  ist  in  jeder  Beziehung  so  ergiebig 
gewesen,  dass  die  mitgebrachten  naturhistorischen  Schä¬ 
tze,  als  die  Materialien  der,  in  der  frühem  Anzeige 
vorläufig  angekündigten,  zweyleri  Ablheilung  ihrer  na¬ 
turgeschichtlichen  Reisen,  auf  Befehl  Sr.  Majestät  des 
Königs,  öffentlich  bekannt  gemacht  werden  sollten.  Un¬ 
ter  der  Leitung  des,  allein  von  jener  gefahrvollen  Reise 
heimgekehrten ,  Dr.  Ehrenbergs  wurde  zu  dem  Ende 
in  Berlin  eine  Anzahl  geübter  Künstler  in  einem  eige¬ 
nen  Locale,  wo  die  abzubildenden  Sachen  aufgestellt 
waren,  mit  der  Darstellung  der  mannichfachen  Natur¬ 
körper  beschäftigt,  und  es  ist  nicht  allein  dafür  ge¬ 
sorgt,  dass  der  einem  jeden  Gegenstände  eigentbiimli- 
che  Charakter  durch  einige  in  gewissen  Darstellungen 
vorzüglich  geübte  Lithographen  und  Kupferstecher  mit 
der  grössten  Sorgfalt  ausgedrückt  wurde,  sondern  es  ist 
auch  auf  das  Colorit  der,  auf  ein  halb  gross  Royal- 
Schweizer- Velin  -  Papier  abgezogenen  und  sauber  sati- 
nirten  Tafeln  der  grösste  Fleiss  verwendet  worden. 

Da  sich  bey  einem  so  viele  Gegenstände  umfas¬ 
senden  Werke  nicht  eine  zwangvolle  Reihenfolge  in 
der  Bearbeitung  streng  beobachten  lässt,  so  konnten 
jetzt,  obgleich  über  100  Abbildungen  fertig  waren,  doch 
erst  einige  zusammengehörige  Dekaden  vereinigt  wer¬ 
den.  Für  diese  war  der  Text  schon  vorbereitet,  als 
Herr  Professor  Ehrenberg  die  ehrenvolle  Einladung  Sr. 
Excellenz  des  wirklichen  Geheimen  Rathes,  Hrn.  Frey¬ 
herrn  A.  von  Humboldt,  erhielt,  eine  Reise  nach  dem 
Ui’al  und  Sibirien  zu  unternehmen.  Um  nun  nicht 
durch  die  Verzögerung  des  Textdruckes  für  alle  fertige 
Dekaden  dem  Publicum  das  Werk  länger  vorzuenthal¬ 
ten,  wurde  beschlossen,  die  mit  fast  vollendetem,  schon 
gedrucktem  Texte  versehenen  ersten  Dekaden  der  Säu- 
gethiere  und  Vögel  vor  der  Hand,  gleichsam  als  Pro¬ 
behefte,  erscheinen  und  dann  gelegentlich  die  andern 
nachfolgen  zu  lassen,  namentlich  zunächst  eine  Dekade 
der  Insecten ,  dann  eine  der  Fische,  Pflanzen,  niedern 
Thiere  so  wie  der  Zootomie.  Da  hier  nur  ganz  neue 
oder  wenig  gekannte  Gegenstände  abgebildet  werden, 
so  kann  derjenige,  dem  nicht  so  sehr  an  dem  Besitze 
des  ganzen  Wei'kes  liegt,  sich  gewisse  nur  für  sein 


Studium  brauchbare  Dekaden  auswählen  und  unabhän¬ 
gig  von  den  andern  anschaffen.  Jede  Dekade,  welche 
in  einer  besondern  Mappe  verwahrt,  vor  allen  Beschä¬ 
digungen,  selbst  auf  der  weitesten  Reise,  gesichert  wird, 
kostet 

Zwey  Friedrichsd’or, 

ein  sehr  massiger  Preis,  der  mit  dem  grossen  Kosten- 
Aufwande  der  Ausführung  der  Abbildungen  nicht  im 
Verhältnisse  steht. 

Dieselben  sind  auch  durch  alle  soliden  Buchhand¬ 
lungen  zu  beziehen,  an  welche  obengenannte  beyde  De¬ 
kaden  bereits  versandt  sind. 

Berlin,  im  August  182g. 

E.  S.  Mittler. 


Pränumeraiions  -  Anzeige 

für  Philologen,  Studiiende  und  Gymnasien. 

D r.  F.  li.  Rrafts 

Deutsch  -  lateinisches  Lexikon. 

Drille ,  vermehrte  und  umgearbeilete  Ausgabe. 

Der  erste  Theil  (84  Bogen)  wurde,  nachdem  drey 
Jahre  nach  Beendigung  der  zweyteu  Auflage  eine  neue 
wieder  dringend  nöthig  geworden,  zu  Anfänge  d.  J. 
fertig. 

Der  ziveyte ,  von  dem  schon  44  Bogen,  also  über 
die  Hälfte,  fertig  gedruckt  sind,  wird  bald  nach  der 
Mich.  Messe  fertig. 

Nur  bis  dabin  (um  die  Einführung  oder  Nachschaf- 
fu  ng  möglichst  zu  erleichtern)  besteht  ein  Pränumera¬ 
tions-Preis 

von  5  Thlrn.  oder  9  Fl., 

7  Thlr.  oder  12  Fl.  36  Kr.  auf  Schreibpap.,  g  Thlr. 
oder  16  Fl.  12  Kr.  auf  Velinpap.  oder  Schreibpapier 
mit  breitem  Rande. 

Direct  bey  mir  bekommt  man  auf  5  das  6te,  auf 

8  aber  2,  also  je  das  5te,  auf  20  bezahlte  (—  25)  noch 
x  extra  gratis.  Von  16  (=  20)  eines  der  Exemplare 
auf  Schreibpapier. 

Diese  neue  Ausgabe,  die  nach  den  vorgelegten  Pro¬ 
ben  auch  der  königl.  bayersche  oberste  Kirchen-  und 
Schulrath  der  öffentlichen  Empfehlung  würdigte,  ist 
wieder  vermehrt  und  im  Innern  wenigstens  zum  drit¬ 
ten  Theile  ganz  verändert.  Besonders  findet  man  noch 
grössere  Rücksicht  auf  Synonymik  und  grammatische.  Re¬ 
geln,  fleissige  und  umsichtige  Bezugnahme  auf  die  neue¬ 
sten  und  besten  Grammatiker  und  Commentatoren,  nebst 
ansehnlicher  Bereicherung  der  lateinischen  Phraseologie, 
und  noch  vollständigerer  Angabe  der  Autorität. 

Proben  in  allen  soliden  Buchhandlungen  und  bey 
dem  Verleger. 

Leipzig,  Ende  July’s  1829. 

Ernst  Klein. 

Bis  zu  gänzlicher  Beendigung  obigen  einzig  daste¬ 
henden  Werkes  ist  als  einstweilen  und  für  Manche 
ganz  ersetzend  der  zwischen  der  zweyten  und  drit- 
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ten  Ausgabe  bearbeitete  Auszug,  welcher  bey  go  Bogen 
immer  noch  stärker  ist,  als  jedes  andere  neue: 

Deutsch-  lateinisches  Handwörterbuch. 

Besonders  für  Gymnasien  bearbeitet  von  F.  K.  Kraft 
und  M.  A .  Forbiger.  2  Thlr.  18  Gr.  (5  Fl.),  Schreib¬ 
papier  3  Thlr.  16  Gr.  (6  Fl.  36  Kr.) 

Hiervon  direct  bey  mir  jedes  5te  Exemplar  frey, 
von  g  an  (=:  12)  das  4te,  bey  25  noch  eins  extra  gra¬ 
tis,  von  12  (=  16)  ist  eines  auf  Schreibpapier. 


Aelteste  Nationalliteratur. 

So  eben  ist  im  Verlage  des  Unterzeichneten  er¬ 
schienen  : 

D.  G.  Th.  Legis  Fundgruben  des  alten  Nor¬ 
dens,  II.,  III.  und  IV.  Band. 

Auch  unter  dem  Titel : 

Edda 

die  Stammmutter  der  Poesie  und  der  Weisheit 

des  Nordens. 

Lyrisch  -  epische  Dichtungen,  Mythen  und  Sagen  der 
Gotho-Germanischen  Vorzeit.  Zum  ersten  Male  aus 
der  isländischen  Urschrift  übertragen,  mit  kritischen, 
mythologischen  und  historischen  Erläuterungen,  ei¬ 
nem  fortlaufenden  Commentar  und  Register  verse¬ 
hen.  gr.  8.  182g.  3  Theile.  4  Thlr.  16  Gr. 

Wir  brauchen  nur  an  das  lebendige  Streben  zu 
erinnern,  welches  eben  jetzt  in  Deutschland  für  die 
Schatze  der  Vorzeit  allgemein  erwacht,  um  auch  der 
Edda,  als  dem  ältesten  und  unbezvveifelt  wichtigsten 
urdeutschen  Schriftdenkmale,  die  verdiente  Theilnahme 
zu  sichern.  Dieses  Hauptwerk  tritt  nun  in  Deutsch¬ 
land  zum  ersten  Male  vollständig  ans  Licht,  und  zwar 
in  würdiger  Gestalt,  wie  es  von  dem  sachkundigen  Be¬ 
arbeiter  erwartet,  und  von  der  Verlagshandlung  nur  ir¬ 
gend  gefordert  werden  kann.  Das  Bediirfuiss  einer 
solchen  Ausgabe  ist  von  Freunden  und  Kennern  des  va¬ 
terländischen  Alterthumes  bereits  so  lange  gefühlt,  so  oft 
und  lebhaft  ausgesprochen  worden,  dass  selbst  die  kri¬ 
tischen  Blätter  des  Auslandes  auf  diese  bedeutende  Lücke 
in  unserer  Literatur  missbilligend  hingewiesen  haben. 
Die  gegenwärtige,  in  jeder  Hinsicht  erschöpfende  und 
nach  den  besten  Quellen  abgefasste  Bearbeitung  wird 
dann  nicht  verfehlen ,  jene  Lücke  eben  so  ehrenvoll 
auszufüllen,  als  diess  bereits  mit  v.  d.  Ilagens  Nibelun¬ 
genliede,  Heldenbuche  und  den  dahin  gehörigen  nordi¬ 
schen  Sagen  wirklich  geschehen  ist. 

Leipzig,  im  July  182g. 

Wilhelm  Naucl 


Ankündigung. 

Verhandlungen  des  Vereines  zur  Beförderung  des 
Gartenbaues  in  den  königl.  preuss.  Staaten,  i2te  Lie¬ 


ferung,  gr.  4.  in  farbigem  Umschläge  geheftet.  Preis 
2  Thlr.,  im  Selbstverläge  des  Vereins,  zu  haben  durch 
die  NicolaPsche  Buchhandlung  in  Berlin  und  Stettin, 
und  bey  dem  Secretair  der  Gesellschaft,  Heynich,  Zim¬ 
merstrasse  No.  81  a.  in  Berlin.  Desgleichen 


1  ite 

Lieferung 

mit  2 

Kupfern.  Preis  2 

Thlr. 

lote 

— 

—  1 

-  — 2 

— ■ 

9te 
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— 

—  8 

—  —  3 

— 

i  der  5 ten  Lieferung  besonders  abgedruckt: 

Anleitung  zum  Bau  der  Gewächshäuser,  mit  Angabe 

der  innern  Einrichtung  derselben  und  der  Con- 
struction  ihrer  einzelnen  Theile;  vom  Garten-Di- 
rector  Otto  und  Bau-Inspector  Schramm.“  Mit  6 
Kupfern.  Preis  2|  Thlr. 


Bey  Leopold  Voss  in  Leipzig  ist  erschienen : 

Proportional-Theile  der  Briggischen  Logarithmen ,  der 
Sinus  und  Tangenten  für  alle  Secunden  des  Quadran¬ 
ten.  (Aus  Schmidels  nächstens  erscheinenden  loga- 
rithm.  Tafeln  besonders  abgedruckt.)  Stereotyp-Aus¬ 
gabe.  12.  geb.  (6  Gr.) 


Anzeige. 

So  eben  ist  erschienen  und  durch  alle  Buchhand¬ 
lungen  zu  haben: 

Napoleon.  Stimmen  aus  dem  Norden'  und  Süden.  Von 
Dr.  G.  Mohnihe.  gr.  8.  eleg.  broch.  12  gr. 

I  n  h  a  l  t. 

Napoleon  in  Moskau,  von  Nicander.  Der  Held,  von 
Tegner.  Napoleons  Lebewohl,  von  Lord  Byron.  Na¬ 
poleons  Monolog ,  von  Nicander.  Der  fünfte  May,  von 
A.  Manzoni.  Literarisches. 

Löffler  sehe  Buchhandlung 

in«  Stralsund. 

L.  O.  M.  182g. 


Bey  J.  A.  Mayer  in  Aachen  ist  so  eben  erschienen 
und  an  alle  gute  Buchhandlungen  Deutschlands  ver¬ 
sandt  : 

Appel  de  l’infortune  a  l’humanite.  Paroles  de  Mme. 
Caroline  de  Montigny  d’Aix-la  Chapelle:  musique  de 
Mr.  *  *  *  de  Liege.  (Zum  Besten  der  an  der  Weich¬ 
sel  Verunglückten.)  8  gGr. 

Bonafous  Math.  Ueber  die  Cultur  des  Maulbeerbaums; 
eine  Abhandlung,  wofür  das  Rhone-Departement  dem 
Verfasser  eine  goldene  Denkmünze  zuerkannt  hat. 
Nach  der  dritten,  zu  Paris  und  Lyon  1827  erschie¬ 
nenen  Ausgabe  übersetzt  und  mit  einigen  Anmer- 
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kungen  begleitet  von  Friedrich  Laufs.  8.  geheftet 
8  gGr. 

Münch ,  E.,  Franz  v.  Sickingens  Thaten,  Plane,  Freunde 
und  Ausgang.  Mit  Kupfern  und  Urkunden.  Drit¬ 
ter  Band.  Codex  diplomaticus .  Zweyte  Abtheilung. 
A.  u.  d.  T. :  Beyträge  zur  Geschichte  des  deutschen 
Adels,  namentlich  im  sechszehnten  Jahrhundert.  Er¬ 
ster  Band.  Zur  Geschichte  Franz  von  Sickingen, 
Philipp  von  Fiersheim  u.  A.  1  Thlr.  i6  gGr. 

Quixj  Chr.,  die  königl.  Capelle  und  das  ehemalige  ade¬ 
lige  Nonnenkloster  auf  dem  Salvatorsberge.  Mit  ei¬ 
ner  litliograph.  Abbildung  der  Capelle  und  29  Ur¬ 
kunden.  8.  geh.  20  gGr. 

_  —  Die  Pfarre  zum  li.  Kreuz  und  die  ehemalige 

Kanonie  der  Kreuzherren  in  Aachen.  Mit  21  Ur¬ 
kunden.  8.  geh.  6  gGr. 

Scheibler,  C.  von  (Laudgerichtsrath  in  Köln),  Unter¬ 
suchungen  über  Gleichheit  und  Freylieit.  Mit  einer 
Tabelle.  8.  geh.  16  gGr. 


So  eben  ist  bey  mir  erschienen  und  in  allen  Buck- 
Landlungen  des  In-  und  Auslandes  zu  erhalten: 

Literatura  medica  externa  recentior,  seu  enumeratio  li- 
brorum  plerorumque  et  commentarioruin  singularium, 
ad  doctrinas  medicas  facientium,  qui  extra  Germa- 
niam  ab  anno  inde  iy5o  impressi  sunt:  edita  a  Cur- 
tio  Sprengel.  Gr.  8.  so|  Bogen  auf  gutem  Druck¬ 
papiere.  l  Thlr.  16  Gr. 

Leipzig,  den  i.  July  1829. 

F.  A.  Brochhaus. 


Im  Verlage  von  Joh.  Georg  Heyse  in  Bremen  ist 

im  Laufe  des  Jahres  1829  erschienen  und  an  alle  gute 

Buchhandlungen  versandt: 

/.  A'bercrombie’s  patholog.  und  praktische  Untersu¬ 
chungen  über  die  Krankheiten  des  Gehirns  und  Rü¬ 
ckenmarks.  Aus  dem  Englischen  von  G.  v.  d.  Busch, 
gr.  8.  3  Thlr. 

Di\  Deneken ,  die  Rolandssäule  in  Bremen.  Mit  einer 
Abbildung  dieser  Säule.  Zweyte,  verbesserte  Aus¬ 
gabe.  gr.  8.  geh.  g*§Gr. 

Dessen  Rückblick  auf  den  ehemaligen  Zwinger  am 
Ostertboje  in  Bremen.  Nebst  einer  Abbildung  des 
Aeussern  und  Innern  dieses  Gebäudes  von  dem  Ar¬ 
chitekt  Polzin.  4  geh.  12  gGr. 

Fontainebleau  (ein  Roman).  2  Theile.  8.  gell.  4  Thlr. 

C.  H.  G.  Hasenkamp ,  die  Wahrheit  zur  Gottseligkeit. 
Eine  Zeitschrift.  Drittes  Heft.  gr.  8.  geh.  9  gGr. 

Dr.  V.  A.  Huber ,  Geschichte  des  Cid  Ruy  Diaz  Cam- 
peador  von  Bivar.  Naeh  den  Quellen  bearbeitet.  8. 
geh.  1  Thlr.  12  gGr. 

Deutsches  Lesebuch .  Eine  Auswahl  zweckmässiger  Le¬ 
sestücke  zur  Uebung  im  richtigen  und  schönen  Vor¬ 
trage  und  zum  Unterrichte  in  der  deutschen  Sprache. 
Zweyter  Theil.  Zweyte,  sorgfältig  durchgesehene  und 
vermehrte  Auflage,  gr.  8.  1  Thlr. 


Französisches  Lesebuch.  Eine  Sammlung  zweckmässig 
geordneter  und  lehrreicher  Lesestücke  zum  Unter¬ 
richte  in  der  französischen  Sprache.  Mit  einem  voll¬ 
ständigen  Wörterbuche  von  W.  Th.  Hundeiker  und 
G.  E.  Plate.  Ister  Theil.  Zweyte,  vermehrte  Auf¬ 
lage.  gr.  8.  1  Thlr.  8  gGr. 


Scli  e  fers  Novellen. 

Bey  Leopold  Voss  in  Leipzig  erschienen  so  eben : 
Novellen  von  Leopold  Schefer.  4ter  Band.  8.  (2  Thlr.) 

Enthält :  Die  Osternacht.  —  Der  Waldbrand.  — 
Der  Kuss  des  Engels. 

Derselben  .....  5ter  Band.  8.  (1  Thlr.  18  Gr.) 

Enthält :  Die  Perserin.  —  Der  heimliche  König 
der  Armenier. 


n  z  e  1 


In  unserm  Verlage  erschien: 

Arcliimedes  von  Syrakus  vorhandene  TVerke.  Aus  dem 
Griechischen  übersetzt  und  mit  Erläuterungen  und 
kritischen  Anmerkungen  begleitet  von  Ernst  Nizze. 
Mit  i3  Tafeln  in  Steindruck,  gr.  4.  1824. 

Um  auch  minder  Begüterte  in  den  Stand  zu  se¬ 
tzen,  diess  anerkannt  brauchbare  und  für  jeden  Mathe¬ 
matiker  unentbehrliche  Werk  sich  anschaffen  zu  kön¬ 
nen,  haben  wir  uns  veranlasst  gefunden,  den  Preis  des¬ 
selben  bis  Neujahr  i83o  von  3  Thlr.  8  Gr.  auf  2  Thlr. 
zu  erniedrigen. 

Lbjflersche  Buchhandlung 
L.  O.  M.  1829.  in  Stralsund. 


Bey  Orell,  Füssli  und  Compagnie  in  Zürich  ist  so 
eben  erschienen : 

W anderungen 

in  weniger  besuchte 

Alpengegenden  der  Schweiz 

und  ihrer  nächsten  Umgebungen  von  Tlirzel-Escher. 

12.  168  S.,  br.  1  Fl.  —  16  Gr. 

Inhalt:  I.  Reise  von  Zürich  nach  dem  Monterosa 
und  damit  verbundener  vollständiger  Tour  um  diesen 
mächtigen  Gebirgsstock.  II.  Kurze  Reise  im  September 
1823  nach  einigen  Gebirgsstöcken  der  Cantone  Schwyz 
und  Glarus,  namentlich  auf  den  Redetenstock ,  den 
Kärpfstock  und  das  Glarner-Faulhorn  oder  den  Scinvy- 
zer-Griselstock. 

W  andern  ngen 

durch  die 

rhätischen  Alpen. 

Ein  Beytrag  zur  Charakteristik  dieses  Theiles  des 
Schweizer.  Hochlandes  und  seiner  Bewohner.  Mit  1 
SJrassenrisse,  Reiseregeln  u.  Notizen.  8.  br.  2  Fl.  3o  Kr. 
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Intellig  enz  -  Blatt. 


Ankündigungen. 


Ende  Septembers  dieses  Jahres  erscheint  eine: 


ENCYCLOP  AEDIE 


der 

medicinischen  Wissenschaften 

nach  dem 

Dictionnaire  de  Medecine 
frey  bearbeitet  und  mit  nöthigen  Zusätzen  versehen. 

In  Verbindung  mit  mehreren  deutschen  Aerzlen 
herausgegeben 
von 

FRIEDRICH  LUDWIG  MEISSNER, 

Doctor  der  Medicin,  Chirurgie  und  Geburtshülfe,  akademischem 
Privat-Docenten ,  der  naturforschenden  Gesellschaft  und  der 
ökonomischen  Societät  zu  Leipzig  ordentlichem  Mitgliede. 

In  10  Bänden. 

I3ass  bey  der  täglich  steigenden  Vervollkommnung  der 
Arzneywissenscliaft  und  ihrer  einzelnen  Branchen  ,  mit 
InbegrifF  der  zu  ihr  gehörigen,  sich  ebenfalls  immer  wei¬ 
ter  ausbreitenden  Iliilfs Wissenschaften ,  wodurch  das 
ärztliche  Studium  von  Tage  zu  Tage  mehr  erschwert 
wird,  eine  brauchbare  medicinische  Encyclopädie  ein  tief 
gefühltes  Redürfniss  ist,  haben  die  Aerzte  der  neuern 
Zeit  allgemein  anerkannt;  doch  gebührt  Frankreich  der 
Ruhm,  diesem  Bedürfnisse  zuerst  abgeholfen  zu  haben. 
Im  Jahre  1828  ist  durch  das  vereinte  Wirken  der  be¬ 
rühmtesten  französischen  Aerzte,  Adelon,  Beclard,  Bielt , 
Rreschet,  Chomel,  II.  Cloquet ,  J.  Cloquet ,  Coutanceau, 
Desormeaux ,  Perms,  Georget,  Guersent ,  Lagneau,  Lan - 
dre-  Beauvais,  Marc ,  Marjolin,  Murat,  Orfila,  Pelletier , 
Raige  -  Delorme ,  Bayer ,  Richard ,  Rochoux  ,  Ros  tan, 
Roux  und  Rulli er ,  die  neueste  medicinische  Encyclo¬ 
pädie  (  .ictionnaire  de  Medecine )  in  21  Banden  been¬ 
digt,  und  dem  letzten  Bande  ein  Anhang  nöthig  gewor¬ 
dener  Zusätze  zu  den  früheren  beygegeben  worden,  so 
dass  dieses  ganze  Werk  als  erst  seit  einigen  Monaten 
erschienen  zu  betrachten  ist. 

Obschon  nun  auch  in  Deutschland  durch  ein  Zu¬ 
sammentreten  mehrerer  ausgezeichneter  Aerzte  ein  ähn¬ 
liches  Original  werk  begonnen  hat,  so  ist  dessenungeach¬ 
teter  Rand. 


tet,  da  die  Beendigung  desselben  zu  weit  äussehend  und 
für  die  meisten  Aerzte  der  Ankauf  desselben  zu  kost¬ 
spielig  seyn  dürfte,  von  der  Unterzeichneten  Verlags- 
Buchhandlung,  unter  der  Leitung  des  als  Scbiiftsteller 
bekannten  Herrn  Dr;.  M ei s  s  n  er  in  Leipzig,  eine  voll¬ 
ständige  deutsche  Bearbeitung  der  obengenannten  fran¬ 
zösischen  Encyclopädie  besorgt  worden,  wovon  im  Sept. 
d.  J.  der  erste  Band  erscheinen  wird.  Dieses  Unter¬ 
nehmen  wird  sich  um  so  mehr  des  Beyfalles  des  ärzt¬ 
lichen  Publieums  zu  erfreuen  haben,  als  eines  Theils 
der  Werth  dieses  Werkes  allgemein  anerkannt  ist,  auch 
die  besten  Schriftsteller  vielfältig  darauf  verwiesen  ha¬ 
ben,  und  andern  Theils  die  einzelnen  Artikel  keineswe- 
ges  einseitig  französisch  bearbeitet,  sondern  zugleich  die 
besten  Schriften  des  Auslandes,  und  namentlich  unseres 
Vaterlandes,  benutzt  worden  sind. 

Diese  Encyclopädie  umfasst  alle  die  verschiedenen 
Branchen  der  Medicin,  als  die  Anatomie,  Physiologie, 
die  medicinischen  Naturwissenschaften,  die  flygieine, 
Pathologie,  Pharniacie,  Therapie,  Chirurgie,  Geburts¬ 
hülfe,  Medicina  forensis  u.  s.  w.,  jedoch  mit  vorzügli¬ 
cher  Berücksichtigung  des  praktischen  Bedürfnisses.  Die 
verschiedenen  Gegenstände  sind  in  alphabetischer  Ord¬ 
nung  und  so  aufgestellt,  dass  bey  der  Classification  der 
Materialien  die  gebräuchlichsten  Benennungen  gewählt 
worden  sind.  Ist  ein  Wort  ein  Galtungsvvort,  so  sind 
ihm  meisten  Theils  alle  unter  dasselbe  gehörige  Arten 
angereihet;  doch  ist  hiervon  eine  Ausnahme  gemacht 
worden ,  wenn  das  Specielle  von  Wichtigkeit  ist  und 
einen  besondern,  allgemein  üblichen  Namen  führt.  Diese 
Einrichtung  ist  namentlich  aus  dem  Grunde  sehr  zu 
billigen,  weil  zahlreiche  Wiederholungen  vermieden  und 
die  einzelnen  Materialien  nicht  zu  sehr  zersplittert  wer¬ 
den,  auch  nicht  nur  für  sich  allein,  sondern  zugleich 
im  Zusammenhänge  mit  andern,  schwer  davon  zu  son¬ 
dernden,  betrachtet  werden  können.  Die  von  Seiten 
der  deutschen  Bearbeiter  nöthig  gewordenen  Zusätze 
sind  durch  [ - ]  eingeschlossen  worden. 

Das  ganze  Werk  erscheint  in  10  Bänden  binnen 
drey  Jahren,  und  zwar  jeder  Band  für  den  Subscrip¬ 
tionspreis  von  2%  Thlr.  sächs.  oder  4  Fl.  3o  Kr.  rhein», 
so  dass  das  beendigte  Werk  um  die  Hälfte  wohlfeiler 
seyn  wird,  als  die  französische  Originalausgabe.  Nach 
dem  Erscheinen  des  zweyten  Bandes  hört  obiger  Sub- 
scriptionspreis  auf  und  tritt  der  Preis  von  3£  fhlr. 
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sachs.  oder  6  FI.  18  Kr.  rliein.  pr.  Band  ein.  Jede 
solide  Buchhandlung  nimmt  hierauf  Subscription  an, 
auch  werden  daselbst  besondere  Anzeigen  und  Probe- 
Columnen  gratis  ausgegeben. 

Leipzig,  im  September  182g. 

A.  Festsche  Verlagsbuchhandlung. 


Encyklopadie  und  Methodologie  der  Medicin. 

Bey  Leopold  Voss  in  Leipzig  ist  so  eben  erschienen : 

Choulant,  Prof.  Dr.  Ludw.,  Anleitung  zu  dem  Studium 
der  Medicin.  (Motto:  Ardua  dum  metuunt,  amit- 
tunt  vera  viai.  Lucret.  I.  660.)  gr.  8.  Preis:  21  Gr. 

Ein  möglichst  genaues  Anschlüssen  an  die  Forde¬ 
rung  der  Wissenschaft  und  an  das  Bedürfniss  des  Stu- 
direnden,  nächst  einer  in  Schriften  dieser  Art  nicht  im¬ 
mer  streng  genug  festgehaltenen  Sonderung  des  ency- 
klopädischen  und  methodologischen  Theiles,  wird  nach 
des  so  rühmlich  bekannten  Herrn  Verfassers  Wunsche 
diese  Schrift  vor  den  vielen  andern  ihres  Gleichen  aus¬ 
zeichnen  und  ihre  Erscheinung  rechtfertigen.  Eine  bey- 
nahe  zehnjährige  Wirksamkeit,  als  Lehrer  der  Medicin 
in  ihrem  praktischen  und  zugleich  in  dem  hier  abge¬ 
handelten  isagogischen  Theile,  hat  ihm  die  Mängel  hin¬ 
länglich  gezeigt,  die  in  dem  Studium  der  Medicin  ver¬ 
mieden  werden  müssen,  wenn  sic  bessere  Zeiten  künf¬ 
tig  sehen  soll  als  bisher. 


In  allen  Buchhandlungen  ist  zu  haben : 

Anleitung  und  Materialien 

zum  Ueb ersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Französische , 
mit  besonderer  Beziehung  auf  JJe's  französische  Gram¬ 
matik,  aber  auch  zu  jedem  andern  Lehrbuche  der  fran¬ 
zösischen  Sprache  brauchbar;  nebst  einem  erklärenden 
Verzeichnisse  der  nothwendigsten  französischen  Syno¬ 
nymen.  Für  Schulen  und  den  Privatgebrauch; 
von  August  Ife, 

Lehrer  der  französischen  und  italienischen  Sprache. 

i44  Seiten  im  grössten  Octav.  Weisses  Druckpapier. 

Preis  8  gGr. 

( Berlin ,  182g.  Verlag  der  Buchhandlung  von  C.  Fr. 

Am  ela  ng.) 

Ein  wesentliches  Erforderniss  zu  Erlernung  einer 
Sprache  ist  wohl  unstreitig,  dass  der  Schüler,  ist  er 
erst  mit  den  Regeln  der  Syntax  einigermaassen  vertraut, 
sich  fLeissig  im  Uebersetzen  aus  der  Muttersprache  in 
die  zu  erlernende  übe.  Da  nun  die  den  Sprachlehren 
zu  diesem  Behufe  gewöhnlich  beygegebenen  Aufgaben 
schwerlich  immer  ausreichen,  so  dürften  die  hier  ange¬ 
zeigten  Materialien ,  die  sich  durch  Mannichfaltigkeit, 
vereint  mit  Belehrung  und  Unterhaltung,  auszeichnen, 
dem  Lehrer  wie  dem  Lernenden  gewiss  sehr  willkom¬ 
men  seyn,  und  Letzterem  um  so  mehr,  da  er,  mit  Hülfe 
der  untergeleglen  Erklärungen;  u.  der  Hinweisungen  auf 


die  von  demselben  Verfasser  bereits  herausgegebene 
Sprachlehre  ,  auch  allenfalls  für  sich  allein  im  Ei  lernen 
der  französischen  Sprache  weitere  Fortschritte  machen 
wird,  besonders  wenn  er  die  als  Anhang  hinzugefügten 
französischen  Synonymen  wiederholt  mit  Aufmerksam¬ 
keit  durchliest.  —  Der  Druck  dieses  so  nützlichen 
Buches  ist  ganz  vorzüglich  rein  und  correct,  das  Papier 
gut,  und  der  Preis,  bey  neun  eng  gedruckten  Bogen  in 
grossem  Octav-Format,  gewiss  überaus  billig. 

Im  vorigen  Jahre  erschien  von  demselben  Verjas- 
ser  im  nämlichen  Verlage: 

Fasslicher  Unterricht  in  der  französischen  Sprache ,  be¬ 
stehend  in  einer  praktischen  Grammatik,  nach  den 
einfachsten  Regeln  und  mit  zweckmässigen  Aufgaben 
zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Französische 
versehen,  nebst  einem  neuen  französischen  Lesebuche, 
mit  Hinweisungen  auf  die  Regeln  der  Grammatik. 
Für  den  Schul  -  und  Privatgebrauch.  2g  compresse 
Bogen  im  grössten  Octav.  18  gGr. 


Bey  Friedrich  Fleischer  in  Leipzig  ist  neu  erschienen : 

Pentateuchus ,  hebraice  et  graece.  Recogn.  et  digessit, 
varias  lectiones  notasque  criticas  subjunxit,  argumen- 
tis  hislorico-criticis  illuslr.  etc.,  annot.  perpet.  ed.  G. 
A>  Schumann.  Vol.  I.  Genesin  compleclens.  8  maj. 
182g.  Preis  4  Thlr. ,  Velinpap.  6  Thlr.  — 

Dieses  Werk  wird  sich  eben  so  sehr  durch  seinen 
materiellen ,  als  formellen  Werth  den  Kennern  des  he¬ 
bräischen  Alterthums  empfehlen.  Indem  der  Verfasser 
die  neuesten  Forschungen  im  Gebiete  der  liebr.  Philo- 
logie,  Kritik,  Exegese  und  Geschichte  bis  zum  Jahre 
1828  benutzte,  suchte  er  seine  Resultate  in  der  niedern 
und  höhern  Kritik  unbefangen,  zu  begründen  und  in 
solcher  Ordnung  darzustellen,  dass  auch  dem  angehenden 
Forscher  der  Ueberblick  sehr  leicht  werde.  Es  wird 
daher  der  Aufmerksamkeit  des  gelehrten  Publicums  be¬ 
stens  empfohlen. 


An  Dr.  Heyse’s  Freunde. 

Ansichten  von  Unterricht  und  Bildung  der  Jugend 
in  öffentlichen  Lehranstalten ,  in  kleinen  Aufsä¬ 
tzen  und  Reden ,  von  Dr.  J.  A.  C.  Heysey 
Schuldirector  zu  Magdeburg  (auch  unter  dem  Ti¬ 
tel:  Neue  Sammlung  kleiner  Aufsätze  und  Re - 
den  über  Unterricht  und  Bildung ,  besonders  der 
weiblichen  Jugend).  i5  enggedruckte  Bogen,  j8  Gr., 
22  Sgr. 

Das  Ausgeben  dieser  Sammlung  traf  höchst  uner¬ 
wartet  mit  dem  uns  noch  viel  zu  früh  scheinenden 
Heimgange  des  nun  Vollendeten  ins  bessere  Vaterland  zu¬ 
sammen,  und  so  darf  die  grosse  Menge  seiner  Verehrer, 
seiner  Freunde,  der  durch  ihn  belehrten  Jünglinge  und 
Jungfrauen,  so  dürfen  insonders  seine  zahlreichen  Schü¬ 
lerinnen  zu  Oldenburg ,  Nordhausen  und  Magdeburg , 
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so  darf  das  ganze  deutsche  Publicum  dieses  Werk  als 
ein  Vermach tniss  des  hochverdienten  Verfassers  be¬ 
trachten.  Es  enthält  unter  16  Nummern  10  Schulre¬ 
den  und  Anreden ,  3  pädagogische  und  2  grammati¬ 
sche  Aufsätze,  und  dann  noch  unter  der  Ueberschrift: 
Gedanken  und  Bemerkungen  über  Erziehung  und  Unter¬ 
richt  ,  einen  wahren  reichen  Schatz  von  Belehrungen, 
Andeutungen  und  Auöorderungen.  Kein  Vater,  keine 
Mutter  wird  diese  Aufsätze  ohne  Belehrung,  kein  Sohn, 
keine  Tochter  wird  sie*,  kann  sie  ohne  Anreizung  zur 
Selbstveredlung  lesen,  und  besonders  wird  von  Aeltern 
ihren  herangewachsenen  Töchtern  damit  auf  lange  Zeit 
ein  segensreiches  Geschenk  an  Geburtstagen,  an  Weih¬ 
nachtsabenden  und  bey  jeder  andern  Gelegenheit  ge¬ 
macht  werden  können.  — 

Das  ward  meine  Ueberzeugung  bey  dem  ersten 
Durchsehen  dieser  Schrift,  und  dass  ich  diess  auch  dem 
gi’Össern  Publicum  unter  meinem  Namen  sagen  möchte, 
war  der  JE wisch  des  sterbenden  Freundes.  Möchte  ich 
doch,  wenn  ich  bald  nun  dem  so  viel  früher  Vollen¬ 
deten  nacheile,  ihm  dann  die  Hoffnung  bestätigen  kön¬ 
nen,  dass  ich  diese  Worte  zum  Segen  Vieler  schrieb, 
denn  ohne  Segen  wird  kein  Käufer,  kein  Leser  und  ge¬ 
wiss  keine  Geschenknehmeriu  dieses  Werkchens  das 
Buch  aus  der  Hand  legen. 

Magdeburg,  an  Heyse’s  Begräbnisstage,  d.  3o.  Juny  1829. 

Der  pädagogische  Greis  Rötger * 


Mit  dieser  empfehlenden  Beurtheilung  verbinde  ich 
die  Anzeige,  dass  dieses  Werk  in  den  sämmtlichen  Buch¬ 
handlungen  Deutschlands  zu  haben  ist  und  in  i4  Ta¬ 
gen  auch  noch  bey  mir  Heyse’s  letztes  Vermächtniss 
unter  dem  Titel:  Bildungsstojf  für  Geist  und  Herz  der 
Jugend  von  12 — 16  Jahren,  und  zum  Behufe  zweck¬ 
mässiger  Stylübungen  für  Lehrer ,  im  Drucke  beendet 
seyn  wird.  '•  ‘  iyo'.-nshi'-r.wV 

A.  R.  Friese  in  Pirna . 


An  alle  Buchhandlungen  habe  ich  versandt: 

Jahrbücherder  Gesetzgebung  und  Rechtspflege  in  Sach¬ 
sen ,  herausgegeben  vom  Professor  Dr.  A.  Martin. 
Erster  Jahrgang.  1828.  Erstes  Heft,  brosch.  Preis 
für  3  Hefte  2  Thlr. 

Inhalt :  Vorwort  v.  Herausg.  — -  A.  In  Bezie¬ 
hung  auf  Rechts  -  Gesetzgebung :  —  I.  Uebersicht  der 
im  Jahre  1828  in  den  Landen  sächsischen  Rechts  er¬ 
lassenen  Rechtsgesetze,  v.  Herausg.  a)  im  Königreiche 
Sachsen.  —  b)  in  den  zum  O.  A.  G.  zu  Jena  vereinten 
Landen.  —  II.  Ueber  das  königl.  sächs.  Mandat  vom 
10.  Nov.  1828,  die  Geschlechtspormundschaf  betr.,  von 
Dems.  —  III.  Ueber  das  königl.  sächs.  Mandat  vom 
6.  Nov.  1828,  die  J  erbürg ungen  der  Frauen  betr.,  von 
Dems.  — —  IV.  Ueber  die  Gesinde- Ordnung  für  das 
Fürstenth.  Reuss-Gb-e/z  vom  25.  März  1828,  v.  Herrn 
O.  A.  G.  Sccret.  Accessisten  Franke  in  Jena.  ■—  B.  In 
Beziehung  auf  Rechtspflege :  V.  Drey  Rechtsfälle,  die  I 


Cassation  der  Criminal-XhXheile  betr.,  vom  Herrn  Geh. 
Jüstizr.  Dr.  Martin  in  Jena.  —  VL  Bemerkungen  über 
das  Verfahren  nach  geschehener  Eidesdelation  in  den 
Altweimar,  und  Reuss.  Landen,  vom  Herrn  Reg.  Rathe 
Dr.  G.  Emminghaus  zu  Weimar.  —  VII.  Zur  Erläu¬ 
terung  des  Herzogi.  S.  Altenb.  Mandats  zu  Erlaut.  d. 
Pr.  O.  vom  7.  Apr.  1823.  §.  25„  27.,  v.  Herausg.  — 
VIII.  Gibt  die  Intestat- Erbfolge  des  gemeinen  sächs. 
Rechts  dem  Halbbruder  den  Vorzug  vor  dem  doppel¬ 
bändigen  Oheime  ?  v.  den  Herren  Reg.  Rathe  Dr.  Em¬ 
minghaus  in  Weimar  u.  O.  A.  Rathe  Dr.  Ortloff  in 
Jena.  —  IX.  Ueber  die  subsidiär.  Alimentationspflicht 
vermögensloser  JV ahnsinnigen  nach  fiirstl.  Reussischen 
Gesetzen,  v.  Herrn  Justizrathe  JVeisker  zu  Sehleiz.  — 
C.  Beytrage  zur  Rechts- Wissenschaft  in  Sachsen:  X. 
Uebersicht  der  im  Jahre  1828  erschienenen  Schriften 
über  sächsisches  Recht,  mit  nacbgew.  Recens.,  vom 
Herausg.  —  XI.  Uebersicht  der  im  Jahre  1828  ver¬ 
storbenen  ausgezeichneten  sächs.  Rechtsgelehrten  und 
jurist.  Geschäftsmänner,  v.  Dems.  —  XII.  Nekrologe. 
(Joh.  Christian  v.  HeUbach ,  Georg  Friedrich  Pfeffer¬ 
korn,  V.  Dems.) 

Neustadt  a.  d.  Orla,  den  1.  August  1829. 

J.  K .  G.  Wagner. 


Nachstehende  Rächer  sind  in  der  Henning sschen 
Buchhandlung  in  Gotha  letzte  Leipziger  Oster - 
Messe  erschienen  und  durch  alle  Buchhandlungen 

zu  haben: 

Buse,  G.  H.,  gründliches  und  vollständiges  Hand-  und 
Rechenbuch  für  Kaufleute  und  deren  Zöglinge,  so  wie 
für  Alle,  die  sich  selbst  ohne  Unterricht  forthelfen 
wollen.  Mit  beständiger  Hinsicht  auf  kaiffjnännische 
und  Fabrikgegenstände,  Wechsel,  Münzen  etc.  nebst 
deren  Erklärungen  und  Berechnungen.  Ein  unent¬ 
behrliches  Handbuch  für  alle  Besitzer  von  Nelken¬ 
brechers  Taschenbuch  und  Meyers  Contor-Handbuch. 
3  Bande.  Zw.eyte  Ausgabe,  gr.  8.  2  Thlr. 
Bibliolheca  graeca  virorum  doctorum  opera  recognita  et 
commentariis  in  usum  scholarum  inslructa,  curanli- 
bus  Frid.  Jacobs  et  Val.  Christ.  Frid.  Rost.  Vol. 
XIII.  Sect.  I.  continens :  Platonis  de  Republica  Lib. 
I  —  V.  ed.  Stallbaum.  Druckpapier  Ladenpreis  1  Thlr. 
18  Gr.,  Prän.  Preis  1  Thlr,.’  sächs. 

Dasselbe  Werk  Postpapier  Ladenpreis  2  Thlr.  2  Gr., 
Prän.  Preis  1  Thlr.  8  Gr.  sächs. 

Dasselbe  Werk  Velinpapier  Ladenpreis  3  Thlr.,  Prän. 
Preis  2  Thlr.  4  Gr.  sächs. 

Bibliotheca  graeca  etc.  curantibus  Fr.  Jacobs  et  Rost. 
Poetar.  Vol.  XI.  Sect.  1 — 4.  continens:  Euripidis 
Tragoedias  ed.  Dr.  Pflugk.  Druckpapier  Ladenpreis 
1  Thlr.  16  Gr.,  Prän.  Preis  1  Thlr.  sächs. 

Dasselbe  Werk  Postpapier  Ladenpreis  2  Thlr.,  Prän. 
Preis  1  Thlr.  6  Gr. 

Dasselbe  Werk  Velinpapier  Ladenpreis  2  Thlr.  20  Gr., 
Prän.  Preis  2  Thlr. 
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Auch  unter  den  Titeln: 

Euripidis  Tragoediae.  Recensuit  et  commentariis  in 
usum  scholarum  instruxit  Aug.  Jul.  Ecl.  Pflugk.  Vol. 
J.  ßeet.  l.  continens  Medeam.  Ladenpreis  auf  Druck¬ 
papier  io  Gr. 

Ejusdem  operis  Vol.  I.  sect.  2.  continens  Hecubam.  Lad. 
Preis  Druckpap.  10  Gr. 

Ejusdem,  operis  Vol.  I.  sect.  3.  continens  Andromachen. 

Lad.  Preis  Druckpap.  1 2  Gr. 

Ejusdem  operis  Vol.  I.  sect.  4.  continens  Heraclidas. 
Lad.  Preis  Druckpap.  12  Gr. 

w  Die  Bibliotheca  graeca  etc.  curantibus  Fr.  Ja¬ 
cobs  et  Rost  wird  ohne  Unterbrechung  fortgesetzt  und 
erscheinen  noch  in  diesem  Jahre  ausser  dem  Schlüsse 
von  Euripides,  Poetar.  Vol.  VI.  Pindari  carmina  ed. 
Dissen,  ferner  Vol.  XVII.  Theocriti  Idyllia  ed.  Wüste¬ 
mann;  Script,  orat.  pedest.  Vol.  XIII.  Platonis  dialogos 
selectos  ed.  Stallbaum.  Ein  neuer  Conspectus  über  die¬ 
ses  wichtige  Werk  ist  in  allen  Buchhandlungen  gratis 
zu  haben. 

Ehrmann ,  Th.  Fr.,  allgemeines  historisch-statistisch-geo¬ 
graphisches  Plandlungs-,  Post-  und  Zeitungs- Lexi¬ 
kon  etc.  Fortgesetzt  von  Richter.  Fünften  Theiles 
zvveyte  Abtheilung.  4.  2  Thlr.  16  Gr. 

Heckers  praktische  Arzneymittellehre.  Dritte  Auflage, 
«anz  umgearbeitet  und  mit  den  neuesten  Erlahrun- 
gen  bereichert  von  Dr.  I.  I.  Bernhard!,  königl.  preuss. 
Medicinalrathe  etc.  Zwey  Tbeilev  gr.  8.  7  Thlr* 

Auch  unter  dem  Titel : 

Heckers ,  Dr.  A.  Fr.,  Kunst,  die  Krankheiten  der  Men¬ 
schen  zu  heilen,  nach  den  neuesten  Verbesserungen 
in  der  Arzney Wissenschaft.  3ter  und  4ter  Theil. 
Sie,  ganz  umgearbeitete  Auflage,  gr.  8.  7  Thlr. 

Dessen  Kunst,  die  Krankheiten  der  Menschen  zu  hei¬ 
len,  nach  den  neuesten  Verbesserungen  in  der  Arz¬ 
ney  Wissenschaft.  Die  Theorien,  Systeme  und  Heil¬ 
methoden  der  Aerzte  seit  Hippokrates  bis  auf  unsere 
Zeiten.  Allgemeine  Grundsätze  der  Kunst,  Krank¬ 
heiten  zu  heilen.  Fieber,  Entzündungen,  Ausschlags- 
ficber,  hektische  und  phthisische  Fieber.  Chronische 
Krankheit  —  Praktische  Bibliothek.  5  Bde.  Fünfte, 
ganz  umgearbeitete  Auflage,  gr.  8.  12  Thlr.  20  Gr. 

Henneberg,  Dr.  Joh.  Valentin,  Philologischer,  histori¬ 
scher  und  kritischer  Commentar  über  die  sammtli- 
chen  Schriften  des  Neuen  Testaments,  ister  Theil. 
Mathias,  gr.  8.  2  Thlr.  12  Gr. 

Reinhold,  Ernst,  ord.  Prof,  der  Phil,  in  Jena,  Pland- 
buch  der  allgemeinen  Geschichte  der  Philosophie  für 
alle  wissenschaftlich  Gebildete.  Zweyter  Theil.  gr.  8. 

2  Thlr.  1 8  Gr. 

Rost,  Dr.  V.  Chr.  Fr.,  Griechisch -deutsches  Wörter¬ 
buch  für  den  Schulgebrauch.  2  Theile.  Dritte,  ganz 
umgearbeitete  Auflage.  Lexikon-Format.  Ladenpreis 

3  Thlr.  12  Gr. 

Thieriot,  A.,  die  Notliwendigkeit  wissenschaftlicher  Aus¬ 
bildung  für  den  Fqrstfnapn  unsrer  Zeit.  gr.  8.  6  Gr. 
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Bey  A.  Hirschwald  in  Berlin  ist  erschienen : 

Albertini  y  H.  F. ,  opuscula.  I.  Animadversiones  super 
quibusdam  diflicilis  respirationis  vitiis  a  laesa  cordis 
et  praecordiorum  structura  pendentibus.  II.  De  cor¬ 
tice  peruviano  commentationes.  Edid.  atque  praefa- 
tus  est  M.  H.  Rumberg,  M.  D.  8  maj.  12  gGr. 

Brandt,  Dr.  J.  F.,  und  Dr.  J.  T.  C.  Ratzeburg ,  Abbil¬ 
dung  und  Beschreibung  der  in  Deutschland  wildwach¬ 
senden  und  in  Gärten  im  Freyen  ausdauernden  Gift¬ 
gewächse.  istes  und  2tes  Heft.  4.  Mit  10  illum. 
Kupfertafeln,  ä  Heft  1  Thlr.  netto. 

Hoff  mann,  Dr.  A.,  die  unvollkommene  Fussgeburt;  eine 
prakt.  geburtshülfliche  Abhandlung.  8.  8  gGr. 

Ratzeburg,  Dr.  J.  T.  C. ,  Tabelle  über  die  natürliche 
Abtheilung  der  verschiedenen  Krystallisationssysteme. 
Nach  TVeiss.  Folio.  Mit  Abbildungen.  8  gGr.  netto. 

—  —  —  —  —  —  Lehre  von  den  Kennzeichen 

und  deren  Benennung  bey  den  Mineralien,  tabellar. 
geordnet.  Royal-Folio.  6  gGr.  netto. 

—  ' —  —  —  —  —  Untersuchungen  über  die  For¬ 

men  und  Zahlen -Verhältnisse  der  Naturkörper.  4. 
Mit  1  Kupfertafel.  16  gGr.  netto. 


So  eben  ist  bey  mir  erschienen  und  in  allen  Buch¬ 
handlungen  des  In-  und  Auslandes  zu  erhalten: 

Anekdoten  aus  dem  Leben  des  Fürsten  Italinsky ,  Gra¬ 
fen  Suworojf  -  Rymniksky.,  russ.  kais.  Feldmarsclialls. 
Aus  dem  Russischen.  Mit  dem  Bildnisse  Suworofls. 
Gr.  8.  12  5  Bogen  auf  gutem  Druckpapiere.  1  Thlr. 
Leipzig,  den  1.  July  1829. 

F»  A>  Br  och  haus» 


Bey  Petri  in  Berlin  ist  erschienen  und  in  allen 

Buchhandlungen  zu  haben  : 

Hand-  und  Hiilfsbuch  für  Buchhändler,  Schriftsteller 
und  Correctoren.  Mit  Vorstellung  einer  Correctur. 
Dritte  Auflage.  8.  geh.  8  gGr. 

Hojfmann ,  Dr«  L«,  Polizey«  Secretair,  die  staatsbürger¬ 
lichen  Verhältnisse  der  Juden  in  den  gesammten  kön. 
preuss.  Staaten,  gr.  8.  1  Thlr. 

Petri,  H.  Ph. ,  Gedächtnissschrift  auf  die  verstorbenen 
Gelehrten,  Staatsmänner  u.  s.  w.  d.  J.  1827.  Zu¬ 
gleich  als  ein  Anhang  von  J.  G.  Meusels  gelehrtem 
Deutschland,  gr.  8.  geh.  6  gGr. 

Porterbrauer,  der  deutsche,  oder  Anweisung,  ein  dem 
engl.  Porter  gleichkommendes  Bier  zu  brauen  u.  s.  w. 
Dritte  Auflage.  8.  geh.  8  gGr. 


A  n  z  e  i  .g  :l  e.^g, 

eines  Druckfehlers  in:  Eisendecher  über  die  Entstehung 
des  Bürgerrechts  im  alten  Rom 

S.  24  Z.  i4.  von  unten  soll  stehen:  „denn  inner¬ 
halb  des  Patricischen  Volks  kam  auf  den  Unterschied, 
ob  jemand  Senator  sey  oder  nicht,  noch  sehr  viel  an.“ 
Statt  des  noch  ist  nicht  falsch  gesetzt. 
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Am  28.  des  September. 
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Römisch  -  deutsche  Literatur. 

Des  Flavius  V  egetius  Renatas  fünf  Bücher  über 
Kriegsivissenschafl  und  Kriegskunst  der  Römer. 
Aus  dem  lateinischen  Urtexte  in  das  Deutsche 
übersetzt  und  mit  erläuternden,  meistens  aus  rö¬ 
mischen  Classikern  entnommenen,  Anmerkungen 
begleitet  und  versehen  von  Felix  Joseph  Li- 
pow  sky  >  königlich  bayerischem  wirklichen  Centralruthe. 
Sulzbach,  in  des  Commerzienraths  von  Seidel 
Kunst-  und  Buchhandlung.  1027.  XVI  u.  220 
S.  gr.  8.  (1  Thlr.  8  Gr.) 

Diese,  „Sr.  Maj.,  des  Königs  von  Bayern  siegrei¬ 
cher,  tapferer  und  treuer,  mit  Ehre  und  Ruhm  stets 
ausgezeichneter  Armee,“  recht  sinnig  und  zwecksam 
von  dem  Verf.,  der  ihr  weiland  selbst  angehörte,  ge¬ 
widmete  Deutschung ,  welche  Rec.  von  einer  blossen 
TJeber setziing  oder  Uebertragung  gern  unterscheidet, 
ist,  auch  ausser  Bayern,  eine  sehr  angenehme  Er¬ 
scheinung,  und  Recensent  freut  sich  der  ihm  auf¬ 
getragenen  nähern  Anzeige  und  Beurlheilung.  Frü¬ 
here  deutsche  Uebersetzungen,  z.  B.  V egez  Kriegs¬ 
lehren.  Gebers,  von  Bion ;  Wien,  1760,  8.  und  die 
Uebersetzung  und  ausführliche  Erläuterung  vcui 
Meinecke,  Halle,  1800,  so  wie  die  französischen  von 
Bourdon  de  Sigrais  (Paris,  17.59)  nnd  von  Bon- 
gaes  (Paris,  1772),  kennt  Rec.  nur  aus  öffentlichen 
Anzeigen,  kann  sie  folglich  hier  gar  nicht  in  nähere 
Vergleichung  ziehen,  und  muss  begreiflich  unbe¬ 
stimmt  lassen,  *ob  und  wie  fern  hier  irgend  eine 
Benutzung  Statt  fand.  Auch  geht  unser  Deutscher, 
dessen  Tendenz  mehr  praktisch,  und  weniger  lite¬ 
rarisch  ist,  selbst  nicht  darauf  ein ;  aber  es  ist  hier 
gebührlich,  für  manche  unserer,  dem  wissenschaft¬ 
lichen  Kriegsthurae  ergebenen,  Leser  zu  wiederho¬ 
len,  dass  Hr.  L.  meldet:  „man  habe  schon  im 
löten  Jahrli.  angefangen,  in  Büchern  zu  lehren, 
was  zu  thun  sey,  wenn  durch  Spiess  und  Musketle 
man  Recht  haben  oder  Recht  behalten  wolle,  indem 
man  des  V egetius  Kriegslehren  in  das  Deutsche 
übersetzte,  und  zu  Erfurt,  i5n,  durch  den  Druck 
bekannt  machte,  indem  der  berühmte  Maler  Albr. 
Dürer ,  zu  Nürnberg,  1617,  das  erste  Buch  über 
den  Festungsbau  in  Deutschland  schrieb;  indem 
des  Taktikers  Aelianos  Werke  allmälig  bekannt 
wurden,  und  Leonhart  Fronsperger  ein  Werk: 

Zweyter  Band. 


von  kayserlichen  Kriegsrechten  u.  s.  w.  in  Zug 
und  Schlachtordnung,  gedruckt  zu  Frankfurth  a. 
M.  i565,  verfertigte.“ 

„Diese  und  andere  Schriften  veranlassen  —  das 
Studium  der  Kriegswissenschaft ;  die  Theorie  ging 
bald  in  praktische  Uebung  über,  wurde  selbst  im 
Felde  angewendet,  und  so  geschah  es,  dass  sie  sich 
ihrer  möglichen  Vervollkommnung  näherte  und 
jene  Höhe  erreichte  u.  s.  w.“ 

„Immer  waren  dos  Vegetius  Kriegslehren,  heisst 
es  weiter,  hiervon  die  Grundlage,  und  blieben  es 
zum  Theil  noch  in  den  neuern  Zeiten,  weswegen 
der  österreichische  Artillerie  -  Hauptmann  J.  Rh. 
Bion  diese  Kriegslehren,  nicht  aus  der  Urschrift, 
aber  aus  dem  Französischen  des  (oben  genannten) 
Bourdon  in’s  Deutsche  übertragen  und  durch  den 
Druck  bekannt  gemacht  hat.“ 

Sehr  richtig  bemerkt  übrigens  unser  fleissiger 
Dolmetscher,  dass  diese  militärische  Lehrschrift,  diese 
Theorie  der  röm.  Kriegskunst  zu  Lande  und  zu  Was¬ 
ser  eines,  wenn  auch  spaten,  Römers  nicht  nur  dem 
Krieger,  sondern  auch  dem  Gelehrten  und  demStudi- 
renden  nützlich,  wohl  unentbehrlich  ist.  Denn  sie  ver¬ 
ständigt  den  Liviusy  Radius,  Sallustius,  Suetonius , 
Cicero ,  und  vorzüglich  einen  J.  Cäsar ,  erläutert 
folglich  die  Alterthumskunde,  und  darum  darf  er 
nicht  zweifeln,  sich  ein  wahres  Verdienst  durch 
diese,  nicht  misslungene,  und  mit  Vorliebe  gear¬ 
beitete  Verdeutschung  des  V egetius  aus  der  Ur¬ 
sprache  erworben ,  und  dasselbe  durch  an  sich 
treffliche  Erläuterungen,  Aufschlüsse,  Bemerkun¬ 
gen  u.  s.  w.  aus  andern  latein.  classischeii  Au¬ 
toren  erhöht,  sie  für  gelehrte  Civil-  und  Mi¬ 
litär-Schulen  sehr  brauchbar  gemacht,  und  diesen 
römisch- deutschen  Literaturtheil  aus  dem  Kriegs¬ 
fache  neu  und  vortheilhaft  bereichert  zu  haben. 

Unsere  obige  Bemerkung,  dass  der  Verf.  mehr 
gedeutsclit ,  als  übersetzt  hat,  gründet  sich  darauf, 
dass  mehr  der  Geist  und  Sinn  der  Urschrift  in 
reiner  Deutschheit,  als  das  ursprüngliche,  wörtliche 
oder  stylistische  Gepräge  derselben  wiedergegeben 
ist.  Mögen  unsere  Leser  davon  selbst  ürtheilen, 
indem  wir  zur  Mitprüfung  den  Anfang  des  Werks 
zum  Besten  geben:  „In  omni  praelio  non  tammul- 
titudo  et  virtus  indocta ,  quam  ars  et  exercitium 
solent  praestare  victoriam;  Mulla  enim  alia  re 
videmus  populum  Romanum  orbem  subegisse  ter- 
rarum ,  nisi  armorum  exercitio ,  disciplina  castro- 
rum  usuque  militiae.  Quid  enim.  adversus  Gallo - 
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rum  multitudinem  paucitas  Romana  valuisset  ? 
Quid  adv  er  su  s  Germanorum  pruceritatem  brevitas 
potuisset  audere ?  Hisparios  quidem  non  tanlum 
numero,  sed  etiam  viribus  corporum  nostris  prae- 
stitisse ,  manifestum  est.  Aphrorum  dolis  atque 
divitiis  semper  impares  fuimus.  Graecorum  arli- 
bus  prudentiaque  nos  vinci,  nemo  unquam  dubita- 
vit.“  „Kunst  und  Gewandtheit  in  Führung  der 
Waffen  und  nicht  der  Krieger  Menge,  dann,  übel 
angebrachte  Tapferkeit  waren  es,  welche  in  jedem 
Kriege  den  Römern  den  Sieg  erworben  haben. 
Dass  vom  römischen  Volke  der  ganze  Erdkreis 
unterjocht  worden  ist,  war  lediglich  das  Werk  sei¬ 
ner;  Waffenübung,  seiner  Mannszucht  in  Lagern 
und  Standquartieren,  dann  das  ihm  zur  Nalur  ge¬ 
wordene  Kriege  führen.  Was  hatte  sonst  das  kleine 
römische  Heer  gegen  die  Menge  des  gallischen 
Volks  vermocht?  Was  hätte  der  .Römer  kleiner 
Körperbau  gegen  der  Deutschen  starkbeleibte  Kraft 
wagen  dürfen?  Bekannt  ist  es,  dass  die  Spanier 
nicht  nur  an  der  Köpfe  Zahl,  sondern  auch  an  der 
Leibesstärke  uns  stets  überlegen  waren,  und  dass 
wir  uns  mit  der  Afrikaner  Verschmitztheit  und 
Reichthümern  nie  messen  konnten;  auch  lässt  sich 
nicht  bezweifeln,  dass  die  Griechen  uns  an  Kün¬ 
sten  und  an  Klugheit  überlegen  sind.“  Zunächst 
sticht  freylich  die  freyere ,  aber  nicht  immer 
für  die  Bewahrung  der  Deutschheit  erforderliche 
Stellung  (Umstellung)  der  einzelnen  Sätze  hervor. 
Dann  könnte  mau  wohl,  bezüglich  auf  manches 
Einzelne  im  Ausdrucke,  fragen:  ob  es  nicht  z.  B. 
eine  Verletzung  der  Treue  sey,  in  omni  proelio 
durch  „in  jedem  Kriege,“  virtus  indocta  durch 
„übelangebrachte  Tapferkeit“  (statt,  rohe,  unbe- 
lehrte,  kunstlose,  unbeholfene  Mannskraft),  nulla 
alia  re,  nisi  durch  „lediglich“  u.  s.  w.  gedeulscht 
zu  lesen.  Der  Ausdruck  usus  militiae  ist  doch 
fast  lästig  ausgedehnt  und  nicht  deutsch  genug 
durch  „ das  ihm  zur  Natur  gewordene  Kriege  fii/i- 
renf  und  der  Zusatz  „den  Römern“  eingeschwärzt 
worden;  proceritas ,  im  nahen  Gegensätze  mit  bre¬ 
vitas,  ist  keinesweges  stark  beleibte  Kraft,  sondern 
Höhe,  Länge,  Schlankheit  des  Körpers.  Doch  Rec. 
verwehrt  es  sich,  auf  ähnlich  kritisch- hermeneu- 
tischem  Wege  in  das  Einzelne  weiter  einzugehen, 
um,  weder  bey  sich  selbst,  noch  bey  andern  Le¬ 
sern  dieser  Blätter,  den  guten,  angenehmen  Ein¬ 
druck  zu  schwächen,  welchen  diese  Deutschung  im 
Ganzen  machte  und  machen  sollte.  Die,  unter,  dem 
Texte  ertheilten,  Anmerkungen ,  Ergänzungen  u.  s. 
w„  meist  aus  römischen  Autoren  entnommen,  wa¬ 
ren  wohl  ihrer  Aufnahme  werth;  aber,  welchem 
Zwecke  sie,  in  meist  wörtlicher,  lateinischer  Er- 
theilung,  in  einer  derartigen  Deutschung  dienen 
sollen,  will  dem  Recens.  nicht  so  recht  klar  wer¬ 
den;  ihre  Bestimmung  dünkt  ihm  dadurch  verrückt, 
und  die  Einheit  ihres  Planes  aufgeopfert.  Gelehrte 
Civil  -  und  Militärschulen,  für  die  er  sie  ertheili 
haben  will,  lesen  ganz  gewiss  das  Lehrwerk  des 
Vegelius  in  der  Urschrift,  in  der  sie,  meist  als 


Sacherklärung,  eine  dankwerthe  Zugabe  seyn  wür¬ 
den.  Noch  ist  vom  Verf.  unbemerkt  geblieben, 
nach  welcher  Ausgabe  oder  Recension  des  Textes 
diese  Deutschung  gefertigt  wurde;  ob  nach  der 
editio  Bipontina  (Straasburg,  180G,),  getraut  sich 
llec.,  ohne  nähere  Vergleichung,  die  ihm  'dermal 
unmöglich  ist,  nicht  zu  bestimmen;  aber  er  wünscht 
und  hofft  es,  weil  er  sie  wohl  für  die  correcteste 
halten  darf. 


Geschichte. 

Einige  Notizen  über  die  Fomi  und  das  l Fesen 
der  Portugiesischen  Cortes ,  nach  den  vom  Vis- 
coride  de  Santarem  II.  gesammelten  authen¬ 
tischen  Nachrichten.  Berlin  und  Stettin,  bey 
Nicolai.  Xu.  107  S.  8.  (Pr.  1  Fl.  12  Xr.) 

Nach  Abschaffung  der  Conslit ution  von  1822 
sprach  bekanntlich  König  Johann  V!.,  durch  De- 
cret  vom  4.  Junius  1824,  den  Entschluss  aus,  die 
drey  Stände  Portugals  in  Cortes  zusammen  zu  be¬ 
rufen,  was  in  der  altherkömmlichen  Weise  seit 
länger  als  hundert  Jahren  nicht  geschehen  war. 
Es  ward  zu  dem  Ende  eine  vorbereitende  Junta 
oder  Commission  niedergeselzt,  deren  Mitglieder 
Eines  der  Visconcle  de  Santarem  war,  und  die  den 
Auftrag  hatte,  in  den  Archiven  des  Reichs  dieje¬ 
nigen  Urkunden  aufzusuchen,  welche  über  die  frü¬ 
hem  Cortes- Versammlungen  Licht  zu  verbreiten 
geeignet  waren.  Die  Resultate  der  Arbeiten  jener 
Junta  wurden  zwar  niemals  auf  amtlichem  Wege 
bekannt  gemacht;  auch  starb  der  Monarch,  bevor 
er  den  in  dem  befragten  Decrete  verkündeten  Ent¬ 
schluss  auszuführen  vermochte.  Indessen  liess  der 
V.  v.  S.  in  den  Jahren  1827  u.  1828  zu  Lissabon 
mehrere  Memoiren  drucken,  worin  die  Notizen, 
die  er  seinerseits  aufgefunden  und  gesammelt  halte, 
zusainraengestellt  sind,  und  die  nun  hier  in  deut¬ 
scher  Sprache  frey  bearbeitet  wieder  gegeben  wer¬ 
den.  —  Die  Sammlung  beginnt  mit  einer  wört¬ 
lichen  Ueberselzung  der  so  viel  besprochenen  und 
controversirten  Beschlüsse  der  Cortes  von  Lamego 
(n45),  die  mit  Recht  das  älteste  über  die  portu¬ 
giesische  Verfassung  vorhandene  Documeut  genannt 
und  als  die  Basis  der  im  Laufe  der  folgenden  Jahr¬ 
hunderte  nach  und  nach  in  ihrer  ursprünglichen 
Form  ausgebildeten  innern  Verhältnisse  Portugals 
von  den  Publicisten  betrachtet  wrerden.  Ward  nun 
auch  die  Aechtheit  dieses  Documeuts  ,  zur  Epoche 
des  Erlöschens  der  zweylen  burgundischen  Dyna¬ 
stie,  von  dem  spanischen  Rechtsgelehrten  Fernando 
de  Castro  angegriffen;  so  ist  doch  dessen  Meinung 
um  so  mehr  höchst  verdächtig,  da  er  im  In¬ 
teresse  seines  Monarchen  Philipp  II.  schrieb,  ge¬ 
gen  dessen  Ansprüche  auf  Portugal  die  in  jener 
Urkunde  enthaltenen  Bestimmungen  im  Betreff  der 
Erbfolge  sprachen.  Unter  der  Regierung  des  Hau¬ 
ses  Braganza  aber  dürfte,  wie  der  Herausgeber 
richtig  bemerkt,  dasselbe  Dokument  um  so  weniger 
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für  erfunden  zu  halten  seyn,  da  in  demselben  eben 
diese  Dynastie  das  Fundament  ihres  Succcssions- 
recbls  erblickt.  —  Anders  verhält  es  sich  jedoch 
hinsichtlich  der  Ansprüche,  welche  die  Anhänger 
Don  Miguels  unter  denen  der  V.  v.  S.  mit  begrif¬ 
fen  ist,  zu  Gunsten  seiner  Legitimität  daraus  lier- 
zuieiten  suchen.  Aus  dein  Wortinhalte  wenigstens 
geht  nirgendwo  die  Ausschliessung  Don  Pedro’s 
vom  portugiesischen  Throne,  weil  er  immittelst  Be¬ 
herrscher  eines  fremden  Reiches  geworden,  hervor; 
wiewohl  nicht  in  Abrede  zu  stellen,  dass  die  Ten¬ 
denz  der  Beschlüsse  im  Allgemeinen  bezieh,  zu 
verhüten,  dass  die  portugiesische  Krone  je  auf 
das  Haupt  eines  Fremden  komme.  —  Der  wei¬ 
tere  Inhalt  der  Schrift  zerfällt  in  zwey  Abschnitte, 
wovon  der  Erste  vornehmlich  die  bey  den  Cortes  - 
\  ersammlungen  beobachtete  Form,  der  zweyle  aber 
das  Wesentliche  ihrer  Verhandlungen  selber  be¬ 
trifft.  —  Die  Einberufung  der  Cortes  knüpfte 
sich,  wie  uns  berichtet  wird,  an  keine  bestimmten 
Epochen,  sondern  die  Souveraine  von  Portugal  berie- 
ieu  jedesmal  dann  die  drey  Stände  in  Cortes,  „wenn 
sie  dafür  hielten  ,  dass  deren  Berufung  dem  öffent¬ 
lichen  Wohle  von  Nutzen  sey.“  —  Was  die  Per- 
sonification  der  Cortes  anbelangt;  so  herrschte  dar¬ 
über  in  verschiedenen  Zeiten  eine  bedeutende  Ver¬ 
schiedenheit.  So  gehörten  in  den  Cortes  von  San- 
tarem  (1369)  zu  der  Hank  der  Geistlichkeit  „alle 
Prälaten,  Prioren,  und  Aebte;“  zur  Adelsbank 
„die  reichen  Herren  und  Ritter zum  5len  Stande 
„die  guten  Männer  aus  dem  Rathe.“  In  den  Cor¬ 
tes  von  Elvas  (1099)  sassen  auf  der  5ten  Bank 
„die  guten  Bürger  der  Städte  und  Villen. “  In  den 
Cortes  von  Lissabon  (1409)  sassen  aul  der  Bank 
des  Klerus  „die  Bischöfe,  Aeble,  Prioren  und  Gross- 
meisler  der  Ritterorden;“  auf  der  Adelsbank  „die 
Grafen,  reichen  Herren,  Edelleute  und  Inlauten;“ 
auf  der  Bank  der  Gemeinden  „die  ProCuratoren 
der  Städte  und  Villen.“  Endlich  in  den  Cortes 
von  Coimbra  finden  wir  unter  I.  „diePro- 

curöte^en  der  Prälaten  und  des  Klerus  des  König¬ 
reichs!  unter  IF.  „die  Herzoge,  Edelleule  und 
Grossen  des  Adels ;“  und  unter  III.  „die  Procu- 
ratoren  der  Gemeinden.“  —  Die  Bedingungen  der 
Wählbarkeit  scheinen  ziemlich  weit  gegangen  zu 
seyn,  indem  sich  nur  die  Richter  im  Amte  und 
diejenigen  davon  ausgeschlossen  befanden,  „die  kei¬ 
nen  Grundbesitz  hallen,  keine  Bildung  besassen 
und  deren  Aufführung  nicht  verständig  war.“  — 
Auch  wurden  für  den  dritten  Stand  häufig  Perso¬ 
nen  gewählt,  die  von  Rechtswegen  Silz  auf  der 
Bank  der  Geistlichkeit  oder  des  Adels  hatten.  Wer 
aber  durch  die  Gemeinden  erwählt  worden  war; 
der  zog  diese  Wahl  vor,  und  nahm  auf  der  Bank 
des  dritten  Standes  seinen  Platz.  —  Seit  dem  Jahre 
1473  kam  die  sogenannte  Reduction  in  Gebrauch, 
d.  h.  jeder  Stand  reducirte  sich,  nach  dem  Zusam¬ 
mentritte,  auf  eine  geringere  Anzahl  dadurch,  da>s 
er  aus  seinen  Mitgliedern  Deßnidures  erwählte, 
welche  über  die  in  den  Cortes  gemachten  Anträge 


oder  Propositionen  abstimmten,  „damit  auf  diese 
Weise  die  Geschäfte  mit  Weniger  Verwirrung  und 
Aufwand  betrieben  werden  konnten,  als  wenn  Alle 
zusammen  daran  Theil  genommen  hätten.“  —  Die 
Versammlung  der  Cortes  dauerte  in  der  Regel  ei¬ 
nen  Monat.  Häuften  sich  aber  in  der  Zeit  die  Ge¬ 
schäfte;  so  verlängerte  auf  ihre  Bitte  der  König 
die  Sitzung.  —  Das  Recht,  Deputirle  in  die  Cor¬ 
tes  zu  senden,  ward  durch  königliche  Verleihung 
erworben.  —  Die  i\bgeordnjeten  pflegten  in  den 
Cortes  -  Versammlungen  eine  schriftliche  Darstel¬ 
lung  derjenigen  Puncte  einzureichen,  in  deren  Be¬ 
treff  man  eine  königliche  Entscheidung  zu  erlan¬ 
gen  wünschte.  Diese  Eingaben  enthielten  theils 
Beschwerden  gegen  die  Verwaltungs  -  Behörden, 
theils  Vorstellungen  wegen  zu  grosser  Abgaben, 
oder  wegen  Beeinträchtigung  der  den  Ständen  zu¬ 
stehenden  lleclite  und  Privilegien,  ferner  Vorschläge 
zum  allgemeinen  Wohle,  zur  Beförderung  des  Han¬ 
dels,  der  Schifffahrt  u.  s.  w.  und  hiessen  früher 
im  Allgemeinen  aggravamentos  (Beschwerden); 
späterhin  Artikel,  und  hernach  fortwährend  Capitel. 
Man  nannte  sie  General-  oder  Special- Capiiel,  je 
nachdem  die  Propositionen  entweder  im  Namen 
aller  Abgeordneten  gemacht  wurden  und  von  all¬ 
gemeinem  Interesse  fiir  das  Königreich  waren,  oder 
durch  einen  der  dre}^  Stände  vorgetragen  wurden, 
und  vorzugsweise  die  Interessen  dieses  Standes, 
oder  einer  Provinz,  einer  Gemeinde  betrafen.  — 
Die  Form,  in  welcher  der  König  auf  die  ihm  durch 
die  Stände  eingereicliten  Vorstellungen  seine  Wil¬ 
lensmeinung  zu  erkennen  zu  geben  pflegte,  hat  zu 
den  verschiedenen  Epochen  der  Monarchie  so  we¬ 
sentliche  Veränderungen  erlitten,  dass  sich  im  All¬ 
gemeinen  eine  bestimmte  Form  nicht  angeben  lässt. 
Alle  vorhandenen  Urkunden  dieser  Art  liefern 
aber  den  Beweis,  dass  König  und  Stände,  in  le¬ 
gislativer  Beziehung,  in  so  fern  concurrirten ,  als 
die  Gesetzgebung  des  Königreichs  in  den  auf  die 
Anträge  der  Stände  von  dem  Könige  gegebenen 
Bescheiden  ihr  Fundament  hatte.  Diese  Bescheide 
hatten  stets  volle  Gesetzeskraft,  so  dass  gegen  die¬ 
selben  weder  Briefe  ( carta ),  noch  Edicte  oder  De- 
crete  ( a/vara )  galten,  es  sey  denn,  dass  dem  Kö¬ 
nige  darüber  ein  besonderer  Bericht  erstattet  wor¬ 
den  und  sie  durch  die  Minister  seines  Hauses  als 
Gnaden  -  Rescripte  ( carta  de  graca ),  unter  aus¬ 
drücklicher  Derogation  jener  Bescheide,  expedirt 
waren.  Indessen  halten  blos  die  General  -  Capitel 
volle  Gesetzeskraft,  wogegen  man  den  Special- 
Capiteln  nur  die  Natur  von  Privilegien  beylegte.  — 
Diess  wäre  der  wesentlichste  Inhalt  der  liier  vor 
uns  liegenden  Notizen,  deren  Glaubwürdigkeit  durch 
beygefügte  Urkunden  dargethan  wird  ,  die  freylicli 
grössten  Theils  nur  auszugsweise  mitgetheilt  werden. 
Durch  diese  Abkürzungen  verliert  allerdings  die 
Schrift  an  publicistischem  Werthc;  indessen  dürfte 
dieselbe,  wie  auch  der  Herausgeber  am  Schlüsse  be¬ 
merkt,  dem  nicht  portugiesischen  Leser  um  so  eher 
genügen,  da  der  betreffende  Gegenstand  für  ihn 
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nicht  jenes  specielle  Interesse  hat,  das  nur  bey 
den  Eingeborenen  des  Landes  vorausgesetzt  wer¬ 
den  kann. 


Kurze  Anzeigen. 

1)  Mütterliche  Belehrungen  und  Ermahnungen  an 
eine  verlieiralhele  Tochter,  in  Briefen.  Nebst 
Unterhaltungen  mit  Gott  für  Jungfrauen  und 
Frauen ,  von  Gottf r.  Aug.  Pietzsch,  Diaconus  und 

Vorsteher  einer  Unterrichts  -  und  Erziehungsanstalt  iu  Naum¬ 
burg.  Mit  i  Kupfer.  Neustadt  a.  d.  O.  ,  bey 
Wagner.  1823.  XII  u.  i84  S.  8.  (16  Gr.) 

2)  Literarische  Beiträge  zu  einer  nützlichen  Bü¬ 
cherlunde  fiir  gebildete  Frauenzimmer,  nach 
Fächern  geordnet  und  herausgegeben  von  J.  G. 
C .  Müller y  Nürnberg,  bey  Riegel  u.  Wiessner. 
1820.  VIII  u.  126  S.  8.  (12  Gr.) 

Die  Belehrungen  des  Verf.  von  N.  1.  betreffen 
vorzüglich  den  nutzlosen  Aufwand,  die  V  ergnügungs¬ 
sucht,  die  Vorsicht  im  Umgänge  mit  Männern  und 
strenge  Ordnung  und  Reinlichkeit  im  häuslichen  An¬ 
zuge,  die  Verzärtelung,  Verweichlichung  und  fehler¬ 
hafte  Erziehung  der  Kinder,  die  zu  frühe  Theilnahme 
derselben  an  geselligen  Vergnügungen,  das  Romanle- 
sen,  das  Besuchen  des  Schauspiels  überhaupt  und  der 
Privattheater  insbesondere,  und  zum  Schlüsse  auch 
die  Vernachlässigung  der  öffentlichen  Gottes  Vereh¬ 
rung  und  der  häuslichen  Andacht.  Ueber  alle  diese, 
auch  in  mehrern  andern  Schriften  dieser  Art  ab¬ 
gehandelten,  wichtigen  Gegenstände  der  weiblichen 
Bildung  verbreitet  sich  die  Darstellung  des  Verf. 
in  einer  schmucklosen,  einförmigen  und  in  ruhi¬ 
ger  Gleichmässigkeit  fast  durchgängig  bleibenden 
Sprache,  die  aber  auch  nicht  selten  und  gerade  da 
ins  Matte  fällt,  wo  sie  sich  zur  Verstärkung  ihres 
Eindrucks  bey  der  Abhandlung  wichtiger  Gegen¬ 
stände  auch  zu  einer  grossem  Lebendigkeit  er¬ 
heben  sollte.  Die  zvveyte  Abtheilung  des  Buchs 
enthaft  weniger,  als  die  Ueberschrift  andeutet,  wel¬ 
che  Unterhaltungen  mit  Gott  in  allen  Verhältnis¬ 
sen  des  häuslichen  und  ehelichen  Lebens  ankündigt, 
und  in  dem  Inhalte  des  Buches  selbst  nur  einige 
der  vorzüglichsten  Umstände  aus  dem  häuslichen 
Kreise  dargestellt  finden  lässt.  Die  Unterhaltungen 
selbst  sind  mehr  im  demonstrativen  Tone,  als  in  der 
eigentlichen  Gebetsprache  abgefasst,  zeugen  aber 
unverkennbar  von  der  wohlgemeinten ,  frommen 
Absicht  des  Verf.,  häusliches  Glück  und  wahre 
Frömmigkeit  im  Familienleben  auch  durch  seine 
Schrift  fördern  zu  helfen,  wozu  sie  auch,  wie  Rec. 
glaubt,  gewiss  das  Ihrige  beytragen  kann  und  wird. 

Der  Verf.  von  N.  2.  schrieb  seine  literarischen 
Beyträge  in  der  Absicht  nieder ,  damit  diejenigen 
Personen  des  weiblichen  Geschlechts ,  welche  in 
diesem  oder  jenem  Fache  der  weiblichen  Bildung 


eine  weitere  Belehrung,  gewünschte  Unterhaltung 
und  Berathung  verlangen ,  sich  auch  selbst  dazu 
ein  oder  das  andere  Buch  nach  ihrem  individuellen 
Bedürfnisse  und  Gesehmacke  auswählen  könnten. 
Vorzüglich  sollten  auch  Ellern,  die  zuweilen  ihren 
heranreifenden  Töchtern  ein  Buch  zum  Geschenke 
oder  auch  nur  zum  Lesen  geben,  oder,  wenn  sie 
es  anzuwenden  haben ,  eine  kleine  Bibliothek  für 
sie  anlegen  wollen,  in  diesem  seinen  Verzeichnisse 
die  gewünschten  Schriften  zur  Auswahl  finden. 
Er  hat  zu  diesem  Zwecke  die  vorgeschlagenen  Bü¬ 
cher  nach  12  Hauptfächern  geordnet,  von  wel¬ 
chen  die  Religions-  und  Erbauungsbücher  den  An¬ 
fang,  und  die  Schauspiele  den  Beschluss  machen. 
Bey  der  Aufführung  der  Schriften  selbst  beurkun¬ 
det  der  Verf.  eine  gute  Bekanntschaft  mit  den  Wer¬ 
ken  der  deutschen  Literatur  aus  älterer  und  neue¬ 
rer  Zeit  (denn  auf  diese  beschränkt  der  Verf.  sein 
Buch  nur),  zur  Beförderung  weiblicher  Bildung, 
und  zeigt  auch  grössten  Theils  eine  bedächtige  Vor¬ 
sicht  in  der  Auswahl  der  von  ihm  angeführten. 
Bücher;  obgleich  diese  Auswahl  in  mehrern  Fä¬ 
chern,  besonders  im  Fache  der  Romane  und  Schau¬ 
spiele,  noch  strenger  gewesen  seyn  sollte.  Nach 
der  Meinung  des  Rec.  würde  der  Verf.  seine  An¬ 
weisung  zur  Bücherkunde  für  gebildete  Frauen¬ 
zimmer  dadurch  noch  nützlicher  gemacht  und  den 
Unkundigen  die  Auswahl  der  Bücher  sehr  erleich¬ 
tert  haben,  wenn  er  entweder  die  besten  und  vor¬ 
züglichsten  Werke  in  jedem  Fache  auch  immer 
zuerst  an  die  Spitze  der  übrigen  gestellt,  oder 
sie  in  der  Reihe  der  andern  durch  besondere 
Auszeichnungen  noch  besonders  kenntlich  gemacht 
hätte. 


Anhalt  und  Preussen,  1819  —  1827.  Magdeburg, 
im  Verl,  von  Rubacli.  1827.  82  S.  8.  (6  Gr.) 

Der  Verf.  dieser  kleinen  Schrift  beschäftigt 
sich  mit  der  Erörterung  der  Frage  (S.  18):  Ist.  es 
den  Grundsätzen  einer  gesunden  Politik  angemes¬ 
sen  ,  wenn  Anhalt  dem  Steuersysteme  Preussens 
durch  Verträge  sich  anschliesst?  und  spricht  sich  da- 
bey,  jedoch  nur  durch  sehr  allgemein  gehaltene  Ar¬ 
gumentationen  für  die  Affirmative  aus,  weil  das 
wirtschaftliche  Interesse  der  Anhaitischen  Lande 
dieses  fordere,  das  politische  Interesse  aber  bey  dem 
bekannten  Rechtlichkeitssinne  des  preussischen  Gou¬ 
vernements  nichts  enthalte,  was  dieses  Anscldiessen 
in  irgend  einer  Beziehung  bedenklich  mache.  So 
viel  wir  wissen,  ist  die  Sache  durch  einen  endlich 
zwischen  Preusseu  und  den  Anhaitischen  Häusern 
Dessau  und  Köthen  zu  Stande  gekommenen  \ er¬ 
trag  erledigt,  und  darum  brauchen  wrir  uns  denn 
auch  wohl  mit  einer  Beleuchtung  der  Argumente 
des  Verf.  nicht  zu  befassen,  wozu  ohnediess  auch 
die  zu  grosse  Allgemeinheit  der  Argumentationen 
des  Verf.  wenig  Anlass  gegeben  haben  würde. 
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Biographie. 

C.  M .  IFielands  sämmtliche  Werke.  5o.  —  53.  Bd. 
Neu  bearbeitet  von  J.  G.  Gr  über.  Leipzig,  bey 
Göschen,  1827  u.  1828.  XII,  680,  455  u.  476  S. 

Auch  unter  dem  Titel : 

C.  M.  Wielands  Leben,  neu  bearbeitet  von  J.  G. 
Grub  er.  Mit  Einschluss  vieler  noch  ungedruck¬ 
ten  Briefe  Wielands.  1.  —  4.  Thl.  Mit  dem  (sehr 
schönen)  Portrait  Wielands. 

Schon  vor  i5 —  16  Jahren  arbeitete  Hr.  G.  an  einer 
Schilderung  von  W.s  langjährigem  und  maunich- 
fachem  Wirken,  und  sicher  war  auch  schon  damals 
niemand  besser  als  er  geeignet  dazu,  eine  solche 
Clavis  Wüelandiana  zu  geben;  er,  der  schon 
seit  5o  Jahren  täglich  Wielands  Schriften  las  und 
studirte,  wie  er  von  Wenigen  gelesen  und  studirt 
worden  seyn  mag.  Indessen  i5  —  16  Jahre  sind 
für  den,  der  sie  zur  Erweiterung  und  genauem 
Erforschung  eines  Zieles  anwenden  will,  ein  lan¬ 
ger  Zeitraum,  und  so  kam  auch  Hr.  G.  seitdem  in 
Besitz  von  vielen  neuen,  gedruckten  und  unge¬ 
druckten  Quellen,  dass  er  bey  dieser  neuen  Schil¬ 
derung  von  W.s  Leben  nicht  um  den  Stoff ,  son¬ 
dern  um  die  Auswahl  verlegen  seyn  konnte,  be¬ 
sonders  da  es  ihm  auch  nicht  blos  darauf  ankam, 
die  Thatsachen  zu  erzählen,  sondern  darzuthun, 
dass  es  bewährte  Thatsachen  seyen,  denn  „Wie¬ 
land  hat  noch  immer  eine  ansehnliche  Partey  ge¬ 
gen  sich  “  (VII),  und  unter  dieser  ansehnlichen 
Partey  finden  sich  doch  auch  manche,  die  wohl 
zu  einem  gerechtem  Urt heile  geneigt  sind,  sobald 
ihnen  der  rechte  Gesichtspunct  durch  bewahrte 
Thatsachen  gegeben  wird.  Mit  einem  Worte:  W. 
sollte  als  Mensch  und  als  Schriftsteller  erscheinen. 
Und  da  er  über  ein  halbes  Jahrhundert  als  letzterer 
thätig  war,  mit  allen  guten  Köpfen  in  dieser  Zeit 
feindlich  oder  freundlich  in  Berührung  kam;  so 
umfasst  sein  schriftstellerisches  Leben  zugleich  die 
Bildungsgeschichte  eines  vollen  halben  Jahrhun¬ 
derts.  VV undern  dürfen  wir  uns  daher  nicht,  dass 
der  StofI  unter  den  Händen  anwuchs.  Dafür  be¬ 
kommt  aber  auch  der  Leser  nicht  blos  einen  Abriss 
von  W.s  Leben ,  von  seinen  Schicksalen,  sondern 
einen  Schlüssel  zu  allen  grossem  und  kleinern  zahl¬ 
reichen  Arbeiten  desselben ;  eine  kritische  Beleuch- 
Zweyter  Band . 


tung  ihres  Ursprungs ,  ihres  W erths  an  sich,  ihres 
Werths  zur  Zeit ,  als  sie  geschrieben  wurden  und 
der  Uriheile,  welche  W^.s  Mitwelt  darüber  abgab. 
Das  ganze  Werk  zerfallt  in  IX  Bücher ,  und  jedes 
Buch  hat  mehrere  Abschnitte ;  Alles  ist  nach  dem 
chronologischen  Gesichtspuncte ,  jedoch  nicht  so 
streng  geordnet,  dass  nicht  manche  einander  ge¬ 
nau  berührende  Dinge  im  sachlichen  Zusammen¬ 
hänge  dargestellt  seyn  sollten.  Das  I.  Buch  gibt 
uns  also  die  Jugendjahre  des  am  5.  Sept.  1733  zu 
Ober -Holzheim  bey  Biberach  gebornen  W. ,  der 
schon  irn  11.  Jahre  leidenschaftliche  Liebe  zur 
Dichtkunst  zeigte  und  in  Klosterbergen  unter  dem 
Abte  J0I1.  Ad.  Steinmetz  seine  Bildung  erhielt.  Wir 
begleiten  bereits  den  Jüngling  zu  seiner  ersten  Liebe , 
Maria  Sophia  Gutermann,  die  auf  seinen  Geist, 
sein  Herz,  das  ganze  Leben  hindurch  so  vielen 
Einfluss  übte,  obschon  das  Schicksal  sie  nie  ver¬ 
einigte,  und  sehen,  wie  der  junge  Mann  schon  in 
den  Kampf  gerissen  wird,  der  sich  zwischen  Gott¬ 
sched  und  Bodmer  entsponnen  batte,  während  al¬ 
les  ein  kräftigeres  Aufblühen  der  Dichtkunst  über¬ 
all  andeutete;  der  Biograph  führt  uns  in  den  Kreis 
so  vieler  edlen  Jünglinge  ein,  die  damals  ganz 
Deutschland  entzückten  (Klopstock,  Schlegel,  Les¬ 
sing,  Uz,  Haller,  Hagedorn  etc.).  Mit  Bodmer 
batte  sich  schon  im  Jahre  1752  ein  inniges  Ver- 
liältniss  entsponnen,  und  so  sehen  wir  nun  im  2. 
Buche  den  Jüngling  in  Bodmers  Hause  zu  Zürich, 
wo  ihm  ein  Paradies  erblüht  wäre,  hätten  nicht 
Uebereilung  und  Missverständniss  seine  Sophie  in 
die  Arme  eines  andern  (Herrn  von  La  Roche )  ge¬ 
führt.  Doch  der  junge,  freye  Mann  suchte  durch 
Thätigkeit  die  Leere  des  Herzens  zu  füllen,  und 
schied  1754  von  Bodmer,  um  Lehrer  im  Hause  eines 
Edelmanns  zu  werden  (Hi  n.  v.  Giebel),  indessen  er 
nun  bereits  den  gewagten  Flug  des  Dichters  wei¬ 
ter  fortsetzte,  aber  sich  mehr  zu  einem  ängstlichen 
Geliert,  als  zu  einem  Sänger  der  Grazien  bilden  zu 
wollen  schien.  Anakreon,  Tibull,  Gay,  Prior,  Uz, 
etc.  waren  ihm  damals  böse  Menschen,  gegen  die  er 
manibus  pedibusque  kämpfte.  Schon  in  Kloster¬ 
bergen  zu  einem  Pietisten  geworden ,  schien  er 
jetzt  (  1756)  gar  ein  Fanatiker.  Doch  alle  solche 
Kopfhäng  er ey  ist  Heuclieley  oder  Nerven-  und 
Unterleibsschwäche;  bey  W.  war  sie  das  letztere, 
und  sie  schwand,  wie  sich  sein  Blut  verbesserte, 
seine  Nerven  mehr  Kraft  bekamen.  1758  ist  er 
schon  in  Tübingen  und  Zürich  ein  ganz  anderer 
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Mann;  da  lies’t  er  den  Ar\ost  und  schreibt  ein 
Trauerspiel,  Johanna  Gray )  für  die  Ackermannsclie 
Gesellschaft.  In  Bern  wird  er,  Vorlesungen  zu 
halten,  mit  offenen  Armen  empfangen.  Das  5.  Buch 
zeigt  uns  den  Dichter,  wie  er  in  Biberach,  das  ihm 
für  seine  Vaterstadt  galt,  um  die  Stelle  des  Canz- 
leydirectors  buhlt  und  sie  nach  mancherley  Kaba¬ 
len  davon  tragt  (1764),  nachdem  er  sie  von  1760 
an  provisorisch  bekleidet  hatte.  Da  zu  der  Unruhe 
deshalb  wieder  die  Liebe  für  eine  Julie  kam,  die  in¬ 
dessen  nichts  weniger  als  Schvvärmerey  war ;  so  hatte 
leicht  der  junge  Mann  hinter  dem  Actentische  ver¬ 
kümmernkönnen,  wenn  er  nicht  in  dem  nahen  Wert¬ 
hausen  beym  Grafen  Stadion ,  durch  Sophiens  Gat¬ 
ten,  freyen  Zutritt  und  so  Gelegenheit  gefunden 
hätte,  mit  allem,  was  den  Geist  und  das  Herz  bil¬ 
den  konnte,  in  steter,  inniger  Verbindung  zu  blei¬ 
ben.  Natur  und  Kunst,  Lebensgenuss  jeder  Art, 
boten  sich  hier  die  Hand,  und  so  stieg  er  immer 
mehr  „aus  den  Whlken  auf  die  Erde  herab “  (S. 
54o).  Er  konnte  nun  schon  daran  denken,  aus  dem 
Ion  des  Euripides  seinen  Agathon  zu  bilden;  es  kam 
Don  Silvio  de  Rosalva ;  er  übersetzte  an  Shake¬ 
speare  etc.;  er  studirte  Sterne  und  Ariost ;  er  be¬ 
kam  bereits  Ruf;  freylich  dauerte  es  nur  kurze  Zeit, 
wo  Amor  diesen  Ruf  in  einen  bösen  verwandelte. 
Ja,  warum  hatte  er  den  lieblichen  Knaben  als  Pie¬ 
tisten  gereizt!  Nun  rächte  er  sich;  denn  alle  die  Ge¬ 
dichte  W.s  in  dieser  Periode  bis  1770  athrnen  nur 
Liebe,  und  diese  machte  dem  Dichter  bösen  Leu- 
mund.  Er  hatte  früher  einen  Antiovid  geschrie¬ 
ben,  und  jetzt  schien  er  selbst  ein  Ovid.  Was  er 
besang ,  wo  er  im  Geiste  seiner  Helden  und  Hei¬ 
dinnen  sprechen  sollte,  schrie  alles,  ihn  nur  selbst 
ausgesprochen  zu  haben  !  Und  doch  fühlte  sich  Nie¬ 
mand  unschuldiger  als  er,  und  darum  setzte  er  nun 
„seinen  Kopf  darauf“  (S.  434),  dem  Publicum  und 
der  Kritik  ein  Schnippchen  zu  schlagen;  denn  er 
glaubte,  seinen  Process  auf  jedem  poetischen  Con- 
cilium  gewinnen  zu  müssen  (S.  455).  Wie  Les¬ 
sing,  Bodraer,  Riedel,  Nicolai,  Sulzer  etc.  sich  in 
diesem  Conflicte  benahmen,  können  wir  hier  nicht 
anführen;  man  wird  aber  mit  vielem  Interesse  ihr 
Thun  und  Lassen  verfolgen ;  genug,  dass  Wieland 
auf  die  Literatur  immer  grossem  Einfluss  gewann, 
und  der  Dichter  aller  hohem  Stände  wurde,  nach¬ 
dem  ihn  die  Franzosen  selbst  empfohlen  hatten. 
Bouflers  übersetzte  seine  Grazien  und  schalt  die 
deutschen  Damen,  denen  er  die  Uebersetzung  vor¬ 
las,  tüchtig  aus,  als  sie  das  Original  nicht  kannten. 
W.  kam  als  Professor  nach  Erfurt,  nicht  sowohl 
dort  zu  lehren,  als  der  Universität  eine  Zierde 
zu  seyn  (1769).  Das  4.  Buch  versetzt  uns  dahin. 
Doch  dem  Wohlwollen,  womit  ihm  die  Besten  da¬ 
selbst  entgegenkamen,  mischte  sich  auch  manche 
bittere  Galle  bey.  Protestantische  und  katholische 
Lehrer  schielten  ihn  misstrauisch  an ,  oder  polter¬ 
ten  wohl  gar  von  der  Kanzel  gegen  ihn.  Der  Neid 
erwachte,  dass  Hunderte  von  Studirenden  seinet¬ 
wegen  einzogen.  W.s  Studium  hier  war  die  Na¬ 


tur  des  Menschen,  die  Philosophie,  und  eine  Menge 
kleinerer  Arbeiten  die  Frucht  dieses  Studiums.  Sein 
Hauptwerk:  der  goldne  Spiegel.  1772  ging  er  als 
Instructor  des  Erbprinzen  Karl  August  nach  Wei¬ 
mar,  vom  Churlürsten  von  Mainz  auf  Ersuchen 
der  verwitweten  Herzogin  entlassen.  Erzieher 
eines  Prinzen  zu  werden,  war  sein  Lieblings¬ 
wunsch  gewesen,  und  jetzt  erfüllt,  ohne  dass  er 
deshalb  einen  Schritt  gethan  hatte.  Das  5.  Buch 
zeichnet  uns  daher  einen  Hauptabschnitt  von  W.s 
Leben.  Seine  Alceste  erwarb  ihm  hier  neuen  Glanz 
durch  Schweizers  Musik  und  das  Spiel  der  Koch. 
Wir  hätten  hier  wohl  gewünscht,  diese  Koch- ge¬ 
nauer  bezeichnet  zu  sehen  und  mitgetheilt  zu  fin¬ 
den,  was  W.  an  sie  schrieb.  Das  deutsche  Thea¬ 
ter  halte  nämlich  damals  zwey  grosse  Künstlerin¬ 
nen  dieses  Namens ,  die  Gattin  des  Schauspieldire - 
ctors  Koch,  geh.  Mer  leb  aus  Leipzig,  und  die  Gat¬ 
tin  des  nachherigen  Castellans  im  königl.  Schau¬ 
spielhause  zu  Charlottenburg,  geh.  Giranek  aus 
Dresden.  Die  Letztere  war  die  als  Alceste  durch 
W.  Verse *)  doppelt  berühmt  gewordene  Künst¬ 
lerin,  welche  1796  zu  Dresden  starb.  Gleichzeitig 
begann  sein  deutscher  Merle ur ,  womit  Bet  tuchs 
Thätigkeit  Spielraum  gewann,  aber  auch  manches 
Missverständniss  mit  den  Dichtern  und  Gelehrten 
Deutschlands  nicht  ausbleiben  kennte.  Göthens  und 
Herders  Erscheinen  in  Weimar  schien  ebenfalls 
nicht  ohne  wichtige  Folge  für  W.  vorüber  zu  ge¬ 
hen,  besonders  da  jener  seiner  fröhlichen  Laune 
schon  in  Frankfurt  uachgegeben  hatte.  Wie  wenig 
der  Dichter  ihm  darum  Feind  geworden  sey,  weiss 
jeder  und  findet  es  hier  trefflich  auseinander  ge¬ 
setzt.  Nur  Gleim  und  Jacobi  gegenüber,  verliess 
ihn  die  Ruhe  und  heitere  Stimmung;  und  Heinse 
riss  ihn  sogar  zu  Unbedachtsamkeiten  hin.  Mancher 
Unmuth  konnte  freylich  nicht  ausbleiben,  als  17 74 
das  Amt  des  Instructors  ein  Ende  erreichte,  und 
nun  aus  der  schon  früher  (1766)  geschlossenen  pro¬ 
saischen  und  doch  höchst  glücklichen  Ehe  vier 
Töchter  um  "ihn  herumspielten  ,  aber  der  Merkur 
die  Haupterwerbsquelle  war,  welche  nur  so  vielen 
Verdruss  erregte!  Doch  das  6.  Buch  beruhigt,  den 
theilnehmenden  Leser  über  W.s  Geschick  in  JKei- 
mar.  Göthe  und  Herder  werden  ihm,  besonders 
jener,  tlieure  Freunde;  wenn  nur  nicht  nach  aussen 
hin  so  oft  der  Kampf  erneuert  worden  wäre.  Die 
Schwärmerey  herrschte  damals;  sie,  und  wenn  sie 
gleich  von  Lavater  kam,  mit  der  sich  der  Dichter 
nicht  befreunden  konnte.  Der  Unglaube  ward  die¬ 
sem,  der  Aberglaube  jenem  Schuld  gegeben,  und 
wer  mitten  hindurch  gehen  wollte,  stiess  überall 
an.  Der  Dichter  besass  zu  viel  Wellkenntniss  und 
Kenntniss  des  Herzens,  einem  Verdamm  ungsur- 
theile  beyzustimmen ,  ehe  er  nicht  alle  Umstände 
erwogen  und  psychologisch  entwickelt  hatte;  so 
entstanden  damals  sein  Peregrinus  Proteus ,  seine 

*)  In  Reichards  Theaterkalender  •  777»  Das  Gedicht  ist 
zu  lang,  um  von  uns  hier  mitgetheilt  werden  zu  können. 
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Göttergespräche  und  so  viele  andere  apologetische 
Schriften,  während  doch  auch  bis  1785  kleinere 
und  grössere  Gedichte,  namentlich  der  Oberon ,  in 
jedem  Jahre  neue  Lorbeern  um  sein  Haupt  wanden. 
Alle  gehörten  ins  Fach  der  Mährchen  und  des 
Romantischen ;  sie  waren  Gegensätze,  Gegengift 
der  damaligen  Siegwartsgeschichten.  Die  Kritik, 
welche  uns  Hr.  G.  vom  Oberon  gibt,  ist  das  Fein¬ 
ste,  Scharfsinnigste  und  Unparteiischste,  was  er 
in  diesem  Fache  vielleicht  je  geliefert  hat,  und  wir 
würden  jedem  empfehlen,  den  Oberon,  wenn  er 
sie  durchgegangen  ist,  nun  noch  einmal  zu  lesen, 
um  die  Güte  dieses  Probiersteins  abzunehmen.  — > 
Von  1782  —  1789  arbeitete  W.  vornehmlich  als 
Uebersetzer  des  Horaz  und  Lucia n,  und  bekam 
so  natürlich  Anlass,  sich  selbst  in  des  Letztem  Ma¬ 
nier  zu  versuchen ,  indessen  die  frühere  Neigung 
zur  Politik  in  der  Geschichte  der  Abderiten  ihre 
Ableitung  fand.  Dass  die  Revolution  auf  so  einen 
Geist  viel  Eindruck  machen  musste,  lässt  sich  den¬ 
ken  ;  mehrere  Göttergespräche  geben  uns  den  Be¬ 
weis  davon,  wie  von  seinem  politischen  Scharf¬ 
sinne  und  YV  ahrsagergeiste ,  der  ihn  in  Buonaparte 
sehen  liess ,  was  aus  diesem  wurde.  Im '7.  Buche 
tritt  uns  YV.s  Verhältniss  zum  Herzogi.  Hofe  un¬ 
ter  der  Regierung  Karl  Augusts  zur  verwitweten 
Herzogin  Amaha  entgegen;  dann  kommt  die  auch 
in  rechtlicher  Beziehung  denkwürdige  Geschichte 
der  ersten  Gesammlausgabe  seiner  Schriften  bey 
Göschen,  die  er  mit  grösster  Unverdrossenheit  re- 
vidirte  und  abschrieb.  Den  Oberon  copirte  er 
viermal  eigenhändig.  (Wundern  muss  man  sich, 
wie  da  der  Reim  verlogen  [verlaufen]  bleiben  konn¬ 
te,  um  dem  YV  orte  hoffen  zu  entsprechen.*)  DerRec.) 
Den  Amadis  ging  er  zehnmal  durch.  Zugleich 
lernen  wir  W.  genauer  als  Gatten  und  Kater 
und  zwar  stets  von  der  liebenswürdigsten  Seile 
kennen.  Von  i4  Kindern  waren  ihm  6  Töchter 
und  5  Söhne  am  Leben  geblieben.  Die  erstem 
schlossen  glückliche  Ehen.  Auch  YV.s  Reisen,  die 
freylich  eine  Epoche  in  seiner  Haushaltung  mach¬ 
ten,  wenn  sie  nur  20  Meilen  weit  gingen,  werden 
uns  geschildert.  Es  kommt  Jean  Raul  mit  ihm 

*)  IX.  Ges.  47.:  — 

Vielleicht  hat  um  die  Hütte  her, 

(so  denkt  sie  zwischen  Angst  und  Hoffen) 
vielleicht  ira  Garten  nur  der  Kleine  sich  verlojfen. 
Und  ebendaselbst  5o.  : 

doch  nährt  es  auch  ihr  Hoffen: 
er  hat  sich  nur  verlojff'en. 

So  hat  sich  W.  auch  im  II.  Ges.  2.  erlaubt: 
u 

Es  sind  Araber ,  spricht  zu  Hüon  sein  Begleiter; 
statt  Araber.  Freylich  eine  Kleinigkeit  bey  Andern,  nur 
nicht  bey  Wieland,  der  i785  Schillern  es  gewaltig  vor¬ 
warf,  Rodngö  statt  Jiodrtgö  im  Don  Carlos  gebraucht 
zu  haben.  ,,  Man  kann  eben  so  wenig  liödrlgö  als 
Henricus  und  Pöltintis  sagen,“  schreibt  er.  (8.  Buch. 
S*  221-)  D.  Ree. 


zusammen,  und  die  vielen  Fremden,  welche 
„ das  deutsche  Athen “  besuchten,  störten  ihn  so  oft, 
dass  er  selbst  Lust  bekam,  zu  Freund  Göschen  zu 
ziehen.  Er  kaufte  Osmanslädt ,  das  ihm  ein  fried¬ 
liches  Tusculum  werden  sollte,  das  ihm  die  Nach¬ 
rede  zuzog,  er  habe  mit  seiner  Gesammtausgabe 
ein  Rittergut  verdient,  und  doch  nur  ein  Meer 
von  Sorgen  und  Unruhe  schuf,  bis  er  sich  desselben 
wieder  entäussert  halte.  Der  Aufenthalt  daselbst  ist 
der  Hauptvorwurf  des  8.  Buchs.  Zugleich  tritt 
Schiller  auf;  die  Xenien  stören  W.s  Ruhe.  Die 
Brüder  Schlegel  reizten  seinen  Unmuth  aufs  Hef¬ 
tigste.  Er  sollte  das  nemo  ante  mortem  beatus  so 
bitter  erfahren,  dass  er  ausrief:  „Hab’  ich  diess 
um  meine  Zeit  und  Nation  verdient!“  Nur  das 
attische  Museum,  die  Briefe  Arisiipps  und  manche 
kleinere  Arbeit  für  Taschenbücher  leiteten  die  Galle 
ab,  wozu  noch  der  seltenste  Besuch ,  der  von  So¬ 
phien ,  kam  (1799).  Nach  00  Jahren  sah  sie  ihn 
wieder!  Doch  neuer  Wermuth  träufelte  in  den  Be¬ 
cher.  Sophiens  Enkelin  starb  unvermutliet  liier; 
ihr  folgte  1801  die  treue  Gefährtin  seines  Lebens. 
Er  kam,  herzlich  empfangen,  wieder  nach  Weimar, 
immer  an  dem  Neuesten,  und  wäre  es  selbst  Tlior- 
heit  gewesen,  wannen  Antheil  nehmend;  denn  der 
Thorheit  verdanken  wir  seine  Euthanasia.  Da 
starb  sein  Herder ;  ihm  folgte  Schiller ,  es  kam  der 
Krieg  mit  seinen  Schrecken;  auch  Sophie  ging  aus 
der  Welt,  und  als  er  noch  von  Napoleon  aufs  Glän¬ 
zendste  ausgezeichnet  worden  war,  rief  auch  ihn, 
nach  manchem  noch  heilem,  aber  düstern  Tage,  der 
Tod  ab  (20  Jan.  181a).  So  weit  unsere  flüchtige  Skiz¬ 
ze  einer  der  reichhaltigsten  Biographieen ,  welche 
Deutschland  aufzuweisen  hat.  Die  Besitzer  von 
WÜelands  Werken  erhalten  darin  die  schätzens- 
werlheste  Zugabe;  für  jeden  Freund  der  Kunst  und 
Wissenschaft  ist  sie  ein  grosses  Gemälde  der  schö¬ 
nen  Literatur,  wie  sich  dieselbe  seit  5o  Jahren 
bald  so,  bald  anders  gestaltete. 


Sprachlehre. 

Erörterung  der  grammatischen  Eintheilung  und 
der  grammatischen  Verhältnisse  der  Sätze ;  nebst 
einer  Bern  theilung  der  von  Beruhardi,  Thierscji 
und  Schmitthenner  in  der  Lehre  von  der  Satz- 
fügung  befolgten  Methode;  ein  Beytrag  zur  rich¬ 
tigem  Behandlung  dieser  Lehre.  Von  G.  T.  A. 
Kr  U g  e  V ,  Conrect.  an  der  Herzogi.  grossen  Schule  zu 
Wolfenbüttel  und  Mifgl.  d.  Frankf.  Gelehrtem’,  f.  d.  Spr. 
Frankfurt  a.  M.»  Verl.  d.  Hermannschen  Buch¬ 
handlung.  1826.  XX  u.  111  S.  8.  (12  Gr.) 

In  die  Syntax  eine  mehr  wissenschaftliche  Ord¬ 
nung  zu  bringen  und  die  Behandlung  dei’selben  auf 
allgemein  gültige,  aus  der  Natur  der  Sache  geschöpfte, 
Principien  zu  gründen;  diess  ist  bekanntlich  in  neu¬ 
ern  Zeiten  besonders  Gegenstand  der  Bemühungen 
mehrerer  Sprachforscher,  und  dabey  die  Lehre 
von  der  Zusammenfügung  einzelner  Sätze  zu  einem 
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grossen  Ganzen  besonderer  Aufmerksamkeit  ge¬ 
würdigt  worden.  Da  hierbey  von  einer  rein  gram¬ 
matischen  oder  von  einer  logischen  Eintheiiung 
der  Sätze  ausgegangen  wird  ;  so  wird  auch  die  eine 
der  andern  unterzucndnen  seyn.  Hr.  K.  schlägt 
den  ersten  Weg  ein,  wofür  er  §.  6.  die  Gründe 
angibt.  Die  Nachweisung  und  gehörige  Begrün¬ 
dung  der  grammatischen  Einlheilung  und  der  gram¬ 
matischen  Verhältnisse  der  Sätze  sieht  er  mit  Recht 
als  etwas  sehr  Nothwendiges  für  die  gesaminte 
Syntax  und  namentlich  für  die  Salzfügungslehre  an. 
Ueberzeugt  von  der  Richtigkeit  der  Ansicht  77er- 
lings ,  welcher  zuerst  in  einer  Abh.  des  Frankf.  Ge- 
lehrten-Vereins  111.  Stck.,  und  dann  in  s.  Grundregeln 
d.  d.  Styls  (s.  L.  L.  Z.  1829.  Nr.  91.)  darauf  auf¬ 
merksam  machte,  verfolgt  daher  Hr.  K.  hier  den 
von  Herling  angedeuteten  Weg  weiter,  sucht  das  von 
demselben  blos  Angedeutete  sorgfältig  zu  entwickeln 
und  für  die,  von  dem  erwähnten  Sprachforscher 
in  blossen  Bemerkungen  hingestellten,  Resultate 
seiner  Forschung  die,  in  der  Natur  der  Sprachdar- 
stellung  liegenden,  Gründe  nachzuweisen.  Mit  die¬ 
ser  Untersuchung  verbindet  er  zugleich  eine  Prü¬ 
fung  des  von  Andern  und  namentlich  von  den  auf 
dem  Titel  seiner  Schrift  genannten  Männern  (deren 
erster  bekanntlich  eine  allgemeine ,  der  zweyte  eine 
griechische  und  der  dritte  eine  deutsche  Sprach¬ 
lehre  geschrieben  hat)  beobachteten  Verfahrens,  um 
darzuthun,  dass  bey  einem  andern  Verfahren  das 
Rechte  verfehlt  sey.  Mit  Hrn.  Prof.  Schuiitthen- 
ner  stimmt  Hr.  K.  im  Ganzen  überein;  nur  in  we¬ 
nigen  einzelnen  Puncten  konnte  er  die  Ansichten 
desselben  nicht  theilen.  Da  bey  einem  Gegenstände, 
wie  der  vorliegende,  in  welchem  jede  der  verschie¬ 
denen  Ansichten  denkender  und  gelehrter  Männer 
sich  mit  mehrern  oder  wenigem  -Gründen  unter¬ 
stützen  lässt,  nichts  darauf  ankommt,  zu  erfahren, 
Welche  Meinung  einem  ungenannten  Rec.  als  die 
annehmbarste  erscheine;  so  lässt  es  Rec.  blos  bey 
dem  Zeugnisse  bewenden,  welches  er  der  vorliegenden 
Schrift  mit  Ueberzeugung  gehen  kann,  dass  sie  mit 
vielem  Scharfsinne  gearbeitet  sey  ,  und  überlässt  es 
dem  Urtheile  der  sich  für  diese  Forschung  interes- 
sirenden  Leser,  welcher  Meinung  sie  beyzulre'en 
sich  geneigt  fühlen,  falls  sie  sich  nicht  bereits  schon 
für  die  eine  oder  die  andere  erklärt  haben  sollten. 


Kurze  Anzeigen. 

Denksprüche  in  Reimen ,  der  reifem  Jugend  zum 
Gebrauch,  VO lljoll.  Fr.  Jacob  i,  Königl.  Preuss.  Pre¬ 
sidenten,  Ritter  mehrerer  hohen  Orden. 

Erlerne,  lehre,  thue  Gutes ; 

Dann  lebst  und  stirbst  du  gutes  Mutlies. 

Bonn,  bey  Habicht.  1828. ,V  u.  3q4  S.  8.  (16  Gr.) 

Auch  unter  dem  Titel: 

Das  Laien -Brevier,  Alles  und  Neues  aus  dem  Le¬ 
ben  für  das  Leben,  enthaltend:  Belehrung,  Er¬ 
heiterung,  Selbstpriifung,  Mahnung, '  Warnung, 
Aufmunterung,  Trost  und  Erhebung,  von  etc. 


Lehrer  in  Schulen,  so  wie  In  Pensionen,' 

Können  zu  Vorschriften  Stoff  sich  hier  holen ; 
Tausend  achthundert  zwanzig  und  acht 
Finden  zur  Auswahl  sie  fertig  gemacht ; 

Sie  kaufen  fur’n  Pfennig  davon  sieben  Stück, 

Und  fördern,  wenn  Gott  will,  der  Zöglinge  Glück. 

Zur  Auswahl,  die  vom  guten  Geschmacke  ge¬ 
leitet  wird,  dürften  sich  nur  sehr  wenige  von  die¬ 
sen  sogenannten  Denksprüchen  eignen,  welche,  nach 
des  Verfs.  Wällen,  von  der  reifem  Jugend  in  den 
Jahren  benutzt  werden  sollen,  wro  sie  entweder  nahe 
daran  ist,  selbstständig  in  das  gesellschaftliche  Le¬ 
ben  einzutreten,  oder  vor  Kurzem  hineingetreten 
ist.  Zu  den  wenigen,  deren  Inhalt  unanstössig,  und 
die,  in  Ansehung  des  Ausdrucks,  nicht,  gleich  dem 
Mottodenkspruche,  holpricht  abgefasst  sind,  gehören : 
Nr.  39.:  Nicht  herrschen  will  der  Weise, 
erkennt  nur  einen  Herrn, 
der  mahnt  im  Herzen  leise, 

Und  dem  gehorcht  er  gern, 
l4o,;  Kindessinn 

Nimmt  fröhlich  auch  das  Kleinste  hin»' 

17^.:  Wenn  die  Versuchungsstunden  schlagen, 
in  guten  und  in  bösen  Tagen ; 
so  deuk’  an  Gott, 
denk’  an  den  Tod! 

Wirst  du  daran  gedenken, 
kann  nichts  vom  rechten  Pfad  dich  lenkeni 
Aber  in  diesem  Geiste  und  Tone  abgefasste  lassen 
sich  kaum  einige  Dutzende  aullinden. 

Die  andern  dürften  hinsichtlich  des  Inhalts  oder 
doch  des  Ausdrucks  gerechten  Anstoss  finden,  wie 
Nr.  f>4.  :  Wer  seine  Magd  erhebt  zur  Frau, 

Wird  leicht,  verdient,  vor  Aerger  grau 

84.:  Kühn  Reiben  und  Mädchen  bevsammen  darfst  leiden, 
ein  Raum  von  drey  Schritten  nur  sey  zwischen  beyden. 

80. :  Es  ist  umsonst,  die  Wahrheit  zu  verhehlen, 
dass  Männer  auch  die  besten  Frauen  quälen. 

200.:  Sey  nicht  zu  weich,  "eh’r  etwas  wild; 

Null  ohne  Zifler  gar  nichts  gilt. 

854.:  Wenn  Mächt’ge  liquidiren, 

Will  jeder  profitiren  ; 

Nimm,  was  sie  dir  oriff’ren, 
sonst  leer  gehst  fistuliren. 

1682.  Hinz.  Toleranz, —  was  ist  sie  nach  deinem  Rath? 
Kllnz.  Das  Volk  lassen  thun,  was  dem  Herrn  nicht 

schadt. 

Hinz.  Bist  gar  weit  vom  Wege  ab, 

Musst  jedem  lassen  Stütz  und  Stab, 

Gilt’s  Glauben  ,  reichend  übor’s  Grab. 
iG83.  F.  Sag,  Lieber,  wer  ist  tolerant  ? 
j4.  Gebackne  Pflaumen 

Widern  meinem  Gaumen; 

Gesotlne  Schöpsen  -  KeuP 
Ist  dir  ein  grosser  Gräu’l. 

Essen  beyde  wir  in  Ruh, 

Schauen  friedlich  auch  nur  zu. 

Sieh  !  —  dann  sind  wir  tolerant. 

Wir  zweifelny  dass  nach  solcher  Speise  Vielen 
gelüsten  dürfte. 
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Geschichte. 

Histoire  de  France ,  depuis  la  fia  du  regne  de 
Louis  XVI  jusqu’ä  l’annee  i825’,  precedee  d’un 
discours  pieiiminaire  et  d'une  introduction  his- 
torique  sur  la  raonarchie  frangaise  et  les  causes, 
qui  ont  amene  la  Revolution;  par  L’Abbe  de 
Montgaillard.  Ouvrage  faisant  suite  ä  tou- 
tes  les  histoires  de  France  publiees  jusqu’a  ce 
jour.  Tome  neuvieme.  Paris,  chez  Moutardier. 
1827.  5o6  S.  8. 

]VIit  diesem  neunten  Theile  wurde  das  Werk  ge¬ 
schlossen,  dessen  Fortsetzung  wir  in  No.  i5g.  v.  J. 
dieser  Blätter  kritisch  angezeigt  haben.  Demsel¬ 
ben  ist  von  Seite  284  bis  zu  Ende  ein  ausführli¬ 
ches  Namen-  und  Sachregister  beygedruckt. 

Der  Verf.  hat  auch  in  diesem  Bande  die  Ma¬ 
nier  der  Chronikenschreiber  beybehalten,  indem 
er  (meist  bekannte)  Begebenheiten  und  allgemeine 
Verfügungen,  wie  sie  sich  täglich  ereigneten  oder 
erlassen  wurden,  erzählt.  Manche  dieser  Verfü¬ 
gungen  und  Berathsehlagungen  der  gesetzgeben¬ 
den  Körper  haben  nur  örtliches  Interesse  für 
Frankreich.  Mit  der  dem  Verf.  eigentümlichen 
Freymüthigkeit  gibt  er  überall  seine  Ansichten 
theils  über  die  guten,  theils  über  die  nachtheiligen 
Folgen  der  Verfügungen  der  Regierung  zu  erken¬ 
nen.  Die  Greuel  und  Gewaltstreiche  der  Revo¬ 
lution  verabscheuend,  der  constitutioneilen  Mon¬ 
archie  ergeben,  wünscht  er,  dass  die  von  Lud-  ; 
Wig  XVIII.  der  Nation  verliehene  Charte  aufrecht 
erhalten;  und:  durch  liberale  Institutionen,  ganz 
ihrem  Geiste  gemäss  abgefasst,  immer  mehr  be¬ 
gründet  werde.  Hauptsächlich  ist  sein  Bestreben 
dahin  gerichtet,  den  Rückschritten,  welche  die 
Reaction  versucht,  Einhalt  zu  thun,  und  mit  den 
lebhaftesten  Farben  die  nachtheiligen  Folgen  der¬ 
selben  zu  schildern.  In  frühem  Jahren  auf  sei¬ 
nen  Reisen  mit  den  einflussreichsten  Emigranten 
bekannt  geworden ,  hätte  er  Gelegenheit,  deren 
Gesinnungen  und  Plane  genau  kenqen  zu  lernen. 
Es  ist  begreiflich,  dass  er  von  der  Mehrzahl  der¬ 
selben,  die  mit  den  Wünschen  der  Nation  und 
den  Bedürfnissen  der  Zeit  in  beständiger  Oppo¬ 
sition  stand  ,  eben  keine  sehr  vortheilhafte  Mei¬ 
nung  fassen  konnte.  19  t“0ia  Da«M«out»Tüis>  tuu 

Zweyter  Band . 


Die  Ermordung  des  Herzogs  von  Berry  gab,' 
nach  seiner  Behauptung,  der  Reaction  einen  er¬ 
wünschten  Vorwand,  allgemeine  Beschränkungen 
der  constitutioneilen  Rechte  und  Maassregeln  der 
Strenge  eintreten  zu  lassen.  Louvel  hatte,  wel¬ 
ches  nach  allen  Umständen  nicht  zu  bezweifeln  ist, 
ohne  Mitgehülfen,  auch  von  Andern  nicht  aufge¬ 
reizt,  in  seinem  Innern  diese  Greuelthat  ausgebiü- 
tet  und  allein  verübt;  dessen  ungeachtet  handelte 
die  Regierung  so,  als  wenn  sie  von  einer  allge¬ 
mein  verbreiteten  Verschwörung  bedroht  wäre. 
Gleiche  Folgen  hatte  in  Deutschland  die  Ermor¬ 
dung  Kotzebue’ s.  Sand  und  Louvel ,  zwey  politi¬ 
sche  Fanatiker,  ihr  Leben  der  Verwirklichung  ei¬ 
nes  albernen  Wahns  opfernd,  sind  darin  sehr  ähn¬ 
lich,  dass  sie  hofften,  durch  ein  Verbrechen  Ret¬ 
ter  des  Vaterlandes  zu  werden.  Beyde  hielten  ein 
Verbrechen  für  erlaubt,  wenn  es  zu  einem  nütz¬ 
lichen  Zwecke  verübt  würde;  ganz  nach  der  be¬ 
kannten  Jesuitenmoral.  Von  einer  fixen  Idee  be¬ 
herrscht,  den  Stand  der  öffentlichen  Angelegenhei¬ 
ten  misskennend,  erwarteten  sie  Folgen  durch  den 
'Tod  von  Individuen,  die  nach  dem  gewöhnlichen 
Laufe  der  Dinge  nicht  eintreten  konnten;  sie  ah- 
neten  aber  nicht  einmal  das,  was  ihren  Planen 
zuwider  nothwendig  geschehen  musste..  Der  po¬ 
litische  und  religiöse  Fanatismus  gehört  glück¬ 
licherweise  in  die  Kategorie  der  seltenen  Krank¬ 
heiten,  welche  die  medicinischen  und  politischen 
Aerzte  nicht  verhüten,  auch  nicht  heilen  können. 
Sogar  können  kalte  Aufschläge  hier  nicht  helfen. 
Wer  sein  höchstes  Gut  —  das  Leben  —  an  eine 
That  setzt;  wer  im  tollen  Wahne  durch  seinen 
Tod  die  Apotheose  des  Märtyrers  erwartet,  und  das 
Vorhaben  bis  zur  Ausführung  in  der  Brust  ver¬ 
schlossen  hält,  wird  von  der  allwissenden  und  ge¬ 
heimen  Polizey  hierin  nicht  verhindert,  auch  nicht 
beobachtet  werden  können.  Die  Erfahrung  aller 
Zeiten  hat  dieses  bestätigt. 

Wir  haben  es  oben  bereits  bemerkt,  dass  der 
Verf.  in  Lob  und  Tadel,  durch  irrige  Ansicht  der 
Dinge  und  durch  den  Mangel  an  Üebersicht  des 
Zusammenhanges,  oft  alle  Grenzen  überschreitet. 
In  denselben  Fehler  ist  er  auch  in  diesem  letzten 
Theile  seiner  Chronik  wieder  verfallen.  Nament¬ 
lich  ist  solches  der  Fall,  indem  er  über  den  Cha¬ 
rakter  und  die  Handlungsweise  des  am  17.  May 
1822  verstorbenen  Herzogs  von  Richelieu  auf  eine 
Art  urtheilt,  welche  wirkliche  Indignation  erregt. 
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Einer  gleichen  Sünde  hat  er  sich  an  Cambaceres 
schuldig  gemacht.  Mit  Recht  tadelt  er  aber,  dass 
die  Regierung,  nach  dessen  Tode,  sich  seiner  hin- 
terlassenen  Papiere  bemächtigt  habe.  Die  Fol¬ 
gen  dieser  Gewalttätigkeit  sind  nachgewiesen. 
Glimpflicher  und  gerechter  äussert  er  sich  später 
über  Carnot ,  welcher  arm  starb,  indem  er  alle 
ungerechte  Mittel  verschmähte,  Reichthümer  sich 
zu  erwerben,  welches  ihm  leicht  gewesen  wäre. 
Die  scandalöse  Anekdote  von  dem  Cardinal  Her¬ 
kules  Gonsalvi  (S.  1^9),  wodurch  der  Abschluss 
des  Concordats  mit  dem  päpstlichen  Stuhle  zu  ei¬ 
nem  schnellen  Ende  kam,  und  wodurch  manche 
Hindernisse  angeblich  beseitigt  wurden,  hätte  füg¬ 
lich  unterdrückt  werden  können.  Die  Gläubigen 
werden  hieran  grosses  Aergerniss  nehmen. 

Von  Ludwig  den  er  persönlich  kannte, 

und  lange  zu  beobachten  Gelegenheit  halte,  fällt 
er  folgendes  Ürtheil.  Der  Physiognomie  desselben 
fehlte  es  nicht  an  Majestät.  Auf  derselben  sind 
Ernst  und  Güte  abwechselnd  sichtbar,  je  nachdem 
er  eins  dieser  Gefühle  ausdrücken  wollte.  Er 
zeigte  Geist,  jedoch  mehr  glänzend,  als  solid.  Ei¬ 
gentlich  war  er  mehr  fein,  als  klug,  und  sehr  be¬ 
müht,  seine  literarischen  Kenntnisse  zu  zeigen, 
besonders  in  der  lateinischen  Sprache.  Durch  kör¬ 
perliche  Constitution  unfähig,  seine  Rechte  mit  dem 
Schwerte  zu  vertheidigen ,  musste  er  sich  darauf 
beschränken,  dieses  mit  der  Feder  zu  thun.  Mit 
edlem  Stolze  und  Resignation  ertrug  er  ein  lan¬ 
ges  Leiden  in  der  V  erbannung.  Sein  schönstes 
Werk  war  die  Charte,  die  er  Frankreich  gab, 
deren  Hauptbestimmungen  die  Anhänger  des  alten 
Systems  später,  als  der  König  schwacher  wurde, 
zu  untergraben  suchten.  Wie  dieses  gelungen 
ist,  wird  von  dem  Verfasser  ausführlich  nach¬ 
gewiesen.  Von  dem  Hofe,  das  heisst  der  näch¬ 
sten  täglichen  Umgebung  des  Monarchen,  sagt 
er:  Noch  jetzt  ist  er  eine  Macht,  die  nur  das 
Ueble  will,  wie  jede  andere,  welche  versteckt  und 
in  der  Dunkelheit  machinirt.  Er  lastet  auf  Frank¬ 
reich.  Seine  Gesinnungen  sind  dem  Willen  des 
Souveräns  und  seiner  Familie  zuwider.  Jetzt  aber 
weiss  die  Nation,  auf  welcher  Basis  ihre  politische 
Existenz  beruht.  Dem  Rechte  und  der  That  nach 
ist  sie  gesichert.  Die  Nation,  in  ihrer  Stellvertre¬ 
tung  sichtbar  und  handelnd,  hat  nicht  allein  durch 
die  Theorie,  sondern  auch  durch  die  deutlichste 
Erfahrung,  Aufklärung  über  ihr  wohlverstandenes 
Interesse  erhalten.  Sie  weiss  es,  wodurch  ihr 
Wohlstand  geschützt  und  vermehrt  werden  kann. 
Da  der  Adel,  welcher,  nach  der  Behauptung  des 
Verf.,  vor  der  Revolution  16000  Familien  zählte, 
jetzt  sich  um  das  Doppelte  vermehrt  hat;  so  ver¬ 
gleicht  er  ihn  sehr  boshaft  mit  Polypen ,  welche 
im  stehenden  Wässer  sich  bis  in  das  Unendliche 
vervielfältigen.  Von  der  Geistlichkeit  sagt  er, 
dass  diese  entweder  verfolgt  worden  sey,  oder  im¬ 
mer  verfolgt  habe. 

Der  Verf.  schliesst  sein  Werk  mit  folgender 


Anrede  an  die  Minister  und  Räthe  der  Könige: 
„Wollt  ihr  für  immer  den  Abgrund  des  Ver¬ 
derbens  für  die  Regenten  und  die  Nationen  schlies- 
sen;  studirt  die  französische  Revolution;  benutzt 
ihre  Lehren  und  Folgen.  Sie  sind  fürchterlich. 
Gehorcht  von  ganzem  Heizen  der  Stimme  des  Zeit¬ 
geistes.  Dieser  ist  das  nothwendige  Resultat  der 
Fortschritte  der  Civilisalion  und  des  Lichtes;  dann 
Werden  überall  eure  Schritte  sicher  seyn.“, 

Obgleich  in  diesem  Werke  wenig  neue  Bey- 
träge  zur  Zeitgeschichte  gegeben  werden:  so  ge¬ 
bührt  doch  dem  Vf.  das  Verdienst,  mit  Freymü- 
thigkeit  viele  und  nützliche  Wahrheiten  dadurch 
verbreitet  und  diese  durch  Beyspiele  erläutert  zu 
haben. 


Memoires  contemporains.  Deuxieme  livraison. 

Unter  dem  besondern  Titel: 

Memoires  d'un  jtpothicaire  sur  la  Guerre  d'Ls~ 
pagne  pendant  les  Annees  1808  a  18 14.  Paris, 
chez  Ladvocat.  1828.  Tome  premier.  44 7  S. 
Tome  second  4oo  S.  8. 

Der  Verf.  ging  im  Jahre  1808,  bey  dem  zwey- 
ten  Observationscorps  der  Gironde  als  Apotheker 
angestellt,  nach  Spanien,  wurde  aber  nicht  in  die¬ 
ser  Eigenschaft,  sondern  als  Chirurg  beydenFeld- 
lazarethen  gebraucht.  Angeblich  war  die  Ge¬ 
schichte  seiner  Irrfahrten  und  die.  Schilderung  von 
Spanien,  so  weit  er  es  kennen  lernte,  nie  zum 
Drucke  bestimmt.  Indessen  fanden  die  Memoiren 
über  die  revolutionäre  Epoche  Frankreichs  nach 
der  Restauration  im  In-  und  Auslande  Abnehmer. 
Von  Freunden  überredet,  entschloss  sich  der  Vf., 
sein  Mnpt.  ebenfalls  drucken  zu  lassen.  Daran  ist, 
nach  unserer  Ueberzeugung,  übel  geschehen.  Merk¬ 
würdig  mögen  wohl  diese  sogenannten  Denkwür¬ 
digkeiten  dem  Verf. ,  seinen  Bekannten  und  einer 
gewissen  Classe  von  Lesern  seyn ,  welche  an  ga¬ 
lanten  Abenteuern  —  obgleich  anständig  erzählt  — 
und  an  der  Schilderung  des  Familienslebens  der 
nicht  zahlreichen  Mittelclasse  in  Spanien  Geschmack 
finden;  für  die  Zeitgeschichte  haben  wir  in  die¬ 
sem  Buche  keine  Ausbeute  gefunden.  Ereignisse 
jener  Epoche  sind  bekannt,  und  über  die  Eigen¬ 
tümlichkeiten  der  Spanier  fehlt,,  es  auch  nicht  an 
treuen  Berichten. 

Der  Verf.  blieb,  bey  dem  ersten  Rückzuge  der 
Franzosen,  als  Chirurg  bey  einem  Militärlazareth 
in  Madrid  zurück,  und  wurde  von  den  Spaniern 
kriegsgefangen  mit  andern  Unglücksgefährten  in 
das  Innere  abgeführt.  Der  Hass  des  Volkes  ge¬ 
gen  die  Franzosen,  durch  Treulosigkeit  und  Ge- 
waltthätigkeit  aufgeregt,  war  bereits  auf  einen  so 
hohen  Grad  gestiegen,  dass  diese  Gefangenen  nur 
durch  ihre  Escorte  geschülzt  werden  konnten. 
Auf  diesem  weiten  Marsche  wurden  sie  von  den 
Engländern  gegen  die  Misshandlungen  des  Pöbels 
geschützt.  Der  Verf.  hat  es  aus  Gründen,  die 
uns  einleuchtend  sind,  erwiesen,  dass  dieser  Hass 
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nicht  aus  politischem,  sondern  aus  religiösem  Fa¬ 
natismus  entstanden  sey.  Der  Pöbel  hielt  die 
Franzosen  für  Irrgläubige.  Nach  Cadix  auf  ein 
Schilf  mit  vielen  andern*  Gefangenen  gebracht, 
wird  das  monotone  Leben  des  Verfs.  bis  zur  Er¬ 
müdung  weitschweifig,  und  sogar  die  Kunst  des 
Kartenspieles  beschrieben.  Die  auf  diesem  Schilfe 
verwahrten  Gefangenen  kappten  die  Ankertaue, 
sobald  Cadix  von  den  Franzosen  belagert  wurde. 
Es  gelang  ihnen,  in  das  Lager  derselben  sich  zu 
reiten.  In  diesem  wurde  der  Verf.  nicht  so  hu¬ 
man  aufgenommen,  als  er  es  erwarten  konnte. 
Wegen  dieser  Behandlung  apostrophirt  er  ex  post 
die  generaux  voleurs ,  commissaires  filous ,  capi- 
taines  fripons ,  fournisseurs  escrocs  et  La  troupe 
doree,  non  moins  digne  de  mepris ,  denen  er,  ge¬ 
wiss  nicht  mit  Unrecht,  Schuld  gibt,  dass  im  Kriege 
durch  Mangel  an  Subsistenzmitteln,  durch  Vernach¬ 
lässigung  und  schlechte  Einrichtung  der  Lazarethe 
mehr  Krieger  umkamen,  als  durch  das  Schwert 
des  Feindes.  Am  längsten  hielt  sich  der  Verfas¬ 
ser  zu  Sevilla  auf,  das  er  genau  kennen  lernte, 
und  auf  das  Ausführlichste  beschreibt.  Seine  Nach¬ 
richten  über  die  Inquisition,  über  den  religiösen 
Aberglauben  der  Spanier,  wovon  einige  Beyspiele 
erzählt  werden,  ihre  Arbeitsscheu,  und  den  mäch¬ 
tigen  Einfluss  der  Geistlichkeit  auf  das  Volk  sind 
theils  übertrieben,  theils  unrichtig.  Auf  dem  nie- 
dern  Standpuncte,  auf  dem  er  sich  befand,  konnte 
er  weder  das  Ganze  übersehen,  noch  richtig  be- 
urtheilen.  Er  verfiel  daher  in  den  gewöhnlichen 
Fehler  der  Menschen,  von  dem  Einzelnen  auf  das 
Ganze  zu  schliessen. 

Von  Napoleons  Bruder,  dem  Könige  Joseph , 
urtheilt  er  ungünstig.  Er  behauptet,  dass  derselbe 
eine  klägliche  Rolle  gespielt  habe  und  eine  wahre 
Null  gewesen  sey.  Versuchte  er  etwas  Nützliches ; 
so  glaubte  das  Volk,  dass  es  aus  Furcht  geschehe. 
Nahm  er  Maassr(  geln  der  Strenge;  so  wurden  sie 
seinem  Bruder,  dem  Kaiser,  zugeschrieben.  Von 
seinem  Mangel  an  Uriheilskraft  zeugte  es,  dass  er 
die  Spanier,  als  Rebellen  gefangen,  bewaffnete 
und  sie  zu  seinem  Dienste  zwang,  welche  dann 
schaarenweise  ,  wohl  ausgerüstet,  zum  Feinde 
übergingen. 

Richtiger,  als  der  Verfasser,  urtheilte  ein  auf¬ 
geklärter  Spanier,  indem  er  ihm  sagte:  „der  Auf¬ 
enthalt  der  Franzosen  in  Spanien  war,  in  gewis¬ 
ser  Beziehung,  zu  lang  und  auch  zu  kurz.  Ihr 
habt  die  kurze  Zeit  zum  Zerstören  benutzt;  es 
fehlte  euch  aber  an  Zeit  zum  Aufb:»uen.  Die 
Franzosen  wollten  zu  rasch  zum  Ziele  kommen; 
daher  übereilten  sie  Alles.  Statt  die  Klöster  auf¬ 
zuheben,  mussten  sie  solche  schützen,  die  Bewohner 
derselben,  für  die  bürgerliche  Gesellschaft  unnütz, 
gewöhnt  an  ein  sorgenfreyes ,  müssiges  Leben, 
konnten  im  Beringe  ihrer  Mauern  am  leichtesten 
beaufsichtigt  und  unschädlich  gemacht  werden. 
Auf  diese  Art  würden  die  Aufgeklärten  der  Na¬ 
tion  eher  die  Vortheile  eurer  Institutionen  er¬ 


kannt  haben,  das  Volk  hätte  sich,  ungeachtet  aller 
von  euch  begangenen  Fehler,  erleichtert  gefühlt, 
und  allmälig  die  neue  Ordnung  der  Dinge,  wel¬ 
che  seinen  Zustand  verbesserte,  liebgewonnen  ha¬ 
ben.  Wie  konntet  ihr  nur  hoffen,  dass  die  aus 
den  Klöstern  entlassenen  Mönche  sich  mit  nützli¬ 
chen  Dingen  beschäftigen  würden?  Es  war  leicht 
voraus  zu  sehen,  dass  zur  Wiedererlangung  ihrer 
Privileg  ien  es  ihnen  nöthig  war,  euch  aus  den 
G  renzen  des  Reiches  zu  verjagen.  “  Nach  der 
Schlacht  von  Vittoria  zog  der  Verfasser  mit  der 
geschlagenen  Armee  nach  Frankreich,  und  kehrte 
nach  der  Auflösung  derselben  in  seine  Heimath 
zurück. 


Kurze  Anzeigen. 

Katechetische ,  in  Fragen  und  Antworten  abge¬ 
fasste,  Erklärung  der  im  Königreiche  Sach¬ 
sen  seit  1811  für  fünf  Sonntage  neuverordne- 
ten  Evangelien ,  als  Nachtrag  und  Anhang  zu  je¬ 
dem  kateclietischen  Handbuche  über  die  evan¬ 
gelischen  Perikopen;  nebst  Dresdner  Gesang¬ 
buchs-Bibel,  enthaltend  die  Angabe  der  Bibel¬ 
stellen,  die  einzelnen  Liedern  und  Liederversen 
des  Dresdner  Gesangbuchs  theils  zum  Grunde 
liegen,  theils  ganz  dazu  passen,  zum  Gebrauche 
der  Spruch-Aufgaben;  beydes  für  niedere  Bür¬ 
ger-  und  Landschulen,  und  hinsichtlich  der  Ge¬ 
sangsbuchs- Bibel  auch  für  Prediger  zur  Er¬ 
leichterung  der  Liederwahl  für  ihre  Texte  und 
Predigten  bestimmt.  Leipzig,  bey  Andrä.  1023 
VIII  u.  1  yü  S.  8.  (12  Gr.) 

Bekanntlich  sind  seit  1811  für  den  l.  Advent, 
die  Sonntage  Oculi,  Lätare,  6.  und  20.  Trinit.  S. 
andere  evangelische  iVbschnitte  als  die  für  diese 
Snnntage  herkömmlich  geltenden  Perikopen  be¬ 
stimmt.  Diese  erläutert  der  Verf.  in  Katechisa- 
tionen,  welche  beweisen,  dass  er  im  Katechisiren 
nicht  ungeübt  sey,  wenn  auch  hier  und  da  nicht 
genug  vorbereitete  und  solche  Fragen  Vorkommen, 
die  aus  einem  angefangenen  Satze  bestehen,  des¬ 
sen  Vollendung  dem  Schüler  überlassen  wird.  Z.  B. 
S.  6.  L.  „Jesus  meint,  er  sey  ein  rechter  W^ein- 
stock,  oder  vielmehr  einem  solchen  — ?  Sch. 
ähnlich“;  oder  solche,  in  deren  Mitte  das  zu 
Anfänge  hingehörige  Fragewort  gestellt  wird,  z.  B. 
S.  6.  L.  „Dann  haben  nämlich  die  Dinge,  mit 
denen  man  eine  Sache  erklärt,  oder  erläutert,  was 
denn  miteinander?  Sch.  Eine  Aehnlichkeit.“  In 
gedruckten  Muster- Katechisationen  sollten  solche 
Fragen  möglichst  vermieden  werden,  wenn  sie 
auch  beym  mündlichen  Vortrage  verzeihlich  sind. 
Von  S.  112  folgt  die  Nachweisung  der,  zu  den 
sammllichen  Perikopen  des  Kirchenjahres  passen¬ 
den,  Lieder  und  Liederverse  aus  dem  Dresdner 
Gesangbuche,  und  von  S.  166  die  auf  dem  ^ i tel 
schon  näher  bestimmten  Bibelstellen,  mit  Rück¬ 
sicht  auf  den  ersten  Theil  des  Dresdn«  GBuchs.'t 
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Neuer  Tugendspiegel,  oder  Anekdoten  und  Cha¬ 
rakterzüge  aus  dem  Jugeridleben  denkwürdiger 
Personen  alter  und  neuer  Zeit,  mit  einer  Aus¬ 
wahl  verwandter  Dichtungen.  Zunächst  in  Bür¬ 
gerschulen  zum  Vorlesen,  oder  auch  neben  der 
Schule  zur  Unterhaltung,  Nachahmung  und  War¬ 
nung  bestimmt,  von  J.  F.  Franz ,  evangelischem 
Pfarrer  zu  Mogelsberg  im  Cantou  St.  Gallen.  Mit  einem 
Titelkupfer.  —  Darmstadt,  bey  Hey  er.  1827. 
XII  u.  364  S.  8.  (i4  Gr.) 

Der  Verfasser  theilt  hier  wieder  eine  neue 
Sammlung  von  Anekdoten,  Charakterzügen  u.  s.  w. 
mit,  über  die  wir  im  Ganzen  dasselbe  sagen  müs¬ 
sen,  was  wir  schon  über  eine  ähnliche  Compila¬ 
tion  dieses  Bearbeiters  bemerkten.  Wir  finden 
nämlich  wenig  Neues ,  das  Meiste  schon  in  ähnli¬ 
chen  Sammlungen,  Manches  nicht  ganz  passend, 
Mehreres  zu  unbedeutend.  Um  das  Gesagte  zu  be¬ 
weisen,  führen  wir  einige  Beyspiele  an:  Allge¬ 
mein  bekannt,  und  daher  nicht  neu,  sind  die  Cha- 
"räkterzüge  von  Franklin ,  Händel ,  Mozart ,  Ka- 
pellm.  Naumann  und  manchen  Andern,  die  sich 
schon  in  Sammlungen  von  Bauer >  Lohr  u.  e.  a. 


fast  wörtlich  befinden.  Der  Fr eundesmörder  Ernst 
Eismann  dürfte  Wohl  unter  die  nicht  passenden 
Charakterzüge  gehöreq,  und  unbedeutend  sind  doch 
gewiss  Anekdoten  zu  nennen,  wie  wir  sie  S.  35, 
74,  92,  109  finden.  Doch  bekennen  wir  auch  mit 
Freuden,  dass  mancher  schöne  Charakterzug,  man¬ 
che  interessante  Anekdote  sich  in  dem  Werkchen 
befindet,  die  Rec.  neu  waren,  z.  B.  S.  201  die 
Skizze:  Der  Toggenburger  Rudeli ;  S.  267  die 

Erzählungaus  dem  3ojährigen  Kriege:  Hans  Ru¬ 
dolf  Stadler  Von  Zürich,  welche,  auch  ausser  der 
Neuheit,  noch  das  Verdienst  haben,  recht  gut  er¬ 
zählt  zu  seyn.  Der  Gedichte  im  Anhänge  sind 
zwanzig ,  und  wir  können  Hrri.  Fr.  das  Zeugniss 
geben,  dass  die  W^ahl  recht  gut  getrolfen  ist. 

Die  ganze  Sammlung  zerfällt,  ohne  den  An¬ 
hang,  in  16  Abtheilungen,  und  am  Ende  des  Werk- 
chens  ist  ein  Verzeichniss,  um  einzelne  darin  vor¬ 
kommende  Namen  nachzuschlagen.  Das  recht  hüb¬ 
sche  Titelkupfer  gehört  zu  der  Charakteristik  : 
F.  3.  Düval ,  und  stellt  ihn  als  Schäfer  vor,  wie 
er  sich  mit  einem  Atlas  beschäftigt.  Druck  und 
Papier  gehört  nicht  zu  dem  schlechten. 


Neue  Auflagen. 


600  Aufgaben  aus  der  deutschen  Sprach-  und 
Rechtschreiblehre  zur  Selbstbeschäftigung  der  Schü¬ 
ler  in  Volksschulen.  Vierte,  stark  vermehrte  und 
verbesserte  Auflage.  Würzburg,  in  der  Ellinger- 
schen  Buch-  und  Kunsthandlung.  1828.  160  S.  8. 

(8  Gr.)  S.  d.  Rec.  LLZ.  1825.  No.  110. 

Uebungsblätter ,  oder  200  Aufgaben  aus  der 
Sprachlehre,  Erdbeschreibung,  Naturgeschichte, 
Geschichte  und  Technologie,  ein  bewährtes  Hülfs- 
mittel  des  Unterrichts  in  zahlreichen  Schulclas- 
sen.  Nebst  einer  vollständigen  Erläuterung  der 
Aufgaben  als  Hülfsbuch  für  Aeltern  und  Lehrer 
von  F.  P.  Wilmsen .  Fünfte,  verbesserte  und  ver¬ 
mehrte  Auflage.  Berlin,  Posen  und  Bromberg,  b. 
-Mittler.  1828.  112  S.  8.  (1  Thlr.)  S.  d.  Rec. 

LLZ.  18.9.  No.  180. 

Erinnerungen  an  Jesus  Christus.  Zehn  Pre¬ 
digten  zur  Fasten-,  Oster-  und  Adventszeit  des 
Jahres  1807  gehalten  von  Gottfr.  Aug.  Ludwig 
Hanstein.  Dritte,  unveränderte  Auflage.  Berlin, 
Posen  und  Bromberg,  Druck  und  Verlag  von  Min¬ 
der-  1828.  229  S.  gr.  8.  (20  Gr.)  S.  d.  Recens. 

•LLZ.  1819-  No.  208. 

.....  Heinrich  Theodor  Stillers  neues  ABC-,  Buch- 
'Stabir-  und  Lesebuch,  vermehrt  und  verbessert 
von  K.  Fünfte,  vermehrte  und  verbesserte  Auf¬ 
lage.  Prenzlau,  Druck  und  Verlag  der  Ragoczy- 
•  schen  Buchhandlung.  1828.  96  S.  8.  (4  Gr.) 

Lehrbuch  der  allgemeinen  Erziehungskunde 
im  Auszuge.  Als  Leitfaden  bey  den  öffentlichen 
Vorlesungen  von  Vincenz  Eduard  Milde .  Zwev 


Theile.  Neue,  unveränderte  Auflage.  Wien,  b. 
Schaumburg  et  Comp.  1829.  Ister  Theil,  IV  u. 
284  S.  Iller  Thl.  216  S.  gr.  8.  (1  Thlr.  8  Gr.) 

S.  d.  Rec.  LLZ.  1822.  No.  507. 

Kleiner  Katechismus  der  christkatholischen 
Glaubens-  und  Sittenlehre  von  Gudehard  Ontrup . 
Vierte  Auflage.  Hannover,  im  Verlage  der  Hahn- 
schen  Hofbuchh.  1828.  48  S.  gr.  12.  (1  Gr.) 

Ueber  das  Wesentliche  und  den  Umfang  der 
Mittelwörter  fParticipes)  in  der  französischen 
Sprache,  so  wie  der  Zeitformen  nach  ihren  Sprech¬ 
weisen  ( modes )  und  ihren  Zeiten  (temps) ,  vorge¬ 
tragen  in  di  ey  Abhandlungen  von  Dr.  D.  Gies.  I. 
Zweyte,  verbesserte,  völlig  umgearbeitete  u.  sehr 
vermehrte  Ausgabe.  Hanau,  in  der  Edlerschen 
Buchh.  1829.  X  u-.  90  S.  8.  (9  Gr.) 

Handbuch  der  speciellen  Pathologie  und  The¬ 
rapie,  zum  Gebrauche  bey  seinen  Vorlesungen  ent¬ 
worfen  von  Dr.  Joh.  Wilh.  Heinr.  Conradi.  Zwey- 
terBand.  Von  den  abnormen  Ausleerungen,  Ka¬ 
chexien,  Nervenkrankheiten,  Seelenkrankheiten  etc. 
Dritte,  veVbesserte  Ausgabe.  Marburg,  b.  Krie¬ 
ger  und  Comp.  1828.  VI  und  621  Seiten,  gr.  8. 
(3  Thlr.)  ^ 

Einleitung  in  das  Studium  der  Medicin  zum 
Gebrauche  bey  seinen  Vorlesungen  von  Dr.  W. 
H.  Conradi.  Dritte,  durchaus  umgearbeitete  Aus¬ 
gabe  seines  Grundrisses  der  medicinischen  Ency- 
klopädie  und  Methodologie.  Marburg,  bey  Krie¬ 
ger  und  Comp.  1828.  XII  und  n5  Seiten,  gr.  8. 

(16  Gr.Y^1* 
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P  h  l  1  o  s  o  p  h  i 


Aphorismen  über  Nichtwissen  uncl  absolutes  Wis¬ 
sen  im  V erhält nisse  zur  christlichen  Glaubens- 
erkenntriiss.  Ein  Beytrag  zum  Verständnisse  der 
Philosophie  unsrer  Zeit.  Von  Karl  Friedrich 
G . I  ( Göschei ,  OberJandes^erichtsrath  in  Naum¬ 

burg)*).  Berlin,  bey  Franklin.  1829.  VIII  und 
195  S.  8. 

» Aphorismen“  nennt  der  Verf.  seine  Schrift,  und 
mit  Recht.  Denn  obgleich  die  auf  die  Vorerin¬ 
nerung  folgende  Inhaltsanzeige  zuerst  eine  Einlei¬ 
tung,  dann  dt  ei  Abschnitte,  welche  vom  Nichtwis¬ 
sen ,  vom  absoluten  Wissen,  und  vom  Glauben  und 
Wissen  handeln  sollen,  neb$>t  einem  Nachworte  an- 
kündigt ,  und  dadurch  die  Erwartung  eines  syste¬ 
matischen  Organismus  erregt:  so  findet  man  sich 
doch  in  dieser  Erwartung  sehr  getäuscht,  sobald 
man  nähere  Bekanntschaft  mit  der  Schrift  selbst 
macht.,  Es  ist  kein  wissenschaftlich  geordnetes  und 
zusammenhängendes  Ganze  von  Gedanken,  was 
der  Verf.  seiuen  Lesern  bietet,  sondern  nur  Bruch¬ 
stücke  von  Gedanken,  so  zerstreuet  und  am  fremde 
Gedanken  angeknüpft,  dass  es  sogar  zweifelhaft  bleibt, 
ob  die  eignen  Gedanken  im  Geiste  des  Verf.  bereits  die 
Gestalt  eines  solchen  Ganzen  gewonnen  haben.  Viel¬ 
mehr  scheint  es,  als  ringe  der  Verf.  noch  im  Kampfe 
seiner  eignen  Gedanken  mit  fremden  nach  fester 
Gestaltung.  Denn  er  gesteht  S.  11 5.  selbst,  es  sey 
ihm  innerhalb  dieses  Gedankenkreises  „mehr  als 
einmal  so  unkörperlich  und  gespenstisch  und  so 
unheimlich  zu  Muthe  geworden“,  dass  er  sich  „l'echt 
ernstlich  nach  Personen  und  Gestalten  gesehnt“ 
habe.  Ebendarum  aber  ist  jenes  Ringen  selbst  von 
der  Art,  dass  wir  beynahe  fürchten,  es  möchte  für 
den  Verf.  ebenso  erfolglos  seyn  als  für  die  Wis¬ 
senschaft.  Denn  er  hat  es  sich,  wenigstens  in  der 
vorliegenden  Schrift,  aus  allzugrosser  Sehnsucht 
nach  Personen  und  Gestalten,  allzubequem  gemacht. 

Der  Verf.  hat  es  nämlich  mit  einer  zwiefachen 
Art  von  Philosophie  zu  thun,  mit  der  des  Nicht¬ 
wissen s,  als  deren  Repräsentant  ihm  Jacobi,-und  mit 
der  des  absoluten  Wissens ,  »als  deren  Repräsentant 
ihm  Hegel  erscheint  —  gleichsam  als  gäb’  es  ausser 
diesen  beyden  Extremen  gar  keine  anderweite  Fhilo- 

*)  So  ist  der  Verf.  schon  apderswo  bezeichnet.  .  bllif 
Zweiter  Band. 


sophie.  Gesetzt  nun  aber  auch,  der  Verf.  hatte  sich, 
absichtlich  blos  auf  jene  beyden  Arten  von  Philoso¬ 
phie  und  deren  angebliche  Repräsentanten  beschrän¬ 
ken  wollen  :  so  hätte  er  doch  die  Philosophie  Jacobi’s 
als  eine  Philosophie  des  Nichtwissens  und  die  Philo¬ 
sophie  Hegel' s  als  eine  Philosophie  des  absoluten  Wis¬ 
sens  erst  gehörig  auffassen  und  darstellen  müssen,  be¬ 
vor  er  dem  Leser  seine  eignen  Gedanken  darüber 
vorlegte.  Allein  zu  einer  solchen  echt  wissen¬ 
schaftlichen  Auffassung  und  Darstellung  scheint 
dem  Verf.  entweder  die  Lust  oder  die  Zeit  oder 
auch  beydes  gefehlt  zu  haben.  Er  selbst  erklärt 
sich  hierüber  S.  11.  so:  „Um  nun  beyde  Seiten , 
des  Menscliengeislesu  —  d.  li.  jene  beyden  Philo¬ 
sophien  ,  die  aber  freilich  nicht  Erzeugnisse  des 
Menschengeistes  überhaupt,  sondern  nur  einiger1 
Menschengeister  sind  —  „und  der  Wahrheit  selbst“ 

—  die  aber  schwerlich  auf  jenen  beyden  Seiten, 
zu  finden  seyn  möchte  —  „nach  einander  so  un¬ 
verfälscht  und  ungefärbt  als  möglich  aufzunehmen 
und  aufzufassen“  —  was  also  doch  der  Verf.  für 
seine  Pflicht  erkannte  —  „könnten  wir  (entweder) 
den  allgemeinen  Geist  derselben u  —  der  Seiten? 

—  „ab-  und  ausziehen,  oder  einen  vollständigen 
systematischen  Auszug  des  gesammten  Materials 
versuchen.  Das  Letztere  würde  die  Gränzen  ei¬ 
nes  Anfangs,  eines  Versuches,  worauf  es  hier  ab¬ 
gesehen  ist ,  oder  auch  unsre  Kräfte  übersteigen  ;r 
das  Erstere  würde  eine  gegliederte  Reihe  an  ein¬ 
ander  hängender  und  aus  einander  folgender  Re¬ 
sultate  und  Urtheile“  —  sind  Resultate  keine  Ur- 
theile?  sind  sie  nicht  die  Endurtheile,  die  sicii  aus 
den  vorausgeschickten  Grundurtheilen  ergeben?  — 
„hervorrufen ;  Beydes  wüi'de  aber  eine  zur  Kritik 
erforderliche  Totaläb ersieht  gewähren.“  —  Nun, 
warum  hat  der  Verf.,  wofern  er  „ das  Letztere “ 
nicht  konnte,  nicht  wenigstens  „ das  Erstere  “  ge“ 
than,  um  seinen  Lesern  eine  solche  ' „Totaliiber- 
sichtiC  zu  gewähren,  ungeachtet  diese  nach  seinem 
eignen  Geständnisse  „zur  Kritik  erforderlich “  ist?* 

—  Auf  diese  Frage  erhalten  wir  keine  AntW’ort,^ 
sondern  der  Verf.  fährt  ganz  unbefangen,  als -hättfl 
er  sein  eignes  Gesiändniss  auf  der  Stelle  wieder-, 
vergessen,  fort:  „Statt  dessen  schlagen  wir  eineiig 
dritten  Weg  ein,  wenn  er  auch  jene  stetige  Reihe/ 
ab-  und  zusamraengezogner  Endui'theile  auseinan¬ 
der  reisst  und  zerstreut “  —  das  ist  aber  sehr 
schlimm,  wenn  von  wissenschaftlicher  Forschung,* 

‘  von  Kritik  philosophischer  Systeme  die  Rede  ist  -y-j 
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Rindern  wir  für  diessmal  die  Präcision  der  Schule 
verlassen,  so  sehr  wir  sie  auch  ehren!'1,  —  das  hatte 
der  Verf.  durch  die  Tliat  beweisen  sollen,  nicht 
durch  leere  Worte  versichern  —  „und  dem  Strome 
des  Lebens  folgen“1  —  was  doch  gar  keine  Kunst  ist, 
indem  es  der  allergemeinste  Kopf  auch  tliut  — 
„statt  ihn  zu  leiten “  —  was  freilich  viel  schwerer 
ist.  Endlich  setzt  der  Verf.,  um  seinen  „ dritten 
Weg“,  der  aber  leider  keine  Methode,  sondern 
eine  Unmethode  ist,  näher  zu  bezeichnen,  noch 
folgendes  hinzu:  „Es  gilt  mithin  nichts  andres,  als 
den  Versuch,  auf  beyden  Seiten  in’s  volle  Leben 
frisch  herein  zu  greifen ,  und  wo  wir’s"  —  was 
denn?  das  volle  Leben  oder  das,  was  Jacobi  und 
Hegel  lehren,  und  was  doch  wohl  nicht  einerley  mit 
jenem  ist?  —  , fassen,  es  fest  zu  halten ,  zur  Stelle 
ssu  bringen  und  zur  Rede  zu  stellen “  —  das  klingt 
ja  fast,  als  wäre  von  Verbrechern  die  Rede,  die 
ein  Polizey-  oder  G-erichtsdiener  fasst  und  fest- 
fiält  und  zur  Stelle  bringt,  damit  der  Inquirent 
.sie  zur  Rede  stellen  oder  verhören  könne! — •  „um 
-an  dem  Einzelnen ,  das  uns  begegnet “  —  also  blos 
zufällig  aufstösst?  „das  Interesse  des  Ganzen  zu 
erfahren.**  —  Wie?  das  Ganze  einer  Philosophie 
-oder  gar  zweier  Arten  von  Philosophie  will  der 
Verf.  kennen  lernen  und  beurlheilen,  indem  er  so 
"blind  in  beyde  hereingreift  und  nur  Einzelnes  er¬ 
hascht?  Und  dabey  will  er  auch  nicht  auf  die 
Grundlage  des  Ganzen  und  die  Beziehung  des  Ein¬ 
zelnen  auf  das  Ganze,  sondern  nur  auf  das  Inter¬ 
esse  des  Ganzen  sehen?  Was  ist  das  aber  für  ein 
Interesse?  ein  rein  wissenschaftliches  oder  ein  sitt¬ 
liches  oder  gar  nur  ein  sinnliches  ?  Denn  der  Verf. 
.sagt  späterhin  (S.  ii5. )  mit  grosser  Naivetät,  er 
fühle  sich  „so  sinnlich dass  er  „um  des  Begrei¬ 
fens  willen  das  Greifen  mit  den  Händen  nicht  mis¬ 
sen  wolle/4 

So  leicht  macht  es  sich  der  Verf. ,  oder  viel¬ 
mehr,  so  leichtsinnig  verfährt  derselbe,  indem  er 
sich  anschickt,  über  Nichtwissen  und  absolutes 
Wissen ,  worüber  schon  seit  Jahrtausenden  die 
grössten  Genien  philosopliirt  haben,  seine  Meinung 
abzugeben.  Denn  mehr  als  Meinung  kann  nicht 
herauskommen,  wenn  man  so  in’s  Blaue  hinein 
philosophirt.  Da  nun  aber  der  Wissenschaft  an 
blossen  Meinungen  nichts  gelegen  ist  —  wären  es 
auch  Meinungen  eines  noch  so  berühmten  Mannes 
—  so  fühlen  wir  uns  auch  nicht  berufen,  seine 
Meinung  einer  wissenschaftlichen  Kritik  zu  unter¬ 
werfen.  Und  zwar  um  so  weniger,  da  der  Verf. 
eben  das,  was  nach  seinem  eignen  Geständnisse 
„zur  Kritik  erforderlich U  ist,  seinen  Lesern  schlecht¬ 
hin  verweigert  und  dadurch  sich  mit  seiner  Mei¬ 
nung  über  alle  Kritik  hinaus  gestellt  hat.  Denn 
wo  und  wie  will  die  Kritik  denjenigen  fassen 
und  festhalten  und  zur  Stelle  bringen  und  zur 
Rede  stellen ,  der  blos  zufällig  links  und  rechts 
in’s  volle  Leben  hereingreift ,  um  etwas  Einzel¬ 
nes  herauszu greifen  und  dann  sein  Videtur  dar¬ 
über  abzu geben?  D;?  Kritik  könnte  ja  nur 
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eben  diese  Methode  oder  vielmehr  Manier  als 
etwas  durchaus  Unwissenschaftliches  in  Anspruch 
nehmen. 

Um  aber  ebendiese  Manier  des  Verf.  noch  et¬ 
was  anschaulicher  zu  machen  und  zugleich  zu  zei¬ 
gen,  wie  wenig  der  Verf.  auf  dem  Gebiete  der  Philo¬ 
sophie  orientirt  ist,  trotz  seinen  vielen  Citationen 
philosophischer  Schriften:  so  wollen  wir  wenig¬ 
stens  noch  einige  kritische  Bemerkungen  hinzufügen. 

1.  Jacobi  soll  nach  dem  Verf.  Repräsentant 

der  Philosophie  des  Nichtwissens  seyn.  Darum 
beschäftigt  er  sich  im  ersten  Abschnitte  seiner 
Schrift,  welcher  vom  Nichtwissen  handelt,  fast  al¬ 
lein  mit  jenem  Philosophen  und  dessen  Schriften** 
Da  nun  der  Verf.  im  zweiten  Abschnitte  seiner 
Schrift  vom  absoluten  Wissen  handelt  und  diesem 
überall  das  Nichtwissen  entgegenstellt:  so  muss  mau 
natürlich  letzteres  auch  absolut  nehmen.  Und  doch 
hat  J.  nie  und  nirgend  ein  absolutes  Nichtwissen 
behauptet.  Er  gab  zu,  dass  Mathematiker,  Phy¬ 
siker,  Chemiker,  Historiker,  Philologen  u.  s.  w. 
etwas  und  sogar  vieles  wissen  könnten.  Sein  Nicht¬ 
wissen  beschränkte  sich  lediglich  auf  die  höheren 
Gegenstände  der  Speculation,  auf  das  Uebersinn- 
liche,  war  also  nur  ein  relatives.  Gefühl  und  durch 
das  Gefühl  abgedrungener  Glaube  sollten  hier  gleich¬ 
sam  die  Stelle  des  Wissens  vertreten.  Halte  also 
der  Verf.  einen  echten  Repräsentanten  der  Philo¬ 
sophie  des  absoluten  Nichtwissens  aufslellen  wol¬ 
len,  so  musst’  er  ihn  unter  jenen  Skeptikern  su¬ 
chen,  welche  das  Nichtwissen  auf  die  ganze  mensch¬ 
liche  Erkenntniss  bezogen  und,  um  recht  conse- 
quent  zu  seyn,  gar  keine  Ausnahme  zuliessen,  mit¬ 
hin  selbst  jenes  Nichtwissen  für  ungewiss  erklär¬ 
ten,  nach  dem  Satze :  Nihil  sciri  potest,  ne  id  ip - 
sum  quidem.  ■ 

2.  Gesetzt  auch,  J.  hätte  ein  absolutes  Nicht¬ 

wissen  behauptet,  so  wäre  doch  die  Wahl  dessel¬ 
ben  zum  Repräsentanten  der  Philosophie  dieses 
Nichtwissens  sehr  unstatthaft.  Denn  J.  hat  eigent¬ 
lich  nie  wissenschaftlich  d.  h.  ruhig ,  besonnen, 
wohlgeordnet  und  zusammenhängend  philosophirt, 
sondern  immer  nur  tumultuarisch  und  cle.su^io^is^ch, 
weil  sein  Gemülh  äusserst  reizbar  und  beweglich 
war.  Daher  sind  seine  Schriften  voll  von  Abschwei¬ 
fungen,  Herzensergiessungen ,  Machtsprüchen  und, 
wie  es  dann  zu  geschehen  pflegt,  auch  von  Wi¬ 
dersprüchen.  Einen  solchen  Repräsentanten  müs¬ 
sen  aber  alle  Anhänger  der  Philosophie  des  Nicht¬ 
wissens  höchlich  verbitten,  weil  er  ihren  Gegnern 
gar  zu  viel  Blossen  dar  bietet.  ° 

o.  Wenn  nun  aber  doch  J.  gewählt  werden  sollte, 
so  hätte  der  Verf.  wenigstens  die  leitenden  Häupt- 
ideen  J.’s  aus  dessen  Schriften  aufsuclien  und  vor¬ 
nehmlich  zeigen  müssen,  mit  welchen  Gründen  J.  sein 
Nichtwissen  zu  rechtfertigen  suchte.  Das  that  aber 
der  Verf.  nicht;  sondern,  indem  er  gleich  anfangs  di§' 
schwerste  aller  Fragen  aufwirft:  „Was  ist  Gott?“ 
fuhrt  er  eine  Menge  von  Stellen  aus  J.’s  Schriften 
und  Briefen  ari^  mögen  es  frühere  öder  spätere  seyn, 
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in  welchen  ,J.  etwas  auf  jene  Frage  Bezügliches 
gesagt  hat,  ungeachtet  es  allgemein  bekannt  ist, 
dass  J.’s  Ansichten  nicht  immer  dieselben  waren, 
sondern  häufig,  selbst  nach  augenblicklichen  Stim¬ 
mungen,  wechselten*).  Zwar  hält  sich  der  Verf, 
vorzugsweise  an  J.’s  Schrift  von  den  göttlichen 
Dingen.  Allein  das  ist  gerade  eine  seiner  schlech¬ 
testen  Schriften,  weil  sje  aus  einer  leidenschaftli¬ 
chen  Stimmung  gegen  Schell/ ng  hervorging  und 
diesen  Philosophen  als  einen  Pantheisten  oder  gar 
Atheisten,  olt  mit  grosser  Bitterkeit,  dem  Publi¬ 
cum  denuncirte.  Darum  hatte  Sch.  auch  so  leich¬ 
tes  Spiel,  als  er  in  seinem  bekannten  Denkmale 
die  Blossen  J.’s  aufdeckte.  War  nun  das  dem 
Verf.  bekannt  —  und  es  müsste  ihm  ja  wohl  be¬ 
kannt  seyn,  da  er  selbst  das  Denkmal  hin  und 
wieder,  anfüjiyl  — •  rap  that  er  etwas  sehr  Ueber- 
ffüssiges,  indem  er  jene  Blossen  von  neuem  auf¬ 
deckte,  ohne  es  gründlicher  als  Sch.  zu  th.no.  We¬ 
nigstens  hat  er  dadurch  keinen  ,,Reytrag  zum  Ver¬ 
ständnisse  der  Philosophie  unsrer  Zeit “  geliefert. 
"Wir  fürchten  vielmehr,  das  Misverstandniss  möchte 
noch  grösser  werden,  da  der  Verf,  überall  mit  den 
Ausdrücken  Realismus ,  Idealismus ,  Nihilismus, 
Pantheismus  ,  Materialismus ,  Naturalismus  ,  Ra¬ 
tionalismus ,  Super naturalismus  und  andern  Kunst¬ 
wörtern  um  sich  wirft,  ohne  sich  die  Mühe  zu  ge¬ 
ben,  dem  Leser  zu  sagen,  wie  diese  unbestimmten 
und  vieldeutigen  Ausdrücke,  mit  welchen  neuer¬ 
lich  so  viel  jVlisbrauch  getrieben  worden,  zu  ver¬ 
stehen  seyen.  ,G.a  s}'»oh_  te J 1  iiilaÄJaarb* 

4.  So  wenig  der  Verf,  e|n“Freund  vom  Erklä¬ 
ren  ist,  eben  so  wenig  ist  er  auch  ein  Freuncf Vjpm 
Unterscheiden,  ungeachtet  dieses  zur  genauen  Be¬ 
stimmung  der  Begriffe  nicht  minder  nothwendig 
ist  als  jenes;  weshalb  auch  die  Logiker  sagen :  ,,Qui 
bene  distinguit ,  hene  dopet, ft  und  die  Theologen? 
„ Distingue. ,  et  concor dalnt  scriptura Denn  S. 
5o.  sagt  der  Verf.,  die  Frage:  Was  ist  Gott? 
sey  mit  der  Frage:  Was  ist  Wahrheit?  „iden¬ 
tisch.“  Also  .auch  Gott  =  Wahrheit,  und  Wahr¬ 
heit  =  Gott.  Mit  demselben  Rechte  könnte  man 
sagen:  Gott  =  Einheit  Vollkommenheit  = 
"Weisheit  =  Güte  =  Schönheit  u.  s.  \v.  Denn 
nach  S»  55.  ist  auch  die  Schönheit  mit  der  Wahr¬ 
heit  „ identisch.“  Der  Verfasser ,  welcher  sich 
so  sehr  gegen  den  Pantheismus  ereifert ,  nehme 
sich  aber  nur  in  Acht,  dass  nicht  etwa  ein  Pantheist 
jene  aus  dem  absoluten  Identitätssysteme  aufge¬ 
griffene  Eormel  gegen  ihn  selbst  wende  und  sage: 
Also  Colt  =  Allheit;  und  da  er  auch  =  Einheit, 
so  ist  Gott  nichts  anders  als  das  Alleins  (ro  tu  xat 
neu) ,  der  ältesten  wie  der  neuesten  Pantheisten,  Hai- 

+*  t*  (■  nuJn  i  o  ,  itii  t,  Oä  U  /  m  JiTIJnii  j 

,  in  ff{%  ß  w'  i'  C  rJl  p  j  c  Tirtri'  ä  *»41 ..  A  «  |  ^  I  .  ,  . 

*)  Bekanntlich  haben  Koppen ,  Neeb  und  JVeiss  die  ja- 
_■  iijÄP#s®b?  Philosophie  nach  ihren  Haiiptmomenten  bereits 
in  kurzen  Abrissen  dargestellt.  Warum  hielt  sich  der 
Verf,  nicht  “an  diese  Darstellungen ,  wenn  er  die  Mühe 
scheuete,  selbst  einen  solchen  geizigen  Extract  aus  J.’s 
Schriften  zu  machen  “ 
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ten  wir  uns  aber  hlos  an  die  Erklärung  des  Verf., 
Gott  sey  die  Wahrheit:  so  werden  wir  dadurch 
um  nichts  klüger.  Denn  der  Verf.  erklärt  sich 
auch  nicht  weiter  über  den  Begriff  der  Wahrheit, 
da  ihm  doch  nicht  unbekannt  seyn  konnte,  wie  sehr 
über  diesen  Begriff  bis  auf  die  neuesten  Zeiten 
herab  gestritten  worden.  Dagegen  distinguirt  der 
Verf.  S.  71.  wieder  mit  einer  Sublilität,  wie  man 
sie  kaum  beym  subtilsten  Scholastiker  findet,  das 
blosse  Seyn ,  das  Seyn  seyn  und  das  Seyn  haben , 
meinend,  der  Mensch  sey  eigentlich  nicht,  sondern 
habe  nur  das  Seyn;  wobey  er  aber  vergessen  hat 
zu  sagen,  wie  jemand  etwas  haben  könne,  wenn 
er  nicht  ist.  Und  dann  wird  gar  S.  72.  behaup¬ 
tet  ,  man  müsse  sich  erst  wissen,  ehe  man  seyn 
kÖnn<?.„  'V  .-. '  1  ...  ^  .  1  ' 

.^j.ÄiDer  Verf.  behandelt  im  ersten  Abschnitte 
die  Frage:  PV as  ist  Gott?  blos  um  zu  beweisen, 
dass  Jacobi  trotz  seinem  vielen  Reden  von  Gott 
eigentlich  nichts  von  ihm  gewusst  habe.  Ob  aber 
der  Verf.  mehr  als  J.  von  Gott  wisse,  möchte  sehr 
zweifelhaft  scheinen,  wenn  man  im  zwej^ten  Ab¬ 
schnitte,  wo  die  Frage:  Was  ist  Gott?  von  neuem, 
aber  nach  der  angeblichen  Philosophie  des  absolu¬ 
ten  Wissens  besprochen  wird,  S.  65.  folgende  Worte 
liest:  „Gott  selbst  ist  nicht  blos  das  ewige  Seyn,  son¬ 
dern  "auch  das  Wissen  Seiner  Selbst,  und  tisvq.v,  als 
das  Seyn  in  Sich  Selbst,  das  Wissen  Seiner  in  Sich 
Selbst,  Selbstbewusstsein  Gottes,  und  als  das  Seyn  im 
Andern  das  Sichwissen  ausserhalb  Seiner,  das  Be- 
wüsstseyn  Gottes  in  der  Welt,  in  den  einzelnen 
Wesen,  als  Crealuren  Gottes,  womit  denn  dieses 
Aussersichseyn  wieder  aufgehoben  ist,  d.  h.  ebeiV 
so  wohl  aufgelöset,  indem  die  einzelnen  Wesen  in 
Gott  sind,  nach  ihrem  Seyn  und  Wissen  in  Gott 
sind,  als  aufbewahrt,  indem  sie  nicht  Gott  selbst 
sind,  vielmehr  nur  Gott  Er  selbst  in  Sich  Selbst 
ist.“  —  Solcher  Wortschwall  galt  wenigstens  sonst 
für  ein  offenbares  Zeichen  des  Nichtwissens.  Jetzt 
ist  es  freilich  anders;  da  gilt  es  für  ein  Zeichen 
tj^-^'i^llinns.  ypil^mäff  meinte  wo  es  dunkel,  muss’ 
es  auch  lief  seyn.  —  O  Mephistopheles !  Wie  schön 
hat  der  Verf.  und  die  Schule,  zii  der  er  sich  be¬ 
kennt,  deinen  Rath  befolgt: 

Im  Ganzen  kältet  euch  an  Worte! 

,  Dann  geht  ihr  durch  die  sichre  Pforte 

2jim  Tempel  der  Gewissheit  ein. 

Ja  durch  Worte  und  mit  Worten  lässt  sich 
alles  beweisen.  Denn  nach  S.  i5 5.  lehrt  uns  Chri¬ 
stus —  was  denn?  Moral  und  Religion?  Nein,  son¬ 
dern —  Logik.  —  Und  warum?  Weil  er  der  Logos 
ist,  d.  h.  weil  ihn  Johannes  so  nennt.  In  welchem 
Sinne?  Danach  fragt  der  Verf.  nicht.  Am  Ende 
ist  ja  doch  alles  einerley,  selbst  Glauben  und  \V  is- 
sen,  wie  hier  mit  ungemeinem  Wort-Tfefsinrle 
aus  der  Identität  beyder  mit  dem  Seyn  bewiesen 
wird  (S.  i44).  Ja  wir  lernen  hier  sogar,  dass  Gott 
nicht  „rein  unmittelbar “  sey,  weil  er  „ durch  sich 
selbst  vermittelt “  sey  (S.  106).  A Vas.  Würde  wohl 
Christus,  der  Logos,  zu  solcher  Logik  sagen! 
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6.  Auf  die  Frage:  Was  ist  Gott?  folgt  in  bey- 
den  Abschnitten  dio'gi'dge\Wä8iW'äeVlMensch? 
obwohl  diese  Frage  als  die  dem  Menschen  zugäng¬ 
lichere  zuerst  halte  beantwortet  werden  sollen,  mit¬ 
hin  die  liier  beliebte  Anordnung  oder  Stellung  der 
Fragen  ein  wahres  Hysteron  proteron  ist.  Der 
Verl,  sucht  sich  zwar  gegen  diesen  Vorwurf,  den 
er  wohl  geahnet  haben  mag,  durch  folgende  Aus¬ 
rede  zu  verwahren:  „ Beide  Fragen“  —  er  meint 
hier  nämlich  die  Fragen:,  TVcls  ist  Gott?  dötißn>asF 
ist  Wahrheit?  die  jedoch  nach  ihm  nur  eine  aus¬ 
machen,  da  sie  identisch  seyn  sollen  —  „siehen 
aber  wieder  mit  der  zweyten  [drillen]  Frage  :  Was 
ist  der  Mensch?  in  einer  solchen  Wechsel  Wirkung, 
dass  mit  einer  auch  die  andre  beantwortet  seyn 
würde,  und  der  Punkt,  von  dem  wir  "äüsgeh'eri,  als 
gleichgültig  angesehen  werden  kann ;  denn  eigent¬ 
lich  fragen  wir  doch  mit  beyden  Fragen  nichts  an¬ 
ders,  als :  TVas  ist  Gott  im  Verhältnisse  zum  Men¬ 
schen?  was  ist  der  Mensch  im  Verhältnisse  za 
Gott?  ^mAlleiu  so  gleichgültig,  wieder  Verf.  meint, 
dürfte  hier  der  Ausgangspunkt  doch  nicht  seyn, 
wie  er  es  denn  nie  in  wissenschaftlicher  Hinsicht 
ist.  Wenn  nach  demhVerljäHlilsseyizw^yer  Dinge 
gefragt  wird  und  das  Fine  von  ihnen  das  bekann¬ 
tere  oder  leichter  zu  erkennende  ist:  so  ist  es  äl- 
lemal  nothwendig,  mit  diesem  anzufangen,  um 
auch  das  Andre  und  das  Verhältniss  Beider  ken¬ 
nen  ÄjW.^Iennep^  [So  vertahlen  stets  die  Mathema¬ 
tiker  Md  übei;mium  [alle  wissenschaftliche  Forscher. 
QgyjjVerf.  wird  aber  -  t^acn  .nich t  leugnen  wollen, 
cfass  für  den  Menschen  der  Mensch  bekannter  oder 
leichter  zu  erkennen  sey ,  als  Gott  ,  der  Unsicht- 
bare,  von  dem  der  Verf.  selbst  beliauptet,  dass  er 
nur  mittels  einer  höherri  Offenbarung  recht  er¬ 
kannt  werden  könne.  So  lange  wir  uns  indess  auf 
dem  Gebiete  der  Philosophie  befinden  und  hier 
nach  dem  Verhältnisse  zwischen  Gott  und  dem 
Menschen  fragen,  kann  von  einer  solchen  Erkennt- 
liissquelle  um  so  weniger  Gebrauch  gemacht  wer¬ 
den,  da  ja  erst,  wenn  man  dieses  Verhältniss  rich¬ 
tig  erkannt  hätte,  von  einer  Offenbarung  als  einer 
Thätigkeit  Gottes  in  Bezug  auf  den  Menschen  die 
Rede  seyn  konnte.  Sonst  wurde  man  sich  in  ei¬ 
nem  handgreiflichen  Kreise  drehen.  Uebrigeiis  muss 
man  allerdings  die  Kunst  bewundern,  mit  welcher 
der  Verf.  hier  zuerst  aus  Zwey  Eins  macht,  dann  ein 
Drittes  hinzufügG  es  aber  auf  der  Stelle  in  ein 
Zweytes  verwandelt  und  so  aus  allen  Dreyen  wie¬ 
der  Eins  macht.  [Wer,  halte  glauben  sollen,  dass 
die  Kunst  zu  philosophiren  eine  solche  Taschen- 
spiejlerkunflt  og  , h  tg  r  >  .. 

7.  Allein  dey*  Verf.,  ein  praktischer  Jurist,  ist 
nicht  blos  ein  grosser  Philosoph,  sondern  auch  ein 
eben  so  grosser  Theolog,  und  zwar  ein  streng1  or¬ 
thodoxer  im  Sinne  der  Kirche.  Darum  trägt  er 
seine  kirchliche  Orthodoxie  recht  geflissentlich  zur 
Schau  und  führt  auch  häufig  Bibelsprüche  im 
Munde.  So  treten  dem  Leser  gleich  auf  der  Vor¬ 
der-  und  Rückseite  des  Titelblatts  zwey  Bibel- 


sprpche  entgegen,  und  ebenso  auf  der  Vorder-  und. 
Rückseite  des  Blattes,  welches  die  kurze  Inhaltsan- 
zeige  enthält.  Im  I'exte  aber  kommen  noch  weit 
mehr  vor.  Wozu  dieser  theologische  Flitterstaat 
in  einer  philosophischen  Schrift?  Sollen  die  Bibel¬ 
sprüche  etWa  den  Mangel  der  philosophischen  Priu- 
cipien  ersetzen?  Daun  wären  sie  ja  doch  nichts' 
weiter  als  Machtsprüche,  indem  auf  dem  Gebiete 
der  Philosophie  nur  Gründe  und  Grundsätze  der 
Vernunft  etwas  entscheiden.  —  Es  kann  daher  auch 
nur  als  ein  Machtspruch  angesehn  werden ,  wenn 
der  Verf.  S.  yS.  behauptet,  der  Inhalt  des  Glau¬ 
bens,  nämlich  des  kirchlichen,  deu  der  Verf.  auch 
den  objectiven  nennt,  sey  identisch  mit  dem  In¬ 
halte  der  Philosophie,  wenn  nicht  etwa  diese  eine 
ganz  subjective  oder  individuale  seyrt  soll.  In¬ 
dessen  könnte  man  das  alles  wohl  noch  als  eine 
Idiosynkrasie  des  Verfassers  übersehen,  wenn  ex' 

>  hüb;  nicht  nov  . 

'  &.  durch  seine  strbnge  kirchliche  Orthodoxie, 
■Wie  gewöhnlich,  zur  Unduldsamkeit  und  Härle  ge¬ 
gen  Andersdenkende  hingerissen  würde.  Denn  nach 
j  S.  98.  beweist  es  schon  ein  „Loses  HetrzV  wenn 
man  die  aügüsliiische  Lehre  von  der  „ Erblichkeit 
angeborner  Sünde “  nicht  anerkennt.  Darum  er¬ 
geht  es  besonders  dem  armen  Jacobi  herzlich  schlecht 
in  dieser  Schrift.  Wir  sind  zwar  auch  der  Phi¬ 
losophie  J.’s  eben  nicht  befreundet;  aber  nie  wür¬ 
den  wir  uns  erlauben,  in  einem  solchen  Tone,  wie 
es  hier  geschieht,  über  J.  zu  sprechen,  der  bey  al¬ 
len  seinen  Fehlern  und  Mängeln,  als  philosophi- 
!  scher  Schriftsteller,  doch  ein  geist-  uild  kenntniss- 
reicher,  von  Seiten  Seines  Kopfes  und  Herzens 
höchst  achtungsweflher  Mann  war*.  Ujid  dennoclx 
behandelt  ihn  der  Verf..  auf  die  unwürdigste  "Weise. 
Denn  er  bezeichnet  ihn  als  einen  Menscheil,  der 
„in  'subjektiven  Glauben,  mithin  in  objectivbn  Un¬ 
glauben  versank,“-  ja  der  sich  im  Zustande  der 
,,  Unseligh  it “  befand.  Und  clbr  nächste  Grulid  die¬ 
ser  Unseligkeit  lag  „in  dem  Ungehorsame  gegen 
das  geschriebene  Wort  Gottes ,  in  dem  Unglauben 
an  die  Geschichte,  an  d,as,  was  ist“  u.  s.  \y.  (S.  28. 
u.  29.),  Woher  aber  (fieser  Verkelzeruhgseifer  ? 
Weil  J.  nicht  lin  dogmatischen  Sinne  des  Verf.  an 
die  göttliche  Natur  Christi  glaubte!  Gegen  ein  sol¬ 
ches  Verfahren  müssen  wir  im  Namen  der  Wis¬ 
senschaft  förmlich  und  feierlich  protestiren.  Denn 
wenn  diese  Art,  einen  Philosophen  zu  bekämpfen^ 
wieder  herrschend  werden  sollte:  so  War’  es  aus 
mit  freier  Forschung  und  selbständiger  Würde  der 
Wissenschaft.  Die  Philosophie  würde  dann  wie¬ 
der  eine  Sklavin  der  positiven  Theologie  werden. 
Und  wenn  es  dann  sogar  einem  praktischen  Juri¬ 
sten  erlaubt  seyn  sollte,  diese  Theologie  nach  sei¬ 
ner  subjectiven  Auffassung  als  Maasslab  an  ein 
philosophisches  System  zu  legen :  so  könnten- am 
finde  wohl  auch  die  Ketzergerichte  und  Iiiquisi- 
tionstribunale  wieder  Mode  werden,  “ 

-  (Der  Beschluss  folgt.) 
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P  li  i  1  o  s  o  p  h  i  e. 

Beschluss  der  Recension:  Aphorismen  über  Nicht¬ 
wissen  und  absolutes  Wissen  im  Verhältnisse  zur 
christlichen  Glaubenserkenntniss,  Von  Karl 
Friedrich  G  .....  /. 

Der  Verf.  scheint  auch  gar  nicht  übel  Lust  zu 
einer  solchen  Justiz  -  repristination  zu  haben.  Denn 
S.  5.  u.  6.  entfallen  ihm  die  unglücklichen  Worte, 
die  sich  jeder  Grossinquisitor  augenblicklich  zu 
Nutze  machen  könnte:  „Was  die  Gemeine ,  die 
Kirche,  einmüthig  glaubt  und  von  jeher  einmiithig 
geglaubt  hat “  —  eine  Einmüthigkeit,  die  freilich 
nie,  nicht  einmal  za  den  Zeiten  der  Apostel,  statt¬ 
gefunden  —  „das  kann  nicht  trügen ,  das  muss 
kraft  seiner  objectiven  Gültigkeit  über  alles  ein¬ 
zelne  und  vereinzelte  Zweifeln  und  Meinen  die 
Herrschaft  behaupten .“  —  Es  ist  doch  wunder¬ 
bar,  dass  der  Verf.,  der  überall  darauf  ausgeht, 
durch  ein  dialektisches  Spiel  mit  Begriffen  und 
Worten  die  Unterschiede  aufzuheben  und  die  Iden¬ 
tität  nachzuweisen,  gerade  diejenige  Identität  nicht 
sieht,  welche  so  ollen  vor  Augen  liegt,  nämlich 
die  Identität  der  Religion  bey  aller  Verschieden¬ 
heit  der  Religionsformen.  Darum  verwechselt  er 
auch  überall  diejenige  Religionsform  ,  welche  sich 
ihm  von  Jugend  auf  an-  und  eingebildet  hat,  mit 
der  Religion  selbst,  und  hält  jene  für  die  allein 
wahre  und  objectiv  gültige.  Freilich  wird  der  Verf. 
sagen,  das  sey  ja  eben  die  christliche,  zu  welcher 
wir  uns  auch  bekennen.  Weiss  aber  denn  der 
Verf.  nicht,  dass  das  Christenthum  selbst  wieder 
im  Laufe  der  Zeiten  verschiedne  Gestalten  ange¬ 
nommen  hat,  und  dass  die  verschiednen  christli¬ 
chen  Gemeinen  noch  heute  darüber  streiten,  wel¬ 
ches  Christenthum  das  echte  sey?  Was  berechtigt 
denn  nun  den  Verf.  zu  der  Anmaassung,  gerade 
seine  Religion,  sein  Christenthum  für  echt  auszu¬ 
geben  und  sogar  zum  Kriterium  der  echten  Philo¬ 
sophie  zu  erheben?  Bedachte  er  nicht,  dass  selbst 
ein  Heide,  Jude,  Museimann,  Lamaite  u.  s.  w.  sa¬ 
gen  könnte:  Was  meine  Gemeine  für  wahr  hält, 
das  muss  wahr  seyn  und  die  Herrschaft  behaup¬ 
ten?  Bedachte  er  nicht,  dass  solche  Worte  nichts 
anders  ausdriicken,  als  das  bekannte  Argument  des 
grossen  Haufens,  der  auf  seine  Grösse  pochend 
sagt:  Wir  müssen  Recht  haben,  weil  wir  so  Viele 
Zweyter  Band. 


sind?  Bedachte  er  nicht,  dass  kraft  dieses  Argu¬ 
mentes  eben  so  Jesus  in  Jerusalem  an’s  Kreuz  ge¬ 
schlagen,  wie  früher  Sokrates  in  Athen  zum  Gift¬ 
becher  verurtheilt  wurde? 

Doch  zur  Ehre  des  Verf.  wollen  wir  gern 
glauben,  dass  er  es  nicht  so  bös  gemeint  habe.  Wir 
schliessen  dies*  wenigstens  daraus,  dass  er  in  Be¬ 
zug  auf  den  so  hart  behandelten  Jacobi ,  den  er 
trotz  dieser  Härte  ,,unsern  lieben  Freund “  nennt, 
S.  29.  die  gutmüthige  Hoffnung  ausspricht,  die 
Wahrheit  möchte  sich  jenem  Weltweisen  doch 
noch  in  der  stillen  Sterbestunde  geoffenbart  haben, 
so  dass  er  nunmehr  den  rechten  Glauben  hätte. 
Das  wollen  wir  auch  vom  Verf.  hoffen,  wenn  einst 
sein  Slündlein  naht,  und  dann  wird  er  gewiss  man¬ 
ches  bereuen  oder  auch  belächeln,  was  er  hier  ge¬ 
sagt  hat.  Am  meisten  aber  wird  er,  Mrenn  ihm 
die  Schuppen  von  den  Augen  gefallen  seyn  wer¬ 
den,  über  folgende  drey  Dinge  lächeln,  die  wahr¬ 
haft  komisch  sind : 

1.  Ueber  die  saure  und  doch  höchst  undank¬ 
bare  Mühe,  die  sich  der  Verf  giebt,  Einstimmung 
zwischen  der  hegelschen  Philosophie  und  der  bi¬ 
blischen  oder  vielmehr  kirchlichen  Lehre  zu  erkün¬ 
steln;  gerade  so,  wie  im  Mittelalter  manche  Scho¬ 
lastiker,  welche  die  aristotelische  Philosophie  für 
das  non  plus  ultra  aller  menschlichen  Weisheit 
oder,  nach  heutiger  Art  zu  reden,  für  eine  Philo¬ 
sophie  des  absoluten  Wissens  hielten,  sich  verge¬ 
bens  abquälten  zu  beweisen,  dass  Aristoteles  mit 
der  Bibel,  wie  man  sie  damals  verstand,  oder  mit 
dem  Talmud  oder  mit  dem  Koran  einstimme,  je 
nachdem  diese  blinden  Anhänger  des  Stagiriten 
Christen  oder  Juden  oderMuselmänner  waren.  Denn 
jener  heidnische  Philosoph  hatte  das  in  seiner  Art 
einzige  Glück,  von  vielen  Christen,  Juden  und  Mu¬ 
selmännern  eben  so  sehr  und  fast  noch  mehr 
als  von  seinen  Glaubensgenossen  verehrt  zu  wer¬ 
den.  Ja  selbst  die  Päpste  stützten,  nachdem  A. 
einmal  in  der  christlichen  Kirche  zum  philosophi¬ 
schen  Papstthum  erhoben  war,  ihre  eigne  Autori¬ 
tät  auf  die  des  A.  Wahrscheinlich  ist  auch  diess 
der  Grund,  warum  die  Hegelianer  jetzt  wieder  so 
viel  Rühmens  von  A.  machen,  hoffend,  er  solle  ih¬ 
nen  hülfreiche  Hand  bieten ,  ihren  Meister  zum 
philosophischen  Papstthume  zu  erheben;  obwohl 
diese  Würde,  wenn  überhaupt  irgend  Einem,  weit 
mehr  dem  Meister  jenes  Meisters,  nämlich  Schel- 
ling ,  zukäme,  da  Hegel  aus  dessen  Schule  hervor- 
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ging  und  sein  bestes  Rüstzeug  eben  aus  dieser 
Schule  entlehnte.  —  Noch  mehr  aber  wird  der 
Verf.  dann 

2.  über  den  Bannstrahl  lächeln,  den  er,  gleich¬ 
sam  als  halt’  er  das  Patent  eines  Praeses  sancti 
ojjicii  schon  in  der  Tasche,  gegen  das  Ende  seiner 
Schrift  in  einer  langen  Anmerkung,  mit  scheinbar 
wehmüthiger,  aber  im  Grunde  hochmüthiger  Miene 
dem  sei.  Tzschirner  in  die  Ewigkeit  nachschleu¬ 
dert,  weil  derselbe  in  den  nach  seinem  Tode  her¬ 
ausgekommenen  Briefen  an  einige  französische  Ge¬ 
lehrte  von  der  strengen  kirchlichen  Orthodoxie  ab¬ 
gewichen.  Indessen  der  Verf. ,  der  so  viel  weiss, 
dass  er  das  Wissen  sogar  S.  68.  in  folgende  fünf 
„ mathematische  Gleichungen “  bringt:. 

„  Wissen  =  Seyn 

„Wissen  Gottes  =  Seyn  Gottes 

„Wissen  Gottes  in  sich  Seyn  Gottes  in  sich 

„Wissen  Gottes  in  mir  =  Seyn  Gottes  in  mir 

„Wissen  meiner  in  Gott  =  Seyn  meiner  in 

Gott“  — 

der  Verf.  (sag’  ich)  weiss  sich  auch  hier  wieder 
wie  in  Ansehung  Jacobi’s  zu  helfen.  Er  weiss  gewiss 

—  denn  er  ruft  pathetisch  aus:  „Wer  wollte  zwei¬ 
feln!“  —  er  weiss,  „dass  der  Verstorbne  selbst 
jetzt  die  Miltheilung  dieses  Nachlasses  nicht  mehr 
billigen  würde.“  Wehe  also  dem  noch  lebenden 
Herausgeber  dieses  Nachlasses!  Denn  er  allein  ist 
Schuld  an  solchem  Skandale  in  der  Christenheit. 
Wer  weiss  —  der  Verf.  wird  es  wohl  wissen, 
da  er  vermöge  des  absoluten  Wissens  alles  wissen 
muss  ;  denn  wie  nach  seiner  Behauptung  Gott  in 
ihm  und  er  in  Gott  ist  und  weiss,  so  sollte  man 
allerdings  glauben,  er  wüsste  auch  alles,  wie  Gott 

—  ob  nicht  „der  Verstorbne  selbst  jetzt “  auch 
einen  Bannstrahl  aus  der  Ewigkeit  herüber  in  die 
Zeitlichkeit  auf  den  Herausgeber  seiner  Briefe 
schleudern  und  so  den  armen,  schon  durch  eine 
bekannte  Recension  halb  zerbrochnen ,  Krug  vol¬ 
lends  ganz  zerschmettern  werde*).  —  Endlich 

3.  wird  der  Verf.  dann  auch  über  seine  auf¬ 
fallende  Vergesslichkeit  lächeln.  Er  nämlich,  der 
so  bibelfest  ist  und  so  viel  Bibelsprüche  anführt, 
besonders  Aussprüche  des  Apostels  Paulus ,  scheint 
doch  folgende  zwey  vergessen,  wenigstens  nicht 
immer  gegenwärtig  zu  haben,  die  wir  daher  zum 
Schlüsse  dieser  Anzeige  noch  ins  Gedächtniss  des 
Verf.  zurückrufen  und  ihm  sammt  allen  Gleich¬ 
gesinnten  zur  ernstlichen  Beherzigung  empfehlen 
wollen ,  nämlich  l :  „Unser  Wissen  ist  Stückwerk 


*)  Auch  die  Herausgeber  des  übrigen  literarischen  Nach¬ 
lasses  von  Tz.  (die  Herren  TVinzer ,  Goldhorn,  Hase , 
und  Niedner )  erwartet  leider  ein  ähnliches  Schicksal. 
Denn  gewiss  ist  darin  gleichfalls  manche  Ketzerey  ent¬ 
halten  ,  da  Tz.,  so  lang’  er  lebte,  immer  einen  grossen 
Hang  zur  V ernunftthümeley  hatte  und  diese  bekannt¬ 
lich  die  Quelle  aller  Ketzereyen  ist. 


und  unser  Weissagen  ist  Stückwerk“  —  und  2: 
„Wenn  ich  mit  Menschen-- und  mit  Engelzungeu 
redete,  und  hätte  der  Liebe  nicht,  so  wäre  üch  ein 
tönendes  Erz  und  eine  klingende  Schelle.“  S.  l  Gor. 
i3,  i  —  9. 


H  a  n  d  1  u  n  g  s  -Recht. 

Grundsätze  des  deutschen  Handlungs  -  Rechts,  nach 
den  besten  Hülfsmittelri  und  vorzüglichsten  Ge¬ 
setzen  älterer  und  neuerer  Zeit  ausführlich  be¬ 
arbeitet  von  Dr.  Bender ,  Grossherzogi.  Hessischem 
Hofgerichts  -  Advocaten  und  Privat  -  Docenten  zu  Giesen. 
In  zwey  Bänden.  Erster  Band  ,  die  Grundsätze 
des  engern  Handlöngsrechts  enthaltend.  Darm¬ 
stadt,  bey  Heyer,  ig24.  —  in  8.  XXII  und  472 
S.  —  Zweiter- Band,  die  Grundsätze  des  Wech¬ 
selrechts  enthaltend.  1828.  I11  zwey  Abteilungen. 
Erste  Abthedung,  XIV  und  672  S.  Zweite  Ab¬ 
theilung,  VIII  und  626  S.  Pr.  beider  Bände  9  Fl. 
rhn.  oder  5  Rthlr.  Sächs.  (Der  zweite  Band  hat 
auch  noch  den  besondern  Titels  Grundsätze  des 
deutschen  PKechselrechts  mit  steter  Berücksich¬ 
tigung  der  Gesetzgebung  und  Wissenschaft  des 
Auslandes.  Für  Juristen  und  Kaulleule  bear¬ 
beitet  etc.).  i 

Verfolgt  mail  den  Gang  und  die  Leistungen 
unserer  neuen  juristischen  Literatur  nur  mit  eini¬ 
ger  Aufmerksamkeit,  so  wird  man  gewahren,  dass, 
bei  manchen  sehr  lobenswerten  Bestrebungen, 
gleichwohl  ein  leider  nur  zu  grosser  Th  eil  der  bes¬ 
sern  Köpfe  sich  in  wissenschaftlichen  Untersuchun¬ 
gen  gefällt,  die  für  das  praktische  Leben  eine  gar 
spärliche  Ausbeute  verheissen.  Bliebe  jedoch  der 
Kreis  jener  unpraktischen  Speculationen  nur  enge 
geschlossen ,  so  wäre  vielleicht  das  Uebel  so  gar 
gross  eben  nicht;  allein  die  Vorliebe  für  diese  Art 
von  Arbeiten  scheint  eher  zu-  als  abnehmen  zu 
wollen,  und  so  kann  es  denn  nicht  fehlen,  dass 
diejenigen  Zweige  der  Rechtswissenschaft,  die,  ih¬ 
rer  Natur  nach,  eine  rein  praktische  Tendenz  ha¬ 
ben,  durch  Vernachlässigung  leiden  müssen.  Zu 
diesen  Zweigen  gehört,  nach  des  Verf.  Bediinken, 
ganz  insbesondere  die  Wissenschaft  des  Handels¬ 
rechts.  Geht  man  in  dessen  Geschichte  zurück,  so 
ist  nicht  wohl  zu  verkennen,  dass,  so  wie  die  Ele¬ 
mente  dieser  Disciplin  aus  den  zeitigen  Bedürf- 
nissen  entstanden,  ihre  Fortbildung  mit  diesen  glei¬ 
chen  Schritt  hält;  oder,  in  andern  Worten,  die 
mannichfalligen  und  stets  wechselnden  Richtungen 
des  Verkehrs  erzeugen  beständig  neue  Verhältnisse, 
und  diesen  zu  folgen  ist  die  Aufgabe  des  Gesetz¬ 
gebers  und  Rechtsgelehrten  in  diesem  Fache.  Aus 
diesen  in  Kürze  vorangeschickten  Bemerkungen, 
die  eben  so  viele  Postulate  in  sich  begreifen,  ergibt 
sich,  dass  eine  wissenschaftliche  Bearbeitung  des  Han¬ 
delsrechts,  soll  sie  anders  lebendig  und  fruchtbrin¬ 
gend  seyn,  den  vorerwähnten  durchaus  praktischen 
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Richtungen  möglichst  entsprechen  muss.  —  Es  ge¬ 
reicht  dem  Rec.  zur  Befriedigung,  in  dem  hierange- 
deuteteu  Sinne  des  vorliegenden  Werkes  nur  hey- 
fällig  erwähnen  zu  können.  Hr.  B.  hat  seinen  Ge¬ 
genstand  aus  dem  richtigen  Gesichtspuncte  aufge¬ 
fasst;  und  wenn  seine  Bearbeitung  desselben  der 
strengen  Kritik  nach  Manches  vermissen  lassen 
sollte,  so  ist  doch  bey  dem  von  dem  Verf.  durch- 
gehends  beurkundeten  Fleisse  zu  hoffen ,  dass  er 
auf  der  betretenen  Bahn  zu  dem  von  ihm  selbst 
sich  gesteckten  Ziele  gelangen  werde.  Es  ist  die¬ 
ses ,  wrie  Hr.  B.  in  seiner  Vorrede  solches  bezeich¬ 
net,  gewissennaassen  ein  zweifaches,  da  er  sein 
Buch  nicht  blos  für  Rechtsgelehrte ,  sondern  auch 
für  den  gebildeten  Kaufmann  schrieb.  —  Nach 
dem  vom  Verf.  gezeichneten  Plane  soll  das  Werk, 
um  vollständig  zu  seyn,  drey  Bände  enthalten. 
Die  beyden  ersten,  von  sehr  ungleichem  Umfange, 
sind  bis  jetzt  allererst  erschienen,  den  dritten  aber, 
das  Seerecht  betreffend,  lässt  uns  Hr.  B.  noch  hof¬ 
fen,  ohne  jedoch  deshalb  eine  bestimmte  Verpflich¬ 
tung  einzugehen.  Denn  er  gestellt  mit  löblicher 
Bescheidenheit,  dass  er  sich  zu  einer  erschöpfen¬ 
den  Bearbeitung  dieses  Theils  des  Handelsrechts, 
die  sehr  umfassende  Studien  erfordert ,  noch  nicht 
die  benölhiglen  Kräfte  zutraut.  Er  habe  sich  aber, 
fügt  er  hinzu,  zu  keiner  Zeit- entschliessen  kön¬ 
nen,  etwas  Halbes,  das  er  selbst  als  solches  er¬ 
kennen  müsse,  ohne  Weiteres  drucken  zu  lassen. 
—  Schon  der  äussere  Umfang  der  zeither  erschie¬ 
nenen  Bände  beweist,  dass  dem  Wechselrechte  die 
meiste  Aufmerksamkeit  gewidmet  ward.  Die  Vor¬ 
rede  zum  zweyten  Bande  rechtfertigt  diess  Missver- 
hältniss.  Der  Verf.  gesteht  hier  unumwunden,  er 
habe  selbst  gefunden,  dass  ein  Hauptmangel  des 
ersten  Bandes  in  der  zu  geringen  Beachtung  der 
ausserdeutschen  Handelsrechte  liege;  diese  Lucke 
aber  sey  es,  die  er,  wenigstens  in  Beziehung  auf 
das  Wechselrecht,  einigermaassen  auszufiillen  sich 
bestrebe.  Im  ersten  Bande  behandelt  der  Verf. 
seine  Materie  in  vier  Hauptabschnitten :  I.  Von  dem 
Handelsstande;  11.  Von  Handelsverträgen;  Ilf.  Von 
den  Hauptanstalten  zur  Förderung  des  Handels, 
und  IV.  Von  dem  Verfahren  in  Handelsstreitig¬ 
keiten.  Der  ziveyte  Band  zerfällt  in  zwey  Haupt- 
theile:  den  allgemeinen  und  den  besondern ;  jeder 
dieser  Theile  aber  hinwiederum  in  drey  Abschnitte, 
nämlich:  A.  (allgemeiner  Theil)  I.  Von  den  Ein- 
theilungen  und  ßestandtheilen  der  Wechsel.  II. 
Von  den  Verträgen  des  Wechselgeschäfts  im  All¬ 
gemeinen.  Ilf.  Von  den  Wechselpersonen  und  der 
Wechselfähigkeit.  B.  (besonderer  Theil)  I.  Von 
den  besondern  Rechtsverhältnissen  aus  Tratten.  — 
II.  Von  den  besondern  Rechtsverhältnissen  aus  ei¬ 
genen  W  echsein  und  wechselähnlichen  Verschrei¬ 
bungen.  —  III.  Gemeinschaftliche  Rechtsverhält¬ 
nisse  beyder  Hauptarten  von  Wechseln.  —  Die  ein¬ 
zelnen  Lehren  des  Handels-  und  Wechselrechts, 
wie  solche  in  dem  Weike  dargestellt  werden,  ei¬ 
ner  umständlichen  Prüfung  zu  unterwerfen,  diess 


Stelle 

Verf. 


würde  Rec.  zu  weit  über  die  Grenzen  des  ihm 
in  diesen  Blättern  gestalteten  Raums  hinw^egfüh- 
ren.  Einige  Andeutungen  mögen  daher  die 
einer  ausführlichen  Analyse  vertreten ,  dem 
aber  sowohl  zur  Ermunterung  dienen,  in  seinen 
Forschungen  forlzufahren  ,  als  auch  ihn  bewegen, 
bey  Mittheilung  der  Resultate  derselben  das  rich¬ 
tige  Maass  zu  beobachten,  d.  h.  manches  Entbehr¬ 
liche  ganz  wegzulassen,  dagegen  aber  auch  jede 
Lückenhaftigkeit  sorgfältig  zu  vermeiden.  In 
ersterer  Beziehung  hätte  sich  Hr.  ß.  im  ersten 
Bande  ganz  füglich  den  wörtlichen  Abdruck  der 
Statuten  der  Elberlelder  Compagnie  ersparen  kön¬ 
nen,  so  wie  auch  manche  Aeussei  ungen,  die  dem 
Handelsrechte  nicht  nur  ganz  fremd  sind,  sondern 

über  des  Verfs.  subje- 


die 


sogar 


zu 


Missdeutungen 

geben 


ctive  Tendenzen  Anlass  geben  könnten.  Was  hat 
es  z.  B.  mit  dieser  Disciplin  zu  schaffen,  w'enn  uns 
Hr.  B.  berichtet,  die  hohe  Geistlichkeit  zu  Lübeck 


und 


Hamburg 


habe  ums  J.  1497  „mit 


eigenen 


ho¬ 


hen  Händen  einen  Bier  zapf  über  Gebühr“  betrie¬ 
ben  und  sey  deshalb  vom  Senate  beyder  Städte  an¬ 
gegangen  worden.  Allein  sie  habe  deshalb  auf  ihre 
uralten  Gerechtsame  gepocht,  bis  endlich,  nach  lan¬ 
gen  Fehden,  der  Bischof  in  die  Mitte  getreten  sey, 
um  den  ganzen  Vorfall  mit  dem  Mantel  chris  tli- 
cher  Liebe  zuzudecken.  Ferner  seine  Declamatio- 
nen  über  gewisse  Unzuständigkeiten,  die  in  der 
Mangelhaftigkeit  an  gesellschaftlichen  Einrichtun¬ 
gen  ihren  Grund  haben  ,  w'ie  z.  B.  über  das  Ge¬ 
schick  der  Landschulmeister,  die,  wegen  ihres  ge¬ 
ringen  Gehalles,  ein  Handwerk,  eine  jämmerliche 
Krämerey  nebenbey  treiben  müssten.  —  Hatte 
der  Verf.  im  ersten  Bande  den  deutschen  Parti- 
cular -Handelsrechten  überhaupt,  insbesondere  aber 
dem  preussischen  Landrechte,  zu  viel  Einfluss  auf 
seine  Darstellung  eingeräumt,  dagegen  aber,  wie 
schon  bemerkt  wurde,  die  ausserdeutschen  Han¬ 
delsrechte  zu  wenig  beachtet :  so  verfällt  er  hinsicht¬ 
lich  dieser  zuwreilen  in  einen  ähnlichen  Fehler  im 
zweyten  Bande.  Allerdings  ist  eine  sorgfältige  Ver¬ 
gleichung  der  Handelsrechte  der  Franzosen,  Eng¬ 
länder,  Holländer  u.  s.  w.  erforderlich  ,  um  die  in 
Rede  stehende  Wissenschaft  auf  denjenigen  Stand- 
punct  zu  bringen,  der  ihr  gebührt,  und  dem  sich 
der  Verf.  unstreitig  schon  jetzt  sehr  genähert  hat. 
Allein  derselbe  würde  seinen  Zweck  doch  auch  er¬ 
reicht  haben,  hätte  er  sich  bey  jener  Vergleichung 


kürzer  gefasst,  abgesehen  davon,  dass  durch 


die 


nicht  selten  gar  zu  absolute  Huldigung,  die  er  frem¬ 
den  Autoritäten  beweist,  manchen  Lehrsatz  hier, 
in  der  Darstellung  eines  gemeinen  deutschen  Wech¬ 
selrechts,  derjenigen  Stellung  entrückt,  die  er  in 
den  Systemen  jener  Schriftsteller  einnimmt.  —  Zu 
den  Lücken,  deren  sich  besonders  im  ersten  Bande 
manche  sehr  wesentliche  wahrnehmen  lassen,  ge¬ 
hören  z.  B.  die  unvollständige  Darstellung  der 
Lehre  vom  Handelspersonale,  die  Lehre  von  Ge- 
sellschaftshandiungen,  vom  Commissions-  und  Spe- 
ditionshandel  u.  s.  w.  Wahrhaft  seltsam  hat  es 
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uns  bedünckeu  müssen,  dass  Hr.  B.,  der  doch  sonst 
viel  theoretische  Kenntniss  von  Handelssachen  zu 
besitzen  scheint,  die  liier  zuletzt  genannten  Betriel  s- 
arlen  von  Handelsgeschäften  unter  die  allgemeine 
Kategorie  des  Kaufhandels  begreift,  da  sie  doch 
ganz  besondere  Zweige  der  commerziellen  Industrie 
bilden.  Endlich  sieht  sich  llec.  auch  noch  ver¬ 
anlasst,  den  Verf.  auf  die  nicht  selten  vorkommen¬ 
de  Vernachlässigung  seines  Vortrags  aufmerksam 
zu  machen.  Selbst  bey  einem  Werke  des  ernste¬ 
sten  wissenschaftlichen  Inhalts  gehört  ein  reiner, 
klarer  und  gefälliger  Styl  zu  den  wesentlichsten 
Bedingungen,  um  sich  dem  Studium  zu  em¬ 
pfehlen.  —  Diese  einzelnen,  mehr  oder  minder 
Rüge  verdienenden  Mängel  hey  Seite  gestellt,  ge¬ 
währt  Hi  n.  B.s  Arbeit  viel  Befriedigung,  und  ver¬ 
dient  sowohl  Rechtsgelehrten  wie  Geschäftsleuten 
als  ein  Handbuch  empfohlen  zu  werden,  das  sie 
nur  mit  Nutzen  zu  Rat  he  ziehen  können.  Ganz 
vorzüglich  hat  Rec.  angesprochen  die  Bearbeitung 
der  Lehren  von  der  Fähigkeit,  Handel  zu  treiben, 
im  ersten  Bande,  wohin  im  zweyten  auch  die  aus¬ 
führliche  Entwickelung  der  Wechselfähigkeit  ge¬ 
hört;  ferner  die  Bearbeitung  der  Lehren  von  den 
Hauptanstalten  zur  Förderung  des  Handels  und  des 
Verfahrens  in  Handelsstreitigkeilen  etc.  —  Der 
zweyte  Band  trägt  im  Allgemeinen  das  Gepräge 
grösserer  Ausführlichkeit  und  Vollständigkeit  an 
sich.  Dieser  Charakter  macht  sich  schon  bey  Dar¬ 
stellung  der  Quellen  und  der  Literatur  des  Wechsel¬ 
rechts  bemerklich.  Allein  die  gründliche  Kenntniss 
des  Verl,  von  diesem  Zweige  der  Rechtswissenschaf¬ 
ten  und  sein  Eifer,  Licht  über  dieselben  zu  ver¬ 
breiten  und  das  Studium  derselben  zu  fördern,  be¬ 
urkunden  sich  am  Vorzüglichsten  in  seiner  Darle¬ 
gung  der  Lehren  von  den  Verträgen  des  Wech¬ 
selgeschäfts  ira  Allgemeinen,  von  Anschaffung  der 
Deckung  und  vom  Wechselprocesse.  —  Wir  schlies- 
sen  mit  dem  aufrichtigen  Wunsche,  Hr.  B.  möge 
sich  durch  die  etwaigen  Widersprüche,  die  seine 
Theorieen  finden  dürften,  in  seinen  löblichen  Bestre¬ 
bungen  nicht  irre  machen  lassen.  Seine  bisherigen 
Leistungen  beweisen,  dass  solche  nicht  fruchtlos 
waren;  und  sollte,  wie  wir  hoffen,  sein  Werk  eine 
zweyte  Auflage  erleben, so  wird  er  auch,  glauben  wir, 
den  Mängeln  abzuhelfen  wissen,  wovon  allerdings  das- 
selbein  seiner  gegenwärtigen  Gestalt  nicht  frey  ist.  — 
Druck  und  Papier  sind  kaum  mittelmässig  zu  nennen. 


Kurze  Anzeigen. 

Ueber  den  Umgang  mit  uns  selbst.  .Von  M.  Eni. 
Wien,  bey  Gerold.  1829.  272  S.  kl.  8.  (16  Gr.) 

Der  Verfasser  dieser  Schrift,  schon  durch  an¬ 
dere  Geistesproducte  der  literarischen  Welt  vor- 
theilhaft  bekannt,  liefert  hiermit  psychologischem 
Scharfblicke  einen  Spiegel,  der  Jeden  diejenigen  sei¬ 
ner  Züge,  welche  er  ihm  zurückwirft,  mit  hinrei¬ 
chender  Bestimmtheit  erkennen  lässt,  und  zeigt,  dass. 


wenn  das  Leben  einen  Werth  haben  soll,  eine  zur 
möglichsten  Klarheit  erhobene  und  mit  fester  Be¬ 
harrlichkeit  erfasste  Idee  ihm  zur  Unterlage  gege¬ 
ben  werden  müsse.  Die  unbedingte  Geltung,  die 
eine  solche  Idee  haben  müsse,  finde  man  allein  in 
einer  sittlichen  Anschauung  des  Lebens.  Die  Rück¬ 
wirkung  einer  solchen  Lebensansicht  auf  unser 
Handeln,  wie  auf  unsere  Ruhe  und  Zufriedenheit, 
hänge  von  dem  Grade  der  Klarheit  und  Leben¬ 
digkeit  ab,  welchen  sie  erreicht  hat.  Mit  der  höch¬ 
sten  Potenz  dieser  Klarheit  falle  das  Handeln  von 
selbst  zusammen.  Sie  nun  durch  selbstständige 
Anstrengung  dieser  so  nahe  als  möglich  zu  bringen, 
und  was  ihre  volle  Ausbildung  hindere,  zu  erken¬ 
nen  und  zu  entfernen,  sey  das  ersle  und  letzte  Ziel, 
auf  welches  unser  Blick  im  Umgänge  mit  uns  selbst 
unverwandt  sich  richten  müsse. 

Der  Ton  des  Ganzen  ist  mehr  populär,  als 
streng  wissenschaftlich ;  die  Sprache  edel  und  wür¬ 
devoll.  Jeder  Gebildete  wird  diese  Schrift  mit 
Nutzen  lesen. 


Spinoza  der  grosse  Philosoph ,  als  er  römisch  -  la- 
tholisch  werden  sollte .  Von  IV.  Fels .  Leipzig, 
bey  Glück.  1829.  44  S.  gr.  8.  (6  Gr.) 

Der  Verfasser  dieses  Werk chens,  welcher  eine 
deutsche  Uebersetzung  der  sämmtlichen  Schriften 
Benedicts  von  Spinoza  beabsichtigt,  liefert  hier  eine 
kleine  biographische  Skizze  des  genannten  Philoso¬ 
phen,  und  den  Brief  eines  jungen  Niederländers  und 
ehemaligen  Freundes  von  jenem  grossen  Manne,  Al¬ 
bert  ßurch,  welcher  sein  Vaterland  verliess,  nach 
Italien  ging  und  plötzlich  römisch -katholisch  wurde. 
Sein  Brief  an  Spinoza  ist  so  recht  mit  der  Schlauheit 
eines  Jesuiten,  mit  aller  Gewandtheiteines  Proselyten¬ 
machers,  mit  allem  Eifer  eines  Römlings  geschrieben. 
Diesel’ edlen  Einladungzum  Uebertrittein  den  Schooss 
der  allein  seligmachenden  Kirche  folgt  der  äusserst 
geistreiche  und  interessante  Brief  jenes  Philosophen, 
in  welchem  er(S.  58)  so  schön  als  treffend  sagt :  „Ge¬ 
recht! gleit  und  Liebe  nur  sind  das  einzige  und  ge¬ 
wisseste  Reichen  des  wahren  latholischen  ( allgemei¬ 
nen )  Glaubens  und  die  Frucht  des  wahren  heiligen 
Geistes:  wo  diese  nun  vorhanden  sind,  da  ist  auch 
Christus  wirklich;  wo  sie  aber  fehlen,  da  fehlt  auch 
Christus.  —  Glaubst  du,  es  sey  Vermessenheit  und 
Stolz  von  mir,  dass  ich  meine  Vernunft  gebrauche, 
und  mich  mit  diesem  Worte  Gottes,  welches  in  der 
Seele  selbst  liegt,  und  das  niemals  verdorben  und  ver¬ 
fälscht  werden  kann,  begnüge?  Entferne  von  dir  die¬ 
sen  verderblichen  Aberglauben,  erkenne  die  Vernunft 
an,  die  dir  Gott  gab  und  folge  ihr,  wenn  du  nicht  un¬ 
ter  die  Thiere  gezählt  werden  willst“.  S.  45. 

Wenn  wir  aber  dem  Herausgeber  lebhaft  danken 
für  dergleichen  goldene  Saatkörner  der  Wahrheit;  so 
müssen  wir  doch  aufrichtig  wünschen,  dass  die  Noten 
zum  Texte  grössten  Theils  weggelassen  seyn  möchten, 
weil  sie  oft  viel  zu  flüchtig  hingeschrieben  sind,  und 
des  tiefem  Gehaltes  ermangeln. 
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Berichtigung  der  literarischen  Notiz  des  Herrn 
Rotermund  über  Hermann  Tulichius  in 

No.  182. 

l.  Nach  Hrn.  R.s  Angabe  soll  Tulichius  im  J.  i5i5 
nach  Leipzig,  und  zwar  als  Corrector  der  Lotthersclien 
Qfiicin,  gekommen  seyn.  Er  scheint  diess  aus  dem 
,ibiennio<‘'‘  in  Bacmeisters  Rede  gefolgert  zu  haben.  Dass 
aber  Tulichius  in  Leipzig  wenigstens  seit  i5i4  war, 
lehrt  der  Lotthersche  Druck  der  Hymni  J.  Fr.  Fici 
Mirandulani  vom  Jahre  i5i4,  welche  er  mit  den  Wor¬ 
ten  begleitete:  „Ilermannus  Tulichius  Lectori, 
Loltheriana  manus  retinentibus  adfuit  hymnis “  e'c.  Vgl. 
Panzers  AnnaL  Vol.  VII.  p.  1 84.  n.  456.  —  Noch  in 
diesem  Jahre  erschienen  auch  Tulichii  Sapphica,  ver¬ 
bunden  mit  J.  de  Kiczsher  (d.  i.  Kitscher)  virtutis  et 
fortunae  carmen.  Vgl.  Panzer  1.  c.  p.  187.  n.  4go. 

2.  Nach  Hrn.  R.  soll  Tulichius  seit  i5o6  zu  Leipzig 
studirt  haben.  Nach  H.  Meiboms  carmen  de  vila  et 
obitu  H.  Tulichii ,  welches  doch  dem  Hrn.  R.  nicht  un¬ 
bekannt  war,  begab  sich  Tulichius  von  der  Schule  zu 
Münster  nach  den  Niederlanden,  und  setzte  unter  seinem 
Landsmanne,  Conr.  Goclcnius,  die  begonnenen  Studien  zu 
Löwen  fort;  wurde  hier  Magister  der  Philosophie,  und 
trat  darauf  nach  der  Rückkehr  in  sein  Vaterland  in 
freundschaftliche  Verhältnisse  mit  Herrn.  Busch  u.  s.  w. 
Davon  sagt  Hr.  R.  kein  Wort. 

3.  Herr  R.  erzählt  ferner:  ,,AIs  Lother  — Schrif¬ 
ten  von  Luther  druckte  —  Ceors  von  Sachsen  den 

c- 

Buchdrucker  und  seine  Gesellen  gefangen  nehmen  und 
zum  Tode  verurtheilen  liess  —  sollte  auch  Tulich  ge¬ 
fangen  genommen  und  zum  Tode  verurtheilt  werden“  etc. 
Diese  Nachricht  ist  historisch  unwahr.  Hr.  R.  schöpfte  sie 
aus  Bacmeisters  Rede,  der  aber  darin  noch  bestimmter 
ist,  dass  er  die  Todesstrafe  sogar  als  vollzogen  angibt: 
„  Typographum  et  ministros  ejus  —  capitis  supplicio 
ajfecit Aus  derselben  Quelle  gibt  auch  Zedier  im  Uni- 
versal-Lexikou  seine  Nachrichten,  aber  er  schweigt  von 
der  Todesstrafe.  Alle  andere  Nachrichten  von  Tuli¬ 
chius  geben  über  diese  Thatsacho  keine  Auskunft.  — 
Der  alte  Lotllier  zu  Leipzig  druckte  nach  Panzer  mit 
Angabe  seines  Namens: 

I.  im  Jahre  i5ig.  XIX  latein.  und  IV  deutsche 
Schriften  und  darunter  9  Schriften  Luthers.  Noch  im 
Zweyter  Band. 


September  i5ig  antwortete  Luther  den  Minoriten  zu 
Jüterbock,  dass  seine  Schrift  gegen  sie  nicht  ausgege¬ 
ben  werden  solle,  wenn  sie  den  Drucker  derselben, 
Lotther  zu  Leipzig,  schadlos  halten  wollten.  Vgl.  Lu¬ 
thers  Briefe,  herausgegeben  von  de  Wette  I.  Bd.  S. 

Und  noch  später  (im  Decbr.  i5ig)  druckte  derselbe 
Lotther  Luthers  Tesseradecas.  Vgl.  Luthers  Briefe  I, 
378,  4o8,  4og. 

II.  i.  J.  i520.  XVI  latein.  u.  VII  deutsche  Schrif¬ 
ten,  und  darunter  10  Schriften  Luthers. 

III.  im  J.  i5ai.  VIII  latein.  Schriften,  incl.  einer 
Schrift  Luthers. 

Eben  so  sind  aus  den  beyden  folgenden  Jahren  ei¬ 
nige  Drucke  von  ihm  bekannt.  Zuletzt  erscheint  er 
i524.  Die  dänische  Uebersetzung  des  N.  T.  nach  der 
Vulgate,  welche  in  diesem  Jahre  aus  Lotthers  Presse 
erschien,  gibt  als  Tag  der  Vollendung  den  Montag  nächst 
vor  Bartholomaei  an.  Dass  also  dieser  Lotther  unmög¬ 
lich  gemeint  seyn  könne,  ergibt  sich  von  selbst.  Eben 
so  wenig  kann  es  von  seinen  Söhnen  gelten.  Denn 

a)  Melchior  Lotther,  der  junge,  welcher  bereits  im 
May  1 5 1 9  nach  Wittenberg  gekommen  war,  um  hier 
eine  Druckerey  einzurichten  (vgl.  Luthers  Briefe  I.  Bd. 
S.  257  und  Carlstadts  Brief  an  Spalatin  vom  8.  May 
i5ig  in  Olearii  scrinium  aniiq.  P.  /.  p.  4g.)  war  seit 
Ende  d.  J.  1 5  •  9  Drucker  zu  Wittenberg.  Vgl.  Luthers 
Briefe  I.  Bd.  S.  38 1.  Nach  seines  Vaters  Tode  i.  J. 
i5j4  ging  Lotther  nach  Leipzig  zurück.  Vgl.  Zeltners 
Historie  der  Bibel- Version  S.  1  2  u.  26,  wozu  Beyschlag 
in  der  Sylloge  keine  Erweiterung  oder  Berichtigung  gibt. 
Die  Veranlassung  zu  dem  Weggange  von  Wittenberg 
lag  wohl  auch  darin,  dass  er  bey  dem  Kurfürsten  von 
Sachsen  verleumdet  war.  Vgl.  Luthers  Briefe  II.  Bd. 
S.  55 1.  Melanchthon  meint  wohl  nur  ihn  in  dem 
Briefe  an  Camerarius  d.  d.  X.  Cal.  April.  i525:  ,, Pue - 
ros  meos  cogito  Lipsiam  ad  Lott herum  aliquantis- 

per  mittere .“  _ 

b)  Michael  Lotther  druckte  noch  im  J.  1022  zu 
Leipzig.  Seit  i523  druckte  er  zu  Wittenberg  mit  sei¬ 
nem  Bruder  gemeinschaftlich,  u.  s.  i525  allein.  jU_ 
letzt  finde  ich  ihn  in  Magdeburg. 

Ich  weiss  nicht,  ob  die  Sage  nur  daher  ge  ommen 
ist,  dass  der  Buchhändler  Joh.  Hergott  zu  Leipzig  au 
dem  Markte  a.  i524  öffentlich  enthauptet  wurde,  weil 
er  gegen  die  seit  d.  J.  i522  ausgegangenen  Edicte  des 
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Herzogs  Georg  Luthersche  Schriften  verkauft  hatte. 
Vgl.  Seckendorfs  hist.  Luther anismi  I.ib.  I.  p.  3i6. 
U.  A.  Auf  jeden  Fall  hätte  Hr.  R.  nicht  so  ohne  alle 
weitere  Prüfung  nachschreiben  sollen.  Auffallend  ist  es 
übrigens,  dass  man  bey  Panzer  im  J.  i5z5  keinen  ein¬ 
zigen  Leipziger  Druck  findet,  und  dass  aus  d.  J.  i'ö'ifi 
nur  zwey  deutsche  Drucke  (Panzers  Annalen  II.  Bd. 
n.  3074  und  3iig)  bekannt  sind.  Man  würde  mich 
mit  Anzeige  von  Leipziger  Drucken  aus  diesen  beyden 
Jahren  sehr  erfreuen. 

4.  Ohne  Zweifel  war  also  der  Weggang  Lolthers 
des  Jüngern  nach  Wittenberg  im  J.  i5ig  für  T ujichius 
die  einfachste  Veranlassung,  ihm  zu  folgen.  Der  Um¬ 
stand,  dass  noch  im  J.  1520  zu  Leipzig  bey  Lotther 
dem  Vater  L.  Coelii  Lactantii  de  opißcio  dei  Uber 
(in  4.)  erschien,  dem  eine  elegische  Zuschrift  Tulichs 
an  den  Leser  vorangeht,  und  zwey  Gedichte  desselben 
Verfassers  (an  Henr.  Stachmannus  und  an  Regulus  Ca¬ 
rolus  Schenck  Lymburgius)  angehängt  sind,  kann  für  Tu¬ 
lichs  Anwesenheit  zu  Leipzig  im  J.  i5ao  nicht  zeugen, 
weil  diese  Ausgabe  der  zweyle  Abdruck  nach  der  er¬ 
sten  Ausgabe  v.  J.  1 5 1 7  ist.  Den  ersten  Abdruck  von 
der  ersten  Ausgabe  kannte  Panzer  nicht;  er  erschien 
Lipsiae  ex  ojjicina  Melchioris  Lottheri  a.  i5i8.  (6  Bo¬ 
gen  in  4.)  Am  6.  October  i5ao  ging  Luthers  Schrift 
de  captivitate  Babylonica  aus;  sie  ist  in  Briefform  an 
Tulichius  geschrieben,  und  es  kann  daher  nicht  von 
einer  Dedication  im  gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes  die 
Rede  seyn ,  wie  sie  Hr.  R.  irrig  angibt.  —  In  die 
nächste  Zeit  gehört  wohl  Melanchthons  Zuschrift  an 
Herrn.-  Duliuhius  zu  Plutarclii  sermo  convivalis  pri- 
mus  (Wittenberg,  b.  Lotther  o.  J.  in  8.)  —  Die  Be¬ 
hauptung  des  Hrn.  R.,  dass  Tulichius  im  Julius  i5ig 
nach  Wittenberg  gekommen  sey,  iloss  aus  Bacmeisters 
Rede,  wo  aber  vmense  Jidiott  nicht  auf  Tulichii  An¬ 
kunft  zu  Wittenberg,*  sondern  auf  die  Leipziger  Dispu¬ 
tation  zu  beziehen  ist.  Die  Angabe  Bacmeisters ,  dass 
Tulichius,  der  doch  in  Leipzig  bekannt  genug  seyn 
musste,  bey  der  Disputation  zugegen  gewesen  sey,  lässt 
sich  mit  seiner  Bemerkung,  dass  die  Leipziger  Profes¬ 
soren  ihn  verborgen  hielten,  nicht  verbinden  und  deu¬ 
tet  ihre  Unwahrheit  stark  genug  an. 

5.  In  der  latein.  Uebersetzung  der  Schrift  des  Ju- 
das  Nazarei  heisst  Dulicliius  (sic)  wirklich  Hartmann, 
und  nicht  Hermann.  Vgl.  Panzers  A nnal.  Vol.  XI. 
p.  53g.  n.  i43.  — Hr.  R.  spricht  gerade  bey  diesem 
Umstande  etwas  hochtrabend  von  dem  Herrn  Professor 
(sc.  Veesenmeyer);  er  hätte  das  doch  ja  unterwegs  las¬ 
sen  sollen,  zumal  da  Veesenmeyer  Tulichii  Lebensum¬ 
stände  zwar  kurz,  aber  bezeichnend  genug  angibt,  um 
eine  Annahme  von  zwey  Gelehrten,  Harfmann  und  Her¬ 
mann  Tulichius,  nur  der  Kurzsichtigkeit  des  Herrn  R. 
möglich  zu  machen. 

6.  Nicht  berührt  hat  Hr.  R.  den  Umstand,  dass 
Tulichius  im  Sommer  i525  zu  Eisleben  war,  um  hier 
mit  Joh.  Agricola  die  Schulen  einzurichten,  obgleich 
sogar  der  von  Hrn.  R.  besser  zu  unterrichtend«?  Vee¬ 
senmeyer  es  bemerkt  hatte.  Spalatin  erzählt  es  in  seinem 
Chronikon  bey  Mencken  script.  rer.  germ.  T.  II.  pag. 
646.  Danach  ist  also  die  -Lesart  Julichii  in  Luthers 


Briefen,  herausg.  von  de  Wette,  III.  Bd.  S.  25,  in  Tu¬ 
lichii  zu  verbessern.  Am  18.  Oct.  i525  trat  Tulichius  das 
Rectorat  der  Universität  Wittenberg  an.  Vgl.  Sennerts 
Athenae  p.  60.  Befremdend  ist  es,  dass  bey  Sennert 
nur  an  dieser  Stelle  des  Tulichius  gedacht  wird,  und  dass 
Meibom  a.  a.  O.  ihn  zuerst  Professor  der  Bered  tsam- 
keit  zu  Wittenberg  und  darauf  zu  Leipzig  seyn  lässt, 
von  welcher  Stadt  Hegendorff,  früher  Professor  der 
griechischen  Sprache  zu  Leipzig,  und  später  Syndicus 
des  Rathes  zu  Lüneburg,  seine  Berufung  nach  Lüne¬ 
burg  veranlasst  habe.  —  Von  dieser  abweichenden  An¬ 
gabe  schweigt  ebenfalls  Hr.  R.  —  Auch  bey  Hamel- 
matin  in  den  opp.  genealog.  p.  2  24  wird  Tulichius 
Oratorius  professor  clariss.  in  Schola  Lipsiensi  ge¬ 
nannt. 

7.  Wenn  Hr.  R.  ein  Verzeichnis  der  Schriften 
Tulichii  geben  wollte,  so  hatte  das  nicht  auf  eine  so 
burleske  Art  geschehen  sollen.  Ausser  den  bereits  er¬ 
wähnten  Schriften  nenne  ich  aus  der  frühem  Zeit  die 
folgenden  von  ihm  herausgegebenen  Werke:  a )  M.  Tul- 
lii  Ciceronis  pro  rege  Deiotaro  oratio.  Germanae  Ju- 
ventuti  bonorum  arliuni  Studio  sae  II  ermann  us  Tuli¬ 
chius.'  Impr.  in  aedibus  Lolherianis  1 5 1 5.  jol.  Ed. 
II.  ibidem  i5l8.  fol.  b)  31.  Tullii  Ciceronis  in  Lu. 
Pisonem  Oratio.  Hermannus  Tulichius  Grcgorii 
Aubani  discipulus  studiosae  iuventuti.  Lips.  ex  aedib. 
Lotther.  i5l6,  fol.  (Mit  einem  Briefe  des  „Gregorius 
Coell.  Aubanus“  an  Tulichius)  c)  M.  Tullii  Ciceronis 
pro  L.  Flacco  Oratio.  Ingenuarum  arlium  studiosae 
iuventuti  Hermannus  Tulichius .  Ex  off.  M.  Lot~ 
theri  i5lG.  fol.  d)  Bapt.  Mantuani  Parthenice  tertia  — 
per  Herrn.  Tu  lieh  i  u  m.  Lips.  1 5 1  6.  4.  e )  Liber  de 
triplici  regione  claustralium  —  J.  Tritemio  Abb.  Spanh. 
emendante  opusculum.  Pio  ac  religioso  Fratri  Chri- 
stiani  nomin is  professori  Herrn.  Tulichius  (g  Di¬ 
stichen).  Mit  einem  Briefe  Tulichii  an  die  Benedicti- 
ner  am  Ende  des  Buches  d.  d.  Lips.  in  aedibus  Melch. 
Lottheri  i5i6.  Ex  off.  M.  Lottheri  i5i6.  fol.  J)  Com - 
putus  novus  eccles.  Lips.  in  aedib.  Pal.  Schumann  i5 1 7. 
4.;  vorangeht:  Herrn.  T ulichii  carmen  in  emenda- 
tam  S.  Bernhardi  Musicen.  g)  31.  Tullii  Ciceronis  de 
claris  oratoribus  Uber,  qui  et  Brutus  dicilur.  Lips,  in 
aedib.  Lotther.  1 5 1-8.  4.  Mit  einer  Zuschrift  Tulichii 
an  Harthuicus  Stotheroggius,  einen  Lüneburg.  Patrizier. 
h)  Q.  Horatii  Flacci  epistolarum  libri  II.  Herrn.  Tu¬ 
lichius  Lcctori.  Lips.  ap.  Melch.  Lottherum  l5ig. 
4.  —  Aus  dem  J.  i5i8  ist  noch  ein  Brief  des  Chri¬ 
stoph  Hegendorffinus  an  Tulichius  in  seiner  Ausgabe 
von  Huttens  stichologia  (Lips.  1 5 1 8.  4.)  bekannt.  — 

Hr.  R.  irrt,  wenn  er  das  Epitaphium  für  Tuli¬ 
chius,  welches  Herrn.  Bonnus,  Superintendent  zu  Lü¬ 
beck,  verfasste,  ungedruckt  nennt,  da  es  in  den  Elogiis 
German,  quorund.  Theolog.  Sec.  AVI.  et  AVIL  coli. 
G.  II.  Goetzio  /,  25,  in  R.  H.  Rolli  i  memor.  phi~ 
losophor.  etc.  Dec.  II.  p.  23  ff.  in  J.  Conr.  Zeltneri 
iheatrum  viror.  erudit.  etc.  pag.  538  u.  a.  a.  O.  abge¬ 
druckt  ist.  —  Ludovici  redet  nicht  im  Tom.  II.  der 
hist.  Scholar,  von  Tulichius,  wie  Hr.  R.  angibt,  son¬ 
dern  im  Tom.  I.  p.  42.  Desgleichen  schrieb  nicht 
Josua  Arnd  die  Elogia,  wie  ebenfalls  Hr.  Rot.  sagt, 
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sondern  G.  H.  Goetzius  gab  sie  heraus.  Der  starke 
Irrllium  entstand  daher,  dass  auf  dem  Titel  des  Bu¬ 
ches  stellt:  ,, Additamenta  complectuntur  —  Jo  sitae 
Arndii  exercitalionem  de  CI.  Salmasii  erroribus  in  theo- 
logia Das  Elogium  Herrn.  Tulichii  (Lüiir-b.,  T760. 
4.)  legt  Hr.  R.  dem  Lüneburg.  Prediger  Joh.  Christoph 
Alber  bey,  da  es  doch  nach  Meusels  Lexikon  der  1760— 
1800  verstorbenen  Schriftsteller,  nach  Kordes  Zusätzen  zu 
Joh.  Agricola’s  Schriften  möglichst  vollständig  verzeich¬ 
net  S.  83,  u.  nach  Veesenrneyer  a.  a.O.  S.  i34  Joh.  Chri¬ 
stoph  Stockhausen  schrieb.  —  Nach  Hrn.  R.s  Angabe 
sollen  ferner  Tulichii  enarrationes  quarund.  oratt.  Ci- 
ceronis  in  Steph.  Riccii  opp.  stehen,  aber  Riccius  schrieb 
oder  binterliess  keine  opera ,  und  Hr.  R.  hätte  schrei¬ 
ben  sollen  :  in  St.  Riccii  commenlariis  in  Ciceronis  quas- 
dam  oraliones.  Endlich  ist  auch  die  Angabe  des  Hrn. 
1L,  dass  ein  Carmen  und  eine  Elegie  des  Tulichius  in 
Lossii  Catechisrno  stehen,  dahin  zu  berichtigen,  dass 
ein  Gedicht  in  dem  Katechismus  und  ein  anderes  in 
Lossii  Enchiridion  parvulorum  sich  befindet. 

Berlin,  am  3o.  August  1829. 

K.  Ed.  Forstemann , 

Assistent  der  königl.  Bibliothek. 


Ankündigungen. 

Neuer  Verlag  von  der  Oster-Messe  1829  von 
C.  F.  Osiander  in  Tübingen: 

Autenrieth,  H.  F.,  und  Sam.  Dreifuss ,  Abhandlung  über 
die  Brüche  des  Zwerchfells  in  Beziehung  auf  ge¬ 
richtliche  Arzneykunde  etc.  gr.  8.  10  gGr. 

Baur,  Samuel,  Praktisches  Handbuch  für  alle  Kanzel  - 
und  Altargeschäfte  des  Stadt-  und  Landpredigers. 
In  4  Banden,  ister  Band.  gr.  8.  1  Thlr.  16  gGr. 

Bilßnger ,  C.  F. ,  Neueste  Erdkunde,  oder  Darstellung 
der  Länder  und  Völker  der  Erde  nach  ihrem  gegen¬ 
wärtigen  geographisch-politischen-  u.  Cultur2ustande, 
nebst  gescliichtl.  Einleitungen  zur  Belehrung  und  Un¬ 
terhaltung  für  jede  Classe  gebildeter  Leser,  in  drey 
Theilen.  8.  2  Thlr.  12  gGr. 

—  —  —  —  geographischer  Jugendfreund,  öder  Dar¬ 

stellung  des  Wissenswürdigsten  aus  der  Erdkunde 
u.  s.  w.  Qter  und  3ter  Theil  Beyde  1  Thlr.  12  gGr. 

Forslner ,  G.  v. ,  gegenwärtiger  Zustand  der  deutschen 
Landwirtschaft  bey  ihren  dringendsten  Bedürfnissen, 
gr.  8  8  gGr. 

Hufnagel ,  C.  F.  ,  und  C.  F.  Scheurlen,  die  Gerichts¬ 
verfassungen  der  deutschen  Bundes  -  Staaten’,  darge¬ 
stellt  von  Geschäftsmännern  der  einzelnen  Staaten  und 
herausgegeben  von  etc.  gr.,8.  ister  Band.  2  Thlr. 
16  gGr. 

Jomini ,  Napoleon’s  politisches  und  militairisebes  Leben 
von  ihm  selbst  erzählt  vor  dem  Richterstuhle  Caesars 
Alexanders  und  Friedrichs  des  Zweyten.  Aus  dem 
Französischen,  gr.  8.  4  Bände.  6  Thlr.  8  gGr. 


1934 

Michaelis ,  N.,  Grundriss  des  wiirtembergischen  Privat¬ 
rechts,  zum  Gebrauche  bey  akadem.  Vorlesungen, 
gr.  8.’  7  gGr. 

Osianders,  Dr.  Fr.  B.,  Handbuch  der  Entbindungskunst. 
Ister  Band.  Zweyte  Auflage.  Herausgegeben  ton  Joh. 
Friedr.  Osiander.  gr.  8.  Mit  'dem  Portrait  des  Ver¬ 
fassers.  3  Thlr. 

Poppe,  J.  H»  M. ,  Neuer  Ratbgeber  in  den  nützlichsten 
und  gepriiftesten  neu  erfundenen  Haushaltungs-  und 
Gewerbskünsten  für  das  gemeine  Leben,  für  Oekcf*- 
nomen,  für  Techniker  und  überhaupt  für  alle  Stände. 
8.  20  gGr. 

- —  —  D  ie  Uhren  und  die  Uhrmacherkunst 

auf  der  höchsten  Stufe  der  jetzigen  Vervollkommnung, 
oder  die  Kenntniss  aller  Arten  von  Uhren,  ihre  Ver¬ 
fertigung,  Conservirung,  Reparatur  und  Stellung.  Mit 
12  Steintafeln.  8.  Auch  unter  dem  Titel: 

Neueste  Handwerks-  und  Fabrikenschule,  oder 
deutliche  und  bündige  Beschreibung  der  vornehm¬ 
sten  technischen  Künste  etc.  6ter  Thl.  2  Thlr. 

Scheurlen ,  D.  C.,  Sammlung  von  Aufgaben  zum  Behuf 
der  akademischen  Anleitung  zur  juristischen  Praxis, 
nebst  einem  Anhänge,  eine  Sammlung  von  Urtboils- 
Forlnularien  nach  würtembergischem  Rechte  enthal¬ 
tend.  gr.  8.  18  gGr. 

Veiel,  Dr.  A.  F.,  Ueber  mangelhafte  Bildung  der  Ex¬ 
tremitäten.  Mit  einem  Steindruck,  gr.  4.  10  gGr. 

TP’eber ,  H.  von,  Handbuch  der  psychischen  Anthropo¬ 
logie  ;  mit  vorzüglicher  Rücksicht  auf  das  Praktische 
und  die  Strafrechtspflege  insbesondere,  gr.  8.  2  Thlr. 
eitschrift ,  Tübinger,  für  Theologie,  unter  Mitwirkung 
mehrerer  Gelehrten.  Heransgegeben  von  Steudel  u.  A. 
3tes  Stück,  gr.  8.  18  gGr. 


Bey  J.  A.  Mayer  in  Aachen  erschien  so  eben  und 
wurde  bereits  an  alle  Buchhandlungen  Deutschlands,  der 
Schweiz,  der  Niedei lande  und  des  Elsasses  versandt: 

Geschichte 

der 

Spanischen  Monarchie, 

von 

1810  bis  1823. 

Erster  Theil. 

Von  1810  bis  1  8  1  3. 

Worin  die  Geschichte  der  ausserordentlichen  Cortes  und 
Uebersicht  der  Kriegsbegebenheiten  auf  der  flalbinsel. 

Vom 

K.  P •  Oberst  en  von  Schepeler. 

gr.  8.  Elegant  geheftet.  Preis  3  Thlr.  16  gGr. 

Dieses  Werk  ist  als  Fortsetzung  der  Geschichte 
der  Revolution  Spaniens  und  Portugals  anzuselien.  Für 
den  Politiker  enthält  es  die  wichtige  Geschichte  der 
ausserordentlichen  Cortes  von  1810  bis  i8i3;  auch  ge¬ 
schichtliche  Mittheilungen  über  Englands  Politik  in 
Spanien  und  Portugal,  Tractale  etc.  Der  Militair  fin¬ 
det  in  diesem  Bande  ein  treues  Bild  des  einzigen  Gue- 
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riUa-Krieges,  lehrreicher  als  viele  Lehrbücher  über  klei¬ 
nen  Krieg  etc.  Die  Feldzug©  Wellingtons  erscheinen 
durch  diese  Begleitung  zuerst  in  ihrem  wahren  Lickte. 
Die  Cortes-Geschichte  greift  in  die  americanische  Re¬ 
volution,  wovon  .4  Capitel  im  zweyten  Bande  folgen. 


Ph  armacopoea  pauperum. 

,  Bey  Leopold  Foss  in  Leipzig  ist  so  Jeben  erschienen : 

Cerutti ,  Prof.  Dr.  Liulov.,  Pharmacopoea  ad  pauperes 
curandos  accommodata.  In  usutn  scholae  policlinicae 
Lipsiensis.  8  maj.  Preis  9  Gr. 

Der  geschätzte  Herr  Verfasser  verbindet  hier  ei¬ 
nen  doppelten  und  gleich  wichtigen  Zweck:  1.  Oef- 
fentlich  angestellten  Armenärzten  durch  Aufstellung  ge¬ 
wisser  Regeln  die  Öfters  so  beschwerliche  Erfüllung  ih¬ 
res  Berufs  zu  erleichtern  und  dadurch  beyzutragen, 
dass,  so  viel  es  ohne  Nachtlieil  fiir  den  Kranken  tliun- 
lich  ist,  der  bey  dein  Verordnen  der  Arzneyen  nolh- 
wendige  Kostenaufwand  möglichst  beschränkt  werde, — 
eine  Pllicht,  die  der  Arzt  dem  Armenwesen  und  dem 
Staate  schuldig  ist;  —  und  2.  denjenigen  jungen  Aerz- 
ten,  welche  poliklinische  Institute  besuchen,  eine  An¬ 
leitung  und  Norm  zur  einfachen  Behandlung  von  Krank¬ 
heiten  zu  geben.  Um  aber  diese  Pharmakopoe  jüngern 
Aerzten  überhaupt  noch  nützlicher  zu  machen,  hat  der 
Herr  Verf.  vielen  der  aufgeführten  Arzneymittel  prak¬ 
tische  Bemerkungen,  und  in  der  zweyten  Ablheifnng 
eine  Auswahl  einfacher  und  wohlfeiler  Reccptformeln 
beygefügt. _ 

Bo s sänge  per e 

von 

Paris  und  London » 

welcher  das  Geschäft  seines  Sohnes,  A.  Bossange  in 
Leipzig,  Reichsstrassen-Ecke,  übernommen  hat,  em¬ 
pfiehlt  den  Freunden  ausländischer  Literatur  seine  im¬ 
mer  auf  das  Beste,  mit  den  neuesten  französischen,  eng¬ 
lischen,  italienischen  und  ^spanischen  Werken  in  allen 
Zweigen  des  Wissens  sortirte  Buchhandlung  und  wird 
für  die  beste  Ausführung  der, ihm  zu  ertheilenden  Com¬ 
missionen  gewissenhaft  Sorge  tragen.  Kataloge  werden 
mit  Vergnügen  gratis  verabfolgt. 

Leipzig,  Monat  September  182g. 


In  unserm  Verlage  ist  so  eben  erschienen  i 

Des  Q.  Horatius  Flaccns  Satyren.  Kritisch  berichtigt, 
übersetzt  und  erläutert  von  C.  Kirchner ,  Dr.  Pb,, 
Director  des  Stralsundischen  Gj'mnasii.  Erster  Theil . 
Feines  Papier.  4.  2  Thlr.  6  gGr.  Velin-Papier  3  Thlr. 
6  gGr. 

Ein  Werk  von  seltenem  Fleisse,  Umsicht  und  Ge¬ 
schmack,  an  dem  der  würdige  Herr  Verfasser  seit  Jah¬ 
ren  gearbeitet  hat,  dürfte  die  Theilnabme  jedes  Gebil¬ 
deten  in  Anspruch  nehmen.  Die  Uebersetzung  ent¬ 


spricht  den  Forderungen  der  Zelt  und  den  strengsten 
metrischen  Grundsätzen,  und  bewegt  sich  dabey  auf  das 
Freyeste  und  Leichteste.  Der  Commentar  eröffnet  das 
allseitige  Verständnis,  wie  keiner  vor  ihm.  Für  das 
philologische  Publicum  dürfen  aber,  ausser  dem  kritisch 
berichtigten  Texte,  noch  besonders  wichtig  seyn  die 
neuen,  tief  begründeten  Abhandlungen  :  über  den  Cha¬ 
rakter  der  Satyren,  über  die  Grundregeln  der  deut¬ 
schen  Zeitmessung,  über  die  eigenlliümliche  Beschaf¬ 
fenheit  des  Horazisehen  Versbaues  in  den  Satyren  und 
Episteln,  über  die  Orthographie  des  lateinischen  Textes, 
der  Syllabus  codicum  mss.  und  Index  edilionum  adkib., 
vorzüglich  aber  noch  die  sehr  reichhaltige  Varians 
leclio  unter  dem  lateinischen  und  deutschen  gegen  ein¬ 
ander  über  gedruckten  Tejxte,  welche  nicht  nur  die 
Lesarten  aller  bisher  verglichenen  Mss.,  sondern  auch 
aller  alten  und  neuen  wichtigen  Ausgaben  enthält.  Wir 
haben  übrigens  nichts  gespart,  durch  correcten  Druck, 
elegantes  Aeussere  und  treffliches  Papier  ein  solches 
Werk  angemessen  auszustatten. 

Lojflersche  Buchhandlung  in  Stralsund . 


Bey  C.  II.  Henning  in  Greiz  ist  erschienen: 

Theodulia,  Jahrbuch  für  häusliche  Erbauung  auf  i83o. 
Mit  Beyträgen  von  Ackermann,  Alberti,  Engel,  von 
Fouqne,  Girardel,  Gittermann,  Grumbacb,  H.  Holf- 
mann,  Hundeiker,  Kochen,  Köthe,  Leo,  Münckner, 
Oesfeld,  Schorch ,  Schwabe,  Trautschold ,  Weicker 
und  Andern  herausgegebeii  von  M.  C.  B.  Meissner, 
D.  G.  Schmidt  und  E.  HoJFinann.  Vierter  Jahrgang. 
Mit  Kupfer  und  vier  Musikblättern.  22  Bog.  kl.  8. 
Elegant  gebunden  in  Futteral,  mit  Goldschnitt  k 
1  Thlr.  12  Gr.  (1  Thlr.  i5SGr.  od.  2  Fl.  42  Kr.  Rhl.) 


Au ctions  -  Anzeige. 

Im  November  d.  J.  wird  in  der  königl.  Bibliothek 
zu  Berlin  eine  abermalige  Versteigerung  von  Dubletten, 
worunter  besonders  viele  wichtige  botanische ,  so  wie 
viele  im  dritten  Anhänge  des  Katalogs  verzeichnete  alte 
medicinische  Werke,  und  viele  im  fünften  Anhänge  ver- 
zeichnete  neuere  englische  Reisebeschreibungen  befind¬ 
lich  sind,  abgehalten  werden.  Das  Verzeichnis  ist  zu 
haben:  in  Berlin  bey  dem  königl.  Auctions - Commiss. 
Herrn  Bauch ,  dem  Harm  Buchhändler  Einehe,  Antiquar 
Eichler  und  Biicher-Commissionairen  Jury,  Suin,  Fern¬ 
bach  und  Violet ,  in  Hamburg  bey  den  Herren  Perthes 
und  Besser,  in  Leipzig  bey  Herrn  Univ.  Proclamator 
JVeigely  in  Halle  bey  Herrn  Registrator  Deichmami 
und  Herrn  Antiquar  Lippert ,  in  Mannheim  bey  Herrn 
Artaria  und  Fontaine,  in  JVien  bey  Herrn  Buchhänd¬ 
ler  Gerold ,  in  Kopenhagen  in  der  Gyldendalschen  Buch¬ 
handlung  und  in  mehrern  andern  Buchhandlungen 
Deutschlands.  Die  oben  genannten  Herren  Biicher- 
Commissionaire,  so  wie  die  Herren  Finde  und  Eichler 
sind  die  in  portofreyen  Briefen  an  sie  gelangenden  Auf¬ 
träge  zu  besorgen  erbotig. 


1938 


1937 

L  ei 


er 


Literatur-Zeitung. 


October. 


243. * 


182  9. 


Intelligenz  -  Blatt . 


Preisfrage 

der  physicalisclien  Classe 
der 

königlicli-preussischcn 

Akad  emie  der  Wissenschaften 

für  das  Jahr  i83r. 

Aufs  Neue  bekannt  gemacht  im  July  1829.' 

Die  physicalisehe  Classe  der  königlichen  Akademie  der 
Wissenschaften  hat  folgende  Frage  für  die  Preisbewer¬ 
bung  im  Jahre  i83i  anzukündigen. 

Unter  allen  Theilen  der  Zoologie  hat  die  Entomo¬ 
logie  unstreitig  die  mehrsten  Liebhaber  und  Bearbeiter 
gefunden,  und  viele  derselben  haben  sich  auf  eine  sehr 
ausgezeichnete  Weise  als  Beobachter  bewahrt.  Sie  be¬ 
durfte  ihrer  aber  auch  ganz  vorzüglich,  da  nicht  blos 
die  Menge  der  Insecten  an  sich  so  ausserordentlich  gross 
ist,  sondern  diese  durch  die  Metamorphosen,  welche 
die  mehrsten  in  einem  so  bedeutenden  Grade  unterge¬ 
hen,  gleichsam  verdoppelt  wird.  Es  ist  aber  nicht  nur 
die  andere  Gestalt,  welche  dem  Forscher  grosse  Schwie¬ 
rigkeiten  erregt;  der  ganz  andere  Wohnort,  die  ganz 
andere  Lebensart  machen  gewöhnlich  die  grössesten. 

Es  kann  auch  daher  nicht  auffallen,  wenn  gerade 
der  so  wesentliche  Theil  der  Entomologie,  welcher  sich 
auf  die  Verwandlungen  der  Insecten  bezieht,  ihren 
übrigen  Theilen  naclisteht.  Auf  eine  befriedigende 
Weise  kennen  wir  fast  nur  die  frühem  Zustande  der 
Schmetterlinge;  von  den  Käfern  kennen  wir  sie  aller¬ 
dings  hin  und  wieder,  doch  im  Ganzen  so  unvollstän¬ 
dig,  dass  vor  gar  nicht  langer  Zeit  ein  paar  bekannte 
Entomologen  die  Larven  eines  Drilus  als  Eingeweide¬ 
würmer  einer  Landschnecke  beschrieben  und  abbilde¬ 
ten.  Mit  den  übrigen  wird  es  immer  übler,  besonders 
aber  mit  den  Larven  der  zwej'flügligen  Insecten,  de¬ 
ren  nicht  wenige  für  Würmer  genommen  sind,  und 
noch  jetzt  häufig  dafür  gelten  ,  bey  weitem  die  mehr¬ 
sten  aber  ganz  unbekannt  geblieben  sind. 

Um  daher  zur  Abhülfe  dieses  wesentlichen  Man¬ 
gels  beyzutragen,  gibt  die  physicalisehe  Classe  folgende 
Preisfrage: 

vJlr eiche  natürliche  Ordnungen  und  Familien  der 

Insectenlarven  lassen  sich  aufstellen  und  so  cha- 

Zweyter  Band . 


rakterisiren,  dass  man  nach  diesen  Charakteren  in 
der  Larve ,  wenn  auch  nicht  das  Genus ,  doch 
wenigstens  die  Fa  m  ilie  des  vollkommenen  Insects 
erkennen  kann?  Dabey  wünscht  die  Classe  eine 
nähere  Ausjiihrung  der  Classification  der  Larven 
in  der  Ordnung  Diptera  Linn.  (Antliata  Fabr.), 
so  dass  in  dieser  Hinsicht  weniger  bekannte  Genera 
besonders  zu  berücksichtigen  sind.“ 

Den  zu  liefernden  Beschreibungen  noch  unabge- 
bildeter  Larven  sind  Figuren,  so  wie  Exemplare  der 
Larven  in  Weingeist,  beyzufiigen.  Anatomische  und 
physiologische  Bemerkungen  sind  sehr  willkommen,  wer¬ 
den  aber  nicht  zur  Bedingung  gemacht. 

Der  Termin  zur  Einsendung  der  mit  einem  Wahl¬ 
spruche  anonym  einzusendenden  Schriften  ist  der  3i. 
März  i83i.  Die  Ertheilung  des  Preises  von  5o  Du- 
caten  geschieht  in  demselben  Jahre  in  der  öffentlichen 
Sitzung  vom  3.  July. 


Ankündigungen, 


Neues  4stimmiges  Choralbuch  für  Cantoren 
und  Schullehrer. 

Im  Verlage  von  TV.  Nauck  in  Leipzig  ist  neu  er¬ 
schienen  und  in  allen  Buch-  und  Musik -Handlungen 
zu  haben: 

Vierstimmiges  Hand-Choralbuch  für  Cantoren  und  Chor¬ 
sänger,  vom  Professor  Har t mann ,  Vorsteher  des 
Chorgesanges  auf  der  Fürstenschule  in  Grimma,  q.  4. 
Preis  4  Thlr. 

Das  vorstehende  Choralbuch  des  würdigen  Herrn 
Professors  Hartmann,  der  seit  einer  Reihe  von  Jahren 
diesem  Zweige  des  Mnsik-Unterrichts  in  einem  bedeu¬ 
tenden  Wirkungskreise  mit  grosser  Auszeichnung  Vor¬ 
sicht,  hilft  einem  von  Cantoren  gewiss  schon  längst  ge¬ 
fühlten  Bedürfnisse  ab,  und  wird  sich  durch  Bequem¬ 
lichkeit,  Deutlichkeit  und  Umfang  empfehlen.  Seine 
Brauchbarkeit  ist  für  einen  weitern  Umkreis  berech¬ 
net,  da  es  die  Melodieen  des  Dresdner,  Leipziger,  Al¬ 
tenburger,  Berliner,  Freyberger,  Geraer,  des  Nieder- 
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lausitzer,  des  Nieifleyerschen  und  des  Wittenberger 
Gesangbuches  mit  dem  Meissner  Anhänge  enthält,  und 
43g  Choräle  liefert.  Für  Cantoren ,  Schullehrer  und 
Chorsänger  ist  es  bey  seiner  Bequemlichkeit  fast  un¬ 
entbehrlich,  da  die  vier  Stimmen  nicht  in  zwey,  son¬ 
dern  in  vier  Zeilen  gegeben  sind.  Für  schönen  ,  deut¬ 
lichen  Druck  und  gutes  weisses  Papier  hat  der  Verle¬ 
ger  aufs  Bestmöglichste  gesorgt,  und  hofft,  dass  der  in¬ 
nere  und  äussere  Werth  dieses  Choralbuches  allgemeine 
Anerkennung  finden  werde. 


Bey  J.  A.  Mayer  in  Aachen  ist  so  eben  erschienen 

und  an  alle  Buchhandlungen  des  In-  und  Auslandes 

versandt : 

Almanach  fiir’s  Aachener  Stadt-  Theater,  auf  das  Jahr 
182g;  herausgegeben  von  Dr.  Arendt.  Mit  3  Bild¬ 
nissen  und  einer  Vignette.  16.  elegant  gebunden. 
i  Thlr.  12  gGr. 

Qräf  Chr.  Fr.  C. ,  Neuentdecktes  Geheimniss  zur  Be¬ 
reitung  mehrerer  Kunsthefenarten ,  mit  Gewinnung 
von  Essig  und  Stärke  als  Nebenerzeugnisse ,  nebst 
vortheilhafter  Malzbereitungsart.  Auf  vieljährige  Er¬ 
fahrung  gegründet  und  bewährt.  Neue,  wohlfeilere 
Ausgabe.  i  Thlr.  12  gGr. 

Meigen,  J.  W>,  systematische  Beschreibung  der  euro¬ 
päischen  Schmetterlinge,  mit  Abbildungen  auf  Stein¬ 
tafeln.  II.  Bandes  1.  Heft.  Mit  10  Steintafeln.  4. 
geh.  1  Thlr.  8  gGr. 

—  —  dasselbe,  vom  Verfasser  sorgfältig  illuminirt. 

5  Thlr.  8  gGr.  /  . 

PENSEES  par  Mad.  la  prxncesse  Constance  de  SALM, 
geh.  16  gGr. 

Reumont,  Alfred,  Aachens  Liederkranz  und  Sagenwelt, 
geh.  1  Thlr.  8  gGr. 

Schepeler ,  K.  P.  Oberst  von,  Geschichte  der  spanischen 
Monarchie  von  1810  bis  1823.  Erster  Theil  von 
1810  bis  i8i3.  Worin  die  Geschichte  der  ausser¬ 
ordentlichen  Cortes  und  die  Uebersicht  der  Kriegs¬ 
begebenheiten  in  der  flalbinsel.  gr.  8.  elegant  geh. 
5  Thlr.  16  gGr. 


xieg  c:  rauh  -  .  u  ’  -  •  ■  '  uutf 

Bey  A.  Rücker  in  Berlin  sind  erschienen :  Bär- 
ntann,  die  Assonanzen  der  deutschen  Sprache.  8.  1  Thlr. 

4  Gr.  Fürstenthal ,  Chrestomathie  aller  in  dem  Lehr¬ 
buche  des  Fandekten-Reehtes  des  H.  Dr.  p.  TVening- 
Ingenheim  allegirten  Beweisstellen.  2  Bände,  gr.  8. 

5  Thlr.  Fürstenthal ,  Chrestomathie  aller  in  dem  Pan- 

dekten-Systeme  des  Hm.  Dr.  Thibaut  allegirten  Beweis¬ 
stellen.  2  Bde.  gr.  8-  4  Thlr.  Gudme ,  Handbuch 

der  Wasserbaukunst.  3fer  und  letzter  Band  mit  24 
Kupfern,  gr.  8.  4  Thlr.  16  Gr.  Hemprich ,  Grundriss 
der  Naturgeschichte.  2te  Auflage,  bearbeitet  von  Dr. 
Reichenbach.  8.  1  Thlr.  8  Gr.  Koppe ,  Unterricht  im 

Ackerbaue  und  in  der  Viehzucht,  ister  Band.  3te, 
gänzlich  ümgearbeitete  Auflage.  Mit  3  Kupfern.  8. 
1  Thlr.  8  Gr.  Körte ,  die  Strich-,  Zug-  und  Wan- 
der-IIeuschrecke.  2tes  Heft  mit  1  Kpf.  broch.  8.  10  Gr. 


Lanz  Und  Betencourt ,  Versuch  über  die  Zusammenstel¬ 
lung  der  Maschinen.  Aus  dem  Franz,  übers,  von  Krey - 
her.  Mit  i3  üthogr.  Tafeln.  4.  2  Thlr.  16  Gr.  von 

Miltitz ,  Handbuch  der  botanischen  Literatur,  gr.  8» 
1  I  hlr.  16  Gr.  Naumann  ^  Handbuch  der  medicini— 
sehen  Klinik,  ister  Band.  gr.  8-  4  Thlr.  12  Gr.  von 

Pannewitz ,  das  Forstwesen  von  West-Prcussen.  gr.  8. 

3  Thlr.  Richters  ausführliche  Arzneymittellehre.  4ter 

Baud.  gr.  8.  3  Ihlr.  12  Gr.  Schubarth,  Lehrbuch  der 
t.heoret.  Chemie.  4te,  gänzlich  ümgearbeitete  Auflage, 
gr.  8.  4  Thlr.  J Wildberg ,  Taschenbuch  fiir  gericht¬ 

liche  Aerzte  behufs  der  Obductionen.  12.  geh.  1  Thlr. 

4  Gr.  —  Binnen  Kurzem  erscheinen  :  Bachewell ,  Hand¬ 
buch  der  Geologie.  Aus  dem  Englischen  von  Dr.  Äart- 
mann.  gr.  8.  Mit  5  Kpi'm.  Otto,  Handbuch  der 
patholog.  Anatomie,  ister  Baud.  gr.  8. 


So  eben  ist  .erschienen  und  in  allen  Buchhandlun¬ 
gen  zu  haben  : 

Gosselmann ,  C.  A.,  Reise  in  Columbien  in  den  Jahren 
1825.  26.  Aus  dem  Sehwed.  übersetzt  von  A.  G. 
Freese.  ister  Band.  Mit  1  Charte.  8.  elegant  broch. 
1  Thlr. 

Das  Original  dieses  Werkchens  wurde  in  Schwe¬ 
den  mit  vielem  ßeyfalle  aufgenommen ,  und  desselben 
in  meinem  deutschen  Zeitschriften  rühmliehst  er¬ 
wähnt.  Freunden  einer  angenehmen  Lecliire,  so  wie 
auch  denjenigen,  die  sich  eine  genaue  Kenntniss  dieses 
durch  die  neuesten  Zeitereignisse  wichtig  gewordenen 
Landes  verschaffen  wollen ,  können  wir  das  Buch  mit 
Recht  empfehlen. 

Löfflers  che  Buchhandlung . 

Stralsund,  L.  O.  M.  182g. 


Herabgesetzte  Bücherpreise. 

Auf  mehrfache  Aufforderungen  und  namentlich,  um 
denen,  welche  mehrere  von  diesen  Werken  vollständig 
zu  haben  wünschen,  die  Anschaffung  der  frühem  Jahr¬ 
gänge  zu  erleichtern,  werden  sie  im  Preise,  jedoch  nur 
bis  zum  Schlüsse  dieses  Jahres  182g,  mit  der  Bemer¬ 
kung  und  Bedingung  herabgesetzt,  dass  sie  zu  densel¬ 
ben  von  keiner  andern  Buchhandlung  als  einzig  und 
allein  von  dem  Verleger,  C.  F.  Voigt  in  Ilmenau ,  be¬ 
zogen  werden  können,  und  zwar  nur  gegen  porto- 
freye  Einsendung  des  baaren  Betrages  in  preuss.  Cour. 
Im  allgemeinen  Buchhandel  sind  diese  Werke  selbst  in 
dieser  Zeit  nur  zum  Ladenpreise  zu  haben. 

Werke,  die  auch,  künftig  fortgesetzt 

werden : 

Neuer  Nekrolog  der  Deutschen:  enthaltend  die  Lebens¬ 
beschreibungen  derer  denkwürdigeren  Deutschen,  wel¬ 
che  in  den  Jahren  1823,  24.  2 5  und  26  verstorben 
sind,  ister  bis  4ter  Jahrgang,  jeder  Jahrg.  in  zwey 
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Theilcn  mit  Portraits.  8.  geheftet.  Ladenpreis  aller 
4  Jahrgänge  16  Thlr. ,  herabgesetzt  auf  6  Thlr.  — 
(Einzelne  Jahrgänge  sind  nur  auf  die  Hälfte  des  La¬ 
denpreises  herabgesetzt ,  wie  bey  allen  folgenden 
Werken.) 

Deutscher  Regentenalmanach.  ister  bis  4ter  Jahrgang, 
auf  die  Jahre  1825,  27,  28  und  2g.  Historisch-bio¬ 
graphische  Gallerie  von  28  jetzt  regierenden  und  3 
kürzlich  verstorbenen  erlauchten  deutschen  Regenten. 
Meist  aus  ofliciellen  Quellen  und  mit  deren  sämnit- 
lichen  Portraits  nach  Original- Gemälden  von  den  be¬ 
sten  Künstlern  gestochen.  In  sehr  feinem  Einbande, 
Goldschnitt  und  Etuis,  gr.  12.  feines  Papier,  Laden¬ 
preis  aller  vier  Jahrgänge  8  Thlr.,  herabgesetzt  auf 

3  Thlr. 

Asträa ,  'Taschenbuch  für  Freymaurer ,  auf  die  Jahre 
1824,  25,  26,  28.  Herausgegeben  von  Fr.  v.  Sydow. 

4  Jahrgänge,  gr.  12.,  cartonnirt,  Ladenpreis  5  Thlr., 
herabgesetzt  auf  2  Thlr. 

Dr.  II.  Lengs,  Jahrbuch  aller  neuen  wichtigen  Erfin¬ 
dungen  und  Entdeckungen ,  sowohl  in  den  Wissen¬ 
schaften,  Künsten,  Manufacturen  und  Handwerken, 
als  in  der  Land-  und  Hauswirt  hsebaft.  Mit  Berück¬ 
sichtigung  der  neuesten  deutschen,  französ.  und  engl. 
Literatur,  ister  bis  4ter  Jahrgang,  enthaltend  die 
Erfindungen  von  1822  bis  1826.  gr.  12.  cartonnirt 
sonst  7  Thlr.,  herabgesetzt  auf  3  Thlr. 

S.  v.  Tenneckers  Jahrbuch  für  Pferdezucht,  Pferdekennt- 
niss,  Pferdehandel ,  Reitkunst  und  Rossarzneykunst. 
Mit  Kupfern  und  Portraits.  ister  bis  fiter  Jahrgang, 
auf  die  Jahre  1823,  25,  26,  27,  28  u.  29.  12.  car¬ 
tonnirt  sonst  8  Thlr.,  jetzt  3  Thlr. 

Literat urzeitung  für  Deutschlands  Folksschullehrer,  lr 
bis  lor  Jahrgang,  1819  bis  1828  (4o  Hefte)  4.  geh. 
sonst  20  Thlr.,  jetzt  6  Thlr.  16  Gr. 

Geschlossene  Werbe. 

Dr.  Fl.  Leidenfrost ,  histor.  -  biograph.  Handwörterbuch 
der  denkwürdigsten  Menschen  aller  Stände,  Zeiten 
und  Nationen.  5  Bände.  A  bis  Z  eomplet.  8.  1824 
bis  27,  sonst  i3j-  Thlr.,  jetzt  6  Thlr. 

J.  C.  v.  Hellbadis  deutsches  Adtlslexikon.  2  Bande. 
A  bis  Z.  eomplet.  gr.  8.  1825.  26.  sonst  5  Thlr., 

jetzt  2  Thlr.  12  Gr. 

II.  d.  VilleJ osse,  Mineralreichthum.  Eine  vollständige 
Encyklopädic  der  Berg-,  Hütten-  und  Salzwerks¬ 
kunde.  3  Bande.  Nebst  Atlas  von  4o  grossen  Kup¬ 
fertafeln.  gr.  8.  1822.  sonst  20  Thlr.,  jetzt  8  Thlr. 

C.  Mackenzie ,  neues  engl.  Ilaus-  und  Kunstbuch,  beste¬ 
hend  in  5ooo  bewährten  Vorschriften,  Recepten,  An¬ 
weisungen  für  Künstler,  Handwerker,  Haus-  und 
Landwirthe.  Aus  dem  Engl.  3  Bde.,  cartonnirt  1825. 
sonst  4  Thlr.  12  Gr.,  jetzt  2  Thlr. 

Lateinisch  -  deutsches  und  deutsch  -  latein.  Schullexikon 
für  Anlänger  und  Geübtere.  2  Thle.  (42  Bogen)  8. 
1819.  sonst  1  Thlr.,  jetzt  12  Gr. 

Bey  Abnahme  von  10  Exempl.  auf  einmal  nur  10  Gr. 

Gallerie  aller  Regenten,  welche  einem  gewaltsamen  Tode 
geopfert  wurden.  2  Bde.  1824,  sonst  2  Thlr.  8  Gr., 
jetzt  1  Thlr.  4  Gr. 


Ludwig  Bonaparte’s  Geschichte  des  engl.  Parlaments 
nebst  Charta  magna  und  eigenhändigen  Anmerkungen 
des  Kaisers  Napoleon,  gr.  8.  geh.  sonst  1  Thlr.  12  Gr., 
jetzt  18  Gr. 

Französischer  Heldensaal,  oder  Leben,  Tliaten  und  je¬ 
tzige  Schicksale  der  denkwürdigsten  Heroen  der  Re¬ 
publik  und  des  Kaiserreichs,  insonderheit  der  Waf-. 
lengefährten  und  Marschälle  Napoleons.  Mit  Ney’s 
Tod.  gr.  8.  geh.  1828.  sonst  2  Thlr.,  jetzt  1  Thlr. 

Noruins  Portefeuille  von  1 8 1 3  Aus  dem  Französischen, 
gr.  8.  1828,  geh.  sonst  2  Thlr.  8  Gr.,  jetzt  1  Thlr. 
4  Gr. 

Mungo  Parks  zweyte  Reisb  im  Innern  von  Africa.  Mit 
Kupfern  und  Karten.  8>  1821.  gell,  sonst  1  Thlr. 

18  Gr.,  jetzt  21  Gr. 

F.  IV.  Heidemann,  Handbuch  der  Postgeographie  des 
fürstl.  Thurn-  und  Taxischen  Post-Areals.  Mit  Por¬ 
trait.  gr.  8.  1822.  sonst  2  Thlr.,  jetzt  16  Gr. 

F.  IVeingarts  Vorlesebuch  in  Landkirchen  für  Schul¬ 
lehrer  zur  Haltung  des  Gottesdienstes,  oder  Predig¬ 
ten  über  die  Episteln  des  ganzen  Jahres  (53  Bogen) 
4.  1819,  sonst  2  Thlr.,  jetzt  12  Gr. 

J.  v.  Horns  Verschwörung  gegen  den  Kurfürsten  Wil¬ 
helm  II.  von  Fl  essen.  8.  geh.  i824.  sonst  1  Thlr. 
12  Gr.,  jetzt  12  Gr. 


Für  Katholiken  und  Protestanten 

ist  so  eben  eine  sehr  interessante  Schrift  bey  A.  IVien- 
brack  in  Leipzig  erschienen,  die  man  durch  alle  Buch¬ 
handlungen  Deutschlands  beziehen  kann  : 

Gedanken  u.  Urtheile  Clemens  XIV. 
über  die  wichtigsten  Gegenstände  des  Lehens. 

Nebst  den  von  demselben  erlassenen  Breven  und  Cir¬ 
cularschreiben,  die  Aufhebung  des  Jesuitenordens  be¬ 
treffend. 

Ein  IVeihgeschenk  zum  Geburtstage  dieses  und  je¬ 
des  neuen  Papstes,  dargebracht  von  Schröder.  8.  geh. 
Preis  1  Thlr. 


So  eben  ist  erschienen  und  durch  alle  Buchhand¬ 
lungen  zu  haben: 

Magazin  für  die  Oryklographie  von  Sachsen.  Ein  Bey- 
trag  zur  mineralogischen  Kenntniss  dieses  Landes 
und  zur  Geschichte  seiner  Mineralien,  von  Job.  Carl 
Freiesieben ,  konigl.  sächs.  Bergrathe.  Zweytes  Heft. 
gr,  8.  broclr.  1  Thlr.  — 

(Das  erste  Heft,  welches  im  vorigen  Jahre  erschien, 
kostet  18  Gr.) 

Fortsetzung  der  chemischen  Briefe  für  Frauenzimmer 
von  Bildung  und  Häuslichkeit,  so  wie  für  Dilettan¬ 
ten  und  Techniker ,  von  W.  A.  Lampadius ,  königl. 
sächs.  Bergcommissionsrath  und  Professor.  8.  broch. 
20  Gr. 

Die  erste  Reihe  dieser  Briefe,  welche  vor  einigen 
Jahren  erschien,  kostet  1  Thlr.  — 
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Lehrbuch  der  Marhscheidekunst  von  D.  Fr.  Hecht,  Prof, 
bey  der  Bergakademie  zu  Fleyberg.  Mit  1 1  Kupfert. 
8.  i  Thlr.  12  Gr. 

Freyberg,  im  July  1829. 

Crciz  u.  Gerlachsche  Buchhandlung. 


So  eben  ist  bey  mir  erschienen  und  in  allen  Buch¬ 
handlungen  zu  erhalten: 

Scott ,  (C.  W.  W.),  Briefe  an  eine  Schwester  über  die 
deutsche  Sprache,  zur  Vermeidung  der  gröbsten  und 
gewöhnlichsten  Fehler.  Zum  Selbstunterrichte,  ohne 
dass  man  nötliig  hat,  decliniren  und  conjngiren  zu 
lernen.  8.  8-^  Bogen  auf  feinem  Druckpapiere.  Geh. 
8  Gr. 

Leipzig,  den  1.  July  1829. 

F.  A.  Brack  haus. 


Eben  ist  bey  August  Hirschwald  in  Berlin  erschie¬ 
nen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Blücher,  Dr.  Helmuth  von,  chemische  Untersuchung  der 
Soolquellen  bey  Sülz  in  Mecklenburg-Schwerin,  nebst 
einer  Uebersicht  der  wichtigsten  G ebirgsverh ällnisse 
Mecklenburgs  und  Neu-Vorpommerns.  Mit  einer  An¬ 
sicht  und  Charte.  8.  broscli.  1  Thlr. 

Weber,  Dr.  F.  A.,  die  Veränderungen  der  fünften,  182g 
erschienenen  Ausgabe  der  Pharmacopoea  borussica 
im  Vergleiche  gegen  die  dritte  und  vierte,  zunächst 
zum  Gebrauche  für  praktische  Aerzte  geordnet,  mit 
eingestreueten  praktischen  und  kritischen  Bemerkun¬ 
gen.  Mit  2  Tabellen.  8.  broscli.  i5  Sgr. 


Den  zahlreichen  Abnehmern  des  isten  Heftes  der 
Schrift : 

Die  Götterdienste  auf  Piliodus  im  Alterthume, 
dargestellt  von  M.  W.  Heffter, 

so  wie  allen  Freunden  der  griechischen  Mythologie, 
denen  nicht  unbekannt  ist,  dass  die  specielle  Beschrei¬ 
bung  und  Geschichte  der  localen  griechischen  Götter¬ 
dienste  das  bedeutendste  Hiilfsmittel  dieser  Wissen¬ 
schaft  ist  (vergl.  Otfried  Müllers  Proleg.  S.  205),  wird 
hierdurch  bekannt  gemacht,  dass  von  vorgenanntem 
Werke  so  eben  das  2 te  Hejt  erschienen  ist,  welches, 
ausser  einer  genauen  Darstellung  des  Athenadienstes  zu 
Hindus,  zugleich  das  Ausführlichste  über  die  vielbe¬ 
sprochene  Wanderung  des  Dariaus  und  über  den  ägypti¬ 
schen  Neithdienst  enthält. 

Durch  den  Beyfall ,  den  das  Unternehmen  gewon¬ 
nen,  und  dessen  es  sich  insbesondere  auch  von  Seiten 
des  hohen  königl  preussischen  Ministern  der  Geistlichen , 
Unterrichts-  und  Medicinal-  Angelegenheiten,  nicht  min¬ 
der  des  berühmten  Herrn  von  Humboldt  und  anderer 
hochgeachteten  Gelehrten  zu  erfreuen  hatte,  findet  der 


Herr  Verfasser,  in  Uebereinstimmung  mit  dem  Unter¬ 
zeichneten  Verleger,  sich  veranlasst,  binnen  Kurzem 
auch  die  beyden  letzten  Hefte,  in  welchen  die  übrigen 
grösstentheils  unbekannten  und  doch  so  merkwürdigen 
Götterdienste  der  Rhodier  abgehandelt  werden  sollen, 
erscheinen  zu  lassen. 

Zerbst,  im  August  1829. 

G.  A.  Kummer . 


Neue  Verlags-Werke  von  J.  Engelmann  in  Heidel¬ 
berg,  welche  durch  alle  solide  Buchhandlungen  zu  be¬ 
ziehen  sind: 

Ideen  zur  Begründung  eines  obersten  Princips  für  die 
psychische  Legal-Medicin.  Von  Dr.  Friedrich  Groos, 
dirigirendem  Arzte  an  der  Irren  -  Anstalt  in  Heidel¬ 
berg.  gr.  8.  1  Fl.  3o  Kr.  =  1  Thlr. 

Neue  Nordische  Sagen.  Mitgetheilt  von  Amalie  Schoppe, 
geb.  Weise.  Mit  g  Kupfern.  8.  1  Fl.  24  Kr.  = 

2  1  Gr. 

Schreiber,  A.,  Sagen  aus  den  Gegenden  des  Rheins  und 
des  Schwarz waldes.  Zweyte,  sehr  vermehrte  Auf¬ 
lage.  8.  2  Fl.  =  1  Thlr.  8  Gr. 

Historical  narratives,  in  Iialian  and  English;  both  ac- 
cented.  Translated  from  the  Italian  of  V ergani  into 
English ,  in  a  raanner  particularly  adapted  to  facili- 
tate  the  study  of  these  languages,  by  W.  Fardelv. 
8.  1  Fl.  3o  Kr.  =  1  Thlr. 


In  allen  Buchhandlungen  Deutschlands  ist  zu  haben  : 

Hedenus ,  Dr.  E.  H.,  de  variolis  vaecinis  earumque  vi 
tutoria  recens  in  dubium  vocata.  12  Gr. 

Leipzig,  Septbr.  1829. 

Carl  Cnobloch. 


In  der  Anton  IVeberschen  Buchhandlung  in  Mün¬ 
chen  ist  so  eben  erschienen  : 

Lehrbuch  für  Institutionen- Vorträge.  Von  Dr.  G.  F. 
Puchla  (ordentlichem  Prof,  der  Rechte  an  der  königl. 
Universität  zu  München).  10  Bogen  in  gr.  8.  in  Um¬ 
schlag  geheftet.  20  Gr.  oder  1  Fl.  3o  Kr. 


Conchylien-Auction  in  Hamburg. 

In  letzter  Hälfte  Octobers  wird  in  Ilamburs  die 
bekannte  vortreillicbe  Conchylien -Sammlung  des  weil. 
Freyherrn  von  der  Malsburg  zu  Eschenberg  in  Hessen, 
nach  dem  vom  Herrn  Hofrathe  Menke  nach  eigenem 
Systeme  abgefasslen  und  vertheilten  Kataloge  durch  den 
Mäkler  Harzen  öffentlich  versteigert.  Aufträge  em¬ 
pfangen  die  Herrn  P.  Fr.  Röding,  C.  H.  Bescke,  Friedr. 
Bachmanu  und  der  Mäkler  Harzen  daselbst. 


1945 


1946 


Literatur  -  Zeitung. 


Am  5.  des  October. 


1829- 


Religinnsphilosophic. 

Aphorismen  über  Nichtwissen  uml  absolutes  Wis¬ 
sen  im  Verhältnisse  zur  christlichen  Glaubens- 
erkenntniss.  Ein  ßeytrag  zum  Verständnisse 
der  Philosophie  unserer  Zeit.  Von  Carl  Fried¬ 
rich  G . /.  (Motto  aus  l  Cor.  5,  21 — 25). 

Berlin,  bey  Franklin.  1829.  VIII  u.  195  S.  8. 

Die  Versuche,  den  Supernaturalismus  und  Ra¬ 
tionalismus  in  Hinsicht  auf  das  Christenthum  in 
das  gehörige  Licht  gegen  einander  zu  stellen, 
müssen  ohne  Zweifel  von  der  Philosophie  aus¬ 
gehen;  denn  blos  historische  Auffassung  und  hi¬ 
storisch  -  philologische  Kritik  kann  dazu  nur  Data 
liefern,  aber  nicht  Grundsätze  für  die  Entschei¬ 
dung.  Je  mehr  nun  die  Philosophie  Selbsterkennt¬ 
nis  ist,  oder  Selbsterkenntnis  gewährt,  desto 
begründeter  und  klarer  wird  ihre  Antwort  auf 
die  Frage  seyn :  ob  die  Vernunfterkenntniss  von 
Gott,  welche  in  den  Urkunden  des  Christenthums 
wiedergefunden  wird,  als  der  allein  wesentliche 
Inhalt  des  letztem  betrachtet  weiden  dürfe,  und 
zwar  deswegen,  weil  er  vernunflgemäss  sey,  und 
dadurch  seine  göttliche  Abkunft  beweise?  oder 
ob  das,  was  die  Vernunft  nicht  von  Gott  lehrt, 
mithin  das  Uebervei  nünftige,  das  durch  Wunder 
mitgetheille  Geheimniss ,  als  eben  so  wesentlich, 
wie  jenes,  oder  vielleicht  als  das  vornehmlich  We¬ 
senhafte,  nicht  blos  in  dem  Christenthume  als  ei¬ 
ner  Erscheinung  derZeit,  sondern  in  ihm  als  ei¬ 
ner  Religion  für  alle  Zeiten,  anerkannt  werden 
müsse?  Denn  hierauf  beruht  der  Unterschied 
zwischen  Rationalismus  und  Supernaturalismus  im 
Christenthume,  und  nicht  auf  dem,  was  nachdem 
Wortsinne  beyder  Ausdrücke  als  Gegensatz  zwi¬ 
schen  denselben  hervortritt.  Der  rechte Snperna- 
turalist  ist  ohne  Zweifel  in  so  fern  Rationalist,  als 
er  das,  was  die  Vernunft  wirklich  von  Gott  lehren 
kann,  alsWahrheit  anerkennt,  und  in  der  Schrift 
nie  etwas  linden  wird,  was  diesem  entgegen  wäre. 
Der  rechte  Rationalist  ist  immer  Supernaturalist  in 
so  fern,  als  sein  Vernunftglaube  ein  Glaube  ist  an 
die  Uebernatürlichkeit  des  Urgrundes  aller  Dinge; 
und  zwar  nicht  in  dem  abstracten  Wortverstande, 
welchen  die  neueste  Philosophie  (und  mit  ihr  der 
Verfasser  der  anzuzeigenden  Schrift)  mit  gutem 
Grunde  verwirft,  sondern  in  ganz  concreter,  je- 
Ztveyter  Band. 


doch  deshalb  nicht  sinnlicher,  Bedeutung.  Aber 
darin  unterscheiden  sich  Beyde  streng  und  für 
immer,  dass  der  Super naturahst  überzeugt  ist,  die 
Vernunft  könne  aus  sich  selbst,  ohne  Selbsttäu¬ 
schung,  nie  und  in  keinem  menschlichen  Indivi¬ 
duum  zu  einer  völlig  genügenden  Glaubenslehre 
und  Heilsordnung  gelangen,  sondern  er  bedürfe 
dazu,  zu  aller  Zeit,  einer  Beyhülfe  nicht  aus 
menschlicher  Vernunft .  Dagegen  der  Rationalist 
ist  überzeugt,  dass  es  der  Vernunft  möglich  sey, 
nicht  nur  ihres  Glaubens  an  Gott,  sondern  auch 
der  Erkenntniss  der  Bedingungen,  unter  welchen 
der  Mensch  bey  Gott  in  Gnade  stehe,  aus  sich 
selbst  gewiss  zu  weiden;  und  wiewohl  der  rechte 
Rationalist  nie  verkennen  wird,  was  die  Ge¬ 
schichte  lehrt,  dass  die  menschliche  Vernunft  zu 
dieser  religiösen  Reife  nur  ei'st  durch  das  Chri- 
stenthum  selbst  erzogen  worden  sey;  so  unter¬ 
scheidet  er  doch  dieses  Erziehungs mittel  für  die 
Vernunft  von  einer  Ergänzung  derselben  in  su- 
pernatufalistischer  Bedeutung.  Wenn  nun  beyde 
Denkarien  einander  so  gegenüber  treten;  so  ist 
eine  Ausgleichung  zwischen  ihnen,  oder  wenn 
diese  nicht  Statt  finden  könnte,  wenigstens  eine 
vollkommene  Verständigung  nur  dadurch  mög¬ 
lich,  dass  die  Vertheidiger  der  einen  wie  der  an¬ 
dern  ihren  Gegnern  diejenigen  allgemeinen  Grund- 
Überzeugungen  darlegen,  deren  sie  zu  ihrem  Heile 
bedürfen,  und  die  aus  der  Natur  und  Beschaffen¬ 
heit  des  menschlichen  Geistes  zu  schöpfen  sind. 
Der  Rationalist  bedaif  hierzu  nur  weniger  all¬ 
gemeiner  Religionswahrheiten;  seine  Vernunft 
scheint  ihm  diese  hinlänglich  zu  verbürgen;  dar¬ 
um  ist  er  Rationalist,  und  wird  von  dem  Super¬ 
naturalisten  nur  urtheilen ,  dass  in  diesem  das 
wahre  religiöse  Bedürfniss  des  Menschen  noch 
nicht  in  völliger  Einfachheit  und  Reinheit  ent¬ 
wickelt  sey.  Der  Supernaturalist  bedarf  zur  Zu¬ 
versicht  in  Betreff  seines  Heiles  einer  speciell  be¬ 
stimmtem  Erkenntniss  von  Gott;  darum,  weil 
die  Vernunft  ihm  eine  solche  nicht  geben  kann, 
ist  er  Supernaturalist;  nach  seinem  Urtheile  be¬ 
findet  sich  der  Rationalist  entweder  in  intellectu- 
ellem  Irrthume,  oder  in  moralischer  Krankheit. 
Beyde  aber  gehen  aus  von  religiösemBedürfnisse ; 
so  lange  dieser  Punct  nicht"  zwischen  ßeyden  völ¬ 
lig  erörtert  wird ,  kann  es  zu  wirklichen  Resul¬ 
taten  nicht  kommen. 

Recens.  hat  bey  der  Anzeige  der  vorliegenden 
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Schrift  (für  deren  Verfasser  er  den  bereits  als 
philosophischen  Schriftsteller  bekannten  Hrn.  O. 
Landesgerichts-Rath  Göschei  in  Naumburg  halten 
muss,  da  er  sich  S.  73  und  83  als  Verfasser  der 
Schrift  über  Göthe’s  Faust,  Leipzig  i8‘i4,  nennt) 
diese  Einleitung  für  nothwendig  gefunden,  weil 
die  Urtheile  des  Verfs.  über  das  Verhältniss  der 
Philosophie  unserer  Zeit  zum  christlichen  Offen¬ 
barungsglauben,  ob  es  ihm  gleich  dabey  um  die 
Entscheidung  zwischen  Rationalismus  und  Super¬ 
naturalismus  zunächst  nicht  zu  thun  war,  doch 
genau  auf  demselben  Grunde  beruhen,  nach  wel¬ 
chen  jene  Ansichten  vom  Christen thume  zu  be¬ 
urteilen  sind.  Der  Leser  wird  den  Verf.  nur 
dann  recht  begreifen,  wenn  er  sich  ganz  in  die 
Selbsterkenntniss  versetzt,  aus  welcher  das  reli¬ 
giöse  Bedürfniss  des  Verfs.  hervorgeht. 

D  er  Verf.  geht  aus  von  dem  Bewusstseyn  der 
Sündhaftigkeit,  als  einem  Zustande,  welchen  der 
Mensch  verschuldet  hat.  Die  Wahrheit  dieses 
Bewusstseyns  gründet  sich  nicht  blos  auf  die  Lehre 
der  Bibel  von  dem  Sündenfalle  der  ersten  Men¬ 
schen,  sondern  zugleich  auch  auf  das  Gefühl  der 
Unfähigkeit  zum  Guten  aus  eigner  Kraft,  neben 
der  (ungeachtet  dieser  Unfähigkeit  fortbestehen¬ 
den)  Verpflichtung,  das  Gute  in  sich  zu  bewir¬ 
ken.  Durch  dieses  Gefühl  der  Unfähigkeit,  aus 
sich  selbst,  und  der  Nothwendigkeit ,  in  sich 
selbst  das  Gesetz  Gottes  zu  erfüllen,  wird  es  dem 
Verfasser  und  jedem  ihm  ähnlich  Denkenden  erst 
möglich ,  in  der  biblischen  Erzählung  vom  Sün¬ 
denfalle  die  Lehre  von  dem  Abfalle  des  Menschen 
von  Gott,  als  einer  in  derZeit  eingetretenen  Auf¬ 
hebung  eines  ursprünglich  harmonischen  Verhält¬ 
nisses  ,  zu  finden;  umgekehrt  aber  trägt  auch  jene 
biblische  Erzählung,  da  wo  jenes  Bewusstseyn  der 
Sündhaftigkeit  erwacht  ist,  dazu  bey,  dasselbe 
weiter  zu  entwickeln  und  zu  befestigen.  Ohne  ein 
solches  Bewusstseyn,  d.  h.  wo  ein  Mensch  sich 
nicht  für  ganz  unfähig  zum  Guten  aus  eigener 
Kraft,  und  nicht  für  verpflichtet  hielte,  in  gege¬ 
bener  Zeit  absolute  Heiligkeit  darzustellen,  würde 
in  jener  biblischen  Erzählung  auch  nicht  die  Lehre 
von  dem  Abfalle  von  Gott  in  der  angegebenen 
Bedeutung  gefunden  werden  können,  sondern  nur 
die  Lehre  von  der  Entwickelung  der  moralischen 
Freyheit  in  dem ,  zum  Guten  bestimmten  und 
fähigen,  zum  Bösen  auch  fähigen,  aber  nicht  be¬ 
stimmten  Menschen.  Auf  dieser  verschiedenarti¬ 
gen  Selbsterkenntniss  beruht  nun  das  gleich  ver¬ 
schiedene  religiöse  Bedürfniss.  Derjenige  Mensch, 
welcher  die  Menschheit  von  Natur  für  unfähig 
zum  Guten  hält ,  bedarf  einer  übernatürlichen 
Hülfe  von  Gott,  um  nicht  an  der  Erlangung  des 
Heiles  für  dieselbe  zu  verzweifeln;  nur  vermit¬ 
telst  dieser  übernatürlichen  Hülfe  und  im  Glau¬ 
ben  an  sie  ist  es  dem  Menschengeschlechte  mög¬ 
lich,  wieder  zu  werden,  was  Gott  wollte,  dass  es 
würde  und  bliebe,  als  Er  es  schuf,  und  ehe  es 
abfiel.  Derjenige  Mensch,  welcher  die  Mensch¬ 


heit  auch  nach  dem  Sündenfalle  für  fähig  zum 
Guten  hält,  bedarf  der  Hülfe  von  Gott  zwar  eben¬ 
falls  überall;  jedoch  er  unterscheidet  einen  na¬ 
türlichen  und  einen  übernatürlichen  Weg,  auf 
welchem  Gott  dieselbe  dem  Menschengeschlechte 
hat  angedeihen  lassen;  und  was  den  letztem  Weg 
betrifft,  so  erkennt  er  denselben  zwar  an  als 
Gnade  von  Gott,  aber  nicht  als  ausschliessliche 
Bedingung  des  Heiles.  Die  erstere  Ansicht  ist 
entschieden  supernaturalistisch ,  im  strengsten 
Sinne  des  Wortes;  die  zweyte  kann  ebenfalls  zum 
Supernaturalismus,  aber  sie  kann  auch  zum  Ra¬ 
tionalismus  führen,  je  nachdem  das  weiter  ent¬ 
wickelte  Bewusstseyn  der  in  der  menschlichen 
Natur  anerkannten  Fähigkeit  zum  Guten,  und  der 
dazu  von  Gott  in  der  Vernunft  ihr  gegebenen 
Mittel  für  hinreichend  oder  nicht  hinreichend  er¬ 
kannt  wird,  um  ein  befriedigendes  Glauben  und 
Hoffen,  ohne  Selbsttäuschung,  in  irgend  einer 
menschlichen  Seele  zu  begründen.  Der  Rationa¬ 
list  hat  hiernach,  wie  Rec.  im  Vorbeygehen  be¬ 
merken  will,  einen  schwierigen  Standpuncl  gegen 
den  Supernaturalisten,  und  eine  schwere  Aufgabe 
für  sein  System  sowohl,  als  für  sein  inneres  Le¬ 
ben.  Der  Verfasser  der  vorliegenden  Schrift  aber, 
welcher  Supernaturalist  in  dem  zuerst  angegebe¬ 
nen  Sinne  ist,  steht  mit  der,  seine  Ansicht  be¬ 
gründenden,  Ueberzeugung  von  der  Unfähigkeit 
des  Menschen  zur  wahren  Erkenn  Iniss  und  zur 
wahren  Güte  aus  eigener  Kraft,  keinesweges  blos 
dem  Rationalismus  ,  sondern  zunächst  schon  dem 
Supernaturalismus  der  andern  Art  entgegen.  Auch 
seine  Urtheile  über  die  Philosophie  unserer  Zeit, 
zu  deren  Verständnisse  er  einen  Beytrag  liefern 
will,  gehen  aus  der  angeführten  Grundüberzeu¬ 
gung  hervor,  und  werden  daher  gemissbilligt  wer¬ 
den  von  Allen,  welche  die  menschliche  Natur  nicht 
für  unfähig  zur  Erkenntniss  des  Wahren  und  Gu¬ 
ten  aus  eigener  Kraft  halten,  gleichviel  übrigens, 
ob  dieselben  sich  in  Beziehung  auf  das  Christen¬ 
thum  zum  Rationalismus  oder  zum  Supernatu¬ 
ralismus  bekennen. 

D  er  Verf.  handelt,  nach  einer  kurzen  Einlei¬ 
tung,  in  drey  Hauptabteilungen  1)  von  der  Phi¬ 
losophie  des  Nichtwissens ,  unter  welcher  er  vor¬ 
zugsweise  die  Jacobi’sche  Philosophie  versteht;  2) 
von  der  Philosophie  des  absoluten  Wissens,  nach 
Schelling  und  Hegel,  doch  vornehmlich  nach  Letz¬ 
terem;  3)  von  dein  Glauben  und  Wissen,  in  wel¬ 
cher  Abtheilung  das  Verhältniss  des  Glaubens 
zum  Wissen  nach  des  Verfs.  eigener  Ueberzeu¬ 
gung  näher  entwickelt  wird.  Ein  kurzes  Nach¬ 
wort,  S,  190  fg. ,  soll  nur  zur  Berichtigung  der 
Ansicht  von  dem  Sündenfalle  nach  den  Grund¬ 
sätzen  der  Philosophie  des  absoluten  Wissens  die¬ 
nen.  In  beyden  ersten  Hauptabtheilungen  hält 
der  Verf.  sich  an  die  beyden  Fragen:  1)  Was  ist 
Gott?  2)  Was  ist  der  Mensch?  Die  Ordnung,  in 
welcher  diese  Fragen  gestellt  sind ,  ist  für  eine 
Philosophie,  welche  auf  Selbsterkenntniss  beruht. 
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nicht  die  richtige.  Der  Verf.  wird  daher  von 
seinen  Lesern  nur  dann  recht  verstanden  werden, 
wenn  sie  sich  erinnern,  was,  nach  unserer  obigen 
Darstellung,  der  Verf.  selbst  urtheilt,  dass  der 
Mensch  sey,  indem  er  Andere  sagen  lässt,  was 
Gott  sey,  und  in  welchem  Verhältnisse  der  Mensch 
zu  Gott  stehe. 

Nach  der  Philosophie  des  Nichtwissens  weiss 
der  Mensch  nichts  von  Gott;  aber  er  meint  den¬ 
noch,  dieses  Nichtwissen  durch  einen  Glauben  er¬ 
setzen  zu  können,  welcher  in  seiner  eigenen, 
nicht -wissenden  Vernunft  begründet  sey.  Die¬ 
sen  Glauben  nun  erklärt  der  Verf.  für  leer  und 
gehaltlos,  weil  Gott  von  dem  Nichtwissen  nur 
als  rein  unendlicher  Gegenstand  gedacht,  das  Po¬ 
sitive  aber  in  dieser  Negativität  auf  keine  Weise 
gefunden  werden  könne.  Der  Grundfehler  des 
Nichtwissens  sey,  dass  es  sich  in  der  Anerken¬ 
nung  seines  Unvermögens  zur  Erkenntniss  von 
göttlichen  Dingen  nicht  treu  bleibe,  sondern  aus 
denselben  negativen  Begriffen,  mit  welchen  es 
enden  muss,  ein  Fürwahrhalten  des  schlechthin 
Positiven  construiren  zu  können  vermeine.  Die¬ 
ses  vermeintlich  Positive  sey  im  Grunde  das 
Nichts,  und  erscheine  in  dem  Gebiete  jener  Phi¬ 
losophie,  unwillkürlich,  bald  als  Idealismus,  bald 
als  Pantheismus,  gelange  aber  nirgends  zur  Er¬ 
kenntniss  des  wahren,  persönlichen  Gottes.  Der 
Verf.  erläutert  diess  an  mehrern  Stellen  aus  den 
Schriften  Jacobi’s,  überall  in  der  Voraussetzung, 
dass  der  Glaube  an  dasjenige,  was  wir  mit  Bou- 
terweck  das  Idealobject  des  vernünftigen  Verlan¬ 
gens  nennen  wollen,  nur  Glaube  an  die  Realität 
eines  abstracten  Begriffes,  und  deswegen  Selbst¬ 
täuschung  sey.  Zu  seinen  Erläuterungen  bedient 
der  Verf.  sich  der  Sprache  der  Hegelschen  Philo¬ 
sophie,  welcher  er  selbst  ergeben  ist.  Er  fordert 
sonach  von  dem  Nichtwissen ,  dass  es  aufhöre, 
sich  im  abstracten  Denken  zu  bewegen,  und  er 
urtheilt,  dass  nur,  wenn  diess  geschehe,  das 
Nichtwissen  seine  Unfähigkeit  zu  concreter  Er¬ 
kenntniss  der  Wahrheit  aus  eigner  Kraft  inne 
werden,  und  für  den  achten  Glauben  an  die  con- 
crete  Offenbarung  Gottes  in  der  Schrift  Raum 
gewinnen  könne. 

Da  der  Verf.  sich,  wie  so  eben  bemerkt  wor¬ 
den,  in  dem  Denkgebiete  der  Hegelschen  Philoso¬ 
phie  bewegt-;  so  gibt  sein  Buch  zugleich  ein  in¬ 
teressantes  ßeyspiel,  wie  diese  Lehre  benutzt  wer¬ 
den  kann,  um  von  der  Speculation  zu  dem  kirch¬ 
lichen  Glauben  zu  führen,  und  die  nothwendige 
Wahrheit  des  letztem  mittelst  jener  zu  erwreisen. 

Nach  der  Philosophie  des  absoluten  Wissens 
nämlich  besteht  die  Wahrheit  in  demjenigen  all¬ 
gemeinen  Denken,  dessen  Nothwendigkeit ,  sich 
auch  im  Concreten  darzustellen,  erkannt  werden 
kann.  Das  Denken  des  Allgemeinen,  ohne  die 
Erkenntniss  dieser  Nothwendigkeit,  ist  ein  blos 
abstractes  Denken,  und  als  solches  unwahr.  So¬ 
nach,  um  Gott  wahrhaft  zu  erkennen,  darf  Er 


nicht  blos  als  Substanz,  nach  dem  gewöhnlichen 
Begriffe  eines  vollkommensten  Wesens,  sondern 
muss  zugleich  als  Subject,  d.h.  als  der  sein  Wis¬ 
sen  von  Sich  Selbst  -  Offenbarende  gedacht  wer¬ 
den.  In  dieser  Wahrheit  nun  würde  der  Mensch 
aus  sich  selbst  Gott  erkennen,  wenn  er  in  Gott 
wäre,  oder  Gott  in  ihm.  Er  ist  aber  nicht  in 
Gott,  sondern  er  ist  durch  die  Sünde  getrennt 
von  Gott,  ist  abstract  geworden.  Daher  erkennt 
er  aus  sich  selbst  Gott  nur  in  jener  abstracten 
und  unwahren  Weise,  etwa  wie  Spinoza.  Um 
Gott  zugleich  als  Subject,  oder  in  Seiner  Selbst- 
Manifestation  zu  erkennen,  muss  der  Mensch,  mit 
Verzichtleistung  auf  das  Vermögen  seines  eigenen, 
gefallenen  Selbst,  sich  hingeben  der  Art  u.  Weise, 
wie  Gott,  durch  seine  Selbst-Manifestation,  Sich 
dem  Menschen  genähert  hat.  Diess  ist  geschehen 
durch  die  Menschwerdung  Gottes  in  Jesu.  Nur 
dadurch  kann  der  Mensch  zu  Gott  gelangen,  dass 
Gott  in  dem  ewigen  Mittler  zu  dem  Menschen 
gelangt.  Hiervon  erhält  der  Mensch  die  innere 
Gewissheit  nur  durch  die  erwähnte  Selbstentäus- 
serung  und  Hingebung.  Es  ist  der  Geist  Gottes 
selbst,  welcher  diese  Gewissheit  in  dem  Menschen 
bewirkt,  aber  nur  unter  jener  Bedingung  des  lei- 
dentlichen  Aufnehmens  der  göttlichen  Wirkung. 
Und  die  Philosophie,  welche  dem  Menschen  in 
dem  Zustande  seines  durch  den  Abfall  von  Gott 
abstract  gewordenen  Wesens  die  Unmöglichkeit 
vorhält,  das  absolute  Wissen  in  sich  selbst  zu 
begründen,  vollendet  eben  dadurch  ihr  Werk, 
dass  sie  den  Menschen  auf  die  Offenbarung  Got¬ 
tes  in  der  Schrift  hinweist ,  als  auf  ein  für  ihn  An¬ 
deres,  und  seinem  natürlichen  Zustande  Fremdes, 
durch  dessen  gläubige  An-  und  Aufnahme  allein 
er  wiedergeboren,  ergänzt  und  hergestellt,  er¬ 
leuchtet  und  geheiligt  werden  kann. 

Ob  der  Verf.  auf  diese  Weise  die  Philoso¬ 
phie  des  absoluten  Wissens  richtig  verstanden 
habe,  bezweifelt  Rec.  sehr;  will  jedoch  darüber 
nicht  urtheilen,  weil  er  in  dieser  Philosophie  selbst 
zu  wenig  seine  Befriedigung  hat  finden  können. 
Ihm  hat  es  immer  geschienen,  als  enthalte  die¬ 
selbe  das  meclicamen  mali  (nämlich  die  Vermitte¬ 
lung  des  wahren  Wissens  und  die  Erlösung  von 
dem  Tode  der  Abstraction)  in  ihrer  eigenen  spe- 
culativen  Natur;  so  dass,  nach  jenem  Systeme,  die 
Anerkennung  der  biblischen  Offenbarung  nur  die 
Erkenntniss  der  Nothwendigkeit  seyn  kann,  mit 
welcher  die  Selbst-Manifestation  Gottes  diese  Form 
in  der  Zeit  angenommen  hat,  nicht  aber  eine  wirk¬ 
liche  Ergänzung  des  speculativen  Wissens  durch 
den  Glauben  an  das  Geschehene  in  derZeit.  Aber 
wie  dem  auch  sey,  so  wird  sich  schwerlich  be¬ 
greifen  lassen,  wie  entweder  jene  Philosophie  zu 
dieser  Wendung,  oder  wie  der  Verf.  zu  dieser 
Auslegung  jener  Philosophie  komme,  wenn  nicht 
durch  die  oben  erörterte,  vorgefasste  Meinung  von 
der  Unfähigkeit  des  natürlichen  Menschen  zum 
Wahren  und  Guten  aus  eigener  Kraft.  Denn  dass 
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die  Schöpfung  des  speculativen  Systemes  nicht  ei¬ 
gene  Kraft  des  menschlichen  Denkens,  dass  das 
abstracte  und  in  seinem  Formalismus  unwahre 
Denken  Folge  des  Siindenfalles ,  und  mithin  für 
den  Gefallenen  die  Erhebung  zur  Wahrheit  des 
realen  Begriffes  durch  eigenes  Denken  nicht  mög¬ 
lich  sey  —  diess  hat  wenigstens  Rec.  in  den  jene 
Philosophie  darstellenden  Schriften  noch  nicht  ge¬ 
funden.  Daher  kann  Rec.  den  Grund  von  dem 
Jdeengange  des  Verfs.,  in  Hinsicht  auf  die  Philo¬ 
sophie  des  absoluten  Wissens  sowohl,  als  auf  die 
des  Nichtwissens,  nur  in  der  von  ihrn  behaupte¬ 
ten  natürlichen  Verderbtheit  des  Menschen  ent¬ 
decken.  Die  Ueberzeugung  von  dieser  Verderbt¬ 
heit  ist  ihrer  Natur  nach  psychologisch,  und  es 
wäre  zu  wünschen,  dass  diejenigen,  welche  sie 
hegen,  sich  darüber  wissenschaftlich  ausführlicher 
vernehmen  lassen  möchten,  zumal  wenn  sie  darauf 
die  Beurtheilung  philosophischer  Systeme  gründen 
wollen,  mit  welchen  jene  Ueberzeugung  in  ihrem 
Principe  unvereinbar  ist. 

In  der  dritten  Hauptabtheilurig  wird  ausführ¬ 
licher  aus  einander  gesetzt,  was  schon  als  Resul¬ 
tat  aus  den  beyden  ersten  Abtheilungen  hervor¬ 
geht,  nämlich,  dass  das  absolute  Wissen  erst  durch 
den  Glauben  an  die  in  der  Schrift  geoffenbarte 
Wahrheit  möglich  werde,  und  die  Philosophie  des 
absoluten  Wissens  mithin  das  biblische  Christen¬ 
thum  nicht  nur  als  wahr  an  sich  selbst,  sondern 
auch,  und  viel  mehr,  als  den  Quell  ihrer  eigenen 
speculativen  Wahrheit  anzuerkennen  habe.  Die 
Darstellung  des  Verfs.  in  diesem  Abschnitte  wird 
ermüdend,  indem  er,  um  das Verhältniss  zwischen 
Glauben  und  Wissen  darzustellen,  auf  die  gang¬ 
baren  Ansichten  hierüber  eingeht,  so  wie  sie  theils 
in  Schriften,  theils  in  den  Gesprächen  gebildeter 
Personen  vorzukommen  pflegen  ;  jedoch  ohn  e  sy¬ 
stematische  Ordnung  und  daher  mit  manchen 
Wiederholungen.  Die  Hauptgedanken  sind  fol¬ 
gende:  „Erkenntniss  der  Welt  ohne  Gott  ist  nich¬ 
tig;  Erkennlniss  Gottes  ohneVN^elt  eben  so.  Wer 
aber  die  Welt  nicht  in  ihrer  Sünde  und  Unwahr¬ 
heit  erkannt  hat,  der  lernt  sie  auch  nicht  in  ihrer 
Wahilieit  erkennen,  der  erkennt  Gott  nicht.  Nun 
ist  aber  die  natürliche  Erkenntniss  der  Welt,  bey 
welcher  sie  nicht  als  das  Unwahre  erscheint,  eben 
weil  diese  Erkenntniss  ein  Werk  des  natürlichen, 
sündhaften  Menschen  ist,  eine  nichtige  Erkennt¬ 
niss;  und  die  Erkenntniss  dieser  Nichtigkeit  wird 
erst  möglich  durch  eine  übernatürliche  Erkennt¬ 
niss  Gottes,  als  der  Wahrheit  selbst.  Denn  nur 
die  Wahrheit  deckt  die  Unwahrheit  auf;  wer  in 
der  sinnlichen  Erscheinung  nicht  den  übernatür¬ 
lichen  Grund  erkennt,  der  erkennt  auch  nicht  die 
Erscheinung;  wer  aber  in  dem  übernatürlichen 
Wesen  Gottes  nicht  auch  die  Natur  und  P ersah 
Gottes  erkennt,  der  erkennt  auch  nicht  die  Ue- 
bernatürlichkeit  Gottes.  Solche  Erkenntniss  nun 
ist  selbst  übernatürlich,  göttlich  und,  in  Bezie¬ 


hung  auf  das  W"erk  des  Menschen  bey  ihr  ]  un¬ 
mittelbar;  sie  ist  die  Glaubenserkenntniss.  Aus 
ihr  und  mit  ihrer  Hülfe  erst  kann  die  philoso¬ 
phische  Erkenntniss  als  ein  wahres  Wissen  her¬ 
vorgehen.  Philosophie  und  Glaube  müssen  daher 
das  Wort  Gottes  zur  einzigen  Grundlage,  und  die 
Vernichtung  der  gefallenen  Natur,  die  Erlösung 
von  dieser  Natur,  zum  Zwecke  haben.  In  so  fern 
sind  beyde  in  Einverständniss  und  Eintracht.  — 
Der  Unterschied  bestellt  darin,  dass  in  dem  Glau¬ 
ben  sich  das  Object  (Gott)  seiner  entäussert,  um 
dem  Subjecte  (dem  Menschen)  zugänglich  zu  wer¬ 
den;  in  dem  Wissen  hingegen  das  Subject  seine 
Subjectivität  aufgibt,  um  das  Object,  ihm  sich 
hingebend  ,  vernehmen  zu  können.  Uetzteres  ge¬ 
schieht  wirklich,  nicht  allein  bey  dem  ersten, 
kindlichen  Glauben,  der  der  Anfang  des  wahren, 
lebendigen  Glaubens  ist,  und  in  dem  Gehorsame 
besteht,  der  sich  unter  das  gewaltige  Wort  Got¬ 
tes  beugt;  sondern  auch  in  dem  acht  speculativen 
Wissen  ,  dessen  reines  Denken  ebenfalls  nicht  reine 
Thätigkeit,  sondern  zugleich  ein  Leiden  ist ;  näm¬ 
lich  ein  Geschehenlassen  und  Zusehen,  w'ie  sich 
der  reine  Gedanke  entwickelt,  verbunden  mit  der 
strengen  Zucht,  in  welcher  sich  der  objective  Ge¬ 
danke  bcwregt,  und  mit  welcher  von  selbst  alles 
willkürliche,  selbstbeliebige  Raisonniren  ausge¬ 
schlossen  ist.  Nur  aber  kann  dieses  Wüssen  erst 
nach  jenem  Glauben  eintreten;  es  ist  der  Erfolg 
seiner  Zucht.  Die  wahre  Philosophie  ist  also 
nothwendig  chi  ist  1  ich e  Philosophie.“ 

Die  Leser  werden  aucli  an  dieser,  grössten 
Theils  mit  eigenen  Worten  des  Verfs.  gegebenen, 
kurzen  Darstellung  erkennen,  wie  die  Ansicht  des 
Verfs.  in  seiner  Ueberzeugung  von  der  sündhaften 
Verderbtheit  der  menschlichen  Natur  begründet 
ist.  Ein  Punct  hierbey  ist  dem  Rec.  nicht  so  klar 
geworden,  wie  er  es  gewünscht  hätte,  nämlich: 
wie  der  Verf..  bey  jener  Ueberzeugung ,  von  dem 
Wissen  zum  Glauben  kommen,  oder,  im  Besitze 
des  Glaubens,  nach  dem  Wissen  (im  Sinne  der 
Phil  OSO  phie  d  es  absoluten  Wissens)  fragen  konnte. 
Es  scheint  dem  Rec.,  die  Philosophie  desVfs.  vor 
dem  Glauben  könne  nur  eine  Philosophie  desNicht- 
wissens  seyn,  die  Philosophie  aus  uncl  nach  dem 
Glauben  aber  nur  eine  scholastisch  geordnete  Dog¬ 
matik.  Man  könnte  vielleicht  sagen,  der  Grund¬ 
gedanke  der  Philosophie  des  absoluten  Wissens, 
,.dass  das  Wahre  eben  so  sehr  alsSubject.  wie  als 
Substanz  (und  umgekehrt)  aufgefasst  und  ausge¬ 
drückt  wrerden  müsse“  (vgl.  S.  5i  dieser  Schrift), 
spreche  die  Nothwendigkeit  der  Philosophie  aus; 
und  somit  treibe  diese  Grunderkenntniss,  vor  dem 
Glauben,  zu  dein  Glauben  hin,  um  dasSubject  die 
Substanz  finden  zu  lehren,  nach  dem  Glauben  aber, 
zum  Wissen  zurück ,  um  das  Subject  als  in  der  Sub¬ 
stanz  seyend  zu  erkennen. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Pieligionspliilosophie. 

Beschluss  der  Recension :  Aphorismen  über  Nichl- 
ivissen  und  absolutes  TVissen  im  Verhältnisse  zur 

christlichen  Glaub'enserkenntniss.  Von  Carl 
Friedrich  G . I. 

Allein  hiergegen  würde  Rec.  fragen:  wie  ist  es 
möglich  ,  dass  jener  Grundgedanke,  welcher  für 
die  Grundwahrheit  im  Denken  gehalten  wird,  sich 
in  dem  natürlichen  Menschen  finde?  Beweist  nicht 
vielmehr  sein  Daseyn  schon,  dass  der  Mensch  in 
der  Wahrheit  sey,  vor  dem  Glauben?  Und  wenn 
diess  zwar  der  Form  nach  zugestanden,  dem  In¬ 
halte  nach  aber  geleugnet  würde:  könnte  dann 
diese,  uranfänglich  nur  in  der  Form  wahre,  Phi¬ 
losophie  eine  andere,  als  die  des  Nichtwissens, 
vor  dem  Glauben  seyn?  Nach  dem  Glauben  aber 
würde  der  Inhalt,  weil  nur  der  Glaube  ihn  ge¬ 
währt,  doch  nicht  der  Philosophie  beyzulegen  seyn, 
sondern  nur  der  Glaubenserkenntniss,  wie  wir  so 
eben  bemerkt  haben. 

Rec.  wünscht,  dass  diese  seine  Anzeige,  wie¬ 
wohl  er  in  ihr  dem  Vesf.  durchaus  nicht  bey- 
pflichten  konnte,  doch  dem  Buche  die  Theilnahme 
der  Leser  nicht  entziehen  möge,  welche  es  ver¬ 
dient,  nicht  allein  um  der  Wichtigkeit  seines  In¬ 
haltes  willen,  sondern  auch  wegen  der  unver¬ 
kennbaren  Wahrhaftigkeit  und  Redlichkeit  des 
Verfassers.  Man  begegnet  in  unsern  Tagen  selte¬ 
ner,  als  sonst,  philosophischen  Schriften,  welche 
frey  sind  von  dem  Egoismus  der  Autokratie  ih¬ 
rer  Verfasser,  und  welche  mit  Aufrichtigkeit  die 
Wahrheit  suchen.  Muss  dann  auch  ein  railsuchen- 
der  Leser  urtheilen,  dass  die  gesuchte  Wahrheit 
hier  nicht  gefunden  sey;  so  geschieht  diess  im 
Frieden,  und  wird  für  den  Leser  nur  Reiz  zum 
fernem  Suchen,  artet  aber  nicht  in  grellen  Wi¬ 
derspruch  des  ßesserwissenwollens  aus.  Diess  hof¬ 
fen  wir  für  alle  Leser  der  vorliegenden  Schrift; 
denn  ohne  die  Eintracht  solcher  Gesinnung  würde 
es  nicht  schwer  seyn,  in  dem  Buche  Mysticismus, 
Unphilosophie,  wo  nicht  gar  hierarchische  Grund¬ 
sätze  und  dem  Aehnliches  zu  entdecken. 

Uebrigens  rühren,  so  viel  bekannt  ist,  noch 
zwey  andere  Schriften  von  demselben  Verf.  her, 
welche  dieselben  Grundsätze  und  Ansichten,  wie 
die  vorliegende,  entwickeln,  und  daher  in  dieser 
Beziehung  hier  genannt  werden  mögen:  Caeci- 
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lius  und  Octavius ,  oder  Gespräche  über  die  vor¬ 
nehmsten  Einwendungen  gegen  die  christliche 
Wahrheit.  Nebst  einem  Vorworte  von  Dr.  27m- 
luck.  Berlin,  in  Commission  bey  Franklin.  1828. 
II  u.  208  S.  8.  (aogGr.)  und:  Unterhaltungen  auf 
einer  Reise  von  und  nach  Naumburg  an  d.  Saale 
u.  s.  w.  Leipzig,  bey  Hartmann.  1828.  XII  u.  199 
S.  gr.  8. 


Reclitsgelehrsamkeit. 

K.  A.  V.  Unterho  Izner’ s  ausführliche  Entcvik- 
kelung  der  gesummten  V  erjährungslehre  aus 
den  gemeinen  in  Deutschland  geltenden  Rech¬ 
ten.  Erster  Band,  enthaltend  die  Einleitung 
und  allgemeine  Lehre.  Zweyter  Band,  enthal¬ 
tend  den  besondern  Theil  der  Verjährungslehre. 
Leipzig,  bey  Barth.  1828.  (5Thlr.  12  Gr.) 

Nur  das  Gewöhnliche  solcher  Erscheinungen 
vermag  es  weniger  befremdend  zu  machen,  sieht 
man,  dass  allein  die  Verjährung,  und  also  nur 
eine  einzige  der  mehrfachen  Arten,  auf  welche 
Rechte  und  Verbindlichkeiten  entstehen  und  er¬ 
löschen  können,  ein  Wdrk  in  das  Daseyn  rufen 
konnte,  voluminös  genug,  um  eine  ganze  Civil- 
gesetzgebung  zu  enthalten.  Wie  verworren  und 
verwirrend  müssen  die  positiven  Vorschriften  der 
Gesetze,  wie  schwaches  Vertrauen  erregend  und 
wenig  übereinstimmend  festhaltend  an  bestimm¬ 
ten  Grundsätzen  muss  das  ergänzende  Ansehen 
der  richterlichen  Entscheidungen  seyn,  bedarf  eine 
Lehre,  wo  das  täglich  eintretende  Bedürfniss  je¬ 
den  Mangel  an  gehörig  ordnender  Bestimmtheit 
fort  und  fort  sichtbar  machen  muss,  so  ange¬ 
strengter  Nachhülfe. 

Weit  entfernt,  mit  diesen  Bemerkungen  eine 
tadelnde  Schlussfolge  gegen  Herrn  Unterholz- 
ner  begründen  zu  wollen,  indem  ja  das  Ver¬ 
worrenste  und  Ideenwidrigste  die  Anregung  zu 
den  geistreichsten  Schöpfungen  werden  kann, 
fanden  wir  uns,  dieselben  der  Recension  voraus 
zu  schicken,  um  deswillen  veranlasst,  weil  ge¬ 
rade  nach  ihnen  die  Aufgabe  zu  bestimmen  ist, 
die  (von  dem  juristischen  Standpuncte  aus  be¬ 
trachtet)  eine  Schrift  über  Materien  des  gemeinen 
Rechtes  zu  lösen  hat.  Dadurch  wird  zugleich  der 
Gang  sich  rechtfertigen,  den  die  beurlheilende 
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Anzeige  des  vorliegenden  Werkes  nehmen  zu  müs¬ 
sen  glaubte. 

Zunächst  ist  jene  Aufgabe  keine  andere,  als 
die,  auf  wissenschaftlichem  Wege  die  Stellvertre¬ 
tung  einer  zwingenden  Legislation  zu  werden. 
Diess  ist  jedoch  möglich  nur  bey  Materien,  die 
sowohl  in  den  Grundsätzen,  als  für  die  weitere 
Ausbildung  der  Grundsätze  des  positiven  Rechtes 
entbehren  könnten.  Man  denke  z.  ß.  an  die  Wir¬ 
kungen  des  Irrthumes  bey  Verträgen,  besonders 
bey  Vergleichen ,  und  die  Grundsätze,  welche  dar¬ 
über  Thibaut  in  eben  so  gedrungener  als  geist¬ 
reicher  Kürze  aufgestellt  hat.  Anders  verhält  es 
sich  hingegen  mit  Materien  rein  positiver  Gat¬ 
tung,  wie  z.  B.  der  Lehre  von  der  Verjährung; 
für  diese  ist  die  Hülfe  blos  von  der  Gesetzgebung 
möglich,  besonders  dann,  wenn  sie  zu  weit  aus¬ 
gedehnten  Umfangs  sind,  als  dass  man  von  den 
rebus  judicatis  Gleichförmigkeit  der  Maximen 
und  consequentes  Durchführen  derselben  erwarten 
könnte.  Will  die  juristische  Gelehrsamkeit  pro¬ 
ductiv  bey  so  einer  Materie  hervortreten,  so  muss 
sie  Führerin  der  Gesetzgebung  werden  >  sie  muss 
die  verworrenen  Massen  der  Casuistik  in  geord¬ 
nete  Uebersehbarkeit  bringen,  damit  man  sich 
klar  werde,  wie  weit  überhaupt  das  Bedürfniss 
positiver  Normen  sich  erstrecke;  werden  alsdann 
die  bereits  vorhandenen  entwickelt  und  dargelegt, 
so  wird  sich  bestimmen  lassen,  in  wie  fern  das 
überlieferte  Recht,  von  Missverständnissen  u.  Ein¬ 
seitigkeiten  jeder  Art  befreyt,  dem  erkannten  Be¬ 
dürfnisse  genüge,  woraus  sich  dann  weiter  erge¬ 
ben  muss,  welche  Anforderungen  an  eine  Ge¬ 
setzgebung  ergehen,  die  das  ehrwürdige  Erbtheil 
früherer  Jahrhunderte  weder  mit  leichtsinniger 
Geringschätzung  bey  Seite  zu  legen,  noch  zum 
Vertreter  der  eigenen  Weisheit  zu  machen  ge¬ 
denkt. 

Ein  weitschichtigeres  Buch,  als  das  vorlie¬ 
gende,  würde  erfüllt  werden  müssen,  wollte  man 
Hrn.  Unterholzners  Arbeit  nach  diesen  (wie  Rec. 
dünkt,  unbestreitbar  richtigen)  Ansichten  einer 
durchgehenden  Beurtheilung  unterwerfen.  Rec. 
begnügt  sich  daher,  nur  einen  und  den  andern 
der  bedeutendem  Puncte  von  jenem  Gesichts- 
puncte  aus  in  Betrachtung  zu  ziehen. 

i)  Gewohnheitsrecht,  Observanz  und  eigent¬ 
liche  Verjährung  sind  verwandte,  und  doch  auch 
gesonderte  Rechtsbegriffe.  Es  leuchtet  ein,  dass 
man  für  keinen  derselben  auch  nur  um  einen 
Schritt  weiter  kommt,  wenn  man  nicht  einen  je¬ 
den  genau  analysirt.  Dass  die  Doctrin  in  dieser 
Hinsicht  sich  noch  nicht  zurecht  zu  finden  ge¬ 
wusst  habe,  lehrt  die  tägliche  Erfahrung.  Man 
mache  den  Versuch  und  werfe  eine  Frage  auf, 
deren  Beantwortung  von  Feststellung  jener  Be¬ 
griffe  abhängt,  z.  B.  die:  wenn  in  einer  Feldbau 
treibenden  Gemeinde  fort  und  fort  die  dreyartige 
Feldwirtschaft  in  Uebung  war,  kann  alsdann 
ein  einzelnes  Gemeindemitglied,  unbekümmert,  in 


wie  fern  die  übrigen  dabey  betheiligt  seyn  möch¬ 
ten  ,  eine  andere  Art  der  Bewirtschaftung  ein- 
treten  lassen?  Wie  ist  diese  Frage  zu  beantwor¬ 
ten,  urid  welche  verschiedenartigen  factischen  Mo- 
dificationen  des  Falles  könuen  zu  verschiedenen 
Entscheidungen  führen? 

Vergebens  würde  man  die  Lösung  in  Herrn 
Unterholzners  Schrift  suchen,  bey  dem  man  über 
den  Unterschied  zwischen  Verjährung  und  Ge¬ 
wohnheitsrecht  nur  (B.  II.  §.  200.  S.  i54)  die  An¬ 
merkung  findet:  der  Ausdruck  Verjährung  werde 
nur  da  gebraucht,  wo  von  einer  Feststellung  des 
Rechtes  unter  bestimmten  Personen  die  Rede  sey, 
während  sich  die  Rechtsgewohnheit  auf  die  Fest¬ 
stellung  allgemeiner  Grundsätze  beziehe;  zu  Be¬ 
gründung  eines  Gewohnheitsrechtes  bedürfe  es  kei¬ 
nes  bestimmten  Zeitablaufes,  indem  dieser,  das 
wesentliche  Erforderniss  der  Verjährung,  bey  dem 
Gewohnheitsrechte  nur  in  so  weit  in  Betrachtung 
komme,  als  dadurch  die  Anerkennung  des  der 
Gewohnheit  zu  Grunde  liegenden  Rechtssatzes 
deutlich  erkannt  werde. 

Tiefer  eingehend  auf  den  Unterschied  zwi¬ 
schen  Verjährung  und  Gewohnheitsrecht  und  Lo- 
calherkomraen  würde  Hr.  Unterh.  vermocht  ha¬ 
ben,  auch  dem  Abschnitte  über  unvordenkliche 
Verjährung  ein  ungleich  grösseres  Interesse  zu 
geben.  Es  liesse  sich  psychologisch  entwickeln 
und  historisch  nachweisen ,  wie  bey  der  natürli¬ 
chen  Richtung  des  menschlichen  Gemütlies,  als 
Gesetz  gelten  zu  lassen,  was  schon  den  Vorfahren 
dafür  gegolten,  es  nur  der  Erwähnung  eines  Zu¬ 
standes  cujus  origo  memoriam  excedit  im  römi¬ 
schen  Rechte  und  der  Wiederholung  desselben 
Ausdruckes  in  zwey  Stellen  diesen  Rechtes  ei¬ 
nerseits,  und  andererseits  genügender  Verwir¬ 
rung  juristischer  Begriffe  bedurfte,  um  zufolge 
der  einfachen  Sätze,  dass  Niemand  zu  des  An¬ 
dern  Vortheile  die  gegenseitigen  natürlichen  Ver¬ 
hältnisse  von  Grundstücken  abändern  dürfe,  und 
dass  für  natürliche  Verhältnisse  alle  diejenigen 
gelten  sollen,  von  denen  sich  nicht  nachwei¬ 
sen  lässt,  dass  sie  künstliche  sind,  die  Praxis 
ein  Institut  erschaffen  zu  lassen,  dessen  Daseyn 
sie  beklagt,  so  oft  sie  davon  Notiz  nehmen  muss. 

Dadurch  würde  dieser  Abschnitt  ein  ganz 
originelles  Interesse  gewonnen  haben,  nachdem 
die  neuesten  Schriftsteller  über  diese  Materie 
{Keil.  Abhandlungen  u.  s.  w.  S.  i46  u.  fg.,  und 
Pfeiffer,  praktische  Ausführungen  u.s.  w.  Nr.  l.) 
den  angedeuteten  Gesichtspunct  entweder  nicht 
aufzufassen,  oder  nicht  durchzuführen  vermocht 
haben.  Erwägt  man,  dass  bey  dieser  Materie 
die  Praxis  mehr,  als  bey  irgend  einer  andern  die 
hauptsächliche  Rechtsquelle  ist,  also  auch  genaue 
Rücksicht  auf  die  Schriften  der  geschätztesten 
Praktiker  zu  nehmen  war,  und  findet  man  dabey, 
dass  Herr  Unterholzner  unter  Bezugnahme  auf 
Kind,  quaest.  for.,  behauptet  (not.  üi6.  pag.  527. 
B.  1.):  in  Sachsen  fordere  man  von  dem,  der 
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sich  auf  Unvordenklichkeit  herufe,  dass  er  eine 
Besilzzeit  von  5o  Jahren,  6  Wochen  und  3  Ta¬ 
gen  nachweise,  weil  diess  die  gewöhnliche  längste 
Verjährungszeit  sey :  so  bemerkt  man  eine  Un¬ 
vollständigkeit,,  welche  gerade  das  Wesentlichste 
übersehen  hat. 

2)  Durch  eine  Menge,  den  römischen  Dienst¬ 
barkeiten  vergleichbare,  Rechtsverhältnisse  neuern 
Ursprunges,  insonderheit  die  Grundunterthanen- 
und  gutsherrlichen  Verhältnisse,  den  kirchlichen 
Verband  einzelner  Gemeinden  und  ihre  dadurch 
motivirten  Verpflichtungen ,  hat  die  Lehre  von 
der  Verjährung  ein  unendlich  erweitertes  Feld  be¬ 
kommen.  Darüber  Belehrung  dutch  die  vorlie¬ 
gende  Schrift  zu  erhalten,  ist  ein  gerechter,  aber 
vergeblicher  Wunsch. 

Ueberhaupt  findet  sich  unter  der  Ueberschrift : 
,,Von  der  Verjährung  bey  denjenigen  Rechten 
neuern  Ursprungs,  welche  nach  dem  Rechte  der 
Dienstbarkeiten  zu  beurtheilen  sind“  ( B.  II.  S. 
256  —  24t),  nur  ein  §.  über  die  Verjährung  des 
Jagdrechtes  und  einer  über  die  der  Zehnten. 

5)  Höchst  mangelhaft  ist  das  gemeine  Recht, 
höchst  mangelhaft  sind  die  ihm  hin  und  wieder 
angehängten  particularrechllichen  Zusätze ,  wenn 
es  auf  bestimmte  und  umfassende  Normen  über 
die  Verjährung  unkörperlicher  Dinge,  insonder¬ 
heit  hinsichtlich  der  dazu  erforderlichen  Quasi- 
possessio ,  ankommt,  eine  Materie,  bey  der  auch 
Savigny ,  gemäss  dem  Plane  seines  Werkes,  eine 
von  ihm  selbst  anerkannte  Enthaltsamkeit  geübt 
hat  (S.  476,  4te  Ausgabe).  Wie  -wenig  ist  bey 
den  serpitutibus  discontiriuis  mit  dem  tanturn 
praescript .  quantum  possessum  gesagt!  Es  leuch¬ 
tet  ein,  dass  bey  servitutenrnässigen  Verhältnis¬ 
sen  die  Anwendbarkeit  dieses  Grundsatzes  zur 
Unmöglichkeit  werden  würde,  wollte  man  bey 
der  Frage  über  deren  verjährte  Ausübung  nicht 
zwischen  einem  Wesentlichen  und  einem  Unwe¬ 
sentlichen  unterscheiden;  denn  kein  discontinuel- 
les  Verhältnis  wiederholt  sich  Jahre  lang  mit 
vollendeter  Gleichförmigkeit,  und  kein  Beweis¬ 
mittel  und  keine  Verbindung  von  Beweismitteln 
wird  die  Modalität  eines  Thatsächlichen,  das  von 
Zeit  zu  Zeit  wiederkehrte,  detaillirt  bis  in  alle 
einzelne  Nüancen  auch  nur  auf  einen  kurzen  Zeit¬ 
raum  hinaus  in  actenmässige  Erkennbarkeit  setzen 
können.  Wenn  man  es  hin  und  wieder  bedenk¬ 
lich  Anden  sollte,  Jemanden  um  deswillen,  weil 
erwählend  der  Verjährungszeit  über  eines  andern 
Grundstück  mit  Heu  wagen  gefahren,  ebendaselbst 
auch  das  Fahren  mit  Grummetwagen  zu  verstatten, 
so  könnte  man  diess  zu  dem  Erlebten  zahlen. 
Bey  dem  Huthungsrechte  gehen  die  zweifelhaften 
Rechtsfragen  hinsichtlich  der  Quasi -possessio  in 
das  Unendliche. 

Dem  zufolge  erwarteten  wir  über  die  Quasi - 
possessio  theils  im  Allgemeinen,  theils  mit  be¬ 
sonderer  Rücksicht  auf  einzelne  Servituten,  vor¬ 
züglich  auf  die  Fahrgerechtigkeit  und  das  Hu- 


tbungsrecht,  so  wie  über  die  Anforderungen, 
welche  bey  deshalb  angestellfen  Confessorienkla- 
gen  der  Beweisführer  zu  erfüllen  habe,  .eine  ge¬ 
naue  Erörterung;  versteht  sich,  mit  sorgsamer 
Hinsicht  auf  alles,  was  geachtete  Praktiker  dar¬ 
über  gesagt,  haben. 

Recensenten  wird  es  erfreuen,  weist  man  ihm 
nach,  dass  er  alles  in  Bezug  hierauf  von  Herrn 
Unterholzner  Gesagte  nicht  in  Folgendem  zusam¬ 
mengefasst  habe:  Die  Wegerechte  (man  vergl.  S. 
180  u.  flg.  B.  II.),  nur  mit  Ausnahme  der  Serpi- 
tus  altius  tollencli  und  ßuminis  pel  stillicidii  non 
avertendi ,  sind  alle  Dienstbarkeiten  der  praedioruni 
rusticoru/n  von  der  Art,  dass  der  Besitz,  welcher 
der  Adquisitivverjährung  derselben  vorhergeht, 
sich  als  ein  discontinueller ,  nicht  als  ein  conti- 
nueller  darstellt.  Das  Zusammenhängende  des  Be¬ 
sitzes  muss  gewissermaassen  durch  eine  fictio  be¬ 
wirkt  werden.  Hier  glaubt  Hr.  Unterholzner  den 
Grundsatz  aufstellen  zu  können,  es  dürfe  ein  sol¬ 
cher  Zusammenhang  angenommen  werden,  wenn 
die  einzelnen  Handlungen  der  Ausübung  blos 
durch  gewöhnlich  vorkoramende  Zwischenräume 
getrennt  wären,  nicht  aber,  wenn  ungewöhnliche 
Unterbrechungen  Statt  gefunden  hätten.  Indess 
nicht  mag  er  behaupten ,  dass  es  allemal  schon  als 
eine  dem  Besitze  schädliche  Versäumniss  ange¬ 
sehen  werden  müsse,  wenn  irgend  einmal  eine 
sich  darbietende  Gelegenheit  zur  Ausübung  un¬ 
benutzt  geblieben  wäre.  Diess  könne  so  wenig 
der  Fall  seyn ,  als  man  bey  dem  Besitzer  eines 
saltus  aestipi  (der  bekanntlich  den  Besitz  behalte, 
aueli  wenn  er  den  ganzen  Winter  über  sich 
durchaus  nicht  um  den  saltus  bekümmere)  be¬ 
haupten  könne,  er  verliere  sogleich  den  Besitz, 
wenn  er  im  nächsten  Sommer  seine  Heerde  nicht 
sobald  als  möglich  hintreibe,  und  also  nur,  wenn 
der  Weg  längere  Zeit  unbenutzt  bleibe,  als  es 
bey  VFegerechten  porzulcommen  pßege ,  werde  man 
eine  Unterbrechung  annehmen  dürfen.  Gleich¬ 
gültig  müsse  es  seyn,  ob  die  ungewöhnliche  Un¬ 
terbrechung  aus  einer  Fahrlässigkeit  herrühre, 
oder  aus  Hindernissen,  welche  die  Ausübung  un¬ 
möglich  gemacht  hätten. 

Was  über  den  Beweis  eingelrelener  Acqui- 
sitivverjährung  einer  Servitut  gesagt  wird,  be¬ 
schränkt  sich  (ß.  II.  §.  216.  S.  189)  auf  den  sehr 
richtigen  Satz,  dass  derjenige,  welcher  sich  auf 
Verjährung  beruft,  Besitzhandlungen  nachzuwei¬ 
sen  habe,  die  weder  als  gewaltthätige ,  noch  als 
heimliche  erscheinen,  noch  auch  in  Folge  einer 
Vergünstigung  ausgeübt  seyn  dürften;  es  jedoch 
Sache  des  Gegners  sey,  etwa  eingetretene  Merk¬ 
male  des  fehlerhaften  Besitzes  nachzuweisen. 
Wenn  aber  als  Grund  dafür  angeführt  wird, 
dass  die  rein  verneinende  Behauptung,  der  Besitz 
sey  nicht  gewaltsam,  nicht  heimlich,  nicht  blos 
vergünstigungsweise  ausgeübt  worden ,  als  solche 
den  darauf  sich  Stützenden  von  der  Beweislast 
befreye,  und  dabey  die  wohlbekannten  Gesetz- 
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Stellen  citirt  werden;  so  erregt  es  einiges  Be¬ 
fremden,  wie  Böhmers  ( Jus  eccles.  Protest.  Lb.II. 
ti't .  19.  §■  4  sqq.)  und  neuerer  Schriftsteller  (  n 
Reinhardts  Handb.  des  Processes,  i.56.  Not.  1. 
ist  ihre  starke  Anzahl  namentlich  aufgeführt)  ent¬ 
gegenstehende  Autorität  so  ganz  hat  übersehen 
werden  können. 

Ferner  heisst  es:  Auch  die  fortdauernde  Aus¬ 
übung  der  Dienstbarkeit  müsse  bewiesen  werden, 
und  es  möchte  wohl  nicht  genügen ,  den  Beweis 
blos  für  Anfang  und  Bude  der  Verjährungszeit 
hergestellt  zu  haben;  wenigstens  bey  Servituten 
discontinuellen  Besitzes  sey  es  schwerlich  zu  recht- 
fertigen^  für  die  Zwischenzeit  die  .  nach  bei  fende 
Vermuthung  eintrelen  zu  lassen.  Wer  sich  auf 
Verjährung  berufe,  müsse  beweisen,  dass  er  inner¬ 
halb  der  Verjährungszeit  die  Dienstbarkeit  so  aus¬ 
geübt  habe,  dass  der  zwischen  den  einzelnen  Aus¬ 
übungen  liegende  Zeitraum  nicht  gross  genug 
sey,  um  als  eine  ungewöhnliche  Vernachlässigung 
zu  gelten. 

Wüs  sich  in  Bd.  I.  §.  ig5.  S.  iq?  über  den 
Beweis  der  Verjährung  im  Allgemeinen  gesagt 
findet,  ist  in  der  hervorgehobenen  besondern  Be¬ 
ziehung  von  keinem  Einflüsse. 

Haben  wir  kein  Bedenken  getragen,  mit 
pflichtgemässer  Offenheit  zu  erklären,  dass  Herr 
Unterh.  den  im  Eingänge  der  Anzeige  ausgespro¬ 
chenen  und,  wie  uns  dünkt,  von  dem  Titel  sei¬ 
nes  Werkes  gebotenen  Anforderungen  nicht  ge¬ 
nügt  habe:  so  wird  man  uns  um  so  mehr  Glau¬ 
ben  schenken,  wenn  wir  uns  wohl  befugt  nennen 
zu  behaupten,  dass  von  allem,  was  sich  nur  ir¬ 
gend  in  den  vorhandenen  Rechtsquellen  unter  den 
Gesichtspunct  der  Verjährung  stellen  lässt,  ge¬ 
wiss  nichts  übergangen,  dass  die  vorliegende  Schrift 
ein  neuer  sprechender  Beleg  der  Unermüdlichkeit 
deutschen  Fleisses  ist. 


Kurze  Anzeigen. 

Ueber  das  Gebet  und  dessen  zweckmässigen  Ge¬ 
brauch  in  Landschulen ,  nebst  Beyspielen  von 
Schulgebeten ,  von  Heinrich  Christian  TVess- 
berge ,  Rector  zu  Springe.  Hannover,  in  der  Hel- 
wingsclien  Hof-Buchh#  1827*  176  S#  8.  (16  Gr#) 

Was  der  Verf.  zur  Beseitigung  irriger  Be¬ 
griffe  vom  Gebete,  über  dessen  bedingten  Nutzen 
und  Werth  sagt,  ist  zwar  nicht  neu,  aber  wahr, 
tonnte  jedoch  etwas  kürzer  gefasst  seyn.  Unter 
den  Beyspielen  zu  Gebeten,  sowohl  zu  den  klei¬ 
nen,  zum  Nachsprechen  für  Kinder  zarten  Alters, 
als  auch  unter  den  allgemeinen  und  mit  Rück¬ 
sicht  auf  besondere  Zeiten  und  Umstände  abge¬ 
fassten  besondern  Schulgebeten  befinden  sich  ei¬ 
nige,  ihrem  Inhalte  und  Ausdrucke  nach  zweck¬ 
mässige  ;  aber  in  andern  herrscht  noch  zu  viel 


Demonstration,  welche  gegen  den  Charakter  eines 
guten  Gebetes  streitet.  So  fängt  S.  128  ein  Gebet 
also  an:  „Wie  sorgfältig  ist  doch  der  Gärtner 
bemüht,  die  Bäume  zu  beschneiden.  Tliäte  er  sol¬ 
ches  nicht,  so  würden  die  unfruchtbaren  Wasser¬ 
reiser  zu  üppig  heranwachsen“  u.s.w.  Auch  der 
bibl.  Spruch:  Alle  eure  Sorge  werfet  auf  den,  S. 
59,  der  sich  unter  den  Gebeten  zum  Nachspre¬ 
chen  für  die  Kleinen  findet,  ist  für  diese  zu 
schwer,  der  Ausdrücke:  Sorge  u.  TV erfen  wegen. 


Einige  Bemerkungen  über  den  Standpunct ,  wel¬ 
chen  die  deutsche  Philosophie  durch  Hegel  er¬ 
reicht  hat,  von  Oswald  Theodor  Keil ,  Prof,  an 
der  königl.  Ritter-Akademie  zu  Liegnitz.  Nebst  Jahres¬ 
bericht  über  diess  Lehr-  und  Erziehungs- Insti¬ 
tut  von  Mich.  1827 —  1828,  von  Di.  dir.  Fiirch- 
tegott  Becher ,  Studien- Dir.  und  Prof.  Liegnitz, 

1828.  58  S.  in  gr.  4. 

Der  rein  metaphysische  Inhalt  dieses  Schiri  ft- 
werkchens  bekundet  einen  neuen,  d.  i.  zeither  in 
der  Literaturveit  noch  unbekannten,  scharfsinni¬ 
gen  Denker,  dessen  nähere,  öffentliche  Beurthei- 
lung  aber  andern  kritischen  Blättern  anheim  ge¬ 
stellt  bleibt,  so  wie  seine  zwey  Bemerkungen  wi¬ 
der  Hegel ,  in  dessen  Verirrungen  er  gleich¬ 
wohl  wedef1  einen  grossen  und  im  hoben  Grade 
kenntnissreichen  Denker,  noch  in  ihnen  alle  Wahr¬ 
heit  verkennt,  deren  sie  wertb  und  würdig  sind. 
Die  von  dem  Direct or,  Dr.  Becher,  nach  hoher 
Vorschrift,  wie  schon  bekannt,  beygegebenen 
jährlichen  Notizen  veröffentlichen  dabey,  wie 
sonst,  das  innere,  rege  Leben  dieser  humanisti¬ 
schen  Anstalt  durch  harmonische  Wirksamkeit  der 
Lehrenden  und  Lernenden  —  unter  sonst  schon 
bekannten  Rubriken:  Lehrverfassung ,  Chronik 
u.  s.  w. 


Die  bewährtesten  und  wohlfeilsten  Mittel ,  gesund 
und  lange  zu  leben.  Eine  Zeitbedürfnissschrift. 
Allen  seinen  lieben  Mitmenschen  gewidmet  vom 
Prof,  dlois  Gilbert  Kirchmayr.  München, 
bey  Michaelis.  1827.  XVIII  und  5o5  Seiten. 
(1  Thlr.  8  Gr.) 

Eine  Lobrede  auf  Bewegung,  gesunde  Luft, 
reines  Wasser  u.  s.  w.  Wer  die  Schriften  von 
Hufeland  u.  a.  Diätetikern  nicht  gelesen  hat,  wird 
diese  gern  und  mit  Nutzen  lesen.  Uebrigens  scheint 
der  Verf.  noch  Balclinger  und  Platner  unter  den 
Lebenden  zu  suchen ;  er  halt  viel  auf  eine  Hygia , 
die  S.  XVII  dreymal  vorkommt,  und  spricht  von 
Versinnlicliungen ,  durch  welche  der  Zweck  des 
Lebens  aus  dem  Gesichte  verloren  worden  seyn 
soll.  Wahrscheinlich  meinte  er  Sinnlichkeit  und 
ihre  Genüsse. 
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Ausbeute  von  Nachforschungen  über  verschiedene 
Recht  smat  er  ieny  von  Dr.  F.  C.  Geste  r  ding. 
Erster  und  zweyter  Theil.  Greifswalde,  bey 
Koch.  1827.  gr.  8. 

Wohl  allgemein  ist  man  in  unsern  Tagen  dar¬ 
über  einverstanden,  dass  den  einzelnen  Bestand¬ 
teilen  der  Justinianischen  Rechtsbücher  eine 
Zusammenstellung  gegeben  worden,  welche  mit 
der  Zweckmässigkeit  für  den  Gebrauch  als  Ge¬ 
setzbuch  durchaus  nicht  zu  vereinigen  ist,  dass 
vielmehr  Justinians  Rechtsbücher  nur  die  Mate¬ 
rialien  zu  einer  Rechtswissenschaft  liefern,  letz¬ 
tere  jedoch  aus  ihnen  zu  keinem  materiellen,  son¬ 
dern  nur  zu  einem  formellen  Systeme  verarbeitet 
werden  kann.  Dadurch  ist  aber  auch  zugleich 
der  grosse  Werth  bedingt,  welchen  angestellte 
Untersuchungen,  gleich  denjenigen,  womit  sich 
das  angezeigte  Werk  eines  rühmlich  bekannten 
Schriftstellers  beschäftigt,  für  Vervollkommnung 
des  Systemes  haben  können.  Nach  unsern  An¬ 
sichten  von  dem,  was  in  dieser  Hinsicht  Notli 
thut,  erwarteten  wir  eine  klare  Gegeneinander¬ 
stellung  der  einzelnen,  scheinbar  oder  wirklich 
sich  widersprechenden,  Fragmente  und  Verord¬ 
nungen,  Kritik  dessen,  was  bisher  versucht  wor¬ 
den  ist,  um  bey  den  behandelten  Materien  die 
vereinzelte  Casuistik  der  Pandekten  und  die  Ver¬ 
ordnungen  im  Codex  und  in  den  Novellen  in  ei¬ 
nem  höchsten  Grundsätze  aufzulösen,  damit  zu¬ 
erst  das  unbefriedigte  Bedürfniss  eines  genügen¬ 
den  Resultates  erkannt  werde,  und  sodann  ent¬ 
weder  dessen  Ausmiltelung,  oder  die  Demonstra¬ 
tion  ,  wie  die  alten  Juristen  in  ihren  Schriften 
und  die  kaiserlichen  Gesetzgeber  von  keinen,  un¬ 
ter  einem  gemeinschaftlichen  Gesichlspuncte  ver¬ 
einbarten,  Ansichten  ausgirigen  ;  sey  diess  nun  zu 
Folge  der  gesonderten  Sphären  geschehen,  in  de¬ 
nen  sich  das  römische  Recht  ausbildete  (wir  mei¬ 
nen  damit  das  alte  strengere  Recht  mit  seinem 
rigoristischen  Formelwesen),  oder  weil  die  con- 
creten  Fälle  Veranlassung  geben  konnten,  in  ei¬ 
ner  und  derselben  Materie  verschiedene  Maxi¬ 
men  zu  befolgen. 

Die  bedeutende  Anzahl  von  Rechtsfragen, 
womit  sich  Hr.  G.  beschäftigt  hat,  und  der  be- 
Ztveytsr  Band. 


schränkte  Raum  dieser  Blatter  verstauen  nicht* 
bey  jeder  einzelnen  Abhandlung  nachzuweisen, 
in  wie  fern  dieselbe  den  ausgesprochenen  Erwar¬ 
tungen  genügt  habe,  oder  nicht.  Daher  erlaubt 
sich  Rec.  erstlich  im  Allgemeinen  zu  bemerken, 
dass  er  überall  eine  fleissige  Behandlung  der  Quel¬ 
len,  dagegen  eine  auffallende  Hintansetzung  der 
neuern  Literatur,  und  nicht  selten  ein  augen¬ 
scheinlich  unsicheres  Schwanken  da  bemerkt  hat, 
wo  es  eben  darauf  ankam,  mit  scharfer  Bestimmt¬ 
heit  eine  eigene  neue  Ansicht  auszusprechen;  so¬ 
dann,  nur  einzelne  Abhandlungen  einer  nähern 
Prüfung  zu  unterwerfen,  in  Betreff  der  übrigen 
hingegen  sich  mit  Angabe  der  Gegenstände  zu 
begnügen,  mit  welchen  sie  sich  beschäftigen. 

Tn  der  ersten  Abhandlung,  über  das  lucrum 
iriterceptum  (Th.  1.  S.4' — 27),  schliesst  Hr.  G.  die 
Untexsuchung  mit  den  Worten:  „Kurz  nur  das 
lucrum  inter ceptum  ist  zu  veigüten,  d.  h.  der 
in  Folge  der  widerrechtlichen  Handlung  des  an¬ 
dern  nach  TT  ahrscheinlichkeit  dem  Beschädigten 
wirklich  entgangene  Gewinn womit  dem  rich¬ 
terlichen  Urtheile  offenbar  ganz  verschiedene 
Grundlagen  gegeben  werden,  erst  die  TVahr- 
scheinlichkeit  und  dann  die  TV irklichkeit.  „Nur 
müsse  man — fähr  er  fort — den  Aufwand  abzie- 
hen,  welcher  mit  Erreichung  des  Gewinnes  würde 
verbunden  gewesen  seyn,  bey  welcher  Berech¬ 
nung  abermals  die  logica  probabilium  zu  Hülfe 
zu  nehmen  sey.4"  Dass  aber  damit  auch  nicht 
ein  Schritt  breit  fester  Boden  für  diese  materia 
damnata  gewonnen  worden  sey,  leuchtet  von 
selbst  ein. 

Dass  sie  als  eine  solche  schon  dem  Justinian 
gegolten,  beweist  dessen  l.  un.  C .  de  sentent. 
quae  pro  eo  quod  interest  proferuntur  (7.  47). 
Wenn  man  in  Justinians  Tagen  sagen  konnte,  es 
wären  über  das  id  quod  interest  dubitationes  anti - 
uae  in  infinitum  protractae:  so  wird  es  über- 
aupt  höchst  problematisch,  ob  wir  in  unserer 
Zeit,  wo  die  alte  Jurisprudenz  uns  nur  noch  in 
Fragmenten  vorliegt,  die  einzelnen,  in  Beziehung 
auf  diese  Materie  vorhandenen,  Aussprüche  unter 
einen  vereinigenden  Gesichtspunct  zu  ordnen  im 
Stande  seyn  werden.  Und  wenn  wir  nun  end¬ 
lich  auch  dahin  gelangten,  zu  wissen,  was  ent¬ 
weder  überall,  oder  nach  Verschiedenheit  der 
Fälle  als  lucrum  iriterceptum ,  gemäss  dem  römi¬ 
schen  Rechte,  zu  vergüten  sey:  so  bleibt  immer 
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die,  unserer  Meinung  nach,  nicht  zu  lösendeFrage 
übrig:  wie  soll  in  unserm  Processe  dem  Richter 
die  juristische  Gewissheit  (besonders  in  Fallen, 
wie  sie  l.  2.  §.  8.  de  eo  quod  certo  loco  aufstellt) 
des  entzogenen  Gewinnes  verschallt  weiden?  Man 
denke  sich  den  Fall,  dass  durch  eines  Spediteurs 
Verschulden  Waaren,  die  zur  Leipziger  Messe 
bestimmt  waren,  nicht  vor  deren  Eintritte,  son¬ 
dern  erst  an  deren  Schlüsse  eintreffen.  Sobald 
die  Parteyen  sich  hier  nicht  auf  ein  schiedsrich¬ 
terliches  Ermessen  vereinigen,  und  so  lange  un¬ 
ser  Process  den  Richter  nicht  ermächtigt,  in  sol¬ 
chen  Fällen  die  arbiträre  Beurtheilung  von  Hand¬ 
lungsverständigen  eintreten  zu  lassen,  während 
Weder  durch  Zeugen,  noch  durch  Urkunden  dar- 
gelhan  werden  kann,  zu  welchem  Preise,  und  ob 
überhaupt  Waaren  würden  verkauft  worden  seyn, 
wenn  sie  auf  dem  Platze  gewesen  wären:  so  bleibt 
zum  Erweise  der  Behauptungen,  aus  welchen  das 
Facit  des  Schadens  gezogen  werden  soll,  nur  der 
Eidesantrag,  welcher  in  einem  solchen  Falle  zu 
einer  wahren  tortura  spiritualis  wird,  die  nicht 
zu  rechtfertigen  ist,  sollten  dafür  auch  Praejudize 
sprechen.  Um  so  gespannter  waren  wir  auf  die 
Ergebnisse  des  zweyten  Aufsatzes  (vom  Beweise 
des  Schadens ,  S.  27  —  44).  Der  Verf.  hebt  liier 
mit  dem  juramentum  in  litem  an,  das  er,  unter 
der  Voraussetzung,  es  habe  von  Seiten  des  Ver¬ 
letzenden  dolus  oder  contumacia  Statt  gefunden, 
auch  hinsichtlich  des  lucri  intercepti  zulässig  fin¬ 
det;  erklärt  jedoch  (S.  29),  dass  er  sich  begnüge, 
seine  Meinung  nur  im  Vorübergehen  zu  sagen, 
und  weit  entfernt  sey,  die  Sache  ergründen  oder 
gar  erschöpfen  zu  wollen.  Hr.  Gesterding  ist  sich 
hier  consequent  geblieben. 

Nr.  II.  Ueber  die  cura  pr  o  d  ig  i.  Der  Verf. 
empfindet  gegen  dieses  Institut,  welches  er  für 
eine  auffallende  Beschränkung  der  Willensfrey- 
heit,  für  ein  Uebel  mehr  halt,  das  wir  mit  der 
röm.  Gesetzgebung  geerbt,  obschon  er  dessen 
Nützlichkeit  nicht  in  Abrede  stellt  (S.  67),  einen 
solchen  Abscheu,  dass  er  darin  eine  besondere 
Bestätigung  der  bekannten  Aeusserung  erkennt, 
womit  im  Göthe’schen  Faust  die  Jurisprudenz  von 
dem  Mephistopheles  abgethan  wird. 

Nr.  III.  S.  70 — 84.  Zur  Lehre  von  dem  Lide. 
Erstlich  verbreitet  sich  Hr.  Gesterding  über  den 
Grundsatz  des  kanonischen  Rechtes:  omne  jura¬ 
mentum  servandum,  quod  salva  salule  aeterna 
servari  potest ,  und  erklärt  sich  gegen  dessen  Be¬ 
schränkung  auf  Fälle,  wo  der  Erfüllung  des  Ei¬ 
des  keine  absolut  verbietenden  Gesetze  entgegen 
stehen,  indem  er  vielmehr  ganz  allgemein  so  un¬ 
terscheidet:  Kann  der  Eid  erfüllt  werden,  ohne 
die  Gesetze  zu  übertreten  und  unerlaubt  zu  han¬ 
deln,  oder  würde  die  Erfüllung  des  Eides  in  ei¬ 
ner  gesetzwidrigen  Handlung  bestehen;  in  dem 
letztem  Falle  erkennt  er  die  Unverletzlichkeit  des 
Eides  nicht  an.  Schwerlich  ist  diese  Unterschei¬ 
dung  die  richtige;  wohl  vielmehr  von  dem  Stand- 


puncte  des  kanon.  Rechtes  aus  zwischen  Gesetz- 
Übertretung  und  Sünde  und  denjenigen  Fallen  zu 
unterscheid^,  wo  erstere  in  die  Kategorie  der 
letzten  fällt,  oder  nicht.  Kann  man  dem  Eide 
treu  bleiben,  ohne  eine  Sünde  zu  begehen;  so 
muss  man  ihn  halten,  völlig  abgesehen  davon,  in 
welchen  Conflict  man  sich  dadurch  mit  der  bür¬ 
gerlichen  Gesetzgebung  stellt.  Dass  der  Staat 
eine  solche  Praxis  nicht,  oder  nur  ausnahmsweise, 
anerkennen  kann  (z.  ß.  bey  eidlicher  Verzicht  auf 
die  Rechtswohlthaten  der  Bürgschaft  leistenden 
Weibspersonen),  weil  in  dem  vollendeten  Rechts¬ 
zustande,  welchen  er  wirklich  oder  angeblich 
herzustellen  sucht,  Gesetzübetretung  und  Sünde 
der  Idee  nach  identisch  sind,  beweist  nichts  ge¬ 
gen  die  Richtigkeit  der  aufgestellten  Behauptung. 
Sodann,  und  zwar  gegen  Böhmer,  erklärt  Herr 
Gesterding  sich  dahin,  dass  ein  Erbnehraer  durch 
den  Eid  seines  Erblassers  an  ungültige  Rechtsge¬ 
schäfte  nicht  gebunden  werde.  Das  ist  allerdings 
consequent  in  so  fern,  als  die  salus  aeterna  des 
Einen  nicht  von  den  Handlungen  des  Andern  ab¬ 
hängig  seyn  kann;  wenn  aber  der  Erbnehmer  die 
juristische  Persönlichkeit  des  Erblassers  in  so  weit 
repräsentirt,  dass  er  in  der  Regel  des  Erblassei's 
Vermögen  treffende  Verbindlichkeiten  anerkennen 
muss;  so  rechtfertigt  sich  Böhmers  Ansicht,  in¬ 
dem  nicht  jener  Eid,  sondern  der  Erbantritt  den 
Erbnehmer  verbindlich  macht. 

IV.  Von  Verwerfung  des  verdächtigen  Rich¬ 
ters  und  vom  juramento  per  hör  rescen- 
tiae  (  S.  87  —  1 16). 

V.  Zur  Lehre  von  der  Legitimation»  1.  except. 
propiorum  s.  plurium  heredum  (S.  119  —  12Ü). 
H  ier  werden  die  Behauptungen  des  Voet  und 
Leyser  widerlegt,  nach  denen  bey  der  heredit . 
petit .,  sobald  der  Kläger  seine. Verwandtschaft  mit 
dem  Erblasser  beygebracht,  es  für  den  Fall,  wo 
erstem  ein  näherer  Verwandler  möglicher  Weise 
ausschliessen  könnte,  des  Beklagten  Sache  seyn 
soll,  diess  nachzuweisen;  auch,  wer  sich  einmal 
als  Erben  legitirairt  hat,  bis  zu  Beybringung  des 
Gegentheiles  für  den  einzigen  gelten  soll.  Hr.  G. 
rechtfertigt  die  entgegenstehende  Meinung,  was 
so  leicht  war,  dass  er  sich  damit  eine  entbehrli¬ 
che  Mühwaltung  gemacht  zu  haben  scheint. 

2.  Wie  weit  erstreckt  sich  das  officium  ju- 
dicis  in  Hinsicht  auf  die  Legitimation  ( S.  1 2o  — 
1 5 1).  Hier  wiiddie  frage  aufgeworfen,  ob  der 
Richter  berufen  sey,  von  dem  Kläger  eine  voll¬ 
ständig  genügende  Legitimation  auch  daun  zu  ver¬ 
langen,  wenn  Beklagter  die  dazu  erforderlichen 
factischen  Prämissen  zugesteht,  und  es  werden  die 
Gründe  dafür  und  dagegen  erwogen,  indem  Hr. 
G.  die  Entscheidung  dem  Leser  selbst  überlassen 
zu  wollen  erklärt.  Dass  bey  einer  solchen  Lage 
der  Sache  der  Richter  sich  aus  überwiegenden 
Gründen  für  befugt  halten  dürfe,  alle  officiellen 
Zweifel  über  eine  unter  den  Parteyen  nicht  strei- 


1965 


No.  246-  October.  1829. 


1966 


tige  Voraussetzung  schwinden  zu  lassen,  dürfte 
wohl  auch  von  selbst  in  die  Augen  springen. 

5.  Findet,  zum  Zwecke  cler  Legitimation  das 
Beweismittel  der  Llde.szuscliiebung >  Statt?  (S.  162 
—  i4o).  Hr,  G.  erklärt  sich  für  die  bejahende 
Meinung.  Sehr  beachtungswerth  scheint  hier  dem 
Rec.  die  Ansicht,  dass  der  Eidesantrag  nicht  so¬ 
wohl  auf  da s  factum  zu  richten  sey,  welches  die 
Legitimation  zur  Sache  begründet,  als  auf  die 
Umstande,  durch  welche  Beklagter  von  ersterem 
in  Kenntniss  gesetzt  worden.  Ausserdem  wird 
die  Gewissensrührung ,  der  sogenannten  Eides- 
förmelung  de  credulitate  ungeachtet,  eine  Belä¬ 
stigung  für  den  Beklagten,  der  in  hundert  Fällen 
nicht  im  Stande  seyn  wird,  ihm  völlig  fremde 
Verhältnisse  ohne  Leichtsinn  in  eidliche  Abrede 
.zu  stellen.  Wenn  Kind  (der  wohl  verdient  hätte, 
von  Hin.  G.  berücksichtigt  zu  werden)  in  den 
quaest .  for.  t.  III.  c.  LXFII.  edit.  sec.  sich  fin¬ 
den  Eidesantrag  über  den  Legitimationspunct, 
und  zwar  ohne  jene  Modification  erklärt  hat,  in¬ 
dem  er  den  Beklagten  durch  die  Frey  heit,  den 
Eid  zu  referiren,  oder  die  probatio  pro  exone- 
randa  conscientia  zu  unternehmen,  hinlänglich 
sicher  gestellt  findet;  so  möchte  man  wohl  fra¬ 
gen,  wie  kommt  Beklagter  dazu,  entweder  zu  sei¬ 
nem  Schaden  einzugestehen,  was  er  nicht  gewiss 
weiss,  oder  eidlich  zu  leugnen,  was  er  nicht  ent¬ 
schieden  in  Abrede  stellen  kann,  oder  den  Geg¬ 
ner  als  Zeugen  in  eigener  Sache  anzuerkenneu, 
oder  eine  Negative  zu  beweisen ,  wo  die  entge¬ 
gengesetzte  Affirmative  zu  dem  Klagegrunde  ge¬ 
hörte?  .  -  ,  . 

4.  Jurameritum  suppletorium  bey  der  Legiti¬ 
mation.  S.  t4o — i42  beschäftigt  sich  nur,  die  An¬ 
ton  Fabersche  Meinung  zu  widerlegen,  dass,  um 
eine  Cession  Behufs  der  Legitim .  ad  causam  dar- 
zuthun,  kein  Suppletorium  Statt  finde. 

VI.  V erschlingen  des  Besitzstandes  durch  den 
Rechtsstand  (S.  i4 5 — 148). 

VII.  Zur  Lehre  von  Zeugen  (S.  161  —  220). 
Rec.  fasst  gewissenhafter  Weise  Alles  zusammen, 
was  in  diesem  Aufsatze  steht.  Der  Leser  wird 
daraus  abnehmen  können,  wie  Hr.  Gesterding 
grössten  TJieils  nicht  zu  bezweifelnden  Sätzen  das 
Siegel  der  Bestätigung  aufgedrückt  hat.  Es  sind 
folgende.  Ein  verneinendes  Zeugniss  ist  überhaupt 
nur  möglich ,  in  wie  fern  es  sich  auf  Zeit  und 
Ort  beschränkt,  glaubhaft  aber  nur  in  so  fern, 
als  entweder  die  entgegengesetzte  Wahrnehmung 
nothwendig  gewesen  wäre,  oder  das  Zeugniss  ein 
Nichthandeln  des  abgehörten  Zeugen  selbst  be¬ 
trillt.  Widersprechen  sich  verneinende  und  be¬ 
jahende  Zeugen ;  so  entscheidet  ihre  gegenseitige 
Zählung  individueller  Gründe  für  die  Wahrhaftig¬ 
keit  der  einen  und  der  andern.  —  Ueber  eigene 
Handlungen  ist  das  Zeugniss  eines  einzigen  Zeu¬ 
gen  ausreichend,  (llierbey  ist  jedoch  zu  bemer¬ 
ken,  dass,  wenn  schon  in  der  Regel  jeder  seine 
Handlungen  genau  kennen  muss,  dadurcli  doch 


die  den  Zeugnissen  einzelner  Individuen  allgemein 
entgegenstehende  Vorschrift  der  von  Hrn.G.  selbst 
cilii  ten,  Gesetze  nicht  widerlegt  wird.  Denn  so¬ 
bald  ein  Zeuge,  was  im  Kreise  seiner  Wahrneh¬ 
mungen  vorfiel,  nicht  völlig  und  so  ganz  genau 
kennt,  als  wäre  es  von  ihm  selbst  ausgegangen, 
ist  er  überhaupt  nicht  glaubwürdig.  Testes  sin¬ 
guläres  beweisen  nicht  vollständig,  weil  jedes 
factum  nur  durch  eine  Mehrheit  von  Zeugen  in 
rechtliche  Gewissheit  gesetzt  werden  kann.)  — 
Völlig  verwerfliche  Zeugen  beweisen  nicht,  auch 
bey  der  entschiedensten  Ueber Einstimmung  ihrer 
Aussagen.  Bey  blos  verdächtigen  tritt  das  Er¬ 
messen  des  Richters  ein,  welchen  Beweis  mehrere 
verdächtige  Zeugen  durch  ihre  Uebereinstimmung 
hergestellt  haben  möchten.  Ein  Unmündiger  kann 
kein  Zeugniss  ablegen  ,  weil  man  ihn  keinen  Eid 
ablegen  lässt.  —  Der  Volljährige  kann  bezeugen, 
was  er  in  den  Jahren  der  Minderjährigkeit  wahr¬ 
genommen  hat,  mit  wie  viel  Glaubwürdigkeit, 
besonders  wenn  der  Gegenstand  seiner  Wahrneh¬ 
mungen  in  früheste  Jahre  zurückfällt,  hängt  von 
dem  Ermessen  des  Richters  ab. —  Das  Geschlecht 
gibt  keinem  Zeugen  einen  Vorzug  vor  dem  an¬ 
dern. —  Ein  auch,  dx,  intervallo  verbessertes  Zeug¬ 
niss  ist  nicht  unglaubwürdig,  und  kann,  denUm- 
ständen  nach,  sogar  für  die  Glaubwürdigkeit  des 
Zeugen  sprechen.  Sehr  der  Beherzigung  werth  ist, 
was  Hr.  G.  zuletzt  über  die  bedenkliche  Art  un¬ 
serer  Zeugenabhörungen  sagt.  Dass  dieselbe,  be¬ 
sonders  wenn  ungebildete  Leute,  deren  Fassungs¬ 
gabe  und  Fähigkeit,  geordnete  Vorstellungen  zu 
fassen,  gering  ist,  über  irgend  verwickelle  Ver¬ 
hältnisse  abgehört  W'erden,  die  Resultate  der  Zeu¬ 
genaussagen  in  unzähligen  Fällen  zu  einer  Art 
Glücksspiel  macht,  ist  so  einleuchtend  und  wird 
von  der  Gesetzgebung  dennoch  hin  und  wieder 
so  wenig  beherzigt,  dass  es  Staunen  erregen 
müsste,  kennte  man  nicht  die  Tyranney  des  usus 
inveterati.  Die  übrigen  Abhandlungen  des  ersten 
Theiles  sind  folgende:  V J II .  Von  öffentlichen 
Urkunden  (S.  220).  IX.  Rechtliche  Folgen  der 
mora  des  Gläubigers  bey  schuldigen  Quantitäten 
(S.  26 j ).  X.  j Probatio  finium  (S.  27a).  XI.  Zur 
Lehre  von  der  Cession  (S.  289).  Xll.  Zur  Lehre 
von  Injurien. (S.  519).  XIII.  Kleinere  Abhand¬ 
lungen  (S.  555). 

Folgende  sind  die  Abhandlungen  des  zweyten 
Th  eiles:  I.  Jugendliches  Alter  im  Gebiete  des 
Rechtes  ('S.  3).  II.  Vom  r^.theu  Hute  ( S.  70). 
III.  Vom  Geständnisse  (S.  90).  IV.  Die  Lehre 
vom  qualificirten  Geständnisse  (S.  1  28).  V.  Zur 
Lehre  von  den  Einreden  (S.  i65).  VI.  Von  Ad- 
vocalen  (S.  256).  VII.  Von  der  Macht  des  Rich¬ 
ters,  welcher  die  Aussprüche  eines  andern  voll¬ 
zieht;  ingleichen  über  die  Verbindlichkeit  zur 
Vollstreckung,  besonders  auch  auf  Seiten  eines 
fremden  Staates  (S.  509).  VIII.  Probatio  in  per- 
petuam  rei  memoriam,  nach  den  Gesetzen  ,  wie 
sie  sind  und  wie  sie  seyn  sollten  (S.  629).  IX.  Be- 
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freyt  Notorietät  vom  Beweise?  Ingleichen  von 
der  Beweiskraft  der  Geschichtschreiber  (S.  55i.). 
X.  Streitgenossenschaft  (S.  571).  XI.  Kleinere 
Abhandlungen  (S.  388). 


Sprachlehre. 

Theoretisch- praktische  deutsche  Grammat ih ,  oder 
Lehrbuch  zum  reinen  und  richtigen  Sprechen, 
Lesen  und  Schreiben  der  deutschen  Sprache, 
nebst  einer  kurzen  Geschichte  und  Verslehre 
derselben.  Zunächst  zum  Gebrauche  für  Leh¬ 
rer  und  zum  Selbstunterrichte  von  Dr.  Joh . 
Chi'.  jiug.  H  e  y  S  e>  Schuldirector  zu  Magdeburg  und 
Mitgl.  d.  Gelehrten- Vereine  für  die  Spr.  zu  Berlin  u.  Frankf. 
a.  M.  Vierte ,  sehr  vermehrte  und  verbesserte 
Ausgabe.  Hannover,  im  Verl,  der  Hahnschen 
Hof- Buchhandl.  1827.  XX  und  859  S.  gr.  8. 
(2  Thlr.  8  Gr.) 

Schon  in  den  ersten  Ausgaben  —  die  erste 
erschien  18  l4,  die  zweyte  ist  in  unserer  Lit.  Z. 
3821,  Nr.  112.  angezeigt  worden  —  beurkundete 
sich  diese  Grammatik  als  ein  Werk,  welches  dem 
Fleisse  des  verdienten  Verfs.  Ehre  machte  und 
mit  Recht  die  Aufmerksamkeit  aller  Freunde  der 
Muttersprache  auf  sich  zog.  Jede  neue  Auflage 
trug  Spuren  der  immer  verbessernden  Hand  ih¬ 
res  Verfs.  Die  vorliegende  erscheint  mit  so  vie¬ 
len  Verbesserungen  ausgestattet,  dass  des  scharf¬ 
sinnigen  Herlings  schon  über  eine  frühere  Aus¬ 
gabe  gefälltes  Unheil  :  diese  Schrift  könne  als  Or¬ 
gan  angesehen  werden,  die  sichern  Resultate  aller 
sprachlichen  Forschungen  zum  Gemeingute  deut¬ 
scher  Nation  zu  machen,  von  dieser  Ausgabe  ganz 
besonders  gelten  kann.  Die  Verbesserungen  der¬ 
selben  übernahmen  die  gelehrten  Söhne  des  Vfs., 
Hr.  Karl  und  Theodor  H.  Beyde  unterzogen  sich 
der  Durchsicht  des  Ganzen  und  der  neuen  Bear¬ 
beitung  und  gänzlichen  Umarbeitung  einzelner 
Abschnitte,  welche  mit  Rücksicht  auf  die  neue¬ 
sten  Forschungen  eines  Jac.  Grimm ,  Becher ,  Fr . 
Wolf , Grote fend  u.  A.  vorgenommen  wurden.  Der 
8te  Abschn.  vom  Adjectiv;  der  lote  vom  Ver¬ 
bum;  der  i7te  von  der  Verslehre,-  welche  auch 
besonders  gedruckt  und  in  unserer  L.  Z.  1826. 
Nr.  181.  mit  Anerkennung  des  darauf  verwende¬ 
ten  Fleisses  angezeigt  worden  ist,  hat  durch  den 
altern  Sohn;  der  5te  von  den  Wortgattungen; 
der  5te  von  dem  Artikel;  der  7le  von  dem  Pro¬ 
nomen;  der  i5le  von  der  Conjunction  und  der 
damit  in  Verbindung  stehende  i5te  von  der  Satz¬ 
lehre  durch  den  jüngern  Sohn  seine  neue  Gestal¬ 
tung  erhalten.  Da  der  Grundriss  der  deutschen 
Sprachlehre  von  Löwe  später  erschien  ;  so  konnte 
er  bey  der  Classification  der  Wortgatlungen  auch 
nicht  berücksichtigt  werden.  Obgleich  auch  bey 
dem  zuletzt  erwähnten  Abschnitte  die  Vorarbei¬ 
ten  eines  Herling ,  Schmitthenner  u.  Fr.  K.  Bern¬ 


hardt  berücksichtigt  sind;  so  ist  doch  das  Eigen¬ 
tümliche  und  Selbstständige  in  dieser  Arbeit  des 
Hm.  Fh.  H.  nicht  zu  verkennen,  und  nach  des 
Rec.  Dafürhalten  hat  der  bescheidene  Verf.  durch 
diese  Bearbeitung  seinen  Beruf,  bey  dem  Anbaue 
der  Sprache  mitzuwirken,  dargethan.  Der  wür¬ 
dige  Heyse,  der  Vater,  äusserte  am  Schlüsse  der 
Vorrede,  dass  diese  Auflage  wahrscheinlich  die 
letzte  von  seiner  Hand  seyn  würde.  Leider!  ist 
diese  Ahnung  Gewissheit  geworden,  denn  bekannt¬ 
lich  endete  sein  thätiges  Leben  am  27.  Jun.  dies. 
Jahres  1829.  Möge  noch  lange  nach  seinem  Schei¬ 
den  von  der  Erde  sein  Geist  und  sein  Name  auch 
in  diesem  Sprachwerke  segensreich  forlleben!  Rec., 
der  vor  zwey  Jahren  in  seinem  Wohnorte  diesen 
verdienten  Mann  kennen  lernte,  denkt  nocli  mit 
Freuden  der  Bescheidenheit,  welche  sich  in  sei¬ 
nen  Aeusserungen  über  seine  Leistungen  aussprach 
und  möchte  diese  schöne  Tugend  besonders  man¬ 
chem  unserer  jüngern  Sprachlehrer  zur  Nachah¬ 
mung  empfehlen. 


Kurze  Anzeige, 

Lehrhuch  der  Naturgeschichte  (Naturbeschreibung) 
für  Schulen  und  zum  Selbstunterrichte .  Von  H. 

R.  Schinz ,  Med.  Dr.  Zürich,  Trachslersclie 
Buch-  und  Kunsthandlung.  1829.  VIII  u.  520 

S.  gr.  8.  (1  Thlr.  18  Gr.) 

In  diesem  Leitfaden  findet  man  nur  eine  Ue- 
bersicht  des  Ganzen,  so  wie  der  Verf.  sich  den 
Plan  zu  seinen  Vorlesungen  nach  den  neuesten 
Ansichten  der  Naturforscher  entworfen  hat.  Leh¬ 
rer,  welche  im  Stande  sind,  an  schicklichen  Or¬ 
ten  einzuschalten  und  an  andern  Stellen  wegzu¬ 
lassen,  werden,  da  dieses  Buch  nicht,  wie  ge¬ 
wöhnlich,  abgeschrieben ,  sondern  reiflich  über¬ 
dacht  und  in  einer  edeln  Sprache  geschrieben  ist, 
bey  dem  Unterrichte  der  schon  etwas  herange- 
waclisenen  Jugend  vortheilhaften  Gebrauch  davon 
machen  können.  Nach  einer  allgemeinen  Ansicht 
über  das  Wellgebäude,  von  S.  5  —  3o,  folgen  auf 
dem  engen  Raume  von  S.  55  —  44  die  Minera¬ 
lien.  Von  S.  54  — 83  die  Pflanzen,  und  von  S. 
84  —  5o6  dieThiere.  Von  letztem  stehe  hier  eine 
gedrängte  Uebersicht:  I.  Wirbelthiere :  1)  Säuge- 
thiere,  in  o  Ordnungen;  2)  Vögel,  in  6  Ordn.; 
3)  Reptilien  oder  Amphibien,  in  4  Ordn.;  4)  Fi¬ 
sche,  in  7  Ordn.,  und  die  Stachelflosser  in  7  Fa¬ 
milien.  II.  Wirbellose  Thiere:  1)  Thiere  mit  ge¬ 
gliederten  Füssen  (Krustenlhiere),  in  5  Ordn.;  2) 
Spinnenartige  Thiere,  in  2  Ordn.;  5)  Insecfen,  in 
12  Ordn.;  4)  Weichthiere,  in  6  Ordn.;  5)  Ringel¬ 
würmer,  in  3  Familien;  und  6)  Zoophyten  oder 
Strahlenthiere,  in  5  Ordnungen.  Die  6  Kupfer¬ 
tafeln  enthalten  einige  getreue  Abbildungen, 
scheinen  aber  nur  Zugabe  der  Verlags-Handlung 
zu  seyn. 
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Dichtkunst« 


Vermischte  Gedichte  von  Willi.  Meinhold.  Co- 
serow  und  Greifswald,  bey  Koch,  i824.  172  S. 

Literarischer  Rnf  hängt  sehr  oft  von  äussern  Um¬ 
ständen  ab.  Hier  haben  wir  eine  Sammlung  von 
Gedichten ,  von  denen  nur  wenige  gar  nichts  er¬ 
innern  liessen.  In  den  meisten  ist  eine  altmodische 
Beugung,  z.  B.  Thale  statt  Thaler,  Herze  statt  Herz, 
odereine  harte  Elision;  nimmt  man  aber  auf  solche 
Kleinigkeiten  nicht  Rücksicht,  die  ja  bey  den  er¬ 
sten  Arbeiten  Göthe’s,  Schiller’ s  und  Wieland’s,  ja 
selbst  noch  späterhin  Dutzendweise  Vorkommen:  so 
ist  nicht  eines  dieser  Gedichte  schlecht,  die  mei¬ 
sten  sind  vortrefflich,  vieLe  können  mit  dem  Bo¬ 
sten  wetteifern,  was  die  Heroen  der  deutschen  Poesie 
gesungen  haben.  Und  dessen  ungeachtet  kennt  kei¬ 
ner  der  literarischen  Freunde,  die  Ree.  nach  dem 
Dichter  fragte,  den  Namen  Meinhold,  dessen  unge¬ 
achtet  sind  Rec,  diese  Gedichte  erst  jetzt  in  die 
Hände  zur  Beurtheilung  gekommen,  denn  er  würde 
es  für  eine  Sünde  gegen  den  guten  Geschmack  ge- 
halten  haben,  früher  in  ihrem  Besitze,  erst  jetzt  da¬ 
von  zu  sprechen,  Woher  dieser  Mangel  an  Ruf? 
Ohne  Zweifel  ist  er  nur  Folge  von  der  Ferne,  von 
dem  Mangel  an  Verkehr  mit  andern  Gelehrten, 
bedingt  durch  den  Wohnort  des  Dichters,  mithin 
blos  zufällig.  —  Ist  denn  aber  der  Dichter  auch 
so  beachtungswerlh  ?  Wir  zweifeln  nicht,  dass  ihn 
sein  Vaterland  längst  als  solchen  anerkannt  hat, 
denn  dessen  Alter,  Sagen,  11  ui  neu,  Schönheiten  be¬ 
singt  er  am  liebsten.  Aber  natürlich  liegt  uns  auch 
die  Pflicht  ob,  das  zu  seinem  Ruhme  Gesagte,  weuu 
auch  erst  nach  fünf  Jahren,  zu  beweisen.  Der  uns 
ganz  unbekannte  Sänger  hat  sich  in  fast  allen  Dich¬ 
tungsailen  versucht;  im  Liede  wie  in  der  Ode  und 
m  der  Hymne;  aus  der  dramatischen  Poesie  sogar 
gibt  er  uns  Bruchstücke.  Geber  die  letztem  schwei¬ 
gen  wir  ganz,  da  sie  nicht  mehr  Werth  haben  kön¬ 
nen,  als  eine  Figur  aus  einem  historischen  Gemälde 
geschnitten.  Wir  könnten  aber  von  jeder  andern 
DicIituJigsart,  die  sein  Flug  versuchte,  eine  Probe 
geben  und  das  von  uns  gefällte  Urtheil  damit  be¬ 
legen.  Doch  der  Raum  »st  uns  karg  zugemessen, 
und  so  müssen  wir  uns  schon  begnügen,  nur  ein¬ 
zelne  Bruchstücke  jauszuheben.  J n  einer  Ode  be¬ 
singt  der  Dichter  die  BehUchi  bey  Leipzig.  Klop- 
Ziveyler  Band. 


stock  w  ürde  sie  nicht  feuriger  gesungen  haben.  Er 
beginnt  gleich: 

Majestätischer  Tag,  schütte  das  Sonnenlicht 
Deiner  Weihen  herab  mir  auf  den  Sehergeist, 

Dass  ich  würdig  dich  preise. 

Komm,  o  Sonne  der  Weihen  du  > 

Und  von  welcher  Seite  fasst  er  die  blutigen  Tage 
auf?  Seine  Seele  singt: 

Nicht  die  mordende  Kraft  tobender  Kämpfe,  nicht 
Jenen  blutigen  Tag,  wo  -> -  —  —  ■ —  — 

—  —  — —  manches  liebende  Her?  brach! 

Wo  zu  Boden  gestürzt,  noch  um  die  zarte  Braut 
Laut  aufjammernd  zuletzt  dieser  sein  Auge  schloss. 

Der  anbe»end  verschied» 

Nein,  sie  singt  die  Freyheit  und  die  Helden ,  wel¬ 
che  für  sie  kämpften.  Gleich  an  diese  reiht  sich 
eine  „zweyte  Ode  an  die  Leipziger  Schlacht'4;  flbe? 
mit  Unrecht  so  genannt.  Sie  ist  im  Tone,  im  Ver§-* 
maasse,  dem  Inhalte  nach, ein  Lied  des  alten  Gleim** 
sehen  Grenadiers.  Wir  geben  zum  Beweise  da¬ 
von  nur  ein  Paar  Stanzen : 

Noch  ruht  erwartungsvoll,  die  Hand 
Auf  seinem  Schwert,  der  Hrid, 

Und  schaupj  fee*  und  unverwandt 
Af»f$  grosse  Scjilachtenfeld. 

Da  sieh !  der  erst?  Pulverdampf, 

Die  erste  Todteswolk’ 1 
Und  nun  beginnt  der  Freiheitslcaippf, 

Mein  grosses  deutsche«  Volk! 

Die  Schlacht  ist  vorbey;  das  grosse  Werk  ge« 
thanc  - 

gein  schartenvolles  Schwert  nup  greift 
Und  hebt  empor  der  Held, 

Und  blickt  vom  Blut,  ao  piedertrguft, 

Hinauf  zum  Sternenzelt. 

Und  blickt  herab  und  blickt  hinauf. 

Als  wenn  er  sprachlos  sey, 

Und  blickte  Jaflg’  und  japste  auf; 

Mein  Vaterland  ist  frey ! 

Hätte  Gleim  jetzt  seine  Krieger  anders  und  besser 
singen  lassen  können  ?  —  Vortrefflich  ist  die  Ode 
an  die  Bildsäule  Luthers,. 

Der  Dichter 

—  kann  den  bcil’gen  Unrnuth  nicht  verschmerzen! 

Was  hat  die  Welt  von  diesem  Bild  Gewinn? 

O  Held,  sie  rissen  .dich  aus  ihren  Herzen, 

Und  stellten  dich  vor  ihren  Augen  hin! 
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Wo  ist  dein  Gläube ,  der  das  Joch  gebrochen, 

Und  frei  und  kühn  den  grossen  Feind  bekriegt? 

,Wo  ist  die  Kraft,  mit  welcher  du  gesprochen. 

Wo  die  Vernunft,  mit  welcher  du  gesiegt? 

Der  Dichter  ist  von  seinem  Unmuthe  so  hin¬ 
gerissen,  dass  er  Deutschlands  Religionsfreyheit 
und  Macht  vom  Strahle  des  Antichrists  vernichtet 
zu  sehen  meint.  Seine  Herrlichkeit  scheint  ihm 
entflohen,  wie  die  des  Indus,  Egyptens  und  Kar- 
tliago’s.  Nur  einströstet  ihn  und  lasst  ihn  hoffen: 

Ersteht  nicht  Hellas  Volk?  o  Gottes  Sonne, 

,  ;  .  .  9  . 

'  Verlass  diess  Volk  und  auch  das  Meine  nicht! 

Im  Liede  ist  der  Dichter  nicht  minder  Meister. 
Wenn  er  den  Lenz,  den  Wmter,  die  Sehnsucht 
nach  der  Schweiz,  die  Unruhe  in  der  eigenen  Brust 
besingt,  erinnert  er  bald  an  Hotty,  bald  an  Mat- 
thisson,  bald  an  Göthe,  bald  an  Schiller.  So  z.  B. 
ruft  er  dem  Frühlinge  entgegen: 

Wounigliche  Lenzeszeit, 

Kehrest  du  denn  nimmer  wieder? 

Wo’s  nur  Blumentlocken  schneit. 

Wo  nur  Blüthen  regnen  nieder? 

Lenzeszeit ! 

Lenzeszeit ! 

Kehrest  du  denn  nimmer  wieder? 

Das  Lied  „ Abends  auf  dem  Anstande u  wurde 
Göthe  nicht  zarter  gehalten  haben.  Der  Dichter 
sieht  den  langen  Vernichtungsarm  gegen  sich  selbst 
ausgeslreckt,  darum  fühlt  sein  Herz  mit  der  Crea- 
tur,  die  er  erst  zu  tödten  kam: 

Ich  schmett’re  dich  nicht  nieder. 

Komm’  ruhig,  sich’res  Thier ! 

Mir  grauset’s  durch  die  Glieder 
Als  zielt’  es  auch  nach  mir! 

WÜr  verzichten  darauf ,  Proben  aus  mehrern 
Idyllen ,  aus  einer  poetischen  Epistel  u.  s.  w.  mit- 
zutheilen,  da  unsere  Leser  aus  dem  Ausgehobenen 
von  der  Wahrheit  unsers  Urtheils  bereits  über¬ 
zeugt  sind  oder  durch  mehrere  Proben  nicht  über¬ 
zeugt  werden  dürften;  bemerken  aber  nur  zum 
Schlüsse  noch,  dass  der  Dichter,  mit  Kosegarten  in 
genauen  Verhältnissen ,  schatzensw'erthe  Notizen 
über  dessen -Leben  und  Wirken,  so  wie  mehrere 
seiner  (9)  bis  jetzt  noch  ungedruckten  Epigramme 
mitgetheilt  hat.  Viele  sind  allerliebst,  z.  B.  der 
Lorbeer . 

Wer  hat  Lichtern  allein  den  Lorbeer  vermacht?  Wer  den 

Helden  ? 

Keinem,  der  bieder  und  brav,  werde  verweigert  der  Kranz! 
Desgleichen : 

„Alle  Neune!“  so  brüllte  durch  die  Stadt  von  Dämm’rung 

zu  Dämm’rung. 

Aber  die  Musen  nicht,  Freund,  gilt  es !  Die  Kegel  nur  gilt'« ! 

So  hat  Wilh.  Meinhold  auch  dadurch  An¬ 
spruch  auf  unsern  Dank  sich  erworben.  Desto 
weniger  verdient  diesen  der  Drucker ,  der  Fehler 
auf  Fehler  häufte,  und  dör  Kupferstecher ,  welcher 
eine  jammervolle  Ansicht  des  Skrekelberges  lieferte. 


197& 

Der  gutherzige  Dichter  nimmt  ihn  in  einer  Nach¬ 
rede  in  Schutz.  Die  Gutherzigkeit  ist  zu  gross,  und 
kann  nur  auf  der  Insel  Usedom  gefunden  werden, 
wo  des  Dichters  Wohnort:  Coserow  liegt. 


Dichtungen  von  Karl  Egon  Ebert.  Zweyte,  ver¬ 
mehrte  Auflage.  Erster  Band,  Lieder,  Balladen, 
Romanzen  und  vermischte  lyrische  Gedichte.  243 
S.  8.  Zweyter  Band,  epische,  dramatische  und 
andere  grössere  Gedichte,  255  S.  8.  Prag,  Cal- 
ve’sche  Bufchhandlung.  1828. 

Der  Verf.  der  eben-genannten  Poesieen  war  dem 
Rec.,  wenn  sie  ihm  schon  in  der  ziveyten  Ausgabe 
vorliegen,  doch  früher  durch  ein  spater  erschiene¬ 
nes  \Verk  IV last a,  ein  böhmisches  Nationalepos, 
welches  den  Mägdekrieg  zum  Gegenstände  hat, 
bekanut  geworden,  und  zwar  von  einer  so  vortheil- 
haflen  Seite,  dass  er  auch  diese  vermischten  Ge¬ 
dichte  mit  dem  günstigsten  Vorurlheile  zur  Hand 
nahm  ;  denn  in  jenem  grossem  Werke  entfaltete 
sich  ein  so  treffliches,  gereiftes  lind  geläutertes  Ta¬ 
lent,  dass  er  sich  verwundern  musste,  wie  dieses 
nicht  eher  durch  kleinere  Proben  seiner  Vorzüg¬ 
lichkeit  die  Aufmerksamkeit  des  Publicums  oder 
der  Freunde  der  Poesie  in  ungewöhnlichem  Grade 
erregt  habe.  Allein  bey  genauerer  Prüfung  dieser 
hier  eben  gesammelten  kleinern  Gaben  ist  es  ihm 
klar  geworden,  wie  sie  sich  unter  der  grossen  Masse 
der  neuesten  Erzeugnisse  ähnlicher  Art  leicht  Un¬ 
bemerkt  verlieren  konnten.  Denn  soll  die  Muse 
eines  Dichters,  besonders  des  lyrischen ,  jetzt  sich 
eine  nicht  gewöhnliche  Aufmerksamkeit  gewinnen, 
so  muss  sie  sich  durch  einen  seltenen  Schwung 
und  Reichthum  der  Phantasie,  oder  durch  unge¬ 
meine  Tiefe  und  Stärke  der  Empfindung,  oder 
durch  Gedankenfülle  und  Grossartigkeit  der  Welt¬ 
ansicht  auszeichnen.  Diess  Alles  aber  ist  nun  bey 
den  vorliegenden  Gedichten  keinesweges  der  Fall, 
vielmehr  erheben  sie  sich  nur  hier  und  da  über 
das  Mittelmässige.  Es  ist  zwar  auf  keine  Weise 
zu  verkennen,  dass  der  Verf.,  für  das  Höhere  in 
der  Menschheit  begeistert ,  in  und  für  Ideen  lebt, 
dass  sein  für  alles  Gute  und  Schöne  empfängliches 
Herz  seiu  inneres  Leben  in  ansprechenden  Tönen, 
in  passenden  Bildern  und  Gleichnissen  kund  gibt, 
dass  die  Reinheit  seiner  Empfindung,  der  Adel 
seines  Geistes,  der  Aufschwung  seiner  Phantasie 
ihn  vor  dem  Gemeinen  und  Unedlen  treu  bewahrt, 
und  dass  demnach  seine  Poesieen  immer  Herzen 
gewinnen  werden,  die  sich  dem  Edlen  und  Sittlich- 
schönen  znwenden:  allein  auf  den  Rang  von  Kunst¬ 
werken  höherer  Art  möchten  sie  schwerlich  An¬ 
spruch  machen  können.  Da  sie  sich  nicht  durch 
Beziehung  auf  individuelle  Verhältnisse  unterschei¬ 
den,  sondern  nur  allgemein  menschliche  zum  Ge¬ 
genstände  haben,  wüssten  wir  auch  keines  auszu- 
wählert,  wa  s  sich  über  die  andern  zu  erheben  schiene; 
zu  loben  ist, es  jedoch,  dass  üer  Dichter  sich  nicht 
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in  leere  Gemeinplätze  und  todle  Phrasen  verliert, 
und  dass  er  immer  das  rechte  Maass  hinsicht¬ 
lich  des  Verweilens  bey  seinem  Gegenstände  be¬ 
obachtet. 

Höher  an  eigentlichem  Kunslwerthe  stehen 
wohl  die  epischen  oder  erzählenden  Gedichte,  de¬ 
ren  Zahl  auch  die  grössere  ist.  Hier  findet  man 
fast  immer  einen  an  sich  interessanten  Stoff  auf 
eine  Art  behandelt,  die  denselben  noch  interessan¬ 
ter  macht,  und  fehlt  es  ihm  hier  und  da  auch  an  dem 
Anziehenden  und  Gewinnenden,  diesen  Mangel  durch 
die  Darstellung  ersetzt  oder  verdeckt.  Wir  glau¬ 
ben  uns  überhaupt  zu  der  Meinung  berechtigt,  dass 
sich  des  Verfassers  poetisches  Talent  weit  leichter 
und  anziehender  zu  entfallen  vermöge,  wenn  er 
von  einein  äussern  Gegenstände  gleichsam  getragen 
wird,  als  wenn  er  sich  auf  die  Welt  seines  innern 
Lebens,  den  Kreis  seiner  Gedanken  und  Empfin¬ 
dungen  beschränken  muss.  Daher  denn  wohl  auch 
seine  PFlasta  diese  kleinern  Gedichte  so  bedeutend 
überragt. 

WaS  die  Sprache  betrifft,  so  ist  sie  überall, 
einige  Provinzialismen  abgerechnet  —  correct,  edel, 
gebildet,  der  Ausdruck  immer  ausgesucht,  natür¬ 
lich  den  Gedanken  vollständig  darstellend,  ohne  ihn 
durch  falschen  Schmuck  zu  verhüllen,  oder  gar 
zu  entstellen.  Dem  Versbaue  fehlt  es  nicht  an 
Wohllaut  und  Melodie,  so  wie  an  Mannichfaltigkeit 
der  Form.  Und  so  dürfen  denn  diese  Gedichte  im 
Ganzen  wohl  unter  das  Bessere  gerechnet  werden, 
was  die  neueste  Literatur  in  diesem  Fache  geliefert 
hat. 

Das  Aeussere  ist  sehr  sauber  und  nett. 


Dramatische  Dichtkunst. 

König  Pedro.  Trauerspiel  in  fünf  Aufzügen  von 
F.  Isrnar.  Hamburg,  bey  Hoffmann  und  Campe. 
1829.  180  S.  in  8.  (20  Gr.). 

Der  Verf.  dieses  Trauerspiels  hat,  wie  er  in 
der  Vorrede  bemerkt,  bereits  früher  ein  anderes, 
Die  Dogen ,  im  Drucke  erscheinen  lassen,  welches 
sich  einer  günstigen  Beurtheilung  zu  erfreuen  ge¬ 
habt  haben  mag,  indem  er  diesem  zweyten  Versuche 
eben  solche  Beurtheiler  wünscht.  Rec.  kennt  Me¬ 
der  jenes  erste  Stück,  noch  die  davon  erschienenen 
Beurtheilungen, und  wird  daher  um  so  unbefangener 
seine  Ansicht  von  dem  vorliegenden  Drama  aus¬ 
sprechen  können,  die,  wenn  sie  auch  nicht  so  ganz 
der  Erwartung  des  Verfassers  entsprechen  sollte, 
doch  gewiss  völlig  unparteyisch  und  aus  dem  Ein¬ 
drücke  hervorgegangen  ist,  den  die  Dichtung  auf 
Geist  und  Gemüth  des  Rec.  geäussert  hat.  Es 
war  sichtbar  die  Absicht  des  Dichters,  durch  ein 
aus  der  Geschichte  entlehntes  Bey  spiel  zü  zeigen, 
dass  in  dem  Kampfe  des  bösen  Principes  mit  dem 
guten  jenes  oft  sich  durch  die  von  ihm  selbst  h(  r-  * 


vorgerufenen  Katastrophen  vernichte  und  diesem 
den  Sieg  bereite.  Er  fand  dazu  das  Leben  des 
Königs  Pedro  von  Caslilien  geeignet,  der,  mit  dem 
Beynamen  des  Grausamen  bezeichnet ,  nicht  nur 
diesen,  sondern  auch  den  des  Wollüstigen  verdient, 
und  durch  be}'de  Laster  endlich  das  Volk  derge¬ 
stalt  gegen  sich  aufreizt,  dass  er  in  einem  Auf¬ 
stande  desselben  zu  Valladolid  —  wenigstens  ist  es 
liier  so  angegeben  —  Krone  und  Reich  und  end¬ 
lich  auch  durch  die  Hand  eines  von  ihm  schwer 
Gekränkten  das  Leben  verliert.  Pedro  repräsen- 
tirt  also  das  böse  Princip,  und  ihm  gegenüber  steht 
sein  Halbbruder  Enrico,  der  zugleich  als  Präsi¬ 
dent  der  Cortes  die  Sache  des  gemisshandelten  Vol¬ 
kes  gegen  den  Tyrannen  vertheidigt.  Allein  so 
grossarlig  und  der  Tragödie  würdig  diese  Idee  ist, 
so  kann  man  doch  nicht  behaupten,  dass  sie  durch 
dieses  Drama  auf  eine  dem  Zwecke  einer  solchen 
Dichtung  entsprechende  Art  zur  Anschauung  ge¬ 
bracht  worden  sey.  Denn  abgesehen  davon,  dass 
es  dem  Ganzen  fast  durchaus  an  Handlung  fehlt, 
indem  nur  Begebenheit  an  Begebenheit  erzählend 
geknüpft  wird,  und  nichts  eigentlich  Bedeutendes 
vor  den  Augen  des  Zuschauers  vorgeht,  ausser  et¬ 
wa  in  den  letzten  beyden  Acten ,  wo  die  Kata¬ 
strophe  ein  tritt,  und  die  deshalb  doch  einen  Schein 
von  dramatischem  Leben  zeigen,  vermisst  man  auch 
ganz  die  dem  dramatischen  Dichter  unei’lassliche 
Kunst  und  Geschicklichkeit,  das  Interesse  auf  einen 
Hauplpunct  zu  concentriren,  ihn  bemerken  zu  las¬ 
sen,  Mrie  sich  der  Knoten  immer  mehr  verschlingt, 
und  Alles  immer  gewaltiger  der  Entscheidung  zii- 
strebt,  so  dass  er  gewissermaassen  sich  in  den  Gang 
der  Ereignisse  selbst  mit  verflochten  fühlt,  bis  er 
endlich  am  Schlüsse  durch  die  Entscheidung  des 
Schicksals  befriedigt  und  erhoben  sich  der  Gesetze 
der  ewigen  Wellordnung,  die  in  der  Aussenwelt 
wie  in  seinem  Busen  walten,  freudig  bewusst  wird. 
An  einem  solchen  Hauptpuncte,  um  den  sich  die 
Dichtung  wie  um  ihre  Achse  bewegt,  fehlt  es  hier 
gänzlich  und  muss  fehlen,  da  der  Verf.  das,  was 
eigentlich  Handlung  im  Drama  heisst,  weder  klar 
gedacht,  noch  gefühlt  zu  haben  scheint.  So  zieht 
sich  denn  das  Trauerspiel  durch  die  ersten  drey 
Acte  langweilend  und  schleppend  hin,  und  selbst 
die  sich  in  den  letzten  beyden  Acten  mehr  drän¬ 
genden  Ereignisse  können  das  Interesse  des  Lesers 
nur  schwach  beleben  und  erhalten.  Die  Zeichnung 
der  Charaktere  ist  ebenfalls  mehr  Schilderung 
derselben  durch  Reden,  als  Darstellung  durch  Hand¬ 
lung.  Don  Pedro  slösst  durch  sein  unmenschliches 
Wesen  nur  ab,  und  wenn  der  Dichter  auch  einige 
mildernde  Züge  dem  Bilde  einzuweben  versucht 
hat,  wird  es  doch  dadurch  weder  ästhetisch  noch 
menschlicli  anziehend;  Enrico  zieht  zwar  an  durch 
das  Edle  und  Grossartige  der  Gesinnung ,  allein  er 
wirkt  zu  wenig,  um  zu  fesseln.  Alle  übrige  Pex’so- 
nen  erheben  sich  nicht  über  das  Mittelmässige. 
Nirgends  ist  eine  anziehende  Eigenthiimlichkeit  ent¬ 
faltet,  ja  Vieles  erinnert  doch  gar  zu  stark  an 
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grosse  Vorbilder,  wie  z.  B.  der  Bischof  von  Adula, 
Don  Sanzio,  der  eine  schlechte  Copie  des  Domingo 
in  Don  Carlos  ist.  So  wie  denn  dieses  erhabene 
Gedicht  überhaupt  mehr  als  billig  dem  Verf.  bey 
der  Erzeugung  des  «einigen  vorgeschwebt  zu  ha¬ 
ben  scheint.  Was  die  Sprache  betrifft,  so  muss 
man  sie  im  Ganzen  zwar  gebildet  nennen,  allein 
sie  ist  viel  zu  wenig  bezeichnend  für  die  beson- 
dern  Charaktere.  Im  Ganzen  ist  der  reim  Frey  e 
Jambe  herrschend:  allein  zuweilen  bedient  sich  der 
Verf.  auch  des  Reimes,  jedoch  selten  passend  und 
mit  Glück,  so  dass  er  oft  sogar  die  Ideen  zu  paro- 
diren  scheint.  Uebrigens  haben  wir  keinesweges  ge¬ 
funden,  dass,  wie  der  Verf.  in  der  Vorrede  ebenfalls 
bemerkt,  das  Stück  den  Charakter  des  Südens  trage, 
wo  er  lebt  (nämlich  in  Pisa),  vielmehr  ist  es  uns 
ziemlich  kalt  und  frostig  vorgekommen,  weil  ihm 
keine  wahrhaft  schöpferische  Phantasie  den  Le¬ 
bensodem  eingehaucht  hat. 


Roma  li. 

Erwin.  Novelle  von  Karl  enn.  Berlin,  in  der 

Schlesingerschen  Buch  -  und  Kunsthandlung.  1828. 

261  S.  8.  (1  Thlr.  8  Gr.) 

Der  Roman,  die  Novelle  und  Erzählung  können 
es  sich  entweder  zur  Aufgabe  machen,  das  mensch¬ 
liche  Leben  unter  höhern  und  edlern  Verhältnis¬ 
sen  und  unter  liefern,  bedeutungsvollem  Beziehun¬ 
gen  darzustellen,  und  Charakter  von  grösserer 
Kraftfülle  und  ideellerer  Richtung  ihres  Strcbens 
vor  uns  auf  treten,  zu  lassen,  als  die  Wirklichkeit 
und  der  gewöhnliche  Gang  der  gesellschaftlichen 
Verhältnisse  darbietet,  oder  sie  können  uns  in  die 
Wirklichkeit,  oder  das  Leben  mit  solchen  Verhält¬ 
nissen,  Begebenheiten  und  Personen  ausgestaltet 
einführen,  wie  man  sie  fast  überall  anzutreffen  er¬ 
warten  darf,  und  die  nur  durch  den  Zweck  und 
die  Behandlungsart  des  Dichters  für  Geist  und  Ge- 
müth  eine  höhere  Bedeutsamkeit  erhalten.  In  bey- 
den  Fällen  aber  muss  der  Dichter  die  Kunst  ver¬ 
stehen,  uns  vergessen  zu  lassen,  dass  wir  nur  ein 
Bild  seines  Geistes  erblicken,  nur  in  seiner  Schöp¬ 
fung  leben,  er  muss  uns,  was  er  darstellt,  seihst 
mit  leben,  als  ein  Wirkliches  ausser  ihm  erschei¬ 
nen,  und  so  unsere  Einige  Theilnahme  an  dem 
scheinbar  Miterlebten  sieh  in  vollem  Maasse  ent¬ 
wickeln  lassen.  Allein  es  kann  auch  einen  Fall 
geben,  wo  der  Dichter  das  ausser  ihm  dargestellte 
Lebensbild  nur  als  ein  Mittel  betrachtet  und  be¬ 
handelt,  um  uns  in  seine  Seele  blicken  zu  fassen, 
und  uns  seine  yVeltanscluwjung  darzulegen,  und  so, 
weit  entfernt,  uns  in  seine  Schöpfung  hineinzuzie¬ 
hen,  vielmehr  über  dieselbe  erhebt,  und  mit  den 
Erscheinungen  eines  doch  immer  beschrankten  Da- 
seyns  gewissernjaassen  spielen  lehrt,  wo  er  bildet, 
um  zu  zerstören  j  und  uns  so  ganz  eigentlich  in 
Ideen  leben  lässt.  Steht  ihm  dann  Tiefe  des  Ge¬ 
dankens,  Fülle  der  Einbildungskraft,  Kunst  der  Ge¬ 


staltung  und  die  beseelende  Wärme  des  schöpfe¬ 
rischen  Lebens  zu  Gebote,  so  erblicken  wir  den 
humoristischen  Dichter;  gehen  ihm  diese  Vorzüge 
ab,  wird  er  höchstens  ein  interessanter  reflecti- 
render  Darsteller  werden  —  wenn  man  anders  hier 
den  sich  scheinbar  widersprechenden  Ausdruck  brau¬ 
chen  darf.  —  Für  einen  solchen  nun  glaubt  Rec.  den 
Verf.  vor!  legender  Novelle  erklären  zu  müssen,  denn 
offenbar  ist  es  ihm  mehr  darum  zu  thun,  das,  was 
er  über  das  Leben  und  manche  seiner  Erscheinun¬ 
gen  gedacht,  was  er  beobachtend  in  demselben,  so 
wie  in  der  menschlichen  Natur,  gefunden  hat,  mil- 
zutheilen  und  zu  veranschaulichen,  als  ein  wah¬ 
res  Lebensbild  in  dem  oben  bemerkten  Sinne  zu  ent¬ 
werfen,  welches  letztere  ihm  deshalb  auch  nicht 
gelingen  zu  können  scheint,  weil  es  ihm  wohl  an 
der  eigentlichen  Dichterkraft  mangeln  dürfte.  Denn 
obgleich  der  Anfang  der  Erzählung  durch  eine  ge¬ 
wisse  Lebendigkeit  der  Darstellung  anzieht,  obgleich 
die  wirkenden  oder  handelnden  Personen  nicht  ohne 
eine  gewisse  Eigentümlichkeit  erscheinen,  obgleich 
der  Verfasser  durch  das  Geheim niss volle  die  Neu¬ 
gier  des  Lesers  zu  spannen  sucht :  so  verliert  sich 
doch  im  Verfolge  der  Erzählung  diese  scheinbare 
Kraft  der  Gestaltung,  diese  Frische  des  Lebens 
gar  bald,  und  die  Darstellung  bekommt  etwas  Mat¬ 
tes  und  Farbloses,  trotz  der  Anstrengung  des  Au¬ 
tors,  sie  über  das  Gewöhnliche  hinaus  zu  heben,  und 
das  Interesse  des  Lesers  zu  fesseln.  Er  tritt  nun. 
immer  mehr  in  seiner  eigenen  Person  hervor,  und 
spendet  seine  Reflexionen  und  Beobachtungen,  oder 
lässt  sie  seine  handelnden  Personen  spenden,  so 
dass  man  bey  dem  sehr  fühlbaren  Mangel  an  Hand¬ 
lung  im  Ganzen,  so  wie  einem.,  die  Theilnahme 
recht  concentrirenden ,  Mittelpuncte  desselben  end¬ 
lich  nur  noch  an  des  Verfassers  Ideen  und  Bemer¬ 
kungen  Antheil  nehmen  kann,  die  eben  auch  gröss¬ 
ten  Ttieils  fein,  treffend  und  sinnreich  sind,  und  einen 
Geist  zu  erkennen  geben,  der  bey  mehr  Fruchtbar¬ 
keit  der  Phantasie,  so  wie  Wärme  und  Tiefe  des  Ge¬ 
fühls,  Etwas  künstlerisch  Ausgezeichnetes  erschaffen 
haben  würde.  Gedacht  ist  das  Ganze  recht  gut,  die 
Fabel  bietet  Stoff  zu  interessantenSituationen,  und  die 
Charaktere  stellen  sich  nicht  ohne  eine  gew  isse  Origi¬ 
nalität  dar :  allein  das  Erslere  ist  langenieht  so  benutzt, 
wie  es  hätte  benutzt  werden  können,  und  dieLetztera 
handeln  viel  zu  wenig,  um  unsere  Theilnahme  recht 
fest  auf  sich  zu  ziehen.  So  sind  z.  B.  die  weiblichen 
fasiohnealle  Thätigkeit,  und  werden  nur  beschrieben 
oder  geschildert,  und  die  männlichen  äussern  sich  mei¬ 
stens  auch  nur  in  Darlegung  dessen,  was  sie  über  die 
Erscheinungen  des  sie  umgebenden  Lebens  denken 
oder  dabey  empfinden»  Indessen  wollen  wir  nicht  in 
Abrede  stellen,  dass  die  Verflechtung  der  Begeben¬ 
heiten,  so  wie  die  Auflösung  derselben,  manchem  Leser 
Unterhaltung  gewähren  dürfte,  und  es  soll  uns  freuen, 
wenn  wir  von  dem  gebildeten  geistreichen  Verf,  et¬ 
was  Vollendeteres  zu  Gesichte  bekommen  werden, 
woran  wir  keineswreges  verzweifeln  wollen. 
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Deutsche  Literaturgeschichte. 

Grundriss  zur  Geschichte  der  deutschen  National- 
'  Literatur.  Zum  Gebrauch  auf  gelehrten  Schu¬ 
len  entworfen  von  August  Koberstein ,  Prof. 

an  der  Köni^].  Landesschule  Pforta.  Leipzig,  bey  F. 

Ch.  W.  Vogel.  1827.  VIII  u.  299  S.  8.  (22  Gr.) 

Die  deutsche  National- Literatur  ist  dem  Verf., 
welcher  sich  schon  1823  (S.  1.)  durch  eine  Abli. 
über  den  Wartburg -Krieg  bekannt  gemacht  hat, 
ein  Theil  der  Literatur  der  Deutschen,  oder  der 
Gesammtheit  der,  von  diesem  Volke  in  Sprache  und 
Schrift  niedergelegten,  Geistesproducte,  ohne  Rück¬ 
sicht  auf  Form  und  Inhalt  derselben,  und  zwar 
derjenige  Theil  dieser  Gesammtheit,  welcher  nur 
die  schriftlichen  Werke,  die,  auf  künstlerischem 
\Vege  hervorgebracht,  sowohl  ihrer  Form,  wie  (als) 
ihrem  innern  Wesen  nach,  ein  eigenthümlich 
deutsches  Gepräge  an  sich  tragen,  wodurch  sie  sich 
von  den  literarischen  Erzeugnissen  anderer  Natio¬ 
nen  unterscheiden.  Auch  als  Denkmäler  der  schö¬ 
nen  Redekünste  bezeichnet,  werden  sie,  ihrer  Form 
nach,  in  Denkmäler  der  d.  Poesie  und  der  d.  Be- 
redtsamkeit  getheilt.  Die  Geschichte  derselben  stellt 
den  Gang  dar,  den  das  deutsche  Volk  von  den  äl¬ 
testen  Zeiten  bis  in  die  Gegenwart,  in  dem  ihm 
eigentümlichen  literarischen  Leben,  so  fern  es  sich 
in  der  Ppesie  und  Beredtsamkeit  ausgesprochen, 
verfolgt  hat,  und  zeigt  dessen  verschiedene  Richtun¬ 
gen  auf,  in  ihrem  Entstehen,  Wachsen,  Abnehmen 
und  Verschwinden  und  in  ihrer  wechselseitigen 
Einwirkungaufeinander,  mit  Berücksichtigung  der 
Einflüsse,  welche  die  jedesmaligen  politischen  Ver¬ 
hältnisse  des  Vaterlandes,  sein  sittlicher  Zustand, 
die  Literatur  fremder  Völker  und  die  gelehrte  Bil¬ 
dung  der  neuern  Welt  überhaupt  auf  jenes  Leben 
ausgeübt  haben.  Da  nun  dem  Verf.  sein  Amt  zur 
Pflicht  macht,  seinen  Schülern  eine  Uebersicht  über 
diese  Literatur  zu  geben;  so  entschloss  er  sich,  um 
{Jas  Dictiren  zu  ersparen,  zur  Herausgabe  dieses 
Leitfadens.  Er  nimmt  7  Perioden  an,  deren  erste 
er  von  den  ältesten  Zeiten  bis  auf  Karl  den  Gr.; 
die  2te  von  da  bis  zur  Thronbesteigung  der  Ho¬ 
henstaufen;  die  3te  bis  in  die  Mitte  des  i4.  Jahrh. 
oder  bis  zur  Gründung  der  ersten  deutschen  Uni¬ 
versitäten;  die  4te  bis  zur  Reformation  im  Anfänge 
des  16.  Jahrh.;  die  5le  bis  auf  Opitz  ;.:die  6te  bis 

Zweyier  Band. 


gegen  die  Milte  des  18.  Jahrh.  und  die  7te  bis  auf 
die  neueste  Zeit  gehen  lässt.  In  der  letzten  Periode 
beschränkt  er  sich  doch  nur  bis  auf  das  Jahr  1795, 
weil  die,  die  Geschichte  der  neuesten  deutschen 
Literatur  seit  den  letzten  dreyssig  Jahren  in  sich 
schliessende, „Entwickelungstufe  in  dem  literärischen 
Leben  unserer  Nation  noch  zu  sehr  in  die  unmit¬ 
telbarste  Gegenwart  herübergreift,  zu  eng  mit  den 
Interessen  des  Tages  zusammenhängt,  und  noch 
zu  wenig  zum  Abschlüsse  gekommen  ist,  als  dass 
es  sich  geziemen  möchte,  sie  in  den  Kreis  des 
Schulunterrichts  zu  ziehen 4<  (S.  VII.).  —  So  sehr 
auch  Rec.  diese  Berücksichtigung  achtet;  so  glaubt 
er  doch,  wünschen  zu  dürfen,  dass  bey  einer  neuen 
Auflage  dieser  Schrift  der  Verfasser  die  neueste 
Zeit  nicht  unberücksichtigt  lassen  möge;  da  er 
ohnehin  schon  in  diesem  Grundrisse  die  Leistun¬ 
gen  einiger  noch  lebenden  Männer,  eines  v.  G6tlie± 
Tiech,  u.  W.  v.  Schlegel  (jüngst  verstorbener,  wie 
_F.  v.  Schlegel,  nicht  zu  gedenken),  erwähnt  und 
gewürdigt  hat;  und  den  Sludirenden  fast  noch  mehr 
daran  liegen  muss,  ihre  im  Fache  der  Literatur 
sich  auszeichnenden  Zeitgenossen,  als  die  Dichter 
des  Mittelalters  kennen  zu  lernen.  Hr.  K.  gibt 
bey  jeder  Periode  eine  Andeutung  des  damaligen 
politischen  Zustandes  und  anderer  zu  einem  rich¬ 
tigen  Blicke  in  den  Ggist  der  Literatur  notliwendi- 
gen  Verhältnisse  und  Umstände,  stellt  sodann  in 
einzelnen  Paragraphen  die  sich  vorfindenden  Lei¬ 
stungen  in  diesem  und  jenem  Fache  in  zusammen¬ 
hängenden  kurzen  Umrissen  dar,  und  fügt  in  An¬ 
merkungen  die  dazu  nöthigen  geschichtlichen  und 
literärischen  Notizen  bey,  von  welchen  mehrere 
weniger  auf  die  Schüler,  als  vielmehr  auf  diejeni¬ 
gen  Lehrer  berechnet  sind,  denen  es  schwer  fallen 
dürfte,  zur  Kenntniss  der  Quellen  und  Hülfsmittel 
besonders  in  Betreff  der  Literatur  der  altern  Zeit 
zu  gelangen.  Ausser  J ordens ,  i  Bouterwek  und 
W achter ,  sind  auch  die,  auf  einzelne  Gegenstände 
«ich  beziehenden,  Foi’schungen  Anderer  von  dem 
Verf.  benutzt  worden.  Bey  allem  diesem  auf  die 
Arbeit  verwendeten  Fleisse,  denkt  er  doch  nicht 
(S.  I.)  ohne  Besorgnisse  an  die  Aufnahme,  welche 
dieses  Buch  bey  dem  grossem  Publicum  finden 
wird,  „wenn  er  erwägt,  wie  wenig  sichere  Resul¬ 
tate  bis  jetzt  erst  in  der  ältern  Geschichte  unserer 
Literatur  gewonnen,  wie  schwankend  noch  immer 
die  Urtheile  über  einige  mehr  oder  minder  bedeu¬ 
tende  Schriftsteller  aus  der  neuern  und  neuesten 
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Zeit  sind.“  —  In  diesen  Gründen  ist  allerdings 
viel  Wahrheit  ausgesprochen,  obgleich  die  Sprache, 
welche  manche  neuere  Forscher  besonders  in  dem 
Gebiete  der  deutschen  Literatur  führen,  ihre  ge¬ 
nommene  Ansicht  als  über  jeden  möglichen  lrr- 
thum  erhaben  darstellt.  Indessen  glaubl  Rec.,  dass 
Hr.  K.  in  seinen  Ansichten  und  Urtheilen  sich  im 
Ganzen  ziemlich  unbefangen  zeige.  Nur  zuweilen 
wollte  es  dem  Rec.  scheinen,  als  ob  die  Berück¬ 
sichtigung  eines  fremden  Urtheils  auf  des  Verfs. 
Aeusserung  einigen  Einfluss  gehabt  habe.  Dahin 
rechnet  er  einen  in  die  kurze  Charakteristik  Ja¬ 
cob  Böhme’s  (S.  192)  eingeschlossenen  Ausdruck, 
dass  nämlich  dessen  Schriften ,  möge  über  ihren 
wissenschaftlichen  Werth  auch  sehr  verschieden 
geurtheilt  werden,  wenigstens  in  Rücksicht  auf  Tie- 
fe  der  Gedanken  u.  s.  w.  zu  den  merkwürdigsten 
Denkmälern  ihrer  Zeit  gehören.  Was  Rec.  von 
den  Schriften  dieses  Görlitzer  Schuhmachers  gele¬ 
sen  hat,  scheint  ihm  diesen  Lobspruch  nicht  zu 
verdienen,  wenn  anders  Tiefe  ohne  philosophische 
Gründlichkeit  nicht  denkbar  ist.  Ferner  rechnet 
Rec.  hiei'her,  was  S.  2o5  steht:  „Die  guten  Anfänge, 
welche  gemacht  waren  (im  zweylen  Viertel  des  »8. 
Jahrh.,  die  deutsche  Literatur  zu  einem  Gesammt- 
gute  der  Nation  werden  zu  lassen),  wurden  leider 
zu  bald  unterbrochen.  Einmal  drang  eine  seichte 
Aufklärerey  (das  ist  bekanntlich,  setzt  Rec.  hinzu, 
ein  Lieblingsausdruck  einer  der  neuesten  Schulen), 
dem  Volke  die  letzten  Trümmer  seiner  alten  Poe¬ 
sie  zu  rauben  (Rec.  fragt:  welche  denn?  vielleicht 
den  gehörnten  Siegfried;  den  wiedererstandenen 
Eulenspiegel;  Dr.  Fausts  mit  dem  Teufel  aufge¬ 
richtetes  Ründniss  u.  s.  w.?)  und  durch  kraftlose 
und  nüchterne  Bücher  in  ihm  nur  den  Sinn  für 
das  gemein  Nützliche  zu  erregen,  wobey  man  zugleich 
Anstalten  traf,  die  alten  geistlichen  Kernlieder, 
Woran  sich  das  Volk  so  lange  erbaut  und  erhoben 
hatte,  durch  blos  moralisirende  und  relleclirende 
überflüssig  zu  machen.“  —  Wir  fragen:  wer  sind 
denn  die  Verf.  der  Lieder,  welche  man  um  die 
von  Hrn.  K.  angedeutete  Zeit  an  die  Stelle  der 
verdrängten  (dem  Geiste  und  der  Sprache  der 
neuern  Zeit  durchaus  nicht  mehr  angemessenen) 
Lieder  —  die  bessern  ältern  behielt  man  mit  eini¬ 
gen  nothwendigen  Abänderungen  immer  noch  bey 
—  setzte?  Sind  es  nicht  Cramer ,  Geliert ,  Lavater , 
Munter ,  Neander ,  Weisse  und  etwas  später  Nie¬ 
meyer,  fast  lauter  Männer,  die  der  Verf.  selbst  eh¬ 
renvoll  erwähnt?  Auch  das  über  die  Bestrebungen 
Fr.  Nicolai’ s  und  der  deutschen  Bibliothek  S.  255 
gefällte  Urtheil  kann  Rec.  nicht  ganz  unterschrei¬ 
ben.  Dass  einem  oder  dem  andern  wirklichen  poe¬ 
tischen  Genie  Unrecht  gethan  worden  seyn  mag 
will  er  nicht  leugnen;  aber  die  Aeusserung,  dass 
Nicolai  durch  einzelne  Schriften  sowohl,  als  durch 
die  deutsche  Bibliothek,  in  einem  Geiste  wirkte, 
durchweichen  man  „die  schönsten  Werke  der  Poe¬ 
sie  auf  eine  elende  Weise  parodiren  sah“,  dürfte 
doch  wohl  als  unmotivirt  anzusehen  seyn.  Ein¬ 


seitige  Ansicht  von  der  kritischen  Philosophie  ver¬ 
leitete  den  um  die  deutsche  Literatur  und  Auf¬ 
klärung  verdienten  Nicolai,  so  wie  einige  andere 
seiner  Zeitgenossen  allerdings  zu  falschen  Urlhei- 
len  über  diese  Philosophie;  doch  diess  erwähnt  Hr. 
K.  nicht,  sondern  er  schliesst  nur  seine  Charakte¬ 
ristik  Wielands  und  Nicolai’s ,  S.  266,  mit  der  et¬ 
was  hartklingenden  Behauptung:  „So  schien  gegen 
Ende  dieses  Zeitabsi  hnitts  in  dem  literarischen  Le¬ 
ben  der  Deutsclien  das  Schlechte  das  Uebergewicht 
zu  gewinnen,  als  von  Aiehrern  Seiten  diesem  Un¬ 
wesen  ein  Damm  entgegengesetzt  wurde.“  Was 
in  diesem  Urtheile  wahr  ist,  kann  sich,  nach  Rec. 
Dafürhalten,  hinsichtlich  Nicolais  nur  auf  dessen 
Urtheil  über  die  kritische  Philosophie  beziehen, 
deren  sich  mit  Recht  die  Allg.  Liter.  Zeitung  an¬ 
nahm;  allein  in  anderer  Hinsicht  scheint  erst  in 
späterer  Zeit  in  dem  literärisrhen  Leben  der  Deut¬ 
schen  sich  ein  mystisches  Unwesen  haben  gellend 
machen  wollen,  dem  von  allen  helldenkenden  Män¬ 
nern  ein  Damm  entgegen  gesetzt  wird.  Ree.  er¬ 
innert  nur,  da  vorher  von  Poesie  die  Rede  war,  an 
die  sogenannte  Karfunkel poesie;  an  die,  in  ge¬ 
schmacklosen  Spielereyen  sich  gefallende,  Reimerey, 
welche  gewiss  auch  der  gelehrte  Verf.  der  vorlie¬ 
genden  Schrift  nicht  für  Poesie  halten  kann.  Der 
Styl  des  Verf.  ist  correct  und  fliessend.  Bey  We - 
zel  fehlt  die  Angabe  seines  Todes  (28.  Jan.  1819); 
so  auch  bey  Anton  Wall  (st.  i5.  Jan.  1821  zu 
Hirschberg  an  der  Saale  bey  Hof).  Ob  es  wohlge- 
than  seyn  dürfte,  eine  Sammlung  von  Musterstel¬ 
len  aus  den  vorzüglichsten  deutschen  Dichtern  und 
Prosaikern  alter  und  neuer  Zeit  mit  besonderer 
Berücksichtigung  des  Entwickelungsganges  unserer 
Sprache  zu  veranstalten;  darüber  mag  Rec.  nicht 
bejahend  entscheiden,  da  wir  bereits  mehrere,  zum 
Theil  schätzbare  Sammlungen  der  Art  besitzen. 


Bibelerklärung. 

Schullehrer  -  Bibel.  Des  Alten  Testaments  Er¬ 
ster  Theil ,  enthaltend  die  fünf  Bücher  Mosis. 
Neustadt  a.  d.  O.,  bey  Wagner  1826.  VI  u.  572 
S.  Zugabe  58  S.  gr.  8.  (Subscr.  20  Gr.)  Zweyter 
Theil ,  enthaltend  die  Bücher  von  Josua  an  bis 
zum  Buche  Esther.  1827.  VI  u.  862  S.  Zugabe  86. 
(Subscr.  1  Thlr.)  Dritter  Theil ,  enth.  das  Buch 
Hiob,  die  Psalmen  und  die  Sprüche,  den  Predi¬ 
ger  und  das  Hohelied  Salomonis.  1827.  v.  S.  865 
bis  1218.  Zugabe  v.  S.  87  —  127.  (16  Gr.).  Vier¬ 
ter  Theil ,  enth.  die  Propheten  Jesaias,  Jeremias, 
Hesekiel  und  Daniel.  1828.  v.  S.  1219  —  1612. 
Zugabe  bis  191.  (18  Gr.).  Fünfter  Theil ,  enth. 
die  Bücher  von  den  kleinen  Propheten  an  bis 
zum  Gebete  Manasse.  1828.  IV  u.  bis  2000.  Zu¬ 
gabe  bis  235.  S.  8.  (18  Gr.)  Das  Ganze  auch  un¬ 
ter  dem  Titel :  Die  Bibel  oder  die  ganze  heilige 
Schrift  alten  und  neuen  Testaments ,  nach  der 
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deutschen  Uebersetzung  D.  Martin  Luthers.  Mit 
Anmerkungen  und  Zugaben  für  Schullehrer.  Von 
D.  Gustav  Friedrich  Dinier ,  Ebend.  1826. 

Mit  verdienter  Anerkennung  der  unermüdeten 
Ausdauer  des  würdigen  Verfs.  und  seiner  dankens- 
werthen  Leistungen  haben  wir  dieDintersche  Schul¬ 
lehrerbibel  N.  T.s  1826  Nr.  '20ü.  in  dieser  L.  Z. 
angezeigl.  Da  das  A.  T.  in  demselben  Geiste  und 
auf  dieselbe  Art  wie  das  N.  T.  bearbeitet  ist;  so 
lässt  sich  schon  vermulhen,  welche  Aufnahme  diese 
Bearbeitung  bereits  schon  gefunden  hat  und  noch 
finden  wild.  Unwillkürlich  wird  man  hierbey 
an  die  Wahrheit  des  Schiller  schert  Ausspruchs: 
Alles  wiederholt  sich  nur  im  Leben,  oder,  da  es 
hier  eine  Bibel  gilt,  an  den  biblischen  Ausspruch : 
Es  geschieht  nichts  Neues  unter  der  Sonnen,  er¬ 
innert.  Als  D.  Luther  im  J.  1622  seine  Ueber¬ 
setzung  des  N.  T.  herausgab,  ward  sie  von  einem 
grossen  Tlieile  seiner  Licht  suchenden  Zeitgenossen 
mit  hoher  Freude  aufgenommen;  aber  der,  die 
Wahrheit  zwar  auch  suchende,  doch,  bey  seiner, 
bald  mehr  bald  weniger  hervor  tretenden,  Befangen¬ 
heit  von  dem  Glauben  der  Kirche,  oft  inconsequent, 
bald  ungerecht,  bald  gerecht  sich  benehmende,  Her¬ 
zog,  Georg  der  Bärtige,  trug  seinem  Secrelair,  Em- 
ser ,  die  Verfertigung  einer  andern  Uebersetzung 
auf,  um,  wie  die  Vorrede  zu  der  1627  erschiene¬ 
nen  Emserschen  Ueberzelzung  sagt,  „das  ganze 
N.  T.  von  Luthers  Ketzerey  zu  reinigen/*  Auch 
in  Dinlers  Schullehrerbibel  fanden  einige,  welche 
den  Geist  oder  doch  die  Worte  der  Bibel  von  ei¬ 
nem  andern  Slandpuncte  aus  blickend  aufl'assen, 
als  Dinier ,  welcher  den  Grundsätzen  der  Sclnift- 
auslegung  eines  Gesenius ,  Schleussner ,  Seniler,  Mi¬ 
chaelis. ,  Morus,  Niemeyer  u.  A.  folgte,  sie  aufl'assen 
konnte,  Ketzereyen,  und  es  ist  auch  bereits  eine  andere 
evangelische  Schullehrerbibel  vom  Herrn  Pfarrer 
Brandt  in  Nürnberg  angekündigt  worden,  in  wel¬ 
cher  keine  solche  Dintersche  angebliche  Ketzerey 
Vorkommen  soll.  Und  indem  Rec.  im  Niederschrei¬ 
ben  dieser  Anzeige  begriffen  ist,  kommt  ihm  die 
Ankündigung  einer  Bibel  für  Zolles  schulen  zu, 
welche  Hr.  Pastor  Fliehe  in  Bunzlau  herausgehen 
wird,  die  aber  weder  der  Dinterschen  ,  noch  der 
evangel.  Sch.  B.  in  den  Weg  treten  soll.  Ohne 
Beziehung  auf  diese  und  die  angekündigte  evangel. 
Schullehrerbibel  rechtfertigt  sich  Hr.  D.  Dinter  ge¬ 
gen  jene  Anschuldigungen  in  der  Von*,  zum  1.  und 
2.  Tlieile.  „In  Dresden  (schreibt  er  II.  u.  S.  IV.) 
galt  ich,  weil  ich  meine  Seminaristen  ganz  dem 
Kirchensysteme  gemäss  lehrte,  für  einen  Hyperor¬ 
thodoxen.  Was  von  den  Christ  1.  Glaubenslehren, 
fürs  (für  das)  Volk  gehöre,  habe  ich  nächst  (zu¬ 
nächst  von)  Morus ,  (aber  auch)  von  dem  preiswür¬ 
digen  Ammon  gelernt,  von  ihm,  den  nie  mein  Auge 
sähe,  den  aber  mein  ganzes  Herz  verehrt.  Seine 
frühem,  von  ihm  nie  zurückgenommenen  Schrif¬ 
ten  zeigten  mir,  was  populäre  Dogmatik  sey  u.  s.  w/‘ 
—  Vor  der  Zugabe  zu  diesem  Theile  ist  ein  auch  ' 


besonders  ausgegebener  Aufsatz:  „die  Rechtgläubig¬ 
keit  des  Verfassers  der  Schullehrer- Bibel  betref¬ 
fend  so  wie  ein  anderer:  zu  Hrn.  D.  Dinters 
Rechtfertigung  verfasster:  „Zur  Geschichte  der 
Schullehrer -Bibel,  des  Hrn.  D.  Dinter  von  D.  J . 
F.  H.  Schwabe “  wieder  abgedruckt.  —  Selbst  hin¬ 
sichtlich  der  Folgen,  welche  solche  Anschuldigun¬ 
gen  von  Ketzereyen  haben,  gilt  der  vorhin  von 
Rec.  in  Erinnerung  gebrachte  Salomonisch -Schil- 
lersche  Ausspruch.  „Aber  auch  denen,“  liest  man 
Yorr.  zum  5.  B.  S.  1,“  meinen  innigen  Dank,  die 
es  (dieses  Bibelwerk)  aus  Vorurtheil  feindselig  an- 
grilfen.  Hätten  sie  geschwiegen,  so  wräre  meine 
Schullehrerbibel  als  ein  gewöhnliches  Messerzeug- 
niss  ihren  Gang  gegangen,  ohne  dass  Jemand  aus¬ 
ser  Deutschland  viel  von  ihr  erfahren  hätte.  Aber 
man  verschriee  sie.  Diess  erregte  Aufsehen.  Sie 
wurde  bekannt,  verbreitet,  geprüft,  und  —  ihren 
Gegnern  hat  sie  diess  zu  verdanken  —  sie  wird 
von  Ungarn  bis  Nord -America  benutzt/4  —  Da, 
wie  der  Verf.  sehr  richtig  Vorr.  z.  1.  Th.  bemerkt, 
„Schrift forscher  über  manche  Stellen  /jo,  ja  100  ver¬ 
schiedene  Erklärungen  aufgestellt  haben“;  so  darf 
es  nicht  befremden,  wenn  Männer,  wTelche,  wie 
Rcc.,  mit  dem  Verf.  von  gleichen  Grundsätzen 
ausgehen,  bey  einer  oder  der  andern  Stelle  doch 
eine  andere,  als  die  von  dem  Verf.  angenommene 
Erklärung  vorgezogen  haben  würden.  Die  Gren¬ 
zen  unserer  L.  Z.  gestatten  uns  aber  nicht,  diese 
hier  namentlich  anzugeben.  Wir  bemerken  daher 
nur  noch,  dass  sich  an  die  vorausgeschickte  Ein¬ 
leitung  zu  den  Schriften  des  A.  T. ,  in  welcher  es 
der  Verf.  missbilligt,  wenn  man  in  Schulen  dem 
Volke  nur  das  N.  T.  in  die  Hände  gebe,  da  doch 
durch  das  A.  T.  schwache  Schullehrer  und  schwache 
Kinder  nach  und  nach  stärker  und  zum  Verste¬ 
hen  des  N.  T.  geschickt  werden,  die  Einleitung  zu 
den  Büchern  Moses  anschliesst;  so  wie  jeder  bibli¬ 
schen  Schrift  eine,  auf  Geist  und  Inhalt  u.  s.  w. 
derselben  Bezug  habende,  Einleitung  vorausgeht. 
Ueber  jedem  Cap.  steht  eine  kurze  Inhaltsanzeige. 
In  den  beygefugten  Erklärungen  wird  auch  be^ 
merkt,  was  blos  für  Lehrer,  und  was  für  eine  hö¬ 
here  oder  niedere  Schule  gehöre.  Kurz,  der  Verf. 
hat  sich  durch  seine  Leistungen,  und  wenn  sie 
auch,  wie  jedes  menschliche  W erk,  noch  Einiges  zu 
wünschen  übrig  Hessen,  die  gerechtesten  Ansprüche 
auf  den  Dank  aller  Freunde  einer,  auf  bew  ährten 
hermeneutischen  Grundsätzen  beruhenden,  Schrift¬ 
erklärung  und  aller  Freunde  eines  vernünftig - 
christlichen  Gebrauchs  der  Bibel  erw’orben.  Und 
wir  freuen  uns,  dass  ihm  dieser  Dank  bereits  durch 
die  so  weite  Verbreitung  und  Benutzung  seiner 
mühevollen  Arbeit  zu  Theil  geworden  ist. 


Kurze  Anzeigen. 

JJeber  das  Recht ,  besonders  das  der  Hierarchie, 
auf  Censur  und  Bücherverbote  u.  s  wr.  Yon  D. 
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Joh.  Heinr.  Marlin  Ernesti.  Leipzig,  in  der 

Rein’schen  Buchhandlung,  1829.  VIII  u.  i3o  S.  8. 

D  iese  Schrift  beginnt  mit  einem  interessanten 
Aufsatze :  „  Ueber  das  Leben  und  den  Charakter 
des  berühmten  Marius  Antonius  de  Dominis,  Erz¬ 
bischofs  von  Spalatro .“  Dieser  Erzbischof,  welcher 
am  Ende  des  16.  und  zu  Anfänge  des  17.  Jahrhun¬ 
derts  lebte,  halte  zwar  die  Wahrheit  erkannt  und 
deshalb  die  römisch-katholische  Kirche  verlassen, 
indem  er  nach  England  gegangen  und  daselbst  zur 
anglikanischen  Kirche  übergetreten  war.  Da  er  aber 
nicht  zugleich  die  alle  Eitelkeit  und  Ehrsucht  ab¬ 
gelegt  halte,  so  liess  er  sich  durch  betrügliche  Ver¬ 
sprechungen  verlocken,  nach  Rom  zurückzukehren 
und  seine  sogenannte  Ketzerey  wieder  abzuschwö¬ 
ren.  Man  hielt  jedoch  keine  jener  Versprechun¬ 
gen;  und  da  man  fürchtete,  er  möchte  von  neuem 
der  römischen  Kirche  untreu  werden,  so  sperrte 
man  ihn  in*s  Gefangniss  der  Inquisition,  wo  er  plötz¬ 
lich  starb,  angeblich  au  einem  bösartigen  Fieber, 
Wahrscheinlich  aber  an  Gifte.  Mit  grossem  Fleisse 
hat  der  Verf.  aus  vielen,  th  ei  Ls  seltnen,  Büchern 
die  hierauf  bezüglichen  Thalsachen  und  Zeugnisse 
gesammelt.  Mit  dem  Hauptgegenslande  der  Schrift 
steht  dieser  Aufsatz  nur  insofern  in  Verbindung, 
als  er  ein  anschauliches  Bild  von  dem  anmaassenden 
und  betrüglichen  Verfahren  der  Hierarchie  über¬ 
haupt  darbielet.  —  Hierauf  folgt  ein  Aufsatz:  ,, Ue¬ 
ber  Censur  und  Bücherverbote ,  von  einem  katholi¬ 
schen  Geistlichen.“  Dieser  Geistliche  gellt  aber 
gleich  von  einer  starken  petitio  principii  aus,  in¬ 
dem  er  die  Büchercensur  zu  den  „ wichtigsten  und 
nothwendigsten  Polizeyanst alten“  zählt.  Denn  wenn 
man  auch  die  Wichtigkeit  dieser  Anstalt  zugeben 
mag,  da  sie  viel  Einfluss  auf  den  geistigen  Ver¬ 
kehr  der  Menschen  hat,  so  ist  doch  ihre  Superla¬ 
tive  Wichtigkeit  und  Nolhwendigkeit  noch  gar  nicht 
erwiesen.  Vielmehr  erscheint  die  Censur  factisch 
schon  dadurch  als  etwas  blos  Zufälliges  und  Will¬ 
kürliches,  dass  sie  nicht  überall  statlfindet  und 
auch  da,  wo  sie  eingeführt  ist,  nach  ganz  verschie¬ 
denen  Grundsätzen,  bald  strenger  bald  milder,  ja 
hin  und  wieder  so  milde,  als  wäre  sie  gar  nicht 
vorhanden,  gehandhabt  wird.  Wie  wäre  das  mög¬ 
lich,  wenn  sie  wirklich  zu  den  nothwendigsten  An¬ 
stalten  des  Staats  gehörte?  Dann  würde  ja  kein 
Staat  in  der  Welt  ohne  sie  bestehen  können.  Und 
doch  bestehen  England,  Frankreich,  die  Nieder¬ 
lande  und  die  nordamerikanischen  Freystaaten  recht 
gut  ohne  Censur.  Indessen  lenkt  auch  der  Verf. 
dieses  Aufsatzes  nach  und  nach  wieder  ein,  so  dass 
man  am  Ende  wohl  sieht,  er  sey  eben  kein  Freund 
von  Censur-  und  Bücherverboten.  Ja  er  führL  so¬ 
gar  S.  62.  aus  der  Schrift  eines  portugiesischen 
Kronfiskals,  Seabra ,  folgendes  Urtheil  über  die  rö¬ 
mischen  Judices  librorum  prohibitorum  an:  „Die 
erste  Absicht  war,  den  Menschen  nicht  nur  den  Ge¬ 
brauch  der  Vernunft  zu  entziehen,  damit  sie  sich 


nicht  durch  dieselbe  können  leiten  lassen,  son¬ 
dern  auch  den  Gebrauch  der  Sinne  einzuschrän¬ 
ken,  damit  sie  {nicht  sehen,  noch  hören,  son¬ 
dern  ganz  fühllos  bleiben,  und  auf  die  Weise  die 
gesitteten  Menschen  in  Maschinen  zu  verwandeln 
und  zur  Dummheit  zurückzuführen.  Die  zweyte 
war,  auf  die  Fühllosigkeit  und  künstliche  Dumm¬ 
heit  eine  allgemeine  Schwärmerey  [soll  wohl  heis¬ 
sen  Herrschaft]  zu  gründen.“  Mit  eben  so  unver¬ 
hohlenem  Beyfalle  führt  er  weiterhin  die  Uriheile 
von  Friedrich  dem  Grossen ,  Genz  in  seinem  Schrei¬ 
ben  an  den  jetzt  regierenden  König  von  Preussen, 
Talleyranci,  J ejferson,  Camille  -  Jordan,  Bignon,  De 
Serre,  Chateaubriand  u.  A.  für  die  Pressfreiheit 
und  gegen  die  Censur  an.  —  Nicht  minder  frey- 
müthig  ist  der  dritte,  angeblich  „auch  von  einem 
eifrigen  Katholiken (i  geschriebene  Aufsatz:  „ Ueber 
die  geistliche  Immunität  in  weltlichen  Dingen 
mit  Anmerkungen  von  dem  Verf.  oder  Herausg. 
—  So  sehr  wir  aber  auch  in  Ansehung  der  Sache 
selbst  beystimmen,  so  müssen  wir  doch  gestehn, 
dass  in  Ansehung  der  Form  viel  zu  wünschen  übrig 
bleibt.  Denn  die  Schreibart  ist  sehr  ungleich  und 
nachlässig,  hin  und  wieder  auch  etwas  verworren 
und  hart.  Auf  die  Darstellung  hatte  also  mehr 
Fleiss  verwendet  werden  sollen.  —  Druck  und 
Papier  sind  gut. 


Beeilte  und  Verbindlichkeiten  des  allgemeinen  Land - 
rechts  in  Bezug  auf  der  en  Er  löschen  durch  JSicht- 
gebrauch  und  V erjährung ;  alphabetisch  zum  Be¬ 
sten  eines  jeden  geordnet,  der  von  der  Dauer  sei¬ 
ner  Rechte  sich  unterrichten  will.  Ein  unent¬ 
behrliches  Taschenbuch  für  Jedermann.  Berlin, 
Posen  und  Bromberg,  Druck  und  Verlag  von 
Mittler.  1829.  1 Ö2  S.  8.  (16  Gr.) 

Schon  der  Titel  zeigt,  dass  Klarheit  und  Deut¬ 
lichkeit  eben  nicht  unter  die  Eigenschaften  des  Vf. 
dieses  vermeintlich  für  Jedermann  unentbehrlichen 
Taschenbuchs  gehören,  noch  mehr  aber  zeigt  die¬ 
ses  sein  Inhalt,  der  mit  dem  Titel  nur  sehr  wenig 
übereinslimmf.  Er  besteht  nämlich  aus  einer  al¬ 
phabetischen  Zusammenstellung  der  Dispositionen 
des  Allg.  Preussischen  Landrechts  über  Rechte  und 
Verbindlichkeiten,  welche  entweder  von  gewissen 
Zeitbestimmungen  abhängig  oder  unabhängig  sind, 
oder  bey  deren  Uebung  gewisse  Zeit  fristen  zu  be¬ 
obachten  sind.  Da  das  Register  zum  Allgem.  Pieuss. 
Landrechte  jedem,  der  sich  Jüerüber  belehren  will, 
einen  bey  weitem  vollständigem  Anhalt  zu  dieser 
Belehrung  gewährt;  so  halten  wir  das  ganze  Buch 
für  ein  sehr  überflüssiges  Machwerk.  Am  aller¬ 
wenigsten  können  wir  es  dem  gemeinen  Manne 
empfehlen,  für  den  es  bestimmt  seyn  soll. 
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In  telligenz-Blatt. 


Preisertlieilung  boy  der  Reinhardscben  Stif¬ 
tung  in  Leipzig,  am  6-  Sept.  1829» 

D  ie  Reinhardsche  Stiftung  hatte  für  das  Jahr  1829 
zum  Texte  der  Preispredigtet)  Matth.  12,  46  —  5o.  ge¬ 
geben,  und  es  waren  ihr  sechszehn  Predigten  einge¬ 
schickt  worden,  wovon  jedoch  eine,  weil  ihr  Verfasser 
in  der  Aufschrift  sich  genannt  hatte,  nicht  zur  Bewer¬ 
bung  gelangen  konnte.  Von  den  drey  der  drey  Preise 
würdig  erkannten  Arbeiten  hatten  zum  Thema  No.  1.: 
JVie  wichtig  es  für  uns  seyn  müsse ,  dass  nur  die  Jesu 
Freunde  sind,  welche  den  IV Ulen  des  Vaters  thun ; 
No.  2.  :  Der  V orzug  des  Chrislenbundes  vor  dem  Fa¬ 
milienbunde  ;  No.  3.  :  Die  geistige  Gemeinschaft  mit 
Christo.  Nach  Entsiegelung  der  Zettel  fanden  sich  als 
Vcrf.  von  No.  1.:  Robert  Ludwig  Schädel ,  Stud.  theol. 
aus  Penig;  von  No.  2.:  Moritz  August  Lechla ,  Stud. 
theol.  aus  Erlau  bey  Mitweida  (der  letzte  Amanuensis 
des  s.  Tzschirner);  von  No.  3.:  Friedrich  Otto  Sieben - 
haar ,  Cand  theol.  in  Dresden. 

Wären  der  Preise  mehr  als  drey  zu  vertheilen  ge¬ 
wesen,  so  würden  deren  noch  erhalten  haben  die  Pre¬ 
digten:  a )  Christus  erhebt  diejenigen  zur  innigsten 

Gemeinschaft  mit  sich,  welche  den  Willen  des  Vaters 
tliun;  b~)  die  Gemeinschaft  der  Gläubigen  mit  Christo; 
c)  die  vollendete  Ehrwürdigkeit  Jesu  in  seinen  Fami¬ 
lien  -  Verhältnissen ;  d)  über  die  hohe  Verwandtschaft 
mit  Christo.  Völlig  misslungen  war  keine  einzige 
sämmtlichcr  Arbeiten  zu  nennen,  und  die  Musterung 
derselben  berechtigte  zu  sehr  erfreulichen  Erwartungen 
von  der  Mehrzahl  unserer  jungen  Prediger.  Nur  dem 
Verfasser  der  Predigt  (mit  dem  Motto:  xov  yap  xat 
yt'vog  über  die  Bestimmung  des  Christen,  a)  über 

ihr  Ziel,  b)  über  den  Weg  dazu,  würden  die  Beurthei- 
ler  ihre  Zweifel  darüber  zu  erkennen  gegeben  haben, 
ob  er  sich  auch  wirklich  klare  Rechenschaft  über  die 
Bestimmung  des  Christen,  und  namentlich  über  die  Be¬ 
stimmung  des  christlichen  Predigers  in  Rücksicht  so¬ 
wohl  auf  ihr  Ziel  als  den  Weg  dazu  gegeben  habe. 
Diese  Predigt  schien  ein  merkwürdiges  Beyspiel  der 
Richtung  zu  seyn,  welche  eine  andere,  doch  kleinere 
Anzahl  unserer  jungen  Prediger  zu  nehmen  beginnt, 
von  der  sie  jedoch  in  Leipzig  selbst  weder  Lehrer  noch 
Muster  zu  iiaben  scheinen.  Für  homiletische  Leser 

Zweyler  Band. 


dieser  Anzeige  dürfte  es  nicht  ganz  unwillkommen  seyn^ 
wenigstens  den  Anfang  von  des  Verfs.  Erklärung  über 
das  Ziel  der  Bestimmung  des  Christen  hier  zu  lesen: 

„Das  Ziel  des  Christen  ist  ein  so  schönes  und  er¬ 
habenes  ,  dass  es  dem  natürlichen  Menschen  als  etwas 
Unglaubliches  erscheint:  es  ist  Göttlichkeit  und  Gott¬ 
gleichheit ,  wie  wir  schon  aus  unserm  Texte  folgern 
können.  „Mein  Jünger,  sagt  Christus,  ist  mein  Bruder 
und  meine  Schwester  und  meine  Mutter/4  Wenn  wir 
also  Christi  wahre  Jünger  bleiben,  so  sind  wir  seine 
Geschwister.  Da  aber  Jesus,  nicht  bildlich,  sondern 
wesentlich,  der  Sohn  Gottes  ist,  so  sind  auch  wir  Got¬ 
tes  Kinder:  wir  sollen  es  nicht  blos  heissen,  sondern 
ganz  eigentlich  seyn.  Da  nun  Christus  ferner  selbst 
Gott  ist,  und  mit  seinem  Vater  die  Welt  beherrscht, 
so  dürfen  auch  wir,  wenn  gleich  nicht  Erstgeborne, 
auf  ein  überschwengliches  Erbe  und  Amt  sicher  zäh¬ 
len.  Wenn  Jemand  Christi  wahrer  Jünger  bleibt,  so 
wird  er  auch  Christi  Mutter.  Hat  man  schon  die  von 
Christo  den  wahren  Jüngern  beygelegte  Geschwister- 
scliaft  mit  ihm  für  ein  blosses  Bild  erklärt,  wie  viel 
mehr  wird  man  das  Wort,  „mein  wahrer  Jünger  ist 
meine  Mutter/4  bildlich  nehmen,  so  dass  es,  wie  bey 
Bruder  und  Schwester,  nur  eine  zarte,  enge  Vertrau¬ 
lichkeit  bezeichnen  solle,  und  nur  wegen  des  Umstan¬ 
des,  weil  Jesu  Mutter  dabey  gewesen,  zufällig  mit  ge¬ 
nannt  worden  sey.  Wir  glauben  aber  dieses  Wort  uni 
so  weniger  mit  Stillschweigen  übergehen  zu  dürfen,  da 
Jesus  es  nicht  nur  in  unserm  Texte,  sondern  auch  beym 
Evangelisten  Marcus  z weymal  sagt,  und  es  auch  bey 
Lueas  nicht  als  überflüssig  weggelassen  ist.  Also  hat 
es  ohne  Zweifel,  neben  der  ausgesprochenen  Gescliwi- 
sterscliaft,  noch  einen  besondern  Sinn.  Es  deutet  näm-- 
lieh  offenbar  auf  die  durch  den  empfangenen  heiligen 
Geist  in  der  Seele  erzeugte  Wiedergeburt  hin,  von 
welcher  es  auch  anderwärts  heisst,  Christus  müsse  in 
uns  geboren  werden,  in  uns  leben.  Wie  nun  eine  lie¬ 
bende  Mutter  hinwiederum  nur  in  ihrem  Sohne  lebt, 
und  sich  selbst  vergisst,  so  solle  die  Christenseele  nur 
in  dem  neuen  Menschen  leben  und  sich  selbst,  oder  den 
alten  Menschen,  vergessen.  In  diesem  tiefen  Sinne,  der 
mehr  als  ein  blosses  Glcichniss  besagt,  werden  wahre 
Jünger  Christi  seine  Brüder,  Schwestern  und  Mütter. 
Jesu  Vater  aber  kann  ausser  Gott  niemand  eigentlich 
genannt  werden,  wie  es  denn  auch  Jesus  allen  seinen 
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Jüngern  verbot,  sich  Väter,  also  noch  viel  weniger  hei¬ 
lige  Väter,  nennen  zu  lassen/' 


Correspondenz  —Nachrichten. 

Aus  Berlin . 

Des  Königs  Majestät  hat  mittels  Allerhöchster  Ca- 
binets-  Ordre  vom  21.  September  vorigen  Jahres  dem 
Lehrer  bey  dem  Real  -  Gymnasium  und  der  Gewerb- 
schule  hierselbst ,  Dr.  Friedrich  JVöhler ,  das  Prädicat 
eines  Professors  beygelegt  und  das  1‘ür  ihn  ausgefertigte 
Patent  Allerhöchstselbst  vollzogen. 

Der  bisherige  Privat-Docent  Dr.  Heinrich  Gustav 
Hotho  hierselbst  ist  zum  ausserordentlichen  Professor 
in  der  philosophischen  Facultät  der  hiesigen  königlichen 
Universität,  und  der  bisherige  Privat-Docent  Dr.  Muss - 
mann  zum  ausserordentlichen  Professor  in  der  philoso¬ 
phischen  Facultät  der  königlichen  Universität  zu  Halle 
ernannt  worden. 

Professor  Bethmann-  Holl weg  verliess  im  Monate 
May,  zum  Bedauern  vieler  Studirenden,  die  hiesige 
Universität,  und  wird  nächsten  Winter  in  Bonn  seine 
Vorlesungen  fortsetzen. 

Seine  Majestät  der  König  bat  den  ordentlichen  Pro¬ 
fessor  in  der  medicinischen  Facultät  der  Universität  zu 
Bonn,  Dr.  Friedrich  Nasse ,  zum  Geheimen  Medicinal- 
Rathe,  und  den  bisherigen  ausserordentlichen  Professor 
in  der  theologischen  Facultät  der  Universität  zu  Greifs¬ 
wald ,  Dr.  Finelius ,  zum  ordentlichen  Professor  in  der 
gedachten  Facultät,  so  wie  den  Professor  Karl  Kunth 
in  Paris  zum  Vice-Director  des  botanischen  Gartens 
und  zum  ordentlichen  Professor  in  der  philosophischen 
Facultät  der  königlichen  Universität  hierselbst  ernannt, 
und  die  für  alle  drey  ausgefertigten  Patente  Allerhöehst- 
oclbst  vollzogen. 

Dem  Vernehmen  nach  ist  die,  durch  den  Tod  des 
Geheimen  Medicinal-Raths  Dr.  v.  Siebold  erledigte,  or¬ 
dentliche  Professur  in  der  hiesigen  medicinischen  Fa¬ 
cultät  und  die  Directorstelle  des  zur  hiesigen  Universi¬ 
tät  gehörigen  klinischen  Instituts  für  Geburtshülfe  dem 
Professor  Dr.  Busch  in  Marburg  zu  Theil  geworden. 

Des  Königs  Majestät  hat  den  wirklichen  Ober-Con- 
sistoriai  -  Rath  und  Propst  Dr.  Neander  zum  General- 
Superintendenten  der  Provinz  Brandenburg  und  zum 
ersten  geistlichen  Mitgliede  und  Director  des  hiesigen 
Provinzial  -  Consisforiums ,  den  wirklichen  Ober-Consi- 
storial  -  Rath  und  Propst  Rost  zum  zweyten  General- 
Superintendenten  der  Provinz  Brandenburg  und  zum 
geistlichen  Mitgliede  des  hiesigen  Provinzial  -  Consisto- 
riums,  mit  Beybehaltung  ihrer  bisherigen  Dienstver¬ 
hältnisse  in  dem  Ministerium  der  geistlichen  Angelegen¬ 
heiten;  ingleichen  den  Consistorial  -  Rath  Freimark  zu 
Bromberg  zum  General  -  Superintendenten  der  Provinz 
Posen  und  zum  ersten  geistlichen  Mitgliede  und  Director 
des  dasigen  Provinzial  -  Consistoriums  ;  ferner  den  Su¬ 
perintendenten  Bobertag  zu  Lobendau  zum  General- 


Superintendenten  der  Provinz  Schlesien  und  zum  ersten 
geistlichen  Mitgliede  und  Director  des  Provinzial— Con» 
sistoriums  in  Breslau  Allergnädigst  ernannt  und  die 
deshalb  ansgefertigten  Patente  Allerhöchsteigenhändig 
vollzogen. 


Aus  Dorpat. 

Der  königlich  preussische  wirkliche  Geheime-Rath 
Baron  von  Humboldt  traf  am  zweyten  Ostertage  Mor¬ 
gens  um  6  Uhr  allhier  ein;  er  schenkte  den  wissen¬ 
schaftlichen  Sammlungen  und  Anstalten  einen  sieben- 
stündigen  Besuch.  Hocherfreut,  den  in  mehr  als  einem 
Welttheile  geleerten  Ehren- Doctor  der  Universität  in 
ihrem  Kreise  zu  sehen,  batten  die  Professoren  ihm  ein 
Festmahl  bereitet.  Bey  diesem  brachte  Se.  Excellenz 
Allen  zuvor  den  Trinkspruch  aus:  ,,Auf  das  Wohl  des 
Monarchen,  der  die  grossartig  gegründete  Universität 
Dorpat  grossartig  schirmt  und  fördert/'  Hierauf  folgte 
von  Sr.  Excell,  dem  Herrn  Rector  ein  Toast  zu  Ehren 
des  hohen  Gastes  und  auf  das  Gedeihen  seiner  Avisscn- 
schaftlichen  Reise;  zum  Schlüsse  die  Gesundheit  seiner 
Begleiter,  der  Professoren  Ehrenberg  u.  Rose  aus  Berlin. 


Aus  Dresden . 

Se.  königliche  Majestät  hat  den  ausserordentlichen 
Professor  der  königlichen  Akademie  der  bildenden 
Künste  allhier,  Heinrich  Nahe,  zum  ordentlichen  Pro¬ 
fessor  derselben,  ingleichen  den  Landschaftsmaler  und 
Kupferstecher,  auch  Mitglied  gedachter  A kademie,  Chri¬ 
stian  Gottlob  Hammer ,  zürn  ausserordentlichen  Profes¬ 
sor,  nicht  minder  den  Blumenmaler,  Ernst  Moritz  Gu¬ 
stav  Teitelbach ,  zum  Ehrenmitgliede  gedachter  Akade¬ 
mie  ernannt. 


Aus  St.  Petersburg. 

Hier  wird  jetzt  mit  grösster  Begierde  ein  Werk 
gelesen,  das  Bulgarin,  ein  Lieblingsschriftsteller,  unter 
dem  Titel:  Iwan  TFäschigin,  in  4  Bändchen  als  Ro¬ 
man  herausgegeben  hat,  worin  er  die  bey  uns  herr¬ 
schenden  Schwächen  und  Thorheilen  im  grellsten  Lichte 
darstellt  und  Niemanden,  selbst  nicht  die  höchsten 
Behörden,  verschont.  Schon  wird  an  einer  deutschen 
und  französischen  Uebersetzung  gearbeitet.  Das  Buch 
macht  vieles  Aufsehen  und  erweckt  allgemeine  Freude, 
weil  man  in  dem  Erscheinen  desselben  den  Beweis  der 
jetzigen  Milde  der  hiesigen  Censur  erblickt,  und  nicht 
mit  Unrecht  glaubt,  dass  die  Publicität  gerade  hier  sehr 
viel  Gutes  wirken  könne. 

Am  17.  May  war  die  gewöhnliche  monatliche  Ver¬ 
sammlung  der  hiesigen  kaiserlichen  mineralogischen  Ge¬ 
sellschaft.  Der  vor  Kurzem  hier  angekommene  be¬ 
rühmte  Naturforscher  Humboldt ,  als  Milglied  dersel¬ 
ben,  äusserte  Tags  zuvor  den  Wunsch,  Theil  daran  zu 
nehmen.  Fast  sämmtliche  Mitglieder  und  viele  Privat¬ 
personen  waren  zugegen,  und  die  Sitzung  begann ,  so¬ 
bald  der  ersehnte  Gast  eingetroffen  war,  um  1  Uhr 
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Mittags,  unter  dem  Vorsitze  des  Präsidenten  der  Gesell¬ 
schaft,  F'liigel- Adjutanten  Sr.  kais.  Maj.  Grafen  Alexan¬ 
der  Slroganow.  Vorgetragen  wurden:  i)  von  dem  Hrn. 
Staatsratlie  Stephan:  Fragmente  aus  einer  geognosti- 
sclien  Bereisung  des  Ural,  j823,  von  einem  Ungenann¬ 
ten;  2)  von  dem  Herrn  Akademiker  Kupjf'er :  Ueber 
die  Unregelmässigkeit  in  der  täglichen  Bewegung  der 
horizontalen  Magnetnadel;  und  3)  von  dem  Secretair 
der  Gesellschaft,  Hrn.  JVörth:  Ueber  den  Fundort  des 
Dioptas,  verfasst  von  dem  ^verstorbenen  Bergbeamten 
Sc  hang  in. 


Ankündigungen. 


Für  Leihbibliotheken  und  Freunde  der 
schönen  Literatur. 

Bey  A.  IVienbrack  in  Leipzig  ist  so  eben  erschie¬ 
nen  und  an  alle  Buchhandlungen  Deutschlands  versandt : 

Die  Demagogen. 

Novelle,  aus  der  Geschichte  unserer  Zeit,  von  II.  F. 
II.  Belani.  2  Theile.  8.  3  Thlr. 

In  diesem  höchst  interessanten  Romane,  der  in  ei¬ 
ner  lebendigen  und  kernigten  Sprache  geschrieben  ist, 
erscheinen  die  Schlachten  von  i8i3 — l5,  das  Turn¬ 
wesen der  Tugendbund ,  die  Teutonia  und  Burschen¬ 
schaft,  die  Paiiser  Revolutionärs,  die  deutschen  Unbe¬ 
dingten ,  die  Carbonari  etc.,  das  Wartburgsfest,  Sand, 
dessen  That  und  Hinrichtung,  Ermordung  des  Herzogs 
von  Berry,  die  Revolution  in  Neapel,  und  aus  dein  Ban¬ 
diten-  u.  Volksleben  daselbst,  Scenerien  aus  der  Schweiz, 
Ersteigung  des  Montblanc  etc. 

Augustin.  Ein  Roman  von  Paul  Hellmuth,  Zwey 
Theile.  8.  2  Thlr. 

Alban  und  N amiy.  Ein  Roman  von  Penserosa.  2 
Theile.  8.  3  Thlr. 


In  allen  Buchhandlungen  ist  zu  haben : 

Stratingh,  Med.  ct  Phil.  Dort.,  Prof,  der  Chemie  zu 
Groningen,  vieler  gelehrten  Gesellsch.  Mit  gl.,  über  die 

Bereitung,  Verbindungen  und  An¬ 
wendung  des  Chlors 

O 

in  Hinsicht  auf  Chemie,  Mcdicin,  Technologie  und  Oe- 
konomie.  Ein  Handbuch  für  Aerztc,  Chemiker,  Fa- 
bricanten ,  Oekonomcn  und  Apotheker.  Aus  dem 
Hol  ländischen  frcy  übersetzt,  mit  Benutzung  des  neue¬ 
sten  Werkes  von  Chevalier  und  mit  Zusätzen  verm. 
von  Dr.  Caj.  G.  Kaiser,  Prof,  der  Chemie  in  Lands¬ 
hut.  Mit  38  Abbildungen  auf  6  litliogr.  Tafeln.  8. 
l*  Thlr. 

Der  durch  seine  gründliche  Gelehrsamkeit  und  klare 

Darstellungsgabe  berühmte  holländische  Verf.  hat  in 


diesem  Werke  alles  sorgfältig  gesammelt,  was  auf  die 
Bereitung  des  Chlors  und  seine  Verbindungen  sowohl 
im  Grossen  als  im  Kleinen  und  auf  seine  Anwendung 
im  öffentlichen  Leben  Bezug  hat.  Bey  der  grossen  Ge¬ 
nauigkeit,  womit  dieser  Gegenstand  hier  behandelt  ist, 
möchte  obiges  Buch  Aerzten  und  Apothekern  um  so 
unentbehrlicher  seyn,  als  das  Chlor  und  seine  Verbin¬ 
dungen  zu  den  wirksamsten  Arzneykörpern  gehören. 
Aber  auch  dem  Polizeybeamten,  Bergmanne,  Techniker 
und  Oekonomen  ist  es  nothvvendig,  indem  es  genau  an¬ 
gibt,  wie  man  ungesunde,  übelriechende,  ansteckende, 
längere  Zeit  unbewohnt  gewesene  Plätze  etc.  damit 
schnell  und  einfach  reinigt,  —  wie  man  es  mit  grösstem 
Vortheile  und  bestem  Erfolge  zum  Bleichen  der  Lein¬ 
wand,  Baumwolle,  des  Wachses,  Papiers  etc.  gebraucht, 
desgleichen  zum  Luftreinigen  in  Ställen  bey  Viehseuchen 
und  zur  Heilung  mehrerer  Thierkrankheiten,  zur  Wie¬ 
derbelebung  und  Beförderung  der  Keimungskraft  in  den 
Samen,  zu  jahrelanger  Aufbewahrung  der  Eyer  etc. 
Die  Bereitungsarten  sind  durch  anschauliche  Zeichnun¬ 
gen  deutlich  gemacht  und  der  im  Fache  der  Chemie 
so  gelehrte  Hr.  Uebersctzcr  liat  fast  nichts  wiederge¬ 
geben,  was  er  nicht  durch  eigene  mühsame  Versuche 
bestätigt  gefunden,  und  ausserdem  noch  das  Original 
durch  eigene  reiche  Erfahrungen  und  Studien  wesent¬ 
lich  bereichert. 

( Zugleich  wird  bemerkt ,  dass  man  auf  porlofreye 
Briefe  den  Chlorkalk  zu  den  billigsten  Preisen  vorzüg¬ 
lich  haben  kann:  auf  der  Grossherzogi.  privil.  Chlor¬ 
kalkfabrik  zu  Ilmenau.') 


Bey  J.  F.  Hartknoch  in  Leipzig  sind  so  eben  er¬ 
schienen  : 

Das  Evangelium  der  Jesuiten, 

aus  der  Theorie  und  Praxis  dieser  Vater  zusammen- 
gcstellt  und  der  lieben  Christenheit  neuerdings  zur 
Beherzigung  vorgelegt  von  Friedr.  Girardet,  Pastor  der 
evangel.  reform.  Gemeinde  zu  Dresden.  Zweyte  Auf¬ 
lage.  gr.  8.  brocliirt.  Preis  l  Thlr.  4  Gr.  od.  2  Fl. 
6  Kr.  rhein. 

Manuel  Mcndoza  y  liios  die  wahre  Kirche 
Jesu  Christi. 

Aus  der  spanischen  Flandschrift  übersetzt  von  Dr. 
Friedr..  Hebenslreit.  Zweyte  Auflage.  8.  brocliirt. 
Preis  l  Thlr.  4  Gr.  oder  2  FL  6  Kr.  rhein. 


Neu  erschienene  Bücher  der  Dieterichschen  Buch¬ 
handlung  in  Göttingen. 

Albiny ,  J.,  der  Verurtheilte.  Roman.  8.  l  Thlr.  8  Gr. 
Grimm,  W.,  Deutsche  Heldensage,  gr.  8.  2  Thlr. 

Krause ,  K.  Ch.  Fr.,  Vorlesungen  über  die  Grundwahr¬ 
heiten  der  Wissenschaft,  gr.  8.  3  Thlr.  8  Gr. 

Martens ,  Supplement  au  Recueil  des  principaux  Iraites 
etc.  Vol.  Suppl.  a.  IX.  Tome.  gr.  8.  2  Thlr.  G  Gr. 
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Runde,  J.  F.,  Grundsätze  des  gemeinen  deutschen  Pri- 
vatrechts.  8te  Auflage.  Von  Chr.  L.  Runde,  gr.  8. 
2  Tlilr.  4  Gr. 

Diese  Bücher  sind  in  allen  soliden  Buchhandlun¬ 
gen  vorrät hig. 

Göttingen,  August.  1829. 


Bey  Fr.  L.  Ilerbig  in  Leipzig  ist  erschienen: 

Feuerstein,  Dr.  J.  H.,  Die  sensitiven  Krankheiten,  oder 
die  Krankheiten  der  Nerven  und  des  Geistes.  Mit  3 
gedruckten  und  zwey  lithographirten  Beylagen.  Preis 
1  Tlilr.  20  Gr. 


Bey  F.  TV.  Eivert ,  in  Danzig,  in  Leipzig  hey  J. 
F.  Leich  und  in  allen  Buchhandlungen  ist  zu  haben: 

Geschichte  Danzigs  von  Dr.  Löschin.  2  Theile.  Mit 
einer  Charte. 

Um  dieses  anerkannt  vorzügliche  Werk  noch  mehr 
zu  verbreiten,  habe  ich  den  Preis  von  3  Thlrn.  auf 
2  Thlr.  herabgesetzt. 

Das  orientalische  Mädchen  als  Prophetin  in  Deutsch¬ 
land,  von  E.  Dangssel. 

An  Hexerey  .glaubt  Niemand  mehr,  und  Karten¬ 
leger  und  Wahrsager  werden  nicht  mehr  geduldet.  Diese 
kleine  Prophetin  hat  aber  von  hoher  Behörde  die  Er- 
laubniss  erhalten,  ihre  Kunst  in  ganz  Deutschland  aus¬ 
zuüben,  obgleich  sie  sich  zu  diesem  Zwecke  ebenfalls 
der.  Karten  bedient.  Wer  über  geheime  Ahnungen, 
Hoffnungen  und  Herzenswünsche  schnell  und  sicher 
Aufschluss  erlangen  will,  der  darf  nur  diese  kleine  Hexe 
fragen;  sie  lässt  Keinen  unbefriedigt.  — 

Um  die  erste,  sehr  starke  Auflage  gänzlich  zu  rau¬ 
men,  habe  ich  den  Preis  von  8  Gr.  auf  4  Gr.  herab¬ 
gesetzt.  _ 

Iclmeumonologia  europaea 

•  a  u  c  t  o  r  e 

J.  L .  C.  Gr av en  hörst. 

Partes  tres. 

Vratislaviae  182g.  Sumtibus  auctoris.  Lipsiae  prostat 
apud  Leopoldum  Voss.  i5  Thlr. 

Der  Verfasser,  dessen  frühere  entomologische 
Schriften  von  dem  naturhi>torisclien  Publicum  mit  Bey- 
fall  aufgenommen  wurden,  liefert  in  diesem  Werke  die 
Früchte  einer  fünf  und  zwanzigjährigen  Lieblingsarbeit, 
in  welcher  er  durch  die  dazu  gelieferten  sehr  zahlrei¬ 
chen  Beyträge  vieler  Entomologen  aus  allen  Landern 
Europa’s  aufs  Thatigste  unterstützt  und  dadurch  in  den 
Stand  gesetzt  worden  ist,  eine  sehr  reichhaltige  Ichneu- 
monologia  europaea  zu  liefern.  Ueber  zwey  Drittel  der 
hier  aufgestelllen  i3oo  europäischen  Arten  sind  ganz 
neu.  Die  Familien  und  Gattungen  sind  aufs  Sorgfäl¬ 
tigste  charakterisirt ,  die  Beschreibungen  ausführlich, 


ohne  über  die  Maassen  gedehnt  zu  seyn.  Besonders  hat 
es  sich  der  Verfasser  angelegen  seyn  lassen,  die  Unter¬ 
schiede  zwischen  nahe  verwandten  Arten  anzu^eben. 
Bey  jeder  Art  ist  ihre  Naturgeschichte,  so  weit  dieselbe 
bekannt  war,  hinzugefügt,  und  die  Synonyme  vollstän¬ 
dig  und  kritisch  beleuchtet.  Kurz,  in  dein  Werke  ist 
Alles  geleistet,  was  man  von  einer  Monographie,  die 
ihren  Gegenstand  vollständig  erschöpfen  soll,  mit  Recht 
fordern  kann,  und  jedem  Entomologen,  der  sich  mit 
den  Hymenopteren  beschäftigen  will,  ist  es  unent¬ 
behrlich. 


So  eben  ist  erschienen  : 

Alt,  Dr.  J.  C.  G. ,  Grammalica  linguae  graeeae,  qua 
novi  Testamenti  Scriptores  usi  sunt.  8  maj.  Halle, 
bey  Kümmel.  21  Bogen.  Druckpap.  1  Thlr.  8  Gr. 

Schreibpap.  1  Thlr.  16  Gr. 

Schweizerpap.  2  Thlr.  8  Gr. 

Ein  Werk,  welches  denen,  die  nach  einem  gründ¬ 
lichen ,  von  der  Eigenthiimliehkeit  der  Sprache  ausge¬ 
henden,  Verständnisse  der  Urkunden  der  christlichen 
Religion  streben,  ein  guter  Führer  seyn  wird.  Die 
Sprache,  in  der  es  abgefasst  ist,  wird,  wie  der  theolo¬ 
gischen  Jugend  unsers  Vaterlandes,  welche  der  Uebung 
halber  gern  lateinisch  geschriebene  Bücher  liest,  so 
den  ausländischen  Gelehrten,  denen  das  Deutsche  nicht 
geläufig  ist,  nicht  unwillkommen  seyn.  Die  ausführli¬ 
chen  und  genauen  Verzeichnisse  des  Inhaltes,  welche  an- 
geliängt  sind,  erleichtern  den  Gebrauch  des  Buches  selbst 
und  gewähren  zugleich  einen  Ueberblick  dessen,  was 
die  neutestamentliche  Grammatik  umfasst. 


So  eben  ist  bey  mir  erschienen  und  in  allen  Buch¬ 
handlungen  zu  erhalten: 

Scott  (C.  W.  W.),  Arithmetisches  Handbuch,  oder 
Briefe  über  das  praktische  Rechnen  und  seine  Ab¬ 
kürzungen,  für  den  Kaufmann  sowohl  wie  für  jeden 
Andern,  mit  leicht  fasslichen  Erklärungen  aller  Gründe, 
ausgerechneten  Beyspielen  und  neuen  Regeln.  Zum 
Selbstunterrichte  wie  auch  als  Leitfaden  beym  Un¬ 
terrichten  Anderer  zu  gebrauchen.  Mit  zwey  Stein¬ 
drucktafeln.  Gr.  8.  23  Bogen  auf  gutem  Druck¬ 

papiere.  1  Thlr. 

Leipzig,  den  1.  July  1829. 

F.  A.  Brockhaus. 


In  der  Ilartmannsclien  Buchhandlung  in  Leipzig 
ist  60  eben  erschienen : 

Taschenbuch  der  Botanik. 

Als  Leitfaden  für  Schüler  entworfen 

von 

C.  R-  Botanophilos. 

Geh.  4  Gr. 
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Intelligenz  -  Blatt . 


Nekrolog. 

Der  berühmte  englische  Chemiker,  Sir  Humphrey 
JJaiy,  kam  am  28.  May  aus  Italien  mit  seiner  Gattin 
sehr  leidend  in  Genf  an,  und  nach  i5  Stunden  tödtete 
ihn  ein  Schlagfluss.  Am  1.  Juny  wurde  er  feyeilich 
auf  dem  protestantischen  Kirchhofe  beerdigt.  Aus  l’reyem 
Antriebe  begleiteten  ihn  die  Syndiken,  der  Staatsrath, 
die  städtischen  Behörden,  die  Akademie,  die  Studenten, 
die  Gesellschaft  der  Künste  und  eine  Menge  dort  woh¬ 
nender  Engländer.  Er  war  1779  zu  Penzane,  in  der 
Grafschaft  Com wallis  geboren,  und  machte  in  der  Che¬ 
mie  Entdeckungen,  welche  in  ihrer  Art  eben  so  sehr 
Epoche  bilden,  als  früher  die  von  Lavoisier. 

Am  5.  Junius  starb  sanft  der  Pastor  und  Collega 
extraordinarius  der  Schule  zu  Kloster  Hossleben,  Fried¬ 
rich  fVilhelm  Kessel,  in  seinem  4osten  Lebensjahre 
an  einer  der  ärztlichen  Kunst  widerstehenden  Brust¬ 
krankheit. 

Den  3t.  May  starb  zu  Krakau  Joseph  Markowsky , 
Dr.  der  Mediein  und  Chirurgie  und  Professor  der  Che¬ 
mie  und  Mineralogie  an  der  dasigen  Universität. 

In  der  Nacht  vom  20.  zum  21.  Juny  hat  Berlin 
unter  dem  gelehrten  Theile  seiner  Bewohner  einen  gros¬ 
sen  Verlust  durch  den,  nach  vieljährigen  Leiden  erfolg¬ 
ten ,  Tod  des  als  geistvollen  Philologen  so  berühmten 
Dr.  Philipp  Buttrnanns  erlitten.  Dieser  ausgezeichnete 
Gelehrte  war  im  Jahre  1764  zu  Frankfurt  a.  M.  gebo¬ 
ren,  studirte  zu  Göttingen  und  kam,  nachdem  er  eine 
Zeit  lang  Erzieher  der  Prinzen  von  Dcssan  gewesen  war, 
nach  Berlin,  wo  er  anfangs  als  Privatgelehrter,  später 
bey  dem  Joachimsthalschen  Gymnasium  als  Professor 
angestellt  war,  und  endlich  als  Oberbibliothekar  und  Pro¬ 
fessor  an  der  Universität  lebte.  Seine  Werke,  vor  al¬ 
len  aber  seine  eben  so  tief  gelehrte,  als  klare  und  geist¬ 
reiche  Darstellung  der  griechischen  Grammatik  haben 
ihm  ein  dauerndes  Denkmal  des  Ruhms  gesichert. 

Am  i5.  Juny  starb  in  Augsburg  Therese  Huber 
in  einem  Alter  von  65  Jahren.  Sie  war  eine  Tochter 
des  berühmten  Heyne  in  Göttingen,  zuerst  mit  Georg 
Förster ,  nachher  mit  Huber  verehlicht,  und  lebte  nach 
dem  Tode  ihres  zweyten  Mannes  (im  Jahre  i8o4) 
grössten  Theils  der  Schriftsteljerey.  In  der.ncuesten  Zeit 
Ziveyler  Band. 


brachte  sie  einige  Jahre  in  Stuttgart,  wo  sie  die  Red- 
action  des  Morgenblattes  besorgte,  und  die  letzten  Jahre 
in  Augsburg  zu. 

Am  4.  desselben  Monats  verschied  in  Hildesheim 
der  Consistorial-Hath  und  Canonicus  bey  den  Collegiat- 
Stiftern  zum  heiligen  Kreuze  liierselbst,  und  zum  hei¬ 
ligen  Moritz  auf  dem  Moritzberge  bey  Hildesheim,  Mit¬ 
glied  mehrerer  Gelehrtengesellschaften,  Franz  .Leopold 
Arnold  de  la  Tour ,  in  einem  Alter  von  74  Jahren. 

Den  27.  des  nämlichen  Monats  starb  in  Magdeburg 
der  durch  viele  Schriften,  besonders  aber  durch  seine 
Grammatik  der  deutschen  Sprache  bekannte  Schuldi- 
rector,  Dr  Johann  Christ.  August  Heyse ,  im  65sten 
Jahre  seines  Alters.  Er  hat  sich  grosse  Verdienste  um 
Magdeburg  und  die  deutsche  Sprache  erworben. 

Der  Professor  und  Ritter  72.  Nierup,  Bibliothe- 
car  der  Universitats  -  Bibliothek  in  Kopenhagen,  ist  am 
28.  desselben  Monats,  71  Jahre  alt,  mit  Tode  abgegangen. 

Am  7.  Jul.  starb  zu  Schorndorf  im  Königreiche 
Wiirtemberg  in  seinem  79.  Lebensjahre  der  wiirtem- 
bergische  Prälat  und  Superint.  in  Tübingen,  Jak.  Frdr. 
Abel.  Früher  war  er  Lehrer  an  der  Karlsschule  zu 
Stuttgart,  nachher  Professor  an  der  Universität  zu  Tü¬ 
bingen.  Auch  war  er  Mitglied  der  würtembergischen 
Ständeversammlung. 


Berichtigungen. 

Die  Recension  meines  Lehrbuches  der  Mineralogie, 
welche  in  No.  175.  des  laufenden  Jahrganges  der  Leip¬ 
ziger  Literatur-Zeitung  erschien,  enthält  folgende  Be¬ 
merkung  über  meine  Krystallographie : 

,,l)er  Verf.  folgt  ganz  dem  Systeme  von  Weiss, 
ohne  jedoch  dessen  Terminologie  beyzubehalten.  Die 
Verdienste  des  Herrn  Weiss  um  die  Krystallographie 
sind  so  gross,  dass  wir  es  dem  Verf.  um  so  mehr  zum 
Vorwurfe  machen  müssen,  mit  Stillschweigen  darüber 
weggegangen  zu  seyn,  als  ihm,  dem  Verf-,  nur  das  Ver¬ 
dienst  der  lichtvollen  Darstellung  zukommt.  Daher 
hätte  wenigstens  die  Terminologie  des  Herrn  Weiss 
nicht  unbeachtet  bleiben  dürfen  u.  s.  w.‘f 

Da  diese  Bemerkung  des  Ree.  liir  viele  Leser  der 
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L.  L.  Z.  wie  der  Vorwurf  eines  von  mir  begangenen 
Plagiates  erscheinen  kann;  so  bin  ich  genöthigt,  einer 
solchen  Missdeutung  durch  folgende  Gegenbemerkung 
vorzubeugen. 

Wenn  der  Ree.  unter  dem  Worte  System  nur  die 
Classification  des  wissenschaftlichen  Objectes  versteht, 
so  habe  ich  gegen  die  Behauptung,  ganz  dein  Systeme 
von  Weiss  zu  folgen,  eben  nicht  viel  einzuwenden. 
Denn  dieselbe  Eintheilung  der  Krystal  1  formen ,  welche 
Weiss  zuerst  öffentlich  aufstellte,  wurde  mir  in  den 
Vorlesungen  von  Mohs  bekannt,  und,  da  sie  auf  sehr 
naturgemässen  Gründen  beruht,  später  in  meinen  eige¬ 
nen  Bearbeitungen  der  Krystallogräphie  beybehallen.  Dass 
ich  aber  für  diese  Abtheilungen  der  Krystallformen  nicht 
die  Weissiselie  Terminologie  beybehielt,  war  sehr  na¬ 
türlich,  1)  weil  ich  sie  ursprünglich  gar  nicht  unter 
den  Weissischen  Bemerkungen  kennen  gelernt;  2)  weil 
mir  diese  Benennungen,  nachdem  ich  sie  kennen  gelernt, 
nicht  so  bezeichnend  und  minder  bequem  erschienen,  als 
diejenigen  ,  welche  von  Andern  voi  geschlagen  und  von 
mir  zum  Theil  adoptirt  worden  sind;  3)  weil,  be}1,  der 
wesentlich  verschiedenen  Ansicht  über  den  mathemati¬ 
schen  Grundcharakter  gewisser  Krystallsysteme,  meine 
Nomenclatur  auf  Merkmale  Rücksicht  nehmen  musste, 
für  welche  sich  in  den  Weissischen  Benennungen  keine 
Andeutung  findet. 

Wenn  dagegen  Rec.  unter  dem  Worte  System  das 
vollständige  Gebäude  der  Wissenschaft,  nach  Inhalt  und 
Form,  verstanden  wissen  will,  wie  solches  aus  der  Aeus- 
serung  gefolgert  werden  könnte,  „dass  mir  nur  das  Ver¬ 
dienst  der  lichtvollen  Darstellung  zukomme;“  so  muss 
ich  gegen  diesen,  zum  ersten  Male  vernommenen  Vor¬ 
wurf  eines  Plagiates  hiermit  jirotestiren.  Denn  ,  wenn 
ich  auch  dieselben  Krystallsysteme  annehme,  wie  Herr 
Prof.  Weiss,  wenn  ich  auch  dieselbe,  so  nahe  liegende, 
und  sich  gleichsam  von  selbst  darbietende  analytisch¬ 
geometrische  Grundansicht  benutzte;  so  wird  doch  je¬ 
der  mit  unsern  bej^derseitigen  Arbeiten  vertraute  Kry- 
stallograph  eingestehen,  dass  meine  Krystallogräphie  noch 
etwas  Anderes  sey,  als  eine,  blos  in  der  Terminologie 
und  Darstellung  variirte,  Copie  der  Weissischen,  weil 
zu  auffallende  Abweichungen  schon  in  den  allgemeinen 
Grundansichten,  noch  mehr  aber  in  der  ganzen  Bear¬ 
beitung  des  Details  zwischen  beyden  obwalten. 

Dass  ich,  als  Schüler  von  Mohs,  die  einfache  geo¬ 
metrische  Grundlage  der  Weissischen  Krystallogräphie 
der  mir  weniger  einfach  erscheinenden  meines  Lehrers 
vorzog,  und  auf  einem  zweckmässigen  Mittelwege  zwi¬ 
schen  den  Methoden  beyder  Meister  zu  einer  Darstel¬ 
lung  der  Wissenschaft  zu  gelangen  suchte,  welche  mit 
der  geometrischen  Einfachheit  der  Weissischen  die  so 
repräsentative  und  übersichtliche  Auffassungsart  der 
Mohsisclien  Krystallogräphie  vereinigte,  diess  habe  ich 
in  der  Vorrede  zu  meinem  Grundrisse  der  Krystallo- 
graphie  unverhohlen  erklärt.  Freylich  wurde  diese  Er¬ 
klärung  und  die  in  demselben  Werke  durchgängig  an¬ 
geführte  Synonymik  der  Weissischen  Terminologie  in 
meinem  Compendio  der  Mineralogie  nicht  wiederholt, 
in  welchem  nur  ein  ganz  kurzer,  von  allen  Citaten  und 
Synonymen  durchaus  befreyter,  Abriss  der  Krystallogra- 


phie  gegeben  werden  sollte,  und  daher  die  Arbeiten  des 
Herrn  Professor  Weiss  eben  so  wenig  als  jene  der  Her¬ 
ren  Mohs,  Breithaupt  u.  A.  in  Erwähnung  kamen.  Ich 
glaube  jedoch  nicht,  dass  mir  deshalb  der  Vorwurf  ei¬ 
nes  undankbaren  Ver  ch weigens  der  so  ausgezeichneten 
und  allgemein  anerkannten  Verdienste  des  Herrn  Prof. 
Weiss  gemacht  werden  kann.  Eben  so  wenig  aber 
glaube  ich,  dass  ein  in  dem  früher  einmal  angeregten 
Streite  über  die  Priorität  der  Lehre  von  den  Krystall- 
systemen  laut  gewordener  Vorwurf  auf  die  Schüler  von 
Mohs  übergetragen  werden  dürfe.  Denn  sollen  der¬ 
gleichen  Vorwürfe  in  dieser  Art  forterben,  so  müssten 
auch  die  heutigen  Mathematiker  eines  Plagiates  gezeiht 
werden  ,  weil  sie  die  Dreyecke  wie  Euklides  in  recht¬ 
winklige,  spitzwinklige  und  stumpfwinklige  theilen,  ohne 
ihn  jedesmal  dabey  zu  nennen. 

Carl  Naumann. 


In  dem  Buche:  „Wahlverwandtschaft“  etc.  von 
Dr.  J.  Salat  ist  noch  —  S.  360,  Z.  2  —  zu  lesen:  un - 
günstigen  anst.  dem  günstigen ;  und  S.  232,  Z.  16  ist 
sodann  wegzulassen. 


Nachträgliche  Bemerkung. 

Von  G  ....  f  s  Aphorismen  über  Nichtwissen  und 
absolutes  Wissen  sind  in  dieser  L.  Z.  Nr.  24o.,  24 1., 
244.  und  245.  zwey  Recensionen  von  zwey  in  ihren 
Ansichten  verschiednen  Mitarbeitern  abgedruckt  worden, 
um  unsre  Unparteilichkeit  möglichst  zu  bewähren. 

R.  d.  L.  L.  Z. 


E.  Königl.  Sachs.  Hoher  Kirchenrath  und 
Ober-Consistoriu/n  hat 

1. 

weil.  Herrn  Hofrath  Wilhelm  Gottlieb  Beckers  zu 
Dresden  nachgelassenen  Erben ,  Frauen  Wilhelminen 
verw.  Becker  und  deren  Kindern, 
zu  dem  Beckerschen 

„ Taschenbuche  zum  geselligen  Vergnügen  11  unterm 
26.  April  1824  ein  Privilegium  auf  anderweite 
Zehn  Jahre  f 

2. 

dem  Sprachlehrer  Herrn  Friedrich  Gustav  Moritz 
Willner  zu  Dresden 

zu  der  von  ihm  beabsichtigten  Herausgabe 

„ eines  lilhographirten  Wand-Calenders“  am  17.  Au¬ 
gust  1829  ein  Privilegium  auf  Zehn  Jahre  erlheilt ; 
auch,  auf  die  bey  E.  Königl.  Sächs.  Bücher-Commis- 

sion  allhier  angebrachten  Gesuche  genehmigt,  dass 

* 

3. 

für  den  Buchhändler  Hm.  Ernst  Klein  allhier 
„Fr.  K.  Krafts  deutsch  -  lateinisches  Lexikon“ 
linterm  20.  April  1829 
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4. 

für  die  Musikhandlung  „B.  Schott  Söhne  zu  Mainz “ 
die  von  Giochino  llossini  componirte  neue  Oper 
„ Wilhelm,  Teil “ 

unterm  2 5.  September  1829  in  das  bey  hiesiger  Bü¬ 
cher-  Commission  zu  haltende  Protokoll  eingezcichnet 
und  mandatmässig  mit  Königl.  Sachs.  .  Privileg  io  auf 
Zehn  Jahre  von  vorbernerktem  Tage  an  versehen  werde. 

So  geschehen  Leipzig  in  der  Michaelismesse  1829. 

Jo/i.  Michael  Jägerf 
Bücher-Inspector. 


Ankündigungen. 


In  der  Waith  ersehen  Hofbuchhandlung  in  Dres¬ 
den  sind  im  Laufe  dieses  Jahres  folgende  neue  Bücher 

erschienen:  ’ 

Praktische  Anleitung  zur  Dichtkunst,  mit  sorgfältig  ge¬ 
wählten  Beyspielen  für  Schulen  und  zum  Privatun¬ 
terricht.  Nebst  einem  Vorworte  vom  Hofr.  C.  A. 
Böttiger.  8.  brocli.  16  Gr. 

Praktische  Anleitung  zur  Redekunst,  mit  sorgfältig  ge¬ 
wählten  Beyspielen  für  Schulen  und  zum  Privatge¬ 
brauche.  Nebst  einem  Vorworte  vom  Hofr.  C.  A. 
Böttiger.  8.  broch.  16  Gr. 

Bach ,  de,  Director  einer  Kunstreiterakademie,  der  Kuf- 
besclilag  ohne  Zwang  nach  einer  vierzigjährigen  Er¬ 
fahrung.  8.  broch.  2  l’lilr. 

- praktischer  Unterricht,  die  Pferde  an  das  Ge¬ 
wehr  und  die  militairischen  Handgriffe  damit,  an  das 
Kleingewehr-  und  Kanonenfeuer,  an  die  Trommel, 
die  Fahnen  und  die  militärische  Musik  zu  gewöh¬ 
nen.  Nebst  einem  Anhänge  über  die  Abrichtung  der 
Pferde  zum  Springen.  Mit  dem  Portrait  des  Verfs. 
8.  broch.  1 6  Gr. 

Brückner ,  Ludw.,  Rossarzt,  Ueber  das  homöopathische 
System  in  Beziehung  auf  die  Heilung  der  Pferde,  od. 
Beweis,  dass  die  geschicktesten  und  erfahrensten  Pfer¬ 
deärzte,  ohne  dass  sie  es  wissen  und  wollen,  ihre 
Kranken  doch  homöopathisch  behandeln.  8.  geh.  4  Gr. 

Candia,  Allwin,  v.,  Gedichte.  8.  broch.  20  Gr. 

Hahn,  Hofr.  Hein r.,  Verzeichniss  der  Bildwerke  in  den 
Sälen  der  königl.  sächs.  Antikensammlung.  Zweyte, 
verbesserte  Auflage.  8.  broch.  16  Gr. 

Nostilz  und  Jänckendorf,  G.  A.  F.  v. ,  königl.  Confe- 
renzminister  und  wirk],  geheimer  Rath,  Die  königl. 
sächs.  Heil-  und  Verpflegungsanstalt  Sonnenstein. 
Mit  Bemerkungen  über  Anstalten  für  Herstellung  oder 
Verwahrung  der  Geisteskranken.  2  Bde.,  in  3  Ab¬ 
theilungen.  Mit  12  Kupfern.  gr.  8.  broch.  6  Thlr. 
^  12  Gr. 

Roller ,  Pastor,  von  den  schädlichen  Obstraupen  und  den 
sichersten  Mitteln,  sie  zu  vertilgen.  Auf  vierzigjäh¬ 
rige  Erfahrung  gegründet.  Mit  Abbildungen  8.  geh. 
5  Gr. 


Rumpelt ,  Dr.  L.  A.  F. ,  die  Heilwissenschaft  aus  dem 
Gesichtspuncte  ihrer  Zuverlässigkeit  betrachtet.  8. 
broch.  8  Gr. 

Salzmann ,  J.  G. ,  Rossarzt  und  Lehrer  an  der  königl. 
sächs.  Thierarzneyschule  in  Dresden,  praktisches  Heil¬ 
verfahren  bey  den  gewöhnlichsten  äusserlichen  und 
innerlichen  Krankheiten  der  Pferde,  nebst  Angabe 
seiner  Methode  des  Englisirens  und  Kastrirens  der 
Pferde.  Erste  Abtheilung,  ausserliche  Krankheiten. 
8.  broch.  9  Gr. 

Scenen  aus  dem  Leben  Albreeht  Dürers,  gezeichnet  von 
Simon  Wagner,  nebst  Erläuterung  von  J.  G.  v.  Quandt. 

♦Fol.  4  Thlr. 

Selbstkur,  homöopathische,  oder  vollständige  Ansicht  der 
Studien  der  Homöopathie.  8.  broch.  8  Gr. 

Stange ,  E.,  über  Sonntagsscliulen  und  über  die  Dresd¬ 
ner  insbesondere.  8.  geh.  6  Gr. 

Ueber  Preisaufgaben  für  bildende  Künstler  von  J.  G. 
v.  Quandt  und  C.  A.  Böttiger.  8.  broch.  6  Gr. 

Versuch  einer  Geschichte  des  königl.  sächs.  Militair- 
St.  Heinrichsordens.  Mit  illum.  Abbildungen.  8.  geh. 
8  Gr. 

W acker-Bard ,  Gr.  v. ,  Valhalla,  oder  wunderbare  Be¬ 
gebenheiten  ausserordentlicher  Menschen,  ister  Thl. 
Mit  dem  Portr.  des  Verfs.  8.  broch.  16  Gr. 


So  eben  ist  bey  uns  erschienen  und  an  alle  solide 
Buchhandlungen  versandt: 

Meusel,  J.  G.,  das  gelehrte  Teutschland,  oder  Lexikon 
der  jetzt  lebenden  Schriftsteller.  22ster  Band,  iste 
Abtheilung.  Preis  2  Thlr.  12  gGr. 

—  dito  —  lgter  Nachtrag.  iste  Abtheilung.  Preis 
2  Thlr.  12  gGr. 

—  dito  —  igtes  Jahrhundert,  loter  Bd.  iste  Abthl. 
Preis  2  Thlr.  12  gGr. 

Püllenbergf  J.,  Handbuch  der  Philosophie.  Preis  1  Thlr. 
16  gGr.  Lemgo,  im  September  182g. 

Meyers  ehe  Hofbuchhandlung. 


Literarische  Anzeige. 

In  unserm  Verlage  ist  erschienen  und  durch  alle 
solide  Buchhandlungen  zu  beziehen : 

Ketzer  -  Lexikon ,  oder:  geschichtliche  Darstellung  der 
Irrlehren,  Spaltungen  und  sonderbaren  Meinungen  im 
Christenthume,  vom  Anbeginne  desselben  bis  auf  un¬ 
sere  Zeiten  5  in  alphabetischer  Ordnung.  Aus  dem 
Französischen  übersetzt,  vielfach  verbessert  und  sehr 
vermehrt  von  P.  Fritz,  Pfarrer  zu  Hergolshausen. 
3  Bände,  124  Bogen  stark,  die  Buchstaben  A  —  Z 
enthaltend,  gr.  8.  5  Thlr.  8  Gr.  od.  8.  Fl. 

Dasselbe  auf  Postpapier.  7  Thlr.  4  Gr.,  oder  10  Fl. 
48  Kr. 

Die  Kenntniss  der  Irrlehren  ist  jedem  Theologen 
unentbehrlich  j  wie  kann  er  sich  dieselbe  aber  leichter 
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verschaffen,  als  in  einem  Werke,  welches  dieselben  in 
alphabetischer  Ordnung  aufzählt.  Aber  der  Theolog 
findet  noch  mehr.  Er  findet  auch  den  Ursprung,  den 
Fortgang  aller  Irrlehren ,  und,  was  ihm  noch  besonders 
wichtig  seyn  muss,  selbst  die  gründliche  Widerlegung 
derselben,  so  dass  also  dieses  Lexilcon  nicht  ein  blosses 
Geschichtswerk,  sondern  noch  weit  mehr  ist,  nämlich 
ein  Werk,  welches  sowohl  die  theoretische  als  geschicht¬ 
liche  Erkenntniss  des  Theologen  erweitert,  und  ihn  in 
den  Stand  setzt,  nicht  allein  von  dem,  was  geschehen 
ist,  Nachricht  zu  schöpfen,  sondern  auch  seinen  Geg¬ 
nern  gründlich  zu  antworten,  und  sie  siegreich  zu  wi¬ 
derlegen. 

Müller ,  A.,  Anleitung  zum  geistlichen  Geschäfts  -  Style 
und  zur  geistlichen  Geschäfts  -  Verwaltung  ,  sowohl 
nach  dem  gemeinen  Kirchenrechte  und  der  Pastoral, 
als  nach  den  besondern  königl.  bayerischen  Verord¬ 
nungen.  Nebst  einem  Anhänge  von  Formularen  al¬ 
ler  Arten  von  Geschäfts-Aufsätzen  etc.  Dritte,  ver¬ 
mehrte  Aullage.  gr.  8.  2  Thlr.  4  Gr.,  oder  3  Fl. 

i5  Kr. 

Der  schnelle  Absatz  der  isten  und  2ten  Auflage 
dieser  Anleitung  zum  geistlichen  Geschäfts  -  Style  hat 
zur  Genüge  ihre  Brauchbarkeit  bewiesen.  Um  diesem 
Werke  für  die  geistliche  Amtspraxis  noch  ein  grösse¬ 
res  Interesse  und  mehr  Vollkommenheit  zu  geben;  so 
wurde  gegen wäi tige  dritte  Auflage  auch  noch  hauptsäch¬ 
lich  nach  der  Pastoral  bearbeitet.  Sie  enthält  daher 
nicht  nur  Grundsätze  über  die  Abfassung  geistlicher  Ge¬ 
schäfts-Aufsätze,  deren  Anwendbarkeit  in  den  ange¬ 
hängten  Formularien  praktisch  gezeigt  wird,  sondern 
sie  umfasst  auch  sowohl  die  Verhältnisse  des  Geistli¬ 
chen  zur  Kirche  und  die  wichtigsten  Gegenstände  aus 
dem  Gebiete  des  besondern  Theiles  der  Pastoral,  als 
auch  die  Verhältnisse  des  Pfarramtes  zum  Staate. 

Müller ,  A.,  Lexikon  des  Kirchenrechts  und  der  rö¬ 
misch-katholischen  Liturgie;  in  Beziehung  auf  Er- 
steres  mit  steter  Rücksicht  auf  die  neuesten  Concor¬ 
date,  päpstlichen  Uinschreibungs  -  Bullen  und  die  be¬ 
sonderen  Verhältnisse  der  katholischen  Kirche  in  <^en 
verschiedenen  deutschen  Staaten.  In  4  Bänden.  Er¬ 
ster  Band  A  —  C.  gr.  8.  l  Thlr.  18  Gr.,  od.  2  Fl. 
45  Kr.; 

Dieses  Werk,  welches  in  4  Banden  erscheinen 
wird,  umfasst  Alles,  was  zur  Erreichung  des  Vorgesetz¬ 
ten  Zweckes:  ein  Archiv  des  Kirchenrechts  und  der  Li¬ 
turgie,  so  wie  ein  Repertorium  der  in  den  verschiedenen 
deutschen  Staaten  geltenden  kirchenrechtlichen  Gesetze 
und  Verordnungen  zu  werden,  noth wendig  ist.  Nebst 
der  Darstellung  der  allgemeinen  Institutionen  und  Dis- 
ciplin  der  katholischen  Kirche  werden  auch  alle  beson¬ 
deren  Kirchenrechts  -  Verhältnisse  entwickelt,  welche 
sich  durch  die  neuesten  Concordate  und  päpstlichen 
Bullen  in  Deutschland  gebildet  haben. 

Der  zweyte.  Band  dieses  mit  ungemeinem  Fleisse 
bearbeiteten,  und  nicht  nur  für  Geistliche,  sondern 
auch  für  Jene,  welche  kirchliche  Rechts-Angelegenhei¬ 
ten  zu  führen  haben,  unentbehrlichen  Werkes  ist  be¬ 


reits  unter  der  Presse,  und  erscheint  bis  zur  nächsten 
Herbstmesse,  er  enthält  die  Buchstaben  D  —  G.  Der 
dritte  und  vierte  Band  erscheinen  im  künftigen  Jahre. 
Würz  bürg,  am  26.  August  1829. 

Etlingersche  Buchhandlung . 


So  eben  ist  hey  mir  erschienen  und  in  allen  Buch¬ 
handlungen  des  In-  und  Auslandes  zu  erhalten: 

Licht  und  Schatten,  Altes  und  Neues.  An  seine  Waf¬ 
fenbrüder,  von  einem  invaliden  Soldaten.  8.  17!  Bo¬ 
gen  auf  feinem  Velinpapiere.  1  Thlr.  8  Gr.. 
Leipzig,  den  1.  July  1829^ 

F.  A.  Broclhaus. 


In  allen  Buchhandlungen  ist  zu  haben; 
Friedrich  Elhers , 

weil,  evangel.  Pfarrers  in  Lüttringhausen, 

Predigten. 

Herausgegeben  von  Peter  sen  u.  PV i  esma  nn, 
evangd.  Plärrer  in  Ratingen  u.  Lennep. 

Düsseldorf,  in  Commission  bey  Schaub.  1  Thlr.  4  gGr. 
od.  2  FJ. 


Neue  Schriften. 

In  der  C.  F.  Nastschen  Buchhandlung  in  Lud¬ 
wigsburg  sind  erschienen  : 

Telemach,  ins  Deutsche  übersetzt  nach  Fenelon.  Dritte 
Aullage.  1  Fl.  12  Kr.  od.  18  Gr. 

Rochus  von  PVinnemuth ,  ein  satyrisches  biographisches 
Gemälde  von  *  *  *  r.  2  Theile.  2  Fl.  a4  Kr.,  od. 
1  Thlr.  12  Gr. 

Münch ,  Dr.  Ernst.  Vermischte  historische  Schriften. 
2ter  Band.  Ord.  Papier  2  Fl.  36  Kr.,  od.  1  Thlr. 
16  Gr.,  weisses  Median  -  Druckpapier  3  FL,  oder 
1  Thlr.  20  Gr. 

(Beyde  Theile  zusammen,  ord.  Pap.  5  Fl.  48  Kr., 
od.  3  Thlr.  16  Gr.,  weisses  Med.  Druckpap.  6  Fl 
3o  Kr.,  od.  4  Thlr.) 


Verkauf  wohlfeiler  Bücher. 

So  eben  ist  fertig  geworden  und  durch  alle  Buch¬ 
handlungen  zu  haben : 

Achtes  Verzeichniss 

von 

gebundenen  Büchern 

aus  allen  wissenschaftlichen  Fächern,  worunter  sich  sehr 
seltene  befinden,  welche  um  beygesetzte  billige  Preise 
zu  haben  sind  beym  Buchhändler  Dr.  Vogler  zu  Hal- 
berstadt.  16  Bogen  stark  und  über  10,000  Bände  ent¬ 
haltend.  2  Gr. 


Am  12.  des  October. 
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Griechische  Literatur. 

Aelii  Aristidis  Declamationes  Leptineae,  Eraen- 
datas  atque  annotationibus  cum  suis  tum  An- 
geli  Maji  et  Jacobi  Morellii  illustratas  edidit 
Guil .  Jienr .  Grauert ,  Phil.  Dr.  in  Univers.  Boruss. 
Rhen,  privatim  docens.  Bonnae,  apud  Habicht. 

MDCCCXXVII.  XVI  u.  198  Seiten.  (1  Thlr. 
8  Gr.) 

on  den  Leptineischen  Reden  des  Aristides ,  de¬ 
ren  man  durch  die  Worte  des  Sophisten  selbst  zu 
Anfänge  der  dritten  Platonischen  Rede  (T.  II. 
S.  5l5.  Iebh.)  i'ivye  yap  poi  koyog  ti$  ntnottjpivog  ix 
■tQUMv  nQog  Atmivtjv,  drey  anzunehmen  verleitet 
werden  könnte,  jedoch  nur  zwey  sind  (s.  TVolf 
bey  unserm  Herausg.  S.  i5off.),  war  die  gegen  den 
Leptines  von  Morelli  aus  einer  Venetianischen 
Handschrift  der  St.  Marcusbibliothek  schon  1785 
zuerst  herausgegeben ,  und  dann  von  TVolf  mit 
des  Demosthenes  Leptinea  1789  wieder  abgedruckt 
worden.  Die  für  den  Leptines  aber  fand  erst 
Angelus  Majus  in  einem  Vaticanischen  Codex  auf, 
und  machte  sie  zugleich  mit  Varianten  derselben 
Handschrift  zu  der  schon  bekannten  Rede  im 
Jahre  1825  in  der  Scriptorum  veterum  novci  col- 
lectio  e  J^aticanis  codicibus  edita  bekannt:  »Mi- 
rum  fest  autem  (sagt  unser  Herausg.  S.  IX),  non 
solurti  in  Marciano  codice  orationis  auctorem  non 
esse  appositum ,  sed  etiam  in  Vaticano  neutrius 
scriptorem  comparere .  JSeque  tarnen  Aristidis 
ulramque  esse  per  universam  dicendi  argumentan- 
dique  rationem  licet  dubitare.  Ac  recte  omnino 
Majus  Proleg .  p.  LU,  eam  suspicionem  rejecit, 
quasi  harum  orationum  altera  Lolliarii  sit,  sophi- 
stae  JJadriano  imperante  clari,  qui  ipse  quoque  in 
Leptinea  causa  declamavit ;  aliena  sunt  enim  quae 
inde  servavit  Philostratus ,  jure  notata  a  TVoljio , 
quem  vide  sis  Prol.  in  Lept.  p.  XXXVL  seq .‘s 
Die  Rede  für  den  Leptines  liess,  nach  dem  ge¬ 
nannten  italienischen  Urtexte,  in  Deutschland  un¬ 
ser  Herausg.  zuerst  im  Rheinischen  Museum,  B.  I. 
St.  1.,  abdrucken.  Da  sich  aber  in  diesen  Druck 
viele  typographische  Fehler  eingeschlichen  hatten, 
der  Herausg.  auch  selbst  grössere  Verderbnisse  des 
Textes  nicht  berührt,  sondern  fast  nur  die  Druck¬ 
fehler  der  ersten  Ausgabe  in  den  ganz  kurzen 
Anmerkungen  angegeben  hatte,  endlich  in  der 
Zweyter  Band . 


von  Morelli  u.  TVolf  herausgegebenen  Rede  durch 
die  Varianten  der  Vaticanischen  Handschrift  viel 
verbessert  werden  zu  können  schien;  so  hat  der 
Herausg.  in  vorliegendem  Werke  beyde  Reden 
vereinigt  herausgegeben ,  und  theils  mit  den  An¬ 
merkungen  von  Morelli  und  Majo,  theils  mit  sei¬ 
nen  eigenen  versehen. 

Fragen  wir  nun,  auf  welche W^eise  dieses  ge¬ 
schehen,  und  welches  der  Werth  der  Leistungen 
des  Herausg.  sey;  so  erwarteten  wir  von  demsel¬ 
ben,  der  uns  durch  mehrere  gründliche  Aufsätze 
in  dem  Rheinischen  Archive  auf  eine  sehr  vor- 
theilhafte  Weise  bekannt  geworden  war,  eine  ge¬ 
diegene  Arbeit.  Auch  wurden  wir  in  mehrerer 
Hinsicht  nicht  getauscht.  Der  Herausg.  zeigt  sich 
bey  Gestaltung  des  Textes  als  einen  behutsamen 
und  bedächtigen  Kritiker.  In  der  Rede  für  den 
Leptines  hat  er  sich  fast  nur  begnügt,  offenbare 
Schreib  -  und  Druckfehler  im  Texte  selbst  zu  be¬ 
richtigen;  alle  eigentliche  Conjecturen  aber  für 
die  Anmerkungen  aufgespart.  In  der  andern  Rede 
aber  hat  er  den  Text  grössten  Theils  nur  da 
geändert,  wo  die  Vaticanische  Handschrift  eine 
bessere  Lesart  darbot,  blosse  Muthmassungen  auch 
hier  fast  überall  in  die  Noten  verwiesen.  Diese 
Anmerkungen  selbst  aber  verrathen  eine  beträcht¬ 
liche  Belesenheit  nicht  nur  im  Aristides  selbst, 
sondern  auch  in  andern  späten  Rhetoren  und  im 
Demosthenes ,  aus  denen  der  Sprachgebrauch  un¬ 
serer  Reden  erläutert  wird ;  und  mehrmals  finden 
wir  scharfsinnige  Vermuthungen ,  einige  Male  auch 
grammatische  Beobachtungen.  Im  Ganzen  müssen 
wir  jedoch  offen  gestehen,  dass  wir  noch  mehr 
von  unserm  Herausg.  erwartet  hatten. 

Denn  betrachten  wir  zunächst  den  Text,  so 
ist  dieser  erstens  voll  von  einer  Menge  Accent¬ 
fehler.  Von  diesen  scheint  aber  nur  ein  Theil 
auf  Rechnung  der  Druckerey  zu  fallen,  ein  an¬ 
derer,  vielleicht  nicht  kleinerer,  dem  Herausg. 
selbst  aufzubürden  zu  seyn.  Dieses  ergibt  sich 
nicht  sowohl  aus  der  Menge  der  Fehler,  als  dar¬ 
aus,  dass  sich  dieselben  fast  alle  in  der  ersten 
Rede,  die  auch  im  Rheinischen  Archive  und  viel¬ 
leicht  bey  Majo  selbst  eine  Menge  Accentfehler 
enthält,  befinden,  während  die  zweyte,  von  TVolf 
herausgegebene,  Rede  ziemlich  correct  gedruckt 
ist.  Proben  von  Accentfehlern  aus  der  ersten 
Rede  seyen  §.12.:  iXwaiv  statt  ilcocuv,  §.  i5.:  t'&vwv 
statt  i&vwv,  §.  20.:  iaaat  als  Infinitiv  statt  iäoat , 
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§.  2D. :  ßlüy&eiev  statt  ßlucpöe~ev,  §.  28. :  pagrvg  statt 
pagrvg,  §.  4i.:  e£ov  statt  f’foV,  §.43.:  uter  statt  uiel, 
§.49.:  v'ieoiv  statt  vlioiv,  ebendas,  zweymal  ftalog 
statt  -Oulog  ( ’ro ),  oder  vielleicht  richtiger  statt  tfaA- 
log  (0),  §.57.:  iguigeiv  in  der  Bedeutung  von  ever- 
tere ,  also  statt  iguige7v ,  §.59.:  xoiycogvyol  statt  xot- 
yougvyoi,  §.60.:  tuxptc  statt  nuvti  u. s.  w.  Während 
ferner  der  Herausg.  einige  Male  in  Beybehaltung 
der  ursprünglichen  Lesart  zu  ängstlich  gewesen 
ist  (wie  er  z.  B.  in  der  ersten  Rede,  §.  11.,  wo 
auch  die  Noten  schweigen,  hat  drucken  lassen, 
Ktesipp  sey  der  Atelia  würdig,  xul  i<f  iuvxov  xul 
ötu  xov  nuxigu  Xußgiuv,  wo  es  offenbar  iep  iuvxov, 
an  und  für  sich,  heissen  muss),  hat  er  sehr  oft 
die  Vulgate  in  den  Anmerkungen  ohne  allen 
Grund  angelastet,  wie  wir  unten  näher  zeigen 
weiden.  Die  Anmerkungen  selbst  aber  sind  ohne 
festen  Plan  und  Gleichmässigkeit  geschrieben. 
Wir  finden  auf  der  einen  Seite  Bemerkungen,  die 
für  Leser  des  Aristides  ganz  überflüssig  sind,  wie 
§.  68.  und  noch  in  einer  andern  Stelle  der  ersten 
Rede,  dass  der  Nominativ  beym  Infinitiv  des  glei¬ 
chen  Subjectes  des  regierenden  Verbums  wegen 
gesetzt  sey;  §.  72.,  dass  üno  als  Adverbium  den 
Accent  zurückziehe  u.s.  w.  Auf  der  andern  Seite 
ist  häufig  auf  merkwürdige  Spracherscheinungen 
nicht  aufmerksam  gemacht.  So  kommt  Öruv  mehr¬ 
mals  mit  dem  Indicaliv  vor,  z.  ß.  erste  Rede,  §. 
65.:  (üg& öruv  xuvru  liyeig,  ouvxov  xurrjyogsig ;  2te 
Rede  :  öruv  zig  —  xuvru  ygücyeiv  y,ul  vopod  eze7v  ix  ne- 
Qivoiug  uigeixui ,  nov  xvrovl  '&qaöpev ,  selbst  bey  vor¬ 
hergehenden  Conjunctiven,  z.  B.  das.  §.  6.:  or uv 
yu( 3  xuvxi 1  pev  ovdrjvxivovv  pipxpiv  inuyt] ,  ovd’  uyo- 
geveiv  xuxojg  a§io7 ,  uvugiug  di  xivug  qüoxei  xuvn^cl 
pexuoyövxug  xmv  leixegyicov  uTtoayia&ut ,  üp<y(o  xuvru 
pugxvge7.  Solche  Stellen  sind  weder  verbessert, 
noch  durch  den  Sprachgebrauch  der  Scholiasten 
und  heutigen  Griechen  entschuldigt.  Ferner  heisst 
es  in  der  ersten  Rede,  §.  5y.  wunderbar:  aov  d‘ 
dv  qdicog  nvO’oiptjv ,  ei  iv  oTg  ovroi  duaxuvxui ,  nöregu 
xcov  IvGixefojpxojv  ruvz  iaxl  t)  xmv  idla  xul  xoivrj  Ao- 
putvopivMv  xo7g  nguypuoii  wo  offenbar  entweder  ei, 
oder  nöxegu  überflüssig  ist,  und  unser  Herausg. 
schweigt.  Eben  so  ist  nichts  über  die  auffallen¬ 
den  Verwechselungen  der  Negationen  gesagt,  in¬ 
dem  z.  B.  ov  statt  p r)  steht,  erste  Rede,  §.  56.:  ei 
ff  ovdivet  dygi  xov  devgo  nbjv  r]pM v  inl  xuvru  n poi]~ 
y&rjouv,  hingegen  py  statt  ov  §.  5y.‘:  cJg  pev  ovv  exu- 
oroi  ngög  ulbjlvg  xuiixy  duaxuvxui ,  opoloyto  xul  uvxog , 
in  ei  pt]de  vopo&izag  xixxtjvrui  zog  uvxög.  Einer  An¬ 
deutung  bedürften  auch  Constructionen ,  wie  §. 
69. :  txigxe  uvxtjv  ßeßoija&ui  ex  xe  ojv  qdvvljOi]  zoottxov , 
wo  «£  mv,  nach  der  Analogie  von  uv&’  wv  (Matth. 
Gr.  §.  48o.  c. )  für  ix  rare,  Ön  gesetzt  ist,  und 
§.  7?.:  nuvx  ccvr 0? —  mov  liyeiv  de7v ,  worüber 
txvxog  Lob.  zu  Phryn •  S.  754  fg.  zu  vergleichen. 
Zuweilen  nimmt  der  Herausg.  an  einer  befrem¬ 
denden  Spracherscheinung  erst  bey  der  zweyten 
Rede  Anstoss.  So  lässt  er  in  der  ersten,  §.68.,  ov 
yug ,  uv  elyeg  övopuarl  xoiixoiv  pepvrjo&ut ,  aiyuv  tjvi- 


aXvt  ^as  höchst  befremdliche  uv  mit  dem  Indica- 
tiv  ohne  Bemerkung  vorübergehen;  hingegen  in 
der  zweyten  Rede,  §.  20. /«V  di  xi  ygtjaröv  unißtj, 
irtQM&ev  de7  xj)v  frpluv  £i)te7v,  wird  diese  Constru- 
ction  dem  Aristides  abgesprochen,  und  ünoßrj  mit 
der  Vaticanischen  Handschrift  gelesen,  ln  der  er¬ 
sten  wäre  die  Verbesserung  leicht  gewesen,  hätte 
der  Herausg.  nur  bedacht,  dass  uv  zu  tjveayov  er¬ 
forderlich  ist.  Offenbar  nämlich  ist  ei  vor  elyeg 
ausgefallen,  und  zu  interpungiren :  ov  yug  uv,  ei 
elyeg.  Mitunter  thut  unser  Herausg.  auch  gram¬ 
matische  Machtsprüche.  Wenn  z.  B.  in  der  zwey¬ 
ten  Rede,  §.  6.,  gewöhnlich  steht:  xul  xijv  utileiuv 
cJg  xödharu  eyetv ,  xul  yqiqvui  xuvti]v  iguel  ituQupeve7v 
xfi  ndler,  so  wird  Jedermann  statt  nugupeveiv  gleich 
nuQupiveiv  schreiben  wollen,  und  zum  CJebei  Iltisse 
steht  dieses  auch  noch  im  Vaticanus.  Unser  Pier¬ 
ausgeber  aber  behält  nugupevelv  bey,  indem  er  be¬ 
hauptet,  werde  auch  mit  dem  Infinitiv  des 

Füturums  verbunden.  Davon  ist  er  uns  aber  je¬ 
den  Beweis  schuldig  geblieben.  Vielleicht  dachte 
er  an  Lobeck  zu  Phryn.  S.  748  ;  dort  ist  aber  nur 
gezeigt,  dass  dem  Verbum  dvvuaOui  Thomas  Mag. 
mit  Unrecht  die  Verbindung  mit  dem  Infinitiv  des 
Futurums  abspricht;  von  ist  nicht  dasselbe 

bewiesen.  Willkürlich  ist  auch,  wenn  der  Her¬ 
ausgeber  in  der  zweyten  Rede,  §.  9.,  cxeQ^aovxub 
deshalb  statt  GreQrjOi]Govrui  schreibt,  weil  sich  je¬ 
nes  in  ein  paar  andern  Stellen  finde.  Freylich 
ist  in  diesem  Verbum  der  Gebrauch  der  Medial¬ 
form  des  Futurums  statt  der  passiven  häufig;  aber 
da  auch  die  letztere  bey  den  besten  Schriftstel¬ 
lern  vorkommt,  und  selbst  in  Verben,  welchen 
die  Atticisten  ausdrücklich  die  Medialform  im 
passiven  Sinne  beylegen,  wie  xiprjGopui,  drjlooooput, 
gtipicoqopui ,  wcfelrjaopui ,  die  passive  wiederholt  er¬ 
scheint;  so  war  kein  Grund  zur  Aenderung  da. 
Andere  grammatische  Anmerkungen  sind  unge¬ 
nau.  So  soll  in  der  ersten  Rede,  §.  64.,  ei  piv 
yuQ  utileiuv  6  vdpog  ixilevev  eivur,  6  d '  ov  npogetyev 
—  puQrvQluv  xu&’  iuvrov  xuruleinei  or t  rcuguvope7 
ganz  gleich  seyn  den  Werten  des  Thueydides  II, 
39.  ei  gahvpiu  puV.ov  rj  txovmv  pelirrj  —  i&iloipev 
xivdvveveiv ,  negtyiyvexui  r)p7v  —  pi]  ngoy.upvuv.  Aber 
bey  Thueydides  steht  ei  mit  dem  Optativ,  bey 
Aristides  mit  dem  Indicativ  der  vergangenen  Zeit; 
die  Stelle  des  Thueydides  erläutert  Matthiae  Gr. 
§.  524,  Anmerk.  2.  5.,  die  des  Aristides  ist  viel 
ungewöhnlicher.  Ferner  wird  in  der  ersten  Rede, 
§.  29.,  e7g  ptjdeig  mit  dem  lateinischen  nemo  quis- 
quam  verglichen;  dieses  heisst  aber  griechisch 
ptjdei'g  xig,  jenes  hingegen  entspricht  genau  dem 
lateinischen  nemo  unus ,  nihil  unum ,  wovon  Rams- 
horn  Gr.  S.  524  fg.  Ferner,  w enn  Aristides  §.47. 
und,  wofern  unser  Herausg.  die  Lesart  richtig 
geändert  hat,  auch  in  der  zweyten  Rede,  §.  22.,  ov 
pövov  für  ov  pövov  ov  gesetzt  hat;  so  nennt  dieses 
unser  Herausg.  ellipsin  tarn  Graeeis  quam  Latinis 
frequentissimam.  Dieses  ist  aber  von  den  grie¬ 
chischen  Classikern  nicht  richtig.  Bey  diesen  kom- 
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men  freylich  ovy  oxi ,  ovy  Önwg,  [it?  oxc  und  der¬ 
gleichen  häufig  für  nicht  nur  nicht  vor,  weil  sie 
ursprünglich  ich  sage  nicht,  dass,  und  um  nicht 
zu  sagen ,  dass  bedeuten,  und  also  mit  eben  so 
vielem  Rechte  nicht  nur  nicht,  als  nicht  nur 
heissen  können.  Aber  ov  fiovov,  das  nur  missbräuch¬ 
lich  nach  der  Analogie  jener  Wendungen  die  Be¬ 
deutung  nicht  nur  nicht  erhalten  könnte,  ist  bey 
Classikern  in  derselben  sehr  selten,  wo  nicht  ganz 
zu  verdammen.  Wenn  ferner  der  Herausg.  §*74. 
die  Meinung  von  Heindorf  erwähnen  wollte,  dass 
uv>]q  auch  bey  den  Attikern  statt  o  avtjp  von  ei¬ 
nem  bestimmten  Manne  gebraucht  werde;  so 
durfte  er  dieselbe  nicht  schlechthin  als  sicher  an¬ 
führen,  sondern  musste  auch  andeuten,  dass  sie 
gewichtvolle  ßestreiter  gefunden  hat.  In  solchen 
Stellen  hat  der  Herausg.  nur  Einzelnes  nicht  ge¬ 
nau  genug  erörtert;  in  mehrern  kritischen  An- 
jnerkungen  aber  verräth  er  beytn  Aufstellen  von 
unnützen  Conjecturen  weit  grössere  Vernachlässi¬ 
gung  des  Studiums  der  Grammatik,  wie  wir  un¬ 
ten  noch  sehen  werden.  Vorher  erinnern  wir 
nur  noch  kürzlich  über  die  erklärenden  Anmer¬ 
kungen,  dass  erstens  die  Zahl  derselben  zu  klein 
ist,  und  mehrere  dunkele  Stellen  ohne  Erläute¬ 
rung  geblieben  sind,  wofür,  wenn  etwa  Raum 
gespart  werden  sollte,  die  ßeyspiele  über  Wör¬ 
ter  und  Bedeutungen,  welche  die  Lexica  hinläng¬ 
lich  erläutern,  z.  B.  evyxgovnv ,  wegfallen  oder 
vermindert  werden  konnten.  Dann  kommen  zu¬ 
weilen  Erklärungen  erst  bey  der  zweyten  Rede 
in  den  Anmerkungen  Moredli's  nach,  die  man 
schon  bey  der  ersten  braucht,  ohne  dass  hier  auf 
jene  verwiesen  wäre.  So  steht  §.71.:  xal  xovde  tu 
voiio)  vdpwv  egel jj?  layeiv.  Der  Herausgeber,  sich 
über  layeiv  und  xovde  verbreitend,  übersetzt  gele-  , 
gentlich  vÖ/amv  igtthjg ,  expulsio  e  legibus.  Aber 
da  i^elrjg  dixrj  sonst  eine  Klage  gegen  den  ist, 
welcher  eine  richterlich  erkannte  Busse  nicht  ge¬ 
leistet,  oder  einen,  dem  Kläger  zugesprochenen, 
Besitz  vorenthalten  hat;  so  war  sein  hiesiger  un¬ 
gewöhnlicher  Gebrauch  zu  entwickeln,  oder  we¬ 
nigstens  auf  Morelli  zu  der  Rede  g^gen  Leptines , 

§.  73.,  zu  verweisen. 

Wir  gehen  nun,  unserm  Versprechen  ge¬ 
mäss,  noch  eine  Anzahl  Stellen  der  eisten  Rede 
durch,  wo  der  Herausgeber  ohne  hinlänglichen 
Grund  an  der  Vulgate  Anstoss  genommen,  und 
verwerfliche  Conjecturen  aufgestellt  hat.  Beyfü- 
gen  werden  wir  auch  einige  Stellen,  wo  wir  selbst 
die  Lesart  andern  zu  müssen  glauben.  §.  24. 
Kal  ftijv  ei  xmv  ngayuäxwv  txelva  nltlovog  a'gia,  xal 
T8xoig  enuivbiv  diazep qvtwv  TtQogrjxtv ,  wv  i'jye/ioveg  ’&eol, 
ovx  dv  <püuvoi[*ev  eu  io&i  xo  len vgye7v  die  xig  dv  einoi 
fieifrv  xiOivxsg.  Die  letzten  Worte  hatte  Majus 
ziemlich  richtig  übersetzt:  sine  dubio  necesse  est 
civilia  ministeria  rebus  omnibus  anteponere.  Un¬ 
ser  Herausg.  behauptet,  dieses  könne  nicht  in  den 
Ausdrücken  liegen ,  die  nur  bedeuten  könnten, 
non  anteponeremus  immer a  subir$  cuilibet  rei  alii. 


Da  dieses  nun  einen  falschen  Sinn  geben  würde, 
so  vermuthet  er  xal  ei  i*r\v,  oder  ovx  dv  adixeog  qiöd- 
vopiev  und  dergleichen.  Wie  konnte  aber  ein  Mann 
wie  Hr.  Gr.  mit  der  Grammatik  sich  so  wenig 
bekannt  machen,  um  den  Sinn  einer  so  gebräuch¬ 
lichen  Formel,  wie  ovx  dv  <g&dvoi[xi,  zu  verkennen! 
Man  sehe  über  sie  Buttrn.  Gr.  §.  j5o.  S.  442  fg. 
der  i2ten  Ausg.  §.  29.  'laug  xoivvv  xaxeivo  Z/rj[.io- 
o&evtjg  1 J  xig  dllog  ege7 ,  cJg .  ei  [xev  t<gi  Ivoneleg  xal 
f. idliaxu  noluticc  ngogljxov  ivl  füjdevl  xojv  ndvxojv  axe- 
leiag  /uexeivai ,  xl  fii]  [xexa  xeov  ullwv  xal  xovxo  xoTg 


nalaiolg  ölgioxat  vctf.ioig,  xo  xocvl )  avfeytgov  oxonoveuv ; 
vvv  if  oTg  nollu  xal  xala  die^iovxeg  xovx  ovx  f^iojouv 
loyov ,  (faivovxai  x ov&’  0 jg  alvoixelig  nuQUxöxeg‘  ei  xoi¬ 
vvv ,  a  xelevvoiv  ovxoi,  xavxu  de7  negl  nleioxe  noielo&ai , 
xal  mv  fxvtjd'devxeg  ovx  eyvtoa av  ovd'  d/.idg  fA.epv?]V&ai  de7, 
iva  /<>;  vo,uovg  xiyuövxeg  vö[.iovg  axipu^eiv  ddgMfUv.  all 
d>‘  xüv  etc.  Diese  Stelle,  wo  Majus  falsch  inter- 
pungirt  hat,  halt  unser  Herausg.  für  lückenhaft, 
und  nimmt  an,  es  sey  vor  iva  ein  Satz,  wie  ovdi 
xmv  lenovQyidiv  loyov  ?']/a7v  ovdeva  eivat  ngogt'jxei  aus¬ 
gefallen.  Dieses  wird  Niemand  für  wahrschein¬ 
lich  achten;  auch  ist  eine  solche  Ergänzung  ganz 
unnütz,  und  die  Rede  bey  Aristides  vollständig, 
wenn  man  nur  xai  vor  mv  durch  auch  erklärt, 
und  dort  den  Nachsatz  anfängt,  folgender  Maas- 
sen:  Wenn  man  also  das,  was  die  Gesetze  befeh¬ 
len,  sorgsam  beachten  muss;  so  müssen  auch  des¬ 
sen,  was  sie ,  obgleich  seiner  gedenkend ,  nicht  be¬ 
schlossen  haben,  auch  wir  nicht  eingedenk  seyn , 
damit  wir  nicht  u.s.  w.  Eine  wunderbare  Unbe¬ 
wandertheit  in  der  Grammatik  verräth  der  Her¬ 
ausgeber  wieder  §.  45.  Eixa  xovxco v  ovxoig  iydvxMv, 
xal  xooavxTjg  exaxe'gtov  ovatjg  diaqogug ,  cu£  xd  /xev  nlsi- 
<jx r\v  ov?](Jiv  eyecv ,  xo  de  ndv  xovvavxiov,  £7i££$’>  q[*(7g 
/hyioo&tvSL  neio&tvxeg ,  ij  ovx  old ’  dxq>  xal  (f>w ,  ovy  d 
■nQog  i]/xotv  ioxiv  axeyvoog,  all“  0  xa&  ij/nojv  algrjadne&a  ; 
Hier  ist  die  Note  des  Herausg.  zu  merkwürdig, 
als  dass  wir  sie  nicht  ganz  hersetzen  sollten:  fH 
ovx  oidy  örai  xal  qpco.  JS ihili  est  ha  ec  lectio  editio- 
nis  pr.  Ac  possis  quidem  adjuvare  aliquantum 
scribendo  ut  sententia  sit :  v  el  nescio  cui 
etiam  {alii)  viro.  Verum  percepisti  certe  jam 
ex  ipsa  hac  interpretatione ,  rem  non  esse  in  irite- 
gro.  Piget  amplius  exponere.  Ut  brevis  sim,  sic 
restitui  locum  existimo :  ,,  ?}'  ovx  old’  örw  xal  dllo)/‘ 
Wer  traut  hier  wohl  zunächst  seinen  Augen  ,  wenn 
er  von  d  <f>d>g,  qjojxög,  der  Mann,  einen  Dativ  qxd 
gebildet,  und  dieses  ganze,  rein  dichterische  Wort 
für  die  Prosa  des  Aristides  empfohlen  sieht !  Wer 
wundert  sich  nicht  ferner,  wenn  der  Herausg.  die 
gewöhnlichste,  durchaus  unanstössige  Wendung 
geradezu  duich  nihili  est  verdammt!  Jeder  unserer 
Leser  sieht,  dass  zu  übersetzen  ist,  dem  Demosthe¬ 
nes  folgend,  oder  ich  weiss  nicht,  wem  ich  sonst 
sagen  soll  (der  Conjunctiv  nach  Matth.  Gr.  §.  5i6. 
2.  3.);  was  ganz  so  viel  ist,  als  das  dlloi ,  welches 
der  Herausg.  erst  durch  eine  kühne  Äenderung 
hineinbringen  will.  Es  folgen  unmittelbar  die 
W^orte:  Kal  dv  l£  dyyfg  vntQ  rijg  yfexigag  avzolv 
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uoqpakelug  zt  xul  nqovolag  tdei  vdfiov  tt&tlo&cu  ,  x al  vvv 
avzfo  t u  nliiatov  qualv  «£««  yqija&ut ,  zovzqt  yuiquv 
tindvztg,  z tjv  tnl  xu&aiqtati  zijg  nokiztlug  uztktt uv  (dg 
Ttuvv  kvoizikig  vofuovfuv.  Hier  soll  nach  unserm 
Herausg.  avzat  die  Construction  ganz  verderben, 
und  es  soll  daher  gestrichen  werden,  oder,  wie 
er  sich  stark  ausdrückt,  furca  expell endum ,  da¬ 
mit  man  m  aus  dem  vorhergehenden  Gliede  ver¬ 
stehen  könne.  Man  sieht,  dem  Herausg.  war  un¬ 
bekannt,  wie  gern  und  wie  häufig  die  Griechen 
im  zweyten  Gliede  eines  relativen  Satzes  zu  ei¬ 
nem  demonstrativen  übergehen  ,  worüber  Matth. 
Gr.  §.  472.  3.  zu  vergleichen  ist.  In  den  bald  dar¬ 
auf  folgenden  Worten:  Kal  zlaiv  ovx  uv  dö^uifitv 
xaxodatfiovuv,  to  avftqtqov  rjfiv  navzog  fzakkov  tido- 
zeg ,  tjf-itig  dl  i£tniztjdig  dqätptv  ü  navzog  tj/uag  f.iukkov 
ixzqlxpti ,  muss  statt  dpM/ztv  geschrieben  werden 
dgwfifv  als  Optativ,  wenn  wir  thun  wollten.  Wir 
kommen  zu  §.  33.,  in  dessen  Anfänge  wir  im 
Vorbeygehen  nicht  umhin  können,  eine  Unge¬ 
nauigkeitin  den  Anmerkungen  zu  rügen,  obgleich 
dieselbe  auf  die  Kritik  keinen  Einfluss  hat.  Näm¬ 
lich  zu :  fitjdtv  zmv  öou  nqog  tvduipoviuv  zov  xoivov 
qigti  verweist  uns  der  Herausg.  wegen  zmv  auf  §. 
27.  Dort  wird  aber  blos  gezeigt,  dass,  wie  in  ö 
piv  —  0  61,  so  auch  in  dem  alleinstehenden  0  de,  0 
yüq  und  dergleichen  der  Artikel  demonstrativ  ge¬ 
braucht  werde.  Das  beweist  also  nichts  für  un- 
sern  Sprachgebrauch,  wegen  dessen  zu  verglei¬ 
chen  ist  Matth.  Gr.  §.  287.  1.  Die  Worte  aber, 
mit  denen  wir  es  eigentlich  zu  thun  haben,  sind  : 
”Eozi  d ’  oTg  xal  yqrjpuzu  Özt  nktloza  diöovztg  *  xai  yuQ 
nki&Qu  zrjg  ptv  ntqvztvptvrjg ,  zijg  de  xul  tpikijg.  Hier 
versteht  der  Herausg.  zu  xal  yuq  aus  didovzig  das 
bestimmte  Tempus  didöaat .  Dabey  haben  wir  er¬ 
stens  wieder  mehrere  Ungenauigkeiten  zu  rügen. 
D  ie  Note  des  Herausg.  nämlich  fängt  mit  den 
Werten  an:  „Adverbii  locum  verba  xal  yuq  ob- 
tinent.  nimirum und  auf  denselben  Gedanken 
von  yuq  als  Ad  verbium  kommt  Hr.  Gr.  auch  nach¬ 
her  wieder ;  aber  daraus,  dass  man,  wie  er  selbst 
lehrt,  ein  Verbum  ergänzen  muss,  ergibt  sich, 
dass  es  hier,  wie  immer,  seine  ursprüngliche  Be¬ 
deutung  als  Conjunction  behält.  Das  zu  ergän¬ 
zende  Verbum  ferner  kann  nicht  das  Präsens  dt- 
douGi,  sondern  nur  das  Imperfect  edlöoaav  seyn,  wie 
der  Sinn  der  ganzen  Stelle  und  das  vorhergehende 
idwQOvvzo  lehrt.  Was  dann  in  derselben  Anmer¬ 
kung  über  ei,  ei  ptjtl,  nisi  si,  und  ähnliche  Par¬ 
tikeln  gesagt  ist,  liegt  theils  zu  fern,  theils  ist  es 
entweder,  wie  jenes  ei  ptj  ei,  allgemein  bekannt, 
oder,  wie  Inei  mit  dem  Particip,  unrichtig.  Was 
aber  die  Lesart  selbst  betrifft,  so  können  wir  die¬ 
selbe  in  unserer  Stelle  nicht  für  ächt  halten,  nicht 
Wegen  xul  yuq,  sondern  erstens,  weil  es  uns  wenig 
passend  scheint,  wenn  die  yqtjpuzu  Özt  nktioza  durch 
Morgen  Landes  in  der  Apposition  erklärt  werden; 
dann,  weil  wir  den  Artikel  q  ptv —  0  de  ohne  vor¬ 
hergegangenes  Nomen  für  unpassend  halten  müs¬ 
sen.  Die  Worte  sind,  wie  sie  hier  stehen,  zu 
übersetzen :  Morgen  von  dem  theils  angebauten , 
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theils  unangebauten  Lande;  statt  dass  man  erwar¬ 
tet:  Morgen  theils  an  gebauten,  theils  unangebauten 
Landes.  Wir  streichen  daher  das  Kolon  nach  dtdov- 
reg,  u.  verwandeln  yüg  in  yijg ,  wiewohl  man,  wenn 
man  auf  unsern  ersten  Einwurf  gegen  die  Vulgate 
keine  Rücksicht  nehmen  u.  das  Kolon  beybelialten 
wollte,  dieses  yijg  auch  leicht  vor  zijg  piv  ausge¬ 
fallen  denken  könnte.  $.61.  nimmt  der  Herausg. 
grossen  Anstoss  an  eivexa  in  opov  ptv  zovzovg  evzev- 
■&ev  avxoquvztöv,  opov  de  xal  tjpüg  ekey/uv  ptjdiv  eivexa 
vdpMv  imazuptvovg ,  und  er  möchte  statt  desselben 
vneq  lesen,  weil  in  der  zweyten  Rede,  §.  106.,  die 
Vaticanische  Handschrift  vntQ  für  das  tvif  der 
Venetianischen  darbietet.  Wir  müssen  jedoch  be¬ 
merken,  dass  evexa  oft  was  aribetrijft  bedeutet,  s. 
Matth.  Gr.  §.676.,  bey  den  alten  Classikern  frey- 
lich  zunächst,  so  fern  dieses  so  viel  heisst  als  so 
weit  es  ankommt ;  dieses  konnte  aber  von  Spätem 
missbräuchlich  leicht  auch  auf  das  blosse  in  Hin- 
sicht  (neqi )  übergetragen  werden.  Bald  darauf, 
62.,  zuvztjv  dijzu  xul  nuvzeg  oi  vöpoi  quäl  dcoqeüv  war 
nicht  zu  zweifeln,  dass  zu  übersetzen  ist:  diess 
nennen  alle  Gesetze  öwped,“  und  zuvztjv  sich  auf 
0  xul  zovzotg  xuxeivotg  jiqog  xeqdovg  eozl  bezieht.  An 
einen  Gegensatz  zwischen  aziktia  und  einem  an¬ 
dern  Nomen  ist  nicht  zu  denken ;  auch  ist  die 
Rede  nicht  matt,  wenn  man  sie  so  auffasst:  Wir 
werden  unstreitig ,  was  sowohl  dem  Empfänger , 
als  dem  Volke  selbst  nützt ,  eine  Vergünstigung 
des  Volkes  nennen;  dasselbe  verstehen  also  auch 
die  Gesetze  unter  dem  Ausdrucke  Vergünstigung. 
Ein  arger  Irrthum  aber  hat  unsern  Herausg.  wie¬ 
der  §.  73.  beschlichen:  Ovz *  txiivovg  lyQrjv,  dtu  zd 
prft  zrjvtxuvzu  zovg  uvziktyovzug  iaynv,  nqovotuv  zov 
pikkovzog  tjvztvoüv  ntnotijo&ai.  ovxovv  ovdi  nmoitjvzut * 
ovzt  zovzm,  dtu  zo  nokkovg  zivug  zovzovg  xtxzrjG&ut ,  otat- 
yijG&ut  zd  ptkkov'  ovxovv  ovdi  otolyrjzat.  Der  Herausg. 
schreibt:  „ Ovzt  zovzta  —  atotytjo&ut.  Non  congruit 
dativus  Casus  cum  praecedenlibus  ovzt  txiivovg 
iyQrjv  —  ntnoiijo&ut.  Corrige  ergo  ovzt  zovzov Aber 
wusste  er  denn  nicht,  dass  ich  verschweige  grie¬ 
chisch  aiyod ,  und  nicht  oiywput  heisst,  und  also 
ovzog  oioiytjzut  zo  ptkkov,  dieser  hat  die  Zukunft  ver¬ 
schwiegen ,  barbarisch  wäre,  hingegen  zovzm  otolyrj - 
zui  zo  ptkkov, -von  diesem  ist  die  Zukunft  verschwie¬ 
gen,  ganz  gewöhnlich?  Ganz  anders  ist  es  mit  ntnottj- 
Gxtat ,  welches  Perfect  des  Mediums  ist ,  weil  man  noiovput 
nqdvoiav  spricht,  nicht  noiM.  Desshalb  folgt  auch  im  ersten 
Satze  Tttnoirjvzut  im  Plural,  im  zweyten  hingegen  GiGiyrjzut  im 
Singular.  Warum  der  Herausg.  gleich  darauf  an  tixoq  yuq,  ti- 
xöq,  Anstoss  genommen  hat,  begreifen  wir  nicht.  So  kommt  ja 
ovx  tGZt  yap,  OVX  tozi  und  Aehnliches  in  unserer  Rede  vor, 
selbst  §.  60.  sehr  hart  ovzotg  OVZM  oqödqu,  was  eher  Bedenken 
erregen  konnte. 

Einige  Druckfehler  sind  ausser  den  oben  gerügten  Accentfeh¬ 
lern  5.20.  tyovzug  statt  iyovztg;  §.  43.  ntql  avzijg  zuvztjv , 
§.  4g.  ytytvtjxözMV  statt  ytytvv.  Der  j5ste  Par.  ist  falsch  durch 
70.  bezeichnet,  und  in  demselben  steht  einmal  falsch  ein  Punct 
statt  einer  kleinern  Interpunction.  In  der  Latinität  ist  das  der 
komischen  Sprache  eigene  ipsissimus  S.  96  ,  so  wi§  das  ganz 
schlechte  spur  ins  S.  107  zu  rügen. 
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Griechische  Literatur. 

Critiae  tyranni  ccirminum  aliorumque  ingenii 
monnmentoruni  quae  supersunt .  Disposuit,  illu- 
stravit,  emendavit  Nicolaus  Bacchius ,  philo- 
sophiae  doctor  artiumque  liberalium  magistcr.  Praemissa 
est  Critiae  vita  a  Flavio  Philostrato  descripta. 
Lipsiae,  apud  Vogel.  1827.  i42  S.  8. 

H  err  Dr.  Bach ,  der  schon  im  Jahre  1826  eine 
schätzenswerthe  Abhandlung  de  Critiae  tyranni 
politiis  elegiacis  herausgegeben  hatte,  hat  gegen¬ 
wärtig  die  sämmtlichen  Ueberreste  dieses  Schrift¬ 
stellers  zusammengestellt.  Dieses  Werk  ist  aber 
nicht  blos  wegen  des  unverkennbaren  Saramler- 
fleisses,  sondern  auch  wegen  der,  wenn  auch  in 
der  Haupteintheilung  nicht  ganz  logischen,  doch 
im  Einzelnen  sehr  zweckmässigen  Vertheilung  u. 
Anordnung  des  Stoffes  und  der  im  Ganzen  recht 
befriedigenden  Kritik  und  Erläuterung  der  Frag¬ 
mente  zu  loben.  Nach  vorausgesandtem  Leben 
des  Critias  von  Philostratus,  wobey  die  lateini¬ 
sche  Uebersetzung  füglich  hätte  wegbleiben  kön¬ 
nen,  da  Leser,  die  sich  um  den  Critias  kümmern, 
sie  gewiss  nicht  bedürfen ,  werden  S.  25  fg.  alle 
Schriften  dieses  Tyrannen  zuerst  in  noii^atu,  avy - 
ypcupag,  Xöywv  (iSog  und  *§  ccd/jXco v  fidcüv  eingetheilt. 
Diese  Eintheilung  ist  nicht  ganz  richtig.  Denn 
ovyypaqtj  bedeutet  entweder  eine  historische  Schrift; 
dann  aber  durfte  der  Verf.  zwey  zu  den  avyypu- 
qpatg  gezogene  philosophische  Bücher,  die  wir 
gleich  namentlich  kennen  lernen  werden,  nicht 
dahin  rechnen;  oder  eine  prosaische  Schrift  über¬ 
haupt;  dann  gehörte  die  Probe  der  Beredtsamkeit 
(Xöy<o v  rldog,  blos  aus  der  von  Xenophon.  Hell.  II, 
5.  gegebenen  Rede  des  Critias  entlehnt)  und  selbst 
die  Mehrzahl  der  aus  unbekannten  Schriften  des 
Critias  entnommenen  Fragmente  gleichfalls  unter 
die  avyyQayug.  Bey  unserm  Verf.  begreifen  die¬ 
selben  1)  noXmlag  (Einiges  über  Lacedämon,  Thes¬ 
salien  und  Athen  vorhanden),  ßltig  (Leben  aus¬ 
gezeichneter  Weisen  und  Dichter  Griechenlands 
von  Orpheus  an,  wovon  nur  dürftige  Fragmente 
erhalten  sind),  ntgl  tpvotwg  tQcuzog  ij  Iqmiwv  (iyoj- 
roiv  blos  Conjectur  des  Herausg.  statt  des  Anstoss 
erregenden  Üqixwv)  ,  endlich  uqopiopiig  xul  o^u~ 
Xiug;  die  beyden  letztem  philosophische  Werke. 
Die  Ttoni/AccTu ,  welche  den  ovyypcupctig  vorausgehen* 
Ziveyler  Band . 


sind  in  Elegieen  (politischen  Inhaltes),  Hexame¬ 
ter  (zum  Lobe  Anakreons)  und  Jamben  (aus  Tra¬ 
gödien,  besonders  Sisyphus  und  Pirithous,  von 
Einigen  dem  Euripides  beygelegl)  zerfällt.  Logi¬ 
scher  wräre  unstreitig  die  Haupteintheilung  1)  in 
poetische,  2)  in  prosaische,  3)  in  unbestimmte 
Fragmente,  und  der  prosaischen  wieder  a)  in  hi¬ 
storische,  b)  in  oratorische,  c)  in  philosophische, 
so  wie  der  poetischen  in  die  von  dem  Herausg. 
angenommenen  Classen  gewesen.  Doch  der  gu¬ 
ten  Uebersicht  des  Ganzen  schadet  diese  Vermi¬ 
schung  der  Unterabtheilungen  mit  den  Hauptthei- 
len  wenig  oder  nichts. 

Wir  haben  hiermit  den  Hauptinhalt  vorlie¬ 
genden  Werkes  angegeben;  auf  ein  paar  Anhänge 
werden  wir  noch  unten  mit  wenigen  Worten  zu¬ 
rückkommen.  Jetzt  wenden  wir  uns  zu  der  Kri¬ 
tik  des  Herausg.,  die  wir  im  Allgemeinen  schon 
zu  Anfänge  gebilligt  haben,  und  besonnen  und 
scharfsinnig  nennen  können.  Einige  Verbesserun¬ 
gen  der  falschen  Lesart  aus  blosser  Muthmaassung 
haben  uns  wegen  ihrer  Leichtigkeit  und  Ange¬ 
messenheit  besonders  angesprochen,  wie  epQoveiv 
statt  qaviVf  S.  42,  und  'PtjyiofQyi]g  statt  'PrjviofQyi’ig, 
S.  96.  In  einer  Anzahl  Stellen  können  wir  je¬ 
doch  mit  der  Kritik,  oder  auch  mit  der  Erklä¬ 
rung  des  Herausg.  nicht  zufrieden  seyn.  Zunächst 
in  der  Lebensbeschreibung  des  Philostratus  sind 
zwey  grammatische  Fehler  stehen  geblieben,  von 
denen  wir  jedoch,  da  wir  keine  Ausgabe  jenes 
Schriftstellers  vergleichen  können,  nicht  entschei¬ 
den  wollen,  ob  sie  unberichligte  Irrthümer  dieser 
Ausgaben,  oder  vielleicht  nur  unangezeigte  Druck¬ 
fehler  sind.  Nämlich  S.8  wird  vom  Sokrates  ge¬ 
sagt:  OOyZOTCtTto  TS  Kal  ÖtHUlOlUTCO  twp  vcp ’  eavre  do- 
1-av  ti  ,  wo  rewj/  v<p  iav re  heissen  soll  von  seinen 
Zeitgenossen ,  statt  vcp'  also  nothwendig  iy  stehen 
muss.  Dann  S.  i4  findet  sich  die  Form  mqij  statt 
wQtt.  Was  dann  die  Fragmente  des  Callias  selbst 

betrifft,  so  war  S.  4o  in  den  Worten: 

Eit  uno  TOiutMv  noGfoov  yXcoovag  re  Xvumv 
Elg  aioygiig  {.w\)vgf  trcu/m  t  dfiavQÖtiQOv 
Tgvyeatv  l> 

kein  genügender  Grund ,  TQvyvaiv  nach  einer  blos¬ 
sen  Conjectur  statt  t svyaatv  zu  schreiben;  denn 
dass  dieses  Verbum  etwas  matt  oder  matter  ( lan - 
guidius )  sey,  kann  unmöglich  als  ein  hinreichen¬ 
der  Grund  angesehen  werden,  da  zsvyeiv  ein  sehr 
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übliches  poetisches  Verbum  ist.  Die  bald  darauf 
folgenden  Worte: 

Ol  Auxeduipovloiv  de  x'oqoi  nlvuai  xoovzov, 

"Stgxe  <fQtv'  elg  IXuquv  uonldu  nuvz  unaysiv, 
erklärt  der  Herausg.,  was  den  zwcyten  Vers  an¬ 
belangt:  „ut  quilibet  anitnum  advertat  hilari  cer- 
tamini Aber  dass  9 tgipu  untlyetv  heissen  könne: 
ani/num  advertere ,  ist  nicht  zu  denken.  Recens. 
hält  cpqivu  für  den  Accusativ  des  Subjectes:  ut 
animus  unumquemque  abripiat  ad  hilare  certamen. 
Uebrigens  bedurfte  der  Gebrauch  von  aonig  in  der 
Bedeutung  JV ettkampf  auch  des  Beweises.  S.  45 
wird  für  die  Bedeutung  bestimmt  des  Wortes  uno- 
tuxxog  die  Stelle  Herodot  II,  69.  angeführt.  Dort 
heisst  es,  die  Aegyptier  gaben  einem  heiligen 
Krokodile  Gixlu  unozuxxu  xul  Ip'-ßu ,  was  Passow  ira 
Lexikon  offenbar  richtiger  durch  dem  gemeinen 
Gebrauche  entzogene ,  besondere  Speisen  erklärt. 
S«  58  hat  der  Herausg.  geschrieben: 

doxii  nvxvog  xig  xul  aoq.og  yvtdpriv  uv?)q 
Pvcdvut  diov  '&v7]ioi(Jiv ,  igevgtdv,  Önoug 
E’itj  xi  delfitt  xotg  xuxoiai, 

und  übersetzt  die  Worte:  „ Homo  quidam  sapiens 
perspexisse  videtur  id  quod,  necessarium  fuit  ho- 
minibus ,  quippe  qui  inverierit  ( h .  e.  primus  insti- 
tuerit ),  ut  metus  quidam  injiciatur  improbis. 
Aber  hiernach  dürfte  bey  diov  weder  der  Artikel 
fehlen,  noch  dieses  diov  ( die  Pflicht ,  Schuldig¬ 
keit)  überhaupt  stehen  statt  to  avuyxuiov.  Wenn 
also  diov,  wofür  die  Handschriften  de  ög  haben, 
überhaupt  richtig  ist;  so  muss  man  mitNormann 
e&vpwv  noth wendig  in  i^evgeiv  verwandeln.  Ueber- 
haupt  ist  die  Bearbeitung  dieses  Fragmentes  dem 
Herausg.  am  wenigsten  geglückt;  denn  gleich  dar¬ 
auf,  S.  59,  hat  er  zwey  grammatische  Fehler  hin¬ 
ein  corrigirt.  Die  Worte  sind  : 

—  Eoxi  dulfttav  ucp&lxo?  duXXcov  ßt(0, 

JSoco  x  uxtnov,  xul  ßXinoiv,  qtQovtov  x ’  ud, 
TlQogayMv  xe  xuvxa ,  xul  q>vGiv  ’&eluv  aoQbJV, 

-  *Og  nuv  xd  Xey&ev  iv  ßfjoxolg  uxdexui , 

‘'Og  dßcßfievov  de  nuv  Idiiv  dvvr^oexui. 

Wem  fällt  hier  nicht  zuerst  das  Particjp  des  Ao¬ 
ristes  ngogoytov  auf,  das  übersetzt  werden  müsste: 
der  auf  diese  Dinge  einst  aufmerksam  war!  Und 
dieses  npogaycdv  hat  unser  Herausgeber  gegen  die 
Handschriften  für  npogiyatv  erst  in  den  Text  ge¬ 
setzt,  weil  bey  Aristoplianes  rSi  oo<f.mxuzoi  fteuxul, 
devQO  t ov  vev  nQogayexs  u.  Aehnliches  zu  lesen  sey ! 
Aber  erinnerte  er  sich  denn  erstens  nicht,  dass 
der  Aorist  in  den  übrigen  Nebenmodis  zwar  auch 
von  der  gegenwärtigen  Zeit  gebraucht  wird,  im 
Particip  aber  immer  den  Sinn  der  vergangenen 
Zeit  behält?  Gesetzt  aber  auch  ,  dieses  wäre  nicht 
der  Fall,  so  wäre  der  Aorist  in  unserer  Stelle 
eben  so  unzweckmässig,  als  bey  Aristophanes 
zweckmässig;  denn  die  Aufmerksamkeit  der  Zu¬ 
schauer  bey  einer  Komödie  braucht  höchstens  ein 
paar  Stunden  zu  dauern,  ist  also  als  momentan 
zu  bezeichnen ,  die  göttliche  aber  ist  immerwäh¬ 
rend.  Der  Irrthum  des  Herausg,  ist  um  so  wun¬ 


derbarer,  da  die  vorausgebenden  und  das  folgende 
Particip,  die  sämmtlich  im  Präsens  stehen,  ihn 
warnen  konnten,  Eben  so  hätten  wir  von  dem 
Herausg.  in  dem  vorletzten  der  angeführten  Verse 
eine  solche  Lesart  nicht  erwartet,  wie  er  uns  ge¬ 
geben  hat.  Heisst  denn  ich  höre  je  uxdouui  im 
Medium?  Wäre  zu  Anfänge  Ög  die  richtige  Les¬ 
art,  so  wäre  enslchieden  mit  Normann  uxiurexui 
zu  schreiben;  denn  das  Futurum  von  uxdcj  hat 
bekanntlich  Medialform,  und  dass  das  Futurum 
hier  passend  stehen  kann,  lehrt  schon  die  Ver¬ 
gleichung  des  folgenden  Verses.  Aber  statt  Ög 
haben  alle  Handschriften  vcp  ov  .  Dieses  will  un¬ 
ser  Herausg.  für  ein  Glossem  halten ;  aber  das 
wäre  doch  eine  besondere  Art  Glossem,  wo  der 
Nominativ  Ög  durch  vf  ov  erklärt  würde,  zumal 
da  bey  der  Lesart  uxdezuz,  welche  nothwendig 
passivisch  zu  erklären  ist,  dieses  vtf  ov  allein  rich¬ 
tig  ist.  Deshalb  streichen  wir  nuv ,  was  aus  dem 
folgenden  Verse  hinzugekomraen  ist,  und  lesen: 

'Tqj  ov  to  Xey&iv  iv  ß(Jozo7g  cixdezut. 

Es  folgen  S.  60,  61  die  Worte: 

Aid  b'  ecyuoxe  x dg  &edg  ivxuvft’,  tvu 

MuXiGzu  y  i'iis ihf&v  xug  {teig  uycav , 
welche  Verse  der  Herausg. ,  indem  er  ilvui  ver¬ 
steht,  übersetzt:  dice.re  solebat  deos  in  eo  semper 
commorari  loco ,  quo  cleducens  homines  maxime 
perterruit .  Aber  da  ilvut  hier  nicht  blosse  logi-r 
sehe  Copula  ist,  so  darf  es  nicht  ausgelassen,  son¬ 
dern  muss  entweder  selbst,  wieGrotius  \vill,  oder 
dafür  vuleiv,  wie  Musgrave  vorgeschlagen  hat,  statt 
ulet  gesetzt  werden.  Aus  der  Uebersetzung  der 
letzten  Worte:  tvu  —  uytav,  cpio  deducens  homines 
maxime  perterruit,  ist  dem  Rec.  unmöglich,  einen 
klaren  Sinn  zu  bekommen.  Wer  verstände  wohl 
diese  deutschen  W^orte:  er  (der  Gesetzgeber) 
sagte ,  die  Götter  wären  dort,  wohin  er  die  Men¬ 
schen  führend  sie  (die  Menschen)  am  meisten  er¬ 
schreckte!  Uebrigens  hat  tvu  in  der  Bedeutung 
wohin  auch  noch  seine  Bedenken.  Bald  darauf 
hätte  der  Ausdruck  ovquvü  bifiug ,  wenn  er  richtig 
seyn  soll,  wohl  einige  Belege  durch  Parallelstel¬ 
len  verdient.  S.  94  ist  die  Form  ndftu  beybehal- 
ten,  die  gewöhnlich  für  unattisch  erklärt  wird, 
wofür  Dindorf  in  unserer  Stelle  des  Athenäus 
nddftu  aufgenommen  hat,  Recens.  halt  dieses  zwar 
für  unnütz,  da  notiu  sich  öfter  beyAttikern,  z.  B. 
bey  Xenophon,  findet;  eine  kleine  Erinnerung 
darüber  wäre  jedoch  an  ihrer  Stelle  gewesen. 
Schon  vorher,  S.  g3,  ist  aus  der  Anmerkung  des 
Herausg.  nicht  zu  ersehen,  dass  nicht  xov  ft?)  Xtuv 
xuxüd?ßov  etvut,  sondern  xd  die  Lesart  der  Hand¬ 
schriften  ist,  die  auch  in  einer  so  verdorbenen 
Stelle  im  Texte  nicht  zu  ändern  war,  wie  sie 
Dindorf  beybehalten  hat.  In  der  aus  Xenophon 
aufgenommenen  Rede,  II  ,  5, '5k  in  den  Worten: 
uXX’  dtgnfp  iv  vrfC  diunovuodut ,  Stag  uv  ig  ovqov  xuxu-r 
Gxtöatv,  ist  uv  bey  unserm  Herausg.  wohl  nur  durch 
einen  Druckfehler  ausgefallen ;  denn  bey  Schnei¬ 
der  findet  Rec.  keine  Variante,  und  der  Sprach- 
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gebrauch  des  Xenophon  erfordert  die  Partikel. 
Aber  auch  gleich  darauf  in  ei  di'  /oj,  niog  ctqlxoivrö 
norf,  tv&ct  dit ,  ei,  tntidüv  ti  dvuxoxpr) ,  ev&vg  ig  rd- 
vuvziu  nkioiip.  wird  dp  vor  dyixoivio  vermisst,  wo 
es  freylich  die  Handschriften  nicht  geben;  aber, 
da  es  leicht  ausfallen  konnte,  entweder  dennoch 
zuzusetzen,  oder  über  seine  Auslassung  etwas  zu 
bemerken  war.  S.  n5  folgen  die  merkwürdigen 
Worte:  zo  6 xjmviip  xal  oxpopoyfip  ojvopaoe  (KaXXi’ag'). 
Da  dieses  nach  dem  sonstigen  Gebrauche  von 
otyovofiflv  sehr  unwahrscheinlich  scheint,  und  un¬ 
sere  Lexika  darüber  schweigen-,  so  wäre  eine  An¬ 
merkung  zu  wünschen. 

Von  S.  119  an  folgen  zwey  Anhänge,  der 
erste:  Epimetrum  nd  Critiae  fragmentum  /,  12 
sqq. ,  der  andere  :  Epimetrum  ad  Mimnermum.  In 
letzterem  vertheidigt  sich  der  Herausgeber  gegen 
eine  Recension  seiner  Ausgabe  der  Elegieen  des 
Mimnerraus  und  Critias,  welche  Recension  Herr 
Pinzger  in  die  Schlesischen  Provinzialblätter  hatte 
einrücken  lassen.  Diese  Vertheid igung  ist,  we¬ 
nigstens  was  die  gegen  die  Latinität  gemachten 
Ausstellungen  betrifft,  siegreich,  aber  zu  heftig 
geschrieben.  In  vorliegendem  Buche  .findet  Rec. 
die  Latinität  lobenswerth.  Ein  offenbares  Ver¬ 
sehen  ist  S.  54:  distinguenda  est  oyog  a  curru , 
prior  illa  spectat  u.  s.  w. ,  wo  das  Genus  von 
oyog  übersehen  ist.  Discipulus  degen  er  atus , 
S.  9,  lässt  sich  entschuldigen;  zu  loben  aber  ist 
es  nicht. 

D  er  Druck  ist  im  Ganzen  correct.  Von  nicht 
angeführten  Druckfehlern  bemerken  wir  .Prosonus 
S.  58  zwey  Mal  statt  Porsomis.  S.  110,  Z.  6.  fehlt 
das  Komma  vor  TtQMxog.  Ein  ähnliches  Versehen, 
wie  das  angezeigte  irogylt s,  ist  auch  iAux(ovi&. 


Alcaei  Mytilenaei  Reliquiae .  Collegit  et  annota- 
tione  instruxit  Aug.  Matthiae .  Praemissa  est 
epistola  ad  V.  Magnif.  C«  G.  L •  Grossmannum. 
Lipsiae,  apud  Vogel.  1827.  X  und  78  S.  8. 
(12  Gr.) 

So  wie  kürzlich  die  Fragmente  der  Sappho , 
nachdem  sie  weniger  vollständig  in  England 
von  Blomfield  herausgegeben  worden  waren,  in 
Deutschland  von  Neue  vervollständigt  und  neu 
bearbeitet  worden  sind,  so  sind  schon  früher  in 
vorliegendem  Büchelchen  die  Fragmente  des  Al - 
caeusy  welche  Blomfield  gleichfalls  nach  dem  Vor¬ 
gänge  von  Stephanus  und  Ursinus  zusammenge¬ 
stellt  und  berichtigt  hatte,  von  Hm.  Kirchenr. 
Matthiae  genauer  gesammelt,  besser  geordnet  und 
durch  Anmerkungen  erläutert  worden.  Daher  kann 
man  gegenwärtig  leicht  die  Ueberreste  der  bey- 
den  wichtigsten  Schriftsteller  des  Aeolischen  Dia¬ 
lekts  übersehen,  was  auch  für  die  Grammatik  des¬ 
selben  von  Wichtigkeit  ist.  Doch  ist  die  Neue'- 
sehe  Schrift  in  dieser  Hinsicht  von  grösserer  Be¬ 
deutung,  theils  wegen  des  beträchtlichem  Um¬ 


fanges  der  vorhandenen  Reste  der  Sappho ,  theils 
wegen  der  grossem  Reichhaltigkeit  der  Anmer¬ 
kungen  des  Herausg. ,  und  weil  in  diesen  weit 
mehr  neue  und  eigene  Ansichten  bey  Mittheilung 
von  freylich  mehrmals  zu  kühnen  Verbesserungs¬ 
vorschlägen  entwickelt  werden.  Doch  wird  man 
auch  die  vorliegende  Sammlung  der  Ueberbleibsel 
des  Alcaeus  dankbar  annehmen,  und  dabey  nicht 
übersehen,  dass  sie  theils  früher,  als  das  Schrift- 
clien  von  Neue  erschien,  theils  unglückliche 
Schicksale  halte,  die  auf  die  Gestalt  des  Büchel- 
chens  nicht  ohne  Einfluss  bleiben  konnten.  Denn 
wie  wir  aus  dem  Epimetrum  S.71  erfahren,  hatte 
Hr.  Matthiä  diese  Bruchstücksammlung  ursprüng¬ 
lich  im  Jahre  1819  an  den  verst.  Fr.  Aug.  PV.olf 
geschickt,  damit  dieser  sie  in  den  dritten  Band 
der  Analecten  aufnähme;  TVolf  aber  behielt  sie, 
ohne  sie  bekannt  zu  machen,  so  dass  der  Verf. 
erst  1825  nach  jenes  Tode  zu  seinem  Eigenthuine 
gelangte.  Diese  frühere  Bestimmung  nun  scheint 
theils  die  grössere  Kürze  der  Anmerkungen  ver¬ 
anlasst,  theils  der  Vollständigkeit  etwas  gescha¬ 
det  zu  haben. 

Fragen  wir  nämlich  näher  nach  dem  Gelei¬ 
steten,  so  muss  zwar  zunächst  dankbar  anerkannt 
werden,  dass  diese  Sammlung  weit  reichhaltiger 
ist,  als  die  von  Ursinus  und  Blomfield ,  und  sich 
nicht  blos  auf  eihaltene  Verse  oder  Versglieder, 
sondern  auch  auf  einzelne  Ausdrücke,  die  aus 
Alcaeus  angeführt  werden,  erstreckt.  Da  aber 
der  Herausg.  in  den  Jahren  1819  —  1825  seine 
Sammlung  nicht  besass  ;  so  konnte  er,  nach  sei¬ 
ner  eigenen  Erklärung  S.  71,  was  er  in  dieser 
Zeit  auf  den  Alcaeus  Bezügliches  las,  nicht  in 
dieselbe  eintragen.  Er  hat  nun  zwar  in  dem  Epi¬ 
metrum  die  Ausbeute,  welche  Herodian  ntpl  po- 
VT]Qeg  Xilewg  lieferte,  nachgetragen:  aber  sollte  sich 
nicht  noch  in  andern  jüngst  herausgegebenen 
Grammatikern  einige  Ausbeute  finden?  Selbst  die 
von  Beicher  bekannt  gemachten  grammatischen 
Schriften  sieht  Rec.,  mit  Ausnahme  des  Apollo - 
nius  Dyscolus  de  pronomine  und  de  adverbio ,  nicht 
benutzt.  Und  doch  entdeckt  Rec.  gleich  beym 
zufälligen  Aufschlagen  des  ersten  Bandes  der  Ane- 
edota  S.  86  die  Worte:  ßuxoai'  avrl  tu  ßidoao&cu. 
’AXxuiog '  ißlaGi  [tu  tt]v  yvvuix a ,  von  welcher  Stelle, 
deren  Dialekt  freylich  für  Alcaeus  nicht  passt, 
unser  Herausg.  nirgends  spricht. 

D  ie  Anordnung  der  Fragmente  ist  sehr  bey- 
fallswüidig.  Denn  nachdem  auf  den  ersten  acht 
Seiten  kurz  über  das  Leben  und  die  Gedichte  des 
Alcaeus  und  die  frühem  Ausgaben  der  erhaltenen 
Bruchstücke  gehandelt  ist,  folgen  1)  S.  9  die  di- 
yofJTuaicKJTixu  xal  noXffuxcc ,  2)  S.  25  die  vpvot,  5) 

S.  27  die  av/nnoGiaxd ,  4)  S.  4i  die  IqmtixÜ,  5)  S. 
43  fragmenta  incerlae  sedis ,  6)  S.  68  incerta , 

woran  sich  das  schon  erwähnte  Epimetrum  und 
der  Index  der  Schriftsteller,  woraus  die  Fragmente 
gesammelt  sind,  anschliesst.  Vorausgeht  das  auf 
dem  Titel  erwähnte  Sendschreiben  an  den  Hrn. 
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Generalsnperint.  Grossmann ,  welcher  dem  Heraus¬ 
geber  zu  seinem  25jährigen  Amtsjubiläum  öffent¬ 
lich  Glück  gewünscht  halte,  worauf  derselbe  ant¬ 
wortend  seine  Ansichten  über  zwey  Stellen  des 
Plato  und  eine  des  Horaz  mit« heilt. 

Bey  der  Bearbeitung  der  Fragmente  begnügte 
sich  der  Herausg.  nach  seiner  eigenen  Erklärung 
S.  V,  grössten  Theils  die  Anmerkungen  anderer 
Gelehrten  mitzutheilen  (er  sagt  sogar  zu  beschei¬ 
den:  „ de  meo  nihil  f er e  addidi “)»  und  die  Feh¬ 
ler  der  Lesarten  mehr  aufzudecken,  als  zu  heilen. 
Ueber  den  Grund  dieses  Verfahrens  äussert  er 
sich  nicht  mit  Unrecht  so  :  .,Illud  tarnen  reputa- 
bis ,  plerumque  ita  laceras  et  omni  nexu  solulas 
esse  —  Alcaei  relicjuias,  seu  fragmenta  quae  vulgo 
vocant ,  ut,  quae  earum  sententia  juerit  vel  quod 
consilium  [,]  vix  queas  dispicere.  Itaque,  quid 
scribi  potuerit,  saepius  non  adeo  difficile  est  in- 
venire  [j]  conjecturas ,  quae  solido  aliquo  funda- 
mento  constitutae  veri  speciem  liabeant ,  projerre 
vix  licet.  Quare  satis  habui ,  ea ,  quae  ab  aliis 
ad  has  reliquias  vel  illustrandas  vel  emendandas 
collala  erant ,  diligenter  adscribere,  ita  ut  de  iis 
judicandi  potestatem  aliis  r  elinquer  emA  Unter 
diesen  Umständen  kann  die  Kritik  nur  wenig  mit 
unserm  Herausg.  zu  rechten  haben.  Nur  ein  paar 
Kleinigkeiten  erlaubt  sich  daher  Rec.  zu  bespre¬ 
chen.  In  dem  ersten  Fragmente  hätte  in  dem 

Verse:  f 

YQVTXXoiatV  TCiQlXil(l(Vttl  ku(inQUl  Xvdftcdfg  ,  UQXOg 

Iffpow  ßtkiVQ, 

auf  die  ungewöhnliche  Verkürzung  des  7  in  xvd- 
fud'sg  aufmerksam  gemacht  seyn  sollen.  Neue  zu 
Sappho,  S.  82,  vergleicht  damit  xkuidfg ,  Find. 
Pyth.  9,  4o.  Die  S.  10  aufgestellte  Vermulhung, 
für  xal  xolkui  dt  xut  donidtg  ßsßktjptvcu,  weil  xal  — dt 
bey  den  ältern  Schriftstellern  nach  Porson  nicht 
vorzukommen  scheine,  y.ficucn  di  xax  uonidtg  ßtßk. 
zu  lesen,  kann  Recens.  durchaus  nicht  billigen; 
denn  durch  das  verburn  finiturn  wird  der  schöne 
Zusammenhang  der  Periode  in  Aufzählung  der 
einzelnen  Theile  des  kriegerischen  Schmuckes  ge¬ 
stört,  wie  siel»  jeder  durch  Vergleichung  der  vor¬ 
hergehenden  und  des  folgenden  Verses  überzeugen 
wird.  Auch  ist  der  Grund,  warum  die  Vulgate 
verdächtig  gemacht  wird,  in  der  Art,  wie  er  aus¬ 
gesprochen  ist,  entschieden  falsch.  Denn  dass 
, (ai  —  de  bey  den  Tragikern,  welchen  es  Porson 
absprechen  wollte,  und  zwar  selbst  bey  dem  äl¬ 
testen  derselben,  Aeschylus ,  richtig  vorkommt, 
kann  doch  wohl  jetzt  als  ausgemacht  gelten  (s. 
Herrn,  zu  Vig .  S.  847).  Eben  so  findet  es  sich 
bey  den  ältesten  attischen  Prosaikern,  und  wahr¬ 
scheinlich  aus  diesen  Gründen  hat  unser  Verfasser 
selbst  in  der  Grammatik,  wo  er  von  xal  —  de 
handelt  (S.  1248),  die  ganze  Bemerkung  Porsons 
mit  Stillschweigen  übergangen.  Er  hätte  also  in 
der  Anmerkung  zu  unserer  Stelle  wenigstens  nicht 
von  den  Aeltern  schlechthin ,  sondern  von  ( ältern ) 


unattischen  Dichtern  sprechen  sollen*  In  dem  2ten 
Fragmente,  S.  11: 

— *  Aflfltg  d  dp  TO  (li(JGOP 
Neu  qootßuOa  ovv  (itkalpq, 

Xitpun  poyOtvpTsg  fifydkio  xukap' 

H(xq  (dp  yd(j  uprkog  loxonidav  i'yu 
scheint  uns  die  Vermulhung  Hermanns ,  dass  xd- 
kcop  statt  xukap  zu  lesen  sey,  so  sicher,  dass  wir 
unserer  Seits  nicht  angestanden  haben  würden, 
sie  in  den  Text  zu  setzen.  Denn  der  Vorschlag 
des  Herausg.  mit  Veränderung  der  Interpunction 
xdkuv  zu  nuy  iGioniduv  zu  construiren,  kann  nicht 
gefallen,  erstens,  weil  man  die  Interpunction  am 
Ende  des  Verses  und  nicht  um  ein  Wort  vor  dem 
Ende  erwartet,  dann,  weil  auch  die  Partikeln  (.dp 
ydg  eine  weniger  passende  Slelle  erhielten.  Die 
zu  den  Worten  S.  20:  Ov  klxkot-,  ovdi  gvkay  ovdi 
rtypt]  xixTOVMv  ai  nökug  fioip ,  äkk’  onu  not  dp  odoip 
äpäyig,  uvzvg  ow£etp  tidozig ,  ipzav&u  xiiyq  xul  ndk ug 
verglichene  Slelle  Plato’s:  Ovx  dpa  rtiyoip  ovdi 
vuaglbiv  diovTut  ai  nökitgy  ti  (tikkuoip  ivdai(tovi]Gftv, 
ovdi  (ityt'üeg ,  ovdi  nk/j&eg,  dvtv  aperijg  ist  der  des 
Alcaeus  nicht  vollkommen  ähnlich.  Denn  Alcaeus 
sagt:  nicht  Mauern  machen  die  Stadt  aus ,  son¬ 
dern  Männer;  Plato:  nicht  Mauern ,  noch  auch 
eine  Menge  Bewohner  brauchen  die  Städte  zur 
G lächselig heit ,  sondern  die  d^iztjv.  Der  letztere 
Gedanke  ist  offenbar  mehr  ethisch,  der  des  Al¬ 
caeus  tröstend  für  Vertriebene  und  ausserhalb  ih¬ 
res  Vaterlandes  Kämpfende.  Passende  Parallel¬ 
stellen  zu  dem  Spruche  des  Alcaeus  geben  die 
Ausleger  zu  Thuc.  VII,  77.  und  Blomfield  zu 
Aesch.  Pers.  555.  S.  27.  Fragment.  XXVli.  sollte 
statt  d(((pi  vielmehr  d(ml  geschrieben  seyn ,  da  sich 
dieses  als  die  bey  den  äolischen  Lyrikern  ge¬ 
bräuchliche  Form  durch  einige  Fragmente  der 
Sappho  bestätigt.  S. 55  in  dem  Bruchstücke: 

1 Akk'  dvij rat  (dp  mgl  ru7g  dsQuauv 

UuQtitTio  Tikiy.Tug  vnoOvfildag  zig 
wird  es  statt  tt ccQ&tzta  richtiger  mp&trto  heissen. 
Vergl.  Neue  zu  Sapph.  S*  44.  In  dem  4isten  Bruch¬ 
stücke,  S.4i,  gibt  uns  der  Herausg.  einen  Vers: 

Aldwg  xi  oiv  ovx  tiyfv  d(i(iaz , 
also  mit  einem  widrigen  Hiatus  und  einer  nicht 
äolischen  Form  dfipctt.  Wie  konnte  er  anstehen, 
Hermanns  Verbesserung:  Aidiog  xt  revg  ovx  iiytp  dn- 
niv  aufzunehmen?  S.  43  in  den  Worten:  JSkdq 01 
di  ßQÖ(iog  iv  aT7j&icu  qi ut  qoßfQog  nimmt  Hr.  Mat - 
thiä  an  qvu  aus  zwey  Gründen  Anstoss;  erstens, 
weil  es  qvizaz  heissen  müsse,  dann,  weil  qvu  mit 
kurzer  erster  Sylbe  dem  choriambischen  Metrum 
entgegen  sey.  Keiner  von  beyden  Gründen  aber 
ist  überzeugend.  Denn  das  Präsens  qvoj,  oder  Im- 
perfect  tqvov  stehen,  was  freylich  unsere  Gram¬ 
matiker  verschweigen,  intransitiv.  Theocr.  IV,  26. 
VII,  75.  und  auch  bey  andern  Schriftstellern,  sind 
also  der  äolisch -dorischen  Poesie  auf  jeden  Fall 
einzuräumen. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Beschluss  der  Recension :  Alcaei  Mytilenaei  Reli- 
quiae.  Von  Aug.  Matthiä. 

.Die  Quantität  der  zweysylbigen  Verba  auf  vco  aber 
ist  im  Präsens  und  Jmperfeetum  höchst  ungewiss 
und  schwankend;  und  unser  Verbum  namentlich 
brauchen  wenigstens  Nicarider  und  Dionysius  Per. 
(s.  Passow  Lexik.)  in  der  ersten  Sylbe  auch  lang, 
gewiss  nicht  ohne  ältere  Autorität.  Dass  S.  4 6.  in 
Oed  e  xi  /nwctfjfvoQ  uXXu  x6  vöt][.iu  die  Form  [x  vvüfxevog 
statt  /xviojfxevog  stehe,  wie  unser  Herausg.  mit  ßlom- 
fielcl  annimmt,  können  wir  nicht  glauben;  denn 
nicht  ein  Verbum  nwuv  oder  fxvvuo&ut,  sondern 
pvve<r&at  führen  die  Grammatiker  an.  VVir  halten 
daher  f. twupevog  für  den  Aorist,  und  vertheilen  das 
Fragment  in  zwey  Verse.  In  den  Worten: 

Xoti/xctT*  uptjg.  TieviyQog  de 

Oudeig  ne’Xer'  eoXdg  olde  xlfttog 
S.  4 7.  fg.  will  der  Herausg.  die  Verkürzung  des  y 
in  ntviyQog  nicht  dulden.  Aber  da  yg  zu  denjeni¬ 
gen  Consonanten  gehören,  welche  selbst  bey  Ho¬ 
mer  nicht  nothwendig  die  vorhergehende  Sylbe 
verlängern  (>.  Thier  sch  Gr.  §.  146  5.  7.),  da  ferner 
Pindar  in  Aufhebung  der  Position  sicli  viele  Frey- 
heiten  erlaubt  ( Thier  sch  §.  257.  4.),  warum  sollten 
wir  uuserm  Dichter  nicht  dasselbe  Recht  einräu¬ 
men?  Dieses  bestätigt  auch  das  Fragment  S.  56.  Xü- 
xuyeg  noxeovxui  xvXiyvuv  und  Ttjluv ,  wenn  mau  dort 
nicht  de  gegen  die  Handschriften  einfugen  will. 
S.  5i.  stellt  falsch  y.v^ixdv  statt  xv&xov.  S.  54.  hätte 
Blomfield  mit  seinem  _rti>öeg  statt  7)4 Oeg  abgewiesen 
seyn  sollen  ,  da  jenes  nicht  äolisch,  sondern  do¬ 
risch  ist.  Hingegen  kann  kein  Zweifel  seyn,  dass 
derselbe  Blomfield  in  dem  gleich  folgenden  Fragmente 
A  vficf  uig  xu ig  Zhdg  eg  uiyidyw  rpaoi  xexvypevug 
richtig  xu'ig  und  q.uiai  geschrieben  hat.  In  dem  gu¬ 
ten  lateinischen  Ausdrucke  des  Herausg.  ist  uns 
vcilei  e  de  aliquo  (S.  5  u.  4)  aufgefallen. 


Luciani  Samosatensis  Dialogi  Morluorum.  In  usum 
Scholarum  textu  denuo  recoguito,  argumentis  sin- 
gulorum  dialogorum  adnexis,  adnotationibusque 
subjectis  iterum  eclidit  Joh.  Theoph.  Lehmann , 
A.  A.  L.  L.  Magister,  Gymnas.  Luccav.  Rector.  Colleeta 
etiam  Scholia  Codd.  Voss,  et  Graev. ,  et  additus 
Zweyfer  Rand. 


index  verborum  nominumque,  tironum  deside- 
riis  accommodatus.  MDCCCXXVII.  Lipsiae,  apud 
Barth.  XVI  u.  176  S. 

Die  erste  Schulausgabe  der  Todtengesprache, 
welche  der  Herausgeber  besorgte,  erschien  181 5. 
In  der  vorliegenden,  zwey  teil  Ausgabe  ist  der 
Text  in  einer  nicht  unbeträchtlichen  Anzahl  Stel¬ 
len  verbessert,  und  die  Anmerkungen  sind  be¬ 
trächtlich  vermehrt  und  im  Einzelnen  berichtigt. 
Der  Herausg.  benutzte  dabey  ausser  seiner  eigenen 
grossem  Ausgabe  besonders  die  von  Voigtlander 
(bey  Schwickert  1824).  Hingegen  zog  er  nicht  zu 
Rat  he  Fritzsche’s  Ausgabe  des  Alexander ,  Demo - 
nax,  Gallus ,  Icaromenippus  u.  s.  w.,  obgleich  die¬ 
ses,  dem  Titel  nach  wenigstens,  schon  1826  erschie¬ 
nene  Werk  manche  Ausbeute  zur  Berichtigung 
und  Feststellung  der  Lesart  in  unsern  Gesprächen 
dargeboten  hätte;  indess  war  es  damals  wahrschein¬ 
lich  noch  nicht  nach  Luckau  gelangt. 

Bey  weitem  die  meisten  Anmerkungen  unsers 
Herausg.  sind  kritisch,  was  in  einer  etwa  für  Ter¬ 
tianer  bestimmten  Ausgabe  schwerlich  ganz  zu  , bil¬ 
ligen  seyn  dürfte.  Doch  davon  abgesehen,  kann 
Rec.  der  Kritik  selbst  in  einer  Menge  von  Stellen, 
entweder  in  Ansehung  der  gewählten  Lesart  selbst, 
oder  wenigstens  der  dafür  vorgebrachten  Gründe, 
nicht  beystimmen.  Um  von  einer  Kleinigkeit  zu 
beginnen,  weil  sie  uns  gleich  I,  1.  aufstösst;  so  sind 
die  für  die  Aufnahme  von  ij  xt  xoiexov  statt  ?j  xo 
xoiovco  angeführten  Gründe  nichts  sagend.  Denn 
wenn  xoivtov  für  attisch  erklärt  wird,  so  ist  er¬ 
stens  zu  erwiedern,  dass  auch  xoivio  bey  den  be¬ 
sten  Altikern  vorkommt.  S.  Butlm.  Gr.  II.  S.  4i4. 
und  Poppo  zu  Tliuc.  I.  1.  S.  226.  Zweytens,  wenn 
diese  Form  selbst  bey  den  Atlikern  Bedenken  hätte, 
so  würde  dieses  für  Lucian  nichts  beweisen,  da  be¬ 
kannt  ist,  dass  dieser  in  solchen  Formen  keines- 
weges  dem  Sprachgebrauche  der  Altiker  treu  bleibt. 
Nicht  viel  überzeugender  ist  der  andere  angeführte 
Grund,  dass  in  drey  andern  Stellen  unserer  Ge¬ 
spräche  xoieiov  steht.  Sollte  wohl  Lucian  in  sol¬ 
chen  Dingen  sich  mehr  gleich  bleiben,  als  andere 
classische  Schriftsteller?  Dieses  müsste  durch  eine 
Prüfung  aller  Stellen,  in  denen  dieses  Pronomen  in 
sämmtlichen  Werken  desselben  gelesen  wird,  aus¬ 
gemacht  werden;  hingegen  die  Anführung  von 
drey  Stellen  kann  nichts  beweisen.  Unter  solchen 
Umständen  können  nur  die  Handschrillen  entschjei- 
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den,  und  ob  diese  die  eine  oder  die  andere  Form 
haben,  ist  aus  der  Anmerkung  des  Herausg.  nicht 
deutlich  zu  ersehen;  doch  möchte  man  aus  dersel¬ 
ben  beyuahe  schliessen,  zotutov  stehe  nicht  in  Hand¬ 
schriften,  wenn  nicht  die  grosse  Ausgabe  das  Ge- 
gentheil  lehrte.  Schon  vorher  ist  der  gegen  die 
Lesart  {ik^&i^ovvzu  aufgestellte  Grund,  dass  das  Me¬ 
dium  stellen  müsse,  ungültig;  denn  fibjOeQuv  ist 
auch  von  Xenarch  bey  Athenäus,  B.  XIII.  S.  069, 
für  sich  sonnen  gebraucht.  In  demselben  Gespräche 
§.  3.  in  den  Worten:  «Md  xul  zo7q  y.uso7q  re  xat 
tGyvQü7q  Xiys ,  JWfyillo)  zf  zull  KoQivftit»  xui  du/uo!-ivo) 
iw  nalutorjj ,  sieht  Rec.  nicht,  was  wir  durch  die 
Conjectur  Meyitäw  ys  gewinnen,  und  warum  ein 
besserer  Sinn  sey:  sage  den  Schonen  und  Starken , 
dem  Megillus  wenigstens  und  Damoxenus,  als:  sage 
den  Schönen  und  Starken ,  sowohl  dem  Megillus 
als  dem  Damoxenus.  Gespr.  II.  1.  in  i.vnovvzut  yü(j 
ov  fxixQwv  orfQo/mvot  hat  der  Herausg.  zwar  ozepo/iK- 
vot  statt  gtiqov[Uvoi  richtig  aufgenommen :  aber  die 
Beweisführung  dafür  sagt  nichts,  da  erst  bemerkt 
wird,  in  ein  paar  andern  Stellen  finde  sich  GtiQi- 
o&cu,  hernach  aber,  es  komme  jedoch  auch  oztQti- 
6&ui  bey  Lucian  vor.  Eztpopui  heisst :  ich  hin  be¬ 
raub t,  entbehre ,  Gtfyovgui ,  ich  werde  beraubt.  So 
unterscheidet  beyde  Formen  wenigstens  Butt  mann 
in  der  ausf.  Gramm,  im  Verbal  Verzeichnisse,  wiewohl 
sich  gegen  denselben  noch  streiten  lässt.  Folgt 
man  ihm  aber,  so  kann  hier  nur  GttQÖi-iivoi  stehen. 
Ob  §.  2.  uxoXtt&qou)  üvtcov  xut  xuztnüdcnv  die  richtige 
Lesart  ist,  lässt  sich  noch  bezweifeln;  denn  xuzi- 
nadetv  bedeutet  gewöhnlich,  einen  durch  Gesang  be¬ 
zaubern.  Daher  liest  Fritzsche  wenigstens  in  der 
angeführten  Schrift  S.  11 5.  ijujtdu v.  Gespr.  III,  2. 
war  keinesweges  gegen  die  Handschriften  des  fol¬ 
genden  Conjunctives  wregen  rjv  ft?]  iq  sleßüdetuv  i'kxho 
statt  ei  aufzunehmen.  Hermann,  der  angeführt 
wird,  hat  seine  Meinung  längst  zurückgenommen, 
und  erkennt  die  Construction  von  ei  mit  dem  Con- 
junctiv  jetzt  als  richtig  an,  die  wenigstens  bey  den 
Tragikern  nicht  langer  bestritten  werden  kann  (s. 
zu  Aj.  V.  491.  u.  zu  Ant.  1706).  Bey  attischen  Pro¬ 
saikern  mag  maij  deren  Aechtheit  noch  bezweifeln; 
aber  unattische  Schriftsteller  werden  hier  so  wenig, 
wie  bey  dem  modus  polentialis ,  das  mit  ei  in  iäv 
verschmolzene  uv  wegzulassen  Bedenken  tragen. 
Bald  darauf  ist  die  Lesart  Nvv  ovv  nov  goi  zo  ’Oeov 
ixeivo  ?]filxoftov  unehliche  in  aoi  keinesweges  so  si¬ 
cher,  als  der  Herausg.  meint.  Dass  gov  gut  ver- 
theidigt  werden  kann,  davon  wird  ihn  Fritzsche 
S.  111.  und  Buttmann  miltl.  Gram.  §.  1 53-  Amn. 
4.  der  12.  Ausg.  überzeugen.  Das  statt  nov  von 
Einigen  vorgeschlagene  not  hätte  billig  auch  eine 
Erwähnung  verdient.  Gespr.  IV,  1.  in  den  Wor¬ 
ten  Kal  uxigtquv  vntQ  zov  toxic.  ntvzt  oßolcq  iyo)  xaz- 
ißalov  sieht  man ,  dass  der  Herausg.  nicht  erkannte, 
woran  eigentlich  die  Gelehrten  Anstoss  nahmen. 
Denn  er  meint,  alle  Schwierigkeit  verschwinde, 
wenn  man  (üvtjoüft^v ,  dessen  erforderliche  Ergän¬ 
zung  seinem  Vorgänger  nicht  entgangen  war,  aus 


dem  Vorhergehenden  verstehe,  und  er  sagt,  Voigt¬ 
länder  spreche  von  „ importuno  nescio  quo  asyn - 
deto.il  Aber  hält  denn  Hr.  Lehm,  das  nicht  für 
ein  Asyndeton,  wenn  Jemand  spricht:  ich  habe  auch 
eine  JSadel  für  das  Segel  gekauft ;  ich  habe  o  Obulen 
bezahlt!  Wer  würde  wohl  so  sich  ausdriieken!  Bald 
darauf  in  Evys,  xut  ü^tu  zuvza  ajvt'joco  ,  ist  xut  zwar 
richtig  aufgenommen,  aber  die  Worte  werden  falsch 
übersetzt:  Ei,  da  hast  du  ja  woldjeil  eingekauft. 
Ein  solches  ja  hiesse  nicht  xui,  sondern  zoi.  ftivzoi. 
Man  übersetze:  Trefflich ,  auch  wohlfeil  hast  du 
diess  gekauft  (d.  i.  du  hast  nicht  blos  meine  Be¬ 
stellungen  ausgerichlet,  sondern  überdiess  wohlfeil 
gekauft).  Gespr.  VI,  4.  ist  das  der  Ana'ogie  wi¬ 
dersprechende  Wort  neyalodwyiü  ohne  Bemerkung 
gelassen,  obgleich  Schneider  und  Voigtländer  /. ieya - 
/.odwqiu  vermuthet  haben.  VII,  1.  war  die  Conje¬ 
ctur  ineveivero  statt  ineyiyvtto  nicht  so  sicher,  dass 
sie  in  den  Text  gesetzt  werden  durfte.  Man  sehe 
Fritzsche  S.  116.  Ganz  verfehlt,  und  ein  Beweis, 
dass  der  Herausg.  über  die  Partikel  uv  durchaus 
nicht  ins  Klare  gekommen  ist,  ist  die  Kritik  über 
IX,  2.  aut  uuxuQtoq  i]V  uvzcüv  övztvu  uv  xut  fiovov  nQoq- 
ißltx pu.  Hier  nahm  Voigtländer  an  der  Partikel 
uv  Anstoss.  Um  ihn  zu  widerlegen,  führt  unser 
Herausgeb.  an:  „ certissima  loca ‘‘  Eunuch,  c.  2. 
rfiuv  oi  ü(Jiazot  —  xut  trp  tov  uv  ziq  'ljdtG'&i]  nayu  /.it'hoq 
zt  qixteyiü/.ievoq ,  d.  i.  vor  welchen  zu  sprechen  sich 
einer  geschämt  hätte;  (fi&fy'^üfuvoq  so  viel  als  ei 
eq>öe'yi,uzo.  Ferner  Imag.  c.  3.  nyoq  ijv  ft ö\tq  üv  ?] 
’ÄnelhTjSi  V  Ztu’giq  —  ixuvol  idö'qav ,  geschienen  hät¬ 
ten,  erschienen  wären.  Ja  gar  mit  klar  vorausge¬ 
hendem  hypothetischen  Satze ,;Toxar.  c.  42.  ei  de 
ou  Ttva  zotexov  eleyeq,  eu  oidu,  onoou  uv  xofnpu  iyxu- 
zfu'quq  ( eingemischt  haben  würdest )  rot  Xoyco.  In 
allen  diesen  Beyspielen  ist  offenbar  uv  einfache 
Partikel  des  bedingten  Satzes;  französisch  wäre 
überall  das  Conditionnel  zu  brauchen.  Was  hat  nun 
mit  diesen  Beyspielen  unseres  zu  thun?  Sollen  wir 
hier  etwa  auch  übersetzen:  glücklich  war,  wen  er 
von  ihnen  auch  nur  angesehen  haben  würde?  Die¬ 
ses  meint  unser  Herausg.  selbst  nicht,  sondern  sei¬ 
nen  Beyspielen  zuwider  schreibt  er:  „In  övztvu  uv 
lotet  definit  um  pronomen:  is  quem  adspexi. 
Simul  exprimitur ,  quod  ad  omn  es  illos  ac  sin- 
gulos  pertineat,  modo  incerto Alles  dieses  liegt 
nicht  in  öqztq  uv,  sondern  in  dem  blossen  öqztq;  denn 
dieses  bedeutet  zlq  oq,  irgend  einer  welcher,  und 
folglich  quicunque.  Eben  so  verfehlt  ist  gleich 
darauf  die  Verteidigung  von  Mwv  y.ul  au  ztvu,  ojq - 
ney  6  &üwv ,  xt]v  3 yltfQodlzrjv  ex  Xiov  dtinoQ&ftivosg, 
die  zum  Theil  schon  Voigtländer  gerügt  hätte,  aber 
die  dennoch  jetzt  auf  ähnliche  Weise  vorgetragen 
ist.  Verglichen  mit  unserer  Stelle  wird  VI,  5. 
xatvtjv  ztvu  zuvzfjv  ziyvfiv  ejnvevoijxaze,  welche  Worte 
übersetzt  werden,  nova  quodammo  do  haec  ars 
est,  quam  exeogitavistis.  Sie  bedeuten  aber :  diess 
habt  ihr  als  eine  gewisse  neue  Kunst  ersonnen , 
d.  i.  nach  bekannter  griechischer  Kürze:  diess  ist 
eine  gewisse  neue  Kunst ,  die  ihr  ersonnen  habt . 
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Also  gehören  in  ihnen  zavryv  und  nvü  nicht  zu¬ 
sammen,  was  undenkbar  ist,  sondern  tuvttjv,  wie 
auch  der  fehlende  Artikel  vor  Tt'yvt;v  lehrt,  zum 
Prädicat.  Daher  könnten  auch  unsere  Worte  nur 
bedeuten,  eine  gewisse  als  ( tan  quam )  die  Aphrodite, 
oder  die  Aphrodite  als  eine  gewisse,  aber  nicht,  ich 
weiss  nicht  welche  Aphrodite.  Soll  letzter  Sinn  darin 
liegen,  so  muss  man  mit  Fritzsche,  S.  17,  ti)v  strei¬ 
chen.  Gespr.  X,  1.  haben  wir  nichts  dagegen,  dass  ötdta 
pj  peravotjoets  statt  ptTuvoif/jxt  geschrieben  ist ;  aber 
oqu  ptj  toxi  XVI,  1.  durfte  nicht  damit  verglichen  wer¬ 
den.  Denn  in  dem  letztem  Falle  ist.  ptj  Fragepartikel, 
dem  rium  entsprechend;  nach  den  Verbis  des  Fürch¬ 
tens  aber  mag  es  zwar  ursprünglich  einen  ähnlichen 
Sinn  gehabt  haben,  in  der  Folge  aber  dachte  mau  hier 
an  die  ursprüngliche  Bedeutung  nicht  mehr.  Dess- 
halb  kann  nach  den  Verbis  des  Fürchtens  pi]  mit 
dem  Präsens  des  Indicativs,  das  nach  öqu  pi]  stellt, 
nicht  Vorkommen,  das  Futurum  aber  ist  eben  so, 
wie  nach  otuoq ,  erlaubt.  Eine  ganz  seltsame  Dis¬ 
putation  gegen  Voigtländer  finden  wir  wieder  §.  6. 
Dort  sind  die  Worte  Kul  ov  di  t ov  tiXoctov  ünodt- 
ptvog,  tu  Kquzcüv,  xal  X7\v  puXuxluv  di  nyogirt,  xul  r iqv 
rovcf  t]v,  prjdi  zu  iviücfiu  y.öpi£e ,  p?tdi  tu  tojv  TTQoyövwv 
d§twpuTu}  in  denen  Voigtl.  statt  pijdi —  ptjdi  vorge¬ 
schlagen  halte  p}]T6  —  ptjTt.  Unser  Herausg.  ver¬ 
wirft  dieses  mit  den  Worten:  „ Quidni  idem  etiam 
paullo  post  pi]xs ,  ori  piyuv  xucyov  elc.  scribendum 
censuit?  cjuae  quidem  ratio  ad  eandem  vel  legem , 
vel  necessitatem,  vel  potius  licentiam  ac  libidinem 
erat  revocanda .  “  "Wunderbar,  wenn  wir  uns  die 
angedeuteten  Worte  ansehen!  Sie  lauten:  KutuIl- 
ne  di  xul  ytvog,  xul  dö'gav,  xul  ti  noxi  ot  t]  nöXig  uve- 
xijqv'&v,  xul  rüg  Tain  üvdQiuvxu/v  iTzryQutyug ,  prji ,  Öxt 
pt'yuv  xüqov  inl  aoi  tywoav,  Xiyt.  Hier  sieht  jeder 
Anfänger,  dass  es  pjft  durchaus  nicht  heissen  kann. 
Denn  pljrc  steht  nur  in  Beziehung  auf  ein  anderes 
pi)te  oder  xi,  ist  nie  conjunctiv,  sondern  nur  dis- 
junctiv,  und  bedeutet  weder  —  noch,  oder  in  Be¬ 
ziehung  mit  re  theils  nicht  —  theils  {theils  —  theils 
nichtf  Hingegen  ist  ptjdi  conjunctiv,  und  daher 
immer  durch  und  nicht ,  auch  nicht ,  nicht  einmal 
zu  übersetzen.  Soll  es  daher  in  unserer  Stelle 
ächt  seyn,  so  muss  übertragen  werden:  die  Weich¬ 
lichkeit  und  Ueppigkeit  ablegend  trage  auch  nicht 
die  Sterbekleider  und  nicht  \_nocli\  den  Ruhm  der 
V orfahren.  Hält  man  den  Sinn:  Trage  weder  die 
Sterbekleider  noch  den  Ruhm  der  Vorjahren  für 
richtiger,  so  muss  zweymal  pr\xt  gesetzt  werden. 
Gespr.  XII,  4.  in  den  Worten:  Kuxucpod^oug  t i)v 
EXXudu  tvj  0}]ßulcx)v  uncoXftu,  axQUTiiydg  vh  uvrtZv  yii- 
Qorovrftiig ,  ist  in  der  Note  noch  immer  die  Con- 
jectur  07]/jmv  statt  07]ßulesv ,  zur  Vermeidung  der 
Zweydeutigkeit  in  avzäjv,  zu  lesen,  obgleich  Voigt¬ 
länder  schon  erinnert  hat,  das  Wort  dnuXtlu  lehre 
an  sich  zur  Genüge,  dass  Alexander  nicht  von  den 
1  hebanern  habe  zum  Feldherrn  erwählt  werden 
können.  Man  bedenke  überdiess,  welchen  gerin¬ 
gen  Nutzen  ihm  solch  eine  einseitige  Wahl  ge¬ 
bracht  haben  würde,  und  dass  Lucian  Leser,  die 


in  so  weit  geschichtskundig  wären  ,  dass  sie  wüss¬ 
ten,  Alexander  sey  zum  gemeinsamen  Feldherrn 
Griechenlands  gegen  die  Perser  erwählt  worden, 
voraussetzen  dürfte.  In  den  Worten  XIII,  2.  i'viot 
di  xul  xoig  daidtxu  dtolg  nQogxi&ivitg,  y.ul  vtoig  oixodo- 
pupcpot ,  xul  xhjovxig  (dg  djuxovxog  vlo~>  ist  fälsch  das 
Medium  olxodoptspevoi  beybehalten.  Denn  wenn  in 
der  Anmerkung  geschrieben  steht:  ,,Quod  ad  clis- 
crimen  verborum  oixodopuv  et  oixodoptle&ui  attinet , 
de  quo  Ammonius  agit ,  etsi  illud  non  ubique,  a  no- 
stro  tarnen  scriptore  agnilum  et  observatum  repe- 
ritur;“  so  war  erstlich  zu  beweisen  ,  dass  der  ge¬ 
dachte  Unterschied  nicht  überall  beobachtet  wer¬ 
de,  und  Beyspiele  beyzubringen  ,  aus  denen  die 
Bedeutung  ich  baue  für  das  Medium  erhellte.  Ree. 
aber  glaubt  zwar  gern,  dass  das  Medium  nicht  im¬ 
mer  heisse  ich  lasse  bauen ,  sondern  auch  ich  baue 
mir  bedeuten  könne,  aber  ich  baue  für  einen  An¬ 
dern  bezeichnet  es  gewiss  nicht.  Richtig  hat  je¬ 
doch  Hr.  Lehm,  die  Wortstellung  bey  Voigtl.  xul 
olxodopovvxtg  ooi  vicög ,  in  welcher  der  Hauptbegrill 
viojg  nachschleppt,  getadelt;  vielmehr  muss  aus 
bey  den  Lesarten  die  dritte,  xul  vtwg  olxodopovvrtg 
aoi,  zusammengesetzt  werden.  Zu  ^Anfänge  des 
fünften  Paragraphen  ist  die  Lesart  zwar  unsicher; 
aber  auf  keinen  Fall  wenigstens  hat  unser  Her¬ 
ausgeb.  das  Richtige  getroffen,  vielmehr  die  Gesetze 
der  Grammatik  ganz  verletzt,  wenn  er  schreibt,  Jfo- 
< fog  d  nüvxoJv  txuvog  xoXüxmv  iiuTQmTÖTUxog  <dv ,  wei¬ 
che  Worte  heissen  sollen:  weise  soll  jener  seyn , 
der  von  edlen  Schmeichlern  der  abgefeimteste  war? 
Wie?  jener ,  welcher  der  abgefeimteste  war ,  w'ird 
griechisch  0  txuvog  iTUTQutxöxuTog  cov  gesagt?  so  stellt 
man  den  Artikel,  0  txuvog?  Wenn  in  demselben 
Paragraphen  in  yovjg,  a>  zhoytvtg ,  0  üvüpconog,  der  in 
den  Handschriften  fehlende  Artikel  hinzukommen 
sollte,  was  jedoch  nicht  durchaus  noth wendig  ist, 
(s.  Voigtl.  und  auch  Fritzsche,  S.  78);  so  musste 
wenigstens  blos  uv&Qomog  mit  der  Krasis  geschrie¬ 
ben  werden.  Vorher,  §.4.  zu  Ende,  verlangt  Fritzsche 
S.  126  ovdt  tovto  statt  ovdi  xuuxu.  Gespr.  XIV.  §.  8. 
in  ’AXX  idtg,üp7jv  to  puvxtiov,  (dg  upov  ig  tu  Tiyuy- 
puru  olöptvog  tivai,  scheint  der  Herausg.,  worin  ei¬ 
gentlich  die  Schwierigkeit  liegt,  gar  nicht  erkannt 
zu  haben;  wenigstens  deutet  er  sie  durchaus  nicht 
an.  —  '£2$  bey  dem  Parlicipium  aber  hat  dieselbe 

Bedeutung,  die  auch  durch  vopt£(ov,  zjyeptvog  mit 
dem  Infinitiv  des  bey  dg  in  das  Participium  ge¬ 
setzt  en  Verbum  ausgedrückt  wird.  S.  Bultm.  nn’tll. 
Gram.  §.  i45-  Anra.  5.  u.  Matth.  §.  568.  —  'S2g 
olöptvog  scheint  also  ein  Pleonasmus ;  man  erwartet 
(dg  xQ7]Oipov  ov.  In  den  Worten  §.  2.  Mrjdwv  di  xul 
TltQaiZv  xul  Xu\dul(x)v ,  xul  %gv(jo<f,6()0)r  uvdgaxnwv  xul 
üßQ(dv ,  ist  xul  vor  XQvaoep.  mit  Recht  vertheidigt, 
(geschützt  wird  es  auch,  aber  auf  andere  gezwun¬ 
genere  Weise,  von  Fritzsche  S.  67.);  aber  dieVer- 
muthung,  dass  vielleicht  yi  nach  y^voogi.  einzuschal¬ 
ten  sey,  ist  ganz  unstatthaft;  denn  die  Partikeln 
xul  —  yt ,  welche  und  gar,  und  sogar ,  bedeuten, 
würden  hier  ganz  unpassend  seyn.  Dass  XVII,  i. 
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die  Worte  im  zy  kl/ivy  Igtws  für  unächt  erklärt 
werden,  ist  ein  verwegenes,  dadurch,  dass  dieselben 
auch  de  Luct.  c.  8.  Vorkommen,  keinesweges  ge¬ 
nügend  gerechtfertigtes  Verfahren.  XX,  S.  5.  dürfte 
nicht  mit  Hemsterhuys  gegen  die  Handschriften 
oTog  qxf  nugü  gi  üonnnog  statt  nugü  ooi  geschrie¬ 
ben  werden.  Da  ijxco  bedeutet  ich  bin  gekommen, 
ich  bin  zugegen ,  so  steht  richtig  nugü  mit  dem  Da¬ 
tiv  dabey.  Hingegen  ist  die  Stelle  llvut  nugü  Tia- 
Guqlgvtt  Xen.  Anab.  II,  5.  27.  mit  Voigtl.  falsch 
angeführt.  Dort  muss  es  nugü  TioGuqlavi]  oder  Tto- 
ouqlgvtjv  heissen.  S.  das.  Poppo.'  —  Zu  Ende  die¬ 
ses  Gespr.  in  den  Worten  zü  nokkü  ö '  lg  uvütg  öqiet 
erwähnt  der  Herausg.  lobend  für  zünoXXü  die  Muth- 
maassung  züUu.  Der  Vulgate  viel  näher  kommt 
tu  Xotnü ,  was  Fritzache  S.  128.  empfiehlt.  Schon 
vorher,  §.  4.,  lesen  wir  *’ Anuvztg  qukuxgoi  fiotv  cjgze 
nüvzcov  (ov  i'it]  zovzo  to  yvtogtGfAU.  Dieses  hiesse :  so 
dass  dieses  Kennzeichen  aller  seyn  dürfte.  Es  muss 
aber  heissen:  so  dass  diess  ein  Kennzeichen  aller 
seyn  dürfte.  Deshalb  wird  der  Artikel  to  wegzu¬ 
lassen  seyn.  Gespr.  XXI,  2.  in  xuzi&guavvezo  — 
t ug  ■OuvfxütJcovTcu  oi  {teuzul  ist  eine  ganz  ungriechi¬ 
sche  Form  ■öuvpüocovzui ,  an  der  auch  Voigtländer 
keinen  Anstoss  genommen  hat,  heybehalten.  Ich 
wundere  mich  heisst  griechisch  &uvpü£u. 1  mit  dem 
Aorist  t\>uv[.iuoa  ,  aber  das  Futurum  hat  die  Me¬ 
dialform  (vgl.  Buttm.  Gr«  §.  11 V);  deshalb  ist  duv- 
(accgovtui  zu  schreiben.  Dass  XXII,  1.  ^ \üzryv  so  viel 
als  ngoixu ,  gratis ,  bezeichnen  könne,  davon  hat 
uns  das  im  Iudex  Gesagte  noch  nicht  überzeugt. 
Man  sehe  Voigtl.  In  den  Worten  §.  2.  oi>  ö’  ovx 
ijöng  oj g  xof-dguv  ölov;  will  der  Herausg.  nicht  ent¬ 
scheiden,  ob  Seagers  Muthmassung  ölot  zu  ver¬ 
werfen  oder  zu  billigen  sey  („ nec  darnno,  nee 
probo  *") ;  sie  ist  aber  als  rein  unnütz  zurückzuwei¬ 
sen.  Seager  glaubte  unstreitig,  nach  den  Verins 
des  Wrissens  müsse  entweder  das  blosse  Particip 
oder  özt  und  ojg  mit  dem  Indicaliv  oder  Optativ  ge¬ 
setzt.  werden;  dass  er  aber  irrte,  lehrt  Matthiä  Gr. 
§.  669.  5.  Gespr.  XXIV.  in  den  Worten:  El  yovv 
ztvu  D.oiiudu  öixuGzqv  fiqiogqlug  Tilgt .  ovx  i’yoi  tlnliv, 
zlvog  tvsxu  to  oov  xguviov  ngozifiqOtu]  uv  zou  t(.iou , 
wird  bey  übrigens  richtiger  Abweisung  der  von 
Hemsterhuys  und  Ballu  vorgeschlagenen  Aeusserun- 
gen  die  von  Voiglländer  genügend  widerlegte  Mei¬ 
nung,  dass  ovx  iyo)  iinfiv  parenthetisch  stehe,  noch 
immer  vorgetragen.  Dasselbe  gilt  XXVII,  2.  von 
der  falschen  Erklärung  des  Ausdrucks  oi  nokifiot 
durch  insicliae  latronum.  Ebendas.  §.  5.  in  0  öl 
yc  ’Ogolzijg  war  die  Voigtlandersche  Vermuthung, 
(im  Index),  dass  yl  zu  streichen  sey,  keinesweges 
zu  loben.  („  Nec/ue  ego  particulam  yl,  si  abesset , 
clesiderarem .“)  "Wenn  mehrere  Sachen  oder  Per¬ 
sonen  in  verschiedenen  Gliedern  der  Rede  hinter  ein¬ 
ander  aufgelührt  werden,  und  von  jeder  etwas  ausge¬ 
sagt  wird  (hier  6  fiiv  ovv’Iopqvööwgog —  ö  d” Agaüxqg — 
ö  öl  yt  ’Ogolzqg,  Orötes  aber  seiner  Seits ),  so  wird  dem 
letzten  Gliede  yl  beygefügt.  S.  Heindorf  zu  Plat. 
Hipp.  S.  174.  Weiter  unten  §.  8.  ‘Akt  tförj  yüg 


em  Tcg  Gzofiuo  tapiv ,,  ünoßklntiv  ygtj  xui  ünoGxonsiv 
nöggia&iv  zog  uqmveplvug  ist  das  nach  einer  Conje- 
ctur  von  Schäfer  in  den  Text  gesetzte  yüg  zwar  an 
sich  elegant,  aber  sein  Ausfallen  nicht  gniigend  zu 
erklären,  und  da  zwey  Handschriften  durch  Ein¬ 
fügung  \  on  öt  nach  unoßktnttv  die  Stelle  genügend 
heilen,  das  Ansehen  der  Manuscripte  nicht  einer 
blossen  Muthmassung  nachzusetzen.  So  urtheilt 
auch  Fritzsche  S.  180.  Gleich  darauf  in  zi  zovzo; 
ügü  zi  qikzgov  avzvg  iyti  zov  ßiov  wird  die  Aufnahme 
der  Muthmassung  von  Hemsterhuys  ügü  zi  statt 
des  handschriftlichen  ügu  zö  unnütz,  wenn  man 
mit  demselben  Fritzsche,  S.  18,  mit  veränderter 
Interpunction  liest,  zi  zSzo  ügu  zd  qikzgov  u.  s.  w. 
XXVIII.  (XXIX.)  zu  Ende  hat  Voigtländer  das 
Unpassende  der  Vertheidigung  des  Präsens  vno^tl- 
vu  zwar  nur  mit  wenigen  Worten,  aber  doch  so 
angedeutet,  dass  wir  uns  sehr  verwundert  haben, die¬ 
selbe  wiederholt,  und  das  Präsens  den  Handschrif¬ 
ten  zuwider  noch  im  Texte  zu  sehen.  Gespr.  XXIX. 
5.  zu  den  Worten:  Ovxovv  ögüg,  on i»g  üötxu  noiüv 
quvri,  wird  bemerkt :  ,, Leviter  Seager  wg  vult  emen- 
dari:  legit  enim  nescio  ubi  nwg,  cjuod  saue  ferri 
non  posset.  “  Hier  ist  erst  das  nescio  ubi  zu  ta¬ 
deln,  da  gleich  aus  der  folgenden  Note  des  Herausg. 
erhellt,  dass  naig  einst  hier  die  Vulgate  war.  Dann 
ist  es  auch  mehl  richtig,  dass  dieses  nojg  nicht  ge¬ 
duldet  werden  könnte,  wenn  es  wirklich  in  den 
Handschriften  stände;  denn  es  findet  sich  sehr  oft 
auch  in  der  indirecten  Frage  durch  den  bey  den  Grie¬ 
chen  so  häufigen  Uebergang  derselben  in  die  gerade. 

So  viel  haben  wir  über  Stellen  zu  erinnern,  in 
denen  wir  mit  der  Kritik  des  Herausg.  entweder 
ganz  oder  theilweise  nicht  zufrieden  seyn  können. 
Noch  hätten  die  Noten  ganz  weggelassen  werden 
sollen,  in  welchen  falsche  Lesearten  von  Haase 
und  andern  jetzt  verschollenen  oder  doch  aus  den 
Schulen  verschwundenen  Ausgaben  gerügt  sind. 
Den  Platz  derselben  nahmen  besser  grammatische 
Anmerkungen  ein;  denn  diese  sind  in  vorliegen¬ 
der  Ausgabe  für  ein  Schulbuch  nicht  zahlreich  ge¬ 
nug;  überdiess  aber  findet  weder  die  beste  Aus¬ 
wahl  bey  ihnen  Statt,  noch  sind  sie  mit  zweckmäs¬ 
sigen  Citaten  versehen  ,  noch  an  sich  überall  rich¬ 
tig.  Alles  dieses  wollen  wir  durch  Beyspiele  be¬ 
legen.  In  einer  Schulausgabe  wäre  doch  wohl  auf 
die  Abweichungen  des  Lucian  vorn  attischen  Spracli- 
gebrauche  vorzüglich  aufmerksam  zu  machen;  aber 
dieses  ist  nur  sehr  selten  geschehen,  und  wird  z.  B. 
bey  ojvt] aüptjv  IV ,  1.  und  oivü/uqv  XII,  2.  vermisst. 
Unnütz  dagegen  sind  Anmerkungen,  wie  über  xul 
—  öl  zu  Gespr.  X.,  da  von  diesen  Partikeln  im 
Index  zu  handeln  war..  Statt  anderer  Anmerkun¬ 
gen  reichten  blosse  Verweisungen  auf  die  Gram¬ 
matiken  hin,  wie  bey  dem  nominativus  absolutus 
i£öv  XV,  1.,  bey  dem  Infinitiv  des  Aorists  nach  den 
Verben,  die  ein  Glauben,  Hoffen  und  dergleichen 
ausdriieken,  XI,  2.,  wo  die  Note  des  Herausg.  so 
ungenau  ist. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Beschluss  derRecension:  Luciani  Samosatensis  Dia¬ 
log  i  Mort uorum.  Von  Joh.  Theoph,  Lehmann. 

Mit  den  Verweisungen  auf  die  herrschenden  Gram¬ 
matiken  sieht  es  überhaupt  schlecht  in  vorliegen¬ 
dem  Buche  aus.  Wird  ein  grammatisches  Werk 
zum  Nachschlagen  genannt,  so  ist  es  bisweilen  Fi¬ 
scher  zu  Weller,  Dorville  zu  Chariton  und  andere 
Bücher,  die  kein  Schüler  besitzt;  kommt  es  hoch, 
so  wird  auf  Hermann  zu  jViger  verwiesen,  wel¬ 
ches  Werk  auch  nur  immer  in  den  Händen  einer 
kleinen  Anzahl  Schüler  seyn  kann.  Dagegen  Butt- 
mann  und  Malthiä  sind  in  allen  Anmerkungen  viel¬ 
leicht  nur  je  dreymal  cilirt,  Thiersch  und  Rost 
gar  nicht.  Endlich  sind  auch  die  Anmerkungen 
mehrmals  nicht  ganz  richtig.  Namentlich  ist  der 
Herausg.  noch  zu  sehr  den  Ellipsen  ergeben.  So 
versieht  er  in  tccvtu  /o;  ikniayg  XIII,  5.,  wo  keine 
Erläuterung,  kaum  eine  Verweisung  auf  die  Gram¬ 
matik  nöthtig  war,  Öqu,  und  so  also  auch  im  Lat. 
haec  ne  speres  und  im  Deutschen.  Aber  etwas  an¬ 
deres  ist  es,  ob  ein  Sprachgebrauch  einst  von  etwas 
ausging,  und  ob  man  noch  an  die  Entstehung  des¬ 
selben  klar  denkt.  Doch  hier  lässt  sich  die  Erklä¬ 
rung  des  Herausg.  noch  rechtfertigen;  aber  was 
soll  man  dazu  sagen,  wenn  er  XXIX,  i.  in  vvv 
axüoci)  avüig ;  nun  soll  ich  wieder  huren?  verstanden 
wissen  will  ßvket.  Was  gewinnen  wir  dadurch? 
wird  etwa  der  Gebrauch  des  Conjunctivs  durch 
das  hinzugesetzfe  ßeXei  erklärlicher?  oder  sollen  wir 
dann  noch  eine  zweyte  Ellipse  einer  Conjunction 
annehmen?  Wäre  statt  solcher  Erklärungen  nicht 
eine  einfache  Verweisung  auf  die  Grammatik-*  wo 
man  dergleichen  Fälle  deutlich  erläutert  findet, 
zweckmässiger?  Eben  so  seltsam  wird  XIV,  4.  in 
y.cti,  to  txuvtcdv  yilocörciTOv,  ifiipov  tu  twv  vtvixrjpivmv, 
von  Hm.  Lehm,  ov  verstanden.  Ergänzt  er  wohl 
auch  etwas  im  Deutschen,  wenn  wir  sprechen :  und 
das  Lächerlichste  von  allem ,  du  ahmtest  die  Sitten 
der  Besiegten  nach.  Auch  für  einen  nominativus 
ahsolutus  ist  das  nicht  zu  erklären ,  sondern  für 
eine  verkürzte  parenthetische  Wendung.  Aber 
nicht  blos  wegen  fälschlich  angenommener  Ellip¬ 
sen  sind  die  grammatischen  Anmerkungen  des 
Heraus?,  hierund  da  zu  tadeln,- sondern  auch  noch 
in  andern  Hinsichten.  So  sind  dieselben  mehrmals 
Zweyler  Band. 


zu  unbestimmt,  und  deshalb  einer  genauen  Auf¬ 
fassung  der  Sprache  hinderlich.  Um  nur  ein  Bey- 
spiel  anzuführen,  so  sagt  Lucian  XX,  4.  Ö/mog  iße- 
Xöptjv  ldt7v  ttvrov,  dennoch  wünschte  ich  ihn  zu  se¬ 
hen,  die  Partikel  üv  nach  einem  bey  ißelopriv  her¬ 
kömmlichen  Sprachgebrauclie  nicht  hinzufügend.  Un¬ 
ser  Herausg.  aber,  nicht  andeutend,  dass  dieses  ge¬ 
rade  bey  fßiiXöptjv,  wie  in  etwas  anderer  Beziehung 
bey  ex9Vvi  u*  s*  w*  üblich  ist,  sagt  blos :  „Int. 
üv,  quod  saepe  Graeci  omittunt .“  Ganz  unerklär¬ 
lich  aber  ist  von  einem  Gelehrten,  wie  Hr.  Lehm., 
eine  Anmerkung,  wie  sie  XXVIII.  zu  Ende  steht. 
Dort  sind  die  einfachen  Worte:  Tov  yovv  ’Odvootu 
fiß  ovyl  piotiv  ovv.  üv  öwulp^v,  Ulyssem  cjuiclem  certe 
( facere )  non  possim  quin  odio  habeam  oder  non 
possim  non  oclisse .  Dazu  schreibt  Hr.  Lehm,  fol¬ 
gende  Anmerkung:  Ne  falso  forte  locum  intelligas , 
cogita  scripsisse  auctorem :  dtdnx  ( quocl  saepe  o/nit - 
titur)  prj  ovy  üv  dvvalprjv  ovyl  fUGfiv  tov  OdvGGicc, 
vereor ,  ne  U/yssem  non  possim  non  odisse.li  Also 
erstens  nimmt  er  wieder  eine  Ellipse  an.  Zwey- 
tens  bürdet  er  dadurch  dem  Lucian  eine  solöke 
Rede  auf,  da  nach  ütdia  nicht  der  Optativ,  sondern 
der  Conjunctiv  folgen  würde,  üv  aber  nach  ptj,  ne, 
eben  so  wenig  als  nach  i'vu  stehen  kann.  Drittens 
verkennt  er  einen  der  gewöhnlichsten  Sprachge- 
bräuche  der  Griechen,  der  ihm,  wenn  nicht  aus 
Matthiä’s  Grammatik,  wenigstens  aus  Hermann  zu 
Viger  nicht  unbekannt  seyn  konnte,  wonach  zu 
dem  Infinitiv  nach  negativen  Verben  pt)  ov  eben 
so  liinzugesetzt  wird,  wie  die  Lateiner  nach  den¬ 
selben  quin  gebrauchen. 

Aus  allen  diesen  unsern  Erinnerungen  ergibt 
sich,  dass,  wenn  man  vorliegende  Ausgabe  mit  der 
Voigtländerschen  vergleicht,  diese  für  den  Schul¬ 
gebrauch  vorgezogen  werden  muss ,  weil  sie  das 
Gepräge  grösserer  Gründlichkeit  in  den  kritischen 
wie  in  den  grammatischen  Anmerkungen  trägt,  u. 
die  letztem  weit  zahlreicher  und  genauer  sind,  als 
bey  Hrn.  Lehmann.  Um  nun  noch  über  die  Ac¬ 
cente,  die  Latinität  u.  den  Druck  ein  paar  AVorLe 
zu  sprechen,  so  ist  auf  die  Accente  nicht  ganz  ge¬ 
nügende  Sorgfalt  gewandt.  Wenigstens  lesen  wir 
noch  IV,  i.,  wie  in  der  alten  Ausgabe  und  wie  bey 
Voigtländer,  ünoxcQdüvut,  im  Infinitiv  des^ Aorists, 
obgleich  über  die  Länge  des  u  in  (xegdüvca  ^  kein 
Zweifel  seyn  kann.  Eben  so  falsch,  und  gleichfalls 
wieder  in  beyden  Ausgaben  und  in  der  Voigtlän¬ 
derschen  zu  finden  ist  xprjnlotv  statt  %Q>;nte>iv  XX, 
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4.  Gegen  alle  Regeln  ist  die  Accentuation  ovpevovv 
XII,  i.  XVI,  i.  und  unter  öfter  statt  ovpivovv  oder 
ov  piv  ovv.  In  der  Anmerkung  zu  X,  4.  steht  wie 
in  der  frühem  Ausgabe  alovQyog  und  ähnliche 
Wörter  statt  alovQyög. 

An  der  Latinität  des  Herausg.  haben  wir  nur 
selten  Anstoss  genommen.  Am  meisten  fiel  uns 
auf  Lucianus  ab  Aeliano  divergit  S.  45.  Col.  2., 
ein  ganz  unlateinisches  Verbum ,  und  S.  79  der 
Superlativ  probabilissimus ,  da  doch  die  Verbalia 
aut  bi  äs  mit  sehr  wenigen  Ausnahmen  (Rudim.  S. 
1763,  zu  denen  unser  Wort  nicht  gehört,  des  Su¬ 
perlativs  entbehren.  Ausserdem  ist  auf  die  Ad- 
jectiva  einer  Endung  nicht  genügende  Aufmerk¬ 
samkeit  verwandt,  und  diejenigen  von  ihnen,  wel¬ 
che  nach  den  neuen  Grammatikern  blos  i  im  Abla¬ 
tiv  des  Singulars  haben,  sind  wiederholt  auf  e  ge¬ 
bildet.  So  simpUce ,  duptice  (z.  B.  S.  4  7-)- 

Der  Druck  ist  gut.  Ausser  den  hinten  ange¬ 
zeigten,  nicht  sehr  erheblichen  Druckfehlern  haben 
wir  nur  einige  falsche  Interpunctionen  gefunden. 
Namentlich  ist  S.  3i,  Z .  7,  das  Comma  vor  npog 
und  S.  42,  Z.  20,  das  nach  uTio&vqoxtov  zu  strei¬ 
chen.  Gespr.  VL,  1.  in  dixcuozuzov  piv  ovv ,  a>  Tiq- 
tplcov ,  liye  6  piv  £tj  pijdiva  evyöpsvog  dno&uveiv  zwv 
<pttcov"  ov  de  nuQu  navzu  zov  yqövov  infßvÄevig  aviw 
ntQipivoiv  zov  tdijpov  ist  aus  der  alten  Ausgabe  falsch 
das  Colon  nach  tpikwv  statt  eines  Comma’s  beybehal- 
ten;  denn  die  Worte  erd  di  u.  s.  w.  hängen  gleich¬ 
falls  mit  tiye  zusammen. 


M  e  di  e  in. 

Der  Arzt  im  Menschen,  oder  die  Heilkraft  der  Na¬ 
tur.  Ein  Versuch  zur  wissenschaftlichen  Darstel¬ 
lung  und  zu  einer  Anleitung  zur  praktischen  Be¬ 
nutzung  derselben  von  Dr.  Georg  Fr.  Chr.  Gr  ei¬ 
ner,  Amts-  und  Stadtphysicus,  auch  Armenarzt  zu  Eisen¬ 
berg  ,  Mitglied  der  naturforsch.  Gesellscli.  des  Osterlandes 
zu  Altenburg.  Erster  Band.  Altenburg,  Schnupha- 
se’sche  Buchhandlung.  1827.  XII  u.  484  S.  gr.  8. 
(Pr.  2  Thlr.  12  Gr.) 

Der  Gegenstand  vorliegender  Schrift  hat  Rec. 
seit  längerer  Zeit  Stoff  zum  Nachdenken  dargebo¬ 
ten,  indem  er  in  ihm  den  Vereinigungspunct  er¬ 
blickt,  auf  den  sich  am  Ende  alle  Verschiedenheit 
in  den  ärztlichen  Lehren  und  im  ärztlichen  Han¬ 
deln  zurückführen  lässt.  Denn  so  sehr  es  auch 
unsern  ärztlichen  Stolz  kränken  mag,  so  müssen 
wir  zur  Vereinigung  so  vieler  Widerspruche,  die 
unsern  Geist  so  sehr  quälen,  doch  anerkennen,  dass 
die  Heilkraft  der  Natur  dasjenige  ist,  was  uns  das 
Gelingen  jener  Curpläne  erklärlich  macht,  die  nach 
den  verschiedenartigsten  Systemen  entworfen,  und 
von  den  verschiedensten  Köpfen  ausgeführt  wer¬ 
den.  Nur  diese  Heilkraft  ist  es,  die  das  Leben 


zur  Norm  zurückführt,  auch  dann  noch,  wenn  der 
Organismus  den  heftigsten  Angriffen  der  Kunst  un¬ 
terliegen  zu  wollen  scheint,  oder  Entziehung  aller 
gewohnten  Reize  und  Darreichung  von  Heilmitteln, 
die  in  der  That  als  solche  aufgehört  haben,  es  zu 
seyn,  die  Herabsetzung  des  Lebens  auf  sein  Mini¬ 
mum  noch  mehr  begünstigen  ;  oder  wenn  der  Heil¬ 
künstler  durch  die  haarscharfsten  Dislinctionen  das 
innerste  Wesen  der  Krankheit  zu  ergründen  ver¬ 
meint,  dabey  aber  den  Wald  vor  lauter  Bäumen 
nicht  sieht,  oder  wenn  endlich  Ignoranten,  wie  sie 
keine  andere  Kunst  besitzt,  durch  rohe  Eingriffe 
die  Leitung  der  Krankheit  zu  unternehmen  wagen. 
Müssen  wir  aber  dieser  Heilthätigkeit  eine  so  grosse 
Wichtigkeit  zusprechen ;  so  sind  wir  genölhigt  an¬ 
zuerkennen,  dass  ihre  Herrschaft  sich  weiter  er¬ 
streckt,  als  sie  bisher  anerkannt  ist,  dass  sie  in  je¬ 
dem  Krankheitsfalle  thätig  sich  erweist,  und  wir 
dürfen  dann  nicht  blos  jene  glänzenden  Fälle  für 
ihre  Existenz  anführen,  in  denen  sich  ihre  Macht 
so  sprechend  bewiesen  hat ;  auch  da  müssen  wir  sie 
für  thätig  erachten,  wo  keine  andern  Zeichen  ih¬ 
rer  Existenz  als  die  Genesung  am  Tage  liegen, 
und  wo  dann  nur  die  Thatsache  für  sie  spricht, 
dass  unsere  Medicin  wohl  in  den  wenigsten  Fällen 
für  sich  allein  Heilung  herbeyzufüliren  im  Stande 
ist,  dass  sie  in  vielen  Fällen  nur  zur  Unterstützung 
der  Heilkraft  dient,  und  dass  sie  in  den  meisten 
ganz  unwirksam  bleibt,  und  nur  negativ  dazu  dient, 
die  Hindernisse,  die  sich  der  Heilki’aft  in  den  Weg 
stellen,  wegzuschaffen  oder  zu  verhüten.  —  Von 
dieser  Ansicht  ausgehend,  unternahm  Rec.  die  Le- 
clüre  dieses  Werks,  das  ihm  darum,  die  Ausfüh¬ 
rung  leite  zu  einem  Resultate,  zu  welchem  sie  im¬ 
mer  wolle,  Beachtung  verdient,  und  daher  von 
Wichtigkeit  erscheint.  Obgleich  er  nun  zwar  jetzt 
noch  nicht  im  Stande  ist,  nach  Durchlesung  des 
ersten  Bandes  das  Ergebniss  der  Schrift  vollständig 
und  klar  aufzufassen;  so  glaubt  er  doch  im  Verf* 
einen  Gelehrten  anerkennen  zu  müssen,  der  durch 
sein  scharfsichtiges,  eifriges  Bemühen,  in  die  innere 
WVrkstätte  des  menschlichen  Organismus  einzu¬ 
dringen,  alle  Achtung  verdient,  der  mit  seinem  zu 
Tage  liegenden  Fleisse  den  Gegenstand  tief  erfasst, 
sich  so  zum  Feinde  aller  Oberflächlichkeit  erklärt, 
und  daher  Zuversicht  und  Vertrauen  zu  seinen 
Untersuchungen  erweckt;  der,  was  den  Gegenstand 
seiner  Schrift  im  Besondern  betrifft,  mit  tiefer  Ach¬ 
tung  vor  demselben  auftritt,  einen  guten  Beytrag 
liefert  zur  Vermehrung  unserer  Kenntnisse,  zur  Be¬ 
kämpfung  von  Vorurtheilen  und  irrigen  Meinun¬ 
gen,  deren  Schaden  dann  noch  grösser  wird,  wenn 
sie,  in  ein  System  vereinigt,  das  Auge  des  Uner¬ 
fahrenen  blenden,  und  auch  Erfahrenere  durch 
scheinbare  Consequenz  für  sich  einnehmen.  Wir 
wiederholen,  dass  wir  zur  Widerlegung  irriger  Sy¬ 
steme  in  der  Medicin  die  angestellte  Untersuchung 
für  vorzüglich  geeignet  halten,  und  wünschen  da¬ 
her  recht  sehr,  dass  wir  bey  unserm  Endurtheile 
uns  dahin  aussprechen  können,  dass  dem  Verf.  ge- 
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rade  diesen  Zweck  zu  erreichen,  vorzüglich  gelun¬ 
gen  ist,  ein  Ziel,  das  sicli  demjenigen  von  selbst 
darbietet,  der  die  Untersuchung  über  den  fragli¬ 
chen  Gegenstand  mit  Unbefangenheit  und  mit  Beob¬ 
achtungsgabe  versehen  führt.  —  W  ir  eilen  nun¬ 
mehr,  den  Leser  mit  dem  Inhalte  des  ersten  Bandes 
in  aller  Kürze  bekannt  zu  machen. 

Der  erste  Theil  beschäftigt  sich  zuerst  mit  Dar¬ 
legung  der  Ansichten  des  Verf.  über  die  erste  Ent¬ 
stehung  der  Dinge;  die  Untersuchung  fängt  mit  der 
Entstehung  des  Weltalls  an,  geht  auf’s  Leben  der 
Erde  über,  verfolgt  die  erste  Bildung  der  Orga¬ 
nismen,  und  betrachtet  dann  den  Menschen  in  sei¬ 
nem  gesunden  und  kranken  Zustande.  Zum  Grunde 
dieser  Untersuchungen  sind  die  Lehren  der  Natur¬ 
philosophie  genommen ;  doch  hat  der  Verf.  nicht 
ermangelt,  Abänderungen  in  den  Ansichten  derselben 
aufzustellen,  vorzüglich  hat  er  sich  bemüht,  in 
manche  Einzelnheit,  vorzüglich  in  der  Natur  des 
Menschen,  tiefer  einzudringen,  zu  welchem  Zwecke 
er  sich  gewisser  Bilder  und  uneigentlicher  Rede¬ 
formen  ,  so  wie  Herleitungen  aus  andern  Reichen 
des  Lebens  und  Einbildung  derselben  in  das  Le¬ 
ben  des  Menschen  hat  bedienen  müssen,  um  sich 
deutlicher  und  verständlicher  zu  machen:  so  spricht 
er  von  einer  Naturseele,  Lebensgeiste,  der  der  phy¬ 
sischen  Organisation  des  Menschen  vorstehe  etc. 
Ob  solche  Untersuchungen  über  den  Uranlang  der 
Dinge  in  dieser  Schrift  so  sehr  nöthig  waren,  wo 
sie  mit  dem  Gegenstände  derselben  in  keiner  un¬ 
mittelbaren  Verbindung  stehen,  auch  auf  densel¬ 
ben  kein  besonders  helles  Licht  werfen,  sondern 
ihn  nur  in  einer  unsichern  Dämmerung  zeigen  kön¬ 
nen,  möchte  Rec.  fast  bezweifeln;  doch  mag  unser 
Verf.  das  Beyspiel  anderer  neuer  Schriftsteller  für 
sich  anführen,  die  ebenfalls,  wie  er,  häufig  ab  ovo 
anfangen.  Der  Raum  verbietet  uns,  die  Ideenfolge 
des  Verf.  auseinander  zu  legen,  und  wir  beeilen 
uns,  seine  Ansichten  über  die  Heilkraft  der  Natur 
vorzutragen.  Im  menschlichen  Körper  unterschei¬ 
den  wir  eine  allgemeine  plastische  und  eine  all¬ 
gemeine  functionelle  Thätigkeit,  beyde  sind  sich  nahe 
verwandt,  bedingen  sich  gegenseitig,  Krankheiten 
der  einen  gehen  in  die  andere  über.  Die  Plastik 
ist  die  Basis  aller  übrigen  Regionen  des  Körpers, 
daher  gefährden  Krankheiten  derselben  das  Leben 
unmittelbar,  und  nehmen  die  Heilkraft  am  mei¬ 
sten  in  Anspruch.  Diese  Krankheiten  entstehen, 
indem  die  dirigirende  Einwirkung  des  Nerven  auf 
Plastik  und  Irritabilität  gestört  wird,  dabey  kann 
zwar  Bildung  und  Bewegung  fortdauern,  doch  geht 
das  Normal rnaass  verloren.  —  Indem  nun  aber 
durch  die  Krankheit  das  Princip  der  Selbsterhal¬ 
tung  ,  das  dem  Organismus  als  solchem  eigen  ist, 
in  hohem  Grade  aufgeregt  wird ,  und  endlich  die 
Obermacht  gewinnt,  tritt  die  Genesung  ein,  die 
von  der  Sensibilität  der  Reproduction  ausgeht,  im 
Gegensätze  zur  Krankheit,  die  sich  in  der  Irritabi¬ 
lität  und  Reproduction  fest  setzte.  —  Diesem  zu¬ 
folge  verstehen  wir  unter  Heilkraft  der  Natur  die¬ 


jenige  Kraft  des  Organismus,  vermöge  der  er  im 
Stande  ist,  ein  Bestreben  zu  äussern ,  Krankheiten 
durch  die  in  ihm  selbst  liegenden  Mittel  zu  heilen. 
Der  Grund  dieser  Kraft  ist  die  Kraft  der  Selbst¬ 
erhaltung  eines  jeden  Wesens,  sie  ist  ein  Theil  der 
Lebensidee;  da  nun  diese  der  Lebensgeist  in  sich 
enthält,  so  ist  dieser  der  letzte  Grund  der  Heil¬ 
kraft  d.  N.  Dieselbe  bildet  sich  in  der  Reprodu¬ 
ction  aus,  und  zwar  ist  der  Einfluss  der  Sensibili¬ 
tät  derselben  als  maassgebend  zu  betrachten.  Das 
Cerebralnervensystem  hat  nur  in  so  fern  Einfluss, 
als  das  Leben  der  Psyche  dui’ch  seine  enge  Ver¬ 
bindung  mit  dem  Lebensgeiste  von  grosser  V^icli- 
tigkeit  bey  der  Selbstheilung  ist.  —  Ueher  diese 
Ansichten  des  Verf.  erlauben  wir  uns  nunmehr 
einige  Bemerkungen:  Statt  sich  in  ausführliche, 
zur  Sache  nicht  gehörige  Untersuchungen  zu  ver¬ 
lieren,  würde  der  Verf.  seinem  Gegenstände  mehr 
genützt  haben,  wenn  er  ihn  allseitiger  betrachtet 
hätte,  wenn  er,  um  nur  Einiges  anzuführen,  den 
Einfluss  einer  regen,  ihätigen  Willenskraft  auf  die 
Selbstheilung  der  Krankheiten  schärfer,  als  es  ge¬ 
schähe,  ins  Auge  gefasst  hätte;  wenn  er  die  Heil¬ 
kraft  der  Natur  auch  da,  wo  man  sie  am  aller¬ 
wenigsten  sucht,  in  manchen  Krankheiten  näm¬ 
lich  ,  zur  Heilung  schwererer  Krankheiten  thälig, 
oder  bey  Metastasen,  bey  Versetzungen  von  Krank¬ 
heiten  an  gefahrlosere  Stellen  u.  s.  w.,  nachgewiesen 
hätte,  wozu  ihm  die  neuerlich  erschienenen  Schrif¬ 
ten  der  Herren  Hohnbaum  und  Klose  viele  Materia¬ 
lien  dargeboten  haben  würden ;  welche  fruchtbare 
Resultate  für  die  genauere  Kenntniss  beyder  Heil¬ 
wege  würde  ferner  ein  Vergleich  der  Heilkraft  der 
Natur  mit  der  Heilkraft  der  Arzneyen  ergeben  ha¬ 
ben,  wozu  sich  viele  Vorarbeiten  in  den  neuern 
Schriften  der  Heilmittellehre  finden.  Endlich  hät¬ 
ten  wohl  auch  die  Gegner  gehört  werden  sollen, 
um  auch  aus  ihren  Einwürfen  Licht  und  Beleh¬ 
rung  zu  schöpfen,  und  zwar  zählen  wir  zu  den 
Gegnern  die,  die  den  Umfang  der  Heilkraft  der 
Natur  in  den  jetzigen  Zeilen  sehr  einschränken, 
und  in  Folge  des  geschwächten  Lebens  der  Mensch¬ 
heit  im  Allgemeinen  für  sehr  schwach,  und  bey 
weitem  nicht  mehr  der  Heilkraft,  wie  sie  zu  Hip- 
pokrates  Zeiten  thätig  war,  ähnlich  halten ;  und  in 
einem  noch  höhern  Grade  die,  die  die  Naturhülfe 
geradezu  leugnen ,  die  Erscheinungen  aber,  die  da¬ 
hin  deuten,  für  solche  erklären,  die  in  Folge  äus¬ 
serer,  vielleicht  unmerklicher  Einflüsse,  dessen 
das  Leben  zu  seiner  Existenz  stets  bedürfe,  her¬ 
vorgehen. 

Der  zweyte  Theil  unterwirft  die  Erscheinun¬ 
gen  der  Heilkr.  d.  N.  einer  nähern  Betrachtung. 
Die  Selbsterhaltungskraft  ist  schon  im  gesunden 
Zustande  des  Menschen  unausgesetzt  thätig,  noch 
mehr  bey  Krankheitsaidagen,  dessen  ungeachtet  ver¬ 
mag  sie  den  Ausbruch  der  Krankheiten  nicht  zu  ver¬ 
hüten;  warum  sie  diess  nicht  vermag  l  und  An¬ 
gabe  der  häufigsten  Veranlassungen  zu  Krankhei¬ 
ten;  Verschiedenheit  der  krankhaften  Erscheinun- 
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gen  :  Ursymptome,  die  von  dem  ursprünglich  ergrif¬ 
fenen  Organe  ausgehen,  consensuelle  Symptome,  die 
das  "VS7" eiterschreiten  der  Krankheit  ai^zeigen,  Polar  - 
oder  Heilsymptome,  die  von  der  Heilkraft  der  Natur 
ausgehen,  und  mit  den  Ursymptomen  in  Polarverhält¬ 
nissen  stehen;  Zeichen,  woran  diese  Symptome  zu  er¬ 
kennen.  —  Die  einzelnen  Acte  des  Heilbestrebens 
sind  bestimmte  Gruppen  von  Functionsthätigkeiten, 
die  die  Selbsterhaltung  gegen  die  Krankheitssym¬ 
ptome  bildet.  Jene  Gruppen  sind  eben  so  mannich- 
fältig,  als  die  Krankheiten  verschieden,  und  es  hat 
der  menschliche  Körper  gegen  alle  Krankheitspro- 
cesse  Hiilfsmittel  in  sich  selbst.  Diejenigen  Er¬ 
scheinungen,  die  aus  dem  Bestreben  der  Heilkraft 
in  Beziehung  auf  das  Ganze  des  organ.  Lebens 
hervorgehen,  bestehen  in  besondern  Modificationen 
des  Zustandes  von  Schlafen  und  Wachen,  und  in 
Aeusserungen  des  Instincts;  nähere  Betrachtung 
dieser  Heilmittel.  —  Die  eigentümlichen  Opera¬ 
tionen  der  Heilkraft  d.  N.  im  Allgem.  bestehen  da¬ 
rin,  dass  die  Natur  die  Schädlichkeit  zu  entfernen 
strebt,  oder  sie  coucentrirt  sich  unmittelbar  auf  ei¬ 
nen  örtlichen  krankhaften  Zustand,  z.  E.  bey  Wun¬ 
den,  oder  sie  heilt  die  Krankheit,  die  das  Resultat 
einer  gewissen  Altersperiode  war,  in  der  folgenden 
Periode,  oder  sie  ruht  eine  Zeit  lang  und  bricht 
dann  mit  Ungestüm  hervor ,  oder  endlich  sie  be- 
lmtzt  die  verschiedenen  Functionen  des  Organis¬ 
mus  zur  Ableitung,  Bearbeitung,  Umänderung, 
Absonderung,  Ausleerung.  Der  Arzt  muss  diese 
letztem  Heilbestrebungen  genau  kennen,  ! daher 
folgt  nunmehr  sorgfältige  Betrachtung  der  Haut-, 
der  Nieren -Function ,  der  Respirationsorgane,  des 
Darmcanals,  der  Leber,  der  Milz,  des  Fiebers,  der 
Entzündungen,  der  Erscheinungen  in  der  plasti¬ 
schen  Region:  der  Blutungen,  Hämorrhoiden,  der 
Menstruation,  des  Blutbrechens,  in  ihrer  Beziehung 
zur  Heilthätigkeit  des  Organismus.  —  Nothwen- 
digkeit  einer  gewissen  Ordnung  in  den  Thäligkei- 
ten  der  Heilkraft,  und  worauf  diese  Ordnung  sich 
gründe?  —  Den  Schluss  dieses  Theils  macht  die 
Erwägung  der  Nachtheile,  die  eine  Störung  der 
heilkräftigen  Thätigkeit  des  Organismus  herbey- 
fiihrt. 


Kurze  Anzeigen. 

TJeber  das  Verhältniss  der  Vernunft  zur  christ¬ 
lichen  Offenbarung ,  zum  Schlüsse  des  Studien¬ 
jahres  i8§f,  von  Georg  Severin  Illig ,  Doctor 
der  Philosophie  und  Professor  der  Theologie  am  Königl. 
Lyceum  zu  AschafTenburg.  Gedruckt  bey  Wailandts 
Witwe  und  Sohn.  18  S.  4. 

Dieses  acht  jesuitische  Machwerk  ist  schon  in 
seinem  Titel  verunglückt,  der  nicht  anders  lauten 
sollte,  als:  Ueber  den  alleinrichtigen  Vernunftge¬ 


hrauch  in  der  römisch-katholischen  Kirche;  denn 
es  verhüllt  mit  Schlangenklugheit  das  Thema,  dass 
die  bevormundende  Autorität  der  römisch-katholi¬ 
schen  Kirche  allein  in  das  Himmelreich  einführe, 
und  das  Uriheil  derselben  den  Vorzug  vor  jeder 
vernünftigen  Ansicht  des  Christenlhums  verdiene 
(S.  11.).  Der  Vernunft  und  dem  Verstände  — 
der  Verfasser  vermischt  in  seiner  Abhandlung  stets 
Vernunft  und  Verstand  —  wird  scheinbar  viele 
Freyheit  gestaltet.  Dieser  Liberalismus  ist  aber 
blosse  Scheinheiligkeit;  denn  alles  Forschen  soll  nur 
mit  Hinsicht  und  Unterordnung  unter  die  katho¬ 
lische  Kirche  geschehen.  Der  Verstand  darf  (S.  37) 
die  Gründe  prüfen,  auf  denen  die  Kirchenentschei¬ 
dungen  beruhen,  aber  mit  der  Clausei,  dass  der 
Forscher  dieselben  Resultate  linde,  wie  die  katho¬ 
lischen  Hierarchen ,  oder ,  im  Falle  einer  beharrli¬ 
chen  Verteidigung  entgegengesetzter  Behauptun¬ 
gen,  als  gottloser  Ketzer  verdammt  werde.  Eine 
solche  Freyheit  des  Forschens  ist  aber  nichts  als 
leere  Illusion.  Die  ganze  Abhandlung  ist  auch  in 
so  fern  höchst  einseitig  und  unwissenschaftlich,  als 
sie  bey  dem  Scheine  philosophischer  Deduction  die 
Hauptbeweise  für  das  Ganze  grössten  Theils  aus  den 
Kirchenvätern  nimmt,  und  also  förmlich  schielend 
wird.  Möge  daher  künftighin  der  Verfasser  sich 
besser  im  Felde  der  Philosophie  umsehen,  ehe  er 
es  wieder  unternimmt,  die  protestantische  Kirche 
sophistisch  zu  bekämpfen.  — 


Dr.  Martin  Luthers  Heiner  Katechismus ,  mit  ei¬ 
ner  kurzen  Angabe  der  daran  zu  knüpfenden 
Christenthumslehren,  nebst  angeführten  und  meh- 
rentheiis  abgedrucklen  Bibelstellen  von  Samuel 
Christ.  Gottfr.  Kii  st  er,  Königl.  Superintendenten,  er¬ 
stem  evangelischen  Luther.  Prediger  auf  dem  Fr.  Werder 
und  der  Dorotheenstadt  in  Berlin  und  Kitter  des  rotlien 
Adler- Ordens  5ter  Klasse.  Dritte,  Wenig  veränderte 
Auflage.  Berlin,  bey  Enslin.  1827.  IV  und  90  S. 
8.  (4  Gr.) 

Wer  zum  Vortrage  der  christlichen  Religions¬ 
lehre  nach  Anleitung  des  kl.  luth.  Katech.  nur 
kurze  Erklärungen,  logische  Anordnung  des  Stof¬ 
fes,  oder  noch  öfter  blosse  Andeutungen  der  Ge¬ 
genstände  wünscht,  die  erklärt  oder  gelehrt  werden 
sollen,  wird  diesen  Katechismus  vor  vielen  andern 
auswählen.  Denn  die  Erläuterungen  sind,  bey  ge¬ 
drängter  Kürze,  deutlich  und  fasslich  ;  die  Anord¬ 
nung  der  Materien  leicht  und  ungesucht;  die  ge¬ 
gebenen  Fingerzeige  aber  wird  der  schon  einiger- 
maassen  geübte  Lehrer  gehörig  zu  benutzen  ver¬ 
stehen.  Viele  der  kurzen  Denksprüche,  mit  wel¬ 
chen  jeder  Abschnitt  geschlossen  ist,  hätten  in  die¬ 
sen  drey  Auflagen  wohl  mit  bessern  vertauscht 
werden  können. 
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Mathematische  Analysis. 

A.  L.  C  auc  hy’  s  Lehrbuch  der  mathematischen 
Analysis.  Aus  dem  Französischen  übersetzt  von 
C.  L .  yl.  Hu  Z  Le  i' y  Conreclor  an  der  Löbenichtschen 
hohem  Stadtschule  in  Königsberg.  Königsberg,  im  Ver¬ 
lage  der  Gebrüder  Bornlräger.  1828.  28  Bogen, 
gr.  8.  (2  Tblr.) 

In  das  grosse  Lob,  welches  der  Ueberselzer  dem 
Originale  in  der  Vorrede  ertheilt,  ungetheilt  ein- 
zustimmen,  wäre  ganz  gegen  unsere  Ueberzeuguug. 
So  sehr  wir  nämlich  auch  gewohnt  sind,  in  den 
Lehrbüchern  über  mathematische  Analysis,  beson¬ 
ders  bey  der  Eiklärung  der  imaginären  Grössen 
und  deren  Gebrauche,  verworrene  Begriffe  zu  bil¬ 
den;  so  müssen  wir  doch  gestehen,  dass  uns  die 
des  Herrn  Cauchy  in  dieser  Beziehung  besonders 
unklar,  verworren  und  in  ihren  Folgen  oft  sehr 
unrichtig  erschienen  sind,  nicht  nur  schon  vor  5  bis 
6  Jahren,  wo  wir  das  Original  gelesen  haben,  son¬ 
dern  auch  jetzt  auf’s  Neue,  wo  wir,  zu  einer  Re- 
cension  aufgefordert,  es  für  unsere  Pflicht  gehal¬ 
ten  haben  ,  dieselbe  Schrift  nochmals  mit  besonde¬ 
rer  Aufmerksamkeit  durchzulesen.  Den  Mangel 
an  Methode,  der  so  häubg  in  französischen  mathe¬ 
matischen  Schriften  angetroffen  wird,  ersetzen  zwar 
gewöhnlich  Eleganz  und  Einfachheit  und  Anschau¬ 
lichkeit  der  Darstellung,  gut  gewählte  erläuternde 
Beispiele,  Reichthum  an  Ideen,  Vielseitigkeit  in 
der  Ausführung,  und  dadurch  haben  sich  oft  die 
französischen  Lehrbücher  zu  einer  Brauchbarkeit 
zu  erheben  gewusst,  welche  ihre  Verbreitung  auch 
in  Deutschland  allgemein  machte.  Gegenwärtiger 
Schrift  dagegen  müssen  wir  zwar  viel  einzelnes 
Gutes,  Schönes  und  Brauchbares  zugestehen  (wo¬ 
von  Manches  seitdem  bereits  in  deutsche  Schriften 
übergegangen  ist);  allein  des  vielen  darin  vorkom¬ 
menden  Unklaren,  Verwoi  renen  und  dazwichen  auch 
Unrichtigen  wegen  ,  müssen  wir  deren  Brauchbar¬ 
keit  als  Lehrbuch  durchaus  in  Zweilei  stellen. 

Um  dieses  Uriheil  zu  rechtfertigen  und  um 
dem  Leser  dieser  Blätter  möglichst  anschaulich  zu 
machen,  was  er  hier  zu  erwarten  habe,  endlich 
wegen  der  grossen  Wichtigkeit  des  so  viel  be¬ 
sprochenen  Gegenstandes  selbst,  wollen  wir  diess- 
mal  etwas  ausführlicher  sey n,  als  es  sonst  unsere 
Gewohnheit  ist. 

Zweyter  Band. 


Der  franz.  Verfasser  setzt  factisch  eine  ge¬ 
naue  Kenutniss  der  niedern  Algebra  und  der  ana¬ 
lytischen,  aber  noch  elementaren  Trigonometrie 
voraus,  z.  B.  auch  der  Formeln,  wodurch  Sinus 
und  Cosinus  der  vielfachen  (m  fachen)  Bogen  in 
Sinus  und  Cosinus  der  einfachen  ausgedrückt  wer¬ 
den,  jedoch  nur,  wenn  in  eine  ganze  Zahl  ist.  — 
Nachdem  er  nun  hier  in  den  beyden  ersten  Capi- 
teln  die  Begriffe  der  Functionen,  ihrer  Stetigkeit, 
so  wie  die  Begriffe  der  unendlich  grossen  und  der 
unendlich  kleinen  Grössen  hingestellt  hat,  beschäf¬ 
tigt  er  sich  mit  den  besonders  merkwürdigen  Wer- 
then  der  Functionen  in  einzelnen  Fällen,  z.  B. 
mit  Aufsuchung  der  Werthe  der  Functionen  von 
x,  für  x  =  co,  oder  der  Werthe,  wo  die  Fun¬ 
ction  ihre  Stetigkeit  verliert  u.  dergl.  Obgleich  hier 
einige,  den  Analysten  ansprechende  Sätze  gefunden 
werden;  so  ist  doch  das  Ganze  durch  andere  Mittel 
und  zwar  durch  Hülfe  der  unendlichen  Reihen  viel 
anschaulicher  und  gründlicher  zugleich  zu  erhal¬ 
ten.  —  Das  dritte  Capitel  handelt  von  den  sym¬ 
metrischen,  alternirenden  und  homogenen  Functio¬ 
nen.  Sehr  dürftig  und  nur  das  Bekannteste.  —  Das 
vierte  Capitel  handelt  von  der  Interpolation.  Ei¬ 
nige  Verallgemeinerungen  bekannter  Sätze.  Das 
Ganze  erscheint  dagegen  nur  als  ein  loses  hinge¬ 
worfenes  Bruchstück,  dem  es  an  allgemeinen  An¬ 
sichten  und  grossarligen  Zusammenstellungen,  wie 
wir  solche  von  dem  tüchtigen  Analysten  verlangen, 
ganz  mangelt.  Im  5ten  Capitel  sucht  der  Verf. 
stetige  Functionen,  welche  den  Eigenschaften 

1)  v'x+ y)  =  ?(x)+9>(y) 

2)  <LX+ y)  =  9>(x)-(Ly) 

3)  <Kxy)  =  9>Cx)+9?(y) 

4)  <Kxy)  =  ?'(x)-?'(y) 

entsprechen,  macht  jedoch  bey  (1  und  2)  die  Be¬ 
dingung,  dass  x  und  y  blos  reell  seyn  sollen,  wäh¬ 
rend  x  und  y  in  (5  und  4)  auch  nicht  negativ  vor¬ 
ausgesetzt  werden.  Man  fragt  sich  doch  wohl  mit 
Recht:  wie  kommt  der  Verf.  bey  einer  so  allge¬ 
mein  gestellten  Aufgabe,  gleich  bey  der  Aufgabe 
selbst,  noch  ehe  sie  gelöst  ist,  zu  solchen  beschrän¬ 
kenden  Bedingungen ,  und  noch  überdiess  zu  so 
verschiedenen  Beschränkungen?  Sieht  nicht  dar¬ 
aus  selbst  der  Anfänger  sogleich,  dass  der  Verf. 
das  Gesuchte  bereits  im  Sacke  mit  sich  herumträgt, 
und  nur  gegen  seinen  Begleiter  so  thut,  als  suche 
er  es?  In  der  Aufgabe:  eine  Function  zu  suchen, 
welche  der  Gleichung 
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9>(y+x)  —  <Ky-x)  ==  2gr(x).  (fCy) 
genügt,  wird  sogar  unterschieden,  1 )  wenn  <p(x) 
zwischen  den  Grenzen  +1  und  — 1  liegt,  wo  dann 
<p(x)  =  Cos  ax  gefunden  ist,  und  2)  wenn  gr(x)>-i 
seyn  sollte,  wo  dann  qr(x)  k  (Ax-fA“x)  gefunden 
wird.  —  Wir  wollen  gar  nicht  in  Abrede  stellen, 
dass  es  sehr  wichtig  ist,  Functionen  aufsuchen  zu 
können,  welche  gewissen  Eigenschaften  entsprechen 
(wie  wichtig  ist  es  z.  B.  nicht  zuweilen,  die  durch  das 
Integriren  von  Differenzialgleichungen  raitmehrern. 
Veränderlichen  hergehenden  willkührlichen  Fun¬ 
ctionen  gegebenen  Eigenschaften  gemäss  zu  bestim¬ 
men)  ;  allein  wenn  die  ganze  Untersuchung  sich 
blos  auf  die  Auffindung  der  5  Functionen  ax,  Ax, 
a  logx,  xÄ  und  Cos  ax  oder  iAx+|A"x  beschränkt, 
so  erscheint  uns  das  Ganze,  wie  wenn  inan  dem 
Anfänger  von  den  Dingen,  die  er  kennen  lernen 
soll,  nur  die  Schatten  zeigen  wollte;  und  dem  Geüb¬ 
tem  sind  dergleichen  \Vend ungen  in  seinen  Fra¬ 
gen  nichts  Neues.  Im  sechsten  Capilel  findet  sich 
dagegen  (bey  den  unendlichen  Reihen)  eine  grös¬ 
sere  Ausbeute.  Anerkannt  schön  sind  einige  der 
Sätze  über  die  Convergenz  der  Reihen;  sehr  wahr 
ist  die  Behauptung,  dass  eine  divergente  Reihe  keine 
Summe  habe;  dagegen  würde  es  schlimm  mit  der 
Anwendung  der  Analysis  aussehen,  wenn  wir  mit 
Reihen  nur  dann  rechnen  könnten,  sobald  sie  con- 
vergent  sind,  wenn  wir  deshalb  die  Sätze  mit  der¬ 
jenigen  Beschränkung  nur  Statt  finden  lassen  dürf¬ 
ten,  welche,  um  ein  Beyspiel  zu  geben,  S.  122 
für  den  Gebrauch  der  Binomialreihe  für  (l+x)/* 
gegeben  wird,  die  nur  soll  gebraucht  werden  kön¬ 
nen  für  ein  gebrochenes  p,  wenn  x  zwischen  den 
Grenzen  +1  und  — 1  liegt.  Der  grösste,  ja  viel¬ 
leicht  der  einzige  Werth  der  Analysis  besteht  ge¬ 
rade  darin,  dass  wir  in  ihr  diejenigen  allgemeinen 
Betrachtungen  anstellen,  welche  von  den  bestimm¬ 
ten  speciellen  Werthen  der  Grössen  ganz  unab¬ 
hängig  sind,  oder,  um  uns  praktischer  auszudrücken, 
dass  wir  mit  noch  ganz  unbestimmten  Grössen 
rechnen  können.  Wer  mochte  noch  analytische 
Rechnungen  anstellen  wollen,  sobald  man  keinen 
Schritt  thun  könnte,  ohne  erst  alle  möglichen  Be¬ 
schränkungen  gehörig  berücksichtigt  zu  haben?  — 
Und  wie  häufig  würde  und  muss  man  nicht  in  den 
Fall  kommen,  die  Rechnung  einstellen  zu  müssen, 
entweder  weil  sich  die  Beschränkungen  so  anhäufen, 
dass  eine  solche  Grösse,  die  allen  den  verschiedenen 
Beschränkungen  unterworfen  wäre,  augenfällig  nicht 
existirt,  oder,  was  gewöhnlich  der  Fall  ist,  w  eil  die 
Grösse  x  selbst  noch  so  unbestimmt  ist,  dass  man 
durchaus  nicht  wissen  kann,  ob  sie  den  Bedingun¬ 
gen  entspricht,  unter  denen  man  eine  Formel  auf 

sie  anwenden  kann,  oder  nicht? - « 

Das  7te  bis  9te  Capilel  behandelt  dieselben 
Gegenstände,  welche  schon  das  4te  —  6te  Capilel  be¬ 
handelt  hat,  für  imaginäx*e  Functionen  von  der 
Form  <jd(x)4-  i/>(x).  V"“1*  und  imaginäre  Werthe 
von  x,  von  der  Form  «+/?.  f“-i;  und  die  Behand¬ 
lung  selbst  ist  der  frühem  analog,  nur  dass  hier 


immer  imaginäre  Ausdrücke  von  der  angeführten 
Form  zum  Grunde  gelegt  werden,  und  die  Be¬ 
griffe  der  Stetigkeit ,  der  Convergenz  etc.  auf  ima¬ 
ginäre  Ausdrucke  qr(x)-fi//(x).  dergestalt  aus¬ 
gedehnt  werden,  dass  man  die  Stetigkeit,  die  Con¬ 
vergenz  etc.  der  reellen  Bestand theile  gc(x)  und  t/>(x) 
im  Auge  hat.  Auch  hier  findet  man  bey  den  ein¬ 
zelnen  Formeln  eine  Menge  überflüssiger  Beschrän¬ 
kungen,  so  dass  man  von  dem  Verf.  mit  liecht  sa¬ 
gen  kann,  er  sey  in  den  entgegengesetzten  Fehler 
der  meisten  Analysten  gefallen  ,  d.  h.  er  habe  zu 
sehr  die  Allgemeinheit  der  Formeln  beschränkt, 
welche  die  letztem  oft  allzu  allgemein  und  fast 
jedesmal  viel  allgemeiner  gellen  lassen,  als  die  in 
ihrer  Natur  und  in  ihrem  Wesen  liegende  Allge¬ 
meinheit  es  erlaubt.  Ausser  diesen  unzulässigen 
Beschränkungen  und  der  Benennung  Modul  und 
reducirter  Ausdruck,  welche  in 

a  -f  b  =  r.  (Cos  <p+  Sin  q&), 

dem  r  (=  Y~ a*+b2)  und  dem  Cos  <p\-  Sin  qp , 

gegeben,  und  welche  dann  nachher  im  Vortrage 
immer  gebraucht  wrerden,  findet  man  in  diesen 
Capiteln  übrigens  die  gewöhnlichsten  Entwicke¬ 
lungen  der  imaginären  Ausdrücke  für  in,  ( —  i)K» 

(a+br~)“,  etc.  etc.  etc.  Die  Anwendung  die¬ 
ser  Lehren  auf  die  reellen  und  imaginären  Wur¬ 
zeln  der  Gleichungen  im  zehnten  Capitel  gewährt 
wiederum  grösseres  Interesse,  darunter  namentlich 
der  (unterdessen  auch  in  deutsche  Lehrbücher  iiber- 
gegangene)  Bew  eis,  dass  jede  Wurzel  einer  höhern 
Gleichung  die  Form  a-fb.  haben  müsse.  —  Die 
Zerlegung  der  gebrochenen  Functionen  in  Par¬ 
tialbrüche  im  elften  Capitel,  so  wie  die  Anwen¬ 
dung  derselben  auf  recurrente  Reihen  im  i2ten  und 
leLzten  Capitel  würde  nicht  hervorgehoben  werden 
können,  wenn  nicht  einige  Sätze  des  letzten  Capi- 
tels  über  Reihen,  deren  Convergenz  und  deren  Ei¬ 
genschaften  eine  grössere  Aufmerksamkeit  in  An¬ 
spruch  nehmen  dürften. 

Fast  die  Hälfte  des  Textes  machen  9  Noten  aus, 
welche  hinter  dem  Texte  folgen,  und  von  denen  der 
Verf.  sagt,  er  habe  in  ihnen  noch  dieses  und  jenes 
entwickelt,  was  für  die  Professoren  und  Zöglinge 
der  Königl.  (franz.)  Collegien  sowohl,  als  auch  für 
diejenigen,  welche  die  Analysis  zu  ihrem  speciellen 
Studium  machen,  nützlich  seyn  kann.  Wir  finden 
diese  Noten  von  sejir  ungleichem  Werthe.  Gleich 
die  erste  derselben,  über  die  Theorie  der  positiven 
und  negativen  Grössen  sich  verbreitend,  zeugt  von 
einer  die  gewöhnliche  noch  viel  übersteigenden 
Verwirrung  der  Begriffe.  Als  Beleg  mag  folgende 
Stelle  dienen.  „So  wie  man,  sagt  der  Verf.,  wenn 
A  eine  Zahl  bedeutet,  die  positive  Grösse,  deren 
numerischer  Werth  gleich  A  ist,  sowohl  durch  A, 
als  durch  +A  bezeichnen  kann,  w’ährend  — A  die 
entgegengesetzte,  negative  Grösse  bedeutet,  d.  h. 
die  negative  Grösse,  deren  Zahlemverth  A  ist,  so 
betrachtet  man  auch ,  wenn  a  eine  Zahlengrösse 
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bedeutet,  die  bevden  Ausdrücke  a  und  +a  als  gleich¬ 
bedeutend  und  bezeichnet  die  entgegengesetzte  Grösse 
durch  — a.“ 

„Wenn  demnach  A  eine  Zahl,  oder  auch  eine 
Zahlengrösse  bedeutet,  und  man 

a  =  +A,  b  =  — A 
setzt,  so  ist  auch 

-j-a  ==  +A,  -fb  =  — A, 

— a  ==  — A,  — b  =  +A.rt 

„Setzt  man  in  diesen  4  Gleichungen  für  a  und  b 
ihre  Werthe  in  Parenthesen,  so  erhält  man  die 
Formeln 

,  .  (  +(+A)  =  +A,  +( — A)  =  -A 

W  \  -(+A)  =  —  A,  ,  — (-A)  =  +A.“ 

„ln  jeder  dieser  4  Gleichungen  ist  das  Zeichen 
des  zweyten  Theiles  das  sogenannte  Product  der 
beyden  Zeichen  des  ersten  Theiles.  Zwey  Zeichen 
mit  einander  multipliciren,  heisst  ihr  Product  fin¬ 
den.  Der  blosse  Anblick  der  Gleichungen  (1)  reicht 
hin ,  um  die  in  folgendem  Lehrsätze  ausgedrückte 
Regel  zu  begründen.  Lehrsatz  1.  Das  Product 
zwey  er  gleichen  Zeichen  ist  stets  -f-j  das  Product 
zweyer  entgegengesetzten  Zeichen  stets  — .“ 

Soweit  der  Verf.  Bey  der  gewöhnlichen  Er¬ 
klärung  der  Multiplication  von  Grössen  hat  der 
Verf.  ebenfalls  übersehen,  dass  solche  für  das  Mul¬ 
tipliciren  von  W urzeln  nicht  passt.  Nach  ihr 
(wollte  man  consequent  seyn)  müsste 

rr.  rr  zunächst  r 4.  rrd.  h.  K 12, 
so  wie 

_ _ _  4 

r~-4.  r"-g  zunächst  7"-4.  d.  h. 

geben,  in  so  fern  der  Multiplicator  aus  der 

Einheit  entsteht,  wenn  man  solche  4  mal,  dann 
entgegengesetzt,  und  zuletzt  die'Quadratwurzel  dar¬ 
aus  nimmt. 

Vom  Potenziren  treffen  wir  (für  positive  Ex¬ 
ponenten)  folgende  Definition:  „ Die  Zahl  A  auf 
die  durch  die  Zahl  B  bezeichnele  Potenz  erhe¬ 
ben ,  heisst:  eine  dritte  Zahl  suchen ,  welche  eben 
so  durch  die  Multiplication  aus  A  entsteht ,  wie  B 
durch  die  Addition  aus  der  Einheit  hervorgeht.* 1 
Doch  wir  brechen  ab,  weil  jede  Seite  uns  zum 
Widerlegen  auffordern  würde,  sobald  wir  uns  ein¬ 
mal  darauf  einlassen  wollten.  Die  zweyte  Note, 
„ lieber  Ungleichungen ,“  ist  interessanter;  doch  er¬ 
scheinen  uns  einige  gedruckt  erschienene  Unter¬ 
suchungen  des  Prof.  Rothe  über  denselben  Gegen¬ 
stand  viel  scharfsinniger  und  durchgreifender.  Die 
Auflösung  numerischer  Gleichungen  in  der  dritten 
Note  zeigt  uns  wieder  den  gewandten  praktischen 
Analysten,  der  wohl  belehren  kann,  nur  kein  Lehr¬ 
buch  schreiben  muss.  Die  übrigen  Noten  spre¬ 
chen  von  der  Entwickelung  einer  gegebenen  aller  ni- 
renden  Function,  geben  eine  allgemeinere  Interpo¬ 
lationsformel ,  in  welcher  die  Lagrange'sche  steckt, 
sagen  von  den  figurirten  Zahlen  nicht  viel  Erheb¬ 
liches,  sprechen  von  den  Doppelreihen  (Reihen  der 
2 len  Ordnung)  und  ihrer  Convergenz  auf  eine 


nützliche  Weise;  behandeln  die  nach  steigenden 
Potenzen  der  Sinus  oder  Cosinus  fortlaufenden 
B.eihen  für  die  Sinus  oder  Cosinus  des  vielfachen 
Bogens  sehr  unvollständig,  und  berühren  zuletzt 
noch  die  durch  unendlich  viele  Factoren  gebildeten 
Producte  auf  eine  interessante  Weise. 

'  Uebrigens  gesteht  der  Recensent  sehr  gern,  dass 
er  gerade  aus  Cauchy's  übrigen  Schriften  manche 
Belehrung  und  manchen  Genuss  gezogen  hat,  und 
erklärt  daher  bereitwillig,  dass  er  den  Verf.  für 
einen  der  ausgezeichnetem  französischen  Analysten 
und  nur  das  gegenwärtige  Lehrbuch  für  misslun¬ 
gen  hält.  Der  Anfänger  wird  eher  Verwirrung 
als  Belehrung  daraus  schöpfen,  und  der  Geübtere 
wird  die  wenigen  interessantem  Sachen  lieber  auf 
zwey  Bogen  zusammengestellt  erblicken,  als  sich 
durch  eine  Masse  unhaltbarer  Ansichten  hindurch¬ 
arbeiten,  um  zu  den  einzelnen  zerstreuten  Goldkör¬ 
nern  zu  gelangen. 

An  der  vorliegenden  Uebersetzung  bleibt  noch 
die  T  reue  und  der  fliessende  Styl  des  Uebersetzers, 
so  wie  die  grössere  Schönheit  und  Sauberkeit  des 
Druckes,  die  Correctheit  und  die  Weisse  des  Pa¬ 
piers  zu  rühmen.  Schade,  dass  letzteres  zu  dünn 
ist  und  den  Druck  durchscheiuen  lässt. 

M.  Ohm. 


Protestantismus. 

Ueber  das  protestantische  Princip  in  der  christli¬ 
chen  Kirche.  Zur  Feyer  des  J.  1829.  Von  Dr. 
Ernst  Zimmerm  an  n.  Aus  der  allgem.  Kir¬ 
chenzeitung.  Darmstadt,  bey  Leske.  182g. 
i4o  S.  8.  (12  Gr.). 

Eine  sehr  verdiente  Standeserhebung  zweyer 
Zeitungsaufsätze  zu  einer  der  selbstständigen  Schrif¬ 
ten,  für  welche  die  protestantische  Kirche  dem  Hrn. 
Vf.  zum  aufrichtigsten  Danke  verbunden  seyn  muss. 
In  gedrängter  Kürze,  in  lichtvoller  Klarheit,  mit  wür¬ 
diger  Freymiithigkeit  und  in  fliessender  schöner  Spra¬ 
che  ist  hier  Alles  zusammengestellt,  was  nur  ir¬ 
gend  zur  Rechtfertigung  des  Protestantismus  und 
zur  gerechten  Würdigung  desselben  gesagt  werden 
kann. 

Beym  Eintritte  der  dritten  Secularfeyer  des  un¬ 
vergesslichen  Schrittes,  welchen  die  zur  Behauptung 
ihrer  Unabhängigkeit  von  des  Papstes  Herrschaft 
vereinigten  Stände  durch  ihre  feyerliche  Protesta¬ 
tion  beym  Reichstage  zu  Speyer,  d.  19.  Apr.  1029,  ge- 
tlian  hatten,  fühlte  der  Verf.  sich  gedrungen,  in  der 
von  ihm  herausgegebenen  allgem.  Kirchenzeitung  an 
die  Spitze  des  Jahrgangs  1829  zuerst  einige  geschicht¬ 
liche  Erinnerungen  an  das  Factum  selbst  zu  geben 
und  die  Hauptpuncte  des  merkwürdigen  Acten- 
stiickes  mitzutheilen.  So  dankenswerth  schon  diese 
Mittheilung  an  sich  war;  so  wird  ilir  Werth  doch 
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unendlich  dui’ch  die  daran  geknüpfte,  acht  pragma¬ 
tische  Entwickelung  des  protestantischen  Geistes  er¬ 
höht,  von  welchem  jene  protestirenden  Stande,  zum 
Tlieil  ohne  eigenes  klares  Bewusstsein  desselben,  ge- 
Ifitet  wurden.  Diese  Entwickelung  gab  den  Stoff  zu 
zwey  Abschnitten,  wovon  der  erste  das  fVeseri,  der 
zweite  die  V erdienste  des  Protestantisra.  schildert. 
Vortrefflich  ist  dargethan,  dass  der  Pi*otestanlis- 
nius  in  der  menschlichen  Natur  selbst  gegründet 
ist,  weil  der  menschliche  Geist  ein  unaustilgbares 
Streben  nach  eigener  Ueberzeuguug  in  sich  trägt, 
welches  freylieh  in  der  gleicherweise  natürlichen 
Becjuemlichkeitsliebe  und  der  häufigen  intellectuel- 
len  Beschränktheit  —  den  Grundlagen  des  Papis¬ 
mus  aller  Art,  wie  er  auch  heisse  — seine  beständi¬ 
gen  Antagonisten  findet.  Beyde  kämpften  schon 
vor  Christus  mit  einander,  und  würden  die  Well 
in  eine  endlose  Verwirrung  gestürzt  haben  —  der 
Protestantismus  durch  seinen  Anspruch  auf  ganz 
unbeschränkte,  absolute  Frey  heit,  der  Katholicismus 
durch  seine  priesterliche  Hemmung  der  freyen  For¬ 
schung —  wenn  nicht  Jesus  erschienen  wäre,  und  dem 
Protestantismus  eine  vollgültige,  über  jeden  Zwei¬ 
fel  erhabene  Norm ,  und  dem  Despotismus  einen 
unübersteiglichen  Damm  entgegengesetzt  hätte.  — 
Deshalb  aber  konnte  und  sollte  der  Kampf  leider 
auch  im  Gebiete  des  Christenthums  nicht  unter¬ 
bleiben.  Der  Sieg  schien  beynahe  ganz  auf  die 
Seite  der  Autorität  sich  zu  wenden;  da  trat  das 
Zeitalter  der  Reformation  era  und  rief  den  Pro¬ 
testantismus  zu  neuem  Widerstande  auf.  Daher 
ist  es  auch  Pflicht,  den  Namen  Protestanten  beyzu- 
behalten  und  zu  ehren. 

Eben  so  umfassend  und  anschaulich  werden 
die  Verdienste  des  Protestantismus  um  das  Heil 
der  Menschheit  nachgewiesen  ,  in  seinem  Einflüsse 
auf  die  allseitigen  Kräften! Wickelungen  des  mensch¬ 
lichen  Geistes,  sogar  in  Rücksicht  der  Kunst;  auf 
das  Christenlhum  selbst  durch  Oeffnung  der  Bibel 
für  Alle;  auf  die  Sittlichkeit  der  Völker;  auf  den 
Wohlstand,  die  Ruhe  und  die  Verfassung  der  Staa¬ 
ten  ;  auf  die  Majestät  der  Fürsten;  endlich  auf  die 
katholische  Kirche  selbst. 

Wie  aber  allem  Guten  ein  Schlimmes  zur  Seite 
geht,  so  kann  auch  an  den  christlichen  Protestan¬ 
tismus  Schlechtes  sich  anknüpfen  und  unter  seiner 
Firma  einschleichen  wollen.  Daher  darf  eine  ge¬ 
rechte  Würdigung  des  Protestantismus  auch  seine 
Gefahren  nicht  verschweigen;  und  von  diesen  han¬ 
delt  der  Verf.  in  einer  Zugabe.  Zuei'st  spricht  er 
von  den  angeblichen  Gefahren,  worunter  er  jene 
Wirkungen  versteht,  welche  man  theils  ohne  Recht 
Nachtheile  und  Gefahren  nennt,  wenn  sie  auch 
wirklich  da  wären,  theils  ohne  Grund  dem  Prote¬ 
stantismus  nachgesagt  hat.  Diese  sind  Störung  der 
Glaubenseiuheit;  immerwährende  Erneuerung  des 
Streites  und  Verhinderung  des  Friedens  in  der 
Kirche;  Nahrung  der  politischen  Unruhe  und  ei¬ 


ner  unstatthaften  Freyheitslust  in  den  Bürgern.  — 
Allein  er  verschweigt  auch  nicht  die  wirklichen 
Gefahren, d.  h.  die  nachtheiligeu  W  irkungen,  welche 
unter  Umständen  aus  dem  Principe  des  Protestantis¬ 
mus  sich  entwickeln  können,  auch  schon  entwickelt 
haben;  die  Zweifelsucht,  welche  zuletzt  das  Evan¬ 
gelium  selbst  angreift;  die  Versuchung,  diesem  Be¬ 
ginn,  durch  neue  Glaubensformeln  und  Symbole 
zu  steuern,  und  endlich  die  Verführung  zu  aus- 
schliessend  philosophirender  und  literarischer  Be¬ 
handlung  des  Religionsunterrichtes  bey  den  hohem 
Schulanstalten ,  bey  welcher  das  Gemülh  gar  zu 
oft  vernachlässigt  und  dadurch  Vielen  ein  für  das 
ganze  Leben  unersetzlicher  Verlust  zugezogen  wor¬ 
den,  bey  welcher  letzten  Auseinandersetzung  höchst 
eindringliche  W  orte  an  Theologen  und  Jugendleh¬ 
rer  gesprochen  werden.  — 

Man  muss  dieser  Schrift  eine  möglichst  weite 
Verbreitung  wünschen,  weil  sie  ganz  dazu  ge¬ 
macht  ist,  jeder  Art  von  Verunglimpfung  des  Pro¬ 
testantismus  vortrefflich  entgegenzuarbeiten,  und  na¬ 
mentlich  in  der  protestantischen  Kirche  selbst  die 
grosse  Schaar  der  Aengstlichen  zu  beruhigen,  wel¬ 
che  für  sie  theils  von  den  neuen  Anstrengungen 
des  Papismus,  theils  von  den  Reibungen  in  ihrem 
eigenen  Innern  fürchten  zu  müssen  meinen.  Wenn 
sie  in  dieser  Schrift  das  protestantische  Princip  in 
seiner  angestammten  Gewalt  und  in  seiner  un- 
besieglichen  Macht  erblickt  haben,  wei’den  ihnen 
weder  die  inquisitionsinaudate  im  katholischen  Ita¬ 
lien,  noch  die  theologischen  Zwiste  im  protestanti¬ 
schen  Deutschland  mehr  Bangigkeit  verursachen, 
und,  sind  sie  etwa  selbst  Mitglieder  von  Staats¬ 
und  Kirchenbehörden,  sicherlich  von  dem  Gedan¬ 
ken  zurück  bringen,  diesen  Streitigkeiten  mit  Macht- 
spriichen  ein  Ende  machen  zu  wollen.  Es  scheint 
beynahe,  als  könne  und  solle  dieses  Ende  nie  kom¬ 
men  ;  denn  auch  die  vom  Verf.  S.  120  vorgeschla¬ 
gene,  ihn  selbst  befriedigende  Lösung  des  Wider¬ 
spruches  zwischen  Suprauaturalism.uiid  Rationalem, 
wird  schwerlich  auf  allgemeine  Genehmigung  rech¬ 
nen  können.  Er  sagt;  das  Evangelium  ist  in  sei¬ 
nem  Ursprünge  supernatural,  seinem  Inhalte  nach 
rational.  Ueber  den  Ursprung  des  Evangeliums 
kann  ja  doch  nur  in  so  weit  die  Rede  seyn, 
als  uns  die  Geschichte  desselben  in  dem  Evange¬ 
lienbuche  vorliegt;  den  supernaturalen  Ursprung 
dieses  Buches  aber  bis  zur  Evidenz  zu  erhärten, 
daran  verzweifeln  selbst  die  entschiedensten  Ver- 
theidiger  der  Supernaturaiilät  des  Christenthums. 

Hoffentlich  wird  die  kommende  Jubelfeyer  der 
Augsburgisclien  Confession  die  allgemeine  Auf- 
meiksainkeit  der  Zimmermannsehen  Schrift  aufs 
Neue  zu  wenden ,  und  ihr  Gelegenheit  geben ,  an 
recht  vielen  protestantischen  Christen  in  ihrer  V or- 
trefflichkeit  sich  zu  ei'proben. 
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Intelligenz  -  Blatt . 


Neues  Argument  für  den  Cölibat. 

j^ach  des  Herrn  Grafen  von  Buquoy  Behauptung  (in 
der  Isis.  182g.  Nr.  5.  S.  483)  ,, degradirt  sich “  der 
Mann,  ja  er  ,, entmannt  sich,  so  zu  sagen/4  wenn  er  den 
Zengungsact  vollzieht.  Darum  heisst  es  weiter:  „Jene 
Entmannung  im  Zeugnngsacte  ahnend“  —  worauf  bezieht 
sich  dieses  Praticip  ?  —  »galt  dem  Menschengeschlechte 
von  jeher“  —  auch  schon  zu  Adam’s,  Noali’s  und  Abra- 
liam’s  Zeiten?  —  »der  Cölibat  als  hohe  Tugend .“  Die¬ 
ses  neue  Argument  mögen  sich  diejenigen  merken,  wel¬ 
che  etwa  künftig  gegen  die  Aufhebung  des  Cölibats  in 
der  katholischen  Kirche  sprechen  oder  schreiben  wollen. 
Ferner  heisst  es  daselbst:  „Was  hier  vom  Manne  ge¬ 
sagt  wird,  gilt  auch  vom  TVeibe ,  jedoch  in  geringerem 
Grade.*1  Nun  das  ist  doch  noch  ein  Trost  für  heu- 
rahtslustige  Mädchen,  wofür  diese  dem  Herrn  Grafen 
gewiss  sehr  dankbar  seyn  werden.  —  Ob  aber  der 
Herr  Graf  sich  wohl  je  auf  solche  Art  degradirt  oder, 
so  zu  sagen,  entmannt  hat?  *) 


Wir  haben  ungeachtet  unsrer  persönlichen  Hochachtung 
gegen  den  H.  G.  v.  B.  und  dessen  Verdienste  um  die 
Wissenschaft  doch  obigem  Aufsatze  die  Aufnahme  nicht 
verweigern  wollen,  damit  nicht  die  Autorität  eines  sol¬ 
chen  Mannes  von  den  Vertheidigern  einer  schlechten  Sache 
als  ein  Argument  gemissbraucht  werden  möchte. 

Red.  d.  I.  Bl.  der  L.  L.  Z. 


Correspondenz  -  Nachrichten. 

Aus  Stockholm ,  im  May  1828. 

Neuerdings  wurden  im  Kirchspiele  Rumskulla,  Cal- 
mar  Lau,  32  Knöpfe,  6  Esslöffel,  1  Fingerring  und 
5ooo  Münzen  des  nordischen  Mittelalters,  alles  von  Sil¬ 
ber,  gefunden;  die  Esslöffel  waren  ums  Jahr  i4oo  ge¬ 
fertigt.  Nur  Einiges  von  diesem  Funde  ist  für  öffent¬ 
liche  Rechnung  gekauft  worden.  Eben  so  fand  man 
beym  Graben  an  der  Nordseite  des  Olleberg',  Meile 
von  der  Stadt  Falköping  in  Westgolhland,  einen  golde¬ 
nen  Halsschmuck,  46-^  Loth  schwer.  Nach  der  Un¬ 
tersuchung  der  Akademie  der  Alterthümer  mag  der 
Zweyter  Band. 


Schmuck  in  Asien  verfertigt,  und  durch  im  7 ten,  8len 
und  gten  Jahrhunderte  ausziehende  Nordländer,  deren 
mehrere  sich  im  Innern  Russlands  niederliessen ,  nach 
Schweden  gebracht  seyn.  Die  Regierung  hat  den  Fund 
für  io5  Ducaten  8  Schillinge  Rundst,  von  den  Fin¬ 
dern,  den  Bauern  Lars  Holgerson  und  Gaslef  Sandsjö, 
angekauft. 

Im  mittlern  Wermeland  (Grenzprovinz  gegen  Nor¬ 
wegen)  zu  Smedby  im  Kirchspiele  Embervik,  hat  man 
neuerdings  beym  Graben  einen  goldenen  Ring  in  der 
Erde  gefunden,  auf  welchem  man  in  Mönchsschrift  die 
Namen  Caspar,  Melchior,  Balthasar  und  ein  gekröntes 
E  (nach  Deutung  der  Akademie  der  Alterthümer,  Erich 
der  Heilige,  Schwedens  Schutzpatron)  las.  Eben  so 
fand  man  bey  Hvalsnäs  auf  der  Insel  Oeland  eine  grosse 
Zahl  kufisclier  Silbermünzen,  die  meisten  aus  dem  gten 
Jahrhunderte,  insgesammt  53^  Loth  schwer.  Beyde 
Funde  hat  die  Regierung  angekauft. 

Zu  den  wenigen,  wirklich  vollendeten  Gemälden  der 
Krönung  schwedischer  Könige,  deren  es  in  Schweden 
selbst  nur  3  gibt  (Karls  X.,  Gustavs,  von  Owens,  Karls  XI. 
und  dessen  Gemahlin,  beyde  von  Ehrenstrahl)  —  sie 
werden  im  Schlosse  von  Drottningholm  aufbewahrt  — 
ist  neuerdings  das  Gemälde  der  Krönung  Kails  XIV. 
Johann  (am  11.  May  1818).  vom  Professor  Krafft,  hin¬ 
zugekommen;  der  Kunstwerth  dieses  Bildes  wird  von 
allen  Kennern  anerkannt.  Mit  ausgezeichnetem  Ver¬ 
dienste  in  Perspective  und  Haltung  stellt  es  einen  Theil 
des  Innern  der  Grossen  -  Kirche  (Storkyrka)  zu  Stock¬ 
holm,  im  feyerlichen  Augenblicke  der  Krönung,  dar. 
Unter  den  fast  unzähligen  Figuren,  die  hier  Vorkommen, 
erblickt  man  200  wirkliche  Portraite  von  Männern,  die 
in  irgend  einer  Beziehung  merkwürdig  und  bejr  der 
Krönung  zugegen  waren,  alle  sehr  getroffen  ,  wie  diess 
gewöhnlich  bey  Kraffts  Portraiten  der  Fall  ist. 


Aus  Lund . 

Im  Herbsttermine  1827  studirten  zu  Lund  362,  die 
wirklich  anwesend  waren  (abwesende  Studirende  waren 
260).  Von  der  Gesammtzabl,  622,  waren  3o  unter  10 
Jahren,  ig4  zwischen  i5  und  20  Jahren,  246  z.  20  u. 
2 5  J.,  120  z.  25  u.  3o  J.,  26  z.  3o  u.  00  J.,  2  z.  55 
u.  4o  J.,  4  über  4o  Jahre  alt.  Der  Abkunft  nach  wa- 
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ren  3i  Söhne  von  Edelleutcn,  1 55  S.  v.  Geistlichen, 
127  S.  v.  Bürgern,  111  S.  v.  Bauern,  i5y  S.  v.  unade- 
ligen  Civilbeaniten,  4i  S.  v.  unadeligen  Militairs.  176 
studirten  Theologie',  ii3  d.  Rechte,  38  Medicin,  i33 
Philosophie,  162  hatten  noch  kein  vitae  genus  erwählt. 

Für  sich  selbst  studirten  554,  unter  Privat-Infor- 
mation  68. 

Zwischen  den  Terminen  blieben  92  auf  der  Uni¬ 
versität  zurück. 

Während  des  Frühlingstermins  1828  betrug  die 
Zahl  der  Studirenden  zu  Lund  578,  von  denen  368  an¬ 
wesend  und  210  abwesend  waren. 

Unter  jenen  5j 8  waren  24  unter  i5  Jahren,  i65 
zwischen  i5  und  20  Jahren,  235  z.  20  u.  a5  J.,  124 
z.  25  u.  3o  J.,  24  z.  3o  u.  35  J. ,  2  z.  35  u.  4o  J. ,  4 
über  4o  Jahre. 

Der  Herkunft  nach  waren  20  Söhne  von  Edel¬ 
leuten,  166  S.  v.  Geistlichen,  i42  S.  v.  Bürgern,  123 
S.  v.  Bauern,  io4  S.  v.  unadeligen  Civilbeaniten,  23  S. 
v.  unadeligen  Militairs.  167  studirten  Theologie,  99  d. 
Rechte,  4o  Medicin,  io5  Philosophie,  167  hatten  noch 
kein  vitae  genus  erwählt.  Nur  1  war  Ausländer.  — 
Ein  Studirender  starb. 


Aus  Upsala. 

Im  Herbsttermine  1827  betrug  die  Anzahl  der  Stu¬ 
direnden  i52o  ,  von  welchen  8g5  anwesend  waren. 
Unter  jenen  1520  sind  12  unter  i5  Jahren,  36o  zwi¬ 
schen  i5  und  20,  828  zwischen  20  u.  2 5,  288  zwi¬ 
schen  25  u.  3o,  65  zwischen  3o  u.  35,  18  zwischen 
35  u.  4o,  9  über  4o  Jahre  alt;  i4i  sind  Adelige,  358 
Söhne  von  Geistlichen,  261  S.  v.  Bürgern,  229  S.  v. 
Bauern,  264  Söhne  unadeliger  Civilbeaniten,  68  Söhne 
von  unadeligen  Militairs,  und  199  Söhne  anderer  Stan¬ 
despersonen.  Zur  theologischen  Facultät  gehörten  357, 
zur  juridischen  356,  zur  medicinischen  82,  zur  philo¬ 
sophischen  4o3,  und  322  hatten  noch  kein  vitae  genus 
erwählt.  Während  des  Termins  starb  1.  Ausländer 
studirten  zu  Upsala  7. 

Während  des  Frühlingstermins  1828  betrug  die 
Zahl  der  hiesigen  Studirenden  1394,  von  welchen  85g 
anwesend  waren.  Unter  diesen  i3g4  waren  9  unter 
i5  Jahren,  297  zwischen  i5  u.  20,  759  zwischen  20  u. 
25,  253  zwischen  25  u.  3o,  53  zwischen  3o  u.  35,  1? 
zwischen  35  u.  4o,  6  über  4o  Jahre  alt.  Der  Her¬ 
kunft  nach  waren  128  Söhne  von  Edelleuten,  3ig  S. 
v.  Geistlichen,  23g  S.  v.  Bürgern,  189  S.  v.  Bauern* 
279  S.  v.  unadeligen  Civilbeaniten,  55  S.  v.  unadeligen 
Militairs,  i85  S.  v.  andern  Standespersonen.  3o5  stu¬ 
dirten  Theologie,  354  die  Rechte,  85  Medicin,  4n 
Philosophie.  2.3g  hatten  das  vitae  genus  noch  nicht 
erwählt.  Während  des  Termins  starben  3.  Die  Zahl 
der  Ausländer  war  g. 

Im  Herbttermine  1828  betrug  die  Zahl  der  Studi¬ 
renden  i525. 

Unterm  8.  Oct.  1828  hat  der  König  den  Adjuncten 
der  theoretischen  und  praktischen  Philosophie,  Magi¬ 


ster  Peter  Daniel  Attei'bom ,  zum  Professor  der  Logik 
und  Metaphysik,  und  den  Magister  Fredrik  Rudberg 
zum  Professor  der  Physik  an  der  Universität  Upsala 
ernannt. 


Aus  Christiania. 

Der  Professor  der  Medicin  ScüjeldeYup  hat  der  hie¬ 
sigen  Universität  seine  Sammlung  anatomischer  und 
pathologischer  Präparate  für  1000  Speciesthaler  über¬ 
lassen;  diese  Summe  wird  aber  nicht  ausgezahlt,  son¬ 
dern  es  werden  nur  die  Zinsen  derselben,  4  vom  Hun¬ 
dert,  nach  des  Professors  Tode  zu  einem  von  ihm  zu 
bestimmenden  gemeinnützigen  Zwecke  verwandt. 


Ehrenbez  eigung. 

PIr.  Archiv-  und  Bibliothek-Director  Chr.  v.  Rom¬ 
mel,  zu  Kassel,  ist  von  dem  Per  eine  für  Geschichte  und 
Alter thumskunde  IPestphalens  (zu  Paderborn  und  Blin¬ 
den)  von  der  Frankfurter  Gesellschaft  zur  Beförderung 
der  Künste,  von  der  Freyburger  Societät  für  Geschichte, 
und  von  dem  pereine  für  Nassauische  Alterthumskunde 
und  Geschichtsforschung  (zu  TPiesbaden )  zum  Mitgliede 
ernannt  worden. 


Ankündigungen. 


JlEY 

BLACK;  YOUNG,  AND  YOUNG,  IN  LONDON, 

ist  so  eben  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen 
Deutschlands  zu  haben : 

THE  FOREIGN  REVIEW, 

AND  CONTINENTAL  MISCELLANY. 

No.  VII.  gr.  8.  2  Thlr. 

INHALT. 

Akt.  I.  The  Eloquence  of  the  French  Bar. 

IT.  Flistory  of  Lithograph}*. 

III.  Damiron,  Philosophy  in  France. 

IV.  Jovellanos,  Life  and  Writings. 

V.  Novalis  Schriften,  herausgegeben  von  L.  Tieck,  und 

F.  Schlegel. 

VI.  Romances  of  Sir  Tristram. 

VII.  Vitalis,  Swedish  Poetry. 

VIII.  Niebuhrs  Historical  and  Philological  Tracts. 

IX.  Guipuscoan  Ballads. 

X.  Pccchio,  Political  Economists  of  Italy. 

Kurze  Anzeigen  über  neulich  erschienene  TPerke. 

XI.  —  Classische  Literatur.  —  1.  Leontii  Carmi- 

r.is  Hermesianactei  Fragmentum.  ~  2.  Aristoteles 
de  Anima,  de  Sensu,  de  Memoria  etc.  Aristotc- 
lis  Meteorologica,  ex  recensione  Bekkeri.  —  3.  Di¬ 
luvium  cum  tribus  aliis  Mahäbhärati  praestantissi- 
mis  Episodiis. 
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XII.  —  Daenische  Literatur,  —  l.  Ilrolf  Krake,  et 
Heltedigt  af  Oehlenscliläger.  —  2.  Eric  Menods 
Barndorn  —  Ilistorisk  Roman  af  B.  S.  Ingemann. 

XIII.  —  Fiianzoesische  Literatur.  —  l.  Histoire  de 

Russie  et  de  Pierre  le  Grand.  —  2.  Soirees  de 

Walter  Scott  k  Paris.  —  3.  Le  Fils  de  l’PIomme, 
poeme.  —  4.  Memoire  d’une  Femme  de  Qualite 
sur  Louis  XVIII.  ~  5.  La  Mort  de  Henri  III. 
„Scene  Historique,“  faisant  suite  aux  „Baricades“ 
et  aux  „ Etats  de  Blois.“ 

XIV.  —  Deu  tsche  Literatur.—  i.  Die  serbische  Re¬ 
volution  von  Leopold  Ranke.  —  2.  Unsere  Vorzeit, 
von  Theodor  von  Haupt.  —  3.  Ueber  das  prote¬ 
stantische  Princip  in  der  christlichen  Kirche  etc. 

—  4.  Staatswirthscliaftliche  Anzeigen,  mit  vorzüg¬ 
lichem  Bezüge  auf  den  preussischen  Staat.  Heraus¬ 
gegeben  von  Dr.  Leopold  Krug.  —  5.  Ist  es  dem 
Interesse  anderer  deutschen  Staaten  angemessen,  etc. 
Bemerkungen  über  den  deutschen  Zollverein  und 
über  die  Wirkung  hoher  Zölle  in  national  -  öko¬ 
nomischer  Hinsicht.  Ueber  Preussens  Grenzzölle. 

—  6.  Gedichte  des  Königs  Ludwig  von  Bayern. 

—  7.  Anna  Bullen,  Königin  von  England. 

XV.  Italienische  Literatur.  —  1.  Memorie  di  Lorenzo 

da  Ponte  di  Ceneda.  —  2.  Famiglie  celebre  Ita- 

liane :  dal  Cavaliere  Litta. 

XVI.  Russische  Literatur.  —  Divi  Peri,  Povaest  v’ 
Stikhakh,  a  Podolinkago. 

XVII.  —  Spanische  Literatur.  —  Tratado  de  Tera- 
peutica  redactado  segun  los  principes  de  la  nueva 
doctrina  Medica. 

XVIII.  —  Literarische  Nachrichten. 

XIX.  —  Auswahl  der  besten  neu  erschienenen  Werke. 

Das  Sie  Tieft  erscheint  im  October. 


Die  vierte ,  verbesserte  und  vermehrte  Außage 

des  Lehrbuchs  der  S  taatenges  ehichte 

des  Alterthums  und  der  neuern  Zeiten,  für  obere 
Classen  der  Gymnasien  von 
Chr.  Fr.  Fercl.  Ha  ach  e. 
ister  Theil.  Alte  Geschichte,  mit  geographischen  Ein¬ 
leitungen.  Stendal,  bey  Franzen  und  Grosse. 

8.  16  Bogen.  12  Gr. 

ist  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben. 

Der  Aufmerksamkeit  der  Herren  Directoren  und 
Lehrer  der  Gymnasien  empfehlen  wir  dieses  Buch,  des¬ 
sen  Werth  mehrere  günstige  Beurtheilungen ,  Mae  auch 
die  wiederholten  Aullagen  beweisen,  anerkannt  haben, 
und  wünschen,  dass  dasselbe  von  Ihnen  bey  dem  be¬ 
vorstehenden  Anfänge  eines  neuen  Sehulhalbenjahre3  in 
den  Schulen  zur  allgemeinen  Benutzung  eingeführt 
werde.  Wenn  gleich  diese  neue  Ausgabe  umfangrei¬ 
cher  und  auch  im  Aeussern  besser  als  die  frühere  er¬ 
scheint,  so  ist,  um  die  Einführung  in  Schulen  möglichst 
zu  befördern,  doch  der  frühere  Preis  beybehalten  worden. 
Der  2te  Theil  dieses  Buches,  enthaltend  die  mitt¬ 


lere  und  neuere  Geschichte,  ist  in  der  dritten  Auilage 
erschienen  und  ebenfalls  durch  alle  Buchhandlungen  zu 
erhalten.  Käufer  beyder  Theile  erhalten  iiberdiess  noch 
die  dazu  gedruckten  ,, synchronistischen  Tabellen  f  wel¬ 
che  den  Besitzern  früherer  Ausgaben  für  3  Gr.  gelie¬ 
fert  werden. 

Von  dem  Verfasser  erschien  früher  in  demselben 
Verlage: 

Abriss  der  griechischen  und  römischen  Alterthiimer. 
Nebst  einer  chronologischen  Uebersicht  der  Litera¬ 
tur  beyder  Völker,  für  Gymnasien.  Zweyle,  verbes¬ 
serte  Ausgabe.  8.  12  gGr. 

Dieses  als  brauchbar  anerkannte  Buch  empfehlen 
wir  zur  Einführung  in  denjenigen  Schulen,  wo  des 
Verfassers  Lehrbuch  der  Staatengeschichte,  mit  welchem 
es  gleichsam  in  Verbindung  steht,  gebraucht  wird. 


In  allen  Buchhandlungen  ist  zu  haben: 

Dr.  K-  F.  Luther  i  tz 
Handbuch  der  medicinischen  Diagnostik. 
Eine  Anleitung,  die  Krankheiten  des  menschlichen  Kör¬ 
pers  richtig  zu  erkennen  und  die  ähnlichen  von  ein¬ 
ander  zu  unterscheiden.  Nach  deu  neuesten  Unter¬ 
suchungen  zum  Unterrichte  für  praktische  Aerzto 
und  zum  Gebrauche  für  akademische  Vorlesungen, 
gr.  8.  37  Bogen  engen  Drucks  in  Median.  2  d  hlr. 

Eine  24jährige  ärztliche  Praxis,  ein  unausgesetztes 
eifriges  Studium  und  ein  stetes  Fortschreiten  in  der 
Theorie  befähigte  den  so  rühmliclist  bekannten  Herrn 
Verfasser,  ausübenden  Aerzten  hier  ein  Werk  zu  lie¬ 
fern,  das  an  praktischer  Brauchbarkeit  und  Nutzen  wrohl 
schwerlich  seines  Gleichen  haben  dürfte,  und  als  ein 
trelllicher  Leitfaden  bey  der  schwierigen  Kunst,  Krank¬ 
heiten  richtig  zu  erkennen  und  zu  unterscheiden,  die¬ 
nen  kann,  um  das  weitläufige  Feld  der  Diagnostik 
schnell  zu  überschauen,  und  doch  dabey  vollständige 
Belehrung  zu  finden,  ohne  die  bändereiche  Masse  der 
vorhandenen  medicinischen  Handbücher  zu  durchsuchen. 


In  unserm  Verlage  ist  so  eben  erschienen : 

Blume ,  Dr.  W.  H.,  Uebungen  zum  Uebersetzen  aus  dem 
Deutschen  in  das  Griechische  zur  gründlichen  Er¬ 
lernung  der  griechischen  Formenlehre,  lsle  Abthei- 
lung,  5te  Auflage.  2te  Abtheilung,  2te  Aullage.  8. 
182g.  Preis  für  beyde  Theile  1  Thlr. 


nhssig 


Die  in  allen  gelehrten  Zeitschriften  als  höchst  zweck- 

_ 0  anerkannten  Lehrbücher  des  würdigen  Herrn 

rerfs.  haben  sich  eines  so  allgemeinen  Beyfalls  und  einei 
>  verbreiteten  Einführung  in  den  Gymnasien  zu  ci- 
[•euen,  dass  binnen  einigen  Jahren  drey  Auflagen  c.e-, 
rsten  Tlieils  der  Uebungen  nöthig  geworden  sind.  .s 
löchte  auch  wohl  nicht  leicht  ein  anderes  Lein  neu 
eben,  das  durch  die  gute  Wahl  der  den  Classikem 
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entnommenen  Beyspiele  und  durch  die  Reichhaltigkeit 
und  Mannichfaltigkeit  derselben,  durch  die  sehr  zweck¬ 
mässigen  Vorübungen  zum  Setzen  des  Accents,  zur 
Lehre  von  den  Veränderungen  der  Consonanten  und 
der  Contraction ,  durch  die  eingestreuten  sehr  klaren 
grammatischen  Bemerkungen  und  Winke  und  endlich 
durch  einen  hinzugekommenen  deutschen,  lateinischen 
und  griechischen  Index  mit  diesen  Uebungen  an  Brauch¬ 
barkeit  sich  messen  könnte.  Die  neueste  Auflage  hat 
wieder  manche  Verbesserungen  erfahren,  wenn  gleich 
die  ganze  Anordnung  dieselbe  geblieben  ist. 

Löf fler  sc  he  Buchhandlung . 
in  Stralsund. 


So  eben  ist  fertig  geworden  und  in  allen  Buchhandlun¬ 
gen  zu  haben : 

Die  wichtigsten  neuern 
Land-  und  Seereisen. 

Für  die  Jugend  und  andere  Leser  bearbeitet 
von 

Dr.  PL ilhelm  Harnisch. 

Erster  Theil.  Mit  zwey  Karten  und  drey  Kupfern. 

Neue ,  wohlfeile  Ausgabe. 

Leipzig,  Verlag  von  Gerhard  Fleischer.  1829. 

In  Commission  bey  Adolf  Froliberger. 

Preis  dieses,  so  wie  jeden  folgenden  Bandes  der  neuen, 
wohlfeilen  Ausgabe  18  Gr.  Preuss.  Cour,  oder  1  Fl. 

21  Kr.  Rhein. 

Ausführliche  Anzeigen  von  diesem  Werke,  welches 
in  1G  Bänden  in  obigem  Verlage  erscheint,  sind  in  jeder 
Buchhandlung  gratis  zu  haben. 


Journal  für  Prediger.  Herausgegeben  von  Breischnei¬ 
der,  Neander  und  Goldhorn.  gr.  8.  Halle,  1829. 
4tes  Doppelheft,  oder  der  neuen  Reihe  Vter  Band 
istes  Heft  ist  erschienen  und  an  alle  Buchandlungen 
versendet.  Halle,  den  1.  Septbr.  1829. 

C.  A.  Kümmel. 


Bey  mir  ist  erschienen  und  in  allen  Buchhandlun- 
sen  des  In  -  und  Auslandes  zu  erhalten : 

o 

Shakspeare’s  Vorschule .  Herausgegeben  und  mit  Vor¬ 
reden  begleitet  von  Ludwig  Tiech.  Erster  und  zwey- 
ter  Band.  Gr.  8.  Auf  feinem  Druckpapiere.  5  Tlilr. 
G  Gr. 

Erster  Band  :  I.  Die  wunderbare  Sage  vom  Pater 
Baco,  Schauspiel  von  Robert  Green.  II.  Arden  von 
Feversham ,  eine  Tragödie.  III.  Die  Hexen  in  Lan- 
cashire,  von  Thomas  Heywood.  1823.  29  Bogen.  2  Tlilr 
18  Gr. 

Zweyter  Band:  I.  Die  schöne  Emma,  ein  Schau¬ 
spiel.  II.  Der  Tyrann,  oder  die  Jungfrauen -Tragödie, 


ein  Trauerspiel  von  Massinger.  III.  Die  Geburt  des 
Merlin,  oder  das  Kind  hat  seinen  Vater  gefunden,  ein 
Schauspiel  von  W.  Shakspeare  und  W.  Rowley.  1829. 
26  Bogen.  2  Tlilr.  12  Gr. 

Leipzig,  den  1.  July  1829. 

F.  A.  Brochhaus . 


Bey  J.  Hölscher  in  Coblenz  ist  erschienen: 

Goldnes  Tugendbuch,  d.  i.  Werke  und  Uebungen  der 
drey  göttlichen  Tugenden,  des  Glaubens,  der  Hoff¬ 
nung  und  der  Liebe.  Von  Fr.  Spee  (Verfasser  der 
Trutznachtigall).  2  Theile.  12.  1  Thlr.  8  Gr. 

Fenelons  Gebetbuch.  Aus  dem  Franz,  von  Unschuld.  12. 
Mit  Kupfer,  ord.  Pap.  10  Gr.,  besseres  Pap.  12  Gr., 
Velin-Postpapier  16  Gr. 

Reiff,  J.  J.,  der  schlafende  Räuber,  oder  die  Räuber¬ 
braut.  Oper  in  drey  Acten.  12.  geh.  12  Gr. 

Zeiler ,  Grundsätze  neuerer  Gesetzgebung  mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  preussischen  und  französischen 
Gesetzgebungen.  Civilrecht.  8.  geh.  12  Gr. 


Bey  TL  Uh.  Kaiser  in  Bremen  ist  erschienen  und 
in  allen  Buchhandlungen  zu  haben  : 

Krummacher,  Dr.  F.  A.\  der  Hauptmann  Cornelius, 
Betrachtungen  über  das  zehnte  Capitel  der  Apostel¬ 
geschichte.  gr.  8.  1  Thlr. 

Menken,  G.,  der  Messias  ist  gekommen.  Nach  t.  Joh. 
5,  6  —  12.  Zwcyte,  vermehrte  Auflage,  gr.  8. 
10  Gr. 

—  —  —  über  die  eherne  Schlange  und  das  sjonboli- 

sclie  Verhältniss  derselben  zu  der  Person  und  Ge¬ 
schichte  Jesu  Christi.  Zweyte,  sehr  vermehrte  Auf¬ 
lage.  gr.  8.  12  Gr. 

Roterniund,  Dr.  H.  W-  ,  Geschichte  der  Domkirche  St. 
Petri  zu  Bremen,  und  des  damit  verbundenen  'Wai¬ 
senhauses,  so  wie  der  ehemaligen  Domschule  bis  zum 
Jahre  1828.  Mit  2  Abbildungen,  gr.  8.  2  Thlr. 

Kobbe,  Theod.  von,  die  Laier  der  Meister  in  den  Hän¬ 
den  des  Jüngers,  oder  achtzehn  Gedichte  in  fremder 
Manier  und  eines  in  eigener.  Zweyte  Auflage,  gr.  8. 
12  Gr. 

Liederkränze ,  gewunden  für  frohe  Menschen  von  A. 

Daeves.  5  Bdchen.  geb.  18  Gr. 

Verzeichniss  arbeitender  und  eingegangener  Freymaurer- 
Logen  nach  den  Jahren  ihrer  Stiftungen  von  ijZj 
bis  1827.  8.  broch.  16  Gr. 

Nächstens  erscheint: 

Greverus ,  J.  P.  E. ,  kleine  Beyträge  zur  Erklärung  und 
Kritik  der  Idyllen  Theocrits.  8. 

Bey  mir  ist  kürzlich  erschienen  und  in  allen  Buch¬ 
handlungen  zu  haben : 

Daehne ,  commentatio  critica  de  aliquibus  Platonis  locis. 
4.  6  Gr.  Leipzig,  im  September  1829. 

Carl  Cnobloch . 
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In  t  e  llige 

Nekrolog.’ 

Karl  Friedrich  Wilhelm  von  Gersdorff, 

Königl.  Sachs.  Generallieutenant  der  Cavallerie,  königl. 

Generaladjutant,  Commandant  des  adeligen  Cadettencorps, 

Grosskreuz  des  militair.  St.  Heinrichs-  und  des  weissen 
Falkenordens,  Grossofficier  der  Ehrenlegion, 
gestorben  zu  Dresden,  den  t5.  September  182g,  in  einem 
Alter  von  64  Jahren  und  7  Monaten. 

13 ie  seltenen  Eigenschaften  und  die  ausgezeichneten 
Verdienste  des  Generals  von  Gersdorff  bedürfen  keiner 
lobpreisenden  Anzeige  in  diesen  Blättern.  Sein  Name 
ist,  wie  der  Name  eines  seiner  frühem  Vorgänger,  des 
edlen  Generalmajors  von  Christiani ,  seinen  dankbaren 
Zöglingen  und  einer  grossen  Zahl  von  Verehrern  und 
Freunden  unvergesslich.  Insbesondere  wird  in  unserer 
vaterländischen  Kriegsschule,  welche  unter  Gersdorffs 
Leitung  zu  einer  blühenden,  auch  von  Ausländern  zahl¬ 
reich  besuchten  Bildungsanstalt  sich  erhoben  hatte,  die 
Spur  seines  Geistes,  seiner  Gesinnung  und  seines  kräf¬ 
tigen  Lebens  nicht  untergehen. 

Karl  Friedrich  Wilhelm  von  Gersdorff  war  den 
16.  Febr.  1766  auf  dem  väterlichen  Gute  zu  Glossen 
bey  Löbau  in  der  Oberlausitz  geboren.  Die  classische 
und  wissenschaftliche  Bildung,  welche  in  der  Folge  sei¬ 
nem  hellen  Blicke  Scharfe  und  Sicherheit  gab,  ver¬ 
dankte  er  der  Fürstenschule  zu  Grimma,  wo  die  Phi¬ 
lologen  Krebs  und  Mücke  ihm  Liebe  zu  den  alten  Schrift¬ 
stellern,  besonders  zu  dem  Tacitus,  einflössten,  so  wie  den 
Universitäten  Leipzig,  wo  er  seit  1782,  und  Witten¬ 
berg,  wo  er  im  Jahre  1785  die  Rechte  studirte. 

Im  folgenden  Jahre  wählte  er  die  militärische 
Laufbahn,  und  wurde  Lieutenant  bey  dem  Regimente 
Albrecht  Chevauxlegers.  Als  Adjutant  wohnte  er,  in 
den  Feldzügen  von  1794  bis  1796,  dencsTreffen  bey 
Kaiserslautern  und  Wetzlar  bey.  Im  Jahre  1807  nahm 
er  an  der  Belagerung  von  Danzig  und  au  den  blutigen 
Tagen  von  Heilsberg  und  Friedland  Theil«  Damals  er¬ 
hielt  er  den  St.  Ileinrichsorden.  Bald  trat  der  geist¬ 
reiche  und  gewandte  Major  von  Gersdorff  in  die  Reibe 
der  königl.  Flügeladjutanten  ein.  Sein  Talent  für  die 
höhere  Geschäftsführung,  besonders  im  Organisiren  der 
Heertheile,  das  er,  als  Chef  des  Generalstabes,  i.  J.  1809 
Zweyter  Band . 
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bey  dem  königl.  säclis.  Armeecorps  unter  dem  Prinzen 
von  Pontecorvo  bewährte,  ward  durch  eine  seltene 
Leichtigkeit  des  mündlichen,  wie  des  schriftlichen  Vor¬ 
trages  unterstützt.  Für  sein  Verhalten  in  dem  Gefechte 
bey  Urfar  (17.  May  1809)  gab  ihm  der  Kaiser  Napo¬ 
leon  persönlich  das  Kreuz  der  Ehrenlegion. 

Als  der  Generalmajor  von  Gersdorff  die  vom  Kö¬ 
nige  ihm  übertragene,  zeitgemässere  Organisation  der 
sächsischen  Armee  ausarbeitete,  und  sie,  als  Chef  des 
königl.  Generalstabes,  vom  5.  März  1810  an  in  Aus¬ 
führung  brachte,  musste  eine  so  durchgreifende,  bis  in 
die  innersten  Tlieile  sich  erstreckende  Umbildung  man¬ 
chen  Einzelnen  schmerzhaft  berühren ;  allein  dem  Ge¬ 
neral  von  Gersdorff  ging  die  Sache  über  jede  andere 
Rücksicht.  Dabey  nahm  er  von  dem  Ausländischen 
nur  das  Zweckmässige  mit  selbstständigem  Uriheile  auf, 
und  sein  eben  so  freymiitliiges  als  kluges  Wort  wandte 
oft  fremde  Einmischung  ab.  Ueberhaupt  gewann  der 
am  3o.  Juny  1812  zum  Generallieutenant  ernannte  Ge¬ 
neral-Adjutant  von  Gersdorff  das  Zutrauen  des  Kaisers, 
als  er  sich  in  den  Jahren  1812  und  i8i3  zu  Dresden 
in  der  Nahe  desselben  befand.  Seine  Vorstellungen  ret¬ 
teten  damals  einem  Leipziger  Bürger  das  Leben.  Ihm 
selbst  hatten  sich  schon  früher  glänzende  Aussichten 
gezeigt ,  wenn  er  den  königlich  sächsischen  Dienst  mit 
dein  kaiserlich  französischen  hätte  vertauschen  wollen. 
Jetzt  folgte  er  seinem  Könige  nach  Leipzig,  und  der 
19.  October  setzte  ihn  ausser  Thätigkeit. 

Im  Jahre  1817  ernannte  ihn  der  König  zum  Ge¬ 
neral -Inspecteur  der  Armeereserve;  auch  vollzog  er 
mehrere  Specialauftrage.  Im  September  1822  ward  ihm 
die  Commandantenstelle  des  Cadettencorps  übertragen, 
dessen  frühere,  auch  von  ihm  ausgegangenc ,  Organisa¬ 
tion  jetzt  w'ieder  hergestcllt  wurde,  wobey  jedoch  der 
durch  die  Einverleibung  des  Pagen-Instituts  nothwendig 
gewordene  Lehrplan  für  Studirende  theils  bestätigt, 
theils  zweckmässiger  eingerichtet  und  erweitert  wurde. 
In  diesem  edlen  Wirkungskreise  zeigte  der  General  von 
Gersdorff,  was  Einsicht,  Erfahrung,  fester  Wille  und 
folgerichtige  Thätigkeit  zu  leisten  vermögen.  Er  nahm 
selbst  als  Lehrer  Theil,  und  seine  in  Druck  gegebenen 
„Vorlesungen  Uber  militairische  Gegenstände ,  als  erste 
Anleitung  zum  Studium  des  Kriegswesens  überhaupt 
und  der  Kriegsgeschichte  insbesondre “  (Dresden  1826) 
sind  reich  an  hellen  Blicken  und  praktischen  Berner- 
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kungen.  Als  Vorgesetzter  wusste  er  mit  achter  Hu¬ 
manität  die  Leistungen  der  ihm  Untergebenen  in  Einem 
Geiste  für  ein  und  dasselbe  Ziel  zu  vereinigen;  er 
sorgte  aber  auch  auf  das  Thätigste  für  die  Verbesse¬ 
rung  der  Lage  seiner  Mitarbeiter.  Geschickt  wusste 
er  die  Jugend  durch  Freude,  die  er  ihr,  besonders  auf 
dem  von  ihm  eingerichteten  schönen  Erholungsplatze, 
gewährte,  überhaupt  aber  durch  das  väterliche  Wort 
des  Wohlwollens,  des  Vertrauens  oder  des  Scherzes  so 
zu  leiten,  dass  er  nur  selten  den  Ernst  des  Befehlsha¬ 
bers  zu  zeigen  genölhigt  war.  Der  Religionsunterricht 
wurde  zwey  hochgeachteten  Geistlichen  übertragen,  und 
öffentliche  Feyerlichkeiten,  wie  z.  B.  die  Verpflichtung 
zur  Fahne,  wusste  der  General  von  Gersdorff  auf  eine 
die  sittliche  Bildung  befördernde  Art  anzuordnen.  Für 
das  Physische,  insbesondere  für  die  Krankenpflege,  be¬ 
wies  er  die  grösste  Sorgfalt,  und  ein  Wundarzt  erhielt 
die  Wohuung  im  Hause.  Das  Meiste  aber  bewirkte 
der  General  von  Gersdorff  selbst  durch  die  ihm  eigene 
Gabe,  jeden  Jüngling  nach  seiner  Eigentümlichkeit  zu 
nehmen  und  zu  behandeln,  und  wer  nur  einen  Anflug 
von  dem  Herzen  und  dem  Geiste  dieses  genialen  Man¬ 
nes  in  sich  hatte,  konnte  ihm  und  seinem  Worte  nicht 
widerstehen. 

Auch  das  Ausland  hat  Gers dorffs  Werth  anerkannt. 
Den  letzten  Beweis  davon  gab  ihm  die  königl.  Akade¬ 
mie  der  Kriegswissenschaften  zu  Stockholm,  als  sie  ihn 
im  J.  1827  zu  ihrem  Mitgliede  ernannte. 

Ausser  den  schon  erwähnten  „  Vorlesungen  “  und 
zwey,  in  Dresden  französisch  und  deutsch  herausgege¬ 
benen,  Briejen  an  den  Generallieutenant  Grafen  Gerard 
und  an  den  Marechal  de  Camp,  Baron  Gourgaud,  worin 
er  ein  leidenschaftliches  Urtlieil  des  Kaisers  Napoleon 
in  den  von  Montholon  und  Gourgaud  herausgegebenen 
„Notes  et  Melanges<l  berichtigte,  hat  der  General  von 
Gersdorff  nichts  in  Druck  gegeben  ;  er  hat  aber  Auf¬ 
sätze  und  Tagebücher  über  die  Denkwürdigkeiten  der 
wichtigsten  Jahre  seines  Lebens  hinterlassen.  Mögen 
diese  Papiere  in  solche  Hände  kommen,  die  zu  ihrer 
Herausgabe  geeignet  sind ! 

Ein  sprechendes  Bildniss  von  ihm,  das  der  Hof¬ 
maler,  Professor  Vogel,  gemalt  hat,  ist  zu  Hamburg 
1825  in  Steindruck  erschienen. 


Ankündigungen. 


An  die  Herren  Aerzte. 

Bey  Franzen  und  Grosse  in  Stendal  sind  folgende 
zwey  interessante  medicinische  Werke  erschienen  und 
durch  alle  Buchhandlungen  zu  erhalten: 

Klose ,  C.  L.ß  Ueber  den  Einfluss  des  Geschlechts-Un¬ 
terschiedes  auf  Ausbildung  und  Heilung  von  Krank¬ 
heiten.  8.  1  Thlr.  8  gGr. 

Portal ,  Baron,  Beobachtungen  über  die  Natur  und  Be¬ 
handlung  der  Epilepsie.  Aus  dem  Französischen 


übersetzt  vom  Dr.  J.  A.  L.  W.  Hermes,  gr.  8. 
i  Thlr.  12  gGr.! 

Auf  beyde  Werke  dürfen  wir  das  ärztliche  Publi¬ 
cum  ganz  besonders  aufmerksam  machen;  in  letzterem 
bietet  ein  ausgezeichneter  Arzt  den  reichen  Schatz  sei¬ 
ner  Erfahrungen  über  eines  der  hartnäckigsten.  Uebel, 
welches  näher  kennen  zu  lernen  und  mit  Erfolg  zu 
bekämpfen,  gewiss  jeder  Arzt  sich  bemühen  wird. 
Diese  hier  gelieferte  Uebersctzung  ist  mit  Fleiss  gear¬ 
beitet,  und  empfiehlt  sich  noch  vor  einer  früher  er¬ 
schienenen  durch  scharfen  Druck  und  wohlfeilem  Preis. 


So  eben  ist  bey  mir  erschienen  und  in  allen  Buch¬ 
handlungen  des  In-  und  Auslande's  zu  erhalten: 

Philipp  Meianclithons 
W  e  r  k  e 
in  einer 

auf  den  allgemeinen  Gebrauch  berechneten  Auswahl. 

Herausgegeben 

von 

Friedrich  August  Koethe . 

In  sechs  Theilen. 

Erster  und  zweyler  Theil.  8.  18  und  1 7 1  Bogen  auf 
gutem  Druckpapiere. 

Subscriptionspreis  für  ‘alle  sechs  Theile,  gegen  100  Bo¬ 
gen  enthaltend,  2  Thlr.  8  Gr. 

Ich  bemerke  über  diese  Auswahl  aus  Melanchtlions 
Werken  nur,  dass  sie  im  Aeussern  sich  ganz  an  die 
zweyte  Auflage  der  bey  Friedrich  Perthes  in  Gotha  er¬ 
schienenen  Auswahl  aus  Luthers  Werken  anschliesst 
und  allen  Besitzern  von  letztem  besonders  willkommen 
seyn  wird.  Einstweilen  dauert  der  Subscriptionspreis 
noch  fort,  später  tritt  aber  ein  erhöheter  Ladenpreis 
ein.  Der  dritte  bis  sechste  Theil  werden  bald  folgen. 

Leipzig,  den  1.  July  1829. 

F.  A.  Brockhaus . 


Kürzlich  ist  bey  mir  erschienen  und  an  alle  Buch¬ 
handlungen  versandt: 

Schulze,  Dr.  J.  D. ,  25o  Aufsätze  zum  Uebersetzen  ins 
Lateinische,  zum  Behuf  eines  vollständigen  praktischen 
grammatischen  Cursus  nach  Bröder  und  Zumpt  mit 
den  nötliigen  Erläuterungen  und  Nachweisungen. 
Vierte,  verbesserte  und  vermehrte  Auflage.  Auch  u. 
d.  Titel:  Exercitienbuch  besonders  für  die  mittlern 
Classen  der. Gymnasien,  nach  der  Folge  der  Regeln 
in  der  Zumptischen  und  in  der  grossem  Bröderschen 
Grammatik,  mit  den  nöthigen  lateinischen  Ausdrücken 
und  Redensarten.  10  Gr. 

Die  öftem  Auflagen  beweisen,  dass  dieses  Buch 
wegen  seiner  grossen  Brauchbarkeit  in  vielen  Schulen 
eingeführt  ist. 

Von  demselben  Verfasser  sind  bey  mir  erschienen: 
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Hu  dert  Aufsätze  zum \  Ueber setzen  ins  Lateinische  nach 
Giotefends  Grammatik  für  die  mittler«  und  obern 
Classen  der  Gymnasien.  8  Gr. 

Neue  Anleitung  y  Abschnitte  aus  deutschen  Schriftstel¬ 
lern  ins  Lateinische  zu  übersetzen ,  für  die  obern 
Gymnasial  -  Classen  und  für  den  Privatunterricht, 
istes  Händchen.  Auch  unter  dem  Titel  :  Neue  An¬ 
leitung  zu  lateinischen  Extemporalien  und  Exercitien. 
istes  Bändchen.  8  Gr. 

Leipzig,  im  September  182g. 

Carl  Cnobloch. 


Anzeige  eines  wefthvo'Ilen  Buchs  für  gelehrte 

Schulen. 

In  meinem  Verlage  erschien  kürzlich  r 

Jost ,  F.  A .,  Lehrbuch  der  Geschichte  der  alten  Welt, 
zum  Gebrauche  lur  Schulen.  2te  Auflage,  mit  5  Ta¬ 
bellen.  8.  broch.  18  Bogen  stark.  16  gGr.  —  1  Fl. 
12  Kr. 

Die  folgenreiche  Darstellung  der  ausserordentlichen 
Begebenheiten  der  Geschichte  der  alten  Welt  für  jeden 
Gebildeten  von  dem  höchsten  Interesse  ist  gewiss  als 
das  angenehmste  Studium  für  denjenigen  zu  betrach¬ 
ten,  welcher  die  grossen  Veränderungen  kennen  zu  ler¬ 
nen  wünscht,  die  das  Menschengeschlecht  seit  den  äl¬ 
testen  Zeiten  betrellen,  und  auf  den  jetzigen  Punct  der 
Aufklärung  gebracht  haben.  Die  Erscheinung  dieses 
Lehrbuchs  der  alten  Geschichte  kann  daher  namentlich 
studirenden  Jünglingen  und  Vorstehern  gelehrter  Schu¬ 
len  nur  sehr  willkommen  seyn,  indem  dasselbe  durch 
den  wirklich  billigen  Preis  sich  so  ganz  besonders  zur 
Einführung  eignet. 

Bey  Abnahme  in  Partieen  werde  ich  genügende 
Vortheile  gewähren. 

Zu  erhalten  in  allen  Buchhandlungen. 

Giessen,  im  September  182g. 

ß.  C.  Fe  rber . 


Neue  Commissions-Artikel 

der 

Löffler  sehen  Buchhandlung 
in  Stralsund. 

Bibliographi ,  svensk,  for  Ar  182g,  eller  Forteckning 
öfver  utkomna  Böker,  Gravurer,  Charter  etc.  8. 
Nr.  1  —  12.  i  Thlr.  12  Gr. 

Calonii  opera  omnia.  Edid.  Arwidson.  Vol.  I.  8  maj. 
2  Thlr. 

Dichtungen ,  schwedische,  von  Tegner,  Geyer,  Atterbom 
und  andern  berühmten  Verfassern.  Uebersetzt  von 
L.  Schley.  8.  12  Gr. 

Gyllenborg  Fabier,  gr.  8.  1  Thlr.  2  Gr. 

Lundblady  S.  F,  af,  svensk  Plutark.  1  — 5.  Bandet, 
gr.  8. 

Sludachy  J.  L .,  schwedische  Volksharfe,  mit  einer  Bey- 
lage  Norräna-Liedern.  8.  1  Thlr. 


Sulioten,  die,  oder  die  Uebergabe  von  Suli ,  eine  Bege¬ 
benheit  aus  dem  Anfänge  des  Befreyungskrieges  der 
Griechen.  Histor.  Schauspiel,  gr.  8.  1  Thlr. 

Tegner ,  E.,  smärre  samlede  Dikter.  lr  Bandet,  gr.  8. 

<  .  <  .  .  <  j,*  *M  V’  1 


Bey  C.  H.  Henning  in  Greiz  ist  in  Commission 
erschienen : 

Monatlicher  Anzeiger  für  Bücherfreunde  und  Antiquare, 
ister  Jalirg.  182g.  (12  Nummern  zu  einem  Bogen 
in  Quart)  Preis  8  Gr. 

Der  in  Nr.  1.  gegebene  Prospectus  enthält  das  Nä¬ 
here  über  dieses  nützliche,  zur  Vermittelung  des  An-’ 
und  Verkaufs  einzelner  Werke  und  ganzer  Bibliothe¬ 
ken  bestimmte  Monatsblatt.  Die  vier  ersten  Nrn.  sind 
in  allen  Buchhandlungen  einzuseben;  die  Fortsetzung 
wird  nur  auf  Verlangen  versendet. 


So  eben  ist  bey  A.  Wienbrack  in  Leipzig  erschienen : 

W.  Irving,  die  Eroberung  von  Granada. 

Aus  dem  Engl,  von  G.  Sellen.  3  Theile  8.  4  Thlr. 

Fehlte  es  Washington  Irving  noch  an  einem  aus¬ 
gezeichneten  Namen,  so  würde  diess  Werk  allein  hin¬ 
reichen,  ihm  denselben  zu  verschaffen.  Es  ist  mit  ei¬ 
ner  Lebendigkeit,  einer  Wahrheit,  und  doch  dabey 
wieder  mit  einer  Kürze  und  Gedrängtheit  geschrieben, 
welche  wahre  Bewunderung  verdient.  Diese  Eroberung 
Granada’s  ist  unterhaltend,  wie  der  beste  Roman,  und 
dabey  doch  als  Geschichtswerk  von  hohem  Wertlie. 
Die  Uebersetzung  ist  von  geübter  Feder  und  dem 
Werke  würdig. 

In  allen  Buchhandlungen  Deutschlands  zu  haben. 


Hitzigs  Annalen  für  1830. 

Die  ersten  5  Bände  der  mit  dem  entschiedensten 
Beyfalle,  sowohl  von  Männern  vom  Fache,  als  nament¬ 
lich  auch  in  Journal- Lesezirkeln  von  allgemeiner  Rich¬ 
tung  aufgenommenen : 

Annalen  der  deutschen  und  ausländischen  Criminal- 
Rechtspßege,  herausgegeben  von  dem  Criminaldirector 
Hitzig  in  Berlin, 

sind  gegenwärtig  vollendet  und  durch  alle  Buchhand¬ 
lungen  für  10  Thlr.  zu  erhalten. 

Im  nächsten  Jahre  erscheint  die  Fortsetzung  die¬ 
ses  anziehenden  Werkes  auf  vielfach  deshalb  gegeu 
mich  ausgesprochene  Wünsche,  noch  mit  besondern,  den 
Jahrgang  bezeichnenden  Titeln.  So  wird  das  iste  Heft 
des  6ten  Bandes  den  Doppeltitel  führen : 

Jahrgang  1830.  Band.  1.  Heft  i.  u.  s.  w- 

Wer  mithin  jetzt  erst  hinzutritt ,  erhält  so  gut  ein 
vollständiges  J4rerk,  als  wer  die  frühem  Bände  der  An¬ 
nalen  schon  besitzt. 


2055 


No.  257.  October.  1829. 


Ich  habe  die  Vorsteher  von  Journal-Gesellschaften, 
welche  diese  Zeitschrift  vom  künftigen  Jahre  an  hal¬ 
ten  wollen,  nur  zu  bitten,  ihre  Bestellungen  gefälligst 
schleunig  zu  machen,  damit  ich  mich  wegen  Stärke  der 
Auflage  danach  richten  könne.  Das  iste  Heft  fiir  i83o 
wird  übrigens  schon  im  November  d.  J.  versandt  wer¬ 
den  und  bleibt  der  Preis  eines  jeden  Heftes  von  12 — 
18  Bogen  wie  bisher  1  Tblr. 

Berlin,  im  September  182g. 

Ferdinand  Dümmler. 


Literarische  Ankündigung. 

Sehr  herabgesetzter  Preis  von  einem  fast  classi- 

sclien  PV erke  ! 

Karl  TVilhelm  Rami  er  und  seine  Werke  sind 
noch  nicht  vergessen,  verdienen  es  auch  nicht,  da  sie 
wahrhaftig  classisch  zu  nennen  sind.  Nein!  nein!  der 
deutsche  Horaz  soll  nicht  so  bald  vergessen  werden. 
Um  diesem  wenigstens  noch  eine  Zeit  lang  vorzubauen, 
hat  sich  die  Sandersche  Buchhandlung  in  Berlin,  wel¬ 
che  im  Besitze  des  Verlagsrechtes  der  sämmtlichen 
Ramlerschen  poetischen  Werkeist,  erboten,  die  grosse, 
schöne,  äusserst  splendide  Ausgabe  in  gr.  4.  auf  das  be¬ 
ste  Schweizer- Velinpapier  gedruckt,  und  mit  46  sehr 
schönen,  sinnreichen  Kupfern  geziert,  cartonnirt  in  2 
Bänden,  statt  des  vormaligen  Preises  von  4  Frd’or  in 
natura,  jetzt  für  1  Frd’or  oder  5  Thlr.  12  Gr.  auf 
ein  Jahr  zu  diesem,  für  dieses  wahrhaft  schöne  Pracht¬ 
werk  —  höchst  niedrigen  Preise  abzulassen  ,  —  wofür 
es  sowohl  bey  ihr,  der  Verlagshandlung  in  Berlin  ,  so 
wie  auch  in  den  angesehensten  Buchhandlungen  Deutsch¬ 
lands  zu  haben  ist.  In  Leipzig  bey  unserm  Commis¬ 
sionair,  Herrn  K.  F.  Köhler,  stets  vorräthig  und  zum 
Ansehen  bereit.  Die  andere  Ausgabe  der  Ramlerschen 
"Werke  in  gr.  8.,  auf  mittelweissem  Druckpapiere,  so 
wie  die  Taschenausgabe  behalten  ihren  alten  Preis. 

Berlin,  den  19.  September  1829. 

Sandersche  Buchhandlung. 


Neue  Verlagsbücher  der  Riegel  und  TViessner sehen 
Buchhandlung  in  Nürnberg,  welche  in  den  Monaten 
Juny  bis  August  an  alle  Buchhandlungen  versandt  wor¬ 
den  sind : 

Altes  und  Neues  in  extemporirbaren  Entwürfen  für 
Woclien-Kirchen.  Ein  liomilet.  und  katecli.  Hand¬ 
buch.  ister  Band,  istes  u.  2tes  Heft.  gr.  8.  20  gGr., 
od.  1  Fl.  18  Kr. 

Bayer ,  Fr.,  Betrachtungen  über  den  Eid,  enthaltend 
eine  ausführliche  Erörterung  seines  Begrifles,  Zwe¬ 
ckes  und  der  Art  seiner  Anwendung,  so  wie  die 
wichtigsten  auf  denselben  sich  beziehenden  Gegen¬ 
stände  und  Vorschläge,  gr.  8.  1  Thlr.  8  gGr.,  od. 

2  Fl.  24  Kr. 

Baconis ,  Fr.,  de  Dignitate  et  Augmentis  Scientiarum 
Libri  IN  ad  ftdem  opt.  edit.  edidit  vitamque  autoris 
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adjecit  Ph.  Mayer.  Tom  I.  IL  8  maj.  2  Thlr.  4  gGr.; 
od.  3  Fl.  24  Kr. 

Fuchs ,  K.,  Ueber  die  Entstehung  und  die  Wichtigkeit 
der  Augsburgischen  Confession.  Eine  Volksschrift, 
gr.  8.  brocli.  3  gGr.,  od.  12  Kr. 

Giesel ,  R.,  die  evangelische  Kirche,  ihre  Bekenntnisse 
und  gottesdienstlichen  Handlungen.  Eine  Betrach¬ 
tung  für  liturgische  Anordnungen,  gr.  8.  12  gGr., 

od.  54  Kr. 

—  —  —  Gedanken  über  Religion  und  Gottesdienst, 
ein  Buch  für  Unbefangene  jeder  Confession.  8.  12  gGr., 
od.  45  Kr. 

Lang,  K.  II.  R.  v.,  Rede  über  die  heiligen  Schulz-Pa¬ 
tronen  der  alten  bayerischen  Kirchen,  welche  an  dem 
königl.  Geburts-  und  Namensfeste,  den  26.  August 
1829.  in  der  feyerlichen  Versammlung  der  Akademie 
der  Wissenschaften  zu  München  nicht  wirklich  ge¬ 
halten  wurde.  4.  br.  3  gGr.,  od.  12  Kr. 

Soden,  J.  Graf  v. ,  Hortensien.  Erzählungen  aus  ge¬ 
schichtlichen  Quellen.  Mit  1  colorirt.  Titelkupfer.  8. 
18  gGr.,  od.  i  Fl.  12  Kr. 

TViirth ,  L.,  Spaziergang  an  dem  Mittelmeere,  ister  Thl. 
Mit  Kpfr.  8.  1  Tblr.  8  gGr.,  od.  2  Fl. 


So  eben  ist  fertig  geworden  und  an  die  Buchhand¬ 
lungen  versandt: 

E.  Fries ,  systema  mycologicum.  Vol.  III,  pars  1.  — 
Thlr. 

Die  zweyte  Abtheilung  nebst  vollständigem  Regi¬ 
ster  über  das  ganze  Werk  erscheint  bald  nach  Ostern 
künftigen  J.,  womit  denn  diess  ausgezeichnete  Werk 
vollständig  wird.  Greifswald. 

E.  Mauritius. 


Leipzig.  In  der  Hahnsclien  Verlagsbuchhandlung 
ist  so  eben  erschienen: 

Lehrbuch  des  Königlich-  Sächsischen  Privatrechls  von 
Dr.  Chr.  G.  Haubold.  —  Zweyte,  vermehrte  Aus¬ 
gabe,  besorgt  von  Dr.  K.  F.  Günther ,  königl.  sachs. 
Oberhofgerichtsrathe  und  erstem  Professor  der  Rechte 
auf  der  Universität  Leipzig,  gr.  8.  2  Thlr.  8  gGr. 


So  eben  ist  erschienen  und  an  alle  Buchhandlun¬ 
gen  durch  A.  Gos  diorski  in  Breslau  versandt: 

Theorie  der  Kalligraphie  nach  mathematischen  Grund¬ 
sätzen;  enthaltend  auf  16  lithographirten  Tafeln  in 
Folio  die  deutschen  und  lateinischen  Buchstaben, 
die  römischen  Versal-  und  deutschen  Fractur-ßuch- 
staben ,  mit  erläuterndem  Texte  für  Schulen  und 
Schreiblehrer  etc.  von  G.  B.  Bog.  S.  Allgemeine 
Schulzeitung,  December  1828.  No.  i43. ,  und  Archiv 
für  das  pi’aktische  Volkssehul vvesen.  3ter  Band,  istes 
Heft.  Ladenpreis  1  Thlr.  20  Sgr. 
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Arithmetik. 

Gemeinnütziges  Rechenbuch  zum  Unterricht  in 
Stadt-  und  Land-  Schulen  und  zum  Privatge¬ 
brauch.  Fünfte ,  verbesserte  und  vermehrte 
Auflage.  Nürnberg,  bey  Riegel  und  Wiessner. 
1826.  492  S.  8.  (i4  Gr.) 

Die  erste  Auflage  dieses  Rechenbuches  erschien 
bereits  im  Jahre  1793;  auch  ist  dazu  ein  zweyter, 
Recens.  nicht  bekannt  gewordener,  Theil  im  Jahre 
1818  herausgegeben,  der  laut  Vorrede  Erläute¬ 
rungen  zum  ersten  Theile  und  einen  weiter  fort¬ 
gesetzten  Unterricht  im  Rechnen  nebst  mehrern 
Aufgaben  enthält.  Es  spricht  schon  sehr  fiir  die¬ 
sem  Rechenbuch,  dass  sich  dasselbe  seit  einer  so 
langen  Reihe  von  Jahren  im  Gebrauche  erhalten 
hat.  Recens.  hat  denn  auch  bey  der  Durchsicht 
desselben  gefunden,  dass  die  Rechnungsregeln  mit 
wenigen  Ausnahmen  nicht  allein  sehr  vollständig, 
sondern  auch  sehr  klar  und  deutlich  vorgetragen 
sind.  Mangelhafte  oder  unrichtige  Erklärungen 
sind  demselben  darin  gar  nicht  aufgestossen. 

Es  enthält  dasselbe  die  bürgerliche  Rechen¬ 
kunst  vollständig,  jedoch  ohne  Anwendung  der 
Decimalbrüche.  Hin  und  wieder  wird  auf  Dinge 
hingedeutet,  die  in  der  Folge  nicht  weiter  Vor¬ 
kommen,  z.  B.  §.  56.  auf  das  Subtrahiren  einer 
grossem  Zahl  von  einer  kleinern,  was  zu  den 
negativen  Grössen  führt,  die  zweckmässiger  für 
die  allgemeine  Rechenkunst  aufgespart  werden. 
So  findet  man  §.5i.  bey  der  Multiplication  gleich- 
genannter  Zahlen  19  Xr.  2  Pf.  durch  524  multi- 
p li ciit  mittelst  Reduction  der  Kreuzer  und  Pfen¬ 
nige  auf  Theile  vom  Gulden.  Dieses  gehört  un¬ 
ter  die  Multiplication  benannter  Zahlen  (hier  un¬ 
gleichgenannte  Zahlen  genannt),  und  es  ist  die¬ 
ser  in  vielen  Fallen  so  zweckmässigen  Rechnungs¬ 
weise  weder  hier,  noch  bey  der  Regel  de  tri  wei¬ 
ter  erwähnt.  §.  i5i.  wird  behauptet,  dass  es  für 
die  Erkennung  der  Theilbarkeit  einer  Zahl  durch 
7  keine  bequeme  Regel  gäbe;  dieses  ist  jedoch 
nicht  richtig,  weil  eine  solche  für  1001  =  7.11.15. 
Statt  fiudef.  Auch  ist  die  Regel  für  die  Theilbar¬ 
keit  durch  11  nur  für  zwey-  und  dreyzift’rige 
Zahlen,  also  nicht  allgemein  genug  gezeigt.  Die 
darauf  folgende  Abschätzung  der  Brüche  hätte  mit 
Hülfe  der  Kettenbrüche  leicht  weiter  ausgedehnt 
Ztveyter  Hand. 


werden  können,  wie  dieses  z.  B.  in  v.  Busse  An¬ 
leitung  zum  zweckmässigen  Rechnen,  Leipzig 
1821,  S.  58,  geschehen  ist.  Auch  ist  in  dersel¬ 
ben,  S.  4i  ,  ein  besseres  Rechnungsschema  für  das 
kürzeste  Verfahren,  den  Dividuus  aus  mehrern 
Zahlen  aufzufinden,  gegeben,  als  hier  §.  109  vor¬ 
kommt.  Der  Regel  de  tri  geht  die  Lehre  von 
den  Proportionen  voraus;  indessen  wäre  die  §. 
2o5.  gegebene  Erläuterung  derselben  vollkommen 
zu  deren  Begründung  ausreichend  gewesen.  §.  204. 
wird  der  Ansatz: 

1  Riess  :  2  Fl.  =  5  Riess  :  X  Fl. 
getadelt,  weil  ungleichartige  Dinge  in  Verhalt- 
niss  zu  einander  gestellt  sind.  Da  jedoch  die 
Aufgabe  voraussetzt,  dass  Gulden  als  Maassstab 
der  Werthbestimmung  der  Riesse  angenommen 
sind  ;  so  liegt  in  diesem  Falle  kein  \Viderspruch 
darin,  dass  Riesse  um  Gulden  in  ein  Verhältniss 
zu  einander  gestellt  werden.  Auch  der  angeb¬ 
lich  richtigere  Ansatz: 

1  Riess  :  5  Riess  =  2  Fl  :  X  Fl. 
gibt  nur  dann  einen  Sinn,  wenn  1  Riess  =  oder 
gleichen  Werth  mit  2  Gulden,  also  ein  Verhält¬ 
niss  zwischen  Riessen  und  Gulden  vorausgesetzt 
wird.  Die  Regula  multiplex  ist  nach  Busse’s  ge¬ 
meinverständlichem  Rechenbuche  unter  dem  Na¬ 
men  der  Basedowschen  Regel  aufgeführt,  und 
das  derselben  eigenthümliche  einfache  Verfahren 
gelehrt.  Unrichtig  weiden  §.  263.  die  Kettenre¬ 
gel  und  dieReesische  Regel  als  eine  und  dieselbe 
Regel  aufgeführt.  Nach  den  Auflösungen  der  je¬ 
der  Regel  folgenden  Uebungsaufgaben  folgen  ver¬ 
gleichende  Tabellen  der  Geldsorten,  Maasse,  Ge¬ 
wichte  u.  s.  w. ,  wo  dem  Recens.  aufgefallen  ist, 
dass  in  Nürnberg  die  Maurer  sich  eines  andern 
Fusses  bedienen,  als  die  Zimmerleute. 


Die  Rechenkunst  in  ihrer  Vereinfachung ,  oder 
Anweisung,  alle,  selbst  die  schwierigsten  Auf¬ 
gaben,  sogar  oft  vier,  fünf  und  mehrere  auf 
einmal,  nach  ein  und  derselben  Regel,  leicht 
und  sicher  auszurechnen.  Insbesondere  für  den 
Handelsstand.  In  zwey  Abtheilungen:  1)  die 
Vereinfachung  aller  in  der  Arithmetik  vorkom¬ 
menden  Aufgaben:  Wechsel-,  Interessen-,  Ra¬ 
batt-,  Gesellschafts-,  Allegations  -  Rechnung  u. 
s.  W. ;  2)  die  Buchstabenrechnung  von  den  Po- 
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tenzen ,  den  Progressionen,  Logarithmen  und 
Graden  der  Gleichungen.  Mit  einer  Vorrede 
von  Di-.  Meyer  Hirsch.  Herausgegeben  von  J. 
Friedländer .  Berlin,  bey  Herbig.  i8i5.  220 
und  i54  S.  8.  (1  Th  Ir.  6  Gr.) 

Da  in  der  Vorrede  die  in  dem  Buche  ziem¬ 
lich  häufig  vorkommenden  Verstösse  gegen  die 
Sprache  und  Fehler  in  den  Rechnungen  mit  dem 
hohen  Alter  des  Verfassers  entschuldigt  werden; 
so  werden  wir  uns  weder  hierbey  aufhalten,  noch 
die  grössten  Theils  zweckwidrigen  und  unrichti¬ 
gen  Definitionen  im  Einzelnen  rügen,  sondern 
uns  darauf  beschränken,  die  auf  dem  Titel  ver¬ 
sprochene  Vereinfachung  des  Rechnens  näher  zu 
beleuchten. 

Es  läuft  diese  nun  lediglich  darauf  hinaus, 
alle  Aufgaben  in  einen  Kettensatz,  wenigstens  der 
Form  nach,  zu  zwangen;  auch  da,  wo  derselbe 
gar  nicht  anwendbar  ist.  So  addirt  z.  B.  der  Vf. 
Brüche  wie  folgt: 

?  s-f  +  1+  I 

9  0  0  0 

0  0/$/$ 

2  3  2 

2  5 _ 

18  12  +  i5  -f  i4  facit  =  2T8* 

Der  Ansatz  wird  gelesen:  Wie  viel  Summe  geben 
I  +  |  und  das  angewandte  Rechnungsver- 

fahren,  dessen  Weitläufigkeit  ziemlich  nach  dem 
Quadrate  der  Anzahl  der  zu  summii  enden  Brüche 
zunimmt,  ist  keinesweges  zu  empfehlen. 

Bey  dem  ähnlichen  Ansätze  für  die  Subtra- 
ction :  ?  Rest  —  f  -7-  |  ist  gegen  den  Gebrauch 
das  Subtractioriszeiclien  vor  den  Subtractor  ge¬ 
setzt.  Es  werden  hierauf  Aufgaben,  wie  nach¬ 
stehende:  4  +  4  —  (f  +  4),  mittelst  d  ieses  Ver¬ 
fahrens  durch  einen  Rechnungsansatz  aufgelöst; 
aber  auch  dieses  lässt  sich  viel  kürzer  auf  die 
gewöhnliche  Weise  thun,  obwohl  es  in  der  Regel 
nicht  besonders  gelehrt  zu  werden  pflegt.  Aufga¬ 
ben  wie  (5£  .  4  8|  .  7|  +  12|  .  4)  4  bringt 

der  Verf.  ebenfalls  in  ein  ähnliches  Schema;  in- 
dess  lassen  auch  diese  sich  auf  eine  zweckmassi- 
gere  Weise  lösen.  Alle  Multiplications-,  Divi- 
sions-  und  Regel  de  tri  -  Aufgaben  werden  natür¬ 
lich  hier  mittelst  des  Kettensatzes  aufgelöst,  ob- 

fleich  die  gewöhnliche  Weise  zweckmässiger  ist. 

.eichte  algebraische,  auf  die  Proportionslehre  sich 
gründende,  Aufgaben  sind  ebenfalls  mittelst  des 
Kettensatzes  aufgelöst.  Auch  die  für  die  Gesell¬ 
schaftsrechnung  gehörigen  Aufgaben  bringt  der 
Verf.  in  ein  dem  Kettensätze  ähnliches  Schema, 
wodurch  deren  Berechnung  keinesweges  erleich¬ 
tert  wird. 

Die  zweyte  Abtheilung  enthält  eine  sehr  man¬ 
gelhafte  Anweisung  zur  Buchstabenrechnung,  und 
den  Beschluss  macht  eiii  sehr  weitschweifiger  Be¬ 
weis  der  Sectio  divina.  Der  in  der  Vorrede  aus¬ 
gesprochenen  Meinung,  dass  dieses  Rechenbuch 


als  Schulbuch  zu  empfehlen  seyn  möchte,  können 
wir  nicht  beytreten,  weil  Ordnung  im  Vortrage 
und  Vollständigkeit  fehlen,  und  die  verkommen¬ 
den  Erklärungen  selten  sprachrichtig  abgefasst  und 
oft  auch  sachunrichtig  sind. 


Lehrhuch  der  Rechenhunst,  von  M .J.JF.  Quarch, 
Privatlchrer  der  Mathematik  etc.  Leipzig,  bey  Engel¬ 
mann.  1826.  242  S.  8.  (20  Gr.) 

Recens. ,  der  früher  die  von  demselben  Verf. 
im  Jahre  i8i4  herausgegebenen  neuen  Rechentafeln 
für  Stadt-  und  Land-Schulen  angezeigt  hat,  nahm 
dieses  Lehrbuch  mit  der  Erwartung  in  die  Hand, 
recht  viel  Neues  und  Gutes  darin  zu  finden,  die 
denn  auch  vollkommen  in  Erfüllung  gegangen  ist. 
Es  ist  dasselbe  nicht  für  Anfänger  geschrieben, 
sondern  für  solche,  die  eine  gründliche  Einsicht 
in  der  Arithmetik  erlangen  wollen,  und  deshalb 
besonders  Lehrern  in  den  obern  Rechenclassen 
als  ein  vorzügliches  Hülfsbuch  zur  gehörigen  Aus¬ 
bildung  in  diesem  Fache  zu  empfehlen.  Obgleich 
dieses  Lehrbuch  alle  Regeln  des  gemeinen  Rech¬ 
nens  enthält;  so  ist  der  Verf.  doch  nur  da  aus¬ 
führlicher,  wo  derselbe  entweder  ihm  eigenthüm- 
liche  Regeln,  oder  das  Gewöhnliche  auf  eine  neue 
Weise  vorträgt.  Insbesondere  ist  dieses  bey  den 
Species  und  bey  der  Lehre  von  der  Theilbarkeit 
der  Zahlen  der  Fall,  wo  Mehreres  aus  der  Theo¬ 
rie  der  Zahlen  sehr  zweckmässig  benutzt  ist.  So 
ist  z.  B.  der  Einfluss  nachgewiesen,  welchen  die 
Verwechselung  von  Zahlen  in  den  Factpren  auf 
deren  Product  hat;  auch  sind  Kennzeichen  der 
Theilbarkeit  für  11,  111,  1111,  11111  u.s.w.  ge¬ 
lehrt,  welche  Rec.,  da  er  dieselben  in  keinem  der 
ihm  bekannten  Rechenbücher  gefunden  hat,  hier 
anführt.  Man  theilt  nämlich  die  rücksichtlich  der 
Theilbarkeit  durch  die  genannten  Ziffern  zu  un¬ 
tersuchende  Zahl  von  der  Rechten  zur  Linken  in 
Classen  von  2,  5,  4,  5  u.s.  w.  Stellen,  wo  denn 
dieselbe  dadurch  aufgehen  wird,  wenn  die  Summe 
der  Classen  durch  11,  111,  1111,  11111  u.  s.  w. 
aufgeht.  Da  die  Zahl  111111  als  Factoren  die 
Primzahlen  3,  7,  11,  iS,  37  hat,  so  gehen  ausser 
diesen  sämmtliche  2ÜProducte,  die  sich  aus  den¬ 
selben  bilden  lassen,  darin  auf;  es  kann  also  bey 
grossem  Zahlen  die  Theilbarkeit  durch  die  ge¬ 
nannten  Factoren  mittelst  dieses  Verfahrens  ge¬ 
funden  werden.  Beyläufig  ist  zu  bemerken,  dass 
unter  den  aufgeführten  Producten  unrichtig  5 .667 
anstatt  3567  steht.  Dass  S.  57  vorgeschrieben 
wird,  den  Divisor  gegen  die  allgemein  einge¬ 
führte  Gewohnheit  vor  das  Divisionszeichen  (:) 
zu  setzen,  so  wie  der  Gebrauch  der  laufenden 
Zeit  anstatt  der  verflossenen  bey  der  Addition  und 
Subtraction  mit  Zeiträumen  ist  nicht  zu  billigen. 
D  ie  Decimalbrüche  werden  mit  den  gemeinen  Brü¬ 
chen  zugleich  abgehandelt,  was  für  den  Zweck 
dieser  Schrift  ganz  sachgemäss  seyn  dürfte;  in- 
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dess  werden  dieselben  beym  gemeinen  Rechnen 
spater  nicht  überall  angewandt,  wo  es  mit  Vor¬ 
th  eil  geschehen  kann.  Es  ist  dazu  freylich  das 
abgekürzte  Multipliciren  und  Dividiren  mit  De- 
cimalbrüchen ,  wozu  die  Anweisung  fehlt',  unum¬ 
gänglich  nothwendig.  Nimmt  man  dieses  zu  Hül¬ 
fe,  so  lassen  sich  alle  Regel  de  tri- Aufgaben,  de¬ 
ren  erstes  Glied  ein  unbequemer  Divisor  ist, 
durch  Decimalbrüchc  in  der  Regel  kürzer,  so  ge¬ 
nau,  als  es  verlangt  wird,  berechnen,  als  auf  jede 
a*dere  Weise.  Das  folgende,  S.  entlehnte, 

Beyspiel  wird  nicht  allein  diese  Behauptung  recht¬ 
fertigen,  sondern  auch  als  Muster  für  die  vom 
Verf.  angewandte  Berechnungsmethode  derjenigen 
Regeide  tri- Aufgaben  dienen,  deren  letztes  Glied 
ein  Einer  ist;  die  mit  Zerfällung  des  mitllern 
Gliedes  auch  auf  die  übrigen  Falle  angewandt 
wird. 


16  ife. 

21  Lt.  lj'  Q.  :  g  11 

1 

52 

37  -  20  - 

4  -1 

53 

302  -  18  - 

8  -1 

48 

1  2  1  1  -  2  - 

8  -  1 

555 

3653  -  8  -  - 

— 

l  ife. 

52 


2i55 


(4 

(3 


7266 

i454o 


D 


64oo 


87200 

232 

4o 


i5|g  =  i5| 

Recens.  würde  diese  Aufgabe  auf  folgende  Weise 
berechnen: 

16  Ife.  21  Lt.  i-y  Q.  :  9  11^  1^  =  1  lb. 

10,62 


2i,35 


227,1 


16,67 


6o4 

3oo 


7,44 


(12 


io4 

100 


und  mit  i3  Gr.  7,4  Pf.  das  Resultat  hinreichend 
genau  finden.  Weiter  ausgeführt  hat  Rec.  dieses 
Verfahren  in  der  in  Nr.  82.  April  1826  dieser 
Zeitung  vorkommenden  Anzeige  von  Hermsdorfs 
Unterricht  in  der  Arithmetik  und  Algebra. 

Die  Seite  178  vorkommende,  für  die  zusam¬ 
mengesetzte  Basedowsche  Regel  gehörige,  Auf¬ 
gabe  ist  wahrscheinlich  aus  v.  Busse’s  Anleitung 
zum  zweckmässigen  Rechnen,  Leipzig  1821,  S. 
119,  entnommen.  Recens.  ist  mit  dem  Verf.  ein¬ 
verstanden  ,  wenn  derselbe  die  dort  gelehrte  Auf¬ 
lösung  solcher  Aufgaben,  wo  die  gesuchte  Grösse 
unter  den  Vergleichungen  enthalten  ist.,  nicht 
leicht  genug  für  die  Anwendung  findet.  Die  Bil¬ 
dung  des  Ansatzes  wird  indess  sehr  einfach,  wenn 
man  eins  der  bekannten  Frageglieder  als  unbe¬ 
kannt  ansieht,  danach  den  Ansatz  ordnet,  und 
sodann  diejenigen  Glieder,  die  mit  der  wirklichen 
Frage  zusammen  zu  stehen  kommen ,  als  Divisoren 
ansieht.  Zur  Erläuterung  mag  dieselbe  Aufgabe 


hier  dienen:  Mit  einem  Vorrathe  von  Heu  reicht 
man  für  8  Ochsen  1^T  Jahre  lang,  und  für  7$ 
Pferde  wird  man  auf  16  Wachen  genug  haben; 
wie  ist  das  Heu-Consumtions-Verhältniss  zwischen 
Ochsen  und  Pferden  angenommen? 

Ochsen  Jahr  X  Pferde  =  1  Ochse 

8  iöV  1  Jahr  =  32^- Woche 

75  16 

Pferde  Wochen. 

Man  sehe  die  Anzahl  der  Pferde  als  die  gesuchte 
Grösse  an,  so  erhält  man  folgenden  Ansatz: 

X  .  8  .  52^-  .  i,y 

75  .  1  .  16  .  1. 

Da  die  Frage  X  über  dem  Divisionsstriche  steht, 
so  sind  hier  die  Factoren  über  dem  Striche  als 
Divisoren,  und  die  darunter  stehenden  als  Mul- 
tiplicatoren  zu  betrachten. 

Noch  bemerkt  Recens.,  dass  sehr  brauchbare 
Regeln  für  die  Erfindung  von  Rechenaufgaben  in 
diesem  Lehrbuche  Vorkommen,  und  schliesst  diese 
Anzeige  mit  dem  Wunsche,  dass  die  grosse  Menge 
von  Rechenbüchern  ferner  nur  durch  ähnliche, 
wie  das  vorliegende,  vermehrt  werden  möge! 


Anleitung  zum  Rechnen ,  oder  Lehrbuch  der  Zah¬ 
lenwissenschaft,  worin,  ausser  dem  Gewöhnli¬ 
chen,  auch  Decimalbrüche ,  Wurzelausziehen, 
Maasse,  Gewichte  und  Münzen,  Buchstaben¬ 
rechnung,  Logarithmen  und  Gleichungen  vom 
ersten  Grade  vor  getragen  sind.  Für  Privat-  und 
Bürgerschulen,  Gymnasien,  Forst-Institute  und 
Freunde  des  Rechnens.  Von  Ferdinand  Sie¬ 
be  rt^  Pfarrer  und  Collaborator  am  Lyceum  zu  Cassel. 
Giessen,  bey  Heyer.  1823.  552  S.  8.  (1  Thlr. 
16  Gr.) 

Es  beginnt  diese  Schrift  mit  einer  Einleitung 
in  die  mathematischen  Wissenschaften  ,  ähnlich  der 
in  Lorenz  bekanntem  Grundrisse  der  Mathema¬ 
tik,  welche  i4  Seiten  einnimmt,  die  in  einem 
Rechenbuche  nicht  an  ihrem  Platze  ist,  weil  der 
grösste  Theil  der  darin  vorkommenden  Dinge  Re¬ 
chenschülern  nicht  verständlich  gemacht  werden 
kann.  Ueberhaupt  ist  der  Verf.,  wo  er  von  der 
gewöhnlichen,  vorn  Leichten  zum  Schwerem  fort¬ 
schreitenden,  Methode  des  Unterrichtes  abweicht, 
welches  häufig  der  Fall  ist,  nicht  glücklich  ge¬ 
wesen.  So  ist  z.  B.  beym  Numeriren  die  Rede 
von  Brüchen  und  von  entgegengesetzten  Grössen. 
Nach  den  Species  in  ganzen  Zahlen  und  Brüchen 
folgt  die  Lehre  von  den  Potenzen  und  das  Wur¬ 
zelausziehen;  dann  werden  die  Verhältnisse  und 
Proportionen,  namentlich  die  arithmetischen,  sehr 
weitläufig  abgehandelt,  hierauf  sind  dann  85  Sei¬ 
ten  mit  Tabellen  über  Maasse,  Gewichte ,  Mün¬ 
zen  u.  s.  w. ,  nebst  einigen  dahin  einschlagenden 
Erläuterungen,  angefüllt,  worauf  dann  die  Species 
in  benannten  Zahlen  folgen.  Die  Potenzen,  Wur¬ 
zeln  und  Proportionen  sind  hier  gar  nicht  an  ili- 
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rem  Platze,  weil  man  derselben  zn  den  zunächst 
folgenden  Lehren  nicht  bedarf;  auch  gehören  so 
Weitläufige  Tabellen  nicht  in  ein  Rechenbuch. 

Das  eigentliche  bürgerliche  Rechnen  ist  so  un¬ 
vollständig  abgehandelt,  dass  danach  unmöglich 
ein  fertiger  Rechner  gebildet  werden  kann.  Die 
vorkommenden  Definitionen  sind  zwar  mitunter 
zu  weitläufig,  aber  doch  meistens  richtig.  §.i53. 
handelt  von  der  zusammengesetzten  Proporlions- 
rechnung,  oder  der  Kettenregel;  dieses  ist  in  so 
fern  unrichtig,  weil  die  Kettenregel  nur  ein  spe- 
cieller  Fall  der  zusammengesetzten  Proportions¬ 
rechnung  ist. 

Die  Logarithmen  definirt  der  Verf.  §.  2o3. 
wie  folgt:  „Unter  Logarithmen  versteht  man  im 
Allgemeinen  eine  arithmetische  Reihe,  die  mit 
einer  geometrischen  Reihe  verbunden  ist,  um  zur 
nähern  Bestimmung  der  letztem  zu  dienen,“  und 
leitet  dieselben  aus  den  Reihen  ab. 

Es  ist  aber  diese  Herleitung  nicht  sachgemäss, 
und  schwerlich  möchte  Jemand,  der  blos  nach  des 
Yerfs.  Methode  die  Lehre  von  den  Logarithmen 
erlernt  hat,  im  Stande  seyn,  anzugeben,  was  die 
Logarithmen  eigentlich  sind. 

Obgleich  diese  Schrift  viel  Nützliches  in  ei¬ 
nem  deutlichen  u.  fliessenden  Vortrage  enthalt,  so 
scheint  doch  Rec.  deren  Zweck  verfehlt;  indem  sie 
als  eigentliches  Rechenbuch  nicht  brauchbar  u.  als 
Anleitung  zur  Buchstabenrechnung  u.  Algebra  zu 
unvollständig  ist. _ 

Versuch  einer  Methodologie  der  Arithmetik,  oder 
einer  gründlichen  Anleitung ,  die  Arithmetik  zu 
lernen  und  zu  lehren.  Von  L.  F •  Kausler, 

HofratTi  und  Professor  der  Mathematik  und  Physik  am  obern 
Gymnasium  zu  Stuttgart  u.s.w.  Ulm,  im  Verlage  der 
Stettinschen  Buchhandl.  iß25.  190  S.  8.  (20  Gr.) 

Der  Herr  Hauptmann  Kausler,  welcher  diese 
Schrift  unter  den  Papieren  seines  verewigten  Va¬ 
ters  vorfand,  hat  durch  deren  Herausgabe  Re¬ 
chenlehrern,  welchen  es  darum  zu  thun  ist,  sich 
als  solche  zu  vervollkommnen,  gewiss  einen  nütz¬ 
lichen  Dienst  geleistet.'  Es  ist  dasselbe  kein  voll¬ 
ständiges  Rechenbuch,  sondern  oft  ist  nur  der 
Gan"  des  Unterrichtes  angedeutet;  einzelne  Ma- 
terien  aber  sind  ausführlicher  und,  wie  sich  das 
nicht  anders  erwarten  lässt,  vorzüglich  gut  und 
zweckmässig  abgehandelt.  Zu  den.  letztem  gehö¬ 
ren  die  Lehren  von  den  Species  in  ganzen  Zah¬ 
len  und  den  Decimalbrüclien,  die  gleichzeitig  vor- 
getragen  sind.  Ueberall  ist  dabey  auf  diejenigen 
Fehler  aufmerksam  gemacht*  welche  die  Schulei 
häufig  zu  begehen  pflegen,  so  wie  auch  auf  die 
zweckmässigen  Proben  der  Rechnungsarten.  Et¬ 
was  zu  ausführlich  dürfte  wohl  für  den  Zweck 
dieser  Schrift  die  Lehre  von  den  Kettenbruchen 
auf  5o  Seiten  abgehandelt  seyn,  indem  das  davon 
für  das  bürgerliche  Rechnen  Brauchbare  sich  auf 


Wenigen  Seiten  fasslich  herleiten  lässt.  Das  Aus¬ 
ziehen  der  Quadrat-  und  Cubikwurzeln  würde 
Recens.  doch  nur  solchen  Rechenschülern  voi  tra¬ 
gen,  bey  denen  vorauszusetzen  ist,  dass  sie  wei¬ 
ter  keinen  mathematischen  Unterricht  erhalten, 
und  würde  deshalb  einem  Lehrbuche  des  bürger¬ 
lichen  Rechnens  die  Anweisung  dazu  nur  als  An¬ 
hang  beyfügen. 

In  der  Einleitung  klagt  der  Verf.  darüber, 
dass  besonders  auf  Gymnasien  der  Unterricht  im 
Rechnen  sehr  vernachlässigt  würde.  Recens.  kann 
als  früherer  Lehrer  der  Mathematik  und  Physik 
an  einer  höhern  Lehranstalt  aus  eigener  Erfahrung 
bestätigen,  dass  unter  Hunderten  von  Ankömm¬ 
lingen  nur  sehr  wenige  des  Unterrichtes  in  der 
obern  Rechenclasse  nicht  mehr  bedurften,  ob¬ 
gleich  viele  derselben  in  den  alten  Sprachen  so¬ 
gleich  nach  Secunda  und  sogar  nach  Prima  gesetzt 
werden  konnten.  Nur  durch  einen  besondern, 
gut  gewählten  Lehrer  für  Mathematik  an  jedem 
Gymnasium  kann  diesem  Mangel  abgeholfen  wer¬ 
den. 


Kurze  Anzeige. 

Kurze  und  gründliche  Anleitung  zum  Orgelspiele 
in  seinem  ganzen  Umfange ,  für  die  Selbstbeleh- 
rung .  Besonders  für  Landschullehrer  als  Orga¬ 
nisten.  Als  zwey ter  Theil  oder  Fortsetzung  des 
Unterrichts  im  Generalbasse.  Von  Joh.  Andr. 
Chr.  Burkhard ,  2  w^ytem  Pfarrer  und  Local  -  Schul- 
Inspector  in  Leiphcim.  Ulm,  in  d.  Ebnerschen  Buch¬ 
handlung.  (OhneJahrz.)  VIII  u.  98  S.  4.  (i8Gr.) 

Der  Verfasser ,  welcher  sich  schon  durch  ein 
zweckmässiges  Werkchen  :  „ Unterricht  im  General¬ 
bässe*’  (Ulm,  1827)  bekannt  machte,  liefert  hier 
gleichsam  als  Fortsetzung  des  erstem:  eine  Anlei¬ 
tung  zum  Orgelspiele ;  doch  nur  in  so  weit,  als 
der  Organist  auf  dem  Lande,  oder  in  kleinen  Städ¬ 
ten  davon  zu  wissen  nöthig  hat.  So  fasslich,  wie 
möglich,  wird  darin  im  ersten  Capitel  (in  4  Abth.) 
über  die  Orgel  selbst ,  und  im  zweyten  über  die 
Behandlung  derselben  gesprochen.  Wir  können 
versichern,  dass,  trotz  der  Kürze,  welche  sich  der 
Verf.  zum  Ziele  gesetzt  hatte,  nichts  Wesentliches 
übergangen,  und  jede  Ablheilung  deutlich  vorge¬ 
tragen  ist,  was  wir  selbst  in  Knechts  Orgel  schule. 
Welche  hier  zum  Grunde  gelegt  wurde,  nicht  im¬ 
mer  fanden.  Ob  es  nun  gleichwohl  nicht  an  der¬ 
gleichen  Anleitungen  mangelt,  und  man  eine  nicht 
kleine  Anzahl  Schriften  über  diesen  Gegenstand 
leicht  anführen  könnte,  die  nur  seit  etwra  25  Jah¬ 
ren  erschienen  sind;  so  glauben  wir  doch,  dass 
dieses  Werk  gewiss  die  Wissbegierigen  befriedi¬ 
gen,  denen,  welche  über  diesen  Gegenstand  An¬ 
leitung  suchen,  recht  nützlich  werden,  und  auch 
zur  Verherrlichung  der  öffentlichen  Andachtsübun¬ 
gen  mit  beytragen  könne. 
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Arithmetik. 

Lehrbuch  zum  ersten  Unterricht  in  der  Zahlen - 
Rechnung ,  für  das  Geschäftsleben  und  zugleich 
als  Leitfaden  bey  dem  mathematischen  Vortrage 
in  der  Königl.  Sächsischen,  mit  der  Kunstaka¬ 
demie  verbundenen  Bauschule ;  entworfen  von 
G.  A.  Fischer ,  Professor  der  Mathematik  am  Königl. 
Sachs.  Cadettenhause  und  an  obiger  Bauschule.  Zweyte, 
sehr  vermehrte  Auflage.  Dresden  und  Leipzig, 
in  der  Arnoldischen  Buchh.  1826.  206  S.  8. 

(  1  Thlr.) 

(3b  die  erste,  im  Jahre  i8i5  erschienene,  dem 
Recens.  nicht  zu  Gesicht  gekommene  Auflage  die¬ 
ser  Schrift  in  diesen  Blättern  angezeigt  worden, 
ist  demselben  nicht  bekannt.  Ganz  einverstanden 
ist  derselbe  mit  der  Aeusserung  des  Verfs.  in  der 
Vorrede,  dass  weitschweifige  Beweise  über  die 
Eigenschaften  der  Zahlen  in  einem  Rechenbuche 
nicht  an  ihrem  Platze  sind,  sondern  der  Buch¬ 
stabenrechnung  Vorbehalten  werden  müssen,  weil 
sie  den  Anfänger  von  der  Hauptsache,  dem  prak¬ 
tischen  Rechnen,  abziehen.  Nur  wäre  zu  wün¬ 
schen,  dass  in  diesem,  übrigens  gut  und  zweck¬ 
mässig  abgefassten,  Lehrbuche  nicht  so  viele,  das 
schnelle  Rechnen  fördernde,  leicht  fassliche  Re¬ 
geln  und  Vortheile,  die  in  den  bessern  Rechen¬ 
büchern  nie  fehlen  sollten,  unberücksichtigt  ge¬ 
blieben  seyn  möchten.  So  vermisst  man  z.  ß. 
bey  der  abgekürzten  Multiplication  und  Di¬ 
vision  mit  Decimalbrüchen  die  Regeln  zur  Vor¬ 
herbestimmung  der  Genauigkeit  des  Resultates. 
Unter  den  Kennzeichen  für  die  Theilbarkeit  feh¬ 
len  die  leicht  anzuvvendenden  Regeln  für  101, 
1001(7.11.13.)  10001  u.s.w.;  ferner  für  1 1 1(3. 37); 
1111  j  11  UI  u.s.w. ,  worunter  denn  die  für  7,  i3 
und  57  mit  begriffen  sind«  Die  Auffindung  des 
Generalnenners  von  zu  summirenden  Brüchen  lässt 
sich  ebenfalls  bedeutend  abkürzen.  Die  Multipli¬ 
cation  benannter  Zahlen  ist  viel  zu  kurz  abgefer¬ 
tigt ,  und  das  Zerfällen  des  Multiplicandus  gar 
nicht  erwähnt;  dasselbe  ist  der  Fall  bey  der  Re¬ 
gel  de  tri. 

§.  55.  wird  zur  Entscheidung,  ob  eine  Regel 
de  tri- Aufgabe  direct ,  oder  indirect  sey,  folgende 
Regel  gegeben:  ,,Man  vergleiche  das  zweyte  Glied 
Zweyler  Band. 


der  Proportion  gegen  das  erste,  ob  es  grösser, 
oder  kleiner,  als  selbiges  ist;  beziehe  diese  Ver¬ 
gleichung,  dem  Sinne  der  Aufgabe  gemäss,  auf 
die  Fragezahl,  und  bemerke,  ob  das  Grössere  des 
zweyten  Gliedes  der  Proportion  in  der  Frage  eben¬ 
falls  das  Grössere,  oder  das  Kleinere  desselben 
ebenfalls  das  Kleinere  in  letzterer  hervorbringt; 
ist  dieses,  so  gehört  das  Exempel  zur  geraden  Re¬ 
gel  de  tri.“  Offenbar  leichter  für  die  Anwendung 
ist  die  Regel  wie  folgt:  Wenn  bey  einer  Regel 
de  tri- Aufgabe  durch  Vergrösserung  des  dritten 
Gliedes  das  Facit  grösser  wird;  so  ist  sie  direct; 
indirect  aber,  wenn  es  dadurch  vermindert  wird ; 
wobey  der  Ansatz  a  it>  :  b  ^  =  c  ft>  zum  Grunde 
liegt.  # 

Die  Definition  der  Kettenregel  §.58.:  „Wenn 
die  Fragezahl  durch  solche  Verhältnisse  bestimmt 
wird,  dass  das  erste  Verhältniss  sich  auf  das 
zweyte,  das  zweyte  auf  das  dritte  u.s.w.  bezieht, 
so  macht  diese  Bedingung  eine  Aenderung  des 
bisherigen  (Reesischen)  Ansatzes  nothwendig mit 
der  darauf  folgenden  Bemerkung,  dass  alle  dabey 
vorkommenden  Verhältnisse  direct  seyen,  ist  nicht 
genügend,  Recens.  würde  dieselbe  etwa  so  ab¬ 
fassen  : 

Für  die  Kettenregel  gehören  solche  directe 
Regel  de  tri  -  Aufgaben,  wo  das  erste  mit  dem 
dritten  Gliede,  oder  das  mittlere  Glied  mit  der 
Frage  nicht  gleichnamig  ist,  sondern  wo  dieselben 
erst  mittelst  gegebener  Vergleichungen  gleichna¬ 
mig  gemacht  werden  müssen. 

Die  einfache  Zins-  und  Rabatt-Rechnung  sind 
verhältnissmässig  am  ausführlichsten  abgehandelt. 
Die  gewöhnlich  vorkommenden  Aufgaben  der  zu¬ 
sammengesetzten  Zins-  und  Rabatt-Rechnuug  wer¬ 
den  mittelst  vier  Tabellen  aufgelöst,  deren  erste 
den  Anwachs  von  10,000,000,000  Capital  mit  Zins 
auf  Zins  von  1  bis  5o  Jahren  zu  1  ,  i£  bis  5  pro 
Cent;  die  dritte  die  mit  Zinses-Zins  rabattirten 
Capitale,  und  die  zweyte  und  vierte  die  Sum¬ 
men  der  in  der  ersten  und  dritten  berechneten 
Capitale  enthalt.  Unrichtig,  aber  wie  es  scheint 
absichtlich,  schreibt  der  Verf.  decatisch  anstatt 
decadisch ,  indem  es  nicht  von  dsxaiog,  sondern 
von  diKudixos  abzuleiten  ist. 


Handbuch  zur  Beförderung  eines  gründlichen  Un¬ 
terrichtes  in  der  gemeinen  Arithmetik.  Enthal- 
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tend  eine  reichhaltige  und  systematisch  geord¬ 
nete  Sammlung  von  Uebungsaufgaben ,  nebst 
der  vollständig  ausgefiihrten  Berechnung  und 
Auflösung  derselben.  Für  den  öffentlichen  und 
Privat -Unterricht  und  für  das  Selbst- Studium 
bearbeitet  Von  J.  Hermsdorf ,  Lehrer  der  Mathe¬ 
matik  an  der  Kreuzschule  zu  Dresden.  Zweyter  Band, 
enthaltend  :  Die  Rechnungsarten  der  Zahlenver¬ 
gleichung.  Meissen,  bey  Goedsche.  1827.  46  S. 

Aufgaben  und  243  S.  Auflösungen  in  4.  (2  Thlr. 
22  Gr.) 

Der  erste  Band  dieses  Handbuches  ist  im  Jahre 
1821  erschienen  und  im  März  1820,  Nr.  61.  die¬ 
ser  Zeitung,  angezeigt.  Nach  dem  frühem  Plane 
des  Verfs.  sollte  der  vorliegende  zweyte  Band  die 
Buchstabenrechnung  enthalten;  statt  dessen  aber 
ist  darin  die  Proportionsrechnung  abgehandelt,  so 
dass  beyde  Bande  nun  ein  für  sich  bestehendes 
Werk  bilden  und  die  gemeine  Arithmetik  um¬ 
fassen.  Die  erste  Abtheilung  enthält  Aufgaben 
über  arithmetische  und  geometrische  Proportio¬ 
nen,  Regel  de  tri,  Regel  quinque,  septem,  no- 
vem,  undecim,  Reesische  Regel,  Kettenregel,  Ge¬ 
sellschaftsregel,  Alligationsrechnung  und  Regel 
falsi.  Den  Auflösungen  dieser  Aufgaben  sind  die 
nöthigen  Erläuterungen  über  die  anzuwendenden 
Rechnungsregeln,  klar  und  bündig  vorgetragen, 
vorausgeschickt.  Anstatt  der  bedeutenden  Menge 
von  Aufgaben  über  arithmetische  und  geometri¬ 
sche  Proportionen  wäre  es  für  ein  Handbuch  der 
gemeinen  Arithmetik  wohl  zweckmässig  gewesen, 
von  den  verschiedenen  Anwendungen  der  wälschen 
Praktik  mehrere  Beyspiele  zu  geben,  weil  sie 
nächst  der  Kettenregel  von  dem  Geschäftsmanne 
am  häufigsten  angewandt  wird.  So  fehlen  z.  B. 
solche  für  die  wälsche  Praktik  gehörige  Aufga¬ 
ben,  deren  zweytes  und  drittes  Glied  aus  meh- 
rern  Sorten  besteht,  wobey  die  Decimalbi  üche 
sich  so  vortheilhaft  anwenden  lassen,  ganz  und 
gar.  Es  sind  zwar  einige  Regel  de  tri- Aufgaben 
mit  Anwendung  der  Decimalbrüche  berechnet;  die 
Beyspiele  sind  aber  nicht,  wie  es  hätte  geschehen 
müssen,  so  gewählt,  dass  diese  Berechnungsart 
die  bequemste  ist.  Auch  wäre  es  zweckmässig 
gewesen,  die  Beyspiele  für  solche  Regel  de  tri - 
Aufgaben,  deren  erstes  Glied  ein  unbequemer 
Divisor  ist,  so  zu  wählen,  dass  sie  nach  mehrfa¬ 
chem  Aufheben  einfache  Resultate  geben,  weil 
dadurch  die  Schüler  Gelegenheit  erhalten,  die 
Regeln  der  Theilbarkeit  anzuwenden.  Da  es  so 
wenige  Rechenbücher  gibt,  wo  hierauf  Rück¬ 
sicht  genommen  ist;  so  möge  ein  leichtes  Verfah¬ 
ren,  dergleichen  Aufgaben  zu  bilden,  hier  Platz 
finden. 

8.7.9.11.13  Q. :  7. 9.11.8.831=07 -l3. 9 ft.  oder 
5  37  8 

72072  Q.  :  44352  3t  =  4329 

5  37  fT~ 

gibt,  auf  die  hohem  Sorten  reducirt,  die  Aufgabe : 


1  Ct.  2 ft  igLt.  2fQ.  ioff3l=4Ct.  loifft 

mit  dem  Resultate  20  Thlr.,  und  dem  Schüler 
Gelegenheit,  die  Regeln  der  Theilbarkeit  für 
1001(7.11.13);  111  (3.57);  8  und  9  anzuwenden. 
Dass  anstatt  der  Quentchen  und  Pfennige  andere 
Benennungen  gewählt  werden  können,  versteht 
sich  von  selbst;  so  wie,  dass  auf  ganz  ähnliche 
Art  zweckmässige  Aufgaben  für  die  Reesische, 
Ketten-  und  Gesellschaftsregel  gebildet  werden 
können.  Da  die  Regel  quinque,  septem  u.  s.  w. 
eigentlich  keine  besondern  Regeln  sind,  sondern 
sämmtlich  unter  der  Reesischen  Regel  begriffen 
sind;  so  bedurfte  es  keiner  besondern  Aufgaben 
für  jede  derselben.  Druck  und  Papier  sind  zwar 
recht  gut,  der  Preis  von  5  Thlr.  22  Gr.  aber  für 
beyde  Bände  etwas  zu  hoch  für  ein  Rechenbuch. 


Praktische  Medicin. 

Die  Untersuchung  der  Brust  zur  Erhenntniss  der 
Brust Krankheiten,  von  U.  Collin ,  Doctor  der  Me¬ 
dicin  u.  Hülfsarzt  der  Bürgerspitäler  zu  Paris.  —  Aus  dem 
Französischen  übersetzt  und  mit  Zusätzen,  vor¬ 
züglich  nach  Lännec’s  Beobachtungen  vermehrt 
Von  F.  J.  Bourel ,  der  Medicin  Beflissenem.  —  Mit 
einerVorrede  begleitet  von  F.  Nasse ,  Professor 
der  Medicin,  Director  der  medicinischen  Klinik  zu  Bonn  u.  s,  \v. 

Köln  am  Rhein,  bey  Schmitz.  1828.  XVI  und 
i42S.gr.  8.  (20  Gr.) 

Vorliegende  Schrift,  welche  bald  nach  dem 
Erscheinen  ihres  Originals  im  Jahre  1824  durch 
J.  Forhes  in  das  Englische  übertragen  wurde, 
umfasst  in  gedrängter  Kürze  die  wichtigen  Ent¬ 
deckungen,  durch  welche  Laennec  die  Diagnostik 
der  Brustkrankheiten  bereicherte.  Von  welchem 
entscheidenden  Einflüsse  dieselben  auch  für  die 
Therapie  der  genannten  Krankheiten  sind,  deutet 
der  eben  so  gelehrte,  als  scharfsinnige  Vorred¬ 
ner  in  wenig  Worten  an,  und  wünscht  ihnen  in 
Deutschland  eine  allgemeinere  Verbreitung,  als 
der  unter  uns  beynahe  ganz  vergessenen,  und  eist 
durch  Corvisart  und  Laennec  genügend  gewürdig¬ 
ten,  Percussions- Methode  unsers  ausgezeichneten 
Landsmanns  jduenbrugger  zu  Theil  wurde.  Rec., 
Welcher  in  diesen  Wunsch  einstimmt,  hofft  um  so 
zuversichtlicher  dessen  Erfüllung,  da  eben  die  Ent¬ 
deckung  des  Stethoskops  eine  ausländische  ist,  u. 
es  selbst  der  Eitelkeit  mancher  unserer  jüngern 
Aerzte  schmeicheln  dürfte,  sich  mit  einem  in  Pa¬ 
ris  erfundenen  und  daselbst  geschmackvoll  gear¬ 
beiteten  Instrumente  bey  ihren  Kranken  geltend 
zu  machen.  Doch,  Scherz  bey  Seite,  das  Stetho¬ 
skop  verdient,  nach  Rec.  Dafürhalten,  allge¬ 
meiner  angewendet  zu  werden,  als  bis  jetzt  in 
Deutschland  der  Fall  gewesen  zu  seyn  scheint, 
und  vorliegende  Uebersetzung,  welche  sich,  bey 
geringem  Preise,  durch  eine  zweckmässige,  den 
Ueberblick  über  die  ganze  Lehre  von  der  mittel- 
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baren  Auscultation  erleichternde,  systematische 
Anordnung  empfiehlt,  wird  hoffentlich  das  Ihrige 
dazu  beytragen.  Als  Quellen  seiner  Arbeit  nennt 
der  Verfasser  die  Abhandlung  über  Semiotik  von 
Landre  -  Beauvais,  die  Uebersetzung  d es  Auenbrug- 
gerschen  Werkes  durch  Corvisart ,  und  endlich 
die  ausgezeichnete  Schrift  des  trelllichen  Laennec» 
Jedoch  versichert  er,  dass  er  nichts  aufgenom¬ 
men  habe,  von  dessen  Wahl  heit  und  Richtigkeit 
er  nicht  selbst  mehrfach  Gelegenheit  gehabt  habe, 
sich  bey  den  zahlreichen  Kranken  zu  überzeugen, 
welche  seiner  Beobachtung  binnen  sieben  Jahren 
in  den  Krankenhäusern  von  Paris  unter  der  Lei¬ 
tung  ausgezeichneter  Praktiker  anvertraut  waren. 
—  Im  ersten  Theile  handelt  der  Verf.  von  den 
fünf  Untersuchungsmethoden  der  Brustkrankhei¬ 
ten  ira  Allgemeinen,  gibt  die  bey  ihrer  Anwen¬ 
dung  zu  befolgenden  Regeln  an,  und  führt  die 
verschiedenen  Erscheinungen ,  welche  sie  uns  ken¬ 
nen  lehren ,  nebst  ihren  wahrscheinlichen  Ursa¬ 
chen  auf.  Jene  Methoden  aber  sind,  nach  ihrem 
Werthe  für  die  Diagnostik  geordnet,  folgende: 
die  Auscultation,  die  Percussion,  die  Succussion, 
die  Mensuration  und  die  Untersuchung  der  Be¬ 
wegungen  der  Brust.  Eine  jede  gewahrt,  nach 
des  Verfs.  Erfahrungen,  ihre  wesentlichen  Vor¬ 
theile,  aber  nur  vereint  können  sie  vor  Missgrif¬ 
fen  sicher  stellen  ;  dann  aber  soll  man  durch  ihre 
Hülfe  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  zu  einer  Er¬ 
kenntnis  über  den  Sitz,  die  Natur  und  den  Um¬ 
fang  der  Krankheit  gelangen,  die  eben  so  voll¬ 
ständig  ist,  als  die,  welche  man  durch  ein  aus¬ 
führliches  Kranken-Examen  erhält  ;  dagegen  letz¬ 
teres  ohne  Unterstützung  der  genannten  Metho¬ 
den  meistens  nur  sehr  unsichere  Resultate  ge¬ 
währt.  —  Im  zweyten  Theile  folgt  nun  die  An¬ 
wendung  auf  das  Praktische,  auf  die  Diagnose 
der  Brustkrankheiten.  Sie  zerfallen  in  die  Krank¬ 
heiten  der  Respirations-Organe  und  des  Herzens. 
Jene  theilt  der  Verfasser  abermals  in  zwey  Clas- 
sen,  nämlich  erstens  in  solche,  deren  Diagnose 
durch  die  Untersuchung  der  Respiration  erlangt 
wird;  und  zweytens  in  solche,  bey  denen  die 
Untersuchung  der  Stimme  mit  der  Untersuchung 
der  Respiration  verbunden  werden  muss.  Dem¬ 
nach  betrachtet  er  zunächst,  als  in  die  erste 
Classe  gehörend:  die  Pleurodynie,  den  Lungen¬ 
katarrh,  die  Hämorrhagie  oder  Bronchieü,  die 
Apoplexie  der  Lungen,  das  Oedem  der  Lungen, 
das  Emphysem  derselben,  den  Keuchhusten,  den 
Croup  und  die  Pneumonie;  in  der  zweyten  Classe 
aber  führt  er  auf:  die  Brustwassersucht  und  Ei¬ 
terbrust,  die  Pleuritis,  die  Pleuro -Pneumonie, 
die  Erweiterung  der  Bronchien ,  die  Lungen¬ 
schwindsucht ,  den  Brand  der  Lungen  und  den 
Pneumo  -  thorax.  —  Was  die  Krankheiten  des 
Herzens  betrifft,  so  zeigt  der  Verf.,  dass  die 
Symptome,  welche  Corvisart  angab,  theils  schwer 
zu  erkennen  sind,  theils  sich  zu  spät  offenbaren; 
dagegen  diejenigen,  welche  der  Cylinder  angibt, 


sich  schon  im  Anfänge  der  Krankheit  zeigen,  und 
selbst  von  dem  weniger  Geübten  mit  Leichtigkeit 
aufgefasst  werden.  Er  theilt  sie,  mit  Rücksicht 
auf  die  Anwendung  des  Stethoskops  für  die  Dia¬ 
gnose,  in  solche,  welche  sich  durch  eine  Verän¬ 
derung  des  Stosses  charakterisiren  (Hypertrophie); 
ferner  in  solche,  welche  sich  durch  eine  Verän¬ 
derung  des  Geräusches  auszeichnen  (Erweiterung); 
endlich  in  solche,  bey  denen  beyde  Arten  der 
Erscheinungen,  Stoss  und  Geräusch,  Veränderun¬ 
gen  zeigen  (Erweiterung  mit  Hypertrophie).  Als 
in  diese  Eintheilung  nicht  passend  ,  betrachtet  er 
zuletzt  die  knorpelige  und  knöcherne  Verhärtung 
der  Klappen  das  Herzens,  die  Erweichung  des 
Herzens,  das  Aneurysma  der  Aorta ,  die  Pricar- 
ditis  und  das  Hydro -pericardium.  Was  für  Zei¬ 
chen  der  Cylinder  in  den  übrigen  Herzkrankhei¬ 
ten  darbieten  möge,  darüber  fehlt  es  zur  Zeit 
noch  an  Beobachtungen.  —  In  einem  Anhänge 
spricht  der  Uebersetzer  über  die  Anwendung  des 
Stethoskops  bey  Organen,  die  nicht  in  der  Brust¬ 
höhle  liegen,  namentlich  über  die  Erkennung  der 
Fracturen ,  des  Herzschlages  des  Foetus,  der  ßla- 
sensteine,  der  Leber-Abscesse  u.  s.  w. ,  wobey  ihm, 
ausser  Laenriecs  Werke,  die  Schriften  von  Lis- 
franc  und  Le  Jumeau  de  Kergeradec  als  Leitfä¬ 
den  dienten.  Seine  übrigen  Zusätze  hat  der 
Uebersetzer  überall  an  den  passenden  Stellen  ohne 
alleBezeichnung  eingeschaltet,  was  nicht  zu  billi¬ 
gen  ist.  Die  Uebersetzung  selbst  ist  sehr  lesbar. 


Ueber  den,  Sublimat  und  die  InunctionsJcur,  mit 
besonderer  Beziehung  auf  DzondVs  neue  zuver¬ 
lässige  Heilart  der  Lustseuche  und  die  Louvrier - 
Rustische  Inunctionskur.  Ein  historisch -kriti¬ 
scher  Versuch  von  Dr.  Friedrich  Alexand.  S  i¬ 
mon  jun.  ,  praktischem  Arzte  in  Hamburg.  Hamburg, 
bey  Hoffmann  und  Campe.  1826.  VIII  u.  235 
S.  gr.  8.  broch.  (1  Thlr.  12  Gr.) 

Bey  den  sich  direct  widersprechenden  An¬ 
sichten  der  neuesten  Zeit  über  Behandlung  der 
Syphilis  bleibt,  um  zu  einem  sichern  Ziele  zu 
gelangen,  kein  anderer  Ausweg  übrig,  als  die  ei¬ 
gene,  durch  historisch- kritische  Forschungen  un¬ 
terstützte,  vorurlheilsfreye  Beobachtung  der  Na¬ 
tur.  Diesen  Weg  hat  denn  auch  der  rühmlichst 
bekannte  Verf.  vorliegender  Schrift  eingeschlagen, 
welche  namentlich  den  jüngern  Aerzten  zum  ern¬ 
stesten  Studium  zu  empfehlen  Recens.  sich  für 
verpflichtet  hält.  Denn  nicht  nur  ist  der  Verf. 
durch  umfassende,  mit  kritischem  Talente  ver¬ 
bundene,  Belesenheit  ganz  vorzüglich  befähigt, 
seine  Kunstgenossen  an  der  Hand  der  Geschichte 
über  den  höhern  oder  geringem  Werth  der  auf 
dem  Titel  genannten  Methoden  aufzukläien,  son¬ 
dern  sein  ärztlicher  Wirkungskreis  in  einer  der 
volkreichsten  und  üppigsten  Handelsstädte  bot 
ihm  auch  hinlängliche  Gelegenheit  dar,  die  pri- 
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iuare  und  secundäre  Lustseuche  in  ihren  man- 
nichfaltigen  Formen  kennen  zu  lernen,  und  die 
verschiedenen  antisyphilitischen  Mercurial- Curen 
praktisch  zu  prüfen. 

Die  erste  Abtheilung  handelt  von  dem  Subli- 
mate •  Zuvörderst  unterwirft  der  Verf.  Dzondi’s 
neue,  zuverlässige  Heilart  der  Lustseuche  in  al¬ 
len  ihren  Formen  einer  kritischen  Prüfung,  lässt 
hierauf,  um  sein  Urtheil  über  jene  möglichst  fest 
zu  begründen,  eine  genauere  Geschichte  desSubli- 
mates  und  seiner  Anwendung  gegen  die  Syphilis 
folgen,  und  t heilt  endlich  seine  eigenen  Ansich¬ 
ten  und  Erfahrungen  über  den  Sublimat  und  seine 
Wirksamkeit  mit,  wie  sie  sich  ihm  aus  einer 
achtjährigen  Praxis  ergaben.  Einige  allgemeine 
Betrachtungen  über  die  Wirkungsweise  des  Subli¬ 
mates  machen  den  Beschluss  dieser  Ablheilung. 
Je  reicher  an  scharfsinnigen  Bemerkungen  und 
praktischen  Resultaten  dieselbe  erscheint,  um  so 
weniger  vermögen  wir,  dem  Verf.  im  Einzelnen 
zu  folgen.  Sein  strenges  Urtheil  über  Dzondi’s 
Methode  gründet  sich  theils  auf  historische  Kri¬ 
tik,  welche  zeigt,  dass  die  als  neu  aufgeslellten 
Grundsätze  keinesweges  so  neu  u.  unerhört  sind; 
theils  auf  seine  analoge  Erfahrung,  indem  er,  vom 
ersten  Eintritte  ins  praktische  Leben  an,  nach 
durchaus  ähnlichen  Grundsätzen,  die  Lustseuche  be¬ 
handelte,  und  namentlich  mit  dem  Sublimate  das 
Aeusserste,  vielleicht  Unerhörte,  versuchte.  Denn 
er  stieg  in  einzelnen  Fällen  zu  drey ,  vier ,  ja  in 
drey  Fällen  bis  auf  sieben  (!)  Grän  Sublimat  an 
einem  Tage.  Und  der  Erfolg  dieser  furchtbar 
kühnen  Behandlung  war  nicht  überall  der  glän¬ 
zendste ,  wie  der  Verf.  S.  90  ausführlich  erzählt. 
Wie  sehr  er  übrigens  auch  zu  einer  Beurlheilung 
der  neuen,  zuverlässigen  Heilart  befähigt  war, 
und  wie  gründlich  dieselbe  auch  durchgeführt 
ist;  so  scheint  uns  denn  doch  Kluge’ s  Bericht  und 
Gutachten  über  jene  Methode  schon  deshalb  den. 
Vorzug  vor  des  Verfs.  Kritik  zu  verdienen,  weil 
die  in  dem  Berliner  Charite -Krankenhause  ange- 
stellten  Cur-Versuche  sich  auf  das  Strengste  an 
die  Dzondi’schen  Cur-Vorschriften  banden;  die 
Versuche  des  Verfs.  hingegen  noch  vor  der  Er¬ 
scheinung  der  Dzondi’schen  Schrift  gemacht  wur¬ 
den.  —  Rec.  erlaubt  sich  übrigens,  hierbey  noch 
zu  bemerken,  dass  die  Formel  zu  Dzondi’s  Pillen 
den  chemischen  Gesetzen  widerspricht,  wie  schon 
Schubarth  (Receptirkunst,  Berlin  1821,  S.  g5)  an¬ 
deutete,  und  Friedrich  Meurer  in  seiner  sehr 
verdienstvollen  Inaugural -Abhandlung :  De  vi- 
tandis  in  praescribendo  Mercurio  sublimato  cor - 
rosivo  vitiis ,  Lipsiae  1826,  durch  Darlegung  sei¬ 
ner  pharmaceutisehen  Versuche  über  diesen  Ge¬ 
genstand  auf  das  Ueberzeugendste  nachweiset.  — 
D  es  Verfs.  Ansichten  über  die  Heilkräftigkeit  des 
Sublimates  und  die  Stelle,  welche  ihm  unter  den 
Antisyphiliticis  gebührt,  gehören  zu  dem  Vortreff¬ 
lichsten,  was  je  über  dieses  Arzueymittel  nieder¬ 
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geschrieben  worden  ist.  Eine  höchst  interessante 
Episode  über  das  Heilverfahren  seines  Vaters  ge¬ 
gen  die  Syphilis,  welches  nur  selten  die  Erwar¬ 
tung  täuschte,  schaltet  der  Verf.  S.  86  ein. 

Die  zweyte  Abtheilung ,  über  die  Inunctionscui'y 
beginnt  mit  einer  historischen  Skizze  derselben, 
worauf,  nach  einer  ausführlichem  ßeurtheilung 
der  Astrucschen  Einreibungscur,  der  Verf.  zu 
Louvriers  und  Rusts  Methode  übergebt;  mit  sie¬ 
genden  Gründen  widerlegt  er  im  weitern  Ver¬ 
laufe  seiner  Untersuchung  die  gegen  die  Inun- 
ctionscur  erhobenen  Einwendungen  ,  und  schliesst 
sein  treflliches  Werk  mit  der  Darstellung  seiner 
eigenen  Methode,  die  Syphilis  durch  Einreibun¬ 
gen  zu  heilen.  Welch’  eine  reiche  Ausbeute  auch 
diese  Abtheilung  dem  praktischen  Arzte,  der  sich 
viel  mit  antisyphilitischen  Curen  beschäftigt,  ge¬ 
währt,  und  wie  gern  sich  Rec.  einige  Mitthei¬ 
lungen,  namentlich  über  das  Princip,  welches  den 
Verf.  bey  der  Mercurialcur  leitet,  so  wie  über 
sein  specielleres  Verfahren,  erlauben  würde;  so 
sieht  er  sich  dennoch  genölhigt,  abzubrechen, 
und  bemerkt  nur  noch,  dass  des  Vfs.  Inunctions- 
cur  zwischen  der  Astrucschen  und  Louvrierschen 
in  der  Milte  steht,  und  vielleicht  der  Hornschen 
am  nächsten  kommt.  • —  Uebrigens  ist  der  Verf. 
bescheiden  genug,  zu  bekennen,  dass  auch  seine 
Methode,  so  gut,  wie  jede  andere,  fehlschlagen 
könne;  aber  richtig  eingeleitet  und  energisch 
durchgeführt,  werde  sie  nur  ausnahmsweise  des 
günstigen  Erfolges  ermangeln. 


Kurze  Anzeige. 

Faschenbuch  der  ärztlichen  Receptirkunst  und  der 
Arzneyf  jrmeln  nach  den  Methoden  der  berühm¬ 
testen  Aerzte ;  herausgegeben  von  Karl  Sun¬ 
delin,  M.  Dr.  Erstes  Bändchen:  Receptirkunst, 
Zweyles  Bändchen:  Ar zney formein.  Berlin,  bey 
Enslin.  1828.  5ü7  und  378  S.  in  52.  (1  Thlr. 

16  Gr.) 

Ein  äusserlich  sehr  nett  und  im  Innern  sehr 
gehaltreich  ausgestattetes  Büchlein.  Alles  ist  sehr 
kurz,  aber  bündig,  deutlich,  durch  Beyspiele  er¬ 
läutert.  Das  erste  Bdch.  ist  das  wichtigste,  und 
hat  daher  auch,  gleich  dem  zweyten,  seinen  be- 
sondern  Titel.  Im  zweyten  finden  sich  eine 
grosse  Menge  Formeln  von  namhaften  Aerzten, 
die  jedoch  darum  nicht  alle  empfehlungswerth 
seyn  dürften.  Viele,  besonders  aus  England  her¬ 
stammende,  sind  gar  zu  zusammengesetzt,  z.  B. 
das  Electuarium  mundificans  und  das  Chersea 
pensioner ,  S.  76.  Audi  eine  Anweisung  zum  Fer¬ 
tigen  der  einfachem  Mineralwässer  ist  beygege- 
ben.  Die  Vorschriften  für  Kinder  sind  von  S. 
216  an  im  zweyten  Bändchen  allein  geordnet.  — 
Ein  gutes  Register  erhöht  die  Brauchbarkeit. 
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Mathematik. 

Logarithmische  Tafeln ,  enthaltend  die  Logarith¬ 
men  der  Zahlen  von  l  bis  10800,  der  Loga¬ 
rithmen  der  Sinusse  und  Tangenten  von  Se- 
cunde  zu  Secunde  für  die  zwey  ersten  Grade, 
und  von  zehn  Secunden  zu  zehn  Secunden  für 
alle  Grade  des  Quadranten;  feiner  der  natür¬ 
lichen  trigonometrischen  Functionen  von  Minute 
zu  Minute,  nebst  andern  nützlichen  Hülfstafeln. 
Von  Joseph  Salo?non >  Professor  der  Mathematikern 
k.  k.  Instilute,  und  Supplenten  an  der  k.  k.  Universität  zu 

Wien.  Wien,  bey  Gerold.  1827.  466  Seiten  4. 

(2  Thlr.  16  Gr.) 

Unter  der  grossen  Anzahl  von  Hülfstafeln,  wel¬ 
che  dem  Rechner  von  Nutzen  seyn  können,  hält 
es  schwer,  diejenigen  anzugeben,  welche  vorzugs¬ 
weise  in  eine  Sammlung  aufgenommen  zu  wer¬ 
den  verdienen,  indem  Tafeln,  welche  dem  Astro¬ 
nomen  unentbehrlich  sind,  öfters  dem  Geodäten 
gar  keinen  Nutzen  gewähren,  und  Tafeln  wie¬ 
der,  welche  diese  beyden  nicht  bedürfen,  dem 
Analytiker  wesentliche  Dienste  leisten.  Alle  Ta¬ 
feln  aber  aufzunehmen,  deren  die  Mathematiker 
von  allen  Zweigen  bedürfen,  würde  ein  Werk 
füllen,  welches  wegen  seines  grossen  Umfanges  zu 
kostspielig,  und  in  welchem  auch  das  Nachschla¬ 
gen  aus  derselben  Ursache  zu  beschwerlich  seyn 
würde.  Es  ist  daher  nicht  zu  leugnen,  dass  dem 
Zusammensteller  solcher  Tafeln,  wenn  er  keinen 
besondern  Zweig  der  Mathematik  berücksichtigt, 
die  Auswahl  der  aufzunehmenden  Tabellen  schwer 
fallen  muss. 

Gleichwohl  glauben  wir  doch,  dass,  wenn 
wir  das  Bedürfniss  der  Mehrzahl  der  Rechner  be¬ 
rücksichtigen  ,  der  Verfasser  statt  einiger  Tafeln, 
welche  er  aufgenommen  hat,  einige  andere  nütz¬ 
lichere  Tafeln  hätte  aufnehmen  können. 

So  finden  wir  Seite  55  eine  Tafel  für  die  Bi- 
nomial  -  Coefficienten  für  sämmtliche  Exponen¬ 
ten  von  o  bis  1  mit  den  Eingängen  0,0,  1;  o,  2; 
u.s.w.;  auf  jeden  Fall  wäre  es  zweckmässiger  ge¬ 
wesen,  diese  Tafel  für  die  Eingänge  \ ,  f,  f, 

L  !>f>  L  L  L  2»  un^  dieselben  Eingänge  mit. 
dem  entgegengesetzten  Zeichen  genommen,  und 
etwa  noch  für  die  positiven  und  negativen  Ein- 

Zweyter  Band. 


gange,  deren  Nenner  =  5,  zu  berechnen,  indem 
nur  für  diese  Exponenten  die  binomische  Ent¬ 
wickelung  zum  Behufe  vorzunehmender  Integra¬ 
tionen  vorgenommen  werden  muss. 

Eine  Tafel  der  Primzahlen  fehlt;  dagegen 
findet  sich  Seite  1 5 — 55  eine  Tafel,  welche  den 
kleinsten  Factor  aller  Zahlen  von  1  bis  102011, 
die  nicht  durch  2,  5,  5,  11  theilbar  sind,  angibt; 
mit  Hülfe  dieser  Tafel  ist  es  denn  leicht,  zu  er¬ 
kennen,  ob  eine  zwischen  dieser  Grenze  begrif¬ 
fene  Zahl  eine  Primzahl  ist. 

Wir  vermissen  sehr  eine  Tafel,  welche  die 
Länge  von  Graden  und  Minuten  und  Secunden 
von  Bögen,  deren  Halbmesser  =  1 ,  in  Theilen 
dieses  Halbmessers  angibt;  auch  wäre  eine  Tafel 
von  Kreissegmenten  für  den  Halbmesser  =  1, 
wünschenswerth  gewesen. 

Billigen  können  wir  die  Einrichtung  nicht, 
dass  die  Tafeln  der  Logarithmen  der  trigonome¬ 
trischen  Linien  mit  7,  dagegen  die  Tafeln  der 
Logarithmen  von  Zahlen  nur  mit  6  Decimalstel- 
len  angegeben  sind. 

Sehr  müssen  wir  dagegen  billigen,  dass  auch 
Tafeln  der  trigonometrischen  Linien  selbst  auf¬ 
genommen  worden  sind,  indem  man  derselben 
nicht  so  selten  bedarf,  und  es  sehr  zeitraubend 
ist,  zuerst  den  Logarithmen  einer  trigonometri¬ 
schen  Linie  aufzusuchen,  und  sodann  die  Zahl, 
zu  welcher  derselbe  gehört. 

D  ie  Zahl  der  bemerkten  Druckfehler,  63,  ist 
bey  einer  so  beschwerlichen  Correctur  nicht  über¬ 
mässig  gross;  bey  einigen  Proben,  die  Rec.  an¬ 
stellte,  konnte  er  keine  andern  finden.  Rec.  er¬ 
greift  diese  Gelegenheit,  den  gewiss  von  Vielen 
getheilten  Wunsch  auszusprechen,  doch  endlich 
einmal  eine  Tafel  von  Hülfstabellen  von  aner¬ 
kannter  Brauchbarkeit  stereotyp  gedruckt  zu  se¬ 
hen,  damit  wir  doch  endlich  einmal  mit  der  Zeit 
ganz  felilerfreye  Tafeln  erhalten. 


Ge  o  m  e  t  r  i  e. 

Vollständiges  Lehrbuch  cler  Stereometrie ,  Pro- 
jectionslehre  und  sphärischen  Trigonometrie . 
Zum  (jebrauche  für  Schulen,  und  besonders 
für  diejenigen  ,  welche  sich  durch  Selbstunter¬ 
richt  eine  gründliche  Kennlniss  verschaffen  wol- 
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len.  Verfasst  von  E.  M.  Hahn ,  Doctor  der  Phi-  j 
losophie,  Lehrer  der  Mathematik  an  der  Bau-  und  Kunst¬ 
schule  zu  Breslau  u.  s.  w.  Leipzig,  bey  Kummer. 
1828.  462  S.  8.  Mit  11  Kupfertafeln.  (5  Thir. 

4  Gr.) 

Es  ist  eine  der  erfreulichsten  Erscheinungen, 
dass  der  Vortrag  der  mathematischen  Wissen¬ 
schaften  in  der  letzten  Zeit  in  Deutschland  nicht 
nur  an  Ausdehnung,  sondern  aucli  an  Gründlich¬ 
keit  bedeutend  gewonnen  hat.  In  dieser  letztem 
Hinsicht  blieb  jedoch  bisher  in  dem  Lelnvortrage 
über  Stereometrie  noch  am  meisten  zu  wünschen 
übrig.  So  erwähnen  die  meisten  deutschen  Schrift¬ 
steller  über  diesen  Zweig  der  Geometrie  gar  nicht, 
dass  zwrey  Körper  einander  gleich  seyn  können, 
ohne  dabey  zum  Decken  gebracht  werden  zu  kön¬ 
nen,  welche  Art  von  Gleichheit  Legeridre  zuerst 
durch  eine  symmetrische  bezeichnete  ;  sie  nehmen 
demnach  z.  ß.  die  beytlen  dreyeckigen  Prismen, 
in  welche  ein  schiefwinkliges  Parallelepipedon 
durch  eine  Diagonalebene  zerlegt  wird,  als  voll¬ 
kommen  gleich  an.  So  beruft  man  sich  grossen 
Theils  noch  auf  die  Wölfische  willkürliche  An¬ 
nahme,  dass,  wenn  zwey  Körper  durch  eine 
Reihefolge  von  parallelen  Ebenen  nach  gleichen 
Vielecken  geschnitten  werden,  sie  einander  gleich 
seyn  müssen,  und  erwägt  dabey  nicht,  dass  die¬ 
selbe  Annahme  mit  gleichem  Rechte  auf  die  Ober¬ 
fläche  von  Körpern  angewandt  werden  könnte, 
hier  aber  zu  vollkommen  absurden  Resultaten 
führen  würde,  indem  danach  z.  B.  die  Mantel¬ 
flächen  eines  geraden  u.  schiefen  Cylinders,  deren 
Basen  und  Höhen  gleich  sind,  gleich  seyn  müssten. 

Recens.  freute  es  sehr,  in  dem  angeführten 
Werke  ein  solches  kennen  zu  lernen,  welches  die 
obigen  Vorwürfe  nicht  trifft,  indem  es  sich  durch- 
gehends  durch  Klarheit  und  Strenge  in  der  Be¬ 
weisführung  auszeichnet;  nur  hätte  wohl  öfters 
der  Vortrag,  unbeschadet  der  gehörigen  mathe¬ 
matischen  Schärfe,  abgekürzt  werden  können.  Die 
Art  der  Beweisführung  ist  öfters  dem  Verf.  ei- 
genthümlich,  und  Rec.  fand  nur  an  wenigen  Stel¬ 
len  Verbesserungen  wüuschenswerth  ;  so  z.  B.  wäre 
der  Satz,  dass  in  einem  jeden  Polyeder  die  An¬ 
zahl  aller  Grenzflächen  mit  der  der  Ecken  zusam¬ 
mengenommen  um  zwey  grösser,  als  die  Anzahl 
seiner  Kanten  ist,  besser  nach  dem  einfachen 'und 
sinnreichen  Verfahren,  welches  Steiner  jin  Crelle’s 
mathematischer  Zeitschrift  andeutet,  bewiesen  wor¬ 
den.  Sehr  unangenehm  fiel  immer  dem  Rec.  die 
Art  auf,  nach  welcher  der  Verfasser  die  Zusam¬ 
mensetzung  von  Verhältnissen  andeutet.  Um  näm¬ 
lich  anzudeuten,  dass  A  und  B  in  den  zusam¬ 
mengesetzten  Verhältnissen  von  a  zu  b  und  a  zu 
h'  stehen,  schreibt  er  A  :  B  ~  (a  :  h )  +  (a  :hr). 
Unumstösslich  muss  doch  der  Satz  bleiben,  dass 
Zeichen,  welche  einmal  in  der  Mathematik  an¬ 
genommen  worden  sind,  nur  in  dieser  einzigen 
angenommenen  Bedeutung  gebraucht  werden  dür¬ 


fen ;  demnach  muss  a  :  b  den  Quotienten  der  Di¬ 
vision  von  a  durch  6,  und  (a  7&)  -f  (a'  ;  b')  die 
vorzunehmende  Addition  der  beyden  Quotienteil 
a  :  b  und  a  :  b'  andeuten.  Warum  nimmt  der 
Verf.  nicht  statt  des  Zeichens  +  das  richtige  Zei¬ 
chen  .  an,  und  bezeichnet  so  die  vorzunehmende 
Zusammensetzung  der  Verhältnisse  durch  A  :  B  — 
(a  .*  b )  .  (a'  :  br). 

In  der  Stereometrie  betrachtet  der  Verf.  nur 
diejenigen  Körper,  welche  in  den  gewöhnlichen 
Lehrbüchern  der  reinen  Mathematik  abgehandelt 
werden.  In  der  Projectionslehre  betrachtet  er 
nur  die  gerade  Linie  und  die  Ebene,  die  Ver¬ 
zeichnung  ihrer  Durchschnitte,  der  Winkel,  die 
sie  mit  einander  bilden  u.  s.  w.  Wir  finden  es 
sehr  zweckmässig,  dass  sich  der  Verf.  damit  be¬ 
gnügte,  indem  es  sehr  gut  ist,  aber  auch  hin¬ 
reicht,  wenn  der  Anfänger  bey  Zeiten  mit  den 
Grundsätzen  bekannt  wird,  auf  welchen  die  Ver¬ 
zeichnung  von  Körpern  beruht.*  In  der  sphäri¬ 
schen  Trigonometrie  entwickelt  der  Verf.  zuerst 
die  Formeln,  auf  welchen  die  Auflösung  der 
schiefwinkligen  Dreyecke  beruht,  und  leitet  aus 
denselben  die  Formeln  zur  Auflösung  der  recht¬ 
winkligen  Dreyecke  her.  Wir  fanden  es  immer 
dem  Uebergange  von  dem  Leichtern  zu  dem 
Schwerem  gemässer,  den  Anfänger  zuerst  mit  der 
Auflösung  der  rechtwinkligen  Dreyecke  bekannt 
zu  machen;  sodann  zu  zeigen,  wie  mit  Hülfe  der 
rechtwinkligen  Dreyecke  vier  von  den  sechs  Fäl¬ 
len  der  schiefwinkligen  Dreyecke  aufgelöst  wer¬ 
den  können ,  und  dann  erst  zu  der  allgemeinen 
Auflösung  der  schiefwinkligen  Dreyecke  über¬ 
zugehen. 

Druck  und  Papier  sind  zu  loben;  auch  ist 
die  Anzahl  der  Druckfehler  nicht  übermässig 
gross. 


Analysis. 

Vorlesungen  über  die  höhere  Mathematik t  vom 
Professor  Andreas  von  Ettingshausen . 
Erster  Band :  Vorlesungen  über  die  Analysis, 
443  Seiten.  Zweyter  Band :  Vorlesungen  über 
die  analytische  Geometrie  und  Mechanik,  4 q5 
Seiten  in  8.  Wien,  bey  Gerold.  1827.  (4  Thir. 
16  Gr.) 

Der  Verfasser  umfasst  in  dem  vorliegenden 
Werke  das  ganze  Gebiet  der  höhern  Analysis 
und  ihrer  Anwendungen  auf  Geometrie  und  Me¬ 
chanik.  Zu  bedauern  ist,  dass  er  dasselbe  nur 
zum  Behufe  als  Leitfaden  für  seine  Vorlesungen 
zu  dienen  ausarbeitete,  und  daher  derjenige,  wel¬ 
cher  keine  bedeutenden  Vorkenntnisse  hat,  und 
keine  mündliche  Anleitung  benutzen  kann,  bey 
der  grossen  Gedrängtheit  des  Vortrages  und  dem 
beynahe  gänzlichen  Mangel  an  Beyspielen,  sich 
wohl  schwerlich  durch  Selbststudium  mit  dem  vor¬ 
liegenden  Werke  wird  vertraut  machen  können. 
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Der  Verfasser  beginnt  die  Vorlesungen  über 
Analysis  mit  der  Betrachtung  der  Reihen.  Sehr 
lobensvverth  finden  wir,  dass  er  nur  convergente 
Reihen  anwendet;  zu  diesem  Behufe  gibt  er  zu¬ 
erst  nach  Cauchy  und  Gauss  die  Merkmale  an, 
woran  man  die  Convergenz  einer  Reihe  erkennt. 
Darauf  lasst  er  die  Entwickelung  der  hauptsäch¬ 
lichsten  Functionen  in  Reihen  folgen;  besondere 
Aufmerksamkeit  widmet  er  der  Summation  der 
Gaussischen  Reihe : 


1  + 


cc 


+ 


«  ( a  +  l )  .  /?(/?  +  l) 


+ 


i.y  '  1  •  2  .  y  (y  +  l) 

Von  welcher  er  in  der  Folge  häufig  Gebrauch 
macht.  Den  Lehrsatz  von  Moivre  beweist  er  syn¬ 
thetisch  ;  bey  den  Anwendungen  dieses  Satzes  gibt 
er  auch  die  Entwickelungen  von  sin  «,l  und  cos  «” 
für  den  Fall ,  wenn  n  ein  Bruch  ist.  Darauf 
lässt  er  erst  die  Lehre  von  den  höhern  Gleichun¬ 
gen  folgen,  und  zwar  wohl  aus  dem  Grunde, 
weil  er  bey  denselben  den  Lehrsatz  von  Moivre 
öfters  anwendet.  Er  beweiset  zuerst  nach  Ruffini, 
dass  allgemeine  Gleichungen  von  höhern  Graden, 
als  der  vierte,  nicht  allgemein  auflösbar  sind. 
Darauf  folgt  die  Auflösung  der  allgemeinen  Glei¬ 
chungen  von  dem  dritten  und  vierten  Grade,  und 
einiger  speciellen  Fälle  von  höhern  Gleichungen; 
sodann  die  Bestimmung  der  rationalen,  irratio¬ 
nalen  und  imaginären  Wurzeln  von  höhern  Glei¬ 
chungen.  Bey  der  Angabe  der  Methode  von  Neu¬ 
ton  ,  die  Wurzel  einer  Gleichung  näherungsweise 
zu  bestimmen,  war  es  sehr  an  seinem  Orte,  an¬ 
zugeben,  wann  diese  Methode  eine  wirkliche 
Näherung  gibt,  welches  sonst  in  den  meisten 
Lehrbüchern  nicht  angegeben  wird. 

Der  Differential-Rechnung  lässt  der  Verf.  die 
Rechnung  mit  wirklichen  Differenzen  (bey  wel¬ 
cher  Gelegenheit  er  auch  die  Lehre  von  der  In¬ 
terpolation  hätte  erwähnen  sollen),  und  die  um¬ 
gekehrte  Rechnung  derselben,  in  welcher  beson¬ 
ders  die  Lehre  von  der  Summation  der  höhern 
arithmetischen  Reihen  sehr  schön  entwickelt  wird, 
vorangehen;  zu  der  Differentialrechnung  geht  er 
sodann  nach  der  Methode  der  Grenzverhältnisse 
über,  indem  er  annimmt,  dass  die  endlichen  Dif¬ 
ferenzen  sich  in  Differenzialien  verwandeln,  wel¬ 
chem  Verfahren  Rec.  auch  unbedingt  den  Vorzug 
vor  der  Functionen-Rechnung  gibt,  indem  es  die 
Anwendungen  der  Dilferenzial-Rechnung  auf  Ge¬ 
genstände  der  höhern  Geometrie  und  Mechanik 
sehr  erleichtert.  Die  Vorträge  über  die  Lehren 
Von  dem  maximum  und  minimum  einer  Function, 
und  der  Bestimmung  des  Werthes  einer  Bruch¬ 
function,  deren  Zähler  und  Nenner  für  bestimmte 
Werthe  der  Unbekannten  sich  beyde  in  Null  ver¬ 
wandeln,  würde  sehr  an  Deutlichkeit  gewonnen 
haben,  wenn  sich  dieselben  auf  den  Taylorschen 
Lehrsatz  gestützt  hätten,  der  ihnen  dann  hätte 
vorangeschickt  werden  müssen;  besonders  aber 


vermisst  man  ungern  Beyspiele;  hierauf  folgen 
die  Entwickelungen  der  Reihen,  welche  nach  ih¬ 
ren  Erfindern  Maclaurin ,  Lagrange  und  Laplctce 
benannt  worden  sind.  Die  Integral-Rechnung  ist 
sehr  gedrängt  vorgetragen  ;  man  vermisst  ungern 
das  Verfahren,  die  Werthe  von  Integralen  zwi¬ 
schen  gegebenen  Grenzen  näherungsweise  zu  be¬ 
stimmen,  die  sogenannte  Methode  der  Quadratu¬ 
ren.  Die  Lehre  von  den  besondern  Auflösungen 
einer  Differentialgleichung  ist  ganz  nach  Lagrange 
vorgetragen.  Bey  der  Integration  von  partialen 
Differentialgleichungen  ist  besonders  das  vonPfalf 
angegebene  Verfahren  hervorgehoben.  Bey  der 
Anwendung  der  Differential-  und  Integral-Rech¬ 
nung  auf  die  Summation  von  Reihen  werden  ei¬ 
nige  merkwürdige  Eigenschaften  der  Bernoulli’- 
schen  Zahlen  entwickelt.  Die  Lehre  von  derVa- 
riationen-Rechnung  ist  ganz  nach  Lagrange  vor¬ 
getragen. 

Der  Verfasser  beginnt  die  analytische  Geo¬ 
metrie  mit  der  Betrachtung  dreyer  Coordinaten- 
Ebenen;  natürlicher  würde  der  Gang  gewesen 
seyn ,  wenn  er  mit  der  Betrachtung  zweyer  Coor- 
dinaten-Axen  begonnen  hätte,  besonders  da  er 
nachher  die  krummen  Linien  von  der  zweytea 
Ordnung  nicht  aus  dem  Kegel,  sondern  aus  der 
Betrachtung  der  allgemeinen  Gleichung  von  dem 
zweylen  Grade  zwischen  zwey  veränderlichen 
Grössen  herleitet.  Aus  den  Formeln  zur  Verän¬ 
derung  eines  auf  drey  Ebenen  bezogenen  Coor- 
dinaten  -  Systemes  werden  sodann  die  hauptsäch¬ 
lichsten  Formeln  der  sphärischen  Trigonometrie 
entwickelt. 

Die  Lehre  von  den  krummen  Linien  und 
Flächen  von  der  zweyten  Ordnung  ist  grössten 
Theils  nach  Lacroix  und  Biot  bearbeitet;  die 
Lehre  von  den  krummen  Flächen  von  der  zwey¬ 
ten  Ordnung  hat  jedoch  an  Deutlichkeit  gewon¬ 
nen,  indem  auch  ihre  Durchschnitte  mit  Ebenen, 
welche  schiefe  Winkel  mit  den  Hauptschnitten 
bilden,  betrachtet  werden. 

Die  Lehre  von  den  Berührungen  und  Krüm¬ 
mungen  der  krummen  Flächen  ist  grössten  Theils 
nach  Monge  bearbeitet.  Die  Lehre  von  den  be¬ 
sondern  Puncten  der  krummen  Linien  finden  wir 
zwar  recht  gut  vorgetragen,  es  fehlen  jedoch 
beynahe  überall  wieder  die  gehörigen  Beyspiele. 
Bey  der  Lehre  von  den  Trajcctorien  und  Einhül¬ 
lungsflächen  ist  der  Zusammenhang  dieser  Lehre 
mit  der  der  besondern  Auflösungen  von  Diffe¬ 
rentialgleichungen  erörtert.  Die  Lohre  von  den 
Kegel-,  cylindrischen ,  Rotations-,  Einhüllungs¬ 
und  developpabeln  Flächen,  so  wie  auch  von  den 
Evoluten  wie  immer  beschaffener  krummer  Li¬ 
nien  ist  grössten  Theils  nach  Monge  vorgetragen; 
der  Verfasser  hat  hier  durch  Beyspiele  den  Vor¬ 
trag  erläutert,  indem  er  nach  weist,  welche  Flä- 
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chen  von  der  zweyten  Ordnung  unter  die  vorhin 
erwähnten  gehören.  Recht  gut  fanden  wir  die 
Lehre  von  dem  Gebrauche  der  Variationen-Rech- 
nung  bey  der  Bestimmung  der  mit  der  Eigenschaft 
des  Grössten  oder  Kleinsten  begabten  krummen 
Flächeu  oder  Linien,  und  von  dem  Gebrauche 
der  Differential-Rechnung  bey  der  Auflösung  von 
geometrischen  Aufgaben  vorgetragen. 

Der  Beweis,  welchen  derVerf.  von  dem  Par¬ 
allelogramme  der  Kräfte  auf  analytischem  Wege 
gibt,  scheint  neu  zu  seyn ;  Rec.  bedauert,  dass 
Mangel  an  Raum  ihn  hindert,  denselben  hier  an¬ 
zuführen.  Der  Lehre  von  der  Zusammensetzung 
beliebiger,  auf  einen  Punct  wirkender  Kräfte 
lässt  der  Verf.  die  Bestimmung  der  Anziehung 
eines  Körpers  auf  einen  Punct  folgen,  in  der 
Voraussetzung,  dass  die  Anziehung  zwischen  zwey 
Puncten  dem  Quadrate  ihrer  Entfernung  umge¬ 
kehrt  proportional  ist;  die  Anziehung  einer  Ku¬ 
gel  und  eines  elliptischen  Sphäroids  werden  be¬ 
sonders  betrachtet.  Sehr  gut  fanden  wir  den  Be¬ 
weis  des  Grundsatzes  der  virtuellen  Geschwindig¬ 
keiten  vorgetragen;  daraus  werden  die  Beding¬ 
nisse  des  Gleichgewichtes  beliebiger  auf  ein  be¬ 
liebiges  System  von  Puncten  wirkender  Kräfte 
hergeleilet.  Die  Lehre  von  der  Zusammensetzung 
paralleler  Kräfte,  und  die  darauf  folgende  Lehre 
von  dem  Schwerpuncte  ist  doch  wohl  gar  zu  kurz 
abgefertigt.  Der  Lehrsatz  von  den  virtuellen  Ge¬ 
schwindigkeiten  ist  sodann  noch  auf  einige  Bey- 
spiele,  und  zwar  insbesondere  auf  die  Bestim¬ 
mung  des  Gleichgewichtes  eines  vollkommen  bieg- 
v  samen  Fadens  und  der  Kettenlinie  angewandt. 
Die  Lehre  von  dem  Gleichgewichte  eines  flüssi¬ 
gen  Körpers  ist  grössten  Theils  nach  JPoisson  be¬ 
arbeitet,  und  besonders  in  Beziehung  auf  die  ela¬ 
stischen  Flüssigkeiten  gar  zu  kurz  abgefertigt.  Die 
Grundformeln  der  Dynamik  sind  auf  die  Auflö¬ 
sung  einiger  bekannten  Aufgaben  angewandt;  aus 
dem  Grundsätze  von  d'  Alembert  werden  sodann 
die  Gleichungen  der  krummlinigten  Bewegung 
hergeleitet,  und  diese  auf  die  Bestimmung  der 
Planetenbahnen,  die  Wurflinie,  und  die  Bewe¬ 
gung  eines  schweren  Punctes  auf  dem  Kreise  und 
der  Cykloide  angewandt.  Die  Lehren  von  der 
Bewegung  eines  Systemes  materieller  Puncte,  von 
der  Drehung  eines  Systemes  materieller  Puncte 
um  eine  feste  Axe,  von  dem  Momente  der  Träg¬ 
heit,  von  der  Drehung  eines  Systemes  von  Pun¬ 
cten  um  einen  festen  Punct,  von  den  Hauptaxen 
der  Drehung  ,  von  den  allgemeinen  Eigenschaften 
der  Bewegung  eines  Systemes  materieller  Puncte, 
von  dem  Verhalten  eines  materiellen  Systemes  in 
der  Nähe  der  Positionen  des  Gleichgewichtes, 
von  den  Schwingungen  gespannter  Saiten,  sind 
grössten  Theils  nach  Poisson  vorgetragen.  Der 
Vortrag  über  Hydrodynamik  ist  gar  zu  kurz  aus¬ 
gefallen. 


2  OSO 

Aus  dieser  ausführlichen  Anzeige  geht  hin¬ 
reichend  hervor,  dass  der  Verfasser  keinen  wich¬ 
tigen  Theil  der  höhern  Analysis  und  ihrer  An¬ 
wendungen  auf  Geometrie  und  Mechanik  über¬ 
gangen  hat;  wir  können  daher  dieses  Werk  be¬ 
stens  denjenigen  empfehlen,  welche,  mit  den  ge¬ 
hörigen  Vorkenntnissen  ausgerüstet,  sich  eine  Ue- 
b ersieht  über  den  jetzigen  Zustand  dieser  Wissen¬ 
schaften  verschallen  wollen.  Druck  und  Papier 
sind  sehr  gut;  auch  ist  die  Anzahl  der  Druck¬ 
fehler  nicht  übermässig  gross. 


Kurze  Anzeige. 

Jean  Paul .  Das  Schönste  und  Gediegenste  aus 
seinen  verschiedenen  Schriften  und  Aufsätzen, 
nebst  Bildniss,  Leben  und  Charakteristik.  Aus¬ 
gewählt,  geordnet  und  dargestellt  vom  Ho  fr. 
D.  A .  Gebauer.  Mit  einem  Voi  berichte  von 
Conz .  Erstes  Bändchen,  1826,  XVI  u.  556  S.j 
zweytes  Bändchen,  1827,  VIII  u.  567  S. ;  drit¬ 
tes  Bändchen,  1828,  VIII  u.  576  S.  in  16.  Leip¬ 
zig,  bey  Klein.  (1  Thlr.  12  Gr.) 

Der  Vorbericht  von  Conz  erklärt  sicli  nur, 
ziemlich  kalt,  über  die  Zulässigkeit  und  zu  ver- 
li  offen  de  Zweckmässigkeit  dieses  Auszuges  von 
Jean  Pauls  Schriften.  Bekanntlich  hat  derselbe 
viele  Anfechtungen  erlitten.  Selbst  gerichtlich 
musste  über  die  Zulässigkeit  desselben  erkannt 
werden.  Das  Urtheil  fiel  zwar  zu  Gunsten  des 
Verlegers  aus;  allein  bey  der  ganz  schwankenden 
Gesetzgebung,  die  im  Buchhandel  den  Richter 
leitet,  beweist  diess  allerdings  sehr  wenig.  So  viel 
steht  fest,  dass  keine  Kunst  dazu  gehörte,  diesen 
Auszug  zu  machen,  so  weit  wir  ihn  jetzt  beur- 
theilen  können;  denn  er  ist  weder  chronologisch, 
noch  nach  den  Materien  geordnet,  noch  von  ei¬ 
nem  Commentare  begleitet,  der  über  Jean  Pauls 
geistige  Richtung  im  Allgemeinen  und  wie  sie 
sich  in  den  einzelnen  Arbeiten  ausspricht,  Kunde 
gäbe.  Sie  musste  namentlich  darthun  ,  was  J.  P. 
mit  seinem  Titan  z.  B. ,  um  eines  seiner  Werke 
zu  nennen,  wollte ;  wie  er  das  vorgesteckte  Ziel 
erreichte;  wie  fern  er  ganz  Original  war,  oder 
mit  Andern  zusammen  kam  u.s.w.  Gerade  durch 
einen  solchen  fortgehenden  Coinmentar  hätte  aber 
ein  solcher  Auszug  vornehmlich  Werth  erhalten 
können.  Doch  wollen  wir  nicht  ganz  aburthei- 
len.  DieVorr.  zum  1.  B.  sagt  uns,  S.  XIII,  dass 
J.  Pauls  Charakteristik ,  Erörterungen  und  Bemer¬ 
kungen  im  letzten  Bändchen  kommen  sollen.  Uns 
dünkt  nur,  dass  die  letztem  gleich  allemal  an  der 
Spitze  oder  zum  Schlüsse  des  Gegebenen,  wo  sie 
nöthig  waren,  am  besten  eingeschaltet  werden 
konnten.  Das  Aeussere  ist  gut,  und  die  Menge 
des  Aufgenommenen  gross.  Sie  füllt  gegen  200 
Rubriken. 
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!l  Biographie. 

Biographie  W.  A.  Mozarts .  Nach  Originalbrie¬ 
fen,  Sammlungen  alles  über  ihn  Geschriebenen, 
mit  vielen  neuen  Beylagen,  (8)  Steindrucken, 
(8)  Musikblättern  und  einem  Fac-simile.  Von 
Georg  Nicotaus  von  Nissen ,  König!'.  Dänischem 
wirklichen  Etatsrathe  und  Ritter  vom  Dannebrog-Orden  u.s.  w. 
u.  8.  w.  Nach  dessen  Tode  herausgegeben  von 
Constanze,  JVittwe  von  Nissen,  früher  Wittwe 
Mozart .  Mit  einem  Vorworte  vom  Dr.  Feuer¬ 
stein  in  Pima.  Leipzig,  gedruckt  und  in  Com¬ 
mission  bey  Breitkopf  u.  Härtel.  1828.  XLIV 
und  702  Seiten. 

Anhang  zu  Wolfgang  Amadeus  Mozart’s  Biogra¬ 
phie.  Nach  Originalbriefen  u.  s.  w. ,  wie  oben. 
Leipzig,  1828.  220  Seiten. 

Eine  Biographie  von  einem  Manne  auszuführen, 
welcher  allen  seinen  Zeitgenossen  mit  Adlersfluge 
vorauseilte;  ein  Bild  von  dem  tieu  darzustellen, 
der,  ausser  der  Meisterschaft  in  der  erwählten 
Kunst,  uns  doch,  als  Mensch  überhaupt  betrach¬ 
tet,  mehr  oder  weniger  eine  theuere,  seltene  Er¬ 
scheinung  ist;  den  Lebensweg  eines  der  genial¬ 
sten  Männer,  welche  in  dem  achtzehnten  Jahr¬ 
hunderte  lebten  und  wirkten,  von  der  rosigen 
Kindheit  und  dem  eisten  Erwachen  des  Talentes 
an,  bis  in  die  Jahre  der  reifem  Ausbildung,  und 
von  da  zum  Ziele  der  Meisterschaft,  ja  bis  zu  der 
letzten  Stunde,  welche  die  Grenze  des  Schaffens 
setzt,  uns,  die  wir  nicht  näher  mit  ihm  wandel¬ 
ten,  auch  in  den  kleinsten  Zügen  und  Ausbeu¬ 
gungen  vorzuzeichnen,  bleibt  gewiss  ein  Unter¬ 
nehmen,  welches  eben  so  schwierig,  als  dankbar 
und  belohnend  ist.  Nicht  genug,  dass  ein  Bio¬ 
graph  alles  sammelt  und  vergleicht,  was  die  Zeit¬ 
genossen  des  Meisters  über  ihn  und  seine  Werke 
erzählt  und  geurtheilt  haben;  er  muss  auch  mit 
ihm  wo  möglich  den  Pfad  des  Lebens  wandeln, 
ihn  beobachten  und  fällig  seyn ,  in  sein  Inneres 
einzudringen.  Wer  sollte  aber  alles  das  Gesagte 
in  reicherem  Maasse  darzustellen  vermögend  seyn, 
als  die  Aeltern,  die  Schwester,  die  aus  Liebe  ge¬ 
wählte  Gattin  und  die  wackern  Freunde  des  Se¬ 
ligen?  Von  einem  solchen  Vereine  kann  man  in 
der  That  sich  Vollendetes  versprechen,  und  mit 
grosser  Erwartung  nahmen  wir  die  Biographie  des 
Zweyter  Band . 


jeder  Zunge  bekannten  Mozarts  in  die  Hand,  wo 
wir  alles  diess  beysammen  sehen ,  was  wir  bey 
einem  solchen  W^erke  voraussetzten.  Ob  aber, 
trotz  diesen  Mitteln,  trotz  dem  vielen  Guten,  was 
darin  geleistet  wurde,  nicht  auch  kleine  Flecken 
sich  auffinden?  Dieses,  so  wie  eine  treue,  wenn 
auch  nur  kurze  Angabe  des  Inhaltes,  werden  wir 
nach  unserer  Ansicht  an  den  Tag  zu  legen  be¬ 
müht  seyn. 

Nach  einem  Vorworte  von  Dr.  Feuerstein  in 
Pirna,  einer  Vorrede  von  dem  nun  auch  dahin 
geschiedenen  G.  N.  v.  Nissen  und  dem  sowohl 
den  Personen,  als  der  Zahl  nach  höchst  ansehn¬ 
lichen  Subscrihenten-  Verzeichnisse,  beginnt  das 
Werk  mit  der  Ueberschrift :  Die  vier  und  zwan¬ 
zig  ersten  Jahre  von  Mozarts  Leben.  Hier  wird 
von  der  Familie  Mozarts  gesprochen  und  Mozarts 
Vater  als  Mensch  und  Künstler  geschildert.  Seine 
vielen  Werke,  die  Violinschule  vielleicht  ausge¬ 
nommen,  sind  langst  von  seinem  Sohne  verdun¬ 
kelt;  doch  war  sein  Andenken  zu  erhalten  für 
Mozarts  Biographen  Pflicht.  Er  war  übrigens  ein 
sehr  geschickter,  fleissiger,  redlicher  Mann  und 
zum  Lehrer  fast  geschaffen,  wie  die  musicalische 
Erziehung  seiner  Tochter  *)  (geb.  d.  24.  August 
1751)  und  seines  Sohnes ,  Wolf  gang  Amadeus , 
praktisch  beweist.  S.  i4  tritt  nun  das  dreyjährige 
Kind  auf,  welches  noch  als  Kind,  dann  als  Jüng¬ 
ling  und  Mann,  ganz  Europa  entzückte,  und  Me¬ 
nuetten,  Märsche  setzt  es  sich  mit  seinem  reinen 
und  zarten  Gehöre  auf  dem  Klaviere  zusammen. 
In  den  Beylagen  finden  wir  alle  diese  kleinen 
Tonstücke,  um  umi  ganz  zu  dem  Kinde  hinzu¬ 
ziehen.  Auf  wenig  Seiten  werden  die  Fortschritte 
Wolfgangs  angedeutet;  S.  20  sehen  wir  schon 
die  Kinder  auf  einer  Reise  nach  München  und 
darauf  auf  einer  zweyten  nach  TVien .  Hier  kön¬ 
nen  wir  nicht  verhehlen,  eine  Lücke  zu  finden, 
die  um  so  fühlbarer  wird,  je  mehr  sie  zum  Nu¬ 
tzen  der  Tonkunst  beygetragen  hätte,  nämlich? 
die  Auferziehung  der  Kinder  in  musicalische*' 
Hinsicht,  d.  h.  wie  und  auf  welche  W eise  dei 
Unterricht  von  dem  Vater  ertheilt  wurde.  Das«, 
der  Vater  keine  systematische  Lehrart  eingeschla¬ 
gen  hätte,  lässt  sich  nicht  denken,  und  wird  auch 

Mit  wahrem  Vergnügen  erfährt  man  S,  l4,  dass  sie  im* 
mer  noch  ihre  Freude  an  der  Tonkunst  findet  und  iu 
Salzburg  Unterricht  im  Klavierspielen  ortheilt. 
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sogleich  durch  IT'olfgangs  äusserst  zierliches  und 
richtiges  Klavierspiel  widerlegt.  Von  grossem 
Nutzen  müsste  daher  die  Angabe  für  jeden  Kla¬ 
vierlehrer  seyn,  wenn  auch  höchst  wahrschein¬ 
lich  keiner  mit  der  praktischen  Anwendung  der¬ 
selben  einen  Mozart  bilden  würde.  Ueber  die 
zweyte  Reise  geben  uns  8  Briefe  von  dem  alten 
Mozart  an  einen  seiner  Freunde  Aufklärung,  die 
uns  die  gute  Aufnahme  der  Kinder  in  Wien 
schildern,  und  worin  manches  Andere  mit  er¬ 
wähnt  wird,  welches  zwar  nicht  die  Tonkunst 
betrifft,  aber  doch  den  Vater  näher  charakterisivt. 

S.  56  beginnt  nun  die  dritte ,  oder  erste  grosse 
Reise  nach  Paris ,  London  und  Holland  im  sie¬ 
benten  Jahre  Mozarts.  Sie  ist  ebenfalls  in  (02) 
Briefen  von  dem  Vater  und  durch  manche  Be¬ 
urteilungen  aus  Zeitschriften,  welche  hier  auf¬ 
genommen  sind ,  beschrieben.  Nicht  zu  leugnen 
ist,  der  gute  Alte  wird  hierin  geschwätzig,  und 
zum  Vortheile  des  Buches  und  des  Briefschrei¬ 
bers  hätte  in  diesen  Briefen  weniger  Gewissen¬ 
haftigkeit  in  dem,  was  nicht  zur  Sache  gehört, 
beobachtet  werden  können.  Denn  nicht  nur,  dass 
wir  genaue  Einnahme  und  Ausgabe ,  welche  sie 
auf  der  Reise  gehabt  haben,  oft  mit  kräftigen 
Bemerkungen  erläutert,  erfahren;  dass  der  Putz 
der  Damen  in  Paris  (S.  56)  genau  beschrieben 
wird,  was  doch  nur  für  den  Empfänger  des  Brie¬ 
fes  Interesse  haben  konnte;  so  wiederholen  sich 
auch  Stellen  zum  Ueberdrusse,  die,  ein-  oder  zwey- 
mal  angebracht,  uns  die  Person  charakterisiren, 
öfterer  aber  im  höchsten  Grade  ermüden,  z.  B. 
die  in  jedem  Briefe  immer  wiederkehrenden  Bit¬ 
ten  ,  heilige  Messen  lesen  zu  lassen  ,  wobey  stets 
sehr  ausführlich  die  Zahl  und  der  Ort  derselben 
angegeben  sind.  Aber  auch  die  langen  Artikel  aus 
Zeitungsblättern,  z.  B.  S.  80  die  Nachrieht  aus 
den  Philosophical  Transactions ,  die  mit  der  XJe- 
bersetzung  eilf  volle  Blätter  einnimmt,  hätte  wohl 
eine  Abkürzung  verdient,  wenigstens  durch  en¬ 
gem  Druck  der  Raum  geschont  werden  sollen, 
um  so  mehr,  da  sie  nichts  enthält,  was  wir  nicht 
schon  wüssten,  nämlich  zum  grössten  Theile  die 
Geschichte  von  Mozarts  Jugendjahren.  Docli  fehlt 
es  dieser  Reise  auch  nicht  an  vielem  Interessan¬ 
ten,  wohin  wir  nur,  ausser  andern,  z.  B.  S.  68, 
die  freundliche  Aufnahme  am  englischen  Hofe; 
S.  116,  das  herzliche  Geschenk  Salomon  Gessners 
in  Zürich  rechnen.  Noch  bemerken  wir  aber  ei¬ 
nen  Noten-Druckfehler,  welcher  sich  S.  n5  be¬ 
findet  und  zu  vielen  Missklängeu  Anlass  geben 
kann.  Es  sind  die  7  ersten  Tacte  des  zweyten 
Theiles  in  dem  Rondeau ,  welche  in  der  Bassstim¬ 
me  Note  für  Note  um  eine  Terz  erhöht  werden 
müssen. 

Nachdem  wir  bis  jetzt  den  jungen  Mozart  auf 
seinen  Reisen  an  allen  Orten  als  Klavierspieler 
bewundert  sehen,  so  begleiten  wir  ihn  nun  auf 
der  vierten  grossen  Reise  nach  Wien ,  wo  ihm  Com- 
Positionen  von  dem  kunstsinnigen  Hofe  aufgetra¬ 


gen  werden.  Sie  wird  S.  121  u.  folg,  in  neunzehn 
Briefern  von  dem  Vater  erzählt,  und  ausführlich 
erfahren  wir  die  Entstehung  des  ersten  dramati¬ 
schen  Werkes  von  Wolf  gang  (/«  fmla  semplice , 
Opera  buffä) ,  so  wie  die  Cabale,  welche  gegen 
dasselbe  gespielt  wurde,  um  die  ölfentliche^Auf- 
führung  zu  hintertreiben.  Eine  Messe  von  sei¬ 
ner  Composition  entging  aber  diesem  Schicksale; 
er  führte  sie  den  7.  Dec.  1768  als  drey zehnjähri¬ 
ger  Knabe,  bey  Einweihung  einer  neuen  Kirche, 
in  Gegenwart  des  ganzen  Hofes  zu  aller  Zufrie¬ 
denheit  auf,  und  feyerte  als  Componist  damit 
seinen  ersten  öffentlichen  Triumph. 

Die  fünfte  Reise  nach  Italien ,  die  Wiege  u. 
das  Vaterland  der  schönen  Künste,  welche  1769 
angetreten,  1781  geendet  wurde,  und  für  Mozart 
von  so  entschiedenem  Einflüsse  auf  seine  künst¬ 
lerische  Ausbildung  war,  wird  uns  S.  i56  u.  Hg. 
durch  75  Briefe  von  dem  Vater,  45  von  dem 
Sohne,  ausser  noch  vielen,  oft  langen  Zwischen¬ 
sätzen,  um  das  Fehlende  zu  ergänzen,  und  man¬ 
che  Bemerkung  über  Kunst  und  Geschichte  ein- 
lliessen  zu  lassen,  bekannt.  Immer  gewinnen  wir 
den  lieblichen,  muntern  und  genialen  Knaben 
lieber,  der  nur  in  seiner  Kunst  lebt  und  webt, 
und  schon  in  diesen  Jahren  der  Stolz  Europa’s 
war.  Auch  von  seinem  ganz  vorzüglichen  Orgel¬ 
spiele  erfahren  wir  S.  269  die  ausserordentl.ehe 
Wirkung,  welche  er  auf  die  Hörer  hervorbrachte, 
und  müssen  nochmals  bedauern,  nichts  in  dem 
Werke  zu  finden,  wodurch  er  alle  diese  grossen 
Schwierigkeiten  überwinden  lernte.  Denn  ist  auch 
Mozart  unbestritten  eins  der  grössten  Genies  aller 
Zeiten;  so  muss  man  doch  das  Mechanische  einer 
Kunst  erst  erlernen,  und  je  sicherer  und  fester 
Mozart  in  Ueberwindung  des  Technischen  war, 
desto  mehr  muss  man  auch  bedauern,  den  Weg 
nicht  zu  erblicken,  welchen  er  einschlug,  um  auf 
diese  Höhe  zu  gelangen.  Um  aber  selbst  urthei- 
len  zu  können,  welche  Höhe  er  schon  als  Knabe 
erreichte,  theilen  wir  von  Seite  171  eine  Probe 
mit,  die  er  in  Mantua  vor  der  ansehnlichsten 
Versammlung  ablegte:  „Er  sang  prima  vista  eine 
Arie,  welche  aus  lauter  von  ihm  niemals  gehör¬ 
ten  Versen  bestand,  mit  richtigem  Accompagne- 
ment.  Von  dem  Orchester- Directeur  wurden  ihm 
zwey  Gedanken  auf  der  Violine  angegeben ,  wor¬ 
über  er  gleich  zwey  Sonaten,  eine  nach  der  an¬ 
dern,  componirte,  und  selbige  sehr  artig  in  der 
Secunde-Stimme  mitmachte.  Es  wurde  ihm  eine 
Violin-Stimme  von  einer  Symphonie  vorgelegt, 
wozu  er  auf  der  Stelle  die  andern  Stimmen 
componirte.  Was  aber  noch  am  meisten  bewun¬ 
dert  wird,  ist,  dass  er  zur  nämlichen  Zeit  eine 
Fuge  über  ein  ganz  einfaches  Thema,  welches 
man  ihm  vorlegte,  componirte,  diese  in  eine  mei¬ 
sterhafte  harmonische  Verbindung  brachte  und  sie 
wieder  so  leicht  auflöste,  dass  Alle  von  der  Aka¬ 
demie  darüber  erstaunen  mussten.  Alles  dieses 
producirte  er  auf  dem  Klaviere.  Endlich  spielte 
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er  ein  Trio  von  einem  sehr  berühmten  Meister 
nur  auf  der  Violine  (?)  unvergleichlich/-  —  Wie 
viele  der  jetzigen  sogenannten  Meister  wären  im 
Stande,  diese  Prüfung,  ohne  der  in  Bologna,  um 
Mitglied  der  Filarmonischen  Akademie  zu  wer¬ 
den,  zu  gedenken,  zu  ihrer  und  anderer  Zufrie¬ 
denheit  zu  bestehen?  und  Mozart  war  noch  nicht 
i4,  sage  vierzehn  Jahre! 

Das  Aufsehen,  was  er  in  Italien  erregte,  wird 
genau  und  bis  in  die  kleinsten  Züge  gehend  be¬ 
schrieben,  und  wir  finden  ihn  immer  beschäftigt, 
doch  froh  und  heiter.  SeineBriefe,  an  seine  Schwe¬ 
ster  gelichtet,  sprechen  diese  innere  Heiterkeit 
und  Zufriedenheit  deutlich  in  jedem  'Worte  aus. 
Als  Beleg  möge  sogleich  der  5iste  (S.  234)  die¬ 
nen:  ,, Liebe  Schwester!  Wüil  ich  so  lange  nicht 
geschrieben  habe,  so  habe  icli  gedacht,  Deinen 
Verdruss  oder  Vergeh  mach  zu  besänftigen  mit  ge¬ 
genwärtigen  Zeilen.  Nun  habe  ich  viel  zu  schrei¬ 
ben  und  zu  arbeiten  an  meiner  Oper  (Mitridate). 
Ich  hotfe,  es  wird  alles  gut  gehen  mit  der  Hülfe 
Gottes!  “ 

Noch  vier  andere  Reisen,  nach  Mailand  (1772), 
Wien  (i775),  München  (1774)  u.  nach  Pari a  (»777), 
folgen  nun  diesen  in  eben  solcher  Form  nach  und 
gehen  von  S.  264  —  437»  Die  Briefe  von  dem  Va¬ 
ter  und  zum  Theil  selbst  von  dem  Sohne  hätten 
aber  ebenfalls  häufige  Abkürzungen  verdient,  in 
so  fern  besonders  der  Charakter  des  Vaters  in  je¬ 
der  Art  genau  genug  schon  früher  gezeichnet,  und 
der  Inhalt  seiner  Briefe  oft  nichts  weniger,  als 
mit  der  Biographie  Muzarts  zusammenhängend  ist. 
Wir  entlehnen,  um  diess  zu  beweisen,  den  io2sten 
Brief  (S.  278),  da  seine  Kürze  sich  dazu  eignet. 
,, Unser  Beutel  wird  sehr  leer;  so  wie  mein  Leib 
zunimmt  und  fetter  wird,  so  wird  der  Beutel  ma¬ 
ger  werden.  Dass  ich  sichtbar  fett  werde,  kannst 
du  sicher  glauben.“  Gewiss,  solche  und  viele 
ähnliche  Schreiben  konnten  zurückgelegt  werden, 
und  das  Werk  hätte  dadurch  gewonnen. 

In  der  Pariser  Reise,  S.  293  u.fg. ,  tritt  Mo¬ 
zart  als  feuriger  Jüngling  auf,  und  wir  sehen  ihn 
als  einen  gefühlvollen  Sohn,  da  ihn  das  Unglück 
traf,  seine  Mutter,  mit  der  er  die  Reise  unter¬ 
nahm,  in  Paris  beerdigen  zu  müssen  ;  dann  als 
zärtlichen  Liebhaber  der  Aloysia  Weber  *)  und 
ihrer  Schwester ,  der  Constanze,  seiner  nachherigen 
Gattin.  Aber  von  hier  an  bekommt  auch  das 
Buch  für  den  eigentlichen  Tonkünstler  mehr  In¬ 
teresse,  da  seine  Kritik  reifer  geworden  und  er 
Manches  wohl  von  einer  andern  Seite  ansah,  als 

*)  Auffallend  ist,  dass  bey  Erwähnung  dieser  Aloysia ,  S.  4i4, 
eine  so  dürftige  Notiz  ganz  aus  Gerbers  Tonkünstler  -  Le¬ 
xikon  (Siehe  unter  Lange )  entlehnt  und  nicht  einmal  ihr 
Geburtsjahr  angegeben  ist.  Wir  bemerken  als  Nachtrag 
zu  dieser  Notiz ,  dass  sie  immer  noch  als  Künstlerin  wirkt, 
und  i8ag  bey  der  neuen  Errichtung  der  deutschen  Oper  in 
Wien  von  dem  Grafen  Gallenberg  als  Gesanglehrerin  an¬ 
gestellt  wurde. 


es  früher  der  Fall  war,  wie  z.  B.  die  Uilheile 
über  den  Abt  Vogler ,  über  das  sogenannle  Prima 
vista-  spielen,  über  den  Sänger  Raff  und  andere 
mehrere. 

Die  zehnte  Reise  1780  (S.  457  %•)  ^  ^ie 
letzte.  Er  unternahm  sie  als  Mann  und  war  nun 
der  grosse  Tonmeister,  den  man  bis  jetzt  bewun¬ 
dert  und  noch  nicht  erreicht  hat;  der  bis  an  sein 
Ende  (den  5.  Dec.  1791) ,  bis  jetzt  und  gewiss  noch 
bis  in  späte  Jahre  jeden  Fühlenden  entzückte, 
und  doch,  man  muss  es  gestehen,  stets  mit  den 
nöthigsten  Lebensbedürfnissen  zu  kämpfen  hatte. 
Wir  halten  diesen  Abschnitt  aus  dem  Leben  des 
Meisters  für  den  merkwürdigsten;  denn  in  dieser 
Periode  setzte  er  sich  selbst  die  Krone  aufs  Haupt. 
Denn  entsprangen  nicht  aus  ihr  seine  unvergäng¬ 
lichen  dramatischen  Werke,  wo  die  frühem  zum 
Piedestal  dienen  mussten?  Gab  er  nicht  in  ihr  einen 
Figaro,  eine  Entführung ,  einen  Don  Juan ,  eine 
Cosi  fan  tutte ,  eine  Zauberflöte ,  einen  Titus,  um 
sich  einen  Tempel  damit  aulzubauen  und  als  Gott 
darin  zu  wohnen?  —  Treulich  ist  zu  diesem  Ab¬ 
schnitte  alles  zusammengesetzt,'  was  mehrere  An¬ 
dere  (z.  B.  Arnold ,  Rochlitz,  Gerber)  gesammelt 
haben,  und  wer  schon  früher  mit  Mozart  bekannt, 
wird  wenig  Neues  finden,  da  nur  einige  Briefe 
beygebracht  werden  konnten.  Als  zu  lang  ausge¬ 
dehnt  muss  man  die  eingeschobene  Lebensbeschrei¬ 
bung  des  ältesten  Sohnes  Mozarts  achten  (von  S. 
585  bis  612)  ,  vor  dessen  Talent  wir  zwar  alle 
Achtung  haben ,  aber  der  gewiss  es  selbst  nicht 
gern  sieht,  als  Tonkünstler  mit  seinem  unsterb¬ 
lichen  Vater  öfters  in  Parallele  gesetzt  zu  werden. 

Mozart  als  Künstler  und  Mensch  macht  von 
S.  622  den  Beschluss  des  Werkes.  Er  wird  uns 
in  vielen  Scenen  oft  gesprächsweise  vorgeführt, 
und  zum  Theil  sind  seine  Werke  kritisch  beleuch¬ 
tet.  Sämmtliche  längst  schon  vorhandene  Bio- 
graphieen  und  Andeutungen  über  ihn  gaben  hierzu 
die  Materialien,  obgleich  nicht  immer  die  Quelle 
bey  dem  Namen  genannt  wurde.  Wir  müssen 
daher  dieser  Camee  der  vorhergehenden  Ablhei- 
lung  das  Neue  absprechen,  obgleich  die  Zusam¬ 
menstellung  für  Viele  von  Nutzen  und  Interesse 
seyn  wird.  Auf  diese  hier  angedeutete  Weise 
liegt  das  Werk  vor  uns.  Dass  es  fliessend  geschrie¬ 
ben  ist,  was  durch  die  vielen  Briefe,  Zwischen¬ 
sätze  und  eingeflochtenen  Bemerkungen  um  so 
schwerer  war,  weil  leicht  eine  Art  Mosaikarbeit 
werden  konnte,  glauben  wir  versichern  zu  dür¬ 
fen.  Für  jeden  Freund  der  Tonkunst,  für  jeden 
Verehrer  Mozarts  wird  es  bleibenden  Werth  be¬ 
halten,  da  wir  das  Leben  und  Wirken  des  Mei¬ 
sters  vor  uns  offen  liegen  sehen,  ohne  Ursache  zu 
haben,  in  die  Angaben  Zweifel  zu  setzen.  Die 
kleinen  Flecken  und  Lücken,  welche  wir  zu  be¬ 
rühren  für  nothwendig  hielten,  wollen  wir  nicht 
für  eigentliche  Fehler  ausgeben,  sondern  nur  da¬ 
mit  zeigen,  was  zu  finden  ist,  und  wie  es  uns  er¬ 
schien.  Uebrigens  durch  das  viele  Neue,  welches 
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in  den  Briefen  u.  s.  w.  raitgetlieilt  ist,  werden 
sie  zum  grössten  Tlieile  ganz  in  Schatten  gesetzt. 

Ueber  den  Anhang  dürfen  wir  uns  des  Rau¬ 
mes  wegen  nur  kurz  fassen. 

Zuerst  finden  wir  ein  sein-  vollständiges  Ver¬ 
zeichniss  der  sämmtlichen  JVerke  Mozarts  zum 
TheiL  nach  J.  Andres  Katalog;  worin  aber,  zum 
Nutzen  der  Literatur,  die  besten  gedruckten  und 
gestochenen  Ausgaben  hätten  bemerkt  werden  kön¬ 
nen.  Hierauf  folgt  S.  25  fg.  Mozart  und  die  Ei- 
genthiinilichke.it  seiner  JVerke •  Dieser  Abschnitt, 
der  sich  bis  S.  176  erstreckt,  geht  die  Composi- 
tionen  von  Mozart  kritisch  und  ausführlich  durch. 
Wie  schwer  auch  immer  das  reine  Auffassen  ei¬ 
nes  Tonstückes  seyn  mag  ;  so  ist  es  doch  um  so 
viel  schwerer,  den  Geist  und  die  Empfindung 
desselben,  welche  in  uns  hervorgebracht  wurde, 
mit  Worten  wieder  zu  geben  und  zu  beschrei¬ 
ben,  von  so  grossem  u.  vielfältigem  Nutzen  auch 
immer  eine  solche  Untersuchung  für  jeden  Kunst¬ 
freund  seyn  müsste.  Wie  diese  Aufgabe  hier  ge¬ 
löst  wurde,  ist  zwar  nichts  weniger  als  verwerf¬ 
lich,  aber  auch  nicht  als  ein  Fortschritt ,  den  die 
Kunst  damit  machte,  anzusehen,  und  in  derThat 
die  leichteste  Art  der  Bearbeitung.  Denn  alles, 
was  Andere  geurtheilt  haben  ,  ist  treulich  wieder 
gegeben,  was  sogar  zu  JVider sprächen  Veranlas¬ 
sung  gibt,  welche  hierbey  unvermeidlich  sind. 
Dass  ein  Roch litz,  Fr.  Niemetschek ,  Gerber  u.  s.  w. 
Urtheile,  welche  von  ihrem  Geschmacke,  Geiste 
und  Kenntnissen  Beweise  ablegten,  mit  reiflicher 
Ueberlegung  über  den  Meister  fällten,  ist  keine 
Frage.  Dass  aber  ein  Urtheil  als  richtig  aner¬ 
kannt  werden  muss,  ist  für  den,  der  nicht  recht 
Weiss,  an  was  er  sich  halten  soll,  nothwendig, 
und  dieses  kann  durch  blosse  Zusammenstellung 
verschiedener  Meinungen  nicht  erreicht  werden. 
Eben  so  sind  Sachen,  die  nicht  von  Andern  be¬ 
rührt  wurden,  übergangen ,  z.  B.  die  Aufnahme 
d es  Chorals:  „Ach  Gott,  vom  Himmel  sieh  darein,“ 
in  das  Finale  des  zweyten  Actes  der  Zauberfiöte. 
Sodann  ist  nicht  berichtet,  was  Andere  nur  ver- 
muthet  haben,  und  wo  es  scheint,  als  hätten  sie 
doch  den  richtigen  Weg  getroffen.  Wir  meinen 
das  Requiem  und  Gottfr.  JVebers  Untersuchung. 
Alle  die  darüber  gemachten  Lobsprüche,  welche 
S.  171  —  176  sich  finden,  müssen  ihren  Werth 
verlieren,  wenn  wir  sie  allein  auf  Mozart  bezie¬ 
hen;  denn  wie  viel  Süssmayer  dazu  bey getragen 
hat,  ist  in  der  Cäcilia,  VI.  B.,  S.  190  — .  23o, 
wohl  genugsam  erwiesen.  Dass  aber  Mozart  über¬ 
haupt  nicht  seinen  Schwanengesang  schreiben 
wollte,  sondern  dabey  an  etwas  anderes  dachte, 
ist  ja  wohl  auch  unbestritten.  Die  bekannte  Fa¬ 
bel  von  dem  geheimnissvollen  Boten  (im  Haupt¬ 
werke,  S.  554  —  566)  und  die  erwähnten  Lobsprü¬ 
che  hätten  also  lieber  wegfallen,  oder  mehr  mit 
der  Wührheit  vereint  werden  sollen,  da  diese 
Biographie  noch  in  späten  Jahren  in  Bibliotheken 
aufgesucht  werden  dürfte,  wo  alsdann  keine  Be¬ 


richtigung  mehr  möglich  ist.  S.  176—181  sind 
die  Angaben  der  sämmtlichen  Denkmäler,  Denk¬ 
münzen,  Bildnisse,  Silhouetten,  Gemälde  und  Bü¬ 
sten  Mozarts  angereiht,  und  den  Schluss  machen 
zum  M'heil  sehr  schöne  Gedichte  auf  den  Meister 
der  Töne,  bey  denen  —  die  Flamen  der  Sänger 
fehlen. 

Die  Portraits  und  einige  Notenbeylagen  sind 
würdige  Zugaben,  und  der  Druck  ist,  wie  sich 
das  schon  bey  der  Verlagshandlung  versteht,  schön 
und  correct. 


Kurze  Anzeigen. 

Das  Gefühl  an  die  Vernunft.  Von  Dr.  Di  nt  er. 

Zweyte ,  unveränderte  Auflage.  Neustadt  a.  d. 

Orla,  bey  Wagner.  1827. 

Nachdem  der  würdige  Verf.  in  leicht  dahin 
fliessenden  Hexametern  das  Gefühl  seine  Ankla¬ 
gen  gegen  die  Vernunft  hat  vortragen  und  diese 
zum  Kampfe  auf  Tod  oder  Sieg  hat  herausfordern 
lassen,  lässt  er  im  mildern  Tone  die  Vernunft 
jene  Anklagen  widerlegen,  und  die  richtigen  Ge- 
sichtspuncte  der  Bestrebungen  und  des  frommen 
Glaubens  der  Vernunft  aufstellen. 

—  —  Getrennt  —  schliesst  der  Verf.,  indem  er 

die  Vernunft  zum  Gefühle  sprechen  lässt,  — 

—  sind  wir  Nichts,  vereiniget  —  Alles. 

Du  verscheuchst  mir  den  Frost  aus  meines  Reiches  Gefilden, 

Ich  dir  die  Nacht  aus  dem  deinen.  Wo  find’  ich  das  Bild 

der  Vereinung? 

Droben,  Sonne,  in  dir  !  Auf  Erden  in  dir,  mein  iMelanchthon. 

Bey  Melanchllion’s  heiliger  Asche ,  der  wahrlich  erkannt  hat, 

Was  er  fühlt’  und  gefühlt,  was  er  erkannte,  Umarmung! 

Schwester,  hinweg  mit  der  Walle!  die  Hand  zum  ewigen 

Frieden. 


Geordneter  Stoff  zu  Sprach -  und  Denkübungen. 
Ein  Handbuch  zur  Uebung  für  Kinder  in  Volks¬ 
schulen.  Von  J.  p.  Sc/lleheck ,  Lehrer  in  Esch- 
weiter.  Aachen  und  Leipzig,  bey  Mayer.  1826. 
VIII  und  96  S.  12.  (6  Gr.) 

Man  sieht,  dass  derVf.  die  hier  befindlichenWör-* 
ter  u.  Sätze  nach  einem  gewissen  Plane  zusammen¬ 
gestellt  hat.  Unter  der  Aufschrift:  I.  JVort ,  stehen 
Namen  der  Dinge,  die  sich  in  einem  bestimmten 
Raume  finden,  Benennung  vonTheilen  der  Dinge  in 
Bezug  auf  Ueber-,  Unter-  u.  Neben-Ordnung.  Un¬ 
ter  der  Aufschrift:  II  .Satz,  A.  Einzelsatz,  nackter, 
ausgebildeter,  erweiterter  Satz  ;  B.  verbundene  ,  C. 
zusammengesetzteSälze.  Manche  Beyspiele  sind  nur 
nichtgehörig  gewählt.  S.  38.  Der  Soldat  folgt  dem 
Officier.  Der  Officier  gehorcht  dem  General.  Der 
General  befiehlt  dem  Officier.  ( — Ist  denn  üer  Gene¬ 
ral  nicht  auch  Officier?)  Was  sind  S.  Ü7  molsche 
Aepfel?  DerVerf.  hat,  nach  seiner  Versicherung. 
Tillich,  Harnisch  und  Krug  benutzt,. 
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Psychische  Krankheiten. 

Bey  träge  zur  Erkennt  niss  und  Heilung  der  Lebens¬ 
störungen  mit  vorherrschend  psychischen  Krank- 
heits- Erscheinungen.  Von  Dr.  Anion  Theodor 
B  räch.  —  Bevorworlet  und  herausgegeben  von 
Dr.  J.  D.  B  randis,  Königlich  Dänischem  Archiater, 
Ritter  vom  Dannebrog  etc.  etc. —  Erstes  Bändchen. — 
Hamburg,  Druck  und  Verlag  von  Nestler.  1827. 
XXVI  und  108  S.  gr.  8.  brosch.  (16  gr.) 

IVIit  vielem  Vergnügen  und  grosser  Befriedigung 
hat  Rec.  dieses  geistreiche,  durch  Klarheit  der  Ideen 
und  Eleganz  der  Darstellung  ausgezeichnete  Schrift- 
clien  gelesen.  Schon  der  Name  des  ehrwürdigen 
Herausgebers  (dem  der  Verf.  das  Manuscript  ans 
St.  Petersburg  übersendete,  um  einen  Verleger  für 
dasselbe  zu  wählen)  erweckte  bey  Rec.  ein  günsti¬ 
ges  Vorurlheil;  seine  Erwartung  wurde  alter  über¬ 
troffen.  Mit  Andeutungen  über  Willensfreyheit  und 
Zurechnungsfähigkeit  beginnt  der  Verf.  seine  Un¬ 
tersuchungen.  Nachdem  er  die  Hauptsätze  einiger 
neuern  Schriftsteller  für  und  wider  die  moralische 
Freyheit  einander  gegenübergestellt  und  gezeigt  hat, 
zu  welcher  allverdammenden  Strenge  die  eine  An¬ 
sicht,  und  zu  welcher  allentschuldigenden  Milde  die 
andere  führe,  erklärt  er  sich  dahin:  dass  der  Mensch 
als  der  „einzige  Freygelassene  in  der  Natur“  (wie 
Herder  sich  schön  ausdrückt)  dastehe,  dass  er  die¬ 
ses  Geschenk  der  Freyheit  auf  alle  Weise  in  sich 
auszubilden  und  von  den  beschränkenden  Banden 
der  Sinnlichkeit  und  der  Welt  sich  zu  entfesseln 
habe;  dass  er  aber  auch,  als  ein  Tlieil  der  dem 
Gebiete  der  Nothwendigkeit  anheim  gegebenen  Welt, 
den  tellurischen  Gesetzen  unterthan  sey.  Wir  er¬ 
sehen  hieraus,  dass  der  Verf.  als  Vermittler  zwi¬ 
schen  beyden  Parleyen  auftritt,  und  bekennen,  dass 
uns  sein  Versuch,  die  Extreme  zu  vereinigen,  un¬ 
gleich  gelungener  erscheint,  als  der  ähnl  che  Ver¬ 
such  des  Herrn  Groos  (vergl.  Leipz.  Lit.  Ztg.,  1828, 
Nr.  201.).  —  Er  zeigt  hierauf  die  Einseitigkeit  und 
Unvollkommenheit  in  dem  Verfahren  der  Aerzte, 
welche  in  zweifelhaften  Fällen  von  Zurechnungs¬ 
fähigkeit  sich  durch  Kopfverletzungen,  unterdrückte 
Ausschläge  und  andere  körperliche  Verhältnisse  in 
ihrem  Urtheile  bestimmen  lassen,  indem  nur  durch 
wahrhaftes  Individualismen  die  Motive  menschlicher 
Zweiter  Band. 


Handlungen  richtig  beurtheilt  werden  könnten ;  ein 
Vermögen,  welches  freylich  nur  bey  hoch  begabten 
Geistern  in  der  erforderlichen  Vollkommenheit  aus¬ 
gebildet  sey.  Nur  aus  der  klar  gewordenen  Idee  des 
Menschenlebens  gehe  eine  praktische  brauchbare 
Ansicht  von  der  Freyheit  im  anthropologischen  Ge¬ 
biete,  worauf  es  hier  ankomme,  hervor.  Wenn 
diese  erste,  einleitende  Abhandlung  das  Interesse 
eines  jeden  denkenden  Lesers  in  Anspruch  nimmt, 
so  beschränken  sich  die  folgenden,  der  Hypochon¬ 
drie  und  Hysterie  gewidmeten,  Abschnitte  mehr 
auf  das  Gebiet  des  psychischen  Arztes.  Jene  mate¬ 
riellen  Empiriker,  welche  nur  das  glauben,  was 
ihren  Sinnen  das  anatomische  Messer  darlegt,  und 
die  mit  der  Anwendung  pharmaceutischer  Heilmit¬ 
tel  die  ärztliche  Thäligkeit  abgeschlossen  wähnen; 
diese  werden  hier  freylich  wenig,  oder  vielmehr 
gar  keine  Befriedigung  finden;  denn  der  Verf.  ent¬ 
wickelt  weder  neue  Hypothesen  über  den  soge¬ 
nannten  Sitz  dieser  Krankheiten ,  noch  gibt  er 
neue  Curmethoden  oder  Receplformeln  zu  Visce- 
ralklystieren  an.  Um  so  tiefer  aber  fasst  er  das 
wahre  Wesen  derselben  auf,  und  um  so  prakti¬ 
scher  sind  die  aus  seinen  Grundansichlen  hervorge¬ 
henden  Andeutungen  über  ihre  Verhütung  und  Hei¬ 
lung.  Er  stellt  nämlich  die  Hypochondrie  und  Hy¬ 
sterie  als  die  Grundformen  des  Erkrankens  aus 
verfehltem  Leben  auf,  und  betrachtet  sie  als  Ueber- 
gangsglieder  zwischen  Körper-  und  Seelenkrank¬ 
heilen.  Abgelehnte,  versagte,  oder  einseitige  Kraft¬ 
äusserung  ist,  wie  er  auf  das  Ueberzeugendste  dar- 
thut,  die  Wurzel  der  Hypochondrie;  dagegen  die 
Hysterie  hervortrete,  wenn  die  Aufgabe  des  weib¬ 
lichen  Lebens:  Emplangniss,  Schwangerschaft,  Ge¬ 
burt,  Erziehung,  verfehlt  werde.  Das  einzige  Prä¬ 
servativ-  und  Heilmittel  aller  Hypochondrie  sey 
ein  geregelter ,  angemessener  TVirkurigsk.eis ;  das 
Radicalinittel  der  Hysterie  hingegen  werde  nur  durch 
das  Verhältniss  einer  glücklichen  Gattin  und  Mut¬ 
ter  gewonnen.  —  Im  Anhänge  verfolgt  der  Verf. 
die  meikwütdige  Geschichte  der  Rachel  Herz  mit 
einem  kritischen  Blicke  von  seinem  Slandpuncte 
aus.  —  Wir  sehen  mit  um  so  grösserem  Verlangen 
einer  Fortsetzung  entgegen,  da  der  Verf.  aut  die¬ 
sem  neuen  Felde  eine  ergiebigere  Quelle  der  Er¬ 
forschung  des  psychischen  Erkrankens  überhaupt 
aufgefunden  zu  haben  hofft.  —  Das  Aeussere  der 
Schrift  entspricht  vollkommen  dem  innern  Werthe. 
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Geburtshülfe. 

Abbildungen  aus  dem  Gesammt gebiete  der  theore¬ 
tisch-praktischen  Geburtshülfe ,  nebst  beschrei¬ 
bender  Erklärung  derselben.  Nach  dem  Franz, 
des  Maygrier  bearbeitet  und  mit  Anmerkungen 
versehen  von  Eduard  Casp.  Jac.  von  Sieb  old, 
der  Philosophie ,  Medicin  und  Chirurgie  Doctor,  Privat— 
doccnten  an  der  Königl.  Universität  zu  Berlin  und  erstem 
Assistenten  bey  der  Königlichen  Entbindungsanstalt  daselbst. 
Erste  Lieferung  1828.  (20  gr.)  —  Zweyle  Liefe¬ 
rung  1829.  gr.  8.  Berlin,  b.  Herbig.  (20  gr.)  (Beyde 
Hefte  enthalten  20  Tafeln  und  64  S.  Text.) 

Der  französische  Verf.  suchte  die  vollständige 
Geburtshülfe  durch  Abbildungen  zu  erläutern,  und 
Herr  v.  S.  gibt  hier  dieselben  Abbildungen  mit 
sehr  wenigen  Abänderungen  wieder.  Dagegen  hält 
Herr  v.  S.  den  Text,  der  fast  nichts  weiter  als  die 
Beschreibung  zu  jenen  enthält,  für  ungenügend,  band 
sich  oft  gar  nicht  an  Maygriers  Worte,  sondern 
folgte  nur  der  von  ihm  angenommenen  Ordnung. 
Bey  dieser  Arbeit  bezweckte  der  deutsche  Bearbei¬ 
ter  noch,  eine  Parallele  zwischen  der  französischen 
und  deutschen  Geburtshülfe  zu  ziehen,  in  welcher 
Absicht  er  jedem  Capitel  eigene  Bemerkungen  bey- 
fügte ,  theils  um  die  mangelhaften  Ansichten  M.s 
zu  ergänzen,  theils  um  die  in  den  geburtshülfiichen 
Grundsätzen  bey  der  Nationen  Statt  findenden  Ab¬ 
weichungen  mehr  auseinander  zu  setzen.  Das  ganze 
Werk  soll  in  8  bis  10  Lieferungen  erscheinen,  de¬ 
ren  jede  8  bis  10  Tafeln  nebst  dem  dazu  gehörigen 
Texte  enthalten  soll. 

In  den  beyden  vorliegenden  Lieferungen  hat 
Herr  v.  S.  sich  allerdings  sehr  bemüht,  den  Text 
zu  ergänzen;  doch  darf  man  noch  keinesweges  etwas 
Vollständiges  erwarten.  So  z.  B.  hat  derselbe,  S.  4i 
Anmerk.  2.,  mehrere  Fälle  von  getheiller,  doppelter 
und  dreyfacher  Gebärmutter  milgetheilt,  die  jedoch 
fast  alle  im  vorigen  Jahrhunderte  beobachtet,  wäh¬ 
rend  von  den  neuern  Beobachtungen  nur  die  von 
Cassan  und  Thiloiv  angeführt  worden  sind.  Hier 
halten  noch  genannt  werden  müssen  in  Beziehung 
auf  den  uterus  duplex:  der  Fall  in  Mernorie  di  Ma~ 
tematica  e  di  Fisica  della  Societä  Italiana  delle 
Scienze ,  Ton 1.  IX.  —  so  wie  die  von  Pli.  F'.  Meckel 
(Journal  für  anatomische  Varietäten,  Bd.  I.  St.  1. 
18  ib).F-  Tiedeniann  (Meckels  Archiv  u.  s.  w.  Bd.  V. 
Hft.  I.  1819),  Carus  (Zur  Lehre  von  Schwanger¬ 
schaft  und  Geburt  phys.,  pathol.  und  therap.  Abhand¬ 
lungen.  II.  Abtheiig.  1819),  Olivier  ( Archives  gene¬ 
rales  i8i5  Janv.),  Geiss  (Rusts  Magazin  Bd.  XX. 
Hft.  5.  1825),  Frankel  ( de  organorum  generationis 
deformitate  rar  iss.  1825)  und  Ulrich  (Rusts  Magaz. 
Bd.  XXII.  Hft.  5.  1826)  —  In  Beziehung  auf  den 
uterus  triplex  die  Miltheilung  in  Isenßamms  und 
Rosenmüllers  Bey  trägen  für  die  Zergliederungskunst, 
Bd.  II.  St.  II.  —  und  endlich  in  Beziehung  auf  den 
uterus  bifidus  oder  bipartitus  die  Beobachtungen 
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von  Hunkemoller  ( de  vagiaa  et  utero  duplici.  Be- 
Tol.  1817),  Meckel  (a.  a.  O.),  Dumeril  und  Breschet 
(Harless  Rheinisch-westphälische  Jahrbücher,  Bd.  VIII. 
St.  III.  i824 ),  kVest  (Archives generales  de  Med.  i824. 
Oct.),  Berard  {La  Clinique  etc.  Bd.  II.  Nr.  27.)  u. 
dergl.  m. 

Ungeachtet  dieser  und  ähnlicher  Mängel,  welche 
hier  namhaft  zu  machen  der  Raum  nicht  zulässt, 
hält  Ree.  die  Bearbeitung  des  Maygriexschen  Wer¬ 
kes  wegen  der  grössten  Theils  sehr  zweckmässigen 
Abbildungen  nicht  für  nutzlos  und  den  Preis 
bey  der  voi'züglichen  äussern  Ausstattung  für  sehr 
billig. 


Die  Pathologie  und  Therapie  der  fünften  Geburts¬ 
periode.  Von  Karl  Christoph  Hüter,  Doctor  der 
Medicin,  Chirurgie  und  Geburtshülfe,  Privatdocenten  an 
der  Universität,  Gehülfsarzte  bey  der  chirurgischen  Ab¬ 
theilung  des  Landkrankenhauses,  ausübendem  Arzte  und 
Geburtshelfer  zu  Maiburg.  Marbui'g,  b.  Krieger.  1828« 
X  u.  2 55  S.  gr.  8.  (i  Thlr.) 

Der  Vf.  verbi'eitet  sich  in  dieser  recht  nützli¬ 
chen  ,  nur  fast  zu  gedehnten  Schrift  über  die 
Nachgeburtsübereilung  und  Nachgeburtszögenxng, 
oder  über  das  voi’zeitige  oder  verspätete  Lostren¬ 
nen  des  Mutterkuchens  von  der  Gebärmutter 
und  Ausscheiden  der  Fruchthiillen  oder  Eyreste. 
Sehr  mit  Recht  stellt  der  Vf.  die  Behauptung  auf, 
dass  es  lächeilich  sey,  die  künstliche  Trennung  des 
Mutterkuchens  verwerfen  oder  in  allen  Fällen  von 
Nachgeburtszögerungen  vornehmen  zu  wollen,  und 
dass  man  sich  in  diesem  Betreff  ganz  nach  den  Ur¬ 
sachen  obiger  Abnormität  richten  müsse.  Eben  so 
verhält  es  sich  mit  dem  Vei'fahren  hinsichtlich  der 
Nachgeburt  bey  Umstülpung  der  Gebärmutter;  erst 
vor  wenigen  Tagen  fand  Rec.  einen  Geburtshelfer 
seit  anderthalb  Stunden  vergeblich  beschäftigt,  die 
vollkommen  umgestülpte,  zusammengezogene,  blau¬ 
schwarze,  feste  und  von  Blut  strotzende  Gebärmut¬ 
ter,  auf  welcher  der  Mutteikuchen  vollkommen  fest 
aufsass,  durch  den  verengerten  Muttermund  zu 
bringen,  während  Rec.  nach  Ablösung  des  Mutter¬ 
kuchens  und  einer  darauf  folgenden  geringen  Blu¬ 
tung  ,  wodurch  die  örtliche  Plethora  gehoben  und 
die  Gebärmutter  nachgiebig  wurde,  die  Reposition 
binnen  zwey  Minuten  zu  bewirken  vermochte. 

Das  von  dem  Vf.  angegebene  Heilverfahren  ist 
vollkommen  rationell  und  verdient  alles  Lob;  doch 
vermisst  Rec.  ungern  mehrere  nicht  unwichtige, 
innere  sowohl,  als  äussere  Heilmittel,  die  in  neue¬ 
rer  Zeit  so  mannichfach  besprochen  worden  sind, 
und  für  deien  Nutzen  dicErfahrung  zum  Theil  ge¬ 
sprochen  hat.  Hierher  gehören  1)  die]  innere  Anwen¬ 
dung  d es  Secale  cornutu/n,  so  wie  aucli  des  längere 
Zeit  gebräuchlich  gewesenen  Borax;  2)  der  Ge¬ 
brauch  der  Phosphoi’säure,  die  nach  starken  Blu¬ 
tungen  in  der  fünften  Geburtsperiode  und  diesen 
folgenden  Ohnmächten,  in  Verbindung  mit  Zimmt- 
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tinctur  so  ausgezeichnet  wirkt,  und  5)  das  von  Mp- 
jon  vorgeschlagene,  und  von  Taroni ,  Hoff  mann 
u.  A.  m.  mit  unleugbarem  Nutzen  versuchte  Inji- 
ciren  kalter  Flüssigkeiten  in  die  Gelasse  des  Nabel¬ 
stranges.  U'eber  das  Comprimiren  des  Stammes  der 
Aorta  durch  die  Bauchdecken  theilt  der  VI.  keine 
eigenen  Erfahrungen  mit,  und  erwähnt  kaum  das 
bey  Atonie  der  Gebärmutter  so  vortheilhafte  Auf¬ 
tröpfeln  von  Naphtha  auf  den  Unterleib,  worauf 
oft  sogleich  Contractionen  der  Gebärmutter  lolgen, 
weshalb  dieses  Mittel  häufig  allen  innerlich  anzu¬ 
wendenden  vorgezogen  werden  muss.  —  Möchte 
der  Verleger  dieser  Schrift  doch  auch  bald  anfan¬ 
gen  hinsichtlich  des  Papiers  lieber  mit  den  franzö¬ 
sischen  und  englischen  Buchhandlungen  als  mit  un- 
sern  deutschen  Tabakshändlern  zu  wetteifern.  — 

;  ..  -  ....  —  ■  - 

Vermischte  Schriften. 

E.  L.  Po  sselts  sämmtliche  PF  er  he.  Mit  Anmer¬ 
kungen  und  Zusätzen  herausgegeben  von  Dr* 
pFilderich  PF eich.  Stuttgart,  bey  Gebrüder 
Franckh.  1828.  is — 4s  Bdchen.  12. 

Hr.  Dr.  PF  eich ,  früher  Bibliothecar ,  jetzt  Pri- 
vatdocent  der  Geschichte  zu  Frey  bürg,  ist  ein  talent¬ 
voller  junger  Gelehrter,  welcher  mit  sehr  nützli¬ 
chen  Gegenständen  im  Gebiete  der  geschichtlichen 
Wissenschaften  und  im  Interesse  vaterländischer 
Bestrebungen  sich  bewegt.  Ausser  einigen  archäo¬ 
logischen,  biographischen  und  statistischen  Arbei¬ 
ten,  hat  er  um  das  deutsche  Publicum  nunmehr 
durch  die  Gesammtausgabe  der  Werke  des  unver¬ 
gesslichen  Posselt  sich  verdient  gemacht,  welcher 
mit  grosser  Gelehrsamkeit  vielen  Geist  und  mit 
Kräftigkeit  der  Darstellung  Eleganz  des  Styles,  nach 
Sallustischem  Muster,  und  mit  der  innigsten  An¬ 
hänglichkeit  an  gesetzliche  Ordnung  republicani- 
schen  Freymuth  zu  vereinigen  wusste.  Es  ist  er¬ 
freulich,  dass  ein  alter  W unsch  des  Publicums,  das 
Beste  aus  dem  reichen  Nachlasse  dieses  Mannes  ge¬ 
sammelt  zu  besitzen,  durch  die  Bemühungen  des 
Hrn.  Weick,  welcher,  dem  Vernehmen  nach,  selbst 
grössere  Opfer  hierfür  nicht  gescheut  hat,  nunmehr 
erfüllt  wird.  Die  bisher  erschienenen  Lieferungen 
enthalten:  Die  Geschichte  der  Deutschen  und  die 
von  Karl  XII.  Hr.  Weick  hat  denselben  allerley 
nützliche  Noten  beygefügt.  In  der  Einleitung,  welche 
dem  ersten  Bande  vorausgeht,  ist  über  die  Anord¬ 
nung  des  Ganzen  dieser  Ausgabe  Bericht  erstattet. 
Wir  haben  von  dem  Editor  auch  eine  bisher  noch 
mangelnde,  vollständige  Biographie  des  beiühmten 
Mannes  zu  erwarten,  welche  Aufgabe  weder  durch 
Gehre's  seichte  Arbeit,  noch  durch  Hrn.  Weicks 
eigene,  in  die  Jahrbücher  der  Freyburger  histori¬ 
schen  Gesellschaft  eingerückte,  übrigens  gelungene 
Skizze,  bisher  gelöst  worden  ist.  Da  wir  von  Pos- 
selts  Schriften  nur  die  ersten  4  Bändchen  empfangen  ' 


haben,  so  behalten  wir  uns  einen  ausführlichem 
Artikel  über  Posselt  selbst  und  über  die  Ausgabe 
für  spätere  Zeit  vor.  Wir  wünschen,  dass  Herr 
W.  mit  gleichem  Eifer  die  Sache  bis  zu  Ende  führe. 
Ein  anderes,  sehr  nützliches  Unternehmen  einer 
Sammlung  und  Commentirung  der  Schriften  des 
Joh.  Geiler  p.  Kaisersberg ,  nebst  einer  Biographie 
desselben,  ist  von  Hrn.  W.  ebenfalls  eingeleitet,  und 
bald  dürfte  man  neuerdings  für  Wiedererweckung 
eines  grossen  Todlen  ihm  dankbar  seyn.  Gegen  seine 
Gewohnheit  hat  der  Verleger  in  Papier  und  Druck 
sicli  anständig  gegen  das  Cublicum  bewiesen. 


Staats  wir  thschaft. 

De  originepecuniae  dissertatio ,  quam  ad  pe- 
niam  docendi  ab  amplissimo  Philosophorum  Or - 
dine  in  Regia  universitate  litterarum  V ratisla - 
piensi  impetrandam  scripsit  et  die  XX.  mensis 
Februarii  hora  matutina  X.  palam  def endet 
Ernestus  Friedericus  Meiner-,  Philosophiae  Doctor. 
Olsriae,  typis  Ludovici .  MDCCGXXVIII.  54  S.  8. 
(4  gr.) 

Der  Verf.  mag  wohl  sich  einbilden ,  durch 
seine  hier  angezeigte,  in  einem  sehr  barbarischen 
und  unverständlichen  Latein  geschriebene  Probe¬ 
schrift,  und  durch  das,  was  er  hier  über  die  Ver¬ 
anlassungsgründe  des  Tausches  und  Tauschwertes, 
über  Gebrauchs  -  und  Tauschwert  —  von  ihm 
durch  die  Ausdrücke  pretium  usitatorium  und  pr. 
permutatorium  bezeichnet,  —  desgleichen  über  die 
verschiedenarligen  Stoffe,  welche  man  in  frühem  und 
neuern  Zeiten  bey  verschiedenen  Völkern  und  aus 
mancherley  Gründen  als  Münze  und  Geld  ge¬ 
brauchte,  und  zum  Theil  noch  gebraucht,  der  Wis¬ 
senschaft  einen  grossen  Dienst  geleistet  zu  haben; 
sonst  würde  er  sich  wohl  bey  mancher  Erörterung, 
z.  B.  der,  dass  der  Mensch  nicht  schon  seiner  Na¬ 
tur  nach  zum  Tausche  geneigt  sey,  sondern  in  sei¬ 
nem  rohen  Zustande  sich  das,  was  er  von  fremden 
Gütern  zu  besitzen  wünscht,  lieber  durch  Gewalt 
als  durch  Hingeben  anderer  Güter  (im  Tausche)  zu 
erwerben  suche  (S.  4  —  8),  desgleichen  der,  dass 
auch  Edelgesteine  die  Stelle  von  Tauschmiltein  ver¬ 
treten  können  (S.  i5),  nicht  so  lange  aufgehalten  haben. 
Indess,  wenn  wir  die  Wahrheit  nicht  verhehlen 
wollen,  so  müssen  wir  bemerken,  dass  mit  seiner 
Arbeit  wenig  oder  nichts  geleistet  ist.  Sie  enthält 
im  Ganzen  nichts  als  längst  bekannte  Dinge,  und 
noch  dazu  meist  sehr  unverständlich  vorgetragen. 
Sollte  auch  das,  was  er  über  die  Geschichte  des 
Geldes  (S.  i5  —  20)  zusammengetragen  hat,  einigen 
Werth  haben;  so  beschränkt  sich  dieser  Werth  doch 
am  Ende  nur  darauf,  dass  man  eine  Compilation 
von  allerley  Nachrichten  über  Geldsurrogate  erhalt, 
die  für  die  eigentliche  Geldwissenschaft  —  wenig¬ 
stens  nach  den  dermaligen  Begriffen  vom  Gelde 
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beynahe  ohne  allen  Nutzen  ist.  Wenigstens  für 
die  Nationalwirthschaftslehre  ist  daraus  nichts  zu 
entnehmen,  weder  für  die  Theorie,  noch  für  die 
Praxis,  als  höchstens  die  indess  längst  bekannte 
Lehre  (S.  3i.):  Civitas  ea  maxime  est  Iciudanda , 
qune  cudendi  impensam  minimam ,  qua  et  nummi 
cudi  et  res  monetaria  conservari  possint ,  in  num- 
morum  pretium  rejiciat ,  quuna  pecuniam  det  ma— 
teriae  vero  pretio  proximam • 


Kleine  Schriften. 

1.  Was  hat  der  Staat  und  was  hat  die  Kirche 
für  Zwecke ,  und  in  welchem  Verhältnisse  stehen 
heyde  zu  einander ?  Beantwortet  von  Jul.  Frey. 
XII  und  70  S.  1827. 

2.  Das  Bücherlesen ,  oder  Anweisung ,  wie  man  Bü¬ 
cher  lesen ,  welche  man  lesen  und  welche  Zwecke 
man  dadurch  zu  erreichen  streben  muss.  Mit 
Betrachtungen  über  Bücher,  Schriftsteller  u.  Li¬ 
teratur.  Von  Dr.  Heinichen .  Xu.  102  S.  1828. 

3.  Der  gegenwärtige  Sultan  der  Türkei ,  Mah¬ 
mud  II. ,  und  seine  Umgebung.  Ein  biographi¬ 
sches  Charaktergemälde.  Nebst  einigen  Betrach¬ 
tungen  über  den  gegenwärtigen  Krieg.  VI  u.  38  S. 
1829. 

4.  Der  gegenwärtige  Krieg  Russlands  gegen  die 
Türkei ;  oder  was  will  man  und  was  gilt  es? 
Mit  Betrachtungen  über  das  politische  Gleichge¬ 
wicht  in  Europa,  über  eine  Verbindung  europäi¬ 
scher  Mächte  mit  den  Türken,  über  den  Handel 
mit  der  Türkei,  über  Griechenlands  Freyheit 
und  Aegyptens  Unabhängigkeit  etc.  Von  einem 
diplomatischen  Agenten  aus  der  alten  Schule.  X 
und  126  9.  1829. 

5.  Guter  Rath  eines  Vaters  an  seine  Kinder.  Eine 
Mitgabe  durchs  Leben.  Herausgegeben  von  Dr. 
Bergk.  VIII  und  120  S.  1829. 

So  verschieden  auch  die  Titel  dieser  Schriften 
und  die  Namen  ihrer  Verf.  sind,  so  haben  sie  doch 
nur  einen,  unter  seinem  wahren  Namen  in  No.  5. 
bezeichneten  Verf.;  alle  sind  in  Leipzig  und  im 
Selbstverläge,  Firma:  Expedition  des  Europäischen 
Aufsehers,  herausgekommen,  ja  alle  haben  auch 
nur  einen  Hauptzweck:  Das  grosse  Publicum  über 
die  einzelnen,  auf  dem  Titel  bezeichneten  Gegen¬ 
stände  zu  belehren  und,  ohne  in  tiefe,  gründliche 
Forschungen  einzugehen,  die  Resultate  solcher 
vorzulegen.  Der  Verf.  ist  als  helldenkender  Mann 
bekannt  und  man  wird  also  leicht  begreifen ,  dass 
er  in  No.  1.  der  Kirche  keine  Macht  über  den  ein¬ 
zelnen  Menschen  und  noch  weniger  über  den  Staat 
einräumt,  so  fern  diese  Macht  die  Grenzen  der  rei¬ 
nen  christl.  Lehre  überschreitet.  Ein  besonderer 


Abschnitt  ist  dem  verderblichen  Mysticismus  gewid¬ 
met.  —  Die  Lehren  in  No.  2.  sind  sehr  praktisch 
und  jungen  Leuten  von  Nutzen.  Die  Quellen  von 
No.  3.  fand  der  Vf.  besonders  in  Andreos«y ,  Per- 
tusier ,  PP  alsh  u.  s.  f.  No.  4.  hat  bereits  das  Inter¬ 
esse  verloren.  Der  Krieg  hat  ein  Ende  und  der 
Ausgang  ist  nicht,  wie  man  ihn  im  August  (1829) 
erwartet  halte.  Langem  Werth  wird  No.  5.  be¬ 
haupten,  worin  der  Verf.  mit  Wärme  zu  allen 
jungen  Leuten  über  die  Pflichten  spricht,  die  sie 
gegen  sich,  gegen  Andere  zu  beobachten  haben,  und 
ihnen  die  Erwerbung  der  Kenntnisse  ans  Herz  legt, 
in  deren  Besitze  sie  allein  auf  ein  dauerhaftes  Fort¬ 
kommen  rechnen  können.  Ein  Anhang  gibt:  Leh¬ 
ren  der  Weisheit  von  berühmten  Männern. 


J  u  g  e  n  cl  s  c  h  r  i  f  t. 

Hersiliens  Lebensmorgen ,  od.  Jugendgeschichte  eines 
geprüften  und  frommen  Mädchens.  Ein  Buch  für 
Jungfrauen  von  F.  P •  Wi Imsen.  Zweyte,  ver¬ 
besserte  und  stark  vermehrte  Auflage.  Berlin, 
Verlag  der  Buchhandlung  von  Amelang.  1822. 
566  S.  8.  (1  Thlr.) 

In  der  Vorrede  zur  zwey  ten  Auflage  dieser  Schrift 
bedauert  der  bescheidene  Vf.,  dass  er  nicht  durch 
Recensionen  Winke  zur  Verbesserung  derselben  er¬ 
halten  habe.  Allein  wrenn  eine  Biographie  in  Hin¬ 
sicht  auf  Plan  und  Darstellung  den  Beyfall  der  Beur- 
theiler  verdient;  so  bleiben  nur  unbedeutende  Aus¬ 
stellungen  über  Einzelnheiten  übrig,  zu  denen  der 
beschränkte  Raum  der  Literaturzeitungen  nicht  hin¬ 
reicht.  Fast  möchte  es  scheinen,  als  hätte  der  Vf. 
von  den  Scenen  aus  der?  frühesten  Kindheit  mehr 
aufgenommen,  als  das  Gedächtniss  in  diesem  Alter 
zu  bewahren  pflegt.  Mancher  Vorfall,  z.  B.  der  S.57L 
erzählte,  hätte,  unbeschadet  des  Zusammenhanges, 
wegbleiben  können,  weil  die  in  der  Schilderung  vor¬ 
kommenden  Worte:  „sie  hing  nun  zwischen  den 
Sprossen  der  Leiter  in  einer  höchst  schmerzlichen 
Stellung,“  kein  ansprechendes  Bild  erwecken.  Wenn,; 
S.  86,  die  Tante  Hersiliens  so  geschildert  wird :  „ob 
sie  gleich  das  viele  Lernen  für  Mädchen  sehr  un¬ 
zweckmässig  hielt  und  oft  über  die  Gelehrsamkeit 
spottete,  welche  die  Mädchen  aus  der  Schule  in  die 
Küche  brächten;“  so  dürfte  diese  einseitige  Aeusse- 
rung  wenigstens  für  schwächere  Denkerinnen  ge¬ 
fährlich  seyn.  Uebrigens  zeugt  das  W^erkchen  von 
dem  Tiefblicke  des  Vf.  in  das  weibliche  Gemüth. 
Die  psychologische  Entwickelung  der,  aus  Eitelkeit 
hervorgehenden,  Verirrungen  u.  der  gemüthliche  Ton 
der  Erzählung,  welcher  nicht  leicht  ein  fühlendes Ge- 
mütli  ungerührt  lassen  wird,  macht  die  Schrift  zu 
einem  wirksamen  Heilmittel.  WTürde  auch  Rec.  in 
den  beygefüglen  Gedichten  zum  Theil  eine  andere 
Wahl  get  1  offen  haben,  weil  ihm  manches  Einzelne 
sich  weniger  durch  Reinheit  der  religiösen  Ideen  und 
poetischen  Gestalt  auszuzeichnen  schien;  so  ist  doch 
diese  Blumenlese  im  Ganzen  eine  sehr  ansprechende 
Lectiire  für  Geist  und  Herz. 
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Intel l  igenz  -  Blatt . 


Correspondenz  —  Nacliri  chten. 

Aus  Berlin . 

Die  Frequenz  auf  der  hiesigen  Universität  ist  fort¬ 
während  im  Steigen  J  namentlich  aber  befinden  sich  ge¬ 
genwärtig  mehr  ausländische  Studirende  hier,  als  zu 
irgend  einer  frühem  Zeit.  Durch  den  Abgang  de»  Pro¬ 
fessors  Eichhorn  aus  Göttingen  sind  viele  Juristen  be¬ 
wogen  worden,  hierher  zu  kommen,  wählend  sie  sich 
sonst  mehr  dem  Süden  zuwandten.  —  Die  besuch¬ 
testen  Vorlesungen  im  gegenwärtigen  Semester  sind,  wie 
man  vernimmt,  in  der  theologischen  Facultät:  die  der 
Herren  Ne  ander ,  Mar  heinecke  und  Schleiermacher ;  in 
der  juristischen:  die  der  Herren  von  Savigny  und  Gans ; 
in  der  medieinischen :  die  der  Herren  Link  und  Ru- 
dölphi  und  in  der  philosophischen  :  die  der  Herren 
Böckh ,  Hegel  und  Ritter . 

Seine  Maj.  der  König  hat  den  bisherigen  ausser¬ 
ordentlichen  Professor  der  Rechte  an  der  Universität 
zu  Breslau,  Dr.  Karl  THitte ,  zum  ordentlichen  Profes¬ 
sor  in  der  gedachten  Facultät;  so  wie  auch  den  bishe¬ 
rigen  Professor  am  bischöflichen  Seminar  zu  Mainz, 
Dr.  Heinrich  Klee,  zum  ordentlichen  Professor  in  der 
katholisch- theologischen  Facultät  der  königlichen  rhei¬ 
nischen  Friedrich- Wilhelms  -  Universität  Bonn  ernannt, 
und  die  für  beyde  darüber  ausgestellten  Patente  Aller- 
höcbstselbst  vollzogen. 

Ebenfalls  hat  Se.  Maj.  der  König  den  bisherigen 
ausserordentlichen  Professor  in  der  philosophischen  Fa- 
cullät  der  Universität  zu  Königsberg,  Dr.  Neumann,  zum 
ordentlichen  Professor  der  Physik  und  Mineralogie  in 
derselben  Facultät  ernannt  und  das  für  ihn  ausgefer¬ 
tigte  Patent  selbst  vollzogen.  —  Desgleichen  hat  Se.  M. 
dem  Componisten  Ferdinand  Ries  aus  Bonn,  für  die  von 
ihm  durch  den  Musikhändler  Peters  in  Leipzig  zu  ver¬ 
anstaltende  Ausgabe  der  von  ihm  in  Musik  gesetzten 
Oper:  ,,  die  Räuberbraut ein  Privilegium  gegen  den 
Nachdruck  ertliteilt. 

Die  letzten  russischen  Blättei*  enthalten  über  die 
Reise  des  Freyherrn  von  Humboldt  und  seiner  beyden 
Begleiter,  der  Herren.  Professoren  Rose  und  Ehrenberg, 
nach  Moskau  und  Kasan,  sehr  ausführliche  Berichte, 
In  Moskau  wurde  der  berühmte  Reisende  bey  seinem 
Eintritte  in  die  dasige  Universität  von  dem  Curator 

Zweyter  Rand . 


und  den  Professoren  feyerlich  empfangen,  und  ihm  das 
Diplom  als  Ehrenmitglied  derselben  überreicht.  Bey 
allen  Besuchen,  die  der  gefeyerte  Gast  in  den  wissen¬ 
schaftlichen  Anstalten  machte,  ward  derselbe,  wie  über¬ 
all,  wo  er  sich  zeigte,  mit  grosser  Auszeichnung  auf¬ 
genommen.  —  Ein  gleicher  ehrenvoller  Empfang  ward 
ihm  in  Kasan:  auch  hier  erhielt  er  das  Diplom  eines 
Ehrenmitgliedes  der  Universität  aus  den  Händen  des 
zeitigen  Rectors.  Nach  ein c-m  glanzenden  G««tmahle  bey 
der  tatarischen  Kaufmannschaft  und  dem  Curator  der 
Universität  verliess  Freyherr  von  Humboldt  die  alte 
Tatarenstadt,  um  seine  Reise  mit  seinen  beyden  Ge¬ 
fährten  weiter  fortzusetzen. 

Am  3.  July  hielt  die  königh  Akademie  der  Wissen¬ 
schaften  ihre  jährliche  öffentliche  Sitzung  zum  Anden¬ 
ken  ihres  Stifters  Leibnitz,  welche  der  Secretair  Herr 
Encke  eröffnete,  wöbe}'  er  die  im  verflossenen  Jahre  er¬ 
folgte  Erwählung  der  Freyherreti  v.  Hormayr  in  Mün¬ 
chen  und  Hamacker  in  Leyden  zu  Correspondenten 
der  historisch  -  philolog.  Classe  der  Akademie  bekannt 
machte.  Der  Secretair  der  physical.  Classe,  Herr  Er- 
man,  zeigte  an,  dass  die  Classe  den  Termin  zur  Be¬ 
antwortung  der  im  Jahre  .1827  gegebenen  Preisfrage, 
über  die  Classification  der  Insecten  -  Larven ,  noch  auf 
die  folgenden  zwey  Jahre  hinaus,  bis  zum  3 1.  März 
i83i,  verlängert  habe.  Hierauf  las  Herr  TVilken  über 
das  Verliältniss  der  Byzantiner  zu  den  Russen,  und  Hr. 
Ritter  über  Alexanders  Heereszug  nach  Indien. 


Aus  München . 

Der  gelieine  Hofrath  Dr.  Maurer  hier>  welcher 
einen  Ruf  nach  Göttingen  unter  glänzenden  Bedingun¬ 
gen  erhalten  hatte,  wird  durch  die  Fürsorge  Sr.  Maj. 
des  Königs  bey  unserer  Hochschule  verbleiben.  Der¬ 
selbe  ist  auch  kürzlich  von  der  historischen  Classe  der 
Akademie  der  Wissenschaften  an  fPestenrieders  Steile 
zum  ordentlichen  Mitgliede  gewählt  worden. 


Aus  Stuttgart . 

Der  König  von  Wiirtemberg  hat  der  Buchhand¬ 
lung  Duncker  und  Hurnblot  in  Berlin  gegen  den  Nach¬ 
druck  der  in  ihrem  Verlage  erscheinenden  12.  Ausgabe 
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von  „ Heinsius  kleiner  theoretisch-praktischer  Deutscher 
Sprachlehre“  —  und  der  Buchhandlung  Hoffmann  und 
Campe  in  Hamburg  gegen  den  Nachdruck  der  in  ih¬ 
rem  Verlage  erscheinenden  „ Sammlung  der  Schriften 
von  Ludwig  Börne,“  in  acht  Bänden,  Privilegien  für 
das  Königreich  Würtemberg  auf  die  Dauer  von  sechs 
Jahren  verliehen. 


Aus  Göttingen . 

Auf  der  hiesigen  Universität  befinden  sich  im  ge¬ 
genwärtigen  Sommer  -  Semester  1264  Studirende,  und 
zwar  734  Inländer  und  53o  Ausländer.  Im  letzten 
Winter- Semester  waren  i386  Studirende  vorhanden; 
es  gingen  4i5  ab  und  2g3  kamen  hinzu,  mithin  hat  sich 
die  Anzahl  um  122  vermindert,  und  zwar  um  25  In¬ 
länder  und  97  Ausländer. 


Aus  Breslau. 

Des  Königs  Majestät  hat  dem  ordentlichen  Profes¬ 
sor  in  der  evangelisch-theologischen  Faeultat  der  hiesi¬ 
gen  Universität,  Dr.  v.  Coelln ,  das  Prädicat  eines  Con- 
sistorial-Raths  beygelegt,  und  das  für  ihn  ausgefertigte 
Patent  Allerhöchstselbst  vollzogen. 


Aus  St.  Petersburg. 

Bey  seiner  Anwesenheit  in  Moskau  und  dem  Be¬ 
suche  der  dortigen  Universität  ward  Herr  Baron  von 
Humboldt  von  dem  Leibarzte,  Hrn.  Staatsrath  v.  Loder , 
bey  dem  er  einst  Anatomie  gehört  hatte,  in  das  anato¬ 
mische  Cabinet  geführt,  welches  durch  seine  vielen  kost¬ 
baren  Präparate  die  Aufmerksamkeit  der  Gelehrten  auf 
sich  zieht.  Von  hier  begab  sich  der  hochgefeyerte  Reisende 
in  die  Universitäts- Bibliothek ,  woselbst  der  Prof,  der 
Chemie  und  Bibliothekar  Reiss  ihm  ein  Exemplar  von 
der  Einrichtung  der  Bibliothek  überreichte,  und  ihm  die 
Manuscripte  und  Incunabeln  wies.  Aus  der  Bibliothek 
begab  er  sich  in  das  chemische,  physische  und  techno¬ 
logische  Cabinet,  und  besah  das  Herbarium,  stets  in  Be¬ 
gleitung  derjenigen  Professoren,  welche  bej'  diesen  ver¬ 
schiedenen  Hülfsmitteln  des  Studiums  vorstehen. 

Die  Anzahl  der  Studirenden  auf  der  finnländisehen 
Universität  Helsingfors  hat  im  letztverflossenen  Früh¬ 
lings-Halbjahre  47t  betragen,  von  denen  70  Theologie, 
60  die  Rechte  und  19  Medicin,  die  übrigen  Philosophie, 
Philologie,  Mathematik  und  Cameral  -  Wissenschaften 
studiren.  Während  des  nunmehr  abgelaufenen  akade¬ 
mischen  Jahres  sind  überhaupt  65  Studirende  bey  der 
Universität  eingeschrieben  worden,  und  dagegen  von  der¬ 
selben  127  abgegangen. 


Erklärungen  über  einen  angeblichen  literari¬ 
schen  Raub. 

A. 

Hr.  Repetent  J.  W*  J.  Braun  in  Bonn  hat  gegen 
mich  eine  Schmähschrift  ausgehen  lassen,  in  welcher  es 


ihm  gefallen  hat ,  meine  schriftstellerischen  Leistungen 
vor  sein  Forum  zu  ziehen.  Da  er,  wie  es  scheint,  kei¬ 
nen  Freund  finden  konnte,  der  ihm  Materialien  mitge- 
theilt  hätte,  um  meine  Arbeit  über  die  kleineren  Pro¬ 
pheten  herabwürdigen  zu  können ;  so  ergreift  er  den 
Ausweg,  diese  Schrift  übermässig  zu  loben;,  und  dann 
die  Vermuthung  hinzuwerfen,  dass  sie  wohl  dem  sei. 
Dereser  angehören  und  von  mir  aus  seinem  Nachlasse 
entwendet  seyn  möge.  Desto  glücklicher  war  er  rück¬ 
sichtlich  meiner  Schrift  über  die  pseudoisidorischen  De- 
cretalen ,  in  welcher  er  mir  eine  Menge  von  Plagiaten 
narlizuweisen  bemüht  ist.  Leider  ist  ihm  jener  Kunst¬ 
griff  missglückt,  da  meine  Collegen,  die  HH.  Middel- 
dorpf  und  Unterholztier,  zufällig  mit  der  Entstehung  mei¬ 
ner  Arbeit  über  die  kleineren  Propheten  sehr  genau 
bekannt  sind,  und  durch  ihre  Erklärungen,  welche  gleich¬ 
zeitig  mit  dieser  erscheinen  werden ,  den  schändlichen 
Verdacht,  den  Hr.  B.  anzuregen  versucht  hat,  vollstän¬ 
dig  niederschlagen  werden.  Was  aber  meine  Disserta¬ 
tion  über  die  pseudoisidorischen  Decretalen  betrifft ,  so 
bemerke  ich,  dass  dieselbe  unter  aussern  dringenden 
Umständen,  die  auf  der  hiesigen  Universität  nicht  un¬ 
bekannt  sind,  in  sehr  kurzer  Zeit  abgefasst  werden 
musste,  und  dass  ich  mich  bey  ihrer  Abfassung  hinsicht¬ 
lich  des  Allgemeinen  und  als  entschieden  Betrachteten 
grösslentheils  an  meine  Collectaneen  hielt,  die  ich  für 
eine  künftige  grössere  Arbeit  über  die  pseudoisidori¬ 
schen  Decretalen  anzulegen  angefangen  hatte.  Ich  darf 
daher  von  der  Billigkeit  des  literarischen  Publicums  er¬ 
warten,  dass  es  bey  der  Beurtheilung  meiner  wissen¬ 
schaftlichen  Arbeiten  nicht  jene  Dissertation,  und  noch 
weniger  Hrn.  B.’s  Schmähschrift  zum  Maassstabe  neh¬ 
men  werde.  Uebrigens  freut  es  mich,  der  Versuchung 
zu  einer  ungrossmüthigen  Wiedervergeltung  durch  den 
glücklichen  Umstand  enthoben  zu  sejm,  dass  von  Hrn. 
B.  gar  keine  schriftstellerischen  Leistungen  mir  bekannt 
sind,  die  ich  vor  mein  Forum  ziehen  könnte:  ein  Um¬ 
stand,  der  dadurch  auffallend  wird,  dass  in  Breslau,  wo 
sich  Hr.  B.  seine  theologische  Doctorwürde  geholt  hat, 
nach  den  bestehenden  Universitäts  -  Statuten  die  Abfas¬ 
sung  einer  Dissertation  und  öffentliche  Vertheidigung 
derselben  die  unerlässliche  Bedingung  einer  gültigen 
Doctorpromotion  ist. 

Breslau,  den  28.  Aug.  182g. 

Prof.  Dr.  Theiner . 

b.  ,  : 

Hr.  J.  W.  J.  Braun,  Repetent  zu  Bonn,  hat  in 
einer  Flugschrift:  Ueber  die  schriftstellerischen  Leistun^ 
gen  des  Herrn  Dr.  Anton  Theiner  (Bonn,  1829.  8.  S. 
58  ff.)  die  Vermuthung  aufgestellt,  der  Commentar  des 
Hrn.  Dr.  Th.  über  die  zwölf  kleinen  Propheten  „sey 
aus  dem  literarischen  Nachlasse  des  seligen  Dereser  ent¬ 
standen“  Da  ich  zufällig  von  dieser  Angelegenheit  voll¬ 
ständig  unterrichtet  bin,  so  glaube  ich  es  dem  wissen¬ 
schaftlichen  Publico  und  Hrn.  Dr.  Th.  schuldig  zu  seyn, 
diese  öffentlich  vorgetragene  Vermuthung  auch  öffent¬ 
lich  als  eine  nichtige  und  durchaus  falsche  zu  bezeich¬ 
nen,  Hr.  B.  fragt:  „ wie  konnte  Hr *  Th.  so  bald  nach 
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Dereser’s  Tode  als  dessen  Fortsetzer  mit  einem  Werke  ans 
Licht  treten ,  dem  man  gewissermaassen  (  /  /  /  )  auf  Jeder 
Seile  das  nonum  prematur  in  annurn  *)  ansehen  kann  ?u 
Antwort:  weil  das  in  llede  stehende  Werk  von  Hrn.  Th. 
geraume  Zeit  vor  D.s  Tode  schon  vollständig  ausgear¬ 
beitet  war,  so  konnte  es  bald  nach  D.s  Tode  ans  Licht 
treten.  Langst  vor  D.s  Tode  hat  Hr.  Th.  mir  die 
ganze  Handschrift  seines  für  mich  interessanten  Buchs 
mitgetheilt.  Der  Gedanke,  dasselbe  als  eine  Fortsetzung 
des  D. sehen  Werkes  zu  bezeichnen,  lag,  nachdem  D. 
gestorben  war,  nicht  fern,  und  es  wurden  deshalb  auch 
der  Varrentrappschen  Buchhandlung  Anträge  gemacht, 
worauf  dieselbe  aber  nicht  eingegangen  ist.  Wenn  also 
Ilr.  B.  dem  Werke  Vollendung  und  auch  gewisser- 
maassen  (!)  das  nonum  prematur  in  annum  ansieht,  so 
gebührt  dieser  Ruhm  allein  Hrn.  Thr,  und  der  sei.  D. 
hat  daran  gar  keinen  Antheil.  Der  Nachlass  D.s  wurde 
geselzmässig  von  den  Behörden  versiegelt,  und  spater 
sind  seine  Papiere  von  dein  Executor  testamenti,  Hrn. 
Präl.  u.  Domh.  Neander,  in  Gegenwart  eines  am  hie¬ 
sigen  Orte  wohnhaften  Miterben,  Namens  Lucas ,  ver¬ 
packt  und  sämmtlich  an  den  Mit -  Executor,  Hrn.  Re- 
gierungsregistr.  Gullemann  in  Würzburg,  geschickt  wor¬ 
den.  —  Die  zweyte  Frage  des  Firn.  B. :  „ was  bewog 

denselben  (Th.),  zu  einem  JVerke  von  solcher  Bedeutung 
gar  keine  Torrede  zu  schreiben  ?et  weiss  ich  freylich 
nicht  anders  zu  beantworten,  als  dass  es  Hrn.  Th.  so 
cefallen  haben  muss.  So  wenig  aber  eine  Vorrede  die 
Authenticitat  einer  Schrift  zu  beglaubigen  vermag,  eben 
so  wenig  kann  wohl  der  Mangel  einer  Vorrede  den  Be¬ 
weis  enthalten,  dass  dieselbe  gestohlen  sey.  So  würden 
wir  auf  den  Umstand  allein,  dass  FIr.  B.  seiner  Flugschrift 
keine  Vorrede  zugegeben  hat,  die  Vermuthung,  dass  er 
die  Materialien  zu  diesen  Blättern  nicht  selbst  herbey- 
geschafft,  sondern  in  Bonn  und  Breslau  zusammengelesen 
üabe,  zu  gründen,  Bedenken  tragen.  —  Dass  die  Ver¬ 
muthung,  FIr.  Th.  habe  das  Buch  nicht  selbst  geschrieben, 
„in  Schlesien  ziemlich  allgemein “  sey,  bat  sich  FIr.  B. 
aufheften  lassen,  vermuthlich  von  Jemanden,  der  daran 
verzweifelt,  mit  Hrn.  Th.  im  Wissenschaftlichen  glei¬ 
chen  Schritt  zu  halten.  Sobald  Hr.  B.  öffentlich  die¬ 
jenigen  Männer  namhaft  gemacht  haben  wird,  welche 
in  Schlesien  die  Autorschaft  des  Firn.  Th.  bezweifeln, 
will  ich  ihm  ganz  achtbare  Namen  von  Gelehrten  der 
Provinz  nennen,  welche  überzeugt  sind ,  dass  Hr.  Th. 
dieses  Buch  wirklich  geschrieben  habe,  und  noch  an¬ 
dere  schreiben  könne  und  werde.  — -  Auf  die  der 
Wahrheit  zuwiderlaufende  Erklärung  des  Buchhändlers 
Hrn.  Teubner:  ,,  Dieses  TTerk  sey  nicht  blos  dem  Na¬ 
men  ,  sondern  dem  Inhalte  nach  eine  Fortsetzung  des 
Dereserschen  Bibelwerkes  —  denn  auch  dieser  5le  Theil 
stamme  von  1 ).  und  zivar  aus  seinem  Nachlasse ,  mit 
Einflechtungen  von  Ilrn.  Th.  hin  und  wieder ,“  scheint 
Hr.  B.  selbst  kein  Gewicht  gelegt  zu  haben,  weil  er 

*)  Diess  soll,  nach  einem  freyen  Gebrauche,  den  Hr.  Braun 
von  der  bekannten  lateinischen  Redensart,  freylich  mit 
Widerstreben  der  Grammatik,  macht,  so  viel  heissen,  als : 
ein  Werk,  dem  man  ansieht,  dass  es  das  Ergebniss  lan¬ 
ger  Forschungen  ist. 


sich  sonst,  bey  einer  solchen  ausdrücklichen  Erklärung, 
alle  seine  Termulhungen  ersparen  konnte.  Auffallend 
aber  und  zur  sittlichen  Würdigung  des  Firn.  B.  beaeh- 
tenswerth  ist  der  Umstand,  dass  er  dessenungeachtet  von 
dieser  Erklärung  Gebrauch  gegen  Hrn.  Th.  macht  und 
dabey  ganz  mit  Stillschweigen  übergeht,  wie  Hr.  T. 
jene  Anzeige  in  öffentlichen  Blättern  längst  zurückge¬ 
nommen  und  für  irrig  erklärt  hat.  —  Hoffentlich  wird 
das  Gesagte  hinreichen,  um  den  wissenschaftlichen  Män¬ 
nern,  an  deren  Achtung  Hrn.  Th.  allein  liegen  kann, 
eine  unwürdige  literarische  Zwischentragerey  in  ihrem 
wahren  Lichte  zu  zeigen. 

Breslau,  den  19.  Aug.  182g. 

Dr.  Middelclorpf, 

Prof,  der  Theologie  u.  Consistorial-Rath. 

G. 

Herr  Rep.  J.  W.  J.  Braun  in  Bonn  sagt  (Ueber 
die  schriftstellerischen  Leistungen  des  Herrn  Dr.  Anton 
Theiner  u.  s.  w.  Bonn,  1829.  S.  58)  in  Beziehung  auf 
des  Firn.  Th.  gelehrte  Arbeit  über  die  kleineren  Pro¬ 
pheten:  „Und  wirklich  finden  wir,  dass  der  Verf.  der 
Erklärung  der  kleineren  Propheten,  welche  wir  unter 
dem  Namen  des  Hrn.  Th.  besitzen,  so  genau  mit  dem 
Geiste  Dereser’s  sich  vertraut  gemacht,  dessen  Weise  zu 
exegesiren  in  einem  solchen  Grade  bis  in  die  feinsten 
Züge  und  Nüancirungen  der  Gedanken  und  Sprache 
sich  zu  eigen  gemacht,  ja  selbst  die  immer  grossere  Voll¬ 
endung,  die  sich  in  der  Reihenfolge  der  Dereserschen 
Werke  bey  genauer  Betrachtung  herausstellt,  zu  errei¬ 
chen  gewusst  hat,  kurz,  dass  derselbe  so  ganz  Geist  und 
Seele  D.s  in  diesem  Werke  geworden  ist:  dass  man 
nur  aus  dem  Gesichtspuncte  einer  ans  Wunderbare 
grenzenden  gelehrten  Wahlverwandtschaft,  wie  sich  die¬ 
selbe  nicht  einmal  bey  Ottilien  gegen  Eduard  zeigt,  diese 
Erscheinung  genügend  erklären  kann.“  Die  in  diesem 
Lobe  enthaltene  Andeutung  eines  an  dem  Dereserschen 
Nachlasse  verübten  Diebstahls  wird  alsdann  weiterhin 
noch  klarer  ausgesprochen.  Dagegen  fühle  ich  mich 
nun  aber  zu  der  Erklärung  aufgefordert,  dass  ich  voll¬ 
kommen  überzeugt  bin,  dass  D.  an  dieser  Arbeit  gar 
keinen  Antheil  hat.  Schon  ein  Jahr  vor  D.s  Tode 
wusste  ich,  dass_FIr.  Th.  mit  den  kleineren  Propheten 
beschäftigt  war,  und  hatte  die  FTandschrift,  welche  mehr¬ 
mals  überarbeitet,  und  immer  wieder  von  Neuem  abge¬ 
schrieben  wurde,  theilweise  bey  ihm  gesehen.  Wäh¬ 
rend  der  Zeit  war  unter  uns  oft  über  die  Art  und 
Weise  gesprochen  worden,  wie  dieses  Werk  ans  Licht 
treten  sollte,  und  es  wurde  beschlossen,  die  Schrift  dem 
sei.  D.,  der  doch  wahrscheinlich  nicht  selbst  zur  Be¬ 
arbeitung  der  kleineren  Propheten  kommen  würde,  zur 
Vervollständigung  seines  Bibelwerkes  anzubieten.  In¬ 
zwischen  zögerte  Hr.  Th.,  weil  er  nicht  gewiss  wusste, 
ob  sein  Anerbieten  den  von  ihm  hochverehrten  D.  nicht 
doch  vielleicht  verletzen  könnte.  D.s  Tod  überhob  ihn 
dieser  Verlegenheit.  Natürlich  rieth  ich  nun,  die  Ar¬ 
beit  der  Varrentrappschen  Buchhandlung  zum  Verlage 
anzubieten j  auch  übernahm  ich  es,  selbst  an  sie  zu 
schreiben.  Mein  Brief,  den  ich  zwey  Tage  nach  D.s 
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Tode  abschickte,  blieb  unbeantwortet ,  und  so  kam  das 
Buch  in  die  Hände  des  gegenwärtigen  Verlegers,  der 
es  zweckmässig  fand,  die  Meinung  zu  erregen,  als  sey 
das  von  ihm  verlegte  Werk  die  Arbeit  des  berühmte¬ 
ren  D.,  und  sich  späterhin  durch  ein  angebliches  Miss¬ 
verständnis  gegen  mich  entschuldigen  wollte,  zu  dem 
ich  wahrlich  nicht  die  entfernteste  Veranlassung  gege¬ 
ben  hatte. 

Breslau,  den  3o.  Au g.  182g. 

Dr.  U nte  rho Iz  ner , 

Prof,  der  Rechte. 


A  n  k  ii  n  d  i  g  u  n  g  e  n, 

Allgemeine  deutsche 

Real-En  cyklopädie 

für 

die  gebildeten  Stände. 

(Conversations  -  Lexikon.) 

In  zwölf  Bänden. 


Siebente  Original-Aullage. 

( Zweiter  durchgesehener  Abdruck. ) 

Die  rege  Theilnahme  des  Publicums  hat  einen  neuen 
Abdruck  der  siebenten,  vermehrten  und  verbesserten  Ori¬ 
ginalauflage  des  Conversations-Lexikons  in  Grossoctav 
mit  grosser  Schrift  und  auf  gutem  Papiere  nöthig  ge¬ 
macht,  worüber  ausführliche  Ankündigungen  in  allen 
Buchhandlungen  zu  bekommen  sind.  Die  ersten  vier 
Bände  werden  zu  Ende  des  nächsten  Monats  October 
ausgegeben.  Für  die  folgenden  sind,  ohne  die  Zeit  der 
Erscheinung  im  Voraus  bestimmen  zu  wollen,  solche 
Maassregeln  genommen  worden,  dass  das  Ganze  binnen 
Jahresfrist  beendigt  seyn  kann. 

Es  gelten  für  die  verschiedenen  Ausgaben  folgende 
Pr änumerations preise : 

No.  1.,  auf  weissem  Druckpap.,  1 5  Thlr.,  od.  27  Fl.  Rh. 
No.  2.,  auf  gutem  Sclireibpap.,  20  Thlr.,  od.  36  Fl.  Rh. 
No.  3.,  auf  extrafeinem  Velinpapiere,  56  Thlr.,  od.  64  Fl. 

48  Kr.  Rhein. 

Sammler,  die  sich  in  portofreyen  Briefen  an  den 
Unterzeichneten  Verleger  wenden  und  den  Betrag  ihrer 
Bestellung  gleich  beyfügen ,  erhalten  auf  sechs  Exem¬ 
plare  ein  siebentes  als  Freyexemplar. 

Leipzig,  den  1.  September  1829. 

F.  A .  Brockhaus. 


So  eben  ist  bey  mir  fertig  geworden  und  an  alle 
Buchhandlungen  versandt: 

Jahrbücher  für  Anthropologie  und  zur  Pathologie  und 
Therapie  des  Irrseysns.  In  Verbindung  mit  mehre-  , 


ren  Gelehrten  herausgegeben  von  Dr.  Fr.  Nasse. 
ister  Band,  mit  1  Abbild.  gr.  8.  1  Thlr.  16  Gr. 

Diese  Jahrbücher  erscheinen  statt  der  1818 — 1826 
bey  mir  herausgekommenen  Zeitschrift  für  Anthropo¬ 
logie.  Aus  nachstehendem  Inhalte  wird  man  ersehen, 
dass  dieser  Band  sehr  viel  wichtige  Abhandlungen  ent¬ 
hält:  1)  Geber  den  Begriff  des  Charakters  in  seiner 

allgemeinsten  anthropologischen  Bedeutung ,  von  H.  Rit¬ 
ter.  2)  Grundriss  der  Psychiatrie  in  ihrem  theoreti¬ 
schen  und  praktischen  Theile,  von  Eschenmayer.  3) 
Rhapsodische  Gedanken  über  Seelenstörung  und  über 
Theosophie,  demnach  über  rein  -  christlichen  Geist  in 
der  Heilkunde,  von  Pitschaft,  4)  Psychologische  Frag¬ 
mente,  von  Holienbaum.  5)  Krankengeschichten  von 
Irren,  von  Schneider.  6)  Krankengeschichten  und  Lei¬ 
chenöffnungen  Irrer,  vonAmelung.  7)  Complication  von 
Verrücktheit  und  H}qpertrophie  des  Herzens,  von  dem¬ 
selben.  8)  Fall  von  rnania  acuta  epileptica  ex  iracun- 
dia ,  von  demselben.  9)  Zur  pathologischen  Anatomie 
des  Gehirns,  von  Bergmann.  10)  Ueber  die  Gemütus- 
und  Geistes  -  Eigenschaften  der  Irren,  von  Nasse,  ll) 
Gegen  Herrn  Hofrath  Dr.  Clarus  in  Leipzig,  von  dem¬ 
selben.  Leipzig,  im  Septbr.  1829. 

Carl  Cnobloch. 


In  allen  Buchhandlungen  ist  zu  haben : 

Dr.  Heinr.  Lengs  Jahrbuch  aller  neuen 
wichtigen  Erfindungen  und 
Entdec  k  unge  n 

sowohl  in  den  Wissenschaften,  Künsten,  Mantifacturen 
und  Handwerken,  als  in  der  Land-  und  Hauswirth- 
schaft.  Mit  Berücksichtigung  der  neuesten  deutschen, 
französischen  und  englischen  Literatur.  5ter  Jabrg. 
Erfindungen  von  1826.  726  Seiten  stark.  12.  2  Thlr. 
(Wird  jährlich  regelmässig  fortgesetzt.) 

Die  Wichtigkeit  dieses  Jahrbuches  für  alle  Gebil¬ 
dete,  sein  Umfang  und  seine  Vollständigkeit ,  die  treff¬ 
liche  Einrichtung  und  Anordnung  desselben  und  die  sel¬ 
tene ,  Mannichfaltigkeit  der  hier  benutzten  Quellen  ist 
schon  an  andern  Orten  oft  genug  anerkannt  und  ge¬ 
rühmt  worden,  als  dass  nochmalige  Wiederholung  des¬ 
selben  nöthig  wäre.  Deshalb  ist  es  hinreichend  ,  auf 
die  vielen,  ohne  alle  Ausnahme  höchst  rühmlichen,  Re- 
censionen  hinzuweisen,  deren  es  sich  erfreut  hat:  Hal¬ 
lesche  Lit.Ztg.  1825.  No.  207.  1827.  Erg.  Bl.  No.  120. 

—  Schnee,  landwirthsch.  Zeitung  1825.  istes  —  1828. 
No.  3o.  —  Allgemeine  Handelszeitung  1826.  No.  46; 

—  Blätter  f.  literarische  Unterhaltung.  1827,  No.  126. 

—  Jenaer  Lit.  Zeit.  1827.  —  Mitternaicbtsblatt  1828. 
No.  2o5.  —  Becks  Repertor.  1828.  II.  6.  —  Die  Pa¬ 
riser  Revue  encyclopedique  (Mayheft  1 826)  erklärt  die¬ 
ses  Jahrbuch  für  das  planmässigste  und  vollständigste 
Werk  dieser  Art  in  Europa. 
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Intelligenz  -  Blatt . 


Verzeichniss  der  im  Winterhalbjahre  1829 
auf  der  Universität  Leipzig  zu  haltenden 
Vorlesungen. 

Der  Anfang  dieser  "Vorlesungen  ist  auf  den  19.  Oct,  festgesetzt. 

I.  Allgemeine  Studien. 

/.  Sprachkuncl  e.  1 )  Morgenländische  Spra¬ 
chen.  Sanskrita- Sprache.  Rosenmüller ,  Dr.  E.  F.  K.,  P. 

O. ,  Fortsetzung  der  Erklärung  der  Episode  von  derSiind- 
flutli  aus  dem  Maha-Bhärata  herausgeg.  v.  Bopp.  Arabi¬ 
sche  Sprache.  Rosenmüller,  Dr.  E.  F.  K.,  P.  O.,  die  An¬ 
fangsgründe,  nach  s.  Institutt.  ad  fundamenta  Jing.  arab. 
2)  Abendländische  Sprachen,  a)  Aeltere  Sprachen. 
Erklärung  griechischer  Schriftsteller.  Beck,  Dr.  C.  D., 

P.  O.,  über  Xenophons  griechische  Geschichte.  Hermann , 
G.,  P.  O.,  üb.  des  Aescbylus  Agamemnon.  Frotscher,  Mag. 
K.H.,  üb.  den  Panegyrikus  des  Isokrates.  Erklärung  rö¬ 
mischer  Schriftsteller.  Beck ,  Dr.  C.  D.,  P.  O.,  üb.  Cice- 
ro’s  Brutus  oder  von  berühmten  Rednern.  Rost,  F.  W.E., 
P.  E.,  üb.  des  Plautus  Aulularia.  Nobbe,  K.  F.  A.,  P.  E.,  üb. 
auserlesene  Briefe  des  Cicero  an  den  Atticus.  Frotscher, 
Mag.  K.  H.,  üb.  ausgewählte  Gedichte  desProperz.  Forbi- 
ger,  Mag.  A.,  über  Virgil’s  Gedicht  vom  Landbaue.  Jahn, 
Mag.  J.C  ,  üb.  ausgewählte  Elegien  des  Tibulf.  *)  Philo¬ 
logische  Uebungen •  Beck,  Dr.  C.  D.,  P.  O.,  Sem.  phil. 
Direct.,  philologisch-kritische  Uebungen  im  kön.  philolog. 
Seminarium,  u.  didaktische.  Hermann,  G.,  P.  O.,  Uebung. 
der  griech.  Gesellscb.  Rost,  F.  W.  E.,  P.  E.,  Uebung.  im 
Latein-Schreiben  und  Disputiren.  Weiske,  B.  G.,  P.  E., 
philolog.  Uebung.  der  Lausitz.  Gesellscb.  Nobbe,  K.  F.A., 

P.  E.,  Uebung.  der  latein.  Gesellsch.  im  Schreiben  u.  Spre¬ 
chen.  Küchler,  K.  G.,  P.  E.,  Uebung.  im  Latein-Schreiben 
u.  Disputiren.  Frotscher,  Mag.  K.  H.,  kritische  u.  didakt. 
Uebung.  der  latein.  Gesellsch.,  vorzüglich  üb.  die  Werke 
d.  Cicero  u.  Livius.  Forbiger,  Mag.A.,  Uebung.  im  Latein- 
Schreiben  u.  Disputiren.  b')  Neuere  Sprachen.  Deut¬ 
sche  Sprache.  Kerndörjfer,  Mg. H.A.,  Lect.  publ.,  Theo¬ 
rie  d.  Declamation  m.  erläuternden  Beyspielen  aus  deutsch. 
Classikern,  unt.  Benutzung  s.  Handb, :  Teone.  Fers.,  An¬ 
leit.  zu  declamator.  Ueb.,  f.  künftige Religionslebrer,  n.s. 
Lehrb.:  Anleit.  z.  gründlichen  Bildung  d.  declamator.  Vor¬ 
trags  f.  geistliche  ßeredtsamkeit,  auch  f.  Studirende  aus 
andern  Facultäten.  Fers.,  Anleit.  z.  schriftlichen  Vortrage, 
in  eigenen  freyen Ausarbeit.  *)  Gesellschaf  t  für  deutsche 
Sprache  u.  Literatur.  Vogel,  Mag.  E.  F.,  J.  U.  B.  Fran¬ 
zösische  Sprache.  Beck,  Mag.  J.  R.  W.,  P.  u.  Lect.  publ.,  j 
üb.  die  Idiotismen  d.  franz. Sprache,  Fortsetz.,  vorzüglich  ■ 
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üb.  d.  Verbum  u.  Adiectivum.  Fers.,  Erklärung  d.  Orestes 
von  Voltaire,  in  franz.  Spr.,  u.  Vergleichung  m.  ähnlichen 
Trauerspielen  älterer  u.  neuerer  Dichter.  Fiimas,  T.,  üb. 
franz.  Sprache  u.  Literatur.  Italienische  Sprache.  Rath¬ 
geber,  Mag.  F.  A.  C.,  Lect.  publ.,  Anfangsgründe  n.  J.  G. 
Keils  Grammat.,  verbünd,  m.  Goldoni’s  Bugiardo  (d.  Lüg¬ 
ner,  il  bugiardo,  ein  Lustspiel  von  Goldoni,  m.  Anmerkk. 
u.  Wörterb.)  Ghezzi,  J.  B.,  Erklär.  d.Divina  Commedia  d. 
Dante  Alighieri.  Spanische  Sprache.  Rathgeber ,  Mag. 
F.  A.  C.,  Lect.  publ.,  Anfangsgründe  nach  Conr.  Liidgers 
theoret.  prakt.  Lehrgebäude  d.  span.  Sprache. 

II.  Geschichte.  Encyklopädie  und  Methodo¬ 
logie  der  historischen  Wissenschaften.  Hasse,  F.  C. 
A.,  P.  O.,  n.  Wachlers  Einleit,  in  das  histor.  Studium,  in 
dessen  Lehrb.  d.  Gesell.  1)  Allgemeine  Well-  u.  V öl- 
kergeschichte.  Beck,  Dr.  C.  D.,  P.  O.,  Universalgesch.  d. 
Mittelalters  u.  der  neuern  Zeit,  vom  Untergange  des  west- 
röm.  Kaiserth.  476  bis  jetzt,  kritisch  -  pragmalisch,  n.  s. 
Entwürfe.  Wachsmuth,  W.,P.  O.,  allgem.  Weltgescb.,  11. 
s.  Grundrisse.  Flathe ,  Mag.  J.  L.  S.,  Gesch.  d.  Mittelalters. 
2)  Besondere  Geschichte.  Weisse,  Dr.  C.  E.,  P.  O., 
deutsche  Gesch.  n.  s.  Sätzen.  Wachsmuth,  W.,  P.  O., 
Gesch.  d.  deutschen  Volks  u.  Reiches.  Fers.,  Gesch.  der 
Verfassungen  in  den  altgriechisch.  Staaten.  Fers.,  Gesch. 
d.  18.  Jahrh.  Hasse,  F.C.  A.,P.  O.,  deutsche  Gesch.,  n. 
Pölitz  :  Das  deutsche  Volk  u.  Reich.  Flathe,  Mag.  J.  L.  F., 
Gesch.  d.polit.,  religiös,  u.  wissensch.  Lebens  d.  Griechen. 
Vogel,  Mag.  E.  F.,  J.  U.  B.,  Forts,  d.  Vorträge  üb.  d.  neuere 
deutsche  Gesell.,  nach  Mannerts  Compendium  d.  deutsch. 
Gesch.  Gläser,  Mag.  C.  W.,  deutsche  Gesell,  m.  Rücksicht 
a.  Mannerts  Comp.  d.  deutschen  Gesch.  *)  Historische 
Uebungen.  Wachsmuth,  W.,  P.  O.,  im  Schreiben  und 
Disputiren  üb.  histor.  Gegenstände.  Hasse,  F.  C.  A.,  P.  O., 
Uebung.  d.  histor.  Gesellsch.  5)  Literärgeschichte.  Her¬ 
mann,  G.,  P.  O.,  Gesch.  d.  Literatur  b.  d.  Griechen.  Seyf- 
farth ,  G,,  P.  E.,  Gesch.  d.  altägyptisch.  Literatur  seit  den 
ältesten  Zeiten  bis  a.  unsere  Tage,  m.  besond.  Darstellung 
u.  Prüfung  d.  verschied,  hieroglyphischen  Systeme  u.  Ent¬ 
deckt  in  neuerer  Zeit.  4)  Alterthumskunde .  Wachs¬ 
muth,  W.,  P.  O.,  griech.  Alterthümer.  Weiske,  B.  G.,P. 
E.,  Archäologie  d.  Kunst.  Seyjfarth,  G.,  P.  E.,  die  wich¬ 
tigsten  Abschn.  d.  biblisch.  Alterthumsk.,  welche  durch 
d.  äg3rptische  Alterth.  erläutert  werden.  Theile,  Dr.-K.  G. 
W.,  P.  E.,  heilige  Alterthümer  d.  Hebräer.  5)  Geogra¬ 
phie.  Forbiger,  Mag.  A.,  alte  Geographie.  Jahn ,  Mag.  J. 

|  C.,  Gesch.  d.  Geographie  b.  den  Griechen  u.  Römern. 

:  III.  Philosoph  i  e.  Encyklopädie  der  philoso- 
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phie .  Weisse,  C.  H.,  P.  E.,  nebst  Uebers.  d.  Gesell,  d.  Phi¬ 
losophie.  Geschichte  der  Philosophie.  Krug,  vy.  T., 
P.  O.,  Gesell,  d.  allen  Philos.  v.  Aristoteles  an,  n.  s.  Lehrb. 
Weisse,  C.  H.,  P.  E.,  s.  Encyklopädie.  Philosophischer 
Cursus.  Krug,  W.  T.,  P.  O.,  zweyte  Abtheil.,  Aesthetik, 
Natur-,  Staats-  u.  Völkerrecht,  Moral  u.  Religionsphiloso- 
phie,  n.  s.  Handb.  Einzelne  T heile  der  Philosophie.  1) 
Metaphysik.  Michaelis,  Mag.C.  F.,  Metaphysik.  2)  An¬ 
thropologie.  Heiuroth ,  Dr.  J.  C.  A.,  P.  O. ,  n.  s.  Lehrb. 
Lindner ,  Dr.  F.  W.,  P.  E.,  s.  systemat.  Theof.  Richter,  HV 
F.,  P.  E.,  praktische  Anthropologie.  Michaelis,  Mag.  C. 
F.,  psychische  Anthropologie.  5)  Religionsphilosophie. 
Weisse.  C.  H.,  P.  E.,  oder  speculative  Theol.  4)  Moral. 
Clodius,  C.  A.  H.,  P.  O.,  d.  alJgeni.  u.  besond.  Sittenlehre. 
5)  Rechtslehre .  Schilling,  Dr.  F.  A.,  P.O.  des.,  Naturrecht, 
ii.  v.  Gros  Lehrb.  d.  philosoph.  Rechtswissenscli.  od.  des 
Naturrechts.  Richter,  FI.  F.,  P.  E.,  philos.  Natur-,  Staats- 
u.  Völkerrecht,  n.  s.  Sätzen.  Werner ,  W.  E.,  J.  U.  B.,  Na¬ 
tur-  u.  Völkerrecht,  n.  s.  Sätzen.  6)  Aesthetik.  Clodius, 
c.  A.  EL,  P,  O.,  nebst  einer  Theorie  d.  Dichtkunst  u.  d.  an¬ 
dern  schönen  Künste.  Weisse,  C.  EL,  P.  E.,  Aesthetik  und 
Theorie  d.  schönen  Künste.  Michaelis,  Mag.  C.F.,  Aesthetik 
U.  Theorie  d.  Künste.  *)  Rhetorik.  Frolscher,  Mag.  K.  IL 
7)  Pädagogik  und  Didaktik.  Lindner,  Dr.  F.  \V.,  P.  E., 
nebst  einer  Anleit.  z.  Katechisiren,  u.  zur  zweckmässigen 
Führung  der  verschiedenen  Schulämter.  Plato,  G.  J.  K.  L., 
P.  E.,  Didaktik.  *)  Philosophische  Uebungen.  Weiske, 
B.  G.,  P.  E.,  mit  den  Lausitzern. 

IV •  St  aatswis  sensch  aft  e  n.  Encyklopädie  d. 
■Staatswissenschaften.  Rülau,  Mag.  F.,  J.  U.  B.  Cursus 
der  gesummten  Staatswissenschaften.  Schell witz,  Dr. 
FL,  Schluss  d.  Cursus,  Statistik,  positiv,  europ.  Staatsrecht, 
u.  prakt.  europ.  Völkerr.  i.  Verbind,  m.  d.  Gesandtschafts¬ 
kunde.  Cursus  der  Statistik.  Hasse,  F.  C.  A.,  P.  O.,  letz¬ 
ter  Tlil.,  Statistik  d.  europ.  Staaten  v.  2.u.  3.  Range.  Glä¬ 
ser. ,  Mag.  C.  W.,  Einleit,  in  d.  Statistik  von  ganz  Europa 
iiberh.  in  diesem  Halbj.,  als  auch  besond.  die  der  Reiche 
Russland,  Tiirkey,  Dänemark  u.  Schweden.  Politik.  Pö¬ 
litz,  K.  H.  L.,  P.  O.,  n.  s.  Grundrisse  zu  encyklopäd.  Vor¬ 
trägen  üb.  d.  gesammt.  Staatswissenseb.  Volks-  u.  Staats- 
wirthschaftslehre.  Pölitz,  K.H.  L.,  P.O.,  11.  dems.  Grund¬ 
risse.  Rülau,  Mag.  F.,  J.  U.  B„  Staatswirtlischaftslehre. 
Ursprung  und  Fortbildung  der  heut,  europäischen 
Staatsformen.  Rülau,  Mag.  F.,  J.  U.  B.  Polizey Wissen¬ 
schaft.  Pölitz,  K.  H.  L.,  P.  O.  Stieglitz,  Mag.  C.  L.,  J.  U.  B., 
Polizeyreclitu.  Polizey  Wissenschaft.  Finanzwissenschaft . 
Rülau ,  Mag.  F.,  J.  U.  B.,  Darstellung  der  königl.  sächs. 
Finanz-  und  Steuerverfassung. 

V.  Mathematik  und  Astronomie.  Bran¬ 
des,  H.  W.,  P.  O.,  Forts,  d.  Integralrechnung.  Ders.,  ebene 
Trigonometrie  u.Anfangsgründe  d.  höhern  Geometrie.  Dro- 
bisch,  M.  W.,  P.  O.,  Differentialrechnung  u.  deren  An¬ 
wendungen.  Ders.,  Arithmetik  u.  Geometrie,  Anf.  eines 
neuen  Cursus  d.  theoret.  Mathematik.  Ders.,  mathemat. 
Vorbereitungen  zur  Chemie.  Möbius ,  A.  F.,  P.  E.  u.  Obs., 
Theorie  der  Fernröhre  u.  Gesch.  d.  damit  am  Himmel  ge¬ 
machten  Entdeckungen.  Ders.,  Anfangsgründe  d.  prakt. 
Astronomie.  Ders.,  Uebung.  in  d.  Astrognosie.  *)  Mathe¬ 
matische  Gesellschaft ,  Drobisch,  M.  W.,  P.  O. 

VI.  Nat  urwissenschaften.  Naturgeschichte. 


Sch wagrichen,  Dr.  C.  F.  P.  O.  Ders.  Mineralo  gie.  Kunze , 
Dr.  G.,  P.E.des.,  Fqrts.  d.Cuj-sus  üb.  kryptogamischp  Ge¬ 
wächse.  Physik.  Brandes,  H.  W.,  P.  O.,  Experimental¬ 
physik,  2.  Tlil.,  d.  Lehre  von  d.  EJektricität,  dem  Magnetis¬ 
mus,  d.  Wärme  u.  dem  Lichte.  Ders.,  Akustik.  Chemie. 
Eschenbach ,  Dr.  C.  G.,  P.  O.,  Experimental-Chemie,  ingl. 
chemische  Experimente.  Kühn,  Dr.  Q.  B.,  P.  E.,  anorga¬ 
nische  Chemie,  durch  schickliche  Versuche  erläutert.  Ders., 
üb.  die  Reagentien  u.  ihre  Anwendung.  Ders.,  ekemisek- 
prakt.  Uebung.  in  s.  Laboratorio.  Kleinert ,  Dr.  K.  F.,  den 
1.  Theil  d.  pharmaceut.  Experimental-Chemie.  Fechner , 
Mg.  G.  T.,  Med.  Bacc.,  üb.  Galvanismus  u.  Elektrochemie, 
mit  Experimenten.  *)  Examinatorium  über  Chemie . 
Eschenbach,  Dr.  C.  G.,  P.  Ü.,  s.  Heilkunde. 

II.  Facultätsstudien. 

A.  Theologie. 

I.  Theoretische  Theologie.  Encyklopä¬ 
die  und  Methodologie  des  theologischen  Studiums. 
Hahn,  Dr.  A.,  P.  O.  \)  Exegetische  Theologie .  Einlei¬ 
tung  in  die  Bücher  des  N.  T.  Theile,  Dr.  K.  G.  W.,  P.  E. 
Erklärung  d.  A-  T.  Winzer,  Dr.  J.  F.,  P.  O.,  Auslegung 
d.  Psalmen.  Rosenmüller,  Dr.  E.  F.  K.,  P.  O.,  üb.  ausgew. 
Psalmen.  Theile ,  Dr.  K.  G.  W-,  P.  E.,  üb.  ausgew.  Psalmen, 
Forts,  (v.  Ps.  23  an)  u.  Besch.  Küchler,  K.  G.,  Theol.  Bacc., 
Philos.  P.E.,  F'orls.  d.  Erklärung  cL  kleinen  Propheten,  in 
diesem  Halbj.  üb.  Jonas,  Micha  u.  Nakum.  Fleck,  Mg.F.  F., 
Th.  B.,  Darstellung  u.  Erklär,  d.  messian.  Weissagungen 
d.  Prophet.  A.  T.  Niedner,  Mg.  C.  W.,  Tb.  B.,  üb.  d.  Weis¬ 
sagungen  d.  Jesaias.  Schumann ,  Mg.  G.  A.,  Th.  B.,  üb.  den 
Exodus  ü.  die  schwierigem  Stellen  d.  übrigen  Bücher  des 
Pentateuchs,  so  weit  es  d.Zeit  erlaubt.  *)  Hermeneutik 
d.  A.  T.  Schumann,  Mg.  G.  A.,  Th.  B.  Erklärung  d.  N. 
T.  Winzer ,  Dr.  J.  F.,  P.  O.,  Auslegung  d.  Apostelgesch. 
Ders.,  Erklär,  d.  Briefs  an  d.  Hebräer.  Grossmann ,  Dr« 
C.  G.  L.,  P.  O.  des.,  üb.  d.  kleinern  Briefe  Pitili.  Hahn,  Dr. 
A.,  P.  O.,  üb.  d.  Evv.  d.  Matthäus,  Markus  u.  Lukas.  Theile, 
Dr.  K.  G.  W.,  P.  E.,  Br.  an  d.  Römer.  Ders.,  Ev.  u.  Briefe 
d.  Johannes.  Hopfner,  E.  F.,  P.  E.,  üb.  den  Br.  an  d.  Römer. 
Fleck,  Mg.  F.  F.,  Th.  B.,  üb.  d.  Evang.  u.  d.  Briefe  d.  Johan¬ 
nes.  Näbe,  Mg.  F.  A.A.,  üb.  d. Evang.  d.  Johannes.  Exe¬ 
getisches  Repetitorium.  'Theile,  Dr.K.  G.  W-,  P.  E.,  üb. 
Johannes.  Biblische  Theologie.  Theile,  Dr.  K.  G.  W. 
P.E.,  s.  Dogmatik.  Hopfner,  E.  F.,  P.  E.,  Darstellung  des 
Paulinischen  Lehrbegriffs.  Fleck,  Mg.  F.  F.,  Th.  B.,  bibl. 
Theol.  d.A.u.  N.  T.  (in  halbj.  Cursus  m.  Ausschi.  d.  messian. 
Weissagungen)  n.  chronolog.  u.specialhermeneut.  Grund¬ 
sätzen,  als  Grundlegung  d.  systemat.  cliristl.  Theol.  *)  Bi¬ 
blisch-exegetisches  Examinatorium.  Fleck,  Mg.  F.  F., 
Tli.B»,  od.  Collegium  biblicum,z.Kenntniss  d.  bibl.  Grundes 
d.  christl.  Theol.  U ebungen  exegetischer  Gesellschaf¬ 
ten •  Winzer,  Dr.  J.F.,  P.ü.  Tittmann,  Dr.  J.A.H.,  P.  Prim. 
Theile ,  Dr.  K.  G.  W.,P.  E.  Küchler,  K.  G.,  Th.  B.,  Philos. 
P.  E.,exeget.-dogmat.  Gesellsch.  Fleck,  Mg,  F.  F„  Th.  B., 
hebräisch-exeget.  Gesellsch.  2)  Historische  Theologie . 
Christliche  Kirchengeschichte.  Niedner,  Mg.  C.  W., 
Th.  B.,  Forts,  u.  Beschl.  *)  Examinator ia  über  dieselbe , 
Illgen y  Dr.  C.  F.,P.O.  Niedner,  Mg.  C.  W-,  Th.  B.  Christ¬ 
liche  Dogmengeschichte.  Illgen ,  Dr.  C.  F.,  P.  O.,  von  d. 
mittlern  bis  auf  die  neueste  Zeit  n.  Münschers  Lehrb.  Hahn , 
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Dr.  A.,  P.  O.,  s.  Dogmatik.  Theile ,  Dr.  K.  G.  W.,  P.  E„  s. 
Dogmatik.  Patristik.  Illgen ,  Dr.  C.  F.,  P.  O.,  Erklärung 
d.  Brr.  d.  Ignatius.  *)  Historische  Gesellschaften.  lü¬ 
gen ,  Dr.  C.  F.,  P.  O.,  historisch-theologische  Gesellschaft. 
Schumann,  Mg.G.A.,  Th.  B.,  historisch-kritische  Gesellsch. 
d.  A.u,  N.  T.  5)  Systematische  Theologie .  Biblische 
„Anthropologie.  Lindner,  Dr.  F.  W.,  P.  E.,  als  Einleit, 
in  d.  Dogmatik.  Symbolik.  Tittrnann ,  Dr.  J.A.H.,  P.Prini., 
Symbolik  u.  d.  Augsburg.  Confession.  Dogmatik.  Titt - 
mann,  Dr.  J.  A.H.,  I3.  Prim.,  Forts.  Hahn ,  Dr.  A.,  P.  O., 
den  l.  Thl.  d.  Dogmatik  nebst  Dogniengcsch.,  n.  s.  Lehrb. 
d.  christl.  Glaubens.  Tlieile ,  Dr.  K.  G.  W.,  P.  E.,  evangl. 
Dogmatik  nebst  bibl.  Theo!.  u.  Dogmengesch.,  2te  Hälfte. 
*)  Examinatoria  über  dieselbe.  Tittrnann,  Dr.  J.  A.  H., 
P.  Prim.  Hahn,  Dr.  A.,  P.  O.  Theile,  Dr.  K.  G.  VV.,  P.E. 
Küchler ,  K.  G.,  Th.  B.,  Philos.  P.  E.  Hopfner,  E.  F.,  P.E. 
**)  Theologisches  Examinatorium.  Nähe,  Mg.  F.  A.A. 
Theologisches  Seminar.  Hahn,  Dr.  A.,  P.  O.  II. 
Praktische  Theologie.  P astoral-  Theologie. 
Grossmann,  Dr.  C.  G.  L.,  P.  O.  des.  Katechetik.  Plato, 
G.  J.  K.  L.  P.  E.  Verschiedene  Uebungeu.  Homileti¬ 
sche  Ueburigen.  Tittrnann,  Dr.  J.  A.  Li.,  P.  Prim.,  Ueb. 
d.  Donnerst.  Prediger-Collegii.  Hahn,  Dr.  A.,  P.  O.,  im 
homilet.  Seminar.  Goldhorn,  Dr.  J.  D.,  P.  O.,  mit  d.  Sach¬ 
sen  u.  Lausitzern.  WolJ,  Mg.  F.  A.,  Th.  B.  Katechetische 
Uebungen.  Lindner,  Dr.  F.  W.,  P.  E.,  in  d.  Biirgej schule. 
Plato,  G.  J.  K.  L.,  l3.  E.  *)  Kateche tisch- pädagogische 
Gesellschaft.  Plato,  G.  J.  K.  L.,  P.  E. 

B.  Rechtswissenschaft. 

Encyklopädie  und  Methodologie.  Otto,  Dr.  K.  E., 
P.  E.,  n.  s.  Sätzen.  Rechtsgeschichte.  Hänel,  Dr.  G.,  P.  E. 
des.,  s.  Institutt.  Otto,  Dr.  K.  P.,  P.  E.,  s.  Institutt.  Gret- 
schel,  Dr.  K.  C.  C.,  s.  sächs.  Recht.  Petschke,  FI.  T.,  J.U.B., 
8.  Institutt.  I.  Philosophische  Rechtslehre .  s.  Philo¬ 
sophie.  II.  Positive  Rechtslehre.  I.  The  o  r  e  ti¬ 
sch  e  Rechtswissens  c  ha  ft.  Quellenkunde.  Bon- 
nard,  Mg.  A.,  J.  U.  B.,  üb.  d.  vorzügl.  Quellen  d.  positiven 
Rechts.  Vogel ,  Mg.  E.  F  ,  J.  U.  B.,  exeget.  Erläuterung  des 
Titels  d.  Pandekten  de  servitutibus  praediorum  urbano- 
rum.  i )  Römisches  Recht .  Gerichtswesen  der  Römer. 
Otto,  Dr.  K.  E.,  P.  E.,  m.  besond.  Rücksicht  a.  d.  4.  Buch  d. 
Iustitt.  d.  Gajus,  in  lat.  Spr.  Institutionen.  Müller,  Dr. 
J.  G.,  P.  O.,  Institutionen  d.  Justinian  n.  Heineccius,  mit 
besond.  Hinzufügung  d.  Lehre  von  d.  Verwandtschaft.  Hä¬ 
nel,  Dr.  G.,  P.E.  des.,  innere  Rechtsgesch.  u.  Institutt.  n. 
Heineccius  (Bieners  Ausg.)  m.  d.  nöthigen  Zusätzen.  Otto, 
Dr.  K.  E.,  P.  E.,  nebst  Rechtsgesch.,  n.  s.  Lehrb.  Doctr. 
Institutt.  etc.,  u.  in  d.  äussern  Rechtsgesch.  m.  Rücksicht 
a.  Haubolds  Institutt.  Lineam.  Stieber,  Dr.  F.K.  G.,  Erläu¬ 
terung  d.  Justinianischen  Institutt.  Gretschel,  Dr.  K.  C.C., 
Institutt.  d.  röm.  R.  Petschke,  H.  T.,  J.  U.  B.,  Institutt.  n. 
Hbld.s  Institutt.  Lineam.  nach  vorausgeschickler  Gescb.  d. 
röm.  R.  Poppe,  J.  G.M.,  J.  U.B.,  Institutt.  n.  Hbld.s  Epi¬ 
tome  Institt.  iur.  rom.  Pandekten.  Schilling,  Dr.  F.  A., 
P.  O.  des.,  m.  Einschluss  d.  Ei  br.  n.  v.  Wening-Ingenheims 
Lehrb.  d.gem.  Civilreclits.  Otto,  Dr.K.  E.,  P.  E.,  n.  Hbld.s 
Doctr.  Pandect.  Lineam.  Planitz,  K.  G.  V.  v.,  J.  U.  B., 
nebst  d.  höchsten  Principicn  d.  sächs.  R.  Siebdrat,  G.  A., 
J.U.B.,  n.Hbld.  Werner,  W.E.,  J.  U.  B.,  n.  Hbld.s  Doctr. 
Pandect.  Lineam.  (Dieser  civilist.  Cursus  ist  als  vollständig 


ges  Ganze  zu  betrachten,  obgleich  d.  Institutt.  nicht  vor- 
hergegangeu  sind.)  Kriegei,  K.J.  A.,J.  U.  B.,  Pandektenvor¬ 
lesungen  n.  Hbld.s  Doctr.  Pandect.  Lineam.  T)  Deutsches 
Recht .  Weiske,  Dr.  J.,  deutsches  Privatr.  Sachsse,  Mg.  K. 
R.,  J.  U.  B.,  üb.  Eigenthum  u.  Gewähr  n.  deutsch.  Privatr. 
5)  Sächsisches  Recht.  Günther,  Dr.K.  F.,  P.  O.  des.,  Fac. 
Jur.  Ord.,  sächs.  Privatr.,  in  einem  einjähr.  Cursus,  nach 
Hbld.s  Lehrb.  d.  sächs.  Privatr.  Weisse,  Dr.  C.  E.,  P.  O., 
kön.  sächs.  Staatsr.,  n.  s.  Lehrb.  d.kön.  sächs.  Staatsrechts. 
Berger,  Dr.  A.,  kön.  sächs.  Privatr.,  n.  Hb!d.  Held ,  Dr.  G. 
F.,  kön.  sächs.  Privatr.  Planitz,  K.  G  V.v.,  J.  U.  B.,  das 
sächs.  Privatr.  n.  Ilbld.  *)  Sächsische  Staats-  u.  Rechts¬ 
geschichte.  Gretschel,  Dr.K.  C.  C.  Einzelne  Theile  der 
Rechtswissenschaft.  1)  Kirchenrecht.  Schilling,  Dr. 
B.,  P.  E.,  üb.  d.  gern,  in  Deutschi,  geltende  Kirchenrecht. 
2)  Criminalrecht.  Weisse,  Dr.  C.  E.,  P.  O.,  d.  positive 
peinliche  Recht  u.  d.  peinlicheProcess  n.  Meister.  Berger, 
Dr.  A.,  d.  gesammte  Ciiminalr.  Held,  Dr.  G.  F.,  d.  posi¬ 
tive  Criminalr.  u.  d.  Criminalprocess.  Schmidt,  Mg.  A.W  , 
J.U.B.,  Criminalr.  in  Dictaten  n. Feuerbach.  5)  Eehnrecht. 
Otto,  Dr.  K.  E.,  P.  E.,  n.  Böhmer.  Schilling,  Dr.  ß.,  P.  E., 
d.  gern,  in  Deutschi,  geltende  Lehnr.,  n.  s.  Sätzen.  Weiske, 
Dr.  J.,  Lehnr.  Planitz,  K.  G.  V.v.,  J.  U.  B.,  gern.  u.  sächs. 
Lehnr.  Stieglitz,  Mg.  C.  L.,  J.  U.  ß.,  gern.  u.  sächs.  Lehnr., 
n.  s.  Sätzen.  Petschke,  H.  T.,  J.  U.  B..  gern.  u.  sächs.  Lehnr. 
n.  Böhmer.  4)  Obligationenrecht.  Otto,  Dr.  K.  E.,  P.  E, 
Held,  Dr.  G.  F.  5)  Pfandrecht.  Vogel,  Mg.  E.  F.,  J.Q,B.? 
d.gem.  deutsche  u.  sächs.,  n.s.  Sätzen.  6)  Erbrecht.  Hä¬ 
nel,  Dr.  G.,  P.  E.  des.,  üb.  ausgewählte  Cap.  desselben.  II. 
Praktische  Rechtswissenschaft,  t)  Ge¬ 
richtlicher  Process.  Günther,  Dr.  K.  F.,  P.  O.  des.,  Fac. 
Jur.  Ord.,  ordinarischer  u.  summarischer  Civilprocess,,  n, 
Martins  Lehrb.  d.  deutsch,  gern,  bürgerl.  Processes.  Beck , 
Dr.  J.  L.  W.,  P.  E.  des.,  üb.  d.  sächs.  Concurs-  Process. 
Rüffer,  Dr.K.,  ordenll.  Civilprocess,  d.  summarischen  Pro- 
cessarten,  beydes  n.  Biener,  unt.  Mittheil.  d.  im  Processe 
vorkommenden  prakt.  Aufsätze.  Mertens,  Dr.  K.  G.  L., 
ordentl.  Civilprocess,  prakt.  erläutert.  Ders.,  summarische 
Processe.  Held ,  Dr.  G.  F.,  summar.  Civilprocess.  Prasse , 
Dr.  L.,  ordinarischer  Civilprocess  n.  gern,  deutsch,  u.  sächs. 
Rechte.  Ders.,  d.  summar.  Processarten  u.  Incidentpunctp 
d.  Civilprocesses,  beydes  n.  s.  Grundrisse  d.  Civilpr.  Pla¬ 
nitz,  K.  G.  V.  v.,  J.  U.  B.,  ordinär,  u.  summar.  Process,  n. 
eig.  Lineam.  Ders.,  ordinär.  Process  n.  Biener,  11.  summar. 
Process.  2 )  Referir-  u.  Decretirkunst.  Beck,  Dr.  J.  L. 
W.,  P.  E.  des.,  unt.  Benutzung  v.  Acten.  Praktisch ß 

Rechtsübungen.  Otto,  Dr.  K.  E.,  P.  E.,  in  lat.  Spr.,  mit 
vorzügl.  Rücksicht  a.  d.  Streitfragen  d.  sächs.  R.  **)  An-^ 
leitung  zur  juristischen  Praxis.  Schmidt,  Mg.  A.W.,  J. 
U.  B.,  prakt.  Uebung.  in  d.  Führung  u.  Entscheidung  lfn-r 
girter  Processe.  ///.  Verschiedene  U ebunget^ 
1)  Examinir-JJ ebungen,  Müller,  Dr.  J.  G.,  P.  O.,  iibej; 
Pandekt.  Schilling ,  Dr.  B.,  P.  E„  üb.  einzelne  Theile  d. 
vilr.  Ders.,  üb.  d.  ganze  R.  Rüjfer ,  Dr.  K.,  üb.  allq.pd.^ej 
liebige  Theile  d.  R.  Mertens,  Dr.K.  G.  L.,  üb.  d.  ganze  R, 
od.  einzelne  Theile  desselben.  Berger,  Dr.  A.  Helcl,  Dr, 
G.  F.  Schmidt,  Mg.  A.  W„  J.  U.  B.,  üb,  belieb.  Theile  , d. 
Rechts.  Ders.,  üb.  gern.  u.  sächs.  Civilprocess  n.  npeh  un¬ 
gedruckten  Tabellen.  Planitz,  K.  G.  V.  v.,  J.  U.  B.,  üb^aljn 
Theile  d.  R.  Bonnard}  Mg.  A*;  J.  U.  ß.»  üb.  belieb.  Theile 
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d.  R.|  i Siebdrdt,  G.  A.,  J.  U.  B.  Hache,  O.  v.,  J.  U.  B.  Sachsse, 
Mg.  K.  R.,  J.  U.  B.  TVemer ,  W.  E.,  J.  U.  B.  Heinze,  K.  E., 

J.  U.  B.,  iib.  alle  od.  belieb.  Theile  d.  Rechtswissenschaft. 
Stieglitz,  Mg.  C.  L .,  J.  U.  B.,  iib.  einzelne  Theile  d.  Rechts. 
Petschke,  Id.  T.,  J.  U.  B.,  iib.  alle  od.  einzelne  Theile  d.R. 
Poppe ,  J.G.M.,  J.  U.  B.,  iib.  Institntt.  Ders.,  iib. Pandekt. 
Claudius ,  H.  T.,J.  U.  B.,  iib.  Pandekten.  Sieber,  K.  E.,  J. 
U.  B.,  üb.  Pandekten.  Richter,  E.  L.,  J.  U.  B.  Rehmann, 

K.  A.,  J.  U.  B.,  üb.  d.  ganze  Recht  od.  einzelne  Theile  des¬ 
selben.  2)  Disputir- Uebungen.  Schilling.  Dr.  F.  A.,  P. 

O.  des..  Disputir-  u.  Interpretir  -  Uebung.  Stieber ,  Dr.  F. 
K.  G.  Schmidt,  Mg.  A.  W.,  J.  ü.  B.  Vogel ,  Mg.  E.  F.,  J.  U. 
B.,  in  lat.  Spr.,  üb.  ausgewählte  streitige  Rechtssätze.  5) 
Privatissima.  Hänel ,  Dr.  G.,  P.  E.  des.  *)  Juristi¬ 
sche  Gesellschaft.  Otto,  Dr.  K.  E.,  P.  E. 

C.  Heilkunde. 

Hodogetik  der  Heilkunde .  TIdnel,  Dr.  A.  F.,  über 
die  zweckmässigste  Art  d.  Studiums  d.  Medicin,  G  bis  8 
Vorlesungen  in  den  ersten  Tagen  des  Plalbj.  Encyklopä- 
die  und  Methodologie.  Hänel,  Dr.  A.  F.  Knesehke ,  Dr. 
E,  H.  Ders.,  Bücherkunde  d.  Medicin,  mit  Vorzeigung  d. 
vörzügl.  Werke.  Geschichte  der  Heilkunde.  Hasper, 
Dr.  M.,  P.  E.,  pragmat.  u.  Literär-Geschichte.  I.  Theo¬ 
retische  Heilkunde,  l )  Anatomie.  Weber,  Dr. 
E,  fl„  P.  O.,  Muskellehre  u.  Eingeweidelehre.  Ders.  Prä- 
pärirübung.  Cerutti,  Dr.  L.,  P.  E.,  patholog.  Anatomie  m. 
Vorzeigung  d.  Präparate  des  anat.  Theaters.  Bock,  Dr.  A. 
K.,  Prosect.  tlieatr.  anat.,  Osteologie  u,  Syndesmologie. 
Ders.,  iib. Neurologie.  Ders.,  gesammte  Anatomie  nach  d. 
Lage  der  Theile,  Forts,  u.  zwar  iib.  den  Rumpf  und  die 
Gliedmassen.  Ders.,  Myologie  u.  Splanchnologie  für  die 
Chirurgen.  Volkmann,  Dr.  A.,  vergl.  Anatomie  d.  Rücken- 
wifbelthiere,  Forts.  Hoppe,  Mg.  J.  G.,  Med.  Bacc.,  Osteo¬ 
logie.  2)  Physiologie.  Kühn,  Dr.  K.  G.,  P.  O.,  üb.  aus¬ 
gewählte  Capitel  der  Physiologie.  Weber ,  Dr.  E.II.  P.O. 
Wiese,  Dr.  F.  A.,  iib.  schwierigere  Gegenstände  d.  Phy¬ 
siologie,  in  lat.  Spr.  Knesehke,  Dr.  E.  H.,  allgem.  Phy¬ 
siologie.  3 )  Pathologie.  Allgemeine  Pathologie . 
Wendler,  Dr.  C.  A.,  P.  O.  des.,  n.  s.  Lehrb.  d.  allg.  Pa¬ 
thologie.  Radius,  Dr.  J.,  P.  E.,  Aetiologie  d.  Krankhei¬ 
ten.  Iläncl,  Dr.  A.  F.,  allgem.  Pathologie.  Braune,  Dr. 
A.,  allgemeine  Pathologie,  nach  Hartmanns  Theorie  der 
Krankheit.  Specielle  Pathologie.  Kühn,  Dr.  K.  G., 

P.  O.,  iib.  den  grauen  Staar.  Jörg,  Dr.  J.  C.  G.,  P.  O.,  üb. 

d.  Krankheiten  der  Kinder.  Radius,  Dr.  J.,  P.  E. ,  über 
Augenkrankheiten.  Ritterich,  Dr.  F.  P.,  iib.  Augenkrank- 
hei'teil  u.  ihre  Behandlung.  Pohl,  Dr.  G.,  iib.  die  Kinder¬ 
krankheiten.  Braune,  Dr.  A.,üb.  die  phthisischen  Krank¬ 
heiten.  *)  Ueber  den  Scheintod.  Walther,  Dr.  J.  K.  W., 
Üb,  die  Rettung  scheintodter  u.  in  plötzliche  Lebensgefahr 
geräthener  Menschen.  4)  Homöopathie.  Müller,  Dr.  M. 
W;,  für  Baccalaureen  der  Medicin.  Haübold,  Dr.  K.,  in 
Verbindung  mit  Dr.  Franz,  praktisch  erläutert,  für  Bac- 
clilaureen  der  Medicin.  Franz,  Dr.  K.  G.,  in  Verbindung 
hilf  Dr.  Haübold.  5)  Psychische  Heilkunde .  Hcinroth, 
Dr.  J.  Ö.  A  .,  P.  O.,  System  der  psychischen  Medicin,  n. 
s.  Lehrb.  6)  Orthobiotik .  Heinroth,  Dr.  J.  C.  A.,  P.  O., 
Orth'obiotik  od.  Grundsätze  der  Lebenskunst,  n.  s.  Lehrb. 
7)  Diätetik.  Radius ,  Dr.  J.,P.E.  11.  Praktische 


Heilkunde •  1)  Arzneymittel lehre.  Haase,  Dr.  W. 
A.,  P.  O.  Schwartze ,  Dr.  G.  W.,  P.  E.,  11.  s.  Systeme : 
Pharmakolog.  Tabellen.  Kunze,  Dr.  G.,  P.  E.  des.,  über 
Arzneygewächse.  Ders.,  über  die  Heilquellen  Deutsch¬ 
lands.  Kleinert ,  Dr.  K.  F.,  Einleitung  in  die  Arzneymit- 
tellehre  u.  Receptirkunst.  Ders.,  Pharmakologie,  nach 
Anleitung  des  1.  Th.  der  sächs.  Pharmacop.  2)  Phar - 
macie.  Eschenbach,  Dr.  C.  G.,  P.  O.,  Experimental-Phar- 
macie.  Schwartze,  Dr.  G.  W.,  P.  E.,  Pharmakognosie  od. 
pharmac.  Waarenkunde  n.  Ebermaier.  Kleinert,  Dr.  K. 

F. ,  s.  Chemie.  *)  Ueber  die  richtige  Methode ,  Apo¬ 
theken  zu  prüfen.  Wendler,  Dr.  C.  A.,  P.O.  des.  5) 
Receptirkunst.  Eschenbach,  Dr.  C.  G.,  P.  O.  Kleinert, 
Dr.  K.  F.,  s.  Arzneymittellehre.  4)  Therapie. .  Allge¬ 
meine  Therapie.  Hasper ,  Dr.  M. ,  P.  E.  Specielle 
Therapie.  Haase,  Dr.  W.  A.,  P.  O.  Claras,  Dr.  J.  C. 
A.,  P.  O.  des. ,  Forts,  des  einjäbr.  Cursus  in  Verbinduug 
mit  Hrn.  Dr.  Cerutti ,  über  Fieber,  Nerven-  und  See- 
lenkrankhciten.  Cerutti ,  Dr.  L.,  P.  E.,  Cursus  der  spec. 
Therapie  in  Verbindung  mit  Hrn.  Hofr.  Clarus,  Forts, 
der  zweyten  Hälfte  desselben,  über  Profluvien  ,  Reten¬ 
tionen  ,  chronische  Hautausschläge,  Gicht,  Skropheln, 
englische  Krankheit,  "Wurmkrankheiten,  Verhärtungen, 
hektische  und  phthisische  Krankheiten.  Friedrich,  Dr.  W., 
spec.  Therapie  der  syphilitischen  Krankheiten.  5)  Chi¬ 
rurgie.  Kühl,  Dr.  K.  A.,  P.  O.,  Fortsetzung,  Chirurgie. 
Ders.,  Anleitung  zu  chirurg.  Operationen  an  Leichnamen. 
Ders.,  chirurgische  Demonstrationen  an  Krankenbetten. 
TValther,  Dr.  J.  K.  W.,  Chirurgie.  Carus,  Dr.  E.A.,  die 
Lehre  von  den  Knochenbrüchen  und  Verrenkungen. 
Ders.,  operative  Augenheilkunde,  mit  Uebung.  am  Phan¬ 
tom.  Ders.,  chirurg.  Verbandlehre,  verbunden  mit  der 
chirur.  Instrumental-  und  Maschinenlehre  und  Uebungen 
am  lebenden  Körper.  *)  Praktisch-chirurgische  Ue- 
bungen.  Dr.  TValther  und  Dr.  Carus  werden  Consulta- 
tionen  über  chirurg.  Krankheitsfälle  halten.  6)  Ent¬ 
bindungskunst.  Jörg,  Dr.  J.  C.  G.,  P.  O.,  n.  s.  Handb. 
d.  Geburtshiilfe.  7)  Klinik.  Clarus,  Dr.  J.  C.  A.,  P.  O. 
des.,  im  kön.  Institute  im  Jacobsspitale.  Jörg,  Dr.  J.  C. 

G. ,  P.  O.,  ge.burtshiilili.che  Klinik  im  Trierschen  Institute. 
Cerutti ,  Dr.  L.,  P.  E.,  Poliklinik.  Ritterich ,  Dr.  F.  P., 
Uebungen  in  der  Augenklinik.  8)  Gerichtliche  Arz- 
neykunde.  Kühn,  Dr.  K.  G.,  P.  O.  Wendler,  Dr.  C.  A., 
P.  O.  des.,  n.  s.  Sätzen,  für  Juristen  u.  Medieiner.  Rip¬ 
pert,  Dr.  L.  B.  G.,  medic.  Rechtswissenschaft,  für  Juri¬ 
sten,  n.  s.  Sätzen.  Ders.,  gerichtliche  Medicin,  für  Medi¬ 
cin  Studirende,  n.  s.  Sätzen.  Ders.,  gerichtsärztliches  Re- 
latorium,  zur  Bildung  künftiger  Physiker  und  Gerichts¬ 
ärzte.  *)  Praktische  Uebungen  in  derselben.  TVend- 
ler,  Dr.  C.  A.,  P.  O.  des.,  um  eine  Gesellschaft  zum  Be¬ 
huf  dieser  Uebungen  zu  begründen.  III.  Verschie¬ 
dene  Uebungen.  Examinir-  Uebungen.  Haase, 
Dr.  W.  A.,  P.  O.,  über  Pathologie,  Therapie  u.  Arzney¬ 
mittellehre.  Eschenbach,  Dr.  C.  G. ,  P.  O.,  medicinisch- 
chemisches  Examinatorium.  Hänel ,  Dr.  A.  F.  Kleinert, 
Dr.  K.  F.,  über  pbarmaceutische  Chemie  und  Arzneymit¬ 
tellehre.  Wiese ,  D.  F.  A.,  über  theoret.  u.  praktische 
Medicin.  Knesehke,  Dr.  E.  H.,  über  praktische  Theile  d. 
Arzneywissenscbaft.  Disputir-  Uebungen.  Hänel,  Dr. 
A.  F.  Wiese,  Dr.  F.  A.,  über  alle  Theile  der  Medicin. 
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Am  26.  des  October. 


1829. 


Literärgeschich  te. 

Das  gelehrte  Russland.  Von  Philipp  Strahl , 

bcydcr  Rechte  und  der  Philosophie  Doctor,  ausserordent¬ 
lichem  Professor  in  der  philosophischen  Facultät  an  der 
König!.  Preussischen  Rhein -Universität  zu  Bonn,  Mitgliede 
der  königlichen  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Erfurt,  des 
Vereins  für  Geschichte  und  Alterthumskunde  von  West- 
phalen  u.  s.  w.  Leipzig,  im  Verlage  von  Frietlr. 
Fleischer.  1828.  5i4  S.  gr.  8.  (2  Thlr.  18  Gr.) 

I“Ierr  Strahl,  dessen  Beyträge  zur  russischen  Kir¬ 
chengeschichte  Rec.  in  einem  andern  kritischen 
Blatte  nach  Verdienste  gerühmt  hat,  erwirbt  sich 
durch  dieses  gelehrte  Russland  ein  neues,  und  er 
macht  uns  Hoffnung,  wenn  dieser  Band  eine  freund¬ 
liche  Aufnahme  in  Deutschland  finden  sollte,  eine 
Fortsetzung  nach  gleichem  Plane,  die  ausgezeich¬ 
neten  Schriftsteller  weltlichen  Standes,  besonders 
im  belletristischen  Fache,  mitzutheilen.  Nach  Rec. 
Urtheile  muss  dieses  Werk  jedem  Lilerator  will¬ 
kommen  seyn,  da  es  uns  nicht  nur  mit  vielen 
Russen  bekannt  macht,  von  denen  wir  bisher  nur 
wenig  wussten,  sondern  auch  selbst  bey  den  Be¬ 
kannten  schätzbare  Notizen  gibt.  Eigentlich  ist 
es  eine  Uebersetzung  des  historischen  Lexikons 
der  russischen  Schriftsteller  geistlichen  Standes  vom 
Metropoliten  Eugenj ,  das  zu  St.  Petersburg  1818 
in  2  Theilen  erschien.  Aber  man  würde  Herrn 
Strahl  Unrecht  thun,  wenn  man  es  eine  blosse  wört¬ 
liche  Uebersetzung  nennen  wollte,  denn  eine  flüch¬ 
tige  Vergleichung  zeigt  gleich,  dass  er  viele  Arti¬ 
kel,  wie  z.  B.  Cyrill ,  Nicon ,  Theophan,  Procopo- 
witsch  u.  a.  m.,  ganz  umgearbeitet  und  andere  ganz 
neue  Artikel  hinzugefügt  hat.  Auch  ist  die  ge¬ 
lehrte  Einleitung  von  20  S.,  so  wie  das  Autoren, 
Sach-  und  Wortregister,  von  ihm  vollständiger 
und  brauchbarer  gemacht.  Der  Verfasser  hat  übri¬ 
gens  die  chronologische  Ordnung  gewählt,  die 
Rechtschreibung  der  russischen  Eigennamen  in 
der  deutschen  Sprache  wieder  gegeben  und  sich 
vorzüglich  an  die  russische  Aussprache  gehalten. 

Das  Werk  fängt  mit  drey  Gelehrten  des  neunten 
Jahrhunderts  an ;  sie  sind  MethoA  und  sein  Bruder 
Constantin ,  der  nacli  erhaltener  Tonsur  und  4o  Tage 
vor  seinem  Tode  Cyrill  genannt  wurde,  und  Jo¬ 
hann,  Exarch  von  Bulgarien.  Sie  waren  im  streng- 
Zweyler  Band.  % 


sten  Verstände  keine  Schriftsteller 5  weil  wir  aber 
den  ersten  Beyden  die  erste  Uebersetzung  der  sla- 
vonischen  Kirchengeschichte,  und  dem  Johann  ei¬ 
nige  Predigten,  eine  slavonische  Uebersetzung  des 
Buches  Nebesa  und  andere  Schriften  von  Johann 
Damascenus  verdanken ,  so  war  ihre  Anführung 
nicht  unbillig.  Method  und  Cyrill  waren  aus  Thes- 
salonich  gebürtig  und  die  ersten  Lehrer  des  Chri- 
stenlhums  der  Mähren  und  bulgarischen  Sclaven. 
Sie  sollen  noch  vor  ihrer  Abreise  nach  Mähren  in 
Constantinopel  das  slavonische  Alphabet  von  58 
Buchstaben  erfunden  haben.  Von  beyden  Brü¬ 
dern  werden  befriedigende  gelehrte  Untersuchun¬ 
gen  mitgetheilt. 

Aus  dem  zehnten  Jahrhunderte  werden  nur 
Leon  oder  Leontias  und  Joachim  angeführt.  Der 
erste  war  aus  Griechenland  gebürtig,  stand  16  Jahre 
der  russischen  Kirche  als  Metropolit  zu  Kiew  vor* 
und  starb  daselbst  im  Jahre  1008.  Man  hat  2  grie¬ 
chische  Handschriften  in  der  Synodalbibliothek  von 
ihm.  Joachim  war  Bischof  zu  Nowgorod,  er  er¬ 
hielt  die  bischöfliche  Weihe  zu  Constantinopel  und 
trat  im  Jahre  992  an,  errichtete  eine  christliche 
Schule  und  starb  zu  Nowgorod  im  Jahre  io5o.  Ta - 
tischt  scheu?  hält  ihn  für  den  ei'sten  russ.  Chroniken¬ 
schreiber  und  liefert  Auszüge  aus  den  Fragmenten 
im  4.  Cap.  des  eisten  Bandes  seiner  russischen  Ge¬ 
schichte  S.  29  —  5i.  Herr  Strahl  macht  wichtige 
Einwendungen  gegen  diesen  Fund.  Auch  das  eilfte 
Jahrhundert  zählt  nur  drey  Schriftsteller:  1)  den 
Lucas  Schiclaeta  oder  Schiraeta,  aus  Nowgorod 
gebürtig,  er  war  daselbst  von  io3o  bis  io5g  Bischof, 
und  soll  viele  Kirchenschriften  aus  dem  Griechi¬ 
schen  ins  Slavonische  übersetzt  haben.  Gewiss  ist 
es,  dass  er  eine  Erbauungsrede  an  die  Brüder  ge¬ 
schrieben.  2)  Johann  II.,  Metropolit  von  Kiew  und 
ganz  Russland.  Er  wurde  1080  vom  constantino- 
politanischen  Patriarchen  Cosmas  I.  zum  Metro¬ 
politen  geweiht,  nach  Andern  erst  io84  und  starb 
1089.  Von  seinen  Schriften  ist  wahrscheinlich  nur 
noch  übrig:  geistlicher  Canon  des  —  Johann  11.— 
ein  Auszug  aus  den  heiligen  Schriften  an  den  Mönch 
Jacob,  von  der  moskauer  Gesellschaft  der  russ. 
Gesell,  und  Alterth.  herausgegeben.  Der  Baron 
Herbers-tein,  K.  Maximilian  des  II.  Gesandter,  im 
Jahre  1497  und  i52.5  übersetzte  diesen  Canon  ins 
Lateinische  in  seinem  'Werke:  rerum  Moscovita- 
rum  Commentarii,  Basil.  i556.  Fol.  pag.  55.  — 
5)  Nestor ,  Mönch  im  Kiewschen  Höhlen -Kloster 
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erster  rassischer  Chronist,  io56,  wo,  ist  unbekannt, 
doch  gewiss  in  Russland  geboren.  Im  17.  Jahre 
kam  er  in  das  genannte  Kloster,  wurde  dann  Mönch 
und  Diaconus  und  erreichte  ein  ziemlich  hohes  Aller. 
Die  Urschrift  von  seiner  Chronik  hat  man  bis  jetzt 
noch  nicht  gefunden.  Durch  die  Moskawer  Gesellseh. 
der  Gesch.  und  Alterth.  sind  nun  5o  Bogen  nach 
der  Puskinschen  Handschrift  abgedruckt,  aber  sie 
ist  noch  nicht  vollendet;  doch  ist  Hoffnung,  dass 
es  bald  geschehen  wird.  Uebrigens  müssen  wir 
die  Leser  auf  das  verweisen,  was  im  Buche  dar¬ 
über  gesagt  wird. 

Aus  dem  zwölften  Jahrhunderte  werden  zehn 
Schriftsteller  angeführt.  Sylvester  Igumen ,  Abt 
des  Wüidubsclien  Michaeliskloslers  in  Kiew,  seit 
dem  1.  Jan.  1119  Bischof  in  Perejaslaw,  wo  er  den 
25.  April  1124  starb,  war  der  erste  Fortsefzer  der 
Nestorschen  Chronik.  —  Nicephorus  /.,  Metropo¬ 
lit  von  Kiew  und  ganz  Russland ,  aus  Griechen¬ 
land  gebürtig,  wurde  vom  constantinopolitanisclien 
Patriarchen  no4  oder  1 106  nach  Russland  geschickt 
und  starb  1121  im  April.  In  der  Patriarchal- Bi¬ 
bliothek  zu  Moskwa  sind  zwey  Sendschreiben  hand¬ 
schriftlich  vorhanden:  Ueber  die  Lateiner  und 
ihre  Trennung  von  der  morgenländischen  Kirche 
und:  Vom  Fasten  und  der  Enthaltsamkeit.  Das 
letzte  ist  seiner  Merkwürdigkeit  wegen  abgedruckt 
in  den  Denkwürdigkeiten  der  Moskauer  Gesellsch. 
für  Gesch.  und  Alterth.  Bd.  I.  181 5.  —  Daniel , 
wahrscheinlich  bey  Tschernigow  geboren,  russi¬ 
scher  Abt,  besuchte  Palästina  und  schrieb  ein  Ta¬ 
gebuch,  Reise  des  russ.  Abt  Daniels,  wovon  sich 
mehrere  Abschriften  erhalten  haben.  —  Clement 
Smolaetitsch,  Metropolit  von  Kiew  und  ganz  Russ¬ 
land,  wurde  am  27.  July  1147  zum  Bischöfe  einge¬ 
segnet;  er  soll  ein  ausgezeichneter  Gelehrter  gewe¬ 
sen  seyn ,  und  viele  Bücher  zur  Belehrung  des 
Volks  geschrieben  haben,  sie  sind  aber  alle  nicht 
auf  uns  gekommen.  —  Niphontes  ward  n3o  in 
Kiew  zum  Bischöfe  von  Nowgorod  geweiht  und  1147 
vom  Grossfürsten  Isäslaw  entsetzt ,  erhielt  aber, 
als  dieser  vertrieben  war,  seine  Stelle  wieder,  und 
starb  den  18.  April  n5ö.  Er  schrieb  das  Leben 
einiger  Heiligen  des  Kiewsehen  Höhlenklosters  und 
soll,  nach  Sylvester ,  Nestors  Chronik  von  1116  bis 
1157  fortgesetzt  haben.  In  Herbersteins  Commentar. 
rerum  Moscovit.  findet  sich  eine  latein.  Ueber- 
setzung,  ein  Auszug  der  Antworten,  welche  Ni¬ 
phontes  auf  viele  casuistische  Fragen  dem  Cyrill 
gab.  Eine  slavonische  Abschrift  davon  ist  in  der 
Patriarchal- Bibliothek  zuMosohkwa. —  Johann III. , 
nach  Andern  der  IN.,  ein  Grieche,  kam  n64  aus 
Constantinopel  als  Metropolit  nach  Kiew  und  starb 
am  12.  May  1166.  Von  seinen  Schriften  hat  sich 
nur  ein  Antwortschreiben  an  Papst  Alexander  III. 
erhalten,  darin  er  der  römischen  Kirche  Irrthu- 
mer  vorwirft.  Es  ist  in  Herbersteins  Commentariis 
lateiniscli  übersetzt  und  slavonisch  in  der  Mos¬ 
kauer  Synodalbibliotliek.  —  Cyrill,  ein  vorzügli¬ 
cher  Kanzelredner ,  starb  als  Bischof  zu  Turow 


1182.  Seine  Reden  und  Schriften  sittf? '(in^er  dem 
Titel:  Denkmäler  der  russischen  Literatur,  im  Jahre 
1822.  4.  gedruckt.  Die  Tolsloische  Bibliothek  ist 
sehr  reich  an  Handschriften  der  Werke  dieses  Cy¬ 
rill. —  Polykarp,  von  Ii64  bis  zum  24.  July  1181 
Archimandrit  zu  Kiew.  Man  hat  von  ihm  die 
Lebensbeschreibungen  einiger  Heiligen  des  Höhlen- 
klosters,  sie  sind  im  2.  Th  eile  des  Kiewschen  Pate¬ 
rikons  abgedruckt.  —  Theoclosius,  Igumen  des  Kiew¬ 
schen  Höhlenklosters,  schrieb  sehr  merkwürdige 
Briefe,  welche  Kalaiclowitsch  in  den  allen  Denk¬ 
mälern  russ.  Literatur  1821  zu  Moskwa  herausgab. 

—  Johann,  Priester  von  Nowgorod,  setzte  die  Ne¬ 
storschen  Annalen  fort,  und  verfasste  die  Nowgo- 
roder  Chronik,  sie  ist  1786  im  2.  Bande  der  Fort¬ 
setzung  der  allen  russ.  Biblioth.  abgedruckt.  Wer 
dieser  Johann  war,  ist  noch  nicht  ausgemittelt.  Es 
ist  wahrscheinlich,  dass  er  der  erste  Erzbischof  von 
Nowgorod  gewesen,  der  1186  starb.  Seine  Chro¬ 
nik  hat  mehrere  Fortsetzer  gehabt. 

Als  Schriftsteller  des  loten  Jahrhunderts  er¬ 
scheinen:  Simon,  erster  Bischof  von  Susdal  und 
Wladimir,  seit  i2i5,  bis  zum  10.  May  1226.  Ta- 
tischtschew  glaubt,  dass  er  die  Nestorschen  Anna¬ 
len  vom  Jahre  1200  fortgesetzt  habe.  Er  verfasste 
auch  eine  Beschreibung  der  Wunder  des  Antonius 
und  des  Sarges,  worin  die  Gebeine  des  Antonius 
ruhen.  Lebensbeschreibungen  gewisser  Heiligen 
aus  dem  Höhlenkloster  und  einen  Bericht  über  die 
Kirche  dieses  Klosters.  Alle  diese  Schriften  fin¬ 
den  sich  im  1.  Th.  des  Kiewschen  Paterikons,  die 
letzte  |aber  besonders  abgedruckt  zu  Kiew  1701,  4. 
Der  5le  Theil  des  Paterikons  ist  ganz  sein  Werk. 

—  Cyrill,  der  I.,  Metropolit  von  Kiew,  der  Philo¬ 
soph,  starb  1255,  nachdem  er  der  russ.  Kirche  seit 
1225  vorgestanden.  Von  seinen  Schriften  ist  nichts 
auf  uns  gekommen.  Timotheus  der  Küster  setzte 
Johannis  Nowgoroder  Chronik  fort.  Von  seinen 
Lebensumstanden  ist  nichts  bekannt.  —  Cyrill  der 
II.,  Metropolit  von  Kiew  und  ganz  Russland.  Es 
ist  ungewiss,  ob  er  1260  oder  1255  oder  1261  dazu 
geweiht  worden.  Er  veranlasste  1274  ein  Concil 
zu  Wladimir  und  setzte  12  Artikel  über  die  Kir- 
chendisciplin  und  Kirchenangelegenheiten  fest.  Sie 
sind  im  1.  Bande  der  russ.  Denkwürdigk.  gedruckt, 
auch  schon  1754  zu  Rom  in  8.  erschienen.  Cyrill 
starb  in  Susdal  1280  oder  1281.  —  Simeon  /.,  Bi¬ 
schof  von  Tweer,  früher  Fürst  von  Polotsk,  bestieg 
den  Bischofsstuhl  1271  und  starb  1288.  Von  seinen 
Schriften  hat  sich  keine  erhalten. 

Auch  das  i4te  Jahrhundert  ist  noch  nicht 
reich  an  Schriftstellern ,  es  werden  deren  nur  9 
angeführt.  Theognost,  Metropolit  von  Kiew,  ein 
Grieche,  von  1528  bis  zum  11.  März  i552.  Er 
brachte  eine  Kirchenagende  aus  Griechenland  mit, 
verbesserte  und  übersetzte  sie  ins  Slavonische,  und 
unterschrieb  jedes  Blatt  zum  Zeichen  der  Treue. 
Das  Original  ist  in  der  Moskauer  Synodalbiblio- 
thek.  —  Alexis ,  Metropolit  von  Kiew,  ein  Russe 
von  vornehmer  Geburt,  von  i554  bis  1578,  starb 
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85  Jahre  alt.  Im  Tschudowkloster  zu  Moskwa  be¬ 
findet  sich  seine  verfertigte  oder  neue  verbesserte 
Uebersetzung  des  N.  T.,  deren  sicli  Epiphanj  Sla- 
winezki  bediente,  als  er  im  17.  Jahrhunderte  die 
ganze  Bibel  aus  dem  Griechischen  ins  Slavonische 
übersetzte.  —  Stephan  Chrap ,  der  erste  Bischof 
von  Perm,  der  Sohn  eines  Kirchendieners  in  der 
Stadt  Ustjug.  versah  in  seiner  Jugend  diesen  Dienst 
seihst  einige  Zeit.  Er  wurde  darauf  Mönch,  pre¬ 
digte  den  Permiern  das  Evangelium  ,  und  erfand, 
wie  man  sagt,  für  sie  und  andere  heidnische  Völ¬ 
ker  im  Jahre  1.175  ein  eigenes  Alphabet  für  ihre 
Sprache,  und  übersetzte  einige  Kirchenbücher  aus 
dem  Slavonischen  in  dieselbe.  Darauf  predigte  er 
unter  den  Heiden ,  was  alles  S.  02  folg,  erzählt 
wird;  i585  ward  er  Bischof,  ln  Angelegenheiten 
seiner  Diöces  reiste  er  nach  Moskau  und  starb 
daselbst  1596.  Der  Priester  Epiphanj  hat  sein  Le¬ 
ben  und  seine  Thalen  beschrieben,  und  der  Metro¬ 
polit  MaBar  nahm  diese  Nachrichten  in  sein  gros¬ 
ses  Menologium  auf.  Dimitri  von  Rostow  machte 
einen  Auszug  daraus  und  stellte  ihn  in  seinem  Me- 
nolog  unter  den  26.  April.  —  Paul  der  Erhabene 
war  Mönch  in  Nischnj  Nowgorod  und  starb  1082 
oder  i584;  von  allen  seinen  Schriften  ist  keine  auf 
uns  gekommen.  —  Law  re  nt j  Lorenz,  Mönch  zu 
Susdal,  copirte  oder  setzte  die  Nestorsche  Chronik 
fort.  Seine  Handschrift,  auf  Pergament  geschrieben, 
befindet  sich  in  der  öffentlichen  kaiserl.  Bibliothek 
zu  Petersburg.  Die  Moskauer  Gesellsch.  für  russ. 
Gesch.  und  Allerlh.  fing  1811  an,  sie  in  Druck  her¬ 
auszugeben,  sie  ward  aber  erst  1824  vollendet.  — 
Dimitri  Soograph  übersetzte  i588  aus  dem  Grie¬ 
chischen  das  in  Jamben  von  Georg  Pisides  ver¬ 
fasste  Gedicht,  die  Erschaffung  der  Welt,  ins  Rus¬ 
sische.  Handschriften  davon  befinden  sich  in  der 
akadem.  Bibliothek  zu  Petersburg  und  in  der  Pa- 
triarchal-Nowgorod-Sophj sehen  und  die  Tolsloisehe 
besitzt  6  Mste.  davon.  —  Ignatius ,  Diacon  beym 
Metropoliten  Pinien,  reiste  mit  diesem  1889  nach 
Constantinopel  den  Don  hinab,  beschrieb  diese  Rei¬ 
se  und  seine  Fahrt  nach  Jerusalem.  Ein  Auszug 
steht  in  Nicons  Chronik  Bd.  IV.  S.  i58  folgg.,  in 
Tatischtschews  russ.  Gesell.  Tli.  4  und  Fragmente 
in  verschiedenen  russ.  Chroniken,  in  der  Synodal  - 
Bibliothek  und  an  andern  Orten.  —  Cyprian,  Me¬ 
tropolit  von  Kiew  seit  1076  oder  1078  bis  den  16. 
Sept.  i4o6.  Er  war  der  erste  Wiederhersteller  der 
gesunkenen  Aufklärung  in  Russland ;  denn  er 
brachte  aus  Serbien  eine  Menge  slavonischer  Ue- 
bersetzungen  von  Kirchenbüchern  und  Vätern  mit 
nach  Russland.  Er  schrieb  auch  selbst  Bücher  und 
übersetzte  das  Leben  des  russ.  Metropoliten  Peter 
aus  dem  Griechischen  ins  Slavonische.  Eine  Co- 
pie  davon  ist  in  der  Tolstoischen  Bibliothek.  Seine 
Stufenbücher  wurden  später  verbessert  und  zuletzt 
1682  vermehrt.  Unter  den  Manuscripten  in  der 
Synodal -Bibliothek  zu  Moskwa  hat  man  von  ihm 
ein  Sendschreiben  an  die  Aebte,  Popen,  Diaconen, 
Mönche  und  alle  orthodoxe  Christen,  und  einige 
andere.  Ein  merkwürdiges  Schreiben,  4  Tage  vor 


seinem  Tode  abgefasst,  ist  in  den  Stufenbiichern 
abgedruckt  Th.  V.  der  Niconschen  Chronik.  Sein 
aus  dem  Griechischen  übersetztes  Messbuch  ist  in 
der  Moskauer  Patriarchal- Bibliothek.  —  Cyrill , 
Igumen  des  Bjelovsero- Klosters,  zu  Moskwa  i557 
geh.,  starb  90  Jahre  alt,  1427.  Handschriftlich  hat 
man  von  ihm  eine  Klosterregel  und  Sendschreiben 
an  verschiedene  russ.  Fürsten.  Ein  Auszug  aus  der 
ersten  Schrift  ist  im  Menologium  bey  der  Beschrei¬ 
bung  seines  Lebens  abgedruckt  und  die  Sendschrei¬ 
ben  im  4.  Th.  der  Gesch.  der  russ.  Hierarchie. 

Das  1 5te  Jahrhundert  gibt  schon  von  ^Schrift¬ 
stellern  Nachricht.  Gregor  Zamhlax ,  Metropolit 
von  Kiew,  vorher  Archimandxit  des  Klosters  Pan- 
dokrator  in  der  Moldau.  Seine  Wahl  zum  Melrop. 
bildet  eine  wichtige  Epoche  in  der  russ.  K.  G.  und 
wird  S.  78  f.  erzählt.  In  der  Moskauer  Patriar¬ 
chalbibliothek  liegen  27  Erbauungs  -  und  Lobre¬ 
den  von  ihm,  auch  die  Trauerrede,  die  er  i4o6  auf 
den  Metropoliten  Cyprian  gehalten.  Auch  eine  Le¬ 
bensbeschreibung  der  heil.  Paraskewa  ist  noch  vor¬ 
handen.  —  Pholias,  ein  Grieche,  wurde  i4o7  Me~ 
tropolit  von  Kiew 'und  starb  am  2.  July  1 45 1 .  I11 

der  Nowgorod  er  Sophjschen  Bibliothek  sind  seine 
16  Erbauungsschreiben  an  die  Fürsten,  Bojaren, 
Geistlichkeit  u.  s.  w-  und  auch  sein  Testament. 
In  der  Moskauer  Synodalbibliolhek  verwahrt  man 
ebenfalls  einige  derselben  und  eine  Abschrift  in 
der  Tolstoischen  Bibliothek.  —  Epiphanias  Hie - 
rodiacon  schrieb  das  Leben  und  die  Wunder  des 
heiligen  Sergius,  auch  ein  Rituale  für  dessen  Feine, 
auch  das  Leben  des  Nicon:  diese  Werke  sind  zu 
Moskau  1617  in  Fol.  gedruckt.  Er  starb  in  der 
ersten  Hälfte  des  i5.  Jahrhunderts.  —  Isidor.  Me¬ 
tropolit  von  ganz  Russland,  ein  in  der  russ.  K.  G. 
höchst  wichtiger  Mann.  (S.  pag.  84  folgg.)  Einige 
seiner  Reden  und  Sendschreiben  findet  man  in  den 
russ.  Chroniken.  Seine  Beschreibung  der  Zerstö¬ 
rung  Constantinopels  von  den  Türken  i455  hat 
Reisner  im  4.  Bande  seiner  türkischen  Briefe  mit- 
getheilt,  auch  andere  Schriftsteller.  —  Euphrosin 
Eleazar ,  um  1 586  im  Dorfe  Widelepsk  geboren, 
Stifter  des  Pskowschen  Klosters  und  eines  andern, 
starb  am  i5.  May  1 48 1 .  Für  seine  Mönche  ver¬ 
fasste  er  eine  Vorschrift  und  eine  Klosterregel  in 
25  Capiteln,  die  sich  bis  jetzt  erhalten  hat.  Sein 
Leben  haben  Mehrere  beschrieben.  (S.  88.  f.)  — 
Pachomius,  Logothet,  Priestermönch  von  Geburt, 
ein  Selb,  kam  i446  nach  Russland,  schrieb  aut 
Befehl  des  Erzbischofs  Jonas  viele  Canons  und  das 
Leben  der  russ.  Heiligen.  (S.  92.  f.)  —  Pitmn,  4(er 
Bischof  von  Perm, [wurde  von  Assika  i445  todtgeschla- 
gen.  Er  schrieb  kurze  Lebensbesclir.  des  Melrop. 
Alexis  von  Moskwa,  sie  steht  imMenolog.  unterm  20. 
May,  auch  einen  Canon  über  die  Aufhebung  sch¬ 
lier  Gebeine  schrieb  er  i45g.  —  IV assian  Rüilo , 
einer  der  aufgeklärtesten  Männer,  wurde  den  5i 
Dec.  i468  Erzbischof  von  Rostow  und  starb  i48i 
den  25.  März.  Sein  merkwürdiges  Schreiben  an  den 
Grossfürsten  Iwan  IE asiliewitsch  steht  ganz  in 
den  Stufenbiichern  IT.  jio,  und  in  der  russ.  Chronik, 
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Petersb.  1792.  Th.  5.  Seine  Lebensbeschreibung  Pa- 
phnutj  findet  man  irnMenolog  d.  l.May.  —  Michael, 
seit  i4/4  Metrop.  von  Kiew,  starb  d.  28.  May  1489. 
Man  nennt  ihn  als  den  Verf.  der  rnss.  Chronik  vom 
Jahre  1254  bis  i425;  die  Handschr.  ist  in  der  kaiserl. 
Bibliothek  zu  Petersb.  —  Gennadius,  Erzbischof  von 
Gross -Nowgorod  seit  d.  i2.Dec.  i485,  war  ein  Ver¬ 
folger  der  Juden.  Er  hat  den  Paschalcyclus  genauer 
berechnet  und  70  Jahre  weiter  für  das  8te  Jahr¬ 
tausend  festgesetzt.  Diese  Schriften  sind  aber  noch 
ungedruckt.  Man  findet  sie  in  den  Bibliotheken  zu 
Moskwa,  Nowgorod  und  Petersburg.  Einige  sei¬ 
ner  Schreiben,  woraus  sein  Eifer  ihr  die  Einfüh¬ 
rung  von  Schulen  hervorgellt,  sind  in  der  zweyten 
Ausgabe  der  alten  russ.  Bibi.  XIV  zu  lesen.  (Vergl. 
S.  89  f.)  —  Von  Joseph  Sanin,  erstem  Igumen  des 
von  ihm  gestifteten  Klosters  Wolokolam,  wurde 
daselbst  am  12.  Nov.  i4lo  geb.,  wird  S.  99  folgg. 
ausführliche  Nachricht  gegeben.  Spiridori,  Pseudo- 
Metrop.  von  Kiew,  wurde  1 4:76  zu  dieser  Würde 
in  Constantinopel  erhoben,  aber  weder  von  dem 
litthauischen  noch  moskwaischen  Grossfürsten  an¬ 
erkannt  und  in  ein  Kloster  verwiesen.  i5o3  30111468 
er  das  Leben  Zosimas  und  des  Mönchs  Sabas. 
Man  findet  sie  in  Makars  grossem  Menologio  und 
im  Auszuge  im  Meuolog.  des  Dimitrj.  Einzeln 
auch  in  den  Handschriften  der  Patriarch.  Bibi, 
zu  Moskau  und  in  der  gräfl.  Tolstoischen.  —  Nil 
Sorslcj  stiftete  ein  Kloster  im  Cyrillo-Bjeloser sehen 
Kreise  und  war  Superior  desselben.  Er  hielt  sich 
lange  in  Palästina  und  in  den  Klöstern  Constan- 
tinopels  auf  und  stiftete  am  Flusse  Sora  eine  Ein- 
siedeley  nach  den  Regeln  der  Anachorelen.  Seine 
Klosterregel  ist  im  5ten  Bande  der  Gesell,  der  russ. 
Hierarchie  abgedruckt.  Er  starb  in  seinem  Kloster 
am  7.  May  i5o8;  die  gräfl.  Tolsloische  Bibi,  ver¬ 
wahrt  mehrere  Handschriften  von  ihm.  —  Sophro- 
nius ,  Priester  zu  llüsan,  schrieb  eine  Gesell,  von 
dem  Einbrüche  des  gottlosen  Zaren  Mamai  mit  den 
unzähligen  Agaränen,  es  ist  ein  Gedicht;  wahr¬ 
scheinlich  ist  er  auch  der  Verf.  der  Lobrede  auf 
den  Grossfürsten  Dimitri  Iwanowitsch.  Eine  Ab¬ 
schrift  des  Gedichts  ist  in  der  Tolstoischen  Bibi.; 
Auszüge  ans  beyden  Schriften  liefert  Karamsin  in 
der  deutsch.  Hebers.  V,  pag.  822. 

Der  Raum,  welcher  zu  einer Recension  bestimmt 
ist,  erlaubt  es  uns  nicht,  alle  die  Schriftsteller  der 
neuern  Zeit  zu  nennen.  Unsere  Absicht  war  es 
auch  nur,  unsere  Leser  mit  den  ältc-rn,  meistens  un¬ 
bekannten  Schriftstellern  bekannt  zu  machen.  Zahl¬ 
reicher  und  zum  Theil  sehr  ausführlich  sind  die 
Nachrichten  voll  den  Gelehrten  des  16.,  17.  und 
18.  Jahrhunderts,  und  manche  Artikel  werden  selbst 
geübtem  Literaloren  sehr  willkommen  seyn. 


Kurze  Anzeige  n. 

Rosenkranz  eines  Katholiken,  von  H.  König.  Frank¬ 
furt  am  Main,  gedruckt  und  verlegt  bey  Sauer¬ 
länder.  1829.  286  S.  kl.  8. 
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Wenn  alle  Katholiken  in  Deutschland  diesen 
seltsamen  Rosenkranz  beten  würden,  so  müsste  der 
Papst  in  Rom  auf  seine  Herrschaft  im  deutschen 
Vaterlande  Verzicht  leisten.  Das  Ganze  enthält 
nämlich  die  freysinnigsten  Ansichten  über  ver¬ 
schiedene  interessante  Gegenstände,  welche  sich  der 
Verfasser  zum  Vorwurfe  seines  Denkens  machte, 
z.  B.  über  Katholizismus — .,  Der  Name  Katholisch, 
den  die  römische  Kirche  behalten  und  fortgeführt 
hat,  kommt  uns  als  eine  grausenhafte  Ironie  vor, 
und  der  Spott  der  Weltgeschichte  über  die  Allge¬ 
meinkirche,  der  in  den  Hallen  der  getrennten  christ¬ 
lichen  Kirchen  und  in  den  losgerissenen  Herzen 
der  aufgeklärten  Menschheit  widerhallt,  ruft  eine 
grosse  Schuld  hervor,  wegen  deren  die  Zukunft 
den  Vatican  zur  strengen  Rechenschaft  ziehen  wird.4' 

- Ascelik  —  „Die  Kirche  scheint  für  Fasttage 

eine  Enthaltung  von  Fleischspeisen  nicht  sowohl  zur 
Uebung  der  Enthaltsamkeit,  als  vielmehr  auch  da¬ 
rum  vorzuschreiben,  damit  sich  die  Kochkunst  in 
Fisch  -  und  Mehlspeisen  erfinderischer  zeigen  möge/4 

- Götter  und  Heilige —  Priesterschaft —  (sehr 

sarkastisch)  —  Cer emonien  —  OJJ'enbarung.  „Ich  ge¬ 
be  die  Göttlichkeit  der  Offenbarung  in  dem  Sinne 
zu,  dass  der  menschliche  Geist  selber  die  Offen¬ 
barung  Gottes  sey,  und  nur  in  dieser  Weise  ist 
denn  auch  Gott  Mensch  geworden“  —  u.  s.  f. 

Gegen  Krug  behauptet  der  Verfasser,  dass  der 
Katholik,  welchem  die  kirchlichen  Formen  entbehr¬ 
lich  geworden ,  zur  protestantischen  Kirche  über¬ 
zugehen,  nicht  verpflichtet  sey;  —  überhaupt  aber 
scheine  Eins  zu  genügen ,  und  auch  pßiehtmässig 
zu  seyn ,  sich  gegen  jede  himmelwärts  schielentle 
Erdanmaassung  zu  erklären,  und  darum  habe  er  sei¬ 
nen  Rosenkranz  laut  vor  aller  Welt  beten  wollen. 
Dagegen  bleibt  cs  jedoch  eine  unuinstössliche  Wahr¬ 
heit,  dass  selbst  der  über  alle  Kirchenform  sich  erha¬ 
ben  dünkende  philosophische  Kopf.als  Glied  des  Gan¬ 
zen  von  der  Theilnahme  an  allem  öffentlichen  Cultus 
sich  nicht  lossagen  dürfe  und  sohin  am  Ende  unter 
den  bestehenden  Formen  doch  die  der  evangelischen 
Kirche  vor  der  katholischen  aus  Vernunft  gründen 
wählen  müsse.  Perfectum  est  sub  sole  nil! 


Die  kleine  Bibel.  Oder  der  Glaube  und  die  Pflichten 
des  Christen  in  Worten  der  heiligen  Schrift.  Mit 
steter  Hinweisung  auf  die  biblischen  Beyspiele  und 
beygefiigten  kräftigen  Liederversen.  Für  die  Ju¬ 
gend  in  Schulen  und  Privat- Lehranstalten.  Im  An¬ 
hänge  D.  M.  Luthers  klein.  Katechismus.  VonD./. 
TV.  //.  Zi  e g  enbein ,  (weiland)  Abte  zu  Michaelstein, 
Consistori.ilralhe  u.  Dir.  der  Schiilanstalten  des  Fiirstl.  Wai- 
aenh.  zu  Braunschweig.  Sechste,  unveränderte  Auflage. 
Braunschweig,  bey  Meyer,  1827.  IV  u.  1  AG  S.  8. 

Eine,  nach  den  Hauptwahrheiten  der  christlichen 
Glaubens  —  u.  Pflichtenlehre  wohlgeordnete  u.  gutge— 
wählte,  Sammlung  biblischer  Stellen,  mitbeygesetzten 
passenden  u.  wirklich  schönen  Liederversen,  meist 
aus  dem  Braunschweiger  Gesangbuche.  DerEmpfel»- 
lung  würdig. 
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Deutsche  Geschichte.  * 

Die  Geschichte  der  Deutschen.  Fiir  die  reifere 
Jagend  und  zum  Selbstunterricht  fasslich  beschrie¬ 
ben  von  D.  hVolfgang  Menzel.  Dritter  Band. 
Die  neuere  Zeit.  Zürich,  bey  Gessner.  1827.  (XVII. 
XVI.  2  Zeittafeln)  456  S.  gr.  8.  (1  Thlr.  6  Gr.) 

K.ec.  hat  sich  aufrichtig  gefreut,  als  er  unter  ei¬ 
nem  dicken  Stosse  von  Büchern,  die  ihm  zum  Be¬ 
hüte  von  Recensionen  zugesendet  wurden,  auch 
dieses  Buch  mit  erblickte,  und  so  wenigstens  Ei¬ 
nes  Genusses  und  Einer  Entschädigung  für  so  man¬ 
ches  Mittelgut  und  Schlechteres  gewiss  war.  Der 
frühem  2  Bände  hatRec.  in  dieser  Literatur  -  Zei¬ 
tung  (1825,  i54. ;  1827,  i5i.,  wo  aus  Versehen  der 
Name  Mentzel  gedruckt  ist)  mit  gebührendem  Lo¬ 
be  gedacht,  ohne  jedoch  Bemerkungen  über  ein¬ 
geschlichene  höchst  wahrscheinliche  oder  entschie¬ 
dene  Irrllnimer  des  Verfassers  zu  unterdrücken. 
Gern  versichert  Recensent,  dass  er  diesen  letz¬ 
ten  Band  mit  noch  grösserem  Vergnügen  und  mit 
weit  weniger  tadelnden  Bemerkungen  gelesen 
habe,  und  sich  jetzt,  nach  vollendetem  Werke, 
wohl  getraue,  es  den  besten  seiner  Art  und  Be¬ 
stimmung  unbedingt  an  die  Seite  zu  setzen.  Auch 
der  Preis  von  5  Thlr.  5  Gr.  für  fliese  5  Bände  auf 
ordinärem  Druckpapiere  ist  sehr  massig  zu  nen¬ 
nen;  doch  wäre  um  der  guten  Sache  willen  zu 
wünschen,  dass  die  wackere  Verlagshandlung,  wenn 
sie  erst  Capital  und  Interessen  herausgezogen  ha¬ 
ben  wird ,  für  weniger  Bemittelte  noch  einen  bil¬ 
ligem  Preis  ansetzen  möge. 

„Das  Alte  stürzt,  es  ändert  sich  die  Zeit,  und 
neues  Leben  blüht  aus  den  Ruinen“  lautet  diess- 
mal  das  Motto  eines  Bandes,  welcher  der  Darstel¬ 
lung  der  neuern  Zeit,  die  für  Deutschland  bey  Hrn. 
M.  mit  Siegmund  und  dem  Costnilzer  Concil  an¬ 
hebt  (eine  Ablheilungsart,  über  die  sich  Rec.  schon 
beym  zweyten  Bande  geäussert  hat),  gewidmet  ist. 
Wir  können  hier  wiederum  nur  die  Ueberschrif- 
ten  der  ganzen  Bücher,  keinesweges  aber  der  i56 
einzelnen  Abschnitte  anführen:  NVtes  Buch:  Die 
habsburgischen  Kaiser ;  XVI:  Die  Reformation ; 
XVII:  Der  dreyssigjährige  Krieg;  XVIII:  Das  Zeit¬ 
alter  der  Reformation  (nämlich  ein  Ueberblick  des 
innern  Lebens  des  Volkes  und  Reiches  in  diesem 
Zeiträume)  :  XIX:  Das  europäische  Gleichgewicht ; 

Zweyter  Band. 


XX:  Die  Revolutionskriege ;  und  XXI:  Die  neue 
Ri/clung.  Nur  von  diesem  Buche  heben  wir,  um 
aut'  seine  Reichhaltigkeit  hinzudeuten,  die  einzelnen 
Abschnitte  hier  hervor:  Ueberblick.  —  Der  religiöse 
Zustand.  —  Rationalismus.  —  Pietismus.  —  Der  po¬ 
litische  Zustand.  —  Die  politischen  Meinungen.  — 
Der  Ökonomische  Zustand.  —  Der  sittliche  Zu¬ 
stand.  —  Die  Erziehung.  —  Die  Literatur  —  Die 
Wissenschaften.  —  Die  Philosophie.  —  Die  histo¬ 
rischen  Wissenschaften.  —  Die  politischen  Wis¬ 
senschaften.  —  Die  Naturwissenschaften.  —  Die 
schönen  Wissenschaften  und  Künste.  —  Die  Dicht¬ 
kunst.  —  Die  Theaterwelt.  —  Kunststreit.  — 

Die  Grundidee  des  Verf.  ist,  der  Verstand  sey 
Regent  der  neuen  Zeit,  im  Gegensätze  von  dem 
im  Mittelalter  vorherrschenden  Glauben  (eigentlich 
Glaubensfähigkeit  oder  Glaubensquelle,  d.  i.  Ge- 
miith ).  Ihm  wird  die  neuere  Politik  wie  die 
Reformation  zugeschrieben.  „Der  in  ganz  Europa 
erwachte  und  allmälig  gereifte  Verstand  trug  die 
doppelte  Frucht  der  neuen  Politik  und  Reforma¬ 
tion.  Der  junge,  kräftige  Verstand  der  neuen  Zeit 
hatte  das  alle  Gemüth  des  Mittelalters  endlich  über¬ 
wunden.  Hatte  dieses  Gemüth  früher  in  einem 
tiefen,  innigen  Glauben,  in  Vertrauen,  Treue,  Auf¬ 
opferung  sich  bewährt,  so  klügelte  der  Verstand 
jetzt  jene  gottlose  Politik  des  Eigennutzes,  der 
Gewalltbätigkeit  und  des  Verrathes  aus.  War  aber 
das  alterschwache  Gemüth  der  bessern  Zeit  in 
dumpfen  Aberglauben  und  fanatischen  Blödsinn 
entartet,  so  war  es  wieder  der  Verstand,  der  hier 
in  seiner  edelsten  und  reinsten  Kraft  sich  empörte 
und  den  alten  Unrath  aus  dem  Gotteshause  fegte. 
Verstand  regierte  die  neue  Zeit,  aber  in  einer  dop¬ 
pelten  Erscheinung,  hier  als  eigennützige,  schlaue, 
boshafte  Klugheit,  dort  als  gerade,  edle,  uneigen¬ 
nützige  Wahrheitsliebe“  (S.  69).  Dabey  verkennt 
der  Verf.  keinesweges,  dass  der  Verstand,  einseitig 
gerichtet,  auch  nur  einseitige  Wirkungen  hervor¬ 
bringen  konnte,  und  bürdet  diesem  Umstande  die 
Gebrechen  der  neuen  Zeit  auf.  Er.  sey  im  ersten 
und  zweyten  Jahrhunderte  der  neuen  Zeit  unter 
die  Gewalt  der  Leidenschaften  gefallen,  und  habe 
nur  erst  im  dritten  diese  Fesseln  abgestreift  und 
selbstständige  Herrschaft  erlangt.  (S.  4 16.)  — *  In* 
dem  der  Verf.  auf  diese  Weise  die  Relormation 
entschieden  zu  einem  Px'oducte  des  Verstandes  (der 
im  europäischen  Norden,  wie  das  Gemüth  im  Sü¬ 
den  vorherrsche)  macht,  wird  von  der  Reformation 
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auch  behauptet,  dass  sie  zu  völliger  Vernichtung 
des  Kaiserthums  gedient  habe  (S.  3),  was  Rec. 
höchstens  als  mittelbare,  vielleicht  gar  nur  zufällige 
Folge  gelten  lassen  kann,  da  sie  sonst  überall,  wo 
sie  eingefülirt  worden,  die  Monarchie  geschützt  und 
gestützt,  ja  sogar  neue  Reiche  gegründet  hat.  Ue- 
berliaupt  ist  es  immer  gewagt,  solche  Gegensätze 
von  Verstand  und  Gemiilh,  Reformation  und  Ka- 
tholicismus,  Nord  und  Süd,  Monarchie  und  Anar¬ 
chie  in  so  scharfen  Distinctionen  einander  gegen¬ 
über  zu  stellen ,  da  sich  diese  Grössen  nicht  wie 
mathematische  scharf  abschneiden  und  begrenzen, 
und  sich  nicht  in  der  Wirklichkeit  so  wie  auf  dem 
Papiere  sondern  lassen.  Sonst  würden  wir  nicht 
Katholicismus  aus  Ueberzeugung  im  hohen  Nor¬ 
den  ,  Anarchie  in  streng  katholischen  Reichen,  tie¬ 
fes,  inniges  Gemülh  bey  den  Bergschotten,  lau¬ 
tern  Protestantismus  in  der  Schweiz  und  Südfrank¬ 
reich  finden  können,  wenn  des  Vcrf.  Kettensatz 
hier  richtig  wäre.  Doch  Rec.  will  einige  dieser 
Behauptungen  des  Verf.  mit  seinen  eigenen  Wor¬ 
ten  vorlegen.  S.  118  heisst  es:  ,,Aucli  ausserhalb 
Deutschland  sehen  wir  den  Süden  Europa's  fest 
an  dem  alten  Glauben  hängen,  und  den  Norden 
an  dem  neuen.  Die  Grenzlinie  ging  mitten  durch 
Deutschland  und  war  von  der  Natur  (??)  vor¬ 
gezeichnet.  Der  Nordländer  ist  kühler,  prosaischer, 
einfacher,  nüchterner,  verständiger  von  Natur,  der 
Südländer  wärmer,  poetischer,  sinnlicher,  gemütli- 
licher.  Im  Norden  war  der  Katholicismus  (wohl 
das  Christenthum?)  am  spätesten  und  mit  Gewalt 
eingeführt  worden  und  selbst  in  der  höchsten  Blü- 
the  des  Mittelalters  unterschied  sich  noch  der  Nord¬ 
länder  von  dem  Südländer  dadurch,  dass  jener  lie¬ 
ber  das  Schwert  zog  und  philosophirte,  dieser  lie¬ 
ber  betete  und  dichtete.  Der  Norden  lieferte  dem 
Katholicismus  mehr  Streiter  und  Scholastiker,  der 
Süden  mehr  Schwärmer  und  Künstler.  Dieser 
klimatische  Unterschied  trat  aber  erst  mit  der  Re- 
foi'mation  im  härtesten  und  schärfsten  Gegensätze 
hervor.  Er  war  und  ist  in  der  Natur  gegründet, 
darum  war  die  Kirchentrennung  gleich  nach  der 
Reformation  keine  blos  von  der  Politik  erzeugte, 
vorübergehende  Erscheinung,  sondern  sie  hat  fort¬ 
bestanden,  und ,  wie  auch  einst  die  Deutschen  sich 
vereinigen  mögen,  immer  wird  jener  klimatische 
Unterschied  dunkler,  wie  in  der  ältern  Zeit,  oder 
heller,  wie  in  der  unsern  wieder  hervortreten.“ 
Um  noch  einiges  Einzelne  hervorzuheben,  be¬ 
merken  wir,  dass  das  Coslnitzer  Concilium  höch¬ 
stens  in  so  fern  als  ein  Wendepunct  der  milllern 
Zeit  zur  neuern  betrachtet  werden  kann,  als  das 
päpstliche  Ansehen  durch  die  Unterordnung  dessel¬ 
ben  unter  die  Aussprüche  einer  Kirchenversammlung 
zuerst  mächtig  erschüttert  wurde.  Sehr  richtig  wird 
das  Stimmen  nach  Nationen  vom  Verf.  als  ent¬ 
scheidend  bezeichnet.  Dass  in  Folge  der  Emigra¬ 
tion  des  grossem  Theiles  der  Prager  Universität 
von  den  Baiern  Ingolstadt  vergrössert  worden  sey, 
S.  9,  könnte  zu  dem  Missverständnisse  Anlass  geben. 


als  wenn  I*  damals  schon  eine  Universität  gewesen 
sey,  was  es  erst  i4 10  (eigentlich  erst  1472)  wurde. 
—  Der  Verf.  führt  auch  die  Toggenburger  Fehde 
und  den  Plälzerkrieg  mit  auf,  so  wie  die  Bauern¬ 
kriege  mit  den  Ostfriesen  und  Ditmarsen.  Es  gibt 
diess  unstreitig,  wenn  auch  nicht  Alles  in  die  all¬ 
gemeine  deutsche  Geschichte  eingreift,  seinem  Ge¬ 
mälde  ein  mannichfaltigeres  Golorit ,  und  wie  es 
dem  Verf.  mit  solchen  «grossen  Scenen  gelingt,  so 
ist  oft  ein  einzelner  glücklich  hingeworlener  Zug 
wieder  ungemein  bezeichnend.  Nicht  minder  hat 
er  die  Hauptbegebenheiten  in  den  einzelnen  deut¬ 
schen  Staaten  sehr  schicklich  zu  vertheilen  und  ein¬ 
zuweben  gewusst.  Nur  die  Jahrzahl  i45o  beym  säch¬ 
sischen  Prinzenraube  passt  weder  zu  diesem  (i455), 
noch  i464  zu  der  grossen  Theilung  in  zwey  Haupt¬ 
linien  (i486),  die  kurz  nachher  angeführt  wird, 
sondern  nur  zu  dem  nicht  angeführten  Tode  Fried¬ 
richs  des  Sanftmüthigen.  Dass  sich  Landgraf  Phi¬ 
lipp  von  Hessen  frcywillig  in  die  Gefangenschaft 
gestellt  habe,  sollte  wohl  blos  zur  Unterwerfung 
heissen.  Dagegen  ist  offenbar  unrichtig,  dass  der 
Markgraf  von  Brandenburg,  Albrecht,  in  der  Schlacht 
von  Sievershausen  gefangen  genommen  worden  sey. 
A.  entkam  nach  Hannover.  Auch  möchten  wir 
nicht  gern  die  Reformation,  selbst  nur  ihrem  poli¬ 
tischen  Tlieile  nach ,  ein  grosses  Trauerspiel  ge¬ 
nannt  sehen  (S.  117).  Die  Bemerkung,  dass  Bran¬ 
denburg  und  Neuburg  in  dem  Cleve’schen  Erbfolge- 
slreile  den  Vorrang  behielten,  der  ihnen  zulcam , 
ist  in  Beziehung  auf  Sachsen  publicistisch  unrich¬ 
tig.  —  Ueber  die  Jesuiten  drückt  sich  der  Verf. 
trotz  des  eingelegten  Cartons  noch  immer  kräftig 
genug  aus,  was  sehr  lobenswerth  ist,  da  dieser  Or¬ 
den  seit  i8i4  so  furchtbar  auch  in  Deutschland 
um  sieh  greift;  und  da  das  Blatt  nur  durch-,  nicht 
ausgeschitlen  ist,  kann  man  zur  schwächern  oder 
stärkern  Dosis  beliebig  greifen.  Man  wird  dem 
gemeinen  Manne  nie  deutlich  machen  können,  was 
ein  Jesuit  sey,  aber  daran  darf  man  ihn  gewöhnen, 
zu  glauben,  dass,  wer  einmal  kündbar  ein  Jesuit 
sey ,  von  ihm ,  die  allgemeine  Christenpflicht  ab¬ 
gerechnet,  aus  allen  Kräften  gemieden  werden  müsse. 
Der  Gebildete  wird  sich  schon  selbst  zu  schützen 
wissen.  —  Bey  der  Schlacht  am  weissen  Berge 
fehlt,  wie  überhaupt  sehr  oft,  der  Jahrestag  (8.  Nov.), 
und  dass  dieser  Berg  sich  an  die  Stadt  Prag  lehne, 
wird  umgekehrt  zu  verstehen  seyn,  wenn  die  Stadt 
dabey  nicht  den  Kürzern  ziehen  soll.  Auch  kön¬ 
nen  wir,  ohne  Böhme  und  Oesterreicher  zu  seyn, 
nicht  zugeben,  dass  die  Böhmen  bis  auf  den  heuti¬ 
gen  Tag  bedeutungslos  in  der  Geschichte  fortve- 
getiren,  indem  Volk  und  Land  sich  jetzt  einer  bey 
weitem  höhern  Cultur  als  vor  einem  Jahrhunderte 
erfreuen.  Bey  dem  Adel,  S.  24o,  dürfte  zu  bemer¬ 
ken  seyn,  dass  er,  nach  dem  Aufhören  persönlicher 
Kriegsdienste,  durch  den  Gebrauch  des  Pulvers, 
aber  nicht  zum  Vortheile  seiner  Sitten  und  seiner 
Unterthanen,  der  Jagd  sich  zuwendete.  So  lernte 
er  beyde,  Wild  und  Knechte,  welche  letztere  er  frü- 
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her  zum  Kriege  schonte,  hetzen.  Zu  S.  255  würde 
Ree.  noch  der  epistolae  obscur.  virorum  gedacht 
haben,  die  für  ihre  Zeit  höchst  bezeichnend  und 
wirksam  waren.  Dass  nach  S.  288  Friedrich  II. 
von  Preussen  in  die  Reichsacht  erklärt  wurde,  ist 
ungegründet.  Man  fühlte  das  Lächerliche  davon 
wirklich,  doch  leider  noch  nicht  genug,  um  sich 
nicht  durch  eine  Executionsarmee,  die  eigentlich 
dem  Reichsfriedensbruche  galt,  noch  lächerlicher  zu 
machen.  —  Zu  S.  565  bemerken  wir,  dass  nicht 
der  Erlanger,  sondern  der  Nürnberger  Buchhändler 
Palm  von  den  Franzosen  gerichtlichermordet  wurde. 
So  ist  es  auch  nur  eine  Hyperbel,  dass  in  der  Schlacht 
bey  Ligny  ein  feindliches  Reiterregiment  über  den 
gestürzten  Blücher  weggejagt  sey.  Die  Feinde 
jagten  an  ihm  vorbey,  sonst  würden  sie  wohl  den 
Grafen  Noslitz,  der  neben  ihm  stand ,  auch  mit 
überritten  haben.  Uebrigens  gehört  Hr.  M.  nicht 
zu  denen,  welche  Napoleon  nach  dem  Erfolge  und 
Ausgange  beurtheilen  ,•  er  lässt  ihm  historische  Ge¬ 
rechtigkeit  widerfahren,  und  übt  so,  was  jener  eng¬ 
lische  Corporal  im  Vorbey defiliren  an  der  Lei¬ 
che  des  Exkaisers  auch  übte,  als  er  seinem  Sohne 
sagte :  my  $on,  there  lies ,  what  was  Napoleon  the 
great!  Auch  über  Napoleon  nur  eine  kurze  Stelle, 
547:  „Am  1  sten  Aug.  erklärte  N.  selbst:  das  deut¬ 
sche  Reich  hat  aufgehört  I  Dieserallgewalligen  Stimme 
vermochte  Niemand  zu  widersprechen.  K.  Franz 
II.  legte  schon  am  6ten  Aug.  die  deutsche  Kaiser¬ 
krone  nieder  und  erklärte  das  heil.  röm.  Reich  für 
aufgelöst.  Die  Erklärung  war  rührend  und  voll 
Schmerz  und  Würde.  Der  letzte  deutsche  Kaiser 
halte  seiner  grossen  Vorfahren  nicht  unwürdig  ge¬ 
stritten,  und  jedes  Opfer  gebracht,  er  fast  allein, 
um  Deutschlands  Ehre  zu  retten.  Aber  vom  gröss¬ 
ten  Theile  der  Deutschen  selbst  verlassen,  blieb  ihm 
nichts  übrig,  als  der  hohem  Gewalt  sich  zu  fügen. 
Immerhin  aber  war  der  Fall  des  1000jährigen  Reichs 
noch  ehrenvoll.  Auch  ein  Geringerer  hätte  sei¬ 
nen  morschen  Bau  zerbrechen  können,  doch  das 
Schicksal  schien  die  Majestät  der  allen  Kaiser  noch 
in  ihren  Schatten  zu  ehren  und  wählte  Napoleon 
zum  Vollstrecker  des  Gerichts.  Die  Fahne  Karls 
des  Grossen,  des  grössten  Helden  im  eroten  Jahr¬ 
tausend  der  Christenheit,  sollte  vor  keinem  schlech¬ 
tem  Manne  sich  senken,  als  vor  dem  grössten  Hel¬ 
den  im  zweylen  Jahrtausend.“ 

Diese  Stylproben  werden  zugleich  gezeigt  ha¬ 
ben,  wie  mächtig  der  Verf.  seiner  Fedei'  ist.  Dass 
die  Pllalfheit  nach  S.  4  sich  bannisirte ,  und  Flacius 
ein  wüthender  Beller  und  Verfolger  war,  Baiern 
und  Bayern  (von  denen  constitutionell  und  etymo¬ 
logisch  nur  das  erste  richtig  ist)  vorkommt,  intri¬ 
gant,  wohlhäbig  geschrieben  wird ,  sind  nur  kleine 
Mängel.  Dass  S.  1 5.  Kananiter  statt  Kanoniter,  552 
Mollendorf  satt  Miillendorf,  S.  575  Sacile  statt  Sa- 
lice  gelesen  werden  muss,  wird  jeder  errathen. 


Lehrbuch  der  deutschen  Geschichte  für  Schulen , 
nach  dem  Plane  seines  grossem  Werkes  von 
Dr.  Ludwig  Boclo ,  Reet.  u.  Lehrer  der  Gcsch.  und 
Geogr.  am  Gyinn.  zu  Rinteln.  Hannover,  bey  Hahn. 

1828.  XVI  und  225  S.  gr.  8.  (12  Gr.) 

Von  dem  grossem  Werke,  welches  auch: 
Lehrb.  d.  d.  G.f  aber  für  höhere  Schulanstalten  und 
für  Freunde  der  Wissenschaft,  betitelt  war  (vergl. 
diese  L.  Z.  1826.  125.  von  einem  and.  Rec.)  un¬ 
terscheidet  sich  das  vorliegende  wie  ein  Buch  iiir 
Schüler  von  einem  für  Lehrer.  Der  wackere 
Verf.  hatte  nämlich  die  bittere  Erfahrung  gemacht, 
dass  die  Schüler  wohl  für  Ringe,  Petschafte,  Na¬ 
deln  (nicht  auch  schon  für  Commercebecher  und 
Schläger,  wie  vielleicht  anderswo??),  aber  nicht  liir 
sein  Lehrbuch  Geld  halten,  ferner,  dass  man  kaum 
in  der  20sten  oder  oosten  Bibliothek  auf  dem  Lande 
ein  Hand  -  oder  Lehrbuch  der  vaterländischen  Ge¬ 
schichte  finde,  und  entschloss  sich,  dieses  kürzere 
Werkchen  als  einen  Auszug  aus  dem  grössern, 
mit  denselben  §§.  und  Ueberschriflen  und  um  f 
wohlfeiler  erscheinen  zu  lassen.  Rec.,  der  schon 
in  einem  andern,  auch  in  der  Vorrede  genannten, 
Blatte  den  Beruf  des  Verf.  zu  historischen  Arbei¬ 
ten  als  eine  vocationem  intemam  et  exlernam  zu¬ 
gleich  anerkannte,  muss  rühmen,  dass  dieser  Aus¬ 
zug  in  der  That  cum  grano  salis  gemacht  ist,  und 
dass  dabey  eine  grosse  Anzahl  Veränderungen  und 
selbst  Zusätze,  besonders  der  neuern  Literatur,  TV  i- 
gand ,  Zinkeisen,  Jochmus ,  v.  Freiberg  (warum 
nicht  auch  Maurer?),  Schreiber ,  gemacht  worden 
sind.  Einige  hätten  genauer  bestimmt  werden  sol¬ 
len,  z.  B.  wo  die  einige  Male  angeführte,  von  Do- 
brow'sky  neu  entdeckte  Geschichte  des  österreichi¬ 
schen  Clericus  Ansberg  abgedruckt  und  erschienen 
sey.  Nur  eine  Veränderung  ist  Rec.  nicht  im 
Stande  auch  Verbesserung  zu  nennen.  Im  grössern 
Werke,  S.  i46,  war  bemerkt,  dass  König  Hein¬ 
rich  I.  von  der  Erlangung  der  lombardischen  und 
römischen  Krone  durch  seinen  frühzeitigen  Tod 
abgehalten  worden  sey.  Im  gegenwärtigen  aber, 
S.  58,  heisst  es:  „931  reisefe  H.  nach  Rom,  em¬ 
pfing,  wie  Ditmar  von  Merseburg  ausdrücklich 
versichert,  dort  die  Kaiserkrone,  und  starb  am  2. 
July  des  nächsten  Jahres  (in  den  Druckfehlern  durch 
906  berichtigt)  zu  Memleben.  “  Nun  findet  sich 
zwar  bey  Ditmar  (ed.  Wagner  1807.  4.)  S.  12: 
Anno  Dom.  incarn.  961  imperator  efjeclus  est ;  al¬ 
lein  schon  Ursinus  hat  bemerkt,  dass  diess  ein  al¬ 
ter,  aber  unächter  Zusatz  ist.  Auch  liesse  sich 
kaum  bey  Heinrichs  damaligen  Unternehmungen 
eine  Zeit  zum  Römerzuge  herauszufinden. 

Da  das  Format  gross  und  der  Druck  sehr  eng 
ist,  so  konnte  in  der  That  auf  wenigem  Raume 
recht  viel  gegeben  werden.  Die  deutschen  Special- 
geschichlen,  die  das  grössere  Werk  beschliessen, 
sind  hier  weggefallen,  da  sie  nicht  wohl  einen  wei¬ 
tern  Auszug  zuliessen.  Möge,  was  am  Schlüsse 
über  Deutschlands  Zukunft  gesagt  ist,  mehr  als 
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frommer  Wunsch  seyn  und  werden.  Aber  seit¬ 
dem  dieser  Wunsch  vom  Vf.  zum  ersten  Male,  nur 
in  verändeiter  Form,  ausgesprochen  wurde,  hat  es 
noch  wenig  Anschein  zur  Vei  wii  klichung  gehabt. 
Amphiclionieen  waren  gut  und  wirksam,  so  lange 
die  vertretenen  Staaten  sich  nicht  nur  an  Cultur, 
sondern  auch  hauptsächlich  an  Macht  nicht  zu 
ungleich  waren,  und  wirklich  auch  sp  echen  und 
ihren  Aussprüchen  Gewicht  verschallen  konnten. 
Sapienti  sat !  —  Von  Druckfehlern  macht  Rec. 
nur  auf  Calycadmus,“  TyWy,  S.  i4o  Berg  (1.  Brieg); 
1 64  Freibu’g  (l.  Freiberg)  aufmeiksam. 


Kurze  Anzeigen. 

Nebenstunden ,  von  Ernst  Moritz  Arndt .  Leip¬ 
zig,  bey  Hartknoch.  1826.  VIII  und  4y4  S. 
8.  (2  Thlr.) 

Bev  dem  wiederholten  Lesen  nordwestgerma- 
nischer,  britannischer  und  englischer  Dinge  und  Ge¬ 
schichten,  womit  sich  der  Verf.  in  den  letztem 
Jäh:  en  beschäftigte,  ward  er  oft  zu  den  Inseln  ge¬ 
fühlt,  welche  im  fernsten  europäischen  Norden 
und  Westen  in  mehrein  Gruppen  zei  streut  liegen 
und  wahrscheinlich  in  sehr  f;  über  Zeit  schon  Ue- 
bergangs-  und  Verbindungspuncte  zwischen  dem 
skandinavischen  Noiden  und  den  beyden  grossen 
b  ilannischen  Inseln  und  ihren  kleinern  Neben¬ 
ländern  gaben.  Diess  bewog  ihn,  wie  er  sich  aus- 
diiickt,  auf  das  absichtliche  Suchen  und  Finden 
auszugehen,  und  es  ist  ihm  vot  gekommen,  als  ob 
er  mancherley  Funde  gemacht  habe;  doch  beschei- 
det  er  sich  gern  ,  dass  ihn  bey  dieser  Meinung 
Mancherley  könne  bestochen  haben.  Die  Ausein¬ 
andersetzung  der  4  Gründe,  welche  er  für  die 
Möglichkeit  dieser  Selbsttäuschung  anführt,  wiid 
die  Leser  durch  die  Geständnisse  anziehen ,  wel¬ 
che  sich  hier  finden,  besonders  in  der  Auseinander¬ 
setzung  des  5ten  und  4 len  Grundes:  er  sey  ein 
Kianker,  ein  Lieber  und  Loher  der  alten  Zeit; 
es  rege  sich  in  ihm  ein  Trieb,  den  er  bey  der  Er¬ 
innerung  an  das,  was  in  den  Jahren  1790  und 
1780  in  Europa  noch  war,  den  wehmiithigen  und 
sehnsüchtigen  Trauertiieb  des  Tages,  woiin  wir 
leben,  nennen  möchte.  Von  einem  solchen  Ge¬ 
fühle  ward  der  Verf.  vorzüglich  dahin  getrieben, 
in  der  Mannichfaltigkeit  des  Alten  und  Alternden 
das  Aelinliche  und  Gleichartige  aufzusuchen  und 
gegeneinander  zu  stellen.  So  sind  denn  diese  Blät¬ 
ter  entstanden,  welche  der  Verf.  fortzusetzen  hofft. 
Sie  bewegen  sich  in  dem  Kreise  des  nordischen 
Lebens  überhaupt  und  insbesondere  dessen ,  was 
Sitten,  Geschichte,  Verfassung  und  Sprache  der 
nordischen  Völker  betrifft.  Zuerst  wird  die  frü¬ 
here  und  mittlere,  darauf  die  neuere  Geschichte 
der  Inseln  Orkney  und  Shetland  erzählt,  bey  wel¬ 
cher  letztem  die  Werke  von  Barry  und  Hibbert , 
welche  den  gegenwärtigen  Zustand  dieser  Inseln 
beschreiben,  und  zum  Theil  auch  den  frühem  be¬ 


rührt  haben,  zur  Grundlage  dienten.  Das,  was 
einer  Erläuterung  bedurfte,  oder  was  auf  üiiiich- 
tigen  Ansichten  des  zuletzt  genannten  Schriftstel¬ 
lers  beruhte,  wird  in  Anmerkungen  erläutert  und 
berichtigt.  Nach  dem  Berichte  über  das,  was  bey¬ 
den  grossen  Inselgruppen  last  durchgängig  gemein¬ 
sam  ist,  werden  nun  die  Orkneyinseln  und  Shet¬ 
land  besonders  behandelt,  und  das  in  physischer, 
gewerblicher  und  statistischer  Hinsicht  von  ihnen 
Merkwürdige  wird  mifgctheilt.  In  den  beygelüg- 
ten  Anmerkungen  findet  sich  viel  Belehrendes,  be- 
sondeis  Sprache,  Gesetze  und  Verfassung  u.  s.  w. 
betreffend.  Rec.  hebt  nur  eine  Bemerkung  aus, 
S.  10 1.  O  ekel  narrte  muss  man  schreiben,  nicht  Ekel¬ 
name.  Nordisch  heisst  das  Wort  uknarnn ,  sassisch 
Oekelname ,  von  dem  nordischen  Worte  Öka,  hin- 
zuthun  ,  mehren,  also  ursprünglich  nur  Beyname, 
wird  aber  mehr  in  der  schlimmen  Bedeutung  ge¬ 
braucht.  Text  und  Noten  setzen  Leser  voraus, 
welche  nicht  augenblicklich  unterhalten  seyn  wol¬ 
len,  sondern  Sinn  für  ernste  Leelüre  haben.  Bey- 
gefügt  ist  eine  musicalische  Beylage,  welche  die 
Morgendämmerung,  eine  alte  skandinavische  Weise, 
die  sich  in  Shetland  erhalten  hat,  und  denFoula  Reel, 
eine  ebenfalls  in  Shetland  heimische  Wreise,  beyde 
gesetzt  von  Fräulein  Kemp  in  Edinburg,  enthalt. 


Deutsche  Jugend  in  weiland  Burschenschaften  und 
Turngemeinden.  Mate- iahen  zu  dem  verheisse- 
nen  ersten  Theile  der  Fragmente  aus  dem  Le¬ 
ben  des  Abenlheurei  s  Ferd.  Johannes  JVit.gen. 
v.  D  örring.  Mit  Bezugnahme  auf  des  Hi  n.  Maj. 
v.  Lindenfels  freysinnige  Bemerkungen  über  den 
zweyten  Theil  dieser  Fragmente.  Magdelm  g,  in 
Commission  bey  Heinrichshofen.  1828.  110  S. 
8«  (12  Gr.) 

Der  Inhalt  dieser  Schrift —  nämlich  die  Darstel¬ 
lung  des  Geistes  der  Burschenschaft  zu  Jena,  wie 
er  wenigstens  in  den  Jahren  1017  bis  1819  nur  ein 
Veredlungsslreben  des  gemeinen  Burschenlebens  ge¬ 
wesen  sey;  die  Charakterschildei  ungen  zuerst  von 
Jahn,  dann  von  Karl  Follenius,  und  wie  des  Letz¬ 
tem  Grundsätze  wenig  oder  keinen  Einfluss  auf  die 
Burschenschaft  zu  Jena  genommen  haben  ;  endlich 
der  Spott  und  die  Geringschätzung,  womit  das  Be¬ 
nehmen  des  Ferd.  Johannes  JVit ,  gen.  v.  Dprring , 
gezeichnet  wird  —  ist  in  andern  Blättern  ausführ¬ 
lich  mitget  heilt  und  dadurch  schon  in  einem  grossem 
Kreise  bekannt  geworden.  Darum  dürfen  wir  liier 
davon  schweigen.  Wie  schon  die  Zeit  überhaupt  in 
ihrem  Fortgange  alle  gespannte  u.  einseitige  Gefühle 
und  Urtheile  zu  ermässigen  pflegt  und  diese  ihre 
wohllhätige  W  irksamkeit  jetzt  allmälig  auch  auf  die 
überti iebenen  Besorgnisse,  womit  man  die  Bestre¬ 
bungen  der  deutschen  Jugend  jener  Jahre  ansah, 
und  auf  die  einseitig  harten  Ui  theile,  welche  dar¬ 
über  gefallt,  wurden,  zu  erweisen  begonnen  hat;  so 
wird  auch  die  vorliegende  Schrift  zu  einer  billigem 
Ansicht  mitwirken. 
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K.ir  chen  ge  sclii  eilte. 


Handbuch  der  christlichen  Kirchengeschichte ,  von 
Dr.  Johann  Nepomuk  Hortig ,  kön.  geistl.  Rathe 
und  Professor  an  der  Universität  zu  München.  Erster 

Band.  Zweyte  Auflage.  1828.  XXXIV  u.  566  S. 
Zweiten  Bandes  erste  Abtheilung.  1827.  IV  u. 
S.  1  —  566.  Zweyte  Abtheilung.  Fortgesetzt 
und  beendigt  von  Joh.  Jos.  Ignaz  Dö l Li ng er, 
der  Theol.  Doct.  und  ord.  Prof,  an  der  Universität  zu  Mün¬ 
chen.  1828.  XII  u.  S.  367  —  984.  gr.  8.  Lands¬ 
hut,  bey  Kriill.  (5  Thlr.) 

A.uch  in  der  katholischen  Kirche  scheint,  wie  in 
der  evangelischen,  die  Zahl  der  Hand-  und  Lehr¬ 
bücher  der  Kirchengeschichte  von  Jahr  zu  Jahre 
zuzunehmen:  ein  Beweis,  dass  man  auch  hier  das 
Bedürfniss  genauerer  Bekanntschaft  mit  diesem 
für  die  Verbreitung  eines  reinem  Christenthumes 
so  wichtigen  Theile  der  Geschichte  der  Mensch¬ 
heit,  und  zwar  nicht  blos  unter  den  Theologen, 
zu  empfinden  begonnen  hat.  Je  erfreulicher  aber 
diese  Erscheinung  ist,  desto  strengere  Anforde¬ 
rungen  sind  wir  auch  an  ein  Handbuch  zu  ma¬ 
chen  berechtigt,  welches,  wie  sich  Herr  Hortig 
selbst  über  den  Endzweck  des  seinigen  in  der 
Vorr.  zum  zweyten  Theile  ausspricht,  nicht  „für 
Gelehrte,  sondern  für  Anfänger,  welchen  die 
Grundlage  der  politischen  Geschichte  noch  ab¬ 
geht,  für  Landgeislliche  und  blosse  Liebhaber  ge¬ 
schrieben  seyn‘f  soll,  zumal  wenn  der  Verf.  aus¬ 
serdem  noch  „Studirende  und  Liebhaber  über¬ 
haupt,  die  keine  Gelehrte  von  Profession  sind, 
dabey  aber  das  Christenlhum  und  die  katholische 
Kirche  achten  und  lieben  “  (s.  Vorr.  zum  1.  Thl. 
d.  1.  Aull.),  vor  Augen  hattb.  Hier  erwarten  wir 
allerdings  weder  neue  Forschungen  und  dadurch 
gewonnene  Resultate,  noch  gelehrte,  citalenrei- 
che  Erörterungen,  Verweisungen,  Berichtigungen 
u.s.  w. ;  mit  Recht  aber  erwarten  wir  Benutzung 
und  Verarbeitung  der  durch  gründliche  Forschun¬ 
gen  bisher  gewonnenen  Resultate  (die  jedoch  nicht 
aus  bereits  vorhandenen  Hand-  oder  Lehrbüchern, 
sondern  aus  den  Quellen  geschöpft  werden  müs¬ 
sen)  und  sodann  eine  licht-  und  lebenvolle,  an¬ 
ziehende,  Ursachen  und  Folgen  der  Ereignisse 
möglichst  ausführlich  hervorhebende  Darstellung. 
1  Ziveyter  Band. 


Diese  Eigenschaften  sind  es,  welche  dem  Studi- 
renden,  dem  Nichtgelehrten,  dem  blossen  Lieb¬ 
haber  das  Studium  eines  solchen  Handbuches 
wahrhaft  nutz-  und  lehrreich  und  unterhaltend 
zugleich  machen  können.  Die  Auswahl  des  so 
mannich faltigen  Stoffes  ist  nicht  leicht;  denn  sie 
setzt  voraus  umfassende  Kenntniss  des  Stoffes 
selbst;  die  pragmatische  Zusammenstellung,  die 
Entwickelung  des  Geschehenen  nach  Grund  und 
Folge  noch  schwieriger:  sie  erfordert  tiefes  Nach¬ 
denken,  Eindringen  in  den  ganzen  Gang  aller 
Ereignisse,  damit  nichts  da  stehe,  was  blos  den 
Raum  füllt,  nur  Gedächtnisssache ,  nur  Factum 
ist,  ohne  Zusammenhang  mit  dem  Vorhergehen¬ 
den  und  Folgenden.  Sehen  wir,  wie  Hr.  Hortig 
diesen  Anforderungen  entsprochen  hat. 

Rec.  stellt  nicht  in  Abrede,  dass  der  Verf. 
alles  zu  leisten  sich  eifrig  bemüht  hat,  was  man 
von  ihm  erwarten  mochte ,  und  dass  er  gewiss 
denjenigen ,  welche  die  Bearbeitung  eines  Hand¬ 
buches  der  Kirchengeschichte  aus  seinen  Händen 
wünschten,  eine  sehr  willkommene  und  von  ih¬ 
nen  dankbar  aufgenommene  Arbeit  darreichte. 
Er  lässt  der  geschichtlichen  Wahrheit  in  Gegen¬ 
ständen,  welche  das  Interesse  seiner  Kirche  in 
Anspruch  nehmen,  meist  Gerechtigkeit  wieder¬ 
fahren;  verwirft  mit  edler  Freymuth  Sagen  und 
Behauptungen,  welche  in  der  katholischen  Kir¬ 
che  von  Alters  her  als  heilige  Wahrheiten  ge¬ 
glaubt  wurden,  zum  Theil  geglaubt  werden 
mussten,  und  noch  von  den  Kindern  der  Finster¬ 
niss  geglaubt  werden;  enthält  sich  einer  ungezü¬ 
gelten  Polemik  gegen  die  akatholischen  Confessio- 
nen  und  deren  Ansichten  von  dergleichen  Gegen¬ 
ständen  ;  und  wenn  er  bey  mehrern  Ereignissen, 
die  zu  eng  mit  den  Grundsätzen  seiner  Kirche 
verknüpft  sind,  diese  Grundsätze  auch  durch  die 
einmal  geheiligte  Auffassung  des  Geschichtlichen 
(z.  B.  Primat  Petri  und  seiner  Nachfolger,  Mess¬ 
opfer,  Episcopat  u.  s.  w.)  zu  gewahren  sucht,  so 
wäre  es  unbillig,  ihm  deshalb  einen  Vorwurf  zu 
machen.  Dabey  ist  eine  gewisse  Einfachheit  in 
der  Darstellung  und  ziemliche  Vollständigkeit  in 
der  Erwähnung  der  nothwendigsten  Thatsachen 
nicht  zu  verkennen.  Allein  für  ein  Handbuch 
genügen  diese  Eigenschaften  bey  weitem  nicht, 
und  es  würde  uns  Leid  thun,  den  Verf.  darauf 
aufmerksam  machen  zu  müssen,  wenn  er  nicht 
selbst  das  Unzureichende  seines  Werkes  in  dieser 
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Hinsicht  gefühlt  hätte.  Ganz  eigentümlich  sind 
die  Worte,  in  denen  er  sich  darüber  ausspricht, 
und  welche  deshalb  hier  eine  Stelle  verdienen. 
„Hätte  ich  mich,“  sagt  er  in  derVorr.  zum  zwey- 
ten  Bande,  „zur  Töpferscheibe  gesetzt  u.  gerufen  : 
Gelehrtes  Europa!  habe  Acht!  Ich  will  eine  Vase 
machen  so  prächtig,  als  noch  keine  erschienen  ist, 
und  ein  gemeiner  Krug  wäre  herausgekommen, 
so  hatte  ich  Spott  und  Schmach  verdient.  Nun 
ich  aber  deutlich  sagte:  ich  will  einen  guten 
Krug  für  den  Hausbedarf  liefern,  warum  will 
man  eine  prächtige  Vase  von  mir  verlangen?“ 
Allein  auch  einen  guten  Krug  für  den  Hausbe¬ 
darf  machen,  erfordert  Uebung  so  gut,  wie  die 
Verfertigung  einer  prächtigen  Vase,  und  an  die¬ 
ser  Uebung  scheint  es  Hrn.  Hoi  tig  zu  fehlen. 

Was  zunächst  die  Darstellung  betrifft,  so  fällt 
eine  gewisse  Steifheit  und  Unbeholfenheit,  na¬ 
mentlich  im  ersten,  weit  weniger  im  zweyten 
Theile,  der  grössten  Tlieils  recht  gut  stylisirt  ge¬ 
nannt  jwerden  kann,  so  wie  Missgriffe  in  der 
Wahl  des  Ausdruckes  bey  einem  Handbuche 
„zum  Hausbedarfe  “  um  so  unangenehmer  auf, 
als  ein  solches  durch  Gewandtheit  des  Perioden¬ 
baues,  durch  Reinheit  des  Ausdruckes,  durch 
Leichtigkeit  der  Darstellung  überhaupt  die  Auf¬ 
merksamkeit  des  „Liebhabers“  von  Stufe  zu  Stufe 
zu  steigern  suchen  muss.  Es  ist  eine  missliche 
Entschuldigung,  wenn  ein  Schriftsteller,  zumal 
im  geschichtlichen  Fache,  von  sich  selbst  sagt 
(Vorr,  zum  zweyten  Bande):  „Auf  die  Schreibart 
konnte  ich  wenige  Sorgfalt  verwenden/4  Man 
kann  kurz  schreiben,  ohne  deshalb,  wie  der  Vf. 
befürchtet,  „in  die  Breite  auszuwachsen,“  oder 
in  acht  deutsche  Langweiligleit ,  bey  Vermeidung 
der  Kürze,  zu  verfallen.  Ausdrücke,  wie  das 
wiederholt  vorkommende  Schinderey  —  Spässe , 
welche  mit  der  natürlichen  Erklärung  des  Lebens  u. 
Wirkens  Christi  getrieben  (I.  Thl.S.  i4) —  Petrus  u. 
Johannes,  welche  sie  als  unstudirte ,  gemeineLeute 
kannten  (S.  3i)  —  die  Reichen  Icrochen  zum  Kreuze 
Christi  (S.  44)  —  sie  waren  aufs  Proselytenma- 
chen  heftig  erpicht  (S.  54o)  —  Einer  aus  ihnen, 
Alcibiades  geheissen  (S.  88)  —  wie  bey  der  hus- 
sitischen  Irrlehre  zu  erzählen  kommt  (Thl.  2.  S. 
201)  —  Heinrich,  ein  aus  gesprungener  Mönch 
(S.  244)  und  dergl.  mehr  —  eben  so  die  Verbin¬ 
dung  der  Sätze  durch:  Da  (z.  B.  I.  Thl.  S.  33: 
„da  wollte  jener  Simon  die  apostolische  Gewalt 
u.  s.  w.  um  Geld  verkaufen“),  oder  durch:  Und 
da  (z.  B.  S.  5o:  „die  Apostel  blieben  noph  in  Je¬ 
rusalem  beysammen  ,  und  da  gingen  einmal  Pe¬ 
trus  und  Johannes  zur  Beistunde  in  den  Tempel“) 
—  eben  so  fremde  Wörter  (z.  B.  S.  270  :  „dem 
Beiisar  wurde  mit  einer  Verstärkung  Narses  auf 
den  Hals  geschickt,  um  zu  sürveilliren mit  der 
sonderbaren  Bemerkung:  ,, undeutsch  ist  das  Wort, 
wie  die  Sache,“ —  das  erstere  ist  allerdings  wahr, 
das  letztere  wird  sich  schwerlich  darthun  lassen) 
verdienen  um  so  mehr  gerügt  zu  werden,  als  sie 


bey  einer  neuen  Auflage,  welche  das  ganze  Werk 
gewiss  verdient,  leicht  getilgt  werden  können,  und 
bey  der  bereits  erfolgten  zweyten  Auflage  des  er¬ 
sten  Theiles  hätten  getilgt  werden  sollen. 

Was  ferner  den  Inhalt  des  Werkes  betrifft, 
so  umfasst  der  erste  Theil  die  .  gewöhnlich  ange¬ 
nommenen  drey  Perioden  —  von  Christus  bisCon- 
stantin,  von  Const.  bis  Carl  dem  Grossen,  und 
von  da  bis  zu  Gregor  VII  —  die  erste  Abthei¬ 
lung  des  zweyten  Theiles  aber  die  viel  te  Periode 
—  von  Gregor  VII.  bis  zur  Reformation  ( oder, 
wie  hier,  vielleicht  nicht  ohne  Grund,  gesagt  wird, 
bis  zum  Anfänge  des  Protestantismus).  , 

In  dem  ersten  Bande  ist  dem  politischen  Theile 
der  Geschichte,  namentlich  in  der  zweyten  Pe¬ 
riode,  eine  zu  grosse  Ausdehnung  gestattet  ,  und 
dabey  das  eigentlich  Kirchliche  und  Dogrnenge- 
schichliiche ,  vorzüglich  in  der  ersten,  in  dieser 
Hinsicht  so  wichtigen  Periode,  zu  spärlich  be¬ 
handelt  worden.  —  Auch  die  vorangeschickte  Li¬ 
teratur,  S.  VII  —  XXVI,  hätte  mehr  Sorgfalt  er¬ 
fordert.  Wenn  S.  XIV  bey  Becla,  gewöhnlich  mit 
dem  Beynamen  Venerabilis ,  bemerkt  wird:  „Beda 
der  Ehrwürdige,  der  diesen  Beynamen  schon  wäh¬ 
rend  seines  Lebens  sich  ei  worben,  und  bis  auf 
den  heutigen  Tag  erhalten  hat“  —  so  scheint  dem 
Verf.  unbekannt  zu  seyn,  dass  der  Titel  Uenera- 
bilis  ein  Ehrentitel  der  Aeble  und  angesehener 
Kleriker  jvier  Zeit  überhaupt  war.  Die  Urtheile, 
welche  der  Verf.  den  angeführten  Werken  bey- 
gefiigt  hat,  sind  nicht  immer  seine  eigenen,  auch 
wohl  nicht  alle  aus  eigener  Lectüre  hervorgegan¬ 
gen.  Unserm  verdienten  Schröckh,  dessen  „kri¬ 
tisches  Talent,  un ermüdeter  Fleiss  und  unge¬ 
heuere  Belesenheit“  anerkannt  werden,  wird  eine 
entschiedeneUnduldsamkeitSchuld  gegeben;  allein 
diese  war  gewiss  dem  Charakter  Schröckhs  ganz 
fremd,  und  aus  verschiedener  Ansicht  über  kirch¬ 
liche  Ereignisse  kann  ein  solcher  Schluss  noch 
nicht  hervorgehen.  Dagegen  wissen  wir  recht 
wohl,  warum  Plank  „von  Katholiken  wie  von 
Protestanten  gleich  geehrt“  genannt  wird :  ein 
Lob,  das  alleidings  dieser  ausgezeichnete  Histo¬ 
riker  verdient,  wiewohl  er  in  vielen  Dingen  sich 
nur  zu  duldsam  bewiesen  hat.  Seine  „Geschichte 
des  Christenthums  in  der  Periode  seiner  Einfüh¬ 
rung  “  (1818.  2  Bände)  hätte  gleichfalls  Erwäh¬ 
nung  verdient.  —  Io  .der  Geschichte  selbst  sind  es 
drey  Puncte,  w'elche  bey  einer  neuen  Auflage, 
wenn  sie  dem  Zwecke  eines  Handbuches  entspre¬ 
chen  soll,  eine  Umarbeitung  erfordern.  Erstens 
genauere  Bearbeitung  der  apostolischen  Periode, 
mit  Bezugnahme  auf  die  neutestamentlichen  Schrif¬ 
ten;  denn  gerade  diess  ist  für  den  nicht  gelehr¬ 
ten  Liebhaber  der  Kirchengeschichte  nothwendig, 
der  nicht  immer  Gelegenheit  hat,  sich  aus  an¬ 
dern  Schriften  über  jenen  Abschnitt  der  Kirchen¬ 
geschichte  zu  belehren,  und  diese  Belehrung  von 
seinem  Handbuche  mit  Recht  erwarten  darf.  So 
finden  wir  z.  B.  nichts  gesagt  über  die  Pauliner- 
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und  Juden-Christen  in  der  apostolischen  Periode; 
wenig  von  den  Reisen  und  Schicksalen  des  Apo¬ 
stels  Paulus;  unter  den  „ältesten  und  geehrteslen 
Particular  -  Kirchen  im  apostolischen  Zeitalter4* 
(§.  12.)  verdiente  die  Ephesinische ,  Korinthische 
niit  mehr  Recht  Erwähnung,  als  die  zu  Alexan¬ 
dria,  über  deren  Stiftung  wirkeine  sichern  Nach¬ 
richten  haben:  denn  dass  der  Evangelist  Marcus 
diese  Gemeinde  gegründet,  dass  er  der  erste  Bi¬ 
schof  derselben  gewesen,  und  daselbst  als  Mäity- 
rer  gestorben  sey,  wie  unser  Verf.  S.  4i  ohne 
alle  Bemerkung  als  Thätsache  erzählt,  ist  durch¬ 
aus  unerweislich.  Alle  diese  Sagen  erhielten  erst 
im  2ten  Jahrhunderte  im  Streite  mit  den  Gnosti¬ 
kern  ein  Gewicht,  und  selbst  Eusebius  (H.  E.  If. 
16.)  gebraucht,  wenn  er  jenes  erzählt,  sein  be¬ 
denkliches  xovtov  81  JfuQy.ov  ttqcoiov)  (jualv  etc. 
Allgemeiner  wild  jetzt  auch  von  den  evangeli¬ 
schen  Kirchenhistorikern  zugestanden,  dass  Petrus 
in  Rom  gewesen  und  dort  den  Mäi  lyrertod  er¬ 
litten  habe,  wiewohl  wir  mit  unserm  Verf.  S.  09 
nicht  behaupten  dürfen,  dass  kaum  ein  anderes 
Factum  in  der  ganzen  Geschichte  so  gewiss  sey, 
als  dieses;  wir  haben  keinen  einzigen  Beweis  von 
einem  Augenzeugen  oder  gleichzeitigen  Schrift¬ 
steller  für  diese  Thatsache.  Dass  aber  Petrus  und 
Paulus  die  Kirche  zu  Rom  gegründet,  dass  der 
erste  insbesondere  Bischof,  oder  wohl  gar  der  er¬ 
ste  Bischof  derselben  gewesen  sey,  das  wird  wi¬ 
derlegt ,  was  den  ersten  Punct  betrifft,  durch  den 
Brief  des  Paulus  an  die  Römer;  was  den  letzten 
Umstand  betrifft,  durch  den  Mangel  aller  Nach¬ 
richt  darüber  bey  den  Vätern  der  ersten  Jahr¬ 
hunderte.  Selbst  in  der  so  oft  gemissbrauchten 
Stelle:  Irenaeus  adv.  haer.  III ,  5.  wird  zwar  ge¬ 
sagt’:  fundantes  et  instruentes  beali  Apostoli  ec- 
clesiam ;  allein  es  wird  hinzugesetzt  :  Lino  epi- 
scopatum  administrandae  ecclesiae  tradiderunt, 
und  nirgends  geschieht  des  Petrus,  als  römischen 
Bischofs,  Erwähnung,  da  doch  Irenaus  absichtlich 
die  successio  episcoporum  Romanorum  angibt.  Ue- 
berhaupt  kennt  die  apostolische  Zeit  noch  keine 
Bischöfe  im  Sinne  der  folgenden  Jahrhunderte, 
und  am  wenigsten  die  Apostel  selbst  als  solche  : 
geschichtliche  Thatsachen,  die  den  Wahrheit  lie¬ 
benden  Katholiken  überzeugen  sollten,  dass  der 
Pri  mat  des  römischen  Stuhles,  und  mit  ihm  das 
ganze  Papstthura,  auf  einem  geschichtlichen  Fal- 
sum  beruhe.  —  §.  10.  verspricht  die  Ueberschrift 
eine  Darstellung  der  „Ursachen  der  schnellen  Ver¬ 
breitung  des  Christenthumes ,  wie  solche  gewöhn¬ 
lich  angegeben  werden Der  Vf.  stellt  nun,  S.42, 
ein  sogenanntes  Ursachen  -  Register  in  wenigen 
Zeilen  auf,  und  widerlegt  im  Folgenden  mehrere 
„zweydeutige  oder  feindliche“  Ursachen.  Erhält 
aber  dadurch  der  Leser  gehöriges  Licht  über  das, 
was  ihm  geschichtlich  erklärt  werden  soll?  Für 
ihn  bedarf  es  einer  zusammenhängenden  Entwik- 
kelung,  etwa  nach  dem  dreyfachen  Gesichtspuncte, 
der  hier  möglich  ist:  die  Ursachen  liegen  entweder 


1)  in  der  Sache  selbst,  welche  es  betrifft  —  also 
Lehre  und  Institute  des  Christenthums  —  oder  2) 
in  den  Personen,  welche  dieselbe  verbreiten  — 
Charakter,  Leben,  Thaten  der  ersten  Christen, 
insbesondere  der  Apostel  —  oder  5)  in  äussern 
begünstigenden  Umständen  —  z.  B.  allgemeine 
Verbreitung  des  Judenthums  im  römischen  Reiche 
—  Glaube  der  Juden  an  den  bald  kommenden 
Messias  —  Untergang  Jerusalems  u.  s.  w. ,  welche 
letztere  Ursachen  unser  Verf.  fast  ganz  übersehen, 
zu  haben  scheint.  —  Die  Christenverfolgungen, 
nebst,  der  politischen  Geschichte,  werden  im  Fol¬ 
genden  zwar  recht  gut,  aber  verhältnissmässig  zu 
weitläufig  behandelt. 

Ein  zweyter,  wesentlicher  Mangel,  den  wir 
jedoch  nicht  blos  an  diesem,  sondern  an  den  mei¬ 
sten  katholischen  Handbüchern  der  Kirchenge¬ 
schichte  wahrnehmen,  findet  sich  in  der  Darstel¬ 
lung  der  ketzerischen  Paiteyen.  Leider  liegt  der 
Grund  dieser  Erscheinung  in  dem  katholischen 
Dogma  von  der  alleinseligmachenden  Kirche; 
denn  dieses  hindert  den  nothwendig  befangenen 
Geschichtsschreiber,  dass  er  die  Augen  aufthue,  und 
in  den  sogenannten  Ketzern  Menschen  erkenne, 

•  die  so  gut  dachten  und  forschten,  als  andere  ver¬ 
nünftige  Menschen,  und  dass  er  die  Entstehung, 
Begründung,  Fortbildung  ihrer  Ansichten  ge¬ 
schichtlich  verfolge.  Die  alleinseligmachende  Kir¬ 
che  hat  die  Ketzer,  dieses  Unkraut  des  Teufels, 
einmal  verdammt,  und  so  kann  ihren  Lehren  nur 
Narrheit,  Bosheit,  Dünkel,  Thorheit  u.s.W.  zum 
Grunde  liegen.  Auch  unser,  sonst  billig  denken¬ 
der,  Verf.  dürfte  sich  dieser  Ansicht  nicht  ent- 
schlagen;  er  eröffnet  den  §.  5o.:  von  den  Ketzern, 
besonders  den  judaisireuden,  und  den  Gnostikern, 
mit  folgenden  Worten:  „Das  eine  und  bleibende 
Wesen  der  Kirche  ist  allezeit  und  überall  das, 
was  Christus  von  Licht  und  Kraft  (Leine  und 
Gnade)  den  Aposteln,  und  was  diese  ihren  Nach¬ 
folgern  gegeben.  Und  diesem  Allgemeinen  wi¬ 
dersetzt  ich  immer  nicht  nur  der  weltliche  Sinn 
von  Aussen,  sondern  auch  der  eigene,  egoisti¬ 
sche  Sinn  der  einzelnen  Glieder:  „So  lehrt’  ich, 
wenn  ich  Christus  wär’.44  —  Ein  solches  Vorur- 
t heil  gestattet  keine  freyeAnsicht  der  sogenannten 
häretischen  Systeme,  und  da  der  Vf.  ohnediess  S. 

1 36  dem  Leser  zumuthet,  nach  wenigen  Zeilen  über 
das  Allgemeine  dieser  Systeme  sich  aus  diesen 
„Samenkörnern  und  Wurzeln  die  einzelnen  Ge¬ 
wächse  und  Früchte  der  bezeichneten  Ketzereyen 
selbst  zu  erklären44  (eine  sonderbare  Zumuthung), 
und  deshalb  in  genaue  Beschreibung  der  einzel¬ 
nen  Zweige  geflissentlich  nicht  eingehen  will;  so 
ist  dieser  ganze  §.  nebst  den  folgenden  Abschnit¬ 
ten  als  völlig  misslungen  u.  unbrauchbar  für  den 
angegebenen  Zweck  seines  Werkes  zu  bezeichnen. 
Hätte  er  nur  wenigstens  Gieseler  und  Neander 
gehörig  benutzt,  so  würde  doch  etwas  mehr  Licht 
und  Zusammenhang  in  dieses  Chaos  zu  bringen 
gewesen  seyn.  Als  völlige  Irrthümer,  die  nach 
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neuern  Untersuchungen  in  kein  Handbuch  wieder 
aufgenommen  werden  dürfen,  lieben  wir  Folgen¬ 
des  aus.  S.  i55  werden  Dokelismus,  Enkratismus 
und  die  verschiedenen  gnostischen  Schulen  neben 
einander  gestellt;  allein  der  Doketismus  ist  keine 
für  sich  bestehende  Meinung,  sondern  eins  mit 
den  gnostischen  Systemen.  Die  Kirchenväter  er¬ 
wähnen  allerdings  der  Doketen  besonders;  allein 
alle  diese  Parteyen  waren  Gnostiker.  Die  Ebio- 
niten  (richtiger  bleibt  die  Benennung  Ebionäer; 
denn  jene  rührt  etymologisch  von  dem  vermeint¬ 
lichen  Ebion  her),  deren  Ursprung,  als  palästi¬ 
nensisch -apostolischer  Juden-Christen ,  hätte  nach¬ 
gewiesen  werden  sollen,  S.  107,  rühmten  sich, 
wie  der  Verf.  erzählt,  durch  Armuth  die  aposto¬ 
lische  Lebensweise  beyzubehalten ;  der  Verf.  fügt 
noch  im  Einschlüsse  die  sonderbare  Bemerkung 
hinzu:  „eine  fix  gewordene,  fast  in  allen  Jahr¬ 
hunderten  zum  Vorscheine  gebrachte  Idee.“  Al¬ 
lein  die  Armuth  der  Ebionäer,  wovon  sie  den 
Spottnamen  der  Armen  erhielten,  hatte  ihren 
Grund  in  äussern  bedrängten  Verhältnissen,  wie 
aus  Epiphan.  haer.  XXX,  17.  hervorgeht.  Dass 
die  später  sogenannten  Nazaräer  (ebenfalls  ein  in 
Palästina  entstandener  Spottname),  ursprünglich 
eine  und  dieselbe  Partey  mit  den  Ebionäern,  ge¬ 
mässigter  in  Ansehung  des  Judaismus  gewesen 
seyen,  möchte  sich  nicht  leicht  für  die  erste  Pe¬ 
riode  der  Kirchengeschichte  nachweisen  lassen. 
Am  allerdürftigsten  werden  die  Gnostiker  behan¬ 
delt  und  wir  zweifeln,  ob  der  Verfasser  die 
gründlichen  Forschungen  neuerer  Kirchenhistori- 
-  '  benutzt  habe,  und  ob  irgend  einer 

sich  einen  Begriff  von  jenen  in  der 
scharfsinnigen  und  consequenten  Sy- 
des  Verfassers  Schilderungen  werde 
abstrahiren  können.  Weder  das  Princip  der  Gno¬ 
sis,  noch  die  Gründe,  noch  die  wichtigsten  der 
daraus  hergeleiteten  Folgerungen  werden  im  Zu¬ 
sammenhänge  angegeben;  vielleicht  weil  der  Ver¬ 
fasser  von  der  irrigen  Meinung  ausging,  dass 
das  Lehrgebäude  der  Gnostiker  (S.  107)  im  Ein- 
Theils  unerklärlich  bleiben  Wer¬ 


ker  darüber 
seiner  Leser 
That  höchst 
stemen  aus 


Seinen  grössten  ,. 

de*“  eine  Voraussetzung,  welche  er  durch  die  Be¬ 
hauptung  begründen  will:  „denn  nicht  nur  ge¬ 
währen  manche  vermeintliche  Erklärungen  eine 
Täuschung,  indem  die  Dunkelheit  eines 
in  zwey  vertheilt  wird“  (was  soll  das 
hefssen ?) ,  ,.z.  B.  orientalische  Philosophie  (=  x\ 
oder  Kraft  ist  der  Grund  einer  Wirkung  und 
sondern  überdiess  lernen  wir  die  Heere 
Wort,  von  dem  wir  selber 

Herrscher  “ 


blosse 
Begriffes 


dergl., 

ihrer  Kräfte  (ein 

nicht  recht  wissen,  was  es  bedeute), 
u  s  w.  Einzelnes  zu  berichtigen  oder  zu  er¬ 
gänzen,  ist  hier  der  Ort  nicht.  Nur  Ein  Irrthum 
verdient  gerügt  zu  werden,  da  er  auch  in  andern 
Handbüchern  neuerdings  wiederholt  worden  ist. 
Cerinth  soll  ein  Haupt  der  Gnostiker  gewesen 
seyn,  und  doch  die  Verbindlichkeit  des  Mosai¬ 
schen  Gesetzes  und  den  groben  Chiliasmus  ge¬ 


lehrt  haben  obwohl  der  Verfasser  selbst,  S.  109, 
gesagt  hatte,  dass  die  Verachtung  des  alten  Te¬ 
stamentes  den  Gnostikern  eigen  gewesen  sey. 
Beydes  steht  im  geradesten  Widerspruche,  und 
es  gehört  nur  ein  kritischer  Blick  in  die  Berichte 
der  Väter  dazu,  um  den  Ursprung  jenes  Irrthu- 
mes,  wie  er  auch  von  mehrern  Gelehrten  nach¬ 
gewiesen  worden  ist,  zu  erkennen.  Wie  konnte 
ein  Gnostiker,  wie  also  Cerinth  als  Gnostiker, 
welche  alles  Materielle,  Irdische,  als  Grund  des 
Bösen,  verwarfen,  und  im  Geistigen  das  höhere 
Seyn  und  Heil  des  Menschen  fanden,  ein  irdi¬ 
sches,  tausendjähriges  Reich  Christi  glauben?  Wie 
die  Verbindlichkeit  des  Mosaischen  Gesetzes  leh¬ 
ren,  das  nach  ihrer  Ansicht  vom  Schöpfer-Gotte, 
vom  Demiurg,  herrührte,  und  den  Menschen  nur 
an  das  Irdische  fesselte?  —  Der  Africaner  Her- 
mogenes  scheint  ganz  übergangen  zu  seyn;  die 
Hypsistarier ,  S.  i54,  gehören  erst  in  die  folgende 
Periode,  wiewohl  sie  ältern  Ursprungs  seyn  mö¬ 
gen;  der  Verfasser  will  sie  auch  mit  Recht  aus 
der  christlichen  Ketzerrolle  gestrichen  wissen.  — 
Glimpflicher,  als  man  sonst  an  katholischen  Kir¬ 
chenhistorikern  gewohnt  ist,  wird  über  Arius,  Pe- 
lagius,  Nestorius,  Eutyches  u.  A.  geurtheilt ;  doch 
muss  Arius  von  Neid  und  Hochmut])  erfüllt  ge¬ 
wiesen  seyn.  Den  Ursprung  des  Arianischen  Strei¬ 
tes  konnte  unser  Verfasser,  w7ie  schon  aus  die¬ 
sem,  nur  auf  Verleumdungssucht  der  Gegner  be¬ 
ruhenden  Urtheile  über  den  Charakter  des  Arius 
hervorgeht,  unmöglich  richtig  fassen.  Er  liegt  in 
der  dialektisch  -  genauen  Scheidung  der  Begriffe 
des  dyevv^vöv  und  yivvr\xov ,  bezogen  auf  die  eine, 
göttlich e  ovoicc  des  Vaters  und  Sohnes,  w'elche 
Begriffsbestimmung  den  Vätern  der  frühem  Jahr¬ 
hunderte  noch  gleichgültig  und  mithin  unentschie¬ 
den  geblieben  war.  Dass  die  Sache  zum  öffent¬ 
lichen  Streite  gedieh,  lag  in  Persönlichkeiten,  wie 
immer.  Unser  Verfasser  hat  etwas  Aehnliches, 
wenn  auch  nicht  in  dieser  Art  entwickelt,  bey 
Andern  gefunden.  Allein  das  durfte  er  nach  der 
Ansicht  seiner  Kirche  von  der  ununterbrochenen 
Erhaltung  der  reinen  Lehre  nicht  unterschrei¬ 
ben;  er  sagt  daher,  S.  5i4,  recht  naiv  in  seiner 
Art  und  Weise:  „Einige  geben,  um  den  Arius 
zu  beschönigen“  ( freylich  ist  diess  Beschönigen 
eines  s.  g.  Ketzers  in  den  Augen  des  Katholiken 
ein  Verbrechen),  „den  frühem  Kirchenlehrern 
die  Schuld,  w'eil  sie  sich  nicht  behutsam  genug 
über  die  Dreyeinigkeit  erklärt  hatten,  wie  denn 
nach  dem  gemeinen  Urtheile  allemal  die  Lehrer 
Schuld  sind ,  wenn  das  Söhnclien  ein  Taugenichts 
geworden.“  Dergleichen  erweckliche  Gedanken, 
wie  dieser  letzte  Vergleich  enthält,  die  wohl  gar 
ironisch  seyn  sollen  (s.  Vorn  zum  zweyten  Bande), 
sind  gegen  den  Ernst  der  Geschichte,  und  müs¬ 
sen,  da  sie  in  Menge  Vorkommen,  überall  bey  ei¬ 
ner  neuen  Bearbeitung  getilgt  werden. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Kirch  enge  schichte. 

Beschluss  der  Recension:  Handbuch  der  christli¬ 
chen  Kirchengeschichte ,  von  Dr.  Johann  Nepomuh 

Hort  ig. 

Mit  Vergnügen  nehmen  wir  dagegen  wahr,  dass 
der  wahrhaft  edle  und  christlich  gesinnte,  dem 
Augustin  an  Kenntnis«  der  heiligen  Schrift,  an 
Eifer  für  das  wahre  Christenthum  tausendfach 
überlegene  Pelagius  von  vorn  herein  in  einem 
guten  Lichte  geschildert  wird,  S.  554;  Pelagius 
und  Caelestius  werden  als  zwey,  wegen  ihrer  gu¬ 
ten  Sitten  geachtete  Mönche  anerkannt;  es  heisst 
von  ihnen :  sie  hoben  in  ihrer  Lehre  besonders 
den  freyen  Willen  zur  Beförderung  des  Tugend- 
fleisses  hervor.  Wiggers  gelehrtes  Werk  über 
diesen  Gegenstand  scheint  der  Verf.  nicht  gehörig 
benutzt  zu  haben.  Auch  über  die  Paulicianer  in 
den  folgenden  Jahrhunderten  haben  wir  durch 
Hrn.  Gieseler  in  den  von  Ullmann  besorgten 
theologischen  Studien  und  Kritiken  neuerlich 
wichtige  Aufklärungen  erhalten;  sie  werden  bey 
Umarbeitung  des  S.  54o  über  diese  Secte  Bemerk¬ 
ten  benutzt  werden  müssen. 

Noch  ein  dritter  Umstand  ist  übrig,  auf  wel¬ 
chen  wir  in  diesem  Handbuche  aufmerksam  ma¬ 
chen  müssen.  Er  betrifft  die  Geschichte  der  Ent¬ 
wickelung  des  kirchlichen  Lehrbegrilfes  ,  und  der 
eigentlichen  Hierarchie.  Wir  wissen  wohl,  dass 
hinsichtlich  des  ersten  Punctes  der  katholische  Kir- 
chenhistoriber  in  gleicher  Verlegenheit  ist,  wie 
bey  der  Schilderung  ketzerischer  Systeme;  allein 
der  Historiker  muss  sich  über  das  dogmatische 
Vorurtheil  zu  erheben  suchen,  wenn  er  auch  ver¬ 
meidet,  die  geschichtliche  Wahrheit  in  den  Ge¬ 
gensatz  mit  der  heutigen  römisch  -  katholischen 
Lehre  und  Verfassung  zu  stellen;  was  nur  dem 
Evangelischen  ohne  Gefahr,  verketzert  zu  wer¬ 
den,  frey  steht.  Diejenigen  katholischen  Histo¬ 
riker,  welche  zuerst  die  Aechtheit  der  Decreta- 
len ,  der  Constantinischen  Schenkung  und  andere 
Lügen  ergriffen,  üelen  zwar  in  den  Verdacht  der 
Ketzerey ;  allein  was  urtheilen  wir  jetzt  von  ih¬ 
nen  ?  —  So  wird  es  nach  und  nach  mit  allen  je¬ 
nen  Lehren  gehen,  in  welchen  die  durch  das 
Dogma  genährte  Täuschung  von  Jahrhundert  zu 
Jahrhundert  im  Lichte  der  Geschichte  mehr  und 
mehr  aufgedeckt  wird.  Was  die  Entstehung  des 
Zweyter  Band. 


kirchlichen  Lehrbegriffes  anlangt,  so  erwarteten  wir 
von  unserm  Verf.  wenigstens  eine  befriedigende 
Belehrung  über  die  zu  Dogmen  gewordenen  Leh¬ 
ren  von  Tradition,  Dreyeinigkeit,  Erbsünde  u. 
s.  W.;  fanden  aber  entweder  gar  nichts,  oder  Man¬ 
ches  nur  gelegentlich  berührt.  In  Hinsicht  der 
Hierarchie  haben  zwar  auch  schon,  besonders  in 
Deutschland,  so  manche  ultramontane  Grundsätze 
den  Boden  der  Geschichte  verlassen  müssen;  aber 
das  volle  u.  helle  Licht  der  Geschichte  hat  nur  erst 
einige  Strahlen  durch  den  dicken  Nebel  hindurch 
werfen  können,  womit  verjährter  Wahn  ihr  Gebiet 
umhüllt  hatte.  Die  Geschichte  der  Concilien ,  ihr 
Einfluss  auf  die  Hierarchie,  ihre  Inspiration  und 
der  daraus  hervorgehende  Glaube  an  Infallibili- 
tät  der  Kirche  u.  s.  w.  durfte  §.  56,  wo  von  der 
Kirchenverfassung  und  Hierarchie  gehandelt  wird, 
nicht  übergangen  werden.  Als  Muster  hätte  der 
Verf.  hierbey  benutzen  können  den  nach  Dan¬ 
nenmayer  gearbeiteten  Leitfaden  in  der  Kirchen¬ 
geschichte  (l.Thl.  2teAufl.  1826.  Rotweil,  in  der 
Herderschen  Buchhandl.).  Wenn  dagegen  Herr 
Hortig  S.  182  die  Gründe  für  den  Primat  Petri 
und  seiner  angeblichen  Nachfolger  nach  den  be¬ 
kannten  Schriftstellen  auffiihrt ;  so  halten  wir 
das  gern  dem  Dogmatiker  zu  Gute;  allein  der 
Historiker  begeht  eine  unverzeihliche  Sünde  (so 
viele  Collegen  auch  Hr.  H.  hierin  haben  mag), 
wenn  er  von  Nachfolgern  Petri  spricht,  ohne  doch 
weder  früher  noch  hier  geschichtlich  gezeigt  zu 
haben,  dass  Petrus  erster  römischer  Bischof  ge¬ 
wesen  sey.  Wäre  diess  dargethan  ,  so  würde  die 
abgeschmackte  Folgerung:  Was  vom  Petrus  galt, 
gilt  auch  von  seinen  (angeblichen)  Nachfolgern  — 
wenigstens  einigen  Schein  für  sich  haben.  Augen¬ 
fälliger  kann  das  Gebrechliche  dieser  Folgerung 
nicht  hervortreten,  als  in  den  beyden  Sätzen,  wo¬ 
mit  unser  Verf.  kurz  und  gut  die  Consequenz  und 
Nothwendigkeit  derselben  bewiesen  zu  haben 
glaubt.  „Wenn  wir,  sagt  er  a.  a.  O.,  alle  und 
jede  Ein-  und  Auslegung  beseitigen,  so  erscheint 
ganz  klar  (?),  dass  Christus  auf  Einen  Apostel, 
und  zwar  auf  den  Petrus,  Matth.  16,  18,  seine 
Kirche  gebaut  habe.  Soll  diese  Kirche  bleiben, 
wie  Christus  sie  haben  wollte,  so  muss  sie  auf 
Einen  der  apostolischen  Nachfolger  gebaut  blei¬ 
ben.“  Es  ist  in  der  That  unbegreiflich,  wie  ein 
Historiker  sich  solche  Willkürlichkeiten  erlauben 
kann;  denn  daraus  folgt,  dass  es  zur  Zeit  der 
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Apostel  gar  keine  Kirche  gab,  indem  auf  den 
Petrus  keine  Kirche  weder  von  Paulus,  noch  von 
Johannes,  noch  von  Petrus  selbst  gebaut  worden 
ist,  dass  Paulus,  Johannes  eine  andere  Kirche 
gründeten,  als  Christus  nach  Matth.  16,  18.  wollte 
u.  s.  w.  Was  soll  es  aber  f(ir  einen  vernünftigen 
Sinn  haben:  die  Kirche  mugs  auf  Einen  der  apo¬ 
stolischen  "Nachfolger  gebaut  bleiben? —  Von  die¬ 
ser  Ansicht  haben  weder  Polykarp,  noch  Hege- 
sipp,  Justin,  Irenaus,  Cyprian  etwas  gewusst; 
diese  Väter  gehören  also  alle  nicht  zur  Einen 
apostolischen  Kirche!  Doch  genug  davon!  —  Das 
Gesagte  diene  nur  dazu,  zu  zeigen,  wie  die  au¬ 
genscheinlichsten  Thatsachen  selbst  den  Geschicht¬ 
schreiber,  der  im  Wahne  befangen  ist,  eines 
Bessern  zu  belehren  nicht  vermögen.  Um  diess 
in  ein  helleres  Licht  zu  setzen,  fügen  wir  aus  des 
zweyten  Bandes  erster  Abtheilung,  welche  wir 
im  Ganzen  mit  vielem  Vergnügen  gelesen  haben, 
und  in  der  die  politische  Geschichte  recht  gut  in 
ihrer  genauen  Verbindung  mit  der  kirchlichen 
erzählt  wird,  noch  Bemerkungen  über  einen  Ge¬ 
genstand  der  Geschichte  der  Hierarchie  hinzu, 
über  welchen  selbst  angesehene  Historiker  der 
evangelischen  Kirche  ihr  Raisonnement  mit  den 
Thatsachen  verwechselt  haben.  Es  betrifft  Gre¬ 
gor  VII.  und  Heinrich  IV.  Unser  Verf.  erzählt 
ganz  so,  als  ob  alle  Geistliche  damals  im  Concu- 
binate  gegen  die  Kirchengesetze  gelebt,  und  ,,die 
Regenten,  besonders  Heinrich  IV.,  aus  Geiz  und 
Willkür  die  vornehmsten  Kirchenstellen  besetzt, 
verkauft  und  an  die  Unwürdigsten  weggeworfen 
hätten“  (S.  9).  Diess  lässt  allerdings  in  dem 
Papste  Gregor  einen  Mann  erblicken,  der  „sich 
berufen,  befähigt  und  laut  herausgefordert  fühlte, 
die  vielen  und  grossen  Unfuge  in  der  Kirche  ab¬ 
zustellen.“  Allein  diess  kam  und  konnte  ihm 
nicht  in  den  Sinn  kommen;  denn  so  einfältig  war 
Gregor  nicht,  dass  er  nicht  hätte  einsehen  sollen, 
der  Cölibat  werde  erst  Concubinat  und  Unzucht 
unter  dem  Klerus  recht  allgemein  machen,  wie 
diess  die  Geschichte  aller  folgenden  Jahrhunderte 
nachweist  (man  vergl.  das  neuerdings  erschienene 
vortreffliche  Werk  der  beyden  Theiner  zu  Bres¬ 
lau  über  die  Ehelosigkeit  u.  s.  w.) ;  und  das  Be¬ 
setzen  der  geistlichen  Aemter  aus  Geiz  und  Will¬ 
kür,  das  Verkaufen  derselben,  oder  Verleihen  an 
nichts  würdige  Subjecte,  ist  erst  durch  das  von 
Gregor  unabhängiger  gewordene  Papstthum  recht 
in  Schwang  gekommen.  Welche  unkluge  Mittel 
hätte  also  der  sonst  so  kluge  Gregor  angewendet, 
wenn  anders  er  den  Endzweck  vor  Augen  hatte, 
der  Kirchendisciplin  aufzuhelfen !  Allein  nicht 
demUnfuge  wollte  er  steuern;  er  nur  nannte  Un¬ 
fug,  was  den  natürlichen  und  bürgerlichen  Rech¬ 
ten  zeither  gemäss  war;  die  Ehe  des  Klerus  war 
ihm  Concubinat;  die  Belehnung  der  Kleriker  mit 
Reichslehnen  Simonie.  Und  diess  zeigt  uns  Gre¬ 
gor  VII.  und  Heinrich  IV.  in  einem  ganz  andern 
Lichte  gegen  einander.  — -  Wie  wenig  unser  Vf. 


fähig  war,  Charaktere  und  Begebenheiten,  wel¬ 
che  im  Widerspiele  mit  dem  Interesse  seiner  Kir¬ 
che  erscheinen,  unbefangen  zu  durchschauen  und 
zu  schildern,  und  wie  er  oft  liier  darauf  aus¬ 
geht,  Manches  absichtlich  so  darzustellen,  das3 
ein  Schatten  auf  dergleichen  Charaktere  geworfen 
werde  (sey  es  auch  nur  durch  eine  witzig  seyn 
sollende,  oder  ironisch  gemeinte,  aber  immer  in 
dieser  Art  unpassende  Nebenbemerkung),  be¬ 
weist  noch  §.  i42.  über  Wiklif  und  Huss.  Huss 
wird  sogar  zu  einem  Rationalisten  gemacht,  wenn 
es  S.271  von  ihm  heisst:  „Huss  wollte  lieber  ver¬ 
brannt  seyn,  als  nur  den  mindesten  Schein  eines 
Irrthumes  auf  seine  unfehlbare  Vernunft  (von  die¬ 
ser  ratio  infallibilis  kam  bey  ihm  Vieles  vor) 
fallen  lassen.“  Welche  sonderbare  Entstellungen! 
Eben  so  heisst  es  S.  2 66:  „Von  nun  an  ward  Hus3 
in  seinen  Declamationen  wider  Papst  und  Geist¬ 
lichkeit  (seine  eigene  geistliche  Person  ausgenom¬ 
men)  unter  Wenzels  Aegide  immer  heftiger.“ 
Sollte  denn  Huss  gegen  seine  eigene  geistliche 
Person  declamiren?  Wozu  also  dergleichen  Ein¬ 
schiebsel  ? 

Der  von  uns  angezeigten  Mängel  ungeachtet, 
können  wir  dieses  Handbuch  dennoch  derjenigen 
Classe  von  Lesern,  für  welche  es  bestimmt  ist, 
empfehlen.  An  der,Vollendung  desselben  hinder¬ 
ten  Hrn.  Hortig  äussere  Umstände.  Sie  wurde 
daher  seinem  Collegen,  Hrn.  Professor  Döllinger, 
übertragen ,  welcher  in  der  zweyten  Abtheilung 
des  zweyten  Bandes  die  Kirchengeschichte  von 
Luther  bis  auf  unsere  Zeiten  erzählt.  Wir  ziehen 
auch  diesen  Theil  in  nähere  Betrachtung. 

Es  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  diese  Abthei¬ 
lung  hinsichtlich  der  Darstellung  vor  dem  ersten 
Theile  einige  Vorzüge  habe;  aber  dabey  hat  Hr. 
Döllinger  auch  die  Bearbeitung  einer  Periode 
übernommen,  welche  er  zwar  in  der  Vorrede 
mit  Liebe  zur  Wahrheit  ausgeführt  zu  haben  ver¬ 
sichert,  wobey  er  jedoch  von  Rücksichten  gelei¬ 
tet  wurde,  die  dem  Historiker,  welcher  Confes- 
sion  er  immer  angehöre,  fern  liegen  müssen.  Rec. 
ist  weit  entfernt,  an  den  katholischen  Geschicht¬ 
schreiber  die  Anforderung  zu  machen,  in  der 
Darstellung  jener  Periode  ganz  das  Interesse  sei¬ 
ner  Kirche  ausser  Augen  zu  setzen,  wiewohl  diess 
mit  Fug  und  Recht  gefordert  werden  kann;  al¬ 
lein  Begebenheiten,  die  sich  in  so  vielfältiger  Hin¬ 
sicht  verzweigen,  wobey  die  Gründe  und  Folgen 
so  sehr  sich  durchkreuzen,  wobey  die  Charaktere 
der  handelnden  Personen  in  so  mannichfaltigen 
Beziehungen  auftreten  und  immer  nach  diesen 
aufgefasst  werden  müssen  —  Begebenheiten  der 
Art,  wie  sie  die  ganze  Weltgeschichte  nirgend 
weiter  aufzuweisen  hat,  aus  ihrem  Zusammen¬ 
hänge  herausreissen ,  alle  Gründe  und  Folgen  nur 
nach  einer  einzigen,  ja  vielleicht  zufälligen  Rich¬ 
tung,  mithin  einseitig,  darstellen,  und  nun  die 
Charaktere  danach  beurtheilen,  das  verräth  ent¬ 
weder  Unwissenheit  in  der  Geschichte,  oder  eine 
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sonstige,  verwerfliche  Nebenabsicht',  und  ist  im 
letzten  Falle  Hochverrath  an  der  geschichtlichen 
Wahrheit  selbst.  Kann  daneben  der  gekränkte 
Egoismus  nicht  einmal  den  Schein  vermeiden,  die 
durch  säuern  Schweiss  errungenen  und  behaupte¬ 
ten,  durch  die  Forderungen  des  Christenthumes 
und  der  Vernunft  begründeten  und  durch  die  hei¬ 
ligsten  Staatsverträge  gesicherten  Rechte  einer 
Confession,  ja  der  Menschheit  überhaupt,  beein¬ 
trächtigen  und  wo  möglich  wieder  zerstören  zu 
wollen :  so  verdient  ein  solches  Attentat  nicht 
einmal  der  Widerlegung,  und  es  bedarf  nur  der 
Anführung  einzelner  ßeyspiele,  um  ein  solches, 
des  Historikers  völlig  unwürdiges  Bestreben  in 
seiner  Blosse  zu  zeigen. 

Herr  Döllinger  liefert  uns  in  seiner  Darstel¬ 
lung  des  Ursprunges  und  Fortganges  der  Kirchen¬ 
spaltung  in  Deutschland  nicht  etwa  eine  gedrängte 
Uebersicht  alles  Geschehenen ,  sondern  er  hebt 
insbesondere  Begebenheiten  hervor,  und  verwebt 
sie  in  die  Reihe  des  Ganzen,  wodurch  es  den  An¬ 
schein  gewinnt,  als  sey  jenes  grosse  Ereigniss, 
das  den  Christen  ihre  Christenrechte,  den  Für¬ 
sten  ihre  Fürstenrechte  (das  ignoriren  freylich  die 
Römlinge,  dass  alle  katholischen  Fürsten  diesel¬ 
ben  Rechte  gegen  Rom  geltend  gemacht  haben, 
auf  welche  sich  die  Stiftung  der  protestantischen 
Kirche  gründet),  ja  den  Menschen  überhaupt  ihre 
Menschenrechte  zusichert  —  nur  eine  Folge  thö- 
richter  Leidenschaftlichkeit  und  Anmassung ,  und 
darum  nur  die  Quelle  alles  Aufruhrs  und  Ver¬ 
derbens,  aller  Uebel  und  Kriege,  die  durch  an¬ 
dere  Umstände  spater  erfolgten.  So  muss  der 
Bauernkrieg  eine  Folge  der  lutherischen  Vorstel¬ 
lungen  von  evangelischer  Freyheit  (S.  424)  seyn; 
denn  „diese  Vorstellungen  wirkten  nicht  blos  auf 
Geistliche  und  Mönche,  sondern  auch  auf  das  ge¬ 
meine  Volk,  und  erzeugten  furchtbare  Bewegun¬ 
gen,  durch  welche  Deutschland  an  den  Rand  des 
Verderbens  gebracht  wurde.“  Hier  verschweigt 
der  Verf.  die  eigentlichen  Veranlassungen  jener 
Unruhen;  und  er  scheint  nicht  einmal  zu  wissen, 
dass  schon  früher,  am  Schlüsse  des  i5ten  und  im 
Anfänge  des  i6ten  Jahrh. ,  noch  ehe  an  Luther 
und  evangelische  Freyheit  gedacht  war,  derglei¬ 
chen  Unruhen  wiederholt  Vorkommen.  —  Der  Vf. 
kann  es  endlich  bey  Erwähnung  des  Reichstages 
zu  Augsburg  und  der  daselbst  überreichten  Con¬ 
fession,  S.  456,  nicht  länger  über  sich  gewinnen; 
er  muss  offen  sagen,  was  er  von  dem  Werke  der 
s.  g.  Kirchenreformation  halte.  Indem  er  bemerkt, 
dass  in  den  Bekenntnissschriften,  der  Confession 
nämlich  und  deren  Apologie,  es  sich  auf  eine 
auffallende  Weise  entdeckt  habe,  wie  gering  die 
eigentliche  Verschiedenheit  in  den  wesentlichen 
Lehren  des  Christenthums  war  (wir  wissen  recht 
gut,  aus  welchen  Gründen  man  diess  den  Leuten 
weiss  zu  machen  sucht),  fügt  er  hinzu:  „und  wie 
das  ganze  verhängnisvolle  Werk  der  Kirchen¬ 
spaltung  weit  mehr  aus  Hochmuth,  Hass,  leiden¬ 


schaftlicher  Aufwallung,  Eigennutz  und  andern 
unlautern  Triebfedern ,  als  aus  einer  gründlichen 
und  unversöhnlichen  Scheidung  der  Ueberzeugun- 
gen,  entsprungen  war.“  Deshalb  wird  der  Ver¬ 
fasser  der  Confession  und  Apologie,  welchen 
Herr  Döllinger  kurz  zuvor  als  einen  ausgezeich¬ 
neten  Mann  charakterisirt  hatte,  der  durch  Mäs- 
sigung ,  Sanftmuth  und  ruhiges  Urtheil  sehr  vor- 
theilhaft  sich  auch  vor  dem  ungestümen,  leiden¬ 
schaftlichen  Reformator  (Luther)  ausgezeichnet 
habe  —  derselbe  Melanchthon  wird  beschuldigt, 
dass  er,  um  die  einmal  geschehene  Trennung  von 
der  Gemeinschaft  der  Kirche  zu  beschönigen,  seine 
Zuflucht  zu  handgreiflichen  Verdrehungen  und 
Verleumdungen  genommen  habe.  —  Alle  diese 
Unbilden,  womit  Hr.  D.  jenes  grosse  Weltereig- 
niss  in  seiner  Nichtswürdigkeit  darstellen  möchte, 
haben  längst  in  der  Geschichte  selbst  ihre  Wi¬ 
derlegung  gefunden;  und  man  muss  sich  nur  wun¬ 
dern  ,  dass  katholische  Theologen  unserer  Zeit 
noch  immer  nicht  zu  der  Einsicht  gekommen  sind, 
dass  die  abgenutzten  Waffen  eines  Eck,  Cochläus, 
Wimpina,  Faber  und  Consorten  höchstens  auf  den 
unwissenden  Laien  einigen  Eindruck  machen  kön¬ 
nen.  —  In  gleicher  Absicht  wird  auch  die  Dop- 
pelheirath  des  Landgrafen  Philipp  von  Hessen, 
S. 45o,  in  die  Geschichte  aufgenommen,  um  theils 
auf  diesen  Fürsten  selbst,  theils  auf  die  Theolo¬ 
gen,  deren  Gutachten  er  in  jener  Angelegenheit 
eingeholt  hatte,  ein  übles  Licht  zu  werfen.  Phi¬ 
lipp  wird  ein  sittenloser  und  ausschweifender 
Fürst,  zugleich  aber  auch  die  Säule  des  Prote¬ 
stantismus  in  Deutschland  genannt;  eine  Zusam¬ 
menstellung,  welche  die  Absicht  des  Verfs.  ver- 
räth.  —  Es  wird  im  Folgenden  mehrfach  die  lu¬ 
therische  Secte ,  der  Unabhängigkeits-Sinn  der 
deutschen  (protestantischen)  Fürsten  u.  s.  w.  er¬ 
wähnt,  und  nach  dem  hier  Erzählten  sollte  man 
glauben,  dass  fast  in  allen  Staaten,  welche  die 
neue  Lehre  annahmen,  und  deren  Geschichte  hier 
im  Folgenden  erzählt  wird,  blos  Raub-  und  Hab¬ 
sucht  nach  den  Kirchengütern  die  Fürsten  zur 
Annahme  der  neuen  Lehre  bewogen  habe. —  Auch 
Zwingli  wird  S.  5oo  ein  beredter,  talentvoller  u. 
für  jene  Zeiten  kenntnissreicher  Mann  genannt, 
doch  init  dem  Zusatze:  „dessen  Ausschweifungen 
jedoch  keinen  Beruf  zum  Reformator  der  Kirche  in 
ihm  erkennen  liessen.“  Welche  Ausschweifungen 
zu  verstehen  seyen,  wird  nicht  gesagt.  Die  Zürche¬ 
rische  Reformation  soll  ihre  Aufgabe,  nämlich  die 
des  blossen  Zerstörens,  am  vollkommensten  gelöst 
haben,  S.  5o5»  und  Zwingli  wird  noch  besonders 
S.  5i2  charakterisirt,  als  hoffärtig,  getrieben  vom 
Geiste  der  Zerstörung  und  des  Aufruhrs  gegen 
die  Kirche,  unenthaltsam  ,  der  Urheber  des  Zwie¬ 
spaltes  und  des  Bürgerkrieges  in  der  Schweiz.“ 
Alle  Reformatoren  erfahren  eine  ähnliche  Censur ; 
und  wie  sehr  die  Geschichte  der  Reformation  in 
Frankreich  entstellt  wird,  wird  jeder  sofort  ein- 
sehen,  der  nur  je  de  Thou’s  historia  sui  temporis 
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gelesen  hat:  an  allen  Unruhen  und  Kriegen  sind 
die  Hugenotten,  in  denen  man  hier  überall  nur 
Rebellen  erblickt,  die  erste  Ursache;  die  Bartho¬ 
lomäusnacht  bezweckte  nur,  den  Hugenotten  die 
Gewalt  zu  benehmen,  um  nicht  einen  neuen  Bür¬ 
gerkrieg  anzufangen;  die  Religion  hatte  im  Ue- 
brigen  keinen  Antheil  daran.  Das  Edict  von 
Nantes  sollen  sie  erpresst,  und  darauf  ihre  Ten¬ 
denz  zur  Losreissung  vom  Staate,  wie  sie  sich 
von  der  Kirche  losgerissen  hatten,  zur  Gestaltung 
einer  unabhängigen,  selbstständigen  Republik,  im¬ 
mer  deutlicher  entwickelt  haben  (S.  55yj.  Bey 
solcher  Missdeutung  aller  geschichtlichen  Thatsa- 
chen  stellt  nun  Hr.  Döllinger,  S.  670,  das  Resul¬ 
tat  auf:  „Die  Reformation  war  zum  grossen  Theile 
das  Werk  der  Politik,  des  Eigennutzes  und  der 
Habsucht ;“  ferner  Folge  „der  Persönlichkeit  der 
Reformatoren.“  „Zwar  mangelte  den  letztem,  setzt 
er  hinzu,  Alles,  was  jene  erhabenen  Männer  aus¬ 
zeichnet,  welche  Gott  zu  seinen  Werkzeugen  in 
der  Kirche  (Recens.  setzt  hinzu,  vorzüglich  was 
seine  Stellvertreter  in  Rom  immer  ausgezeichnet 
hat)  erkoren  zu  haben  scheint;  sie  besassen  nicht 
die  Gabe  der  Wunder,  nicht  jene  Heiligkeit  des 
Lebens  u.  s.  w. ;  dafür  hatten  sie  in  reichem 
Maasse  die  Eigenschaften,  welche  sie  zu  kirchli¬ 
chen  Demagogen  eigneten.“ 

Es  würde  zu  viel  Ehre  für  ein  solches  Werk 
seyn,  wenn  wir  noch  mehr  dergleichen  eines  Hi¬ 
storikers  völlig  unwürdige  Verunglimpfungen  her¬ 
vorheben  wollten,  und  wir  würden  es  unerklär¬ 
bar  gefunden  haben,  wie  der  Verf.  sich  so  weit 
verirren  konnte,  wenn  uns  nicht  der  ig2ste  §. 
über  die  Stiftung  und  Verfassung  des  Jesuiter- 
Ordens,  sowie  die  im  Folgenden  mitgetheilte  Ge¬ 
schichte  dieses  Ordens,  einigen  Aufschluss  dar¬ 
über  gegeben  hätten.  Man  sieht  deutlich,  dass 
Hr.  D.,  wie  er  den  Feind  der  Reformation,  so 
hier  den  Apologeten  dieses  Institutes  zu  machen 
bemüht  ist.  Es  wird  recht  sanft  und  leise  über 
alles  hinweg  gegangen,  was  man  den  Jesuiten 
Schuld  gegeben  hat,  und  da  doch  nicht  Alles 
übergangen  werden  kann,  S.  787  bemerkt:  „Doch 
alle  diese  Mängel,  nebst  dem,  dass  sie  mehr  Ein¬ 
zelnen,  als  dem  ganzen  Orden,  zur  Last  fielen, 
erscheinen,  wenn  man  sie  mit  den  grossen,  kaum 
übersehbaren  Verdiensten  des  Ordens  um  Reli¬ 
gion  und  Humanität  (etwa  jene  Humanität,  fragt 
Rec. ,  die  nicht  einmal  die  Ehre  der  Geschichte  zu 
schonen  weiss?)  zusammenhält,  nach  Verhältnis 
gering  und  wenig  bedeutend.“  Darum  muss  auch 
Alles  aufgeboten  werden,  um  bey  den  Verfolgun¬ 
gen,  welche  die  Jesuiten  fast  in  allen  europäi¬ 
schen  Staaten  trafen,  ihre  Unschuld  darzuthun, 
und  auch  hier  versteht  der  Verf.  die  Kunst,  Grund 
und  Folge  meisterhaft  zu  verwirren.  So  heisst  es, 
S.  797,  von  dem  Parlaments  -  Edicte  vom  9.  May 
1767 ,  wodurch  die  Jesuiten  zum  zweyten  Male 
aus  Frankreich  verbannt  wurden:  „Es  lässt  sich 
nicht  verkennen,  dass  die  Parlamente  bey  ihrem 


Verfahren  gegen  den  Orden  von  demselben  Geiste 
getrieben  wurden,  den  2 7  Jahre  später  König¬ 
thum  und  Kirche,  und  nebenbey  auch  die  Parla¬ 
mente  zertrümmerte.“  Was  also  den  Jesuiten 
Widerstand  leistet,  ist  revolutionär!! —  Das  Ver¬ 
fahren  Karls  III.  von  Spanien  bey  Exportation  der 
Jesuiten  wird  ein  Verfahren  genannt,  das  an  Will¬ 
kür  und  Ungerechtigkeit  seines  Gleichen  nicht  in 
der  Kirchengeschichte  habe,  und  in  Frankreich 
soll  die  Wiederaufnahme  der  Jesuiten  in  den  letz¬ 
ten  Jahren  „zum  grossen  Verdrusse  jener  mächti¬ 
gen  und  zahlreichen  Partey  geweiht  seyn,  welche 
sich  in  Frankreich  unter  verschiedenen  Metamor¬ 
phosen  bis  heute  erhalten,  1761  die  Zerstörung 
des  Ordens,  1789  den  Umsturz  des  Königthums 
und  der  Kirche  bewirkt  hat,  und  gegenwärtig,  die 
liberale  heissend,  unter  dem  Namen  des  Jesuitis¬ 
mus  die  katholische  Religion  mit  geziemendein 
Hasse  verfolgt .“  Sehen  denn  die  Freunde  der  Je¬ 
suiten  nicht  ein,  dass  sie  durch  solche  Mittel  sich 
selbst  am  meisten  geschadet  haben? — In  demsel¬ 
ben  Geiste  wird  über  Fabronius,  Joseph  II.,  den 
Emser  Congress  gesprochen  ;  und  wie  lässt  sich 
nun  vollends  von  einem  solchen  Geiste  eine  rich¬ 
tige  Auffassung,  Geschichte  und  Würdigung  der 
neuern  protestantischen  Theologie  erwarten?  Der 
Protestantismus  ist  unserm  Verf.  die  Mutter  des 
Unglaubens,  mithin  der  neuen  Philosophie,  mithin 
der  französischen  Revolution  u.  s.  w.  u.  s.  w. 

Wir  wünschten,  der  Verf.  hätte  die  Gabe 
der  geschichtlichen  Darstellung,  die  sich  ihm  nicht 
absprechen  lässt,  zu  einem  edlern  Zwecke  be¬ 
nutzt,  als  derjenige  ist,  welchen  jeder  Freund 
des  wahren  Christenthums  und  der  menschlichen 
Wohlfahrt  schon  aus  dem  von  uns  Ausgehobenen 
erkennen  wird.  —  Druck  und  Papier  des  ganzen 
Werkes  verdienen  Lob. 

Kurze  Anzeige. 

Kittor  io ,  oder  Bekenntnisse  eines  römischen  Im - 
provisatore.  Aus  der  italienischen  Handschrift 
übersetzt  von  — a  —  r.  Gera,  in  Commission 
bey  Heinsius.  1829.  1^°  S.  (1  Thlr.) 

Es  scheint  fast  nicht  zweifelhaft,  dass  hier 
ein  aus  dem  Leben  ergriffener  Gegenstand  mit 
den  glühendsten  Farben  des  Südens  geschildert  sey. 
Der  Improvisatore  schreibt  aus  dem  Innersten 
seines  liebeathm enden  Herzens  an  einen  Freund. 
Er,  eine  reizende  Camilla,  die  zur  Furie  wird, 
eine  deutsche  Alwina,  spielen  die  Hauptrollen. 
Das  Ganze  ist  zwar  in  der  Briefform,  aber  bey  den 
Scenen,  die  hier  der  Freund  dem  Freunde;  ja 
vielleicht  der  Bruder  dem  Bruder,  schildert,  sind 
Briefe  gerade  das  beste  Mittel,  alle  Geheimnisse 
des  Lebens  zur  Anschauung  zu  bringen.  Fromme 
Seelen  könnten  hier  und  da  einen  Anstoss  neh¬ 
men  ,  und  sie  mögen  Vittorio’s  Bekenntnisse  un¬ 
gelesen  lassen. 


Am  30.  des  October. 
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Kirchenrecht. 

Lexikon  des  Kirchenrechts  und  der  römisch-katho¬ 
lischen  Liturgie i  in  Beziehung  auf  Ersteres  mit 
steter  Rücksicht  auf  die  neuesten  Concordate, 
päpstlichen  Umschreibungs  -  Bullen  und  die  be- 
sondern.  Verhältnisse  der  katholischen  Kirche  in 
den  verschiedenen  deutschen  Staaten.  Von  Andr. 
Müller ,  Domvicar,  auch  Archivar  und  Registrator  hey 
dem  bischöfl.  Ordinariate  zuWürzburg.  In  vier  Bänden. 
Erster  Band,  A  —  C.  Würzburg,  in  der  Etlin- 
gerschen  Buchhandlung.  1829.  Nebst  Vorrede 
und  Inhaltsanzeige,  552  S.  gr.  8. 

Durch  die  Bearbeitung  und  Herausgabe  dieses 
Werkes,  dessen  erster  Band  vor  uns  liegt,  und 
dessen  drey  übrigen  Bände  in  kurzen  Zwischen¬ 
zeiten  folgen  sollen  ,  wird  sich  der  Verf.  wieder¬ 
holte  Ansprüche  auf  Beyfall  und  Dank  des  gebil¬ 
deten  Publicums  erwerben,  wie  ihm  solcher  be¬ 
reits  gezollt  wurde  wegen  der  Herausgabe  sei¬ 
ner  frühem ,  sehr  nützlichen,  schriftstellerischen 
Arbeiten,  namentlich  seiner  Anleitung  zum  geist¬ 
lichen  Geschäftsstyle  und  zur  geistlichen  Geschäfts¬ 
verwaltung  dann  seines  ,, Repertoriums  der  lan¬ 
desherrlichen  Verordnungen  in  Kirchensachen  und 
andern  den  TVirkungskreis  der  Geistlichen  in 
Baiern  betreffenden  G  egenstände  n.u 

Wenn  diese  Druckschriften  vorzüglich  für  die 
katholische  Geistlichkeit,  und  zwar  innerhalb  der 
etigern  Grenzen  des  Königreiches  Baiern,  volles 
Interesse  haben ;  so  dürfte  dagegen  die  Erschei¬ 
nung  dieses  Lexikons  des  Kirchenrechtes  eine  will¬ 
kommene  Erscheinung  seyn,  nicht  nur  für  eigent¬ 
liche  Juristen  und  Theologen  aller  Confessionen 
Deutschlands,  sondern  auch  für  Jeden,  welcher 
seine  höhere  Bildung  durch  klare  und  richtige 
Ansichten  der  verschiedenen  kirchlichen  Einrich¬ 
tungen  zu  beweisen  strebt. 

Drey  Mittel  sind  es,  durch  welche  der  Verf, 
seinem  W^erke  das  eben  Gezeichnete,  allgemeinere 
Interesse  zu  verschaffen  wusste.  Nämlich:  1)  ist 
dieses  Werk  nicht  blos  auf  die  Darstellung  des 
Kirchenrechtes  beschränkt,  vielmehr  ist  der  Ver¬ 
fasser  bemüht,  nebst  den  Rechtsverhältnissen  auch 
die  übrigen  allgemeinen  Institutionen  und  die 
Disciplin  der  Kirche  mit  den  particular- kirchlichen 
Zweyler  Band. 


1  m..! . ■. .  ■,  ■"  ggg 

Gesetzgebungen  nach  ihrem  gegenwärtigen  Be¬ 
stände  in  den  verschiedenen  deutschen  Staaten  mit 
gewissenhafter  Sorgfalt  darzustellen.  Vermöge 
dieses  Umfanges  gewährt  dieses  Lexikon  eine 
schnelle  und  zusammenhängende  Uebersicht  jedes 
einzelnen  kirchenrechtlichen  und  liturgischen  Ge¬ 
genstandes,  und  erleichtert  auf  diese  Weise,  nebst 
der  Kenntniss  der  verschiedenen  Ansichten  eines 
und  desselben  Gegenstandes,  besonders  die  genaue 
Führung  kirchenrechtlicher  Angelegenheiten. —  2) 
Ungeachtet  der  beständigen  Rücksichtnahme  auf 
die  kirchlichen  Institute  aller  Religionsverwand¬ 
ten  in  Deutschland,  schloss  doch  der  Verf.  jede 
Polemik  aus,  so  nahe  ihm  diese  auch  hinsichtlich 
der  meisten  Artikel  liegen  mochte.  Der  Nicht¬ 
katholik  wird  daher  von  dem  Studium  dieses  Bu¬ 
ches  nicht  zui  ückgestossen ,  vielmehr  zu  demsel¬ 
ben  dadurch  hingezogen,  dass  er  überall  die  kurz 
und  lichtvoll  dargestelllen  Gründe  erfährt,  auf 
welche  die  unentstellte  Ansicht  und  abweichende 
Ueberzeugung  des  Katholiken  gestützt  ist.  — •  5) 
Als  feste  Grundlage  dieses  Werkes  entwickelt  der 
Verf.  überall  umfassende  und  gründliche  Kennt¬ 
nisse  sowohl  hinsichtlich  der  Wissenschaft ,  als 
der  Geschichte,  und  tritt  auch  da,  wo  er  seine 
Privat-Ueberzeugung  ohne  Scheu  ausspricht,  in 
die  Reihe  vorurtheilsfreyer  Denker.  So,  um  nur 
das  Eine  hier  als  Beleg  anzuführen,  sagt  er  in 
einer  Note  zu  dem  Artikel  „Abgaben,  klerikali- 
sche:  „Die  in  frühem  Zeiten  von  Manchen  auf¬ 
gestellte  Behauptung  :  dass  die  Befreyung  der 
Geistlichen  von  Abgaben  ein  göttliches  Recht  sey, 
entbehrt  aller  Basis,  und  kann  weder  in  der  heil. 
Schrift,  noch  in  der  Tradition  als  wirklich  be¬ 
gründet  nachgewiesen  werden.  Vielmehr  redet 
Jesus  bey  Matth.  22.  Cap.  1 5.  V.  ganz  unbedingt 
und  ohne  alle  Ausnahme  von  der  Steuerpflich- 
tigkeit.  Die  früher  bestandene  Immunität  der 
Geistlichen  in  dieser  Hinsicht,  und  so  weit  sie 
an  manchen  Orten,  wie  z.  B.  in  Spanien,  be¬ 
steht,  verdankte  zum  Theile  der  päpstlichen  Ue- 
bermacht  und  der  landesherrlichen  Zustimmung 
ihr  Daseyn;  zum  Theile  war  sie  blos  ein  Aus¬ 
fluss  der  fürstlichen  Munificenz,  welche  sich  durch 
Gesetze,  Herkommen  und  Gewohnheit  in  man¬ 
chen  Ländern  consolidirte  und  die  Kirche  hier  n 
bevorrechtete,  ohne  dass  jedoch  letztere  sich  der 
allgemeinen  Besteuerung  und  Leistungspflicht  in 
Fällen  allgemeiner  Noth,  oder  nach  Erforderniss 
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des  allgemeinen  Wehles  entziehen  konnte/*  — 
Eben  so  \yird  man  in  der  Behandlung  jedes  wich¬ 
tigem  Artikels,  wie  z.  B.  „Beichte,  Kanon,  Cö- 
libat,  Concordat,  Congregation ,  Credo,“  in  dem 
Vf.  nicht  den  umsichtigen,  den  hell-  und  selbst¬ 
denkenden,  gründlichen  Forscher  vermissen. 

Da  übrigens  eine  ausführliche  Kritik  dieses 
allerdings  ganz  zeitgemässen  Werkes,  das  einem 
längst  gefühlten  Bedürfnisse  zu  steuern  verspricht, 
erst  nach  Vollendung  des  Ganzen  möglich  wird, 
das  Gesagte  daher  nur  dienen  soll,  theils  den  Vf. 
zum  andauernden  Fleisse  zu  spornen,  theils  die 
Aufmerksamkeit  unserer  Leser  auf  dieses  neue  lite¬ 
rarische  Product  zu  lenken  j  so  bemerken  wir  nur 
noch,  dass  im  Texte  des  Werkes  selbst  immer 
der  wesentliche  Inhalt  der  Citate,  die  nur  als 
Noten  unter  den  Text  gehören,  Vorkommen  sollte, 
und  dass  die  Verlagshandlung  fortfahien  möge, 
ihrer  Seits  dieses  Werk  so  gut  auszustatten,  als 
es  ohne  Erhöhung  des  bis  jetzt  sehr  billig  gesetz¬ 
ten  Preises  geschehen  kann. 


Vollgültige  Stimmen  gegen  die  evangelischen  Theo¬ 
logen  und  Juristen  unserer  Tage,  welche  die  welt¬ 
lichen  Fürsten  wider  Willen  zu  Päpsten  machen , 
oder  es  selbst  werden  wollen.  Mit  Fleiss  gesam¬ 
melt  und  um  der  evangelischen  Wahrheit  wil¬ 
len  aufs  Neue  ans  Licht  gestellt  von  Dr.  David 

Schulz ,  Senior  der  evang.  theol.  Facult.  in  Breslau. 

Leipzig,  bey  Barth.  1826.  70  S.  gr.  8. 

Der  eigentliche  Zweck  dieser  Stimmensamm¬ 
lung  war,  wie  man  —  nicht  aus  ihrem  weitläu¬ 
figen  Titel,  der  zu  allgemein  gefasst  ist,  und 
eben  so  wenig  aus  einer  Vorrede,  dergleichen 
sie  nicht  hat,  sondern  —  aus  dem  Jahre  ihrer 
Herausgabe,  in  welchem  der  bekannte  Agen¬ 
denstreit  noch  lebhaft  geführt  wurde,  erkennen 
kann,  den  Theilnehmern  an  diesem  Streite  durch 
vorgehaltene  wichtige  Auctoritaten  zu  zeigen,  wie 
sie  auf  richtige  Weise  entweder  nur  darüber  ur- 
theilen,  oder  selbst  dabey  verfahren  sollten;  und 
wahrscheinlich  ist  dieselbe,  seitdem  sie  vorhanden 
ist,  nicht  ohne  heilsame  Wirkung  geblieben.  Alle 
diese  Stimmen  treffen  nämlich  darin  zusammen: 
es  sey  ein  entschiedenes  und  heiliges  Recht  der 
christlichen  Kirche,  die  Ordnung  und  Gestalt  ih¬ 
res  Gottesdienstes,  so  weit  dadurch  ihr  Glaube 
ausgesprochen  werden  solle,  sich,  dem  reinen 
Evangelium  gemäss,  durch  ihre  Repräsentanten 
selbst  festzusetzen  und  dafür  alsdann  Schutz  und 
Schirm  vom  Staatsoberhaupte  sich  gewähren  zu 
lassen.  Gesammelt  aber  sind  sie  1)  aus  dem  N.T., 
als  dem  Grundbuche  des  Christenthums;  2)  aus 
den  symbolischen  Büchern  der  lutherisch  -  evan¬ 
gelischen  Christen;  3)  aus  Luthers  Schriften,  und 
4)  aus  landesherrlichen  Gesetzen,  Edicten  und 
Verfügungen,  worunter  die  „zwey  Cabinetsor- 
dren  Sr.  Majestät  des  Königs  von  Preussen,  Fried¬ 
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rieh  Wilhelm  III. ,  wegen  einer  neuen  Kirchen¬ 
agende“  vorzüglich  sich  auszeichnen;  als  Anhang 
sind  noch  „das  Gutachten  des  Departements  der 
auswärtigen  Affairen  zu  Berlin,  die  symbolischen 
Bücher  betreffend,“  und  „die  Erklärung  des  Ber¬ 
liner  Magistrates  über  die  neue  Kirchenagende“ 
keygefügt.  Der  Hr.  Sammler  hat  vön  seinem  Ei¬ 
genen  nichts  weiter,  als  einige  wenige  eingeschal¬ 
tete  Verdeutlichungsworte  und  ein  paar  längere, 
die  Gegner  der  guten  Sache  zurecht  weisende,  An¬ 
merkungen  hinzugethan. 


M  e  d  i  c  i  n . 

Erfahrungen  über  die  Verstellungskunst  in  Krank¬ 
heiten  ,  gesammelt  von  Dr.  Franz  Chr.  Karl 
Krügelstein ,  Herzogi.  Sachs.  Amts-  und  Stadt  -Phy- 
sicus  in  Ohrdruff.  Nihil  simulatis  profeit ,  pau- 
cis  imponit  leviter  extrinsecus  Facies.  Tenue  est 
mendacium :  perlucet ,  si  diligenter  inspexeris. 
S  e  ne  ca  e  Ep  i  st  ol.  69.  Leipzig,  bey  Brock¬ 
haus.  1828.  IV  u.  92  S.  (10  Gr.) 

Die  Ursachen,  Krankheiten  zu  erheucheln, 
sie  den  Sinnen  täuschend  darzustellen,  sind  von 
je  her  in  Menge  dagewesen.  Junge  Leute  wollen 
nicht  Soldaten  weiden;  Soldaten  wollen  den  Ab¬ 
schied  haben;  Faullenzer  das  Mitleid  rege  ma¬ 
chen;  Verbrecher  mit  körperlicher  Strafe  ver¬ 
schont  werden;  Mönche,  Mädchen  und  Weiber 
Aufsehen  erregen,  Jünglinge  und  Männer  prellen 
u.  s.  w. ,  und  Alle  finden  es  am  bequemsten,  ir¬ 
gend  eine  zu  ihrem  Zwecke  passende  Krankheit 
zu  simuliren.  Die  Schwierigkeiten,  mit  welchen 
der  Arzt,  in  so  einem  Falle  von  obrigkeitswegen 
befragt,  zu  kämpfen  hat,  kennt  Niemand.  Selbst 
der  Geübteste  kann  hier  irren  und  bald  eine  si - 
mulirte  Krankheit  für  eine  wahre  nehmen ;  dann 
hat  der  Betrüger  seinen  Zweck  erreicht.  Oder  er 
kann  auch  eine  wirklich  vorhandene  Krankheit 
für  erkünstelt  erklären ,  und  in  diesem  Falle  wird 
er  sich  stets  Vorwürfe  machen,  wenn  unglückli¬ 
che  Folgen  daraus  entstehen.  Von  beyden  Miss¬ 
griffen  sind  hier  auffallende  Beyspiele  aus  der 
Erfahrung  eines  Marshai ,  Fodere  u.  s.  w.  beyge- 
bracht.  Auf  der  andern  Seite  finden  sich  aber 
auch  die  unglaublichsten  Belege  zu  der  klügsten 
Umsicht*  der  festesten  Beharrlichkeit,  mit  welcher 
Viele  ihre  Blindheit,  Taubheit,  taube  Stummheit, 
Kurzsichtigkeit,  Katalepsie,  Epilepsie  u.s.w.  täu¬ 
schend  nachzuahmen  wussten.  Es  war  daher  in 
jedem  Falle  ein  guter  Gedanke,  Alles  zu  sammeln, 
was  sich  in  altern  und  neuern  Schriftstellern  über 
diesen  Gegenstand  vorfindet,  und  damit  dasjenige 
zu  vereinigen,  was  zu  der  sichersten  Art,  die 
verstellten  von  den  wahren  Krankheiten  zu  un¬ 
terscheiden,  leiten  kann.  Herr  K.  hat  ihn  unserm 
Bedünken  nach  sehr  gut  ausgeführt,  und  vielen 
seiner  j fingern  Amtsbrüder,  besonders  gerichtli- 
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eben  und  Militärärzten,  sicher  ein  angenehmes 
Geschenk  gemacht.  Beyde  kommen  am  häufig¬ 
sten  iu  den  Fall,  durch  erkünstelte  Krankheiten 
auf  die  Probe  gestellt  zu  werden.  Inzwischen 
wird  der  Arzt,  wo  der  Fall  sehr  zweifelhaft  ist, 
meisten  Theils  am  besten  thun,  lieber  die  Täu¬ 
schung  für  Wahrheit,  als  die  Wahrheit  für  Trug 
gellen  zu  lassen.  Dass  ein  unglücklicher  Verbre¬ 
cher  z.  B.  durch  seine  Behauptung,  Kreuzschmer- 
zen  zu  haben  und  Hämorrhoiden  gehabt  zu  ha¬ 
ben,  dem  ihm  zugedachten  barbarischen  Will¬ 
kommen  entgeht ,  wenn  auch  durch  eine  Simula¬ 
tion,  kann  der  Arzt  stets  leichter  vor  seinem  Ge¬ 
wissen  verantworten,  als  wenn  er  ihn  ,  falls  er 
die  Wahrheit  sagte,  auch  noch  zu  solcher  Justiz- 
cjual  durch  seinen  Ausspruch  verdammt  hätte. 
Bleibt  ja  ein  Zweifel,  so  wird  doch  noch  eine 
Redeforra  zu  finden  seyn,  welche  diesen  aus¬ 
drückt,  ohne  gerade  das  Schicksal  des  ohnehin 
Unglücklichen  noch  harter  zu  machen. 


Biblisches  Wörterbuch. 

M.  Christian  Friedrich  Schneiders  TV  örterbuch 
über  die  biblische  Sittenlehre.  Aufs  Neue  sy¬ 
stematisch  bearbeitet,  vervollständigt  und  mit 
Angabe  der  einzelnen  Wort- Definitionen  ver¬ 
sehen  und  vermehrt  von  M.  Traugott  Wilhelm 
Hildebrand ,  Archidiac.  in  Zwickau.  Leipzig,  b. 
Barth.  1826.  XVI  u.  417  S.  8.  (iThlr.  16  Gr.) 

Im  Jahre  1789  hatte  der,  auch  als  Schulmann 
verdiente  Schneider ,  welcher  als  Lehrer  an  der 
Nicolaischule  zu  Leipzig  1809  starb,  einen  mit 
Recht  wohl  aufgenommenen  Bibelauszug  in  zwey 
Theilen  herausgegeben.  Als  er  zu  demselben  ein 
Register  verfertigen  wollte,  häuften  sich  die  Ma¬ 
terialien  so,  dass  sie  die  Grundlage  eines  Wör¬ 
terbuches  über  die  bibl.  Sittenlehre  wurden,  wel¬ 
chem  im  J.  1791  erschien.  Der  Verf.  verfuhr  bey 
Ausarbeitung  desselben  nicht  nur  mit  der  ihm 
eigenen,  grössten  Gewissenhaftigkeit,  indem  er 
die  Bibel  zu  diesem  Zwecke  einige  Male  ganz 
durchlas  und  bey  der  Arbeit  Luthers  Ueberse- 
tzung  und  das  Original  zur  Vergleichung  stets 
zur  Seite  liegen  hatte,  sondern  auch  mit  exege¬ 
tischer  u.  selbst  philosophischer  Genauigkeit,  und 
lieferte  ein  für  einen  praktischen  Bedarf  der  Pre¬ 
diger  und  Schullehrer  sehr  brauchbares  Hülfs- 
buch,  welches  ebenfalls  mit  verdienter  Anerken¬ 
nung  des  darauf  verwendeten  Fleisses  und  seiner 
Nützlichkeit  aufgenommen  ward.  Der  Bearbeiter 
der  zweyten  Auflage  blieb  zwar  im  Ganzen  dem 
Plane  seines  Vorgängers  treu;  fand  aber  doch  nö- 
thig,  827  Artikel  theils  hinzu  zu  fügen,  theils  um¬ 
zuarbeiten  (sie  sind  mit  einem  *  bezeichnet),  ganze 
Artikel,  oder  einzelne  Puncte  mancher  Artikel 
ganz  zu  streichen,  hier  und  da  biblische  Stellen 
nachzutragen,  und  andere  zweckmässige  Verbes¬ 


serungen,  wozu  auch  die  den  als  Artikel  aufge¬ 
nommenen  Wörtern  beygefügten  Erklärungen  oder 
Umschreibungen  gehören,  vorzunehmen.  Er  fand 
auch  für  gut,  dieses  Wörterbuch  mit  einigen  sol¬ 
cher  Wörter  zu  vermehren,  welche  nicht  in  der 
Bibel  Vorkommen,  wie  Bigamie,  Cölibat,  Duell, 
Inquisition,  Patronatsrecht,  Protestanten  u.  m.  a., 
in  deren  Rücksicht  nur  einige,  mit  ihnen  gewis- 
sermaassen  in  Beziehung  stehende  oder  zu  brin¬ 
gende,  Stellen  in  der  Bibel  sich  vorfanden.  So 
beträgt  denn  die  Gesammtzahl  der  aufgenomme¬ 
nen  Artikel  i55o.  Es  kann  nicht  fehlen,  dass  hier 
nicht  der  Prediger  über  viele  derselben  mehr 
Nachweisungen  biblischer  Stellen  finden  sollte,  als 
in  manchen  Bibelconcordanzen  stehen.  So  bietet 
z.  B.  der  Artikel  Verstorbene  mehrere  Stellen  dar, 
welche  sich  zu  Grabreden  benutzen  lassen.  Und 
wenn  ein  königl.  sächsischer  Prediger  bey  seiner 
Vorbereitung  zu  dem,  für  den  2ten  Trinitatissonn¬ 
tag  1829  bestimmten,  Texte  Spr.  12,  10.  den  Ar¬ 
tikel:  Thiere,  S.  3o3  ff.,  nachgeschlagen  hat,  wird 
er  unstreitig  hier  manche  Andeutung  gefunden 
haben,  das  pflichtmässige  Verhalten  in  Ansehung 
der  Thiere  auch  mit  Hinweisung  auf  die  Bibel 
von  mehrern  Seiten  zu  begründen.  Dass  eine 
oder  die  andere  Worterklärung,  z.  B.  S.  52:  Drei - 
stigkeit,  die  ungescheute  Freymiithigkeit  im  Be¬ 
nehmen,  S.281:  Sorge ,  die  ängstliche  Bekümmer¬ 
niss,  gewissen  Übeln  (das  U  oder  Ue  ist  hier  noch 
nach  ganz  alter  Art  durch  Ui  bezeichnet)  abzu¬ 
helfen  und  gewisse  Güter  herbeyzuschaffen  u.  s.  W. 
anders  hätte  gegeben  werden  können,  wird  dem 
Werthe  des  Ganzen  keinen  Eintrag  thun. 


Populäre  Bibelerklärung. 

Die  Bücher  der  heiligen  Schrift ,  bearbeitet  für 
Kirche,  Schule  und  Haus.  Die  Bücher  des  al¬ 
ten  Testamentes.  Zweyter  Theil.  Leipzig,  bey 
Barth.  1827.  XIV  u.  869  S.  8.  (3  Thlr.  12  Gr.) 
Auch  unter  dem  Titel:  Jesus  Sirach.  Bearbei¬ 
tet  zu  Vorlesungen  in  Betstunden  und  zur  häus¬ 
lichen  Erbauung. 

Schon  im  Jahre  1816  liess  der  ungenannte  Vf* 
die  Sprüche  Salomo’s  als  Vorläufer  zur  Ausfüh¬ 
rung  der  längst  gehegten  Idee,  die  Bibel  als  Volks¬ 
buch  zu  bearbeiten,  erscheinen,  und  bestimmte 
schon  damals  dieses  Werk  zu  einem  Theile  des 
nach  und  nach  zu  bildenden  Ganzen.  Zeit  und 
Umstände  hinderten  ihn  aber,  in  der  Zwischen¬ 
zeit  von  11  Jahren,  mehrere  biblische  Bücher 
nach  den,  in  der  erwähnten  Schrift  beobachteten, 
Grundsätzen  zu  bearbeiten.  Erst  1827  konnte  er 
den  Jesus  Sirach  folgen  lassen.  Diese  Schrift  soll 
nicht  nur  zum  Gebrauche  bey  den  sonntäglichen 
und  wöchentlichen  Beistunden  dienen,  und  den 
Predigern  (die  eines  solchen  Hülfsmitlels  bedür¬ 
fen)  „bey  allen  Arten  ihrer  Lehrvorträge  hülf- 
reiclie  Handreichung  thun  —  diesen  Zweck  wird 
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sie  wohl  nur  bey  Wenigen  erreichen  können  — 
sondern  auch  den  Schullehrern  bey  dem  Unter¬ 
richte  in  der  Sittenlehre,  als  Commentar  über  ein 
so  reichhaltiges  Buch,  als  Jesus  Sirach  ist,  Dien¬ 
ste  leisten  —  auch  die  Erreichung  dieses  Zweckes 
muss  Rec. ,  wenn  auch  nur  der  Stärke  dieses  Bu¬ 
ches  wegen,  in  Zweifel  ziehen  —  endlich  soll  sie 
auch  die  häusliche  Andacht  befördern  und  allen 
Bibelfreunden  zu  Statten  kommen.  In  diesen  Rück¬ 
sichten  sind  Bedürfnisse  und  Geschmack  allerdings 
sehr  verschieden,  und  es  ist  möglich,  dass  Bibel¬ 
freunde  volle  Befriedigung  ihres  Bedürfnisses  und 
ihres  Geschmackes  hier  finden.  Der  Verf.  tlieilt 
jedes  Capitel  in  mehrere,  nicht  zu  lange  u.  nicht 
zu  kurze,  Abschnitte,  macht  über  jeden  Vers 
kurze,  praktische  Bemerkungen  in  einer  populä¬ 
ren  Sprache.  Wenn  die  einzelnen  Verse  unter 
sich  einen  gewissen  Zusammenhang  bilden,  so 
weiss  er  von  dem  einen  zum  andern  durch  einen 
bindenden  Gedanken  einen  passenden  Uebergang 
zu  machen.  Wo  jener  Zusammenhang  aber  nicht 
Statt  findet,  steht  jeder  Vers  und  die  demselben 
gewidmeten  Bemerkungen  für  sich  bestehend  da. 
Spuren  von  Mystik  hat  Rec.  nicht  gefunden.  Und 
diess  verdient  schon  Lob  in  jetziger  Zeit.  Alles, 


was  der  Verf.  sagt,  ist  klar.  Um  eine  Probe  zu 
geben,  theilen  wir  den  kurzen  Commentar  über 
C.  8»  l»  mit:  „ Zanke  nicht  mit  einem  Reicheny 
dass  er  dich  nicht  überwäge.  Was  manchen  un¬ 
gerechten  Reichen  in  gerichtlichen  Streitigk<  ilen 
mit  Armen  an  gerechter  Sache  abgeht,  sucht n  sie 
durch  Geschenke  und  Bestechungen  auszugle  chen. 
Je  leichter  die  Wagschale  ihres  Rechtes  erfunden 
wird,  und  je  höher  sie  steigt,  um  desto  mehr 
Gold  und  Silber  legen  sie  hinein,  damit  sie  die 
sinkende  Wagschale  des  Armen  emporziehe  und 
der  Ausschlag  zu  ihren  Gunsten  ausfalle.  So  über¬ 
wägen  und  überwältigen  sie  mit  ihrem  Gelde  den 
Armen,  welcher  nichts  hat,  als  sein  Recht.  Lei¬ 
der  ist  es  sehr  wahr,  was  Sirach  hinzusetzt: 
5.  „ Denn  viele  lassen  sich  mit  Gelde  bestechen i( 
u.  s.  W.  In  diesem  praktischen  Geiste  und  fass¬ 
lichen  Tone  ist  das  Ganze  gehalten;  und  die  Le¬ 
ser  dieser  Anzeige  können  und  mögen  nun  da¬ 
nach  beurllieilen,  ob  solcher  dargebotene  Erbau- 
ungsstolf  ihrem  Bedürfnisse  und  Geschmacke  Zu¬ 
sage;  oder  ob  sie  nur  durch  höhern  Sch wung  der 
Rede,  oder  durch  eine  Sprache,  welche  mehr 
Phantasie  und  Gefühl  in  Anspruch  nimmt,  be¬ 
friedigt  werden  können. 


Neue  Auflagen. 


Lehrbuch  der  Gynäkologie,  oder  systemati¬ 
sche  Darstellung  der  Lehren  von  Erkenntniss  u. 
Behandlung  eigenlhümlicher  gesunder  und  krank¬ 
hafter  Zustände,  sowohl  der  nicht  schwängern, 
schwängern  und  gebärendenFrauen,  als  der  Wöch¬ 
nerinnen  und  neugebornen  Kinder.  Zur  Grund¬ 
lage  akademischer  Vorlesungen  und  zum  Gebrau¬ 
che  für  praktische  Aerzte,  Wundärzte  und  Ge¬ 
burtshelfer;  ausgearbeitet  von  Karl  Gustav  Carus. 
Zweyte,  durchgängig  verbesserte,  mit  vielen  Zu¬ 
sätzen  und  einer  chronologischen  Tabelle  ver¬ 
mehrte  Auflage.  2  Theile.  Mit  5  Kupfert.,  einer 
Tabelle  und  einem  Schwangerschafts  -  Kalender. 
Leipzig,  bey  Gerh.  Fleischer.  1828.  Erster  Theil, 
XVI  und  456  S.  Zweyter  Theil,  XVI  u.  608  S. 
gr.  8.  (5  Thlr.  16  Gr.)  S.  d.  Rec.  L.  L.  Z.  1821. 
Nr.  182.  und  1822.  Nr.  n4. 

Kreismessung  des  Archimedes  von  Syrakus, 
nebst  dem  dazu  gehörigen  Commentare  des  Euto- 
kius  von  Askalon,  griechisch  und  deutsch,  mit 
Anmerkungen  begleitet  und  einer  Einleitung, 
welche  sich  vorzüglich  über  die  Zähen- Bezeich¬ 
nungsarten  und  das  Zahlensystem  der  Griechen 
ausbreitet ,  versehen  von  Jos.  Gut e.nä eher.  Zweyte, 
unveränderte  Auflage.  Mit  einer  Figurentafel. 
Würzburg,  in  der  Etlingerschen  Buch-  u.  Kunst¬ 
handlung.  1828.  IX  u.  i58  S.  8.  (12  Gr.) 

Die  Forst-  und  Jagd  Wissenschaft  nach  allen 
ihren  Theilen,  für  angehende  und  ausübende 
Forstmänner  und  Jäger.  Ausgearbeitet  von  einer 


Gesellschaft  und  herausgegeben  von  Dr.  Joh.  Mat¬ 
thäus  Bechstein.  Vierter  Theil.  Forstschutz".  Zwey¬ 
ter  Band  ,  erste  Ablhlg.  Einleitung  zur  Kenntniss 
der  Kerfe  im  Allgemeinen  und  der  Forstkerfe 
insbesondere.  2te,  neu  bearbeitete  Auflage.  Auch 
unter  d.  Titel:  Dr.  Joh.  Matth.  Bechsteins  Forst- 
insectologie  (Forstkerfkunde),  oder  Naturgeschichte 
der  für  den  Wald  schädlichen  Insecten,  nebst  Ein¬ 
leitung  in  die  Insectenkpnde  überhaupt,  für  an¬ 
gehende  und  ausübende  Forstmänner  und  Came¬ 
ralisten.  Neu  bearbeitet  von  Dr.  Dan.  E .  Müller. 
Erster  Theil.  Gotha,  Henningssche  Buchh.  1829. 
IV  und  129  S.  gr.  8.  (16  Gr.)  S.  d.  Rec.  L.  L. 

Z.  1820.  Nr.  52. 

Kunst;  die  Krankheiten  der  Menschen  zu  hei¬ 
len,  nach  den  neuesten  Verbesserungen  in  der 
Arzney Wissenschaft.  Von  dem  verstorbenen  Hofr. 
Decker.  Dritter  Theil,  welcher  den  ersten  Band 
der  prakt.  Arzneymittellehre  enthält.  3te  u.  ver¬ 
mehrte  Aufl.  Auch  unter  d.  Titel:  Dr.  Dug.  Fr. 
Heckers  prakt.  Arzneymittellehre.  SteAufl.,  revi- 
dirt  u.  mit  den  neuesten  Entdeckungen  bereichert 
herausg.  von  Dr.  Joh.  Jac.  Bernhardi.  2  Theile. 
Gotha  u.  Erfurt,  Henningssche  Buchh.  1829.  Erster 
Theil,  XX  u.  706  S.  gr.  8.  2ter  Theil,  VI  und 
io84  S.  gr.  8.  (7  Thlr.) 

Organon  der  Heilkunst  von  Sam ■  H ahnemann. 
4te,  verbess.  u.  vermehrte  Auflage.  Mit  dem  Bild¬ 
nisse  des  Verfassers.  Dresden,  Arnoldische  Buchh. 
1829.  XVIU.507S.  gr.  8.  (Prän.  Pr.  i  Thlr.  i8Gr.) 
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Oesterreich  betreffende,  historische  Anfragen. 

Beantwortet  von  J.  G.  Megerle  v.  Mühl  fei  d. 

Die  Rcdaction  der  Leipziger  Literatur-Zeitung  liat  in 
dem  Intelligenz  -  Blatte  vom  ig.  Julius  1828,  No.  /7g. 
S.  i42g,  unter  andern  Fragen,  um  deren  Beantwortung 
sie  ersuchte,  auch  folgende,  den  österreichischen  Kaiser¬ 
staat  betrellende,  Fragen  aufgeworfen: 

Erstens  sub  No.  62.  Oesterreich  kaufte  im  Jahre 
l465  von  dem  Grafen  von  Thengen  die  Landgrafschaft 
JSellenburg.  A11  welchem  Tage  kam  der  Kaufvertrag 
zu  Stande? 

Ziveytens  sub  No.  63.  In  JV edehinds  chronologi¬ 
schem  Flandbuche  wird  unter  dem  18.  October  1752 
einer  ,, Transplantation  der  evangelischen  Unterlhanen 
aus  Oesterreich,  Steyermark  und  Karnthen  nach  Un¬ 
garn  und  Siebenbürgen  erwähnt.“  —  Da  jedoch  die 
Fassung  der  diessfalligen  Worte  nicht  klar  ist,  indem 
man  hieraus  nicht  ersieht,  ob  an  diesem  Tage  eine  Ver¬ 
ordnung  auf  Versetzung  der  Evangelischen  ergangen  ist, 
oder  ob  dieselben  an  diesem  Tage  von  ihren  Wohnsi¬ 
tzen  weggebracht  worden  sind;  so  wird  deshalb  um  nä¬ 
here  Auskunft  sowohl  hierüber,  als  um  Nach  Weisung 
von  nähern  Nachrichten  über  dieses  wichtige  Factum 
ersucht,  das  zu  der  Vertreibung  der  Protestanten  aus 
Salzburg  ein  merkwürdiges  Seitenstirck  bildet. 

Drillens  sub.  No.  64.  Im  allgemeinen  Anzeiger  der 
Deutschen  vom  Jahre  1824  No.  328.  wurde  gefragt: 
wo  der  am  3i.  December  1795  zwischen  Oesterreich 
und  Frankreich  geschlossene  Waffenstillstand  zu  Stande 
gekommen,  und  wo  er  abgedruckt  sey? 

Da  aber  bis  jetzt  keine  Antwort  darauf  ertheilt 
worden  ist;  so  bringe  man  diese  Frage  aufs  Neue  zur 
Sprache. 

Wir  sind  so  glücklich,  diese  drey  Fragen,  und  zwar, 
wie  wir  uns  schmeicheln,  auf  folgende  Weise  vollkom¬ 
men  befriedigend  beantworten  zu  können. 

Ad  Nr.  62.  Die  Grafschaft  Nellenburg  sammt  der 
Landgrafschaft  im  Heg'öu>  und  M ad  ach  kam  nicht  erst 
im  Jahre  i465,  sondern  schon  im  Jahre  i46i  an  das 
Haus  Oesterreich ,  und  es  ist  höchst  wahrscheinlich, 
dass  der  diessfällige  Kaufcontract  am  12.  März  1 46 1 
ausgestellt  worden  ist,  weil  Erzherzog  Albrecht  von 

Ziveyler  Band. 


Oesterreich ,  der  diese  Grafschaften  (nach  de  Luca's  *) 
Angabe  um  3j,$o5  Fl.)  von  dem  Johann  Grafen  von 
Thengen  erkaufte,  an  diesem  Tage,  jedoch  ohne  An¬ 
führung  des  Ausfertigungsortes,  dem  Marquard  v.  Bal- 
degk  (welcher  für  ihn  theils  die  Bezahlung,  thcils  die 
Bürgschaft  übernommen  hatte)  eine  förmliche  Schad- 
loshaltungs  -  Urkunde  ausstellte. 

lin  Jahre  i465  wurde  dagegen  Erzherzog  Sigmund 
mittels  eines  zu  Neustadt  am  2.3.  December  ausgestell¬ 
ten  Lehenbriefes  von  dem  Kaiser  Friedrich  mit  dieser 
Grafschaft  belehnt. 

Ad  Nr.  63.  Der  18.  October  I752  ist  weder  der 
Tag,  an  welchem  Ihre  Majestät  die  Kaiserin  Maria  The¬ 
resia  die  Explantation  der  evangelischen  Unferthänen 
aus  Oesterreich,  Steyermark  und  Karnthen  nach  Ungarn 
und  Siebenbürgen  beschlossen,  noch  auch  jener,  an  wel¬ 
chem  sie  wirklich  begonnen  hat;  sondern  es  verhalt  sich 
mit  dieser  Exportalion  folgendermaassen : 

Nachdem  der  gedachten  Kaiserin  im  Jahre  1752 
angezeigt  worden  war,  dass  sich  seit  nicht  langer  Zeit 
in  Oesterreich  ob  der  Enns  und  in  Steyermark  und 
Karnthen  mehrere  Unferthänen,  obwohl  unbekannt  mit 
den  Grunddogmen,  zur  augsburgischen  Confession  bekann¬ 
ten  ;  so  geruhete  dieselbe  aus  dern  Grunde,  weil  ihnen 
in  diesen  Ländern  weder  eine  privative,  noch  weniger 
eine  öffentliche  Ausübung  dieser  Religion  gestattet  wer¬ 
den  konnte,  unterm  20.  Januar  1762  zu  bewilligen,  dass 
sie  mit  dem  eintretenden  Frühjahre  ihre  Wohnsitze 
verlassen,  und  nach  Siebenbürgen  (ungeachtet  der  von 
dem  damaligen  ,  dortländigen  Bischöfe,  dem  Freyherrn 
von  Sala  gemachten ,  wiederholten  Gegenvorstellungen) 
in  jene  Orte  übersiedeln  durften,  wo  sie  mit  vollkom¬ 
men  freyer  Religionsübung  und  Sicherung  hinlänglicher 
Lebensmittel  untergebracht  werden  konnten. 

In  Folge  dieser  Bewilligung  wandelten  zuerst  aus 
Obersteyermark  5  Männer  mit  7  Weibspersonen  und  3 
Kindern  aus,  die  über  Komorn  in  das  Temeswarer 
Banat  abgeführt,  jedoch  aus  der  Ursache,  weil  damals 
sich  daselbst  ebenfalls  keine  Lutheraner  sesshaft  machen 
durften,  nach  Mühlenbach  in  Siebenbürgen  überwiesen 
wurden. 


*)  Ignaz  de  Luca’s  geographisches  Handbuch  von  dem  öster¬ 
reichischen  Staate,  1.  Band.  Wien  1791,  S.  19. 
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Diesen  folgten  im  August  1752  34  Familien  aus 
Oesterreich  ob  der  Enns  und  Kärnthen,  welche  im  Gan¬ 
zen  168  Personen  zählten,  ein  Gesammtvermögen  von 
l45i  Fl.  54  Kr.  besassen,  und  unter  der  Aufsicht  des 
Hermanstädter  Rathsfreundes,  Simon  Friedrich  Treitler , 
nachdem  sie  an  der  Theiss  angekommen  waren,  mit  der 
Landesvorspann  unaufgehalteu  nach  Siebenbürgen  über¬ 
geführt  wurden,  um  unter  die  daselbst  zur  augsburgisclien 
Confession  sich  Bekennenden  sächsischer  Nation  einge- 
theilt  zu  werden. 

Ein  weiterer  Transport  von  17  Familien  und  ei¬ 
nigen  ledigen,  der  lutherischen  Lehre  hartnäckig  zuge- 
than  gewesenen  Dienstleuten  aus  Oesterreich  ob  der 
Enns,  Steyermark  und  Kärnthen  traf  am  16.  October 
J752  in  Wien  ein,  und  wurde  bis  Pesth  zu  Wasser, 
sodann  aber  zu  Lande  bis  Szegedin,  und  von  da  durch 
das  Banat  bis  nach  Siebenbürgen  mittels  Vorspann  be¬ 
fördert. 

Nachdem  somit  bis  Anfangs  May  1753  in  Allem 
sechs  Schilfe  mit  solchen  lutherischen  Unterthanen  von 
Klosterneuburg  aus  abgesendet  worden,  und  im  Ver¬ 
laufe  der  nächsten  zwey  Monate  wieder  zwey  Trans¬ 
porte  nachgefolgt  waren;  wurden  Anfangs  Augusts  1753 
neuerdings  200  Köpfe  aus  Oesterreich  ob  der  Enns, 
Steyermark  und  Kärnthen  nach  Ybbs  gestellt,  von  da 
auf  der  Donau  bis  an  die  Theiss,  weiterhin  auf  der 
Theiss  und  dem  dortigen  Canale  bis  Temesvvar  zu  Was¬ 
ser,  und  von  da  mittels  Vorspann  nach  Siebenbürgen 
verführt. 

Diesen  folgten  ferner  noch  am  1 7.  September  des¬ 
selben  Jahres  etliche  zwanzig ,  früher  zurückgebliebene 
Familien,  und  im  Jahre  1754  wurden  mit  Ende  Aprils 
5o  Familien,  dann,  nach  dem  am  i5.  Julius  abgegange¬ 
nen  zwey ten  Transporte,  arn  5.  September  noch  neuer¬ 
dings  600  Personen  nachgesendet;  endlich  jedoch  mit 
den  zu  Ende  Mays  und  Anfänge  Septembers  1755  abge¬ 
gangenen  Transporten  diese  Exportation  geschlossen. 

Ad  Nr.  64.  Der  nach  dem  allgemeinen  Anzeiger 
der  Deutschen  am  3i.,  nach  Czüschs  Umwälzungskrie¬ 
gen  durch  Frankreich  hingegen  am  3o.  December  1795 
zwischen  Oesterreich  und  Frankreich  geschlossene  Waf¬ 
fenstillstand  wurde  eigentlich  schon  am  29.  December 
1795,  und  zwar  zu  Kreulzenach  geschlossen.  Er  ist 
aber,  wenigstens  in  den  österreichischen  Zeitungen,  nicht 
officiell  bekannt  gemacht,  sondern  in  der  Wiener  Zei¬ 
tung  vorn  23.  Jänner  1796  S.  192  nur  als  Correspon- 
denz-Artikel  aus  Coblenz  vom  5.  Jänner  angeführt  wor¬ 
den  :  „dass  daselbst  an  diesem  Tage  der  Waffenstillstand 
öffentlich  durch  den  Trommelschlag  bekannt  gemacht 
worden  sey.“ 

Die  am  21.  May  1796  erfolgte  Aufkündigung  ist 
dagegen  in  dem  Wiener  Zeitungsblatte  vom  1.  Junius 
1796  S.  i6o3  enthalten. 


Beantwortung  einer  Anfrage  an  theoretische 

Musiker. 

In  einem  der  frühem  Monatshefte  gegenwärtigen 
Jahrganges  dieser  Literatur -Zeitung  befand  sich  eine 


Anfrage  an  theoretische  Kenner  der  Musik  über  eine 
Stelle  aus  einer  uns  übrigens  unbekannten  Schrift,  in 
welcher  es  geheissen  habe: 

„Die  Wiener  sind  ersoffen  in  der  Melodie 

Und  vergessen  darüber  die  Harmonie .“ 

Der  Anfragende,  dem  übrigens  mit  Recht  der  Vers  an 
sich  nicht  eben  gefiel,  glaubte  den  Sinn  dieses  Verses 
nur  durch  Annahme  einer  Vertauschung  der  Worte: 
„Melodie*'  und  „Harmonie“  durch  einen  Druckfehler 
retten  zu  können,  da  ja  die  neuere  Zeit  und  insbeson¬ 
dere  Deutschland  gerade  an  Harmonie  so  überschweng¬ 
lich  und  schwülstig,  an  Melodie  hingegen  so  arm  sey. 
Wir  können  dem  Anfragenden  hierin  nicht  ganz  bey- 
pflichten.  Es  bewegen  sich  nämlich  jetzt  zwey  Extreme 
in  der  Musik,  das  eine  ist  das  Extrem  der  Harmonie , 
das  andere  das  Extrem  der  Melodie.  Da3  erstere  Ex¬ 
trem  ist  allerdings  vorzugsweise  den  Deutschen  eigen, 
und  als  Repräsentant  desselben  dürfte  der  so  tiefge- 
miithliche  Spohr  nebst  seinen  vielen  Nachahmern  be¬ 
trachtet  weiden ;  das  letztere  Extrem  ist  vorzugsweise 
den  neuern  Italienern  und  Franzosen  eigen,  und  als  Re¬ 
präsentant  desselben  würde  der  geniale  Rossini  sammt 
dessen  vielen  Nachtretern  anzusehen  seyn.  In  so  fern 
nun  in  Wien  allerdings  die  Rossini’schen  und  alle  ähn¬ 
liche  Comjoositionen ,  so  wie  eine  Menge  gehaltloser 
Volksmelodieen,  den  grössten  Beyfall  linden,  während 
das  Ernstere,  Harmoniereiche  oft  verkannt  und  über¬ 
sehen  wird  ,  in  so  fern  kann  man  auch  von  den  Wie¬ 
nern  etwas  jenem  Verse  Aehnliches  sagen.  Der  Ein¬ 
zige  überhaupt,  der  Plarmonie  und  Melodie  auf  ganz 
gleiche  Weise  besass,  der  wahre  Mittler  zwischen  Nor¬ 
den  und  Süden,  zwischen  Deutschland  und  Italien,  war 
der  unsterbliche  Mozart,  dessen  zwey  Geisteshälften  sich 
nun  nach  ihm,  jede  einseitig  für  sich,  forthelfen  und 
ins  Extrem  ausarbeiten.  Damit  wollen  wir  aber  kei¬ 
ner  der  vortrefflichen  neuern  Leistungen  irgend  zu  nahe 
getreten  seyn. 

< Pdopovaos . 


Berichtigung. 

In  der  Leipz.  Lit.  Zeit.  1829.  No.  i5g.  S.  1265. 
ist  der  Ort  nicht  ausgedrückt,  wohin  Hr.  Prof.  Heu¬ 
singer  versetzt  worden  ist,  —  nämlich  :  Marburg. 
Ebendas.  istZ.  12  v.  u.  statt  TVürzburg  zu  lesen;  Mar¬ 
burg. 


Ankündigungen, 


In  unserm  Verlage  sind  im  Laufe  dieses  Jahres 
folgende  Werke  erschienen  und  in  allen  Buchhandlun¬ 
gen  zu  haben: 

Ammon,  G.  G.,  das  sicherste  Mittel,  nur  grosse  und 
gut  ausgebildete  Pferde  zu  erziehen.  Ein  auf  lange 
Erfahrung  gegründeter  guter  Rath  an  Pferdezüchter. 
8.  geh.  5  gGr. 
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v,  Baer,  Dr.  K.  F.,  über  Entwickelungsgeschickte  der 
Thiere.  Beobachtung  und  Reflexion.  Erster  Tlieil. 
Mit  3  colorirten  Kupfern,  gr.  4.  4  Tlilr. 

Ellendt ,  Dr.  Fr.,  lateinisches  Lesebuch  für  die  unter¬ 
sten  Classeu  der  Gymnasien.  2te,  verbesserte  Auf¬ 
lage.  8.  12  gGr. 

Jacobi,  Dr.  C.  G.  J.,  Fundaments  nova  theoriae  functio¬ 
nuni  ellipticarum.  4  maj.  5  Tlilr. 

Kahler,  Dr.  L.  A.,  Schutzrede  fiir  das  auf  Vernunft 
gegründete  Christenthum  und  dessen  Lehrer.  Ver¬ 
anlasst  durch  das  dogmatische  Lehrbuch  des  Herrn 
Prof.  Dr.  Hahn.  8.  20  gGr. 

Kreyssig ,  W.  A.,  der  Futterbau  in  seinem  ganzen  Um¬ 
lange  auf  Feldern  und  Wiesen  im  mittlern  und 
nördlichen  Europa;  oder  Beschreibung  und  Abbildung 
der  dazu  gehörigen  Pflanzen,  nebst  den  naturgeinässen 
Regeln  ihres  Anbaues  auf  den  verschiedenen  Boden¬ 
arten  und  Angabe  ihrer  Wirkungen  auf  die  Haus- 
thiere  und  ihre  Producte.  Mit  48  Steintafeln,  gr.  8. 
4  Tlilr.  16  gGr. 

Lobeck,  Chr.  Aug.,  Aglaophamus  sive  de  llieologiac  my- 
sticae  Graecorum  causis  libri  III.  Accedunt  Poctarum 
Orpbicorum  reliquiae.  Tom  I.  et  II.  8  maj.  io  Tlilr. 

JAösselt ,  Fr.,  Handbuch  der  Geographie  fiir  Töchter¬ 
schulen  und  die  Gebildeten  des  weiblichen  Geschlechts, 
ister  Theil.  gr.  8.  l  Tlilr.  12  gGr. 

Schmalz,  Fr.,  Versuch  einer  Anleitung  zur  Veranschla¬ 
gung  ländlicher  Grundstücke  und  der  einzelnen  Zweige 
der  Landwirtschaft.  8.  1  Tlilr.  16  gGr. 

Schmidt,  C.  W. ,  die  verbesserte  Karloffelbranntwein- 
brennerey  mit  einem  neuen  Dampf- Apparate,  durch 
welchen  das  Mahlen  der  Kartoffeln  erspart  wird,  die 
Schalen  Zurückbleiben,  und  die  Meische  der  von  Rog¬ 
gen  gleich  abfliesst.  Zwcyte,  vermehrte,  durchaus 
praktisch  bearbeitete  Auflage.  Mit  2  Kupfern.  8. 
20  gGr. 

Steinwender,  G.  L.,  Christus  Deus  in  V.  T.  libris  hi- 
storicis.  8.  12  gGr. 

Struve,  C.  L. ,  Quaestionum  de  dialecto  Herodoti  spe- 
cimen  I.  12  gGr.  Spec.  II.  8  gGr. 

Voigt ,  J.,  Geschichte  Pretissens  von  den  ältesten  Zeiten 
bis  zum  Untergange  der  Herrschaft  des  deutschen 
Ordens.  3ter  Band.  3  Thlr. 

IVutzke,  J.  C. ,  Bemerkungen  über  die  Gewässer,  die 
Ostseeküste  und  die  Beschaffenheit  des  Bodens  im 
Königreiche  Preussen.  Mit  einer  Gewässer  karte  von 
Preussen.  4.  2  Thlr.  8  gGr. 

Königsberg,*  d.  3o.  Sept.  1829. 

Gebrüder  Borntraeger . 


Von  den  theologischen  Studien  und  Kritiken  ist  das 
4te  Heft  Jahrg.  182g  erschienen  —  enthaltend  Bey- 
träge  von  den  Herren  Bretschneider,  Crome,  Ewald, 
Förstemann,  Gurlitt ,  Hagenbach ,  Hossbach,  Jensen, 
Kopp,  Lücke,  Ad.  Müller,  Olshausen,  Ullmann, 
Umbreit. 

Die  Fortsetzung  dieser  Zeitschrift  ist  durch  gün¬ 
stige  Aufnahme  vollkommen  gesichert.  Im  Jahrgänge 


l83o  u.  s.  w.  sollen  zusammenhängende  kritische  Ueber- 
sichten  von  jedem  Fache  der  deutschen  theologischen  Li¬ 
teratur  gegeben  werden,  da  bey  der  bisherigen  Anord¬ 
nung  des  recensirendcn  Tlieils  nicht  die  erforderliche 
Vollständigkeit  erreicht  werden  konnte. 


So  eben  ist  erschienen  und  an  die  Buchhandlun¬ 
gen  versendet: 

Leake^s  Topographie  von  Athen  nebst  einigen  Bemer¬ 
kungen  über  die  Alterthiinier  desselben.  Aus  dem 
Englischen  übersetzt  und  mit  Anmerkungen  von  den 
Plerren  Professoren  M.  PI.  E.  Meyer  und  K.  O.  Mül¬ 
ler.  Herausgegeben  von  A.  Rienäcker ,  Domprediger  in 
Halle.  Mit  g  Kupfern  u.  Charten.  Median  8.  Halle, 
bey  C.  A.  Kümmel.  Auf  Druckpapier  3  Thlr.  12  Gr. 
Auf  Schweizerpap.  5  Thlr. 

Wir  glauben  nicht  zu  irren,  wenn  wir  annehmen, 
dass  diese  Uebersetzung  eines  anerkannt  trefflichen  Wer¬ 
kes  dem  Publicum  willkommen  seyn  werde,  zumal  da 
dieselbe,  wie  die  Vorrede  sich  ausführlicher  darüber 
erklärt,  durch  den  P'leiss  des  Uebersetzers  und  die  hin¬ 
zugekommenen  Anmerkungen  noch  Vorzüge  vor  dem 
Originale  besitzt.  Auch  dürfen  wir  hoffen,  dass  man 
mit  den  Karten,  so  wie  mit  der  äussern  Ausstattung 
des  Buches  überhaupt  zufrieden  seyn  und  der*  Preis 
desselben  billig  finden  werde. 


Bey  K.  Bädeker  in  Coblenz  ist  erschienen  und  in 
allen  Buchhandlungen  für  20  gGr.  zu  haben: 

Grundzüge  der  reinen  Geographie 

nach  den  neuern  Ansichten. 

Als  Leitjaden  zum  geographischen  Unterrichte 
zusammengestellt  von 
L.  Schuch  , 

königl.  preuss,  Premier-Lieutenant  in  der  Adjutantur  und 
Lehrer  der  Geschichte  und  Geographie  bey  der  8ten  Ar- 
tillerie-Brigadc-Schule. 

Der  Mangel  eines  Leitfadens  der  reinen  Geogra¬ 
phie  nach  den  Ansichten  des  Herrn  Professors  Ritter 
in  Berlin  hat  den  Verf.  zur  Ausarbeitung  dieses  Buches 
bewogen.  Er  hat  hierbey  vorzüglich  dessen  „Erdkunde,“ 
so  wie  dessen  Vorlesungen  bey  der  Kriegsschule  in  Ber¬ 
lin  benutzt.  Das  mechanische  Auswendiglernen  von  Na¬ 
men  und  Zahlen  ist  in  der  Geographie  zu  übel  berüch¬ 
tigt,  als  dass  nicht  jeder  Lehrer  gern  zu  einem  Leit¬ 
faden  greifen  sollte,  der  ihm  Gelegenheit  gibt,  den  geo¬ 
graphischen  Unterricht  wissenschaftlich  zu  behandeln. 


In  der  Schüppelschen  Buchhandlg.  in  Berlin  sind  so 
eben  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Arnold,  Aug.,  Director,  Die  höheren  Unterrichts- An¬ 
stalten  nach  den  Anforderungen  der  Gegenwart,  b. 
1829.  Geheftet  16  Gr. 
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Brandt ,  H.  von,  königl.  preuss.  Hauptmann,  Handbuch 
für  den  ersten  Unterricht  in  der  höheren  Kriegskunst. 
Zum  Gebrauche  in  Mililair- Schulen  und  für  den 
Selbstunterricht.  Mit  2  Planen,  gr.  8.  1829.  i|Thlr. 

Josephi ,  JVilh.,  Dr.,  General- Chirurg.  11.  Prof.,  Grund¬ 
riss  der  Mililair- Staatsarzneykunde.  Mit  besonderer 
Rücksicht  auf  Militairärzle  und  Olliciere  aller  Grade 
bearbeitet,  gr.  8.  182g.  2  Th  Ir. 

Jiingken ,  J.  Ch.,  Dr.  und  Prof.,  Director  einer  Klinik 
für  Augenkranke  etc.  Die  Lehre  von  den  Augen¬ 
operationen.  Ein  Handbuch  für  Aerzte  und  Wund¬ 
ärzte.  Mit  4  Kupfertafeln,  gr.  8.  Engl.  Druckp.  182g. 
4|  Thlr. 

Reinhard ,  Karl  von,  Hofrath,  Handbuch  der  allgemei¬ 
nen  TU eit  geschickte  bis  auf  die  neueste  Zeit.  Ein  Leit¬ 
faden  für  Gymnasien  und  Schulen,  und  zum  Selbst¬ 
unterrichte  für  Studirende  und  gebildete  Leser.  4 
Bande  in  gr.  8.,  92  Bogen,  mit  synchronistischen  Ta¬ 
bellen,  Registern  und  einer  sauber  gestochenen  Karle 
der  alten  Welt.  182g.  4£  Thlr. 


In  allen  Buchhandlungen  ist  zu  haben: 

Dr-  Jos.  Ayre  Uber  das  T'Vesen  und 

die  Behandlung  der  Wassersucht 

im  Gehirne,  der  Brust,  dem  Unterleibe,  den  Eyerstöcken 
und  der  Haut.  Ein  Versuch,  die  Pathologie  dieser 
Krankheit  auf  richtige  Grundsätze  zu  basiren,  eine 
neue  und  wirksamere  Behandlungsart  zu  empfehlen 
und  durch  Beyspiele  zu  erläutern.  Aus  dem  Engl, 
übersetzt  von  Dr.  Fr.  Reinhard,  gr.  8.  \  Thlr. 

Jede  neue  Ansicht  von  dem  Wesen  der  Wasser¬ 
sucht  verdient  um  so  mehr  die  aufmerksamste  Beach¬ 
tung,  als  die  bisher  angenommenen  Meinungen  von  ih¬ 
ren  Ursachen  nicht  eben  zu  den  glücklichsten  Erfolgen 
Geführt  haben.  Ueber  sie  entwickelt  hier  ein  rühm- 
liehst  bekannter  englischer  Arzt  pathologische  Ansichten, 
die  in  seinem  Vaterlande  in  dem  Grade  viele  Anhän¬ 
ger  fanden,  in  welchem  sie  sich  durch  Einfachheit  aus¬ 
zeichnen  und  dadurch  ein  erfolgreiches  Heilverfahren 
bedingen. 


Pharmacopoea  Borussica, 

deutsch  und  lateinisch  und  mit  Anmerkungen  und 

Zusätzen 

von  Juch,  Ra  ah  und  Traut  wein. 

(65  enggedruckte  Bogen,  gr.  4.) 

3  Thlr.  sächs. 

Kaum  war  der  erste  Band  dieser  Neuen  Auflage 
erschienen ,  so  sprach  sich  auch  schon  eine  ausserge- 
wöhnliche  Theilnahme  dafür  aus,  und  der  Verleger  sah 
sich  nicht  getäuscht,  indem  er,  bey  dieser  gediegenen 
Bearbeitung  sich  auf  die  rege  Theilnahme  der  Herren 
Aerzte  und  Pharmaceuten  stützend,  den  für  ein  Werk 
von  solchem  Umfange  ungewöhnlich  mässigen  Preis  fest¬ 
setzte. 


In  längstens  i4  Tagen  wird  der  zweyte  und  letzte 
Band  verschickt.  Der  Verleger  ladet  daher  diejenigen, 
welche  noch  den  Vortheil  der  unentgeltlichen  Parein- 
gabe  von  „Juchs  Handbuch  der  Pharmacie “  gemessen 
wollen,  ein,  sich  bis  dahin  bey  jeder  zunächst  gelege¬ 
nen  Buchhandlung  noch  zu  melden,  weil  dieser  Vortheil 
nach  Ablieferung  des  Ganzen  erlischt. 

.  Joh.  Ad.  Stein . 


A  n  z  e  i  g  e  . 

Der  Unterzeichnete  macht  hierdurch  bekannt,  dass 
er  alle  Zusendungen  von  Büchern,  Zeitschriften  etc.  für 
das  in  Inaris  seit  dem  Jahre  18  24  unter  der  Leitung 
des  Herrn  Barons  von  Ferussac  erscheinende 

Bulletin  universel  des  Sciences  et 
d  e  Uridust  r  i  e 

annimmt  und  befördert.  Diese  Zeitschrift  geniesst  in 
der  ganzen  wissenschaftlichen  Jprelt  die  grösste  Achtung, 
und  Schriftsteller  und  Buchhandlungen  werden  in  ihrem 
Interesse  handeln,  wenn  sie  ein  Ex.  ihrer  neuen  wissen- 
schaj t liehen  Schriften  für  dieselbe  einsenden.  Die  Zu¬ 
sendungen  werden  durch  Einschluss  oder  portofrey  er¬ 
wartet ;  unf rankirt  wird  nichts  angenommen. 

Leipzig ,  den  i5.  September  182g. 

F.  A.  Brochhau 


Neueste  Charte  von  Europa. 

Bey  Haubenstricker  und  v.  Ebner  in  Nürnberg  ist 
so  eben  erschienen: 

Charte  von  Europa ,  mit  angrenzenden  Tlieilen  von  Asien 
und  Africa.  Gez.  zon  C.  E.  Hammer.  Gross  Royal- 
Fol.  Preis  4  Gr.  od.  18  Kr. 

Dieses  schon  gestochene  und  illuminirte  Blatt  zeich¬ 
net  sich  dadurch  aus,  dass  es  von  den  angrenzenden 
Welttbeilen  mehr  enthalt,  als  alle  bis  jetzt  erschiene¬ 
nen  Charten  von  Europa,  so  dass  auf  solchem  die  Haub- 
staaten,  ein  grosser  Th  eil  von  Aegypten,  ganz  Nato'lien 
und  die  neue  Grenze  zwischen  Russland  und  Persien 
sichtbar  sind. 


Subscriptions-Anz,eige. 

* 

Von  dem  Verfasser  der  Fragen  an  die  protestant. 
Theologen  in  diesen  Intelligenzblättern,  No.  227.  I.  J. 
kommt  folgende  Schrift  heraus:  De  religione  et  theo- 
logia  omni  ad  fdem,  quae  diffidentiae  et  superslitioni  op- 
ponatur,  rescribenda.  Prolusiu  secularium  in  memortam 
Aug.  Conf  celebrandorum.  Preis  8  Gr.  SuKcription 
nimmt  bis  Ende  dieses  Jahres  an 

die  Craz  -  und  Gerlachsche  Buchhandlung 

in  Freyberg. 
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„Theologie. 

Ueber  das  Verhciltniss  des  Urchristenthumes  zu 
dem  Protestantismus ,  von  Karl  Wilhelm  TV  ein - 

mann ,  Doctor  der  Philosophie  und  Pfarrer  zu  Aubstadt 
im  U.  M.  Kr.  des  Königreichs  Baiern,  Verfasser  der  Würde 
Und  Hoffnung  der  protestantischen  Kirche.  Hildburghau- 
sen,  in  der  Kesselringschen  Buchhandlung.  1826. 
XXX  u.  i43  S.  8. 

Diese  Schrift  wurde  zunächst  veranlasst  durch  eine 
von  Hrn  Kästner ,  katholischem  Pfarrer  zu  Wiss- 
brun,  1824  herausgegebene  Schrift  über  das  Urchri- 
stenthum ,  worin  derselbe  beweisen  will,  dass  sich 
das  Urchristenthum  einzig  in  der  katholischen  Kirche 
nachweisen  lasse.  Bey  dieser  Behauptung  stützt  er 
sich  vorzüglich  auf  die  Tradition,  indem  er  vorgibt, 
die  Quelle  des  Christenthums  sey  nicht  die  heilige 
Schrift,  sondern  blos  mündlicher  Unterricht  gewe¬ 
sen;  diese  Quelle  sey  zum  Strome  der  steten,  un¬ 
unterbrochenen  Ueberlieferung  erwachsen,  der  sich 
durch  die  Geschlechtsfolgen  und  Jahrhunderte  fort- 
ergiesse;  auf  solche  Art  habe  sich  das  heilige  Depo¬ 
situm  fidei ,  und  der  von  den  Aposteln  hergeleitete 
Gesammtg laube  der  Christen  gebildet.  Die  aposto¬ 
lischen  Schriften  seyen  zwar  auch  zu  diesem  Depo¬ 
situm  fidei  zu  rechnen ;  aber  sie  machen  nicht  das 
Ganze  aus,  sondern  verhallen  sich  nur  zu  dem  Ge- 
sammtglauben  wie  Species  zum  Genus.  Noch  be¬ 
stimmter  und  in  wenig  Worten  drückt  sich  über 
Tradition,  als  die  vorzüglichste  Erkenntnissquelle 
des  Christenthums,  der  Bischof  Ziegler  in  seiner 
Schrift:  Katholisches  Glaub  ensprincip ,  aus.  „Die 
katholische  Kirche,  sagt  er,  muss,  weil  sie  vor  der 
Bibel  war  (!) ,  höheres  Ansehen  haben,  als  die  Bi¬ 
bel,  welche  niemand  Anderer,  als  eben  erst  die 
Kirche  als  wahres  Wort  Gottes  erklären  und  auf¬ 
stellen  konnte.  “ 

Gegen  diese  allgemeine  Behauptung  der  katho¬ 
lischen  Theologen  beweist  nun  Hr.  TV  einmann 
unwidersprechlich,  dass  bey  den  unvermeidlichen 
Verunstaltungen,  welchen  die  christliche  Kirche  seit 
ihrem  Entstehen  ausgesetzt  war,  das  Urchristenthum 
einzig  in  den  Schriften  des  neuen  Testamentes  auf¬ 
zusuchen  und  zu  finden  sey.  Kein  Protestant  wird 
leugnen,  dass  das  Christenthum  (worunter  aber 
keinesweges  die  auf  den  Wahn  von  Unfehlbarkeit 
und  auf  das  vorgeblich  göttliche  Recht,  alle  Anders- 
Zweyter  Band. 


gläubige  durch  Bannflüche  in  die  Hölle  hinabzu¬ 
donnern,  gestützte  katholische  Kirche,  und  noch 
viel  weniger  das  Papstthum  Zu.  verstehen  ist)  eher 
entstanden  sey,  als  die  Original  -  Urkunden  dessel¬ 
ben.  Aber  folgt  denn  daraus,  dass,  wenn  wir  wis¬ 
sen  wollen,  woi’in  die  wesentlichen  Lehren  des 
Urchristenthums  bestanden  haben,  wir  unsere  Zu¬ 
flucht  nehmen  müssen  zu  den  unreinen  Ergiessun- 
gen,  die  aus  den  Vorurtheilen  des  Juden  -  und  Hei¬ 
denthums  und  noch  mehr  des  Mittelalters  entstan¬ 
den,  unaufhaltsam  in  die  christliche  Kirche  eindran¬ 
gen,  und  wodurch  sie  allmalig  so  verunstaltet 
wurde,  dass  sie  den  Widerspruch  der  bessern  Mensch¬ 
heit  erregte?  Was  Jesus  und  wras  die  Apostel  münd¬ 
lich  lehrten,  das  wurde  ja  mit  der  gewissenhafte¬ 
sten  Treue  tlieils  von  Aposteln  selbst,  theils  von 
ihren  Schülern,  unter  Aufsicht  .derselben,  aufge¬ 
zeichnet  und  der  Nachwelt  hinterlassen.  Muss  man 
nicht  alle  Vernunft  verleugnen,  wenn  man  diese, 
dem  Wesen  nach,  ganz  unverfälscht  erhaltene  Quelle 
vorübergehen,  und  sich  vorzüglich  an  jene,  schon 
in  ihrem  Ursprünge  unreinen,  und  dann  in  der 
Folge  immer  trüber  und  verderblicher  gewordenen 
Pfütschen  der  Tradition  halten  will?  Die  aposto¬ 
lischen  Schriften  sind  anzusehen  als  die  Urtradi- 
tion  des  Christenthums,  mit  welcher  jede  andere 
Tradition,  wenn  sie  christlich  seyn  soll,  überein¬ 
stimmen  muss.  Die  kirchlichen  Traditionen,  die 
man  über  die  Bibel  setzen  will,  geben  gerade  den 
evidentesten  Beweis,  dass  die  Kirche,  die  sich  die 
alleinwahre,  alleinseligmachende  nennt,  von  dem 
Urchristenlhurae  sehr  weit  abgewichen  ist.  Denn 
unter  den  wesentlichen  Lehren  derselben,  die  als 
zur  Seligkeit  schlechthin  nothwendige  und  als  ewig 
bestehende  Glaubensartikel  bestimmt  worden  sind, 
finden  wir  eine  Menge  solcher,  die  mit  jener  Urlra- 
dition  in  dem  schneidendsten  Widerspruche  stehen, 
und  wodurch  der  ganze  Geist  der  Lehre  Jesu  ver¬ 
leugnet  wird. 

Der  Geist  der  Lehre  Jesu  besteht  doch  offen¬ 
bar  darin,  dass  wir  frey  werden  sollen  von  dem 
Joche  aller  möglichen  Menschensatzungen,  d.  i.  sol¬ 
chen  Lehren  und  Vorschriften,  die  mit  der  höch¬ 
sten  Bestimmung  des  Menschen,  mit  dem  Streben 
nach  immer  höherer  Vollkommenheit,  sowohl  in 
Beziehung  auf  die  Erkenntniss-  als  auf  die  Wil¬ 
lenskraft,  in  keiner  Verbindung  stehend,  sondern 
sogar  sehr  häufig  jenem  göttlichen  Zwecke  wider¬ 
sprechend,  nur  blind  geglaubt  und  befolgt  werden 
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sollen.  Solche  Lehren  hatte  das  Jadenthum  sowohl, 
als  das  Heidenthum  in  Menge  aufgestellt.  Nach 
der  auf  das  Bestimmteste  ausgesprochenen  Absicht 
Jesu  sollte  von  dem  ganzen  mosaischen  Gesetze  und 
von  den  nach  demselben  bestimmten  Lehren  und 
Vorschriften  der  Propheten  durchaus  nichts  übrig 
bleiben,  als  was  darin  mit  der  Liebe  Gottes  über 
Alles,  und  mit  der;  durch  die  vernünftige  Selbst¬ 
liebe  bestimmten,  allgemeinen  Menschenliebe  in  noth- 
wendiger  Verbindung  steht.  Das  ist  unleugbar 
das  Fundament  der  Religion  Jesu.  Und  da  selbst 
die  erleuchtetste  Menschenvernunft,  und  wäre  sie 
auch  unmittelbar  von  dem  Geiste  Gottes  inspirirt, 
kein  vollkommeneres,  göttlicheres  Fundament  erfin¬ 
den  kann;  so  ist  die  Religion  Jesu  nichts  Anderes, 
als  die  Religion  der  Geistesfreyheit  und  der  Liebe. 
Wer  immer  ein  anderes  Fundament,  wodurch  Gei- 
stessklaverey ,  charakterisirt  durch  blinden  Glauben 
und  Gehorsam ,  und  Menschenhass  gegen  alle  An¬ 
dersgläubigen  bezweckt  wird,  dem  Christenthume 
unterlegt,  der  vernichtet  das  Wesen  desselben.  Und 
wie  ist  denn  das  Fundament  beschaffen,  worauf  die 
römische  Kirche  ihr  ganzes  Gebäude  der  Glaubens¬ 
und  Siltenlehre  errichtet  hat?  Ist  es  nicht  Geistes- 
sklaverey  und  Menschenhass  gegen  Alle  die,  welche 
sich  nicht  in  ihr  Joch  wollen  pressen  lassen,  noth- 
wendig  hervorgehend  aus  der  angemaasslen  Unfehl¬ 
barkeit?  Sprechen  diess  nicht  laut  und  deutlich  aus 
alle  ihre  in  allgemeinen  Concilien  unter  der  Firma 
unmittelbarer,  göttlicher  Inspiration  entschiedenen 
Lehren,  die  unter  Androhung  zeitlicher  und  ewiger 
Strafen  blind  geglaubt  und  befolgt  werden  sollen? 
Verkünden  das  nicht  durch  die  ganze  Welt  unzäh¬ 
lige  Schreckenscenen,  welche  die  Kirchengeschichte 
aufstellt,  und  die  notluvendige  Folgen  jener  Leh¬ 
ren  waren,  keinesweges  aber  zufällige  Ausweisun¬ 
gen  und  Uebergänge  der  geistlichen  Macht  in  die 
weltliche,  die  sogar  wohlthätig  gewesen  seyn  sol¬ 
len,  wie  unlängst  Hr.  Doctor  Brenner  die  Prote¬ 
stanten  bereden  wollte  (in  seiner  generellen  Dog¬ 
matik  1826.  S.  239).  Freylich  sind  es  Auskreisun¬ 
gen,  aber  aus  dem  Geiste  der  Lehre  Jesu,  und  zwar 
durch  allgemeine  Concilien  als  ewige  Glaubensleh¬ 
ren  und  unnachlässliche  Pflichten  bestimmt.  Aus¬ 
kreisungen,  die,  nach  katholischen  Grundsätzen,  keinen 
Rückschritt  mehr  zu  der  Lehre  Jesu  möglich  machen, 
ohne  dass  diese  Kirche  selbst  in  die  Bannflüche  ver¬ 
fällt,  die  sie  über  die  vorgeblichen  Ketzer  geschleu¬ 
dert  hat.  Denn  das  ist  das  Schlimmste  in  dieser 
Kirche,  dass  sie,  Unfehlbarkeit  sich  an  maassend,  alle 
Irrthümer,  in  die  sie  gefallen  ist,  und  die  ihr  eben 
so  verzeihlich  wären ,  wie  jeder  andern  Kirche, 
schlechthin  verewigt  hat.  Wollte  sie  einen  einzi¬ 
gen  Irrthum  widerrufen,  so  würde  sie  selbst  den 
heiligen  Geist,  als  dessen  blosses  Organ  sie  zu  seyn 
vorgibt,  des  Irrthums  und  des  Widerspruches  be¬ 
schuldigen.  Weit  gefehlt  also,  dass  wir  in  der  von 
Irrthum  zu  Irrthum  sich  fortschleppenden  Tradi¬ 
tion  das  Urchristenlhum  finden  sollten,  finden  wir 
vielmehr  nur  entstellte  Trümmer  desselben.  Hin¬ 


gegen  strahlt  uns .  in  göttlicher  Simplicität  aus  den 
apostolischen  Schriften  dasselbe  entgegen,  wodurch 
die  göttlichste  Idee,  die  durch  die  Lehre  Jesu  ans 
Licht  gezogen  worden  ist,  die  aber  in  der  Erschei¬ 
nung  durch  die  wirklichen  christlichen  Kirchen  nur 
unvollkommen  dargestellt  werden  kann,  in  einer  im¬ 
mer  herrlichem  Verklärung  durch  die  ungehemmten 
Fortschritte  der  Vernunft  und  den  freyen  Geister¬ 
verkehr  verwirklicht  werden  muss.  Nur  die  pro¬ 
testantische  Kirche  ist  in  so  fern  unfehlbar,  als  sie  die 
Fehlbarkeit  nicht  blos  der  Reformatoren,  und  der 
in  den  symbolischen  Büchern  niedergelegten  Leh¬ 
ren  ,  als  temporärer  Bekenntnisse  der  subjectiyen 
Ueberzeugung,  ausgesprochen  von  ihren  ersten  und 
vorzüglichsten  Lehrern,  sondern  auch  ihres  ganzen 
religiösen  Vereins  erkennend,  immer  nach  reinerer, 
höherer  und  umfassenderer  Erkenntniss  durch  freyen 
Vernunftgebrauch  in  Beziehung  auf  die  Erklärung 
der  heil.  Schrift  strebt,  jedem  ihrer  Mitglieder  das 
Recht  gestattet,  die  Ergebnisse  seiner  gewissenhaf¬ 
ten  Forschung  öffentlich  auszusprechen ,  und  auf 
solche  Weise  jeden  Irrthum,  von  dem  sie  noch 
auf  den  niedern  Erkenntnissstufen  unvermeidlich 
befangen  war,  sogleich,  als  sie  ihn  erkennt,  auf¬ 
gibt.  Weit  entfernt  von  dem  Uebermulhe,  sich 
von  dem  allgemeinen  Loose,  das  in  der  Natur  aller 
endlichen  Vernunftweseu  liegt,  frey  zu  sprechen, 
und  Unfehlbarkeit  in  Anspruch  zu  nehmen,  hat  sie 
gar  nicht  Ursache,  sich  zu  schämen,  wenn  sie  bey 
dem  immer  fortgesetzten  Streben  nach  höhern  Er¬ 
kenntnissstufen ,  und  bey  dem  unausbleiblichen 
glücklichen  Erfolge,  wodurch  es  ihr  gelingt,  sich 
immer  höher  zu  schwingen,  die  Fehler,  die  ihr 
vorher  anklebten,  unumwunden  bekennt.  Dass  die 
Religion  Jesu,  subjectiv  betrachtet,  in  einem  unauf¬ 
hörlichen  Fortschritte  begriffen  seyn  muss,  wenn 
durch  sie  das  erhabene  Ziel,  das  Jesus  zum  Heile 
der  Menschheit  beabsichtigt  hat,  erreicht  werden 
soll,  erhellt  schon  daraus,  dass  sie  mit  der  Philo¬ 
sophie  die  immer  vollkommenere  Lösung  der  wich¬ 
tigsten  Probleme  zum  gemeinschaftlichen  Gegen¬ 
stände  hat.  So  wie  also  die  Vernunft  durch  die 
Philosophie  fortschreitet,  schreitet  auch  nolhwendig 
die  Erkenntniss  der  Religion  Jesu  durch  immer  hö¬ 
here  Verklärung  in  der  protestantischen  Kirche  fort, 
die  sich  das,  in  der  menschlichen  Natur  offenbar 
liegende,  Fortschreiten,  wodurch  einzig  das  höchste 
Ziel  der  Menschheit  erreicht  werden  kann,  zur  ab¬ 
soluten  Pflicht  gemacht  hat. 

In  Beziehung  auf  die  Thatsachen  ,  die  der  Vf. 
zum  Beweise ,  dass  das  Urchristenthum  vielmehr 
in  der  protestantischen,  als  in  der  katholischen 
Kirche  anzutreffen  sey,  anführt,  und  auf  die  Fol¬ 
gerungen,  die  er  aus  dem  ganz  einfachen  und  Jedem 
einleuchtenden  Grunde,  dass  das  Wesen  des  Ur- 
christenthums  blos  aus  den  apostolischen  Schriften, 
nicht  aber  aus  einer  immer  veränderlichen,  die  Irr¬ 
thümer  des  herrschenden  Zeitgeistes  aufnehmenden 
Tradition  erkannt  werden  könne,  ableitet,  ist  Rec. 
vollkommen  mit  dem  Vf.  einverstanden.  Weniger 


2165 


2166 


No.  271.  November.  1829. 


befriedigend  war  ihm  der  Theil  der  vorliegenden 
Schrift,  wo  sich  derselbe  vorzüglich  folgende  zwey 
Fragen  zur  Lösung  vorlegt,  nämlich:  1)  in  wie 
fern  sind  die  offenbar  verschiedenartigen  Besfand- 
theile  des  ächten  Urchristenthuras  entweder  zu  einer 
ewigen  Dauer,  oder  zu  einer  zufälligen  und  blos 
möglichen ,  oder  gar  zu  einer  nothwendigen  und 
unvermeidlichen  Abänderung  und  Umgestaltung  in 
der  Zeit  bestimmt  gewesen?  2)  Durch  welche  Mit¬ 
tel  könnte  und  müsste  das  ausgeartete  Christenthum 
wieder  hergestellt  werden?  Wenn  man  von  der 
Voraussetzung  ausgeht,  dass  die  Offenbarung  über¬ 
haupt  Lehren  enthalten  könne ,  und  die  christliche 
insonderheit  wirklich  enthalte,  die  ganz  ausser  dem 
Gebiete  der  Vernunft  liegen,  so  zwar,  dass  diese 
nicht  einmal  den  Samen  derselben  in  sich  enthalte, 
und  folglich  auf  keiner  noch  so  erhabenen  Stufe 
der  Cultur  sie  auch  nur  hätte  ahnen,  viel  weniger 
bestimmt  erkennen  können,  oder  die,  sogar  nach 
geschehener  Offenbarung,  nur  geglaubt  und  befolgt 
werden  müssten,  blos  weil  sie  geoffenbart  sind, 
nicht  aber,  weil  die  Vernunft  zugleich  sich  selbst 
aus  Einsicht  der  innern  Gründe,  worauf  sie  beru¬ 
hen,  zum  Glauben  und  Gehorsam  bestimmt:  so 
sind  jene  Fragen  von  keinem  Protestanten  auf  eine 
befriedigende  Art  gegen  den  Katholicismus  zu  beant¬ 
worten.  Jene  Voraussetzung  halte  die  protestanti¬ 
sche  Kirche  sowohl  in  ihrem  Ursprünge,  als  auch 
noch  lange  nachher,  beynahe  bis  auf  unsere  Zeiten 
mit  der  katholischen  Kirche  gemein.  Auch  unser 
Vf.  ist  derselben  ergeben ,  wie  aus  seiner  ganzen 
Schrift,  vorzüglich  aber  aus  folgenden  Stellen :  S.  21— 
22,  47  —  68,  75  ■ — 77,  85  —  86,  101  —  io5  erhellt. 
Steht  jene  Voraussetzung  fest,  und  nimmt  man 
Rücksicht  auf  die  nothwendigen  Folgen,  die  sich 
daraus  ergeben;  so  steht  auch  der  Katholicismus 
unerschütterlich  fest,  und  alles  das  Schöne  und 
Wahre,  was  der  Vf.,  durch  das  lebhaftere  Gefühl 
der  sittlichen  Freyheit,  die  durchaus  nicht  in  blossem 
Bestimmtwerden  bestehen  kann,  getrieben,  sagt,  ist 
nur  als  leere  Declamation  anzusehen.  Sehr  wahr 
sagte  schon  Ci cero  gegen  die  Epikuräer,  welche  eben¬ 
falls  gegen  ihre  Voraussetzung  oftsehrschön  und  wahr 
von  der  Tugend  sprachen:  „Acute  disputantis  illud 
est,  non ,  quid  quisque  die at,  sed quid  cuique(posito 
quodam  principio)  dicendum  sit7  videre>if  Disp. 
TuscuL  Libr.  IK. 

Mit  der  Voraussetzung,  dass  die  christliche  Offen¬ 
barung  Lehren  enthalte,  deren  Vernünftigkeit  und 
objective  Wahrheit  auf  keiner  Stufe  der  Cultur  von 
den  Menschen  eingesehen  werden  könne,  sondern 
die  blos  aus  dem  Grunde,  weil  man  sie  für  geof¬ 
fenbart  hält,  geglaubt  und  befolgt  werden  sollen, 
steht  der  vom  Verf.  und  von  der  protestantischen 
Kirche  so  hochgepriesene  Vernunftgebrauch,  den 
man  dem  Ansehen  der  katholischen  Kirche  entge¬ 
gensetzt,  in  absolutem  Widerspruche.  Denn  wie 
kann  die  menschliche  Vernunft,  sey  sie  auch  aus¬ 
gerüstet  7nit  der  vollkommensten  Selbsterkenntniss, 
und  mit  allen  möglichen  Hülfsmilteln,  andere  Ge¬ 


genstände  zu  erkennen,  ein  richtiger  Maassstab  für 
das  seyn,  was  schlechthin  über  sie  hinaus  liegen 
soll?  Ganz  grundlos,  ja  offenbar  widersprechend 
ist  daher  die  Behauptung  des  Vfs.,  das  man  den 
wahren  Sinn  der  Lehren  Jesu  eben  so  untrüglich 
bestimmen  könne,  als  man  eine  gegebene  Grösse 
auszumessen  im  Stande  sey,  sobald  man  einen  rich¬ 
tigen  Maassstab  und  die  nölhigen  Vorkenntnisse  in 
der  Geometrie  habe.  Denn  hier  ist,  nach  jener 
Voraussetzung,  erstens  die  Rede  von  einem  Ge¬ 
biete,  das  der  Vernunft  schlechthin  unzugänglich 
ist,  und  dann  ist,  wenn  man  auch  von  der  Behaup¬ 
tung  der  Theologen,  dass  die  Vernunft  durch  die 
Erbsünde  schlechthin  unfähig  geworden  sey,  das 
Wahre  und  Gute  zu  erkennen  und  zu  vollbringen, 
abstrahiren  will,  nach  den  noch  immer^beynahe  all¬ 
gemein  herrschenden  Grundsätzen  der  kritischen 
Philosophie,  unser  Erkenntnisvermögen  blos  auf 
die  Erscheinungswelt  eingeschränkt ,  so  dass  alle 
Ideen,  die  wir  uns  in  Beziehung  auf  das  Ueber- 
sinnliche  bilden  mögen,  nur  subjective  Gültigkeit 
haben  können.  Zudem  ist,  nach  Kant ,  der  Mensch 
von  Natur  aus  böse ,  welche  Behauptung  noch  weit 
schlimmer  ist,  als  die  von  der  Bordrechter  Synode 
als  Glaubensartikel  bestimmte  Entscheidung  von  der 
Erbsünde;  wenigstens  hat  sie  dieselben  Folgen. 
Doch  ohne  alle  Rücksicht  auf  die  übei’triebene 
Lehre  von  der  Erbsünde  und  auf  die  kantischen 
Grundsätze,  welche  beyde  der  Vf.  und  andere  Prote¬ 
stanten  leugnen  mögen,  ist  schon  jene  Voraussetzung 
von  Lehren,  welche  der  Vernunft  schlechthin  fremd 
seyn  sollen,  hinreichend,  allen  Vernunftgebrauch 
bey  der  Erklärung  derselben ,  als  dui’chaus  unmög¬ 
lich,  niederzuschlagen,  und  das  katholische  System 
als  das  einzig  wrahre  geltend  zu  machen.  Denn  hat 
Gott  wirklich  solche  Lehren,  als  wesentliche,  zur 
Seligkeit  schlechthin  unentbehrliche  Heilswahrhei¬ 
ten  geoffenbart;  so  kann  die  Erklärung  derselben 
nur  einem  durch  immerwährenden  Beystand  des 
heil.  Geistes  geleiteten  und  daher  unfehlbaren  Lehrin- 
slitute  zukommen.  Nimmt  man  eine  Voraussetzung, 
als  unbezweifelbares  Princip,  an;  so  muss  man 
auch  alles  das,  was  daraus  mit  absoluter  Nothwen- 
digkeit  folgt,  als  eben  so  gewiss  annehmen,  und 
das  verwerfen,  was  der  Voraussetzung  widerspricht. 
Auf  diesen  höchstwichtigen,  und  den  Streit  zwi¬ 
schen  der  katholischen  und  protestantischen  Kirche 
einzig  entscheidenden,  Umstand  wird  noch  immer 
von  den  wenigsten  protestantischen  Theologen  Rück¬ 
sicht  genommen.  In  Ansehung  der  aus  jener  Vor¬ 
aussetzung  nothwendig  hervorgehenden  Folgerich¬ 
tigkeit  hat  Hr.  Kästner  offenbar  gegen  unsern  Vf. 
das  Feld  gewonnen.  Aber  es  gibt,  Gottlob!  eine 
höhere  Wahrheit,  als  die  blos  logische.  Die  Ver¬ 
nunft  hat  nämlich  eine  doppelte  Function:  die  erste 
und  vorzüglichste  besteht  darin,  jede  mögliche 
Voraussetzung ,  beruhe  sie  auch  auf  vorgeblich 
göttlicher  Autorität,  zu*  prüfen ,  und  ihre  Wahr¬ 
heit  ursprünglich ,  nach  einem  absoluten  Vernunft¬ 
gesetze  zu  begründen.  Dieses  allgemeine.  Alles 
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entscheidende  Vernunftgesetz  liegt  unmittelbar  in 
der  Idee  der  sittlichen  Freyheit.  Jede  Voraus¬ 
setzung  ist  daher  falsch,  welche  der  sittlichen  Frey¬ 
heit  widerspricht;  also  kann  auch  keine  Lehre  ein 
Gegenstand  der  Offenbarung  seyn,  die  im  offenba¬ 
ren  Widerspruche  mit  derselben  stellt.  Aber  Leh¬ 
ren,  welche  mit  der  menschlichen  Vernunft  in  gar 
keiner  Verbindung  stehen,  und  die  daher  blos  auf 
Autorität  blind  geglaubt  werden  müssten,  wider¬ 
sprechen  offenbar  der  Freyheit,  die  durch  blosses 
Bestimmtwerden  nolhwendig  aufgehoben  und  zur 
Geistessklaverey  herabgewürdigt  wird.  Denn  die 
Freyheit  ist  wesentlich  eine  selbstbestimmende  Kraft. 
Die  zweyte  Function  der  Vernunft  ist,  aus  der  ge¬ 
fundenen  Wahrheit  die  daraus  nothwendig  fliessen¬ 
den  Folgen  abzuleiten.  Diese  Function  ist  der  er¬ 
sten  untergeordnet;  weswegen  die  blosse  Folge¬ 
richtigkeit,  wenn  das  Princip  falsch  ist,  durchaus 
kein  Beweis  von  der  Wahrheit  eines  Systems  ist; 
vielmehr  entfernt  sich  ein  solches  um.  so  weiter  von 
der  Wahrheit,  je  genauer,  ausführlicher  und  voll¬ 
kommener  ein  falsches  Princip  entwickelt  ist,  was 
der  Fall  in  dem  Systeme  des  Papstthums  ist,  dem 
man  in  Beziehung  auf  die  Folgerichtigkeit,  die  aus 
der  Voraussetzung  einer  der  Vernunft  schlechthin 
unzugänglichen  Offenbarung  nothwendig  fliesst,  die 
höchste,  bis  auf  die  äussersten  Spitzen  entwickelte, 
Vollkommenheit  nicht  absprechen  kann.  Diesem 
Systeme  hat  man  in  neuern  Zeiten  das  des  christ¬ 
lichen  Rationalismus  entgegengesetzt.  Aber  auch 
dieses  ist  falsch,  in  so  fern  man  Alles  der  Fer- 
nunftthätigheit  zuschreibt,  und  die  Offenbarung 
eigentlich  leugnet.  Es  gibt  eine  Mittelidee  zwischen 
dem  einseitigen  Supernaturalismus  und  Rationalis¬ 
mus,  aber  eine  ganz  andere,  als  der  Vf.  S.  XVIII 
wähnt  —  eine  Idee,  wodurch  beyde,  von  dem  aus- 
schliessenden  Gegensätze  befreyt,  in  wahre  Harmo¬ 
nie  übergehen. 


Kurze  Anzeigen. 

Homöopathische  Selbstcur ,  oder  vollständige  An¬ 
sicht  der  Studien  der  Homöopathie. —  Ein  Weg¬ 
weiser  zur  alten  bekannten  Medicin  und  zur 
neuen  Hahnemannschen  Lehre.  —  Von  Dr.  Fr, 
PVilh.  Karl  Germanus.  Dlesden,  in  Commis¬ 
sion  der  Wallherschen  Hofbuchhandlung.  1829. 
VIII  u.  60  S.  gr.  8.  brosch.  (8  gr.) 

Die  Idee,  eine  allgemein  verständliche  und 
dabey  witzige  Parallele  zwischen  der  rationellen  Me¬ 
dicin  und  der  Hahnemannschen  Lehre  aufzustellen, 
um  die  Begriffe  des  nichlärztlichen  Publicums  über 
einen  so  wichtigen  Gegenstand  zu  berichtigen  — 
diese  Idee,  welche  dem  Vf.  oben  genannter  Schrift 
vor  Augen  geschwebt  zu  haben  scheint,  wäre  an 
und  für  sich  schon  darum  nicht  zu  verwerfen,  weil 
Hahnemann  und  sein  Anhang  Alles  aufgeboten  hat, 
um  die  Nichtärzte  für  sein  Interesse  zu  gewinnen, 


für  welchen  Zweck  er  namentlich  im  allgemeinen 
Anzeiger  der  Deutschen  ein  stets  bereitwilliges  Or¬ 
gan  vorfand.  Wer  aber  mit  nur  einigem  Erfolge 
sich  über  wissenschaftliche  Verhältnisse  vor  einem 
gemischten  Publicum  aussprechen  will,  dem  darf 
vor  allem  Andern  die  Gabe  eines  gewandten  und 
klaren  Vortrags  nicht  mangeln ;  unternimmt  er  es 
aber  gar,  wie  unser  Verf.,  über  irgend  eine  wissen¬ 
schaftliche  Verirrung  die  Geissei  der  Satyre  zu 
schwingen;  so  muss  er  auch  seinen  Vortrag  mit 
attischem  Salze  zu  würzen  verstehen.  Diesen  Be¬ 
dingungen  entspricht  aber  vorliegende  Schrift  ganz 
und  gar  nicht.  Die  Darstellung  ist  schleppend,  der 
Periodenbau  holperig,  der  Wilz  —  wenigstens  nicht 
attisch.  Nicht  ohne  Selbstüberwindung  hat  sich  Rec. 
durch  die  wenigen  Bogen  durchgearbeilet,  und  fühlt 
sich  zu  dem  Urtheile  gedrungen,  dass  dieser  Ver¬ 
such,  die  sogenannte  Homöopathie  von  der  lächer¬ 
lichen  Seite  darzuslellen ,  der  Form  nach  gänzlich 
misslungen  sey. 


Regeln  und  Beispiele  zur  Förderung  des  Richtig¬ 
schreibens  für  die  Folhsjugencl,  zu  gemeinschaft¬ 
lichem  Gebrauche  in  vier  Tafeln  zusammengestellt 
von  Joll .  Gottlieb  Kö lli ng,  erstem  Lehrer  an  der 
Armenschule  zu  Zerbst.  Zerbst,  bey  Kummer.  1828. 
9  B.  Fol.  (12  gr.) 

Das  von  dem  Verf.  gefühlte  Bedürfniss  einer 
für  niedere  Volksschulen  in  2  —  5  Lehrgängen 
brauchbaren ,  kurzen  und  verständlichen  Sprach¬ 
lehre  erzeugte  diese  Tafeln.  Jede  besteht  aus  zwey, 
ein  Ganzes  ausmachenden ,  Querfoliobogen.  Die 
erste  verbl  eitet  sich  über  Eintheilung,  Veränderung 
und  Gebrauch  der  Wörter;  die  zweyte ,  als  Nach¬ 
trag  dazu ,  über  das  Zeitwort;  die  dritte  über  den 
rechten  Gebrauch  der  Buchstaben  oder  die  Ortho¬ 
graphie,  und  die  vierte  über  die  Satzkunde  und 
Zeichensetzung.  Da  der  Verf.  bekanntlich  durch 
ausdauernden  Fleiss,  ohne  mündliche  Anweisung, 
erst  in  reifem  Jahren  sich  selbst  gebildet  hat  (s. 
diese  LZtg.  1826.  Nr.  19.);  mithin  den  innern  Zu¬ 
stand  und  die  Bedürfnisse  der  des  Unterrichts  Er¬ 
mangelnden  aus  Erfahrung  beurlheilen  kann;  so 
lässt  sich  schon  vermulhen ,  dass  er  hier  den  letz¬ 
tem  hinsichtlich  der  Rechtschreibelehre  auf  eine 
nicht  unzweckmässige  Weise  abzuhelfen  gesucht 
haben  werde.  Indessen  machen  auch  diese  Tabellen 
noch  hier  und  da,  ungeachtet  der,  jeder  Regel  bey- 
gefügten,  Beyspiele,  eine  mündliche  Erläuterung  des 
Lehrers  nöthig,  wie  die  V.  Regel  der  1.  Tafel; 
„Merke  den  Gebrauch  schwieriger  Wörter:  Als,  da, 
weil.  Als  bestimmt  die  Zeit,  da  den  Grund  eines 
Unheils  und  weil  eine  Ursache,  z.  B.  Du  bist  ein 
gewissenloser  Vater,  da  du  nicht  besser  für  die 
Deinen  sorgst;  denn  als  der  Winter  kam,  hattest  du 
kein  Brod  für  sie,  weil  du  im  Sommer  nicht  gespart 
hast.-*  Hier  hatte  der  Unterschied  zwischen  Grund  u. 
Ursache,  welchen  oft  selbst  der  Sprache  nicht  Un¬ 
kundige  verwechseln,  angegeben  werden  sollen. 
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***  Mathematik. 

ersuch  einer  kurzen,  gründlichen  und  deutlichen , 
auch  Nich tmalhemalikern  verständlichen  An¬ 
weisung,  10  bis  i4 jährige  Knaben  in  Unter- 
mittelclassen  eines  Gymnasiums,  in  obern  G  as¬ 
sen  einer  gelehrten  Vorbereitungsschule,  desglei¬ 
chen  in  höhern  Bürger-  und  technischen  Vör- 
bereitungsschulen,  zu  einem  leichten,  gründlichen 
und  wissenschaftlichen  Studium  der  Mathematik 
fähig  zu  machen.  Als  Einleitung  in  seine  Ele¬ 
mentar- Mathematik  auch  für  den  Selbstlernen¬ 
den  als  Commentar  zu  selbiger  beai  beitet  vom 
Professor  Dr.  Martin  Ohm ,  an  der  Königlichen 
Universität,  an  der  Königlichen  Ban -Akademie  und  an  der 
Königlichen  allgemeinen  Kriegsschule  zu  Berlin,  der  ICaiserl. 
Russ.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  St.  Petersburg ,  so 
wie  auch  mehrerer  andern  gelehrten  Gesellschaften  correspon- 
direndem  Mitglied.  Mit  einer  Formeltabelle  und  ei¬ 
ner  Figurentafel.  Berlin,  bey  Riemann.  1827. 
160  S.  8. 

]Vlan  muss  an  diesem  Titel  die  gar  zu  grosse  Kürze 
tadeln;  denn  er  sagt  zwar  so  ziemlich  aus,  mit 
welchen  Prädicaten  das  Buch  und  der  Vetfasser 
ausgerüstet  sind,  aber  das  konnte  doch  Alles  noch 
ausführlicher  angegeben  weiden.  Man  erfährt  zwar, 
dass  das  Buch  kurz,  deutlich,  gründlich,  auch  Nicht¬ 
mathemalikern  verständlich,  dass  es  für  die  und 
die  und  die  bestimmt  sey ;  aber  es  halte  noch  ange¬ 
geben  werden  können, dass  es  in  schönen  Gesprächen 
zwischen  Lehrer  und  Schülern  gesclnieben  und  in 
zwey  Abtheilungen  getheilt  sey,  wovon  die  erste 
den  allerersten  und  ersten  Unterricht  in  der  Zah- 
/efflehre,  reichlich  mit  ßuchstabenrechrmug  verse¬ 
hen,  und  die  zweyte  den  allerersten  geometrischen 
Unterricht  enthalte.  Man  erfährt  ferner  zwar,  von 
welchen  Königlichen  und  Kaiserlichen  Instituten 
der  Vei  fasser  Mitglied  sey,  aber  die  vielen  andern 
gelehrten  Gesellschalten,  die  ihn  unter  ihre  corre- 
spondirenden  Mitglieder  zu  zahlen  das  Glück  ha¬ 
ben,  sollten  doch  nicht  so  geringschätzig  verschwie¬ 
gen,  sondern  namentlich  aufgefiibrt  seyn.  Ferner 
da  in  der  Vorrede  der  schöne  Gedanke  ausgespro¬ 
chen  ist:  „Wie  glücklich  wäre  ein  Autor,  wenn  er 
Zweyfer  Rand. 


von  sich  selber  so  viele  Abdrücke  machen  lassen 
könnte,  wie  von  seinem  Manuscript,  und  wenn  je¬ 
dem  Exemplar  des  Buchs  ein  dito  des  Autors  bey- 
gepackt  werden  müsste,  das  den  Leser  des  erstem 
fi  eundlich  an  die  Hand  nehmen  und  im  traulichen 
Zweygespräch,  das  Buch  selber  zur  Stelle,  in  an¬ 
derweitig  zu  benützende  Maculatur  verwandeln 
dürfte?“  —  da  diese  rührende  Stelle,  den  Leser  mit 
Sehnsucht  nach  einem  Exemplare  des  Verfassers 
erfüllen  muss  —  warum  denn,  aus  gar  zu  grosser 
Liebe  zur  Kürze,  nicht  wenigstens  auf  dem  Titel¬ 
blatte  eine  Personbeschreibung,  oder  warum  nicht 
ein  Portrait?  Man  kann  es  den  Schriftstellern  nicht 
genug  empfehlen,  recht  weitläufige  Titel  vor  ihre 
Werke  zu  setzen,  wovon  die  Bücher  aus  den  vo¬ 
rigen  Jahrhunderten  so  vollendete  Muster  geben. 
AVie  vortrefflich  ist  z.  B.  in  dieser  Hinsicht  das 
Titelblatt  zu  Florini  allgemeinem  klugem  und 
R  echts -verständigem  Hausvater ,  obgleich  es  nur 
eine  einzige  enggedruckte  Seite  in  gross  Folio  und 
eine  leere  Rückseite  hat.  Durch  solche  Florini'sche 
Titel  arbeitet  ein  Verfasser  seinem  Recensenten 
menschenfreundlich  in  die  Hände;  denn  wenn  letz¬ 
terer  den  Titel  hat  abschreiben  lassen,  so  ist  seine 
Recension  fertig.  Wir  gehen  jetzt  zu  dem  wei¬ 
te' n  Inhalte  über.  Hier  ist  das  Ende  der  Vorrede: 
„Es  hofft  der  Verf.  nicht,  dass  irgend  ein  Leh¬ 
rer  nach  den  gegenwärtigen  Andeutungen  gut  und 
mi*  grösserem  Erfolg  unterrichten  werde,  der 
nicht  wenigstens  die  drey  Bände  seiner  reinen 
Elementarmathematik  und  noch  die  als  erste 
Fortsetzung  derselben  erschienene  höhere  Geome¬ 
trie  in  ihren  Elementen  vorher  sich  recht  gründ¬ 
lich  dergestalt  zu  eigen  gemacht  hat,  dass  er 
in  den  Geist  derselben  gehörig  eingedrungen  ist. 
Und  noch  besser  wird  es  seyn,  wenn  derjenige, 
welcher  sich  dieser  Unterrichtsmethode  bedienen 
will,  auch  alle  übrigen  Schriften  des  Verfs.  in  ih¬ 
rem  eigenthümlichen  Geiste  gelesen  und  erfasst 
hat  —  (namentlich  die  zwey  bis  jetzt  erschienenen 
Bände  seiner  Analysis ,  die  Aufsätze  aus  dem  Ge¬ 
biete  der  höhern  Mathematik  und  die  Lehre  vom 
Grössten  und  Kleinsten),  weil  es  bekannt  genug 
ist,  dass  nur  da  der  grösste  Erfolg  statt  findet,  wo 
die  umfassendste  Consequenz  getroffen  wird,  so 
dass,  wer  B  sagt,  auch  A  gesagt  haben  muss.  Ue- 
brigens  hat  der  Verf.  gewöhnlich  die  nur  g  Bogen 
starke:  Elementar  -  Geometrie  und  Trigonometrie, 
Berlin,  1819,  als  Leitfaden  zu  dem  erstem  geome- 
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trischen  Unterricht  benützt?“  (Das  Fragezeichen 
ist  vermuthlich  nur  ein  Druckfehler.) 

Und  eine  Stelle  aus  der  allgemeinen  Einleitung: 
„Vor  6o  Jahren  noch  wurde  in  Deutschland  schon 
der  für  einen  tüchtigen  Lehrer  der  Mathematik 
gehalten,  der  das  verstand,  was  der  Freyherr  von 
Wolf  \ on  ihr  gegeben  hat.  Für  den  gegenwärtigen 
Zustand  der  Mathematik  dagegen  können  selbst  Käst¬ 
ners  Schriften  fast  nur  noch  geschichtlichen  Werth 
haben.  Auf  Eulers  Arbeiten  gegründet,  hat  sich 
seit  la  Grange’s  Auftreten  bis  zu  seinem  Tode  in 
Frankreich  die,  durch  an  sich  unglückliche  Zeit¬ 
verhältnisse  so  sehr  begünstigte  Mathematik  mit 
Riesenschritten  entwickelt?  das  geistige  Princip 
desselben  ist  belebt  und  unaufhaltsam  vernichtet 
es  die  todte,  pedantische  Form,  die  man  so  lange  für 
das  Wiesen  der  Wissenschaft  gehalten  hat.“ 

Wer  nun  TVolf  und  Kästner  vielleicht  in  sei¬ 
ner  Jugend  seine  Mathematik  hauptsächlich  ver¬ 
dankte,  der  wird  ohne  Zweifel  sich  zerknirscht 
fühlen,  dass  die  beyden  alten  Herren  hier  so  ihre 
Abfertigung  bekommen,  und  vielleicht  bey  der  Be¬ 
schuldigung,  dass  zu  seiner  Zeit  die  todte  pedanti¬ 
sche  Form  für  das  Wesen  der  Wissenschaft  sey 
gehalten  worden,  ein  wenig  den  Kopf  schütteln. 
Es  ist  ihm  aber  zu  ralhen,  solches  in  seinen  vier 
Pfählen  zu  thun,  damit  er  nicht  als  ein  difficilis, 
querulus  Laudator  temporis  acti  von  den  Jüngern 
der  neufranzösischen  Mathematiker  belächelt  werde, 
die  ihm  mit  ihren  Riesenschritten  so  weit  voraus 
steigen.  Aus  christlichem  Mitleide  mit  solchen  al¬ 
ten  Philistern,  bey  denen  das  geistige  Princip  noch 
nicht  so  weit  zum  Durchbruche  gekommen  ist,  um 
bey  La  Grange’s  Functionencalcul  etc.  etc.  zu 
singen:  es  ist  das  Heil  uns  kommen  her!  und  zum 
Trost  in  ihren  alten  Tagen  sey  ihnen  indessen  hier 
etwas  aus  v.  Bussels  Infinitesimalrechnung  mitge- 
theilt,  z.  B.  aus  der  Vorrede  zum  ersten  Theile. 

„Schon  a  priori  war  ich  allerdings  entschie¬ 
den,  des  Herrn  Lagrange  Functionencalcul,  .auch 
nur  als  ein  schickliches  Surrogat  für  die  Resultate 
des  wahrhaften  Infinitesimal- Calculs  nicht  anzu¬ 
erkennen  ....  „Als  nunmehr  auch  meine  Unter¬ 
scheidung  zwischen  denen  Producten  o.  oc,  welche 
nicht  =  o  sind,  und  den  sämmtlichen  übrigen,  wel¬ 
che  :=  o  seyn  müssen,  hinzugekommen  war,  so 
sah  ich  endlich  mich  der  bekannten,  immerfort 
mir  anstössig  gewesenen  Lehre  entledigt,  dass  der 
nach  allgemeinen  Gründen  und  Regeln  aufgefun¬ 
dene  Differentialquotient  nicht  in  allen  Fällen 
der  wahrhaft  richtige  und  brauchbare  sey!  Von 
mehrern  Lehrern,  welche  dieses  Satzes  gar  nicht  er¬ 
wähnen,  muss  man  vermuthen,  dass  sie  mit  den 
Darstellungen  eines  Joh.  Bernoulli ,  Eulers ,  Kar¬ 
stens,  Kästners  u.  s.  w.  nicht  bekannt  gewesen 
sind  u.  s.  w/‘ 

Ferner  aus  der  Vorfede  zum  dritten  Theile :  „Da 
in  Deutschland  von  einigen  sehr  achtungswürdi¬ 
gen  Lehrern  es  laut  geäussert  und  von  mehrern  es 
nachgestammelt  worden,  dass  man  in  der  Wissen¬ 


schaft  mit  der  Zeit  fortgehen,  die  (sogenannte) 
schlüpfrige  Theorie  vermittelst  des  Unendlichen 
verlassen  und  das  Lehrsystem  des  Urn.  Lagrange 
mit  ergreifen  müsse:  da  denn  ferner  einige  der 
jüngern  Lehrer,  um  sicli  eine  eigentümliche  Gel¬ 
tung  zu  verschallen,  zu  versichern  wagten,  dass 
sie  selbst- auch  mit  uns  altern  viele  Jahre  lang  im 
Dunkel  umher  getaumelt  wären,  durch  die  neue 
Methode  aber  ein  sonnenhelles  Licht  ihnen  aufge¬ 
gangen  sey,  indess  wir  freylich,  als  gar  zu  alte 
Männer,  immer  noch  einer  längst  veralteten,  völ¬ 
lig  aus  der  Mode  gekommenen  Methode  treu  zu 
bleiben  suchten,*  so  habe  ich,  als  einer  der  ältesten 
unter  denen  veralterten  Lehrern,  welche  mehr  zu 
clenhen  als  zu  rechnen  pflegen  ,  mich  bereit  zeigen 
wollen,  unsere  alte  von  Leibnitz  eröffne te  Infinite¬ 
simalrechnung  gegen  die  neuern  Finalisten  öffent¬ 
lich  in  Schutz  zu  nehmen.“ 

Den  Anbetern  und  Nachbetern  der  neufranzö¬ 
sischen  Mathematiker  empfehlen  wir  bey  dieser 
Gelegenheit  das  erwähnte  Buch,  und  rufen  ihnen 
zu:  Dem  Verdienste  seine  Krone ,  in  Frankreich 
wie  in.  Deutschland !  aber:  help  God  mit  Gnaden , 
hier  ward  ok  Seepe  gesoden. 

In  der  allgemeinen  Einleitung  werden  Forde¬ 
rungen  an  die  Lehrer  und  an  die  Anstalten  aus¬ 
gesprochen,  um  den  Unterricht  in  der  Mathema¬ 
tik  zusammenhängend  und  gedeihlich  zu  machen, 
z.  B.  dass  wöchentlich  6  Stunden  für  dieses  Fach 
in  einer  Classe  bestimmt,  dass  mehr  der  Geist  als 
die  Materie  in  Betrachtung  gezogen,  dass  nicht 
vielerley,  aber  viel  getrieben,  nicht  blos  mecha¬ 
nische  Fertigkeit,  sondern  vorzüglich  Fertigkeit 
im  consequenten  Denken  bezweckt,  dass  die  Ma¬ 
thematik  auf  der  Schule  nicht  einer  bestimmten 
Anwendung  wegen,  sondern  ihrer  selbst  wegen  ge¬ 
trieben  werden  müsse  u.  s.  vv.  Mit  diesen  Ansich¬ 
ten  wii  d  jeder  Lehrer  der  Mathematik ,  der  sein 
Fach  mit  Liebe  treibt ,  gewiss  C«o  wie  Recensent) 
völlig  eiuvei’slanden  seyn.  Ob  auch  die  Rectoren, 
Directoren,  Ephoren  u.  s.  w.?  das  steht  dahin. 
Diese  sind  gewöhnlich  Philologen  und  nebenbey 
Theologen,  und  jeder  gibt  gern  seinem  Fache  den 
ersten  Rang,  weil  er  sich  selbst  dadurch  hoch  stellt. 
Sie  sprechen  daher  so  schon  von  übennächtig  wer¬ 
dender  Mathematik,  die  das  nZ/e/nseligmachende 
Studium  der  alten  Sprachen  hindere. 

Als  ob  Beydes  nicht  recht  gut  neben  einander 
bestehen  könnte!  Man  sehe  doch  nur  in  dem  er¬ 
sten  besten  Lectionsveiveichnisse  die  Anzahl  von 
Stunden  für  lateinische  und  griechische  Lectionen 
und  vergleiche  sie  mit  der  für  die  mathematischen 
und  physicalisclien  *). 

*)  Der  Redacteur  erlaubt  «ich  hierbey  noch  die  Bemerkung, 
dass  es  auf  denjenigen  Gymnasien,  wo  die  Schüler  keino 
Mathematik  lernen ,  oft  nicht  der  Mangel  an  Zeit,  son¬ 
dern  der  Mangel  an  Ernst  ist,  dem  man  dieses  zuschreiben 
muss.  Wo ,  wie  es  nicht  selten  geschieht,  von  den  andern 
Lehrern  selbst  die  Mathematik  als  unnütze  Nebensache  ge- 
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Eine  Probe  der  Manier,  in  der  das  vorliegende 
Bach  geschrieben  ist,  sind  wir  noch  den  Lesern 
schuldig; — wie  sie  uns  in  die  Hand  fallt:  aus  dem 
allerersten  Unterrichte  in  der  Aahlenlehre.  „ Leh¬ 
rer .  Schreiben  wir  die  Formel  m.-  =  hin.  Wie 

b  b 

willst  du  dich  von  ihrer  Richtigkeit  überzeu¬ 
gen?  Schüler.  Ich  multiplicire  den  Ausdruck  rechts 

Hl  EL  cl 

— p-  mit  m  und  sehe,  ob  herauskommt.  L .  Wie 
b  b 

kannst  du  so  gedankenlos  antworten?  Warum  willst 
du  denn  so  verfahren?  —  Was  lehrt  die  Gleichung? 

E\.  Hl  cl 

Sch •  Dass  beyde  Ausdrücke  m—  und  A-  einan¬ 
der  gleich  sind.  L.  Wras  heisst  das?  Sch.  Dass 
sie  eine  und  dieselbe  Zahl  bezeichnen.  L.  Gut. 
Wrelche  Zahl  bezeichnet  denn  der  Ausdruck  links, 

nämlich  m-?  Sch.  Die  Zahl,  die  mit  m  mulliplicirt 

g-  gibt.  L.  Wie  schlecht.  Was  ist  denn  der  Aus¬ 
druck  links?  Sch.  Ein  Product.  L.  Gut.  Was 

bezeichnet  dieses  Product  m-7-?  Sch.  Die  Summe 

b 

3  3  3  k  3 

U  +  U  +  •  •  •  *  von  m  Summanden.  L.  Was 

ist  denn  aber  in  unserer  Gleichung  der  Ausdruck 

IH3 

rechts  -^-?  Sch.  Ein  Quotient.  L.  Was  bezeich¬ 
net  dieser?  Sch.  Die  Zahl,  die ,  mit  dem  Divisor 
b  mulliplicirt,  den  Dividenden  ma  gibt.  L.  Rich¬ 
tig.  Wie  kann  man  nun  untersuchen,  ob  die  Glei¬ 
chung  richtig  ist?  Sch.  Ich  muss  auch  den  Ausdruck 

links  m-jj  mit  b  multipliciren  und  sehen ,  ob  ma 

herauskomrat.  L.  Brav.  “  u.  s.  w. 

Wir  bewundern  die  Geduld  des  Verfassers,  in 
dieser  Art  ein  Buch  zu  schreiben ,  und  wünschen 
ihm  ein  Publicum,  welches  Geduld  hat,  es  zu  lesen 
und  am  Ende  Brav!  ruft. 

Wenn  wir  in  dieser  Anzeige  Manches  theils  im 
Scherze,  theils  im  Ernste  tadelten;  so  wird  der  Vf.  uns 
deshalb  hoffentlich  nicht  in  einer  feindlichen  Stellung 
gegen  sich  erblicken  wollen.  Darin,  das  versichern 
wir,  thate  er  uns  sehr  Unrecht.  Jeder  hat  seine  An¬ 
sichten,  und  wer,  wie  Recensent,  so  manche  Bü¬ 
cher  und  Biicli eichen  durchsehen  muss,  die  in  sol¬ 
cher  Gesprächsform ,  und  oft  von  Verfassern  ge¬ 
schrieben  sind,  die  mit  Hrn.  Ohm  sich  nicht  par¬ 
allel  stellen  können,  der  ist  zu  entschuldigen,  wenn 
er  einen  Widerwillen  dagegen  bekommt. 

Weit  angenehmer  hat  uns  dagegen  folgende 
Arbeit  des  Verfassers  angesprochen: 


schildert  wird ,  da  lasst  der  Schüler  sich  eine  ihm  ver— 
stattete  und  gutgeheissene  Vernachlässigung  gern  gefallen. 
Solche  Ver  kehr  llieit  sollte  man  nur  ernstlich  rügen! 


Algebraische ,  geometrische  und  trigonometrische 
Uebungen  im  Gewände  einer  analytischen  Geo¬ 
metrie  vom  Prof.  Dl'.  Ohm ,  zur  Zeit  an  der  Königl. 
Universität ,  an  der  Königl.  Bauakademie  und  an  der  Kö¬ 
niglichen  allgemeinen  Kriegsschule  zu  Berlin ,  so  wie  auch 
mehrerer  gelehrten  Gesellschaften  Mitglied.  Als  erste 
Foitselzung  seiner  reinen  Elementar -Mathema¬ 
tik.  Berlin,  bey  Riemann.  1826. 

Ein  anderer  Titel  desselben  Buchs  ist  folgender: 

Die  analytische  und  höhere  Geometrie  in  ihren 
Elementen,  mit  vorzüglicher  Berücksichtigung  der 
Theorie  der  Kegelschnitte.  Zunächst  für  seine 
Universitätsvorlesungen,  dann  aber  auch  fiir  ähn¬ 
liche  Anstalten  und  zum  Selbstunterricht  bear¬ 
beitet  von . u.  s.  w.  u.  s.  w- 

Man  begegnet  hier  gleich  im  Anfänge  der 
ziemlich  selbstgefälligen  Hinweisung  auf  die  übri¬ 
gen  Schriften  des  Verfassers,  die  man  in  den  oben 
mitgelheillen  Stellen  schon  wird  bemerkt  haben. 
Dass  ein  Schriftsteller  von  seinen  Werken  einge¬ 
nommen  ist,  mag  immerhin  ein  Genuss  seyn,  den 
man  ihm  gönnen  kann;  aber  es  bleibt  eine  Schwach¬ 
heit,  sich  das  bey  jeder  Gelegenheit  merken  zu 
lassen.  Ein  Vater  kann  seine  Kinder  zärtlich  lie¬ 
ben,  das  kann  ihm  Niemand  verdenken  u.  wehren; 
wenn  er  aber  in  Gesellschaft  seine  lieben  Söhne  und 
Töchter  viel  preiset  und  liebkoset,  so  macht  er  dadurch 
keinen  guten  Eindruck.  Diess  bey  Seite  gesetzt,  hat 
uns,  wie  schon  erwähnt,  diess  Buch  bey  wreitem 
besser  gefallen,  als  das  eben  angezeigte,  ln  einigen 
Stücken  sind  zwar  unsere  Ansichten  von  denen  des 
Verfassers  verschieden,  z.  B.  wir  sind  nicht  der 
Meinung,  dass  es  keine  entgegengesetzte  Grössen 
gebe ,  worauf  sich  der  Verfasser  so  viel  zu  Gute 
thut,  dass  er  sie  drey  volle  dicke  Bände  hindurch 
( manchen  andern  nicht  hierher  zu  zählenden  Band 
abgerechnet),  so  wie  in  diesem  vierten,  durchgeführt 
habe,  und  die  ganze  wichtige  Neuigkeit  scheint  uns 
ein  leeres  Spiel  mit  Worten.  —  Wir  sind  ferner 
nicht  der  Meinung,  dass  es  viel  besser  sey,  in 
Eehrbiichern  der  Geometrie  keine  Figuren  zu  ge¬ 
brauchen ;  —  indessen,  wie  gesagt,  jeder  hat  seine 
Ansichten,  und  wir  getrauen  uns,  auch  ein  Buch, 
worin  nicht  von  entgegengesetzten  Grössen,  son¬ 
dern  von  entgegengesetzten  Dingen  die  Rede  ist, 
und  wo  die  Figuren  zur  Geometrie  fehlen ,  mit 
Nutzen  beym  Unterrichte  zum  jGrunde  zu  legen. — 
Lassen  wir  das! 

In  der  Einleitung  sind  aus  den  vorher  er¬ 
schienenen  Schriften  des  Verf.  die  Resultate  zu- 
sammengestellt,  welche  hier  vorausgesetzt  werden. 
Daher  ist  sie  denn  etwas  lang  gerat hen  (55  Seilen). 
Das  erste  Capitel  handelt  sodann  von  dem  Systeme 
paralleler  Coordinaten  ;  unserer  Meinung  nach,  sehr 
gut.  Das  zwreyle  Capitel,  von  der  analytischen 
Darstellung  der  Linien  u.  s.  w.  Diess  könnte  w7ohl 
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ohne  Schaden  etwas  kurzer  seyn.  Das  dritte  Ca¬ 
pitel,  von  den  Gleichungen  zwischen  den  Coordi- 
natenwerthen  eines  und  desselben  Punctes  auf 
zwey  verschiedene  Achsenpaare  bezogen.  Das  vierte 
Capitel,  von  den  Linien  zweyter  Ordnung,  deren 
Definition,  Eintheilung  in  5  Classen,  Darstellung 
ihrer  einfachsten  Gleichung.  Das  fünfte  Capite], 
von  berührenden  und  schneidenden  Linien  u.  s.  w. 
Das  sechste  Capitel,  von  den  Relationen  zwischen 
den  Längen  der  Durchmesser,  Scheitelgleichungen, 
Brenn puncten,  Mittelpunctgleichungen,  Gleichungen 
zwischen  Polar  -  Coordinalen.  Das  siebente  Capitel 
enthält  eine  Aufzählung  u.  Zusammenstellung  der  be¬ 
kanntem  Eigenschaften  der  Parabel,  Ellipse  u.  Hyper¬ 
bel,  Asymptoten  der  Hyperbel,  Vergleichung  dieser  5 
Linien  mit  einander.  Am  Schlüsse  bemerkt  der  Verf., 
man  könne  diese  Linien  auch  aus  dem  Kegel  her¬ 
leiten,  wodurch  aber  die  Theorie  derselben  als  eine 
zu  sehr  vereinzelt  stehende  erscheine  und  nur  ge¬ 
zwungen  mit  der  übrigen  analytischen  Geometrie 
in  Verbindung  gebracht  werden  könne  —  worin 
wir  völlig  einstimmen.  Ueberhaupt  wird  man  diese 
Arbeit  des  Verfassers,  unserer  Meinung  nach,  nicht 
ohne  Nutzen  und  Vergnügen  durchgehen. 

Da  wir  in  der  vorhergehenden  Anzeige  Einiges 
aus  v.  Busse’s  Infinitesimalrechnung  angeführt  ha¬ 
ben,  so  bemerken  wir  hier  noch,  dass  die  vor  ei¬ 
niger  Zeit  in  diesen  Blättern  mitgetheilte  Anzeige 
dieses  Buchs  der  letzten,  gerade  sehr'  wichtigen 
Capitel  noch  nicht  erwähnt,  und  fügen  hier  den 
Inhalt  des  dritten  Theils  vollständig  bey. 


Bündige  und  reine  Darstellung  des  wahrhaften 
Infinitesimal-  Calculs  u.  s.  w.  von  F.  G .  von 
Busse.  Dritter  und  letzter  Band.  Integralrech¬ 
nung.  Dresden,  Arnoldsche  Buchhandlung.  1827. 


Zuvörderst  Vorerinnerungen;  vom  Parallelis¬ 
mus  der  Reihen;  unmittelbare  Summirung  der  par¬ 
allelen  Reihen  nebst  einigen  Verbesserungen.  So¬ 
dann,  erstes  Cap.  Hauptregeln  des  algebraischen  In- 
tegrirens.  2tes  Cap.  Anwendung  auf  Quadriren 
ebener  Flächen,  Kubiren  einiger  Achsenkörper,  Re- 
ctificiren  einiger  Curven  und  Quadriren  gekrümm¬ 
ter  Oberflächen.  fites  Cap.  Integrale  als  Sum¬ 
men  der  dimensorischen  Endgrenzen  betrachtet. 
4tes  Cap.  Einige  logarithmische  und  trigonometri¬ 
sche  Functionen  vermittelst  des  algebraischen  Inle- 
grirens  in  Reihen  ausgedrückt,  fites  Cap.  Welche 
(a-hbxn)pxn,dx  sich  vermittelst  der  algebraischen 

pJ-2 

Integrirungsregel yxpdx=  xL— -  -{-C  genau  integriren 

Pt  1 

lassen.  6tes  Cap.  Integrale  von  algebraischen  Sum¬ 
men,  auch  Producten  aus  mehrern  Differentialen 
und  daraus  gefolgerte  Reduetionsformen.  7tes  Cap. 
Reductionen  des  /'(a-]-bxn)px,ndx.  gtes  Cap.  Einige 
Ka-f-bxn)pxuldx  als  Kreisbogen  gefunden,  und  die 
daneben  nöthigen  als  Logarithmen  aufgeführt,  gtes 
Cap.  Logarithmische  Infegriruug.  lotes  Cap.  In¬ 
tegrale  durch  Zerlegung  in  Factoren  gefunden,  utes 


Cap.  Fortsetzung  des  logarithmischen  Integrirens. 
I2tes  Cap.  Aufstellung  einiger  als  Logarithmen 
oder  Kreisbogen  gefundenen  /\a+bx")px,udx.  jfites 
Cap.  Inlegranden  mit  mehrfach  dimensionirten  tri¬ 
gonometrischen  Linien.  i4tes  Cap  Inlegrirung 
einiger  Exponentialgrössen.  lfites  Cap.  Reil.en- 
summirung  durch  Differential-  und  Integralrech¬ 
nung.  i6tes  Cap.  Erklärung  des  Soldnerschen  In¬ 
tegrallogarithmen.  i7tes  Cap.  Moivre’s  Polen- 
zirungsregel  allgemein  erwiesen.  (Wir  bemerken, 
hier  beyläufig,  dass  von  Seite  027  bis  S.  55 7  die 
Rubrik  falsch  numerirt  ist,,  wie  auch  in  der  letz¬ 
ten  Vorerinnerung  angegeben' worden.)  jötes-Cap. 
Eulers  Winkelrechnung  gerechtfertigt;  die  neuern 
calculatorischen  Versuche  widerlegt  und  das  dabey 
aufgestellte  Problem  beantwortet.  Wir  empfehlen 
dieses  Capitel  insbesondere  der  ßeherzigu ngi  jgtes 
Cap.  Aufstellung  einiger  logarith misch  trigonome¬ 
trisch  imaginären  Ausdrücke,  20sles  Cap.  Schluss¬ 
anmerkung  und  Gebrauch  des  Buchs  betreffend. 
Wir  bedauern,  dass  der  verdienstvolle  Verf.  über 
den  Variationscalcul  seine  Arbeiten  nicht  mitge- 
1  hei 1 1  hat.  die  gewiss,  auch  nach  des  Prof.  Dirksen 
Behandlung,  willkommen  gewesen  seyn  würden 


Kurze  Anzeige. 

Predigten  über  Erziehung  der  Kinder.  Von  Golth. 
Ehregott  EFinlcler ,  d.  Pretligta.  Candid.  in  Pedelwitz 
bey  Pegau.  Leipzig,  bey  Glück  (ohne  Jahrzahl, 
aber  1828.)  X  u.  118  S.  8.  (12  Gr.) 

Bieten  auch  die  hier  gelieferten  7  Vorträge,  als 
Predigten  betrachtet,  und  mit  den  vorhandenen 
Mustern  der  Popularität  solcher  Kanzelvorträge,  wie 
sie  Spalcling ,  Bosenmüller ,  Salzmann  ,  Cannabich 
u.  e.  A.  geliefert  haben,  vei’glichen,  zu  manchen  kri- 
tisirenden  Bemerkungen  Veranlassung  dar;  so  wird 
doch  eine  billige  Kritik  dem  Verf.  —  einem  Sohne 
des  geschätzten  Pastors  W. ,  welcher  letztere  sich 
schon  vor  längerer  Zeit  durch  seinen  Versuch  über 
die  Lehrfähigkeiten  Jesu  bekannt  gemacht  bat  —  das 
Zeugniss  nicht  versagen,  dass  seine  Ansichten  von 
Kindererzielmng  im  Ganzen  auf  Grundsätzen  einer 
vernünftig- christl.  Erziehung  beruhen.  Unstreitig 
würden  diese  Mittheilungen,  in  eine  andere  als  in  die 
der  Predigt-Form  eingekleidet,  eine  angemessenere 
Einkleidung  gefunden  haben,  weil  bey  einer  Predigt 
eine  gemischte  Vei'sammlung  vorausgesetzt  wird,  vor 
welcher  sich  Gegenstände,  wie  in  der4ten  u.  folgenden 
Predigt:  Dass  Eltern  bey  der  Behandlung  ihrer  Kin¬ 
der  nicht  pflichtwidrigen  Unterschied  machen  dürfen; 
eine  herzliche  Warnung  an  Eltern,  sich  bey  der  Er¬ 
ziehung  der  Kinder  nicht,  am  allerwenigsten  aber  in 
der  Gegenwart  der  Kinder  selbst,  unbesonnen  zu  wi¬ 
dersprechen  u.  s.  w.,  nicht  füglich  zur  Sprache  bi’in- 
gen  lassen.  Bey  der  Anlage  zum  praktischen  Blicke, 
welche  der  Verf.  verräth,  lassen  sich  von  ihm  in  Zu¬ 
kunft  vollendetere  Arbeiten  erwarten.  : 
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Geometrische  Aufgaben,  nach  der  Methode  der  Grie¬ 
chen  bearbeitet  von  Dr.  /'V.  A-  Diesterweg , 
ord.  Prof,  der  Mathematik  auf  der  Königl  Preuss.  Rhein - 
Universität.  —  Andere  Sammlung,  mit  6  Steinta¬ 
feln.  Elberfeld,  in  der  Büschlerschen  Verlags¬ 
handlung.  1828.  202  S.  8.  (1  Thlr.  8  Gr.) 


A 


us  einem  doppelten  Grunde  dürfen  wir  wohl 
diesem  Buche  nur  eine  kurze  Anzeige  widmen ; 
erstlich,  weil  es  fast  unmöglich  ist,  aus  einer  Samm¬ 
lung  geometrischer  Aufgaben  etwas  ins  Einzelne 
Gehendes,  ohne  Hülfe  von  Figuren,  mitzutheilen, 
und  zweytens,  weil  der  Verf.  ein  so  anerkannter 
Meister  in  der  geometrischen  Analysis  ist,  dass  er 
unserer  Empfehlung  nicht  bedarf.  Dagegen  ist 
es  wohl  nicht  ganz  überflüssig,  einige  Worte  über 
den  Werth  solcher  Aufgaben  und  über  den  Werth 
des  Studiums  der  geometrischen  Analysis  überhaupt 
zu  sagen,  da  die  hierüber  herrschenden  Ansichten 
so  sehr  verschieden  sind. 

Wenn  man  bedenkt,  welche  sehr  beschränkte 
Fortschritte  Mechanik  und  Astronomie  nur  hätten 
machen  können,  wie  gering  selbst  die  Fortschritte 
in  der  höhern  Geometrie  nur  seyn  würden,  wenn 
wir  nie  einen  andern  Weg  der  mathematischen 
Forschung  kennen  gelernt  hätten,  als  den  der  geo¬ 
metrischen  Construction ;  so  kann  man  sich  es  wohl 
erklären ,  warum  so  viele  Mathematiker  sich  den 
Forschungen  der  neuern  Analysis  ausschliessend 
gewidmet,  und  dagegen  die  reingeometrische  Me¬ 
thode  mit  sehr  geringer  Aufmerksamkeit  behandelt, 
ja  wohl  ganz  und  gar  vernachlässigt  haben.  Un¬ 
sere  neuere,  rechnende  Analysis  gibt  so  allgemeine 
Methoden,  um  selbst  geometrische  Probleme  zu  lö¬ 
sen,  sie  führt  so  oft  geradezu,  gleichsam  auf  ei¬ 
nem  vorgezeichnelen  Wege,  zum  Ziele,  dass  wir 
eben  so  sehr  in  der  Leichtigkeit  der  Auffindung, 
als  in  der  Wichtigkeit  der  Theoreme  die  allergrösse- 
ste  Befriedigung  finden  ;  mit  ihrer  Hülfe  ist  es  m  ög- 
liyh  geworden,  die  Einwirkungen  der  Planeten  auf 
einander  mit  der  grössten  Scharfe  zu  bestimmen,  die 
astronomischen  Theorieen  an  der  bis  auf  einzelne 
Secunden  gehenden  Uebereinstimmung  mit  der  Be¬ 
obachtung  zu  prüfen,  die  Mangel  der  optischen 
Werkzeuge  zu  berechnen,  und  in  dieser  Berech- 
Zweyter  Band. 


nung  Mittel  zu  ihrer  Abhülfe  zu  finden.  —  Alles 
das  hätte  die  geometrische  Analysis  der  Griechen, 
selbst  bey  der  höchsten  Vervollkommnung,  nicht 
leisten  können.  Aber  dennoch  ist  das  Urtheil,  als 
ob  diese  darum  ohne  Werth  sey,  im  höchsten  Grade 
übereilt,  und  Hr.  D.  verdient  gewiss  Dank,  dass  er 
auch  zu  ihrem  Studium  die  Aufmerksamkeit  junger 
Mathematiker  hinlenkt.  Die  geometrische  Ana¬ 
lysis  hat  nämlich  den  grossen  Vorzug,  den  mathe¬ 
matischen  Scharfsinn  weit  mehr  zu  üben,  als  un¬ 
sere  neuere  analytische  Geometrie.  Bey  jener  be¬ 
darf  jede  einzelne  Aufgabe  einer  eigenthümlichen 
Construction,  und  die  Mittel,  diese  aus  den  vorhan¬ 
denen  Lehrsätzen  aufzufinden,  sie  geschickt  und 
ohne  zu  grosse  Verwickelung  zusammen  zu  setzen, 
müssen  mit  weit  mehr  Kunst  gesucht  werden,  als 
es  in  den  meisten  Fällen  bey  der  rechnenden  Ana¬ 
lysis  der  Fall  ist.  Ueberdiess  gibt  es  Fälle,  wx>  die 
geometrische  Analysis,  indem  sie  die  Umstände  in 
der  Figur  aufsucht,  die  Statt  finden  müssen,  damit 
eine  Aufgabe  richtig  gelöst  sey ,  mit  Leichtigkeit 
zu  dieser  Auflösung  führt,  statt  dass  die  trigono¬ 
metrische  oder  rechnende  Untersuchung  schwer¬ 
fällig  erscheint  und  nur  durch  Umwege  zum  Ziele 
führt.  Es  ist  daher  in  mehr  als  einer  Hinsicht 
wichtig,  diese  Auflösungsmethode  zu  kennen,  die¬ 
jenigen  Aufgaben,  bey  denen  sie  Vortheile  gewährt, 
oder  Vortheile  hoffen  lässt,  durch  ihre  Anwen¬ 
dung  auf  zahlreiche  Aufgaben  beurtheilen  zu  ler¬ 
nen  ,  und  so  sich  alle  die  verschiedenen  Mittel  ei¬ 
gen  zu  machen ,  welche  uns  bey  Auflösung  geo¬ 
metrischer  Aufgaben  zu  Gebote  stehen. 

Die  hier  bearbeiteten  Aufgaben  gehören  fast 
alle  zu  den  schwierigem ,  und  die  zu  ihrer  Auflö¬ 
sung  dienenden  Constructionen  sind  meistens  ziem¬ 
lich  zusammengesetzt.  PIr.  D.  befolgt  bey  der  Auf¬ 
lösung  immer  die  sehr  zweckmässige  Anordnung, 
dass  er  zuerst  die  Umstände  aufsucht,  die  bey  der 
richtigen,  der  Aufgabe  entsprechenden  Figur,  Statt 
finden  müssen;  in  diesen  Umständen  finden  sich 
dann  die  Mittel  zur  Construction,  um  die  richtige 
Figur  zu  erhalten;  daran  knüpft  sich  die  Frage, 
ob  unter  den  gegebenen  Stücken  einige  sind,  die 
nur  zwischen  gewissen  Grenzen  willkürlich  ange¬ 
nommen  werden  können,  und  welches  diese  Grenzen 
sind;  und  endlich  folgt  der  Beweis  für  die  Con¬ 
struction.  Um  von  den  Aufgaben  wenigstens  eine 
Probe  zu  geben,  wollen  wir  die  22ste  anfuhren, 
bey  der  der  V erf.  noch  einige  Bemerkungen  macht, 
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die  eine  kurze  Erwähnung  verdienen.  2  2ste  Aufg. 
Von  einem  gegebenen  Puncte  O,  der  sich  ausser¬ 
halb  eines  der  Lage  und  Grösse  nach  gegebenen 
Kreises  befindet,  eine  gerade  Linie  durch  den  Kreis 
so  zu  ziehen,  dass  das  in  den  Kreis  fallende  Segment 
CD  einer  gegebenen  geraden  Linie  =  m  gleich  ist. 
Bey  der  Auflösung  dieser  Aufgabe  macht  der  Verf. 
eine  Bemerkung  gegen  Carnot,  in  welche  wir  der 
Hauptsache  nach  zwar  völlig  einstimmen,  die  uns 
aber  doch  noch  einiger  Modificationeii  zu  bedürfen 
scheint.  Darin  stimmen  wir  nämlich  vollkommen 
ein,  dass  die  in  algebraischen  Zeichen  richtig  ge¬ 
fundene  Auflösung  nothwendig  alle  Fälle  umfassen, 
aber  auch  nichts  Ueberflüssiges  enthalten  muss,  dass 
es  eine  der  wichtigsten  Bemühungen  in  der  analy¬ 
tischen  Geometrie  ist,  streng  und  mit  vollkomme¬ 
ner  Klarheit  nachzuweisen,  was  die  in  der  algebrai¬ 
schen  Formel  vorkommenden  mehrern  Werthe,  was 
die  negativen  Zeichen  bedeuten  u.  s.  w.  Aber  in 
Beziehung  auf  die  hier  vorliegende  Aufgabe  kön¬ 
nen  wir  doch  nicht  mit  Hrn.  D.  einstimmig  ur- 
theilen.  Carnot  würde  nämlich  ohne  Zweifel  sa¬ 
gen,  von  dem  an  der  andern  Seite  liegenden  Kreise, 
den  Hr.  D.  zu  Hülfe  nimmt,  sey  in  der  Aufgabe 
gar  nicht  die  Rede  gewesen  ,  sondern  die  Aufgabe 
habe  ja  nur  von  eben  dem  einen,  in  der  Figur 
rechts  liegenden,  Kreise  gesprochen,  es  sey  also 
nicht  erlaubt,  die  Durchschnittspuncte  eines  zwey- 
ten ,  wenn  gleich  allerdings  mit  den  Worten  der 
Aufgabe  in  einer  ziemlich  nahen  Beziehung  ste¬ 
henden,  Kreises  in  der  Auflösung  suchen  zu  wol¬ 
len.  Rec.  glaubt,  dass  man.  den  wahren  Sinn  des 
+  oder  —  hier  am  richtigsten  durch  folgende  Ue- 
berlegung,  der  wir  eine  Anleitung  zur  Zeichnung 
der  Figur  voranschicken  müssen,  kennen  lernt.  Die 
Figur  ist  auf  folgende  Weise  gezeichnet:  Man 
ziehe  eine  gerade  Linie  OB,  nehme  zwischen  O 
und  B  den  Punct  A  willkürlich  an  und  zeichne 
über  BA  als  Durchmesser  den  Kreis,  so  dass  O  den 
gegebenen  Punct,  ACB  den  gegebenen  Kreis  darstellt: 
nun  sey  von  O  aus  die  verlangte  Linie  OD  gezo¬ 
gen,  welche  den  Kreis  in  C  und  D  schneidet,  und 
zwar  sey  C  der  näher  gegen  O  liegende  Durch- 
sclmittspunct.  Nennt  man  hier  OA  —  a,  OB  =  b, 
die  gegebene  Länge  der  Sehne  CD  r=  m,  OC  —  x, 
OD  =  x+m;  so  ist  bekanntlich  a.  b  :=  x.  (x+m), 
also  x  =  —  |  m  +  Y~  (ab  -f"  %  m2).  Diess  ist 
Carnots  Auflösung,  und  die  Frage  ist  nun,  ob  OC, 
OD  die  beyden  in  diesem  Werthe  a'usgedrückten  Li¬ 
nien  sind,  und,  wenn  sie  es  sind,  warum  die  grös¬ 
sere  mit  dem  negativen  Zeichen  erscheint.  Herr 
D.  sagt,  Carnots  Behauptung,  dass  OC,  OD  die 
beyden  Werthe  darslellen,  sey  durch  nichts  bewie¬ 
sen,  sondern  man  möge  nur  einen  an  der  andern 
Seite  von  O  liegenden  Kreis,  so  dass  für  ihn  OA 
=  —  a,  OB  =  — b  sey,  zeichnen,  so  sey  nun,  wenn 
auf  dem  ersten  Kreise  C  links  von  D  lag,  und  auch 
hier  C'  links  von  D'  liege,  der  zweyte  Werth  der 
genau  richtige  für  OCk  Diese- Bemerkung  ist  in  so 
fern  richtig,  als  in  der  Formel  die  Rücksicht  dar¬ 


auf,  ob  a  und  b  beyde  positiv  oder  beyde  nega¬ 
tiv  sind,  keinen  Unterschied  macht,  also  die  Auflö¬ 
sung  der  Formel  ganz  genau  eben  so  für  Diester¬ 
wegs  zweyten  Kreis,  wie  für  den  ersten  Kreis  aus- 
fälll;  aber  Carnots  leicht  vorauszusehende  Einwen¬ 
dung,  dass  von  diesem  zweyten  Kreise  nichts  in 
der  Aufgabe  gesagt  wird,  lässt  sich  wohl  nicht  auf 
diese  Weise  ablehnen.  Rec.  glaubt  vielmehr,  dji§.s 
man  das,  was  auf  OCD  positiv  oder  negativ  heisst, 
anders  ins  Auge  fassen  muss.  In  der  Auflösung  ist  an¬ 
genommen,  dass  die  Richtung,  nach  welcher  wir  von 
dem  zu  bestimmenden  Puncte  aus  zu  dem  zweyten 
Puncte  übergehen,  die  positive  ist ;  denn  m  hat  das  + 
Zeichen,  statt  dass  wir  für  x  noch  nicht  wissen,  ob  es 
positiv  oder  negativ  wird.  Wollten  wir  also  für  jeden 
der  beyden  Puncte  C  und  D  abgesondert  die  Rech¬ 
nung  führen,  so  würden  wir  für  C  sagen  müssen: 
ich  nenne  die  Richtung  von  O  nach  C  die  positive, 
und  bezeichne  daher  OC  mit  +x,  OD  mit  -f-x+m, 
und  erhalte  nun,  wenn  ich  die  Mitte  der  Sehne 
CD  mit  Z  bezeichne 

OC  =  +  OZ  —  CZ.  =r(ab  +  |mz)-Ira; 

—  dagegen  würden  wir  für  D  sagen  müssen:  wenn 
unsere  Formel  das  von  D  aus  nach  C  gemessene 
m  als  positiv  ansieht,  so  legen  wir  eben  dadurch 
uns  die  Verpflichtung  auf,  OD  =  —  x,  OC  = 

—  x  -f  m  zu  nennen,  und  nun  soll  also 
( —  x)  (m  —  x)  =  a  b; 

x2  —  mx  —  ab;  x  =  -p  \  m  +  f“  (ab  +  m 2) 

4 

OD  =  —  ^  in  —  y~  (ah  +  Jp  ni2)  seyn,  genau, 
wie  die  Formel  es  angibt.  Carnot  hatte  also  Un¬ 
recht,  hier  die  Formel  zu  tadeln,  indem  er  nicht 
bedachte,  dass  die  Bestimmung,  was  liier  posi¬ 
tiv  heisse,  nicht  darin  liege,  ob  wir  rechts  von  O 
fortgehen,  sondern  darin,  ob  die  Richtung  von  O 
nach  dem  gesuchten  Puncte  einerley  ist  mit  der 
Richtung  von  dem  gesuchten  Puncte  bis  zum  zwey¬ 
ten,  oder  ob  sie  dieser  entgegengesetzt  ist. 

Sollte  diese  Vertheidigung  des  +  etwas  lang 
und  dadurch  vielleicht  etwas  schwerfällig  scheinen, 
so  wird  man  diess  dem  Bestreben,  alle  Ausdrücke 
rocht  vorsichtig  zu  wählen,  verzeihen:  denn  da 
es  hier  nicht  auf  einen  Streit  über  den  Gegen¬ 
stand  ankommt  (dass  die  Grösse  der  Linien  OC, 
OD  richtig  bestimmt  sey,  hat  Niemand  bezweifelt), 
sondern  nur  von  dem  richtigen  Auflässen  dessen, 
was  die  Zeichen  sagen  wollen,  die  Rede  ist;  so  sind 
diese  möglichst  streng  gewählten  Worte  nothwen¬ 
dig.  —  Wenn  sich  die  mathematischen  Schrift¬ 
steller  in  den  schwierigem  Fällen  immer  so  sorg¬ 
fältig  bemüht  hätten,  den  wahren  Bestimmungs¬ 
grund  für  das  -f-  und  —  aufzusuchen  ,  wie  es  Hr. 
D-  in  diesem  Buche  thut,  so  wäre  manches  un¬ 
nütze  Geschreibe  über  die  entgegengesetzten  Grössen 
unnöthig  gewesen,  und  wir  müssen  daher  Hrn. 
D.’s  Sorgfalt  in  dieser  Hinsicht  sehr  rühmen. 

Zum  Schlüsse  müssen  wir  noch  erwähnen, 
dass  der  Verf.  uns  mit  dreyen  seiner  Schüler,  Hrn. 
Kribben  aus  Brühl ,  Hrn.  Heis  und  Hrn.  Hermann 
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aus  Köln,  bekannt  macht,  die  unter  seiner  Leitung 
so  grosse  Fortschritte  in  der  Auflösung  schwieri¬ 
ger  geometrischer  Aufgaben  gemacht  haben,  dass 
sie  ihm  eine  sehr  bedeutende  Zahl  von  Beyträgen 
(Aufgabe  47  bis  68)  zu  dieser  Sammlung  lieferten. 


Römische  Literatur. 

1)  M.  Tulli  (i)  Ciceronis  Tusculanarum  disputa- 
tionum  libri  quinque.  Scholarum  in  usum  editi 
studio  et  cura  Julii  Bille rbeckii,  Philos.  doctoris. 
Accedit  index  verbor.  hisloricor.  et  geographi- 
cor.  explicator.  Hannoverae,  ap.  Hahnios,  Bi- 
bliopolas  aulicos.  MDCCCXXVIII.  180  S.  gr.  8. 
(6  Gr.). 

2)  Derselbe  Titel  und  Text.  Zum  Gebrauch  für 
Schulen  neu  durchgesehen,  und  mit  den  noth- 
wendigsten  Wort-  und  Sacherklärungen  ausge¬ 
stattet  von  demselben  Ferfasser,  ebendas,  u.  s.  w. 
522  S.  (21  Gr.) 

5)  M.  Tullii  Cic.  de  Claris  oratoribus  über  (,)  qui 
dicitur  Brutus.  Scholar,  u.  s.  w.  wie  oben  Nr.  1. 
109  S.  (4  Gr.) 

4)  Derselbe  Titel  und  Text.  Zum  Gebrauch  für 
Schulen  u.  s.  w. ,  wie  oben  Nr.  2.  IV  und  i5i 
S.  (10  Gr.) 

Rec.  bergt  auch  heute  nicht  seine  Verwunde¬ 
rung  über  die  Viel-  und  Raschthätigkeit  dieses  derzei¬ 
tigen  humanistischen  Herausg. ;  mag  aber  daraus  auch 
heute  kein  ungünstiges  Vorurlheil  für  diese  vier 
neuen,  ihm  vorliegenden,  Erzeugnisse  desselben  fas¬ 
sen,  erkennt  vielmehr,  wie  sonst,  auch  an  ihnen 
behufige  Liebe  und  Begeisterung,  Gewandtheit  und 
eine  verhällnissgemässe  Fertigkeit  ihres  Erzeugers, 
dabey  kaum  eine  Spur  von  Be-  und  Ueber-Ei- 
lung.  Herr  B.  gesteht  auch  hier,  was  er  beabsich- 
tet,  nämlich,  den  Gebrauch  seiner  Ausgaben  in 
Schulen;  und  dieser  löblichen  Absicht  ging  er  auch 
liier  keinesweges  fehl,  zumal  bey  dem  guten,  libe¬ 
ralen  Vorschub,  den  hier  die,  in  dieser  Ansicht 
schon  gerühmte,  Hahnsche  Veilagshandlung  that; 
worüber  sich  Rec.,  so  wie  über  des  Herausg.  Lei¬ 
stungen,  näher  erklären  würde,  wäre  er  nicht  an 
bündige  Kürze  gebunden. 

Dem  Texte  von  Nr.  1.  liegt  die  F.  A.  TV olf- 
sche Rec.  zum  Grunde;  in  welchem  Maasse  aber  auch, 
nach  des  Herausg.  Versicherung,  JDavisius,  Ernesti , 
Rath ,  Schütz  und  Orellius  benutzt  sind,  kann  Rec. 
nicht  beurtheilen.  Dass  er  dabey  und  bey  Be¬ 
handlung  des  Textes  nicht  mechanisch  verfuhr,  be¬ 
zeugt  schon  die,  jedem  Abschnitte  Vorgesetzte,  lat. 
Uebersicht  des  Inhalts,  so  wie  das  angehängte,  al- 

{ diabetische  Fer zeichniss  sämmllicher  -mythologisch  - 
listorischer  und  geographischer  Namen,  welches  auch 
der  ausführlichen  und  strengen  Kritik  nur  wenig 
Tadel  gestatten  würde.  \ 


Der,  dem  Texte  von  Nr.  2.  beygegebene.  Com - 
mentar  hilft  einem  wahren  Bedürfnisse  der  jun¬ 
gen  Studirenden  ab,  welche  bey  dem  Selbststudium 
dieses  trefflichen  Ciceron.  \Verkchens  sich  mit 
grammatisch  -  stylistischer  Gründlichkeit  und  mit 
Geschmack  nachgeholfen  wünschen.  Ehre  macht 
es  dem  Herausg.,  wenn  er  ohne  Hehl  gesteht,  das 
Beste,  was  hierzu  in  den  vorzüglichsten  Ausgaben 
und  vielen  neuen,  deutschen  Uebersetzungen  — 
denn  auch  diese  mussten  zum  Commentare  benutzt 
werden  —  verwendet  zu  haben.  Seihst  der  Kritik 
des  Textes  ist  er  plangemäss  nicht  ganz  aus  dem 
Wege  gegangen,  um  auch,  wie  er  sich  ausspricht, 
den  Krilicismus  zu  wecken  u.  s.  w.  In  dieser 
Hinsicht  hat  er  auch  Nissens  kritische  Bemerkun¬ 
gen  benutzt;  ausserdem  noch  von  Dr.  Grotefend 
und  Seebode  ßeyträge  erhalten,  vom  letztem  eine, 
von//.  A.  Grimm  gefertigte,  Collation  einer,  ver- 
muthlich  noch  in  die  letzte  Hälfte  des  i5.  Jahrh. 
gehörigen,  Handschrift  auf  der  Universität  zu  Duis¬ 
burg,  die  aber  nur  die  ersten  20  Abschnitte  des  I. 
Buchs  umfasst.  Und  so  könnte  man  ja  mit  die¬ 
sem  Commentare  bis  dahin  zufrieden  seyn,  dass 
Dr.  Chr.  F.  Becher ,  erster  Professor  und  Studien- 
director  auf  der  Rilterakademie  zu  Liegnilz,  der 
sich  schon  durch  zwey  commentatorische  Proben  über 
die  Tusculanen  zur  Genüge  bewährt  hat,  seinen 
vollständigen  Apparat  und  Commentar  zu  densel¬ 
ben  erscheinen  lassen  wird,  wozu  ihm  Rec.,  der 
im  nähern  Bunde  mit  diesem  betagten,  aber  ver¬ 
dienten  Gelehrten  steht,  Kraft,  Mutli  und  Gedei¬ 
hen  wünscht.  Gewiss  wird  er  auch ,  diese  Biller- 
becksche  Vorarbeit  nicht  unbenutzt  zu  lassen,  Ver¬ 
anlassung  haben  und  nehmen.  Fis  unita  fortior  l 
Die  Satztrennungslehre  finden  wir  in  diesem,  sonst 
corrccten,  Abdrucke  des  Textes  häufig  vernachläs¬ 
sigt,  z.  B.  schon  im  Anfänge,  Ze  le  2,  3,  5  und 
anderwärts.  Wann  endlich  werden  unsere  alten 
Classiker  hier  ihr  Ziel  erreichen?  Es  ist  z.  B.  kaum 
glaublich,  welche  und  wie  viele  Fehlgriffe  hier  die 
Rathsche  x\usg.  der  Tusculanen  ungesclieut  zur 
Schau  trägt!  So  —  ist  es  besser,  lieber  auf  jegli¬ 
che  Inlerpunction  ,  die  die  Römer  selbst  so  nicht 
kannten,  zu  verzichten! 

Nr.  3.  ist  eben  so,  wir  Nr.  1.  ein  erwünschter, 
correcter  Abdruck  für  unbemittelte  Schüler,  und, 
das  alphabetisch  angehängte  Ferzeichniss  gleiches 
Belanges,  wie  das  schon  beurtheilte,  Lehrern  und 
Schülern  förderlich  und  dienstlich,  wenigstens  für 
den  ersten  Anlauf;  so  fehlt  z.  B.  bey  Daedalus  die 
ungefähre  Bestimmung  der  Zeit  u.  s.  w. 

Den  Commentar  zu  Nr.  4.  stellen  wir  meist 
in  gleichen  Werth  mit  dem  zu  den  Tusculanen , 
und  berufen  uns  hier  darauf.  In  der  Vorrede  ist 
dem  Erklärer  die  umständlichere ,  mit  Liebe  und 
Einsicht  gemachte  ,  Schilderung  dieses  Werks  des 
C.  gut  gelungen.  —  Es  haucht  Geist  und  Frey- 
heit,  malt  mit  den  feinsten  Schattirungen  den 
Charakter  der  Vortragskunst  von  mehr ,  als  200 
sprachlichen  Darstellern,  und  war  der  neuen  Em- 
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pfehlung  durch  diese  Erklärung  an  Studienschüler 
würdig.  Es  wird  aber  und  muss,  im  Verlaufe  ei¬ 
ner  noch  höher  gesteigerten,  humanistischen  Be¬ 
strebung,  eine  noch  gelungenere  gewinnen.  Vorar¬ 
beiten  ,  wie  diese  und  ähnliche,  gehen  überall  vor¬ 
her.  —  Es  ist  übrigens  der  Text  von  TVetzel 
zum  Grunde  gelegt,  nicht  ohne  Benutzung,  wie  vom 
Herausg.  versichert  wird,  von  Ernesti ,  Schütz ,  El- 
lendt  Orellius  u.  A.  Wir  versichern  dem  Her¬ 
ausgeber  gern,  dass  den  meisten  jüngern,  auch 
wohl  manchen  altern  Benutzern  seiner  Ausgabe 
mehr  daran  gefallen  wird,  als  sein  guter  Wälle, 
von  welchem  er,  am  Schlüsse  seiner  Vorrede,  so 
bescheiden  spricht.  Papier,  Druck,  Format  und 
Whhlfeilheit  des  Preises,  Alles  ist,  wie  schon  oben 
angedeutet  wurde,  einer  Hahnschen  Verlagshandlung 
würdig. 


Kurze  Anzeige  n. 

Grundzüge  des  Generalbasses ,  nebst  Aufgaben  für 
angehende  Choralspieler,  von  P.  F.  Eng  st  f eld, 
Lehrer  zu  Duisburg.  Essen,  bey  Bädeker.  1828.  VI 
und  77  S.  (1  Th.) 

Der  Verfasser  gibt  sich  hierdurch  als  einen 
Mann  zu  erkennen,  der  über  das,  was  er  wollte, 
reiflich  dachte.  Er  beobachtet  eine  genaue  Stufen¬ 
folge  in  den  zu  gebenden  Regeln  und  erklärt  die¬ 
selben  zugleich  praktisch ,  indem  er  9.)  der  be¬ 
kanntesten  Choräle  anwendet,  welche  er  zu  diesem 
Zwecke  aus  Natorps  Melodien-  und  Herolds  Ge¬ 
sangbuche  entlehnte.  In  der  That,  diese  Behand¬ 
lung  ist  eben  so  zweckmässig  als  lobenswerth  zu 
nennen;  denn  die  gegebene  Regel,  sogleich  in  An¬ 
wendung  gebracht,  prägt  sich  um  so  fester  ein; 
ein  Studium,  auf  solche  Art  ergriffen,  gewinnt  an 
Annehmlichkeit  und  wird  nicht  mehr  blosse  Ge- 
dächtnisssache.  Dass  jeder  Choralspieler  des  Ge¬ 
neralbasses  bedarf,  ist  wohl  nicht  nöthig  zu  be¬ 
weisen;  dass  aber  nicht  jeder  Organist  einen  ge¬ 
schickten  Lehrer  gehabt  hat,  und  sich  dann  gern 
die  Gründe  dieser  oder  jener  Regel  auseinander 
zu  setzen  wünscht,  wohl  eben  so  gewiss.  Allen 
diesen  nun,  ja  überhaupt  allen  Freunden  der  Ton¬ 
kunst,  welche  durch  wahre  Neigung  zu  ihr  hinge¬ 
zogen  werden,  empfehlen  wir  das  Werkchen,  das 
sie  nicht  ohne  Nutzen  gebrauchen  werden.  Alles 
AVeitschweifige  und  nicht  Wesentliche  ist  glück¬ 
lich  umgangen,  und  wir  wünschen  von  Herzen 
mit  dem  Verfasser,  dass  es  zur  Veredlung  und 
Verschönerung  der  öffentlichen  Gottesverehrung 
beytragen,  den  Freunden  der  geistlichen  Tonkunst 
aber  die  Geheimnisse  derselben  öffnen  möge.  Der 
Druck  und  das  Papier  ist  gut,  und  die  Druck¬ 
fehler  sind  tlieils  berichtigt,  theils  leicht  zu  ver¬ 
bessern. 


Mein  Austritt  aus  der  katholischen  Kirche  und 
mein  Eintritt  in  die  evangelisch- protestantische., 
veranlasst  durch  eine  schlechte  Predigt  und  durch 
die  Beherzigung  der  drey  Sendschreiben  des  Herrn 
Doctor  Ernst  zu  Röderdorf,  im  Hildesheimi¬ 
schen.  Mit  einem  Anhänge  versehen,  welcher  die 
freymüthige  Erklärung  eines  katholischen  Geist¬ 
lichen  enthält.  Göttingen,  in  der  Dieteiichschen 
Buchhandlung.  1828.  02  S.  gr.  8.  (8  Gr.) 

Diese  kleine  Schrift  liefert  wieder  einen  Be¬ 
weis,  dass  Krug  nicht  mit  Unrecht  den  Ueberlritt 
protestantischer  Katholiken  zur  evangelisch -pro¬ 
testantischen  Kirche  für  eine  in  der  Natur  der 
Sache  liegende  Folge  geänderter  Ueberzeugung  ex*- 
karint  habe.  Wir  fänden  in  diesen  Blättern  wohl 
keine  andern  als  die  gewöhnlichen  biblischen  Be¬ 
weisgründe  gegen  den  Katholicismus ,  jedoch  eine 
klare  Auseinandersetzung  der  Unterscheidungsleh- 
l'en.  Seltsam  befremdet  es  uns,  dass  man  in  der 
ganzen  Schrift  den  Mann  nicht  genannt  findet,  wel¬ 
cher  seinen  Austritt  aus  der  katholischen  Kirche 
hier  öffentlich  ankündigt.  Die  freymüthige  Er¬ 
klärung  eines  katholischen  Geistlichen  ist  jene  be¬ 
kannte  von  Armand  Saintes ,  welche  im  Novem- 
berhefte  der  Revue  protestante  1827  abgedruckt 
wurde. 


Nachricht  über  die  Her  suche  aus  der  Experi¬ 
mentalphysik  am  Gymnasium  in  Görlitz .  Wro- 
mit  zu  dem  den  26.  Septembei*  1828  im  Gym¬ 
nasium  zu  feyei'nden  Johann  Rudolph  .von  Gers- 
dorfischen  Gedächtniss  -  Actus  einladet  Johann 
August  Rbsler ,  der  Philosophie  Doctor,  erster  Col¬ 
lege  des  Gymnasiums  und  Director  der  von  Gersdorfischen 
Mädchen  -  Erziehungs  -  Anstalt  in  Görlitz.  Görlitz,  ge¬ 
druckt  bey  Heinze.  28  S.  8. 

Dieses  Programm  gibt  Aufschluss  über  die 
vortrefflichen  Hülfsmitlel,  welche  dem  Verfasser, 
als  Lehrer  der  Physik  in  der  5.  und  2.  Classe 
des  Gymnasiums,  durch  die  ihm  anvertraute  Auf¬ 
sicht  und  frey  gestellte  Benutzung  des  kostbaren 
physicalischen  Apparates  der  oberlausitzischen  Ge¬ 
sellschaft  der  Wissenschaften  zu  Gebote  stehen. 
Die  Versuche,  nach  Kries  Lehrbuche  der  Physik 
geordnet,  sind  tlieils  in  der  Schule,  theils  im  Lo¬ 
cale  des  physicalischen  Cabineltes,  welches  bis 
60  Schüler  fasst,  angestellt  worden;  jedoch  nicht 
immer  in  angeführter  Mannichfaltigkeit,  sondern 
mit  Auswahl  nach  Bediirfniss.  Recens.  wünscht, 
dass  diese  Gelegenheitsschrift  auch  auswärts,  wo 
viele  Schulen  in  dieser  Beziehung  wenige  oder 
keine  ähnlichen  Hülfsmittel  besitzen,  edle  Men¬ 
schen  erwecken  möge,  sich  lieber  um  Schulanstal¬ 
ten  ein  ungleich  grosseres  Verdienst  zu  erwerben, 
als  so  bereitwillig  Geld  zu  marmornen  Denkmä¬ 
lern  zu  geben. 
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ivilrecht  und  Process. 


Erörterungen  praktischer  Hechts  fragen  aus  dem 
gemeinen  und  Sächsischen  Civilrechte  und  Civil - 
processe,  mit  Beziehung  auf  die  darüber  vom 
Königl.  Sachs.  Appellationsgericht  ertheilten 
Entscheidungen.  Von  Friedrich  Albert  von 
Lang enn  und  Dr.  August  Siegmund  Kori , 
König].  Sachs.  Appellationsräthen.  Dresden  U.  Leipzig, 
in  der  Arnoldischen  Buchhandlung.  1829. 


Der  Fleiss  der  Verfasser  erstreckt  sich  weiter, 
als  man  nach  dem  Titel  des  Werkes  erwarten 
möchte.  Nicht  blos  res  judicatae  sollen  milge- 
theilt,  sondern  auch  (S.  X)  solche  Fragen  erör¬ 
tert  werden ,  welche  iu  den  Acten  nur  nebenher 
zur  Sprache  kamen,  jedoch  ihrer  praktischen 
Wichtigkeit  halber  eine  besondere  Auseinander¬ 
setzung  verdienen,  und  bey  Materien,  welche 
nicht  blos  das  Particularrecht  des  Königreiches 
Sachsen,  sondern  auch  dasjenige  anderer  Lander 
sachs.  Rechtes  in  seine  besondere  Sphäre  gezogen 
hat,  diese  particularrechtlichen  Anordnungen  eben¬ 
falls  in  Betracht  gezogen  werden.  Letztere  Miih- 
waltung  verdient  den  besondern  Dank  der  Dika- 
sterien,  in  so  fern  diese  in  den  Fall  kommen 
können,  Processe  zu  entscheiden,  die  in  jenen 
Ländern  geführt  wurden. 

Es  hätte  jedoch  gar  keiner  Mehrleistung  be¬ 
durft,  um  dem  vorliegenden  Werke  ein  ausge¬ 
zeichnetes  Interesse  zu  geben;  denn  die  vollendet¬ 
ste  Gesetzgebung  würde  immer  noch  der  ergän¬ 
zenden  Autorität  der  Praxis  bedürfen,  wie  viel¬ 
mehr  also  dasjenige,  was  noch  bis  jetzt  im  Kö¬ 
nigreiche  Sachsen  die  Stelle  einer  dem  Zeitbe¬ 
dürfnisse  angemessenen  einheimischen  Gesetzge¬ 
bung  vertritt. 

Dadurch  schliesst  sich  eine  Schrift,  wie  die 
vorliegende,  für  das  Inland  den  Rechtsquellen  an, 
wenn  nämlich  die  Unterrichter  den  Ansichten  der 
höhern  Justizbehörde  beytreten,  und  diese  selbst 
den  eigenen  Präjudizen  treu  bleibt.  Sobald  in- 
dess  diese  Behörde  in  mehrern,  zunächst  von  ein¬ 
ander  unabhängigen,  Abtheilungen  arbeitet  (die 
Verfasser  selbst  erwähnen  [S.  VIII],  dass  diess 
der  Fall  im  königl.  sächs»  Appellationsgerichte 
sey).  und  die  Entscheidungen  dieser  Abtheilungen- 
Ztveyter  Band. 


nicht  die  letzten  zu  seyn  brauchen,  von  den  Par¬ 
teyen  vielmehr  zur  nochmaligen  Erörterung  vor 
die  Gesammtheit  des  Collegiums  gebracht  wer¬ 
den  können,  und  daher  die  höchste  und  letzte 
Instanz  nur  von  dieser  Gesammtheit  gebildet  wird; 
so  lässt  sich  zwar  eine  solche  Einrichtung  aus 
entscheidenden  Gründen  als  höchst  zweckmässig 
rechtfertigen,  allein  die  res  judicatae  einer  so  or— 
ganisirten  richterlichen  Behörde  lassen  sich  nicht 
gleichmässig  den  Rechtsquellen  beyzahlen,  son¬ 
dern  vorzüglich  nur  dann,  wenn  sie  von  der  Ge¬ 
sammtheit  des  Collegiums  ausgegangen  sind.  Dem 
zu  Folge  wäre  es  erwünscht  gewesen,  wehn  die 
Verfasser,  wo  sie  Präjudize  des  App.  Gerichtes 
citiren,  diess  mit  Bemerkungen  gethan  hätten, 
welche  es  keinem  Leser  zweifelhaft  lassen  konn¬ 
ten,  ob  darin  dieAnsicht  nur  eines  Senates,  oder 
der  Gesammtheit  des  Collegiums  ausgesprochen 
sey.  Besonders  wäre  diess  alsdann  erwünscht, 
wenn  sich  die  Verff.  selbst  (m.  vergl.  S.  206)  zu 
den  in  den  Präjudizen  ausgesprochenen  Ansichten 
in  Opposition  setzen. 

Für  das  Ausland  liegt  der  Werth  des  ange¬ 
zeigten  Werkes  weniger  in  dem  praktischen,  als 
in  dem  rein  wissenschaftlichen  Interesse;  doch 
diess  allein  kann  hinreichen,  ihm  auch  hier  die 
lebhafteste  Berücksichtigung  zu  sichern,  da  die 
Jurisprudenz  sich  nicht  glücklicher  und  vielseiti¬ 
ger  iortbilden  kann,  als  in  einem  Collegium, 
welches  den  täglichen  Vergleich  anstellen  kann 
zwischen  dem  Bedürfnisse  hinreichend  umfassen¬ 
der  und  bestimmter  Normen  einerseits  ,  und  an-ü 
dererseits  den  vorhandenen  Mitteln ,  diesem  Be-- 
dürfnisse  zu  genügen. 

Sichert  nun  aber  schon  der  Standpunct  der 
Verfasser  ihrer  Schrift  eine  Wichtigkeit,  welche- 
dieKritik  nicht  zu  scheuen  braucht;  so  kann  man 
bey  Anzeige  derselben  sich  füglich  auf  Bemer¬ 
kung  des  Inhaltes  der  einzelnen  Aufsätze  be¬ 
schränken;  diess  um  *0  mehr,  als  eine  durchge¬ 
hend  genaue  Erörterung  eines  jeden  bey  der 
Mannichfaltigkeit  der  in  Anregung  gebrachten  Ge¬ 
genstände  die  uns  vorgeschriebenen  Grenzen  weit 
überschreiten  würde.  Nur  den  Aufsatz  unter 
Nr.  II.  und  den  sub  Nr.  XIX.  werden  wir  alir 
solche,  die  zu  den  vorzüglich  interessanten  ge^; 
hören,  mit  einigen  Bemerkungen  begleitet,. 

Nr.  I?  pag.  1  — i  3.  Kann  Jemand  für  Vortheile,  eile  et 
dem  Andern  factisch  ztdcömmen  Hess,  qhne  dazu,  rechtlich  ve.-- 
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bunden  zu  seyn,  oder  ein  Versprechen  der  Vergütung  für 
sich  zu  haben,  Entschädigung  fordern? 

Nr.  II.  Von  der  erwerbenden  Verjährung  solcher  Real¬ 
rechte,  welche  nicht  fortwährende  Ausübung  zulassen,  in  Be¬ 
ziehung  auf  die  Fragen:  wie  viel  Besitzhandlungen  der  Beweis 
einer  solchen  Verjährung  umfassen  müsse,  und  in  wie  weit 
die  von  dem  Gegner  nachgewiesene  Unterlassung  der  Ausübung 
in  der  Zwischenzeit  diese  Verjährung  unterbreche. 

Bedenkt  man,  dass  die  erwerbende  Verjäh¬ 
rung  unkörperlicher  Dinge  in  dem  heutigen  Rechte 
ein  unendlich  erweiterteres  Feld  bekommen  hat, 
als  ihr  im  römischen  eigen  war,  in  diesem  nur 
die  erwerbende  Verjährung  der  Servituten  und 
eine  etwa  davon  herzunehmende  Analogie  für  an¬ 
dere,  aber  ähnliche  Verhältnisse,  in  der  angege¬ 
benen  Beziehung  hervortritt;  ferner:  es  zu  den 
Unmöglichkeiten  gehören  dürfte,  aus  dem  röin. 
Rechte  (die  Mangelhaftigkeit  des  kanonischen  für 
den  angegebenen  Zweck  bedarf  kaum  einer  Er¬ 
wähnung)  eine  von  Wiflkürlichkeiten  und  un- 
sichern  Voraussetzungen  freye  Theorie  der  bey 
Servituten  gültigen  Adquisitivvei jährung  zu  er¬ 
langen,  indem  alles  Licht,  welches  der  Fleiss  der 
Gelehrten  über  diese  Materie  zu  verbleiten  fort 
und  fort  bemüht  gewesen  ist,  bisher  zu  weiter 
nichts  gedient  hat,  als,  so  Zusagen,  die  Finsterniss 
recht  sichtbar  zu  machen,  welche  dadurch  zer¬ 
streut  werden  sollte;  bedenkt  man  diess,  so  muss 
der  vorliegende  Aufsatz,  welcher  eine  der  hier 
einschlagenden  Fragen  behandelt ,  höchst  dan- 
kenswerth  erscheinen,  um  so  mehr,  als  dasUebel 
nur  von  der  Gesetzgebung,  oder,  an  deren  Stelle, 
von  einer  entschiedenen  Praxis  geheilt  werden 
kann.  Sehr  richtig  gehen  die  Verfasser  hier  von 
der  Ansicht  aus,  dass  man  bey  den  juribus  dis- 
continui  exercitii  zwischen  solchen  unterscheiden 
müsse,  deren  Ausübung  von  dem  augenblicklichen 
willkürlichen  Bedürfnisse  des  Berechtigten  ab- 
hänge  (z.  B.  das  Fahren  über  des  Andern  Grund¬ 
stück),  und  solchen,  die  an  gewisse,  entweder 
jährlich,  oder  auch  nur  nach  mehrern  Jahren 
wiederkehrende,  Zeitperioden  gebunden  sind  (z.  B. 
das  Hüthen  jedes  Jahr  nach  abgebrachter  Ernte, 
oder  das  Recht,  in  der  Brachart  jedes  dritte  Jahr 
über  ein  fremdes  Feld  zu  fahren),  und  endlich 
solchen,  welche  von  Vorfällen  abhängen,  die  uach 
keiner  Regel  eintreten  (z.  B.  Bezahlung  peinli¬ 
cher  Kosten).  Nur  für  diesen  letzten  Fall  sich 
auf  ein  Präjudiz  des  Appellationsgerichtes  stü¬ 
tzend,  stellen  die  Verfasser  folgende  Ansichten 
auf: 

Es  genüge,  wenn  von  Rechten  die  Rede  sey, 
bey  deren  Ausübung  es  nur  auf  das  augenblick¬ 
liche  Bedürfniss  und  die  Willkür  des  berechtig¬ 
ten  ankomme ,  der  Beweis  von  zu>ey  Besitzhand¬ 
lungen,  deren  eine  in  den  Anfang  und  die  an¬ 
dere  in  das  Ende  der  Verjährungszeit  fallen  müsse; 
alsdann  spreche  für  die  Zwischenzeit  eine  Ver- 
mutbung ,  welche,  sobald  von  dem  Gegner  keine 
Unterbrechung  dargethan  werde,  der  Gewissheit 


gleich  zu  stellen  sey;  seit  der  letzten  Handlung 
dürfe  jedoch  nicht  wieder  der  gesetzliche  Zeit¬ 
raum  der  Extinctiv-V erjä hru ng  abgelaufen  seyn, 
und  lasse  sich  keine  gerade  in  das  Ende  der  Ver¬ 
jährungszeit  fallende  Plandlung  naclnveisen,  als¬ 
dann  müssten  drey  actus  possessorii  dargethan 
werden,  hinsichtlich  deren  erforderlich  sey,  dass 
einer  in  den  Anfang  der  Verjährungszeit  falle, 
während,  die  beyden  andern  anlangend,  der  eine 
vor,  der  andere  nach  der  Verjährungszeit  fallen 
müsste,  doch  so,  dass  zwischen  ihnen  beyden  ein 
engerer,  als  der  zur  Extinctivverjährung  erfor¬ 
derliche  Zeitraum  zwischen  inne  liege.  Damit 
ist  im  Wesentlichen  nur  wiederholt,  was  bereits 
Kind  in  den  quaest.  for.  Ed.  Ilda •  Tom.  III.  54. 
als  Meinung  des  Appellationsgerichtes  und  zwar 
unter  Bezugnahme  auf  die  nämlichen  Schriftstel¬ 
ler  angibt,  welche  S.  io,  Not.  1.  von  den  Ver¬ 
fassern  citirt  sind.  Ob  das  App.  Gericht  noch 
dieser  Meinung  sey,  ist  nicht  gesagt;  auf  alle 
Fälle  möchte  es  bedenklich  seyn,  sie  fest  zu  hal¬ 
ten.  Jene  Präsumtion  ist  keine  praesumtio  juris; 
denn  kein  Gesetz  erklärt  sich  für  dieselbe.  Nicht 
aber  jede  Präsumtion,  sondern  nur  praesumtiones 
juris  können  einen  Beweis  bis  zur  Vollständigkeit 
ergänzen,  wogegen  eine  praesumtio  Jacti  s.  ho¬ 
minis  —  und  für  eine  andere  ist  die  in  Frage  ge¬ 
brachte  nach  dem  Obigen  nicht  zu  halten  —  den 
an  sich  unvollendet  gebliebenen  Beweis  höchstens 
nur  bis  zum  Erkenutniss  auf  ein  juramentum  le¬ 
gale  ergänzen  kann.  Allein  Recens.  muss  auch 
durchaus  in  Abrede  stellen,  dass,  wenn  Jemand 
(uns  gleich  eines  Beyspieles  zu  bedienen)  vor  3i 
Jahren,  6  Wochen  und  5  Tagen  und  ein  anderes 
Mal  mit  dem  Ablaufe  dieses  Zeitraumes  aus  sei¬ 
nem  Gehöfte  durch  das  Gehöfte  des  Nachbars  ge¬ 
fahren  ist,  irgend  eine  Wahrscheinlichkeit  dafür 
spreche,  dass  es  auch  in  der  Zwischenzeit  Jahr 
aus  Jahr  ein  geschehen  seyn  sollte.  Vielmehr 
scheint  die  präsumtive  Freyheit  der  Grundstücke 
und  eines  jeden  Eigenthümers  eben  so  präsumti¬ 
ver  Wille,  diese  sich  nicht  schmälern  zu  lassen, 
es  zu  einer  drillen  präsumtiven  Gewissheit  zu 
machen,  dass  der  betheiligte  Eigenlhümer,  was 
er  einmal  am  Anfänge  und  das  andere  Mal  am 
Ende  von  so  ziemlich  einem  Menschenalter  ver- 
stattete,  nicht  verstaltet  haben  würde,  hätte  man 
es  sich  fort  und  fort  und,  so  zu  sagen,  als  ein 
Muss  erlauben  wollen. 

Obschon  nicht  über  alle  Einwürfe  erhaben, 
wäre  es  doch,  in  Ermangelung  von  etwas  Besse¬ 
rem,  richtiger  zu  sagen:  nicht  einzelne  Handlun¬ 
gen  als  solche ,  sondern  nur  in  so  fern  sie  einen 
Besitz  darstellen,  begründen,  wenn  der  Ablauf 
des  gesetzlichen  Zeitraumes  hinzu  kommt,  die 
Verjährung.  Also  muss  für  den  Mnfang  und  das 
Ende  der  Verjährungszeit  ein  Besitz ,  und  also 
eine  Mehrheit  von  Handlungen,  dargethan  wer¬ 
den  ;  diess  ist  dem  röm.  Rechte  angemessen,  nach 
l.  l.  pr.  §.  2.  5.  12.  pr .  §.  17.  de  itinere  actuque 
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privalo  (45.  19.),  wo  im  Besitze  eines  IV eg  es  ge¬ 
schützt  wird,  wer  desselben  im  letzten  Jahre  sich 
bedient  hat,  welche  Disposition  den  Fall  nicht 
mit  begreifen  möchte,  wo  Jemand  ein  einziges 
Mal  gefahren  ist;  ferner  stimmen  damit  überein 
die  §.  19.  des  Anhanges  der  Erl.  Pr.  Ordn.  auf¬ 
gestellten  Erfordernisse  des  Besitzes  eines  Juris 
discontinui.  Endlich  (und  darauf  möchte  wohl 
hauptsächliches  Gewicht  zu  legen  seyn)  träte  un¬ 
ter  solchen  Voraussetzungen  allerdings  eine  prae- 
sumtio  für  die  dem  Anfänge  und  dem  Ende  der 
Verjährungszeit  inneliegende  Zwischenzeit  ein; 
denn  dafür,  dass  Jemand  dasjenige,  was  er  so¬ 
wohl  vor,  als  auch  nach  5o  Jahren  besessen,  auch 
während  dieser  Zeit  besessen,  wird  unstreitig  nach 
Meinung  eines  Jeden  die  überwiegende  Wahr¬ 
scheinlichkeit  sprechen. 

Wir  fahren  fort  im  Berichte  dessen,  was  de1' 
Aufsatz  sub  Nr.  2.  enthält. 

Tritt  die  Ausübung  eines  Rechtes  in  Zeitpe¬ 
rioden,  und  zwar  in  alljährlich  wiederkehrenden  | 
ein;  so  genügen  für  die  Beweisführung ,  nach  An-  I 
sicht  der  Verfasser,  ebenfalls  zwey  Mandl  urigen, 
eine  zum  Anfänge  und  eine  zum  Ende  der  Ver-  | 
jährungszeit  (es  braucht  nicht  bemerkt  zu  wer-  | 
den,  dass  sich  auch  dagegen  die  oben  bemerkten 
Zweifel  geltend  machen  lassen);  sollte  aber,  was 
bey  der  säclis.  Verjährung  von  5i  Jahren,  6  Wo-  1 
chen  u.  5  Tagen  eintreten  kann,  die  letzte  Hand¬ 
lung  in  das  oiste  Jahr,  und  keine  in  die  zunächst  1 
darauf  folgenden  6  Wochen  und  5  'Page  fallen, 
alsdann  muss  der  Besitz  auch  für  das  52ste  Jahr 
erwiesen  werden. 

Kehrt  die  Ausübung  des  Rechtes  nur  erst 
nach  mehrjährigen  Zeitperioden  wieder,  dann  sind 
drey  Besitzhandlungen  zu  erweisen,  welche  die 
Verjährungszeit  umfassen  und  „in  Jahre  fallen, 
die  von  dem  einen  bestimmten  Zeiträume  auf  den 
andern  fortrechnen  lassen.  Z.  B.  bey  einem  aller 
3  Jahre  ausgeübten  Besitze  eines  der  Sojährigen 
Verjährung  unterworfenen  Rechtes  hat  der  Ver¬ 
jährende  darzulegen:  er  habe  das  Recht  in  den 
Jahren  1780,  1785  und  1810  ausgeübt,  oder  in 
den  Jahren  1780,  1807  und  1810,  wenn  man  nicht, 
wie  wohl  schlussgerechter  wäre,  sowohl  für  den 
Anfang,  als  für  das  Ende  der  Verjährung  zwey 
Handlungen  zum  Beweise  erfordern  will,  um  für 
die  Zwischenzeit  diesen  gleichförmigen  Wechsel 
des  Besitzes  zu  präsuiniren.  Bey  den  alle  5,  oder  6, 
oder  9,  oder  12  Jahre  erst  zur  Ausübung  kommenden 
Rechten  reicht  also  die  zehn-  und  zwanzigjäh¬ 
rige  Verjährungszeit  des  gemeinen  Rechtes,  und 
die  3i  jährige  nebst  6  Wochen  u.  5  Tagen  des 
sächsischen  Rechtes  nicht  aus,  weil  das  Fortrech¬ 
nen  dieser  Zeitperioden  nicht  mit  dem  letzten 
Jahre  und  Tage  dieser  Verjährungen  schliesst,  da¬ 
her  muss  hier  jedes  Mal  noch  das  nächste  über  das 
Ende  d  er  Verjährung  hinausfallende  Besitzjahr  von 
dem  Verjährenden  mit  erwiesen  werden.  Eine 
Unterbrechung  dieser  Verjährung  tritt  ein,  wenn 
der  Gegner  nachweist,  dass  der  Verjährende  die 


eine  oder  die  andere  Zeitperiode  zum  Gebrauche 
des  Rechtes  nicht  benutzt  habe/* 

Hierin  liegt  allerdings  viel  Willkürliches,  wo¬ 
mit  jedoch  keiu  Tadel  gegen  die  Verfasser  aus¬ 
gesprochen  werden  soll.  Vielmehr  scheint  der 
rein  positive  Charakter  der  V  erjährung  überhaupt 
es  unmöglich  zu  machen,  über  den  derselben  vor¬ 
hergehenden  Besitz,  besonders  aber  über  deren 
Erfordernisse,  eine  nach  ächten  Principien,  d.  h. 
höchsten,  keines  weitern  Anlehnepunctes  bedür¬ 
fenden,  Wahrheiten  gebildete  Theorie  zu  bekom¬ 
men.  Die  Gesetzgebung  verlässt  uns  in  dieser 
Materie  gänzlich,  also  muss  hier  die  Praxis  er¬ 
gänzend  eintreten.  Ein  vierter  Fall  ist  der,  wo 
es  sich  über  die  Verjährung  von  Rechten  handelt, 
für  deren  Ausübung  nicht  regelmässig,  sondern 
nur  zufällig  wiederkehrende  Veranlassungen  etn- 
treten.  Für  einen  solchen  Fall  erfordern  die  Ver¬ 
fasser,  unter  Beziehung  auf  ein  Präjudiz  des  Ap¬ 
pellationsgerichtes,  drey  Handlungen,  deren  erste 
und  letzte  wenigstens  um  die  volle  Verjährungs¬ 
zeit  aus  einander  liegen,  oder,  wenn  sie  weiter 
aus  einander  liegen,  so  gestellt  sind,  dass  weder 
zwischen  der  ersten  und  zweyten,  noch  auch 
dieser  und  der  dritten  die  der  Extinctivverjäh- 
rung  gesetzte  Zeitfrist  Raum  findet. 

Nr.  III.  Wenn  in  einem  Processe  über  den  jüngsten  Be¬ 
sitz  die  Qualität  desselben  rechtskräftig  anders  bestimmt  wor¬ 
den  ist,  als  der  Besitz  zur  Verjährung  beschaffen  seyn  muss, 
kann  die  Partey  jene  Qualität  des  jüngsten  Besitzes  auch  bey 
der  nachher  im  petitorischen  Processe  auszuführenden  Verjährung 
zum  Grunde  legen  ? 

Nr.  IV.  Hat  der  in  einer  gewissen  Sache  oder  Summe 
eingesetzte  Notherbe  seines  Pflichttheiles  halber  einen  Erbau— 
spruch  an  die  Substanz  der  Erbschaft,  oder  nur  einen  persön¬ 
lichen  Anspruch  auf  ein  Aequivalent  aus  dem  Nachlasse?  mit 
Rücksicht  auf  den  Fall,  wo  zum  Nachlasse  ein  Lehngut  ge¬ 
hört,  und  an  die  Stelle  des  anfänglich  concurrirenden  lehns¬ 
fähigen  Notherben  ein  lehnsunfähiger  Allodialerbe  getreten  ist. 

Nr.  V.  Von  welcher  Zeit  an  tritt  ein  Hülfspfandrecht  in 
Gültigkeit ,  welches  der  Schuldner ,  ohne  ausgeklagt  zu  seyn, 
freywillig  seinem  Gläubiger  eingeräumt  hat? 

Nr.  VI.  Ueber  die  rechtlichen  Wirkungen  einer  dadurch 
nach  mehrern  Particular-Gesctzen  aunullirten  nothwendigen  Ver¬ 
steigerung  der  Grundstücke  des  Schuldners :  dass  der  Ersteher 
die  Kaufgelder  nicht  in  den  gesetzlichen  Fristen  erlegt,  insbe¬ 
sondere  wenn  derselbe  nach  erfolgter  Adjudication  die  Grund¬ 
stücke  wieder  veräussert,  und  der  neue  Besitzer  die  Fristen  zu 
Bezahlung  der  übrigen  Kaufgelder  versäumt  hat. 

Nr.  VII.  Oh  bey  dem  Schulderlasse  die  bey  Schenkungen 
über  5  00  Solidos  vorgeschriebene  gerichtliche  Insinuation  nö- 
thig  sey  ? 

Mit  nicht  geringem  Aufwande  von  Gelehr¬ 
samkeit  wird  diese  Frage  bejaht;  jedoch  welcher 
Meinung  das  Appellationsgericht  sey,  verschwie¬ 
gen.  Bedauern  muss  mau  es  aber,  dass  wir  mit 
einer  Gesetzgebung  heimgesucht  sind,  welche 
Lücken  lässt,  deren  Ausfüllung  eine  solche  C011- 
sumtion  von  Fleiss  und  Talent  erfordert.  Die 
Satzung  Justinians,  auf  deren  analoge  Anwendung 
hier  Alles  ankommt,  ist  nicht  viel  besser,  als  eine 
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unverständige  Willkür,  indem  der  von  ihm  an¬ 
gegebene  Grund  :  si  quidem  clandestinis  vel  do- 
mesticis  fraudibus  facile  quid  via  pro  negotii  Op¬ 
portunität  e  conlingi  potest,  vel  id  quod  vere  ge- 
stuni  nboleri,  so  weit  umfassend  ist,  dass  man 
die  zahlreichsten  andern  Geschäfte  der  Oeffentlich- 
keit  unterwerfen  müsste,  wollte  man  ihn  in  con- 
sequenle  Ausübung  setzen. 

Nr.  VIII.  Gewährt  eine  beym  Leipziger  Handelsgerichte 
erfol  gte  Verurtheilnng  eines  Niditwechselschuldners,  nach  Wech¬ 
selrecht  zu  zahlen ,  wenn  nachher  der  Schuldner  in  Concurs 
verfällt,  dem  Gläubiger  eine  Befugniss,  gegen  den  Gemein¬ 
schuldner  auf  Personal-Arrest  anzutragen  ? 

Nr.  IX.  Ueber  die  Regressnahme  bey  nicht  bezahlten  As- 
signationen. 

Nr.  X.  Ueber  den  Umfang  und  die  Wirkungen  eines  all¬ 
gemeinen  Pfandrechtes,  insbesondere  mit  Rücksicht  auf  aus¬ 
stehende  Forderungen  des  Pfandschuldners. 

Nr.  XI.  In  wie  weit  hat  das  römische  beneficium  in- 
ventai'ii  des  Erben  durch  die  chursächsische  5,/ste  Decision 
vom  Jahre  1661  Abänderungen  erlitten? 

Nr.  XII.  Darf  bey  Realklagen  und  Realeinreden,  welche 
in  der  nackten  Behauptung  eines  zuständigen  dinglichen  Rech¬ 
tes  bestehen ,  ohne  dass  dessen  factischer  Erwerb  [causa  pe- 
tendi  remota )  mit  angeführt  wäre,  der  Richter  bey  erfolg¬ 
tem  Widerspruche  des  Gegners  auf  Beweis  derselben  interlo- 
quiren ,  oder  hat  er  solche  Klagen  in  angebrachter  Maasse  ^b- 
zuweisen  und  solche  Einreden  bey  Seite  zu  setzen  ? 

Ein  höchst  interessanter  Aufsatz.  Er  führt 
den  einleuchtenden  Beweis,  dass  man  mit  gänz¬ 
licher  Verkennung  des  Zweckes,  welchen  das  er¬ 
ste  Verfahren  im  Processe  hat,  und  entschiedener 
Nichtbeachtung  einheimischer  Gesetze  den  Satz : 
bey  Realklagen  und  Realeinreden  brauche  nur  die 
causa  peteridi  proxima  als  fundamentuni  agendi 
oder  excipiendi  vorgebracht  zu  werden,  blos  um 
deswillen  gelehrt  und  in  der  Praxis  festgehalten 
hat,  weil  man  höchst  irrigerweise  glaubte,  diese 
Ansicht  mit  Stellen  des  löm.  und  kan.  Rechtes 
unterstützen  zu  können. 

Nr.  XIII.  Ist  die  Benennung  des  Autors  [nominatio  seu 
laudatio  autoris )  auch  bey  persönlichen,  insbesondere  bey 
Schäden-  und  Besitz-Klagen  zulässig? 

Nr.  XIV.  Sind  im  Königreiche  Sachsen  die  unter  väter¬ 
licher  Gewalt  stehenden  majorennen  Kinder  berechtigt  und 
verbunden,  ihre  Processe  selbst  zu  führen? 

Nr.  XV.  Ueber  die  Wirkungen  eine6  Rescriptes,  worin 
eine  Appellation  des  Gläubigers  wider  jede  Veräusserung  und 
Verpfändung  der  Grundstücke  seines  Schuldners  verworfen  wor¬ 
den  ist;  jedoch  mit  der  Anweisung  an  den  Unter- Richter: 
„den  Gläubiger  wegen  seiner  Forderung  eintrelenden  Falles 
gebührend  in  Obacht  zu  nehmen.“ 

Nr.  XVI.  Ueber  die  Form  einer  Edictalladung  in  einem 
zwischen  bestimmten  Parteyen  schwebenden  Processe,  in  wel¬ 
chem  durch  ein  späteres  Ereigniss  die  Privatladung  einer  Partey 
unmöglich  geworden  ist  nach  königl.  sächs.  Rechte. 

Nr.  XVII.  Kann  der  Richter  das  condemnatorische  Er¬ 
kenntnis  über  die  Klagbitte  hinaus  richten,  wenn  im  Laufe  des 
Processes  mehr  ansgeführt  wurde,  als  die  Schlussbitte  umfasste? 

Nr.  XVIII.  Ist  das  Erbieten  zur  Difessio  contentorum 
in  der  Wiederklage  zulässig? 


Nr.  XIX.  Ist  ein  Beklagter  befugt,  die  ihm  wider  die 
Klage  zuständigen  Einreden,  welche  er  vorzuschützen  unter¬ 
lassen  hat,  oder  welche  in  den  rechtskräftigen  Erkenntnissen 
übergangen,  oder  als  unschlüssig,  versäumt  oder  unerwiesen 
geachtet  worden  sind,  nachher  mittelst  besonderer  Klage  gel¬ 
tend  zu  machen? 

Durch  den  Gegenstand  einer  der  interessan¬ 
testen  Aufsätze  in  der  ganzen  Sammlung.  Um  so 
mehr  finden  wir  uns  bestimmt,  eine  Uebersicht 
des  wesentlichen  Inhaltes  desselben  zu  gehen,  als 
die  Wahrheit  aller  darin  ausgesprochenen  Sätze 
nur  von  der  consequenten  Durchführung  eines 
höchsten  Grundsatzes  abhängt,  und  daher  der 
hauptsächliche  Inhalt  dessen,  was  die  Verfasser 
liier  gesagt  haben,  sich  sehr  kurz  zusammenfassen 
lässt,  und  zwar  ohne  an  Deutlichkeit  zu  verlie¬ 
ren,  welche  vielmehr  durch  ein  solches  Verfah¬ 
ren  bedeutend  gewinnen  möchte. 

Jede  Ausflucht  liat  den  Zweck,  die  Intention 
des  Klagers  zurück  zu  weisen,  entweder  für  im- 
mer ,  oder  mittelst  eines  hlos  temporären  Auf¬ 
schubes.  Für  immer  kann  eine  Klage  nur  duich 
solche  Ausflüchte  zurückgewiesen  werden,  wel¬ 
che  sich  auf  den  Gegenstand  des  Processes  selbst 
beziehen  (peremtoriae) ,  die,  sind  sie  sofort  liquid , 
litis  ingressum  impedientes  heissen  ;  temporär 
ebenfalls  durch  Ausflüchte  der  nurgedachten  Gat¬ 
tung  (z.  B.  die  Ausflucht  der  noch  nicht  einge¬ 
tretenen  Bedingung),  allein  auch  noch  durch  sol¬ 
che,  welche  sich  nur  auf  die  Art  des  Verfahrens 
beziehen  (z .B.  except.  de ficientis  legit.  ad  causam ). 
Alle  blos  temporär  wirksamen  Ausflüchte  kann  man 
dilatorias,  und  zwar  im  weitern  oder  engern  Sinne, 
nennen,  je  nachdem  sie  von  dem  Objecte  des  Pro¬ 
cesses  selbst,  oder  von  dem  Verfahren  hergenom¬ 
men  sind ,  als  in  welchem  letztem  Falle  sie  auch 
die  fori  declinatorias  in  sich  begreifen.  Dilatoriae 
im  engern  Sinne  können  nie  mittelst  besonderer 
Klage,  und  überhaupt  nur  in  so  weit  geltend  ge¬ 
macht  werden,  als  sie  bereits  im  ersten  Termine 
vorgeschützt  wurden;  ausgenommen  jedoch  davon 
diejenigen  Einwendungen,  welche  sich  auf  justiz- 
polizey  liehe  Maassregeln  beziehen,  die  wahrgenom¬ 
men  werden  müssen,  weil  sonst  Nullität  des  Ver¬ 
fahrens  entstehen  würde.  Die  Except.  comperisa - 
tionis  ausgenommen,  setzen  die  peremtorischen  u. 
eben  so  die  dilatorischen  Ausflüchte  im  weitem 
Sinne  ausser  u.  neben  dem  ihnen  eigentümlichen 
factischen  Fundamente  die  nämliche  Thatsache  vor¬ 
aus,  welche  den  Klagegrund  bildete;  z.  B.  Jemand 
muss  dem  Kläger  100  schuldig  geworden  seyn, 
soll  er  der  Verbindlichkeit  unterliegen,  sie  dem 
Kläger  zu  bezahlen.  Ebenfalls  muss  er  sie  schuldig 
geworden  seyn,  oder  doch,  was  in  processualischer 
Hinsicht  auf  eines  u»  dasselbe  hinauskommt,  nicht 
in  Abrede  stellen,  dass  er  die  Schuld  contrahirt, 
wenn  entweder  ein  pactum  remissorium ,  oder  eine 
für  die  Wiederbezahlung  gesetzte  Suspensivbedin¬ 
gung,  der  Grund  seyn  soll ,  sich  der  Zahlung  der 
geforderten  100  1$  entweder  für  immer,  oder  blos 
temporär  zu  entbrechen.  ( Der  Beschluss  folgt.) 
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ivilreclit  und  Process. 


Beschluss  der  Recension  :  Erörterungen  praktischer 
Rechtsfragen  aus  dem  gemeinen  und  Sächsischen 
Civilreclite  und  Civilprocesse.  Von  Friedrich  Al¬ 
bert  von  Langenn  und  Dr.  August  Siegmund 

Kori. 

Grellen  also,  uns  des  Ausdruckes  zu  bedienen, 
furiclamentum  agencli  und  fundamentum  excipiendi 
aus  derselben  factischen \Vurzel  hervor;  so  macht 
doch,  wie  schon  gedacht,  die  exceptio  compens. 
hiervon  eine  Ausnahme.  Ein  Beklagter  kann  bey 
dem  Kläger  100  Thaler  als  ein  clepositum  zu  for¬ 
dern  haben,  ohne  dass  er  diesem  ein  zu  dem¬ 
selben  Betrage  gefordertes  Darlehn  schuldig  zu 
seyn  braucht.  Demnach  kann  man  im  Gegensätze 
zu  der  except.  comp,  alle  übrige  perem torische 
und  dilatorische  im  weitern  Sinne  exceptiones  con- 
nexas  nennen.  Hieraus  und  in  Verbindung  mit 
dem  Begriffe  der  rei  juclicatae  ergibt  sich,  dass 
ausschliesslich  nur  die  except.  comp,  es  ist,  wel¬ 
che  der  Beklagte  mittelst  besonderer  Klage  gel¬ 
tend  machen  kann,  und  die  er  nicht  gehalten  ist, 
dem  Kläger  entgegen  zu  stellen.  Denn  die  res 
judicata  soll  einen  in  Hinsicht  auf  die  Parteyen 
als  unumslösslich  wahr  geltenden  Satz  ausspre¬ 
chen;  niemals  aber  können  die  Affirmative  und 
die  Negative  eines  und  desselben  Satzes  in  gleich¬ 
zeitige  Gültigkeit  treten. 

"Wollte  man  nun  zulassen,  dass  es  erst  zwi¬ 
schen  dem  Beklagten  B •  und  dem  Kläger^.  rechts¬ 
kräftig  werden  könne,  jß.  habe  vondemj.  lOoThlr. 
geborgt  und  müsse  sie  ihm  daher  wieder  bezah¬ 
len,  und  dann  es  auch  iu  Hinsicht  auf  eine,  mit¬ 
telst  besonderer  Klage  ausgeführte,  Exceptio  rechts¬ 
kräftig  werden  lassen,  dass  diese  Verbindlichkeit 
nicht  bestanden  habe,  und  daher  2?.  dem  yl.  nichts 
schuldig  gewesen  sey;  so  müsste  man  entweder 
den  aus  dem  Zwecke  der  rei  judicatae  sich  er¬ 
gebenden  Begriff  derselben  aufheben,  oder  wider¬ 
sinnigerweise  annehmen,  dass  dieselbe  Proposi¬ 
tion  wahr  und  zugleich  nicht  wahr  gewesen  seyn 
könne.  Einleuchtender  Weise  aber  ist  dieser 
Conflict  nicht  vorhanden,  wenn^2. dem  B.  looThlr. 
geliehen,  ersterer  sie  eingeklagt  hat  und  nachher 
B.  auf  ioo  Tblr.  aus  eiuem  Deposito  klagt,  nach¬ 
dem  er  unterlassen,  diesen  Gegenanspruch  excep- 
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tivisch  vorzuschützen ;  denn  ganz  verschiedene 
Propositionen  können  gleichzeitig  in  der  Affirma¬ 
tive  stehen. 

Allein  um  die  Frage  zu  beantworten,  in  wie 
fern  diejenigen  facta ,  welche  geeignet  waren, 
except.  comp,  zu  begründen,  auch  dann  noch  mit¬ 
telst  besonderer  Klage  ausgeführt  werden  können, 
nachdem  diese  Ausflucht  erfolglos  vorgeschützt 
worden  ist,  bedarf  es  mannichfacher  Unterschei¬ 
dungen. 

Ist  diese  Ausflucht  von  dem  Richter  im  er¬ 
sten  Erkenntnisse  verworfen  worden,  weil  sie 
ihm  aus  den  factis ,  worauf  sie  gestützt  werden 
sollte,  nicht  stringent  hervorzugehen  schien;  so 
hat  er  über  den  etwaigen  Gegenanspruch  selbst 
gar  nicht  geurtheilt,  sondern  nur  in  Beziehung 
auf  die  Form,  in  der  er  vorgebracht  wurde,  und 
nach  Analogie  der  Verwerfung  einer  Klage  in  der 
j  angebrachten  Maasse  (eine  Analogie,  auf  welche 
das  excipienclo  reus  fit  cictor  hinweist)  bleibt  dem 
Beklagten  unbenommen,  den  Gegenanspruch  mit¬ 
telst  besonderer  Klage  auszuführen. 

Allein  eine  Behauptung  des  Donell  acl  l.  ult . 
de  comp,  und  eine  andere  Webers  in  den  Bey- 
trägen  zu  der  Lehre  von  Klagen  und  Einreden 
haben  den  Verfassern  Anlass  gegeben,  hiermit 
eine  Bemerkung  zu  verbinden,  welcher  Ree,  seine 
Beystimmung  versagen  muss. 

Da  nämlich  jedes  debet ,  dem  von  der  andern 
Seite  ein  credit  entgegen  steht,  in  seinen  Wir¬ 
kungen  einer  Nichtschuld  gleich  kommt;  so  be¬ 
hauptet  Donell ,  dass  man  den  in  der  angebrach¬ 
ten  Maasse  abgewiesenen  Gegenanspruch  eben  so¬ 
wohl  mittelst  der  condictionis  indebiti,  als  mittelst 
der  dem  besondern  Sachverhältnisse  eigenthürali- 
chen  Klage  geltend  machen  könne,  und  hält  letz¬ 
teres  für  das  Zweckmässigere.  Weber  findet  da¬ 
gegen,  unter  Bezugnahme  auf  l.  io.  §.  l.  de  com¬ 
pens.  (wo  es  heisst:  si  quis,  compensare  potens , 
solverit,  conclicere  poterit ,  quasi  indebito  soluto) 
angemessen,  die  condict.  indebiti  anzustellen ,  weil 
die  comp.,  Wo  sie  aus  einer  blos  natürlichen  Ver¬ 
bindlichkeit  hei  rühre,  nur  eine  except . ,  nicht 
eine  besondere  Klagegattung  inotivire.  Die  Ver¬ 
fasser  stimmen  dem  Donell  bey,  nicht  aber  We¬ 
bern,  obschon  sie  das  Richtige  in  dem  Vorder¬ 
sätze  anerkennen,  aus  welchem  [dieser  seine  Be¬ 
hauptung  herleitet. 
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Aus  welchen  Gründen  erklären  sie  sich  aber 
für  Donell?  Compensation,  meinen  sie,  sey  der 
Zahlung  gleich  nach  l.  10.  eit.*,  also  sey,  wer 
except .  comp,  gar  nicht,  oder  auf  eine  Weise 
vorschütze,  weiche  deren  Verwerfung  zur  Folge 
habe,  anzusehen  wie  einer,  von  dem  except.  solut. 
entweder  nicht,  oder  doch  mit  der  nämlichen  Er¬ 
folglosigkeit  vorgeschützt  woi'den;  so  gut  nun 
die  except.  solut.,  mittelst  besonderer  Klage  gel¬ 
tend  gemacht,  durch  die  except.  rei  judicatae  eli- 
dirt  werden  würde,  so  gewiss  könne  auch  die 
comp,  nicht  mittelst  der  condict.  indebiti  ausge¬ 
führt  werden;  /.  10.  cit.  stehe  dem  nicht  entge¬ 
gen;  denn  dieses  Gesetz  beziehe  sich  nur  auf  ei¬ 
nen  Fall,  wo  nicht  in  Folge  des  Processes  von 
Jemanden,  der  einen  Gegenanspruch  hatte,  eine 
Post  eingefordert  wurde. 

Recens.  dagegen  sieht  nicht  ein,  was  mit  dem 
Unterschiede  zwischen  condict.  indebiti  und  Klage 
aus  dem  Geschäfte,  das  den  Gegenanspruch  be¬ 
gründete,  in  praktischer  Hinsicht  gesagt  seyn  soll, 
da  die  Benennung  der  Klage  bey  uns  eine  Gleich¬ 
gültigkeit  ist,  und  der  früher  Beklagte,  der  als¬ 
dann  seinerseits  klagend  einen  Gegenanspruch 
ausführen  will,  er  mag  nun  dabey  condict.  in¬ 
debiti ,  oder  eine  andere  Art  der  Klage  vor  Au¬ 
gen  haben,  jeden  Falles  in  facto  das  Nämliche 
auszuführen  hat;  und  wenn  schon  solutio  und 
comp,  in  der  Wirkung  gleich  sind,  so  sind  sie 
doch  ihrem  Ursprünge  nach  verschieden,  wie  die 
\erfasser  S.  186  selbst  anerkennen.  Zu  Folge  die¬ 
ser  Verschiedenheit  ihres  Ursprunges  ist,  nach 
dem  Obigen,  except .  solut.  eine  connexe  und  ex¬ 
cept.  comp,  keine  connexe  Exception ,  und  eine 
solche  geht  durch  die  rem  judicatam  in  einem 
Processe ,  wo  der  Beklagte  keinen  Gebrauch  da¬ 
von  machte,  nicht  verloren.  Uebrigens  lässt  sich 
durchaus  nicht  darthun,  dass  in  l.  10.  cit.  von 
keinem  processualischen  Verhältnisse  gesprochen 
werde. 

Wir  fahren  fort,  die  Uebersicht  des  Aufsa¬ 
tzes  mitzutheilen. 

Hat  der  Richter  die  except.  comp,  im  ersten 
Urthel  ganz  unerwähnt  gelassen,  oder  hat  er  sie 
für  schlechterdings  unstatthaft  erachtet,  weil  die 
exceptivisch  vorgebrachten  Thatsachen  einen  Ge¬ 
genanspruch  überhaupt  nicht  begründeten;  so  folgt 
daraus,  dass,  was  in  dem  Urthel  entschieden  wor¬ 
den,  nicht  aber  auch  etwas  anderes,  oder  meh- 
reres  res  judicata  wird,  für  den  ersten  Fall,  dass 
dem  Beklagten  die  besondere  Ausführung  nicht 
benommen,  hingegen  für  den  zweyten  Fall,  dass 
sie  ihm  benommen  ist.  Wenn  Jemand  einer  auf 
Eidesantrag  gestellten  und  von  ihm«  geleugneten 
Klage  zugleich  Gegenansprüche  entgegengesetzt 
hat,  dann  aber  das  delatum  zu  leisten  nicht  ver¬ 
mag,  so  erstrecken  die  Verfasser  die  Wirkungen 
des  Satzes:  negans  non  excipit ,  nicht  auf  den  Ver¬ 
lust  des  Rechtes,  die  Gegenansprüche  mittelst  be¬ 
sonderer  Klage  auszuführen. 


Zu  Unterstützung  dieser  Ansicht  sagen  sie: 

I  der  Richter  dürfe  hier  die  Exceptionen  nicht  be- 
i  rücksichtigen,  daher  gingen  die  connexen  verlo- 
:  reu,  weil  die  ganze  Entscheidung  auf  den  Eid  zu 
;  setzen  sey,  wogegen  die  except.  comp,  als  über¬ 
gangen  zu  betrachten  sey,  und  daher  zur  beson- 
dern  Ausführung  stehen  bleibe. 

Recens.  gesteht,  in  dieser  Argumentation  das 
logische  Moment  zu  vermissen,  aus  welchem  für 
den  Satz  n.  non  exc.  eine  unterschiedene  Wirk¬ 
samkeit  hinsichtlich  der  connexen  Ausflüchte  und 
der  nicht  connexen  hervorgehen  soll.  Warum 
unterscheiden  die  Verfasser,  wo  das  Gesetz  selbst 
nicht  unterscheidet? 

Ungleich  überzeugender  spricht,  nach  Rec. 
Meinung,  für  dasselbe  Resultat,  was  in  dieser 
Beziehung  Biener  an  der  von  den  Verfassern  ci- 
tirten  Stelle  sagt. 

Schon  die  Consequenz  bringt  es  mit  sich,  dass 
S.  178  dieselbe  Ansicht  in  Betreff  der  Processre- 
gel:  contumax  non  excipit ,  ausgesprochen  wird. 

Wir  fahren  in  der  Inhaltsauzeige  des  Auf¬ 
satzes  fort: 

Wurde  die  Exception  der  Compensation  zum 
Beweise  ausgesetzt,  weil  der  Klagegrund  einge¬ 
standen  war;  so  ist  es  judicat,  dass  in  dem  eben 
vorliegenden  Processe  über  die  Wirkungen  des 
Geschäftes  abgeurtheilt  werden  soll,  das  den  Ge¬ 
genanspruch  begründet.  Daraus  folgt  aber  auch 
consequenter  Weise,  dass,  wenn  der  Richter  den 
unternommenen  Beweis  nachher  nicht  vollführt 
findet,  dem  Beklagten  nicht  verstauet  ist,  den¬ 
selben  Zweck  alsdann  mittelst  besonderer  Klage 
zu  verfolgen. 

Hat  Kläger  den  ihm  zu  beweisen  auferlegten 
Klagegrund  nicht  bewiesen,  so  wird  Beklagter 
schon  um  deswillen  freygesprochen ,  er  mag  nun 
der  negativen  Litisconteslation  exceptivisch  ange¬ 
hängte  Gegenansprüche  bewiesen,  oder  nicht  be¬ 
wiesen  haben.  Hier  erfolgt  gar  keine  Entschei¬ 
dung  über  die  Compensations  -  Forderungen ,  und 
offenbar  muss  es  dem  Beklagten  unbenommen 
bleiben,  sie  mittelst  besonderer  Klage  in  einem 
andern  Processe  zur  Entscheidung  zu  bringen 
nachdem  dazu  mit  dem  Endurtheile  in  dem  Pro¬ 
cesse,  wo  er  Beklagter  war,  gar  keine  Gelegenheit 
übrig  geblieben  ish  Eben  so  ist  es,  wenn  Beklag¬ 
ter  absolvirt  wird,  weil  erden  directen  Gegenbe¬ 
weis  geführt  hat.  Hat  er  mit  diesem  die  Ausfüh¬ 
rung  der  Gegenansprüche  verbunden  gehabt,  so 
kann  er  diese  alsdann  immer  noch  mittelst  be¬ 
sonderer  Klage  geltend  machen,  weil,  wo  der 
directe  Gegenbeweis  geführt  worden  ist,  der  Rich¬ 
ter  des  Erkenntnisses  hinsichtlich  der  Ausflüchte 
überhoben  ist.  Hat  aber  der  Kläger  bewiesen, 
und  kann  daher  gar  nicht  entschieden  werden, 
ohne  die  Entscheidung  mit  darauf  zu  richten,  ob 
und  in  wie  weit  die  Gegenansprüche  erwiesen  u. 
für  wirklich  vorhanden  anzusehen  sind,  und  ver¬ 
urteilt  der  Richter  den  Beklagten,  weil  er  die 
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Ausflucht  für  nicht  bewiesen  erachtete;  so  ist  hin¬ 
sichtlich  derselben  res  judicata  vorhanden,  und 
eine  auderweite  Processfuhrung  darüber  unstatt¬ 
haft. 

Verzichtet  ein  Beklagter,  nachdem  auf  Be¬ 
weis  der  Gegenansprüche  inlerloquirt  worden, 
auf  Führung  desselben,  und  zwar  ehe  das  Inter- 
locut.  in  Rechtskraft  übergetreten ,  so  ist  er  anzu¬ 
sehen  wie  ein  Klager,  der  zeitig  genug  der  an- 
gestellten  Klage  entsagt,  und  dadurch  der  ander¬ 
weiten  Ausführung  seines  Anspruches  kein  Hin¬ 
derniss  in  den  Weg  stellt;  wenn  aber  die  Ver¬ 
fasser  gegen  Biener  die  Meinung  zu  verlheidigen 
suchen ,  dass  das  f^ersäurnniss  an  dem  Beweise 
(das,  wie  Rec.  dünkt,  als  eine  stillschweigend  er¬ 
folgte  Verzichlung  auf  Führung  desselben  der  aus¬ 
drücklich  erklärten  gleich  zu  stellen  seyn  dürfte) 
den  Beklagten  ausser  Stand  setze,  Compensations- 
Ansprüche,  die  den  Gegenstand  des  Beweises  ge¬ 
bildet  haben  würden,  mittelst  besonderer  Klage 
auszuführen;  so  überlässt  Rec.  den  Lesern,  ob 
sie  es  überzeugend  finden,  wenn  wreiter  die  Ver¬ 
fasser,  nachdem  sie  erst  anerkennt  haben  (man 
vergl.  S.  181) ,  dass  in  einem  solchen  Falle  über 
den  Gegenanspruch  selbst  gar  nichts  juclicat  wer- 
de,  ihre  Meinung  mit  folgenden  Sätzen  zu  reclit- 
fei  tigen  suchen: 

,,Nach  römischem  Rechte  hob  die  Compensa- 
tion  ipso  jure  die  Verbindlichkeit  auf,  und  war 
daher  schon  vor  Justinian  noch  vom  judex  in  ju- 
dicio  bey  judiciis  bonae  fidei  zu  berücksichtigen. 
Seitdem  die  judicia  cxtraordinaria  wurden ,  und 
der  eigentliche  Unterschied  zwischen  jus  und  Ju¬ 
dicium  y  welcher  zur  Zeit  der  classischen  Juristen 
bestand,  wegfiel,  war  so  viel  gewiss,  dass  die 
Compensation  im  Anfänge  des  Streites  vorge¬ 
schützt  werden  musste,  und  im  spätem  Fortgange 
des  Pro  eesses  nur  dann  berücksichtigt  wurde, 
wenn  sie  liquid  war,“ 

„Wird  nun  nach  deutschem  und  sächs.  Pro- 
cesse  auf  Beweis  einer  illiquiden  Compensation, 
war  sie  gehörig  vorgeschützt,  inlerloquirt;  so 
kann  consequent  angenommen  werden,  dass  diese 
Einrede  durch  Unterlassung  des  Beweises  verlo¬ 
ren  gehe,  und  auch  nicht  mehr  besonders  geltend 
gemacht  werden  könne.“ 

Noch  findet  Rec.  sich  bestimmt,  eine  S.  i84 
u.  flg.  ausgesprochene  Behauptung  hervorzuheben. 

Hier  sagen  die  Verfasser :  „Wenn  eine  für  sich 
bestehende  Einrede  nicht  bewiesen,  oder  schon 
vom  Richter  beym  ersten  Verfahren  als  schlech¬ 
terdings  unstatthaft  verworfen  worden  sey;  so 
könne  dieselbe,  so  fern  es  überhaupt  die  Sache 
zulasse,  nur  bis  zur  concurrenten  Summe,  welche 
in  der  Klage  gefordert  werde,  verloren  gehen, 
und  sey  diess  der  Natur  der  Einreden  gemäss, 
welche  nur  dazu  dienen  sollten,  die  Klage  aus- 
zuschliessen.  Reiche  also  die  Summe  eines  als  Ex- 
ception  geltend  gemachten  Gegenanspruches  über 
das  Klageobject  hinaus,  so  sey  über  diesen  Ueber- 


schuss  eigentlich  gar  nicht  Streit  gewesen,  der¬ 
selbe  als  ausser  dem  Processe  liegend  zu  betrach¬ 
ten,  und  bleibe  daher  jeden  Falles  unverletzt.“ 

Auch  diess  ist  dem  Recens.  unverständlich. 
Der  Richter  ist  ja  völlig  ausser  Stande,  einen 
Compensationsansprüche  vorschützenden  Beklagten 
zu  verurtheilen ,  ohne  auszusprechen,  dass  der¬ 
selbe  keinen  Compensationsanspruch  habe.  Diess 
ist  nur  durch  ein  Urtheil  über  das  fundamentum 
excipiendi ,  und  zwar  in  dessen  ganzem  Umfange, 
möglich;  wird  es  nun  aber  judicat,  dass  es  dem 
fundamento  excipiendi  an  einer  factischen  Grund¬ 
lage  gebreche,  so  begreift  Recens.  nicht,  wie  aus 
etwas  in  rechtlichem  Sinne  gewiss  nicht  Existi- 
rendem  Folgerungen  in  einem  anderweiten  Pro¬ 
cesse  hergeleitet  Werden  sollen. 

Nr.  XX.  Vertritt  eine  Denunciation  die  Stelle  der  Haupt¬ 
klage,  wenn  auf  Anstellung  der  letztem  ex  lege  diJJ'amari 
provocirt  worden  'ist? 

Nr.  XXI.  In  wie  weit  sind  bey  gerichtlichen  Handlun¬ 
gen  des  Richters,  oder  der  Parteyen,  die  im  Protokolle  oder 
Decrete  nicht  ausgedrückten,  zur  Vollständigkeit  und  Gesetzmäs¬ 
sigkeit  der  Handlung  gehörigen  Umstände  als  richtig  zu  prä- 
sumiren  ? 

Nr.  XXII.  Von  der  Beweiskraft  abgelegter  oder  justifi- 
cirter  Rechnungen. 

Nr.  XXIII.  Ueber  die  Anwendung  des  chursächsischen 
Generalis  wegen  des  Sterbelehues  vom  3.  November  1 7  5 1 
auf  einige  streitige  Fälle.  * 

Nachträge  zum  Vllten  und  zu  dem  Xllten  Aufsatze. 

Druckfehler  findet  man  in  dem  Werke,  die 
zum  Theil  höchst  ärgerlich  sind,  z.  B.  S.  175,  Z. 
10  fehlt  ein  ganzer  Zwischensatz,  und  ohnehin 
ist  die  Sprache  hin  und  wieder  nicht  tadellos. 
Auf  derselben  ^üslen  Seite  z.  B.  setzt  die  dritte 
Periode  mit  zwar  ein  und  bricht  ohne  den  ent¬ 
sprechenden  Nachsatz  ab.  Auf  derselben  Seite 
und  der  nächsten  findet  man  folgenden,  nur  ver¬ 
mittelst  der  Conjecturalkritik  verständlichen  Satz: 
„Es  wird  hier  die  Zahlung  einer  aus  Irrthum 
geleisteten  Zahlung  gleich  geachtet,  und  die 
Compensation  gilt  als  solche.  S.  175  stösst  man 
auf  einen  sich  in  sich  selbst  widersprechenden 
Satz.  Hier  wird  nämlich  von  Ausflüchten  gespro¬ 
chen,  welche  auf  einem  besondern  Grunde  beru¬ 
hen,  und  dann  hinzugesetzl :  z.  B.  die  exceptio 
comp.,  welche  als  die  einzige  dieser  Gattung  sich 
darstellt.“ 


Kurze  Anzeigen. 

Reliquien  von  Albrecht  Dürer ,  seinen  Vereh¬ 
rern  geweiht.  Nürnberg,  bey  Campe.  1828. 
VIII  und  190  S.  16.  (1  Thlr.) 

Ein  nettes  Büchlein,  dem  Aeussern,  wie  dem 
Gehalte  nach,  geschmückt  mitAlbr.  Dürers  Bild¬ 
nisse  von  Fleischmann,  mit  dem  Fac  simile  sei¬ 
ner  Handschrift,  der  Abbildung  seines  Hauses, 
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seines  Leichensteines  u.  s.  w-  Wir  finden  hier 
Dürer  durch  sich  selbst  geschildert,  denn  wir  er¬ 
halten  die  von  ihm  aufgesetzten  Familien- Nach¬ 
richten;  eine  Zahl  vertrauter  Briefe  an  seinen 
Freund  Pirkheimer ,  zum  grössten  Theile  aus  Ve¬ 
nedig;  Geschäftsbriefe ,  vermischte  Briefe ,  dich¬ 
terische  Versuche ,  das  Tagebuch  seiner  Reise 
nach  den  Niederlanden  i52o —  iÖ2t  u.s.  vv. ,  wozu 
noch  einige  schätzbare  Berichte  von  seinemFreunde 
PFilibald  Pirkheimer  kommen.  A.  Dürer  starb  zu 
früh  (i528)  für  die  Kunst  und  Wissenschaft.  Sein 
Weib,  eine  Xantippe,  peinigte  ihn  zu  Todte,  wie 
Pirkheimer  geradezu  nach  Wien  meldet.  —  Alles 
ist  übrigens  nach  den  Originalen  und  in  der  Spra¬ 
che  derselben  abgedruckt,  welche  letztere  frey- 
lich  nicht  immer  gleich  zu  verstehen  ist;  doch 
helfen  viele  kleine  Anmerkungen  nach. 


Scenen  aus  dem  Leben  Abrahams .  Ein  Beyfrag 
zur  Bildung  des  Geistes  und  Herzens  von  Aug. 
Friedr.  Holst  ,  Pastor  zu  St.  Nicolai  vor  Chemnitz. 
Neue,  wohlfeilere  Ausgabe.  Chemnitz,  bey 
Starke.  1828.  VI  u.  5i4  S.  (1  Thlr.  12  Gr.) 

Ein  altes  Buch  mit  neuem  Titel.  Das  Buch 
erschien  bereits  laut  Vorrede  1826.  Möglich,  dass 
auch  der  neue  Titel  es  nicht  vertreibt.  Nicht,  als 
ob  es  kein  recht  gutes  Buch  „zur  Bildung  des 
Geistes  und  Herzens“  wäre.  Aber  der  Stoff  ist 
zu  ausgesponnen  und  dadurch  zu  sehr  in  der 
Breite  und  Länge  gewachsen,  als  dass  er  nicht 
ermüden  sollte.  Man  denke  sich  einmal  die  Sce¬ 
nen  aller  Patriarchen,  Propheten  und  Apostel  so 
ausgeführt,  wie  die  des  Abraham.  Wie  viele  Bände 
sollten  wohl  da  herauskommen?  Das  Leben  der 
Erzväter  hat  nur  Reiz  durch  die  hohe  Einfach¬ 
heit  ,  Kürze  und  schlichte  Darstellung.  Alles,  wo¬ 
durch  es  modernisirt  wird ,  zerstört  die  Theil- 
nahme,  welche  es  sonst  erregt  hätte. 


Aerztliche  Andeutungen  zu  einer  nähern  Bestim¬ 
mung  des  bürgerlichen  Standpunctes  der  Taub¬ 
stummen .  Eine  Abhandlung  zur  Einweihung 
des  Taubstummen -Institutes  zu  Braunschweig, 
von  Dr.  M  a  n  sfe  l  d,  ausübend.  Arzte  u.  s.  w.  zu  Braun¬ 
schweig.  Helmstädt,  in  d.  Fleckeisenschen  Buchh. 
1828.  VI  und  21  S.  4. 

Dass  der  Zustand  vieler  Taubstummen  durch 
die  vielen  wohlthätigen  Lehranstalten  für  diesel¬ 
ben,  welche  jetzt  fast  in  allen  Ländern  blühen, 
ein  ganz  anderer  sey,  als  in  welchem  diese  Un¬ 
glücklichen  sonst  lebten,  dass  ihre  Seelenkräfte 
eben  so  weit  entwickelt  werden  können,  wie  die 
aller  andern  Menschen,  wird  zur  Freude  der  am 
Geschicke  solcher  Armen  Antheil  Nehmenden  alle 
Tage  dargethan.  Nun  bestimmt  aber  die  in  Be¬ 
tracht  dieser  Kinder  des  Staates  höchst  mangel¬ 
hafte  Gesetzgebung,  weil  sie  die  Fortschritte  des 


Taubstummenunterrichtes  noch  nicht  beachtet  hat, 
dass  sie  als  Minderjährige ,  ja  wohl  gar  als  Blöd¬ 
sinnige  zu  betrachten  seyen,  und  thut  damit  den 
in  solchen  Instituten  Gebildeten  empfindlich  Un¬ 
recht.  Dass  diesem  künftig  ahgeholfen  werde,  ist 
der  Zweck,  welchen  Hr.  Dr.  M.  in  dieser  mit 
grosser  Belesenheit  ausgearbeiteten  Gelegenheits¬ 
schrift  verfolgt.  Wir  wünschen  ihr  viele,  beson¬ 
ders  juristische  Leser.  S.  7  hätte  wohl  der  ums 
Leipziger  Taubstummen-Institut  verdiente,  selbst 
taubstumme  und  darin  gebildete  Lehrer,  C.  PF. 
Teuscher,  unter  denen  aufgefulnt  wrerden  können, 
welche,  gleich  ihm,  jetzt  auf  gleiche  Art  ihren 
jiingern  Unglücksgenossen  nützen. 


The  clramatic  works  of  Shakspeare »  Bart  I. 
Containing:  As  you  like  it  and  All’s  wrell  that 
eruls  well.  Jena,  priuted  for  Schmid.  1828. 
218  S.  kl.  8.  (10  Gr.) 

Wieder  ein  Abdruck  der  dramatischen  Werke 
Shakspeare' s ,  von  welchen  dieser  ernte  Band  die 
auf  dem  Titel  genannten  beyden  Stücke:  Der  hei¬ 
lige  Dreykönigs  abend ,  oder  PF äs  ihr  wollt ,  und 
Ende  gut ,  Alles  gut ,  enthält. 


Collection  of  the  classic  English  historians •  Fol. 
FI-  The  life  and  pontificate  of  Leo  the  tenth. 
By  PFilliam  Roscoe.  Vol.  II.  Heidelberg, 
printed  by  Engelmann.  1828.  682  S.  gr.  8. 

Dieser  sechste  Theil  der  mit  äusserer  Schön¬ 
heit  ausgestatteten  und  durch  Richtigkeit  des 
Druckes  und  Billigkeit  des  Preises  sich  empfeh¬ 
lenden  Sammlung  der  englischen  classischen  Ge¬ 
schichtschreiber  enthält  die  Fortsetzung  von  Ros- 
coe’s  trefflicher  Geschichte  des  Lebens  und  des 
Papstthumes  Leo's  des  Zehnten ,  und  geht,  von 
i5i3  ,  in  welchem  Jahre  bekanntlich  Leo  der  Zehnte 
zum  Papste  ernannt  wurde,  bis  zu  1619. 


Nachträge  zum  Taschen-PF örterbuche  des  Schotti¬ 
schen  Dialekts  mit  den  Erklärungen  der  PF  Örter 
in  Englischer  und  Deutscher  Sprache,  zum  bessern 
Verständnisse  der  Werke  von  Sir  \Valter  Scott, 
Robert  ßurns,  Allan  Ramsay  u.  A.  Nebst  einem 
Anhänge  von  Noten  zur  Erklärung  Schottischer 
Sitten,  Gebräuche,  Sagen  u.  s.  w.,  von  Robert 
Motherby.  (Auch  mit  einem  englischen  Titel.) 
Königsberg,  im  Verlage  der  Gebrüder  ßornträ- 
ger.  1828.  58  S.  kl.  8.  (8  Gr.) 

Diese  Nachträge  zum  Taschenwörterhuchc  der  schottischen 
Mundart,  welches  neulich  in  diesen  Blättern  mit  Anerkennung 
seiner  Nützlichkeit  angezeigt  worden  ist,  hat  mit  demselben  die 
nämliche  Einrichtung.  Uebrigens  findet  man  hier  nicht  btos 
schottische  Ausdrücke ,  sondern  auch  veraltete  oder  provincieile 
englische  Wörter ,  und  auch  solche,  welche  entweder  der  nie¬ 
drigen  Sprechart  angehören,  oder  vielleicht  nur  falsch  geschrieben 
werden. 


2201 


2202 


Leipziger  Literat u r  -  Zeitung. 


Am  7.  des  November. 


276. 


1829. 


Intelligenz  -  Blatt . 


Literatur  und  Kunst. 

In  der  siebenten  allgemeinen  Versammlung  der  Gesell¬ 
schaft  des  böhmischen  National  -  Museums  wurde  der 
Präsident  Graf  Kaspar  von  Sternberg  und  die  gesamm- 
ten  Ausschuss-Mitglieder  aufs  Neue  gewählt,  und  Hr. 
Prof.  Steinmann  zum  Geschäftsleiter  ernannt.  Die  Be¬ 
richte  über  die  Vervollkommnung  des  Institutes  zeig¬ 
ten  die  erfreulichsten  Resultate,  sowohl  an  Reichthum 
der  Materialien  als  an  Wachsthum  der  Capitalien  und 
Zutritt  neuer  Theilnehmer  zu  dem  schönen  vaterländi¬ 
schen  Zwecke.  Die  sieben  Preise  in  der  Akademie  der 
zeichnenden  Künste  waren  d.  J.  folgende:  i.  ( Com- 
positions-Aufgabe)  Die  Heilung  des  Blinden  zu  Jericho, 
welchen  W.  Manes,  Joseph  Heilig  aber  das  Accessit 
erhielt.  2.  Statue  des  Germanicus  nach  der  Antike. 
3.  Ein  Discuswerfer ,  eben  so.  4.  Ein  akademischer 
Act  bey  Lampenlicht ,  nach  dem  Leben  gezeichnet.  5. 
Eine  Jupiters-Büste  nach  der  Antike.  6.  7.  2  Zeich¬ 
nungen  des  Akademie-Direetors  Bergler  und  Conrectors 
des  Instituts  Waldherr.  Die  Zahl  der  Gegenstände  in 
der  diessjährigen  Kunstausstellung  der  Akademie  war  190, 
darunter  mehrere  brave  Oelgemälde.  Vorzüglich  Ma¬ 
ria  mit  dem  Kinde,  halbe  Figur,  fein  in  Oel  gemalt, 
aus  dem  Gemälde  der  Madonna  di  S.  Sisto  von  Ra¬ 
phael,  von  Agricola,  und  das  Gesicht  des  Propheten 
Ezechiel  nach  Raphael,  von  Craflanara  aus  Riva  in  Ty- 
rol,  Pensionär  des  tyrolischen  Nalional-Museums.  Eine 
Bacchantin,  halbe  Figur,  von  Lampi  Sohn  aus  Wien, 
und  das  Portrait  der  Fürstin  von  Dietrichstein  von  Ca- 
muccini,  in  Rom  gemalt.  Das  Gemälde  von  Tkadlik 
(Mars  auf  einem  ehernen  Wagen  stehend  ,  von  zwey 
raschen  Pferden  gezogen,  die  Zwietracht  fliegt  vor  ihm 
her,  die  Grausamkeit,  und  andere  allegorisch  darge¬ 
stellte  Folgen  des  Krieges  schliessen  den  Zug,  der  eine 
Versammlung  friedlicher  Landleute  bedroht,  welche  bey 
der  Bil  dsäule  eines  Grenzgottes  ein  Opfer  feyerten.  Die 
Luft  wird  von  dem  von  brennenden  Gebäuden  aufstei¬ 
genden  Rauche  verfinstert)  weicht  ganz  von  seinem  ge¬ 
wöhnlichen  Genre  ab;  doch  möchten  wir  wünschen, 
dass  er  stets  bey  mildern  Gegenständen  bleibe,  für  die 
sich,  sein  Talent  mehr,  als  für  die  heroische  Gattung 
eignet.  Unter  die  erfreulichsten  Gemälde  gehört  auch 
ein  Blumenstück  nach  Drechsler,  von  der  Frau  Altgräfin 
von  Salm,  geh.  Gräfin  Pachta,  dann  eine  olfene  Land- 
Ziveyter  Band. 


Schaft  nach  einem  unbekannten  Meister,  und  eine  zweyte, 
angeblich  nach  Ruisdael,  von  derselben,  welchen  ein 
Klostergang,  links  eine  beleuchtete  Treppe,  im  Hinter¬ 
gründe  Mondlicht ,  die  perspectivischen  Ansichten  von 
gothisehen  Kirchen,  in  welchen  Prämonstratenser - 
Ordensgeistliche  den  Gottesdienst  versehen,  so  wie  zwey 
Landschaften  nach  der  Natur  aus  den  Gegenden  von 
Salzburg  und  Berchtesgaden,  alle  5  von  Hugo  Seykora, 
Choiherrn  im  Stifte  Strahow,  würdig  zur  Seite  stehen. 
D  er  wackere  Pipenhagen  lieferte  ein  Paar  sehr  hübsche 
Arbeiten  in  diesem  Fache.  Unter  den  Portraits  von  hie¬ 
sigen  Malern,  die  eine  bedeutende  Zahl  ausmachen,  zeich¬ 
nen  sieh  einige  von  Bayer,  Kielmann,  Maehek,  vorzüg¬ 
lich  aber  des  Dichters  Flarro  Hariing,  von  W.  Mancs 
und  ein  weibliches  Portrait,  in  der  Manier  von  Isabey, 
von  Lieder  in  Wien  aus-.  Unter  den  Gouache-  und 
Aquarell- Bildern  und  Zeichnungen,  sowie  in  Bildliaue- 
rey,  Glasschnitten  und  Stahlstich  gibt  es  recht  gelungene 
Sachen,  wenn  gleich  von  geringem  Umfange;  dagegen 
ist  in  Miniatur,  Pastell,  Steindruck  und  Kupferstich  nur 
wenig  geleistet  worden.  Die  k.  k.  patriotisch  -  ökono¬ 
mische  Gesellschaft  hat  drejr  Preisfragen  über  die  Krank¬ 
heiten  des  Rindviehes  aufgegeben,  zu  deren  Beantwor¬ 
tung  der  Termin  auf  den  3i.  März  i83i  bestimmt  ist. 
Die  erste  dieser  Fragen  betrifft  die  Rinderpest,  auch 
Löserdürre  genannt  (Preis  100,  Accessit  5o  Dueaten). 
Die  zweyte,  die  L, ungenseuche  (Preis  5o,  Accessit  25 
Dueaten).  Bey  der  dritten,  über  den  Milzbrand  des 
Rindviehes,  ist  der  Preis  derselbe  wie  bey  der  zwey- 
ten.  Jedermann,  mit  Ausnahme  der  Mitglieder  des  zur 
Prüfung  ernannten  Ausschusses,  kann  als  Preiswerber 
auftreten,  und  die  Antworten  können  deutsch,  franzö¬ 
sisch  oder  lateinisch  abgefasst  werden.  —  Das  frey- 
herrlich  Kollersche  Museum,  welches  zu  Obristwy  auf¬ 
gestellt  ist,  enthält  noch  jetzt  (nachdem  S.  M.  der  Kö¬ 
nig  von  Preussen  die  Sammlung  der  Sculpturarbeiten 
in  Marmor  und  Bronze  der  griechisch  -  etrurischen  der 
terre  cotte  und  antiken  Glasvasen  für  das  königl.  Mu¬ 
seum  in  Berlin  angekauft)  eine  Sammlung  von  seltenen 
Cameen,  Posten  und  Intaglien  von  bewährtem  Alter- 
thume,  unter  den  ägyptischen  Ausgrabungen,  Mumien 
und  Murnientheile,  Papyrusrollen  mit  Hieroglyphen, Grab¬ 
steine,  Gefasse,  Idole  u.  s.  w. ,  dann  antike  griechische 
und  römische,  wie  auch  einige  moderne  Münzen  von 
Ländern,  Städten,  Fürsten  u.  Familien  in  Gold,  Silber  und 
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Bronze ,  Modelle  ,  f  Mineralien  ]  vnlcanische  Fossilien , 
Petrefacte,  Conchylien  u.  s.  w.  Die  2te  Auflage  von 
„Eberts  Dichtungen“  (Prag,  bey  Calve)  ist  durch  viele 
neue  Bliitlien  seines  poetischen  Genius  vermehrt  werden  ; 
doch  müssen  wir  gestehen,  es  befremdet  uns,  dass  der 
geistreiche  Verfasser  eines  Theils  nicht  einige  der  schwa¬ 
chem  (wahrscheinlich  jugendlichem)  Gedichte  hinweg- 
gelassen,  ja  sogar  manche  noch  beyfiigte,  die  offenbar 
einer  frühem  Epoche  seiner  Kunstbildung  angehören. 
Ein  höchst  ausgezeichnetes  Product  der  neuesten  Poe¬ 
sie  unsers  Landes  ist:  „Wlasta,  “  böhmisch  nationales 
Heldengedicht  in  drev  Büchern  von  Karl  Egon  Ebert. 
Eigentlich,  streng  genommen,  ein  Cyclus  kleinerer  epi¬ 
scher  Gedichte;  da  aber  alle  von  einem  gemeinsamen 
Centralpunete  ausgehen,  und  in  ein  schönes  Ganzes  ver¬ 
schmelzen,  so  kann  man  es  schon  hingehen  lassen,  dass 
sie  der  jugendliche  Sänger,  der  Kraft  und  Glulh  mit 
der  Besonnenheit  und  Klarheit  des  Epikers  vereint,  jene 
ein  Heldengedicht  nenne.  Verschmähte  Liebe  lasst  das 
edle  Gemüth  Wlasta’s,  der  Heldin  dieser  Gesänge,  zu 
grauser  Unnatur  ausarten,  und,  sich  um  einer  Glück¬ 
lichem  willen  von  Premisl  verschmäht  sehend,  reift  in 
ihrem  Busen  der  Vorsatz,  Rache  zu  nehmen  am  gan¬ 
zen  Geschlechte  der  Männer.  Schwarzkünstlerin  Straba 
reizt  sie  zur  That,  und  Wlasta,  obschon  dem  schwar¬ 
zen  Gotte  feind,  dem  jene  heimlichen  Dienst  weiht, 
verschmäht  sie  es  nicht,  das  Orakel  ihrer  künftigen 
Macht  und  Grösse  anzuhören,  wenn  es  gleich  von  ihm 
kommt.  Böhmische  Jungfrauen  aus  der  Leibwache  Li- 
bussens ,  die  sich  nach  dem  Tode  der  Gebieterin  un¬ 
glücklich  und  verachtet  fühlen,  verbinden  sich  mit  Wla¬ 
sta  ;  allein  Stratka,  die  besonnenste  unter  ihnen,  räth, 
man  solle  eine  Botschaft  an  den  Herzog  senden,  mit 
dem  Vorschläge,  Wlasta  an  die  Stelle  seiner  verstorbe¬ 
nen  Gemahlin  zu  erheben.  Entzückt  willigt  WJasta  in 
den  Plan ,  und  träumt  sich  auf  den  Thron  Böhmens, 
und  von  Stratka  in  ihrem  Sinnen  überrascht,  gesteht 
sie  derselben  ihre  frühere  unglückliche  Liebe;  aber 
bald  kehren  die  Abgesandten  mit  Abschlag  zurück,  und 
Wlasta  schwört  mit  allen  ihren  Gefährtinnen  vor  Peruns 
Blide  dem  Männergeschlechte  Hass  und  Verderben.  Die 
Anführerin  der  streitbaren  Jungfrauen  begibt  sich  zu 
Straba,  um  einen  Trank  des  Hasses  für  ihre  Kriegerinnen 
zu  holen,  welchen  die  Schwarzkünstlerin  nicht  nur  be¬ 
reitet,  sondern  auch  ihr  Schwert  feyt,  und  ihr  eine  kleine 
Pfeife  gibt,  d  eren  dreymaliger  Laut  sie  ihr  in  jedem 
Augenblicke  zum  Beystande  rufen  wii’d.  Vrie  Wlasta 
heimkehrt,  tritt  ihr  im  Dunkel  der  Nacht  die  Riesen¬ 
gestalt  des  ersten  Böhmerfürsten  Krok  warnend  entge¬ 
gen,  sie  ermahnend,  Krug  und  Klinge  von  sich  zu  wer¬ 
fen,  und  abzustehen  von  dem  frevelhaften  Unternehmen ; 
als  sie  aber  die  Warnung  verachtet,  droht  er  im  Ver¬ 
schwinden,  einst  noch  furchtbarer  ihr  wieder  zu  er¬ 
scheinen.  Wlasta,  von  eigener  Wuth  und  Rache  ge¬ 
nugsam  entflammt,  reicht  ihren  Gefährtinnen  den  Has¬ 
sestrank,  den  Alle  gierig  trinken,  nur  die  einzige  Radka 
schauert  davor  zurück,  gedrängt  von  den  Andern,  setzt 
sie  den  Krug  an  die  verschlossenen  Lippen,  und  trinkt 
nur  zum  Scheine.  Der  Hexenmeth  wirkt,  die  Feste 
Motol  wird  erstürmt  und  geplündert,  nachdem  der  Be¬ 


sitzer  und  sein  Sohn  als  Opfer  der  Weiberwuth  gefal¬ 
len  sind.  Während  nun  der  Herzog  seine  Vasallen  be¬ 
ruft,  sie  vor  der  nahenden  Gefahr  zu  warnen,  und 
diese  in  keckem  Uebermuthe  verschmähen.  <ie<fen  Wei- 
her  zu  kämpfen,  wählt  Wlasta  den  Platz  (der  Herzogs¬ 
burg  gegenüber),  eine  Feste  für  sich  und  ihre  Kriege¬ 
rinnen  zu  erhöhen.  Der  Bau  beginnt,  und  Wlasta  legt 
des  Greises  Motols  Haupt  als  Grundstein  derMädcben- 
burg  in  die  Erde,  vor  welcher  sich  die  Jungfrauen  Täg¬ 
lich  im  Angesichte  des  Herzogs  in  den  Waffen  üben. 
Ctirad,  des  Herzogs  Freund,  entwirft  Plane  zur  Ver¬ 
tilgung  der  neuen  Feste,  Straba,  von  Wlasta  gerufen, 
verkündet  ihr  selbige,  und  Ctirad,  durch  Seharka’s  List 
in  die  Gewalt  der  racheglühenden  Mägde  verlockt,  wird 
auf  ein  Rad  geflochten,  und  am  Ufer  der  Moldau,  der 
herzoglichen  Burg  gegenüber,  ausgestellt'',  bis  er  ver¬ 
schmachtet.  —  Nun  greifen  die  Männer  zu  den  Waf¬ 
fen,  und  obschon  der  erzürnte  Herzog  ihnen  kein  Ge¬ 
hör  vergönnt,  machen  sie  einen  Anschlag  auf  die  Feste, 
der,  durch  Straba  an  Wlasta  verrathen,  mit  der  Nie¬ 
derlage  der  Männer  endet,  und  der  angezündete  Föh- 
renwald  dient  als  Siegesfackel.  —  Kassa,  Libnssa’s  äl¬ 
tere  Schwester,  besucht  ihre  Freundin  Wlasta,  und  ver¬ 
sucht  umsonst,  sie  mit  dem  Herzoge  zu  versöhnen, 
während  ihr  Wagenlenker  Stiason  im  Garten  lustwan¬ 
delnd  die  schöne  Radka  findet,  und  sich  der  Bund 
zwe)u?r  Herzen  schliesst.  —  Nun  folgt  die  Vertheilung 
der  Kriegsbeute,  bey  welcher  Straba  erscheint,  und  ih¬ 
ren  Antheil  verlangt.  Wlasta  fertigt  sie  mit  Verachtung 
ab,  und  die  Zauberschwester  schwört  ihr  Rache.  — 
Die  Macht  der  bewaffneten  Mägde  wächst  von  Tag  zu 
Tage,  Böhmen  liegt  verwüstet,  und  die  Götter,  bey  wel¬ 
chen  Premisl  Rath  und  Hülfe  sucht,  vertrösten  auf  die 
Zukunft.  —  Wlasta ,  welche  mittlerweile  das  gefeyte 
Schwert  und  die  Zauberpfeife  von  sich  geworfen,  ent- 
sündigt  sich  durch  Gebet  im  Tempel  des  weissen  Got¬ 
tes,  und  entdeckt  Radka’s  Beginnen,  mit  Stiason  zu  ent¬ 
fliehen;  diese  soll  vom  Felsen  herabgeschleudert  werden, 
und  stürzt  selbst  herab,  zu  des  Geliebten  Füssen,  der 
ihr  ein  Grab  gräbt.  Wlasta  kommt  auf  der  Jagd  an 
dasselbe,  und  findet  den  wahnsinnigen  Stiason,  der  ein 
Lied  zu  Ehren  der  Geliebten  singt,  dessen  letzte  Laute 
das  Echo  wiederholend  ihn  zur  Rache  aufruft.  —  In 
Premisl  grösster  Verzweiflung  bietet  sich  Straba  an, 
ihn  durch  den  geheimen  Gang  in  Wlasta’s  Schlafge¬ 
mach  zu  führen;  von  ihm  abgewiesen,  der  den  Ver- 
rath  verabscheut,  führt  sie  eine  Schaar  Jünglinge  da¬ 
hin,  die  jedoch  entdeckt  und  der  grösste  Theil  er¬ 
mordet  werden.  Einer  der  Flüchtlinge  durchbohrt 
die  grässlich  schmähende  Schwarzkünstlerin  (die  sich 
schon  früher  von  ihrem  Gotte  verlassen  sah)  mit  sei¬ 
nem  Schwerte.  —  Endlich  beschliesst  Wlasta  die  Er¬ 
oberung  der  Herzogsburg;  zugleich  kündet  der  Priester 
des  Perun,  die  Zeit  der  Rettung  nahe;  auf  den  Befehl 
des  Herzogs  versammeln  sich  die  Vasallen,  und  schwö¬ 
ren  ihm,  bis  auf  den  wahnsinnigen  Stiason,  der  auch 
mit  eingetroffen  ist.  —  Ehe  die  Schlacht  beginnt,  fallt 
Nezamislaw,  des  Herzogs  Sohn,  der  in  kindischer  Neu¬ 
gier  in  einen  Kahn  gestiegen  war,  in  die  Gefangenschaft 
der  Jungfrauen,  die  ihn  tödten  wollen.  Wlasta  be- 
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schützt  grossmiithig  sein  Leben,  und  sendet  ihn  dem 
Vater  zurück,  der  eine  Ausforderung  Wlasta’s  zum  Zwey- 
kampfe  auf  einer  Moldauinsel  annimmt;  aber  Wlasta, 
ergiillen  von  der  Gewalt  ihrer  Gefühle,  vermag  nicht, 
mit  dem  geliebten  Manne  zu  kanpfen  ,  sie  sinkt  besin¬ 
nungslos  zusammen,  der  Herzog  tragt  sie  ans  Ufer.  — 
Die  Schlacht  entbrennt,  Stiason  verfolgt  und  erlegt 
Wlasta.  Im  Augenblicke  ihres  Todes  sieht  sie  Kroks 
Riesenbild  wieder  vor  sich  stehen,  und  Stiason  erhält 
sein  ßewusstseyn  wieder.  Diess  ist  der  flüchtige  Um¬ 
riss  eines  Gedichtes,  welches  sich  eben  so  sehr  durch 
erhabene  Ideen,  grosse  Charakteristik,  Reichthum  der 
Bilder  und  Reiz  der  Situationen,  als  durch  gediegene 
Form  und  Schönheit  der  Verse  auszeichnet,  und  wohl 
begierig  macht,  recht  bald  wieder  etwas  von  die¬ 
sem  berufenen  Sänger  zu  lesen.  —  Das  neue  deutsche 
Original  -  Theater,  herausgegeben  von  S.  W.  Schiessler 
(Prag,  bey  Enders),  zählt  bisher  nur  4  Bände,  obschon 
die  Ankündigung  deren  monatlich  einen  versprach,  und 
dürfte,  trotz  der  vielen  geehrten  Namen  der  Mitarbei¬ 
ter  auf  dem  Titel,  mehr  ein  angenehmes  Werk  für 
Leser,  als  ein  Magazin  für  Bühnen  werden,  was  es  ei¬ 
gentlich  bezweckt;  denn  von  den  8  Stücken,  welche 
jene  4  Bändchen  enthalten,  sind  eigentlich  nur  2,  die 
einige  theatralische  Effecte  haben,  i.  Vogels  Adelma, 
eine  jener  Spectakelkornödien ,  worin  selbst  das  Ver¬ 
rückteste  und  Ungereimteste  nicht  gescheut  und  ver¬ 
mieden  ist,  um  nur  einen  theatralischen  'Tour  de  force 
bey  den  Haaren  lierbey  zu  ziehen,  und  2.  ,,dcr  Flücht¬ 
ling“  von  W.  Bondi.  Dieses  ist  aber  nicht,  wie  die 
Nachschrift  meldet,  blos  dem  Stoffe  nach,  aus  einem 
französischen  Vaudeville  entlehnt ,  sondern  eine  ziemlich 
genaue  Uebersetzung  desselben  ins  Deutsche,  worin  nur 
die  Couplets  in  Prosa  übergetragen  wurden.  Ganz  ver¬ 
fehlt,  nicht  nur  für  die  Bühne,  sondern  auch  für  die 
Lectiire  ist  „die  Tatarenschlacht,“  nach  Van  der  Velde 
von  Ludwig  Haiirsch  bearbeitet,  und  nirgend  hat  sich 
wohl  die  Wahrheit  so  klar  an  den  Tag  gelegt,  dass 
man  keinen  Stoff,  der  in  einer  Form  glücklich  behan¬ 
delt  ist,  in  eine  andere  zwängen  darf,  als  in  dieser  all¬ 
täglichen  Ritterkomödie,  die  aus  einer  interessanten  Er¬ 
zählung  geworden  ist.  Fouque’s  Joel  der  Orkney-Inseln 
trägt  die  Genialität,  aber  auch  die  Bizarrerie  dieses  rit¬ 
terlichen  Dichtergeistes  in  vollem  Maasse  an  sich*,  und 
ist  nur  stückweise  schön.  In  dem  Lustspiele:  ,,Er 
weiss  Alles“  hat  Dr.  Birch,  der  zwar  dieses  spanische 
Intriguenstiiek  aus  der  zweiten  Hand  von  Picard,  doch 
wie  sein  Vorgänger  die  Art  und  Weise  der  “ Comedia 
de  capa  y  espada a  zu  wenig  zu  verwischen  verstan¬ 
den ,  als  dass  es  ein  deutsches  Publicum  ohne  Lange¬ 
weile  ansehen  könnte.  Doch  liest  es  sich  recht  ange¬ 
nehm,  wie  zum  Theil  auch  Fleischers  „Domestiken¬ 
streiche“  (das  wenigstens  20  Jahre  zu  sj)ät  erscheint). 
Gehe’s  „Schifffahrt“  und  „der  Räuber“  von  Th.  Hell, 
die  insgesammt  für  die  Aufliihrung  zu  breit  gehalten 
sind.  — 


Ankündigungen. 

Der  Komet.  Ein  Unterhaltungsblatt  für  die 
gebildete  Lesewelt. 

Herausgegeben  von  C.  Herlosssohn.  ister  Jahrgang  pr. 
i83o. 

Leipzig ,  bey  C.  II.  F.  Hartmann.  Preis  des  gan¬ 
zen  Jahrganges  10  Thlr.  oder  18  Fl.  rheinl. 

Auf  dieses,  nach  einem  neuen,  vielumfassenden  Plane 
mit  Anfänge  des  nächsten  Jahres  erscheinende  Journal, 
wozu  die  ausgezeichnetsten  Schriftsteller  Deutschlands 
als  Mitarbeiter  gewonnen  worden  sind,  kann  man  in 
allen  Buchhandlungen  und  bey  allen  resp.  Postämtern 
abonniren.  Es  erscheinen  wöchentlich  6  Numm.in  gr.  4. 
inclusive  der  Zeitung  für  Reisen  und  Reisende,  wel¬ 
che  Abtheilung,  ausser  interessanten  Reisebeschreibun¬ 
gen,  noch  dazu  bestimmt  ist,  die  Mängel,  Gebrechen 
und  Unbilligkeiten  im  Post-,  Mauth-  und  Gasthofs¬ 
wesen  zu  rügen,  im  entgegengesetzten  Falle  aber  auch 
das  Gute ,  Ausgezeichnete  und  Zweckmässige  jener  An¬ 
stalten  zu  rühmen. 

NB.  Alle  diejenigen,  welche  sich  zur  Theilnehme 
an  einem  solchen  Unternehmen  berufen  fühlen,  werden 
aufgefordert,  passende  Beytrage  unter  Adresse  des  Ver¬ 
legers  franco  einzusenden,  welche  jederzeit  willkommen 
seyn  und  angemessen  honörirt  werden  sollen. 

Prospecte,  und  späterhin  Probeblätter,  sind  durch 
alle  Buchhandlungen  und  resp.  Postämter  zu  haben.  In¬ 
serate  in  das  Intelligenzblatt  des  Kometen  werden  ge¬ 
gen  i-§  Gr.  Gebühren  für  die  gespaltene  Zeile  aufge¬ 
nommen. 


So  eben  ist  bey  mir  erschienen  und  in  allen  Buch¬ 
handlungen  des  In-  und  Auslandes  zu  erhalten  t 

TVaitz ,  F.  A.  C.,  Praktische  Beobachtungen  über  einige 
javanische  Arzneymittel,  welche  nicht  allein  viele  aus¬ 
ländische  Medicamente,  die  bisher  noch  aus  Europa 
nach  Java  gesendet  werden  müssen,  ersetzen  können, 
sondern  dieselben  auch  an  Wirksamkeit  gegen  einige 
auf  der  Insel  Java  herrschende  Krankheiten  iiber- 
treffen.  Aus  dem  flolländischen  in  das  Deutsche  über¬ 
setzt  und  mit  Anmerkungen  begleitet  von  Joh.  Bapt. 
Fischer .  Gr.  8.  6  Bogen  auf  feinem  Druckpapiere. 

Geh.  12  Gr. 

Leipzig,  den  i5.  August  1829. 

F.  A.  Broch  haus. 


Für  Gescbicbtsfreuncle  und  Lesezirkel. 

Forum  der  Kritik  im  Gebiete  der  Geschichte  und  ihrer 
Ilülfswissenschaften.  In  Begleitung  von  Blättern  für 
Kunst  und  Wissenschaft  überhaupt.  Herausgegeben 
von  Dr.  Ferdinand  Frachter.  Erster  Band,  in  drey 
Abtheilungen.  Altenburg,  Literatur-Comptoir.  1829. 
Pr.  2  Thlr. 
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Enthalt  an  gründlichen  Untersuchungen,  Aufschlüs¬ 
sen,  neuen  Ansichten,  Berichtigungen,  Uebersetzun- 
gen  U.  s.  w.  unter  anderin:  Prinzenraub.  Aufstand  der 
Schweizer.  Ludwigslied.  Auswahl  altnordischer  Ge¬ 
dichte.  Erklärung  altdeutscher  Gesetze.  Milites  Agrarii. 
Teutonen.  Cimber.  Bojen.  Cherusker.  Waren.  Thü¬ 
ringer.  Major  Domus.  Abul  Casem  982  gegen  die  Deut¬ 
schen.  Die  Koppsche  Gemme.  Alod.  Burschen.  Corni- 
tatus.  Aulrustio.  Oesterreich  als  Bestand: heil  Bayerns. 
Heinrich  der  Kleine.  Karl  der  Einfältige.  Tankred. 
Burkhards  Beichtspiegel.  Erläuterung  der  Dicnstman- 
nen-Verhältnisse.  Lanzknechle.  Allemannen.  Chlodo- 
wig.  Aelteste  Wappen.  Friedrich  von  Schwaben.  Ber¬ 
tha.  Charielto.  Franken,  llipuarii.  Formae  Deorum. 
Sönarbldt.  Keine  Schädel,  als  Tiinkschalen  in  Walhall. 
Ariovist.  Friedrich  der  Ernsthafte,  lieber  Kritik.  Ueber 
Stabreime.  Ueber  das  Wesen  und  die  geschickte  Bil¬ 
dung  des  deutschen  Hexameters.  Miillners  Trauerspiele. 
Der  Gottgläubige.  Die  Wüste.  Das  Mädchen  am  Meere. 
Schiller  als  Geschichtschreiber.  Swaven.  Der  Hund  der 
Dalemingen.  Bordaa.  Laugona.  Crodo.  Die  ungarischen 
Gesichter.  Beurtheiiungen  von  Werken  von  Heeren , 
Luden ,  Mannerl ,  TV  Hohen ,  Funch ,  Berieche,  Schult  es, 
pun  der  Hagen ,  Büchner ,  Schweitzer.,  Döring ,  Mone, 
TVilhelm ,  Zsch  oh  he,  Hüllmann,  Wagner ,  Petri ,  Braun , 
Tappe ,  Credner ,  Schneider ,  Heusinger,  Klinisch,  Gal¬ 
le  tl  i  u.  s.  w. 


In  allen  Buchhandlungen  ist  zu  haben  : 

F.  A.  Benedict  (Gerichtsamtmann)  ,  vollständige  Nach¬ 
weisung  der  Widersprüche,  in  welchen  die  kursäehsi- 
schen  Proccssordnungen  von  1622  u.  1724,  mithin  aber 

auch  der 

gemeine  deutsche  Process  mit  ihrem 

Grundpi'incip,  der  Verhandlungsmaxime,  stehen.  Nebst 
'  neuen  Gesetzesvorschl.  gr.  8.  1  Thlr. 

Dieser  werthvollen  Schrift  wurde  der  auf  höchste 
Veranlassung  in  der  Leipz.  Literaturzeitung  ausgesetzte 
erste  Preis  von  looThlrn.  zuerkannt  und  mehrere  öi- 
lentliche  Blätter  forderten  den  Hm.  Verf.  wiederholt 
zur  Veröffentlichung  derselben  auf.  Sie  ist  für  die  ge- 
sammte  deutsche  Gesetzgebung,  für  Justizministerien 
und  oberste  Justizhöfe,  besonders  auch  für  Deutsch¬ 
lands  Ständeversammlungen,  gewiss  von  der  grössten 
Wichtigkeit,  besonders  in  einer  Periode,  wo  fast  alle 
deutsche  Staaten  mit  Revision  ihrer  Processordnungen 
beschäftigt  sind. 

So  eben  erschien ; 

Geschichte  der  Fortschritte  in  den  Natur¬ 
wissenschaften 

seit  1789  bis  auf  den  heutigen  Tag  vom  Baron  G.  Cu- 
vier.  Aus  dem  Französischen  von  Dr.  F.  A.  Wiese. 
4ter  Band.  gr*  8.  Preis  1  Thlr.  12  Gr.  (Preis  des 
ganzen  Werkes  6  Thlr.  6  Gr.). 


Dieses  inhaltreiche  und  nützliche  Werk ,  welchem 
das  Verdienst  seines  weltbekannten  Verfassers  einen  ho¬ 
hen  Platz  in  der  neuen  Literatur  anweist,  ist  hierdurch 
geschlossen.  Es  gewährt  eine  gedrängte,  sehr  sorgfäl¬ 
tige  Uebersieht  der  erwähnten  Periode.  Das  die¬ 
sem  Bande  angefügte  vollständige  alphabetische  Na- 
men-Hegister  gibt  ihm  die  Brauchbarkeit  eines  l Vör¬ 
ie  rbuches  ,  welches  insbesondere  keinem  Natur-Histori¬ 
ker  und  Biographen,  so  wie  überhaupt  keinem  Bücher¬ 
sammler  mangeln  sollte. 

Baumgärtners  Buchhandlung  in  Leipzig. 


So  eben  ist  von  der  Hinrichsschen  Buchhandlung 
in  Leipzig  versandt  worden  : 

Dr.  F.  TV.  Streit,  K.  Pr.  Major.  Atlas  für  Mililair- 
Schulen  (mit  besonderer  Rücksicht  auf  Heiuecke’s 
Lein  buch).  2te  Lief.:  die  Schweiz,  Italien,  Schwe¬ 
den  mit  Norwegen,  und  Russland,  nebst  einer  geogr. 
statist.  Uebersieht  in  gr.  8.  —  Fol.  Subscr.  Preis  n. 
1  Thlr. 

Die  3te  Lieferung  wird  bis  Neujahr  erscheinen  u.s.  f. 
Sammler  erhalten  aut  9  Explre.  das  lote  auch  in  jeder 
Buchh.  frey. 


Bey  uns  ist  erschienen  und  durch  alle  gute  Buch¬ 
handlungen  zu  erhalten  : 

Dr.  J.  S.  Vaters  Jahrbuch  der  häuslichen  Andacht  und 
Erhebung  des  Herzens.  Von  E.  v.  d.  Recke,  Breit¬ 
haupt,  v.  Brunnow,  K.  Förster,  Freudenlheil,  Franke, 
Frisch,  Greiling,  Göpp,  Girardet,  Gittermann,  flese- 
kiel,  Jägle,  Krummmacher,  Löhn,  Ilibbeck,  v.  Rein¬ 
hard,  Schläger,  Schmaltz,  Starke,  Schuderoff,  Schot¬ 
tin,  Terlahn ,  Tiedge,  Weber,  Witschel  und  dem 
Herausgeber  A.G.  Eberhard ,  für  das  Jahr  i83o.  Mit 
Titelkupfer  u.  Musikbeylage  von  Naue.  Preis  i-i  Thlr. 
oder  2  Fl.  42  Kr. 

Es  ist  dem  Herausgeber  die  Freude  geworden, 
mehrere  neue,  höchst  achtungswerthe  Mitarbeiter  für 
dieses  Jahrbuch  zu  gewinnen.  Möge  es  zu  den  vielen 
alten  Freunden  immer  mehr  neue  gewinnen,  denen  es 
in  mancher  stillen  Stunde  zur  Erbauung  dient! 

Rengersche  Buchhandlung  in  Halle. 


Bey  C.  FI.  Henning  in  Greiz  ist  erschienen : 

Gedanken  eines  gemeinen  evangelisch- lutherischen  Chri¬ 
sten  über  das  Sendschreiben  eines  Geistlichen  in 
Preussen  an  einen  Freund ,  die  vom  Pfarrer  Brandt 
in  Roth  angekündigte  evangelische  Schullehrerbibel 
betreffend.  1829.  8.  geh.  ä  4  Gr. 

Worin  auch  „Dinier s  Leberi ‘  scharf  beleuchtet  wird. 
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A  n  k  ü  n  d  i  g  u  n  g  e  n 


Literarische  Anzeige. 

Im  Verlage  der/.  G.  Calve  sehen  Buchhandlung  in 
Prag  ist  so  eben  erschienen  und  in  allen  soliden  Buch¬ 
handlungen  zu  haben: 

Gemälde  der  physischen  Welt, 
oder  unterhaltende  Darstellung  der  Himmels¬ 
und  Erdkunde. 

Nach  den  besten  Quellen  und  mit  beständiger  Rück¬ 
sicht  auf  die  neuesten  Entdeckungen  bearbeitet 

von 

Johann  Gottfried  Sommer , 

Professor  am  Conservatorium  der  Tonkunst  zu  Prag. 

Dritter  Band,  Auch  unter  dem  Titel: 

Ph  ysicalische  Beschreibung  der  flüssigen 
Oberfläche  des  Erdkörpers. 

Zvveyte,  verbesserte  und  vermehrte  Auflage.  Mit  7 
Kupfer-  u.  Steintafeln,  gr.  8.  Prag»  182g.  Pr.  2  Thlr. 

Das  ganze  Werk  besteht  aus  6  Banden  und  enthält: 
Der  i  ste  Band:  Das  Weltgebäude.  2te,  vermehrte  u. 
verbesserte  Auflage  (334  Bogen)  mit  12  Kupfer-  und 
Steintafeln.  1827.  2  Thlr. 

Der  2 Le  Band:  Physicalische  Beschreibung  der  festen 
Oberfläche  des  Erdkörpers.  2le,  verbesserte  und  ver¬ 
meinte  Auflage.  (36  Bogen)  mit  l4  Kupfer-  und 
Steintafeln.  1828.  2  Thlr. 

Der  ote  Band:  Physicalische  Beschreibung  der  flüssi¬ 
gen  Oberfläche  des  Erdkörpers.  2te,  verbesserte  und 
vermehrte  Auflage.  (37  Bogen)  mit  7  Kupfer-  und 
SleintafHu.  182g.  2  Thlr. 

Der  4 te  Band:  Physicalische  Beschreibung  des  Dunst¬ 
kreises  der  Erdkugel.  (26^  Bogen)  mit  6  Kupfer-  u. 
Steintafeln.  1823.  1  Thlr.  16  Gr. 

Der  5te  Band:  Geschichte  der  Erdoberfläche.  (28^  Bo¬ 
gen)  mit  5  Kupfern.  182 5.  1  Thlr.  iß  Gr. 

Der  6 ie  Band:  Gemälde  der  organischen  Welt.  (36  Bo¬ 
gen)  mit  1  Kupfer.  1826.  2  Thlr. 

J'Ver  alle  6  Bände  dieses  gehaltvollen*  an  200 
Bogen  starken  und  mit  4  5  Kupfer  *  und  Steintafeln 
versehenen  FF  er  1c es  a  uf  einmal  ab  n  i  mmt,  er¬ 
hält  sie  in  englischem  JP  app  ebande  für  8 
Thaler  sächsisch. 

Ziveyter  Band. 


Königinhofer  Handschrift. 

Sammlung  altböhmischer  lyrisch-epischer  Ge¬ 
sänge,  nebst  andern  altbölimischen  Gedichten. 

Aufgefunden  und  herausgegeben 
von 

W  enceslaw  Hanlca , 

Bibliothekar  des  K.  vaterländischen  Museum ; 
verdeutscht  und  mit  einer  historisch  -  kritischen  Einlei¬ 
tung  versehen 
von 

PV  en  ce  sl  aw  Aloys  Sw  ob  o  da, 

K.  K.  Humanität-Piofessor. 

Nebst  einem  Facsimile 

Zvveyte,  umgearbeitete  und  vermehrte  Auflage, 
gr.  8.  Prag.  182g.  In  englischem  Pajjpebande 
1  Thlr.  12  gGr. 

Wir  übergehen  hier  die  ältesten  und  zugleich  herr¬ 
lichsten  Denkmäler  altnationaler  Dichtkunst  des  lieder¬ 
und  gesangreichen  Böhmenvolkes.  Der  Uebersetzer  sagt 
von  ihnen  mit  Recht:  „Wenn  der  Deutsche  mit  freu¬ 
digem  Gefühle  auf  seine  Heklenbücher,  auf  sein  Nibe¬ 
lungenlied,  auf  seine  Minnelieder  blickt,  der  Erse  auf 
seinen  Ossian,  der  Spanier  auf  seine  alten  Romanzen 
von  dem  grossen  Ruyz  Diaz  el  Cid  Campeador,  der  Russe 
seines  Igor  und  der  alten  Gesänge  von  Wolodimer  sich 
rühmen  mag,  wenn  der  Serbe  in  altern  ,  und  neuern 
Gesängen  dartbut,  dass  der  Tbaten  kräftigen  Vollbrin¬ 
gern  auch  die  Männer  des  Liedes  zur  Seite  stehen,  wenn 
sich  alle  Völker  ihrer  herrlichen  Gebilde  freuen:  so 
braucht  der  Bölirne  nicht  mehr  die  Augen  zu  senken, 
denn  er  darf  dem  Besten  aller  Zeiten  seine  Königin¬ 
hofer  Handschrift  an  die  Seite  stellen. a 

Unsere  Zeit,  die  der  lange  verkannten  Vorzeit  ihr 
Recht  widerfahren  liess,  wird  diesen  herrlichen  Klän¬ 
gen  längst  entschwundener  Jahrhunderte  freudig  lau¬ 
schen.  Die  Kraft  der  Heldengesänge,  deren  einige  der 
vorchristlichen  Zeit  noch  angehören,  das  Feuer  der  Va¬ 
terlandsliebe,  die  Zartheit  der  Liebeslieder  wird  jedes 
Herz  durchglühen,  gewinnen,  festhalten.  Der  Urschrift 
steht  Zeile  für  Zeile  die  Verdeutschung  gegenüber,  von 
der  schon  in  ihrer  ersten  Gestalt  ein  berufener  Richter 
rühmte,  sie  sey  so  gelungen,  wie  es  von  einem  Manne 
zu  erwarten,  der,  selbst  mit  poetischem  Geiste  begabt, 
beyder  Sprachen  gleich  mächtig  ist,  um  jede  Schönheit 
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des  Originals,  die  er  warm  empfindet,  unverkümmert 

wiederzugeben. 

Treffender,  gedrungener  wird  jeder  Sachkenner  die 
beynahe  ganz  umgearbeitete  Uebersetzung  in  dieser  zwey- 
ten  Auflage  finden.  Diese  ist  aber  durch  die  voraus¬ 
geschickte  historisch-kritische  Einleitung,  worin  der  Hr. 
Uebersetzer  theils  die  historische  Grundlage  der  Hel¬ 
denlieder  bespricht,  theils  auch  über  den  Kunstwerth 
derselben  Einiges  bemerkt,  ferner  durch  die  Zugabe 
noch  einiger  altböhmischen  Lieder  zu  einem  ganz  neuen 
selbstständigen  Werke  geworden,  das  sowohl  der  Freund 
des  Schönen,  als  der  ernste  Forscher  nach  geschichtli¬ 
chen  Quellen,  und  wer  die  Entwickelung  des  Menschen¬ 
geistes  in  den  Zungen  verschiedener  Völker  und  Zeiten 
zu  verfolgen  liebt,  freudig  bewillkommt.  —  Auch  durch 
gefälliges  Aeussere  empfiehlt  sich  das  Buch. 

Uebersicht 

der  europäischen  veredelten  Schafzucht 

von  J .  G .  E  l  s  n  e  r . 

2  Bände,  gr.  8.  Frag,  1828  und  1829.  Preis  2  Tlilr. 

12  gGr. 

Dieses  so  eben  vollendete  Werk  eines  der  ersten 
deutschen  Schafziichter  behandelt  seinen  Gegenstand  mit 
einer  solchen  Gründlichkeit,  und  ist  in  einem  so  bün¬ 
digen  Style  vorgelragen ,  dass  es  auch  den  Laien  an¬ 
sprechen  muss. 

Den  ersten  Band  hat  der  Freyherr  von  Ehrenfels 
in  Nr.  85.,  86.  und  87.  der  Oehonomischen  Neuigkeiten 
1828  aufs  Günstigste  beurtheilt ,  und  ein  Urtheil  wie 
dieses  muss  in  vielfacher  Beziehung  den  Werth  des  Bu¬ 
ches  documentiren.  Es  würde  uns  zu  weit  führen,  uns 
über  den  Inhalt  des  Werkes  speciell  auszulassen,  und  wir 
können  nur  bemerken,  dass  jede  Seite  desselben  für 
Männer  vom  Fache  belehrend  ist.  Wir  würden  der 
Bescheidenheit  des  Verfassers  zu  nahe  zu  treten  glau¬ 
ben,  wenn  wir  noch  mehr  zum  Lobe  des  gedachten  Bu¬ 
ches  sagen  wollten,  auch  haben  wir  diess  um  so  weni¬ 
ger  nöthig,  da  es  sich  selbst  am  besten  empfiehlt. 

Von  demselben  Herrn  Verfasser  erschien  früher  in 
unserm  Verlage : 

Beschreibung  meiner  Wirthschaft  zu 
Reindorf  in  Preuss.  Schlesien. 

Gr.  8.  Prag,  1826*  Broschirt  12  Gr. 

Die  Bienenzucht, 

nach  Grundsätzen  der  Theorie  und  Erfahrung. 

Von 

J.  M.  Freyherrn  v.  Ehrenfels, 

Erster  Th  eil. 

gr.  8.  Prag,  1829.  1  Thlr.  16  gGr. 

Ueber  dieses  in  der  ökonomischen  Literatur  sehn- 
lichst  erwartete  Buch  sagt  ein  praktischer  Bienenwirth 
in  den  Mittheilungen  der  k.  k.  Mährisch  -  Schlesischen 
Gesellschaft : 


„Der  Herr  Verfasser ,  bekannt  durch  seine  anzie¬ 
henden  Aufsätze  über  Bienenzucht,  und  bekannt  durch 
sein  neues  System  in  derselben ,  war  öfters  öffentlich 
und  privative  aufgefordert,  seine  eigen thümliche  Methode 
ausführlich  bekannt  zu  machen.  Die  Erwartung,  etwas 
Classisches  aus  dieser  Feder  zu  erhalten,  wird  man  im 
Werke  selbst  befriedigt  finden.  Theorie,  Praxis  und 
Erfahrung  beleuchten  und  unterstützen  wechselseitig 
einander.  Alles  wird  zuletzt  in  Grundsätze  zusammen¬ 
gefasst,  die  früher  oder  später  als  die  Gesetztafel  der 
rationellen  Bienenzucht  anerkannt  werden  müssen.“ 

„Das  Interessanteste  begegnet  uns  sogleich  in  der 
Geschichte  seiner  Erfahrung  als  Fornsort.  Hier  erzählt 
der  Herr  Verlasser,  auf  die  ihm  eigene  angenehme  Art, 
sein  Streben  und  Wirken ,  die  Bienenzucht  zu  einem 
selbstständigen  Brodgeschäfte  auszubilden,  einen  eigenen 
Stand  von  Bienen wirthen ,  wie  einst  die  alten  Zeidler 
Deutschlands  waren,  zu  creiren,  und  macht  seine 
zweckmässige  Lehre  mit  den  Schwierigkeiten,  die 
diese  bis  jetzt  verhindert  hatten  ,  freymiithig  be¬ 
kannt.  Mangel  an  Unterricht  und  Aufklärung  hatten  bis 
zu  seiner  Zeit  pliysicalisch  und  ökonomisch  die  Bienen¬ 
zucht  verwirrt  und  zum  Glücksspiele  herabsinken  lassen. 
Sie  wieder  zu  einem  ökonomisch -richtigen  Erwerbs¬ 
zweige  hinauf  zu  bringen,  musterte  der  Verfasser  durch 
geläuterte  Theorie  und  langjährige  Erfahrung  alle  Sy¬ 
steme  der  Bienenzucht  selbst,  und  bildete  ein  eigenes 
gründliches,  auf  die  Natur  der  Bienen  basirtes  Natur-, 
nicht  Kunstsystem ,  Bienen  zu  erhalten ,  zu  vermehren 
und  zu  benutzen.  Er  theilt  die  Bienenzucht  in  Garten-, 
in  Wald  -  und  Wanderzuchten  ein,  und  schreibt  jeder 
eigene  Handgriffe  und  Grundsätze  vor.  Er  hat  beson¬ 
ders  das  Capitel  der  Fütterung  so  gründlich  ausgestal¬ 
tet,  dass  dadurch  die  Biene,  unter  Hausthiere  versetzt, 
aus  dem  Bereiche  von  Zufälligkeit  in  ein  geregeltes  Zucht- 
und  Nutzungssystem,  mit  Sicherheit  und  Nachhalt,  wie 
Schaf-  und  Rinderzucht,  übergeht.  In  der  Geschichte 
der  Raubbienen  spricht  sich  das  Werk,  selbst  in  juri¬ 
discher  Hinsicht,  umsichtig  und  classisch  aus.  Mir  ist 
als  altem  Bienenwirthe  in  der  Bienenliteratur  kein  Werk 
bekannt,  was  diesen  Gegenstand  so  richtig,  so  natur- 
gemäss,  so  wissenschaftlich,  so  originell,  so  erfahrungs¬ 
voll,  so  rein  für  Praxis  und  Theorie  aufgefasst  und 
dargestellt  hätte.  Itecensent  nimmt  auch  gar  keinen 
Anstand,  seine  Ueherzeugung  dahin  auszusprechen,  dass 
durch  dieses  Buches  Unterricht  und  A  ufklärung  die  Bie¬ 
nenzucht  neuerdings  erblühen,  und  die  wegen  ihr  einst 
gepriesenen  Länder,  in  Deutschland,  bald  übertrolfen 
seyn  werden.  Bienenzucht,  sagt  der  Hr.  Verf.,  ist  die 
Poesie  der  Landwirtschaft.  Jeder,  selbst  der  gebildet¬ 
ste  Mensch,  kann  sich  damit  befassen,  und  da  der  Herr 
Verfasser  glaubwürdige  Berechnungen  gibt,  dass  von  ei¬ 
ner  geschlossenen  Bienenzucht  von  i5o  Stöcken  eine 
mässige  Familie  leben  kann;  so  dürfte  wohl  der  Wunsch 
des  Hm.  Verfs.  in  Erfüllung  gehen,  dass  sich  bey  der 
Anschwellung  aller  Stände  und  bey  der  gegenwärtigen 
Noth,  sich  Brod  zu  erwerben ,  bald  ein  eigener  Stand 
von  Bienenwirthen  bilden  möchte,  der ,  mit  Nachhülfe 
eines  kleinen  Landhaushaltes,  eine  höher  gebildete,  ein¬ 
sam,  aber  moralisch  froh  lebende  Classe  glücklicher 
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Landleute  stiftet,  das  Landleben  durch  dieses  angenehme 
Gewerbe  selbst  aber  neuen  Reiz  und  eine  neue  Tendenz 
um  so  mehr  gewinnen  könnte,  als  man  mit  einem  klei¬ 
nen  Capitale  sich  eine  unabhängige  Existenz  verschallen 
würde.“ 


Eben  ist  versandt: 

Gatalogi  Librorum  Manuscriptorum ,  qui  in  bibliotbecis 
Galliae,  Helvetiae,  Hispaniae,  Lusitaniae,  Relgii,  Bri- 
tauniac  M.  asservantur,  nunc  primum  edili  a  Dr. 
Gust.  Haenelio.  Fase.  II.  et  III.  Subscr.  Pr.  Schreib¬ 
papier  4  Thlr.  —  In  Ito3'al  4.  auf  geglättetem  Velin- 
Schreibpap.  8  Thlr. 

Gleich  nach  Erscheinung  der  vierten  Lieferung 
(welche  mit  einem  sorgfältig  gearbeiteten  Index  diess 
wichtige  Werk  beschliesst,  über  dessen  Tendenz  und 
Einrichtung  der  Hr.  Verf.  sich  in  der  Vorrede  aus¬ 
spricht),  die  im  November  auch  schon  in  Aller  Händen 
seyn  soll,  tritt  der  Ladenpreis  mit  10  Thlr.  —  und 
18  Thlr.  —  fiir  das  Ganze  ein,  und  können  im  näch¬ 
sten  Jahre  auch  nur  vollständige  Exemplare  abgelassen 
werden. 

J.  Ci  Hinrichssche  Buchhandlung  in  Leipzig . 


So  eben  ist  bey  mir  erschienen  und  in  allen  Buch¬ 
handlungen  des  In  -  und  Auslandes  zu  erhalten: 

Geschichte  Frankreichs, 

besonders 

der  dortigen  Geistesentwickelung, 

von  der 

Einwanderung  der  Griechen 
bis  zum 

Tode  Louis  XV. 

Gr.  8.  6o  Bogen  auf  gutem  Druckpapiere.  4  Thlr. 
Leipzig,  den  io.  August  1829. 

F.  A •  Brochhaus. 


Anzeige  einer  neuen  Sächsischen  Vater¬ 
landszeitung,  sowohl  für  das  Königreich, 
als  auch  für  säinmtliche  Hcrzogthümer 
Sachsens. 

Bey  C.  H.  F.  Harlmann  in  Leipzig  erscheint  mit 
Anfänge  des  Jahres  i83o: 

Sachsenzeitung.  Ein  Tageblatt  zur  Belehrung  und 
Unterhaltung  für  die  Bewohner  Sachsens  und  der  an- 
gränzenden  Länder.  Nebst  einem  Intelligenzblatte  für 
Inserate  aller  Art.  In  gross  4.  Herausgegeben  von 
L.  von  Alvensleben  und  Dr.  C.  Gretschel  in  Leipzig. 
Preis  des  ganzen  Jahrgangs  4  Thlr. 

Dieses  Tageblatt,  über  dessen  Tendenz  und  umfas¬ 
senden  Plan  der  Prospectus  das  Nähere  besagt  (welcher 
im  Königreiche  Sachsen,  so  wie  in  sämmtlichen  Gross- 
Herzogl.  u.  Herzogi.  Sachs.  Staaten  in  allen  Buchhand¬ 


lungen,  literarischen  Instituten,  und  bey  den  resp.  Post¬ 
ämtern  gratis  zu  haben  ist),  soll  ein  Volksblatt  im  ed¬ 
leren  und  besseren  Sinne  des  Wortes  werden,  und  als 
solches  nicht  allein  eine  fühlbare  Lücke  ausfüllen,  son¬ 
dern  auch  das  Organ  zur  Knüpfung  eines  innigen  Na¬ 
tionalverbandes  zwischen  allen  Bewohnern  derjenigen 
Länder  werden,  welche  den  Namen  Sachsen  führen. 
Alle  patriotisch  gesinnten  Sachsen  werden  hierdurch 
aufgefordert,  die  Idee  der  Unternehmer  durch  Theil- 
nahme  an  dem  Blatte  zu  unterstützen. 

Passende  Beyträge  von  allen  denen,  welche  Beruf 
in  sich  fühlen,  an  diesem  Tageblatte  tliätigen  Antheil 
zu  nehmen,  werden  mit  Vergnügen  von  der  Iiedaction 
der  Sachsenzeitung  angenommen  werden. 

Inserate,  welche,  wegen  grosser  Verbreitung  des 
Blattes,  in  sämmtlichen  Sächsischen  Ländern  sehr  wirk¬ 
sam  seyn  werden,  beliebe  man  unter  der  Adresse  des 
Verlegers  franco  einzusenden.  Die  gedruckte  Zeile  ko¬ 
stet  1  Gr. 


Genealogiscli-liistoriscli-stalistiseher  Almanach. 
Siebenter  Jahrgang,  für  das  Jahr  i83o.  16.  Wei¬ 
mar,  im  Verlage  des  Landes  -  Industrie  -  Comptoirs. 
Cartonnirt  1  Thlr.  16  Gr.  sächs. ,  od.  5  Fl.  rhein. 

Das  Publicum  erhält  hier  den  VII.  Jahrgang  des 
genealog.-historisch-stalistiselien  Almanachs.  Die  durch 
Dr.  Hassels  Ableben  veränderte  Redaction  ist  bemüht 
gewesen,  denselben  ganz  in  seinem  bisherigen  Gewände, 
mit  möglichst  genauer  Benutzung  vorliegender  statisti¬ 
scher  Quellen,  erscheinen  zu  lassen.  Diess  istmitFleiss 
und  Umsicht  geschehen,  und  man  wird  sich  selbst  leicht 
überzeugen  können,  dass  die  nöthigen  Ergänzungen  und 
Berichtigungen  auf  das  Sorgfältigste  eingetragen  worden 
sind.  Möge  der  Almanach  auch  ferner  die  günstige 
Aufnahme  finden,  die  ihm  bisher  zu  Theil  wurde. 

In  allen  Buchhandlungen  des  In-  und  Auslandes 
findet  man  Exemplare  davon  vorräthig. 


Ankündigung. 

Die  Märtyrer  der  evangelischen  Kirche  in  den  ersten 
Zeiten  nach  der  Reformation ,  von  A.  IV.  Ile  ekel, 
Pfarrer.  Ein  Lesebuch  für  evangelische  Christen  aus 
allen  Ständen.  Nürnberg,  bey  Haubenstricker  und  v. 
Ebner.  1828.  lG  Bogen.  8.  18  Gr.  od.  1  Fl.  12  Kr. 

Wir  bieten  dem  Publicum  diese  kleine  Schrift  als 
ein  gewiss  kräftiges  Mittel  zur  Erhöhung  der,  im  näch¬ 
sten  Jahre  bevorstehenden,  Soojährigen  Feyer  des  Augs- 
burgischen  Confessionsfestes  dar;  fest  überzeugt,  dass 
jeder  redliche  Bekenner  der  reinen  evangelischen  Lehre 
innigst  gerührt  und  zur  standhaften  Anhänglichkeit  an 
seinen  Glauben  auf  das  Lebhafteste  ermuntert  werden 
wird,  wenn  er  sich  daraus  belehrt,  welch  grosse  Opfer 
die  Gründung  der  protestantischen  Lehre  kostete,  und 
mit  welch  hoher  Freudigkeit  und  unerschütterlichem 
Muthe  so  viele  ihrer  ersten  Bekenner  lieber  den  schau- 


2215 


No.  277.  November.  1829.. 


2216 


derhaftosten  Tod  erduldeten,  als  dass  sie  ihren  Glau¬ 
ben  verleugnelen.  Vorzüglich  heilsam  aber  können  diese 
Beyspiele  auf  die  Herzen  junger  Christen  wirken,  wenn 
sie  dazu  benutzt  werden,  dieselben  zu  belehren,  wel¬ 
ches  Kleinod  sie  an  ihrem  evangelischen  Glauben,  und 
wie  grosse  Ursache  sie  in  unsern  Tagen  haben,  sich  zu 
hüten,  dass  sie  nicht  durch  die  vielen  Gegner  des  rei¬ 
nen  Protestantismus  um  ,  das  Eine  Noth wendige/*  um 
ihre  Glaubens-  u.  Gewissensfrcyheit ,  betrogen  werden. 
In  der  Hoffnung,  dass  dieses  Werkehen,  worüber 
bereits  in  dem  zweyten  Hefte  1829  der  Literaturzei¬ 
tung  für  Volks-Schullehrer,  in  den  Erganzungsblatlern 
zur  allgern.  Literaturzeitung,  April,  1829,  S.  3  1  8  folg, 
und  in  dem  theolog.  Literalurblatte  zur  allgern.  Kirchen¬ 
zeitung,  1829.  Nr.  49.  die  vorteilhaftesten  Urteile 
gefällt  wurden,  den  verdienten  Beyfall  finden  werde, 
empfehlen  wir  es  gleichfalls  als  ein  zweckmässiges  Ge¬ 
schenk  für  Conlirmanden ,  und  bitten  alle  redliche  Re¬ 
ligionslehrer,  solches  in  ihren  Gemeinden  zu  verbrei¬ 
ten,  und  auch  dadurch,  der  edlen  Absicht  des  Herrn 
Verfassers  gemäss,  daliin  mitzu wirken ,  dass  das  helle 
Licht  des  Evangeliums  in  seinem  reinen ,  beseligenden 
Glanze  möge  erhalten  und  vor  der  ihm  immer  mehr 
drohenden  Verfinsterung  bewahrt  werden. 


So  eben  ist  erschienen  und  in  allen  Buchhandlun¬ 
gen  zu  haben : 

Geschichte  Schlesiens. 

Ein  H  a  n  d  b  u  c  h 

von 

Michael  Morgenbesser , 

Rector  der  Schule  zum  heil.  Geiste  in  Breslau. 

Mit  einem  Vorworte 

von 

K.  A.  Menzel , 

Königl.  Consistorial-  und  Schul-Rathe. 

gr.  8.  3 2  Bog.  Text  und  3^  Bog.  Tabellen,  auf  weisses 
Druckpapier.  Ladenpreis  1  Thlr.  18  Gr. 

Folgende  Worte  aus  der  Vorrede  des  Herrn  Con- 
sistorial-  und  Schulraths  Menzel  werden  dem  Buche 
zur  Empfehlung  gereichen: 

„Das  vorliegende  Werk  wird  den  Lehrern ,  welche 
sieh  desselben  bedienen,  reichliche  Materialien  beym 
historischen  Unterrichte  an  dielland  geben;  es  wird 
zugleich  denen,  die  sieh  über  die  Geschichte  Schle¬ 
siens  belehren  wollen  eine  anziehende  Lectiire  ge¬ 
wahren.  Möge  dasselbe  die  Anerkennung  linden,  de¬ 
ren  es  würdig  ist.“ 

Breslau,  1829. 

Buchhandlung  Josef  Max  und  Comp. 


Die  vielfachen  Anfragen  und  Bestellungen  machen 
cs  tiöthig  zur  Meldung,  dass  die  langst  erwartete  feierte 
Auflage  von  MaasSf  Grundsätze  der  Rhetorik  in  einer 


verschönerten  Ausgabe  so  eben  erschienen  ist  und  zwar 
im  Preise  der  vorigen  3  Aullagen  ä  1  Tlilr.  8  Gr. 
Halle,  im  October  d.  J. 

Reinicke  und  Comp. 


Nachstehende  gut  gehaltene  Bücher,  bey  denen  zum 
Theil  der  Auctions-Durchschnittspreis  bemerkt  worden 
ist,  sollen  aus  freyer  Hand  verkauft  und  demjenigen 
überlassen  werden,  der  bis  zum  3i.  May  l83o  das 
höchste  Gebot  an  die  Vossische  Buchhandlung  allhier  (in 
portofreyen  Briefen)  getlian  hat. 

1.  Sallustii  opera ,  ed.  Ilavercamp;  Amslelod.,  Hag.  et 

Ultraj.  1742.  4.  2  Bde.  Iilbfrzbd.  20  Thlr. 

2.  Virgilii  opera ,  c.  integris  commentariis  Servii  etc. 

recensuit  Pancrat.  Masvicius.  C.  figuris.  Leovardiae, 
l  7  1  7.  4.  2  Bde.  Frzbd.  20  Tlilr. 

3.  Virgilii  Universum  poema ,  cum  absoluta  Servii,  ITo- 
norati  Mauri  ctr.  etc.  interpretat.  etc.  Venet.,  apud 
Jo.  Mar.  Bonellum.  15G2.  fol.  —  Schwlderbd.  8  Tlilr. 

4.  Dionysii  IJalic.  Antiquilatum  Rom.  Libri  XI  latine 
reddili  ab  Aemilio  Porto;  accedunt  Henr.  Stepliani 
et  F.  Casauboni  notae.  Excud.  Eustalb.  Vignon  sibi 
et  Henr.  Stephano.  1 588  (1692?)  Fol.  Ppbd.  (Cf. 
Fabricii  bi  bl.  Graec.  Vol.  2.  p.  781.)  6  Tlilr. 

5.  Dionysii  Halic.  scripta  oimiia  etc.  opera  et  studio 
Frid.  Sylburgii.  Lips.,  impens.  Maur.  Ge.  VVeidnianni. 
1691.  Fol.  Schwldrbd.  8  Tlilr. 

6.  Euclidis  Mcgarensis  pliilos.  platon.  mathematicarum 
disciplinarum  Janitoris  :  liabent.  in  hoc  volumine  etc. 
etc.  elementorum  libros  XIII,  c.  exposit.  Theonis  etc. 
etc.  Bai\  Zaaber.  Ven.  interprete.  Venet.,  ap.  Jo. 
Tacuinum.  i5i3.  Fol.  Schwldrbd.  (Aeusscrst  selten, 
cf.  Clement.  Bibi.  cur.  hist,  et  crit.  T.  VIII.  p.  i44). 

7.  M.  Vitruvii  Pollionis  de  architeetura  Libri  X  c. 
commentariis  Dan.  Barbari,  multis  aediliciorum  etc. 
descriptionibus  et  figuris  una  c.  indd.  eopios.  auetis 
et  illustratis.  Venet.,  ap.  Franc.  Franciscium  etc. 
1567.  Fol.  Schwldrbd. 

8.  Lucani  Pharsalia,  ed.  Oudendorp.  Lngd.  Bat.  1728. 
4.  Ppbd.  Fast  ganz  neu  und  ungebraucht.  8  Tlilr. 

9.  Horatii  opera,  ed.  Mitscherlich.  Lips.  1800.  8.  2  Bde. 
Hlbfrzbd.  Velinpap. 


Bücher- Auclion  zu  Freyburg  im  Breissgau. 

Die  in  dem  ausgegebenen  gedruckten  Kataloge 
auf  den  g.  November  1.  J.  u.  1F.  Tage  festgesetzte  öf¬ 
fentliche  Versteigerung  von  Doubletten  der  hiesigen 
Universitäts-Bibliothek  musste,  eingetretener  Hindernisse 
wegen,  verschoben  werden,  und  wird  nunmehr  am  10. 
May  i83o  11.  1F.  Tage  gehalten.  Kataloge  sind  noch 
unentgeltlich  bey  der  hiesigen  Universitäts  -  Bil/iolhek 
und  allen  hiesigen  Buchhandlungen  zu  haben ,  und  die 
Bücher  können  täglich  im  Bibliothek  -  Locale  besichtigt 
werden. 

Freyburg,  den  2.  November  182g. 

Die  akademische  R/bliotheks-Beamtung. 
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Schöne  Kunst. 


Fiir  ruhige  Stunden ,  von  Friedrich  Rochlitz . 

Zwey  Bande.  Mit  1  Kupfer  und  1  Musikbeylage. 

Leipzig,  bey  Cnobloch.  1828.  Erster  Bd.  5o8  S. 
Zweyter  Bd.  548  S.  8.  (Pr.  5  Thlr.) 

D  urch  die  immer  mehr  anschwellende  Fluth  des¬ 
sen,  was  jetzt,  grössten  Theils  inehr  zu  zeitvertrei¬ 
bender  und  zeitverderbender,  als  zu  wahrhaft  er¬ 
heiternder  und  belehrender  Unterhaltung,  in  Bü¬ 
chern  und  Blattern  milgetlieilt  wird ,  ist  ein  gewis¬ 
ser  Indifferentismus  eingetreten,  der  auf  das  Gedie¬ 
gene  nicht  anders,  als  nachteilig,  wirken  kann. 
Nicht  allein  die  Leselustigen  haben  sich  gewöhnt, 
immer  nur  dem  Neuesten  und  Auffallendsten  nach¬ 
zusuchen,  gleichviel,  ob  es  nur  flüchtigen  Reiz  oder 
wahren  Werth  habe,  sondern  sogar  angebliche  Kunst¬ 
richter,  vorzüglich  solche,  welche  die  Unterhal- 
tungsblätter  abwechselnd  mit  eigenen  leichten  Er¬ 
zeugnissen  und  mit  obenhin  genommenen  Beurtei¬ 
lungen  fremder  Erzeugnisse  anfüllen,  scheinen  vor- 
auszusetzeu,  dass  alles  Schöngeistige  nur  leicht  be¬ 
handelt  zu  werden  brauche,  und  nur  so  behandelt 
werde,  mithin  auch  eine  dergleichen  Schrift  nicht 
mehr,  oder  doch  nicht  viel  mehr  Beachtung  ver¬ 
diene,  als  die  andere.  Mag  eine  solche  Musterung 
des  „Futters  für  Leihbibliotheken“  immerhin  bey 
denjenigen  Erzeugnissen  am  rechten  Platze  seyn, 
von  deren  genannten  oder  ungenannten  Verfassern 
man  sich  nichts  versprechen  darf,  was  man  öfter, 
als  einmal,  lesen  möchte:  bey  Männern,  deren  Na¬ 
men  verdientermaassen  guten  Klang  haben,  und  bey 
welchen  man  daher  Achtung  gegen  das  edlere  Publi¬ 
cum,  so  wie  Achtung  ihres  eigenen  Namens,  vor¬ 
aussetzen  muss,  sollte  es  anders  gehalten  werden. 
Dass  zu  Männeru  dieser  Art  auch  der  Vf.  des  vor¬ 
liegenden  Buchs  gehöre,  wird  wohl  Niemand  in 
Zweifel  ziehen;  selbst  diejenigen,  deren  Ueberblick 
der  deutschen  Literatur  sich  nicht  über  das  letzte 
Jahrzehend  hinaus  erstreckt,  werden  ihn  wenigstens 
aus  der  „Auswahl  seiner  sämmtlichen  Schriften“ 
(Züllichau,  bei  Darnmann  18*21.  6  Bde.)  und  aus 
seinem  Buche  „fiir  Freunde  der  Tonkunst,“  (Leip¬ 
zig,  bey  Cnobloch  i8‘i4.  2  Bde.),  wovon,  wie  wir  mit 
Vergnügen  vernehmen,  die  zwevte,  verbesserte  und 
mit  einem  dritten  T heile  vermehrte  Ausgabe  unter 
der  Presse  ist,  kennen  und  ehren  gelernt  haben. 

Zweyter  Band . 


An  der  Spitze  der  jetzt  anzuzeigenden  Sammlung 
steht  ein  Prolog,  welcher  in  wohlklingenden  Versen, 
eben  so  mit  Wehmuth  u.  Bescheidenheit,  als  mit  ge¬ 
rechtem  Bewusstseyn,  das  Gefühl  des  Dichters  über 
seine  Stellung  zur  Jetztwelt  ausspricht.  Mag  auch  so 
Manches  sich  geändert  haben,  er  fühlt,  dass  für  das 
dichterische  Gemüth  Dichten  und  Leben  nur  Eins 
sey,  er  fühlt  aber  auch,  dass  er  nicht  herbstliche 
Blätter,  sondern  auch  noch  Blüthen  und  Früchte 
darbieten  könne,  und  er  thut  diess  „mit  Vertrauen, 
wo  nicht  zu  sich,  doch  zu  den  Lesern.“  Bey  wahr¬ 
haft  Gebildeten  und  ernst  nach  Bildung  Strebenden 
kann  diess  Vertrauen  nicht  getäuscht  werden! 

Die  „Briefe  aus  Wien  vom  Jahre  1822“  nach  des 
Vf.  Angabe,  aus  mehrern  von  dort  an  Freunde  abge- 
sandten  erwählt  (B.  1.  S.  6  ff.  und  B.  2.  S.  2  ff), 
zeichnen  sich  nicht  blos  durch  sinnige  Auffassungs¬ 
und  eben  so  klare  als  lebendige  Darstellungs-Gabe, 
sondern  auch,  besonders  wo  von  der  bildenden  und 
von  der  Tonkunst  die  Rede  ist,  durch  einen  hohen 
Grad  von  Kennerschaft  aus;  sichert  die  Schreibart 
dein  Verf.  den  ihm  schon  früher  von  Kennern  zu¬ 
gesprochenen  Platz  unter  den  vorzüglichsten  deut¬ 
schen  Prosaikern,  so  bewährt  der  Inhalt,  dass  hier 
der  kenntnissreiche,  scharfsichtige,  hoch  erfahrne 
Meister  spreche.  Wir  müssten  die  uns  gesetzten 
Grenzen  bey  weitem  überspringen,  wollten  wir  da¬ 
für  alle  einzelne  Belege  auch  nur  kürzlich  berüh¬ 
ren;  wir  begnügen  uns  daher  an  einigen  Andeu¬ 
tungen. 

Mag  die  Methode,  nach  welcher  der  Verf.  den 
St.  Stephan  beschaut,  wie  er  erst  (B.  J.  S.  20  ff.) 
den  Eindruck  des  Ganzen  in  sich  aufnimmt  und  es 
dann  (ebendas.  S.  5i  ff)  gewissermaassen  in  Theile 
zerlegt,  um  sich  aus  dem  Einzelnen  eine  lebendige 
Anschauung  der  Grösse  zn  verschaffen  —  durch 
Umschreiten  von  aussen,  Ausschreiten  der  innern 
Theile,  allmäliges  Höhersteigen ,  mitunter  sogar 
Ausmessen  mit  einem  Bindfaden  —  mag  diese  Me¬ 
thode,  welche  der  Verf.  selbst  scherzend  „klebrig“ 
nennt,  immerhin  nicht  Jedermanns  Sache  seyn, 
mag  sie  selbst  von  Rec.  als  zu  gesucht  und  erkün- 
stellt  erscheinen,  originell  bleibt  sie  immer,  und 
mag  sicher  zum  Zwecke  führen. 

Was  der  Verfasser  (S.  3g)  von  dem  Erbauer 
des  Stephanthurms,  Anton  Pi/gram ,  berichtet  (des¬ 
sen  ßildniss,  gezeichnet  von  .Ludwig  Schnorr ,  das 
Titelkupfer  abgibt,  und  welcher,  beyläufig  bemerkt, 
neuerlich  in  Wien  von  einem  jungen,  sonst  noch 
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unbekannten  Dichter,  Eduard  Duller,  sogar  auf 
die  Bühne  gebracht  worden  ist),  erfüllt  mit  Rührung 
und  hoher  Achtung  gegen  den  wahren  Baumeister 
und  Steinmetzger.  Wenn  aber  (S.  44)  eine,  am 
Treppengeländer  der  Kanzel  befindliche,  Einfassung 
oder  „Art  Kette  von  Fröschen  und  Eidechsen“  dahin 
gedeutet  wird,  dass  sie  dem  Hinauf-  und  Herab¬ 
steigenden  gleichsam  in  Steinsprache  zurufen  solle: 
Du,  der  du  eben  die  hervorleuchtendsten  deiner 
Gaben  und  die  Macht  deines  Worts  an  den  Gemü- 
thern  einer  Volksmenge  erproben  willst  oder  er¬ 
probt  hast,  vergiss  nicht,  dass  Du  ein  schwaches, 
makelvolles  Wesen  bist 5  so  können  wir  hierin  dem 
Vf.  unmöglich  beystimmen.  Wie  käme  der  Frosch, 
wie  die  Eidechse  dazu,  einem  Redner  als  War¬ 
nungsbild  aufgestellt  zu  werden?  Die  Lacerte  ist 
bekanntlich  ein  so  niedliches,  schmiegsames  und 
schlankes  Thierchen,  dass  man  sie  wohl  die  Ranke 
des  vierfüssigen  Thierreichs  nennen  könnte;  der 
Frosch  mit  seinen  theils  kolbigen,  theils  eckigen 
Umrissen  hat  Aehnlichkeit  mit  dem  fVeinblatte 
und  ähnlichem  gezackten  Laube.  Schon  diess  könnte 
den  Bildner  bewegen,  eine  dergleichen  guirlanden- 
oder  arabeskenartige  Einfassung  anzubringen.  Wol¬ 
len  wir  aber  einen  tiefern  Sinn  suchen,  so  misch¬ 
ten  bekanntlich  die  alten  Meister  in  ihrer  frommen 
Einfalt  nicht  selten  Ergötzliches  und  Lächerliches 
dem  Heiligen  bey,  und  der  Frosch  bietet  sich  gleich¬ 
sam  von  selbst  als  Humorist  der  Sümpfe  dar.  Mag 
daher  der  wackere  Pilgram  immerhin  nie  von  Ho¬ 
merischen  ,  Aristophanischen  und  Aesopisch-Phä- 
drischen  Fröschen  etwas  gehört,  kann  er,  der  Zeit 
nach,  Rollenhagens  Froschmäuler  nicht  gekannt  ha¬ 
ben;  wir  glauben,  dass  er  sich  sonder  Arg  hier  ei¬ 
nen  Scherz  gestattet  und  mit  der  fraglichen  Einfas¬ 
sung,  wo  nicht  etwa  einer  ketzerischen  Secte,  doch 
vielleicht  mit  persönlicher  oder  Namens- Anspielung 
seiner  Feinde,  Neider  oder  unbefugten  Richter  ge¬ 
spottet  habe. 

Vieles  Treffliche  übergehend,  können  wir  uns 
nicht  versagen,  wenigstens  eine  Stelle  aus  der  Schil¬ 
derung  des  Augartens  (S.  60  ff.)  anzuführen,  da  sie 
zugleich  das,  was  wir  im  Obigen  in  Hinsicht  auf 
den  Styl  angeführt,  genügend  erläutert.  „Ich  trete“ 
—  heisst  es,  nach  einer  höchst  lebendigen  Beschrei¬ 
bung  der  übrigen  Oertlichkeit  —  „aus  dem 
Durchgänge  des  Schlosses  und  geniesse  verweilend 
den  Anblick  jenes  Rundtheils  in  abendlich  glühen¬ 
der  Sonnenbeleuchtung.  Kein  lebendiges  Wesen 
war  zu  sehen;  kein  Blatt  von  bewegter  Luft  be¬ 
rührt.  Ich  stand  und  stand;  meine  Seele  lebte  in 
dem,  was  mich  umgab  und  was  diess  von  selbst 
in  ihr  anregte.  Endlich  wollte  eine  gewisse  feyer- 
liche  Wehmuth  erweichend  mir  zum  Herzen  drin¬ 
gen.  Um  mich  dieser  nicht  zu  viel  zu  überlassen, 
ging  ich  weiter,  und  wendete  mich,  ohne  irgend 
eine  andere  Absicht,  nach  der  ersten  jener  Haupt¬ 
alleen,  links.  Jetzt  erreiche  ich  sie,  und  mit  Eins..  . 
Könnte  ich  Dir  doch  nur  einigermaassen  nachzeich¬ 
nen,  was  ich  erblickte.  Denke  Dir  diesen  gewalti¬ 


gen,  natürlichen  Bogengang  von  uralten,  Ungeheuern 
Linden,  welche  hier  jetzt  schon  blühen  und  duften; 
hinter  ihnen,  die  Räume  zwischen  ihren  Schaffen, 
bis  zu  den  ausgebreiteten,  untersten  Aeslen,  von 
hohen  Laubwänden  ausgefüllt:  mithin,  wie  gesagt, 
eine  einzige,  ununterbrochene,  ganz  in  sich  selbst 
für  das  Auge  abgeschlossene,  grüne  Wölbung;  diese 
in  schnurgerader  Linie,  etwa  eine  halbe  Stunde 
lang,  sonach  allmälig  sich  abstufend  und  verengernd, 
bis  am  Ende  bey  der  Oeffnung  ins  Freye  zu  einem 
ganz  kleinen,  lichten  Halbkreise,  und  eben  in  diesem 
Augenblicke  diesen  Halbkreis  haarscharf  im  Miltel- 
puncte  von  der  sinkenden,  ganz  rein  hindurchbren¬ 
nenden  Sonne  —  nicht  blos  verklärt,  sondern  aus- 
gefüllt,  so  dass  ihr  Anschauen  nur  auf  Augenblicke 
zu  ertragen  war,  ihre  Strahlen  scharf  an  den  Aus¬ 
gängen  der  Zweige  des  Innern  der  Bäume  hinslreif- 
ten,  diese  hochglühend  erscheinen  Hessen,  durch 
das  Dunkel  der  andern  sich  da  und  dort  hin  stah¬ 
len,  um  sie  durch  alle  Abstufungen  von  jener  Gold- 
gluth  bis  zum  mildesten  Gelbgrünbraun  zu  malen, 
und  damit  das  dichtere  Laubgeflecht,  wohin  sie 
nicht  dringen  konnten,  im  dunkelsten  Schwarzgrün 
sich  zeigen  Hessen.  Auf  mein  Gewissen:  ich  über¬ 
treibe  nicht,  wenn  ich  sage:  ein  freudiges  Sprechen 
durchschauerle  mich  und  hielt  mich  gefesselt,  wo 
ich  stand  — “  u.  s.  w.  (Um  das  Ganze  nach  Ver¬ 
dienst  zu  würdigen,  muss  man  es  freylich  im  vol¬ 
len  Zusammenhänge  lesen.) 

Wir  zeichnen  unter  dem,  wenigstens  für  uns. 
Anziehendsten  nur  noch  aus:  den  Bericht  über  die 
Erz  -  Herzogi.  Albertsche  Sammlung  (S.  70) ,  über 
die  übrigen  Gemälde- Gallerien  (S.  75),  als  die 
Kaiserliche  (S.81),  die  Lichtensteinisclie  (S.  98),  die 
Esterhazy  sehe  (S.  111),  die  des  Grafen  Schönboi’n 
(S.  122)  und  die  des  Grafen  Czernin  und  Fries 
(S.  128,  i3i,  1 57)  —  ferner:  die  Ansichten  über 
Musik  überhaupt  (B.  2.  S.  7)  u.  die  Cultur  dersel¬ 
ben  in  den  Oesterreichischen  Staaten  über  Zacha¬ 
rias  Werner  (S.  25) ,  Salieri  (S.  28)  und  Beethoven 
(S.  3i)  —  letzteres  vorzüglich  ungemein  charakte¬ 
ristisch  und  daher  bey  einer  Biographie  Beethovens 
(z.  B.  bey  einer  etwaigen  neuen  Auflage  der,  von 
Aloys  Schlosser  (Prag,  1828)  herausgegebenen) 
wohl  in  Obacht  zu  nehmen!  — 

Auch  der  schönen  Wienerinnen  wird  (S.  5i) 
und  zwar  sehr  in  Ehren  und  auf  sehr  anmuthige 
Weise  gedacht,  inigl.  (S.  90  und  108  ft'.)  des  Thea¬ 
ters  (S.  100),  des  örtlichen  Dialekts  u.  s.  w.  — 
Alles  mit  der  feinsten  Menschen-  und  Sach-Kenut- 
niss  —  und  als  Zugabe  schliessen  sich  einige,  von 
dem  Verf.  zu  jener  Zeit  gesammelte  und  ohne  Ab¬ 
änderung  in  irgend  etwas  Wesentlichem  verkürzt© 
und  verbesserte  Volkslieder.  Sie  waren  schon  frü¬ 
her  von  ihm  mitgetheilt  im  Beckerschen  Almana- 
che  für  i8a4,  auch  findet  sich  eins  und  das  andere 
derselben  bereits  in  der  Sammlung  Oesterreichischer 
Volkslieder  mit  ihren  Singweisen  „von  Ziska  und 
Schottky  (Pesth,  b.  Hartleben  1819),  hier  sind  sie 
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als  Belege  des  höchst  naiven  Dialekts  doppelt  will¬ 
kommen. 

Vielleicht  in  Hinsicht  auf  künstlerische  Vollen¬ 
dung  am  nächsten  steht  diesen  Brieten  der  musi¬ 
kalisch- humoristische  Aufsatz:  „Schreiben  eines 
Musikers  “  (2.  Bd.  S.  3 1 5).  Ihn  gehörig  zu  würdi¬ 
gen,  möchte  jedoch  nur  einem  tiefen  Kenner  oder 
enthusiastischen  Verehrer  der  Musik  vergönnt  seyn. 
Wir  ahnen  den  Werth  dieses  Aufsatzes  nur  aus 
der  Verwandtschaft  aller  Künste  zu  einander,  stel¬ 
len  aber  das  eigentliche  Urtlieil  Musikern  vom  Fache 
anheim. 

Um  das  in  dieser  Sammlung  noch  Vorhandene 
in  ungebundener  Rede  gleich  auf  einmal  zu  erwäh¬ 
nen,  gedenken  wir  hier  noch  zweyer  Erzählungen: 
„Vater  Hartmann  und  die  Seinigen“  (1.  Bd.  S.  167) 
und  „das  Wiedersehen“  (2.  Bd.  S.  157).  Beyde  sind 
Familienstücke  ,  die  sich  zwar,  bey  der  grossen 
Menge  von  Jahr  zu  Jahre  erscheinender  Erzählun¬ 
gen  und  Novellen,  wenig  in  Hinsicht  auf  frappante 
Erfindung,  wohl  aber  durch  Feinheit,  Wahrheit 
und  Festigkeit  der  Zeichnung,  von  ähnlichen  Dar¬ 
stellungen  untei^cheiden.  In  der  erstem ,  S.  247, 
möchte  der  Jurist  ein  wenig  den  Kopf  schütteln,  so 
wie  der  Menschenkenner  die  Bekehrung  am  Schlüsse 
(S.  008)  einer  Theaterbekehrung  sehr  ähnlich  fin¬ 
den.  Der  Vf.  meint  selbst:  „Wird  er  darin  ver¬ 
harren?  Wir  hoffen  es.“  —  Der  Recens  ent  fügt  hinzu: 
„Wir  nicht!“ 

Nun  noch  Einiges  über  den  noch  nicht  berühr¬ 
ten  Inhalt  in  metrischer  Form.  Hierher  gehören 
„Erinnerungen“  (B.  2.  S.  287  und  „Merksteine“ 
(B.  1.  S.  i45).  Die  ersten  enthalten  Legenden  und 
Allegorieen,  ganz,  wie  es  sich  hierbey  ziemt,  in  schlich¬ 
tem,  alterthümlichem  Style  vorgetragen ;  — -  (weshalb 
uns  denn  auch  einiges  Moderne,  z.  B.  S.  29 5,  „Ra¬ 
gouts,  Pasteten,  Vanillenschaum“  nicht  am  rechten 
Orte  zu  stehen  scheint)  —  uns  haben  vorzüglich 
die  Weintraube  des  „Makarius,“  „der  gute  Geist“ 
und  „Philippus  Neri“  angesprochen ,  alle  aber  sind 
sanft  bewegend  und  das,  was  Dichtungen  dieser  Art 
seyn  können  und  sollen.  Die  letztem  hingegen  ge¬ 
ben  in  gedrängter  lyürze  theils  Lehren,  llieils  wich¬ 
tige  Lebenserfahrungen,  die  jeder,  je  öfter  er  diese 
Gnomen  liest  und  je  sorgfältiger  er  sie  erwägt, 
für  desto  wahrer  und  gediegener,  für  desto  mehr  aus 
der  tiefsten  Lebensweisheit  geschöpft,  anerkennen 
wird.  Eine  derselben,  „Gesang“  überschrieben,  mag 
dieser  Anzeige  zum  Schlusssteine  dienen: 

„Was  ist  Gesang?  —  Was,  kaum  gehört, 

Dich  fasst,  dich  hält,  dich  mit  sich  nimmt, 

Und  ,  wie  durch  Liebe  schön  bethört, 

In  seinen  Ton  die  Seele  stimmt; 

Dich  ernst  macht;  dann,  bald  hoch  dich  schwingt 
Zu  dem,  was  heilig,  ewig,  gross. 

Bald  dich  zum  Mitgefühle  zwingt 
Für  Erdenschönheit,  Menschenloos; 

Was  du  erlebt,  in  dir  erneut 

Und  rein  und  mild  dir’s  nun  gewahret, 


So  dass,  was  schmerzte,  sich  verkläret, 
Was  freute,  inniger  erfreut  — 

Was  diess  nicht  wirkt,  ist  nicht  Gesang; 
Ist  Klang  nur ,  höchstens  hübscher  Klang. 


Geschichte. 

Histoire  de  V  Assemblee  Constituante , 
par  M.  Alex.  Lameth ,  lieutenant-  general, 
meinbre  de  la  Chambre  des  deputes.  Paris,  bey 
Moutardier.  1828  Erster  Bd.  vou  C1I  und  45*  S. 
8.  (Pr.  7  Fr.) 

H.  A.  v.  L.,  in  den  letzten  Jahren  seines  Le¬ 
bens  Mitglied  der  französischen  Deputirten  -  Kam¬ 
mer,  spielte  bekanntlich  in  Frankreichs  conslituiren- 
der  Nationalversammlung,  schon  vor  vierzig  Jahren, 
eine  bedeutende  Rolle.  Er  war  mithin  nicht  blos 
Augenzeuge  der  grossen  Begebenheiten ,  die  er  in 
diesem  Werke  zu  erzählen  unternommen,  sondern 
auch  thätiger  Theilhaber  an  denselben;  ein 
Umstand,  der  es  allerdings  zu  rechtfertigen  scheint, 
wenn  man  sich  im  Voraus  veranlasst  finden  sollte, 
ihn,  bey  deren  Darstellung,  der  Parteylichkeit  zu 
verdächtigen.  In  der  That  ist  auch  H.  v.  L.s  Be¬ 
streben,  jene  Versammlung,  die  seit  einer  gewissen 
Reihe  von  Jahren  in  Frankreich  vielfältig  geschmäht 
und  verleumdet  ward,  zu  verlheidigen  unver¬ 
kennbar.  Allein  ,  um  diese  Absicht  zu  er¬ 
reichen,  schildert  er  nicht  blos  diejenigen  Arbei¬ 
ten ,  die  der  Versammlung  gerechte  Ansprüche  auf 
Ruhm  in  den  Annalen  der  Geschichte  geben ,  nebst 
den  Beweggründen ,  wovon  sie  sich  dabey  leiten 
liess;  sondern  er  verhehlt  auch  keinesweges  die  Feh¬ 
ler,  welche  sie  beging,  ohne  solche  zu  bemänteln, 
noch  zu  übertreiben.  Man  kennt  die  Resultate  jener 
Arbeiten  und  die  unglücklichen  Folgen  dieser  Feh¬ 
ler.  Jedoch  kann  man  dem  Verf.,  selbst  unter  Be¬ 
rücksichtigung  seiner  unverfehlten  apologetischen 
Bestrebungen,  nur  beypflichten ,  wenn  man  mit 
Unbefangenheit  die  Umstände  in  Erwägung  zieht, 
die  derselbe  zur  Entschuldigung  der  Missgriffe  der 
politischen  Reformatoren  Frankreichs  vornehmlich 
geltend  zu  machen  sucht.  Als  solche  führt  er  na¬ 
mentlich  die  unaufhörlich  sich  erneuernden  Gefah¬ 
ren  an,  von  denen  die  Versammlung  umgeben  war. 
Diese  Gefahren  rührten  einerseits  von  dem  Volko 
her,  das,  wie  H.  v.  L.  sagt,  seit  lange  schon  durch 
die  Einflüsterungen  der  mit  dem  Hofe  in  Opposi¬ 
tion  stehenden  Aristokratie  an  Insurrectionen  ge¬ 
wöhnt  worden,  andererseits  von  den  Feinden  der 
Umkehr  und  von  einer  verborgenen  Regierung,  die 
in  steter  Verschwörung  gegen  die  öffentliche  Regie¬ 
rung  und  gegen  den  Fürsten  begriffen  war,  der 
den  neuen  Institutionen  seine  Beystimmung  ertheilte. 
—  Ein  vielleicht  allzu  bedeutender  Th  eil  der  Seiten¬ 
zahl  des  Buches  enthält  Berichte  über  die  Sitzun¬ 
gen  der  National- Versammlung,  wenigstens  derje¬ 
nigen,  die  der  Geschichtschreiber  für  würdig  erach- 
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tete ,  die  Aufmerksamkeit  seiner  Leser  zu  fesseln. 
Man  findet  darin  sogar  mehrere  Reden  ihrem  gan¬ 
zen  Inhalte  nach  abgeclruckt,  die  bey  den  wich¬ 
tigsten  Erörterungen  gehalten  wurden.  Rec.  glaubt, 
H.  v.  L.  hätte  sich  darauf  beschränken  mögen,  den 
Geist  dieser  Reden  in  kurzgefassten  Analysen  wie¬ 
derzugeben.  Das  Werk  würde  dadurch  nichts  an 
Interesse  verloren  haben.  Auch  die  Miltheilung 
jener  schmeichlerischen  Complimente,  die  von  den 
Körperschaften  des  Staats  der  Versammlung  darge¬ 
bracht  wurden,  und  die  der  Verf.  niemals  unter¬ 
lasst  wörtlich  anzuführen,  hätte  sich  derselbe  wohl 
in  den  meisten  Fällen  ersparen  können.  Diese 
Ad  ressen,  diese  JBeyfallsbezeigungen  waren,  wie  H. 
v.  L.  versichert,  weder  erbettelt  noch  geboten.  Wenn 
derselbe  aber  seine  Leser  dringend  ersucht,  darin 
lediglich  das  Resultat  der  allgemeinen  Zustimmung, 
den  Ausdruck  des  National- Willens  zu  gewahren; 
so  könnte  man  ihm  erwiedern,  dass  sich  ja  dieser 
Wille  bereits  in  den  von  der  Nation  ihren  Depu- 
lirten  ertheilteu  Vollmachten  geäussert  habe.  Man 
weiss  nur  zu  gut,  in  wie  fern  sich  diese  daran  hiel¬ 
ten  und  dass  es  nicht  an  Demagogen  fehlte,  die 
dem  ihnen  gemachten  Vorwurfe,  .he  überschritten 
jene  Vollmachten,  durch  die  Entgegnung  auszuwei¬ 
chen  suchten,  sie  wüssten  besser,  als  die  Nation 
selbst,  was  diese  eigentlich  wolle  und  was  ihr 
fromme.  —  Der  Verf.  kommt  zum  Oefteru  und 
mit  besonderer  Vorliebe  auf  die  berufene  Sitzung 
vom  4.  August  zurück,  wo  bekanntlich  Adel  und 
Geistlichkeit,  die  in  der  Folge  so  übel  dafür  belohnt 
wurden,  sich  beeifeilen,  allen  ihren  Vorrechten  zu 
entsagen.  Allein  unter  diesen  Bevorrechteten  befan¬ 
den  sich  manche,  welche  durch  jene  Entsagung  eben 
keine  wesentlichen  Opfer  dem  Vaterlande  brachten. 
H.  v.  L.  selbst,  indem  er  auf  seinen  Eintritt  in  die 
Stande  von  Artois  verzichtet,  gab  ein  blosses  Ehren¬ 
recht  auf,  denn  er  besass  damals  keine  andern,  da 
er  sowohl,  wie  sein  Bruder  Karl  jüngere  Söhne 
d  r  Familie  waren.  Ueberdiess  wurden  an  diesen 
Tagen  manche  Rechte  aufgegeben,  welche  abgekauft 
werden  sollten  und  es  niemals  wurden.  Unser  Ge¬ 
schichtschreiber  selbst  gibt  zu,  dass  die  Ausschüsse 
unter  die  Kategorie  persönlicher  Servituten  oftmals 
das  befassten,  was  man  sogar  in  England  als  wirk¬ 
liche  Eigenth  umsrechte  betrachten  würde.  —  Es 
dürfte  demselben  auch  wohl  manchen,  nicht  ganz 
unbilligen,  Tadel  zuziehen,  dass  er  nicht  selten 
die  zartesten  politischen  Fragen,  ohne  irgend  einige 
Schonung  der  Verhältnisse,  zur  Untersuchung  zieht. 
Dahin  gehört  unter  Andern  das  viel  berufene  Dog¬ 
ma  von  der  Volks -Souverainelät.  Der  Verf. . ver¬ 
teidigt  dasselbe  nicht  nur  mit  den  nämlichen 
Gi ünden,  die  er  in  der  Nationalversammlung  zu 
ihrer  Zeit  geltend  zu  machen  suchte,  sondern  er 
erklärt  auch  „für  jedweden  Unheils  unfähig“  alle 
diejenigen,  die  jenen  Lehrsatz  verwerfen.  Da  in¬ 
dessen  in  allen  grossen  Ländern,  wie  z.  B.  in  Fiank— 
reich,  das  Volk  nicht  so  leicht  seine  Souverainetäts- 
Rechte  unmittelbar  ausüben  könnte,  so  gestattet  H. 


v.  L.  zwar  Delegation  derselben,  zugleich  aber  auch 
die  Befugniss,  solche  zurückzunehmen.  —  Wir 
schliessen  unsern  Bericht  mit  einigen  Worten  über 
die  Einleitung,  deren  Haupttendenz  dabin  geht,  dass 
die  französische  Monarchie,  seit  ihrem  Ursprünge, 
Institutionen  besass,  die  der  Freyheit  günstig  waren* 
Die  consequente  Durchführung  dieser  Behauptung 
veranlasst  H.  v.  L.,  sich  der  Verteidigung  Lud¬ 
wigs  XI.  zu  unterziehen.  Als  Gegner  aller  feudalen 
Einrichtungen  nimmt  er  nicht  nur  diesen  Monar¬ 
chen  in  Schutz,  „weil  sein  stetes  Bestreben  war,  die 
Macht  der  Grossen  zu  demiithigen;  sondern  er 
glaubt  sogar,  „die  Priester,  welche  damals  allein 
Geschichte  schrieben,  hätten  ihn  verleumdet.“  — - 
D  iese  hätten,  fügt  er  hinzu,  die  Fürsten  als  grosse 
Männer  oder  als  Tyrannen  dargeslellt,  je  nachdem 
sie  die  Anmassungen  der  bevorrechteten  Stände  be¬ 
günstigten  oder  bekämpften.  Allein  H.  v.  L.  lässt 
sich  bey  dieser  Gelegenheit  von  seinen  anlifeudali- 
stischen  Strebnissen  etwas  zu  weit  hinreissen,  denn 
die  geschätztesten  Geschichtschreiber  der  hier  in 
Rede  stehenden  Epoche,  die,  welche  als  Autoritäten 
gelten,  waren  keine  Priester,  wie  z.  B.  Philippe  de 
Commines  und  mehrere  Andere  noch.  —  Die  be¬ 
treffende  Angabe  gibt  demnach  keinen  sehr  vor- 
theiihaften  Begriff  von  H.  v.  L.s  Erudition. 


Kurze  Anzeige. 

Des  Herrn  Abendmahl.  Ein  Beicht-  und  Com- 
munionbuch  für  gebildete  Christen.  Von  G • 
TV.  Spieker.  Dritte ,  verbesserte  Auflage. 

Berlin,  b.  Amelang.  1829.  XVIII  u.  4i5  S.  8. 
Ci  Thlr.). 

Hr.  D.  Spieker  ist  bereits  auch  als  asketischer 
Schriftsteller  so  rühmlich  bekannt,  dass  dieses  C. 
B. ,  für  dessen  anerkannten  Werth  schon  sein  Er¬ 
scheinen  in  einer  dritten  Auflage,  in  welcher  die 
sorgfältig  bessernde  Hand  nicht  zu  verkennen  ist, 
hinlänglich  zeugt,  unserer  Empfehlung  nicht  bedarf. 
Der  Verf.  eröffnet  diese  Schrift  mit  der  Geschichte 
der  letzten  Lebenstage  Jesu,  dessen  bedeutungs¬ 
vollen  Reden,  trostreichen  Verheissungen  u.  s.  W., 
um  den  folgenden  Betrachtungen,  welche  sich 
mehr  auf  Beichte  und  Abendmahl  beziehen,  die 
rechte  Bedeutung  und  Beziehung  zu  geben.  Aus 
allen  Betrachtungen  spricht  sich  eine  edle,  Geist 
und  Gemüth  ansprechende,  Wärme,  eine  aus  der 
Tiefe  des  Gemüths  hervorgehende,  fromme  Liebe 
zum  Weltheiland  aus,  die  keinesweges  mystisch, 
tändelnd  und  zur  fleischlichen  Sicherheit  verleitend 
ist,  sondern  vielmehr  dem  redlichen  Streben  nach 
Wahrheit,  Sittlichkeit  und  innerem  Frieden  förder¬ 
lich  werden  soll  und  kann.  Auch  das  geschmack¬ 
volle  Aeussere  dient  dieser  Schrift  zur  verdienten 
I  Empfehlung. 
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Einleitun gswissenschaft  in  die  Schrif¬ 
ten  des  Neuen  Testamentes. 

Ueber  die  Zeit  der  Abfassung  und  den  Paulini¬ 
schen  Charakter  der  Briefe  an  Timotheus  und 
Titus.  Ein  Beytrag  zum  Erweise  ihrer  Aecht- 
heit,  vom  Licent.  Georg  Bohl.  Berlin,  in  der 
Enslinschen  Buchhandlung.  1829.  VI  u.  24i  S. 
gr.  8.  (1  Thlr.) 

s  ist  zu  bedauern ,  dass  Herrn  Böhl,  bey  Be¬ 
arbeitung  und  Herausgabe  dieser  Monographie 
über  die  Pastoralbriefe ,  die  schätzbaren  Beiträge 
zur  historischest  Einleitung  ins  A7.  T.  vom  Prof. 
Guerike  (welche  wir  bereits  Nr.  i54.  des  Juny- 
heftes  mit  gebührender  Anerkennung  angezeigt 
haben)  zu  spät  bekannt  wurden  (er  erwähnt  ih¬ 
rer  erst  S.  2o4),  um  gleich  von  vorn  herein  einen 
für  die  Begründung  gleicher  Resultate  erspriess- 
lichen  Gebrauch  davon  machen  zu  können.  Es 
würde  diess  auch  in  anderer  Hinsicht  für  seine 
Schrift  von  Nutzen  gewesen  seyn :  denn  wenn 
solche  specielle  Untersuchungen,  wie  der  Verf. 
hier  mittheilt,  schon  durch  den  Gang  der  Ent¬ 
wickelung  nicht  ermüdend  und  weitschweifig  wer¬ 
den  sollen;  so  kann  diess  nur  dadurch  geschehen, 
dass  die  geschichtlichen,  die  Reisen  des  Apostels 
Paulus,  so  wie  die  danach  zu  bestimmende  Ab¬ 
fassungszeit  der  Pastoralbriefe,  betreffenden  Data, 
Welche  fast  aus  allen  Briefen  desselben  zusammen 
gestellt  werden  müssen,  in  zusammenhängender, 
wo  möglich  chronologischer  Ordnung  erzählt,  da- 
bey  alle  Wiederholungen  vermieden,  die  so  zahl¬ 
reichen  entgegenstehenden  Meinungen  berichtigt, 
die  erhobenen  Zweifel  und  Einwürfe  beseitigt, 
und  auf  diese  Weise  ein  gehörig  begründetes 
und  Jedem  einleuchtendes  Resultat,  herbeygeführt 
werde.  So  sehr  Hr.  B.  gegen  den  Vorwurf  der 
Weitschweifigkeit,  den  er  selbst  befürchtete,  sich 
zu  vertheidigen  S.  V  der  Vorr.  bemüht  ist;  so 
wenig  können  wir  ihn  doch  davon  freysprechen: 
Ausführlichkeit  u.  Vollständigkeit  sind  zwar  we¬ 
sentliche  Eigenschaften  einer  Monographie,  sie  ar¬ 
ten  aber  sofort  in  Weitschweifigkeit  aus,  wenn 
es  dem  Ganzen  an  historischer  Einheit  und  An¬ 
ordnung  gebricht. 

Ausserdem  soll  diese  Schrift,  wie  der  Verf. 
in  der  Vorrede  näher  erklärt,  nur  die  erste  Ab- 
Zweyter  Band. 


theilung  des  ganzen  Werkes  enthalten;  es  soll 
ihr,  sobald  es  die  Amtsarbeiten  dem  Verf.  gestat¬ 
ten,  ein  zweyter  Theil  folgen,  welcher  von  dem 
Inhalte  und  der  ganzen  Anlage  der  Pastoralbriefe 
handeln  werde.  Zu  welchem  Umfange  muss  da¬ 
durch  dieses  einleitende  Werk  erwachsen!  Wie 
nothwendig  aber  ist  bey  einem  solchen  Unterneh¬ 
men ,  das  doch  für  schon  erfahrene,  sachkundige 
Leser  bestimmt  ist,  Gedrängtheit  des  Vortrages, 
wenn  es  nicht,  bey  dem  redlichen  Streben,  mög¬ 
lichst  vollständig  und  ausführlich  zu  werden,  er¬ 
müdend  und  langweilig  werden  soll!  So  erscheint 
es  uns  in  dieser  Hinsicht  als  ein  wesentlicher 
Fehler,  dass  der  Verf.  in  diesem  ersten  Bande  die 
verschiedenen  Meinungen  der  Gelehrten  über  Ort 
und  Zeit  der  Abfassung  der  Pastoralbriefe  nicht 
unter  bestimmte  Gesichtspuncte  vereinigte,  und 
dann  seine  Gründe  in  gleicher  Ordnung  entgegen¬ 
stellte,  wodurch  eine  Menge  Wiederholungen  über 
die  in  den  einzelnen  Paulinischen  Briefen  sich  fin¬ 
denden  Data  würden  vermieden  worden  seyn. 
Doch  w  ir  fassen  den  Inhalt  der  Schrift  selbst,  die 
wir  im  Ganzen  als  gründlich  und  belehrend  mit 
vielem  Vergnügen  gelesen  haben,  näher  ins  Auge, 
und  hoffen,  dass  der  Verf.  den  von  uns  hinsicht¬ 
lich  des  ersten  Theiles  so  eben  im  Allgemeinen 
ausgesprochenen  Tadel  bey  wiederholter  Ueber- 
arbeitung  des  zum  zweyten  Theile  schon  fertigen 
(wie  man  aus  der  Vorrede  S.  III.  sieht)  Manu- 
scriptes  nicht  unberücksichtigt  lassen  möge. 

Der  Endzweck  des  ganzen  Werkes  geht,  wie 
schon  der  Titel  andeutet,  dahin,  die  Aechtheit 
der  Pastoralbriefe,  welche  bekanntlich  von  Schlei¬ 
ermacher,  Eichhorn  u.  neuerdings  wiederum  von 
de  Wette  in  Anspruch  genommen  wurde,  auf 
eine  vollkommen  erschöpfende  Weise  zu  ret¬ 
ten,  da,  wie  der  Verf.  S.  3  sagt:  „die  bisherigen 
Bemühungen  (von  Heinr.  Planck,  Beckhaus,  Ber- 
tholdt,  Hug  u.  s.  w.)  dasjenige  noch  nich  geleistet 
haben ,  was  ihm  zu  einer  genügenden  und  allsei¬ 
tigen  Verteidigung  dieser  Briefe  erforderlich 
schien  ,u  und  da  insbesondere  die  von  de  Wette 
„als  ausgemachte  Wahrheiten  hingestellten  Zwei¬ 
felsgründe“  (S.6)  manchen,  vorzüglich  angehenden 
Theologen  ein  Vorurteil  gegen  die  genannten 
Briefe  einflössen  könnten.  Um  diesen  Endzweck 
zu  erreichen,  schlägt  Hr.  B.  den  richtigen  W^eg 
ein,  wenn  er  zuerst  alle  historischen  Umstände 
beleuchtet,  teils  hinsichtlich  der  Personen,  an 
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welche,  theils  hinsichtlich  derZeit,  in  welcher  die 
Briefe  höchst  wahrscheinlich  geschrieben  worden 
seyn  mögen,  dann  aber  den  Inhalt  und  Charak¬ 
ter  derselben,  als  acht  Paulinisch,  zu  schildern 
verspricht.  Was  den  ersten  Gegenstand  betrifft, 
so  bleibt  Rec. ,  obschon  er  der  von  dem  Verf.  er¬ 
neuerten  Ansicht  bey tritt,  immer  noch  der  LJe- 
berzeugung,  dass  sich  über  Ort  und  Zeit  der  Ab¬ 
fassung  der  Pastoralbriefe  ein  historisch  ganz  evi¬ 
dentes  Resultat  schwerlich  werde  erringen  lassen  : 
es  ist  nach  den  in  den  einzelnen  Paulinischen 
Briefen  und  zum  Theil  in  der  Apostelgeschichte 
zerstreuten  Daten  eine  zu  mannichfallige  Menge 
von  Combinationen  möglich,  als  dass  man  eine 
einzige  als  absolut  wahr  zum  Grunde  legen  könnte. 
(Der  Verf.  verkennt  diess  selbst  nicht  hinsichtlich 
des  Briefes  an  den  Titus,  S.  1 55.)  Zum  Beweise 
der  Aechtheit  ist  aber  auch  in  diesem  Puncte 
Evidenz  nicht  nothwendig,  so  lange  die  Bestrei¬ 
ter  derselben  eben  so  wenig  ihren  geschichtlichen 
Zweifeln  Evidenz  zu  geben  im  Stande  sind.  Sehen 
wir  auf  den  zweyten  Punct,  insbesondere  auf  die 
Sprachverschiedenheiten  ,  welche  man  in  den  frag¬ 
lichen  Briefen  wirklich  findet;  so  können  wir  im 
Allgemeinen  dem  Verf.  nicht  beystimmen,  wenn 
er  ,, dieselben,  verglichen  mit  den  übrigen  Pauli¬ 
nischen  Briefen,  nur  unter  der  Voraussetzung  mit 
der  Identität  des  Verfassers  reimen  zu  können 
glaubt  (S.  9),  dass  die  von  einander  abweichen¬ 
den  Schriften  aus  verschiedenen  Lebensabschnit¬ 
ten  ihres  Verfassers  stammen,  dessen  Sprachschatz 
von  einem  Zeitpuncte  zum  andern  manchen  Wech¬ 
sel  erlitten  haben  könne.“  Wer  weiss  nicht  aus 
Erfahrung,  dass,  wenn  man  in  einer  fremden, 
oder  auch  seiner  Muttersprache  schreibt,  sich  oft 
zufällig  gewisse  Ausdrücke  als  recht  passend  dar¬ 
bieten,  und  darum  wiederholt  werden  (zumal  in 
Briefen  an  Freunde),  während  bey  einer  ähnlichen 
Gelegenheit  derZufall  bey  Erwähnung  eines  ähn¬ 
lichen  Gegenstandes  uns  andere  Ausdrücke  zu¬ 
führt?  Einige  Tage  vermögen  oft,  bey  verschie¬ 
denem  Umgänge,  Lesung  dieser  oder  jener  Schrift 
u.  s.  w. ,  dergleichen  Verschiedenheiten  in  den 
Ausdrücken  zu  veranlassen,  ohne  dass  man  darum 
auf  eine  verschiedene  Lebensperiode  zu  schliessen 
nöthig  hatte.  Nehmen  wir  hinzu,  dass  Paulus 
hier  an  seine  treuesten  Schüler  und  Freunde 
schreibt,  um  ihnen,  die  er  einst  mündlich  un¬ 
terrichtet,  und  zu  ihrem  Berufe  als  diäxovoi  Ap«- 
ctov  vorbereitet  hatte,  eine  schriftliche  Unter¬ 
weisung  zu  geben;  so  gebrauchte  er  vielleicht  ab¬ 
sichtlich  gewisse  Ausdrücke,  die  ihm  im  Umgänge 
mit  seinen  Schülern,  im  mündlichen  Unterrichte 
zur  Bezeichnung  gewisser  Gegenstände  geläufig 
Worden  waren:  auf  diese  Weise  kann  man  sich 
z.  B.  das  in  diesen  Briefen  oft  wiederkehrende 
niGTog  6  koyog  in  erster  Beziehung  erklären,  so  wie 
die  diduoxc dia  vyiaivovoa  in  der  zweyten;  wofür 
der  Apostel  auch  mehrmals  den  ihm  sonst  ge¬ 
wöhnlichem  Ausdruck  afoj&ftcc,  tj  üfo'föaa  setzt. 


Doch  wir  wollen  hierauf  kein  so  grosses  Gewicht 
legen,  und  bemerkten  diess  nur,  um  zu  zeigen, 
wie  manche  Fälle  hier  gedenkbar  bleiben,  um 
voreiligen  Folgerungen,  die  man  aus  einzelnen 
Ausdrücken  herzuleiten  veranlasst,  wird,  vorzubeu¬ 
gen.  Lässt  sich  nämlich  in  der  Construction  der 
einzelnen  Gedanken,  in  der  Lebendigkeit ,  der  oft 
sonderbar  unterbrochenen  Folge,  in  dem  Inhalte 
selbst  des  Ganzen,  überhaupt  also  in  dem  Denk- 
und  Sprach -Idiom  jener  Briefe  der  apostolisch- 
paulinische  Grundcharakter  durchaus  nicht  ver¬ 
kennen,  und  würde  es  als  das  grösste  Wunder¬ 
werk  erscheinen  ,  wenn  ein  Betrüger  eines  Theils 
so  geschickt  gewesen  wäre,  diesen  individuellen 
Charakter  in  seiner  Originalität  zu  treffen,  andern 
Theils  aber  so  einfältig,  sich  durch  einzelne  Irr- 
thümer,  durch  unpaulinische  Ausdrücke  sofort 
zu  verrathen ;  so  findet  Rec.  die  noch  von  dem 
Verf.  und  Andern  zu  hoch  angeschlagene  Sprach- 
vefschiedenheit  keinesweges  von  der  Wichtigkeit, 
wie  man  gewöhnlich  annimmt:  sie  ist,  bey  Lichte 
betrachtet,  nicht  mehr  als  kritische  Spitzfindig¬ 
keit. 

Die  specielle  Untersuchung  über  die  Zeit  der 
Abfassung  der  einzelnen  Briefe  eröffnet  der  Verf. 
mit  dem  zweyten  an  den  Timotheus,  da  in  die¬ 
sem  die  meisten  Hindeutungen  auf  einen  bestimm¬ 
ten  Zeitpunct  sich  finden,  nachdem  er  zuvor,  S. 
22  —  4 7,  alles  das  Leben  und  die  Person  des  Ti¬ 
motheus  Betreffende  zusammengestellt  hat.  Diese 
kurze  Biographie  des  Timotheus  ist  recht  passend 
vorausgeschickt ,  obschon  sie  nicht  viel  Neues  ent¬ 
hält.  Dass  in  der  Apostelgeschichte ,  so  wie  in 
einzelnen  Stellen  der  Paulinischen  Briefe,  Timo¬ 
theus  nur  immer  kurze  Zeit  in  Gesellschaft  des 
Paulus  erscheint,  und  daher  oft  in  einem  längern 
Zeiträume  seiner  gar  nicht  gedacht  wird,  hat 
wohl  seinen  Grund  darin,  dass  der  Apostel  seine 
Gehülfen  immer  auf  seinen  Reisen  bald  da,  bald 
dorthin  sendete,  und  sie  dann  an  irgend  einem 
gelegenen  Orte  wieder  erwartete.  Lukas  hat  die¬ 
ser  Zwischenreisen  nur  selten  gedacht.  Das  Ti¬ 
motheus  später  in  Gefangenschaft  ge'-athen,  wahr¬ 
scheinlich  auf  einer  Reise  durch  Griechenland, 
nicht  aber  in  Rom  selbst,  nehmen  auch  wir  we¬ 
gen  Hebr.  i5,  23.  an;  denn  wir  können  die  Ue- 
berzeugung  nicht  aufgeben,  dass  Paulus  an  der 
Verabfassung  des  Hebräerbriefes  mehr  oder  min¬ 
der  wesentlichen  Antheil  gehabt  haben  müsse.  Mit 
guten  Gründen  widerlegt  auch  der  Verf.  die  alte 
Meinung,  als  sey  Timotheus  erster  und  eigentli¬ 
cher  Bischof  der  Gemeinde  zu  Ephesus  gewesen, 
so  wie  die  Sage,  als  sey  er  daselbst  den  Märty¬ 
rertod  gestorben. 

Darauf  beginnt  die  Untersuchung  über  den 
zweyten  Brief  an  den  Timotheus,  und  zwar  mit 
Beantwortung  der  Frage:  nach  welcher  Gegend  u. 
nach  welchem  Orte  hin  ist  er  gerichtet?  - —  Das 
Resultat  der  ersten  ist,  dass,  S.  5 1,  Timotheus 
sich  damals  in  Kleinasien  aufhielt,  wo  in  damaliger 
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Zeit  Ephesus  sein  eigentlicher  Aufenthaltsort,  oder 
vielmehr  der  Mittelpunct  seines  evangelischen 
Wirkungskreises,  war.  Ferner  werden  die  ver¬ 
schiedenen  Meinungen  über  den  Zeitpunct  der 
Gefangenschaft  Pauli  zu  Rom,  in  welchem  der 
Apostel  den  Brief  geschrieben ,  gründlich  beur- 
theilr.  Guerike  hätte  hier  in  der  Kürze  der  Dar¬ 
stellung  dem  Verf.  Muster  seyn  können  ,  da  die 
Ansicht,  dass  Paulus  in  eine  zweyte  Gefangen¬ 
schaft  zu  Rom  gerathen,  in  dieser  Zeit  den  zwei¬ 
ten  Brief  an  den  Timotheus  geschrieben,  und  den 
Märtyrertod  erduldet  habe,  schon  von  vielen  äl- 
tern  und  neuern  Gelehrten  angenommen  und  aus¬ 
führlich  behandelt  worden  ist.  Zur  Bestätigung 
dieser  Ansicht  legen  wir  der  Nachricht  des  Eu¬ 
sebius  (h.  e.  II,  22.)  ein  grösseres  Gewicht  bey, 
als  unser  Verf.  mit  Andern  geneigt  ist;  Eusebius 
gebraucht  zwar  das  einfache  hoyog  tyn ,  im  2Östen 
Cap.  aber,  wo  er  die  damit  verwandte  Nachricht 
von  dem  Märlyrertode  des  Paulus  und  Petrus  zu 
Rom  mittheilt,  finden  wir  schon  das  auf  schrift¬ 
liche  Zeugnisse  hinweisende  IoxoqoÜvzcu.  Der  Um¬ 
stand  nun,  dass  er  im  ersten  Falle  keine  Autori¬ 
tät  oder  Quelle  anführt,  bürgt  uns  dafür  (wir 
könnten  mehrere  andere  Fälle  aus  Eusebius  nam¬ 
haft  machen),  dass  er  die  Nachricht  für  sicher 
und  gewiss  hielt,  mithin  hinreichende  Autorität 
vor  sich  haben  mochte,  die  er  aber  hier  als  be¬ 
kannt  vorausselzen  konnte. 

Der  Verf.  geht  nun  zum  Briefe  an  den  Titus 
weiter,  und  schickt,  S.  io5 —  120,  gleichfalls  das 
über  Titus  in  den  Paulinischen  Briefen  Erwähnte 
voraus.  Dann  werden  die  verschiedenen  Meinun¬ 
gen  über  die  Zeit  des  Aufenthaltes  des  Paulus  zu 
Kreta  gewürdigt.  Das  Resultat  lässt  der  Verf. 
nach  den  geschichtlichen  Angaben  unentschieden, 
S.  i56,  und  nimmt,  S.  157,  zu  der  innern  Ver¬ 
wandtschaft  unsers  Briefes  mit  dem  zvveyten  an 
den  Timotheus  seine  Zuflucht,  um  wahrscheinlich 
zu  machen,  dass  derselbe  vor  der  zvveyten  römi¬ 
schen  Gefangenschaft  des  Apostels  geschrieben 
sey:  neue  Gründe  für  diese,  allerdings  wahr¬ 
scheinlichste  Meinung  haben  wir  nicht  gefunden. 
Einen  Hauptgrund  entlehnt  der  Verf.,  wie  auch 
Andere,  aus  dem  Erscheinen  von  Irrlehrern  in 
diesem  Briefe,  so  wie  in  dem  ersten  an  den  Ti¬ 
motheus,  welche  in  einer  frühem  Periode  nocli 
nicht  vorhanden  gewesen  zu  seyn  schienen.  Man 
sieht  in  den  [av&oi  ,  £>/r*;cr;/£,  ytviaXoylui,  1]  xpfvduvv- 
/.tog  yiüoig  u.  s.  w.  gewöhnlich  jüdische  Theoso¬ 
phie;  es  ist  an  sich  nicht  unwahrscheinlich,  dass 
diese  Verirrung  auch  unter  den  Christen  in  Klein¬ 
asien  Eingang  gefunden  haben  könnte;  unserer 
Vermuthung  zu  Folge  aber  mögen  jene  Irrthümer 
aus  dem  Juden  -  Cln  istenthume  hervorgegangen 
seyn,  und  sich  namentlich  auf  pharisäisch-gelehrte 
Gründe  für  die  Beobachtung  des  Mosaischen  Ge¬ 
setzes  gestützt  haben;  vergl.  1  Tim.  1,  6.  7.:  ■&£- 
Xovxig  fivut  vo^oöidäay.akoi  in  Verbindung  mit  V.  4., 
und  Tit.  1 ,  10. :  /icUicrr«  ol  tx  Ttfgixo/ntjg,  Deshalb 


nahmen  die  Juden-Christen  zu  den  ftv&oi,  yivtako^ 
yiai  u.  s.  w.  ihre  Zuflucht,  um  die  Paulinische 
Eehre  von  der  nlong  und  der  äyänt)  zu  bestreiten, 
1  Tim.  5,  6.  An  eigentliche  jüdische  Theoso¬ 
phie  nöthigt  uns  nichts  zu  denken. 

Denselben  Weg  der  Untersuchung  schlägt  der 
Verf.  bey  dem  ersten  Briefe  an  den  Timotheus, 
S.  168,  ein;  er  widerlegt  zunächst  alle  Gründe, 
womit  man  eine  frühere  Verabfassung  desselben 
verlheidigen  wollte,  zum  Theil  durch  neue,  sehr 
scharfsinnige  Gegengründe  ,  und  bestätigt  endlich 
die  neuerdings  wiederum  durch  Heydenreich  und 
Guerike  behauptete  Ansicht,  dass  jener  Brief  in 
der  Zwischenzeit  zwischen  der  ersten  und  zwey- 
ten  römischen  Gefangenschaft  geschrieben  sey. 
Die  dagegen  erhobenen  Bedenklichkeiten  werden 
S.  205  fg.  widerlegt;  was  keine  grosse  Schwierig¬ 
keit  hatte,  da  die  meisten  auf  unhaltbaren  Vor¬ 
aussetzungen  beruhen,  und  zum  Theil,  z.  B.  die 
aus  einzelnen  Worten  (dem  71  Qogtynv ,  £t}iriou.g , 
uGToyeiv)  entlehnten,  nur  Chicane  sind,  die  man* 
wenn  sie  nicht  von  namhaften  Gelehrten  vor¬ 
gebracht  worden  wären,  eher  hätte  bemitlei¬ 
den,  als  widerlegen  sollen.  Was  insbesondere 
die  1  Tim.  6,  20.  erwähnten  uvzi&tGfig  zijg  yfv- 
öcopvfiov  yvuotwg  betrifft,  so  würden  wir  diesel¬ 
ben  lieber  auf  die  Gegengründe,  oder  Angriffe 
(die  eigentliche  Bedeutung  von  uvzi&iaig)  beziehen, 
womit  die  -d&ovxeg  tivut  vo^iodidüaxa^oi  der  Paulini¬ 
schen  Lehre  von  der  niaxig  entgegentraten ,  und 
nach  dem  Gesetze  nicht  eine  nlartg  rfjg  aon^oiug 
(1  Tim.  1,  4.5.,  6,  21.),  sondein  eine  yvoioig  ver- 
hiessen:  daher  Paulus  so  eifrig  in  den  Pastoral- 
briefen  die  niaxig  vertheidigt.  Diese  avxi&iatig, 
unterstützt  durch  Scheingründe  (fiv&oi,  yevtuloyiai, 
loyo^uyiai ,  £r}xiq(s(ig)  verschiedener  Al  t,  mussten  zu 
einer  Zeit,  wie  die  damalige,  sehr  gefährlich 
werden,  da  der  Begriff  des  Glaubens  nur  ein  hi- 
storischer  war:  Paulus  drang  auf  den  Glauben; 
seine  Gegner  verhiessen  ein  Wissen.  Nothwendig 
ist  es  deshalb  auch  hier  nicht,  unter  der  ipfvßco- 
vvfxog  yvcoaig ,  S.  2.55,  an  ,,eine  vorgebliche  höhere 
Weisheit  und  Einsicht  in  die  Geisterwelt ,  deren 
sich  die  damaligen  theosophischen  Irrlehrer  ge¬ 
rühmt  hätten  ,*r  zu  denken. 

Blicken  wir  nun  auf  die  ganze  Ausführung 
und  den  Inhalt  dieser  historischen  Einleitung  in 
die  Pastoralbriefe  zurück;  so  ist  nicht  zu  leugnen, 
dass  der  Verf.  seinen  Gegenstand  hinreichend  er¬ 
schöpft,  die  vertheidigten  Ansichten  über  die  Ab¬ 
fassungszeit  jener  Briefe  bis  zur  höchsten  Wahr¬ 
scheinlichkeit  erwiesen,  und  dadurch  die  in  die¬ 
ser  Hinsicht  gegen  die  Aechtheit  derselben  erho¬ 
benen  Zweifel  gelöst  habe.  Wolile  man  (wie 
man  wirklich  dem  Verf.  neuerdings  in  einem  kri¬ 
tischen  Blatte  entgegnete)  gegen  die  Gewissheit 
seiner  Resultate  aufs  Neue  einwenden,  dass  sich 
einerseits  in  den  wenigen  Jahren,  welche  ^wi- 
schen  der  ersten  und  zweyte  11  römischen  Gefan¬ 
genschaft  des  Paulus  gesetzt  werden  müssen,  die 
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Sprachverschiedenheit  in  diesen  Briefen  von  denen 
in  der  ersten  Gefangenschaft  geschriebenen  doch 
nicht  befriedigend  erklären  lasse;  anderer  Seits 
aber,  dass  es  fast  unglaublich  sey,  wie  der  Apo¬ 
stel  so  weile  Reisen,  nach  Spanien,  Kreta,  Klein¬ 
asien,  Macedonien,  Rom,  als  welche  zur  Begrün¬ 
dung  jener  Zeitbestimmung  vorausgesetzt  werden 
müssen,  in  einer  Zeit  von  wenigen  Jahren  habe 
zurücklegen  können;  so  können  wir  nicht  umhin, 
den  Verf.  gegen  diesen,  allerdings  von  ihm  nicht 
geahneten  Einwurf  in  Schutz  zu  nehmen.  Ueber 
die  Sprachverschiedenheiten  haben  wir  uns  schon 
oben  ausgesprochen,  und  wir  können  unsere  An¬ 
sicht,  dass  selbst  Hr.  Böhl  in  diesem  Puncte  den 
Gegnern  zu  viel  zugestanden  habe,  um  so  weni¬ 
ger  zurücknehmen,  als  erstens  auch  ein  Zwischen¬ 
raum  von  wenigen  Monaten,  bey  verschiedentlich 
eintretenden  Umstanden,  auf  den,  welcher  in  ei¬ 
ner  fremden  Sprache  schreibt,  bedeutenden  Ein¬ 
fluss  haben  kann,  und  es  zweytens  eine  sonder¬ 
bare  Forderung  bleibt,  dass  ein  Schriftsteller  im¬ 
mer  dieselben  stehenden  Ausdrücke  gebrauchen 
müsse,  und  sich  nie  neuer  oder  anderer  bedienen 
dürfe.  Was  den  zweyten  Punct  betrifft,  so  ist 
die  Zeit  von  5  bis  4  Jahren  gewiss  nicht  zu  kurz, 
um,  bey  sonst  günstigen  Umständen  ,  die  angege¬ 
benen  Reisen  vollenden  zu  können,  zumal  wenn 
man  bedenkt,  dass  der  Apostel,  ausser  Spanien, 
wo  er  sich  vielleicht  nur  kurze  Zeit  aufhielt  (auch 
könnte  diese  Reise,  als  nicht  hinreichend  ver¬ 
bürgt,  gestrichen  werden),  in  Griechenland,  Klein¬ 
asien  u.  s.  w.  in  lauter  bekannte  Gegenden  kam, 
und  nun  ein  leichteres  Fortkommen  fand,  als 
diess  bey  seinen  ersten  Reisen  der  Fall  seyn 
konnte.  Auch  mag  sein  Aufenthalt  an  den  ein¬ 
zelnen  Orten  kürzer  gewesen  seyn,  da  er  überall 
schon  bestehende,  zum  Theil  blühende  Gemeinden 
autraf,  und,  wo  es  nöthig  war,  einen  seiner  Ge- 
liülfen  zurück  liess. 

Die  Fortsetzung  dieses  Werkes  wird  uns  um 
so  willkommener  seyn,  wenn  der  Verf.  sich  vor 
dem  Fehler  zu  grosser  Weitschweifigkeit  zu  hü¬ 
ten  sucht,  als  wir  immer  überzeugt  waren,  dass 
gerade  die  Pastoralbriefe  recht  eigentlich  Geist 
und  Herz  des  Apostels  charakterisiren ,  und  in 
dieser  Hinsicht  eine  gründliche  Behandlung,  wie 
wir  von  dem  Verf.  erwarten  dürfen,  verdienen. 


Kurze  Anzeigen. 

Kriegs-  und  Friedens- Gesetze,  der  Muselmänner . 
Aus  dem  Arabischen  übersetzt  von  J.  ilf.  Zei- 
linger.  Erlangen,  bey  Heyder.  1828.  IV  u. 
29  S.  (5  Gr.) 

In  der  jetzigen  Zeit  nicht  ohne  mann  ich  fach  es 
Interesse;  wir  linden,  was  hierher  gehört,  aus 
Koäuri ,  geb.  io36  n.  Chr. ,  nach  Rosenmüllers 
analectis  arahicis ,  und  Sajid  Ali  Alhamadäni’s 


Königsschatze  entlehnt.  Manche  dieser  Gesetze 
athinen  viel  Billigkeit  gegen  die  Besiegten,  z.  B. 
das  8te :  „Es  ziemt  den  Muselmännern  nicht ,  treulos 
oder  hinterlistig  zu  handeln ,  noch  ein  grausames 
Bey  spiel  aufzustellen ,  noch  eine  PPeibsperson ,  oder 
einen  abgelebten  Greis ,  oder  u.  s.  w.  —  zu  tödten. 
Dagegen  sind  andere  so  tückisch  wie  die  —  der 
römischen  Kirche  gegen  die  Ketzer ,  z.  B.  Nr.  9.: 
„Sieht  der  Imau,  dass  der  Bruch  des  Friedens 
Nutzen  bringt,  so  kündigt  er  ihnen  (den  Feinden) 
den  Frieden  auf.“  Hat  Koduri  etwa  in  Rom  stu- 
•dirt  gehabt?  Nicht  doch;  sonst  hätte  er  den 
Frieden  nicht  aufzukündigen  geboten,  sondern 
meuchlings  morden  lassen,  wie  in  der  Bartholo¬ 
mäusnacht  geschah. 


Denkschrift  über  die  Kaiserlich  Russische  Kriegs¬ 
macht  in  besonderer  Beziehung  auf  den  Krieg 
gegen  die  Türken.  Sr.  Majest.  dem  Kaiser  Ni¬ 
colaus  eingereicht,  mit  erläuternden  Noten  und 
einem  Anhänge  über  die  russischen  Militär- 
Kolonieen  und  die  polnische  Armee,  herausge¬ 
geben  Von  Ernst  von  Skork ,  vormals  Premier-Ca- 
pitain  u.  s.  w.  u.  s.  w.  Leipzig,  bey  Klein.  1828. 
IX  u.  95  S. 

Nicht  ohne  Interesse  wird  man  diese  Blätter 
lesen.  Sie  sind  —  einem  Fürsten  überreicht  — 
oft  ziemlich  freymiithig,  und  sprechen  Tadelns- 
wertlies  ohne  Rückhalt  in  der  möglichsten  Kürze 
aus;  z.  B.  S.  22,  über  das  unvollkommene  Ti- 
railleur-Feuer ,  die  Belastung  des  Infanteristen, 
den  unzweckmässigen  Brustriemen,  die  unzweck¬ 
mässige  Bekleidung,  den  noch  vieler  Verbesserun¬ 
gen  fähigen  Mechanismus  der  Verpflegung  u.  s.  w. 
Es  verspricht  der  Verf.  noch  mehrere  andere  mi¬ 
litärische  Schriften.  S.  46  ist  ein  Artikel  des  Leipz. 
Tagebl.,  Nr.  i65.,  1828.  fast  wörtlich  aufgenom¬ 
men,  aber  nicht  die  Quelle  citirt. 


G.  F-  Rettig  ad  Gymnasii  Budingensis  examina 
publica  tradita  Polybii  castrorum  Romanorum 
formae  interpretatione  invitat.  Budingae,  1827. 
5o  S.  4. 

Nach  Anführung  der  Worte  des  Polybius  lässt 
der  Verfasser  dieses,  mit  vielem  Fleisse  gearbei¬ 
teten,  Programmes  seine,  durch  Einfachheit  sich 
auszeichnende,  Meinung  über  verschieden  erklärte 
Stellen  folgen,  unter  denen  er  aber  wegen  der 
Beschränktheit  des  Raumes  nur  die  bedeutendem 
aushob.  In  so  fern  ihm  der  Versuch,  des  Poly¬ 
bius  Darstellung  mit  andern  Nachrichten  des  Al- 
terthumes  in  Einklang  zu  bringen ,  gelungen  seyn 
dürfte,  verdient  der  auf  diese  Arbeit  verwendete 
Fleiss  dankbare  Anerkennung.  Ungern  vermissen 
wir  nähere  Nachrichten  über  das  Gymnasium. 
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S  t  a  a  t  s  w  i.r  t  h  s  c  h  a  £ t. 

Discour s  sur  V origine,  les  progres  les  objet  spar  ticu- 
Hers  et  l’importarice  de  Veconomie  politique.  Con- 
tenant  l’esquisse  d’un  cours  sur  les  priilcipes  et  la 
theorie  de  cette  science.  Par  J.  R.  Mac  Cullo  ch. 
Traduit  de  l’Anglais  par  Quill-  Prevost,  Doc- 
teur  en  droit,  et  suivi  de  quelcpies  observations  du 
Iraducteur  sur  le  Systeme  de  Ricardo.  Geneve, 
Paschouel,  Imprimeur -Lihfaire ,  Paris,  rue  de 
Seine  Nr.  48,  Fauxbourg  Saint- Germain.  io2n. 
XVI  und  2o4  S.  8. 

Das  englische  Original  dieser  Uebersetzung  führt 
den  Titel:  A  discourse  of  the  rise, progress,  peculiat 
objects  and  importance  of  politicat  economy.  Die  er¬ 
ste  Auflage  davon  erschien  London,  182  4 ;  die  zweyle 
1820,  8.  Diese  liegt  bey  dieser  Uebersetzung  zum 
Grunde.  Der  Verf.  des  Originals  hat  den  bey 
dem  Kings  College  —  der  neuen  Londoner«  Uni¬ 
versität  —  für  die  politische  Oekonomie  (Cours 
Ricardo)  gegen  das  Ende  des  Jahres  1820  errich¬ 
teten  Lehrstuhl  inne,  und  der- Hauptzweck  seiner 
in  der  Uebersetzung  vor  uns  liegenden  Schrift  ist, 
auf  die  Wichtigkeit  des  Studiums  dieser  Wissen¬ 
schaft  aufmerksam  zu  machen  ,  und  in  gedrängter 
Kür^e.  die  Grundsätze  anzudeuten,-  zu  Weleheh  er 
bey  seinen  Vorlesungen  sich  bekennt,  auch  die  Me¬ 
thode  bekannt  zu  machen,  welche  er  bey  seinen 
Vorträgen  «und  seinem  Unterrichte  befolgt.  Die  in¬ 
teressanteste  Partie  seines  Discourse  ist  die  Ge¬ 
schichte  der  politischen  Oekonomie.  Jedoch  be¬ 
schränken  sich  seine  historischen  Data,  in  der  Haupt¬ 
sache,  nur  auf  den  Bildungsgang  seiner  Wissenschaft 
in  England,  und  zum  Theil,  namentlich  in  Bezie¬ 
hung  auf  die  Physioluaten,  in  Frankreich  und  Ita-i 
lien.  Unsere  deutsche  politisch -ökonomische  Li¬ 
teratur  ist  ihm  ganz  fremd;  und  selbst* -Von"  den 
politisch  -  ökonomischen  Schriftstellern  dwbn'euern 
Frankreichs  kennt  er  nur  Say,  und  von  dfen  übri¬ 
gen  ausser  Frankreich  nur  Storch.  Weniger  in¬ 
teressant  ist  dagegen  die  Andeutung  seiner  Haupt¬ 
grundsätze  (S.  n4  —  132).  Diese  enthält  Weiter 
nichts,  als  die  Hauptlehren  von  Adam  Smith  mit 
den  Correctionen  von  Ricardo ;  dessen  Verdienst 
um  die»  politische  Oekonomie  der  Verf.  überhaupt 
äusserst  hoch  stellt,  und  unserer  Ueberzeugung  nach 
Ztceyler  Band. 


bey  weitem  zu  hoch  schätzt.  In  das  über  Ricar¬ 
do  allgemein  gefällte  Urtheil  (S.  80):  Mit  seinem 
i.  J.  1817  zum  ersten  Male  erschienenen  Werke, 
principles  of  politiccil  economy  and  taxation ,  be¬ 
ginne  eine  neue  und  merkwürdige  Epoche  in  der 
Geschichte  dieser  Wissenschaft,  ausser  einer  gros¬ 
sen  Zahl  schöner  und  bewundernswerther  Erörte¬ 
rungen  enthalte  es  eine  völlig  richtige  Darlegung 
der  Principien,  welche  den  Tauschwerth  der  Waa- 
ren  bestimmen  und  ein  vollständiges  Gemälde  von 
dem  Güterumläufe;  er  zeichne  sich  sehr  glänzend 
vor  jedem  andern  Schriftsteller  aus  durch  die  in 
seinen  Untersuchungen  entwickelten  Fähigkeiten, 
durch  seine  Geschicklichkeit,  die  schwierigsten  Fra¬ 
gen  zu  enträthseln  und  durch  seinen  seltenen  Scharf¬ 
sinn  in  Entdeckung  der  leitenden  allgemeinen  Lehr¬ 
sätze,  und  deren  Benutzung  zu  richtigen  und  si¬ 
chern  Schlussfolgerungen,  selbst  in  Beziehung  auf 
die  am- entferntesten  liegenden  Fragepuncte,  —  in 
dieses  Urtheil  können  wir  wenigstens  auf  keinen 
Fall  einstimmen.  Auch  zeigt  der  von  dem  Verf. 
selbst  an  die  JSpitze  seiner  Theorie  (S.  n4)  ge¬ 
stellte  Grundsatz:  Die  Arbeit  ist  die  einzige  Quelle 
cles  Reichthums ,  deutlich,  dass  es  ihm  noch  kei- 
ne£Weges  gelungen  ist,  das  Wesen  seiner  Wissen¬ 
schaft  ganz  vollkommen  zu  ergründen;  wenn  wir 
auch  keinesweges  leugnen  wollen,  dass  sein,  uns 
sonst  i n  seinen  äusserslen  U mrissen  gezeichnetes  Lehr¬ 
gebäude  sich  durch  Natürlichkeit  und  einen  vor¬ 
züglich  darin  vorherrschenden  liberalen  Sinn  em¬ 
pfiehlt,  und  allerdings  den  Leser  für  sich  gewin¬ 
nen  mag.  Wie  er  sehr  richtig  und  treffend  be¬ 
merkt  (S.  117),  hängt  das  Fortschreiten  der  Völ¬ 
ker  von  der  Dürftigkeit  zum  AVohlstande  und 
Reichthume  vorzüglich  von  drey  Bedingungen  ab  : 
Erstens,  und  zwar  ganz  unerlässlich ,  von  völliger 
Sicherheit  Allerim  Genüsse  ihres  Eigenlhums;  ohne 
diese  Bedingung  ist  Reichthumserwerb  und  Civili- 
sation  ganz  und  gar  unmöglich;  ,,denn  Niemand 
wird  sich  schwierigen  Unternehmungen  widmen, 
wenn  er  nicht  vollkommen  sicher  ist,  den  Gewinn 
davon  für  sich  ernten  und  die  Früchte  seiner 
Arbeit  in  Frieden  und  ohne  Störung  gemessen  zu 
können.“  Zweitens,  vom  Tauschverkehre;  und  fol¬ 
geweise  ,,  von  der  Theilung  der  verschiedenen  Af- 
beitszvveige  unter  die  mancherley  beschäftigten  In¬ 
dividuen,  ohne  diese  kann  sich  Niemand  dem  Ge¬ 
schäfte  vidmeii,  wozu  er  am  meisten  geeignet  ist, 
und  sein  Geschäftsbetrieb  wird  stets  sehr  unvoll- 
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kommen  bleiben/*  Drittens ,  vom  Besitze  der  nö- 
thigen  Capitale;  ohnedieseist  eine  Ausbildung  un¬ 
serer  Betriebsamkeit,  aus  Mängel  der  dazu  nöthigen 
Werkzeuge,  eine  pure  Unmöglichkeit;  alle  Be¬ 
triebsamkeit  würde  sich  ohne  Capitale  nur  auf  Er¬ 
zeugnisse  für  einen  unmittelbaren  Verbrauch  be¬ 
schränken.  Am  meisten  hebt  jedoch  in  Beziehung 
auf  die  zweyte  Bedingung  der  Verf.  die  Vortheile 
und  die  Nothwendigkeit  eines  völlig  freyen  Ver¬ 
kehrs  (S.  119)  hervor,  und  dabey  sorgfältige  Be¬ 
achtung  der  von  ihm  so  bezeichneten  Territorial  - 
theilung  der  Ai'beit,  wobey  jedes  Volk  sich  mit 
demjenigen  vorzüglich  beschäftigt,  was  ihm  seiner 
eigenen  Lage  nach  vorzüglich  zusagt;  eine  Thei¬ 
lung,  die  er  mit  Recht  als  die  Grundlage  alles  Ver¬ 
kehrs  der  einzelnen  Bezirke  eines  Landes,  so  wie 
der  verschiedenen  Völker  unter  sich  ansieht.  „In¬ 
dem  die  Vorsehung  jedem  Lande  seinen  Boden, 
sein  Klima,  seine  natürlichen  Erzeugnisse,  als  sein 
Eigenthura  gegeben  hat,  hat  sie  nur  die  Beförde¬ 
rung  des  wechselseitigen  Verkehrs,  und  damit  die 
Civilisation  der  Völker  im  Auge  gehabt.4'  Es  gibt 
(S.  120)  nichts  Abgeschmackteres,  nichts,  was  eines 
aufgeklärten  Volkes  mehr  unwürdig  wäre,  als  die, 
ohnehin  so  allgemein  verbreiteteFurcht,  die  Andern  im 
Reiehthume  und  in  der  Civilisation  fortschreiten  zu 
sehen.  „Die  wahre  Ehre  und  der  wahre  Vortheil 
jedes  Volkes  bestehen  bey  weitem  mehr  in  An¬ 
strengungen,  Andern  gleich  zu  kommen  und  An¬ 
dere  zu  übertreffen,  indem  man  ihrem  Laufe  in 
den  Künsten  und  in  der  Civilisation  folgt ,  als  in 
dem  Hinstreben  nach  einer  unfruchtbaren  Präemi¬ 
nenz  in  der  blutigen  und  zu  Grunde  richtenden 
Kunst  des  Kriegs. ‘‘ 

Bey  weitem  weniger  hat  uns  dagegen  dasje¬ 
nige  befriedigt,  was  der  Verf.  (S.  iah  fg.)  über 
die  Frage  andeutet:  ob  die  Anwendung  der  Ca¬ 
pitale  auf  W  aarerier  zeugung ,  und  die  Zahlung 
einer  Rente  von  Seiten  der  Unternehmer  an  die 
Capitalisten,  einen  Einfluss  auf  den  Tauschwerth 
(Preis)  der  Erzeugnisse  habe?  oder,  ob  dieser 
Tauschwerth  eben  so  in  civilisirten  Gesellschaften , 
wie  im  Urzustände  des  geselligen  TUesens ,  blos 
von  dem  Betrage  der  Arbeit  abhängig  sey.  welche 
die  Hervorbringung  einer  TVaare  und  ihre  Be¬ 
förderung  auf  den  Markt  heischt?  Er  bekennt  sich 
über  diesen  Punct  zu  den  Ansichten  von  Ricardo ; 
meinend  (S.  81):  Der  Tauschwerth  oder  Preis  al¬ 
ler  Waaren  hänge  ausschliesslich  von  dem  Betrage 
der  auf  ihre  Erzeugung  verwendeten  Arbeit  ab, 
und  Smith  habe  unrecht,  wenn  er  bey  der  Aus¬ 
bildung  des  geselligen  Wesens  das  Gegentheil  an¬ 
nehme,  und  jene  Lehre  nur  in  der  Periode  des 
Urzustandes  des  Menschengeschlechts  als  geltend 
anerkenne.  Die  hier  behauptete  Unabhängigkeit 
des  Preises  der  Waaren  von  der  Capitalrente  soll 
darin  ihren  Grund  haben,  dass  1)  diese  Rente  dem 
Kostenbeträge  der  Production  ganz  fremd  sey;  2) 
dass  eines  Theils  das  Capital  selbst  das  Erzeugniss 
einer  vorhergegaugenen  Arbeit  sey,  und  darum 


selbst  keinen  andern  Preis  habe,  als  den,  der  ihr 
um  jenes  Ursprungs  willen  zukommt ;  dass  andern 
Theils  aber  der  Preis  der  durch  die  Arbeit  her¬ 
vorgebrachten  Waaren  bestimmt  sey  durch  die 
Masse  der  um  sie  hervorzubringen  gebrauchten 
oder  verbrauchten  Arbeit  und  Arbeitserzeugnisse, 
und  dass  5)  das  Steigen  des  Arbeitslohns  ein  Her¬ 
absinken  des  Capitalgewinnes ,  keinesweges  aber  ein 
Steigen  des  Preises  der  Waaren  veranlasse,  im 
Gegentheile  aber  ein  Herabgehen  des  Arbeitslohns 
ein  Steigen  der  Capitalgewinnsle  erzeuge,  keines¬ 
weges  aber  ein  Herabgeben  der  Preise  der  Waa¬ 
ren.  —  Wir  müssen  offenherzig  bekennen,  dass 
wir  uns  mit  dieser  so  sehr  gepriesenen  Ansicht 
von  Ricardo  nie  haben  befreunden  können.  Bey 
der  Lehre  von  dem  Preise  der  Waaren  ist  zu  un¬ 
terscheiden  a)  ihr  Kostenpreis ,  derjenige  Güter¬ 
aufwand,  der  gemacht  werden  muss,  um  eine  Waare 
hervor — ,  und  —  wenn  man  sich  solche  auf  den  Markt 
gebracht  denkt  —  auf  den  Markt  zu  bringen,  und 
b)  ihr  wirklicher  Preis  (Kaufpreis,  Tauschpreis); 
derjenige  Güteraufwand,  der  von  dem,  der  eine 
Waare  begehrt,  und  im  Verkehre  sich  aneignet,  ge¬ 
macht  werden  muss,  um  sie  sich  anzueignen,  oder 
in  deren  Besitz  zu  gelangen.  Beyde  wohl  zu  un¬ 
terscheidende  Arten  des  Preises  hat  Ricardo  ganz 
und  gar  vermischt,  oder  wenn  er  sie  auch  nicht 
vermischt  hat,  bey  seinen  Behauptungen  doch  nur 
die  erste  xArt  vorzüglich  ira  Auge  gehabt.  Denn 
nur  vom  Kostenpreise  lässt  es  sich  vielleicht  in  ein¬ 
zelnen  Fällen  —  nämlich  da,  wo  das  Arbeitser- 
zeugniss  nichts  weiter  als  nur  Arbeit  heischt  —  sa¬ 
gen,  er  hänge  von  der  Arbeit  aby  welche  die  Her¬ 
vorbringung  einer  W aare  nothwendig  veranlasst 
hat.  Beym  wirklichen  Preise  ist  diese  Ansicht 
offenbar  falsch;  oder  ist  sie  richtig,  so  ist  diess  nur 
in  so  fern,  als  der  wirkliche  Preis  stets  gegen  den 
Kostenpreis  der  Waare  gravitirt.  Indess  ist  und 
bleibt  das  Gewicht  und  die  Wirkung  dieser  Gra¬ 
vitation  in  Beziehung  auf  den  Stand  der  wirkli¬ 
chen  Preise  der  Waaren  stets  eine  sehr  proble¬ 
matische  Sache.  Es  hängt  liier  Alles  vom  Ver¬ 
hältnisse  des  Angebotes  zur  Nachfrage  ab,  und 
der  Stand  dieses  Verhältnisses  entscheidet  zuletzt 
stets  allein  über  den  wirklichen  Preis.  Erst  dann 
mag  etwa  dieser  mit  jenem  Gravitationspuncte  viel¬ 
leicht  zusammenfallen,  wenn  Angebot  u.  Nachfrage 
sich  völlig  gleich  stehen;  wras  jedoch  in  der  Strenge  11. 
Genauigkeit,  wie  es  zum  Behufe  des  Zusammentref¬ 
fens  desKoslenpreisesu.  des  wirklichen  Preises  erfor¬ 
derlich  jst,  höchst  selten  der  Fall  ist.  —  Indess  selbst 
in  Beziehung  auf  den  Kostenpreis  ist  die  Lehre  Ri¬ 
cardo’ s  nicht  richtig.  Der  Kostenpreis  hängt  ab 
1)  vom  Betrage  des  Preises  der  rohen  Stoffe,  wel¬ 
che  zur  Hervorbringung  einer  Waare  verwendet 
werden ;  2)  vom  Betrage  des  Aufwandes ,  welchen 
der  Arbeiter  machen  musste,  um  sich  theils  zu  der 
fraglichen  Arbeit  fähig  zu  machen,  theils  solche 
zu  leisten;  3)  von  dem  Betrage  der  Kosten,  wel¬ 
che  ihm  die  Anschaffung  und  Unterhaltung  der  zu 
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seiner  Arbeit  nölhigen  Werkzeuge  und  Vorräthe 
veranlasst  haben  mag,  oder  mit  andern  Worten 
von  seinem  Capitalaufwarule.  Dieser  letzte  Theil 
des  Kostenpreises  ist  keinesweges,  wie  Ricardo 
will ,  dem  Kostenpreise  einer  Waare  fremd ,  son¬ 
dern  ihm  vielmehr  innig  anklebend;  denn  ohne 
Werkzeuge,  Vorräthe  etc.  kann  in  der  Hegel  der 
Arbeiter  nicht  arbeiten,  und  wenn  er  fortarbeiten 
will,  so  muss  der  Preis  seiner  Waare  so  seyn, 
dass  er  die  gebrauchten  Werkzeuge  etc.  stets 
im  gehörigen  Stande  erhalten  und  die  verbrauch¬ 
ten  wieder  nach  schaffen  kann.  —  Der  Preis 
der  W aaren  —  und  zwar  nicht  blos  der  wirkliche, 
sondern  auch  der  Kostenpreis  —  muss  also  diese 
Abgänge  fortwährend  ersetzen;  und  muss  er  sie 
fortwährend  ersetzen ,  so  liegt  es  in  der  Na¬ 
tur  der  Sache,  dass  sie  bey  der  Berechnung  seines 
Betrags  stets  in  den  Calcul  mit  aufgeuommen  wer¬ 
den  müssen.  Zwar  meint  Ricardo,  dieses  könne 
um  deswillen  unterbleiben,  weil  jedes  Capital  das 
Erzeugniss  einer  frühem  Arbeit  sey,  und  diese 
frühere  Arbeit  weiter  keinen  Preis  habe,  als  ih¬ 
ren  Kostenpreis,  also  der  Capilalgewimi  eigentlich 
eine  Art  des  Arbeitslohns  sey,  nämlich  der  Lohn 
einer  frühem  Arbeit.  Allein  eines  Theils  ist  diese 
Argumentation  doch  am  Ende  weiter  nichts,  als 
eine  pure  Spitzfindigkeit,  welche  Capital  gewinn  u. 
eigentlichen  Arbeitslohn  unter  einander  wirft.  An¬ 
dern  Theils  kann  man  aber  auch  nicht  einmal  mit 
völligem  Rechte  sagen,  der  Capitalgewinn  sey  der 
nothwendige  Lohn  einer  frühem  Arbeit,  Die  frü¬ 
here  Arbeit,  deren  Erzeugnisse  das  Capital  schu¬ 
fen,  ist  in  der  Regel  schon  durch  ihren  Ertrag  und 
ihre  Ei'zeugnisse  selbst  belohnt.  Denn  alles  Capi¬ 
tal  bildet  sich  nur  durch  Ueberschüsse  der  frühem 
belohnten  Arbeit;  und  ist  diese  Arbeit  schon  frü- 
herhin  belohnt,  so  lässt  sich  füglicher  Weise  nicht 
noch  von  einem  fortgesetzten  Arbeitslöhne  spre¬ 
chen;  wenigstens  fehlen  dem  Capitalisten  die  An¬ 
sprüche  auf  deren  Aufrechnung.  Die  Ansprüche 
des  Capitalisten  müssen  also  irgend  anderswo  ih¬ 
ren  Rechtfertigungsgrund  haben  und  suchen.  Die¬ 
ser  Rechtfertigungsgrund  aber  lässt  sich  nirgends 
anderswo  suchen  und  finden ,  als  einmal  in  dem 
Nutzen,  welchen  die  Capitale,  als  Werkzeuge  be¬ 
trachtet,  dem  Arbeiter  bey  seiner  Arbeit  gewährt 
haben;  und  dann  wieder  in  dem  Aufwande,  wel¬ 
chen  die  Unterhaltung  und  Erhaltung  jener  Werk¬ 
zeuge  nöthig  macht.  Begründen  aber  diese  bey- 
derseitigen  Momente  derartige  Ansprüche  des  Ca¬ 
pitalisten  ;  so  liegt  es  in  der  Natur  der  Sache,  dass 
die  Beträge,  welche  für  sie  zu  leisten  sind,  ganz 
unbezweifelt  in  den  Kostenpreis  der  Waaren  mit 
aufgeuommen  werden  müssen,  und  dass  es  sich 
keinesweges  mit  Ricardo  sagen  lässt,  die  Capital- 
rente  sey  den  Productionskosten  fremd.  Bios  der¬ 
jenige  Theil  dieser  Rente  mag  jenen  Kosten  fremd 
seyn,  der  dem  Capitalisten  in  seiner  Rente  von 
dem  Ertrage  der  Production  mehr  zugeführt  hätte, 
als  ihm  nach  der  Wirksamkeit  seines  Capitals, 


als  Werkzeug,  zur  Production  eigentlich  gebührt 
hatte;  ein  Fall,  der  indess  so  häufig  nicht  ein  traten 
wird  und  über  die  Theorie  der  Kostenpreisberech- 
nung  nichts  entscheidet.  Denn  dieser  Gewinn  kann 
nur  entspringen  entweder  dadurch,  dass  der  wirk¬ 
liche  Preis  der  Waaren  ihren  Kostenpreis  über¬ 
steigt,  und  diesen  Ueberschuss  der  Capitalist  sich 
ganz  oder  zum  Theile  anzueignen  vermag;  oder 
dadurch,  dass  der  eigentliche  Arbeiter  an  seinem 
verdienten  Lohne,  —  seinem  Theile  am  Kosten¬ 
preise  der  Waare  —  verkürzt  wird.  Weil  nun 
aber  der  erwähnte  Gewinn  des  Capitalisten,  den 
wir,  um  Verirrungen  zu  vermeiden,  einen  übermäs¬ 
sigen  Gewinn  oder  Capilalgewinn  im  eigentlichen 
und  engem  Sinne  des  Worts  nennen  wollen,  in 
dem  eben  angedeuteten  ersten  Falle  vom  Käufer 
der  Waare  erlangt  werden  kann  und  erlangt  wird ; 
so  ist  auch  die  weitere  Lehre  Ricardo’ s  nicht  halt¬ 
bar,  das  Steigen  des  Arbeitslohns  wirke  auf  Ernie¬ 
drigung  des  Capitalgewinnes,  und  Steigen  des.Ca- 
pitalgewinnes  auf  Erniedrigung  des  Arbeitslohns,  ohne 
jedoch  auf  die  wirklichen  Preise  der  Waaren  Ein¬ 
fluss  zu  haben.  Bezahlt  der  Käufer  der  Waare 
für  solche  mehr  als  ihren  Kostenpreis,  so  kann  der 
Capilalgewinn  steigen ,  ohne  dass  der  Arbeitslohn 
fällt;  der  letzte  kann  sogar  selbst  mit  dem  Capital- 
gewinne  steigen.  Bezahlt  jener  weniger,  als  den 
Kostenpreis,  so  kann  der  Capitalgewinn  fallen,  wenn 
auch  gleich  der  Arbeitslohn  bleibt.  Doch  geben 
wir  gern  zu  ,  dass  der  Arbeitslohn  ,  als  der  Theil 
des  minder  kräftigen  Theilnehmens  an  den  Ergeb-r 
nissen  des  Standes  des  wirklichen  Preises  leichter 
zurückgehen  kann  und  wird,  als  der  Gewinn  des 
stärkern  Theilnehmers  des  Capitalisten.  Aber  ge¬ 
wiss  durchaus  falsch  ist  Ricardo' s  Lehre,  das  Stei¬ 
gen  des  Arbeitslohns  wirke  nur  auf  Herabgehen 
des  Capitalgewinnes,  keinesweges  aber  auf  eine 
Erhöhung  der  wirklichen  Preise;  und  umgekehrt 
wirke  gleichfalls  das  Fallen  des  Arbeitslohns  nur 
auf  liöhern  Capitalgewinn,  keinesweges  aber  auf 
Verminderung  der  wirklichen  Preise  der  Waaren. 
Der  Stand  der  Kostenpreise  einer  Waare,  und  die 
Vertheilung  dieser  Kostenpreise  unter  die  einzel¬ 
nen  unmittelbaren  oder  mittelbaren  Theilnehmer 
an  der  Production  hat  auf  die  wirklichen  Preise 
in  der  Regel  gar  keinen  Einfluss.  Das  Steigen  und 
Fallen  dieser  Preise,  und  das  Resultat  dieses  Sf ei¬ 
gens  und  Fallens  in  Beziehung  auf  die  Verthei¬ 
lung  des  wirklichen  Preises  zwischen  dem  Capita¬ 
listen  und  Arbeiter  ruht  auf  ganz  andern  und  ei¬ 
genen  Elementen ,  und  nachdem  diese  Elemente 
entweder  den  Capitalisten  oder  den  Arbeiter  be¬ 
günstigen,  mögen  diese  auf  die  Theilnahme  des 
Einen  oder  des  Andern  an  deren  Ergebnissen  wir¬ 
ken.  Hat  bey  gesunkenen  Preisen  der  Capitalist 
mehr  Interesse  ,  das  Geschält  fortzusetzen ,  als  der 
Arbeiter;  so  wird  jener  die  Ergebnisse  des  Preis- 
fallens  über  sich  ergehen  lassen  müssen;  wie  zum 
Beyspiel  die  Grund eigen t hü mer  mit  dem  Pacht- 
zinse  heruntergehen  müssen,  wenn  die  Getrei- 
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depreise  so  fallen,  dass  ihre  Pachter  den  bis¬ 
herigen  Pachtzins  nicht  weiter  zahlen  können ; 
denn  thäten  sie  dieses  nicht,  so  würden  sie  ihre 
Besitzungen  seihst  bauen,  oder  liegen  lassen  müssen, 
wras  Beydes  ihrem  Interesse  nicht  zusagt.  Hat  im 
angedeuteten  Falle  aber  der  Arbeiter  mehr  Inter¬ 
esse,  die  Arbeit  fortzusetzen,  als  der  Capitahst,  so 
wird  jener  sich  geringem  Lohn  gefallen  lassen 
müssen ;  wie  dieses  denn  auch  immer  in  tlieuern 
Jahren  der  Fall  ist,  wo  in  der  Regel  der  Arbeits¬ 
lohn  eher  fällt,  als  steigt;  aus  dem  ganz  einfachen 
Grunde,  weil  die  drückende  Lage  der  Lohnarbei¬ 
ter  sie  liier  zwingt,  emsiger,  als  früher,  Arbeit  zu 
suchen,  also  die  Concurrenz  ihres  Angebots  steigt, 
wahrend  die  Nachfrage  nach  Arbeit  ganz  dieselbe 
bleiben,  ja  sich  sogar  vermindern  kann,  weil  nach 
dem  natürlichen  Laufe  der  Dinge  die  Abnahme 
des  Wohlstandes  der  niedern  Volksclasse  die  Con- 
sumtion  einschränkt,  also  die  Waaren,  welche  jetzt 
ei*zeugt  werden,  nie  den  Absatz  finden,  den  sie 
fi überhin,  bey  höherem  Wohlstände  dieser  Volks¬ 
classe,  gefunden  haben  mögen,  Mangel  an  Absatz 
aber  die  Unternehmer  leicht  und  gewöhnlich  da¬ 
hin  leitet,  bey  weitem  weniger  Arbeit  bey  der  ar¬ 
beitenden  Volksclasse  zu  suchen,  als  eheliin.  —  Ue- 
berhaupt  hangt  in  der  Volkswirthschaft  Alles  von 
der  Wechselwirkung  der  Consumlion  und  der  Pro¬ 
duction  ab.  Doch  muss  man  bey  der  Beurtei¬ 
lung  dieser  Wechselwirkung  und  ihres  Einflusses 
auf  den  Wohlstand  der  Völker  bey  weitem  meh¬ 
rere  Momente  erfassen ,  als  dieses  Mac  Culloch 
bey  seinen  Andeutungen  über  diesen  Punct  (S.  129) 
thut.  Nicht  der  Tauschwerth  darf  hierbey,  und 
bey  der  Frage,  ob  eine  Arbeit  productiv  oder  nicht 
productiv  sey,  allein  ins  Auge  gefasst  werden,  son¬ 
dern  das  eigentlich  hier  zu  erfassende  Moment  ist 
der  Gebrauchs werth  der  Erzeugnisse  ;  ihre  mehrere 
oder  mindere  Tauglichkeit  für  menschliche  Zwecke. 
Gesetzt  auch,  irgend  eine  verbrauchte  Waare  er¬ 
setze  den  Tauschwerth  (Preis)  der  auf  ihre  Pro¬ 
duction  verwendeten  Gütermasse  nicht,  dennoch 
kann  die  auf  sie  verwendete  Arbeit  nicht  unpro¬ 
ductiv  genannt  werden,  wenn  diese  eine  Waare 
liefert,  welche  menschliche  Bedürfnisse  besser,  voll¬ 
ständiger  und  vollkommener  befriedigt,  als  die 
auf  ihre  Production  verwendete  Güter.  Wer  sei¬ 
nen  Acker  so  baut,  dass  die  darauf  erzeugten  Früchte 
die  Hälfte  mehr  Nahrungsstolf  für  ihn  lielern,  als 
die  früher  auf  diesem  Acker  gebaueten  Früchte,  oder 
die  Saat,  welche  er  zur  Erzeugung  dieser  bessern 
Früchte  verwendet  hat,  treibt  immer  —  wenigstens  für 
die  Gesammtheit  —  ein  productives  Gewerbe,  wenn 
auch  die  wirklichen  Preise  der  erzeugten  Früchte 
tiefer  stehen  sollten,  als  die  Preise  seines  Saatkorns. 
Er  hat  durch  seine  Arbeit  und  seinen  Giiterauf- 
wänd  das  menschliche  Besserseyu  und  Besserwer¬ 
den  wirklich  gefördert ;  während  ein  Gewinn  am 
wirklichen  Preise  seiner  Erzeugnisse,  im  Verhält¬ 
nisse  zu  dem  wirklichen  Preise  seines  Saatkorns, 
nur  scheinbaren.  Vorth  eil  gewähren  mag;  oft  sogar 
Nachtheil,  statt  Vortheil.  Wie  Ki  'ug  in  seinen 


staatswirthschaftlichen  Blättern  sehr  überzeugend 
nachgewiesen  hat,  haben  die  niedern  Getreidepreise 
der  letzten  Jahre,  so  wenig  dabey  auch  der  Ge¬ 
treidebauer  am  wirklichen  Preise  seiner  Erzeug¬ 
nisse  gewann,  dennoch  den  allgemeinen  Wohlstand 
in  so  fern  innerlich  gefördert,  als  sie  der  niedern 
Volksclasse  die  Möglichkeit  gewährt  haben,  eine 
Selbstständigkeit  zu  erringen,  welche  sie  bey  hör 
hern  Gelreidepreisen  und  dadurch  schwieriger  Er¬ 
arbeitung  ihres  Lebensbedarfs  nie  zu  erringen  im 
Stande  gewesen  seyn  würde.  Das  Erste,  was  bey 
der  Frage  von  der  Wechselwirkung  der  Consum- 
tion  auf  die  Production  ins  iUige  gefasst  weiden 
muss,  ist  also  stets  der  Gebrauchswerth  der  Waa¬ 
ren.  Erst  nachher  kommt  der  Tauschwerth,  und 
nur  in  so  fern  kann  dieser  etwas  entscheiden,  als 
ihm  der  Gebrauchswerth  vorausgegangen  ist.  Auf 
diesen  letztem,  den  der  Verf.  nur  so  nebenbey  er¬ 
wähnt,  hätte  er  daher  vorzüglich  Rücksicht  nehmen 
sollen.  Aller  Gewinn  am  wirklichen  Preise  kann 
stets  nur  einzelnen  Parlieen  des  verkehrenden 
Publicums  Gewinn  und  hölxern  Wohlstand  schaf¬ 
fen,  nie  aber  der  Gesammtheit.  Statt  zu  gewin¬ 
nen,  kann  diese  durch  jenen  individuellen  Gewinn 
oft  sehr  bedeutend  leiden.  Und  doch  hängt  aller 
Wohlstand  der  Völker  nur  vorn  allgemeinen  Wohl¬ 
stände  ab.  In  theuern  Getreidejahren  mögen  zwar 
einzelne  Gutsbesitzer ,  wenn  sie  etwas  zu  verkau¬ 
fen  haben,  durch  die  hohen  Preise  ihres  verkäuf¬ 
lichen  Getreides  gewinnen  und  viel  gewinnen;  aber 
was  sie  gewinnen,  verliert  dagegen  der  Consuinent 
ihrer  Erzeugnisse,  und  die  Gesammtheit;  vielleicht 
oft  doppelt.  Der  allgemeine  Wohlstand  geht  also 
rückwärts ,  so  sehr  es  auch  mit  dem  ihrigen,  indi¬ 
viduell,  vorwärts  gehen  kann. 

Um  nun  aber  wieder  auf  den  Helden  der  po¬ 
litisch-ökonomischen  Vorträge  des  Verf.,  auf  Ri¬ 
cardo,  zurückzukommen,  bemerken  wir,  dass  der 
Uebersetzer  des  JJiscourse  dessen  Theorie  in  sei¬ 
nen  (S.  1 55  —  2q4)  angehängten  Reßcxions  ei¬ 
ner  ziemlich  umständlichen  Prüfung  unterworfen 
hat.  D  iese  Partie  dieses  Buchs  zerfällt  in  zwey 
Abtheilungen:  1)  Expose  sommaire  du  Systeme  de 
Ricardo  (S.  1 5y  —  17 1 )  und  2)  Discussion  som¬ 
maire  du  Systeme  de  Ricardo  (S.  172  —  200).  In 
der  letzten  Ablheilung  sind  manche  Lücken  des 
Ricardo’’ schert  Lehrgebäudes  nachgewiesen  ;  aber  er¬ 
schöpft  ist  damit  die  Sache  keinesweges.  Den 
Hauptgrund  gegen  die  Ricardo’ sehe  Behauptung: 
die  Capitalrente ,  und  namentlich  die  Grundrente, 
berühre  den  Preis  der  Bodener Zeugnisse  nicht ,  sucht 
der  Verf.  im  Wesen  des  Grundeigenthums;  darin, 
dass  dieses  keinen  Werth  haben  würde,  wenn  es  dem 
Grundeigenthiimer  keine  Rente  gewährte.  Wahr  ist 
dieses^  allerdings;  aber  es  erschöpft  nur  die  Sache 
nicht.  Man  weiss  nicht  recht,  wie  und  warum  der 
Grundeigentümer  zu  einer  Aufrechnung  der  Grund¬ 
rente  im  Kostenpreise  der  Waaren  kommt,  wenn  man 
ihren  Rechtfertigungsgrund  blös  in  dem  Eigenlhume 
seines  Grundes  und  Bodens  sucht.  (Der  Beschluss  folgt.] 
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S  t  a  a  t  s  wirthschaft. 

Beschluss  der  Reoeusion :  Discours  sur  l’ origine,  les 
progres ,  les  objels  particuliers  et  l’imporlance  de 
l'econvmie  politicjue.  Par  J.  R.  Mac  Cu  Hoch. 
Traduit  de  l’Anglois  par  Guill.  Prevost. 

Dieses  Eigenilium  gibt  ihm  blos  Ansprüche  gegen 
den  Pachter,  ihm  einen  Theil  des  Ertrags  der 
Scholle  für  die  gewährte  Benutzung  derselben  im 
Pachtschilling  zu  überlassen.  Aber  man  wird  nicht 
klar  darüber,  wie  dieses  Verhältnis.?  auf  den  Preis 
der  Bodenerzeugnisse  wirkt.'  Um  hierüber  zur 
Klarheit  zu  gelangen,  ist  ein  tieferes  Forschen  in 
die  Art  und  Weise  nötliig,  wie  Grund  und  Bo¬ 
den,  als  Fonds  und  Werkzeuge  für  die  Gewin¬ 
nung  der  Erzeugnisse  des  Bodens,  wirken.  Diese 
Art  und  Weise  aber  liegt  in  den  oben  von  uns 
angedeutelen  Momenten.  Das  Eigenilium  spielt 
dabey  nur  eine  Nebenrolle.  Der  eigentliche  und 
lelzte  Grund  der  Bodenrente  und  der  Berechtigung 
des  Grundeigenthümers,  sie  im-  Kostenpreise  der 
Erzeugnisse  des  Bodens  zu  fordern,  liegt  in  der 
Wirksamkeit,  des  Bodens  bey  der  dei;  Erzeugung 
von  Boden producten  gewidmeten  Arbeit ,  und  in 
der  dem  Grund-  und  Bodenbesitzer  in  der  letzten 
Analyse  des  Wirthschaftswesens  zuzuschreibenden 
Herrichtung  seiner  Scholle  zum  cultur -fähigen  Zu¬ 
stande.  Ist  aber  dieses  der  Fall,  so  begründet  das 
Grundeigenthum  nicht  blos  die  obenerwähnten  An¬ 
sprüche  an  den  Pachter,  sondern  auch  an  das  ge- 
samrale  Publicum,  das  die  Erzeugnisse  des  Bo¬ 
dens  für  sich  mit  benutzen  will;  bildet  also  einen 
wesentlichen  Bestandteil  des  Kostenpreises  der 
Bodenerzeugnisse;  was  Ricardo  leugnet.  —  Auch 
ist  die  weitere  Behauptung  Ricardos:  Der  Betrag 
der  Grundrente  sey  abhängig  von  dem  Betrage  des 
Lohns  der  auf'  die  Bodenerzeugnit.se  verwendeten 
Arbeit',  nicht  blos,  wie  der  Veif.  der  Reflexions 
(S.  176)  meint,  nur  im  Allgemeinen,  nnd  als  all¬ 
gemeine  Regel  unrichtig,  sondern  sie  ist  allerdings 
ganz  falsch.  Steigen  die  Getreidepreise,  so  kön¬ 
nen  zugleich  der  Arbeitslohn  nnd  die  Grundrente 
steigen;  es  kann  aber  auch  die  letzte  nur  allein 
steigen,  und  wird  in  den  meisten  Fällen  auch  nur 
allein  steigen,  weil,  wie  wir  oben  gezeigt  haben, 
alles,  was  die  Lage  der  Arbeiter  drückend  macht, 
mehr  geeignet  ist,  die  Arbeitslöhne  herabzudrücken, 
Zweyter  Band. 


oder  wenigstens  im  Beharrungsstaude  zu  erhalten, 
als  solche  in  die  Höhe  zu  treiben.  Auch  wird  in 
diesem  Falle  sich  die  Nachfrage  nach  Pachtungen 
steigern,  und  auch  dieses  auf  Erhöhung  der  Grund¬ 
rente  wirken.  Kurz,  vom  Stande  des  Arbeitslohns 
hat  auch  hier  die  Grundrente  nichts  zu  besorgen. 
—  Eine  Haupllehre  von  Ricardo  ist  es  übrigens, 
die  Grundrente  der  schlechtesten  bebaueten  Scliolle 
bestimme  die  Grundrente  der  besten ,  und  aller  übri¬ 
gen  bessern.  Darin  liegt  allerdings  etwas  Wahres, 
aber  aucli  nur  etwas.  Steigen  die  Preise  der  Bo¬ 
denerzeugnisse  so,  dass  auch  die  schlechteste  Scholle 
mit  Nutzen  gebaut  werden  kann;  so  wird  ge¬ 
wöhnlich  sich  auch  die  Rente  der  guten  erhöhen. 
Allein  nur  nicht  so  in  einem  arithmetischen  Ver¬ 
hältnisse  und  mit  so  völliger  Sicherheit,  wie  Ri¬ 
cardo  glaubt,  sondern  nur  in  der  Art,  wie  jedes 
neue  Gewtrbe  und  höhere  Preise  auf  den  Ertrag 
irgend  eines  altern  wirken,  d.  h.  in  der  Art,  dass 
sich  der  Gewinn  der  ältern  jetzt  nach  Verhält¬ 
nis  der  Zahl  der  Vermehrung  unter  alle  theilt. 
Ist  die  neuangebaute  Scholle  .die  Folge  der  gestie¬ 
genen  Bevölkerung,  und  deckt  der  Ertrag  jener 
Scholle  den  Bedarf  der  vermehrten  Volksmasse, 
bleiben  also  die  Preise  der  Bodenerzeugnisse  sich 
gleich;  so  kann  die  schlechte  Scholle,  welche  jetzt 
urbar  gemacht  wuide,  auf  die  Rente  der  ältern, 
bessern  zuverlässig  nichts  wirken.  Ueberhaupt  liegt 
wohl  der  Grund,  warum  bey  gesteigertem  Bedarfe 
von  Bodenerzeugnissen  und  in  die  Höhe  gegangenen 
Preisen  derselben  die  Grundrente  steigen  kann,  und 
gewöhnlich  steigen  wird,  blos  nur  in  den  ange- 
deuleten  Momenten;  nicht  aber  im  Anbaue  schlech¬ 
ter,  früherhiu  nicht  gebaueter  Grundstücke.  Der 
Anbau  schlechter  Grundstücke,  die  Folge  jener 
Preisveränderungen,  scheint  uns  der  Natur  der 
Sache  nach  eher  dazu  geeignet,  die  Rente  der  bes¬ 
sern  herabzudrücken,  als  sie  in  die  Höhe  zu  brin¬ 
gen.  Denn  was  auf  Vermehrung  der  Producte  hin 
geht,  führt  immer  eher  auf  Verminderung  ihrer 
Preise,  und  folgewreise  auf  Verminderung  des  Er¬ 
trags  der  ihnen  gewidmeten  Gewrerbe  hin,  als  auf 
das  Gegentheil.  Das  Einzige,  was  irn  Raisonne- 
ment  von  Ricardo  über  diesen  Punct  wahr  ist, 
lässt  sich  darauf  zurückführen,  dass  in  dem  Falle, 
wo  der  Culluvateur  der  schlechten  Scholle  dabey 
bestehen  kann  und  Vorlheil  hat,  derjenige  der  bes¬ 
sern  die  Aussicht  und  Möglichkeit  habe,  noch  leich¬ 
ter  zu  bestehen,  und  noch  mehr  Vorlheile  zw  be- 
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ziehen,  als  früher.  Aber  dieses  ist  es  auch  Alles. 
Ob  diese  Aussicht  und  Hoffnung  sich  verwirkli¬ 
chen  werde,  hängt  von  einer  Menge  Nebenbedin¬ 
gungen  ab,  welche  sie  sehr  leicht  vereiteln  kön¬ 
nen.  So  apodiktisch,  wie  Ricardo  sein  Theo¬ 
rem  hinstellt,  lässt  es  sich  auf  keinen  Fall  auf¬ 
stellen. 

Bereits  oben  haben  wir  bemerkt,  dass  der  Ko¬ 
stenpreis  einer  Waare  auf  ihren  wirklichen  Preis 
stets  nur  von  weitem  her  wirkt.  Auch  in  diesem 
Puncle  denkt  Ricardo  anders.  Seiner  Ansicht 
nach  bestimmt  der  Koslenpreis  den  wirklichen 
Preis  der  Waaren  regelmässig,  so  dass  der  letz¬ 
tere  nur  bey  Monopolen,  und  überhaupt  nur  auf 
kurze  Zeit  von  den  erstem  abweichen  kann.  Der 
Verb  der  Reflexions  macht  dagegen  einige  Erinne¬ 
rungen,  am  Ende  tritt  er  aber  doch  der  Ricardo’- 
schen  Lehre  bey,  weil  (S.  180)  das  Gesetz  der 
Concurrenz  diese  stets  gegen  den  angedeuteten  Punct 
hinführe; — was  wohl  richtig  ist,  aber  nur  nicht  er¬ 
weist,  was  es  erweisen  soll.  Wenigstens  zeigt 
die  Geschichte,  dass  selbst  bey  möglichst  freyem 
Verkehre  es  der  Concurrenz  lange  Zeit  nicht  ge¬ 
lungen  ist,  die  wirklichen  Preise  mancher  Waare 
auf  ihren  Gi avitationspunct  zurückzuführen.  Der 
Grund  liegt  in  der  Schwierigkeit,  manche  Ge¬ 
werbe  zu  unternehmen,  und  in  der  oft  noch  gros¬ 
sem  Schwierigkeit,  einmal  unternommene  wie¬ 
der  aufzugeben.  In  mancher  Gegend  von  Deutsch¬ 
land  würde  manches  in  der  letzten  Hälfte  des 
vorigen  Jahrhunderts  bey  günstigem  Eisen  preise 
angelegte  Eisenguss-  und  Hammerwerk  jetzt  rstill 
stehen ,  könnte  der  Besitzer  sein  auf  die  Anle¬ 
gung  dieses  Werks  verwendetes  Capital  wie¬ 
der  herausziehen,  und  müsste  er  bey  dem  Liegen¬ 
lassen  seines  Werkes  nicht  selbst  den  Verlust  des 
Capitals  befürchten,  wahrend  er  bey  dem  dermali- 
gen  Betriebe  nur  die  Rente  verliert.  M  as  der  Vf. 
der  Reflexions  (S.  i84  und  i85)  über  das  Ueber- 
füllen  der  Märkte  mit  Waaren,  und  die  Folgen 
dieser  Ueberfüllung  sagt,  darf  bey  der  Hoffnung 
auf  Herstellung  des  Gleichgewichts,  worauf  Ri¬ 
cardo  so  viel  baut,  auf  keinen  Fall  übersehen 
werden. 

Das  vorzüglich  Bedenkliche  der  Lehre  Ricardo’ s 
besteht  übrigens  darin,  dass  sie  vorzubilden  sucht, 
wegen  der  hohem  PotCnz,  oder  vielmehr  der  alleinigen 
Potenz,  welche  sie  dem  Arbeitslöhne  im  Kostenpreise 
und  folgeweise  auch  im  wirklichen  Preise  der 
Waaren,  und  weiter  in  Beziehung  auf  den  Ge¬ 
winn  aus  den  Gewerbsunternehmungen  zuweist, 
sey  die  Lage  des  Arbeiters,  oder  der  niedern  Volks- 
classe,  von  dem  Reichern  und  Capitalisten  wenig 
oder  gar  nicht  abhängig.  Dieses  ist  eigentlich  der 
Hauptpunct,  auf  den  alle  Argumentationen  Ricar- 
do's  und  seiner  Anhänger  hingehen,  aber  auch  der 
vorzüglich  fahle  Fleck  seines  ganzen  Gebäudes.  Es 
mag  zwar  gut  und  politisch  nützlich  seyn  in  Eng¬ 
land,  zur  Stütze  der  dortigen  Aristokratie,  einer 
solchen  Lehre  Glauben  und  Anhänger  zu  vei’- 


schaffen.  Aber  wahr  und  haltbar  ist  sie  denn  doch 
nicht.  Freylich  kann  der  Capitalist  ohne  Benutzung 
seiner  Capitale  durch  Arbeiter  oder  eigene  Arbeit 
daraus  keine  Rente  ziehen.  Denn  ohne  Gebrauch 
zur  Arbeit  sind  alle  Capitale  todte  Massen,  und 
der  Capitalist  wird  und  muss  darum  immer  ge¬ 
neigt  seyn,  durch  sie  Arbeiter  zu  beschäftigen. 
Nur  fragt  es  sich,  unter  welchen  Bedingungen  die¬ 
ses  geschieht.  Da  nun  aber  der  Capitalist  als  der 
reichere  und  mächtigere  Theil  immer  eher  im 
Staude  ist,  diese  Bedingungen  vorzuschreiben ,  als 
der  ärmere  Theil,  die  Arbeiter;  so  liegt  es  wohl 
in  der  Natur  der  Sache,  dass  von  dem  Ertrage  der 
Gewerbe  immer  eher  der  grössere  Theil  dem  Ca- 
pitalisteu  zufliessen  wird,  als  dem  Arbeiter,  und- 
dass  diesem  alle  Untersuchungen  über  die  eigent¬ 
lichen  Bestand theile  des  Kostenpreises  der  Waa¬ 
ren,  und  die  dabey  angenommene  Präemiuenz  des 
Arbeitslohns  ganz  und  gar  ohne  Nutzen  sind,  und 
folgeweise  sein  Schicksal,  dem  Capitalisten  gegen¬ 
über,  um  gar  nichts  verbessern.  Selbst  die  volle- 
ste  Freyheit  im  Gewerbswesen,  welche  Ricardo 
als  das  vorzüglichste  Mittel,  die  wirklichen  Preise 
der  Waaren  stets  in  möglichster  Annäherung  an 
die  Kostenpreise  zu  ei  halten,  mit  Recht  in  Schutz 
nimmt,  kann  hier  nichts  helfen.  Diese  Freyheit 
setzt  für  alle  Gewerbsleute  den  Besitz  der  Bedin¬ 
gungen  voraus,  welche  die  freye  Gewerbsthätig- 
keit  heischt;  also  bey  allen  Arbeitern  den  Besitz 
der  nöthigen  Capitale.  Wer  aber  diese  nicht  hat, 
dem  hilft  alle  Freyheit  nichts.  Er  muss  in  ste¬ 
ter  Abhängigkeit  bleiben,  und  über  sich  ergehen 
lassen,  was  diese  Abhängigkeit  mit  sich  bringt,  also 
mit  möglichst  gex*ingem  Arbeitslöhne  zufrieden  seyn, 
wenn  das  Interesse  des  Capitalisten  diesen  nicht 
treibt,  ihm  binen  hohem  zuzugestehen.  —  Uebri- 
gens  mag  allerdings  Ricardo  Recht  haben,  wenn  er 
anuimmt,  der  Capitalgewinn  und  sein  Wachsthum 
stehe  mit  der  Zunahme  des  allgemeinen  Reich- 
thums  im  umgekehrten  Verhältnisse,  oder,  mit  an¬ 
dern  Werten  ,  mit  der  Zunahme  des  allgemeinen 
Reichthums  vermindere  sich  die  Capilalrente.  Nur 
ist  dieses,  wie  der  Verf.  der  Reflexions  (S.  igo 
folg.)  zeigt,  nicht  so  unbedingt,  wie  Ricardo  es 
annimmt.  Alle  Capitale  sind  Werkzeuge  für  die 
menschliche  Betriebsamkeit.  Gibt  es  also  ihrer 
mehr,  als  man  gerade  braucht,  so  werden  und  müs¬ 
sen  einige  entweder  ganz  unbenutzt  gelassen  wer¬ 
den,  oder  sie  werden  wenigstens  nicht  so  stark 
und  lebendig  benutzt,  wie  früher.  Nolhwendiger 
Weise  muss  also  hier  ihre  Rente  heruntergehen. 
Aber  ob  bey  gestiegenem  Volkswohlstände  dieser 
Fall  eintreten  werde,  hängt  davon  ab,  ob  der  ge¬ 
stiegene  Wohlsland  nicht  dahin  wirkt,  die  Capi¬ 
tale  so  gut  und  so  lebendig  wie  früher  benutzen 
zu  können.  Geschieht  dieses,  so  wird  die  Capital- 
rente  ihren  frühem  Stand  behalten.  Ja  sie  kann 
sogar  steigen,  wenn  der  gestiegene  Wohlstand  zu 
neuen  Bedürfnissen,  und  ihrethalben  zu  neuen 
Gewerben  hinfuhrt,  welche  die  durch  den  gestie- 
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geilen  Wohlstand  gebildeten  Capitale  heischen  und 
nützlich  beschäftigen.  Wird  namentlich  in  Folge 
des  erweiterten  Anbaues  unseres  Bodens  mehr  Ge¬ 
treide  gebaut,  als  wir  selbst  brauchen,  oder  aus¬ 
wärts  absetzen  können;  so  gehen  die  Getreide¬ 
preise,  und  folglich  auch  die  Grundrente,  herunter. 
Steigt  aber  zugleich  mit  der  vermehrten  Getreide- 
production  auch  in  Folge  der  vermehrten  Bevöl¬ 
kerung,  oder  anderer  Gi  iinde,  die  Consumtion, 
so  bleibt  es  beyin  Alten.  Ob  indessen  in  diesem 
oder  jenem  Falle  bey  vermehrten  Capilalien  der 
Arbeitslohn  steigen  werde,  wie  der  Verf.  der  Re¬ 
flexions  (S.  196)  annimmt,  hängt  davon  ab,  ob 
der  vermehrten  Capitale  wegen  mehrere  Arbeit 
als  bisher  gesucht  wird.  Unmittelbar  hat  jene 
Vermehrung  auf  den  Stand  des  Arbeitslohns  kei¬ 
nen  Einfluss.  Verwenden  die  Capitalisten  ihre 
Capitale  auf  Maschinen,  welche  arbeitende  Hände 
ersparen;  so  kann  der  Arbeitslohn  trotz  der  Ver¬ 
mehrung  des  Capilalvermögens  und  des  höhern 
Wohlstandes  des  Volks  eher  fallen,  als  steigen. 
Dass  man  den  armen  Volksclassen  vorzubilden  sucht, 
durch  Anstalten  zur  Beförderung  des  Wohlstandes 
der  Reichen  werde  auch  ihr  Wohlstand  gefördert, 
ist  eine  sehr  eitle  Vorbildung;  eben  so  wie  die, 
das  Herabgehen  des  Capitalgewinnes  deute  auf  Ver¬ 
minderung  des  allgemeinen  Wohlstandes  hin,  wo¬ 
durch  man  die  ärmere  Volksclasse  gleichfalls  ein¬ 
zuschüchtern  und  sie  gegen  die  Capitalisten  und 
Gewerbsunteruehmer  nachgiebiger  zu  machen  sucht. 
Das  Herabgehen  der  Capitalrente  ist  nur  in  so  fern 
bedenklich,  als  es  auf  einen  Mangel  an  guter  Ge¬ 
legenheit,  unsere  Capilalien  nützlich  anzulegen, 
hindeutet.  Doch  hiergegen  fehlt  es  nicht  an  Mit¬ 
teln,  und  das  vorzüglichste  Mittel  unter  diesen  ist 
gewiss  die  von  Ricardo  und  seinem  Uebersetzer 
(S.  201)  mit  Recht  empfohlene  möglichste  Frey- 
Iieit  der  Gewerbe  und  des  Handels.  Bey  dieser 
Freyheit  wird  von  nicht  anzulegenden  Capitalen 
wohl  nie  die  Rede  seyn  können. 

*  Lotz. 


D  ramatische  Dichtkunst. 

hVilliam  Shakespeare  s  Macbeth ,  übersetzt  von  S. 
H.  Spiker.  Berlin,  verlegt  bey  Duncker  und 
Humblot.  1826.  i53  S. 

Herr  Spiker,  dessen  gewandtes  Dolmetscherta¬ 
lent  sich  bereits  vielfältig  beurkundet  hat,  gibt  uns 
hier,  statt  der  bisherigen  Bearbeitungen  dieses  Shak- 
speare’schen  Meisterwerkes  für  unsere  Bühne,  eine 
treue  Uebei  Setzung  desselben ,  und  bewährt  in  ihr 
sein  altes  Veiständniss  mit  dem  Geiste  und 
Chai’akter  des  Urwerks,  dessen  Nachbildung  in  unse¬ 
rer  Sprache  er  sich  zum  Ziele  gesetzt  hat.  Rec. 
kann,  was  hier  gegeben  wdrd,  kleine  Anstösse  ab¬ 
gerechnet,  mit  gutem  Gewissen  für  gelungen  er¬ 
klären.  Ob  aber  Macbeth,  trotz  seiner  hohen  Ge¬ 


nialität,  seiner  grossen  psychologischen  Wahrheit 
in  der  Darstellung  der  Charaktere,  trotz  seines  acht 
dramatischen  Geistes,  ein  Drama  für  die  Bühne 
unserer  Zeit  sey,  ob  es,  auf  den  Bretern  sich  vor 
uns  bewegend,  den  Zuschauer  rein  tiagiscli  er¬ 
greifen,  für  die  Welt,  die  es  ihm  darbeut,  für  das 
Schicksalschalten  und  "Walten,  wie  es  sich  hier 
offenbart,  zur  vollen  Theilnahme  aufregen,  aus  sich 
selbst,  seinem  Zuschauerstande  in  den  des  wahr¬ 
haften  Augen  -  und  Ohrenzeugen  zaubern  könne, 
wie  in  den  mimischen  Darstellungen  des  Lear  und 
des  Hamlet:  das  ist  eine  Frage,  die  Rec.  mehr 
verneinen,  als  bejahen  möchte.  Das  w'arum  nicht? 
liegt  in  dem  tragischen  Hebel  dieser  Dichtung,  dem 
Hexenspuk  und  Zauber.  So  gross  auch,  als  ge¬ 
niale  Schöpfung,  die,  als  Schicksalsgöltinnen ,  die 
tragische  Katastrophe  herbeyfühi  enden  erscheinen¬ 
den  Hexen  seyn  mögen,  nur  fehlt  der  Glaube  an 
sie,  als  bestehende,  wirklich  waltende  Wesen. 

Mit  wundervoller  Schöpferkraft  fasste  dieser 
unvergleichbare  Genius  die  Volkssagen  in  Macbeths 
Geschichte  und  den  Glauben  seiner  Zeit  für  die 
dramatische  Gestaltung  seines  Stoffes ,  und  des  in 
ihnen  verflochtenen  Helden  auf.  Er  ertheilte  sei¬ 
nen  Hexen  den  sie  in  dem  Volksglauben  bezeich¬ 
nenden  Charakter,  erhob  sie  aber,  seinem  tragi¬ 
schen  Zwrecke  gemäss,  über  ihre  Werkellagsge¬ 
meinheit,  indem  er  sie,  als  den  Helden  seines  Drama 
verstrickende,  unheilschwangere  Zauberwresen  er¬ 
scheinen  liess.  Ihm  unerw  artete  Ehren  und  Wur¬ 
den  verlieissend  ,  seine  Phantasie  zu  verwegenen 
Wünschen  entzündend,  dem  in  ihm  schon  schlum¬ 
mernden  Tiiebe,  zur  Erfüllung  der  ihm  gegebe¬ 
nen  Verheissungeu  selbst  thätig  zu  seyn,  rege 
Schwingen  gebend,  reissen  sie  ihn,  als  ein  von  ih¬ 
nen  gebundenes  Opfer,  von  Unthat  zu  Unthat, 
stürzen  ihn  so  unvermeidlich  in  den  immer  wei¬ 
ter  und  weiter  sich  vor  ihm  öffnenden  Abgrund. 
Dadurch  wurden  sie  denn  für  seine  Zeitgenossen 
den  Glauben  seiner  Zeit  tragisch  ergieifend  und 
einwirkend.  Mit  uns  aber  ist  es  ein  anderes,  un¬ 
sere  tragische  Illusion  schwächen  sie,  für  uns  blei¬ 
ben  sie,  trotz  ihrer  Eihebung  und  HÖhei Stellung, 
nur  Hexen,  an  die  wir,  als  längst  verschollene  Fa¬ 
belwesen,  keinen  Glauben  haben  können.  Dazu 
kommt,  dass  das  noch  immer  gebliebene  cha- 
j  aktermässige  Groteske  in  Sprach*  und  Gestaltung 
gegen  das  in  dem  Grosstheile  dieser  Dichtung  hö¬ 
here  Tragische  allzu  grell  absticht,  um  nicht  stö¬ 
rend  unsere  Phantasie  und  Theilnahme  zu  ermat¬ 
ten.  Ohne  von  einer  falschen  Erhabenheitsgrille 
geäfft  zu  werden,  fühlen  wir  uns  durch  diesen  ein¬ 
schneidenden  Contrast  enttäuscht,  und  nach  den 
tiefsten  Erschütterungen  des  Grosstragischen  dieser 
Tragödie  wieder  abgekältet,  so  oft  das  Hexen - 
Schalten  und  Walten  eintritt. 

Rec.  hat  die  Rolle  des  Macbeth  von  Deutsch 
lands  grösstem  mimischen  Künstler  Schröder ,  und 
die  der  Lady  von  einer  nicht  minder  grossen  Schau¬ 
spielerin  vorstellen  sehen.  Er  wird  nie  die  Scene 
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vergessen,  in  der  dem  ersten  die  furchtbare  Vision 
des  Dolches  voi schwebte,  wie  die,  in  der  er  Ban- 
quo’s  Geist  den  leeren  Sessel  an  der  Gastmahlta¬ 
fel  füllen  sähe,  nie  die  der  nachtwandelnden  Sün¬ 
derin,  so  lebendig  gaben  Künstler  und  Künstlerin 
die  von  dem  unstet  blichen  Dichter  gezeichneten 
Chaiaktere.  Aber  so  oft  die  Schicksalsschwestern 
in  ihrem  Hexencostüme  sich  vor  ihm  auf  und  ab- 
bewegten,  ward  er  jedes  Mal  aus  seiner  tragischen 
Ergriffenheit  hei  ausge.  issen ;  er  sass  auf  seinem 
Platze  als  blosser  Zuschauer  da,  und  die  Bühne 
der  Welt,  die  ihn  kurz  voilier  umgab,  ward  zum 
blossen  Theaterbretergerüste.  Dieser  Zustand  der 
Enttäuschung  und  Abhaltung  war  nicht  blos  der 
seine,  sondern  ein  allgemeiner  ;  bey  allen  Zuschauern 
verschwand  die  Illusion,  die  Schauspieler  und  Bühne 
vergessen  lässt. 

Viel  zu  diesem  schroffen  Widerstreite  der  Täu¬ 
schung  und  Enttäuschung  trug  denn  freylich  die 
völlige  Barleskisi;.ung  dieser  Scenen  durch  Bürger 
bey,  nach  dessen  übeihaupt  nicht  gelungener  Be¬ 
arbeitung  Schröder  den  Macbeth ,  wie  man  jetzt 
zu  sagen  pflegt,  in  die  Scene  setzte.  Bürgers  be¬ 
kanntes  Streben  nach  Volkstümlichkeit  verleitete 
ihn,  seines  Uihildes  PVeirdsisters  zu  ganz  gewöhn¬ 
lichen  Spittel  -  und  Blocksbergshexeu  herab  zu 
dolmetschen,  und  so  ein  Amalgama  des  Burlesken 
und  Tragischen  zu  gebären,  das,  zu  ungleichartig 
zusammengemischt,  nur  feindlich  und  abstossend 
auf  unsere  Täuschung  einvviiken  konnte.  Diesen 
Stein  des  Anstosses  hat  Hr.  Sp. ,  seine  Urschrift 
würdiger  behandelnd,  aus  dem  Wege  geräumt. 
Minder  schneidend  sticht  nun  für  den  Zuschauer 
unserer  Zeit  dieser  Schioksaishexen  Laut  und  Sp  ache 
gegen  das  tragische  Pathos  der  höhern  Scenen  ab. 
Dessen  ungeachtet  aber  zweifelt  Rec.  aus  den  an¬ 
gegebenen  Gründen  noch  immer,  dass  Macbeth 
jemals  von  der  Bühne  aus  so  tief  tragisch  ein  wir¬ 
ken  werde,  als  es  die  mimische  Darstellung  des 
Hamlet  und  Lear  allgemein  gelhan  haben.  Frey¬ 
lich  unsere  Zuschauei  masse,  die  nur  in  das  Thea¬ 
ter  geht,  zu  schauen,  der  es  um  das  sich  tauschen 
lassen  gar  nicht  zu  thun  ist,  wird  von  der  oben- 
gedachten  Störung  nichts  empfinden:  dem  sinnigen 
Zuschauer  aber  gilt  ein  höheres  Interesse,  das  sich 
im  Geiste  und  in  der  Wahrheit  in  die  Welt  und 
die  Ereignisse  versetzen ,  die  ihm  auf  der  Bühne 
vorübergehen.  Um  dieses  Interesse  werden  und 
müssen  ihn  die  Hexenscenen  immer  bringen.  Der 
Halt  fehlt,  der  den  tragischen  Totaleindruck  för¬ 
dern  und  festigen  könnte. 

Doch,  wie  dem  auch  sey.  Hm.  Sp.  neue  Ue- 
bersetzung  bleibt  immer  ein  verdienstliches  Werk. 
Kein  fingerfixer  Schneiderscherz,  wie  er  zur  Zeit 
in  sogenannten  Bearbeitungen  zu  hantiren  pflegt, 
hat  hier  verschnitten  und  verstutzt,  treu  und  ge¬ 
wissenhaft  conterfeit  steht  das  Urbild  vor  uns  da. 
Nur  scheint  es  Rec. ,  dass  das  Streben,  immer  ei- 
genthümlich  zu  übertragen,  den  wacker n  Dolmet¬ 
scher  zuweilen  verleitet  habe,  seinem  Grundtexte 


einen  andern  Laut  und  Ausdruck  unlerzuschieben, 
als  dem  ihm  vorliegenden.  So  übersetzt  er  zum 
Beyspiele  in  der  Hexenscene,  S.  8,  Killing 
swine:  (Schweine  würgt  ich  ab)  „hab’s  Schweinen 
angethaiff,  was  nur  den  Begriff’  des  Behexen.*,  Toll-? 
machens  ausdrückt;  und  die  Zeile:  and  rnounch'd, 
and  rnounch'd ,  and  rnounch'd  (und  frass  und  fiass 
und  lYass)  wird  übertragen:  „und  schnaule,  und 
schnaule,  und  schnaufe,“  das  ist:  kiff',  schnauzte 
an.  Im  Texte  schnaut,  das  gefrässige  Weib  erst, 
als  die  Hexe  etwas  ab  haben  will.  In  Macbeths 
Selbstgespräche,  S.  28,  wird  vaulting  ambilion  (hoch- 
aufstrebender,  hoch  sich  aufwältigender  Ehrgeiz) 
etwas  gekünstelt  gedolmetscht:  „Ehrgeiz,  der  sich 
in  den  Sattel  schwingt.  “  —  Act  2,  Sc.  5.  ver¬ 
tauscht  Hr.  Sp.  das  kräftige:  Macbeth  docs  mur - 
der  sleep ,  (Macbeth  mordet  den  Schlaf)  schwächer 
und  unpoelischer  mit ,, Macbeth  ersticht  den  Schlaff* 
S.  44.  in  Macdufs  Bede:  our  tears  are  not  yet 
brew'd ,  spricht  der  Uebersetzer  sogar  von 
gereiften  Thränen.  Eine  gereifte  Thräne  klingt 
doch  gar  zu  wunderlich ,  dem  Shakspeare’schen 
brew'd,  ausgebraut,  entspricht  sie  wenigstens  nicht. 
Schien  diese  Metapher  firn  Sp.  vielleicht  zu  kühn, 
warum  nicht  lieber  gezeitigt,  das  ist,  noch  nicht  zum 
Handel  gekräftigt?  Um  dem  Verdachte  des  Kril- 
telns  und  des  wieder  Knikkerns  au  dem  erlheillen 
Lobe  zu  entgehen.,  mag  es  mit  der  Vorführung 
der  Statt  gefundenen  kleinen  Anstos.se  genug  seyn. 
Sie  soll  nichts,  als  die  Aufmerksamkeit  beweisen, 
mit  der  Rec.  las,  verglich  und  prüfte. 


Kurze  Anzeige. 

Der  evangelische  Christ  als  Rationalist.  Oschatz, 
bey  Oldecop.  1828.  116  S.  kl.  8.  (12  Gr.) 

Diese  Schrift  soll,  wie  der  unbekannte  Ver¬ 
fasser  in  dem  Vorworte  sagt,  die  „offene  Erklä¬ 
rung  des  Hrn.  Prof.  Hahn:  „An  die  evangeli¬ 
sche  Kirche“  nicht  etwa  widerlegen,  sondern  den 
Freunden  des  Rationalismus  zeigen,  dass  sie  nicht 
nöthig  haben,  den  freundschaftlichen  Rath  des  Hrn. 
Prof,  zu  befolgen  und  aus  der  evangel.  Kirche  zu 
scheiden.  Und  wir  müssen  gestehen,  dass  durch  die¬ 
ses  Schriftcheri  jeder  gebildete  Leser  sicli  von  dem 
wahren  Wesen  des  Rationalismus  und  dessen  Be¬ 
festigung  der  reinen  Christuslehre  eine  klare  Ueber- 
zeugung  verschaffen  kann.  Wenn  auch  kein  Auf¬ 
wand  seltener  Gelehrsamkeit  zur  Begründung  der 
Beweise  beygebracht  ist;  so  findet  man  doch  überall 
eine  nüchterne  Kritik  über  das  angeblich  Wunder¬ 
bare  im  Lehen  und  in  der  Lehre  Jesu,  eine  rich¬ 
tige  Entwickelung  der  Ideen  des  Christenthums  und 
zuletzt  eine  klare  Darstellung  der  Lehrpuncle  des 
Supranaturalismus  (nach  Reinhard)  und  des  Ratio¬ 
nalismus.  Besonders  aber  hat  uns  der  ruhige  Ton 
des  Ganzen  recht  freundlich  angesprochen ,  und 
schon  dieser  allein-  macht  die  Schrift  jedem  Ver¬ 
nünftigen  sehr  empfehlenswert!!. 
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Erdbeschreibung. 

V ollständiges  Handbuch  der  neuesten  Erdbeschrei¬ 
bung  von  Ad.  Chr.  Gaspari ,  G.  Hassel ,  J. 
G .  Fr.  C  a  nnabich ,  J.  C.  F.  GutsMuths 
lind  Fr.  A.  Ukert.  Fünfte  Abtheilung,  vierter 
Band,  oder  des  ganzen  Werkes  neunzehnter  Band , 
welcher  die  östliche  Hälfte  von  Südamerika  ent¬ 
halt;  bearbeitet  von  J.  C.  F.  GutsMuths.  Auch 
unter  dem  Titel:  L 

F ollstäridige  und  neueste  Erdbeschreibung  des 
Britischen ,  Niederländischen  und  Französischen 
Guyana' s  und  des  Kaiserthums  Brasilien ,  mit 
einer  Einleitung  zu  Südamerica.  Bearbeitet  von 
J.  Ch.  F.  GutsMuths.  Weimar,  im  Geographi¬ 
schen  Institut.  1827.  XVIII  und  1254  S.  gr.  8* 
(5  Tlilr.  12  gr.) 

Dieses  vortreffliche  Werk  nähert  sich  seiner  Vollen¬ 
dung.  Es  fehlen  nur  noch  ein  paar  Bände,  und  Deutsch¬ 
land  kann  wieder  stolz  aeyn,  ein  Werk  hervorge¬ 
bracht  zu  haben ,  dem  die  Literatur  aller  Völker 
kein  ähnliches  an  die  Seite  zu  setzen  vermag.  Die¬ 
ser  I9te  Bd.  des  ganzen  Werks  enthält  die  Einlei¬ 
tung  und  die  östliche  Hälfte  von  Südamerica.  Eigen- 
thümliche  Schwierigkeiten  stellen  sich  jetzt  und  wer¬ 
den  sich  noch  lange  eiuer  Schilderung  dieser  gros¬ 
sen  Ländermasse  entgegenstellen,  zu  denen  beson¬ 
ders  der  Mangel  durchgreifender  Vorarbeiten  und 
der  stets  bewegte  Zustand  des  dortigen  Staats-  und 
Bürgerwesens  gehören.  Jeder  Tag  bringt  neue  Er¬ 
scheinungen ,  und  Hr.  GutsMuths  sagt  daher  auf¬ 
richtig  S.  XII.  „Ich  erschrecke,  wenn  ich  an  die 
Irrthümer  gedenke,  die  in  einem  Werke  dieser  Art 
oflenbar  und  heimlich  zerstreut  seyn  können ;  und 
doch  ist  es  nicht  anders,  dem  angelieferten  und  dem 
eigenen  Irrlhume  bleibt  man  bey  Büchern  dieser  Art 
sehr  ausgesetzt.“  Daher  braucht  man  auch  nicht, 
nach  einem  gleich  darauf  von  ihm  angeführten  alten 
Spruche,  erst  mille  saecula  zu  warten,  um  eine 
occasio  aliquid  adjiciendi  zu  finden.  Nach  einer 
Einleitung  in  das  gesammle  Südamerica  beschreibt 
er  zuerst  S.  202  das  Küstenland  Guayana  oder  das 
dreyherrische  Guyana,  nämlich  das  britische,  nieder¬ 
ländische  und  französische  (von  dem  zu  Colombien 
gehörigen  wird  wohl  bey  diesem  Staate  die  Rede 
Zweyter  Band. 


seyn),  und  dann  von  S.  5g3  bis  zu  Ende  das  Kai¬ 
serthum  Brasilien. 

Unter  den  S.  3  ff.  angeführten  Reisebeschrei¬ 
bungen,  die  mehrere  Theile  von  Südamerica  be¬ 
treffen,  vermissten  wir  Brackenridge ,  Caldcleugh , 
Porter,  Leblond,  Azara  etc.  Hr.  GutsMuths  nimmt 
für  ganz  Südamerica,  S.  187,  eine  Volkszahl  von  12 
Miliionem  an;  A.  v.  Humboldt  berechnet  sie  zu 
16,910,000  Seelen,  wovon  7I  Mill.  Indier,  3j-  Creo- 
len,  800,000  Neger  und  die  übrigen  vermischte 
Racen  sind.  Bey  der  Literatur  Guyana’s,  S.  2o4ff., 
vermissten  wir  das  bekannte  Werk  von  Leblond ; 
ferner  die  neue  Reise  nach  Cayenne.  A.  d.  Franz. 
Leipzig  1802.  8.  m.  Kupf.  Extrait  d’un  voyage 
a  Surinam  par  Leschenault  de  la  Tour. 
Cayenne  1824.  4.  Surinam  in  des  Zelfs  tee- 
g  e  niv  o  or  di  g  e  n  Toestand.  Amsterdam  1820.8« 
S  uri  naam  sc  he  Almanak  voor  de  Jahren  1820 
en  1821,  Amsterdam  2  Bände.  8.  m.  Ch.  G.  S ted¬ 
mann  Nachrichten  von  Surinam.  A.  d.  Englischen. 
Hamburg  179 7.  8.  J.  A.  Riemer  Missionsreise  nach 
Surinam  u.  Berbice  etc.  Zittau  u.  Leipzig  j8oi.  8. 
Unter  den  Schlangen  Guyana’s,  S.  262,  suchten  wir 
vergebens  die  nicht  seilen  8 — 12  Euss  lange  Labari- 
sclilange,  von  deren  Gifte,  so  wie  von  dem  Safte  zweyer 
Ameisen  und  einigen  vegetabilischen  Substanzen  das 
furchtbare  Wuraligift  bereitet  wird,  und  unter  den 
Pflanzungen  des  französischen  Guyana,  S.  ögo  ft., 
die  schöne  Pflanzung  Gabrielle  mit  22,000  Gewürz¬ 
nelkenbäumen,  vielen  Pfeffer-,  Zimmt-  und  Mus¬ 
katennussbäumen.  In  der  Darstellung  des  nieder¬ 
ländischen  Guyana  ist  weder  S.  282  f.,  noch  S.  565  f. 
der  am  8.  October  1825  bekannt  gemachte  königl. 
Beschluss  erwähnt  worden  ,  nach  dem  die  Sklaven¬ 
händler  mit  einer  Strafe  von  10,000  Fl.  und  i5 jäh¬ 
rigem  Gefängnisse  belegt  und  für  infam  erklärt,  so 
wie  die  dazu  gebrauchten  Schiffe  confiscirt  erklärt 
werden  sollen.  Auch  über  den  Handel  gibt  der 
Verf  S.  56o  f.  nur  ältere  Nachrichten,  die  bis  zu 
dem  Jahre  i8i5  reichen.  Leicht  konnte  er  sich 
neuere  verschaffen;  so  sind  im  Jahre  1825  72  nie¬ 
derländische  Schiffe  ein-  und  71  ausgelaufen;  letz¬ 
tere  haben  23,859,964  Pfund  Zucker,  4, 1 95,887  Pf. 
Kaffee,  2,297,387  Pf.  Baumwolle,  1 54,23 1  Pf.  Ka¬ 
kao  und  55,702  Pf.  Kupfer  und  Zinn  ausgeführl;  37 
nordamericanische  Schiffe  sind  ein-  und  45  ausge¬ 
laufen.  . 

In  dem  britischen  Guyana  nimmt  Hr.  Guts¬ 
Muths,  S.  326,  die  Zahl  der  Neger  für  i8i5  auf 
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96,349  an;  1823  waren  allein  in  Demerary  77,676 
Negersklaven,  wovon  43,227  männlichen  und  34,i4g 
weiblichen  Geschlechts.  Von  den  Producten  der 
Kolonie  gibt  der  Verf.  S.  356  nur  ältere  Angaben 
vom  Jahre  1810;  die  neueste,  in  London  bekannt  ge¬ 
machte,  gibt  für  1816  44  Millionen  Pfund  Zucker, 

2  Mül.  Gallonen  Rum,  11  Mill.  Pfund  Kaffee  und 
7  Mill.  Pfund  Baumwolle. 

Unter  den  zur  Literatur  Brasiliens,  S.  3g5  f. 
genannten,  Werken  vermissten  wir:  G.  H ■  v. 
Langsdorf ,  Bemerkungen  über  Brasilien.  Hei¬ 
delberg,  1821.  8-,  A .  F .  IV.  Crome,  Brasilien. 

3  Bändchen,  dritte  Auflage.  Giessen,  1818.  8., 
J.  Luccock ,  Bemerkungen  über  Rio  de  Janeiro 
und  Brasilien.  2  Abtheilungen.  A.  d.  Engl,  übers, 
von  C.  F.  Leid  enfrost.  Weimar  1821.  8.,  m. 
Ch.,  AI.  Graham,  journal  ofa  voyage  toBrazil  etc . 
London.  1824.  4.  mit  Kupfern  und  Holzschnitten, 
J.  Loho  da  Silveira ,  Skizze  von  Brasilien. 
Stockholm,  1809..  8.  und  die  beyden  Schriften  von 
A •  de  B  eauchamp,  nämlich  seine  histoire  de 
Bresil  etc.  5  Theile.  Paris  1816.  8.  und  l’indepen- 
dance  de  l’empire  du  Brezil.  Paris,  1824.  8.;  eben 
so  unter  den  Reisebeschreibungen,  S.  5g6  f.,  G.  J. 
Al at  hi s  o n,  narrative  of  a  visit  to  Brazil,  Chile  etc . 
London,  i8i5. 8.  und  unter  den  Landcharten,  S.397  f., 
Le  pilote  du  Bresil  ou  description  des  cotes  de 
VAmerique  meridionale  etc.  1826.  Von  Echwege 
ist  zwar  S.  697  sein  Journal  angeführt,  nicht  aber 
seine  wichtigen  Schriften :  Brasilien  etc.  2  Theile. 
Braunschweig,  1825.  8.  und  Nachrichten  aus  Portu¬ 
gal  und  dessen  Kolonieen,  herausgeg.  von  J.  C.  L . 
Zinken.  Braunschweig  1819.  8.  m.  Kpf.  Hr.  Guts- 
Muths  hat  S.  497  f.  den  Reichthum  Brasiliens  im 
Pflanzenreiche  geschildert,  aber  die  wichtigsten  von 
allen  Producten  desselben,  die  hier  in  Anbau  ge¬ 
nommenen  Handelspflanzen,  S.  5i2,  nur  mit  6  Zei¬ 
len  abgefertigt.  So  weitläufig  er  ferner  auch  die 
Bewohner  schildert,  von  S.  5i3  bis  S.  672,  so  hat 
er  doch  das  merkwürdige  Gesetz  vom  .luly  1826 
übergangen,  nach  dem  als  brasilische  Bürger  auf¬ 
genommen  werden  können  alle  Ausländer,  die  24 
Jahre  alt  sind,  4  Jahre  im  Reiche  wohnen,  sich 
gut  betragen  und  eine  Brasilierin  geheirgthet  haben; 
solche,  die  ein  Vermögen  von  wenigstens  6  Conts 
Reis  in  beweglichen  oder  unbeweglichen  Gütern, 
oder  ein  jährliches  Einkommen  von  5oo  Crusaden 
haben;  Gelehrte  und  Künstler;  solche,  die  der  Na¬ 
tion  einen  wesentlichen  Dienst  geleistet  haben,  und 
dafür  von  der  Regierung  belobt  worden  sind.  Zum 
Genüsse  aller  staatsbürgerlichen  Rechte  wird  aber  ein 
lojähriger  ununterbrochener  Aufenthalt  erfordert. 
Der  Eid  auf  die  Verfassung  hebt  alle  Unterthanen- 
pflichten  gegen  einen  andern  Staat  auf.  Eben  so  ver¬ 
missten  wir  bey  der  Darstellung  der  Verhältnisse  der 
Neger,  S.  55y  f.,  die  Bemerkung,  dass  nach  dem  Ver¬ 
trage  mitEngland  vom  25.  Nov.  1826  der  Sklavenhan¬ 
del  in  5  Jahren  gänzlich  abgeschafft  wird,  vom  1.  July 
1824  waren  auf  brasilischen  Schiffen  24,728  Neger¬ 
sklaven  in  Rio  de  Janeiro  eingeführt  worden;  i54o 


waren  auf  der  [Ueberfahrt  von  Africa  gestor¬ 
ben.  Bey  dem  Kunstfleisse,  S.  652  f.,  vermissten  wir 
die  Schilfswerfte  von  Bahia,  Rio,  Vera  etc.,  und 
bey  dem  Handel  mit  den  americanischen  Freystaa¬ 
ten,  S.  658.,  die  Nachricht,  dass  1825  die  Nordame- 
ricaner  57,743  Fässer  Mehl,  an  Werth  346,488  Cru¬ 
saden  ,  auch  viel  Seife  etc.  eingeführt  haben. 

Bey  der  Darstellung  der  Staatsverfassung,  S.  667  f., 
suchten  wir  vergebens  die  die  Person  des  Kaisers  betref¬ 
fenden  Nachrichten,  wann  er  geboren,  wann  er  zum 
Kaiser  ausgerufen,  warmer  die  Verfassung  beschwo¬ 
ren  hat;  eben  so  bey  dem  Thronerben,  S.  66 9, 
wie  er  heisst  und  wann  er  vom  Senate  als  Thron¬ 
erbe  erkannt  ist.  Bey  der  Deputirtenkammer  be¬ 
merkt  Hr.  GulsMuths  S.  674.:  Jeder  Deputirte  er¬ 
halt  Geldhülfe  ( subsidio  pecuniario,  Diäten ) ,  auch 
Entschädigung  für  Her- und  Zurückreise;  er  über¬ 
geht  aber  das  Decret  vom  5.  Sept.  1825,  nach  dem 
jeder  nach  Rio  kommende  Congressdeputirte  mo¬ 
natlich  100  Milreis  erhält,  um  seiner  Würde  ge¬ 
mäss  auftreten  zu  können.  Eben  so  vermissten  wir, 
S.  675,  bey  der  Darstellung  der  Verhältnisse  des 
Senats,  dass  der  Kaiser  am  22.  Jan.  1826,  die  Mit¬ 
glieder  des  Senats  ernannt  hat,  5i,  nämlich  für 
Cisplatina  1,  S.  Pedro  1,  S.  Cathanna  1,  S.  Pablo  1, 
Rio  Janeiro  4,  Gojaz  1,  Minas  Geraes  10,  Spiritu 
Santo  1,  Bahia  6,  Sergipe  1,  Alegros  2,  Fernam- 
buco  6,  Parahiba  2,  Rio  grande  da  Norte  1,  Clara  4, 
Piauhi  1,  Maranham  2,  Para  3.  Zu  denen,  welche 
nicht  an  der  Wahl  der  Senatoren  etc.  Antheil  neh¬ 
men  können,  gehören  auch  die,  S.  677  nicht  genann¬ 
ten,  Sklaven.  Vergebens  suchten  wir  bey  der  Ver¬ 
fassung  nach  den  durch  einen  kaiserlichen  Befehl 
vom  Jahre  1826  festgesetzten  Nationalfasten:  am 
g.  Jan.,  25.  März,  i3.  May,  7.  Sept.  und  12.  Oct., 
so  wie  nach  den  vom  Kaiser  ertheilten  Orden  vom 
südlichen  Kreuze  und  des  bey  Gelegenheit  der  Ra- 
tificirung  des  Friedens  mit  Portugal  am  10.  Apr. 
1826  gestifteten  Ordens  Pedro’s,  des  Gründers  des 
Kaiserthums  Brasilien.  Nähere  Nachrichten  über 
Pernambuco’s  Handel  hat  der  Verf.  erst  unter  den 
Zusätzen  S.  1210  mitgetheilt;  hier  konnte  er  noch 
bemerken,  dass  die  Ein-  und  Ausfuhr  durch  die 
Zölle,  die  von  manchen  Einfuhrwaaren  10  — 15 — 24 
pro  Cent  betrugen,  dem  Reiche  4o2,  607,  208  und 
iiberdiess  für  die  Schiffswache  1,  769,200  Reis  einge¬ 
bracht  haben. 


Topographie  von  Dänemark ,  einschliesslich  Is¬ 
lands  und  der  Färöer.  Bearbeitet  von  F.  Pauly. 
In  Commission,  Altona,  bey  Busch.  1828.  XI 
und  758  S.  8. 

Nach  dem  Muster  der  trefflichen  Topographieen 
Schleswig,  Holstein  und  Lauenburg  von  dem  ver¬ 
storbenen  Diaconus  Dörfer  bearbeitete  Hr.  Pauly 
die  Topographie  des  eigentlichen  Dänemark  mit 
Einschluss  von  Island  und  den  Färöer  etc.,  so  weit 
die  dürftigen  Hülfsmittel  über  diese  entfernten  In- 
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sein  es  möglich  machten.  Nach  der  Einleitung, 
S.  V — XI,  die  eine  allgemeine  statistische  Ueber- 
sicht  des  eigentlichen  Dänemarks  enthält,  folgen  die 
einzelnen  Ortschaften  in  alphabetischer  Ordnung, 
in  der  auch  die  Färöer  und  Island  aufgestellt  sind. 
Da  die  Herzogthümer  Schleswig,  Holstein  und 
Lauenburg  übergangen  sind,  so  sind  Dörfers  schon 
genannte  Schriften  dem  Besitzer  des  Buchs  unent¬ 
behrlich.  Rec.  war  durch  den  ihm  vorgeschriebe¬ 
nen  Raum  nur  auf  die  Durchsicht  der  beyden  er¬ 
sten  Buchstaben  beschränkt,  und  theilt  seine  Bemer¬ 
kungen  als  Beweis  seiner  Achtung  für  den  lleissi— 
gen  Verf.  mit,  der  bey  einer  neuen  Auflage  viel¬ 
leicht  auf  dieselben  Rücksicht  nimmt.  Die  Stadt 
Aalburg  hat  nach  der  neuesten  Zählung  y45 5,  nicht, 
nach  S.  6,  nur  gegen  7000  Einw.j  auch  vermisste 
Rec.  S.  7,  die  Zahl  der  ausclarirlen  Schifle  und  die 
Summen  ihrer  Ausfuhr;  bey  Aarhuus,  S.  12,  die 
Missions-  und  Tractatengesellschaft  und  den  Um¬ 
schlag  oder  St.  Olufsmarkt;  bey  Allinge,  S.  26,  den 
nahen  Landsee  Hammersöe,  den  grössten  auf  der 
Insel  Bornholm,  da  er  1006  Ellen  lang,  westlich 
263  Ellen  und  östlich  172  Ellen  breit,  42  Fuss  tief 
und  fischreich  ist;  bey  der  Insel  Amager  oder  Amak, 
S.  5o,  die  in  neuerer  Zeit  angelegten  Seebäder; 
bey  Bessasted  auf  der  Insel  Island,  S.  334,  die  Biblio¬ 
thek  von  i4oo  Bänden ,  die  Zitzweberey  und  den 
Handel;  S.  78  die  geologischen  Verhältnisse  der 
Insel  Bornholm  und  den  Berg  Rylternaegfi  S.  81 
das  Schullehrerseininar  im  Kirchspiele  Borxis  und 
den  Handelsplatz  Budei'stadt  in  Island. 


Dichtkunst. 

Blutlien  der  Musen  aus  Rom  1827,  ,’von  Wil¬ 
helm  Waiblinger.  Berlin ,  bey  Reimer.  J829. 
284  S.  8. 

Der  Verf.  vorliegender  Poesieen  machte  sich, 
so  viel  Rec.  erinnerlich  ist,  zuerst  dem  Publicum 
dui'ch  poetische  Erzählungen  bekannt,  deren  Stoff 
aus  dem  heutigen  Griechenland  entlehnt  war,  uuh  die 
durch  eine  ungemein  feurige  und  üppige  Phanta¬ 
sie,  dui’ch  ein  lebendiges  Gefühl,  so  wie  durch  eine 
Darstellung  sich  auszeichneten,  ganz  geeignet,  das 
Intei'esse  des  Lesers  zu  wecken  und  zu  fesseln.  Wenn 
sich  nun  auch  gerade  diese  Eigenschaften  in  diesen 
Blüthen  der  Muse  nicht  offenbaren ;  so  ist  es  doch 
nicht  zu  verkennen,  dass  es  Producte  eines  mehr 
als  gewöhnlichen  dichterischen  Talentes  und  einer 
durch  classische  Muster  gereiften  Bildung  sind.  Sie 
bestehen  ausser  einem  Abschiede  an  dem  Genfer- 
see,  woi'in ,  neben  manchem  Tief  -  und  Zart¬ 
empfundenen  ,  doch  auch  des  Gekünstelten  und 
Matten  nicht  wenig  vorkommt  —  aus  Oden ,  ver¬ 
mischten  Gedichten ,  Sinngedichten  und  Epigram¬ 
men.  Zweyhundert  und  sieben  —  eine  hübsche 
Anzahl!  und  einem  Anhänge .  Die  Oden  behan¬ 
deln  grössten  Theils  Gegenstände  aus  Rom  und  des¬ 


sen  Umgebung,  und  wenn  sich  in  ihnen  ein  ernst- 
leligiöses  Gefühl  vorherrschend  zeigt,  so  liegt  diess 
in  der  Natur  der  Gegenstände,  so  wie  in  der  Stim¬ 
mung,  die  wohl  jedes  edlereGemüth  beym  Anblicke 
einer  solchen  Vorwelt  ergreifen  muss.  Man  theilt 
daher  auch  gern  die  Empfindungen  und  Ansichten 
des  Dichtei's,  zumal  da  es  ihm  gelingt,  ihnen  eine 
würdige  Sprache  zu  leihen.  Zuweilen  freylich  tritt 
wohl  etwas  Kälte  ein,  und  man  kommt  wohl  auf 
den  Gedanken,  der  Verf.  habe  gedichtet,  um  eine 
anständige  Beschäftigung  für  seine  Musestunden  zu 
finden.  Mehr  Wäi'me  und  poetisches  Leben  ath- 
met  aus  den  vermischten  Gedichten,  besonders  denen, 
dei*en  Gegenstand  die  Liebe  ist.  Hier  findet  sich  oft 
ein  wahrhaft  anmuthsvoller  Zauber  über  das  Gebilde 
der  Phantasie  ausgegossen,  wenn  schon  auch  hier, 
wie  fast  überall,  ein  schwermuthsvolles,  ja  schmerz¬ 
liches  Gefühl  durchklingt,  ei'zeugt  durch  die,  wie 
es  scheint,  nicht  ganz  frey willige  Entfernung  des 
Verf.  aus  seinem  Vaterlande.  Wir  nennen  hier  als 
vorzüglich  gelungen:  Lebewohl,  S.  y5;  Lieder  der 
JSazarena ,  S.  107;  Lieder  der  Untreue ,  S.  i36;  der 
Kirchhof ,  S.  65 ;  das  Unterland ,  S.  69  u.  s.  f.  — 
Unter  den  Sinngedichten ,  die  sich  auf  Gegenstände 
der  Kunst ,  so  wie  des  Lebens  in  Italien  beziehen, 
‘findet  sich  viel  Sinnreiches  und  Pikantes  neben 
manchem  Matten  und  Alltäglichen,  auch  wohl  in 
der  Ansicht  nicht  Hallbai'en  etc.;  indessen  ist  das 
bey  solcher  Anzahl  kaum  andei's  zu  erwarten.  Der 
Anhang  liefert  noch  einige  Bruchstücke  aus  gros¬ 
sem  Gedichten  und  Anmerkungen.  Das  Aeussore 
des  Büchleins  istt  nett  und  sauber*. 


Kurze  Anzeigen. 

Schönheitspflege ,  oder  TJ nterweisung ,  die  Körperli¬ 
che  Schönheit  von  der  Geburt  bis  in  das  späte 
Alter  zu  bewahren  und  die  sie  entstellenden  Feh¬ 
ler  zu  verbessern  und  zu  heben.  Ein  Taschen¬ 
buch  fürFrauen  vom  Di*.  Schuster.  (Wer  und 
wo  ist  dei'selbe?)  Di*esden  und  Leipzig,  in  der 
Arnoldschen  Buchh.  1828.  112  S.  12.  (9  gx*.) 

Im  Ganzen  zu  empfehlen.  Auf  schädliche 
Dinge  stösst  man  nicht.  Dass  das  Meiste  syhon 
auch  in  ähnlichen  Schriften  zu  finden  sey,  ist  nicht 
zu  vermeiden.  Manches  müssen  wir  aber  doch  rü¬ 
gen,  z.  B.  S.  1 8 :  Honig,  Zucker,  Pfefferkuchen, 
Milch,  sollen  Flechen  machen.  Nun,  am  besten  ist 
es,  wenn  man  die  Mädchen  verhungern  lässt,  da¬ 
mit  sie  schön  bleiben!  Nach  S.  20  soll  die  Seife  — 
runz liehe ,  schäbige  Haut  machen  und  darum  nur, 
wenn  es  Noth  thut,  gebraucht  werden.  Gute  Seife 
von  Olivenöl  oder  Mandelöl  und  vegetabilischem 
Kali  hat  solche  Wirkung  noch  nie  gehabt !  S.  22 
und  25  ist  ein  und  dasselbe  Recept  einmal  im  Texte 
und  einmal  in  einer  Note  mit  denselben  Worten 
abgedruckt.  Es  kommt  hiei’in,  wie  in  andei'n  For¬ 
meln,  Mandel-Benzoe  vor.  Was  diess  sey,  hätte 
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wohl  naher  bestimmt  werden  können  *).  Eben  so 
lässt  sich  S.  28  und  a.  a.  O.  fragen,  was  ölig -bal¬ 
samische  Mischung  ist?  denn  kein  Wort  gibt  nä¬ 
here  Kunde.  —  Zu  der  Aqua  fabar. ,  S.  6 1 ,  hätten 
wir  kein  Vertrauen,  und  den  Merc.  subl.,  S.  62, 
möchten  wir  in  einem  Schönheitswasser  nicht  empfeh¬ 
len;  obschon  die  Portion  zu  klein  ist,  gerade  schnell 
viel  Nachlheil  zu  bringen,  so  kann  er  doch  in 
der  Lange  schaden.  Das  sicherste,  S.  77  ff.  nicht 
erwähnte ,  Mittel  gegen  Hühneraugen  ist  tägliches 
Wäschen  (nicht  Baden)  der  Füsse  mit  kühlem  Sei¬ 
fenwasser.  Die  Füsse,  fast  stets  in  einem  Dunst¬ 
bade,  werden  in  der  Regel  viel  zu  wenig  gereinigt 
und  die  Haut  dadurch  krankhaft.  —  Hier  und  da 
entstellen  hässliche  Druckfehler  das  hübsch  ausge¬ 
stattete  Büchlein,  z.  B.  S.  27:  Talu-  statt  Tolubal - 
sam'f  S.  66.  Farfar.  statt:  Far. 


Praktisches  Handbuch  des  Styls  der  deutschen  Pr  ose, 
von  Wilhelm  Mejer,  Dr.  der  Rechte,  Lehrer  am 
königl.  Berg-  und  Forst  -  Institut  zu  Clausthal.  Eisenach, 

bey  Baerecke.  1827.  X  und  564  S.  8.  (2  Thlr.) 

Bedürfniss  seiner  Schüler  veranlasste  den  Vf., 
Beyspiele  zu  sammeln  und  Regeln  zu  suchen  und 
zu  ordnen,  wie  er  sie  für  seinen  Styl-Vortrag  an 
der  auf  dem  Titel  genannten  Anstalt  für  geeignet 
hielt.  Nach  einigen  Vorerinnerungen  über  den  pro¬ 
saischen  Styl  im  Allgemeinen,  über  Sprach-  und 
Styl-Studium,  Vernachlässigung  der  Redekunst  und 
Schreibart  in  Deutschland,  Hindernisse  des  voll¬ 
kommenen  Styls,  die  in  unsrer  Sprache  selbst 
liegen ,  Hülfsmittel  zum  Deulschschreiben ,  insbe¬ 
sondere  Lectüre  und  Uebung,  wird  in  der  Einlei¬ 
tung  erklärt,  was  Prosa  sey,  der  Unterschied  zwi¬ 
schen  dem  Poetischen  und  Prosaischen,  mit  War¬ 
nung  vör  der  Afterprosa  angegeben,  der  Einfluss 
der  Individualität  und  der  Umstände  auf  den  Styl 
in  Betracht  gezogen,  an  die  Stelle  der,  von  dem 
Verf.  nicht  annehmlich  gefundenen,  drey  Gattun¬ 
gen  des  Styls,  des  hohem,  miltlern  und  niedern, 
wird  die  Prosa  in  die  Gefühls  -  und  Verstandes- 
Prosa  unterschieden  und  die  Grundeigenschaften  des 
prosaischen  Styls  werden  angegeben.  Die  sich  dar¬ 
aus  ergebenden  5  Hauptabschnitte  von  der  Klarheit, 
Präeision ,  Leichtigkeit,  Schicklichkeit  und  Bele¬ 
bung  des  Vortrags  sind  ziemlich  ausführlich  behan¬ 
delt.  Bey  jeder  Vorschrift  sind  von  den(S.  4o5  bis  zu 
Ende  der  Schrift  beygefiigten)  752  Beyspielen ,  zum 
Theil  von  Heinsius,  Rumpf  und  Seidenstücker  ent¬ 
lehnt,  die  dazu  gehörigen  nachgewiesen,  mit  An¬ 
deutung  des  Nachahmungswerthen  oder  Fehlerhaf¬ 
ten  und  wie  das  Letztere  zu  verbessern  sey.  Wenn 


*.)  Wie  übrigens  dieselbe  gepulvert  seyn  soll,  begreifen  wir 
denn,  in  Leipzig  wenigstens,  versteht  man  darun¬ 
ter  eine  Emuls.  amygdal.  dulc.  et  arnar.  %W, 
wozu  Tinct.  Benzoes  V  gemischt  ist.  Das  mag  ein 
Anderer  pulvern.  \ , 


sich  auch  gegen  einzelne  Behauptungen  des  Verfs., 
z.  B.  gegen  seine  Anklagen  der  deutschen  Sprache 
in  Betreff  der  Ausländerey,  der  Formenarmuth  und 
des  Mangels  an  Partikeln  (S.  i4  u.  ff.),  manche  Ge¬ 
genbemerkung  machen  liesse;  wenn  selbst  in  des 
Vfs.  übrigens  fliessendem  Vorfrage  manches  Fremd¬ 
wort,  wie  abstrus  u.  a.,  hätte  vermieden  werden 
können;  so  verdient  doch  diese  Anleitung  mit  Recht 
den  Namen  einer  praktischen  und,  als  solche,  auch 
Empfehlung. 


Die  Orgel  in  einem  guten  Zustande  und  reiner 
Stimmung  zu  erhalten.  Ein  unentbehrliches  (?) 
Handbuch  für  angehende  Organisten  und  Schul¬ 
lehrer,  nebst  vorausgeschickter  Beschreibung  der 
Orgel  nach  ihren  Theilen ;  v.  J.  C.  Reichmei¬ 
ster.  Mit  einer  lilhographirten Abbildung.  Leip¬ 
zig,  in  der  Festschen  Verlags  -  Buchhandlung. 
1828.  fi  S.  (9  gr.) 

Obgleich  an  Weikchen  solcher  Art  kein  Man¬ 
gel  zu  seyn  scheint,  und  man  fast  vennuthen  könnte, 
dass,  ohne  Türk  und  Schlimmbach  zu  erwähnen, 
den  Organisten  hinreichende  Rathschläge  von  Becker, 
Müller ,  Willi.  Schneider  u.  A.  darüber  gegeben  wä¬ 
ren;  so  reiht  sich  doch  dieses  durch  fassliche  Be¬ 
schreibungen  und  richtige  Erklärungen  des  Riesen¬ 
instrumentes  gut  an  die  oben  genannten  und  erfüllt 
daher  seinen  Zweck,  ohne  gerade  als  vorzüglicher 
da  zu  stehen.  Hätte  man  etwas  zu  wünschen ,  so 
wäre  es  eine,  wenn  auch  nur  kurze,  Geschichte  der 
Orgel  und  die  Angaben  der  Quellen,  welche  der 
Vf.  bey  Bearbeitung  dieses  Werkchens  benutzt  hat. 
Als  eine  schätzenswerthe  Zugabe  betrachten  wir 
aber  die  Anleitung  über  den  Gebrauch  der  Orgel¬ 
register  ,  S.  79,  und  die  Dispositionen  von  8  vor¬ 
züglichen  Orgelwerken,  S.  85.  Der  Druck  ist  rein¬ 
lich  und  die  Abbildung  einer  Windwage ,  eines 
Stimmhorns ,  Federhebers  deutlich. 


Folh-  und  Hiilfsbüchlein  für  deutsche  Dienstboten , 
enthaltend  allgemeine  Vorschriften  zu  einem  guten 
Betragen,  Winke  über  Gesinderecht,  über  die 
Sparcassen  etc.,  specieile  Capitel  für  die  Haus¬ 
hälterin,  die  Köchin  etc.  etc.  Aus  dem  Englischen 
des  i Samuel  und  der  Sarah\Aclanis,  mit  beständi¬ 
ger  Rücksicht  auf  deutsches  Bedürfniss  frey  bear¬ 
beitet  von  J.  W.  H.  Kühn ,  Diaconus  und  O.  Con- 
sist. -Assess.  zu  Eisenach.  Ilmenau,  bey  Voigt.  1828. 
(12  gr.) 

Der  Titel  ist  lang,  wie  die  allermeisten  aus 
Ilmenau,  und  da  Dienstboten  unsere  Lit.Zeit.  doch 
nicht  lesen,  so  haben  wir  ihn  mit  einem  etc.  abge¬ 
kürzt,  versichern  aber  alle  Herren  und  Frauen,  dass 
sie  mit  dem  Büchlein  ihren  Leuten  ein  nützliches 
Geschenk  machen,  und  sich  selbst,  wird  das  Büch¬ 
lein  von  den  Dienstboten  mit  einem  treuen  Herzen 
gelesen  und  in  Anwendung  gebracht,  den  grössten 
Dienst  erzeigen. 
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In  telligenz-Blatt. 


Chronik  der  Universität  Leipzig. 

Sept.  und  Octob.  1829- 

A.m  4.  Sept.  vertheidigte  Hr.  Karl  Kober  aus  Luckau, 
Med.  Baccal.,  seine  Inauguralsehrift :  Diss.  sisteris  ob- 
servalionem  incrementi  mammarum  morbosi  rariorem 
(38  S.  4.)  und  erhielt iiierauf  die  medicinisehe  Doetor- 
wiirde.  Hr.  D.  I Laase  als  Procancell.  schrieb  dazu  das 
Programm  :  l)e  usu  hydrargyri  in  mo/bis  non  syphi- 
liticis.  XI V .  ( 1 2  S.  4.). 

Am  io.  Sept.  vertheidigte  Hr.  Otto  Karl  Aug. 
Ludw.  Hopfner  aus  Leipzig,  Jur.  Baccal.,  auch  Advocat 
und  Gerichtshalter,  seine  Inauguralsehrift :  De  crimine 
Jalsi  (34  S.  4.)  und  ei  hielt  hierauf  die  juristische 
IJoctorwiirde.  Hr.  OHGR.  Brehm  als  Procancell.  schrieb 
dazu  das  Programm:  Dispunctionum  Juris  varii  spec. 
XI.  De  cilalione  ediclali  in  causis  absenlium  et  de 
successione  in  eorum  bona  (i5  S.  4A 

Am  1 1.  Sept.  vertheidigte  Hr.  Joli.  Gli.  Bergbaus 
TrÖglitz  bey  Zeiz,  Med.  Baccal.,  seine  Inauguralsehrift: 
De  morbis  foetus  hurnani  (28  S.  4.)  und  erhielt  hier¬ 
auf  die  medicinisehe  Doctorwürde.  Ilr.  D.  11 aase  als 
Procaneell.  schrieb  dazu  die  Fortsetzung  des  obigen 
Programms:  Nr.  XV.  (12  S.  4.). 

Am  selbigen  Tage  hielt  Hr.  Prof.  Extr.  Schumann 
die  Ernesli  sehe  Gedächtnisrede  über  das  Thema:  Her- 
meneulicam  sacram  de  ralione ,  qua  cum  omnibus  theo- 
logiae  disciplinis  necessario  cohaereat ,  magis  magisque 
cinn  excolendam  tum  factitandam  esse;  zu  welcher 
Feierlichkeit  Hr.  Prof.  Clodius  als  Dechant  der  philos. 
Facult.  durch  das  Programm  eingeladen  hatte:  Nora 
conscientiae  humanae ,  quae  recta  rat  io  vocatur,  analy- 
sis.  Auch  unter  dem  Titel:  De  virlulibus,  quas  car- 
diriales  appellant ,  commentat.  VI.  De  functionibus  animi 
in  conscientia  hominis  religiosa  a  se  invicem  dijungen- 
dis ,  inprimis  de  ralione  (26  S.  4.). 

Am  t5.  Sept.  disputirte  Hr.  D.  Grossmann  als 
designirter  ordentl.  Prof,  der  Theol.  pro  loco  et  pro 
magisterii  Lipsiensis  juribus  oplimis ,  indem  er  die  ge¬ 
lehrte  Streitschrift:  Quaestionum  Philonearum  primae 
partic.  I.  de  theologiae  Philonis  fonlibus  et  auctoritale 
(65  S.  4.)  vertheidigte.  Am  folgenden  Tage  aber  hielt 
Ders.  seine  Antrittsrede  über  das  Thema:  De  theolo- 
Zweyter  Band. 


giae  Philonis  cum  N.  T.  consensu,  zu  welcher  Feier¬ 
lichkeit  er  durch  das  Programm  eingeladen  hatte:  Quae- 
stionum  Philonearum  altera  de  loyot  Philonis  (70  S.  4.). 

Am  ]  8.  Sept.  vertheidigte  Hr.  Aurel.  Bruno  Po- 
lack  aus  Leipzig,  Philos.  Doct.  et  Med.  Baccal.,  seine 
Inauguralsehrift:  Observationes  quaedam  de  tussi  con¬ 

vulsiva  Lipsiae  anno  1826  epidemice  grassata  (26  S.  4.) 
und  erhielt  hierauf  die  medicinisehe  Doctorwürde.  Hr. 
D.  Kühn  als  Procancell.  schrieb  dazu  das  Programm: 
Index  medicorum  oculariorum  inter  Graecos  Romanos - 
que.  II.  (16  S.  4.). 

Am  22.  Sept.  vertheidigte  Hr.  Rob.  Jul.  Vollsack 
aus  Leipzig,  Jur.  Baccal.  und  Advocat,  seine  Inaugural- 
selnift:  De  onere  probandi  in  actione  negatoria  (28  S. 
4.)  und  erhielt  hierauf  die  juristische  Doctorwürde. 
Hr.  D.1  Gerstäcker  als  Procancell.  schrieb  dazu  das  Pro¬ 
gramm  :  Juris  politiae ,  ex  uno  securitatis  Juriumque 
dejendendoru/n  principio  repetiti  et  ad  artis  formam 
redacli,  brevis  delinea/io.  Sect.  IV.  De  ralione  ac  modo , 
causas  et  negolia  politiae  in  judiciis  et  apud  magistra - 
tus  traclandi ,  rnaxime  idoneo  (16  S.  4.). 

Am  2 3.  Sept.  vertheidigte  Hr.  Chsti.  Ernst  Hoff- 
mann  aus  Riesa,  Med.  Baccal.  .seine  Inauguralsehrift: 
C'olleclanea  quaedam  ad  cognitionem  morborum  ventri- 
culi  organicorum  (42  S.  4.  mit  einer  Abbildung)  und 
erhielt  hierauf  die  medicinisehe  Doctorwürde.  Hr.  D. 
IVeber  als  Procancell.  schrieb  dazu  das  Programm  :  Anno- 
taliones  anatomicae  et  physiologicae.  Prol.  V.  (12  S.  4.). 

Am  24.  Sept.  vertheidigte  Hr.  Gust.  Frdr.  Hojf- 
mann  aus  Leipzig,  Jur.  Baccal.  und  Advocat,  seine  In- 
auguralscbrift :  De  diebus  arbitrariis  (3 5  S.  4.)  und 

erhielt  hierauf  die  juristische  Doctorwürde.  Hr.  OHGR. 
Binert  als  Procancell.  schrieb  dazu  das  Programm:  Me- 
ditalionum  ad  jus  cambiale  spec.  VI.  De  exceptioni- 
bus  e  persona  indossantis  petitis  in  Ute  ab  indossataria 
contra  debilorem  ccimbialem  mota  e  praeceptis  Juris  cam- 
biaiis  communis  non  attendendis  (19  S.  4.). 

Am  25.  Sept.  vertheidigte  Hr.  Ludw.  Vict.  Order 
aus  Dresden,  Med.  Baccal.,  seine  Inauguralsehrift :  Ru- 
dimentorum  topographiae  Lipsiensis  partic.  I.  (28  S.  4.) 
und  erhielt  hierauf  die  medicinisehe  Doctorwürde.  Hr. 
D.  Kühn  als  Procancell.  schrieb  dazu  das  Programm: 
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Index  medicorum  oculariorum  inter  Graecos  Romanos - 
que,  II.  (III.  12  S.  4.) 

Am  28.  Sept.  fand  dieselbe  Feierlichkeit  statt,  in¬ 
dem  Hr.  Frdr.  Gli.  Elster  aus  Leisnig,  Med.  Baccal., 
seine  Inauguralschrift :  Diss.  sislens  casum  rarioreni 
febris  nerposae  cum  abscessu  laryngis  complicatae  (29  S. 
4.  mit  einer  Abbildung)  vertheidigte  urld  hierauf  die 
medicinische  Doctorwürde  erhielt.  Hr.  D.  Kühn  als 
Procancell.  schrieb  dazu  die  Fortsetzung  des  vorigen 
Programms:  Nr.  IV.  (12  S.  4.) 

An  demselben  Tage  hielt  Hr.  Frdr.  Ferd.  Freih. 
von  Beust,  Stud.  Jur.,  die  Schülz-Gersdorf  sehe  Gedächt¬ 
nisrede  über  das  Thema:  De  nexus  jeudalis  extra  et 
intra  Germanium  origine  et  progressu  ej usdemcpue  corn- 
modis  et  incommodis  praesenli  aeuo  conspicuis.  Herr 
Domh.  Klien  als  Dech.  der  Juristenfac.  schrieb  dazu 
das  Programm:  De  ratione  jurisprudenliae  formulariae 
generali  atque  variarum  formularum  in  jure  dicundo  re- 
ceptarum  usu  et  abusu  hodierno.  P.  I.  (i5  S.  4.). 

Am  3o.  Sept.  hielt  Hr.  Karl  Franz  Alb.  Chemnitz 
aus  Leipzig,  Stud.  Theol.,  die  Bestuchejf- Rumin  sehe 
Gedächtnisrede  über  das  Thema :  De  controversiis  theo- 
logorum  nostrorum  dogmaticis  quid  statuendum  sil  ? 
Hr.  Domh.  Klien  gab  in  derselben  Eigenschaft  den  2.  Th. 
seiner  eben  erwähnten  Abhandlung  als  Programm  her¬ 
aus  (19  S.  4.). 

Am  2.  Ocl.  vertheidigte,  unter  dem  Vorsitze  des 
Hrn.  D.  EP eher,  der  Baccal.  Med.,  Hr.  Franz  Alb.  Im¬ 
misch  ausKnauthayn  bey  Leipzig,  seine  Inauguralschrift: 
De  notione  fehris  essentialis  gastricae  et  cle  recto  usu 
epacuanlium  in  hoc  morbo  (18  S.  4.)  und  erhielt  hier¬ 
auf  die  medicinische  Doctorwürde.  Hr.  D.  Haase  als 
Procancell.  schrieb  dazu  das  Programm :  De  usu  hy- 
drargyri  in  morbis  non  syphiliticis .  XVI.  (i4  S.  4.). 

Am  10.  Oct.  übergab  Hr.  Prof.  Clodius  das  De- 
canat  der  philos.  Fac.  an  Hrn.  Prof.  IVachsmuth ,  der 
jetzt  auch  zugleich  das  Procancellariat  in  dieser  Fac. 
bekleidet. 

Am  16.  Oct.  legte  Hr.  Hofr.  Beck  das  Reetorat, 
während  dessen  292  Studirende  eingeschrieben  worden 
waren,  nieder,  ward  aber  sogleich  wieder  gewählt,  da 
von  der  meissnischen  Nation,  aus  welcher  diessrnal  der 
Reet.  Magn.  gewählt  werden  sollte,  kein  Wählbarer 
gegenwärtig  war.  An  demselben  Tage  wechselten  die 
Decanate  in  den  drey  obern  Facultäten  dergestalt,  dass 
in  der  theologischen  Hr.  D.  Illgen,  in  der  juristischen 
Hr.  OHGR.  Müller ,  und  in  der  medicinischen  Hr.  D. 
Kühn ,  jene  Würde  übernahmen. 

Am  3l.  Oct.  (dem  Reformationsfeste)  hielt  Hr.  M. 
Frdr.  Ado.  Ileinichen  aus  Pegau  die  gewöhnliche  Fest¬ 
rede  in  der  Paulinerkirche  über  das  Thema :  De  prin- 
cipum  epangelicorum  anno  MD XXIX.  in  comitiis  spi- 
rensibus  faclae  protestationis  praestantia  rite  aesti- 
manda.  Hr.  D.  Illgen  als  Dech.  der  theol.  Fac.  hatte 
zu  dieser  Feierlichkeit  im  Namen  der  Univers.  durch 
das  Programm  eingeladen :  Recolitur  memoria  uiriusque 
catechismi  Eutheri.  Commentat.  I,  (24  S.  4.). 


Der  bisherige  ord.  Prof,  des  Natur-  und  Völker¬ 
rechts  (neuer  Stiftung),  Hr.  D.  Schilling ,  hat  die  erle¬ 
digte  fünfte  Stelle  in  der  Juristenfac.  als  ord.  Prof,  des 
sächsischen  Rechts  (alter  Stiftung)  erhalten;  jenes  Lehr¬ 
amt  aber  ist  dem  bisherigen  ausserord.  Prof,  der  Rechte, 
Hrn.  D.  Otto,  übertragen  worden. 

Hr.  M.  Gust.  Ado.  Schumann ,  bisher  ausserord. 
Prof,  der  Philos.,  ist  bey  der  Land-  und  Fürstenschule 
zu  Meissen  angestellt  worden;  Hr.  M.  Karl  Hase  aber, 
seit  Kurzem  ebenfalls  zum  ausserord.  Prof,  der  Philos. 
ernannt,  hat  die  erbetene  Entlassung  erhalten,  um  ei¬ 
nem  Rufe  nach  Jena  als  ausserord.  Prof,  der  Theol.  zu 
folgen. 


Correspondenz  —  Nachrichten. 
Aus  Erfurt. 

Am  g.  August  wurde  zu  Köthen  das  fünfzigjährige 
Doctor-Jubiläum  des  um  mehre  Zweige  der  Wissenschalt 
verdienten  u.  vorzüglich  als  Stifter  der  homöopathischen 
Heilart  berühmten  Hofralhs,  Dr.  Samuel  Hahnernann, 
von  seinen  zu  diesem  Zwecke  zahlreich  versammelten 
Vei’ehrern  gefeyert.  Eine  Medaille,  ein  Festprogramm, 
ein  Gemälde  und  eine  Büste  Hahnemanns  ,  so  wie  ein 
von  der  medicinischen  Facultät  zu  Erlangen  ihm  er- 
theiltes  Semisäcular-Doctordiplom  wurde  nebst  mehren 
Gedichten  und  andern  Denkmälern  der  Achtung  dem 
Jubelgreise  dargebracht.  Ihre  Durchlauchten  der  Her¬ 
zog  und  die  Herzogin  übersandten  demselben  mit  zwey 
eigenhändigen  Glückwiinsehungsscbreiben  eine  goldene 
mit  Brillanten  gezierte  Dose  und  einen  goldenen  Becher. 


Aus  Bonn. 

Bey  Gelegenheit  der  Feyer  des  Geburtstages  Sr. 
Maj.  unsers  vielgeliebten  Königs  wurde  von  der  evan¬ 
gelisch-theologischen  Facultät  der  hiesigen  Friedrich- 
Wilhelms  -  Universität  ein  Ehrcndiplom  an  Herrn  Dr. 
TP.  Boemer ,  ordentlichen  Professor  der  evangelischen 
Theologie  an  |der  Universität  zu  Greifswalde,  so  wie 
von  der  philosophischen  Facultät  ein  Gleiches  an  Herrn 
Dr.  Ennemoser,  ordcntl.  Professor  der  Mcdicin  bey  un¬ 
serer  Universität,  ausgefertigt. 


Aus  H  ä  n  a  u. 

Am  ig.  August  hatte  d ie  TVetterauische  Gesellschaft 
für  die  gesammie  Naturkunde  dahier  eine  öffentliche 
Versammlung.  Die  anwesenden  wirklichen  Mitglieder 
fassten  hinsichtlich  der  innern  Angelegenheiten  der  Ge¬ 
sellschaft  mehrere  Beschlüsse.  Zum  auswärtigen  Di- 
reclor  auf  drey  Jahre  wurde  Herr  Dr.  Med.  Mappes 
in  Frankfurt  am  Mayn  erwählt.  —  Die  öffentlichen 
Vorträge  eröfTnete  der  Director  Hr.  Oberhofrath  Dr. 
Kopp  mit  einer  Anrede.  —  Ilr.  Ilemnann  p.  Meyer 
aus  Frankfurt  a.  M.  theilte  der  Gesellschaft  seine  Be¬ 
merkungen  über  einige  neue  Species  fossiler  Pferde  mit 
und  erläuterte  ßie  durch  Vorzeigung  einer  Folge  dahin 
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gehöriger  Exemplare.  —  Hr.  Dr.  Cretzschmar  dahier 
sprach  über  die  Gattungen  Phoca  und  Otaria.  —  Hr. 
Hofrath  Dr.  Meyer  aus  OfFenbach  erörterte  die  Natur¬ 
geschichte  der  Saatkrähe.  —  Hr.  Ober hofrath  Dr.  Kopp 
trug  seine  Ansichten  über  die  Bestimmung  und  Ver¬ 
richtung  der  Brustdrüse  vor.  —  Hr.  Dr.  TVetzlar  von 
hier  lieferte  die  Ergebnisse  seiner  Untersuchungen  über 
den  elektro- dynamischen  Zustand,  welchen  Eisen  und 
Stahl  in  Berührung  mit  verschiedenen  Flüssigkeiten  er¬ 
langen  und  begleitete  diese  Vorlesung  mit  allen  Ver¬ 
suchen.  —  Hr.  Ingenieur  Arnd  von  hier  hielt  einen 
Vortrag  über  das  Verhältnis  der  Flussbetten  zu  ihren 
Fluthmassen.  —  Hr.  Dr.  Cassebeer  aus  Gelnhausen 
redete  über  die  tertiären  Gebirgsmassen  bey  Altenhass¬ 
lau.  —  Mit  der  öffentlichen  Anzeige  der  neugewählten 
Mitglieder  schloss  die  Sitzung.  Unter  den  activen  Mit¬ 
gliedern  der  Gesellschaft  befindet  sich  nunmehr  auch 
der  berühmte  Reisende  und  Naturforscher  Herr  Dr. 
Eduard  Riippel. 


Ankündigungen. 

Bekanntmachung  für  neue  Abonnenten 

auf  die 

Taschenbibliothek  der  wichtigsten  und  interessantesten 
See-  und  Land-Reisen ,  von  der  Erfindung  der  Buch¬ 
druckerkunst  bis  auf  unsere  Zeiten.  Herausgegeben 
von  H.  J.  Jach.  Mit  Kupfer  und  Landcharten.  16. 
Nürnberg,  bey  Haubenstricker  und  v.  Ebner.  Sub¬ 
scriptionspreis  pr.  Bändchen  4  Gr.,  od.  18  Kr. 

Wir  haben  unser  Versprechen,  von  unserer  Ta¬ 
schenbibliothek  der  Reisen  monatlich  2  Bändchen  zu 
liefern,  in  den  letzten  20  Monaten  erfüllt,  und  es  be¬ 
finden  sich  4o  Bändchen  in  den  Händen  unserer  ver— 
ehrlichen  Subscribenten.  Da  nun  von  mehrern  Seiten 
der  Wunsch  gegen  uns  geaussert  wurde,  die  Anschaf¬ 
fung  des  bereits  Erschienenen  in  der  Art  zu  erleichtern, 
dass  neu  Beytretende  diese  4o  Bändchen  nicht  auf  ein¬ 
mal,  sondern  in  bequemem  Zwischenräumen  zu  be¬ 
richtigen  hätten,  so  kommen  wir  hiermit  diesem  Ver¬ 
langen  in  der  Art  entgegen,  dass  wir  solchen  neuen 
Subscribenten  so  lange  monatlich  6  Bändchen,  liefern, 
bis  sie  die  laufende  Zahl  erreicht  haben,  um  dann  mit 
den  frühem  Abnehmern  die  Fortsetzung  monatlich  in 
2  Bändchen  zu  erhalten. 

Wir  werden  mit  den  Herren  Bearbeitern  unserer 
Taschenbibi,  wetteifern,  allen  uns  zukommenden  Wün¬ 
schen  der  frühem  und  spätem  zahlreichen  Abonnenten 
möglichst  nahe  zu  kommen,  und  erlauben  uns  noch  bey- 
zufiigen,  was  wir  in  den  bereits  versandten  4o  Bänd¬ 
chen  geliefert  haben: 

Von  Aegypten  erschienen  7  Bändchen  und  enthal¬ 
ten  i3  Reisen  und  Berichte  vom  i4ten  Jahrhunderte 
bis  1801.  Von  China  enthalten  2  Bändchen  6  Reisen, 
von  1246  bis  1602.  Von  Griechenland  enth.  4  Bänd¬ 
chen  5  Reisen  von  i546  bis  1740.  Von  Ost-1  gest¬ 


und  Süd -Indien  enth.  3  Bändchen  7  Reisen  und  Be¬ 
richte  von  i4o5  bis  i5o4.  Von  Palästina  enth.  4  Bänd¬ 
chen  19  Reisen  und  Berichte,  vom  7ten  bis  zum  i4ten 
Jahrh.  Von  Persien  enth.  4  Bändchen  i4  Reisen  von 
1473  bis  i635.  Von  Siebenbürgen,  der  Moldau ,  T Pal¬ 
lachei  etc.  enth.  3  Bändchen  12  Reisen  und  Berichte 
von  i528  bis  1793.  Von  der  Türkey  enth.  8  Bändchen 
12  Reisen  und  Berichte  von  i548  bis  1686.  Von  den 
Reisen  um  die  JPelt  enth.  5  Bdchn.  17  Reisen  von 
i5ig  bis  176g. 


Das  Taschenbuch  zum  geselligen  Vergnügen 
von  Fr.  Kind  auf  das  Jahr  1830 

ist  so  eben,  in  der  bekannten  geschmackvollen  Ausstat¬ 
tung,  in  Leipzig  bey  C.  H.  F.  Hartniann  erschienen. 
Dieser  Jahrgang  enthält  ausser  dem  Titelkupfer  das 
wohlgetroffene  Portrait  Ihrer  Majestät  der  regierenden 
Königin  von  Bayern,  noch  6  andere:  Scenen  aus  Sigurd 
der  Held  des  Nordens,  und  an  Beyträgen  u.  a.  folgende: 

1)  Per  Krieg  Friedrichs  des  Grossen  gegen  seine  Feinde 
(der  siebenjährige),  beschrieben  vom  Prof.  Heusinger. 

2)  Der  Kirchenraub  oder  die  Studentenbräute,  von  Fr. 
Kind.  5)  Der  Seelenmarkt.  Novelle  von  L.  Schefer. 
4)  Gedichte.  5)  Der  Ueberfall.  Eine  Erzählung  von 
L.  v.  Alvensleben.  6)  Der  hohe  Hirte.  Schauspiel  von 
L.  Ilalirsch. 

Preis  2  Thlr.  6  Gr.  in  elegantem  Einbande,  wo¬ 
für  es  in  allen  soliden  Buchhandlungen  zu  haben  ist. 
In  Leipzig  durch  Wilh.  Nauck. 


So  eben  ist  bey  mir  erschienen  und  in  allen  Buch¬ 
handlungen  des  In-  und  Auslandes  zu  erhalten: 

Glatz  (Jakob) ,  Die  Familie  von  Karlsberg,  oder  die 
Tugendlehre.  Anschaulich  dargestellt  in  einer  Fami¬ 
liengeschichte.  Ein  Buch  für  den  Geist  und  das  Herz 
der  Jugend  beyderley  Geschlechts.  2te,  vermehrte 
und  verbesserte  Auflage.  2  Bände.  Mit  2  Kupfern. 
8.  4o  Bogen  auf  feinem  Druckpapiere.  Elegant  ge¬ 
heftet.  2  Thlr.  16  Gr. 

Leipzig,  den  i5.  August  1829. 

F>  A.  Brochhaus. 


So  eben  hat  die  Presse  verlassen: 

Chronik  des  neunzehnten  Jahrhunderts. 

Neue  Folge ,  ater  Band.  —  A.  u.  d.  Titel: 

Pie  neuesten  IPeltbegebenheiten  im  pragmatischen  Zu¬ 
sammenhänge  dargestellt  von  Pr.  Carl  P ent  ur in  i. 
Pas  Jahr  1827.  gr.  8.  (48  Bogen).  Leipzig,  Hin- 
richs.  1829.  2  Thlr.  21  Gr. 

Her  freymüthige  Verfasser  erfüllt  hiermit  eine  Zu¬ 
sage,  die  er  im  vorigen  Jahrgange  der  Chronik  gegeben 
hat,  „sie  fortzuführen,  so  lange  er  noch  Arbeitskraft 
und  Arbeitsmuth  in  sich  verspüre. “  Möge  diese8 
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(sagt  der  ausführliche  Beurtheiler  in  den  Blattern  für 
lit.  Unt.  182g.  No.  191.  192.)  noch  recht  lange  der  Fall 
seyn !  Denn  unbezweifelt  wahr  ist  es:  Die  Chronik 
füllt  bey  allen  ihren  Mängeln,  nach  dem  unverdächti¬ 
gen  Zeugnisse  competenter  Richter,  eine  sonst  bedeu¬ 
tende  Lücke  unserer  histor.  Literatur  aus.  Wir  haben 
ausserdem  kein  Buch,  welches  einen  hinlänglich  voll¬ 
ständigen  Jahresbericht  der  neuesten  Zeitereignisse  lie¬ 
ferte;  und  welche  Literatur  kann  ein  ähnliches  Ge¬ 
schichtswerk  aufweisen  ? ! ! 


An  alle  deutsche  Buchhandlungen  ist  so  eben  versandt: 
Gedenkemein 
1  8  3  0. 

Auch  unter  dem  Titel: 

Dioramen, 

herausgegeben 

von 

A  r  c  h  i  b  a  l  d. 

Preis  Thlr.  (3  Fl.  9  Kr.  rhein.) 

Creutzsche  Buchhandlung  in  Magdeburg . 


Bey  mir  ist  erschienen  und  in  allen  Buchhandlun¬ 
gen  zu  haben: 

Berlin,  W.,  der  kleine  Singscliiiler,  oder  Singfibel  für 
Elementarschulen.  Enthaltend:  die  ersten  Elemente 
des  Notensingens  nach  einer  stufenweisen  Fortscbrei- 
tung,  mit  einem  Anhänge  von  ein- und  zweystimmi- 
oen  Kinderliedern  und  Choralmelodieen.  Quer  8. 
6  Gr. 

Man  findet  hier  in  gedrängter  Kürze  die  vorzüg¬ 
lichsten  Regeln  des  Gesanges  für  Anfänger  in  naturge- 
mässer  Stufenfolge  vorgetragen.  Die  sehr  leichten  Kin¬ 
derlieder,  so  wie  die  bekanntesten  Choralmelodieen  sind 
gewiss  eine  sehr  angenehme  Zugabe,  wodurch  die  oft  sehr 
mangelhaft  geschriebenen  Singbücher  gänzlich  überflüssig 
werden.  —  Das  Werkchen  selbst  ist  das  Resultat  mehr¬ 
jähriger  Erfahrung  eines  Schulmannes  und  kann  als  er¬ 
probt  empfohlen  werden. 

Neustadt  a.  d.  O.,  Oetober  1829. 

J.  K.  G.  Wag ner . 


In  der  Universität s  -  Buchhandlung  zu  Königsberg 
in  Preussen  ist  erschienen : 

B  es  sei s ,  Fr.  TU.,  astronomische  Beobachtungen  auf 
der  königl.  Universitäts  -  Sternwarte  in  Königsberg. 
i3te  Abtlieilung,  vom  1.  Januar  bis  3i.  December 
1827.  Fol.  4  Thlr. 

Die  Einleitung  enthält  eine  Angabe  der  Endresul¬ 
tate  der  Untersuchungen  über  die  Länge  des  einfachen 
Secundenpendels ,  welche  auf  der  Königsberger  Stern¬ 
warte  angestellt  wurden;  ferner  die  Reduction  zweyer 


Reihen  von  Sonnen -Beobachtungen.  Die  erste  Reihe 
von  35 1  Beobachtungen  ist  mit  den  ältern  Instrumenten 
der  Sternwarte,  nämlich  dem  Dollondschen  Mittagsfern¬ 
rohre  und  dem  Car f  sehen  Kreise,  die  zweyte  von  436 
Beobachtungen  mit  dem  Meridiankreise  gemacht  und 
geht  bis  zum  i5.  Oetober  1824. 

Das  vollständige  Tagebuch  der  Sternwarte  liir  1827 
enthält  die  Beobachtungen  der  Fundamentalform,  der 
Sonne,  des  Mondes  mit  seinen  Vergleichungssternen, 
und  der  Planeten  zur  Zeit  ihrer  Opposition.  Die  Be¬ 
obachtungen  der  Sterne  nach  Zonen  der  Abweichung 
wurden  in  diesem  Jahre  zwischen  -J-  i5°  und  45°  nörd¬ 
licher  Declination  fortgesetzt. 

Ausserdem  enthält  dieser  Band  die  im  Jahre  1827 
im  wahren  Mittage  angeslellten  Beobachtungen  der  ver¬ 
schiedenen  meteorologischen  Instrumente ,  zugleich  mit 
ihrer  Reduction  auf  die  Normaltemperatur. 


Bey  mir  ist  erschienen  und  in  allen  Buchhandlun¬ 
gen  zu  haben : 

Schulz,  R.  Fr.,  die  Sphärik,  oder  die  Geometrie  der 
Kugelfläche,  in  drey  Theilen.  2ter  Theil,  die  trigo¬ 
nometrische  Sphärik,  mit  4  Kupfern,  gr.  8.  1  Thlr. 

12  Gr. 

Der  erste  Theil,  die  geometrische  Sphärik  enthal¬ 
tend,  kam  1828  heraus,  Preis  18  Gr.,  und  der  dritte 
und  letzte  Theil  soll  bis  Ostern  i83o  erscheinen.  Die¬ 
ses  Weik  wird  nicht,  minder  durch  Neuheit  des  In¬ 
haltes  und  der  Darstellung  den  Kenner  interessiren,  als 
durch  Gründlichkeit  und  Eleganz  der  Entwickelung 
dem  Lehrlinge  das  Studium  dieser  Wissenschaft  bildend 
und  anziehend  machen. 

Leipzig  im  Octbr.  1829. 

Carl  Cnobloch. 


In  meinem  Verlage  erschien  so  eben  folgendes  wich¬ 
tige  Werk: 

Lips  (Professor  in  Marburg),  Deutschlands  National¬ 
ökonomie.  ,,Ein  Versuch  zur  endlichen  Lösung  der 
Frage:  wie  kann  Deutschland  zu  lohnendem  Acker¬ 
bau,  zu  blühender  Industrie  und  wirksamem  Handel 
gelangen  lei  gr.  8.  4o  Bogen.  2  Thlr.  8  Gr.  — 
4  Fl.  12  Kr. 

Dieses  Werk,  gerade  in  dem  jetzigen  Augenblicke  für 
Staatswirthe  von  dem  höchsten  Interesse,  zeichnet  sich 
durch  eine  edle  Freymiithigkeit  in  Angabe  der  Mittel 
zur  Belebung  der  Landwirtschaft,  des  Ackerbaues,  zur 
Erlangung  blühender  Industrie  und  eines  wirksamen 
Handels  aus,  Ich  kann  daher  nur  auf  den  reichhalti¬ 
gen  Inhalt  des  Werkes  selbst  verweisen,  welches  un¬ 
streitig  bald  die  Aufmerksamkeit  aller  derjenigen  auf 
sich  ziehen  wird,  denen  eine  Wirksamkeit  in  die  oben 
angedeuteten  wichtigen  Zweige  der  öffentlichen  Verwal¬ 
tung  obliegt.  —  Zu  haben  in  allen  Buchhandlungen. 
Giessen,  im  Oetober  1829. 

B-  C.  Berber. 
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Intelligenz  -  Blatt. 


Literarische  Nachricht. 

Jljine  merkwürdige  lind  vielumfassende  Unternehmung 
ist  die  Uebersetzung  des  ganzen  Talmuds ,  welche  der 
Herr  Abbe  Ludwig  Chiarini ,  Professor  der  morgenlän¬ 
dischen  Sprachen  und  Altert hiimer  auf  der  Universität 
Wai'schau,  angekündigt  hat.  Ueberzengt,  dass  eine 
gründliche  Reform  der  Juden,  wodurch  ihr  bürgerlicher 
Zustand  verbessert  würde,  ohne  dass  die  Nationen,  un¬ 
ter  welchen  sie  leben,  darunter  litten,  nur  dadurch 
möglich  sey,  wenn  sie  von  dem  Judenthume  zum  reinen 
Mosaismus,  d.  i.  von  dem  Talmud  zur  Bibel,  l’reyvvillig 
und  aus  Ueberzeugung  zurückkehren ,  ist  er  der  Mei¬ 
nung,  dass,  um  dieses  zu  bewirken,  mit  der  Erziehung 
angelangen  werden  müsse.  Eine  Verbesserung  dersel¬ 
ben  kann  aber  von  jüdischer  Seite  nicht  ausgehen  ,  so 
lange  das  Gesetzbuch  der  Nation  der  Talmud  bleibt, 
welchem  sie  ein  höheres  Anselien,  als  der  Bibel  einräumt. 
Soll  nun  die  Verbesserung  der  Erziehung  der  Juden 
von  christlichen  Regierungen  ausgehen  ;  so  ist  vor  al¬ 
len  Dingen  nöthig,  dass  man  eine  richtige  Kenntniss 
des  Geistes  des  Talmuds  erlange,  auf  welchem  das  heu¬ 
tige  Judenthum  beruht.  Aber  bis  jetzt  ist  den  Chri¬ 
sten  der  Talmud,  folglich  das  "Wesen  des  Judenthums, 
so  gut  als  unbekannt  geblieben;  inan  kann  daher  nicht 
beurt heilen,  welchen  Weg  man  zur  Verbesserung  der  Er¬ 
ziehung  der  Juden.,  und  dadurch  in  der  Folge  zu  ihrer 
Reform,  einzuschlagen  habe.  Zwar  ist  von  der  ülischnah, 
dem  Texte  des  Talmuds,  eine  lateinische  und  deutsche 
Uebersetzung  vorhanden;  aber  man  darf  nicht  glau¬ 
ben,  den  Talmud  zu  kennen,  Wenn  man  nicht  auch  die 
weitläufigen  Erörterungen  der  Mischnah  kennt,  welche 
in  der  Jerusalemschen  und  Babylonischen  (,ernara  ent¬ 
halten  sind.  Durch  eine  französische  Uebersetzung  des 
Talmuds  in  seinem  ganzen  Umfange  dieses  grosse  Werk 
jedem  gebildeten  Nicht -Juden  zugänglich  zu  machen, 
ist  ein  in  mehr  als  einem  Betrachte  sehr  schwieriges, 
aber  auch,  zweckmässig  aasgefiih^t,  ein  sehr  verdienst¬ 
liches  Unternehmen,  Die  Wichtigkeit  desselben  aner¬ 
kennend,  wird  S.  M.  der  jetzt  regierende  Kaiser  von 
Russland  demselben  seine  Unterstützung  mit  wahrhaft 
kaiserlicher  Liberalität  angedeihen  lassen.  In  dem  durch 
den  Grafen  Grabowsky  iti  dem  Courrier  de  Varsovie 
vom  2.  Aug.  cl.  J.  bekannt  gemachten  kaiserlichen  Be¬ 
schhisse  heisst  es  unter  andern: 

Zwey  ter  Band. 


S.  M. ,  reconnaissant  l’ulilite  qui  resulterait  d’une 
Version  complete  du  Talmud  en  langue  jranpaise  ( ac - 
compagnee  de  commentaires )  ,  que  M.  l’abbe  Chiarini 
s'est  ojfert  d’  effectuer,  moyennant  l’assistance  de  quel¬ 
ques  collaborateurs ,  et  de  publier  en  six  volumes  in- 
flolio  de  1000  pages  environ ,  accorde  pour  les  frais 
de  cette  Version  une  Subvention  a  raison  de  1 2,000 
florins  par  volume ,  de  maniere  que,  chaque  fois  qu’il 
deposera  enlre  les  mains  du  gouvernement  la  douzieme 
partie  de  chaque  volume,  il  lui  sott  acquilti  la  somme 
de  1000  florins. 

Der  Uebersetzung  des  Talmuds  wird  Hr.  Chiarini 
als  Einleitung  das  folgende,  bereits  ausgearbeitete  und 
in  Kurzem  in  zwey  Bänden,  bey  Barbezat  in  Paris,  er¬ 
scheinende  Werk  voraus  gehen  lassen: 

Theorie  du  Judaiisme ,  appliquee  a  la  reforme  des  Is - 
raelites  de  tous  les  pays  de  l’Europe. 

Auch  dazu  bat  der  Kaiser  eine  Unterstützung  von 
6ooo  Gulden  bewilligt. 

In  der  Revue  enoyclopedique  hatte  Hr.  Beugnot  bey 
der  Anzeige  zweycr  Abhandlungen  des  Hin.  Chiarini, 
in  welchen  er  sein  Unternehmen  ankündigte,  einige  Be¬ 
denklichkeiten  geäussert,  ob  von  einer  Uebersetzung  des 
ganzen  Talmuds  der  von  Hrn.  Ch.  beabsichtigte  Zweck 
erreicht  werden  dürfte.  Darauf  antwortete  Hr.  Ch.  in 
folgender  Schrift: 

Observalions  sur  un  arlicle  de  la  Revue  encyclopedi- 
que ,  dans  lequel  on  examine  le  projel  de  traduire  le 
Talmud  de  Bahylone  •  suivies  du  Programme  de  la 
Theorie  du  Judaiisme  etc.  Paris,  1829.  62  S.  8. 

Es  heisst  darin  unter  -andern:  Que  Ton  rapproche  par 
une  Version  du  Talmud  les  lots  et  les  rites  barbares,  les 
maxinies  haineuses  et  flanatiques,  les  conl rädlet ions  pal- 
p  ab  les ,  les  propos  fabuleux,  les  ergotismes  et  les  jeux 
de  mots  et  de  letlres ,  qui  conslituent  le  canevas  et  la 
broderie  de  ce  me  me  livre  ;  qu’on  les  rapproche  de  nos 
lois,  de  nos  moeitrs  et  de  nos  lumieres,  et  l’elat  de  not/'e 
civilisation,  et  nos  discussions  produiront  insensiblement 
la  reforme  desiree  ;  car  la  raison  des  Jttifs ,  quelque  li- 
mitee  qu’on  veuitle  la  supposer  sous  ce  point  de  vue, 
ne  pourra  pas  manquer  de  desavouer  des  principes  et 
des  prijuges,  dont  eile  sera  contrainte  de  rougir  aux  yetix 
du  monde  enticr.  La  synagogue  ne  pourra  plus  crier  a 
Pimposture  et  a  la  calomnie,  lorsqu’une  ■Version  du  Jal- 
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Ttiud  aura  dirnontre  enfin  que  la  tendance  de  s es  doctri- 
nes  est  plus  pernicieuse  encore ,  que  nous  ne  poupons  le 
faire  poir  ici.  Und  S.  19:  Nous  ne  pensons  donc  pas  que 
les  Juifs  abandonneront  le  Talmud ,  parceque  nous  Vau- 
rons  traduit,  mais  que  les  non-juijs  qui  possederont  cctte 
iraduction,  sauront  y  trouver  enfin  le  moyen  le  plus  efi- 
ficace  pour  faire  repenir  les  p/remiers ,  de  leur  propre 
mouvement  du  Talmud  a  la  Bible ,  c’est-d-dire  pour  les 
reformer.  Die  beygefiigte  Table  generale  des  matieres 
contcnues  dans  la  Theorie  du  Juda'isme  gibt  eine  voll¬ 
ständige  und  detaillirte  Uebersiclit  der  mannichfaltigcn 
Gegenstände,  welche  dieses  \y"erk  umfassen  wird,  das 
allgemeine  Aufmerksamkeit  verdient,  und  dessen  baldi¬ 
ger  Erscheinung  wir  mit  Verlangen  entgegen  sehen. 


Ankündigungen. 


Herabgesetzte  Bücherpreise. 

Um  mehrfachen  Anforderungen  zu  entsprechen  und 
Liebhabern  die  Anschaffung  nachstehender  Werke  zu 
erleichtern,  sind  die  Preise  derselben  auf  unbestimmte 
Zeit  herabgesetzt  worden.  Sie  sind  in  allen  soliden 
Buchhandlungen,  so  wie  auch  in  der  Verlagshandlun« 
des  Unterzeichneten,  zu  haben. 

Frankfurt  a.  M.,  im  November  1829. 

Heinr.  Ludw.  Brönner. 

Arndt,  E.  G.  von,  über  den  Ursprung  und  die  ver¬ 
schiedenartige  Verwandtschaft  der  europäischen  Spra¬ 
chen.  Nach  Anleitung  des  Russischen  allgemeinen 
vergleichenden  Wörterbuchs.  Herausgegeben  von  Dr. 
J.  L.  Klüber.  gr.  8.  Früherer  Preis  2  Thlr. ,  her- 
abgesetzter  Preis  18  Gr. 

Bock ,  R.,  Aura,  ein  romantisches  Gedicht  in  6  Gesän¬ 
gen.  8.  1817.  Früherer  Pr.  1  Thlr.  12  Gr.,  Velin¬ 
papier  2  Thlr.;  herabgesetzter  Pr.  18  Gr.,  Velin¬ 
papier  1  Thlr. 

Böhm ,  gründliche  Anleitung  zur  Messkunst  auf  dem 
Felde,  nebst  zwey  Anhängen  von  dem  Nivelliren,  und 
von  der  Markscheidekunst.  Sie  Auflage,  grösstentbeils 
umgearbeitet  von  J.  G.  J.  Cammerer,  mit  i3  neuge¬ 
zeichneten  Kupfertafeln,  gr.  8.  1807.  Früherer  Pr. 

3  Thlr.,  herabges.  Pr.  1  Thlr.  12  Gr. 

Contessa ,  C.  J.  S.  d.  Aelt.,  drey  Erzählungen:  der  Lust¬ 
garten  im  Riesengebirge,  Jugendliebe,  Andronicus 
Comnenus.  8.  1823.  Früherer  Pr.  1  Thlr.  12  Gr., 
herabges.  Pr.  16  Gr. 

Ctesiae  Cnidii  quae  supersunt.  Fragmenta  collegit,  textum 
e  Codd.  Mss.  recognovit,  prolegomcnis  et  perpetua 
annotatioue  instruxit  indicesque  adjecit  J.  C.  F.  Baelir. 
8.  maj.  1824.  Früherer  Pr.  2  Thlr.,  herabges.  Pr* 
i  1  Thlr.  8  Gr.  6 

Damascii  Platonici  quaestiones  de  primis  principiis. 

E  duobus  Mss.  codicibus  nunc  primum  graece  ed.  J.  I 
Kopp.  8  maj.  1826.  Früherer  Pr.  2  Thlr.  16  Gr.,  * 
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Veliupapier  3  Thlr.  12  Gr.;  herabges.  Pr.  1  Thlr. 
16  Gr.,  Velinpap.  2  Thlr.  6  Gr. 

Döllinger,  Ignaz,  Beyträge  zur  Entwickelungsgeschiehte 
des  menschlichen  Gehirns,  mit  2  Kupfert.  auf  Velin¬ 
papier.  gr.  Fol.  18 14.  geb.  Früherer  Pr.  1  Thlr. 
8  Gr.,  herabges.  Pr.  18  Gr. 

Hess,  P.  C.,  observationes  criticae  in  Plutarchi  Vit.  par- 
allelas.  Accedit  Appendix  vocum  graecarum  in  lexico 
Schneideri  desideratarum.  8  maj.  1818.  Früherer  Pr. 
20  Gr.,  -herabges.  Pr.  12  Gr. 

Hübsch,  II.,  architektonische  Verzierungen  für  Künst¬ 
ler  und  Handwerker.  Istes Heft,  mit  6  lithograpbirten 
Blättern.  Fol.  1823.  Früherer  Pr.  2  Thlr.  16  Gr., 
herabges.  Pr.  1  Thlr.  12  Gr. 

Initia  Philosophiae  ac  Theologiae  ex  Plalonicis  fontibus 
ducta,  sive  Procli  Diadocbi  et  Olympiodori  in  Plato- 
nis  Alcibiadem  commentarii.  Ex  codd.  mss.  nunc 
primum  graece  edidit  Fridericus  Creuzer.  Vol.  I  — 
IV.  8  maj.  1821 — 1825.  Früherer  Preis  10  Thlr. 
1 2  Gr. ,  herabgs.  Pr.  5  Thlr. 

Miltenberg ,  Dr.  W.  A.,  die  Höhen  der  Erde,  oder  sy¬ 
stematisches  Verzeichniss  der  gemessenen  Berghöhen, 
und  Beschreibung  der  bekanntesten  Berge  der  Erde, 
nebst  einem  Anhänge,  enthaltend  die  Höben  von  vie¬ 
len  Städten,  Thälern,  Seen  etc.  Ein  Beytrag  zur  phy¬ 
sichen  Erdkunde.  gr.  4.  i8i5.  Früherer  Pr.  3  Thlr., 
herabges.  Pr.  1  Thlr.  8  Gr. 

Radlofi,  die  Sprachen  der  Germanen  in  ihren  sammtli- 
chen  Mundarten  dargestellt  und  erläutert,  gr.  8.  1816. 
Früherer  Pr.  2  Thlr.,  Schreibpap.  2  Thlr.  16  Gr.; 
herabges.  Pr.  3  8  Gr.,  Schreibpap.  1  Thlr. 

—  —  ausführliche  Schreibungslehre  der  deutschen 

Sprache  für  Denkende,  vornehmlich  für  Schriftsteller, 
Lehrer  und  Beamte,  durchaus  neu  bearbeitet,  nebst 
2  Schrifttafeln,  gr.  8.  1819.  Früherer  Pr.  2  Thlr. 
16  Gr.,  herabges.  Pr.  1  Thlr. 

Reinhard,  Dr.  F.  V.,  Ansichten  und  Benutzungen  der 
Sonn-  und  Festtäglichen  Evangelien,  von  Ernst  Zim¬ 
mermann. 

Auch  unter  dem  Titel : 

Homiletisches  Handbuch  für  denkende  Prediger.  3  Thle. 
8.  1 8 1 4.  Früherer  Pr.  4  Thlr.  16  Gr.,  herabgs.  Pr. 
2  Thlr.  12  Gr. 

Dasselbe,  4ter  Band.  8  1822. 

Auch  unter  dem  Titel: 

Ansichten  und  Benutzungen  epistolischer  und  der  neuen 
sächsischen  Perikopen,  so  wie  anderer  Bibelstellen. 
Nebst  einem  Nachtrage  über  evangelische  Perikopen. 
Früherer  Pr.  2  Thlr.,  herabges.  Pr.  1  Thlr. 

Reise  Sr.  Durchlaucht  des  Prinzen  Maximilian  von 
Wied  -  Neuwied  nach  Brasilien,  in  den  Jahren  181 5 
—  1817.  2  Bde.  in  gr.  8.  auf  weissem  Druckpap. 

mit  2  Charten.  1820—1821.  geh.  Früherer  Preis 
2  Thlr.  16  Gr.,,  herabges.  Pr.  1  Thlr.  18  Gr. 

Sämmtliche  Kupfer,  Vignetten  und  Charten,  zusammen 
44  Platten  von  den  besten  vaterländischen  Meistern 
ausgeführt,  in  einem  Portefeuille  vereint.  Früherer 
Pr.  i3  Thlr.  20  Gr.,  herabges.  8  Thlr.  8  Gr. 

Scholia  in  Aelium  Aristidem  sophistam,  ex  Codd.  Mss. 
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Leidensi,  Monacensibus ,  Schellersliemiano,  Palatino, 
nunc  primum  collegit,  edita  a  sum.  Jebbio  locuple- 
tavit  ree.  G.  Fromme].  8  maj.  1826.  Früherer  Pr. 
3  Th  Ir. ,  Velinpap.  4  Thlr.;  herabges.  Pr.  1  Tlilr. 
16  Gr.,  Velinpap.  2  Thlr.  G  Gr. 

Thilenius y  Dr.  M.  G, ,  mcdicinische  und  chirurgische 
Bemerkungen,  neue  Aullage.  2  Theile.  gr.  8.  1811 
—  1812.  Früherer  Pr.  5  Thlr.,  herabges.  Pr.  2  Thlr. 
1  2  Gr. 

Voigty  Prof,  F.  S.,  Grundlage  einer  Naturgeschichte  als 
Geschichte  der  Entstehung  und  weitern  Ausbildung 
der  Natnrkörper,  mit  3  Kupf.  gr.  8.  1827.  Frühe¬ 
rer  Pr.  5  Thlr.,  herabges.  Pr.  1  Thlr. 
Weissenbruch,  J.  W. ,  das  Ganze  der  Landwirtschaft. 
Ein  Buch  für  den  deutschen  Landwirth,  der  seinen 
Wohlstand  zu  verbessern  sucht.  4  Bande.  2te  Aull. 
8.  i8o4.  Früherer  Pr.  6  Thlr.  18  Gr.,  herabges. 
Pr.  2  Thlr.  16  Gr. 

Welcher ,  F.  G.,  Nachtrag  zu  der  Schrift  über  die  Ae* 
schylische  Trilogie,  nebst  einer  Abhandlung  über  das 
Satyrspiel,  gr.  8.  1826.  brosch.  Früherer  Pr.  2  Thlr. 
12  Gr.,  Velinpap.  3  Thlr.  18  Gr. ;  herabges.  Pr. 
1  Thlr.  iG  Gr.,  Velinpap.  2  Thlr.  12  Gr. 


Tzscliirners  Predigten, 

herausgegeben  von  Dr.  J.  D.  Goldhorn . 
hier  Band.  Predigten  zur  Ergänzung  des  Jahrganges 
und  Reden  im  Feldzuge  des  J.  i8i4.  gr.  8.  (27  Bog.) 
1829.  Schreibpap.  2  Thlr.,  weisses  Druckpap.  1  Thlr. 
12  Gr. 

Die  3  ersten  Bände  der  hin  terlassenen  trefflichen 
Religions  -  Vorträge  des  zu  früh  verstummten  Lehrers 
und  Kämpfers  der  protestantischen  Kirche  sind  bereits 
in  der  2ten  Auflage  erschienen.  (Preis  4  Thlr.)  Alle 
4  Bände  kosten  demnach  5£-  Thlr. 

J.  c.  Hinrichssche  Buchhandlung  in  Leipzig . 


So  eben  erschien  und  ist  in  allen  Buchhandlungen 
des  In  -  und  Auslandes  zu  haben: 

Römersinn  und  Römerthat. 

Erzählungen  für  die  Jugend  aus  der  alten  Geschichte. 
Von  Dr.  Severin  Ewald. 

gr.  8.  Mit  Titelkupfer  u.  Vignette.  Geh.  1  Thlr.  16  gGr. 
( Berlin .  Verlag  der  Buchhandlung  von  C.  Fr.  Amelang.') 

Wahrheit  geht  über  Dichtung,  und  geschichtlich 
begründete  Tlialen  ergreifen  jugendliche  Gemüther  im¬ 
mer  mit  höherer  Gewalt,  machen  immer  liefern  Ein¬ 
druck  auf  dieselben,  als  Alles,  was  die  Phantasie  des 
Dichters  schafft,  und  was  auch  die  allerglücklichste  Er¬ 
findung  erzählt. 

Bechers  vielgelesene  Erzählungen  aus  der  alten  Welt 
haben  Griechenland  zum  Schauplätze;  in  vorliegender 
Schrift  ist  das  Heldenland  der  Börner  gewählt,  um  der 
Jugend  —  so  wie  überhaupt  auch  Freunden  nützlicher 


Leclüre  —  durch  treffende  Darstellungen  des  Lebens, 
der  Sitten,  des  Sinnes  und  der  Thaten  jenes  ewig  denk¬ 
würdigen  Volkes  in  einer  durch  grosse  Begebenheiten 
aufgeregten  Zeit  eine  belehrende  Unterhaltung  zu  ge¬ 
währen. 

Dass  Roms  Geschichte  in  bündiger  Kürze  den  Er¬ 
zählungen  von  einzelnen  Helden  und  ihren  Thaten  vor¬ 
angeht,  kann  nur  den  Werth  eines  Werkes  erhöhen, 
welches  Lehrern  zum  Leitfaden,  und  Lernenden  zur 
geschichtlichen  Vorbildung  von  gleichem  Nutzen  seyn 
wird.  Eine  sehr  saubere  und  reiche  äussere  Ausstat¬ 
tung  ward  dieser  Schrift  als  ein  wohlgemeintes  Ge¬ 
schenk  für  die  schaulustige  Jugend  beygegeben. 


Soeben  ist  bey  mir  erschienen  und  in  allen  Buch¬ 
handlungen  des  In  -  und  Auslandes  zu  erhalten: 

Orfiia,  M.,  Vorlesungen  über  gerichtliche  Medicin.  Nach 
der  zweylen  Ausgabe  aus  dem  Französischen  über¬ 
setzt  und  mit  Anmerkungen  begleitet  von  Jacob  Her - 
genrother.  3  Bände.  Mit  einer  lithographirten  Ta¬ 
fel.  Gr.  8.  100  Bogen  auf  gutem  Druckpap.  6  Thlr. 

Leipzig,  den  i5.  August  1829. 

E.  A .  Brochhaus. 


Biots  Naturlehre. 

Vollständig  ist  nun  in  allen  Buchhandlungen  zu 
haben  : 

Biot,  J.  B. ,  I^ehrbuch  der  Experimental-Physih ,  oder 
Erfahrungs-  Natur  lehre.  Zweyte  Auflage  der  deut¬ 
schen  Bearbeitung,  mit  Hinzul'ügung  der  neuern  und 
einheimischen  Entdeckungen  von  Gast.  Th.  Fechner. 
5  Bände.  (  1 Bogen  grösstes  Oclav- Format  aus 
compresser  Petit  -  Schrift ,  23  Kupfertafeln  in  gr.  4. 
und  Folio,  viele  Holzschnitte  und  Biots  Portrait,  ge¬ 
stochen  von  Wagner  in  Paris.)  Subscriptions-Preis : 
8  Thlr.  18  Gr.  Preuss.  Crt. 

Her  Preis  von  8  Thlrn.  18  Gr.  wird  blos  bis  Ende 
Mays  i83o  bestehen ,  und  dann  unfehlbar  ein  Preis  von 
1 1  Thlrn.  eintreten. 

Leipzig,  den  10.  Octbr.  1829. 

Leopold  Voss. 


In  meinem  Verlage  erschien  so  eben: 

Zeitschrift  ßir  Civilrecht  und  Process.  Herausgegeben 
von  Linde ,  Mare  zoll  und  von  Wening- Ju¬ 
genheim.  2ten  Bandes  3tes  Heft.  Der  Band  von 
3  Heften,  gr.  8.  2  Thlr.  —  3  Fl.  36  Kr. 

Inhalt  dieses  Heftes:  X.  Geht  durch  erlöschende 
Verjährung  wirklich  nur  die  Klage,  oder  auch  das  der¬ 
selben  zum  Grunde  liegende  Recht  unter?  vom  Dr. 
V  er  mehren  in  Jena.  Beschluss.  —  XI.  Ueber  die  äus¬ 
sere  Form  des  emphyteuticarisclien  Contractes,  von  Al a- 
rezoll.  —  XII.  In  wie  weit  kann ,  nach  römischem 
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Rechte,  ein  Minderjähriger,  welcher  einen  bleibenden 
Curator  erhalten  bat,  sich  ohne  den  Consens  dieses  sei¬ 
nes  Curators  durch  Verträge  klagbar  verpflichten  ?  von 
Marezoll.  —  XIII.  Ueber  die  Klage  des  Verkäufers 
von  Staatspapieren  auf  Zeit  gegen  den  säumigen  Käu¬ 
fer.  vom  Dr.  Souchay ,  Advocaten  in  Frankf.  a.  M.  — 
XIV".  Beyträge  zur  rechtlichen  Beurtheilung  des  Ver¬ 
kehres  mit  Staatspapieren  ,  von  Linde . 

Giessen,  im  October.  1829. 

B,  C.  F  erber, 

Folgende  empfehlungswcrfhe  Schulschriften  sind  bey 
mir  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Stephani ,  Dr.  H. ,  fassliche  deutsche  Sprachlehre,  für 
Alle,  welche  sich  nicht  mit  dem  Baue  allein,  sondern 
auch  mit  dem  Geiste  ihrer  Muttersprache  befassen 
wollen,  insbesondere  für  Jugendbildner.  8.  12  Gr. 

Wohlfahrt,  A.  II.  F.,  Grundlage  der  Erdbeschreibung, 
Völkerkenntniss  und  Naturgeschichte;  als  Leitfaden 
für  Lehrer  und  Lesebuch  zur  Wiederholung  für  Kin¬ 
der  in  Bürger-  und  Landschulen.  8.  4  Gr. 

Dessen  Vorläufer  der  Algebra,  oder  leichte  und  nothige 
Vorübung  der  algebraischen  Gleichungen  und  deren 
Auflösung;  zum  Gebrauche  in  hohem  Schulclassen, 
so  wie  beym  Privat-  und  Selbstunterrichte.  8.  6  Gr. 

Neustadt  a.  d.  O.,  Oclbr.  1829. 

J.  K.  G>  Wagner, 


Im  Verlage  der  Gebrüder  Schumann  in  Zmichau 
hat  so  eben  die  Presse  verlassen  und  ist  au  alle  solide 
Buchhandlungen  versendet  worden: 

Leben  und  Werke 

der 

Troubadours. 

Ein  Beytrag  zur  nähern  Kenntniss  des  Mittelalters 

von 

Friedrich  Diez, 

Ladenpreis  3  Thlr. ,  cartonn.  3  Thlr.  4  Gr.,  Velinpap. 

4  Thlr. 

Dieses  Werk,  das  in  Verbindung  mit  der  allge- 
gemein  auf  das  Günstigste  beurtheilten  Schrift  dessel¬ 
ben  Verfassers:  ,,die  Poesie  der  Troubadours ;  Zwickau 
1826.  1  Thlr.  16  Gr.“  eine  umfassende  Geschichte 

und  Kritik  jener  interessanten  Literatur  ausmacht, 
möchte  in  mehrfacher  Beziehung  auf  die  Aufmerksam¬ 
keit  unserer  Lesewelt  Anspruch  machen.  Die  abenteuer¬ 
lichen  Lebensgeschichlen  der  Troubadours,  aus  alten 
Nachrichten  und  ihren  eigenen  Andeutungen  dargestellt, 
können  es  in  Verbindung  mit  ihren,  zum  Theil  me¬ 
trisch  übersetzten,  Gedichten  von  Seiten  der  Unterhal¬ 
tung  zur  Genüge  empfehlen ;  daneben  aber  wollen  wir 
auf  sein  historisches  Interesse  aufmerksam  machen.  In 
ihren  politischen  Liedern  behandeln  die  Dichter  die 
wichtigsten  Zeitereignisse,  als  die  Kreuzzüge,  den  Kampf 
zwischen  geistlicher  und  weltlicher  Macht  u.  d.  gl.,  und 
unter  diesen  Dichtern  gibt  es  historische  Personen  er¬ 


sten  Banges.  Ueberhaupt  ist  in  dem  Buche  auf  alles, 
was  Cultur-  und  Staatengeschichte,  besonders  die  Sit¬ 
ten  der  Zeit  betrifft,  vorherrschende  Rücksicht  genom¬ 
men,  damit  es  im  vollen  Sinne  des  Wortes  als  ein  Spie¬ 
gel  des  damaligen  Lebens  erscheine  und  so  zur  nähern 
Kenntniss  eines  merkwürdigen  Zeitraumes  wesentlich 
beyträge. 


In  der  Universitäts  -  Buchhandlung  zu  Königsberg 
in  Preussen  ist  erschienen  : 

Horns ,  Dr.  K.  Fr. ,  Sendschreiben  an  den  Herrn  Bür¬ 
germeister  Perschke  in  Landshut ,  veranlasst  durch 
dessen  Metakritik  der  Kritiken  über  die  preussische 
Städteordnung.  Eine  kritische  Antwort.  8.  4  gGr.  geh. 
—  —  —  —  die  preussische  Städte- Ordnung,  ver¬ 

glichen  mit  dem  Entwürfe  zu  einem  neuen  Commu- 
nal-Gesetze  für  Frankreich.  8.  geh.  8  gGr. 

Hagen ,  K .  G.,  Lehrbuch  der  Apothekerkunst.  2  Theile. 
Mit  dem  Bildnisse  des  Verfassers.  Achte,  rechtmäs¬ 
sige  und  verbesserte  Außage.  gr.  8.  3  Thlr.  12  gGr. 


Bey  Carl  Hoff  mann  in  Stuttgart  ist  so  eben  er¬ 
schienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Beinfelder ,  Dr.  Fr.,  der  Annus  civilis  des  römischen 
Rechts,  gr.  12.  1  Thlr. 

Die  Wichtigkeit  der  Sache  ist  jedem  Juristen  be¬ 
kannt,  es  bedarf  daher  nur  der  Versicherung,  dass  die 
gegebene  Aufgabe  vollständig  und  mit  Ficiss  und  Scharf¬ 
sinn  gelöst  ist.  Druck  und  Papier  sind  vortreillich. 


Bey  Wilh.  Nauck  in  Leipzig  ist  erschienen  und 
in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Haan,  geschichtliche  Darstellung  der  wichtigsten  Bege¬ 
benheiten,  welche  die  Uebergabe  des  Augsburgischen 
Glaubensbekenntnisses  am  2 5.  Juny  j53o  veranlass- 
ten  oder  ihr  nachfolgten,  nebst  einer  ausführlichen 
Beschreibung  der  Uebergabe  selbst;  als  eine  Vorbe¬ 
reit  ungsschrift  auf  das  Jubeljahr  der  evangelisch-pro¬ 
testantischen  Kirche  j  83o.  Dein  Bürger  und  Land- 
manne  gewidmet.  8.  Preis  8  Gr. 


Biicher-Auction  za  Freyburg  im  Breissgau. 

Die  in  dem  ausgegebenen  gedruckten  Kataloge 
auf  den  9.  November  1.  J.  u.  1F.  Tage  festgesetzte  öf¬ 
fentliche  Versteigerung  von  Doubletten  der  hiesigen 
Universitäts-Bibliothek  musste,  eingetretener  Hindernisse 
wegen,  verschoben  werden,  und  wird  nunmehr  am  10. 
May  l83o  u.  ff.  Tage  gehalten.  Kataloge  sind  noch 
unentgeltlich  bey  der  hiesigen  Universitäts -Bibliothek 
und  allen  hiesigen  Buchhandlungen  zu  haben,  und  >die 
Bücher  können  täglich  im  Bibliothek -Locale  besichtigt 
werden. 

Freyburg,  den  2.  November  1829. 

Die  akademische  Bibliothek  s-Beamtvcng, 


2274 


22t3l|| 


Lei p ziger  Literatur  - Zeitung. 


Am  16.  des  November. 


285- 


182  9- 


Geschichte  der  morgenländisch  eil 
Christen. 

'Raki  -  ecldini  Makrizii  Historia  Coplorum  Christia- 
norum  in  sJegypto,  Arabice ;  edita  et  in  linguam 
lalinam  translata  ab  Herir.  JosepJio  JVetzer , 
Theol.  et  Jur.  Canon.  Dort,  et  linguar.  Orientt.  Docente  in 
Univers.  Alberto  -  Ludoviciana  Brisgoica.  Sülzbacll,  bey 

Seidel.  1828.  XXIV  u.  2i5  c.  8. 

on  der  Gründung  und  den  Schicksalen  des 
Chrisl&nthumes  in  Aegypten  bis  gegen  die  MiLte 
des  zehnten  Jahrhunderts  unserer  Zeitrechnung 
besitzen  wir  zwar  bereits  ziemlich  umständliche 
Nachrichten  in  des  Alexamli  inischen  Patriarchen 
Eutychius,  oder  Said  Ibn  ßatrik-,  Annalen,  wel¬ 
che  Eduard  Pocoeke  im  J.  1608  herausgegeben  hat. 
Aber  in  der  vorliegenden  Schrift  des  Makrizi,  von 
welcher  Hr.  W.  schon  eine  Probe  als  Anhang  zu 
seiner  Restitut •  verae  chronolog.  (s.  unsere  L.  Z. 
Jahrg.  1828.  May,  Nr.  111.  S.  885)  gegeben  hat, 
wird  die  Geschichte  der  koptischen  Christen  bis 
in  die  Mitte  des  vierzehnten  Jahrhunderts  forl- 
geführt.  Makrizi,  geboren  im  J.  i564  und  ge¬ 
storben  zu  Kahira  im  J.  1 4 4 1  ,  war  einer  der  ge¬ 
bildetsten  und  gelehrtesten  Männer  seiner  Zeit, 
und  seine  zahlreichen  Schriften  enthalten  einen 
Schatz  der  mannichfal tigsi en  u.  genauesten  Nach¬ 
richten,  besonders  über  die  Geschichte,  die  To¬ 
pographie  und  den  Zustand  Aegyptens  in  jeder 
Beziehung.  Er  beschränkte  seine  Forschungen 
nicht  auf  die  Angelegenheiten  seines  Volkes  und 
seiner  Glaubensgenossen,  sondern  hatte 'sich  auch 
über  die  Religion  und  Verfassung  der  Juden  und 
Christen  gründlich  unterrichtet.  Davon  zeugt, 
Was  die  letztem  betrifft,  die  gegenwärtige  Schrift, 
welche  über  den  Zustand  der  ägyptischen  Chri¬ 
sten  in  der  damaligen  Zeit  vieles  bisher  nicht 
Bekannte  enthält.  Der  erste  Haupttheil  des  Bu¬ 
ches,  welcher  mit  der  Entstehung  des  Christen- 
thumes  beginnt,  u.  die  Nachrichten  von  der  Ein¬ 
führung  und  den  Schicksalen  desselben  in  Aegyp¬ 
ten  bis  auf  die  Eroberung  dieses  Landes  durch 
die  Mohammedaner  unter  Amru  Ben-el  Aas  her¬ 
abführt ,  hat  vornehmlich  in  so  fern  Werth,  als 
wir  daraus  die  Kenntnisse  und  Ansichten  eines 
gelehrten  Moslims  von  den  christlichen  Angele¬ 
genheiten  kennen  lernen.  Der  wichtigere  Theil 
Zweyler  Band. 


des  Buches  ist  der  zweyle,  welcher  die  Schicksale 
der  ägyptischen  Christen  von  derZeit  an,  da  das 
Land  unter  die  mohammedanische  Herrschaft  kam, 
erzählt.  Als  die  Mohammedaner  in  Aegypten 
eindrangen,  theilten  sich  die  Christen  daselbst  in 
zwey  Theile,  die  in  Ansehung  ihres  Ursprunges 
und  ihrer  religiösen  Meinungen  verschieden  wa¬ 
ren.  Der  eine,  und  zwar  der  herrschende,  be- 
i  stand  aus  Griechen,  Soldaten  und  hohem  ßeara- 
|  teten  des  griechischen  Kaisers ,  -an  der  Zahl  über 
dreymal  hunderttausend.  Sie  waren  der  Lehre  und 
den  Gebräuchen  der  Melchiten  zugethan.  Der  an¬ 
dere  Theil  bestand  aus  den  ursprünglichen  Ein¬ 
wohnern,  Kopten  genannt,  welche  Jacobiten  wa¬ 
ren.  Diese  waren  theils  kaiserliche  Unterbeamte, 
theils  Geistliche,  theils  Kaufleute,  theils  Bauern 
und  Handarbeiter.  Die  Griechen  und  Kopten 
hassten  sich  so,  dass  keine  Heirathen  zwischen 
beyden  Theilen  Statt  fanden,  und  dass  es  nicht 
selten  zu  Thätlichkeiten  kam,  die  mit  Todtschlag 
endigten.  Nachdem  die  Griechen  von  Amru  ge¬ 
schlagen  worden  waren;  so  suchten  die  Kopten 
mit  ihm  Frieden  zu  machen,  und  versprachen,  ihm 
Tribut  zu  bezahlen.  Dieses  nahm  der  arabische 
Feldherr  an,  und  sicherte  ihnen  den  ruhigen  Be¬ 
sitz  ihrer  Felder  und  Güter  zu.  Darauf  verban¬ 
den  sich  die  Kopten  mit  den  Moslemin  gegen  die 
Griechen  und  vertrieben  sie  aus  Aegypten.  Dem 
von  dem  Kaiser  Heraklius  vertriebenen  Patriar¬ 
chen  der  Jacobiten,  Benjamin,  verlieh  Amru  das 
Patriarchat  wieder,  und  da  die  Melchiten  Ae¬ 
gypten  grössten  Theils  verlassen  hatten ;  so  ka¬ 
men  die  Jacobiten  in  den  alleinigen  Besitz  aller 
Kirchen  und  Klöster  des  Landes.  In  der  Folge 
hatten  aber  die  Christen  von  den  Statthaltern  der 
Chalifen  mancherley  Bedrückungen  zu  erleiden. 
Von  dem  Chalifen  Hescham  erlangte  der  Kaiser 
Leo,  dass  den  Melchiten  alle  die  Kirchen,  die  sie 
vormals  in  Aegypten  besessen  hatten,  wieder  zu¬ 
rück  gegeben  wurden;  auch  erhielten  sie  einen 
eigenen  Patriarchen.  Unter  den  melchitischen  Pa-*' 
triarchen  wird,  S.  112,  Nr.  4 19.,  auch  der  oben 
zu  Anfänge  dieser  Anzeige  genannte  Said  Ben 
ßatrik  erwähnt,  welcher  im  J.  328.  (d.  i.  909.  94o) 
starb,  nachdem  er  das  Patriarchat  achthalb  Jahre 
lang  unter  beständigen  Streitigkeiten  mit  seinen 
Gemeinden  verwaltet  hatte.  Später  werden  die 
Verfolgungen  ,  welche  die  Christen  von  den  Mos¬ 
lims  erdulden  mussten,  immer  häufiger  und  lief- 
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tiger.  Als  Ursache  wird  wiederholt  angegeben, 
dass  sich  die  Christen  über  die  Bekenner  des  Is¬ 
lams  zu  erheben  gesucht,  dieselben  übermüthig 
behandelt,  und  die  ansehnlichsten  Aemter  an  sich 
gerissen  hätten.  Den  höchsten  Grad  erreichte  die 
gegenseitige  Erbitterung  im  Jahre  721  (i52i  der 
christl.  Zeitr.),  da  durch  den  fanatischen  Pöbel 
alle  Kirchen  in  ganz  Aegypten  niedergerissen 
wurden.  Die  Christen  rächten  sich  dafür  durch 
Feuersbrünste,  die  sie  überall  erregten,  und  wel¬ 
chen  kaum  Einhalt  gethan  werden  konnte.  Den 
Beschluss  des  Buches  macht  ein  drey Fächer  An¬ 
hang,  gleichfalls  von  Makrizi:  1)  über  die  dama¬ 
ligen  christlichen  Secten  und  ihre  Lehren;  2)  über 
die  gottesdienstlichen  Gebräuche  der  Christen  und 
ihre  kirchliche  Disciplin;  5)  ausführliche  und  spe- 
cielle  Nachrichten  über  die  erwähnte  Zerstörung 
der  christlichen  Kirchen,  und  die  dadurch  veran- 
lassten  Feuersbrünste.  —  Die  Recension  des  ara¬ 
bischen  Textes  machte  Hr.  W.  nach  fünf  Hand¬ 
schriften  der  königl.  Bibliothek  zu  Paris,  wozu 
noch  eine  Handschrift  im  Besitze  des  Hrn.  Barons 
de  Sacy  kam.  Die  Varianten  dieser  Handschrif¬ 
ten  sind  nur  ein  paarmal  angezeigt.  Um  die  Ver¬ 
gleichung  des  Textes  mit  der  Uebersetzung ,  und 
auch  das  Citiren  zu  erleichtern,  hat  der  Herausg. 
beyde  in  kurze  Sätze  mit  einander  entsprechen¬ 
den  Nummern  abgetheilt.  Der  Text  ist  ziemlich 
correct  abgedruckt,  und  Recens.  stiess  nur  selten 
auf  etwas,  das  ihm  unrichtig  dünkt.  So  heisst  es 
S.  4,  Nr.  8.:  die  Bedeutung  des  Namens  Jesu  sey 

Retter ,  bJt  jjJJt  0i,  in  lingua  Rabbinica, 

w  **  ••  •  1 

wie  Hr.  W.  übersetzt.  Den  Namen  braucht 

Makrizi  in  den  von  de  Sacy  in  der  Chrestomathie 
bekannt  gemachten  Stücken  zwar  öfters  von  den 
Rabbaniten,  aber  nirgends  schreibt  er  ihnen  eine 
eigene  Sprache  zu.  Es  liegt  wohl  sehr  nahe, 

,  die  hebräische ,  zu  lesen.  S.16,  Nr.  5y. 
muss  es  statt  —  oA**}  3  °^ne 

I  •  w  ^ 

Zweifel — heissen,  da  sich 
die  Verba  auf  Petrus  beziehen.  S.  12,  Nr.  45. 

übersetzt  Hr.  W.  j*3-*  ,  regiones  Aegypti, 

für  Oases  Aegypti.  Die  Oasen,  wohin,  nach  Ma¬ 
krizi,  Bartholomäus  das  Christenthum  gebracht 
haben  soll,  waren  von  koptischen  Christen  be¬ 
wohnt,  die  einen  eigenen  Bischof  hatten;  s.  Et • 
Quatremere1  s  Recherches  sur  la  langue  et  la  lit- 
terature  de  V  Egypte,  S.  219.  —  S.  i4,  Nr.  49., 

wird  gesagt,  Matthäus  sey  zurück  gekehrt 
eUAf  o^jb,  ad  terram  Schirath.  Von  den  Le¬ 
sern,  für  welche  die  Uebersetzung  bestimmt  ist, 
dürfte  wohl  den  wenigsten  bekannt  seyn,  dass 
darunter  der  Theil  Idumäa’s,  welcher  im  A.  T. 
das  Gebirge  Seir  heisst,  verstanden  werde,  s. 
Abulfeda’s  SyrieD,  S,  8.  An  merk.  5i.  —  S,  Ö2, 


Nr.  182.  heisst  es,  Cyrillus  sey  der  erste  gewe¬ 
sen,  der  in  den  ägyptischen  Kirchen  p\-5|, 

irnagines  statuebat ,  übersetzt  Hr.  W ,  aber  mit 

einem  zu  dem  ersten  Worte  hinzugesetzten  Fra- 

•  •  •• 

gezeichen.  Recensent  vennuthet,  dass  3 

steinerne  oder  hölzerne  Statuen  von  Märtyrern 

/  y  / 

oder  Heiligen  seyen,  dahingegen  oder  jy° 

gemalte  Bilder  waren.  S.  79,  Z.  2.  heisst  die 
Uebersetzung:  incolae  urbis  Hamalk ,  Kenneserin 
et  Awasim ,  als  ob  der  letztere  Name:  p— 


(wofür  in  dem  arab.  Texte  fehlerhaft  steht) 

Name  einer  Stadt  wäre.  Allein  es  wird  dadurch 
einer  der  nördlichen  Grenz- Di  st  riete  Syriens  be¬ 
zeichnet,  vollständig  ^  >  8.  i.  das 


Land  der  Verteidigungen ,  der  festen  Plätze; 
s.  Abulfeda’s  Syrien  S.  26,  Anmerk.  112.  und 
Syria  descripta  ab  Edrisio ,  p.  16.  Ungern  ver¬ 
misst  man  Anmerkungen,  in  welchen  Makrizi’s 
Nachrichten  mit  Berichten  christlicher  Schriftstel¬ 
lern  verglichen,  oder  andere  Erläuterungen  ge¬ 
geben  worden  wären. 


Feldmesskunst. 

Anleitung  zum  vorteilhaften  und  zw  eck  massigen 
Gebrauche  des  Messtisches ,  aus  einer  Reihe 
praktischer  Erfahrungen  hergeleitet  und  ent¬ 
worfen  von  J.  G.  Lehmann ,  Königl.  Sachs.  Major 
u.  a.  w.  Herausgegeben  und  mit  Erläuterungen 
versehen  von  K.  A.  Becker ,  Königl.  Sachs.  Major, 
und  G.  A.  Fischer ,  Professor.  2  Theile.  Viel  te, 
sehr  verbesserte  und  vermehrte  Auflage.  Mit 
25  Kupfert.  Dresden  und  Leipzig,  in  der  Ar- 
noldischen  Buchhandlung.  1828.  (Pränum.  Preis 
9  Thaler.)  Auch  mit  dem  besondern  Titel: 
Die  Lehre  von  der  Situation  -  Zeichnung ,  oder 
Anweisung  zum  richtigen  Erkennen  und  genauen 
Abbilden  der  Erdoberfläche  in  Charten  u.  Pla¬ 
nen,  von  J.  G.  Lehmann  u.s.w.  2ler  Theil. 

Die  Situation -Zeichnung,  lange  Jahre  eine 
blosse  vom  Gefühle  des  Zeichners  abhängende 
Empirie,  wurde  durch  den  1811  verstorbenen  Ma¬ 
jor  Lehmann  auf  feste  Grundsätze  gebracht  und 
dadurch  zur  Wissenschaft  erhoben.  So  viel  auch 
Gegner  und  Anhänger  der  alten  Manier  gegen  seine 
Theorie  geeifert  haben,  so  viel  man  auch  daran  ge¬ 
künstelt  und  andere  Wege  zum  Ziele  aufgesucht 
hat;  so  hat  sich  doch  nur  Lehmanns  Theorie  als 
allen  Forderungen  entsprechend  gezeigt.  Nächst- 
dem  verdankt  aber  auch  die  Geodäsie  Lehmann 
manche  geistreiche  Lösung,  manche  grosse  und 
wesentliche  Erleichterung  in  der  praktischen  Ma¬ 
nipulation  beym  Gebrauche  des  Messtisches.  So 
nur  beyspielsweise  das  schnelle  Verschwinden  des 
fehlgrzeigenden  Dreyecks.  — *  Wie  bekannt,  er- 
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lebte  Lehmann  nicht  den  Triumph,  seine  Theorie 
der  Welt  öffentlich  vorzulegen,  und  es  war  sei¬ 
nem  Freunde ,  dem  als  Lehrer  der  Mathematik 
und  Schriftsteller  rührnlichst  gekannten  Professor 
Fischer,  Vorbehalten,  Lehmanns  aus  Erfahrung 
abgeleitete  Sätze  bekannt  zu  machen.  —  Jetzt  ha¬ 
ben  wir  die  vierte,  sehr  verbesserte  u.  vermehrte 
Auflage  dieses  Werkes  vor  uns  liegen,  wo  nächst 
Hrn.  Professor  Fischer,  Herr  Major  Becker,  ei¬ 
ner  von  Lehmanns  würdigsten  Schülern,  als  Her¬ 
ausgeber  auftritt.  Rec.  hat  sich  schon  beym  er¬ 
sten  Erscheinen  des  Werkes  über  dessen  Werth 
pflichtgemäss  ausgesprochen ,  er  darf  sich  daher 
wohl  erlauben,  jetzt  darauf  zu  verweisen  und 
hier  nur  die  verbesserte  Auflage  und  die  Erläu¬ 
terungen  der  Herausgeber  zu  berücksichtigen.  Bey 
nur  einiger  Vergleichung  bestätigt  sich,  dass  durch 
diese  neue  Auflage  das  Werk  nur  gewonnen  hat. 
Manches  in  den  frühem  Auflagen  noch  Dunkle 
ist  erhellt  und  manche  schwierige  Stelle  durch 
die  hinzugekommene  Erläuterung  klarer  gewor¬ 
den.  Mit  einem  W^orte,  man  sieht,  dass  eine 
sichere  Hand  die  Feile  geführt  hat. —  Wenn  Rec. 
einen  Wunsch  auszusprechen  erlaubt  ist,  so  wird 
er  darin  bestehen ,  dass  auf  Taf.  XVII.  ein  ver¬ 
besserter  Messtisch,  besonders  mit  der  zweckmäs¬ 
sigen  Einrichtung  des  trompetenförmigen  Aufsa¬ 
tzes  abgebildet  seyn  möchte;  auch  die  Alhidade, 
Fig.  5.  der  erwähnten  Tafel,  mit  hölzernem  Li¬ 
neal  ist  nicht  zu  billigen.  —  Ganz  neu  hinzu  ge¬ 
kommen  ist  die  Theorie  des  Höhenmessens  mit 
dem  Barometer,  begleitet  mit  Beyspielen  und  ei¬ 
ner  bildlichen  Darstellung  des  rechten  Elbgebir¬ 
ges  von  3i°  23'  bis  5i°  55'  östlicher  Länge  und 
von  5o°  45'  bis  5i°  1 7'  nördlicher  Breite.  Am 
Schlüsse  des  Werkes  ist  ein  kurzes  Verzeichniss 
der  wichtigsten  Schriften,  die  auf  Barometermes¬ 
sungen  hinweisen ,  aufgeführt.  Endlich  erlaubt 
sich  Recens.  auch,  hier  noch  zu  bemerken,  dass 
in  dem  vor  ihm  liegenden  Hefte  Kupfertafeln  die 
Nummer  der  Tafel  III.  auf  XVI.  übergeht,  und 
wahrscheinlich  gehören  die  Zwischentafeln  zu  den¬ 
jenigen,  die  die  Verlagshandlung  zu  Ostern  1829 
nachzuliefern  versprochen  hat. 


Vermischte  Schriften. 

1.  Die  katholische  Lehre  vom  . Ablasse ,  dargestellt 
von  Augustin  Hille ,  Ehrendomherrn,  Consistorialra- 
tlie  und  Rector  des  bischöflichen  Leitmerilzer  Alumnats. 

Leitmeritz,  in  der  Medau’scheu  Buchhandlung. 
1826.  IV  und  92  S.  (8  Gr.) 

2*  Sehet  euch  vor  vor  den  falschen  Propheten ,  die 
in  Schafskleidern  zu  euch  kommen,  inwendig 
aber  sind  sie  reissende  Wölfe.  Matth.  7,  i5.  Ein 
Tractätlein  von  Friedrich  Volkmann.  Stutt¬ 
gart,  bey  Hofmann.  1827.  60  S.  (6  Gr.) 

Wir  nehmen  beyde  Bücher  zusammen,  un¬ 
geachtet  sie  wahre  Antipoden  sind.  Denn  opponta 
juxta  se  posita  ?nagis  illucescunt •  Die  erste  die¬ 


ser  Schriften  will  die  Lehre  vom  Ablasse  in  ih¬ 
rer  Vernunft-  und  Schriftgemässheit  darstellen. 
Wir  wollen  gar  nicht  bestimmen,  ob  ihr  das  ge¬ 
lungen  ist,  sondern  nur  angeben,  wie  diess  ver¬ 
sucht  worden  ist.  Der  Ablass,  damit  beginnt  der 
Verf. ,  ist  erstens  keine  ßefreyung  von  Sünden. 
Nun  das  versteht  sich  von  selbst;  denn  die  Ab¬ 
lassempfänger  sündigen  ja  täglich.  Er  ist  zwey- 
tens  nicht  Nachlassung  der  ewigen  Strafe,  die 
nur,  nach  der  Lehre  der  Kirche,  im  heiligen  Sa- 
craraente  der  Busse  durch  die  Verdienste  Jesu  ge¬ 
schieht.  Er  ist  drittens  nicht  Befreyung  von  den 
natürlich  unangenehmen  Folgen  schlechter  Hand¬ 
lungen,  die  man  natürliche  Strafen  nennt.  Auch 
das  lehrt  die  tägliche  Erfahrung.  Er  ist  viertens 
nicht  eigentliche  Befreyung  von  Kirchenbussen, 
die  theils  nicht  mehr  bestehen,  lheils_deren  Los¬ 
sprechung  vorausgeht. 

Nun  worin,  wird  jeder  Vernünftige  fragen, 
soll  denn  der  Ablass  sonst  bestehen?  Rec.  war 
so  neugierig,  als  alle  Leser  mit  ihm  neugierig 
seyn  werden.  So  hören  wir  denn  den  unerwarteten 
Aufschluss!  Niemanden  wird  es  möglich  seyn, 
noch  etwas  zu  ersinnen,  was  der  Ablass  seyn 
könnte,  wenn  er  alles  das  vorhin  Genannte  nicht 
seyn  soll.  Aber  der  Veifasser  weiss  noch  et¬ 
was,  das  S.  36  der  Welt  verkündigt  wird.  „Nach 
allen  diesem  Gesagten  bin  ich  nun  im  Stande, 
näher  zu  bestimmen,  worin  der  kirchliche  Ab¬ 
lass  bestehe.  Er  besteht  nämlich  in  einer  Nachlas¬ 
sung  jener  Strafe,  die  dem  Christen  noch  zeit - 
lieh  vor  Gott  bevorsteht,  auch  wenn  er  die  Ver¬ 
gebung  der  Sünde  Und  ewigen  Strafe  schon  er¬ 
hallen  hat;  so  zwar,  dass,  wenn  ein  Büsser  das 
heilige  Sacrament  der  Busse  reumiithig  empfangen 
hätte,  gleich  darauf  stürbe,  ohne  der  Wohllhat 
des  Ablasses  theilhaftig  geworden  zu  seyn,  er 
noch  zeitliche  Strafen  in  der  Ewigkeit  abbüssen 
müsste,  bevor  er  in  die  Gesellschaft  der  vollen¬ 
deten  Gerechten,  in  das  Reich  der  Seligkeit  ein- 
gehen  könnte.“ 

Das  sind  des  Verfs.  eigene  W^orte,  was  Rec. 
ausdrücklich  versichern  muss,  weil  vielleicht  sonst 
Niemand  solch  eine  Behauptung  für  möglich  ge¬ 
halten  hätte.  Denn  jeder  vernünftige  Mensch 
wird  denken:  ist  die  Schuld  vergeben,  so  muss 
auch  die  Strafe  vergeben  seyn.  Jeder  wird  den¬ 
ken  :  es  gibt  keine  andern  zeitlichen  Strafen,  als 
die  natürlich  aus  der  Sünde  entstehenden  unan¬ 
genehmen  Folgen,  die,  wie  der  Verf.  selbst  ver¬ 
sichert  hat,  kein  Ablass  abwenden  kann.  Jeder 
wird  denken:  in  der  Ewigkeit  kann  es  keine  zeit¬ 
lichen  Slrafen  geben,  so  wie  das  Wort  zeitlich  ge¬ 
wöhnlich  genommen  wird.  Eben  so  wenig,  als  es 
ein  hölzernes  Eisen  geben  kann.  Aber  ja,  der  Lehre 
vom  Ablasse  zu  Liebe  will  uns  der  Verf.  überre¬ 
den,  es  gäbe  wirklich  hölzernes  Eisen.  Nun,  glaube 
er  es,  wenn  er  es  glauben  kann.  Wir  glauben 
es  nicht,  und  halten  nach  dem  Angeführten  es 
gar  nicht  für  nöthig,  von  der  weitern  mühsamen 
Ausführung  des  sich  selbst  widersprechenden  Sa- 
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tzes  etwas  mehr  anzuführen.  Von  dem  Style  des 
Verf.  zeugt  schon  die  oben  ausgehobene  Stelle, 
wozu  noch  offenbare  Sprachschnitzer  kommen,  z.B. 
S.  19:  „Bedenken  wir  noch  dazu,  dass  alles  unser 
"Wirken  ohne  den  Verdiensten  Jesu  nichts  gälte.“ 
Das  zweyte  Sehnlichen  enthält  eine  Warnung 
an  evangelische  Christen  vor  dem  Uebei tritte  zur 
kath  olischen  Kirche,  und  gibt  ihnen  zu  bedenken, 
wie  viel  sie  verlieren  und  dagegen  nichts  gewin¬ 
nen  würden.  Nur  dass  Manches  noch  überzeu¬ 
gender  hätte  gesagt  weiden  können,  ohne  Beru¬ 
fung  auf  diesen  und  jenen  Vorfall,  de'ssen  Wahr¬ 
heit  die  Gegner  doch  ableugnen  und  dann  gewon¬ 
nenes  Spiet  zu  haben  glauben.  Wozu  aber  der 
famose  Titel:  Traclällein?  Etwa  um  durch  die¬ 
ses  Aushängeschild  auch  den  bethörten  Haufen 
anzulocken? 


D  ramatisehe  Dichtkunst. 

Die  lustigen  Weiber  von  Windsor ,  von  Shake¬ 
speare.  Neu  und  getreu  übersetzt.  Königs-, 
berg,  in  der  Universitäts-Buchhandlung.  1826. 

D  ieses  Shakspeare’sche  Lustspiel  verdankt, 
wie  bekannt,  seine  Entstehung  dem  Wunsche  der 
Königin  Elisabeth,  den  hochergölzlichen  Charak¬ 
ter  des  Fallstalf,  als  den  Hauptlulden  irgend  ei¬ 
nes  Bühnenstückes,  in  Handlung  gesetzt  zu  sehen, 
und  der  Dichter  entsprach  befriedigend  dem  Wun¬ 
sche  seiner  königlichen  Gönnerin.  —  Es  ist  nicht 
zu  leugnen,  dass  Fallstalf  auch  in  diesem  Lust¬ 
spiele  eine  gar  belustigende,  seiner  humoristi¬ 
schen  Persönlichkeit  getreue  Rolle  spielt.  Die 
reiche,  unverwüstliche  Eigenthiimlichkeit ,  die  er 
in  Heinrich  dem  Vierten  bewährt ,  hat  er  hier 
zwar  nicht,  er  steht  einige  Stufen  tiefer,  als 
dort,  erscheint  hier  mehr  als  Gimpel,  der 
sich  etwas  derb  hänseln  lässt,  und,  statt  selbst¬ 
ständiger  Witzbold  zu  seyn  ,  mehr  das  Spielzeug 
fremder  Witzbolderey  ist.  Die  Windsorer  Frauen 
sind  es  eigentlich,  die  den  Humor  des  Stückes 
fördern,  er  selbst  ist  nur  die  Puppe,  mit  der 
es  spielt.  Dessen  ungeachtet  springt  seine  ur- 
thümlicbe  Falslaffheit  noch  immer  bezeichnend 
hervor,  ihn  als  den  zu  erkennen,  der  früher  so 
behaglich  voi*  die  Augen  des  Zuschauers  trat. 
Seine  Sect-  und  fette  Bissen  -  Lüsternheit  ist  ihm 
geblieben,  und  nur  aus  ihr  und  seiner  Mamraon- 
abgölterey  entspringt,  seine  Liebeley  mit  den  ihn 
an  der  Nase  herumführenden  Frauen.  Sein  Pro- 
spect  auf  gutes  Essen  und  Trinken  und  einen  ge¬ 
spickten  Beutel  ,  wie  seine  eingebildete  persönli¬ 
che  Liebenswürdigkeit,  erhallen  ihn,  so  arg  ihm 
auch  milgespielt  wird,  immer  aufrecht  und  spass- 
haft ,  selbst  da  noch,  als  ihm  die  Fuchsprellej  ey 
mit  ihm  klar  und  offen  vorliegt.  So  bleibt  er 
denn,  wenn  auch  minder  genial  ausgcstatlet ,  auch 
hier  eine  das  Zwerchfell  erschütternde  Personali¬ 
tät,  obschon  neben  die  humoristisch  überslrömen- 
den  Frauen  in  Schatten  gestellt.  Wäre  das  Stück 


nicht  episodisch  überladen,  trieben  in  ihm  nur 
die  Windsorer  trauen,  ihre  Männer  und  die  in 
die  Intrigue  mit  verwickelten  Personen  ihr  We¬ 
sen,  so  würd’  es,  mehrmals,  freylich  mitunter  un¬ 
beholfen,  bearbeitet,  wahrscheinlich  mehr  Glück 
auf  unsern  Bühnen  gemacht  haben,  als  es  bis  jetzt 
geschehen  ist.  Die  oben  stehende  treue  Ueberse- 
tzung  wird  daher  wohl  unvorgeslelll  bleiben,  zu¬ 
mal  da  es  ihr  sehr  an  Geschmeidigkeit  und  dia¬ 
logischer  Rundung  fehlt. 


Predigte  n. 

Epistelpredigten  für  alle  Sonn-  und  Festtage  des 
Jahres,  von  Moritz  Ferdinand  Sch  ma  ltz ,  Pastor 
in  Neustadt—  Dresden.  Erste  All  fl.  l8i5.  Zweyte, 
verbesserte  Auflage.  Leipzig,  b.  FViedr.  Flei¬ 
scher,  1828.  Erster  Band,  X  u.  5 1 8  S.  Zwey- 
ter  Band,  VIII  u.  4o4  S.  8.  (2  Thlr.  16  Gr.) 

Es  ist  ein  erfreuliches  Zeichen  von  derTheil- 
nahme  unserer  Zeit  an  den  Vorträgen  guter  Kan¬ 
zelredner,  dass  binnen  so  kurzer  Frist  diese  Predig¬ 
ten  eine  zweyte  Auflage  (die  erste  erschien  i8j5) 
erlebten;  und  je  klarer  ihr  Wort,  und  je  unbe- 
|  fangener  der  in  ihnen  waltende  Geist  ist,  um  so 
mehr  muss  man  sich  freuen,  in  unsern  Tagen  sol¬ 
che  Kanzelvorträge  geschätzt  u.  gesucht  zu  sehen. 
Denn  dadurch  beweist  es  sich  doch  wohl,  dass  die 
Liebe  zur  Dunkelheit  noch  nicht  so  allgemein  ist, 
als  Manche  meinen  und  Manche  wünschen.  Der 
Verf.  verdient  auch  diese  Achtung  des  Publicums, 
da  sein  Fleiss  in  Ausarbeitung  dieser  Vorträge  u. 
die  Sorgfalt,  mit  welcher  er  dazu  die  epistolischen 
Texte  benutzte,  den  Werth  seiner  ßeredtsamkeit 
bedeutend  erhöht  hat,  was  frühere  Anzeigen  der 
ersten  Ausgabe  genügend  an  das  Licht  gestellt  ha¬ 
ben.  Diese  zweyte  Auflage  bringt  fast  unverän¬ 
dert  dasselbe,  was  die  eiste  enthielt,  nur  dass 
grössere  Sorge  für  Correctheit.  des  Druckes  getra¬ 
gen  worden  ist,  und  dass  der  Verf.  hier  u.  da  einen 
Ausdruck  gegen  einen  passendem  vertauscht  u.  ein¬ 
zelne  neue  Gedanken  eingeschaltet  hat.  Üb  nicht 
vielleicht  zu  den  zu  verändernden  Stellen  auch  der 
etwas  weniger  der  Kanzel  angemessen  scheinende 
Ausdruck  S.  i45  des  ersten  Bandes  gehörl  hätte: 
,,lhr  wisst  es,  ich  gehöre  zu  denen  nicht,  welche 
sogleich  Feuer  lärm  schlagen ,  wo  sie  nur  Liehtfun- 
ken  sehen,“  überlassen  wir  dem  Gefühle  des  wür¬ 
digen.  Vfs,  selbst  zur  Entscheidung. —  Zu  der  neuen 
Auflage  ist  ein  noch  besonders  anzuzeigender  drit¬ 
ter  Band  gekommen,  welcher  die  zu  einigen  Sonn- 
u.  Festtagen  noch  fehlenden  Abhandlungen  über 
epistolisclie  Texte  enthält  u.  den  Inhabern  der  frü¬ 
hem  Ausgabe  einzeln  verkauft  wird.  Mit  dem  Wun¬ 
sche,  es  möge  auch  diese  neueAusgabe  recht  vieleFreunde,  u.  die 
in  ihr  gegebene  Belehrung  recht  viele  Herzen  finden,  die  das 'wohl¬ 
gemeinte  Wort  aufnehmen  11.  bewahren  ,  bestätigen  wir  die  Ver¬ 
sicherung  unserer  Freude  über  die  neue  Erscheinung  dieser  Pre¬ 
digten. 


Am  17.  des  November. 
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Geschichte. 

John  L  ingar  d,  Doctor  der  Gottesgelahrthelt,  Ge¬ 
schichte  von  England  seit  dein  ersten  Einfalle 
der  Römer.  Aus  dem  Englischen  übersetzt  von 
C.  A.  Freyherrn  von  Salis.  Frankfurt,  bey 
Wesche.  1828.  7.  B.  IX  u.  45o  S. ;  8.  B.  XI  und 
458  S. :  g.  ß.  X  u.  376  S.;  10.  B.  IX'  u.  4o6  S. 
(Preis  jeden  Bandes  5  Fl.) 

Dr.  L.  hat  in  den  hier  vor  uns  liegenden  vier 
Bänden  seines  grossen  Gesell  ich  tswerkes  nicht  ganz 
den  Erwartungen  entsprochen,  zu  denen  wir  uns 
nach  der  Lectüre  der  6  ersten,  in  diesen  Blättern 
bereits  besprochenen ,  Bände  berechtigt  glaubten. 
Je  weiter  er  in  seiner  Schilderung  der  Kirchenver¬ 
besserung  in  England  fortschreitet,  deren  erste  An¬ 
fänge  bekanntlich  in  die  Regierung  Heinrichs  VIII. 
fallen,  desto  bemerklicher  macht  sich  die  Conlro- 
verse  zwischen  ihm  und  den  protestantischen  Schrift¬ 
stellern,  die  seit  jener  Epoche  allein  die  Geschichte 
Englands  behandelten.  Darf  man  aber  bey  diesen 
ohne  Ungerechtigkeit  voraussetzen,  dass  die  Doctri- 
nen  der  anglicanischen Kirche,  von  denen  ihrer  meh¬ 
rere  sehr  stark  eingenommen  waren,  auf  ihre  An¬ 
sichten  und  ihr  Uriheil  über  Begebenheiten  und 
Personen  einen  grossen  Einfluss  äusserlen;  so  muss 
man  auch  nicht  ausser  Acht  lassen,  das  Dr.  L.  Ka¬ 
tholik  und  Priester  ist.  Erwägt  man  unter  diesem 
zweyfachen  Gesichtspuncte  des  Vf.s  Persönlichkeit; 
so  wird  man  es  so  ziemlich  erklärlich  finden,  wenn 
er,  unzufrieden  mit  dem  von  den  englischen  Ge¬ 
schichtschreibern  angenommenen  Systeme,  und  un¬ 
willig  über  die  Entstellung  von  Thatsachen,  die 
er  bey  ihnen  wahrzunehmen  glaubte,  eine  ent¬ 
schiedene  Vorliebe  zu  Gunsten  seines  Standes  und 
seiner  Religionsparley  zu  Tage  legt.  —  Macht  sich 
indessen  diese  Tendenz  häufig  in  diesen  vier  Bän¬ 
den  bemerklich;  so  tritt  sie  am  auffallendsten 
bey  Darstellung  der  Kontraste  hervor,  welche,  nach 
den  protestantischen  Historikern,  die  Regierungen  der 
beyden  Königinnen  und  Schwestern,  Maria  und  Eli¬ 
sabeth,  bilden,  und  die,  nach  Dr.  L.s  Schilderun¬ 
gen,  hier  fast  in  ganz  entgegengesetztem  Lichte  er¬ 
scheinen.  —  Waren  auch  die  Verfolgungen,  welche 
die  Anhänger  der  Kirchenverbesserung  unter  der 
katholischen  Maria  zu  erdulden  hatten,  eine  zu 
evidente  Thatsache,  um  es  nur  zu  versuchen, 
Zweiter  Band. 


dieselbe  in  Abrede  zu  stellen;  so  erschöpft  sich  doch 
unser  Geschichtschreiber  fast  in  Anführung  von 
Beweggründen,  welche  jene  Ausbrüche  des  Fana-r 
tismus  zu  entschuldigen,  ja  selbst  zu  rechtfertigen 
dienen  möchten  ;  vor  allen  Dingen  aber  bestrebt  er 
sich,  von  der  Königin  selber,  ihrem  Gemahle  Phi¬ 
lipp  von  Spanien,  dem  Bischof  Gardiner  und  dem 
Cardinal  Pole  den  Vorwurf  abzuwaschen,  als  seyen 
sie  die  Haupturheber  jener  Verfolgungen  gewesen. 
Die  eigentlichste  Triebfeder  dazu  findet  der  Verf., 
und  freylich  nicht  ganz  mit  Unrecht,  in  der  reli¬ 
giösen  Unduldsamkeit  eines  Zeitalters,  wo  Freunde 
und  Feinde  der  päpstlichen  Autorität  es  für  Pflicht 
erklärten ,  die  Bekenner  von  Irrlehren  zu  strafen. 
„Man  hätte  erwarten  sollen,  sagt  er  in  dieser  Bezie¬ 
hung,  die  Reformirlen  würden  durch  ihre  Leiden 
unter  Heinrich  VIII.  gelernt  haben,  die  Rechte  des 
Gewissens  zu  ehren;  aber  die  Erfahrung  bewies  das 
Gegenlheil.  Kaum  halten  sie  unter  Eduards  kurzer 
Regierung  die  Oberhand  gewonnen,  so  zeigten  sie 
denselben  Verfolgungsgeist,  den  sie  früher  getadelt, 
verbrannten  die  Wiedertäufer  und  machten  Anstal¬ 
ten ,  dasselbe  mit  den  Katholiken  zu  thun,  um  kei¬ 
nes  andern  Verbrechens  willen,  als  wegen  Anhäng¬ 
lichkeit  an  religiöse  Meinungen.  Die  erstem  unter¬ 
lagen  nach  den  bestehenden  Gesetzen  schon  der 
Todesstrafe;  die  andern  genossen  noch  einer  unsi- 
chern  Frist,  weil  bis  dahin  noch  keine  anerkannte 
Autorität  ihren  Glauben  für  verbrecherisch  erklärt 
hatte.  Allein  Cranmers  Eifer  bemerkte  diesen  Man¬ 
gel  und  half  ihm  dadurch  ab,  dass  er  in  der  Disci- 
plinar- Vorschrift,  die  er  für  die  reformirte  Kirche 
compilirte,  die  eigen thümlichen  Lehren  der  katholi¬ 
schen  Religion  mit  jenen  Münzers  und  Socius  in 
eine  Classe  setzte.  Die  Transsubstnntiation  zu  glau¬ 
ben,  die  päpstliche  Suprematie  anzuei-kennen,  die 
Seligwerdung  durch  den  Glauben  allein  zu  leugnen, 
war  nach  dem  neuen  kanonischen  Rechte  des  Erzbi¬ 
schofs  Ketzerey;  und  ketzerischer  Meinungen  ange- 
klagte  Individuen  sollten  vor  das  geistliche  Gericht 
gezogen,  nach  geschehener  Ueberführung  exeommu- 
nicirt  und  Falls  sie,  nach  einer  Frist  von  sechzehn 
Tagen,  noch  in  ihrer  Verstocktheit  beharrten,  der 
weltlichen  Obrigkeit  übergeben  werden,  um  die  ge¬ 
setzliche  Strafe  zu  leiden.  Zum  Glücke  für  die  Be¬ 
kenner  des  allen  Glaubens  starb  Eduard,  ehe  dieseL 
Codex  die  Sanction  des  Parlaments  erhalten  hatte; 
durch  Maria’s Thronbesteigung  ging  das  Schwert  aus 
den  Händen  einer  Religionspart ey.  in  die  der  andern 
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über,  und  bald  wurden  Cranmer  und  seine  Glaubens¬ 
genossen  von  den  Flammen  verzehrt,  die  sie  zum 
Verderben  ihrer  Gegner  hatten  entzünden  wollen.“ 
—  Um  insbesondere  Marien  von  jenem  Vorwürfe 
zu  reinigen,  führt  Dr.  L.  ein  Gollier  entlehntes 
Schreiben  der  Königin  an  den  Rath  an,  worin  es 
unter  andern  heisst:  „Was  die  Bestrafung  der  Ketzer 
anbelangt,  so  glauben  wir,  sie  sollte  geschehen  ohne 
Härte,  wobey  jedoch  nicht  zu  versäumen  wäre,  nach 
Gerechtigkeit  gegen  jene  zu  verfahren,  welche  die 
Einfältigen  durch  Gelehrsamkeit  zu  betrügen  schei¬ 
nen,  und  die  andern  so  zu  behandeln,  dass  das  Volk 
einsehe,  wie  sie  nicht  ohne  gerechten  Anlass  be¬ 
straft  werden.  .  .  .  Und  insbesondere  wünsche 

ich,  dass  in  London  keiner  verbrannt  wird,  als  im 
Beyseyn  Einiger  vom  Rathe,  und  dass  hier  und  al¬ 
lenthalben  gute  Predigten  seyen.“  —  Gardiner,  be¬ 
hauptet  unser  Geschichtschreiber,  habe  nur  in  ei¬ 
nem  einzigen  Falle  an  der  Verfolgung  Tlieil  ge¬ 
nommen  und  zwar  kraft  seines  Amtes  als  Canzler; 
und  zum  Beweise  der  milden  Gesinnungen  dieses 
Mannes  wird  das,  freylich  etwas  verdächtige.  Zeug- 
niss  des  Jesuiten  Persons  angeführt.  —  Um  Philipp 
von  Spanien  ausser  Schuld  der  Theilnahme  au  den 
Hinrichtungen  der  Akatholischen  zu  setzen,  bringt 
der  Verf.  eine  Rede  des  Beichtvaters  dieses  Monar¬ 
chen  bey,  die  derselbe  vor  dem  Hofe  hielt,  und  wo¬ 
rin  er  „zum  Erstaunen  der  Zuhörer“  jenes  Verfahren 
bitter  tadelte. —  In  Betreff  Pole’s  endlich  beruft  sich, 
zu  dessen  Rechtfertigung,  Dr.  L.  auf  die  Thalsache, 
dass  nach  seiner  Ernennung  zum  Erzbischof  von 
Canterbury  jede  Verfolgung  in  diesem  Sprengel  auf¬ 
gehört  habe.  Sein  Eifer,  bemerkt  derselbe,  habe 
genug  Beschäftigung  darin  gefunden,  die  Geistlich¬ 
keit  zu  läutern,  Kirchen  auszubessern  und  die  alle 
Disciplin  wieder  herzustellen ;  seine  Strenge  aber 
habe  mehr  die  Todten,  als  die  Lebenden  betrof¬ 
fen;  ,,und  als  seine  Delegaten  die  Universitäten 
visitirten,  liessen  sie  die  Gebeine  von  Bacer  undFra- 
gius,  zwey  Ausländern,  die  zu  Cambridge  die  neue 
Religion  gelehrt  hatten,  ausgraben  und  verbren¬ 
nen  (I).“  —  „Den  Eifrigen,  wird  hinzugefügt,  miss¬ 
fiel  seine  Mässigung;  sie  begannen  seine  Rechtgläu¬ 
bigkeit  in  Zweifel  zu  ziehen,  und  in  seinem  letzten 
Lebensjahre  erliess  er,  vielleicht  um  die  Verleum¬ 
dung  (?)  zu  widerlegen,  einen  Befehl  zu  Verfol¬ 
gung  der  Ketzer  in  seiner  Diöcese.  Fünf  Indivi¬ 
duen  wurden  verurtheill  und  nach  vier  Monaten 
hingerichtet,  als  der  Cardinal  auf  dem  Todtbelte 
lag  und  wahrscheinlich  nichts  von  ihrem  Schicksale 
wusste.“  —  Wie  hinsichtlich  der  Personen,  so 
verfährt  auch  Dr.  L.  da,  wo  es  sich  um  die  That- 
sachen  selber  handelt.  Die  reformirten  Schriftstel¬ 
ler,  heisst  es  in  dieser  Beziehung,  hätten  mit  glü¬ 
henden  Farben  die  Leiden  der  Opfer  geschildert 
und  deren  Zahl  vergrössert,  wogegen  die  Katholi¬ 
ken  behaupteten,  man  dürfe  den  Ueberlreibungen 
von  Menschen  nicht  trauen,  die  durch  Enthusias¬ 
mus  erhitzt  und  durch  den  Druck  erbittert  seyen. 
Aus  ihrem  Verzeichnisse  von  Märtyrern  müssten 


alle  diejenigen  gestrichen  werden,  die  wegen  Felo¬ 
nie  oder  Verrath  hingerichlel  worden,  wie  auch 
jene,  die  ruhig  in  ihrem  Bette  gestorben  wären  oder 
wohl  gar  ihre  Publication  als  Märtyrer  überlebt 
hätten,  und  endlich  diejenigen,  welche  ihrer  liele- 
rodoxen  Grundsätze  wegen  von  den ‘reformirten  Prä¬ 
laten  selbst,  wenn  diese  die  Macht  gehabt  hätten, 
auf  den  Scheiterhaufen  geschickt  worden  wären. 
Und  so  finde  man,  diess  ist  der  Schluss,  dass,  nach 
allen  jenen  Deductionen,  binnen  vier  Jahren  bei¬ 
nahe  zweyhundert  Menschen  (?)  wegen  religiöser 
Meinungen  den  Flammentod  starben.“  Eine  Ent¬ 
setzen  erregende  Zahl,  bemerkt  hierzu  der  Geschicht¬ 
schreiber,  durch  die  wir  die  Gesetzgebung  eines  tole¬ 
rantem  Zeitalters  segnen  lernen,  indem  die  Abwei¬ 
chung  von  dem  herrschenden  Glauben  zwar  noch 
in  einigen  Ländern  mit  bürgerliche]’  Unfähigkeit, 
aber  doch  nirgends  mehr  mit  dem  Tode  bestraft 
wird.“  —  Elisabeths  Regierung  nimmt  einen  zu  lan¬ 
gen  Zeitraum  ein,  als  dass  während  demselben  das 
Verfahren  dieser  Monarchin  gegen  ihre  katholischen 
Unterthanen  unserm  Geschichtschreiber  nicht  zu 
mehrern  Epochen  Anlass  geben  sollte,  diese  Für¬ 
stin  der  Grausamkeit  und  Verfolgungssucht  zu  be- 
züchtigen.  Gleich  zu  Anfänge  seiner  Schilderung 
der  Ereignisse  dieser  denkwürdigen  Regierung  erhebt 
Dr.  L.  gegen  Elisabeth  den  Vorwurf  des  religiösen 
Iudiflerentism.  —  „Elisabeth  hatte  sich,  sagt  er, 
unter  der  Regierung  ihrer  Schwester,  zum  katho¬ 
lischen  Glauben  bekehrt.  Die  Katholiken  schrieben 
diess  willig  ihrer  Ueberzeugung  zu  ;  die  Protestanten 
beklagten  ihren  Abfall,  glaubten  aber,  sie  heuchle 
Gesinnungen,  die  sie  nicht  hege.  Wahrscheinlich 
war  ihr  eine  Religion  so  gleichgültig  wie  die 
andere ;  aber  in  dem  Augenblicke,  wo  sie  den  Thron 
bestieg,  trat  eine  katholische  Nebenbuhlerin  auf: 
Maria  Stuart  etc.“  —  Politische  Verhältnisse  riefen 
oftmals  die  gegen  die  Katholiken  verfügten  und  in 
Anwendung  gebrachten  harten  Maassregeln  hervor; 
allein  die  grausamsten  Leiden  wurden  über  sie,  nach 
Dr.  L.s  Angaben,  gerade  zu  einer  Zeit  verhängt, 
wo  die  Königin  nicht  einmal  in  der  Sorge  für  die 
Erhaltung  ihres  Thrones  irgend  einen  scheinbarli- 
chen  Beweggrund  hinsichtlich  der  gegen  ihre  katho¬ 
lischen  Unterthanen  verübten  Härten  anzuführen 
vermochte.  Es  war  diess  während  dem  vierzehn¬ 
jährigen  Zeiträume  von  der  Niederlage  der  Armada 
an  bis  zum  Tode  Elisabeths,  wo,  nach  des  Verf.s 
Ausdrucke,  die  Katholiken  unter  dem  Drucke  unaus¬ 
gesetzter  Verfolgung  stöhnten.“  Ein  und  sechzig 
Geistliche,  fährt  derselbe  fort,  sieben  und  vierzig 
Laien  und  zwey  Edelfrauen,  litten  wegen  der  einen 
oder  der  andern  der  in  der  jüngsten  Zeit  ersonne¬ 
nen  geistlichen  Felonien  und  Verräthereyen  den 
Tod.  Gewöhnlich  ersparte  sich  das  Gericht  die 
Mühe,  Zeugen  zu  vernehmen,  und  begnügte  sich, 
durch  listige,  verfängliche  Fragen  dem  Gefangenen 
das  Gesländniss  zu  entlocken,  er  sey  mit  der  katho¬ 
lischen  Kirche  ausgesöhnt  worden,  oder  habe  einen 
Priester  beherbergt,  oder  auf  dem  Continente  die 
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Weihe  empfangen,  oder  er  erkenne  die  geistliche 
Suprematie  des  Papsles  au,  oder  er  leugne  jene 
der  Königin.  Jedes  dieser  Verbrechen  reichte  hin, 
ihn  aufs  Schaflütt  zu  bringen.  Zwar  ward  ihm  1 
jeder  Zeit  unter  der  Bedingung,  zum  herrschenden 
Glauben  iiberzutreten ,  Schonung  des  Lebens  äuge-  j 
boten;  allein  in  der  Regel  winde  das  Anerbieten 
ausgeschlagen ;  die  Folge  davon  war  der  Tod  und, 
wenige  Falle  ausgenommen ,  wurde  die  Metzeley 
an  dem  Opfer  vorgenommen,  wahrend  dasselbe 
noch  im  völligen  Besitze  seiner' Sinne  war.“ —  Diese 
Hinrichtungen,  erzählt  der  Vf.  weiter,  hätten  jedoch 
nur  einen  Theil  der  Katholiken  getroffen,  der  grösste 
Druck  habe  aber  in  den  Strafen  der  Becusanten  be¬ 
standen.  Diess  war  nämlich  eine  fortwährende  Geld¬ 
busse  von  20  Pf.  St.  monatlich,  eine  zu  jener  Zeit, 
wie  Dr.  L.  bemerkt,  so  hohe  Summe,  dass  die 
meisten  Edelleute,  die  in  jene  Strafe  verfielen,  ge- 
nöthigt  wurden ,  einen  ansehnlichen  Theil  ihrer  Gü¬ 
ter  zu  veräussern,  um  dieselbe  nur  erschwingen  zu 
können.  Nach  diesen  Anführungen  wird  man  leicht 
erachten,  dass  Dr.  L.  nicht  mit  in  das  Lob  ein¬ 
stimmt,  das  Hope  und  andere  Geschichtschreiber 
der  Königin  Elisabeth  ertheilen.  Er  könne  zwar 
nicht  in  Abrede  stellen,  dass  sich  unter'  der  Regie¬ 
rung  dieser  Fürstin  England  von  einer  Macht 
zweyten  Banges  auf  gleiche  Stufe  mit  den  ersten 
Reichen  Europa’s  erhoben;  allein  für  dieses  Steigen 
führt  der  Vei  f.  zwey  Ursachen  an,  die,  gibt  man 
die  desfallsige  Behauptung  zu,  Elisabeths  Ruhm  gar 
sehr  herabsetzen  würden.  Die  eine  dieser  Ursachen 
sey  der  Handelsgeist  gewesen,  der  unter  Maria 
wieder  aufgelebt  und  unter  ihrer  Nachfolgerin,  durch 
den  Schutz  der  Monarchin  und  die  Mitwirkung  der 
Grossen,  sorgsam  gepflegt  worden  wäre.  Die 
andere  Ursache  findet  Dr.  L.  in  dem  Systeme,  wel¬ 
ches  Elisabeths  Minister  in  Betreff  der  auswärtigen 
Politik  atinahmen,  und  das,  wie  der  katholische 
Doctor  meint,  zwar  mit  der  Ehre  und  Rechtlich¬ 
keit  schwer  zu  vereinbaren  gewesen,  aber  doch 
in  seinen  Resultaten  ungemein  glücklich  war.  — 
Zum  Vorwurfe  macht  ihr  derselbe  ferner  ihre  Un¬ 
entschlossenheit,  ihre  in  Kargheit,  wo  nicht  gar  in 
Geiz  ausartende  Sparsamkeit,  ihre  Prunkliebe,  ihr 
Streben  nach  Popularität,  ihre  Eitelkeit,  Putzsucht, 
Heftigkeit,  ihre  Liebschaften  und  ihre  despotische 
Regierung.  —  Die  Geschichte  der  Regierungen 
Jacobs  I.  und  Karls  I.  füllen  den  neunten  und  zehn¬ 
ten  Band,  womit  fürs  Erste  die  Ueberselzung  schliesst. 

—  Dr.  L.,  wir  können  es  ihm  nur  nachrühmen, 
legt  sowohl  bey  Darstellung  der  Begebenheiten,  wie 
bey  Schilderung  der  Hauptpersonen  dieser  heyden 
Regierungsepoclren  ungleich  weniger  Parteylichkeit 
zu  Tage,  als  in  den  unmittelbar  vorhergehenden 
Abschnitten  seines  Geschichtswerkes.  Jacobs  Charak¬ 
ter  besonders  ist  mit  treffenden  Zügen  gezeichnet. 
Er  war,  sagt  Dr.  L. ,  ein  geschickter  Mann,  aber 
ein  schwacher  Monarch.  Seine  schnelle  Fassungs¬ 
kraft  und  sein  richtiges  Urtheil  verloren  durch  seine 
Leichtgläubigkeit  und  Parteyliclikeit ,  so  wie  durch 


seine  kindische  Furchtsamkeit  und  durch  das  zur 
Gewohnheit  gewordene  Schwanken.  Er  war  ganz 
dazu  geeignet,  als  Ralhgeber  zu  dienen;  aber  es 
fehlte  ihm  der  Muth  und  die  Entschlossenheit,  als 
Souverain  zu  handeln.  Was  er  sagte,  war  oft 
reich  an  Maximen  politischer  Weisheit ;  sein  Betra¬ 
gen  trug  aber  die  Merkmale  politischer  Thorheit 
an  sich.  War  er,  nach  den  Worten  seiner  Schmeich¬ 
ler,  der  brittische  Salomon  ;  so  verdiente  er  dage¬ 
gen,  nach  der  Meinung  minder  parteyisclier  Beob¬ 
achter,  den  Namen,  welchen  ihm  der  Herzog  von 
Sully  gegeben  halte,  nämlich  den  ,,  des  .weisesten 
Narren  in  Europa/*  —  Der  Geschichtschreiber  fin¬ 
det  den  Grund  der  Ungleichheiten  des  Charakters 
dieses  Monarchen  in  seiner  Neigung  zur  persönli¬ 
chen  Gemächlichkeit,  die  seine  vorherrschende  Lei¬ 
denschaft  gewesen  zu  seyn  scheint.  Ihr  opferte  er 
fortwährend  seine  Pflichten  und  seinen  Vortheil  auf; 
in  jüngern  Jahren,  indem  er  durch  jedes  Auskunlts- 
mittel  der  Last  der  Staatsgeschäfte  zu  entfliehen  suchte, 
und  später,  indem  er  diese  von  sich  auf  die  Schul¬ 
tern.  seiner  Günstlinge  wälzte.  Dadurch  lernte  er, 
bey  Verfolgung  seiner  Zwecke,  Doppelzüngigkeit 
und  List  gebrauchen ,  sein  Wort  eben  so  leicht 
brechen,  als  geben,  und  schwören  und  abschwören, 
so  wie  es  ihm  am  bequemsten  war.  Aus  der  näm¬ 
lichen  Quelle  entsprangen  die  Schulden,  worein  er 
sich  stürzte,  um  nicht  die  Mühe  zu  haben,  zudring¬ 
liche  Bittsteller  abzuweisen,  so  wie  die  Nachgiebig¬ 
keit,  mit  welcher  er  in  Maassregeln  willigte,  die  er 
innerlich  missbilligte,  um  nur  dem  Widerspruche 
seines  Sohnes  und  seines  Günsllings  zu  entgehen. 
Die  Hauptvergnügungen  seines  Lebens  scheinen 
darin  bestanden  zu  haben,  dass  er  seine  Sorgen  im 
Getümmel  der  Jagd  vergass,  oder  bey  Tische  zechte, 
oder  über  die  Spässe  seiner  Umgebung  lachte.  — 
Ist  die  unparteyische  Haltung,  unsers  Bediinkens, 
nur  lobenswrerth,  die  Dr.  L.  bey  Erzählung  der 
merkwürdigen  Begebenheiten  beobachtet,  welche  die 
Regierungs-Epoche  Karls  I.  auszeichnen;  so  haben 
französische  Kritiker  davon  Anlass  genommen,  ihm 
die  scheinbare  Kalle  und  Theilnahmlosigkeit  zum 
Vorwurfe  zu  machen,  die  derselbe,  nach  ihrer 
Meinung,  bey  Schilderung  der  Unglückslalle  und 
des  tragischen  Endes  dieses  Monarchen  zu  Tage 
legt.  Rec.  theilt  diese  Ansicht  nicht.  Wie  schon 
in  unserm  Berichte  über  die  ersten  Bände  dieses 
Geschichtswerkes  bemerkt  wrar,  der  Verf.  ist  bis 
zur  Kargheit  zurückhaltend  mit  Darlegung  seines 
subjectiven  Urtheils ;  er  lässt  mehrentheils  nur  die 
Thalsaehen  reden;  und  dass  er  von  dieser  Methode 
bey  der  gedachten  Schilder  ung  nicht  abweicht,  diess 
verdient  nur  billigende  Anerkennung.  Um  jedoch  die 
Leser  dieser  Blätter  in  den  Stand  zu  setzen,  selbst 
zu  beurtheilen,  in  wie  fern  jener  Vorwurf  unsern 
Geschichtschreiber  treffen  könne,  wollen  wir  gegen¬ 
wärtigen  Bericht  mit  Anführung  der  Stelle  beschlies- 
sen,  die  ihm  denselben  besonders  zugezogen,  und 
W'orin  es  heisst:  ,, So  endigte  der  unglückliche  Karl 
Stuart ,  eine  furchtbare  Lehre  für  die  Fürsten,  die 
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zunehmende  Slärke  der  öffentlichen  Meinung  zu 
beobachten  und  ihre  Forderungen  im  Einklänge  mit 
den  billigen  Wünschen  ihrer  Unlerthanen  zu  erhal¬ 
ten.  Hätte  er  in  frühem  Zeiten  gelebt,  wo  die 
Gewohnheit  des  Gehorsams  schnell  das  Gefühl  er¬ 
littenen  Unrechts  erstickte;  so  würde  seine  Regie¬ 
rung  wahrscheinlich  weniger  Verletzungen  der  Na- 
lionalfreyheiten  enthalten.  Der  Widerstand  war  es, 
der  ihn  zum  Tyrannen  machte.  Der  das  Volk  bele¬ 
bende  Geist  wollte  die  Eingriffe  seiner  Autorität 
nicht  dulden;  und  ein  despotischer  Act  zwang  ihn 
zum  andern,  bis  er  alle  die  verhassten  Gerechtsame, 
die  seine  Vorfahren  zwar  gewöhnlich  anzusprechen, 
aber  sparsam  auszuüben  pflegten,  wieder  ins  Leben 
gerufen  halte.  Einige  Jahre  hindurch  schien  der 
Erfolg  seine  Bemühungen  zu  krönen;  aber  der  schot¬ 
tische  Aufstand  vernichtete  die  Illusion;  mit  dem 
Zutrauen  und  der  Liebe  seiner  Unlerthanen  hatte 
er  auch  die  wahre  Macht  eines  Königs  verloren. — 
Tadeln  wir  aber  Karls  ungesetzliche  Maassregeln, 
so  können  wir  andererseits  auch  das  nachfolgende 
Benehmen  seiner  Gegner  nicht  in  Schutz  nehmen. 
Von  dem  Augenblicke  an,  wo"  der  Krieg  unver¬ 
meidlich  schien,  handelten  sie.  als  glaubten  sie  sich 
aller  Gebote  der  Ehre  und  Rechtlichkeit  entbun¬ 
den.  Sie  hörten  nicht  auf,  durch  Verleumdungen 
und  irrige  Darstellungen  die  Leidenschaften  des 
Volks  zu  erhitzen;  übten  eine  furchtbarere,  willkür¬ 
lichere  Gewalt,  als  sie  je  der  König  angesprochen; 
straften  summarisch  auf  den  blossen  Verdacht  hin 
und  ohne  Rücksicht  auf  gesetzliche  Formen,  und 
setzten  durch  ihre  Ausschüsse  in  jeder  Grafschaft 
eine  Versammlung  von  Tyrannen  (ein),  die  nach 
Belieben  mit  der  Freyheit  und  dem  Vermögen  der 
Einwohner  schaltete.  .  .  .  Auch  darf  Karls  Tod 
nicht  der  Rache  des  Volks  zugeschrieben  werden. 
Das  Volk  war  grössten  Theils  mit  seinem  Siege  zu¬ 
frieden;  es  begehrte  nicht  das  Blut  des  gefangenen 
Monarchen;  ....  Jene,  die  ihn  auf  das  Schaffolt 
schleppten,  waren  eine  kleine  Faction  kühner,  ehr¬ 
geiziger  Menschen,  geschickt  genug,  die  Leiden¬ 
schaften  und  den  Fanatismus  ihrer  Anhänger  zu 
gängeln,  und  durch  sie  im  Stande,  die  Nation  zu 
beherrschen . “ 


Kurze  Anzeigen. 

Praktische  Anleitung  zur  Redekunst ,  mit  sorgfäl¬ 
tig  gewählten  Beyspielen,  für  Schulen  und  Pri¬ 
vatunterricht.  Nebst  einem  Vorworte  von  C .  A. 
Böttiger.  Dresden,  Walthersche  Buchh.  1829. 
X  und  182  S.  8.  (16  gr.) 

Schon  früher  gab  der  ungenannte  Verf.  eine, 
ebenfalls  von  dem  Firn.  Hofrathe  BÖttiger  empfoh¬ 
lene,  prakt.  Anleitung  zur  Dichtkunst  heraus.  Die 
vorliegende  Arbeit  unternahm  der  Vf.  „auf  Anfor¬ 
derung  seiner  Schüler.“  Man  findet  hier  in  kurzen 
Andeutungen,  was  man  in  einer  solchen  Anleitung 
erwartet:  Bestimmung  des  Begriffs  der  Redekunst, 


des  Unterschiedes  zwischen  Poesie,  Prosa  und  Be- 
redtsamkeit,  Eintheilung  der  Redekunst  nach  Stoff 
und  Form,  Eigenschaften  der  prosaischen  Schreibart, 
wobey  die  Tropen  und  Figuren  ziemlich  vollstän¬ 
dig  berührt  werden;  Angabe  der  einzelnen  Arten 
des  prosaischen  Aufsatzes,  insbesondere  der  Rede, 
auch  einige  Winke  über  den  mündlichen  Vortrag. 
Sehr  zart  deutet  der  scharfsinnige  Vorredner  das 
an,  was  in  dieser,  im  Ganzen  ihrem  Zwecke  entspre¬ 
chenden,  Anleitung  noch  einer  besondern  Erwähnung, 
oder  schärfern  Bestimmung  bedurft  hätte,  oder  wo 
ein  tieferes  Eingehen  in  den  Gegenstand  wünschens¬ 
wert!:!  gewesen  wäre.  Die  Beyspielsammlung  zeugt  von 
einer  guten  Auswahl.  Am  wenigsten  hat  den  Rec. 
„die  geinüthliche  Schilderung  Krummachers  von  F. 
Horn “  in  einzelnen Partieen  angesprochen,  wie  S.  i4o: 
„Die  Vereinigung  aber  des  Lammes  und  des  Löwen 
gibt  den  christlichen  Witz,  mit  dem  sich  jene  Wolfe 
am  besten  bekämpfen  lassen.“ —  Aus  der  Aeusserung 
S.  45:  „Zeugnisse  der  heil.  Schrift  und  der  Kirchen - 
päter  haben  besonders  in  geistlichen  Reden  ihren  Platz 
und  dürfen  niemals  mangeln,“  dürfte  man  vielleicht 
schliessen,  dass  der  Verf.  Mitglied  der  katholischen 
Kirche  sey,  weil  in  protestantischen  Predigten  die 
Kirchenväter  in  der  Regel  nicht  mehr  citirt  werden. 
Auch  Druck  und  Papier  emp fehlen  diese  Schrift. 


Gedrängtes  Handbuch  der  Fremdwörter  in  deut¬ 
scher  Schrift-  und  Umgangs  -  Sprache ,  zum 
Verstellen  und  Vermeiden  jener,  mehr  oder  we¬ 
niger,  entbehrlichen  Einmischungen;  herausgeg. 
von  Dr.  Friedrich  Erdnwnn  Petri ,  Kurhess. 
Kirchen- Ratlie,  Insp.,  Prof,  und  evang.  Prediger  zu  Fulda, 
einiger  auswärtigen  Gelehrten- Vereine  Mitgl.  Erster 

Theil.  A  —  H.  XXXV  und  355  S.  Zweyter 
Theil.  I —  Z.  425  S.  Fünfte ,  rechtmässige,  tau¬ 
sendfältig  bereicherte  und  sorgsam  verbesserte 
Auflage .  Dresden  und  Leipzig,  in  der  Arnoldi- 
schen  Buchh.  1828.  8.  (Prän.  Pr.  2  Thlr.  12  gr.) 

Nach  des  Vfs.  Versicherung  (S.  XXV)  ist  in 
dieser  fünften  Auflage  kein  Blatt,  ja  keine  Seite  der 
vierten  Ausgabe  unberichtigt  und  unverbessert  ge¬ 
blieben.  Wenn  auch  Rec.  bey  dem  Durchlaufen 
dieser  neuen  Auflage  nicht  mehrere  Artikel  ange- 
trollen  hätte,  welche  ihm  als  neue  erschienen:  so 
würde  er  doch  dieser  Versicherung  des  überall 
Wahrheit  suchenden  und  Wahrheit  liebenden 
Vfs.  aufs  Wort  glauben,  da  er  die  vierte  Auflage, 
welche  er  in  diesen  Blättern  1827  Nr.  170.  ange¬ 
zeigt  hat,  zur  Vergleichung  nicht  mehr  bey  der 
Hand  hat.  Die  hier  gegebenen  Nachträge  —  über 
5ooo  —  sind  theils  aus  gedruckten  Werken,  wie 
Kraus’s  Kritisch -etymolog.  medicinischem  Lexicon, 
theils  aus  handschriftlichen  Mittheilungen,  unter 
andern  des  Königl.  Sächs.  Ministers  Herrn  A.  p, 
Nostitz  und  J aenkendorf  entnommen.  Ein  Anhang 
liefert  Erklärungen  der  Taufnamen.  Auch  in  die¬ 
ser  neuen  Auflage  wird  sich  diese  Schrift  selbst 
empfehlen. 
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Numismatik. 

idbriss  einer  Geschichte  der  gestimmten  Münzkunde, 
oder  Nachrichten  von  dem  Münzwesen  und  den 
Münzen  aller  Völker,  Fürsten  und  Städte,  der 
altern,  raittlern  und  neuern  Zeit,  bearbeitet  von 
J,  Leit  zma  nn ,  Pfarrer  zu  Rietchen  etc.  Erfurt, 
Keysersche  Buchhandlung.  1828.  3i2  Seiten  8. 

(1  Thlr.  12  Gr.) 

er  angehende  Münzsammler  soll  durch  dieses 
Buch  eine  Ansicht  der  gesammten  Münzkunde  er¬ 
halten,  der  Sammler  in  den  Stand  gesetzt  wer¬ 
den,  seine  Schatze  kennen  zu  lernen,  und  eine 
Anweisung  bekommen,  seiner  Sammlung  eine 
zweckmässige  Anordnung  zu  geben,  der  wissen¬ 
schaftliche  Bearbeiter  soll  hier  eine  kurze  Andeu¬ 
tung  dessen  finden,  was  er  sonst  in  vielen  Wer¬ 
ken  mühsam  aufsuchen  müsste,  und  der  Geschäfts¬ 
mann  nicht  unbefriedigt  gelassen  werden ,  wenn 
er  eine  Kenntniss  von  allen  fremden  Münzsorten 
und  deren  Werthe  sich  zu  verschaffen  wünscht. 
Auch  soll  das  Buch  als  Handbuch  und  bey  Vor¬ 
lesungen  über  die  Münzkunde  als  Leitfaden  die¬ 
nen.  Diess  ist  der  Zweck  der  Schrift,  den  der 
Verfasser  selbst  angibt,  sich  jedoch  dabey  be- 
scheidet,  dass  darin  noch  manche  Mängel  sich 
finden  möchten,  deren  Berichtigung  er  wünscht. 

Die  Einleitung  gibt  eine  kurze  Uebersicht  der 
Münzkunde,  die  eigenthümlichen  Benennungen  in 
derselben ,  die  Hülfsquellen  dazu,  Geschichte  und 
Nutzen  derselben,  Gepräge  und  Sprache  auf  Mün¬ 
zen,  über  ihre  Aechiheit,  ihren  Werth  und  die 
Einrichtung  einer  Sammlung.  Als  wahrschein¬ 
lich  wird  angenommen ,  dass  die  Aegypter  das 
erste  Volk  waren,  welches  Münzen  prägte,  was 
aber  nicht  zu  behaupten  ist,  da  man  eher  die 
Phönizier  als  die  Erfinder  der  Münzkunst  anneh¬ 
men  kann,  von  denen  sie  zu  den  Griechen  über¬ 
ging.  Was  über  die  Prüfung  der  Aechiheit  der 
Münzen  gesagt  wird  ,  ist  nicht  genügend.  Bey  der 
Einrichtung  einer  Münzsammlung  sollte  bey  den 
Städte-Münzen  der  Griechen  nur  die  geographi¬ 
sche,  nicht  auch  die  alphabetische  Ordnung  em¬ 
pfohlen  seyn.  Ein  grosses  Versehen  macht  der 
Verfasser  im  i5ten  §.,  von  der  Beschreibung  der 
Münzen  in  den  Verzeichnissen ,  wo  er  als  Beyspiel 
eine  römische  Münze  des  Kaisers  Otho  in  Gros- 
Ziveyter  Band. 


Bronze  beschreibt,  die  doch,  wie  bekannt,  alle 
falsch  und  in  neuern  Zeilen  gemacht  sind.  Ueber- 
haupt  wäre  dieser  Einleitung  mehr  Bestimmtheit 
zu  wünschen,  indem  oft  das  Alte  und  das  Neue 
zu  sehr  in  einander  geschmolzen  ist,  wodurch  der 
Anfänger  in  der  Münzkunde  leicht  zu  falschen 
Ansichten  kann  verleitet  weiden. 

Nun  folgen  in  verschiedenen  Abschnitten  und 
Unter-Abtheilungen  die  antiken  Münzen,  die  des 
Mittelalters,  die  der  neuern  Zeit.  Bey  dem,  was 
über  antike  Münzen  gesagt  ist,  finden  sich  man¬ 
che  Unrichtigkeiten.  Nicht  von  Amyntas  existi- 
ren  die  ersten  macedonischen  Münzen,  denn  die, 
Welche  man  ihm  beylegt,  gehören  ihm  nicht  an, 
sondern  von  Alexander  I.  Nicht  erst  unter  den 
auf  Alexander  den  Grossen  folgenden  Königen 
entstanden  eine  grosse  Menge  Münzen ,  schon  von 
Philipp  II.  und  Alexander  dem  Grossen  sind  sehr 
viele  Münzen  auf  unsere  Zeiten  gekommen.  Die 
Abschnitte  über  die  Städte-  und  Königs-Münzen 
sind  sehr  mager  ausgefallen  ,  worüber  inehr  hätte 
gesagt  werden  sollen,  und  die  bey  den  Königs- 
Münzen  angegebenen  Epochen  sind  eben  auch 
auf  die  Slädte-Münzen  zu  beziehen.  Nicht  richtig 
ist  die  Bemerkung  bey  den  silbernen  römischen 
Familien-Münzen ,  dass  sie  selten  vorkämen;  es 
hat  sich  vielmehr  eine  sehr  grosse  Anzahl  erhal¬ 
ten.  Bey  den  römischen  Kaiser-Münzen  stellt  der 
Verfasser  die  Medaillons  und  die  Contorneaten 
zusammen,  die  doch  sehr  von  einander  zu  unter¬ 
scheiden  sind.  Die  Contorneaten  hätten  besonders 
erwähnt  wrei  den  sollen,  auch  sind  sie  nicht  kunst¬ 
voller  gearbeitet,  als  die  Current-Miinzen  (was 
vielleicht  auf  die  Medaillons  gehen  soll),  son¬ 
dern  ihre  Typen  sind  von  schlechter  Zeichnung, 
und  sie  kamen  etwa  erst  unter  Constantin  dem 
Grossen  auf.  Unter  den  Colonial  -  Münzen  sind 
nicht  so  viel  schön  geprägte,  wie  der  Verfasser 
annimmt;  die  meisten,  selbst  aus  dennoch  guten 
Zeiten  der  Kunst,  von  August  bisTrajan,  stehen, 
in  Rücksicht  der  Arbeit,  den  in  Rom  gleichzei¬ 
tig  geplagten  wreit  nach.  Die  Aegypter  hatten, 
wie  schon  bemerkt  wurde,  keine  Münzen,  sie  be¬ 
dienten  sich,  wie  man  jetzt  nicht  ohne  Grund  an¬ 
nimmt,  der  Scarabeen  als  Münzen.  Die  bey  den 
Aegyptern  erwähnten  Todenpfennige ,  die  zuwei¬ 
len  der  Mumie  in  den  Mund  gelegt  gefunden  wur¬ 
den,  waren  keine  Münzen,  denn  sie  bestanden 
nur  aus  einem  dünnen  goldenen  Blättchen  und 
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hatten  kein  Gepräge;  Falsch  ist  es,  dass  auf  den 
in  Aegyptens  unter  den  Römern  geprägten.  Mün¬ 
zen  grössten  Th  eils  das  Crocodill  vörkömme,  die¬ 
ses  erscheint  nur  selten;  aber  viele  andere  Typen, 
und  vorzüglich  mythologische,  kommen  vor. 

Bey  den  byzantinischen  Münzen  hätten  bey 
den  Münzen  des  Mittelalters,  und  nicht  erst  spä¬ 
terhin  uriter  den  neuern  Münzen,  die  genannt/' 
werden  sollen,  welche  in  Sicilren  Nagor  II.  prä¬ 
gen,,  liess,  da-  sie  gatrc  im—byzantmiseheirStyle-ge-- 
arbeitet  sind.  Von  den  barbarischen  Münzen  der 
Gothen  und  Hunnen,  davon  besonders  in  Dacien 
viel  gefunden  werden,  ist  zu  wenig  gesagt.  Diö 
Bracteaten,  eine  so  besondere  Erscheinung  im 
Mittelalter,  sind  kurz  abgefertigt,  und  es  befin¬ 
den  sich  dabey  viel  unrichtige  Angaben.  Sie  wer¬ 
den  den  Wenden  zugeschrieben,  die  doch  keine 
Münzen  hatten;  man  soll  sie  von  Gold,  Silber  u. 
Kupfer  finden,  aber  sie  bestanden  nur  aus  Silber. 
D  ie  Ursache  ihrer  Entstehung  ist  nicht  in  der 
Unwissenheit  in  der  Prägkunst  Zu  suchen;  aber 
sie  ist  unbekannt,  und  es  würde  zu  weit  führen. 
Hierüber  zu  sprechen.  Auch  ist  es  nicht  richtig, 
dass  sie  mit  hölzernen  Stempeln  geprägt  wurden, 
man  bediente  sich  der  eisernen  Stempel,  derglei¬ 
chen  auch  auf  unsere  Zeiten  gekommen  sind.  In 
der  Dresdner  Münzsammlung  befinden  sich  zwey. 
Die  eigentlichen  Bracteaten  waren  hauptsächlich 
in  Deutschland  gebräuchlich,  und  zwar  nur  in 
Schwaben,  Bayern,  Franken,  Sachsen,  Branden¬ 
burg  ;  doch  kommen  sie  auch  in  Böhmen  vor.  Sie 
erschienen  zuerst  im  i2ten  Jahrhunderte,  unter 
Kaiser  Lothar  dem  Zweyten,  U.  dauerten  bis  zum 
Schlüsse  des  löten  Jahrhunderts.  Die  nachmals 
annoch  geprägten  einseitigen  Münzen  sind  klein 
und  werden  nicht  Bracteaten,  sondern  Hohlpfen- 
nigö  genannt.  Man  hat  auch  die  kleinen  silber¬ 
nen  Münzen  der  nordischen  Reiche  Bracteaten  ge¬ 
nannt;  allein  sie  unterscheiden  sich  von  den  ei- 
entlichen  Bracteaten  dadurch,  dass  sie  von  stär- 
erem  Silberbleche  sind,  von  geringer  Grösse  und 
oft  auch  zweyseitig  geprägt.  Die  sogenannten 
Schweizer  Bracteaten  sind  Hohlpfennige. 

Diess  sind  einige  Bemerkungen  über  das,  was 
Jn  diesem  Buche  von  den  antiken  Münzen  und 
ebenen  des  Mittelalters  gesagt  wird.  Es  folgen  nun 
die  Münzen  der  neuern  Zeit ,  vom  Anfänge  des 
,i6ten  Jahrhunderts  bis  jetzt,  zuerst  die  aussereu- 
ropaischen,  dann  die  europäischen.  Bey  ihnen 
wollen  wir  uns  nicht  so  lange  verweilen,  und 
nur  Einiges  bemerken.  Unter  den  Münzen  des 
Kaisertumes  Oesterreich  sind  auch  die  der  Kai¬ 
ser  von  dem  Carolingischen  Stamme  und  aus  den 
sächsischen,  fränkischen,  schwäbischen  Häusern 
aufgeführt,  Wohin  sie  aber  nicht  gehören,  da  sie 
mehr  andern  Ländern  angehören,  als  Oesterreich. 
Bey  denG  was  von  üer  Münzstätte  von  Leipzig 
gesagt  wird,  ist  zu  erinnern,  dass  der  Bracteat 
vom  Markgrafen  Otto  dem  Reichen  mit  der  Auf¬ 
schrift;  Otto  Marchio  de  Lippi ,  keinen  Beweis 


gibt,  dass  Otto,  welcher  Leipzig  zu  einer  Stad£t 
erhob,  ihr  auch  das  Münzrecht  gegeben,  uufl  das? 
dieser  Bracteat  in  Leipzig  geprägt  sey. 

Ist  nun  gleich  der  oben  angegebene  Zweck 
des  Buches ,  nach  den  aufgestelltcn  Bemerkungen, 
die  wohl  noch  vermehrt  werden  könnten,,  nicht 
^Vollkommen  erreicht;  so  gibt  es  doch  eine  Ue- 
ibersicht  der  ganzen  Münzkunde,  und  verweist 
noch  auf  andere  Schriften,  um  über  die  Münzen 
der  so  verschiedenen  Länder  Auskui e rhal*' 
ten.  Jedoch  ist  bey  dem  Gebrauche  des  Buches 
Vorsicht  anzurathen,  da  nicht  wenjg  Unrichtig¬ 
keiten  darin  Vorkommen,  die;  der  Verfasser  bey 
mehrerer  Sorgfalt  und  kritischer  Benutzung  sei» 
ner  Quellen  hätte  vermeiden  können. 

n  .  -f  .  , 

Mythologie. 

Mythologie  der  alten  Teutschen  und  Slawen,  in 
Verbindung  mit  dem  Wissenswürdigsten  aus 
dem  Gebiete  der  Sage  und  des  Aberglaubens. 
Nach  alphabetischer  Folge  der  Artikel  heraus¬ 
gegeben  von  .Anton  Tkdny,  Prof,  der  Humaintät«- 
Classen  am  k.  k.  Gymnas.  xuZnaim.  Erste  Abtheilung , 

A  —  N,  VIII  u.  208  S.  Zweyte  Abtheilung,  N  — 
Z.  2i4  S.  8.  und  2*  B.  Namenreg.  u.  Subscr, 
Verz,..  Znaim,  gedruckt  bey  Hofmann,  1827. 
(1  Thlr.  8  Gr.) 

Was  über  Mythologie,  Sagen  und  Aberglau¬ 
ben  der  Deutschen  und  Slaven  in  vielen,  zum 
Theil  seltenen,  Werken,  unter  andern  in  den 
Schriften  eines  Mo  ne ,  Nyerup ,  Eühs ,  Grätery 
Popow .  Mayer ,  v.  d.  Hagen ,  Zeune ,  Biischingy 
Gebr.  Grimm,  Strzecowsky ,  Pessino  de  Czechorad , 
Ullmann  und  v.  Liboschau,  gefunden  wird,  findet 
man  hier  mehr  oder  weniger  ausführlich  zusam¬ 
mengestellt.  Vulpius  Handwörterbuch  der  My¬ 
thologie  erschien  erst,  nachdem  Hr.  T.  bereits  . 
seine  Arbeit  beendigt  hatte;  er  änderte  aber  kein’ 
Wort,  und  glaubt,  dass  beyde Werke  neben  ein¬ 
ander  werden  bestehen  können,  wenn  sie  auch  in 
manchen  Puncten,  da  beyde  oft  aus  gleichen  Quel¬ 
len  schöpften,  übereinstimraen  sollten;  zumal  da 
das  vorliegende  Werk  durch  Berücksichtigung  der,  , 
von  Vulpius  ausgeschlossenen,  Sagen  und  des  GÖt- 
terthumes  der  eigentlich  zum  Finnischen  Stamme 
gehörenden,  Preussen  reichhaltiger  ist.  Recens. 
hat  keinen  Artikel ,  welchen  er  aus  dem  Gedächt¬ 
nisse  nachschlug,  vergebens  gesucht,  u.  über  jeden 
genügende  Auskunft  gefunden.  Besonders  aus¬ 
führlich  sind  die  Artikel:  Äsen,  Elfen,  Frigga, 
Heldenbuch,  Iduna,  Kobold,  Lindwurm,  Nibe¬ 
lungen,  Odin,  Rübezahl,  Thor  u.  e.  a.  bearbeitet. 
Rec.  hat  sogar  Artikel  gefunden,  welche  er  hier 
nicht  suchte,  z.  B.  S.  60  Dreyheit.  Da  dieser  Ar¬ 
tikel  in  mancher  Hinsicht  bemerkenswerth  ist,  so 
theilen  wir,  um  zugleich  von  der  Manier  des  Ver¬ 
fassers  eine  Probe  zu  geben,  denselben  hier  mit: 
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,,So  wie  bey  den  slavischen  Religionen ,  die  Zwey- 
heit  (Dualismus,  s«;  d.  Art.)  zum  Grunde  liegt;  so 
ist  das  deutsche  Götterthum  auf  die  Dreyheit  ba- 
sirt.  Die  Grundwesen  dieser  Dreyheit  sind  der 
Kriegsgott ,  der  Donnergott  und  der  Fruchtgott ; 
es  mögen  schon  die  Namen  dieser  Götter  bey 
den  verschiedenen  deutschen  Stammen  bald  so  -r* 
bald  anders  klingen»  ^ey  den  Skandinaviern  heis¬ 
sen  sie  Odin  (Wodan),  Fhcr  und  Freyr  (Friggo); 
bey  den  Altsachsen  i flögen  ss  Ir  min,  Thor  ,  und 
Balder  gewesen  seyn;  bey  den  Friesen  IV öden ,? 
Thor  und  Fosite ;  bey  den  Franken  Wodm  (Odin), 
Tfiünar  (Thor),  Sarnote  (Friggo  oder.Freyr)  u.s.w« 
Selbst  bey  den  Germanen  desTacitus  sticht  in  der 
vorzüglichen  Verehrung  des  Mars  (Odin),  Hercules. 
(Thor)  und  Mercurius  (Wodan,  als  Sonne,  daher? 
Fruchtgott),  oder,  nach  Qäsars  Bericht,  in,  der 
Verehrung  der  Sonne  (Odin),  des  Vulcanus  (Thor)  , 
und  des  Mondes  (Frigg),  diese  Götterdreyheit  deut¬ 
lich  hervor.“ —  Die  gewöhnliche  Ableitung  cjes 
Dinstages  von  Ding ,  Gericht,  findet  Hr.  T,  nicht 
so  wahrscheinlich,  als  die  vom  Gotte  Tyr  (II.  S. 
128  und  160).  Sehr  richtig  wird,  I.  S.  85,  Freya 
von  Frigga  unterschieden;  die  erste,  die  Göttin 
der  Liebe  (S.  18),  ist  nach  der  letztem,  de**  Ge¬ 
mahlin  des  Götterkönigs ,  die  vornehmste  Göttin. 
Auch,  I.  S.  88,  unter  Freyatag  wird  unser  Frey- 
tag_vonder  Freya  abgeleitet;  aber  II.  S.  129  steht: 
„der  Frnytag  hat  seinen  Namen  von  der  Göttin 
Freya  (Frea,  Frigga).“  Nach  dem  Beysatze  in  der 
Parenthese  könnte  man  fast  vermuthen ,  dass  der 
Vf.  hier  selbst  die  (I.  S.  84)  bemex  kte  Verwechse¬ 
lung  beyder  Göttinnen  sich  habe  zu  Schulden  kom¬ 
men  lassen.  I.  S.  80  wird  Fl  ins,  Flintz  oder  Flint 
als  wendischer  Gott  aufgeführt ;  Engelhardt  Sachs. 
Geschichte,  I.  S.  95,  bezweifelt  aber,  dass  Flinzj 
eine  Gottheit  der  Sorben  gewesen  sey,  weil  die 
slavische  Sprache  kein  F  kenne.  Bey  dem  Juel- 
feste ,  S.  i54,  hätte  vielleicht  bemerkt  werden 
können,  dass  von  diesem  Feste  noch  der  Juelklotz, 
der  auf  mehrern  Dörfern  in  England  in  der  Weih¬ 
nachtsnacht  angezündet  werde,  ein  Uebcrrest  zu 
seyn  scheine.  Ein  Wortregister  erleichtert  den 
Gebrauch  dieses  nützlichen  Werkes. 


Deutsche  Dichtkunst. 

Kurze  Theorie  der  Dichtungsarten ,  nebst  einer 
vollständigen  deutschen  Beyspielsammlung  für 
obere  Gymnasial-Classen  verfasst  von  Dr.  Georg 
M  üller,  Professor  (in  Posen).  Posen,  Berlin  und 
Broraberg,  bey  Mittler.  1828.  XVI  u.  028  S.  8. 
(3  Thlr.) 

Alle,  Hrn.  M.  bekannte,  Gedichtsammlungen 
entsprachen  seinem  Zwecke,  Schülern  der  auf  dem 
Titel  genannten  Classen  eine,  für  Declamations- 
Darstellung  sich  eignende,  Reihe  mustergültiger, 
nach  den  Dichtungsarten  geordneter,  deutscher 


Beyspiele  aus  dem  Gesammtgebiete  der  Poesie  in 
die  Hände  zu  geben,;  nicht,  weil  sie  theils  über¬ 
haupt.  zu  wenig  e  oder  zu  wenig  auf  Erhebung  der 
Gefühle  des  Sittlichguten  und  Schönen  Berechne¬ 
tes  enthielten ,  theils  die  Beyspiele  nicht  systema¬ 
tisch  geordnet,  nicht  für  eine  bestimmte  Bildungs¬ 
stufe  gewählt,  oder  gar  mit,  das  Selbstdenken  des 
Schülers  hindernden,  Anmerkungen  versehen  wä¬ 
ren.  —  Eijne  Entscheidung  über  das  Zuwenig  und 
über  die  Berechnung  für  eine  bestimmte  Bildungs¬ 
stufe  wird,  nach  des  Recens.  Dafürhalten,  nie 
auf  objective  Gültigkeit  Anspruch  machen  dürfen. 
Airch  die  Berechnung  auf  Erhebung  der  oben  an¬ 
gedeuteten  Gefühle  bleibt  bey  vielen  Stücken  sehr 
subjectiv;  und  eine  beygefügte  schriftliche  An¬ 
merkung  zur  Erläuterung  des  Schweren  oder  Dun¬ 
keln  kann  doch  wohl  eben  so  wenig  für  eine  Hin¬ 
derung  tles  Selbstdenkens  der  Schüler  ausgegeben 
Werden,  als  eine  mündliche,  vom  Lehrer  gege¬ 
bene,  Erläuterung, \die  auch,Hr.  M.  zulässig  fin-3 
det.;  Was  aber  die  systematische  Anordnung  be¬ 
trifft;  so  haben  alle  der  bessern  vorhandenen An- 
thologieen  dieser  Art  die  aufgenommenen  Stücke 
nach;  einem  gewissen  Plane  auf  einander  folgen 
lassen,  der  freylich  nicht  in  allem  Einzelnen  mit 
dem  von  Hrn.  M.  befolgten  zusammentrifft.  Die 
Entscheidung  des  Systematischen  in  Betreff  der 
einzelnen  Beyspiele  unter  jeder  Rubrik  anlan¬ 
gend, —  wer  dürfte  anmassend  genug  seyn,  zu 
behaupten,  dass  die  von  ihm  beliebte  Aufeinan¬ 
derfolge  die  einzige  sey,  die  den  Namen  der  sy¬ 
stematischen  verdiene?  Obgleich  Recens.  weder 
eine  Theorie  der  Dichtungsaiten,  noch  auch  eine 
Anthologie  aus  unsern  Dichtern  herausgegeben, 
sondern  .nur  in  einer  seiner  Schriften  eine,  für 
seinen  Zweck  hinreichende,  kurze  Belehrung  über 
die  verschiedenen  Dichtungsarten,  nach  derselben 
Eintheilung,  welche  Hrn.  M.  die  bequemste  scheint, 
vor  längern  Jahren  schon  gegeben  hat,  wohl  aber 
die  meisten  Antbologieen,  Gedichtsammlungen  u. 
s.  W.  kennt  und  mehrere  in  kritischen  Blättern 
angezeigt  hat,  und  also  durch  kein  persönliches 
Interesse  bestimmt  werden  kann,  ein  Wort  des 
Tadels  über  die  vorliegende  Schrift  auszusprechen  ; 
so  hielt  er  es  doch  für  Pflicht ,  auf  das  Unzurei¬ 
chende  der  Gründe,  welche  den  Verf.  zur  Her¬ 
ausgabe  dieser  Schrift  bewogen,  aufmerksam  zu 
machen,  und,  wenn  auch  nicht  alle,  doch  meh¬ 
rere  frühere  Herausgeber  solcher  Anthologieen 
gegen  die  etwas  zu  absprechenden  Bemerkungen 
Hrn.  M.s  in  Schutz  zu  nehmen.  —  Hr.  M.  hat 
die  gewöhnliche  Eintheilung  in  die  bekannten 
Dichtungsarten  beybehalten.  Unter  der  lyrischen 
Dichtungsart  fanden  der  Hymnus,  die  Ode,  das 
Lied,  die  Elegie,  besondere  technische  Formen 
dieser  Dichtungsart:  das  Sonett,  Madrigal,  Ron¬ 
deau,  Triolet  —  unter  der  didaktischen  das  ei¬ 
gentliche  Lehrgedicht  und  die  Nebenformen :  Epi¬ 
stel,  Fabel,  oder  der  Apolog,  die  Allegorie,  Pa¬ 
rabel;  Paramythie;  Satyre,  Parodie  und  Trave- 
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stirung,  das  Epigramm  —  unter  der  epischen  das 
Epos,  oder  die  Epopöe,  die  poetische  Erzählung, 
Legende,  Ballade  und  Romanze,  Idylle  —  unter 
der  dramatischen  die  Tragödie,  das  Schauspiel 
im  engem  Sinne,  die  Comödie,  das  Lustspiel  ihre 
Stellen.  Den  Beyspielen  ist,  nach  einer  kurzen  Ein¬ 
leitung  über  Poesie  überhaupt  und  die Eintheilung 
ihrer  Werke,  eine  kurze  Theorie  der  Dichtungs¬ 
arten  vorangeschickt.  ,,Dass  ich  den  besten  Theo¬ 
risten  gefolgt  bin,“  sagt  der  Verf.  S.  VI,  ./wird 
leicht  erkannt  seyn.“  In  einzelnen  Stellen  hat 
Recens.  Schreibers  Lehrbuch  der  Aesthetik  fast 
wörtlich  benutzt  gefunden,  welches  er  aber  dem 
Verf.  zu  keinem  Vorwürfe  macht.  Gegen  die 
Auswahl  der  aufgenommenen  Gedichte  hat  Rec. 
nichts  zu  erinnern;  die  meisten  derselben  finden 
sich  aber  auch  in  andern  solcher  Anthologieen. 
D  er  Verf.  bezweckte  bey  seiner  Wahl  eine  Ab¬ 
wechselung  zwischen  statarischer  und  cursorischer 
Lectüre.  ßeyspiele  aus  der  Zeit  vor  Hagedorn 
nahm  er  nur  wenige  auf,  weil  unter  seinen  Schü¬ 
lern ,  für  welche  diese  Sammlung  zunächst  be¬ 
stimmt  ist,  sich  viele  Polen  befinden,  „welche 
die  deutsche  Sprache  in  ihrer  gegenwärtigen  Ge¬ 
stalt  sich  zuvörderst  aneignen  müssen.“  Bey  die¬ 
ser  Rücksicht  würde  Recens.  an  die  Stelle  des 
Gellertschen  Abendliedes:  Für  alle  Güte  sey  ge- 
preist  (gepriesen),  S.  69,  ein  anderes  aufgenom¬ 
men  haben.  Am  Schlüsse  ist  ein  alphabetisches 
Register  aller  im  Buche  genannten  Dichter,  mit 
Angabe  ihrer  Zeit  und  ihres  Wohnortes,  so  wie 
eine  kuize  Uebersicht  der  verschiedenen  Epochen 
der  deutschen  Poesie  angehängt.  In  der  neuern 
Zeit,  von  i5oo  bis  auf  unsere  Zeiten,  macht  der 
Verf.  18  Unterabtheilungen  bemerkbar.  Nach  der 
Lessingschen  kritischen  Periode  lässt  er  in  den 
letzten  6  Nummern:  den  Hainbund,  gebildet  1772  ; 
die  Göthe’sche  Schule;  die  romantische,  mit  A. 
W. Schlegel  undTieck;  die  mystisch-romantische, 
mit  Novalis;  die  Schicksalspoesie,  mit  Werner  u. 
Müllner  begonnen,  folgen.  In  dem  alphabeti¬ 
schen  Namenregister  lässt  er  Heydenreich  (nicht 
Heidenreich,  S.  53i)  in  der  Nähe  von  Leipzig 
sterben.  Er  starb  aber  in  Burgwerben ,  in  der 
Nähe  von  Weissenfels.  Die  Kürze,  die  der  Vf. 
hier  zu  beobachten  für  nöthig  fand,  entschuldigt 
es,  wenn  er  v.  Houwald  nur  als  in  der  Nieder- 
lausitz  geboren  und  hier  lebend  aufführt.  Er  ward 
geboren  zu  Straupitz  und  lebt  in  Neuhaus  bey 
Lübben.  Von  Alberus  ist  blos  dasTodesjahr  i555 
angegeben.  Den  Ort  seiner  Geburt  in  der  TV  et- 
terau  weiss  Recens.  auch  nicht  näher  zu  bezeich¬ 
nen;  aber  in  Neubrandenburg  soll  er  gestorben 
seyn,  wie  mehrere  Hymnologen  berichten. 


Geschichte. 

The  History  of  Ireland ,  by  John  O’  D r  i  s  c  o  l. 
London,  bey  Longman.  1827.  Zwey  Bände. 
8g4  S.  8.  (Pr.  24  Shl.) 
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In  dem  Augenblicke,  w*o  die  Entscheidung 
von  Irlands  Schicksale  gleichsam  auf  der  Spitze 
steht  und  eine  neue  Aera  für  diese  grosse  und 
volkreiche  Insel  beginnen  soll,  kann  eine,  aus 
ächten  Quellen  geschöpfte,  und  mit  Wahrheits¬ 
liebe  vorgetragene  Geschichte  derselben  nur  ein 
um  so  grösseres  Interesse  gewähren",  je  wahr¬ 
scheinlicher  es  ist,  dass  zeither  einerseits  die  Be¬ 
drückten  ihre  Drangsale  mit  zu  diistern  Farben 
schilderten,  andererseits  aber  die  Bedrücker  ihr 
Unrecht  selbst  auf  Kosten  der  Wahl  heit  nur  zu  be¬ 
schönigen  suchten.  Hin.  O’D.s  Werk  ist  dem¬ 
nach  eine  willkommene  Erscheinung,  weil  durch 
dasselbe  in  der  That  jenen  Forderungen  genügt 
wird,  die  man  an  den  Geschichtschreiber  seines 
Landes,  unter  den  obwaltenden  Verhältnissen,  an 
ihn  machen  kann.  Denn,  wiewohl  der  Verf.  seine 
patriotischen  Gefühle  keinesweges  verhehlt,  son¬ 
dern  dieselben  vielmehr  mit  Nachdruck  aussert ; 
so  vermisst  man  doch  bey  seinen  Erzählungen  von 
dem  Elende,  das  wahrend  eines  Zeitraumes  von 
etwa  sechs  Jahrhunderten  die  Irländer  erduldeten, 
nicht  jene  weise  Mässigung ,  die  nur  seine  Wahr¬ 
heitsliebe  verbürgt.  Hrn.  O'D.s  Schilderungen  der 
religiösen  Zerwürfnisse  und  der  nationalen  Vorur- 
theile,  die  zeither  sein  Vaterland  betrübten,  tra¬ 
gen  überall  das  Gepräge  der  Glaubwürdigkeit  an 
sich,  da  seine  Forschungen  giündlich  waren,  und 
seine  auf  deren  Resultate  gestützten  Beweise  schla¬ 
gend  sind.  Allererst  dann  erscheinen  diese  bis¬ 
weilen  schwach  und  unzureichend,  wenn  der  Vf. 
Materialien  behandelt,  die  ihrer  Natur  nach  mit 
den  staatswirlhschafllichen  Verhältnissen  in  beson¬ 
derer  Beziehung  stehen.  Es  ist  aber,  man  kann 
es  nicht  in  Abrede  stellen,  ein  Gegenstand  von 
grosser  Wichtigkeit  für  einen  Geschichtschreiber 
Irlands,  nachdem  er  die  Uebel  gezeigt,  die  dieses 
Land  unter  der  Herrschaft  Englands  erduldeLe,  die 
Folgen,  welche  daraus  entsprungen  sind,  nicht  zu 
übertreiben,  und,  eben  weil  die  englische  Regierung 
hart  und  bedrückend  war,  hieraus  den  Schluss  zu 
ziehen,  dass  sie  niemals  besser  werden  könne.  Es 
würde  ferner  ein  Irländer,  der  noch  heutiges  Tages 
die  Trennung  beyder  Reiche  als  ein  Rettungsmittel 
seinen  Landsleuten  anpriese,  um  fortan  unnützer 
Versuche  willen,  andere  Wechsel  fälle  des  Erfolges 
hintanselzen,  die  gewisser  u.  folglich  der  gemeinsa¬ 
men  Sache  günstiger  sind.  Diese  Wahrheit  hat  Hr. 
O’D.  vollkommen  begriffen;  daher  denn  auch  alle 
seine  Bestrebungen  dahin  gehen,  ihr  Eingang  bey 
seinen  Mitbürgern  zu  verschaffen ,  deren  Hass  er  zu 
besänftigen  sucht,  indem  ersieh  zugleich  bemüht, 
sie  gegen  künftige  Bedrückungen  vielmehr  sicher 
zu  stellen,  als  sie  durch  die  Erinnerung  an  dieje¬ 
nigen,  welche  sie  bisher  erlitten,  aufzubririgen. — 
Hrn.  O’D.s  Werk  erschien,  was  uns  beachtungswerth  bedünkt,  zur 
Epoche  des  Ministeriums  Cannings ;  der  Glücksstern,  der  zu  jener 
Epoche  seinem  Vaterlande  leuchtete,  scheint  auch  in  ihm  schöne 
Hoffnungen  belebt  zu  haben.  Wir  können  nur  wünschen,  dass  das 
Ministerium  Wellingtons  dieselben  zur  Erfüllung  bringe. 
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Literatur-Zeitung. 


Am  19.  des  November. 


Ausländische  Poesie. 

1.  Auswahl  Neugriechischer  F olkspoesieen ,  in  deut¬ 

sche  Dichtungen  umgebildet  von  JE.  F.  von 
Schmidt  -  P  hiseldeck.  Braunschweig,  bey 
Vieweg,  1827.  VIII  und  i3o  S.  8.  (20  Gr.) 

2.  TQayeydta  tojv  vfMzirjiov  cJJ).\y}Vwv  etc .  Neugriechi¬ 
sche  Folkslieder ,  gesammelt  und  mit  deutscher 
Uebersetzung,  nebst  Sach-  und  Wort  -  Erklä¬ 
rungen,  herausgegeben  von  Carl  Theodor  Ki  nd. 
Grimma,  bey  Göschen-Beyer.  1827.  (Auch  un¬ 
ter  dem  Titel:  Eunomici.  Dritter  Band.)  XXXII 
und  448  S.  8.  (16  Gr.) 

Naivetät  und  Lebendigkeit,  welche  gewöhnlich 
als  beym  Volksliede  charakteristisch  ausgegeben 
wei  den,  sind  es  schwerlich  ,  was  dasselbe  von  je¬ 
dem  andern  Liede  unterscheidet;  denn  diese  Ei¬ 
genschaften  sind  in  höherm  oder  geringerm  Grade 
auch  bey  andern  Liedergattungen  erforderlich,  und 
es  lassen  sich  Volkslieder  auch  ohne  dieselben 
denken.  Das  Volkslied,  als  solches  betrachtet, 
muss  neben  dem,  was  auch  zu  andern  Liedern 
erfordert  wird,  etwas  Volkstümliches  besitzen, 
d.  h.  entweder,  gleich  der  Sage,  als  Beleg  für  die 
Geschichte  des  Volkes,  welchem  es  angehört  (w  ar’ 
es  auch  nur  in  sprachgeschichllicher  Hinsicht),  die¬ 
nen  können,  oder  es  muss  den  Geist ,  die  Gefühls- 
und  Denkungsart,  die  Sitten,  das  äussere  und  in¬ 
nere  Leben  dieses  Volkes  abschildern.  Wir  be¬ 
ziehen  uns  diessfalls  beispielsweise  auf  die  neuer¬ 
lich  in  so  hohem  Grade  beliebt  gewordenen. Lieder 
der  Serben . 

Hier  haben  wir  zwey,  von  einander  unab¬ 
hängige,  Uebertragurtgen  neugriechischer  Dich¬ 
tungen  vor  uns,  und  zwar  theils  älterer,  theils 
bey  dem  neuern  Freyheitskampfe  entstandener. 
I)  er  Inhalt  der  ersten  Sammlung  ist,  mit  Ausnahme 
der  vier  letzten  Stücke  und  eines  einzigen  Lied¬ 
chens,  aus  Fauriels  Chants  populaires  de  la  Grece 
moderne  (Paris,  in  2  Theiien,  1824.  1820.)  -  ent¬ 
lehnt;  die  in  der  zweyten  enthaltenen,  bisher  noch 
ungedruckten,  oder  doch  wenig  bekannt  geworde¬ 
nen,  hat  der  Uebersetzer  theils  von  Griechen  er¬ 
halten,  theils  aus  seltenen  Büchern  entnommen, 
und  sie  sind  sammtlich  in  der  Ursprache  beyge- 
Zweyter  Band. 
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druckt.  Bey  der  ersten  ist  es  dem  Herausgeber 
,, nicht  um  wörtliche  Ti  eue  der  Uebersetzung,  oder 
um  da3  ängstliche  Einzwängen  der  deutschen 
Mundart  in  den  neugriechischen  Rhythmus,  son¬ 
dern  einzig  und  allein  um  den  möglichst  treffen* 
den  und  vollständigen  Abdruck  des  poetischen 
Ideenbildes  in  deutschen  Formen  und  Weisen,  zu 
thun  gewesen ;“  die  zweyte  Uebersetzung  „ist  mög¬ 
lichst  treu,  indess,  weil  es  hier  nicht  auf  die 
Worte,  sondern  den  Geist  der  Gedichte  ankommt, 
nicht  sclavisch  dem  Originale  angepasst,  und 
darum  nicht  immer  gereimt,  wo  es  gleichwohl 
die  Originale  sind.“  Wie  beyde  Herausgeber 
diese  ihre,  im  Ganzen  wenig  von  einander  ab¬ 
weichenden,  Ansichten  rechtfertigen,  mag  man 
bey  ihnen  selbst  nachlesen  ;  nur  können  wir  dem 
von  Nr.  2.  nicht  beystimmen,  wenn  er  die  deut¬ 
sche  Sprache  „für  zu  wenig  bildsam  ausgibt,  um, 
besonders  in  manchen  Versmaassen,  den  Reim  ei¬ 
ner  fremden  Sprache  nachzubilden.“  Meisterhafte 
deutsche  Uebersetzungeu  aller  Art  und  aus  allen 
Sprachen  —  man  denke  an  Foss,  Gries,  Streck- 
Juss ,  Kannegiesser ,  Karl  Förster  u.  s.  w.  —  ha¬ 
ben  hiervon  längst  das  Gegentheil  dargethan. 

Die  Bearbeitungen  in  Nr.  1.  nähern  sich,  wie 
auch  der  Bearbeiter  beabsichtigt  hat,  der  Form 
nach,  vollkommen  deutschen  Volksliedern,  und 
möchten  nur  hier  und  da  fast  allzu  glatt  und  mo¬ 
dern  gehalten  seyn.  Auch  die  Stoffe  erinnern 
nicht  selten  an  ähnliche  deutsche,  z.  B.  „die  Reise 
in  die  Fremde,“  S.  6,  an  Bürgers  aus  dem  Engli¬ 
schen  übertragenen  „Grafen  Waller,  “  und  „die 
nächtliche  Wanderung ,“  S.  20,  an  desselben  „Le- 
nore.“  (Dass  im  Neugriechischen,  statt  der  Lie¬ 
benden,  Geschwister  auftreten,  ist  ohne  Zweifel 
nationell,  wie  z.  B.  bey  den  Serben,  wo  die  Ge¬ 
schwisterliebe  oft  der  Geschlechtsliebe  vorgeht.) 
—  „Cliares,“  S.  10,  ist  schon  öfter,  zuerst  von 
Göthe  (s.  „Kunst  und  Alterthum,“  4.  B.,  St.  26.; 
S.  4g  und  i65;  ingl.  „Kunstblatt  zum  Morgen¬ 
blatte,“  1824.,  Nr.  6.  und  1826.,  Nr.  10.  und  11.), 
dann  auch  von  TVilhelm  Müller  (Morgenbl.  i825„ 
Nr.  67.)  mitgetheilt  worden.  Bey  ersterm  fangt 
es  an  : 

„Die  Bergeshölien  warum  so  schwarz? 

Woher  die  Wolkenwoge? 

■Ist  es  der  Sturm ,  der  droben  kämpft, 

Der  Regen,  Gipfel  peitschend?“ 
hier  aber  : 
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„Schau!  was  ziehet  so  schwarz  und  schwer  von  den  Bergen 

herunter, 

Dass  die  Sonno  verlischt,  Grauen  erfüllet  das  Thal? 

Nahet  die  Windsbraut?  oder  bedroht  aus  nächtlicher  Wolke, 

Bey m  Sarmatcn  gereift,  Hagel  die  schwellende  Saat?“ — * 

Hier  ist  augenscheinlich  die  erste  Uebertragung 
zwar  volkstümlicher,  aber  auch  weit  freyer,  als 
die  zweyte. —  Wenn  der  Bearbeiter  zu  S .5y,  „der 
Seemann,“  S.  120  bemerkt,  „dass  diess  einfach 
rührende  Gemälde  wohl  schwerlich  in  unsern  poe¬ 
tischen  Galerieen  seines  Gleichen  finden  möchte, 
da  das  Seeleben  nie  zu  den  nationalen  Beschäfti¬ 
gungen  der  Deutschen  gehört  habe,“  so  müssen 
wir  dem  ersten  Satze  widersprechen.  Ein  altes 
deutsches  Schifferlied  (das,  vielleicht  etwas  moder- 
nisirt,  F.  Kind  riebst  noch  einem  andern  Schiffer- 
liede  mitgetheilt  hat —  Erz.  und  kleine  Rom.,  2. 
B.  S.  64):  „Mein  Schiff  geht  auf  der  See“  u.s. w. 
steht  mit  jenem  neugriechischen  in  Bezug  auf 
das  „mit  dem  Seeleben  verbundene  Tief-Ernsle 
und  Melancholische“  jeden  Falles  wenigstens  völ¬ 
lig  gleich.  —  Als  eine  Probe  der  Uebertragung 
im  Ganzen  mag  ein  Diedchen:  „die  Sehnsucht,“ 
S.  5,  hier  eine  Stelle  finden: 

„O  war’  ich  doch  ein  Vögelein, 

Daa  flieget  in  der  Luft, 

Im  Himmelsthau’  sich  badet  rein, 

Und  lebt  von  Blüthenduft. 

So  flog’  ich  hin  gen  Frankenland, 

Zum  fernen  Ithaka, 

Wo  Einer  lebt,  der  mir  bekannt, 

Der  Schönste,  den  ich  sah. 

Und  war’  er  nicht  auf  Ithaka, 

So  flog*  ich  unverweilt 
Zu  allen  Inseln,  fern  und  nah, 

Bis  ihn  mein  Flug  ereilt. 

Und  war’  er  weder  dort  noch  hier, 

Und  war’  er  gar  dahin, 

Auf  seinem  Grabe  baut’  ich  mir 
Ein  Nest,  und  stürbe  drin/4  — 

Die  beygefügten  Anmerkungen  enthalten  alles  zum 
Verständnisse  des  etwa  Undeutlichen  Erforderli¬ 
che.  —  Druck  und  Papier,  wie  man  es  bey  Vie- 
u>eg  gewohnt  ist. 

In  dem  Vorworte  zu  Nr.  2.  finden  sich  viele 
schätzenswerthe  Notizen  über  neugriechische 
Volkslieder  und  derselben  Uebersetzungen ,  über 
die  neugriechische  Volkssprache,  Orthographie, 
Dialekte,  Metrik.  Dann  folgen  XII  grössten Theils 
auf  besondere  geschichtliche  Ereignisse  sich  be¬ 
ziehende  Dichtungen,  die  aus  diesem  Grunde  dem 
grossem  Theile  der  Leser  weniger  ansprechend 
seyn  möchten,  als  die  in  Nr.  1.  enthaltenen  Dich¬ 
tungen.  Dahingegen  sind  S.  53:  „der  Gesang 
Kolokotroni’s ,“  und  die  folgenden  auch  im  All¬ 
gemeinen  anziehend.—  Aus  Nr.  XVI.  S.  5?,  näm¬ 
lich  der  Schilderung  einer  Pest,  mag  als  Probe 
folgende  Stelle  hier  stehen: 


,, Ihr  liebten  Brüunlein  alle,  ach!  ihr  möget  nun  vertrocknen ! 
Wer  schöpft  nun  Wasser  noch  aus  euch,  welch  Mädchen 

naht,  zu  waschen? 

Ach,  alle  Bräute  starben  ja,  es  starben  alle  Mädchen, 

Und  im  Gebirg’  liegt  Leich’  an  Leich’,  und  Kleider  in  den 

Hütten.4*  u.  s.  w. 

Das  „Räuberlied/4  XXI,  S.  5 1,  hat  Aehnliclikeit 
mit  der  „Stimme  aus  dem  Grabe,“  S.  i4,  in  Nr. 
I. ,  ob  es  sich  gleich  anders  endet.  —  Recht  ar¬ 
tig  ist  das,  fast  anakreontische,  Liedchen,  S. 4i: 

„Wie  ist  die  Turteltaube 
Der  Nachtigall  doch  ungleich, 

Dem  liebesücht’geu  Vogel! 

Die  süsse  Pliilomele 

Singt  selten  trüb’  und  traurig; 

Und  stirbt  auch  ihr  Gefährte, 

Betrau’rt  sie  ihn  ein  wenig 
Und  suchet  zum  Gefährten 
Sich  bald  ein  andres  Liebchen 
Und  singt  aufs  Neue  lieblich. 

Die  stille  Turteltaube 
Trübt  stets  ihr  klares  Wasser, 

Und,  ist  sie  Witwe  worden. 

Weilt  sie  im  Walde  immer 
Und  singt  nur  Klagelieder.“ 

so  wie  Nr.  XVIII.,  S.  45,  in  Bezug  auf  den  zwi¬ 
schen  Griechen  und  Juden  herrschenden  Hass, 
höchst  charakteristisch. 

In  den  erläuternden  Anmerkungen  finden  sich 
Sach-Erklärungen ;  ein  besonderes,  nach  alphabe¬ 
tischer  Ordnung  abgefasstes,  Register  von  Wort- 
Erklärungen  folgt  —  alles  von  vielem  Eifer  für  die 
neugriechische  Sache  und  Sprache  zeugend  — und 
eine  ßeylage  über  neugriechische  Musik,  aus  ei¬ 
nem  Werke  des  Freyh.  von  Stackeiberg,  macht 
den  Beschluss. 

Die  Herausgeber  beyder  Sammlungen  dürfen 
auf  den  Dank  der  Freunde  der  Poesie  rechnen, 
wenn  gleich  in  der  erstem  mehr  auf  geistiges 
Vergnügen,  in  der  zweyten  mehr  auf  eigentliches 
Studium  Rücksicht  genommen  worden  ist. 


Biblische  Geschichte. 

Das  Evangelium .  InVersen  bearbeitet  von  Karl 
Kirsch.  Leipzig,  Baumgär tnersche Buchhandl. 
1825.  XII  und  212  S.  8. 

In  der  Vorrede  bemerkt  der  Verf. ,  dass  Syl- 
benmaass  und  Reim  kein  fremdartiger  Schmuck 
für  die  schönen  und  bilderreichen  Vorträge  des 
Morgenlandes  sey,  und  führt  mehrere  dichterische 
Bearbeitungen  evangelischer  Geschichtserzählun¬ 
gen,  von  Otfried  bis  auf  Conz  und  Ribbeck,  an. 
Er  liefert  hier  aus  der  Lebensgeschichte  Jesu  di® 
merkwürdigsten  Auftritte,  mit  Rücksicht  auf  die 
gewöhnlichen  Perikopen;  von  den  Reden  Jesu 
blos  diejenigen,  welche  mit  dem  Geschichtlichen 
Zusammenhängen.  Ausser  diesen  65  Bearbeitun- 
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gen  gibt  er  in  einem  Anhänge  noch  16  andere 
Lehrvorträge  Jesu,  bey  deren  Auswahl  ebenfalls 
auf  die  Perikopen  gesehen  wurde.  Ein  Werk- 
eben,  wie  das  vorliegende,  glaubt  er,  eigne  sich 
vielleicht  für  die  sogenanntenßetstunden  auf  dem 
Lande  nicht  minder,  als  für  höhere  Classen  der 
Volksschulen.  Da  er  hier  zum  ersten  Male  auf- 
tritt,  macht  er  auf  eine  freundlich  zurechtwei¬ 
sende  Kritik  Anspruch.  Rec.  glaubt,  ihm  die¬ 
selbe  zuTheil  werden  zu  lassen,  wenn  er  in  dem 
Verf.  ein  dichterisches  Talent  anerkennt,  das 
allerdings  noch  der  weitern  Ausbildung  bedarf, 
um  in  der  Folge  mit  gereiftem  Erzeugnissen  der 
Dichtkunst  vortreten  zu  können.  Der  Vf.  wählte 
für  seinen  ersten  Versuch  eine  der  Natur  der 
Sache  nach  schwer  zu  lösende  Aufgabe.  Wenn 
Recens.  auch  nicht  der  Meinung  derer  beytreten 
kann,  welche  die  Kraft  des  Bibelwortes  nur  aus- 
schliessend  in  Luthers  Uebersetzung  wieder  fin¬ 
den  ;  so  kann  er  doch  nicht  unbemerkt  lassen, 
dass  bey  einer  solchen  Bearbeitung  evangelischer 
Geschichtserzählungen  ,  wie  sie  der  Verf.  liefern" 
wollte,  zwey  Klippen  äusserst  schwer  zu  vermei¬ 
den  sind.  Entweder  der  treu  wiedergegebene  ge¬ 
schichtliche  Stoff  wird  als  mehr  oder  weniger 
lliessende  gereimte  Prosa  erscheinen;  oder  der 
Verf.  wird  mit  Hülfe  der  Einbildungskraft  durch 
Dichtung  oder  durch  Zusätze  das  Gemälde  zu 
heben  suchen,  und  dadurch  in  vielen  Fällen  der 
Einfachheit  der  evangelischen  Erzählung  zu  nahe 
treten,  und  so  das  Urtheil  derer  zu  rechtfertigen 
scheinen,  welche  die  biblische  Erzählung  zehn  Mal 
lieber  in  Luthers  Uebersetzung,  als  in  diesem 
dichterischen  Gewände  lesen  wollen.  Es  wäre 
von  einem  angehenden  Schriftsteller  dieser  Art 
zu  viel  gefordert,  wenn  man  erwarten  könnte,  er 
habe  eine  von  diesen  beyden  Klippen  glücklich 
vermieden.  Wir  geben  den  Anfang  des  töten  Ab¬ 
schnittes  jiber  Joh.  2,  1  —  11. 

Auf  einer  Hochzeit  zu  Kana  war 

der  Herr  mit  seiner  Jüngerschaar, 

auch  seine  Mutter,  Maria,  war  da, 

als  dieses  (welches?)  Wunderwerk  geschah, 

(steht  diese  Zeile  nicht  blos  desReimes  wegen  da?) 
Denn  als  es  endlich  an  Wein  gebrach, 
zu  Jesu  seine  Mutter  sprach: 

„Es  fehlt  an  Weine.“  Doch  Jesus  spricht: 

„Weib,  noch  kam  meine  Stunde  nicht.“ 

Daun  sagt  sie  den  Dienern:  „seyd  bereit, 
zu  thun,  was  euch  mein  Sohn  gebeut.“  U.S.  W. 

In  diesem  Tone  geht  ea  fort  bis  zu  Ende  der  Er¬ 
zählung,  bey  der  man  unwillkürlich  an  einen  be¬ 
kannten  Meistersänger  der  Vorzeit  erinnert  wird. 
Mehr  dichterischer  Geist  spricht  sich  aus  in  dem 
zwey  len  Abschnitte,  Luc.  1,  26  —  38,  welcher  an¬ 
fängt  : 

Zu  Nazareth  in  Galiläa  brachto 
Maria  ihre  Tage  hin  u.  S.  YV. 

Hier  lauten  die  5te  und  4te  Strophe  so: 


Einst  kniete  sie  bey  frühem  Morgenschimmer, 
um  in  Gebeten  sich  dem  Herrn  zu  weihn ; 
da  füllt’  ein  ungewohnter  Glanz  das  Zimmer, 
und  sanft,  wie  Himmelslieder,  klang’s  herein. 

Sie  schaut  empor  ,  und  sah  nun  hocherschrocken, 
wie  dicht  vor  ihr  ein  Himmelsbote  stand. 

Sie  kannt’  ihn  an  den  weichen,  goldnen  Locken 
und  an  dem  Saitenspiel  in  seiner  Hand.  u.  S.  W. 

Ist  das  Knieen  der  Maria,  der  ungewohnte  Glanz 
im  Zimmer;  sind  die  weichen,  goldnen  Locken 
und  das  Saitenspiel,  welche  allerdings  ein  schö¬ 
nes  Bild  geben,  etwas  anderes,  als  dichterischer  Zu¬ 
satz  zu  der  einfachen,  im  dichterischen  Geiste  des 
Morgenlandes  gegebenen,  Erzählung  des  Lucas? 

Wir  schliessen  an  diese  Anzeige  die  einer  an¬ 
dern  später  erschienenen  Schrift  desselben  Ver¬ 
fassers  an : 

Biblische  Geschichten  des  alten  Testamentes  in 
Versen ,  gesammelt  u.  bearbeitet  Yron  K.  Kirsch , 
Lehrer  an  der  Bürgerschule  zu  Leipzig.  Ebendas.  1828. 

VIII  und  248  S.  8. 

Da  diese  Schrift  für  höhere  Volksschulen  und 
niedere  Gymnasial-Ciassen  bestimmt  ist;  so  sind 
nicht  blos  Reim verse,  sondern  auch  Gedichte  im 
epischen  und  elegischen  Maasse  aufgenommen  wor¬ 
den  ;  denn  diese  Schrift  liefert  nicht  lauter  eigene 
Arbeiten  des  Hrn.  K.,  sondern  auch  bereits  ge¬ 
druckte  Bearbeitungen  alttestamenflicher  Geschich¬ 
ten  von  Krummacher,  Jung,  Stilling,  Kuhn,  Scho¬ 
ber,  Frenkel,  (Carol.)  Pichler, Trautschold,  Schmidt, 
Möglich,  Gleim,  Witscliel,  Niemeyer,  Mahlmann, 
Klopstock,  Schlez  u.  A.  Die  dichterischen  Ar¬ 
beiten  der  Genannten  sind,  ihrem  innern  u.  äus- 
sern  Gehalte  nach,  der  Lesew'elt  grössten  Theils 
schon  bekannt;  daher  es  hier  keiner  wiederholten 
Beurtheilung  derselben  bedarf.  Was  die  von  Hin. 
K.  selbst  gelieferten  Arbeiten  betrifft;  so  hat  er 
sich  auch  an  die  Bearbeitung  einiger  Scenen  ge¬ 
wagt,  welche  die  vorerwähnten  Männer,  unstrei¬ 
tig  aus  guten  Gründen,  unbearbeitet  liessen.  Da¬ 
hin  gehört  der,  dem  Joseph  von  Poliphars  Ge¬ 
mahlin  gemachte,  Antrag,  1  Mos.  5g.,  und  Davids 
unsittlicher  Umgang  mit  der  Bathseba,  2  Sara.  12. 
Umsichtige  und  erfahrene  Jugendlehrer,  welche  die 
biblische  Geschichte  in  prosaischer  Darstellung  lie¬ 
ferten  ,  hielten  sich  hier  durchaus  nicht  an  die 
Worte  der  Lutherschen  Bibelübersetzung,  sondern 
sie  drücken  sich  in  allgemeinen,  der  Jugend  un- 
anstössigen,  Wendungen  aus;  sie  sprechen  Von 
V erfuhren  und  V erfährtwerden ;  ohne  die  Art  der 
Verführung  zu  beschreiben.  Nicht  so  Hr.  K.  S.y3: 
Und  Joseph  war  von  Antlitz  schön, 
drum  ist’s  in  dieser  Zeit  geschehn, 
dass  ihm  das  Weib  des  Potiphar 
mit  Löser  Lust  entzündet  war. 

Da  sprach  sie  freundlich:  schlaf  bey  mir!  U.  S.  YV. 
Sie  aber  trieb  es  Tag  für  Tag  > 

Doch  Joseph  nimmer  bey  ihr  lag.  u.  s.  W. 
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und  S.  179 : 

Von  seinem  Söller  sah  er  (  David)  Bathseba, 

Eliams  Tochter  und  Uria’s  Weib  ;  ,  j. 

im  Bade  kühlte  sie  den  zarten  Leib, 
und  ahnte  nicht,  dass  ihn  der  Wollust  Auge  sah. 

Doch  Davids  aufgeregte  Sinnen  brennen, 
er  kann  sich  nimmer  von  dem  Bilde  trennen; 
er  sieht  es,  wenn  er  wacht,  im  Traume  steht’s  ihm  nah 

u.  s.  w. 

Und  der  Schluss  : 

So  spricht  der  Herr:  Es  soll  des  Schwertes  Schrecken 
Nun  ewiglich  an  deinem  Hause  fressen, 

Weil  du  mein  Wort,  mein  heilig  Wort  vergessen. 

Aus  deinem  Hause  will  ich  Unglück  wecken, 

Und  deine  JVeiber  soll  dein  Sohn  beschlafen. 

Du  wusstest  deine  Sünde  zu  bedecken, 

Ich  aber  will  dich  in  der  Sonne  strafen. 


Z  e  itge schichte. 

Les  Agraviados  d' Espagne ,  suivis  de  Notices  sur 
les  hormnes  qui  ont  joue  un  idle  daris  les  af¬ 
faires  d’ Espagne,  depuis  l’abolition  de  la  con- 
slituLion  des  Cortes  en  1820,  par  F — C.  Paris, 
bey  Ponlliieu.  Leipsic,  Ponthieii,  Michelsen  et 
Comp.  1827.  192  S.  8.  (2  Fr.) 

Diese  Flugschrift  ertheilt  über  den  Hauplge- 
genstand ,  dem  sie,  ihrem  Titel  nach,  gewidmet 
ist,  nur  äusserst  dürftige  Auskünfte.  Denn  was 
die  Agraviados  betrifft,  so  erfahren  wir  hinsicht¬ 
lich  ihrer  nicht  viel  mehr,  als.  dass  diess  Wort 
eine  Selbstbenennung  ist,  welche  sich  die  calalo- 
nischen  Aufrührer  beylegten,  und  wodurch  sie 
sich  als  Menschen,  die  das  Opfer  einer  Unge¬ 
rechtigkeit  geworden,  darzustellen  suchten.  Ver¬ 
sprechungen,  die  ihnen  zurZeit  gemacht  worden, 
oder  vielmehr  Erwartungen  ,  die  sie  sich  von  der 
Wiederherstellung  des  absoluten  Königthuraes  in 
Spanien  abstrahirt  hatten,  waren  nicht  in  Erfül¬ 
lung  gegangen.  Die  Schuld  dieser  Täuschung  war 
aber  keinesweges  dem  Monarchen  beyzulegen,  son¬ 
dern  vielmehr  den  Rathgebern,  vornehmlich  den 
Fremden,  die  seine  Handlungen  leiteten.  Um  nun 
den  König  von  diesem  verderblichen  Einflüsse  zu 
befreyen ,  der  ihn  gewissermaassen  wider  Willen 
liinriss,  sahen  sich  seine  loyalen  Unterlhanen  ver¬ 
anlasst,  zu  den  WalFen  zu  greifen,  lediglich  in 
der  Absicht,  ihn  in  den  Zustand  vollkommener 
Willensfreyheit  zu  versetzen. —  Diess  ist  der  sub- 
jective  Gesichtspunct,  von  welchem  aus  die  Re¬ 
bellen  selbst  und  deren  Wortführer  ihre  Sache 
darzustellen  suchten.  Der  Verf.  theilt  indessen 
diese  Ansicht  keinesweges,  sondern  er  betrachtet 
den  Aufstand  lediglich  als  ein  Werk  derjenigen 
Partey,  die  man  gemeinhin  die  apostolische  zu 
nennen  pflegt,  und  hinsichtlich  deren  Tendenzen 
er  die  bekannte,  fast  allgemeine,  Meinung  theilt. 


— -  Die  Auskünfte,  die  man  in  der  Bi  oschüre  über 
diejenigen  Personen,  welche  zu  der  jüngsten  Epo¬ 
che  eine  ausgezeichnete  Rolle  spielten,  findet,  be¬ 
weisen,  dass  Hr.  F. —  C.aus  guten  Quellen  schöpfte. 
Diese.  Notizen  betreffen  den  Minister  Calomarde, 
den  Tater  Cyrill ,  Lopez  Ballesteros .  den  Herzog 
del  Infantado ,  den  Trappisten,  Btssieres ,  deii 
Grafen  de  Espana ,  den  Baron  dEroles  u.s.  w.  — - 
Sie  füllen  den  bey  weitem  grössern  Theil  der 
Seitenzahl  und  gewähren  in  so  fern  interessante 
Aufschlüsse  über  manche  Erscheinungen  in  der 
neuern  Geschichte  Spaniens,  als  sie  dazu  anlei¬ 
ten,  in  den  persönlichen  Bestrebungen  jener  Män¬ 
ner  die  ursächlichen  Verhältnisse  eben  jener  Er¬ 
scheinungen  zu  gewahren. 


»  ;  nr  ;  aSiic  .■;* 

Kurze  Anzeigen. 

Gedichte  für  Kinder ,  zur  Uebung  im  Sprechen 
und  Lesen  herausgegeben  von  G.  PF.  IFolff \ 
Lehrer  an  der  Seminar- Schule  zu  Halberstadt.  Quedlin¬ 
burg,  bey  Ernst.  1826.  XVI  u.  264  S.  (10  Gr.) 

In  drey  Abtheilungen,  die  wieder  in  beson¬ 
dere  Abschnitte  zerfallen,  in  welchen  aber  die  An¬ 
ordnung  des  Inhaltes  zweckmässiger  seyn  könnte, 
liefert  der  Sammler  ältere  und  neuere  Gedichte 
religiösen,  moralischen  und  gemischten  Inhaltes 
von  vielen  ungenannten  und  mehr  als  4o  genann¬ 
ten  Dichtern,  unLer  denen  die  Namen:  Ch.  Schmidt, 
Lieth ,  Krummacher ,  Gleim  u.  s.  w.  am  öftersten 
Vorkommen.  Hinsichtlich  der  getroffenen  Aus¬ 
wahl  gibt  diese  Sammlung,  wie  mehrere  andere, 
der  Kritik  bald  zum  Lobe,  bald  zum  Tadel  Ver¬ 
anlassung.  Ein  Sach-  und  alphabetisches  Inhalts- 
verzeichniss  erleichtert  das  Aufsuchen. 


Denk-  und  Sprachübungen  innig  verbunden ,  ein 
leichter  und  sicherer  Weg  zum  Ziele.  Vo nJoh. 
Christ •  Schütt ,  Schullehrer  Und  Organisten  zu  Satrup 
in  Angeln.  Frstes  Büchlein:  Stufen  weise  Uebungen 
zur  Selbstbeschäftigung  der  ersten  Elementar¬ 
schüler.  Altona,  bey  Hammerich.  1826.  VIII 
und  48  S.  8.  (3  Gr.) 

Auf  diesen  wenigen  Bogen  liefert  der  Verf. 
hauptsächlich  Materialien  zur  Vorübung  in  Bil¬ 
dung  kurzer  schriftlicher  Sätze  und  in  der  Recht¬ 
schreibung,  nebst  eingeslreulen  kurzen  Erläute¬ 
rungen  der  sogenannten  Redetheile,  so  wie  des 
Gebrauches  der  unentbehrlichsten  Lesezeichen,  in 
i5  Uebungen  und  124  kleine  Aufgaben  vertheil L 
Wer  eines  Hülfsmittels  bey  diesem  Zweige  des 
ersten  Unterrichtes  bedarf,  wird  diese  Materialien 
mit  Nutzen  gebrauchen.  Nur  dürften  viele  für  das 
noch  zarte  Kindesalter  zu  schwere  Beyspiele  mit 
leichtern  zu  vertauschen  seyn.1 
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Christliche  Bildnerey. 

Ueber  bildliche  Darstellung  der  Gottheit.  Eia 
Versuch  von  Karl  Grün  eisen.  (Wer?  Wo?) 
Stuttgart,  bey  Gebr.  Franckh.  1828.  i4p  S.  8. 
(1  Thlr.  5  gr.) 

Dieser  Versuch  hat  seine  Veranlassung  durch  das 
vielbesprochene,  im  J.  1826  erschienene,  Werk  des 
eben  so  tief—  als  freysinnigen  Freyherrn  von  Wes- 
aenberg :  die  christlichen  Bilder  als  ein  Beförde¬ 
rungsmittel  des  christlichen  Sinnes  erhalten; 
namentlich  durch  die  in  diesem  Werke  befindliche 
Verteidigung  der  pittoresken  und  plastischen  Dar¬ 
stellungen  der  Gottheit  selbst.  Das  Unzureichende 
dieser  Rechtfertigung  darzuthun,  ist  nun  die  Aufgabe 
des  vorliegenden  \  ersuches,  über  dessen  Fon  und 
Geist  man  übrigens  schon  aus  dem  einen  Umstande 
eine  günstige  Meinung  fassen  darf,  dass  er  dem 
bestrittenen  Hrn.  von  YV essenberg  selbst  zugeeignet 
ist.  —  Bey  dem  Schlüsse  des  kurzen  Vorwortes,  in 
welchem  der  Verf.  sein  Werk  als  ersten  schrift¬ 
stellerischen  Versuch  bezeichnet,  wünscht  er  ihm 
die  Aufmerksamkeit  namentlich  der  Künstler  mit 
brüderlichem  Herzen,  und  so  möchte  man  denken, 
er  selbst  sey  einer  aus  ihrer  Zahl;  allein  die  in  der 
Abhandlung  selbst  zu  Tage  gelegte,  ausgebreitete 
theologische  Belesenheit  und  Erudition  verräth 
einen  tüchtigen  Gollesgelehrten  vom  Fache  und  muss 
ihm  als  solchem  dieiVchtung  jedes  .Lesers  erwerben. 

Ein  sehr  richtiges  Gefühl  hat  den  Verf.  gelei¬ 
tet,  dass  er ‘seiner  Darstellung  durchaus  keine  pole¬ 
mische  Gestalt  gegeben,  sondern  als  eine  freye,  selbst¬ 
ständige  Untersuchung  sie  vorgelegt  hat,  und  nur 
da,  wo  sie  den  Wessenberg.  Behauptungen  entge¬ 
gentreten  musste,  von  diesen  das  Nölhige  beybringt. 
Sie  zerfällt  in  fünf  Abschnitte:  1.  Philosophische 
Prüfung.  2.  Biblisch  -  christliche  Prüfung.  3.  Prak- 
ticher  Slandpunct.  4.  Geschichtlicher  Ueberblick. 
5.  Schlussbemerkungen. 

Die  philosophischen  Bedenklichkeiten  des  Vf.s 
gegen  alle  bildliche  Darstellungen  der  Gottheit  sind 
eben  so  wahr  gedacht  als  deutlich  und  klar  ausge¬ 
sprochen,  und  dürften  von  den  Bilderfreundeu 
schwer  zu  widerlegen  seyn.  Nur  bey  Abweisung 
der  Behauptung,  dass,  u>enn  man  es  nicht  vermei¬ 
den  könne ,  von  dem  Unaussprechlichen  in  IK or¬ 
ten  zu  sprechen,  und  seine  Gedanken  von  ihm  mit 
der  Feder  niederzuschreiben ,  so  müsse  es  auch  ge- 
Zweyter  Band. 


stattet  seyn,  Gedanken  und  Gefühl  davon  durch 
Bild  und  Farbe  darzustellen,  hätte  der  Verf.  wohl 
noch  etwas  tiefer  gehen,  und  den  grossen  Unter¬ 
schied  zwischen  diesen  Arten  von  Vei’sinxilichung  des 
Uebersinnlichen  noch  schärfer  bezeichnen  können, 
so  wie  den  zwischen  Symbol  und  Porträt.  Eine 
gesprochene  oder  geschriebene  Mittheilung  der  eige¬ 
nen,  vom  Gedanken  Gottes  hervorgebrachten  Richtung 
und  Bewegung  des  Innern  ist  ihrer  Natur  und  ih¬ 
rem  Zwecke  nach  etwas  ganz  anderes,  als  eine  in 
Farbe  und  Stein  gegebene  und  zum  Anschauen  vor¬ 
gehaltene.  Am  häufigsten  hat  man  geglaubt,  in  der 
zur  möglichsten  Ehrwürdigkeit  und  Majestät  idea- 
lisirten  Menschengestalt  die  Gottheit  am  wüi'digsten 
dai'stellen  zu  können ;  denn,  sagt  Bellarmin  (S.  n5): 
homo  est  vera  imago  Dei ;  sed  hominis  potest  pingi 
imago ;  ergo  et  Dei.  Dagegen  erinnert  freylich 
Amyraut  (S.  6)  sehr  treffend:  qua  homo  est ,  imago 
Dei  pingi  nequit :  qua  autem  pingi  potest ,  nihil 
eorum  refert ,  quae  in  Deo  sunt.  —  Unser  Verf. 
hält  für  seine  Person  das  reine,  nur  aus  sich  selbst 
ausstrahlende,  weder  von  der  Sonne  noch  sonst  ei¬ 
nem  leuchtenden  Wesen  ausgehende  Licht  für  das 
einzige  würdige  Bild  von  Gott;  allein  er  ver¬ 
schweigt  dai'um  auch  nicht  Gibbon’ s  kräftiges 
Wort:  jeder,  auch  der  kühnste  Pinsel  hätte  zit¬ 
tern  sollen  vor  dem  verwegenen  Versuche,  den 
unendlichen  Geist,  der  das  Weltall  durchdringt, 
mit  Foi’in  und  Farben  zu  bezeichnen.  —  Im  zwey- 
ten  Abschnitte  fällt  es  natürlich  dem  Verf.  leicht, 
den  offenbaren  WÜdei’spruch  jeder  Versichtbanmg 
des  göttlichen  Wesens  gegen  den  in  der  Bibel  des 
alten  und  neuen  Testaments  wehenden  Geist  darzu¬ 
thun;  auch  Jesus,  obwohl  das  Bild  und  der  Abglanz 
Gottes  genannt,  darf  und  kann  nicht  als  eine  sicht¬ 
bare  Gestalt  Gottes  in  seiner  Ei’scheinung  angesehen 
und  benutzt  werden;  vielleicht  hat  selbst  der  Verf. 
mehr  gesagt,  als  er  bey  sich  selbst  i'echtfertigen 
kann,  wenn  er  spricht,  in  Jesu  habe  der  Unend¬ 
liche  die  Schranken  der  Endlichkeit  angezogen. 
Sehr  zu  rühmen  ist  übrigens  die  in  diesem  Ab¬ 
schnitte  bemeikbare  glückliche  Verbindung  herme- 
neutischer  Freysinnigkeit  und  religiöser  Bescheiden¬ 
heit  und  Vorsicht. —  Was  der  dritte  Abschnitt  gegen 
die  den  Abbildungen  Gottes  zugeschriebene  Wirk¬ 
samkeit  zur  Belebung  der  Ideen  Gottes,  zur  Befe¬ 
stigung  des  Glaubens  und  zur  Erhöhung  der  An¬ 
dacht  beybringt,  ist  nach  des  Rec.  Ei’messen  völlig 
in  der  Wahrheit  gegründet:  so  wie  er  bekennen 
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muss,  das  Gefühl  der  Protestanten  des  südlichen 
Peutschlands  zu  theilen ,  welche  nach  dem  Verf. 
(S.  46)  selbst  an  der  hochgerühmten  Statue  Jesu 
von  Dannecker  sich  nicht  eigentlich  erbauen  und 
in  ihrer  Verehrung  des  himmlischen  Meisters  ge¬ 
stärkt  fühlen  konnten;  jede  dichterische  Verherrli¬ 
chung  Jesu  dünkt  ihm  ein  Missgriff.  —  Den  *mehr- 
sten  Raum  nimmt  der  vierte  Abschnitt,  S.  55 — 107, 
ein;  denn  er  gibt  einen  gedrängten,  überall  auf 
zweckmässige  Weise  mit  Belegen  begleiteten  Ueber- 
blick  des  Weges,  auf  welchem  allmälig  die  christ¬ 
lichen  Künstler  auf  den  Gedanken  gerathen  sind, 
den  Unsichtbaren  sichtbar  werden  zu  lassen.  Sehr 
alt  sind  Abbildungen  des  heil.  Geistes  durch  die 
Taube,  aber  erst  nach  35o  ward  dabey  an  die  dritte 
Person  der  Gottheit  gedacht;  auch  Abbildungen  Jesu, 
z.  B.  als  Lamm,  fanden  früh  Eingang.  Auf  Mosai¬ 
ken  des  fünften  Jahrhunderts  erst  erscheint  die  Gott¬ 
heit  in  männlicher  Gestalt.  Allein  öffentliche  Bil¬ 
ligung  erhielten  dergleichen  Abbildungen  selbst  in 
den  heftigsten  Kämpfen  für  und  wider  die  Bilder, 
sogar  von  der  Kaiserin  Irene  nicht.  Mit  dem  drey- 
zehnten  Jahrhunderte  erst  wurden  sie  gewöhnlicher, 
wo  das  Christenlhum  den  Charakter  der  Geistig¬ 
keit  fast  ganz  verlor,  und  auf  der  andern  Seite  zu¬ 
gleich  durch  die  überfeine  Speculation  der  Scho¬ 
lastiker  so  transscendent  ward ,  dass  die  Praxis  fast 
genöthigt  wurde,  mit  Hülfe  der  Anschaulichkeit  des¬ 
sen  gänzlicher  Verflüchtigung  entgegen  zu  arbeiten. 
Sie  that  auch  ihr  Möglichstes,  und  stellte  unter  an¬ 
dern  auch  die  Maria  mit  diaphanischem  Uterus  dar, 
damit  man  die  Dreyeinigkeit  noch  als  Embryo  un¬ 
ter  ihrem  Mutterherzen  mit  Augen  sehen  konnte. 
(S.  100  Note)  Auch  die  Erhebung  des  römischen 
Bischofs  zur  Würde  eines  sichtbaren  Stellvertreters 
Gottes  gab  Anlass  und  Stoff  zu  Gemälden  von  Gott 
im  päpstlichen  Ornate,  obwohl  Papst  Johannes  XXII. 
noch  im  vierzehnten  Jahrhunderte  etliche  Gotles- 
maler  in  Polen  verbrennen  liess.  Der  Verf.  be¬ 
zeichnet  den  Beichtvater  Heinrichs  V.  in  England, 
Thomas  Netter,  genannt  Waldensis,  als  den  ersten 
kathol.  Kirchenlehrer,  welcher  bildliche  Darstellun¬ 
gen  Gottes  offen  in  Schutz  genommen;  beklagt 
aber,  das  nach  andern  Gewährsmännern  citirte 
Werk  desselben  nicht  selbst  haben  einsehen  zu  kön¬ 
nen.  Rec.  hat  das  Werk  wirklich  nachgeschlagen, 
die  von  jenem  Gelehrten  angeführten  Worte  aber 
nicht  gefunden.  Im  citirten  Cap.  i5i.  disputirt  Tho¬ 
mas  sehr  spitzfindig  gegen  die  Wikleflschen  An¬ 
griffe  auf  die  Verehrung  der  Bilder;  er  sagt,  man 
habe  sie,  ut  sint  signa  sacrarum  rerum ,  per  quae  in 
memorias  perveniant  tanquam  per  literas.  —  Am 
nächsten  kommen  den  citirten  Worten  die :  scri- 
plura  ipsa  quaedam  est  pictura.  Erst  Cap.  i54  ff. 
verbreitet  er  sich  über  die  Abbildungen  Gottes,  und 
gibt  denen  in  Menschengestalt  den  Vorzug.  —  Auch 
dieser  feine  Sophist  spielt  mit  der  unmerklichen  Ver¬ 
wechselung  der  beyden  Begriffe:  Sinnbild  und  Abbild 
aein  Spiel  nicht  schlecht.  Das  Trident.  Concil  erklärt 
aich  über  Gottesbilder  nicht  entschieden,  wohl  aber 


rechtfertigt  sie  der  Katechismus  Pius  V.  Selbst 
Luther  ward  durch  den  Widerspruch  gegen  den 
bilderstürmerischen  Karlstadt  verleitet,  nicht  mit  der 
vollen  Strenge  gegen  sie  sich  zu  erklären  ,  mit  wel¬ 
cher  es  von  Melanchlhon  u.  A.,  noch  mehr  von 
Zwingli  und  Calvin  geschah.  In  den  spätem  Strei¬ 
ten  über  die  Adiaphora  fanden  sich  aufs  Neue  bey 
einigen  Theologen  schonendere  Beurtheilungen.  Aber 
selbst  Klopstock ,  wie  starke  Anthropomorphis¬ 
men  auch  er  als  Dichter  sich  selbst  erlaubte, 
war  nicht  mit  Füger ,  welcher  die  Kupfer  zu  sei¬ 
nem  Messias  gezeichnet  hatte,  zufrieden,  dass  er 
neben  dem  schwörenden  Sohne  auch  den  ewigen  Va¬ 
ter  gewagt  hätte.  —  Dieser  Abschnitt  ist  eine  eben 
so  verdienstvolle  als  mühsame  Zusammenstellung 
einer  grossen  Menge  einzelner  Notizen  aus  vielen, 
seltenen  und  sehr  umfassenden  Werken.  —  Im 
letzten,  kürzesten,  Abschnitte  verwahrt  sich  der  Vf. 
gegen  den  Vorwurf,  als  wolle  er  die  Kunst  (von 
welcher  er  selbst  allem  Ansehen  nach  warmer  Freund 
und  tüchtiger  Kenner  ist)  von  der  Verherrlichung 
des  Evangeliums  ausschliessen,  oder  dieses  selbst  als 
derselben  ungünstig  erscheinen  lassen  ,  und  th eilt  die 
nach  seinem  Gefühle  erhabensten  Schilderungen  Gottes 
von  Dichtern  unserer  Zeit  —  Herder ,  Gothe  und 
Lamartine ,  die  letzte  in  Schwabs  Uebersetzung,  mit. 

Rec.  muss  diese  Schrift  jedem  auch  nicht 
theologischen,  gebildeten  Leser,  besonders  den  Künst¬ 
lern,  angelegentlich  empfehlen. 


Muhammedanische  Religion. 

Der  Koran ,  oder  das  Gesetz  der  Moslemen  durch 
Muhammed ,  den  Sohn  Abdallahs.  Auf  den  Grund 
der  vormaligen  Verdeutschung  F.  E.  Börse  ns 
von  Neuem  aus  dem  Arabischen  übersetzt,  durch¬ 
aus  mit  erläuternden  Anmerkungen,  mit  einer 
historischen  Einleitung,  auch  einem  vollständigen 
Register  versehen  von  Dr.  Sam.  Friedr.  Gün¬ 
ther  FF  ah  l,  ordentl.  Professor  der  morgenländ.  Literat, 
auf  der  Universität  Halle.  Halle,  in  der  Gebauerschen 
Buchhandlung.  1828.  XCVI  und  783  S.  gr.  B. 
(3  Thlr.  12  gr.) 

Da  die  zweyte  Ausgabe  der  von  dem  Oberhof¬ 
prediger  Boysen  zu  Quedlinburg  zuerst  im  Jahre 
1775  herausgegebenen  deutschen  Uebersetzung  des 
Korans  vergriffen  war,  und  gerade  in  dem  gegen¬ 
wärtigen  Zeitpuncte  ein  grosser  Theil  des  gebildeten 
Publicums,  welcher  sich  mit  der  morgenländischen 
Literatur  nicht  hauptsächlich  beschäftigt,  das  Be- 
dürfniss  fühlt,  sich  mit  dem  religiösen  und  bürger¬ 
lichen  Gesetzbuche  des  Volks,  welches  jetzt  die  all¬ 
gemeine  Aufmerksamkeit  in  Anspruch  nimmt,  be¬ 
kannt  zu  machen;  so  fand  sich  die  Verlagshand¬ 
lung  bewogen,  die  erwähnte  Uebersetzung  von 
Neuem  drucken  zu  lassen,  und  man  muss  es  ihr 
Dank  wissen,  dass  sie  die  Besorgung  dieser  neuen 
Ausgabe  einem  Gelehrten  übertrug,  welcher*  sich 
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schon  längst  als  einen  gründlichen  und  umfassen¬ 
den  Kenner  der  morgen  ländischen  Sprachen,  und 
der  arabischen  insbesondere,  bewährt  hat.  Wenn 
gleich  die  Boysensche  Uebersetzung  der  beynahe  zu 
gleicher  Zeit  mit  ihr  (itn  J.  1772)  erschienenen  Me- 
gerlinschen  vorzuziehen  ist;  so  bedurfte  doch  auch 
die  erstere  häufiger  Berichtigungen,  da  Boysen  die 
Mohammedanischen  arabischen  Ausleger  zu  wenig 
benutzt  hat,  und  dagegen  seinen  eigenen,  oft  sonder¬ 
baren  und  schlecht  begründeten  Erklärungen  gefolgt 
ist.  Der  neue  Herausgeber  hat  den  arabischen  Text 
des  Korans  vom  Anfänge  bis  zu  Ende  aufs  Neue 
verglichen,  um  die  Boysensche  Verdeutschung  zu 
berichtigen,  und  diese  ist  daher  durchaus  so  stark 
verändert  worden,  dass  man  sie  als  eine  ganz  neue 
Uebersetzung  betrachten  muss.  Diese  hat  vor  der 
altern  auch  den  Vorzug  erhallen,  dass  darin  das, 
was  blos  als  Umschreibung  zur  Entwickelung  des 
Sinnes  eingerückt  ist,  in  das  Zeichen  (  )  einge¬ 
schlossen,  und  was  im  Grundtexte  selbst  als  Ein¬ 
schaltung  betrachtet  werden  muss,  durch  das  Zei¬ 
chen  [  ]  sorgfältig  bemerklich  gemacht  worden  ist,  so 
dass  der  Leser  durch  die  erstere  Bezeichnung  überall  in 
den  Stand  gesetzt  wird,  wenn  er  das  in  (  )  Ein¬ 
geschlossene  im  Lesen  übergehen  will,  dem  Gehöre 
den  reinen  Korantext  aller  Suren  darzustellen,  und 
überall  ohne  Zuziehung  des  Originals  zu  wissen, 
wie  die  Aussprüche  Muhammeds  wirklich  lauten. 
Boysen  halte  seiner  Uebersetzung  nur  wenige  und 
kurze  Anmerkungen  beygefdgt,  die  bey  weitem  nicht 
hinreichten,  den  Lesern,  für  welche  eine  Ver¬ 
deutschung  hauptsächlich  bestimmt  ist,  überall  die 
gewünschte  Aufklärung  zu  geben.  In  dieser  neuen 
Ausgabe  sind  die  Anmerkungen  bedeutend  erwei¬ 
tert  und  vermehrt,  und  die  Auszüge  aus  den  Com- 
mentaren  der  muharnmedanischen  Ausleger,  beson¬ 
ders  hinsichtlich  der  Traditionen,  auf  welche  sich 
im  Koran  so  häufige  Anspielungen  finden,  durch¬ 
weg  genauer  und  richtiger,  als  bisher  geschehen  ist, 
dargelegt.  Von  den  Boysenschen  Anmerkungen, 
welche  durch  ein  am  Ende  beygesetztes  B.  bezeich¬ 
net  sind,  hat  Hr.  Wahl  die  seinigen  durch  ein  hin¬ 
zugefügtes  kV .  unterschieden.  Die  Einleitung  gibt 
befriedigende  Nachrichten  über  die  Geschichte,  Re¬ 
ligion,  geistige  und  sittliche  Cultur  der  Araber  bis 
auf  Muhammed,  sodann  dessen  Lebensgeschichte, 
nebst  Bemerkungen  über  die  Gründung,  die  Aus¬ 
breitung  und  den  Geist  der  von  ihm  gestifteten  Re¬ 
ligion ,  so  wie  über  den  Koran  und  den  Werth 
desselben  als  Religionsbuch  und  als  literarisches  Pro¬ 
duct.  In  Ansehung  des  Urtheils  über  Muhammed 
und  den  Koran  hat  Hrn.  W.,  wie  er  selbst  sagt, 
seine  Ueberzeugung  genöthigt,  in  der  Hauptsache 
zu  der  ältern  Ansicht  zurück  zu  kehren,  nach  wel¬ 
cher  Muhammed  ein  vorsätzlicher  Betrüger  und 
ein  rachgieriger,  grausamer  Böse  wicht  war.  Ob 
jedoch  der  Stifter  des  Islams,  in  dem  Lichte  seiner 
Zeit  und  seines  Volks  betrachtet,  in  vielen  Stücken 
nicht  auf  ein  milderes  Urtheil  Anspruch  machen 
könne  ?  muss  dem  eigenen  Ermessen  jedes  prüfen¬ 


den  Lesers  des  Korans  überlassen  bleiben.  —  In 
eine  Kritik  einzelner  Stellen  der  Uebersetzung  und 
der  Anmerkungen  einzugehen,  würde  eine  grössere 
Ausführlichkeit  erfordern,  als  der  Raum  dieser 
Blätter  gestattet.  Wir  müssen  uns  mit  der  Versi¬ 
cherung  begnügen,  dass  auch  dei’jenige,  welcher  den 
Koran  und  die  arabischen  Ausleger  desselben  in 
der  Ursprache  zu  studiren  im  Stande  ist,  in  Hrn. 
W  s  Anmerkungen  manches  ihm  Eigene  hinsichtlich 
der  Kritik  und  Erklärung  finden  werde,  was  Be¬ 
achtung  und  Prüfung  verdient.  Nur  ist  zu  be¬ 
dauern,  dass  die  Zahl  der  Verse  der  Suren  nach 
der  Marraccischen  oder  Hinkelmannschen  Ausgabe 
nicht  am  Rande  bemerkt  ist,  wodurch  die  Verglei¬ 
chung  einzelner  Stellen  der  Uebersetzung  mit  dem 
Originale  etwas  erschwert  wird. 


Politik. 

Ueber  die  Handels- Schifffahrt  auf  dem  Rhein- 
Strome ,  besonders  in  Beziehung  auf  das  König¬ 
reich  der  Niederlande.  Heilbronn,  bey  Drechsler. 
1827.  X  und  221  S.  8.  (1  Tlilr.  8  gr.) 

Die  vor  uns  liegende  Schrift  ist  durch  eine 
holländische  über  denselben  Gegenstand:  Jels  over 
Eaardt  op  den  Rhyn ,  door  Mr.  Op  den 
Ho  off,  Advocat.  Amsterdam  by  de  Erven  St. 
Gartmann ,  1826,  wenn  gleich  nachher  auch  eine 
deutsche  Uebersetzung  unter  dem  Titel :  Etwas  über 
die  Rheinschifffahrt ,  von  D.  J •  Op  den  Hooff, 
Mainz,  1826,8.  erschienen  ist,  veranlasst.  Der  Zweck 
dieser  war  eine  Rechtfertigung  des  Benehmens  des  nie¬ 
derländischen  Gouvernements  bey  denbekannten  Ver¬ 
handlungen  über  die  Rheinschifffahrt,  und  die  Voll¬ 
ziehung  der  Stipulationen  des  Pariser  Vertrags  vom 
5o.  May  i8i4,  und  der  Wiener  Congressacle  hin¬ 
sichtlich  der  Freyheit  derselben  „ jusqu ’  ä  la  mer 
Der  Zweck  der  vor  uns  liegenden  aber  ist  die  Dar¬ 
legung  der  Unzulässigkeit  dieses  Benehmens,  die 
Widerlegung  der  von  dem  Hrn.  Op  den  Hooff'  da¬ 
für  aufgestellten  Rechlfertigungsgründe,  und  beson¬ 
ders  die  Vertheid igung  des  von  Preussen  bey  den 
Verhandlungen  über  diese  Angelegenheit  beobach¬ 
teten  Verfahrens.  —  Die  Verf.  —  denn  nach  der 
Vorrede  sind  deren  mehrere  —  suchen  in  dieser 
Hinsicht  zu  zeigen,  erstens  sey  der  beengende  Sinn, 
den  man  von  Seiten  des  niederländischen  Gouver¬ 
nements  den  oben  angeführten  Worten  der  Ver¬ 
träge  von  Paris  und  Wien  beylegen  will,  dem  Sinne 
und  der  Tendenz  dieser  Verträge  durchaus  zuwi¬ 
der,  also  in  rechtlicher  Beziehung  nicht  wrohl  zu 
billigen;  dann  widerstrebe  aber  auch  diese  been¬ 
gende  Deutung  selbst  dem  nautischen  und  Handels¬ 
interesse  von  Holland.  Auf  jeden  Fall  sey  keines- 
weges  damit  geholfen,  dass  man  niederländischer 
Seits  im  Decrete  vom  10.  September  1826  die  Frey¬ 
heit  der  Rheinschifffährt  ins  Meer  auf  dem  Eeek 
zugestanden  habe;  'sondern  diese  müsse  auf  allen 
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Rheinmündungen  zugestanden  werden,  und  die 
Rheinuferstaaten  könnten  mit  Recht  darauf  beste¬ 
hen,  dass  ihnen  zugestanden  weide  (S.  125  fl): 
j.  Schifffahrtsfrey  heit  bis  in  die  offene  See;  2.  Ge¬ 
brauch  alles  Rheinfahrwassers  in  den  Niederlan¬ 
den,  welchen  Namen  es  auch  haben  oder  erhalten 
möge, über  Amsterdam,  Rotterdam  oder  Dort  recht  bis 
in  die  offene  See,  und  umgekehrt  aus  derselben  von 
den  nämlichen  Seehäfen  bis  an  die  niederländische 
Grenze;  5.  freye  Schifffahrt  auf  dem  niederländi¬ 
schen  Rheine  bis  in  die  offene  See,  d.  h.  ohne 
andere  Belastung,  als  mit  den  conventionsmässigen, 
nach  Vorschrift  der  Wiener  Acte  umzulegenden  Rhein- 
achifffahrtsgebühren  ,  welche  nie  das  Maximum  des 
angenommenen  Tarifs  überschreiten  dürfen;  4.  Frey- 
Jieit  von  allen  niederländischen  Transilo- Abgaben, 
auch  5-,  dass  überhaupt  Transito  -  Verbote  in  den 
Niederlanden  nie  bestehen;  desgleichen  6-,  dass  der 
Rhein,  als  Handelsslrasse  für  alle  Staaten  und  Na¬ 
tionen,  so  wie  für  alle  Gattungen  von  Waaren, 
ohne  Unterschied,  auf  -  und  abwärts  offen  sey; 
7.  Behandlung  der  deutschen  Schiffe  in  den  nieder¬ 
ländischen  Seehäfen,  wie  die  Schiffe  anderer  Na¬ 
tionen,  besonders  der  Engländer;  8.  Beseitigung 
aller  Hindernisse  der  Schifffahrt  auf  dem  nieder¬ 
ländischen  Rheine  durch  die  Mauthbeamten ,  und 
9.  gleiche  Einrichtung  der  niederländischen  Erhe¬ 
bungsämter,  gleiche  Erhebungsart,  gleiche  Polizey- 
maassregeln,  gleiche  Justizverwaltung,  gleiche  Schills- 
aiche  u.  s.  w. ,  wie  auf  den  übrigen  Rheintheilen. 
Die  Verf.  suchen  dabey  zugleich  zu  zeigen,  dass, 
Wenn  man  niederländischer  Seils  diesem  nicht  nach¬ 
geben  würde,  dieses  ihrem  eigenen  Handelsinteresse 
widerstreben,  und  mehrere  Zweige  des  holländi¬ 
schen  Handels  in  französische  Hände  leiten  und  den 
deutschen  Handelsplätzen  aus  dem  Elbe-  und  Weser¬ 
gebiete  zuführen  werde.  Die  Richtigkeit  dessen 
haben  die  Verf.  (S.  166)  durch  eine  Vergleichung 
der  Rheinschi  fff ahrts-Octroy  -  Einnahme  von  1822 
— 1826  nachzuweisen  gesucht,  woraus  hervorgeht, 
dass  zwar  durch  die  Zunahme  der  Rheinabwärts 
versendeten  Güter  die  Thal- Einnahme  von  Jahr 
zu  Jahre  zugenommen  hat,  —  1822  war  solche 
886,425  Fr.  47  Cent.;  1827  aber  2,294,959  Fr.  71 
Cent.  —  Die  Berg  -  Einnahme  von  den  Rheinauf- 
wärls  gehenden  Gütern,  v.  J.  1826  an,  wo  sie  am 
höchsten  —  1,487,569  Fr.  72  Cent.  —  stand,  aber 
eine  gleiche  Zunahme  nicht  erlangt  hat;  sie  war 
nämlich  i824:  1,255,896  Fr.  4Ct. ;  1826:  1,360,909 
Fr.  71  Cent.;  1826:-  1,469, 556  Fr.  84  Cent. ;  — 
weshalb  denn  auch  der  aufgeklärte  Theil  des  hollän- 
dichen  Handelsstandes  die  Nothwendigkeit,  das  alte 
niederländische  Sperr  -  und  Zwangssystem  aufzu- 
geben,  immer  mehr  fühlen,  und  (S.  167)  nur  die 
Schwierigkeit  des  Losreissens  von  alten  vorgefassten 
Meinungen  noch  das  allgemeine  Verlangen  nach 
dem  Systeme  der  Schifffahrts-  und  Handelsfreylieit 
verzögern  soll.  Dieses  vorausgesetzt,  hofften  denn 
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zum  Nachgeben  bequemen  werde. 


Kurze  Anzeige. 

Neiie  Erzählungs- Abende  der  Familie  Sonnenfels, 
in  unterhaltenden  und  belehrenden  Geschichten, 
Mährchen,  Sagen  und  Gesprächen.  Ein  Lesebuch 
für  gute  Knaben  und  Mädchen.  Von  Arnalia 
Schoppe ,  geb.  PEeisse,  Verfasserin  der  „Winter¬ 
abende  zu  Sonnenfels“  u.  a.  m.  Mit  illum.  Kupfern. 
Berlin,  Verlag  der  Buchh.  von  Amelang.  (Ohne 
Jahrz.).  VI  und  269  S.  8.  (1  Tlilr.  16  gr.) 

Zwey  Erzählungen:  die  Gefahren  der  Charakter¬ 
losigkeit  (auf  vier  Abende  vertheilt),  und  der  fal¬ 
sche  und  wahre  Mulh;  ein  Zaubermährchen :  die 
drey  Erbstücke  (ebenfalls  auf  vier  Abende  vertheill); 
eine  Volkssage:  die  heitere  Else ;  und  eine  Legende: 
unsere  liebe  Frau  zu  den  Rosen  machen  den  Inhalt 
dieser  Schrift  aus.  Ohne  moralische  Tendenz  ist 
keines  der  hier  gelieferten  Stücke,  selbst  das  Mähr¬ 
chen  nicht,  wiewohl  sich  die  daraus  hergeleitete, 
sittliche  Wahrheit  auch  in  einer  andern,  als  der 
Mährchenform ,  eben  so  anziehend  hätte  versinnbil- 
den  lassen.  Wenn  auch  die  Verf.  nach  vollendeter 
Erzählung  der  Legende,  S.  256,  hinzufügt:  „Man 
sah  es  den  Gesichtern  der  Uebrigen  an,  dass  sie  ih¬ 
nen  recht  sehr  gefallen  halte;“  so  gesteht  doch  Rec. 
offen,  dass  ihm  diese  Legende  am  wenigsten  gefal¬ 
len  hat.  So  scheint  es  auch  ein  wenig  Eitelkeit  zu 
verrathen,  wenn  die  Verf.,  S.  2.58  fl,  nach  der,  dem 
Hauslehrer  in  den  Mund  gelegten,  Bemerkung,  dass 
es  sehr  unrecht  sey,  die  Leute,  welche  nichts  zu 
thun  haben,  für  glücklich  zu  hallen,  denselben  so 
fortfahren  lässt:  „Mir  fällt  etwas  dabey  ein,  was 
ich  einmal  von  eurer  und  meiner  Freundin  Ama¬ 
lia  über  diesen  Gegenstand  hörte.  Sie  behauptete 
nämlich:  einem  jeden  Menschen  sey  dir  Trieb  zur 
Thätigkeit  angeboren  —  werde  er  nicht  —  ange¬ 
halten,  ihn  aufs  Gute  zu  richten;  so  werde  siih 
dieser  Trieb  bald  auf  etwas  Thörichtes  oder  auf 
etwas  Böses  wenden.“  Sollte  ein  geschickter  Haus¬ 
lehrer  nicht  im  Stande  seyn,  diese  zwar  richtige, 
aber  sehr  bekannte  Bemerkung  zu  machen,  ohne 
mit  Amalia^s  Kalbe  zu  pflügen?  Der  Styl  ist  im 
Ganzen  fliessend.  Nur  S.  58  in  dem  Satze:  „We¬ 
der  die  Blumen,  noch  die  Farben  haben  nie  etwas 
dafür  gethan,  so  zu  seyn,  wie  sie  sind,“  ist  das 
nie  überflüssig,  und  also  unrichtig.  S.  4i:  Nun 
erinnere  ich  es  (dessen)  mich  auch.  S.  45:  „Die 
Mutter  trat,  gefolgt  von  den  übrigen,  ins  Zimmer.“ 
Es  muss  heissen:  Der  Mutter  folgten  die  Uebrigen; 
oder:  die  Mutter  trat,  begleitet  von  etc.  S.  238: 
Was  mich  anbetrifft  ist  veraltet;  richtiger:  was 
mich  betrifft. 
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Correspond enz  -  Nachrichten. 
Aus  Dorpat . 

J)ie  theologische  Facullät  der  hiesigen  kaiserlichen 
Universität  beabsichtigt,  zu  der,  im  Jahre  i83o  bevor¬ 
stehenden,  drillen  Secularfeyer  der  Uebergabe  derAugs— 
burgischen  Confession,  eine  Ausgabe  derselben  zu  ver¬ 
anstalten,  welche,  neben  ihrem  deutschen  und  lateini¬ 
schen  Texte,  eine  Uebersetzung  in  lettischer  und  esthe- 
nischer  Sprache  enthalten  soll. 


Aus  Berlin. 

Seine  Majestät  der  König  hat  den  Professor  Dr.  A. 
Jacobs  in  Halle  zum  Director  der  Fränkischen  Stiftun¬ 
gen  daselbst,  und  den  Prof.  Dr.  H.  Agalho  Niemeyer 
in  Jena  zum  Condirecfor  dieser  Stiftungen  ernannt,  und 
die  fiir  sie  ausgefertigten  Bestallungen  Ilöchstselbst  voll¬ 
zogen.  Zugleich  ist  der  Professor  Niemeyer  zum  aus¬ 
serordentlichen  Professor  in  der  theologischen  Facullät 
der  Universität  zu  Halle- Wittenberg  ernannt  worden. 

Der  Doctor  Adolf  August  Friedrich  Rudorf,  bis¬ 
her  Privat-Docent  in  der  juristischen  Facullät  der  hie¬ 
sigen  Universität,  ist  zum  ausserordentlichen  Professor 
der  Rechte  bey  derselben  ernannt  worden. 

Hr.  Adolf  de  Milly ,  Verfasser  eines  Gedichts  über 
die  vorjährige  Reise  des  Königs  von  Frankreich,  hat 
unserm  Könige  ein  Exemplar  desselben  überschickt  und 
dafür  ein  sehr  ehrenvolles  Schreiben  und  eine  kostbare 
goldene  Dose  von  Sr.  ’Maj.  erhalten. 

Der  Grossherzog  von  Sachsen  -  Weimar  königliche 
Hoheit  hat  dem  hiesigen  Kammermusicus  Gabriels  Ly  für 
mehrere  demselben  überreichte  musicalisehe  Composi- 
tionen  eine  kostbare  goldene  Cylinderuhr  mit  derglei¬ 
chen  Kette  und  Petschaft,  nebst  einem  huldvollen  Schrei¬ 
ben  übersendet. 

Des  Königs  Majestät  hat  den  Professor  und  Regi¬ 
ments-Arzt  Dr.  Eck  zum  Medicinal  -  Ilathe  bey  dem 
Medicinal-Coilegium  für  die  Provinz  Brandenburg  aller¬ 
gnädigst  ernannt,  und  die  desfalls  ausgefertigle  Bestal¬ 
lung  allerhöchstselbst  vollzogen. 

Ziveyler  Band. 


Der  Privat-Docent  in  der  Juristen -Facultät  bey 
hiesiger  Universität,  Dr.  E .  Boecking ,  ist  zum  ausser¬ 
ordentlichen  Professor  in  der  Juristen-Facultät  der  kö¬ 
niglichen  Friedrich-Wilhelms-  Universität  zu  Bonn  er¬ 
nannt  worden. 

Der  bey  der  hiesigen  Universität  bisher  angestellte 
Privat-Docent  Hr.  Dr.  Eduard  v.  Siebold,  welcher  die 
durch  den  Tod  seines  Vaters  erledigte  Stelle  als  Di¬ 
rector  und  klinischer  Lehrer  der  hiesigen  Entbindungs- 
Anstalt  bisher  interimistisch  versehen  hat,  ist  zum  or¬ 
dentlichen  Professor  der  Geburtshülfe,  Director  der  Ent¬ 
bindungs-Anstalt  und  Hebammenlehrer  an  der  Kurf. 
Hessisch.  Landes-Universilat  Marburg  ernannt. 


Aus  St.  Petersburg . 

In  Odessa  wird  jetzt  eine  öffentliche  Bibliothek  er¬ 
richtet.  Die  zu  der  ersten  Einrichtung  bestimmte 
Summe  beläuft  sich  auf  i5,ooo  Rubel,  zu  welchen  der 
Kaiser  noch  10,000  Rubel  hinzugefügt  hat.  Der  Graf 
JForonzow  hat  die  neue  Bibliothek  mit  mehrern  vor¬ 
trefflichen  Werken  beschenkt. 

Am  19.  May  wurde  zu  Ismail  in  Gegenwart  des 
Platz-Commandanten ,  der  Generale,  des  Directors  der 
Schulen  in  Bessarabien  und  vieler  andern  Personen  die 
dortige  neue  Districtsschule  eröffnet.  Mehrere  Lehrer 
hielten  russische  und  armenische  Reden  bey  diesem 
feyerlichen  Ereignisse.  Bey  dem  Mahle  ward  die  Ge¬ 
sundheit  des  Kaisers  begeistert  ausgebracht. 

Se.  Majestät  der  Kaiser  hat  folgenden  Beschluss  des 
Ministercomite  bestätigt:  1)  Russische  Unterthanen,  die 
ausser  ihrer  Mutterspiacbe  die  lateinische  grammatica- 
lisch  erlernt  haben  und  verstehen,  sollen,  wenn  sie  in 
Dienste  zu  treten  wünschen,  zum  Examen  in  den  phar- 
maceutischen  Kenntnissen  sowohl  in  der  kaiserlichen 
medico- chirurgischen  Akademie  und  in  der  Moskowi- 
schen  Abtheilung  derselben,  als  auch  in  den  Universi¬ 
täten  angenommen  werden,  ohne  sie  einer  Prüfung  in 
andern  Sprachen  zu  unterweifen.  2)  Pharmaeeuten, 
die  von  der  medioinischen  Schule  zu  Warschau  und 
von  der  Universität  des  Grossherzogthums  Finnland 
Attestate  über  ihre  Kenntnisse  in  diesem  P'ache  erhal¬ 
ten  haben,  sollen  in  russische  Dienste  aufgenommen 
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werden,  oline  sie  einem  neuen  Examen  in  Russland  zu 
unterwerfen. 

Am  12.  July  ward  öffentliches  Examen  in  der  auf 
der  sogenannten  Apotheker -Insel  errichteten  orienta¬ 
lischen  Lehranstalt  gehalten.  Es  kamen  dabey  auch 
Prüfungen  (wohl  die  ersten  in  Europa  gehaltenen)  in 
der  mongolischen  Sprache  vor. 

Am  29.  May  wurde  in  Dorpat  der  Grundstein  zu 
einem  neuen  grossen  Classengebäude  des  dortigen  Gym¬ 
nasiums  in  Gegenwart  Sr.  Exeellenz  des  Herrn  Cura- 
tors,  sämmtlicher  Glieder  der  Schul- Commission ,  des 
Lehrerpersonals,  der  Landes-  und  Stadt— Autoritäten  etc. 
gelegt. 

Die  wissenschaftliche  Expedition  ,  an  deren  Spitze 
der  Dr.  Parrot,  Professor  der  Physik  an  der  Dorpali- 
schen  Universität,  sich  befindet,  ist  in  Tiflis  angekom- 
men.  Ihn  begleiten  der  Candidat  der  Philosophie 
TVassili  Fedorom,  als  Astronom  ;  ferner  der  Student  M. 
von  Behaghel,  als  Mineralog  und  die  Sludirenden  der 
Medicin,  Julius  Hehn ,  als  Botaniker  und  Karl  Schie¬ 
mann  als  Zoolog.  —  Wir  erwarten  mit  Ungeduld  das 
Resultat  dieser  für  die  Wissenschaften  so  nützlichen 
Reise. 

Der  noch  immer  thatige  Staatsralh ,  geheime  Me- 
dicinal-Rath  und  Ritter  von  Locltr  in  Moskau  hat  nun¬ 
mehr  den  im  Jahre  1826  entworfenen  Plan  zur  Berei¬ 
tung  künstlicher  Mineralwasser  nach  der  Methode  des 
PIrn.  Dr.  Struve  in  Dresden  wirklich  ins  Leben  treten 
lassen,  und  die  Anstalt  ist  in  diesem  Sommer  schon 
zur  höchsten  Vollkommenheit  gediehen.  Die  Errich¬ 
tung  derselben  kostete  gegen  200,000  Rubel  B.  A.,  die 
durch  Actien  aufgebracht  wurden,  an  deren  Spitze  Se. 
Maj.  der  Kaiser  Nicolaus  selbst  steht.  Das  Gebäude 
liegt  nahe  an  der  Moskwa  in  einem  grossen  und  schö¬ 
nen  Garten  mit  einem  bedeckten  Säulengange  zum  Spa¬ 
zierengehen  bey  Regenwetter.  Es  ist  nach  dem  Mo¬ 
dell  des  Dresdner,  Berliner  und  Leipziger  Instituts  sehr 
zweckmässig  und  prachtvoll,  der  Hauptstadt  des  russi¬ 
schen  Reichs  würdig,  erbaut,  und  gewährt  alle  nur 
möglichen  Bequemlichkeiten. 


Aus  Schweden . 

Dr.  Johann  Adam  Tingstadius,  Bischof  über  Streng- 
näs-Stift  in  Schweden,  einer  der  Achtzehner  der  schwe¬ 
dischen  Akademie,  Commandeur  des  Nordstern-Ordens, 
starb  zu  Strengnäs  am  10.  Dec.  1827  im  80.  Lebensjahre. 
Er  war  in  Södermanland  am  19.  July  1748  geboren,  wo 
sein  Vater  als  Pfarrer  und  Amtspropst  zu  Lunda  und 
Kila  im  J.  1776  starb.  —  1 759  ward  er  Student  zu 
Upsala,  1768  Magister  und  Privatdocent  zu  Greifswald  ; 
1773  Docens  in  Upsala;  1775  Vice-Adjunct ;  1 777  or¬ 
dentlicher  Adjunct;  1786  ausserordentlicher  Professor 
und  Mitglied  der  königl.  Bibelcommission  ;  1789  ordent¬ 
licher  Professor  der  morgenläudischen  Sprachen;  1793 
ward  er  ordinirt;  noch  1793  Theologiae  Doctor;  1793 
zum  Bischöfe  in  Strer.gnäs  präsentirt;  1 7g3  Mitglied  der 
königl.  Ecclesiastik  -  Committee;  1794  einer  der  Acht- 


zehner  der  schwedischen  Akademie;  1795  u.  1796  zum 
Bischöfe  in  Wisby  präsentirt;  1798  Mitglied  der  kön. 
Wissenschafts -Societät  in  Upsala  und  der  scandinavi- 
sclien  literärischen  Gesellschaft  in  Kopenhagen;  1800 
geistl.  Mitglied  des  Nordsternordens;  1800  präsentirt 
zum  Bischöfe  in  Westeräs;  i8c3  in  Carlstadt,  und  aber¬ 
mals  in  Strengnäs,  und  wirklich  ernannt  zum  Bischöfe 
in  Strengnäs  am  19.  Jul.  l8o3;  noch  i8o3  zum  Erzbi¬ 
schöfe  präsentiit;  i8o5  trat  er  sein  Bischofsamt  zu 
Strengnäs  an;  i8o5  ward  er  Ehrenmilglied  der  königl. 
Akademie  der  schönen  Wissenschaften,  der  Geschichte 
und  Alterthiimer  zu  Stockholm;  ferner  Mitglied  der 
Gesellschaft  pro  fide  et  christianismo  und  der  königl.. 
patriotischen  Gesellschaft  zu  Stockholm;  180g  Com¬ 
mandeur  des  königl.  Nordstern-Ordens;  1819  abermals 
zum  Erzbischöfe  präsentirt;  Mitglied  der  Gesellschaft: 
die  Freunde  der  Nothleidenden ;  der  Gesellschaft  pro 
patria;  der  evangelischen  und  der  Bibel-Gesellschaft.  — 
Im  Drucke  sind  von  ihm  folgende  Schriften  er¬ 
schienen:  l.  Om  grunderna  iil  hebraiska  vocalernas 

förändringar  (von  den  Gründen  der  Veränderungen 
der  hebräischen  Vocale)  1781.  2.  Salomos  Sedesprak , 

med  hifolgade  anmärkningar  (Salomo’s  Sittenspriiclie, 
mit  beygeiügten  Anmerkungen)  1783.  3.  Deboras  se- 

gersang ,  med  anmärkningar  (Debora’s  Siegsgesang  mit 
Anmerkungen).  1785.  4.  Inträdestal  om  österländska 

poesiens  egenskaper  (Eintrittsrede  über  die  Eigenschaften 
der  morgenländischen  Poesie).  1786.  —  5.  Strödda 

sanger  ctf  hebraiska  skalder  (zerstreute  Gesänge  hebräi¬ 
scher  Dichter).  1790.  —  Psalleren  (der  Psalter).  Er¬ 
ste  Auflage  1791;  zwejde  Auflage  I7g4;  dritte  Auflage 
18 13.  —  7.  Höga  Visan  (das  Hohelied).  1792.  — 

8.  Strödda  skaldestysken  ur  Gamla  Testamentet ,  tillika 
med  Propheten  Habacucs  uppenbarelse  ( zerstreute  Ge¬ 
dichte  aus  dem  A.  T.,  zugleich  mit  der  Offenbarung 
des  Propheten  Habakuk).  1795. —  9.  Job  (Hiob).  179 7. 

—  10.  Propheten  Osea  (der  Prophet  Hosea).  1798. — - 

11.  Tabulae  accentuum  Hebraeorum.  1799.  —  12.  Fi- 

lologiske  anmärkningar  öfver  Matthaei  Evangelium  (phi¬ 
lologische  Anmerkungen  über  das  Evangelium  Matthäi). 
l8o3.  —  i3.  Propheten  Esaia  (der  Prophet  Jesaias). 

1 8o5.  —  i4.  Afhandling  om  askledare  (Abhandlung 

über  Blitzableiter).  —  i5.  Strödde  anmärkningar  öfver 

tolkningar  af  Nya  Testamentet  (zerstreute  Anmerkun¬ 
gen  über  die  Auslegung  des  N.  T.).  1812.  —  16.  De 

tolf  snulrre  skrijter  af  Gamla  Teslamentets  Prophetes 
(die  12  kleinern  Schriften  der  Propheten  des  A.  T.). 
i8o3.  —  17.  Als  ständiger  Secretair  der  königl.  Bibel- 

Commission  hat  er  besorgt  die  Redaclion  des  N.  T., 
auf  königl.  Befehl  herausgegeben  1816.  —  18.  Strödde 
anmärkningar  öfver  hebraiska  och  arabiska  dialecterna 
(zerstreute  Anmerkungen  über  die  hebräischen  und 
arabischen  Dialekte).  1820. —  lg.  Klagosanger  af  Pro¬ 
pheten  Jeremia  (Klagelieder  des  Propb.  Jeremia).  1820. 

—  20.  Philologiske  anmärkningar  Öfver  strödda  Ställen 

in  Gamla  Testamentets  Grundsprak  (philologische  An¬ 
merkungen  über  zerstreute  Stellen  in  den  Grundsprachen 
des  A.  T.),  1824:  —  21.  Supplementa  ad  Lexica  He- 

braica.  —  Ausserdem  Dissertationen  und  Reden  bey 
verschiedenen  festlichen  Gelegenheiten. 
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Aus  U  p  s  a  l  al 

Der  Solin  des  durch  wohlthätige  Stiftungen  ausge¬ 
zeichneten  verstorbenen  Dompropstes,  der  Consistorial- 
Secretair  Mag.  J.  A.  JVinbom  zu  Upsala,  schenkte  am 
i4.  Aug.  1827  1000  ßanktlialer,  deren  Zinsen  unter 
sehr  arme  Witwen  und  Kinder  der  Geistlichen  des 
Stifts  UpsaL  jährlich  vertheilt  werden  sollen. 

Capitain  Küsel  schenkte  einen  Fonds  zum  vollen 
Gehalte  einer  neuzuerrichtenden  Professur  und  zu  10 
Stipendien  (jedes  von  20  Tonnen  Korn  jährlich).  Das 
Universitäts-Consistorium  entschied,  dass  die  juridische 
Facultät  der  neuen  Professur  am  meisten  bedürfe.  Die 
Ausführung  dieser  Schenkungen  mag  bis  zum  Tode  des 
Gebers  Anstand  leiden. 


Aus  G  ö  the  b  o  r  gl 

Der  bejahrte  Kaufmann  Jonas  Kjellberg  auf  Store - 
berg  bey  Linköping  hatte  bereits  seit  mehrern  Jahren 
dem  Bischöfe  des  Stifts  Götheborg  namhafte  Summen 
zur  Unterstützung  armer  ordinirter  Geistlicher  zukom¬ 
men  lassen.  Unterm  27.  Decbr.  1825  machte  er  nun 
eine  förmliche  Stiftung  eines  Fonds  von  1000  Thalern, 
deren  Zinsen  (Go  Thlr.)  alljährlich  an  3  solcher  Geist¬ 
lichen  gleich  nach  der  Ordination  vertheilt  werden. 
Die  Schenkungsurkunde  ist  abgedruckt  in  Stockholms 
Kyrkotidning  (Kirchenzeitung).  No.  2.  16.  Febr.  1826. 


Ankündigungen. 


Just  published  and’sold  by  all  Booksellers  at  home 
and  abroad: 

N  e  w  C  o  21  c  i  s  e  G  r  a  m  m  a  r 

of  the  German  Torigue. 

By  George  Schäler , 

Professor  at  the  College  of  Danzig. 

In  I  vol.  8vo.  Vellum-paper.  VVith’a  Plate  containing 
the  German  Characters  in  Writing.  Price  1  Thlr.  sewed. 

{Berlin,  i83o.  Printed  for  and  by  C.  Fr.  Amelangi) 

The  author  not  denying  or  deprcciating  the  many 
good  qualities  of  other  Grammars,  employecl  for  students 
in  the  German  Language ,  has  been  led  to  observe  a 
very  considerable  defcct  in  thern,  concerning  „The  ar- 
rangement  of  the  Declension  of  the  Nouns,“  and  in  this 
part,  which  is  most  dillicult  to  an  English  student,  he 
has  found  them  vei’y  confused ;  in  oflering  this  Book 
to  the  Public,  he  has  endeavoured  to  introduee  a  new 
System,  which  the  Genius  of  the  German  Language 
indispensably  recpiires,  and  points  out  the  following  im- 
provements :  1)  A  System  of  'l'hree  Declensions  with 

particular  observations  on  the  formation  of  the  plural ; 
2)  The  System  of  conjugation  is  greatly  simplified ;  3) 
a  chapter  on  Prosody  and  Metre  has  been  addedj  4) 


the  rules  on  the  order  of  Words  are  enlarged ,  the 
rules  of  English  constructions  and  phrases,  as  well  as  a 
copious  list  of  German  idioms  is  inserted;  5)  the  first 
practise  of  the  Language  is  facilitated  by  reading  exer- 
cises,  containing  sentences  and  phrases  arranged  accord- 
ing  to  the  rules  of  Etymology  and  Syntax,  and  6)  Se- 
lect  Fxtracts  from  some  of  the  best  German  authors 
have  been  added,  with  a  translation  of  the  most  dilfi- 
cult  Words  and  Phrases  at  the  bottom  of  each  page.  — 

Recently  published  by  the  same  Boohseller : 

Complete  English-German  and  German-English  Pocket- 
Dictionary,  abstracted  from  the  dictionaries  of  John¬ 
son,  Adelung,  Chambers  and  others  of  the  best  au- 
tliorities  hitherto  extant.  By  G.  F.  Burckhardt.  8. 
Tvvo  Parts.  Price  2  Thlr.  8  Gr.  half-bound. 


Bey  mir  sind  erschienen  und  durch  jede  solide 
Buchhandlung  zu  beziehen : 

Bilder  für  die  Jugend, 

herausgegeben  von 

Ernst  von  H  o  u  w  a  l  ci. 

Zweyter  Band  mit  12  Kupfern. 

In  8.  auf  weisses  Velinpap,,  1  Thlr.  20  Gr.  sächs. 

Eine  neue,  gewiss  sehr  willkommene,  Gabe  ist  es, 
die  hier  der  gefeyerte  Dichter  der  gebildeten  Jugend 
bringt.  Ich  enthalte  mich  jeder  Anpreisung  und  gebe 
blos  den  Inhalt  des  Buches  an,  welcher  die  Reichhal¬ 
tigkeit  desselben  genügend  andeuten  wird.  Dieser  be¬ 
steht  in:  1)  Die  Bärenburg.  Ein  Mährchen  von  E.  v. 
Houivald.  2)  Sieg  und  Segen.  Erzählung  von  Char¬ 
lotte  v .  Glümer,  geb.  Spolir.  3)  Die  Versöhnung.  Dra¬ 
ma  in  zwey  Acten  von  E.  P.  Houwäld.  4)  Richtet 
nicht!  Erzählung  von  Charl.  v.  Glümer .  5)  Das  Viel¬ 
liebchen,  Ein  Lustspiel  in  zwey  Acten  von  E.  v .  IIou- 
wald.  6)  Erinnerung  an  unvergessliche  Menschen. 

Erz  iehungslehre 

O 

von 

Fr.  U.  Ch.  Schwa  r  z , 

Doctor  der  Theologie  und  Philosophie.,  Grossherzogi.  Baden— 
schem  Geheimen  Kirchenrathe  und  ordentl,  Professor  der  Theol. 

zu  Heidelberg. 

In  drey  Bänden. 

Zvveyte,  durchaus  umgearbeitete,  verbesserte  Auflage, 
i32  Bog.,  gr.  8.  weisses  Pap.  8  Thlr.  sächs. 
Einzeln:  ister  Band  in  2  Abtheilungen,  4  Thlr.  12  Gr. 

sächs.,  2ter  und  3ter  Band,  4  Thlr.  12  Gr.  sächs. 

* 

Dieses  umfassende  Werk,  welches  im  ersten  Bande 
in  zwey  Abtheilungen  die  Geschichte  der  Erziehung , 
im  ztveyten  das  System  und  im  dritten  den  Unterricht 
der  Erziehung  behandelt,  ist  das  Ergebniss  eines  langen, 
mit  aller  Liebe  dem  Erziehungs-  und  Unterrichtsfache 
geweihten  Lebens,  Denn  beynahe  ein  halbes  Jahrhun¬ 
dert  (seit  1780)  hat  sich  der  verdiente  Herr  Verfasser 
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dem  Erziehungsfache  gewidmet,  alle  Zweige  und  Arien 
desselben  genau  kennen  gelernt,  und  die  wichtigem  sei¬ 
ner  Vorgänger,  so  wie  die  dahin  gehörige  Literatur  und 
sein  erfahrungsreiches  Studium  getreu  benutzt.  Da¬ 
durch  wird  das  vorliegende  vollständige  Werk  unstrei¬ 
tig  den  ersten  Rang  unter  den  Schriften  über  Erzie¬ 
hung  mit  einnehmen. 

Leipzig,  Anfangs  October  182g. 

Georg  Joachim  Goschen. 


Tittmann,  Prof,  prim.,  Theol.  Dr.,  J.  A.  H. ,  Institutio 
Symbolica  ad  senteutiam  ecclesiae  evangelicae.  8  maj. 
1811.  1  Tlilr.  6  Gi 

Unter  allen  den  Schriften,  welche  einen  Beytrag 
zu  der  würdigem  Feyer  des  im  nächsten  Jahre  von  der 
protestantischen  Kirche  zu  begehenden  Jubelfestes  geben 
dürften  ,  glaubt  llcc.  diese  oben  an  setzen  zu  müssen. 
—  Was  die  Leser  hier  zu  erwarten  haben,  ist  eine 
vollständige  Belehrung  über  Alles,  was  zur  nähern 
Kenntniss  der  symbolischen  Bücher  unserer  evangeli¬ 
schen  Kirche  dienen  kann,  vorzüglich  aber  die  mög¬ 
lichst  klare  Darstellung  des  Unterscheidenden  und  Ei- 
«cnthiimlichen  in  den  besondern  Bekenntnissen  und  eine 
sehr  lehrreiche  Auseinandersetzung  aller  in  den  symb. 
Büchern  vorkommenden  schwierigen  Materien  etc.  etc. 
(Jena.  A.  Lit.  Zeit.  1829.  No.  181.) 

Obi  ges  Werk  ist  in  unseren  Verlage  erschienen. 

J.  C.  Hinrichssche  Buchhcllg.  in  Leipzig . 


Bey  L  eopold  Voss  in  Leipzig  erschien  so  eben : 

Deliciae  Musei  zoologici  Yratislaviensis. 

Auch  unter  dem  besondern  Titel: 

Reptilia  Musei  zoologici  Yratislaviensis 

recensita  et  descripta 
auctore 

J.  L.  C.  GRAVENHORST. 

Fasciculus  I. 
continens 

Chelonios  et  B  atr  achi  a. 

Accedunt  tabb.  aenn.  XVII.  Folio,  cartonnirt.  (24  Thlr.) 

Da  die  Reptiliensammlung  des  zoologischen  Mu¬ 
seums  der  Universität  Breslau  mehrere  Seltenheiten  und 
neue  Arten  besitzt,  und  selbst  über  viele  der  schon  be-  . 
kannten  noch  manches  Berichtigende  und  Ergänzende 
zu  sagen  ist;  so  glaubt  der  Verf.,  den  Reptiliologen  ei¬ 
nen  nicht  unwillkommenen  Dienst  zu  erweisen,  wenn 
er  sie  mit  den  Gegenständen  des  Museums  näher  bekannt 
macht.  In  diesem  ersten  Hefte  sind  die  Chelonier  und 
Batrachier  vorgenommen.  Ganz  bekannte  Arten  sind 
nur  kurz  berührt ;  ausführlich  sind  aber  die  neuen  oder 
bisher  nur  oberflächlich  beschriebenen  behandelt  wor¬ 
den.  Besonders  hat  es  sich  der  Verf.  angelegen  seyn 
lassen,  die  Synonymie,  die  hier  zum  Theil  so  schwie¬ 


rig  zu  entwirren  ist,  kritisch  zu  beleuchten.  Auch 
möchte  wohl  der  Umstand  Einiges  zur  Aufnahme  die¬ 
ser  Hefte  mit  beytragen,  dass  die  ehemalige  berühmte 
Lampe’sche  Reptiliensammlung,  aus  welcher  der  verstor¬ 
bene  Schneider  in  seiner  Historla  A/nphibiorum  meh¬ 
rere  Arten  beschrieben  hat,  jetzt  einen  Theil  des  Bres¬ 
lauer  Museums  ausmacht,  und  also  diese  Hefte  als 
Commcntar  zu  jenem  Schneiderschen  Buche  betrachtet 
werden  können.  Die  17  Kupfertafeln,  von  denen  die 
zwölf  ersten  sich  auf  die  beschriebenen  Arten  beziehen, 
die  fünf  letzten  aber  die  innern  Theile  der  Salaman¬ 
der,  besonders  die  Gesehlecblstheile,  darstellen ,  sind 
ganz  vorzüglich  schön  und  aufs  Getreuste  nach  der  Na¬ 
tur  gestochen  und  illuminirt,  so  dass  sie  mit  vollem 
Rechte  als  das  Gelungenste  der  Art  aufgestellt  werden 
können. 


So  eben  ist  bey  mir  erschienen  und  in  allen  Buch¬ 
handlungen  des  In-  und  Auslandes  zu  erhalten: 

T  heotima, 

oder 

Harfenstiminen  in  Sion. 

Vom 

Herausgeber  der  Theomela. 

Gr.  8.  17  Bogen  auf  feinem  Druckpapiere.  Elegant 
geheftet.  1  Thlr.  12  Gr. 

Leipzig,  den  1 5.  August  182g. 

F .  A.  Brochhaus. 

%  * 

In  der  Anton  JVeberschen  Buchhandlung  in  Mün¬ 
chen  ist  zu  haben : 

Rede  zur  öffentlichen  Sitzung  der  königl.  Akademie  der 
Wissenschaften  in  München,  am  Vorabende  des  Lud¬ 
wigs-Tages  1829,  von  Fr.  IV.  J.  Sc  he  lling,  als  Vor¬ 
stand.  12  Kr. 


Für  Me  di  einer. 

Bey  Wilb.  Nauck  in  Leipzig  ist  so  eben  erschienen : 

Dr.  V.  L.  Brera ,  klinisches  Recepttaschenbuch.  Aus 
dem  Engl,  übersetzt  und  bevorwortet  von  Dr.  J.  E. 
A.  von  Schönberg.  gr.  12.  Preis  1  Thlr. 


In  den  Annotatt.  in  Platonis  Opera  T.  I.  bitte  ich 
noch  Folgendes  zu  berichtigen: 

S.  397,  Z.  3.  v.  u.  sed:  eorum. 

—  436,  —  16.  v.  u.  1.  is  für  id. 

—  436,  —  2.  v.  u,  1.  accusath’i  f.  ablaiivi. 

—  56o,  —  20.  v.  u.  1.  unde  f.  und. 

—  570,  —  10.  v.  u.  1.  quod  f.  quam. 

— -  3g 4,  —  8.  v.  u.  1.  reprehendentium  f.  repre- 

hendentes. 


Fr.  Ast. 
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In  telligenz-Blatt. 


Ankündigungen. 


Nene  Verlagsbücher 

bis  Ende  Septbr.  a.  c.  bey  Gebrüder  Franchh  in  Stutt¬ 
gart  erschienen  und  in  allen  deutschen  Buchhandlungen 
zu  haben : 

Aus  dem  Leben  und  den  Memoiren  eines  ehemaligen 
Galeerensclaven  (Vidocq),  welcher,  nachdem  er  Comö- 
diant,  Soldat,  Seeodieier,  Räuber,  Spieler,  Schleichhänd¬ 
ler  und  Galeerensclave  war,  endlich  Chef  der  Pariser 
geheimen  Polize}',  unter  Napoleon  sowohl  als  unter  den 
Bourbonen,  bis  zum  Jahre  1827  wurde.  Aus  dem  Fran¬ 
zösischen.  8  Tlieile.  gr.  8.  broscli.  6  Tlilr.  12  Gr.  — 
Mehring,  G. ,  über  philosophische  Kunst,  islcs  Heft, 
eine  histor.  Vorfrage.  8.  broscli.  18  Gr.  —  Spindler, 
C.,  Kettenglieder.  Gesammelte  Erzählungen.  3  Bände, 
gr.  12.  broscb.  4  Thlr.  6  Gr.  —  Spindler,  C. ,  der 
Jude.  Deutsches  Sittengemälde  aus  der  ersten  Hälfte  des 
fünfzehnten  Jahrhunderts.  2te  Auflage.  5  Bde.  gr.  12. 
brosch.  5  Thlr.  6  Gr.  —  Spindler,  C.,  Vergissmein¬ 
nicht  für  i83o.  Mit  7  Stahlplatten.  2  Thlr.  12  Gr. 
—  Bruckbräu,  F.  W.,  die  Verschwörung  in  München. 
Eine  Gallerie  der  interessantesten  Liebschaften  galanter 
Herren  und  lüsterner  Damen,  den  Liebenden  aus  allen 
Ständen  geöffnet.  2  Bde.  gr.  12.  brosch.  3  Thlr.  — 
Bruckbräu,  F.  W.,  der  Leibpage  der  Maria  Antoinette, 
Königin  von  Frankreich.  Ein  Beytrag  zur  C/ironirjue 
scctndaleuse  am  Ilofe  Ludwigs  XVI.  3  Bde.  gr.  12. 
hr.  3  Thlr.  i5Gr. —  Bruckbräu,  F.  W.,  Mittheilungen 
aus  den  geheimen  Memoiren  einer  deutschen  Sängerin. 
Ein  Spiegel  wundersamer  Liebesabenteuer  der  denkwür¬ 
digsten  Personen  unserer  Zeit,  in  Wien,  Mailand,  Roin, 
Neapel ,  Lissabon,  Paris,  London,  Petersburg  und  Ber¬ 
lin.  Zum  Ergötzen  aller  Freunde  reizender  Theaterda- 
men  dargestellt.  2  Bde,  gr.  12.  br.  3  Thlr.  —  Na¬ 
poleons  Ehrentempel.  Ein  Cyclus  der  vorzüglichem 
über  den  Kaiser  Napoleon  und  seine  Zeit  erschienenen 
Memoiren,  Biographieen  und  Anekdoten.  1 — r6tes 
Bändchen,  enthält:  Denkwürdigkeiten  des  Herzogs  von 
Rovigo,  1  —  i6tes;  jedes  Bändchen  3  Gr.  —  Storch, 
L.,  der  ewige  Jude.  Eine  historische  Novelle  der  Vor¬ 
zeit.  Nach  dem  Englischen.  3  Tlieile.  gr.  ;i2.  4  Thlr. 

Zweyter  Band. 


G  Gr.  —  Zilla,  romantisches  Gemälde  aus  der  Geschichte 
Jerusalems.  Nach  dem  Englischen  bearbeitet,  von  A. 
Ludwig.  4  Tbeile.  8.  4  Thlr.  6  Gr.  —  Umrisse  nach 

Thorwaldsens  Werke,  1  — 3tes  Heft.  Imperial -Folio, 
geh,  jedes  Heit  20  Gr.  —  Adeline,  oder  Erziehung 
durch  Welt  und  Schicksal.  Roman  in  4  Büchern.  2 
Tlieile.  8.  2  Thlr.  —  Iloflinann,  F.  Diaconus,  die 

chiistliche  Glaubenslehre,  dargestellt  für  die  Gebildeten 
im  Volke.  8.  21  Gr.  — ■  Holfmann,  Fr.  Diaconus,  Pa- 
storal  -  Grundsätze,  gr.  8.  1  Thlr.  6  Gr.  —  Hugo, 

Victor,  der  letzte  Tag  eines  Verurtheilten.  Aus  dem 
Franz,  gr.  12.  brosch.  1  Thlr. —  Rotteck,  Dr.  Carl  v., 
Lehrbuch  des  Vernunftreqhts  und  der  Staatswissenschaft, 
ister  Band,  auch  unter  dem  Titel:  Lehrbuch  des  na¬ 
türlichen  Privatrechtes.  gr.  8.  2  Tlilr.  2ter  Band. 
Lehrbuch  der  allgemeinen  Staatslehre.  —  Rotteck,  Dr. 
Carl  v.,  Sammlung  kleinerer  Schriften,  meist  historischen 
oder  politischen  Inhalts,  ister,  2ter  Band.  gr.  8.  3  Thlr. 
6  Gr.  —  Segiir,  General  Graf  von,  Russland  und  Pe¬ 
ter  der  Grosse.  Aus  dem  Franzos.  2  Bde.  gr.  8.  br. 
j  1  Thlr.  18  Gr.  —  ßourrienne,  der  Staatsminister, 
oder  geheime  Memoiren  über  Napoleon,  das  Directo- 
riuni,  das  Consulat,  das  Kaiserreich  und  die  Restaura¬ 
tion.  Aus  dem  Franz.  8  Bde.  gr.  8.  Jeder  Band  1  Thlr, 
—  Salvandy,  N.  A.  v. ,  Polen  und  König  Johann  So- 
biesky.  Aus  dem  Franz.  3  Bde.  gr.  8.  br.  3  Tlilr, 
18  Gr.  —  Das  schwarze  Buch,  oder  die  enthüllte  ge¬ 
heime  Polizey  des  französischen  Ministeriums.  Ans  dem 
Franz.  2  Bde.  gr.  8.  br.  3  Thlr.  —  Schaden,  Adolph 
von,  Jussuph  Pascha,  oder  Geschichte  der  an  seinem 
vermeintlichen  Todestage  erfolgten  Flucht  Napoleons  aus 
St.  Helena,  dann  der  geheimen  Aufnahme  des  Ex-Kai- 
sers  am  constantiiiopolitanischen  Hofe,  seines  Glaubens- 
Übertrittes  und  fernem  höchst  merkwürdigen  und  selt¬ 
samen  Schicksale  zu  Wasser  und  zu  Laude.  Nebst  cha¬ 
rakteristischen  Anekdoten  aus  der  Geschichte  des  ge¬ 
genwärtigen  Krieges  Russlands  mit  der  Pforte  und  wich¬ 
tigen  Weissagungen  Napoleons.  Romantisches  Original¬ 
gemälde.  3  Bde.,  mit  Napoleons  Bildnisse  in  türki¬ 
schem  Costiime.  gr.  12.  br.  3  Thlr.  i5  Gr.  —  Kriti¬ 
sche  Zeitschrift  für  Rechtswissenschaft.  Redigirt  in  Tü¬ 
bingen  von  R.  Mob!,  C.  Scheurlen,  E;  Schräder,  C.  G, 
Wächter  u.K.  Wächter.  5ter  u.  Gter  Band.  gr.  8.  :  jeder 
Band  von  3  Heften  br.  2  Thlr.  —  Bechstein>  L.,  die 
W  eissagung  der  Libussa.  Historisches  Gemälde  aus  dem 
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neunten  Jalirb.  2  Bde.  gr.  12.  br.  3  Thlr.  —  Scott, 
Walter,  Karl  der  Kühne  (Anna  von  Geierstein),  oder 
die  Tochter  des  Nebels.  Historische  Novelle.  Aus  dem 
Englischen.  3  Bde.  gr.  12.  brosch.  4  Tlilr.  —  Scott, 
Walter,  sämmtliche  Werke,  neu  übersetzt.  ii5tes  bis 
i5ostes  Bändchen;  br.  jedes  Bändchen  2  Gr.,  enthält: 
Waverley,  5  Bdchen ;  Braut  von  Lammermoor,  5  Bdchen; 
das  Herz  von  Mid-Lothian,  5  Bdchen  ;  Montrose,  3 
Bdchen;  Peveril  vom  Gipfel,  5  Bdchen;  der  schwarze 
Zwerg,  2  Bdchen;  der  St.  Ronansbrunnen,  6  Bdchen; 
Nigels  Schicksale,  5  Bdchen.  —  Knapp,  Hermann,  das 
würtembergisclie  Criminalrecht ,  dargestellt  in  Zusätzen 
zu  Feuerbachs  Lehrbuche  des  gemeinen  in  Deutschland 
gültigen  peinlichen  Rechts  (neunte  Aull.  1826).  gr.  8. 
2  Thlr.  12  Gr.  —  Hormayr,  Freyherr  von,  Taschen¬ 
buch  für  die  vaterländische  Geschichte.  Neue  Folge. 
Erster  Jahrgang.  i83o.  Mit  Kupfern  u.  Karten.  2  Thlr. 
12  Gr. 


Durch  alle  Buchhandlungen  Deutschlands  kann  man 
beziehen  die  so  eben  bey  A.  Wienbrack  in  Leipzig 
erschienene  Schrift : 

D  ie  Widerlegung  der  Augsburgischen 

Confession, 

welche  im  Namen  des  Kaisers  und  der  römischgesinnten 
Stände  des  deutschen  Reichs  am  3.  August  i53o  auf 
dem  Reichstage  zu  Augsburg  öffentlich  vorgelesen 
worden  ist,  nach  der  Urkunde  des  Mainzer  Archivs 
abgedruckt,  mit  einer  geschichtlichen  Einleitung  und 
erläuternden  Anmerkungen  versehen  und  allen  Freun¬ 
den  offener  Prüfung  geweiht  von  Joseph  Wilhelm 
Schöpjf,  Diac.  an  der  Kreuz- ,  und  Prediger  an  der 
Sophienkirche  zu  Dresden.  Eine  historisch  ergän¬ 
zende  Zugabe  zu  den  symbolischen  Büchern  der  evan¬ 
gelisch-  lutherischen  Kirche,  deutsch  herausgegeben 
von  demselben,  gr.  8.  geh.  Preis  i4  Gr. 
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Tieck’s  Schriften, 

(theils  von  ilim  selber,  theils  von  ihm  bevorwortet ) 

welche  im  Verlage  der  Buchhandlung  Josef  Max  und 
Comp,  in  Breslau  erschienen  und  durch  alle  Buchhand¬ 
lungen  Deutschlands  zu  haben  sind: 

Die  Insel  Felsenburg  oder  wunderliche  Fata  einiger  See¬ 
fahrer.  Eine  Geschichte  aus  dem  Anfänge  des  i8ten 
Jahrhunderts.  Eingeleitet  von  Ludwig  Tieck.  6  Bänd¬ 
chen.  Taschenformat.  3  Thlr.  20  Gr. 

Leben  und  Begebenheiten  des  Escudero  Markos  Obre- 
gon.  Oder  Autobiographie  des  spanischen  Dichters 
Vicente  Espinel.  Aus  dem  Spanischen  zum  ersten 
Male  in  das  Deutsche  übertragen  und  mit  Anmer¬ 
kungen  und  einer  Vorrede  begleitet  von  Ludwig  Tieck. 
2  Bände.  8.  2  Thlr.  6  Gr. 

Ueber  dieses  an  Interesse  noch  den  Gil  Blas  über¬ 
wiegende  und  zugleich  literarisch  wichtige  W^erk  ist 
kürzlich  eine  ausführliche  Recension  in  den  Brockhau- 


siselien  Blättern  für  literar.  .  UAerhallung  erschienen, 
worauf  wir  verweisen.  -■ 

X 

Dramaturgische  Blätter.  Nebst  Berichten  über  die  eng¬ 
lische  Bühne  und  Bemerkungen ,  Ein] alle,  Grillen  über 
das  deutsche  Theater  auf  einer  Reise  im  Jahre  1825. 
Von  Ludwig  Tieck.  2  Bde.  gr.  1 6.  2  Thlr. 

Pietro  von  Abano  oder  Petrus  Apone.  Zaubergeschichte 
von  Ludwig  Tieck.  8.  Carlonnirt  l4  Gr. 

5ter  Band.  Enthalt:  x) 
2)  Die  Gesellschaft  auf 
dem  Lande.  8.  2  Thlr.  8  Gr. 

AVir  erlauben  uns,  die  gebildete  Lesewelt  darauf 
aufmerksam  zu  machen,  dass  alle  diese  Werke  in  Druck 
und  Papier  ganz  vorzüglich  ausgestattet,  und  dem  ge¬ 
mäss  irn  Preise  wahrhaft  billig  sind.  Wegen  der  ele¬ 
ganten  Druck -Ausstattung  eignen  sich  die  trelllichen 
Schriften  Tiecks  auch  ganz  besonders  zu  werlhvollen 
Fest-  und  Weihnachtsgeschenken. 

Buchhandlung  Josef  Max  und  Comp. 


Novellen  von  Ludwig  Tieck. 

O 

Der  Alte  vom  Berge.  — 


Bey  Ernst  Fleischer  in  Leipzig  ist  so  eben  erschie¬ 
nen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

O-  r  p  h  e  a , 

Taschenbuch 

für 

1  8  3  0. 

Siebenter  Jahrgang. 

Mit  acht  Kupfern  nach  H.  Rainberg  zu  dem 

Barbier  von  Sevilla, 

und  erzählenden  Aufsätzen  in  Prosa  und  Poesie 

von 

FF.  Blumenhagen,  Friede.  Kind,  Ludtv .  Kruse, 
Manfred  und  Andern. 

Taschenformat.  Gebunden  mit  Goldschnitt,  in  Futteral. 
Preis  2  Thlr.  Conv .  M.}  od.  3  Fl.  36  Kr.  Rhein. 


So  eben  erschien  und  ist  in  allen  Buchhandlungen 
des  In-  und  Auslandes  zu  haben: 

Pantheon  Deutscher  Helden. 

Ein  historisches  Lesebuch  für  die  Jugend  zur  Belebung 
der  Vaterlandsliebe  und  des  Eifers  für  die  Wissenschaft. 
Von  F.  P.  FV i Imsen. 
gr.  8.  Mit  Titelkupfer  u.  Vignette.  Geheftet 
1  Thlr.  16  gGr. 

( Berlin .  Verlag  der  Buchhandlung  von  C.  Fr.  Amelang.') 

Der  Verf. ,  dessen  Heldengemälde  eine  so  überaus 
günstige  Aufnahme  gefunden  haben,  bat  hier  eine  neue 
Gallerie  ausgezeichneter  Helden  aus  der  deutschen  Ge¬ 
schichte  aufgestellt,  urfd  schon  durch  die  Wahl,  welche 
er  getroffen,  seinem  Buche  die  beste  Empfehlung  mit- 
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gegeben,  denn  wer  erwartete  nicht,  hier  volle  Befrie¬ 
digung  zu  finden,  wenn  er  die  Namen:  Heinrich  der 
Lö'we ,  Franz  von  Sickingen ,  Bernhard  von  Weimar , 
Albrecht  von  kV allenstein ,  Hans  Joachim  von  Zielen 
und  Blücher  von  Wahlstatt  liest?  Die  Darstellung  ist 
gedrängt,  lebhaft,  kräftig  und  gründlich,  und  ganz  dazu 
geeignet,  die  Jugend  zum  Studium  der  Geschichte  an¬ 
zuregen,  ihr  ein  lebendiges  Bild  der  Zeit  und  des  Orts 
vor  Augen  zu  stellen,  und  sie  dadurch  zweckmässig  in 
die  allgemeine  Geschichte  einzuführen.  Auch  diejeni¬ 
gen,  welche  die  Geschichte  kennen,  werden  sich  von 
der  kräftigen  Schilderung  der  grossen  Thaten,  durch 
welche  diese  Helden  der  Geschichte  angehören,  lebhaft 
angezogen  fühlen,  und  dem  Verf.  das  Zeugniss  geben, 
dass  er  ein  höchst  nützliches,  unterhaltendes  und  lehr¬ 
reiches  Werk  geliefert  habe,  dem  man  ein  längeres  Le¬ 
ben  ,  als  von  einer  Messe  zur  andern ,  wünschen  und 
weissagen  muss,  weil  es  eine  wahre  Bereicherung  der 
pädagogischen  Literatur  ist,  und  durch  seine  Darstel¬ 
lungen  die  Jugend  in  die  grossen  Zeiten  Luthers,  Fried¬ 
richs  des  Einzigen  und  des  französischen  Freyheitskrie- 
ges  versetzt,  die  deutsche  Kraft,  Ausdauer  und  Treue 
und  den  deutschen  Heroismus  kräftig  schildert,  und 
herrliche  Vorbilder  zur  Nacheiferung  aufstellt. 


Bey  Boicke  in  Berlin  ist  erschienen: 

Encyklopädisches  Wörterbuch  der  meclicinischen 
Wissenschaften ;  herausgegeben  von  den  Profes¬ 
soren  der  Universität  Berlin  v-  Gräfe ,  Hufe¬ 
land  ,  Linkt  Budolphi.  Dritter  Band.  Sub¬ 
scriptionspreis  3  Thlr.  8  Gr.  ,  /  '• 

Es  zeichnet  sich  dieser  Band  durch  seine  gehalt¬ 
vollen  Artikel:  Aphonia  und  Arthritis  von  Sachse,  Apo¬ 
plexia  und  Asthma  von  Kreyssig,  Atrabilis  und  Atro- 
phia  von  Vogel  bearbeitet  aus.  Der  Druck  des  Wer¬ 
kes  wird  ununterbrochen  fortgesetzt  und  der  vierte 
Band  bald  erscheinen. 


Die  zweyle  Lieferung  der 

Geschichte  der  Europäischen  Staaten, 

herausgegeben  von  Heeren  und  Ukert  —  enthaltend: 
Pfisters  Geschichte  der  Deutschen ,  2 ter  Theil ,  und 
Leo’s  Geschichte  Italiens  ,  3 ter  Theil , 
ist  nun  erschienen.  .1  <  :  c  .  .  > 

Die  3te  Lieferung  folgt  Ende  dieses  Jahres,  die 
4te  im  May  des  nächsten,  worin  enthalten  scyn  wird  : 
Schluss  der  Geschichte  Italiens  und  die  von  Preussen 
und  Spanien. 

Michaelis  i83o  erscheint  die  5te  Lieferung,  enthal¬ 
tend  :  Schluss  der  Geschichte  der  Deutschen  und  die 
Dänemarks  und  der  Byzantiner. 

Der  längere  Zeitraum  zwischen  der  Herausgabe 
der  ersten  und  zweyten  Lieferung  entstand  —  weil  al¬ 
ler  Anfang  schwer  ist.  Der  Verleger  darf  wiederholt 
angeben,  dass  das  ganze  Werk  in  dem  Jahre  i834  oder 
l835  vollendet  seyn  wird. 


Bisher  wurden  die  Verfasser  der  Geschichte  eini¬ 
ger  Staaten  noch  nicht  genannt: 

Schweden  hat  der  erste  Historiker  dieses  Landes, 
Herr  Professor  Geijer  in  Upsala,  übernommen,  — 

Die  Niederlande  Herr  Professor  van  Kämpen  in  Ley¬ 
den,  der  in  seinem  Vaterlande  als  Geschichtschrei¬ 
ber  hochgeachtet  wird. 

Spanien  liefert  Herr  Dr.  Lembke  in  Göttingen,  ein 
Gelehrter,  der  mehrere  Jahre  mit  dem  Studium 
der  Geschichte  der  pyrenäischen  Halbinsel  sich  be¬ 
schäftigt  und  die  orientalischen  wie  die  occidenta- 
lisclien  Quellen  benutzt  hat. 

Gotha>  im  October  182g. 

Friedrich  Perthes,  von  Hamburg. 


In  der  Anton  W eberschen  Buchhandlung  in  Mün¬ 
chen  ist  so  eben  erschienen: 

Ueber  das  Naturrecht  unserer  Zeit  als  Grundlage  der 
Strafrechtstheorieen  von  Anton  Arnold  von  l.inck , 
beyder  Rechte  Doctor.  10  Bogen  in  8.  16  Gr.  — 

x  Fl.  12  Kr. 


So  eben  ist  erschienen  und  in  allen  Buchhandlun¬ 
gen  Deutschlands  zu  haben: 

D  ie  Römische  Campagne 

in  topographischer  und  antiquarischer  Hinsicht 
dargestellt 

von  J.  H.  W  estphdl . 

Nebst  einer  Karte  der  römischen  Campagne  und  einer 
Wegekarte  des  alten  Latium. 

(Beyde  Imperial- Folio,  der  Text  gr.  4.) 

Preis  5|r  Thlr. 

NB.  Die  Karten  sind  auch  einzeln  zu  folgenden 
Preisen  zu  haben:  .  .  ,  / 

I.  Karle  der  römischen  Campagne  (Contorni  di  Roma 
moderna)  nebst  Analyse  ä  3^  Thlr. 

II.  Wegekarte  des  alten  Latium  (Agri  Romani  ta¬ 
bula).  ä  1  Thlr.  5  Sgr. 

Wir  halten  es  für  hinreichend ,  zur  Empfehlung 
dieses  Werkes  eine  kurze  Uebersiclit  des  Inhaltes  zu 
geben.  Der  Verf.  hat  die  ganze  Landschaft  von  Civita 
Veccbia  bis  Terracina  von  Narni  bis  Sora  durchforscht, 

'  und  über  alle  zerstreuten  Denkmäler  des  Alterthum  es 
ausführlich  Bericht  erstattet.  Der  Text  ist  nach  den 
verschiedenen  Thoren  Roms  in  11  Abschnitte  getheilt, 
deren  jeder  einen  andern  Radius  von  Strassen  umfasst, 

;  woran  sich  die  rechts  und  links  liegenden  Merkwürdig- 
!  keiten  auf  das  Ungezwungenste  anknüpfen  lassen.  Die 
!  neue  Karte:  Contorni  di  Roma  moderna ,  welche  durch 
die  grosse  Genauigkeit  der  Messungen,  so  wie  durch 
die  Methode  des  Eintragens,  als  eine  wahre  Specialkarte 
zu  betrachten  ist,  benennt  alle  Ortschaften  bis  auf  das 
kleinste  Casale  herab,  und  wird  dem  Reisenden  mehr 
als  der  beste  Wegweiser  be.y  seinen  Wanderungen  die¬ 
nen  können.  Die  alte  Karte:  Agri  Romani  tabula, 
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enthält  eine  ganz  neue  Verzeichnung  der  altrömischen 
Heerstrassen,  und  empfiehlt  sich  besonders  für  die  Le¬ 
sung  der  römischen  Classiker.  Die  Genauigkeit  des  VTs. 
geht  so  weit,  dass  man  von  den  in  den  ersten  Bü¬ 
chern  des  Livius  genannten  Städten  nicht  eine  vermis¬ 
sen  wird.  Der  bey  gefügte  hleine  Plan  von  Rom ,  wel¬ 
cher  die  7  Hügel,  die  Thore  und  Brücken  enthält,  ge¬ 
währt  eine  klare  Uebersicht  jenes  classischen  Bodens. 
Ein  angehängtes  Register  über  die  alten  und  neuen 
Namen  lasst  seiner  Vollständigkeit  nach  nichts  zu  wün¬ 
schen  übrig. 

Verlag  der  Nicolai' sehen  Buchhandlung 
in  Berlin  und  Stettin. 


So  eben  ist  bey  mir  erschienen  und  in  allen  Buch¬ 
handlungen  des  In-  und  Auslandes  zu  erhalten: 

Reine  Arzneymiltellchre 

,  *■  von 

Dr.  Karl  Georg  Christian  Hartlaub 

und 

Dr.  Karl  Friedrich  Trinks. 

Z  w  e  y  t  e  r  Band. 

Gr.  8.  2  4§  Bogen  auf  feinem  Druckpapiere.  2  Thlr, 

Dieser  Band  enthält  Gnadenkraut,  ätherisches  Thieröl, 
Thonerde,  Wasserfenchel  und  Nachträge  zu  schon  be¬ 
kannten  Mitteln. 

Der  erste  Band  (1828,  24|  Bogen,  2  Thlr.)  enthält 
Bley,  Kanthariden  ,  Kirschlorber  ,  Phosphor,  Schwefel, 
Spiessglanz  und  ebenfalls  Nachträge  zu  schon  bekann¬ 
ten  Mitteln. 

Leipzig,  den  i5.  August  1829. 

F.  A.  Brockhaus. 


Neuer  Verlag 

von 

Adolph  Marcus , 

Buchhändler  Bonn, 
vorn  Jahre  i8‘2<y.  1 

Blunlschli,  J.  C.,  Entwickelung  der  Erbfolge  gegen  den 
letzten  Willen  nach  römischem  Rechte,  mit  besonde¬ 
rer  Rücksicht  auf  die  Novelle  11 5.  Umarbeitung 
einer  von  der  Berliner  Juristenfacultät  gekrönten  Preis- 
schlift.  gr.  8.  1  Thlr.  12  %Gr.,  oder  2  Fl.  42  Kr. 

Butte ,  VV. ,  die  Biotomie  dos  Menschen,  oder  die  Wis¬ 
senschaft  der  Natur- Eintheilungen  des  Lebens  als 
Mensch,  als  Mann  und  als  Weib,  nach  seinen  auf¬ 
steigenden  Linien,  seinen  Perioden,  Epochen,  Stufen 
und  Fächern,  in  ihrem  Normal- Bestände  und  ihren 
Wechseln.  Mit  einem  lithographirten  Blatte,  gr.  8. 
2  Thlr.  16  gGr.,  od.  4  FI.  48  Kr. 

Compendium  florae  belgicae  conjunctis  stüdiis  edidernnt 
A.  L.  S.  Lejeune  et  R .  Courtois.  Tom.  I.  12.  1  Thlr. 
4  gGr.,  od.  2  Fl.  6  Kr. 

Delbrück,  F. ,  Xenophoß,  zvtr  Rettung  seiner  durch  B. 


G.  Niebuhr  gefährdeten-  Ehre  dargcstcllt.  gr.  8. 

1  Thlr.  4  gGr.,  od.  2  Fl.  6  Kr. 

Gieseler ,  J.  C.  L. ,  Lehrbuch  der  Kirchengeschichte. 
Zweyten  Bandes  dritte  Abtheilung .  gr.  8.  1  Thlr. 

12  gGr.,  od.  2  Fl.  42  Kr. 

Hiillmann,  K.  D.,  Städtewesen  des  Mittelalters.  Vierter 
u.  letzter  Theil,  Bürgerleben,  gr.  8.  1  Thlr.  12  gGr., 
od.  2  Fl.  42  Kr. 

Kaufmann ,  P.,  Untersuchungen  im  Gebiete  der  poli¬ 
tischen  Oekonomie,  behelfend  Adam  Smilh’s  und  sei¬ 
ner  Schule  staatswirthschaftliche  Grundsätze.  Erste 
Abtheilung,  gr.  8.  22  gGr.,  od.  1  Fl.  36  Kr. 

Kilian ,  H.  F. ,  Beyträge  zu  einer  genauem  Kenntniss 
der  allgemeinen  Knochenerweichung  der  Frauen  und 
ihres  Einflusses  auf  das  Becken.  Mit  einer  lithogra¬ 
phirten  Tafel,  gr.  4.  22  gGr.,  od.  1  Fl.  36  Kr. 

Linde ,  J.  T.  B.,  Abhandlungen  aus  dem  deutschen  ge¬ 
meinen  Civilprocesse,  mit  Berücksichtigung  der  preus- 
siseben  Gerichtsordnung  und  anderer  Gesetzgebungen. 
Ziveytc  Bändchen,  gr.  8,  22  gGr.,  od.  1  Fl.  36  Kr. 

Nitzseh,  C.  J.,  System  der  christlichen  Lehre  für  aka¬ 
demische  Vorlesungen,  gr.  8.  1  Thlr.  6  gGr.,  oder 

2  Fl.  i5  Kr. 

Walter,  F.,  Lehrbuch  des  Kirchenrechts  aller  christli¬ 
chen  ConfessioUen.  Kierte ,  ganz  umgearbeitete  und 
sehr  vermehrte  Außage.  gr.  8.  3  Thlr.,  oder  5  Fl. 

24  Kr. 

Warnkönig,  L.  A. , '  cömrnentarii  Juris  Romani  privati, 
ad  exernpluin  optirnorutn  compendioi  um  a  celeberri- 
inis  Germaniae  jurisconsultis  compositorum  adornati, 
in  Visum  acadomicarum  praelectiorium  et  sludii  pri¬ 
vati.  T-orn’i  II.  pars  2.  8  maj.  1  Thlr.  i4  gGr.,  od. 
2  Fl.  5 1  Kr. 

Welcker,  F.  G. ,  Zu  der  Sylloge  Epigrammatum  Grae- 
eorum.  Abweisung  der  verunglückten  Conjccturen 
des  Herrn  Prof.  Hermann,  gr.  8.  geh.  8  gGr.,  oder 
36  Kr. 

W indischmann ,  C.  J.  H. ,  Die  Philosophie  im  Fort¬ 
gange  der  Weltgeschichte.  Ersten  Thciles  (  Grund¬ 
lage  der  Philosophie  im  Morgenlande )  zweyle  Ab- 
theilung  als  Rest. —  Preis  des  ganzen  Bandes  5  Thlr. 
8  gGr.,  od.  6  Fl. 


Bücher-Auction  zu  Freyburg  im  Breissgau. 

Die  in  dem  allsgegebenen  gedruckten  Kataloge 
auf  den  g.  November  1.  J.  11.  lf.  Tage  festgesetzte  öf¬ 
fentliche  Versteigerung  von  Doubletten  der  hiesigen 
Universitäts-Bibliothek  musste,  ei  11  getretener  Hindernisse 
wegen,  verschoben  werden,  und  wird  nunmehr  am  10. 
May  l83o  u.  ff.  Tage  gehalten.  Kataloge  sind  noch 
unentgeltlich  bey  der  hiesigen  Universitäts- Bibliothek 
und  allen  hiesigen  Buchhandlungen  zu  haben,  und  die 
Bücher  können  täglich  im  Bibliothek  -  Locale  besichtigt 
werden.  *  .  \  j  : üi  * 

Freyburg,  den  2.  November  1829. 

Die  akademische  Bibliotheks-Beamtung. 
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Geschichte. 

1»  Erik  Gustav  Ge  ij  er'  s  Geschichte  von  Schwe¬ 
den.  Aus  dem  Schwed.  Erster  Theil.  Sulzbach, 
von  Seidel.  1826.  VIII  und  5o2  S.  8.  (1  Thlr. 
16  Gr.) 

3.  Geschichte  des  Schwedischen  Volles  und  Reichs 
von  D.  G.  von  Ekendahl.  Weimar,  Industr. 
Compt.  Erster  Theil,  1827.  XII,  LXXVIII  und 
75o  S.  Zweyter  Theil,  erste  Abtheilung,  1828. 
VIII  u.  392  S.  8.  (5  Thlr.  12  Gr) 

Das  erstere  dieser  beyden  Geschichts  werke,  von 
dem,  so  viel  Recensenten  bekannt,  leider  noch  nichts 
weiter  in  der  deutschen  Literatur  vorhanden  ist, 
führt  auch  noch  einen  zweyten  Titel,  Schwedens 
Urgeschichte;  es  geht  nämlich  nur  bis  ins  neunte 
Jahrhundert.  Bey  skandinavischen  Urgeschichten, 
von  Skandinaviern  selbst  verfasst,  ist  kritischer 
Blick  und  Unbefangenheit  doppelt  werth;  es  hat 
sich  auch  in  der  neuesten  Zeit  eine,  zum  grossen 
Theile  aus  edelm  Patriotismus  hervorgegangene, 
Selbsttäuschung  über  den  angeblichen  historischen 
Inhalt  der  beyden  Edda’s ,  über  das  hohe  Alter¬ 
thum  der  Runen  etc.  offenbart,  und  Streitigkeiten 
darüber  sind  nicht  ohne  eine  gewisse  Leidenschaft¬ 
lichkeit  geführt  worden.  Der  gelehrte  und  geist¬ 
reiche  Verfasser  obengenannter  Schrift  führt  in 
die  Forschung  selbst  auf  eine  höchst  erfreuliche 
Weise  ein;  die  schnöde,  wegwerfende  Art,  mit  der 
Manche  sich  über  das  Verhältniss  jener  Sagen  zur 
Geschichte  ausgesprochen  haben,  ist  ihm  fremd; 
eben  so  die  überreiche  Glaubensfähigkeit,  welche 
Wahrheit  und  Dichtung  nicht  zu  unterscheiden 
vermag;  wo  er  dergleichen  zu  haben  scheint,  ist 
doch  Forschung  die  Grundlage.  Dazu  gesellt  sich 
Loher  Reiz  der  Darstellung,  und  das  Buch  ist  von 
Seiten  der  historischen  Kunst  nicht  minder,  als  der 
der  Forschung  zu  empfehlen.  Das  erste  Capitel,  S. 
1  —  42 ,  handelt  von  der  Natur  des  Landes.  Der 
Verf.  bekundet  seine  Vertrautheit  mit  den  neuesten 
naturhistorischen  Forschungen;  er  geht  hier  auf 
die  vermuthlichen  Anfänge  der  Gestaltungen  von 
Land  und  Meer  in  und  um  Schweden  zurück.  S. 
12:  Die  deutlichsten  Denkmäler  einer  grossen  Fluth 
in  unserm  Lande  zeigen  sich  in  den  durch  das 
ganze  ebene  Land  zei*streuten  einzelnen  Granit- 
Zweyter  Band. 


blocken,  welche  auch  nur  von  Skandinavien  aus 
sich  über  Niederdeutschland  verbreiten  konnten. 
Bios  eine  gewaltige  Fluth  mit  Hülfe  des  Eises 
konnte  sie  wohl  so  weit  führen.  —  S.  i4:  Ab¬ 
nahme  des  Wassers  in  der  Ostsee  ist  durch  die 
letzten  Beobachtungen  aller  Merkmale  bestätigt, 
aber  ....  ist  etwas  ganz  anderes,  als  eine  gleiche, 
ständige  Wasserabnahme,  und  die  mitgelheillen  An¬ 
gaben  zeigen  selbst  in  diesem  verhältnissmässig  be¬ 
schränkten  Raume  Abweichungen,  welche  die 
Unsicherheit  einzelner  Denkmale  beweisen.  Noch 
unsicherer  muss  der  Schluss  seyn,wenn  auf  ein  allge¬ 
meines  Verhältniss  des  Weltmeeres  von  einzelnen 
Erfahrungen  geschlossen  wird.  S.  58  :  Alle  Natur¬ 
schönheit  erscheint  im  Norden  zarter,  weichlicher. 
Diess  gilt  von  den  hellen  Farben  der  aufbrechen- 
den  Rosen  an,  bis  zu  der  Röthe,  welche  auf  den 
Wangen  der  nordischen  Jungfrau  blüht  etc.  So 
gleicht  die  Schönheit  im  Norden  fast  immer  einem 
zarten,  sanften  Kinde,  dessen  rührende,  unschul¬ 
dige  Anmuth  schon  in  der  Wiege  um  Verscho¬ 
nung  vor  dem  harten  Loose  zu  bitten  scheint,  durch 
welches  es  einmal  zum  Vergehen  soll  verurtheilt 
werden  etc.  Diese  und  so  viele  andere  beson¬ 
dere  Eigenthümlichkeiten,  welche  mild  oder  schmerz¬ 
lich  in  das  Leben  der  Menschen  eingreifen,  schei¬ 
nen  deshalb  auch  die  Theilnahme  und  Aufmerk¬ 
samkeit  des  Menschen  im  Norden  mehr  auf  die  Na¬ 
tur  zu  ziehen,  und  machen  die  engere  Verwandt¬ 
schaft  mit  ihr  und  ihren  Geheimnissen,  den  liefern  und 
zugleich  umfassendem  Natursinn  zu  einem  Grundzuge 
ausgezeichneter  nordischer  Seelen.  —  S.  69 :  Der 
Arbeiter,  der  im  Schweisse  seines  Angesichts  sich 
bemüht,  der  Natur  die  ersten  und  einfachsten  Be¬ 
dürfnisse  des  Lebens  abzugewinnen,  erfährt  es  am 
meisten,  dass  sie  im  Nonien,  obgleich  Nachdenken 
und  Fleiss  belohnend,  doch  keinen  Zug  von  einer 
verzärtelnden  Mutter  hat,  welche  viel  gibt  und 
wenig  fordert.  Nur  ein  arbeitsames,  abgehärtetes, 
verständiges  Geschlecht  konnte  Skandinaviens  Thäler 
und  Berge  bewohnen;  es  wäre  ohne  diese  Eigen¬ 
schaft  verloren;  und  auch  unsere  Geschichte  führt 
den  Gedanken  wieder  auf  jene  moralische  Spann¬ 
kraft  und  Stärke,  welche  die  nordische  Lebensart 
entwickelt  und  unterhält.  —  S.  4o:  Im  Allge¬ 
meinen  möchte  man  wohl  sagen  können,  dass  die 
Anlagen  im  Norden  oft  grösser  und  umfassender, 
als  anderwärts  sind,  dass  aber  eben  so  in  der  mo¬ 
ralischen,  wie  in  der  physischen  Welt  die  bilden- 
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de  Wärme  mangelt,  welche  eine  reiche,  glücklich 
in  sich  vollendete  Natur  zur  vollen  Reife  bringt.  — 
Das  zweyte  Capitel ,  der  Norden  der  Alten ,  S. 
4‘2  —  90  ,  zeugt  von  der  vertrauten  Bekanntschaft 
des  Verf.  mit  den  Geschichtschreibern  und  Geo¬ 
graphen  des  classischen  Alterthums,  wie  des  anhe¬ 
benden  Mittelalters.  Jordanes  Sage  von  einer 
Auswanderung  aus  Skanzia  wird  nicht  ganz  ver¬ 
worfen.  „Wohnte  wirklich  ( S.  80)  derselbe  Völ¬ 
kerstamm  (Gothen)  auf  beyden  Seiten  der  Ostsee, 
so  ist  eine  Gemeinschaft  zwischen  ihnen,  welche 
sich  wohl  auf  wechselseitige  Auswanderung  er- 
•  streckte,  wohl  nicht  unwahrscheinlich.“  Das  dritte 
Capitel,  S.  91  —  110,  Uebergang  zur  einheimi¬ 
schen  Geschichte,  beleuchtet  den  Einfluss,  den  Jor¬ 
danes  Erzählung  auf  die  schwedischen  Vorstellun¬ 
gen  von  der  Urgeschichte  des  Volkes  gehabt  habe, 
wie  die  wunderlichsten  Fabeleyen  daraus  sich  bil¬ 
deten  ,  begleitet  von  abenteuerlichen  Einbildun¬ 
gen,  z.  B.  dass  bey  Gustav  Adolphs  Krönung  Rit¬ 
ter  zur  Vertheidigung  des  Satzes  turnirten,  dass 
die  weltstürmenden  Gothen  von  Schweden  ausge¬ 
gangen  seyen,  und  wie  endlich  Rudbeck  den  gan¬ 
zen  Inhalt  der  allen  Mythologie  über  den  für  die 
Alten  unbekannten  nördlichen  Theil  der  Erde  auf 
Schweden  üeutete.  —  Viertes  Capitel,  die  Runen, 
S.  110  —  i54.  Ueber  die  Runen  ist  so  viel  ge¬ 
schrieben,  dass  es  schwerer  ist,  über  sie  wenig  zu 
sagen,  als  viel.  Run,  Runa  bedeutete  zuerst,  na¬ 
mentlich  bey  Ulfilas,  Heimlichkeit ;  in  der  Be¬ 
deutung  Buchstabe  kommt  es  erst  bey  Veranlius 
Fortunat us,  Bischof  zu  Poitiers,  (6.  Jahrh.)  vor:  Bar¬ 
bara  fraxineis  pingatur  runa  tabellis.  Im  8ten 
Jahrhunderte  kommt  Runstab  für  Buchstabe  bey 
Kerr  vor,  ein  Runenalphabet  hat  Rhodianus  Mau¬ 
rus  (st.  85g)  hinterlassen.  Kein  Land  ist  so  reich 
an  Runendenkmalen,  als  Schweden;  die  meisten 
Runensteine  sind  allerdings  aus  der  christlichen 
Zeit,  viele  jedoch  stehen  auf  der  Grenze  vom  Chri- 
stenthume  und  Heidenthume  und  verrat hen  Spuren 
von  beyden,  ja  selbst  Runensteine  mit  wirklichen 
Zeichen  vom  Heidenthume  werden  nicht  gänzlich 
vermisst.  Steine  für  die  Abgeschiedenen  zu  er¬ 
richten  ,  war  ein  sehr  alter  Brauch  des  Nordens ; 
die  Runen  aber  im  Norden  waren  heidnisches  Erbe 
und  uralt;  es  ist  wahrscheinlich,  dass  die  ersten 
christlichen  Lehrer  den  Gebrauch  beförderten  zu 
Folge  eines  von  ihnen  oft  angewandten  Grund¬ 
satzes,  durch  eine  christliche  Anwendung  das  Mit¬ 
tel  zu  dem  heidnischen  Aberglauben  unschädlich 
zu  machen.  Das  ist  aber  auch  das  Einzige,  was 
man  diesen  ersten  christlichen  Lehrern  im  Betreff 
der  Runen  zuschreiben  kann;  und  die  grundlose 
Annahme,  welche  die  Erfindung  der  Runen  gerade 
denselben  Männern  zuschreibt,  welche  eine  andere 
Schriftart  einführten,  braucht  nur  erwähnt,  nicht 
widerlegt  zu  wei  den  (S.  1 58).  Man  sieht  deutlich, 
wie  beyde  Schriftarten  sich  zuerst  vermischten,  u. 
die  neue  zuletzt  die  alte  verdrängte.  Der  jüng¬ 
ste  bekannte  Runenstein  wird  in  die  erste  Hälfte 


des  löten  Jahrhunderts  gesetzt;  die  meisten  schei¬ 
nen  vom  eilften  und  zw'ölften  zu  seyn.  Abergläu¬ 
bischer  Gebrauch  der  Runen  erhielt  sich  insge¬ 
heim  noch  lange  in  der  christlichen  Zeit.  Der 
Verf.  hat  hierbey  sich  von  Hypothesen  nicht  be¬ 
fangen  lassen.  Er  sieht  es  (S.  i42)  demnach  für 
wahrscheinlich  an,  dass  Gesänge  über  die  Götter¬ 
lehre  des  Heidenthums  und  ihre  Anwendung  zu 
divinatorischen  und  Zauberaberglauben  durch  Runen 
aufbewahrt  wurden,  doch  ohne  zu  behaupten,  das3 
die  Erhaltung  dieser  Gesänge  durch  mündliche 
Ueberlieferung  sich  nicht  denken  lasse.  Fünftes 
Capitel,  die  Isländer,  S.  i54  —  i85.  Die  Erinne¬ 
rungen  der  Isländer,  von  denen  fast  jede  einzelne 
Familie  ihre  Sage  -besass  und  pflegte,  halten  ihre 
Wurzel  in  Skandinavien;  4oo  Jahre  bestand  ein 
selbstständiger  Freystaat  aul  Island,  und  die  Frucht 
dieser  Periode  wrar  eine  eigene  Literatur,  die 
Sprache  war  dieselbe,  welche  vor  Zeiten  in  den  drey 
skandinavischen  Reichen  gesprochen  wurde,  die 
Form  poetisch,  der  Inhalt  erzählend,  die  Leistung 
öffentlich.  Die  Erinnerungen  des  Nordens,  deren 
Erben  gleichsam  die  Isländer  waren,  wurden  in  Ge¬ 
sang  und  Sage  so  ausgebiidet,  dass  ihr  Ueberflies- 
sen  in  Schrift  mit  dem  Abpflücken  einer  bereits 
reifen  Frucht  verglichen  werden  kann.  Die  Auf¬ 
schreibung  der  Sagen  erfolgte  etwa  24o  Jahre 
nach  dem  Anbau  Islands,  bald  darauf  folgte  ihre 
Kritik  und  Sammlung.  Erst  später  fingen  an  mit 
Absicht  gedichtete  Sagen  aufgeschrieben  zu  wer¬ 
den.  Sechstes  Capitel,  die  nordische  Göttersage, 
S.  i85  —  201,  nebst  der  Fortsetzung  im  siebenten 
Capitel,  291  —  5i 7,  gibt  zuerst  den  Salz:  Die  An¬ 
sicht  derer,  welche  in  dieser  Mythologie  nichts  An¬ 
deres  finden  wollen ,  als  die  Erdichtungen  unbe¬ 
schäftigter  Mönche,  eine  plumpe  Nachahmung  der 
griechischen  und  römischen  Göttersagen,  mit  bey- 
gemischten  christlichen  Vorstellungen,  bedarf  keiner 
Widerlegung  mehr.  Dass  die  Äsen  vor  dem  Chri- 
stenthume  in  Island  göttlich  verehrt  wurden  und 
dass  diese  Religion  aus  dem  Stammlande  mitge¬ 
bracht  w  ar,  erhält  dadurch  einen  hinreichenden  histo¬ 
rischen  Grund,  dass  nach  alten,  von  den  Isländern 
gänzlich  unabhängigen,  Zeugnissen  die  vornehmsten 
dieser  Götter  wirklich  in  Skandinavien  verehrt  wur¬ 
den  und  in  Upsala  einen  prächtigen  Tempel  hat¬ 
ten.  Die  Edda  setzt  die  Mythologie  u.  die  ganze 
nordische  Dichtkunst  voraus,  ist  aber  weit  entfernt, 
ein  mythologisches  System  schaffen  zu  wollen.  Nach 
einer  reichen  Erörterung  dieser  und  verwandter 
Ansichten  gibt  der  Verf.  eine  kritische  Darstellung 
der  Eddalehre  nach  den  Quellen.  Das  achte  und 
neunte  Capitel,  desgleichen  das  zehnte,  in  diesem 
Bande  das  letzte,  handeln  von  der  Ynglingasaga. 
Zuvörderst  von  Snorre  Sturleson  (1178  —  124i) 
und  den  nordischen  Königssagen  überhaupt.  Sei¬ 
ne  Sammlung  der  nordischen  Königssagen,  Heims- 
kringla,  von  dem  ersten  Worte  der  Vorrede  be¬ 
nannt,  geht  der  Zeit  nach  weiter,  als  irgend  eine 
andere  zurück.  Snorre’s  Arbeit  bestand  fast  nur 
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im  Sammeln  und  Ordnen  vor  ihm  geschriebener 
Sagen;  die  Darstellung  gehört  dem  Zeitalter  über¬ 
haupt  an.  S.  35o  ff.  kommt  der  Verf.  auf  Odin, 
die  Einführung  der  skandinavischen  Religion  aus 
dem  Osten  etc.  Hier,  gestehen  wir,  wird  uns  bey 
Begleitung  des  Verf.  der  Boden  etwas  unsicher  und 
der  gewagten  Brücken  zu  viele  ;  doch  mag  der  Haupt¬ 
satz,  dass  die  Nachricht  der  Ynglingasaga  von  der 
odinischen  Einwanderung  im  Norden  eine  wirk¬ 
liche  Begebenheit  treffe,  wenigstens  als  wahr¬ 
scheinlich  gelten.  Den  Beschluss  dieses  Bandes 
macht  ein  Versuch,  die  Geschichte  der  sogenann¬ 
ten  Lodbrokschen  Zeit  ’aufzuklären.  In  dem  poe¬ 
tischen  Hauptzuge  stimmen  die  vielerley  Sagen 
über  Ragtiar  Lodbrok  überein,  das  ist  —  eines 
kriegerischen  Königs  und  Helden  Tod  auf  frem¬ 
der  Küste  und  die  für  ihn  geübte  Rache.  Dieser 
poetische  Ragnar  Lodbrok  des  Nordens  ist  ohne 
Zweifel  auch  der  wirkliche  und  nimmt  in  der  Zeit 
wahrscheinlich  den  Platz  ein,  den  die  alten  Ge- 
schechtsregister  ihm  gegen  das  Ende  des  achten 
Jahrhunderts  anweisen.  Sage  und  Gesang  aber 
haben  sich  seiner  Gestalt  bemächtigt  und  ihn  ei¬ 
nerseits  in  Verbindung  mit  den  altern  Helden  der 
Vorzeit  gebracht,  andererseits  seinen  Namen  in 
vergleichungsweise  neuern  Zeiten  durch  einenRache- 
krieg  heruntergesetzt,  der  wahrend  der  mehr  als 
hundertjährigen  Pliinderzüge  der  Vikingsschaaren 
auf  allen  Küsten  Europa’s  leicht  immer  von  Neuem 
erzählt  werden  konnte.“ 

Das  zweyte  Werk  D.  G.  v.  Ekendahls  ent¬ 
hält  im  ersten  Bande  die  Geschichte  Schwedens 
bis  zu  Anfänge  der  kalmarischen  Union  im  Jahre 
lSgS,  im  zweyten  bis  zur  Thronbesteigung  Chri¬ 
stinens  2.  im  Jahre  i520.  Der  Verfasser  schreibt 
deutsch ,  obgleich  diess  nicht  seine  Muttersprache 
ist,  und  aus  den  Quellen,  obgleich  er  nicht  im  Va¬ 
terlande  lebt;  zwey  Umstände,  welche  die  Kritik 
ihrer  scharfen  Waffen  berauben  würden,  auch  wenn 
der  Verf.  minder  bescheiden  selbst  über  seine  Ar¬ 
beit  sich  ausspräche.  Auffallend  jedoch  ist  auch 
nach  der  in  der  Vorrede  zum  ersten  Bande  S.  X 
gegebenen  Erklärung,  dass  Geijer’s  Werk  benutzt 
worden  sey,  die  Art,  wie  dieses  geschehen,  näm¬ 
lich  mit  wirklicher  Uebertragung  der  Hauptstücke 
von  jenem,  ja  hier  und  daselbsteines  Zieraths,  z.  B.S. 
XVII  einer  in  den  Text  Geijer’s  verwebten  Aeus- 
serung  Alfieri’s  über  Schweden.  Diess  gilt  von  S. 
i  —  290  im  ersten  Bande,  wo  unter  anderem  S. 
289  die  oben  mitgetheilte  Stelle  über  Ragnar  Lod¬ 
brok  sich  wirklich  findet.  Erst  von  hier  an  also 
ist  das  Buch  als  ein  selbstständiges  anzusehen, 
und  es  muss  eingestanden  werden,  dass  der  Ton 
sicli  etwas  ändert.  Jedoch  die  Ausstattung  mit  Zeug¬ 
nissen  aus  Quellen  und  Hülfsschriften  dauert  fort 
und  gibt,  verbunden  mit  Lebendigkeit  der  Dar¬ 
stellung,  der  Arbeit  des  Verf.  unbestreitbaren  Werth. 
Durch  Ungelenkigkeit  des  Ausdrucks  in  der  dem 
Verf.  nicht  heimischen  Sprache  wird  man  nicht 
gestört.  Besondere  Aufmerksamkeit  ist  auf  Dar¬ 


stellung  des  Cu’turzutandes  verwandt  worden;  der 
erste  Band  enthält  drey  reichhaltige  Abschnitte 
darüber.  Sehr  anziehend  ist  des  zweyten  Buches 
erstes  Capitel.  Vorläufige  Versuche,  das  Chri¬ 
stenthum  im  Norden  einzuführen ,  die  Geschichte 
Ansgars  und  Authberts  etc.  Diess  wird  auch  im 
zweyten  von  der  Zeit  Olofs  des  Schoosskönigs  an 
fortgesetzt.  Von  des  Verf.  Gesinnung  über  das 
Christenthum  jener  Zeit  zeugt  S.  578:  „Es  war 
leider  nicht  Christi  reine  Lehre,  sondern  die  durch 
jüdischen  und  heidnischen  Aberglauben  schon  lange 
verunstaltete  Priesterlehre  der  römischen  Hier¬ 
archie  ,  die  man  damals  den  Heiden  brachte ,  und 
durch  welche  man  noch  heutiges  Tages  die  Mensch¬ 
heit  in  der  Knechtschaft  des  Leibes  und  des  Gei¬ 
stes  zu  erhalten  strebt.“  Ungegründet  ist,  was 
einige  Schriftsteller  behaupten,  dass  schon  in  Olofs 
Zeit  Schweden  vom  päpstlichen  Stuhle  abhängig 
geworden  sey,  Papst  Sylvester  2.  befohlen  habe,  die 
in  Runenschrift  geschriebenen  Bücher  zu  verbren¬ 
nen  und  dass  Olof  den  Peterspfennig  bezahlt  ha¬ 
be  (S.  58 1).  Ueber  die  Finnen  (S.  43 1  ff.)  hat 
der  Vf.  grössten  Theils  Rühss  Finnland  und  Mone 
(Tli.  5.  in  Kreuzers  Symbolik)  zum  Grunde  ge¬ 
legt.  Dass  durch  Priesterherrschaft,  die  mit  dem 
Christenthume  eingeführt  wurde,  die  uralte  Volks- 
freyheit  der  Schweden  allmälig  zu  Grunde  ge¬ 
gangen  sey,  ist  ein  von  dem  Verf.  mehrmals  und 
mit  einem  Nachdrucke  vorgebrachter  Gedanke. 
So  S.  457:  So  lange  Schweden  heidnisch  blieb,  war 
es  frey  im  Innern  und  furchtbar  nach  aussen.  Das 
Christenthum,  welches  es  zuerst  empfing,  brachte 
Anarchie,  und  vernichtete  die  Frey  heit  des  Volks 
im  Innern  und  lähmte  seine  Kraft  nach  aussen. 
Der  Verf.  bemerkt  in  Bezug  auf  dergleichen  Aeus- 
serungen ,  in  der  Vorrede  S.  VII ,  dass  ihm  der 
unrecht  thun  würde,  der  ihn  für  einen  Feind  der 
reinen  Lehre  Jesu  hielte  ,  weil  er  den  Missbrauch 
der  Religion  zum  Deckmantel  für  herrsch-  und 
habsüchtige  Zwecke  für  verwerflich  achte.  Er 
darf  nicht  fürchten  ,  dass  man  ihn  da  missdeute, 
wo  es  nur  um  Wahrheit  zu  thun  ist.  Auch  der 
zweyte  Band  enthält  ausser  der  eigentlich  politi¬ 
schen  Geschichte  ein  Capitel  über  Schwedens  Cul- 
turzustand,  vom  „J.  i543  —  i52o ,  worin  aber 
'auch  von  der  Verfassung  die  Rede  ist.  Ehren¬ 
werth  ist  auch  hier  des  Verfs.  oft  und  offen  aus¬ 
gesprochene  Gesinnung,  dass  in  verfassungsmässi¬ 
ger  Ordnung ,  christlic  her  Sittlichkeit  und  Aufklä- 
?un<^  das  Heil  der  Völker  beruhe.  Die  Fortsetzung 
des  ^Werkes  kann  den  Freunden  schwedischer  Ge¬ 
schichte  nicht  anders,  als  willkommen  seyn. 


Die  Heerfahrten  der  Normannen  bis  zu  ihrer 
festen  Niederlassung  in  Frankreich.  Nach  G. 
B.  Deppin  g  s  gekrönter  Preisschrift  von  F» 
lsmar.  Erster  Theil.  Hamburg,  Hoffmann 
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und  Campe.  1829.  VI  und  210  S.  8.  2  Theile 
(3  Thlr.) 

Es  ist  schwer,  über  Bearbeitungen  ausländi¬ 
scher  Werke,  wo  die  Zuthaten  des  Bearbeiters  von 
dem  ursprünglich  Gegebenen  nicht  unterschieden 
werden,  ein  CJrtheil  zu  fällen,  so  fern  nicht  eine 
gänzliche  Umarbeitung  Statt  gefunden  hat.  Das  Letz¬ 
tere  aber  ist  hier  nicht  der  Fall;  namentlich  ist 
die  gesammte  Grundlage  der  Quellenforschung,  eine 
höchst  schätzbare  Ausstattung  des  Deppingsclien 
Buches,  hier  mit  sehr  wenigen  Veränderungen  der 
Citate  oder  der  daraus  gezogenen  Resultate  wie¬ 
derzufinden.  Warum  nun  ist  das  Buch  nicht  ei¬ 
gentlich  übersetzt  worden,  da  der  Verf.  doch  selbst 
Deppings  Darstellung  musterhaft  nennt?  Mag  er 
selbst  reden I  Vorwort  S.  V.:  „Da  ich  eben  mit 
einer  Geschichte  der  Insel  Sicilien  vom  Einfalle 
der  Saracenen  bis  auf  die  Dynastie  der  Bourbonen 
beschäftigt  bin,  so  nahm  das  Erforschen  der  Quellen 
zur  Historie  der  normannischen  Dynastie  mich  so 
sehr  in  Anspruch,  dass  ich  mich  entschloss,  einige 
Ergebnisse  meiner  Arbeit  dem  gekrönten  Deppin- 
gischen  Werke  anzureihen  und  dieses  gleichsam 
zu  einer  Art  von  Vorhalle  für  mein  Gebäude  zu 
machen  —  ich  wünsche  nur,  dass  diess  Gebäude 
dem  schönen  Style  des  Porticus  entspreche.  Man 
erwarte  daher  hier  keine  treue,  oft  kaum  eine  freye 
Uebersetzung,  sondern  mehr  eine  Copie  des  Bildes, 
das  Deppings  musterhafte  Darstellung  in  meiner 
Seele  erzeugte.  Es  ist  etwas  gar  zu  Missliches  um 
die  Uebersetzungswuth  unserer  Tage  —  ist  es  doch 
zu  einem  wahren  literarischen  Fabrikwesen  gekom¬ 
men,  das  für  die  Sprache  so  nachtheilig  werden 
muss,  als  für  die  Wissenschaft,  und  am  Ende 
uns  nur  dahin  führt,  dass  man  uns  von  Neuem  als 
Affen  des  Auslandes  ansieht,  welche  Schmach  wir 
in  den  letzten  Decennien  ziemlich  von  uns  zu  wäl¬ 
zen  begonnen  hatten.“  Darin  hat  der  Verf.  ganz 
Recht;  aber  ob  über  Bearbeitungen,  wie  die  vor¬ 
liegende,  wenn  sie  häufiger  wären,  nicht  eben  so 
müsste  geurtlieilt  werden?  Uebrigens  hat  die  Ge¬ 
schichte  der  normännischen  Heerfahrten  in  dieser 
Bearbeitung  an  Reiz  nicht  im  Mindesten  verlo¬ 
ren  und  am  Ende  ist  durch  die  Verdeutschung 
der  von  einem  Deutschen  verfassten  französischen 
Preisschrift  dieser  erst  ihre  rechte  Gestalt  geworden. 


Kurze  Anzeigen. 

Zieher  die  sittliche  V  ervolllcommming  oder  über  die 
Selbsterziehung ,  vom  Baron  v.  Gerando ,  Mit- 
gliede  des  Instituts  von  Frankreich.  Ein  W erk ,  Wel¬ 
chem  die  französische  Akademie  im  J.  i8a5  den 
vom  Hrn.  v.  Montyon  für  das  den  Sitten  nütz¬ 
lichste  Buch  gestifteten  Preis  zuerkannt  hat.  Nach 
der  zweyten,  verbesserten  und  vermehrten  Aus¬ 
gabe  vom  J.  1826  übersetzt  von  Eugen  Schelle , 
Rector  zu  Ballenstädt.  Halle,  bey  Kümmel.  1829. 1.  B. 
XI.  u.  566  S.,  II.  B.  IV.u.4i2S.  8.  (5  Thlr.  12  Gr.) 


Man  würde  sich  irren,  wenn  man  in  diesem 
geistreichen  Werke  weitläufige  Abhandlungen  nach 
dem  Systeme  einer  besondern  philosophischen  Schule 
suchen  wollte.  Der  würdige  Verf.  strebte  vielmehr, 
das  Menschenleben  in  seinen  hauptsächlichsten  sitt¬ 
lichen  Beziehungen  aufzufassen  u.  durch  seine  mit 
Besonnenheit,  Unbefangenheit,  Klarheit  des  Selbst- 
bewusstseyns  und  Schärfe  des  Urtheils  angestellten 
Betrachtungen  über  das  Sinnen  -,  Gemüth-,  V  erstan¬ 
des  -,  sittliche  u.  fromme  Leben  dem  Leser  die  ge¬ 
heimsten  Falten  seines  Innern  zu  enthüllen  u.  die 
schwierige  Aufgabe  der  Selbslerziehung  nach  dem 
Principe  der  Vollkommenheit  in  den  wesentlichsten 
Momenten  mit  lebendigen  Zügen  anschaulich  zu  ma¬ 
chen.  Das  Werk  zeichnet  sich  vorzüglich  aus  durch 
seltene  Menschenkenntniss  u.  durch  die  feinste  Be¬ 
obachtungsgabe,  mit  welcher  der  Verf.  die  Tiefen 
des  menschlichen  Wesens  ergründet,  so  wie  durch 
die  Gewandtheit,  womit  er  dem  unsichern  Schwan¬ 
ken  der  Psychologen  in  den  mancherley  Bestimmun¬ 
gen  so  glücklich  begegnet.  Auch  in  dieser  Hinsicht 
wird  jedem  wahrhaft  Gebildeten  seine  Schrift  eine 
'  erfreuliche  Spende  seyn,  dass  er  die  beyden  Metho¬ 
den,  nach  welchen  die  Moral  ausschliesslich  entweder 
als  Wissenschaft  oder  als  Kunst  dargestellt  wird,  wo 
möglich,  harmonisch  verbindet.  Nur  dürfte  hier  und 
da  weniger  rhetorischer  Aufwand  und  weniger  zier- 
hafter  Prunk  in  der  Darstellung  herrschen. 

Ueber  die  Treue  u.  Kunst  des  Uebersetzei’s  kön¬ 
nen  wir  kein  entschiedenes  Urtheil  fällen,  da  es  uns 
nicht  gegönnt  war,  das  Original  mit  den  Leistungen 
des  Hrn.  Schelle  zu  vergleichen;  wir  finden  aber 
den  Ausdruck  im  Ganzen  so  fliessend  und  natür¬ 
lich,  als  ob  das  Werk  ursprünglich  deutsch  ge¬ 
schrieben  wäre. 

Druck  und  Papier  sind  vorzüglich  schön. 


Inbegriff  alles  dessen ,  was  ein  Mädchen  aus  den 
gebildeten  Ständen  bis  zum  vollendeten  zehnten 
Jahre  in  wissenschaftlicher  Hinsicht  zu  lernen 
braucht.  Ein  sicherer  (?erbärmlicher)  Leitfaden 
für  Mütter,  welche  ihre  Kinder  selbst  unterrich¬ 
ten  wollen.  Von  Emma .  Leipzig,  bey  Hart¬ 
mann.  1827.  XII  und  283  S.  8.  (18  Gr.) 

Ein  ganz  elendes  Machwerk,  dergleichen  dem 
Rec.  lange  Zeit  nicht  vorgekommen  ist.  Die  Vf. 
hat  auch  nicht  die  ersten  Begriffe  von  Lehrstoff  u. 
Stufengang  des  Elementar-  Unterrichts;  sie  keimt,  S. 
IX,  nicht  einmal  den  Unterschied  zwischen  Na¬ 
turbeschreibung  und  Naturlehre;  denn  sie  nennt 
eine  Classification  der  drey  Naturreiche  eine  Clas¬ 
sification  der  ganzen  Naturlehre;  sie  lehrt  ihre  ar¬ 
men  Kleinen,  sobald  sie  nur  reden  können,  das  Va¬ 
ter  Unser  und  es  walte  Gott  der  Vater,  Gott  der 
Sohn  und  Gott  der  heilige  Geist  beten;  und  macht 
ihnen  weiss,  dass  die  Weisen  aus  dem  Morgenlande 
Caspar,  Melchior  und  Balthasar  geheissen  haben 


2338 


2337  K  17t*  V# 


;XV  V  ^ 


Leipziger  Literatur -Zeitung. 


Am  24.  des  November. 


293. 


182  9. 


Geschichte. 

Schriften  der  Gesellschaft  zur  Beförderung  der 
Geschichtslcunde  zu  Freyburg  im  Breisgau.  Er¬ 
ster  Band.  Mit  drey  Steinabdriicken.  Frey¬ 
burg  im  Breisgau,  bev  Herder.  1828.  XXVIII  11. 
584  S.  8.  (3  Thlr.) 

Nach  mehrfach  ausgesprochenem  Wunsche,  dass  ein 
Verein  von  Freunden  der  Geschichte  und  Aller- 
thihner  zusammentreten  möge,  luden  der  Prof. 
E.  Münch  und  der  Bibliothekar  D.  Weick  am  12. 
Jan.  1826  die  ihnen  Gleichgesinnten  zu  einer  Ver¬ 
sammlung  ein,  und  daraus  ging  die  Gründung  der 
genannten  Gesellschaft  hervor.  Erst  am  27.  Dec. 
1826  constituirte  sich  dieselbe  und  unterschrieb  die 
Sliftungsurkunde.  Secretair  wurde  Prof.  E.  Münch, 
der  auch  das  Vorwort  zu  diesem  Bande  geschrie¬ 
ben  hat.  Wer,  nach  dessen  Abgänge  nach  Lüt¬ 
tich,  das  Secretariat  verwalte,  ist  Recensenlen 
nicht  bekannt.  Von  Freyburger  Professoren  sind 
ausserdem  constituirende  Mitglieder:  von  Rotteck, 
Deuber,  Schneller,  Schreiber,  Zell;  der  Vorbericht 
nennt  auch  die  übrigen  ursprünglichen  oder  zuge- 
sellten  Mitglieder  und  die  von  der  Gesellschaft 
1826  und  1827  ernannten  Ehrenmitglieder.  Jähr¬ 
lich  wird  am  8ten  Hornung  eine  öffentliche  Sitzung 
gehalten,  ausserdem  finden  in  der  Regel  Sitzungen 
von  4  zu  4  Wochen  Statt  (dass  auch  die  zweyte 
öffentliche  Sitzung  am  8ten  Febr.  1828  Statt  gefun¬ 
den  habe,  lasen  wir  im  Hesperus  1828  Nr.  77.). 
Die  vorliegenden  gedruckten  dreyzebn  Aufsätze 
sind  tlieils  in  der  ersten  öffentlichen,  theils  in  an¬ 
dern  Sitzungen  vorgelesen  worden.  Den  Anfang 
macht  die  Eröffnungsrede  vom  Hofr.  von  Rotleck, 
S.  1  —  11,  über  das  Verbaltniss  der  beyden  Hanpt- 
zweige  der  Wissenschaft,  Philosophie  und  Ge¬ 
schichte,  zueinander;  würdige,  geistreiche  Worte. 
II.  Trajan  als  Gründer  oder  MJtstifter  von  Baden- 
Baden,  und  die  Verdienste  dieses  Kaisers  um  die 
Zehendlande,  vom  Archivrathe  Dr.  E.  Jul.  Leicht- 
len ,  S.  11  —  53.  Auf  einem  Hügel  (der  Rettig), 
südlich  von  dem  Badeorte,  werden  seit  einiger 
Zeit  Allerthümer  in  Menge  ausgegraben ;  zwey 
Steinschriften,  vom  Verfasser  erklärt,  scheinen 
von  der  ersten  und  eilften  Legion,  die  unter  Trar 
jan  am  Rheine  standen,  herzurühren.  Der  Verf. 
zieht  daraus  die  Folgerung ,  dass  Trajan  die  Heil- 
Zweyler  Band.  , 


quellen  Badens  kennen  lernte  und  eine  Besatzung 
dahin  legte,  deren  Standlager  eben  der  genannte 
Rettig  möchte  gewesen  seyn.  Dass  Trajan  in  den 
agri  clecumani  Festen  und  Strassen  baute  und  den 
Grund  zum  langedauernden  römischen  Besitze  die¬ 
ses  Reichsbollwerks  legte,  ist  wohl  ausser  Zweifel. 
Das  Fac  simile  der  Inschrift  befindet  sich  auf  ei¬ 
ner  derTaffln  am  Schlüsse  des  Buches.  III.  Ueber 
Berthold  Schwarz  und  den  frühesten  Gebrauch  des 
Schiesspulvers  und  der  Feuergewehre  in  und  um 
Freyburg.  Vom  Prof.  Dr.  IJeinr.  Schreiber,  S.  53 
bis  6fi.  In  einem  Feuerwerkbuche  v.  J.  i432  ist 
die  Rede  von  einem  Nigromanticus  Niger  Berch - 
tholdus',  Forcatulus  in  'Toulouse  (st.  o.  1874)  nann¬ 
te  Conslantin  Anklitz  Erfinder  des  Schiesspulvers; 
der  Verfasser  bemüht  sich  darzuthun,  ,dass  beyde 
dieselbe  Person  seyen ;  weiterhin  th eilt  er  die  älte¬ 
sten  in  Freyburger  Urkunden  vorkommenden  Er¬ 
wähnungen  des  Feuergewehrs ,  unter  andern  die 
eines  Freyburger  Büchsenmeisters  v.  J.  i4o5,  mit. 
Wäre  nur  die  Sage  von  Berthold  Schwarz  über¬ 
haupt  besser  zu  begründen!  IV.  Johann  Ileuglin 
von  Lindau,  Fruhraesser  zu  Sornalingen.  Seine 
Lehre  und  sein  Tod.  Ein  Beytrag  zur  Geschichte 
des  Bauernkrieges  und  der  Reformation  in  der  Ge¬ 
gend  des  Bodensees,  vom  Oberamtmanne  Kasimir 
Walchner,  S.  67  —  88.  Der  Bauernaufstand  hatte 
sich  von  der  Grafschaft  Lupfen  i524.  und  i525  in 
die  Umgegend  fortgepflanzt,  unter  andern  auch  die 
Bauern  des  Gebiets  der  Reichsstadt  Ueberlingen 
am  Bodensee  nebst  vier  Landgeistlichen  daran  und 
zugleich  an  der  Reformation  Theil  genommen.  Ei¬ 
ner  der  letztem  war  Heuglin,  nach  Unterdrückung 
des  Aufstandes  an  das  geistliche!  Gericht  des  Bi¬ 
schofs  von  Constanz  abgeliefert,  verhört  und  als 
Irrgläubiger  zum  Feuertode  verdammt.  Jm  Ge- 
fängnissescheint  der  Unglückliche  hart  gefoltert  wor¬ 
den  zu  seyn ;  vor  der  Hinrichtung  wurden  ihm 
priesterliche  Kleider  angelegt,  aber  unter  Worten 
des  Fluchs  wieder  ausgezogen  ,  das  Haupt  gescho¬ 
ren  und  die  Finger  geschabt.  V.  Ernst  Ludwig 
Posselt  u.  seine  Schriften,  vom  D.  Wildreich  Weick, 
S.  9 i-  —  ii4.  Der  Verf.  erneuert  hier  nur  Posselts 
Andenken ;  eine  ausführliche  Biographie  desselben 
wird  von  seiner  Pfand  aus  zum  Theil  unbenutzten 
Quellen  erscheinen.  VI.  Erwin  v.  Steinbach  und 
seine  Familie,  vom  Prof.  Dr.  Schreiber.  Frage,  ob 
F.rwin  aus  dem  Städtchen  Steinbach  bey  Bühl  jm 
Kinzigkreise  des  Grossherzogthumsj  Baden  gebür- 
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tig  gewesen  sey?  Es  ist  nur  wahrscheinlich.  Der 
Verfasser  lässt  darauf  einige  Bemerkungen  über 
die  Bauart  des  Strassburger  Münsters  etc.  folgen. 
VII.  Felix  Malleolus,  sein  Leben  und  seine  Schrif¬ 
ten,  von  O.  K.  Walchner;  —  210.  Die  schnei¬ 
denden  Contraste  in  Hemmerlins  (geb.  138g  zu  Zü¬ 
rich)  Leben  und  Denken  werden  mit  Unbefangen¬ 
heit  dargestellt.  Auszüge  aus  einigen  seiner  Schrif¬ 
ten  machen  den  Beschluss.  Vlll.  Verschiedenes 
aus  der  Zeit  der  Constanzer  Kirchenversammlung, 
das  Leben  und  die  Sitten  jener  Zeit  in  dieser  Stadt 
bezeichnend.  Aus  Ulrich  von  Reichenlhals  Be¬ 
schreibung  des  Conciliums  und  andern  zuverlässi¬ 
gen  Quellen  geschöpft  von  O.  K.  Walchner.  Die 
Handschrift  von  Ulrich  (Rathsherrn  in  Conslanz 
zur  Zeit  des  Concils)  befindet  sich  zu  Conslanz ; 
ein  Abdruck  ist  v.  J.  i485.  Hier  ist  ein  gedräng¬ 
ter  ,  nach  gewissen  Rubriken  abgetheilter  Auszug 
daraus  gegeben,  und  wo  es  thunlich  schien,  aus 
bewährten  gleichzeitigen  Schriftstellern  Zusätze  ge¬ 
macht  worden.  Die  Polizeyordnung,  der  Herber¬ 
gen  wegen,  eingerichtet,  bestimmt  Preise  der  Mie- 
then  und  Lebensmittel.  Das  Gefolge  und  der  Tross, 
damals  Hauptprunk  der  Fürsten,  war  besonders 
bey  Friedrich  von  Meissen  zahlreich;  dieser  hatte 
21  Riistwagen,  28  Pferde  mit  Wattsäcken  und  über 
5oo  gerüstete  Pferde  bey  sich.  Seine  Diener  tru¬ 
gen  Gürtel ,  woran  Schellen  hingen,  womit  sie  al¬ 
lenthalben,  wo  sie  gingen  oder  ritten,  ein  lautes 
Geklingel  machten.  Johann  von  Nassau,  Erzbi¬ 
schof  zu  Mainz,  kam  mit  600  Pferden  und  Perso¬ 
nen  und  war  bey  seinem  Einritte  vom  Fusse  bis  zum 
Kopfe  geharnischt.  Offene  Frauen  in  den  Frauen¬ 
häusern  und  sonst  Frauen,  die  Häuser  gemiethet 
hatten  und  in  Ställen  lagen,  oder  wo  sie  sonst  Platz 
fanden,  seyen  gegen  700  da  gewesen ,  ohne  die 
heimlichen.  Nach  l’Enfant  i5oo  meretrices  vci- 
gantes.  Sehr  oft  sind  Ulrichs  eigene  Worte  an¬ 
geführt.  IX.  Europa- s  Wiedergeburt,  vom  Prof. 
Dr.  J.  F.  B.  Schneller.  Der  Yerf.  beginnt  vom 
zwölften  Jahrhunderte;  wohlthätige  Wirkungen  der 
Kreuzzüge:  verminderte  Priesterherrschaft,  ver¬ 
stärkte  Königsgewalt,  begonnene  Volkseinsicht  etc. 
X.  Versuch  einer  Ehrenrettung  des  M.  Tullius 
Cicero  als  Bürger  und  Staatsmann  etc.  von  Franz 
W.  Weissgerber,  Prof.  d.  Philol  am  Gymnasium 
zu  Freyburg,  S.  257  —  386.  Nicht  blos  Apolo¬ 
gie  gegen  einzelne  Anklagen ,  sondern  auch  histo¬ 
rische  Erörterung  der  Schicksale  Cicero’s  in  den 
letzten  Lebensjahren.  Uebrigens  wird  es  schwer¬ 
lich  jemals  gelingen,  Cicero  zu  einem  eben  so  ho¬ 
hen  Range  als  Staatsbürger,  oder  vielmehr  Staats¬ 
mann,  zu  erheben,  als  ihm  in  der  römischen  Li¬ 
teratur  mit  Recht  zu  Theil  geworden  ist.  XI.  Ju¬ 
lius  Cäsar  Vanini,  sein  Leben  und  sein  System. 
Von  Dr.  Ernst  Münch.  Vanini’s  Schriften  gehö¬ 
ren  zu  den  literärischen  Seltenheiten,  über  ihn 
selbst  haben  Katholiken  und  Protestanten  sich  un¬ 
günstig  ausgesprochen ,  seine  Geschichte  hat  aber 
manches  Dunkle.  Er  wurde  geboren  i585  zu 


Taurosano,  in  der  Nähe  von  Otranto,  unterrich¬ 
tet  und  Priester  zu  Neapel.  Darauf  lebte  er  au 
verschiedenen  Orten  und  reizte  hier  und  da  durch 
seine  Vorträge  und  Schriften  den  Klerus  gegen  sich 
auf,  den  römischen  besonders  durch  seine  1616  er¬ 
schienenen  Dialogen  über  die  Geheimnisse  der  Na¬ 
tur.  Als  Anhänger  der  evangelischen  Lehre  zeigte 
er  sich  aber  nicht;  zur  vollen  Erkenntniss  des  A11- 
stosses,  den  er  gab,  scheint  seine  Persönlichkeit  und 
etwa  die  scharfe  Art,  mit  der  er  seine  Uebeilegen- 
heit  geltend  machte,  besonders  beachtet  werden 
zu  müssen.  In  Toulouse  vom  Präsidenten  des  Parla¬ 
ments  begünstigt,  wurde  er  den  Theologen  an- 
stössig;  es  trat  ein  Ankläger  gegen  ihn  auf,  er  habe 
das  Daseyn  Gottes  gelästert  etc.,  er  wurde  verhaf¬ 
tet,  nach  halbjährigem  Processe  zum  Feuertode  ver¬ 
dammt  und  ohne  Aufschub  zur  Richtslätte  geführt, 
wo  ihm  vor  der  Verbrennung  erst  die  Zunge  aus¬ 
geschnitten  wurde.  Der  Geschichte  seines  Lebens 
folgt  eine  Beurtheiluug  seiner  Ansichten,  die  aller¬ 
dings  nicht  von  dem  Gepräge  der  sogenannten 
Freygeisterey  frey  waren;  der  Verf.  findet  jedoch 
den  Hauptgrund  seiner  Verfolgung  in  einem  Com- 
plotte  der  Jesuiten.  XII.  Ueber  die  Entstehung  und 
Ausbildung  des  ältesten  deutschen  Sagenkreises, 
vom  Prof.  Schreiber,  —  497.  Als  Einleitung  zur 
Lesung  des  Niebelungenliedes  etc.  zu  empfehlen. 
XIII.  ßeyträge  zur  Geschichte  der  Tür Lenkriege, 
des  Malteser  -  Ordens  und  des  heiligen  Landes  und 
Grabes.  Von  Dr.  Jul.  Leichtlen.  Meistens  noch 
ungedruckte  Briefe.  Im  J.  1679  sollte  ein  Fecht¬ 
meister  in  Freyburg  zum  Tode  verurtheilt  werden, 
doch  ward  Fürbitte  eingelegt,  ihm  das  Leben 
zu  fristen  und  ihm  wider  die  Türken  zu  schicken. 


Geschichte  der  englischen  Staatsumwälzung  von 
der  Thronbesteigung  Karls  des  Ersten  bis  zu  dem 
Sturze  Jacobs  des Zweyten.  Von  G uizo  t.  Deutsch 
bearbeitet,  mit  Beylagen  von  dem  Uebersetzer 
des  Laskaris.  Erste  Abtheilung,  zweyter  Theil. 
Paris  und  Strassburg,  bey  Levrault.  1827.  4g8 
S.  8. 

Dieser  Band  enthalt  die  Geschichte  der  Jahre 
i643  —  1649;  den  Beschluss  macht  die  Geschichte 
des  Processes  und  der  Hinrichtung  Karls  1.  Die 
bey  der  Anzeige  des  ersten  Bandes  gerühmte  Treff¬ 
lichkeit  dieses  Werkes  bekundet  sich  auch  in  dem 
vorliegenden ;  es  hat  eine  ungemein  anziehende 
und  ergreifende  Kraft;  mit  Meisterhand  zeichnet 
der  Verf.  Geist  und  Charakter  der  Parteyen  und 
Entwickelung  der  einen  und  der  andern,  die  Schroff¬ 
heit  und  Brutalität,  wiederum  die  Treuherzigkeit 
und  Biederkeit,  endlich  die  Schwärmerey  und  Heu- 
cheley  der  bedeutenden  Revolutionsmänner  und 
der  sie  umgebenden  Massen.  An  die  französische 
Revolution  erinnert  auch  in  diesem  Bande  nicht 
der  Verfasser,  sondern  die  Natur  der  Sache;  die 
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Presbyterianer  erinnern  an  die  Constitutionellen 
der  ersten  Nationalversammlung  und  zugleich  an 
die  Girondisten;  die  Reinigung  des  Parlaments 
durch  das  Heer  am  Ende  des  Jahres  i648  an  den 
Sturz  der  Gironde,  die  Independenten  an  den  Berg, 
die  Levellers  an  die  Anarchisten  in  der  Bergpartey, 
Cromwell  an  Robespierre  und  ßonaparte  zugleich 
etc.  Zu  den  gelungensten  Darstellungen  gehören 
die  der  Independenten  und  Cromwells  ;  die  Zwey- 
deutigkeit  des  Königs  wird  mehr  in  den  tretfen- 
den  Grundzügen  angedeulet,  als  mit  besonderem 
Aufwande  der  Beweisführung  ins  Licht  gestellt; 
trefflich  wiederum  ist  die  Dai  Stellung  des  würde¬ 
vollen  Benehmens  des  Königs,  wo  er  brutaler  Um¬ 
gebung  blos  gestellt  ist,  des  Kampfes  der  Gefühle 
in  ihm,  je  nachdem  Aussichten  zu  Wiederer¬ 
langung  der  Macht  oder  Anzeichen  des  Verder¬ 
bens  sich  ihm  offenbaren.  Wir  heben  heraus, 
was  der  Verf.  von  Cromwells  Geltung  bey  den 
Schwärmern  S.  208  sagt:  „Keiner  lebte  mit  diesen 
niedrigen,  aber  mächtigen  Schwärmern  auf  einem 
so  vertrauten  Fusse,  als  er.  Alles  an  ihm  hatte  ih¬ 
nen  gleich  anfangs  gefallen;  die  ungeregelten  Auf¬ 
flüge  seiner  Phantasie,  seine  Bereitwilligkeit,  der 
Genosse  der  rohesten  Freunde  zu  werden  und  sie 
als  seines  Gleichen  zu  behandeln,  jene  mystische 
und  vertraute  Sprache,  jene  bald  gemeinen,  bald 
schwärmerischen  Manieren,  welche  ihm  das  An¬ 
sehen  bald  der  Begeisterung,  bald  der  Freymüthig- 
keit  gaben,  und  selbst  jener  freye  und  gewandte 
Geist ,  welcher  alle  Hülfsmitlel  der  weltlichen  Ge¬ 
schicklichkeit  dem  Dienste  einer  heiligen  Sache  zu 
versprechen  schien.“  Eine  Probe  der  Schwärme- 
rey  jener  Art  S.  348:  „Wie  Moses,  sagte  Hugh 
Peters  in  einer  vor  den  Trümmern  der  beyden 
Häuser  gehaltenen  Predigt  zu  den  Feldherren,  wie 
Moses  seyd  ihr  berufen,  das  Volk  aus  der  Sklave- 
rey  Egyptens  zu  befreyen;  wie  wird  sich  aber  die¬ 
ses  Vorhaben  ausführen  lassen?  Dieses  ist  mir  zur 
Zeit  noch  nicht  offenbart  worden.“  Nun  legte  er 
den  Kopf  in  beyde  Hände  und  vor  sich  auf  ein 
Kissen  und  rief,  sich  plötzlich  erhebend :  Hier,  hier 
ist  die  Offenbarung,  ich  will  sie  euch  mittheilen. 
Dieses  Heer  wird  die  Monarchie  vertilgen ,  und 
zwar  nicht  allein  liier,  sondern  auch  in  Frankreich 
und  in  den  übrigen  Königreichen,  welche  uns  um¬ 
geben  ;  so  wird  es  euch  auch  aus  Egypten  befreyen. 
Man  sagt,  wir  betreten  einen  Weg,  der  bis  jetzt 
beyspiellos  ist:  was  haltet  ihr  von  der  Jungfrau 
Maria?  Gab  es  je  ein  Beyspiel,  dass  eine  Frau  em¬ 
pfangen  könnte,  ohne  Bey  wohnen  des  Mannes? 
Diess  ist  eine  Zeit,  welche  ein  Beyspiel  werden  wird 
für  die  kommenden  Zeiten/4  und  der  Pöbel  unter 
der  Partey  war  entzückt  über  diesen  mystischen 
Hochmuth.  —  Als  Karin  sein  Urtheil  vorgelesen 
worden  war  und  er  noch  Gegenrede  versuchte, 
umgaben  ihn  die  Soldaten,  zogen  ihn  von  den 
Schianken  weg,  und  führten  ihn  mit  Gewalt  zu 
dem  Orte,  wo  sein  Tragstuhl  wartete ;  beym  Her¬ 


absteigen  von  der  Treppe  hatte  er  die  gröbsten  Be¬ 
schimpfungen  zu  erdulden;  die  einen  warfen  ihm 
brennende  Pfeifen  vor  die  Fiisse,  andere  bliesen 
ihm  den  Tabaksrauch  ins  Gesicht;  alle  schrieen 
ihm  in  die  Ohren :  Gerechtigkeit,  Hinrichtung.  — 
Wie  aber  zeigte  Cromwell  sich  in  dem  Blutgerichte? 
S.  582  :  „Da  es  zum  Unterschreiben  des  verhäng¬ 
nisvollen  Befehls  kam,  hatte  man  viele  Mühe,  die 
Commissarien  zusammenzubringen;  sogar  mehrere 
unter  denen,  welche  für  die  Verurtheilung  ge¬ 
stimmt  hatten,  versteckten  sich,  oder  weigerten  sich 
auf  bestimmte  Weise.  Cromwell  war  beynahe  al¬ 
lein  lustig,  lärmend,  kühn,  und  überliess  sich  den 
gröbsten  Ausbrüchen  seines  gewöhnlichen  spasshaf- 
ten  Muthwillens;  nachdem  er,  der  Dritte,  unter¬ 
schrieben,  befleckte  er  mit  Dinte  das  Gesicht  Hein¬ 
rich  Martyns,  der  bey  ihm  sass,  und  ihm  augen¬ 
blicklich  ein  Gleiches  that.  Zufällig  trat  se‘n  Vet¬ 
ter,  der  Obrist  Ingoldsby ,  der,  obgleich  als  Richter 
eingeschrieben,  den  Sitzungen  des  Gerichtshofes 
nicht  beygewohnt  halte,  in  den  Saal:  Diess  Mal,  rief 
Cromwell,  soll  er  uns  nicht  entwischen,  und  so¬ 
gleich  ergriff  er  unter  lautem  Lachen  und  mit  Hülfe 
einiger  anwesenden  Mitglieder,  Ingoldsby,  steckte 
ihm  die  Feder  zwischen  die  Finger  und  zwang  ihn, 
ihm  die  Hand  führend,  zu  unterschreiben.“  —  S.  691: 
Als  (nach  Karls  Enthauptung)  das  Schaffot  leer  ge¬ 
worden,  nahm  man  den  Körper  weg,  der  schon  im 
Sarge  lag.  Cromwell  wollte  ihn  sehen ;  er  betrach¬ 
tete  ihn  aufmerksam,  und  mit  seinen  Händen  den 
Kopf  aufhebend,  wie  wenn  er  sich  versichern  wollte, 
dass  er  recht  vom  Rumpfe  getrennt  sey  ,  sagte  er: 
Das  ist  ein  Körper  von  gesundem  Bau,  der  langes 
Leben  versprach!  —  Unter  den  Beylagen  und  ge¬ 
schichtlichen  Erläuterungen,  S.  397  —  4 94,  ist  be¬ 
sonders  die  Notiz  über  den  wackern  Fairfax,  S. 
447  —  455,  und  über  John  Tilburne  und  die  Le¬ 
vellers,  462  —  486,  anziehend.  Die  Beylagen  s  nd 
zum  Theil  aus  der  Guizotschen  Sammlung  von 
Denkwürdigkeiten  zur  Geschichte  der  englischen 
Staatsumwälzung  genommen. 


Karl  Theodor,  Churfürst  von  Pfalz -Bayern,  Herz, 
zu  Jülich  und  Berg  etc.,  wie  er  war  und  wie  es 
wahr  ist,  oder  dessen  Leben  und  Thaten,  aus 
öffentlichen  Verhandlungen  und  historischen  Quel¬ 
len  getreu  dargestellt  von  Jul.  Jos.  Lip ow sl y, 
Königl.  Bay.  wirkt.  Centralrathe  und  Archivar  der  Stände 
des  Königr.  Bayern.  Sulzbacll,bey  v.  Seidel.  1828.  VIII 
und  3i2  S.  8.  (1  Tlilr.  8  Gr.) 

Der  Verf.  ist  durch  e  ne  nicht  geringeZ  ahl 
von  historischen  Schriften,  welche  Bayerns  und  der 
Pfalz  Geschichte  betreffen,  hinlänglich  bekannt,  und 
hat  seinen  Beruf  dazu  durch  umfassende  und  ge- 
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naue  Quellenkunde,  nicht  aber  eben  so  durch  Un¬ 
befangenheit  wahrer  Aufklärung,  bewähi  t.  Recensent 
nahm  vorliegendes  Buch  nicht  ohne  die  Sorge  zur 
Hand,  dass  er  darin  Ausfälle  auf  die  evangelische 
Kirche  an  treffen  wurde;  doch  fand  er  sieh  zu  sei¬ 
nem  Vergnügen  in  seiner  Erwartung  getäuscht  und 
wuide  in  dem  Genüsse  der  Lesung  der  reichhalti¬ 
gen  Schrift  nur  hier  und  da  durch  Lobpreisung  der 
Jesuiten  u.  dergl.  daran  erinnert,  dass  der  Verf. 
der  Biographie  Friedrichs  von  der  Pfalz,  welche 
nicht  durch  solche  Mässigung  sich  auszeichnet,  zu 
ihm  rede.  Die  Darstellung  ist  schlicht  erzählend; 
nur  zuweilen  der  Ausdruck  unrein,  als  kein  mit 
nachfolgendem  nicht  etc.  Der  Stoff  zu  Karl  Theo¬ 
dors  Biographie  ist  sehr  reich;  nicht  sowohl  wegen 
des  Lärms  der  Waffenthalen ,  obgleich  auch  von 
solchen  die  Rede  ist,  als  wegen  des  inuern  Wal- 
tens  des  genannten  Fürsten  und  wegen  seines  be¬ 
deutsamen  Zusammentreffens  mit  dem  Geiste,  der  in 
Deutschland  Kunst  und  Wissenschaft  pflegte,  dann 
dem  llluminatismus,  und  darauf  dem  Geiste  der 
französischen  Revolution,  oder  vielmehr  der  Angst, 
welche  durch  diese  erzeugt  wurde.  Der  Verf. 
hat  bey  weitem  mehr  das  Innere,  als  die  äussern 
politischen  Händel  beachtet  und  wohl  daran  ge- 
than;  jedoch  erinnert  die  Ausführlichkeit,  mit  der 
er  Feste  beschreibt,  an  das  Hofkleid  der  Geschicht¬ 
schreibung;  selbst  als  Bey  träge  zur  Sittengeschichte 
können  dergleichen  Beschreibungen  leicht  s  ch  zu 
breit  machen,  wie  Zschokke’s  bayerische  Geschichte, 
die  damit  so  üppig  ausgestattet  ist,  beweist.  Die 
Geschichte  des  österreichischen  Erbfolgekriegs,  des 
siebenjährigen  und  bayerischen  Erbfolgekrieges  be¬ 
handelt  der  Verf.  kurz;  ausführlicher  die  Geschichte 
der  Ueberschwemmung  Bayerns  durch  die  Franzo¬ 
sen.  Durch  eine  Anekdote  wird  zuweilen  die  Ge¬ 
schichte  der  Cabinetsverhandlungen  und  Maassre¬ 
geln  des  Fürsten  von  ihrer  menschlichen  und  ge¬ 
brechlichen  Seite  dargestellt.  So  S.  2 5.  Die  bey- 
den  bayerischen  Minister,  Graf  v.  Törring  und  Canz- 
ler  v.  Unertl,  waren  zwiespältig,  ob  Karl  Albert 
seine  Ansprüche  auf  die  Österreichische  Erbschaft 
durch  die  Waffen  oder  durch  Verhandlungen  gel¬ 
tend  machen  sollte.  Graf  Törring  bewog  den  Chur- 
fiirsten  zu  einer  geheimen  Conferenz  in  Nymphen- 
burg,  zu  welcher  v.  Unertl  nicht  eingeladen  wurde. 
Dieser  aber  erhielt  Nachricht  davon  und  begab 
sich  sogleich  nach  Nymphenburg.  Im  Vorzimmer 
des  Conferenzsaals  verweigerten  ihm  die  daselbst 
Wache  haltenden  zwey  Hatschiere  den  Eintritt. 
In  grösster  Verlegenheit,  aber  fest  entschlossen, 
seinen  Herrn  und  sein  Vaterland  zu  retten  ,  begab 
sich  der  redliche  Patriot  in  den  Hofgarten,  liess 
sich  daselbst  eine  Leiter  an  eins  der  Fenster  stel¬ 
len,  die  den  Conferenzsaal  erleuchteten,  stieg  mu- 
thig  dieselbe  hinan,  schlug  im  grössten  Eifer  mit 
seinem  chapeau  bas  eine  Glastafel  entzwey,  steckte 
seinen  Kopf  durch  die  Oeff’nung  und  rief:  Um 
Gottes  Willen,  Ew.  Churfürstl.  Durchlaucht,  nur 


keinen  Krieg,  sonst  sind  Sie,  Ihre  Familie  und 
Land  und  Leute  verloren.  Trauen  Sic  den  Fran¬ 
zosen  nicht I  Graeca  fides’j  denken  Sie  an  Ihren 
höchstseligen  Herrn  Vater,  und  an  das  Loos,  das 
ihm  und  Bayern  wurde.  Nur  keinen  Krieg!  Kaum 
hatte  der  biedere  und  umsichtige  Canzler  diese 
wichtigen  Worte  gesprochen,  als  sich  der  Minister 
und  Feldmarschall  Graf  Törring  von  seinem  Sitze 
erhob,  den  Degen  zog,  ihn  auf  die  Tafel  legte 
und  ausrief:  Krieg !  —  Ein  anderes  Beyspiel,  S. 
S.  121  :  Auf  welche  Art  Goltstein  Minister  wurde, 
will  ich  hier  mit  den  eigenen  Worten  des  Chur¬ 
fürsten  Karl  Theodors  erzählen:  Da  mein  Finanz - 
Minister  gestorben  war,  erhoben  sich  alsbald  ver¬ 
schiedene  Parleyen  am  Hofe,  deren  jede  ihren 
Mann  an  diese  Stelle  bringen  wollte.  Ich  be¬ 
merkte  wohl  die  geheimen  Machinationen,  liess 
mir’s  aber  nicht  merken  und  war  selbst  unschlüs¬ 
sig,  welchem  Manne  ich  die  Finanz. en  übertragen 
sollte;  da  geschah  es  nun,  dass  im  Cirkel  an  mei¬ 
nem  Hofe  der  Graf  Goltstein,  ein  reicher,  nieder¬ 
ländischer  CaValier,  erschien,  der  mit  einer  gewis¬ 
sen  Grandesse  aus  seiner  goldenen  Dose  Tabak 
nahm.  Diess  fiel  mir  auf.  Hm!  dachte  ich  bey 
mir,  wie  wär’s,  wenn  ich  diesen  zum  Minister 
machte?  Er  ist  reich  und  braucht  sich  also  nicht 
vom  Laude  zu  bereichern,  er  versteht,  seine  Fi¬ 
nanzen  in  Ordnung  und  bey  Kräften  zu  erhallen 
und  wird  diess  auch  wohl  bey  denen  des  Staats 
vermögen;  er  versteht,  seine  Würde  zu  behaupten 
und  sich  das  erforderliche  Ansehen  zu  geben,  wie 
er  dieses  so  eben  mit  der  Prise  Tabak  bewiesen 
hat.  Dieser  Gedanke  ging  sogleich  zum  festen  Ent¬ 
schlüsse  über,  und  so  liess  ich  noch  an  demselben 
Tage  das  Decret  für  ihn  ausfertigen  ,  es  , ihm  zu¬ 
stellen  und  die  Landes  -  Collegien  hiervon  benach¬ 
richtigen.  Abends  war  ganz  Mannheim  über  die 
Ernennung  des  Grafen  Goltstein  in  Verwunde¬ 
rung,  indem  Niemand  daran  gedacht  hat,  dass  ihn 
meine  Auswahl  treffen  wurde.  Glaub’s  wohl;  denn 
vor  dem  (Cirkel  habe  ich  selbst  noch  nicht  daran 
gedacht.“  Ganz  artig  und  komisch;  aber  fragen 
wir,  woher  hat  denn  der  Verf.  diese  Aeusserun- 
gen  des  Churfürsten?  Aus  mündlicher  Ueberliefe- 
rung!.  So  ersieht  man  aus  Zschokke’s  Bayer.  Gesell. 
IV,  292;  warum  aber  bemerkt  der  Verf.  nicht, 
dass  die  Quelle  solcher  Art  ist?  Und  was  ist  von 
den  „eigenen  Worten“  des  Churfürslen  über  seine 
Ansicht  von  der  bayerischen  Erbschaftssache  zu 
halten,  welche  der  Verf.  S.  128  ff',  anführt?  Sie 
mahnen  an  das  Gepräge  seltsamer  historischer  Ma¬ 
nier,  Gedanken  einzuführen,  und  so  noch  die  Re¬ 
den  der  Alten  zu  überbieten;  doch  kann  der  Verf. 
auch  diess  aus  mündlicher  Mittheilung  von  Ohren¬ 
zeugen  haben.  Uebrigens  ist  der  Verfasser  nicht 
eben  karg  in  Anführung  seiner  Quellen,  und  diess 
trägt  wesentlich  bey,  den  Werth  seines  Buchs  zu 
erhöhen. 
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Schöne  Literatur. 

1.  Schwert  -  Lilien,  von  Friedrich  Krug  v.  Niclda. 
Erster  Band.  228  S.  Zweyter  Band.  2i4  S.  Halle, 
bey  Ruff'.  1827  und  1829.  8. 

2.  Gedenk -Büchlein ,  oder  Bliche  durchs  Lehen, 
von  Friedrich  Krug  v.  Nidda.  Leipzig,  in 
Connn.  bey  Lauffer  1829.  192  S.  8. 

Wir  haben  hier  die  neuesten  Schriften  eines  rit¬ 
terlichen  Troubadours  vor  uns,  oder,  wenn  diess 
zu  gesucht  klingen  sollte,  eines  Mannes,  der,  wie 
Kleist ,  Blankenburg,  Fouc/ue  u.  A.,  den  Degen  und 
die  Feder  zugleich  zu  führen  weiss.  Als  Dichter 
ist  er  durch  seine  Gedichte  (Leipzig,  1820),  das 
Riltergedicht :  Goriscilvo  von  Corduva  nach  Florian 
(Leipzig,  1817),  das  heroische  Gedicht  :*  Stander herg 
(  in  2  Theilen,  Leipzig,  1828),  Local  -  Umrisse  klei¬ 
ner  Reisen  (in  2  Theilen,  Halle,  1820  und  18 j6)  und 
andere,  theils  zerstreute,  theils  gesammelte  Schrif¬ 
ten  rühmlich  bekannt,  und  dem  Vernehmen  nach 
steht  in  Kurzem  eiii  vaterländisches  Trauerspiel: 
Markgraf  Eckarcl ,  von  ihm  zu  erwarten.  Sein, 
wie  es  scheint,  wenig  bekannt  gewordenes,  histori¬ 
sches  Drama  in  vier  Acten:  Heinrich  der  Finkler 
oder  die  Ungarn  -  Schlacht  ist  bereits  1818.  (Leip¬ 
zig,  bey  Dyk)  erschienen. 

Beyde  von  uns  jetzt  anzuzeigende  Sammlun¬ 
gen  sind  vermischten  Inhalts.  In  Nr.  1.  begegnen 
wir  zuerst  einer  Novelle:  „ JVechsel  des  Schick¬ 
sals “  —  sehr  anziehende  Scenen  aus  dem  franzö¬ 
sisch-russischen  Kriege,  wahr  und  kräftig  geschil¬ 
dert,  wie  wohl  nur  eigene  Ansicht,  mit  lebendiger 
Auffassungsgabe  verbunden,  es  vermag.  —  Es  folgt: 
„ Feenliebe ,  Sage  in  Romanzen“  —  alterthiimlich 
gehalten,  weshalb  denn  auch  Reime:  wie:  „ Beigen 
und  Sträuchen “  (S.  5o)  nicht  streng  zu  rügen  sind. 
Dagegen  wären  Nachlässigkeiten,  wie:  „mit  Pfeilge¬ 
fieder,“  was  hier,  von  einem  Reh  gebraucht,  dop¬ 
pelsinnig  wird,  und  aus  dem  Tone  fallende  Aus¬ 
drücke,  wie:  „ähnlich  Weihnachlslichlern, “  oder 
(S.  54)  „Liebeley“  und  (S.  58)  „ein  ungewohntes 
Munkeln“  zu  verwischen  gewesen.  —  „Die  Bett¬ 
ler-Kirche“  —  ein  Legendenbild  in  den  Rahmen 
einer,  freylich  ziemlich  schnell  gehenden,  Heiraths- 
geschichte  gefasst.  —  ,, Alexis  der  Heilige  —  ein 
Legendenkranz.“  Die  Wahl  des  Stoffs  nicht  glück- 
Zweyter  Band . 


lieh,  indem  an  diesem  sogenannten  Heiligen  durchaus 
keine  Seelengrösse,  sondern  nur  Thorheit  zu  ent¬ 
decken  ist.  —  „Die  seltene  FF zlte “  —  eine  Art 
Rittergeschichte.  Der  lange  Biief,  S.  i5o,  und  Aus¬ 
drücke,  wie  S.  j55  :  „Das  Traumbild  meiner  Ju¬ 
gendphantasie,  die  aufgelöste  Chiffre  meines  Le- 
bensrälhsels  etc.“  lallen  ganz  aus  dem  Charakter 
eines  Fräuleins  der  damaligen  Zeit.  —  „Fritz 
TFangenheim ,  Romanzeufolge.“  —  FF cinkelmuth 
and  Liebe,“  nach  Angabe  des  Verf.  „idyllische  Er¬ 
zählung.“  Der  Gattungsname  scheint  uns  nicht 
treffend.  Uebrigens  ist  es  zu  sehr  Skizze,  um  da¬ 
rüber  ein  Urtheil  fällen  zu  können. 

Das  zweyte  Bändchen  der  „Schwert- Lilien“ 
enthält:  „ Fürstengrösse ,  altpersische  Erzählung.“ 

—  „Stolz  und  Fall,  Chronikenbild  in  Romanzen.“ 
Eine  Sage  von  Frau,  Bücher,  der  Reichen  zu  Eis¬ 
leben,  au  den  Ring  des  Polykrates  erinnernd,  doch 
dem  deutschen  Mittelalter  angemessen  gehalten.  S. 
48. 

„Und  reckto  die  Hand  aus  den  Linnen“  — 

S.  5o. 

„Sich  aus  Eiderdunen  reckend“ 

und  S.  55. 

„Ein  preislicher  Senat “  — 

wäre  wegzuwünschen.  —  „ Frauenmutli .“  Zu  un¬ 
glaublich.  —  „Polenz  der  Eiserne,  Romanenkranz. 

—  „Nikolaus  Graf  von  Zriny .“  Als  „ historischer 
Versuch,“  wie  dieser  Aufsatz  überschrieben,  doch 
zu  unbedeutend.  Er  enthält  nichts,  oder  doch  nur 
sehr  wenig ,  was  nicht  zuerst  unter  den  Neuern 
Kind  (Tulpen,  5ler  Band,  Leipzig,  bey  Harlknoch 
1807),  dann  Korner  {Zriny,  Tauerspiel,  Leipzig, 
bey  Harlknoch  1810)  und,  ziemlich  auch  nur  nach 
diesen,  Bauer  (in  einer  Sammlung  historischer 
Gemälde),  um  bisloi isebe  Treue  wenig  besorgt,  be¬ 
lichtet  haben.  (S.  auch  Zieglers  Schauplatz  der 
Zeit).  Ob  Juranitsch  bey  dem  letzten  verzweif- 
lungs%rol!en  Ausfälle  die  Fahne  trug,  bleibe  dahin¬ 
gestellt,  bis  diess  durch  eine  Stelle  alter  Geschicht¬ 
schreiber  dargetlian  sevn  wird.  Jeden  Falls  wäre, 
sobald  von  Geschichte  die  Rede  ist,  Zriny  zwar 
nicht  minder  stolz  und  tapfer,  aber  bey  weitem 
rauher  zu  halten  gewesen.  Denn  er  liess  seinen 
besiegten  Feind  Zapolya,  dessen  unser  Verf.  S. 
118  gedenkt,  ohne  Weiteres  enthaupten  (s.  unter 
andern  Hormayers  Archiv)  und  sandle  dessen 
Haupt  seinen  Verwandten  in  einem  rothen  Tuche, 
wie  späterhin  der  Janitscliaren- Aga  Zriny’s  Haupt 
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dem  Grossvezier,  Mehemet  Bassa ,  dieser  es  dem 
Bassa  zu  Ofen,  u.  dieser  wieder  es  Zriny’s  Verwand¬ 
ten,  Balthasar  Balhyani  und  Franciscus  Thai , 
gleichfalls  in  einem  rotlien  Tuche,  überschickten. 
Also  aych  hier  eine  vergeltende  Nemesis.  —  „ Der 
Todteristeiri ,  allsächsische  Legende,44  bedürfte  we¬ 
nigstens  einiger  Beuikundung.  —  „Durch  Nacht 
zum  Licht.  Novelle/1'  Gut  erzählt;  doch  wäre  zu 
wünschen,  dass  der  Verf.  sich  mehrerer  fremder 
Wol  le  z.  B.  „parallelisirend,“  „Conflict44  (S.  i64), 
„Katastrophe“  (S.  202),  „Resultate“  u.  s.  w.  ent¬ 
halten  hätte.  „ Das  Stiergefecht ,  spanische  Ro¬ 
manzen.“  Soll  wohl  nicht  heissen:  einem  spani¬ 
schen  Original  nachgebildet,  sondern  nur:  in  Ma¬ 
nier  spanischer  Romanzen.  Damit  werde  jedoch 
kein  Tadel  ausgesprochen;  denn  nach  des  Recens. 
Ansicht  ist  es  nicht  nur  gestattet,  sondern  oft  so¬ 
gar  räthlicli,  wenn  der  Stoff  es  zulässt,  auch  die 
örtliche  Sangweise  (ohne  sklavische  Nachahmung) 
wieder  zu  geben. 

Noch  mehr,  als  vorstehend  berührte  Schrift, 
hat  den  Rec.  Nr.  2.  angesprochen.  Die  „ drey 
Tage  am  Gestade  der  Weichsel  und  des  Dnieper 
im  Frühlinge  1812  und  i8i5“  enthalten  viel  glück¬ 
lich  aufgefassle  Schilderungen  der  Volkssitlen'und 
der  Oertlichkeit,  und  zeigen  den  Verf.  von  Neuem, 
wie  er  sich  schon  anderwärts,  z.  B.  in  den  „Lo¬ 
cal  -  Umrissen,  “  bewährt  hat,  als  einen  vorzügli¬ 
chen  Landschafter  und  Stallirer.  Man  lese  (S.  8) 
die  Schilderung  des  Markts  zu  Casimierz,  die  (S. 
12)  des  Parks  zu  Pulaw’ie,  oder  (S.  21)  die  der 
Todtenfeyer  auf  den  Bergkirchhöfen  von  Kiew, 
und  mau  wird  sich  mit  dem  Verf.  an  Ort  und 
Stelle  versetzt  finden.  Auch  die  Erinnerung  an 
das  Grab  des  Generals  Gutschmidt  wird  gewiss, 
wenigstens  für  Sachsen ,  viel  Anziehendes  haben. 
S.  4  ist  Tythonus  st.  Tithonus ,  ohne  Zweifel  ein 
Druckfehler.  —  „ Bilder  innerer  Anschauungen^  ent¬ 
halten  den  Glauben  und  die  Weltansicht  des  Verf. 
Nur  eins  der  kürzesten  mag  hier  eine  Stelle  er¬ 
halten  (S.  58):  „Es  erscheint  vielleicht  als  para¬ 
dox  —  doch,  könnten  Künstler,  Dichter  und  Ge¬ 
lehrte  die  Ideen,  die  ihnen  wahrend  des  Produci- 
rens  durch  die  Seele  ziehen,  gleichsam  als  Ara¬ 
besken  ihrer  Leistungen  fixiren,  wir  würden  oft 
über  dem  Nebenschmuck  das  Haupt- Object  bey 
Seite  legen.  Denn  nur  das  ganz  Willkürliche 
und  Freye  ist  reine  Gabe  des  Genius,  tlie  Quint¬ 
essenz  jeder  geistigen  Schöpfung!  —  „ Scenen  aus 
dem,  Knabenalter .“  Biographisch,  aber  für  den 
Psychologen,  der  zugleich  —  wie  er  wohl  muss  — 
eine  poetische  Ader  hat,  wie  alle  avto -  biographi¬ 
schen  Aufsätze,  ungemein  ansprechend,  —  „ Denk¬ 
sprüche  am  Lebenswege.  Auch  hiervon  einen! 
(S.  88.) 

„Schön  prangt  dtr  goldne  Tag  in  seiner  Farbenpracht, 

Doch  dreymal  herrlicher  erscheint  die  Sternennacht  j 
Er  zeigt  uns  ein  Gestirn,  vorherrschend  zwar  vor  Allen, 

Sie  läaat  ciu  Sternenheer  au  un»  vorüberwallen  j 


Er  zeigt  uns,  was  wir  sind,  bey  Nothdurft  und  Beschwerden,  (?) 
Sie  hegt  uns  mütterlich  und  lehrt  uns,  was  wir  werden !“  — 

„ Monographische  Skizzen. <c  Kloster  Alten  - 
Zell.  Der  Kifihäuser  und  die  Rothenburg.  Schloss 
und  Stadt  Wetlin.  Die  Ruinen  von  Memleben. 
Der  Polzschner-  See,  bey  Lommatzsch.  Der  Burg¬ 
wall  bey  Cosilenzien.  —  Sollte  es  S.  118,  wie 
doch  kaum  zu  glauben,  keine  dichterische  Ueber- 
treibung  seyn ,  dass  in  der  uralten,  als  Familien¬ 
gruft  der  Grafen  von  Wettin  und  von  Winkel 
(späterer  Besitzer)  merkwürdigen  Kirche  „hier  und 
da  aus  den  versunkenen  Grabgewölben  ein  längst 
vermoderterHeldenleib  den  bleichen,  moosigen  Schä¬ 
del  zeigt,  und  Wintersturm  und  Regen  durch  halb 
offene  Särge  wild  und  verderblich  niederziehen;44  so 
wäre  es,  falls  es  nicht  schon  geschehen,  für  die  Be¬ 
hörden  wahrlich  Zeit,  diesem  unwürdigen  Wesen 
abzuhelfen ! !  Es  bedürfte  deshalb,  wie  schon  ans  S. 
128  hervorgeht,  gewiss  nur  einer  Anzeige. —  „ Ele¬ 
gische  Versuche .“  Besonders  die  Elegieen  auf  des 
Dichters  im  Jahre  i324  (bey  einer  Besuchsreise,  in 
Dresden)  verstorbene  Schwester  Wilhelmine  wer¬ 
den  an  jedes  fühlende  Herz  dringen.  —  „ Mein  Som¬ 
mer  1816.“  Abermals  für  Psychologen,  wie  für 
Soldaten-  und  Dichterfreunde,  sehr  anziehend. 
Wir  rechnen  dahin  vorzüglich  des  Verf.  Zusam¬ 
mentreffen  mit  Güthe  (S.  162  ff.),  hier  mit  ein¬ 
nehmender  Bescheidenheit  erzählt.  Beyläufig  auch 
Einiges  über*  Novalis  und  dessen  schönes  Verhält¬ 
nis  mit  dem  Fräulein  Sophie  von  K-  —  Gölhe 
äüsserte:  „Man  ehrt  mich  zu  hoch!  Ich  habe  mit 
meiner  Zeit  gelebt  und  verkehrt,  und  Einer  hat 
sich  an  dem  Andern  erhoben.  Den  Vordem  sind 
wir  auf  die  Schultern  gestiegen,  sahen  hierdurch  viel¬ 
leicht  etwas  weiter,  als  sie,  und  so  gestaltete  sich 
manche  neue  Erscheinung.  „Wie  einfach,  herr¬ 
lich  und  schön!  —  So  wenig  übrigens  Rec.  zu  den 
Vergötterern  irgend  einer  Art  gehört,  so  wenig  er 
Autoritäten  anerkennt,  und  so  gut  er  weiss,  was 
Feinheit  des  Benehmens,  weichere  Stimmung  und 
Milde  vorgeschrittener  Jahre  mit  sich  führen;  so 
glaubt  er  doch,  dass  den  Verf.  die  Erinnerung  an 
jene  Tage  und  Göthe’s  beyfallige  Aeusserungen  ge¬ 
nugsam  für  die  Kalte  des  Publicums  entschädigen 
könne,  worüber  er  in  den  2  Sonnetten ,  die  zum 
Vorworte  von  Nr.  1.,  und  in  den  Terzinen,  die  zum 
Vorworte  von  Nr.  2.  dienen,  —  wenn  auch  nur 
leise,  klagt.  —  Den  Beschluss  macht:  „ Frühlings - 
reise  1826.“  Zwölf  Gedichte;  leicht,  frisch  und 
lebendig. 

Dass  übrigens  der  Verf.  nicht  nur  kriegeri¬ 
scher  Veteran  und  noch  lebenskräftiger  Dichter, 
sondern  auch  Freund  und  Forscher  des  deutschen 
Mittelalters  sey,  werden  die  Leser  schon  aus  eini¬ 
gen  Ueberschriften  einzelner  Aufsätze  ersehen  ha¬ 
ben.  Möge  sein  unverkennbar  edles  Streben,  so 
wie  sein  oft  Gelungenes,  verdiente  Anerkennung 
finden ! 
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Geschichte. 

Geschichte  Italiens  vom  Jahre  1789  bis  i8i4,  von 

Carl  Botta .  Aus  dem  Italienischen.  Theil  1.: 
VI  und  45;  S.,  Theil  2.:  486  S.,  Theil  5.:  5i4 

S.,  Theil  4.:  566  S.  Ronneburg,  im  literar. 

Compt.  bey  Schumann,  jetzt  Weber.  1828,  1829. 

Zusammengedrängter  Druck,  gr.  8.  (6  Tlilr.) 

Der  Verfasser  dieses  Werkes,  auch  als  Natur¬ 
forscher,  Arzt  und  Dichter  in  der  Literatur  rühm- 
lichst  bekannt,  hat  seinen  Beruf  zur  Geschicht- 
schreibung  schon  durch  die  1820  erschienene  Ge¬ 
schichte  des  nordamericanischen  Befreyungskrieges 
bewahrt;  höhern  Beruf  noch  brachte  er  zu  einer 
Geschichte  Italiens  seit  Beginn  der  französischen 
Revolution,  als  geborner  Italiener,  als  Augenzeuge 
und  Theilnehmer  an  den  Wirkungen,  welche  die 
grosse  Völkerbewegung  auf  Italien  hatte.  Italien 
kann  stolz  auf  ihn  seyn;  er  ist  mit  dem  berühm¬ 
ten  Staatsmanne,  von  welchem  das  Weik:  sulle 
cagiorii  della  confeclerazione  del  Reno  herrührt, 
würdiger  Vertreter  der  historischen  Literatur  sei¬ 
nes  Vaterlandes  im  gegenwärtigen  Jahrhunderte, 
das  schwerlich  eine  fortgesetzte  Fruchtbarkeit  der 
niedergedrückten  Geister  jenes  Landes  offenbaren 
wird.  Hier  ist  keine  italienische  Breitheit,  wo¬ 
durch  Guicciardini ,  Denina  u.  A.  lästig  werden; 
kein  weichliches  Zerfliessen  der  Gedanken;  die  ge¬ 
harnischte  Zeit,  welche  der  Verf.  beschreibt,  hat 
seine  Rede  gestählt.  Die  männliche  Haltung,  wel¬ 
che  die  historischen  Schriften  der  Franzosen  seit 
der  Revolution  auszeichnet,  findet  sich  auch  hier, 
und  Gedankenreichthum  und  anziehender  Aus¬ 
druck  hebt  auch  die  geringem  Theile  des  Ganzen, 
wo  etwa  nur  ein  Postengefecht  u.  s.  w.  beschrie¬ 
ben  wird.  Ausgezeichnet  aber  vor  allen  sind  des 
Verf.  Darstellungen  der  herrschenden  Gesinnung, 
der  öffentlichen  Meinung,  der  Conflicte  zwischen 
ihr  und  den  Ansichten  der  Regierungen ;  nicht 
minder  die  eingeflochlenen  Urtheile  über  die  Tliat- 
sachen,  wo  nicht  der  geschwätzige  sogenannte  Prag¬ 
matismus,  sondern  das  Sententiöse  hervoi  tritt.  Hier 
und  da  kommen  Reden  vor,  die  zum  Theil  den 
Stempel  der  Aechtheit  tragen,  z.  B.  die  patrioti¬ 
sche  Rede  eines  Capuciners ,  Theil  2.  S.  292  fl. ; 
aber  wo  sie  auch  nur  als  zur  Belebung,  nach 
dem  Muster  der  Alten,  eingemischt  erscheinen,  doch 
nicht  als  überflüssige  Beywerke  Langeweile  verur¬ 
sachen.  Freund  seines  Vaterlandes,  vertraut  mit 
den  liberalen  Ideen  des  achtzehnten  Jahrhunderts, 
ja  selbst  Märtyrer  für  bewiesene  oder  nur  gearg- 
wohnte  Theilnahme  an  deren  Verbreitung  in  dem 
Lande  seiner  Heimath,  Piemont,  kann  Botta  nicht 
als  befangener  Parteygänger  der  Revolution,  noch 
als  Lobpreiser  ihres  gewaltigsten  Sohnes,  Napoleon 
Bonaparte,  angesehen  werden.  Was  Jahrhunderte 
hindurch  die  edelsten  Italiener  erkannt  und  mit 
nagendem  Schmerze  gefühlt  haben,  die  unglückli¬ 


che  Zerrüttung  des  schönen  Landes  durch  innere 
Parteyung  und  Herbeyziehung  ausländischer  Herr¬ 
schaft,  das  spricht  auch  Botta  aus.  ,,  Welche  Fol¬ 
gen,  heisst  es  Theil  4.,  S.  54,  daraus  hervorgegan¬ 
gen  sind,  hat  die  Welt  gesehen,  und  die  Italiener 
werden  nie  so  viel  weinen,  dass  ihnen  nicht  noch 
weit  mehr  zu  weinen  übrig  bliebe.“  Dazu  lese  man 
seine  Schilderung  des  Zustandes  in  Italien  nach 
dem  Frieden  von  Campo  Formio,  Theil  2.,  S.  437  ff. 
Die  Schändlichkeit,  mit  der  Venedig  zu  Grunde 
gerichtet  wurde,  tritt  in  grellem  Lichte  hervor;  die 
Grundzüge  der  Zeichnung,  wo  Bonaparte  im  Vor¬ 
grunde  verkehrt,  sind  meisterhaft.  Nicht  zu  über¬ 
sehen  ist  Talleyrands  Aeusserung  gegen  Bona¬ 
parte  über  jenen  Frieden  in  Bezug  auf  Venedig. 
„Vielleicht  werden  uns  deshalb  die  Italiener  mit  ei¬ 
nigen  Zudringlichkeiten  belästigen,  doch  das  gilt 
uns  gleich.“  Der  Verf.  setzt  hinzu:  Welch  ein 
grober,  ungezogener,  u.  grausamer  Scherz !  —  Dage¬ 
gen  aber  stelle  man  die  Darstellung  der  Mordsce- 
nen  in  Neapel  bey  der  Wiederherstellung  des  Kö- 
niglhums  im  J.  1799.  Und  doch  gehört  Botta  kei- 
nesw  eges  zu  denen,  welche  den  Beruf  des  Geschiclit- 
schreibens  in  der  Ausmalung  der  entsetzlichsten 
Greuel,  in  deren  Uebung  der  Mensch  jegliches  reis¬ 
sende  Thier  an  Grausamkeit  und  Blutgier  über¬ 
trifft  und  deren  Ueberlieferung  zahllose  Blätter  der 
Geschichte  entstellt,  zu  erfüllen  glauben!  Lies  und 
schaudere!  Ein  mit  Ruffo  gekommener  Priester 
rühmte  sich,  gebratenes  Republicaner -Fleisch  ge¬ 
gessen  zu  haben,  Theil  5.,  S.  452.  Dergleichen  leitete 
oder  liess  wenigstens  ein  Cardinal  geschehen?  Wie 
aber  wird  uns,  wenn  Ruffo  neben  Nelson  als  ein 
Besserer  erscheint  und  jener  umsonst  diesen  von 
dem  schändlichen  Bruche  des  mit  der  Besatzung 
von  S.  Elmo  etc.  geschlossenen  Vertrags  abzuhal¬ 
ten  sich  bemüht,  und  wenn  wir  lesen,  dass  Emma 
zugegen  war,  als  Nelson  mit  dem  Cardinal  stritt, 
uud  die  Hinrichtungen  befahl!  Theil  5.,  S.  44o. 
Hier  bricht  das  Gefühl  des  Verf.  in  eine  Er¬ 
klärung  aus,  dass  er  berufen  sey,  auch  der  Berühm¬ 
ten  und  Gefeyerten  Sünden  zu  enthüllen,  dass  er 
davon  weder  schweigen  wolle,  noch  dürfe,  noch  könne. 
Ueber  des  herrlichen  Pagano  Hinrichtung,  S.  445~ 
,,Es  lässt  sich  von  unserm  Zeitalter  nichts  Schlech¬ 
teres  sagen ,  als  dass  ein  Maria  Pagano  auf  dem 
Hochgerichte  starb.“  Der  Fürst  Caraccioli,  aus¬ 
gezeichneter  Seeofficier,  wurde  von  einem  seiner 
Bedienten  verralhen,  zu  Nelson  gebracht,  und  von 
einem  Gerichte,  das  dieser  berufen,  zum  Tode 
verurtheilt.  Nelson  befahl,  ihn  an  die  Segelstange 
der  Minerva  aufzuknüpfen  und  seinen  Leichnam 
in  das  Meer  zu  werfen.  Die  rührendsten  Bitten 
des  Unglücklichen,  ihn  doch  den  Tod  des  Soldaten 
sterben  zu  lassen,  waren  vergeblich.  S.  452.  „Diess 
sind  Nelsons  glorreiche  Thaten  im  Golf  von  Nea¬ 
pel.“  Im  vierten  Bande  sind  vorzüglich  anziehend 
das  vier-  und  fünf  und  zwanzigste  Buch,  wrorin 
die  Streitigkeiten  des  Papstes  mit  Napoleon  erzählt 
werden,  z.  B.  4.,  543  die  Gefangenuehmung  de« 
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Papstes.  Dieser  hatte  nach  der  Aussprechung  des 
Banns  über  Napoleon  sich  im  Innern  seines  Pa¬ 
lastes  verschlossen ;  französische  Gensd’armerie 
sprengte  Nachts  die  Thüren,  Pius  7.  warf  sich  in 
den  päpstlichen  Ornat,  General  Radel  drang  ein 
in  sein  Schlafgemach.  Mit  einem  Crucifix  und  ei¬ 
nem  Brevier  lässt  der  Papst  sich  fortführen.  Un¬ 
terweges  wird  den  Postillionen  bey  Todesstrafe  be¬ 
fohlen,  in  gestrecktem  Galopp  zu  fahren  etc.  Den 
Schluss  des  Werkes  bildet  ein  politisches  Glaubens¬ 
bekenntnis  des  Verfassers,  in  dem  sehr  gemässigte 
Grundsätze  ausgesprochen  werden  und  welches  den 
Eindruck  der  Unparteylichkeit,  den  das  gesammte 
Werk  macht,  befestigt. 

Wir  wünschen  dem  trefflichen  Werke  viele 
Leser.  Die  Uebersetzung  ist  fliessend,  und  die  wür¬ 
dige  Haltung  des  Slyls  im  Originale  hat  sich  darin 
nicht'  verwischt.  Absichtlich,  scheint  es,  sind  hier 
und  da  die  italienischen  Formen  französischer 
Namen,  z.  B.  Puerto  Reale  statt  Port-Royal,  Ciam- 
beri  statt  Chambery  beybehalten  worden. 

Eine  zweyte,  uns  nicht  näher  bekannt  gewor¬ 
dene  Uebersetzung  desselben  Werkes  ist  von  ei¬ 
ner  andern  Buchhandlung  ’  veranstaltet  worden, 
und ,  so  viel  wir  wissen ,  sind  bis  jetzt  drey 
Bände,  etwa  die  Hälfte  des  Ganzen,  davon  er¬ 
schienen. 


Kurze  Anzeigen. 

Allgemeine  Einleitung  in  das  akademische  Stu¬ 
dium ,  allen  wahren  Jüngern  der  Wissenschaft 
gewidmet  von  Dr.  Friedr.  Fd.  Ben  ehe.  Göt¬ 
tingen,  bey  Vandenliöck.  1826.  VI  11.170  S.  kl.  8. 
(12  Gr.) 

Die  Puncte,  welche  in  9  Vorträgen  bespro¬ 
chen  werden ,  sind  die  Verhältnisse  des  akademi¬ 
schen  Studiums  zum  künftigen  Lebensberufe  und 
zur  allgemein  menschlichen  Bestimmung,  die 
zweckmässige  Anordnung  des  Studiums  der  allge¬ 
meinen  Wissenschaften,  nämlich  der  Philosophie, 
Mathematik,  Geschichte  und  philosophischen  Gram¬ 
matik,  die  Auffassung  mündlicher  Vorträge,  das 
Studium  von  Büchern,  die  Entwickelung  des  Selbst¬ 
denkens  und  das  Leben  auf  der  Akademie. 

Alle  diese  Gegenstände  werden  oberflächlich 
und  breit  besprochen,  ohne  den  Jüngling  über  den 
wahren  Zweck  und  die  Methode  des  akademischen 
Studiums  gründlich  zu  belehren.  Ja  man  muss  so¬ 
gar  fürchten,  dass  durch  Belehrungen  dieser  Art  der 
wahrhaft  gründliche  Sinn  statt  geweckt  zu  werden, 
vielmehr  ertödtet  werde;  denn  der  Verf.  macht 
die  Notliwendigkeit  des  lebendigen  Unterrichtes  in 
den  Wissenschaften  nirgends  deutlich,  und  eben 
so  wenig  das  wahre  Ziel  des  akademischen  Studi¬ 
ums.  Denn  die  allgemeine  Hinweisung  auf  Hu¬ 
manität  genügt  nicht.  Die  Sprache  des  Büchleins 


2352 

ist  sehr  lebendig  und  geziert,  ohne  eindringend  und 
überzeugend  zu  seyn. 


Johannes,  oder:  das  verkleidete  Mädchen.  Eine 
wahre  Geschichte.  Ratzeburg,  bey  Freystatzky. 
1829.  96  S.  8. 

Der  zweyte  Titel  will  uns  nicht  gefallen.  Theils 
scheint  er  etwas  Komisches  erwarten  zu  lassen, 
da  doch  das  Büchlein  eine  Novelle  durchaus  ern¬ 
ster  Art  ist,  theils  sagt  er  dem  Leser  sogleich, 
was  dieser  lieber  selbst  merken- möchte,  auch  bald 
genug  merken  würde.  Ziemlich  unwahrscheinlich 
ist  übrigens  die  „wahre  Geschichte,“  da  das  Ge¬ 
schlecht  Johanna’s  unter  den  Umständen,  in  wel¬ 
che  die  Erzählung  sie  versetzt,  so  lange  schwer¬ 
lich  verborgen  bleiben  konnte.  Die  endlich  er¬ 
folgende  Erkennungsscene  ist  nicht  sonderlich  zart. 
Bey  dem  allen  und  obgleich  die  Geschichte  wenig 
verwickelt  ist,  können  wir  ihr  das  Unterhaltende 
nicht  absprechen.  Sie  ist  auch  gut  geschrieben, 
und  der  Verf.  hat  nicht  durch  gesuchte  Alterthüm- 
lichkeit  der  Spiache,  sondern  durch  die  Art  und 
Gesinnung  der  aufgeführten  Personen  den  Leser 
in  die  ältere  Zeit  zu  versetzen  sich  nicht  ohne 
Erfolg  bemüht.  Der  Druck  ist  im  Ganzen  ziem¬ 
lich  richtig;  nur  mit  dem  m  des  Daliv's  und  dem 
n  des  Accusativs  scheint  der  Corrector  mehl  im 
Reinen  gewesen  zu  seyn. 


Reden  und  Abhandlungen  pädagogischen  Inhalts , 
von  Rudolph  H anhart.  Winterthur,  in  der 
Steinerischen  Buchhandlung.  1824.  X  u.  455  S. 
8.  (1  Thlr.  12  Gr.) 

Acht  Schulreden  über  beachtungswerthe  Ge¬ 
genstände,  als:  von  der  Belebung  des  fröhlichen 
Sinnes  in  einer  Schulanstalt;  wie  sollen  die  Home¬ 
rischen  Gesänge  in  unsern  hohem  Schulanstalten  er¬ 
klärt  werden  u.  s.  w. ;  neun  pädagogische  Abhand¬ 
lungen ,  als:  über  den  wechselseitigen  Unterricht 
(seine  Vortheile  und  Nachtheile  gegen  einander 
stellend);  Bey  trag  zur  Würdigung  der  Verdienste 
des  ehrwürdigen  Paters  Girard  um  . das  Schulwesen 
u.  s.  w.  machen  den  Inhalt  dieser  Schrift  aus.  Da 
einige  dieser  Aufsätze,  wie  die  Abhandlung :  über 
die  Veredlung  des  'Handwerkstandes,  einzeln  ge¬ 
druckt,  schon  1825  Nr.  56.  in  unsern  Blättern 
angezeigt  worden  sind;  so  lassen  wir  es  bey  der 
Versicherung  bewenden,  dass  .särumlliche  Reden 
und  Abhandlungen  den  VeiTasser  —  Herrn  Pro¬ 
fessor  Hanhart,  Rector  des  Gymnasiums  und  der 
Realschule  zu  Basel  —  als  einen  denkenden,  be¬ 
sonnenen  und  erfahrenen  Schulmann  charakleri- 
siren  und  daher  gelesen  zu  werden  verdienen. 
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Physik. 

Lehrbuch  der  Experimental  -  Physik  oder  Erfah¬ 
rungs-Naturlehre  von  J.  B.  B  i  o  t.  Zweyte 
Auflage  der  deutschen  Bearbeitung.  Mit  Hin- 
zufiigung  der  neuern  u.  einheimischen  Entdec¬ 
kungen  von  G.  T.  Fe  ebner,  Dr.  der  Philos.,  acad. 
Privatdocenten  in  Leipzig  u.  s.  w.  Dritter  Band  mit  2 
Kupfertaf.  562  S.  Vierter  Band  mit  8  Kupfer t. 
488  S.  Fünfter  Band  mit  5  Kupfertaf.  55g  S. 
Leipzig,  bey  Voss.  1829. 

Schon  bey  der  Anzeige  der  beyden  ersten Theile 
haben  wir  bemerkt,  dass  Hr.  Dr.  Fechner  durch 
Hinzufügung  der  neuern  Entdeckungen  sich  um 
dieses  Buch  wesentliche  Verdienste  erworben  hat, 
und  haben  in  jener  Anzeige  von  diesen  Zusätzen 
vorzüglich  geredet.  Bekanntlich  aber  haben  die 
in  den  drey  letzten  Bänden  vorgetragenen  Lehren 
noch  weit  mehr  in  den  letzten  Jahren  die  Phy¬ 
siker  beschäftigt,  als  die  Lehren  der  Mechanik; 
diese  Lehren  vorzüglich  sind  es,  die  mit  vielen 
neuen  Entdeckungen  bereichert  worden  sind,  und 
deshalb  wichtige  Zusätze  erhalten  mussten.  Ob¬ 
gleich  aber  auch  die  Lehren  vom  Lichte,  von  der 
Wärme  u.  s.  w.  wichtige  Zusätze  erhalten  haben; 
so  bedurfte  doch  die  Lehre  vom  Galvanismus  die¬ 
ser  am  allermeisten;  nicht  allein,  weil  seit  der 
Ausarbeitung  des  Biotschen  Werkes  neue  Entdek- 
kungen  zu  dem  damals  Bekannten  hinzugekom¬ 
men  sind,  sondern  weil  die  ganze  Darstellung 
nicht  als  befriedigend  angesehen  werden  konnte. 
Die  Darstellung  dieser  Lehre  erscheint  daher  hier 
als  ein  ganz  neues,  eigenes  Werk,  welches  des¬ 
halb  auch  unter  einem  eigenen  Titel  besonders 
ausgegeben  wird.  Es  führt  nämlich  der  dritte 
Theil  auch  noch  den  besondern  Titel:  Lehrbuch 
des  Galvanismus  und  der  Elektrochemiey  nach  den 
Originalcjuellen  bearbeitet  von  Dr.  G.  T.  Fechner. 
Wir  geben  daher  von  diesem  Theile,  als  von  ei¬ 
nem  ganz  neuen  Werke,  eine  umständlichere  An¬ 
zeige. 

Mit  Recht  bemerkt  der  Verf.  in  der  Vorrede 
zu  diesem  dritten  Theile,  dass  es  nicht  möglich 
schien,  Biots  Vortrag  durch  einzelne  Einschal¬ 
tungen  zu  vervollständigen,  und  da  es  an  einer  ge¬ 
nügenden  Bearbeitung  der  Lehre  vom  Galvanis- 
Zweylpr  Band. 


mus  fehlt;  so  glaubte  er  eine  ganz  neue  Bearbei¬ 
tung  versuchen  zu  dürfen.  Er  spricht  von  die¬ 
sem  Versuche  mit  grosser  Bescheidenheit,  die  um 
so  rühmlicher  ist,  je  mehr  Fleiss,  nicht  blos  im 
Sammeln  des  Bekannten,  sondern  im  eigenen  Ex- 
perimentiren  und  eigener  Prüfung,  der  Verf.  auf 
diesen  Gegenstand  gewandt  hat.  Die  vollständige 
Begründung  der  Resultate  seiner  Versuche,  so 
fern  nämlich  diese  Versuche  umständlich  im  Ein¬ 
zelnen  angegeben  werden  müssten ,  konnte  hier 
nicht  mitgellieilt  werden;  der  Verf.  verspricht,  sie 
in  einem  eigenen  Werke  zu  liefern,  dessen  bal¬ 
dige  Vollendung  wir  recht  sehr  wünschen. 

Wir  gehen  zu  einer  vollständigem  Angabe 
des  Inhalts  über.  1.  Cap.  Allgemeines  und  Ge¬ 
schichtliches.  2.  Cap.  Galvanische  Fundamental¬ 
versuche.  Der  Volta’sche  Fundamentalversuch  wird 
in  seinen  verschiedenen  Abänderungen  vollstän¬ 
dig  und  genau  beschrieben. 

5.  Cap.  Nähere  Bestimmung  der  Art,  wie 
die  Intensität  der  Elektricität  in  galvanischen  Com- 
binationen  aus  zwey  Platten  vertheilt  ist.  Die 
Intensität  der  El.  ist,  nach  Hrn.F.s  eigenen  Ver¬ 
suchen,  viel  grösser  an  den  in  Berührung  gebrach¬ 
ten  Oberflächen;  dieses  liess  sich  sehr  wohl  ver- 
muthen,  es  ist  aber  durch  den  Versuch,  wo  eine 
Kupferplatte  auf  der  Zinkplatte  liegen  bleibt,  und 
eine  zweyte,  nur  die  Kupferplatte  berührende  Kup¬ 
ferplatte  zur  Ladung  des  Condensators  angewandt 
wird,  wo  dann  keine  Ladung  erfolgt,  sehr  gut 
erwiesen.  Es  wird  hier  auf  die  Umstände  auf¬ 
merksam  gemacht,  welche  die  Stärke  der  bey  dem 
Fundamental  versuche  erhaltenen  Elektr.  bestim¬ 
men,  und  es  scheint  dem  Rec.  hier  Manches  deut¬ 
licher  und  genügender  aus  einander  gesetzt  zu 
seyn,  als  man  es  gewöhnlich  erörtert  findet. 

4.  Cap.  Galvanische  Combinationen  aus  drey 
und  mehrern  Platten.  Auch  hier  ist  die  Darstel¬ 
lung  eigenthümlich  und  mit  eigenen  Versuchen 
unterstützt;  indess  scheint  uns  das  Missverständ- 
niss,  welches  der  Verfass.  (S.  3o  unten)  aufdeckt, 
nicht  so  allgemein  herrschend  gewesen  zu  seyni 
wie  man  bey  dem  Lesen  dieser  Stelle  zu  denken 
veranlasst  wird. 

5.  Cap.  Von  der  ungcsdhlossenen  Volta’schen 

Säule.  Hier  ist  uns  etwas  dunkel  geblieben,  warum 
die  Intensitäten,  S.  4i,  +  4,  +  2,0,  —  2,  4, 

gesetzt  sind;  die  Anmerkung,  ,,dass  die  Intensität 
jeder  Platte  eigentlich  nur  £  ist“  u.s.W.  hellt  diese 
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Dunkelheit  nicht  auf.  Die  Satze,  S.  42,  sind  mit 
dem,  was  schon  sonst  über  isolirte  und  über  am 
einen  Ende  nicht  isolirte  Säulen  bekannt  war,  in 
völliger  Uebereinstimmung.  —  Ein  interessanter 
Versuch,  der  den  Beschluss  dieses  Abschnittes  aus¬ 
macht,  ist  folgender.  Baut  man  eine  Säule  von 
etwa  20  Platlenpaaren  von  Guldengrösse,  die  sich 
oben  mit  Zink  endigt  und  unten  nicht  isolirt  ist, 
und  berührt  die  obere  Platte  mit  der  Ecke  einer 
isolirt  gehaltenen  Kupferplatte,  so  zeigt  diese, 
mehrmals  an  den  Condensator  hinübergetragen, 
+  E,  als  die  dem  Zinkpol  eigentümliche  La¬ 
dung;  lässt  man  aber  die  ganze  Kupferplatte  mit 
ihrer  Oberfläche  die  ganze  obere  Zinkplatte  be¬ 
rühren,  so  zeigt  die  Uebertragung  auf  den  Con¬ 
densator  — -  E,  weil  die  auf  der  Berührungsfläche 
der  Kupferplatte  bey  der  Berührung  condensirte 
i —  E  hier  das  Vorherrschende  ist. 

6.  Cap.  Von  der  trocknen  Säule  und  dem 
Behrensschen  oder  Bohnenbergerschen  Elektrome¬ 
ter. 

y.  Cap.  Zweygliedrige  Säulen.  —  Zamboni’s  u. 
Ermans  Versuche. 

8.  Cap.  Von  der  geschlossenen  Kette  im  All¬ 
gemeinen.  Die  Entstehung  des  elektrischen  Stro¬ 
mes,  die  verschiedenen  Erscheinungen,  welche 
Statt  finden,  wenn  inan  die  Schliessung  auf  ver¬ 
schiedene  Art  anordnet,  die  Anzeigen  des  Elek¬ 
trometers,  während  die  Schliessung  auf  eine  oder 
die  andere  Weise,  durch  unvollkommene  oder 
vollkommene  Leiter  u.s.  w.,  bewirkt  wird  — sind 
sorgfältig  angegeben. 

9.  Cap.  Einfache  elektromagnetische  Wirkun¬ 
gen  der  geschlossenen  Kette.  Der  elektromagne¬ 
tische  Multiplicator.  Obgleich  die  Lehre  vom 
Magnete  erst  später  folgt,  und  sich  daran  eine 
umständlichere  Entwickelung  der  elektromagneti¬ 
schen  Erscheinungen  anschliesst;  so  konnten  doch 
die  einfachsten  Phänomene  der  Einwirkung  des 
elektrischen  Stromes  auf  die  Magnetnadel  hier 
nicht  übergangen  werden,  da  die  Kenntnissdes  Mul- 
tiplicators  für  die  Folge  von  zu  grosser  Wichtig¬ 
keit  war.  Die  Darstellung  der  hier  erforderli¬ 
chen  Erfahrungen  und  des  Gebrauches  des  Multi- 
plicators  ist  sehr  klar  und  wird  jeden  Leser  be¬ 
friedigen. 

10.  Cap.  Eine  kurze  Angabe,  welche  andere 
Wirkungen  die  geschlossene  Kette  hervorbringt. 

11.  Cap.  Unipolare  Leiter.  Eine  sehr  lehr¬ 
reiche  Darstellung  der  über  diesen  Gegenstand  be¬ 
kannten  Versuche,  die  einen  bey  der  einen  El. 
grossem  Widerstand  im  Uebergange  vom  Me¬ 
talle  zu  den  als  unipolar  anerkannten  Körpern 
darthun. 

12.  Cap.  Ueber  Umkehrungen  der  Polarität 
in  der  Kette  durch  die  Beschaffenheit  der  schlies- 
senden  Flüssigkeit.  Hier  werden  die  Fälle  be- 
ti achtet,  wo  die  Einwirkung  des  flüssigen  Leiters 
so  fern,  als  er  den  Zustand  der  Metalle  ändert, 
in  Betrachtung  kommt,  Hr.  Dr.  F.  sieht  diesen 


Erfolg  nicht  als  eine  elektromotorische  Wirkung 
des  flüssigen  Körpers  an,  sondern  als  Folge 
der  Veränderung,  welche  die  Metalle  erleiden, 
und  die  aus  seinen  eigenen  Versuchen  herge¬ 
nommenen  Beweise  hierfür  scheinen  allerdings 
sehr  überzeugend;  insbesondere  ist  das  wichtig, 
dass  die  in  dem  einen  flüssigen  Leiter  entstandene 
Veränderung  der  Metalle  diese,  wenn  man  sie 
nun  auch  in  einen  andern  flüssigen  Körper  ein- 
tauclit,  noch  eine  Zeit  lang  zu  Hervorbringung 
desjenigen  Stromes  fähig  macht,  den  man  bey 
der  Eintauchung  in  jenen  beobachtete. 

10.  Cap.  Die  galvanische  Spannungsreihe  der 
Körper.  Der  Verf.  führt  die,  so  oft  weit  von 
einander  abweichenden,  Bestimmungen  verschiede¬ 
ner  Schriftsteller  an,  und  sucht  aus  ihnen  dieje¬ 
nigen  Resultate,  die  als  die  sichersten  erscheinen, 
zusammen  zu  stellen.  Dann  folgen  Nachrichten 
von  den  noch  höchst  unvollständigen  Versuchen, 
welche  Belehrung  darüber  geben  sollten,  welchen 
Einfluss  verschiedene  Umstände  (verschiedene 
Glätte,  Sprödigkeit  oder  Weichheit  u.s.  vv.)  auf 
die  elektromotorische  Beschaffenheit  haben  mögen; 
—  die  hier  Statt  findende  Unsicherheit  findet  sich 
auch  bey  den  Legirungen,  deren  unregelmässig 
hinauf  und  hinab  gerückte  Stelle  in  der  Reihen¬ 
folge  schon  aus  Ritters  Versuchen  bekannt,  aber 
noch  immer  nicht  auf  bestimmte  Regeln  gebracht 
ist. 

14.  Cap.  Thermoelektrische  Kette. 

1 5.  Cap.  Von  den  Verfahrungsarten ,  mittelst 
welcher  sich  die  Stärke  des  Stromes  messen  lässt. 
Nur  die  Einwirkung  auf  die  Magnetnadel  kann 
als  ein  angemessenes  Mittel,  die  Stärke  des  Stro¬ 
mes  zu  erforschen,  angesehen  werden,  und  es  gibt 
eine  zw ey fache  Art,  die  Magnetnadel  zu  dieser 
Bestimmung  anzuwenden,  welche  beyde  der  Vf. 
genau  erklärt.  Die  eine  ist  die  von  Ohm  ange¬ 
gebene,  wo  man  die  auf  die  Nadel  wirkende 
Kraft  genau,  wie  bey  Coulombs  Drehwaage,  be¬ 
stimmt,  die  andere,  zwar  schon  von  Biot  und  An¬ 
dern  angewandt,  hat  der  Verfasser  vorzüglich  als 
brauchbar  durch  eigeneVersuche  gefunden,  näm¬ 
lich  die  Schnelligkeit  der  Oscillationen  der  Nadel 
bey  gehöriger  Stellung  derselben.  Die  vielenVor- 
sichtsregeln,  die  er  bey  dem  Gebrauche  dieser 
Methode  zu  Bestimmung  der  Stärke  des  Stromes 
angibt,  zeigen,  wie  schwer  es  ist,  hier  dem  Ein¬ 
flüsse  aller  Nebenumstände  auszuweichen,  und 
wie  vielen  Fleiss  der  Verfasser  diesem  Gegen¬ 
stände  gewidmet  hat;  indess  erhellt  aus  den  von 
Hrn.  Dr.  Fechner  so  sehr  zahlreich  angestellten 
Versuchen,  dass  er  bey  Berücksichtigung  aller  die¬ 
ser  Vorsichten  dahin. gelangt  ist,  solche  Resultate 
zu  erhalten,  die  durch  ihre  Uebereinstimmung  als 
reine  Resultate  konnten  angesehen  werden. 

16.  Cap.  Allgem.  Betrachtung  der  Umstände, 
von  welchen  die  Wirksamkeit  galvanischer  Ket¬ 
ten  abhängt.  Es  lässt  sich  schon  aus  theoreti- 
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sollen  Gründen  annehmen,  dass  die  Wirksamkeit 
der  Kette  im  zusammengesetzten  Verhältnisse  der 
Menge  und  der  Geschwindigkeit  der  Elektricität, 
die  durch  jeden  Querschnitt  strömt,  stehe,  daher 
muss  sie  zwar  bey  erhöheter  elektromotorischer 
Thätigkeit  wachsen,  aber  auch  bey  dem  in  den  Lei¬ 
tern  allemal  vorhandenen  Widerstande  durch  die¬ 
sen  bestimmt  u.  vermindert  werden.  Der  Vf.  macht 
hier  mit  Recht  auf  manche  nicht  immer  genug  be¬ 
achtete  Verschiedenheiten  in  der  Wirksamkeit  der 
Säule  aufmerksam,  z.  ß.  dass  die  Anwendung  we¬ 
niger  u.  grosser  Plattenpaare  vortheilhaft  ist,  wo 
der  Strom  in  guten  und  kurzen  Leitern  keinen 
grossen  Widerstand  findet;  dass  hingegen  bey 
grossem  Widerstände  die  Grösse  der  Platten  we¬ 
nig  hilft,  sondern  eine  bedeutendere  Anzahl  nö- 
thig  ist.  Ueber  den  Widerstand,  den  die  Flüssig¬ 
keiten  entgegensetzen,  führt  er  eigene  Versuche  an, 
und  macht  vorzüglich  auf  einen  Leitungswider¬ 
stand  beym  Uebergange  aufmerksam,  der  sich  am 
deutlichsten  in  solchen  Versuchen  (wie  Mariani- 
ni’s  bekannte  Versuche)  zeigt,  wo  man  den  Strom 
durch  gleichartige,  mit  Flüssigkeit  abwechselnde, 
Metallplatten  gehen  lässt.  Er  bemerkt  hier  end¬ 
lich  noch  eine,  aus  seinen  eigenen  Versuchen  her¬ 
vorgehende,  Erfahrung,  deren  Erklärung  noch 
ganz  im  Dunkeln  liegt,  dass  die  elektromotori¬ 
sche  Kraft  und  zugleich  der  Leilungswiderstand 
des  Ueberganges  zuweilen  plötzlich  auf  ein  Mul- 
tiplum  oder  Submultiplum  ihres  Warthes  steigen 
und  fallen. 

17.  Cap.  Zertheilung  des  Stromes  in  der  Kette. 

18.  Cap.  Mathematischer  Ausdruck  für  die 
Abhängigkeit  der  Kraft  des  Stromes  von  den  Um¬ 
ständen  des  Leitungswiderstandes  in  der  Kette, 
und  experimentale  Bewährung  dieser  Formeln. 
D  ie  Versuche,  mit  welchen  die  Formeln  vergli¬ 
chen  werden,  sind  theils  die  von  Ohm  angestell- 
ten,  theils  von  BischolF,  theils  vom  Verf.  selbst. 
Die  letztem  betreffen  den  Beweis,  dass  der  Lei¬ 
tungswiderstand  in  dem  flüssigen  Leiter  dem  Ab¬ 
stande  proportional  ist;  ferner  die  Abhängigkeit 
der  Kraft  von  der  Grösse  der  erregenden  Ober¬ 
fläche  und  der  Anzahl  der  Plalteupaare  u.  s.  w. 

19.  Cap.  Vom  Leilungswiderstande  der  festen 
Leiter  in  der  Kette.  Hier  sind  die  verschiedenen 
Mittel,  deren  man  sich  zur  Prüfung  derLeitungs- 
fähigkeit  verschiedener  Körper  bedient  hat,  an¬ 
geführt.  Ferner  Versuche,  welche  zeigen,  dass  es 
beym  Leilungswiderstande  von  Drähten  derselben 
Materie  und  von  gleicher  Länge  nur  auf  den 
Querschnitt,  nicht  auf  die  Oberfläche  der  Drähte 
ankommt.  Ferner  eigene  Versuche  desVfs.,  wel¬ 
che  zeigen,  dass  der  Widerstand  im  Schliessungs¬ 
drahte  in  der  spätem  Wirkungsperiode  der  Kette 
immer  weniger  in  Betracht ung  kommt,  weil  näm¬ 
lich  der  Widerstand  des  Ueberganges  zunimmt. 

20.  Cap.  Vom  Leit ungswidej  stände  der  Flüs¬ 
sigkeit  und  dem  Widerstande  des  Ueberganges  in 


der  Kette.  —  Eine  lehrreiche  Zusammenstellung 
der  hierher  gehörigen  Versuche. 

21.  Cap.  Von  der  erl  egenden  Oberfläche.  Hier 
kommt  unter  andern  ein  recht  passender  Versuch 
vor  zum  Beweise  des  Satzes,  dass  die  Grösse  der 
erregenden  Oberfläche  nur  so  fern  wirksam  sey, 
als  sie  dem  übergehenden  Strome  eine  grössere 
Leichtigkeit  des  Ueberganges  darbietet.  Obgleich 
Recens.  an  der  Richtigkeit  dieses  Satzes  nie  ge- 
zweifelt  hat;  so  ist  es  doch  interessant,  ihn  so 
direct  bestätigt  zu  sehen.  Des  Vei  fs.  Versuche  be¬ 
treffen  ferner  den  Grad  der  verstärkten  Wirkung, 
die  man  durch  Vergrösserung  der  Platten  erhält, 
und  die  Grenze  dieser  Verstärkung.  Die  bekannte, 
wichtige  Erfahrung,  dass  es  vortheilhaft  ist,  eine 
grosse  negative  Fläche  einer  kleinern  positiven 
gegenüber  zu  stellen  ,  hat  Hrn.  Dr.  F.  zu  einer 
neuen  Reihe  von  Versuchen  Veranlassung  gege¬ 
ben.  Er  findet,  dass  dieser  Vortheii  sich  nur  auf 
die  spätem  Perioden  des  Gebrauches  der  Kette  be¬ 
zieht,  und  es  lässt  sich  nun  leicht  einsehen,  dass 
der  Grund  in  dem  auf  dem  negativen  Metalle  bey 
längerer  Wirkung  stärker  zunehmenden  Leitungs¬ 
widerstande  des  Ueberganges  liegen  müsse. 

22.  Cap.  Wirkungsverstärkung  durch  Combi- 
nirung  der  Plattenpaare  nach  dem  Principe  der 
Säule.  Dieser  Abschnitt  enthält  zwar  Manches, 
das  den  gewöhnlichen  Vorstellungen  nicht  ent¬ 
spricht;  die  Gründe  für  diese  Abweichungen  von 
den  angenommenen  Ansichten  sind  aber  so  wohl- 
geordnet  voi  getragen,  dass  man,  wenn  gleich 
noch  Zweifel  übrig  bleiben,  ihnen  gewiss  in  vie¬ 
len  Puncten  Beyfall  schenken  muss;  ob  sie  unbe¬ 
dingten  Beyfall  verdienen,  wird  sicli  erst  nach 
noch  mehr  vielseitiger  Ueberlegung  entscheiden. 

23.  Cap.  Von  den  Ladungsphänomenen  und 
der  secundären  Säule. 

24.  Cap.  Vorn  Wogen  der  Kraft  in  der  Kette. 

2 5.  Cap.  Einrichtung  verschiedener  galvani¬ 
scher  Apparate. 

26.  Cap.  Wärme-Erscheinungen  der  geschlos¬ 
senen  Kette. 

27.  Cap.  Elektrochemische  Theorie.  In  Rück¬ 
sicht  auf  die  erste  Erscheinung,  die  sich  uns 
in  der  Entstehung  der  Elektricität  bey  der  Be¬ 
rührung  zweyer  heterogener  Körper  zeigt,  gibt 
der  Verf.  zwey  Ansichten  ,  wie  man  sich  dieselbe 
erklären  könne,  an:  1)  dass  von  der  neutralisir- 
ten  Elektricität  des  Kupfers  ein  Antheil  +  E  auf 
das  Zink,  von  der  des  Zinks  ein  Antheil  —  E  auf 
das  Kupfer  übergehe,  oder  2)  dass  ein  Theil  der 
in  der  natürlichen  Elektricität  des  Kupfers  ent¬ 
haltenen  «F'E  und  ein  Theil  der  im  Zinke  enthal¬ 
tenen  —  E  vermöge  der  in  der  Berührung  thätig 
werdenden  elektromotorischen  Kraft  sich  im  Ue¬ 
bergange  zwischen  beyden  Körpern  neutralisiren, 
und  daher  das  Kupfer  im  Zhstande  der  — E,  das 
Zink  im  Zustande  der  +  E  zurück  lassen.  Der 
Verf.  äussert  sich  geneigter  für  die  zweyte  An¬ 
sicht,  welcher  doch,  wie  es  dem  Recens.  seheint, 
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das  entgegen  steht,  dass  man  gerade  in  unmittel¬ 
barer  Nähe  an  der  Berührungsfläche,  nach  Hrn. 
Dr.  F.s  eigenen  Versuchen,  die  stärkste  Ladung 
findet;  —  man  kann  dieses  zwar  als  einen  Erfolg, 
der  den  Erscheinungen  am  Condensator  ähnlich 
ist,  als  ein  gegenseitiges  Anziehen  der  durch  ei¬ 
nen  unmerklichen  Raum  getrennten  +  E  ansehen; 
aber  diess  gäbe  doch  zu  manchen  Zweifeln  An-, 
lass.  Den  Inhalt  dieses  Abschn.  umständlich  an¬ 
zugeben,  erlaubt  hier  der  Raum  nicht.  Vorzügli¬ 
che  Beachtung  verdient  die  Auflösung  der  Schwie¬ 
rigkeit,  wie  anscheinend  unbedeutende  elektro¬ 
motorische  Einwirkung  der  flüssigen  Leiter  mit 
ihrer  starken  chemischen  Wirkung  in  Ueberein- 
stimmung  stehe. 

28.  Cap.  Hinderung  und  Beförderung  chemi¬ 
scher  Verbindungen  durch  Elektricität. 

29.  Cap.  Chemische  Wirkungen  der  geschlos¬ 
senen  Kette,  insbesondere  der  Säule  auf  die  ih¬ 
ren  Kreis  schliessenden  flüssigen  Leiter. 

50.  Cap.  Theorie  der  Zersetzungen  durch  die 
Volta’sche  Säule. 

51.  Cap.  Von  den  Veränderungen  an  den  me¬ 
tallischen  Elementen  der  Kette  durch  den  Einfluss 
der  Schliessung. 

52.  Cap.  Chemische  Wirkungen  an  metalli¬ 
schen  Zwischenbogen. 

55.  Cap.  Elektrochemische  Figuren  von  Nobili. 

54.  Cap.  Reduction  von  Metallen  aun  ihren 
Auflösungen  durch  andere  Metalle. 

55.  Cap.  Elektrochemische  Differenz  der  Ober¬ 
flächen  einiger  Metalle. 

56.  Cap.  Elektrochemische  Bewegungen  von 
Flüssigkeiten. 

5 n.  Cap.  Ketten  aus  zwey  oder  mehrern  flüs¬ 
sigen  und  einem  festen  Leiter.  Elektromotori¬ 
sches  Verhältniss  der  Flüssigkeiten.  Elektricität 
bey  chemischen  Wirkungen. 

38.  Cap.  Ueber  den  Einfluss  des  ungleichzei¬ 
tigen  Eintauchens  homogener  Metalle  auf  die  Er¬ 
regung  und  auf  die  Richtung  des  Stromes. 

5g.  Cap.  Galvanismus  in  Bezug  auf  Physiolo¬ 
gie.  _  Alle  diese  Abschnitte  enthalten  eine  sehr 

reichhaltige  Darstellung  der  dahin  gehörenden  Un¬ 
tersuchungen  und  Experimente.  Von  S.  5i4  an 
folgt  noch  ein  Anhang,  der  auch  noch  eigenthüm- 
liche  Versuche  des  Verfs.  enthält,  dessen  Inhalt 
wir,  um  nicht  zu  ausführlich  zu  seyn,  übergehen. 
Unsere  kurze  Inhalts-Anzeige,  in  welcher  wir  vor¬ 
züglich  die  dem  Vf.  eigenthümlichen  experimen- 
tirenden  Untersuchungen  bemerklich  gemacht  ha¬ 
ben  wird  zureichen,  um  den  in  den  Bemühungen 
des  Verfs.  sich  so  sehr  zeigenden  Fleiss  kenntlich 
zu  machen;  aber  wir  müssen  zugleich  die  ßemei'- 
kung  hinzufügen,  dass  eine  grosseSorgfalt  in  Ver¬ 
meidung  aller  störenden  Umstände,  unermüdlicher 
Eifer  in  Wiederholung  der  Versuche, ,u.  das  deut¬ 
liche  Bestreben,  ohne  alles  Vorurtbeil  die  richti¬ 
gen  Folgerungen  aus  ihnen  zu  ziehen,  den  Untersu¬ 
chungen  des  Vfs.  einen  bedeutenden  Werth  geben. 

Bey  dem  4ten  u.  5tenTheile  des  Buches  wol¬ 


len  wir  nicht  so  lange  verweilen,  sondern  nur  den 
I  Inhalt  der  neuen  eingeschalteten  Capilel  angeben. 

In  der  Lehre  vom  Magnetismus  kommen,  aus- 
;  ser  kürzern  Zusätzen  (über  die  Magnetisirung  und 
I  den  Einfluss,  den  Wärme,  Härtung  u.  s.’w.  dar¬ 
auf  haben,  über  Seebeks  Versuche,  den  Magne¬ 
tismus  bey  andern  Metallen  vermöge  beygemisch- 
ten  Eisens  betreffend,  über  die  ungleiche  Intensi¬ 
tät  der  magnetischen  Kraft  in  verschiedenen  Ge¬ 
genden  der  Erde  u.s.  w.),  zwey  neue  Abschnitte 
vor.  Vom  Transversalmagnetismus  und  dem  la¬ 
tenten  Mägnetismus,  welcher  sich  in  Kugeln,  Schei¬ 
ben  und  Ringen  hervorrufen  lässt;  und  von  dem 
durch  Drehung  entstandenen  Magnetismus.  —  Die 
wichtigsten  Versuche  über  diese  Gegenstände  sind 
kurz  zusammengestellt. 

Die  Lehre  vom  Lichte  hat  meistens  nur  kurze 
Zusätze  erhalten.  Angaben  über  die  Neigung  der 
beyden  Axen  zweyaxiger  Krystalle.  Kurze  Dar¬ 
stellung  der  Untersuchungen  Herschels  über  das 
ungleiche  Beleuchtungsvermögen  der  verschiede¬ 
nen  Farbenstrahlen,  Fraunhofers  über  die  Strei¬ 
fen  im  prismatischen  Farbenbilde,  über  die  Bre¬ 
chungsverhältnisse  mehrerer  Körper,  über  homo¬ 
genes  Licht  gewisser  Flammen.  Ueber  die  Augen 
der  Thiere,  Bemerkungen  von  Treviranus. —  Di¬ 
mensionen  u.  strahlenbrechende  Kräfte  derTheile 
des  Auges.  Göthe’s  Farbentheorie.  Ausführlicher 
ist  der  Zusatz  von  den  subjectiven  optischen  Er¬ 
scheinungen;  ferner  über  die  Erklärung  mehrerer 
Phänomene  nach  dem  Undulationssysteme ;  über 
die  verschiedenen  Erzeugungsarten  des  Lichtes,  u. 
über  die  chemischen  Wirkungen  des  Lichtes.  Be¬ 
sonders  reichhaltig  ist  das  Capitel  von  den  ver- 
j  schiedenen  Erzeugungsarten  des  Lichtes. 

Zu  der  Lehre  von  der  Wärme  sind  mehrere  kurze  Zusätze, 
vorzüglich  aber  folgende  ganz  neue  Abschnitte  beygefügt  worden. 
"Ueber  den  Thau.  (Wells  schöne  Untersuchung!- n  werden  hier  kurz 
dargestellt  u.  mit  andern  Erfahrungen  verglichen.)  Ueber  dieAb- 
stossung  der  Körper  durch  die  Warme.  (Betrifft  den  sogenannten 
Leidenfrostschen  Versuch  u.  einige  andere  Versuche.) —  Quellen 
der  Wärme  u.  Kälte.  —  Chemischo  Wirkungen  der  Wärme.  — 
Temperatur  der  Erde  im  Allgemeinen.  (Ein  kurzer  Auszug  der 
von  Fourier  über  diesen  Gegenstand  angestellten  Untersuchungen.) 
-  Meteorologische  u.  klimatische  Temperatur  nach  Beobachtun¬ 
gen.  (Beobachtungen  über  die  Wärme  derErde  in  den  Gruben,  u. 
Vermuthungen  über  dieWärme  der  Erde  in  ihrem  frühem  Zustande. 
Beobachtungen  über  die  Wechsel  der  Temperatur  an  demselben  Or¬ 
te  ;  insbesondere  Tabellen  über  die  mittlere  Wärme  jeder  Tages¬ 
stunde  in  jedem  Monate  in  Padua  u.  in  Fort  Leith  ;  Tabellen  über 
die  mittlere  Wärme  jedes  fünftägigen  Zeitraumes  durch  das  ganze 
Jahr  für  verschiedene  Orte;  eine  Tabelle  über  das  Maximum  der 
Wärme  an  verschiedenen  Orten.  Ferner:  Bemerkungen  über  dio 
Ursachen  der  Ungleichheit  des  Klima’*,  über  die  Isothermlinien; 
über  die  Temperatur  des  Meeres  u.  die  Verschiedenheiten  derselben  ; 
über  die  Abnahme  der  Temperatur  in  der  Höhe  u.  die  Schneegrenze,) 
—  Ueber  die  Bestimmungsmetlioden  der  mittlern  Temperatur. 

Die  jedem  Abschnitte  beygefügte  reichhaltige  Nachweisung 
der  Abhandlungen  u.  Bücher,  die  eben  den  Gegenstand  betreffen, 
ist  eine  sehr  nützliche  Zugabe,  die  man  dem  Uebersetzer  zu  danken 
hat.  Am  Schlüsse  ist  ein  vollständiges  Sachregister  beygefügt. 
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Pastor  altheologie, 

lieber  die  Verhältnisse  der  evangelischen  Geist¬ 
lichkeit.  Allen  gebildeten  Verehrern  der  evan¬ 
gelischen  Kirche  jeden  Standes  gewidmet.  Leip¬ 
zig?  bey  Focke.  1828.  252  S.  8.  (1  Thlr.  8  Gr.) 

13er  Verfasser  dieser  Schrift  will  die  unumgäng¬ 
liche  Nolhwendigkeit  und  die  nahe  liegende  Mög¬ 
lichkeit  einer  zweckmässigem  Besoldung  der  evan¬ 
gelischen  Geistlichen  darthun,  durch  welche  sie  in 
den  Stand  gesetzt  weiden,  unabhängig  von  allen 
Naturalbeyträgen  und  Stolgebühren  von  den  ein¬ 
zelnen  Gemeindegliedern  die  ihnen  zukommende 
und  angewiesene  Stellung  in  der  bürgerlichen  Ge¬ 
sellschaft  mit  Würde  zu  behaupten.  Ein  vielbe¬ 
sprochenes  Thema  zwar,  aber  im  hohen  Grade 
Werth,  dass  es  immer  aufs  Neue  zur  Sprache  ge¬ 
bracht  werde.  Denn  Hülfe  thut  auf  jeden  Fall 
noth,  sehr  noth. 

Die  ersten  fünf  Capitel  —  das  Ganze  macht 
deren  zwölf  aus  —  stellen  die  Bedeutsamkeit  des 
Geistlichen  als  Staatsdiener ,  als  Kirchendiener, 
als  Schulinspector ,  als  Jugendlehrer ,  als  Vorge¬ 
setzten  seiner  yhntsbriider  dar.  Mit  vieler  Klar¬ 
heit  und  ohne  alle  Anmaassung  und  Uebertrei- 
bung  ist  hier  in  lebendiger  Sprache  und  mit  sicht¬ 
barer  Wärme,  auch,  wo  es  nöthig  war,  mit  lo- 
beuswürdiger  protestantischer  Freysinnigkeit  in 
dogmatischer  und  liturgischer  Beziehung,  die  Sa¬ 
che  des  Predigtamtes  geführt,  und  nebenbey  zu¬ 
gleich  auf  einige  Missstände  aufmerksam  gemacht, 
welche  in  seltsamem  u.  schreyendem  Widerspru¬ 
che  mit  dem  unleugbar  hohen  und  durchaus  nicht 
abzuleugnenden  Zwecke  und  Segen  dieses  Amtes 
und  Standes  stehen.  Allein  weit  auffallender  u. 
schmerzlicher  tritt  dieser  nun  in  den  nächsten 
fünf  Capileln  hervor,  wo  der  Geistliche  als  Com- 
munalbeamter,  als  Land wirth,  als  Pensionär  (d. h. 
als  Senior  oder  Emeritus  mit  einem  Adjuncte  ver¬ 
bunden),  als  Burger ,  als  Amtsgehülfc  (wohl  rich¬ 
tiger:  Amtsgenosse ,  denn  es  ist  hier  von  der  col- 
legialischen  Stellung  mehrerer  Geistlichen  bey 
einer  Gemeinde  die  Rede)  geschildert  wird.  Es 
ist  ein  ungemein  niederschlagender  Anblick ,  wel¬ 
chen  dieLage  des  Geistlichen  in  diesem  fünffachen 
Betrachte  gewährt;  aber  der  grösste  Theil  des 
hier  geschilderten  Elendes  wird  als  Folge  der  Ab- 

Z  wert  er  Band. 


hängigkeit  des  Geistlichen  von  den  Naturalabga¬ 
ben  seiner  Gemeindeglieder,  und  von  den  Stol- 
gebühren  dargestellt.  Am  allerwenigsten  hält  der 
Verf.  die  eigene  Betreibung  der  Land wirt hschaft 
für  geeignet,  diesem  Elende  zu  steuern.  Dass  es 
allerdings  auch  hier,  wie  überall,  Ausnahmen 
gebe,  hat  der  Verf.  nicht  in  Abrede  stellen  kön¬ 
nen,  und  es  fehlt  nirgends  an  Predigern,  die  mit 
einer  sehr  wohl  eingerichteten  Führung  ihrer  Oe- 
konomie  eine  ehrenwerthe  Tüchtigkeit  und  Ge¬ 
wissenhaftigkeit  in  ihrem  geistlichen  Amte,  nach 
allen  Obliegenheiten  desselben,  vereinigen.  Indes¬ 
sen  mag  die  Zahl  derer,  bey  denen  die  vom  Vf. 
geschilderten  nachtheiligen  Folgen  jener  Verbin¬ 
dung  der  Seelsorge  und  der  Nahrungssorge  ein- 
treten  ,  allerdings  die  grössere  seyn.  Er  hat  seine 
Behauptungen  hier  und  da  mit  Beyspielen  belegt, 
welche  tlieils  Mitleid,  theils  Unwillen  erregen 
müssen.  —  Wenn  er  jedoch  im  eilflen  Capitel, 
welches  den  Geistlichen  als  Menschen  darstellt, 
auch  die  hier  berührten  Unsittlichkeiten  mancher 
Mitglieder  des  Predigerslandes  aus  dem  Causal- 
nexus  mit  jener  angeklagten  ßesoldungsweise  zu 
erklären  sucht;  so  hat  ihn  die  Eingenommenheit 
für  seine  Behauptung  doch  wohl  zu  weit  geführt. 
—  Aus  allen  Umständen  erhellt  übrigens,  dass 
die  Originale  der  einzelnen  Gruppen,  aus  wel¬ 
chen  das  ganze  Gemälde  zusammengesetzt  ist,  im 
Gebiete  der  preussischen  Monarchie,  vielleicht 
nicht  gerade  in  einem  ihrer  cultivirtesten  Theile, 
sicli  befinden  mögen. 

D  as  zwölfte  Capitel  legt  nun  leicht  ausführ¬ 
bare  Vorschläge  zum  Bessern  vor.  —  Es  sollen 
nämlich  die  Pfarrämter  zweckmässiger  eingetheilt 
werden;  es  solle  auf  ein  Kirchspiel  eine  Zahl  von 
i5oo  Seelen  gerechnet  werden;  einer  solchen  in 
Kirchen-  und  Schul-Angelegenheiten  vorzustehen, 
reiche  die  Kraft  eines  Mannes  aus;  Gemeinden 
unter  5oo,  wohl  hier  und  da  noch  weniger,  ge¬ 
währen  zu  wenige  Beschäftigung.'  Die  Kirchen¬ 
grundstücke  sollen  in  Erbpacht  gegeben,  eine 
kirchliche  Classensteuer  von  4  Classen  eingeführt ’ 
der  Ei  trag  in  eine  Kreis-Communal-Casse  gelie¬ 
fert,  und  aus  dieser  der  Geistliche  nach  dem  Mar¬ 
tinipreise  des  Getreides  mit  einer  nach  einer  ge¬ 
wissen  Summe  von  Naturalien  bestimmten  baaren 
Summe  besoldet  werden;  blos  das  Feüerungsma- 
teriale  müsse  in  natura  geliefert,  alle  übrige  Ge¬ 
bühren  aber  aufgehoben  wrerden.  Etwas  Aehn- 
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liches  findet,  wenn  Recens.  nicht  irrt,  bey  der 
schwedischen  Geistlichkeit  schon  Statt.  Ina  All¬ 
gemeinen  lassen  des  Verfs.  Vorschläge  auch  in  der 
That  sich  wohl  hören;  verfolgt  man  sie  aber  in 
das  Einzelne,  so  geräth  man  sehr  bald  auf  grosse 
Schwierigkeiten,  welche  gewiss  in  andern,  der  Pa- 
storaltheologie  besonders  bestimmten,  Zeitschrif¬ 
ten  gar  bald  entwickelt  werden  dürften.  Vieles 
aber  ist  in  der  That  ausführbar:  das  Accidentien- 
unwesen  wenigstens  ist  zu  seiner  Aufhebung  völlig 
reif ;  —  die  Saat  ist  reif  zur  Ernte,  bittet  den 
Herrn,  dass  er  Arbeiter  sende! —  Vielleicht  wer¬ 
den  es  die  preussischen  Generalsuperintendenten 
im  Fortgange  ihrer  nur  eben  erst  begonnenen 
Wirksamkeit. 

In  einem  Anhänge  führt  der  Verf.  den  son¬ 
nenklaren  Beweis  gegen  Hm.  Dr.  Schwabe  in  Neu¬ 
stadt  (jetzt  in  Weimar),  dass  die  eigene  Bewirt¬ 
schaftung  des  Dienstlandes  der  evangelischen  Geist¬ 
lichkeit  höchst  schädlich  ist.  —  Diese  Polemik  ge¬ 
gen  des  Hrn.  Hofpr.  Dr.  Schwabe  Landwirth - 
schaftskunde  für  Geistliche  (2te  Aufl.  1822,  wel¬ 
che  dem  Verf.  erst  gegen  das  Ende  seiner  Arbeit 
bekannt  geworden  war)  kann  hier  nicht  ausge¬ 
glichen  werden.  Hätte  der  Vf.  mit  seiner  Schrift 
nur  noch  ein  Jahr  gezögert,  so  würde  er  auch 
eine  besondere  Apologie  seines  Geistlichen  als 
Schulinspector  gegen  das  Schulrecht  des  Herrn 
Rectors  Gräfe  (Jena,  1829)  haben  bey  fügen 
müssen. 

Wir  stimmen  übrigens  dem  Wunsche  des  Vfs. 
von  ganzem  Herzen  bey,  dass  sein  Buch  von  Al¬ 
len  möge  gelesen  und  erwogen  werden,  welche 
die  hohe  Bedeutung  der  Kirche  kennen  und  ach¬ 
ten  ,  u.  welche  helfen  können.  Sie  werden  finden, 
nicht  ohne  Grund  breche  des  Verfs.  Unwille  am 
Schlüsse  des  Vorwortes  in  das  allerdings  harte 
Wort  aus:  „Man  sollte  das  Amt  lieber  ganz  auf¬ 
hören  lassen,  welches  unter  so  drückenden  Um¬ 
ständen  schlecht  verwaltet  werden  muss/4 


Staats  Wissenschaften. 

Meine  Ansichten  wider  das  deutsche  Repräsenta¬ 
tivsystem  und  über  die  Hauptursachen  der  zu¬ 
nehmenden  Holksunzufriedenheit ,  insbesondere 
über  Manches ,  was  päpstelt.  Ein  Memento  für 
die  Reformatoren  unserer  Zeit.  V on  Alexander 
M  Üller y  Grossherzogi.  S.  Weimarischem  Regierungsrathe. 

Ilmenau,  bey  Voigt.  1828.  VI  und  186  S.  8. 
(20  Gr.) 

Der  Titel  dieses  Buches  bezeichnet  seinen  In¬ 
halt  keinesweges  vollkommen  richtig;  er  deutet 
auf  seinen  Inhalt  nur  zum  Theile  hin.  Das  Ei¬ 
gentliche  sind  fünf  Abhandlungen ,  deren  Inhalt 
sich  jedoch  aus  dem  Titel  schwerlich  vollständig 
errathen  lassen  möchte.  —  1)  Neue  Demonstra¬ 

tion  wider  das  deutsche  Repräsentativsystem ,  ins¬ 


besondere  wider  die  ständische  Legislatur  (S.  1  — 
55);  eine  wahre  Philippica  —  jedoch  nicht  mit 
Demosthenischer  Beredtsamkeit  —  gegen  unser 
deutsches  ständisches  Wesen.  Der  Verf.  entblö- 
det  sich  nicht,  hier  unser  Verfassungswesen  ge¬ 
radezu  für  ein  Trugsystem  zu  erklären  (S.  20). 
Gute  Regenten  —  meint  er  (S.  56)  —  bedürfen 
keiner  Constitutionen;  böse  lespectiren  sie  nicht, 
und  gegen  übelwollende  oder  schläfrige  Minister 
gibt  es  auch  zuverlässigere  und  weniger  kostspie¬ 
lige  Maassregeln,  als  Constitutionen.  Nicht  die 
ständische  Staatsverwaltung  ist  ( S.  07 )  die  si¬ 
cherste,  sondern  die  aufgeklärteste .  „Freysinnige 
Regierungen,  stark  in  der  Kennlniss  und  in  dem 
Bewusstseyn  ihrer  Hülfsmittel ,  in  der  Erhaben¬ 
heit  ihr  er  Grundsätze  und  der  Liebe  ihrer  Völker, 
bedürfen  keiner  Bürgschaft  für  ihre  eigene  u.  ihrer 
Regierten  Sicheiheit  durch  mitregierende  Stände. 
Und  eine  Regierung,  der  es  an  innerer  Kraft,  an 
Unterstützung  und  Bündnissen,  und  vor  allem  an 
Vertrauen  auf  sich  selbst  und  auf  die  Anhänglich¬ 
keit  ihres  Volkes  gebricht,  wird  sich  auch  durch 
eine  Constilution  nicht  kräftigen.  Mag  sie  sich 
mit  tausend  repräsentativen  Zeitbehelfen  u.  stän¬ 
dischen  Vorsichtsmaassregeln  verschanzen,  diese 
werden  nur  ihre  Furcht  und  ihre  Schwäche  ver- 
rathen.  Sehr  gewagt  und  durchaus  unlogisch  wird 
daher  jeder  Versuch  eines  Beweises  der  Vorzüge 
der  repräsentativen  Verfassung  vor  der  reinen 
Monarchie  aus  dem  Gesichtspuncte  des  allgemei¬ 
nen  Volksrechtes  erscheinen.“  Die  Kunst  (S.  26), 
ein  weiser  Vormünder,  Pfleger  und  Freyheils¬ 
wächter  zu  werden,  kann  ein  selbstständig  regie¬ 
render  Fürst  ohne  Repräsentation  viel  früher  u. 
sicherer  erlangen,  als  mit  einer  Anzahl  gewählter 
Volksrepräsentanten,  die,  jedem  fremdartigen  An¬ 
fluge  ausgesetzt,  erdrückt  von  Projecten,  Rissen 
und  Modellen,  und  oft  von  plötzlichem  Fieber 
insgesaramt  befallen,  das  Jahr  ihrer  gedeihlichen 
Schutz-  und  Schirmkraft  kaum  erleben.  —  Zu  ei¬ 
nem  solchen  Gerede  kann  die  Kritik,  wenn  sie 
sich  nicht  selbst  entwürdigen  will ,  nur  schwei¬ 
gen ,  oder  höchstens  das:  Weiche  von  uns  ausru- 
fen.  —  2)  Das  bisher  in  den  deutschen  Staaten  be¬ 
obachtete  Sportelsystem.  Ein  Versuch ,  dasselbe 
als  widerrechtlich  und  unzweckmässig  in  Grund¬ 
zügen  darzustellen  (S.  55  —  86).  Die  Gründe,  wel¬ 
che  der  Verf.  hier  gegen  die  Sporteln  aufstellt, 
sind  die  gewöhnlichen,  nämlich,  dass  jeder  schon 
vermöge  seines  Staatsbürgerrechtes  auf  den  Schutz 
seiner  bestrittenen  Gerechtsame  Anspruch  zu  ma¬ 
chen  habe,  und  dass,  wenn  die  Unterthanen  zur 
Unterhaltung  der  Rechtspflege  im  Allgemeinen 
besteuert  sind,  es  widerrechtlich  sey,  wenn  man 
öffentlichen  Behörden,  unter  welchem  Namen  es 
sey,  erlaubt,  für  die  Vornahme  einzelner  Hand¬ 
lungen  ,  die  in  ihrer  Amtssphäre  begriffen  sind, 
noch  Taxen  zu  erheben.  Den  Anspruch  auf  Ge¬ 
rechtigkeitspflege  besteuern,  heisst  (S.  75)  nichts 
anderes,  als  ein  Bezahlen  der  Wahrheit  zur  Auf- 
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läge  machen ,  und  Sperrgelder  der  Justiz  ei nf uh- 
reri.  Ob  diese  Gründe  zur  Verwerfung  der  Spor¬ 
teln  wohl  ausreichend  seyn  mögen?  Audi  für  die 
Gesundheit  seiner  Bürger  hat  der  Staat  zu  sor¬ 
gen.  Aber  liegt  wohl  darin  die  Verbindlichkeit 
zur  Reichung  unentgeltlicher  ärztlicher  Pflege 
und  Heilmittel  an  Alle,  welche  krank  sind,  oder 
sich  für  krank  halten?  Die  Schutzpflicht  des  Staa¬ 
tes  beschränkt  sich  doch  wohl  zunächst  nur  auf 
allgemeine  Verhältnisse.  Aber  wer  die  besondere 
Hülfe  des  Staates  für  besondere,  ihm  eigenthüm- 
liche  Verhältnisse  in  Anspruch  nimmt,  der  kann 
sich  wohl  nicht  beschweren,  wenn  der  Staat  für 
diese  Leistungen  Gegenleistungen  von  ihm  for¬ 
dert.  Bios  die  zu  hohen  Sporteltarife  lassen  sicli 
nicht  billigen.  Das  Sportuliren  selbst  aber  wird 
sich  kaum  als  an  sich  verwerflich  darstellen  las¬ 
sen.  Sind  die  von  dem  Verf.  (S.  77)  für  zulässig 
erklärten  Succumbenzgelder  für  streitsüchtige  Par¬ 
teyen  nicht  auch  Sporteln ,  nur  unter  einem  an¬ 
dern  Namen?  -7-  5)  Bliche  auf  die  zunehmende 
JV irhsamkeit  der  römisch  -  katholischen  Priester¬ 
schaft,  und  deren  Bestreben ,  die  religiösen  Vor¬ 
stellungen  in  öffentliche  Schauspiele  zu  verwan¬ 
deln  (S.  87 — io4) ;  mancherley  nicht  uninteres¬ 
sante  Notizen  über  die  Umtriebe  der  katholischen 
Geistlichkeit  in  Frankreich,  Spanien  und  den 
Niederlanden,  um  durch  Erhaltung  des  Volkes 
beym  Aberglauben  ihre  Macht  und  ihren  Ein¬ 
fluss  darauf  zu  verstärken.  Vorzügliche  Aufmerk¬ 
samkeit  in  dieser  Beziehung  verdient  das  Circu¬ 
lar  der  Geistlichkeit  der  Provinzen  Nämur  und 
Hennegau  (S.  98),  worin  sie  allen  guten  Katholi¬ 
ken  von  Belgien  den  Besuch  des  zu  Löwen  von 
der  niederländischen  Regierung  hergestellten  Col¬ 
legium  philcsophicum  verbietet. —  4)  Ueber  päpst¬ 
liches  Censurwesen ,  mit  Andeutung  der  daraus 
hervorgehenden  Gefahren  für  die  Souveraine ,  und 
die  politische  und  religiöse  Freyheit  ihrer  Unter- 
thanen  (S.  io5 — 122).  Im  Kirchenstaate  muss  je¬ 
des  Buch,  besonders  wenn  es  Wissenschaft  und 
Politik  zugleich  abhandelt,  drey  Censuren  passi- 
ren.  Die  eigentliche  Censur  liegt  den  Facultäten 
ob.  Dann  folgt  eine  Censur  im  Staatssecretariate, 
hinsichtlich  der  politischen  Ideen  des  Werkes,  und 
zuletzt  kommt  es  vor  das  Tribunal  des  Padre  Mae¬ 
stro  de ’  Sagri  Palazzi ,  als  dem  unmittelbaren 

{»äpstlichen  Censuramte.  Dann  erst,  wenn  dieses 
lier  nichts  gegen  die  Religion,  deji  Staat  und 
die  guten  Sitten  findet,  kann  es  in  die  Hände  des 
Publicums  kommen.  Auf  die  Gebrechen  dieser 
Censuranstalt,  vorzüglich  aber  auf  das,  w'as  man 
sich  dabey  in  Beziehung  auf  nicht  zu  duldende, 
anmassliche  Ideen  des  päpstlichen  Stuhles  und  der 
Geistlichkeit  erlaubt,  sucht  der  Verf.  aufmerksam 
zu  machen.  Die  revolutionäre  Presse  gegen  Eu-» 
ropa’s  Throne  —  behauptet  er  (S.  120)  —  ist  in 
Rom;  von  dort  geht  die  Wurfmaschine  aus,  wel¬ 
che  Feuerbrände  und  vergiftete  Pfeile  gegen  die 
Souveraine  schleudert.  Gibt  es  einen  Pressunfug, 


der  eine  allgemeine  Angst  zu  verbreiten,  die  Treu» 
der  Unterthanen  wankend  zu  machen  und  für 
die  nahe  oder  entfernte  Zukunft  heftige  Erschüt¬ 
terungen  vorzubereiten  im  Stande  wäre;  so  ist  es 
derjenige,  dessen  sich  die  Römlinge  durch  ihre 
zügellosen,  irreligiösen  und  revolutionären  Leh¬ 
ren  schuldig  machen.  Dieser  Pressfreyheit  in  über- 
tünchter  Gestalt  muss  die  Monarchie  auf  den  Kopf 
treten.  —  5)  Die  neuesten  Proben  von  römischen 
Nuntiaturmaximen  zur  Regulirung  der  gegensei¬ 
tigen  Verhältnisse  der  katholischen  und  evangeli¬ 
schen  Glaubensgenossen  im  Königreiche  Sachsen 
(S.  i2Ö — 186);  enthält  einen  Abdruck  des  königl. 
sächsischen  Mandates  über  den  oben  angedeuteten 
Gegenstand  vom  20.  Februar  1827  mit  einigen  Be¬ 
merkungen  über  den  hierarchischen  Geist,  wel¬ 
chen  der  Verf.  in  einigen  Paragraphen  dieses  Man¬ 
dates  findet. 


S  t  a  a  t  s  w  i  r  t  h  s  c  h  a  f t. 

Allgemeine  Steuer  -  Verfassung  der  preussischen 
Monarchie ,  und  besondere  Grundsteuer  -Verfas¬ 
sungen  in  der  preussischen  Provinz  Sachsen . 
Magdeburg,  in  Commission  bey  Heinrichshofen, 
für  die  Funkische  Schulstiftung.  1828.  3o5  S.  8. 

(i  Thlr.  8  Gr.) 

Die  Darstellung  den  allgemeinen  preussischen 
Steuervei  fassung,  welcher  der  erste  Theil  dieser 
Schrift  (S.  9  — i56)  gewidmet  ist,  gibt  zwar  nur 
eine' sehr  compendiarische  Uebersicht  der  preus¬ 
sischen  Steuergesetzgebung  und  Verfassung,  doch 
mit  ausführlicher  Nachweisung  der  beym  weitern 
Studium  nachzusehender»  Quellen.  Die  im  zwey- 
ten  Theile  (S.  i5y —  5o3)  gegebene  Darstellung 
des  Grundsteuerwesens  in  der  Provinz  Sachsen 
hingegen  enthält  nächstdem  noch  eine  historische 
Nachweisung  des  Bildungsganges  des  Grundsteuer¬ 
wesens  in  den  einzelnen  Bestandtheilen  dieser 
Provinz.  —  Für  beyd6  Theile  gebührt  dem  Vf., 
dem  dermaligen  Ober  -  Präsidenten  der  Provinz 
Sachsen,  Herrn  von  Klewitz ,  der  Dank  des  Pu¬ 
blicums.  Man  sieht  aus  dem  Ganzen,,  dass  die 
Ausbildung  des  preussischen  Steuerwesens  mit 
ausgezeichneter  Planmässigkeit  und  Consequenz 
überall  forschreitet,  und  dass  die  noch  auf  den 
altern  Grundlagen  ruhende  Steuerverfassung  der 
Provinz  Sachsen  noch,  mancherley  Reformen  nö- 
thig  haben  wird  ,  um  der  der  ältern  preussischen 
Provinzen  nach-  und  gleich  zu  kommen. 


Handbuch  für  Oekonomie- Commissarien  in  dem 
,  Königl .  Preussischen  Staate ,  vom  Actuarius 
Jonas.  Zweyter  Theil.  Berlin,  b.  Rücker.  1829. 
XII  und  256  S.  (1  Thlr.) 

Den  ersten  Theil  dieses  Handbuches  kennen 
unsere  Leser  aus  dessen  Anzeige  in  Nr.  166.,  Jahr- 
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gang  1828,  dieser  Blatter.  Der  zweyte  ist  auf 
dieselbe  Manier  bearbeitet,  wie  der  erste.  Er 
enthält,  was  auch  ein  zweyter  Titel  andeutet, 
eine  systematisch  geordnete,  oder,  wie  sich  der 
Verf.  ausd rückt,  materielle  Zusammenstellung 
aller  Gesetze ,  welche  die  gutsherrlich  bäuerlichen 
Verhältnisse  und  die  Ablösung  von  Diensten ,  Na¬ 
tural -  und  Geldleistungen  in  den  honigl.  pr russi¬ 
schen  Provinzen ,  die  ehedem  zum  Königreiche 
J-V eslphal en ,  zum  Grossherzogthume  Berg  und  zu 
den  ehemaligen  französisch  -  hanseatischen  Depar¬ 
tements  gehört  haben  ,  desgleichen  im  Grossher¬ 
zog  thume  Posen  zum  Gegenstände  haben ,  oder  mit 
andern  Worten,  eine  systematische  Darstellung 
des  Inhaltes  der  Gesetze  vom  2islen  April  1827, 
für  JVestphalen ,  von  demselben  Datum  für  Berg, 
und  gleichfalls  von  demselben  Datum  für  die 
hanseatischen  Departements ,  und  vom  8ten  April 
1827  für  Posen. 


Kurze  Anzeigen. 

Dcb ersieht  der  wichtigsten  bis  jetzt  gemachten 
V ersuche  zur  Entzifferung  der  Aegyptischen  Hie¬ 
roglyphen.  Nach  Brown  von  Moritz  Fritsch. 
Leipzig,  Baumgärtnersche  Buchhandlung.  1828. 
IV  und  87  S.  8. 

So  leicht  es  scheint,  eine  kleine  Geschichte 
von  der  Wiedergeburt  der  ägyptischen  Literatur 
zu  schreiben,  und  das,  was  einzelne  Gelehrte  für 
die  Entzifferung  der  ägyptischen  Hieroglyphen  bis 
jetzt  beygetragen,  vollständig  und  treu  da rzu stel¬ 
len  ;  so  ist  diess  doch  noch  mit  mancherley  Schwie¬ 
rigkeiten  verbanden.  Es  bedarf  dazu  nicht  blos 
einer  ziemlichen  Anzahl  von  grossem  und  klei¬ 
nern  Schriften  und  von  einzelnen  zerstreuten  Ab¬ 
handlungen  und  eines  genauen  Studiums  dersel¬ 
ben,  sondern  nur  zu  oft  ist  dabey  aucli  eine 
nähere  Bekanntschaft  mit  den  Originalschriften  u. 
eigene  Untersuchung  derselben  unerlässlich.  Auch 
scheint  in  den  bis  jetzt  erschienenen  Schriften 
Vieles  zu  kurz  und  undeutlich,  manches  noch  gar 
nicht  gesagt  •  worden  zu  seyn ,  was  hierbey  von 
Wichtigkeit  ist,  um  Vorurtheile  zu  vermeiden, 
zumal  wenn  Patriotismus  und  Freundes  -  Liebe, 
wie  häufig  bey  neuen  Entdeckungen,  mit  im  Spiele 
sind.  Unter  diesen  Umständen  kann  es  nicht  be¬ 
fremden,  dass  die  beyden  im  Edinburgh  Review 
von  1826  erschienenen  Abhandlungen  des  Adv. 
Brown  über  diesen  Gegenstand,  wovon  schon 
früher  eine  französische  Uebersetzung  erschien, 
und  woraus  obige  Schrift  theils  übersetzt,  theils 
bearbeitet  ist,  manche  Mängel  und  Unrichtigkei¬ 
tenenthalten.  Dessenungeachtet  wird  diese  kleine, 
mit  belehrenden  Anmerkungen  versehene  Schrift 
von  Vielen  mit  Nutzen  und  Vergnügen  gelesen 
werden.  Auch  ist  der  Styl  zu  empfehlen. 


Kleiner  deutscher  Ehrentempel,  oder  das  Leben 
berühmter  Deutscher  neuerer  Zeit.  Zur  Unter¬ 
haltung,  Nacheiferung  und  Erweckung  der  Va¬ 
terlandsliebe  für  Jung  und  Alt.  Beschrieben 
Von  Moritz  Tili  eme ,  Verfasser  des  kleinen  deutschen 
Cornel.  Nepos  und  mehrerer  anderer  Jugendschriften.  Mit 
einem  Titelkupfer.  Heidelberg,  bey  Engelmann. 
X  und  222  S. 

Vornehmlich  für  die  Jugend ,  für  die  schon 
erwachsene  Jugend  bestimmte  und  recht  lebendig, 
im  Ganzen  zweckmässig  geschriebene  Biograpliieen 
von  Friede.  August ,  König  von  Sachsen,  Maxi¬ 
milian  Joseph ,  K.  von  Bayern,  Fürst  C.  P.  von 
Schwarzenberg y  Klopslock,  Falk  u.  Franke.  Kleine 
Irrlhümer  kommen  allerdings  vor;  z.  B.  S.6,  wo 
Fr.  Aug.  zweymal  Reichsvicarius  in  Folge  seines 
Rufes  von  Weisheit  und  Gerechtigkeit  geworden 
seyn  soll.  Deswegen  W'ürde  das  deutsche  Reich 
schwerlich  au  ihn  gedacht  haben.  Es  Jag  in  der 
Reichsverfassung,  auch  theilte  er  diese  Würde 
mit  dem  Churf.  v.  d.  Pfalz.  Ferner,  S.  i4 ,  dass 
die  Sternwarte  nach  dem  Tilsiter  Frieden  inLeip- 
zig  gebaut  sey.  Diese  stand  aber  da  bereits  fast 
20  Jahre.  Moreau’s  Ankunft  j8iö  ist  S.  88  schlecht 
molivirt.  Am  besten  für  seinen  Ruhm  w'äre,  in 
America  zu  bleiben.  S.  i65  muss,  was  von  Falk 
erzählt  wrird,  in  wie  fern  er  in  Marmonls  Bivouak 
Ordnung  hielt,  auf  die  Zeit  vor  der  Lützner 
Schlacht  bezogen  werden,  falls  uns  nicht  das  Ge- 
dächtniss  trügt.  Nach  der  Leipziger  Schlacht 
konnte  das  dabey  schrecklich  zusarnmengeschmol- 
zene  Marmontsche  Corps  wohl  nicht  zwrey  Tage 
bey  Weimar  Rast  machen. 


Anclachtshuch  für  gebildete  Familien .  Von  Jakob 
GlatZy  k.  k.  Consistorialrathe  Augst).  Confcss.  in  Wien. 
Fünfte ,  verbesserte  und  vermehrte  Original- 
Aujlage.  Mit  einem  Titelk.  Wien,  b.  Heub- 
11er.  1828.  VI  u.  Ö75  S.  8.  (1  Thlr.) 

Wenn  eine  Schrift  eines  beliebten  Verfassers, 
wie  die  vorliegende,  welche  denZwreck  hat,  Geist 
und  Gemüth  der  Leser  für  die,  zur  Veredlung, 
Aulheiterung  und  Beruhigung  unentbehrlichen,  re¬ 
ligiösen  Wahrheiten  zu  erwärmen  und  sie  zur 
treuen  Erfüllung  der  Pflichten,  zum  Gottvertrauen 
und  zu  frommer  Hoffnung  zu  ermuntern,  mit  sol¬ 
chem  Beyfalle  aufgenommen  ward,  dass  binnen  12 
Jahren  an  20,000  Exemplare  abgesetzt  wurden;  so 
bedarf  es  bey  der  Anzeige  einer  neuen  Auflage 
wohl  nicht  der  Versicherung,  dass  diese  Schrift 
ihrem  Zwecke  ganz  entspreche,  sondern  nur  der 
Bemerkung,  dass  diese  neue  Auflage  an  mehrern 
Stellen  in  Hinsicht  des  Ausdruckes  und  mit  zwölf 
neuen  Gebeten  und  Liedern  vermehrt  worden  ist. 
Möge  sie  auch  in  dieser  neuen  Auflage  bey  recht 
vielen  Lesern  und  Leserinnen  ihren  wohlthatigen 
Zweck  erreichen! 
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Intelligenz  -  Blatt . 


Merkwürdige  kirchengescbichtliche  Thatsache. 

T~)ie  Allg.  Zeit.  No.  3 17.  berichtet,  dass  in  London 
am  li.  Oct.  d.  J.  protestantischer  Gottesdienst  in  spa¬ 
nischer  Sprache  durch  einen  übergegangenen  vormaligen 
Priester  der  römisch- katholischen  Kirche,  Namens  Juan 
Calderon,  eröffnet  worden.  Es  müssen  also  doch  ziemlich 
viel  Spanier  mit  diesem  Geistlichen  übergetreten  seyn. 
Wunderbare  Fügung  des  Himmels  !  Der  politisch-religiöse 
Fanatismus  der  sogenannten  Apostolischen  treibt  die  Ka¬ 
tholiken  aus  Spanien,  um  sie  in  England  der  protestan¬ 
tischen  Kirche  zuzuführen.  Wer  weiss,  was  noch  aus 
den  portugiesischen  und  italienischen  Flüchtlingen  in 
England  werden  kann! 


Sprac  li  bemerk  11  ng. 

In  Nr.  4i.  d.  Z.  ist  ein  Buch  angezeigt,  auf  dessen 
Titel  steht:  ,, Mit  J'Kort  -  und  Sacherklärungen.11  Statt 
„TVort“  setzt  Ree.  in  Parenthese:  ,.Wdrter Dann 
müsst*  es  ja  aber  auch  heissen:-  „Sachen.“  —  Wort 
und  Sache  steht  liier  collectiv  und  ist  daher  ganz  rich¬ 
tig.  Wie  schleppend  und  übeltönend  würde  klingen: 
„Mit  Wörter-  und  Sachenerklärungen .“ 

K. 


Correspondenz -  Nachrichten. 
Aus  Bonn. 

Unter  denjenigen  Männern,  Welche  gegenwärtig  Vor¬ 
träge  an  unserer  Universität  halten,  ist  Herr  Staatsralli 
*>.  Kiebuhr  derjenige,  welcher  sich  bey  weitem  des  zahl¬ 
reichsten  Besuches  seiner  Vorlesungen  erfreut.  Aus  al¬ 
len  Gfcjgenden  Deutschlands ,  aus  vielen  des  Auslandes, 
strömen  wissbegierige  Jünglinge  hierher,  um  Europa’s 
ersten  Forscher  im  Gebiete  der  römischen  Geschichte 
zu  hören.  .Gegenwärtig  liest  dieser  berühmte  Gelehrte 
über  die  Geschichte  der  neuesten  Zeit,  nämlich  der 
letzten  vierzig  Jahre.  Obgleich  der  Hörsaal  der  grösste 
von  den,  vorhandenen  ist,  so  vermag  er  doch  kaum  die 
enorme  Zahl  der  Zuhörer  zu  fassen.  Nicht  nur  Stu- 
dirende  aus  allen  Facultäten,  sondern  auch  Doctoren, 
Professoren  und  Beamte  finden  sich  unter  denselben, 
so  dass  sich  dem  diese  Vorlesung  Besuchenden  nriwill- 
Zweyter  Band .  1 


kürlich  die  Erinnerung  an  die  classischen  Zeiten  des 
Alterthumes  aufdringt. 

Der  bisherige  Privaf-Docent  bey  der  hiesigen  Uni¬ 
versität,  Dr.  Johann  Wilhelm  Joseph  Braun ,  ist  zum 
ausserordentlichen  Professor  in  der  katholisch-theologi¬ 
schen  Facultat  hierselbst  ernannt. 

•  Der  bisherige  Director  des  königlich  preussischen 
Gymnasiums  zu  Duisburg,  Dr.  Johann  Daniel  Schulze, 
ist  als  Rector  und  Professor  an  die  Landesschule  in 
Meissen  berufen  worden. 

Die  Zahl  der  hier  Studirenden  wachst  mit  jedem 
Jahre.  Im  gegenwärtigen  Sommer-Semester  betrug  die 
Frequenz  nach  den  verschiedenen  Facultäten  ioo3  In¬ 
dividuen  (860  Inländer  und  i43  Ausländer),  also  77 
mehr,  als  im  verüossenen  halben  Jahre,  nämlich  evange¬ 
lische  Theologen  97,  katholische  Theologen  34o,  Juri¬ 
sten  236,  Mediciner  i63,  Philosophen,  Mathematiker, 
Philologen  und  Cameralisten  i43 ,  nicht  immatriculirto 
Studirende  24,  welche  zusammen  obige  Anzahl  aus¬ 
machen. 


Aus  St.  Petersburg. 

Der  Sitzung  der  hiesigen  Akademie  der  Wissen¬ 
schaften  vom  11.  May  wohnte  der  berühmte  Reisende, 
Freyherr  Alexander  v.  Humboldt ,  nebst  seinen  Reisege¬ 
fährten,  den  Hrn.  Proff.  Ehrenberg  und  Bose,  bey.  Hr. 
Akademiker  Parrot  verlas-  einen  ausführlichen ,  sehr 
günstigen  Bericht  über  Herrn  Major  Hauy’s  Abhand¬ 
lung:  Examen  du  littoral  de  la  mer  noire.  Der  Ge¬ 
genstand  dieser  Abhandlung  ist  die  Erklärung  eines  auf¬ 
fallenden  Phänomens  an  den  Küsten  des  schwarzen 
Meeres,  nämlich  der  daselbst  häufig  vorkommenden 
Senkungen  des  Erdreichs.  Die  Abhandlung  wurde  der 
Aufnahme  in  die  BJemoires  des  Sau ans  etrangeres  wür¬ 
dig  befunden.  Herr  Akademiker  Kupjfer  verlas  aus 
seiner  Reisebeschreibung  in  den  Ural  eine  geognostisclie 
Uebersicht  des  von  ihm  im  vorigen  Jahre  besuchten 
Theils  jenes  Gebirges.  Am  Schlüsse  der  Sitzung  theilto 
Herr  Baron  von  Humboldt  der  Akademie  mit,  dass 
durch  seine  Bemühung  ein  Verein  zur  Anstellung  cor- 
respondirendei’  magnetischer  Beobachtungen  sich  gebil¬ 
det  habe,  aus  dessen  Bemühungen  sich  wichtige  Auf¬ 
schlüsse  über  die  Natur  dieser  merkwürdigen  Kraft  er- 
>  warten  lassen.  Herr  Akademiker  Kupjfer  wurde  nach 
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Wunsche  des  Herrn  von  Humboldt  beauftragt,  einen 
zweckmässigen  Ort  anzugeben,  wo  ein  magnetisches 
Observatorium  am  bequemsten  aufgebaut  werden  könnte, 
so  wie  auch  Vorschläge  zu  machen  über  dessen  Ein¬ 
richtung  und  Ausrüstung  mit  den  nöthigen  Instrumen¬ 
ten.  Nach  beendigter  Sitzung  überreichte  der  Herr 
Viee-Präsident  Hm.  v.  Humboldt,  den  die  Akademie 
schon  seit  Jahren  unter  ihre  Ehrenmitglieder  zählt,  das 
erneuerte  Diplom  auf  Pergament  mit  Kapsel,  eine  Aus¬ 
zeichnung,  die  Eulern  einst  zu  Theil  ward,  da  er  die 
Petersburger  Akademie  verliess ,  um  die  Vacation  als 
Director  der  königlichen  Akademie  der  Wissenschaften 
in  Berlin  anzunehmen. 


Aus  Berlin . 

Nach  dem  jetzt  im  Drucke  erschienenen  Studenten- 
Verzeichnisse  sind  in  diesem  Sommer-Semester  auf  der 
hiesigen  Universität  1706  Studirende  gegenwärtig,  und 
zwar  121g  Inländer,  worunter  25o  aus  hiesiger  Stadt 
und  487  Ausländer.  Von  diesen  bekennen  sich  5 G.6 
zur  theologischen,  638  zur  juristischen,  29g  zur  medU 
cinischen  und  203  zur  philosophischen  Facultät.  Im 
Sommer  1828  waren  auf  der  hiesigen  Universität  i63l 
Studirende  gegenwärtig ;  1201  Inländer  und  43o  Aus¬ 

länder. 

Ihre  Majestät  die  Kaiserin  von  Russland  hat.  bey 
ihre  Anwesenheit  in  Berlin  dem  königl.  Professor  Carl 
Mare,  Milgliede  der  Akademie  der  Künste,  einen  kost¬ 
baren  Brillantring  zustellen  lassen. 

Des  Königs  Majestät  hat  den  bisherigen  Professor 
der  Medicin  und  Geburtshiilfe  bey  der  Universität  in 
Marburg,  Dr.  Dietrich  Wilhelm  Heinrich  Busch ,  zum 
ordentlichen  Professor  in  der  medicinischen  Facultät 
der  hiesigen  Universität  und  zum  Director  des  zu  die¬ 
ser  gehörigen  klinischen  Instituts  für  Geburtshiilfe  er¬ 
nannt,  und  das  für  ihn  ausgefertigte  Patent  selbst  voll¬ 
zogen. 

Die  öffentliche  Sitzung  der  Akademie  der  Wissen¬ 
schaften  am  3.  August,  als  am  Geburtstage  Sr.  Ma¬ 
jestät  des  Königs,  cröffnete  der  Vorsitzende  Secrelair 
Herr  Schleiermacher.  Hierauf  las  Herr  Uhden  über  die 
thonernen  Todtenkisten  der  Etrusker ,  Herr  IV ilken  über 
die  Parteyen  der  Rennbahn ,  vornehmlich  im  byzantini¬ 
schen  K aiserthumc ,  und  Herr  Enke  über  die  Länge 
von  Berlin. 


Aus  Dresden. 

Des  Herrn  Rectors  Gröbel  Programm  zum  Oster¬ 
examen  der  Al  hinnen  der  Kreuzsehnle  hiersei bst  hat  den 
Titel :  Ad  Examen  publicum  die  VI. ,  V1E  et  VIII. 
Aprilis,  nec  non  ad  actum  valedictorium  die  AI II.  April, 
anni  MDCCCXXIX ,  in  schola ,  quae  Dresdae  est  ad 
aedem  Crucis ,  eoncelebrandum,  humanissime  et  ohservan- 
tissime  invitat  Christianus  Ernestus  A  ug  u  s  tu  s 
G  r  o  e  b  e  l ,  Rector.  Praemissum  est  observationum  in 
1 Scriptores  Romanorum  classicos  Specimen  XI.  Dresdae 


2372 

typis  C.  G.  Gaertneri.  Die  hier  emendirte  Stelle  ist  aus 
Horatii  Carmin.  1.  III.  5,  v.  32  genommen: 

Hic,  unde  vitarn  sanieret,  inscius, 

Pacem  duello  miseuit. 

welche  der  gelehrte  Herr  Verfasser  so  verbessert: 

Hin  c  ,  unde  vitam  sumer  et,  i  m  p  ius 
Pacem  duello  miseuit. 

Dass  demnach  der  Sinn  wäre:  Hinc,  i.  e.  quia 
mortem  timuit ,  i  mp  ius  pacem  duello  miseuit ,  unde , 
i.  e.  ut  inde ,  scilicet  ex  hoc  cum  hoste  facto  foedere , 
vitam  sumeret.  —  Die  Anzahl  sämmtlicher  Schüler  der 
Kreuzschule  bey  der  Osterprüfung  war  422.  Zur  Uni¬ 
versität  wurden  3l  entlassen. 


Aus  Breslau. 

Im  laufenden  Sommer-Semester  befinden  sich  112g 
wirklich  immatriculirte  Studirende  auf  der  hiesigen 
Universität.  Bey  einer  Frequenz  von  nicht  viel  über 
45o  Studirenden  stand  Breslau  vor  10  Jahren  an  der 
Zahl  seiner  akademischen  Bürger  sehr  vielen  deutschen 
Universitäten  nach.  Seitdem  hat  es  sich  mächtig  geho¬ 
ben,  und  behauptet,  da  Berlin  mit  1706  Studirenden, 
Göttingen  mit  1 386  St.  allein  ihm  vorangehen,  den  3. 
Rang  unter  den  Hochschulen  Deutschlands. 


Aus  Schweden. 

Die  Zahl  der  die  Gelehrten-Schulen  Schwedens  (die 
Gymnasien  und  die  Trivial-  oder  Gelehrten-Schulen) 
Besuchenden  darf  man  in  jedem  Termine  zu  nahe  an 
3ooo  rechnen.  (Frühling  1824.  2802,  wovon  684  auf 
Gymnasien)  ;  die  Zöglinge  der  Bürgerschulen  (Apologist- 
scliulen)  zu  nahe  an  i5oo  (1824.  1 33 1 ).  Von  der  Ge- 
sammizahl  im  Jahre  i824:  4i35,  gehörten  162  zum 
adeligen  Stande;  4g4  waren  Kinder  von  Geistlichen; 
1217  waren  Kinder  anderer  Standespersonen;  1157 
waren  aus  dem  Bürgerstande,  no3  waren  aus  der  ar¬ 
beitenden  Classe.' 

Den  Vermögensumständen  nach  besassen  484  Ver¬ 
mögen;  1767  waren  in  guten  Umständen ;  io5i  waren 
bedürftig;  83 1  waren  arm. 

Im  Herbsttermine  1824  stieg  die  Zahl  der  Schüler 
in  den  beyden  Gattungen  der  gelehrten  Schulen:  auf 
Gymnasien  zu  673;  auf  Trivialschulen  zu  2g23,  und 
auf  Apologistschulen  zu  i3i4;  zusammen  4g  10. 


Ankündigungen, 


Neue  Verlagsbiicher 

der  Buchhandlung 

J ose f  Max  und  Co  mp.  in  Breslau. 

Die  Liebesgeschichten.  Novelle  von  Posgaru.  8.  182g. 
Vclin-Druckpap.  Geh,  1  Thlr.  i4  Gr.  od.  i7^Sgr. 
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Diese  Novelle  ist  eine  sehr  interessante,  welche  ge¬ 
bildeten  Lesern  grossen  Genuss  gewähren  wild.  Wir 
machen  besonders  darauf  aufmerksam  ,  denn  wir  dür¬ 
fen  behaupten,  dass  sie  mit  zu  den  geistreichsten  Er¬ 
zeugnissen  der  neuern  schön  wissenschaftlichen  Literatur 
gehört.  Der  anonyme  Verfasser  wird  hoffentlich  bald 
ein  ihm  befreundetes  Publicum  gewinnen. 

Norica,  das  sind  Niirnbergische  Novellen  aus  alter  Zeit. 
Nach  einer  Handschrift  des  sechszehnten  Jahrhun¬ 
derts  ,  herausgegeben  von  August  Hagen  (Professor 
an  der  Universität  Königsberg).  2  Bdchen.  8.  182g. 
Velin-Druckpapier.  Geh.  1  Thlr.  18  Gr.,  od.  1  Thlr. 
2  2|  Sgr. 

Ganz  besonders  verdienen  diese  trefflichen  Novel¬ 
len  empfohlen  zu  werden.  Das  Kunst-  und  Privatle¬ 
ben  der  Nürnbergischen  Künstler  des  sechszehnten  Jahr¬ 
hunderts  lernt  hier  der  Leser  auf  eine  Weise  kennen, 
wie  nie  zuvor,  und  die  höchst  anmuthige  Darstellung 
fesselt  die  Aufmerksamkeit  vom  Anfänge  bis  zu  Ende. 
Wir  lassen  zur  Uebersicht  den  reichen  Inhalt  folgen: 

Erster  Aufenthalt  in  Nürnberg:  1)  Einzug  in 
Nürnberg.  Der  Sebaldustag.  2)  Die  öffentlichen  Kunst¬ 
merkwürdigkeiten  Nürnbergs.  3)  Die  Bildner  Vischer, 
Klafft  und  Lindenast.  4)  Albrecht  Dürer,  der  Maler. 
Das  Gemälde  mit  Mariens  Himmelfahrt.  5)  Albrecht 
Dürers  Erinnerungsbuch.  6)  Der  Rathsherr  Wilibald 
Pirkheimer  in  Neunhof.  7)  Dürers  Schüler.  Holzschnitte 
zum  Gedichte  Teuerdank.  8)  Der  Bildhauer  Krallt  in 
seiner  Werkstatt.  Zweyter  Aufenthalt  in  Nürnberg. 
1)  Der  störrische  Schuster.  Der  Herrenkeller.  2)  Der 
Rothschmid  Peter  Vischer  und  seine  Söhne.  3)  Der 
Bildschnitzer  Veit  Stoss.  4)  Der  Kaiser  Maximilian  I. 
Der  Triumphwagen,  ein  Wandgemälde  Dürers  im  Rath¬ 
hause.  5)  Der  Johanniskirchhof  mit  den  Bildwerken 
Adam  Kraffts.  6 )  Die  Singschule  der  Meistersinger. 
Hans  Sachs  in  der  Schenke.  7)  Dürer  erhält  einen 
Besuch  von  Thomas  v.  Bologna.  8}  Pirkheimers  Dich¬ 
terkrönung.  9)  Schluss.  Brief  von  Pirkheimer  und 
Nachschrift  des  Verfassers. 

I 

Denkwürdigkeiten  einer  Frau  von  Stande  über  Lud¬ 
wig  AVI II. ,  seinen  Hof  und  seine  Regierung.  Aus 
dem  Französischen  übersetzt  von  Karl  Schall,  lster 
Band,  iste  und  2te  Abtheilung.  8.  182g.  Geheftet. 
1  Thlr.  12  Gr.,  od.  1  Thlr  i5  Sgr. 

Die  schöne  Gräfin  Octavie  von  Cayla,  die  begün¬ 
stigte  Vertraute  Ludwigs  XVIII.,  soll  unter  der  Frau 
von  Stande  gemeint  seyn.  So  berichten  einige  franzö¬ 
sische  Blätter;  andere  behaupten,  diese  Memoiren  seyen 
von  einem  Manne  geschrieben,  und  als  Verfasserin  sey 
die  Frau  von  Stande  nur  darum  vorgeschoben,  um  der 
Darstellung  grössere  Lebendigkeit  zu  verleihen.  Wer 
nun  aber  auch  immer  der  Verfasser  oder  die  Verfas¬ 
serin  seyn  mag,  so  enthalten  diese  Memoiren  des  An¬ 
ziehenden  und  Interessanten  so  viel,  dass  der  Leser  un¬ 
widerstehlich  mit  fortgerissen  wird,  und  zum  Weiter¬ 
lesen  sich  angezogen  fühlt.  Nächst  den  Memoiren  des 
Herrn  von  Bourrienne  sind  es  die  der  Frau  von  Stande, 


von  denen  jetzt  alle  literarischen  Blatter  berichten,  und 
sicher  gehören  sie  zu  den  pikantesten,  interessantesten 
und  zugleich  wichtigsten  der  neuesten  Zeit. 

Jean  Faul,  Wahrheit  aus  seinem  Leben.  4tes  Heftlein. 
8.  1829.  Velin-Druckpapier.  1  Thlr.  20  Gr.,  oder 
1  Thlr.  25  Sgr. 

Zur  nähern  Kenntniss  des  innern  und  anssern  Le¬ 
bens  Jean  Pauls  bietet  dieses  so  eben  erschienene  4le 
Heftlein  reichen  Stolf  dar,  und  es  lässt  sich  erwarten, 
dass  es  mit  gleichem  Interesse,  wie  die  frühem  Heit¬ 
lern,  von  allen  Freunden  und  Verehrern  Jean  Pauls  auf¬ 
genommen  werden  wird. 

Inhalt:  I.  Statt  des  Vorworts.  Actenstücke  vom 
Jahre  1785  bis  December  1786.  II.  Erste  Station  des 
Lehramts.  Der  Pfarrer  Morg  und  Richters  grönlän¬ 
discher  Proccss  gegen  ihn.  Neue  Freunde.  Neue  lite¬ 
rarische  und  andere  Leiden.  Herrmann.  Rückkehr  nach 
Hof.  Actenstücke  vom  Januar  1787  bis  Marz  1790. 
III.  Zeitraum  vom  März  1790  bis  May  1794.  Zweyte 
Station  des  Lehramts.  Jugendfreundinnen.  Auswärtige 
Angelegenheiten.  Stillleben. 

Schloss  Slernberg.  Ein  Roman  von  Wilh.  Marteil.  2 
Bändchen.  8.  2  Thlr.  8  Gr.,  od.  2  Thlr.  10  Sgr. 

Wenn  auch  auf  dem  Titel  dieses  Romans  nur  der 
pseudonyme  Wilhelm  Martell ,  und  weder  Walter  Scott, 
noch  Cooper,  als  Verfasser  genannt  ist;  so  lasse  sich 
deshalb  die  gebildete  Lesewelt  doch  ja  nicht  ablialten, 
mit  demselben  sich  bekannt  zu  machen,  denn  wir  kön¬ 
nen  versichern,  dass,  wenn  dieser  Roman  in  irgend  ei¬ 
ner  fremden  Sprache  ursprünglich  erschienen  wäre,  die 
deutsche  Uebersetzung  desselben,  in  Taschen-  und  an¬ 
dern  Ausgaben,  die  grosse  Masse  der  Lesewelt  bereits 
elektrisirt  haben  würde.  Ja  man  würde,  wie  in  Eng¬ 
land  und  Frankreich,  auch  in  den  deutschen  Salons  und 
Coterien  längst  sich  bemüht  haben,  dem  grossen  Unbe¬ 
kannten,  welcher  sich  Wilhelm  Martell  nennt,  auf  die 
Spur  zu  kommen,  und  begierig  gewesen  seyn ,  den 
rechten  Namen  zu  erfahren. 

l)ie  Familien  Walseth  und  Leith.  Ein  Cyklus  von  No» 
veilen  von  Henrich  Steffens.  3  Bände.  8.  5  Thlr. 

Eie  vier  Norweger.  Ein  Cyklus  von  Novellen  von 
Henrich  Siefens.  6  Bändchen.  8.  5  Thlr.  20  Gr., 

od.  5  Thlr.  u5  Sgr. 

Ein  empfängliches  Publicum,  sagt  ein  Recensent  in 
No.  9.  der  literarischen  Beylage  zu  der  in  Stuttgart  er¬ 
scheinenden  Zeitschrift:  Hesperus ,  darf  in  diesen  No¬ 
vellen  reichen  Genuss,  vielfache  Belehrung,  Anregung 
und  Bekräftigung  des  geistigen  Lebens  erwarten.  Ein 
vielseitiges,  umlassendes  Talent,  Kühnheit  und  Feuer 
der  Phantasie,  Innigkeit  des  Gemiiths,  und  ein  auf  das 
Höchste  mit  Begeisterung  gerichtetes  Streben ,  dabey 
eine  hinreissende  Kraft  der  Beredtsamkeit,  sind  Vor¬ 
züge,  die  selbst  der  dem  Verfasser  nicht  Befreundete 
anerkennen  muss. 
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Im  Verlage  der  Unterzeichneten  Buchhandlung  ist 
erschienen : 

Bildcrsaal  deutscher  Dichtung. 

Geordnete  Stoffsammlung  zum  Behufe  einer  allgemei¬ 
nen  poetischen  und  ästhetischen  Schulbildung, 
durch  A .  A .  L.  Folien. 

Erster  Theil.  Epos  und  lyrische  Dichtung.  Zweyter 
Theil.  Lyrik  und  Didaktik.  Preis  beyder  Bande,  5 2? 
Bogen  in  gr.  8. ,  meistens  in  Doppelcolumnen  ge¬ 
druckt ,  cartonnirt  2  Thlr.  20  Gr.,  roh  2  Thlr. 
10  Gr.,  für  Schulen  bey  einer  Partie  von  wenigstens 
12  Exempl.  a  2  Thlr. 

Auf  diese,  dem  Plane  und  der  Ausführung  nach 
für  höhere  Lehranstalten  und  Gymnasien  bestimmte, 
Anthologie  machen  wir  nicht  allein  Lehrer  an  solchen 
Anstalten  aufmerksam,  sondern  empfehlen  dieselbe  auch 
ganz  besonders  als  passende  Gabe  für  Jünglinge.  Die 
ausserordentliche  Reichhaltigkeit  des  Werkes,  die  treff¬ 
liche  Auswahl  und  der  für  das  Gelieferte  gewiss  sehr 
billige  Preis  werden,  wie  wir  hoffen,  diesem  Buche 
überall  günstige  Aufnahme  verschaffen,  und  sich  so  durch 
die  That  erwahren,  was  eiu  Beurtlieiler  im  Literatur¬ 
blatte  des  Morgenblattes  Jahrg.  1828  über  den  ersten 
Theil  dieses  Buches  sagt:  Es  verdiene,  Schul-  und 
Hausbuch  deutscher  Jugend  zu  seyn. 

Steinerische  Buchhandlung. 


So  eben  ist  bey  mir  erschienen  und  in  allen  Buch¬ 
handlungen  des  In-  und  Auslandes  zu  erhalten: 

Handbuch 

für 

Reisende  in  England, 

von 

Dr.  Neig  eh  cl  u  r. 

Gr.  8.  37  Bogen  auf  gutem  Druckpapiere.  Geh.  2  Thlr. 

16  Gr. 

Zur  Empfehlung  dieses  Reisehandbuches  genügt  zu 
sagen,  dass  es  nach  demselben  Plane  wie  des  Herrn 
Verfassers  „Handbuch  für  Reisende  in  Italien'*  (1826, 
2  Thlr.  16  Gr.),  mit  dem  es  auch  im  Aeussern  über- 
einstimmt,  gearbeitet  ist. 

Leipzig,  den  1 5.  August  1829. 

F.  A.  Brochhaus. 


-  C  /-it'j.  ;  A  .  ,a 

Bey  mir  ist  erschienen  und  in  allen  Buchhandlun¬ 
gen  zu  haben : 

Hinter ,  Dr.  G.  F.,  Lie^er-Homilieen.  gr.  8.  1  Thlr. 

6  Gr. 

Der  Herr  Verfasser  liefert  in  diesem  ,  von  Vielen 
schon  längst  erwarteten  Werke,  ausser  einer  akademi¬ 
schen  Vorlesung  über  Ilomilieen  überhaupt,  und  Lio- 
der-Hornilieen  insbesondere,  dreyzehn,  über  allgemein 
bekannte  Lieder  ausgearbeitete  Predigten ,  und  hoflt. 
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dass  diese  Arbeit  eine  eben  so  günstige  Aufnahme  als 
alle  seine  frühem  finden  werde. 

Predigten ,  einige,  aus  den  letzten  Lebensjahren  des  ver¬ 
storbenen  Herzogi.  Nassauischen  Kirchenrathcs  Jo¬ 
hannes  Spieker  etc.  gr.  8.  1  Thlr. 

Diese  kleine  Sammlung  von  Predigten  ist  nur  auf 
vielfaches  Verlangen  der  Freunde  und  Zuhörer  des  Ver¬ 
storbenen  von  den  Plinterlassenen  dem  Drucke  überge¬ 
ben  worden;  aber  ich  glaube,  dass  sich  dieselben  durch 
Herausgabe  dieser  Reden  nicht  allein  die  Verehrer  des 
Verewigten,  sondern  auch  alle  Freunde  der  christlichen 
Religion  zu  Danke  verpflichtet  haben, 

Neustadt  a.  d.  O.,  Octbr.  1829. 

J.  K.  G>  Wagner. 


Neue  Ausgabe  des  Siegfried  von  Lindenberg. 

Bey  Willi.  Nauck  in  Leipzig  ist  so  eben  erschienen: 

Siegfried  v.  Lindenberg ,  von  Müller  von  Itzehoe.  Neu 
herausgegeben  und  glossirt  von  Miillners  Schalten. 
Aus  Tenare  gesandt  an  den  Leipziger  Eremit.  Mit 
1  Vignette:  Rolzebue,  Müller  und  Müllner  in  der 
Unterwelt.  Drey  Theile.  8.  elegant  brochirt.  Preis 
3  Thlr. 

Der  berühmteste  Roman  Müllers,  welcher  seit  Jah¬ 
ren  im  Buchhandel  fehlte,  wird  in  dieser  neuen ,  ver¬ 
edelten  Gestalt,  ausgestattet  mit  Miillnerschem  Witz  und 
Laune,  gewiss  allgemein  ansprechen,  und  wird  hiermit 
diese  interessante  Neuigkeit  der  Aufmerksamkeit  des 
deutschen  Lesepublicums  empfohlen. 


Holtei’s  Jahrbuch  deutscher  Bühnenspiele 

für  1830- 

r 

Bey  uns  ist  so  eben  erschienen  und  für  1?-  Thlr. 
durch  alle  Buchhandlungen  zu  haben  : 

Jahrbuch  deutscher  Büimenspiele. 

Herausgegeben  von  Carl  v .  Hollei. 

Neunter  Jahrgang  für  i83o. 

Inhalt:  Bericht  über  die  Preisbewerbung  für  dra¬ 
matische  Dichtungen.  —  Her  Mann  von  fünfzig  Jah¬ 
ren.  Lustspiel  in  zvvey  Aufzügen  von  P.A.  kVolfj'.  — 
Her  Hichter  im  V er  sammlungszimmer ,  oder  das  phanta¬ 
stische  Lustspiel.  Lustspiel  in  einem  Acte  von  C.  v. 
Holtei.  —  Her  Bar.  Lustspiel  in  einem  Acte  von  Chr. 
Oeser.  —  Hie  Localposse.  Berliner  Localposse  in  ei¬ 
nem  Acte.  —  Hie  Macht  der  Töne.  Dramatische  Scene 
in  einem  Acte  von  Leopold  Bartsch.  —  Des  Sohnes 
Rache.  Trauerspiel  in  einem  Acte  von  C.  v.  Holtei. 
—  Sechs  und  dreyssig  Jahre  aus  dem  Leben  ziveyer 
Liebenden.  Ein  Drama  mit  etwas  Musik  und  Gesang, 
in  einem  kurzen  und  einem  langen  Acte. 

Berlin. 

JPereinsbuchhandlung. 
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Intelligenz  -  Blatt 


Nachricht  von  zwey  sehr  seltenen  Büchern. 

Acadernia  Carolina  Osnabrugensis  sine  Athenaeum  Chri— 
siianurn  pirtulis  et  eruclitiqnis  encyclopediae  acquiren- 
dae  ci  Carolo  1\1.  Irnperalpre  in  urbe  Osnabrugensi 
ante  ociingentos  annos  insütutiun ,  nunc  recenter  ab 
Hl.  et  Reu.  Principe  ac  Domino  D.  Francisco  Gui- 
liel/no,  Episcopo  Osnabrug.,  Mindehsi  et  Verdensi  re- 
stitutum  ac  dotaium ,  nee  non  a  sanctissimo  D.  N* 
Urbano ,  Papa  VIII.  approbatilm ,  atque  ab  inuictis- 
si/no  Imper.  Ferdinando  II.  confirmatu/n  A.  D. 
MDCXXX.  in  Fol.  c.  fig.  circa  4  Alph.  et  1 5  pl. 

Dieses  nur  Wenigen  bekannte  Buch,  das  weder  Vogt 
im  Catak  libr.  rar.,  noch  Ebert  im  Bibliogr.  Lex.  an- 
fiiliren,  findet  sich  wie  die  Synodi  Osnabrugenses ,  siue 
acta  Synodalia  Osnabrugensis  Ecclesiae  ab  anno  Christi 
l623,  Colon,  ap.  Jobst  Kalchofen  i653  in  Fol.  noch  hin 
und  wieder  in  und  um  Osnabrück,  denn  es  war  keine 
katholische  Kirche  im  Osnabriickischcn ,  der  nicht  zur 
Zeit  der  Ausgabe  ein  Exemplar  wäre  zugeschickt  wor¬ 
den.  Beyde  enthalten  etwas  Weniges  zur  Reformations- 
Historie,  besonders  des  Stifts  Osnabrück.  Die  Acade- 
rnia  Carolina  besteht  fast  ganz  aus  lateinischen  Gedich¬ 
ten,  welche  1628  und  in  den  darauf  folgenden  Jahren 
gemacht  worden  ,  als  der  Bischof  Franz  Wilhelm  eine 
Akademie  in  Osnabrück  stiftete,  und  den  Lutheranern 
sowohl  ihre  Kirchen,  als  ihr  Gymnasium  nahm,  und 
man  erfährt  daraus,  wie  es  damals  hergegangen  ist.  Die 
Acta  Synodalia  hingegen  sind  die  gültigsten  Zeugen 
von  dem  damaligen  Verderben  der  katholischen  Kirche 
und  den  Lastern  der  Geistlichen  zur  Zeit  der  Refor¬ 
mation. 

Ausser  der  Ausgabe  der  Aclorum  Synodalium ,  die 
i653  zu  Göln  erschien,  gibt  es  noch  eine  ältere.  Syn- 
odus  mujor  Osnabrugensis ,  i.  e.  Deere.  La  et  eonstilu- 
lioties  in  Synodo  promulgatae,  praesidente  Reu.  et  il/ustr. 
Principe  ac  D.  D.  Francisco  Guiliel/nq  S.  Osna¬ 
brugensis  Ecclesiae  Episcopo  XXVIII.  Mens.  Mart. 
MDCXXVIII.  in  4.  Accessere  ex  mandato  ill.  S.  C. 
Synodus  Zollerana  et  Statuta  prouincicilia,  Colon,  ad  ma- 
jorem  cleri  commoditalem.  Ex  typographeo  Episcopali 
Osnabr.  Diess  ist  die  erste  Ausgabe;  sie  enthält  die 
Osnabriickschen  Synoden,  die  bis  i63o  gehalten  worden 
sind.  Man  findet  sie  seltener,  als  den  Nachdruck  von 
Ziveyler  Rand. 


i653  Fol.  In  der  Vorrede  dieser  letzten  Edition  wird 
gemeldet,  dass  die  Ausgabe  in  Quart  schon  damals  i65o 
u.  s.  w.  rar  gewesen.  Als  Ursache  werden  die  das  Os- 
nabriicksche  getroffenen  Kriege  angegeben.  Manche  glaub¬ 
ten,  es  ständen  in  der  ersten  Ausgabe  härtere  Ausdrücke 
gegen  die  Lutheraner,  als  in  der  zwey  len,  allein  das  ist 
nicht  gegründet.  Wer  die  Ausgabe  in  Folio  besitzt, 
kann  die  in  4.  entbehren,  sie  enthält  nicht  nur  das¬ 
selbe,  sondern  noch  iiberdiess  die  letztem  Synoden  .des 
Bischofs  Franz  Wilhelm,  nämlich  den  IV.  von  i65o, 
den  V.  und  VI.  von  i65i  ,  den  VII.  und  VIII.  von 
i652  und  den  IX.  von  i653,  und  überdiess  noch  .die 
Verdenschen,  Mindenscheu,  Hildesheimischen,  Bonnischen 
und  Regensburger  Synodos,  die  derselbe  Bischof  Franz 
Wilhelm  gehalten,  weil  er  an  niehrern  Orten  Bischof 
war.  Bey  einigen  Exemplaren  der  Folio-Ausgabe  fin¬ 
det  man  einem  Appendicem,  der  bey  andern  fehlt.  Heu¬ 
mann,  welcher  Joh.  Chr.  Koechers  hist.  Acacl.  Osnabr. 
in  Conrings  anliquit.  Acaderti.  GoeUing.  iy3g  eingerückt 
hat,  sagt  §.  VIII.  pqg.  i32,  not.  rn.  Monumentuni  hoc 
nitide  irnpressuni  ac  mullis  figuris  conde.cora.tum  est. 
Caue  uero  in  illo  quaeras  narrationem  de  Academia 
Osnabr.  recens  dedicala.  Praeter  orationes  enim ,  t-Ur- 
mina,  emblemata  mirosque  ingenii  lusus  alios  in  corum 
laude/n  honorenique  dicta,  facta  et  picla  etc.  nihil  ex- 
hibet  refertque  aliud.  S.  Brem  und  Verdenschen  Heb¬ 
opfer.  1.  Band.  102.  567. 


Ankündigungen.  A 

T  7 

Neue  Verlags  werke 

KJ  Y 

1  voll  ' 

J.  D.  S  au  er  l  cinder  in  Frankfurt  am  'Mayh, 

welche  durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen  sind. 

Adrian,  Dr.  u.  Prof.,  Neuestes  Gemälde  von  London 
und  seinen  Umgebungen.  Handbuch  für  Reisende  nach 
London.  Mit  einer  Reisekarle,  dem  Plane,  Panorama 
und  einer  Karte  der  Umgebungen  von  London.  In 
Etuis  gebunden  3  Th  Ir.  4  gGr. 

—  —  Bilder  ans  England.  Zwey  Theile  mit  sechs 

Kupfern.  Geheftet  3  Tlilr.  12  gGr. 
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Catullus ,  übersetzt  von  Konrad  Schwenck.  Anbang:  I 
Sechster  Gesang  der  Odyssee,  gr.  12.  Geb^  Auf  Ve- 
linp.  1  Tblr. ,  auf  Druckpap.  16  gGr. 

Coopers  sämintliche  Werke,  52stes  —  57stes  Bdchen.  Die 
Grenzwohner.  6  Bdchen.  Auf  Velinpapier  1  Tblr. 

4  gGr.,  auf  Druckpap.  18  gGr. 

*  Der  Preis  der  vorhergehenden  5l  Bändchen  ist: 

auf  Velinpapier  9  Tblr. ,  auf  Druckpapier  6  Tblr. 

2  gGr. 

Creizenach,  Dr.  M. ,  Elementarlehre  der  technischen 
Geometrie,  zum  Gebrauche  für  Bürger-  und  Ge- 
werbschulen.  Erster  Tbeil.  Mit  107  Figuren,  gr.  8. 
12  gGr. 

Döring,  G.,  die  Mumie  voj»  Rotterdam.  Eine  Novelle  in 
2  Theilen.  2  Thle.  gr.  12.  Geheftet.  3  Tblr.  4  gGr. 

—  —  Phantasiegemälde  für  i83o.  Mit  einem  Titel¬ 
kupfer  von  Fleischmann.  gr.  8.  Cartonnirt  1  Tblr. 
12  gGr. 

Erholungsslunden.  Zeitschrift  für  gebildete  Leser  für 
1829.  Mit  Kupfer-  und  Musikbeylagen.  12  Hefte, 
gr.  12.  5  Thlr. 

*  Dieselben  werden  für  i83o  fortgesetzt. 

Friedleben,  Dr.  T. ,  Leitfaden  zum  methodisch  -  prakti¬ 
schen  Unterrichte  in  der  Formenlehre  und  der  ge¬ 
meinen  Geometrie,  zunächst  für  Bürgerschulen.  Mit 
4  Steintaf.  gr.  8.  12  gGr. 

Grüner,  G.  A.,  Friedemann  und  die  Seinen,  oder  das 
'Gottesreich  auf  Erden.  Ein  Familienbuch  zur  Ver¬ 
edlung  des  häuslichen  und  bürgerlichen  Lebens.  4 
Theile.  Geh.  3  Thlr.  8  gGr. 

Irving,  Washington,  sämmtliche  Werke.  32sles — 4ostes 
Bändchen.  Die  Eroberung  von  Granada,  6  Bdchn., 
und  die  humoristische  Geschichte  von  New -York,  3 
Bdchn.,  enthaltend.  Auf  Velinp.  1  Thlr.  12  gGr.,  auf 
Druckpap.  1  Thlr. 

*  Preis  der  vorhergehenden  3i  Bdchn.:  Auf  Ve¬ 
linp.  6  Thlr.,  auf  Druckpap.  4  Thlr.  8  gGr. 

Koenig ,  H.,  Rosenkranz  eines  Katholiken.  Geb.  1  Thlr. 

—  —  die  Wallfahrt.  Eine  Novelle.  Geh.  1  Tblr. 
8  gGr. 

Legendre,  A-M.,  Versuch  über  die  Theorie  der  Zahlen. 
Aus  dem  Französischen  von  Dr.  M.  Creizenach.  Er¬ 
ster  Theil.  gr.  8.  1  Thlr.  4  gGr. 

Pierre,  H.  Prof.,  Schlüssel  zur  Aussprache  des  Deut¬ 
schen  in  einer  Sammlung  deutsch-  und  französischer 
Vocabeln  und  Gespräche,  accentuirt  nach  dem  gegen¬ 
wärtigen  Gebrauche,  gr.  12.  Geh.  1  Thlr.  8  gGr. 

Plan,  Panorama  und  Karte  der  Umgebungen  von  Lon¬ 
don,  nebst  dem  Register.  In  Etuis  geb.  2  Thlr. 

Solomt,  Dr.  J.  A. ,  der  Selbstlehrer.  Ein  Lehr-  und 
Uebungsbuch  für  den  Privat-  und  Selbstunterricht 
in  der  französischen  Sprache.  Erster  Theil.  gr.  12. 
Geh.  1  Thlr.  8  gGr. 

—  —  Lehr-  u.  Uebungsbuch  der  französischen  Spra¬ 
che  für  den  Unterricht  in  Classen.  Ersten  Theiles 
erste  und  zweyte  Abtheilung,  gr.  12.  a  Thlr. 

Taschenbuch,  Rheinisches,  auf  das  Jahr  i83o.  Heraus¬ 
gegeben  von  Dr.  Adrian .  Mit  11  Kupfern,  Sceneu 


aus  Coopers  und  Irvings  Werken  darstellend,  x  Thlr. 
16  gGr. 

Weitzel ,  J.,  Napoleon  durch  sich  selbst  gerichtet,  gr.  12. 
Geh.  16  gGr. 

*  In  diesem  Jahre  wird  noch  die  erste  Lieferung 
ausgegeben  von 

Byrons  sätnmllichen  Werken.  Herausgegeben  von  Dr. 
Adrian .  12  Theile,  mit  dem  Bildnisse  Byrons.  Auf 

Velinpap,  8  Thlr.  12  gGr.,  auf  Druckpap.  6  Thlr. 
18  gGr. 


Bey  F.  A.  Brockhaus  in  Leipzig  ist  erschienen : 

Urania. 

Taschenbuch 
au  I 

das  Jahr  1  83  o. 

Mit  7  Kupf.  Taschenformat.  Geb.  Mit  Goldschnitt. 

2  Thlr.  6  Gr. 

Inhalt : 

I.  Der  Deutsche  in  Lissabon.  Erzählung  von  A. 
v.  Sartorius.  II.  Griseldis.  Volkssage  in  zehn  Roman¬ 
zen  von  Gustav  Schwab.  III.  Liebesheirath.  Novelle 
von  Johanna  Schopenhauer.  IV.  Das  Zauberschloss. 
Novelle  von  Ludwig  'Pieck.  V.  Der  Sturm.  Novelle 
von  Wilhelm  Martell. 

Von  den  frühem  Jahrgängen  der  Urania  sind  die 
für  1817  —  24,  1826- — 29  noch  zu  erhalten,  und  der 
Verleger  erbietet  sich,  so  weit  der  dazu  bestimmte  Vor¬ 
rath  reicht,  Jedem,  der  von  diesen  12  Jahrgängen  we¬ 
nigstens  zehn  auf  einmal  nimmt,  den  Jahrgang  zu  dem 
ungemein  billigen  Preise  von  acht  Gr.  ( 36  Kr.  Rh. ), 
einzelne  Jahrgänge  aber  zu  dem  ebenfalls  sehr  herab¬ 
gesetzten  Preise  von  zwölf  Gr.  (54  Kr.  Rh.)  abzu¬ 
lassen. 

Die  Bildnisse  von  Shakspeare,  Ernst  Schulze,  Gö- 
the,  Tieck,  Böttiger,  Canova,  Jean  Paul,  Scott,  Thor- 
waldsen,  Wilhelm  Müller,  Uhland,  Caldcron,  Kurt 
Sprengel,  Baggesen  (letztere  3  nicht  aus  der  Urania) 
kosten  in  erlesenen  Abdrücken  in  gr.  4.  jedes  acht  Gr. 
(36  Kr.  Rh.). 


Neue  Ausgabe  der  1001  Nacht. 

Im  Verlage  der  Buchhandlung  Josef  Max  u.  Comp. 
in  Breslau  ist  erschienen  und  durch  alle  Buchhandlun¬ 
gen  zu  erhalten: 

Tausend  und  Eine  Nacht.  Arabische  Erzählungen.  Zum 
ersten  Male  aus  einer  tunesischen  Handschrift  ergänzt 
und  vollständig  übersetzt  von  Max.  Habicht,  Fr.  H. 
von  der  Plagen  und  Karl  Schall.  Zweyte,  verbes¬ 
serte,  vermehrte  u.  verschönerte  Auflage.  1 5  Bdchen. 
Mit  i5  trefflichen  Holzschnitten,  gr.  16.  Pränumera¬ 
tions-Preis  6  Thlr.  6  Gr. 

Lichtenberg  in  seinen  Schriften  meint:  die  1001 
Nacht  enthalte  mehr  ächte  Lebensweisheit,  als  viele  von 
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den  Leuten  glauben,  die  arabisch  lernen.  E.  T.  A.  HolF- 
mann,  in  den  Serapions  -  Brüdern ,  nennt  es  ein  ewiges 
Buch,  welches  uns  mitten  in  der  Alltäglichkeit  den  wun¬ 
derbarsten  Zauber  erschliesst.  Jean  Paul  in  seiner  Vor¬ 
schule  der  ‘Aesthetik  stellt  mehrere  Liebgescbichten  in 
den  arabischen  Mährchen  unter  die  Beyspiele  der  Ro¬ 
mantik,  und  in  einem  Briefe  an  den  Verleger  sagt  er: 
„Die  looi  Nacht  —  auch  für  den  grossen  Montesquieu 
ein  Schoossbuch  —  ist  die  wahre  Weihnachtsgabe  für 
Männer.“  —  Eben  so  beyfallig  begrüsst  Götlie  unsere 
Ausgabe,  wenn  er  an  den  Verleger  schreibt :  „Die  rei¬ 
chen  Bändchen  der  Tausend  und  Einen  Nacht  haben 
mir  die  angenehmsten  Abendunlerhaltungen  bereitet.“  — 
Und  so  ist  es  ein  Buch  für  Alle,  wess  Standes,  Ran¬ 
ges,  Alters  und  welcher  Bildung  jeder  auch  seyn  möge, 
und  mit  Hoffmanu  ein  ewiges  Buch  zu  nennen.  — 


Bey  mir  ist  erschienen  und  ip  allen  Buchhandlun¬ 
gen  zu  haben : 

Hinter,  Dr.  G.  F.,  Malwina.  Ein  Buch  für  gebildete 
Mütter.  Dritte,  verbesserte  Auflage.  Mit  einem  Ti¬ 
telkupfer.  gr.  16.  gebunden  1  Thlr.  12  Gr. 

Männern,  die  ihren  jungen  Frauen  ein  angeneh¬ 
mes  und  zugleich  nützliches  Weihnachts-,  Neujahrs - 
oder  Geburtstagsgeschenk ,  oder  Vätern  und  Müttern, 
die  ihren  Töchtern  eine  erfreuliche  Morgengabe  bey 
ihrer  Verheirathung  machen  wollen,  kann  gewiss  dazu 
kein  passenderes  Werkchen,  als  dieses  empfohlen  wer¬ 
den.  Neustadt  a.  d.  O.,  November  1829. 

J.  K.  G.  IV eigner . 


Zeitrechnung  des  Lehens. 

So  eben  ist  bey  Leopold,  Voss  in  Leipzig  erschienen : 

Die  Zeitrechnung 
des 

menschlichen  Lebens. 

Am  3.  August  1829  in  der  öffentlichen  Versammlung 
der  Konigl.  Deutschen  Gesellschaft  vorgelragen  von 
K.  Fr.  Burdcich.  8.  br.  Preis  6  Gr. 


Bey  J.  A.  Mayer  in  Aachen  ist  erschienen  und  an 

allo  Buchhandlungen  versandt: 

Aletheia ,  Zeitschrift  für  Geschichte,  Staats-  und  Kir¬ 
chenrecht,  herausgegeben  von  Dr.  E.  Münch.  Erster 
Jahrgang,  1829.  Erster  Band,  in  drey  Heften.  8. 
2  Thlr. 

Beytriige  zur  Statistik  der  königh  preuss.  Rheinlande, 
aus  amtlichen  Nachrichten  zusammengestellt,  gr.  4. 
geb.  1  Thlr. 

Bayno,  A.  A.  von,  kritische  Bemerkungen  über  kasti- 
lisclie  uud  portugiesische  Literatur,  so  wie  über  spani¬ 
sche  und  portugiesische  Schriftsteller.  Spanischer 


Text  mit  deutscher  Uebersetzung.  Erstes  Heft,  gr,  8. 
geh.  8  gGr. 

Meigen,  J.  W. ,  systematische  Beschreibung  der  euro¬ 
päischen  Schmetterlinge,  mit  Abbildungen  auf  Stein¬ 
tafeln.  Ilten  Bandes  2tes  und  3tes  Heft.  .4.  Jedes 
Heft  mit  10  Steintafeln  ä  1  Thlr.  8  gGr.  Vom  Ver¬ 
fasser  sqrgfältig  illuininirt.  5  Thlr.  8  gGr. 


Nene  Verlags  -  Artikel  von  Friedrich  Schulthess , 

Buchhändler  in  Zürich. 

Hess ,  Sal. ,  Lebensgeschichte  M.  Heinrich  Bullingers, 
Antistes  der  Kirche  Zürich.  2r  Band.  8.  geb.  1  Thlr. 
12  Gr. 

Schulthess,  Dr.  J.,  Evangelische  Lehre  der  Versöhnung 
des  Menschen  mit  Gott,  nach  Lucas  i5,  11 — 32. 
Mit  Verdeutschung,  Erklärung,  Auslegung  des  Textes. 
8.  12  Gr. 

Verhandlungen  der  helvetischen  Gesellschaft  zu  Scheiz- 
nach  im  Jahre  1829.  gr.  12.  geh.  5  Gr. 

Huldrici  Zuinglii  Opera.  Completa  editio  prima,  cu- 
rant.  M.  Scbulero  et  J.  Schulthessio.  Vol.  I.  Ger¬ 
manica  origine  scripta,  quorum  part.  prima  continct 
didactica  et  apologetica  pro  consequendo  transitu  in 
evangelicam  veritatem  ac  libertatem.  8  maj. 


Bey  Georg  Joachim  Göschen  in  Leipzig  ist  erschie¬ 
nen  und  durch  jede  solide  Buchhandlung  zu  beziehen : 

Handbuch 

der 

christlichen  Sittenlehr e. 

Von 

Dr.  Christoph  Friedrich  von  Ammon • 
Dritten  Bandes  zweyte  Abtheilung,  mit  dem  Register. 

Gr.  8.  1  Thlr.  16  Gr.  saclis. 

Preis  des  nun  vollständigen  Werkes  7  Thlr.  12  Gr.  saebs. 

Wir  beeilen  uns  hiermit,  die  Beendigung  eines 
Werkes  anzuzeigen,  welches  in  der  Geschichte  der  Mo¬ 
ral  immer  den  ehrenvollsten  Platz  behaupten,  und  auf 
die  Gestaltung  dieser  erhabenen  Wissenschaft  in  neue¬ 
ster  Zeit  grossen  Einfluss  haben  wird.  Dem  Schlüsse 
des  Ganzen  ist  ein  ausführliches  Sachregister  über  alle 
Theile  beygegehen.  Behandelt  aber  sind  in  dieser  letz¬ 
ten  Abtheilung  dem  Plane  des  Ganzen  gemäss  die  be- 
sondern  Nächstenpflichten ,  nämlich  die  Pflichten  der 
Obrigkeiten  und  Unterthanen,  der  Ehegatten  und  U11- 
verehlichten ,  die  Familienpfliehten ,  Pflichten  gegen 
Freunde  und  Wohlthäter,  und  in  einem  Anhänge  die 
des  Menschen  gegen  die  Thiere.  Je  wichtiger,  je  schwie¬ 
riger  in  der  Behandlung  namentlich  die  ersten  dieser 
Lehren  sind,  zu  desto  grösserem  Danke  wird  sich  jeder 
Freund  der  Sitteniehl e  dem  hochverehrten  Herrn  Ver¬ 
fasser  verpflichtet  fühlen,  dass  er  dieselben  mit  der 
sichtbarsten  Liebe  und  Strenge  behandelt  hat,  und  nicht 
blos  die  einzelnen  Pflichten  des  Menschen  in  diesen 
Verhältnissen  aufgeslellt,  sondern  mit  dem  Reichthume 
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seines  Geistes  tiefer  in  diesen  so  oft  mit  Befangenheit 
und  Parfeygeiste  behandelten  Gegenstand  eingreifend, 
die  ganze  moralische  Stellung  dieser  Verhältnisse  erör¬ 
tert  hat.  In  gleichem  Umfange  des  weitesten  Gesichts¬ 
kreises  werden  auch  in  diesem  Abschnitte  die  anzie¬ 
hendsten,  belehrendsten  Bemerkungen  aus  alter  wie  aus 
neuer  Zeit  gegeben. 


So  eben  ist  erschienen: 

Dr.  E.  Rudert,  der  Dienst  der  Athena,  nacli  seinen 
örtlichen  Verhältnissen,  gr.  8.  1829.  V  Thlr, 

In  Commission  der  Kesselringschen  Ilofbuchhand- 
lung  zu  Hildburghausen.. 


So  ehen  erschien  und  ist  in  allen  Buchhandlungen 
des  In-  und  Auslandes  zu  haben: 

Hedwigs  liebste  Puppe. 

Ein  Lese-  und  Bilderbuch  fiir  kleine  artige  Mädchen. 

Von  Moritz  Thi  em  e . 

«r.  12.  Mit  1 4  fein  illnminirten  Kupfern  nach  Zeich- 
nungen  von  L.  TV  olf.  Sauber  geb.  1  Thlr.  i8gGr. 

( Berlin .  Verlag  der  Buchhandlung  von  C.  Fr.  Amelang.') 

Der  rühmlich  bekannte  Verf.  hat  in  den  25  Ge- 
sehielitchen,  welche  das  6jährige  Mädchen  eben  so  sehr 
anziehen  werden,  wie  das  12jährige,  einen  glücklichen 
Versuch  gemacht,  den  Kindern,  welche  noch  ihre  Puppe 
lieben,  in  diesem  Lesebuohc  die  liebste  Puppe  darzubie¬ 
ten,  und  die  i4  sehr  niedlichen  Kupfertafeln,  unter  wel¬ 
chen  mehrere  4  Bildchen  und  2  Bildchen  enthalten,  so 
wie  die  'eingestreuten  sehr  passenden  Gedichte  sind  ganz 
dazu  geeignet,  die  Stelle  der  Puppe  zu  vertreten,  und 
sie  vollkommen  zu  ersetzen.  Die  Manniehfalligkeit, 
welche  in  diesen  Geschichtchen  herrscht,  und  die  weise 
Verknüpfung  des  Angenehmen  mit  dem  Nützlichen  wer¬ 
den  ihre  anziehende  Kraft  bewähren.  Es  geht  in  dem 
netten  Büchlein  so  kindlich  her,  dass  die  Kinder  sich 
bald  in  der  Welt,  in  die  sie  hier  eingeführt  werden, 
heimisch  fühlen,  und  die  Aeltern  dem  Verf.  für  die 
gesunde  Nahrung,  die  er  ihren  Kindern  neben  dem  Pup¬ 
penspiele  bereitet  hat,  gewiss  Dank  wissen  werden. 


Neue  V.erlagsbiicher 

der 

Rubachscheri  Buchhandlung  zu  Magdeburg. 

Lange,  Dr.  TV.,  Sprachlicher  Denkstojf  jilr  die  reifere 
deutsche  Jugend,  oder  der  Sprecli-  und  Sprachschule 
2tcr  Theik  gr.  8.  1  Thlr.  3  Gr. 

TVahlerts  deutsche  Sprachlehre  fiir  Volksschulen.  3le 
Aullage.  8.  4  Gr. 

Sickels  kurzer  Leitfaden  zum  ersten  Unterrichte  in  der 
Erdbeschreibung  und  Geschichte.  Zwcvte  Auflage.  8. 
3  Gr. 


Buntes  Allerley,  in  unterhaltenden  Geschichten  etc.  6ter 
Band  (Volkskalender  182g.)  6  Gr. 

Buntes  Allerley.  jster — öler  Band  im  herabgesetzten 
Preise  von  1  Thlr.  6  Gr.  auf  18  Gr. 

Allgemeiner  Volkskalender,  'jier  Jahrgang ,  auf  das  Jahr 
i83o.  8  Gr. 

Ileinzelmanns  kurzes  Fremdwörterbuch  der  gebräuch¬ 
lichsten ,  aus  der  Fremde  bey  uns  eingeschlichenen 
Wörter  etc.  i4  Bogen.  8.  12  Gr. 

Liechtensterns  Atlas  der  Militairgeographie  von  Europa . 
\sles,  2 les  u.  3tes  Blatt.  Russland.  England.  Italien. 
Prän.  Preis  ä  1  Thlr. 

Blüthenkränze.  A.  d.  Leben  des  deutschen  Improvisa¬ 
tors  A.  Böhringer.  gr.  8.  (In  Commission)  r  Thlr. 
8  Gr. 

Thewie,  G.  A .,  Vier  Predigten.  8.  6  Gr. 

Dessen  Predigt  über  1.  Petri ,  5,  6  —  8.  3  Gr. 

Lehmann,  Pr.  TV.,  Topographie  der  Stadt  Magdeburg , 
ihrer  vorzüglichsten  industriösen,  Kunst-  und  wissen¬ 
schaftlichen  Institute  etc.  2te  Auflage.  8.  (In  Com¬ 
mission)  12  Gr. 

Matlhey,  L.,  die  Schnellmalerey,  oder  neueste  und  fass¬ 
lichste  Methode,  in  sehr  kurzer  Zeit  auf  Leinwand, 
Papier  und  Glas  mit  Oelfarben  malen  zu  lernen. 
Nebst  Anweisung,  Zeichnungen  und  Gemälde  mit 
leichter  Mühe  und  sicherm  Gelingen  auf  Tische,  Toi¬ 
letten  etc.  vorzüglich  schön  zu  übertragen;  Verfeiti- 
gung  und  Versetzung  der  Oel  -  und  Pastellfarben; 
Bereitung  mehrerer  vorzüglich  schönen  Lacke,  Be- 
stauration  von  Gemälden.  8.  broch.  12  Gr. 

Deutschlands  Giftpflanzen.  Mit  illnminirten  Abbildun¬ 
gen.  2te  Auflage.  8.  brocli.  g  Gr. 

TV it ziehen,  P.  A.  v.,  Darstellung  des  russisch* türkischen 
Feldzuges  im  Jahre  1828  in  Europa  und  Asieu.  Mit 
1  Karte.  8.  broch.  12  Gr. 


Interessante  Neuigkeit. 

Russland  wie  es  ist,  oder  Sitten ,  Gebräuche,  Religion  und 
Regierung  in  Russland.  Frey  nach  dem  Französi- 
.  sehen  des  Dupre  de  St.  Maure  von  A.  Kaiser.  2 
Theile.  8.  Preis  1  Thlr.  12  Gr.  Mit  1  Vignette. 

Dieses  Werk,  bey  weitem  das  interessanteste,  wel¬ 
ches  je  über  das  Leben  und  Treiben  in  diesem  unge¬ 
heuren  Kaiserreiche  erschienen  ist,  ist  so  eben  ferti" 
geworden,  und  in  allen  Buchhandlungen  Deutschlands 
zu  haben. 

TV  Uh.  JA  auch  in  Leipzig. 


An  alle  Buchhandlungen  wurde  versandt: 

Bou&,  Ami,  geognostisches  Gemälde  von  Deutschland. 
Mit  Rücksicht  auf  die  Gebirgs- Beschaffenheit  nach¬ 
barlicher  Staaten.  Herausgeg.  von  C.  C.  v.  Leonhard. 
Mit  8  Steindruck-Tafeln,  gr.  8.  3  Thlr.  8  Gr. 

Frankfurt”  a.  M.,  d.  1.  Octbr.  1829. 

Joh.  Christ.  Hermannsche  Buchhandlung. 

O 
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In  teil  i  g  enz -  Blatt, 


Ankündigungen. 

Höchst  wohlfeile  und  zugleich  sein*  schöne  und  beson¬ 
ders  correct  gedruckte  Ausgaben  zweyer  Werke 
Jean  Paul  Fr.  Richters. 

Durch  alle  Buchhandlungen  Deutschlands  ist  zu  be¬ 
kommen  : 

Jean  Paul ,  Katzenbergers  Badereise,  Nebst  einer  Aus¬ 
wahl  verbesserter  Werkelten.  2te,  verbesserte  und 
vermehrte  Aullage.  3  Bändchen.  12.  Auf  geglätte¬ 
tes  Velin-Druckpapier. 

Wohlfeile  Ausgabe.  Preis  für  alle  3  Bändchen 
18  Gr.,  oder  22f  Sgr. 

Jean  Paul ,  Kleine  Biicherschau.  Nacbschule  zur  Vor¬ 
schule  der  Aesthetik.  2  Bändchen.  8.  Auf  geglät¬ 
tetes  Velin  -  Papier.  Wohlfeile  Ausgabe.  Preis  für 
beyde  Bändchen  18  Gr.,  od.  22 \  Sgr. 

Vergleicht  man  die  Bogenzahl  und  die  äusserst  splen¬ 
dide  Ausstattung  dieser  beyden  trelllicben  Werke  Jean 
Pauls  mit  andern  wohlfeilen  Büchern,  so  wird  man  lin¬ 
den,  dass  bis  jetzt  kein  Buch  zu  einem  so  beyspiellos 
wohlfeilen  Preise,  wie  der  obige,  gegeben  worden  ist. 
Beyde  Werke  sind  übrigens  in  unserm  rechtmässigen 
Verlage  erschienen,  und  nur  ganz  besondere  Ursachen 
konnten  uns  bestimmen,  mit  eigenem  bedeutenden  Ver¬ 
luste  obige  Werke  für  so  geringe  Preise,  um  welche 
sie  jede  Buchhandlung  Deutschlands  liefert,  dem  Pu¬ 
blicum  anzubieten. 

Buchhandlung  Josef  Max  und  Comp,  in  Breslau. 


So  eben  ist  erschienen  und  in  allen  Buchhandlun¬ 
gen  zu  haben: 

Gradus  ad  Parnassum ,  sive  Thesaurus  latinae  linguae 
prosodiacus.  Novara  editionem  emendatam  et  locu- 
pletatam  construxit  Julius  Conrad,  Phil,  Dr.,  AA. 
LL.  M.  8  maj.  182g.  Preis  Druckpapier  2  Thlr., 
Velinpapier  3  Thlr.  16  Gr. 

Der  Herausgeber,  welcher  mit  der  lateinischen 
Poesie  sich  schon  seit  Jahren  mit  grosser  Vorliebe  be- 
Zweyter  Band.  • 


schäftigte,  hat  durch  Besorgung  einer  neuen  Ausgabe 
des  Gradus  ad  Parnassum  den  Mängeln  und  Unvoll¬ 
ständigkeiten  abgeholfen,  die  in  den  frühem  Ausgaben 
enthalten  sind.  Durch  sorgfältige  Nachtragung  der  Wör¬ 
ter  aus  den  alten  lateinischen  Dichtern,  welche  die 
neuesten  Herausgeber  nicht  aufgenommen  hatten,  und 
die  sich  wohl  an  5  bis  6000  belaufen  mögen,  durch 
eine  möglichst  sorgfältige  Synonymik,  durch  Hinweg¬ 
lassung  alles  dessen,  was  nicht  wesentlichen  Vortheil 
für  den  hat,  der  dieses  Buch  benutzt,  und  bey  dem 
Schüler  oft  nur  sinnlose  Absclneiberey  befördert,  durch 
Correclheit ,  schönen  und  deutlichen  Druck  und  gutes 
Papier,  zeichnet  sich  diese  Ausgabe  vor  den  frühem 
aus.  Um  den  Gebrauch  dieses  Buches  für  den  Schüler 
bequem  zu  machen,  erscheint  cs  nur  in  einem  Banale. 

A.  Lehnhold  in  Leipzig. 


Ankündigung. 

In  unserm  Verlage  ist  so  eben  erschienen: 

Fromme  Erzählungen.  Ein  Familiengemälde  zur  Er¬ 
weckung  eines  religiösen  Sinnes,  zur  Belehrung  und 
Unterhaltung  für  gute  Kinder  jedes  Alters.  Nach 
'  den  Stunden  der  Andacht  bearbeitet  von  Luise  Hol¬ 
der.  8.  Nürnberg,  Haubenstricker  und  von  Ebner. 

D  er  hoho  Werth  der  Stunden  der  Andacht  ist  so 
allgemein  anerkannt  und  entschieden,  dass  gewiss  Jeder, 
der  den  heilsamen  Erfolg  einer  würdigen  Benutzung  die¬ 
ses  Andachfsbuches  an  sich  erfahren  hat,  die  immer  wei¬ 
tere  Verbreitung  desselben  wünschen  und  jedes  hierzu 
dienliche  Mittel  mit  Vergnügen  benutzen  wird. 

Besonders  willkommen  wird  daher  auch,  wie  wir 
hoffen,  allen  redlichen  Aeltern  und  Lehrern,  denen  die 
Geistes-  und  Herzens  -  Bildung  ihrer  Kinder  und  Zög¬ 
linge  nahe  liegt,  und  die  den  Keim  des  Guten  und 
Edlen  in  die  zarten,  noch  unverdorbenen  Herzen  ihrer 
Lieblinge  so  frühe  als  möglich  zu  pflanzen  sich  bestre¬ 
ben,  die  kleine  Gabe  seyn,  die  wir  ihnen  zur  Beförde¬ 
rung  dieser  frommen  Absicht  in  dem  angekündigteu 
Werkelten  darbieten. 

Der  Zweck  desselben  geht  nämlich  einzig  dahin, 
Kinder  jedes  Alters  zur  Erkenntniss  und  willigen  Be- 
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folgung  der  heilsamen  Lehren,  Ermahnungen  und  War¬ 
nungen,  die  in  jenem  vortrefflichen  Buche  für  Jeder¬ 
mann  fasslich  vorgetragen  sind,  schon  frühzeitig  hinzu¬ 
leiten,  ihnen  den  unschätzbaren  Werth  achter  christli¬ 
cher  Tugend  und  Frömmigkeit  recht  fühlbar,  und  sie 
dadurch  des  hohen  Segens,  der  für  Alle,  die  sie  redlich 
üben,  daraus  fliesst,  theilhaftig  zu  machen.  Und  die¬ 
ser  edle  Zweck  wird  um  so  sicherer  erreicht  werden, 
wenn  Aeltern  und  Lehrer  die  frommen  Erzählungen , 
der  von  der  Verfasserin  gegebenen  Anweisung  gemäss, 
benutzen  und  die  Kinder  solche  nicht  nur,  unter  ih¬ 
rer  Anleitung,  fleissig  lesen  lassen,  und  ihnen  das  Ge¬ 
lesene  näher  erklären,  sondern  sie  auch  bey  besondern 
Veranlassungen,  z.  B.  lobens  -  oder  tadelnswerlhen 
Handlungen  der  Kleinen ,  auffordern ,  die  für  solche 
Fälle  passenden  Erzählungen  zu  wiederholen,  und  sie 
dann,  nach  den  hier  aufgestellten  Beyspielen  und  den 
aus  jeder  Handlung  entsprungenen  Folgen,  entweder  zu 
einem  fernem  lobenswerthen  Verhalten  ermuntern,  oder 
zur  Vermeidung  begangener  Fehler  liebreich  ermahnen. 

Der  gewiss  billige  Preis  für  dieses  nützliche  Buch, 
s5  Bogen  in  8-,  ist  für  ein  sauber  gebundenes  Exempl. 
mit  5  illum.  Kupfern  i  Thlr.  8  Gr.,  od.  2  Fl.  24  Kr., 
ohne  Kupfer,  roh  21  Gr.,  od.  1  Fl.  3o  Kr. 


Zu  der  Feyer  des  bevorstehenden  Jubelfestes  der 
evangelischen  Kirche  erscheint  zu  Anfänge  des  neuen 
Jahres  : 

Das  Augsburgisclie  Glaubensbekenntniss  der  evangeli¬ 
schen  Kirche.  Deutsch  und  lateinisch  nach  den  Ori¬ 
ginalausgaben  Melanchthons  vom  Jahre  i53o  diplo¬ 
matisch  genau  abgedruckt,  herausgegeben  und  erklärt 
von  Dr.  J.  A.  II.  Titlmann ,  erstem  Professor  und  Se¬ 
nior  der  theolog.  Facultät  zu  Leipzig.  In  gr.  8.,  in 
zweyerley  Abdruck. 

Gärtnersche  Buchdrucker ey  in  Dresden. 

Obiges  wird  bey  mir  in  Commission  zu  haben  seyn. 

Leipzig,  den  6.  October  182g. 

Carl  Cnohloch. 


Im  Verlage  der  Gehrüder  Schumann  in  Zwickau 
sind  unlängst  nachstehende  empfehlungswerthe  Bücher 
erschienen  und  in  allen  guten  Buchhandlungen  zu  linden: 

Caspar!  und  Döhner, 

christliches  Haushuch  zur  Stärkung  und  Erhebung  des 
Herzens.  Auf  alle  Tage  des  Jahres.  2  Bände,  ate, 
verbesserte  und  wohlfeilere  Ausgabe .  gr.  8.  Druck¬ 
papier  cartonnirt  3  Thlr.,  Velinpap.  cart.  4  Thlr. 

Friedrich  Diez, 

Leben  und  Werke  der  Troubadours.  Ein  Beytrag  zur 
nähern  Kenntniss  des  Mittelalters,  gr.  8.  Druckve¬ 
linpapier  3  Thlr.  Velinpapier  4  Thlr. 


(Messerschmid  f, 

Dictirs t unden,  oder  Anleitung,  wie  mau  es  anzufangen 
habe,  um  den  Kindern  in  einer  Dorfschule  die  noth- 
wendigsten  Hegeln  der  deutschen  llechtscbreibung 
beyzubringen.  ate,  unbearbeitete  und  vermehrte 
Auflage.  8.  geh.  6  Gr. 

W  alter  Scott, 

die  Jungfrau  vom  See.  Ein  Gedicht  in  6  Gesängen, 
metrisch  übersetzt  von  W.  Alexis.  Mit  Portr.  der 
H.  Sontag.  2te  Auflage.  8.  Prachtausgabe.  Her - 
abgesetzter  Preis  cart.  1  Thlr. 

Simplicius, 

ggg  und  noch  etliche  Almanachs-Lustspiele  durch  den 
Würfel.  Das  ist  Almanacli  dramatischer  Spiele  für 
182g— -1961.  Mit  5  Kupfern.  Herabgesetzter  Preis 
1  Thlr.,  schön  gebunden  mit  Goldschnitt  1  Thlr. 
8  Gr. 


Ein  Familien-Buch. 

Bey  uns  ist  so  eben  erschienen  und  iii  allen  Buch-, 
handlungen  für  Thlr.  zu  haben: 

Aerztliches  Gemälde 

des 

weiblichen  Lebens 
im  gesunden  und  krankhaften  Zustande, 
aus  physiologischem,  intellectuellem  und  moralischem 

Standpuncte. 

Ein  Lehrbuch  für  Deutschlands  Frauen 

von 

D  r.  J.  J.  Sachs. 

Da  der  für  jeden  Familienkreis  hochwichtige  Ge¬ 
genstand  bisher  entweder  nur  theil weise,  oder  in  den 
meisten  bezüglichen  Schriften  in  schädlicher  Flüchtig¬ 
keit  behandelt  worden  ist,  gewiss  aber  es  Allen  am  Her¬ 
zen  liegen  muss,  bey  den  Seinen  Gesundheit,  Frohsinn 
und  geistige  Bildung  dauernd  gepflegt  zu  sehen;  so  dür¬ 
fen  wir  tollen,  dass  jeder  Familien- Vater  sich  die  Zeit 
nimmt,  niese  Literatur-Gabe  zu  prüfen,  wonach  wir 
nicht  zweifeln,  sie  werde  überall  als  Noth-  u.  Hülfsbuch 
betrachtet  und  angeschaflt.  Die  Inballsanzeige  dieses 
reichhaltigen  Werkes  ist  in  den  „Anzeigen“  (Nr.  XXV.) 
des  „ Gesellschafters “  zu  finden. 

Berlin. 

Vereins-Buchhandlung. 


Neues  Handbuch  der  Diätetik  nach  homöopa¬ 
thischen  Grundsätzen. 

Bey  Wilh.  Nauck  in  Leipzig  ist  so  eben  erschienen  : 

Handbuch  der  Diätetik  für  Jedermann,  oder  kurze  und 
leichtfassliche  Darstellung  der  Bedingungen ,  welche, 
um  einfach  und  naturgemäss  zu  leben,  zu  erfüllen 
sind,  damit  die  Gesundheit  erhalten,  die  Wieder  her- 
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slellnng  von  Krankheiten  beschleunigt  und  ein  glück¬ 
liches  und  hohes  Alter  erreicht  werde.  Nach  homöo¬ 
pathischen  Grundsätzen  dargestellt  von  Dr.  F.  Hart- 
inann  in  Leipzig,  gr.  8.  i83o.  Preis  2o  Gr. 

Anzeige. 

Im  Laufe  des  vorigen  Monats  ist  erschienen  und 
an  die  zahlreichen  Herren  Subscribenten  versandt : 


FORCELL1NI  LEXICON. 


Dritte  Lieferung. 

Erster  Subscriptions  - Preis  1  Thaler. 


Die  beyden  ersten  Lieferungen  kosten  im  Sub- 
scriptions-Preise  6  Thlr.,  mit  Einschluss  der  Pränume¬ 
ration  auf  die  zwey  letzten  Lieferungen,  welche  s.  Z. 
gratis  nachgeliefert  werden. 

Der  zweyte  Subscriptions-Prcis  für  die  dritte  Lie¬ 
ferung  tritt  nach  Erscheinung  der  fünften  Lieferung 
unabänderlich  ein. 

Zwickau,  im  October  182g. 

Gebr,  Scliutnann . 


Bey  mir  sind  erschienen  und  in  allen  Buchhand¬ 
lungen  zu  haben: 

Bi  • oma ,  A.,  Gute  Kinder  sind  Gott  und  Menschen  lieb. 
Erzählungen  zur  Bildung  und  Veredlung  des  jugend¬ 
lichen  Herzens.  Mit  einem  Titelkupfer.  12.  gebun¬ 
den  1 2  Gr. 

Diese  Erzählungen,  nebst  den  vom  Verfasser  bey 
mir  erschienenen 

Mährchen  zur  angenehmen  und  nützlichen  Unterhal¬ 
tung  für  die  Jugend.  Mit  einem  Titelkupfer.  12  Gr. 

dürften  wohl  unter  die  empfelilungswerthesten  Bücher 
zu  Weihnachts-,  Neujahrs-  oder  Geburtstagsgeschenken 
gerechnet  werden  können,  weil  sich  beyde  Werkchen 
nicht  allein  durch  ihr  nettes  Aeussere,  sondern  auch 
durch  ihren  Inhalt  gewiss  vor  vielen  andern  ganz  be¬ 
sonders  auszeichnen. 

Neustadt  a.  d.  O.,  November  182g. 

J.  K.  G.  Wagner . 


Geschichte  der  Israeliten  seit  der  Zeit  der  Maccabäer 
bis  auf  unsere  Tagey  nach  den  Quellen  bearbeitet  von 

Dr.  J.  M.  Jost,  g  Bde.  in  8.  (jeder  Band  1  Thlr. 
25  Sgr.)  Pr.  16  Thlr.  10  Sgr. 

Mit  dem  gten  Bande  ist  dieses  wichtige  Werk  ge¬ 
genwärtig  beschlossen;  sowohl  die  mit  dem  Erscheinen 
eines  jeden  Bandes  wachsende  Theilnahme  des  Publi- 
cums,  als  auch  die  günstigen  Beurtheilungen  in  fast  al¬ 
len  Lileraturzeitungen  zeigen  seinen  Werth.  Somit 
wäre  dem  so  lange  gefühlten  Bedürfnisse  eines  Werkes,  . 
das  die  politische,  Cultur-  und  Religionsgeschichte  eines  I 


der  interessantesten  Völker  der  Welt  umfasst,  abgehol¬ 
fen  ,  und  mit  Freude  empfehlen  wir  es  nicht  allein 
dem  Staatsmanne ,  dem  Historiker  und  Theologen,  dem 
es  in  mannichfacher  Hinsicht  Aufschluss  über  vieles  bis¬ 
her  Zweifelhafte  geben  wird,  sondern  auch  dem  Gebil¬ 
deten  jedes  Standes  und  Glaubens  zur  Belehrung  und 
Unterhaltung.  —  Dem  gten  Bande  ist  ein  Register  an¬ 
gehängt,  welches,  so  wie  auch  die  Citate,  dem  Gelehr¬ 
ten  sehr  willkommen  seyn  wird.  — 

Schlesinger  sehe  Buch -  u.  Musikhandlung  in  Berlin. 


So  eben  ist  bey  mir  erschienen  und  in  allen  Buchf*- 

handlungen  des  In-  und  Auslandes  zu  erhalten: 

Taschenbuch  ohne  Titel 

auf 

das  Jahr  1  8  3  o . 

8.  IV  und  242  Seiten  auf  feinem  Schreibpapiere.  Cart. 

1  Thlr.  8  Gr.,  oder  2  Fl.  24  Kr.  Rhein. 

Inhalt: 

I.  Erstes  Capitel  des  Buches  ohne  Ende.  Vom  Frater 
Simplicius. 

II.  Epistola  de  Arte  Critica  et  Statu  Crilico  Reipubli- 
cae  Liter ariae  Germanicae  ad  Udalricum  Germanum 
per  Erasmum  Sincerum. 

III.  Vom  politischen  Glauben  der  Kaufleute.  Von  Ana¬ 
stasius  Spiridion. 

IV.  Welche  Partey  in  der  Politik  sollen  Frauen 
jetzt  nehmen ?  Von  Regina  Spiridion. 

V.  Nachlass  des  Dr.  Eberhardus. 

I.  Einen  codicillarischen  Brief. 

II.  Proben  aus  dem  medicinischen  Conversa- 
tionslexicon. 

VI.  Die  Rebenmädchen.  Ein  Fragment  aus  einer  Lu¬ 
cianischen  Odyssee,  „Die  Wanderjabre  des  schlaraffi- 
seben  Simplicissimus“  betitelt.  Vom  Frater  Simplicius. 

VII.  Concursausschreibung  an  alle  Historiographen.  Mit- 
getheilt  vom  Frater  Timoleon. 

VIII.  Gedanken  eines  freyen  Mannes  über  das  Wechsel- 
recht.  Vom  Frater  Hippolytus  a  Lapide. 

IX.  Gedankenspiel  über  die  Zukunft  des  Morgenlandes. 
Vom  Frater  Lampadius. 

N.  Zeitverse.  Vom  Frater  Cebes. 

XI.  Nüsse  aus  verschiedenen  Weltgegenden.  Gesammelt 
vom  Frater  Timoleon.  1828  —  29. 

Leipzig;  den  1.  October  1829. 

F.  A.  Brock  haus. 


Bey  H.  Ph.  Petri  in  Berlin  erschien  und  ist  in 
allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Handbuch  für  Buchhändler,  Schriftsteller  und  Correcto- 
rcn.  Mit  Vorstellung  einer  Correclur.  3te  Auflage. 
10  Sgr. 

Ho  ff  mann,  Dr.  L.,  exped.  Folizey-Secretair,  die  staats¬ 
bürgerlichen  Verhältnisse  der  Juden  in  den  gesamm- 
ten  königl.  preuss.  Staaten.  1  Thlr. 
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Petri ,  H.  Ph. ,  Gedächlnissselnift  auf  die  verstorbenen 
Gelehrten,  Staatsmänner  etc.,  d.  J.  1827.  Zugleich 
als  Anhang  zu  Meusels  gelehrtem  Deutschland«.  7^  Sgr. 
Porlerbrauer,  der  deutsche,  Anweisung,  ein  dem  engl. 
Porter  gleiches  Bier  zu  brauen.  3te  Aufl.  10  Sgr. 


Bey  uns  sind  erschienen  und  durch  alle  Buchhand¬ 
lungen  zu  beziehen: 

Büncch ,  Erfahrungen  und  Beobachtungen  im  Gebiete 
der  Medicin.  gr.  8.. geh.  a  2  Tlilr. 

Post,  über  einige  Erscheinungen  in  der  Natur,  a  4  Gr. 
Ebel ,  Ilio  de  Janeiro,  gr.  8.  geh.  l  Thlr. 

Eriche,  Bildung  neuer  Augenlieder,  gr.  8.  gell.  12  Gr. 
Qriining ,  englische  Grammatik.  2te,  verbesserte  Ausg. 
8.  a  1  Thlr.  4  Gr. 

John,  das  Gebet  des  Herrn,  erläutert  in  neun  Predigten, 
gr.  8.  12  Gr. 

Julius,  Nachricht  von  den  Hamburg.  Krank' nhäusern. 

3tes  Heft.  gr.  8.  eart.  1* Tlilr. 

Magazin  der  ausländischen  Literatur  der  gesammten 
Heilkunde.  1829.  6  Doppelhefte.  6  Thlr. 

Marsion,  englisches  Lesebuch  fiir  Schulen.  2te  Aufl. 
gr.  8.  1  Thlr. 

Mau,  auserlesene  biblische  Historien  und  Erzählungen 
aus  der  Geschichte  der  christlichen  Kirche.  16  Gr. 
Sammlung  neuer  Muster  zum  Sticken.  20stes  Heft. 
i83o.  3  Thlr.  G  Gr. 

Schumacher,  lettre  a  Mr.  Breguet.  4.  geh.  16  Gr. 

_  —  —  astronom.  Hiilfstaieln  für  1829.  gr.  8.  geh. 

1  Thlr.  8  Gr. 

_  —  —  astronom.  Nachrichten.  71er  Band.  gr.  4. 

4  Thlr. 

Hamburg,  im  October  182g. 

Perthes  und  Besser. 


Bey  //.  F-  Hommerich  in  Altona  ist  so  eben  erschienen : 

Betrachtungen  über  das  Verliällniss  der  beyden  gelehr¬ 
ten  Anstalten  Hamburgs,  veranlasst  durch  die  Jüngst 
erschienenen  amtlichen  Schriften  der  Herrn  Professo¬ 
ren  Hipp  und  Lehmann,  gr.  8.  geh.  8  Gr. 
Beurtheilung  dieser  Schrift,  gr.  8.  geh.  8  Gr. 

Diese  beyden  Schriften  haben  in  Hamburg  ausser¬ 
ordentliche  Sensation  erregt;  auch  auswärtige  Gelehrte 
und  Schulmänner  werden  sie  mit  Interesse  lesen. 

Durch  sämmtliche  Buchhandlungen  zu  erhalten. 


Lateinischer  Text  zu  den  metrischen  Aufgaben *  in  Pr. 
Er.  Fiedlers  E er  sh  uns  t  der  lateinischen  Sprache.  8. 
Preis  8  gGr.,  oder  36  Kr. 

wird  jetzt  als  Manuscript  fiir  Lehrer  auf  Verlangen 
gegen  einen  Schein  des  resp.  Bestellers  durch  die  Unter¬ 
zeichnete  Buchhandlung  und  deren  Commissionaire  in 
Leipzig  und  Frankfurt  ausgegeben. 


Bey  dieser  Gelegenheit  machen  wir  nochmals  alle 
Herrn  Schulvorsteher  und  Lehrer  an  Gymnasien  und 
Lyceen  auf  das  Buch  selbst:  Fiedler,  Dr.  Fr.,  die  Fers-, 
hunst  der  lateinischen  Sprache  nebst  metrischen  Aufga¬ 
ben  etc.  aufmerksam,  und  versprechen  Schulanstalten, 
die  sich  direct  mit  ihren  Bestellungen  an  die  Verlags¬ 
handlung  wenden,  alle  nur  mögliche  billige  Vortheile. 

Wesel,  im  October  1829. 

Klönne’sche  Buchhandlung. 


Supplemente 

z  u 

Thenards  Lehrbuch  der  Chemie  von  Pr.  G.  Th. 

Fe  cliner. 

Unterzeichnete  Buchhandlung  macht  das  Publicum 
hiermit  aufmerksam ,  dass  bis  Ostern  k.  J.  das  erste 
Supplement  der  deutschen  Bearbeitung  des  Thenard- 
sclien  Lehrbuches  der  Chemie,  in  zwey  dem  unorga¬ 
nischen  und  organischen  Theile  derselben  entsprechen¬ 
den  Abteilungen,  erscheinen  wird. 

Da  der  Herr  Verfasser  dieses  Supplements  die 
grösste  Follständigheit  und  Ausführlichkeit  in  Zusam¬ 
menstellung  der  neuen  Thatsachen ,  womit  die  Wissen¬ 
schaft  der  Chemie  in  den  letzten  Jahren  bereichert 
worden  ist,  bezweckt  hat;  so  glauben  wir  dasselbe  al¬ 
len  denen,  welche  sich  mit  dem  ganzen  Umfange  ihrer 
Fortschritte  bekannt  machen  wollen,  empfehlen  zu  kön¬ 
nen,  auch  wenn  sie  nicht  im  Besitze  des  grösser«  Wer¬ 
kes,  dem  es  sich  anschliesst,  seyn  sollten.  Eine  Fort¬ 
setzung  dieses  Supplements  wird  alle  zwey  Jahre  ge¬ 
liefert  werden. 

Leipzig,  den  3o.  October  1829. 

Leopold  V'osts. 


So  eben  ist  erschienen  und  in  allen  Buchhandlun¬ 
gen  vorräthig: 

Pr.  K.  A.  Freyh.  v.  Reich  lin-Meldcgg, 
Professor  der  Theologie  an  der  Universität  zu  Frejburg. 

Theologische  Abhandlungen. 

Inhalt :  I.  Die  Ursachen  der  Entwickelung  des 
Mönchthums  von  seinem  Anfänge  bis  zur  Stiftung  des 
altern  Beuedictiner-Ordens  im  Jahre  529;  akadem.  An¬ 
trittsrede.  II.  Rede  zur  Feyer  der  christlichen  Primi- 
tien  des  Priesters  A.  G.  v.  FI.,  vorgetragen  in  der 
Pfarrkirche  zu  IF.  III.  Die  Ursachen  der  Trennung 
der  griechischen  und  lateinischen  Kirche  bis  auf  den 
Patriarchen  Pliotius  von  Constantinopel  im  neunten 
Jahrhunderte;  vorgetragen  in  der  öffentlichen  Sitzung 
der  historischen  Gesellschaft  zu  Freyburg  im  Breisgau. 

107  Seilen.  8.  Greiz.  Henning. 

Leipzig,  Kollmann  in  Commission.  Preis  16  Gr. 
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Am  30.  des  November.  300.  1829. 


G  e  sammelte  Schriften 


Sämmtliche  Schriften  von  Aug.  pVilh.  Rehberg, 
K.  Han.  Geh.  Cabinetsrathe  etc.  I.  Bd.  Hannover,  bey 
Hahn.  1828.  VII  und  4‘i8  S.  IV.  Bd.  (auch  unter 
dem  Titel:  Politisch  historische  kleine  Schriften) 
ebendas.  1829.  VI  und  458  S.  gr.  8.  (Zusammen 
4  Thlr.  4  gr.) 

Bey  allem  Einflüsse,  welchen  ein  Schriftsteller  auf 
die  Literatur  seiner  Nation,  ja  sogar  auf  die  Bil¬ 
dung  und  Leitung  ihrer  Denkart  ausiiben  mag, 
bleibt  die  Sammlung  seiner  Schriften  ein  gewagtes 
Unternehmen,  welches  seinen  Ruhm  selten  zu  er¬ 
höhen,  seine  Wirksamkeit,  selbst  im  günstigsten 
Falle,  nur  unbedeutend  zu  sichern  vermag.  Auf  je¬ 
den  Fall  kann  die  Auswahl  derselben  weniger  nach 
allgemeinen  Grundsätzen,  als  nacli  dem  Vorurtheile 
fiir  oder  gegen  das  einel  wie  das  andere  seiner  Werke 
geschehen;  und  den  bleibenden  Gewinn  fiir  die  Li¬ 
teratur  und  die  Wissenschaft  beurtheilt  doch  am 
sichersten  die  Nachwelt.  Es  hat  Geister  gegeben, 
deren  kleinste  Lichtfunken  des  Aufbewahrens  werlh 
sind,  weil  sie  sowohl  einzeln  in  ihrer  Zeit  ziiude- 
ten,  als  auch  in  spätem  Tagen  einzeln  und  ver¬ 
einigt  neue  Ansichten  und  tiefe  Blicke  in  das  Ge¬ 
biet  des  Wissens  zu  veranlassen  geeignet  sind.  Ja 
auch  das  Bild  ihrer  Originalität  lasst  sich  nicht  an¬ 
ders  als  auf  diesem  Wege  gewinnen,  und  dass  es 
gewonnen  werde,  liegt  im  Interesse  der  Kunst  und 
Wissenschaft.  Selbst  die  Form  der  Darstellung  kann 
vereinzelte  schriftstellerische  Versuche  der  Unsterb¬ 
lichkeit  wertli  und  damit  einer  Sammlung  würdig 
machen.  Andere  haben  das  Leben  ihres  Geistes 
und  die  liefe  Einheit  ihres  Strebens  in  Schriften 
offenbart,  deren  Zusammenstellung  und  geordnetes 
Studium  allein  das  Gebiet  der  Wissenschaft,  dem 
jene  sich  mit  Hingebung  widmeten,  im  klaren,  be¬ 
friedigenden  Lichte  darsleilt.  Die  Sammlung  ihrer 
Schriften  gewährt  die  Geschichte  ihres  Geistes,  so 
wie  die  Uebersicht  der  Staudpuncte,  von  welchen 
aus  sie  eine  ewige  Bedeutung  in  der  Geschichte  des 
menschlichen  Geistes  errangen.  Neben  diesen  Rück¬ 
sichten  jedoch,  welche  das  Individuum  selten  mit 
Wahrheit  und  Glück  geltend  macht,  müssen  wir 
einen  Grund  für  die  Sammlung  solcher  Schriften 
gelten  lassen,  der  an  sich  wenig  bedeutet,  aber  in 
unserer  vergesslichen  Zeit  grössere  Beachtung  ver- 
Zweyter  Band. 


dient.  Auch  der  beste  Schriftsteller,  der  unter  an¬ 
dern  Umständen  den  bedeutendsten  Einfluss  gewon¬ 
nen  hätte,  wird  von  der  Masse  täglich  neu  zuströ¬ 
mender  Schriften  überlluthet,  und  ehe  sein  Werk 
noch  seinen  Platz  eingenommen,  wird  es  benutzt 
und  unbenutzt  der  Vergessenheit  übergeben.  Gegen 
diese  Undankbarkeit  der  Zeit  muss  einem  edlen 
Geiste  Nothwehr  erlaubt  seyn  ;  er  muss  es  wagen 
dürfen,  seinen  Werlh  gegen  das  Geschrey  des  ur- 
theilenden  Marktes  wie  gegen  die  Usurpation  min¬ 
der  begabter  Geister  zu  schützen,  und  mit  Nach¬ 
druck  von  sich  zu  reden.  Wie  viele  sich  dieser 
Nothwehr  bedienen,  sieht  man  jetzt  an  Helden  und 
Trossknechten,  deren  Stimmen  mit  vereinter  An¬ 
strengung  deni  tauben  Abstractum,  Publicum  ge¬ 
nannt,  ihren  Werlh  und  ihre  Anmassung  vorer¬ 
zählen.  Und  wohl  mag  die  Homerische  Freyheit 
des  Selbstlobes  selten  weiter  als  in  unsern  Tagen 
getrieben- w'orden  seyn. 

Es  wäre  noch  Vieles  über  die  Sitte,  seine  eigenen 
Schriften  gesammelt  herauszugeben,  Zusagen;  allein 
mit  Uebergehung  solcher  Ansichten  wollen  wir  uns 
zu  der  Anzeige  des  vorliegenden  Buches  wenden, 
indem  wir  uns  des  Unheils  über  den  Werth  die¬ 
ser  Sammlung  möglichst  bescheiden. 

Rec.  kennt  den  ganzen  Umfang  von  Herrn 
Rehbergs  literarischer  Thätigkeit  nicht,  er  hat  nur 
einige  Schriften  desselben  mit  Vergnügen  studirt. 
Die  Gesinnung  des  Verf. ,  welche  frey  von  präten- 
dirter  Originalität  und  von  Systemsucht  überall  das 
nahe  liegende  Gute,  das  praktisch  Anwendbare  und 
im  Leben  sich  Bewährende  sucht  und  festhält,  dabey 
jedoch  auch  fremder  Geister  Bestrebungen,  so  weit 
es  dem  Verf.  möglich  ist,  anerkennt,  hat  er  stets  so 
verehrt,  wie  sie  es  verdient.  Der  nüchterne,  klare 
Verstand  des  Geschäftsmannes  und  die  Billigkeit 
im  Urtheile  über  die  Bestrebungen  seiner  Zeit, 
welche  nicht  sowohl  die  Einsamkeit  der  Studirstube 
als  die  Bewegung  des  Lebens  gewährt,  zeichnen 
Hrn.  R.  vor  vielen  Andern  rühmlich  aus.  Und 
welchem  Leser  sollten  nicht  diese  Eigenschaften  an 
einem  Lehrer  der  mann  ich  faltigsten  Gegenstände 
willkommen  seyn?  Wenn  nun  zu  diesen  Eigen¬ 
schaften  auch  eine  gewisse  Kälte  gegen  manches, 
was  wir  Andern  in  Wissenschaft  und  Kunst  liebge¬ 
wonnen  ,  hinzutritt;  so  kann  dadurch  das  Urtheil 
des  Schriftstellers  nicht  verdächtigt,  sondern  es 
muss  wegen  seiner  Unparteylichkeit  so  lange  ge¬ 
schätzt  werden,  als  es  nicht  von  Unfähigkeit,  fremde 


2395 


No.  300.  November.  1829. 


2396 


Bestrebungen  in  ihrer  wahren  Bedeutung  zu  fassen, 
herrührt.  Dass  diess  jedoch  hier  und  da,  beson¬ 
ders  im  Uriheile  über  die  Philosophie  neuerer  Zeit, 
der  Fall  zu  seyn  scheine,  mag  Rec .  gleichfalls  nicht 
bergen.  Ungeachtet  der  Verf.  in  seiner  Jugend  selbst 
nicht  ohne  Glück  in  philosophischen  Darstellungen 
sich  versucht  hat ;  so  betrachtet  er  doch  die  Wis¬ 
senschaft  an  und  für  sich  nicht  als  etwas  durch  sich 
selbst  Werthvolles.  Besonders  erweist  er  sich  ge¬ 
gen  die  Beslrebungen  der  Metaphysik  ungerecht, 
und  redet  sehr  oft  von  Ideen  als  von  unwirklichen 
und  unpraktischen  Träumen.  Nicht  minder  tadelnd 
kommt  er  in  den  vorliegenden  Bänden  oft  auf  die 
vergebliche  Bemühung  zurück,  in  der  Wissenschaft 
den  Inhalt  consequent  und  vollständig  aus  dem  Prin¬ 
cipe  derselben  zu  entwickeln,  ohne  zu  bedenken,  dass 
jeder  anders  aufgenommene  Inhalt  so  lange  als  der 
Wissenschaft  fremd  und  a  asserlich  betrachtet  wer¬ 
den  müsse,  als  er  nicht  aus  dem  Principe  in  seiner 
Nolhwendigkeit  begriffen  ist.  Diesen  Tadel  dehnt 
Hr.  R.  auf  Geschichte  und  Kunst  aus.  Gewiss 
ist  es  der  Wissenschaft  noch  nicht  gelungen,  we¬ 
der  im  Kreise  der  reinen  Speculation,  noch  im  Ge¬ 
biete  der  Erfahrung  und  Geschichte  sich  in  so  weit 
ihres  Stoffes  zu  bemächtigen ,  dass  sie  ihn  unbe¬ 
dingt  aus  dem  Principe  abzuleiten  vermöchte;  würde 
sie  aber  ohne  dieses  wesentliche  Bestreben  noch  den 
Namen  der  Wissenschaft  verdienen?  Zwar  för¬ 
dert  jede  Analysis  des  Gegebenen  die  wissenschaft¬ 
liche  Erkenntniss;  aber  eine  analytische  Reihe  von 
Begriffen  bedarf  immer  wieder  einer  synthetischen 
Einheit  zu  ihrer  systematischen  Begründung.  Hr. 
R.  theilt  diese  der  Speculation  ungünstige  Ansicht 
mit  Vielen,  aber  seine  Bemühungen,  sie  gegen  die 
Richtung  der  neuern  Zeit  geltend  zu  machen,  wer¬ 
den  weder  ihm,  noch  Andern  gelingen.  Dagegen 
bewegt  er  sich  mit  Glück  in  dem  weiten  Gebiete 
der  Erfahrung  und  Geschichte,  mit  dessen  einzel¬ 
nen  Theilen  er  aufs  Innigste  vertraut  ist. 

Diess  beweist  der  Inhalt  der  vorliegenden  Bände, 
in  welchen  der  Verf.  sich  kritisch  über  die  bedeu¬ 
tendsten  Erscheinungen  in  der  Philosophie,  der 
Staatswissenschaft,  der  Finanzen,  der  Geschichte, 
der  Pädagogik  und  der  schönen  Literatur  verbl  ei¬ 
tet.  Ueberall  gewahrt  man  einen  sellenen  Reich¬ 
thum  von  Kenntnissen,  ein  in  seiner  Beschränkung 
sicheres  und  gewandtes  Uriheil,  und  ein  ernstes 
Dringen  auf  Gründlichkeit  und  Besonnenheit.  Man 
sieht  in  diesem  Spiegel  die  bedeutendsten  Erschei¬ 
nungen  der  neuern  Welt  vorüber  ziehen,  Kant, 
Fichte,  Jacobi,  Herder,  Göthe,  Pestalozzi,  Adam 
Smith,  Steuart,  Job.  Müller  u.  A. ,  und  nirgends 
ist  das  Urtheil  des  Verf.  über  ihre  Werke  ohne  In¬ 
teresse,  wie  denn  die  Meinung  eines  vielerfahrenen 
Denkers  selten  ohne  Vergnügen  gehört  wird.  Ueber 
diese  Kritiken  nun  wiederum  ein  kritisches  Urtheil 
zu  fällen,  würde  unerfreulich  und  nutzlos  seyn, 
da  sich  in  ihm  weder  das  Ganze  jener  Miltheilun¬ 
gen,  noch  das  Einzelne  gehörig  gegliedert  zeigen 
könnte.  Denn  schwerlich  dürfte  die  Einheit  in  so 


mannich faltiger  Richtung  sich  anders  als  Individua¬ 
lität  der  Gesinnung  und  Auffassung  zeigen,  deren 
Eigenlhümlichkeit  wir  bereits  oben  andeuteten.  Al¬ 
lein  nicht  ohne  Grund  darf  inan  fragen,  warum 
der  Verf.  diese  Aufsätze  in  eine  Sammlung*seiner 
Schriften  aufgenommen  hat.  Hervorgegangen  aus 
den  zu  jener  Zeit  herrschenden  Meinungen  und 
Bedürfnissen  haben  sie  ihre  Bedeutung  damals  ge¬ 
habt,  in  unserer  Zeit  aber  können  sie  nur  durch 
ihren  Inhalt  oder  durch  die.  Vollendung  ihrer  Form 
auf  Geltung  Anspruch  machen.  Und  eine  solche 
glauben  wir  bey  aller  Hochachtung  gegen  das  Ta¬ 
lent  des  Vf.s  denselben  nicht  zusprechen  zu  dürfen. 
Jedoch  gilt  diese  Ansicht  des  Rec.  mehr  den  Auf¬ 
sätzen  ries  ersten  Theiles,  als  denen  des  vierten, 
deren  Gegenstand  auch,  jetzt  noch  und  in  späterer 
Zeit  Interesse  erwecken  wird.  Es  ist  schwer,  mit 
Lessing,  Schlegel  und  Solger  im  Gebiete  der  Kritik 
zu  rivalisiren,  und  Urtheile  in  solcher  Form  aus¬ 
zusprechen,  dass  sie  für  Muster  gelten  können. 
D  er  Verf.  hat  geglaubt,  diesen  Versuch  wagen  zu 
dürfen,  ob  mit  Glück,  wird  die  Zeit  entscheiden. 
Am  meisten  scheinen  uns  die  historisch- politischen 
Aufsätze  des  vierten  Theils  gelungen,  unu  wir  tra¬ 
gen  kein  Bedenken,  den  Artikeln  über  England  (S.  l 
— 90),  so  wie  den  Beurtheilungen  einiger  Geschicht¬ 
schreiber  und  Politiker  (Joh.  Müller,  Fr.  Buchliolz, 
Adam  Müller,  Fichte  und  Arndt,  S.  i65 — 299)  und 
endlich  den  Denkschriften  zu  Ehren  Heyne’s  und 
Ernst  Brandes  den  Preis  zu  ertheilen.  Wenige  ken¬ 
nen  Englands  Geschichte  und  Verfassung  so  genau 
als  der  Verf.,  dessen  Urtheile  aus  dieser  vertrau¬ 
ten  Bekanntschaft  eine  Individualität,  welche  sie 
höchst  anziehend  macht,  gewonnen  haben.  Auch 
die  Rechtfertigung  Joh.  Müllers  gegen  Woltmanns 
hyperkritische  Schmähschrift  verdieutin  unsern  Ta¬ 
gen  wiederholte  Beachtung,  so  wie  die  Kritik  über 
Adam  Müllers  politischen  Mysticismus  als  Antido- 
ton  gegen  ähnliche  Verirrungen  der  Gegenwart  sich 
empfiehlt.  Ganz  zu  loben  sind  aber  die  Denkmale 
der  beyden  oben  erwähnten  Männer,  welche  nur 
von  einem  ihnen  innig  befreundeten  Geiste  in  die¬ 
ser  Form  gebildet  werden  konnten.  Weniger  be¬ 
deutend  erscheinen  dagegen  die  Kritiken  des  Hugo’- 
schen  Naturrechts  und  der  Hallerschen  Restaura¬ 
tion,  da  der  Verf.  den  Hauptpunct,  aus  dem  jene 
Männer  gewürdigt  werden  müssen  ,  verfehlt. 

Was  den  Styl  betrifft,  worin  sich  die  Efgen- 
thümlichkeit  des  Rehbergschen  Geistes  kund  gibt, 
so  zeichnet  er  sieh  durch  leichte  Bewegung,  Klar¬ 
heit  und  fast  durchgehende  Bestimmtheit  aus.  Die 
Perioden  gestalten  sich  ohne  Kunst  zu  einem  an¬ 
genehmen  Flusse  der  Rede.  Jedoch  bleibt  der  Aus¬ 
druck  hier  und  da  gegen  den  Gedanken  zurück,  und 
erzeugt  im  Lesen  ein 'Gefühl  der  Leere,  welches 
sich  nicht  durch  Ahnung  liefern  Sinnes  beschwich¬ 
tigt.  Die  Milte  ist  der  Charakter  des  Styls,  über 
welche  er  sich  nirgends  weder  in  sententiöser  Kürze 
noch  in  rednerischer  Fülle  erhebt.  Indessen  wirkt 
diese  klare  Bewegung  wohllhätig  auf  den  Leser, 
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da  sie  von  einer  durchaus  tüchtigen  Gesinnung 
und  einem  besonnenen  Verstände  getragen  wird. 
Aus  Rücksicht  auf  den  Ausdruck  hätten  wir  daher 
gewünscht,  die  Aufsätze  des  ersten  Theils  wegge¬ 
lassen  zu  sehen,  da  sie  mehr  oder  weniger  au  Matt¬ 
heit  des  Styls  und  Breite  leiden. 

Rec.  hat  diese  seine  Ansicht  über  die  vorlie¬ 
genden  Bände  nach  wiederholtem  Lesen  frey  und 
unumwunden  ausgesprochen,  ohne  damit  auf  unbe¬ 
dingte  Geltung  Anspruch  zu  machen.  Es  schien 
ihm  nölhig,  einen  Schriftsteller  von  Hm.  R.s  Be¬ 
deutung  ausführlicher  zu  würdigen,  da  die  Gegen¬ 
wart  für  die  mitgelheilten  Aufsätze  bereits  die  Nach- 
weit  ist,  deren  Unheil  von  andern  Gesichtspuncten 
als  die  frühere  Gegenwart  ausgeht.  Zwar  richtet 
auch  sie  nicht  unparteiisch,  aber  sie  stellt  andere 
Seiten  des  zu  beurtheilenden  Gegenstandes  ins  Licht, 
um  daraus  ein  objectiv  gültiges  Urtheil  zu  bilden. 
Und  so  scheidet  Rec.  mit  dem  Ausdrucke  der  auf¬ 
richtigen  Hochachtung  gegen  den  Geist  und  die 
Kenntnisse  des  Verf.s  von  einem  Werke,  dem  er 
manche  Belehrung  verdankt.  Er  ist  überzeugt,  dass 
die  folgende  Reihe  grösserer  Arbeiten  aus  der  Fe¬ 
der  des  Verfs.  das  Interesse  an  ihm  eher  steigern, 
als  vermindern  wird. 


Politik. 

De  V  interv  ention  armee  pour  La  pacifi- 
cation  de  laGrece;  p.  M-  de  Pradt,  ancien 
archeveque  de  Malines,  depute  du  Puj-de-D6me. 
Paris,  bey  Pichon- Beeilet.  1828.  126  S.  8.  (5  Fr.) 

Unter  dem  Heere  der  politischen  Schriftsteller, 
welche  Frankreich,  seit  Wiederherstellung  des  Thro¬ 
nes  der  Bourbonen,  insFeld  stellte,  erscheint  Hr.  de 
P. ,  gleich  einem  Vorposten,  stets  unter  den  Waf¬ 
fen.  Seine  schnelle  Auffassungsgabe  und  seine 
Schreibfertigkeit  zeigten  sich  im  vorzüglichsten 
Grade  bey  Erörterung  aller  Fragen,  die  für  Frank¬ 
reichs  äussere  oder  innere  Politik  nur  immerhin  von 
einiger  Wichtigkeit  seyn  konnten.  So  war  er  es, 
der  America's  Sache  bis  zu  der  Epoche  seiner  Be- 
freyung  vertheidigte;  und  Columbia  hat  seine  Ver¬ 
dienste  um  dieselbe  öffentlich  anerkannt.  Sollte 
sich  Spanien  eines  Tages  aus  der  Herabwürdigung 
erheben,  in  die  es  das  Mönchthum  versenkte;  so 
möchten  Hrn.  de  P.s  Schriften  wohl  nicht  ohne  eini¬ 
gen  Einfluss  auf  dessen  Wiedererstellung  gewesen 
seyn.  Griechenland  endlich  findet  ihn  noch  thäli- 
ger,  beharrlicher  für  die  Vertheidigung  seiner  Rechte, 
welche  Vernunft,  Ruhm  und  Menschlichkeit  als  die 
ihrigen  anerkennen.  Vorliegende  Schrift  ist  die 
fünfte  des  Verf.s  über  diesen  Gegenstand.  Nach¬ 
dem  sich  derselbe  bemüht,  die  Hellenen  über  ihr 
Missgeschick  zu  trösten ,  nachdem  er  gegen  die 
Politik  d  er  Congresse  von  Verona  und  Laybach  ge¬ 
eifert,  erhebt  er  jetzt  zu  ihren  Gunsten  seine  ihnen 
bekannte  Stimme  unter  minder  unglücklichen  Ver¬ 


hältnissen.  Europa  ist  zu  menschlichem  Maximen 
zurückgekehrt;  es  hat  seine  Vermittelung  zwischen 
den  Henkern  und  ihren  Schlachtopfern  verkündet; 
es  gewahrt  nicht  mehr  in  dem  Kreuze  eine  Fahne 
des  Aufruhrs  und  in  den  Unglücklichen,  die  man 
erwürgt,  gegen  die  Throne  bewaffnete  Demagogen. 
Die  Vermittelung  der  verbündeten  Mächte,  vom 
Grossherrn  mit  Verachtung  zurückgewiesen ,  ver¬ 
wandelte  sich  bald ,  wie  Hr.  de  P.  es  vorhergese¬ 
hen ,  in  eine  bewaffnete  Dazwischenkunft ,  und  die 
Schlacht  von  Navarin  vereinfachte  die  Frage  bis  zu 
einem  Kampfe  zwischen  ganz  Europa  einer-  und 
der  osmanischen  Pforte  andererseits  (?! ).  Diess  ist 
die  Lage,  worin  Hr.  de  P.  die  Dinge  nunmehr  fin¬ 
det.  Er  freut  sich  über  den  Triumph  der  Civili- 
sation,  welche  die  Politik  zu  einer  Dazwischenkunft 
hinzureissen  vermochte,  welche  die  jammernde 
Menschheit  seit  lange  in  Anspruch  nahm,  deren 
wirklichen  Eintritt  aber  so  viele  ärgerliche  Vorur- 
“Theile  und  unselige  Verwickelungen  aufzuschieben 
strebten.  Allein  nach  unsers  Verf.s  Dafürhalten 
wäre  jene  Dazwischenkunft,  ihrer  Anlage  nach,  sehr 
kleinlich  und  für  das  beabsichtigte  Resultat  unzurei¬ 
chend,  sollte  sie  sich  blos  darauf  beschränken,  die 
Berührung  unter  den  kriegführenden  Theilen  see¬ 
wärts  zu  verhindern,  indessen  der  Kampf  auf  dem 
Festlande,  dem  Hauptschauplatze  seiner  Greuel, 
fortdauerle  zu  wülhen.  Zum  Andern  sucht  derselbe 
mittelst  einer  Reihefolge  allerdings  grossen  Theils  sehr 
schlagender  Betrachtungen  darzuthun,  dass  es  nicht 
Russland  noch  England,  sondern  Frankreich  zu¬ 
stehe,  durch  eine  Truppen- Ausschiffung  auf  dem 
griechischen  Festlande  dazwischen  zu  treten.  Frank¬ 
reich  allein,  sagt  er,  könne  diese  Sendung  erfül¬ 
len,  ohne  die  übrigen  Mächte  in  Unruhe,  ohne  Eu- 
ropa’s  Frieden  in  Gefahr  zu  setzen.  Endlich  —  und 
diess  ist  der  Hauptgedanke  vorliegender  Schrift  — 
dürfe  Griechenland  nicht  auf  die  engen  Grenzen 
Morea's,  das  einigen  Unglücklichen  allenfalls 
eine  Zufluchtsstätte  zu  gewähren  vermöchte,  be¬ 
schränkt  bleiben;  man  müsse  demselben  vielmehr 
eine  angemessene  Ausdehnung  geben,  und  daraus 
ein  mächtiges  Reich  machen,  das  dem  Süd-Osten 
Europa’s  zum  Schutzwalle  diene,  weil  die  Türkey, 
hinfällig  und  zur  Gesittung  nicht  befähigt,  diese 
wichtige  Rolle  fernerhin  auszufüllen  nicht  im 
Stande  sey.  Dieser  neue  Staat,  auf  den  Trümmern 
des  osmanischen  Reiches  errichtet,  würde  monar¬ 
chisch  seyn,  weil  er  der  Einheit  bedarf,  um  stark 
zu  seyn;  er  würde  aber  auch  constitutiönell  seyn, 
weil  er  der  Freyheit  nicht  entbehren  kann,  uni 
unterrichtet  und  gesittet  zu  werden.  —  Hr.  de  P. 
verhehlt  sich  nicht,  dass  das  heutige  Griechenland 
noch  nicht  jene  durch  ihre  Einigkeit  kräftige  Be¬ 
völkerung,  noch  nicht  jene  kluge  und  aufgeklärte 
Nation  aufzuweisen  hat,  die  sofort  eine  ausrei¬ 
chende  Bürgschaft  zu  leisten  vermochte.  Allein  er 
glaubt,  dass  das  hellenische  Volk,  in  seine  alten 
Rechte  durch  EuropaV Mitwirkung  wieder  einge¬ 
setzt  und  unter  dessen  brüderlichen  Schulz  gestellt, 
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mit  einer  Religion,  die  an  sich  selbst  die  kräftigste 
Triebfeder  z.  menschlichen  Vervollkommnung  ist,  und 
unter  derRegierung  eines  europäischen  Fürsten ,  gar 
bald  wiedergeboren  weiden  würde.  Es  würde  sich 
dasselbe,  sagt  er,  innerhalb  weniger  Jahre  seiner 
neuen  Schicksalsbestimmungen  würdig  beweisen,  und 
das  Rom  des  Orients  könnte  eine  lange  Laufbahn 
des  Ruhms  und  der  Wohlfahrt  aufs  Neue  beginnen. 


Kurze  Anzeige. 

Lehrbuch  der  christlichen  Kirchengeschichte ,  von 
Dr.  Joh.  Frust  Christian  Schmidt .  Dritte,  ver¬ 
besserte  Auflage.  Giessen,  bey  Heyer.  1827.  IV 
und  526  S.  8.  (1  Thlr.  iagr.) 

Die  Geschichte  ist  ein  zu  ernstes  Gericht  über 
Wahrheit  und  Irrthum,  als  dass  nicht  der  fleissige 
Bau  an  derselben  und  die  wiederholte  Betrachtung 
ihrer  Ergebnisse  von  grossem  Nutzen  seyn  sollte. 
Besonders  werth  muss  das  Studium  der  Kirchenge¬ 
schichte  in  unsern  Tagen  seyn,  in  denen  man  so 
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gern  die  kirchliche  Welt  in  Zeiten  zurückdrängte, 
ubei  welche  die  Geschichte  schon  längst  den  Stab 
gebrochen  hat.  Ist  auch  die  hier  in  der  dritten  Aus¬ 
gabe  erschienene  Kirchengeschichte  nur  ein  Grund¬ 
riss  derselben;  so  ist  doch  auch  dieses  Zeugniss  für 
die  lebhaftere  Beschauung  des  kirchengeschichtlichen 
Gebietes  willkommen;  um  so  mehr,  da  der  Verf. 
unbefangen  und  frey  der  Wahrheit  die  Ehre  gibt* 
und  bey  seiner  Kürze  gründlich  und  umfassend  zu 
Werke  geht.  Einzelne  Darstellungen  hatten  sich 
zwar  wohl  durch  noch  bey  gegebene  Züge  treffen¬ 
der  ausführen  lassen.  So  zog  z.  B.  der  Muham- 
medanismus  seine  Anhänger  nicht  allein  durch  sein 
siegendes  Schwert  an  sich,  sondern  lockte  seine 
Vertheidiger  wohl  mehr  noch  durch  innere,  der 
Natur  jener  Menschen  und  dem,  in  der  damaligen 
Zeit  herrschenden ,  Geiste  entsprechende,  Reize. 
Die  Verbesserungen  dieser  Ausgabe  beschränken 
sich  meistauf  die  Literatur ;  dankenswerth  aber  be¬ 
sonders  ist  die  Abänderung,  dass  an  einzelnen  Stel¬ 
len  der  Verf.  neben  seine  Rede  urkundliche  Worte 
eingesetzt  hat,  weil  durch  sie  die  dargeslelltc  Sache 
am  treffendsten  bezeichnet  wird. 


Neue  Auflag  en. 


Einleitung  in  die  Physiologie  und  Pathologie 
des  menschl.  Organismus  von  Dr.  Ad.  Fr.  Hempel. 
Dritte,  verbesserte  und  vermehrte  Ausg.  Götlingen, 
bey  Vandenhöck  und  Ruprecht.  1828.  XII  u.  692  S. 
gr.  8.  (2  Thlr.  16  g r.) 

Handbuch  der  Enlbindungskunst,  von  Dr.  Fr. 
Benj.  Osiander.  Erster  Band.  Zweyte,  vermehrte 
Auflage.  Bearbeitet  von  Dr.  Joh.  Friedr.  Osiander. 
Mit  dem  Portrait  des  Verf.  1829.  Tübingen,  bey 
Osiander.  XVIII  und  669  S.  gr.  8.  (5  Thlr.)  S.  d. 
Rec.  L.  L.  Z.  1829.  Nr.  i56. 

Leitfaden  zum  Unterricht  im  Rechnen  nach 
Pestalozzi’schen  Grundsätzen  von  jP.  F '.  Th.  Kawe- 
rau.  Erstes  Bändchen.  Reines  Kopf-  und  Ziffern¬ 
rechnen,  mit  4  Tabellen  in  Steindruck.  Drille, 
verbesserte  Auflage.  1828.  Kuhlmey  in  Liegnitz. 
XXXII  und  291  S.  8.  (20  gr.)  S.  d.  Rec.  L.  L.  Z. 
1821.  Nr.  297. 

Ueber  die  Verbindung  des  Kochofens  mit 
dem  Stubenofen,  oder  Anweisung,  mittelst  eines  ge¬ 
wöhnlichen  Ofenfeuers  zwey  Stuben  zu  erwärmen, 
und  dabey  das  Kochbediirfuiss  einer  Haushaltung 
zu  bestreiten.  Nebst  einer  vorausgeschickten  Ab¬ 
handlung  über  die  Theorie  der  Wärme  in  Bezug 
auf  den  Bau  der  Stubenöfen.  Ein  Beytrag  zur  Fene- 
rungs  -  und  Holzsparkunde  von  Wilhelm  Günther 
Bleichrodt ,  fürstl.  Schwarzburgischem  ßauinspector. 
Zweyte,  vermehrte  Auflage  mit  2  grossen  lithögr. 
Tafeln.  Voigt  in  Ilmenau.  1829.  42  S.  4.  (12  gr.) 
S.  d.  Rec.  L.  L.  Z.  1825.  Nr.  112. 

Der  Ulmer  Spargelgärtner,  oder  Nachricht,  wie 
bey  Ulm  der  Spargelbau  getrieben  wird.  Nebst 


einer  Anweisung,  wie  die  Ulmer  Spargeln  auch  in 
andern  Gegenden  schön  und  dauerhaft  erzogen 
werden  können.  Zweyte,  ganz  umgearbeitete  Auf¬ 
lage.  Ebnersche  Buchh.  in  Ulm.  1828.  VIII  und 
io4  S.  8.  (12  gr.)  S.  d.  Rec.  L.L.Z.  1824.  Nr.  i56. 

Theoretisch  -  praktische  Abhandlung  über  die 
Ursachen  der  Feuchtigkeit  in  den  Gebäuden,  über 
Schwamm,  Salpeterfrass  und  Angabe  der  Mittel, 
diese  Uebel  aus  den  Gebäuden  zu  entfernen.  Nebst 
Notizen  und  gesammelten  Erfahrungen  über  die 
zweckmässigste  Construction  der  Abtritte  zur  Ver¬ 
meidung  des  üblen  Geruchs,  so  wie  über  den  Bau 
der  Schornsteine,  Oefen  und  Feuerungsanlagen  über¬ 
haupt,  zur  möglichsten  Abführung  des  Rauchs,  von 
W.  G.  Bleichrodt ,  fürstl.  Schwarzburg.  Bauin¬ 
spector.  Zweyte,  vermehrte  und  verbesserte  Auf¬ 
lage.  Mit  einer  lithographirten  Tafel.  Voigt  in 
Ilmenau.  1829.  IV  und  86  S.  8.  (8  gr.)  S.  d.  Rec.  L. 
L.  Z.  1827.  Nr.  n4. 

Anleitung  zur  christlichen  Religions-  und  Tu¬ 
gendlehre.  Ein  Lehrbuch  für  die  reifere  Jugend, 
von  Dr.  Joh.  Jacob  Kromm,  evangel.  Prediger  zu 
Grosskorben  im  G  ross  h  erzogt  h  um  e  Hessen.  Zweyte, 
verbesserte  Auflage.  Mainz,  bey  Kupferberg.  1829, 
96  S.  8.  (5  gr. )  S.  d.  Rec.  L.  L.  Z.  1824. 
Nr.  79. 

Kurze  Geschichte  der  christlichen  Religion  und 
Kirche.  Zum  Gebrauche  in  Volksschulen  und  an¬ 
dern  Lehranstalten  von  Ludwig  Sackreuter ,  Früh¬ 
prediger  und  Lehrer  an  der  zweyten  Sladtmädchen- 
schule.  Dritte  Auflage.  Darmstadt,  bey  Leske.  1828. 
VII  und  72  S.  8.  (4  gr.) 
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Zeitgeschichte. 

Memoires  contemporains.  Deuxieme  livraison.  Auch 
u.  d.  besonderu  Titel:  Memoires  sur  Napoleon, 
Plmperattice  Marie  Louise  et  la  cour  des  Tuileries, 
avec  des  notes  critiques  faites  par  le  prisonnier 
de  St.  Helene;  par  Madame  Veuve  du  General 

Durand ,  premierc  Dame  de  l’Imperatrice  Marie  Louise. 

(De  1810  a  i3i4.)  Paris,  chez  Ladvocat.  1828. 
4o8  S.  8. 

T_Jeber  den  Unterschied  zwischen  Geschichte  und 
Denkwürdigkeiten  wird  in  der  kurzen  Vorrede 
Folgendes  gesagt:  „Die  unerbittlich  strenge  Ge¬ 
schichte  würde  kein  grösseres  Interesse  erregen, 
als  ein  öffentliches  Bulletin  oder  eine  frostige  Zei¬ 
tung,  wenn  sie  nicht  Memoiren  in  ihrem  Gefolge 
hätte.  Wenn  die  Geschichte,  die  Begebenheiten  in 
ihrem  Zusammenhänge  darstellend,  zu  den  Ursa¬ 
chen  derselben  zurückkehrt  und  zu  ihren  Folgen 
herabsteigt;  wenn  sie  in  der  Erzählung  einen  ern¬ 
sten  und  zurückhaltenden  Ton  beybehält;  so  ver¬ 
halt  es  sich  ganz  anders  mit  den  Denkwürdigkei¬ 
ten,  die,  von  den  gewöhnlichen  Regeln  entfesselt, 
die  Wahrheit,  von  allem  äussern  Scheine  entkleidet, 
den  Zeitgenossen  zeigen/4 

Diese  Erklärung  ist  keinesweges  richtig.  Denk¬ 
würdigkeiten  werden  nur  dann  Interesse  erwecken 
und  neben  der  Geschichte  lehrreich  seyn,  wenn  die 
Zeitgenossen  darin  darstellen,  welchen  individuel¬ 
len  Antheil  sie  an  den  wichtigen  und  folgeteichen 
Begebenheiten  des  Tages  nahmen;  wenn  sie  die  bis¬ 
her  verborgenen  Ursachen  merkwürdiger  Ereignisse 
treu  enthüllen ;  die  in  ihrem  ausschliesslichen  Be¬ 
sitze  befindlichen  ^eschichtserläuteruden  Papiere  mit- 
tlieilen,  und  uns  Kenntniss  von  dem  Charakter  und 
der  Lebensweise  der  Hauptpersonen  geben,  die,  lei¬ 
tend  oder  mithandelnd,  hauptsächlich  einwirklen. 
Es  ist  aber  nicht  Jedem,  nach  seiner  Lage,  mög¬ 
lich,  directen  oder  indirecten  Antheil  an  den  Bege¬ 
benheiten  seiner  Zeit  genommen  zu  haben.  Hatte 
er  nur  Gelegenheit,  den  richtigen  Tact  zu  beob¬ 
achten,  wie  die  Begebenheiten  in  ihrer  ersten  Ent¬ 
stehung  sich  entwickelten;  war  er,  durch  den  Um¬ 
gang  mit  einflussreichen  Personen,  in  der  Lage, 
über  deren  geheimes  Treiben  sich  Kenntniss  von 
der  wahren  Lage  der  Dinge  zu  verschaffen ,  und 
das  Räthselhafte,  auf  das  wir  oft  stossen,  zu  ent- 
Zweyter  Band. 


hüllen;  so  verdient  auch  dann  die  Mitlheilung  sol¬ 
cher  Memoiren  den  Dank  der  Mit-  und  Nachwelt. 
Sie  sind  schätzbare  Bey träge,  welche  die  Geschichts¬ 
schreiber  nicht  unbenutzt  lassen  dürfen.  Unter  der 
Fluth  von  Memoiren,  welche  uns  täglich,  beson¬ 
ders  aus  Frankreich,  überschwemmen,  haben  nur 
wenige  diesen  gerechten  Forderungen  entsprochen. 
Gewöhnlich  wurde  das  allgemein  Bekannte  bis  zum 
Ekel  wiederholt,  oder  das  Unwichtige  als  wich¬ 
tig  dargestellt.  In  den  letzten  Fehler  ist  die  Vf.rin 
sehr  häufig  verfallen,  indem  sie,  mit  einer  wirk¬ 
lich  ermüdenden  Weitschweifigkeit,  das  Hofcerc- 
moniel  des  Exkaisers  und  den  einförmigen  Dienst 
seiner  Hofbedienten,  beyderley  Geschlechts,  be¬ 
schreibt.  Zur  Herausgabe  dieser  Denkwürdigkeiten, 
welche,  in  jeder  Beziehung,  nicht  denkwürdig  sind, 
wurde  sie  bestimmt,  nachdem  einzelne  Bruchstücke 
derselben,  einem  treulosen  Freunde  milgelheilt, 
ganz  entstellt  im  Drucke  erschienen.  Sie  hielt  sich 
verpflichtet,  diese  zu  widerlegen.  Auf  diese  bezie¬ 
hen  sich  die  kritischen  Noten,  welche  auf  dem  Ti¬ 
tel  erwähnt  sind.  Diese  hätten  daher  ganz  wegge¬ 
lassen  werden  können,  weil  sie  wirklich  irre  führen. 
Abgesehen  von  diesen  häufig  vorkommenden  klein¬ 
lichen  und  für  die  Mehrzahl  deutscher  Leser  un¬ 
wichtigen  Notizen  über  den  Hof  der  Tuilerien,  ver¬ 
dient  dieses  Werk  jedoch,  wegen  mancher  bisher 
unbekannter,  nicht  unwichtiger  Ereignisse,  Anekdo¬ 
ten  und  Charakterschilderungen,  gelesen  zu  werden. 
Sollte  eine  Uebersetzung  für  deutsche  Leser  bear¬ 
beitet  werden;  so  würden  wir  ralhen,  sie  nur  im 
Auszuge,  mit  Weglassung  alles  Trivialen  und  be¬ 
reits  Bekannten,  zu  geben.  Zur  Begründung  unse¬ 
res  Urtheils  heben  wir  folgende  Stelle  aus: 

„Der  Mutter  Napoleons  und  seinen  Schwestern 
wurden,  bey  dem  Besuche  der  Kaiserin  Marie 
Louise ,  Lehnsessel  zum  Sitze  als  Auszeichnung  ge¬ 
geben.  Auf  des  Kaisers  Befehl  nahm  man  diese 
weg,  und  räumte  ihnen  nur  Tabourets  ein,  weil  sie 
keine  gebornen  Prinzessinnen  waren/4 

Merkwürdig  ist  die  Parallele  zwischen  der  Kai¬ 
serin  Josephine  und  Marie  Louise  gezogen.  Indem 
die  Vf.rin  der  letztem,  rücksichtlich  ihres  Gemiiths, 
alle  Gerechtigkeit  wiederfahren  lässt,  behauptet  sie, 
dass  derselben  jener  Ton  der  Familiarität  gefehlt 
habe,  welcher,  unbeschadet  ihrer  Würde  und  des 
äussern  Anstandes,  besonders  in  Frankreich  geeig¬ 
net  gewesen  sey,  die  Herzen  der  Menge  zu  gewin¬ 
nen.  Auch  sagt  sie,  dass  dieselbe  in  der  Verthei- 
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Jung  der  Unterstützungen  an  Hiilfsbediirftige ,  ob- 
g l eich  freygebiger,  als  die  ei'fjle  Gemahlin,  doch  nicht 
das  Nämliche  leisten  konnte,  als  diese.  Sie  gab  mit 
vollen  Händen  an  den  immer  sich  vergrössernden 
Schwarm  der  Andrängenden,  unter  denen  sehr  viele 
Unverschämte  und  Unwürdige  waren.  Josephine 
liess  die  im  Stillen  leidenden  und  verschämten  Hülfs- 
bedürfligen  aufsuchen,  denen  sie  ihre  Wohlthaten, 
ihre  Lage  schonend,  zu  wendete,  ln  der  That  lehr¬ 
reich  für  die  Grossen  der  Eide,  welche  oft  nicht 
wissen,  dass  durch  ihre  verschwenderische  Freyge- 
bigkeit  die  Trägheit  und  das  Laster  einer  Schaar 
Nichtswürdiger  genährt  wird.  Diese  von  Schmeich¬ 
lern  oft  gepriesene  Wohlthätigkeit  ist  in  ihren  Fol¬ 
gen  sehr  verderblich. —  Schon  zur  Zeit  der  bekann¬ 
ten  Reise  Napoleons  nach  Holland,  in  Begleitung 
seiner  Gemahlin,  herrschte  im  Geheimen  zwischen 
ihm  und  dem  Kaiser  Alexander  ein  Missverhält¬ 
nis,  das  sich  damals  wirklich  auf  eine  kleinliche 
Art  dadurch  zuerst  olTenbarte,  dass  Napoleon  die 
Büste  Alexanders  selbst  von  einem  Meubel  seiner 
Gemahlin  entfernte. 

Der  verhängnisvolle  Krieg  gegen  Russland 
wurde  allgemein  gefürchtet  und  gemissbilligt,  und  nur 
von  einzelnen  Schmeichlern  gut  geheissen.  Ein 
von  Napoleons  Sohne  auswendig  gelerntes  Gebet: 
,, Verleihe,  guter  Gott,  meinem  Vater  den  Wunsch 
nach  Frieden,  zum  VVohle  für  Frankreich  und 
für  uns  Alle,“  konnte  wohl  einen  augenblicklicken 
Eindruck  bey  Napoleon  hervorbringen,  aber  seinem 
ehrgeizigen  Plane  nicht  Einhalt  thun.  Von  diesem 
ganz  beherrscht,  wurde  er  wirklich  in  den  Nach¬ 
richten  über  die  innere  Stärke  und  Beschaffenheit 
Russlands  getäuscht,  indem  er  nur  dasjenige  glaubte, 
was  seinem  Plane  zusagle. 

S.  170  wiid  erzählt,  dass  zu  Dresden  neue 
Friedensunterhandlungen  angeknüpft  und  die  vor¬ 
läufigen  Bedingungen  wechselseitig  festgesetzt  wor¬ 
den  wären.  Napoleon ,  durch  die  ungünstigen  Ver¬ 
hältnisse  gedrängt,  war  geneigt,  solche  zu  genehmi¬ 
gen.  Der  Herzog  von  Bassano  (Mar et) ,  indem  er 
ihm  die  Feder  reichte,  halte  die  Unbesonnenheit, 
zu  sagen:  „Sire,  diessmal  wird  man  nicht  sagen,  dass 
Sie  den  Frieden  geben,  sondern  dass  Sie  ihn  anneh¬ 
men.“  Diese  Aeusserung  kränkte  seinen  Ehrgeiz 
auf  das  Schmerzlichste.  Mit  Unwillen  die  Feder  weg¬ 
werfend,  erklärte  er,  dass  er  diese  Friedensbedin¬ 
gungen  nicht  unterzeichnen  werde.  Da  in  Fairis 
Geschichte  und  andern  Werken  von  dieser  Bege¬ 
benheit  nichts  erwähnt  wird  ;  so  müssen  wir  an 
der  Wahrheit  derselben  zweifeln,  obgleich  es  nichts 
Ungewöhnliches  ist,  dass  oft  aus  kleinlichen  Veranlas¬ 
sungen  wichtige  Ereignisse  entstehen.  Später,  als 
die  letzte  Katastrophe  seines  Falls  schnellen  Schrit¬ 
tes  sich  na  bete,  saute  Napoleon  dem  Herzoge  von 
Basano :  ,, Wissen  Sie  auch,  dass  man  Ihnen  allge¬ 
mein  den  Vorwurf  macht,  mir  immer  den  Frieden 
widerrat  hen  zu  haben?“  Worauf  dieser  erwiederte, 
dass  er  nie  um  Rath  gefragt  worden,  und  immer 
nur  in  der  Lage  gewesen  wäre,  seinem  Willen 


rücksichtslos  zu  gehorchen.  Ueber  die  unedlen  und 
treulosen  Mittel,  die  Kaiserin  Mprid  Louise  bey  der 
Annäherung  der  verbündeten  Heere  von  Paris  za 
entfernen,  und  sie  in  Befolgung  eines  zweckmässi¬ 
gen  Rettungsplans  irre  zu  leiten,  sind  viele  inter¬ 
essante  Aufschlüsse  ertheilt  worden,  worauf  wir  die 
Aufmerksamkeit  der  Leser  leiten.  Viele  von  de¬ 
nen,  welche  ihre  glückliche  Existenz  Napoleon  allein 
verdankten,  welche  er  aus  dem  Staube  empor  gehoben 
hatte,  wetteiferten  auf  die  schamloseste  Art,  ihn 
zu  verrathen  und  mit  den  niedrigsten  Schmähun¬ 
gen  zu  überhäufen.  Während  seines  letzten  Aufent¬ 
halts  zu  Malmaison  wurde  er  noch  betrogen  und 
geplündert. 

Bekanntlich  halte  der  Marschall  Augereau ,  der 
Freund  und  Waffengefährte  Napoleons ,  nach  der 
ersten  Restauration  eine  mit  den  abscheulichsten  In- 
vectiven  gegen  seinen  alten  Herrn  angefüllte  Procla- 
mation  erlassen  ,  welche  unter  den  Beylagen  dieses 
Werks  wörtlich  abgedruckt  ist.  Napoleon  traf  ihn 
zufällig  auf  dem  \Vege  nach  der  Insel  Elba,  wo 
er  ihm  hierüber,  mit  Ruhe,  Vorwürfe  machte,  und 
am  Schlüsse  sagte:  „Deine  Proclamation  ist  unver¬ 
nünftig.  Zu  was  Schmähreden  gegen  mich,  alter 
Kriegskamerad.  Du  musstest  einfach  sagen:  der 
Wunsch  der  Nation  hat  sich  für  den  neuen  Souve¬ 
rän  ausgesprochen;  die  Pflicht  des  Heeres  ist  es, 
sich  diesem  zu  fügen.  Es  lebe  der  König.“ 

Der  General  Koller ,  welcher  Napoleon  bis  auf 
die  Insel  Elba  begleitet,  und  durch  sein  offenes, 
edles  Benehmen  sein  Vertrauen  erworben  hatte, 
erlaubte  sich  oft,  in  Gesprächen,  anderer  Meinung 
zu  seyn,  indem  er  hinzusetzte:  Ew.  Majestät  hat 
Unrecht.  Napoleon ,  an  diese  Sprache  nicht  ge¬ 
wöhnt,  fragte  ihn  ärgerlich,  ob  er  mit  seinem  Kai¬ 
ser  eben  so  rede.  Der  General  versicherte  dieses, 
mit  dem  Zusatze,  der  Kaiser  würde  ungehalten  seyn, 
wenn  er  anders  urtheile,  als  denke.  In  diesem 
Falle,  sagte  Napoleon  besänftigt,  ist  Ihr  Herr  besser 
bedient,  als  icli  es  jemals  war. 

Dass  Napoleon  eben  darin  die  grössten  Miss¬ 
griffe  beging,  durch  seine  talentlosen  Brüder  die 
Herrscher  fremder  Länder  zu  verdrängen,  ist  durch 
den  Erfolg  klar  am  Tage.  Erst  sehr  spät  sah  er 
diese  Missgriffe  selbst  ein. 

Eine  (S. 267)  mifgetheilte  Unterredung  mit  sei¬ 
nem  Bruder  Hieronymus  liefert  hierzu  den  spre¬ 
chendsten  Beweis.  Diesem  sagte  er:  ,/Wenn  es 
wahr  ist,  dass  die  Majestät  der  Könige  auf  ihrem 
Gesichte  abgeprägt  ist;  so  können  Sie  ohne  Ge¬ 
fahr  incognito  reisen.“  Anders  war  sein  Bruder 
Lucian,  welcher,  zur  Zeit  der  Gefahr,  die  grösste 
Energie  entwickelte. 

Ob  Napoleon  urplötzlich  den  Entschluss  fasste, 
von  Elba  nach  Frankreich  zurückzukehren,  weil  er 
die  Nachricht  erhielt,  dass  man  ihn  nach  St.  He¬ 
lena  transportiren  wolle,  scheint  eine  gewagte  Ver- 
muthung  zu  seyn,  welche  sich  durch  nichts  bestä¬ 
tigt  hat. 

Die  Vf.rin  hat  sich  bemüht,  durch  mehrere 
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Beyspiele  und  Erzählungen  zu  beweisen  ,  dass  Na¬ 
poleon  keinesweges  grausam,  sondern  versöhnlich, 
grossmiithig,  ordnungsliebend  und  sogar  ökonomisch 
gewesen  sey. 

Dem  Werke  sind  angehängt: 

Eine  Darstellung  der  Einrichtung  der  von  Na¬ 
poleon  für  die  hinterlassenen  Töchter  unbemittelter 
.Legionärs  gestifteten  Erziehungsanstalten  zu  Ecouen 
und  Saint-Denis;  und 

die  am  ersten  Januar  i8i4  an  die  Deputirten 
des  gesetzgebenden  Körpers  gehaltene  Rede,  nebst 
andern  Proclamationen ,  dem  Friedensschlüsse  vom 
zwölften  April  i8i4  und  einigen  noch  ungedruck¬ 
ten  Briefen. 


Vermischte  Schriften. 

Beherzigungen  bey  der  Einführung  der  Pressfrey- 
heit  in  der  Schweiz ,  und  über  gesetzliche  Be - 
Stimmungen  über  die  Presse.  Zürich,  Gessnersche' 
Buchhandlung.  1829.  S.  8. 

Der  durch  Freymuth  und  ernsten  Untersu¬ 
chungs-Geist  bekannte  Verfasser  dieser  Schrift 
(Prof.  Dr.  W.  Suell  in  Basel)  hat  sich  nach  dem 
Vorworte  zu  dieser  Schrift  S.  IJ.  zum  Zwecke  ge¬ 
setzt,  „die Nothwendigkeit  eines  ernstem  und  gründ¬ 
lichem  Nachdenkens  über  die  Einrichtungen  fühl¬ 
bar  zu  machen,  welche  zu  treffen  sind,  wenn  die 
Freyheit  der  Presse  nicht  zu  einem  blossen  Schat¬ 
tenbilde  werden,  sondern  Kraft  und  Leben  gewin¬ 
nen  soll.“  „Es  gibt  kein  sichereres  Mittel,  das  Recht 
der  freyen  Gedaukenäusserung  —  nicht  etwa  in  sei¬ 
ner  Ausübung  zu  leiten  (wie  durch  die  Censur  ge¬ 
schieht),  sondern  factisch  zu  ruiniren,  als  schlechte 
Pressgesetze.1“  Sehr  wahr  macht  daher  der  achtungs- 
werthe  Verf.  S.  1  der  Abhandlung  die  oft  über¬ 
sehene  Bemerkung :  „Es  ist  ein  höchst  verderbli¬ 
cher  und  dennoch  so  allgemein  verbreiteter  Irrthum, 
als  ob  die  Pressfreyheit  ein  Geschenk  des  Staates 
wäre.“  Der  Verf.  betrachtet  mit  Recht  die  Press¬ 
freyheit  nicht  als  ein  Geschenk,  als  eine  Gnade, 
welche  die  Regierung  nach  Befinden  der  Umstände 
auch  wieder  zurückzunehmen  befugt  ist,  sondern 
als  ein  Recht,  dem  Rechte  auf  das  Leben  gleich, 
als  eines  von  jenen  Urrechten  oder  ursprünglichen 
Menschenrechten  (die  man  auch  schlechtweg  Men¬ 
schenrechte  nennt),  mit  denen  der  Mensch  als  freyes 
Vernunftwesen  geboren  wird. 

Inhalt  der  Abhandlung.  Vorbegriffe  und  Er¬ 
läuterungen,  S.  1 — 9.  Hindernisse  und  Vorurtheile 
gegen  die  Pressfreyheit  in  der  Schweiz,  S.  9  —  5i. 
Einige  heilsame  politische  Wirkungen  in  Bezug  auf 
die  Pressfreyheit  io  der  Schweiz,  S.  5i — 45.  Ge¬ 
danken  über  Gesetzgebung,  in  so  fern  sie  die  Presse 
betreffen.  Principien,  S.  45 — 68.  Die  Pressfreyheit 
in  politischer  Hinsicht.  Pressvergehen  auf  diesem 
Gebiete,  S.  68 — 87.  (Warum  wird  in  dieser  sonst 
so  gehaltvollen  Schrift  nicht  auch  die  kirchliche  J 


Seite  vom  Standpuncte  des  aufgehobenen  Presszwan¬ 
ges  in  einem  besondern  Abschnitte  gewürdigt .;) 
Strafbedingungen ,  S.  87 — 94.  Recapitulation.  Be¬ 
merkungen  über  die  Genfer  und  Waatlander-Press- 
gesetze,  S.  g4 — 109.  Verantwortlichkeit.  Journali¬ 
stik,  S.  109 — 120.  Gericht  und  Gerichtsverfahren, 
S.  120 — 144.  Recensent  wünscht  von  Herzen  dem 
gediegenen  WTrkchen  viele  Lesei\  Möchten  die 
gegenwärtigen  Behörden  der  Schweizer-Cantone  die 
eben  so  aufrichtigen  als  wahren  Erinnerungen  des 
Verf.s  zur  endlichen  Einführung  der  freyen  Gedan¬ 
ken  -  Aeusserung  und  Gedanken-Miltheilung,  dieses 
unveräusserlichen  Menschenrechtes,  und  zur  richti¬ 
gen  Handhabung  damit  verbundener,  weiser  Pressge- 
selze  beherzigen. 


Geschichte  und  Staatskunst. 

Biographie  de  tous  les  ministres  depuis  la 
Constitution  de  1791  juscpC  a  nos  jours.  Paris, 
bey  den  Marchands  de  nouveaules.  1828.  556  S. 
8.  (Pr.  8.  Fr.) 

Wird  n?an  auch  zum  Theil  im  französischen 
Nalionalcharakter  eine  der  Ursachen  des  häufigen 
Ministerwechsels  finden  wollen ,  welcher  sich  nicht 
blos  in  dem  hier  befragten  Zeitabschnitte,  sondern 
auch  bereits  in  der  frühem  Periode  bemerklich 
machte;  so  ist  es  dennoch  eine  unbestreitbare  rI hat- 
sache,  dass  in  stürmischen  Zeiten  überhaupt  die 
ersten  Organe  der  obersten  Staatsgewalt  nothwen- 
diger  Weise  am  öftersten  durch  Andere  ersetzt 
werden,  in  so  ferm  die  Person,  welche  diese  Ge¬ 
walt  repräsentirt,  der  erforderlichen  Energie  er¬ 
mangelt,  um  mit  eigener  Hand  das  Schiff  durch  die 
Klippen  zu  leiten.  So  erklärt  es  sich  denn  ganz 
natürlich,  dass,  wenn  man  während  der  71  Regie¬ 
rungsjahre  Ludwigs  XIV.  nur  etwa  5o  Minister  die 
Staalsgeschäfte  in  ihren  unterschiedlichen  Haupt¬ 
zweigen  leiten  sah,  man  deren  mehr  als  funfzig 
während  der  ögjährigen  Regierung  LudwigsXV.  zählt, 
und  fast  eben  so  viel  in  den  17  Jahren  Ludwigs 
XVI.,  die  der  Constitution  von  1791  unmittelbar 
vorangingen.  Unter  dem  Consulate  und  der  kai¬ 
serlichen  Regierung  behielten,  verhältnissmässig  zu 
dem  übrigen  Theile  des  hier  behandelten  54jährigen 
Zeitraums,  die  Minister  ziemlich  lange  ihre  Por¬ 
tefeuilles,  ohne  Zweifel  weil,  wie  man,  ohne  sich 
der  Lobrednerey  verdächtig  zu  machen ,  wohl  be¬ 
haupten  kann,  das  Staatsruder  damals  von  kräfti¬ 
ger  Hand  geführt  ward.  Allein  dessenungeachtet  er¬ 
lebte  Frankreich  während  ebendesselben  Zeiti'aums 
159  Ministerien  und  i5p  Minister.  Die  numerische 
Differenz,  die  sich  hier  wahrnehmen  lässt,  rührt 
daher,  weil  mehrmals  den  nämlichen  Personen  un¬ 
terschiedliche  Portefeuilles,  oder  zu  wiederholten 
Malen  dasselbe  Portefeuille  anvertraut  wurde.  So 
war  z.  B.  Mole  Minister  der  Justiz  und  des  Seewe¬ 
sens,  Carnot  Minister  des  Kriegs  und  des  Innern, 
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Pasquier  zweymal  Minister  der  Justiz,  und  einmal 
des  Innern,  Talleyrand  drey  Male  Minister  des  Aeus- 
sern,  Fouche  eben  so  oft  Polizeyminister  u.  s.  w. 
—  Sicherlich  war  es  kein  leichtes  Unternehmen,  die 
Biographie  der  Minister  zu  schreiben,  die  seit  1791 
bis  zu  unsern  Tagen  den  einzelnen  Staatsverwal¬ 
tungszweigen  in  Frankreich  vorstanden.  Man  er¬ 
wäge  nur  die  mannichfalligen  politischen  Wandlun¬ 
gen  und  die  so  sehr  gegen  einander  abstechenden 
Uebergänge  in  der  Verwaltungs-  und  Regierungs¬ 
form,  die  während  dem  die  französische  Nation  er¬ 
fuhr;  und  man  wird  nicht  verkennen,  wie  unge¬ 
mein  schwierig  es  seyn  muss,  mit  Unparteylichkeit 
und  ohne  ein,  selbst  unwillkürliches,  Vorurtheil  die 
Männer  zu  beurtheilen,  welche  Frankreichs  Bestim¬ 
mungen  leiteten.  Vergebens  möchte  man  gerecht  gegen 
die  Todlen  und  gegen  die  Lebenden  seyn  wollen. 
Die  politische  Meinung,  welcher  der  Biograph  an¬ 
gehört,  wird,  absichtlich  oder  nicht,  bey  der  Schil¬ 
derung  der  Thatsachen,  mehr  aber  noch  bey  Ab¬ 
wägung  seines  Urlheils  hervorstechen,  und  er  glaubt 
vielleicht  wahr  zu  seyn,  wenn  er  Lob  oder  Tadel 
übertreibt.  Je  näher  uns  die  Menschen  stehen;  de¬ 
sto  mehr  scheint  sich  die  Wahrheit  zu  entfernen. 
Dem  Vf.  dieser  Lebensbeschreibungen  fehlte  es  we¬ 
der  an  Kenntnissen,  noch  an  Geist  und  Darstellungs¬ 
kunst;  allein  man  wird  gegen  ihn  immer  den  un- 
abweislichen  Vorwurf  erheben  können,  dass  er  Zeit¬ 
genosse  der  Personen  war,  die  er  beurtheilen  wollte. 
Er  hätte  sich  demnach  auf  die  ungeschminkte  Dar¬ 
stellung  von  Thatsachen  beschränken  sollen,  beab¬ 
sichtigte  er  anders,  wirklich  in  seinem  Werke  brauch¬ 
bare  Materialien  für  den  dereinstigen  Geschichts¬ 
schreiber  seiner  Zeit  niederzulegen.  Auch  kann 
man  bemerken,  dass  er,  gleich  andern  Biographen, 
die  Verstorbenen  richtiger,  als  die  Lebenden  beur- 
theilt,  so  dass  diejenigen  Personen,  die  bereits  von 
dem  Schauplatze  abgetreten  sind  ,  mit  mehr  Treue, 
als  die'  noch  gegenwärtigen  geschildert  werden.  Zum 
Oeftern  erscheinen  Erstere  als  wirkliche  Charakter- 
Gemälde,  während  Letztere  gemeinhin  blosse  Ca- 
ricaluren  sind.  —  Dass  ein  Werk  dieser  Art  weiter 
keine  Analyse  gestattet,  vielleicht  auch  nicht  ver¬ 
dient,  versteht  sich  von  selbst.  Wir  schliessen  da¬ 
her  unsere  Anzeige  desselben  mit  dem  Bemerken, 
dass  man  darin  eine  Menge  seltsamer  Anekdoten  fin¬ 
det,  wovon  einige  jedoch  als  sehr  gewagt  erschei¬ 
nen,  und  wichtige  Thatsachen,  die  indessen  nicht 
hinlänglich  bewiesen  sind,  so  wie  dass  endlich  das 
Buch  alle  Elemente  eines  zeitweiligen  und  gelegen- 
heitlichen  Erfolgs  in  sich  begreift,  zugleich  aber 
auch  eine  Quelle  öffentlichen  Aergernisses  ist,  wes¬ 
halb  denn  augenfällig  der  Verf.  für  nöthig  erach¬ 
tete,  seine  Anonymität  zö  bewahren. 


Kurze  Anzeigen. 

Erzählungen  nach  Aldus  Gellius.  Wissbegierigen 
Kindern  für  die  langen  Winterabende  gewidmet 


von  Dr.  JVilh.  Ludw.  S  t  einh  r  e  nn  er ,  Tred. 
zu  Grossbadungen  und  Superint.  Zerbst,  in  Comm.  bey 
Kummer.  1829.  1 85  S.  gr.  8.  (21  gr.) 

Kinder  von  10 — 1 5  Jahren,  die  nichts  Besseres 
zu  lesen  haben,  können  sich  schon  mit  diesem  Bu¬ 
che  ein  Stündchen  lehrreich  und  angenehm  vertrei¬ 
ben.  Freylich  konnte  der  Verf.  wohl  manchmal 
mit  einem  Winke  zu  Hülfe  kommen ,  z.  B.  bey 
zweifelhafter  Betonung,  diese  angeben.  Gleich  S.  5  ff’, 
steht  die  Gesch.  v.  Arion.  Warum  ist  nicht  bemerkt, 
dass  er  Anon  ausgesprochen  werden  muss;  denn  da 
kann  in  der  Regel  weder  Vater  noch  Mutter  ent¬ 
scheiden.  Dann  sollte  auch  der  Styl  correcter  seyn, 
z.  R.  S.  112,  wo  ein  Schieferdecker  „ einen  Mann 
todt  gefallen  hatte,“  statt  wo  —  den  Mann  durch 
sein  Herunterfallen  getödtet  halte.  Eben  so  müsste 
die  Erklärung  Öfters  adäquater  seyn.  So  fragt  S. 
129  der  Knabe:  „Wer  war  Pindar?u  u.  die  Ant¬ 
wort  des  Vaters  lautet:  „Er  war  der  vornehmste 
lyrische  Dichter  Griechenlands.“  Ja,  was  ist  denn 
aber  ein  lyrischer  Dichter?  Es  soll  mancher  Er¬ 
wachsener,  Gebildeter  Mühe  haben,  sich  eine  deut¬ 
liche  Vorstellung  davon  zu  machen;  ein  Knabe 
aber,  der  von  Pindar  —  noch  nichts  hörte,  hat 
dadurch  gar  keine  erhallen.  Beyspiele  des  incorre- 
cten  Styls  Hessen  sich  noch  öfters  riachweisen,  z.  B. 
S.  175.  „Er  (Simson)  ward  festgenommen,  ihm 
die  Augen  ausgestochen  und  er  gefesselt’  nach  Gaza 
geführt  etc.“  Welche  Nachlässigkeit! 

Erzählungen  eines  Reisenden  nach  dem  nördlichen 
Eismeere.  Aus  dem  Engl,  übersetzt  von  Eduard 
v.  Biiloiv.  Leipz. ,  b.  Hartmann.  1828.  5  Tlile. 
256,  2o4  u.  i48  S.  (5  Thlr.  8  gr.) 

Es  ist  zwar  möglich,  dass  die  hier  beschriebene 
Reise  nach  dem  Nordpole,  um  des  Wallfischfangs 
willen,  wirklich  gemacht  wurde;  doch  scheint  es 
ungleich  wahrscheinlicher,  dass  sie  blos  erdichtet  ist, 
um  den  englischen  Leser  mit  der  ganzen  Fahrt  dahin, 
demLeben  der  Wallfischfahrer,  der  Natur  der  Schet- 
landsinseln,  wo  sie  zuerst  anlegen,  sich  völlig  zu  be¬ 
mannen,  dem  Fange  der  Wallfische  selbst,  dem 
Polareise,  der  dortigen  Fauna  etc.,  bekannt  zu  ma¬ 
chen.  Fand  der  letztere  Zweck  Statt;  so  hat  der 
unbekannte  Verf.  ihn  recht  sehr  gut  erreicht;  denn 
durch  die  supponirte  Reise  kam  Leben  und  Leb¬ 
haftigkeit  in  das  Gemälde.  DadieSchiffe  in  den  dorti¬ 
gen  Meeren  wegen  der  Eisfelder,  grosser  Nebel,  ver¬ 
geblicher  Jagden  oft  still  liegen  müssen;  so  lässt  es  sich 
denken,  dass  sie  oft  einander  ihre  Abenteuer  miltheilen, 
und  so  läuft  mit  der  Reise  eine  kleine  Reihe  Erzählun¬ 
gen  parallel,  welche  keinen  wesentlichen  Zusammen¬ 
hang  mit  der  Reise  seiht  haben,  aber  sich  hübsch  lesen 
lassen.  Die  Ueberseizung  ist  im  Ganzen  fiiessend;  nur 
selten  kommen  Nachlässigkeiten,  z.B.  wegen  mit  dem 
Dativ,  oder  (S.  74)  Straffe  des  Athemholens,  vor,  oder 
S.  46  :  den  Adler,  der  im  Sturme  sich  wiegt,  der  Angst  u. 
Schrecken  über  —  die  Erde  verbreitet,  der  sicher  über 
den  sich  entzündenden  Blitzen  hinschwebt,  würden  ge- 
wiss  kühne  Gedanken  erfüllen“  etc. 
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Geschichte. 

Geschichte  des  Mönchthums  in.  ollen  seinen  Ver¬ 
zweigungen  und  Folgen  für  Kirche  und  Staat. 
Nach  altern  und  neuern  Schriftstellern  und  Be¬ 
richten  (,)  herausgeg.  durch  Dr.  --Ernst  Münch. 
Erstes  Bändchen.  1828.  XXXII  und  n5  Seiten. 
Zweytes  Bändchen.  180  S.  12.  Stuttgart,  im 
Verlage  der  Gebrüder  Franckh. 

Eine  getreue,  zunächst  nicht  für  den  Gelehrten, 
sondern  für  allgemeinere  Lesekreise  berechnete 
Schilderung  der  Entwickelung,  Verzweigung  und 
des  Einflusses  der  Mönchs-Gesellschaften  auf  Staat 
und  Kirche  mag  in  einer  Zeit  nicht  ohne  Inter¬ 
esse  seyn ,  die  bey  dem  da  und  dort  wieder  auf¬ 
lebenden  Mysticismus  und  Pietismus  eine  nicht 
unbeträchtliche  Anzahl  von  Mönchthums- Freun¬ 
den  zählt.  Erst  Münch,  bekannt  als  Kämpfer  für 
Recht  und  Licht  gegen  den  politischen  und  kirch¬ 
lichen  Absolutismus,  hat  in  seiner  Geschichte  des 
Mönchthums  eine  Zusammenstellung  älterer  und 
neuerer  Berichte  über  dasMönchthum  versucht,  die 
zwar  aufkein  eigenthiimlicliesQuellen-Studium,  auf 
neue  Forschungen  oder  Ansichten  Anspruch  macht; 
dagegen,  in  Auswahl  das  Pikanteste  über  die  Nacht¬ 
seite  des  Monachismus  enthaltend,  als  eine  zur 
Aufklärung  beytragende  Volkslectüre  mit  Recht 
die  nachdrücklichste  Empfehlung  verdient.  Münch 
schildert  in  einer  Einleitung  im  Umrisse  den  Gang 
des  Mönchthumes.  Der  ehrenwerthe  Vf.  hätte  bey 
dieser  Gelegenheit  von  dem  Einflüsse  der  jüdischen 
und  heidnischen  Secten  auf  die  Entwickelung  des 
Klosterlebens  sprechen  sollen,  da  er  S.  X  u.XI  in 
Umrissen  die  Ursachen  der  Entwickelung  des 
Mönchthumes  behandelt.  Wir  möchten  mit  dem 
Verf.  die  Entstehung  der  Klöster  eben  so  wenig 
der  Verfolgung  des  Christenthumes  durch  die  heid¬ 
nische  Staats-Regierung,  S.XIII,  als  die  Erhebung 
des  Christenthumes  zur  herrschenden  Staats-Reli¬ 
gion  der  Staats-Klugheit  des  Flavius  Constantinus 
zuschreiben,  S.XI.  Manso  hat  über  den  letzten 
Punct  wohl  die  glücklichsten  Untersuchungen  an¬ 
gestellt.  Treffend  ist,  was  M.  S.  XIII  von  den 
Klöstern  sagt:  „Die  Klöster  wurden  zu  Hospitä¬ 
lern  fehlerhafter  Staatseinrichtungen,  zu  Asylen 
gegen  rohe  Kriegsgewalt  und  zu  Schutzorten  für 
andächtigen  Müssiggang,  zu.Seminarien  der  Un¬ 
duldsamkeit,  der  V erfoJgungswuth  und  der  Ver- 
Zweyter  Band. 


finsterung,  zu  Werkzeugen  hierarchischer  Despo¬ 
tie;  aber  auch,  wiewohl  nur  ausnahmsweise,  zur 
Ausbreitung  der  Cultur  in  öden  oder  verwüste¬ 
ten  Ländern,  Werkstätten  wissenschaftlichen  Fleis- 
ses  und  Bewahrungsorten  der  Schätze  des  Alter- 
thumes.“  —  Ein  gerechtes,  die  Licht-  und  Schat¬ 
tenseite  des  Mönchthumes  würdigendes,  Urtheil. 
Wahr  ist,  was  der  Verf.,  S.  XIV,  von  der  Sitten- 
losigkeit  des  Mönchthums  im  Mittelalter  und  von 
der  rühmlichen  Opposition  eines  Laurentius  Valla, 
Nicolaus  von  Clemange,  Felix  Hämmerlein,  Wik- 
lif,  H  uss ,  Hieronymps  von  Prag  und  Anderer 
spricht.  Doch  halten  wir  das  Urtheil  des  Verfs., 
S.  XV,  für  zu  hart,  dass  die  Scholastik  die  Mutter 
der  Unwissenheit  und  Geistes -Tyranney  gewesen 
sey.  —  Anziehend  ist  die  Darstellung  der  Refor¬ 
mation  und  ihrer  Beaction  im  Jesuitismus,  S.XVII 
—  XXVI.  S.  XXVI  ist  der  Prospectus  des  gan¬ 
zen  Werkes  milgelheilt,  welches  in  fünf  Ab¬ 
theilungen  zerfällt.  Erste  Ablheilung.  I.  Einlei¬ 
tung  in  die  Geschichte  des  Mönchthums  im  Allge¬ 
meinen.  ij  Ursprung  und  früheste  Gestalt  des 
Mönchwesens  in  den  ersten  Jahrhunderten  der 
christlichen  Kirche.  —  Die  Einsiedler. —  Die  Klö¬ 
ster.  2)  Die  Verdienste  und  die  Thovheiten  der¬ 
selben  gleich  im  Anfänge  ihres  Entstehens.  3)  Un- 
gemeines  Wachsthum  und  überwiegender  Einfluss 
der  Klöster  während  des  Mittelalters.  (Nach  Zim- 
mermann,  Helyot,  Schröckh,  Walch,  Spittler.) 
Wie  die  Folge  zeigen  wird,  ist  hier  beynahe 
Alles  wörtlich  aus  Zimmefmannj  was  jedoch  der 
Verf.  selbst  im  Ilten  Theile  gewissenhaft  angibt; 
Wir  würden  Nr.  1.,  2.  und  3.  nicht  mit  dem  Ver¬ 
fasser  eine  Einleitung  in  die  Geschichte  des  Mönch¬ 
thums  im  Allgemeinen ,  sondern  eine  Geschichte 
des  Mönchthumes  im  Allgemeinen  nennen.  II.  Die 
Geschichte  der  einzelnen  Mönchs -  Gesellschaften ; 
der  Verf.  führt  23  auf,  die  wohl  bedeutend  hät¬ 
ten  vermehrt  werden  können.  Bey  jeder  Mönchs- 
Corporation  behandelt  er  a)  Biographie  des  Stif¬ 
ters  oder  des  Reformators ;  b)dieRegeln,  dieOb- 
servanzen  und  die  innere  Einrichtung  des  Ordens  ; 
c)  die  Koryphäen  desselben  im  Schlechten,  wie 
im  Guten;  d)  des  Ordens  Einfluss  auf  Kirche  und 
Staat.  Die  Ordnung  ist  liier  nach  Helyot.  Uebri- 
gens  scheint  uns  eine  Trennung  der  Geschichte 
des  Mönchthumes  im  Allgemeinen  von  der  Ge¬ 
schichte  der  einzelnen  Mönchs- Verbrüderungen  den 
pragmatischen  Zusammenhang  der  Entwickelungen 


2411 


No.  302.  December.  1829. 


* 


2412 


d es  Gesarnmt-  Institutes  störend.  Zweyte  Abthei- 
Jung.  Die  Opposition  gegen  das  Mönchthum  wäh¬ 
rend  des  Mittelalters  von  Seite  des  Staates  und 
der  Kirchenbehörden,  so  wie  von  Seite  der  Ein¬ 
zelnen.  i)  Peter  Abälard  und  Arnold  von  Brescia 
(nach  Sismondi,  Francke  und  Beck);  2)  Wiklif; 
3)  Felix  Hämmerlin  (nach  Walchner);  4)  Nicolaus 
von  Lusa;  5)  Laurentius  Valla;  6)  Johannes  Huss 
und  Hieronymus  von  Prag  —  Vertilgungskampf 
derHussiten;  7)  Jeronymo  Savonorala  (nach  Sis¬ 
mondi).  Warum  fehlt  hier  Nicolaus  v.  Clemange, 
der  helldenkende  Franzose?  Er  konnte  in  seiner 
gründlich  und  freymüthig  geschriebenen  Schrift, 
de  statu  ecclesiae  corrupto,  vom  Nonnenlhume  sa¬ 
gen  :  Puellam  velare  idem  est ,  cjuod  ad  scortan- 
dum  publice  exponere.  Auch  sind  dieses  die  frey- 
lich  sehr  wichtigen  Oppositionen  Einzelner;  wo 
bleibt  in  der  detaillirten  Ausführung  die  Opposi¬ 
tion  des  Staates  und  der  Kirchenbehörden  ?  Wahr¬ 
scheinlich  hat  M.  dieses  bey  dem  allgemeinen  Ent¬ 
würfe  übersehen.  II.  Verfall  des  Mönchthumes 
wahrend  der  Periode  des  löten  und  löten  Jahrh., 
oder  jener  der  Reformation.  A.  Vorperiode  der 
Reformation  in  Geiler  von  Kaisersberg ,  Sebastian 
Brand,  Thomas  Morus,  Erasmus  von  Rotterdam, 
Johannes  Reuchlin ,  Hutten,  den  Humanisten,  und 
in  den  Verfassern  der  epistolae  obscurorum  viro- 
rum ,  welche  uns  der  unermüdet  thatige  Verf.  erst 
kürzlich  in  einer  braven  Edition  nebst  einer  kla¬ 
ren  Entwickelungs-Geschichte  mitgetheilt  hat.  ß. 
Reformation  Zwingli’s,  Luthers,  Calvins.  Wir 
freuen  uns  hier  sehr  auf  die  versprochene  Chre¬ 
stomathie  interessanter  Schriften  gegen  das  Mönch¬ 
thum  von  Hutten,  Luther,  Zwingli,  Melanchthon, 
Hermann  von  dem  Busche,  Eoban  Hesse,  Crotus 
Rubeanus  u.  A.  Dritte  Abtheilung.  Contre-Op- 
position  gegen  den  Protestantismus;  Geschichte 
des  Jesuiter-Ordens  (nach  Wolf,  Büchner,  Spittler 
u.s.  w.)  u.  der  Inquisition  (nach  Llorente,  Spittler, 
Krämer  u.  A.).  Vierte  Ablheilung.  Die  Zeiten  des 
allgemeinen  Kampfes  wider  das  Mönchthum  von 
det  Mitte  des  löten  Jahrh.  bis  zu  Ende  der  franzö¬ 
sischen  Revolution.  Mit  kluger  Auswahl  sind  hier 
die  interessantesten  Momente  herausgehoben.  Die 
Reformen  des  Marquis  von  Pombal,  der  F'all  der 
Jesuiten  in  Spanien  unter  Aranda,  derselbe  in 
Frankreich ,  Reformation  unter  Joseph  II.,  Leo- 

gold  II. ,  Scipio  Ricci;  Wirksamkeit  des  Bayern- 
Königs  Max  Joseph  I.,  und  des  Grafen  von  Mont- 
gelas ;  verbessernde  Maassregeln  anderer  Regie¬ 
rungen.  Fünfte  Abtheilung.  Die  Versuche  des 
Mönchthums  in  neuesten  Tagen  zu  seiner  Wie¬ 
derherstellung.  Eine  Literatur  der  Geschichte 
des  Mönchswesens  und  ein  Sachregister  sollen 
auf  eine  zweckmässige  Weise  das  verdienstvolle 
Unternehmen  schliessen.  Das  erste  Bändchen  ent¬ 
hält  von  S.  1 — n5  eine  Archäologie  des  Mönch¬ 
thumes,  d.  h.  mitunter  fade,  mitunter  komische 
Beweise  der  Freunde  des  Mönchthumes  für  die 
ununterbrochene  Erbfolge  der  Mönche  vom  An¬ 


fänge  der  Schöpfung  bis  zum  Untergänge  der 
Welt.  Das  Meiste  ist  aus  dem  Werke  eines  from¬ 
men,  französischen  Kapuziners,  Boulduc,  mitge¬ 
theilt  ( Libri  tres,  in  quibus  indicalur ,  quis  a 
mundi  principio  usque  ad  Moysen  fuerit  ordo  ec¬ 
clesiae  etc.  Auctore  Jacobo  Boulduc,  Capucino. 
Lugdun,  1626;  und  Paris,  i65o).  Nach  diesem 
Pater  sind,  die  Giganten  schon  Heilige  gewesen; 
Seth,  der  erste  Priester  der  Welt,  wurde  von  sei¬ 
ner  Mutter,  Evq,  ordinirt,  Eros,  Seths  Sohn,  war 
der  erste  Karthäuser;  Beitelmönche  gab  es  schon 
vor  der  Sündfluth.  Noah  war  ein  Ordens-Gene¬ 
ral.  Schade,  dass  die  vielen  Bettelmönche  die 
Sündfluth  nicht  verhindern  konnten,  und  dass  der 
einzige,  schuldlose  Ordens-General,  Noah,  selbst 
eine  Frau  und  verheirathete  Söhne  mit  sich  her¬ 
umführte!  Vater  Saturn  war  ein  Einsiedler ;  Ju¬ 
piter  ein  Frater,  den  die  Heiden  zu  einem  Götzen 
machten.  Melchisedek  rühmte  sich  einer  Haut, 
an  Härte  gleich  einer  Schildkröten-Schale.  Nim¬ 
rod  war  ein  Abt;  Hiob  ein  Mönch;  eben  so  Dom 
Abraham,  der  die  geistlichen  Ritter -Orden  stif¬ 
tete,  und  in  die  Vorhölle  (Liinbus)  verpflanzte. 
Die  Keuschheit  Josephs  bey  Potiphars  Frau  beweist 
sonnenklar  nach  Boulduc,  dass  dieser  ©in  geistli¬ 
cher  Ritter  gewesen.  Die  Behandlung  dieser  Aben¬ 
teuerlichkeiten  mit  oft  weitläufigen  Citaten,  von 
S.  1 — 70,  scheint  uns  fast  etwas  zu  umständlich. 
Ein  Nachtrag  zur  Archäologie  des  Mönchswesens 
stellt  uns  den  bekannten  Apollonius  von  Tyane 
als  einen  Karmeliter  auf  eine  komische  Weise  dar, 
von  S.  71  —  n5.  Die  glückliche  Auswahl  des  Pi¬ 
kanten  aus  diesen  Absurditäten  macht  der  histo¬ 
rischen  Kunst  des  Verfassers  Ehre.  Erst  mit  dem 
zweyten  Bändchen  beginnt  M.  nun  den  in  derEin- 
leitung  vorgezeichnelen  Plan  des  Ganzen.  Es  ent¬ 
hält  dieses  Bändchen  aus  der  ersten  Ablheilung 
den  Ursprung  und  die  Beschaffenheit  des  Mönchs¬ 
wesens  in  den  ersten  Jahrhunderten,  der  christli¬ 
chen  Kirche,  von  S.  1  —  180.  Das  Ganze  ist  meist 
wörtlich  aus  dem  vierten  Buche  von  Zimraer- 
manns  Einsamkeit  abgedruckt.  Selbst  die  Noten 
sind  aus  Zimmermann  mitgetheilt,  und  Münch  un¬ 
terscheidet  durch  Beysatz  seine  Bemerkungen  von 
denen  des  Menschenkenners  Zimmermann.  Ein 
förmlicher  Abdruck  eines  Bruchstückes  aus  einem 
grossem  Werke  scheint  uns  hier  nicht  ganz  an  sei¬ 
nem  Platze,  um  so  weniger,  als  der  Haupttitel 
eine  Geschichte  des  Mönchthumes  nach  den  Berich¬ 
ten  der  ältern  und  n»uern  Schriftsteller  verspricht. 
Wahrscheinlich  haben  den  fruchtbaren  Verfasser 
sein  Ruf  nach  Lüttich  und  anderwärts  gehäufte 
literarische  Arbeiten  an  der  so  nöthigen  Ueberar- 
beitung  des  Ganzen  gehindert.  Wir  halten  hier, 
da  der  Verfasser ,  wenige  Anmerkungen  und  Ein¬ 
schaltungen  abgerechnet,  beynahe  durchgehends 
das  Zimmermannsche  Werk  gegeben  hat,  eine 
weitere  Beurtheilung  dieses  Bändchens  für  über¬ 
flüssig.  Mögen  den  geachteten  Verfasser  seine 
zahlreichen  Beschäftigungen  im  Gebiete  der  Ge- 
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schichte  von  einer  Fortsetzung  dieses,  zur  Verbrei¬ 
tung  der  Volksaufklärung  ganz  geeigneten,  Wer¬ 
kes  nicht  zurfickhalten. 


Medici  n. 

Die  Haematomanie  des  ersten  Viertels  des  neun¬ 
zehnten  Jahrhunderts ,  oder  der  Aderlass  in  hi¬ 
storischer,  therapeutischer  und  medicinisch -po- 
lizeylicher  Hinsicht,  von  Peter  Joseph  Schnei¬ 
der ,  der  Med.,  Chir.  u.  Geburtall.  Doctor  u.s.  w.  Tü¬ 
bingen,  bey  Laupp.  1827.  XII  und  5i4  S.  8. 
(2  Thlr.  6  Gr.) 

Zweyerley  Zwecke  sind  es,  deren  Erreichung 
Hm.  Sch.  bey  der  Abfassung  vorliegender  Schrift 
zu  erreichen  strebte;  zuerst,  vor  dem  Missbrauche 
des  Aderlasses  zu  warnen;  dann,  den  rechten  Ge¬ 
brauch  desselben  zu  lehren.  Da  die  Warnung  vor 
dem  Missbrauche,  zu  Folge  des  Titels  u.  auch  meh¬ 
rerer  Stellen  des  Buches,  die  Hauptabsicht  des  Vfs. 
war;  so  ist  uns  vor  Allem  wohl  die  Frage  erlaubt, 
ob  dieser  Missbrauch  wirklich  in  Deutschland  in 
der  Maasse Statt  findet,  als  der  Vf.  wähnt,  und  als 
er  sich  in  seiner  Schrift  hier  und  da  in  allgemei¬ 
nen  Redensarten  hierüber  ausdrückt.  Der  näch¬ 
ste  Beweis  für  seine  Behauptung  wäre  wohl  aus 
den  Systemen  der  neuern  deutschen  Aerzte  und 
aus  mitgetheilten  Krankheitsfällen,  wie  wir  sie  in 
unsern  medicinischen  Journalen  so  häufig  zu  le¬ 
sen  Gelegenheit  haben,  zu  führen  gewesen;  allein 
statt  dessen  muss  er  jenen  in  Rücksicht  ihrer  An¬ 
sichten  über  den  Aderlass  alle  Gerechtigkeit  wider¬ 
fahren  lassen,  oder  gar  ihre  Aderlassscheu,  wie  bey 
Hahnemann,  anerkennen;  und  von  diesen  erwähnt 
er  keinen  einzelnen  Fall.  Dagegen  befindet  sich 
nun  unserVf.  in  einer  merkwürdigen  Täuschung, 
die  seinem  Buche  überall  zum  Grunde  liegt,  als 
solche  nothwendigerweise  aber  demselben  eine 
falsche  Richtung  geben  musste  —  wir  meinen  die 
Statt  findende  Verwechselung  des  vomVerf.  soge¬ 
nannten  Phlagosozelotismus  mit  der  Hämatomanie. 
Nun  ist  es  allerdings  wahr,  dass  in  den  neuern 
Zeiten  der  grösste  Theil  der  Aerzte  eine  Menge 
von  Krankheiten  auf  Statt  findende  Entzündung 
zurückleitete;  allein  wer  behauptet  denn,  dass 
wegen  dieser  zum  Grunde  liegen  sollenden  Ent¬ 
zündung  das  Hauptheilmittel  derselben  der  Aderlass 
einzig  und  allein,  und  bis  zum  Uehormaasse  sey? 
Hat  man  denn  nicht  gegen  solche  Entzündungen 
das  antiphlogistische  Heilverfahren,  Kälte,  Calo- 
mel  eben  so  angewendet ,  und  liest  man  denn  nicht 
überall,  dass  gegen  solche  Krankheiten,  in  denen 
die  neuere  Zeit  öfter,  als  sonst,  Entzündung  er¬ 
blickt,  z.  B.  Typhus,  Wassersucht,  das  Blut  nur 
behutsam  und  in  geringer  Menge  ahgezapft  wer¬ 
den  soll?  Wir  unsererseits  sind  der  Meinung, 
dass  man  der  deutschen  Heilkunde,  wie  sie  von 
den  bessern  Aerzten  ausgeübt  wird  ,  durchaus  nicht 
den  Vorwurf  machen  kann,  als  ob  sie  sich  bey 


ihren  Heilversuchen  häufiges  Blutvergiessen  zu 
Schulden  kommen  lasse;  zur  Unterstützung  un¬ 
serer  Behauptung  berufen  wir  uns  auf  die  Ge¬ 
schichte,  selbst  auf  die,  wie  sie  unser  Verf.  vor¬ 
trägt,  wo  der  Vergleich  der  unsinnigen  Blutver- 
giessungen  früherer  Jahrhunderte  mit  dem,  was 
jetzt  geschieht,  sehr  für  uns  spricht;  wir  berufen 
uns  auf  das  Verfahren  der  Franzosen,  Italiener, 
Engländer,  Nordamericaner ,  die  viel  mehr  Blut, 
als  wir,  verschwenden;  wir  berufen  uns  endlich 
auf  die  Ansichten  unserer  berühmtesten  ärztlichen 
Lehrer,  und  auf  das  Verfahren  unserer  Praktiker, 
wie  dasselbe  aus  eigenen  Schriften  und  Journalen 
entnommen  werden  kann,  und  wovon  selbst  unser 
Verf.  das  Gegentheil  zu  beweisen  nicht  im  Stande 
gewesen  ist,  so  dass  wir  nur  zugeben  können, 
dass,  wenn  diese  Ansichten  hier  und  da  von  man¬ 
chen  Aeizten  überschritten  sind,  dieselben  nicht 
sowohl  darin  gefehlt  haben,  dass  sie  eine  positiv 
zu  grosse  Menge  Blut  abgelassen  haben  ,  als  darin, 
dass  sie  einen  Aderlass  in  solchen  Krankheiten 
veranstaltet  haben,  wo  er  nicht  nöthig  war,  und 
wo  er  durch  andere  Mittel  ersetzt  werden  konnte. 
—  Ist  nun  der  Eifer  des  Verfassers  gegen  die  ver¬ 
meinte  Aderlass-Wuth  nicht  an  seiner  Stelle ;  be¬ 
ruht  derselbe  sogar  auf  falscher  Vorausselzung 
und  Verwechselung  zweyer  im  Grunde  verschie¬ 
dener,  nur  in  der  Idee  auf  einander  folgender  — 
fceinesweges  aber  zusammenfallender  —  Begrifle, 

* —  wir  meinen  die  Begriffe  Entzündung,  —  Ader¬ 
lass;  —  so  ist  der  Irrthum,  mittelst  dessen  die 
Schrift  aufgefasst  ist,  hinlänglich  dargethan.  Nun 
entsteht  billig  die  Frage,  war,  da  der  Kampf  ge¬ 
gen  die  vermeintliche  Aderlass-Wuth  nicht  äus¬ 
sere  Noth Wendigkeit ,  sondern  eine  vorgefasste 
Meinung  des  Verfs.  begründete,  und  da  im  Gegen- 
theile  aus  der  Mässigung,  vorzüglich  im  Verglei¬ 
che  zu  frühem  Zeiten  und  zu  andern  Völkern, 
womit  der  deutsche  Arzt  den  Aderlass  anwendet, 
hervorgeht,  dass  er  ihn  im  Allgemeinen  richtig 
zu  gebrauchen  weiss,  überall  eine  neue  Schrift 
über  denselben  erforderlich?  Auch  diese  Frage 
glauben  wir  verneinend  beantworten  zu  müssen, 
uns  darauf  berufend,  dass  wir  in  der  Aufführung 
der  einzelnen  Krankheiten  ,  in  denen  der  Aderlass 
angewendet  wird,  wenig  neue  und  eigene  Ansich¬ 
ten  über  die  Anwendung  desselben  gefunden  ha¬ 
ben,  die  sich  in  Hauptsachen  von  denen,  die  wir 
als  hinlänglich  gepiüft  kennen,  unterschieden  hät¬ 
ten,  wobey  wir  indessen  dem  Verf.  unsern  Dank 
für  Mittheilung  einzelner  wichtiger  Fälle  aus  sei¬ 
ner  Praxis  nicht  versagen ,  dabey  aber  die  Bemer¬ 
kung  nicht  unterdrücken  können,  dass  der  Wider¬ 
spruch,  der  den  Vf.  von  Haus  aus  befangen  hält, 
sich  auch  in  diesen  Mittheilungen  nicht  verkennen 
lässt;  denn  statt  einen  blutscheuen  Arzt  in  ihm  zu 
treffen,  finden  wir  ihn  in  Hinsicht  des  Aderlasses 
unternehmend  und  gar  nicht  furchtsam,  so  dass  er 
mit  gutem  Fuge  eine  Stelle  in  der  Reihe  derer 
verdient,  denen  von  ihm  selbst  zu  häufige  Anwen- 
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düng  des  Aderlasses  zum  nicht  gegründeten  Vor¬ 
wurfe  gemacht  wird. 

Die  Schrift  selbst  zerfällt  in  drey  Abschnitte. 
Erster  Abschnitt:  Geschichte  der  künstlichen  Blut¬ 
entziehungen  nach  Sprengel ,  Metzler,  Vieusseux; 
also  in  Rücksicht  der  Thatsachen  wenig  Neues. — 
Zweyter  Abschnitt:  Von  den  künstlichen  Blutent¬ 
ziehungen  in  therap.  Hinsicht.  Die  Ordnung  die¬ 
ses  Abschnittes  ist  nicht  die  strengste;  zuerst  von 
der  allgemeinen  Wirkung  der  ßlutentziehung.  Das 
Wichtigere,  der  Nutzen  des  Aderlasses,  das  Ver- 
hältniss  desselben  zur  Krankheit,  und  besonders 
zur  Entzündung,  kurz  oder  gar  nicht  berührt,  da¬ 
gegen  lange  Declamationen  über  seine  nachtheili¬ 
gen  Folgen.  Hierauf  von  der  allgemeinen  und 
besondern  Indication  zur  Blutentziehung;  der  Vf. 
geht  die  einzelnen  Krankheiten,  gegen  die  der 
Aderlass  angewendet  wird,  durch.  Nach  seinen 
frühem  Aeusseruugen  sollten  wir  glauben,  dass 
er  die  Anwendung  desselben  sehr  einschränken 
würde;  allein  diess  thut  er  keinesweges ,  sondern 
verstaltet  ihn  überall,  wo  von  ihm  Gebrauch  ge¬ 
macht  wird,  ohne  dabey  Aengstlichkeit  oder  Geiz 
im  Blutvergiessen  zu  beweisen.  Die  folgenden  Ca- 
pitel  handeln  von  den  verschiedenen  Arten  der 
Blutentziehungen,  von  der  Derivation  und  Re- 
vulsion,  von  den  Verhältnissen,  die  auf  die  Blut-  I 
entziehung  wesentlichen  Einfluss  haben,  von  der 
Quantität  des  zu  entziehenden  Blutes,  alles  Mo¬ 
mente,  die  in  den  Anhang  des  Abschnittes  zu  den 
allgemeinen  Erörterungen  über  Aderlass  gehörten. 

D  er  dritte  Abschnitt  handelt  von  den  künstlichen 
Blutentziehungen  in  medicin.  polizeyl.  Hinsicht, 
und  zwar  1)  von  der  prophylaktischen  Blutentzie¬ 
hung;  2)  vom  Probe -Aderlass ;  5)  mcdic.  polizeyl. 
Wüidigung  der  ßlutenlziehungen.  Was  Nr.  1.  u. 

2.  hier  sollen,  begreift  Recens.  nicht;  vielleicht 
gelangten  sie  hierher  in  Folge  eines  Druckfehlers 
(der  aber  im  2  Seiten  langen  Druckfehler -Ver¬ 
zeichnisse  nicht  bemerkt  ist)  und  gehören  an  den 
Schluss  des  2ten  Abschnittes.  Das  3te  Cap.  enthält 
wiederum  Declamationen  und  bekannte  geschicht¬ 
liche  Thatsachen  über  die  Aderlass-  Wulh  der  frü¬ 
hem  Jahrhunderte;  in  welcher  Beziehung  stehen 
diese  aber  zur  vermeintlichen  Hämalomanie  des 
lgten  Jahrhunderts? 

Die  Schreibart  des  Vfs.  ist  im  Ganzen  genom¬ 
men  correct;  doch  müssen  wir  tadeln,  dass  er 
durch  zu  grosse  Weitläufigkeit  seines  Vortrages 
den  Leser  ermüdet,  was  durch  die  oft  zur  Sache 
nicht  gehörigen  seitenlangen  Auszüge  aus  andern 
Büchern,  und  eben  so  langen Einsehal tunken  ganzer 
Schriftstellen  noch  vermehrt  wird  ;  ein  Fehler,  der 
auch  von  andern  Rec.  bey  Anzeigen  seiner  frühem 
Schriften  gerügt  ist. 


Kurze  Anzeigen. 

Tagebuch  auf  einer  Reise  durch  einen  Theil  von 
Bayern,  Tyrol  und  Oesterreich,  von  der  Verf. 


d.  Erna ,  Felicitas,  Amadea  u.  s.  w.  Neustadt 
a.  d.  Orla  ,  bey  Wagner.  1828.  X  u.  5io  Seiten. 
(1  Thlr.  8  Gr.) 

Da  haben  wir  nun  über  5oo  Seiten  gelesen* 
und  was  haben  wir  daraus  gelernt?  So  viel  als 
nichts;  Alles  haben  wir  schon,  und  zum  Theil  viel 
vollständiger,  gewusst!  So  könnten  wir  sagen, 
wären  wir  ein  griessgramiger  Rec.  Aber  ein  sol¬ 
cher  sind  wir  nicht,  und  darum  gestehen  wir  al¬ 
lerdings,  dass  wir  nichts  fanden,  was  unserer 
l Wissbegierde  entsprach;  dagegen  that  es  unserra 
Herzen  desto  wohler,  uns  von  der  bescheidenen 
und  gefühlvollen  Verfasserin  so  viele  Thäler,  Berge, 
Flüsse,  so  manche  grosse  u.  kleine  Städte,  so  viele 
unbekannte  u.  bekannte  Menschen  mit  jener  Indi¬ 
vidualität  vorfuhren  zu  lassen,  die  dem  weiblichen 
Pinsel  in  der  Regel  besser  gelingt,  als  dem  des  we¬ 
niger  ins  Einzelne  gehenden  Mannes.  Von  Ma¬ 
ximilian  und  Ludwig,  Bayerns  Königen,  vom  Erz¬ 
herzoge  Johann  in  Steyerrnark,  dem  anspruchslo¬ 
sesten  Fürsten,  vonNürnberg,  München,  Augsburg* 
Salzburg,  Gastein,  Wien,  erzählt  uns  die  Verf.  so 
viel  Liebes  und  Ansprechendes,  dass  wir  nicht  eine 
Seite  überschlagen  haben,  und  das  will  bey  einem 
Recens.  viel  sagen.  Der  Styl  der  Verf.  ist  blü¬ 
hend,  aber  so  warm  und  aus  dem  Herzen  spre¬ 
chend,  dass  er  den  Gedanken  an  Kunst  und  Ha¬ 
schen  nach  Effect  nicht  aufkommen  lässt.  Seite  1 
kommt  ein  .,kleines  Städtchen “  vor.  Hm!  ein 
Städtchen  wäre  ja  an  sich  klein  genug,  warum 
soll  es  denn  ein  kleines  Städtchen  seyn?  Wir  be¬ 
merken  den  kleinen  Fehler  nur,  um  zu  zeigen, 
dass  die  Rec.  das  Tadeln  nicht  lassen  können.  — 
DasAeussere  ist,  wo  nicht  vortrefflich ,  doch  vor¬ 
züglich. 


lieber  sicht  der  Geschichte  des  israelitischen  Volkes 
und  anderer  alten,  berühmten  Völker,  mit  denen 
die  Israeliten  in  Berührung  kamen  •  so  wie  auch 
der  Geschichte  Jesu  und  der  christlichen  Religion. 
Ein  Leitfaden  zum  Gebrauche  bey  einem  erwei¬ 
terten  biblischen  Geschichtsunterrichte  inVolks- 
und  Bürgerschulen.  Von  C.  A.  J.  Horrmann, 

erstem  Lehrer  a.  d.  Stadt-Töchterschule  zu  Schönebeck.  Mag¬ 
deburg,  b.  Heinrichshofen.  1828.  Ö2S.8.  (3  Sgr.) 

Was  der  Titel  angibt,  findet  sich  hier  in  aphori¬ 
stischen  Andeutungen,  unter  welchen  auch  „diedrey 
Männer  im  feurigen  Ofen,“S.  i5,  nicht  fehlen.  Ein¬ 
zelne  Sätze  ermangeln  der  nöthigen,  und  bey  aller 
Kürze  doch  möglichen,  Bestimmtheit,  wieS.5:  ,,Die 
Aegypter  verehrten  Götzen  undThiere,  den  Ibis‘‘  u. 
s.w.  S.  28:  „Steigendes  Anseben  der  Geistlichen  und 
besonders  desPapstes  durch  Kenntnisse  u.  durch  die 
Neubekehrten.“  S.18  muss  es  statt  Ptol  omaeus,  Pto- 
lemaeus  heissen.  Die  Geschichte  der  Griechen,  S.  i4 
— 17,  „erscheint  als  Zugabe. (i'  Den  Beschluss  des 
Ganzen  macht  der  westphalische  Friede.  In  den 
Händen  der  Schüler  des  Verfs.  wird  das  Büchelchen 
nicht  ohne  Nutzen  seyn. 
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Staats  wirth  Schaft. 

Die  Reinertragsschätzung  des  Grundbesitzes ,  nebst 
Vorschriften  zu  einer  auf  Vermessung ,  Bonili- 
rung  und  Kalastrirung  gegründeten  Steuer  -Re¬ 
gulirung  ,  theoretisch  und  praktisch  dargestellt 
von  Ludwig  Freyherrn  von  Gross,  Grossherzogi. 
Sachs.  Weimarischem  Kammerherrn  und  Steuerralhe.  Nebst 

zwey  Planen.  Neustadt  a.  d.  O. ,  Druck  und 
Verlag  von  Wagner.  1828.  VI  und  242  S. 
nebst  '10  Blatt  Beylagen,  und  zwey  Bl.  Plane.  8. 
(1  Thlr.) 

Seitdem  die  Fortschritte  in  der  Finanzwissenschaft 
sich  auch  über  die  Lehre  der  Grundertragsschä¬ 
tzung  verbreitet  haben,  u.  man  in  mehrern  Staa¬ 
ten  Versuche  gründ lieber  Aufnahmen  und  Ertrags- 
schätzungen  zum  Behufe  des  Katasters  unternom¬ 
men  hat,  sind,  nach  der  sehr  richtigen  Bemerkun 
des  Verf.  (S.  1.),  die  Mängel  unserer  meisten  Grund¬ 
abgabensysteme  nur  um  so  offenkundiger  und  fühl¬ 
barer  geworden.  In  der  That  hatten  aber  auch  in 
verschiedenen  Staatsgebieten  Unregelmässigkeiterf 
und  Missverhältnisse  im  Grundsteuer-  und  Kala- 
sterwesen  einen  kaum  glaublichen  Grad  erreicht, 
indem  die  früher  bestandenen  Abgabenregulirungen 
grössten  Theils  auf  fehlerhaften  Grundsätzen  be¬ 
ruhten,  oder  durch  mangelhaftes  Verfahren  bey 
der  Ausführung  gefehlt ,  oder  endlich,  in  Folge 
nachlässiger  Fortführung  des  Katasters,  Unordnung 
herbeygeiührt  u.  durch  den  Mangel  an  den  nöthi- 
gen  Flurcharten  allen  nur  erdenklichen  Verwirrun¬ 
gen  und  Missbräuchen  Raum  gegeben  worden  war. 
Demnächst  trugen  aber  auch  die  vielen  Territorial¬ 
veränderungen  besonders  zur  Ungleichmässigkeit 
bey;  indem  mehrere  Staaten  einen  Zuwachs  von 
Landestheilen  erhielten,  in  welchen  die  verschie¬ 
densten  Steuersysteme  bestanden,  endlich  hat 
aber  auch  die,  in  Folge  der  lange  anhaltenden 
Kriegszeit  eingetretene,  Erhöhung  der  öffentlichen 
Bedürfnisse  das  Steuerregulirungswesen  zu  einem 
wichtigen  Gegenstände  des  Finanzwesens  gemacht, 
indem  früher  bestandene  Ungleichheiten  jetzt  äus- 
serstfühlbar  wurden,  so  dass  die  Vermehrung  der  Last 
ihre  möglichst  gleichmässige  Vertheilung  heischt,  u. 
alles  dieses  Revisionen  und  Rectificationen  unsers 
öffentlichen  Abgabenwesens  unerlässlich  gebietet. 

Zweyter  Band. 


In  Bezug  auf  die  nothwendige  Ausgleichung 
dieser  Missverhältnisse  dringt  sich  denn  beynahe 
in  allen  Ländern  die  Nothwendigkeit ,  an  eine  an¬ 
gemessene  Regulirung  des  Grundabgabenwesens  zu 
denken,  von  selbst  auf;  und  wir  sehen  darum  denn 
auch  beynahe  alle  Regierungen  unserer  deutschen 
Länder  mit  dieser  Angelegenheit  beschäftigt,  je¬ 
doch  nicht  überall  mit  gleich  günstigem  Erfolge; 
theils,  weil  dieses  schon  an  sich  sehr  schwierige  Ge¬ 
schäft  in  mehrern  Ländern  noch  mit  eigenen 
Schwierigkeiten  zu  kämpfen  hat;  theils,  weil  die 
zur  Durch  -  und  Ausführung  desselben  gebrauch¬ 
ten  Mittel  nicht  überall  sich  für  gleich  zweckmässig 
ansprechen  lassen.  Denn  nicht  überall  finden  wir 
den  dabey  zu  erfassenden  Plauptgesichtspunct  mit 
gleicher  Strenge  und  Genauigkeit  aufgefasst.  Man 
findet  mit  dem  Hauptzwecke  oft  ganz  hetei'ogene 
!  Nebenzwecke  verbunden,  und  bey  der  Wahl  der 
Mittel  wird  auch  nicht  überall  gleiche  Sorgfalt  be¬ 
merkt.  Die  Hauptgeschäfte  sind  richtige  Vermes¬ 
sung ,  Chartirung  und  Flächenberechnung;  dann 
richtige  Ausmittelung  des  eigentlichen  Fonds  der 
Abgaben,  des  reinen  Ertrags  der  Grundstücke  und 
zu  dem  Ende  richtige  Würdigung  derselben  (Bo- 
nitirung)  und  Erlragsberechnung;  und  zuletzt  ge¬ 
naue  Katastrirung ,  Eintragung  der  zu  besteuern¬ 
den  Grundstücke  in  die  dessfallsigen  Verzeichnisse 
und  Bücher,  wegen  der  Kostspieligkeit  solcher  Ka¬ 
tasterarbeiten,  verbunden  mit  den  nöthigen  Werk¬ 
zeugen  zur  Erhaltung  der  Brauchbarkeit  derselben 
auf  längere  Zeitperioden ;  —  von  welchen  clrey  Haupt¬ 
geschäften  bekanntlich  das  zweyte  das  schwierigste 
ist,  indem  es  so  manniclifache  Kenntnisse  und 
Prüfungen  heischt,  die  sich  gewöhnlich  nur  von 
Wenigen  erwarten  lassen,  nicht  gerechnet  die 
Schwierigkeiten,  welche  mit  der  Verbesserung  ein¬ 
mal  vorgekommener  Missgriffe  und  Irrungen  hier 
stets  verbunden  sind.  Denn  im  Felde  der  Wahr¬ 
scheinlichkeit,  das  die  Würdiger  des  Ertrags  ei¬ 
nes  Grundstücks  zu  bearbeiten  haben,  ist  es  bey 
weitem  nicht  so  leicht,  sich  wieder  zurecht  zu  fin¬ 
den,  wenn  man  einmal  irre  geworden  ist,  als  bey 
der  Ausmillelung  des  mathematischen  Gehaltes  ge¬ 
gebener  Grössen,  oder  bey  der  Vernachlässigung 
üblicher  Gescbaftsformen ,  worauf  cs  in  Hinsicht 
auf  den  erstem  Punct  beym  Vermessen ,  und  rück¬ 
sichtlich  des  zweyten  beym  Kalastn'ren  ankomrat. 

In  der  vor  uns  liegenden  Schrift  wird  das  Ver¬ 
fahren  für  diese  clrey  Hauptgegenstände  auf  eine' 
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sehr  verständige  Weise  angedeutet,  und  um  des¬ 
willen  können  wir  solche  wohl  mit  Recht  jedem 
empfehlen,  den  diese  Angelegenheit  interessirt.  Sie 
selbst  zerfällt  in  zwey  Thefle ,  den  theoretischen 
(S.  l  —  89)  und  den  praktischen  ,  gegeben  in  der 
Form  eines  Begulalivs,  die  Forschriften  zur  Aus¬ 
führung  der  Grundsteuerregulirung  enthaltend , 
mit  den  dazu  gehörigen  Instructionen  für  die  bey 
der  Ausführung  der  Sache  nüthigen  Geschäftsleute 
(S.  90  —  a42),  wo  bey  der  Verf.  übrigens  die  land- 
wirthschaftlichen  Vei  hällnisse  von  Thüringen  vor¬ 
züglich  vor  dem  Auge  gehabt  hat.  —  Rey  der 
Vermessung  geht  der  Verf.  (S.  96)  von  der  sehr 
richtigen  Idee  aus:  da  diese  lediglich  zum  Belnife 
des  Katasters  ausgeführt  wird ,  so  findet  dieselbe 
nur  Flurweise  statt,  und  kommt  der  asti  onomisch- 
trigouometrische  Theil,  die  Legung  eines  Haupt- 
dreyecknetzes  über  das  ganze  Land,  nicht  in  An¬ 
wendung.  Jede  Flur  bildet  ein  für  sich  geschlos¬ 
senes  Ganzes ,  dessen  Detail  zusammenhängend  auf¬ 
genommen  werden  muss.  Wirklich  hat  man  den 
Vermessungen  für  das  Kataslergeschäft  in  mehre¬ 
ren  Landern,  z.  B.  in  Bayern  und  Frankreich,  un¬ 
endlich  geschadet,  dass  man  diese  Idee  dabey  nicht 
fest  gehalten  hat.  So  nützlich  und  nothvvendig 
astronomisch  -  trigonometrische  Vermessungen  da 
seyn  mögen  ,  wo  man  die  geographische  Lage  des 
Landes  e ■  mittein  und  zu  richtigen  topographischen 
oder  militärischen  Charten. gelangen  will;  so  wenig 
bedarf  es  solcher  Vermessungen ,  wenn  man  dabey 
blos  richtige  Steuerkataster  bezweckt.  Dieses  Ge¬ 
schäft  wird  durch  das  Auffassen  jener  Slrebe- 
puncte  nur  unnöthiger  Weise  schwierig  und  kost¬ 
spielig  gemacht.  Der  grösseste  und  unvermeidliche 
Nachtheil  ,  den  eine  solche  Combination  heteroge¬ 
ner  Zwecke  veranlasst,  ist  immer  der,  dass  da¬ 
durch  die  Steuerrectification  ohne  Noth  hingehal¬ 
ten  und  verzögert  wird,  und  noch  dazu,  dass  da¬ 
durch  selbst  die  topographische  Charlirungsarbeit 
nicht  gew  nnt.  —  Die  in  Folge  der  Flurenver- 
messuug  her/ustellende  Flurcharte  soll  iibii- 
gens  die  gesannnte  Bodenfläche,  mit  genauer  Be¬ 
stimmung  der  Grenze  jedes  Besitzthums,  alle  Ge¬ 
bäude  mit  in  begriffen,  in  ihren  kleinsten  Abthei¬ 
lungen,  horizontal  vermessen,  darstellen;  in  den 
Specialchai  teil  für  die  verschiedenen  Flurabthei¬ 
lungen  nach  dem  verjüngten  Maassstabe  von 
für  die  Feklflur  und  TöVö  für  die  Städte  und 
Dörfer  (ein  offenbar  etwas  zu  grosser  Maassstab), 
in  der  Generalcharte  hingegen  von  göVö-  —  Die 
Instruction  für  die  zu  den  Flui  Vermessungen  zu  ge¬ 
brauchenden  Geometer  (S.  192  —  220)  ist  mit  vie¬ 
ler  Genauigkeit  und  sehr  umständlich  verfasst.  — 
Weniger  sind  wir  mit  den  Grundsätzen  und 
Vorschlägen  des  Verf.  über  die  Ausmittelung  des 
Ertrags  der  zu  besteuernden  G  undstücke  einver¬ 
standen.  Mit  Recht  will  er  zwar  (S.  7)  die  die¬ 
sen  aufzulegende  Steuer  nuii  aul  ihren  reinen  Er¬ 
trag  basirt  und  nach  diesem  ihren  Betrag  bestimmt 
und  bemessen  wissen;  denn  blos  der  reine  Ertrag 


ist  der  Fonds,  aus  welchem  der  Abgabepflichtige 
die  von  ihm  zu  entrichtende  Steuer  entnehmen  und 
zahlen  kann.  Auch  sind  wir  darin  mit  dem  Verf. 
(S.  io5)  einverstanden  ,  dass  bey  der  Vergleichung 
des  reinen  Ertrags  mit  dem  rohen,  und  bey  der 
Ableitung  und  Feststellung  de.*  Erstem  aus  dem 
Letztem,  weder  die  Zinsen  des  Betriebscapitals, 
noch  die  des  Werths  der  mit  Grundstücken  ver¬ 
bundenen  Gebäude,  noch  die  ausserordentlichen 
Meliorationskosten,  und  am  allerwenigsten  die  Zin¬ 
sen  des  Kaufpreises  der  Grundstücke  in  Abzug 
und  Aufrechnung  gebracht  werden  können;  — 
denn  die  Steuer  nimmt  die  Grundstücke,  wie  sol¬ 
che  gerade  jetzt  sind,  und  kann  auf  die  Art  und 
Weise,  wie  sie  in  diesen  Zustand  gekommen  seyn 
mögen,  und  die  zu  dem  Ende  aufgewendelen  Capi¬ 
talien,  die  als  Bestand  (heile  und  Zubehörungen  der 
Grundstücke  und  ihrer  Bewirtschaftung  zugleich 
mit  diesen  besteuert  werden,  keine  Rücksicht  neh¬ 
men.  —  Auch  mit  Recht  beschränkt  der  Vf.  darum 
(S.  102)  den  Produclionsaufwand,  welcher  zum  Be- 
hufe  der  Ausmiltelung  des  reinen  Ertrags  vom  ro¬ 
hen  Ertrage  in  Abzug  zu  bringen  ist,  blos.  nur  auf 
den  gewöhnlichen,  notwendigen  Culturaufwand, 
namentlich  auf  a )  die  Kosten  der  Düngung  und 
A.ussaat,  b)  die  Bearbeitungkoslen,  c)  die  Ernte  -  und 
Dreschkosten,  und  d)  den  durch  Abnutzung  der 
Wirtschaftswerkzeuge  jährlich  verursachten  Auf¬ 
wand.  —  Indess  darin  können  wir  mit  ihm  auf 
keine  Wüise  einvei’standen  seyn,  dass,  bey  der  Aus¬ 
miltelung  des  reinen  Ertrags  der  Grundstücke,  nächst 
dem  Naturalerlrage  auch  der  Geldwerth  der  Er¬ 
zeugnisse  des  Bodens  mit  ins  Auge  zu  fassen  sey. 
Dadurch,  dass  man  dieses  thut,  verwickelt  man 
das  ohnediess  sehr  schwierige  Bonitirungs-  und 
Katastergeschäft  nur  jn  neue  Schwierigkeiten; 
und  was  das  Schlimmste  bey  der  Sache  ist,  der 
Maassstab  für  die  Verteilung  der  öffentlichen  La¬ 
sten,  der  durch  die  Bonitirung  und  Kataslrirung  ge¬ 
sucht  und  gefunden  wei  den  soll,  verliert  durch  die¬ 
ses  Verfahren  am  leichtesten  seine  Brauchbarkeit. 
Steigen  die  Preise  der  Erzeugnisse  des  besteuerten 
Bodens  über  ihren  bey  der  Bonitirung  und  Ka- 
tastrirung  angenommenen  Normalsatz  hinaus;  so 
vermindert  sich  für  den  Pflichtigen  die  Steuer. 
Fallen  die  Preise  der  Erzeugnisse  hingegen;  so 
steigt  zugleich  der  Steuerdruck,  —  was  Beydes 
nur  dadurch  vermieden  werden  kann,  dass  man 
die  Steuerquota  eines  jeden  nur  nach  dem  Natu¬ 
ralertrage  seines  Grundbesitzthums  regelt,  also 
nach  dem  Fonds  bestimmt,  aus  welchem  er  aucli 
wirklich  nur  einzig  und  allein  die  Mittel  zum  Ab¬ 
trage  seiner  Steuer  schöpft  und  schöpfen  kann. 
Zwar  scheint  dem  das  entgegen  zu  stehen,  dass 
der  Abgabepflichtige  nicht  duieh  Naturalien  von 
seinen  Bodenerzeugnissen,  und  durch  einen  aliquo¬ 
ten  Theil  dieser  seine  Abgaben  zu  entrichten  hat, 
soude,  n  durch  Geld.  Allein  dieser  Umstand  kann 
doch  gewiss  für  die  Nothwendigkeit,  bey  der  Bo- 
nitirung  und  Katastrirung  der  Grundstücke  auch 
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den  Geldpreis  der  Bodenerzeugnisse  mit  zu  er¬ 
fassen,  nichts  entscheiden.  Auf  jeden  Fall  bedarf 
es  dieses  künstlichen  Maassstabes  nicht,  so  lange 
der  natürliche  für  die  Verkeilung  denselben  An¬ 
haltspunkt  gewährt.  Diesen  gewährt  er  aber  wirk¬ 
lich,  und  weit  sicherer.  Bios  für  das  Finanzmi¬ 
nisterium  mag  die  Steuerrepartilion  für  die  ver¬ 
schiedenen  steuerpflichtigen  gewerbsamen  Volks- 
classen  etwas  schwieriger  werden.  Allein  diese 
Mühe  belohnt  sich  zuverlässig  sehr  reichlich  wie¬ 
der  durch  die  Sicheiheit,  mit  der  es  bey  einem 
solchen  Verfahren  auf  richtigen  und  leichten  Ein¬ 
gang  seiner  ausgeschriebenen  Steuern  um  deswillen 
rechnen  kann,  weil  hier  die  Steuer  jeden  Pflichti¬ 
gen  nur  in  so  weit  trifft,  als  er  sie  nach  dem  Ver¬ 
hältnisse  der  gerade  jetzt  laufenden  Preise  seiner 
Gewerbserzeugnisse  ohne  Schwierigkeit  zu  entrich¬ 
ten  im  Stande  seyn  wird ;  während  bey  der  ge¬ 
wöhnlichen  Vertheilungsweise  derjenige,  dessen  Er¬ 
zeugnisse  im  Preise  heruntergegangen  seyn  mögen, 
immer  zu  hart  betroffen  wird,  und  darum,  statt 
seine  Steuer  ordentlich  und  regelmässig  zu  entrich¬ 
ten  ,  nur  Reste  wirken  muss;  denn  kein  anderes 
Ergebniss,  als  nur  dieses,  lässt  sich  erwarten,  wenn 
der  Grundbesitzer,  der  nach  dem  Katasterfusse  und 
den  darin  angenommenen  Preissätzen  vom  reinen 
Ertrage  seines  Besitzlhums  Einen  Scheffel  als  Steuer 
zahlen  sollte,  jetzt,  wegen  der  gesunkenen  Ge¬ 
treidepreise ,  zur  Entrichtung  der  Steuer  zwey 
ScheJJ'el  braucht.  Wäre  es  bey  der  Grundsteuer¬ 
regulirung  blos  nur  darum  zu  thun,  die  verschie¬ 
denen  Grundbesitzer  unter  sich  gleichzuslellen ;  so 
möchte  sich  jene  Katastrirungsweise  vielleicht  noch 
rechtfertigen  lassen.  Allein,  da  bey  der  Grundbe¬ 
steuerung  auch  nebenbey  noch  darauf  gesehen  wer¬ 
den  muss,  möglichste  Gleichheit  zwischen  allen 
steuerpflichtigen  Gewerbsclassen  herzustellen ;  so 
erscheint  jenes  Verfahren  immer  unzulässig;  nicht 
gerechnet ,  dass  es  selbst  für  Grundstücksbesitzer 
unter  sich  die  gesuchte  und  gehoffte  Gleichstellung 
um  deswillen  nur  erwarten  lässt,  weil  selbst  die 
einzelnen  Zweige  und  Arten  der  Bodenerzeugnisse 
stets  und  fortwährend  in  ihrem  Preise  wechseln, 
der  Bau  und  das  Ergebniss  des  Baues  der  Grund¬ 
stücke  aber  diesem  Preiswechsel  nie  genügend  fol 
gen  kann ;  weshalb  es  denn  auch  in  dieser  Bezie¬ 
hung  nöthig  und  nützlich  erscheint,  von  der  ge¬ 
wöhnlichen  künstlichen  Abschätzungsmelhode  zu 
der  in  der  Natur  der  Sache  begründeten,  bey  wei¬ 
tem  einfachem  zurückzukehren,  und  jedes  Grund¬ 
stück  nur  nach  dem  Verhältnisse  seines  Natural¬ 
ertrags  anzulegen.  Selbst  die  vom  Verf.  (S.  ri4) 
vorgeschlagene  Zurückführung,  der  Bodenerzeng¬ 
nisse  auf  Roggen,  und  die  Unterlegung  dieser  ein¬ 
zigen  Getreideart  für  die  Geldertragsermittelung, 
kann  gegen  die  Naehlheile  des  von  uns  beleuchte¬ 
ten  Verfahrens  nicht  schützen.  Tm  Grunde  er¬ 
schwert  diese  Zurückführung,  bey  allem  Anscheine 
eines  erleichternden  Mittels,  die  Sache  noch  mehr,  : 
und  auf  keinen  Fall  hält  der  dafür  angeführte 


Grund  :  dass  sich  die  meisten  landwirthschaf fli¬ 
ehen  Einnahmen  und  Ausgaben  nach  dem  Preis e 
des  Roggens  regelten ,  die  Kritik  aus. 

W  enn  wir  nun  aber  auch,  aus  dem  eben  an¬ 
gedeuteten  Grunde,  diese  Zurückführung  nicht  als 
ganz  zweckmässig  anei kennen  können;  so  müssen 
wir  doch  sehr  bedauern,  dass  der  Verf.  diesen  von 
ihm  eingeschlagenen  Weg,  den  Naturalertrag  der 
zu  besteuernden,  dem  Ackerbaue  gewidmeten  Grund¬ 
stücke  auszumitteln ,  nicht  festgehalten,  und  diese 
Ausmittelung  als  die  Basis  seiner  Katastrirung  ge¬ 
braucht  hat.  Denn  auf  keinen  Fall  lässt  sich  ihm 
das  Zeugniss  versagen,  dass  die  allgemeinen  Nor¬ 
men,  welche  er  in  dieser  Beziehung  für  die  Er¬ 
mittelung  des  Productionsaufwandes  in  der  Instru¬ 
ction  für  die  Aestimatoren  (S.  128  folg.)  aufge¬ 
stellt  hat,  die  von  uns  vorgeschlagene  Katastri- 
rungsmefhode  treiflich  unterstützen,  und  sich  über¬ 
haupt  durch  ihre  sehr  sinnige  Cornposition  und 
Darstellung  ganz  ungemein  empfehlen,  wenn  sie 
auch  im  Einzelnen  noch  hier  und  da  einige  Erin¬ 
nerungen  zulassen  mögen ;  z.  B.  bey  mehrern  An¬ 
sätzen  der  jährlichen  Unterhaltungskosten  eines 
Pferdeknechts,  dessen  Unterhalt  (S.  i3o)  jährlich 
auf  36  Scheffel  Roggen  (ä  Par.  Cub.  Zolle 

oder  ungefähr  des  Dresdner  oder  ^  des  Berli¬ 
ner  Scheffels)  angenommen  wird;  dann  (S.  i55) 
bey  der  Berechnung  der  Bestallungskosten,  wo  der 
gewöhnliche  männliche  Tagelohn  zu  ~  Sehelfel 
angenommen  ist.  Denn  wenn  auch  dieser  Ansatz 
für  Dienstgesinde  passend  seyn  mag;  für  Tagelöh¬ 
nerarbeit  ist  er  offenbar  etwas  zu  niedrig.  Den  Schef¬ 
fel  zu  2  Thalern  im  Pi’eise  angenommen,  käme 
der  Tagelohn  eines  männlichen  Arbeiters  nur  auf 
4y  Groschen,  was  wohl  um  ein  Sechstheil  oder 
wenigstens  ein  Acht! heil  zu  niedrig  seyn  mag. 
Auch  scheint  uns  die  Berechnung  des  Ertiags  der 
Weiden  auf  eine  andere  Weise  hergestellt  werden 
zu  miissen,  als  (S.  i46,  1^7)  geschieht,  wo  uns  der 
Abwurf  der  Nutzung  einer  Kuh  mit  dem  Ertrage 
ihrer  Weide  etwas  zu  stark  vermischt  zu  seyn 
scheint;  unserer  Ansicht  nach  kann  die  Weide 
nur  nacli  dem  Verhältnisse  des  Beytrags  geschätzt 
werden,  den  sie  zum  Beti-age  der  jährlichen  Nutzung 
einer  Kuh  gewahrt,  und  es  ist  dabey  offenbar 
mehr  abzuziehen,  als  nur  das  zur  Wrinterfiilterung 
erfordei  liehe  Heu ;  und  ausserdem  möchten  auch 
die  Normen  für  die  Schätzung  der  Wiesen  (S.  i5i 
—  1 55)  noch  manche  Berichtigungen  verdienen;  auf 
jeden  Fall  sind  solche  etwas  zu  allgemein.  —  Mit 
liecht  empfiehlt  hiernächst  der  Verf.  bey  dem  von 
ihm  angegebenen  Taxationsgeschäfte  die  Ausmit- 
telung  von  Probestücken  für  die  verschiedenen  Bo¬ 
nität  lassen  (denn  allerdings  würde  die  Detail¬ 
schätzung  jedes  einzelnen  Stücks  die  Arbeit  ohne 
Noth  erschweren),  und  zur  Erhaltung  der  mög¬ 
lichsten  Gleichförmigkeit  im  ganzen  Geschäfte  die 
Anstellung  nur  Eines  SchätzungscommissaUns.  kei- 
n es weges  aber  mehrerer,  deren  collegiales  Wirken 
den  Gang  des  Geschäfts  nur  hemmen  würde,  wie 
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denn  überhaupt  seine  Vorschläge  für  die  Manipu¬ 
lation  des  ganzen  Katastrirungsgeschäfts  sich  durch 
möglichste  Einfachheit  des  Verfahrens  sehr  em¬ 
pfehlen.  Die  Kosten  des  Geschäfts  berechnet  er 
(S.  8i  —  83),  wenn  der  Plan  jährlich  auf  sechs 
Quadratmeilen  angelegt  wird,  für  die  Quadi*at- 
meile  auf  5ooo  Gulden. 

Eine  eigenthümliche  Idee  des  Vf.  ist  es  übri¬ 
gens,  dass  er  bey  seiner  Kataslrirung  die  auf  den 
Grundstücken  haftenden  Reallasten  (S.  60)  als  gar 
nicht  vorhanden,  und  die  dessfallsige  Ausgleichung 
zwischen  dem  Empfänger  und  dem  Geber  diesen 
überlassen  wissen  will.  Die  Schwierigkeiten,  wel¬ 
che  er  bey  der  Beachtung  dieser  Reallasten  im  Ka¬ 
taster  zu  finden  meint,  können  wir  wenigstens  nicht 
finden.  Solche  Reallasten,  wie  z.  B.  Zehnten,  Gül¬ 
ten,  Natural-,  Geldzinsen  etc.,  welche  aus  dem 
Ertrage  der  Grundstücke  gewährt  werden,  schei¬ 
nen  uns  auf  jeden  Fall  abgezogen  werden  zu  müs¬ 
sen.  Ihrer  Steuer  halber  hat  sich  der  Staat  an 
denjenigen  zu  halten,  der  solche  empfängt.  Wäre 
der  Staat  selbst  der  Empfänger,  so  wäre  es  gewiss 
für  die  Steuerpflichtigen  sehr  drückend,  solche  Lei¬ 
stungen  bey  der  Besteuerung  nicht  achten  zu  wollen. 
—  Auch  will  es  uns  endlich  nicht  recht  einleuchten, 
wie  mit  der  Idee  des  Verf. ,  die  Steuer  blos  auf 
den  reinen  Ertrag  der  Grundstücke  zu  basiren, 
auch  eine  nach  dem  Mielhszinse  derselben  zu  re- 
gulirende  Besteuerung  der  Gebäude  vereinbarlich 
seyn  soll.  Zur  Noth  mag  sich  vielleicht  von  einer 
Besteuerung  der  eigentlichen  Wohngebäude  der 
steuerpflichtigen  Grundstücksbesitzer  sprechen  las¬ 
sen,  weil  deren  Wohnen  überhaupt  und  die  Art 
und  Weise  dieses  Wohnens  wenigstens  in  keiner 
directen  Beziehung  mit  der  Bewirthschaftung  ihres 
Grundbesitzes  steht.  Allein  Ställe,  Scheunen,  und 
überhaupt  alle  landwirtschaftliche  Gebäude  gehö¬ 
ren  in  eine  ganz  andere  Kategorie.  Es  sind  dieses 
zum  Landwirtschaftsbetriebe  selbst  notwendige 
Vorrichtungen,  und  sind  sie  diess,  so  kann  ohne 
Inconsequenz  von  ihrer  besondern  Besteuerung 
wohl  nie  die  Rede  seyn.  Die  Kosten  ihrer  Unter¬ 
haltung  gehören  .vielmehr  unter  den  Productions- 
aufwand,  und  diesem  scheint  daher  eben  so  gut 
bey  der  Ausmittelung  des  reinen  Ertrags  ein  eige¬ 
nes  Ausgabecapitel  gewidmet  werden  zu  müssen, 
als  dieses  hinsichtlich  der  Ackergeräthschaften  ge¬ 
schehen  ist. 


Gartenbau. 

Handbuch  der  Blumenzucht ,  oder  die  Kunst,  alle 
Pflanzen  selbst  zu  erkennen  und  zu  benennen, 
zu  cultiviren,  zu  veredeln  und  zu  vermehren, 
warme  Beete  anzulegen,  zweckmässige  Gewächs¬ 
häuser  zu  erbauen  und  einzurichten,  alle  Pllan- 
zen  sicher  zu  überwintern,  Gärten  anzulegen 
und  mit  Blumen  zu  zieren.  V on  J.  E.  von 
Beider.  Nürnberg  und  Leipzig.  1828.  590  S. 
8.  (1  Thlr.  16  Gr.) 


So  viele  Bücher  über  Gartenbau  und  Blumen¬ 
zucht  dem  Rec.  auch  durch  die  Hände  gegangen 
sind 5  so  hat  er  doch  kaum  eine  zweyte  Schrift  über 
diesen  Gegenstand  gelesen,  in  welcher  so  viel  IJn- 
erwiesenes  oder  gänzlich  Falsches  mit  gleicher  An- 
massung  wäre  behauptet  worden ,  als  in  der  vor¬ 
liegenden.  Wer  sich  dem  durch  langjährige  Er¬ 
fahrung  praktisch  gebildeten  Blumengärtner  so  sehr 
durch  wissenschaftliche  Behandlung  seines  Gegen¬ 
standes  überlegen  glaubt,  wie  Hr.  v.  R.,  der  sollte 
doch  keine  Behauptungen  wagen,  die  so  gegen  alle 
Principien  der  \Vissenschaft  und  alle  auf  wis¬ 
senschaftliche  Forschungen  gegründete  Erfahrun¬ 
gen  verstosseu,  wie  uns  deren  hier  fast  bey  jedem 
Capitel  Vorkommen.  So  wird,  um  nur  eine  Stelle 
herausznheben ,  S.  255  behauptet,  dass  man  durch 
künstliche  Bestäubung  ,,  bey  einiger  Uebung  und 
Erfahrung  nicht  allein  neue  Arten,  sondern  selbst 
neue  Geschlechter  erzeugen  könne,  welche  sogar  in 
ihren  Charakteren  verschieden  sind,  oder  derglei¬ 
chen  neue  erhalten “  (als  wenn  es  auch  neue  Ge¬ 
schlechter  geben  könne  ohne  Verschiedenheit  in 
den  Charakteren,  oder  diese  Charaktere  nachwüch¬ 
sen)/4  „Dadurch  —  erklärt  der  Verf.  S.  256 
—  die  Auffindung  neuer,  so  wie  das  Verschwunden 
anderer  Pflanzengeschlechter ,  indem  solche  durch 
immerwährende  Samenstaubvermischung  ausarten.“ 
S.  io5  sagt  der  Verfasser  bey  der  Lehre  von  der 
Pflanzenbeschreibung:  „Vor  allem  muss  man  sich 
genau  von  dem  Geschlechte,  zu  welchem  die  Pflanze 
gehören  soll ,  überzeugen  und  solches  nach  seinen 
Charakteren  erkennen  lernen.  Denn  erst  sucht  man 
die  Abart  —  Species  —  davon  aufzufinden.  f‘  Wer 
noch  nicht  einmal  weiss,  was  Art  und  Abart  ist,  u. 
zu  behaupten  sich  erdreistet,  neue  Geschlechter,  welche 
sogar  in  ihren  Charakteren  verschieden  sind,  könn¬ 
ten  nach  Belieben  durch  künstliche  Bestäubung  her¬ 
vorgebracht  werden,  u.  daraus  das  Auflinden  neuer 
Pflanzengeschlechter  erklärt,  der  sollte  sich  doch 
nicht  zum  Lehrer  in  der  Wissenschaft  aufwerfen. 


Kurze  Anzeige. 

Versuch  einer  Geschichte  des  Ordens  cle  la  Generosite, 
u.  des  daraus  entstandenen  Ordens  pour  le  merite. 
Von  S.  kV.  TV  oh  Ib  riiek,  König!.  Preuss.  Kriegsrathe. 
Berlin,  auf  Kosten  des  Verfassers.  1827.  18  S.  4. 

Nach  Angabe  der  irrigen  Meinungen  über  die 
Stiftung  des  Ordens  de  la  Gen.  wird  seine  wahre 
Stiftung,  als  von  dem,  damals  noch  nicht  völlig  10  Jahre 
alten,  Prinzen  Friedrich,  nachmaligem  ersten  Könige 
v.  Preussen(imMay  1667),  angegeben.  Die  Pflicht  der 
Mitglieder  war,  sich  der  Generosität  zu  befleissigen. 
Friedrich  II.  verwandelte  ihn  sogleich  nach  Antritt 
seiner  Regierung  in  den  Orden  pour  le  merite.  Es 
kann  also  nicht  von  einer  Aufhebung  des  ersten 
und  Stiftung  des  zweyten,  sondern  nur  von  einer 
Verwandlung  des  ersten  in  den  zweyten  die  Rede 
I  seyn. 
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Lateinisch  -  römische  Literatur. 

Nova  scriptorum  latinorum  Bibliotheca ,  ad  opti- 
rnas  editiones  recensita,  lectissirais  enodationi- 
bus  annotata.  Edidit  C.  L.  F .  Pa  nck  ou  ch  e. 
(Prospectus.)  Parisiis,  excudit  C.  L.  F.  Pan-  * 
clcouck  c,  eques  legioni  honoris  adscriptus.  Lipsiae,  ap. 
Joh.(?)  Ambr.  Barth.  Francofurti  (ad  Moenum), 
apud  Joh.  (?)  Christh.  Hermann. MDCCCXXVIII. 
(Sämmtliche  hier  angebrachten  Unterscheidungs¬ 
zeichen  fehlen.)  8  Seiten  Titel  und  Prospectus. 
Darauf  Wiederholung  des  obigen  Titels,  und 
nun:  Decii  J.  Juvenalis  Satirarum  libri  ejuin- 
que .  Parisiis  u.  s.  \v.  XXXVII  und  209  Seiten 
in  sehr  grossem  und  splendid.  8.,  Cavalier  ge¬ 
nannt.  (1  Thlr.  4  Gr.) 

* 

Unsere  Literaturblätter  machen  es  sich  zum  Ver¬ 
dienste,  diese  neue,  ausheimische  Unternehmung 
zur  Förderung  des  Gebrauches  der  lateinisch-  rö¬ 
mischen  Literatur  baldmöglichst  anzuzeigen,  schon 
darum,  weil  sie  fast  unmittelbar  aus  Frankreich 
nach  Deutschland,  laut  des  Titels,  überwiesen 
wurde,  und  eine  Vereinung  andeutet,  die  uns  in 
jeder  Hinsicht  recht  angenehm  seyn  muss;  ange¬ 
nehm  trotz  dem,  dass  wir  stolzlos  überzeugt  seyn 
dürfen,  es  bedürfe  bey  uns  jener  Ueberweisung, 
jener  Benutzung  römisch  -  classischer  Schriftsteller 
eben  nicht.  Der  gerechte  Deutsche  ehrt  auch  nach¬ 
barliche  Mittheilung  und  nachbarlichen  Verkehr  u. 
Austausch,  zumal  im  Literarischen,  im  Gemüthli- 
chen  und  Geistigen. 

Sey  daher  vorgängig  aus  dem  sehr  gehaltrei¬ 
chen  Prospectus ,  welcher,  rücksichtlich  genug, 
weder  in  latein. ,  noch  in  franz.  Sprache,  sondern 
in  unserer  Sprache,  aus  dem  Französischen  des 
Hin.  Champollion -Figeac,  ertheilt  ist ,  das  Erfor¬ 
derliche  mitgetheilt,  wenn  auch  nur,  wo  es  mög¬ 
lich  ist,  sprachlich  verkürzt:  „Die  Literatur  hat 
ihre  Epochen  (,)  wie  alle  andere  Bildungsanstalten 
der  Menschheit.  Die  gegenwärtige  Zeit  bezeich¬ 
net  auch  für  sie  eine  ganz  neue  Periode.  Die  Ver¬ 
gangenheit  gedrängt  zusammen  zu  fassen  (;)  diess 
ist  der  Charakter  unsers  Jahrhunderts.  Im  Ver¬ 
laufe  der  5  letzten  Jahrhunderte  wurde  die  löm. 
Literatur  zuvörderst  aus  dem  Dunkel  der  Klöster,  I 
Zwp.yter  Band . 


•  t  »*W-. 

wo  sie  vergraben  lag,  hervorgezogen,  die  Buch¬ 
druckerkunst  half  thätig,  sie  bekannt  zu  machen, 
und  hat  sie  hernach  in  allen  Welttheilen  verbrei¬ 
tet.  Europa  hat  in  diesen  Ueberbleibseln  des  Al¬ 
terthums  den  grössten  Theil  der  Spuren  seines 
Ursprunges  und  seiner  Geschichte  gefunden.  Sinn 
und  Geschmack  haben  die  Völker  Europa’s  an  diess 
Studium  gefesselt,  sobald  ein  allgemein  verbreiteter 
Unterricht  es  möglich  machte  (,)  diese  schönen 
Vorbilder  zu  schätzen,  zu  fühlen  und  nachzuah¬ 
men  und  die  trefflichen  Beyspiele  zu  benutzen  (,) 
die  diese  Literatur  aufstellle. 

Auf  die  Kenntniss  folgte  die  Kritik  (,)  um 
Worte  und  Thatsachen  zu  sichten.  Sie  hat  bey- 
nahe  nun  Alles  aufgehellt,  entwickelt,  durch  ihre 
Comraeutare  vervollständigt;  aus  ihren  Bemühun¬ 
gen  ist  für  jeden  latein.  Autor,  für  jede  seiner 
Hauplstellen  ,  ja  fast  für  jede  Phrase,  für  jedes 
Wort  ein  richterliches  Gutachten  hervorgegangen, 
das  auf  gemeinsame  Uebereinkunft  der  Gelehrten, 
auf  die  materielle  Form  und  den  vernünftigen  Sinn 
des  Textes  aller  grossen  latein.  Schriftsteller  ge¬ 
gründet  ist. 

D  iese  literar. Gesetzgebung  jedoch,  so  heimisch 
sie  auch  bey  gelehrten  Philologen  seyn  mag,  ist 
doch  kaum  in  unsere  Schulen  gedrungen,  und 
fast  gar  nicht  übergegangen  in  die  Ausgaben  für 
Bewunderer  und  Liebhaber  der  latein.  Literatur, 
welche  unmöglich  die  bändereichen  Werke  der 
Classiker  (,)  die  in  Frankreich  und  andern  Ländern 
erschienen  sind,  weder  ankaufen,  noch  sie,  nach  ih¬ 
rem  Verlangen,  um  Rath  fragen  können,  da  diesel¬ 
ben  sich  gewöhnlich  nur  in  den  Bibliotheken  grös¬ 
serer  Städte  vorfinden.  Was  man  vorzüglich  in 
eines  Classikers  Ausgabe  sucht,  ist  sowohl  die  voll¬ 
endetste  Correclheit  des  Textes,  als  die  bequemste 
und  zugleich  gefälligste  Anordnung. 

Diesem  allgemein  gefühlten  Bedürfnisse  abzu¬ 
helfen,  hat  Hr.  Parickouclce  diese  neue  Ausgabe 
der  latein.  Autoren  unternommen.  Da  Kritiker 
von  anerkannten  (m)  Rufe,  und  Philologen  (,)  die 
so  durch  ihre  Wissenschaft,  als  ihre  ehrenvolle 
Thätigkeit  im  Öffentlichen  Unterrichte  rühmlichst 
bekannt  sind,  ihn  dabey  unterstützen  ,  darf  er  hof¬ 
fen,  bey  diesem  Unternehmen  dem  Interesse  d,er 
classischen  Literatur  auf  eine  würdige  Art  zu  ent¬ 
sprechen. 

Jeder  lat.  Autor  wird,  was  den  Text  anbe- 
I  trifft,  nach  d;en  besten.,  bekannten  Ausgaben  und 
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den  neuesten  Arbeiten  in  Frankreich,  Deutschland 
und  England,  welche  vorzüglich  gründliche  Prü¬ 
fling  und  kritische  Sichtung  zum  Zwecke  haben, 
abgedruckt,  und  die  wichtigsten  Abänderungen  des 
Textes  werden  aufgenommen. 

Diese  neue  Ausgabe  wird  also  in  derThat  die 
Resultate  aller  derjenigen  enthalten,  die  in  Eu¬ 
ropa  durch  die  Bemühungen  der  berühmtesten  Ge¬ 
lehrten  erschienen  sind. 

Eine  biographische  Skizze  geht  jedem  Werke 
voran.  Keine  Anmerkung  wird  den  Text  überla¬ 
den,  noch  das  harmonische  Ebenmaass  des  Druk- 
kes  stören.  Eine  kurze  Andeutung  in  lat.  Sprache 
mytholog.  histor.  Erklärungen  wird  alphabetisch  an 
jedes  Bandes  Ende  stehen,  und  diese  Art  der  An¬ 
ordnung  wird  diese  Erklärungen  auf  alle  Stellen 
des  Autors,  wo  dasselbe  Wort  wieder  vorkommt, 
anwendbar  machen.  Dadurch  gewinnt  derKäufer 
an  Zeit  und  Kosten,  so  wie  durch  mehrere  Com- 
binationen  dieser  Art  und  in  diesem  Geiste.  Da¬ 
her  der  wohlfeile  Preis  im  Vereine  mit  der  Pracht 
der  modernen  Typographie  und  dem  schönen  Ve¬ 
linpapiere. 

D  es  Textes  Correctheit  wird  nichts  zu  wün¬ 
schen  übrig  lassen  (?),  und  der  Herausg.  schenkt 
jedem,  der  einen  anerkannten  Fehler  zuerst  nach¬ 
weiset,  einen  Band  dieser  Sammlung.  Doch  soll 
diess  nicht  als  hochmüthige  Herausforderung,  son¬ 
dern  nur  als  Versicherung  angesehen  werden,  sei¬ 
nem  Unternehmen  einen  hohen  Grad  von  Vollen¬ 
dung  zu  geben.  Hier  leite  den  Herausgeber,  wie 
früher,  nur  allgemeiner  Nutzen  u.  Nationalruhm, 
wie  es  .auch  der  höchst  niedrige  Preis  bezeuge.  Er 
beabsichtet  nur,  die  Literatur  zu  ehren,  ihre  Ver¬ 
breitung  zu  fördern  und  die  Meisterwerke  der  röm. 
Literatur,  die  unsere  Kindheit  erleuchtet,  unsern 
Geschmack  gebildet,  unsere  histor.  Forschungen 
geleitet,  die  neuern  Sprachen  vervollkommnet  u. 
unserer  Literatur  die  besten  Lehren  u.  die  schön¬ 
sten  Vorbilder  aufgestellt  haben,  aufs  Neue  in 
Umlauf  zu  bringen.“ 

Wohl  gibt  diese  neue  Sammlung  den  Text  in 
ihrer  Reinheit  wieder,  ohne  störende  Anmerkun¬ 
gen  und  Hinweisungen  unter  jeder  Seite,  ist  da¬ 
durch  dem  Auge  weit  gefälliger,  und  das  Studium 
wird  wohl  selbst  durch  diese  Anordnung  etwas  er¬ 
leichtert.  Die  eben  in  unserer  Zeit  so  vervoll- 
komraneten  Künste  des  Gusses  der  Lettern,  der 
Papierbereitung  und  des  Druckes  haben  das  Ihrige 
beygetragen,  um  dieser  neuen,  auf  Steigerung  u. 
Verbreitung  der  Humanität  berechneten,  Unter¬ 
nehmung  Anspruch  auf  Würdigung  und  Beyfall 
der  Zeitgenossen  zu  erwerben. 

Der  nächste  Band  soll  C.  Veile ji  Paterculi 
historiae  und  Arinaei  Flori  Epitome  rer.  romanci- 
rum  enthalten;  das  Ganze  aber  aus  5o  —  60  sol¬ 
chen  wunderschönen  Bänden  bestehen.  Die  Bände 
selbst  aber  werden  in  einem  gedruckten  Umschläge 
brochirt  und  mit  Titeln  auf  dem  Rücken  verse¬ 
hen,  so  dass  sie  einen  kostbaren  Einband  über¬ 


flüssig  machen ,  und  doch  einen  eleganten  An¬ 
blick  in  der  Bibliothek  gewähren.  Der  Preis  je¬ 
des  Bandes  für  die  Abnehmer  der  ganzen  Samm¬ 
lung  beträgt  nur  1  Rthlr. 

Von  S.  I  folgt:  D.  JuriiiJuvenalis  vita ,  ohne 
jene  nähere  Nachweisung:  Auctore  ( ut  nonnullis 
videtur)  C.  Suetonio  Tranquillo ,  aucli  ohne  Be¬ 
stimmung,  nach  welcher  Recension  sie  abgedruckt 
wurde.  Auch  darf  unsere  Kritik  nicht  hehl  haben, 
dass  diese  vita  mit  willkürlichen  und  unentschul- 
digten  Auslassungen  keine  Befriedigung  gewährt, 
auch  nicht  bestimmt  genug  interpungii  t  ist.  Auf 
P.  Pithöus  u.  H.  C .Henninius  dünkt  uns  dabey  kaum 
irgend  eine  gebührliche  Rücksicht  genommen. 

Von  S- III  folgt:  Nie.  Rigaltii  de  Satira  Ju - 
venalis  dissertatio .  Nun  von  S.  1  die  Satiren 
selbst ,  mit  ganz  kurzen,  bündigen  U eher  Schriften, 
ohne  Nachweisung ,  nach  welcher  Recension  der 
Text  erlheilt  sey ,  aber  recht  zwecksam,  mit,  dem 
Inhalte  gemäss  eingezogenen,  Zeilen  ;  nur  dass  man 
der  grossen  Anfangsbuchstaben  in  jeder  Zeile  gern 
entbehrt  hätte.  Auch  hier  gebricht  die  nähere 
Nach  Weisung,  nach  welcher  neuern  oder  neuesten 
(bewährten)  Textess.ichtung  Juvenalis  ertlieilt  sey; 
denn,  was  oben,  im  Prospectus,  im  Allgemeinen 
versichert  ist,  es  solle  jedesmal  nach  den  neuesten , 
in  Frankreich ,  Deutschland  und  England  erschie¬ 
nenen,  Arbeiten  geschehen ,  kann  bey  einzelnen 
altclassischen  Schriftnern  wohl  nicht  der  Genau- 
heit  deutscher  Kritiker  genügen.  Wurde  nun  hier 
unserm  allbekannten  Ruperti  gefolgt?  oder  dem 
französischen  Achairitre  (A.  N.  Li)  ,  dessen  Ausg. 
1810,  zu  Paris,  cum  variis  leett.  et  commentario 
perpetuo  ,  in  zwey  Octavbänden  erschien,  uns  aber 
ungesehen  blieb?  Genannt  ist  hier  weder  der  Eine, 
noch  der  Andere.  So  weit  unsere  Vergleichung 
mit  Ruperti  reichte,  traf  der  Text  überein. 

Nun  folgt  die,  auf  dem  Haupttitel  ungenannte, 
Sulpiciae  Satira ,  mit  der  Ueberschrift :  Expulsi 
Philosophi ,  ohne  irgend  eine  weitere  Anzeige  u, 
Nachweisung.  Hierauf:  Alphabetica  proprioruni 
nominum  enodatio ,  mit  kurzen,  sehr  gemeinen, 
mythisch  -  geographisch  -  historischen  ,  ‘und  doch 
dienlichen  Angaben.  Von  S.  169  folgen  A.  Persii 
Flacci  Satircte.  Vorgängig  steht  Auli  P.  Fl.  Vi¬ 
ta,  ohne  weitere  Nachwreisung.  Im  Prologus  fin¬ 
den  sich  mehrere  Sünden  gegen  die  Satztrennung; 
die  einzelnen  Satiren  haben  kurze,  gut  bestimmte 
Inhaltsanzeigen.  Eine  der  vorigen  ähnliche  al- 
phabet.  proprio?'.  no?n.  enodatio  beschliesst.  Es  ist 
und-  bleibt  immer  merk-  und  denkwürdig  genug, 
dass  solche  correcte,  dabey  typographisch-schöne, 
altclassisehe  Schriftwerke,  ich  möchte  schier  sä¬ 
gen,  solche  seltene  Druckwunder,  für  diesen  ge¬ 
ringen  Preis  aus  Paris  nach  Deutschland  gelangen 
können  und  werden,  und  dass  unsere  Blätter 
recht  früh  dazu  beywirken  konnten  und  wollten, 
sey  ihnen  ein  neues,  kleines  Verdienst  um  die 
Verbreitung  der  mächtigen,  vorgeltenden,  alt- 
classischen,  humanistischen  Literatur,  für  welche 
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unser  Sachsenland  so  gern  Ihätig  ist.  Bleibe  ihm 
diess  herrliche  Verdienst! 


Chemie. 

Lehrbuch  der  Chemie  von  Dr.  Eduard  Turner , 

Professor  der  Chemie  an  der  Universität  zu  London  u.  s.  w. 

Deutsch  bearbeitet  von  Dr.  Karl  Alexander 

H  artmann .  Mit  zwcy  lithographirten  Tafeln. 

Leipzig,  bey  Brockhaus.  1829.  XXV1I1  und 
758  S.  (5  Thlr.  12  Gr.) 

Dieses  Werk  des  berühmten  Londoner  Profes¬ 
sors  ist  in  England,  wo  das  Compendienschreiben 
bisher  seltener  war,  als  bey  uns,  einem  Bedürf¬ 
nisse  entgegen  gekommen,  wie  sich  schon  aus  dem 
Umstande  ergibt,  dass  es  in  einem  Zeiträume  von 
20  Monaten  zwey  Auflagen  erlebte,  und  in  der 
That  ward  ihm  dieser  Beyfall  mit  allem  Rechte, 
da  es  vor  ähnlichen  englischen  Werken  den  Vor¬ 
zug  grösserer  Vollständigkeit,  besonders  auch  in 
Bezug  auf  die  Leistungen  des  Auslandes  hat,  wie 
diess  von  dem  Verf.  nicht  anders  zu  ervvaiten  war, 
der  sich  seine  wissenschaftliche  Bildung  zum  Theil 
in  Deutschland  erwarb. 

Dennoch  aber  möchten  wir  sehr  bezweifeln, 
dass  eine  Uebertragung  desselben  in  das  Deutsche 
nöthig  ,  oder  nur  irgend  wünschenswerth  gewesen 
sey,  da  unsere  Literatur  so  sehr  reich  an  ähnli¬ 
chen  und  das  vorliegende  noch  weit  übertreiben¬ 
den  Elementarwerken  ist.  Wird  überdiess  eine 
solche  Uebertragung  nicht  mit  grosser  Frey  heit, 
von  einem  seiner  Aufgabe  ganz  gewachsenen  Manne, 
vorgenommen;  so  behält  das  Werk  stets  etwas 
Fremdartiges,  besonders  wenn  Sätze  einer  Schule 
darin  vorgetragen  weiden,  deren  Ansichten  bey 
uns  als  veraltet  und  längst  widerlegt  angesehen 
werden  können.  Dieses  gilt  für  den  vorliegenden 
Fall  namentlich  von  der  weitläufigen  Abhandlung 
des  Verfs.  über  die  englische  Atomenlheorie,  die, 
um  bey  uns  erscheinen  zu  können,  füglich  hätte 
ganz  umgearbeitet  werden  müssen.  Aber  so  vie- 
lerley  zum  Theil  recht  brauchbare  Zusätze  der 
Bearbeiter  auch  dem  Werke  gegeben  hat;  so  scheint 
es  doch,  als  habe  er  sich  nirgends  auch  nur  an 
die  leiseste  Aenderung  desselben  wagen  wollen. 
Selbst  die  englische  Nomenklatur  ist  streng  bey- 
behalten.  Wir  zweifeln  schlüsslicli  keinesweges, 
dass  der  Uebersetzer  ,  ohne  den  mindesten  Nach¬ 
theil  für  die  deutsche  Literatur,  den  in  der  Vor¬ 
rede  zu  Beudants  Mineralogie  ausgesprochenen  u. 
hier  wieder  in  Erinnerung  gebrachten  Plan,  eine 
Reihe  von  naturwissenschaftlichen  Lehrbüchern 
nach  guten  ausländischen  Originalen  liefern  zu 
wollen,  von  welchen  vorliegendes  das  erste  seyn 
soll,  werde  aufgeben  können.  W^ozu  dieses  be¬ 
gierige  Haschen  nach  dem  Ausländischen ,  was 
nur  dazu  beyträgt,  die  Aufmerksamkeit  der  Menge 
von  dem  gewöhnlich  bessern  Inländischen  abzu¬ 


lenken  uncl  es  zu  verdrängen,  blos  weil  jenes 
neu  ist? 


▼ 

Slavische  Sprache  und  Literatur. 

Geschichte  der  Slawischen  Sprache  und  Literatur 
nach  allen  Mundarten  ,  von  Paul  Joseph  Schaf- 
farik ,  Dr.  der  Philos.,  Prof,  am  Gymn.  der  gr.  n.  un. 
Gemeinde  in  Neusatz,  der  philol.  Ges.  in  Jena  Mitg].  Ofen, 
mit  königl.  Ungar.  Universitäts-Schriften.  1826. 
XII  u.  524  S.  gr.  8. 

Seit  ungefähr  einem  Menschenaitel'  wird  auch 
bey  den  Slaven  das  Bedürfniss  eines  gründlichen 
Sprachstudiums  immer  fühlbarer,  und  das  Bestre¬ 
ben,  es  durch  zweckmässige  Lehrbücher  zu  beför¬ 
dern,  immer  sichtbarer.  Doch  haben  noch  immer 
einige  Stämme  keine  angemessenen  Sprachbücher 
über  ihre  Mundart,  mehrere  keine  Geschichte  ih¬ 
rer  Literatur.  Der  Verf.,  selbst  der  slavischen 
Nation  angehörig,  entschloss  sich  daher,  diesen 
Grundriss  als  Leitfaden  für  Studirende  und  über¬ 
haupt  als  Hülfsmittel  für  junge  Literaturfreunde 
herauszugeben.  Er  excerpirte  aus  allen,  diesen 
Gegenstand  betreffenden,  oft  mühsam  hervorge- 
suchlen  Büchern  das  Nöthigste.  Da  er  aber  in  seine 
Materialiensammlung,  ausser  der  litei  ärischen, 
auch  die  politische  Geschichte  und  Ethnographie 
der  Slavenstamme  mit  aufgenommen  hatte;  so 
sichtete  er  bey  der  Herausgabe  diese  veischieden- 
artigen  Bruchstücke,  schnitt  das  Ueberflüssige  weg, 
füllte  die  Lücken  aus,  und  verarbeitete  Alles  nach 
einem  festen  Principe  zu  einem  zusammenhängen¬ 
den  Ganzen.  Er  wollte  nicht  für  gereifte  slavi¬ 
sche  Gelehrte  ein  Handbuch  liefern,  sondern  an¬ 
gehenden  slavischen  Literaturfreunden  ,  vorzüg¬ 
lich  Studirenden  ,  einen  Leitfaden  geben,  mittelst 
dessen  sie  den  Weg  des  eigenen  Studiums  bequemer 
fortsetzen  können.  In  dieser  Hinsicht  behielt  das 
Werk  Manches  von  seiner  ursprünglichen  frag¬ 
mentarisch  -  aggregativen  Form,  um  auf  diese  Art 
die  Schriften  bequemer  verzeichnen  zu  können,  in 
denen  der  Lernbegierige  weitere  Belehrung  über 
das  im  Buche  selbst  kaum  Angedeutete  zu  suchen 
habe.  Dieses  Andeuten  wurde  auch  durch  dieUe- 
berfiille  des  Stofles  im  ganzen  Werke  geboten. 
Ueberail  hat  Hr.  S.  die  gebrauchten  Quellen  ange¬ 
geben;-  ausser  den  genannten  hat  er  aber  auch 
viele  Monographieen,  schriftliche  und  mündliche 
Mitlheilungen  sachkundiger  Freunde,  Zeitschrif¬ 
ten,  Recensionen  u.  s.  w.  benutzt.  Der  Verf.  ist 
so  bescheiden,  das  Ganze  auch  noch  in  seiner  ge¬ 
genwärtigen  Gestalt  nur  für  einen  mangelhaften 
Versuch  zu  halten.  Das  Ganze  zerfällt,  nach  der 
Einleitung,  welche  von  Abstammung,  Wohnsitzen, 
Thaten,  Religion  und  Sitten,  Cultur  und  Sprache 
der  alten  S.  handelt,  sich  sodann  über  den  slav. 
Volksstamm  im  5ten  Jahrzehent  des  igten  Jahrh., 
über  den  slavischen  Sprachstamm  zu  Anfänge  die¬ 
ses  Jahrh.,  über  Charakter  und  Cultur  der  S.  im 
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Allgemeinen  ^  Schicksale  und  Zustand  der  slav. 
Literatur  im  Allgemeinen  verbreitet  und  die  Ue- 
bersicht  einiger  Beförderungsmittel  der  Literatur 
unter  den  S.  gibt,  in  zwey  Theile.  Der  erste  Tin 
beschäftigt  sich  mit  den  siicl-östlichen  S. ,  erzählt 
im  ersten  Abschn.  die  Geschichte  der  altslav.  Kir¬ 
chensprache  und  Literatur;  im  2ten  die  Gesell, 
der  russischen  Sprache  und  Literatur;  im  5ten  — 
G.  d.  Spr.  u.  L.  der  Slavoserben  griechischen  Ri¬ 
tus;  im  4ten  die  —  der  kathol.  Slavoserben  und 
der  Kroaten;  im  5len  die  —  der  windischen  Spra¬ 
che  und  Literatur.  Bey  diesem  Abschn.  bemerkt 
der  Verf.  S.  271 ,  nach  Kopitars  Gramm.,  Vorr. 
S.  VI,  die,  zum  Citiren  so  bequeme,  Benennung 
der  "Winden  sey  nicht  ganz  richtig.  Nur  die  Steie¬ 
rischen  und  Kärnthischen  Slav.  würden  zum  Un¬ 
terschiede  von  ihren  deutschen  Mitbürgern  Win¬ 
den,  d.  i.  Slaven,  genannt;  denn  Wende,  Winde 
sey  das  deutsche  Synonymon  für  Slave;  eben 
deswegen  nennten  die  Winden  sich  selbst.  Slowenzi, 
d.  i.  Leute  vom  slavischen  Volksstamme.  (Nach  Ade¬ 
lung  Direct.,  S.  XXVIII,  aber  ist  TV  and,  W end, 
ein  altes,  mehrern  Sprachen  gemeinschaftliches, 
Wort,  welches  Wasser,  Küste  bedeutet;  dieser 
Name  solle  also  so  viel  als  Abkömmlinge,  An¬ 
siedler,  mithin  ihre  Ankunft  von  der  “Seeküsle 
lier  bezeichnen.)  —  Der  zweyle  Theil  handelt  von 
den  nordwestl.  S. ;  im  ersten  Abschn.  wird,  nach 
einigen  ethnographischen  Vorbemerkungen  und 
Darlegung  des  Charakters  der  böhmischen  Sprache, 
die  Geschichte  dieser  jSprache  und  Literatur  von 
der  Einwanderung  der  Cechen  bis  auf  unsere  Zei¬ 
ten,  in  drey  Perioden  abgelheilt,  erzählt;  im  2ten 
Abschn.  die  —  der  Slowaken;  im  5ten  die  der 
polnischen  in  5  Perioden,  von  der  Einführung  des 
Christenthumes,  g64  —  1825 ;  in  der  4ten  die  der 
Sorben  und  Wenden  in  den  Lausitzen.  —  Nach 
S.  48i  bedeutet  Luzice  im  Sl.  ein  niedriges  und 
sumpfiges  Land ,  welchen  Namen  die  Niederlausitz 
besonders  in  ihrem  ehemaligen  Zustande  mit  Recht 
führen  konnte.  Auch  habe  sie  ihn  ehedem  allein 
geführt;  auf  die  höhere  und  gebirgige  Oberlau¬ 
sitz  sey  er  erst  spät  übergegangen.  Zu  der,  S. 
484,  erwähnten  Notiz:  ,,1716  waren  die  Wenden 
so  glücklich,  eine  eigene  Anstalt  zu  Leipzig — zur 
Bildung  wendischer  Prediger  zu  erhalten,“  konnte 
J.  D.  Schulze' r,  Abriss  einer  Geschichte  der  Leip¬ 
ziger  Universität  im  Laufe  des  iSten  Jahrhunderts, 
S.  206  u.  11g.,  angeführt  werden.  —  Bey  Erwäh¬ 
nung  der  Bibelübersetzung  von  dem  Prediger 
Fritze  (S.  486)  hätte  auch  bemerkt  werden  kön¬ 
nen,  dass  derselbe  D.  Rosenmüllers  Ersten  Unter¬ 
richt  in  der  Religion  in  die  wendische  Sprache 
übersetzt  habe.  —  Hrn.  Prof.  Schaffarik  gebührt 
das  Lob,  dass  er  mit  mühsamem  Fleisse  gesammelt 
hat.  Daher  werden  nicht  nur  die  mit  der  slavi¬ 
schen  Sprache  Bekannten  aus  dieser  Schrift  Man¬ 
ches  lernen,  sondern  auch  andere  Freunde  des 
Sprachstudiums  werden  dem  Verfasser  für  manche 


interessante  Bemerkung,  die  sie  hier  finden,  Dank 
wissen.  So  sind  (nach  S.  48 1)  nicht  nur  die  be¬ 
rühmten  Namen  adeliger  Geschlechter  mit  der 
Endung  itz,  ik,  nik,  ow,  Nostitz,  Maltitz,  Gablenz, 
Dalwitz  (von  Daleminciis),  slavischen  Ursprunges, 
sondern  auch  Stutterheim  (von  Stoderaniis),  Leib¬ 
nitz  und  Lessing  (eigentlich  Lesnjk). 


Kurze  Anzeige. 

XJnfug  an  heiliger  Stätte.  Ein  Wort  zu  seiner 
Zeit,  von  Dr.  Joh.  Frdr.  Theod.  IVohljartli , 
Pf.  zu  Kircbhasel  bey  Rudolstadt.  Altenburg,  im  Li- 
teraturcomptoir.  1829.  102  S.  8. 

Unter  dieser  etwas  starken  Ankündigung,  mit 
■welcher  auch  das  Molto:  mein  Haus  ist  ein' Bet¬ 
haus  - Mördergrube,  zusammenstimmt,  erhebt 

der  Verfasser  eine  el^en  so  freymülhige,  als  voll¬ 
ständige  Klage  über  die  Gebrechen  des  protestan¬ 
tischen  Cultus,  und  wünscht,  dass  sie  auf  diesem 
Wege  zu  einer  verbreitetem  Kenntniss  gelangen 
möge,  als  es  durch  die  bisherigen,  allerdings  nicht 
seltenen,  Erörterungen  darüber  in  theologischen 
Zeitschriften  habe  geschehen  können.  Denn  gar 
1  manche  unter  diesen  Gebrechen  seyen  von  der 
Art,  dass  ihnen  nur  unter  der  hülfreichen  Theil- 
riahrae  der  Nichtgeistliclien  abgeholfen  werden 
könne.  Die  Klage  selbst  wird  erhoben  über  den 
Ort  des  öffentlichen  Gottesdienstes  und  die  dazu 
nöthige  Ausstattung  desselben,  freylich  nur  allzu 
oft  wirklich  so  erbärmlich,  wie  es  der  Verfasser 
schildert;  sodann  über  Ungezogenheiten  der  Kir¬ 
chenbesucher  von  raancherley  Art  —  mit  Aus¬ 
nahme  einiger  topischen  Eigenthümlichkeiten 
ziemlich  partout  comme  chez  nous ;  ferner  über 
die  Bestandteile  des  Cultus,  Gesang,  Orgel,  Mu¬ 
sik,  Predigt,  Gebet.  —  Alles  wahr;  nur  leichter 
beklagt,  als  gebessert.  Indessen,  wro  mit  dem 
Eifer  auch  die  Einsicht  Hand  in  Hand  geht,  wel¬ 
che  bey  diesem  Verf.  sich  kund  gibt,  da  lässt 
sich  in  der  That  Manches  möglich  machen. 

Mit  Recht  erklärt  sieb  der  Verf.  gegen  ratio¬ 
nalistische  Predigten,  wie  er  sie  schildert;  nun  hätte 
er  doch  auch  die  berühmten  Männer  näher  bezeich¬ 
nen  sollen,  von  denen  dergleichen  Predigten,  seiner 
Versicherung  nach,  an  das  Licht  getreten  seyen, 
Rec.  sucht  deren  in  seiner  nicht  ganz  kleinen  Samm¬ 
lung  vergeblich.  Und  wenn  der  Verf.  bey  dieser 
Gelegenheit  in  einer  Note  sagt:  treffend  spricht  ir¬ 
gendwo  Harms:  „die  Vernunft  hat  noch  keine 
Kirche  begründet;“  so  hätte  er  doch  auch  diese 
Stelle  nachweisen  sollen.  Es  wäre  doch  möglich, 
dass  H.  diess  Wort  nicht  als  das  Seine  anerkennete, 
weil  fürwahr  die  Frage  gar  zu  nahe  liegt:  wer 
denn  aber  sonst?  und  weil  doch  jeder  Kirchen¬ 
gründer,  ohne  Vernunft  sein  Werk  begonnen  zu  ha¬ 
ben,  schwerlich  sich  zum  Ruhme  rechnen  würde. 
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Intelligenz  -  Blatt . 


Berichtigungen.  I 

In  »4.  L .  von  Schlozer «  öffentlichem  und  Privatle¬ 
ben...  beschrieben  von...  Chr.  v.  Schlozer,  “  lr  Bd.  | 
S.  202  wird  gesagt,  Herders  Kritik  über  „ Schlözers  < 
Vorstellung  seiner  Universalhistorie, “  wider  welche 
Schl,  einen  zweyten  Theil  dieses  Buches  schrieb,  sey 
j,in  der  damaligen  allgemeinen  deutschen  Bibliothek“- 
erschienen.  Das  ist  aber  unrichtig;  sie  stand  in  den 
Frankfurter  gelehrten  Zeitungen  von  1772. 

I11  der  Recension  von  Ungewitters  Uebersetzung  der 
Berggrenschen  Reisen  (  Leipz.  Lit.  Zeit.  182g.  No.  91. 

S.  721)  werden  als  Beyspiele  schwer  zu  enträthselnder 
Druckfehler  die  Wörter  beuchen  und  Stiege  angeführt. 
Es  sind  aber  keine  Druckfehler.  Die  Beuche  (nieder- 
sächsisch  Büke )  besteht  darin,  dass  das  zum  Waschen 
bestimmte  Linnen  oder  Weisszeug  vorher  eine  Zeit  lang 
(einen,  auch  mehrere  Tage)  im  Kübel  steht,  und  von 
Zeit  zu  Zeit  mit  Lauge  iibergossen  wird,  die  nachher 
unten  wieder  abgezapft  wird,  oder  ablaufen  muss.  Diese 
Beuche  vornehmen  heisst  beuchen  ( büken ),  einbeuchen , 
franz  .faire  la  lessive,  lessiver.  —  Eine  Stiege  aber  ist  eine 
Zahl  von  20,  une  vingtaine,  und  wird  im  Norden  von 
Deutschland  vornehmlich  von  manchen  Sachen  gebraucht, 
die  nacll  der  Zahl  verkauft  werden.  Es  finden  sich 
beyde  Ausdrücke  auch  im  Nouveau  Diclionnaire  de 
poche...  precede  d'une  Prlface  par  Thibaut  aufge- 
fiihrt;  auch  in  J  a  g  em  anns  Dizionario  Tedesco-  Ita- 
liano ;  das  erste  auch  in  Haus  deutscli-latein.  Hand- 
wörterbuche. 

Nicht  neu,  .wie  LLZ.  1829  No.  96.  S.  765  ge¬ 
sagt  wird,  ist  es,  dass  das  Manifest  des  Herzoges  von 
Brannschweig  nicht  von  diesem,  sondern  einem  emigrir- 
ten  Marquis  Limon  herrühre.  Diese  Notiz  ist  vor  vie¬ 
len  Jahren  schon  irgendwo  gedruckt;  der  Unterzeich¬ 
nete  aber  kann  in  diesem  Augenblicke  den  Ort  nicht 
nachweisen. 

In  dem  „  Allgemeinen  Anzeiger  der  Deutschen4' 
182g.  No.  5g.  wird  der  Ausdruck  Vorwurf  statt  Ge¬ 
genstand  als  Schreibfehler  getadelt.  Jener  Ausdruck 
wurde  aber  sonst  allgemein  in  diesem  Sinne  gebraucht, 
und  erst  in  neuerer  Zeit  wird  Gegenstand  gewöhnli¬ 
cher  gesagt,  und  Vorwurf  mehr  in  seiner  andern  Be¬ 
deutung  gebraucht.  Sollte  also  die  Sache  einer  Rüge 
Zweyler  Band. 


unterworfen  werden,  so  sollte  diese  wenigstens  anders 
gefasst  seyn. 

In  den  meisten  unserer  jährlich  erscheinenden  Ta¬ 
schenbücher  und  unserer  vermischten  Zeitschriften  wird 
eine  gewisse  Art  von  RätJhseln  L  o  go  gryp  h  benannt, 
da  man  doch  Logogriph  schreiben  sollte.  Denn  aus 
yplqog,  das  Netz ;  das  Rathsel  —  und  loyog  ist  das 
Wort  zusammengesetzt.  Es  wäre  doch  so  übel  nicht, 
wenn  wenigstens  die  Herausgeber  solcher  Zeitschriften 
sich  so  viel  Sprachkenntniss  verschafften,  um  solche 
Fehler  vermeiden  zu  können.  In  dem  Taschenbücher 
„Huldigung  den  Frauen“  für  1829  finden  wir  sogar 
Palyndroin  statt  Palindrom, 

In  „Beckers  Taschenbuche  auf  das  Jahr  182g,  her¬ 
ausgegeben  von  Kind ,  “  wird  die  oft  erzählte  Anekdote 
wiederholt  und  in  einem  Kupferstiche  dargestellt,  dass 
Maria  Theresia,  als  sie  im  Jahre  1741  vor  den  ver- 
sanuntdten  Ständen  der  beyden  Tafeln  zu  Pressburg 
auftrat,  und  in  ihrer  traurigen  Lage  um  den  Beystand 
der  Ungarn  bat,  ihren  sechs  Monate  allen  Sohn  Joseph 
auf  dem  Arme  gehabt  habe.  Es  ist  aber  schon  anderswo 
gesagt  worden,  dass,  wie  auch  hier  angegeben  ist,  die 
Rede  vom  Throne  am  11.  September  gehalten  wurde, 
aber  erst  am  20.  September,  wie  actenmässig  zu  er¬ 
weisen,  das  Kind  in  Pressburg  ankam. 

Böttiger  erzählt  in  seinen  „Erinnerungen  an  das  li¬ 
terarische  Berlin  im  August  1796“  (in  Eberts  „Ueber- 
Heferungen  zur  Geschichte,  Literat,  etc.“  2.  Bds  j.  St.) 
Manches  von  Biester.  Dieser  ging,  heisst  es  da  unter 
andern,  von  Lübeck,  „wo  er  als  Prophet  im  Vater¬ 
lande  wenig  Glück  zu  erwarten  batte,  zuerst  nach 
Mecklenburg -Schwerin ,  wo  damals  eine  vielverspre¬ 
chende,  liochausposaunle  Ritterakade./nie  blühen  sollte. 
Allein  dicss  Wesen  behagte  ihm  so  wenig,  dass  er  sich 
bald  nach  seiner  Erlösung  sehnte.“  ( S.  4o  fg.)  Aber 
nicht  eine  Rilterakademie,  sondern  ‘ein  Pädagogium 
wurde  vom  Herzoge  Friedrich  zu  ß.  errichtet,  welches 
die  Jugend  allerley  Standes  vom  gten  Jahre  an  auf  die 
akademische  Laufbahn  und  andere  Lebensverhältnisse 
und  Geschäftszweige  vorbereiten  sollte.  Davon  handelt 
eine  „Ausführliche  Nachricht  von  der  Einrichtung  des 
herzoglichen  Pädagogiums  zu  B.“  (Biitzow,  1767,  4.), 
die  den  berühmten  Joh.  Nik.  2'etens  zum  Verfasser 
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hat,  welcher  1765  bis  1770  Director  dieser  Anstalt 
war.  Sie  ging  1780  ein. 


Die  Note  *)  S.  74  in  Herrn  Dr.  Philipp  Mayers 
Buche:  „Des  Johannes  Chrysostomus  auserwählte  Ho- 
iniliecn,“  Nürnberg,  i83o,  veranlasst  mich  zu  der  Be¬ 
merkung,  dass  in  meiner  Uebersetzung  der  Reden  von 
Dr.  Esaias  Tegncr,  S.  i65,  das  Wort  „schminken11  ein 
Druckfehler  für  „ schmücken “  ist,  wie  auch  schon  in 
dem  angellängten  Verzeichnisse  der  Druckfehler  ange¬ 
zeigt  worden  ist. 

Stralsund,  den  i5.  November  1829. 

Dr.  Gottlieb  Mohnike. 


Ankündigungen. 

Das  passendste  Weihnachts-  und  Neujahrs- 

gesehenk ! 

Von  dem  beliebten  Taschenbuche 

Urania 

sind  die  Jahrgänge  1819  —  24,  1826  —  29,  die  eine 
Reihefolge  bilden,  da  1826  nicht  erschienen  ist,  noch 
zu  erhalten,  und  ich  erlasse  diese  zehn  Jahrgänge  zu 
dem  beyspiellos  billigen  Preise  von  3  Thlr.  8  Gr. 
(6  Fl.  Rhein.},  einzelne  Jahrgänge  aber  zu  dem  eben¬ 
falls  sehr  herabgesetztem  Preise  von  12  Gr.  (54  Kr. 
Rhein..),  Der  Jahrgang  i83o,  mit  7  Kupfern,  und  Bey- 
trägen  von  1'Leck ,  Sartorius,  Schwab,  Schopenhauer, 
Marteil,  kostet  2  Thlr.  6  Gr.  (4  Fl.  3  Kr.  Rhein.). 

Alle  Buchhandlungen  können  die  Ux*ania  zu  obigen  Preisen  liefern. 
Leipzig,  den  i.  December  1829. 

F.  A.  Brockhaus. 


Neuer  Verlag 

der 

Buchhandlung  Josef  Max  u.  Comp,  in  Breslau • 

Polemische  Blätter 

zur 

Beförderung  der  speculativen  Physik, 
herausgegeben  von  Henrich  Steffens. 
istes  Heft.  gr.  8.  1829.  Geh.  22  gGr.  od.  27^  Sgr. 

Diese  polemischen  Blätter,  wovon  das  isle  Heft, 
weichesein  in  steh  geschlossenes  Ganzes:  zur  Geschichte 
der  heutigen  Physik ,  enthält,  so  eben  erschienen  ist, 
werden  ausführliche  Kritiken  der  herrschenden  physi¬ 
schen,  chemischen,  physiologischen  Theorien*,  vom  spe¬ 
culativen  Standpuncte  aus,  liefern.  Die  hier  Statt  fin¬ 
dende  Polemik  wird  aller  Persönlichkeit,  allen  klein¬ 
lichen  Wallen  entsagen .  ohne  ein  ähnliches  von  den 
Gegnern,  welche  an  diesen  Blättern  durch  Beylräge 


Theil  nehmen  wollen,  zu  fordern.  Ja,  diesen  wird  zu¬ 
gesichert,  dass  ihre  Aufsätze  und  Entgegnungen  unver¬ 
ändert  abgedruckt  werden,  —  Es  steht  zu  erwaiten, 
dass  ein  Unternehmen,  wie  das  gegenwärtige,  welches 
durch  eine  grossartige,  ächt  liberale  Polemik  die  Wis¬ 
senschaft  zu  fördern,  allein  zum  Zwecke  hat,  mit  ent¬ 
schiedenem  Beyfalle  aufgenommen  werden  wird. 

lieber  häusliche  und  öffentliche  Erziehung  mit  beson¬ 
derer  Rücksicht  auf  die  Elementar- Volksschule.  Von 
Magnus  Anton  Becherer ,  Doctor  der  Pliilosopsie  und 
Theologie  und  Sehulinspeclor  in  München.  8,  18*29. 
Sauber  geheftet  21  Gr.,  oder  265  Sgr. 

Eine  klare  Darstellung  der  vorzüglichsten  Gebre¬ 
chen  der  Jugendbildung  und  insbesondere  des  bisheri¬ 
gen  Elementar- Schul wesens ,  mit  Hinweisung  auf  die 
zweekmässigsten  Mittel  zur  Abstellung  derselben,  hat 
der  Verfasser  hier  zu  geben  versucht.  Seine  vieljährige 
Erfahrung  im  Erziehungsfache,  so  wie  sein  Wirkungs¬ 
kreis’,  der  ihn  mit  allen  Einzelheiten  der  bestehenden 
Erziehungsweisen  vertraut  gemacht  hat,  setzten  ihn  in 
den  Stand,  mit  Sicherheit  hierüber  urtheRen  zu  kön¬ 
nen,  und  es  lässt  sich  erwarten,  dass  seine  Schrift  selbst 
von  denen,  die  ihm  zu  widei sprechen  Veranlassung 
finden  dürften ,  mit  dem  grössten  Interesse  aufgenom¬ 
men  werden  wird.. 


Anzeige  den  „Gesellschafter“  betreffend. 

Wer  sich  erst  vom  künftigen  Jahrgange  (dem  vier¬ 
zehnten)  an  die,  nach  allgemeiner  Anerkennung,  Nütz¬ 
lichkeit  und  Unterhaltung  zugleich  fördernde  Zeitschrift: 

Der  Gesellschafter, 

herausgegeben  von  F.  kV.  Gubitzf 

halten  will,  den  ersuchen  wir,  bey  der  ihm  nächsten 
Buchhandlung  oder  einem  der  Postämter  seine  Bestel¬ 
lung  spätestens  bis  zum  20.  Januar  i83ozu  machen. 
Bey  nachträglichen  Bestellungen  können  wir  um  so  we¬ 
niger  dafür  stehen,  dass  noch  Exemplare  zu  haben  seyn 
werden,  als  der  nächste  Jahrgang  sich  vor  jedem  bis¬ 
herigen  durch  manches  eigenthiimliclie  Neue  auszeich¬ 
nen  wird. 

Berlin,  im  November  182g. 

Vereinsbuchhandlung. 


In  der  Myliusschen  Buchhandlung  in  Berlin  sind 
erschienen : 

Buttmann,  Pb.  ,•  Mythologus,  oder  gesammelte  Abhand¬ 
lungen  über  die  Sagen  des  Alterthums.  2  Bde.  gr.  8. 
3  Thlr.  12  Gr. 

—  —  —  griechische  Grammatik.  i3te  Auflage, 

gr.  8.  1  Thlr. 

Gediehe ,  Fr.,  griechisches  Lesebuch  für  Anfänger.  i2tc 
Auflage.  Mit  Zusätzen  und  Verbesserungen  von  Pb. 
Buttmann.  8.  8  Gr. 
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Hugo ,  G. ,  Beytrage  zur  civilistischen  Bücherkenntniss 
der  letzten  4o  Jahre.  Aus  den  Göttinger  Anzeigen 
mit  einer  Einleitung  und  Anmerkungen.  2  Bde.  8. 
3  Th  Ir.  12  Gr. 

—  —  Lehrbuch  eines  civilistischen  Curaus,  yter  Band. 

Die  Digesteu  enthaltend.  2te  Auflage.  8.  18  Gr. 

— *  — -  civilistisches  Magazin.  6ter  Band.  1  Heft.  8. 
8  Gr. 

Mussmann,  J.  G.,  Lehrbuch  der  Seelenwissenschaft  oder 
rationalen  und  empirischen  Psychologie,  gr.  8.  1  Thlr. 
1 6  Gr. 

—  —  —  Grundlinien?  der  Logik  und  Dialektik, 

gr.  8.  18  Gr. 

—  —  —  Darf  auf  Gymnasien  philosophischer 

Unterricht  ertheilt  werden  oder  nicht?  Eine  päda¬ 
gogische  Abhandlung,  gr.  8.  4  Gr. 

Schroeckhii  bistoria  religionis  et  ecclesiae  christianae  edi- 
tio  VH.  eur.  Marheineke.  8  maj.  20  Gr. 


Bey  mir  sind  erschienen  und  in  allen  Buchhand¬ 
lungen  zu  haben : 

Broma,  A.,  Erzählungen  nach  Sprichwörtern,  zur  be¬ 
lehrenden  und  bildenden  Unterhaltung  der  Jugend. 
Mit  1  Kupfer.  12.  gebunden  12  Gr. 

Aeftern,  die  ihre  Kinder  gern  erfreuen,  und  Freude 
an  ihnen  erleben  wollen,  mögen  ihnen  dieses  Buch 
ansehaflen.  Es  enthält  Erzählungen  nach  zwölf  Ivern- 
spriichen  unserer  deutschen  Sprache  und  bildet  Geist 
und  Herz  zu  gleicher  Zeit  auf  eine  die  Jugend'  höchst 
ansprechende  Weise,  so  dass  ich  dieses  Werkchen  mit 
Recht  als  ein  nützliches  Weihnachts-,  Neujahrs-  oder 
Geburtstagsgeschenk  empfehlen  kann.. 

Neustadt  a.  d.  O.,  Novbr.  1-829. 

J.  K.  G.  jy eigner. 


In  der  Dieterichschen  Buchhandlung  in  Göttingen 
sind  nachstehende  neue  Bücher  erschienen  und  durch 
alle  solide  Buchhandlungen  zu  beziehen  : 

Bürgers ,  G.  A. ,  sämmtliclie  Werke.  6  Thle.  in  Ta¬ 
schenformat.  2  Thlr.  (Der  Subseriptionspreis  von 
1  Thlr.  8  Gr.  hat  nun  aufgehört) 

Kraut ,  W.  Th.,  Grundriss  zu  Vorlesungen  über  das 
deutsche  Privatrecht,  m it  Einschluss  des  Lehnrechts, 
nebst  beygefü'gten  Quellen,  gr.  8;  2  Thlr. 

Martens ,  G.  F.  de,  Supplement  au  recueil  des  princi- 
paux  traites  d’Alliance,  de  Paix,  de  Trevc,  de  Com¬ 
merce,  de  Limites,  d’Eehange,  etc.  cont.  par  Fr.  Saal¬ 
feld.  Tome  XI.  P.  1.  1820 —  1827.  incl.  sous  le 
titre:  Nouv.  reeueil  des  traites  etc.  Tom.  VII.  P.  I. 
gr.  8.  1  Thlr.  18  Gr. 

Marx ,  K.  F.  H.,  die  Lehre  von  den  Giften,  in  medicin. 
gericlitl.  und  polizeyl.  Hinsicht.  2te  Abtheilung.  (Ge¬ 
schichtliche  Darstellung  nebst  dem  allgem.  Theile). 
gr.  8.  2  Thlr.  16  Gr. 

Plate,  A.,  diss.  de  idea  veterum  historica.  8  maj.  8  Gr. 


Thibaut ,  B.  S. ,  Grundriss  der  allgemeinen  Arithmetik 
oder  Analysis.  ister  Thl.  2te,  verbesserte  Auflage, 
gr.  8.  (wild  im  Laufe  des  Monats  fertig). 

.  1  i ... .. 

Als  ein  sehr  willkommenes  Weihnachtsgeschenk 
für  die  Jugend  empfehlen  wir  noch  besonders: 

Baff,  G.  C.,  Naturgeschichte  für  Kinder.  i3le  Auflage, 
gr.  8.  Mit  rlluin.  Kupfern;  1  Thlr.  20  Gr.y  mit 
schwarzen  Kupfern.  1  Thlr.  12  Gr. 

Göttingen,  im  October  1829. 


In  Ernst  Kleins  liter.  Comptoir  in  Leipzig  erschie¬ 
nen  so  eben : 

Kirey,  Dr.  J.  J,,  die  Ausschweifung  in  der  Liebe  und 
ihre  Folgen  für  Geist  und  Körper,  gr.  8.  elegant 
broseb.  10  Gr. 

Pariser  Abendunterhaltungen.  Von  P.  J.  Charrin.  3 
Bändchen.  1 2.  broseh.  1  Thlr. 

Andruzzos,  der  Livadier.  Historischer  Roman  von  W. 
v.  Lüdemann.  2  Thle.  Neue,  wohlfeile  Ausgabe. 
1 2.  brosch.  *8  Gr. 

Lebewohl.  Roman  nach  dem  Franzos,  von  L.  Kruse. 
3  Theile.  Neue,  wohlfeile  Ausgabe.  12.  brosebirt 
1  Thlr. 

Zieichnungen  nach  der  Natur.  Entworfen  auf  einer  Reise 
durch  die  Schweiz  nach  dem  Cbamouny-Thale.  Von 
H.  Wilbelmr,  Verf.  von  Wahl  und  Führung.  Neue, 
wohlfeile  Ausgabe,  8.  brosch.  16  Gr. 

Hermes ,  oder  Stimmen  aus  Elysium  über  die  gegenwär¬ 
tige  Zeit  auf  Erden,  broseb.  10  Gr. 


Anzeige, 

Bey  mir  ist  so  eben  erschienen  und  in  allen  Buch  ■ 
handlungcn  zu  haben: 

Die 

UMWAELZUNGEN  DER  ERDRINDE 

in  naturwissenschaftlicher  und  geschichtlicher 
Beziehung,  vom 

BARON  G.  CUVIER. 

Nach  der  fünften  Original  -  Ausgabe  übersetzt  und  mit 
besondern  Ausführungen  und  Beylagen  begleitet  von 
Dr.  J.  NOEGGERATH, 

Königl.  Preuss.  Oberbergrathe  und  Professor  etc. 

Zwey  Bände,  gr.  12.  geh.  3  Thlr. 

Cuciers  berühmtes  Werk,  welches  bereits  nach  sei¬ 
nen  frühem,  minder  vollständigen  Auflagen  durch  viel¬ 
fache  Ueberuetzungen  ein  Eigenthuin  fast  aller  cultivir- 
ten  Nationen  geworden  ist,  liefere  ich  liier  nach  dein 
neuesten,  ungemein  vervollständigten  Originale  in  einer 
von  einem  anerkannt  sachverständigen  Gelehrten  mit 
vorzüglicher  Sorgfalt  behandelten,  so  wie  durch  sehr 
interessante  und  mannichfallige  Ausführungen  und  Bey¬ 
lagen  bereicherten  deutschen  Bearbeitung. 
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Alles,,  was  die  Erforschung  des  Baues  der  Erde, 
die  organischen  Reste  früherer  Erdperioden,  die  Sage 
und  Geschichte  der  ältesten  Völker,  ihre  hinterlassenen 
Denkmäler  u.  s.  w.  zur  Deutung  der  Urgeschichte  des 
Planeten  darbieten  können,  findet  sich  in  dieser  Schrift 
zu  einem  entsprechenden  Ganzen  vereinigt.  Lebendiger 
Vortrag  und  Klarheit  geben  dem  Werke  eben  so  sehr 
die  Eigenschaften  einer  höchst  angenehmen  und  lehr¬ 
reichen  Lectüre  für  jeden  Gebildeten,  als  solches,  bey 
seinem  gediegenen  und  acht  wissenschaftlichen  Inhalte, 
zugleich  dem  Natur*-  und  Geschichtforseher,  dem  Theo¬ 
logen ,  dem  Anatomen,  Astronomen  etc.  unentbehrlich 
erscheinen  muss. 

Bonn,  im  September  1829. 

Eduard  Weber¬ 


in  der  Schlesingers c7ien  Buch-  und  Musikhandlung 
in  Berlin  ist  so  eben  erschienen  und  an  alle  Buchhand¬ 
lungen  versandt  worden: 

Die  Geweihten,  oder:  Der  Cantor  von  Fichtenhagen. 
Humoreske  in  zwey  T heilen ,  heraus  gegeben  von  Gu¬ 
stav  Nicolai.  Preis  3  Th  Ir. 

Es  gereicht  uns  ?utn  besondern  Vergnügen,  in  ei¬ 
ner  Zeit,  wo  Deutschland  mit  den  sogenannten  histori¬ 
schen  llomaiien  gleichsam  überschwemmt  wird,  dem 
sinnigen  Publicum  diesen  ausgezeichneten  Kunstroman 
empfehlen  zu  können.  Der  Herr  Verfasser,  welcher  mit 
dem  Romanschreiber  Karl  Nicolai  nicht  verwechselt 
werden  möge,  entwickelt  hier  seine  durchaus  neuen  An¬ 
sichten  über  Musik  und  über  die  vorzüglichsten  Com- 
ponisten,  welche  jetzt  auf  Deutschland  Einfluss  haben, 
wobey  vorzugsweise  Spontini’s  und  Carl  Maria  v.  We¬ 
bers  gedacht  wird;  hinsichtlich  der  Erzählung,  die  das 
Ganze  einkleidet,  sfnd  wir  der  allgemeinsten  Theilnalimo 
gewiss.  Mannichfaltigkeit  der  Situationen,  ein  blühen¬ 
der  Styl,  besonnene  Charakteristik  und  eine  Fülle  äch¬ 
ten  Humors  sind  dip  Vorzüge  dieses  Werkes,  welches 
hi  den  ltecensionen,  die  über  dasselbe  bereits  erschie¬ 
nen  sind,  sehr  gelobt,  in  einer  sogar  für  eins  der  be¬ 
sten  Erzeugnisse  der  neuern  Literatur  erklärt  wird,  und 
sich  auf  eine  würdige  Weise  an  Heinse’s  Ardhinghello 
anschliesst.  Wir  sind  überzeugt,  dass  sowohl  der  den¬ 
kende  Eeser,  als  derjenige,  der  blos  in  heitern  Erzäh¬ 
lungen  Unterhaltung  sucht,  vollkommen  befriedigt  wer¬ 
den  wird. 

In  der  Universitäts-  Buchhandlung  zu  Königsberg 
in  Preussen  ist  erschienen: 

Hagen,  Karl  Gott.fr .  ,  Lehrbuch  der  Apotheker¬ 
kunst,  2  Tlieile.  Mit  dem  Bildnisse  des  Verjassers. 
Achte,  rechtmässige  und  vermehrte  Auflage,  gr.  8. 
3  Thlr,  12  Gr.  (3  Thh\  1 5  Sgr.) 

Der  nun  verewigte  Verfasser  hat  noch  vor  seinem 
Tode  diese  neue,  gänzlich  umgearbeitete  Auflage  seines 
Lehrbuches  der  Apothekerkunst  völlig  vollendet.  Er 


hat  darin  alles  aufgenommen,  was  ihm  seit  der  Er¬ 
scheinung  der  letzten  als  neu  bekannt  geworden  ist, 
in  so  fern  es  Einfluss  auf  Pharmacie  hat,  und  sie  über¬ 
haupt  der  strengsten  Revision  unterworfen.  Man  wird 
in  dieser  neuen  Auflage  nichts  vermissen,  was  man  bey 
dem  jetzigen  Standpuncte  der  Wissenschaft  von  ihr  er¬ 
warten  könnte.  Biographische  Nachrichten  über  den 
Verfasser  nebst  einem  genauen  Verzeichnisse  seiner  Schrif¬ 
ten  sind  beygefügt.  Der  Verleger  hat  von  seiner  Seite 
nichts  verabsäumt,  um  die  äussere  Ausstattung  dem  in- 
nern  Werthe  angemessen  zu  machen  und  besonders  für 
einen  sehr  corrccten  Druck  Sorge  getragen.  Bey  der 
vermehrten  Bogenzahl  und  dem  engern  Drucke  ist  der 
Preis  nicht  erhöht,  um  die  Verbreitung  dieses  für  je¬ 
den  Pharmaceuten  unentbehrlichen  Werkes  dadurch  zu 
erleichtern. 


So  eben  ist  bey  J.  TV-  Heyer  in  Darmstadt  in 
Commission  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen 
Deutschlands  zu  haben: 

Erklärendes  Handbüchlein  der  mililairischen  Fremdwör¬ 
ter  ,  deren  man  sich  in  der  deutschen  Umgangsspra¬ 
che  bedient,  oder  vollständige  Sammlung  von  Erklä¬ 
rungen  aller  derjenigen  fremden  Wörter,  die  im  täg¬ 
lichen  Leben,  besonders  beym  Lesen  der  verschiede¬ 
nen  Zeitungen,  häufig  Vorkommen  und  deren  Bedeu¬ 
tung  ein  jeder  Gebildete  zu  wissen  nöthig  hat.  Ein 
Iiiilfsbüchlein  für  Jedermann.  Preis  12  gGr.,  oder 
54  Kr, 

Obiges  Werkehen  kann  beym  Lesen  der  Zeitungen 
als  unentbehrliches  tlülfsmittel  betrachtet  werden,  in¬ 
dem  es  eine  vollständige  Sammlung  von  Erklärungen 
aller  derjenigen  Wörter  enthält,  die  bey  dem  Lesen 
der  Zeitungen  öfters  Vorkommen,  und  für  Militairper- 
sonen ,  für  welche  dieses  Buch  besonders  geeignet  ist, 
hat  es  ausserordentlich  grossen  Nutzen.  Es  verdient 
daher,  besonders  empfohlen  zu  werden. 


Bey  uns  ist  erschienen  und  durch  alle  gute  Buch¬ 
handlungen  zu  haben : 

Strahl,  Philipp,  Geschichte  der  russischen  Kirche.  Er¬ 
ster  Tlieil ,  von  den  ersten  Anfängen  des  Christen¬ 
thums  bis  zur  Errichtung  des  Patriarchats  in  Russ¬ 
land.  gr.  8.  i83o.  Preis  3  Thlr. 

Das  mächtige  russische  Reich,  in  Beziehung  auf  die 
Geschichte  seiner  Kirche  grösslentheils  noch  eine  terra 
incognita,  darf,  im  Fortschreiten  der  Wissenschaften, 
liiei in  nicht  Zurückbleiben.  Der  hochwichtige  Gegen¬ 
stand  hat  an  Herrn  Professor  Strahl  einen  so  fleis- 
sigen,  mit  Hülfsmitteln  gut  ausgerüsteten  Bearbeiter 
gefunden,  dass  ihm  der  Dank  Aller,  denen  nicht  allein 
Kirchcngeschichte,  sondern  überhaupt  die  Geschichte 
der  Geistes-Entwickelung  der  Völker  von  Wichtigkeit 
ist,  nicht  entgehen  kann. 

Reng ersehe  Verlags- Buchhandlung  in  Halle - 


iger  Literatur-Zeitung. 
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A n  küncligunge n. 

Neuer  Verlag 
von  Carl  Wilhelm  Leske  in  Darmstadt , 
welcher  durch  alle  Buchhandlungen  zu  haben  ist. 

Alterthümer ,  die,  von  Athen,  beschrieben  von  Stuart 
und  lievett.  Aus  dem  Englischen  übersetzt,  nach 
der  Londoner  Ausgabe  vom  Jahre  1762  u.  1787  und 
bereichert  mit  einigen  eignen  und  allen  Zusätzen  der 
neuen  Ausgabe  vorn  Jahre  18 25.  ir  Band.  gr.  8. 
3  Thlr.  8  Gr.,  od.  6  Fl. 

(Der  zweyte  Band  ist  unter  der  Piesse.) 

Alterthümer  von  Attika ,  die  architektonischen  Ueber- 
reste  von  Eleusis,  Rhamnus,  Sunion  und  Thorikos 
enthaltend.  Heraussegeben  von  der  Gesellschaft  der 
Dilettanti  zu  London.  Aus  dem  Englischen  mit  An¬ 
merkungen  von  Dr.  C.  Wagner,  gr.  8.  12  Gr., 

oder  54.  Kr. 

Allerthümer  von  Jonien,  herausgegeben  von  der  Gesell¬ 
schaft  der  Dilettanti,  aus  dem  Englischen  übersetzt 
und  mit  Anmerkungen  begleitet  von  Dr.  C.  Wagner, 
gr.  8.  1  Thlr.  8  Gr.,  od.  2  Fl.  24  Kr. 

Creu-zer ,  Fr.,  Abriss  der  römischen  Antiquitäten;  zum 
Gebrauche  bey  Vorlesungen.  Zweyte,  vermehrte  und 
verbesserte  Auflage,  gr.  8.  2  Thlr.  8  Gr.,  od.  4  Fl. 

Dilthey,  J.  F.  C. ,  Oratio,  qua  viri  generosissimi  C.  de 
Wreden  et  viri  excellentissimi  C.  de  Grolman  me- 
moriam  commendavit.  4to.  geh.  4  Gr.,  od.  18  Kr. 

Du  C/ialel ,  F.  F. ,  Division  gcometrique  de  l’arc  en 
autant  de  parties  egales,  que  l’on  veut,  suivie  de 
quelques  problemes  d’application.  gr.  in  4to.  broclie. 
18  Gr.,  od.  i  Fl.  12  Kr. 

Felix,  Schulmeister,  Versuch  einer  systematischen  Be¬ 
gründung  der  deutschen  Rechtschreibung  zum  Schul- 
gebraucbe.  8.  10  Gr.,  od.  45  Kr. 

Geschichte,  allgemeine,  der  Kriege  der  Franzosen  und 
ihrer  Alliirten.  Vom  Anfänge  der  Revolution  bis 
zu  Napoleons  Ende,  für  Leser  aller  Stande  erzählt. 
Aus  dem  Franzos.  i3 — l5s  Bdchn.  mit  Schlachtpla¬ 
nen.  16.  geh.  Subscr.-Preis  eines  Bändchens  6  Gr., 
od.  27  Kr.  Bey  Abnahme  einzelner  Bande  oder’  auch 
einzelner  Feldzüge  9  Gr.,  od.  4a.  Kx.  pr.  Bdchn. 
Ztveyter  Band. 


Fey  er  stunden ,  biblische,  für  gebildete  Gottesverehrer 
aller  christlichen  Bekenntnisse.  Ein  Erbauungsbuch 
für  das  Haus.  Zwey  Bände.  Mit  Königl.  Wiirlem- 
berg.  Privilegium,  gr.  8.  2  Thlr.  8  Gr.,  od.  4  Fl. 

Dasselbe  Buch  in  kl.  8.  1  Thlr.  18  Gr.,  od.  3  Fl. 

Auch  unter  dem  Titel: 

Stunden  der  Andacht  zur  Beförderung  wahren  Chri¬ 
stenthums  und  häuslicher  Gottesverehrung,  gr  und 
lor  Band. 

Luthersche  Iland  -  Concordanz.  Geist  aus  Luthers 
Schriften,  oder  Concordan»  der  Ansichten  und  Ur- 
tlieile  des  grossen  Reformators  über  die  wichtigsten 
Gegenstände  des  Glaubens,  der  Wissenschaft  und  des 
Lebens.  Herausgegeben  von  F.  W.  Lommler,  G.  F. 
Lucius,  Dr.  J.  Rust,  L.  Sackreuter  und  Dr.  E.  Zim¬ 
mermann.  II.  Bandes  erste  und  zweyte  Abtheilung, 
und  III.  Bandes  erste  Abtheilung,  gr.  8.  Subscr.- 
Preis  gewöhn!.  Ausg.  i4  Gr.,  od.  1  Fl.,  in  der  Aus¬ 
gabe  auf  Velinpapr.  1  Thlr.,  od.  1  Fl.  45  Kr.  für 
das  Alphabet  (23  Bogen).  (Dieser  Subscriptionspreis 
besteht  noch  fort  bis  zur  Erscheinung  des  ganzen 
Werkes.) 

Medicinal-  Ordnung ,  Grossh.  Hessische,  und  Medicinal- 
Taxe  mit  den  abändernden  Bestimmungen  vom  3l. 
März  1829.  gr.  8.  geh.  6.  Gr.,  od.  24.  Kr. 

Mortonval ,  die  Kriege  in  der  Vendee  von  1792 — 1796. 
Aus  dem  Französischen  mit  Anmerkungen  und  Zu¬ 
sätzen.  Nebst  Karten  und  Planen.  2  Bdchn.  16. 
geh.  18  Gr,,  od.  1  Fl.  20  Kr. 

Sainline,  X.  B.,  die  Feldzüge  in  Italien,  ir  Theil,  die 
Alpenfeldziige  von  1792 — *796*  ir.  Theil,  ls  und 
2s  Bändchen,  der  Feldzug  von  1796  und  97.  Mit 
Schlachtplanen.  12.  geheftet.  1  Thlr.  3  Gr.,  od.  2 Fl. 

Schulz,  Willi.,  Almanaeh  für  die  Geschichte  des  Zeit¬ 
geistes.  ir  Jalirg.  12.  geh.  (5o2  S.)  1  Thlr.  18  Gr., 
od.  3  Fl.  . 

Sempere,  M. ,  Betrachtungen  über  die  Ursachen  der 
Grösse  und  des  Verfalls  der  spanischen  Monarchie. 
Uebersetzt  und  mit  Anmerkungen  begleitet  von  H. 
Schäfer.  2r  Bd.  gr.  8.  1  Thlr.  4  Gr.,  od.  2  Fl. 

Simeons,  E.,  Diätetik  für  gesunde,  schwache  und  kranke 
Augen,  oder  Rath,  wie  man  die  Augen  gesund  er¬ 
halten,  schwache  starken  und  kranke  Augen  diäte¬ 
tisch  behandeln  soll.  Mit  Steindrucken.  8.  geheftet. 
12  Gr.,  od.  54  Kr. 
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Sylloge  inscriptionum  graecarum  et  latinarum,  quas  in 
itineribus  quis  per  Italiam ,  Galliam  et  Brittaniam 
factis  scripsit  partimque  nunc  primum  edidit  F. 
Osann.  Fase.  VIII.  Folio  major.  2  Thaler,  oder 
3  Fl.  3o  Kr. 

Von  der  Reinlichkeit ,  ihrem  Einflüsse  auf  die  Gesund¬ 
heit  und  ihren  Wirkungen  auf  Erhaltung  der  kör¬ 
perlichen  Schönheit,  auf  das  Wohlseyn  und  die 
Dauer  des  Lebens.  Aus  d.  Franzos.  ,  12.  geheftet. 
i4  Gr.,  od.  1  Fl. 

TVeber,  Dr.  W.  E.,  über  die  mystischen  Tendenzen 
unserer  Zeit.  Zvvey  Vorlesungen,  gr.  8.  geh.  8  Gr., 
od.  36  Kr. 

Zeitschrift  für  die  Physiologie.  In  Verbindung  mit 
mehreren  Gelehrten  herausgegeben  von  Fr.  Tiede- 
mann,  G.  R.  Treviranus  u.  L.  C.  Treviranus.  3r  Bd. 
2s  Hft.  Mit  Kupfertafeln,  gr.  4.  2  Thlr.  20  Gr., 

oder  5  Fl. 

Zimmermann ,  Dr.  E.,  Predigten,  in  der  Hofkirche  zu 
Darmstadt  gehalten.  3r  Theil.  2te  Auflage,  gr.  8. 
1  Thlr.  12  Gr.,  od.  2  Fl.  42  Kr. 

Dieselben,  Ausgabe  in  kl.  8.  1  Thlr.  4  Gr.,  od  2  Fl. 

(Für  die  Käufer  der  ganzen  Sammlung  besteht  der 
herabgesetzte  Preis  noch  fort;  die  sieben  Bande,  nebst 
den  patriotischen  Predigten  kosten  in  der  Ausgabe  in 
gr.  8.  7  Thlr.,  od.  12  Ffe,  in  der  Ausgabe  in  ordin.  8. 
4  Thlr.  12  Gr.,  od.  8  Fl.) 

Zimmermann,  Dr.  E.,  über  das  protestantische  Prineip 
in  der  christlichen  Kirche.  Zur  Feyer  des  Jahres 
1829  (aus  der  allgemeinen  Kirchenzeitung),  gr.  8. 
geh.  12  Gr.,  od.  54  Kr. 

Zur  Geschichte  unserer  Zeit.  Eine  Sammlung  von  Denk¬ 
würdigkeiten  über  Ereignisse  der  drey  letzten  Decen- 
nien.  i3r  bis  i6r  Theil.  8.  geheftet.  Jeder  Thl. 
a  6  Gr.,  oder  27  Kr.  (Die  frühem  J2  Theile  in  6 
Bänden  sind  noch  a  3  Thlr.  oder  5  FI.  24  Kr.  zu 
haben.) 

Kunstwerke  und  Landkarten. 

Alterthümer  von  Attika  (the  unedited  antiquities  of  At- 
tica),  enthaltend  die  architektonischen  Ueberreste  von 
Eleusis,  Rhamnus,  Sunium,  Thoricus.  Herausgege¬ 
ben  von  der  Gesellschaft  der  Dilettanti  zu  London. 
Erste  bis  siebente  Lief.  Royalfolio.  Subscript. -Preis 
auf  fein.  Velinpapr.  11  Thlr.  16  Grw  od.  21  Fl.,  auf 
ordinair.  Papiere  8  Thlr.  18  Gr.,  od.  i5  Fl.  45  Kr. 

DerSubscr.-Preis  dieses  nun  ganz  vollendeten  Werks 
dauert  noch  für  unbestimmte  Zeit  fort.  Der  erläu¬ 
ternde  Text  dazu,  übersetzt  und  mit  Anmerkungen 
begleitet  von  Dr.  C.  Wagner,  kostet  12  Gr.,  od.  54  Kr. 

Alterthümer  von  Jonien.  Herausgegeben  von  der  Ge- 
.  Seilschaft  der  Dilettanti  zu  London,  yte  bis  gteLief. 
Royalfolio.  Subscript.-Preis  einer  Lieferung  auf  fein. 
Veiinpapr.  1  Thlr.  16  G.,  od.  3  Fl.  Auf  ordin.  Ppr. 
X  Thlr.  6  Gr.,  od.  2  Fl.  i5.  Kr. 

Mit  der  neunten  Lieferung  ist  dieses  Kunstwerk 
nun  ebenfalls  vollendet.  Der  noch  für  unbestimmte 
Zeit  fortbestehende  Subscriptionspreis  ist:  für  die  Aus¬ 
gabe  auf  fein.  Velinpr.  i5  Thlr.,  od.  27  FI.,  für  die 
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Ausgabe  auf  ordinair.  Papier  11  Thlr.  6  Gr.,  oder 
20  FJ.  i5  Kr. 

Der  erläuternde  Text,  von  Dr.  C.  Wagner  übersetzt, 
kostet  1  Thlr.  8  Gr.,  od.  2  Fl.  24  Kr. 

Stuart  und  Revett,  Alterthümer  von  Athen.  27ste  Lief. 
Royalfolio.  Subscript.-Preis  auf  fein.  Velinpapapiere 

1  Thlr  16  Gr.,  oder  3  Fl.  Auf  ord.  Papiere  1  Thlr. 
6  Gr.,  od.  2  FI.  i5  Kr. 

Desselben  Werks  28sle  Lieferung.  Auf  fein.  Velinpa¬ 
piere  3  Thlr.  8  Gr.,  oder  6  Fl.  Auf  ordinär.  Papiere 

2  Thlr.  12  Gr.,  od.  4  Fl.  3o  Kr. 

Der  Subscriptionspreis  für' das  ganze,  nun  beendigte 
Kunstwerk  besteht  noch  auf  unbestimmte  Zeit  fort, 
derselbe  beträgt  mit  dem  ersten  Bande  des  Textes  für 
das  cartonnirte  Exemplar  in  der  Ausgabe  auf  Velinpa¬ 
pier  4g  Thlr.  8  Gr.,  od.  88  Fl.  48  Kr. 

In  der  Ausg.  auf  ord.  Kupferdruckpapier  37  Thlr. 
16  Gr.,  od.  67  FJ.  48  Kr. 

(Der  zweyte  u.  letzte’|Bd.  des  Textes  ist  unter  d.  Presse.) 
Museum  T'Vorsleyanum ,  eine  Sammlung  von  antiken 
Basreliefs,  Büsten,  Statuen  und  Gemmen,  nebst  An¬ 
sichten  aus  der  Levante.  Herausgegeben  von  II.  W. 
Eberhard  u.  II.  Schäfer.  5le  u.  6te  Lief.  Royal  4to. 
Jede  ä.  1  Thlr.  8.  Gr.,  od.  2  Fl.  24  Kr. 

(Dieses  Werk  wird  mit  d.  yn  Lief,  geschlossen  seyn.) 
J-Vandkarte  von  der  Provinz  Oberhessen,  nach  ihrer 
innern Eintheilung.  Neue,  verb.  Aufl.  8  Gr.,  od.  36  Kr. 
TVandkarte  von  den  Provinzen  Starkenburg  und  Rhein¬ 
hessen;  nach  ihrer  innern  Eintheilung.  Neue,  verb. 
Aufl.  8  Gr.,  oder  36  Kr. 

Grundriss  der  Akropolis  zu  Athen.  Royal-Format.  12  Gr., 
od.  54  Kr. 

Karte  von  Attika.  Royal-Format.  12  Gr.,  od.  54  Kr. 
Karte  des  Hafens  Piräus  und  der  Bay  von  Phalerum. 

Roya!-Fol.  8  Gr.,  od.  36  Kr. 

Karle  der  Insel  Delos.  Royal-Fol.  8  Gr.,  od.  36  Kr. 
Plan  der  Alterthümer  von  Athen.  Royal-Format. 
12  Gr.  od.  54  Kr. 

Neue  Karte  der  Umgebungen  von  Darmstadt,  im  Maass¬ 
stabe  von  der  natürlichen  Länge.  Erstes  und 

zweytes  Blatt.  Imperial-Format. 


Als  empfehlungswerthe  Hülfsmillel  zur  Erlarnun« 
der  französischen,  englischen  und  italienischen  Sprache 
erschienen  so  eben  im  Verlage  der  Buchhandlung  von 
C.  Fr.  Amelang  in  Berlin  folgende  kleinere  Wörter¬ 
bücher  : 

D  er  kleine  Franzos; 

oder  Sammlung  der  zum  Sprechen  nöthigsten  Wörter 
und  Redensarten.  Französisch  und  deutsch.  Ein  Hülfs- 
buch  für  diejenigen ,  welche  sich  der  Erlernung  der 
französischen  Sprache  widmen ,  und  besonders  zur 
Uebung  des  Gedächtnisses  herausgegeben  von 
August  Jfe ,  Privatlehrer  der  ital.  und  franz.  Sprache; 
Dritte  Auflage.  Gr.  12.  Geheftet  y\  Sgr.  od.  6  gGr. 

D  er  kleine  Engländer; 

oder  Sammlung  der  nöthigsten  Wörter  und  Redensarten 
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zum  Sprechen  und  Auswendiglernen.  Englisch  und 
deutsch.  Ein  Hiilfsbuch  zur  Uebung  des  Gedächtnis¬ 
ses  solcher,  welche  die  englische  Sprache  erlernen  wol¬ 
len,  herausgeben  von 

F.  G.  Burckhardt  aus  London,  Lehrer  der  englischen 
Sprache  in  Berlin. 

Gr.  12.  Geheftet.  10  Sgr.,  od.  8  gGr. 

Der  kle  ine  Italiener; 

oder  Sammlung  der  zum  Sprechen  nöthigsten  Wörter 
und  Redensarten.  Italienisch  und  deutsch.  Begleitet 
von  den  noth  wendigsten ,  die  Regeln  der  Grammatik 
betrefienden  Bemerkungen.  Ein  Hiilfsbuch  für  diejeni¬ 
gen,  welche  sich  der  Erlernung  der  italienischen  Sprache 
widmen,  und  besonders  zur  Uebung  des  Gedächtnisses, 
herausgegeben  von 

August  Ife ,  Privatlehrer  der  ital.  und  franz.  Sprache. 

Gr.  12.  Geheftet  Sgr.  od.  10  gGr. 

Unter  den  lebenden  Sprachen  sind,  ausser  der 
deutschen,  unstreitig  die  französische,  die  englische  und 
die  italienische  diejenigen,  deren  Erlernung  von  Tag  zu 
Tage  allgemeiner  und  ein  Gegenstand  der  Erziehung 
der  Jugend  geworden  ist;  es  werden  sich  daher  die  hier 
aufgefiilirten  drey  Büchelchen  bey  denen,  die  sich  dem 
Studium  einer  der  genannten  Sprachen  widmen,  gewiss 
einer  günstigen  Aufnahme  zu  erfreuen  haben,  da  sie 
sich  durch  Reichhaltigkeit,  die  möglichst  sj'stematische 
Zusammenstellung  der  Hauptwörter  und  die  zweckmäs- 
sigste  Folge  aller  übrigen  Redetlieile,  so  wie  auch  durch 
Correclheit ,  reinen  Druck  und  überhaupt  durch  ein 
gefälliges  Aeussere  ganz  besonders  empfehlen.  Vorzüg¬ 
lich  dürfte  der  kleine  Italiener  auch  denjenigen  sehr 
willkommen  sejm ,  die  eine  Reise  nach  der  schönen, 
jenseits  der  Alpen  gelegenen  Halbinsel  zu  unternehmen 
gesonnen  sind,  und  die  theils  nicht  immer  so  viel  Zeit, 
thcils  auch  öfters  nicht  einmal  Gelegenheit  haben,  die 
italienische  Sprache  vorher  erst  noch  zu  erlernen,  und 
denen  dann  in  diesem  Vocabulair  ein  eben  so  nützli¬ 
ches  als  bequemes  Taschenbuch  dargeboten  wird. 


Im  Verlage  von  C.  A.  Hartleben  in  Pesth 
ist  erschienen: 

Csaplouics ,  Job.  von,  Gemälde  von  Ungern.  Erster 
Band:  Einleitung,  1.  Ungern  ist  Europa  im  Kleinen, 
2.  Eintheilung,  3.  Bewohner,  4.  Religionen,  5.  Lite¬ 
ratur,  Künste,  Wissenschaften,  Aufklärung.  Ztvey- 
ter  Band:  6.  Industrie,  7.  Ungern  als  Staat,  8.  Na¬ 
tionalgebräuche,  Feste,  Lebensweise.  Mit  einer  eth¬ 
nographischen  Karte,  gr.  8.  In  Umschlag  geheftet. 
3  Thlr. 

Hammer ,  Jos.  Ritter  von,  Geschichte  des  osmanischen 
Reiches,  grossen  Theils  aus  bisher  unbenutzten 
Handschriften  und  Archiven.  Mit  Karten.  Erster 
bis  fünfter  Band  nebst  Berechnung  des  sechsten,  wel¬ 
cher  unter  der  Presse  ist.  gr.  8.  3o  Thlr. 

—  —  Wiens  erste  aufgehobene  Belagerung.  Zur  drey- 
hundertjährigen  Jubelfeyer  derselben.  Zum  Thcii  aus 


unbekannten  abendländischen  Quellen  erzählt.  Mit  i4 
Beylagen  von  Tagebüchern,  Auszügen  aus  türkischen 
Geschichtschreibern  und  Urkunden,  gr.  8.  2  Thlr. 

JMednyansky ,  Aloys,  Freyherr  von,  Erzählungen,  Sagen, 
und  Legenden  aus  Ungarns  Vorzeit.  8.  2  Thlr. 

Rochel ,  Ant. ,  Plantac  Banatus  rariores  iconibus  ct  de- 
scriptionibus  illustratae,  praemisso  tractatu  phytogeo- 
graphico  et  subnexis  additamentis  in  terminologiam 
botanicam.  Cum  XL  tabul.  botan.  et  II  map.  Fol. 
maj.  6  Thlr. 

Sadler,  Dr.  Jos.,  Flora  comitatus  pestiensis.  2  Vol.  8. 
3  Thlr. 

Schaffarik ,  Paul.  Jos.,  über  die  Abkunft  der  Slaven, 
nach  Lorenz  Surowieki.  gr.  8.  1  Thlr. 

Schedius ,  Professor  Ludovicus,  Principia  Philocaliae 
seu  doctrinae  pulcri  ad  scientiae  formam  exhibens. 
8.  1  Thlr. 

Schütz,  allgemeine  Erdkunde,  oder  Beschreibung  aller 
Lander  der  fünf  Weltlheile,  ihrer  Lage,  ihres  Kli- 
ma’s,  ihrer  Naturproducte ,  Landescultur,  merkwür¬ 
digsten  Städte,  Gegenden,  Kunstwerke,  Ruinen  und 
Denkmäler;  dann  ihrer  Einwohner,  deren  Lebens¬ 
art,  Kleidung,  Handel,  Künste,  Wissenschaften,  Re¬ 
ligion  und  Staatsverfassung.  Neu  bearbeitet  von  JV. 
Tielke  und  /.  G.  Sommer.  Zwanzig  Bande  mit  100 
Kupfern,  gr.  8.  182g.  brosch.  (Ein  bereits  ausge¬ 
gebener  Prospectus  besagt  das  Nähere  über  die  Ein¬ 
theilung  und  Lieferungsart  dieses  bedeutenden  Unter¬ 
nehmens.  Jeder  Band  von  beyläufig  2 5  —  3o  Bogen 
im  Durchschnitte  mit  5  Kupf.  kostet  1  Thlr.  12  gr. 
und  drey  Bände  liegen  bereits  zur  Einsicht  vor.) 


Literarische  Anzeige 

von 

Riegel  et  JV i essner  in  Nürnbe  rg. 

Zu  Anfänge  des  Jahrs  i83o  erscheint  in  unserm  Verlage  : 
Geschichte 
des  Reichstags  zu  Augsburg  1530 
und  des  evangelischen  Glaubensbekenntnisses. 

Von  Dr.  Carl  Christian  Christoph  Filenscher , 
Hauptprediger  bey  St.  Sebald  in  Nürnberg. 

Mit  Benutzung  noch  ungedruckter  Originalberichte. 

Bey  der  Fluth  von  Schriften,  die  zur  Vorberei¬ 
tung  auf  das  Jubelfest  der  Augsburgischen  Confession 
erscheinen,,  ohne  dass  die  Reformationsgesehichte  neue 
Aufschlüsse  erhält,  oder  der  Werth  der  Confession  ge¬ 
nauer  in  das  Auge  gefasst  ist,  glauben  wir  den  Dank 
der  Geschiclitforscher,  der  praktischen  Geistlichen  und 
aller  Gebildeten,  denen  evangelisches  Christenthum  eine 
heilige  Sache  ist,  zu  verdienen,  wenn  wir  ihnen  eiu 
Buch  ankündigen,  das  eben  so  zeitgemäss  erscheint,  als 
es  auch  nachher  seinen  Werth  behallen  dürfte. 

Der  Herr  Verfasser  bat  die  Originalberichte  der 
Niirnbergischen  Gesandten,  vom  Reichstage  in  Augsburg, 
welche  sämmtlich  gerettet  sind  und  nun  zum  ersten  Male 
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in  ihrem  Wesentlichen  bekannt  gemacht  werden,  die- 
*er  neuen  Bearbeitung  zum  Grunde  gelegt.  Es  werden 
dadurch  viele  Angaben  der  Frühem  nicht  nur  bestä¬ 
tigt,  sondern  auch  erzänzt  und  berichtigt.  Die  schätz¬ 
baren  Auszüge  von  einigen  Berichten ,  welche  Strobel 
in  seinen  Miscellaneen  mitgelheilt  hat,  lassen  auf  den 
Werth  der  vollständigen  Originalberichtc  scliliessen. 

Ausserdem  wurden  viele  bekannte,  aber  auch  sel¬ 
tene  Schriften  zu  Rathe  gezogen;  Luthers  Briefe  nach 
de  Wette’ s  Sammlung  verglichen  und  excerpirt;  wich¬ 
tigere  lateinische  Briefe  neu  übersetzt,  in  den  Noten 
urkundliche  Belege,  Excerpte  aus  den  Briefen  Luthers, 
und  genaue  Citate  angegeben;  besondere  Rücksicht 
wurde  auf  die  Reformation  in  Nürnberg  und  in  den 
Fürstentlnimern  Ansbach-Baireuth  genommen.  So  wie 
Unbedeutendes  und  Unwesentliches  weggelasscn  wurde, 
so  sind  dagegen  merkwürdige  Notizen  zur  Geschichte 
der  Confession,  zur  Charakteristik  der  handelnden  Per¬ 
sonen ,  zur  Widerlegung  irriger  Ansichten,  eingeschal¬ 
tet;  die  Geschichte  ist  einfach  und  getreu,  ohne  Par- 
teygeist,  erzählt,  und  nur  da  ist  ein  Urtheil  einge¬ 
llochten,  wo  es  zum  Verständnisse  der  Sache  und  zur 
‘gerechten  Würdigung  der  Verhältnisse  uothwendig 
schien. 

Der  Geschichte  folgt  eine  gedrängte  Untersuchung 
über  den  TVerth  der  Confession  nach  folgendem  Plaue 
aus  der  Confession  selbst  entwickelt: 

X.  im  Verhältnisse  zum  Staate. 

II.  im  Verhältnisse  zur  katholischen  Kirche. 

III.  im  Verhältnisse  zur  protestantischen  Kirche 
selbst, 

Hierauf  folgt  die  unveränderte  Confession ,  jedoch 
mit  jetzt  üblicher  Rechtschreibung.  Den  Beschluss 
macht  ein  Auszug  aus  der  katholischen  Confulalion  und 
Melanchthons  Apologie ,  zum  gründlichem  Verständ¬ 
nisse  der  Confession.  Unter  jedem  Ai'tikel  sind  die 
streitigen  Lehren  in  scharfen  Gegensätzen,  genau  nach 
den  Symbolen  der  beyden  Kirchen ,  ohne  Entstellung 
und  Polemik,  einander  gegenüber  gestellt. 

Bestellungen  auf  dieses ,  in  jeder  Hinsicht  beach- 
tungswertlie  Werk,  welches  etwa  20  gedruckte  Me¬ 
dianbogen  umfassen  wird,  sind  sowohl  bey  uns,  als  in 
allen  Buchhandlungen  zu  machen. 

Von  den  seit  1827  angekündigten 
Predigten  Luthers  über  die  Evangelien  auf  alle  Sonn- 
und  Festtage.  Für  unsere  Zeit  bearbeitet  von  Dr. 
Fr.  Imm.  Niethammer,  gr.  8. 

ist  der  erste  Band  nunmehr  wirklich  erschienen,  und 
wird  allen  Verehrern  des  edeln  Luthers  eine  willkom¬ 
mene  Nachricht  seyn.  Der  zweyte  Band  erscheint  in 
den  ersten  Monaten  des  Jahrs  i83o.  —  An  die  verehr- 
lichen  Subscribenten  sind  die  bestellten  Exemplare  be¬ 
reits  versandt,  auch  alle  Buchhandlungen  damit  verse¬ 
hen  worden.  Der  billige  Ladenpreis  für  27  auf  sehr 
gutem  Papiere  gedruckte  Medianbogen  ist  1  I  hlr.  8  Gi., 

.  od.  2  Fl.  6  Kr. 

Diese  Predigten  reihen  sich  übrigens  in  na-  l 
türliclier  Folge  an  das  zuerst  im  Jahre  1817  ersshie-  j 
bene  Werk: 
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Pie  Weisheit  Poctor  Martin  Luthers.  2  Tille.  2tc  Anfl. 
Mit  Luthers  Bildniss.  gr.  8.  (63  Bg.) 

Der  Verlag  dieses  äclit  christlichen  Familien-Er- 
bauungsbuches,  das  eine  allgemeine  Verbreitung  gefun¬ 
den  hat,  ist  so  eben  von  Herrn  Lechner  allliier  an  uns 
käuflich  abgetreten  worden. 

Der  Preis  beyder  Theile  ist : 

auf  Velinpap.  7  Thlr.  16  Gr.,  oder  11  Fl.  48  Kr. 
auf  Schweizerpap.  5  Thlr.  16  Gr.,  od.  8  Fl.  36  Kr. 
auf  Schreibpap.  4  Thlr.  12  Gr.,  od.  6  Fl.  42  Kr. 
auf  Druckpap.  5  Thlr.  8  Gr.,  od.  5  Fl. 

Jeder  Thcil  ist  nun  auch  besonders  zu  erhalten, 
und  zwar  der  erste  Band  unter  dem  Titel: 

Dr.  M.  Luthers  Auslegungen  der  heiligen  Schrift,  g.  8. 
Schreibpapier  2  Thlr.  6  Gr.,  oder  3  Fl.  24  Kr., 
Druckpap.  1  Thlr.  8  Gr.,  oder  2  Fl. 

Der  zweyte  Band  unter  dem  Titel: 

Dr.  M.  Luthers  Leben,  nebst  einer  Auswahl  seiner  klei¬ 
nen  Aufsätze,  Briefe  und  Tischreden,  gr.  8.  Schreib¬ 
pap.  3  Thlr.  10  Gr.,  oder  5  Fl.  12  Kr.,  Druckpap. 
2  Thlr.,  oder  3  Fl. 


Bey  J.  F.  Hartknoch  in  Leipzig  ist  so  eben  er¬ 
schienen  : 

Systematische  Darstellung  des  im  Königreiche 
Sachsen  geltenden  Kirchenrechts, 

von  P.  C.  G.  Weber ,  Vieepräsidenten  u.  s.  w.  Zioeyter 
Thl.  Zle  und  letzte  Abt  hl. ,  enthaltend  die  Rechtsvex’- 
hallnisse  der  Kirchengüter,  der  Kirchenstände,  sodann 
das  Schulrecht ,  das  Eherecht  und  die  Verhältnisse 
der  Stipendien- Stiftungen  nebst  Register  über  das 
ganze  Werk.  gr.  8.  Preis  2  Thlr.  12  Gr. 

Mit  dieser  Abtheilung  ist  nunmehr  das  Werk  voll¬ 
endet  und  kostet  vollständig  9  Thlr.  12  Gr, 

Medicinische  Literatur. 

Bey  Leopold  V oss  in  Leipzig  erschienen  so  eben : 

Morgagni,  J.  L. ,  De  sedibus  et  causis  morborum  per 
anatomen  indagatis  libri  K.  Editionen  reliquis  emen- 
datiorem  et  vita  auctoris  auclarn  curavit  Just.  Ra¬ 
dius.  Tom.  Klus.  8.  cart.  1  Thlr.  16  Gr. 

Diese  nun  vollständige,  mit  ausführlichem  Index 
versehene  Ausgabe  kostet  9  Thlr.  8  Gr. 

Ochs .  Pranc.,  Artis  medicae  principes  de  curanda  febrtf 
typhode  comparati.  Praemissa  ejuaestione  de  aucto- 
ribus  graecis  circa  nolionem  affeetus  typhodis  dissen- 
tientibüs.  8  maj.  3  Thlr. 

Sachs ,  L.  JK.,  Handbuch  des  natürlichen  Systems  der 
nrd.  tischen  Medicin.  Ersten  Theils  zweyte  Abtbei- 
I  ~xx.  r.  3.  3  Thlr. 
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Homiletik. 

j Repertorium  sämmtlicher  Predigtsammlungen  des 
Hm.  Dr.  F.  V.  Reinhards  u.  s.  w.  von  /. 
B.  Stapf ,  königl.  bayerscliem  Decan  in  Markt-Erlbach, 
im  Rczatkreise,  mit  einer  Vorrede  herausg.  v.  Dr. 
Heinr.  Theod.  Stiller ,  königl.  bayerschem  Obercon- 
8lstorialraLhe  in  München.  Zweyte,  vermehrte  u.  ver¬ 
besserte  Auflage.  Sulzbach,  bey  Seidel,  1828.  8. 
(12  gr.) 

er  von  diesem  Repertorium  so  vielfältigen  Ge¬ 
brauch  zu  seiner  grossen  Befriedigung  gemacht  hat, 
wie  Rec.;  der  verwundert  sich  nicht  sowohl  darüber, 
dass  schon  jetzt,  als  darüber,  dass  nicht  schon  frü¬ 
her  eine  zweyte  Auflage  nölhig  geworden  ist.  Es 
ist  dasselbe  ein  vortreffliches  Hülfsmittel  dazu,  um 
jeden  Augenblick  einen  erwünschten  Vortheil  von 
den  homiletischen  und  asketischen  Schätzen  ziehen 
zu  können,  welche  in  Reinhards  Predigten  niedergelegt 
sind,  und  in  deren  Besitze  jeder  Käufer  derselben 
sich  befindet.  Jedem  solchen,  selbst  wenn  er  nicht 
Prediger  ist,  sollte  daran  liegen,  auch  das  hier  an¬ 
gezeigte  Schriftchen  zu  haben,  weil  er  mit  Hülfe 
desselben  auf  der  Stelle  finden  kann,  ob  über  den 
Gegenstand  seiner  Mvditalion  oder  seiner  Andacht 
auch  von  Reinhard  Etwas  gesagt  worden  sey,  und 
wo  er  das  Gesagte  finden  könne. 

Die  auf  dem  Titel  erwähnten  Vermehrungen 
und  Verbesserungen  aber  bestehen  einzig  in  dem 
Nachtrage  der  Hauptsätze  von  fünf  Reformations¬ 
predigten  Reinhards,  welche  erst  nach  1822,  wo  die 
erste  Auflage  erschien,  durch  die  drey  Bände  starke 
Sammlung  sämmtlicher  Reinhardschen  Reformations¬ 
predigten  von  Bert  hol  dt  und  Engelhard  herausge¬ 
geben ,  bekannt  geworden  sind.  Von  den  1826 
schon  erschienenen  vierzehn  noch  ungedruckten 
Predigten  R.s  aus  seiner  Wittenbergischen  Zeit, 
lierausgeg.  von  Kenzelmann ,  und  von  einigen  an¬ 
dern  Reliquien,  welche,  wenn  Rec.  nicht  ganz  irrt, 
in  einem  theologischen  Joui’nale  mitgetheilt  wurden, 
ist  gar  keine  Kenntniss  genommen.  Aus  der  Klage 
des  Herausgeb.  in  der  Vorrede  zur  zweyten  Aull., 
dass  er  manche  einzeln  gedruckte  Predigt  mit  aller 
Mühe  nicht  habe  auftreiben  können,  muss  man 
schliessen,  dass  ihm  die  der  seinigen  sehr  ähnliche 
Schrift:  Sammlung  fast  aller  von  Reinhard  in 
Predigten  abgehandelten  Hauptsätze  (Leipz.  181 5), 
Zweyter  Band. 


von  /.  L.  Ritter ,  Pastor  in  Rötha,  ganz  unbekannt 
geblieben  seyn  müsse.  Diese  ist  dem  vorliegenden 
Repertorium  an  Vollständigkeit  weit  überlegen,  und 
würde  den  Verfassern  desselben  alle  von  ihnen  nur 
irgend  gewünschte  Nachweisungen  gegeben  haben. 
Und  um  dieser  Vollständigkeit  willen  ist  für  den 
Verehrer  der  Reinhardschen  Predigten  auch  diese 
zweyte  Schrift  von  Ritter  neben  dem  Repertorium 
unentbehrlich.  Uebrigens  gibt  diese  neue  Auflage 
einen  erfreulichen  Beweis,  dass  das  Andenken  an 
Reinhards  unbeschreiblich  grosse  Verdienste  um  die 
Kanzelberedtsamkeit  noch  immer  nicht  so  sehr  ver¬ 
schwunden  ist,  als  es  die  Einen  fürchten  und  die 
Andern  wünschen;  auch  steht  zu  hoffen,  dass  sein 
Geist  noch  lange  auf  den  Kanzeln  der  protestanti¬ 
schen  Kirche,  selbst  bis  in  ihre  kleinen  Dörfer 
hinab,  wohlthälig  wirken  werde. 


Geschichte. 

Grundriss  der  Preussischen  Geschichte ,  von  den 
ältesten  bis  auf  die  neuesten  Zeiten.  Für  mitt¬ 
lere  Gymnasialclassen,  höhere  Bürger-  und  Real¬ 
schulen  und  den  Selbstunterricht.  Von  Dr.  Fried¬ 
rich  Adolf  Beck.  (,)  Schuldirector  in  Neuwied.  Co— 
blenz,  in  der  neuen  Gelehrlen-Buchhandiung.  1827. 
IV  und  iÖ2  S.  8. 

Nach  dem  Umrisse  der  Geschichte  des  preussischen 
Staates  von  Pölitz  hatHr.  Beck  dieses  Buch  bearbei¬ 
tet,  und  am  Schlüsse  jedes  Paragraphen  die  Seiten 
jenes  Buches  angezeigt,  so  dass  der  Lehrer  für  das  oft 
hier  kurz  Gefasste  die  Materialien  zu  finden  weiss, 
und  Schüler,  welche  weiter  streben,  oder  die  preus- 
sische  Geschichte  durch  Privatleclüre  sich  ancignep 
wollen,  durch  jene  Citate  angeleitet  werden,  die 
Quellen  und  Hülfsmittel  der  vaterländischen  Ge¬ 
schichte  kennen  zu  lernen.  Auch  hat  er  oft  in  sei¬ 
nem  Grundrisse  selbst  Cifate  angegeben,  wir  wissen 
nicht,  da  wir  die  pölilzische  Schrift  nicht  bey  der 
Hand  haben,  ob  aus  diesem  seinen  Meister,  oder  aus 
eigener  Ansicht.  Aus  demselben  Grunde  wissen 
wir  auch  nicht,  ob  die  wenigen  Ausstellungen  auf 
jenes  Werk,  oder  wahrscheinlich  auf  Hrn.  Becks 
Rechnung  kommen.  So  di'ang  Drusus  Germanicus, 
nach  S.  1,  über  die  Elbe  vor.  Bey  Otto  IV.  ver¬ 
misst  man  seine  Liebe  zu  der  Dichtkunst,  und 
seine  Versuche  im  Minnegesange.  Die  bekannte 
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Margarethe  Maultasche  ist  nicht,  nacji  S.  16,  die 
Wittwe  Heinrichs  von  Böhmen,  sondern  des  Her¬ 
zogs  Heinrich  von  Kärnthen  und  Tyrol  und  ge¬ 
schiedene  Gemahlin  des  Prinzen  Johann  von  Böh¬ 
men.  Woher  weiss  der  Verf.,  dass  die  Juden,  nach 
der  Anmerkung  zu  S.  29,  an  des  Kurfürsten  Joa¬ 
chim  [•  Schlafgemach  geschrieben  haben:  Johimken, 
Johimken,  liüde  dy  !  Wann  wy  dy  kriegen,  hangen 
\vy  dy!  Nach  der  gewöhnlichen  Nachricht  that  diess 
ein  Hr.  v.  Otterstedt.  Nicht  vom  prager  Ralli- 
liause,  nach  S.  5g,  sondern  vom  dortigen  Schlosse 
wurden  die  königl.  Räthe  hinabgeworfen;  auf  der- 
selberf  Seite  ist  das  Prädicat:  verrälherischer  Mini¬ 
ster  von  dem  Grafen  Adam  v.  Schwarzenberg  nach 
Cosmctrs  Untersuchung  unrichtig.  Eben  so  hat 
der  verstorbene  Klaproth  die  Fabel  von  Frobens 
Schimmel  (S.  45)  längst  widerlegt.  Der  Streit  we¬ 
gen  der  schlesischen  Fürstenthümer  Liegnitz,  Brieg 
etc.  ist,  wie  vieles  Andere,  höchst  unvollständig 
erzählt,  und  der  bekannte  Vergleich  vom  Jahre  1694 
nicht  einmal  erwähnt.  Der  Kaiser  Karl  VI.  ist  der 
Sohn,  nicht,  nach  S.  5o,  der  Bruder  des  Kaisers 
Leopold  I.  gewesen.  Bey  dem  Anfänge  der  Ge¬ 
schichte  des  jetzigen  Königs,  S.  76  —  n5,  hat  der 
Verf.  bis  S.  96  eine  geographische  Uebersicht  des 
heutigen  preussischen Staats  eingeschaltet,  die  zweck¬ 
mässiger  den  Schluss  gebildet  haben  würde,  da  sie 
grossen  TheiLs  das  Evgebniss  seiner  Regierung  ist; 
auch  ist  sie  fehlervoll,  da  sie  nach  Demians  1818 
erschienenem  Handbuche  entworfen  ist.  Bey  den 
Einwohnern  sind  S.  77  die  Deutschen  nicht  ge¬ 
nannt!  Wenn  der  Vf.,  S.  89,  bemerkt,  dass  Pom¬ 
mern  theilweise  1679,  zum  preussischen  Staate  ge¬ 
kommen  sey ;  so  widerspricht  er  seiner  richtigem 
Angabe  S.  42  und  44,  wo  er  Hinterpommern  schon 
im  westphälischen  Frieden  an  Brandenburg  gelan¬ 
gen  lässt.  Nie  sind  die  Provinzen  Westphalen, 
Cleve,  Berg  und  Niederrhein  unter  dem  Titel  des 
Grossherzogthums  Niederrhein,  nach  S.  gi,  zusam¬ 
mengesetzt  gewesen;  bekanntlich  umfasst  die  jetzige 
Rheinprovinz,  wo  der  Vf.  selbst  wohnt  und  wirkt, 
die  ehemaligen  Provinzen  Cleve  und  Berg  und  Nie¬ 
derrhein.  Vom  preussischen  Fürslehthume  Neuf- 
chatel  altum  silentium!  Der  Kaiser  Franz  legte 
nicht,  nach  S.  96,  vor  dem  Frieden  zu  Presburg 
ani  26.  Decbr.  i8ö5,  sondern  erst  nach  der  Stiftung 
des  Rheinbundes,  am  6.  Aug.  1806,  die  deutsche 
Kaiserkrone  nieder.  Von  S.  n4  folgt  die  braücli- 
bäCfe  kurze  Uebersicht  der  preussischen  Geschichte. 

»rag ,  rjj  HO  löfj  ,  -  )  -  \ 
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v  Baukunst. 

Mi  VüM  ;  ■li'l 

Lehrbuch  der  hohem  Baukunst  für  Deutsche.  Von 
i  \  K.  M.  Hei  gelin.  Erster  Band.  Mit  26  Kupfer- 
7  tafeln.  In  Commission  bey  Friedrich  Fleischer 
in  Leipzig.  I  u.  102  S.  4.  (4  Thlr.  22  gr.) 

Das  Ziel,  das  der  Verf.  vor  Augen  hat,  in 
der  Zueignung  seines  Werkes  an  Zanth  ausge¬ 
sprochen,  ist,  auf  Reinigung  der  deutschen  Bau¬ 


kunst  durch  zusammenhängende,  wissenschaftliche 
Darstellung  zu  wirken.  Bey  fseiuem'  Unternehmen 
belebten  ihn  die  Gedanken,  dass,  wenn  wir  uns 
alle  als  Schüler  einer  grossen  Meisterin  ansehen, 
wenn  von  Allen  freundlich  empfangen  wird,  was 
ein  Jeder  im  Streben  zum  Bessern  leistet,  wenn 
Neid  und  Eitelkeit  schwindet,  dass  alsdann  die  Deut¬ 
schen  alle  kleinliche  Manier  undMode  vergessen  wer¬ 
den,  und  wieder,  wie  vor  sechshundert  Jahren,  Eu¬ 
ropa  mit  dem  Beyspiele  einer  allgemeinen  harmoni¬ 
schen  Ausbildung  der  Kunst  vorantrelen  werden. 
Ob  der  Verfasser  sein  Ziel  eiTeichte,  wird  sich  erst 
dann  zeigen,  wenn  sein  Werk  ganz  vollendet  ist; 
jetzt  wollen  wir  freundlich  empfangen,  was  der 
erste  Theil  uns  darbietet. 

Das  erste  Hauptstück  enthält  die  Eintheilung  des 
gesammten  Bauwesens  in  verschiedene  Zweige,  all¬ 
gemeine  Grundsätze,  und  nähere  Bestimmung  der 
hohem  Baukunst.  Aus  der  Geschichte  deducirt 
der  Verf.,  wie  das  Bauwesen  sich  nach  und  nach 
erhob,  wie  dadurch  die  verschiedenen  Zweige  der 
Kunst  hervorsprossten.  So  verschieden  diese  sind;  so 
greift  doch  ein  allgemeines  Grundgesetz  durch.  Die¬ 
ses  Gesetz  ist:  vollständige  Befriedigung  des  Be¬ 
dürfnisses  mit  dem  geringsten  Aufwande  von  Mit¬ 
teln,  oder,  höchste  Zweckmässigkeit.  Diese  stellt 
sich  nach  der  verschiedenen  Art  der  Bedürfnisse 
in  einzelnen  Fächern  des  Bauwesens  sehr  verschie¬ 
den  dar;  sie  erscheint  als  Sparsamkeit,  als  Bequem¬ 
lichkeit,  als  Dauerhaftigkeit  u.  s.  w. ;  immer  aber 
ist  sie  im  Grunde  dieselbe,  und  immer  gibt  sie  den 
Charakter  der  Ordnung,  des  Zusammenhanges,  der 
Einfachheit.  Alle  Zweige  des  Bauwesens  sind  mit 
einander  verwandt.  Wo  sie  aber  auch  ungemischt 
sind;  da  dienen  sie  sehr  häufig  einander. 

Der  Gegenstand  dieses  Buches  ist  nur  der  Hoch¬ 
bau.  Von  der  ursprünglichen  Wohnung  steigt  der 
Hochbau  in  gerader  Linie  auf,  und  wie  die  mensch¬ 
liche  Gesellschaft  sie  in  verschiedene  Richtungen 
ausbildete;  so  köunen  wir  auch  im  Hochbaue  ver¬ 
schiedene  Arten  unterscheiden.  Nicht  mehr  blos 
den  Bedürfnissen  zu  dienen,  blieb  der  Zweck  die¬ 
ser  Kunst:  immer  mehr  musste  sie  Werke  hervor¬ 
bringen,  welche,  entsprechend  den  höhefn  Bedürf¬ 
nissen  des  geistigen  Lebens,  selber  einen  weit  ho¬ 
hem,  mehr  idealisehen  Charakter  trugen. 

Es  sind  drey  verschiedene  Zweige  des  Hoch¬ 
baues.  Die  wirthschaftliche  Baukunst  umfasst  die 
landwirtschaftlichen  Gebäude,  und  die  zum  Be¬ 
triebe  von  Fabriken.  Hier  stellt  sich  die  Zweckmäs¬ 
sigkeit  vorzüglich  als  Sparsamkeit  dar,  da  der  all¬ 
gemeine  Grundsatz  der  Oekonomie  zu  beachten  ist, 
dem  ßetiiebe  das  geringst  mögliche  Capital  zu  entzie¬ 
hen.  In  der  bürgerlichen  Baukunst  liegt  alles  Gewicht 
auf  der  Wohnung.  Dem  Städter  ist  seine  Wohnüng 
eine  zweyte  Welt.  Sie  muss  daher  der  Gesundheit  und 
Annehmlichkeit  und  Bequemlichkeit  dienlich  einge- 
richtetseyn,  wegen  des  gemessenen  Raums  in  den  Strass 
sen  kluge  Eintheilung  haben,  und  stille,  freundliche 
Ruhe  bezwecken.  Und  nehme  auch  das  Haus  dem 
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Eigenthümer  einen  beträchtlichen  Theil  seines  Ver¬ 
mögens  hinweg;  so  schützt  er  doch  gern  diesen 
Hauptbesitz  mit  einigem  Aufwande  für  die  An¬ 
griffe  der  Zeit.  Die  Werke  des  öffentlichen  Bau¬ 
wesens  sind  für  Gesellschaften  bestimmt,  die  als 
unsterbliche  Personen  anzusehen  sind,  deren  Be¬ 
dürfnisse  gebieterisch ,  deren  Mittel  bedeutend 
genug  sind,  um  mit  Aufwand  alle  Hinder¬ 
nisse  zu  überwinden.  Die  Regelmässigkeit,  ob  sie 
schon  durch  das  ganze  Bauwesen  durchgreift, 
erreicht  doch  im  öffentlichen  Hochhaue  ihr  Höch¬ 
stes,  und  wird  zur  vollendeten  Symmetrie.  Die 
Symmetrie  führt  aber  keinesweges  zu  einer  starren 
Gestaltung,  sondern  sie  ist  aufs  Schönste  mit  der 
Freyheit  vereint.  Die  öffentlichen  Bauwerke  sind 
mouumentarisch ,  weil  sie  nicht  allein  von  der 
Macht  und  Anstrengung,  oder  der  Kunstfertigkeit 
und  Einsicht  der  Erbauer,  sondern  auch  von  ihrer 
ganzen  Art  und  Bildung  den  spätesten  Zeiten  Re¬ 
chenschaft  gehen.  Der  ausgezeichnete  Charakter, 
Welchen  die  öffentliche  Hochbaukuust  erhält,  be¬ 
stimmt  sie  überhaupt  als  höhere  Baukunst ,  eine 
Benennung,  die  der  gewöhnlichen  Benennung, 
schöne  Baukunst,  vorzuziehen  ist,  die  eigentlich  der 
gesammten  Baukunst  gilt,  welche  überall  ihre  ei- 
genthümliche  Schönheit  hat. 

Nach  diesen  allgemeinen  Betrachtungen  wen¬ 
det  sich  der  Verf.  zu  den  einzelnen  Gegenständen. 
Das  zweyte  Hauptstück  spricht  daher  von  den  Thei- 
len  der  Bauwerke  in  verschiedenen  Materialien  und 
Systemen  construirt,  Grundbau,  Mauern,  Decken, 
Dächer,  und  was  sonst  dazu  gehört. 

Was  hier  dargelegt  ist,  sind  nicht  ausführliche 
Anleitungen  zum  Baue  des  Grundes,  der  Wände, 
der  Bogen,  Gewölbe  und  ebenen  Decken,  der  Dä¬ 
cher  und  anderer  Theile  eines  Gebäudes,  sondern 
es  sind  die  Hauptgrundsätze  in  wissenschaftlichen 
Zusammenhang  gebracht,  grössten  Tlieils  allgemeine 
Bemerkungen  und  Andeutungen,  und  daher  mehr 
für  den  in  der  Kunst  bereits  Erfahrenen,  als  für  den 
Anfänger  und  Lehrling  bestimmt.  Wir  finden  aber 
manche  eigene  Bemerkungen,  manche  auf  Erfah¬ 
rung  gegründete  Verbesserungen  des  Gewöhnlichen. 
Zu  beachten  ist,  unter  andern,  was  über  Gewölbe, 
Dachverbinduug  und  Hängewerke  in  Dachstühlen 
gesagt  wird. 

Im  dritten  Hauptstücke  werden  verschiedene 
Systeme  angegeben,  die  sich  durch  die  Gebäude  ver¬ 
zweigen,  oder  deren  Gestaltung  bedingen:  Röhren- 
Systeme  zur  Ableitung  oder  Zubringung  des  Was¬ 
sers,  zur  Gas-Leitung,  Heizung  und  Wärme-Lei¬ 
tung  durch  Röhren,  wobey  die  Luftheizung,  als 
die  grössten  Vortheile  gewährend,  gerühmt  wird; 
Einrichtungen  für  freye  Circulatlon  verschiedener 
Art,  freyen  Luftzug,  Tags-Beleuchtung,  Fortpflan¬ 
zung  des  Schalles. 

Ira  vierten  Hauptstücke  wird  die  Bildung  archi¬ 
tektonischer  Formen  ganzer  Gebäude  durch  die  Sy¬ 
steme  des  Verbandes,  ohne  bestimmten  Zweck  der 
Gebäude,  betrachtet.  Die  Idee,  das  Entstehen  mau- 


nichfacher  Gebäude-Formen  durch  die  verschiedenen 
möglichen  Zusammensetzungen  von  einfachen  Ele¬ 
menten  zu  entwickeln,  ist  von  Dürand,  dessen  Ver¬ 
dienste  um  die  Kunst  in  dieser  Hinsicht  gerühmt 
werden.  Hier  sind  verschiedene  Beyspiele  sowohl 
einfacher  als  mehrtheiliger  Bauformen  gegeben,  wo¬ 
bey  stets  die  unzertrennbare  Verbindung  von  Grund¬ 
riss,  Durchschnitt  und  Aufriss  fest  gehalten  ist.  Ein¬ 
fache  Formen  sind  Kammern,  Hallen,  Säle,  Ge¬ 
mächer,  die  sich  tlieils  durch  ihren  Umfang  unter¬ 
scheiden,  theils  durch  die  offenen  oder  geschlossenen 
Wände,  ferner  Gänge,  Logen  oder  kleine  Gemä¬ 
cher,  Thore,  Thürme,  Treppen,  Grotten,  Höfe. 
Dann  folgen  zusammengesetzte  Gebäude-Formen, 
und  neben  einander  liegende  Gemächer.  Dass  aber 
Achsen  oder  Milteiwände  eines  viereckigen  Gebäu¬ 
des  sich  in  gerader  Linie  durchlaufen,  wie  Durand 
angibt,  ist  nicht  allgemein  zu  billigen,  auch  nicht 
immer  ausführbar.  Nun  kommen  horizontale  Zu¬ 
sammensetzungen  verschiedenartiger  Constiuctionen 
an  die  Reihe,  Uebereinandersteliungen  ähnlicher 
oder  verschiedener  Stockwerke,  dann  Zusammen¬ 
setzungen  von  Gebäude-Gruppen.  Alle  diese  Ver¬ 
bindungen  sind  nicht  blos  als  eine  Combination 
mathemalischerFiguren  anzusehen,  wie  sie  Dürand 
behandelt;  es  muss  auch  Festigkeit  und  Ersparnis, 
Zweckmässigkeit  und  Bequemlichkeit  berücksichtigt 
werden,  so  wie  die  Anforderung  der  Tags-Beleuch¬ 
tung,  des  Luftzuges  und  der  Ableitung  des  Regen¬ 
wassers.  Mit  den  gegebenen  einfachen  Formen,  sagt 
der  Verf. ,  und  nach  den  gegebenen  Grundsätzen, 
kann  eine  unerschöpfliche  Zahl  immer  neuer  Ge¬ 
stalten  von  Bauwerken  zusammengesetzt  werden, 
welche  verschiedenen  Zwecken  entsprechen. 

Dieses  Werk,  von  dem  der  zweyte  Theil  bald 
erscheinen  wird,  ist  so  belehrend  für  den  Baukünst¬ 
ler,  als  es  zum  weitern  Nachdenken  anregt.  Die 
zugegebenen  Zeichnungen,  obschon  einfach,  sind 
jedoch  hinlänglich  zur  Verständigung  des  Vortrages. 


R  i  r  c  lt  e  n  r  e  c  h  t. 

Nähere  Erklärung  über  das  Majestäts  -  Recht  in 
kirchlichen ,  besonders  liturgischen  Dingen .  — 
Zur  Berichtigung  vieler  Irrthümer,  Vorurlheile 
und  Missverständnisse  zur  Beruhigung  mancher 
Leser,  und  zur  Rechtfertigung  des  Verfassers  ge¬ 
gen  ungerechten  und  lieblosen  Tadel,  von  Joh. 
Christ .  hEilhelm  Augusti ,  Dr*  der  Phil,  und  Theol., 
ordentl.  Prof,  in  der  evang.  theol.  Facultät  zu  Bonn  etc. 

Frankfurt 'am  M.,  bey  Hermann.  1825.  207  S. 

gr.  8.  (20  gr.) 

Rec.  freut  sich,  dass  diese  Schrift  einer  nun 
schon  vorübergegangenen  Periode  der  literarischen 
Thätigkeit  ihres  Vf.s  angehört.  Denn  weder  mit 
den  Ansichten  und  Grundsätzen,  welche  er  in  ihr 
auf  dem  Gebiete  des  protestantischen  Kirchenrechts 
geltend  machen  wollte,  noch  mit  der  Art  und  Weise, 
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wie  er  die  Bestreiter  derselben  behandeln  zu  müs¬ 
sen  glaubte,  war  für  ihn  Ehre  einzulegen.  Jene 
nahmen  bekanntlich  den  unbedingtesten  Cäsareopa¬ 
pismus  in  Schutz,  und  bekämpften,  in  Bezug  auf 
das  gegenseitige  Verhältnis  des  Staates  und  der 
Kirche,  die  Forderungen  der  gesunden  Vernunft  aus 
dem  Standpuncte  der  Geschichte  und  factisch  ge¬ 
wordener  Missbräuche;  diese  aber  war,  um  das  Mil¬ 
deste  zu  sagen,  so  hart  und  unfreundlich,  dass  der 
Verf.  schon  durch  sie  bey  allen  Unbefangenen  seine 
Sache  verlieren  musste,  wenn  sie  auch  an  sich 
selbst  gerechter  gewesen  wäre,  als  sie  wirklich  war. 
Unter  diesen  Umständen  kann  es  auch  nicht  gera- 
then  seyn,  durch  eine  nähere  Anzeige  seines  letz¬ 
ten  Wortes  über  das  Majestätsrecht  in  kirchlichen 
Dingen  den  glücklich  begrabenen  Todten  wieder 
in  das  Leben  zurückzurufen,  und  es  wird  an  der 
Bemerkung  genügen,  dass  das,  was  in  der  zweyten 
Abtheilung  dieser  Schrift  über  den  eigentlichen  Ge¬ 
genstand  des  Streites  beygebracht  ist,  sowohl  durch 
die  in  der  ersten  Abtheilung  bekämpften  Vertei¬ 
diger  des  kirchlichen  Collegial-Syslemes,  als  durch 
einige  andere,  später  hinzugetrelene  (besonders 
durch  Schmidt  de  jure  liturgico  principis  evan- 
gelici),  seine  volle  Erledigung  gefunden  hat,  so  dass 
jede  erneuerte  Verteidigung  des  kirchlichen  Ter¬ 
ritorialsystems  ,  dessen  hierarchische  Natur  durch 
Veränderung  seiner  persönlichen  Handhaben  durch¬ 
aus  nicht  verändert  wird,  im  Voraus  auf  jeden 
Erfolg  verzichten  muss.  Und  eben  hierin  möchte 
der  wesentliche  Gewinn  des  ganzen  Kampfes  zu 
suchen  seyn,  welchen  der  VI.  zu  Gunsten  dieses 
Systems  mit  so  widrigem  Geräusche  erhob.  Denn 
je  rücksichtsloser  er  die  unbeschränkteste  fürstliche 
Gewalt  in  kirchlichen  Dingen  zu  verteidigen  suchte; 
desto  klarer  wurde,  in  Uebereinstimmung  mit  frü¬ 
hem  Kirchenrechtslehrern ,  von  Chr.  M.  Pfaffs 
Zeiten  an,  von  jenen  unbefangenen  Beurtheilern 
der  Sache  dargethan,  dass  Gewalt  kein  Recht  be¬ 
gründe,  und  dass  in  der  christlichen  Kirche  nur 
dann  Alles  ordentlich  zugehe,  wenn  sie,  ohne  her¬ 
rische  Verletzung  ihrer  Glaubens-  und  Gewissens¬ 
frey  heit  von  Aussen  her,  durch  ihre  rechtlich  con- 
stituirten  Stellvertreter  ihre  innern  und  äussern  An¬ 
gelegenheiten  von  Innen  heraus  selbst  leite.  Mag 
auch  dieses  Ergebniss  in  der  preussischen  Agen¬ 
densache,  durch  welche  diese  Verhandlungen  zu¬ 
nächst  herbeygeführt  wurden,  keine  praktische  Be¬ 
rücksichtigung  gefunden  haben;  so  war  es  doch 
schon  gut,  dass  dasselbe  bey  diesem  Anlasse  mit 
so  grosser  Allgemeinheit,  ausgesprochen  und  aner¬ 
kannt  wurde;  denn  das  Rechte  und  Wahre  geht  in 
der  Menschenwelt  seines  stillmächtigen  Einflusses 
nie  verlustig,  und  die  Idee  desselben  tritt  früher 
oder  späler  immer  als  wirkliche  Erscheinung  an  das 
Licht.  Selbst  in  der  Wendung,  welche  jene  Agen¬ 
densache  neuerlich  genommen  hat,  möchte  nicht 
zu  verkennen  seyn,  wie  stark  die  Gewalt  des  Bes¬ 
sern  über  die  Gemüther  isty  wenn  die  eigensüchti¬ 
gen  Leidenschaften,  von  denen  sie  getrieben  wer¬ 


den,  nur  eimgermaassen  zur  Ruhe  kommen.  Dess- 
halb  könnte  man  auch  dem  Verf.  gewissermaassen 
ein  indirectes  Verdienst  um  diese  Angelegenheit 
zuschreiben,  so  wenig  er  auch  darauf  ausging,  sie 
so  zu  fördern,  wie  es  ihm  eigentlich  zukam.  _ 


Kurze  Anzeigen. 

Aufgaben  zu  schriftlichen  Sprachübungen  zur 
Selbstbeschäftigung  der  Kinder  in  Volksschulen. 
Von  J.  A*  Schneider .  Dai-mstadt,  Verlag  von 
Heyer.  1825.  274  S.  8.  (i4  gr.) 

Nicht  nur  zu  schriftlichen  Sprach-,  sondern  auch 
zu  absichtlichen  Denkübungen  für  mittlere  Classen 
eignet  sich  dieses  stufenweise  geoi’dnete  und  voll¬ 
ständige  Aufgabenmagazin. 

Dass  Kinder  an  den  hier  vorgezeichneten  Ue- 
bungen  luteresse  nehmen  und  auch  dui’ch  dieselben 
gewinnen,  weiss  Rec.  aus  eigener  Erfahrung.  Der 
erste  Theil  des  Buches  enthält  Aufgaben  aus  der 
Wort-  und  Satzlehre,  der  zweyte  aus  der  Ortho- 
gra  phie.  Nur- ist  Mangel  an  Ordnung,  theils  in  der 
Stellung  der  einzelnen 'Aufgaben ,  theils  der  Capi- 
tel  ersichtlich.  So  folgt  nach  den  Aufgaben,  die 
sich  auf  das  Haupt-Geschlechts-Eigenschafls-Zeit- 
wort  beziehen,  ehe  noch  der  Abschnitt  vom  Zahl¬ 
worte  beginnt,  Etwas  von  der  Abänderung,  Zusam¬ 
mensetzung  und  Ableitung  der  Wörter.  Die  Tren¬ 
nung  derjenigen  Capitel,  in  welchen  von  den  ein¬ 
zelnen  Redetheilen  gehandelt  wird,  von  denen,  die 
eine  genauere  Kenntniss  derselben  begründen  sol¬ 
len,  veranlasst  leidige  Wiederholungen.  Endlich 
ist  zu  tadeln,  dass  in  den  einzelnen  Aufgaben  mehr¬ 
mals  dieselben  Worte  doppelt  Vorkommen,  z.  B. 
Aufgabe  70.  das  Wort  „Rose.“ 


Jahrbücher  des  Preussischen  Volles- Schul- TVesens. 
Herausgegeben  von  Dr.  Rudolph  B  eched  orff 
Siebenten  Bandes  drittes  Heft.  Berlin,  inComm. 
der  Buch  -  und  Musikhandlung  von  Trautwein. 
1827.  von  S.  i55 — 2Ö2.  8. 

Dieses  Heft  enthält  unter  der  Ueberschrift:  Für 
christliche  Religionslehrer ,  die  Becension  von  Ro¬ 
senthals  Katechism.  der  evang.  Kirche;  Nachrich¬ 
ten  vom  Seidenbau;  Verordnungen  der  königl.  Re¬ 
gierung  zu  Cöln,  den  Schulbesuch  und  die  Errich¬ 
tung  und  Unterhaltung  der  niedern  Volksschulen 
insbesondere,  und  die  Schulzucht,  Anstellung 
und  Verpflichtung  der  Lehrer  betreffend,  mit  er¬ 
läuternden  und  ergänzenden  Bestimmungen  zu  die¬ 
sen  Verordnungen;  Verordnung  der  königl.  flegie- 
rung  zu  Stettin,  das  Verfahren  bey  Anstellung  jü¬ 
discher  Schullehrer  betreffend;  Nachricht  von  dem 
Rheinisch-Märkischen  Lehrervereine  und  einen  kur¬ 
zen  Bericht  jiber  Entstehen  und  dermaligen  Zustand 
der  in  Königsberg  bestehenden  Anstalt  für  ver¬ 
wahrloste  Kinder. 
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Polizey  Wissenschaft. 

Systematisches  Lehrbuch  der  Polizey  Wissenschaft, 
nach  preussischen  Gesetzen,  Ediclen,  Verord¬ 
nungen  und  Ministerial -Rescripten,  sowohl  zum 
Unterrichte  der  Regierungsrefereudarien  und  al¬ 
ler  derjenigen,  welche  sich  der  Polizeywissen- 
schaft  widmen,  als  auch  zur  Hülfe  für  die  königl, 
preussischen  Regierungsrälhe,  Landrälhe,  Poli- 
zeyprasidenten,  Polizeyräthe,  Bürgermeister,  Rath¬ 
männer,  Polizeycommissarien,  Gensd’armerie-Of- 
ficiere,  Gutsbesitzer,  'Domänenbeamle  und  Dorf¬ 
schulzen,  bey  Ausübung  ihres  Amtes  als  Poli- 
zeybeamte,  desgleichen  auch  zum  Gebrauche 
für  Richter  und  Justiz- Commissarien,  herausge¬ 
geben  von  Ph.  Zeller .  Zweyter  Theil.  Qued¬ 
linburg  und  Leipzig,  bey  Basse.  182g.  IX,  472 
und  58  S.  8. 

TJeber  den  ersten  Theil  haben  wir  in  Nr.  i54.  d. 
B.  von  d.  J.  unser  Uriheil  gegeben.  Ein  Inhalts- 
verzeichniss  ist  dein  zweyten  ebenfalls  vorangesetzt, 
und  am  Schlüsse  ein  Sachregister  angehängt.  Die¬ 
ser  zweyte  Theil  hat  die  Feuer-  und  Wasserpo- 
lizey  zum  Gegenstände.  Von  der  ersten  wird  S. 
12  —  217  gebandelt,  woraus  zu -ersehen  ist,  wel¬ 
che  grosse  Zahl  von  Verfügungen  über  dieselbe 
erlassen  worden  ist.  Der  Verf.  gesteht  in  der  Ein¬ 
leitung,  dass  unter  allen  Verwaltungszweigen  der 
preussischen  Monarchie  die  Feuerpolizey  am  man¬ 
gelhaftesten  sey,  obgleich  die  Gesetzgebung,  in  An¬ 
sehung  derselben,  wenn  die  specieilen  Vorschrif¬ 
ten,  welche  Feuer- Reglements  für  einzelne  Pro¬ 
vinzen  und  die  Verordnungen  einzelner  Regierun¬ 
gen  enthalten,  auch  in  andern  Provinzen  ange¬ 
wendet  würden,  sehr  vollkommen  erscheine.  Die¬ 
ses  hat  ihn  veranlasst,  die  Ursachen  zu  untersu¬ 
chen,  welche  eine  solche  mangelhafte  Feuer- Poli¬ 
zey -Verwaltung  und,  durch  sie,  die  vielen  Feuers¬ 
brünste  und  die  Ausbreitung  derselben  herbeyge- 
führt  haben.  Diese  scheinen  ihm  folgende  zu  seyn: 

1.  Die  bisherige  mangelhafte  Ausbildung  der 
Polizey  beamten. 

2.  Die  Unthäligkeit  Mancher  derselben,  und  die 
hieraus  entstehenden  oberflächlichen  Feuervisita¬ 
tionen. 

Zweyter  Band. 


3.  Der  Mangel  der  Belohnung  der  Unter -Po¬ 
lizey  -  Ofiicianten  für  ihre  Denunciationen. 

4.  Die  Unbekanntschaft  der  Einwohner  mit  vie¬ 
len  der  bestehenden  Vorschriften. 

Hierbey  glauben  wir  erinnern  zu  müssen,  dass 
manche  dieser  Ursachen  auch  wohl  in  den  mei¬ 
sten  andern  Staaten  vorhanden  sind,  ohne  dass  die 
hieraus  geleiteten  nachtheiligen  Folgen  sich  ereig¬ 
nen.  Zur  Befolgung  solcher  Vorschriften  bedarf 
es  einer  besondern  Ausbildung  der  Polizey  beamten 
nicht.  Hier  genügt  in  der  Regel  der  gesunde  Men¬ 
schenverstand.  Ist  bey  der  Auswahl  der  Beamten 
die  allgemein  gellende  Regel  vernachlässigt  worden, 
nur  vernünftige  Männer,  der  persönlichen  Achtung 
und  des  Zutrauens  ihrer  Mitbürger  geniessend,  an¬ 
zustellen;  so  können  Instructionen  den  üblen  Fol¬ 
gen  dieser  Missgriffe  nicht  Vorbeugen.  Auch  ist 
die  Kenntniss  der  Verordnungen  der  Feuerpolizey 
nicht  allein  dem  Volke  nöthig,  sondern  auch  die  aller 
andern  Polizeyvorschriften.  Gewöhnlich  erfahren 
die  meisten  der  Uebertreter  durch  die  Strafe  erst 
die  Existenz  des  verletzten  Gesetzes.  Wir  halten 
es  für  eine  der  ersten  Pflichten  der  Staatsregierun¬ 
gen ,  wegen  der  verheerenden  Wirkungen  des 
Brandes,  wodurch  Wohlstand  und  Leben  der  Men¬ 
schen  in  einem  so  hohen  Grade  gefährdet  werden, 
auf  diesen  Zweig  der  Gesetzgebung  die  grösste 
Aufmerksamkeit  zu  richten.  Nicht  auf  die  Menge 
und  den  Umfang  der  Vorschriften  kommt  es  hier¬ 
bey  au.  Diese  verwirren  oder  verdunkeln  viel¬ 
mehr.  Entweder  werden  sie  vergessen,  oder  blei¬ 
ben  unbefolgt.  Oft  gehört  es  in  das  Reich  der 
Unmöglichkeit,  solche  überall  genau  zu  controli- 
ren.  Es  bedarf  nur  weniger  zweckmässiger  Vor¬ 
schriften,  über  deren  Befolgung  rücksichtslos  und 
mit  Energie  zu  wachen  ist.  Durch  die  sorglose 
Uebertretung  oder  Vernachlässigung  derselben  wird 
meistens  nicht  allein  der  Uebertreter,  sondern  die 
Gemeinde,  zu  der  er  gehört,  in  Gefahr  gesetzt. 
Die  Erfahrung  hat  bewiesen,  dass  die  bisher  au¬ 
gewendeten  Mittel  zur  Verhütung  von  Feuersge-» 
fahr  meist  unzureichend  waren.  Hieraus  ist  der 
logisch  richtige  Schluss  zu  ziehen,  dass  diese,  als 
halbe  Maassregeln,  auch  künftig  das  beabsichtigte 
Resultat  nicht  geben  können.  Diese  Mittel  zur 
Verhütung  und  zum  Löschen  der  Feuersbrünste 
bestanden  gewöhnlich  in  Vorschriften,  nur  einzelne 
Theile  der  Gebäude  feuerfest  herzustellen  und  zu 
unterhalten;  sie  bestanden  in  einer  Unzahl  von  Ge- 
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boten  und  Verboten  für  die  Bewohner  feuergefähr¬ 
licher  Gebäude  riicksichllich  der  Benutzung  der¬ 
selben  und  der  Verhütung  aller  Feuersgefahr.  Lei¬ 
der  waren  diese  meistens  nötlu'g,  aber  schwer  zu 
controliren.  Der  erste  Abschnitt  dieses  zweyten 
Theils  handelt  ausschliesslich  hiervon,  und  die  un¬ 
gleich  wichtigere  Vorschrift  von  der  polizeylichen 
Aufsicht  auf  feuergefährliche  Gebäude  und  dem 
Verfahren  dabey,  welche  die  erste  seyn  sollte,  folgt 
auf  jene.  Unbestritten  ist  es ,  dass  es  besser  ist, 
Gefahren  zu  verhüten  und  Vernachlässigungen,  die 
diese  hervorbrachten ,  zu  bestrafen,  liierbey  tritt 
noch  der  Uebel'sland  ein,  dass  bey  jenem  fehler¬ 
haften  Plane  eine  Menge  sonst  gleichgültiger  und 
unschädlicher  Handlungen  bey  Strafe  verboten  wer¬ 
den  müssen,  weil  sie  wirklich  in  feuergefährlichen 
Gebäuden  höchst  nachtheilig  wirken  können;  auch 
dass  man  genöthigt  ist,  mit  grossem  Kostenaulwande 
Maschinen  und  Geräthe  anzuscbaffen  und  zu  un¬ 
terhalten,  für  deren  Preis  oft  eins  oder  mehrere 
Gebäude  neu  aufzuführen  sind.  Das  ganze  Ge- 
heiinniss  besteht  darin,  dass  die  Polizey,  welche 
berechtigt  und  verpflichtet  ist,  die  Feuei'sgefahr  zu 
verhüten,  jede  feuergefährliche  Bauart  verhindere, 
so  weit  dieses  möglich  ist,  und  dass  sie  nicht  nur 
bey  der  Erbauung,  sondern  auch  bey  jeder  nach¬ 
folgenden  Aenderung  derselben  streng  wache  über 
die  Befolgung  dieser  Vorschriften.  Feuerfeste  Ge¬ 
bäude  können  nicht  nur  von  Reichen,  sondern  auch 
von  Unbemittelten  aufgeführt  werden ,  indem  es 
nirgends  an  Material,  wenigstens  zum  feuerfesten 
Ueberzuge  des  Holzwerks  und  der  Dächer,  fehlt. 
Feuerfeste  Gebäude  sind  der  Zerstörung  durch  Brand 
nicht  unterworfen,  und  können  wenigstens  theil- 
weise  gerettet  werden.  Die  Bewohner  derselben 
bleiben  mit  allem  bey  sich  habenden  Eigenlhume 
gegen  die  verheerende  Wirkung  des  Brandunglücks 
gesichert.  Es  werden  ausserdem  unzählige  in  der 
Anschaffung  und  Unterhaltung  kostspielige  Anla¬ 
gen,  Geräthe  und  andere  Vorschriften  entbehrlich. 
Der  tausendfache  Zwang,  welcher  bey  der  feuer¬ 
gefährlichen  Einrichtung  der  Gebäude  auf  den 
Menschen  nothwendig  lastet,  dennoch  aber  gegen 
die  Gefahr  nicht  schützt,  wird  auf  das  einzige  Ge¬ 
bot  beschränkt,  feuerfest  zu  bauen.  Es  ist  nicht 
Humanität  und  Güte,  sondern,  in  Hinsicht  der 
schrecklichen  Folgen,  wahre  Schwäche,  solche  feu¬ 
ergefährliche  Anlagen  zu  erlauben  oder  zu  dulden. 
Recensent  bemerkte  es  einmal '  [sogar  mit  dem 
schmerzhaftesten  Gefühle  der  Indignation,  dass  ei¬ 
ner  Landgemeinde,  deren  Gebäude  durch  Stroh¬ 
fackeldächer  gänzlich  in  Asche  gelegt  waren,  bey 
Wiederau fbauung  der  Häuser  und  Scheunen  das 
Auflegen  gleicher  Dächer  erlaubt  wurde.  Die  Land¬ 
leute  sollicitirten  so  lange  und  so  ungestüm,  bis 
man  ihr  Begehren  bewilligte.  Bald  zeigte  sich  die 
Wirkung  dieser  verderblichen  Schwäche.  Durch 
ein  Strohdach  wurde,  nach  wenigen  Jahren,  wieder 
ein  TheiL  der  anslossenden  Gebäude  durch  Feuer 
verwüstet. 


Das,  was  wir  hier  zu  bemerken  Veranlassung 
nahmen,  kann  dem  Verf.  nicht  zum  Vorwurfe  ge¬ 
reichen.  Er  hat  durch  eine  fassliche  Darstellung 
der  wegen  Feuersgefahr  von  den  Behörden  erlas¬ 
senen  Vorschriften  seine  Aufgabe  gelöset.  Auf¬ 
fallend  ist  es,  dass  liierbey  einer  Feuer- Versiche¬ 
rungs-Anstalt  gar  nicht  erwähnt  worden  ist. 

Die  dritte  Abtheilung  des  zweyten  Bandes,  von 
der  Verhütung  der  Gefahr  und  des  Schadens  durch 
Wasser,  handelt  in  drey  Abschnitten  von  der  Ver¬ 
hütung  der  Todesgefahr  durch  Wasser  und  Eis, 
von  der  Verhütung  des  Schadens  durch  Wasser 
etc.,  und  von  der  Competenz  der  Regierungen  und 
Justiz- Collegien  in  Wasseranlagen  und  Beschädi¬ 
gungen  durch  Wassersgefahr.  Diese  Abtheilung 
ist  mit  Ausführlichkeit  bearbeitet.  Für  den  beab¬ 
sichtigten  Zweck  kann  dieses  Werk  als  sehr  brauch¬ 
bar  und  nützlich  betrachtet  werden.  Die  darin 
vorkommenden  Lücken  haben  ihren  Grund  in  der 
rhapsodischen  Gesetzgebung,  und  es  wäre  sehr  zu 
wünschen,  dass  durch  eine  baldige  Revision  Klar¬ 
heit,  Vollständigkeit  und  Uebereinstimmung  herge¬ 
stellt  würde. 


Mineralogie. 

Lehrbuch  der  Mineralogie  von  F.  S.  B eudant , 
Ritter  der  Ehrenlegion  u.  s.  f..  Deutsch  bearbeitet 
von  Karl  Friedrich  Alexander  H artmann» 
Mit  io  lithographirten  Tafeln.  Leipzig,  bey 
Brockhaus.  1826.  LI  u.  85i  S.  gr.  8.  (4  Thlr.) 

Das  mineralogische  Lehrbuch  des  Herrn  Beu- 
dant  (welches  von  einem,  durch  den  nämlichen 
Gelehrten  bearbeiteten.  Lehrbuche  der  physischen 
Wissenschaften  den  ersten  Theil  ausmacht)  ver¬ 
diente  allerdings  die  Verpflanzung  auf  deutschen 
Boden;  nicht  allein  deshalb,  weil  es,  wie  wir  hö¬ 
ren,  in  Frankreich  allgemein  eine  neue  Schule  be¬ 
gründet,  sondern  auch,  weil  es  (besonders  für  die 
chemischen  und  physischen  Verhältnisse  der  Mi¬ 
neralien)  sehr  reichhaltig  und  lehrreich  ist. 

Es  besteht  aus  4  Büchenr  von  gedrängter  Kürze. 
Das  erste  Buch,  S.  8  —  256,  (dem  eine  kurze  Ein¬ 
leitung  vorausgeht)  handelt  von  den  Formen  und 
Slructuren  der  Mineralien,  so  wie  von  alle  dem, 
was  sich  auf  das  Studium  der  krystallinischen  For¬ 
men,  auf  die  Wahl  der  Grundgestalten  und  die 
übrigen  Lehren  der  Krystallologie  bezieht.  Dieses 
Buch  ist  reich  an  eigenthümlichen  Ansichten,  neuen 
Beobachtungen  ( z.  E.  über  die  auf  Krystallbil- 
dungen  modificirend  einwirkenden  Umstände,  de¬ 
ren  Erforschung  in  den  chemischen  Laboratorien 
nach  Mitscherlichs  und  des  Verf.  Vorgänge  aller¬ 
dings  Weiler  verfolgt  werden  sollte)  und  scharf¬ 
sinnigen  Bemerkungen.  Sehr  ausführlich  und  lehr¬ 
reich  sind  die  optischen  Eigenschaften,  besonders 
.die  Erscheinungen  der  doppelten  Strahlenbre- 
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churjg  u.  verschiedene  andere  physische  Kennzeichen 
(Eleklricilät,  Magnetismus  u.  a.)  behandelt.  Doch 
hat  sich  seit  Erscheinung  dieses  Werkes,  bey  den 
raschen  Fortschritten  der  Physik,  schon  wieder 
manches  Neuere  ergeben,  was  die  Darstellung  künf¬ 
tig  hin  und  wieder  abändern  wird.  Bey  der  che¬ 
mischen  Beschaffenheit  sind  die  bey  den  Combi- 
nationen  erkannten  Gesetze  und  die  daraus  abge¬ 
leitete  alomistische  Theorie  auseinandergesetzt. 
Dieses  Buch  wird  mit  einer  ziemlich  vollständigen 
Anleitung  zur  analytischen  Chemie  für  die  Mine¬ 
ralkörper  beschlossen. 

Das  ziveyte  Buch ,  S.  256  —  5y!i,  enthält  die 
classificatorischen  Grundsätze  des  Verf.,  gegen  wel¬ 
che  sich  allerdings  Manches  erinnern  liesse,  was 
indessen  hier  von  dem  Zwecke  einer  kurzen  An¬ 
zeige  zu  weit  abfiihren  würde.  Das  reinchemische 
(wie  schon  von  einem  Rec.  in  der  Isis  bemerkt 
worden,  unter  lauter  Lyte,  Ide,  Oxyde,  Ate  Ure,  u. 
Ete  geordnete)  System  hat  zwar  manches  Abstos- 
sende  ;  aber  peccaiur  intra  muros  et  extra ,  und 
die  Ausführung,  welche  insbesondere  durch  die 
mannichfachen  ergänzenden  oder  berichtigenden 
Bemerkungen  und  Zusätze  des  deutschen  Bearbei¬ 
ters  gewonnen  hat,  ist  wohlgerathen.  Bey  jeder 
Species  wird  die  Synonymie,  die  Beschreibung  und 
die  chemische  Zusammensetzung  angegeben.  Die 
Anordnung  der  einzelnen  Fossilien  ist  freylich  oft 
sonderbar  genug;  wer  würde  z.  E.  den  Obsidian, 
Pechstein,  Peristein,  Bimstein,  Basalt  und  Grün¬ 
stein  als  Anhang  bey  der  Feldspalh  -  Species  (S. 
299)  aufsuchen  ?  Ein  Anhang  von  noch  nicht  ana- 
lysirlen  Mineralsubstan/.en,  S.  55o — 54g,  und  eine 
sonderbare  tabellarische  Aufstellung  der  Minera¬ 
lien  nach  empirischen  (äussern)  Kennzeichen,  S.  554 
—  575,  von  der  kein  rechter  Nutzen  abzusehen 
ist,  beschliesst  diess  Buch. 

Das  dritte  Buch  hat,  S.  5y6  —  697,  die  Lage¬ 
rungs -Verhältnisse  der  Mineralien  zum  Gegen¬ 
stände.  Voraus  gehen  allgemeine  Bemerkungen 
über  die  verschiedenen  Arten  der  Lagerung  und 
die  verschiedenen  geognostischen  Formalionsperio¬ 
den,  worauf  dann  die  Mineralien  nach  ihrer  gros¬ 
sem  oder  geringem  Wichtigkeit  bey  der  Zusam¬ 
mensetzung  unsers  Erdkörpers  und  nach  den  Ana- 
logieen  oder  Differenzen,  welche  sie  in  ihrem  Vor¬ 
kommen  zeigen ,  auf  eine  interessante  Weise  in 
verschiedene  Gruppen  vereinigt  werden.  Es  han¬ 
delt  also  diess  Buch  sowohl  von  den  allgemeinen 
als  den  besondern  Lagerstätten  der  einzelnen  Fos¬ 
silien  nach  der  Art  ihres  Vorkommens. 

Ein  viertes  Buch,  S.  698  —  825,  enthält  die 
Anwendung  der  Mineralsubstanzen  bey  der  Ar- 
ohitectur,  Verzierung  und  Meublirung,  die  Juwe¬ 
lierkunst,  die  Metallurgie,  und  alles  Uebrige,  was 
man  insgemein  zur  Ökonomischen  Mineralogie  rech¬ 
net.  Zugleich  findet  man  Notizen  über  die  Menge 
und  den  Werth  der  jährlich  in  den  verschiedenen 
civilisirten  Staaten  gewonnenen  Mineralien. 

Die  Uebersetzung  ist  sehr  wohl  gerathen  und 


verdient  wegen  der  vielen  Zusätze  und  angemes¬ 
senen  Bemerkungen  des  Ueberselzers  mit  Recht 
den  Namen  einer  Bearbeitung,  durch  welche  das 
Original  nur  gewonnen  hat.  Selbst  mehrere,  nach 
Erscheinung  des  Originals  bekannt  gewordene,  Mi¬ 
neralien  sind  gehörigen  Ortes  eingeschaltet.  Dem 
Inhaltsverzeichnisse  hat  der  Uebexsetzer  S.  XXIII 
—  XXVIII  eine  gutge wählte  Literatur  vorange¬ 
schickt. 

Tabellen  über  das  Atomgewicht  und  die  Zu¬ 
sammensetzung  der  am  häufigsten  im  Mineralreiche 
vorkommenden  Verbindungen,  S.  826  —  83i,  so 
wie  ein  Register  (über  das  zweyte  und  dritte  Buch) 
beschliessen  diess  classische  Werk,  das  auch  im 
Aeussern  vortheilhaft  ausgestattet  ist,  so  dass  nur 
der  Wunsch  übrig  bleibt,  es  möchten  weniger  (das 
Verstehen  erschwerende)  Druckfehler  stehen  ge¬ 
blieben  seyn.  Nachlässigkeiten  im  Style  (wie  S.  127: 
„so  dass  wenn  man  irgend  einen  Gegenstand  und 
vor  allem  einen  sehr  kleinen  durch  diese  Sub¬ 
stanzen  betrachtet,  sie  (die  Substanzen?)  in  gewis¬ 
sen  Richtungen  stets  doppelt  erscheinen)  sind  uns 
nur  seilen  vorgekommen. 


Reformationspredigten. 

Der ,  man  möchte  fast  sagen,  ungünstige 
Umstand,  dass  in  dem  gegenwärtigen  Jahre  der 
dritte  Säculartag  der  Protestation  zu  Speyer  mit 
dern  ersten  Ostertage  zusammenfiel,  hat  auf  jeden 
Fall  manches  kräftige  und  erhebende  Kanzelwort 
zur  Ehre  dieses  ersten  Zeugnisses  von  dem  in  das 
Leben  getretenen  evangelischen  Gemeingeiste  zu¬ 
rückgehalten,  das  ohne  diess  laut  sich  würde  ha¬ 
ben  vernehmen  lassen.  Es  gebührte  sich,  dem  Auf¬ 
erstandenen  die  Ehre  zu  geben,  und  nur  beyläufig 
der  Glaubenshelden  zu  gedenken,  welche  sich  zur 
Wacht  an  seinem  zum  zweyten  Male  geöffneten 
Grabe  vereinigten,  auf  dass  nicht  ein  neuer  Stein 
vor  dessen  Thür  gewälzt  würde.  Um  so  mehr  war 
es  aber  auch  zu  erwarten,  dass  am  Jahrestage  der  Hin¬ 
wegnahme  des  zweyten  Steines  selbst  die  Stimme 
der  Wächter  nicht  schweigen,  und  von  dem  neuen 
Lichte  zeugen  würde,  das  mit  jener  grossen  That 
über  die  verdunkelte  Kirche  Jesu  hervorbrach. 
Oeffentlichen  Ankündigungen  nach  istdiess von  meh- 
rern  schon  anerkannten  Wortführern  der  evange¬ 
lischen  Kirche  geschehen;  doch  sind  uns  bis  jetzt 
nur  zwey  dieser  VV^orte  zu  Gesicht  gekommen. 

Wie  viel  der  evangelischen  Kirche  daran  liegen 
müsse ,  das  volle  Licht  der  Religion  Jesu  un- 
getheilt  zu  erhallen.  —  Eine  Predigt,  am  Re- 
fonnationsfeste  1829  zu  Dresden  gehalten  von 
dem  Oberhofprediger  Dr.  Christoph  Friedrich 
von  Ammon.  Daselbst  bey  Hilscher. 

Durchaus  nur  um  Freyheit  und  Licht  des 
Glaubens,  um  keine  andern  Zwecke,  sagt  der 
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Redner,  war  es  den  Reformatoren  zu  thun.  Die 
Freyheit  haben  wir  noch,  und  keine  Gewalt  und 
List  wird  sie  uns  wieder  entreissen;  eine  andere 
Frage  aber  ist,  ob  noch  dasselbe  volle  Licht  uns 
leuchte,  welches  Jesus  vom  Himmel  brachte,  oder 
ob  es  nicht  im  sieten  Wechsel  der  Dinge  für  uns 
iil  ein  irdisches  und  menschliches  sich  verwandelt 
habe.  Nach  Joh.  8,  .12.  zeigt  nun  der  Redner  zu¬ 
erst,  das  volle  Licht  der  Religion  Jesu  bestehe  a) 
in  dem  Lichte  der  Vernunft ,  welche  jede  Erkennt- 
niss  Gottes  vorbereitet ;  b)  in  dem  Lichte  des  Glau¬ 
bens  ,  der  diese  Erkenntniss  als  eine  himmlische 
Gabe  auf  nimmt;  c)  in  dem  Lichte  der  Liebe ,  durch 
welche  unsere  Glaubenseinsicht  erst  wahrhaft  le¬ 
bendig  und  beseligend  wird.  Kurz  und  einfach,  aber 
unwiderleglich  ist  hier  dargethan ,  wie  das  Evan¬ 
gelium  theils  auf  das  unauslöschliche  Verlangen 
nach  Einsicht,  theils  auf  das  unabweisliche  Bedürf- 
niss  des  Glaubens,  mit  welchem  jeder  Mensch  ge¬ 
boren  wird,  baue,  um  ihn  zu  einem  religiös -sitt¬ 
lichen  Wesen  zu  bilden.  Nach  diesem  Erweise 
ward  es  dem  Redner  leicht,  zu  entwickeln,  wie  viel 
der  Kirche,  welche  eben  die  evangelische  sich  nennt, 
daran  liegen  müsse,  das  ursprüngliche  Licht  des 
Evangeliums  in  dieser  seiner  Vollständigkeit  sich 
zu  bewahren*  damit  nicht  a)  eine  Vernunft  (ein 
Wissen  wollen)  ohne  Glauben ;  b)  ein  Glaube  ohne 
Vernunft ;  c)  eine  Liebe  ohne  evangelischen  Geist 
in  ihr  herrschend  werde.  Auch  diese  Sätze  sind 
mit  einer  Klarheit,  Präcision  und  Wärme  ausge¬ 
sprochen  ,  dass  man  in  ihnen  leicht  die  Resultate 
der  wiederholten  tiefen  Forschungen  anerkennen 
kann,  zu  denen  der  Redner  durch  die  neue  Bear¬ 
beitung  seiner  summa  theologiae  christianae  sich 
veranlasst  sah,  mit  welcher  er,  sicherm  Vernehmen 
nach,  dermalen  vorzüglich  sich  beschäftigt,  nach¬ 
dem  er  sein  Handbuch  der  christlichen  Sittenlehre 
vollendet  hat,  in  dessen  letztem  Abschnitte  (worauf 
hier  gelegentlich  aufmerksam  zu  machen  Rec.,  eben 
über  dessen  Studium  begriffen,  sich  nicht  entbre¬ 
chen  kann)  gerade  die  schwierigsten  Aufgaben  der 
angewandten  Moral:  Staat,  Kirche  und  Ehe,  mit 
einem  Reichthume  von  Geist  und  mit  einer  Be¬ 
rücksichtigung,  namentlich  des  gegenwärtigen  Zeit¬ 
bedürfnisses,  behandelt  sind,  wodurch  diese  Abthei- 
lun<r  die  Aufmerksamkeit  jedes  in  seiner  kosmi¬ 
schen  Stellung  mit  Klarheit  sich  erkennen  wollen¬ 
den  Mannes  in  den  gerechtesten  Anspruch  nimmt, 
wenn  er  auch  über  die  allgemeinen  sittlichen  An¬ 
gelegenheiten,  welche  in  den  ersten  Bänden  verhan¬ 
delt  werden,  mit  sich  im  Reinen  zu  seyn  glaubte. 

Das  Reich  der  evangelischen  Wahrheit  erstreckt 
sich  weiter ,  als  das  Gebiet  des  öffentlichen  evan¬ 
gelischen  Bekenntnisses.  Predigt,  am  Reforma¬ 
tionsfeste  1829  gehalten  von  Moritz  Ferdinand 
Schnialtz ,  Pastor  in  Neustadt  -  Dresden.  Leipzig, 
bey  Friedrich  Fleischer.  8- 

Mit  grosser  Gewandtheit  hat  dieser  Redner  an 
Act.  18,  g.  10.  sein  Thema  anzukniipfeu  gewusst, 


weiches  allerdings  in  der  Propositiou  nicht  von 
allen  Zuhörern  sogleich  ganz  aufgefasst  worden 
seyn  mag.  Freylich  aber  war  es  auch  nicht  leicht,  auf 
eine  unanstössige  und  würdige  Weise  den  Gedanken 
anszudrücken,  dass  der  evangelische  Sinn  auch  in 
vielen  Gliedern  der  katholischen  Kirche  walte;  diess 
aber  ist  es  eigentlich,  wovon  die  Rede  handelt,  oder 
noch  kürzer:  von  den  protestantischen  Katholiken, 
wie  man  sie  jetzt  zu  benennen  pflegt  5  übrigens  ein 
sehr  glückliches  und  zeitgemäss  gewähltes  Thema. 
Dass  aber  die  evangelische  Wahrheit  nicht  auf  das 
Gebiet  ihrer  äussern  Bekenner  eingeschränkt  sey, 
was  Th.  1.  darthun  soll,  liege  a)  schon  in  ihrer  unwi¬ 
derstehlichen  Kraft  (was  in  den  evangelischen  Leh¬ 
ren  vom  freyen  Schriftgebrauche,  von  der  Uebgr— 
flüssigkeit  der  Heiligenfürbitlen  und  der  Büssungen, 
der  Grundlosigkeit  des  Fegefeuers,  der  Unzuver¬ 
lässigkeit  der  Tradition,  der  Unnatürlichkeit  des 
Eheverbotes  nachgewiesen  wird,  welche  sich  dem 
Unbefangenen  unwillkürlich  als  wahr  ankündi¬ 
gen)  ;  b)  in  ihren  Siegen  zu  den  Zeiten  der  Fin¬ 
sterniss,  welche  nicht  errungen  worden  wären,  hät¬ 
ten  sich  ihr  die  Herzen  nicht  von  selbst  zugeneigt; 
c)  in  den  Regungen  und  Bestrebungen  der  Freunde 
evangelischer  Wahrheit ,  welche  in  den  Beförde¬ 
rungen  des  Bibellesens,  in  den  Beschränkungen  des 
Reliquien-  und  Wallfahrtsunwesens  und  in  den  An¬ 
griffen  auf  den  Cölibat  in  der  katholischen  Kirche 
selbst  bemerklich  gemacht  werden.  —  Diese  meist 
historischen  Angaben  hat  übrigens  der  Redner  auf 
eine  Weise  aufzuführen  gewusst,  dass  auch  hier 
seine  Beredtsamkeit  nicht  zu  verkennen  ist.  Doch 
tritt  diese  noch  deutlicher  im  zweyten  Th  eile  her¬ 
vor,  wo  das  Gesagte  angewendet  wird,  die  Lauen 
zu  erwärmen ,  die  Bekümmerten  zu  trösten ,  die 
Getreuen  zu  ermuthigeri ;  hier  hört  man  ganz  den 
wohlbekannten,  freymüthigen  und  unerschrockenen 
Sachwalter  der  Reformation  und  der  evangelischen 
Kirche,  und  drückt  ihm  dankbar  die  Hand. 


Kurze  Anzeige. 

Handbuch  der  Erziehungswissenschaft ,  oder  Ideen 
und  Materialien  zum  Behufe  einer  neuen,  durch¬ 
gängig  wissenschaftlichen  Begründung  der  Erzie- 
hungs-  u.  Unterrichtslehre,  von  B.  H.  Blaschet 
Fürstl.  Schwarzb.  Rudolst.  Educationsrathe  u.  s.  w.  In 
zwey  Abtheilungen.  Giessen,  bey  Heyer,  Vater. 
1828.  218  S.  8.  (18  Gr.) 

Ist  keine  andere,  als  die  im  J.  1822  in  Giessen  bey 
Müller  unter  gleichem  Titel  erschienene  Schrift, 
welcher  nicht  nur  zwey  andere  Titel,  der  eine  dem 
obigen  gleichlautend,  Giessen,  bey  Müller  1820,  und 
der  andere:  Handencyklopädie  der  Bildungswissen¬ 
schaften  von  Dr.  Chr.  Willi.  Snell,  ord.  Prof,  der 
Philos.  zu  Giessen;  Erziehungswissenschaft  von#.  H . 
B  lasche ,  sondern  auch  zwey  gleichlautende  Vor¬ 
reden  ohne  Jahrzahl  beygelegt  sind.  Diese  Schrift  ist 
bereits  1824,  Nr.  64.  in  dieser  L.  Z .,  möglichst  aus¬ 
führlich  angezeigt  worden. 
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Kirch  engeschichte. 

Die  schottische  Nationcillirche,  nach  ihrer  gegen¬ 
wärtigen  irinern  und  äussern  Verfassung.  —  Mit 
einem  Vorworte  des  K.  C.  R.  und  Prof.  //.  D. 
A.  Neander.  —  Ein  Beytrag  zur  Charakte¬ 
ristik  der  evangelischen  Kirchen.  Von  August 
Fr .  Leop.  Ge  mb  erg ,  evangel.  Pfarrer  zu  See¬ 
beck  und  Struvensee  in  der  Mark  Brandenburg.  Ham¬ 
burg,  bey  Fr.  Perthes.  1828.  817  S.;gr.  8.  (1  Thlr. 
8  Gr.) 

Diese  Schrift  kann  nur  für  diejenigen  wahrhaft 
lehrreich  weiden,  die  sie  mit  selbstständigem  Ur- 
tlieile  lesen  und  sich  nicht  von  der  parteyischen 
Eingenommenheit  beschleichen  lassen,  welche  der 
Verf.  derselben  für  seinen  Gegenstand  an  den  Tag 
legt.  Er  war  so  glücklich  ,  die  öffentliche  Unter¬ 
stützung,  welche  nach  einer  preiswürdigen  Einrich¬ 
tung  die  Berliner  Domcandidaten  zu  wissenschaft¬ 
lichen  Reisen  in  das  Ausland  erhalten,  zu  nähe¬ 
rer  Erforschung  des  Zustandes  benutzen  zu  kön¬ 
nen,  in  welchem  sich  die  schottische  Nationalkirche 
befindet;  aber  es  fehlte  ihm  dabey  nicht  nur  über¬ 
haupt  an  der  Ruhe  und  Unbefangenheit,  welche 
für  diesen  Zweck  erforderlich  war,  und  die  nur 
selten  bey  der  für  alles  Neue  leicht  erglühenden 
Jugend  gefunden  wird,  sondern  er  brachte  auch  die 
erklärteste  Vorliebe  für  gewisse  theologische  An¬ 
sichten  dazu  mit,  zu  Folge  welcher  sich  ihm  Alles, 
was  er  in  Schottland  sah ,  in  einem  weit  günsti¬ 
gem  Lichte  darstellte,  als  es  ausserdem  der  Fall 
gewesen  seyn  würde.  Indem  er  nämlich  in  der 
Kirche  jenes  Landes  im  Wesen tlichen  denselben 
symbolischen  Lehrbegriff  vorfand  ,  welchen  er  als 
Zögling  der  Schule,  die  sich  vorzugsweise  die  evan¬ 
gelische  zu  nennen  beliebt,  für  den  acht- christ¬ 
lichen  halten  zu  müssen  glaubte,  hielt  er  auch  al¬ 
les  Uebrige  in  derselben  für  beyfallswerth ,  und 
nahm  selbst  ihre  auffallendsten  Gebrechen  und 
Mängel  für  höchst  beneidenswerlhe  Vorzüge.  Die¬ 
ses  Uriheil  fällte  selbst  ein  wackerer  schottischer 
Geistlicher  über  ihn.  Denn  als  demselben  auf  sei¬ 
nen  Reisen  in  Deutschland  diese  Schrift  zur  Prü¬ 
fung  vorgelegt  wurde ,  gab  er  sie  mit  der  Bemer¬ 
kung  zurück:  der  Verfasser  habe  darin  viel  zu 
.sehr  ins  Schöne  gemalt,  und  wenn  er  das,  was  er 
Zweyter  Band. 


auf  seinem  eiligen  Durchfluge  durch  Schottland 
in  der  dortigen  Kirche  für  vollkommen  und  bey¬ 
fallswerth  erkläre,  mit  der  Einsicht  des  näher  da¬ 
mit  vertrauten  Eingebornen  zu  beurtheilen  gewusst 
hätte;  so  würde  er  mit  seinen  Lobsprüchen  spar¬ 
samer  gewesen  seyn.  Rec.  will  die  Gründe,  welche 
für  die  Wahrheit  dieser  Bemerkung  sprechen,  aus  der 
Schrift  selbst  kürzlich  beybi-ingen. 

lrn  ersten  Abschnitte  derselben  handelt  der  Vf. 
von  dem  in  der  schottischen  Kirche  herrschenden 
Lehrbegrijfe ,  welcher  in  der  „mit  calvinischer 
Schärfe  und  Pracision  abgefassten  JF estminster 
Confession  0}  Faith  besonders  die  Lehre  von  dem 
ewigen  Rathschlusse  Gottes,  vom  natürlichen  Ver¬ 
derben  und  dem  stellvertretenden  Opfertode  Chri¬ 
sti,  von  der  Wirksamkeit  der  Berufung  und  von 
der  Gewissheit  der  Seligkeit“  in  sich  begreift.  Ohne 
nun  hier  zu  fragen,  ob  diese  Dogmen  wirklich  bi¬ 
blisch  sind,  und  ob  die  Kirche,  welche  sie  ganz  un¬ 
geprüft  dafür  annimmt  und  in  starrer,  unabänder¬ 
licher  Form  von  einem  Geschlechte  auf  das  an¬ 
dere  förtpflanzt,  den  Namen  einer  protestantisch¬ 
evangelischen  mit  Recht  verdiene,  setzt  er  Beydes 
ohne  Weiteres  voraus,  und  rechnet  es  ihr  als  ei¬ 
nen  hohen  Vorzug  an,  auf  welchen  die  protestan¬ 
tische  Kirche  Deutschlands  keinen  Anspruch  ma¬ 
chen  könne.  Ja,  er  geht  so  weit,  dass  er  die  trau¬ 
rigsten  Folgen  davon  für  etwas  Heilsames  hält  und 
geradehin  erklärt:  die  Erheuchelung  einer,  jenem 
symbolischen  Lehrtypus  angemessenen,  Orthodoxie 
sey  weit  besser,als  das  aus  einer  freysinnigen  Schrift¬ 
forschung  hervorgegangene  Geltendmachen  der 
sittlichen  Lehren  des  Evangeliums,  weil  dieses  zu¬ 
letzt  doch  nur  auf  förmliche  Verleugnung  und  Ver¬ 
nichtung  des  Christenlhums  hinauslaufe.  „Es  mag 
wahr  seyn,  spricht  er  S.  17,  dass  der  symbolische 
Glaubenszwang  Heuchler  und  Orthodoxen  mit 
sich  führe  (oder  heuchlerische  Orthodoxen  ma¬ 
che)  und  dass  der  reinmoralische  Vortrag  (des 
Evangeliums),  mit  religiöser  Warme  und  Begei¬ 
sterung  gehalten,  mehr  Segen  stifte,  denn  der  todte 
rechtgläubige;  aber  man  hat  im  eigenen  Lande  er¬ 
fahren,  dass  der  Unglaube  (wahrscheinlich  der  so¬ 
genannten  englischen  Deisten,  der  bekanntlich 
in  der  dogmatischen  Sfarrsucht  ihrer  Landeskirche 
seinen  vornehmsten  Grund  halte)  selten  duldsam 
genug  ist,  bey  den  allgemein  fasslichen  Bibelwahr¬ 
heiten  stehen  bleibend,  ihre  Fundamenlallehren  zu 
ignoriren,  dass  er  vielmehr,  indem  er  das  Chri- 
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stenthum  aus  seinen  Urkunden  hinaus  verfolgt,  diese 
allen  Winden  der  Lehre  und  Auslegung  iibermü- 
thig  preis  gibt,  und  Kirchen  und  Hörsäle  mit  ab¬ 
geschmackten  und  gotteslästerlichen  Ketzereyen  er¬ 
füllt,  welche,  wie  Bischof  Hobart  vom  jetzigen  pro¬ 
testantischen  Deutschlande  bemerkt,  die  Lauheit 
derjenigen,  die  einst  einen  reinem  Glauben  bekannt, 
anhören  kann,  als  wären  es  Orakel  der  Wahr¬ 
heit.  Man  empfängt  (in  Schottland)  das  Saora- 
ment  lieber  aus  der  Hand  eines  Unwürdigen, 
denn  gar  nicht,  und  hört  den  Trost  des  Evange¬ 
liums  lieber  aus  dem  Munde  eines  glaubenslosen 
Orthodoxen,  denn  gar  nicht  aus  dem  eines  Hete- 
rodoxen;  die  trostlose  Predigt  von  Menschenadel 
und  Wei'kgereohtigkeit  verstärkt  nur  die  Verkehrt¬ 
heit  und  damit  den  Abfall  des  natürlichen  Herzens 
und  verwirrt  die  Gewissen.“  Solch’  ein  Uriheil 
kann  man  in  der  That  nur  der  unreifen  Jugend 
und  Wissenschaft  des  Verf.  zu  Gute  halten,  und 
beyde  machen  es  allein  begreiflich,  wie  er  die  schot¬ 
tische  Kirche  zu  ehren  meinen  konnte,  indem  er 
sie  aufs  Tiefste  herabwürdigte.  Denn  welchen 
Werth  könnte  eine  Kirche  haben,  welche,  dem 
Grundprincipe,  auf  welchem  sie  e'rbaut  ist,  gemäss, 
zwar  jeden  Sonntag  ihren  Predigern  ein  Dankge¬ 
het  „für  das  Licht  und  die  Frey  heit  des  herrli¬ 
chen  Evangelii  und  für  die  Erlösung  der  Kirche 
vom  unchristlichen  Glaubens-  und  Formel  zwange“ 
auf  die  Lippen  legt,  aber  gleichwohl,  nach  der  Be¬ 
hauptung  des  Verfs.,  diese  Wohllhateu  vorsätzlich 
von  sich  stösst  und  sich  weit  lieber  mit  einer  er¬ 
heuchelten  Orthodoxie  befreundet,  als  mit  der  auf- 
richtigen  Verkündigung  des  reinen  Evangeliums 
Jesu?  Ist  sie  in  diesem  Falle  etwas  anderes,  als  ei¬ 
ne  Zwinganstalt  für  freye  Geister,  in  welcher  der 
todte  Buchstabe  eines  Calvin  und  seiner  schotti¬ 
schen  Nachtreter  eben  so  viel  gilt,  als  die  Decrele 
des  Papstes  in  der  römischen  Kirche,  und  die  in 
ihrem  Bereiche  jeden  regen  Fortschritt  in  besserer 
Erkennlniss  und  einer  gesegnetem  Verkündigung 
der  unverfälschten  Lehre  des  Herrn  so  weit  nur 
immer  möglich  mit  hierarchischer  Gewalt  zu  hin¬ 
dern  sucht?  —  Gleiche  Befangenheit  des  Urtheils 
legt  der  Verf.  im  zweyten  Abschnitte  an  den  Tag, 
wo  er  von  dem  Cultus  der  schottischen  Kirche 
spricht*  Hier  lässt  er  sich  durch  die  strenge  äus¬ 
sere  Kirchlichleit  ihrer  Glieder,  welche  an  sich 
allerdings  etwas  Lobenswerlhes  ist,  so  sehr  beste¬ 
chen,  dass  ihm  dabey  der  Gedanke  nicht  von  wei¬ 
tem  beygeht:  ob  sich  im  Ganzen  und  Einzelnen 
dieses  Cultus  auch  die  Anbetung  Gottes  im  Geiste 
und  in  der  TV ahrheit  offenbare ,  auf  welche  der 
Stifter  des  Christenthums  drang,  und  ob  die  schot¬ 
tische  Kirche  mit  ihren  überhäuften,  manchmal 
fünf  bis  sechs  Stunden  dauernden,  gottesdienstli¬ 
chen  Versammlungen,  mit  ihren  herzlosen  dogma¬ 
tischen  Kanzel  Vorlesungen,  dort  Predigten  genannt, 
mit  ihren  die  Stelle  unserer  Lieder  vertretenden 
Psaltern,  mit  ihrem  unbedingten  Abscheu  gegen 
jede  Orgelbegleitung,  mit  ihren  vielen  und  langen 


Gebeten ,  mit  ihren  Im  Profanstyle  aufgeführten 
und  meistentheils  höchst  weltlich  verzierten  Kir¬ 
chengebäuden  u.  s.  W.  für  die  wahre  Erbauung  ih¬ 
rer  Genossen  sorge  ,  oder  ob  nicht  vielmehr  Alles 
auf  eine  blosse  kirchliche  Werkheiligkeit  dabey 
hinauslaufe,  welche  um  nichts  besser  ist,  als  die¬ 
jenige,  welche  Christus,  Paulus  und  Luther  be¬ 
kämpften?  Hätte  der  Verf.  das  in  Frage  gezogen; 
so  würde  sich  unfehlbar  die  übertriebene  Begei¬ 
sterung  etwas  ermässigt  haben,  in  welche  ihn  „als 
Fremden“  die  Eigenthümlichkeiten  des  schottischen 
Cultus  versetzten.  Doch  erlaubt  er  sich  hier  die 
verdächtigenden  Seitenblicke  auf  die  protestantische 
Kirche  Deutschlands  nicht,  unter  denen  er  die  Lehre 
der  schottischen  Kirche  schildert,  obwohl  er  dazu 
genugsamen  Anlass  in  der  Thatsache  finden  konnte, 
dass  die  unter  uns  herrschende  richtigere  Ansicht 
von  dem  eigentlichen  Werthe  des  äussern  Cultus 
leider  bey  Vielen  in  eine  tadelnswerthe  und  gefähr¬ 
liche  Gleichgültigkeit  dagegen  übergegangen  ist. 
Er  ei’laubt  sich  vielmehr  nur  einzelne  Hiudeutun- 
gen  auf  die  Freyheit  der  schottischen  Kirche  von 
allem  liturgischen  Zwange ,  welche  auf  die  ent¬ 
gegengesetzte  Lage  der  Dinge  in  seinem  Vater¬ 
lande  sichtbaren  Bezug  haben,  ihn  selbst  aber,  wie 
diess  in  dieser  Schrift  auch  anderwärts  nur  allzu 
oft  der  Fall  ist,  mit  seinen  Ansichten  über  die 
Noth  Wendigkeit  eines  feststehenden  kirchlichen  Lehr¬ 
typus  in  grossen  ^Viderspruch  bringen.  Rec.  weist 
hierbey  auf  S.  92  hin,  wo  es  heisst:  „Die  Direc- 
t°ry  for  the  public  worship  oj  God  ist  leine  Kir¬ 
chenagende.  Stehende  Lilurgieen  und  Formulare 
im  Namen  des  Herrn  vorzuschreiben,  glaubt  sich 
die  Kirche  nicht  berechtigt,  noch  weniger  glaubt  sie 
die  weltliche  Macht  belügt ,  sie  dazu  zu  zwingen, 
oder  gar  selbst  ihr  dergleichen  vorzuschreiben.  Sie 
verpflichtet  ihre  Geistlichen  und  Lehrer  auf  das 
gemeinsame  Bekennlniss,  als  den  Inbegriff  der  als 
wesentlich  anerkannten  Schriflwahrheiten  (??), 
aber  nicht  auf  liturgische  Formeln;  sie  weist  sie 
an,  wie  sie  am  schrift-  und  zweckmässigslen  den 
Gottesdienst  anordnen  und  in  ihren  übrigen  Amts¬ 
handlungen  sich  verhalten  (sollen),  aber  bindet  sie 
weder  an  Buchstaben,  noch  an  Zeichen,  und  meint, 
in  solchen  Zwang  nicht  eingehen  zu  dürfen,  ohne 
die  Freyheit  und  das  Princip  der  evangelischen 
Kirche  zu  gefährden .“  —  Im  dritten  Abschnitte 
hat  es  der  Verf.  mit  der  Discipliri  der  schottischen 
Kirche  zu  thun,  und  hier  überbielet  er  sich  gleich¬ 
sam  selbst  im  Anpreisen  der  Vorzüge,  welche  ihr 
durch  sie  vor  jeder  andern  zukommen  sollen.  — 
Er  schreibt  der  Rigorosität  dieser  Disciplin  auf  die 
Tugend  der  Schotten  einen  grossen  Einfluss  zu,  und 
mall  das  Bild  der  letztem  so  rezend  aus,  dass  die¬ 
ses  Volk  gleichsam  als  das  verkörperte  Ideal 
aller  achten  Christlichkeit  dasfeht.  „Wir  mögen, 
spricht  er  S.  i53,  das  Leben  desselben  nach  allen 
Richtungen  hin  verfolgen,  im  Verhältnisse,  zur  Kir¬ 
che  oder  zum  Staate,  in  Absicht  auf  innere  oder 
äussere  Pflichten ;  wir  entdecken  darin  überall  den 
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Einen  Grundzug  der  Wahrhaftigkeit  in  Gemäss- 
heit  des  geofienbarfen  götlliclien  Willens.  Anhal¬ 
tender  Fleiss  und  Treüe  im  Berufe,  uneigennützige 
Thätigkeit  für  das  bürgerliche  Gemeinwesen,  mild- 
thätig  vereinigte  Fürsorge  für  Bedrängte  und  Lei¬ 
dende  aller  Art,  aufopfernde  Bestrebungen  für  die 
grossen  Zwecke  des  Reiches  Gottes,  vornehmlic 
die  Erkenntniss  der  christlichen  Wahrheit  (vid.  die 
dortigen  Bibel-,  Missions  -  und  Tractatengeselischaf- 
ten),  Ehrfurcht  gegen  das  Heilige,  und  Freude  an 
der  stillen  und  öffentlichen  Andacht,  Gewissenhaf¬ 
tigkeit  und  Züchtigkeit  in  Handlungen  und  Reden, 
Geradheit,  Zuverlässigkeit  und  Vertrauen  gegen  Be¬ 
kannte  und  Unbekannte,  treue  Anhänglichkeit  an 
der  Familie  und  den  nächsten  Angehörigen,  ach¬ 
tungsvolles  Anerkenntnis  der  bestehenden  Rang- 
und  Standesverhältnisse  ohne  Anrnassung  und  Au- 
gendienerey,  gastfreundliches  Wohlwollen  gegen 
den  Fremdling:  diese  und  ähnliche  sittliche  Er¬ 
scheinungen  eignen  der  Nation —  „Das  ganze  Fa¬ 
milienleben,  setzt  er  S.  161  hinzu,  entspricht  fast 
durchgängig  den  goldenen  apostolischen  Hausregeln ; 
Alle  verbindet  das  Band  der  Gottesfurcht  und  der 
in  ihr  begründeten  gegenseitigen  Achtung  und  Liebe. 
—  Dem  Fremden  ist,  als  heilte  sie  der  Apostel 
copirt,  wenn  er  (Tit.  2,  2.  4.  5.)  christliche  Män¬ 
ner  als  nüchtern,  ehrbar,  züchtig,  gesund  im  Glau¬ 
ben,  in  der  Liebe  und  in  der  Geduld,  und  christ¬ 
liche  Frauen  als  züchtig,  ihre  Männer  und  Kinder 
liebend,  häuslich,  gütig,  sittig,  keusch  und  ihren 
Männern  unterthan  schildert  u.  s.  w.“  —  Wollte 
man  nun  auch  die  Befugnis«,  welche  der  Verf.  bey 
einem  nur  wenige  Monate  dauernden  Aufenthalte 
in  jenem  Lande  zu  so  allgemeinen  und  unbeding¬ 
ten  Lobpreisungen  seiner  Sittlichkeit  zu  haben 
glaubte,  ganz  unbestritten  lassen  und  in  die  Zuver¬ 
lässigkeit  der  Männer,  besonders  der  Geistlichen, 
die  ihm  die  Data  dazu  lieferten  und  das  Interesse 
des  lieimathlichen  Heerdes  dabey  gewiss  nicht  ver- 
gassen,  keinen  Zweifel  setzen 5  so  dürfte  es  doch 
wohl  etwas  mehr,  als  eine  „an  sich  leere  Streit¬ 
frage“  seyn,  „in  wie  fern  der  sittliche  Zustand 
dieses  Volks  durch  die  kirchlich  disciplinarischen 
Formen  mit  bedingt  sey  oder  nicht,“  und  ob  die 
ausserliche  Zucht,  welche  die  dortige  Kirche  über 
ihre  Glieder  übt,  an  dem  Innern  derselben  in  der 
That  so  grosse  Wunder  wirke,  als  der  Verf.  meint. 
Denn  wäre  diess  der  Fall;  wie  liesse  sich  die  von 
ihm  selbst  zugestandene  ,,sucressive  Laxität “  die¬ 
ser  Zucht  erklären,  die  doch  wohl  in  nichts  wei¬ 
ter  ihren  Grund  haben  kann,  als  in  der  Laxität  der 
Sitten,  welcher  sie  nicht  zu  steuern  vermochte.  Bes¬ 
ser  würde  also  der  Vf.  gethan  haben,  wenn  erden  sitt¬ 
lichen  Charakter  der  Schotten,  über  welchen  andere 
Beobachter  ganz  anders  berichten,  nicht  blos  nach  sei¬ 
ner  Licht-,  sondern  auch  nach  seiner  Schattenseite 
näher  ins  Auge  gefasst  und  das  Verhältnis  der 
■unter  ihnen  noch  bestehenden  Kirchenzucht  zu 
dem,  wovon  dabey  der  Natur  der  'Sache  nach  al¬ 
lein  die  Rede  seyn  kann,  zu  ihrer  üusserlichen 


Ehrbarkeit ,  genauer  gewürdigt  hatte.  —  Im  vier¬ 
ten  Abschnitte ,  wo  die  Rede  von  der  Verfassung 
der  schottischen  Kirche  ist,  geht  der  Verf.  mit  grös¬ 
serer  Unparteylichkeit  zu  Werke,  und  lässt  sich 
die  bisher  gerügten  Einseitigkeiten  und  Uebertrei- 
bungen  in  minderm  Grade  zu  Schulden  kommen. 
Er  erkennt  den  grossen  Vorzug,  welchen  diese  Kir¬ 
che  „durch  ihre  entschiedene  Unabhängigkeit  von 
allem  Einflüsse  des  Staates  auf  ihre  innern  Ange¬ 
legenheiten  und  durch  das  gesetzlich  aulorisirle  Zu¬ 
sammenwirken  beyder  Stände,  der  Geistlichen  u. 
Layen,  für  alle  Zwecke  derselben  nach  aussen  und 
nach  innen“  hat,  der  Wahrheit  gemäss  an,  vergisst 
aber  auch  nicht,  die  mancherley  Unvollkommen¬ 
heiten  namhaft  zu  machen,  an  welchen  sie  des¬ 
senungeachtet  leidet.  Unter  ihnen  ist  die  bedeu¬ 
tendste:  die  mangelhafte  und  zum  Theil  höchst  ver¬ 
kehrte  wissenschaftliche  Vorbereitung  ihrer  Geist¬ 
lichen  zu  ihrem  Amte,  und  die  schlaffe  Nachsicht, 
mit  welcher  man  die  Prüfung  derselben  bey  ihrem 
Eintritte  in  die  kirchliche  Laufbahn  veranstaltet, 
und  wenn  auch  der  Verf.  mit  möglichstem  Glim¬ 
pfe  darüber  himveggeht;  so  sind  doch  die  S.  217-— 
222  gethanen  Geständnisse  aufrichtig  und  erschöp¬ 
fend  genug,  um  in  dem  Leser  die  Ueberzeugung 
zu  begründen,  dass  das  wahre  Erbübel  jener  Kir¬ 
che  der  Mangel  an  achter  und  gründlicher  theo¬ 
logischer  Gelehrsamkeit  sey.  Hierdurch  erhält  zu¬ 
gleich,  alles  das,  was  der  Verf.  im  ersten  Abschnitte 
von  der  Lehre  dieser  Kirche  sagt,  die  befriedigend¬ 
ste  Erläuterung,  und  man  sieht  deutlich,  in  welchem 
nach  theiligenVVechsel  Verhältnisse  symbolischer  Glau¬ 
benszwang  und  oberflächliche  Bekanntschaft  mit 
dem,  was  dem  ächten  christlichen  Gottesgelehrten 
zu  wissen  ziemt, mit  einander  stehen.  Auch  die  von  S. 
2Ö7  an  aufgezählten  sechszehn  kirchlichen  Gemein¬ 
schaften,  welche  sich  von  der  Nalionalkirche  Schott¬ 
lands  abgesondert  haben,  und  deren  Glieder,  wie 
in  England,  dissenters  genannt  werden,  geben  ei¬ 
nen  genügenden  Maassstab  für  die  in  jenem  Ab¬ 
schnitte  so  hoch  gerühmte  Einheit  des  symbolischen 
Bekenntnisses  jener  Kirche;  denn  nur  da  blühen 
bekanntlich  die  mannichfaltigsten  Secten  fröhlich 
auf,  wo  das  Joch  des  Buchstabens  der  Freyheit 
des  Geistes  hindernd  entgegen  tritt.  Hätte  daher 
der  Verf.  Unbefangenheit  genug  gehabt,  diesen  u. 
ähnlichen  Erscheinungen  tiefer  nachzuforschen;  so 
wiii’de  sich  sein  Gesammt  -  Uriheil  über  die  schot¬ 
tische  Nationalkirche  ganz  anders  gestaltet  haben, 
und  es  würde  ihm  nicht  in  den  Sinn  gekommen 
seyn,  sie  so  unbedingt  und  in  allen  Stücken  der 
profeslanlischen  Kirche  Deutschlands  vorzuziehen, 
die  zwar,  wie  jedes  menschliche  Institut,  auch  ihre 
grossen  Gebrechen  hat,  aber  bev  der  freyen  Reg¬ 
samkeit  ihres  ächtevangelischen  Geistes  vor  keiner 
ihrer  Schwestern,  wrelche  dieses  Vorzugs  ermangelt, 
beschämt  zurucktreten  darf.  Felices ,  heisst  es 
auch  hier,  sua  qui  bona  norint. —  Hiermit  will  aber 
Rec.  dieser  Schrift  ihren  sonstigen  Werth  durch¬ 
aus  nicht  rauben;  er  wiederholt  vielmehr,  dass. 
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wer  dieselbe  mit  der  erforderlichen  Prüfung  liest 
und  die  reiche  Masse  der  historischen  Thatsachen, 
welche  sie  beybringt,  von  den  eigenthümlichen  An¬ 
sichten  unterscheidet,  mit  denen  sie  der  Verf.  be¬ 
gleitet,  sehr  viel  Lehrreiches  darin  finden  wird.  Rec. 
lag  hier  nur  daran,  auf  das  Einseitige,  Befangene 
und  Falsche  dieser  Ansichten  hinzudeuten,  ohne 
das  Verdienst  schmälern  zu  wollen,  welches  sich  der 
Verf.  durch  seinen  davon  unabhängigen  Bericht 
über  den  thatsächlichen  Zustand  einer  so  ehrwür¬ 
digen  Kirche,  als  die  schottische  immer  ist,  zu'  er¬ 
werben  wusste.  Für  Prediger  namentlich  hat  sie 
einen  besondern  Werth  durch  die  theils  einge¬ 
schalteten  ,  theils  in  mehrern  Beylagen  angefügten 
Proben  schottischer  Kanzelberedtsamkeit  und  litur¬ 
gischer  Gebete.  —  Der  Vorredner,  welcher  den  Vf. 
in  das  Publicum  einführte,  spricht  von  der  schot¬ 
tischen  Kirche  ungefähr  in  demselben  Geiste,  wie 
dieser,  und  nennt  die  Schotten  ein  Volk,  „in  wel¬ 
chem  das  Christen thum  recht  eigentlich  Fleisch  u. 
Blut  geworden  sey.“  Zugleich  deutet  er  an,  dass  man 
das,  was  „der  Geist  Gottes  selbst  in  der  naturgemässen 
geschichtlichen  Entwickelung  des  Geistlichen  gewirkt 
habe,“  nicht  übersehen  dürfe,  „wenn  von  dem,  was 
der  Kirche  Notli  tliue  und  von  kirchlichen  Ver¬ 
besserungen  die  Rede  sey.“  Darin  stimmt  ihm 
gewiss  jeder  Unbefangene  bey,  ohne  jedoch  in  dem 
vorliegenden  Falle  seine  Wunsche  weiter  zu  er¬ 
strecken,  als  auf  die  Verallgemeinerung  der  kirch¬ 
lichen  Presbyterialverfassung  Schottlands  in  der 
ganzen  protestantischen  Kirche,  mit  völliger  Be¬ 
seitigung  dessen,  was  sich  in  dieselbe  Hierarchisches 
gemischt  hat.  —  Ganz  entgegengesetzter  Ansicht 
ist  hierin  der  Verf.  nachstehender  Schrift: 

Die  TViederherstellung  des  ächten  Protestantis¬ 
mus  ,  oder  über  die  Union,  die  Agende  und  die 
bischöfliche  Kirchenverfassung ,  von  Dr.  Fried. 
P  us  tk  liehen  -  Glan  zoiv  ,  Verfasser  der  Wan¬ 
derjahre  etc.  —  Hamburg,  bey  Hoffmann  und 
Campe.  1827.  202  S.  gr.  8. 

Herrn  P.  Gl.  scheint  nämlich  „der  ächte  Pro¬ 
testantismus“  seinen  Triumph  nur  dann  zu  feyern, 
wenn  in  der  KircliQ,  die  von  ihm  den  Namen  hat, 
das  von  den  Reformatoren  verworfene  Episcopal- 
system  ,  wie  etwa  in  der  englischen,  schwedischen 
und  dänischen  Kirche,  wieder  gültig  wird.  Ersieht 
zugleich  die  glückliche  Zeit,  wo  diess  geschieht,  sehr 
nahe;  denn  alle  die  kirchlichen  Veränderungen,  wel¬ 
che  seit  einigen  Jahren  in  Preussen  vor  sich  gin¬ 
gen  („die  Uniformirung  der  geistlichen  Amtsklei¬ 
dung,  die  Verbesserung  der  äussern  Lage  und  des 
Einkommens  der  Geistlichen  (?),  die  Union  der 
getrennten  evangelischen  Confessionen ,  besonders 
aber  die  Einführung  der  neuern  Agende“),  machen 
nach  seiner  Ueberzeugung  die  eiste  Grundlage  des 
kirchlichen  Gebäudes  aus,  dessen  letzter  Schluss¬ 
stein  —  die  protestantische  Bischofsmütze  ist.  Da¬ 
mit  jedoch  hey  der  innern  Einrichtung  dieses  Ge¬ 
bäudes  nichts  versehen  werde,  theilt  er  seine  un¬ 
massgeblichen  guten  Rathschläge  dazu  mit,  u.  wenn 


auch  das  klare  und  gesunde  Auge  des  redlichen 
(„ächten“)  Protestanten  die  höchste  Gefahr  für 
seine  theuer  errungene  Glaubens-  und  Gewissens- 
freyheit  darin  erblicken  sollte;  so  weiss  er  ihnen  doch 
durch  allerhand  dialektische  Kunstgriffe  den  Schein 
völliger  Unverfänglichkeit  zu  geben,  und  durch 
gleissendes  Ausmalen  des  Gewinns,  welchen  sie 
für  das  innere  und  äussere  Heil  seiner  Kirche 
mit  sich  führen,  alle  unzeitigen  Besorgnisse  nie¬ 
derzuschlagen.  Wie  er  dabey  zu  Werke  gehe, 
mögen  die  Leser  in  der  Schrift  selbst  nachsehen, 
wenn  es  ihnen  gelüstet ;  für  Rec.  wäre  es  eins  der 
unerfreulichsten  Geschäfte,  die  Ansichten  des  Verf. 
auch  nur  historisch  wiederzugeben,  geschweige  denn 
das  Schiefe  und  Trügerische  derselben  Schritt  vor 
Schritt  aufzudecken.  Nur  das  soll  hier  bemerkt  se yn, 
dass  das  Ganze  seiner  Schrift  zunächst  auf  die  Em¬ 
pfehlung  der  preussischen  Agende  berechnet  ist,  u. 
es  ist  wohl  erlaubt  zu  zweifeln,  ob  selbst  dieser 
überall  zur  Schau  getragene  Zweck  den  gerechten 
Unwillen  beschwichtigen  dürfte,  welchen  die  da¬ 
bey  betheiligte  Regierung  über  die  Keckheit,  mit 
der  ihr  der  Vf.  die  unprolestantischen  Maassregeln 
in  kirchlichen  Dingen  vorzuschlagen  wagt,  empfin¬ 
den  müsste,  wenn  sie  sich  anders  herabliesse, 
Kennlniss  davon  zu  nehmen.  Möge  der  Vf.  dem 
unglückseligen  Hange,  sich  durch  originelle  Ansich¬ 
ten  u.  Paradoxieen  einen  Namen  zu  machen,  auf 
andern  Gebieten  der  Literatur  nach  Gutdünken  nach¬ 
hängen;  missbrauche  er  nur  dazu  das  Gebiet  der¬ 
jenigen  nicht,  welche  sich  durch  ihren  Ernst  am  wenig¬ 
sten  dazu  eignet,  u.  will  er  der  protestantischen  Kirche 
mit  seinem  Rathe  förderlich  werden,  so  thue  er  diess 
ja  nicht,  ohne  vorher  mit  dem  Geiste  derselben  und 
mit  der  Geschichte  ihrer  hier  so,  dort  anders  raodifi- 
ci r» en  Verfassung  vertraute Bekan ntschaft  zu  machen. 
Denn  hätte  er  z.  B.  von  der  Episcopalverfassung  der 
englischen  Kirche  u.  den  thatsächlichen  Folgen  u.  Wir¬ 
kungen  derselben  nur  einige  Kenntniss;so  würde  diese 
seine  Schrift  gewiss  nicht  an  das  Licht  getreten  seyn. 

Kurze  Anzeige. 

Graf  Wacker-Bards  PVallialla ,  oder  wunderbare 
Begebenheiten  ausserordentlicher  Menschen.  Dres¬ 
den  ,  in  der  Wallherschen  Hofbuchh.  1820.  VI 
und  208  S.  gr.  8.  (i5  Gr.) 

Ein  Zusatz  dicht  unten  am  Rande  des  Titelblatts 
sagt:  dass  die  einzelnen  Hefte  bis  zur  Beendigung  des 
Werkes  ausgegeben  werden,  und  im  Vorworte  S.  V 
werden  wir  belehrt,  dass  die  allgemeine  Monumenten- 
sucht  den  Grafen  bestimmt  hat,  grossen  Männern  und 
Weibern  ein  Opfer  der  Dankbarkeit  u.  Anbetung  zu 
bringen  durch  blosse  Namenbezeichnung  in  Wal¬ 
halla.  Wir  finden  hier  lbj  dergleichen,  die  freylicli 
weder  alle  „ausserordentliche  Menschen“  waren,  noch 
immer  „wunderbare  Schicksale“  erlebten,  und  deren 
Schicksale  auch  nicht  immer  chronologisch  u.  histo¬ 
risch  richtig  erzähltsind.  Von  den  meisten  hier  Geschil¬ 
derten  konnten  natürlich  in  so  beschränkte'm  Raume 
nur  einzelne  Züge  u.  Anekdoten  aufgenommen  werden. 
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Pädagogik. 

Erziehungslehre  von  Fr.  H.  Ch.  Schwa  r  z,  Do- 

ctor  der  Theol.  und  Phil.,  Grossherzog,  ßadenschem  geheimen 
Kirchenrathe  und  ord.  Prof,  der  Theologie  zu  Heidelberg. 
In  drey  Bänden.  Zweyte,  durchaus  umgearbei- 
tele,  verbesserte  Auflage.  Erster  Band  in  zwey 
Ablheilungen.  i.  Abth.  XVI  u.  538  S.  2.  Abth. 
520  S.  —  Ziweyter  Band.  6o5  S.  —  Dritter 
Band.  422  S.  —  Leipzig,  bey  Göschen.  1829. 
gr.  8. 

Das  vorliegende  Werk,  das  der  ehrwürdige  Verf. 
im  Jahre  1802  begann,  behauptete  bereits  in  der  er¬ 
sten  Auflage  eine  ehrenvolle  Stelle  in  der  päda¬ 
gogischen  Literatur ;  allein  durch  die  neue  Gestaltung 
desselben  in  der  zweyten  Auflage  ist  dessen  Werth 
bedeutend  gesteigert  worden,  so  dass  es  mit  vollem 
Rechte  seinen  Platz  neben  Niemeyers  hoebgefeyer- 
len  „Grundsätzen“  einnimmt.  Denn,  wie  Recens. 
sogleich  uachweisen  wird,  trägt  diese  neue  Auflage 
durchgehends  das  Gepräge  einer  grossem  Durch¬ 
bildung  des  Systems  und  der  Reife  der  Darstellung, 
als  die  erste. 

Soll  Rec.  sogleich  im  Voraus  sein  Ui  theil  im 
Allgemeinen  über  dieses  Werk  abgeben  5  so  ist  die 
Geschichte  der  Erziehung ,  welche  zwey  Abtbei¬ 
lungen  umscldiesst,  bis  jetzt  in  der  pädagogischen 
Literatur  die  gediegenste,  die  wir  besitzen.  Sie  ist 
eigentlich  die  Krone  dieser  Erziehungslehre,  wenn 
gleich,  in  der  altern  Geschichte  der  Erziehung,  der 
Verf.  die  Hebräer  bereits  in  der  Ueberschrift  „ als 
Offenbarungsvolk “  aufführt,  was  wenigstens  in 
einer  „Geschichte  der  Erziehung (i  die  Stellung  u. 
Behandlung  des  Erzichungswesens  bey  den  He¬ 
bräern  gegen  die  andern  gleichzeitigen  und  spätem 
Völker  vielfach  verändert,  und,  in  der  neuesten  Ge¬ 
schichte  der  Erziehung,  die  Urtheile  des  Verfs. 
über  die  wichtigem  Erziehungsschriften  und  Erzie- 
linngsschriflsteller  seit  1790  (mit  Ausnahme  der 
Eevand)  gewiss  sehr  ungern  vermisst  werden.  — 
Nächst  dieser  Geschichte  der  Erziehung,  bekundet 
das  eigentliche  System  der  Erziehung  eben  so  den  phi¬ 
losophischen  Geist,  wie  die  eigenthümlicheForschung 
und  das  gemässigte  Uriheil  des  Verfs.,  der,  aus 
Ueberzeugung,  durchgehends  zum  entschiedensten 
Supranatur atismvs  sich  bekennt.  Die  Didaktik  eud- 
ZweyLer  JJand. 


lieh  ist  das  Ergebnis?  der  eigenen  reichen  pädago¬ 
gischen  Erfahrungen  des  Verf.  und  seiner  wieder¬ 
holten  akademischen  Vorträge  über  Pädagogik. 

Doch  wir  höreil  den  Vf.  selbst,  wie  er  übersieh 
und  sein  Werk  in  der  Vorrede  zu  dieser  neuen 
Bearbeitung  ürtheilt.  Er  begann- — so  berichtet  er 
—  als  vierzehnjähriger  Knabe  (1780)  aus  freyem 
Triebe  zu  unterrichten,  setzte  diess  auf  der  Schule, 
auf  der  Universität  und  im  Candidatenstande  fort, 
errichtete  1786  eine  kleine  Erziehungsanstalt,  die 
er  auch  16  Jahre  lang  als  Landprediger,  und,  nach 
seiner  Versetzung  nach  Heidelberg,  dort  noch 
bis  zum  Jahre  1822  fortführte.  Fast  ein  halbes  Jahr¬ 
hundert  hindurch  lernte  er  also  heynahe  alle 
Zweige  und  Arten  des  Erziehungsgeschäfts ,  bey 
jungen  Leuten  jedes  Alters,  sowohl  durch  eigene 
Hebung,  als  durch  Aufsicht  kennen.  Bereits  im 
Jahre  1792  erschien  von  ihm  „die  Theorie  der  Mäd¬ 
chenerziehung, l<  und  bald  darauf:  ,, Religiosität, 
was  sie  seyn  soll  und  wie  sie  befördert  wird,“  ein 
Werk,  das,iri  seiner  zweyten,  umgearbeiteten  Auf¬ 
lage  (1818),  als  Katechetik  erschien.  Beyde  Wer- 
ke,  und  seine  „moralischen  Wissenschaften “  in  zwey 
Bauden,  waren  die  gelungenen  Vorarbeilen  seiner 
(1802,  i8o4,  i8o5  und  i8i5)  in  vier  Bänden  er¬ 
schienenen  „ Erziehungslehre .  “ 

Mit  richtigem,  sicherm  Tacte  entwarf  der  Vf. 
den  neuen  Plan  für  die  Umarbeitung  dieses  Wer¬ 
kes  in  der  vorliegenden  zweyten  Auflage.  Er  er¬ 
kannte,  dass  der  bisherige  erste  Theil  in  der  al¬ 
tern  Auflage,  die  Bestimmung  des  Menschen ,  ein 
für  sich  bestehendes  Ganzes}  ausmachen  könne. 
So  liess  er  dasselbe  fortbestehen,  ohne  irgend  etwas 
daran  zu  ändern.  Dagegen  verlheilte  er  die  Er¬ 
ziehungslehre  in  zwey  Bände,  wovon  der  eine  die 
Erziehung  im  eigentlichen  Sinne ,  der  zweyte  den 
erziehenden  Unterricht  enthält.  Die  Geschichte  der 
Erziehung  aber,  welche  in  der  ersten  Auflage  den 
vierten  Theil  bildete,  beschloss  er,  dem  Systeme 
voran  zu  stellen,  „weil  wir  erst  sehen  müssen,  was 
bis  jetzt  geschehen  ist,  und  wie  wir  zu  unserer 
Bildung  gelangt  sind,  bevor  wir  erkennen,  was 
wir  zu  thun  haben,  um  unsere  Kinder  gut  zu  bil¬ 
den  und  zu  erziehen.“ 

Nach  dieser  Veränderung  des  frühem  Planes 
entstand  denn  folgende  Oekonomie  des  Werkes  für 
die  neue  Auflage.  Der  erste  Band  enthält  die 
Geschichte,  der  zweyte  das  System ,  der  dritte  den 
Unterricht  der  Erziehung.  Weil  die  Bogenzahl 
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des  ersten  Bandes  stärker  ward,  als  in  deri frühem 
Auflage;  so  musste  er,  wie  bereits  bey  seinem  er¬ 
sten  Erscheinen  ,  in  zwey  Abtheilungen  zerfallen. 
Vom  zwey  Len  Bande  erklärt  der  Verf. ,  er  solle 
nicht  im  sti'engen  Sinne  System  heissen,  weil  diess 
in  einer  solchen  Erfahrungswissenschaft  und  Kunst 
nicht  möglich  sey;  er  habe  aber  einer  mehr  wis¬ 
senschaftlichen  Eintheilung  bedurft ,  welche  das 
Einzelne  an  seinen  rechten  Ort  stellte,  und  dadurch 
—  zugleich  auf  das  in  der  Geschichte  Angegebene 
sich  beziehend  —  kürzer,  als  vorher,  ward,  ohne 
gerade  ärmer  zu  werden.  Der  dritte  Theil  end¬ 
lich  soll,  was  den  Jugendunter  rieht  betrübt,  als  ein 
Besonderes  behandeln. 

Von  seinen  Beurtheileiyi  verlangt  der  Verf. 
mit  Recht,  dass  die  Beurlheilung  gerecht ,  billig 
und  freundlich  sey.  „Das  verdient  die  Arbeit  und 
der  Arbeiter.  Kraft,  Fleiss  und  Zeit  ist  nicht  dar¬ 
an  gespart;  ein  Leben  ist  grösstentheils  darauf  ge¬ 
wendet,  und  ein  ernster  Wille  hat  immer  dabey 
den  heiligen  Zweck  der  Menschheit  vor  Augen  ge¬ 
habt.“  —  Rec.  bestätigt  die  buchsläbliche  Wahr¬ 
heit  dieses  Selbsturtheils.  Wer  mit  einem  solchen 
Werke  seinen  Ehrenplatz  in  der  Literatur  sich 
errang  und  behauptete ;  der  hat  nicht  vergeblich  ge¬ 
lebt,  und  muss  von  allen  Bearbeitern  des  Faches  — 
selbst  bey  ganz  entgegengesetzten  Ansichten  und 
Meinungen  —  gründlich  studirt  und  in  den  einzel¬ 
nen  Abschnitten  verglichen  werden. 

Bey  einem  so  bogenreichen  Werke,  dessen  Ei- 
genthümlichkeit  und  Werth  bereits  durch  die  er¬ 
ste  Auflage  bekannt  geworden  ist,  muss  Rec.  auf 
die  Andeutung  von  Einzelnheiten  sich  beschrän¬ 
ken,  die  theils  dazu  geeignet  sind  ,  den  Geist  und 
Charakter  der  neuen  Auflage  dieses  Werkes  zu 
bezeichnen,  theils  um  einige  von  dem  Verf.  ab¬ 
weichende  Ansichten  der  Prüfung  des  hochverdien¬ 
ten  Verf.  und  der  Entscheidung  der  Leser  vor¬ 
zulegen. 

Rec.  hebt  aus  der  Einleitung  zur  Geschichte 
der  Erziehung  (S.  56)  folgende  Stelle  aus,  welche 
eben  so  die  philosophischen,  wie  die  geschichtli¬ 
chen  und  theologischen  Ansichten,  und  den  leben¬ 
digen  Styl  des  Verf.  zu  belegen  vermag.  „ Alle 
Bildung  strebt  nach  Frey  heit.  Aber  wo  und  wie 
gelangt  sie  zu  ihrem  hohen  Ziele?  Die  persischen 
Dichter  deuten  es  durch  ein  schönes  Symbol  an : 
die  Cypresse  und  die  Lilie.  Beyde,  schön  gestaltet, 
der  Baum  und  die  Blume;  er  neigt  seine  Zweige 
nicht  zur  Erde,  sondern  hebt  sie  in  einfachem 
"Wüchse  gerade  zum  Himmel  hinauf;  sie,  die  Blu¬ 
me  der  Freyheit ,  rein  von  aller  Befleckung,  selbst 
den  Falbenreiz  nicht  in  sich  aufnehmend,  verkün¬ 
det  durch  ihre  Weisse  den  Himmel  der  Unschuld. 
Nur  so  erblüht  auch  die  Bildung  des  Menschen 
zur  Freyheit,  und  erstrebt  ihre  Hoheit.  Aber  in 
welchem  Volhe  wird  sie  gefunden?  Eins  der  älte¬ 
sten,  dessen  Weisheit  vor  Jahrtausenden  geprie¬ 
sen  ward,  und  noch  gepriesen  wird,  die  Inder,  hat 
manche  tief  ausgesonneno  Lehre  aufgestellt,  wie 


man  das  Heil  erlangen  möge,  und  kam  doch 
nicht  weiter,  als  auf  die  Vertiefung  in  das  Ewige, 
zwar  mit  einem  Handeln  verbunden,  aber  einem 
solchen,  das  seiue  Früchte  verschmäht.  (? )  Ist 
es  jener  allverbreilelcn  JV eisheit  im  Morgenlande 
besser  geworden?  Der  ägyptische  Priester  stand 
zwar  noch  über  dem  hochgebildeten  Griechen,  als 
er  ihm  sagte,  dass  seine  Landesleute  doch  Kinder 
blieben,  weil  sie  keine  Geschichte  besässen ;  aber 
weder  jene  Priesterweisheit,  noch  jene  Volkskraft, 
welche  sich  in  dem  Knaben  Achilleus,  dem  Sohne 
der  Göttin,  dem  Zöglinge  des  Cheiron ,  durch  den 
Bogen  und  die  Lyra  vorbildete,  vermochte  die  Na¬ 
tionen  vor  ihrem  Untergänge  zu  schützen.  Diese 
Völker,  sie  haben  uns  Vieles  für  das  Freye  und 
Göttliche  der  Bildung  aufgeze'gt;  aber  kein  Volk 
der  alten  und  keines  der  neuen  Zeit  hat  sie  bis 
jetzt  noch  errungen.  Die  Bildung  hat  also  ihr  Ziel 
noch  nicht  erreicht;  die  Entwickelungsgeschichte 
der  Menschheit  ist  noch  lange  nicht  vollendet.  Aber 
der  fFeg  und  clie  JFeise  ist  schon  längst  eröffnet. 
Es  ist  das  Christenthum ,  welches  den  Geist  und 
das  Heben,  und  zwar  für  alle  Fölker  der  Erde , 
aufgeschlossen  hat.  Nur  Christus  macht  wahr¬ 
haft  frey.  Das  Menschengeschlecht  hat  das  gött¬ 
liche  Ebenbild  schon  im  Anfänge  durch  die  Sünde 
entstellt;  Christus,  der  Weltversöhner,  stellt  es  wie¬ 
der  hei',  und  sein  Geist  bildet  nun  fort  und  fort 
die  Menschen  zu  Kindern  Gottes  in  der  Gotlähn- 
lichkeit.“ 

Nach  dieser  subjectiven  Ansicht  des  Verfassers 
theilt  er  die  Geschichte  der  Erziehung  in  zwey 
Theile :  in  die  alte  Welt,  und  in  clie  christliche 
Welt.  Rec.  sagt  den  Besitzern  der  ersten  Auflage 
dieser  Geschichte  nichts  Neues,  wenn  er  daran  er¬ 
innert,  dass  der  Verf.  mit  Hinterasien  (mit  den 
Indern,  Chinesen  ,  Japanesen)  anhebt,  worauf  Mit¬ 
telasien  (Persien),  Voi’derasien  (Phönicien),  und 
Afrika  (Aethiopien,  Aegypten)  folgen.  So  weit 
reicht  der  Kreis  dessen,  was  der  Verf.  die  geschlos¬ 
sene  Bildung  nennt.  Zur  eröffrieten  Bildung  rech¬ 
net  er  die  Hebräer ,  Griechen  und  Römer.  Ohne 
mit  dem  Verf.  über  dessen  theologische  Ansich¬ 
ten  zu  streiten,  hätte  doch  Rec.  in  einer  „ Geschichte 
der  Erziehung  u  die  Hebräer  und  der  Israeliten 
nicht  vorzugsweise,  und  zwar  auf  dem  Haupttitel, 
so  wie  auf  allen  Columnenliteln  von  S.  16  bis  200, 
„  das  Offenbarungsvolh '*  genannt.  Die  Geschichte 
der  Erziehung  bey  diesem  Volke  behandelt  der  Vf. 
nach  den  tiefllichen  Forschungen  von  Michaelis , 
Herder,  v.  Hammer  (Fundgruben  des  Orients;  Ge¬ 
schichte  der  schönen  Redekünste  etc.),  de  UFette, 
Umbreit,  Ziegler  u.  A.  Rec.  ehrt  den  Ernst 
und  die  Würde,  mit  welcher  der  Verf.  eben  die¬ 
ses  Volk  schildert;  allein  „dass  die  geoffenbarte 
Religion  von  Noah  zu  Abiahain  herabkam  (S. 
169),“  dürfte  selbst  aus  der  Genesis  schwer  zu  er¬ 
klären  seyn,  und  noch  weniger  hätte  Rec.  (S.  i65) 
auf  clie  orientalischen  Sagen  „etwas  gegeben,  dass 
noch  Trümmer  von  Tempeln  zu  sehen  wären, 
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welche  von  Abraham  selbst  für  den  Monotheismus 
gegen  den  Sabäismus  errichtet  wurden. ‘f  —  Ge¬ 
diegene  Resultate  gibt  der  Verf.  über  die  Pro¬ 
pheten,  die  Prophetenschulen,  so  wie  über  die  spä¬ 
tem  Lehranstalten  der  Juden  zu  Jerusalem ,  zu  Ba¬ 
bylon,  zu  Alexandria ,  zu  Pumpeditha ;  über  den 
geistlichen  Stolz  und  die  Titelsucht  der  Rabbinen 
dieser  Schulen  (S.  219),  über  die  von  ihnen  er- 
theillen  Würden  u.  s.  w.  S.  220  sagt  der  Verf.: 
„Man  findet  überhaupt  aul  jenen  jüdischen  Aka- 
demieen  das  U urbild  der  europäischen  Universi¬ 
täten.  So  ist  in  der  Einweihung  des  Rabbi  das 
erste,  was  von  Doctorprbmolion  in  der  Geschichte 
vorkommt,  zu  bemerken.  Man  sieht  in  den  Vor¬ 
stehern  der  Akademieen  die  Rectoren,  und  das 
erste,  was  von  einer  Rectorwahl  vorkommt,  ist  auf 
jener  Akademie  zu  Sora.‘f  Dieselbe  Ansicht,  dass 
viele  der  Einrichtungen  auf  den  abendländischen 
Universitäten  von  den  orientalischen  Akademieen 
abstammen,  wiederholt  der  Verf.  (Abth.  2.  S.  48), 
und  sucht  sie  im  Einzelnen  zu  beweisen. 

In  der  Geschichte  der  Erziehung  bey  den  Grie¬ 
chen  werden,  nach  einer  gehaltvollen  Einleitung, 
Homer,  Lykurg,  Pythagoras,  Solon,  Sokrates,  Pla¬ 
ton,  Aristoteles,  ausführlich  gewürdigt.  Das  Er- 
ziehungswesen  der  Römer  wird  in  der  Zeit  vor 
und  nach  Christus  dargestellt,  und  die  zweyte  Ab¬ 
theilung  des  ersten  Bandes  mit  der  Katechetenschule 
zu  Alexandria  eröffnet.  Es  folgen  die  Kaiser¬ 
schulen  und  Universitäten ,  so  wie  die  Bildungsan¬ 
stalten  unter  den  einzelnen' christlichen  Völkern. 
Doch  sind  die  Araber  keinesweges  vergessen.  Ein 
grosser  Reichthum  eigentbümlicher  Forschungen, 
bey  sorgfältiger  Benutzung  der  vei'schiedenartig- 
sten  Quellen,  liegt  in  diesen  Abschnitten  vor.  Gern 
bezeugt  der  Rec.  dem  Verf.  seinen  Dank  für  man¬ 
che  hier  gefundene  neue  Ansicht,  und  mehrfache 
Belehrung;  nur  dass  es  der  Raum  unserer  Blatter 
nicht  verstauet,  ins  Einzelne  einzugehen.  Sehr 
verdienstlich  ist  es,  dass  der  Verf.  in  den  abend¬ 
ländischen  Reichen  durchgehends  die  gelehrte  Bil¬ 
dung  von  der  Volksbildung  unterscheidet,  und  der 
letzten  seine  volle  Aufmerksamkeit  widmet.  Na¬ 
mentlich  werden  die  Schulanstalten  Deutschlands 
vor  und  nach  Karl  dem  Grossen  ausführlich  ge¬ 
schildert. 

Unter  dem  Titel:  die  freywerdende  christliche 
Bildung  gibt  der  Verf.  die  Darstellung  des  Er¬ 
ziehungswesens  seit  der  letzten  Hälfte  des  vierzehn¬ 
ten  Jahi hunderts.  Rec.  erkennt  dankbar  das  an, 
was  der  Vf.  in  diesem  reichhaltigen  Zeitabschnitte 
gibt,  ohne  doch  in  seiner  Einlheilung  dieses  Zeit¬ 
abschnitts  in  zvvey  Abtheilungeil :  wie  die  neu 
auflebende  Bildungskraft  frey  wird,  und  wie  sie 
frey  macht,  mit  ihm  übereinstimmen  zu  können.  — 
Die  Männer,  welche  der  Kirchenverbesserung  vor¬ 
arbeiteten:  Petrarca,  und  mehrere  Italiener,  der 
Niederländer  Geert ,  Groote ,  Agricola ,  Erasmus , 
Conrad  Celtes ,  Reuchlin  u.  A. ,  besonders  aber 
dio  Reformatoren  selbst,  erscheinen  in  dem  vollen 


Lichte,  das  sie  nach  ihren  Verdiensten  um  Er- 
ziehungs-  und  Schulwesen  umstrahlt.  Mit  Recht 
verweilt  der  Verf.  ausführlich  bey  den  verschiede¬ 
nen,  ins  Schulleben  eingetretenen  Methoden  ( Ba¬ 
con,  Radich,  Comenius,  Montaigne,  Locke  u.  A.).  — 
Daran  schliesst  sich  (S.  4 1 4)  die  neue  Entwiche - 
lung  der  Erziehungsidee  durch  Spener,  Eene  Ion, 
Franke.  Sehr  treffend  bezeichnet  er  (S.  4i5)  den 
Pedantismus  der  damaligen  Zeit  ( der  auch  im 
neunzehnten  Jahi  hunderte  noch  nicht  ausgestöi'beu 
ist):  „Er  ist  der  Hochmulh  der  Unbehülflichkeit  im 
engen  Kreise  des  Gelehrtenfaches,  welche  der 
Mann,  d  er  dieses  Fach  für  das  Höchste  in  der  Welt 
ansieht,  sogar  für  eine  Tugend  hält,  so  dass  er 
absichtlich  gegen  alles  weitere  Umsehen  seine  Au¬ 
gen  verschliesst.  Ein  Schulrector ,  eine  personifi- 
cirle  Grammatik,  oder  ein  Präceptor  und  ein  Pe¬ 
dant,  galten  als  Eins .“  Ruhmvoll,  wie  sie  es  ver¬ 
dienen,  wrird  der  Franke'schen  Stiftungen  zu  Halle 
gedacht,  und  Zinzendorfs  (S.  428).  Der  Verf  er¬ 
klärt  sich  über  ihn  dahin:  „Er  stiftete  zu  Herrenhut 
jene  kirchlich  religiöse  Verbindung,  welche  sich 
bald  nicht  nur  in  ganz  Deutschland,  sondern  bis 
in  die  entlegensten  Welltheile  verbreitete.  Das  er¬ 
wärmte  wieder  einmal  den  frommen  Sinn,  u.  es  wie¬ 
derholten  sich  einige  Erscheinungen  aus  den  frühem 
Zeiten  des Mönchlhums ;  nur  in  edlerer  Gestalt.  Ziu- 
zendorfs  Idee  war:  ein  Zusammenleben  gleichge¬ 
sinnter  Christen,  das  ganz  den  Geist  ihres  Glau¬ 
bens  auch  in  ihrer  äussern  Anordnung  ausspräche; 
ein  protestantisch  -  christlicher  Py  thagoräismus,  hö¬ 
her  noch  und  reiner,  als  die  klösterlichen  Anstalten 
früherer  Zeit,  und  auch  in  jeder  Hinsicht  die  Je¬ 
suitenanstalt  übertreffend .“  Von  dem  theosophi- 
schen  Schuhmacher  Jacob  Rohm  sagt  der  Verf 
(S.  455)  sehr  wahr:  „Schon  im  Knaben  hatte  sich 
der  krankhafte  Zustand  seiner  Phantasie  bey  vor¬ 
züglichen  Geistesgaben  angekündigt.‘f 

Es  folgen  die  Pietisten  (im  guten  Sinne  des 
Wortes),  die  Humanisten ,  die  Philanthropen.  Es 
gehört  in  neuester  Zeit  zum  Tone  (und  auch  der 
Verf.  ist  nicht  ganz  frey  davon  geblieben),  die 
Philanthropen  herabzuwürdigen ;  auch  wit  d  Niemand 
den  Fehlern  Einzelner  derselben  das  Wort  reden 
Q  obgle-ich  auch  die  Pedanten  lind  Pietisten  eben 
so  grosse  Fehler,  nur  in  anderer  Hinsicht,  hatten). 
Allein  man  vergisst,  bey  der  Herabsetzung  des 
Philanthropismus,  zweyerley:  einmal,  dass  der  Geist 
der  seit  der  Mitte  des  achtzehnten  Jaln hunderts 
zur  politischen  Mündigkeit  gelangten  gesitteten  Völ¬ 
ker  eine  andere,  für  Welt  und  Bürgerthum  be¬ 
rechnete,  Erziehung,  als  die  des  sechszehnten  und 
des  siebenzehnten  Jahrhunderts,  verlangte  und  diin- 
gend  bedurfte,  und  zweytens ,  dass  die  meisten  ge¬ 
lehrten  Schulen,  nach  ihren  veralteten  Formen, 
im  schneidendsten  Contrasle  zu  dem  Geiste  der 
jüngern  Zeit  erschienen,  und  dennoch  keinen 
Vergleich,  keine  Aussöhnung  zwischen  dem  Hu¬ 
manismus  und  Philanthropismus  verstalten  woll¬ 
ten,  nach  dem  Grundsätze:  sint ,  ut  sunt,  aut 
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non  sint.  Wie  jetzt  die  Würfel  liegen;  so  ist  in 
den  Staaten,  wo  erleuchtete  Regierungen  das  Folks¬ 
schulwesen  zeitgeraäss  organisirten,  dasselbe  in  ei¬ 
nem  mächtigen  Vorsprunge  vor  den  gelehrten  Schu¬ 
len,  die,  unter  dem  Anstriche  wohlhergebrachter  und 
an  sich  recht  löblicher  Gründlichkeit,  die  Forde¬ 
rungen  des  Zeitgeistes  weder  begreifen  noch  be¬ 
rücksichtigen.  Treten  doch  noch  in  unsern  Tagen 
Schulplane  ans  Licht,  wie  sie  wohl  am  Anfa  nge 
des  sechszehnten  Jahrhunderts  an  ihrem  Orte  wa¬ 
ren,  die  aber  den  fortschreitenden  Geist  der  Vol¬ 
ker  in  ihrer  Entwickelung  und  Bildung  für  das 
wirkliche  Leben  niederzuhalten  drohen.  Nur  durch 
einen  rechtlichen  Fergleich  zwischen  der  Schule 
und  dem  Leben  kann  dieser  Zwiespalt  ausgegli¬ 
chen  werden;  und  gern  halte  Ree.  gerade  über 
diese  hochwichtige  Angelegenheit  ein  recht  kräfti¬ 
ges  und  ernstes  Wort  von  dem  einsichtsvollen  Vf. 
vernommen ! 

Doch  Recens.  muss  abbrechen,  um  noch  über 
den  zweyten  und  dritten  Band  kurz  zu  berich¬ 
ten.  Der  zweyte  Band,  das  System  der  Erzie¬ 
hung  umschliessend,  enthält  eine  Fülle  von  Erfah¬ 
rungen,  psychologischen  Bemerkungen  und  Un¬ 
tersuchungen ,  und  von  Ergebnissen,  entlehnt  aus 
der  Wirklichkeit  des  verbesserten  Erziehungswe¬ 
sens,  wie  sie  nur  ein  solcher  vieljähriger  Pädagog 
aufzuslellen  vermochte.  Durchgehends  wird  die 
verbessernde  und  neugestaltende  Hand  des  Verf. 
sichtbar.  Mit  welcher  Zartheit  behandelt  er  den 
wichtigen  Abschnitt  von  der  Entstehung  des  Men¬ 
schen!  Wie  belehrend,  selbst  für  Mütter,  ist  die 
Darstellung  des  Embryo,  des  Säuglings,  der  Kind¬ 
heit,  des  Knaben-  und  Mädchenalters  und  des  er¬ 
wachsenen  Menschen I  Im  zweyten  Abschnitte  des 
zweyten  Bandes  folgt  sodann  die  eigentliche  Bil¬ 
dung:  die  Körperbildung,  die  geistige  Bildung,  mit 
besonderer  Rücksicht  auf  die  Entwickelung  der 
Tugend,  der  Frömmigkeit,  des  Fleisses  und  des 
Frohsinnes.  Darauf  folgt  die  Lehre  von  den  Un¬ 
arten  und  Fehlern  der  Kindheit  und  der  Jugend, 
mit  den  Vorschriften  für  ihre  Verbesserung.  Der 
Verf.  erklärt  sich  ( S.  42o)  über  die  bedingende 
Ursache  in  dem  Menschen  dahin:  ,,Der  Erzieher 
als  solcher  sowohl,  wie  als  Christ,  weiss  nur  zu 
gut,  dass  schon  von  den  ersten  Lebensstunden  an 
in  dein  Menschenkinde  sich  etwas  regt,  das  nicht 
ein  gerades  Aufstreben  der  Vernunft  ist,  sondern 
sogar  ein  Widerstreben,  nenne  man  es  Sinnlich- 
keitHoder  radicales  Böse,  oder  Erbsünde ;  genug  es 
ist  da,  und  wer  es  verleugnen  will,  ist  ein  schlech¬ 
ter  Philanthrop. u  —  Der  dritte  Abschnitt  schildert 
die  Erziehung  im  Ganzen ,  vom  Wochenkinde  an, 
bis  zum  Jünglings-  und  Jungfrauenalter. 

Im  dritten  Bande  folgt  der  eigentliche  Unter¬ 
richt  der  Erziehung,  gelheilt  in  die  drey  Abschnitte: 
Methodik,  Didaktik,  Pädeutik.  In  der  Methodik  han¬ 
delt  d  er  Vf.  von  den  Grundsätzen  derselben,  die  zu¬ 
nächst  den  Zögling  betreffen,  von  den  Grundsätzen, 
die  zunächst  ihren  Gegenstand  betreffen,  und  von 
dem  Lehrgeschäfte.  Die  Didaktik  umschliesst  die 


eigentlichen  Lehrgegenstände,  nach  den  drey  Un- 
tertheilen:  Grundunterricht,  Fachunterricht,  Ge- 
sammtunterricht.  Die  Pädeutik  endlich  zerfällt  in 
drey  Abschnitte:  das  Pädagogische,  das  Politische, 
und  das  Kosmopolitische.  Ein  Mnhang  enthält 
Belege  zu  der  Erziehungs-  und  Unterrichtslehre. 
—  Ein  milder  und  zugleich  höchst  vielseitiger 
Geist  bezeichnet  eben  so  den  dritten  Band,  wie 
den  zweyten.  Bekannt  mit  allen  versuchten  Un- 
icry\c\\\sjnethoden,  u.  vertraut  mit  dem  reichen  Gebiete 
der  Unterrichtsgege/zsUmc/e,  wählt  durchaus  der  Vf. 
einen  sichern  Mittelweg  zwischen  den  schroffen  Ge¬ 
gensätzen  des  Allen,  das  seine  Hoirs’chaft  g^ge ; 
die  Fortschritte  des  Zeitalters  zu  behaupten  sucht, 
und  des  Neuen,  das  sehr  oft  die  Feuerprobe  der 
Wahrheit  und  der  Anwendbarkeit  nicht  besteht. 
Dieser  gemässigte  Sinn  des  Verf.  wird  seinem 
Werke  nicht  nur  die  weiteste  Verbreitung  im 
Kreise  der  Erzieher  und  Lehrer  bewirken,  sondern 
auch  den  wohlthäligen  Einfluss  seiner  Lehren  und 
Anweisungen  auf  die  Nachwelt  bringen  ,  und  zu¬ 
gleich  mit  denselben  seinen  Namen  bey  den  kom¬ 
menden  Geschlechtern  in  Segen  erhalten.* 


Kurze  Anzeige. 

Etymologisch- topographische  Beschreibung  der  Mark 
Brandenburg  durch  Franz  Hermes,  Premier - 
Lieutenant  a.  D.,  Haupt  -  Zoll  -  Amts  -  Assistent  etc.  Gör¬ 
litz,  gedruckt  bey  Dressier.  1828.  XII  und  y5  S. 
8.  (1 5  Gr.) 

So  interessant  die  Erklärung  der  Ortsnamen 
ist ,  an  welche  besonders  der  Geschichtsforscher 
ein  nicht  geringesinteresse  knüpft;  so  ist  doch  mit 
den  Nachforschungen  dieser  Art  viele,  oft  eitle 
Mühe  verbunden.  Hr.  Hermes  unternimmt  in  die- 
seu  Blättern,  die  ihre  Entstehung  dem  pensionirten 
Prof.  hVippel  am  Berliner  Cadettencorps  verdanken, 
der  uns  zu  grossem  Bedauern  nur  wenig  von  sei¬ 
nen  schätzbaren  Sammlungen  mittheilt,  einen  Ver¬ 
such  dieser  Art  mit  der  Mark  Brandenburg,  und 
schickt  ihm  eine  flüchtige  geschichthclie  Bemeikung 
über  ihre  ersten  Bewohner  voran,  weil  sich  hierauf 
die  Etymologie  der  frühesten  Oerternamen  unbe- 
zweifeit  basirt,  und  nicht  seilen  mit  geschicht¬ 
lichen  Begebnissen  im  Zusammenhänge  erscheint.  Ird 
Allgemeinen  sind  die  frühesten  brandenburgischeu 
Ortsnamen  aus  der  slavischen  Sprache  entlehnt,  ob¬ 
gleich  das  Mittelalter  aus  Aelinlicbkeit  der  Buch¬ 
staben  Etymologieen  von  Oerternamen  aufstellle, 
die  bisweilen  ins  Lächerliche  ausarten.  Auszüge  oder 
Prüfung  der  vom  Vf.  aufgestellten  Etymologieen 
erlaubt  der  Raum  nicht;  Liebhabern  dieser  Unter¬ 
suchungen  sey  daher  die  Schrift  selbst  empfohlen. 
Berlin  gehört  übrigens  nicht  zu  den  Städten,  die  dem 
Markgrafen  Ludwig  I.  gegen  den  falschen  Waldemar 
treu  blieben,  wie  der  Vf.  S.  69  behauptet.’  Auch 
hat.  der  Vf.  nicht  selten  der  deutschen  Sprachlehre 
Widerstand  geleistet,  z.  B.  S.  17  u.  24:  dem  wider¬ 
legt  st.  widerspricht, und  S.  19:  wilder  Honigsamrn- 
ler  st.  ein  Sammler  des  wilden  Honigs. 
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Taschenbüch  er. 

Wi  r  wollen  von  ihnen,  der  Ordnung  halber,  zu¬ 
vördersteinige,  erst  nach  der  diessjährigen  Musterung 
uns  zugekommene,  kürzlich  anzeigen: 

Schlesischer  Musen- Almanacli  1829.  Herausgege¬ 
ben  von  'Theodor  Brand.  Breslau,  bey  Ader¬ 
holz.  XX  u.  258  S.  kl.  8.  (Pr*.  1  Thlr.  12  gr.) 

Er  enthält,  das  Vorwort  des  Herausgebers  und 
einige  kleine  Dichter  -  ßiographieen  abgerechnet, 
welche  zu  den,  nicht  sonderlich  ins  Auge  fallenden 
Bildnissen  in  Steindruck  von  van  der  Velde,  IV eis¬ 
flog ,  Schall ,  Grünig  und  weil.  Andreas  Gryphius 
gehören,  fast  lauter  Gedichte.  Aus  dem  Vorworte 
ersehen  wir,  dass  wir  bereits  den  vierten  Jahrgang 
vor  uns,  und  dass  die  frühem  Jahrgänge  nicht  blos 
in  der  vaterländischen  Provinz,  sondern  auch  aus¬ 
wärts  günstige  Aufnahme  gefunden  haben;  für  das 
Erstere  bürgt  die  angegebene  Zahl  der  Sub- 
scribenten  (2000),  und  so  wollen  wir  auch  das  Letz¬ 
tere  nicht  bezweifeln ,  scheint  uns  dieser  Almanacli 
gleich  nicht  geeignet,  die  von  den  ei^ählenden  Ta¬ 
schenbüchern  verdrängten  poetischen  Blumenlesen 
wieder  beliebt  zu  machen.  Gegen  sechzig  Dichter 
haben  dazu  Bey  träge  geliefert,  von  welchen  jedoch 
nur  etwa  Agnes  Franz,  Graf  Haugwilz ,  von  Hol- 
tei ,  Schall ,  IV eisflog ,  Schink  etc.  im  Auslande 
bekannt  sind.  Letzteres  wäre  freylich  völlig  gleich¬ 
gültig,  wenn  man  nur  etwas  Ausgezeichnetes  an¬ 
träfe.  Des  Guten  findet  man  viel,  geradezu  Schlech¬ 
tes  wenig  oder  nichts ;  aber  diess  genügt  dermalen 
nicht,  einem  eng  gedruckten  Bändchen  voll  Verse 
(auch  ausserhalb  der  Heimath)  zahlreiche  Leser  zu 
verschaffen.  Mutatis  mutandis ,  sollte  man  fast 
argwöhnen,  der  epilogisirende  Xenien- Dichter  sey 
(S.  2 55)  ein  Schalk  gewesen : 

„Wie?  an  Dichtern  gebrächs,  seit  Deutschlands  Heroen 

entschliefen? 

Nennet  der  Dichter  nicht  jetzt  Hunderte  jedes  Journal?“ 

Alpenblumen  aus  Tyrol.  Ein  Taschenbuch  für 
das  Jahr  1829.  Mit  mehrern  (d.  h.  4)  Kupfern. 
Innsbruck,  bey  Wagner.  366  S.  12. 

Die  Idee  vaterländischer  Taschenbücher  ist  an 
sich  gut;  dann  hätte  doch  jedes  derselben  etwas  Ei- 
genthümliches ;  nur  müsste  dabey  nicht  allein  auf 
das  National  der  Mitarbeiter,  sondern  auch  auf  den 
Zweyter  Band. 


Inhalt,  gesehen  und  der  nationellen  Eitelkeit  nicht  zu 
sehr  geschmeichelt  werden,  auch  gerade  nicht  jeder 
Jahrgang  so  stark  an  Bogenzahl  seyn  sollen,  als 
der  andere.  Lieber  einmal  weniger,  als  Lücken- 
büsser! 

In  dem  vorliegenden  ist  das  Brustbild  des  Erz¬ 
herzogs  Ferdinand  von  Oesterreich,  wozu  dessen 
sehr  anziehende  Biographie,  von  Moosburg,  gehört, 
ein  würdiges  Seitenstück  zu  dem  seiner  schönen  Wel- 
serin  in  der  Penelope  für  1828.  Auch  die  drey  an¬ 
dern  Kupfer,  ein  scenisches  nach  Heideloff,  und 
zwey  landschaftliche,  leisten,  was  sie  sollen.  Unter 
den  Beyträgen  in  ungebundener  Rede  müssen  wir 
der  Erzählung:  Jacob  Stainer ,  von  Johannes  J.  (?), 
den  Kranz  ertheilen;  von  den  (wenigen)  metrischen 
ist  keins  des  Platzes  unwürdig.  Das  kürzeste,  von 
Manfred ,  mag  hier  als  Probe  stehen,  ob  uns  gleich 
dessen  Anfang  gerade  am  wenigsten  zusagt: 

„Lieder  -  Elemente  geben 
Soll  ich  euch,  den  Laien,  kund? 

Wie  Talente  Lieder  weben) 

Sagen  will  ichs  euch  zur  Stund. 

Erst  die  Welt,  sie  ist  dem  Dichter 
Ein  unschätzbar  reicher  Fund; 

Dann  das  Herz,  als  stiller  Richter 
Und  als  ew’ger  Liedergrund/ 

Dann  das  Leben,  bunten  Schwalles, 

Formt  die  Lieder  reich  und  bunt, 

Und  besiegeln  muss  das  Alles 
Der  Geliebten  weicher  Mund.“ 


Wir  gehen  nun  zu  den  Taschenbüchern  für 
das  künftige  Jahr  über. 

Taschenbuch  für  das  Jahr  1800.  Der  Liebe  und.. 
Freundschaft  gewidmet.  Herausgegeben  von  Dr„ 
St.  Schätze.  Frankfurt  am  M.,  bey  Wilmans. 
24  und  320  S.  12. 

Das  Titelkupfer  gibt  wieder,  wie  bey  diesem 
Almanacli  gewöhnlich,  einen  Amoreltenscherz.  Doch 
können  wir  dem  diessjährigen  weniger  Beyfall  spen¬ 
den  ,  als  einigen  frühem..  Ein  Nest  von  Liebesgöt¬ 
tern  kann  sehr  viel  Anmuthiges  haben;  aber  — 
zerbrochene  Ey'er,  das  Auskriechen  aus  denselben, 
wird  immer,  und  wäre  von  einem  Leda’s-Ey  die 
Rede,  etwas  Widriges  behalten.  Eben  so  wenig 
kann  sich  Rec.  an  den  8  kleinen  Kupferchen.  so 
geistreich  sie  gezeichnet  und  so  nett  sie  ausgeluhrt 
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sind  (von  Ramberg  und  Bayer),  ergötzen.  Zu  so 
Etwas,  zumal  wenn  es,  öfter  wiederkehrt,  gehörte 
die,  leider!  erloschene  Firma:  Hogarth  et  Lichten¬ 
berg.  An  dem  Hogarth  fehlt  es  nicht;  er  wäre  in 
Rainberg  vorhanden;  allein  —  das  Verhältnis,  das 
hier  Statt  finden  müsste,  gleicht  dem  eines  Opern- 
Dichters  zum  Coinponisten.  Der  erstere  muss  sich 
aufopfern,  um  dem  Andern  zu  dienen,  aber  auch 
die  Gründe  dieser  Aufopferung  kennen.  Was  uns 
liier  von  Spindler  gegeben  wird,  „das  Kasten¬ 
männchen, “  ist  eine  Art  Phanlasmagorie  mit  Hojj- 
mannischem  Geiste  umduftet,  und  lehrt,  dass  der 
Mittelstand  der  beste,  und  das  Pantoffel-Regiment 
das  erträglichste  sey.  Für  den  saty rischen  Griffel 
ein  reichhaltiges  Thema,  doch  hier  ziemlich  alltäg¬ 
lich  aufgefasst.  —  „Anna  Musen.“  Erzählung  von 
Friederike  Lohmann.  Zu  der  historisch -romanti¬ 
schen  Gattung  gehörig;  obwohl  etwas  breit  und,  auch 
ohne  Namen,  von  weiblicher  Hand  zeugend,  doch 
mit  der  dieser  Dichterin  eigenthümlichen  Geschick¬ 
lichkeit  gezeichnet.  Halitka ,  die  Zwergin,  mit  ih¬ 
rer  zerlaufenden  Geschwätzigkeit,  recht  originell. 
Das  Letztere  gilt  auch  von  dem  dazu  gehörigen  Kup¬ 
fer.  —  „  Die  TV ahi  des  Herzens poetische  Er¬ 
zählung  von  Pratze l.  Der  Plan  eines  kleinen 
Lustspiels,  in  sehr  fliessenden  Versen  zu  einer  Er¬ 
zählung  verarbeitet.  —  „ Der  Gemsenjäger ,  “  von 
L •  Re  ll  st  ab.  Etwas  zu  viel_,  aber  sehr  brav  ge- 
landschaftet,  gut  erzählt  und  interessant.  Das  Idyl¬ 
lische  scheint  leider  der  grossem  Menge  nicht  mehr 
zuzusagen.  Hierzu  ein  Kupfer. —  „ Donna  CouchaA 
Novelle  von  E.  Kruse.  Die  Heldin  eine,  frey- 
licli  schon  öfter  da  gewesene  Räuberbraut.  Es  man¬ 
gelt  dem  Ganzen  nicht  an  ergreifenden  Momenten, 
aber  eben  so  wenig  an  Unwahrscheinlichkeiten,  und 
noch  weniger  an  Sprachfehlern  und  Nachlässigkei¬ 
ten.  Wir  haben  uns  diessfalls  S.  226.  228.  207.  2.58. 
289.  24o.  255.  254.  2 5g.  260.  262.  266.  und  272. 
notirt;  die  nähere  Nachweisung  verträgt  sich  aber 
nicht  mit  der  Beschränktheit  des  Raums.  Lange  war 
es  uns  unbegreiflich,  wie  ein  gelehrter  Mann,  derglei¬ 
chen  Kruse  unleugbar  ist,  so  wenig  für  Sprachrich- 
tigkeit  sorge.  Doch  haben  wir  nun  gehört,  er  sey 
ein  Däne.  Dicss  macht  die  Sache  zwar  begreiflich, 
aber  entschuldigt  sie  nicht.  Er  suche  sich  einen 
Freund,  der  vollkommen  deutsch  kann.  Die  Kri¬ 
tik  kümmert  sich  in  Hinsicht  auf  die  Sprache  nicht 
um  Heimath  und  Fremde;  sie  befolgt  den  Grund¬ 
satz:  Hic  Rhodas,  hic  salta! 

Der  metrischen  Beyträge  sind  wenig,  nämlich 
nur  5  Gedichte  von  dem  Herausgeber ,  worunter 
dem  Rec.  vorzüglich  „ TVeimars  Kirchhof  “  gefal¬ 
len  hat,  und:  „ Nächtliche  Fahrt,“  eine  dü¬ 
stere,  sehr  dichterische  Skizze  von  Chamisso. 
Zu  letzterer  gehört  auch  ein  wohl  gelungenes  Kup¬ 
fer ,  nach  Ramberg  von  dem,  seitdem  dahinge¬ 
schiedenen  Jury  gestochen.  Er  war  freylich  nicht 
frey  von  Manier;  doch  sollten  einige  Almanache 
einen  schwarzen  Rand  seinethalb  tragen. 


Penelope •  Taschenb.  für  d.  Jahr  i83o.  Herausgeg.  v. 
T/ieod.  Hell.  Leipz.,b.  Hinriclis.  4o2  S.  12. 

Die  äussere  Ausstattung  ist  sehr  geschmackvoll 
und  schön.  Die  zehnte  und  letzte  Lieferung  der 
Schillers -Gallerie  besteht  aus  vier  Frauen- Köpfen 
und  vier  scenischen  Darstellungen,  nach  J.  En  der, 
Pönacker,  Schnorr  (dem  Vater)  und  Ram¬ 
berg,  gestochen  (zum  Theil  in  Stahl)  von  Stö¬ 
ber,  Krepp,  Leybold ,  Lange,  Schule,  Ros - 
niäsler  und  Brückner.  Der  Ausdruck  des  Ti¬ 
telkupfers:  „Schönheit  in  Freude“  scheint  uns  ver¬ 
fehlt.  Die  junge  Dame  (vermuthlich  nach  der  Na¬ 
tur)  scheint  mehr  mit  einer,  ihr  immerhin  wohl 
lassenden,  Coquetterie  zu  fragen:  bin  -ich  nicht 
recht  hübsch,  und  aucli  recht  hübsch  geputzt?  Bes¬ 
ser  sagt  uns:  „Schönheit  in  Schmerz“  zu.  Wäre 
nur  der  rechte  Arm  von  geringerer  Fülle!  Bey 
„Dido“  scheint  uns  das  Weh  des  Wahnsinns  voll¬ 
kommen  erreicht,  wogegen  „die  Macht  der  Frauen“ 
Vieles  zu  wünschen  übrig  lässt.  Zu  diesen  vier 
Frauenbildern  hat  der  Herausgeber  recht  reizende 
Paraphrasirungen  gegeben.  So  heisst  es  z.  B.  in: 
„Schönheit  in  Schmerz 

Und  so  wird  der  Blick  zum  Spiegel 
Von  dem  innigen  Gemüth, 

Und  der  Mund  zum  stillen  Siegel 
Dessen,  was  das  Herz  durchglüht; 

Schöner  als  die  Perlenspange, 

Die  sich  durch  die  Locken  flicht, 

Schmückt  die  Thräne  diese  Wange, 

Wo  der  Schmerz  sich  Rosen  bricht. 

Sonst  befinden  sich  an  metrischen  Gaben  in 
diesem  Jahrgange  nur  noch  5  Gedichte  von  rPied- 
ge,  H  o  uw  a  Id  und  Blankensee,  erstere  beyde 
Gelegenheitsgedichte,  doch,  wie  von  diesen  Dichtern 
zu  erwarten,  mehr  oder  weniger  nicht  ohne  Werth, 
letzteres:  „der  Geigenspieler,“  eine  lebenvrolle  Phan¬ 
tasie,  wahrscheinlich  durch  den  musikalischen  Ma¬ 
gus,  Paganini,  erzeugt. 

An  Beylrägen  in  ungebundener  Rede  bringt 
uns  Penelope:  „ Mädchensinn  und  Schicksal , “  von 
Friederike  Lohma n  n.  Der  Stoff  derselbe,  wel¬ 
chen  wir  aus  Schillers  „Handschuh“  kennen,  — 
der  aber  auch  noch  sonst  mit  mancherley  Variatio¬ 
nen  vorkommt  —  die  Darstellung  ganz  wie  wir 
sie  an  dieser  ausgezeichneten  Erzählerin  gewohnt 
sind.  Nach  S.  00  ist  das:  „Und  er  wirft  ihr  den 
Handschult  ins  Gesicht“  gemässigt,  und  hier,  in 
der  Erzählung,  mit  Recht;  ob  aber  auch  auf  die 
rechte  Weise?  Der  Ritter  will  den  Handschuh  zum 
Gedächtniss  behalten:  wird  diess  ein  so  schwer  .sich 
verletzt  fühlender,  zürnender  Mann?  —  „Die  Prä¬ 
tendenten,“  von  Karl  Borromäus  von  Miltitz . 
Eine  adelige  Familiengeschichte,  die  sich  blos  durch 
feste  Haltung  einiger  Charaktere  empfiehlt. —  ,, Mar¬ 
garethe  Rosen,“  von  C.  v.  TP ächsmann.  Zu  den 
romantisch- historischen  Erzählungen  gehörig,  die 
—  wir  sagen  diess  nicht,  als  wenn  es  bey  dieser 
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vorzüglich  der  Fall  wäre,  sondern  weil  wir  eine 
ziemliche  Anzahl  von  dergleichen  Erzählungen  theils 
schon  angezeigt  haben  ,  theils  noch  anzeigen  wer¬ 
den  —  sehr  oft  mächtigen  Granitsäulen  gleichen, 
zu  Tragung  eines  Strohdachs  bestimmt.  Die  Hel¬ 
din  der  vorliegenden  Erzählung  ist  ein  Fräulein, 
das  sich  in  Karl  XII.  verliebt  hat,  und  ihm,  wie  in 
derley  Fällen  üblich,  männlich  verkleidet  zur  Ar¬ 
mee  folgt.  Unwahrscheinlichkeilen,  wie  bey  dieser 
Bewandtnisa  der  Dinge  kaum  zu  vermeiden  (z.  B. 
S.  181,  wo  der  König  dem  kaum  angekommenen 
weiblichen  Cadet  dictirt),  nicht  ins  Auge  gefasst, 
und  Längen  (wie  Schwedbergs  lange  Exposition  S. 
190)  bey  Seite  gesetzt,  kann  sich  diese  Erzählung 
vielen  gerühmten  ihrer  Gattung  getrost  an  die  Seite 
stellen.  —  „Beiträge  zu  einer  Charakter- Skizze 
der  heutigen  Römer“  von  W.  Waiblinger. 
Lebhafte  Schilderungen.  Er  mag  aber  hiermit  auf¬ 
hören;  wir  haben  von  ihm  schon  zu  viel  Aehrili- 
ches  in  der  Abend -Zeitung,  Morgenzeitung  und 
sonst  gelesen.  —  ,, Treue  gewinnt“  historische  No¬ 
velle,  von  Wilhelm  Blumenhagen.  Mit,  je 
nachdem  der  Stoff  es  erfordert,  eben  so  zartem,  als 
kräftigem  Pinsel  gemalt,  und  nach  des  Rec.  Dafür¬ 
halten  das  Vorzüglichste  in  diesem  Jahrgange  der 
Penelope. 


Alpenrosen  (von  den  oben  angezeigten  Alpen¬ 
blumen  verschieden),  ein  Schweizer -Taschen¬ 
buch  auf  das  Jahr  i85o.  Herausgeg.  von  Kuhn , 
Wyss  u.  A.  Bern,  bey  Burgdorl’er,  und  Leipz., 
bey  Schmid.  890  S.  12. 

Nach  dem,  am  Schlüsse  dieses  Taschenbuchs 
befindlichen:  „Abschied“  ist  diess  der  zwanzigste, 
aber  auch  der  letzte  Jahrgang.  Die  dort  angegebene, 
gleich  anfänglich  gefasste,  Absicht  der  Redaction,  dass 
dieser  Almanach  „wie  andere  Almanaehe,  nur 
schweizerisch  nach  Sinn  und  Art,  ohne  Faseley, 
Schnörkel,  Ueberspannung ,  Geziertheit  und  dergl.“ 
seyn  solle,  ist,  wenigstens  in  Bezug  auf  das  Letz¬ 
tere,  in  diesem  Jahrgange  erreicht  —  was  freylich 
so  gar  viel  nicht  heissen  will!  Von  den  Kupfern 
sind  nur  zwey  (grössere)  nach  Disteli,  vonMeyer  und 
Rahn  in  Zürich,  gut,  die  übrigen  aber  noch  gerin¬ 
ger,  als  die  miltelmässigsten  in  andern  Taschenbü¬ 
chern.  Der  Text  besteht  aus  Prosaischem  und  Me¬ 
trischem.  Unter  dein  erstem'  ist  die  „Wanderung 
ins  Muota-Thal“  (ersteres  zweysylbig,  und:  Älüe- 
täh  zu  lesen),  von  Wyss  dem  ältern,  nach  unse¬ 
rer  Ansicht  das  Vorzüglichste,  und  z.  B.  die  Schil¬ 
derung  dessen,  Mas  die  wohlthätigen  Klosterfrauen 
während  der  Revolutionszeit  und  in  den  folgenden 
Kriegszeilen  erdulden  mussten  (S.  280  ff.),  höchst 
anziehend.  Zunächst  diesem  Aufsätze  steht:  ,,die 
Schnee- Lawine,“  von  Wyss  dem  jungem.  Als 
das  dritte  nennen  wir  die  biographische  Skizze  von 
Franz  Kuenlin:  „Ludwig  von  Lenzburg.“  —  In 
Betreff  des  Metrischen  erinnern  wir  uns  von  Gott¬ 
fried  Schmelkes  (wiewohl  handschriftlich)  weit  | 


Besseres  gelesen  zu  haben,  als  die  „Parodie  auf 
Hektors  Abschied,“  und  möchten  ihm,  wie  allen 
jungen  Dichtern,  anratlien,  entweder  mit  etwas 
Vorzüglichem  aufzutreten,  oder  noch  ausserhalb 
der  Schranken  zu  bleiben.  —  Wie  die  Gedichte 
aus  des  (wunderbar  genug!  schon  jetzt  fast  ver¬ 
schollenen)  Jens  Jmm .  Baggesen  Nachlasse  hierher 
gekommen  (die:  „Alpenjungfrau,  oder  des  alten 
Sängers  jüngste  Braut,“  S.  549,  und  das  darauf  fol¬ 
gende  kleine  Gedicht  ausgenommen),  ist  schwer  zu 
begreifen.  Einiges  davon  erinnern  wir  uns  schon 
gedruckt  gelesen  zu  haben,  z.  B.  (S.  382)  „Thor- 
waldsens  Löwen.“  —  Unter  den  übrigen  genann¬ 
ten  Dichtern  findet  sich  auch  Ulrich  Hegner.  — 
Wir  beschliessen  diese  Anzeige  mit  der  letzten 
Strophe  des  recht  artigen  Abschied -Liedchens  des 
Scliweizermädchens : 

„Jetz  b’liuet-ech  Gott! 

I  drüke  -  n  -  ech  no  alle  d’  Hand 
U  hänke  d’s  Saitenspiel  a  d’  Wand, 

U  wüsche  still  mir  d’  Auge  -  n  —  us. 

Gott  geh  ech  Glück  i  Hof  u  Hus.‘‘ 


Vielliebchen.  Romantisch-historisches  Taschenbuch 
für  i85o.  Von  A.  v.  Tr  ornlitz.  Leipzig,  im 
Industrie-Comptoir.  432  S.  12. 

Man  kann  der  Verlagshandlung  das  Zeugniss 
nicht  versagen,  dass  sie  immer  thätiger  für  die  Aus¬ 
schmückung  sorge.  Zeichner,  wie  Ender,  Näke, 
Retzsch  und  Junge,  und  Stahl-  und  Kupferstecher, 
wie  Slöber,  Axmann ,  Bayer  und  Wagner,  ver¬ 
bürgen  diess.  Das  Titelkupfer  ist  freylich  kein  Bild 
der  Julia  Gonzaga,  und  kein  Zeit-Kundiger  wird 
die  Anführung  des  Erzählers,  als  habe  sich  diese 
Schöne  also  zu  einer  Masquerade  gekleidet,  für  et¬ 
was  anderes,  als  eine  gut  ersonnene  Entschuldigung 
der  nun  einmal  jetzt  beliebten  Mode -Kupfer  anse- 
hert  ;  wenigstens  auf  so  lange,  bis  etwas  Näheres 
darüber  nachgewiesen  wird;  allein  an  sich  ist  das 
Bildchen  sehr  lieblich  und  anlockend.  Weniger 
möchte  die  ganze  Figur  der  Helene  (von  Junge  und 
Bayer)  für  gelungen  zu  halten  seyn.  Das  Bild  Ger¬ 
trauds  würde  man  mit  Vergnügen  betrachten,  wenn 
nicht  auch  hier,  Mrie  wir  schon  bey  diesem  Künst¬ 
ler  einmal  in  Obigem  erinnern  mussten  ,  der  rechte 
Arm  das  Wohlgefallen  störte;  diesem  gibt  die  Ver¬ 
kürzung  wirklich  etwas  Rettig -Artiges.  Die  Ab¬ 
bildung  von  Florenz  ist  sehr  nett  ;  nur  hätten  die 
Figuren  im  Vorgrunde  einer  Erläuterung  bedurft; 
stellen  das  Florentinerinnen  vor? 

Dass  der  Herausgeber  dieses  Taschenbuchs  auch 
dessen  einziger  Verfasser  ist,  kann  nur  zur  Empfeh¬ 
lung  dienen.  Sollen  die  Almanaehe  blos  gesam¬ 
melte  Erzählungen  der  mit  Recht  oder  Unrecht 
an  der  Tagesordnung  stehenden  Schriftsteller  ent¬ 
halten;  so  hat  keiner  einen  andern  eigenen  Werth, 
als  den  er  durch  die  Kupferstiche  bekommt.  Aber 
auch  diese  sind  ja  grössten  Theils  von  denselben 
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Meistern!  Wenn  aber  jeder  Herausgeber  zugleich 
Selbst-Verfasser  wäre,  wenigstens  das  Meiste  und 
sein  Gelungenstes  beysteuerte;  dann  würden  das  je¬ 
tzige  Manufactur  -  Wesen  und  viele  eingeschlichene 
Missbrauche  von  selbst  ihre  Erledigung  finden. 

Die  Gattung  der  in  vorliegendem  Taschenbuche 
befindlichen  Erzählungen  spricht  schon  der  Titel 
aus,  und  der  Verfasser  ist  bekannt  und  beliebt. 
Wir  finden  hier:  „die  'Belagerung  von  Candia,“ 
„Julia  Gonzaga “  und  ,, die  Pierhundert  von  Pforz¬ 
heim .“  Alle  drey  Aufsätze  sind  unterhaltend ,  ob¬ 
schon  von  den  gewöhnlich  mit  dieser  Art  der  Er¬ 
zählung  verbundenen  Mängeln  nicht  frey.  Es  ist 
unendlich  schwer,  Geschichte  und  Romantik,  das 
Wohl  und  Weh  der  Staaten  und  liebender  Herzen 
so  innig  zu  verschmelzen,  dass  ein  vollkommenes, 
in  allen  Theilen  harmonisches  Kunstwerk  entstehe. 

—  Die  Charaktere,  besonders  in  den  zwey  ersten 
Erzählungen,  sind  zuweilen  etwas  schwankend  und 
matt;  die  Schreibart  ist  angenehm,  lebhaft  und 
fliessend.  Nachlässigkeiten,  wie  S.  21,  ,, d’Aubüs- 
sons  Herz  verloren,  suchte  sie  den  Tod“  —  wür¬ 
den  wir  bey  manchem  Andern  gar  nicht  rügen. 
Die  Klage  am  Schlüsse,  dass  der  Deutsche  nur  das 
Fremde  ehre,  ist  leider!  nur  allzu  gegründet,  und 

—  um  die  Sache  hier  nicht  allzu  ernstlich  zu  neh¬ 
men, —  wer  kann  wissen,  ob  in  einigen  Jahren  nicht 
blos  englische,  oder  aus  dem  Englischen  übersetzte, 
oder  doch  mit  englischen  Stahl-  und  Kupfersti¬ 
chen  verzierte  Taschenbücher  bey  dem  deutschen 
Publicum  noch  Gnade  finden?  Das 

Rheinische  Taschenbuch  auf  das  Jahr  i83o.  Her¬ 
ausgegeben  von  Dr.  Adrian.  Frankfurt  a.  M., 
bey  Sauerländer.  XXIV  und  558  S.  12. 

ist,  obwohl  in  geringem  Grade,  von  diesem  Hange 
zur  Ausländerey  nicht  ganz  frey.  W4e  die  frühem 
Jahrgänge  Walter- Scotts ,  so  bringt  uns  dieser 
Kupfer  aus  Irving  und  Cooper ,  was  freylich  dar¬ 
aus  erklärlich  wird,  dass  Ueberselzungen  von  bey- 
der  Genannten  sämmllichen  Werken  in  derselben 
Verlagshandlung  erschienen  sind.  Das  Titelkupfer, 
nach  Ender  von  Stöber,  ist  sehr  schön  und  edel, 
auch  natürlicher,  als  die  meisten  solcher  Alma- 
nachs-Titel-Damen-Bilder.  Es  soll,  besage  der  Un¬ 
terschrift,  die  Bianca  aus  Irvings  „Erzählungen  eines 
Reisenden“  und  namentlich  aus  der  „Geschichte  des 
jungen  Italieners“  vorstellen.  Errathen  würde  diess 
Niemand.  Diese  war  (nach  Spikers  Uebersetzung 
B.  1.  S.  i57)  „ein  junges  Mädchen,  das  damals 
noch  in  einem  nahen  Kloster  erzogen  wurde,  erst 
sechzehn  Jahre  alt,“  wusste  auch  späterhin  (S.  i43), 
„in  einem  Kloster  erzogen,  nichts  von  der  W^elt, 
von  ihren  Bedürfnissen,  ihren  Sorgen“  u.  s.  w„ 
und  der  Maler  stellte  sie  oft  als  Heilige  dar.  Doch 
hiervon  auch  abgesehen,  wie  passt  für  ein  Fräulein 
in  Genua  oder  dessen  Umgebung,  bey  offenem  Bal- 
kone,  bey  ganz  blossem  Halse,  bey  Blumen  im 


Haare  und  Rosen  in  der  Hand,  der,  freylich  für 
die  Kunst  sehr  vortheilhafte,  nordische  Pelz?  — 
Charakteristischer,  wenn  schon  weniger  das  Auge 
bestechend,  ist  das  Portrait  der  Catharina  Ploiv - 
den,  aus  Cooper s  Lootsen,  nach  Waldherr  in 
München  von  Rosmäsler.  —  Von  den  scenischen 
Kupfern  sind  einige  lobenswerth,  andere  misslungen, 
oder  doch  unbedeutend. 

In  Betreff  des  Inhalts  nimmt:  „die  Kirche  zu 
allen  Engeln,“  von  Friederike  Lohmann,  auch 
dem  Werthe  nach,  den  ersten  Platz  ein.  Wir  ha¬ 
ben  sie  vom  Anfänge  bis  zu  Ende  mit  der  grössten, 
nie  gestörten  Theilnahme  gelesen.  Auch  das  „ Traum¬ 
bild, “  Erz.  von  L.  Kruse ,  fesselt,  obwohl  ohne  gänz¬ 
lich  zu  befriedigen,  die  Aufmerksamkeit  bis  zum 
Schlüsse,  was  um  so  mehr  sagen  will,  da  man  sich 
durch  die  oft  sehr  ungelenke  Schreibart  und  den 
holperigen  Periodenbau  nicht  ohne  Anstrengung 
hindurchwindet.  Auch  steht  durchgängig  Adolpf, 
statt  Adolf,  und  Ludalf  statt  Ludolf,  so  dass  man 
es  nicht  für  Druckfehler  ansehen  kann.  Auf  den 
Grund  hiervon  haben  wir  schon  bey  dem  oben  an¬ 
gezeigten  Taschenbuche  von  St.  Schütze  hingewie¬ 
sen.  Den  Beschluss  macht:  „das  Gelöbnissp  Erz. 
v.  Johanne  Schopenhauer.  So  sehr  wir  diese 
Erzählerin  aus  andern  ihrer  Geisteswerkeschälzen 
gelernt  haben  ;  so  dünkt  uns  doch  diese  Erzählung 
theils  unwahrscheinlich,  theils  sich  nicht  über  das 
Alltägliche  erhebend. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 


K 


urze  Anzeige. 


Die  Elginischen  Marmorbilder,  von  Gelehrten 
und  Künstlern  beschrieben,  beurtheilt  und  er¬ 
klärt.  Aus  dem  Englischen  übersetzt,  mit  An¬ 
merkungen.  Mit  einem  Atlas  in  62  Blättern. 
Darmstadt,  bey  Leske  (ohne  Jahrzahl).  g4  S.  8. 
Der  Atlas  in  Folio.  (7  Thaler  12  gr.) 

Diese  Marmorbilder  sind  bereits  zu  sehr  be¬ 
kannt,  als  dass  jetzt  erst  die  Aufmei'ksamkeit  der 
Gelehrten  und  Kunstfreunde  darauf  zu  lenken  seyn 
dürfte.  Um  sie  den  Deutschen  zugänglicher  zu 
machen,  unternahm  es  die  Verlagshandlung,  die 
englische  Schrift  übersetzen  zu  lassen  und  die 
Abbildungen  beyzufügen.  Auch  sind  Anmerkungen 
aus  Stuarts  Antiquities  of  Athens  zugegeben  und 
Oltfried  Müllers  Bemerkungen  über  die  Bilder 
im  westlichen  Giebelfelde  des  Parthenon,  aus  sei¬ 
ner  Abhandlung:  de  signis  olim  in  postico  Par - 
thenonis  sive  Hecatompedi  templi  fastigio  po - 
sitis. 
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In  telligenz-Blatt. 


Nachrichten  über  rlie  tnorgenländlschen  Hand¬ 
schriften  der  Wolfenbiillelsclien  Bibliothek. 

(Poris,  im  November  1829.) 

Sie  wissen,  dass  ich  Leipzig  mit  der  Absicht  verliess, 
über  Wolfenbiittcl,  Hannover,  und  von  da  zurück  über 
Göttingen,  Cassel  u.  s.  vv.  meinen  Weg  nach  Paris  fort- 
zuselzcn.  Einzelne  Andeutungen,  da  und  dort}  vorzüg¬ 
lich  aus  Lessings,  unsers  grossen  Landsmannes,  Beyträ- 
gen  gesammelt  —  man  denke  an  seine  Abhandlung  über 
Schickards  Taricli  und  dessen  Quelle,  die  MarchthaTer- 
sclie  Tafel  —  hatten  meine  Aufmerksamkeit  für  Wol¬ 
fenbüttel  längst  gespannt,  und  Hessen  erwarten,  dass 
auch  der  Orientalist  nicht  unbelohnt.  von  dannen  gehen 
würde.  So  wenig  indessen  bisher  über  die  orientali¬ 
schen  Handschriften  daselbst  öffentlich  bekannt  war,  um 
so  mehr  hoffe  ich  diesen  Zeilen  ein  Verdienst  zu  ge¬ 
ben,  wenn  ich  kurz  das  Vorzüglichste  des  Vorgefun¬ 
denen  und  zum  Theil  Ausschliessliche  hiermit  andeute. 
Ich  würde  Ihnen  gleich  an  Ort  und  Stelle  einen  Be¬ 
richt  darüber  aufgesetzt  und  zugeschickt  haben,  wäre 
es  möglich  gewesen.  Mein  letzter  Gang  war  aus  der 
Bibliothek  unmittelbar  in  den  Postwagen,  und  ich  hatte 
bis  selbigen  Augenblick  mit  Verzeichnen  der  Manu- 
scripte  zugebracht. 

Die  Zahl  der  ganzen  Sammlung  an  persischem 
arabischen  und  türkischen  Codices  beträgt  nach  sämrnt- 
lichen  Katalogen  der  früherhin  vereinzelten  und  jetzt 
der  Wolfenbiitteler  Bibliothek  einverleibten  Schätze, 
nebst  dem  bey  der  Anlegung  der  Bibliothek  selbst  durch 
Herzog  August  vorhandenen  Mutterstamme,  ungefähr 
ein  volles  Hundert.  Unter  ihnen  ist  allerdings  die  grös- 
rere  Hälfte  von  keinem  besondern  Wertlie,  indem 
auch  hierhin  viele  in  den  Türkenkriegen  von  deutschen 
Soldaten  erbeutete  Gebetbücher  und  andere  ascetische 
Schriften  verkauft,  und  verschenkt  wurden.  Wir  gehen 
darüber  weg,  und  freuen  uns  um  so  mehr  des  sonstigen 
Guten  und  zum  Gebrauche  Empfehlungswerthen.  — 
Die  Codices  der  Gudianischen  Sammlung  scheinen  alle 
von  derselben  Hand  geschrieben  und  mithin  im  Auf¬ 
träge  copirt  worden  zu  seyn.  Von  den  vorzüglichem 
derselben  zuerst.  —  An  ihrer  Spitze  (Nr.  61.  und  C2.) 
steht  die  sehr  wichtige  arabische  Sprüehwörtersamm- 
lung  von  Abu  Obaid  (gest.  224  der  Fl.)  mit  den  Er¬ 
klärungen  der  ausgezeichnetsten  Grammatiker,  wie  des 
Zweyier  Band. 


Abu  Obaida,  des  A'smai  u.  s.  w.  Der  Verlust  des  er¬ 
sten  Bandes  ist  wahrhaft  zu  bedauern.  Das  Werk  zer¬ 


fällt  in  „Lesungen,  Lectionen  ,lt  und  diese  in 

Capitel.  Der  zweyle  vorhandene  Band  beginnt  mit  dem 
fünften  Capitel  der  fünften  Lesung,  und  läuft  fort  bis 
Les.  i5.  Cap.  4.,  wo  bey  dem  folgenden  der  dritte  Band 
anfängt  und  mit  Les.  20.  Cap.  j  1.  schliesst.  Die  Sel¬ 
tenheit  dieses  Werkes  macht  seinen  Besitz  wichtig. 

Es  folgt  (  Gud.  67.  4.)  das  (__>VaL y 

„ das  Buch  der  Schmerzesbannungen oder  nach  Hadschi 

Chalifa  (jU Ljj ,,der  Trost  des  in  Gehorsam 

Verehrten, von  dem  fleissigen  Schriftsteller  Abu  Abdal¬ 
lah  Mohammed  Ben  Abi-el-Kasim  Ben  Ali  el-Karschi, 
bekannt  unter  dem  Namen  Ihn  Tafer  der  Mekkaner 

j.k. ]b  der  568  d  er  Fl.  starb,  und  die¬ 

ses  Werk  für  einen  gewissen  Heerführer  in  Sicilien 
554  verfasste.  Es  bestellt  aus  fünf  Tröstungen,  und  jede 

derselben  wieder  aus  mehrern  Lustgängen  ( »j' )  j 

und  ist  ein  anthologisches  Sittenbuch,  Avelches  die 
Grundsätze  der  Weisheit,  in  so  fern  diese  vorzüglich 
einem  Mächtigen  eigen  seyn  müssen,  in  anmuthigen  Er¬ 
zählungen,  Anekdoten,  witzigen  Einfällen  und  Fabeln 
entwickelt.  Vögel  und  andere  vierfiissige  Thiere,  ganz 
analog  mehrern  andern  Werken  der  Art  bey  den  Mor¬ 
genländern,  sind  redend  eingeführt,  und  aus  ihrem  un¬ 
schuldigen  Munde  lässt  der  Verf.  frey  und  unverhohlen 
die  Wahrheit  sprechen.  Doch  auch  Menschen  treten 

auf,  und  Vcsire,  unter  ihnen  vorzüglich  Sabur  ), 

ertheilen  den  Regenten  ihre  weisen  Rathschläge.  — 
Der  erste  Trost  spricht  von  Anvertrauungen 


der  zweyte  von  Beruhigung  nach  Unglück  ( £5*^  txJf), 
der  dritte  von  der  Geduld  ( der  vierte  von 
der  Hingebung  der  fünfte  von  der  Enthalt¬ 

samkeit  (C\&^Jf).  Die  ganze  Handschrift  fasst  255 


Blatt.  — •  Wie  geachtet  das  Werk  war,  beweist,  dass 
Tadsch  -  ed -  din  Ben  es  -  S endschar i  (  gest.  799)  das¬ 
selbe  in  Verse  umsetzte,  ein  Perse  es  unter  dem  Titei : 
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„ Lustgänge  der  Könige  in  ascetischen  Uebungen  des  JVe- 
ge.s  p  Cs*  )  m  i  t 

theil  weise  verschiedener  Anordnung  des  Inlialtes  und 
eigenen  Zutliaten  in  seine  Muttersprache  übertrug,  und 
Karah  Helil  E/endisade,  der  i  1 68  der  Fl.  staib,  durch 
eine  gelungene  Uebersetzung  den  Türken  die  Lectiire 
desselben  zugänglich  machte.  Der  Verf.  selbst  schrieb 
einen  Anhang  von  einigen  Quaternen  dazu. 

Ein  Auszug  mit  der  Aufschrift 
aus  dem  Divan  des  Abu’lala  el-  Maarri ,  bekannt  un¬ 
ter  dem  Titel:  befindet  sich  unter  N.  63. 

(Gud.  4.).  Vorausgeht  auf  zvvey  Seiten  das  Leben  des 
Abu? lala.  —  N.  64.  ( Gud. )  lässt  bed  auern,  dass  es 
nur  ein  einzelner  Band  eines  grossen  Werkes  ist.  Er 
beginnt  in  der  Mitte  des  24.  Buches  und  läuft  fort  bis 
B.  29.  (?).  Der  Rest  des  24.  B.  enlhält  gesammelte 
Stellen  über  die  Liebe,  vorzüglich  über  die  Trennung 
der  Liebenden  und  ihren  Schmerz.  Das  25.  B.  füllen 
verschiedene  Erzählungen  und  geschichtliche  Tradi¬ 
tionen  u.  s.  w.  Unter  Andern  steht  liier  der  Abschieds¬ 
brief  des  Alexander  an  seine  Mutter,  den  er  schrieb, 
als  er  merkte,  dass  er  Gift  getrunken  habe,  und  seine 
Aerzte  die  Heilung  aufgaben.  Das  26.  B.  besingt  das 
Lob  des  Muthigen,  des  ritterlichen  Kampfes  und  der 
Waffen.  Eine  grosse  Menge  Stellen,  die  irgend  ein  far¬ 
biges  ,  ein  muthiges  oder  rasches  Ross  oder  eine  wich¬ 
tige  Waffe  beschreiben,  ist  hier  vereinigt.  Das  27.  B. 
enthalt  Inschriften  auf  Waffen  oder  ihnen  eingegrabene 
Zeichen  und  Räthsel  in  Versen  und  Prosa,  u.  s.  w.  — 
Das  29.  B.  (soll  28.  B.  heissen)  beschreibt  die  Eigen¬ 
schaften  Aegyptens,  was  es  Löbens-  und  Tadelnswer- 
thes  habe  u.  s.  w.  Satyren  fehlen  nicht.' 

Was  dem  Auszuge  (Gud.  65.  4.),  wo  der  Codex 

die  Aufschrift  führt:  f  jyO  ÄS""1 

f  „Perlen  der  Aus¬ 

wahl  aus  dem  Buche  die  G  l an zs  t  eilen  in  abgeris¬ 
senen  Versen “  für  ein  Hauptwerk  zum  Grunde  liegt, 
wage  icli  nicht  zu  bestimmen,  obwohl  im  Anfänge  der 

unbekannte  Schriftsteller  auch  Verfasser  eines  obr 

Jf  ,  deren  es  jedoch  mehrere  gibt,  genannt  wird. 

Es  ist  ebenfalls  eine  Anthologie,  aber  rein  poetisch, 
und  die  gegebenen  Auszüge  sind  nach  alphabetischer 
Ordnung  der  Namen  der  benutzten  Dichter  zusammen¬ 
getragen.  Gegen  200  Bl. 

No.  107 — xi.  (Gud.  8.)  sind  fünf  Bände  eines  ara¬ 
bischen  Romanes,  der  in  derZeit  des  ägyplischen  Herr¬ 
schers  Bibars  spielt,  auf  dessen  Bestrebungen  ein  gewis¬ 
ser  Dschemal-ed-din  Ben  Salaba,  ein  wahrer  Tausend¬ 
künstler  und  die  rechte  Hand  jenes  Regenten,  einen 
entschiedenen  Einfluss  iibf.  Sabih  Ejub  und  sein  Tod 
sind  die  zweyte  hervortretende  Partie.  Jeder  Band  hat 
seine  besondere  Aufschrift,  der  die  Namen  der  erschei¬ 
nenden  Helden  und  die  in  ihm  erzählten  Handlungen 
kurz  angibt.  Mit  der  Thronbesteigung  des  Mamluken 
Bibars  schliesst  das  Ganze. 


Die  Auslegung  der  Traume  ist  Ms.  170.  (Blankcnb. 
4.)  ausführlicher  behandelt,  als  ich  noch  irgendwo 
sah.  Doch  ist  auch  hier  das  vollständige  Werk  nicht 
vorhanden.  Wir  besitzen  im  vorliegenden  Bande  nur 
den  Tlieil  von  der  Milte  des  i4.  Buches  bis  B.  5o. 
Die  Träume,  oder  vielmehr  die  Gegenstände,  die  sie  be¬ 
treffen,  sind  zuerst  aufgeführt,  und  jedem  einzelnen  folgt 
seine  Auslegung.  —  Mit  diesem  Wunderbuche  gehl 
ein  türkisches  (Extrarag.  23g.  5.)  Hand  in  Hand.  Es 

handelt  nämlich  rein  von  der  Wahrsagekunst  (|+Xc 

&wLAJI )  und  vorzüglich  von  Chiromantie.  Vier  Abbil¬ 
dungen  der  Hand,  die  die  Bedingungen  der  Weissa¬ 
gung  aus  derselben  bestimmen,  sind  beygefügt.  Gegen 
5o  Bl.  8. 

Ein  recht  gutes  Büchelchen  ist 

„die  Herzensoergnügung il  (Bibi.  Aug.  5.  3.),  persisch, 
von  Mohammed  Ben  Abi  Bekr  Ben  Ahmed  el-Mosluji 
el-Kaswini,  der  75o  der  Fl.  starb.  Er  sammelte  seine 
astronomischen  und  geographischen  Kenntnisse,  berei¬ 
cherte  sie  aus  andern  Werken ,  und  legte  sie  in  diesem 
Hand  buche,  aus  einem  Vorworte,  drey  Hauptstücken 
und  einem  Schlüsse  bestehend,  niedex’.  An  Wunderer¬ 
zählungen  reich. 

Persische  Gedichtwerke  und  poetische  Anthologieen 
sind  Chosru  und  Schirin  (Bib.  Aug.  56.  19.)  am  Ende 
defect  —  eine  sehr  schön  geschriebene  Blumenlese  (ib. 
61.  9.)  —  ein  mystisches  Werk  theils  prosaisch,  theils 
poetisch  (48.  21.)  —  ein  Mesnewi  u.  s.  w.  (Blankenb. 
207.)  —  eine  andere,  sehr  schön  geschriebene  Antholo¬ 
gie  (Extr.  275.  8.)  —  ein  Diwan  (Extr.  i55.).  — 
Türkische  Dichterfragmente  sind  (Gud.  81.  4.).  Der 
Anfang  fehlt,  seit  der  Eroberung  von  Grän  i5g5  in 
den  Händen  der  Christen  —  ein  sehr  schön  geschrie¬ 
bener  Diwan  (Extr.  23g.  4.).  —  und  des  Todhuli 

»t  »• 

(gest.  963«)  „  Garten  der  Glückseligen }t€  ^ 

xJaäawH  (Extr.  239.  2.) 

Unter  den  Beyträgeu  zur  Kunde  arabischer  Gram¬ 
matik  findet  sich  fast  die  ganze  Anzahl  der  unter  den 
Morgenländern  gebräuchlichsten  Handbücher,  theils  mit, 
theils  ohne  ihre  Commentare.  Ich  erwähne  kurz  das 

Werk  der  100  Regentes  von  Dschordschani  (<_AxT 

°  • 

Gud.  66.  4.),  den  Commentar  zu  der  in  Rom 

gedruckten  Grammatik  Edschrumija  von  Chalid  Ben 
Abdallah  el-Asheri  vom  J.  990.  (  Gud.  56.  4. )  —  die 

grammat.  Tractate  f  u.  s.  w.  (ib.  68.  4.), 

mehrere  andere  Tractate  (Extr.  23g.  3.)  vom  J.  1082, 
ferner  die  Grammatik  Kafija,  sehr  gut  geschrieben,  theil- 
-weise  glossirt  (Extr.  281.  3.)  u.  den  bekannten  Commen¬ 
tar  zu  derselben  unter  dem  Titel  Cs~* 

iUibGf.  Auszeichnung  theils  um  ihres  Inhaltes  wil¬ 
len,  theils  durch  ihren  Umfang  verdienen  folgende  zwey 
V^ei’ke:  1)  ein  4  Bände  starker  Commentar  (Gud.  60. 
und  57  —  5g.  4.,  denn  der  erste  Band  ist  falsch  als 
der  letzte  numerirt)  der  Grammatik  Kafija ,  von  Jbn 
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el-Hadschib.  Der  Verf.  dieser  Erläuterungen  ist  ver¬ 
mutlich  der  Grammatiker  Bo dh i-ed—din  Mohammed 
Ben  el-  Hasan  d-Eslerabadi,  der  diese  voluminöse  Ar¬ 
beit  683  vollendete.  Nedsc/i m- ed-din  Ahmed  Ben  Mo¬ 
hammed  el- Kumuli,  der  727  der  Fl.  starb,  schrieb  ei¬ 
nen  ähnlichen  Commentar  in  zwey  Bänden,  doch  ent¬ 
spricht  ihm  der  Anfang  des  vorliegenden  nicht.  —  2) 

a)  ein  Commentar  zu  dem  Handbuche  des  Baidhawi, 


f  C-Aj  den  der  Verf.  auf 
Bitten  eines  seiner  Zuhörer  niederschrieb.  Mit  einer 


Menge  Glossen  gegen  200  Bl.  8.  — 

,  .,  Deutliche 


Erläuterung 


Grundsätze  der  grammatic.  Abwandlungen von  Abu 
Mohammed  Abdallah  Ben  Jusuf ,  bekannt  unter  dem 
Kamen  lbn  Hescharn ,  der  762  starb.  Das  Werk  mit 
einer  Menge  Rand  -  und  Interlinearscholien  zerfällt  in 
4  Bücher,  und  davon  jedes  in  eine  bestimmte  Anzahl 
Fragen.  (Helmstad.  897.  neuer  Ordnung.)  — ■  Eine 
sehr  schlecht  geschriebene  Rhetorik  mit  Commentar 
vom  J.  824.  siehe  Bibi.  Aug.  12,  4.  —  Das  Schahidi 
Dictionarium  findet  sich  unter  No.  io38.  (Heimst.)  mit 

dem  bekannten  ,  so  wie  ein  durch¬ 

gängig  mit  lateinischen  Buchstaben  geschriebenes  kur¬ 
zes  Vocabularium  Medicum  latinum ,  graecum  et  ara¬ 
bicum  (Bibi.  Aug.  85.  2.  fol.)  und  Focaboli  Ilaliani  et 
Arabesci  (ib.  y5.  5.  fol.)  mit  italien.  Onomastiko  am 
Ende. 

Juridische^ind  ausgezeichnetere  ethische  Werke  sind 
noch  der  Tractat  des  Berkeli  (Blank.  267.)  — 

„Sittenläuterung“  von  el-FadhilAbu 
Sacarfa  Jahja  Ben  Adi,  oder  nach  Andern  von  Abul- 
Hasan  Ben  el- Hasan  Ben  el-Haitem  (Gud.  106.  8.) 

—  feiner  am  Ende  unvollständig 

(Bib.  Aug.  4i,  11.).  —  Das  juridische  Werk 

j  von  Abu'lberkät  -  en- Nesefi  ist  bekannt. 
Mit  Interlinearscholien,  am  Ende  unvollständig  (Extr. 
23g.  1.)  —  v~jVx_5"n  (Extr.  265.  1.).  — 

Die  Menge  der  Gebetbücher,  obwohl  ich  site  alle  ver¬ 
zeichnet,  werden  übergangen.  Das  Bemerkenswerthe¬ 
ste  darunter  um  seiner  schönen  Talismane  und  Zeich¬ 


nungen  willen,  z.  B.  von  jXXJJ]  wäre  etwa  Extr. 

3o8.  1.  —  Noch  verdient  Auszeichnung  des  Nesefi  Werk 
über  die  Mystik  f  ,  „  der  weit  ent¬ 

fernte  Zweck “  (Bib.  Aug.  5i,  7.).  Diesem  Bande  sind 
noch  andere  ähnliche  Schriften  angehängt.  Auch  das 

„ Gelübde  des  Betenden“  ist  da  (£_yf— AO+-if  & — a — 


ib.  4o.).  —  Ein  anderes  türkisches  ascetisches  Werk 
s.  ib.  24.  3.  —  Vorzügliche  Korane  sind  Heimst.  n4g. 

—  Blank.  162.  in  einem  Futterale  —  208.  in  4.  16. 

—  Extr.  239.  8.  — *  Bibi.  Aug.  60.  l4.  —  57.  3.  — 
ein  Bruchstück,  mauritanisch  ib.  88.  —  23  Bl.  kufisch, 
durchfressen  (ex  vol.  7.  4.  ib.  abgesondert  gebunden). 


Arabische  Uehersetzungen  von  einzelnen  Büchern 
unserer  heil.  Schrift  sind  folgende:  i)  Das  erste  B. 
Mosis,  und  das  zwpyle  bis  Cap.  ig.,  übersetzt  von  Said 
aus  der  Provinz  Fayum  (Gud.  33.  4.).  Sehr  gut  ge¬ 
schrieben.  —  2)  Ein  Psalterium  im  J.  der  Welt  70 

( sic /)  durch  einen  gewissen  Simeon  (  )  auf 

Befehl  des  Metran  im  Districte  Bairut  vollendet  (Gud. 
76.  4.).  —  3)  Die  Uebersetzung  der  Paulinischen 

Briefe  von  den  Briefen  an  Timotheus  an  bis  zum  Briefe 
Juda  (Gud.  3i.  4.)  —  und  4)  die  Briefe  des  Paulus 
bis  zum  zweyten  inclusive  an  die  Thessalonicenser  (ib. 
32.  4.). 

Auch  findet  man  in  der  Wolfenbüttler  Bibliothek 
eine  ziemlich  vollständige  Sammlung  Mannscriple  der 
später  angeblich  rein  nach  arabischen  Originalen  am 
Schlüsse  des  fünfzehnten  und  Anfänge  des  sechzehn¬ 
ten  Jahrhunderts  in  Venedig,  I/yon,  Augsburg  u.  s.  w. 
datirt  und  undatirt  gedruckten  freyen  Uebei  tragungen 
ins  Lateinische,  von  astrologischen,  astronomischen,  ma¬ 
thematischen  ,  medicinisclien,  alchymiistisehen  u.  s.  vv. 
Tnactaten.  Es  verdienen  diese  Schriften  eine  grössere 
Aufmerksamkeit  der  Orientalisten,  als  sie  ihnen  bisher 
widmeten ,  und  an  einer  historischen  Kritik  derselben 
mangelt  es  noch  gänzlich. 

Gustav  Flügel . 


Ankündigungen. 


In  allen  Buchhandlungen  des  In-  und  Auslandes 
ist  folgendes  so  eben  erschienene  Werk  zu  haben : 

Die  Branntweinbrennerey  mittelst 
Wasserdämpfen , 

begründet  durch  Anwendung  eines  eigenlhümlichen  Ap¬ 
parats  und  Verfahrens.  Zugleich  als  Revision  des  gan¬ 
zen  Gewerbes,  nebst  Ideen  zu  einer  künstlichen  Ver¬ 
mehrung  des  Alkohols  im  Gährungsprocesse,  so  wie  zu 
einer  unmittelbaren  Erzeugung  desselben  aus  seinen 
Factoren  ohne  alle  Gährung. 

Fon  D  r-  August  Ko  eile, 

König],  Preuss.  Finanzrathe. 

544  S.  in  gr.  8.  Mit  6  Kupfert.  in  4.  Preis  3  Thlr. 
Berlin.  Verlag  der  Buchhandlung  von  C.  Fr.  Anielang. 

Dem  Verf.  gelang  es,  einen  eigenthümlichen,  ein¬ 
fachen  und  für  alle  Meisrhen  geeigneten  Dampfapparat 
zu  erfinden,  der  ausser  dem  bedeutenden  Vortheile  der 
grössten  Reinheit  des  Productes  noch  die  grossen  Vor¬ 
züge  einer  continuirlichen  Destillation,  der  grössten 
Schnelligkeit  des  Betriebes  und  einer  sehr  bedeutenden 
Ersparniss  an  Brennmaterial  gewährt.  Durch  Ausfüh¬ 
rung  im  Grossen  und  mehrjährigen  Gebrauch  vervoll- 
kommete  er  seine  Methode  und  theilte  sie  in  dem  vor¬ 
stehenden  Werke  mit,  das  sonach  einen  wichtigen  Zweig 
des  Gewerbwesens  bedeutend  erweitert.  Das  chemische 
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Verfahren  liat  durch  die  Untersuchungen  und  Erfahrun¬ 
gen  des  Verfs.  auf  gleiche  Weise  gewonnen.  Es  war 
ihm  überall  nicht  blos  um  eine  Berichtigung  und  Fest¬ 
stellung  des  Vorhandenen,  sondern  insbesondere  um  die 
Vervollkommnung  des  Gegenstandes  zu  thun,  woraus 
denn  für  Wissenschaft  und  Praxis  gleich  fruchtbare 
Resultate  hervorgingen.  Den  Schluss  macht  eine  Un¬ 
tersuchung  über  die  Erzeugung  des  Alkohols  unmittel¬ 
bar  aus  seinen  Factor en ,  als  der  höchst  möglichen  Stufe 
des  Gewerbes. 

Gleichzeitig  mit  obigem  erschien  im  nämlichen  Verlage: 

Neueste  Anleitung  zur  praktischen  Destillirkunst  und  Li- 
queurf abrication ,  nebst  170  bewährten  Recept.cn  zur 
Bereitung  aller  Arten  Liqueure,  feinen,  doppelten  und 
einfachen  Branntweine ,  RatafiVs  ,  Huiles  de  France , 
Cognacs  und  Rums,  so  wie  die  Bereitung  der  Li¬ 
queure  auf  kaltem  Wege  mit  ätherischen  Oelen  von 
TV  all  er  Lorenz.  8.  Engl.  Druckp.  Geh.  12  gGr. 


Für  Theologen,  insbesondere  für  Studiosen 
und  Candidaten  der  Theologie. 

Bey  G.  Basse  in  Quedlinburg  ist  so  eben  erschie¬ 
nen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben : 

Examinatorium 

über  die 

Dogmatik 

der  evangelischen  Kirche.  Nebst  ein  gestreuten  Bemer¬ 
kungen  aus  der  Dogmengeschichte,  Hermeneutik,  Bibel¬ 
erklärung,  Einleitung  in  die  Bibel,  Sj'mbolik  und  Kir¬ 
chengeschichte.  Ein  Hülfsbuch  für  Prediger  und  die¬ 
jenigen,  die  sich  zum  Examen  vorbereiten  wollen, 
gr.  8.  Preis:  1  Thlr.  16  gGr. 

Bey  Ausarbeitung  dieses  Werkes  sind  die  besten 
dogmatischen  Schriften,  z.  B.  die  von  Wegscheider, 
Amnion,  Schott,  Reinhard,  van  Voorst,  Klein  u.  A., 
besonders  aber  die  gediegenen  dogmatischen  Schriften 
Bretschneiders  benutzt  worden 5  ausserdem  sind  «die  be¬ 
sten  Schriften  über  biblische  Theologie,  Dogmenge¬ 
schichte,  Einleitung  in  die  Bibel,  Exegese  u.  s.  w.  zu 
Rathe  gezogen,  z.  B,  von  Ammon,  Baumgarten-Crusius, 
de  Wette,  Augusti,  Münscher,  Eckermann,  VViner  u.  s.  w. 
Dass  sich  dieses  Buch  nicht  blos  für  Candidaten  eignet, 
die  sich  auf  das  Examen  vorbereiten  wollen,  sondern 
dass  es  auch  für  Prediger  brauchbar  seyn  kann,  die  in 
der  Kürze  das  ganze  Gebiet  der  Dogmatik  überblicken 
und  durchlaufen  wollen,  zeigt  wohl  der  reichhaltige 
Inhalt  deutlich. 


Bey  C.  H.  Henning  in  Greiz  ist  erschienen: 

Theodulia,  Jahrbuch  für  häusliche  Erbauung  auf  i83o. 
Mit  Beyträgen  von  Ackermann,  Alberti,  Engel,  von 
Fouque,  Girardet,  Gittermann,  Grumbach  ,  H.  Hoff- 
mann,  Hnndeiker,  Kochen,  Kötlie,  Leo,  Münckner, 
Oesfeld,  Scliorch,  Schwabe,  Trautscbold,  Weicker 


und  Andern  herausgegeben  von  M.  C.  B.  Meissner, 
D.  G.  Schmidt  und  E.  HofFmann.  Vierter  Jahrgang. 
Mit  Kupfer  und  vier  Musikblättern.  22  Bog.  kl.  8. 
El  egant  gebunden  in  Futteral,  mit  Goldschnitt  ü 
1  Thlr.  12  Gr.  (1  Thlr.  1 5  SG r. ,  oder  2  Fl. 
42  Kr.  Rhl.) 


So  eben  ist  bey  mir  erschienen  und  in  allen  Buch¬ 
handlungen  des  In-  und  Auslandes  zu  erhalten: 

Historisches  Taschenbuch. 

Mit  Beyträgen 
von 

Passow,  Raumer,  Voigt,  Wach  ler,  Wilkon. 

Herausgegeb  en 

von 

F  riedrich  von  Raumer. 

Erster  Jahrgang. 

Mit  dem  Bildnisse  des  Cardinais  Richelieu. 

12.  20  Bogen  auf  feinem  Druckpapiere.  Cart.  2  Thlr., 
oder  3  Fl.  36  Kr.  Rhein. 

Inh  a  l  t: 

I.  Geschichte  Ludwigs  NIII.  und  des  Cardinais  Riche¬ 
lieu,  von  Fr.  v.  Raumer. 

II.  Das  Stillleben  des  Hochmeisters  des  deutschen  Or¬ 
dens  und  sein  Fürstenhof,  von  J.  Voigt. 

III.  Paul  Ludwig  Courier  im  Verhältnisse  zu  seiner  Zeit. 
Ein  Beytrag  zur  neuesten  Geschichte  Frankreichs, 
von  L.  JVachler. 

IV.  Ueber  die  Parteyen  der  Rennbahn,  vornehmlich  im 
byzantinischen  Kaiserthume,  von  F.  TVilken. 

V.  Erinnerungen  an  ausgezeichnete  Philologen  des  i6ten 
Jahrhunderts;  von  F.  Passow. 

VI.  Rede,  gehalten  am  16.  November  1822  zur  Foyer 
der  25jährigen  Regierung  Sr.  Majestät  des  Königs 
von  Preussen,  von  F.  v.  Raumer. 

Leipzig,  den  1.  Octobcr  182g. 

F.  A.  Brochhaus. 


In  der  L.  Schellenberg  sehen  Hofbuchhandlung  in 
Wiesbaden  ist  so  eben  erschienen  und  in  allen  Buch¬ 
handlungen  zu  erhalten: 

Berichtigende  Piesultate 

aus  dem  neuesten  Versuche  des 

Supernaturalismus 

gegen 

den  biblisch  christlichen  Piationalismus. 

Öder: 

Zeitgemässe  Beleuchtung  des  Streites  zwischen  dein  Ein¬ 
gebung  s  glauben  und  der  ur christlichen  Denkglaubigkeit. 

von 

.  Dr.  H.  E.  G-.  Paulus. 
gr.  8.  2  Thlr.  säclis.  —  3  Fl.  36.  Kr.  Rhein. 
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Ankündigungen. 


Neuestes  Lehrbuch  der  Haushaltungskunst! 

In  allen  Buchhandlungen  des  In-  und  Auslandes 
ist  zu  haben: 

Die  besorgte  Hausfrau 

in 

der  Küche,  Vorrathskammer  und  dem  Küchen¬ 
garten, 

oder  deutliche  und  gründliche  Anweisung, 

Erstens:  wie,  ohne  alle  Vorkenn tnissc ,  mit  vor¬ 
züglicher  Rücksicht  auf  Wohlfeilheit,  Wohlgeschmack 
und  zierliches  Ansehen,  alle  Arten*  der  ausgesuchte¬ 
sten  Speisen,  Backwerke,  Compots,  Crcme’s,  Gelee’s, 
Gefrornen,  Eingemachten,  Marmeladen,  Säfte,  warmer 
und  kalter  Getränke  und  Liqueurs  zu  bereiten  und  an¬ 
zurichten  sind;  und 

Zweytens:  wie  das  Brod-  und  Semmelbacken,  das 
Milchwesen  nebst  Butter-  und  Käsebereitung,  das  Ein¬ 
schlachten,  Einpökeln  und  Räuchern  aller  Fleischar¬ 
ten,  die  Zubereitung  aller  Arten  Würste,  eine  neue 
Schnellraucherungs- Methode,  das  Einkochen  und  Auf¬ 
bewahren  aller  Arten  zahmen  und  wilden  Fleisches  und 
Geflügels,  das  Mariniren  der  Fische  und  dergleichen, 
das  Aufbewahren  aller  Arten  grüner  Gemüse  und  das 
Trocknen  und  Einmachen  derselben,  die  Behandlung 
und  Aufbewahrung  trockner  Gemüse,  das  Abnahmen 
und  Aufbewahren  des  Obstes,  das  lange  Frischerhallen 
aller  Obstarten,  das  Trocknen  und  Dörren  oder  Ab¬ 
backen  des  Obstes,  die  Zubereitung  verschiedener  Obst¬ 
weine  und  Essige,  die  Zucht  des  Federviehes,  ein  sehr 
Tortheilhaftes  Mästen  mehrerley  Geflügels,  die  Behand¬ 
lung  des  Garns  und  das  Bleichen,  Waschen  der  Wä¬ 
sche  und  Betten,  Stärkemachen,  Seifekochen,  Verferti¬ 
gung  der  Lichte  und  Reinigen  des  Tafel-  und  Küchen- 
gcschirrs,  allerley  Haushaltungsvortheile  und  Mittel 
wider  Ungeziefer  im  Hause  und  in  Gärten,  die  Bestel¬ 
lung  des  Küchengartens  und  Erziehung  der  Gewächse, 
wie  auch  des  Samens,  zu  besorgen  und  auszuüben 
sind. 

Ziveyter  Band. 


Ein  Handbuch  für  angehende  Hausfrauen  und  Wirt¬ 
schafterinnen ,  vorzüglich  in  mittlern  und  kleinern 
Städten  und  auf  dem  Lande; 

in  z  w  e  y  T  h  e  i  1  e  n. 

Von  Caroline  Eleonore  Grebitz. 

Zweyte,  verbesserte  und  stark  vermehrte  Auflage. 

<312  Seiten  od.  5j  Bogen  in  8vo.  Preis  2  Thlr. 

( Berlin .  Verlag  der  Buchhandl.  von  C.  Fr.  Amelang.' ) 

Zur  besten  Empfehlung  dieses  gemeinnützlichen 
JVerks  bedarf  es  wohl  nur  der  Bemerkung,  dass  die 
erste  starke  Auflage  binnen  wenigen  Monaten  gänzlich 
vergriffen  und  die  gegenwärtige  ohne  Preiserhöhung  um 
17  Bogen  vermehrt  wurde. 

In  demselben  Verlage  erschien: 

Gemeinnütziges  Handbuch; 

oder  Anleitung,  wollene,  seidene,  baumwollene  und  lei¬ 
nene  Zeuge  ächt  und  dauerhaft  selbst  zu  färben,  zu 
bleichen  und  ohne  Zerstörung  der  Farben  zu  waschen; 
so  wie  zur  Sefbstzubercilung  der  gemeinen  und  der  fei¬ 
nen  Seifenarten,  der  Essige,  Moutarden ,  künstlichen 
Weine,  wein  -  und  bierartigen  Getränke,  künstlicher 
Hefen ,  verschiedener  Arten  Tinte,  Rauchcrmittel  und 
anderer  nützlicher  Gegenstände.  Zur  wirtschaftlichen 
Benutzung  für  städtische  und  ländliche  Haushaltungen. 

Von  Dr.  Sigism.  Friede.  Hermbstädt , 

Geh,  Ratlie,  Professor  und  Ritter  des  rothen  Adlcrordens  und 
des  belgischen  Löwenordens 
Elegant  geheftet  Thlr. 


In  der  Hartmaunschen  Buchhandlung  in  Leipzig 
sind  erschienen : 

Voltaire’s  und  Piousseau’s 

auserlesene  Werke. 

• 

In  neuen  Ueber Setzungen 
von 

Th.  Hell ,  Fr.  Gleich,  J.  G.  Heilsinger  u.  A. 
Taschenformat.  44  Bändchen,  geheftet  16  Thlr. 

Nie  hat  wohl  ein  Dichter,  ein  Philosoph,  ein  Ge¬ 
schichtschreiber  eines  solchen  Publieums  sich  zu  er- 
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freuen  gehabt;  nie  ein  Mensch  durch  blosse  Geistes¬ 
kraft  die  Bewunderung  der  Welt  in  dem  Grade  sich 
erworben,  wie  Voltaire.  Als  Prosaiker  ist  er  uner¬ 
reichbar,  so  schön  und  so  glanzend  ist  sein  Ausdruck, 
so  reich  sein  Witz;  seine  Romane  und  Erzählungen 
sind  wohl  einzig  zu  nennen;  als  Historiker  zeichnet  er 
sich  durch  glückliche  Darstellung  aus  und  seine  drama¬ 
tischen  Arbeiten  gelten  als  vollendete  Meisterwerke. 

Gleichzeitig  mit  Voltaire  zeichnet  sich  Rousseau 
durch  Scharfsinn,  hinreissende  Beredsamkeit  und  Feuer 
im  Ausdrucke  vor  allen  Schriftstellern  jener  Zeit  aus. 
Die  unübertreffliche  neue  Heloise,  der  berühmte  Emil 
und  die  philosophischen  Schriften  sind  eine  wohlthätige 
Quelle  vortrefflicher  Lehren  und  Wahrheiten. 

Rousseau  und  Voltaire,  deren  Werke  zu  allen 
Zeiten  eine  Lieblingslectüre  gebildeter  Leser  bleiben 
werden,  erscheinen  hier  vereint,  durch  ausgezeichnete 
Gelehrte  in  unsere  Sprache  übertragen ,  in  einer  nied¬ 
lichen  Taschenausgabe  auf  gutem  Papiere  sehr  rein  ge¬ 
druckt  und  nett  geheftet.  Die  bereits  erschienenen  44 
Theile  (jeder  zu  9  Gr.)  enthalten: 

Voltaire’ s  Geschichte  Karl  XII.  2  Thle.  18  Gr. 

—  —  Geschichte  Peter  d.  Grossen.  3  Tlile.  l  Thlr.  3Gr. 

—  —  Geschichte  d.  Völker.  12  Thle.  4Thlr.  12  Gr. 

—  —  philosophische  Gespräche.  2  Thle.  18  Gr. 

—  —  Henriade.  2  Thle.  18  Gr. 

—  —  komische  Romane  und  Erzählungen.  5  Thle. 

1  Thlr.  21  Gr. 

Rousseau,  J.  J. ,  Emil,  oder  über  die  Erziehung. 

8  Thle.  3  Thlr. 

—  —  Julie,  oder  die  neue  Heloise.  8  Thle.  3  Thlr. 

—  — •  über  den  Bürgervertrag.  2  Thle.  18  Gr. 

Die  Sammlung  wird  ununterbrochen  fortgesetzt; 
zunächst  folgen:  Rousseau’ s  Bekenntnisse,  erste  voll¬ 
ständige  deutsche  Ausgabe,  von  J.  G.  Heusinger. 


Anzeige  für  junge  Geistliche  und  für  die, 
welche  es  werden  wollen. 

In  unserm  Verlage  hat  kürzlich  die  Presse  ver¬ 
lassen  und  ist  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben : 

W.  D.  Fuhrmanns  Handwörterbuch  der  christlichen 
Religions  -  und  Kirchengeschichte,  3r  und  letzter 
Band,  mit  einer  kurzen  Schilderung  vom  verewigten 
Dr.  A.  H.  Niemeyer .  gr.  8.  (65  ^-Bogen.)  3  Thlr. 

(i5  Sgr.)  12  Gr.,  od.  6  Fl.  8  Kr. 

Der  rastlos  fleissige  Verfasser  hat  in  diesem  letz¬ 
ten  Bande,  welcher  die  Buchstaben  M — Z  umfasst,  den 
Hauptstoff  aus  dem  weitschichtigen  und  inhaltsvollen 
Gebiete  der  christlichen  Kirchengeschichte  im  Streben 
nach  gedrängter  Kürze  dargestellt.  Er  hat  damit  ein 
Werk  vollendet,  welches,  bey  allem  Zusammendrängen, 
in  seiner  Art  dennoch  vollständig  jungen  Geistlichen 
und  jedem  Theologen  nützliche  Dienste  leistet.  Die¬ 
selben  werden  darin,  wenn  sie  sich  wie  im  Ueberblick  über 
gewisse  Facten  oder  kireherihistorisch-denkwürdige  Per¬ 
sonen,  oder  über  die  Zeitbestimmungen  u.  5.  w.  beleh¬ 


ren  wollen,  darüber  Auskunft  und  durch  die  ausführ¬ 
lich  nachgewiesene  Literatur  zur  nähern  Selbstbeleh- 
rung  die  Wege  gezeigt  finden.  Es  beut  die  Resultate 
neuerer  und  der  neuesten  Forschungen  in  diesem  in¬ 
teressanten  Jache  dar ,  und  kann  von  den  Examinan¬ 
den  unter  den  jungen  Theologen,  so  wie  auch  von  den 
Studirenden  bey  der  Wiederholung  akademischer  Vor¬ 
lesungen  gleich  gut  gebraucht  und  verglichen  werden. 
Das,  was  dem  kirchenhistorischen  Zusammenhänge  in 
den  hier  lexikalisch  geordneten  Artikeln  abgeht,  kann 
die  genaue  Vergleichung  der  Artikel  mit  einander  (wie 
solche  in  der  S.  io37  f  angehängten  Nachweisung  für 
das  Auf  finden  der  mit  einander  dem  Inhalte  nach  ver¬ 
wandten  und  sich  einander  vervollständigenden  Artikel 
bemerkt  sind)  ersetzen.  Möge  das  Ganze  eine  wohl¬ 
wollende  Aufnahme  und  reichlichen  Absatz  im  evange¬ 
lischen  Deutschland  finden  !  Möge  der  Gebrauch  dessel¬ 
ben  die  kirchengeschichtlichen  Studien  fördern! 

Halle,  am  16.  November  1829. 

Buchhandlung  des  Waisenhauses. 


Bey  Karl  Franz  Köhler  in  Leipzig  sind  im  Jahre 

1829  erschienen  und  werden  künftige  Jahre  er¬ 
scheinen  : 

Diogenis  Laerlii  de  vitis,  dogmalis  et  apophthegmatis 
clarorum  philosophorum  libri  X.  Graeca  emendatiora 
edidit,  notatione  emendationum ,  latina  Ambrosii  in- 
terpretatione  castigata,  appendice  critiea  atque  indi- 
cibus  inslruxit  H.  G.  Huebnerus.  Vol.  I.  contin. 
libros  I — V.  gr<  8.  2  Thlr  8  Gr. 

—  — ■ —  Vol.  II.  contin.  libros  VI — X.  (sub  prelo) 

Ad  h  unc  librum  pertinet: 

Commentarii  in  Diogenem  Laertium.  Editionem  cura- 
vit  Henricus  Gustavus  Huebnerus.  gr.  8.  Vol.  I. 
etiam  sub  titulo: 

Isaaci  Casauboni  notae  atque  Aegidii  Menagii  observa— 
tiones  et  emendationes  in  Diogenem  Laertium.  Ad- 
dita  est  historia  mulierum  philosopharum  ab  eodem 
Menagio  scripta.  Editionem  ad  exemplar  Wetstenia- 
num  expressam  atque  indicibus  instructam  curavit  H. 
G.  Huebnerus.  gr.  8.  Vol.  I.  3  Thlr. 

—  —  Vol.  II.  (sub  prelo) 

l^TAlles,  was  von  diesem  lange  gefehlt  habenden  wich¬ 
tigen  Buche  noch  in  Rückstand  ist,  erscheint  zur 
Ostermesse  i83o. 

Des  M.  Fabius  Quinctilianus  lotes  Buch,  übersetzt  und 
mit  kritischen  und  grammatischen  Bemerkungen  ver¬ 
sehen  von  M.  C.  G.  Herzog,  Professor  an  der  Lan¬ 
desschule  in  Gera.  1829.  gr.  8.  1  Thlr. 

Der  Text  lateinisch  von  diesem  Quinetilian,  mit  blos 
nölhigsten  Anmerkungen  von  dem  nämlichen  Ueber- 
setzer  recensirt.  i83o  gr.  8.  8  Gr. 

M.  K.  E.  G.  Rüde],  Festpredigten,  auch  Amts  -  und 
Gelegenheits-Reden,  enthaltend:  Taufreden,  Beicht- 
und  Confirmations  -  auch  Abendmahlsreden ,  als  eine, 
unter  verändertem  Titel  fortgehende  Sammlung  der 
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mit  vielem  Beyfalle  au  (genommenen  Tauf-,  Conßrma- 
tion- und  Abendmahlsreden.  i83o.  gr.  8.  l  Thlr.  8  Gr. 

M.  K.  E.  G.  Riidel,  Tauf-  und  Traureden,  2tes  Bänd¬ 
chen.  3te  Auflage.  182g.  16  Gr. 

—  —  3tes  Bändchen.  2te  Auflage.  16  Gr. 

—  An  meine  jüngste  Tochter,  am  Tage  ihrer  Confir- 
mation  1829,  —  oder  4te,  einzeln  herausgegebene  Con- 
firmationsrede.  gr.  8.  broch.  3  Gr. 

—  Ueber  den  Gemeingeist  als  den  besten  Pfleger  ge¬ 
meinschaftlicher  Wohlfahrt.  —  6te  einzelne  Predigt, 
bey  Aufführung  eines  neuen  Stadtraths,  gr.  8.  1829. 
5  Gr. 

C.  Julii  Caesaris  de  Bello  Civili  libri  III.  ed.  C.  G. 
Herzog,  (sub  prelo) 

Zeilung,  medic.  chirurgische,  fortgesetzt  von  Herrn  Dr. 
Johann  Nepomuk  Erhärt  Edler  v.  Erharlstein,  auf 
das  Jahr  i83o.  4  Bände.  6  Thlr.  18  Gr.  Wird  fort¬ 
gesetzt \ 

Kann  nur  auf  bestimmte  Reclinung  (sonst  nicht) 
gegeben  werden. 


Anzeige. 

In  Vneinem  Verlage  ist  so  eben  erschienen  und  in 
allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

GEORGIUS  S  YN.CELLUS 

ET  NICEPHORUS  C.  P. 

EX  RECENSIONE 

GUILIELMI  DINDORFII. 

2  Vol.  8  maj. 

Ladenpreis  8  Thlr.  8  gGr. 

Gerade  vor  hundert  Jahren  erschien  zu  Venedig 
die  letzte  Ausgabe  dieses  für  die  allgemeine  Weltge¬ 
schichte  so  höchst  wichtigen  Chronographen  in  einein 
sehr  mangelhaften  und  ineorrecten  Adrucke  nach  der  frü¬ 
hem,  freylich  noch  unvollkommnern ,  Pariser  Ausgabe 
von  i652:  be}^de  waren  dennoch  längst  vergriffen  und 
nur  äusserst.  selten  zu  hohen  Preisen  zu  erhallen;  es 
gereicht  mir  daher  zum  lebhaften  Vergnügen,  einem 
wahrhaft  dringenden  Bedürfnisse  auf  eine  so  ausgezeich¬ 
nete  Weise  abhelfen  zu  können,  als  es  durch  die  hier 
angekündigte  Ausgabe  geschieht,  deren  Trefllichkeit  der 
Name  des  berühmten  Herrn  Herausgebers  verbürgt.  In 
der  That  wird  hier  eine  ganz  neue,  an  unzähligen  Stel¬ 
len  aus  den  vorhandenen  beyden  Pariser  Handschriften 
berichtigte  und  bedeutend  vervollständigte  Recension 
des  Textes ,  nebst  einer  correcten  lateinischen  Ueber- 
ßetzung,  zahlreichen  Anmerkungen  und  einem  sehr  aus¬ 
führlichen  Index  geliefert,  als  eine  vorzügliche  Zierde 
aber  die  im  zweyten  Bande  enthaltene,  bisher  unge¬ 
druckte,  höchst  werthvolle  Abhandlung  „über  die  Quel¬ 
len  und  den  Werth  des  S3mcellus  von  Bredowf  welche 
derselbe  während  seines  Aufenthalts  zu  Paria  ver¬ 
fasste. 


Druck  und  Papier  sind  so  schön  und  die  äussere 
Einrichtung  überhaupt  so  zweckmässig,  dass  sie  allen 
Anforderungen  entsprechen  werden. 

Bonn ,  im  September  1829. 

Eduard  JE  eher. 


Bey  Joli.  Ad.  Stein  in  Nürnberg  ist  erschienen: 

Aphorismen  über  den  Zusammenhang  der  historischen 
Wahrheit  und  des  historischen  Glaubens  mit  der  bi¬ 
blischen  Lehre  vom  Reiche  Gottes  und  mit  der  Ab¬ 
fassung  einer  biblischen  Geschichte  für  das  Volk,  von 
Seb.  Ad.  Carl  Sommer.  8.  10  gGr. 

Vor  dem  Lesen  bittet  man  folgende  Druckfehler 
zu  verbessern  : 

Seite  12.  Z.  4.  v.  u.  statt:  hinfallen  1.  hinhallen. 

—  34. —  4.  v.  o.  —  Verwicklung  Verwirkli¬ 
chung. 

—  42.  —  4.  v.  u.  —  wird  er  1.  wieder. 


In  meinem  Verlage  erschien  bereits  Michaelis  1828: 

Diogenis  I.aertii  de  vitis,  dogmatis  et  apophthegmalis 
clarorum  philosophorum  libri  decem.  Graeca  emen- 
datiora  edidit,  notatione  emendationum ,  latina  Arn- 
brosii  interpretatione  castigata,  appendice  critica 
atque  indicibus  instruxit  Ii.  G.  Huebnerus,  Lips. 
Vol.  I.  gr.  8. 

Di  ese  Michaelismesse  1829  erschien  dazu: 
Commentarii  in  Diogonem  Laertium.  Editionem  cura- 
vit-  Henricus  Gustavus  Huebnerus,  Lipsiensis.  Vol.  I. 

Auch  unter  dem  Titel : 

Isaaci  Casauboni  notae  atque  Aegidii  Menagii  observa- 
tioncs  et  emendationes  in  Diogenem  Laertium.  Ad- 
dita  est  historia  mulierum  philosopharum  ab  eodeni 
Menagio  scripta.  Editionem  ad  exemplar  Wetstenia- 
num  expressam  atque  indicibus  inslructam  curavit 
H.  G.  Huebnerus,  Lipsiensis.  Vol.  I.  8  maj.  3  Thlr. 

Dieser  erste  Band  der  eben  so  schätzbaren  als 
seltenen  Commentarien  zum  Diogenes  Laertius,  die  mit 
der  Ausgabe  dieses  Schriftstellers  von  demselben  Her¬ 
ausgeber  in  engster  Verbindung  stehen,  enthält  des  Ca- 
saubonus  Anmerkungen  zum  ganzen  Diogenes  vollstän¬ 
dig,  die  des  Menagius  aber  bis  zum  fünften  Buche. 
Der  Herausgeber  hat  Alles  gethan,  um  meinen  nicht 
geringen  Erwartungen,  die  ich  bey  der  Ankündigung 
geäussert  hatte,  zu  entsprechen.  Sein  Hauptaugen¬ 
merk  war  auf  die  grösste  Correctheit  des  Drucks  ge-* 
richtet ,  die  er  nur  durch  die  mühsamste  Vergleichung 
aller  frühem  Ausgaben,  die  in  der  Vorrede  vollständig 
aufgeführt  und  bündig  charakterisirt  sind,  erreichen 
konnte.  An  Werth  und  Brauchbarkeit  aber  gewinnt 
diese  Ausgabe  noch  dadurch,  dass  1)  fast  alle  Stellen, 
die  die  Interpreten  höchst  ungenau  oder  nur  mit  dem 
Namen  des  Schriftstellers  angeführt  halten,  nach  den 
gangbarsten  und  besten  Ausgaben  citirt;  2)  die  falschen 
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Cilatc  berichtigt  j  3)  die  von  den  Interpreten  stillschwei¬ 
gend  gemachten  Acnderungen  uncl  Verbesserungen  in 
den  alten  Autoren  angegeben  und  hervorgehoben  sind. 
Auch  werden  die  vielen,  von  dem  Herausgeber  gele¬ 
gentlich  eingestreuten,  Andeutungen,  Berichtigungen  und 
Verweisungen  auf  neuere  Forschungen  jedem  Freunde 
dieser  Commentarien  willkommen  seyn.  —  Künftige 
Oster-  und  Michaelmesse  i83o  erscheint  als  Fortse¬ 
tzung  und  Schluss  sowohl  der  zweyte  Theil  vom  Dio¬ 
genes  de  vitis  etc .  als  auch  der  zweyte  Theil  des  Co/n- 
mentars  dazu  ,  womit  dieses  schätzbare  Werk  beendigt 
ist.  Die  äussere  Ausstattung  endlich  wird  man  gewiss 
dem  innern  Gehalte  des  Buches  vollkommen  entspre¬ 
chend  linden. 

Leipzig,  im  October  182g. 

.  Karl  Franz  Kühler . 

^“Vorstehendes  Werk  ist  noch,  ausser  Deutschland, 
zu  haben : 

In  London  bey  den  Herren  Black,  Young  et 
Young. 

In  Paris  bey  den  Herren  Treuttel,  Würtz  et  Comp, 
und  Levrault. 

In  Amsterdam  bey  den  Herren  J.  Müller  et  Comp. 


Schulbücher. 

. 

Bey  J.  J.  Bob  ne  in  Cassel  sind  erschienen  und  durch 

alle  solide  Buclihandlungefi  zu  haben  : 

Collniann ,  C.  L. ,  Abrege  de  la  Description  et  de  l'his- 
toire  de  l’Egyple  etc.  Mit  Erklärung  der  schwer¬ 
sten  Wörter  etc.,  1  Charte  von  Aegypten  und  Acthio-  ; 
pien.  8.  1828.  16  Gr. 

Falkenheiner ,  C.  B.  N. ,  Erster  Unterricht  in  unserer 
Orthographie.  8.  1827.  0  Gr. 

Holzapfel ,  Dr.  J.  Chr.  L.,  Leitfaden  beym  christlichen 
Religionsunterrichte  in  Schulen.  8.  1828.  12  Gr. 

Krauskopf ,  J. ,  theoretisch -praktische  Zeichnenkunst. 
ir  Theil,  oder  Anleitung  zum  geometrisch  richtigen 
Sehen,  Vergleichen  und  Beurtheilen ,  als  Grundlage 
eines  guten  Zeichnenunterrichts.  Mit  G6  Vorlegcbl. 
und  einer  Erklärungstafel.  4.  cart.  1  Thlr.  20  Gr. 

Kühne,  Dr.  F.  T.,  Dialogucs  for  the  use  of  young  per- 
sons  who  learn  to  speak  English.  Second  edit.  8. 
1S28.  12  Gr. 

Dessen  Gallicismcn  nebst  Ausdrücken  und  Redensarten 
des  gemeinen  Lebens  etc.  8.  2te  Aull.  1828.  12  Gr. 

Schm  ie  der ,  Dr.  Fr.  Chr.,  Grundriss  der  Gewerbnatur- 

-  lehre  oder  technischen  Physik.  Mit  3  Steintafeln, 
gr.  8*  182g«  1  Jlilr.  1 8' Gr. 

Dessen  Mythologie  der  Griechen  und  Römer.  Dritte 
Auflage'  Mit  33  Kupfern  und  5  Steinalxlrücki  n. 

8.  geli.  i83o.  1  Thlr.  4  Gr. 

Silier ,  Dr.  F.  C.  L.,  Schulatlas  der  alten  Welt  etc., 
insbesondre  zu  dem  Handbuche  und  Leitfaden  der 
allen  Geographie  gehörig,  in  18  illum.  Bl.  quer  Folio. 
2te  Aullage.  2  Thlr. 


Dessen  Handbuch  der  alten  Geographie  für  Gymnasien 
und  zum  Selbstunterrichte  etc.  Mit  3  lith.  Chärtchen. 
gr.  8.  1824.  3  Thlr.  12  gr. 

Dessen  Leitfaden  zum  Unterrichte  in  der  alten  Geogra¬ 
phie.  gr.  8.  1826.  i4  Gr. 

Denjenigen  Lehranstalten,  die  obige  Bücher  einfüh¬ 
ren  möchten  und  in  Partieen  gebrauchen,  ist  der  Ver- 
lcger  gern  bereit,  den  Preis  nach  Möglichkeit  zu  ermäs- 
sigen.  , 


Zu  Ostern  wurde  fertig,  und  liegt  in  allen  Buch¬ 
handlungen  zur  Ansicht  das  fünfte  Bändchen  von  : 

Jean  ,P  a  u  1. 

Das  Schönste  und  Gediegenste  aus  seinen  verschie¬ 
denen  Schriften  und  Aufsätzen.  Gesammelt,  ausgewählt 
und  geordnet.  Nebst  Leben,  Charakteristik  und 
Bildniss. 

Wegen  eines  Angriffs  (den  ich  anderwärts  abfer¬ 
tige  und  meine  Berechtigung  darlege)  bemerke  ich  noch 
ausdrücklich,  dass  —  wie  im  Buche  ja  selbst  erzählt 
—  es  nicht  von  A.  Gebauer  ist,  worüber  Gelehrte  und 
Publicum  ihre  Zufriedenheit  ausdrücklich  und  durch 
Nachbestellung  bezeigt  haben.  Die  Fortsetzung  erscheint 
ungesäumt  bey  mir,  da  schon  im  Drucke,  die  Biogra¬ 
phie  und  Charakteristik  wird  von  einem  vorzüglich 
dazu  berufenen  Gelehrten  geliefert. 

Subscript. -Preise  jedes  Bändchens  (eins  voraus  zahl¬ 
bar)  :  I.  Ausgabe  irr  Octav :  1)  Velinpapier  1  Thlr. 

2)  Sehreibpap.  18  Gr.  II.  In  Sedez:  3)  franz.  Papr. 
16  Gr.  4)  Druckpap.  12  Gr. 

Ernst  Klein ,  Buchhändler  in  Leipzig . 


Im  Verlage  von  T.  Trautwein  in  Berlin  ist  er¬ 
schienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

JJuclidis  Elementa  ex  optimis  libris  in  usum  tironum 
graece  ediia  ab  E.  F.  August.  Pars  I.  1826.  Pars  II. 
182g.  8  maj.  Charta  cel.  (Breis  beyder  Theile,  die 
nicht  getrennt  werden,  3  Thlr.  18  Gr. 

Diese  vollständige  Handausgabe  der  Elemente  des 
Euklides  in  der  Ursprache  enthält  in  zwey  Banden  ei¬ 
nen  durch  Vergleichung  von  Handschriften  und  altern 
Editionen  durchaus  berichtigten  Text,  und  gibt  in  be- 
sondern  Anhängen  über  die  berühmtesten  Mathemati¬ 
ker  der  Vorzeit,  über  das  Leben  des  Euklides,  über 
die  Einrichtung  der  Elemente  umständlichere  Auskunft. 

I  Zugleich  ist  dem  zweyten  Theile  eine  vollständige  Ue- 
hersicht  aller  Varianten  des  Textes  heygefügt ,  so  dass 
!  diese  Handausgabe  ihren  Besitzer  der  Anschaffung  aller 
übrigen  in  Beziehung  auf  den  Text  zu  überheben  ge¬ 
eignet  ist.  Dem  Philologen  und  Mathematiker  wird 
dieselbe,  zugleich  auch  die  einzige,  welche,  alle  Bü¬ 
cher  der  Elemente  umfassend,  gegenwärtig  im  Buchhan¬ 
del  existirt,  gewiss  willkommen  seyn  und  sich  durch 
ihre  typographische  Ausstattung  in  jeder  Hinsicht  ein- 
pfehleu. 
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Orientalische  Literatur. 

Report  of  the  proceedings  of  the  second  general 
meeting  of  the  subscribers  to  the  oriental  trans- 
latiori  fand ,  with  the  prospectus,  report  of  the 
committee,  and  regulations.  London,  printed  by 
F.  L.  Cox.  1829.  5o  S.  8* 

Diese  kleine  Schrift  gibt  -Rechenschaft  von  dem 
Fortgange  einer  Unternehmung,  die  wir,  nächst  der 
der  Londoner  Bibelgesellschaft,  als  eine  der  gröss¬ 
ten,  wichtigsten  und  erfreulichsten  Erscheinungen 
in  der  literarischen  Welt  ansehen  dürfen.  Wäh¬ 
rend  der  Orient  seit  den  ältesten  Zeiten  fast  ganz 
sich  auf  seine  eigene  Literatur  beschränkt,  hat  das 
christliche  Europa  fortwährend  sich  beeifert,  die 
fremden  Völker  aufzusuchen,  ihre  Sprachen  zu  er¬ 
lernen,  ihre  Schriften  zu  sammeln  und  nach  Kräf¬ 
ten  zu  benutzen.  Auf  diese  Weise  sind  viele  tau¬ 
sende  von  Handschriften  fast  in  allen  Sprachen  u. 
aus  allen  Himmelsgegenden-  nach  Europa  gekom¬ 
men,  und  wer  Jen  als  ein  Theil  des  kostbarsten  Ver¬ 
mächtnisses  des  menschlichen  Geistes  in  unsern  Bi¬ 
bliotheken  aufbewahrt.  Dieser  literarische  Schatz  ist 
die  Grundlage  unserer  orientalischen  Studien  und 
eine  der  heilsamsten  Quellen  für  alle  Zweige  der 
Wissenschaft  geworden,  und  wird  es  bleiben,  so 
lange  der  Grundsatz  gilt,  dass  Wissen  Stärke  und 
das  Palladium  der  christlichen  Völker  ist.  Hier- 
bey  soll  keine  Parallele  zwischen  der  christlichen 
und  der  nichtchristlichen  Literatur  gezogen  werden; 
allein  es  wird  ausser  Zweifel  bleiben,  dass  in  die¬ 
sen  geistigen  Erzeugnissen  des  Orients  unendlich 
viel  verborgen  liegt,  was  für  biblische  Exegese  u. 
Kritik,  kirchliche  und  allgemeine  Geschichte,  Geo¬ 
graphie,  für  alle  Zweige  der  Wissenschaft  u.  Kunst 
von  grosser  Wichtigkeit  ist.  Gemäss  diesen  Ue- 
berzeugungeu  haben  viele  und  ausgezeichnete  Ge¬ 
lehrte,  besonders  in  neuerer  Zeit,  mit  grossem  Eifer 
und  unermüdlicher  Ausdauer  sich  bemüht,  die 
orientalische  Literatur  zu  verbreiten  und  gemein¬ 
nützig  zu  machen;  allein  es  kann  nicht  geleugnet 
werden,  dass  das,  was  bis  jetzt  in  diesem  Fache 
geleistet  worden  ist,  in  kein  Verhältnis^  zu  dem 
gesetzt  werden  darf,  was  hierbey  noch  gelhan  wer¬ 
den  kann  und  muss.  Wer  einen  Blick  wirft  in 
die  Bibliotheken  von  London,  Oxford,  Paris,  Rom, 
und  dabey  die  Schwierigkeiten  kennt,  die  die  Her¬ 
ausgabe  orientalischer  Werke  hat;  der  wird  sich 
Zweyter  Band. 


leicht,  überzeugen,  dass  so  viele  Handschriften,  wel¬ 
che  noch  täglich  vermehrt  werden,  auf  dem  bis¬ 
herigen  Wege  entweder  nie,  oder  erst  nach  langen 
Reiheu  von  Jahren,  wieder  so  allgemein  verbreitet 
und  so  allgemein  verständlich  und  zugänglich  ge¬ 
macht  werden  können,  als  zu  wünschen  ist.  Doch 
wras  den  Einzelnen  unmöglich  ist;  das  kann  duich 
Vereinigung  der  Kräfte  bewirkt  werden.  Es  ist 
daher  gewiss  keine  gewöhnliche  Erscheinung  in 
der  literarischen  Welt,  dass  sich  in  London  eine 
Gesellschaft  gebildet  hat,  welche  die  Herausgabe  u. 
Uebersetzung  aller  für  die  Wissenschaft  nützlichen 
Werke  des  Orients  im  weitesten  Sinne  des  Wortes 
bezweckt.  In  der  obengenannten  Schrift  wird  zu¬ 
erst  ein  Verzeichniss  der  Patrone,  Vorsteher  und 
Mitglieder  der  Oriental  Translation  Committee  ge¬ 
geben  ,  unter  denen  wir  die  höchsten  und  ange¬ 
sehensten  Personen  Englands  finden,  als  Se.  Ma¬ 
jestät  König  Georg  IV.,  Patron  des  Vereins,  Se. 
Königliche  Hoheit  den  Herzog  von  Clarence,  Se, 
Königl.  Hoheit,  den  Herzog  von  Sussex  und  andere 
als  V  ce- Patrone;  Sir  Gore  Ouseley  als  Chair¬ 
man;  the  Right  Honourable  C.  W.  W.  Wynn,  Sir 
G.  T.  Staunton,  Sir  A.  Johnslon,  Lieut.-Col.  Fifz- 
clarence  als  Deputy  -  Chairmen.  S.  7  folgt  der  Plan 
des  Institutes,  wozu  noch  ergänzende  einzelne  Ar¬ 
tikel  S.  i4,  27,  29  ff.  gehören.  Zunächst  hat  der 
Verein  sich  gebildet  für  Herausgabe  von  Ueberse- 
tzungen  orientalischer  Handschriften.  Nur  aus¬ 
nahmsweise  sollen  die  Originaltexte  abgedruckt  und, 
nach  Befinden,  auch  Commentare  dazu  geliefert  wer¬ 
den.  Jedoch  ist  Hoffnung  da,  dass,  wrenn  das  Un¬ 
ternehmen  hinreichende  Unterstützung  findet,  die 
mehresten  Originaltexte  ebenfalls  erscheinen  wer¬ 
den.  Zur  Herausgabe  sind  alle  die  Handscln iften 
bestimmt,  welche  für  Geschichte,  Geographie,  Phi¬ 
losophie  u.  s.  w.,  oder  als  poetische  Producte  oder 
anderweitig  als  wissenschaftliche  Werke  von  Werth 
sind,  sie  mögen  sich  in  Europa,  oder  in  Asien,  Afii- 
ca  und  andern  Welttheilen  befinden,  in  semiti¬ 
schen  oder  andern  Sprachen  geschrieben  seyn.  Die 
Translation  Committee  wird  daher  ihre  Wirksam¬ 
keit  nicht  auf  arabische,  persische,  äthiopische, 
türkische  und  syrische  Werke  beschränken ,.  son¬ 
dern  auch  Ueberselzungen  aus  dem  Sanscrit,  dem 
Armenischen,  dem  Coptischen,  dem  Chinesischen, 
Pali,  Cingalesischen,  Burmesischen;  aus  den  Spra¬ 
chen  von  Thibet,  der  Tartarey  und  Türkey;  «aus 
'  dem  Malayischen,  Hindostanisehen  und  andern  Dia- 
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lekten  des  östlichen  Archipelagus  und  der  südli¬ 
chen  Halbinsel  von  Indien  annehmen.  Die  Ue- 
he'rsetzuugen  sind  im  Allgemeinen  in  englischer 
Sprache  abzufassen;  doch  werden  auch  unter  be- 
sondern  Umsländen  lateinische  und  französische 
zugelassen.  Gedruckt  sollen  nur  diejenigen  Schrif¬ 
ten  werden,  von  welchen  die  Com  mitLee  sich  überzeugt, 
dass  sie  den  oben  ausgesprochenen  Grundsätzen 
entsprechen.  Der  Zweck  ist  zunächst,  diese  Ue- 
bersetzungen  kostenfrey  für  die  Verfasser  heraus¬ 
zugeben;  doch  sollen  jäh i  lieh  noch  besondere  Gra¬ 
fikationen  von  5o  bis  100  L.  und  Goldmedaillen, 
jede  von  20  Guineen  Werth,  ausgetheilt  werden. 
Für  jetzt  sind  jährlich  4  •Grafikationen  und  4 
Goldmünzen  zur  Vertheilung  bestimmt,  letztere 
mit  dem  Namen  des  Autors  u.  der  Angabe  der 
von  ihm  verfassten  und  von  der  Committee  gekrön¬ 
ten  Uebersetzung.  Ausserdem  sollen  jährlich  die 
beyden  besten  Uebersetzungen  durch  Se.  Maj.  den 
König  von  England  jede  eine  königl.  Goldmedaille 
von  u5  Guineen  Werth  erhalten.  Audi  wird  je¬ 
der  Autor  von  jeder  seiner  Ueber«elzungen  25 
Exemplare  gratis  empfangen.  Um  den  hohen  Ko¬ 
stenaufwand  einer  solchen  Unternehmung  zu  decken, 
ist  eine  Subscription  eröffnet,  woran  auch  auswärtige 
Institute,  Bibliotheken  und  Privatpersonen  Tbeil 
nehmen  können.  Der  Subscriptionspreis  ist  jähr¬ 
lich  5,  10  oder  mehrere  Guineen.  Diejenigen  In¬ 
stitute  oder  Personen,  welche  10  Guineen  jährlich 
unterzeichnen,  erhalten  von  allen  erscheinenden 
Werken  1  Exemplar  in  grossem  Formale  mit  ei¬ 
nem  besonders  verzierten  Titelblatte,  enthaltend 
den  Namen  des  Instituts  oder  der  Person  ,  welche 
subscribirt  hat.  Institute  oder  Personen ,  welche 
5  Guineen  unterzeichnen,  erhalten  dieselben  Exem¬ 
plare  in  kleinerem  Formate  bis  zum  Werthe  von 
5  Guineen  gratis,  und  bekommen  die  übrigen  er¬ 
scheinenden  Werke  für  den  halben  Kaufpreis.  Die¬ 
jenigen,  welche  zu  subscribiren  gesonnen  sind,  ha- 
ben  ihre  Namen  bey  dem  Secretär  der  Committee, 
Hrn.  William  H  ut'mann  (Royal  Asiatio  Society, 
Nr.  i4,  Grafton  -  Street,  Bondstreet,  London)  ein¬ 
zusenden,  mit  der  Angabe,  wo  die  Subscriplion  zu 
erheben.  S.  11  folgt  das  Verzeichniss  der  ersten 
i53  Subscribenten ,  welche  der  Gesellschaft  jähr¬ 
lich  beynahe  10,000  Thlr.  eintragen,  so  wie  S.  19 
ein  Nachtrag  von  36  andern,  unter  denen  wir  ei¬ 
nige  auswärtige  Institute  finden,  als  die  Königl. 
Bibliothek  in  München  und  die  Universität  Casan. 
Im  May  dieses  Jahres  waren,  nach  Abzüge  der  Ko¬ 
sten  für  die  5  bereits  erschienenen  und  die  übri¬ 
gen  unter  der  Presse  sich  befindenden  Werke, 
1,248  L.  noch  in  der  Hand  des  Schatzmeisters. 
Es  liess  sich  voraussehen,  dass  dieses  Unternehmen 
unter  solchen  Umständen  und  Vorbereitungen  ei¬ 
nen  glücklichen  Fortgang  haben  würde.  Jn  der 
That  haben  schon  eine  grosse  Anzahl  von  ausge¬ 
zeichneten  Orientalisten  Antheil  genommen,  indem 
»bereits  mehrere  derselben  Uebersetzungen  wichti¬ 
ger  orientalischer  Sch  iften  zum  Drucke  eingesen¬ 


det,  und  noch  weit  mehr  sich  bereit  e  klärt  haben, 
deren  zu  liefern,  unter  welchen  wir  Klaprot.fi  in 
Paris,  Kosegarten  in  Greirswalde,  Charmoy  in  Pe¬ 
tersburg,  Fleischer  in  Pirna  und  Neumarin  in 
München  finden.  Bereils  erschienen  sind  folgende 
Werke:  The  'Travels  of  Ihn  Batuta ,  aus  dem  Ara¬ 
bischen  vom  Prof  Tee  in  Cambridge ;  Memoirs  of 
the  Emperor  Jahangueir ,  geschrieben  von  ihm 
selbst,  aus  dem  Persischen  vom  Major  David 
Price ;  The  Travels  of  Macarius ,  Patriarch  of 
Anlioch ,  aus  dem  Arabischen  Tom. .  I.  von  I.  C. 
Belfour  ;  Han  Koong  Isew,  or ,  The  Sorrows  of 
Han ,  chinesische  Tiagödie,  von  J.  Francis  Davis ; 
History  of  the  Afghans ,  aus  dem  Persischen  von 
Bernh.  Dorn.  Sie  sind  sämmtlich  mit  der  ge¬ 
wohnten,  ausser  England  noch  nicht  erreichten,  äus- 
sern  Schönheit  und  Piacht  ausgestattet  und  bey 
Hrn.  Friedrich  Fleischer  in  Leipzig  zu  finden, 
welcher  den  Vertrieb  dieser  orientalischen  Werke 
für  Deutschland  übernommen  hat.  Unter  der  Presse 
befinden  sich  folgende  Schriften  :  Haou  kew  chuen , 
Roman,  aus  dem  Chinesischen  von  J.  F.  Davis ; 
Hatini  Tai,  Roman,  aus  dem  Persischen  von  Dun- 
can  Forbesj  The  Tuhfat  al  Kebar  of  Kaleb  Che - 
lebi  cd  Marhoom.  türkische  Geschichte,  von  Ja¬ 
mes  Milchelf  The  great  Geographical  ivork  of 
Idrisi ,  aus  dem  Arabischen  von  G.  C.  Benouard ; 
Ihn  Khalikan’s  Tives  of  Illust rious  Men ,  aus  dem 
Arabischen  von  F.  A.  Bosen ;  The  Mukhtasar  ß 
hisäb  el-jebr  <va’l  mokäbeleh ,  erstes  System  der 
Algebra,  aus  dem  Arabischen  von  F.  A.  Bosen . 
Die  Werke,  an  deren  Uebersetzung  und  Heraus¬ 
gabe  jetzt  gearbeitet  wird,  sind  folgende:  Class.  I. 
Theologie,  Moral,  Philosophie  u.  s.  wr.  Yakkar  Nat- 
tannawa  ancl  Kolan  Nattannawa ,  Gedichte,  aus 
dem  Singalesisclien  von  John  Callaway ;  The  Sdnc'hya 
Cciricdy  System  der  Metaphysik,  aus  dem  Sanscrit  v. 
Th.  Colebrooke  ;  The  Akhlak-e  -  Naseri  ofNaser-ud- 
Din  of  Tus  in  Bucharia ,  System  der  Moral,  aus 
dem  Persischen  von  H.  G.  Keene;  A.  Collection  of 
the  Syriac-  MSS.  of  the  New  Testament  both  Ne - 
storian  and  Jacobite ,  vom  Professor  Tee  in  Cam¬ 
bridge;  The  Diclascalia,  or  Apostolical  Constitu- 
tions  of  the  Abyssinian  Church ,  aus  den  Aethio- 
pisohen  von  T.  P.  Platt;  The  Bustan  of  Sa  di, 
Gedicht,  aus  dem  Persischen  von  James  Ross.  — 
Class.  II.  Geschichte,  Geographie  und  Reisen:  The 
Travels  of  Macarius,  Patriarch  of  Antioch,  Part 
II.,  aus  dem  Aiabischen  von  F.  C.  Belfour ;  She- 
ref  Nameh,  Geschichte  von  Kui dislau,  aus  dem 
Persischen  vom  Professor  Charmoy;  The  History 
of  Mctzendcran  and  Tabaristan,  aus  dem  Persi¬ 
schen  vom  Professor  Charmoy ;  The  Tareki  Af- 
ghan ,  Part  II.,  aus  dem  Persischen  von  Bernh . 
Dorn;  The  Annals  of  Elias,  Metropolitan  of  Ni- 
sibis,  aus  dem  Syrischen  von  Josiah  Forsliall;  The 
Travels  of  Evlia  Effencli ,  aus  dem  Türkischen  von 
Jos.  v.  Hammer;  Naima^s  Annals,  aus  dem  Tür¬ 
kischen  von  Dr.  Henderson;  The  Asseba  as  Syar 
of  Syed  Muhammecl  Beza,  Geschichte  der  Khan'* 
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in  der  Krym,  aus  dem  Türkischen  von  Mirza 
Alexander  Kazem  Bcg  ;  A  History  of  Georgia  von 
Jul.  v.  Klaprothj  The  Description  of  Tibet ,  aus 
dem  Mandschu  und  dem  Chinesischen  von  Jul. 
v.  Klaproth ;  Ihn  Khaldun’s  History  of  the  Ber¬ 
bers,  aus  dem  Arabischen  vom  Professor  Lee;  The 
History  of  Vartan ,  aus  dem  Armenischen  vom 
Professor  Neumann  in  München;  Malrisi's  Khitat 
or  History  and  Slalistics  of  Egypt,  aus  dem  Ara¬ 
bischen  von  Abraham  Salame;  Port  of  MirLhond's 
Ruzet  -  al  -  Sujfa  ,  persische  Geschichte,  aus  dem 
Persischen  von  David  Shea;  The  Tuzzuk  Timuri , 
Selbstbiographie  von  Tamerlane ,  aus  dem  Persi¬ 
schen  vom  Major  Charles  Stewart.  S.  29  folgt 
noch  das  Protokoll  der  zweyten  allgemeinen  Ver¬ 
sammlung  der  Subscribers  am  5o.  May  1829,  wo- 
bey  Se.  Königl.  Hoheit,  der  Herzog  von  Sussex 
den  Vorsitz  führte  und  im  Namen  des  Vereins 
dem  Hofrathe  Dr.  Dorn ,  jetzt  Professor  auf  der 
Königl.  Universität  Charkow,  und  dem  Dr.  Rosen, 
Professor  auf  der  London  University,  jedem  die 
bestimmte  Goldmedaille  der  Gesellschaft  unter  den 
schmeichelhaftesten  Ausdrücken  einhändigte.  Wir 
schliessen  diese  Anzeige  mit  dem  Wunsche,  dass 
dieses  grossartige  Institut,  welches  schon  jetzt 
ein  europäisches,  und  mehr  als  ein  europäisches 
Institut  geworden  ist,  einen  recht  glücklichen  Fort¬ 
gang  haben  und  namentlich  immer  mehrTheilnahme 
und  Unterstützung  finden  möge,  um,  neben  den 
vortrefflichen  Uebersetzungen  der  classischen  Li¬ 
teratur  des  Orients,  auch  die  Originaltexte  erschei¬ 
nen  lassen  zu  können.  Zugegeben,  dass  das  Histo¬ 
rische  dieser  Literatur  ihren  vorzüglichen  Werth 
ausmacht;  so  kann  doch  nicht  geleugnet  werden, 
dass  das  grammatische  Studium  des  Morgenlandes 
dem  historischen  vorausgehen  und  es  immerwäh¬ 
rend  begleiten  muss,  dass  grammatische  Sprach¬ 
forschungen  an  und  für  sich  von  grossem  Nutzen 
sind ,  dass  bis  jetzt  noch  grosser  Mangel  an  orien¬ 
talischen  Drucken  ist,  und  dass  diesem  Uebelstande 
nur  durch  Vereinigung  verschiedener  Kräfte  bald 
und  hinreichend  abgeholfen  werden  kann.  "Wir 
sind  überzeugt,  dass  durch  eine  solche  Erweite¬ 
rung  der  Unternehmung  dieses  neue  unvergäng¬ 
liche  Denkmal  der  britischen  Nation  noch  weit 
mehr  an  Würde  gewinnen  und  zu  immerwähren¬ 
dem  Danke  verpflichten  wird. 


Predigten. 

Predigten ,  gehalten  von  Heinrich  Gottlieb  Tzschir - 
ner,  aus  dessen  hinterlassenen  Handschriften  her¬ 
ausgegeben  von  Johann  David  Goldhorn.  Vier¬ 
ter  Rand.  Leipzig,  Hinrichssche  Buchhandlung. 
1829.  8.  {1  Thlr.  12  Gr.) 

Dieser  vierte  Band  von  Tzschirners  Predigten, 
durch  welchen  die  zweyte  Auflage  der  schnell  ver¬ 


griffenen  drey  Bände  der  ersten  vermehrt  worden» 
enthält  Predigten  für  diejenigen  52  Sonntage,  auf 
welche  in  jenen  Bänden  keine  Rücksicht  genom¬ 
men  worden  war,  weil  sie  einen  vollständigen  Jahr¬ 
gang  gar  nicht  zur  Absicht  hatten.  Ein  solcher 
aber  war  späterhin  so  vielfältig  und  laut  (vorzüg¬ 
lich  in  einer  ungemein  genauen  und  lehrreichen 
Recension  in  der  Allgemeinen  Literatur- Zeitung, 
welche  späterhin  auf  Verlangen  in  einem  beson- 
dern  Abdrucke  erschien:  Tzschir  ner  als  Kanzel¬ 
redner  ,  Halle,  bey  Schwetschke  1829)  gewünscht 
worden,  dass  die  Verlagsliandlung  zur  Herstellung 
eines  solchen,  durch  Hinzufügung  eines  vierten 
Bandes,  sich  entschloss  und  den  Unterzeichneten 
Herausgeber  mit  der  Anordnung  desselben  beauf¬ 
tragte.  Da  Tzschirner  in  seiner  amtlichen  Stei¬ 
lung  nicht  zu  allsonntäglichen  Vorträgen  verpflich¬ 
tet  war;  so  gab  es  allerdings  mehrere  Sonntage, 
an  welchen  er  nie  gepredigt  hatte.  Für  diese  wählte 
der  Herausgeber  aus  dem  noch  immer  bedeuten¬ 
den  Vorrathe  von  ungedruckten  Handschriften  mei¬ 
stens  Predigten  aus  jenen  Jahren ,  in  denen  über 
eine  Reihe  eigentümlich  vorgeschriebener  Texte 
im  Königreiche  Sachsen  gepredigt  worden  war, 
und  welche  in  keiner  besondern  Beziehung  auf 
einen  bestimmten  Sonntag  standen ;  für  den  Char- 
fieytag  sah  er  sich  sogar  veranlasst,  eine  am 
Weihnachtsfeste  gehaltene  Predigt  zu  geben,  konn¬ 
te  diess  aber  mit  der  vollen  Ueberzeugung  thun, 
dass  jeder  Leser  ihr  das  Zeugniss  einer  wahr¬ 
haft  erbaulichen  Charfreytagspredigt  werde  ge¬ 
ben  müssen ;  denn  sie  enthält  eine  höchst  ge¬ 
lungene  vergleichende  Betrachtung  des  Anfan¬ 
ges  und  des  Endes  des  irdisdien  Lebens  Je¬ 
su !  —  Mit  Zuversicht  darf  der  Herausgeber  er¬ 
warten,  dass  auch  der  Inhalt  dieses  vierten  Ban¬ 
des  für  Geist  und  Herz  der  Leser  so  fruchtbar 
seyn  werde,  wie  es  die  drey  ersten  (welche  natür¬ 
lich  in  der  zweyten  Auflage  bis  auf  die  Druck¬ 
fehler  ganz  unverändert  erscheinen)  nach  tausend¬ 
fachen  Zeugnissen  gewesen  sind.  Ja  er  nähit  so¬ 
gar  einige  Hoffnung,  dass  dieser  Band  im  Stande 
seyn  werde,  den  neuesten  Beurlheiler  der  drey  er¬ 
sten ,  im  ersten  Hefte  des  homiletischen  Journals, 
hei  ausgegeben  von  Dielzsch,  zu  beruhigen,  welchem 
die  Tzschirnerischen  Predigten  des  christlichen  Ele¬ 
mentes  zu  ermangeln  scheinen ,  und  der  grossen 
Kunst,  auf  den  historischen  Grund  des  Christen¬ 
thums  zu  bauen  und  denselben  zu  idealisiren  {?)  — 
Ein  diesem  Bande  beygefügtes  Verzeichniss  sänimt- 
licher  Predigten  nach  der  Reihe  der  Sonntage  macht 
die  Auffindung  des  für  jeden  Sonntag  zu  brauchen¬ 
den  Vortrages  sehr  leicht  und  bequem. 

Als  Anhang  sind  Tzschirners  Reden  aus  dem 
Feldzuge  des  Jahres  i8i4,  an  dem  er  als  sächsi¬ 
scher  Feldpropst  Theil  nahm,  zugegeben.  Er  hatte 
sie  selbst  lrüherhin  zum  Drucke  bestimmt,  und  in 
der  That  sind  sie  ein  Denkmal  von  einem  so  merk¬ 
würdigen  Abschnitte  in  Tzschirners  Leben,  dass 
der  He;ausgeber  die  Anfügung  derselben  als 
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eine  willkommene  Mittheilung  für  alle  diejenigen 
betrachten  durfte,  denen  auch  das  Persönliche  des 
trefflichen  Kanzelredners  nicht  gleichgültig  war. 
Durch  eine  kurze  Hindeutung  auf  die  damaligen 
Zeitereignisse  hofft  der  Herausgeber  sammtliche 
Leser,  auch  die  entferntem  und  jungem,  in  den  ge¬ 
hörigen  Gesichtspunct  gestellt  zu  haben. 

Goldhorn , 


Kurze  Anzeigen. 

Allgemeines  Handwörterbuch  der  philosophischen 
Wissenschaften ,  nebst  ihrer  Literatur  und  Ge¬ 
schichte.  Von  W.  T-  Krug ,  Prof,  der  Philos.  zu 
Leipzig.  Fünfter  Band .  Leipzig,  bey  Brockhaus. 
1829.  VI  u.  56o  S.  8. 

Dieser  Band ,  welcher  das  Ganze  beschliesst, 
enthalt  1.  mehre  ganz  neue  Artikel ,  welche  in  den 
4  ersten  Bänden  übergangen  waren,  2.  Verbesse¬ 
rungen  und  Zusätze  zu  den  in  jenen  Bänden  schon 
enthaltenen  Artikeln,  und  3.  ein  Generalregister 
über  alle  5  Bände,  in  welchem  sämmtliche  Arti¬ 
kel  streng  alphabetisch  geordnet  und  zugleich  die 
Verbesserungen  und  Zusätze  bemerkt  sind,  welche 
viele  derselben  erhalten  haben.  Wer  daher  dieses 
Wörterbuch  mit  Nutzen  brauchen  will,  wird  wohl 
thun,  wenn  er  zuerst  das  Register  nachschlägt,  um 
zu  sehen,  wo  alles,  was  er  etwa  suchen  möchte, 
zu  finden  sey.  Sonst  könnt’  es  ihm  wohl  begeg¬ 
nen,  dass  er  etwas  nicht  fände,  was  doch  im  Bu¬ 
che  steht.  Der  Verf.  wird  auch  künftig  alle  neue 
Artikel,  Verbesserungen  und  Zusätze,  welche  das 
Wachsthum'der  Wissenschaft  nöthig  machen  wird, 
diesem  5.  B.  als  Supplementbande  einverleiben. 
Die  Besitzer  des  Buches  werden  daher  nicht  nö¬ 
thig  haben,  bey  etwanigen  neuen  Auflagen  das 
ganze  Werk  zu  antiquiren,  was  leider  so  oft  bey 
solchen  Werken  der  Fall  ist,  sondern  nur  den 
neuen  Supplementband  zuzukaufen.  Hoffentlich 
wird  diese  Uneigennützigkeit  des  Verfassern  und 
des  Verlegers,  der  auch  einen  sehr  billigen  Preis 
bey  gutem  Papiere  und  Drucke  gesetzt  hat,  dem 
Publicum  angenehm  seyn.  Ueber  den  innern .Werth 
des  Werkes  selbst  enthalten  wir  uns,  wie  billig,  al¬ 
les  Urtheils,  hoffen  aber,  dass  gerechte  Richter  die 
Schwierigkeiten,  welche  mit  der  Ausarbeitung  ei¬ 
nes  solchen,  verhaltnissmässig  in  so  engem  Raume 
nicht  nur  die  Wissenschaft  selbst,  sondern  auch 
deren  Geschichte  und  Literatur  umfassenden  Wer¬ 
kes  verbunden  waren,  wohl  beherzigen  werden. 
Die  bisherigen  philosophischen  Wörterbücher  konn¬ 
ten  dem  Vf.  wenig  Hülfe  leisten,  da  ihre  wissen¬ 
schaftliche  Partie  fast  ganz  veraltet,  die  historisch¬ 
literarische  aber  höchst  unvollkommen  ist. 

Der  Zölibat  der  katholischen  Geistlichkeit ,  ein  In¬ 
stitut,  welches  jede  christliche  Regierung  aufhe- 


ben  kann  und  soll.  Vom  Prof.  Krug  in  Leip¬ 
zig.  Leipzig,  bey  Kollmann.  1829.  20  S.  12. 

Der  Verf.  zeigt  im  ersten  Theile  dieser  klei¬ 
nen  (der  Regierung  und  den  Ständen  des  Gross¬ 
herzogthums  Baden  gewidmeten)  Schrift ,  dass  der 
Zölibat  1.  ein  ungerechtes ,  2.  ein  unsittliches ,  5. 
ein  unchristliches ,  und  4.  ein  unbürgerliches  In¬ 
stitut,  und  dass  es  ebendarum  aufzubeben  sey.  Im 
zweyten  Theile  aber  weist  er  nach ,  wie  es  von 
jeder  christlichen  Regierung,  sie  sey  katholisch  oder 
protestantisch ,  aufgehoben  werden  könne,  ohne  des¬ 
halb  mit  der  römischen  Curiezu  verhandeln,  was  nichts 
helfen  würde,  aber  auch  ohne  irgend  einen  Gewalt¬ 
streich  zu  thun,  ohne  die  öff  entliche  Ruhe  und  Ord¬ 
nung  zu  stören,  und  ohne  selbst  das  zarteste  Gewis¬ 
sen  zu  beängstigen.  Ob  dies  auch  wirklich  geleistet 
worden,  kann  natürlich  der  Verf.  selbst  nicht  ent¬ 
scheiden.  Er  wünscht  also  nur,  dass  man  das  Ge¬ 
sagte  kaltblütig  prüfen  und  ,  wo  möglich,  auch  be¬ 
herzigen  möge.  —  Uebrigens  kann  diese  kleine 
Schrift  als  der  erste  Versuch,  einer  Ausführung  des 
Vorschlags  angesehen  werden,  der  in  der  AH  gern . 
Kirchenzeit.  (Nr.  i46  —  i48)  unter  der  Aufschrift : 
,,  Evange lisch - protestantisches  Confessions  -  Fest  “ 
gemacht  worden.  Denn  unter  den  70  Themen,  wel¬ 
che  dort  zu  „  Tractaten  oder  Tractätchen  “  für 
die  Feier  des  bevorstehenden  Jubelfestes  der  Augs¬ 
burger  Confession  vorgeschlagen  werden,  findet  sich 
als  das  57.  ausdrücklich  folgendes  angegeben :  „ V on 
der  Ehelosigkeit  der  römischen  Geistlichen .“  So 
begegnen  oft  die  Gedanken  und  Wünsche  der  Men¬ 
schen  einander  auf  wunderbare  Weise.  Denn  als 
dieses  Tractätchen  geschrieben  wurde,  wusste  der 
Verf.  noch  nichts  von  jenem  Vorschläge,  den  er 
aber  hiermit  allen  Freunden  der  Reformation  und 
des  Protestantismus ,  welche  der  Feder  mächtig 
sind,  zur  Beherzigung  bestens  empfiehlt. 


Unterhaltungen  auf  einer  Reise  vbn  und  nach 
Naumburg  an  der  Saale  über  Jena,  Rudolstadt, 
.Saalfeld,  Gera,  Allenburg  und  Zeitz.  Leipzig, 
bey  Lehnhold.  1828.  XII  u.  199  S.  gr.  8.  (21  Gr.) 

Als  Reise  selbst  unbedeutend;  dagegen  knüpft 
der  Herausgeber  eine  Menge  historischer  Erin¬ 
nerungen  und  charakteristischer  Züge  der  'S  or- 
zeit  an,  sobald  einer  der  auf  der  Reise  be¬ 
rührten  grossen  und  kleinen  Orte  dazu  Gelegen¬ 
heit  gibt.  Freylich  Hessen  sich  auf  diese  Art 
Reisebeschreibungen  ins  Unendliche  vervielfältigen. 
Hier  und  da  sind  auch  Reflexionen  über  sehr 
verschiedene  Gegenstände  eingewebt,  z.  B.  übei 
Irrthum  und  Wahrheit ,  S.  44  ff.;  aber  selten  ver¬ 
steht  es  der  Reisende,  dergleichen  Reflexionen  auf 
eine  ansprechende,  gefällige  VY  eise  mit  der  Reise 
selbst  in  Verbindung  zu  setzen. 


2514 


iger 


Literatur-Zeitung. 


Am  15.  des  December. 


1829- 


Geschichte. 

Geschichte  Frankreichs ,  besonders  der  dortigen 
Geistesentwickelung,  von  der  Einwanderung  der 
Griechen  bis  zum  Tode  Louis  XV.  Leipzig, 
bey  Brockhaus.  1829.  958  S.  gr.  8. 

Wenn  die  Franzosen  auch  nicht  mehr  in  unserm 
Lande  herrschen;  so  übt  doch  die  Literatur  der 
Franzosen  in  unsern  bibliographischen  Werken 
und  gelegentlich  auch  auf  unsern  Bücherbretern 
eine  Art  Vorherrschaft  vor  den  Literaturen  aller 
andern  europäischen  Staaten  aus.  Am  bemerk- 
lichsten  macht  sich  diess  im  Felde  der  Geschichte 
und  der  verwandten  Wissenschaften,  in  welchem 
jetzt  die  Franzosen  leicht  alle  andere  Völker  in 
der  Masse  des  Geschriebenen  überbieten  möch¬ 
ten.  Diess,  und  unsere  Berührung  mit  Frankreich, 
hat  auch  den  Blick  des  Deutschen,  mit  Ausnahme 
des  eigenen,  häufiger  auf  jenes  Feld,  als  auf  irgend 
ein  anderes  geführt,  und  wir  könnten  uns  Glück 
wünschen  ,  wenn  es  immer  mit  so  viel  Geist  und 
Belesenheit  geschehen  wäre,  als  in  obengenanntem 
Werke,  dessen  Verf.  Rec.  übrigens  nicht  kennt. 

Wenn  man  nicht  die  frühere  Art  und  Weise,  die 
Geschichte  der  Staaten  zu  behandeln,  in  Erinnerung 
hätte;  so  könnte  es  allerdings  überflüssig  scheinen, dass 
in  diesem  Werke  besonders  die  Geislesentwickelung 
in  Frankreich  berücksichtigt  werden  solle,  weil  diess 
eigentlich  ein  wesentlicher  Bestandtheil  jeder  Ge¬ 
schichte  seyn  muss,  besonders  in  dem  Sinne,  in 
welchem  es  hier  genommen  ist,  wo  weniger  die 
wissenschaftliche  Cultur,  als  die  Entwickelung  des 
gesammten  innern  und  höhern  Lebens  gemeint 
ist.  Denn  ein  Hauptverdienst  ( um  diess  gleich 
zu  bemerken)  dieses  Werkes  scheint  dem  Recens. 
darin  zu  bestehen,  dass  ein  Versuch  gemacht  wor¬ 
den  is  ,  die  Wechselwirkung  zwischen  dem  Mate¬ 
riellen  und  dem  Geistigen,  dem  Aeu.ssern  und  dem 
Innern  des  Staates  nachzuweisen;  ein  Vex’such,  der, 
bey  seiner  Schwierigkeit,  wenigstens  nicht  misslun¬ 
gen  genannt  werden  kann* 

Bey  der  dem  Werke  vorausgeschickten  sum¬ 
marischen  Inhaltsanzeige  (eine  Vorrede  fehlt)  sollte 
man  freylich  meinen ,  dass  der  Titel  nicht  genug 
berücksichtigt  worden  sey,  der  eine  Geschichte  des 
Landes,  welches  Frankreich  heisst,  verspricht;  denn 
da,  und  fast  im  ganzen  Werke,  ist  nur  vom  Volke, 
Zu>eyter  Band. 


nicht  von  dem  Lande,  die  Rede;  allein  Rec.  glaubt, 
diess  um  so  weniger  rügen  zu  können,  da  er  wohl 
weiss,  wie  am  Ende  immer  die  Geschichte  des  Vol¬ 
kes  das  Wesentlichere  und  dasjenige  ist,  was  auch 
die  Geschichte  des  Landes  bestimmt.  Denn  die 
Urbarmachung,  die  Vertheilung  des  Besitzes,  die 
politische  Zerlegung  des  Landes  zu  den  verschiede¬ 
nen  Staatszwecken  (militärische,  Steuer-,  Regierungs-, 
Gerichtsbezirke  oder  Departements)  ist  endlich  im¬ 
mer  AVerk  der  Einwohner  gewesen.  Indess  wäre 
zu  wünschen ,  dass  dieser  höchst  complicirten  Ein- 
theilungen,  die  die  Revolution  nachher  glücklicher 
"Weise  über  den  Haufen  warf,  auch  gedacht  wor¬ 
den  wäre,  weil  sie  zu  nachtheilig  in  den  Staatsor¬ 
ganismus  eingrillen.  Dass  freylich,  trotz  des  sehr 
stai’k  gewordenen  Bandes,  nicht  Alles  entwickelt, 
auch  nur  angeführt  werden  konnte,  sieht  man  leicht 
ein,  wenn  man  an  die  bändereichen  Werke  An¬ 
derer  über  Frankreich  denkt. 

Das  VWrk  zerfällt  in  drey  sehr  ungleiche  Ab¬ 
schnitte:  1.  Die  Gallier ,  Von  dem  sechsten  Jahr¬ 
hunderte  vor  bis  zum  sechsten  Jahrhunderte  nach 
Christo  (S.  1  — Ü2);  2.  die  Franken:  a)  unter  den 
Merovingern,  b)  unter  den  Karolingern  bis  987  (S. 
53  —  171);  5.  die  Franzosen :  a)  von  Hugo  Ca- 
pet  bis  Louis  VIII.  (1226);  b)  dem  heiligen  Louis 
bis  Charles  IV.  (1028);  c)  von  Philippe  VI.  bis 
Louis  XII.  (i5i5);  d)  Frangois  I.  bis  Henri  IV. 
(1610);  e)  Louis  XIII.  bis  Louis  XIV.  (1715);  f) 
Louis  XV.  (1774).  Es  ist  eine  Eigentümlichkeit 
des  Verf.,  die  französische  Form  der  Namen  bey- 
zubehalten,  sobald  sie  Franzosen  gehören,  die  deut¬ 
sche  aber  bey  gleichnamigen  Fürsten  des  Auslan¬ 
des  beyzuhalten. 

Nach  einer  Schilderung  des  Urzustandes  des 
Landes  und  seiner  Bewohner  (meist  nach  Cäsar), 
geht  der  Verf.  auf  die  Griechen  als  Gründer  von 
Marseille  über.  Sprache,  höhere  Cultur,  Feige, 
Olive,  Wein  folgten  ihnen.  Durch  Cäsar,  den 
Ueberwinder  Galliens,  lernt  auch  Massilia  den  Rö¬ 
mern  gehorchen,  u.  Gallien  büssle  es  nur  zu  schwer, 
ein  Theil  des  grossen  Reichs  zu  seyn.  Da  ti'at, 
wenn  auch  nicht  die  politischen,  doch  des  Gemü- 
thes  Wrutiden  heilend,  das  Christenthum  herein,  u. 
führte  einen  künstlichen  und  verborgenen  Angrill 
zur  Verstörung  des  römischen  Ideenkreises  von  dem 
Berufe  zur  Welteroberung  und  Weltherrschaft,  von 
dem  Willen  des  Kaisers  als  letztem  und  unbeding¬ 
tem  Gesetze  im  Reiche  glücklich  durch,  indem  es  je- 
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lien  Ideenkreis  zu  dem  unsichtbaren  Reiche  des 
Heilandes  erhöh.  Das  Eindringen  der  Germanen 
veränderte  die  Scene  gewaltsam.  Warum  der  Vf. 
die  Westgothen  und  nicht  vielmehr  die  Franken 
voranstellt,  sieht  Rec.  nicht  wohl;  eben  so  wenig, 
warum  das  Gesetz  Eurichs  statt  breviarium  Alari- 
cianum  hier  leges  'l'keodoricianae  genannt  wird. 
Wenigstens  ist  kein  Beweis  dafür  angegeben,  und 
bey  solchen  und  andern  dem  Rec.  zweifelhaft  ge¬ 
bliebenen  Behauptungen  wird  der  fast  gänzliche 
Mangel  der  Belege  und  Citate  empfindlich.  Dan- 
kenswerth  ist  dagegen  S.  58  und  5g  die  Note  über 
die  nähere  Bestimmung  der  Hunnenschlacht,  da  die 
Catalaunischen  Ebenen  von  Jornaudes  selbst  als 
5o  Stunden  lang  angegeben  werden.  Was  der  Vf. 
über  die  Gesetzgebungen,  die  von  den  Franken, 
Gothen,  Burgundern  u.  s.  w.  ihren  Namen  haben, 
sagt,  scheint,  versteht  es  Rec.  recht,  darauf  hin¬ 
auszugehen,  als  wenn  diese  Gesetze  nicht  allein 
gleich  ursprünglich  lateinisch  verfasst  und  mehr  für 
die  neuen  Unterthanen  dieser  Völker,  als  für  die 
letztem  selbst  gegeben  wären,  was  sich  bis  auf 
einen  gewissen  Grad  wahrscheinlich  machen  lässt, 
sondern  auch  eigentlich  von  den  besiegten  Völkern 
ausgegangen,  wenigstens  veranlasst  wären.  Daher 
werden  die  bekannten  Wisogast,  Bodogast,  Salo- 
gast  Gäste  der  Gallier  genannt  (während  sie  doch 
weit  wahrscheinlicher  Gauvorsteher  deutscher  Gaue 
waren).  Hören  wir  den  Verf.  selbst,  S.  44:  „Das 
sahsche  Gesetz  spricht  von  Weinbergen,  und  die 
Flanken  waien  doch  wohl  nur  Trinker,  aber  keine 
Winzer;  .  das  burgundische  Gesetz  spricht  von 
Thürschlössern,  welche  doch  wohl  die  Burgunder 
nicht  halten,  desto  häufiger  aber  sprengen  moch¬ 
ten;  es  ist  sehr  streng  wider  Grenzverrückungen, 
ohne  Zweifel  zum  Besten  der  Gallier,  welche  ihre 
Länderey  mit  den  Burgundern  hatten  theilen  müs¬ 
sen,  und  wenigstens  für  das  verbliebene  Besitzthum 
Sicherheit  suchten.  Sollte  es  zu  gewagt  seyn,  den 
Ausschluss  der  Töchter  von  der  Erbfolge  hinsichtT 
lieh  der  Saig uter  nach  dem  salischen  Gesetze  ( de 
tenci  pero  sahea  in  mulier em  nulla  portio  heredi— 
tcitis  transit  etc .)  auf  ähnliche  Weise  zu  erklären? 
Die  tägliche  Erfahrung  musste  lehren,  dass  die  Gü¬ 
ter  bey  männlicher  Erbfolge  unter  dem  fränkischen 
Knegsvolke  oft  erblos  wurden, und  eben  durch  die 
neuen  Verleihungen  der  schon  verlorenen  Güter 
konnten  die  gallischen  Eigenthümer  die  Gefahr  fer¬ 
nerer  Verluste  von  sich  zu  entfernen  glauben.  Die 
Gresetze  sorgen  für  das  Kirchenrecht,  und  diesen 
kirchlichen  Anstrich  konnten  sie  wohl  für,  aber 
nicht  durch  die  Germanen  erhalten,  weil  nicht* diese 
sondern  die  Gallier  die  Geistlichen  waren  und  noch  I 
längere  Zeit  blieben  u.  s.  w.“  Rec.  meint,  dass  eine 
Vergleichung  dieser  Gesetze  mit  den  Alemanni¬ 
schen  und  dem  Fragmente  des  sogenannten  thürin¬ 
gischen  den  Verf.  leicht  hälfe  von  dieser  Ansicht 
abbnngen  können,  indem  dort  ähnliche  Bestim- 

m ungen,  aber  natürlich  keine  Spur  von  Galliern  Vor¬ 
kommen. 


Aus  der  fränkisch  -  karolingischen  Periode  hebt 
Rec.  S.  io5  nur  eine  einzige  Bemerkung  heraus, 
die  ihm  neu ,  aber  sehr  begründet  erscheint.  Bo- 
nifacius  Ansehen  gründete  sich  im  Frankenreiche  be¬ 
sonders  auf  die  Mönche,  mit  deren  Aufkommen 
zugleich  das  einer  künstlichen  öffentlichen  Mei¬ 
nung  beginnt.  Dann  sey  eine  Probe  des  Styls  aus 
derselben  gegeben,  welche  Karl  den  Glossen  be¬ 
trifft.  „Sein  geheimer  Rath  und  seine  Zwangsge¬ 
walt  waren  in  seinem  Kopfe,  und  vor  dem  alten 
Herrn  in  seinem  Schafpelze,  den  er  nach  dem 
W etter  umkehrte,  war  die  Furcht  so  gross,  dass 
Niemand  sich  irgendwo  Freyheit  herausnahm.  — 
Seine  Seele  hat  auf  die  Seele  seiner  Völker  mit 
solcher  Gewalt  eingewirkt,  seine  Thäten  haben 
sich  den  Ländern  seines  grossen  Reichs  so  tief  ein¬ 
gegraben  ,  dass  wir  nach  1000  Jahren  noch  über¬ 
all  die  Spuren  erblicken,  und  dass  die  Geschichte 
seitdem  um  ihn  getrauert  hat,  weil  sie  durch  Nach¬ 
folger  seiner  Art  hinaufgeführt  worden  wäre  zum 
Bilde  ihrer  Sehnsucht,  ihrer  Liebe.  So  gross  war 
und  ist  Karl,  dass  alle  Geschichtschreiber,  sie  mö¬ 
gen  die  Könige  lieben  oder  hassen,  das  Menschen¬ 
geschlecht  ehren  oder  verachten ,  wie  aus  einem 
Munde  seine  Grösse  anerkennen,  und  dass  ein  je¬ 
der  ihn  nach  seinem  Sinne  findet  und  lobt.  Vol¬ 
taire  vergisst  in  seiner  Nähe  die  Spottlust  und  hul¬ 
digt  seiuem  Verstände;  Mably  preist  ihn  als  den 
Gründer  gesetzgebender  Versammlungen ;  Mon¬ 
tesquieu  bewundert  seine  Verwaltungsordnung,  so 
wie  den  Geist,  womit  er  die  Völker  behandelt  und 
zur  Entwickelung  reizt.  Müller  hebt  mit  liebevol¬ 
ler  Verehrung  die  Züge  des  milden,  wissenschaft¬ 
lichen  Sinnes  hervor.  Bey  Gibbon  erscheint  mit 
den  lebendigsten  Farben  seine  gewaltige  Kraft  im 
V  ollen  und  im  Handeln,  aber  zugleich  aus  engli¬ 
schem  Grolle  (?)  die  Beschuldigung  eines  verbote¬ 
nen  Umganges  mit  seinen  Töchtern.  Er  gab  ih¬ 
nen  in  der  That  ein  böses  Beyspiel.  Sie  wurden 
zwar  häuslich  am  Lesetische  und  Spinnrocken,  auch 
unter  Stiefmüttern  wohl  streng  erzogen,  aber  dann 
hatten  sie  die  schönen  Mädchen  des  verwitweten 
Karl  um  sich,  hörten  und  sahen  Vieles,  was  sie 
nicht  sollten  ,  und  fürchteten  sich  mit  den  jungen 
stattlichen  Grafen  und  Aebten,  ilnen  Liebhabern, 
nicht  vor  dem  väterlichen  Zorne.  Der  Kaiser  Lud¬ 
wig  liess  in  dem  Hause  verfahren,  wie  Odysseus 
bey  seiner  Rückkehr  verfuhr.  Homerisch  ist  und 
fügt  sich  Alles,  nur  Homer  selbst  hat  gefehlt.“ 

Wenn  Recens.  an  dem  nun  folgenden  dritten 
Hauptabschnitte  etwas  aussetzen  sollte;  so  wäre  es, 
dass  man  keinen  rechten  Gang  und  Faden  durch 
das  Ganze  findet.  Politische,  Kirchen-,  Culturge- 
schichte  sind  unter  einander  gemischt;  das  Ver¬ 
schiedenartigste  begegnet  sich  fast  auf  demselben 
Blatte,  und  der  Gleichzeitigkeit  zu  Liebe  bekommt 
man  seilen  ein  bestimmtes  Bild  von  dem  Gange 
eines  Staatsinstituts  oder  einer  Richtung  im  Gan¬ 
zen.  Man  sieht,  der  Verf.  kämpft  mit  der  allzu- 
grossen  Masse  des  Stoffes,  der  in  Einem  Bande 
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zusammengedrängt  werden  sollte.  Vox*  Allem  sollte 
man  sich  von  Consolidation  des  Reiches  durch  Ein¬ 
ziehung  der  grossen  Lehen  bis  auf  Ludwig  XI., 
von  der  Ausbildung  des  tiers  etat,  von  der  allmä- 
ligen  Umgestaltung  der  Parlamente,  von  dem  Gange 
des  höhern  Wissens  ein  deutliches  Bild  machen 
können;  aber  es  gehört  ein  Riesengedächtniss  dazu, 
die  einschlägigen  Notizen  alle  selbst  im  Geiste  zu¬ 
sammenzufassen,  was  wenigstens  durch  ein  Inhalts- 
vei’zeichniss  hätte  erleichtert  werden  können.  Al¬ 
lerdings  ist  Staat  und  Volk  in  seinem  Leben  selbst 
ein  solches  buntes  Ganzes,  aber  in  der  Darstellung 
ist  es  kaum  möglich,  solchen  Synchronismus,  ohne 
undeutlich  zu  werden,  fest  zu  halten.  So  mag 
auch  der  Raum  nicht  verstattet  haben ,  von  man¬ 
cher  Erscheinung  selbst  rückwärts  auf  ihr  Entste¬ 
hen  und  die  vorbereitenden  Umstände  zu  gehen. 
Wir  erfahren  von  dem  Institute  der  Turniere,  dem 
provenzalischen  Gesänge,  der  Veibriefung  der 
Stadtrechte  u.  s.  w.,  ohne  die  Verbindungsglieder, 
welche  die  Noth Wendigkeit  dei’selben  zeigen,  nach¬ 
gewiesen  zu  erhallen. 

Der  Zeitpunct  Ludwigs  des  Heiligen  wird  mit 
Recht  als  ein  AVeiidepunct  der  französischen  Ge¬ 
schichte  betrachtet,  und  eine  Recapitulation  des  Vor¬ 
hergegangenen  daran  geknüpft.  Man  steht  bey 
Ludwig  an  der  Schwelle  des  jetzigen  Frankreich. 
Die  Verhältnisse  werden  deutlichex*,  der  Staat  be¬ 
kommt  in  den  sogenannten  Etablissemens  de  S. 
Louis,  die  auf  ähnliche  Weise,  wie  unser  Sachsen¬ 
spiegel,  entstanden  seyn  mögen,  einejGesetzgebung, 
bekam  Finanzen,  ein  Gerichtsverfahren ,  welches 
den  Zweykarnpf  ausschloss,  und  damit  den  Ritter 
als  Richter  incompetent  machte,  bekam  mit  der  Er¬ 
oberung  Neapels  und  durch  die  Vasallen  auf  dem 
englischen  Throne  eine  auswärtige  Politik,  es  be¬ 
kam  Soldaten,  wähfend  es  voiher  nur  Aufgebot  u. 
Lehnsmannen  hatte,  es  bekam  mit  dem  päpstlichen 
Aufenthalte  in  Avignon  eine  europäische  Wich¬ 
tigkeit. 

Bey  weitem  vollständiger  ist  die  neuere  Ge¬ 
schichte  von  Francois  I.  an  (S.422  —  g58)  entwickelt. 
Noth  wendig  musste  der  Verfasser  nun  weiter  aus- 
gx-eifen,  und  so  bekommt  auch  Luther,  S.  45g,  ein 
schönes  Wort.  Der  Pi-otestantisinus  erhielt  durch 
Chalwin  seine  französische  Gestalt.  Das  Volk  ver- 
ändert  seine  Musik,  welches  immer  und  überall 
ein  Zeichen  allgemeiner  Bewegung  ist.  Aber  lei¬ 
der  bleiben  auch  die  Reactionen  nicht  aus.  Re¬ 
ligionskriege,  Jesuiten,  Despotismus,  Finanzzerrüt¬ 
tung,  endlich  Freygeisterey.  Eine  der  gelungen¬ 
sten  Darstellungen  ist  die  Heinrichs  IV.  AVie  an¬ 
ziehend  aber  auch  noch  die  GeschichteLudwigs  XIV. 
ist;  dem  Rec.  ist  es  hier  abermals  wie  so  oft  be¬ 
gegnet,  dass  das  Interesse  für  Frankreich  im  löten 
Jahrhunderte  sich  immer  mehr  mindert,  so  sehr 
auch  der  Verf.  bemüht  ist,  durch  kleine  Züge  und 
feine  Bemerkungen  es  lebendig  zu  erhalten.  Zwar 
sollten  es  Männer  wie  Rousseau,  Voltaire,  Alonles- 


quieu ,  die  Encyklopädisten  und  Physiokraten, 
welche  alle  der  Vei’f.  mit  vieler  Belesenheit  wür¬ 
digt,  immer  wieder  beleben ;  aber  man  kann  sich 
der  Beti'achtung  nicht  erwehren,  so  könne  es  nicht 
bleiben,  u.  man  befindesich  in  einem  peinlichen  Uebei'- 
gangszustande,  dessen  Ende  man  wünscht,  aber  in¬ 
nerhalb  der  vorgezeichneten  Grenzen  des  Buches 
nicht  finden  wird.  Darin  soll  aber  keinesweges 
ein  Tadel  des  Verf.  liegen,  der,  nach  des  Rec.  in¬ 
nigster  Ueberzeugung,  im  vorliegenden  Werke  un¬ 
sere  historische Literaturmit  einem  trefflichen  W erke 
bereichert  hat.  Kleine  etymologische  Schwächen 
(z.  B.  dass  der  thüringische  König  Basinus  an  Ba¬ 
sen,  Neustrien  an  neuen  Strich  ,  Grimoald  an  den 
alten  Grimo,  Rachinburgi  an  reiche  Bürger  u.  s.  w r. 
erinnern  soll),  kleine  Sprachfreyheiten,  wie  Gefähr¬ 
de  statt  Gefahr,  Gewerk  statt  AVerk,  strackliche 
Gei-ichtspflege,  als  es  die  Schlacht  galt,  die  Beamten, 
mussten  ei’st  angelernt  werden,  die  letzten  Küm¬ 
merlinge  rühmlicher  Geschlechter,  die  Besetzung 
statt  Ansetzung  oder  Ansässigmachung  jungen  Hand¬ 
werker  —  sind  zu  unbedeutend,  als  dass  sie  dem 
obigen  Lobe  Eintrag  thun  könnten.  Von  Druck¬ 
fehlern  hebt  Rec.  blos,  S.  45,  Saloghe/  e,  Bodoghere, 
AVindoghei’e  (statt  gave,  gaue),  Fredegarc/ ,  Fal- 
ii'ade  statt  Fasli'ade,  681  Prachtverträge  (st.  Pacht), 
Boui'gignon  statt  Bourguignon  hervor.  Doch  wird 
wahrscheinlich  S.  447  auch  der  Bischof  Schreiner 
von  Sitten,  Sinner  oder  Schinner  heissen  sollen.  — 
Der  dem  Rec.  noch  unbekannte  Verf.  (Vermu- 
thungen  hat  Rec.  nicht  wagen  wollen,  obgleich  er 
sicli  freuen  würde,  sich  nicht  getäuscht  zu  haben) 
wird  diese  Bemerkungen  zu  würdigen  wissen. 


Communionbuc  h. 

Das  jdltarfest  des  evangelischen  Christen.  Ant¬ 
worten  auf  die  Zweifel  redlicher  Gemüther  an 
dem  Sacramente  des  heiligen  Nachtmahles ;  nebst 
einem  Anhänge  von  Selbstbetrachtungen  bey  dem 
Genüsse  desselben.  Ein  Communionbuch  für 
Fi’eunde  eines  vernünftigen  Gottesdienstes,  von 
yl.  Franchey  Diakon  n.  Nachmittagsprediger  an  der 
Kirche  zum  heiligen  Kreuze  in  Dresden.  Dresden,  AVag- 
nei*sche  Buchhandlung.  1827.  VIII,  8  u.  191  S. 
8.  (18  Gr.) 

Um  die  Zweifel  und  Bedenklichkeiten  zu  be¬ 
seitigen  ,  welche  in  Beti’eff  des  heil.  Abendmahls 
beyrn  Nachdenken  in  manchen  Gemüthern  entste¬ 
hen  können,  beantwortet  der  Verf.  8  Fi’agen.  1) 
Mit  welchem  Rechte  erklärt  die  Kirche  das  heil. 
Abendmahl  für  eine,  in  der  Chri  tenheit  fortwäh¬ 
rend  beyzubehaitende,  Cei’emonie?  Das  Resultat  die¬ 
ser  Untersuchung  läuft  darauf  hinaus,  dass  die  Kir¬ 
che,  welche  das  Recht  hat,  einen  Eintritt  -  Ritu- 
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und  einen  Actus  zur  Bezeugung  bleibender  Treue 
in  ihre  Formen  aufzunehmen,  hier  nur  eine  Cere- 
monie  feslhalt,  die  schon  in  ihrem  ersten  Ursprünge 
mit  der  Taufe  verwandt  ist,  und  dass  eine,  die 
Gemeinschaft  der  Gläubigen  leichter,  deutlicher  u. 
andringender  darzustellende,  Handlung  nicht  füg¬ 
lich  aufzufinden  ist.  2)  Haben  wir  zuverlässige 
Nachrichten  über  diejenige  Handlung,  auf  welche 
die  Kirche  bey  ihrem  Gebote,  das  Sacrament  des 
Altars  festzuhalten,  hinweist?  Aus  der  Nebenein¬ 
anderstellung  der  vier  Abendmahlsberichte  von  Pau¬ 
lus,  Marcus,  Matthäus  und  Lucas,  und  aus  den  bey- 
gebrachten  Ei'läuterungen,  die  jüd.  Passahfeyer  be¬ 
treifend ,  ergibt  sich,  dass  Jesus,  nachdem  er  mit 
seinen  Jüngern  das  Passahmahl  gehalten,  habe  er 
von  Neuem  Brod  und  Wein  genommen  und  den 
Elfen  zum  Genüsse  gegeben,  sie  auch  zur  fernern 
Wiederholung  dieser  Feyerlichkeit  aufgefordert,  in 
der  Absicht,  dass  sie  sich  ihrer  Gemeinschaft  mit 
ihm  zur  Ausbreitung  des  Reiches  Gottes  lebhaft 
vergegenwärtigen  möchten.  5)  Warum  führten 
die  Jünger  des  Plerrn ,  die  allein  mit  Jesu  das 
Mahl  begangen  haben  ,  dasselbe  als  einen  für  alle 
Christen  geltenden  Gebrauch  ein?  Die  i\postel  er¬ 
kannten,  dass  eine  so  wichtige  Frage  auch  auf  ihre 
Mitchristen  einen  gesegneten  Eindruck  machen 
werde,  und  führten  sie  darum  für  Alle  als  Verei¬ 
nigungs-Zeichen  und  Mittel  ein,  welches  Anlass 
gab,  die  Feyernden  auf  die  Betrachtung  des  To¬ 
des  Jesu  zu  leiten,  und  auch  ein  Mittel  abgab,  die 
den  Heiden  theuer  gewordenen  Opfermahlzeiten 
abzuschafien.  4)  Stehet  die  Feyer  des  Abendmahls 
mit  der  gesammten  Anstalt  des  Christenthums  zu 
unserm  Hede  in  einem  wirklichen  Zusammenhänge? 
Nach  Beseitigung  der  gegen  Bejahung  dieser  Frage 
etwa  zu  machenden  Einwürfe  stellt  der  Verf.  die 
richtige  Bemerkung  auf,  dass  das  W ort ,  oder  die 
Predigt  und  das  öffentliche  Gebet  (unstreitig  ist  da¬ 
runter  auch  der  gemeinschaftliche  Gesang  als  der 
angemessenste  harmonische  Ausdiuck  des  gemein¬ 
schaftlichen  Gebets  begriffen)  in  der  Kirche  zur 
Beförderung  des  Werks  Jesu  die  erste  Stelle  be¬ 
haupte;  dass  aber  die  Feyer  des  Abendm.  als  ei¬ 
gene  selhstthätige  Feyer  Jesu  die  Theilnehmer  an 
-  derselben  nicht  leer  lassen  könne  an  erhebenden 
und  sie  innerlich  veredelnden  Vorstellungen;  dass 
die  Vergegenwärtigung  der  Einsetzung  des  Nacht¬ 
mahls  durch  Christum  sehr  geeignet  sey,  Vorstel¬ 
lungen  anzuregen,  welche  im  Bezüge  auf  die  gött¬ 
liche  Regelmässigkeit  des  Menschenlebens  stehen; 
dass  das  Andenken  an  Jesu  Tod,  welchen  die  Theil¬ 
nehmer,  nach  Paulus,  verkündigen  sollen,  für  uns 
nicht  minder  wichtig  sey,  als  für  die  ersten  Chri¬ 
sten,  und  dass  auch  in  der  Absicht,  warum  die 
Kirche  diese  Feyer  verlangt,  Zusammenhang  zwi¬ 
schen  dem  heil.  Abendmahle  und  dem  Zwecke  des 
Christenthums  im  Allgemeinen  liege.  5)  Ist  das  heil. 
Abendm.  ein  Sacrafnent  zu  neunen?  Nach  voraus¬ 


geschickter  Erläuterung  der,  in  diesem  Fremdworte 
liegenden,  Begriffe  wird  diese  Frage  bejaht,  weil  das 
Abendm.  das  Bild  einer  Verpflichtung  umfasst,  u. 
geeignet  ist,  auch  die  Hoffnungen,  welche  nothwen- 
dig  in  den  Herzen  der  dieses  heil.  Mahl  würdig  Fey¬ 
ernden  entstehen,  zu  versiegeln.  Es  stehe  aber 
keinesweges  über  dem  Worte.  6)  Ist  Christus  im 
Abendmahle  gegenwärtig?  Von  einer  sinnlichen 
Gegenwart  kann  nicht  die  Rede  seyn ;  die  rein¬ 
symbolische  muss  bey  einer  Gedächtnissfeyer  alle¬ 
mal  Statt  haben.  Erkennen  wir  Cln  ist  um  als  gei¬ 
stigen  König  an;  „so  ist  die  Wirksamkeit  des 
Nachtmahls  eine  noch  fortdauernde  Wirksamkeit 
Christi,  an  das  Nachtmahl  wie  an  das  Wort  Chri¬ 
sti  gebunden  und,  kraft  dieser  am  Abendmahle  haf¬ 
tenden  Wii'ksamkeit,  wirklich  für  den  Communi- 
canten  gegenwärtig.  Es  bezieht  sich  aber  diese 
Gegenwart  mehr  auf  das  Verhältnis  der  Zeit,  als 
auf  das  des  Raumes“  (S.  78).  7)  Ist  die  Art,  wie 
das  heilige  Abendmahl  jetzt  gefeyert  wird,  dem 
Zwecke  seiner  Feyer  so  angemessen ,  dass  weder 
Ueberflüssiges  noch  Falsches  dabey  Statt  findet? 
Eine  Vorbereitungsandacht,  wie  sie  jetzt  an  die 
Stelle  der  sonstigen  Beichte  getreten  ist,  findet  der 
Verf.  aus  4  Gründen,  so  wie  die  Wiederholung 
der  Erzählung  von  der  Einsetzung  des  Abend¬ 
mahls  zweckmässig;  nur  sollte  letztere  nicht  aus 
den  vier  Berichten  gezogen  seyn,  sondern  mit  Pau¬ 
lus  Worten  gegeben,  auch  nicht  abgesungen  wer¬ 
den;  das  Kreuz  könnte  wegfallen,  das  Vaterunser 
sollte  nach  den  Einsetzungsworten  folgen;  die 
Lichter  dürften  nicht  wegfallen;  das  Austheilen 
der  Oblaten  sey  l'einlicher,  als  das  Brodbrechen, 
jedoch  sey  das  Darreichen  in  den  Mund  nicht  nö- 
thig;  den  Kelch  könnte  der  Communicant  selbst 
zuin  Munde  führen,  ohne  dass  der  Prediger  ihn 
aus  den  Händen  gäbe.  Statt  der  stets  wiederhol¬ 
ten  Worte:  das  ist  der  Leib  u.  s.  w.  könnte  ein 
zweckmässiger  Segenswunsch,  so  wie  statt  der 
mosaischen  Segensformel  ein  apostolischer  Segens¬ 
wunsch  treten.  8)  Darf  der  evangelische  Christ 
das  Abendmahl  anders,  als  in  öffentlicher  Kirchen¬ 
versammlung  halten?  Ungebührniss  ist  die  Pri- 
vatcoinmunion ,  wenn  kein  zwingendes  Hinderniss 
(Krankheit)  vorhanden  ist,  die  Feyer  vor. und  mit 
der  Gemeinde  zu  begehen.  —  D  er  Anhang  ent¬ 
hält  keine  eigentlichen  Gebete,  sondern  zweckmäs¬ 
sige  Betrachtungen,  welche  die  Feyer  des  Mahles  an 
sich  betreffen,  und  welche  der  Feyer  desselben  zu 
gewissen  kirchlichen  Zeilen  (Advent,  Weihnachten 
u.  s  w. )  angehören.  Aus  dieser  kurzen  Darle¬ 
gung  des  Inhalts  dieser  Schrift  ergibt  sich,  dass  der 
Verfasser  seinen  Gegenstand  mit  möglichster  Un¬ 
befangenheit  und  lobenswerther  Freymüthigkeit  be¬ 
handelt  und  sich  dadurch  gerechte  Ansprüche  auf 
den  Dank  derer,  welche  Aufschlüsse  darüber  su¬ 
chen,  erworben  habe. 
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Predigten. 

Zeugniss  von  Christo ,  in  Predigten,  gehalten  zu 
Rom  u.  zu  Pforte  von  Heinrich  Eduard  Schmie- 
der ,  geistlichem  Inspector  zu  Pforte.  Nebst  einem  li- 
thographirten  Blatte,  das  Altargemälde  zu  Pforte 
darstellend.  Hamburg,  bey  Perthes.  1829.  XX 
u.  56o  S.  8.  (1  Thlr.  8  Gr.) 

ie  ausführliche  Vorrede  dieser  Predigtsammlung 
stellt  den  Gesichtspunct  fest,  aus  dem  man  sie  be¬ 
trachten  soll.  Ihr  Hauptzweck  ist  ein  apolo¬ 
getischer;  sie  soll  die  Welt  überzeugen,  dass  Nie¬ 
mand  Ursache  habe,  über  den  Unterricht  bedenk¬ 
lich  zu  seyn,  welchen  die  Schüler  der  (jetzt  preus- 
sisch  -  sächsischen)  berühmten  Landesschule  zu  Pforte 
in  Kirche  und  Schule  \on  dem  Vf.  erhalten,  ob¬ 
wohl  friiherhiu,  durch  Gegner  seiner  Ueberzeugung 
von  der  evangelischen  Wahrheit,  es  versucht  wor¬ 
den  sey,  eben  um  dieses  Religionsunterrichtes  wil¬ 
len  ihn  aus  seinem  von  Gott  ihm  angewiesenen 
Amte  zu  entfernen.  Der  Verf.  ist  nämlich  Leh¬ 
rer  der  Religion  im  Schulunterrichte  und  erster 
Prediger  in  der  Schulkirche.  Da  das  Exemplar, 
nach  welchem  Rec.  seinen  Bericht  abstatten  sollte, 
uugebunden  von  der  Redaction  ihm  zugesendet 
worden  war;  so  fiel  ihm  mit  dem  Ende  der  Vor¬ 
rede  sogleich  eine  der  letzten  Predigten,  die.Char- 
frey tagspredigt,  in  das  Auge,  und  er  fing  seine 
Lectüre  sogleich  bey  ihr  an.  Sie  soll  lehren:  Wie 
wichtig  es  für  uns  ist ,  dass  wir  durch  das  Blut 
Jesu  erlöset  sind,  nach  1  Petr.  1,  iß.  19.  Der  Red¬ 
ner  beginnt:  „Ich  finde  heute  Euer  Aller  Herzen 
unter  dem  Kreuze  unsers  sterbenden  Heilandes 
versammelt,  wo  einst  eben  auch  um  diese  Stunde 
und  an  diesem  Tage  ( das  ist  mathematisch  un¬ 
möglich),  nämlich  am  Frey  tage  vor  dem  Sabbat  des 
Osterfestes,  Marie  und  Johannes  standen.  Und  so 
wenig  als  diese  Beyden  an  jener  Stätte  sich  ver¬ 
wundern  durften,  wenn  etwa  dann  und  wann  aus 
den  durchbohrten  Händen  Jesu  ein  Tropfen  von 
seinem  Blute  auf  ihre  JE ängen  oder  Kleider  her - 
abßel ;  ebeu  so  w'enig  wird  es  Euch  verwundern 
oder  zuwider  seyn,  wenn  heute  viel  unter  Euch 
des  Blutes  Jesu  gedacht  wird,  so  wenig  diess 
auch  der  Gewohnheit  und  dem  Sinne  der  Welt 
in  unserer  Zeit  entsprechen  mag.“  Nachdem  er  nun 
dargethan,  dass  diejenigen,  ule  eine  Art  Schauder 
bey  dem  Blute  Christi  anwandelt,  offenbar  Knechte 
der  Sünde  noch  sind  5  will  er  beweisen,  wie  sehr 
viel  darauf  ankomme,  dass  wir  eben  durch  Blut 
Zwpyter  Band , 


erlöset  sind;  denn  daraus  gehe:  a)  die  Grösse  der 
Wohllhat  am  deutlichsten  hervor,  welche  uns  mit 
der  Erlösung  erwiesen  sey.  „Was  nennen  wir 
Menschenblut?  Ist  es  nicht  das  Blut  eines  thierischen 
Leibes,  in  dem  ein  menschlicher  Geist  wohnt?  Wie 
nun  aber,  wenn  in  einer  menschlichen  Seele  Got¬ 
tes  Geist,  die  Fülle  der  Gottheit  leibhaftig  wohnet; 
wie  sollen  wir  das  Blut  nennen,  das  seine  Lebens¬ 
wärme  von  einer  solchen  Seele  empfängt?  Ist  es 
nicht  Gottes  Blut  mit  Recht  zu  nennen,  so  viel  heiliger 
zu  achten  als  Menschenblut,  wie  der  Gottmensch 
heiliger  ist  als  der  Sündenmensch!  Wie  gross  muss 
die  Wohlthat  seyn,  die  Gott  mit  nichts  Geringerem 
als  mit  Gottes  eigenem  Blute  uns  erworben  hat! 
(So  stellt  wörtlich  und  genau  so  bemerklich  ge¬ 
macht  S.  3 1 1  ,  mag  es  mancher  Leser  auch  für  un¬ 
möglich  halten,  und  so  ist  in  Schulpforte  vom  geist¬ 
lichen  Inspector  gesprochen  worden  !  )  Die  Wich¬ 
tigkeit  unserer  Erlösung  gerade  durch  Blut  zeigt 
der  Redner  b)  darin,  weil  aus  der  Heiligkeit  des 
Opfers  wir  den  heiligen  Beruf  der  durch  das  Op¬ 
fer  Erlöselen  erkennen.  Der  ganzen  Gedanken¬ 
reihe  des  Verf.  nach  muss  hier  unter  dem  Opfer 
eben  dc.s  Blut  Jesu  zu  denken  s^yn;  denn  nachdem 
er  im  1.  Th.  gezeigt  hatte,  das  Blut,  wodurch  wir 
erlöset  sind,  sey. Gottesblut,  will  er  nun  weiter  dar- 
thun:  es  ist  Opferblut ;  es  ist  nicht  nur  ein  um 
seines  Quelles  und  Ursprunges  willen  höchst  theue- 
res  und  kostbares,  sondern  auch  um  seiner  Be¬ 
deutung  willen  höchst  heiliges  Blut;  V ersbhnungs- 
blut  hätte  es  der  Verf.  nach  seiner  Ansicht  recht 
concinn  mit  Gottesblut  nennen  können.  Allein  der 
Verf.  hat  nun  hier  seinen  Grundgedanken  von  der 
Wichtigkeit  des  Blutes  fallen  lassen ,  und  spricht 
mehr  vom  Opievtode  Jesu,  bey  dem  es  nicht  noth- 
wendig  darauf  ankam,  dass  sein  Blut  dabey  ver¬ 
gessen  ward,  und  legt  alles  Gewicht  darauf,  dass 
Jesus  ein  heiliges  Opfer  war,  und  sein  Blut  das 
Blut  eines  unschuldigen,  unbefleckten  Lammes.  Des 
Verf.  Beweis  lautet  so:  es  ist  wichtig, dass  wir  mit 
Jesu  Blute  erlöset  sind;  denn  sein  Tod  leistete  wirk¬ 
lich,  was  die  Opfer  („NB.  welche  die  Heiden  zur 
Beruhigung  ihrer  Seele  erfunden  haben ,  und  die 
den  Israeliten  geboten  waren “)  der  alten  Zeit  nur 
darstellten:  Versöhnung  mit  Gott;  denn  er  war  ein 
ganz  unbeflecktes  Opfer.  Wo  aber  das  Opfer  so  le¬ 
bendig,  heilig  und  Gott  wohlgefällig  ist;,  da  muss 
der  ganze  Gottesdienst  heilig,  innig  und  geistig  seyn. 
Entweder  muss  also  in  dem  Beweise  des  Redners 
der  nervus  probandi  in  der  Heiligkeit  des  Blutes 
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qua  —  Blut  liegen  (vermöge  welcher  kein  sündli- 
ches  Tröpfchen  oder  Kügelchen  darin  sich  gefun¬ 
den  habe,  das  dem  Heiligen  nicht  hatte  gefallen 
können);  oder  er  hat  sich  im  Beweise  verfehlt,  und 
nur  die  Wichtigkeit  des  Todes  Jesu,  als  Opfer  - 
und  Versöhnungstodes ,  dargethan.  Rec.  darf  ge¬ 
trost  jeden  sachkundigen  Leser  aulfordern,  den  Be¬ 
weis  des  Verf.  selbst  nachzusehen  und  genau  dar¬ 
auf  zu  merken,  ob  der  Verf.  durch  ihn  die  Wich¬ 
tigkeit  der  Erlösung  durch  Blut  dargethan  habe, 
um  welche  es  ihm  doch,  seiner  Proposition  nach,  zu 
thun  seyn  musste.  —  Endlich  c)  heisst  es  :  wich¬ 
tig  muss  es  uns  seyn ,  dass  wir  durch  das  Blut 
Christi,  durch  sein  Blut ,  nicht  durch  seine  Lehre, 
sein  Beyspiel,  sondern  durch  sein  Blut  erlöset  sind 
von  dem  eiteln  Wandel  nach  väterlicher  Weise; 
denn  gerade  in  dem  sinnlichen  Eindrücke  lernen 
wir  nach  und  nach  empfinden  die  übersinnliche 
Kraft  des  Erlösers .  — •  Was  mag  das  heissen  sol¬ 
len?  —  Ohne  sein  Wessen  und  Wollen  förmlich 
rationalistisch  beginnt  der  Verf.  seinen  Beweis  also: 
wie  die  kalte  Erde  des  erwärmenden  Sonnenlichtes, 
so  bedarf  der  Mensch  des  Anblickes  der  äussern 
W eit  in  ihrer  Herrlichkeit,  selbst  in  der  kleinsten 
Pflanze,  weil  ohne  diesen  Blick  aller  weitläufige 
Unterricht  nicht  vermag,  ihn  den  Schöpfer  finden 
zu  lehren  in  seiner  Macht  und  Weisheit.  Eben 
so,  um  Gottes  Erbarmen  mit  dem  Siindenelende  zu 
empfinden,  müssen  wir  eine  äusserliche  Hinweisung 
darauf  erhalten :  „aber  nirgends  tritt  es  uns  deutli¬ 
cher  entgegen,  als  in  dem  Jammerpollen  Anblicke 
des  Sohnes  Gottes  (der  jammervolle  Anblick  des 
Sohnes  Gottes!!),  der  am  Kreuze  sein  Blut  ver- 
giesst  für  unsere  Sünden.  In  diesem  Blute  ruft 

Gott  uns  zu:  ich  will  das  zerstossene  Rohr . 

auslöschen.  (Ob  wohl  der  Eiferer  Elias  diesen  Ruf 
vernommen  haben  würde,  da  er  so  verblendet  war, 
den  Herrn,  den  Erretter,  weder  im  Erdbeben  noch 
im  Sturme ,  noch  im  Feuer  zu  erkennen,  sondern 
£»urim  stillen,  sanften  Sausen  zu  finden?)  Darum, 
lieb?*  Seele,  willst  du  für  die  Wunden ,  die  dich  im 
HerzeTi  brennen  (eine  Seele,  die  Wunden  im  Her¬ 
zen  hat!;\  die  Balsamkraft  deines  Erlösers  schme¬ 
cken  und  empfinden;  wende  dich  nicht  weg  von 
seinem  bleichen  Angesichte,  von  seinen  Händen 
und  Füssen,  die  i?nt  Blut  befleckt  sind,  von  seinem 
letzten  Röcheln  und  von  dem  jingstschrey  des  To¬ 
des  (in  welcher  Bibel  mag  von  diesen  beydeu  ste¬ 
hen?),  mit  dem  er  verscheidet.  Denn  Gott  kannte 
dein  Bedürfniss,  als  er  dir  sein  Erbarmen  so  sinn¬ 
lich  im  blutigen  Sterben  seines  Sohnes  vergegen¬ 
wärtigte.4*  —  Offenbar  beruht  also  des  Redners 
dritter  Beweis  auf  der’  Behauptung :  Blut  ist  das 
bezeichnendste  Versinnlichungsmittel  des  göttlichen 
Erbarmens.  Wo  mag  der  Verf.  diese  Entdeckung 
her  haben  ?  Tn  der  menschlichen  Natur  kann  sie 
nicht  gemacht  seyn;  aber  auch  seine  Dogmatik 
kann  sie  ihm  nicht  geliefert  haben ;  denn  diese 
sagt,  Blut  musste  fliessen,  damit  der  verletzten  gött¬ 
lichen  Gerechtigkeit  Genüge  geschähe;  die  Erbar- 
mung  hätte  es  freylieh  lieber  gern  ohne  Blut  ge- 


tlian.  —  Kürzer  und  klarer  ausgedrückt  würde 
des  Verf.  Disposition  etwa  so  lauten:  es  ist  wich¬ 
tig,  dass  wir  durch  Jesu  Blut  erlöset  sind  ;  denn 
es  ist  a)  göttliches  Blut  —  welch  eine  Wohlthat 
also  ist  unsere  Erlösung;  h)  heiliges  Blut  —  zur 
Heiligung  also  soll  die  Erlösung  führen  ;  c)  liebes 
Blut  —  denn  die  Erbarmurig  hat  sich  darin  of¬ 
fenbart  —  du  sollst  also  daran  dich  laben.  Und 
„der  Geist  in  uns  freuet  sich  dessen ;  das  arme,  za¬ 
gende  Gewissen  klammert  sich  an  das  Kreuz  Chri¬ 
sti  an;  die  schmachtende  Seele  saugt  (das  ist  ja 
eine  wahre  Vampyre  von  Seele,  eine  Schwester 
von  Horazens  plena  cruoris  hiruclo )  neues  Le¬ 
ben  aus  dem  Blute  Christi  und  trinkt  Gewissheit 
ihrer  Versöhnung  daraus/4 

Rec.  gesteht  es  offenherzig,  er  kann  nicht  Wei¬ 
ler  lesen,  will  aber  das  bis  hierher  Niedergeschriebene 
der  Redaction  eiusenden  und  ruhig  abwarten,  ob 
sie  es  für  die  von  ihm  geforderte  llecension  gellen 
lassen  und  aufnehmen  werde.  Er  verbot  es 
sich  eigentlich  von  jeher  streng,  über  einen  Mann 
nach  einer ,  zumal  nur  angehörten,  Predigt  zu  ur- 
theilen;  allein  in  dem  gegenwärtigen  Falle  glaubt  er 
wirklich  auf  diese  eine  sein  Urtheil  ohne  Unbilligkeit 
bauen  zu  können  (ex  ungue  leoneml)  und  findet  es 
schon  durch  sie  sehr  begreiflich,  wie  bey  Vielen  die 
von  dem  Vf.  beklagten  Bedenklichkeiten  gegen  seine 
Amtsführung  haben  entstehen  können  u.  fortdauem 
werden.  In  einer  herrnhutischen  Gemeinde  wäre 
ein  solcher  Vortrag  ganz  an  seiner  Stelle;  aber 
man  weiss  nicht,  ob  man  mehr  zürnen  oder  jam¬ 
mern  soll,  wenn  man  bedenkt,  dass  mit  solcher  — 
(kaum  getraut  Rec.  sich  das  freylich  bezeichnend¬ 
ste  Wort  zu  schreiben)  Blutessenz  Männer  wie  Ilgen , 
Lange  u.  s.  w.  und  mehr  als  hundert  Jünglinge, 
denen  so  manches  classisches  Beyspiel  von  helden- 
müthiger  Selbstaufopferung  im  Dienste  der  Pflicht 
und  der  Liebe  vor  der  Seele  stehen  musste,  Nah¬ 
rung  für  ihre  Andacht  empfangen,  und  zwar  an  ei¬ 
nem  Tage  empfangen  sollten,  in  dessen  Morgen- 
gebetsstunde  sie  vielleicht  im  Cötus  Joh.  17.  gele¬ 
sen  hatten,  wo  der  seiner  Verklärung  entgegenge¬ 
hende  Beter  von  ganz  andern  Dingen  bey  seinem 
Tode  redet,  und  seines  Todes  Herrlichkeit  und  Se¬ 
gen  von  etwas  ganz  Anderem  abhängig  darstellt, 
als  von  den  wenigen  Tropfen  Blutes  (s.  Hase, 
Leben  Jesu  S.  190),  die  dabey  zu  vergiessen  seyn 
würden.  In  religiösem  Betrachte  hat  die  sonst  so 
reich  bedachte  Schulpforte  dermalen  gewiss  Ur¬ 
sache,  ihre  ehemaligen  Schwestern,  Meissen  und 
Grimma,  zu  beneiden,  welche  von  ihren  ersten  Pre¬ 
digern,  wie  Rec.  authentisch  versichern  kann,  Vor¬ 
träge  dieser  Art  nie  hören ,  und  namentlich  an  so 
festlichen  Tagen  wahre  Herzenserhebungen  in  ih¬ 
ren  Kirchen  finden,  ohne  dabey  im  Geringsten 
auf  die  Ansprüche  ihres  classisch  gebildeten  Ge¬ 
schmacks  Verzicht  leisten  zu  müssen.  —  Aeltern, 
deren  Söhne  hier  erzogen  werden,  sind  nicht 
genöthigt  zu  fürchten,  wie  das  nach  der  Vorrede 
mehrern  Vätern  von  jetzigen  Portensern  begegnet 
ist,  dass  ihre  Kinder  als  phantastische  Blut-  und 
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Wundenmenschen  von  dort  zurückkommen  wer¬ 
den.  DerVerf.  versichert  eben  daselbst  noch  aus¬ 
drücklich  von  sich,  dass  er  nur  erst  ein  werdender 
Christ  sey  $  auch  Rec.  halt  sich  durchaus  für  nichts 
Anderes,  und  ist  weit  entfernt  von  dem  Dünkel,  dass 
er  es  ergriffen  habe.  Allein  in  so  fern  glaubt  er  es 
doch  schon  mehr  geworden  zu  seyn,  als  der  Vf.,  dass 
er  sich  nicht einbiidet,  ein  Zeugniss  von  Christo  durch 
Predigten  zu  geben,  in  denen  er  die  Herrlichkeit 
des  Lebens  und  Sterbens  Christi  aus  Dingen  zu 
entwickeln  suchte,  von  denen  dieser  selbst  itn  Grunde 
gar  Nichts  gesagt,  und  worin  er  am  allerwenigsten 
das  Wichtige  und  Segensreiche  seiner  Erscheinung 
gesucht  hat.  Auch  ist  noch  keine  von  des  Rec. 
Predigten,  ob  sie  auch  von  dem  in  den  hier  an¬ 
gezeigten  wehenden  Geiste  ganz  fern  sind,  jemals 
angeklagt  worden,  dass  sie  nicht  mit  Christo,  son¬ 
dern  wider  ihn  sey  und  zeuge. 

Dass  derVerf.  sein  Zeugniss  von  Christo  auch 
in  Rom  hat  ablegen  können ;  dazu  hat  er  durch 
den  glücklichen  Umstand  Gelegenheit  gefunden, 
dass  er  der  erste  Prediger  der  kleinen  evangeli¬ 
schen  Gemeinde  gewesen  ist,  die  unter  dem  Schutze 
der  preussischen  Gesandtschaft  in  Rom  sich  gebil¬ 
det  hat.  Die  Bildung  dieser  protestantischen  Ge¬ 
meinde  im  Angesichte  des  päpstlichen  Stuhls  ist 
auch  eine  der  Perlen  in  Friedrich-  Wilhelms  von 
Preussen  Krone,  deren  Glanz  gar  manches  Jahr¬ 
hundert  überdauern  wird.  Vielleicht  hat  dort  der 
Vf.  auf  derselben  Statte  gestanden,  wo  einst  Pau¬ 
lus  seinen  Mund  aufthat,  schwerlich  aber  seine 
Zuhörer,  gleich  seinem  protestantischen  Nachfolger, 
mit  Jesu  Blute  bewirthete.  Die  Apostelgeschichte 
wenigstens  lässt  etwas  dieser  Art  nicht  vermuthen, 
und  sein  Brief  an  die  Römer  legt  nur  ein  einziges 
Mal  Cap.  5,  2 5.  mit  olfenbarer  Hinsicht  auf  das 
jüdische  Opferritual  einiges  Gewicht  gerade  auf  das 
Blut;  in  der  andern  Stelle  aber,  wo  desselben  al¬ 
lein  noch  Erwähnung  geschieht,  Cap.  5,  9.,  ist  sicht¬ 
bar  nur  der  Abwechslung  mit  &äv»Tog  wegen  tttpu 
geschrieben.  Bis  zum  Gottesblute  hat  selbst  der 
portentiscbe  Dichterfürst  und  Sänger  des  Gekreu¬ 
zigten,  Klopstoek,  sich  nicht  erhoben,  in  so  poeti¬ 
schen  Massen  er  auch  im  achten  Gesänge  das  Ver¬ 
söhnungsblut  strömen  lässt,  und  so  schöne  Gele¬ 
genheit  er  dabey  gehabt  hätte,  durch  dessen  Er¬ 
wähnung  den  l%(x)Q  der  homerischen  Götter  in  sei¬ 
nen  gebührenden  Schalten  zu  stellen  ,  an  welchen 
freylich  von  des  Vf.  Zuhörern  wahrscheinlich  Man¬ 
cher  unwillkürlich  und  nicht  eben  zu  seiner  Er¬ 
bauung  erinnert  worden  seyn  mag. 

Mit  ganz  andern  Empfindungen  legt  Rec.  einen 
eben,  während  er  Obiges  niederschrieb  ihm  zuge¬ 
kommenen,  in  ganz  ähnlicher  Stellung  gehaltenen 
Kanzelvortrag  aus  der  Hand. 

TV ann  allein  iann  das  Vaterland  seiner  hohem  Bil¬ 
dungsanstalten  sich  freuen?  Predigt  bey  dem  Jah- 
resf'esteder  königl.  sächs.  Landesschule  zu  Grimma 
den  i4.  Sept.  1829  gehalten  vom  Prof.  J .  E.  R . 

Kauf f er.  J^eipzig,  bey  Reclam 


Nach  Eph.  5,  9.  antwortet  dieser  Vortrag  auf  die 
vorgelegte  Frage  also :  ])  wenn  in  ihnen  fester  Glaube 
an  das  Evangelium  u.  Streben  nach  gründlichem  Wis¬ 
sen  innigst  verbunden  herrschen;  2)  wenn  inihnen  ne¬ 
ben  den  Gefühlen  der  Freyheit  die  strengste  Pflicht¬ 
liebe  waltet;  5)  wenn  in  ihnen  bey  aller  Beschränkung 
auf  eigene  Zwecke  der  innigste  Gemeinsinn  die  Gcmü- 
ther  erfüllt.  —  In  der  Ausführung  dieser  Sätze  we¬ 
het  ein  so  klarer,  kräftiger,  frommer  Geist,  u.  ergiesst 
sich  ein  bewegtes  Herz  in  so  reiner,  würdiger  u.  clas- 
sischer  Rede,  dass  man  den  Lehrern  und  Schülern  nur 
Glückwünschen  kann,  welche  das  W  ort  des  Glaubens 
aus  einem  solchen  Munde  vernehmen.  Diesem  Vor¬ 
trage  nach  zu  schliessen,  ist  der  Vf.  ganz  der  Mann  da¬ 
zu,  um  die  schwere  Aufgabe] zu  lösen,  die  es  aller¬ 
dings  immer  bleiben  wird,  den  Zöglingen  von  Gelehr¬ 
tenschulen  gerade  die  Nahrung  für  ihren  Glauben  zu 
bereiten,  welche  zwischen  der  Milch  der  Elementar¬ 
schule  u.  der  starken  Speise  der  Akademie  die  rechte 
Mitte  hält.  —  Auf  jeden  Fall  ist  dieser  Vortrag  ein 
Zeugniss  von  Christo ,  dem  jedes  redlichen  Christen 
Herz  zufallen  muss. 


Staats  Wissenschaft, 

Politique  des  nations$  par  le  Baron  Alex.de  Th  eis, 
auteur  du  Voyage  de  Polyclete.  Paris,  bey 
Grimbert  et  Dorez.  1828.  Zwey  Bände  von 
XL VIII,  3-76  und  36a  S.  8.  (Pr.  12  Fr.) 

Der  Hauptgedanke  des  Verfs.,  oder  das  Thema 
seines  Werkes  ist:  „ein  Theil  des  Menschenge¬ 
schlechts  muss  den  andern  vernichten ,  oder  alle 
müssen  vof  Hunger  umkommen.“  Die  Beweisfüh¬ 
rung  dieser  eben  so  paradoxen  als  trostlosen  Be¬ 
hauptung  sucht  Hr.  v.  T.  tlieils  auf  anthropologischem, 
theils  auf  historischem  Wege  herzustellen.  Zu  dem 
Ende  betrachtet  derselbe,  noch  jenseits  der  Gene¬ 
sis  des  Staats  zuriickgehend,  den  Menschen  im  so¬ 
genannten  wilden  oder  Naturstande,  folgt  ihm  so¬ 
dann  auf  allen  Bahnen  der  Civilisation,  und  schil¬ 
dert  ihn  in  den  verschiedenen  Abstufungen  der¬ 
selben  vom  Jäger-  und  Fischerleben  an  bis  zu  je¬ 
nem  Hocbpuncte,  den  die  berühmtesten  Staatsge¬ 
sellschaften  der  altern  und  neuern  Geschichte  je¬ 
mals  erreichten.  Krieg,  feindliche  Ueberziehungen 
und  ähnliche  furchtbare  Katastrophen  werden  als 
Schranken  dargestellt,  die  der  Mensch,  durch  gött¬ 
liche  Anoidnung,  dem  Uebermaasse  seiner  Ver¬ 
mehrung  setzt;  und  somit  'erhebt  denn  der  Verf., 
anstatt  diese  Geissein  lediglich  als  eine  Folge  der 
menschlichen  Leidenschaf  tt  n  anzuerkennen,  deren 
Nothwendigkeit  zu  einem  staatswissenschaftlichen 
Lehrsätze. —  Allein,  wäre  es  nicht  leichter  nach¬ 
zuweisen —  weil  es  wichtiger  ist,  —  dass  der  Krieg 
und  alle  Geissein,  welche  die  menschlichen  Gesell¬ 
schaften  betrüben,  stets  und  überall  die  Bevölke¬ 
rung  hinderten,  zu  dem  natürlichen  Zielpuncle  ih¬ 
rer  Vermehrung  zu  gelangen?  Man  muss  sich  wun¬ 
dern,  dass  der  Verf.,  dessen  Werk  sonst  sehr  be- 
achtungswerlh  ist,  weil  es  sehr  weise  Ansichten 
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und  nützliche  Bemerkungen,  vornehmlich  über  ei¬ 
nige  neuere  Staaten  enthält,  nicht  eingesehen,  wie 
zuletzt  sein  Princip  jede  Politik  gänzlich  um- 
stürzt  und  die  Welt  einem  offenen  Raubsysteme 
Preis  gibt,  gegen  das  sich  nichts  Vernünftiges  ein¬ 
wenden  lässt.  Das,  was  den  Vf.  zu  seiner  trost¬ 
losen  Lehre  von  der  absoluten  Unabweislichkeit 
des  Krieges  geführt,  ist  die  oftmals  beobach¬ 
tete  Thatsache,  dass  sich  die  Volksmenge  überall 
da  schnell  vermehrt,  wo  Wohlstand  und  andere 
ähnliche  Ursachen  deren  Zunahme  zu  befördern 
streben.  Gibt  man  indessen  Hrn.  v.  T.  Behauptung 
zu,  so  würde  daraus  offenbar  weiter  folgen;  dass 
die  Pockenimpfung  eine  wahre  Calamilät  für  das 
Menschengeschlecht  wäre,  und  dass  die  Orientalen 
durch  ihre  Sorglosigkeit  gegen  die  Pest  einen  ho¬ 
hen  Grad  von  Weisheit  zu  Tage  legten.  —  Sehen 
wir  jetzt,  mittelst  einer  kurzen  Analyrse,  in  wie 
fern  es  Hrn.  v.  T.  gelungen  ist,  den  Titel  seines 
Werkes  zu  rechtfertigen  und  so,  in  zwey  eben 
nicht  sehr  starken  Bänden,  jene  Art  historischer 
und  politischer  Encyklopädie  zu  liefern,  welche 
dieser  Titel  verheisst.  Das  Würk  ist  in  drey  Bü¬ 
cher  abgetheilt,  wovon  zwey  den  ersten,  das  drille 
aber  den  letzten  Band  füllen.  In  dem  ersten  Buche 
schildert  Hr.  v.  T.  den  Urständ  des  Menschen  und 
seine  ersten  Vorschritte  zur  Civilisafion.  Die  Ur¬ 
sachen  mit  den  Wirkungen  verknüpfend,  glaubt  er 
das  Band  zu  erfassen,  dass  sie  an  einander  reiht: 
in  seinen  Augen  müssen  gleiche  Ursachen  auch 
analoge  Wirkungen  hervorbringen;  eine  Logik, 
die,  unsers  Bedünkens,  zwar  schulgemäss  rieht 
allein  im  praktischen  L-  beu  nur  in  so  fern  anwend¬ 
bar  ist,  als  der  menschliche  Verstand  bis  in  das 
Innere  der  Causalitäls -Verhältnisse  selbst  einzu¬ 
dringen  vermag.  —  Da  nun  überall  die  Zahl  der 
Geburten  die  der  Sterbefälle  übersteigt,  die  V  olks¬ 
menge  mithin  zuiiehmen  muss,  und  diese  Entwi¬ 
ckelung  allgemein  ist;  so  muss  jene  Vermehrung 
eine  Grenze  haben;  es  muss  eine  Periode  der 
Vernichtung  eintreten,  und  das  Gemälde  der  Be¬ 
gebenheiten,  deren  Folge  sie  ist,  nimmt  für  den 
Verf.  den  Namen  Geschichte  an.  Die  Schilderung, 
die  derselbe  von  den  Abstufungen  des  Beysamnen- 
lebens  der  Menschen  ,  zuerst  als  Jägervölker  und 
zuletzt  als  handeltreibende  Nationen,  entwirft,  Lt 
ziemlich  gut  ausgefülirt;  doch  vermisst  man,  Ley 
allem  Reichthume  des  Colorils,  das  Grossartige  in 
der  Anlage  und  Zusammensetzung ,  das  den  voll¬ 
endeten  Geschichtsmaler  bezeichnet.  Die  Ursache, 
welche  Handelsstaaten  oftmals  beym  ersten  Un¬ 
fälle  bereits  und  in  Mitte  ihrer  Grösse  plötzlich 
zu  Grunde  richtet  und  unwiederbringlich  stürzt, 
ist  kaum  angedeutet.  Im  zweylen  Buche  schildert 
Hr.  v.  T.  die  Nationen  des  Allei  thums  und  jener 
Völker  des  Orients,  deren  bürgerlichen  und  poli¬ 
tischen  Zustand  der  Lauf  der  Jahrhunderte  nur 
wenig  verändert  hat.  Er  macht  bemerklieh,  dass 
die  Regierung  von  China  niiseru  Begriffen  von  In¬ 
stitutionen  nur  wenig  entspricht,  einen  grossen 
Stiitzpunct  und  einen  fruchtbaren  Keim  der  Er¬ 


haltung  in  sich  selbst  haben  muss,  da  die  Gesetze 
dieses  Reiches,  dem  Wechsel  aller  menschlichen 
Einrichtungen  gleichsam  zum  Trotze,  bereits  24 
Jahrhunderte  hindurch  unverändert  fortbestehen. 
Gleichwohl  schliesst  der  Verf.  seine  Betrachtungen 
über  dieses  Reich,  dass  er  seinen  nahe  bevorstehen¬ 
den  Fall  verkündigt.  Hierauf  folgt  Japan,  wo  Alles, 
was  sich  auf  Regierung  und  Politik  bezieht,  so  ge¬ 
heim  gehalten  wird,  dass  selbst  die  Eingebornen 
des  Landes  den  Namen  des  Kaisers ,  der  sie  be¬ 
herrscht,  nicht  wissen.  Die  Völker  Indiens,  Per¬ 
siens  und  die  Hebräer  kommeu  hiernächst  an  die 
Reihe,  die  mit  den  Römern,  Karlbagern,  Aegyp- 
tiern  und  Griechen  schliesst.  Das  Volk  der  He¬ 
bräer  ist  besonders  in  sehr  gelungenen  Zügen  ge¬ 
schildert,  wozu  die  Contraste,  welche  die  verschie¬ 
denen  Wandlungen  seiner  Existenz  darbieten,  dem 
Verf.  Anlass  geben.  Diese  Nation,  sagt  derselbe, 
so  oft  unterjocht,  so  oft  befreyt,  so  oft  im  Zu¬ 
stande  der  Erniedrigung  und  dennoch  ihre  Schmach 
überlebend,  bildet  noch  jetzt  ein  Volk,  obschon 
dessen  Trümmer  über  die  ganze  Erde  zerstreut  sind. 
In  den  Annalen  der  Religion  erscheint  es  gross, 
während  die  Geschichtschreiber  des  Alterthums  es 
tief  verachteten.  Das  dritte  Buch  ist  voller  histo¬ 
rischer  Thatsacben,  welche  die  Interessen  der 
neuern  Völker  ins  Licht  zu  stellen  bezwecken. 
Zuerst  beschäftigt  sich  der  Vf.  mit  Portugal.  Die¬ 
ses  Königreich,  auf  enge  Grenzen  beschränkt,  hat 
gleichwohl  seine  Blüthezeit  gehabt,  und  die  Na¬ 
men  eines  V Cisco  de  Gama ,  sUbucjuerque ,  Magel- 
lan  etc.  finden  ihren  Pfalz  neben  den  Helden,  die 
den  Pinsel  des  Geschichtschreibers  in  Anspruch  zu 
nehmen  berechtigt  sind.  Allein  der  Aufschwung 
war  zu  gross,  um  von  Dauer  seyn  zu  können;  da¬ 
her  halte  Portugal  nur  eine  kurze  Periode  des 
Ruhms  und  der  Erfolge.  —  Spaniens  Bestimmung 
war,  Europa  eine  neue  Quelle  von  Reich  thümern 
zu  eröffnen.  Aus  Stolz  zog  es  Gold  allen  übri¬ 
gen  Gütern  vor,  und  dieses  Gold,  seiner  Natur 
nach  unfruchtbar,  bereitete,  nebst  dem  Inquisitorial- 
Sysleme ,  jene  lange  Reihe  von  Drangsalen  vor, 
die  noch  auf  demselben  bürden.  —  Ein  ganz  speci- 
elles  Interesse  gewährt  das  Italien  gewidmete  Ca- 
pitel.  Tn  flüchtigen  aber  hinreissenden  Zügen  schil¬ 
dert  Hr.  v.  T.  die  Lehel,  unter  denen  dieses  schöne 
Land  durch  Theilung  und  Abtrennung  unter  verschiedene  Herrscher 
leidet;  zugleich  macht  er  aber  auch  auf  die  verschiedenen  Charak¬ 
ter -Schattiruiigen  aufmerksam,  w  odurch  sich  die  Völker  derHalb- 
insel  von  einander  auszeichnen.  —  Auch  das,  was  der  Vf.  über  die 
Türkey  und  über  Russland  in  den  diesen  Reichen  überwiesenen  Ca- 
piteln  sagt,  wird  vornehmlich  zur  gegenwärtigen  Epoche  mit  In¬ 
teresse  gelesen  werden,  w'iewohl  man  ihm,  bey  aller  Genauigkeit 
in  D  arstellung  der  Thatsacben,  den  Vorw'urf  machen  dürfte,  er 
zeige  etwas' zu  viel  Schüchternheit  bey  Abwägung  der  AVechsel- 
verhältiiisse  des  Nordens  zum  Abendlande  von  Europa  überhaupt, 
und  er  wiederhole  zum  Oeftern  nur  Betrachtungen,  die  schon  lange 
vor  ihm  angestellt  worden.  Endlich  dürfte  auch  noch  der  Leser  eine 
grössere  Ausführlichkeit  in  denjenigen  Capiteln  vermissen,  wo  Hr. 
v.  T.  über  Oestreich,  Preussen  und  England  spricht,  so  wie  denn 
auch  den  Nicht -Franzosen,  bey  aller  Achtung  für  die  Nationalität 
des  Vf.,  jene  Parteylichkeit  wenig  befriedigen  möchte,  die  derselbe 
für  Frankreich  äüssert,  das  er  nur  zu  hüglig  als  den  Centralpunct 
der  politischen  Interessen  aller  neuern  civilisirten  Völker  darstellt. 
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Seele  nheilkunde. 

1.  Der  Schlüssel  zu  Himmel  und  Hölle  im  Men¬ 
schen ;  oder  Ueber  moralische  Kraft  und  Pas¬ 
sivität.  Ein  Beytrag  zur  Seelenheilkunde,  von 
Dr.  Johann  Christian  August  Heinroth ,  Königl. 
Sachs.  Uofrathe ,  Professor  der  psychischen  Heilkunde  bey 
der  Universität  zu  Leipzig,  und  Arzte  am  St.  Georgenhause 
daselbst.  Mehrerer  gelehrten  Gesellschaften  Mitgliede.  — 
CiXtiq  di  yviovai ,  tu  uv&qmtcs  xevi ,  Ör i  rj  nlartg  %co- 
piq  twv  iQycov  vexpu  toriv;  —  Leipzig,  bey  Lehn¬ 
hold.  1829.  VIII.  4o5  S.  gr.  8. 

2.  Pisteodiceef  oder  Resultate  freyer  Forschung  über 
Geschichte ,  Philosophie  und  Glauben ,  von  Dr.. Jo¬ 
hann  Christian  August  He  inr  ot  h  ,  Königl.  Sächs# 
Hofrathe  u.  s.  w.  —  Aoyi&pi&tt  ovv,  nioTlt  dixcuoöo&ui 
ccv&QtoTiov,  ywQig  t'yywv  vopov.  —  Leipzig,  bey  Fr. 
Cliristn.  Wilh.  Vogel.  1829.  VIII.  45g  S.'  gr.  8. 

I3a  die  Einrichtung  unseres  Instituts  keine  frem¬ 
den  llecensionen  von  Schriften  der  Redactoren,  son¬ 
dern  blos  eigene  Anzeigen  gestattet;  so  darf  man 
über  obige  zwey  Werke  nicht  mehr  als  eine  An¬ 
zeige  derselben  in  diesen  Blättern  erwarten.  Nur 
erlaubt  sich  Ref.  zwar  keine  Rechtfertigung,  aber 
doch  eine  Erklärung,  warum  diese  Werke  unter 
die  Rubrik  der  Seelenheilkunde  gestellt  sind.  Diese 
Erklärung  macht  jedoch  Erörterungen  nöthig,  wel¬ 
che  freylich  dem  Ganzen  mehr  das  Gepräge  einer 
Abhandlung,  als  einer  Anzeige,  dafür  aber  auch 
über  den  Zweck  und  die  Bedeutung  dieser  Werke 
den  gehörigen  Aufschluss  geben. 

Der  eigentliche  Mensch  ist  bekanntlich  der  in¬ 
nere,  im  Bewusstseyn  lebende,  oder  die  Seele:  das 
fühlende,  denkende,  handelnde  Wesen  in  Einem 
Ich,  welches  zu  seiner  Erscheinung  und  Wirksam¬ 
keit  im  Raume ,  so  wie  zu  seiner  zeitlichen  Ent¬ 
wickelung  und  Erhaltung,  des  Leibes  bedarf,  der, 
wiewohl  der  Seele  als  Träger  und  Werkzeug  die¬ 
nend,  dennoch  kein  TJieil  ihres  Wesens  ist ,  son¬ 
dern  von  ihr  eben  so  verschieden  wie  das  Kleid 
von  der  Person.  Die  Person,  das  persönliche,  d.  h. 
sich  selbst  im  Bewusstseyn  anerkennende  Wesen, 
kurz,  die  Seele  als  Ich,  ist  moralisches  Wesen,  d.  h. 
ein  Wesen,  welchem,  bey  der  Fähigkeit  sich  selbst 
zu  seinem  Thun  zu  bestimmen,  auch  das  Gesetz 
Zweyter  Band. 


der  Selbstbestimmung ,  d.  h.  das  Gesetz  der  Frey - 
heit ,  einwohnt.  Dieses  Gesetz  heisst  darum  Ge¬ 
setz  der  Freyheit,  weil  der  Mensch,  durch  Beob¬ 
achtung  desselben,  aus  früherer  widernatürlicher  Ge¬ 
bundenheit,  in  ein  neues  Element  des  Werdens 
und  Lebens,  nämlich  in  das  der  Freyheit  oder  des 
Geistes  eintritt,  in  welchem  die  Seele  ihre  Anlage 
zu  höherem  Leben  entfallet,  w  ie  der  Pflanzen  keim, 
wenn  er  aus  der  Erde  hervor  in  Luft  und  Sonne 
tritt.  Die  Selbstbestimmung  macht  die  Seele  frey, 
und  im  Zustande  der  Seelenfreyheit  entbindet  und 
entwickelt  sich  der  Geist,  als  das  Wesen,  welches 
das  Gute,  Wahre  und  Schöne  erkennt  und  schafft. 
Wissenschaft  und  Kunst,  Religion  und  Tugend,  sind 
lediglich  Kinder  der  Freyheit,  wie  dieselbe  von 
glücklichen  Naturen  in  glücklichen  Stunden  errun¬ 
gen  worden.  Kurz,  die  Frey- Erhaltung  des  In¬ 
nern  Menschen  von  aller  äussern  Herrschaft  (dem 
Bestimmtwerden  von  aussen),  oder  was  dasselbe 
ist:  die  Bewahrung  der  Seele  vor  Knechtschaft, 
diess  ist  es,  was  das  wahre  und  gesunde  Lehen 
derselben  bedingt,  wie  das  Gegeilt  heil  das  falsche 
und  kranke.  Die  falsche  Richtung  des  Seelenle¬ 
bens,  oder  das  sich  Hingeben  des  Menschen  an 
die  Bestimmung  durch  äussere  Reize  (Passivität, 
Sünde),  ist  allezeit  mit  innerem  geistigen  Schmerze 
verbunden,  gleich  als  ob  das  innere  Leben  zerris¬ 
sen  würde  und  aus  seinen  Fugen  ginge  (Hölle); 
hingegen  das  Freywerden  des  innern  Menschen 
durch  die  (moralische)  Kraft  der  Selbstbestimmung 
ist  verbunden  mit  geistiger  Wonne  (Himmel),  wo¬ 
gegen  alle  niedere  Lust  verschwindet  wie  matter 
Kerzen -Schimmer  vor  dem  Sonnenslrahle. 

Dass  die  Passivität  wirklich  die  Grundkrank¬ 
heit,  der  geistige  Zerstörungsprocess,  der  Seele  sey, 
wroraus  alle  übrigen  Seelenkranklieiten  entspringen, 
und  auf  welche  sich  alle  zurückführen  lassen;  so 
wie:  dass  Selbstbestimmung ,  oder  der  Gebi'auch 
der  moralischen  Kraft ,  der  Urquell  des  geistigen 
Lebens  und  Wohlseyns  sey,  wird  im  Allgemeinen 
mehrdunkel  gefühlt  als  klar  erkannt ;  und  die  Identität 
der  Knechtschaft  (durch  Passivität)  mit  der  Sünde,  so 
wie  die  Identität  der  Freyheit  (durch  Selbstbestimr- 
inung)  mit  der  Heiligkeit,  möche  wohl  Vielen  gar  nicht 
einleuchten,  welche  die  Sünde  als  etwas  der  mensch¬ 
lichen  Schwäche  Unvermeidliches,  und  die  Heilig¬ 
keit  als  etwas  der  menschlichen  Kraft  Unerreich¬ 
bares  betrachten,  und  daher  die  Befreyung  von 
jener,  so  wie  die  Mittheilung  von  dieser,  das  Werk 
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einer  hohem  Macht  seyn  lassen.  Sie  bedenken 
aber  nicht,  dass  sie  dadurch  den  Menschen  zum 
Automat  herabsetzen.  Wo  blieben  denn,  wenn 
dem  so  wäre,  die  unaustilgbaren  Begriffe  von  Schuld 
und  Verdienst?  Unser  Bewusstseyn  straft  uns, 
wenn  wir  unrecht,  und  belohnt  uns,  wenn  wir 
recht  thun;  man  lohnt  aber  nur  dem  ,  der 
Lohn  verdient.  Woher  also  ein  Lohn  ohne  Ver¬ 
dienst,  und  eine  Strafe  ohne  Schuld?  Kurz,  wie  oft 
wir  sündigen  mögen:  unvermeidlich  ist  die  Sünde 
nicht;  und  wie  seiten  wir  uns  zur  Freyheit  (Hei¬ 
ligkeit)  erheben  mögen:  unmöglich  ist  diese  Er¬ 
hebung  nicht.  Der  Satz,  dass  alle  Menschen  Sün¬ 
der  sind  ,  und  kein  Mensch  vor  Gott  gerecht  ist, 
so  widersprechend  er  nach  vorstehender  Eröffnung 
scheinen  möge,  bleibt  darum  doch,  mit  allen  seinen 
Folgen,  fest  stehen,  und  bringt  uns  in  eine  Bezie¬ 
hung  eigener  Art,  von  welcher  bey  dem  zweyten 
Werke  die  Rede  seyn  wird. 

Es  geht,  aus  Allem  diesem  hervor,  dass  ein  Werk 
über  moralische  Kraft  und  Passivität  ganz  eigent¬ 
lich  und  streng  der  Seelenheilkunde  angehöre,  und 
dass  in  einem  solchen  Werke  die  moralische  Kraft 
als  Heilmittel  der  Passivität  darzustellen  sey.  Die¬ 
ses  ist  denn  im  vor'iegenden  auf  folgende  Weise 
geschehen.  Die  Einleitung  behandelt  die  Vorbegrilfe 
von  Kraft  überhaupt  ,  sodann  von  physischer,  und 
endlich  von  geistiger  Kraft.  Kraft  überhaupt  ist: 
Grund  der  Wirksamkeit.  Physische  Kraft  ist  ge¬ 
bundene  Kraft;  geistige  Kraft  ist  freye  Kraft.  Nur 
die  moralische  Kraft  ist  frey  (  S.  i  —  56).  Von 
der  moralischen  Krajt  (vom  Himmel  im  Men¬ 
schen )  handelt  ch-r  erste  Abschnitt.  Er  be¬ 
trachtet:  das  erste  Erscheinen  und  die  allgemeine 
Entwickelung  der  moralischen  Kraft  im  Menschen; 
ihren  Einfluss  auf  Gemüth  (Herz),  Verstand,  Phan¬ 
tasie,  Willen,  Trieb,  Temperament,  physische  Le- 
bensordnung  und  gesammte  Lebensverhallnisse.  Er 
schliesst  mit  der  Darstellung  des  Ideal  -  Menschen 
oder  des  M  enschen  unter  der  Herrschaft  der  mo¬ 
ralischen  Kraft,  welche  in  ihrer  Vollendung  reine 
(göttliche)  Liebe  ist  (S.  97  —  J 96 ).  Der  zweyte 

Abschnitt  stellt  die  Hölle  im  Menschen  dar,  oder 
die  Passivität.  Zuerst  wird  der  Begriff  und  das 
Wesen  der  Passivität  aufgestellt.  Sie  ist  das  reine 
Gegetitheil  der  S  Ibsthestimmung ;  ihr  äusserer  Cha¬ 
rakter  das  Bestbnmtwerden.  ihr  innerer  das  Leiden; 
ihr  ganzes  Wesen:  Lebeus.störung,  Krankheit.  Von 
dieser  Krankheit  werden  nun  zunächst  die  innern 
und  äuss  rn  Bedingungen,  sodann  die  Al  len,  end¬ 
lich  ihre  Wirkungen  aul  das  innere  Leben,  so  wie 
auf  die  äussern  Lehensverhältnisse  und  selbst  auf 
das  leibliche  Leben,  verfolgt.  Innere  Bedingungen 
der  Passivität  sind:  das  allem  Guten  feindliche  Träg- 
heits-  und  Verselbstungs -Princip  (Hang  zum  Bö¬ 
sen)  im  Menschen,  und  die,  durch  dieses  Princip, 
ausartenden  Triebe.  Aeussere  Bedingungen  sind: 
falsche  Erziehung,  Verlockung  und  Verführung  im 
geselligen  und  Geschäfts  -  Leben,  endlich  Ueberfluss 
und  Nolh.  Arten  der  Passiviat  sind  alle  Arten 


der  Leidenschaften,  des  Wahnes  und  der  Laster. 
Die  innern  und  äussern  Wirkungen  der  Passi¬ 
vität  können  nicht  anders  als  Leben  -  zerstörend 
seyn  (S.  199  —  026).  Der  dritte  Abschnitt  han¬ 
delt  von  der  Lebens-  Erneuung*  oder  von  der  Ver¬ 
tilgung  der  Passivität  durQh  die  moralische  Kraft . 
Es  werden  hier  die  innern  und  äussern,  negati¬ 
ven  und  positiven  Bedingungen  der  Lebens -Er¬ 
neuung  aufgestellt  (S.  629  —  4o3).  Die  inneren 
und  äussern  negativen  Bedingungen  lassen  sich 
auf  den  Begriff  der  Opfer  und  Vermeidungen  zu¬ 
rückführen.  Die  innern  positiven  Bedingungen 
sind  Glauben  und  Liebe  (Religion),  die  Wecker  und 
Träger  der  moralischen  Kraft.  Die  äusseren  posi¬ 
tiven  Bedingungen  sind  die  PVerhey  nämlich  die 
Werke  der  Liebe,  in  denen  die  moralische  Kraft 
ihr  reinstes  und  höchstes  Leben  feiert.  Und  so 
ist  am  Schlüsse  dieses  Werkes  der  Uebergang  zum 
zweyten,  oder  zur  Pisteodicee ,  angedeutet.  Denn 
wie  die  moralische  Kraft,  zur  Vertilgung  der  Pas¬ 
sivität,  ihre  eigene  Erweckung  und  Nahrung  von 
der  Religion  erhalten  muss,  so  muss  auch,  wenn 
vom  geistigen  Lehen  des  Menschen  geredet  wird, 
nicht  Idos  die  subjeclive  Seite  desselben  (das  Prin¬ 
cip ,  die  Kraft),  sondern  auch  die  objective  Seite 
(die  Basis,  der  Glaube)  ihre  Würdigung  erhalten. 
Beyde  Seiten  postuliren  einander  wie  zwey  Pole. 

Audi  die  Pisteodicee  gehört  der  Seelenheil¬ 
kunde  an.  Die  E  fahrung  lehrt,  dass  der  Mensch, 
trotz  der  Fähigkeit  und  des  Gesetzes  der  Selbst¬ 
bestimmung,  sich  dennoch  durch  eine  Menge  äus¬ 
serer  IUize  bestimmen  lässt,  die  ihn  in  fortwäh¬ 
render  Knechtschaft  erhalten,  oft  ohne  dass  er  es 
weiss,  oder  auch  nur  ahndet.  Unser  Selbst,  die 
Welt,  und  eine  ursprüngliche  Trägheit  oder  Ab¬ 
neigung  gegen  die  Selbstverleugnung,  also  gegen 
das  Gifte,  mit  welcher  sich  unwillkürlich  die  Hin¬ 
neigung  zum  Nicht- Guten  (Hang  zum  Bösen)  ver¬ 
bindet,  hält  uns  mit  unsichtbaren  Banden  fest,  und 
lähmt  die  Kraft,  die  das  Gesetz  erfüllen,  d.  h.  uns 
in  das  Reich  der  Freyheit  und  des  Geistes  führen 
sollte.  Dass  es  ein  (moralisches)  Reich  der  Freyheit 
gehe,  und  einen  Geist,  der  in  diesem  Reiche  herrscht, 
ahnen  Einige,  erkennen  Andepe,  und  Alle  'bezeu¬ 
gen  es  durch  die  Scheu  des  Heiligen,  welche,  wenn 
sie  rechter  Art,  d<r  Weisheit  Anfang  ist.  Aber 
auch  nur  der  Anfang:  denn  ihr  Ziel  und  ihre 
Vollendung  (so  weit  sie  menschlicher  Weise  mög¬ 
lich  ist),  erreicht  Keiner,  der  nicht  in  den  Bund 
mit  dem  Heiligen  tritt.  Die  Idee  eines  solchen 
Bundes  setzt  nolh  wendig  ein  gegenständliches  hei¬ 
liges  Wesen .  Gott .  voraus.  VVie  soll  sich  aber 
der  nicht  -  heilige  Mensch  dem  heiligen  Gott  ver¬ 
bünden  ?  Der  Mensch  bleibt,  fern  von  Gott,  ja,  von 
Ihm  ahgeweodet,  und  darum  unselig,  so  lange  er 
unheilig  (in  der  Sünde)  ist.  Siehe  da  die  Ge¬ 
sell  chle  aller  Völker  und  Zeiten,  und  die  Bestäti¬ 
gung  des  oben  erwähnten  Satzes:  dass  alle  Men¬ 
schen  Sünd  r  sind  und  kein  Mensch  vor  Gott  ge¬ 
recht.  Nur  Gott  kann  das  Unheilige  heiligen  durch 
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das  Wunder  seiner  Gnade.  Und  Er  hat  es,  nach 
dem  Zeugnisse  der  heiligen  Geschichte,  welche  die 
götlliclie  That  im  Gegensätze  gegen  die  menschli¬ 
che  entfaltet,  gethan,  dieses  Wunder;  und  Jeder 
ist  rein,  der  es  seyn  will,  aber  nicht  durch  sich 
selbst,  sondern  nur  durch  den  Glauben ,  d.  h.  durch 
die  zweifellose  Anerkennung  und  Annahme  der 
dargebotenen  göttlichen  Gnade.  Der  Glaube  ist 
das  Pfand  des  Wullens.  Dieser  Glaube  ist  der 
Bund,  durch  welchen  der  Mensch  mit  Gott,  dem 
er  entfremdet  war,  vereinigt  wird.  Durch  den 
Glauben  wird  Gott  unser,  so  wie  wir  hinwiederum, 
vom  Glauben  zur  Triebe  befähigt,  durch  die  Liebe, 
Gottes  weiden.  Nochmals:  der  Glaube  ist  das 
Pfand  des  Wullens.  Nicht  die  Unwissenheit  ver¬ 
dammt,  —  Gott  übersieht  sie,  und  hat  sie  über¬ 
sehen  in  den  Zeiten  der  Finsternis  ,  —  aber  der 
Unglaube  richtet  den  Menschen,  der  die  dargebo¬ 
tene  Gnade  von  sich  weiset:  denn  Unglaube  ist 
Nicht-  Wöllen.  Das  Nicht  -  Wollen  ist  bedingt 
durch  Abneigung,  und  die  Abneigung  gehört  dem 
Herzen  an.  Der  Unglaube  ist  also  Krankheit  des 
Herzens,  Herzens  -  Hurtigkeit  oder  Verstocktheit, 
die  nur  der  Ungläubige  selbst  nicht  anerkennt,  eben 
Weil  er  ungläubig  ist.  Der  Unglaube  ist  aber  eine 
Krankheit  zum  Tode,  nämlich  zum  geistigen:  denn 
er  zerstört  das  geistige  (moralische)  Leben  in  sei¬ 
nem  Keime,  weil  dieses  Leben  nur  dem  Pleiligen 
zugewendet  beginnen  und  bestehen  kann.  Der  Un¬ 
glaube  hat  keinen  Gott,  selbst  wenn  er  sich  mit 
der  Idee  der  Gottheit  in  der  Vernunft  rechtferti¬ 
gen  wollte:  denn  er  hat  keinen  lebendigen,  barm¬ 
herzigen,  gnädigen  Gott,  dessen  der  Mensch,  sün¬ 
dig  wie  er  ist  und  bleibt  selbst  bey  moralischer 
Anstrengung,  zur  Tilgung  seiner  unendlichen  Schul¬ 
denlast,  bedarf.  Und  so  ist  denn  vorliegende  Pi~ 
sleodicee  bestimmt,  dem  Unglauben  sein  Heilmittel 
anzuempfehlen.  Es  geschieht  diess  auf  dem  ein¬ 
zigen  Wege,  auf  welchem  diesem  Uebel  noch  hey- 
zukommen  seyn  möchte:  auf  dem  Wege  freyer 
Forschung.  Einer  solchen  kann  der  Unglaube,  ohne 
auf  das  Interesse  für  die  PEahrheit  Verzicht  zu 
leisten  ,  nicht  ausweiclien.  Die  Einleitung  zum 
IE  erbe  setzt  die  Begriffe  des  Forschens,  des  freyen 
Forschens,  und  des  Geistes  freyer  Forschung  aus¬ 
einander  Wie  fern  dieser  Geist  der  (heilige)  Geist 
der  Wahrheit  selbst  ist,  wird  der  Versuch  gemacht, 
das  Herz  des  Ungl  äubigen  für  die  Erscheinung  des 
Heiligen  in  der  Geschichte  (göttliche  Offenbarung) 
vorzubereiten.  Und  so  wendet  sich  denn  die  For¬ 
schung  zunächst  im  ersten  Abschnitte  zu  der  Ge¬ 
schichte,  in  welcher  ihr  das,  was  wir  Weltge¬ 
schichte  nennen,  nur  als  geschichtliche  Basis  ohne 
Princip ,  d.  h.  nur  als  geschichtlicher  Stoff,  zer¬ 
streut.  unzusammenhängend,  ohne  Einheit,  erscheint. 
Die  Einheit  in  uns  aber,  die  Vernunft,  fordert  auch 
Einheit  ausser  uns;  und  diese,  in  der  Geschuhte, 
deren  Inhalt  nur  T'iat  ist,  kann  nur  von  dem  Quell 
aller  That,  nur  vom  Geiste  kommen:  nicht  vom 
Mensch  engeiste  —  denn  seine  That  ist  eben  nur 
der  Stoff  der  Weltgeschichte,  —  sondern,  ordnend. 


ausgleichend,  vereinigend,  nur  von  dem  Geiste,  wel¬ 
cher  die  Ur- Einheit,  das  tJr-Princip  selbst  ist; 
von  Gott.  Die  Vernunft  forciert  für  die  Weltge¬ 
schichte  einen  Gott,  für  die  Basis  ein  Princip.  Die 
Basis  ist  That,  das  Princip  muss  es  auch  seyn. 
Göttliche  That,  ausgleichend,  einigend,  muss  in  die 
Geschichte  eintreten:  es  muss,  der  Weltgeschichte 
gegenüber,  eine  heilige  Geschichte  geben;  in  ihr 
muss  sich  Gott  offenbaren.  Diese  Offenbarung  wird 
nachgewiesen.  Aber  sie  erscheint  als  Eintreten 
des  Geistes  in  die  Natur,  folglich  als  übernatürlich 
(Wunder),  folglich  als  unbegreiflich  für  den  Ver¬ 
stand  und  nur  dem  Glauben  zugänglich,  welchen 
zu  erwecken  und  zu  nähren  sie  auch  bestimmt  ist; 
denn  eben  der  Glaube  ist  das  Medium  aller  Aus¬ 
gleichung  und  Einigung.  Der  Mensch  aber,  aus 
sich  selbst  hervor,  sucht  Einheit  (Wahrheit)  ohne 
den  Glauben  und  kann  sie  nicht  anders  suchen. 
Siehe  da  den  Grund  zur  Erfindung  der  Philosophie . 
Zu  dieser  wendet  sich  nun  die  Forschung  im  zwey- 
ten  Abschnitte ,  und  begleitet  sie  auf  ihrer  Bahn, 
von  ihrem  ersten  Auslaufe,  bis  zu  ihrem  dermali- 
gen  Höhepuncte.  Ueberall  erkennt  die  freye  For¬ 
schung,  durch  den  Geist,  der  sie  beseelt,  durch  der 
Wahrheit  heiligen  Geist:  dass  die  Philosophie  von 
Anbeginn  bis  heute  nur  ein  Suchen  nach  der  Grund- 
Wahrheit  ,  aber  kein  Finden  derselben  ist:  denn 
die  Grundwahrheit  ist  Gott,  der  lebendige  und  be¬ 
lebende,  ja  begeistende  und  beseligende  Gott.  Und 
diesen  erfasst  nicht  der  von'  sich  selbst  ausgehende 
und  in  sich  seihst  geschlossene,  gegenslandlose,  Ge¬ 
danke,  nenne  er  sich  Begriff  oder  Idee;  und  alle 
Speculation  ist  nur  ein  sich  -  seihst- Bespiegeln  des 
Menschengeistes.  Nein:  den  lebendigen  Gott  er¬ 
lässt  nur  der  lebendige  Glaube,  nur  das,  dem  (ein- 
gepflanzten)  Zuge  nach  Ihm  folgende,  von  seiner 
Heiligkeit  durchdrungene  Herz.  Die  heilige  Stimme 
in  unserer  Brust  verlangt  ein  He  iliges,  welches  ihr 
antworte,  und  erkennt  das  Heilige  an  seiner  Ant¬ 
wort  (Offenbarung),  und  legt  Zeugniss  für  dieses 
Heilige  ab,  dass  es  die  Wahrheit  sey.  Die  Philo¬ 
sophie  weiss  nichts  von  diesem  Zeugnisse,  sie  weiss 
überhaupt  nichts  vom  Heiligen:  sie  weiss  nur  von 
ihren  Gedanken  -  G-  weben.  Und  so  weiss  sie  nichts 
von  Gott..  Von  Ihm  weiss  nur,  besagter  Massen, 
der  Glaube ,  dessen  Elemente,  Wesen  und  Leben, 
die  Forschung  im  dritten  Abschnitte  verfolgt.  Es 
möge,  zur  Uehersicht  des  Ganz  n  ,  Schlusslicht  die 
Inhalts- Anzeige  des  Werkes  dienen.  Einleitung. 
Ueber  den  Geist  des  freyen  Forschens'.  1.  Das 
Forschen  überhaupt.  11.  Uas  fre\  e  Forschten.  III. 
Der  Geis!  des  freyen  Forschens  (S.  5  —  8o'.  Er¬ 
ster  Abschnitt.  Geschichte.  1.  Vorbegriffe.  II. 
Basis  der  Geschichte.  III.  Princip  der  Geschichte. 
IV.  Inhalt  der  Weltgeschichte.  V.  Inhalt  der  hei¬ 
ligen  Geschichte.  VI.  Gegensatz  und  Gleichung 
d'  r  Well-  und  heiligen  Geschichte.  VII.  Ver¬ 
bal  niss  der  heiligen  ( Offenbärungs- )  Geschichte 
zur  VS  \  Biologie  (S.  83 — 2  io).  Ziveyter  Abschnitt. 
Miilosophie.  I  Philosophie  als  geschieht  liehe  Er¬ 
scheinung.  II.  Kritischer  Blick  auf  die  G< schichte 
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der  Philosophie  und  ihren  Inhalt.  III.  Die  Noth- 
wendigkeit  des  Denkens  und  die  Entbehrlichkeit 
der  Philosophie.  IV.  Wird  die  Philo  sophie  blei¬ 
ben  oder  untergeben?  (S.  245  —  586)  Dritter 
Abschnitt.  Glaube.  I.  Standpunct  der  Betrach¬ 
tung.  II.  Die  Elemente  des  Glaubens,  aus  der  hei¬ 
ligen  Geschichte  abgeleitet.  III.  Nähere  Betrach¬ 
tung  der  Elemente  des  Glaubens.  IV.  Das  We¬ 
sen  des  Glaubens,  in  sich  selbst,  und  in  Bezug 
auf  göttliche  Offenbarung.  V.  Blicke  auf  das  Le¬ 
ben  im  Glauben  und  dessen  Wirkungen.  VI.  Re¬ 
sultate  (S.  589  —  459). 


Genealogie. 

Genealogische  Tabellen  zur  Erläuterung  der  all¬ 
gemeinen  europäischen  Staatengeschichte,  für 
Freunde  der  Wissenschaft  und  Studirende  auf 
Universitäten  und  Schulen,  von  Traug.  Gotthilf 
Voigtei ,  Oberbibliothekare  und  ord.  Prof.  d.  Geschichte 
zu  Halle.  Zweyter  Theil.  Halle,  bey  Schwetschke, 
1829.  Ausser  Dedication  und  Voi’rede,  46  Tabel¬ 
len  in  Quei’folio  (1  Thlr.). 

Die  | Genealogie  gehört,  in  unsrer  Zeit,  zu  den 
verhältnissmässig  am  wenigsten  angebaueten  Wis¬ 
senschaften.  Grössere  Werke  von  ausgezeichneten 
Verfassern  gehören  zur  Seltenheit.  Für  den  au¬ 
genblicklichen  und  jährlichen  Bedarf  wird  durch  das 
von  Hassel  begonnene  Weimarische  Taschenbuch, 
durch  das  (1827)  von  Klüber  neugestaltete  „genea¬ 
logische  und  Staatshandbuch“ ,  so  wie  durch  Gott- 
schalcbs  Taschenbuch  u.  den  bekannten  Gothaischen 
Almanach  gesorgt.  Allein  die  systematische  Fort¬ 
führung  der  Genealogie,  als  Wissenschaft,  verdankt 
Deutschland  für  jetzt  nur  dem,  als  Historiker  be¬ 
rühmten,  Vf.  des  oben  genannten  Werkes.  Der  erste 
Theil  desselben,  oder  richtiger:  das  erste  vollstän¬ 
dige  neuere  System  der  Genealogie  in  tabellarischer 
Form,  seit  Hühners  Zeit,  erschien  in  dem  Jahre 
1811.  Der  Vf.  hatte  einen  Theil  seiner  Zeit  und 
seiner  geistigen  Kraft  der  Durchführung  eines  Wer¬ 
kes  gewidmet,  mit  welchem  —  ungeachtet  einzelner 
Fehler  u.  Lücken,  die  eben  in  genealogischen  Schrif¬ 
ten  am  schwersten  zu  vermeiden  sind,  —  kein  an¬ 
deres  genealogisches  Werk  in  den  letzten  Jahrzehn¬ 
ten  verglichen  werden  kann,  obgleich  die  von  einer 
nordischen  Fürstin  (welcher  auch  der  vorliegende 
zweyte  Theil  zugeeignet  ist)  gelieferten  sechs  Sup¬ 
plementhefte  zum  Hübner  eine  ausgezeichnete  Er¬ 
wähnung  verdienen. 

Allein  wie  Vieles  hat  sich  seit  1811  in  der  Ge¬ 
nealogie  der  in  Europa  regierenden  Dynastieen  ver¬ 
ändert!  Noch  völlig  abgesehen  von  dem  Erlöschen 
der  Napoleonischen  Dynastie  auf  mehrern  euro¬ 
päischen  Thronen;  wie  viele  fürstliche  Personen  stie¬ 
gen  seit  diesen  18  Jahi'en  ins  Grab!  wie  viele  Ge¬ 
burten  und  Vermählungen  waren  seit  dieser  Zeit 
wieder  zu  berichten!  Es  gehört  der  fortgesetzte 
Sammlerfleiss  eines  ganzen  Lebens,  verbunden  mit 
dem  sichersten  Tacte  in  der  Geschichte  selbst,  dazu, 
um  ein  solches  Wrerk  möglichst  fehlerfrey  u.  lücken¬ 


los  zu  gestalten,  und  zugleich  dasselbe,  durch  seine 

ganze  Oekonomie  für  den  Handgebrauch  _  nicht 

blos  der  Sludirenden  —  sondern  zunächst  auch  für 
Staats-  und  Gescbaftsmänner  bequem  einzurichten. 
Dass  der  Vf.  jene  Eigenschaften  besass,  und  diese 
schwere  Kunst  verstand,  bekundete  bereits  der  erste , 
im  Jahre  1811  erschienene,  Theil,  der  auch  bey  den 
Männern  vom  Fache  die  ehrenvollste  Anerkennung 
fand.  Desto  willkommner  wird  allen,  welche  durch 
Beruf  oder  Neigung  mit  Genealogie  sich  beschäf¬ 
tigen,  diese  höchst  mühsame,  u.  nach  ihrer  Durch¬ 
bildung  mit.  grosser  Umsicht  ausgefiihrte,  Fortse¬ 
tzung  und  Ergänzung  des  genannten  Werkes  seyn; 
diess  muss  um  so  mehr  öffentlich  ausgesprochen  wer¬ 
den,  weil  die  Bescheidenheit  des  Vfs.  die  Verdienst¬ 
lichkeit  seiner  Arbeit  in  der  Vorrede  zu  niedrig 
anschlägt.  Er  hat  das  Mögliche  geleistet,  und  das 
bürgt  für  sein  Verdienst!  Es  kann  daher  nicht  die 
Absicht  d  es  Ree.  seyn,  in  eine  mikrologische  An¬ 
deutung  einzelner  unrichtiger  Zahlen,  oder  einiger 
gebliebenen  Lücke  einzugehen;  es;  ist  vielmehr 
seine  Pflicht,  in  einer  kurzen  Uebersicht  über  den 
reichhaltigen  Inhalt  dieses  Bandes  zu  berichten.  Es 
sind  46  neugearbeitete  Tabellen ,  welche  der  Verf. 
mittheilt.  Sie  enthalten  folgende  llegentenhäuser : 
1)  Anhalt-Bernburg  und  Anhalt-Bernburg-Schaum- 
bui'g;  2)  Anhalt-Köthen  mit  Anhalt- Pless ;  3)  An¬ 
halt-Dessau;  4)  Baden;  5)  Bayern  (die  königliche 
und  herzogliche  Linie);  6)  Braunschweig;  7)  Dä¬ 
nemark;  8)  Frankreich;  9)  das  Haus  Orleans;  10) 
Grossbritannien;  11)  Churhessen;  12)  Hessen -Phi¬ 
lippsthal,  Barchfeld  und  Hessen- Rheinfels -Rothen¬ 
burg;  i5)  Hessen- Darmstadt;  i4)  Hessen-Homburg; 

15)  Hohenzollern  (Hechingen  und  Sigmaringen); 

16)  Holsteiu -Sonderburg- Augustenburg  und  Hol¬ 
stein  -  Sonderburg  -  Glücksburg;  2  7)  Holstein- Got- 
torp  und  Holstein-Oldenburg;  18)  Liechtenstein ;  19) 
Lippe  (Detmold  u.  Schaumbuj  g);  20)  Lucca;  21)  Meck¬ 
lenburg  (Schwerin  u.Strelitz);  22)  Modena;  25)Nas- 
sau  (Weilburg,  Usingen,  Saarbrücken);  24)  Nieder¬ 
lande;  25)  Oestreich;  26)  Portugal;  27)Preussen;  28) 
Reuss  (Greiz,  Schleiz)  ;  29)  Jüngerer  AstdesGesammt- 
hausesSchleiz;  5o)  Ebersdorf  u.Lobenslein ;  3i)  Russ¬ 
land;  32)  Sachsen;  55)  Sachsen -Weimar- Eisenach  ; 
54)  Sachsen-Coburg  u.  Gotha;  35)  Sachsen-Meiningen 
u.  Hildburghausen  ;  36)  Sachsen-Altenburg;  37)  Sar¬ 
dinien  ;  58)  Savoyen-Carignan ;  69)  Schwarzburg  (Son¬ 
dershausen  u.  Rudolstadt) ;  4o)  Schweden ;  4i)  Sicilien; 
42)  Spanien;  45)  Toskana;  44)  Türkey;  45)  Wal¬ 
deck;  46)  Würfemberg. 

Das  Werk  ist  bis  in  clie  Mitte  des  Jahres  1 829  fort¬ 
geführt,  u.  enthält  daher  das  Neueste,  was  über  Genea¬ 
logie  gegeben  werden  konnte.  Zur  Ergänzung  führte 
der  sorgsame  V f.  in  Nachträgen  noch  die  Vermählung 
der  Prinzessin  Ludovike  Wilhelmine  mit  dem  Herzoge 
Max.  Joseph  von  Bayern,  die  Vermählung  der  Prin¬ 
zessin  von  Leuchtenberg  mit  dem  Kaiser  von  Brasilien, 
die  Vermählung  der  dänischen  Prinz.  Caroline  mitdera 
Prinzen  Fried.  Ferd.,  ihrem  Vetter,  u.  die  Verlobung 
des  Königs  Ferdinand  7.  von  Spanien  mit  der  Piinzes- 
sin  Maria  Chrislina  von  Sicilien  auf. 
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Geschichte. 

Geschichte  der  Staatsveränderung  in  Frankreich 
unter  König  Ludwig  KV I. ,  oder  Entstehung, 
Fortschritte  und  Wirkungen  der  sogenannten 
neuen  Philosophie  in  diesem  Lande.  Vierter 
Theil.  Leipzig,  bey  Brockhaus.  1829.  X  und 
556  S.  gr.  8. 

Dieses  mit  tiefer  Gründlichkeit  aus  den  Quellen 
geschöpfte  und  mit  würdevoller  Haltung  der 
Darstellung  bearbeitete  Werk  behauptet  auch  in 
dem  vorliegenden  vierten  Theile  den  ihm  eigen- 
thümlichen  Charakter,  über  welchen  Rec.  bereits 
bey  den  in  dieser  L.  Z.  angezeigten  drey  ersten 
Theilen  sich  aussprach.  Während  selbst  die  neue¬ 
sten  Schriftsteller  Frankreichs,  welche  die  Ge¬ 
schichte  der  Revolution  darstellen,  weder  ihre 
nationale  Lebhaftigkeit,  noch  die  Farbe  des  poli¬ 
tischen  Systems  zu  verleugnen  vermögen,  behaup¬ 
tet  der  Verf.  dieses  deutschen  Werkes  ein c  Ruhe 
des  Tones,  welche  auf  Ueberzeugung  wirkt,  weil 
sie  aus  individueller  Ueberzeugung  fliesst,  und 
—  einzelne  scharfe  Aeusnerungen  gegen  die  so¬ 
genannten  Philosophen  abgerechnet  —  auch  ein 
gemässigtes  Unheil  über  die  dargestellten  Bege¬ 
benheiten.  Denn,  wenn  gleich  Recens.  manche 
Schritte  der  egsten  Nationalversammlung  in  einem 
mildern  Lichte  erblickt,  als  der  Verf.,  und  selbst 
mehrere  MissgrilFe  derselben  auf  die  Rechnung 
der  Neuheit  der  Verhältnisse  bringt,  unter  wel¬ 
chen  sie  w'irken  musste,  wofür  in  derThat  in  der 
gesammten  Weltgeschichte  bis  dahin  keine  Ana¬ 
logie  sich  fand;  so  theilt  doch  Rec.  mit  dem  Vf. 
denselben  Unwillen  über  die  bereits  frühzeitig 
(1789  und  1790)  beginnende  Einmischung  des  Vol¬ 
kes  selbst  und  seiner  untern  Stande  in  die  Ereig¬ 
nisse  und  den  Gang  der  Revolution.  Des  Rec. 
fester  Grundsatz  bleibt:  „Alles  für  das  Volk, 
nichts  durch  das  Volk!“  Dass  aber  in  Frankreich 
das  Volk  selbst  an  den  Thatsachen  der  Revolu¬ 
tion  acliven  Anlheil  nahm,  lag  nicht  sowohl  in 
den  vou  einzelnen  Philosophen  aufgestellien,  höchst 
einseitigen  Begriffen  der  sogenannten  „ Volkssou - 
verainetät als  in  dem  die  Lebenskraft  der  un¬ 
tern  Stände  erschöpfenden  Drucke  der  Abgaben 
und  der  ausserordentlichen  Vorrechte  der  privile- 
girten  Stände,  so  wie  in  dem  Schaukelsysteme 
Zweyter  Band. 


des  Hofes,  wo  man  gewöhnlich  blos  halbe  —  oft 
nur  Viertels-Maassregeln  ergriff,  ohne,  im  ersten 
entscheidenden  Augenblicke,  die  Aufregung  des 
Volkes  mit  Nachdruck  und  Kraft  zu  unterdrük- 
ken,  zugleich  aber  auch  durch  ernstlich  gewollte 
und  kraftvoll  ausgeführte  Reformen  jeder  solchen 
Aufregung  für  die  Zukunft  auf  immer  vorzubeu¬ 
gen.  Denn  so  gewiss,  nach  dem  untrüglichen  Zeug¬ 
nisse  der  Geschichte,  nie  ein  Volk  in  Revolution 
aufwogt,  dem  eine  zeitgemässe  Verfassung  und 
eine  geordnete,  nicht  drückende,  Verwaltung  zu 
Theil  wird;  so  gewiss  muss  auch  sogleich  der  erste 
Volksaufstand  mit  Ernst  und  völlig  unterdrückt 
weiden,  bevor  die  Demagogen  der  unbehiilflichen 
Masse  sich  bemächtigen,  um  vermittelst  der  rohen 
physischen  Kraft  ihre  Absichten  durchzusetzen, 
und  ihren  Triumph  zu  feyern,  bis  sie  —  wie  die 
Faclionen  im  Jahre  1793 —  einander  selbst  aufrei¬ 
ben  ,  und  unter  solchen  blutigen  Reibungen  zu¬ 
letzt  der  Höhepunct  der  Revolution  erreicht 
wird. 

Es  ist  gut  für  die  Mitzeit  und  Nachwelt,  dass 
in  dem  augenblicklich  ruhigen  Zeitalter,  das  wir 
jetzt  verleben,  eine  beglaubigte  und  besonnene 
Darstellung  der  französischen  Revolution  gegeben 
wird.  Namentlich  ist  das  ausführliche  Detail  in 
dem  vorliegenden  Werke  ganz  dazu  geeignet,  von 
der  einen  Seite  den  bessern  Willen  einer  klei¬ 
nen  Anzahl  edler  Menschen,  die  es  in  Frankreich 
mit  dem  Könige  und  dem  Volke  zugleich  gut 
meinten,  nach  seinen  Richtungen  und  Bestrebun¬ 
gen,  wie  von  der  andern  Seite  die  unzähligen 
MissgrilFe,  Verirrungen  u.  leidenschaftlichen  Aus¬ 
brüche  bald  des  Egoismus,  bald  der  politischen 
Exaltation,  bald  der  sich  selbst  schadenden  lle- 
action  naher  kennen  zu  lernen,  wobey  das  Ein¬ 
zige  befremdet,  dass  kein  ausgezeichneter  Mann 

—  bis  zum  i8len  Brumaire —  sich  fand,  den  be¬ 
gonnenen  Sturm  zu  beschwören,  u.  das  Faclionen- 
gewühl,  so  wie  die  Volksherrschaft  niederzubeugen. 

Der  vorliegende  Band  beschäftigt  die  Leser 
immer  noch  mit  der  ersten  Zeit  der  Revolution, 
welche,  nach  der  Ansicht  des  Recens.,  herab¬ 
reicht  bis  zum  1.  October  1791,  wenn  gleich  die 
misslungene  Flucht  des  Königs  und  deren  Folgen 
den  beyden  politischen  Hauptparfeyen  bereits  iux 
Sommer  1791  einen  bestimmten  Charakter  gaben. 

—  Die  Zeit,  welche  in  diesem  Bande  dargestellt 
wird  ,  beginnt  mit  dem  6ten  Oct.  1789  und  schiiesst 
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mit  dem  4ten  Juny  1790.  Die  Darstellung  zerfallt  I 
in  vier  Abschnitte  (den  i4ten  bis  I7ten  des  ganzen 
Werkes).  Der ~  vierzehnte  Abschnitt  hebt  damit 
an,  dass  der  König  am  6.  Oct.  1789  genöthigt  wird, 
mit  seiner  Familie  nach  Paris  zu  gehen,  wo  die 
Nationalversammlung  am  19.  Oct.  ihre  erste  Si¬ 
tzung  hält.  Mehrei  e  Deputa  te,  darunter  die  vor¬ 
nehmsten  Häupter  der  Constitutionellen  ( Mounier , 
Lally  Tolendal,  Bergasse ,  der  Bischojf  von  Lang  res 
u.  A.)  verliessen  die  Nationalversammlung  noch 
vor  ihrer  Versetzung  nach  Paris.  Der  Herzog  von 
Orleans  ging  mit  einem  diplomatischen  Aufträge 
des  Königs  nach  England.  —  Der  fünfzehnte  Ab¬ 
schnitt  umschliesst  folgende  Begebenheiten  und 
Verhandlungen  der  Nationalversammlung :  die  Ein¬ 
richtung  des  Comite  des  recherches  de  la  commune 
de  Paris;  das  Aufruhrgesetz;  die  Anklagen  des 
Prinzen  vonLambesc  u.A.;  die  Verantwortlichkeit 
der  Minister,  die  Abgabenbewilligung  durch  die 
Stellvertreter  des  Volkes,  die  Formen  der  königli¬ 
chen  Genehmigung  der  Gesetze,  welche  fürConsti- 
tutionsartikel  erklärt  werden;  die  Aenderung  der 
peinlichen  Rechtspflege;  die  Verfügung  über  die 
Güter  der  Geistlichkeit ;  die  Verhältnisse  der  caisse 
d'escompte ;  den  Beschluss  der  N.  V.,  dass  für  100 
Mill.  Domainengüter  u.  Grundstücke  der  Geistlich¬ 
keit  verkauft  werden  sollen  ;  die  neue  Eintheilung 
Frankreichs;  die  Suspension  der  Parlamente.  — 
Sechszehnter  Abschnitt.  Unruhen  zu  Toulon  (1.  Dec. 
1789);  Entstehung  des  Jacobiner- Clubs ;  Entste¬ 
hung  der  rechten  und  linken  Seite  in  der  Natio¬ 
nalversammlung;  Bildung  mehrerer  politischer 
Gesellschaften;  Errichtung  neuer  Soldtruppen  der 
Stadt  Paris;  beständige  Municipalverfassung  für 
Paris;  Verhaftung  und  Process  des  Marquis  von 
Favras;  Unruhen  zu  Paris  (11.  u.  12.  Jan.  1790); 
Freysprechung  Besenvals  u.A. —  Siebenzehnter  Ab¬ 
schnitt.  Rede  des  Königs  am  4.  Febr.  1790  in  der 
Nationalversammlung;  ßürgereid  ;  Einstellung  der 
Prevotal-Gerichtspflege ;  Vergeblicher  Vorschlag  zu 
einem  Pressgesetze;  Grundzüge  der  neuen  Ge¬ 
richtsverfassung;  Aufhebung  der  Klöster  u.  geist¬ 
lichen  Orden;  Definitiventscheidung  über  die  geist¬ 
lichen  Güter  u.  alle  Zehnten;  Weigerung  derN.V., 
die  katholische  Religion  für  die  herrschende  in 
Frankreich  zu  erklären;  Protestationen  dagegen; 
neue  Einrichtung  der  Geistlichkeit;  Veräusserung 
geistlicher  Güter  für  100  Mill.;  Einführung  der 
Assignaten  als  Papiergeld;  Schritte  gegen  Necker; 
Veränderung  mehrerer  Auflagen;  Vermehrung  des 
Soldes  der  Land-  und  Seemacht;  Grundzüge  der 
künftigen  Einrichtung  der  Kriegsmacht;  Schritte 
der  N.  V.  gegen  den  König;  Bekanntmachung  des 
rothen  Buches;  nähere  Bestimmungen  zur  Abschaf- 
fu  ng  des  Lehnssystems  ;  Aufhebung  des  Vorrechts 
der  ostindischen  Compagnie;  Unruhen  in  Paris, 
veranlasst  durch  das  Treiben  der  Parteyen;  Ein¬ 
theilung  der  Stadt  Paris  in  48Sectionen;  Unruhen 
im  Lande,  Unordnungen  bey  den  Wahlen  der 


Departements-  und  Districtsbehörden ,  so  wie  in 
den  Kolbnieen;  Decret  der  N.  V.  gegen  diese  Un¬ 
ordnungen;  Verfall  der  Kriegszucht  und  grosse 
Unordnungen  im  Landheere  und  auf  der  Flotte. 

Gleichzeitig  mit  diesem  vierten  Theile  der 
allgemeinen  Revolutionsgeschichte  erschien: 

Geschichte  der  Kriege  in  Europa  seit  dem  Jahre  1792, 
als  Folge  der  Staats  Veränderung  in  Frankreich 
unter  König  Ludwig  XVI.  Dritter  Theil.  Mit 
drey  Uebersichtscharten.  Leipzig,  b.  Brockhaus. 
1829.  455  S.  gr.  8. 

Der  seines  Stoffes  völlig  mächtige  Verf.  bleibt 
sich  auch  in  diesem  dritten  Theile  gleich  ,  wie  Reo. 
bereits  bey  der  Anzeige  des  ztveylen  (Jahrg.  1828. 
St.  520.)  bemerkte.  So  weit  des  Rec.  Kenntniss  in 
der  Literatur  der  Kriegsgeschichte  reicht  (deren 
er  für  seine  Studien  nur  als  Hülfsmittel  zur  po¬ 
litischen  Geschichte  überhaupt  bedarf),  erreichte 
der  Verf.  wohl  die  möglichste  Vollständigkeit  in 
Hinsicht  der  Quellenbenutzung,  wie  diess  die  un¬ 
ter  dem  Texte  fortlaufenden  Citate  beweisen.  Sein 
politisches  Urtheil  ist  ruhig  und  besonnen,  und 
tritt  nicht  überall,  sondern  nur  da  hervor,  wo 
der  Geschichtsschreiber  kriegerischer  Ereignisse 
der  Staatskunst  nicht  entbehren  kann.  Diess 
spricht,  wie  Rec.  bereits  bey  der  Anzeige  der  er¬ 
sten  Theile  bemerkte,  eben  so  für  den  Werth  des 
Werkes,  wie  die  lebendige  Form  der  Darstellung 
den  Leser  anspricht  und  festhält.  Mag  also  auch 
dieses  Werk  zunächst  für  angehende  und  für  ge¬ 
reifte  Krieger  berechnet  und  für  beyde  sehr  be¬ 
lehrend  seyn;  so  weiden  doch  auch  die  Nicht- 
Militairs,  wenn  diese  gleich  bey  den  Schilderun¬ 
gen  kriegerischer  Stellungen  und  Bewegungen,  so 
wie  bey  der  Hervorhebung  der  begangenen  mili¬ 
tärischen  Fehler,  dem  Verf.  aufs  Wort  glauben 
müssen ,  für  seine  mühevolle  Arbeit  ihm  sich  sehr 
verbunden  fühlen. 

Dass  auch  diesesWerk,  wie  das  allgemeinere 
über  die  Revolutionsgeschichte,  nur  langsam  vor¬ 
rückt,  ermessen  unsere  Leser  aus  der  folgenden 
Angabe  des  Inhaltes  des  vorliegenden  Bandes.  In 
demselben  finden  sie  zuvörderst  den  Beschluss  der 
Feldzüge  des  Jahres  1795  —  die  Fortsetzung  des 
Krieges  in  der  Vendce  und  den  Krieg  in  dem 
südlichen  Frankreich.  Angehängt  ist  ein  Verzeich¬ 
niss  der  für  die  Feldzüge  des  Jahres  1795  benutz¬ 
ten  gedruckten  Quellen.  Dann  folgen  die  Feld¬ 
züge  des  Jahres  1794.  Der  Verf.  schickt  der  Ge¬ 
schichte  derselben  ein  treffendes  Vorwort  über  die 
damals  einlretende  Veränderung  in  der  Gestal¬ 
tung  der  republikanischen  Heere  Frankreichs  vor¬ 
aus.  Bekanntlich  halte  der  Convent  im  Sommer 
1795  durch  das  Decret  des  Aufgebots  in  Masse  die 
materiellen  Slreitkräfte  Frankreichs  so  vermehrt, 
dass  die  Republik,  dem  grössten  Theile  der  eu¬ 
ropäischen  Mächte  gegen  über,  doch  auf  allen 
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Kriegstheatern  mit  materieller  Ueberlegenheit  er¬ 
schien.  Dann  fährt  der  Verf.  fort:  „Um  aber 
auch  die  moralische  durch  grössere  innere  Festig¬ 
keit  der  Truppen  zu  erreichen,  ward  eine  Organi¬ 
sationsveränderung  zur  Ausführung  gebracht.  Die 
Nationalfrey  willigen,  durch  ihre  Organisation  von 
den  Linientruppen  getrennt,  ohne  Disciplin,  wie 
ohne  gehörige  Ausbildung,  erlagen  nur  zu  oft 
überraschenden  Kriegsereignissen  oder  ungewöhn¬ 
lichen  Anstrengungen  (dabey  erinnert  der  VT.  an 
Dumouriez’s  Rückzug  von  Grandpre,  an  die  Folgen 
der  Schlacht  v.  Neerwinden  u.  a.).  Um  dieses  Uebef 
in  der  Wurzel  zu  ersticken,  ward  das  Decret  über 
ihre  Verschmelzung  mit  den  Linientruppen-,  so  wie 
völlige  Gleichstellung  in  Bezug  auf  Sold,  Beklei¬ 
dung,  Organisation  und  Beförderung,  bey  dem 
grössten  Theile  der  republikanischen  Heere  wäh¬ 
rend  der  ersten  Monate  des  Jahres  1794  zur  Aus¬ 
führung  gebracht.“  Die  Erzählung  der  Kriegser¬ 
eignisse  des  Jahres  1794  beginnt  mit  dem  Feldzuge 
in  den  Niederlanden ;  dann  folgen  die  Feldzüge 
am  Rheine,  in  Italien ,  und  die  Pyrenäen-Feldziige, 
theils  in  den  Ostpyrenäen ,  theils  in  den  Westpy- 
r enden ,  theils  an  der  Grenze  von  Aragon.  Zum 
Schlüsse  der  Krieg  in  der  V eridee.  Als  Anhang 
ist  auch  diesem  Jahre  ein  Verzeichniss  der  für  die 
Feldzüge  in  demselben  benutzten  gedruckten  Quel¬ 
len  beygefügt. 

So  viele  wichtige  kriegerische  Ereignisse  aber 
auch  das  Jahr  1794  bezeichnen,  und  so  belehrend 
die  Darstellung  derselben  ist;  so  muss  doch  das 
Interesse  an  diesem  gründlichen  Werke  mit  dem 
Jahre  1795  gesteigert  werden,  wo  die  Weltbege¬ 
benheiten  sich  drängten,  Holland  deraokratisii t 
ward,  Preussen  und  Spanien  den  Baseler  Frieden 
schlossen,  und  im  September  der  Krieg  zwischen 
Frankreich,  Oesterreich  und  dem  deutschen  Reiche 
unter  ganz  andern  Verhältnissen  in  der  f/z/zer/2  Ge¬ 
staltung  Frankreichs  eröffnet  ward,  als  im  Jahre 
1794.  Doch  hat  der  Verf.  den  Einmarsch  Piche- 
gru’s  in  den  Niederlanden  im  Januar  1795,  des 
Zusammenhanges  wegen,  noch  in  die  Darstellung 
des  Jahres  1794  gezogen.  Rec.  schliesst  diese  An¬ 
zeige  mit  einerStelle,  welche  des  Vfs.  Urtheil  über 
Pichegru’s  Feldzug  nach  Holland  (S.  286)  ent  hält. 
„Da  bis  zum  i4.  Januar  die  ganze  französische  Ar¬ 
mee  die  Waal  überschritten  hatte,  und  Graf  Wal- 
inoden  dem  zu  erwartenden  allgemeinen  Angriffe 
ausweichen  zu  müssen  glaubte  ;  so  liess  er  in  der 
Nacht  zum  i5ten  den  Rückzug  hinter  die  Yssel 
antreten,  und  entschied  dadurch  das  Schicksal  von 
Holland,  indem  die  wenigenTruppen  des  Erbstatt¬ 
halters,  obenein  auf  mehrern  Puncten  zerstreut, 
unmöglich  den  übermächtigen  Feind  aufzuhalten 
vermochten.  Unglaublich  litten  die  Verbündeten 
auf  diesem  Rückzuge  durch  strenge  Kälte,  for- 
cirte  Märsche,  Mangel  an  Verpflegung  und  feh¬ 
lerhafte  Marscheinrichtung.  Vom  Feinde  nicht 


im  mindesten  beunruhigt,  musste  man  doch  eine 
Meuge  Artillerie  und  Bagage  stehen  lassen,  deren 
Bespannung  dem  Mangel  und  der  Kälte  erlag, 
oder  in  der  allgemeinen  Verwirrung  entkam;  da¬ 
bey  erbitterten  Excesse aller  Art  die  Landesbewoh¬ 
ner  in  dem  Grade,  dass  selbst  die,  welche  bisher 
ganz  entgegengesetzter  politischer  Gesinnung  ge¬ 
wesen  waren,  in  den  Franzosen  nur  Befreyer  von 
der  drückenden  Last  einer  gänzlich  demoralisir- 
ten  Armee  erblickten.  Besonders  die  englischen 
Truppen  zeichneten  sich  dabey  aus,  und  Viele, 
welche  vereinzelt  in  die  Gewalt  des  aufgeregten 
Land  Volkes  -  fielen ,  büssten  mit  dem  Leben.  — 
Pichegru ,  au  dessen  rechten  Flügel  jenseits  Nim¬ 
wegen  sich  eine  starke  Abtheilung  der  Sambre- 
und  Maas -Armee  gezogen  hatte,  sendete  die  eine 
Hälfte  seiner  Truppen  an  die  Yssel,  die  andere 
führte  er  in  das  Innere  von  Holland,  und  erreichte 
ohne  Widerstand  am  2osten  Amsterdam;  die  Di¬ 
vision  Bonnau  über  Dordrecht  und  Rotterdam  am 
2  osten  den  Haag.  Die  Wunder  einer  Eroberung , 
welche  Ludwig  XIV.  vergeblich  versucht  hatte , 
zerfallen  in  Nichts ,  da  der  anhaltende  Frost  alle 
Naturhindernisse  beseitigte,  und  den  wenigen  hol¬ 
ländischen  Truppen,  die  ohnediess  der  Ueberle¬ 
genheit  weichen  mussten,  von  den  Generalstaaten 
alle  Feindseligkeiten  untersagt  wurden,  nachdem 
der  Erbstatthalter  mit  seiner  Familie  am  i8ten 
nach  England  sich  eingeschifft  halte.  So  war  diese 
gefeierte  Operation  ein  blosser .  Reisemarsch ,  und 
die  Eroberung  eir.gefrorner ,  fast  gar  nicht  be¬ 
mannter,  Kriegsschiffe  durch  Cavallerie,  eine  ein¬ 
fache  Folge  der  allgemeinen  Verhältnisse.“ 


Geschichte  der  neuern  Zeiten .  Von  Christian  Fer¬ 
dinand  Schulze ,  Prof,  am  Gymnasium  zu  Gotha. 
Zweyter  Band.  Mit  10  Kupfern  nach  Zeich¬ 
nungen  von  Heideloff.  Gotha,  bey  Perthes. 
1829.  X  und  422  S.  gr.  8. 

Rec.  berichtete  über  den  ersten  Band  dieses 
gediegenen  Werkes  in  diesen  Blättern  (1827.  St. 
125.),  und  pries  eben  so  das  gründliche  Quellen¬ 
studium,  wie  die  zweckmässige  Verarbeitung  der 
vorliegenden  Materialien ;  eben  so  das  reife  Ur¬ 
theil  des  Vfs.  bey  der  Behandlung  des  Stoffes,  wie 
seinen  Geschmack  und  seine  stylistische  Gewandt¬ 
heit  in  der  Gestaltung  der  Form  der  Darstellung. 
Wenn  Rec.  versichert,  dass  der  Verf.  in  allen 
diesen  Beziehungen  sich  gleich  blieb;  so  ist,  durch 
diese  Bestätigung  seines  früher  ausgesprochenen 
Urtheiles  über  den  Anfang  des  Werkes,  dasselbe 
auch  für  die  vorliegende  Fortsetzung  gültig,  deren 
wir,  nach  den  Gesetzen  utiseis  Institutes,  nur 
kurz  gedenken  können.  Dass  dieses  —  auch  durch 
seine  trefflichen  Kupfer  reich  ausgestattete  —Werk 
zugleich,  als  fünften  Bandes  zweyter  Th  eil,  zu 
dem  „ historischen  Bildersaale  “  des  Vfs.  gehört, 


2543 


2544 


No.  318.  December.  1829« 


erinnern  sich  unsere  Leser  ebenfalls  aus  der  Be- 
urtheilung  des  ersten  Theiles. 

Der  Verf.  bearbeitete  bekanntlich  in  dem  er¬ 
sten  Theile  die  erste  Abtheilung  des  Zeitraumes 
von  der  Kirchenverbesserung  bis  zum  Jahre  i643. 
In  dem  vorliegenden  zweyten  Theile  folgt  die 
zweyte  Abtheilung  desselben  Zeitraumes  von  1 648 
— 1789»  welche  der  Verf.  „die  Zeiten  des  politi¬ 
schen  Interesse“  nennt,  und  worin  er  die  politi¬ 
schen  Begebenheiten  von  Ludwig  i4.  bis  zumTode 
Friedrichs  2.  behandelt.  Er  wird  diesen  Zeitraum 
erst  in  der  dritten  Äbtheilung  beendigen,  be¬ 
stimmt,  die  Geschichte  der  Staaten  des  westlichen 
und  östlichen  Europa’s  während  des  achtzehnten 
Jahrhunderts,  die  Entstehung  des  nordamerikani¬ 
schen  Freystaates,  und  die  Vorbereitung  der  re- 
volutionairen  Zeiten  zu  umschliessen.  —  Dass 
übrigens  der  Verf.  nicht  dem  strengen  Synchro¬ 
nismus  folgte,  der  jedesmal  zur  Zersplitterung  und 
Vereinzelung  der  Begebenheiten  führt,  sondern  es 
vorzog,  grosse  Gruppen  von  Begebenheiten  zusam¬ 
men  zu  steilem,  hat  ganz  die  Zustimmung  des 
Ree. ,  theils  weil  dadurch  die  Uebersicht  des  in - 
nern  Zusammenhanges  der  dargestellten  Thatsa- 
chen  überhaupt  vermittelt,  theils  für  den  Schul¬ 
unterricht  in  der  Geschichte  das  Auffassen  und 
Behalten  der  Begebenheiten  wesentlich  erleichtert 
wird. 

Rec.  entlehnt  der  Einleitung  des  Verfs.  eine 
Stelle,  welche  dessen  Erklärung  über  den  von  ihm 
gebrauchten  Ausdruck :  „die  Zeiten  des  politischen 
Interesse“  enthält,  und  zugleich  sein  eigenes  rich¬ 
tiges  politisches  Urtheil ,  wie  die  Klarheit  u.  Gedie¬ 
genheit  seines  Slyles  bekundet.  „Als  die  lebendige 
Theilnahrne  an  religiösen  Ideen,  oder  das  "kirchli¬ 
che  Interesse ,  welches  die  Reformation  aufgeregt  u. 
Leidenschaftlichkeit  unterhalten  hatte,  noch  wäh¬ 
rend  des  äojährigen  Krieges  erkaltet  war,  traten 
Zeiten  hervor,  in  denen  Cabinette  und  Völker 
nicht  mehr  durch  religiöse  und  andere  grossartige 
Ideen,  sondern  vornehmlich  durch  das  Streben  der 
Fürsten,  ihr  Besitzthum  und  den  Glanz  ihrer 
Throne  zu  vermehren,  oder  die  Macht-  und 
Glanzvermehrung  Anderer  zu  hindern,  in  Bewe¬ 
gung  gesetzt  wurden.  Diese  Zeiten  nennt  man  die 
* Zeiten  des  politischen  Interesse ,  weil  in  denselben 
eine  Politik  vorwaltete,  die  von  jenem  Streben 
und  Gegenstreben  ausging,  und  darum  bald  auf 
Vergrösserung  nach  innen  und  aussen,  bald  auf 
Niederdrückung  Anderer,  bald  auf  Verbindungen 
der  Staaten  zur  Herstellung  eines  Gleichgewichtes 
der  Macht  hinarbeitete.“  Dass  es  der  König  Lud¬ 
wig  i4.  war,  welcher  dieses  neue  politische  Sy¬ 
stem  in  Europa  veranlasste,  wird  in  der  Einlei¬ 
tung  angedeutet,  und  bildet  einen  Hauptabschnitt 
der  Darstellung  in  diesem  Bande,  dessen  erstes 
Capitel  von  der  Regierung  Ludwigs  i4.  und  den 
von  ihm  erregten  Kriegen  (Ludwigs  Minderjährig¬ 


keit;  Ludwigs  Selbslregierung;  Ausgang  dieser  Re¬ 
gierung)  handelt.  Von  einem  Manne,  wie  der  Vf., 
war  es  zu  erwarten,  dass  er  zuerst  das  innere 
Staatsleben  unter  Ludwig  i4.  schilderte  (Mazarin, 
Colbert  u.  s.  W.),  und  sodann  die  Gestaltung  des 
Aeussern ,  oder  Ludwigs  Kriege  und  Staatshändel, 
folgen  liess.  —  Das  zweyte  reichhaltige  Capitel 
ist  der  Darstellung  des  nordischen  Krieges  be¬ 
stimmt,  womit  die  gleichzeitigen  Geschichten  Po¬ 
lens,  Dänemarks  und  Schwedens  verbunden  wer¬ 
den.  —  Das  dritte  Capitel  vergegenwärtigt  die 
Staatshändel  oder  Unterhandlungen  und  Kriege 
vornehmlich  im  westlichen  Europa  von  iyi5 — 1786. 
Die  Hauptgegenstände  dieses  Capilels  sind:  1)  die 
Staatsbändel,  erregt  durch  die  spanische  Königin 
Elisabeth  und  ihren  Rathgeber  Alberoni  (1716  — 
1720);  2)  die  Staatshäudel  im  Betreff  der  Han¬ 

delscompagnie  zu  Ostende,  der  pragmatischen  San- 
ction  ,  und  der  Thronfolge  in  Polen  (1724 — 1738); 
3)  Die  Erbfolge  in  Oesterreich,  oder  der  österrei¬ 
chische  Erbfolgekrieg,  samt  den  beyden  ersten 
schlesischen  Kriegen  (1740 — 1748);  4)  der  sie¬ 

benjährige,  oder  dritte  schlesische  Krieg  (1766  — 
1765);  5)  die  Theilung  Polens  samt  der  völli¬ 

gen  Zertrümmerung  dieses  Reiches;  6)  der  baye¬ 
rische  Erbfolgekrieg,  und  der  deutsche  Fürsten¬ 
bund. 

Im  zweyten  Abschnitte  des  vorliegenden  Thei¬ 
les  gibt  der  Verf.  die  Darstellung  einzelner  Be¬ 
gebenheiten  und  Charaktere  aus  den  Zeiten  vom 
westphälischen  Frieden  bis  zur  französischen  Re¬ 
volution.  Sie  sind  zum  Theile  wahre  Cabinets- 
stücke,  und  tragen  das  Gepräge  einer  hohen  Le¬ 
bendigkeit  des  Stoffes.  Sie  werden  alle  gebildete 
Leser  ansprechen.  Die  von  dem  Vf.  in  diesem 
Abschnitte  besonders  bearbeiteten  und  hervorge¬ 
hobenen  Gegenstände  sind  folgende:  1)  Schilde¬ 
rung  Ludwigs  i4.  und  seiner  Regierung,  Verfol¬ 
gungen  der  Hugenotten  u.  Verwüstungen  der  Pfalz; 
2)  Frau  von  Maintenon ;  5)  Eugen  und  Marl- 

borough ;  4)  Johann  Sobieski  entsetzt  Wien;  5) 

Christine,  Königin  von  Schweden;  6)  Karl  12.; 
7)  Peter  der  Grosse;  8)  Katharina  1.;  9)  Maria 

Theresia  und  die  Ungarn;  10)  Bemerkungen  über 
den  siebenjährigen  Krieg;  11)  Gefangennehmung 
und  Befreyung  des  Königs  Stanislaus  Augustus  am 
3.  Nov.  1771;  12)  Thaddäus  Kosciusko. 

Ein  Werk  dieser  Art  sollte  in  keiner  Schul¬ 
bibliothek  der  Gymnasien  und  Lyceen  fehlen;  denn 
der  Verf.,  selbst  ein  hochverdienter  Gymnasial¬ 
lehrer,  hat  namentlich  den  Bedürfnissen  solcher 
Anstalten,  zugleich  aber  auch  den  Bedürfnissen 
beym  Privatunterrichte  der  Zöglinge  in  gebildeten 
Familien,  nach  der  Auswahl  und  Gruppirung  der 
Begebenheiten ,  nach  den  aufgestellten  politischen 
Ansichten,  und  nach  der  Farbe  und  dem  Tone 
der  Darstellung  entsprochen! 
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Intelligenz  -  Blatt . 


Correspondenz  -  Nachrichten, 

Aus  Upsala. 

Im  Frühlings-Lesetermine  1827  sind  folgende  theologi¬ 
sche  Dissertationen  erschienen : 

Beligionsphilosophie  und  allgemeine  Religions¬ 
geschichte . 

De  mutua  Philosophiae  et  Religionis  ratione  diver- 
sis  culturae  hurnanae  aetatibus  di  versa.  Praes.  S.  Grubbe , 
Log.  et  Metaphys.  Prof.,  llesp.  P.  A.  Frost.  (. Auctore ). 
P.  l.  8.  S.  4.  Der  Verf.  entwickelt,  wie  der  mensch¬ 
liche  Geist  sich  nicht  befriedigt  finde  in  der  Son¬ 
derung,  Mannichfaltigkeit  und  Relativität  der  Dinge, 
vielmehr  etwas  Absolutes  suche  (das  Suchen  nach  dem 
Absoluten  überhaupt  ist  Religion),  und  solches  finde  im 
Wissen,  im  Handeln,  in  der  Kunst;  doch  nicht,  wie  es 
seyn  sollte,  immer  in  diesem  Allen  gleich,  sondern  un¬ 
gleich,  wodurch  die  verschiedenen  Bildungsstufen  ent¬ 
standen  seyen.  Auf  der  ersten  Bildungstufe  suche  man 
zwar  alle  Elemente  des  Absoluten,  aber  unbewusst  und 
dunkel;  und  da  auch  der  unbewusste  und  dunkele  Be¬ 
griff  d  es  Absoluten  Religion  sey;  so  gehöre  auch  diese 
erste  Bildungsstufe  der  Religion  an  :  auf  derselben  war 
im  Wissen,  im  Handeln  und  in  der  Kunst  eine  Einheit, 
aber  eine  unbewusste.  —  Mit  der  Bestimmung  der 
zweyten  Bildungsstufe  bricht  die  Abhandlung  ab. 

De  religione  naturali  ad  normam  Sacrae  Scriptu- 
rae  dijudicanda.  Praes.  N.  J.  Sillen,  Prof.  Borgslröm. 
8  S.  4.  —  Meist  in  Bildern  wird  dargestellt,  dass  die 
Kraft  des  Menschen,  durch  sich  selbst  zu  einer  Vor¬ 
stellung  von  Gott  zu  kommen,  unzureichend  sey,  höch¬ 
stens  zum  Naturalismus  oder  Idealismus  führe,  und  eine 
besondere  Offenbarung  erfordert  werde,  um  zur  Wahr¬ 
heit  zu  kommen. 

De  nexu  rerum  cum  Deo  ex  ratione  Pantheismi. 
Praes.  B.  J.  Boström,  Phil.  Mag.  Part.  I — IV.  34  S.  4. 
—  In  dieser  noch  unvollendeten  Abhandlung  stellt  der 
Verf.  d  ic  Lehre  des  Pantheismus  oder  der  Pantosophie 
auf,  nicht  nach  irgend  einem  philosophischen  Systeme, 
sondern  nach  den  eigenen  natürlichen  und  nothwendi- 
gen  Principien  dieser  Lehre.,  und  zeigt  zum  Anfänge, 
was  nach  diesen  Grundsätzen  von  dem  Verhältnisse  der 
Zweyter  Band. 


Dinge  zu  Gott  müsse  behauptet  werden,  wie  Gott  die 
absolute  Substanz  und  die  absolute  Vernunft  sey,  wie 
alle  relative  Substanzen,  die  Dinge,  ideae  mentis  abso- 
lutae ,  und  diese  ideae  Dinge  oder  relative  Substanzen 
seyen.  Der  Verf.  verfahrt  auf  eine  malhematisch-con- 
sequente  Weise. 

Ad  mysleria,  imprimis  graeca,  obserpaliones.  Praes. 
J.  O.  Höjier.  Litt.  Gr.  Prof.,  Resp.  Ax.  Euren  ( Auctore ). 
p%  /.  c)  S.  4.  Der  Verf.  verbreitet  sich  nur  im  All¬ 
gemeinen  über  die  Mysterien,  als  religiöse  und  wissen¬ 
schaftliche  Institute. 

Dogmatik  und  Dogmengeschichte. 

De  Pelagianismo.  P.  1 .  1826.  Praes.  Dr.  Sven 
Lundblad ,  Theol.  Prof.,  Resp.  Joh.  J.  Strö  meisten  ( Auct .) 
p.  II  —  IV.  Praes.  J.  J.  Strömersten ,  Theolog.  Can¬ 
dida  lo.  42  S.  4.  Der  Vf.  schickt  „die  Veranlassungen 
der  Pelagianischen  Streitigkeiten,  die  Umstände  bey 
denselben  und  eine  Darstellung  der  Schwierigkeit,  die 
wahre  Meinung  des  Pelagius  zu  erforschen,  voraus; 
dann  entwickelt  er,  mit  Ordnung  und  Klarheit,  die 
Lehre  der  Pelagianer  von  des  Menschen  Natur  und 
Erbsünde,  von  der  Freyheit  und  von  der  Gnade,  und 
zuletzt,  im  Kurzen,  von  der  Prädestination.  Im  Gegen¬ 
sätze  wird  der  Augustinianismus  gezeichnet.  Münscher 
scheint  Quelle  zu  seyn. 

De  Synergismo.  P.  I.  1826.  Praes.  Dr.  Sven 
Lundblad ,  Theol.  Prof.,  Resp.  Mag.  Is.  Nordstrom 
[Auct.)  P.  II.  Praes.  Is.  Nordstrom  {Theol.  Candid.)  ad 
Consist.  Arosicnse  Notar,  design.  32  S.  4.  Die  Lehren 
des  Pelagianismus  und  des  Augustinianismus  von  der 
menschlichen  Freyheit,  Bekehrung  etc.  werden  darge¬ 
stellt;  wie  sie  bis  zur  Reformation  nicht  volle  F'estig» 
keit  erlangt,  wird  gezeigt;  besonders  nach  Schröckh 
und  Planck  weiden  die  synergistischen  Streiligkeiten 
zwischen  Flacius  und  Striegel  erzählt.  Ganz  kurz  wird 
dann  eine1  theoria  doctrinae  synergislicae  gegeben. 

Biblische  Hermeneutik  und  Exegese. 

Afhandling  om  de  djur ,  som  i  Bibelen  omteles  (Ab¬ 
handlung  über  die  Tliiere,  die  in  der  Bibel  erwähnt 
werden).  Under  inseende  af  (Unter  Aufsicht  von)  Prof. 
Dr.  Thunberg.  (Tb.  1 — 8.  1826.).  1  h.  9.  1827.  128  S. 
8.  —  Ueber  Mammalia  und  Vögel.  Fassliche  naturr 
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historische  Beschreibung ,  Beobachtungen,  Versuche ; 
dann  die  Bibelstellen,  wo  die  Thiere  Vorkommen. 

Scholla  selecta  in  Esaiae  /. — XII.  cap.  Praes. 
Gust.  Knös ,  Lb.  00.  ProJ.  P.  1.  sq.  (i823.  sq. ). 
Scholla  selecta  in  Esaiae  XIII. — XXXIX.  cap.  (1826). 
Praes .  G.  Knös,  LL.  00.  Prof.  P.  I.  —  XXXI F. 
264  S.  4.  Ein  Commentar  fiir  Anfänger,  in  gleicher 
Weise,  wie  des  Verfs.  observationes  ad  Genesin.  Vers 
für  Vers  wird  das  für  den  Wortverstand  Wichtigste 
angeführt.  Im  Philologisch-Hermeneutischen  folgt  der 
Verf.  ganz  Gesenius.  Reicht  bis  c.  23  (einschliesslich). 

Kirche  ng  eschicht  e. 

a.  Patristik. 

Johannis  Chry so siomi  prima  de  Providentia  oratio 
Suethice  reddita.  P.  I.  Praes.  J.  O.  Höjier ,  Gr.  L. 
Prof.  Resp.  C.  J.  Almquist  ( Auctore ).  8  S.  4.  Ueber- 
setzung,  mit  einzelnen  philologischen  Anmerkungen. 

Procli  Patris  Constantinopolitani  de  Christo  pa-r 
tiente  conciuncula.  Praes.  J.  Iraner,  Prof.  Reg.  10  S. 
4.  Eine  historische  Notiz  über  Proclus,  einen  Schü¬ 
ler  des  Chrysostomus,  wird  vorausgeschickt. 

b.  kirchenhistorische  Biographik. 

De  Leonis  X.  Pontiftcis  in  rem  literariam  meritis. 
Praes.  Mag.  C.  J.  a  Nordin.  P.  I.  II.  18  S.  4.  — 
Der  Verf.  beginnt  mit  einer  Lebensgeschichte  Leo’s, 
und  will  sich  dann  über  seine  literarischen  Verdienste 
verbreiten.  Der  zweyte  Theil  reicht  bis  zur  Wieder¬ 
errichtung  eines  Gymnasiums  zu  Rom,  wobey  der  Verf. 
zugleich  der  Liebe  Leo’s  zur  griechischen  und  lateini¬ 
schen  Literatur  und  der  Begünstigung  ihrer  Freunde, 
eines  Lascaris,  Mai’cus  Masurus,  Bembo  und  Anderer 
gedenkt. 

c.  kirchenhistorische  Topograplie. 

De  Westrogothorum  Gymnasio  Regio  et  Schola 
triviali  Snarensi,  Praes.  O.  Kolmoclin,  Prof.  Skytt.,  Resp. 
Joh.  JFersäll  {Auctore).  20  S.  4.  Von  Alters  her  wa¬ 
ren  die  schwedischen  Schulen  kirchliche  Institute.  — 
Zuerst  von  der  uralten  Bischofsstadt  Skare,  dann  vom 
Gymnasium  (gestiftet  unter  der  Königin  Christina) 
und  von  der  Trivialschule  zu  Skara. 

De  templo  Solna.  Praes.  E.  G.  Geifer,  Hist.  Prof. 
Resp.  T  G.  Een  {Auctore).  10  S.  4.  In  der  Beschrei¬ 
bung  dieser  alten  Kirche  in  der  Umgegend  von  Stock¬ 
holm  wird  angeführt,  dass  die  eine  Glocke  im  J.  1210 
gegossen  und  1669  umgegossen  sey. 


Aus  Lund . 

Theologische  Dissertationen  zu  Lund  i.  J.  1827. 

Quo  ex  fonte  haustus  sit  Evangelii  Johannei  pro- 
logus  disquisitio.  Praes.  Mag.  A .  Sandberg,  Iheol.  beet. 
Calmariensi.  P.  I. — III.  52  S.  8.  Der  Verf.  begreift 
die  verschiedenen  Ansichten  über  diesen  Gegenstand 
unter  zwey  Plauptmeinungen :  Aut  quasi  thema  habe¬ 
tur  ex  thesibus  constans ,  quas  singulär i  quodam  con- 


silio  auctor  primum  congessit,  ut  argumenta ,  quibus 
niluntur,  de'tnde  colligeret  et  lectoribus  proponeret.  Aut 
ex  sequenli  Evangelio  omnino  profectus  est  prolo<rus 
quem  hac  sola  mente  condidit  auctor ,  ut  in  principio, 
quae  de  Jesu  cognita  et  commemoranda  haberet  omnia, 
quasi  uno  spiritu  pronuntiaret.  Die  erste  Meinung  bleibt 
dahin  gestellt.  Ist  die  zweyte  richtig;  so  muss  der  In¬ 
halt  der  Einleitung  im  Evangelium  selbst,  und  in  dem, 
was  dort  von  Jesu  berichtet  wird,  seinen  Grund  ha¬ 
ben.  Für  diese  zweyte  Meinung  erklärt  sich  der  Verf.; 
er  zerlegt  die  Einleitung  in  Sätze,  deren  Grund  er  im 
Evangelium  nachweist,  mit  Ausnahme  von  z weyen  : 
„d  ?.oyogu  und',,d/  y  iyeveto  tu  nuvru’f  letzteres  ver¬ 
gleicht  er  mit  Rom.  11,  36.  1.  Kor.  8,  6.  etc.;  rück¬ 

sichtlich  beyder  Sätze  verweist  er  auf  alttestamentliche 
Stellen,  als  Ps.  33,  6.  g. ,  i48,  6.  etc.  als  Flauplquel— 
len.  —  Zuletzt  folgen  i5  specielle  Thesen:  die  4  er¬ 
sten  beziehen  sich  auf  consiliurn,  quo  Evangelium  scripse- 
rit  Johannes;  die,  1^1  letzten  verbreiten  sich  über  ver¬ 
schiedene  Tlieile  der  Theologie. 

De  origine  sacrißciorum.  Praes.  Mag.  J.  R.  Fa  Ick, 
V Fast  jCons.Eccl.  Lund.,  Amanuensi.  P.  / — III.  28  S. 
4.  Es  wird  untersucht,  in  wie  fern  die  alttestamenlliclien 
Opfer  von  Gott  verordnet  oder  menschliche  Einrich¬ 
tung  seyen  :  die  Bibel  enthalte  nichts  Bestimmtes  über 
den  Ursprung  der  Opfer.  Nachdem  verschiedene,  meist 
ältere,  Meinungen  angeführt  worden,  wird  es  für  wahr¬ 
scheinlich  erklärt,  dass  die  Opfer  von  Gott  angeordnet 
worden. 

Om  de  fran  Skandinavien  til  helige  bandet  fore - 
tagna  Falfarber  och  Korstag,  samt  de  betydligaste  följ- 
der  däraf  för  Skandinaviska  Kulturen;  en  historisk  un- 
dersökning  af  (Von  den  aus  Scandinavien  zum  gelob¬ 
ten  Lande  unternommenen  Wallfahrten  und  Kreuzzügen , 
und  von  den  merkwürdigsten  Folgen  derselben  für  Scan- 
dinaviens  Cultur;  eine  historische  Untersuchung  von) 
E.  S.  Bring,  IJhilos.  Professor.  197  S.  8.  —  Die  Ge¬ 
schichte  der  einzelnen  scandinavischen  Wallfahrten  und 
Kreuzzüge  reicht  nur  bis  zum  Schlüsse  des  i6ten  Jahr¬ 
hunderts;  —  die  Folgen  sind  kurz  behandelt.  _  Die 

Schrift  ist  auch  in  den  Buchhandel  gekommen. 

Aus  H.  Reuterdahl  und  J.  II.  Thomander 

theologisk  Quartalskrift.  1828.  Lund.  H ft.  I 
S.  86  —  93. 


Aus  Götheborg. 

Bey  der  Preisvertheilung  der  königl.  Gesellschaft 
der  ersten  und  schönen  Wissenschaften  ( Velerskaps  och 
vilterhets  samhälle')  zu  Götheborg  am  24.  Januar  1826 
erhielt  die  Gattin  des  deutschen  Predigers  zu  Göthe¬ 
borg,  Propsts  Dunkel,  Dorothea  geborne  Alten,  den 
Preis  für:  „ Agathokles,  ein  Trauerspiel  in  5  Acten.“ 

Der  andere  Preis,  welcher  ertheilt  ward,  fiel  dem 
Studirenden  Anders  Lundgren  für:  „  Rudolph  von 
Waldenthal,  Sage“  —  zu. 
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So  eben  erschien  und  ist  in  allen  Buchhandlungen 
des  In-  und  Auslandes  zu  habeu : 

A  s  t  r  ä  a 

oder  Heilige  Lehren  im  Gewände  der  Dichtung.  Eine 
Sammlung  moralischer  Erzählungen,  zur  Belebung  reli¬ 
giöser  Gefühle  und  Gesinnungen  im  jugendlichen  Her¬ 
zen.  Für  die  reifere  Jugend  beyderley  Geschlechts 
zunächst  bestimmt. 

Von  Arncilia  Schoppe,  geh.  IV  eise, 
Verfasserin  der  „Sonotra,  “  „Eugenie ,  “  u.  a.  in. 
kl.  8.  Engl.  Druckp.  Mit  Titelkupfer  und  Vignette. 

Elegant  geheftet  Thlr. 

( Berlin .  Verlag  der  Buchhandlung  von  C.  Fr.  Amelang .) 

Die  überaus  günstige  Aufnahme,  welche  die  der 
Jugend  gewidmeten  Schriften  der  so  beliebten  Verfas¬ 
serin  bisher  gefunden,  wird  der  hier  angezeigten  um 
so  mehr  zu  Theil  werden,  da  ein  äeht  religiöser,  wah¬ 
res  Christenthum  befördernder  Sinn  in  ihr  waltet.  Je¬ 
der  der  sechs  Erzählungen ,  welche  der  herangereiften 
Jugend  in  der  Asträa  geboten  werden,  ist  eine  Stelle 
aus  Christi  Bergpredigt  zum  Grunde  gelegt,  und  wie 
ernst  auch  das  Ziel  ist,  auf  das  sie  hindeuten,  so  ge¬ 
währt  doch  ihr  Inhalt  zugleich  eine  höchst  angenehme, 
das  jugendliche  Gemiith  lebhaft  ansprechende  Unterhal¬ 
tung.  Nimmt  man  dazu  das  so  geschmackvolle  Aeussere 
des  mit  einem  trefflichen  Titelkupfer  geschmückten  Bu¬ 
ches,  so  dürfte  es  unstreitig  als  eine  der  empfelilens- 
werthesten  Jugendschriften  gelten. 

Gleichzeitig  verliess  die  Presse: 

Sonotra ,  oder  Seelen-  und  Sitten- Gemälde  für  die  rei¬ 
fere,  gebildete  weibliche  Jugend.  In  kurzgefassten 
Erzählungen.  Seitenstück  zur  Eugenia.  Von  Ama- 
lia  Schoppe,  geb.  Weise,  kl.  8.  Engl.  Druckpapier. 
Mit  Titelkupfer  u.  Vignette.  Elegant  geh.  i|-  Thlr. 


Bey  mir  ist  folgendes,  als  TVeihnachts- ,  Neujahrs- 
und  Geburtstagsgeschenk  zu  empfehlende  Werkchen 
erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Gewaren,  S.  C.,  scherzhafte  und  sinnige  Aufgaben  für 
heitere  und  gebildete  Familienkreise,  in  zwey  Bänd¬ 
chen,  wovon  das  erste  die  Fragen,  das  zweyte  die 
Auflösungen  enthält.  12.  gebunden  1  Thlr.  12  Gr. 

Der  Herr  Verfasser  bemerkt  in  dem  Vorworte  und 
Zueignung  Folgendes:  „Zärtliche  Mütter,  die,  von  Be¬ 
rufs  wegen,  viel  und  gern  unter  ihren  geliebten  Quäl¬ 
geistern  leben,  welche  immerwährend  beschäftigt  seyn 
möchten  —  wirksame  Jugendlehrer,  deren  wissbegierige 
Zöglinge  nicht  selten  auch  ausser  den  eigentlichen  Lehr¬ 
stunden  angenehm  unterhalten  seyn  wollen  —  beliebte 
Jünglinge ,  die  im  Kreise  gebildeter  Freundinnen  mit¬ 
unter  auch  zu  geistiger  Unterhaltung  den  Ton  angeben 
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sollen  —  Sie  Alle  fühlten  wohl  schon  das  Bediirfniss 
einer  darauf  abzweckenden  Stoffsammlung. 

Diesen  guten  Müttern,  Lehrern  und  Gesellschaftern 
nun,  desgleichen  auch  den  einsamen  Denkerinnen,  wel¬ 
che  im  Stillen  Nahrung  für  ihren  Geist  suchen  und 
hier  finden  werden,  sey  dieser  Stoff  zur  Entwickelung 
der  Denkkraft  und  Bildung  des  Herzens  gewidmet! 

Nach  Maassgabe  der  im  Auge  gehabten  verschie¬ 
denen  Alters-  und  Entwickelungsstufen  wird  man  (in 
den  mit  einem  (*)  bezeichneten  Nummern]  Kinderleich¬ 
tes  und  Bekanntes  im  Wechsel  mit  weniger  leichten 
und  neuen,  scherz-  und  ernsthaften  Beyträgen  zur  För¬ 
derung  einer  schuldlosen  geistigen  Unterhaltung  finden. 

Die  Trennung  der  Aufgaben  von  deren  Auflösun¬ 
gen  durch  zwey  gesondert  zu  bindende  Theilchen  war 
nöthig  wenn  der  angedeutete  Zweck  nicht  verfehlt  wer¬ 
den  sollte." 

Neustadt  a.  d.  O.,  Novbr.  1829. 

J.  K .  G>  Wagner . 


Bey  Riegel  und  JViessner  in  Nürnberg  ist  erschie¬ 
nen  und  durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen  : 

Ueberblick  der  Controvers-  und  Wechselschriften  über 
die  Ansprüche  der  Krone  Bayern  auf  eine  bevorste¬ 
hende  Erbfolge  in  das  dermal  vom  Grossherzogli¬ 
chen  Hause  Baden  besitzende  Surrogat  der  Grafschaft. 
Sponheim.  Zweyte  Lieferung,  gr.  8.  brocli.  6  gGr., 
oder  24  Kr. 


Bey  uns  ist  eben  erschienen  und  an  alle  Buch¬ 
handlungen  versandt  worden: 

Soden,  Julius  Grafen  v. ,  Hortensien.  Erzählungen  aus 
geschichtlichen  Quellen.  Mit  einer  Abbildung.  8. 
18  gGr.,  od.  1  Fl.  12  Kr. 

Den  Reiz  von  Erzählungen,  welchen  wahre  Ge¬ 
schichte  zum  Grunde  liegt,  weiss  der  geachtete  Verfas¬ 
ser  dieser  Erzählungen  durch  anziehende  Darstellung 
zu  erhöhen,  und  so  dürfen  sie  wohl  vorzugsweise  un¬ 
ter  der  Fluth  von  neuen  Unterhaltungsschriften  em¬ 
pfohlen  werden.  Das  Bild  des  starken  Räubers ,  nach 
einem  Original  -  Gemälde  von  Heidelof  gezeichnet  und 
sauber  colorirt,  ist  eine  sehr  angenehme  Zugabe. 

Riegel  und  JViessner  in  Nürnberg . 


Anzeige. 

Die  Dissonanz  der  Kirchen,  und  Harmonie  der  Herzen ; 
die  kirchliche  Trennung  der  Confessionen,  im  Bunde 
mit  religiöser  Vereinigung  der  Gemüther  in  paritä¬ 
tischen  Staaten.  Vier  Abhandlungen  von  J.  M.  Fels, 
Prof,  der  Theologie .  St.  Gallen ,  bey  Huber  u.  Comp. 
brocli.  10  Gr.  sächs.  od.  36  Kr.  rheinl. 

Wahrhaft  als  ein  Wort  „zu  seiner  Zeit'*  gespro¬ 
chen,  dürfen  diese  Abhandlungen  eines  würdigen,  von 
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Liebe  und  Eifer  für  das  wahre,  einzig  haltbare,  und 
die  Menschheit  beglückende  Christenthum  erfüllten  und 
erwärmten  Veteranen  vor  dem  Altäre  und  auf  dem 
theologischen  Lehrstuhle,  gelten,  zu  einer  Zeit,  wo  die 
Schaaren  der  Dunkelmänner  sich  verdichten,  und  dem 
himmlischen  Lichte  jeden  Zugang  abzuschneiden  su¬ 
chen,  und  andererseits  unbesonnene  und  heftige  Eiferer 
den  Samen  der  Zwietracht  und  des  Zweifels  aussäen, 
der,  auch  beym  hellsten  Sonnenlichte,  nur  schädliche 
Früchte  bringen  kann.  Als  Vermittler  aufzutreten, 
Eintracht,  Friede  und  Liebe  unter  den  Brüdern  aller 
Confessionen  zu  erhalten  und  zu  fördern,  ist  der  Zweck 
des  Herrn  Verfassers  und  die  Tendenz  dieser  Blätter: 
„die  Würde  der  griechischen  Kirche  und  ihr  Verhält¬ 
nis  zur  lateinischen  und  protestantischen  geschichtlich 
darzustellen,  die  Unmöglichkeit  ihrer  Vereinigung  nach¬ 
zuweisen,  und  es  anschaulich  und  fühlbar  zu  machen, 
wie  diese  beyden  Kirchen  in  ungestörter  Ruhe  und  Ein¬ 
tracht  neben  einander  bestehen,  ihre  Genossen  als  Men¬ 
schen  ,  Bürger  und  Christen  sich  achten,  werthschätzen 
und  lieben  und  die  Reiferen  und  Besseren  unter  den¬ 
selben  sich  zur  Einigkeit  und  Verbrüderung,  des  Geistes 
erheben  können  und  sollen,“  wird  und  darf  sich  ge¬ 
wiss  des  Beyfalls  jedes  wahrhaft  christlichen  Menschen 
versichert  halten  und  den  beabsichtigten  segnenden  Er¬ 
folg  hoffen  lassen* 


Liturgie  für  die  evangelische  Kirche,  entworfen  von  G. 

A.  TVimmer ,  evangelischem  Prediger  zu  Oberschützen. 

Leipzig,  1829.  4.  Preis  2  Thlr. 

Der  Verleger  macht  hiermit  das  theologische  Pu¬ 
blicum  auf  ein  Werk  aufmerksam,  welches  schon  darum 
Beachtung  verdient,  weil  es  unabhängig  von  allem  frem¬ 
den  Einflüsse,  ohne  für  eine  besondere  Provinz  bestimmt 
zu  seyn,  als  Agende  der  evangelischen  Kirche,  und  nicht 
einer  besondern  Landeskirche  auftritt,  wodurch  es  für 
die  Herren  Geistlichen  aller  Confessionen  als  ein  höchst 
praktischer  Leitfaden  bey  ihren  kirchlichen  Amtsver¬ 
richtungen  brauchbar  wird.  — 

Der  Verleger  kann  versichern,  dass  Sachkenner 
diese  Liturgie,  welche  aus  dem  praktischen  Amtsleben 
hervorgegangen  ist,  ihrer  Beachtung  nicht  unwerth  ge¬ 
funden  haben. 

A.  Lehnhold . 


In  unserer  Verlagshandlung  ist  so  eben  erschienen: 

Zwey  und  fünfzig  Geduchtnissübungen  zur  Belebung  des 
moralisch-religiösen  Gefühls  für  eine  reifere  Jugend. 
Eine  Sammlung  lehrreicher  und  unterhaltender  Er¬ 
zählungen  alter  und  neuer  Zeit,  in  poetischer  Form 
wiedererzählt  und  herausgegeben  von  Dr.  Carl  Horn¬ 
burg ,  zweytem  Lehrer  an  der  bürgerl.  Knabenschule 
zu  Torgau  und  designirtem  Diaconus  zu  Gräfenhain- 
chen.  8.  Dedicat.  und  Vorrede  XIV  und  168  S. 
Preis  16  Gr. 

(Für  Schulen  in  Partien  10  Gr.) 


Mit  gutem  Rechte  können  wir  diese  Sammlung 
poetischer  Erzählungen,  welche  nicht  allein  die  Ge- 
dächtnisskraft  üben,  sondern  auch  das  sittliche  Gefühl 
in  dem  jugendlichen  Gemiithe  kräftigen  und  beleben 
sollen,  sorgsamen  Vätern  und  Müttern  als  ein  nützli¬ 
ches  Geschenk  für  ihre  Kinder  empfehlen.  Der  Ver¬ 
fasser,  als  Lehrer  einer  öffenf liehen  Schule  mit  den 
Bedürfnissen  der  Jugend  in  dieser  Hinsicht  bekannt, 
hat  eine  gute,  dem  jugendlichen  Alter  angemessene  Aus¬ 
wahl  der  Erzählungen  getroffen,  so  dass  Reichhaltigkeit 
und  Mannichfalligkeit  des  Stoffes,  zweckmässige  Verbin¬ 
dung  des  Angenehmen  mit  dem  Nützlichen,  so  wie  der 
Wechsel  des  Versmaasses  den  Leser  gleich  sehr  inter- 
essiren  werden. 

Die  A.  W icribracjcsche  Buchhandlung  in  Leipzig . 


Im  Verlage  der  Gebrüder  Schumann  in  Zwickau 
ist  so  eben  erschienen  und  an  alle  solide  Buchhandlun¬ 
gen  verschickt  worden : 

Dresden  wie  es  ist. 

Von 

Ern  st  Scherzlieh . 

8.  Velinpapier,  in  elegantem  Umschläge  geheftet. 
Ladenpreis  1  Thlr.  8  Gr. 


Biicher-Auction. 

Die  vom  Professor  und  Medicinalrathe  Dr.  Carl 
Gottfried  Ilagen  hinterlassene,  sehr  bedeutende  Bücher¬ 
sammlung  aus  allen  Fächern  der  Naturkunde  wird  in 
Königsberg  d.  26.  April  i83o  und  die  folgenden  Tage 
versteigert  werden.  Aufträge  haben  die  Güte  zu  über¬ 
nehmen  :  in  Berlin,  Herr  Prof.  H.  Rose;  in  Königsberg, 
Hr.  Prof.  Neumann,  Hr.  Dr.  Id  ulk,  und  Hr.  Dr.  Loreck . 

Die  Kataloge  sind  zu  erhalten:  in  Berlin,  in  der 
NicolaPscben  Buchhandlung;  in  Bonn,  bey  Marcus;  in 
Braunschweig ,  in  der  Schulbuchhandlung;  in  Breslau, 
bey  Willi.  Korn;  in  Kopenhagen,  in  der  Gyldendalschen 
Buchh.;  -in  Danzig,  bey  Gerhard;  in  Dresden,  in  der 
Arnoldschen  Buchh.;  in  Erlangen,  bey  Palm  und  Enke; 
in  Frankfurt  a.  M.,  bey  Varrentrapp ;  in  Gollia,  in  der 
Beckerschen  Buchh.;  in  Göttingen,- in  der  Dietericlischen 
Buchh.;  in  Greifswalde,  bey  Mauritius;  in  Halle,  bey 
Schwetschke;  in  Hamburg,  bey  Perthes  et  Besser;  in 
Heidelberg,  bey  Winter;  in  Jena,  in  der  Croekerschen 
Buchh.;  in  Kiel,  in  der  Universitats-Buchh  ;  in  Lands— 
hut,  bey  Krüll;  in  Leipzig,  in  der  Reinsclien  Buchh.; 
in  München,  bey  Lindauer ;  in  Nürnberg,  bey  Felsecker; 
in  Prag,  in  der  Calve’schen  Buchh.;  in  Strassburg,  bey 
Treuttel  und  Würtz;  in  Stuttgart,  beyLöfflund;  in  Tü¬ 
bingen  ,  bey  Osiander;  in  Wien,  bey  Schaumburg  et 
Comp.;  in  Würzburg,  in  der  Stalielschen  Buchh. 

Alle  übrigen  Buchhandlungen  können  diesen  Kata¬ 
log  durch  die  Reinsche  Buchhandlung  in  Leipzig  er¬ 
halten. 
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Intelligenz  -  Blatt . 


Zwey  wichtige  Entdeckungen  aus  Berlin. 

1 .  Bi  ne  historische . 

Wer  hat  Jesum»  eigentlich  gekreuzigt?  Bisher  hat 
man  durchgängig  geglaubt,  die  Pharisäer  und  Hohenprie¬ 
ster  haben  es  durch  Pilatus  gethan.  Falsch!  Die  Ber- 
liner  sind  es  gewesen!  Das  hat  ein  Berliner  selbst  ent¬ 
deckt,  und  den  andern  geradezu  ins  Gesicht  gesagt,  der 
Hof-  und  Domprediger  auch  Oberconsistorialrath  Dr. 
Theremin  in  seiner  neuesten  Predigtsammlung :  Das  Kreuz 
Christi  (Berlin,  1829).  Gleich  in  der  ersten  Predigt 
spricht  er:  „Wisst  ihr  denn,  wer  Christum  an  das 
Kreuz  gebracht  hat?  Ihr  seyd  es!  Denn  er  lieble 
euch  so  ,  dass  er  auch  schon  für  euch  allein  gestorben 
wäre.  Erkennt  ihr  denn  in  den  Leiden,  die  er  auf 
sich  nahm,  nicht  die  eurigen?  Habt  ihr  nicht  auch 
schon  in  finstern  Trauernächten,  wo  mehr  die  Angst 
der  Sünde,  als  der  Schmerz  des  Verlustes  euch  quälte, 
die  Hände  ringend  ausgestreckt  nach  Trost  und  keinen 
gefunden  ?  Habt  ihr  nicht  auch  schon  so  Etwas  gespürt, 
was  man:  Von  Gott  Verlassenseyn,  nennen  könnte,  und 
gefürchtet,  dieser  Zustand  möchte  sich  erstrecken  bis 
hinein  in  die  Ewigkeit?  Also  eure  Last  ist  es,  welche 
Jesus  trägt 

Die  armen  Berliner  stehen  ohnediess  bey  Manchen 
nicht  Alle  im  besten  Rufe;  und  nun  wird  es  gar  bekannt, 
dass  sie  an  dem  schändlichsten  Frevel  Thcil  haben,  den 
je  die  Erde  sah.  Wenn  nur  nicht  etwa  ihr  berühmter 
Criminaldirector,  Hr.  Hitzig ,  von  der  Sache  Notiz  nimmt, 
und  den  merkwürdigen  Fall  in  seinen  vortrefflichen  und 
vielgelesenen  Annalen  der  deutschen  und  ausländischen 
Criminal-Rechtspßege  zur  Sprache  bringt,  und  zur  Öf¬ 
fentlichen  Discussion  vorlegt.  Verbrechen  dieser  Art 
verjähren  nicht,  und  Herr  Dr.  Th.  könnte  wohl  gar 
aufgeforderl  werden,  die  Rädelsführer  zu  nennen,  da 
er  eine  so  genaue  Bekanntschaft  mit  dem  Hergange  ver- 
muthen  lässt. 

2 .  Eine  ästhetische . 

Was  nennt  man  Gross?  Alle  bisherigen  Aestheti- 
ker  ohne  Ausnahme  haben  unter  die  Merkmale  und 
Wirkungen  des  Grossen  auch  das  gezählt,  dass  es  durch 
seinen  Anblick  Gefühle  der  Bewunderung  und  des  Stau¬ 
nens  errege.  Falsch  !  Abermals  die  Berliner,  oder  doch 
Zweyter  Band. 


wenigstens  ein  Berliner,  hat  das  Wesen  des  Grossen  tie¬ 
fer  erforscht.  Derselbe  Redner  nämlich  sagt  in  der 
zweyten  Predigt: 

„Die  höchste  Grösse  ist  die,  welche  das  Herz  am 
mächtigsten  rührt.  Auf  dem  Throne  deiner  Allmacht “ 
( er  redet  hier  Jesum  von  Nazareth  an,  welcher  frey- 
lich  damals,  als  er  Joh.  17,  3.  — -  und  das  war  kurz 
vor  seinem  Tode  —  aussprach,  von  seiner  Allmacht 
selbst  noch  nichts  gesprochen  zu  haben  scheint)  „unter 
dem  die  Welten,  die  Jahrtausende,  die  Geschlechter 
und  die  Schickungen  *)  dahin  ziehen,  kann  ich  dich 
mir  denken,  und  mein  Auge  bleibt  trocken ;  aber  denke 
ich  dich  von  diesem  Throne  in  den  Stall  zu  Bethlehem 
herabgestiegen,  so  muss  ich  weinen ;  und  also  bist  du 
auch  hier  grösser  als  dort!“ 

Also  wohlgemerkt  ihr  Herren  Aesthetiker  und  Psy¬ 
chologen  allzumal:  Was  die  mehrsten  Thränen  ausge» 
presst,  das  ist  das  Grösseste;  und  wer  bey  dem  Grossen 
am  bedeutendsten  weint,  hat  das  regste  Gefühl  für  das 
Grosse!  Mithin  waren  die  Engel,  welche  vor  dem  Stalle 
in  Bethlehem  sagten:  Siehe,  ich  verkündige  euch  grosse 
Freude,  und  sogar  in  Lobgesänge  ausbrachen,  in  die 
wahre  Theorie  des  Grossen  noch  nicht  eingeweiht  und 
eingeübt. 

Kann  und  darf  es  noch  befremden,  wenn  es  nach 
und  nach  gewöhnlich  werden  will,  von  einem  Berlin- 
schen  Christenthume  zu  reden  ? 


Bemerkungen  aus  Holland 

zur 

Leipziger  Literatur-Zeitung  No.  i5.  Januar  1829.  p.  117. 

Die  Haagsche  Conferentie  —  waarin  de  Arminia- 
nen  hunne  Remonstrantie  ove.rgaven  begon  den  \o.Maart 
1611  —  en  diiürde  —  in  April  en  Mei  i-’oort  —  op 
onderscheiden  dagen  —  Ly  is  gedrukt  in  vele  Neder- 

*)  Der  geehrte  Redner  erlaube  beyläufig  die  Bemerkung, 
dass  nach  dem  Gesetze  der  oratorischen  Gradation  rich¬ 
tiger  die  Schickungen  (soll  wohl  heissen Schicksale),  die 
Geschlechter,  die  Jahrtausende,  die  Welten  auf  einander  hät¬ 
ten  folgen  sollen  —  wenn  anders  diese  Zusammenstellung 
überhaupt  oratorisch  zu  rechtfertigen  ist. 
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duitsche  boeken  als :  in  Jac .  Triglandiüs  Kerkelyke  ge¬ 
schiedenes  Leidae  i65o  in  folio  p.  545.  —  G.  Bau- 
dartiüs  in  memorien  van  de  Kerkelyke  geschiedenis  van 
Nederland  van  i6o3 — i624.  Zutphaniae  in  folio  p.  3o 
in  G.  Brandt  historie  der  reforrnatie  d.  2.  p.  160  — 
is  ook  afsonderlyk  uit  licht  gegeven  door  Am.  Corvi- 
nies  —  on  den  titel  Schriftelyke  conferentie  gehouden  in  S. 
Hage  in  den  Jare  1611  tusschen  env.  —  Mit  lalyn  is 
dit  geschrift  uitgegeven  i6l5  door  Petrus  Bert  Lus  — 
Prof  Leydenis  onder  den  titel  Scripta  adversaria  Col- 
lationis  Hagiensis  habitae  ao.  1 6 1 1 .  — 

Leipz.  Lit.  Zeit.  No.  27.  Januar  1829.  p.  21 1  — 
starb  Andrien  Clarisse  —  rnoet  lyn  Theodoras 
Adrianus  Clarisse ,  Profess,  der  theologie  te  Groningen. 
Stierf  ten  hüise  van  synen  Kader.  Prof.  Joh.  Clarisse 
te  Leyden .  — 

Een  Leser  der  Lit.  Zeit  in  S.  Hage. 


Ankündigungen. 


Anzeige  von  neuen  Verlagsbüchern, 

welche  im  Jahre  1829  bey  H.  R.  Sauerländer  in  Aarau 
erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben  sind. 

Andachtsbuch  für  die  erwachsene  Jugend.  Söhnen  und 
Töchtern  gewidmet  vom  Verfasser  der  Stunden  der 
Andacht.  Zweyte  Ausgabe.  8.  Geheftet  auf  weis¬ 
sem  Papiere  2  Fl.  45  Kr.,  oder  1  Thlr.  20  Gr.;  auf 
ordin.  Pap.  2  Fl.,  od.  1  Thlr.  8  Gr. 

Bibliothek  der  neuesten  kV  eit  künde.  Herausgegeben  von 
Malten.  8.  Geheftet.  Zwölf  Theile  von  182g.  12  Fl., 
od.  8  Thlr. 

Es  wird  diese  Bibliothek  auch  im  nächsten  Jahre 
l83o  fortgesetzt,  und  jeden  Monat  wird  ein  Theil  er¬ 
scheinen,  der  jedesmal  das  Neueste  und  Wichtigste  vom 
Auslande  enthalt. 

Heirnathliche  Bilder  und  Lieder ,  von  K ,  R.  Tanner. 

Zweyte,  vermehrte  Auflage,  geh.  36  Kr.,  od.  9  Gr. 
TJeber  die  römische  Kirche,  ihre  Gebrechen  und  Verbes¬ 
serung.  Nach  Llorente  Entwurf  einer  Kirchenverfas¬ 
sung  im  neunzehnten  Jahrhunderte ;  frey  bearbeitet 
von  Doctor  Troxler.  gr.  8.  geh.  Zweyte,  wohlfeile 
Ausgabe.  45  Kr.,  od.  12  Gr. 

Fabeln  von  Abraham  Emanuel  Fröhlich.  Zweyte,  ver¬ 
mehrte  Auflage,  mit  einem  Hefte  Umrisse  von  M. 
Disteli.  12.  geh.  2  Fl.  45  Kr.,  od.  1  Thlr.  20  Gr. 
Eie  Geister  der  Natur,  von  Dr.  Rad.  Meyer.  Ein  neues 
Werk,  nicht  eine  zweyte  Ausgabe.  8.  geh.  2  Fl. 
45  Kr.,  od.  1  Thlr.  20  Gr. 

Eas  Goldmacherdorf.  Eine  anmuthige  und  wahrhafte 
Geschichte  für  gute  Landschulen  und  verständige 
Landleute;  von  H.  Zschokke.  Vierte,  verbesserte  Auf¬ 
lage.  18.  geheftet  20  Kr.,  od.  5  Gr. 

Goldene  Legende.  Das  ist :  wahre  und  kurze  Glaubens¬ 
und  Lebensbeschreibungen  der  Heiligen  Gottes.  Ein 
Erbauungsbuch  für  jeden  Tag  des  Jahres  zur  Be- 
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förderung  des  wahren  Christeuthums.  gr.  8.  3  Fl* 

20  Kr.,  od.  2  Thlr.  5  Gr. 

Manuel  du  voyageur  dans  l’Oberland  bernois ,  autour 
et  sur  les  lacs  de  Thoune  et  de  Brienz;  avec  de 
nouvelles  cartes  routieres.  in  12.  cartonne  a  1  Fl. 
48  Kr.,  ou  1  Thlr.  5  Gr. 

Dasselbe  Taschenbuch  ist  auch  in  deutscher  Spra¬ 
che  erschienen,  mit  denselben  Laudkärlclien  und  zum 
gleichen  Preise. 

Spruch  und  Schwank  des  Schweizerboten.  Von  Ileinr. 
Zschokke ,  dem  Herausgeber  desselben.  Zweyte,  wohl¬ 
feile  Ausgabe.  12.  3o  Kr.,  od.  8  Gr. 

Statistik  der  Schweiz ,  von  Stefano  Franscini;  bearbei¬ 
tet  in  deutscher  Uebersetzung  von  G.  Hagnauer. 
gr.  8.  Auf  weissem  Papiere  2  Fl.  45  Kr.,  oder 
1  Thlr.  20  Gr. ;  auf  ordinairem  Papiere  2  Fl.  j5  Kr., 
od.  1  Thlr.  12  Gr. 

Stunden  der  Andacht.  Für  katholische  Christen  be¬ 
stimmt.  Eilfte  Auflage  in  Taschenformat.  12  Theile. 
Auf  weissem  Papiere  8  Fl.,  od.  5  Thlr.  8  Gr.;  auf 
ordin.  Pap.  6  Fl.,  od.  4  Thlr. 

Stunden  der  Andacht.  Vollständige,  dreyzehnte  Ori¬ 
ginalausgabe  in  Taschenformat.  Zwölf  Theile.  Auf 
ord.  Pap.  6  Fl.,  od.  4  Thlr.;  auf  weissem  Papiere 
8  Fl.,  od.  5  Thlr.  8  Gr. 

Taschenbuch  für  Reisende  nach  Chamouny ,  um  den 
Montblanc,  auf  dem  Genfersee  u.  s.w.  In  Taschenfor¬ 
mat.  geh.  1  Fl.,  od.  16  Gr. 

Auf  folgende  neue  Ausgaben  von  Zschokke’s  Schrif¬ 
ten  werden  in  allen  Buchhandlungen  fernerhin  Bestel¬ 
lungen  zu  den  angesetzten  Subscriptionspreisen  ange¬ 
nommen  ,  da  der  Druck  derselben  während  des  Win¬ 
ters  Statt  finden ,  und  das  ganze  Werk  vollständig  im 
künftigen  Frühjahre  erscheinen  soll. 

Zschokke' s  belletristische  Schriften.  Zehn  Theile  in  Ta¬ 
schenformat.  Zweyte,  verbesserte  Ausgabe.  Auf  weis¬ 
sem  Papiere  i4  Fl.  3o  Kr.,  oder  9  Thlr.  16  Gr.; 
auf  lialbweissem  Pap.  10  Fl.,  od.  6  Thlr.  16  Gr. 
Zschokke’s  belletristische  Schriften  in  einem  Bande.  Auf 
weissem  Papiere  11  Fl.,  od.  7  Thlr.  8  Gr.;  auf  halb- 
weissem  Papiere  7  Fl.  3o  Kr.,  od.  5  Thlr.! 

In  der  Folge  werden  ganz  ähnliche  Ausgaben  auch 
von  dessen  historischen  Schriften  veranstaltet  werden 
und  beyde  Abtheilungen  zusammen  eine  neue  Ausgabe 
der  sämmtlichen  Werke  bilden,  die  dann  jede  für  sich 
auch  einzeln  zu  haben  seyn  wird. 


Bey  J.  Hölscher  in  Coblenz  ist  erschienen  und  in 
allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Christkatholisches  Beicht-  und  Cominunionbuch,  in  Ge¬ 
beten  und  Betrachtungen,  für  Gott  ergebene  Seelen. 
Auf  weissem  Druckpapiere  10  Gr.,  auf  Postpapiere 
mit  einem  Kupfer  16  Gr. 

Lambini ,  D.,  in  Horatium  Commentarii.  Editio  nova. 
Pars  II.  2  Thlr.  8  Gr. 

Dieser  Subscriptions -Preis  besteht  noch  bis  Neu¬ 
jahr,  wo  dann  der  Ladenpreis  mit  5  Thlr.  16  Gr.  für 
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beyde  Theile  cintritt.  Der  erste  Band  kostet  ebenfalls 
noch  bis  zum  1,  Januar  2  Thlr.  8  Gr.,  später  3  Thlr. 
8  Gr. 


So  eben  erschien  und  ist  in  allen  Buchhandlungen 
des  In-  und  Auslandes  zu  haben; 

Edmund  und  Tony, 

die  treuen  Spielgefährten .  Eine  Bildungsschrift  für  die 
Jugend  beyderley  Geschlechts  von  sechs  bis  zwölf  Jahren. 
Von  Moritz  T  hi  eine, 

12.  Mit  i4  fein  illumin.  Kupfern.  Sauber  geh.  1^  Thlr. 
( Berlin .  Verlag  der  Buchhandl.  von  C.  Fr.  Amelang. ) 

Wenn  schon  Ref.  die  vorliegende  Jugendschrift  mit 
einer  günstigen  Meinung  in  die  Hand  nahm,  indem  der 
Name  des  Verfassers  einer  der  gefeyertsten  in  der  pä¬ 
dagogischen  Literatur  ist,  so  fand  er  auch  beym  Durch¬ 
lesen  des  Buches,  dass  es  allen  Anforderungen,  die  mau 
billigermaassen  an  ein  solches  machen  kann,  aufs  Voll¬ 
kommenste  entspricht.  Der  Verf.  hat  mit  glücklicher 
Auswahl  eine  Reihe  für  die  Jugend  höchst  interessan¬ 
ter  und  lehrreicher  Gegenstände  aus  dem  Gebiete  der 
Natur  und  Kunst,  verwebt  mit  Schilderungen  aus  dem 
Welt-  und  Menschenleben,  auf  die  anziehendste  Art  zu 
einem  Ganzen  verbunden,  und  dabey  manches  hübsche 
Gedicht  mit  eingestreut.  Damit  nun  auch  das  Auge 
nicht  unbefriedigt  bleibe,  so  hat  die  Verlagshandlung 
gewohntermaassen  auch  dieses  gehaltvolle  Lesebuch  mit 
l4  treiFiich  ausgeführten  und  sehr  sauber  illuminirten 
Kupfertafeln  ausgestattet,  deren  Anzahl  noch  dadurch 
vermehrt  wird  ,  dass  mehrere  derselben  in  2  und  auch 
4  Abtheilungen  geschieden  sind,  sämmtlich  auf  den  In¬ 
halt  des  Buches  Bezug  nehmend.  Kurz,  es  darf  Ref. 
diese  neue  Jugendschrift  als  eine  der  willkommensten 
JVeihnachts gaben  für  gutgeartete  Kinder  empfehlen. 

Philalethos . 


Bey  II.  A.  K'öchly  in  Leipzig  ist  erschienen  und 
in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Der  Strom  der  Zeilen ,  oder  bildliche  Darstellung  der 
Weltgeschichte  von  den  ältesten  bis  auf  die  neuesten 
Zeiten,  nebst  Uebersicht  der  Weltgeschichte  zur  Er¬ 
läuterung  der  bildlichen  Darstellung,  von  Dr.  Fr. 
Strass.  Dritte,  verbesserte,  rechtmässige  Ausgabe. 
Preis  5  Thlr.  8  Gr. 

Die  in  diesem  Werke  durchgeführte  glückliche  Idee, 
nach  welcher  dasselbe,  als  eines  der  wichtigsten  Hülfs- 
mitlel  zur  klaren  Uebersicht  der  Geschichte  aller  Zei¬ 
ten  und  Völker,  allgemeinen  Beyfall  gefunden  hat,  und 
selbst  in  zahlreichen  schlechten  Nachslichen  verbreitet 
worden  ist,  forderte  die  Verlagshandlung  um  so  mehr 
zu  einer  neuen  Ausgabe  auf,  da  der  mit  der  Geschichte 
vertraute  Hr.  Verfasser  unermiidet  an  der  Vervoll¬ 
kommnung  seiner  Erfindung  gearbeitet,  und  ihr  eine 
für  den  Unterricht  sowohl,  als  für  das  Selbststudium 


der  Geschichte  erhöliete  Brauchbarkeit  zu  geben  keine 
Mühe  gescheut,  daher  das  Werk  nicht  nur  bis  auf  die 
neueste  Zeit  fortgesetzt,  sondern  ihm  eine  sehr  verän¬ 
derte,  den  Fortschritten  der  Wissenschaft  und  den  jetzt 
herrschenden  Ansichten  und  Methoden  angemessene  Ge¬ 
stalt  gegeben  hat.  Namentlich  dürfte  es  wohl  sehr  will¬ 
kommen  seyn ,  dass  die  Haupt- Zeitrechnung  nunmehr 
durchgehends  nach  Jahren  vor  und  nach  Christi  Geburt 
geführt  ist,  so  jedoch,  dass  ihr  die  Rechnungen  nach 
Jahren  der  Welt,  nach  Jahren  Roms  und  nach  Olym¬ 
piaden  zur  Seite  stehen. 

Auch  die  der  bildlichen  Darstellung  beygegebene 
Uebersicht  der  Weltgeschichte  ist  in  dieser  neuen  Aus¬ 
gabe  völlig  umgearbeitet  und  umständlicher  ausgeführt, 
und  gleich  dem  Erklärer  eines  grossen  Gemäldes  ganz 
geeignet,  den  Beschauer  auf  alle  wichtigen  Momente 
aufmerksam  zu  machen. 

Warnen  muss  ich  jedoch  vor  den  zahlreichen, 
schlechten  und  doch  theuer  verkauften  Wiener,  Augs¬ 
burger  und  Pariser  Nachstichen,  deren  grobe  Fehler 
und  völlige  Untauglichkeit  der  Herr  Verfasser  in  der 
Vorrede  umständlich  nachgewiesen  hat. 


Vom  Journal  für  Prediger,  gr.  8.  Halle,  b.  Kümmel 
ist  das  Sepf.  und  October-Heft  des  Jahres  1829  er¬ 
schienen  und  versandt.  Ausser  einer  Abhandlung  (über 
die  Predigerberichte),  Miscellcn  und  historischen  Nach¬ 
richten  ,  enthält  diess  Stück  die  Recensionen  von  20 
zum  Theil  wichtigen  neuen  Büchern. 


Bey  uns  ist  erschienen  und  durch  alle  gute  Buch¬ 
handlungen  zu  haben : 

Meckel ,  J.  F. ,  System  der  vergleichenden  Anatomie. 
Vierter  Theil.  gr.  8.  Preis  3  Thlr. 

Mit  jedem  Bande  dieses  Werkes  wächst  das  Ver¬ 
dienst  des  Herrn  Verfassers  um  diese  seine  Lieblings- 
Wissenschaft.  Es  bedarf  für  die  Freunde  derselben 
keiner  Empfehlung,  sondern  nur  der  Anzeige,  dass  es 
wieder  um  einen  wichtigen  Schritt  seiner  Vollendung 
näher  gerückt  ist. 

Rengersche  Verlags- Buchhandlung  in  Halle. 


In  allen  Buchhandlungen  ist  zu  haben: 

Die  deutsche  Geschichte 

für  Bürger-  und  Volksschulen  wie  auch  für  den 
Selbstunterricht 
von 

G.  JE.  A.  IV  a  hier  t, 

Rector  der  höheren  Bürgerschule  zu  Lippstadt. 
Düsseldorf,  bey  J.  E.  Schaub.  207  S.  in  8.  12  Gr. 

Der  Verfasser  dieses  äusserst  zweckmässigen  Werk- 
chens  beginnt  mit  der  Schilderung  unsers  Vaterlandes 
vor  1800  Jahren,  und  führt  dessen  Geschichte  durch 
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alle  Perioden  bis  anf  die  neueste  Zeit  fort.  Alles  Ueber- 
fliissige  ist  entfernt,  und  von  dem  Wesentlichen  ver¬ 
misst  man  nichts;  auch  auf  die  benachbarten  Völker 
werden,  wo  sie  mit  den  Deutschen  in  Collision  gcra- 
then,  lichte  Blicke  geworfen.  Das  Schriftehen  ist  da¬ 
her  Lehrern,  so  wie  Jedem,  der  die  deutsche  Geschichte 
rasch  überblicken  und  auf  diesem  soliden  Fundamente 
weiter  fortbauen  will,  zu  empfehlen. 

Der  Druck  ist  gut,  und  der  Preis  billig. 


Bey  Eduard  Anion  in  Halle  ist  erschienen  und  in 
allen  Buchhandlungen  zu  haben : 

Lehrbuch  der  Geschichte  des  Mittelalters ,  von  Heinrich 

Leo ,  Prof,  in  Halle,  gr.  8.  2  Bande.  Geb.  3  Thlr. 

18  gGr. 

Die  Religion  der  Apostel  Jesu  Christi,  aus  ihren  Ur¬ 
kunden  dargeslellt  von  C.  F.  Böhme,  Di\  Theol.  und 
Consist.-Rath.  8.  16  gGr. 

Handbuch  zum  Unterrichte  in  der  christlichen  Religion 
in  4  Cursen  von  F.  A .  Hoff  mann,  Hofprediger  in 
Ballenstädt.  8.  ister  Cursus:  Leitfaden  beym  ersten 
Unterrichte  in  der  christlichen  Religion ,  2  gGr. ; 

2ter  Curs.:  Buch  der  Sprüche,  4  gGr.;  3ter  Curs. : 
Leitfaden  beym  Unterrichte  der  Confirmanden,  2  gGr. ; 
4ter  Curs.:  Ausführliche  Belehrung  über  die  christl. 
Religion  und  ihre  Geschichte ,  12  gGr.;  alle  4  Bänd¬ 
chen  20  gGr. 


Neue  Musikalien 

von 

Br  eit  köpf  und  Härtel 

in  Leipzig. 

Für  Orchester. 

A  u  b  e  r ,  D.  F.  E ,  Ouv.  de  l’Opera  la  Muette  de  Portici.  3  Thlr. 
Marse hner,  H.,  Ouvertüre  zu  dem  Schauspiele  ,,der 

Prinz  von  Homburg.“ . 2  Thlr, 

Für  Bogeninstrumente. 

Auber,  D.  F.  E. ,  La  Muette  de  Portici,  arrangee 
pour  2  Violons,  Viola  et  Violoncelle.  Liv. 


I— III . . .  8  Thlr. 

Kalliwoda,  J.  W. ,  Variations  brillantes  pour  2 

Violons  avec  Orchestre.  Op.  i4..  .  .  1  Thlr,  i2(Gr. 
*  Körner,  G.  J. ,  Quatuor  pour  2  Violons,  Viola 

et  Violoncelle.  Op.  3 .  l  Thlr.  12  Gr. 


Mozart,  W.A.  ,  Sinfonie  Nr.  4.  C  dur,  arr.  pour 
2  Violons,  Viola  et  Violoncelle  par  Ebers. 

Für  Blasinstrumente. 

Auber,  D.  F.  E.,  La  Muette  de  Portici,  arrange’e 

p. Flute,  Violon,  Viola  etViolonc.  Liv.  I- III.  8  Thlr. 
Belcke,  Fr.,  Pieces  favoriles  d’operas  connus  pour 

la  Flute  seule.  . .  10  Gr. 


Berbi  guter,  T. ,  Rondo  de  Concerto  p.  la  Flute 

avec  Orchestre.  Op.  98 . 

—  —  le  möme  avec  Acc.  de  Pianoforte. 

Gabrielsky,  W. ,  4e  Concerto  pour  la  Flute, 


avec  Orchestre.  Op.  90 .  2  Thlr. 

—  le  meme  avec  Pianoforte .  1  Thlr.  8  Gr. 


—  —  Adagio  et  tliöme  varie  p.  Fl.  av.  Pfte.  16  Gr. 

Für  Pianoforte  mit  Begleitung. 

Ebers,  C.  F.,  Six  petites  Pieces  tirees  des  operas 
favoris  et  arrangees  pour  les  Commencjans, 
avec  Acc.  de  Violon.  Cah.  1 . 

*  Pixis,  J.  P. ,  Theme  varie  avec  Violon.  Op.  10 5.  16  Gr. 

Für  zwey  Pianofortes. 

Brückner,  Adagio,  Variations  et  Rondeau  sur  le 
thdme :  „Schöne  Minka,  ich  muss  scheiden“ 
arrang.  p.  2  Pianofortes .  1  Thlr. 

Für  Pianoforte  zu  vier  Händen. 

Aurora,  Marche  de  Parade .  4  Gr. 

Boyneburgk,  Bar.  Fr.  de,  Sonate  tiree  d’un  Qua¬ 
tuor  de  B.  Romberg . 

Ilorzizky,  L .,  Six  Danses . . . 

Onslow,  Quintetto.  Op.  20.  Nr.  7. .  .  .  1  Thlr.  12  Gr. 

Für  Pianoforte  allein. 

Auber,  D.  F.  E»,  La  Fiancee,  arr.  par  Ebers.  3  Thlr.  8  Gr. 


Belcke,  Fr.,  Uebungsstücke.  3tes  Heft .  10  Gr. 

Ebers,  C.  F.  ,  llondoletto  tire  de  l’Op.  la  Fiancee.  10  Gr. 
—  gr.  Valse  brillante  sur  les  motifs  favoris  de 

l’Opera  la  Fiancee  d’Auber .  8  Gr. 

*  Pixis,  J.  P.,  Rondo  polacca.  Op.  107 .  1 2  Gr. 

Fiichter,  C.,  18  Redoutentänze.  9s  Heft .  16  Gr. 

Pollini,  Fr.,  Scherzo,  Variazioni  e  Fantasia  sopra 

un  tema  originale.  Op.  56 . .  . 

Wustrow,  12  Bagatelles.  Op.  9 . . 


Für  Gesang. 

Abenheim,  J. ,  Liedersammlung  für  eine  Singst. 

mit  Begleitung  des  Pianoforte.  2s  Werk.  i4  Gr. 
Auber,  D.  F.  E. ,  Ja  Fiancee  (die  Braut).  Kla¬ 
vierauszug  mit  franz.  und  deutschem  Texte.  4  Thlr. 

—  dieselbe  in  einzelnen  Stücken . . . 

Marschner,  H.,  Drey  Lieder  von  W.  Gerhard  für 

eine  Singst,  mit  Begleit,  d.  Pfte.  54stes  Werk. 

—  Drey  Gesänge  für  2  Soprane,  2  Tenore  u. 

2  Bässe.  55stes  Werk . 

Morlacchi,  Fr.,  Duetto  de  l’Opera  Zamori  e  Co¬ 
lombo:  ,,Io  promissi  alla  vergine  oppressa.“ 

(Hier  im  Lager  hab’  ich  Zilia  versprochen). 

Für  eine  Singstimme  mit  Pianoforte . 

Otto,  Sechs  Gesänge  für  vier  Männerstimmen,...  1  Thlr. 

Theorie. 

Jahn,  A.  P. ,  Anweis,  zum  Gebrauche  des  Waldhorns«  1 6  Gr. 
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Sächsisches  V erfassunssrecht. 

o 

Umriss  cler  Justizverfassung  im  Königreiche  Sach¬ 
sen  und  [in]  der  Königlich  Sächsischen  Ober¬ 
lausitz.  Von  Dr.  Georg  Karl  'Tr  eit  sch  h  e, 
Königl.  Sachs.  OHGer.  -  und  Consist.  Advocat  u.  s.  vv.  zu 
Leipzig,  und  Adv.  Gustav  Wilhelm  Schubert, 
Rechtscons.  zu  Leipzig  und  Gerichtsdirector.  Ueipz  ’g» 

in  der  Serigsclien  Buchli.  1829.  XXIV  u.  ?56  S.  mit 
Einleitung,  Beilagen  u.  Register.  (Pr.  1  Thlr.  ogr.) 

Der  Gedanke,  eine  möglichst  vollständige,  doch 
eben  so  zusammenged rangle  Skizze  von  der  Jusliz- 
verfassung  des  Königreichs  Sachsen  (-sammt  'den 
Recessherrschaften)  und  des  dazu  gehörenden  Mark- 
graflhums  Oberlausitz  zu  entwerfen,  war  in  der 
Tliat  kein  unglücklicher.  Denn  einmal  ist  nach  so 
manchen  Reorganisationen  in  dieser  Verfassung  viel¬ 
leicht  gerade  jetzt  ein  zusammentragendes  llesume 
am  meisten  ersehnt;  andern  Theils  muss  auch  bey 
den  so  vielfach  erhöhten  Anforderungen  an  den 
jungen  Praktiker  ein  Buch,  wie  das  vorliegende, 
trotz  manchen  altern,  umfassendem  Werken,  z. 
B.  von  Römer ,  Wachsniuth,  IVeisse ,  doppelt  er¬ 
wünscht  kommen,  da  leichte  Uebersicht  mit  rein 
praktischer  Popularität  hier  das  Dienlichste  ist,  da 
ferner  das  gegenwärtig  Bestehende  zu  kennen  am 
meisten  Nolh  thut,  und  da  das  akademische  Vor¬ 
bereitungsleben  gerade  in  Beziehung  auf  die  Justiz¬ 
verfassung  den  jungen  Studirenden  am  allermei¬ 
sten,  ja  selbst  mehr  noch,  als  in  Betreff  der  eigent¬ 
lichen  Rechtpraxis  verlässt.  Dabey  ist  aber  nicht 
zu  leugnen ,  dass  diess  Buch ,  da  wir  uns  noch  im¬ 
mer  mitten  in  der  Zeit  der  Wandlungen  und  Re¬ 
formen  befinden,  dem  Schicksale,  nicht  lange  durch«* 
gängig  zeilgemäss,  zu  bleiben  kaum  entgehen  kann. 
Die  Verfasser  suchten  diesem  Uebelstande  dadurch 
abzuhelfen,  dass  sie  (nach  S.  VIII  des  Vorworts) 
ein  slrchiv  für  die  Sachs.  Justizverfassung  nach- 
folgen  zu  lassen  beschlossen ,  worin  das  Neueste, 
das  Fehlende  und  das  zu  Berichtigende  nachgetra¬ 
gen  werden  soll,  —  eine  Idee,  welche  nur  für  die 
Käufer  des  Buchs  einen  neuen  Uebelstand  mit  sich 
führt. 

Fragen  wir  nun  aber:  wie  haben  die  Verff.  ihre 
Aufgabe  im  Ganzen  gelöst?  —  so  müssen  wir  be¬ 
kennen,  dass  das  Bestreben,  klar,  vollständig  und 
praktisch-kurz  zu  seyn,  überall  sichtbar  geworden 
Zweyter  Band. 


ist,  dass  ferner  die  Methode,  sich  streng,  ja  meist 
wörtlich  an  die  organischen  Gesetze  und  übrigen 
auctorisirlen  Quellen  zu  binden  (vgl.  S.  VII),  bey 
diesem  Gegenstände  die  einzig  richtige  war,  und 
dass  endlich  ein  fleissiges  Zusammentragen,  wobey 
namentlich  auch  die  besondere  Rücksicht  auf  die 
oberlausitzische  Verfassung  riihmenswerth  hervor- 
trilt,  im  Ganzen  nicht  verkannt  werden  darf.  Da¬ 
bey  können  wir  aber  auch  nicht  verschweigen,  dass 
J*  auf  die  logische  und  sprachliche  Darstellung  nicht 
überall  genug  Fleiss  verwandt  worden  ist,  wodurch 
doch  einige  Unklarheiten  entstanden  sind;  2.,  dass 
eine  Meii^e  kleiner  und  grösserer  Unrichtigkeiten  ira 
Materiellen  zurückgeblieben  sind;  5.,  dass  aucli 
manches  Ungehörige  und  Unnütze  sich  eingeschli¬ 
chen  hat. 

Was  erstens  das  Formelle  der  Darstellung  an¬ 
langt;  so  ist  die  Eintheilung  des  Ganzen  schon  ziem¬ 
lich  unlogisch.  Zwar  ist  es  zu  billigen ,  dass  mit 
den  ordentlichen  Gerichten  der  Anfang  gemacht 
wird;  allein  wie  konnten  die  Verff.  unter  dieser 
Rubrik  mit  dem  Oberhofgerichte  beginnen?  — 
Diese  schon  sehr  complicirte  und  ganz  eigenlhüm- 
1  ich  beschränkte  Behörde,  die  sogar  wieder  mit 
den  höchsten  I.andescollegien  in  mancher  Hinsicht 
concurrirt,  gehörte  doch  unbedingt  zu  den  privile- 
gii'ten  Gerichten.  Sind  denn  die  Schriftsassen  nicht 
privilegirte  Personen?  —  Ja,  sie  bilden  sogar  zum 
grössten  Theile  die  eigentlich  und  x«r’  t&oyfv  privi¬ 
legirte  Classe  der  Staatsbürger;  wie  die  Verff*  selbst 
in  den  Worten:  „schriftsässige  und  andere  eximirte 
Personen ,“  S.  12,  anerkennen.  Dass  nun  freylieh 
für  diese  Privilegirten  das  Oberhofgericht  die  ordent¬ 
liche  Gerichtsbehörde  ausmacht,  ist  eben  so  natür¬ 
lich,  wie,  dass  die  Consistorien  für  die  mjliles  Clnisli, 
die  Militärgerichte  für  die  mililes  secuJi,  und  die 
Univei’sitätsgerichle  für  die  Akademiker  das  ordent¬ 
liche  komm  bilden.  Dadurch  aber  hören  alle  diese 
Behörden  nicht  auf,  privileg  rfe  zu  seyn,  vielmehr 
sind  sie  es  eben  erst  dadurch.  Nicht  minder  unlogisch 
ist  die  Einschiebung  der  Aufsichtsbehörden  zwischen 
die  eigentlichen  Gerichtsbehörden  in  den  niederu 
und  in  den  hohem  Instanzen;  ja  selbst  die  Spruch- 
collegien  hätten  vielleicht  abgesondert  vorgenom¬ 
men  werden  mögen.  Jedenfalls  war  es  logisch  rich¬ 
tiger,  die  eigentlichen  Justizbehörden  nach  einan¬ 
der,  von  den  niedrigsten  bis  zu  den  höchsten  In¬ 
stanzen,  also  von  den  Patrimonialgerichten  an  bis 
zu  den  höchsten  Dandescollegien ,  darzuslelleu  und 
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dann  erst  die  rein  doctrinellen  Oollegien,  nämlich 
die  Dicasterien,  und  die  rein  administrativen  oder 
Aufsichts-Behörden  zu  betrachten.  Diesen  gerade¬ 
ren  Weg  finden  wir  denn  auch  im  Ganzen  bey  dem 
zweyten.  Theile  der  Schrift,  die  Oberlausitz  betref¬ 
fend,  eingeschlagen.  —  Was  die  sprachliche  Un¬ 
vollkommenheit  der  Darstellung  betrifft;  so  besieht 
dieselbe  in  einer  nicht  selten  nachlässigen  Sälzever- 
bindung,  in  Wortstellungen,  wie  sogleich  auf  dem 
Titel,  (,,die  Verfassung  im  Königreiche  und  der 
Oberlausitz“)  in  unschicklichen  Ausdrücken,  welche 
ein  Missverständnis  erregen  können,  z.  B.  S.  5. 
„Ober-  und  Untergerichte,“  statt:  höhere  und  nie¬ 
dere  Gerichte;  endlich  selbst  in  uncorrecten  Inter- 
punclionen.  Wir  können  die  Verff.  hier  nur  im 
Allgemeinen  darauf  aufmerksam  machen,  mit  beson¬ 
derer  Beziehung  jedoch  auf  §.  46.  S.  86.  §.  65. 

S.  121.  §.  70.  S.  128.  §.  91.  S.  i65.  §.  io3.  S.  181. 
Beil.  II.  S.  2i5.  III.  S.  217. 

Wir  kommen  jetzt  zu  den  materiellen  Unrichtig¬ 
keiten  der  Schrift,  welche  wir,  da  die  Vff.  selbst  mit  vie¬ 
ler  Bescheidenheit  um  Mittheilung  von  Berichtigungen 
oder  Vervollständigungen  bitten,  in  möglichster  Kürze 
der  Reihe  nach  aufführen  werden.  In  der  Einleitung, 
welche  eine  allgemeine  Uebersicht  der  Staats-  u..lustiz- 
verfassung  Sachsens  enthält,  heisst  es  S.  XVI,  die 
Justiz  werde  bey  den  Niedergerichlen  durch  Bü- 
reaus,  denen  gewöhnlich  ein  Chef  vorstehe,  ver¬ 
waltet.  Diese  Behauptung  ist  zu  beschränken,  da 
viele  Stadträthe  nicht  durch  Biireaus,  sondern  col- 
legialisch  in  regelmässigen  Sessionen  die  Justiz  ver¬ 
walten.  Ebendaselbst  wird  die  Oberamtsregierung 
zu  Budissin  unter  die  Dicasterien  gerechnet,  da  sie 
gewissermaassen  zugleich  ein  Spruchcollegium  für 
die  Oberlausitz  sey.  Diese  Ansicht  beruht  aber  auf 
einem  Irrthume,  da  die  Oberamtsregierung  ebenso¬ 
wohl  selbst  erkennt,  aber  auch  ebensowohl  bey  den 
Dicasterien  Urlhel  einholt,  wie  jedes  andere  Gericht, 
wenn  sie  auch  natürlicherweise  jenes  häufiger  und 
dieses  seltener,  als  die  niedern  Gerichte,  tliut.  Die 
VerfF.  selbst  sprechen  da,  wo  die  Spruchcollegien 
abgehandelt  werden  (Th.  I.  Abth.  2.),  keinesweges 
von  jener  Behörde,  so  wie  sie  hinwiederum  da,  wo 
von  der  Oberamtsregierung  die  Rede  ist  (Th.  II. 
Hauptst.  2.),  nach  Maassgabe  des  Organisationsgeselzes 
dieselbe  keinesweges  als  Dicasterium  darges'tellt  ha¬ 
ben,  noch  als  solches  darslellen  konnten.  Auch  das¬ 
jenige  ferner,  was,  S.  XVII  der  Einleitung,  von  der 
Oberamtsregierung  und  der  Glauchauischen  Ge- 
sammti’egierung  als  Mittel- Appellations -Instanz  ge¬ 
sagt  wird ,  wodurch  sich  diese  Behörden  von  der 
Landesregierung  so  sehr  unterscheiden  sollen,  be¬ 
darf  derjenigen  bedeutenden  Beschränkung,  welche 
sich  später  auch  (S.  1 65  und  ig4)  aus  der  eigenen 
Darstellung  der  Verff.  ergibt.  Auf  S.  26  wird  von 
der  gräflich  Solmjschen  (nicht:  Solmschen,  wie  es 
auch  S.  216  unrichtig  heisst)  Standesherrschaft 
Wildenfels  gesprochen  und  dabey  als  bemerkens- 
wcrth  erwähnt,  dass  die  Vasallen  hier  jedesmal  vor 
Sonnenaufgang  das  Lehen  suchen  müssen;  diess  fin¬ 


det  bey  allen  Sonnenlehen  (fetida  solaria)  Statt,  und 
ist  nicht  eine  specielle  Merkwürdigkeit  des  grossen 
Lehens  zu  Solms- Wildenfels ;  man  Vgl.  hierzu  K . 
S.  Aachariä  Handbuch  des  Kön.  Sächs.  Lehnrechls, 
2.  Ausg.  voii  fFeisse  Und  vou  Fangenn ,  Leipzig 
1825.  Anhang  II.  §.  5.  S.  355  f.  —  Zu  §.  12#  S.  27  L 
hätte  wohl  die  Schrift  von  C.  F.  Freiesieben ,  Ver¬ 
such  einer  Darstellung  über  die  Berichlserstaltun- 
gen  u.  s.  w.  in  Sachsen,  Leipz.  i8i4.  angeführt 
werden  mögen,  da  sie  nach  Gegenstand  und  Me¬ 
thode  ganz  hierher  gehört.  Bey  S.  29  möchte  man 
fragen:  Was  gibt  es  denn  ausser  causis  personali- 
bus,  realibus  et  feudalibus  ( —  übrigens  auch  eine 
uulogische  Eiutheilung!  — )  noch  für  Sachen,  we¬ 
gen  deren  der  Gerichtsherr  seine  Unterlhanen  civil- 
rechtlich  belangen  könnte?  —  Bey  Darstellung  der 
Kreis-  und  Justizämter,  S.  3o  f.,  sind  die  gewöhnli¬ 
chem  Namen  der  Beamten:  „Kreis-  und  Justiz- 
amtmann,“  welche  doch  nicht  gänzlich  fehlen  durf¬ 
ten,  durchaus  nirgends  berührt.  Nicht  mehr  gül¬ 
tig  ist  seit  mehrern  Jahren,  was  S.  102  von  del* 
zur  Erlangung  der  ordentlichen  Assessur  in  der  Ju¬ 
risten -Facullät  nöthigen,  früher  gehaltenen  Dispu¬ 
tation  pro  loco  gesagt  wird.  Die  Wahl  der  Asses¬ 
soren  hängt  nicht  mehr  hiervon  ab,  sondern  ge¬ 
schieht,  nach  vorgängiger  Denomination  dreyer  Coin- 
petenten  von  Seiten  der  Facultat,  durch  die  höchsten 
Behörden  zu  Dresden,  und  erst  nach  dem  Eiurü- 
cken  iii  die  Assessur  findet  jene  Disputation  Statt. 
Zu  §.  87.,  S.  159,  wird  das  erst  neuerdings  im  Jahre 
1829  erlassene  Gesetz  wregen  Abschaffung  der  Agen¬ 
ten  bey  dem  Appellalionsgerichte  naclizulragen  seyn. 
Sonderbar  klingt  ebendaselbst  (§.88.) Folgendes:  „das 
Appellationsgericht  ist  höchste  Appellationsinstanz 
Consequenz  wenigstens  sollte  man  beobachten! 

Wichtigere  Irrungen  finden  sich  im  zvveylen 
Theile,  der  die  oberlausitzische  Verfassung  in  sehr 
gedrängter  Kürze  darstellt.  Schon  S.  18 l  stossen 
wir  bey  den  ,, sogenannten“  Sechsstädten“  an,  wel¬ 
cher  Ausdruck  auch  wiederkehrt,  wiewohl  die  Vff. 
selbst,  S.  187,  die  traurige  Wandlung  der  Sechs¬ 
städte  in  vier  Städte  bemerken,  und  sich  auch  das 
Mandat,  die  neuen  Verfass ungs-  und  Venvaltungs- 
Einrichtungen  in  der  Oberlausitz  belr.  vom  12. 
März  1821  (G.  S.  des  Königr.  Sachs,  vom  J.  1821, 
S.  20.)  unter  I.  5.  des  Namens:  Vierstädte  aus¬ 
drücklich  bedient.  Was  ferner  von  der  Gerichts¬ 
barkeit  des  ehemaligen  Oberamtshofgerichts  zu  Bu- 
dissin,  S.  182,  gesagt  wird,  ist  historisch  unrichtig. 
Eine  eigentliche  Gerichtsbarkeit  üble  dieses  OAHof- 
gericht  gar  nicht  aus,  sondern  war  eine  blos  dele- 
girle  Behörde,  die  gar  nicht  selbstständig  ausser 
dem  Oberamte  bestand,  und  welcher  vou  diesem 
nur  allerhand  den  jetzigen  Aufsichtsbehörden  zu- 
konnnende  Expeditionen,  insbesondere  aber  auch 
die  Criminaluntersucliungen  übertragen  wurden. 
Man  vgl.  hierbey  v.  Römers  Staatsrecht,  Th.  II. 
Abth.  2.  S.  4oo.  Die  Verff.  sagen  sodann  S.  i85 
§.  io4.:  „Kirchen-  und  Schuldiener  haben  in  der 
Obcrlausilz  keinen  privilegirten  Gerichtsstand,“  eine 
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Behauptung,  die  irrig  ist,  wie  die  betreffende  Gesetz¬ 
gebung  lehrt.  Diese  Gesetzgebung  ist  enthalten  in 
dem  Oberamtspatente  v.  jo.  Jan.  1660,  „dass  die 
Priester  auf  dein  Lande  vor  den  Churfürsll.  Aem- 
tern  liecht  nehmen  ü.  s.  w.  (Oberl.  Coli.  Werk 
Tom.  II.  S*  1219  f;)  und  in  den  mehrfachen,  die¬ 
sen  Gegenstand  bis  zum  J.  i3n  normirenden  Ver¬ 
ordnungen,  welche  im  Oberl.  Coli.  Werke  (Tom. 
VI.  S.  Sog — 319)  als  Anhang  der  siebenten  Abtei¬ 
lung  „von  geistl.  Sachen“  unter  der  Uebersclirift : 
„Die,  die  Begründung  der  geistlichen  Gerichtsbar¬ 
keit  und  Consistorialrechte  bey  den  Städten  Budis- 
sin,  Zittau,  und  Camenz,  so  wie  bey  den  Slandes- 
hei  rschaften  Königsbrück  und  Reibersdorf  und  dem 
Rittergute  Pulsnitz  betreffenden  gesetzlichen  Verfü¬ 
gungen“  zusammengestellt  sind.  Obwohl  daher  keine 
eigentlichen  Consistorien  in  der  Oberlausitz  existi- 
ren;  so  übt  doch  ein  eigenes  Presbyterium  bey  den 
Stadträthen  (mit  Zuziehung  der  Hauptgeistlichen) 
die  jura  consistorialia  geselzinassig  aus.  Was  von 
der  Oberamtsregierung,  S.  180,  §.  io4,  als  blosser 
Appellaiionsinstanz  in  geistlichen  Angelegenheiten, 
gesagt  wird,  ist  nach  §.  1.  des  Mandats  v.  12.  März 
1821  (G.  S.  v.  1821,  S.  17,  18  f  )  zu  berichtigen,  da 
sie  namentlich  auch  als  Oberbehörde  die  Aufsicht 
über  die  Kirchenverfassung  und  Kirchenpolizey  führt, 
und  da  ihre  Stellung  bey  Appellationen  in  geistli¬ 
chen  Sachen  keine  andere,  als  in  den  übrigen  An¬ 
gelegenheiten  ist.  Was  ferner  S.  2  85  f.  von  den 
Prüfungen  der  Lehrer  an  den  gelehrten  und  an  den 
Bürgerschulen  der  Städte,  so  wie  an  den  Land¬ 
schulen  gesagt  wird,  bedarf  ebenfalls  einer  Berich¬ 
tigung,  indem  die  bisherige  Einrichtung,  die  nach 
dem  Gesetze  bey  Obrigkeiten,  welche  Consistorial¬ 
rechte  besitzen,  fortbeslehen  soll,  von  den  Verff. 
nicht  ganz  richtig  bezeichnet  ist.  Allerdings  soll 
nach  der  Schulordnung  vom  i5.  Fehl*.  1770  §.  5. 
(Oberl.  Coli.  W.  Tom.  III,  S.  878)  von  dem  jedes¬ 
maligen  Collator  ein  förmliches  Examen  der  Schul¬ 
diener  von  Seiten  der  Ortsgeislliclien  mit  Zuziehung 
der  verpflichteten  Protocollanten  angestellt  werden. 
Allein  nach  Errichtung  des  Landschullehrer -Semi¬ 
nars  zu  Budissin  wurde  durch  das  Oberamtspatent 
v.  3.  Juny  1817,  die  Bekanntmachung  der  errich¬ 
teten  Landschullehrer  -  Seminarien  -  Anstalt  in  der 
Königl.  Sächs.  Oberlausitz  betr.,  §.12.  (Oberl.  Coli. 
W.  Tom.  VI.  S.  5oo) ,  das  ganze  Verfahren  bey 
der  Prüfung  der  Landschullehrer  dahin  abgeäudert, 
dass  künftig  alle  in  der  Oberlausitz  anzustellende 
Landschullehrer  (mit  einziger  beschränkender  Rück¬ 
sicht  auf  das  ZillauerSeminar  und  dessen  Bezirk)  einer 
vorgängigen  Prüfung  vor  der  Schullehrer- Semina¬ 
rien -Deputation  zu  Budissin  sich  zu  unterwerfen 
haben.  Besitzt  nun  eine  Obrigkeit  Consistorialrechte 5 
so  tritt  zwar  jener  frühere  modus  nach  der  Schul¬ 
ordnung  v.  1770  ein;  allein  mit  dieser  Modification 
v.  1817  in  Betreff  der  Landschullehrer ;  es  müss¬ 
ten  dieselben  denn  geradezu  auf  Ralhsgiitern  ange¬ 
stellt  werden  sollen,  wo  dem  Magistrate  ein  eigenes 
Scrutinium  anzuordnen  bis  jetzt  freygeslanden  hat. 


Die  Prüfung  der  Bürgerschullehrer  aber  geschieht 
allerdings  durch  eine  Schulprobe  vor  der  städtischen 
Kirchen-  und  Schul- Inspeclion  und  den  Magistrats- 
Deputirten,  so  wie  die  an  den  gelehrten  Schulen 
anzustellenden  Lehrer  nach  dem  Erfolge  einer  vor 
der  obrigkeitlichen  Schuldeputalion  zu  haltenden  Probe 
gewählt  werden.  Uebrigens  hat,  die  Kirchen-  und 
Schulencommission  der  Oberamtsregierung  auch  hier- 
bey  einen  oberaufsehenden  Einfluss,  indem  nach 
der  Verordnung  der  OARegierung  die  Anzeige  von 
den  Veränderungen  bey  geistlichen  und  Schulstelleu 
in  der  Oberlausitz  betr.,  v.  i5.  Aug.  1824  (G.  S. 
des  Königr.  Sachs,  v.  J.  1824.  Nr.  17.),  jede  solche 
Veränderung  und  Wahl  binnen  t4  Tagen  bey  der 
OARegierung  anzuzeigen  ist.  Wenn  nun  ferner 
auf  S.  i84  vom  katholischen  Sliftsconsistorium  ge¬ 
sagt  wird ,  es  werde  dessen  Gerichtsbarkeit  durch 
den  Dechanten  ausgeübt,  und  es  stehe  dasselbe  un¬ 
mittelbar  unter  dem  Geheimenrathe;  so  ist  zu  be¬ 
merken,  dass,  ausser  dem  Dechanten,  noch  die  Ca - 
pitulares  majores  des  Domstifts  dazu  gehören,  und 
dass  über  den  letztem  Punct  adhuc  sab  judice  lis 
est.  Dasjenige,  was  der  Uebergang  von  S.  io4  zu 
S.  180  von  einem  besondern  Vorrechte  enthält, 
welches  die  ehemalige  Schriftsässigkeit  in  Betrell 
der  Ausfertigung  landesherrlicher  Befehle  noch  im¬ 
mer  gewähre,  ist  gänzlich  ausser  Gebrauch  gekom¬ 
men.  Hiernächst  ist  zu  bemerken,  dass  das  S.  187 
erwähnte  „ordentliche  Gericht  der  Oberlausilz“ 
( judi.cium  ordinariurn) ,  wobey  die  Stadträlhe  die 
Mitgliedschaft  haben  sollen,  längst  aufgehoben  ist, 
wie  auch  die  Vff.  selbst  S.  182  andeuten.  Unrichtig 
ist,  was  S.  188  von  besondern  Deputationen  zur  Be¬ 
sorgung  der  Civilsachen  der  Raths-  und  Stadt-Dör¬ 
fer  gesagt  wird,  da  wenigstens  in  Budissin  das  Stadt¬ 
gericht  selbst  in  zwey  Departements,  in  das  Sladt- 
und  Land-Departement,  abgelheilt  und  somit  auch 
die  Gerichtsbarkeit  über  die  Dörfer  von  dem  Stadt¬ 
gerichte,  unter  Leitung  des  Stadtrichters,  jedoch  mit 
einem  eigenen  Canzleypersonale  für  das  Landdepar¬ 
tement,  dusgeübt  wird.  Eben  so  ist  falsch,  was  mau 
S.  188  liest,  dass  dffc  Stadträlhe  von  Budissin  und 
Zittau  sammt  ihren  Gerichtsuntergebenen  das  Recht 
der  unmittelbaren  Appellation  und  jene  auch  das 
Recht  der  eigenen  Berichtserstattung  an  die  höchste 
Behörde  haben  sollen.  Das  Mandat,  das  processua- 
lische  Verfahren  in  der  Oberlausitz,  insbesondere 
bey  Leuterungen  und  Appellationen  betr.,  vom  3. 
Api’il  182!  (G.  S.  des  Könige.  Sachs,  v.  1824.  St.  6. 
S.  45  f.),  lehrt  ausdrücklich  in  §.  10.  i5.  16.  (S.  47  f.), 
dass  die  Stadträlhe  von  Budissin  und  Zittau  eben¬ 
sowohl,  wie  jede  andere  Unterbehörde,  bey  erfolg¬ 
ten  Appellationen  zur  OARegierung  Bericht  erstat¬ 
ten  müssen,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  das 
Verfahren  über  die  zur  Justification  angenommenen 
Appellationen  vor  den  dasigeu  Stadträthen  selbst 
abgehalten  wird;  übiigens  müssen  sogar  die  zur 
Appellation -Gerichts- Sportel  -  Lasse  einfliessenden 
Gebühren  an  die  OARegierung  eingeliefert  werden, 
worüber  auch  das  Publicandum,  die  Einführung 
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einer  verbesserten  Appellation-Gerichts -Sportel-Ta¬ 
xe  und  die  wegen  Einziehung  der  zur  Appellation- 
Gerichts -Sportel-Casse  fliessenden  Gebühren  ange¬ 
ordneten  Einrichtungen  belr. ,  v.  20.  Septbr.  1820, 
§.  iS.  (Ges.  S.  v.  1825.  St.  i4.  S.  110),  zu  verglei¬ 
chen  ist.  Undeutlich  haben  die  Verff.  S.  191  das 
zu  Budissin  befindliche  Burglehn  bezeichnet,  wenn 
sie  sagen,  es  sey  unterm  Schlosse  gelegen;  unterm 
Schlosse  liegt  vielmehr  die  Seydau,  wahrend  das 
Burglelm  ein  siidostwarls  vom  Schlosse  gelegener 
und  noch  innerhalb  der  Ringmauern  befindlicher 
Th  eil  der  Stadt  ist.  Auf  S.  190  sind  bey  der  Ober¬ 
amtsregierungs- Canzley  nur  im  Allgemeinen  zwey 
Registratoren  erwähnt;  es  ist  aber  bemerkenswerth, 
dass  der  erstere  derselben  (in  Gemässheit  der  OA- 
Regierungs- Verordnung  vom  29.  März  1826.  §.  1. 
Ges.  S.  v.  1826.  Nr.  9.)  ein  Lilteralus  seyn  muss. 

In  der  Beylage  I. ,  welche  die  Hofrangördnung 
enthält,  ist  S.  206  der  „ Amtshau ptmaun  zu  Budis¬ 
sin“  in  der  zwey  len  Classe  aufgeführt,  da  doch 
sämmtliche  Amtshauptleute  bekanntlich  erst  in  der 
vierten  Classe  stehen.  Allein  die  Verff.  haben  hier 
nnrich tigerweise  eine  längst  zu  Grabe  gegangene 
"Wurde  stehen  lassen.  Es  war  dieser  Amlshaupt- 
mann  nämlich  der  ehemalige  Stellvertreter  des  Ober- 
aintshauptmanns,  wie  ein  gleicher  auch  in  Görlitz 
sich  befand,  und  dessen  z.  B.  in  dem  OARcgie- 
rungs- Patente  v.  16.  Aug.  1776  (Oberl.  Coli.  W. 
Tom.  III.  S.  911)  Erwähnung  geschieht.  In  der 
Beylage  V.,  S.  227,  Note  1.,  ist  das  Nalurrecht,  als 
ein  von  den  Examinanden  zu  belegendes  Collegium, 
ganz  übergangen.  Dass  die  OARegierung  de£  Spe- 
ciininirens  halber  nie  Commission  ertheile,  wie  die 
Verff.  S.  2Ö2  mit  Beyfügung  der  Worte:  „unsers 
Wissens“  sagen,  hat  seine  observanzmässige  Gewiss¬ 
heit.  Was  in  den  Nachträgen,  S.  24i  zu  §.  71., 
hinzugefügt  wird,  dass  die  oberlausitzischen  Gerichts¬ 
behörden  das  erste  Urthel  in  Criminalsachen  ge¬ 
wöhnlich  bey  der  Jurist  Ai  -Facullat  einholen;  diess 
ist  reiner  Willkür  überlassen  und  geschieht  daher 
keinesweges  durchgängig. 

Ree.  kommt  nun,  nach  dieser  genauen  Aufzäh¬ 
lung ,  zuletzt  noch  auf  das  Ueberlliissige,  Ungehö¬ 
rige  und  Unnütze  in  dem  Buche.  Dahin  gehört 
namentlich  die  weitschweifige  und  oft  lächerlich- 
kleinliche  Darstellung  des  juridischen  Cursus  auf  der 
Leipziger  Universität,  in  der  Beylage  V.,  wo  denn 
sogar  das  'Trinkgeld  für  die  Kutscher  bey  der  Sche- 
dulardispulalion ,  das  Erscheinen  mit  Hut  und  De¬ 
gen  u.  s.  w. ,  ja  selbst,  der  hochwichtige  Trödelver¬ 
leiher,  Seidemann  sen. ,  nicht  vergessen  ist.  Wie 
würdig!  —  Nicht  hergehörig  dürfte  auch  die  S.  256 
für  das  Archiv  versprochene  Darstellung  des  Cur¬ 
sus  zur  Erlangung  der  juristischen  Doctorwiirde 
seyn;  da  diese  mit  der  Justizverfassung  eigentlich 
nichts  zu  thuu  hat.  Endlich  hätte  auch  das  sehr 
unberühmte  Leipziger  Tageblatt,  S.  2io,  uncitirt 
bleiben  können. 

Durch  diese  genaue  und  ins  Einzelne  einge¬ 
hende  Beurtheilung  glaubt  Rec.  den  Verff.,  deren 


Erstem  die  gelehrte  Welt  bereits  als  tüchtigen  Be¬ 
arbeiter  des  Wechselrechts  kennt,  und  Letzterer 
sich  schon  früher  in  einer  ähnlichen,  praktisch¬ 
brauchbaren  ^Gesetz- Compilation  versucht  hat,  so 
wie  zugleich  mittelbar  dem  ziemlich  grossen  Publi¬ 
cum,  an  welchem  es  diesem  Buche  nicht  fehlen 
wird,  einen  grossem  Dienst  eiwiesen  zu  haben, 
als  wenn  er  im  Allgemeinen  empfohlen  und  damit 
oft  nicht  zu  Lobendes  gelobt  hatte. 


Kurze  Anzeige. 

Tt  ut  oder  theoretisch-praktisches  Lehrbuch  der  ge- 
sa /Hinten  deutschen  Sprachwissenschaft  von  Theo¬ 
dor  H  ein  si  US,  ordentl.  Prof,  am  Berlin.  Gynmas. 
Dritter  Theil.  Vierte ,  verbesserte  u.  vermehrte 
Ausgabe.  Berlin,  b.  Duneker  und  Humblot.  1828. 
XIV  und  260  S.  8.  (18  gr.) 

Auch  unter  dem  Titel: 

Der  Redner  und  Dichter ,  oder  Anleitung  zur 
Rede-  und  Dichtkunst . 

Da  der  zweyte  Titel  bestimmt  ängibt,  was  man 
hier  zu  suchen,  diese  Schrift  überdiess  eine  so  gün¬ 
stige  Aufnahme  gefunden  hat,  dass  sie  in  der  vier¬ 
ten  Aufiage  vor  uns  liegt;  so  können  wir  uns  bey 
Anzeige  derselben  kurz  fassen.  Der  Redner  beginnt 
mit  einer  Philosophie  der  lihelorik,  als  Einleitung; 
handelt  in  4  Abschniiten  von  der  Erfindung,  An¬ 
ordnung  der  Stofflheile,  von  der  Schreibart,  dem 
allgemeinen  und  besoudern  Charakter  des  Styls,  in 
dem  niedern,  miltlern  und  höheren  Gebiete  mit 
Beyspielen  der  prosaischen,  der  dichterischen  und  red¬ 
nerischen  Schreibart,  und  vom  mündlichen  Vortrage. 
Der  Dichter  belehrt  theoretisch  und  in  Beyspielen, 
nach  Angabe  des  Unterschiedes  zwischen  Prosa  und 
Poesie,  über  1  i  verschiedene  Arten  der  lyrischen,  drey 
Arten  der  erzählenden  Poesie,  als:  der  epischen,  dra¬ 
matischen  und  romantisch  erzählenden,  mit  ihren  Un¬ 
terarten;  über  5  Gattungen  der  beschreibenden  und 
zwey  Hauplarlen  der  didaktischen  Poesie,  der  alle¬ 
gorischen,  enthaltend  die  äsopische  Fabel,  die  Pa¬ 
rabel  und  die  Allegorie;  und  der  eigentlichen  di¬ 
daktischen,  enthaltend  die  gnomische  Poesie  und 
das  eigentliche  Lehrgedicht.  In  der  vor  uns  liegen¬ 
den  Ausgabe  sind  jedem  Abschnitte  neue  Bemerkun¬ 
gen  und  Zusätze  eingeschaltet  und  die  neuesten  Er¬ 
scheinungen  in  der  Literatur  der  beyden  genannten 
Künste  benutzt  worden.  Besonders  hat  der  zwoyte 
Theil  neueBeyspiele  zu  allen  Dichlungsarten  erhalten. 
So  wird  denn  auch  dieser  neuen  Auflage  die  freund¬ 
liche  Aufnahme  zu  Theil  werden,  welche  die  drey 
ersten  fanden;  wenn  auch,  nach  den  Behauptungen 
mancher  unserer  allerneueslen  Sprachlehrer,  un¬ 
sere  Sprachlehre  eine  so  grosse  Reform  erfahren  haben 
soll,  dass  diese  Männer  Recensionen  ihrer  Schrif¬ 
ten  sich  von  denen  verbitten,  die  nicht  weiter,  als 
der  Verf.  der  vorliegenden  Schrift,  in  der  deutschen 
Sprache  gekommen  sind. 
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Vermischte  Schriften. 

Dr.  Henr.  Car.  Ahr.  Eich  st  ad  i  i ,  Eloq.  et  Poes. 
P.  P.  O.  A'-ad.  Jen.  Sen.  Oratio  iu  solenmibus  aca- 
demicis,  quibus  praemia  eertaminis  literarii  civi- 
bas  promulgata  et  nova  certandi  argumenta  in 
anuum  i 85 1  proposita  sunt,  babita  die  V.  Septembris 
1829.  J’euae,  proslat  in  libraria  ßraniana.  52  S.  4.* 

f~}ie  gelehrte  Welt  bat  über  die  ausgezeichneten 
Verdienste  des  berühmten  Vf.s  dieser  Rede  laugst  ent¬ 
schieden;  ihr  wir  d  daher  nichts  Neues  gesagt,  wenn 
Rec.  versichert,  dass  dieser,  am  Lichte  der 
Classiker  des  Allerthums  zu  seiner  stilistischen  Ge¬ 
diegenheit  und  umfassenden  Gelehrsamkeit  gelangte, 
Schriftsteller  auch  in  der  vorliegenden  feyei  liehen 
Rede  nicht  hinter  seinem  festgegründeten  Rufe  zu¬ 
rück  blieb,  Sündern  ihn  durch  diese  Rede  nicht  nur 
behauptete,  sondern  auch,  wo  möglich,  erhöhte. 
Denn  nicht  blos  die  classische  Form  der  Darstel¬ 
lung  spricht  die  Leser  dieser  Rede  durch  Reiz  und 
Schönheit  an;  auch  ihr  Inhalt  ist  so  voll  Ernst, 
Kraft  und  Würde,  dass  sie  überhaupt  als  ein  Y\  ort 
zur  rechten  Zeit  über  die  Mängel  und  Unvollkom¬ 
menheiten  des  akademischen  Studiums  die  allge¬ 
meinste  Beherzigung  verdient.  Zwar  hat  der  Vf., 
wie  er  im  Vorworte  erklärt,  geschwankt,  welches 
der  beyden  Themener  der  Rede  als  Aufschrift 
geben  sollte;  ob:  de  privato  litterarum  Studio  cum 
scho/is  academicis  conj  urig  endo ,  oder:  de  caussis, 
cur  tarn  pauci  in  academia  Jenensi  ci.ves  publica 
de  literis  certamina  ineant ;  allein  der  Inhalt,  Geist 
und  Ton  der  Rerle  selbst  rechtfertigt  den  Vf.  dar¬ 
über,  dass  er  keine  von  beyden  Aufschriften  wählte, 
sondern,  nach  Art  und  Weise  der  Alten,  nach  an¬ 
gehörter  oder  gelesener  Rede  dem  Publicum  selbst 
die  Auswahl  des  Thema  iiberliess. 

Rec.  glaubt,  über  diesen  Inhalt,  Geist  und  Ton 
am  besten  zu  berichten,  wenn  er  den  Lesern  der 
L.  Z.  zwey  Stellen  miltheilt;  die  eine,  wo  der  Vf.  die 
wahrgenommene  Verminderung  der  Zahl  der  Wett¬ 
kämpfer  um  die  aufgegebeneu  Preise  theils  auf  die 
Küi  ze  der  akad.  mischen  Jahre,  theils  auf  die  ge¬ 
genwärtige  akademische  Lebensweise  bringt;  die 
andere,  wo  er,  mit  der  Ei  neuerung  des  Andenkens 
an  seinen  unvergesslichen  Lehrer  Platner  im  Leip¬ 
zig,  ein  ernstes  Wort  über  die  rechte  Weise,  die 
Philosophie  zu  studireu,  verbindet. 

-  Zweyter  Band. 


Die  erste  Stelle  (S.  7)  bezieht  sich  auf  die  Be¬ 
dingungen,  unter  welchen  die  Tlieilnahme  an  dem 
ehrenvollen  Wettkampfe  in  Beantwortung  der  auf- 
gestellten  akademischen  Preisfragen  geschehen  muss. 

,<Ac primuni  quidem  quum  ejusmodi  certarnen  esse 
non  possit  sine  accurata  et  nieditata  co/umerif ationer 
ipsa  brevitos  curriculi  academici  persaepe  obstare 
videtur ,  quo  minus  a  discendo  ad  cornrnentandu  rnf: 
ab  au  di  endo  ad  scribendum  perveriiatur.  Est  ni- 
mirum  haec  magna  quaedam  et  aetati  nostrae  pro- 
pria  o Indes,  quae  cursurn  studiorum  acadcrnico - 
rum  prernit.  IS  am  olirn  quidem.  quum  primum 
conditae  e^sent  in  Itnlia  acad erniae,  et  mox  harum 
exemplo  in  ßrita  rinia ,  Francogal  Ha  et  G  ermania. 
constitutae ,  nulla  pars  vitae  nitnis  /ortga,  opercu 
nulla  nirnia  videbatur  .  quae  in  studia  acadenäcO). . 
insutneretur  ;■  nunc  ea  iru-iclerunl  t empor a.  quibus. 
per  mul  ti  volitare  in  studiis  nialunt,  quam  haerere , 
et  amoe nitatern  acadetnicarn  non  tarn  conunoratio- 
nis  esse  arbit  rantur .  quam  deversorii.  Sed  quO' 
latius  hodie  patel  singulär  um  doctrinarum  arnbi- 
tus ,  et  quo  rnagis ,  qui  in  iis  dorn  inantu  r ,  hoc 
agunt ,  ut  regrium  suutn  proferaut  quobarinis ,  et 
extendant,  et  p/uribus  subsidiis  ac  rnunirnentis  in- 
struant;  eo  perversiorem  apparet  esse  ojrinionem- 
illorurn ,  qui  tot  infinit as  rtgiones  ac  pr  ovincias, 
quarum  nulla  est  01  a .  nulla  ext renutas ,  se  posse 
intra  breve  biennii  aut  triennii  spatiurn  mente  per - 
ag  rare  existirnarit.  1  rn  tu  o  ne  qua  dr  i e  nn  ium 
quidem  aut  qui  nque  riniutn  sufficit,  nisi. 
tempore  diligeriter  dispensato,  sing  u  Iis  que  sein  est ri- 
bus  —  quid  sernestria  dixi?  —  singulis  adeo  men - 
sibus  ac  diebus ,  ne  feriis  quidem  exceptis.  tantet 
tamque  acerba  cum  parsirnonia  descri ptis  ac  dis- 
positis.  ut ,  quid  quoque  tempore  agendum  sit ,  et 
quo  quidque  ordine,  agatur,  vel  animus  fuerit  prae- 
medit atus  vel  ducis  idonei  pruclentia  coniruonstra- 
rit.  Quapi  opter  reprehendeudi  sunt  .  qui  levitate 
quadatn  animi.  ist  am  studiorum  brevitat  em  corise - 
ctantur ;  acrius  etiarn  castigandi ,  si  qui  spe  forte 
proposita ,  in  vacuam  aliquam  pruviuciam  rnvo- 
landi,  imparati  et  quasi  implumes  ex  academiia 
avolant ,*  quos  autem  domesticae  difficu Itat es  in 
tantas  academici  spatii  angustias  comge/lunt  atque 
compingunt.  illorurn  sors  quam  maxiine  rniserauda 
nobis  videtur  et  deploranda.  Etenirn  adulescentes , 
fortunae  opibus  destituti ,  nisi  Jautrix  adjuverit 
natura  tr  ibuendts  iis  ingenii  dotibus ,  quae  ir/ipri- 
mis  emirieant>  arcendus  potius  ac  prohiberidos  a  Ut- 
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terarum  studiis  putamus,  quam  ad  ea  vocandos  at- 
que  incitandos .  ‘  In  der  Note  bringt  der  Vf.  fol¬ 
gende  beherzigenswerthe  Aeusserung  aus  einem  Briefe 
von  Heyne,  bey,  den  er  dem  Vf.  im  Jahre  1800 
schrieb,  als  ihm  der  Vf.  die  Stiftung  der  lateini¬ 
schen  Gesellschaft  in  Jena  gemeldet  hatle.  .„Ihre 
Bemühungen,  schrieb  Heyne ,  werden  gewiss  den 
Humanioren  auf  Ihrer  Universität  Vorschub  lei¬ 
sten,  und  das  ist,  was  ich  wünsche.  Sorgen  Sie 
nur  dafür,  dass  keine  in  die  Gesellschaft,  aufgenom¬ 
men  werden,  die,  ohne  Fähigkeit,  blos  dem  aka¬ 
demischen  Schlendrian  folgen,  um  sich  dereinst  nach 
einem  leidlichen  Examen  in  ein  Amt  zu  bringen. 
Diese  sollten  überhaupt  gar  nicht  studirenA 

Die  zweyte ,  oben  erwähnte,  Stelle  des  Vf., 
welche  Ree.  mittheilt,  vergegenwärtigt  den  Zusam¬ 
menhang  des  Privafstudiurns  der  akademischen 
Jünglinge  mit  einem  den  Geist  belebenden  Vortrage 
der  Philosophie  (S.  i4)  :  ,,Obtigit  mihi,  quum  in 
academia  Lipsiensi  studiorum  caussa  versabar,  di- 
vino  quodam  muriere  egregius  doctrinarum  philoso- 
phicarum  magister ,  Ernestus  P  latnerus,  in- 
genio ,  e>  uditione ,  etiam  dicendi  facultate  impri- 
mis  excellens ,  quem  saepenurnero  me  audire  me- 
mini ,  quum  ita  diceret,  non  philosophiarn  se  tra- 
dere  discipulis  veile ,  sed  artem  et  rationem  phi- 
losophandi.  Ae  profecto,  tarn  longe  abhorrebat  ab 
omni  docendi  arrogantia ,  in  qua  sunt  hodie  qui 
cum  Graecis  Sophistis  de  principatu  conlendant ,  ut 
veterum  Academicorum  more  nihil  aliud  ageret , 
quam  ut  diligeriti  disputatione  et  consicleratione 
veri  ac  falsi  igniculos  eliceret  ingeniorum ,  quos 
iritra  se  ipsa  alerent,  et  ut  in  utramque  partem 
dicendo  animis  aliquam  velut  formam  cogitandi 
et  judicandi  imprirneret ,  quae  et  adhiberetur  aliis 
doctrinis ,  et  ipsa  exercitationis  constantia  perfi- 
ceretur.u  lief.,  der,  zu  gleicher  Zeit  mit  dem 
Redner,  drittehalb  Jahre  Platners  Vorträge  besuchte, 
kann  das  über  ihn  ausgesprochene  Urtheil  nicht  nur 
bestätigen;  er  fugt  auch  hinzu,  dass,  als  Rec.  dem 
verewigten  Platner  in  dessen  spätem  Lebens¬ 
jahren  einst  erzählte,  der  Hofrath  Dassdorf  in 
Dresden  habe  Platnern  einen  „  Ideenwecker  u  ge¬ 
nannt,  dem  Greise  diese  Benennung  ausserordent¬ 
lich  zusagte.  —  Mag  daher  immer  jeder  akademi¬ 
scher  Lehrer,  nach  seiner  Individualität,  seine  Me¬ 
thode  und  die  Form  seiner  Lehrvorlräge  gestalten; 
nur  soll  er  das  „ Ideenwecken“  mit  einbedingen. 
Gewiss  ist  es  auch  dem  Vf.  der  angezeigten  Rede 
gelungen,  in  vielen  seiner  Zuhörer  und  Leser 
,  Ideen  zu  wecken  ‘  über  die  zu  beseitigenden  Män¬ 
gel  in  den  akademischen  Studien;  und  dann  hat  er 
nicht  vergebens  geschrieben! 


Staats  wissen  sc  Haft  en. 

Die  Herfassungsgesetze  deutscher  Staaten  in  syste¬ 
matischer  Zusammenstellung.  Ein  Handbuch  fiir 
Geschäftsmänner,  bearbeitet  von  Georg  Leopold 


von  Zangen,  Grosslierz.  Hessischem  Regierungsrath  (c) 

Erster  Theil.  Darmstadl  und  Leipzig,  beyT-eske. 

*8-8.  XVI  und  768  S.  gr.  8.  —  Zweyter  Theil. 

1829.  781  S.  (6  Thlr.  16  gr.) 

In  der  slaatswissenschaftlichen  Literatur  unsers 
Zeitalters  ist  kein  Theil  derselben  bis  jetzt  verhält- 
nissmässig  weniger  angebaut,  als  das  Verfassungs¬ 
recht  ,  sobald  unter  dieser  neuen  Wissenschaft  die 
systematische  Darstellung  des  öffentlichen  geschriebe¬ 
nen  Rechts  d.  selbstständigen  europäisch,  u.  nmerikan. 
Reiche  und  Staaten  verstanden  wird,  in  wie  fern 
in  diesem  öffentlichen  Rechte  die  urkundlich  beste¬ 
henden  und  gegenwärtig  geltenden  Grundbedingun¬ 
gen  des  innern  Staatslebens  dieser  Reiche  und  Staa¬ 
ten  enthalten  sind.  Denn  während  in  neuester  Zeit 
das  philosophische  Natur-  und  Staatsrecht,  beson¬ 
ders  aber  die  Nationalökonomie  und  Staatswirth- 
schaftslehre,  bey  nahe  überreichlich  in  einzelnen 
Werken  angebaut  worden  sind,  fanden  sich  für  die 
wissenschaftliche  Darstellung  des  Verfassungsrechts 
in  der  deutschen  Literatur  blos  zwey  Werke :  von 
Aretins  Staatsrecht  der  constitutioneilen  Monarchie, 
von  der  Mitte  des  zweylen  Bandes  an  fortgesetzt 
und  beendigt  durch  v.  Rotteck;  und  von  Pölitz,  das 
positive  Staatsrecht  (Verfassungsrecht)  im  vierten 
Theile  seiner  Staatswissenschaften  im  Lichte  unse¬ 
rer  Zeit.  Obgleich  das  erste  dieser  Werke  zunächst 
aufdie  constitulionellen  Monarchieen  sich  beschränkt, 
wogegen  das  zweyte  nicht  blos  die  constitutioneilen 
Monarchieen,  sondern  zugleich  auch  sämmlliche  con- 
stitutionelle  Republiken  beyder  Erdtheile  darstellt; 
so  haben  doch  beyde,  in  Hinsicht  auf  die  constitu- 
tionellen  Monarchieen,  einen  und  denselben  Stoff 
behandelt.  Beyde  Werke  weichen  aber  in  der  syste¬ 
matischen  Gestaltung  dieses  Stoffes  wieder  von  ein¬ 
ander  ab,  weil  dem  Aretin-  Rotteckischen  Werke 
die  dogmatische  Anordnung  nach  der  Aufeinander¬ 
folge  der  staatsrechtlichen  Lehren,  dem  Werke  von 
Pölitz  aber  die  geschichtlich  -  politische  Entwicke¬ 
lung  der  einzelnen  Verfassungen,  nach  der  Aufein¬ 
anderfolge  der  einzelnen  Staaten,  welche  allmälig 
schriftliche  Verfassungsurkunden  erhielten,  zum 
Grunde  liegt. 

Beyde  WTerke  mussten,  wie  von  selbst  sich  ver¬ 
stand,  die  neuen  V erfassungen  innerhalb  des  deut¬ 
schen  Staatenbundes  durchgehends  berücksichtigen, 
doch  immer  nur,  nach  der  über  das  gesammte  con¬ 
stitutioneile  Slaatsleben  zweyer  Erdtheile  sich  ver¬ 
breitenden  Bestimmung  dieser  Werke,  im  Zusam¬ 
menhänge  und  in  der  Verbindung  mit  den  übrigen 
constitutionellen  Staaten  und  Reichen.  Es  war  da¬ 
her  ein  glücklicher  Gedanke,  welchen  der  Verf.  des 
vorliegenden  Weikes  fasste,  die  Verfassungsgesetze 
deutscher  Staaten  in  demselben  selbstständig  für 
sich,  und  deshalb  mit  einer  grossem  Ausführlich¬ 
keit  und  Vollständigkeit  zu  behandeln.  Das  Werk 
des  Verf.  schliesst  sich  also  an  die  beyden  frü¬ 
her  erschienenen  durch  die  selbstständig  und  aus¬ 
schliesslich  dargestellten  neuen  Verfassungen  in 


2573 


2574 


No.  322.  Dccember.  1829. 


Deutschland  an;  es  sucht  aber  in  der  Ausführung 
die  verschiedenen  Methoden  der  heyden  oben  ge¬ 
nannten  kV erke  mit  einander  zu  verbinden  und  zu 
verschmelzen.  Der  Vf.  befolgt  nämlich  in  Hinsicht 
der  Aufeinanderfolge  der  einzelnen  deutschen  Staa¬ 
ten  die  von  Pölitz  angenommene  Methode,  so  dass 
er  weder  im  Texte  der  §§. ,  noch  in  den  Noten  zu 
denselben,  die  Verfassungsbestimmungen  der  deut¬ 
schen  Staaten  unter  einander  mischt  und  neben  ein¬ 
ander  stellt,  wodurch  die  Uebersicht  des  Eigen- 
thümlichen  jedes  einzelnen  Staates  nolhwendig  er¬ 
schwert  wird;  sondern  dass  er  die  Staaten  mit  den 
eigenthümlichen  Bestimmungen  ihrer  Verfassungen 
nach  einander  folgen  lässt,  wodurch  das  Besondere 
jedes  einzelnen  deutschen  Staates  in  Betreff  der  ein¬ 
zelnen  Bestimmungen  seiner  Verfassung  klar  und 
bestimmt  hervorgehoben  und  sogleich  erkannt  wird. 
Der  Vf.  nähert  sich  aber  auch  zugleich  der  in  dem 
Aretin-  Rotteckischeri  Werke  befolgten  Methode, 
dass  er  die  Hauptbestimmungen  der  einzelnen  deut¬ 
schen  Verfassungen  unter  gewisse  einzelne  Ab¬ 
schnitte  bringt,  und,  nach  dem  an  die  Spitze  des  Ab¬ 
schnitts  gestellten  staatsrechtlichen  Begriffe,  den  In¬ 
halt  der  einzelnen  Verfassungen  angibt,  doch  so, 
dass  jeder  besondere  deutsche  Staat  ein  eigenes  Ca- 
pitel  in  den  einzelnen  Abschnitten  erhält.  —  Rec. 
eilt,  den  Lesern  diese  Methode  näher  zu  bezeich¬ 
nen,  deren  Ausführung  dem  Vf.  sehr  gut  gelang, 
und  in  der  That  einen  bestimmten  Ueberblick  über 
die Eigenthümlichkeiten  in  den  einzelnen  Bestimmun¬ 
gen  jeder  einzelnen  deutschen  Verfassung  vermittelte, 
zugleich  aber  auch,  durch  die  Nebeneinandei  Stellung 
der  einzelnen  Staaten  unter  den  an  die  Spitze  des  Ab¬ 
schnitts  gestellten  staatsrechtlichen  Begriff,  die  Ver¬ 
gleichung  der  einzelnen  Bestimmungen  in  den  deut¬ 
schen  Verfassungen  über  einen  und  denselben  Ge¬ 
genstand,  so  wie  die  Uebersicht  der  Verschieden¬ 
heiten  und  Abweichungen  dieser  Verfassungen  in 
den  einzelnen  Dogmen  beförderte  und  erleichterte. 
Sein  Buch  hat  dadurch,  so  wie  durch  die  ganze 
Ausführung,  eine  grosse  Brauchbarkeit  für  deut¬ 
sche  Geschäftsmänner  gewonnen,  ob  er  gleich,  nach 
seinem  Plane,  nur  diejenigen  deutschen  Staaten  (oder 
auch:  Provinzen,  —  wie  z.  B.  von  der  österreichi¬ 
schen  Monarchie  blos  Pyrol  — )  aufnehmen  konnte, 
welche  in  den  letzten  Jahrzehnten  entweder  völlig 
neue  Verfassungen ,  oder  doch  schriftliche  Grund¬ 
gesetze  über  die  gegenwärtige  Gestaltung  der  frü¬ 
hem  ständischen  Verfassungen  (wie  z.  B.  Hanno¬ 
ver,  kV aldeck  etc.')  erhalten  haben. 

Der  erste  Abschnitt  des  Werkes  ist  geschicht¬ 
lichen  Inhalts,  und  handelt  von  der  Entstehung  der 
Verfassungen  in  den  deutschen  Staaten,  nachdem 
der  Vf.,  in  dev  Einleitung,  die  von  Pölitz  aufgestellte 
einfache  Classification  der  Verfassungen  beybehält: 
l.  Verfassungen,  welche  von  dem  Regenten  als  ein 
Ausfluss  der  Regentengewalt  gegeben  wurden, 
(octroirte) ;  2.  Verfassungen,  welche,  als  Giundge- 
set/.e,  von  den  Regenten  den  Stell  Vertretern  des 
Volks  vorgelegt,  und  von  diesen,  nach  erfolgter 


Prüfung  ihrer  einzelnen  Bestimmungen,  angenom¬ 
men  wurden  (z.  B.  die  weimarische,  niederländische); 
5.  Verfassungen ,  welche  gemeinschaftlich  von  den 
Regenten  und  den  Stellvertretern  des  Volks  bera- 
then  und  angenommen  wurden  (z.  B.  die  wiirtem- 
bergische);  und  4.  Verfassungen,  welche  ausschlies- 
send  von  den  Stellvertretern  des  Volkes  entworfen 
und  dem  Regenten  zur  Annahme  vorgelegt  wurden 
(z,  B.  die  schwedische  etc.).  —  Die  einzelnen 
deutschen  Staaten,  welche  neue  entweder  ständische, 
oder  repi*äsentative  Verfassungen  erhielten,  werden 
von  dem  Vf.  in  folgender  Reihe  aufgeführt:  Preus- 
sen ,  Bayern,  Hannover,  Vk/ ürtemberg,  Baden ,  Chur¬ 
hessen ,  Grossherzogthum  Hessen ,  die  bey  den  Gross- 
herzogthümer  Mecklenburg ,  Sachsen  -  fVeimar,  das 
Herzogthum  Braunschweig ,  Nassau,  Coburg  und 
Gotha,  Meiningen- Hildburghaussen,  Altenburg , 
Rudolstadt ,  Eiechtenstein,  kV aldeck,  Schaumburg- 
Lippe,  Lippe- Detmold,  Pyrol,  fr  eye  Stadt  Frank¬ 
furt .  Zuletzt  gedenkt  der  Verf.  der  übrigen  zum 
deutschen  Bunde  gehörenden  Staaten ,  welc  he  ent¬ 
weder  die  alte  Form  ihrer  Stände  beybehiellen,  oder 
bis  jetzt  den  loten  Artikel  der Bundesacle  noch  nicht 
erfüllt  haben.  (Von  selbst  versteht  es  sich,  dass 
bey  Preussen  blos  die  ständischen  Verfassungen  der 
einzelnen  Provinzen ,  und  bey  Churhessen  und 
Lippe-Detmold  nur  die  1816  und  1819  eingetrete¬ 
nen  Verfassungst^ersMcAe  aufgeführt  werden  konnten.) 

Die  einzelnen  Rubriken,  unter  welche  sodann 
der  Verf.,  seinen  Gegenstand  erschöpfend,  bringt, 
sind  folgende:  1.  Von  dem  Verhältnisse  der  deut¬ 
schen  Staaten  zum  deutschen  Bunde.  Da  nun,  bey 
jeder  solchen  Rubrik,  der  einzelnen  Verfassungen, 
nach  der  von  dem  Verf.  angenommenen  Auleinan¬ 
derfolge  der  Staaten,  gedacht  wird;  so  heisst  es 
z.  B.  unter  dieser  Rubrik  (S.  46),  bey  Preussen : 
„Die  Verordnungen,  welche  Repräsentation  des 
Volkes  versprechen  und  Provinzialslände  einlühren, 
enthalten  nichts  über  das  Verhältnis  des  preussi- 
schen  Staates  zum  deutschen  Bunde;“ —  von  Bayern’. 
„diebayerische  Verfassungsurkunde  schweigt  von  dem 
Verhältnisse,  in  welchem  das  Königreich  Bayern  zu 
dem  deutschen  Bunde  steht;“  —  von  kV  ürtemberg : 
„die  Verfassungsurkunde  bemerkt,  das  Königreich 
Würtemberg  ist  ein  Theil  des  deutschen  Bundes; 
daher  haben  alle  organische  Beschlüsse  der  Bundes¬ 
versammlung,  welche  die  verfassungsmässigen  Ver¬ 
hält  nisse  Deutschlands  betreffen ,  nachdem  sie  von 
dem  Könige  verkündet  worden,  auch  für  Wür¬ 
temberg  verbindende  Kraft;“  u.s.w.  bey  allen  übri¬ 
gen  Staaten.) 

Die  zweyte  Rubrik  excerpirt,  auf  ähnliche 
W^eise,  die  einzelnen  Bestimmungen  der  neuen  deut¬ 
schen  Verfassungen:  von  dem  Staatsgebiete,  der 
Regierung  und  der  Thronfolge.  —  Die  dritte  Ru¬ 
brik  handelt:  von  den  allgemeinen  Rechten  und 
PJlichten  der  Staatsangehörigen ;  —  die  vierte  Ru¬ 
brik  :  von  den  besonder  n  Rechten  des  Adels 
(a  Rechtsverhältnisse  der  Standesherren,  b.  und 
des  übrigen  landschaftlichen  Adels);  —  die  fünfte'. 
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von  der  ständischen  Verfassung  (a.  im  Allgemei¬ 
nen,  nach  den  Verhandlungen  auf  dem  Wiener 
Congresse  ,  und  nach  den  Bestimmungen  der  deut¬ 
sche^  Bundes-  und  dlßr  Wiener  Schlussacte;  b.  von 
dem  Landtage,  den  Bestand! heilen  desselben,  den 
Wahlen  und  den  Erfordernissen  der  zu  Wählen¬ 
den;  c.  von  der  Zeit  und  Art  der  Zusammenberu¬ 
fung  der  Landstände;  von  den  Rechten  des  Regen¬ 
ten  in  Beziehung  auf  den  Landtag;  von  den  dabey 
beauftragten  Regiei  unescommissarien ,  von  dem 
Schlüsse  und  der  Auflösung  des  Landtags,  von 
der  Präsidentenwahl  und  der  Sitzordnung,  von  den 
Rechten  und  Pflichten  der  Landstände,  den  Diäten, 
den  Ausschüssen  der  Stände,  von  der  Behandlung 
der  Geschäfte  etc.);  —  die  sechste:  von  dem  Staats¬ 
gut e,  Kam merg Ute  etc.;  —  die  siebente:  von  der 
Kirche  und  dem  Verhältnisse  derselben  zum  Staate , 
von  dem  Vermögen  der  Kirche  und  den  Unter¬ 
richts-  undWohlthäligkeitsanstalten;  —  die  achte: 
von  den  Gemeinden;  —  die  neunte:  von  c lern  Staats¬ 
dienste;  —  die  zehnte:  von  der  Gewähr  der  Ver¬ 
fassungen.  (Ein  vollständiges  Sachregister  soll  nach¬ 
geliefert  werden.) 

Der  Vrf.,  der  bey  den  unter  jeder  Rubrik 
aufgestellten  Bestimmungen  der  einzelnen  Verfas¬ 
sungen  die  Artikel  der  Verfassung  selbst  citirt, 
und  überhaupt  mit  der  Literatur  der  neuen  Wis¬ 
senschaft  des  Verfassungsrechts  genau  bekannt  ist, 
hat  sich  durch  dieses  sorgfältig  bearbeitete  Werk 
ein  wahres  Verdienst,  und  das  Anrecht  auf  den 
Dank  aller  deutschen  Geschäftsmänner  erworben. 


V erm ischte  Schriften. 

Die  Domkirche  in  Augsburg ,  und  der  hohe  und 
niedere  Klerus  an  derselben.  In  zwey  Theilen, 
nach  authentischen  Quellen  bearbeitet  von  Pla¬ 
cidus  Braun  etc.  Augsburg,  b.  Schlosser.  Mit 
6  Rupf.  1829.  XVI  und  266  S.  8. 

Je  mehr  Ruhm  der  Verf.  vorliegender  Schrift 
durch  seine  genaue  Beschreibung  der  zu  Augsburg  ge¬ 
wesenen  Druckdenkmäler  schon  im  vorigen  Jahrhun¬ 
derte  sieh  erworben  hat:  desto  auffallender  ist  die 
kriechende  Dediealion  dieses  Werkes  an  den,  der  ge¬ 
lehrten  Republik  fremden,  Bischof  von  Augsburg. 
\Vie  er  sich  in  seiner  Geschichte  der  Bischöfe,  und 
in  seiner  liistor.  topograph.  Beschreibung  der  Diö- 
ces  Augsburg  1 8 x 5  —  20  als  einen  sehr  gründlichen 
Geschichtsforscher  erprobt  hat;  so  i>t  es  auch  in 
vorliegendem  Werke,  dessen  grösster  Theil  aus 
alten  Acten  entwickelt,  dem  grossen  Publicum  fast 
unbekannt  war. 

Er  schickte  die  Entstehung  und  den  Untergang 
der  ersten  Kirche  vor  der  Geschichte  der  jetzigen 
zweyten ,  aus  dem  Anfänge  des  11.  Jalirh.  voraus, 
beschrieb  ihre  erste  Erneuerung  und  Vergrösserung, 
wie  den  Bau  des  neuen  Chores,  und  die  spätere  Er¬ 
neuerung  des  alten  Gebäudes  noch  am  Schlüsse  des 


1 5.  Jahrhunderts.  Durch  die  Hitze  einiger  Glau¬ 
bens-Neuerer  waren  die  Katholiken  1607 — 48  ver¬ 
drängt,  und  die  Kirche  einer  grossen  Umgestaltung 
unterworfen.  Nach  der  Wiedereinsetzung  bemüh¬ 
ten  sielt  die  Bischöfe,  den  vorigen  Zustand  wieder 
herzustellen,  und  mehrere  Gebäude  wurden  mit  der 
Dömkirche  eben  so  verbunden,  wie  die  ungeeigneten 
Nebengebäude  an  der  Südseite  abgetragen. 

So  wurden  die  Reste  des  Alterlhums  bis  auf 
unsere  Zeit  erhalten.  Noch  jetzt  prangt  die  Dom¬ 
kirche  mit  vortrefflicher  Steinarbeit,  mit  herrlichem 
Holzschnitzwerke,  mit  vortrefflichen  Bronze-Arbei¬ 
ten,  Tuch-.  Holz-  und  Glas  -  Malereyeli,  welche 
der  V,erf.  sehr  genau  beschrieb. 

1)  ie  mit  der  Domkirche  verbundenen  Vicärieri, 
Benelicien,  Brüderschaften  und  andern  Stiftungen, 
welche  tlicils  vor,  theils  nach  der  Reformation 
ihr  Entstehen  erhielten,  sind  in  chronologischer 
Ordnung  aufgezählt.  So  endigt  der  erste  Theil  des 
Werkes. 

Im  zweyten  beginnt  der  Vf.  mit  einem  kur¬ 
zen  Auszuge  ans  seiner  Geschichte  der  Bischöfe, 
nach  welcher  die  noch  fast  ganz  unbekannte  Reihe 
der  Weihbischöfe,  General-Vicarien  und  Offfcialen 
—  als  der  nächsten  Stellvertreter  der  Bischöfe  —  folgt. 
An  dieselben  sdiliesst  sich  das  Verzeichniss  der  Dom¬ 
pröpste,  Domdechanten,  der  übrigen  Geistlichkeit 
des  Domstiftes;  auch  jenes  der  Scholaren,  Messner 
und  Sluhlbriider. 

D  ie  6  Kupferstiche  stellen  vor:  1.  Die  Dom¬ 
kirche  von  der  Südseite,  2.  das  südliche  Portal, 
5.  dieBronze-Thüre  mit  ihren  vielen  Figuren,  4.  den 
vordem  Chor  des  Doms  gegen  Osten,  5.  den  hintern 
Chor  gegen  Westen,  6.  das  nördliche  Portal.  Zu  die¬ 
sen  wäre  ein  Grundriss  noch  sehr  erwünscht  ge¬ 
wesen.  Die  fliessende  Schreibart  lä-st  Uneingeweihte 
nicht  auf  das  hohe  Greisesalter  des  Verf.  schlos¬ 
sen,  dessen  Thäligkeit  noch  lange  fortwirken  möge. 


Kurze  Anzeige. 

Erinnerungen  an  meine  Zeit.  Von  M.  Ludw.  Aug. 
Willi.  Mart  eil.  Fast,  in  Schildau  bey  Torgau.  Erstes 
Bdchen.  Aus  der  franz.  Revol.  Leipz.,  b.  Lehn¬ 
hold.  1829.  XII  u.  ig4  S.  (16  gr.) 

Wir  erhalten  hier  20  Züge  aus  der  franz.  Re¬ 
volution  bis  zum  Jahre  1800  reichend.  Falls  jeder 
jetzige  Gelehrte  von  Sojähr.  Aller  solche  Erinne¬ 
rungen  aufsetzen  wollte;  so  müsste  die  Zahl  dieser 
Bücher  Legion  werden.  Dergleichen  hat  nur  dann 
Werth,  wenn  man  1.  die  Dinge  selbst  sah,  und 
als  Zeuge  berichten  kann,  oder  2.  sie  aus  Quellen 
mitzulheilen  vermag,  die  nicht  jedem  zugänglich 
sind;  Vielleicht  bleibt  es  bey  diesem  ersten  Bändchen. 
War  bekommen  jetzt  zu  viel  der  von  uns  angedeu¬ 
teten  Erinnerungen,  der  sogenannten  Memoiren, 
wie  z.  B.  die  von  Bourrienne  erst  jetzt,  indem  wir 
dieses  schreiben  (Aug.  1829),  in  Aller  Händen  mit  Recht 
sind,  um  dergleichen  Lesefi  Uchte  achten  zu  können. 
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Geschichte. 

Allgemeine  historische  Taschenbibliothek  für  Je¬ 
dermann.  Pier  und  zwanzigster  Tlieil .  Ge¬ 
schichte  des  Papstthums  (in  fünf  Bändchen;  der 
vierte  und  fünfte  jeder  in  zwey  Abteilungen), 
von  Dr.  Ferdinand  Philippi,  Grossh.  Weimar. 
Hofrathe.  Dresden,  bey  Hilscher.  1828  und  29.  8. 
—  Fünf  und  zwanzigster  Theil.  Geschichte 
von  Brasilien.  Erstes  Bändchen,  von  Dr.  Ernst 
Münch  (jetzt  kÖnigl.  Bibliothekarin!  Haag).  Dresden, 
1829.  8.  —  Sechs  und  zwanzigster  ! Theil .  Ge¬ 
schichte  Irlands.  Erstes  Bändchen,  von  JVilh. 
Adolf  Ein dau.  Dresden,  1829.  8. 

So  oft  auch  Ree.  dieser  Taschenbibliothek  bereits 
in  der  L.  Z.  gedachte;  so  konnte  es  doch  jedesmal 
mit  der  gerechten  Anerkennung  des  guten  Geistes 
geschehen,  welcher  in  der  Bearbeitung  der  einzelnen 
geschichlligen  Stolle  herrscht,  so  wie  der  Verdienst¬ 
lichkeit  des  ganzen  Unternehmens  von  Seiten  der 
Verlagshandlung.  Denn  so  verschiedenartig  auch 
die  Farbe  und  der  Ton  des  Styls  der  einzelnen 
Gelehrten  seyn  mögen,  welche  diesem  Werke  als 
Mitarbeiter  sich  anschlossen;  ungründlich  hat  kei¬ 
ner  geschrieben,  und  eben  die  Mannichfalligkeit  und 
Abwechselung  in  dem  Tone  der  Darstellung  hat 
das  Interesse  der  Leser  vielfach  angesprochen,  und 
gewiss  mehr,  als  wenn  ein  Einziger  —  und  wäre 
er  der  vollendetste  Stylist  —  der  allmaligen  Be¬ 
arbeitung  des  ganzen  Werkes  sich  unterzogen  hätte. 
Wenn  nun  auch  —  was  gar  nicht  einmal  in  der 
Absicht  dieser  reichhaltigen  Sammlung  lag  —  die 
eigentliche  geschichtliche  Forschung  durch  dieselbe 
nicht  gewinnen  konnte;  so  gewann  doch  entschie¬ 
den  desto  mehr  die  weitere  Perbreitung  richtiger 
geschichtlicher  Kenntnisse  in  einem  grossen  Le¬ 
sekreise  durch  diese,  auf  die  allgemeinen  Bedürf¬ 
nisse  gebildeter  Leser  berechnete,  Sammlung,  de¬ 
ren  nicht  zu  übersehendes  Verdienst  zugleich  da¬ 
rin  besteht,  die  wirkliche  Geschichte  an  die  Stelle 
der  sogenannten  historischen  Romane  gebracht  zu 
haben,  die  vor  20  —  5o  Jahren  unsere  ästhetische 
Literatur  überfluteten,  und  durch  das  romantische 
Gewand,  in  welches  sie  ihre  Entstellungen  der  be¬ 
glaubigten  Geschichte  hüllten,  das  Studium  der  letz¬ 
tem  selbst  beeinträchtigten  und  Vielen  verleideten. 

Z werter  Band % 


Es  ist  ein  gutes  Zeichen  unserer  Zeit,  dass  der 
Ernst  und  die  Würde  der  beglaubigten  Geschichte, 
gegen  sonst,  weit  allgemeinem  Eingang  unter  den 
gebildeten  Ständen  fand,  wenn  diese  gleich  für  Dar¬ 
stellungen,  die  ihren  Wünschen  entsprechen  soll¬ 
ten,  mit  Recht  eine  lebendige  Erzählung  und  eine 
geriindele  stylistische  Form  in  Anspruch  nahmen. 

Seit  dem  letzten  Berichte  des  Rec.  in  diesen 
Blättern  (Jahrg.  1828,  Nr.  820.  S.  2558),  sind  es 
zuvörderst  die  fünf  Bändchen  der  Geschichte  des 
Papstthums,  welche  kurz  besprochen  werden  müs¬ 
sen.  Ihr  Verf.  ist  der,  als  freysinniger  und  geist¬ 
voller  Schriftsteller  bereits  aus  seinen  frühem  Ar¬ 
beiten  an  dieser  Sammlung  den  Lesern  bekannte, 
Hofrath  Philippi.  Wenn  er  bisher  seine  geschicht¬ 
lichen  Studien  in  dieser  Taschenbibliothek  zunächst 
den  Republiken  zugewandt  hatte;  so  finden  wir 
ihn,  in  dem  vorliegenden  Werke,  mit  derselben 
Gewandtheit  des  Geistes  und  des  Styls  innerhalb 
des  Kreises  der  von  den  römischen  BischöfFen 
begründeten  kirchlichen  Hierarchie.  Wrir  hören  zu- 
vÖiderst  seine  eigene  Aeusserung  über  dieses  Werk 
in  dem  Vorworte  zum  ei’slen  Bande.  „Dieser  Ent¬ 
wurf  einer  Geschichte  des  Papstthums  wird,  wie 
sich  ohne  die  Gabe  der  Weissagung  vorhersehen 
lässt,  eifrigen  Protestanten  zu  katholisch,  und  um¬ 
gekehrt  strenggesinnten  Katholiken  zu  protestantisch 
Vorkommen;  ein  Tadel,  den  der  Verf.  als  ein  ver¬ 
stecktes  Lob  deuten  könnte,  da  er  der  festen,  un- 
veihohlenenUeberzeugung  lebt,  der  Historiker  dürfe, 
als  solcher,  schlechterdings  keiner  Partey  huldigen. 
Es  wird  ihn  auch  nicht  sonderlich  kümmern,  wenn 
man  ihn  deshalb  einen  Neutralen  schelten  wollte; 
selbst  den  Scherznamen  eines  Utraquisten  lässt  er 
sich  gefallen.  “  —  Rec.  zählt  sich  selbst  zu  den 
„Neutralen“  in  der  Geschichte,  weil  diese  mit  glei¬ 
cher  Unparteylichkeit  und  gleicher  Freymüthig- 
keit  eben  so  die  Licht-  wie  die  Schattenseiten  jedes 
bürgerlichen  und  kirchlichen  Systems  enthalten 
muss,  einzig  gestützt  auf  die  geschichtliche  fVahr- 
heit ,  in  deren  ausschliesslichem  Besitze  weder  Gre¬ 
gor  7  noch  Luther,  weder  Lykurg  und  Solon,  noch 
die  Concipienten  der  neuesten  schriftlichen  Con¬ 
stitutionen  waren.  —  Weiter  entschuldigt  sich 
der  Verf.  in  demselben  Vorworte  über  die  grössere 
Ausführlichkeit,  welche,  im  Verhältnisse  zu  der  Be¬ 
arbeitung  der  übrigen  geschichtlichen  Stoffe  in  den 
bisher  erschienenen  Bänden  der  Taschenbibliothek, 
allerdings  mehr  Raum  in  Anspruch  nimmt,  als 
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diese.  Unter  den  von  dem  Verf.  deshalb  bey ge¬ 
brachten  Entschuldigungsgriinden  hebt  der  Ree. 
besonders  folgende  zwey  als  sehr  treffend  hervor. 
i)  Die  Darstellung  der  kirchlichen  Verfassungsform 
enthält  für  die  Erklärung  des  römischen  Primats 
einen  unentbehrlichen  Prüfstein ;  sie  erweitert  aber 
allerdings  den  Umfang  der  Untersuchung.  2)  Der 
römische  Primat  stützt  sich  zum  Tlieile  wesentlich 
auf  den  Inhalt  und  die  Form  des  kirchlichen  Glau¬ 
bens.  Beyde  sind  unzertrennlich  mit  einander  ver¬ 
bunden,  und  wenn  es  jetzt  auch  vielen  aufgeklärten 
Denkern  möglich  und  selbst  erspriesslich  scheint, 
den  Katholicismus  vom  Papstthume  zu  trennen; 
so  unterliegt  es  doch  nicht  dem  mindesten  Zweifel, 
dass  jener,  bis  in  die  Periode  seiner  letzten  Aus¬ 
bildung,  mit  diesem  immer  in  nothwendiger  Ge¬ 
meinschaft  und  Wechselwirkung  stand.  Es  konnte 
daher,  nicht  geiaxthen  seyn,  den  innern  Zusammen¬ 
hang  der  katholischen  Lehre  von  der  Entwickelung 
des  Papstthums  völlig  auszuscheiden. 

Wenn  diese  Grundsätze,  welche  der  Verf.  bey 
der  Bearbeitung  seines  fruchtbaren  Stoffes  sich  selbst 
vorhielt,  eines  Tlieils  für  den  sichern  Blick  und  Tact 
des  Verf.  in  Hinsicht  der  Auffassung  seiner  Auf¬ 
gabe  sprechen;  so  ermessen  die  Leser  daraus  auch 
andern  Tlieils,  wie  reichhaltig  das  Werk  durch  die 
besonnene  Lösung  dieser  Aufgabe  ward.  Der  Vf. 
gab,  mit  einem  Worte,  weder  blos  die  innere,  noch 
blos  die  äussere  Seite  des  Papslthums,  sondern  beycle 
zugleich.  Als  Ergänzung  dieser  von  dem  Verf. 
aufgestellten  Grundbedingungen  für  eine  befriedi¬ 
gende  Geschichte  des  Papstlhums,  entlehnt  der  Ree. 
noch  folgende  Stelle  aus  dem  fünften  Bande :  „Zwey 
Schwierigkeiten  sind  es,  deren  glückliche  Ueber- 
windung  den  PVerth  einer  Geschichte  des  Papst¬ 
thums  bedingt.  Von  der  einen  Seite  soll  die  Dar¬ 
stellung  des  Papstthums  nirgends  in  eine  blosse  Ge¬ 
schichte  der  Päpste  übergehen,  weil  jene  auf  all¬ 
gemeinen  Ansichten,  Beziehungen  und  Zuständen, 
und  nicht  auf  einzelnen  Persönlichkeiten,  Ereignis¬ 
sen  und  Umständen  ruht;  von  der  andern  Seite 
lässt  sich  aber  der  fortlaufende  Faden  des  Papst¬ 
thums  mit  seinen  hervorspringenden  Entwicke¬ 
lungsknoten  nicht  befriedigend,  und  am  wenigsten 
anschaulich  durchführen,  wenn  der  biographische 
und  chronologische  Schematismus  der  Papstfolge  auf 
die  Seite  geschoben  wirdA  Rec.  fügt  noch  hinzu, 
wie  wichtig  selbst  die  Individualität  einzelner  Päp¬ 
ste  für  die  Gestaltung  des  hierarchischen  Systems 
geworden  ist.  Man  denke  nur  an  Gregor  7  ,  Ca- 
lixt  2,  Innocenz  5,  Alexander  6,  Leo  10,  Clemens 
7,  Gregor  i3,  Ganganelli  u.  a. 

Im  Geiste  dieser  Grundsätze  schrieb  nun  der 
Vei'f.  sein  Werk.  Die  erste  Periode,  welche  die 
beyden  ersten  Bändchen  füllt,  geht  von  der  wich¬ 
tigen  Bibelstelle  Matth.  16,  10 — 19  aus,  und  schil¬ 
dert  die  allmälige  Vorbereitung  der  päpstlichen  Ge¬ 
walt,  vom  Anfänge  des  ersten  Jahrhunderts  bis  auf 
den  Kaiser  Constantin,  der  das  ChrLteuthum  zur 


Staatsreligion  erhob.  Die  zweyte  Periode  um- 
schliesst  die  Zeit  von  Constantins  Tode  bis  auf 
Karl  den  Grossen.  Noch  hat  der  Verf.,  in  den  er¬ 
schienenen  Bänden,  diese  Grenze  der  zweyteu  Pe¬ 
riode  nicht  erreicht;  es  dürfien  daher,  zui\Vollen- 
dung  des  Ganzen,  im  Verhältnisse  zu  seinem  An¬ 
fänge,  wenigstens  noch  fünf  Bände  erfordert  wer¬ 
den.  Der  Verf.  entschädigt  aber  für  diese  Aus¬ 
dehnung  durch  die  reiche  Entwickelung  der  ver¬ 
schiedenen  Formen  der  kirchlichen  Lehren  und  des 
kirchlichen  Lebens,  bald  nach  der  persönlichen 
Ankündigung  der  einzelnen  leitenden  Oberhirlen 
der  verschiedenen  christlichen  Kirchen  in  Asien, 
Afrika  und  Europa,  bald  nach  den  Beschlüssen 
der  Concilien,  bald  nach  der  Stellung  der  weltli¬ 
chen  Macht  zur  entstehenden  und  allmälig  im  Rö¬ 
merreiche  zur  Herrschaft  gelangenden  Kirche,  bald 
mit  fruchtbarer  Berücksichtigung  der  gleichzeiti¬ 
gen  politischen  Ereignisse.  Als  Beleg  für  das 
Letztere  entlehnt  Rec.  eine  Stelle  aus  dem  fünf¬ 
ten  Bande  (S.  25),  wo  der  Verf.,  durch  eine  kurze 
Schilderung  Arabiens,  den  Eintritt  des  Mahome- 
danismus  in  den  Kreis  der  Weltbegebenheiten  vor¬ 
bereitet.  „Die  innere  Freyheit  gibt  Muth  und  Kraft 
zur  Behauptung  der  aussern;  doch  ist  auch  diese 
bev  den  Arabern  so  sehr  Geschenk  des  Bodens  als 
eigenes  Verdienst;  beyde  sind  natürliche  Früchte 
der  Wüste,  und  köstlichere,  als  die  reichsten  Flu¬ 
ren  Italiens,  oder  die  gepriesenslen  Paradiese  Asiens 
darbringen.  Oefters  ist  die  Eroberung  Arabiens 
versucht,  aber  nie  vollendet  worden.  Aegypter, 
Perser,  Römer  haben  nach  einander  ihre  Waffen 
hingetragen;  aber  nur  mit  geringem  Erfolge,  und 
meistens  zum  eigenen  Vei  derben.  Hunger,  Durst, 
Mühseligkeit  rieben  die  [Heere  auf  in  der  un¬ 
wegsamen  Wüste;  oft  verschlang  sie  das  sturm¬ 
bewegte  Sandmeer.  Unerreichbar ,  wunderschnell 
mit  ihren  Rossen  und  Kameelen  verschwinden  die 
Eingebornen  vor  der  Uebeianacht,  laueiai  in  den 
verborgenen  Gründen,  bey  den  geheimen  Quellen, 
und  brechen  hervor,  schnell  und  allgegenwärtig, 
sobald  die  Erschöpfung  des  Feindes  dessen  Nie¬ 
derlage  vorbereitet.  —  In  dem  Charakter  der  Ara¬ 
ber  spracht  sich  der  allgemeine  orientalische  Geist 
aus,  näher  bestimmt  durch  die  Eigenheiten  dieses 
Landes,  dieser  Sonne,  dieser  Sitten,  Vei'hältnisse 
und  Verfassung.  Seine  wichtigsten  Züge  sind  Fol¬ 
gen  der  Freyheit  und  des  nomadischen  Lebens,  so 
wie  beydes  die  Wüste  gebeut;  demnach  klimatisch 
und  örtlich,  wie  dieses  selbst  und  alles  Andere.  Die 
Araber  sind  eines  feurigen  und  hohen  Geistes,  von 
überreicher,  kühner  Phantasie  und  schnell  ent¬ 
gehendem  Enthusiasmus.  Sie  lieben  die  Dichtkunst, 
und  sind  leichter  durch  die  Kraft  der  W^orte,  als 
des  Scepters  oder  des  Schwertes  zu  lenken.  Sie 
sind  fi’eyheitsstolz,  unerschrocken,  ausharrend,  mäs- 
sig,  ernst,  grossmüthig,  gastfrey;  aber  auch  räu- 
beiäsch,  rachsüchtig,  leidenschaftlich,  unruhig,  wan¬ 
delbar.  Gefähidiche  Feinde,  unzuvei’lässige  Bun¬ 
desgenossen,  ihre  Pflicht  nach  ihrem  Wohlwollen, 
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ihr  Recht  nach  ihrer  Kraft  ermessend,  allem  Frem¬ 
den  abgeneigt,  im  Zorne  grausam.“ 

Schilderungen,. in  diesem  Charakter,  ersparen 
dem  Rec.  das  Lob  und  den  Lesern  die  Furcht 
vor  der  Ermüdung  beym  Studium  dieses  Werkes.  — 
Von  der  Geschichte  von  Brasilien ,  von  Ernst 
Münch,  ist  bis  jetzt  nur  das  erste  Bändchen  er¬ 
schienen,  welches  von  den  ältesten  Zeiten  bis  zur 
Ankunft  des  Königshauses  in[Brasilien  reicht.  Die 
Gesammtdarstellung  der  Geschichte  Brasiliens  ist 
auf  drey  Bändchen  berechnet.  —  Da  unsere 
Leser  den  kräftigen  Styl  und  die  reiche  stylisti- 
sche  Farbengebung  des  Verf.  bereits  aus  seiner 
frühem  Theil nähme  an  dieser  Taschenbibliothek 
kennen  5  so  verspart  Rec.  sein  Urtheil  über  die  Ge¬ 
schichte  Brasiliens  bis  zu  dem  Erscheinen  des  zvvey- 
ten  und  dritten  Bändchens. 

Dasselbe  ist  der  Fall  mit  der  von  Lindau  be¬ 
gonnenen  Geschichte  Irlands ,  welche  in  dem  vor¬ 
liegenden  ersten  Bändchen  bis  gegen  das  Ende  des 
dreyzehnten  Jahrhunderts  herabreicht.  Die  Leser 
der  Taschenbibliothek  kennen  die  gediegene,  aus 
Quellen  geschöpfte,  Geschichte  Schottlands  von 
demselben  Verfasser;  sie  dürfen  daher  dem  Rec. 
aufs  Wort  glauben,  wenn  er  versichert,  dass  der 
Anfang  der  Geschichte  Irlands  mit  derselben  Gründ¬ 
lichkeit,  Umsicht,  Freymiithigkeit  und  Lebendig¬ 
keit  der  Darstellung  bearbeitet  worden  ist,  wie 
jene. 


Ein  zweytes  grossartiges  literarisches  Unter¬ 
nehmen  der  Verlagshandlung  der  historischen  Ta¬ 
schenbibliothek  ist,  wie  unsere  Leser  (vergl*  L.  Z. 
1827.  St.  529.  und  L.  Z.  1828.  St.  io5.)  sich  er¬ 
innern,  die 

Allgemeine  deutsche  Taschenbibliothelc  der  en- 
cyklopä  di  sehen  GrundwissenschaJ ten ,  welche  die 
gesammten  Kreise  der  wissenschaftlichen  Erkennt- 
niss  in  kurzen  Abrissen  der  einzelnen  Wissen¬ 
schaften  und  Künste  systematisch  darstellen,  diese 
nach  ihrem  gegenwärtigen  Standpuncte  schildern,  u. 
unter  ansprechenden  Formen  des  Styls  zu  einem 
Gemeingute  gebildeter  Leser  erheben  will.  Sollte 
eine  fortlaufende  Sammlung  dieser  Art,  welche, 
bey  ihrem  Schlüsse,  eine  vollständige  Encyklopä- 
die  des  menschlichen  Wissens  bilden  wird,  aus¬ 
führlich  beurtheilt  werden;  so  müsste  eine,  den 
Mitarbeitern  an  derselben,  gleich  grosse  Zahl  von 
Recensenten  zusammentreten.  Diess  verstattet  aber 
der  Raum  unserer  Bläiter  nicht.  Deshalb  begnügt 
sich  der  Ref.  blos  mit  einer  einfachen  Anzeige  des 
bisher  in  der  vorliegenden  Reihefolge  der  erschie¬ 
nenen  Bändchen  Geleisteten,  damit  diese  Taschen¬ 
bibliothek  der  encyklopädischen  Grundwissenschaf¬ 
ten  nicht  das  Schicksal  der  Er  sch  -  Gruberschen 
Encyklopädie,  und  des  Conversationslexikons  treffe, 
die  ebenfalls  in  öffentlichen  Blättern  nur  sehr  sel¬ 
ten  erwähnt  worden  sind,  und  zwar  aus  dem  sehr 
einfachen  Grunde,  weil  ein  einziger  Recensent  der 


Beurthi  ilung  eines  so  vielseitigen  Stoffes  durchaus 
nicht  gewachsen  ist. 

Bereits  in  Nr.  529.  des  Jahrganges  1827  u.  Ni». 
io5.  des  Jahrganges  1828  berichtete  Ref.  über  den 
Inhalt  der  ersten  Bändchen  dieser  Encyklopädie. 
Zu  derselben  gehörte:  die  Geschichte  der  Mensch¬ 
heit  y  vom  Professor  Schneller  in  Freyburg  in  zwey 
Händchen;  die  Geschichte  der  geographischen  Ent¬ 
deckungsreisen  ,  von  Karl  Falkenstein ,  die  ersten 
beyden  Bändchen ;  die  Geschichte  der  Malerey 
und  Zeichenkunst,  von  Wilh.  v.  Liidemann ,  ein 
Bändchen;  die  classische  Alterthumskunde ,  vom 
Hofr.  Hase  in  Dresden,  zwey  Bändchen;  und  die 
Allgemeine  Li  t  erärges  chic  hie,  vom  Prof.  Förster 
in  Dresden,  zwey  Bändchen. 

Seit  dieser  Zeit  ist  das  mit  Umsicht  begonnene 
u.  mit  Sachkenntnis  bearbeitete  Werk  rasch  vorge¬ 
schritten.  Die  Männer,  welche  die  Verlagshandlung 
für  die  Darstellung  der  einzelnen  Wissenschaften  ge¬ 
wonnen  hatte,  waren,  fast  ohne  Ausnahme,  bereits 
als  gründliche  Forscher  und  geachtete  Schriftstel¬ 
ler  in  den  von  ihnen  behandelten  wissen  sch  ältli¬ 
chen  Kreisen  bekannt,  und  bewährten,  durch  ihre 
Bey  träge  zu  dieser  Encyklopädie,  von  Neuem  ihren 
wohlbegründeten  Ruf.  —  Der  gegenwärtige  Be¬ 
richt  verbreitet  sich  über  folgende  Fortsetzungen. 

Der  Mensch  und  die  Geschichte.  Philosophisch 
und  kritisch  bearbeitet  von  Dr.  Jul.  Franz  Schnel¬ 
ler  ,  Prof,  zu  Freyburg,  clrey  Bändchen  1828.  u. 
Der  Verf.  bringt,  mit  der  ihm  einwohnenden  Fülle 
eigenthümlicher  Kenntnisse,  vielseitiger  Belesenheit 
und  Kraft  der  Darstellung,  einen  Reichthum  von 
Begriffen,  in  aphoristischer  Form,  zur  Sprache,  über 
welche  im  Einzelnen  mit  ihm,  die  Gegenstände  aus 
einem  andern  Gesichtspuncte  gefasst,  sieh  viel  ver¬ 
handeln  liess  (z.  B.  über  sein  Urtheil  in  Hinsicht 
des  Pragmatismus  in  der  Geschichte;  in  Hinsicht 
der  verschiedenen  Ansichten  Mably’s,  Schlözers, 
Kants,  Fichte’s,  Schellings  und  Jacobi’s  über  Welt¬ 
geschichte;  in  Hinsicht  der  Behauptung,  dass  zu¬ 
nächst  Lessing ,  Schiller  und  Posselt  die  „drey 
Meister  des  geschichtlichen  Styls“  in  Deutschland 
wären  u.  a.).  Selbst  über  die  Aufeinanderlolge  der 
behandelten  Gegenstände,  über  viele  scheinbar  nicht 
hinreichend  bestätigte  Behauptungen ,  und  über 
manches,  was  in  dieser  Darstellung  überhaupt  ein 
fremdartiger  Bestandlheil  zu  seyn  scheint,  würde 
Rec.  sich  Bemerkungen  erlauben,  wenn  ihm  für 
diese  Uebersicht  ein  grösserer  Raum  verstattet  wäre. 
Er  beschränkt  sich  daher  auf  eine  alt  genuine  No- 
menclatur  des  Inhalts.  —  Der  Verf.  geht  im  er¬ 
sten  Bändchen —  Wesen  der  Weltgeschichte  übcu- 
schrieben  —  vom  Weltgebäude  aus,  und  von  dem¬ 
selben  auf  den  Erdboden  und  das  Menschenge¬ 
schlecht,  auf  dessen  Schicksale  und  Thatkraft,  Ver¬ 
nunft  und  Freyheit,  über,  bezeichnet  die  llauptäsle 
und  Zweige  der  Weltgeschichte,  schildert  die  W  elt¬ 
geschichte  als  Drama  der  Menschheit,  stellt  Ma¬ 
bly’s,  Schlözers,  Schillers,  Kants,  Jacobi’s,  Fich¬ 
te’s  und  Schellings  Ansichten  vergleichend  auf,  er- 
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läutert  die  Begriffe  der  Geschichte:  als  Weltgericht, t 
Pantheon,  Tribunal,  als  Propylaeum,  als  Erzieherin, 
handelt  von  dein  Grundgesetze  aller  Geschieh  te,'von 
den  Forderungen  an  die  Geschichte,  von  Kritik, 
System,  Pragmatik,  Styl,  Methode  u.  s.  w.  —  Das 
zweyte  Bändchen,  mit  der  Ueberschrift  Erdhunde 
und  Zeitrechnung ,  entwickelt  die  Begriffe:  Erd¬ 
ball,  Erdrinde,  Erdfläche,  Welt,  Sonne,  Erde,  Ent^ 
Stellung  und  Gestalt  der  Erde,  die  fünf  Erd- 
tlieile,  die  möglichen  und  wirklichen  Umgestaltun¬ 
gen  des  Erdbodens,  die  Chronologie,  den  Synchro¬ 
nismus  des  Alterthums,  des  Mittelalters,  der  neuen 
Zeit,  so  wie  die  Kritik  der  Erdkunde  und  die  Kri¬ 
tik  der  Zeitrechnung.  —  Das  dritte  Bändchen 
endlich  verbreitet  sich  über  die  Kritik  der  Ge¬ 
schichte,  über  ungeschriebene,  geschriebene  und 
gedruckte  Quellen,  Monumente,  Archive,  Citate, 
Lügen  und  Widersprüche,  über  psychologische, 
philologische,  philosophische  Kritik  u.  s.  w.  —  Der 
Vf.  gibt  al  so  in  dieser  reichhaltigen  Darstellung,  im 
Ganzen  das,  was  die  neuere  Zeit  Propädeutik  oder 
Theorie  der  Geschichte  nennt. 

Die  Geschichte  der  geographischen  Entdeckun¬ 
gen,  von  Karl  Falkenstein ,  ward  in  dem  dritten, 
vierten  und  fünften  Bändchen  (dieser  in  zwey  Ab¬ 
theilungen)  fortgesetzt  und  beendigt.  Der  Verf. 
hat  seinen  Stoff  in  der  That  meisterhaft  behandelt. 
Diess  gilt  theils  von  der  logischen  Anordnung  und 
Vertheilung  desselben  in  die  aufgeslellten  Zeiträume  ; 
theils  von  der  sorgfältigen  Benutzung  der  Vorar¬ 
beiten  in  diesem  Fache;  theils  von  der,  mit  gros¬ 
ser  Belesenheit  in  den  neuesten  Werken  der  ln- 
und  Ausländer  fortgeführten ,  Geschichte  der  geo¬ 
graphischen  Entdeckungen  bis  zum  Jahre  1828; 
theils  von  der  innern  Gleichmassigkeit  der  Be¬ 
handlung,  die  nicht  zu  viel  und  nicht  zu  wenig 
gibt;  theils  von  der  Klarheit  und  Ruhe  des  Tones, 
welche  eben  so  die  Bemächtigung,  wie  die  zweck¬ 
mässige  Bearbeitung  und  Gestaltung  des  überrei¬ 
chen  Stoffes  verbürgen.  —  Das  erste  Bändchen 
reicht  von  den  frühesten  Zeiten  bis  auf  Colombo’s 
Tod;  das  zweyte  bis  zur  Entdeckung  von  Neu¬ 
holland,  oder  des  Festlandes  von  Australien  (1616): 
das  dritte  bis  zu  Cook’s  erster  Weltumsegelung 
Q768  —  1771);  das  vierte  bis  auf  Humboldt  (1800): 
die  erste  Abtheilung  des  fünften  bis  zu  Parry  (1819), 
und  die  zweyte  Abtheilung  bis  Champollion  (1828). 

' —  Angehängt  sind :  1)  ein  sorgfältig  gearbeitetes 
al  [diabetisches  V  erznehniss,  und  2)  e  in  chronolo¬ 
gisches  Verzeichniss  der  vornehmsten  Entdecker, 
nach  den  Erdtheilen  und  Gegenden  geordnet,  wel¬ 
che  sie  bereiset  oder  bekannt  gemacht  haben.  — 
Dieses  Werk  wird  auch,  ausser  der  encyklopädi- 
schen  Taschenbibliothek,  in  die  Hände  aller  Geo¬ 
graphen  und  Statistiker  kommen! 

Der  Abriss  der  all  gemeinen  Literaturgeschichte, 
vom  Prof.  Förster ,  ist  durch  das  dritte  Bändchen 
(in  zwey  Abtheilungen)  fortgesetzt  worden.  Be¬ 
reits  in  der  Vorrede  zum  ersten  Bande  erklärte 
sich  der  mit  einem  hellen  Blicke  auf  die  darzu¬ 
stellende  Wissenschaft  ausgestattete  und  mit  dn 


wichtigsten  neuern  Hülfsmitteln  für  die  Bearbei¬ 
tung  derselben  bekannte  Verf.  bestimmt  über  die 
von  ihm  zu  lösende  Aufgabe.  Er  berechnete  seine 
„übersichtliche  Darstellung“  nicht  für  Gelehrte  vom 
Fache,  sondern  für  die  zahlreiche  Classe  von  Ge¬ 
bildeten,  die,  ohne  Anspruch  auf  eigentliche  Ge¬ 
lehrsamkeit  zu  machen,  dennoch  das  Bediirfniss 
fühlen ,  sich  über  den  Gang  und  innern  Zu¬ 
sammenhang  der  literarischen  Erscheinungen  alter 
und  neuer  Zeit  zu  unterrichten.  „Muss  es  diesen, 
fährt  er  fort,  vor  allem  darum  zu  thun  seyn,  die 
Hauptpuncte  in  dem  wissenschaftlichen  Leben  der 
Völker  ins  Licht  gestellt,  und  die  wichtigsten  Er¬ 
gebnisse  der  bisherigen  kritischen  Forschungen  mit- 
getheilt  zu  sehen;  so  werden  sie  es  dem  Vf.  Dank 
wissen,  dass  er  den  dazu  bestimmten  Raum  sich 
nicht  durch  längeres  Verweilen  bey  minder  Be¬ 
deutendem,  woran  es  keiner  Literatur  fehlt,  schmä¬ 
lerte.  Eben  so  wenig  würde  der  Mehrzahl  seiner 
Leser  mit  einem  vollständigen  literarischen  Appa¬ 
rate  von  Ausgaben,  Commentaren  und  Ueber- 
setzungen  gedient  gewesen  seyn.“  Doch  sind  in 
dem  Werke  selbst  die  wichtigsten  Schriften  zur 
Vergleichung  empfohlen.  —  Der  erste  Band  um- 
schliesst  die  alte  Literatur  nach  zwey  Zeiträumen: 
vor  und  nach  Alexander.  Der  Verf.  hebt  mit  dem 
Volke  der  Hindus  an;  darauf  folgen  die  medisch- 
persische,  und  dieser  die  chinesische  Literatur,  so¬ 
dann  Aegypten,  die  Hebräer,  Phönieier,  die  Vor¬ 
derasiaten,  die  Griechen  und  Römer.  Der  zweyte 
Band  beendigt  die  alte  Literatur,  welche  vom  Tode 
Augusts  bis  zur  Völkerwanderung  fortgeführt  wird. 
An  sie  schliesst  sich  die  Literatur  des  Mittelalters 
in  zwey  Abschnitten  —  von  der  Völkerwanderung 
bis  zu  den  Kreuzzügen ,  und  von  diesen  bis  zur 
Kirchenverbesserung  —  an.  Der  dritte  Band  be¬ 
ginnt  mit  der  Kirchenverbesserung  und  reicht  bis 
zum  Schlüsse  des  dreyssigjährigen  Krieges,  einge¬ 
lheilt  in  die  beyden  Rubriken:  Nationalliteratur 
und  Gelehrsamkeit.  —  Möge  der  Verf.  auf  die 
Beendigung  dieses  gediegenen  Werkes  nicht  zu 
lange  warten  lassen! 

Geschichte  der  vornehmsten  Mönchsorden ,  von  Mo¬ 
ritz  DÜring,  Conrector  am  Gymnasium  zu  Freyberg. 
Zwey  Bände.  Dresden,  1828.  8. 

Wenn  gleich  Ref.,  nach  seiner  individuellen 
Ansicht,  in  die  Taschenbibliothek  der  encyklopädi- 
schen  Grundwissenschaften  nicht  gerade  eine  Spe¬ 
cialgeschichte  der  Mönchsorden  aufgenommen  ha¬ 
ben  würde,  weil  dann  gewiss  sehr  viele  andere,  der 
Culturgeschichle  der  Menschheit  eben  so  nahe  und 
noch  näher  liegende,  Stoffe  einen  Platz  darin  ver¬ 
dient  hätten;  so  verkennt  er  doch  keinesweges  die 
Sorgfalt,  mit  welcher  der  Vf.  diese  Geschichte  be¬ 
arbeitete,  die  wichtigem  Schriften  darüber  verglich, 
und  die  Ergebnisse  derselben  in  zwey  Bändchen  zu¬ 
sammendrängte.  Das  erste  hebt  an  mit  dem  Beginne 
der  Mönchsorden,  u.  reicht  bis  zur  Stiftung  der  Bet¬ 
telorden ;  das  zweyte  geht  von  da  an  bis  auf  die 
neueste  Zeit.  (Der  Beschluss  folgt) 
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Geschichte. 


Beschluss  der  Recension:  Geschichte  der  vornehm¬ 
sten  Mönchsorden ,  von  Moritz  Döring. 

Kec.  liebt  eine  einzige  Stelle  aus  diesem  Werke 
aus  (Band  i.  S.  119),  weil  unsere  Leser  den  Styl  des 
Vfs.  noch  nicht  kennen.  Sie  enthält  ein  allgemeines 
Ergebnis  über  die  Slellung  der  Klöster  im  Mittelal¬ 
ter,  wo  aber  Rec.  mehrere  allgemein  ausgesprochene 
Behauptungen  des  Vfs.  nicht  in  dieser  Allgemein¬ 
heit  unterschreiben  möchte.  „Gross  und  unleug¬ 
bar  sind  die  Verdienste  der  Klöster  um  die  Lite¬ 
ratur;  denn  in  ihnen  retteten  sich  nicht  blos  theuere 
Ueberreste  des  Alterthums  vor  den  alles  vernich¬ 
tenden  Stürmen  der  Zeit,  sondern  das  gedankenlose 
Abschreiben  der  Bücher  verwandelte  sich  auch  bey 
so  manchem  nach  und  nach  in  eigenes  Nachdenken, 
dessen  Früchte  keinesvveges  alle  einen  kranken, 
engherzigen  Klostergeist  verralhen.  Aber  unver¬ 
antwortlich  bleibt  es,  dass  sie  mit  ängstlicher  Sorg¬ 
falt  ihre  Kenntnisse  wie  einen  verborgenen  Schatz 
hüteten,  und  Aberglauben  und  Finsterniss  gerade 
da  über  die  Völker  verbreiteten,  als  es  innerhalb 
ihrer  Mauern  licht  zu  werden  begann;  denn  wah¬ 
rend  man  sich  in  den  Klöstern  am  eifrigsten 
(?)  mit  Rechtswissenschaften  beschäftigte,  verbrei¬ 
tete  man  unter  dem  Volke  geflissentlich  den  Glau¬ 
ben  an  die  Untrüglichkeit  der  Gottesurtheile,  um 
alle  schwierige  Rechtfälle  vor  das  Forum  der 
Kirche  zu  ziehen;  und  während  die  Arzneywissen- 
schaft  ihre  innigsten  Verehrer  unter  den  Mön¬ 
chen  fand,  ward  die  Ueberzeugung  von  der  un¬ 
fehlbaren  Heilkraft  der  Reliquien  in  den  Herzen 
der  Laien  am  lebendigsten  erhalten,  um  die  Quelle 
der  Bereicherung  für  die  Klöster  nie  versiegen  zu 
lassen.  Dazu  kam  noch,  dass  man  durch  die  Laien¬ 
brüder  dem  Volke  alle  die  mönchischen  ursprüng¬ 
lichen  Andachtsübungen  aufdrang,  welche  in  den 
Klöstern  selbst  vergessen  waren,  und  sie  so  in  dem 
Zustande  der  Einfalt  zu  erhalten  wusste,  den  die 
Klöster  beabsichtigten.  —  Aut  diesem  Wege  ist  es 
wahr  geworden,  was  sich  ewig  zu  widersprechen 
scheint,  dass  im  Mittelalter  Wissenschaft  und  Un¬ 
wissenheit  an  Einer  Brust  grossgesäugt  wurden, 
und  dass  die  Päpste  durch  zahlreiche  Exemtionen 
die  Klöster  nur  mündig  gesprochen  zu  haben  schie¬ 
nen,  um  die  Völker  in  bejammerns weither  Un¬ 
mündigkeit  zu  erhalten.“ 

Zweiter  Band. 


Geschichte  der  Erfindungen  in  den  Künsten  und 
Wissenschaften  seit  den  ältesten  bis  auf  die 
neueste  Zeit ,  von  Dr.  J.  H.  M.  Poppe ,  Ilofrath 
und  ordent.  Prof,  zu  Tübingen.  Vier  Bändchen.  Dres¬ 
den,  1828  und  1829.  8. 

Der  Verf.  dieser  Geschichte  der  Erfindungen 
behandelte  bereits  mehrmals,  mit  gründlicher  Sach- 
kennlniss  und  mit  der  umsichtigsten  Benutzung  al¬ 
ler  neuen  Entdeckungen,  denselben  Slolf,  den  er  in 
dem  vorliegenden  Werke  für  die  Bedürfnisse  ge¬ 
bildeter  Leser  gestaltete.  Er  bewährt  dadurch  aufs 
Neue  sein  Talent,  einem  schon  vielfach  daigestell- 
ten  Gegenstände  neue  Seilen  abzugewinnen.  Die 
Leser  werden  sich  daher  gewiss  dieser  Zusammen¬ 
stellung  eines  Gebietes  erfreuen,  das  schon  durch 
die  Manniehfaltigkeit,  Verschiedenheit  und  Abwech¬ 
selung  seiner  Stoffe  das  Interesse  der  gebildeten 
Stände  in  Anspruch  nimmt.  Der  Verfasser  ver¬ 
theilte  seinen  Stoff  in  fünf  Abtheilungen.  Die  erste 
enthalt,  als  Einleitung,  die  Entstehung  des  Acker-, 
Wald-,  Garten-  u.  Bergbaues,  die  nothdiirfligsten  Er¬ 
findungen  des  uncultivirten  Zeitalters  u.  ihren  Ueber- 
gang  zu  vollkommenem  Einrichtungen.  Die  zweyte 
beschreibt  die  Erfindungen  in  den  technischen  Künsten 
bis  auf  die  neueste  Zeit  (Speisen  und  Getränke,  Ver¬ 
mehrung  des  Wohlgeschmackes  derselben,  Speise-, 
Trink-  und  ähnliche  Geschirre,  Kleidungsstücke, 
Verschönerungsmittel,  Wohnungen,  Miinzkunst; 
Papier,  Schi  eibekunst,  Buchdruckerey,  Buchbinder ey 
u.  a.)  In  der  dritten  Abtheilung  werden  die  Er¬ 
findungen  in  besonders  wichtigen  Theilen  der  prak¬ 
tischen  Mechanik  und  der  Scheidekunst  geschildert 
(Uhrwerke,  Heb-,  Werf-,  Press-,  Schlag-,  Wäg-, 
Dampf-  und  andere  Maschinen;  Hüttenwerke  und 
Mctallfabrikeo  ;  geometrische,  astronomische,  phy¬ 
sikalische  etc.  Instrumente).  In  der  vierten  folgen 
die  Erfindungen  in  schönen  Künsten  (in  der  Bau¬ 
kunst,  Bildhauerey  ,  Bildgiesserey ,  Zeichnenkunst, 
Malerey,  Holzschneiderey,  Kupferstecherey,  Glas- 
ätzerey,  Steindi  uckerey,  musikalische  Erfindungen). 
Die  fünfte  endlich  beschreibt  die  Erfindungen  in 
der  Mathematik,  Physik  und  den  übrigen  Natur¬ 
wissenschaften  (in  der  Arithmetik  und  Geometrie, 
in  den  mechanischen,  optischen,  astronomischen 
Wissenschaften;  Luft,  Schall,  Wärme,  Kälte,  Elek- 
tricität,  Galvanismus,  Magnetismus;  in  der  Che¬ 
mie  nach  den  einfachen,  erdigten  und  alkalischen 
Stoffen,  Säuren,  Salzen  und  salzsauern  Oxyden, 
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nach  den  geistigen  Stoffen,  medicinischen  Sei¬ 
fen  etc.) 

Das  Bürgerthum  und  Städtewesen  der  Deutschen 
im  Mittelalter.  Von  Dr.  Raus  ehrlich.  Drey 
Bändchen.  Dresden,  1829.  8. 

Je  häufiger  das  Mittelalter  seit  den  letzten  bey- 
den  Jahrzehnten  überschätzt,  und  bald,  von  den 
Reactionsmännern  als  die  glückliche  Zeit  des  Rit¬ 
terthums  (der  Feudalherrschaft)  und  des  Priester¬ 
thums  (der  Hierarchie)  gefeyert,  bald  von  den  My¬ 
stikern  als  die  Fundgrube  der  vollkommensten  Dicht¬ 
kunst  u.  der  geläuterlsten  Religiosität  gefeyert  worden 
ist;  desto  willkommner muss  die  vorliegende  Schrift 
seyn, deren  Vf.  seine  tiefe,  bereits  durch  mehrere  Schrif¬ 
ten  bewährte,  Kenntuiss  der  Geschichte  der  Deutschen 
auf  den  oben  genannten  speciellen  Gegenstand  an¬ 
wandte,  und  dessen  Darstellung  ebenso  durch  Ein¬ 
fachheit  und  Klarheit  der  Begriffe,  wie  durch  Ruhe 
und  Würde  des  Tones  sich  auszeichnet.  Beson¬ 
ders  wird  es  den  meisten  Lesern  angenehm  seyn, 
dass  der  Verf.  der  speciellen  Geschichte  vieler 
wichtigen  Städte  einen  bedeutenden  Umfang  wid¬ 
mete  und  nicht  blosin.die  allgemeine  Organisation 
des  Bürgerthums  und  Städte  Wesens  während  des 
Mittelalters,  sondern  auch  in  die  Verfassung  und 
den  innern  Haushalt  aufblühender  und  wohlha¬ 
bender  Städte  selbst  einführt.  —  Den  Reichthum 
des  behandelten  Stoffes  wird  die  kurze  Uebersicht 
desselben  belegen.  Der  Verf.  handelt  von  dem  Ur¬ 
sprünge  der  StädtQ  in  Deutschland;  von  den  er¬ 
sten  Städtebewohuern ;  der  ersten  Städteverwaltung; 
dem  Befestigungsrechte;  von  dem  Ursprünge  des 
Magistrats;  von  den  städtischen  Vorrechten  und 
Befteyungen;  von  dem  Kriegswesen;  von  Pfahl¬ 
bürgern,  Ausbürgern,  Gilden  und  Zünften;  von 
den  Grundzügen  der  Städlerechte,  wie  sie  bis  um  die 
Mitte  des  dreyzehnten  Jahrhunderts  sich  ausgebildet 
hatten;  und  von  den  Rechten  und  Einrichtungen 
einzelner  Städte.  Darauf  folgen  die  Geschichte 
der  rheinländischen  Städte  (Cöln,  Mainz,  Worms, 
Speyer,  Strassburg,  Frankfurt  a.  M. ,  Basel);  der 
rheinischen  Städte;  die  Bündnisse  und  Fehden  der 
schwäbischen  Städte;  die  Geschichte  der  süddeut¬ 
schen  Städte  (Regensburg,  Augsburg,  Nürnberg, 
Koslnitz,  Wien);  der  grosse  Hansebund  (Entstehen 
und  älteste  Geschichte,  Umfang  und  innere  Verfas¬ 
sung,  Kriege,  Handelsgeschichte  desselben);  die  Ge¬ 
schichte  der  niederdeutschen  Städte  (Lübeck,  Ham¬ 
burg,  Magdeburg,  Bremen),  und  die  Kriege  der 
Hanse  zur  Behauptung  ihrer  Herrschaft  auf  der 
Ostsee.  Daran  schliessen  sich  die  Ergebnisse  über 
die  Stadtrechte,  über  besondere  städtische  Verhält¬ 
nisse  (zur  Geistlichkeit,  zu  den  Juden),  über  das 
Kriegswesen  der  Städte  im  i4ten  und  loten  Jahr¬ 
hunderte.  Darauf  folgt  Danzig  und  der  preussi- 
sche  Städtebund;  dann  die  völlige  Entwickelung 
der  Zünfte  und  des  Handwerkslebens,  die  Polizey, 
die  Unterrichtsanstallen,  die  Entwickelung  der  Kün¬ 
ste  und  Wissenschaften  unter  den  Bürgern,  das 


häusliche  und  öffentliche  Leben  der  Bürger,  Sitten, 
Sittlichkeit,  Erholungen,  Vergnügungen  u.  Feste.  Zu¬ 
letzt  handelt  der  Verf.  von  dem  Verfalle  des  Bür- 
gerthums  und  Städlewesens.  — 

Von  den  folgenden,  zu  der  Taschenbibliolhek 
der  encyklopädischen  Grundwissenschaften  gehö¬ 
renden,  wissenschaftlichen  Darstellungen  sey  es  dem 
ReC.  erlaubt,  blos  im  Allgemeinen  zu  berichten, 
weil  er  sich  bescheidet,  bey  der  Beurtheilung  der 
schriftstellerischen  Verdienste  dieser  Bearbeitungen 
keine  Stimme  zu  haben. 

» 

Geschichte  der  Architektur .  Dargestellt  von  TVil- 
helm  von  Bilde  mann.  Dresden,  bey  Hilscher. 
1828.  i43  S.  8. 

D  er  Verf.,  dessen  „  Geschichte  der  Malerey 
und  Zeichnenkunst “  bereits  in  diesen  Blättern  (1827 
St.  55o.)  gedacht  ward,  beabsichtigte  einen  „Abriss“ 
der  Geschichte  der  Baukunst  von  den  ältesten  Zei¬ 
ten  bis  auf  unsere  Tage.  Deshalb  ,,  kam  es  mehr 
darauf  an,  die  grosse  Masse  des  vorliegenden  Ma¬ 
terials  auf  eine  systematische  Weise  in  den  dafür 
bestimmten  engen  Raum  zusammen  zu  drängen, 
als  ein  neues  System  der  Bauwissenschaft,  oder  auch 
ihrer  geschichtlichen  Entwickelung,  aufzustellen. i( 
Unter  der  Baukunst  denkt  sich  der  Veif.  das  Sy¬ 
stem  von  Regeln,  nach  welchen  man  von  jeher  die 
Forderungen  des  Schönen  mit  denen  des  Bedürf¬ 
nisses  und  der  Zweckmässigkeit  bey  Errichtung 
neuer  Gebäude  zu  vereinigen  suchte,  und  unter  der 
Geschichte  der  Baukunst  die  Geschichte  der  all- 
mäligen  Entwickelung  dieser  Grundsätze  und  Re¬ 
geln,  ihrer  Veränderungen,  ihrer  Vermischung,  ih¬ 
rer  Uebergange  und  ihrer  Verirrungen.  Das  Tech¬ 
nische  der  Baukunst  ward  völlig  ausgeschieden. 
In  Hinsicht  auf  die  Art  und  Weise  der  Behand¬ 
lung  theilte  der  Verf.  die  Darstellung  in  die  drey 
grossen  Zeiträume  des  Alterthums ,  des  Mittelal¬ 
ters  u.  der  modernen  Zeit ,  und  befolgte  in  der  Aus¬ 
führung  derselben  die  ethnographisch  -  synchroni¬ 
stische  Ordnung. 

In  einem  ähnlichen  gedrängten  Umrisse  gab 
derselbe.  Verfasser  (D  resden,  1828.  8.)  die 

Geschichte  der  Kupferstecherkunst ,  und  der  damit 
verwandten  Künste ,  Holzschneide-  und  Stein¬ 
druck  -  Kunst. 

Er  stellte  sich,  bey  dieser  Uebersicht  der  Ge¬ 
schichte  der  Kupferstecherkunst  und  der  damit  ver¬ 
wandten  Künste,  die  Aufgabe,  in  dein  beschränk¬ 
ten  Umfange  weniger  Bogen  die  Erzählung  von 
der  Erfindung,  Ausbildung  und  Vollendung  dieser 
Kunst  mit  so  vielen  Andeutungen  über  die  Tech¬ 
nik  derselben  in  Veibindung  zu  bringen,  als  der 
Raum  nur  irgend  verstattete;  und  befolgte  dabey, 
wie  in  der  früher  bearbeiteten  Uebersicht  der  Ar¬ 
chitektur  un  d  Mal  ei  eygeschichle,  die  gemischte  ethno¬ 
graphisch  -  synchronistische  Behandlungsart.  Am 
ausführlichsten  schilderte  der  Verf.  die  Geschichte 
der  Kupferslecherkn  st  in  Italien ,  Deutschland , 
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Niederland ,  Frankreich  und  England ;  nur  kurz 
gedachte  er  der  Holzschneidekunst ,  der  Lithogra¬ 
phie  u.  geographischen  Kupfer stecherey.  Die  Stem¬ 
pel-  und  Steinschreibekunsl  hingegen  verwies  er, 
als  der  Sculptur  in  ihren  Grundzügen  naher  ver- 
wahdt,  als  dem  Kupferstiche,  in  den  Anhang  einer 
künftig  erscheinenden  Geschichte  der  Sculptur. 

Anthropologie ,  oder  Lehre  von  der  Natur  des  Men¬ 
schen  für  Nichtärzte  fasslich  dargestellt  von 
Ludwig  Choulant ,  Doctor  d.  Med.  u.  Prof,  an  der 
chirurgisch  -  med.  Akademie  zu  Dresden.  Zwey  Bänd¬ 
chen.  Dresden,  1828.  8. 

Die  Anthropologie,  oder  die  Lehre  vom  Men¬ 
schen,  soll,  nach  dem  Verf.,  die  Eigen.thümlichkei- 
ten  der  Menschennatur  in  körperlicher  und  geisti¬ 
ger  Hinsicht  (wornach  der  Sloll  in  die  zwey  Bänd¬ 
chen  vertheilt  ward),  und  die  Verhältnisse  des  Men¬ 
schen  zur  übrigen  Schöpfung  in  der  Art  darlegen, 
wie  uns,  als  Menschen,  jene  Eigentümlichkeiten 
und  Verhältnisse  erkennbar  seyn  können.  Die 
Ausführung  ist,  selbst  bey  der  schwierigen  Be¬ 
handlung  der  Abschnitte  von  der  Geschlechtsver- 
schiedenheit,  der  Zeugung  u.  a.  für  einen  grossem 
und  zwar  gebildeten  "  Lesekreis ,  durchgehends  mit 
Anstand  und  Würde  gehalten,  und  doch  zugleich 
völlig  klar  und  deutlich.  —  Der  Verf.  wreiset  aber 
der  Anthropologie,  ausser  der  bereits  angegebenen 
Bestimmung  derselben,  noch  eine  zw'eyte,  nicht  we¬ 
niger  hohe  Bedeutung  an.  „Als  das  vollendetste 
Geschöpf  der  Erde  trat  nothwendig  der  Mensch  zu¬ 
letzt  auf  die  Erde;  er  ist  der  Schlussstein  der  Er¬ 
denschöpfung;  als  ein  solches  Geschöpf  steht  er 
in  der  Mitte  der  gesammten  organischen  Wesen; 
wie  Radien  laufen  alle  Vollkommenheiten  der  Thier- 
und  Pflanzenwelt  in  ihm  zusammen;  er  ist  der  Mit- 
telpunct  der  organischen  Reihe  auf  der  Erde.  End¬ 
lich  tritt  er  als  oberstes,  allein  zur  Vernunft  orga- 
nisirtes,  Geschöpf  nothwendig  als  ein  Mittelglied  auf 
zwischen  der  sichtbaren  Welt  und  der  unsichtba¬ 
ren,  von  uns  nur  geahneten  ;  er  ist  das  Verbindungs¬ 
glied  zweyer  Wellen.  So  lehrt  uns  denn  die  An¬ 
thropologie  den  Menschen  kennen,  als  Schlusspunct 
einer  unendlichen  Vergangenheit ,  die  wir  in  der 
Geschichte  der  Eide  und  ihrer  Revolutionen  ah¬ 
nen;  als  Miltelpunct  einer  unendlichen  Gegenwart, 
die  uns  als  Thier-  und  Pflanzenwelt  umgibt,  und 
als  Anfangspunct  einer  unendlichen  Zukunft ,  die 
wir  im  Reiche  der  Geister  hoffen.“ 

Grundzüge  der  vergleichenden  Anatomie  und  Phy¬ 
siologie  von  Dr.  Karl  Gustav  Clarus ,  Hof-  und 

Medicinal -  Raihe,  Leibarzte  Sr.  Maj.  des  Königs  Ton  Sach¬ 
sen  etc.  Drey  Bändchen.  Mit  Kupfern.  Dresden, 
1828.  8. 

Der  Vf.  erklärt  in  dem  Vorworte,  er  habe  An¬ 
fangs,  als  ilim  der  Antrag  zu  dieser  Sclnifl  ge¬ 
schah,  die  Bearbeitung  derselben  ablehnen  wol¬ 
len,  „in  der  Ueberzeugung,  dass  das  eigentliche  Ge¬ 
bäude  der  Wissenschalt  durch  Enlwerfung  solcher 


Grundrisse  nicht  gefördert  werden  könne;“  doch 
habe  für  die  Uebernahme  derselben  der  Gedanke  ent¬ 
schieden,  „dass  die  Fülle  von  wichtigen  bereits  erlang 
ten  Resultaten  solcher  Forschungen  bey  weitem  we¬ 
niger,  als  sie  es  verdient,  Gemeingut  der  naturwis¬ 
senschaftlich  Gebildeten,  und  insbesondere  der  Aerzte, 
geworden  sey,  und  dass  es,  um  diess  zu  erlangen, 
einer  solchen  übersichtlichen  Form  nothwendig  be¬ 
dürfe.“  Der  Vf.  scheint,  als  Meister  seines  Faches, 
diese  sich  selbst  vorgehaltene  Aufgabe  befriedigend 
gelöset  zu  haben.  Nach  vorausgeschickten  einlei¬ 
tenden  Bemerkungen  über  das  Leben  überhaupt  und 
dessen  wesentlichste  Erscheinungen,  über  den  Un¬ 
terschied  des  Thierlebens  vom  Pflanzenleben  u.  s. 
W.,  handelt  der  Verf.  von  dem  Baue  und  den  Le¬ 
benserscheinungen  der  Thiere  im  Einzelnen;  Ge¬ 
staltung  des  Nervensystems  als  Wurzel  alles  Em¬ 
pfindungslebens  im  Thierreiche;  Entwickelung  der 
Sinriesw  erkzeuge ;  Gestaltung  des  Systems  der  Be¬ 
wegwerkzeuge;  Entwickelung  des  Skeleton  in  der 
Thierreihe;  Ernährung  der  Thiere;  Entwickelung 
des  Gefässsystems ;  Entwickelung  der  Athmungsor- 
gane;  die  Se-  und  Excrelionen  der  Thiere;  Ent¬ 
stehung  eines  neuen  thierischen  Einzelwesens  in  den 
verschiedenen  Classen  des  Thierreiches;  Entwicke- 
lungsgegenstände  und  Metamorp*hosen,  welche  in  den 
einzelnen  Thierclassen  während  ihrerVerscbiedenen 
Lebensperiodeu  durchlaufen  weiden.  Zum  Schlüsse: 
Bemerkungen  über  Wachsthum,  Abnahme  und 
Tod,  so  wie  über  das  Seelenleben  der  Thiere. 

Physik,  allgemein  fasslich  dargestellt  von  Dr.  Hein¬ 
rich  Ficinus,  Prof,  zu  Dresden.  Zwey  Bändchen. 
Mit  Kupfern.  Dresden,  1828.  8. 

Der  Verf.  gedenkt  in  dem  Vorworte  der  gros¬ 
sen  Männer  früherer  und  neuerer  Zeit,  wrelche  um 
den  Anbau  der  Naturwissenschaften  ausgezeichnete 
Verdienste  sich  erwarben,  und  bemerkt,  dass  er,  bey 
seiner  Darstellung,  die  von  Baumgartner  in  des¬ 
sen  Naturlehre  (Wien,  1826)  gewählte  Anordnung 
des  Stoffes  befolgt  habe.  —  Nach  den  vorausge¬ 
schickten  V orkenntnissen,  handelt  der  Verf.  in  den 
einzelnen  Abschnitten:  von  den  Eigenschaften  der 
Körper;  von  der  Theorie  der  Kräfte;  von  der  Sta¬ 
tik  der  festen,  der  Dynamik  der  soliden  ,  der  Sta¬ 
tik  und  Bewegung  der  tropfbaren,  dem  Gleichge¬ 
wichte  und  der  Bewegung  der  luftartigen;  vom 
Schalle  oder  Akustik*,  von  der  Wärme,  vom  Elek- 
trismus  und  Magnetismus. 

Derselbe  verdienstvolle  Gelehrte  bearbeitete 
auch  die 

Optik,  oder  Versuch  eines  folgerechten  Umrisses 
der  gesammten  Lehre  vom  Lichte,  wie  sie  dem 
gegenwärtigen  Stande  unserer  physiologischen  und 
physikalischen  Kenntnisse  angemessen  ist.  Mit 
Kupfern.  Dresden,  1828.  8. 

Der  Verf.,  der,  als  Lehrer  an  der  medicinisch- 
ohirur gischen  Akademie,  den  von  ihm  behandelten 
Gegenstand  jährlich  einmal  öffentlich  vorzutragen 
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hat,  und  ihn  bereits  seit  8  Jahren  (bis  1828)  in  der 
hier  versuchten  Art  vortrug,  gedenkt  in  der  Vor¬ 
rede  mit  Dank  und  Anerkennung  der  Verdienste 
der  Beiträge  zur  Farbenlehre  von  Gbthe  um  die 
dargestellte  Wissenschaft,  so  wie  der  Freundschaft 
und  des  Unterrichts  des  Professors  Werneburg. 
„Hatte  mich,  erklärt  der  Verf.,  erstere  Schrift 
überzeugt,  dass  die  Optik,  wie  sie  bisher  behandelt 
ward,  nur  ein  Aggregat  der  oft  seltsamsten  An¬ 
sichten  war,  welchen  ein  innerer  Zusammenhang 
vollständig  fremd  bleiben  musste;  so  zeigte  mir 
jVerneburgs  Freundschaft  den  Weg  aus  diesem 
Labyrinthe,  den  übrigens  jeder  finden  wird,  der  die 
Schriften  dieses  Gelehrten  studiren  will.“  —  Als 
Eigenthüralichkeit  seiner  Darstellung  bezeichnet  der 
Verf.  selbst,  dass  er  den  in  der  bisherigen  Optik 
noch  ganz  vernachlässigten  physiologischen  oder 
subjectiven  Theil  in  dieser  Wissenschaft  so  ein- 
zuj Uhren  versuchte,  dass  er  consequent  mit  dem 
bisher  betriebenen  objectiven  Theile  sich  verbinden 
liesse. 

Von  der  Zoologie ,  oder  Natur geschieht e  des 
Thier  reiches ,  bearbeitet  von  dem  Herrn  Hofrat  he 
und  Professor*  Dr.  Reichenbach  zu  Dresden, 
so  wie  von  der  Mineralogie ,  dargestellt  von  dem 
Herrn  Secretair  Gössel  an  der  Königl.  Naturalien-  , 
gallerie  zu  Dresden,  sind  nur  das  erste  Bändchen 
bis  jetzt  erschienen.  Wir  berichten  über  beyde 
Werke  nach  ihrer  Beendigung. 


Staats  wir  tli  Schaft. 

Freymuthige  IV ahrheilen  in  Beziehung  auf  Deutsch¬ 
lands  unterdrückten  Handel  und  Gewerbßeiss. 
Niedergeschrieben  von  Hei nr.  PVilh.  Schwarz , 
Kaufmann  in  Leipzig.  Zweyle,  stark  vermehrte  Auf¬ 
lage.  Leipzig,  bey  Glück.  1828.  44  S.  8.  (4  Gr.) 

Die  erste  Auflage  dieses  Schriftchens ,  veran¬ 
lasst  durch  die  Aufregung,  welche  der  Bayerisch - 
Würtembürgische,  u.  der  Preussisch-  Hessen-Darm¬ 
städtische  Zollverein  in  der  gewerbetreibenden  u. 
handelnden  Welt  in  Deutschland  erzeugt  haben, 
ist  uns  nicht  zu  Gesichte  gekommen;  wir  können 
also  auch  nicht  sagen,  worin  die  starken  Vermeh¬ 
rungen  bestehen  sollen,  deren  der  Titel  erwähnt. 
Wahrscheinlich  sind  solche  in  den  Nachträgen  zu 
suchen,  welche  der  Verf.  zu  seiner  frühem  kleinen 
Flugschrift:  IVie  steht  es  mit  der  Frey  heit  des 
Handels  in  Deutschland?  —  welche  liier  (S.  8 —  19) 
dem  leselustigen  Publicum  nochmals  gegeben  wird 
—  hier  (S.  20  —  44)  liefert. 

Uebrigens  ist  das  Ganze,  was  der  Verf.  hier 
dem  Publicum  zum  Besten  gibt ,  eine  Klage  über 
den  bejammernswürdigen  Zustand,  in  welchem  sich 
der  deutsche  Handel  durch  die  in  mehrern  Staa¬ 
ten  eingeführten  Zölle  befindet,  und  der  Vorschlag, 
dem  Handel  in  allen  deutschen  Bundesstaaten,  Oester¬ 


reich  ausgenommen,  völlige  Freyheit  zu  gewähren, 
und  die  Zölle  an  die  Grenzen,  vorzüglich  in  die 
Seeplätze,  zu  verlegen,  den  Ertrag  dieser  Zölle, 
welche  die  Finanzen  der  Länder  nicht  missen  kön¬ 
nen,  unter  die  einzelnen  Staaten  nach  dem  Ver¬ 
hältnisse  ihrer  Bevölkerung  zu  vertheilen,  wo  übri¬ 
gens  die  Verzollung  vorzüglich  folgende  Gegen¬ 
stände  treffen  soll:  Kaffee ,  rohen  Zucker ,  rohen 
Tabak ,  Thee,  alle  ost-  und  westindische  Gewürze , 
Wein ,  Rum  und  Arake,  Baumwolle ,  und  alle  Er¬ 
zeugnisse  des  ausländischen  Kuristfleisses,  vorzüg¬ 
lich  aber  die  Luxusartikel.  —  Dass  uns  der  Verf. 
in  diesen  Klagen  und  Vorschlägen  nichts  Neues  ge¬ 
sagt  hat,  brauchen  wir  wohl  nicht  zu  bemerken. 
Nur  das  ist  wenigstens  für  uns  neu,  dass  er  (S. 
2i)  meint:  würden  die  Zölle  nach  seiner  Idee  an 
die  Grenzen  verlegt;  so  könne  man  zum  Besten  und 
zum  neuen  Glanze  der  Finanzen  so  viele  Abgaben 
auf  die  Waaren  legen,  als  man  nur  immer  wolle. 
„Dieses  störe  den  Handel  ganz  und  gar  nicht.  Im 
Gegentheile  können  diese  Steuereinrichtungen  ei¬ 
nen  wohlthätigen  Einfluss  auf  jeden  Zweig  des 
Handels  ausüben,  wenn  sie  z.  B.  Waaren,  die  in 
zu  grossem  Ueberflusse  auf  den  Handelsplätzen  vor¬ 
handen  sind ,  und  folglich  im  Preise  herunterge¬ 
gangen,  im  Preise  heben,  indem  sie  eine  solche  her¬ 
untergegangene  Waare  mit  einer  momentanen  Steuer 
belegten.  Die  Kaufleute  würden  es  mit  Dank  erken¬ 
nen  ,  dass  der  im  Ueberflusse  vorhandenen  Waare 
vermittelst  dieser  Finanzeinrichtung  eine  gute  Con- 
junctur  gezogen  worden  sey“!!l —  Ne  sutor  ultra 
crepidam.  Den  hier  erwähnten  Dank  überlassen 
wir  dem  Vex'fasser. 


Kurze  Anzeige. 

An  die  Kirche  Valenti’s.  Ein  Sendschreiben  von 
Pf  aff,  dem  Churhessen.  Zerbst,  bey  Kummer. 
1829.  20  S.  4. 

Ein  seltsames  Gemisch  von  prosaischen  u.  poe¬ 
tischen  Explosionen,  veranlasst  durch  die  Schrift 
des  bekannten  theosophischen  Arztes  V alenti:  über 
den  Verfall  u.  Wiederaufbau  der  christlichen  Kirche 
(zweyte  Auflage  1828),  wahrscheinlich  auf  dieVer- 
theidigung  der  guten  Sache  der  Vernunft  gegen  die¬ 
sen  schwärmerischen  Feind  derselben  berechnet. 
Wahrscheinlich  nur  darf  der  Berichterstatter  spre¬ 
chen;  denn  er  muss  gestehen,  dass  ihm  bey  weitem  die 
mehresten  dieser  Explosionen  zu  hoch  und  zu  tief  sind. 
Die  verständlichste  Stelle  ist  ihm  diese  gewesen :  „Was 
sich  wederaus  sich  selbst,  noch  einem  möglichen  Zwe¬ 
cke,  wo  es  dann  die  Stelle  eines  Mittels  ein  nimmt,  er¬ 
klären  lässt,  gehört  nicht  für  den  Menschen,  u.  weil 
es  ausser  dem  Leben  liegt  und  nur  mit  todten  Buch¬ 
staben  an  dieses  angeselzt,  nicht  für  das  Leben.  Hei¬ 
lige  Jungfrau  des  Christenthums  u.  der  Vernunft,  ora 
pro  nobis /“  Ja  wohl,  mögen  die  angerufenen  zwey 
Beyden  helfen. 
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Biographie. 

Denkwürdigkeiten  und  Briefe  von  Paul  Louis 
Courier.  Aus  dem  Franzos.  2  Tlile.  Leipzig, 
in  der  Lehnholdschen  Buchhandl.  XIV,  202  und 
212  S.  gr.  8. 

Courier  ist  den  Gelehrten  schon  geraume  Zeit  als 
französischer  Uebersetzer  des  Longus,  als  Entdecker 
eines  Mspts.  von  Longus,  das  mehrere  bis  dahin 
in  mehrern  Ausgaben  fehlende  Stellen  enthielt,  und 
in  der  Laurentianischen  Bibliothek  zu  Florenz  ge- 
fun  den  wurde,  so  wie  durch  mehrere  andere  kri¬ 
tische  Ai  heilen  bekannt;  dagegen  dürfte  es  dem 
grossem  Publicum  entgangen  seyn,  dass  er,  geb. 
J77‘2>  gestorben,  wahrscheinlich  gemeuchelmoi det 
i8i5,  ein  Seitenslück  zu  unserem  Seume  war.  Er 
trat,  gleich  diesem,  als  Soldat  und  als  Schriftsteller 
auf;  er  war,  gleich  diesem,  ein  Feind  aller  Tyran- 
liey  und  alles  Pfaffen wesens.  Eben  darum  konnte 
er  sich  auch  weder  mit  der  Bonaparte’schen ,  noch 
mit  der  Bourbonischen  Regierung  vertragen  und 
wurde  immer,  bald  zurückgesetzt,  bald  gar  in  Un¬ 
tersuchung  gezogen,  ja  nur  mit  Mühe  vor  bittern 
Folgen  bewahrt.  Als  Soldat  war  er  ein  lebenslu¬ 
stiger  Seume,  sobald  es  darauf  ankam,  dem  Feinde 
die  Spitze  zu  bieten,  den  grössten  Gefahren  zu  tro¬ 
tzen.  Jm  nächsten  Augenblicke  jedoch,  wo  er  Zeit 
und  Müsse  hat,  den  Wisseuschaften'zu  huldigen,  slu- 
dirt  er  alte  Handschriften  und  sammelt  —  Varian¬ 
ten.  Von  aller  Pedanterey  und  Disciplin,  die  nicht 
zum  Wesen  gehört,  der  abgesagteste  Feind,  sehen 
ihn  seine  Kameraden  nie  einen  Schnurrbart  tragen, 
und  oft  ohne  Urlaub  in  die  nächste  Stadt  eilen,  eine 
Bibliothek  zu  besuchen.  Zugleich  aber  bizarr  und 
eigensinnig,  wie  Seume,  machte  er  einen  ganzen 
Feldzug  ohne  Sattel  und  Steigbügel  mit,  Xenophons 
über  de  Equitatu  zu  erproben.  Republicaner  wie 
Seume,  ruft  er,  als  i8o4  beym  Regimente  die  Stim¬ 
men  gesammelt  werden,  ob  Bonaparte  Kaiser  wer¬ 
den  sollte,  voll  Ingrimm  aus:  ,, Jener  Cäsar  war 
doch  anders,  aber  er  war  auch  ein  anderer  Mann! 
Er  nahm  nicht  den  abgenutzten  Titel  an,  sondern 
machte  aus  seinem  Namen  einen  Titel,  der  den  der 
Könige,  abertraf u  Als  Soldat  lernen  wir  Courier 
besonders  in  dem  Feldzuge  kennen,  wo  für  Joseph, 
Napoleons  Bruder,  .Neapel  erobert  wurde.  Hier 
zeigt  er  sich  eben  so  furchtlos,  als  —  leichtsinnig 
Zweyler  Band. 


und  lebenslustig.  Man  höre  nur,  wie  er  unterm  9. 
März  1806  schreibt,  als  die  Franzosen  in  Morano 
eingeriickt  sind,  und  12 — läoo  Neapolitaner  gelöd- 
tet  haben:  „In  der  Stadt  plündert  man  recht  ordent¬ 
lich  und  massakrirt  auch  ein  wenig.  Weiss  der  Him¬ 
mel,  ich  würde  mit  plündern,  wenn  ich  wüsste,  wo 
irgend  etwas  zu  essen  zu  finden  wäre.  —  Wir  sind 
hier  in  einem  rein  ausgeplünderten  Hause;  zwey 
nackte  Cadaver  liegen  vor  der  Thiire,  und  auf  der 
Treppe  liegt  Etwas,  das  dem  Tode  ähnlich  sieht. 

—  Das  Haus  neben  uns  steht  in  Flammen;  in  dem 
unsrigen  ist  nicht  ein  Stuhl  und  nicht  ein  einziger 
Bissen  Brod.  Was  werden  wir  essen?  Dieser  Ge¬ 
danke  beschäftigt  mich  sehr!  ‘  —  Hier  spricht  sich 
der  leichtsinnige  Franzose  aus.  ,.C’est  la  Querrel<< 
denkt  er,  und  zuckt  die  Achseln.  Dagegen  kennt  er 
auch  keine  Todesfurcht,  obschon  „die  Sieger  Eu- 
ropa’s,“  wenn  sie  den  wüthenden  Badern  in  die 
Hände  fielen,  so  langsam  als  möglich  verbrannt 
wurden.  Courier  entging  dem  Geschicke  mit  der 
grössten  Mühe,  durch  ein  halbes  Wunder.  Beson¬ 
ders  sind  Couriers  Nachrichten,  seinen  Freunden  ge¬ 
geben,  auch  als  Seitenslücke  zu  Seume’s  und  Santo 
Domingo’s  Bemerkungen  über  den  damaligen  bour- 
bonisch  -  neapolitanischen  Hof  merkwürdig.  Was 
Santo  Domingo  sagte  —  in  seinem  Neapel  wie  es 
ist  —  bestätigte  Seume's  Angaben  im  Spazier - 
gange  nach  Syracus ,  und  Santo  Domingo  steht 
wieder  als  genauer  Beobachter  durch  Courier  ge¬ 
rechtfertigt  da.  Man  höre  nur:  „Das  ganze  Land 
wimmelt  von  Räubern,  und  zwar  durch  die  Schuld 
der  Regierung,  die  sicli  derselben  bedient,  um  ihre 
eigenen  Unter thaneri  durch  sie  placken  und  plün¬ 
dern  zu  lassen.  —  Die  Banditen  des  Cardinais  Ruffo 

—  sind  jetzt  die  Lieblinge  der  Regierung  und  wer¬ 
den  vorzugsweise  zur  Eintreibung  der  Abgaben  an- 
gestellt.“  Ein  ehemaliger  Galeerensklave  war  ver¬ 
trauter  Freund  des  Königs.  —  Unserm  Seume  gleich, 
bewarb  sich  Courier  um  keine  Ehrenstellen,  und 
wenn  sie  ihm  angeboten  wurden,  lehnte  er  sie  ab. 
So  wurde  er  1819  selbst  von  oben  herab  befragt, 
was  man  für  ihn  thun  könne.  Allein  seine  Ant¬ 
wort  lautete  ganz  trocken:  ,, Nichts;  ich  verlange 
nichts  und  glaube  auch  nicht,  zu  Etwas  tauglich  zu 
seyn.“ 

Wir  haben  nun  hoffentlich  genug  gesagt,  um 
dem  grossem  Publicum,  das  Courier-  noch  nicht 
kannte,  Lust  einzufiössen ,  seine  Bekanntschaft  zu 
machen.  Auch  mancher  mit  ihm  vertraute  Gelehrte 
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sali  ihn  vermutldich  noch  wenig  von  der  geschilder¬ 
ten  Seite  an,  und  so  bemerken  wir  nur  noch,  dass 
Courier,  weil  er  die  Tliorheilen  der  Pfaffen  und 
ihrer  Genossen,  V diele  und  Comp,  genannt,  in 
mehrern  Flugschriften  aufs  Empfindlichste  geisselte, 
von  1821  an  mehrere  Anklagen  und  Verurteilun¬ 
gen  zu  bestehen  halle,  ohne  sich  aber  schrecken  zu 
lassen.  Im  Gegenteile  liess  er  seine  Pamphlets  nun 
heimlich  drucken.  Das  „ Pamphlet  des  Pamphlets'' 
war  sein  Schwanengesang.  Schon  in  einer  frühem 
Schrift  sagte  er:  ,,Paul  Louis,  die  Heuchler  wer¬ 
den  dich  foi  tschaffen !  “  Solches  geschah  auch.  Er 
fand  auf  der  Strasse  seinen  Tod.  Der  Mörder  ist 
nicht  entdeckt  worden.  Ein  des  Verbrechens  An¬ 
geschuldigter  ward  freygesprochen  —  vielleicht  in 
majorern  dei  gloriarn !  Der  zweyte  Th  eil  ist  an 
kriegerischen  Abenteuern  minder  anziehend,  als 
der  erste. 


Chemie. 

I 

Handwörterbuch  der  Chemie ,  nach  den  neuesten 
Theorien  und  nach  ihrer  praktischen  Anwendung 
auf  Künste,  Gewerbe  und  Fabriken,  so  wie  auf 
Pharmacie  und  Medicin  u.  s.  w.  Mit  Hinsicht 
auf  Naturwissenschaft  und  allgemeine  Waareu- 
kunde,  nach  dem  Dicliormaire  de  Chimie  par 
Brismontier,  Le  Coq  et  Boisduval  bearbeitet  und 
mit  den  neuesten  Entdeckungen ,  ingleichen  mit 
der  lateinischen,  französischen  und  englischen  No¬ 
menklatur  versehen  von  Dr.  Heinrich  Leng. 
Ilmenau,  b.  Voigt.  1828.  X  u.  470  S.  8.  (2  Tlilr.) 

Diese  deutsche  Uebersefzung  ist,  laut  Vorrede, 
durch  Veranlassung  der  Verlagsbuchhandlung  ent¬ 
standen  ,  und  der  Uebersefzer  unterzog  sich  des 
Verlegers  Anfrage  um  so  lieber,  als  dem  Originale 
der  Beyfall  des  Hrn.  Vauqueliu  zu  Theil  geworden 
sey  und,  seiner  Meinung  nach,  die  bisher  in  Deutsch¬ 
land  erschienenen  Wörterbücher  durch  ihren  gros¬ 
sem  oder  geringem  Umfang  und  den  dadurch 
veranlassten  grossem  Preis  den  Unbemil teilen  das 
Studium  der  Chemie  zu  sehr  erschweren.  Wenn 
wir  nun  auch,  was  Kürze,  Deutlichkeit  des  Vorge¬ 
tragenen  und  Aufnahme  einer  Menge  neu  entdeck¬ 
ter  Stoffe,  besonders  des  organischen  Reu  hes,  neuer 
Verbindungen  u.  s.  w.  anlangt,  sehr  gern  dem  gros¬ 
sen  gelehrten  Franzosen  beypflichlen ;  so  müssen 
wir  es  doch  bezweifeln,  dass  auf  diesem  Wege  der 
von  dem  Verfasser  in  der  Einleitung  entwickelte 
Zweck  in  Beziehung  auf  Cultür  der  untern  Clas- 
sen  erreicht  werden  könne.  Wir  sind  vielmehr  der 
Meinung,  dass  der  Umfang  der  angewandten  Che¬ 
mie  es  nicht  gestaltet,  dieselbe  auf  eine  zu  geringe 
Bogenzahl  zusammenzudrängen ,  in  so  fern  nicht 
Lücken  und  Mängel  aller  Art  an  die  Stelle  der 
Gründlichkeit  treten  sollen.  Und  wenn  der  Zeit¬ 
geist  sich  regt  durch  Streben  nach  Erlangung  wis¬ 
senschaftlicher  Kenntnisse;  so  scheint  es  hauptsäch¬ 


lich  doch  nur  bey  oberflächlicher  Polyhistorey  sein 
Bewenden  zu  haben,  wie  die  Menge  neuer  Schrif¬ 
ten  beweiset.  Weit  entfernt,  auf  diesem  Wege 
die  Staatsbürgerclasse  auf  einen  hohem  physischen 
und  moralischen  Werth  zu  erheben,  wie  in  der 
Vorrede  angedeutet  jst,  wird  nur  leicht  das  Gegen- 
theil  bewirkt,  und  auch  dieses  Wörterbuch  ist  nicht 
frey  von  Beweisen,  wie  leicht  man  es  findet,  Ent¬ 
deckungen  in  der  Chemie  zu  machen,  oder  auch 
geradezu  sich  die  mühevoll  erworbenen  Verdienste 
Anderer  anzumaassen.  Lehr-  uud  Wörterbücher 
der  Chemie  lassen  sich  nicht  blos  aus  andern  Büchern 
Zusammentragen ;  sie  sollten  vielmehr  von  Männern, 
wie  Hr.  Vauquelin,  d.  i.  von  solchen  bearbeitet 
werden,  welche  sich  in  dem  Laboratorium  Kennt¬ 
nisse  erworben  haben,  welche  zwischen  Wahrheit 
undUnwahrheit  vollkommen  entscheiden  können,  und 
nicht  allein  das  Neuere,  sondern  auch  das  Aeltere 
zu  würdigen  wissen. 

Die  meisten  Artikel  dieses  Wörterbuches  sind 
kurz  und  deutlich,  aber  nicht  immer  richtig  abge¬ 
handelt,  z.  B.  „ Kreide :  Creta,  Craie,  Chalk,  koh¬ 
lensaurer  Kalk.  Sie  enthält  etwas  Kieselerde  und 
Thon,  auch  Eisen  und  salzsauren  Kalk  und  Talk¬ 
erde.  Die  rothe  Kreide,  der  Röthel,  ist  ein  mit 
Eisenoxyd  gefärbter  Thon;  die  schwarze  besieht 
aus  64  Kieselerde,  11  Alaunerde,  11  Kohlenstoff 
mit  Eisen  und  Wasser/4  Lernt  der  Leser  dadurch 
Kreide  kennen?  Andere  Artikel  sind  relativ  wie¬ 
der  sehr  lang;  aber  auf  Künste  und  Gewerbe  ist 
doch  eigentlich  gar  nicht  Rücksicht  genommen,  z.  B. 
von  Bier,  Branntwein,  Brennerey  kein  Wort.  Im 
Artikel  „Carmin“  heisst  es:  Carmiu,  blauer,  s. 
Zinnoxyd,  moly bdänigsaures  und  Cörulin.“  Also 
gerade  das  Gegentheil,  was  vom  Carmiu  gelehrt 
werden  soll.  „Dinte,“  wie  bekannt  die  Bereitung 
auch  ist,  wird  als  eine  Verbindung  von  Wasser, 
arabischem  Gummi,  Gerbestoff,  Galläpfelsäure  und 
Eisenoxyd  definirt;  aber  die  Proportionen,  worauf 
es  eigentlich  ankommt,  findet  mau  nicht.  Die  Gren¬ 
zen  der  Chemie  lernt  der  Leser  aus  den  im  Arti¬ 
kel  „Chemie“  gegebenen  Definitionen  nicht  kennen; 
denn  liier  werden  6  verschiedene  Angaben  mifge- 
theilt.  Jm  Artikel  „Ultramarin“  wird  bemerkt,  dass 
Lazurstein  basisch  phosphorsaure  Thonerde  sey. 
Wer  hat  dieses  gefunden?  Im  Artikel  „Krapp“ 
kein  "Wort  von  der  Bereitung  des  Krapplacks.  Von 
„Gradirung“  wird  bemerkt,  dass  man  darunter  die 
Anfertigung  einer  Skale  verstehe;  aber  von  Gradi¬ 
rung  der  Salzsoolen,  von  Salzsoolen  u.  s.  w.  kein 
Wort.  „Stahl“  ebenfalls  sehr  unvollkommen.  Wie 
kann,  wie  hier  berichtet  wird,  derselbe  0,90  Kohlen¬ 
stoff*  enthalten? 

Wenn  übrigens  dieses  Wörterbuch  den  billigen 
Anforderungen  auch  nicht  entspiicht;  so  gehört  es 
doch  immer  zu  den  bessern  Erzeugnissen  neuerer 
Zeit,  und  Dilettanten,  welchen  die  chemische  No¬ 
menklatur  nicht  bekannt  ist,  können  sich  darin  hin¬ 
länglich  belehren.  Nicht  Jedermann  wird  z.  B.  wis- 
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sen,  was  unter  den  Namen  :  Cholmin,  Leucin,  Hir- 
cin,  Plutonium,  Koromegine  zu  verstehen  ist. 


B  a  u  m  z  u  c  h  t. 

Gründliche  Anweisung  zur  Cultur  des  weissen  Maul¬ 
heer  -  Baumes ,  zum  Behufe  der  Erziehung  der 
Seiden-Raupe.  Nach  den  besten  französischen  und 
italienischen  Welken  für  Deutschland  bearbeitet 
von  G.  Friedrich  Ebner.  Districts-Director  des 
landwirtschaftlichen  Vereins  am  untern  Neckar.  Mit  einer 

Zeichnung.  Heilbronn,  bey  Drechsler.  1828.  VIII 
und  56  S.  8.  (6  gr.) 

Durch  diese  Schrift  beabsichtigt  H.  E.,  der  frü¬ 
her  in  nördlichen  Landern  in  Anregung  gebrachte 
Cultur  des  Maulbeerbaumes,  behufs  der  Seidenzucht, 
ein  neues,  allgemeines  Interesse  zu  verschaffen,  in¬ 
dem  er  in  dem  Vorworte  und  der  Einleitung  die 
Gründe  entwickelt,  welche  den  schon  1760  in  Wör¬ 
tern  berg  gemachten  Versuchen  keinen  günstigen  Er¬ 
folg  gewähren  liessen.  Die  früher  unter  Friedrich 
dem  Grossen  versuchte  (und  unter  der  jetzigen 
preussischen  Regierung  wieder  aufgenommene)  Sei¬ 
denzucht  dürfte  übrigens  schon  zu  dem  Schlüsse 
berechtigen,  dass  unser  Klima  weder  dem  Gedei¬ 
hen  des  Maulbeerbaumes,  noch  der  Entwickelung  der 
Seidenraupe  in  dem  Maasse  nachlheilig  sey ,  dass 
nördliche  Länder  auf  die  Seideiicultur  durchaus 
Verzicht  leisten  müssten.  Wenn  man  bedenkt, 
dass  in  dem  letzten  Regierungsjahre  Friedrichs  des 
Grossen  an  10,000  Pfund  Seide  erworben  worden 
sind;  so  scheint  es  in  derThat,  dass  Vorurtheil, Nach¬ 
lässigkeit  und  Mangel  an  zweckmässiger  Einrichtung 
einen  Erwerbszweig  unterdrückt  haben ,  welcher 
nördlichen  Staaten  vielleicht  einst  von  Wichtigkeit 
werden  dürfte,  und  welcher  in  südlichen  Ländern 
immer  mehr  und  mehr  verbreitet  wird,  wie  unter 
andern  aus  einem  in  dieser  Hinsicht  wichtigen  Auf¬ 
sätze  im  Journal  de  la  Corse ,  vom  19.  Febr.,  über 
die  Seidenzucht  auf  Corsica  hervorgeht.  Der  Verf. 
beschränkt  übrigens  seine  Arbeit  auf  die  Cultur  des 
Maulbeerbaumes,  und  zwar  des  Morus  alba,  wel¬ 
cher  der  Seidenzucht  am  vorteilhaftesten  ist,  indem 
er  die  in  Deutschland  gemachten  Erfahrungen  mit 
den  in  Frankreich  und  Italien  bekannt  gewordenen 
Resultaten  zweckmässig  vereinigt.  Die  genauere 
Behandlung  der  Seidenraupe  und  was  dahin  ge¬ 
hört,  übet  geht  diese  Schrift.  —  S.  6  handelt 
letztere  von  der  Samenschule;  S.  io  vom  Vere¬ 
deln  des  IVJaulbeerbaumes  und  von  seiner  Fortpflan¬ 
zung  durch  Schnittlinge,  Ableger  und  Wurzelspros¬ 
sen;  S.  i5  von  der  Baumschule;  S.  18  von  dem 
Verpflanzen  der  Maulbeerbäume  an  ihren  Standort ; 
S.  22  von  der  Behandlung  der  Bäume  in  den  vier 
ersten  Jahren;  S.  26  von  der  Behandlung  der  er¬ 
wachsenen  Bäume,  S.  5o  von  der  Anlegung  der 
Heiken  und  Erziehung  der  Zweigmaulbeerbäume, 
und  S.  33  von  dem  Einsammeln  der  Blatter.  Der 


hinzugefugte  Steindruck  beschreibt  eine  Schubkar¬ 
renleiter  mit  zu  verlängernden  Armen.  Rec.  kann 
diese  Anzeige  nicht  ohne  die  Bemerkung  schliessen, 
dass  die  Cultur  der  Maulbeerbäume  auch  zu  einem 
Nebennutzen  führt,  nämlich  zur  Gewinnung  eines 
vortrefflichen  Syrups  aus  den  Früchten. 


Kurze  Anzeigen. 

Chronik  des  neunzehnten  Jahrhunderts.  Neue  Folge. 
Zwcyter  Band,  «las  Jahr  1827  enthaltend,  von  D. 
Carl  Fenturini .  Leipzig,  in  der  Hinrichsschen 
Buchh.  1829.  XVI  und  708^  S. 

Auch  unter  dem  Titel: 

Die  neuesten  Begebenheiten,  im  pragmatischen  Zu¬ 
sammenhänge  dargestellt  von  etc.  Das  Jahr  1827, 

Statt  dass  früher  ein  Register  das  Werk  schloss , 
macht  es  nebst  einer  Uebersicht  des  Inhalts  diessmal 
den  Anfang.  Dann  beginnt  die  Darstellung  des 
Jahres  mit  einer  politischen  Stellung  der  trans¬ 
atlantischen  Staaten  und  der  europäischen  über¬ 
haupt  und  den  einzelnen  Ländern  entsprechend ;  die 
allgemeine  geht  bis  S.  46,  so  dass  die  specielle  wie¬ 
der  mit  den  transatlantischen  beginnt,  und  sich  bis 
S.  182  erstreckt,  wo  nun  die  der  europäischen 
anhebt.  Grossbritannien  macht  hier  den  Anfang. 
Die  Türkey  schliesst;  die  Revolutionskriege  in  Asien, 
namentlich  in  Ost-Persien  und  Nord-Indien,  haupt¬ 
sächlich  aber  in  Nord -China,  bilden  einen  kleinen 
Anhang.  Die  Darstellung  des  Verf.s  ist  bekannt 
genug,  um  bey  dieser  neuen  Fortsetzung  dieses 
viele  Jahre  schon  erscheinenden  Werkes  neue  Pro¬ 
ben  geben  zu  dürfen.  S.  4,09  ist  eine  Lücke  von 
fast  zwanzig  Seiten,  welche  unterdrückt  wurden, 
weil  sie  die  Zwistigkeiten  zwischen  Braunschweig 
und  Hannover  schilderten  und  der  Bundestagsbe¬ 
schluss  vom  20.  Aug.  1829  den  Abdruck  unräthlich 
gemacht  zu  haben  scheint.  Uns  dünkt,  dass  ein 
solches  Verbot  darin  nicht  gelegen  habe,  sondern  nur 
die  Erscheinung  neuer  Streitschriften  verhindert 
werden  solle.  Eine  treue  Relation  muss  ja  wohl 
in  einem  der  Nachwelt  bestimmten  Chronicon  am 
ersten  gesucht  werden.  Der  Styl  ist  im  Allgemei¬ 
nen,  erachten  wir,  diessmal  im  Ganzen  ruhiger  u. 
minder  scharf,  so  weites  die  oft  frappanten  Ereignisse 
nur  immer  gestalten,  aber  cofreit  will  er  immer 
noch  nicht  werden.  So  finden  wir  gleich  S.  2  eine  „be¬ 
reits  das  Mannesalter  erreichte  Bevölkerung“,  welche 
sich  der  ,, Erreichung “  (eines  Zieles)  freuen  soll. 
Das  Erstere  ist  sprachwidrig,  und  beydes  zusam¬ 
men  dem  Wohlklange  entgegen.  Eben  so  kommt 
S.  27  das  gemeine  „ GeträtscheF  vor. 


Abbildungen  aus  dem  Gesammtgebiete  der  theore¬ 
tisch-praktischen  Geburtshülfe  nebst  beschreiben¬ 
der  Erklärung  derselben.  Nach  dem  Frauzösi- 
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sehen  des  Maygrier  bearbeitet  und  mit  Anmer¬ 
kungen  versehen  von  Eduard  Casp.  Jac.  von 
Sie  b  old,  der  Philosophie,  Medicin  u.  Chirurgie  Doctor, 
Professor  an  der  Kurfurstl.  Hessischen  Universität  zu  Mar¬ 
burg,  Director  der  Entbindungsschule  und  Hebammenlehrer 

daseihst.  Berlin,  Verlag  von  Herbig.  1829.  Heft 
III  —  VIII.  Das  beendigte  Werk  IV  und  254  S. 
gr.  8.  und  68  lithograph.  Tafeln. 

In  den  letzten  sechs  Lieferungen  finden  wir 
die  Lehre  von  der  Schwangerschaft,  die  Geburts- 
lelire  und  die  geburtshilflichen  Operationen  abge¬ 
handelt.  Hr.  Prof.  v.  S.  hat  den  ganz  unbedeuten¬ 
den  Text  t reiflich  bearbeitet,  so  dass  man  diese 
Schrift  jetzt  erst  als  eine  für  deutsche  Aerzte  brauch¬ 
bare  anerkennen  kann,  wenn  schon  einzelne,  zutn 
Theiie  sehr  fühlbare  Mängel  noch  die  französische 
Abkunft  andeuten.  Bey  einzelnen  Gegenständen  hat 
der  deutsche  Bearbeiter  es  sich  angelegen  seyn  las¬ 
sen,  die  Literatur  möglichst  vollständig  bey  zu  fügen; 
diess  ist  z.  B.  der  Fall  bey  der  Graviditas  tubo- ute¬ 
rina  oder  interstilialis ,  wo  aber  die  Abhandlung 
von  Geojfr.  St.  Hilaire  ( Repertoire  general  d’ 
Anatomie  et  de  Physiologie  etc.  Tom.  I.  Paris, 
1826),  der  uns  von  zwey  solchen  Beobachtungen 
die  erste  Nachricht  gibt,  übergangen  ist.  Das  zehnte 
Capitel  anlangend,  welches  von  der  künstlichen 
Frühgeburt  handelt,  und  durch  Hrn.  Prof.  v.  S. 
ganz  neu  beygefügt  worden  ist;  so  enthält  es  nur 
einige  allgemeine  Betrachtungen  über  diese  Opera¬ 
tion,  und  es  muss  wohl  einer  kleinen  Flüchtigkeit 
des  deutschen  Bearbeiters  beygemessen  werden,  wenn 
die  Angabe  der  Indicationen  und  Contraindicationen 
dazu  gänzlich  mangelt. 

V\  as  die  Abbildungen  anlangt;  so  sind  sie  mei¬ 
sten  Theils  recht  instructiv.  Neun  Tafeln  sind  neu 
hinzugekommen,  und  wir  sind  dem  Herausgeber 
dafür  Dank  schuldig;  doch  hätten  wir  gewünscht, 
dass  mehrere  wiederholte  Darstellungen  ausgeblie¬ 
ben,  und  dafür  einige  andere  nützlichere  gegeben 
Worden  wären;  denn  gewiss  wäre  es  manchem  Le¬ 
ser  angenehm  gewesen,  anstatt  mehrerer  alter, 
nicht  mehr  gebräuchlicher  oder  ganz  unbrauch¬ 
barer  Zangen  das  H/enzelsche  Instrument  zur  künst¬ 
lichen  Frühgeburt,  die  Nachgeburtspincelle  von 
Carus,  den  scharfsinnig  constrnirlen  Iatropel- 
vimeter  der  Madame  Boivin  u.  s.  w.  abgebildet  an- 
getroffen  zu  haben. 


Blicl'e  in  das  TVesen  der  weiblichen  Erziehung . 
Für  gebildete  Mütter  und  Töchter,  von  Rosette 
Niederer .  g^b.  K  asthofer,  Vorsteherin  einer 
Erziehungsanstalt  in  Yverdun.  Berlin,  b.  Rückei1.  l8^8. 

X  u.  496  S.  8.  (2  Th  Ir.) 

Nicht  den  einfachen  Gang  ihres  Unterrichts 
wollte  die  Verfasserin  niederschreiben,  und  dadurch 
Müttern  bey  der  Erziehung  ihrer  Töchter  freund¬ 
lich  an  die  Hand  gehen,  sondern  tiefer  eindringen, 
am  von  der  Aufgabe  der  weiblichen  Natur  u.  ihrer 


Stellung  im  Gange  der  Entwickelung  des  Menschen¬ 
geschlechts  eine  bestimmtere  Rechenschaft  zu  geben. 
Darum  behandelt  sie  jeden  Theil  der  Bildung,  jede 
Tugend  erst  an  sich ,  in  ihrer  Angemessenheit  für 
die  Menschheit,  und  sucht  somit  auszumitteln ,  wie 
viel,  oder  wie  wenig  davon  dem  weiblichen  Ge- 
sclilechte  noth  thue,  und  Gegenstand  der  Aufmerk¬ 
samkeit  und  des  Fleisses  für  die  Erzieherin  werden 
müsse.  Auf  diese  Weise  nun  ist  das  Buch  mehr 
philosophische  Abhandlung,  als  praktische  Anwei¬ 
sung.  und  ein  höherer  Grad  der  Bildung  wird  von 
der  Mutter  gefordert,  welche  diese  abstracle  Rede 
versieben  und  ihre  Winke  befolgen  will.  Auch  ist 
die  Sprache  der  Verfasserin  in  solcher  Absicht  nicht 
die  mütterliche,  herzliche  Zusprache  gehliehen,  son¬ 
dern  hat  sich  in  ein  ernsteres  Gewand  gekleidet, 
und  trägt  hier  und  da  ein  dunkles  Gepräge.  Ob 
sie  aber  wohl  daran  that?  Oh  sie  nicht  mein*  wirkte, 
wenn  sie  für  mehrere  Mütter  schrieb,  ihre  Erzie¬ 
hungsweise  darlegte  und  die  Gründe  für  dieselbe 
kurz  dabey  andeutete?  Gewiss  1  Denn  wie  wahr  u. 
wie  gut  gemeint  das  Wort  der  Verfasserin  gröss¬ 
ten  Theils  ist;  so  furchten  wir  doch,  sie  bleibe  ih¬ 
rem  Geschlechte  meist  unverständlich,  und  trage 
nicht,  was  sie  wünscht,  Licht  auf  das  Gebiet  der 
weiblichen  Erziehung,  das  des  hellem  Lichtes  hier 
und  da  noch  bedarf.  Wie  viele  Mütter  werden 
Sätze  deutlich  verstellen,  wie  S.  116:  „Jedes  wer¬ 
dende  Wesen  im  Reiche  des  seelischen  Lehens  be¬ 
darf,  so  wie  es  ins  Daseyn  tritt,  eines  Vermitteln¬ 
den,  das  seine  individuellen  Kräfte  sowohl  unter 
sich  seihst,  als  mit  denen  unsers  Geschlechtes  har¬ 
monisch  verbindet?4  oder  S.  488:  „Die  Kirche  an 
sich  ist  die  Offenbarung  der  Religion  seihst  in  der 
Gemeinschaft  des  Glaubens  und  der  Liehe?“  Mit 
diesem  philosophischen  Anstriche  stehen  nun  ein¬ 
zelne  Unrichtigkeiten  auch  in  sonderbarem  Zwie¬ 
spalte,  wenn  z.  B.  S.  8  Offenbarung  und  Christen¬ 
thum  offenbar  geschieden  weiden,  und  S.  i5  das 
Licht  der  Vernunft  wieder  von  dem  Lichte  der 
Offenbarung  getrennt  wiid,  da  ja  jenes  gewiss  ein 
Theil  dieser  ist  und  bleibt;  wenn  auf  derselben 
Spalte  die  Functionen  des  Verstandes  als  Functio¬ 
nen  der  Vernunft  dargeslellt  werden,  wenn  S.  77 
Trägheit  als  Folge  der  Unreinlichkeit  genannt  wird, 
da  sie  doch  öfter  die  Ursache  der  letztem  ist; 
wenn  S.  76  von  einer  Stumpfheit  für  Nichtbefrie¬ 
digung  des  Bedürfnisses  der  Reinlichkeit  die  Rede 
ist,  u.  Ausdrücke,  wie  „Unwahl,“  „Stossend  für  das 
Schönheitsgefiihl,“  Vorkommen.  Sicher  hätte  die  Vfriu 
mit  ihren  Erfahrungen,  mit  ihrem  Scharfsinne,  ihrer 
Liehe  u.  Sprachfertigkeit  des  Guten  mehr  gestiftet, 
wenn  sie  die  Einfachheit,  welche  die  ersten  Seiten  des 
Buches  versprechen,  bey  behalten  hälte,  wo  sie  über  den 
Gang  ihrer  Ideen  sich  also  äussert:  „Nur  so,  wie  ich 
zu  mir  selbst  sprach,  konnte  ich  zum  Publicum  spre¬ 
chen.'4  Dem  weibl.  Geschlechte  halten  die  Hm.  Philo¬ 
sophen  gern  eine  kleine  Abweichung  vom  Gesetze  <1.  Logik  zu  Gute, 
u.  die  Mütter  u.  Töchter  wissen  ein  einfaches,  herzliches  Wort 
mehr  zu  danken,  weil  es  sie  mehr  fesselt,  mehr  belehrt  u.  begeistert. 
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Am  26.  des  December.  .  326. 

In  t  eilige  nz  -  B  l  at  t. 


Berichtigungen. 

fy'Lunch  sagt  in  „Franz  von  Sickingens  Thaten  u.  s  w/‘ 
I.  B.  S.  io:  „Wir  finden  bey  dem  gelehrten  Trittheim 
einen  sehr  merkwürdigen  Brief,  worin  unter  andern 
gesagt  wird:  Faust  habe  im  J.  i5o7  zu  Kreuznach, 
wie  auch  noch  an  andern  Orten  geschehen  ,  mit  seiner 
Narrheit  gross  gethan,  sich  für  den  vollkommensten 
aller  nur  jemals  bekannten  Aleliymisten  ausgegeben,  und 
des  Besitzes  der  M  issenschaft  sich  gerühmt,  durch  wel¬ 
che  alles  erkannt  und  gewährt  werden  möge,  was  nur 
immer  die  Menschen  anregt.  Der  dortige  Amtmahn, 
Franz  von  Sickingen,  nach  geheimen  Dingen  sehr  be¬ 
gierig,  habe  ihm  eine,  damals  gerade  erledigte,  Lehr¬ 
stelle  verschallt;  allein  Faust ,  aus  Furcht,  schändlicher 
Wollust  willen  gestraft  zu  werden,  habe  diese  Stelle 
bald  wieder  verlassen/'  Aber  Tr.  sagt  ( in  Epistolat. 
jamiliarium  ad  diversos  Germaniae  Prihcipes  etc.  libr  II. 
[Hagen.  i536.  4  «7  pag.  3 12  sy.) :  Homo  ille ,  de  quo 
mihi  scripsisti  (der  Brief  ist  au  Joannes  Firdungus  de 
Hasfurt  geschrieben),  Georgias  Sabel licus,  qui 
se  principem  necromanticorum  ausus  est  nominare ,  gy- 
rovagus,  battologus ,  et  circuncellio  est,  dignus  qui  ver- 
beribus  castigetur ,  ne  temere  deinceps  tarn  nefanda  et 
ecclesiae  sanctae  conlraria  publice  audeat  proßteri,  Quid 
enirn  sunt  aliud  iituli,  quos  sibi  assumit ,  nisi  stultissi- 
mae  ac  vesanae  mentis  indicia ,  qui  sq  fatuum ,  non 
philosophum ,  oslendit?  Sic  enim  iitulum  sibi  convenien- 
lern  formavit:  Magister  Georg  ins  Sabel  licus, 
Faustus  junior ,  Jons  necromanticorum,  astrologus , 
magus  secundus,  chiromanticus,  agromanticus ,  pyroman- 
ticus ,  in  hydra  arte  secundus  “  u.  s.  w.  Ist  es  denn 
schon  ausgemacht,  dass  dieser  G.  S.  der  Faust  sey,  von 
welchem  die  Sage  entstanden  ist?  Wenn  Dr.  Stieglitz 
(in  Schlegels  deutseh.  Museum,  Octobr.  1812.  S.  3 1 8) 
anführt,  dass  ,, Einige  Faust  für  denselben  Nekroman¬ 
ten  halten,  den  Trithem  unter  dem  Namen  G.  S,  an¬ 
führt;“  so  setzt  er  sehr  richtig  hinzu,  dass  diess  eini¬ 
gem  Zweifel  unterworfen  sejm  möchte,  weil  die  Benen¬ 
nung  F.  junior  einen  ällern  F.  voraussetze,  daher  es 
nicht  unwahrscheinlich  scy ,  dass  Sab.  den  F. ,  mit 
dem  er  zu  gleicher  Zeit  lebte,  nachahmte,  und,  um 
mehr  Ansehen  zu  erhalten ,  dessen  Namen  annahm. 
Diese  Meinung  ist  die,  auf  welche  der  Brief  am  na¬ 
türlichsten  führt,  und  dass  am  Rande  in  der  Spiegel- 
Zweyter  Band. 


sehen  Ausgabe  der  Tritlb.  Briefe  S.  3l2  Georgias  Sa- 
bellicus,  S.  3i3  Fausti  vanitas  insignis  steht,  kann  nichts 
dawider  beweisen.  Wenn  dessen  ungeachtet  Fr.  Schle¬ 
gel  (D.  Mus.  a.  a.  O.  S.  33o  fg.)  die  Meinung  äussert, 
die  von  ihm  Münch  angenommen  hat,  „dass  der  von 
Tr.  geschilderte  Sab.,  der  sich  auch  xlen  jüngern  Faust 
nannte,  der  eigentlich  historische  sey,“  so  nimmt  er 
keine  Rücksicht  auf  den  Einwurf,  dass  der  jüngere 
einen  altern  vorausselze.  Von  Sab.  schreibt  übrigens 
Tr.  noch,  dass  er,  nach  Aussage  Anderer,  unter  Meh¬ 
rern  gesagt  habe,  se  quoque  omnia  fcicere  posse,  quae 
Christus  fecit ,  quolies  et  quandocunque  velit.  Die  Stelle, 
seine  Wollust  betreffend,  heisst:  qui  mox  nefandissimo 
fornioalionis  (in  der  Ausgabe  von  ’Ji'.s  Briefen  steht  der 
Druckfehler  forma Lionis )  genere  cum  pueris  videlicet  vc- 
luptari  coepit ,  quo  s  tat  im  cleducto  in  lucem  fuga  poe - 
nam  declinavit  paratam, 

• 

Als  ein  wichtiges  und  vielen  Aufschluss  über  Man¬ 
ches  gebendes  Werk  finden  wir  in  mehrern  literari¬ 
schen  Blättern  gepriesen  :  „Friedrich  der  Grosse,  seine 
Familie,  seine  Freunde  und  sein  Hof,  oder  2o  Jahre 
meines  Aufenthaltes  in  Berlin.  Von  Dieudonnc  Thie- 
bault/c  (Leipzig,  1828.).  Dieses  Buches  Urschrift  er¬ 
schien  i8o4  zu  Paris  unter  dem  Titel:  Mes  Souvenirs  de 
vingt  ans  de  sejonr  a  Berlin;  ou  Frederic  le  Grand  etc. 
in  5  Grossoctavbänden ,  und  noch  in  dem  nämlichen 
Jahre  zeigte  Friede.  Nicolai  im  Octoberstiicke  der  „Neuen 
Berlin.  Monatsschrift,  herausg.  von  Biester ,u  dass  das 
Buch  voll  Unwahrheiten  und  durchaus  unzuverlässig 
sey.  Unter  andern  wird  dort  dargetban,  dass  die  Ar- 
noldsche  Geschichte  von  Th.  unrichtig  erzählt,  und  dass 
das  Schreiben  des  Königs  mit  der  linken  Hand  erdich¬ 
tet  sey,  welches  Mährchen  in  den  „Blättern  für  litera¬ 
rische  Unterhaltung , u  1828.  No.  298.  als  merkwürdig 
zur  Charakteristik  des  Königes  wiederholt  wird,  wobey 
zugleich  der  Rec.  als  bekannt  annimmt,  dass  der  Kö¬ 
nig,  den  Präsidenten  von  Fürst  ausgenommen,  allen 
von.  ihm  damals  Gekrankten  später  habe  Gerechtigkeit 
wiederfahren  lassen,  welches  doch  erst  von  Friedrichs 
Nachfolger  1786  geschah.  (S.  Berlin.  Monatsschr.  1786. 
Dec.  S.  568  1F.).  ThiebauJt,  der  sich  rühmte,  dans  Via - 
timite  de  Frederic  zu  seyn,  war  zum  Professor  der  fran¬ 
zösischen  Sprache  bey  der  ecole  militaire  von  Dalembert 
empfohlen,  las  die  Memoires,  die  der  König  für  die 


2603 


No.  326.  December.  1829. 


2604 


Akademie  schrieb ,  in  dieser  vor,  und  wurde  in  gram¬ 
matischen  Dingen  von  dem  Könige  zu  Rathe  gezogen. 
Er  ging  nach  Frankreich  zurück,  weil  ihm  Hoffnung 
zu  einer  Stelle  als  Garde-meuble  am  Hofe  Ludwigs  XVI. 
gemacht  wurde,  suchte  aber  bald  seine  Stelle  in  Berlin 
wieder  zu  erhalten ,  wurde  jedoch  nicht  wieder  ange- 
nommen.  Auf  jeden  Fall  wird  es  nicht  übel  seyn,  mit 
dem  neu  erschienenen  und  angepriesenen  Werke  zu  ver¬ 
gleichen,  was  nach  dem  ersten  Erseheinen  desselben  dar¬ 
über  gesagt  wurde.  Th.s  Sohn,  jetzt  kön.  franz.  General¬ 
lieutenant,  erzählt,  dass  eine  durch  einen  Andern  nach 
des  Vfs.  Tode  besorgte  Auflage  durch  Zusätze  aller  Art 
in  hohem  Grade  entstellt  sey,  daher  es  die  Pietät  er¬ 
fordert  habe,  die  ursprüngliche  Fassung  der  Schrift  her¬ 
zustellen,  und  der  schon  angeführte  Rec.  rechnet  es  der 
Uebersetzung  als  Verdienst  an,  dass  dem  deutschen  Le¬ 
ser  die  vielfachen  Berichtigungen  obgedachter  Zusätze 
erspart  worden  seyen.  Also  käme  es  in  historischen 
Werken,  die  als  wichtige  Beyträge  zur  Charakterschil¬ 
derung  grosser  Männer  gelten  wollen  und  sollen,  nicht 
auf  Richtigkeit  urtd  Genauigkeit  an  ? 

S.  91.  des  ersten  Bandes  von  Münchs  „Franz  von 
Sickingen'  heisst  es:  „Die  Landgräfin  Anna“  (Philipps 
des  Grossmiithigen  Mutter),  „eine  Tochter  des  Fürsten¬ 
hauses  Braunschweig,  nach  Andern  von  Mecklenburg.“ 
Dieses  ist  das  Richtige.  Sie  war  eine  Tochter  Herzogs 
Magnus  II.  von  Mecklenburg,  eine  Schwester  Herzogs 
Heinrich  V.  und  Sophiens,  der  ersten  Gemahlin  Jo¬ 
hanns  des  Beständigen  von  Sachsen. 

In  dem  „Bemerker“  Beylage  zum  „Gesellschafter, 
herausgegeben  von  Gubitz “  1828.  S.  g44,  wird  es  als 
ein  Sprachschnitzer  gerügt,  dass  ahnen  und  ahnden  oft 
nicht  unterschieden  werden.  Es  ist  aber  bekannt,  dass 
Sprachfox'sclier  und  Schriftsteller  noch  gar  nicht  darüber 
einig  sind,  ob  die  Sprache  ursprünglich  wirklich  zwey 
verschiedene  Wörter  hatte,  den  Unterschied  zu  bezeich¬ 
nen,  den  man  angibt,  oder  ob  nicht  vielmehr  die  ver¬ 
schiedenen  Bedeutungen  nur  verschiedene  Wendungen 
eines  und  desselben  Grundbegriffes  sind,  der  eigentlich 
durch  das  Wort  ahnden  bezeichnet  würde.  Welche 
Meinung  man  auch  annehme,  man  ist  doch  nicht  be¬ 
rechtigt,  dem,  welcher  der  andern  folgt,  deshalb  einen 
Sprachschnitzer  vorzuwerfen.  So  darf  nur  ein  Verstoss 
gegen  das  Ausgemachte  genannt  werden.  *) 

Im  zehnten  Buche  von  Göthe’s  „Aus  meinem  Le¬ 
ben“  (2.  Th.  S.  46g  der  ersten  Ausgabe)  heisst  es: 
„Silberschlag ,  bey  einem  cruden  Realismus  doch  etwas 
phantastisch  gesinnt,  hatte  sich  für  den  göttlichen  Ur¬ 
sprung  (der  Sprache)  entschieden,  das  heisst,  dass  Gott 
den  Schulmeister  bey  den  ersten  Menschen  gespielt 
habe.“  Dass  hier  Silberschlag  für  Süssmilch  gesetzt  Pt, 
leidet  keinen  Zweifel.  Denn  dieser  hatte  seinen  „Ver¬ 
such  eines  Beweises,  dass  die  erste  Sprache  ihren  Ur- 

*)  Wie  man  jetzt  vor  und  für  unterscheidet,  obgleich  bey- 
des  ursprünglich  eins  ist,  so  scheint  auch  die  Fortbildung 
der  Sprache  den  Unterschied  zwischen  aAnofe/z]!und  ahnen 
herbeygefühi  t  zu  haben.  d.  R. 


Sprung  nicht  von  Menschen,  sondern  allein  vom  Schöpfer 
erhalten  habe,“  den  er  früher,  durch  eine  Vorlesung 
des  Präsidenten  Maupertuis  veranlasst,  in  der  Akademie 
der  Wissenschaften  zu  Berlin  vorgelesen  hatte,  1766 
herausgegeben.  Diese  Schrift  ist  immer  als  eine  Haupt¬ 
schrift  für  die  darin  vertheidigte  Meinung  angesehen. 
Die  Akademie  aber  gab  einige  Jahre  darauf  für  1771 
die  Preisfrage  auf:  „Können  Menschen,  welche  ihren 
natürlichen  Fähigkeiten  allein  überlassen  werden’,  eine 
Sprache  erfinden?  und  auf  welchem  Wege  werden  sie 
von  selbst  zu  dieser  Erfindung  gelangen  können  ?“  Diese 
Preisfrage  beantwörtete  II.  in  der  Schrift,  von  welcher 
bey  Göthe  a.  a.  O.  die  Rede  ist,  und  in  welcher  das 
Gegentlieil  von  Süss/nilchs  Behauptung  dargethan  wird. 
Die  Verwechselung  Süss rnilch s  mit  Silberschlag  scheint 
aber  nicht  aus  einem  Schreibfehler  entstanden  zu  seyn. 
Denn  die  Charakteristik,  die  G.  dem  Namen  beyfiigt, 
soll  ohne  Zweitel  dem  genannten  gelten  ,  welchen  eine 
falsche  Erinnerung  ihm  als  Urheber  der  gemeinten  Ab¬ 
handlung  darstellte.  So  erklärlich  und,  wenn  man  will, 
unbedeutend  dieses  Versehen  ist,  so  verdient  es  doch 
verbessert  zu  werden.  Wir  wissen  auch,  dass  Vorjah¬ 
ren  eine  Berichtigung  an  den  Verleger  der  Göthe’schen 
Werke  und  des  Morgenblattes  eingesandt,  aber  weder 
im  letzteren  abgedruckt,  noch  dem  Verf.  mitgetheilt 
ist,  da  in  spätem  Ausgaben  die  Stelle  unverändert  ge¬ 
lesen  wird. 

Der  von  Göthe  als  Philipp  Heinrich  Schmidt 
aufgeführte  Professor  in  Giessen  hiess:  Christian 
Heinrich  Schmi  d. 

Im  zwölften  Buche  des  genannten  Werkes  schreibt 
Göthe  :  „Dem  Grafen  v.  Kielmannsegg  bin  ich  bey  die¬ 
sem  Aufenthalte  (in  Wetzlar)  vielen  Dank  schuldig  ge¬ 
worden.  Er  war  der  ernsteste  von  allen,  höchst  tüch¬ 
tig  und  zuverlässig.“  Wir  halten  es  für  Pflicht,  dazu 
beyzutragen,  dass  diese  ehrenvolle  Erwähnung  auf  den 
bezogen  werde,  welcher  damit  gemeint  war,  was  durch 
ein  kleines  Versehen  in  der  Bezeichnung  bey  denen  ver¬ 
hindert  wird,  die  nicht  anderswoher  das  Richtige  wis¬ 
sen.  Der  gemeinte  Freund  Göthe’s  (auch  Bürgers  und 
Biesters')  war  der  Freyherr  (nicht  Graf)  von  Kielmanns- 
egge ,  gebürtig  aus  Parchim  in  Mecklenburg,  gestorben 
als  Präsident  des  Hof-  und  Landgerichtes  zu  Güstrow, 
im  Februar  1811,  —  ein  Mann,  der  durch  die  Einsicht 
in  sein  Fach,  durch  mehr  als  oberflächliche  Kenntniss 
mehrerer  Zweige  der  Literatur,  durch  richtigen  Blick, 
durch  wahre  Humanität,  durch  Religiosität  und  Gewis¬ 
senhaftigkeit  die  Achtung  der  Achtungswürdigen  sich 
erwarb  und  erhielt.  J.  C.  B.  D ...  z. 


Ankündigungen. 

Eustathii  Commentarius  in  Homeri  Iliad.  et  Odyss. 
Cum  Indice  M.  D  e  v  a  r  i  i. 

Dieses  für  die  Philologie  so  wichtige  Werk  ist 
nunmehr  vollendet.  Es  besteht  aus  7  Bänden  in  gr.  4. 
und  kostet  3 7  Thlr.  —  Ein  schönes  Aeussere,  und 
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die  Bequemlichkeit  bey  dem  Gebrauche  geben  dieser 
Ausgabe  den  Vorzug  vor  den  frühem. 

Leipzig,  den  i.  Dec.  1829. 

J.  A.  G.  TV eigel . 


So  eben  wurde  fertig  und  versandt: 

G.  E.  Lichtenbergs 

Ideen,  Maximen  und  Einfälle. 

Nebst  dessen  Charakteristik.  Herausgegeben  von  G. 
Jordans,  uter  Theil.  geh.  18  Gr. 

Das  Publicum  nahm  diess  Erlesene  so  bey  fällig  auf, 
dass  ihm  die  gewünschte  Fortsetzung  lieb  seyn  wird. 

Ernst  Kleins  Comptoir  in  Leipzig. 


Im  Verlage  der  J.  G.  Calve’ sehen  Buchhandlung  in 
Prag  ist  so  eben  erschienen  und  in  allen  soliden  Buch¬ 
handlungen  Deutschlands  zu  haben : 

Taschenbuch 

zur  Verbreitung 

g e o gr a p h i s eher  Kenntnisse. 

Eine  Uebersicht  des  Neuesten  und  Wissenswürdigsten 
im  Gebiete  der  gesummten  Länder-  und  Völkerkunde. 

Herausgegeben  von 

Johann  Got  tfr  i  ed  Sommer , 

V»;rf.  des  Gemäldes  der  physischen  Welt. 

Achter  Jahrgang.  Mit  7  Stahl-  und  Kupferstichen  von 
Dobler.  gr.  12.  Prag,  1800.  Gebunden  mit  Schuber 

2  Thlr. 

Auch  dieser  Jahrgang  bringt,  wie  die  frühem,  meh¬ 
rere  Aufsätze  zur  Kunde  des  neuesten  Zustandes  ver¬ 
schiedener  Länder.  Die  Allgemeine  Uebersicht  der  neue¬ 
sten  Reisen  und  geographischen  Entdeckungen  enthält 
Nachrichten  von  beynahe  sechzig  Reisenden,  welche  im 
Verlaufe  des  letzten  Jahres  für  die  Erweiterung  der 
Länder-  und  Völkerkunde  thätig  gewesen  sind.  Der  Hr. 
Verfasser  hat  sich  zugleich  bemüht,  von  den  Ergebnis¬ 
sen  ihrer  Fox’schungen,  so  viel  davon  bis  jetzt  bekannt 
war,  das  Wesentlichste  initzutheilen.  Unter  den  übri¬ 
gen  Aufsätzen  liefert  Nr.  I.  einen  gedrängten  Auszug 
aus  Bischof  Hebers  Reise  durch  Vorder  -  Indien ,  einem 
Werke,  welches  in  England  für  das  vorzüglichste  unter 
allen,  die  in  der  neuesten  Zeit  über  jenes  Land  er¬ 
schienen  sind,  erklärt  worden  ist.  Nr.  II.  Beschreibung 
der  Insel  Singapore  ist  aus  Crawfurds  Reise  nach  Siam 
und  Cochincliina  übersetzt  und  lehrt  die  Wichtigkeit 
dieser  für  Englands  Handel  seit  wenig  Jahren  so  wich¬ 
tig  gewordenen  Niederlassung  ihrem  ganzen  Umlange 
nach  kennen.  Auch  Nr.  III.  Streif züge  durch  Irland , 
dessen  englische  Urschrift  in  Deutschland  gar  nicht  be¬ 
kannt  geworden  ist ,  wird  allen  Classen  von  Lesern 
mannichfaltige  Unterhaltung  gewähren.  In  Nr.  IV.,  das 
heutige  Griechenland ,  hat  der  Verfasser  die  Schilderung 
eines  Landes  begonnen ,  das  in  der  neuesten  Zeit  die 


Aufmerksamkeit  der  ganzen  gebildeten  Welt  auf  sich 
gezogen  hat.  Der  Beschluss  dieses  sich  einstweilen  auf 
das  Festland  beschränkenden  Artikels  wird  im  näch¬ 
sten  Jahrgänge  folgen  ,  und  sich  über  den  Peloponnes , 
so  wie  über  die  Inseln  verbreiten. 

J.  J .  N  a  t  t  e  r  s 

Katholisch  es  Gebet-  u.  Erbauungsbuch 

im  Geiste  der  Religion  Jesu. 

Siebente ,  verbesserte  und  vermehrte ,  einzig  rechtmässige 
Original- Auflage. 

Schönste  Ausgabe  in  gr.  12.  (klein  8.  Format),  mit 
einer  Madonna  nach  Kadlik  von  Hobler  in  Stahl  ge¬ 
stochen;  Französisches  Velinpapier  2r  gGr.,  Post- 
Druckpapier  i5  gGr. 

Ausgabe  in  18.  mit  Titelkupfer;  Schreibpapier  i5  gGr., 
Druckpapier  9  gGr. 


Bey  A.  Hirschwald  in  Berlin  ist  eben  erschienen 
und  versandt: 

Stromer,  Dr.  J.  N. ,  Encyklopädisches  IVörterbuch  des 
gesammten  Preuss.  Rechts ,  in  einer  alphabetischen 
Darstellung  des  Landrechts,  der  Gerichts-  und  Cri- 
minalordnung,  der  Hypotheken-,  Deposital-,  Agri- 
cultur-  und  Sportelgesetze,  nebst  deren  Ergänzungen 
und  Abänderungen.  Ein  praktisches  Handbuch  für 
Juristen  und  besonders  auch  fiir  Geschäftsmänner, 
gr.  8.  44  Bogen.  Preis  brosch.  2y  Thlr. 


FLir  Theologen,  insbesondere  für  Studiosen 
und  Gandidaten  der  Theologie. 

Bey  G.  Basse  in  Quedlinburg  ist  so  eben  erschie¬ 
nen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Examinatorium 

über  die 

Dogmatik 

der  evangelischen  Kirche.  Nebst  eingestreuten  Bemer¬ 
kungen  aus  der  Dogmengeschichte,  Hermeneutik,  Bibel¬ 
erklärung,  Einleitung  in  die  Bibel,  Symbolik  und  Kir- 
ehengesckichte.  Ein  Hülfsbuch  fiir  Prediger  und  die¬ 
jenigen,  die  sich  zum  Examen  vorb.  reiten  wollen, 
gr.  8.  Preis  1  Tlilr.  16  gGr. 

Bey  Ausarbeitung  dieses  Werkes  sind  die  besten 
dogmatischen  Schriften,  z.  B.  die  von  Wegscheider, 
Ammon,  Schott,  Reinhard,  van  Voorst,  Klein  u.  A., 
besonders  aber  die  gediegenen  dogmatischen  Schriften 
Bretschneiders  benutzt  worden;  ausserdem  sind  die  be¬ 
sten  Schriften  über  biblische  Theologie,  Dogmenge¬ 
schichte,  Einleitung  in  die  Bibel,  Exegese  u.  s.  w.  zu 
Rathe  gezogen,  z.  13.  von  Ammon,  Baumgarten-Crusius, 
de  Wette,  Augusti,  Münscher,  Eckermann,  Winer  u.  s.  w. 
Dass  sich  dieses  Buch  nicht  blos  für  Candidaten  eignet, 
die  sich  auf  das  Examen  vorbereiten  w  ollen  ,  sondern 
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dass  es  auch  für  Prediger  brauchbar  seyn  kann,  die  in 
der  Kürze  das  ganze  Gebiet  der  Dogmatik  überblicken 
und  durchlaufen  wollen,  zeigt  wohl  der  reichhaltige 
Inhalt  deutlich. 


[Wörterbuch  der  Naturgeschichte ,  dem  gegenwärtigen 
Stande  der  Botanik ,  Mineralogie  und  Zoologie  ange¬ 
messen.  gr.  8.  Nebst  Atlas  dazu  in  gr.  4.  f Weimar , 
im  Werlage  des  Landes- Industrie-Comptoirs. 

Das  Wörterbuch  der  Naturgeschichte  soll,  nach 
dem  Plane  desselben,  jedem  Gebildeten  zugänglich  und 
ohne  besondere  Vorkenntnisse  brauchbar  seyn.  Es 
entspricht,  nach  dem  Urthcile  der  Sachkenner,  diesem 
Zwecke  vollkommen,  und  obwohl  die  lleissige  und  sorg¬ 
fältige  Bearbeitung  eine  schnelle  Erscheinung  nicht  ge¬ 
stattet,  so  rückt  das  Werk  doch  in  einem  gemässigten 
Gange  vor,  der  das  Beste  der  Interessenten  sichert, 
wofür  die  Herausgeber  nach  Kräften  zu  sorgen  bemüht 
sind.  Es  ist  davon  fertig  und  durch  alle  Buchhand¬ 
lungen  zu  haben: 

Vom  Wörterbuche  1.  bis  6.  Band  A  bis  Herina- 
clus,  in  12  Lieferungen,  jede  besonders  in  grünem  Um¬ 
schläge  geheftet.  Preis  eines  Bandes  von  2  Lieferun¬ 
gen  3  Thlr.  Sächs.,  oder  5  Fl.  24  Kr.  Rhein. 

Vom  Atlas  9  Lieferungen,  jede  aus  io  Tafeln  be¬ 
stehend,  in  grünem  Umschläge  geheftet.  Die  Lieferung 
kostet  colorirt  2  Thlr.  12  Gr.  Sächs.,  od.  4  Fl.  3o  Kr. 
Rhein.  Schwarz  1  Thlr.  6  Gr.  Sächs.,  oder  2  Fl. 
i5  Kr.  Rhein. 

Eine  neue  Lieferung  des  Wörterbuches,  so  wie 
des  Atlas  sind  bereits  im  Drucke. 

Weimar,  im  December  182g. 

Grossh.  S.  pr.  Landes- Industrie-Comptoir» 


Literarische  Berichtigung. 

Da  zu  den  in  meinem  Verlage  erschienenen  Stun¬ 
den  der  Andacht  in  acht  Bänden  eine  angebliche  Fort¬ 
setzung  als  neunter  und  zehnter  Band,  auch  unter  dem 
Titel:  Biblische  Feyerstunden,  im  Verlage  des  Herrn 
Leske  in  Darmstadt  erschienen  ist;  so  sehe  ich  mich 
veranlasst,  hiermit  zu  erklären,  dass  diese  betitelte  Fort¬ 
setzung  nicht  von  demselben  Verf.  seyn  kann,  und  folg¬ 
lich  auch  nicht  eine  Fortsetzung  derselben  genannt  wei¬ 
den  darf,  um  jede  Täuschung  künftighin  zu  verhüten. 

Desgleichen  wird  von  der  löbl.  Wagnerschen  Buch¬ 
handlung  in  Freyburg  der  Nachlass  des  sei.  llrn.  Pfar¬ 
rers  Keller  angezeigt,  mit  dem  Beysatze,  dass  derselbe 
als  Verfasser  der  Ideale,  des  Katholikons  und  der  weit 
verbreiteten  Stunden  der  Andacht  riihmlichst  bekannt 
sey;  ich  halte  darüber  mich  verpflichtet ,  zu  erklären, 
dass  der  Selige  mir  ahr  Verfasser  der  beyden  erstge¬ 
nannten  Werke  bekannt  ist,  und  weiss  nicht,  ob  sich  in 
dessen  hintcrlassenen  Papieren  über  letzteres  etwas  Be¬ 
stimmtes  nachwcisen  lasse. 


Es  hat  ferner  die  löbl.  Müllersche  Buchhandlung 
in  Karlsruhe  eine  Ausgabe  von  Hebels  sämmtliehen 
Schriften  angezeigt,  und  darin  zwar  von  dessen  bibli¬ 
schen  Erzählungen  nichts  erwähnt,  wohl  aber  der  in 
meinem  Verlage  zuletzt  erschienenen  Allemanischen  Ge¬ 
dichte,  für  welche  laut  Tractat  mit  dem  verewigten 
Prälat  Hebel  mir  das  Verlagsrecht  auch  für  künftige 
Auflagen  zuerkannt  ist.  Wenn  es  auch  für  unsere 
Literatur  eine  Zierde  mehr  ist,  von  einem  anerkannt 
classisehen  Schriftsteller  eine  vollständige  Ausgabe  sei¬ 
ner  Schriften  zu  erhalten,  so  sollte  diess  jedoch  nicht 
mit  gänzlicher  Rücksichtslosigkeit  bestehender  Verträge, 
sondern  mit  Einverständniss  älterer  Verleger  veranstal¬ 
tet  werden,  was  die  genannte  Buchhandlung  nicht  ge- 
than,  sondern  sich  einen  neuen  Abdruck  ohne  Weiteres 
erlaubt,  was  ich  nicht  anders,  als  öffentlich  missbilligen 
und  mir  daher  jede  weitere  gerechte  Maassnahme  Vor¬ 
behalten  muss. 

II.  R.  Sauer Icinder  in  Aarau. 


Im  Laufe  dieses  Jahres  sind  in  unserm  Verlage 

folgende  neue  Bücher  erschienen: 

Böhl ,  G. ,  über  die  Zeit  der  Abfassung  und  den  Pauli- 
nisclicn  Charakter  der  Briefe  an  Timotheus  und  Ti¬ 
tus.  Ein  Bey trag  zum  Erweise  ihrer  Aechtheit.  gr.  8. 
1  Thlr. 

Ehrenberg ,  F. ,  dass  nur  Christus  verkündigt  werde. 
Zwey  Predigten,  gr.  8.  geh.  4  gGr. 

Eichhorn ,  fl.,  Maassregeln ,  welche  die  Regierungen 
Deutschlands  zur  gänzlichen  Verhütung  der  Men- 
sclicnblattern  zu  ergreifen  haben,  wobey  die  Häuser¬ 
sperre  zu  entbehren  ist.  Nebst  den  praktischen  Re¬ 
geln  für  die  Aerzte,  um  die  bisher  vaccinirte  Bevöl¬ 
kerung  gegen  die  Menschenblattern  auf  die  ganze  Le- 
*  benszeit  zu  schützen,  gr.  8.  geh.  18  gGr. 

Ileyfelder ,  der  Selbstmord  in  arzueygerichtlicher  und 
in  medicinisch-polizeylicher  Beziehung,  gr.  8.  "eh 
18  gGr. 

Minding,  J. ,  über  die  geographische  Vertheilung  der 
Säugethiere.  4.  1  Thlr. 

Schubarth ,  K.  E. ,  Erläuterungen  und  Zugaben  zu  der 
Schrift:  Ueber  das  Streben  der  Menschheit  zur  Ein¬ 
heit,  mit  Beziehung  auf  religiöse  Einigung  unsrer 
Tage.  gr.  8.  geh.  16  gGr. 

Schubarlh,  K.  E.,  und  K.  A.  Carganico ,  über  Philoso¬ 
phie  überhaupt,  und  Hegels  Encyklopädie  der  philo¬ 
sophischen  Wissenschaften  insbesondere.  Ein  Bej'- 
trag  zur  Beurtheilung  der  letztem,  gr.  8.  1  Thlr. 

6  gGr. 

Ulmenstein ,  FI.  C.  v.,  die  preussische  Städteordnung  und 
die  französische  Comnnmalordnung.  Mit  Rücksicht 
auf  die  Schriften  des  Herrn  Prof.  v.  Raumer  und 
des  Herrn  Geh.  O.  Reg.  Raths  Streckfuss.  8.  geh. 
16  gGr. 

Berlin,  im  November  1829. 

Enslinsche  Buchhandlung. 
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Geschichtliche  Frasje. 

In  der  merkwürdigen  Schrift :  Russland  in  der  neue¬ 
sten  Zeit,  eine  Skizze  von  E.  Fabel  (S  3.)  wird  gesagt, 
Russland  habe  noch  keine  wahrhafte  Geschichte.  Denn 
das  bekannte  und  von  manchen  Seiten  her  so  sehr  ge¬ 
rühmte  Werk  von  Karamsin  sey  mehr  ein  historischer 
Roman,  indem  es  unter  dem  Einflüsse  des  vorigen  Kay- 
sers  geschrieben  sey,  der  vieles  in  der  Handschrift  ge¬ 
ändert  und  gestrichen  habe.  Ist  dieses  Urtheil  ge¬ 
gründet  ? 


S  u  u  m  cuiq  u  e! 

Eine  Recension  meines  Handelsrechts  itn  Septem¬ 
berhefte  der  Göttinger  geh  Anz.  d.  J. ,  welche  augen¬ 
scheinlich  darauf  berechnet  ist,  die  Dedication  dessel¬ 
ben  an  Heise  und  meine  ganze  literarische  Thatigkeit 
in  ein  zweydeutiges  Licht  zu  stellen,  sodann  aber  das 
Handelsrecht  von  Pähls  auf  Unkosten  des  ineinigen  zu 
heben,  verräth  so  viel  Bosheit  und  Unkenntniss  ,  dass 
ich  es  unter  meiner  Würde  halte,  darauf  umständlich 
zu  antworten,  um  so  mehr,  weil  (was  der  Redaction 
nicht  hätte  entgehen  sollen)  bereits  im  Aprilhefte  des 
Jahrganges  1825  gedachter  Anzeigen  der  erste  Band 
meines  Buches  ehrenvoll  recensirt  worden  ist.  W^r 
mich  kennt,  weiss,  dass  ich  keine  Schleichwege  suche, 
und  wer  meine  Schriften,  namentlich  den  zweyten  Band 
des  Handelsrechts,  und  die  Schrift:  ,,iiber  den  Verkehr 
mit  Staatspapieren“  kennt,  wird  daraus  holfcnlich  ent¬ 
nehmen  können,  dass  ich  auch  keiner  Schleichwege  be¬ 
darf,  um  literarische  Freunde  mir  zu  erwerben  und  zu 
erhalten.  Ich  erkläre  daher  nur  noch,  dass  ich,  unbe¬ 
kümmert  um  solche  und  ähnliche  plumpe  Ausfälle,  meine 
Studien  im  Fache  des  Handelsrechts  fortsetzen  und  die 
Beweise  davon  zunächst  in  einer  völlig  umgearbeiteten 
zweyten  Ausgabe  meiner  Schrift  „über  den  Handel  mit 
Staatspapieren, “  wovon  bereis  io  Bogen  gedruckt  sind, 
liefern  werde. 

Dem  Recensenten  meines  Handelsrechts  in  Nr.  24i. 
dieser  (Leipziger)  Lit.  Zeitung,  welcher  mich,  auffordert, 
das  Ziel,  dem  ich  mich  schon  jetzt  sehr  genährt  habe, 
mit  gleichem  Eifer  zu  verfolgen,  sage  ich  übrigens 
meinen  verbindlichsten  Dank  für  seine  Belehrung  und 

Zweyter  Rand. 


die  redliche  Absicht,  welche  seine  Recension  überall 
beurkundet.  ,  x 

Ada.  Dr.  Bender  in  Giessen. 


Corrcspondenz-Nachricliten. 

Aus  Stockholm ,  itn  Septbr.  1829. 

Ein  für  die  literarischen  Verhältnisse  Deutschlands 
zu  Skandinavien  wichtiges  Ereigniss  ist  der  jüngst  ge¬ 
fasste  königliche  Beschluss,  zu  dessen  Ausführung  schon 
einleitende  Maassregeln  getroffen  worden,  dass  in  Schwe¬ 
den  Fahrposten  für  Personen  und  Güter  sollen  einge¬ 
richtet  werden,  welche  mit  dem  von  Greifswald  nach 
Ystad  gehenden  Dampfboote  in  Verbindung  stehen.  Ge¬ 
winnt  die  Ausführung  einen  bleibendem  Bestand,  als 
frühere  Versuche  dieser  Art;  so  wird  dadurch  der*  bis¬ 
her  vielfach  erschwerte  Umlauf  literarischer  Erzeug¬ 
nisse  sehr  erleichtert,  und  es  ist  überhaupt  auf  wissen¬ 
schaftlichen  Verkehr  eine  günstige  Einwirkung  zu  er¬ 
warten. 

Bey  Gelegenheit  der  Krönung  der  Königin  wurden, 
unter  andern,  ernannt  zum  Ritter  des  Seraphinen- Or* 
dens  der  Erzbischof  Dr.  von  Rosenstein ;  —  ferner  zu 
Commandeuren  des  Nordstern-Ordens  der  Bischof  von 
Hernösand,  Dr.  Almejuist,  der  Bischof  von  Westeräs, 
Dr.  Wijkman  -  Caspersson,  und  der  Bischof  vonWcxiö, 
Dr.  Te  gner  (der  berühmte  Dichter);  —  und  zuin  Mii- 
gliede  des  Nordstern-Ordens  (in  Schweden  heissen  die 
Geistlichen,  denen  der  König  den  Nordstern-  oder  den 
Wasa-Orden  ertheilt,  nicht,  wie  die  Weltlichen,  Ritter, 
sondern  Mitglieder  des  Nordstern  -  Ordens ,  Mitglieder 
des  Wasa-Ordens)  — •  den  Bischof  von  Skara,  Dr,  Sven 
Lundblad  (früher  Professor  der  Theologie,  und  dann 
Dompropst  zu  Upsala,  Verf.  einer  jüngst  in  schwedi¬ 
scher  Sprache  erschienenen  Dogmatik);  —  zum  Com- 
mandeur  des  Wasa -Ordens  den  berühmten  Chemiker, 
Professor  Berzelius. 

An  die  Stelle  des  vor  Kurzem  verstorbenen  Justiz- 
Staatsministers  Graf  Gyllenborg  ist  der  um  die  schwe¬ 
dische  Bibelgesellschaft,  wie  andere  fromme  Vereine 
verdiente  Staatsrath,  Graf  Matthias  Rosenblad,  ernannt 
worden. 
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In  einem  am  3i.  Aug.  1829  gehaltenen  Ordens- 
capitel  ernannte  der  König  zu  Commandeuren  des  Wasa- 
Ordens  :  den  Geheimen-Medicinalrath  Dr.  Gräfe  in  Ber¬ 
lin  und  den  Geheimen  Postrath  Sclimiickert  in  Berlin ; 
ferner  zu  Rittern  des  Nordstern  -  Ordens :  den  Etats- 
ratli  Adelung  zu  St.  Petersburg,  den  Collegienrath  Götze 
zu  St.  Petersburg,  den  dänischen  Leibarzt  Dr.  Schön¬ 
berg  zu  Kopenhagen,  die  Professoren  Oelilenschlager 
und  Rafn  zu  Kopenhagen;  zum  Mitgliede  des  Nord¬ 
stern-Ordens  den  Superintendenten  Dr.  von  Schubert 
zu  Altenkirchen  auf  der  Insel  Rügen. 


Nekrolog. 

Am  28.  Jun.  1829  sfarb  zu  Corbach  im  Waldccki- 
sclien  J oh.  Adolph  Theodor  Ludwig  Tarnhagen ,  erster 
Pfarrer  daselbst  und  Kirchen-  u.  Schulrath.  Am  9.  Jul. 
1753  wurde  er  zu  Corbach  geboren,  besuchte  das  Gym¬ 
nasium  daselbst  und  dann  die  Universität  zu  *tjöttingen, 
wo  Michaelis,  Walch,  Müller,  Less,  Gatterer  u.  Heyn 
seine  vorzüglichsten  Lehrer  waren.  Mehrere  ihm  bald 
nach  seinem  Abgänge  von  der  Universität  angetragene 
Stellen  als  Lehrer  an  gelehrlen  Schulen  schlug  er  aus 
Vorliebe  für  die  Specialgeschichte  Waldecks  aus.  Spä¬ 
ter  war  er  Pfarrer  an  fünf  Orten  im  Waldeckischen, 
und  zuletzt  i4  Jahre  in  Corbach.  Im  Jahre  1822  ward 
ihm  freywillig  von  der  theologischen  Facultät  zu  Mar¬ 
burg  seiner  Verdienste  wegen  die  theologische  Doctor- 
würde  verliehen,  und  1827  feyerte  er  sein  fünfzig¬ 
jähriges  Amtsjubiläum.  Er  war  reich  an  philologi¬ 
schen  ,  theologischen  und  historischen  Kenntnissen, 
treu,  pünctlich  und  eifrig  in  seinem  Berufe,  uner¬ 
müdlich  in  gemeinnütziger  Thätigkeit  und  keine  Auf¬ 
opferung  scheuend  für  das  Gute,  streng  und  wohlgeord¬ 
net  in  Sitten  und  Lebensweise.  Vielfache  Familienlei¬ 
den  und  anderer  Kummer,  die  sein  Aller  trübten,  und 
wiederholt  seine  schönen  Hoffnungen  vernichteten,  raub¬ 
ten  ihm  nicht  die  ruhige  Fassung,  und  lähmten  nicht 
seine  rastlose  Thätigkeit  bis  an  sein  Ende.  Seine  Schrif¬ 
ten,  die  in  Meusels  gelehrtem  Deutschlande  verzeichnet 
sind,  betreffen  meistens  die  Geschichte  des  Waldecki¬ 
schen  Landes,  und  enthalten  dafür  mit  seltenem  Fleisse 
gesammelte  und  mit  kritischer  Genauigkeit  und  Um¬ 
sicht  gesichtete  Materialien.  Eine  zahlreiche  von  ihrn 
hinterlassene  specialgeschichtliche  Sammlung  von  Bü¬ 
chern  und  Handschriften  hat  er  einem  seiner  Enkel 
bestimmt. 


Ankündigungen. 


Neue  Verlagsbücher 

von  Franz  Yarren  trapp, 

in  Frankfurt  a.  M. 

Aschbach ,  J.,  Geschichte  der  Ommaijaden  in  Spanien 
nebst  einer  Darstellung  des  Entstehens  der  spanisch¬ 
christlichen  Reiche.  2  Thle.  8.  Druckpap.  3  Thlr. 
18  gGr.;  Schreibp.  5  Thlr.;  Postp.  7  Thlr.  12  gGr. 


Bolandi,  Jo.,  Acta  Sanctorum  qnolquot  toto  orbi  colun- 
tur,  nott.  illustr.  Car.  G.  Henschcnii.  53  Vn1.  1043-*- 
1794.  Commission.  Vorausbezahlung  200  Thlr. 

NB.  Bekanntlich  sind  die  letzten  Bände  sehr  sel¬ 
ten  und  fehlen  auf  den  grössten  Bibliotheken  (Von  die¬ 
sem  Werke  kaufe  ich  Tom.  52.  53). 

Brentano ,  D.  v. ,  die  heilige  Schrift  des  alten  Testa¬ 
ments,  von  Dr.  Dereser  besorgte  Ausgabe,  gr.  8.  1.  Tbl. 

1.  2.  Bd.  820.  828  ,  welche  das  1.  bis  4.  Buch  Mo¬ 
ses  enthalten.  4  Thlr.  8  gGr.;  2.  Thl.  1.  Bd.  827.  Die 
Bücher  Josua,  Richter,  Ruth  und  Samuel.  2  Thlr. 
16  gGr.;  2.  Thl.  2.  Bd.  827.  Die  Bücher  der  Kö¬ 
nige,  der  Chronik,  Esra  und  Neliemia.  2  Thlr.  21  gGr.; 

2.  Thl.  3.  Bd.  2.  Hälfte.  8o4.  Das  Buch  Hiob.  20  gGr.; 

3.  Thl.  1.  Bd.  8 1 5.  Die  Psalmen.  1  Thlr.  16  gGr.; 

3  Thl.  2.  Bd.  825.  Die  Spriichwörter,  der  Predi¬ 
ger,  das  hohe  Lied,  das  Buch  der  Weisheit  und  Je¬ 
sus  Siracb.  2  Thlr.  8  gGr. ;  4  Thl.  1.  Bd.  808.  Pro¬ 
phet  Jesaias.  1  Thlr.  2  gGr;  4  Thl.  2.  Bd.  809.  Pro¬ 
phet  Jeremias,  Klagliederund  Prophet  Baruch.  1  Thlr. 

4  gGr.;  4.  Thl.  3.  Bd.  810.  Propheten  Ezechiel  und 
Daniel.  1  Thlr.  9  Gr. 

NB.  Die  kleinen  Propheten  und  das  Uebrige  des 
A.  T.  werden  von  dem  berühmten  firn.  Prof.  J.  M. 
A.  Scholz  in  Bonn  bearbeitet. 

Catalogue  de  livres  francais  en  grande  partie  rares  et 
precieux  qui  se  vendent  aux  prix  rabattus  indiqut's 
chez  Varrentrapp.  Nro.  1  —  3783.  8  gGr. 

Catalogus  librorum  magnam  partem  rarissimorum  ex 
omni  scientiarum  artiumque  genere,  qui  latina,  graeca 
aliisque  linguis  literatis  conscripti  inde  ab  iniliis  ar- 
tis  typographicae  ad  nostra  usque  tempora  in  lu- 
cem  prodierunt  et  pretiis  solito  minoribus  ver.ales 
prostant  apud  Varrentrapp.  Nro.  1  — -  129.  et  Nro. 
j  —  68 15.  i5  gGr. 

Forcellini ,  Aeg.,  totius  latinitatis  Lexicon  c.  append.  Ed. 
II.  locupl.  4  Vol.  fol.  Pavii  i8o5.  Commission.  Vor¬ 
ausbezahlung.  26  Thlr. 

Gmelin ,  L.,  Handbuch  der  theoretischen  Chemie.  2  Bde. 

gr.  8.  3.  Aull.  826  — 829.  8  Thlr.  17  gGr. 

Kopp,  U.  F.,  Palaeographia  critica.  Tom.  1.  2.  4.  maj. 
817.  cum  fig.  Commission.  Vorauszahlung  10  Duca- 
ten ;  Tom.  3.  4.  829.  Etiam  separatim  sub  titulo: 
De  interpretatione  eor.,  quae  aut  vitiose  vel  subob- 
scure ,  aut  alienis  a  sermonc  literis  sunt  scripta.  10 
Ducateu. 

NB.  In  Nro.  64g.  der  London  literary  Gazette 
v.  27.  Juny  1829  ist  von  diesem  Werke  gesagt:  „ein 
Erstaunen  erregendes  Denkmal  menschlichen  Fleisses 
und  Gelehrsamkeit,  ein  höchst  ausserordentliches  Werk/4 
Kopp ,  U.  F.,  de  varia  ralione  inscriptiones  interpre- 
tandi  obscuras.  8.  1827.  4  gGr. 

Kopp,  U.  F.,  Bilder  und  Schriften  der  Vorzeit.  2  Bde. 
Mit  sehr  vielen  Holzschnitten,  illum.  und  schwarzen 
Kupfern  und  Inschriften,  gr.  8.  1819 — 21.  Commis¬ 
sion.  Vorauszahlung,  g  Thlr.  12  gGr.  | 

Schlosser ,  F.  L. ,  Universalhistorische  Uebersicht  der 
Geschichte  der  alten  Welt  und  ihrer  Cultur.  1.  Thl. 

1  —  3.  Abtb.  2.  Thl.  1 — 2.  Abth.  Druckp.  10  Thlr. 
12  gGr.  Schreibpap.  1 4  Thlr.  2  gGr;Postpap.  21  Thlr. 
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Schmidt,  G.  G.,  Anfangsgründe  der  Mathematik,  gr.  8. 

1.  Bel.  822,  Arithmetik,  Geometrie,  Trigonometrie 
und  Buchstabenrechenkunst.  2  Tlilr.  ;  2.  Bd.  1  Abtli. 
gl 4.  Statik,  Hydrostatik,  Aerostatik  und  Mechanik 
fester  Körper.  2  Tlilr.;  2.  Bd.  2.  Abth.  816.  Hy¬ 
draulik  und  Maschinenlehre.  2  Tlilr. ;  3.  Bd.  1.  Ab¬ 
theil.  829.  Analysis.  1.  Thl.  1  Tlilr.  12  Gr.;  3.  Bd. 

2.  Abth.  807.  Analysis.  2.  1  Tlilr.  l4  gGr. 

NB.  Da  von  diesem  Werke  1.  Bd.  3.  Aufl . ,  2. 
Bd.  1.  2.  Abth.  3.  Bd.  1.  Abth.  2.  Aufl.  erschienen, 
ist  es  nicht  nötliig,  wegen  der  Vorzüge  auf  die  Recen- 
sionen  aufmerksam  zu  machen. 

Schmidt ,  G.  G.,  Beschreibung  eines  neuen  Planimeters, 
wodurch  man  den  Inhalt  ebener  geradliniger  Figuren 
ohne  Rechnung  finden  kann.  gr.  8.  3  gGr. 

Schmidt,  G.  G.,  graphische  Darstellung  der  abgewickel¬ 
ten  Flache  des  schiefen  Cylinders  ,  des  schiefen  und 
elliptischen  Kegels,  so  wie  der  drey  Kegelschnitte  auf 
der  abgewickelten  Flache  des  geraden  Kegels,  aus  der 
Elementar- Mathematik ,  ohne  Beyhülfe  des  höliern 
Calcn's  abgeleitet.  8.  4  Gr. 

Schmidt,  G.  G. ,  Anleitung  zur  Verfertigung  von  Vi- 
sir  -  Staben  für  volle  und  nicht  volle  Fässer,  gr.  8. 
Scholz,  Dr.  J.  M.  A.,  die  heilige  Schrift  des  N.  T.  über¬ 
setzt,  erklärt  und  in  historisch  -  kritischen  Einleitun¬ 
gen  zu  den  einzelnen  Büchern  erläutert,  gr.  8.  1.  Bd. 
82g.  die  vier  Evangelien.  2  Tlilr,  10  gGr.;  3  Bd. 
83o.  die  vierzehn  Briefe  des  heiligen  Apostels  Pau¬ 
lus.  2  Tlilr.  8  gGr. ;  4.  Bd.  828.  die  Apokatypse  des 
heiligen  Johannes  des  Apostels  und  Evangelisten.  1 6  gGr. 

NB.  Der  2.  Band  wird  in  einigen  Monaten  er¬ 
scheinen. 

Siebold,  A.  El.  v.,  Journal  f.  Geburtshülfe,  Frauenzimmer- 
u.  Kinderkrankheiten.  6  Bde.  Nebst  Register  mit 
Kupf.  und  Steindr.  gr.  8.  181 3 — 1827.  23  Thlr. 

6  gGr. 

Siebold ,  A.  El.  v.,  Journal,  fortgesetzt  von  Ed.  Casp. 
Jac.  v.  Siebold.  7.  8.  9.  Bd.  1.  2.  auch  unter  dem  Ti¬ 
tel:  „Neues  Journal.“  1.  2.  3.  Bd.;  1.  2.  16  Thlr. 
8  gGr. 

NB.  Diese,  durch  gehaltvolle  Aufsätze  geachtete, 
seit  1807  bestehende  Zeitschrift  hat  ein  so  grosses 
Publicum,  dass  der  Preis  für  Neues  Journal  1.  Bd. 
72  Bogen  Text,  3  Kupf.,  2  Steindr.  nur  6  Thlr.  6  gGr. 
2  Bd.  61  Bogen  Text,  3  Kupf.,  4  Steindr.  6  Thlr.  2  gGr. 
betragt. 

Voyage  pittoresque  autour  du  monde,  avec  des  por- 
traits  de  sauvages  d’Amcrique,  d’Asie,  d’Afrique  et 
des  iles  du  grand  Occan,  des  paysages,  des  vues  ma¬ 
ritimes  et  plusieurs  objets  d’histoire  naturelle  par  L. 
Choris,  pcintre.  Accompagnc  de  dcscriptions  par 
Cuvier,  Chamisso  et  observations  snr  les  cranes  hu- 
mains  par  Gail,  avec  io4  planches  coloriecs ,  pa- 
pier  vclin  gr.  in  fol.\  Paris  de  Pimprimerie  de  Fir¬ 
min.  Didot.  1822.  (Prän.  Preis  3oo  francs)  £1.  80. 
Vues  et  Paysages  des  regions  equinöxiales  recueillis  dans 
un  voyage  autour  du  monde  par  L.  Choris,  avec  une 
introduction  et  un  text  explicatif  avcc  24  planches 
eolorices,  papier  vclin  gr.  in  fol.  Paris  imprimc  chez 
P.  Renouard.  1826.  11.  4o. 


NB.  Choris  ist  den  29.  Marz  1828  zwischen  Pu- 
ente- Nacional  und  Plan  del  Rio  von  Räubern  ermor¬ 
det  worden.  Was  die  Welt  verloren,  was  sie  durch 
vorstehende  2  Werke  gewonnen  hat,  ist  1)  Biographie 
universelle  des  contemporains ;  chez  Aucher-  Eloyal.  2) 
le  Globe,  recueil  philosoph.  et  litteraire.  Paris  19.  Juil- 
let  1828  zu  ersehen. 

fVechsel-  und  Miinzgesetze ,  niederländische  und 
grossbritannische.  Mit  Uebersetzungen  und  Anmerkun¬ 
gen.  Nebst  den  neuen  dänischen  Wechselgesetzen.  Her¬ 
ausgegeben  von  Dr.  P.  F.  Schulin.  Mit  3  litliograph. 
Tafeln  gr.  8.  Druckpap.  2  Thlr.  i5  gGr.;  Schreibpap. 
3  Thlr.  12  gGr.  Acten  des  Parlaments  von  Grossbri¬ 
tannien  u.  Irland.  7  u.  8  Geo.  IV.  c.  i5.  und  g.  Geo. 
IV.  e.  24.  v.  12.  April  1827  und  19.  Juny  1828.  Mit 
Uebersetzung  und  Bemerkungen  in  Bezug  auf  den  neue¬ 
sten  Stand  des  englischen  Wechselrechts.  182g.  Druck¬ 
pap.  8  gGr.;  Schreibpap.  10  gGr. 

Zeitschrift  f.  d.  Forst-  und  Jagdwesen  mit  beson¬ 
derer  Rücksicht  auf  Bayern;  herausgegeben  von  L.  F. 
Meyer,  fortgesetzt  v.  Behlen.  7.  Bd.  oder  Neue  Folge 

3.  Bd.  4  Thlr. 

Ausser  den  gewöhnlichen  V ortheilen  gebe  ich  von 
meinem  sämmtlichen  Verlage ,  bey  gleichzeitiger  Abnahme 
von  12  Exemplaren ,  1  Freyexemplar ;  bey  25  3;  bey  5 o 
7  und  bey  100  l5  Freyexemplare .  Diese  besondere 
Vergütung  hat  daher  das  Publicum  von  jeder  Sorti¬ 
ments-Handlung  zu  verlangen. 

Franz  Farr  ent  rapp , 

Buchhändler  in  Frankfurt  am  Main. 


In  der  J.  G.  Calve’schen  Buchhandlung  in  Prag 
erscheint  und  wird  in  allen  soliden  Buchhandlungen 
Deutschlands  Sub.  o  iption  angenommen  auf : 

Naturgetreue  Abbildungen  und  Beschreibungen 

der 

essbaren,  schädlichen  und  verdächtigen 

Schwämme 

von 

J.  V.  Kr  ombholz , 

Doctor  der  Medicin,  k.  k.  öffentlichem  ordentlichem  Professor 
ehedem  der  Staatsarzneykunde ,  gegenwärtig  der  praktischen 
Medicin  an  der  Karl  -  Ferdinands  -  Universität  und  Primärarzte 
des  allgemeinen  Krankenhauses  zu  Prag. 

Unter  diesem  Titel  erscheint  das  Werk  in  10  Hef¬ 
ten  in  klein  Folio  mit  62  lithograpliirten  und  illumi- 
nirten  Tafeln  in  Quer- Folio.  Das  erste  Heft  handelt 
von  den  Schwämmen  im  Allgemeinen,  gibt  die  bota¬ 
nische  Kunstsprache,  die  durch  2-16  Abbildungen  auf 
6  Tafeln  erläuterte  Eintlieilung ,  die  Unterscheidungs¬ 
zeichen  der  essbaren  und  schädlichen ,  die  Gebrauchs¬ 
art  jener  und  die  Wirkungsweise  dieser,  die  Anleitung 
zur  Ilülfeleistung  bey  Vergiftungen  und  die  medicinal- 
polizeylichen  Vorkehrungen  zur  Vermeidung  derselben. 
Jedes  der  übrigen  i5  tiefte  hat  4  Tafeln,  und  der 
Text  enthält :  den  deutschen  und  lateinischen  systema¬ 
tischen  Namen,  die  Provinzialnamen ,  die  Diagnose  und 
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Nachweisung  der  Abbildungen ,  eine  vollständige  ge¬ 
meinfassliche  Beschreibung  fast  jedes  einzelnen  Schwam¬ 
mes  ,  Zeit  und  Gegend  des  Vorkommens,  die  mögli¬ 
chen  Verwechslungen,  die  Zubereitungsart,  Versuche 
an  Thieren  und  Beobachtungen  an  Menschen  und  die 
besondern  Mittel  gegen  die  Vergiftung  mit  der  be¬ 
stimmten  Schwamm -Art. 

Der  Verfasser,  welcher  diesen  Gegenstand  zurZeit, 
als  er  mcdicinisclie  Polizey  lehrte,  in  den  Handbüchern 
tlieils  unvollständig,  theils  unrichtig  behandelt  fand, 
suchte  diese  Lücke  der  medicinischen  Literatur  genü¬ 
gend  auszufüllen,  und  hofft,  sowohl  jenen  Aerzten,  de¬ 
ren  Amt  es  ist,  über  Aechtheit  der  Nahrungsmittel 
und  über  Verhinderung  aller  aus  Betrug  oder  Unkennt- 
niss  hervorgehenden  Verwechselung  der  geniessbaren  und 
schädlichen  Nahrungsstoffe  zu  wachen  ,  als  auch  jenen 
Behörden,  Lehrern,  Seelsorgern  etc.,  welche  Gelegen¬ 
heit  nehmen  wollen  ,  das  Volk  über  diesen  äusserst 
wichtigen  Gegenstand  zu  belehren ,  um  den  so  liäulig 
sich  ereignenden  Vergiftungsfällen  durch  Schwämme  in 
Zukunft  vorzubeugen,  einen  angenehmen  Dienst  zu  lei¬ 
sten,  indem  er  dem  Publicum  die  Resultate  seiner  Er¬ 
fahrung  und  seines  Strebens  in  diesem  Fache  vorlegt. 

Der  Preis  des  ersten  stärkern  Heftes  ist  fiir  die 
HEL  Subscribenten  bis  zur  Ostermesse  i83o  auf  5  Rthlr. 
sächs.;  der  Preis  eines  jeden  folgenden  Heftes  auf  3 
Tlilr.  8  Gr.  sächs.  festgesetzt.  Nach  diesem  Termine 
wird  derselbe  verhältnissmässig  erhöht.  Die  Auflage 
mit  den  Abbildungen  auf  französischem  Velinpapiere  :  das 
erste  Heft  6  Tlilr.  6  Gr.  sächs.;  die  folgenden  4  Rthr. 
4  Gr.  sächs.  Cour.  —  In  allen  soliden  Buchhandlungen 
wird  Subscription  angenommen,  wo  auch  der  Prospectus 
gratis  zu  haben  ist. 


gen,  und  sich  über  das,  was  der  Wissenschaft  noth 
thut,  über  streitige  Gegenstände,  über  persönliche  und 
andere  Verhältnisse  des  ärztlichen  Lebens  u.  s.  w.  aus¬ 
sprechen  kann.  Ferner  soll  es  ihn  auf  neue  und  wich¬ 
tige  literarische  Erscheinungen  aufmerksam  machen,  Aus¬ 
tausch  von  verschiedenen  Ansichten  und  Meinunsen 
veranlassen  und  überhaupt  den  wissenschaftlichen  Ver¬ 
kehr  nach  allen  Seiten  befördern  helfen.  Das  Nähere 
darüber  lindet  sich  in  einer  besondern  gedruckten  An¬ 
zeige,  die  in  allen  Buchhandlungen,  Postämtern  und 
Zeitungsexpeditionen  zu  haben  ist. 

Der  Preis  des  halben  Jahrgangs  ist  l  Thlr.  12  Gr. 


In  der  Gebauerschen  Buchhandlung  in  Halle  ist  er¬ 
schienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Leist ,  J.  H.  E.,  Lehrbuch  einer  Erd-  und  Länder- 
Beschreibung  für  den  liöhern  weiblichen  Schul-  und 
Privat  -  Unterricht,  gr.  8.  3  Abtheilungen.  Preis 

l  Thlr.  18  Gr.  Auch  einzeln: 
iste  Abtheilg.  Deutschland.  12  Gr. 

2te  —  —  Die  übrigen  Länder  Europa’ s.  12  Gr. 
3le  —  —  Die  übrigen  Erdtheile.  18  Gr. 

Der  Herr  Verfasser ,  welcher  längere  Zeit  in  den 
ersten  Classen  einer  liöhern  weiblichen  Lehranstalt  Un¬ 
terricht  ertheilte  ,  hal  durch  dieses  Werk  einem  lange 
gefühlten  Bedürfnisse  abgeholfen. 

Die  Verlagshandlung  erklärt  sich  gern  bereit,  die 
Abtheilungen  auch  einzeln  abzidassen,  so  wie  den  Her¬ 
ren  Vorstehern  von  Töchterschulen  auf  deren  Wunsch 
ein  Exemplar  gratis  zur  Prüfung  einzusenden. 


Im  Verlage  der  Kesselringschen  Ilofbuchhandlung 
zu  Hildburghausen  erscheint  mit  dem  Anfänge  des  Jah¬ 
res  i83o  ein  .  *11 

Medicmisclies  Conversationsblatt, 

herausgegeben  von  Dr.  Hohnbaum  in  Hildburghausen 
und  Dr.  Jahn  in  Meiningen. 

In  keinem  Fache  des  menschlichen  Wissens  ist  ge¬ 
genseitige  Mittheilung  gemachter  Erfahrungen ,  Beobach¬ 
tungen ,  Bemerkungen,  Entdeckungen  so  nöthig  und  nütz¬ 
lich,  als  in  der  Medicin;  aber  gerade  dem  praktischen 
vielbeschäftigten  Arzte,  der  die  meiste  Gelegenheit  hat, 
solche  zu  machen,  fehlt  es  an  Zeit,  ausführliche  Ab¬ 
handlungen  darüber  zu  schreiben  und  die  Anderer  zu 
lesen,  und  es  gehen  daher  eine  Menge  wichtige,  die 
Wissenschaft  fördernde  Beobachtungen  u.  s.  w.  für  die 
Welt  verloren.  Ein  Blatt,  wo  der  Arzt  dieses  Alles 
in  der  Kürze  und  ohne  Zeitverlust  finden  und  sich 
eben  so  Andern  mittheilen  kann  ,  fehlt  bis  jetzt  noch. 
Diesem  Bedürfnisse  nun  soll  das  demnächst  erscheinende 
Conversationsblatt  abhelfen.  Es  soll  dem  praktischen 
Arzte  zum  Sammelplätze  dienen,  wo  er  alles  neue  Be- 
merkungswertlie,  die  Wissenschaft  Fördernde,  was  ihm 
in  seinem  Wirkungskreise  begegnet,  in  Form  von  ge¬ 
drängten  'Abhandlungen  und  kurzen  Notizen  niederle- 


Neue  Landcharten 

durch  gefällige  Zeichnung  und  Stich  sich  auszeiehnend : 

Oestliche  und  westliche  Halbkugel  der  Erde.  Europa, 
Asien,  Ajrica,  America,  Australien,  Deutschland . 
Royal-Folio,  jede  8  Gr. 

Globische  Darstellung  der  Erde,  mit  einem  kurzen  Ab¬ 
risse  der  Erdbeschreibung.  Aufgepappt  im  Futterale. 
8  Gr. 

Das  deutlichste  Bild  der  Erde  und  Nöthigste  der 
Geographie  bey  grösster  Bequemlichkeit  und  wohlfeil¬ 
stem  Preise  gewährend.  , 

Ernst  Kleins  geograpb.  Compt.  in  Leipzig. 


So  eben  ist  in  meinem  Verlage  erschienen  und  in 
allen  Buchhandlungen  zu  haben : 

Busch ,  Dr.  D.  W.  II.,  Lehrbuch  der  Geburtsknnde. 
Ein  Leitfaden  bey  akademischen  Vorlesungen  und 
beym  Studium  des  Faches,  gr.  8.  1829.  3  Thlr.,  od. 
5  Fl.  24  Kr. 

Marburg,  im  Novbr.  1829. 

Chr.  Garthe. 
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Vermischte  Schriften. 

Sammlung  kleinerer  Schriften,  meist  historischen 
oder  politischen  Inhalts ,  von  Dr.  Karl  v.  Rot¬ 
teck,  Grossh.  Bad.  Ilofr.  o.  Ö.  Prof,  des  Yernunftrechts  u. 
der  Staatswissenschaften.  Stuttgart,  Gebrüder  Franckh. 
1829.  Erster  Band.  270  S.  8.  Zweyter  Band. 
348  S. 

An.  der  Richtung,  welche  die  Journalistik  in 
unserra  Zeitalter  genommen  hat,  musste  nothwen- 
dig  ein  neues  Verhältniss  derselben  zu  dem  sy¬ 
stematischen  Anbaue  der  Wissenschaften  hervor¬ 
gehen.  Denn,  abgesehen  von  der  Ueberfülle  un¬ 
serer  Journale  und  von  der  Unbedeutendheit  der 
grossen  Mehrzahl  derselben,  hat  sich  doch  unver¬ 
kennbar  die  Minderzahl  derselben  die  ruhmvolle 
Aufgabe  gesetzt,  sowohl  die  immer  mehr  sich  er¬ 
weiternden  Kreise  der  Wissenschaften  nach  ihren 
einzelnen  Gegenständen  und  Theilen  weiter  an- 
und  auszubauen  *  als  auch  die  durch  tiefe  For¬ 
schung  ausgemittelten  Ergebnisse  derselben  durch 
fassliche  und  lebendige,  der  systematischen  Zu- 
that  entkleidete,  Darstellung  den  gebildeten  Stän¬ 
den  geniessbar  zu  machen,  und  dadurch  die  Reich- 
thiimer,  wrelche  der  Fortschritt  und  Zuw'achs  der 
W  issenschaften  darbietet,  zu  verallgemeinern.  — 
Denn  es  konnte,  von  der  einen  Seite,  nicht  be¬ 
fremden,  dass  die  in  der  Meinung  des  Püblicums 
hochgestellten  Schriftsteller  vielfache  Aufforderun¬ 
gen  erhielten,  an  den  gediegenen,  dem  Fortfüh- 
ren  der  Wissenschaften  bestimmten,  Zeitschriften 
Anlheil  zu  nehmen;  so  wie  es,  von  der  andern 
Seite,  zum  Rufe  solcher  Zeitschriften  und  zur 
weitern  Verbieitung  wissenschaftlicher  Kenntnisse 
in  einem  grossem  Lesekreise  wesentlich  beytrug, 
wenn  Männer,  welche  die  öffentliche  Meinung  für 
völlig  stimmberechtigt  hielt,  durch  ihre  Beyträge 
den  Werth  und  innern  Gehalt  solcher  Zeitschrif¬ 
ten  erhöhten. 

Entschieden  behauptet  die  Journalistik  unserer 
Zeit,  und  nicht  blos  bey  Britten  und  Franzosen,- 
sondern  auch  in  der  Milte  Deutschlands,  einen 
grossem  Einfluss  auf  die  unter  den  gebildeten 
Stauden  sich  verbreitenden  Meinungen  und.  An¬ 
sichten,  als  die  blossen  Stubengelehrten  und  Ge¬ 
schäftsmänner  ahnen.  Wie  es  aber  der  Literatur 
selbst  höchst  nachtheilig  werden  w'ürde,  wenn  die 
Zweyter  Rand . 


Journalistik  allmalig  den  systematischen  Anbau 
der  Wissenschaften  beeinträchtigen,  oder  sogar 
verdi  angen  sollte;  so  ist  doch  entschieden  die 
Journalistik,  nach  ihrer  gegenwärtigen  Stellung 
zu  und  neben  dem  systematischen  Anbaue  der  Wis¬ 
senschaften,  eine  sehr  erfreuliche  und  folgenreiche 
Erscheinung. 

D  ieses  allgemeine  Urtheil  über  die  Journalistik 
unserer  Zeit  steht,  nicht  ohne  Veranlassung,  an 
dem  Eingänge  der  Recension  der  oben  genannten 
Schriften;  denn  die  Sammlung  derselben  ist  aus 
der  Theilnahme  ihres  Verfassers  an  mehrern  Zeit¬ 
schriften  ei  wachsen,  deren  Werth  und  Ruf  durch 
seine  Beyträge  gesteigert  w'ard  ;  doch  verband  er 
mit  solchen  Abhandlungen  aus  Zeitschriften  auch 
mehrere  einzeln  von  ihm  herausgegebene  Gelegen¬ 
heitsschriften,  die,  bey  ihrem  eisten  Eischeinen, 
auf  ein  augenblickliches  Zeilintei  esse  berechnet 
waren.  Rec.  freuet  sich  solcher  Sammlungen  klei¬ 
ner  Schriften ,  sobald  sie  von  Männern  herrühren, 
die,  wie  v-  Rotteck ,  Ancillon ,  Manso,  Heeren ,  Jo¬ 
hannes  v.  Müller ,  Rehberg  und  ähnliche  Clioragen 
der  Literatur,  in  denselben  nicht  blos  Ephemeren 
des  Tages,  sondern  die  gereiften  und  gediegenen 
Ergebnisse  vielseitiger  Forschung  niederlegten. 
Denn,  bey  dem  Eingangsweise  angedeuteten  Ver¬ 
hältnisse  der  Journalistik  zur  Literatur  unserer 
Zeit,  trifft  solche  Aufsätze,  ungeachtet  ihrer  Ge¬ 
diegenheit,  doch  nicht  selten  das  unverdiente 
Schicksal  des  baldigen  Ve>  gessenwerdens.  Zer¬ 
streut  in  mehrere  Zeitschriften,  Taschenbücher, 
kiitische  Journale  u.  s.  w. ,  kommen  sie  weit  mehr 
in  die  bunten  Massen  der  Leih  -  und  Lesebiblio- 
theken,  als  in  die  Büchersammlungen  der  Ge¬ 
lehrten  und  Geschäflsmänner.  Diess  letztere  kann 
nur  durch  ihre  Sammlung  bewirkt  w'erden,  und 
wenigstens  möchte  Rec.  solche  Sammlungen,  wie 
wir  sie  bereits  von  den  oben  genannten  Männern, 
so  w'ie  von  Kant ,  Garve,  Engel  u.  A.  besitzen, 
um  keinen  Pieis  in  unserer  Literatur  missen,  weil 
—  noch  völlig  abgesehen  von  ihrem  wissenschaft¬ 
lich  erf  Gehalte  —  die  meisten  derselben  auch  durch 
stylistische  Vorzüge  so  vorl heilhaft  sich  auszeich¬ 
nen,  dass  sie  jungen  Gelehiten  und  angehenden 
Geschäftsmännern  zugleich  als  Muster  des  Styls 
empfohlen  wrerden  können.  Wer  kennt  nicht  En¬ 
gels.  und  Müllers  Lobreden  auf  Friedrich!  Wer 
hätte  nicht  Heerens  Abhandlungen  über  die  Kreuz¬ 
züge,  über  die  Folgen  der  Kircheuverbesserung, 
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Mansö’s  Rede  über  Johannes  von  Müller,  Kants 
Aufsätze  über  das  Ende  der  Welt,  über  das  phi¬ 
losophische  Princip  für  die  Weltgeschichte,  und 
viele  ähnliche,  gelesen  und  wieder  gelesen!  — 
Gewiss,  unsere  Literatur  gewinnt  jedesmal  an  in- 
nerm  Reichthume,  wenn  solche  Sammlungen  der 
kleinern  Schriften  geistvoller  und  ausgezeichneter 
Gelehrten  aus  der  Fluth  der  Journalistik  ausge¬ 
hoben  und  für  die  Zukunft  vor  dem  Schicksale 
der  Vergessenheit  gesichert  werden! 

Die  in  dieser  Sammlung  wieder  gedruckten 
Schriften  gehören  zu  den  beyden  wissenschaftlichen 
Hauptkreisen,  in  welchen  der  Name  des  Vfs.  mit 
Ruhm  und  Ehre  genannt  wird,  zur  Geschichte  und 
zu  den  Staatswissenschaften .  Nach  ihrer  Verkei¬ 
lung  in  die  beyden  vorliegenden  Bände,  enthalten 
die  des  ersten  Bandes  zunächst  geschichtliche,  die 
des  zweyten  Bandes  hauptsächlich  politische  Stoffe. 

D  er  Reichthum  der  behandelten  Stoffe  ist  übri¬ 
gens  so  gross  und  die  Farbengebung  der  Darstel¬ 
lung  so  mannichfaltig,  so  abwechselnd,  im  Gan¬ 
zen  so  ansprechend,  und  bisweilen  unwidersteh¬ 
lich  mit  sich  fortreissend  (z.  B.  in  den  Abhand¬ 
lungen  :  clas  Haus  Ali ;  die  Eroberung  Constan- 
tinopels  durch  die  Burken;  die  Bartholomäusnacht 
u.  a.),  dass  Rec.  unmöglich  dem  Vf.  ins  Einzelne 
folgen,  sondern  nur  im  Allgemeinen  den  Lesern 
berichten  kann,  was  sie  hier  finden.  Damit  wird 
er  die  Aufstellung  einiger,  von  dem  Verf.  abwei¬ 
chender,  Ansichten  verbinden,  über  deren  Werth 
oder  Unwerth  ihm  die  Belehrung  des  hochver¬ 
dienten  Vfs.  sehr  willkommen  seyn  würde. 

Der  erste  Band  umschliesst  16  einzelne  Auf¬ 
sätze:  j)  Johanna  die  erste,  Königin  von  Neapel. 
2)  D  as  Haus  Ali.  Fragment  aus  der  orientalischen 
Geschichte.  3)  Die  Eroberung  Constanlinopels 
durch  die  Tut  ken.  4)  Andreas  Doria.  3)  Grimoald, 
der  Langobarden  König.  6)  Athenais.  7)  Alexan¬ 
der  der  Grosse,  König  von  Macedonien.  8)  Attila. 
9)  Ferdinand,  Hei  zog  von  Alba.  10)  Marcus  An¬ 
tonius.  11)  Bayard.  12)  Die  Bartholomäusnacht. 
i5)  Die  Bastille.  i4)  Trauerrede  bey  der  akad. 
Todtenfeyer  Karl  Friedrichs,  Grossherzogs  zu  Ba¬ 
den,  am  22.  July  1811.  i3)  Gedächtnissiede  auf 

Johann  Georg  Jacobi,  am  16.  Nov.  i8i4.  16)  Ge¬ 
dächtnisrede  auf  Johann  Anton  Mertens,  am  9. 
Juny  1827. 

Rec.  wählt,  statt  aller  Anpreisung  dieser  treff¬ 
lichen  Abhandlungen ,  eine  einzige  Stelle,  die  er 
mittheilt.  Sie  wird  für  sich  selbst,  und  gewiss 
auch  zu  den  gebildeten  Lesern  sprechen.  Es  ist 
des  Verfs.  Urtheil  über  Attila  (S.  i36.):  „In  der 
Brautnacht  mit  der  schönen  Jldito ,  durch  die  er 
gleich  nach  seiner  Heimkunft  von  Rom  die  Schaar 
seiner  Weiber  vermehrte,  starb  Attila  an  einem 
Blutsturze.  Er  war  ein  grosser  Mann  nach  dem 
Uitheile  beschränkter  Schriftsteller,  welche,  dem 
Pöbel  gleich,  das  Furchtbare  für  gross  halten, 
oder  auch  derjenigen,  die  sich  darin  gefallen,  ein¬ 
zelne  Charaktere  mit  Vorliebe  zu  zeichnen,  und 


die  historischen  Zeugnisse  um  des  Effects  willen 
einseitig  zu  deuten;  nach  der  Ansicht  der  Schwär¬ 
mer  zumal,  welche  über  den  poetischen  Reiz  ei¬ 
nes  Charakters  der  moralischen  Würdigung  ver¬ 
gessen,  oder  auch,  nach  der  Verblendung  des  Na- 
tionalstolzes,  der  die  ungarischen  Schriftsteller  At- 
tila’s  Ruhm  als  ihrer  eigenen  Nation  angehörig 
betrachten,  und  darum  erheben  lässt;  aber  ein 
verabscheuungswürdiger  Tyrann  und  Räuber  nach 
dem  Urtheile  der  ernsten  Philosophie  und  des  un¬ 
befangenen  Menschenverstandes.  Mit  ihm  endete 
(durch  einen  Druckfehler  steht:  redete )  die  Macht 
des  Hunnenreiches;  was  wohl  den  Eindruck  des 
von  ihm  persönlich  ausgegangenen  Schreckens  be¬ 
weiset,  aber  zugleich  auch  den  Mangel  an  Weis¬ 
heit  und  wahrer  moralischer  Kraft,  als  welche  ih¬ 
ren  Werken  Dauer  sichert  und  in  denselben  fort¬ 
lebt.  Nur  im  Zerstören  —  was  auch  die  blinde 
Naturkraft  vermag  —  war  Attila  gross,  und  nur 
des  Zerstörens  freute  er  sich.  „„Auf  dem  Platze, 
den  der  Huf  seines  Rosses  betrat,  grünte  das  Gras 
nicht  mehr;““  diese  Volkssage  bezeichnet  den 
wählen,  schauderhaften  Charakter  seines  Lebens; 
und  welche  einzelne  Züge  von  Langmuth  oder 
des  scheinbaren  Edelsinnes  man  von  ihm  aufführe, 
—  sie  ändern  das  Haupturlheil  nicht!“ 

Nur  schwer  versagt  Rec.  seinen  Lesern  und 
sich  den  Genuss,  noch  einige  Stellen  aus  den  treff¬ 
lichen  Gedächtnisreden  des  Verf.  auf  den  Gross¬ 
herzog  Karl  Friedrich ,  auf  Jacobi  und  Mertens 
mitzutheilen.  An  ihnen  hat  nicht  blos  die  Ver¬ 
nunft,  sondern  auch  das  Gemüth  Antheil,  und 
deshalb  werden  sie  bey  den  Lesern  eben  so  viel 
Eindruck  machen,  wie  bey  den  Zuhörern  in  der 
Aula  der  Universität  Freyburg. 

Während  der  erste  Band  dieser  reichen  Samm¬ 
lung  zunächst  der  Geschichte  zufällt,  gehören  die 
Abhandlungen  des  zweyten  Bandes  in  den  weiten 
Kreis  der  Staatswissenschaften.  Zwey  derselben 
(Nr.  3.  u.  4.)  waren  früher  als  besondere  Schriften 
erschienen,  und  gewiss  von  Vielen  —  so  wie  na¬ 
mentlich  von  dem  Rec., —  mit  grossem  Interesse 
gelesen  worden.  Im  Ganzen  sind  es  sieben  Ab¬ 
handlungen.  1)  Ueber  den  Begriff  und  die  Natur 
der  Gesellschaft  und  des  gesellschaftlichen  Ge- 
sammtwillens.  2)  Ueber  den  Streit  natürlicher 
Rechtsprincipien  oder  idealer  Politik  mit  histo¬ 
risch  begründeten  Verhältnissen.  (Antrittsrede  des 
Lehramts  des  Vernunftrechts  und  der  Staatswis- 
senschaflen ,  1818.)  5)  Ideen  über  Landslände. 

(Zuerst  gedruckt  1819  bey  der  Ei  Öffnung  des  er¬ 
sten  Badenschen  Landtages.)  4)  Ueber  stehende 
Meere  und  Nationalmiliz.  3)  Ein  Wort  über  die 
heutige  Kriegsmanier.  6)  Für  die  Erhaltung  der 
Universität  Freyburg.  7)  Ein  Blick  auf  Zehent- 
lasL  und  Zehentrecht. 

In  der  ersten  Abhandlung:  über  den  Begriff 
und  die  Natur  der  Gesellschaft  und  des  gesell¬ 
schaftlichen  Gesammtwillens ,  iuhit  der  Verf.  mit 
metaphysischem  Scharfsinne  folgende  Sätze  durch: 
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i)  Das  Wesen  der  Gesellschaft  besteht  in  dem 
Gesammtwillen.  2)  Es  gibt  nur  freye  Gesell¬ 
schaften.  5)  Die  Seele  der  Gesellschaft  ist  der 
Gesammtwille.  Diesen  Gesammtwillen  (S.  16)  er¬ 
klärt  er  dahin:  „Es  handelt  sich  darum,  zu  zei¬ 
gen,  wie  ein  Rechtsverhältnis  möge  gegründet 
werden,  welches  den  Willen  Mehrerer,  ihrer  Frey- 
heit  unbeschadet,  in  fortwährendem  und  nolhwen- 
digem  Einklänge,  ihr  Streben  in  geregelter  Ver¬ 
einbarung  enthielte,  also  das  fortwährende  Prin- 
cip  ihrer  gemeinschaftlichen  Tliätigkeit  würde.  Ein 
solches  Verhältnis  ist  aber  die  Gesellschaft ,  d.  h. 
die  rechtskräftige  (durch  Vertrag  oder  Gesetz  ge¬ 
schehene)  Vereinbarung  Mehrerer  zur  Erstreb ung 
gemeinsamer  Zwecke,  als  aus  welcher  die  Pflicht 
für  die  Vereinbarten  hervorgeht,  ihren  Willen, 
ohne  Rücksicht  auf  blos  subjective  Zwecke  oder 
Neigungen,  durch  die  Vorstellung  jener  Gesammt- 
zwecke  zu  bestimmen,  also  einen  Gesammtwillen 
anzuerkennen,  und  demselben,  als  dem  rechtlichen 
Principe  ihrer  Lebensthäligkeit,  als  der  alleinigen 
und  allgemeinen  Seele  der  Vereinbarung,  zu  ge¬ 
horchen.“  Darauf  folgt  die  weitere  Erörterung 
nach  den  drey  Fragen:  wie  entsteht  ein  Gesammt¬ 
wille,  und  welches  ist  sein  Gebiet?  wie  wild  er 
idealisch  erkannt?  und  wie  natürlich  erklärt  und 
ausgesprochen?  —  Die  ganze  Abhandlung  ent¬ 
wickelt  ausführlich  mehrere  wichtige,  in  die  Pro- 
legomenen  des  Vernunftrechts  gehörende,  Begriffe. 

Die  zweyte  Abhandlung  ist  eine  ergreifende 
akademische  Rede:  über  den  Streit  natürlicher 
Rechtsprincipieri  oder  idealer  Politik  mit  histo¬ 
risch  begründeten  Verhältnissen .  W enn  auch  der 
Rec.,  in  einigen  Bestimmungen,  die  sogenannte 
,, geschichtliche  Unterlage<(  der  Rechtsverhältnisse 
im  innern  Staatsleben  etwas  höher  anschlägt,  und 
mehr  berücksichtigt,  als  der  Verf. ;  so  ist  doch 
diese  gehaltvolle,  lebenskräftige  Rede  ein  wichti¬ 
ges  Wort  in  unserer  Zeit,  wo  die  Frage:  über 
das  Verhältniss  des  Geschichtlich  -  Bestehenden  zu 
den  im  Staatsleben  nölhig  gewordenen  Reformen, 
Hoch  nicht  zur  Entscheidung  gebracht  worden  ist. 
D  er  Verf.  stellt  (S.  49)  die  Beantwortung  dieser 
Frage  auf  folgende  drey  Puncte:  „Kann,  und  wie 
kann  die  natürliche,  d.  h.  dem  allgemeinen  Rechte 
und  der  bessern  Einsicht  gemässe  Ordnung  her¬ 
gestellt,  wie  können  die  historischen  Verhältnisse 
abgeschafft  oder  verbessert  werden,  ohne  Ver¬ 
letzung  des  Rechts?  —  Ist  das  historische  Veihält- 
niss  wirklich  die  alleinige  Basis,  auf  welcher  das 
Verbesserte  Gebäude  einer  Slaatseiriricfitung  auf¬ 
geführt  werden  mag?  —  Welche  Kraft  haben  Prin- 
cipien  des  Rechts  und  der  Klugheit,  und  welche 
Kraft  hat  der  Wille  der  Gesellschaft  gegen  her¬ 
gebrachte  Verhältnisse  und  Formen?“  —  Die  Aus¬ 
führung  dieser  einzelnen  Gegenstände  muss  man 
bey  dem  Verfasser  selbst  nachlesen;  allein  völlig 
stimmt  Rec.  mit  dem  Verf.  in  dem  Schlusssätze 
überein  (S.  69)1  „dass  die  natürliche  und  allge¬ 
meine  Gewälu  leist  ung  der  gesellschaftlichen  Rechte 
auf  einer  Verfassung  beruhe,  welche  die  Herr¬ 


schaft  des  wahren,  sich  selbst  aussprechenden,  all¬ 
gemeinen  Willens  sichert.“  Der  Verf.  erklärt  sich 
über  diesen  Gesammtwillen:  „Wohl  mag  er,  wie 
auch  der  Wille  des  Einzelnen ,  durch  Irrthum 
missleitet  werden;  aber  das  Gute ,  sobald  er  es 
erkennt ,  will  er  nothwendig  nach  seiner  innersten 
Natur.  Es  genügt  also,  ihn  aufzuklären ,  um  ihn 
für’s  wahre  Gemeinbeste  zu  bestimmen.  Für  ihn 
sind  die  Leinen  der  Erfahrung,  die  Principien  der 
Wissenschaft,  zugleich  vollgültige  und  unver¬ 
brüchliche  Gesetze.  Wo  bey  einem  Volke  der 
wahre  Gesammtwille  herrscht,  d.  h.  wo  derselbe 
einen  natürlichen  Ausdruck  durch  lautere  Organe 
bewahrt  oder  errungen  hat;  da  werden  Verhält¬ 
nisse,  die  gegen  das  natürliche  Recht  und  gegen 
die  politische  Weisheit  streiten,  historisch  gar 
nicht  auf  kommen.  Und  sollten  sie  aufgekommen 
seyn;  so  wird  ihre  Abschaffung  und  die  Wieder¬ 
herstellung  der  natürlichen  ,  vernunftgemässen 
Ordnung  weder  Schwierigkeit,  noch  Gefahr  ha¬ 
ben.  Welches  Volk  aber  noch  unmündig  ist,  da¬ 
her  Andere  für  sich  muss  vrollen  lassen,  oder 
welches,  obschon  zur  Selbstständigkeit  reif,  in 
seiner  Verfassung  nur  künstliche,  keine  natürlichen 
Organe  des  Gesammtwillens  besitzt;  dasselbe  fin¬ 
det  nur  in  der  ängstlichen  Bewahrung  der  For¬ 
men,  in  der  unantastbaren  Heiligkeit  alles  Herge¬ 
brachten ,  ein  vergleichungsweises  Heil!“ 

Die  reichhaltigen  und  für  die  gegenwärtige 
Gestaltung  des  Verfassungswesens  in  europäischen, 
namentlich  aber  in  deutschen  Staaten  hochwichti¬ 
gen:  Ideen  über  Lands lände,  behandeln,  wie  schon 
die  Ueberschriften  der  fünf  einzelnen  Abschnitte 
andeulen,  Gegenslände,  welche  in  die  politischen 
Interessen  des  Zeitalters  tief  eingreifen  :  1)  Was 

sind  Landstände?  2)  Welches  sind  die  natürlichen 
Verrichtungen  der  Landstände?  Welches  ist  die 
Sphäre  ihrer  Rechte  und  Pflichten?  5)  Welches 
ist  die  natürlichste,  dem  Rechte  gemässeste,  Zu¬ 
sammensetzung  oder  Bildung  der  Landstände? 
Wer  kann  oder  soll  Mitglied  derselben  seyn? 

4)  Sollen  die  Stände  in  einer  Versammlung  ver¬ 
eint,  sollen  sie  in  mehrere  Kammern  getheilt  seyn? 

5)  Nähere  Bestimmungen,  insbesondere  vom  Wahl¬ 
gesetze.  —  F.ec.  lässt  der  Tiefe  der  Forschung  des 
Verf.  und  seinen  durchgehends  bewährten  libera¬ 
len  Grundsätzen  in  dieser  —  den  Regierungen  u. 
ständischen  Deputaten  dringend  zu  empfehlenden 
—  Abhandlung  volle  Gerechtigkeit  wiederfahren; 
er  gesteht  aber  zugleich  offen,  dass  er  eben  in 
vielen  einzelnen  Bestimmungen  dieser  Abhandlung 
wesentlich  von  dem  Vf.  ab  weicht:  dass  nament¬ 
lich  Rec.  über  das  sogenannte  Zweykammernsystem, 
über  die  Vertheilung  der  Stände  in  zwey  Kam¬ 
mern,  und  über  das  Wahlgesetz  manches  auf  dem 
Herzen  hätte,  das  er  aussprechen  möchte.  Es 
würde  aber  selbst  nur  die  einfachste  Gegeneinan¬ 
der  Stellung  der  abweichenden  Ansichten  des  Rec. 
von  denen  des  Verf.  einen  Raum  in  diesen  Blät¬ 
tern  in  Anspruch  nehmen,  welchen  er  —  bey  der 
mit  jeder  Messe  stärker  anschwellenden  Literatur 
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_  der  Beurtheilung  anderer  Schriften  nicht  ver¬ 
kümmern  darf.  Doch  dürfte  Rec.  gelegentlich  in 
einer  rein  wissenschaftlichen  Zeitschrift  auf  die 
hier  von  dem  Verf.  behandelten  Gegenstände  be¬ 
sonders  eingehen. 

Der  allgemeinsten  Beherzigung  empfiehlt  Rec. 
die  vierte  Abhandlung:  über  stehende  Heere  und 
Nationalmiliz.  Der  Verf.  geht  von  den  Ergeb¬ 
nissen  der  Geschichte  aus,  bevor  er  die  hier  in 
Rede  stehenden  Gegenstände  behandelt.  Wir  ma¬ 
chen  zunächst  auf  den  Abschnitt:  von  der  Con- 
scription  aufmerksam.  Der  Verfasser  verschweigt 
nicht,  was  zu  Gunsten  derselben  gesagt  wird: 
„Es  werden  Kraft  und  Muth  wieder  einheimisch 
werden  bey  der  Nation;  alle  ihre  Söhne  werden 
ihre  Jugendjahre  beym  Heere  verleben,  und  mit 
starkem  Körper,  so  wie  mit  muthiger,  soldati¬ 
scher  Seele  in  den  Schoos  der  Nation  zurückkeh¬ 
ren.  D  as  Heer  selbst  wird  eine  unerschöpfliche 
Quelle  der  Ergänzung  haben,  und  dieselbe  nach 
dem  gerechten  Grundsätze  der  Gleichheit  aller 
Staatsbürger  geschehen.“  —  Doch  hören  wir  den 
Verf.  auch  über  die  Schattenseite  der  Conscription. 
„Wenn  alle  heranwachsende  Jünglinge  zum  Heere 
berufen  werden,  oder  doch  dazu  bestimmt  sind; 
so  wird  allerdings  die  ganze  Nation  soldatisch , 
d.  h.  von  den  Gesinnungen  des  Miethlings  und 
Kriegsknechts  durchdrungen.  Alle  Bürger  haben 
dann  die  Schule  des  soldatischen  Gehorsams  ge¬ 
gen  den  Herrn,  und  des  soldatischen  Lebet  mu- 
thes  gegen  das  Volk  durchlaufen;  sie  werden  auch 
fernei  hin  soldatisch  gehorsam,  und  verarmt  an 
Freyheitsgedanken ,  so  wie  uneingedenk  der  Na¬ 
tionalwürde  seyn.  Es  weiden  in  alle  Zweige  der 
Verwaltung,  Anfangs  durch  die  Denkweise  der 
einzelnen  Beamten,  bald  aber  durch  gesetzliches 
System,  die  Grundsätze  und  der  Geist  der  mili¬ 
tärischen  Subordination  eind ringen,  das  ganze  Volk 
auf  soldatische  Weise  gleich  einer  Maschine  be¬ 
herrscht  und  geleitet  werden.  Unter  solcher  Ver¬ 
waltung  erlischt  alles  freye  und  selbstsl ätid ige  Le¬ 
ben  ,  und  der  eigentliche  Zweck  der  bürgerlichen 
Gesellschaft,  welcher  eben  die  freye  Entwickelung 
aller  lebendigen  Kräfte  ist,  wird  der  einzigen  Tu¬ 
gend  des  willenlosen  Gehorsams  und  der  mecha¬ 
nischen  Gelenkigkeit  zur  Eifullung  willkürlicher 
Befehle  aufgeopfert.  Leicht  mag  dann  auch  die 
Liberalität  aus  den  Absichten ,  wie  aus  dem  Tone 
der  Regierung  weichen;  es  wild  im  Grunde  keine 
Regierung ,  sondern  nur  mehr  Beherrschen  seyn.“ 
—  Weiter  führt  der  Verf.  aus,  wie  nachtheilig 
die  Conscription  auf  Ackerbau,  bürgerliche  Ge¬ 
werbe,  Industrie,  Handel,  Kunst  u.  Wissenschaft, 
und  auf  die  Ordnung  der  Familien  wiike.  Sehr 
wahr  sagt  er  (S.  2Öi):  „Wer  in  Mangel  und  Nolh 
aufwuchs,  der  harten  Lebensweise  gewohnt.,  nach 
Anlage  und  Erziehung  zu  knechtischen  Diensten 
bestimmt  ist;  der  verschlimmert  seinen  Zustand 
nur  wenig,  wenn  er  in  Kasernen  oder  Lager  zieht. 
Wer  aber  Edleres  und  Besseres  kennen  lernte ; 
wer  der  freyen  Kunst  oder  der  Wissenschaft  sich 


widmete ;  der  ist  mit  theuern  und  heiligen  Banden 
ans  bürgerliche  Leben  geknüpft .  “  Sodann  höre 
man  des  Verf.  V or schlüge  über  allgemeine  Nalio- 
nalbewalfnung  und  ständige  Landwehr,  vergleiche 
aber  damit  einen,  im  allgem.  Anzeiger  der  Teut- 
schen  (1829.  St.  027.)  enthaltenen,  und  „ zur  Be¬ 
herzigung  teutscher  Landstände  “  überschriebenen 
Aufsatz,  um  die  unermesslichen  Nachtheile  der 
Conscription  für  die  Wohlfahrt  der  Völker  und 
Staaten  gehörig  zu  ermessen,  und  die  vorgeschla¬ 
genen  Surrogate  gegen  diese  Nachtheile  —  Stel¬ 
lung  von  Ersatzmännern  statt  der  durchs  Loos 
zum  Militärdienste  Berufenen,  und  Begründung 
ausreichender  Soldatenschulen  (nach  Art  u.  Weise 
der  Berg-,  Geweihs-  u.  a.  Schulen)  zur  unmit¬ 
telbaren  Bildung  zum  militärischen  Berufe,  gehö¬ 
rig  zu  würdigen.  —  In  demselben  Aufsatze  leitet 
zugleich  der  Verf.  die  Aufmerksamkeit  auf  die 
ausserordentlichen  Kosten  der  übergrossen  stehen¬ 
den  Heere  (S.  2o4)  :  „Durchwandert  die  Reiche 
Europens;  seht  überall  die  Völker  von  dem  Ge¬ 
wichte  der  Auflagen  erdrückt,  durch  die  unersätt¬ 
lichsten  Finanzsysteme  ausgesogen,  an  Genuss  wie 
an  Kraft  verarmt.  Wozu  diese  unerschwingliche 
Menge  von  Abgaben?  diese  kunstreiche  u.  niemals 
rastende  Erpressung?  —  Etwa  zu  vervielfältigten 
Anstalten  fürs  gemeine  Beste,  für  Cultur  und  bür¬ 
ge1'  lieh  es  Glück?  Mit  ntchten!  ln  allen  Zweigen 
der  Verwaltung,  die  dahin  gehören,  herrscht  Karg¬ 
heit  und  Mangel.  Ein  Mehreres  erheischen  nicht 
selten  die  Hoftreuden  und  die  Hofpracht;  aber  das 
Allermeiste  u.  überall  verschlingt  der  Militair- Etat 

Der  nächstfolgende  Aufsatz:  ein  Wort  über  die 
heutige  Kriegsmanier,  schliesst  an  den  voi  hei  gehen¬ 
den  sich  au,  und  verdient  die  gleiche  Aufmerksam¬ 
keit  der  Leser.  Er  zerfällt  in  die  drey  wichtigen 
Abschnitte:  1)  von  der  Einquartierung;  2)  von 
Lieferungen ,  und  5)  von  Erohnden. 

Die  sechste  Abhandlung:  über  Erhaltung  der 
Universität  b'reyburg ,  ward  im  Jahre  1817  geschrie¬ 
ben,  wo  es  möglich  schien,  dass  die  Hochschule  zu 
FYeyburg  aufgehoben  werden  könnte.  Dieser  Ge¬ 
danke  ward  nicht  verwirklicht ,  vielmehr  die  Uni- 
veisität  Freyburg  von  der  Freygebigkeit  des  jetzt 
regierenden  Grossherzogs  reichlich  ausgestattet,  weil 
nur  durch  zeit.geniässe  Ausstattung  die  Hochschulen 
zeitgemäss  blühen  können .  Nichts  desto  weniger  ist 
diese  interessante  Schrift  pro  domo  noch  jetzt  von 
Bedeutung  für  ähnliche  Fälle. 

Die  letzte  Abhandlung :  Ein  Blich  auf  Zehenilast  u.  Ze¬ 
ll  entrecht,  schrieb  der  Vf.  nach  Eröffnung  des  erslen  Bad.  Land¬ 
tags  (1819),  und  fasste  den  Gegenstand  aus  den  drey  Ilauptstand- 
puncten  ;  dem  historischen,  dem  politischen  11.  dein  rechtlichen. 
—  JUie  er  die  wichtige  Frage  beantwortete;  das  können  unsero 
Leser  nach  der  Freymiithigkeit  und  dem  hohen  Rechtssinne  des 
Vfs.  leicht  berechnen.  —  Entschieden  erwarb  er  sich  durch  diese 
erneuerte  u.  reiche  Gabe  seiner  vermischten  Schriften  von  Neuem 
ein  vollgültiges  Anrecht  auf  den  Dank  des  Publicums,  und  auf  die 
beynahe  durchgängige  Ueystimmung  aller  Männer,  in  deren  Brust 
der  heilige  Sinn  für  Gei echtigkeit,  Völkerglück  u.  sicheres,  gere¬ 
geltes  Forlschreiten  des  innern  Staatslebens  wohnt! 
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Geschieht  e. 

Histoire  de  la  Po  log  ne ,  avänt  et  sous  le  roi  Jean 
Sobieski,  par  N.  A.  de  Salvandy.  Paris,  bey 
Sautelet.  1829.  Drey  Bände  von  XV  —  429, 
—  4 77,  —  und  5ia  S.  8.  (Pr.  21  Fr.) 

Eine  Geschichte  Polens  zu  schreiben,  gehört,  un- 
sers  Bedünkens,  zu  den  schwierigsten  Aufgaben  lür 
den  Historiographen,  selbst  abgesehen  Von  der  Un¬ 
zulänglichkeit  der  Quellen,  woraus  der  Fremde  zu 
schöpfen  vermag.  Denn  unter  welchem  Gesichts- 
punefe  soll  man  die  Entwickelung  einer  Staatsge¬ 
sellschaft  darstellen,  für  welche  die  politische  Spra¬ 
che  nicht  einmal  einen  bestimmten  Namen  hat,  die 
weder  Republik,  noch  Monarchie,  weder  civili- 
sirt,  noch  barbarisch,  Weder  Sklave,  noch  frey  war? 
"Welches  System  soll  der  Geschichtschreiber  er¬ 
sinnen,  um  einige  Heilung  über  dieses  Chaos  zu 
verbreiten,  und  wo  soll  er  den  Leitfaden  in  diesem 
Labyrinthe  finden?  Nicht  minder  dürfte  er  in  Ver¬ 
legenheit  seyn  ,  einigen  Nutzen  für  die  Geschichte 
aus  dem  Glücke  oder  Unglücke  dieses  seltsamen  Ver¬ 
eines  von  Menschen  zu  ziehen,  die  sich  in  thö- 
richten  oder  unfruchtbaren  Kriegen  aufrieben,  tlie, 
'während  an  ihren  Grenzen  Russland,  ihr  künfti¬ 
ger  Beschützer,  entsteht  und  wächst,  wahrend  um 
sie  herum  Deutschland,  Frankreich,  England  er¬ 
blühen  und  fortsch  reiten-,  nicht  die  mindeste  Nei¬ 
gung  bewiesen,  dieser  grossen  Bewegung  zu  folgen 
und  mit  Europa  gleichen  Schritt  zu  halten;  eines 
Volkes  endlich,  das  aus  seinen  schmerzlichsten  Er¬ 
fahrungen  auch  nicht  eine  praktische  Lebensregel 
sich  zu  abstrahiren  wusste,  dem  sein  Rulrm  nie 
fruchtete,  und  bey  dem  selbst  das  Genie  der  Kö¬ 
nige  nur  in  der  Kunst  bestand,  die  langsame  und 
verzehrende  Agonie  ihres  Landes  zu  verlängern. 
Die  Lösung  dieser  Aufgabe  ist  mit  grosser  Mühe 
und  unendlichen  Schwierigkeiten  verknüpft:  der 
Erfolg  ist  ungewiss.  H.  v.  S.  hat  daher,  unsers 
Bedünkens,  ein  grosses  Wagstück  übernommen, 
indem  er  selbst  auch  nur  einen  sechzigjährigen 
Zeitiaum  dieser  Geschichte  darzustellen  unternahm. 
Die  Ausführung  aber  bleibt  nicht  hinter  den  Er¬ 
wartungen  zurück,  wozu  früher  schriftstellerische  Lei¬ 
stungen  eben  dieses  Verfs.  uns  berechtigten;  denn 
selbst  das  subjective  Interesse,  das  derselbe  bey  Er¬ 
zählung  der  Schicksale  einer  stolzen,  grossmüthi- 
Zweyter  Band. 


gen  und  kriegerischen  Nation  zu  Tage  legt,  und 
das  seinem  Werke  den  Anstrich  eines  Panegyri- 
cus  gibt,  lässt  sich  gewissermaassen  durch  die  Ka¬ 
tastrophe  rechtfertigen,  der  diese  Nation  erlag,  und 
die  zu  einer  mitleidsvollen  Theilnahme  auflordert. 
—  Eine  Einleitung  voller  Thatsachen  bereitet  den 
Leser  auf  die  Seltsamkeiten  der  Geschichte  Polens 
vor.  Der  Vf.  erörtert  darin  mit  vielem  Scharfsinne 
die  ungewissen  Angaben  über  die  ersten  Jahrhun¬ 
derte  dieses  Landes  und  fasst  in  Wenigen,  aber  leb¬ 
haften  und  scharfen  Zügen  die  verschiedenen  Re¬ 
gierungen  zusammen,  die  dem  Zeitalter  Sobieski’s 
vorangirigen.  Endlich  kommt  dieser  zur  Welt,  u. 
von  dem  Tage  seiner  Geburt  an  datiit  Hr.  v.  S. 
seine  Geschichte.  Von  den  drey  Königen,  die  seit¬ 
dem  bis  zu  Sobieski’s  Thronbesteigung  über  Polen 
herrschten,  stellt  der  Verf.  den  Einen  als  einen  sehr 
geschickten  Regenten,  den  Andern  als  einen  Wei¬ 
sen  dar;  gleichwohl  war  Unter  ihrem  Scepter  die 
Zerrüttung  so  gross,  dass  man  sich  wundert,  Po¬ 
len  bis  zu  jener  Epoche  noch  existiren  ZU  sehen.  — 
Sobieski  halte  unter  den  Haustruppen  Ludwigs  XIV. 
das  Waffengewerk  erlernt.  Auf  dem  Reichstage 
im  Juny  1674  ward  er  erwählt,  nachdem  er  zuvor 
in  zwey  grossen  Schlachten,  als  Krön  - Grossfeld- 
herr,  sein  Vaterland  gerettet  halte.  Zu  Chotzim 
nämlich  vernichtete  er  eine  türkische  Armee,  und 
bey  Podhaiize  zerstäubte  er  mit  nur  20,000  Mann 
einen  Kosakenschwarm  von  200,000.  —  Unter  den 
Bewerbern  um  Polens  Krone  hatte  ganz  Europa, 
mit  alleiniger  Ausnähme  des  Wiener  Cabinets,  So¬ 
bieski  als  deU  würdigsten  bezeichnet.  Schweden, 
das  damals  so  mächtige  Holland  und  selbst  die  Eng¬ 
länder  freueten  sich  über  diese  Wahl  eines  gros¬ 
sen  Mannes.  Clemens  XI.  übersandte  ihm  den  ge¬ 
weihten  Degen  und  die  goldene  Rose.  Der  Mar¬ 
schall  d’E'sl'ree,  Botschafter  Ludwigs  XIV.  und  Ver¬ 
wandter  der  neuen  Königin,  ward  beauftragt,  den 
König  Johann  wegen  seiner  Thronbesteigung  zu  be¬ 
glückwünschen.  Alle  Mächte  und  selbst  der  General 
der  Jesuiten  sehrieben  an  ihn.  Dieser  letzte  sagte 
in  seinem  Briefe:  „Ich  widme  diese  demüthige  Ge¬ 
sellschaft  dem  Dienste  E.  M.“  Hr.  v.  S.  bemerkt, 
man  wisse  nicht, ob  König  Johann  von  diesen  Dienst- 
eibielungen  Gebrauch  gemacht.  —  Gross  wrar 
der  Ruf,  den  sich  Sobieski  vor  seiner  Thronbe¬ 
steigung  eiwvorben  hatte;  grössere  Thaten  noch 
rechtfertigten  seine  Erhebung.  Unter  denselben 
bildet  die  Befreyung  des  von  den  Türken  belager- 
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ten  Wiens  Epoche  in  der  Weltgeschichte.  Bey 
Darstellung  dieser  grossen  Begebenheit  nimmt  des 
Geschichtschreibers  Geist  einen  wahrhaft  epischen 
Aufschwung.  —  Allein  nur  auf  den  Schlachtfel¬ 
dern  vermochte  Sobieski  seinem  Vaterlande  aufzu¬ 
helfen;  er  heilte  es  nicht  von  den  innern  Uebeln, 
woran  es  litt.  Gleichwohl  hätte  er  cs  vielleicht 
nach  dem  glorreichen  Feldzuge  von  W^ien  ver¬ 
mocht.  Polen  gewann  dabey  nur  am  Ruhme;  der 
König  versuchte  es  mit  keinerley  Heilmittel ,  sey 
es  nun,  dass  er  die  Wunde  für  unheilbar  hielt, 
oder  dass  er  seine  militärische  Popularität  nicht 
hoch  genug  anschlug, um  sich  durchgreifende  Maass¬ 
regeln  zu  erlauben;  auch  fehlte  es  ihm  vielleicht  an 
jenem  umfassenden  und  kräftigen  Genie,  das  Rei¬ 
che  gründet  oder  regenerirt.  Vor  seiner  Thronbe¬ 
steigung  scheint  sich  Sobieski  wenig  um  die  poli¬ 
tische  Zukunft  seines  Vaterlandes  zu  kümmern. 
Er  liebt  es  mit  Leidenschaft  und  Hingebung;  al¬ 
lein  von  den  ewigen  daselbst  herrschenden  Unord¬ 
nungen  gleichsam  betäubt,  ohne  hinlängliches  Ver¬ 
trauen  zu  seiner  eigenen  Kraft,  halt  er  Polen  jedes 
andern  politischen  Lebens  für  unfähig.  Nur  der 
äußern  Gefahr  wirft  er  sich  entgegen  und  richtet 
sein  ganzes  Genie  auf  Schlachtplane  hin.  Ist  aber 
jene  Gefahr  vorüber;  so  überlässt  er  sich  Vergnü¬ 
gungen  ;  er  besingt  in  lateinischen  Versen  seine 
Liebschaften,  und  fröhnt  der  üppigen  Lebensweise 
eines  grossen  Herrn.  Nachdem  er  König,  gewor¬ 
den,  wusste  er  eben  so  wenig,  den  Krieg  zu  be¬ 
nutzen,  um  über  die  Armee  zu  gebieten,  wie  den 
Frieden,  um  den  Nationalgeist  umzugestalten.  Er 
zaudert,  er  fürchtet  sich  zu  handeln;  er  fühlt  sich 
unsicher  auf  seinem  Throne,  dessen  Grundvesten 
der  undankbare  Leopold  unaufhörlich  zu  untergra¬ 
ben  sucht;  zu  Nichts  hat  er  Herz.  —  „Gegen  das 
Ende  seines  Lebens  —  berichtet  uns  Hr.  v.  S.  — 
blieb  Sobieski  dürftig  und  waffenlos  in  diesem  Kö¬ 
nigreiche,  ohne  Gesetze,  ohne  Geld,  ohne  Soldaten. 
Mit  verwundetem  Herzen,  leidendem  Körper  und 
einem  von  traurigen  Ahnungen  betroffenen  Geiste 
strebte  dieser  unglückliche  Fürst,  der  sich  fortan 
seinem  Vaterlande  unnütz  fühlte,  nur  dahin,  die 
traurige  Ehre  niederzulegen ,  mit  seinem  Namen 
diese  blutige  Agonie  Polens  zu  schmücken.“  Er 
war  König  geworden,  ohne  Ränke  zu  schmieden, 
ohne  seinen  Feldherrn  -  Stab  in  die  Wagschale  der 
Wahl  zu  legen.  Von  seinem  edeln  und  hohen  Be¬ 
rufe  verstand  er  nur  die  Kunst,  sich  gut  zu  schlagen 
und  zu  siegen.  Eine  Krone  hatte  sich  auf  das 
Haupt  eines  tapfern  Kriegers  verirrt.  Sobieski’s 
Seele  war  gross,  aber  schlaff;  zu  uneigennützig,  um 
sich,  zu  seinem  Vortheile,  dem  Despotismus  hinzu¬ 
geben,  zu  schwach  oder  zu  entmulhigt ,  um  es  da¬ 
mit  zum  Vortheile  seines  Landes  zu  versuchen.  Viel¬ 
leicht  hätte  jedoch  der  Despotismus  allein  Polen  in 
die  gehörige  Verfassung  setzen  können;  ein  ge¬ 
wandter  und  harter  Mann  hätte  dieses  Weik  voll¬ 
bracht,  einem  grossen  Manne  gelang  es  nicht.  — 
Hr.  v.  S.  schliesst  sein  Geschichtsbuch  mit  einer 


kurzen,  aber  beredten  Schilderung  des  Zustandes 
Polens  nach  dem  Tode  Sobieski’s  und  bis  zum  Jahre 
i8i4.  Er  zeigt,  wie  dieses  Reich,  ohne  sich  jemals 
selbst  anzugehören,  noch  ein  ganzes  Jahrhundert 
an  jenem  Lebensfunken  zehrte,  der  sich  in  der  Ge¬ 
gend  des  Herzens  wahrnehmen  lässt,  wenn  Kopf 
und  Besinnung  bereits  dahin  geschwunden  sind. 
Mit  etwas  zu  viel  Vorliebe  für  Frankreich  vielleicht 
weiset  er  auf  den  Einfluss  hin,  den  dieses  im  Laufe 
des  i8ten  Jahrhunderts  auf  die  politische  Bildung 
der  übrigen  Völker  des  Festlandes  übte  und  dem 
in  Polen  die  Bestrebungen  Russlands  hindernd  ent¬ 
gegenwirkten.  —  Wir  deuteten  im  Eingänge  die 
Schwierigkeiten  an  ,  womit  der  Geschichtschreiber 
Polens  zu  kämpfen  hat.  Hr.  v.  S.  hat  sie  in  so  fern 
glücklich  gewältigt,  als  sich  in  seinem  Werke  die 
Ursachen  des  Verfalls  dieses  Reiches  mit  jener  Er¬ 
habenheit  des  Blicks  und  der  Gefühle  dargestellt 
befinden,  die  man  nur  bey  einem  Schriftsteller  an¬ 
trifft,  der  sich  lange  Zeit  politischen  Studien  widmete. 
Indessen  macht  sich  bey  dieser  Darstellung  eine 
Lücke  bemerklich,  die  freylich  zum  Theile  in  der 
Natur  des  zu  bearbeitenden  Stoffes  ihren  Grund 
hat.  Der  Verf.  nämlich  hält  sich  dabey  ausschliess¬ 
lich  an  die  glänzende  Aussenseite,  die  Polen  dar¬ 
bietet  und  hinter  welcher  sich  ein  armes,  von  Al¬ 
lem  entblösstes  Volk  versteckte,  das,  ohne  Handel 
und  Gewerbsfleiss,  ja  ohne  Bürgerstand,  von  den 
Juden  ausgezogen  wird,  die  unter  Casimir  III.  in 
Polen  aufgenommen  wurden  und  die  von  nun  an 
bald  ein  fast  unentbehrliches  Werkzeug  der  Be¬ 
drückung  in  den  Händen  eines  kriegerischen  und 
verseil  wenderischen  Adels  wurden.  Freylich  nahm 
das  polnische  Volk  an  den  Reichstagen  keinen  Theil, 
und  ausserhalb  dieser  und  den  Schlachtfeldern,  wo 
der  Adel  allein  eine  Rolle  spielte,  scheint  Polen 
leer  an  Begebenheiten  u.  Menschen  zu  seyn.  Gleich¬ 
wohl  hätte  man  zu  wissen  gewünscht,  welche  Hal¬ 
tung  dieses  Volk  bey  jenen  Reichstagen  ,  bey  den 
Köuigswahlen  u.  s.  w.  beobachtete;  ob  es  einen  Be¬ 
griff  vom  Vaterlande  hatte,  wie  es  seine  Drangsale 
ertrug.  —  Was  endlich  die  Schreibart  anbelangt; 
so  stösst  man  zuweilen,  in  Mitte  des  glänzend¬ 
sten  Vortrags,  auf  Schilderung  der  polnischen  Sit¬ 
ten  und  Scenen  aus  dem  häuslichen  Leben,  die  sich 
nicht  recht  zu  dem  gewöhnlichen  Pompe  der  Dar¬ 
stellungsart  des  Verfs.  passen,  gleichsam  als  fehle 
es  seiner  Feder  an  der  erforderlichen  Gewandtheit, 
um  die  Strenge  des  historischen  Styls  je  nach  dem 
Stoffe  zu  modificiren ,  der  dem  Gebiete  der  Chro¬ 
nik  angehört. 


Deutsche  Sprachkunde. 

Bey  träge  zu.  gründlicher  Kenntriiss  der  deutschen 
Sprache,  herausgegeben  v.  Dr.  Heinr.  Stephani , 

konigl.  bayer.  Kirchenrathe  und  Stadlpfarrer  zu  Günzen¬ 
hausen  u.  s.  w.  Zweyles  Bändchen.  Erlangen,  in 
der  Pal  tuschen  Verlagsbuchhandlung.  -1827.  VIII 
u.  i48  S.  8.  (9  Gr.) 
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Auch  dieses  Bändchen  —  das  erste  ist  in  un¬ 
serer  L.  Z.  1828.  Nr.  296.  angezeigt  worden  — 
sichert  dem  scharfsinnigen  Verf.  einen  ehrenvollen 
Platz  in  der  Reihe  der  Männer,  welche  sich  durch 
ihr  Denken  und  Forschen  ein  unbestrittenes  Ver¬ 
dienst  um  unsere  Sprache  erworben  haben  und  noch 
zu  erwerben  fortfahren.  Nur  wünschte  Rec.,  dass 
Hr.  St.  nicht  immer  wieder  seine  frühem  Leistun¬ 
gen,  hinsichtlich  der  Laulir  -  Methode,  in  Erinne¬ 
rung  brächte,  und  dass  er  da,  wo  er  von  den  Mei¬ 
nungen  Anderer  abweichen  zu  müssen  Grund  zu 
haben  glaubt,  in  einem  weniger  harten  und  abspre¬ 
chenden  Tone  uilheilte.  Wie  anmassend  klingt 
nicht  S.  io5  die  Aeusserung:  „unsere  bisherigen 
(alle?)  Sprachlehrer  waren  zu  ungeschickt,  um  aus 
dieser  Urquelle  (der  Ursprache  unserer  Stammäl- 
tern)  eine  gesunde  Nahrung  für  die  Geisteskraft 
der  Nachkommenschaft  zu  schöpfen/'  —  S.  109. 
Wie  kindisch  (?  !)  ist  der,  von  unsern  Philosophen 
gegebene,  Begriff:  dass  Wahrheit  die  Uebereinslim- 
mung  unserer  Vorstellung  mit  dem  Vorgestellfen 
sey!“  Und  welche  Erklärung  gibt  denn  Hr.  St.? 
„Die  Wahrheit  ist  nichts  anderes,  als  das  Seyende, 
in  wie  fern  es  von  uns  erkannt  wird.“  Rec.  fragt 
jeden  unbefangenen  Beurlheiler,  ob  die  zweyle  Er¬ 
klärung  des  Begriffs  Wahrheit  etwas  Anderes  sagt, 
als  die  erste;  nur  dass  die  erste  dem,  den  Wohl¬ 
klang  nicht  ganz  verschmähenden ,  Ohre  gefälliger 
klingt,  als  das  Seyende  in  der  zweyten?  —  Das 
vorliegende  Bändchen  besieht  aus  8  Aufsätzen: 
I.  Gründliche  Beleuchtung  der  in  der  deutschen 
Sprachlehre  künftig  zu  gebrauchenden  Kunstwörter. 
Für  Redetheile,  Substantiv,  Verbum,  Artikel,  Ad- 
jecliv,  Pronomen,  Interjection,  Casus  u.  deren  Na¬ 
men  will  Hr.  St.  Wörterclassen  und  Wörterord¬ 
nungen,  Namenwort,  Zustandswort,  Deutewort,  oder 
nach  Seidenstücker ,  Einzel  wort,  allgemeines  Nenn¬ 
wort,  Ausrufwort;  Stellungen,  Aussage-,  ßestim- 
mungs-,  Beziehungs-  und  zweyter  Bestimmungsfall 
gebraucht  wissen.  Die  schon  üblichen  Ausdrücke: 
Verhältniss - ,  Umstands-  und  Bindewort  billigt 
er.  Den  unbestimmten  Artikel :  ein  u.  s.  w.  setzt 
er  unter  die  Zahlwörter,  wie  wir  glauben,  ohne 
hinreichenden  Grund.  II.  Ueber  die  richtigsten 
und  einfachsten  Grundgesetze  für  die  Umwand¬ 
lungsweise  der  Beylegewörter.  Dass  der  Dativ  Sing, 
aller  männlichen  und  sächlichen  Adjectiven  mit 
dem  Buchstaben  m  schliesse,  ist  allerdings  folge¬ 
recht:  aber  Reinbeck  u.  A.,  welche  das  m  dieses 
Casus  in  den  im  Nomin.  auf  in  endigenden  Wör¬ 
tern,  des  Wohllauts  wegen,  in  n  verwandeln, 
haben  eben  so  viel  für  sich,  als  Hr.  St.  Nach  des 
Rec.  Dafürhalten  ist:  mancher  tapfere  Soldat  und 
alles  ranzige  Oel  wohlklingender  und  auch  richti¬ 
ger,  als,  wie  Hr.  St.  will,  S.  5y.:  mancher  tapferer 
Soldat,  und  alles  ranziges  Oel.  Mancher,  alles  u. 
s.  w.  u.  s.  w  vertreten  hier  offenbar  die  Stelle 
des  Artikels;  sie  haben  wenigstens  die  Endung 
desselben,  und  in  diesem  Falle  bekommen  die  Ad¬ 
jectiven  kein  r  oder  s.  Im  Plural  weiden  aller¬ 


dings  diese  Wörter  als  unbestimmte  Zahlwörter 
behandelt.  III.  und  IV.  Ueber  die  Zustandswörter, 
welche  zwey  Namenwörter  in  der  vierten  und  — 
in  der  ersten  —  Stellung  zu  sich  nehmen.  Die 
hier  aufgestelllen  Regeln  sind,  wie  die  beygefiigten 
Beyspiele  lehren,  richtig;  aber  Hr.  St.  irrt,  wenn 
er  meint,  die  von  ihm  aufgestellten  Regeln  seyen 
leichter  zu  verstehen,  als  die  bereits  bekannten.  In 
dem  letzten  oder  8.  Aufsatze,  welcher  sich  auf  eine 
in  dem  zu  Erfurt  herausgekommenen  Wochen- 
blatle  für  Piediger  und  Schullehrer  befindliche 
Recension  des  1.  Bändchens  dieser  Bey träge  be¬ 
zieht,  ist  Hr.  St.  bescheiden  genug,  sich  selbst  des 
Mangels  an  Deutlichkeit  in  den  Puncten  anzukla¬ 
gen,  in  welchen  der  Erfurter  Rec.  ihm  nicht  bey- 
stimmen  konnte.  Ware  sich  Hr.  St.  dieses  Selbst- 
geständnisses  bey  dem  Niederschreiben  des  3.  Auf¬ 
satzes  klar  bewusst  gewesen;  so  hätte  er  die  hier 
von  ihm  aufgestellten  Regeln  wenigstens  nicht  so 
hoch  gepriesen.  Zustandsding  für  Subject  dürfte 
schwerlich  Beyfall  finden.  V.  Eine  Sprachlehre, 
welche  ihrem  höhern  Zwecke  entsprechen  soll, 
darf  nicht  eine  blosse  Sprachbaulehre,  sondern  muss 
zugleich  auch  eine  Sprachsinnlehre  seyn.  VI.  Ue¬ 
ber  die  Bezeichnung  übersinnlicher  Gegenstände 
der  deutschen  Sprache,  und  VII.  Ueber  die  Schön¬ 
heit  des  Satzbaues  sind,  die  oben  gerügten  Aeus- 
serungen  abgerechnet,  sehrlesens-  und  beachtungs- 
werthe  Aufsätze. 


Homiletik. 

Magazin  von  Fest-,  Gelegenheits  -  und  andern 
Predigten  und  kleinern  Amtsreden.  Neue  Folge . 
Herausgegeben  von  Röhr ,  Sch  leier  mach  er 
und  Schucl  er  off.  Fünfter  Band.  Magdeburg, 
bey  Heinrichshofen.  1827.  5yg  S.  8.  (1  Thlr.  12  Gr.) 

Was  anders,  als  Muslerpredigten,  dürften  von 
Männern  zu  erwarten  seyn,  welche  in  der  ersten 
Reihe  der  Kanzelredner  unserer  Zeit  stehen?  Und 
wie  anders,  als  willkommen,  dürfte  man  jeden 
.  neuen  Band  die>es  Magazins  nennen,  in  welchem 
so  vieles  Sehätzenswerlhe  niedergelegt  ist?  Will¬ 
kommene  Musterpredigten  enthält  auch  dieser  Band; 
wenigstens  darf  man  unbedenklich  die  von  Röhr 
gelieferten  Beyträge  als  solche  empfehlen  ,  da  in 
ihnen  bey  dem  Lichte  die  Wärme,  bey  der  Fülle 
die  Klarheit,  bey  der  Gesetzmässigkeit  die  Schönheit 
sich  findet,  u.  nirgendseiu  gesuchtes  oder  geschraubtes 
Künsteln  sichtbar  wird.  Ihr  christlich-  vernünfti¬ 
ger  Ge  st,  ihre  klaren  und  bestimmten  Hauptsätze 
mit  ein  ächer  Einlheilung  ziehen  eben  so  an,  als 
ihre  reine  Sprache  und  ihr  rednerischer  Schmuck. 
Weniger  wohl  dürften  Schleiermachtrs  hier  abge¬ 
druckte  Predigten  als  allgemein  nachahmungsw'er- 
the  Reden  empfohlen  werden.  Denn  obschon  ihr 
Geist  ein  äch (christlicher  ist;  so  ist  doch  ihre  Rede 
zu  abslract,  verliert  nicht  selten  über  der  philoso¬ 
phischen  Begründung  die  belebende  Wärme,  das 
begeisternde  Feuer,  und  verschhesst  dadurch  dem 


2631 


2632 


No.  329*  December.  1829* 


nicht  tiefgebildeten  Christen  den  Tempel.  Selbst 
die  Form  dürfte  nicht  ganz  die  Ansprüche  der  Ho¬ 
miletik  befriedigen.  Denn,  wenn  der  Anfang  ei¬ 
ner  Predigt  ein  17 —  20  zeiligerSatz  ist;  so  wird 
schon  mit  dem  Beginne  der  Rede  die  Aufmerksam¬ 
keit  der  Zuhörer  viel  zu  sehr  in  Anspruch  genom¬ 
men.  Und  knüpft  sich  nun  daran  ein  22  Seiten 
langer,  in  ähnlichen  gedehnten  Perioden  forlgesetz- 
ter  Vortrag;  so  ist  kaum  anzunehmen,  dass  des 
Zuhörers  Theilnahme  nicht  erkalten  sollte.  Oder 
dürfte  die  Homiletik  solche  verwickelte  Satze  bil¬ 
ligen,  wie  S.  2'4i.  „Gehört  nun  zur  Einigkeit  des 
Geistes  dieses  Bewusstseyn,  dass  wir  nicht  Jeder 
für  sich  allein  sind,  sondern  Ein  gemeinschaftliches 
Leben  bilden  als  Ein  Leib;  so  dürfen  wir  wohl 
nicht  vei'gessen ,  denn  der  Apostel  hat  z n  viel 
Fle  ss  daran  gewendet,  dieses  auf  unsere  Verbin¬ 
dung  zu  Einer  christlichen  Kirche  überzutragen, 
dass,  wie  sie  ein  Leib  seyn  soll,  auch  in  ihr,  wie 
in  .'jedem  andern  lebendigen  Ganzen,  eine  grosse 
Verschiedenheit  der  Glieder  seyn  müsse,  die  sich 
linter  einander  Alles  mittheilen  und  sich  gegenseitig 
ergänzen  zu  einer  und  derselben  Lebenskraft  und 
Fülle,  so  durch  und  für  einander  genährt  und  ge¬ 
bildet,  wie  die  Glieder  des  Leibes,  nur  ein  Ganzes 
bilden,  und  jedes  nur  auch  mit  allen  andern  lebt 
und  gesundet?**  Diesem  ähnliche,  noch  verwickel- 
tere  Sätze  finden  sich  mehrere.  Schleichen  sich 
dabey  noch  Ausdrücke  ein,  wie  „ Selbigkeit  (S.  24o), 
Zusammengehörigkeit“  (S.  24o),  und  Versetzungen, 
wie  ,, nicht  zwar  verloren  geht“  (S.  200),  statt  zwar 
nicht  etc.;  so  wird  die  Rede  noch  unverständlicher. 
Einfacher  und  klarer  sind  die  kleinern  Reden  Schleier¬ 
machers.  —  Schlichter  sind  Schuderojf's  Predigten, 
aber  eben  darum  gewiss  auch  wirksamer  und  nach- 
abmungswerther,  und  Predigten,  wie  die  „Ueber 
den  Unterschied  zwischen  Machtworten  und  mäch¬ 
tigen  Worten,“  oder  „Aelternfreuden  und  Aeltern- 
«ch  merzen  aus  dem  leiblichen  Befinden  der  Kiu- 
der“  verfehlen  gewiss  ihres  Zweckes  nicht.  Einige 
etwas  langgerathene  Perioden  hätten  vielleicht  ge- 
theilt  oder  auch  zusammengedrängt  werden  können.* 
Das  günstige  Unheil  guter  und  verständiger  Men¬ 
schen  (S.  6)  ist  wohl  nicht  ganz  treffend  mit  einem 
duftenden  Blumenstrausse  verglichen. 

So  lange  ein  Verein  von  solchen  Männern  für 
dicKanzelbcredtsamkeit  thätig  ist,  wird  es  den  jungem 
Homileten  nie  an  Gelegenheit  fehlen,  nach  Meistern 
sich  zu  bilden. 


Kurze  Anzeigen. 

Tabellarische  Xiebersicht  der  allgemeinen  Geschichte , 
als  Hiilfsmittel  bey  dem  historischen  Unterrichte 
in  den  obern  Gymnasialclassen,  von  Karl  W Uh. 
TViec  he,  College  am  Herzog!.  Gymnasio  zu  Oels.  Er¬ 
ste  Lieferung :  Tabellen  zur  allen  Geschichte.  Glo- 
gau  und  Lissa,  in  der  neuen  Günterschen  Buch¬ 
handlung.  1827.  8  Tab.  Fol.  (12  Gr.) 

Nur  in  so  fern  zeichnen  diese  Tabellen  vor  an¬ 
dern  frühem  sich  aus,  dass  sie,  was  die  neuere 


Kritik  auf  dem  Gebiete  der  Geschichte  ausgemit- 
telt  und  sicherer  begründet  hat,  berücksichtigten,  u. 
in  ihrer  Anordnung  eine  Abänderung  erlitten.  Um 
nämlich  Wiederholungen  zu  entgehen,  wenn  ein  u. 
dasselbe  Ereigniss  für  verschiedene  Völker  bedeu¬ 
tend  geworden  ist,  hat  der  Vf.  die  Rubriken  ein* 
zelner  Völker  unterbrochen,  und  so  das  Einwir- 
k  en  eines  Volkes  auf  das  andere,  oder  eines  Ereig* 
nisses  auf  mehrere  Völker  sichtbar  gemacht.  Uebri- 
gens  ist  ihre  Anordnung  u.  ihr  Inhalt  derselbe,  wie 
wir  auf  andern  geschichtlichen  Tabellen  ihn  finden. 

Abriss  der  allgemeinen  Geschichte.  Eine  Grundlage 
bey  dem  universalhistorischen  Unterrichte  in  den 
obern  Gymnasialclassen  von  Karl  IVilh.  Wieckey 
College  am  Heräogl.  Gymnasium  zu  Oels.  Erste  Abthei * 
lang:  Alte  Geschichte.  Glogau  und  Lissa,  neue 
Güntersche  Buchh.  1827.  XVI  u.  269S.  8.  (16  Gr.) 

Auch  unter  dem  Titel: 

Abriss  der  alten  Geschichte  für  die  obern  Gym * 
nasialclassen  etc. 

Hauptsächlich  um  den  Schülern  das  Nachsolirei- 
ben  in  geschichtlichen  Lehrstunden  zu  ersparen, 
hat  der  Verf. ,  noch  neben  seinen  Tabellen,  dieses 
historische  Gerippe  herausgegeben,  in  das  die  um* 
ständlichere  Rede  des  Lehrers  Leben  bringen  soll. 
Der  Fleiss  des  Verfs.  ist  nicht  zu  verkennen.  Seine 
Angaben  sind  richtig,  seine  Sprache  ist  kurz,  nur 
hier  und  da  vielleicht,  könnte  ein  minder  bedeuten¬ 
der  Name  weniger  stellen.  Auch  hat  der  Verf.  bis¬ 
weilen  eine  pragmatische  Andeutung  beygefiigt,  was 
vielleicht  noch  öfter  hätte  geschehen  können,  aber 
darum  nicht  geschah,  weil  der  Verf.  der  Meinung 
ist,  dass  die  pragmatische  Darstellungsmethode  we¬ 
niger  nützlich  für  den  Schüler  sey,  dass  es  mehr 
auf  Einprägen  der  Facta  und  Zahlen  ins  Gedächt- 
niss  ankomme.  —  Druck  und  Papier  sind  schön, 
und  der  Preis  für  Schüler  nicht  zu  hoch  gestellt. 

Versuch  einer  Geschichte  der  konigl.  Ritter- Akade¬ 
mie  zu  Liegnitz.  Erste  Abtheilung  vom  Prof.  Ferd. 
Willi.  Kaumann .  Nebst  Jahrsbericht  über  das 
Lehr-  u.  Erziehungs  -  Institut  dieser  Akademie  von 
Mich.  d.  J.  1828  bis  dahin  1829.  Zur  Ankündigung 
der  Prüfung  u.  s.  w-  von  Dr.  Christ.  Fürchtegott 
Becher,  Studtendirector  u.  Prof.  Liegnitz,  1 829, in  der 
dortigen  Hofbuchdruckerey  bey  Döncb.  5 2  S.  gr.  4. 

Eine  neue,  sehr  erwünschte  Monographie  in  die¬ 
ser  Gattung,  abermals  beyträglich  zu  einer  künftigen 
allgemeinen  Schulengeschichte,  für  deren  endliche  Er¬ 
scheinung  so  viele  Wünsche  inu.  ausser  Deutschland 
offen  stehen;  hier  indess  keines  nähern  Auszugs  fähig ! 
Die  angehängten  Nachrichten  über  diess  jetzige  Leh'r- 
und  Erzieliuugs- Institut  daselbst  vom  letzten  Schul¬ 
jahre  zeugen,  unter  den  Rubriken  :  I.  Lehroerfassung. 
II.  Verzeichniss  u.  Inhalt  der  an  die  Sludiendirection 
der  Ritterakademie  im  Laufe  des  Jahres  erlassenen 
Verordnungen  etc.  III-  Statistische  Lebersicht.  IV. 
Ordnung  u.  Folge  der  Classenprüfung  von  dem  jetzt 
regen  Lehen  u.  Walten  der  Anstalt  unter  des  Hrn. 
Dr.  Bechers  Direction. 
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Biblische  Kritik. 

Das  erweislich  älteste  Zeugniss  für  die  Aechlhe.it 
der  in  den  Kanon  des  Neuen  Testamentes  auf¬ 
genommenen  Apokalypse ,  geprüft  von  Dr.  Hein¬ 
rich  Christian  Michael  Rettig,  Licent.  der  Theol., 
Lehrer  au  dem  akademischen  Gymnasium  u.  an  dem  philolog. 
Seminar  der  Universität  in  Giessen.  Leipzig,  in  der 
Hahnschen  Verlagsbuchhandi.  1829.  64  S.  8. 

Der  Verf.  gesteht  zwar  gleich  im  Eingänge  der 
Vorrede  selbst,  dass  diese  Abhandlung,  auch  als 
Monographie  über  das  Zeugniss  Justins  für  die 
Aeehtheit  der  neutestamentlicben  Apokalypse  be¬ 
trachtet,  den  Gegenstand  nicht  erschöpfe;  dass 
sie  zu  diesem  Zwecke  auch  die  Aeehtheit  des 
Justinschen  Dialoges  mit  dem  Tryphon  hätte  be¬ 
weisen,  und  sogar  die  zahlreichen  Interpolatio¬ 
nen,  welche  dieser  Dialog  erfahren,  hätte  nach- 
weisen  müssen.  Ree.  aber  gesteht,  dass  der  Verf. 
schon  zu  viel  gethan ,  und  dass,  um  seine  An¬ 
sicht  von  dem  bekannten  Zeugnisse  Justins  für  die 
Aechlheit  der  Apokalypse  ( dialog .  cum  Tryph. 
p.  3o8.  eclit.  Colon-)  dui  chzufuhren ,  es  dieses  Auf¬ 
wandes  von  kritischem  Fleisse  und  Scharfsinne, 
Zweifeln  und  Einwendungen  gegen  sich  selbst  u. 
s.  w.  gar  nicht  bedurfte.  Die  Kritik  artet  aus, 
wird  zur  Spitzfindigkeit,  wenn  sie  ohne  alle  äus- 
sern  Gründe  blos  deshalb  eine  Stelle  oder  ein¬ 
zelne  Worte  verdächtigen  will,  weil  es  nicht  mög¬ 
lich  scheine,  dass  ein  Autor  so  habe  sagen  kön¬ 
nen,  wie  er  sich  wirklich  ausgedrückt  hat.  Rec. 
halle  die  Worte  Justins  :  inudtj  xal  nag  t]föiv  avtjg 
Tig  w  öpopa  lüuxvvrjg ,  {Tg  t  bi  v  uno  oz  6  kaiv  zov 
Xqiotov  schon  oft  im  Zusammenhänge  gelesen; 
er  hatte  nie  den  mindesten  Anstoss  daran  genom¬ 
men,  und  durch  die  Stelle  bey  Eusebius  ist  ihre 
Aechlheit  ausser  Zweifel  gesetzt.  Nach  Herrn 
Rettigs  Gefühle  konnte  Justin  nicht  so  schreiben: 
entweder  uvrtfj  zig ,  oder  {Tg  za>r  anoozoJwv  tov 
Xqioiov  sind  untergeschoben,  und  wahrscheinli¬ 
cher  letztere  Worte  (S.  28)  von  ,, einem  Christen, 
der  gehört  hatte,  dass  die  Apokalypse  den  Apo¬ 
stel  Johannes  zum  Verfasser  habe,  und  den  der 
Ausdruck  avt)g  zig  befremdete,  zur  Verdeutlichung 
des  nach  seiner  Meinung  historisch  Sichern. ‘£ 
Welche  sonderbare  Muthmassung  zur  Begründung 
einer  andern  Vermuihung!  Hatte  Justin  geschrie- 
Zweyter  Band. 


ben :  nag  qpiv  uvriQ  V  ovopcc  'Iiauvvrjg  —  hqo(- 

q>i]z(vo( ,  mit  Weglassung  des  (Tg —  Xgtozov ;  so 
wurde  gewiss  jeder  Leser  sogleich  fiagen,  wer 
war  denn  aber  jener  uvrjg  zig ,  auf  dessen  Ausspruch 
hier  so  viel  ankommen  soll?  Und  wenn  wir  an¬ 
nehmen,  dass  der  Dialog  zum  Theile  für  solche 
bestimmt  war,  die  mit  den  Aposteln  nicht  be¬ 
kannt  waren,  dass  Justin  voraussetzte,  Tryphon 
werde  den  Johannes  nicht  kennen;  warum  hätte 
er  ihn  nicht  mit  avrjg  zig  bezeichnen  und  erwäh¬ 
nen  sollen?  Liegt  darin  nur  der  geringste  Verdacht 
einer  Geringschätzung  oder  Unbekanntschaft  mit 
dem  Johannes?  —  Allein  noch  misslicher  ist  die 
Berufung  auf  die  folgenden  Worte  Justins:  nagu 
yug  T;p7v  xai  fie'xgi  vvv  npoiprizixcc  yagla/xuzu  iiJziv  (S. 
24  fg.).  Justin,  folgeit  Hr.  R. ,  spreche  hier  ge¬ 
rade  so,  als  lebe  der  Mann  noch,  dem  die  Apo¬ 
kalypse  geworden:  „und  es  kann  darum  unmög¬ 
lich  der  Apostel  seyn .“  Es  liegt  klar  am  Tage, 
dass  dieser  Zusatz  nur  auf  ngodfrjzevas  bezogen 
werden  soll,  und  dass  Justin  dem  Tryphon  er¬ 
klären  will,  warum  eine  ngoq:t]z(lu  unter  den  Chri¬ 
sten  möglich  sey ,  da  unter  ihnen  die  Gabe  der 
Prophetie  fortdauere,  warum  also  jener  Johannes 
jene  tausend  Jahre  voraussehen  konnte.  Folgt 
daraus,  dass  die  Gabe  der  Prophetie  nach  der  be¬ 
kannten  Meinung  der  alten  Väter  in  der  christ¬ 
lichen  Kirche  noch  foitdauerte,  zugleich  auch, 
dass  ein  gewisser  Johannes,  der  ein  prophetisches 
Buch  geschrieben,  von  dem  Justin  als  noch  le¬ 
bend  gedacht  weide? 

D  er  Beweis  also,  welchen  der  Verf.  zu  füh¬ 
ren  gedachte,  gründet  sich  auf  eine  Vermuthung, 
die  nur  eine  höchst  einseitige  Kritik  gutheissen 
kann  ,  und  Rec.  hält  sich  der  Mühe  überhoben, 
alle  die  Folgerungen  näher  ins  Auge  zu  fassen, 
welche  er  auf  den  Grund  jenes  Beweises  aus  der 
neu  emendirlen  Stelle  Justins  herleitet.  Rec.  ver¬ 
kennt  dabey  gar  nicht  den  Scharfsinn  desselben 
in  einzelnen  Bemerkungen  und  Untersuchungen, 
z.  B.  über  die  Zeit  der  Abfassung  der  einzelnen 
Schriften  des  Märtyrers;  aber  alles  diess  kann  sei¬ 
ner  Vermuthung,  auf  welche  es  hier  allein  an¬ 
kommt,  und  noch  weniger  den  daraus  hergelei¬ 
teten  Folgerungen,  einige  Wahrscheinlichkeit  ver¬ 
schaffen.  So  folgert  er  z.  B.  S.  f>2 :  es  sey  höchst 
unwahrscheinlich ,  dass  unter  den  Leuten,  mit 
denen  Justin  in  seinem  damaligen  Alter  bekannt 
geworden  war,  die  Sage  von  einem  apostolischen 
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Ursprünge  der  Apokalypse  '  Anhänger  gefunden, 
ja  überhaupt  existirt  habe;  ferner,  S.  62 ,  ergebe 
sich  als  Resultat,  dass  um  das  Jahr  i4o  die  Apo¬ 
kalypse  des  N.  T.  weder  in  Rom,  noch  in  Palä¬ 
stina,  noch  in  Kleinasien,  namentlich  in  Ephesus, 
noch  wahrscheinlich  auch  in  Alexandrien  als  das 
"Werk  des  Apostels  Johannes,  sondern  als  die  Ar¬ 
beit  eines  andern,  in  Ansehung  seiner  Berühmt¬ 
heit  mit  dem  Apostel  keinesweges  zu  vergleichen¬ 
den,  mit  oder  kurz  vor  Justin  lebenden  Johannes 
angesehen  wurde.  —  Und  alles  diess  gründet  sich 
nur  auf  einen  Schluss  e  silentio!  Angenommen 
jedoch,  alle  diese  Folgerungen  seyen  wahr;  wie 
mochte  mail  doch  darauf  kommen,  den  Chilias- 
mus  so  allgemein  zu  billigen  im  zweyten  Jahr¬ 
hunderte,  und  dem  Evangelisten  Johannes  die 
Apokalypse  beyzulegen?  Warum  fand  diese  Mei¬ 
nung  Anfangs  nur  Widerspruch  aus  dogmatischen, 
nicht  aber  historischen  Gründen?  Doch  diese 
Fragen  betreffen  die  Apokalypse  selbst,  deren 
Aechtbeit  ein  weit  grösseres  Gewicht  der  äussern 
Gründe  für  sich  hat,  als  die  entgegengesetzte 
Meinung,  und  daher  auch  von  unser  ra  Verf.  in 
dieser  Hinsicht  nicht  erschüttert  worden  ist. 


P  o  1  i  z  e  y. 

Die  Ordnung  der  Dienstboten.  Eine  gekrönte 
Preisschrift.  Psychologisch ,  polizeylich  und 
rechtlich  bearbeitet  von  D.  M.  Mayer .  Mün¬ 
chen,  im  Verlage  bey  Michaelis.  1827.  XVI 
und  128  S.  8.,  nebst  B.  Beylagen.  (i4  Gr.) 

D  ie  Veranlassung  zu  dieser  Schrift  gab  die 
von  der  k.  k.  österreichischen  Ackerbau- Gesell¬ 
schaft  für  Kärnthen  im  J.  1816  aufgestellte  Preis¬ 
frage:  Wie  ist  es  möglich,  den  sich  täglich  meh¬ 
renden  Klagen  über  das  Verderbniss  der  Dienst¬ 
boten  durch  eine  strenge  Handhabung  unserer  be¬ 
stehenden  Dienstbotenordnungen  zu  steuern;  oder 
gibt  es  andere ,  bisher  ausser  Acht  gelassene , 
Maassregeln ,  wodurch  wir  bey  dem  Dienstvolke 
mehr  Gehorsam ,  Sittlichkeit  und  Fleiss  einzu¬ 
führen  im  Stande  wären?  Sie  erhielt  zwar  nicht, 
wie  man  nach  dem  Titel  anzunehmen  sich  ver¬ 
anlasst  finden  möchte,  den  ersten  Preis  —  denn 
diesen  erhielt,  nach  der  am  Ende  in  der  Beyl.  B. 
beygedruckten  Bekanntmachung  der  eben  erwähn¬ 
ten  Gesellschaft  vom  löten  May  1817  ein  gewis¬ 
ser  Franz  Joseph  Beyer  zu  Eggenburg  in  Unter¬ 
österreich,  —  doch  das  Accessit,  und  der  Verf. 
macht  sie  hier  durch  den  Druck  bekannt,  —  und 
zwar  in  umgearbeiteter  Gestalt,  —  weil  er  dar¬ 
über,  ob  solche  durch  die  Denkschriften  der  Ge¬ 
sellschaft,  wo  sie  zunächst  aufgenommen  werden 
sollte,  bekannt  gemacht  worden  sey,  in  Zweifel 
ist,  indem  er  jene  Denkschriften  nirgends  erhal¬ 
ten  konnte. 

Sie  selbst  so  wie  solche  hier  vor  uns  liegt. 


zerfällt  ausser  der  Einleitung  in  zwey  Abhei¬ 
lungen  :  1)  rationelle  Untersuchung  der  Verhält¬ 
nisse  zwischen  Herrschaften  und  Dienstboten  (S.  5 

—  q5),  und  b)  Würdigung  der  rechtlichen  Ver¬ 
hältnisse  beyder  (S.  9 5  — 126),  und  zwar  a)  in 
rechtlicher  Beziehung  (S.  io4 — 117)  und  b)  in  j>o- 
lizeylicher  Hinsicht  (S. 118 —  128)).  Aus  dem  Gan¬ 
zen  geht  hervor,  dass  der  Verf.  sich  mit  seinem 
Gegenstände  gehörig  vei  traut  gemacht  hat.  Wie¬ 
wohl  seine  Schrift  in  der  Hauptsache  nichts  Neues 
enthält,  verdient  solche  in  dieser  Hinsicht  doch 
Empfehlung.  Insbesondere  empfehlen  wir  den 
darin  (S.  io5  folg.)  gegebenen  Entwurf  einer 
Dienstordnung  der  Aufmerksamkeit  unserer  Leser. 
Das  Einzige,  was  wir  dabey  erinnern  möchten, 
ist  das:  dass  die  Bestimmungen  über  die  Rechte 
und  Pflichten  der  Herrschaften  und  des  Gesindes 
hier  und  da  etwas  zu  allgemein  gehalten  sind. 
Am  meisten  hat  der  Verf.  dabey  die  Schwarzburg- 
Sondershäusische  Gesindeordnung  benutzt.  Ob 
übrigens  der  Verf.  sich  vom  Daseyn  einer  gesetz¬ 
lich  ausgesprochenen  Gesindeordnung  für  die  Ver¬ 
besserung  des  Gesindewesens  nicht  zu  viel  ver¬ 
spricht;  dieses  lassen  wir  an  seinen  Ort  gestellt 
seyn.  Weniger  ist  es  hier  mit  einer  Feststellung 
der  rechtlichen  Verhältnisse  abgethan,  als  mit 
Herstellung  eines  richtigen,  sittlich  geselligen 
Zustandes.  Das  Hausgenossenschaftsband  ist  es, 
das  vorzüglich  hier  wirksam  seyn  muss.  Sind 
nicht  durch  dieses  Herrschaft  und  Gesinde  gehö¬ 
rig  gekettet;  beruht  ihr  Verhältniss  nicht  auf  ei¬ 
ner  wechselseitigen,  sittlich  geselligen  Zuneigung 
und  Anhänglichkeit;  so  wird  den  Klagen  über 
Gesindeun wesen  und  Herrschaftsdruck  wohl  nie 
vollständig  zu  begegnen  seyn.  Indess  verkennen 
wir  die  Schwierigkeiten  keinesweges,  welche  die 
Knüpfung  und  Erhaltung  jenes  Bandes  begleiten. 

—  Die  neberibey  noch  so  häufig  hörbaren  Klagen 
über  hohen  Gesindelohn  und  derartige,  zu  weit 
getriebene,  Forderungen  des  Gesindes  lassen  sich 
ohnediess  durch  keine  Gesindeordnung  beschwich¬ 
tigen.  Diese  Forderungen  ruhen  ganz  auf  eige¬ 
nen  Elementen,  welche  die  Gesetzgebung  nie  mit 
Sicherheit  erreichen  kann;  wie  dieses  der  Verf. 
(S.  57 — 63)  selbst  sehr  gut  aus  einander  gesetzt 
hat.  Auch  ist  es  sehr  wünschensvverth ,  dass  die 
Gesetzgebung  hier  der  Concurrenz  freyes  Spiel 
lasse;  denn  alle  gesetzliche  Taxen  haben  noch 
nirgends  zu  billigen  Preisen  der  Dinge  geholfen, 
und  alle  Bestimmungen  über  Gesindelohn  werden 
doch  am  Ende  zu  weiter  nichts  hinführen,  als 
zum  Raffinement  beyder,  der  Herrschaften  u.  der 
Dienstboten,  das  Gesetz  ohne  Nachtheil  für  sie 
zu  umgehen.  Selbst  von  dem  Vorschläge  des  Vf. 
(S.  126):  den  Dienstvertrag  auf  einen  gewissen 
Lohn  abzuschliessen ;  jedoch  eine  weitere  Beloh¬ 
nung  für  gewisse  Zeiten  und  Veranlassungen,  nach 
dem  besondern  Diensteifer  des  Gesindes  zu  bedin¬ 
gen  —  können  wir  uns  als  allgemeine  Maassregel 
nicht  viel  für  die  Herrschaften  versprechen.  Eine 
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solche  Vereinbarung  würde  da,  wo  das  Gesinde 
mehr  gesucht,  als  angeboten  wird,  den  Lohn  eher 
in  die  Höhe  treiben,  als  abwärts;  denn  das  Ge¬ 
sinde  würde  den  gewissen  Lohn  möglichst  hoch 
treiben,  die  Nebenbelohnungen  aber  gar  nicht 
veranschlagen.  Sucht  aber  das  Gesinde  mehr 
Dienste,  als  ihm  angeboten  werden;  so  bedarf  es 
einer  solchen  Maassregel  gar  nicht. 


Kurze  Anzeigen. 

Jahrbücher  der  Geschichte  und  Staatskunst .  Eine 
Monatsschrift,  in  Verbindung  mit  mehrern  ge¬ 
lehrten  Männern  herausgegeben  von  Karl  Hein¬ 
rich  Ludwig  Pölitz ,  Kön.  Sachs.  Hofrnthc  und  Prof, 
zu  Leipzig.  Leipzig,  b.Hinrichs.  1829  u.  1800.  8. 

Von  dieser  Zeitschrift  sind  die  drey  letzten 
Monatshefte  des  Jahrganges  1829,  und  das  Januar¬ 
heft  des  Jahres  i85o  erschienen. 

Das  Octoberheft  ward  1)  mit  folgenden  Ab¬ 
handlungen  ausgestattet:  die  Revolution,  vom 
Advocat  Martin  zu  Homberg;  —  Betrachtungen 
über  die  Ursachen  ~der  Verlegenheiten  im  Staats - 
Finanzhaushalte ,  vom  geh.  Reg.R.  Emmermann  zu 
Wiesbaden;  —  von  denQuellen  und  Ursachen  des 
Despotismus ,  vom  Prof.  D.  Vollgraff'  in  Marburg. 
2)  Recensirt  wurden  folgende  Schriften:  vonBroq- 
cker ,  über  das  Cameralstudium ;  Desselben  practi- 
cum  juridicum ;  Desselben  Alexander  der  Gesetz¬ 
geber;  Schacht ,  der  Reichstag  zuWorms;  Heffter, 
Beyträge  zum  deutschen  Staats-  u.  Fürstenrechte; 
Jörg ,  der  Mensch  auf  seinen  körperlichen,  ge- 
müthlichen  und  geistigen  Entwickelungsstufen; 
Ansichten  und  Wünsche  der  Bewohner  der  preus* 
sischen  Rheinprovinzen  bey  der  bevorstehenden 
Justizorganisation;  Beherzigungen  bey  der  Ein¬ 
führung  der  Pressfreyheit  in  der  Schweiz,  und 
über  gesetzliche  Bestimmungen  über  die  Presse. 

Im  Novemberhefte  erschienen  1)  Abhandlun¬ 
gen:  Republikanismus  als  Repräsentativsystem, 
vom  Prof.  Schneller ;  Montesquieu  und  Destütt  de 
Tracy ,  vom  Hofr.  JVeitzel ;  über  den  Nutzen  und 
die  Unentbehrlichkeit  staatswirthschaftlicher  Stu¬ 
dien,  narh  den  Principien  der  »Sny’schen  Schule 
entwickelt,  und  mit  specieller  Anwendung  auf 
die  heutigen  Bedürfnisse  Deutschlands,  vomRathe 
v.Meseritz.  2)  Recensirt  wurden:  Csaplovics ,  Ge¬ 
mälde  von  Ungarn;  Geschichte  Frankreichs,  be¬ 
sonders  der  dortigen  Geistesentwickelung;  Licht 
und  Schatten,  an  seine  Waffenbrüder  von  einem 
invaliden  Soldaten;  Pöhlmann,  System  der  Staats- 
thätigkeit  zum  Schutze  der  Privatrechte ;  Morgen¬ 
stern,  vom  Verdienste,  zum  Andenken  Alexanders. 

Das  Decemberheft  enthält  1)  Abhandlungen: 
Crirainalpolitische  Ansichten  und  Bemerkungen, 
vom  Vicedirector  v .  kV eher  in  Tübingen;  Wil¬ 
helm  1.,  Prinz  von  Oranien,  vom  Rector  Muth 
in  Wiesbaden;  die  Haltpuncte  des  Verkehres  mit 


Staatspapieren,  vom  D.  Bender  in  Giessen.  2)  Re- 
censionen:  Czörnig ,  topographisch-histonsch-sta- 
tistische  Beschreibung  von  Reichen berg;  Vollgraff, 
Systeme  der  practischen  Politik  ,  Th.  4;  der  Thü¬ 
ringer  Volksfreund,  2tes  u.  3tes  Quartal;  von 
Raumer,  historisches  Taschenbuch  ;  Preisker,  über 
Mittel  und  Zweck  der  vaterländischen  Alterthums- 
Forschung;  Michaelis ,  die  Protocolle  der  hohen 
deutschen  Bundesversammlung. 

Das  bereits  am  1.  Decbr.  1829  ausgegebene 
Januarheft  i83o  enthält  1)  Abhandlungen:  die  de¬ 
magogischen  Umtriebe  im  Zeitalter  der  Kirchen¬ 
verbesserung,  von  Pölitz ;  über  die  Anwendung 
der  Plalina  als  Münze,  vom  Reg.  R.  Prof.  Hagen 
in  Königsberg;  Ideen  über  den  Einfluss  der  Be- 
freyung  des  südlichen  Amerika  auf  Politik,  Han¬ 
del  und  Wissenschaft,  vom  Prof.  Kunhardt  in 
Lübeck.  2)  Recensionen:  Welcher,  die  universal- 
und  die  juristisch  -  politische  Encyklopädie  und 
Methodologie;  Gallois,  die  Geschichte  Napoleons 
m  *  h  dessen  eigenen  Angaben  ;  Burdach,  die  Zeit¬ 
rechnung  des  menschlichen  Lebens;  Veriturini , 
Chronik  dos  neunzehnten  Jahrhunderts,  das  Jahr 
1827;  von  Rotteck,  Sammlung  kleiner  Schriften; 
Zachariä,  vierzig  Bücher  vom  Staate,  vierten 
Bandes  erste  Abtheilung. 

Pölitz, 


Die  Augsburgische  Confession ,  nach  ihrer  Ge¬ 
schichte,  ihrem  Inhalte  und  ihrer  Bedeutung. 
Grundriss  zu  Vorlesungen,  nebst  Angabe  der 
dazu  gehörigen  Literatur,  von  D.  J .  T.  L . 
Danz.  Jena,  b.  Cröker.  1829.  VIII  u.  80  S. 

Unter  den  vielen  Schriften  ,  welche  bereits  zur 
Vorbereitung  auf  das  am  2a.  Jun.  i83o  zu  feyernde 
Jubelfest  der  protestantischen  Kirche  erschienen 
sind,  behauptet  die  vorliegende,  ungeachtet  der 
Kleinheit  ihres  Umfanges,  eine  der  ersten  Stel¬ 
len.  Ihr  Verfasser,  der  geh.  Consistorialrath  Dr. 
Danz,  ist  als  Kirchenhisloriker  in  ganz  Deutsch¬ 
land  bekannt  und  geachtet.  Eine  Monographie 
über  die  Augsburgische  Confession  von  einem  so 
gediegenen  Gelehrten  musste  daher  sehr  willkom¬ 
men  seyn.  Vorzugsweise  vor  den  übrigen  Schrif¬ 
ten,  welche  auf  dieselbe  bevorstehende  Feyer  be¬ 
rechnet  wurden,  gehört  die  vorliegende  nach  ih¬ 
rer  eigenthümlichen  Bestimmung  den  akademi¬ 
schen  Hörsälen  an,  um  durch  öffentliche  Vorträge 
über  diesen  höchst  wichtigen  Stoff’  die  studiren- 
den  deutschen  Jünglinge  auf  den  Standpunct  zu 
fuhren,  aus  welchem  sie  das  wichtige  Ei  eigniss 
der  Uebergabe  der  Augsburgischen  Confession, 
theils  nach  seinem  Eintritte  in  die  Weltbegeben¬ 
heiten,  theils  nach  seinen  unermesslichen  Folgen, 
betrachten  sollen.  Denn  es  handelt  sich,  bey  der 
bevorstehenden  Feyer,  nicht  blos  um  die  richtige 
Auffassung  eines  wichtigen,  sogenannten  symbo¬ 
lischen,  Buches  der  protestantischen  Kirche  (wes¬ 
halb  ja  bereits  protestantische  Gelehrte  die  Feyer 


2639 


No.  330.  December.  1829 


2640 


jenes  Jubelfestes  als  etwas  Ueberfliissiges  erklärt 
haben);  vielmehr  ist  diese  Uebergabe  zu  Augsburg 
der  erste  öffentliche  Act  der  politischen  Anerken¬ 
nung  der ,  ursprünglich  nur  als  Privatsache  ins 
Staatsleben  eingetretenen,  neuen  Gestaltung  der 
protestantischen  Kirche  nach  Dogma  und  Cultus. 
Deshalb  ist  die  Schrift  des  Vfs.  von  hoher  Wich¬ 
tigkeit;  denn  sie  enthalt  den  Inhalt  der  Confes- 
sion  in  kurzen  Sätzen,  verbindet  aber  damit  in 
den  Noten  die  wichtigsten  Stellen  aus  der  Ur¬ 
kunde  selbst,  und  die  vollständige  Literatur  über 
diesen  Gegenstand. 


Das  Auf'nelimen  mit  dem  Messtische,  im  Sinne  der 
Lehmannschen  Lehrart,  als  praktische  Ergän¬ 
zung  und  nolhwendige  Erläuterung  derselben; 
von  C.  A .  Becker,  Major  im  königl.  sächs.  zweyten 
Schützenbataillon.  Dresden  und  Leipzig,  in  d.  Ar¬ 
nold  sehen  Buchhandlung.  1829.  499  Seiten  8. 

(Prän.  Preis  6  Tlilr.) 

Seit  Lehmann  mit  einer  neuen  Theorie  der 
Terraindarstellung  im  Grundrisse  und  der  Auf¬ 
nahme  der  Verschiedenheiten  der  Erdoberfläche 
auftrat,  haben  sich,  wie  bekannt,  sehr  viele 
Stimmen  dagegen  ei  hoben  und,  mit  mehr  oder 
weniger  Sachkenntnis  und  Vorurtheilen ,  Leh¬ 
manns  aufgestellte  Sätze  zu  widerlegen  und  ihre 
Nichlhaltbarkeit  und  Nichtausführbarkeit  zu  er¬ 
weisen  gesucht.  Als  man  aber  nicht  mehr  im 
Staude  war,  sich  länger  gegen  die  Wahl  heit  auf¬ 
zulehnen;  so  glaubte  man  wenigstens  Lehmann 
das  Verdienst  der  Erfindung  abschneiden  zu  müs¬ 
sen,  und  behauptete,  dass  ein  berühmtes  deut¬ 
sches  Ingenieurcorps  vor  Lehmann  schon  jene 
Theorie  der  Terraindarstellung  angewandt  habe. 
Der  Sache  nach  könnte  es  wohl  gleichgültig  seyn, 
wer  sie  zuerst  ins  Leben  gerufen  hat,  wenn  man 
es  nicht  den  Manen  des  würdigen  Lehmanns  schul¬ 
dig  wäre,  ihm  die  Gerechtigkeit  wiederfahren  zu 
lassen,  dass  er  es  war,  der  von  einem  blossen 
Schönheitsgefühle  bey  der  Darstellung  der  Ter- 
rairmegenstäiule  nichts  mehr  wissen  wollte,  und 
der  gewisse  Sätze,  wie  Natur  und  Bild  sich  zu 
einander  verhalten,  zuerst  aufstellte  und  entwik- 
kelte. 

Ein  wackerer  Kampfer,  sowohl  für  Person, 
als  für  Sache,  der  sich  schon  an  mehrern  andern 
Orten  dafür  ausgesprochen  hat,  ist  der  Verfasser 
des  vorliegenden  Werkes.  Ganz  in  den  Geist  von 
Lehmanns  System  eingedrungen,  hat  er  jedem  An¬ 
griffe  zu  begegnen  gewusst,  und  die  Gegner  mit  den 
triftigsten,  auf  wissenschaftlichen  Unterlagen  be¬ 
ruhenden,  Gründen  zurückgewiesen.  Doch  aller 
dieser  Vertheidigungsmaassregeln  ungeachtet,  hörte 
man  immer  noch  von  Bedenklichkeiten  an  der 
Ausführung  von  Lehmanns  Theorieen.  Da  be¬ 


schloss  der  Verf.  dieses  Werkes,  seinen  Gegnern 
ein  Haupttreffen  zu  liefern.  Er  arbeitete  eine 
Praktik  der  Lehmannschen  Theorie  aus,  und  be¬ 
legte  Alles  mit  bis  ins  kleinste  Detail  gehenden 
Beyspielen,  wie  die  Sache  ausgeführt  werden 
muss,  damit  dadu  rch  der  beabsichtigte  Zweck  er¬ 
reicht  wird.  Nun,  meine  Herren  Gegner,  was  ist 
wohl  noch  zu  erinnern?  was  noch  zu  tadeln?  Rec., 
der  mit  aller  gebührenden  Aufmerksamkeit  Hin. 
Major  Beckers  Vortrage  gefolgt  ist,  findet  ihn 
nicht  allein  ganz  in  dem  Sinne  Lehmanns,  son¬ 
dern  auch  nichts  übersehen ,  was  bey  der  Ter- 
rainaufnahme  mit  dem  Messtische,  Behufs  militä¬ 
risch-topographischer  Resultate,  zu  sagen  noth- 
wendig  ist;  und  so  ist,  um  uns  noch  einmal  des 
Gleichnisses  zu  bedienen,  der  Sieg  völlig  auf  sei¬ 
ner  und  Lehmanns  Seite. 

Aber  noch  höher  stellt  sich  des  Verfassers  Ar¬ 
beit,  aus  dem  reinen  Gesichfspuncte  der  Wissen¬ 
schaft  betrachtet,  indem  man  ihr  wohl  unbedingt 
den  ersten  Platz  als  praktisches  Handbuch  der 
militärisch  -  topographischen  Terrainaufnahme  ein¬ 
räumen  kann.  Und  zu  diesem  Ausspruche  findet 
sich  Rec.  dadurch  mit  veranlasst,  weil  der  Verf, 
mit  seinen  Vorschriften  nicht  einem  Beyspiele  der 
Natur  folgt,  sondern  sie  aus  einem  Beyspiele  der 
Natur,  woselbst  jeder  Strich  sein  Werk  ist,  ent¬ 
lehnt.  Das  ist  das,  was  noch  fehlte;  das  ist  das, 
was  dem  sich  Unterrichtenden  Noth  that;  und  das 
ist  das,  was  der  gesammten  Terrainlehre  einen 
reellen  Werth  gibt.  Die  Lücke,  welche  die  theo¬ 
retische  Geodäsie  immer  noch  hatte,  ist  nun  ausge¬ 
füllt,  und  für  Militärgraphik  u.  Mappirkunst  wer¬ 
den  sich  bald  die  glücklichsten  Resultate  zeigen. 

Jetzt  hat  Rec.  nur  noch  zu  erwähnen,  dass 
der  Vortrag,  durchaus  verständlich,  den  einzelnen 
Beschäftigungen  am  Messtische  folgt,  und  dass  der 
Verf.  sich  Lehrer  und  Schüler  nicht  im  Unter¬ 
richtszimmer,  sondern  auf  dem  Felde,  als  dem 
hier  eigentlichen  Wirkungskreise,  gedacht  hat. 
Die  Kupfer  sind  sehr  gut  ausgeführt,  Papier  und 
Druck  lobenswerth. 


F  ortsetzung. 

L .  Bosd ,  ältere  und  neuere  Geschichte  Spaniens. 
Aus  dem  Italienischen  übersetzt  von  C.  G.  Hen- 
nig .  Mit  lithographirten  Abbildungen.  Zwey- 
ter  Band.  Ronneburg ,  im  literarischen  Cora- 
toir,  oder  bey  Fr.  Schumann.  1826.  286  S.  8. 

enthält  die  Geschichte  Spaniens  als  Provinz  der 
römischen  Republik.  (1  Thlr.  8  Gr.)  Vergl. 
die  Anzeige  des  ersten  Bds.  in  d.  Lpz.  Lit.  Zeit, 
1826.  S.  1267. 
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Am  31.  des  December. 


1829. 


Predigten. 

Fest  -  und  Gelegenheits-Reden  und  Predigten  von 
Dl’.  Jonathan  Schuder  off ,  Herz.  Sachsen-Altenb. 
Cons.  R.  u.  Sup.  zu  Ronneburg.  Ronneburg,  im  lite¬ 
rarischen  Compt.  1827.  382  S.  kl.  8.  (1  Thlr.  8gr.) 

|~)er  würdige  Verf.  hat  während  seiner  homileti¬ 
schen  Laufbalm  sich  als  gediegenen  Kanzelredner  zu 
vielfach  bewährt,  als  dass  das  Publicum  nicht  auch 
die  gegenwärtige  Sammlung  seiner  diessfallsigen  Lei¬ 
stungen  mit  Dank  von  ihm  annehmen  sollte,  zumal 
wenn  es  demselben  mit  dem  in  der  Vorrede  aus¬ 
gesprochenen  Entschlüsse  Ernst  wäre,  ausser  sei¬ 
nen  Bey trägen  zu  dem  von  ihm-,  Rohr  u.  Schleier¬ 
macher  herausgegebenen  Magazine  für  Fest  -  und 
Gelegenheits- Predigten  forthin  nichts  weiter  von 
sich  erscheinen  zu  lassen,  was  dahin  einschlägt. 
Was  er  hier  gibt,  besteht  aus  23  Predigten ,  welche 
grössten  Theils  christliche  Festmaterien  behandeln, 
und  aus  5  Conßrmationsreden ,  in  denen  der  Verf. 
besondern  Bezug  auf  das  Osterfest  nimmt,  weil  er 
eben  des  Confirtnationsacles  halber,  der  an  seinem 
Wohnorte  an  diesem  Feste  vollzogen  wird,  nicht 
Gelegenheit  hat,  sich  über  den  Gegenstand  dessel¬ 
ben  in  Predigten  auszusprechen.  Alle  diese  Vor¬ 
träge  tragen  in  Gedanken  und  Sprache  das  Gepräge 
geistvoller  Classicität  an  sich,  das  man  an  den  Ar¬ 
beiten  des  Vf.s  schon  gewohnt  ist,  und  man  sieht 
ihnen  dafür  gern  einige  Eigenthümlichkeiten  nach, 
ohne  welche  sie  noch  vollendeter  seyn  würden,  als 
sie  sind.  Schon  die  Namhaftmachung  einzelner 
Hauptgedanken,  mit  denen  sie  sich  beschäftigen,  wird 
die  Leser  errathen  lassen,  wie  viel  Treffliches  hier 
zur  Sprache  komme.  So  zeigt  der  Verf.  am  Neu¬ 
jahrsfeste:  Wie  der  Mensch  seine  Zukunft  kenne 
und  selbst  gestalte;  am  Pjingstfeste :  Auch  in  der 
Religion  lieben  die  Menschen  die  Finsterniss  mehr, 
als  das  Licht;  an  einem  Erntefeste'.  Die  Ernte  als 
Hauptverbindungsmittel  der  Völker;  an  zwey  Buss- 
tagen:  Unterlassen  des  erkannten  Guten  ist  Sünde, 
und:  Sich  einer  Person  oder  Sache  nur  halb  an¬ 
nehmen,  ist  Sünde;  an  zwey  Charfreytagen :  Wie 
konnte  Jesus  sprechen:  es  ist  vollbracht?  und:  Jesu 
Erhabenheit  in  seiner  tiefsten  Erniedrigung;  am 
VP eihnachtsfeste :  Auch  uns  ist  heute  der  Heiland 
geboren;  am  Mar.  Verkündig.  Feste:  Wie  viel 
auf  die  Art  und  Weise  ankomme,  wie  Mütter  ihre 
Zweyter  Band. 


theuersten  Hoffnungen  betrachten ;  am  Himmel¬ 
fahrtsfeste:  Jesu  Himmelfahrt  als  Fest  der  belohn¬ 
ten  Tugend;  an  zwey  Reformationsfesten :  Immer 
vollkommnere  Christen  sollen  wir  werden,  und:  die 
Schuld  des  Abfalls  vom  protestantischen  Bekennt¬ 
nisse.  Die  Art  und  WeLe,  wie  der  Verf.  von  sol¬ 
chen  und  ähnlichen  wohlgewählten  Gegenständen 
spricht,  braucht  den  Lesern  nicht  anschaulich  ge¬ 
macht  zu  werden,  wenn  auch  in  diesen  Blättern 
Raum  dazu  wäre;  aber  von  der  Freysinnigkeit  sei¬ 
ner  christlich- religiösen  Ansichten  und  von  der 
Unerschrockenheit,  mit  welcher  er  die  Gebrechen 
seiner  Zeit  aufdeckt,  kann  sich  Rec.  um  so  weni¬ 
ger  enthalten,  eine  kleine  Probe  zu  geben,  je  stär¬ 
ker  sich  auch  auf  dem  Gebiete  der  Homiletik  die 
neuevangelische  Schule  hervorzudrängen  bemüht  ist, 
welche  einem  dumpfen  Dogmatismus  das  Wort  redet 
und  das  jetzige  Geschlecht  nur  seines  angeblichen 
Unglaubens  halber  in  Anspruch  nimmt.  So  heisst 
es  in  dem  Uebergange  von  dem  Evangelium  des 
Mariä-  Verkündigung  Festes  zum  Hauptsalze: 
,,Dass  Maria  eine  Engelserscheinung  bat;  dass  es 
ihr  vorkommt,  als  verkündige  ihr  ein  Bote  Gottes 
ihren  veränderten  Zustand,  darf  uns  an  der  weib¬ 
lichen  reizbaren  Einbildungskraft  nicht  befremden; 
denn  man  verband  im  Morgenlande  nur  allzugern 
die  sichtbare  mit  der  Geisterwelt  und  knüpfte  sel¬ 
tenere  Erscheinungen,  deren  Zusammenhang  man 
nicht  sogleich  einsehen  und  nachweisen  konnte,  an 
unbekannte  übersinnliche  Ursachen.  Dass  sie  aber 
—  —  in  ihrem  eigenen  Gemüthe  die  Wieder¬ 
klänge  von  den  herrlichen  Verheissungen  und  von 
den  frommen  Gesinnungen  vernahm,  welche  der 

Engel  aussprach; - dass  sie  ihren  Sohn  im  Geiste 

als  einen  Heiligen  und  Goltgewreiheten  und  sich  als 
die  hochbeglückte  Erkorene  betrachtete,  die  das 
Heilige,  das  von  ihr  geboren  werden  würde,  näh¬ 
ren,  pflegen,  und  von  der  frühesten  Kindheit  an 
zu  seiner  erhabenen  Bestimmung  vorbereiten  sollte: 
diess,  Geliebte,  war  ihr  Verdienst,  diess  hebt  sie 
aus  der  Reihe  der  gewöhnlichen  Mütter  hervor.“ 
Nun  wird  vom  Vf.  dargethan ,  dass  die  Letztem 
bey  Betrachtung  ihrer  theuersten  Hoffnungen  immer 
nur  den  gemeinen  Gesichlspunct  ins  Auge  fassen, 
nach  welchem  der  werdende  Mensch  blos  für  einen 
neuen  Zweig  an  dem  Stamme  unsers  Geschlechts 
genommen  wird;  dass  aber  die  bessern  Mütter 
sich  an  den  hohem  halten,  aus  dem  man  ihn  als 
ein  für  die  menschliche  Gesellschaft  und  für  sein 
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Fortkommen  in  der  Welt  zu  erziehendes  Geschöpf 
ansieht,  während  die  Besten,  d.  h.  die  einer  Ma¬ 
ria  ähnlichen  Müller,  sich  dem  religiösen  hingeben, 
dem  zu  Folge  er  als  ein  für  die  höchsten  mensch¬ 
lichen  Zwecke,  für  Gottesfurcht  und  Sittlichkeit 
bestimmtes,  Wesen  erscheint.  —  Tn  der  Pfingsl- 
predigt ,  welche  das  lichtscheue  Wesen  der  Ge¬ 
genwart  mit  ergreifenden  Zügen  schildert,  kommt 
der  Verf.  auch  auf  die  mancherley  Umstände,  von 
denen  die  Freunde  und  Förderer  desselben  Vor¬ 
theil  ziehen,  und  diese  Umstände  werden  mit  Fol¬ 
gendem  bemerklich  gemacht:  „Bedenket  nur,  wel¬ 
chen  Vorschub  ihnen  (den  Finsterlingen  dieser 
Zeit)  die  Faulheit  und  Trägheit  der  Menschen  lei¬ 
stet,  die  sich  so  gern  alles  mit  Anstrengung  ver¬ 
knüpften  Selbstdenkens  enthebt  und  lieber  das  Un¬ 
statthafteste  annimmt  und  glaubt,  als  nach  den 
Gründen  ihres  Fürw  thrhaltens  fragt.  Bedenket,  wie 
so  Viele  von  Geschäften  ,  Zerstreuungen  und  g^ist- 
tödtenden  Verrichtungen  gar  nicht  an  das  gründ¬ 
liche  Forschen  und  Nachdenken  kommen,  und  gern 
die  Sorge  für  ihr  Seelenheil  ihren  Lehrern  und 
Führern  überlassen.  Bedenket  die  Schlaffheit  und 
Verweichlichung  eines  grossen  Theiles  unserer  Zeit¬ 
genossen,  welchen  kräftige  und  gesunde  Kost  we¬ 
niger  zusagt,  als  leicht  zubereitete,  aber  den  ver¬ 
wohnten  Geschmack  reizende  und  hüsselnde,  Speise. 
Bedenket  die  Vorliebe  für  Alles,  was  die  Sinne  er¬ 
götzt,  die  Einbildungskraft  angenehm  oder  auch 
grausenhaft  beschäftigt,  und  die  müssige  Zeit  mit 
lieblichen,  wenn  auch  frommen  Täudeleyen  ausfüllt. 
Bedenket  die  Eitelkeit,  die  sich  gern  nach  der  herr¬ 
schenden  Mode  richtet,  und  wieder  die  Eitelkeit,  die 
gern  eine  Mode  aufbringt,  um  sich  entweder  einen 
Namen  zu  machen,  oder  sich  zu  Ehrenstellen  und 
einträglichen  Aemtern  empfehlen  will. - Beden¬ 

ket  die  immer  wiederholten  Schmähungen  auf  eige¬ 
nes  Urtheil  und  auf  vernünftiges  Glauben,  welches 
nirgends  mehr  acht  zu  haben  seyn  soll ,  als  in  der 
sogenannten  allein  seligmachenden  Kirche,  und  bey 
gewissen  Leuten,  die  sich  nicht  schämen,  zu  ver¬ 
stehen  zu  geben,  dass  Gott  sich  ihnen  und  den 
Gläubigen  ihrer  Art  besonders  geoflenbart  habe. 
Bedenket  endlich  das  Verlangen  so  Vieler,  unge¬ 
achtet  ihrer  Unlauterkeit  und  ihres  bösen,  mit  Vor¬ 
würfen  belasteten,  Gewissens  von  ihrer  Begnadi¬ 
gung  und  künftigen  Seligkeit  versichert  zu  werden, 
und  die  hieraus  entspringende  blinde  Annahme  der 
unstatthaftesten  ßeruhigungsmiltel :  und  die  Be¬ 
hauptung  wird  euch  nicht  mehr  Wunder  nehmen, 
dass  die  Menschen  noch  heut’  zu  Tage  die  Finster¬ 
niss  mehr  lieben,  als  das  Licht,  und  dass  es  später 
oder  früher  zwischen  den  Freunden  der  Wahrheit 
und  des  Lichts  und  zwischen  den  ungünstigem  des 
Trugs,  der  Lüge  und  des  absichtlich  gepflegten  Irr¬ 
wahns  wieder  zu  gewaltigen  Kämpfen  kommen 
müsse.“  —  Zu  den  Eigeiithümlicbkeiten ,  welche 
eine  besonnene  Kritik  an  den  Arbeiten  des  Verf.s 
weniger  billigen  kann,  möchte  zu  rechnen  seyn, 
dass  derselbe  in  Bezug  auf  die  Materie,  von  welcher 


er  spricht,  manchmal  in  ein  Gebiet  hiuüberschweift, 
für  dessen  Thorheiten  und  Uebertretungen  die  Kan¬ 
zel  eigentlich  keine  Rüge  hat  (wie  z.  B.  in  einer 
Charfrey tagspredigt,  wo  S.  2Üi  politische  Fehler 
und  Missgriffe  zur  Sprache  kommen),  und  dass  in 
Hinsicht  auf  die  Dar  Stellung  sweise  viele  Ausdrücke 
unterlaufen,  welche,  statt  stark,  derb  sind  und  der 
Würde  des  heiligen  Lehrstuhles  nicht  ganz  ange¬ 
messen  erscheinen.  Auch  dürfte  das  nicht  für  bey- 
fallswerth  gelten,  dass  die  Dispositionen  des  Vf.s, 
so  logisch-richtig  sie  auch  grossen  Theils  sind,  nicht 
immer  behältlich  genug  für  das  Gedächtniss  her- 
vortreten,  und  in  dem  Ganzen  der  Rede  so  sehr 
verschwimmen,  dass  der  grosse  Haufen  der  Zuhö¬ 
rer  ihre  einzelnen  Bestandteile  sich  nicht  gehörig 
vergegenwärtigen  kann.  Das  aber  kann  wenigstens 
Rec.  nur  billigen,  dass  der  Vf.  in  den  allermeisten 
Fällen  unmittelbar  von  seinem  Texte  ausgeht,  und 
mittelst  einer  angemessenen  Erörterung  desselben 
seinen  Hauptsatz  gewannt.  Denn  mag  die  Natur 
des  abzuhandelnden  Gegenstandes  auch  dann  und 
wann  einen  vom  Texte  unabhängigen  und  erst  auf 
ihn  hinleitenden  Eingang  rälhlich  oder  gar  not¬ 
wendig  machen ;  so  ist  es  doch  in  der  Regel  gewiss 
weit  besser  gethan,  Eingang  und  Uebergang  in  Eins 
zu  verschmelzen  und  dadurch  den,  nur  geistlichen 
Reden  eigentümlichen,  Uebelstand  zu  beseitigen,  dass 
Redner  und  Zuhörer  gleichsam  einen  doppelten  An¬ 
lauf  nehmen  müssen,  um  zum  Ziele  zu  kommen. 
Die  neue  preussische  Agende  hat  hierin  sogar  mit 
bestimmter  Vorschrift  einzugreifen  gesucht,  und  es 
ist  nicht  zu  leugnen,  dass  der  Grund,  warum  sie 
diess  that ,  sich  wenigstens  rhetorisch  X'echl fertigen 
lässt. 


Theologie. 

Briefe  über  Religion  und  christlichen  Offenba¬ 
rung  sglauben  ,  Worte  des  Friedens  an  streitende 
Parteyen  von  Dr.  Heinrich  August  Schott ,  Prof, 
der  Theologie  zu  Jena.  Jena,  in  der  Crökerschen 

Buchhandl.  1826.  XXII  u.  546  S.  8.  (2  Tlilr.) 

Versöhnen  bleibt,  wenn  auch  ein  schweres, 
doch  ein  angenehmes  und  verdienstliches  Geschäft, 
und  gern  hört  dei*  Menschenfreund  Worte  des 
Friedens.  Anders  scheint  es  zwar  auf  dem  Gebiete 
der  Wissenschaft  zu  seyn;  hier  fördert  das  Ringen 
der  Geister  von  entgegengesetztem  Slandpuncte  aus 
die  Sache  des  Lichts.  Wenn  wir  aber  auch  das 
Gute  nicht  übersehen,  welches  aus  dem  regen  Ge¬ 
gensätze  des  Protestantismus  und  Katholicismus,  des 
Rationalismus  und  Supranaturalismus,  gewonnen 
wurde;  so  heissen  wir  doch  das  versöhnende  Wort 
des  Mannes  willkommen,  dessen  Kenntniss,  Beson¬ 
nenheit  im  Uitheile  und  dessen  Liebe  zur  Wahr¬ 
heit  diese  Anzeige  nicht  erst  rühmen  darf.  Will¬ 
kommen,  weil  der  Streit  zwischen  Rationalisten  und 
Supranaluralisten  nicht  immer  in  unserer  Zeit  ein 
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besonnener  geblieben  ist,  sondern  auch  die  Leiden¬ 
schaftlichkeit  angeregt  hat,  und  fast  in  die  Kreise 
des  Volks,  das  die  Wissenschaften  nicht  übt,  iiber- 
gegangen  ist.  Hier  thut  Versöhnung  noth ,  damit 
uns  die  Theologie  nicht  den  christlichen  Frieden 
zerstöre.  Willkommen,  nicht  allein  um  der  fried¬ 
fertigen  Absicht  willen,  auch  wegen  der  gründlichen 
Behandlung  der  Sache,  wegen  der  Ehrenrettung  der 
Vernunft  durch  die  Bibel  selbst,  wegen  der  befe¬ 
stigten  Achtung  gegen  die  heil.  Schrift.  Möge  eiue 
kurze  Inhaltsanzeige  den  Gang  der  Abhandlungen 
näher  darlegen.  Der  Natur  der  Sache  gemäss  musste 
der  Verf.  vor  allem  darauf  bedacht  seyn,  den  Be¬ 
griff  der  Religion  festzustellen,  ihren  Grund  nach¬ 
zuweisen,  und  nachdem  er  verschiedene  Arten,  das 
W esen  der  Religion  zu  bezeichnen ,  besonders  die 
Schleiermachersche  Ansicht,  beleuchtet  hat,  weist  er 
in  dem  nothwendigen  Streben  des  Menschen  nach 
Harmonie  mit  sich  und  mit  der  Welt  das  Bedürf- 
niss  der  Religion  nach.  Diese  Ableitung  gibt  der 
religiösen  Ueberzeugung  als  einem  vernunftmässigen 
Glauben  die  Sicherheit  und  Festigkeit  des  Wissens. 
Da  das  Streben  nach  Harmonie  Denken,  Fühlen  und 
Thun  umfasst;  so  kann  ein  acht  religiöser  Gemüths- 
zustand  nicht  blos  Zustand  des  Gefühls  seyn  und 
Schleiermachers  Trennung  des  Gebietes  der  Fröm¬ 
migkeit  von  dem  Gebiete  des  Ei  kennens  und  Thuns 
kann  nicht  nothwendig  heissen.  Religion  ist  ein 
klares ,  zweifelloses,  mit  unserm  ganzen  höhern 
geistigen  Leben  innig  verknüpftes,  Bewusstseyn  des 
Menschen  von  Gott  und  von  seiner  ewigen  Verbin¬ 
dung  mit  Gott  und  einer  göttlichen  Ordnung  der 
Dinge.  Hiermit  endet  der  4.  Brief.  Nun  kommt 
der  Verfasser  auf  den  Begriff  der  Offenbarung  zu 
sprechen,  zu  deren  Vorstellung  der  Mensch  immer 
erst  a  posteriori  geführt  worden  sey,  und  nennt  die¬ 
selbe  eine  ausserordentliche  (oder  dem  Menschen 
auf  eine  besondere  Art,  als  göttliches  Wirken  sich 
darstellende)  Thätigkeil  und  Veranstaltung  Gottes  für 
religiöse  und  sittliche  Belehrung  und  Bildung.  Zu 
sicherer  Begründung  seines  Uriheils  fügt  er  eine 
exegetische  Abhandlung  über  den  biblischen  Begriff 
der  Offenbarung  bey,  welche  beweiset,  dass  aller¬ 
dings  eine  revelalio  nicht  abzuleugnen  sey,  dass 
sie  aber  in  der  Bibel  sich  darstelle  als  eine  Beleh¬ 
rung,  welche  Gott  dem  erkennenden  Subjecle  so 
zu  Theil  werden  lässt,  dass  damit  das  klarste  Be¬ 
wusstseyn  und  die  stärkste  Ueberzeugung  verbunden 
ist,  die  Belehrung  sey  göttlich  und  für  einen  reli¬ 
giösen  und  moralischen  Zweck  gegeben.  Eine  un¬ 
mittelbare  Wirksamkeit  Gottes  auf  die  Menschen 
aber,  den  einmal  geordneten  Gang  des  göttlichen 
Waltens  überschreitend  und  die  natürlichen  Gesetze 
durchbrechend,  wird  als  unbegründet  in  der  Bibel 
nachgewiesen.  Das  Ausserordentliche  und  Eigen¬ 
tümliche,  was  an  den  Ausdruck  der  Offenbarung 
sich  anschliesst,  so  oft  er  erwähnt  wird,  bezieht 
sichnurauf  den  Menschen,  u.  der Offenbarungsglaube 
kann  auch  da  bestehen  und  ist  auch  da  gültig,  wo 
man  an  ein  unmittelbares  Eiuwiiken  Gottes  auf  die 


menschliche  Seele  nicht  denkt.  Zu  noch  näherer 
Nachweisung  dieses  Begriffs  beschäftigt  sich  der  7. 
und  8.  Brief  mit  dem  biblischen  Begriffe  der  Wun¬ 
der,  welche  ebenfalls  nur  als  Ereignisse  und  Thalen 
erscheinen,  die  auf  unserm  jetzigen  Standpuncte 
des  Wissens  zwar  noch  unerklärbar  bleiben ,  aber 
durch  das  Ungewöhnliche  die  Aufmerksamkeit  er¬ 
regen  und  in  ihrer  Verbindung  mit  dem  Charakter 
und  Geiste  Jesu  auf  ein  göttliches  Wallen  für  einen 
religiösen  und  moralischen  Endzweck  klar  liinwei- 
sen.  Sonach  ist  also  (Br.  9.)  eine  geofienbarte  Re¬ 
ligionslehre  und  Anstalt  eine  solche,  von  der  wir 
fortwährend  bekennen,  das  heil.  Wirken  Gottes  für  re¬ 
ligiöse  und  sittliche  Erziehung  der  ganzen  Mensch¬ 
heit  habe  sich  in  der  Stiftung,  Begründung,  Einfüh¬ 
rung  dieser  Lehre  und  Anstalt  mit  besonderer  Klar¬ 
heit  dargeslellt.  Der  10.  Brief  hebt  mit  der  An¬ 
wendung  dieser  allgemeinen  Betrachtungen  auf  das 
Christenthum  an ;  das  Chrislenthum  ist  besonders 
geeignet,  den  Menschen  zur  absoluten  Harmonie  mit 
sich  selbst  und  mit  der  Welt  zu  führen.  Sein  bis¬ 
heriges  Wirken  ist  ein  vorzüglich  leuchtendes  Denk¬ 
mal  der  göttlichen  Vorsehung.  Brief  11:  Jesu  Geist 
und  Charakter,  aus  dem  Einflüsse  seiner  Umgebun¬ 
gen  und  früherer  Bildungsstufen  nicht  wohl  erklär¬ 
bar,  zeugt  deutlich  von  Gott,  als  dem  Schöpfer 
einer  eigenthümlichen  Kraft  in  dem  Erlöser,  was 
dieser  auch  klar  erkannt  und  ausgesprochen  hat. 
Brief  12:  Auch  die  einzelnen  wundervollen  Thaf- 
sachen  des  Chrislenlhums  stellen  das  göttliche  Wir¬ 
ken  für  die  Sache  Jesu  mit  eigenthümlicher  Klar¬ 
heit  dar.  Des  Verf.s  vermittelndes  W^ort  beginnt 
eigentlich  im  i5.  Br.,  in  welchem,  nach  genauerer 
Erörterung  des  gewöhnlichen  Gegensatzes  des  Su¬ 
pranaturalismus  und  Rationalismus,  zuvörderst  der 
Supranaluralismus ,  der  die  Vernunftlhätigkeit  vom 
Gebiete  des  Chrislenthurns  hinwegweiset,  als  unzu¬ 
lässig  dargestellt  wird.  Der  Rationalismus,  welcher 
hingegen  alles  Positive  verschmäht  und  christlichen 
Olfenbarungsglauben  als  ein  unserer  Zeit  Ueberflüs- 
siges  verwirft,  wird  im  i4.  Br.  als  unzulänglich 
aufgefühl  t.  Der  i5.  Br.  bestimmt  noch  die  Grenzen 
der  Accommodation  im  N.  T.  und  kommt  zu  dem 
Resultate,  dass  es  zwischen  Vernunfireligion  und 
Christenthum  keinen  Gegensatz  gebe,  dass  vielmehr 
die  menschliche  Vernunft  und  die  christl.  Offen¬ 
barung  im  Verhältnisse  der  Coordination  und  Wech¬ 
selwirkung  stehen.  Die  vermittelnde  Ansicht  end¬ 
lich  zwischen  Supranaturalismus  und  Rationalismus 
tritt  irtl  letzten  Briefe  in  der  doppelten  Form  her¬ 
vor:  supranaturalistischer  Rationalismus  und  ratio¬ 
naler  Supranaturalismus.  —  Die  Wichtigkeit  des 
Werkes  schien  diese  kurze  Angabe  des  Inhaltes 
nölhig  zu  machen.  — 

Blicken  wir  nun  vor  allen  Dingen  auf  den 
Zweck,  den  des  geehrten  Vf.s  Würk  hat,  den  Kampf 
nämlich,  der  zwischen  Rationalisten  und  Suprana- 
luralisten  geführt  wird,  in  so  weit  beyzulegen,  dass 
beyde  Parteyen  nicht  von  ihrer  eigenthümlichen 
Ansicht  hinweggedrängt  werden,  sondern  nur  als 
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directe,  offenbare  Gegner  sich  nicht  betrachten  und 
befehden  sollen,  deren  ein  Theil  nur  auf  dem 
Grabe  deä  Andern  sein  Leben  habe;  so  leuchtet  die 
Möglichkeit  und  Nützlichkeit  dieses  Wollens  ir|  die 
Augen.  Beyde  Parteyen  verehren  einen  und  densel¬ 
ben  Gott,  erkennen  ihn  aus  denselben  Quellen,  dan¬ 
ken  ihre  lichtere  Erkennlniss  demselben  Lehrer,  und 
glauben,  dem  heiligen  Gotte  durch  ein  heiliges  Le¬ 
ben  nur  dienen  zu  können.  Beyde  nehmen  sogar 
bestimmt  an,  das  Christenthum  als  die  bisher  voll¬ 
kommenste  Anstalt,  die  Menschheit  zu  Gott  zu  füh¬ 
ren,  sey  von  Gott  ausgegangen,  und  enlzweyen  sich 
nur  erst  dann,  wenn  die  Frage  anhebt:  Wie  von 
Gott  das  Christenthum  ausgegangen  sey,  indem 
dann  die  Supranaturalisten  behaupten:  unmittelbar ; 
die  Rationalisten  aber  diess  verneinen.  Sobald  es 
nun  möglich  wird,  eine  Ansicht  auszumitteln  und 
zu  begründen,  die,  in  allgemeinerer  Bedeutung,  den 
Begriff  des  Unmittelbaren  und  Mittelbaren  zulässt 
und  nicht  auf  eine  bestimmtere  Entscheidung  dringt, 
oder  sobald  es  möglich  wird,  den  Menschen  durch¬ 
gehend  deutlich  zu  machen,  dass  mittelbares  und 
unmittelbares  Werken  nur  ein  Unterschied  inner¬ 
halb  der  Grenzen  des  Raumes  seyn  könne,  die  doch 
den  ewigen  Geist  nicht  berühren;  sobald  muss  auch 
dieser  Streit,  der  unsere  Zeit  so  heftig  bewegt,  seine 
Hitze  verlieren  oder  seine  Endschaft  erreichen. 
Weil  aber  die  Menschheit  noch  andere  streitige  Puncte 
zu  entscheiden  finden  dürfte,  so  lange  es  das  Loos 
der  Wahrheit  bleibt,  nur  zwischen  Kampf  geboren 
zu  werden  und  zu  erstarken;  so  ist  es  verdienstlich 
zum  Vergleiche  über  den  in  der  Gegenwart  bestrit¬ 
tenen  Punct  beyzutragen.  Aus  diesen  Gründen  hat 
Hr.  Dr.  Schott  ein  verdienstliches  Werk  unternom¬ 
men,  und  wacker  durchgeführt,  dürfen  wir  hinzu- 
selzen.  Denn  mit  Gewissheit  hat  er  nachgewiesen, 
dass  in  der  Bibel  von  feiner  über-  oder  ausserna- 
türlichen  Offenbarung,  von  einem  unmittelbaren 
Eingreifen  Gottes  in  den  Gang  der  Dinge  nicht  die 
Rede  sey;  und  dass  das  Christenthum  einen  solchen 
Glauben,  der  nicht  mit  der  Vernunft  vereinbar  sey, 
nicht  fordere.  Er  entfaltet  eine  weitere  Ansicht, 
einen  umfassendem  Begriff  der  Offenbarung,  unter 
w'elchem  der  Supranaturalismus  und  Rationalismus 
Hand  in  Hand  gehen  können,  wenn  jener  nämlich 
nicht  vorher  ablehnt,  mit  Vernunft  die  Bibel  zu 
erforschen  und  zu  erklären,  und  dieser  nicht  vor¬ 
her  verschmäht;  auch  etwas  a  priori  nicht  wohl 
zu  Erweisendes  der  Beachtung  und  Untersuchung 
für  werth  zu  halten.  Aus  diesem  Grunde  aber 
eben,  weil  der  Verf.  diesen  Begriff  der  Offenba¬ 
rung  gründlich  nachweiset,  hat  er  der  Wissenschaft 
einen  wichtigen  Dienst  geleistet  und  der  Wührheit 
Reich  erweitert.  Allerdings  wird,  wenn  die  Supra¬ 
naturalisten  sich  der  gegebenen  Ansicht  nähern,  der 
Streit  mehr  zu  Gunsten  des  Rationalismus  sich  ent¬ 
scheiden ;  denn  der  Supranaturalismus  muss  sich 
mit  der  Vernunft  versöhnen,  wahrend  der  Ratio¬ 
nalismus  schon  hier  und  da  mit  einem  vernünftigen 
Offenbacuugsglauben  im  Einklänge  steht;  der  Supra¬ 


naturalismus  muss  seine  Consequenz  aufgeben,  denn 
eines  Hutters  Ansicht  und  System  wäre  dann  nicht 
mehr  zu  halten ,  während  der  Rationalismus  bey 
diesem  Offenbarungsbegriffe  consequent  bleiben  kann. 
Doch  genug.  Wer  die  Wahrheit  lieht,  freut  sich 
solcher  Bemühungen,  als  die  ist,  die  wir  hier  dem 
achtungswerlhen  Vf.  danken,  und  fragt,  wo  es  die 
Wahrheit  gilt,  nicht,  wie  viel  er-  des  Irrthums  auf¬ 
zugeben  habe,  um  ihr  zu  dienen,  sondern  gibt  Alles 
willig  hin,  womit  sie  sich  nicht  verträgt. 

Der  Weg,  den  der  Vf.  einschlug,  um  zu  sei¬ 
nem  Ziele  zu  gelangen,  ist  einfach  und  wohl  ge¬ 
wählt;  die  Weise,  wie  er  das  Bedürfniss  der  Re¬ 
ligion  nachweiset  in  dem  Streben  nach  Harmonie, 
ist  anziehend,  und  verrälh  den  Psychologen;  die 
Exegese  ist,  wie  sie  es  bey  Schott  immer  war,  ver¬ 
nünftig  und  ungezwungen;  die  Sprache  endlich  ge¬ 
nau  und,  wo  das  Gefühl  walten  darf,  lebendig  und 
frisch.  Nur  Eins  blieb  uns  zu  wünschen  übrig; 
der  Verf.  nämlich  möchte  die  Briefform  nicht  zu 
seiner  Darstellungsweise  gewählt  haben,  weil  olmo 
sie  sicher  sein  Plan  und  sein  Gang  noch  klarer  an 
das  Licht  getreten  wäre,  und  die  Hauptsache  nicht 
bisweilen  der  Nebensache  so  viel  Raum  würde  ver¬ 
gönnt  haben:  denn  obschon  auch  die  Nebendinge 
zur  Erläuterung  der  Hauptansicht  dienen  ;  so  lässt 
doch  das  Auge  sich  nicht  gern  den  Faden  zerreis- 
sen ,  an  dem  es  bis  zum  Ziele  geführt  werden  soll. 
Diese  kleine  Ausstellung,  die  natürlich  nur  indivi¬ 
duelle  Ansicht  ist,  verzeihe  der  würdige  Verf.  dem 
Wunsche,  es  möchte  sein  Streben  nach  Wahrheit 
und  sein  Wort  für  ihre  Verbreitung  auch  dem 
schwachem  Leser  so  offen  als  möglich  vor  Augen 
liegen. 


Kurze  Anzeige. 

j Die  Märtyrer  der  evangelischen  Kirche  in  den 
ersten  Zeiten  nach  der  Reformation;  von  A.  JV, 
Heck  elf  Pfarrer  zu  Wirbenz  bey  Bayreuth.  Ein  Lese¬ 
buch  für  evangelische  Christen  aus  allen  Ständen. 
Nürnberg,  b.  Haubeuslricker  u.  v.  Ebner.  1828. 
XII  u.  245  S.  8. 

Um  durch  Thatsachen  die,  von  den  Gegnern 
der  evangelischen  Kirche  den  Gliedern  derselben 
gemachten,  Vorwürfe  der  Kälte,  der  Widersetzlich¬ 
keit  u.  s.  w.  zu  widerlegen  u.  die  Anhänglichkeit 
an  diese  Kirche  zu  beleben,  liefert  der  Vf.  i3  Er¬ 
zählungen  von  evangelischen  Glaubensgenossen  männ¬ 
lichen  und  weiblichen  Geschlechts,  welche  ihrem 
Glauben  ihr  Leben  mit  Muth  u.  Standhaftigkeit  zum 
Opfer  brachten,  als  Heinr.  Vo es,  Heinr.  v.  Zütphen, 
Leonh.  Kässer,  Anna  Askeva,  Johanna  Gray,  Thomas 
Cranmer  u.  s.  w.  Aus  der  S.  i541F.  mitgetheilten  Uri- 
ten-edu  .ig  der  Joh.  Gray  mit  dem  Pater  Feckmann  lernt 
man  in  dieser  unglücklichen  Fürstin  eine  Religions¬ 
bekennerin  kennen,  welche  mit  Einsicht  von  ihrem 
Glauben  Rechenschaft  geben  u.  denselben  vertheidi- 
gen  konnte. 
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